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Vermächtnis  8, 
Gedidit  v<»  Goethe. 


Kenr  tTeaen  Jkann  sa  Niehts  zerfkllen, 
Dm  Ewge  regt  iieb  fort  in  allen. 
Am  6em  eriialte  «Seh  beglückt! 
Dm  Sein  ist  emg,  denn  Gesetze 
Bewahren  die  tobeadgen  SeUtn, 
Ana  welchen  sich  das  AU  geschmückt. 

Dm  Wahre  war  schon  längst  gefunden, 
Hat^edle  Geisterschaft  Terbonden, 
Dm  alte  Wahre  fass^  es  an. 
Ycrdank*  es,  Erdenaohn,  dem  Weisen, 
Der  ihr  <fie  Erde,  za  umkreisen, 
und  dem  Geeehi^ter  wies  die  Bahn. 


Sofort  nun  wende  dich  nach  innen, 
Dm  Oentmm  findest  Äi  da  drinnen. 
Woran  kern  Edler  awwfebi  äuig. 
Wirst  kuae  Begal  da  vertnisaam 
Denn  dM  aelbstständige  Gewissen 
Ist  Sonne  deinem  Sittentag. 


Dan  Sinnea  haft  du  dann  an  tranan, 
Kein  Fabdies  lassen  sie  didK  schauen. 
Wenn  dein  Verstand  dich  wach  erhält 
Mit  fnschem  Bück  bemerke  freudig, 
Und  wandle  sicher,  wie  gescbmmdig, 
Dwfih  AuiD  Mida»egi^i«r  Welt. 
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Oeniene  nüifsig  Fiül*  nnd  Segen, 
Vernunft  sei  überall  zugegen, 
Wo  Leben  rieh  des  Lebens  freut 
Dann  ist  Vergangenheit  beständig, 
Das  Künftige  voraus  lebendig, 
Der  Augenblick  ist  Ewi^eit 


Und  war  es  endlioh  dir  gelungen, 
Und  bist  du  Tom  Gefühl  durchdrungen. 
Was  fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr; 
Du  prüfst  das  allgemeine  Walten, 
Es  wird  nach  sener  Weise  schalten, 
Geselle  dich  zur  kleinsten  Schaar. 

Und  wie  von  Altersher  im  Stillen 
Ein  Liebeweric  nach  eignem  Willen 
Der  Philosoph,  der  Dichter  sohnf : 
So  wirst  da  schönste  Gwist  enselen, 
Denn  edlen  Seelen  Tovanf ühkn 
Ist  wünschenswerthester  Bemf . 


Wie  die  Stelle  >  welche  einem  Goethe'achen  Liede  von 
aeinem  Verfaeaer  in  der  Sammlung  und  in  der  besondem  Ab- 
theilung  derselben  angewiesen  -ißt,  für  das  Yerständniss  und 
die  Benrtheilung  desselben  häufig  nicht  unwichtig  erscheint  — 
eine  Bemerkung,  die  ich  schon  in  meiner  gedruckten  Erklärung 
einer  Auswahl  von  Qoethe'sehen  Gedichten  gemacht  habe  — 
so  dürfte  diese  bei  dem,  welches  er  „Vermächtnisse  betitelt  hat, 
besonders  bedeutsam  sein.  Es  findet  sich  nicht  in  der  Samm- 
lung der  kleineren  Gedichte,  unter  welche  doch  einige  in  andere 
seiner  Werke  eingestreute  aufgenommen  sind,  obgleich  eines 
derselben  „Eins  und  Alles  ^  einige  Aehnlichkeit  und  sogar  eine 
ganz  gleiche  Zeile  hat»  sondern  nur  hinter  dem  „Betrachtungen 
im  Sinne  der  Wanderer,  Kunst,  Ethisches,  Natur^  überschrie- 
bento  Abschnitt  Ton  Wilhelm.  Meisters  Wanderjahren,  und  be- 
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Gedicht  von  Go«the.  g 

«Umi  «inea  Thal  e&emes  Werits.«)    Wie  aber  diese  sEmoit- 
Ikkoi  Betnuchtungen    zu    den   rafsten  Ergebnisfleti  der  For* 
idbmg^  ^esea  I>icliters  gehören,  und  ala  solche  von  den  dens 
Zide  ndki  nahenden   Wanderern  zu  erwarten  sind,  so  enthält 
ittes  Gedicht,    das    1829,   also  drei  Jahre  vor  des  Dichters 
Tode  verfaaat  ist,    inabesondre  den  Kern  der  Webheit  des  zur 
Kahe  gelangten    bejahrten  Mannes;    es    ist  Wilhelm  Meister's 
Meisterge^cht,  es  iat  der  kurze  dritte  Theil  des  ganzen  Bomans, 
es  ist  das  Vermachtniss,   es  sind  die  letzten  Worte  des  ster- 
benden,  oder   doch  mit  der  Welt  abschliessenden,  und  an  die 
Umstehenden,   oder  vielmehr  an  die  ganze  Mit*  und  Nachwelt 
gkh  wendenden  grossen  Dichters,  und  diess  Gedicht  eines  der 
cin&chaten,  erhabensten  und  inhaltsvollsten,  welche  jemals  ver- 
fiMst  nnd.     Dennoch  wird  es  gewiss  weniger  als  viele  seiner 
Balladen  und  Lieder  i  zumal  seiner  freilich  durch  Lebendigkeit 
Friache  aasgezeichneten  Jugendgedichte  gelesen,  wie  denn 
daa    Schicksal   der    sogenannten   Lehr-   oder   Gedanken- 
ge£ehte   iat,   denn  zu  diesen  gehört  es  recht  eigentlich;   und 
dcaswegen  achdnt  es  nicht  unangemessen,  an  dieses  „Vermächt- 
<^  za  erinnern  imd  es  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten« 


Zuvor  muss  ich  jedoch  zu  meiner  Aeusserung  über  die 
SteDaDg  dieses  Gedichts  und  über  den  Werth  und  Inhalt  des^ 
adben  im  Allgemeinen  noch  hinzufugen,  dass  es  in  der  späteren 
Sammfamg  der  Goethe'schen  Gedichte  dem  vorher  schon  er- 
wähnten und  mit  der  Ueberschrift:  Eins  und  Alles  —  bezeich- 
nachgestellt  ist,    um  den  Inhalt  desselben  gleichsam  zu 


*)  I^  9Ae  dabei  von  4er  Bsmerkimg  sb,  wslcbe  Vlelioi'  ia  Miner  Er- 
der GoethMcheo  Gedkhie  gibt;  .Ab  im  Jahie  18SS  Goetbs  db 
Kßämcüaa  aeiner  Wanderjahre  besorgt«,  fand  sich,  daa  Ton  dem  auf 
Biade  bereehnetea  Roman  besonders  die  beiden  letzten  etwas  za  klein 
ÜB  aeh  ans  der  Terlegenbeit  m  helfen,  liess  Goetbe  dnrcb 
I,  die  AnssprUcbe  über  Katarforsdinng,  Konst^ 
id  Leben  eaüuelton,  einige  Bogen  rcdigiren  mid  ala  Lttckeabttner 
nad  am  Schlüsse  ein  Paar  Torr^thige  Gediehte  »Auf  ScbiUer's 
Scbidd*  ond  »Kein  Wesen  kaui  in  Nichts  zerfallen,«'  zum  Sdüusse  beifügen. 
Aitf  jeden  FaD  hat  daa  »Vermächtnias«  hier  einen  sehr  passlichen  Ort  ge- 
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4  VermäcktnifB« 

widerrufen,  und  eben  desswegen  ist  es  wol  notli^»  dass*  üch 
dasselbe,  zumal  da  es  kürzer  ist,  zur  Verglachusg  mittheQe* 
Es  lautet: 

Im  GiüBsenlosen  sich  ni  finden. 
Wird  gern  der  Einzelne  Tenchwinden, 
Da  löst  sich  aller  Uel>erdniB8; 
Statt  heusem  Wünochen,  wildem  Wollen^ 
Statt  lästgem  Fordern,  strengem  Sollen 
Sich  anfzogeben  ist  Genoss. 

W^ltseele,  komm,  uns  za  durchdringen  t 
Dann  mit  dem  Weltgeist  selbst  zu  ringen 
Wild  nnsrer  Kräfte  Hoctibemf. 
Theikiehmend  führen  gute  Geister, 
Geb'nde  leitend,  höchste  Meister, 
Za  dem,  der  Alles  schafft  und  mmuf. 

Und  umzuschafTen  das  Geschaffne, 
Damit  sichs  nicht  zum  Starren  waffne, 
.  Wirkt  ewiges,  lebendges  Thun. 
Und,  was  nicht  war,  nun  will  es  werden. 
Zu  reinen  Sonnen,  farbgen  Erden, 
In  keinem  Falle  darf  es  ruhn. 

Es  soll  sich  regen,  schaffend  handeln, 
Erst  sich  gestalten,  dann  verwandeln, 
Nur  scheinbar  stehts  Momente  still. 
Das  £wge  regt  sich  fort  in  Allen. 
Denn  Alles  muss  in  Nichts  serfaUea, 
Wenn  es  im  Sein  "beharren  wilL 

Diese  Gedieht  hat  Goethe,  wie  gesagt,  gewissermässen 
zurückgenommen;  wenigstens  erklärt  er  sich  gegen  seinen 
Freund  £ckermann  dahin,  dass  er  das  „Yermächtniss^  als 
Widerspruch  der  Zeilen:  „Demi  Alles  muss  in  Nichts  zerfiilleQ, 
Wenn  es  im  Sein  beharren  wiU^  geschrieben  habe.  „Denn  diese 
Verse,  —  sllgt  er,  —  sind  dumm,  und  meine  Berliner  Freunde 
haben  bei  Gdegenheit  der  naturforschenden  Freunde  sie  zu 
meinem  Aerger  in  goldenen  Buchstaben  ausgestellt-«  Goethe 
hat  sich  mit  diesen  Worten  allerdings  sehr  derb  selbst  das  Ur« 
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Wpiprodien*      Sein   SirUlärer  Vieboff  dt^At  sich  gemSsser 

•  teberaus:   «.Hatte  Ooethe  dort  ^üt  die  Vergänglichkeit  de» 

fittiai  Trost  geAanden  in  der  FortdÄuei-  des  Ewigen,  Gesetz- 

Hö,  das  m  immer    Tieuen    Einzelbildungen   weiter  wirke,  so 

iwrtcs  hier  ungleich    ti-oatlicher:  Eben  weil  das  Ewige  nicht 

wpfceokaBn^  iseird  &noli   l^eines  der  einzelnen  Wesen,  die  ein 

iHfioiB  des  £vrigexi  sind,    in 'Nichts  zerfallen.    An  dieser  langst 

pfiodenca  und    von    AV«i«en   verictindigteD  Wahrheit  räth  uns 

^  Dichter   festznVimlten.      Dann  verweist  er  uns  an  das  6e- 

men  in  unserer  ßmat   als    an  ein  fortdanemdes  Orakel,   eine 

^aditende  Sotme  £ nr  nnser   aittKches  Leben.    Aber  nicht  bloss 

te  AvaspTucheii  des   Oerwiaaens,  auch  den  Sinnen  können  wir 

wtTanen,  ^wenn  der  Verstand  uns  wach!  erhält,  und  wir  cKirfen 

m  £e«eia  Vertraxien  frendig   durchs  Leben  wandeln.    Des  be- 

BdäsAeiiesi  G\&cike«  aoUen  wir  uns  massig  und  vernünftig  freuen, 

m^t  t\aenBeli  \>Und    dön  AugenbMcke  preisgebe,   sondern  im 

etpu^aT^gen  Moment  Vergangenheit  und  Zukunft  darch  Er- 

laanraai^  nnd  üoffnuinrig   mitgeniessend.    Dann  kommen  zuletzt 

aof^  cm  paar  Hauptsätze  seiner •  esoterischen  Lebensweisheit: 

Was  Eidi  dir  im  Xjeben  als  fruchtbar,   als   fordernd  erwiesen 

>iaty  aä  dir  das  Wahre,  wenn  es  auch  Andern  anders  erscheint. 

Beobachte  das  Treiben  und  Meinen  der  grossen  Welt,  aber  lass 

?ie  nach  ihrer  Weise  schalten,  und  sei  zufrieden,  wenn  sich  dir 

maö.  deinen  TJeberzeugnngen  auch   nur  eine  ganz  kleine  Zahl 

▼oo  Aaaerleeenen .  ahflehibsst.    Denn  von  jeher  war  es  das  Loos 

tiefer  Denker  und  grosser  Künstler,   dass  sie,  von  der  Menge 

wenigen  edlen  Seelen  vordaditen  und  empftnden.^ 


Idi  ksae  nach  der  hierin  schon  im  Allgemeinen  enthaltenen 
deaLnhahs  mmne  BrkliKrung  des  Gänzen  wie  des  Ein* 
Iblgen  und  beginne  mit  einer  Hinweisung  auf  die 
Greataltong  des  Gedichts  und  mit  einer  Uebersicht  d«r 
Gedanken,  dn  wol  zur 'Sache  gdiSriges,  aber  trockmies  und 
m^iichat  atMiukurzeades  Geed^ft.  Das  Gedicht  i«t 
Jamben  gesebrieben,  und  hat  siebea  sechszeiHge 
oder  Gebinde;  jedes  Gebinde  theik  sich  in  zwei  Half« 
tmm^  jeäß  Hälfte  b^innt  mit  zwei  weiblich  gereimten  Zeilen, 
die  dritte  und  sediste  Zeile  maoidich  reimt,  ein  Vers* 
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mus,  das  rvnadieB  dem  eitffnehea  vierseiMgen  Liede  mtd  dlii  ^ 
sneammeagfesetzteren  italienischen  Acbtzeileii  oder  Otfovea' 
die  Mkte  eixuiimml  und  sich  dem  ruhigen  Gedadkengedieht^  i 
eignet  —  i 

Der  Inhalt  zerfäfll'  in  zwei  Theile,  von  denen  jeder  gena« 
die  eine  Hälfte  des  Gedichte  einnimmt ,  so  dase  'aleo  die  enfe 
bie  zmr  Mitte  des  vierten  Gebindes  reicht«  I^  erste  Hälfte 
betrifft  das  Denken,  die  zweite  das  Handeln,  oder  mit  gelehrter 
Bezeiduning  die  erste  die  Theorie,  die  zweite  die  Praxis,  das 
erste  Gebinde  der  ersten  Hälfte  das  Wesen  der  Dinge,  das 
zweite  die  Ges<^ehte  der  weiriieitfichen  Forsclnmg,  das  dritto 
die  geist^  und  besonders  die  sittliche,  die.  drei  ersten  Zeilen 
des  Tterten  die  sinnliche  Beechsffenheit  des  Menschen.  —  Die 
zweite  anwendende  Hälfte  des  Gedidits  wendet  sich  ftntfidnrend 
an  das  sinnliche  Vermögen  und  zugleich  an  den  Lebenswandel, 
das  fSnfie  Gebinde  an  den  Genuss,  das  sechste  an  die  nätzKclie 
Thätigkeit,  das  siebente  an  die  Freuden  des  Geistes,  nrnnentlieh 
der  Wissenschaft  und  Kunst. 

Keia  WeMU  kenn  in  Nichts  serfsllen, 
Das  £wge  regt  sich  fort  in  aUen, 
Am  Seia  erhalte  dich  beglückt  1 
Das  Sein  ist  ewig;  denn  Gresetze 
Bewahren  die  lebendgen  Schütze, 
Ans  welchen  sich  das  AU  geschmiidct. 

Das  Gedicht  hebt  an  mit  dner  doppelten  entschiedenen 
Behauptung  und  mit  einer  daraus  hervorgehenden  Mahnung. 
Der  wsten  dieser  Behauptungen  stimmen  Natnrftirschung  und 
Glaube  gieichmässig  bei:  es  ist  die  Unzerstörbarkeit  des  Ge- 
scihaiiienen.  Aber  es  kommt  hier  Alles  darauf  an,  was  man 
unter  „Wesen^  zu  verstehen  habe.  Ist  die  bbsse  Fortdaaer 
des  Stoffes  oder  der  Bestandtheile  des  Stoffes  genmnt,  aus 
welchem/  jedes  Ding  besteht,  und  ist  der  Stoff  also  das  in  der 
zweiten  Zdle  bezeichnete  Ewige,  so  möchte  diese  Versicherung 
den  Meisten  wenig  g^nigen,  welche  an  die  geistige  Fortdaver 
glauben,  den  Geist  dem  Stoff  en^egensetren  und  den  Gebt 
nioht  Uoss  fiir  die  eine,  s<mdem  für  die  banpts&chlichste  Hälfte 
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4m  MDMU&cben    ^Weeens   haltau    hAM  gSbt    te  attenBogi 
Vnadwn,   Welvpruae,    die  aogeiiMuiiai  MaleriaKstfln  und  Seo- 
iBiliilm,  welche  dcsn  Gdst  zwar  keineswegs  filngMii,  mW  ihn 
■ff  tls  cme  £igemch«ft)  oder  Thätigkeit  des  meneckUcheB  Qe^ 
Urnes  gdten  laBsen,    die»  wie  eUe  Eigensokaften  eines  Dmgss 
■ii  dem  Dinge  selbet  mrfkfirt    Die  EigeDsokaften,  welcke  den 
Stoff  anwohnen,   und   die  nack  Yessdiiedenkttt  der  Dnige  als 
Eiden,  Sl^ne,  £ne,  Pflansen,  TUere  und  Menscken  Tersekied« 
«ad,  geben  nach  ue  allerdings  za,  und  leiten  sie  von  Ursacksn, 
Natmkxiften  nnd  NatnrgeseUen  ab,  kaken  aber  den  asnscb- 
fiehen  Qeiat  nur   für  die  köckste  BKtte  dieser  Erifte  und  Ge- 
setze  des  Stoffes,  wikrend  wir,  ikie  Gegner,  tob  oben  ker,  von 
dena  Geiste  Gottea  ausgeben,  und  an  die  FersonUokfceit  i^ottes 
gilbend,  nna  ikr*  auck  die  Ewigkeit  und  Selbsttndi^eit  des 
fwwhlichen  Orätes  ableiten,  da  kingegen  bei  dem  Mangel  des 
SeUbedsewneetaeins  das  Geistige  sieb  in  der  Tkier-  nnd  Pflaa- 
mbscbvirikkt,  und  in  der  ungegliederten  oder  unorgam- 
nur  noch  als  inaenwirkende  Kraft,  als  Natnigesefs  der 
Schwere,  der  Anziekung  n.  s*  w.  waltet,  aber  ab  Inneres,  als 
dem  Stoffe  Entgegengesetztes  keineswegs  versckwindeC.  —  Die 
beiden   enien  Zeilen  des  Ge^Kckts  Arücken  nu  die  Unzerstör- 
bariceit   der  Dinge  ibei  Allgemeinen  ans,  die  dritte  aber  durek 
£e  Anrede  an   den  Menscken  die   des   menscklichen  Geistes. 
Dma  Unzerstörbare,  und  also  aucb  der  menschlioke  Geist  wird 
daa  Ewige  und  zugleick  mit  Bucksickt  auf  Gott  das  Sein  ge« 
nnant  im  Gegensatz  des  Gesekaffenen  als  Daseins.    Die  Ewig- 
keit des  Seins  sdl  den  Menscken  bemhigaii  der  Ausdmek  ist 
bier  sehr  gewlklt:   ^am  San  erkalte  dick  berückt!''  Er  soH 
tMk  mtAi  dadurck  beglSokt  kalten,  das  wSre  das  Sckwioberei 
sondern   daran  begläckt    erbalten,    daran  eine  Aufticbtung, 
Scntze»  ZuTereidit,  und  zwar  eine  beglfickende,  finden;  und  der 
Grmd  der  Ewigkat  des  Seins  mit  Wiederbolung  der  Bebaup- 
tnag    md   fcdglich  der   Grund   dieser  begifickenden  Hoffnung 
wird  kinziigefugt.    Er  liegt  in  dsn  Gesetzen,  für  die  ganze 
Weh  des  Geschnffhnen  in  den  eigenllisk  sogenannten  Natur- 
den  phTsakaBscksB,  ckennseken,  organiscben,  für  den 
zogleidi  in  den  gdstigen,  und  besonders  den  sittlichen. 
DmA  diese  Gesetse  werden  £e  leben£gen  Sckütze,  d.  k.  die 
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F^lBe  und  MannigfthigiBca  allnr  Sbge  bemhrt,  deute  abo  m 

InnerEobkcit,  ein  Lehen  iaae  wohnt»  ave  denen,  oder  duicb^mdebl 

du  All,  die  JSt^öplbng,  nidht  Uos»  ihr  Daseb,  eo^dem  eil 

acböaee,    ein    gesehmüdttee   Oäami    einpfiuig^a  ha4.  ^*.Mm 

k(^te  noh  nun  wundern,  dus  Gottes  hiebe!  nicht  nementlid 

gedaoht  wird,  denn  daa  Ewige  ist  doch  nichts  Anderee  aIs  Gbt 

oder  Qottes  Geiet,  das  Sein  ist  das  Wesen  Gottes,  die  Geset» 

sind  sdute  Kraiß,  sein  Wirken,  wie  deosn  auch  der  Inhalt  diese 

Zeilen  ballig  mit  der  Bibd  übereinstimmt,  mit  den  mosaisdiei 

Worten:  „Jm  An&ng  schuf  Gott  Himmel  und  Erde^  und  „Got 

sähe  an  alles,  was  er  gemacht  hatte,  und  siebe  d«,  es  war  sek 

gttt,^  sowie'  mit  dem  Ausspruch  des  Apostels  Paulus:   „Yoi 

ihm  und  durch  ihn  und  in  ihm  sind  aUe  Dinge.^    Diese  Yei^ 

sehweigung  des  Namens  Gottes  Hesse  sich  wohl  hauptsachUcI 

dadurch  erklaren  und  reditfertigen,  dass  die  Ausdrücke  nät^ 

Ewige'*  und  »das  Sein^,*  g(egentiher  dem  Dasein  bezeichnende! 

sind  für  den  Bc^ff  der  Unierstorbarkeit,    femer  abet  aucl 

dadurch,  dass  die  Weltweisheit  als  Verstsindeffthütjgkeit  mit  unc 

0^t  Aristoteles  wol  einen  letzten  Grund  annimmt,  aber  ihn  al< 

Scblussb^egriff  stehen  lässt,  weil  er  über  die  £r&hruog  htnaus- 

geht,  und  ihm.  yfiA  eine  Einheit,  aber  keine  Einheitlichkeit  od« 

Pere&ilichkeit  beilegt  zu  4ürfen.  glaubt,  und  dass  unser  DiclMe) 

die  Eigentbämlichkeit  der  Yerstandesforschung  nidU  aufgebet 

wdlie.    An  andern  Stellen  nennt  er  Qott  susdröcklich,   z.  B 

in  dem  Gedichte  „Wiederfinden:"   „Als  die  Welt  im  tiefstes 

Grunde  Lag  an  Gottes  ewger  Brust, f^  und:  „Stumm  w^r  AUe^ 

still  und  öd^  Einsam  Gott  ^um  erstenmal;^  und  hierher  gehör] 

wol  auch  die  DaüstelluDg  Gottes  in  dem  ^Proömion'*  zu  dei 

Al^tb^ung.  „Gott  md  Welt,"  obgleich  er  nicht  genannt  wird 

Dcpr . Anfiu^.  laultet: 

Im  Nsmen  dessen,  der  sich  selbst  erschnf, 
Von  Ewigkeit  in  scbaiTendem  Beraf; 
In  Seinem  Namen,  der  den  Glauben  scbafil, 
Vertfanen»  Liebe,  TbÜtigkeit  nnd  Kraft; 
In  Jenes  Nsmen,  der  so  oft  genannt, 
Dsm  Wesen  nach  blieb  inmsr  unbeksoat.. 

Das  ist  nun  freilich  das  Unglück  der  Weltweisheit,  dei 
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lider^eD,  dasm  ue  nur  eine  Ventandesfliatigkeit  ist,  mnä  iaas 

ie  ncisiea  Pluloeopbeii,   ^e  «umal  emeir  der  neuesten ,  Arthur 

Sdop(3dia»er ,    nur    die    niedere  Gewksheit,   die  des  WQlens, 

vonmier  er   das    «nerscliaffene  Yermögen  der  Bewegung,  des 

TiiebeB,     versteht,    B<nrie  die   der  Shmeswahmdi- 

maeikeimt,    incht  aber  die  höhere,  die  geistig  sittliche, 

w&  die  VÄemit   gegebene   gottglanbige '  oder  religiöse,  die  des 

Gkdbene  «a    die    letzte  Ursadie  als  personfich^Ei  Mittelpunkt 

4es  ätdadhen  R^ciies  und  des  Alis,  des  Glaubens  an  den  Ge- 

^zgdier  Ten   sittlichen   Gesetaen,   machtigeren  als   die   B(^e- 

laamten  Naturgesetze,  die,  statt  wie  die  letzteren  uns  zu  zwin- 

jsen,  «na  indmelir  Terpffiehten,  nnd  Ton  deren  Uebertretung  oder 

Befclgnng  nnaer  innerer  Unfriede  oder  Friede,  nnsre  Unseligkeit 

oder    Seligkeit   ablmngt.    Diese,    sich    dem  Selbstbewusstsein 

jeden  Menadien  aufSriuigende  Gewissheit  können  denn  auch  die 

Weltwoaen  nicht  Terkennen,  und  suchten  desshalb,  wie  Kant, 

isnen  Amaweg  zu  finden  und  ihr  Gedankengebaiide  durdi  einen 

AnfattB  zn  er^^fanzen;  aber  ihre  Weisheit  ist  eben  nur  eine  weit- 

Eefae,  einaeitige,  eine  Verstandes weishdt,  nicht  eine  wahrhaft 

geizige    und    faiemit  Gottesweisheit,    sie  vergessen,    dass    der 

ausser  WiUen,  Sinnen  und  Verstand,  deren  er  sich  be- 

ist  oder  öe  weiss,  noch  ein  viel  höheres  und  gemsseres 

Winsen,  das  eben  den  Nainen  davon  fühii,  dass  er  ein  Grewissen 

md   einen   Glauben    an   diese  Weh    des   Gewissens    und   des 

Geistea   hat«     Und  aHerdings  fangt   dem   auch    ein  Hieil  der 

FoTsdier,  die  Gegn^  der  Materialisten,  an  beizustim- 

So  sagt  Immanuel  Hermann  Fi^te,   der  Seim  des  be- 

in  seiner  AnthropoI(^ie:   ^Man  hftlt  das  Wissen  dem 

Glaiiben  in  solcher  Art  entgegen,  ab  wenn  beide  widerstreit»de 

Bewoaatfltandpunkte  w&ren,  als  wemt  insbesondre  das  Wissen 

den  Ginofaen   ra  ersetzen  an  ieine  Stelle,  zu  treten  bestimmt 

wmre*    Jedes  Wissen,  freie  Erkenäen  und  Verstehen  in  jeder 

BegioB  gründet  sich  auf  Glauben,  auf  eine  eigenthümliche  Er« 

firinng  und  unmittelbare  UebenBa^gung  vom  Dasein  eines  Oh-t 

jecdr^i  md  WirkU^Auen,   welches    nunmehr   das    dazutretende 

Wissen  ans-  Grimdm  zu  begftilen  und  in  seiner  Wahrheit  zu 

bat«    Das  dazutretende  Wissen  erieuchtet  den  Glauben, 

ttiehlen  verdriiagt  es  ihn.    Eben  also 'beruht  der  Glaube 
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im  en^fln  Smne  auf  ^ßgmAOtoBlUkßt,  rdiipSaar  EiiAraigf  almr 
Mclit  auf  TereiBedieii,  hier  und  da  zuMomieabaiigfea  aoftaa* 
ofaendeb  ErlebnisseDy  sondern  auf  eitieni  welthietoriedi  sieh 
tiefenden  Prooesse  Ton  firiendiiungeny  £e  mit  tiafer  Comeqn 
und  ESomütigkeit  ineinandergreifen.  —  So  handelt  ee  eidi«  dann 
gar  nicht  nm  feinen  Kampf  des  Wisseoa  mit  dem  Giauhen, 
sondern  ledi^di  um  einen  Kampf  dea  religiösen  Wbsens  nit 
dem  irrdigiösen  Wiasm.  —  Nnr  dami  hat  die  Philosophie  den 
Bereich  Uner  Anigabe  ToHständig  gelost^  wenn  sie  jene  maeh* 
tige,  w^geschiehtUdie  Thatsache  der  „CMknbarung  völlig  tot- 
standen.'' 

Doch  ich  bin  ganz  von  dem  Gedichte  abgdkommen  und 
muss  Groethe  sdbst  zvr  Entschnldigung  zu  Hülft  rufen,  weldier 
den  Erklarer  nicht  darauf  beschrankt  wissen  will,  aUes»  was  er 
vortrügt,  aus  dem  Gedidit,  sondern  ihm  auch  zngestribt,  maaohes 
v«rwandte  Gute  und  Schöne  an  dem  Gredieht  au  cntwidtehi; 
und  ich  wfirde  hiemit  meine  Erörterung  des  -Anfiuigs  dte  Ver- 
mächtnisses besdilless«!  können,  wenn  mcht  abermals  eine  eigene 
hierhergehörige  Aeusserung  Goedie's  vorimaden  wm,  wddie 
Viehoff  im  dritten  Theil  seiner  Erlänierimg  von  Gtiethe'a  Qt* 
diehten,  Seite  3SS  mit  den  Worten  einleitet:  „Was  den  UnstariK 
Kefakeitsglauben  betrifil,  so  wissen  wir,  dass  es  von  jeher  niefat 
Goethe's  Sache  war,  über  das  jenseitige  Leben  viel  zu  bxütoh. 
Er  äussert  sidi  darüber  gegen  Eckennami  folgendennassen:  Idi 
möchte  keinesw^s  das  Glück  entbdiren,  an  me  künftige  FM- 
dauer  zu  glaube,  ja  ich  mödite  mit  Lorenao  von  Medici  sagen, 
dass  alle  diejenigen  auch  für  dieses  Leben  todt  sind,  die  kein 
anderes  hoffen.  Aüein  solche  unbegreifliche  Dinge  liegen  zu 
fem,  um  ein  Gegenstand  ttglidier  Betraehtung  und  gedanken" 
zerstörender  Speculation  z«  sein.  Die  Beschäftigung'  nut  Un- 
sterMtehkeitsideen,  meinte  er  damals,  (so  fahrt  Vieholt  fort,) 
sei  für  vornehme  Stände  und  besonders  für  Personen,  £e  nichts 
zn  thnn  hätten.  Ein*  tüchtiger  Mensch  aber,  der  schon  hiar 
etwas  Ordentliches  zu  sein  gedenke,  und  daher  täglich  zu  stre- 
ben, zu  kJUnpfen  und  zu  ringen  htihe,  lasse  die  künftige  Wek 
auf  sich  beruhen  und  sei  thätig  und  nütdieh  in  dieser*  Indess 
gestand  er  bald  nachher,  obwol  mit  grosser  Heiterkeit,  dass  ihn 
in  samem  hoheii  Altar  mitunter  der  Gedanke  an  den  Tod  be* 
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Gedicht  Toa  Gotfthe.  II 

»Mi<^  iMftt  cßMw  Oedanke,  —  Athr  er  fort,  —  in 
fSIfiga  Riibe;    deim    ich    habe   die  feste  üeberzeugung,  daas 
»fitt  QtäBt  ein  '^Wesen   ist  ganz  unzerstörbarer  Natur;  er  iat 
aa¥«t^nKkflnde8  von  £wi^eit  zu  Ewigkeit    £r  ist  der  Sonne 
ÜB&di,  die  bloss  unsern  irdiachen  Augen  unterzugehen  sohttst, 
£e  aber    cigeatiich    nie   untergeht ,    sondera    unsterblich   fovtr 
kaditel.'^    Jetst  in  amiieoa  achtzigsten  Jahre  steUte  sich  jener 
Gedanke  ölme   Zweifel  häufiger  bei  ihm  ein;    aber   er  suahle 
eben  ao  wenig   in   spitzfindiger  phikMophischer  Speculation  als 
m  den  Yerh^asongen  einer  positiven  Beligion  eine  Stütze  für 
ieine  HoflBnnng.    „Die  Ueberzeügung  unsrer  Fortdauer,  —  sagte 
er  jetzt  n  Eekeormsnn,  —  entspringt  mir  ans  dem  Begriffe  der 
Thntigkeh;   denn,  wie  ich  Ins  an  mein  £nde  rastlos  wirke,  so 
mt  äe  Nstnr  Tcrpflichtet,  mir  eine  andere  Form  des  Daseins 
snsnweisen,   wenn  die  jetzige  meitten  Geist  nicht  femer  auszu* 
faskcn  Yemisg«^     Und  ein  andermal  sprach  er  sich  f<dgender- 
■siswi  ans:  ,,die  Natur  Gottes,  die  Unsterblichkeit,  das  Wesen 
«mier  Seele  nnd  ihr  Zuaammenhang  mit  dem  Körper  sind  ewige 
ProUeme,  worin  uns  die  Philosophen  nioht  weiter  bringen.    Ich 
zveüe  nudit  an  der  Fortdauer;  denn  die  Natur  kann  der  Ente- 
iecfaie  nicht  entbehren.    Aber  wir  sind  nicht  auf  gleiche  Weise 
aBnteri>lidi,   nnd  um  sich  künftig  ab  grosse  £ntelechie  zu  ma- 
nefiatiren,  mnsa  man  auch  eine  sein.^    Nehmen  wir  hinzu,  fährt 
der  Berichterstatter  fort,  dass  er  nach  seiner  eigenen  Erklärung 
Ausdruck  Entelechie  dasselbe  bezeichnet,  was  Leibnitz 
nannte,  ao  finden  wir,  dass  seine  Ansichten  von  dem 
käaAigen  Leben  sich  seit  jenem  Gespräche  mit  Falk*)  bei  Wie- 
Tode,  durchaus  unverändert  erhalten  haben.  —  Ich  be« 
diese  Mitthnluagmi  out  Hiiiweisung  auf  das  yorfaer  er- 
wähnte Buch  des  jüngeren  Fichte,  der  sich  in  dem  Abschnitte 
•der  Tod  und  die  Fortdauer^  auf  eine  neue  und  anziehende  Weise 
äwr  diese  Angaben  erUizt,  und  namentlich  die  Auferstehungs- 
Une,  »den  neuen  Leib^  der  Offenbarung  damit  verbindet. 

Das  Wshre  wsr  schon  längst  gefunden. 
Hat  edle  Geütenciuift  verbanden, 
Des  alte  Wahre  fass*  es  an. 


^  Siehe  dessen  Scbrift:  Goethe  ans  persönlichem  Umgange  dargetteüi. 
äMäL  h&mmK,  18M.  &  Mi  m 
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Verdank'  et ^  Evdensoimi  dem  W4i8av 
Der  ihr  die  Samie  za  umkreisen. 
Und  dem  Geschwister  wies  die  Bahn. 

In  diesen  Zeilen  wird  die  Torgetragene  Lehre  als  alt  dar- 
gestellt Es  ist  die  walire  Lehre,  oder  „das  Wahre,^  wie  der 
Dieter  sagt,  es  gibt  keine  höhere  Wahrheit,  und  sie  hat  alle 
Edlto,  alle  Menschen  ohne  BOcksicht  auf  Bdigion,  welche  sich 
ihrer  sittlichen  Natur  mehr  oder  weniger  bewnsst  bliteben,  eine 
,,edle  Geisterschafi,^  eine  Versammlung  Ton  vorzugsweise 
Greister  zu  nennenden  Mitgliedern,  yerbunden.  Und  £eser 
Lehre  zu  haldigen  schärft  die  AuflFordemng  ein:  „Das  alte 
Wahre  fass'  es  an!^  -^  Wie  hängt  aber  der  Zusatz  damit  zu- 
sammen: „Verdank'  es^  Erdensohn^  n.  s.  w.,  der  auf  den  ersten 
Anblick  bloss  an  den  Kopemikus  erinnert,  wobri  ioh  nebebher 
dHe  Kühnheit  oder  Ungewöhnüchkeit  der  Spnu^hffigung  und 
Sprachbeziehang  nicht  unbemerkt  lassen  will.'  Statt  „Eärden- 
Bohn^  sollte  es  heissen  Sohn  der  Erde, 'damit  das  nachfolgende 
Fürwort  „ihr<<  (der  ihr  di^  Sonne  zu  umkreisen)  sich  auf  EMe 
beziehen  könne,  was  es  bei  der  Zusammensetzung  in  Erdensohn 
nicht  füglich  kann.  Ich  möchte  aber  die  kopemikanische  Lehre 
hier  im  weiteren  Sinne  nehmen.  *  Dtirch-  die  Gesetze  der  Be- 
wegungen der  Gestirne,  des  Umlaufs  der  Wandelsterne  um  die 
Sonne  wird  die  Ordnung  der  Weh  im  Allgemeinen,  die  Unter- 
und  Ueberordnung  der  geschaffenen  Wesen  und  zumal  der 
Menschen  in  haaslicher,  geselliger,  '  staatlicher,  gottgläubiger 
Hinsidit,  der  Unabhängigkeit  von  dem  Schöpfer  und  Herrn  des 
Alls  bezeichnet;  der  Erdensohn  ist  der  Mensch,  sein  Geschwister 
(Goethe  gebraucht  das  Wort  zur  Verallgemeinerung  sächlich) 
sind  alle  Geschöpfe,  die  Sonne  der  Sdiopfer,  und  der  Weise 
jeder  hodhbegabte  L^rer  oder  Seher. 

Sofort  imn  wende  dicih.  Dacb  ianen, 
Da«  Centnao  findest  dii  da  drianen» 
Woran  kein  Edler  zweifeln  mag. 
Wirst  keine  Regel  da  vemussen, 
Denn  da«  selbstständige  Gewissen 
Ist  Sonne  deinem  Sittentäg. 

Es  folgt  nun  gleichsam  ab  Beweis« .  oder  doch^  als.  Hinr 
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räung  lüf    die    Quelle    dieser  Gewissheii  die  Aufforderung, 

fidk  Bscb  ixuien,    und    zwar   in  das    Centrum,  in  die  tiefste 

Beili^dty  m  das  lieUigste  Bewussts^»  das  in  der  menschlichen 

Brut  wobni,  zu  -^wenden;  imd  mit  ^ner  gewissen  Zartheit  wird 

iBozogesetzt;     ^Wormn    (an   welehem   6<itt^beWasstsein)   kein 

läkt  zw^ehi   msig,^    insofern  es  dlerdings  viele  Zweifler  im 

Gege&ntz  der  vorher  als  edd  beseichneten  Geisterschaft,  gibt« 

)fii  ZureraichtBchkeit  lieisst  es  dann,  dass  man  keine  Hegel, 

köae  utdiche  Vorschrift,   dcnrt  rennissen  werde,  weil  das  Oe- 

viasen  der    uns    inwohnende  Lebensfährer  sei.    Auf  das  Ge- 

visaen  wird  nuu   als  auf  den  wichtigsten  Theil  d^  ewigen  Ge«* 

i^ze  zurücky erwiesen,  ujid  „selbstständig^  wird   es   genannt, 

weil    ea,    gleichsam    unabhängig   von    uns,    der   Stellvertreter 

Gottes,   der  Warner  vor  der  That,  und  noch-  mehr  der  Richter 

■a^h  dovelben   ist.    £s  erscheint  unter  dem  Bilde  der  Sonne, 

■ad  Hess  erinnert  an  die  vorher  erwähnte  von  der  Erde  und 

ikrem    Geschwister    umkreiste    Sonne.    Das    ganze     mensch- 

Bche   Leben    wird    demzufolge    der    Sittentag    des   Menschen 

genaant. 

Den  Sinnen  best  da  dann  zu  treuen, 
Kein  Febches  Iaimb  sie  dich  ichanen, 
Wenn  dein  Ventaad  sich  wach  erhält 

Mit  diesen  drei  Zeilen  wird  die  Betrachtung  des  Menschen 
als  des  der  Hauptsache  nach  geistig  sittlichen  Wesens  mit  seiner 
nicht  zu  übersehenden  äusserlichen  Ausstattung  beschlossen. 
Sicht  der  Leib  wird  genannt,  sondern  die  Sinne  als  >das  für 
den  Geist  Wesentliche  der  Körperlichkeit.  Der  Leib  ist  nichts 
ak  £e  Bedingung  der  Sinne  als  Empfinder,  Wahmehmer  der 
äusseren  Welt  und  des  menschlichen  Leibes  selbst;  und  gerade 
wie  der  Wille  oder  die  innere  Beweglichkeit  von  der  ungeglie- 
derten xnr  gegliederten  Welt,  von  den  Körpergesetzen  bis  zum 
menschlichen  Geist  in  mehreren  Stufen  emporsteigt,  so  erhebt 
ffich  auch  der  menschliche  Geist  von  der  durch  den  ganzen 
Lob  und  alle  Glieder  mehr  oder  weniger  vorbereiteten  Empfin- 
dungsfähigkeit  durch  die  unteren  Sinne  des  Geruchs  und  Ge- 
sdunadcs  und  des  Tastvermögeas  zu  den  höheren  des  Gehörs 
and  Gesichts,  und  empfängt  durch  diese  Yermittelungen  Kennt- 
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mm  von  der  ümseren  Welt  und  ihrer  Besciiftffeiilieit  Daes 
diefte  Eeantiusg  eme  sehr  bediiigte  ist,  dass  sie  bei  wderen 
Siimen  eine  ganz  andwe  sein  wttrde,  dies  sie  dae  Weeen  der 
DiBge  nicht  betrifft ,  ist  gi^dss;  aber  nicht  minder  gewiss  ist 
es,  im  Fail  wur  dabei  tmser  inneres  Vermögen  des  Verstandes, 
oder  der  F&higkeit,  die  von  den  Sinnra  uns  überlieferten  Wahr- 
nehmungen in  Vorstellungen  zu  verwandeln  nnd  aufzubewahren, 
sie  in  BegriiFe  umzuschauen,  und  diese  zu  ordnen,  zu  Hffife 
nehmen,  dass  man  diesen  Sinnen  zu  trauen  habe,  und  dass  «e 
uns  in  ihrer  ungetrübten  Beschafienheit  nichts  Falsches  wahr- 
nehmen lassen,  wobei  all^^gs  die  SinnentSoschungen,  und 
mit  Recht,  ausser  Acht  gelassen  sind. 

Mit  frischem  Blick  bemerke  freudig, 
Und  wandle  sicher  wie  geschmeidig 
Durch  Aoen  reicbbegabter  Welt! 

Die  erste  dieser  drei  Zeilen  leitet  uns  auf  das  Thun  der 
Menschen  über,  indem  sie  4as  Bemerken,  die  Richtung  der 
Sinne  auf  die  sie  umgebende  Welt  als  die  erste  nächste  Thätig- 
keit,  aber  zugleich  die  nöthige  Art  und  Weise  cüeser  Aufmerk- 
samkeit darstellt.  Wir  sollen  mit  frischem  Blick,  d.  h. 
lebhaft,  mit  Lust  und  Liebe,  und  freudig,  d.  h.  gern  und  mit 
Wohlgefallen  bemerken.  Der  Sinn  des  peeichts  als  der  edelste 
für  die  äussere  Thätigkeit  wird  durch  Blick»  wie  schon  kurz 
vorher  durch  Schauen  hervorgehoben.  Dann  aber  werden 
durch  wandle  die  ferneren  Vorschriften  über  den  Wandel, 
den  Lebenswandel,  angeknüpft.  Dieser  soll  sicher  und  ge- 
schmeidig Beb,  zwei  Umstandswörter,  welche  den  bloss  sinn- 
lichen wie  den  geistigen  Gang  erschöpfend  bezeicfaneui  die 
Sicherheit  besteht  in  der  Kraft,  Willenskraft,  die  Geschmeidig- 
keit in  der  Klugheit,  Gefahren  zu  vermeiden,^  in  dem  Geschick, 
sich  aus  Verlegenheiten  heraus  zu  wickeln,  die  uns  auf  den 
Auen  der  reichbegabten  Welt  begegnen.  Dem  Dichter 
ist  die  Welt  trotz  der  in  ihr  erforderlichen  Geschmeidigkeit  eine 
reich  begabte,  und  hiemit  keine  traurige,  sondern  eine  freu- 
denvolle. 

Geniesse  mXssig  FülV  und  Segen, 
Venniiift  sei  übendl  zogegeD, 
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Wo  Leboo  Mh  te  Ltbeoe 

Den  ist  Ye^^u^ssOmt 
I  Dee  KniAige  venM  kbrnd«,  . 

I  Der  Aa^mhJkk  kt  Ewi^nÜi. 

Ue  <^  EridiuiiBg  d«r  teiäJbegOi^m  Wek  erlieUt  nar 
faa  der  enlen  dieoer  ZeUea  fnlfaekanm  Worten  Füll'  und 
SigeB.  Die  WomuBg  aber  Meee  sa  halten  m  der  Menge.dev 
i^oA.  •qgEBareichen«  doch  dozth  Uebensass  leicht  aehädlichen 
I  fiaitte  knöpft  eich  an  die  der  Geecluneidigkeit  nahe  liegende 
I  Tack;  nd  dieoeo  Maeghalten  wixd  nur  dureh  den  Gebrauch 
I  ia  Veaanift  aftoglich.  Die  Vernunft,  die  sich  hiar  in  der  Ver- 
gkik^g  onarer  Nögaogen  mit  der  Befinedigungderaelben  zeigt, 
>t€ae  aothirendSge  Bedingqng  der  Freude,  wo  das  bewueete 
Lcki  «ch  dee  Iiobens,  d.  h.  eeinee  höheren  Leben«  im  Vor- 
^  Bit  dem  niederen  thi^riechen  Loben  erfreut.  Und  dieaor 
ttoe  Seng  encbeint  in  dem  nur  Yon  dem  Menachen  mit  Be- 
«Mm  «a%efiwotai  drei£Khen  Schritt  der  Zeit,  Die  Ver- 
lofcaheit  ist  dann,  nnter  diesmal  Umetiinden,  d«  h*  bei  yer- 
Mrffo^  mMdgem  Genüsse  der  Guter  des  Lebens,  unverifiren, 
»irt  beständig,  aie  hat  das  zartere  Gewand  der  Erinnerung 
^PMgea;  das  Künftige  ist  Toraus  lebendig  durdi 
'boBf»  Gfamben,  Weissagung,  durch  die  Gewissheit,  dass  es 
«■eZrinmft,  eine  ewige,  für  uns  gibt;  der  Augenblick  ist 
Kvigksit,  da  die  Zeit  eine  der  beiden  Grenzen  nur  unsers 
■'■tbm  Dasdaa  und  Bewusoloeins  ist,  die  sammt  dem  Baum 
■■V  Bidbr  versdiwinden  wird  —  weleh  eine  abermals  in 
piiMtf  Efnfcchhrit  erhabene  Darsleibmg  der  Fortdauer  des 
"^Nlii'hett  inneren  Menschen  und  des  hier  schon  beginnenden 
Ai^p  dieser  Fortdauer,  wie  s^  sich  Ton  der  wortreichen 
^  ia  Ebdfees  Gedidit  über  die  Ewigkeit  untersoheidendl 

und  war  «r  eikHieb  4b  gdongen, 
Und  bist  da  tou  Gefiäil  dmtdidnii^Keii: 
Was  firadrtbw  ist,  allem  ist  wahr. 
Da  pmfit  das  aOgemcnie  Walten, 
Es  wnd  nadi  seiner  Weise  achsHen, 
QoseBe  onh  nr  klainiten  Bchssr. 
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In   diesem   vortettten  Beangebi&de   tritt   der  Dichter  der 
Pflicht  des  Einzelnen  gegen  die  Mitwelt  bifaen    Er   macht  Bie 
von  der  möglichst  voUstäiidigen  Selbttkenntnise  nnd  Kenntnis« 
der  Dinge  abhängig,    und    oilinert   doroh    die  Zeüe:    nWas 
fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr"*  an  die  Wichtigkeit  des 
Wahren   nnd  bezeichnet  als  Mel*kBid  der  Richtigkeit  dessen, 
was  wir  als  wahr  beinden,  die  Fruchtbarkeit,  d.  h.  die  Anwend- 
barkeit, die  Nütslichkeit,  den  wohlthätigen  Emfluse  auf  Andre, 
nach  weichem  wir  zu  streben  haben,  wie  diess  redit  eigentfi<A[ 
in   dem   „das    Gröttliche^   überschtiebenen   Gedicht  •  ausgeftthrt 
ist,  z.  B.  in  den  Anfangszeifen :   «Edel  sei  der  Mensch,  Hfilft 
reidi  und  gut,^  und  gegen  das  Ende  desselben  itl  den  Worten: 
^Er  allein  darf  den  Guten  lohnen,  den  Bösen  strafen,  HefefiBa 
und  retten.  Alles  Harrende,  Scfaweifsnde,  Nützlick  verbiaden;« 
nnd  wie  er  dort  die  Menschenliebe  mit  der  Liebe  Oettes  gegmk 
die  Menschen  rergletcht,  so  ist  auch  hier  unter  dem  allgemfein  e-a 
Walten,  welches  der  Mensch  zu  priifen  und  zur  Biohtsohnur 
zii  nehmen  habe,  Gott  zu  Tcrstehen,  der  freüi^  nach  seiner 
Weise  schaltet,  und  wir  haben  uns  desswegen  der  kleinsC^la 
Sehaar  der  Weisen,  der  edlen  Geisterschaft  hinsichtKcii  ^m 
Grundsätze  und  der  Art  und  Weise   unsrer  Wirkeiamli^k  im* 
zugesellen,    lieber  die  Zeile:  „Was  fruditbarist,  alleiitist  Wttfar,« 
theHt  ViehoiF  eine  Stelle  aus  Goethe's  Briefv^eehsd  mit  Zekear 
vom  Jahre  1889,   sowie  sein  eigenes  Urthcil  mit:   „Ich  IuAm 
bemerkt,  —  schreibt  Goedie,  —  daes  ich  den  Gedanken  für 
wahr  halte,  der  für  mich  fhichtfaar  ist,  sich  an  mein  ttbrigoa 
Denken  anschliesst  und    zugleich   mich    fördert.     Nun  ist    e« 
nicht  allein  möglich,  sondern  natürlich,  dass  sich  ein  nokttex 
Gedanke  dem   Sinne  des  Andern  nicht  ansch^esae,  ihn  niebt 
fördere,  woU  gar  bindere,  und  so  wird  er  ihn  für  fiJsch  haftea«. 
Ist  man  hieryon  veAt  gründlich  überzeugt,  so  wird  man  m^ 
controvertiren.^     Dagegen   bemerkt   Viehoff:    „Wie    soll   aber 
die  objektive  Wahrheit  jedesmal  gewonnen  werden,  wenn  Jeder 
das  Becht  aussprechen  darf,  sich  bei  seiner  subjektiven  Meinung  su 
beruhigen.    Consequent  blieb  sich  Goethe  fireilidi  auch  nut  dieiMr 
Lehre.    Sie  war  £Mt  eine  nothwendige  Folge  eines  andern  Satsea 
von  ihm,  dass  „das  Vernünftige  stets  in  der  Minorität  bleibe«^ 
Zwischen  der  Denkwdse  der  grossen  Menge  und  der  Denkweise 
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maka  »sgesYBcfatery  kochbegünstigter  Geiiter  sftfa  er  eine  ntiaus-i 

fiBKelQufiy  und  eeLbat  die  letztem  erschi^ien  ihm  groasentheilg 

fack  UngliächATtigkeit     der    ursprikiglicheii    Anlagen,    durch 

tfcwiAflDdea    fiUdungsgang    und    dureh    bedingte   Lebensan» 

dfinnag  ao  weit  toh  einander  geschieden,  das  jeder  Yerttän« 

ignig«-  VBid  VereinigongeTersuch  ihm  yerlome  Mühe   dünkte. 

Wir  kunnen  diese  Denkweise  nur  als  Ausnahme  bei  einzefaien 

hohen  Gciateni  billigen,  deren  Beruf  es  ist,  duroh  Widerspruch 

üd  Pofemik  unbehelligt,  freudig  zu  schaffen  und  aufzubauen. 

in  Ganzen  halten  wir  es  aber  noit  Lessing,  mit  sein^  Lust, 

doa  Geist  am  Gaste  2a  prüfen  und  zu  messen,  und  mit  seinem 

freiM%en  Yertranen   auf  die  Gemeinsamkeit  der  Vernunft  und 

der  Deodkgesetxe.      Goethe   war   sieh   saner    gänzHehen   Yer- 

tAifdmhek  Ton  £esem  Manne  wohl  bewuset    „Seine  Sadie 

aar  daa  Unteradieiden,   —  sagte  er  zu  Eckermann,  —  und 

Uba  kam  ihm   sein  grosser  V^statMi  auf  das  Herrlichste  zu 

Mich  selbst  dag^en  werden  Sie  ganz  anders  finden: 

habe   mich  nie  auf  Widersprüche  eingelassen,  die  Zv^eifet 

idi  in  meinem  Innern  auszugleichen   gesucht,    und   nur 

die  gefandenen  Besoltate  habe  ich  ausgesprochen.^     Wer  mit 

Giaethefa  Bildungsgaage  vertraut  ist,  —  fährt  Yiehoff  fort,  — 

«eiss,  was  Alles  dazu  beigetragen  hat,  diese  Richtung  in  ihm 

a  begrondea  und  zu  befestigen.     Seine   einsame  Erziehung, 

Ml  airtodidaktisdies  Lttnea,   die   ererbte   Apptehension    und 

JBetxharkeit  für  Widerspruch  und  Tadel,   die  eich  in  dem  vom 

Sdücksnl,    wie    von   der  nähern   Umgebung   gleich   zart   und 

tdioDend  Behandelten  mit  den  Jahren  verstärken  musste,  das 

GcCoUy  dass  er  ein  zu  grosses  Pfund  zu  verwalten^  eine  zu 

G^stesf  oUe  der  Welt  zu  überliefern  hatte,  um  sich  lange 

I    labyrinthischen   Krümmungen    des   Zweifels    und    der 

zo  verweilen  —  AUes  wirkte  nach  einem  Ziele  zu- 

Besonders  aber  vfaren  es  die  Erfiihrungen,  die  er 

•Is  Katnrfoiseher  gemaeht  hatte,  was  ihn  auf  seiner  einsamen 

Bafan  ÜBstUelt.   Die  ganze  Zunft  der  Fachgdehrten  mit  wenigen 

Aaanahgjfn    versagte    fwtdaueimd    sönen   Leistungep    in    der 

Cbromatik  die  Anerkennung,  auf  die  er  Anspruch  zu  haben 

Raubte;   er  selbst  war  nicht  im  Stande,   seinen  Irrthum   zu 

was  Uidb  ihm  übrig,  als  sich  mit  dem  Qedaiiken  zu 

ArckiT  L  m.  SfVBclMi.  ZXV.  2 
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trSfttai,  dftss  cbs  Yernünft^e  stets  lange  in  der 
Ueibe,  imd  im  Vertrauen  auf  ehie  gereehiere  Zukunft, 
seinen  Weg  finrtznwandeb.  —  Zu  diesen  Worten  habe  kk 
nur  hincuEuf tigen ,  dass  Goethe's  Farbenlehre  in  SohopenhMMr 
eben  nacbdriicklichen  Vertheidiger  gefimden  habe« 

üad  wie.  tob  Aktrs  her  im  Stilien 
Ein  Liebewerk  nsdi  eigneni  Willen 
Der  Philosoph,  der  Dichter  schuf: 
So  wirst  da  schönste  Gunst  erzielen; 
Denn  edlen  Seelen  yoicafUhlen 
lat  wöBBciisiiswertliester  Bersf* 

Der  Sehloss  des  Gedidits  erläutert  das  zweite  der  altmosai«» 
sehen  christlichen  Hauptgebote,  dass  man  den  NiiehsteB  wie  sidi 
selbst  lieben  müsse ,  auf  eine  eigenthtimliGhe  Welse.  Dev 
Dichter  hat  in  dem  torletsten  Gebinde  den  Leser  als  dea^n^^en 
angeredet,  der  sich  den  echten  Weben,  der  Terhältnissmissig 
kleinen  und  kleinsten  Schaar  sdner  Mitbriider  doioh  Pküfung 
des  Waltens  Gottes  zugesellen  werde.  Aber,  «^  so  schciai 
mir  die  Betrachtung  fortsraschreiten,  —  man  darf  aase»,  der 
ErffiUung  der  Pflichten,  welche  Menschenliebe,  Amt,  Stelhng 
nnd  besondre  Umstände  auflegen,  noeh  eis  ganz  eigmes  und 
persönliches  Bestreben  sidi  erlauben ,  wovon  Mnsäus  in  seinen 
phjsiognemischen  Beisen  eine  Schüderung  entwirft^  die  ich  Uer 
mtttfaeile,  in  der  Hoffimag,  dass  der  derb  scherzhafte  Aasdmok 
dieses  Schriftstellers  statt  Anstoss  zu  geben,  rielmehr  den 
Ernst  der  bbhorigen  Darstellung  anregend  miUem  werie.  JBr 
sagt:  „Jeder  Mensch  hat  einen  gewissen  angewiesenen  Bera^ 
eine  Pftünde,  ein  Aemtbhen,  oder  so  was.  Spricht  nun  Einor, 
dass  er  sich  diesem  ganz  widmet  und  weiter  nidits  Tommimty 
der  ist  ein  träger  Stier,  der  sein  Joch  schleppt,  weil  er  miMef 
und,  wenn  er  abgeschirrt  ist,  nur  ftressen  und  wiedaridoiett 
kann,  macht  den  Geschäftigen,  und  fanUenzt  im  Grunde.  Bin 
Moisdi,  der  sich  ein  weing  fühlt,  läset  sich  nicht  in  das  Fwuch 
dnsperren,  worein  ihn  der  Zufall  gestossen  hat,  wie  ein  Vogol 
im  Käfig,  der  weiter  keine  Wahl  hat,  als  Ton  einem  StimgWn 
auft  andre  zu  hfipfen:  sondern  strebt  den  Badius  seines  Wir«» 
kungskreises  zu  Terlängem,  treibt  neben  dem  NahrungsgesefaBft 
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wk  ttgeod    em    I^ebliagMtudxiuA,  für  wdehes  der  kanige 
ftne  in  poeoiadibhen  Namen  des  Steckenpferdes  erüuidy  seine 
Ihpr  dber  lidbeii    das    anse  Thier  so  hemiBgetiimmdty  daes 
m  m  bkm  und    unfruehtbar   ist.     So  ein  Lieblingsgewerbe 
rikrt  dM  Lidben    der   Sede«   wie  iosserUch  fiemf  tmd  Asni 
«MsMsnn  n&brt»   •tiukt  und  spumt  die  inneren  Kräfte,  er- 
«imt  und  ermmitert   me,  giesst  Womegefüfal  ins  Her«,  ist 
•se  mAa%  Frostatt,  wohin  sich,  wenns  yon  aussen  trfibe  her« 
{k,  die  Seele  flüchtet,  bis  der  Sturm  toriiber  biUust.    6e^ 
pAegt    das    Liebfiogsstndiam   sich   an   dem  Studio 
hinanf  m  stthgiin,  wie  der  Ephea  an  dem  hoch- 
pwqyMteu   Eickbanm   oder  der  vii^inische   Jnngfemwein   an 
ciMr  alten  Maoer.^     So  weit  Musaus.     Li   den  drei  Zeilen, 
Goedie  diesem  GedaSoken  widmet^  ist  jede  Bezeichnung 
mVoh  Alters  her  hat  sieh  diese  Vorliebe 
ab^  ue  hält  sich  in  Stillen;  sie  pninkt  nicht,  aber 
nach  eignem  Willen.     Solcher  Steckenpferde 
^  es  nmi  gar  Terschiedene,  mm  Theil  gewohnliche   und  an« 
Bum  Theil  seltsame,  sogar  widrige.    Zu  den  Lieb- 
ler  crsteren  Art  gehören  Blumisten,    zu   (knen   der 
Sammler   Ten  Missgeburten,  wie  Jean  Pauls  Katzen« 
Kaiser   und  Könige   sind  nebenh»  Uhrmacher  oder 
r,  Sddosser,  Siegdlackmacher  gewesen.    Li  unserer 
hat  Se  Soeht,  ESgensehriften,  sogenannte  Autographen  zu 
bAt   mn  sieh  gegriffen.     Aber  Tiele  von   solchen 
sind  dennoch,  wemi  gleich  harmlos,  doch  darum 
Liebe  werk,  wie  es  hier  heisst.    Nur  die  höheren 
wie  Kunst  und  Wissenschaft  schaffen  dergleichen, 
f  Dichter  hebt  eine  der  Künste,  die  Dichtkunst  und  die 
der  Wissenschaften,  oder  die  umftissendste  Behandlung 
Ae  Wekweishett  hervor,  ron  der  trotz  ihrer  yiden 
Taümuigctt  SeUller  sagt: 

WdAe  vqU  Ueibt  von  tllen  den  Philosopbieen?  Ich  weiss  nicht, 
äbat  dis  PhOosspUs,  hsflT  ich,  toll  ewig  bestebn. 

Philosoph  und  Künsder  schaffen  Liebewerke,  gewöhnlicher 
ssgt  man  liebes  werke,  nicht  bk>ss  ihnen  selbst  liebe  Werke, 
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amidem  Werke  der  Liebe  für  Aadre,  nfitzUobe,  evfrelilidie» 
bildende,  erhebende,  oder  wenigstena  nach  edlen  Zweckea  hia- 
Btrebende.  Ineofem  sie  dieas  nun  sind,  und  als  eolche 
erkannt  werden,  tragen  sie  nicht  nur  ihren  atiUen  Lohn  in 
aicfa,  aondem  wirken  audi  auf  den  Weckmeiater  in  gleidier. 
Art  zurüek;  aie  erwerben  ihm  die  achonste  Gunat,  lücbt  etwa 
haaren  Vortheil,  ELhrenauezeichnangen,  Orden,  Titel,  öffentlieha 
und  laute  Beifiülabezeigungen,  aondem  jene  Gunat,  nach  welcher 
JClopatock  atrebte  laut  jener  Verae: 

Dorck  der  Liedw  GePiralt  bei  dar  UrankaliB 
Sohn  and  Tochter  noch  sein,  mit  der  Enisiicknng  Ten 
Oft  beim  Namen  genennet, 
Oft  gerufen  vom  Grabe  Ker, 
Dann  ihr  sanfteres  Herz  bilden,  und,  Uebe,  dich, 
Fromma  legend,  dich  auch  giessen  Ina  sanfte  Han, 
Ist  bdm  Himmel  niciit  weaig, 
Ist  dea  Schweiases  der  Edlen  werth. 

Wer  nun  ein  aokhea  Liebewerk  herrorbringen  kann»  von 
dem  sagt  Goethe,  er  fühlt  edlen  Seelen  vor;  denn  jedea 
menschliche  Wirken  entapringt  aua  aeinem. Wollen ,  und  dieaa 
aua  dem  geheimen  Born  aeinea  Inneren,  in  welchem  der  achaf- 
fende  Geiat,  der  Geist  Gottes  Über  den  Wägern  geht,  und 
deren  Bewegungen  wir  Gefühle  nennen.  In  den  edlen  Seetea 
allen  wohnt  die  Fähigkeit  dieaer  Gefühle,  ab^  aie  wollen  ge* 
weckt  werden,  und  dazu  bedarf  es  jener  einzelnen,  aeltenen, 
hochbegabten  Geister,  die  wir  Herolde  und  Stifter  dea  Glanbena, 
Seher,  Künstler,  Weise  nennen,  in  welchen  diese  Gefühle  wie 
von  aelbst  geheimnissToll  auftauchen,  um  sie  dann  aueh  in 
Andern  hervorzurufen.  In  ihren  Werken  fühl«!  ae  edlen 
Seelen  vor,  Seelen,  als  Empfängern  im  Gegensatz  der  achopfe« 
Irischen  Geister,  und  diess  Vorfühlen  iat  der  mcnachlich^ 
würdigate  Beruf,  insofern  jenes  höhere  Glück,  das  aie  verbreiten, 
aie  selbst  beglückt.  Und  an  sich  selbst  denken  darf  der  edle 
Mensch  wol  auch,  und  in  der  Freude,  die  er  Andern  scbaffi, 
sich  selbst  Freude  bereiten  wollen,  ja  es  ist  diess  seine  Pflicht 
Umgang,  Freundschaft,  Liebe  aoU  ihn  aelbat  beglficben;  denn, 
wie  Simon  Dach  in  aeinem  kräftigen  Freundachaftaliede  sagt: 
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Wme  kam  die  iVende 
Die  Eimemkeit  verhehlt? 
D^  gibt  ein  doppelt  Lachen, 
Was  Freunden  wird  erzählt 

Fert  daher  mh  jener  mSnclnechen  Weieheit  der  Brakmaneii 

iinn  YeduM,    die  Ton  Schopenbauer  00  sehr  empfeUBa, 

dem  Chriateathiim   Toorgezogen  wird.    Fort  mit  der  Aaf^ 

die  Selbetrerkngniing  bis  zur  AbstainpAiiig  vad 
Akodtoag  alles  Gefühls,  zur  Abeondemag  von  der  Welt»  rar 
Toaditang  des  Lebens  zu  treiben,  und  den  Zustand  eines 
StoWniififigcn  zam  Muster  zu  nehmen  I  Sollte  sich  die  Hoff- 
iB^  anf  ein  höheres,  yerklarteres  Dasein  nicht  mit  der  Freude 
■I  der  Gegenwart,  an  den  Genüssen  der  häusslichen,  geseUigen, 
mtef&ndischen  Liebe  rereinigen  lassen?  Das  verbietet  das 
ChristeDthmn  gewiss  nicht,  verlangt  es  vielmehr.  ^^Freuet  euch 
Bit  den  FrSiHchen,  und  weinet  mit  den  Weinenden.^  So  meint 
et  denn  auch  unser  Dichter.  Er  ist  der  Dichter' der  edlen 
Freade,  und  hiermit  der  reinsten  Sittlichkeit  und  des  innigen 
Gkobens  an  das  Ewige,   an  das  Sein  im  Gegensatz  des  ver- 

und  stets  sich  wandehiden  Daseins,  von  dem  er  in 
froheren  „Eins  und  Alles  <^  überschriebenen  Gedichte 
ngt:  ^Nor  scheinbar  stehts  Momente  still.'*  Er  ist  der  Dichter 
des  Glaubens  an  Gott  und  das  Göttliche  im  Menschen,  an  die 
BefltiiDininig  des  Menschen,  Gott  nachzuahmen,  oder,  wie  Plato 
ngt,  Gottes  Gehülfe  in  der  Bildung  und  Beglückung  der 
WA  TU  sein.  Und  so  können  wir  ihn,  dem  tiefsten  Inhalt 
dnses  Gedichts  und  ähnlicher  Gedichte  zufolge,  nicht  minder 
ab  Klopstoek  einen  christlichen,  und,  wenn  das  gottgläubige 
GefSU  ein  Kennzeichen  des  deutschen  Gemüts  ist,  einen 
dealseiien,  und  vielleicht  vor  Allen  einen  sittlichen  und  zugleidi 
oBcm  liebenswürdigen  nennen.  Er  gehört  durch  viele  seiner 
Weilce,  ja  schon  durch  dieses  Vermächtniss,  zu  den  Wohltbätenf 
«d  Fremden  der  Menschheit,  er,  welcher  in  einer  der  diesem 
Gedklit  vorangehenden  Betrachtungen  sagt:  „Man  ist  nur 
ogeatfich   lebendig,    wenn  man    sich   des   Wohlseins   Anderer 

80  viel   fiber  Ooethe^s  Vermächtniss  I   Ich  füge  nur  noch 
er  noeh  zwei  Gedichte  mit  dieser  Ueberschrift  be- 
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zeichnet  hat«  ersten«,  das  „  Vermächtiiiss  akparsischen  Glaubens,'^ 
aus  dem  Buch  der  Parsea  im  westSstlichen  Divaiii  das  die 
Lehre  und  Ermahnung  des  Parsen  an  die  Stammgenossen  ent-* 
hält,  bei  dem  angeerbten  Glauben  zu  yerharren,  und  zweitens» 
das  »Verm'aehtniss  an  die  jüngere  Nachwelt,^  von  deodn  fae- 
soilders  daa  letztere,  das  nur  einige  Jahre  früher  als  das  arUarte^ 
nämlich  im  Jahre  1824  oder  1825  geschrieben  au  sein  sditinty 
«ad  gkichfalls  minder  Twst&ndKch  iai,  der  näheren  BetiMlitiMig 
empfolen  zu  werden  yercBent 

Berlin.  Dr.  Kannegiesser» 


Digitized  by 


Googk 


Zu     G-oethe's  Faust 


l. 

la  der  OescSaiebte  der  diamatiscfaen  Litteraturen  der  neueren 

zeigt  uck   an  lumseqoenter  und  rastloser  Fortechriu  der 

Ideale*      13ms  Drama  der  Spanier  gestaltet  die  gesell- 

MittfilkiMeA  Verli&ltiiisse  der  modernen  Zrit  nach  mittelalterlichen 

¥«u|MaiL^    Shakapeare    war   es,    der   zuerst    das    Innere  des 

^aarVirn  &«&  machte  von  den  drik^enden  Fesseln  der  Abstrak- 

lioa,  dec  die  XiCidenschaft  sich  austoben,   den  Charakter  sich 

^iMJSViMpg    aofispreclien  Hess.     In  der  gesammten  englischen 

liteaalui  herrsclit  das  Ideal  der  Einzelfireiheii    Die  dämonische 

lkn&  dea   WilleaSy    gleich   ungeheuerlich  im   Gnten   wie  im 

.  ist  daa  Bewundernngswikdige  an  Shakspeare'schen  Ge- 

Die  weltgesduehtlichen,  sittlichen  Conffikte  des  wirklichen 

LAeam  nnd  zuerst  von  Shakspeare^behandelt  worden.    In  der 

ZmI  der  französischen  Literatur  beginnt  die  Reflexion 

Freiheit  des   Individuums    zu    beherrschen.     Der  einzige 

Maassstab,  der  angelegt  wird,  ist  der  des  (juten  und 

Die  Tugend  wird  mit  Bewusstsein  befolgt,  aus  Grund- 

mrmcktaihL    Was  das  Innere   französischer  Bühnenhelden 

beseht,  ist  das  einseitig  moralische  Interesse.     Alle  sind  sie 

■■r  aadi  einem  Maassstabe  gemessen,  tugendhaft  oder  laster- 

Dcr  Kampf  der  Ndgung  mit  der  Pflicht  ist   das  eigent- 

Gdmmmss  in  dem  Pathos  der  französischen  Tragödie. 

Die  französbohe  Literatur  mit  ihren  dürren  aber  Verstandes- 

i  klscea  Foraien  hatte  Europa  unterjocht,  in  den  meisten  Ländern 

Literatmren  vimirangt,  das  Ideal  des  Tugend« 
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helden  war  das  herrschende  in  der  civiliBirten  Welt  geworden. 
Französische  Dichter  hatten  die  Anschauung  verbreitet,  weiche 
später  der  Grund  der  Kevolution  und  der  rationaliatisehen  Be-  ; 
wegungen  wurde,  die  Anschauung,  dass  der  Werth  des  Menschen 
nur  in  seiner  moralischen  Qualität  liege,  nicht  in  den  zafiUligen 
Eigenschaften  des  Standes  und  der  Geburt,  dass  die  Tugend  ^ 
Zweck  und  Bestimmung  des  Menschen  ausscUieaslich  sei. 
Aber  diese  Tugend  selbst  war  eiaseitig  ge&ast  als  die  bloea 
bürgerlich  -  hausvätcrische,  und  auQ  welchen  Zeiten  und  Ländern 
auch  der  Franzose  seine  Stoffe  nehme,  ob  AchiU,  ob  Dschin- 
gischan  spreche,  überall  tönen  dieselben  Ueberzeugungen 
wieder,  und  von  dem  reich  und  vielseitig  ausgestatteten  Menschen 
der  Wirklichkeit  ist  nichts  übrig  geblieben,  als  die  armselige 
Abstraktion  von  Tugend  und  Laster.  Kein  Vernünftiger  kann 
verkeimen  wollen,  welche  ungemeine  Bedeutung  die  klasaiache 
Literatur  der  Franzosen  hat  als  wirkendes  Glied  in  der  Kette 
der  europäischen  Entwicklungen.  Aber  eines  fehlt  ihr  vor 
Allem:  Tiefe  des  Inhalts,  und  unter  allen  Interessen  der  sitt- 
lichen Menschen  hat  sie  eines  am  meisten  verkannt:  das  Inter- 
esse der  Bildung.  Hier  grade  ist  es,  wo  die  deutsche  Litteratur 
ergänzend  eintrat. 

Unsre  deutsche  Poesie  ist  von  vorn  herein  Gelehrtenpoesie. 
Früher  dichteten  in  Italien  und  Spanien  Bitter,  Hofleute,  Krieger, 
in  England  auch  Schauspieler,  in  Frankreich  der  vornehme 
Adel  und  die  Hofbedienung.  Die  gelehrte  Bildung  war  hier 
entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  doch  nicht  Grundlage  der 
Poesie.  Erst  in  Deutschland  hat  sich  der  Stand,  der  den 
Geistesadel  vertritt,  die  Poesie  fast  ausschliesslich  angeeignet. 
Kein  Wunder,  dass  dieser  Gelehrtenstand  sone  eigcnthümliche 
Aufgabe  zum  Angelpunkte  der  poetischen  Bestrebungen  nmcktA 
Das  Ideal  des  gebildeten  Geistes  ist  dadurch  das  Ideal  der 
deutschen  Nation  geworden. 

Es  galt  überhaupt  in  Deutschland  seit  dem  siebsehntea 
Jahrhundert,  seitdem  die  ungemeine  religiöse  Bewegung  des 
Reformations Zeitalters  zu  Ende  ging,  seitdem  der  Bürgerstand 
als  solcher  aufhörte,  die  leitenden  Prinzipien  der  Nation  anzu- 
geben, —  es  galt  also  seit  jener  Zeit,  den  geistigen  Bestrebimgea 
der  Nation  einen  neuen  Mittelpunkt  zu  geben,  ein  Interesse  xu 
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Mi,  m  ^debem    nch    ^e   ^elfach  in  Ueinste  Tbene  zer- 

^SwiliÄ  SOmine  deotsolien  Namens  zasAmmenfiiideB  konnten. 

Uber  IfiHfiäfuniki   fand    sieh  bei  einer  Nation  ohne  fN)litisdi6 

Eantat,  inr  ^ddieB  das  Zeitalter  religiöser  Begeisterung  vor* 

Iher,  daajeni^    wisaenschafUicher  Forschimg  noch  nicht  ge- 

haaMi  irar,    «ll^a    in  den  literarisch-istbetischeD  Interessen« 

Drfir  nun  ander&alb  Jahrhunderte  hindurch  der  Schweiss  Ton 

m  nd  edlen  gedankenreichen  Stirnen ,  dafür  «ne  Geistesarbeit 

Geschlecht  übernimmt  von  Geschlecht  wie  in 

Ean^erstandniss  dessen  Leistungen ,  um  sie  fini- 

ra  erganzen,  anszulnldsn.    Alles  greift,  wie  Gfieder 

Kette,   in  rinsnder;   es  giebt   in  kemer  Literatur  ein  so 

Bild   einer  so  yoUendeten  organischen  Entwickkmg« 

Mv  BtrAt  nadi  seinem  nadisten  Ziele,  und  doch  wirken  alle 

Knht  auf  einen   imd   denselben  Punkt.    Kein  Besnltat  geht 

«criorai,  kein  SiikBnm  ist  umsonst  gewesen.    Die  Ejitwiddung 

iei  griediischen  Literatur  zieht  wie  ein  Naturprozess  TorGber; 

de  Ealwicklmig  der  deutschen  Dichtung  hat  die  B^dinassig- 

ktt  eines  Natorprozesses  bei  aller  Bewusstheit  der  lieflezion, 

daia  üv  waltet. 

Dasjenige  also,  was  die  deutsche  Literatur  Neues  und 
in  das  Bewusstsein  der  europäisdien  Mensdheit  ge- 
hst, Bast  sich  als  das -Interesse  der  Bildung  bezeichnoi. 
Om  Ziel  jener  langen  ^itwicklungsreihe  war  in  Lessing  erreicht« 
£s  wird  za  nnarem  Zwecke  förderlich  sein,  die  damals  gewonnenen 
te  naher  za  betrachten. 
Bis  gegen  die  Mitte  des  rorigen  Jahriinnderts  war  in  ganz 
der  bürgerliche  Haassstab  des  Nutzlichen  der  herrschende. 
Die  Knnst  adbst  dimte  dem  Vergnügen  oder  der  Belehrung 
asd  aittliehen  Besserung.  Nichts  hatte  in  sidi  selbst  seinen 
Zaneck;  ADcs  sollte  zu  Anderem  nützlidi  sein.  Für  das  or- 
gHiadb  Erwachsene  hatte  man  keinen  Sinn.  Staat,  Kunst, 
Wicacasehsft,  selbst  die  Religion,  galten  für  menschliche  £r- 
zu  gewissen  ausser  ihnen  liegenden  Zwecken.  Der 
sdbst  galt  nur  nach  s^er  moralischen  Würdigkeit, 
£e  sssalidbcB  Dii^  als  das  Wesen,  die  Ideen  nur  als  sidifek- 
äis  Annakne.  —  Weldier  G^easatz  in  den  Ueberzeugnngen, 
den  Credanken  ^e  andre  Bichtung  gegeben!  Was 
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fremden  Zwecken  £ent  und  Uobs  nütsB^  wt,  Wa»  nkht  itt  mk 
Mlkst  den  höchsten  Zweck  eeinefi  Daaeiae  findet,  gill  als  genea 
luid  geruig.  Die  Kimst  gik  fds  Trigerin  der  hödMrten  Wahr* 
heiten>  dee  tieftten  Inhslts  alles  Menschenlebens«  Die  hohen 
Güter  der  Menschheit  erscheinen  als  <»rganisch  erwaohaetie 
Bilder  der  Vemonft,  Nur  ^e  Ideen  sind  das  wahriiaft  Seiendsb 
die  Dinge  sind  täuschender  Schein.  So  erhielt  das  gtflammtfi 
Dasein  der  Nation  eine  ideaEstische  Färbung,  und  mit  dner 
meikwurdigen  Wendung  wird  das  Aesthetische  der  Creeammt* 
iahalt  des  geisttgen  Daseins  der  Deutsehen,  die  Kunst  vcardmngt 
Polifik,  Sdigion,  selbst  die  Wissenscbaftt  und  Poesie  und  Mtisik 
ftiem  eine  Epoche  des  Glanzes,  die  auf  dem  gesammten  Eiden» 
made  ihres  Gleichen  nicht  hat. 

Das  Höchste,  dfts  einem  Bewusstsein*  denkbar  ist^  nenneb 
wir  sein  Ideal.  Das  Ideal  der  Deutschen  ist  der  gebildete  Geist, 
oder  um  einen  vielfach  missbranchten,  aber  hSchsi  beaeichaeiijdai 
Ausdruck  2U  gebrauchen,  das  sdiöne  Indiridmim.  Der  Menaeh» 
dessen  gesatnmter  Lebensinhalt  in  der  Bewahrung  nicht  ram 
Leidaischaften,  sondern  von  Vemunftprinaipien  besteht,  der 
Mensch,  der  durch  Vernunft  in  allen  Lebensbeaidbungea  h^ 
stimmt  wird,  bei  welchem  Erkenntniss  an  die  Stelle  des  Natur- 
triebes,  Begeisterung  für  Ideen  an  die  Stelle  von  Neigiaigen 
und  Begierden  getretmi  ist:  das  ist  das  Ideal  der  deutaohen 
Nation;  Drei  Gestalten  sind  es,  in  denen  sich  dieses  Ideal  Tcr» 
körpert  hat:  Nathan,  Posa  und  Faust.  Die  Hauptdichter  haben 
die  Gesinnung  der  deutschen  Nation  au  klassischen  Gestalten 
ausgepritgt  Wir  wollen  kurz  die  EigenAümlichkät  Leseing's 
und  Schiller's  charaktetisiren,  um  dann  bei  derj^gen  Gestal^ 
in  welcher  Goethe's  Wesen  sich  am  vollendetsten  aasgq>riigi 
hat,  länger  au  verweilen. 

Lessing  verharrt  noch  in  emer  verhältnissmässig  beschriudc* 
ten  Sphäre;  selbst  Nathan  der  Weise  ist  im  Grunde  em  bfiig<aKu 
Hehes  Schauspiel.  Seine  Helden  ragen  nidit  hervor  durch  die 
Grösse  ihrer  Zwed:e;  sie  selber  und  der  innere  Werth  ihter 
Persönlichkeiten  sind  das  Epochemachende.  Odoardo,  TeUkecna^ 
Nathan,  in  sich  so  verschieden,  haben  doch  das  gemeiaaaaa: 
sie  sind  Mlnner  von  Grundsäüsen,  unwandelbaren  Verstandeft- 
jMrinzipien,    welche    das  Wesen   ihres  Charakters  bilden»    8m 
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kk&  ddi  Avreli    ^ennmft  selbst  das  Gesetz  äres  Handehs 

fepkau    IHe  Neigiing  ist  es,  der  natOrMohe  Trieb,  den  sie  mit 

isft  ^«fiem    des     ▼ernÜMAigen  Bewusstsetns  bckampfaB.    Die 

IrAenschaft   wM    KOroekgedraBgt,   die  klare  Besranenhat  g^ 

fMftt  werden.     So  iat  an  die  Stelle  der  Tugend  das  Ideal  der 

Weisbeit    getreten.     Wollte   man    den   Gedankeninhalt   Ton 

Lfbife^a  Hauptwerk   knrz    ausspreche»,    man    wurde    sagen 

wissen;  IKe  Yemunft,  als  das  allgemein  MensdiUohe,  sdiwebt 

kcb  fiber   den    nkditigen  UnterseUeden   von  Bdigimi,  i^atio«- 

mSAi  nnd  in^vidueller  CbarakterbiUnng«    Der  wahre  Menedi 

fcmt  ssdb  dnrdi  Verstand  seme  dgne  Gedankenwelt;  die  wabrs 

finaath  des  W^en  iet  die  Wdt,  seine  Nation  das  mensdiEehe 

GcscUedit,  adne  Religion  Liebe  nnd  Verannft.    Die  Lridtn* 

ist  das  SeUeehte,  besonnene  Buhe  das  einzig  Grnte.    Der 

Disng  fUort  in  die  Labyrinthe  des  Irrdmms;  nur  die 

Tcnanft  beherrscht  mit  mhiger  EBcherheit  Meascbea  nnd  Dinge 

■il  madit   aidi  die  Welt  nnterthan.    So  kann  man  Lassing's 

Uttl  aHgemeitt  ids  da«  der  Wetshat  bezeichnen.    Aber  diese 

Weithat  Iwt  noch  den  Mangrian  sich,  sioh  auf  kerne  grossen 

XU  beriehen,  nur  btti^rlidi  hansliche  Verhaltnisse  zu 

Für  das  Wel^eschicbtliche  der  Eonffikte,  ffir  ^ 

Interessen  der  Grattmig  fehlt  hier  noch  TheSnahme  und 

i.    Da  ist  es  nun'  Schiller,  der  in  direktem  Gegen* 

»  Lesring^  und  doch  im  Grande  mit  ihm  einig,  den  sit^ 

Ideen   neue  Objekte    und   Ziele    gegeben    hat'    Dass 

im  Wesen  des  SittBchen  in  Vernunft  tmd  Erkenntniss  bestehe^ 

ist  sndi  bei  ihm  geblieben.    Aber  nun  bcü  der  Menedi  hiaans 

ia  die  Welt;  nidit  in  enger  Ifiltisfichkeit,  anf  der  weiten  Sdian» 

Uhne  der  GeDchidite  soll  er  seine  Sülfte  wirken  lassen,  und 

Ce  Ideen,    Sb  er  mit  Vernunft  zu  Prinzipien  seines  Handelns 

hst,  rind  Ideen  der  Weltgesdtiehte:  Freihat,  Glack^ 

des    Menschenges^lechts.  ^   Was   bei   Lessing   die 

ist,  das  ist  bei  SdiUler  die  Bildung  des  Herzens.    Delr 

Adt!  des  Empfindens,  der  uneigennützig  nur  durdi  die  Idee 

des  Guten  bestimmt  wird,  die  gebildete  und  geKuterte  Denkungs« 

wdae,  £e  S»  höchsten  Gäter  der  Menschheit  umfasst,  das  all- 

ni%e  Anflifaai  sHes   wHd  Leidenschaftlidben  in  immer  be- 

Bemfa^^vi^,  die  9i»^  zunehmende  Befriedmig  mit  der 
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Welt  und  U^en  Bittiiehea  Grest&ltangen:  das  sind  die  Ptadcte, 
jja  deuten  aich  SchiUer^B  Penonlichkeit  am  deaffidisteii  offenbart 
Van  Urnen  oouibb  man  die  Bigenihümlidbkeiten  aMaien»  die  um 
zfam  LiebKngadichter  der  Nation  genmdit  haben. 

Die  Aufibildnng  des  dritten  Momentes  in  der  Darstdlong 
der  gebildeten  Peraonlidikeit  hat  Goethe  übernommen.  Wenn 
LesBing'B  Weisheit  sich  auf  das  NädiBtliegeade  der  sittlioiien 
Welt  9  SohiUer^B  Herzensadel  si^  auf  die  allgemein  -weh^ 
gescl^^ohtlidien  Interessen  bezieht ,  so  haben  Qoethe's  HcMen 
gar  keinen  ansserhalb  ihrer  liegenden  Zweck.  Sie  sind,  was 
sie  sind,  nur  für  sich  und  in  sich.  Hier  ist  der  Begriff  der 
BchSn^Dky  gebildeten  Persönlichkeit  erfüUt..  Goethe's  Ided  ist 
am  allerreinsten  das  der  Bildung.  Das  Individaum  ist  bm  ümA 
nur  da,  um  einen  moglidist  reichen  Inhalt  in  sich  anfztmehmett; 
Nichts  was  in  der  Menschhdt  Gtobbcs  und  Sdiönes  gestaltet 
worden«  boM  dieser  PersonJiohkeit  fem  bleiben:  aber  afles  giK 
ihr  nnr  um  ihrer  selbst,  um  ihrw  dgnen  Herriidikeit  wiHen. 
Der  Gk>ethesclie  Held  hat  kein  Herz  für  He  Aussenwek.  Sich 
will  er  vollenden,  die  Dinge  drauesen  kümmern  ihn  wenig:  Dte 
grossen  Interessen  der  Menschheit  sind  zu  eriiaben^  um  wUti 
auf  dem  Bewusstsein  der  ihrer  eignen  Bildung  lebenden  PereSn- 
Hehkeit  mehr  lästig  zu  drücken,  als  ihm  neuen  ^doagaaloff 
jBuf  Uhren  su  können.  Nenne  man  ob  Einseitigkeit,  den  Menschen 
so  aUein  auf  die  Vollendung  seines  eignen  Wesens  liinzuweiaeB: 
aber  es*  ist  die  Einseitigkeit  der  deutschen  Nation  überhaupt, 
und  Groethe  hat  dannt  das  tiefste  Wesen  smner  Epodie  ans- 
gesprochen.  Er  findet  an  Schiller  seine  nothwendige  Er^nrang; 
keiner  wäre  ohne  den  Andern  denkbar.  Wie  Sdiiller  das  Sill* 
Hebe  im  Wirken  nach  aussen,  so  sieht  es  Goedie  im  Wirk«! 
nach  innen  zu.  Wie  Sdiiüer  die  äussern  BtttUchen  Formen  der 
Gattung  harmonisch  und  schon  zu  gestalten  bestrebt  ist,  so  et^ 
hebt  Gk)ethe  das  in  sich  harmonisch  Tollendete  individuum  siitt 
Ideale.  Daher  die  Venchiedenhelt  des  PubKkums,  das  ScUKsr 
und  das  Goethe  würdigt:  daher  aber  auch  die  ErBeheinung, 
dass  sie  einander  ergänzend  wie  ein  Mann  tot  «nsem  Angan 
stshn,  wenn  wir  bezeiehnen  wollen,  was  das  innerste  GeisleB» 
leben  uaeres  Volkes  zu  bedeuta  habe»  Gtoethe  ist  der  Dichler 
aosrer  WirkKobkeit,  ^Schiller  derjenige  unsrer  SMmsücht.  -*     . 
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Es  isi  daa   Intexemae  4hr  indivIcbeOen  Bfldinigy   das    bei 

GoeÜK  lUe  andecen    TeEdna^   bat.    Dieses  WoUgefiOlen  an 

in  Egcüsmiis  eelbst  in  seben  unsittlichen  AeusseramgeD,  aeigt 

in  ^WessBÜngen  und  Chmgo,  die  liebenswürdig  »- 

aoUea  und  doch  erbärmEeh  sind.    Klar  aus^prochen 

TsA  es  erat    aöt    Goethe's  italienischer  Beise.    Der  tragisdie 

laste  der  Iphigenia  beruht  darauf»  dass  ein  sitdieh    reinea 

MUchen  mcht  vermag,  eine  Nothlij^  zu  sagen.    Die  Reinheit 

|BKr  wäbüchen  Natur  erscheint  als  eine  sittfiche  YoUeiidai^ 

aiae  Kampf  und  Zwist  in  sich»  als  ein  pflanaenhaft  Gewordenes» 

■  dem  keine  Trübung  mehr  ist    Nicht  die  Tiefe  des  Bewnsat« 

SSM  ist  daa  Erhebende  dabei,  sondern  die  Unfehlbarkdt  des 

litetnebea*    Und  diese  ia  sich  harmonische  Natur  muss  woU» 

fsin  aie  kommt»  Friede  und  Harmonie  mit  sich  bringai»  nnd 

IS  sie  gA^M   znrüeklaasen.  —  Im  ^Egmont^  offenbart  sich  die 

ckaae  Peraonliclikeit  auf  entgegengesetzte  W^se.    Egmont^  ^ 

fiehenawürdi^ea  Gemisch  ans  Ritterhchkett  und  Schwaclie^  wird 

vider   aUoi    seinen  Willen   in  nationale  Angdeg^ibeiien  ver« 

vkdl   nnd  kommt  aus  Unyorsichtigkeit  in  die  Gewalt  seiner 

Föde.     Die  niederländische   ^reäeit   ist    dabei   das   äusserst 

Gnogfof^ge;  aber  Egmont's  li^enswürdige  Persrälichkeit,  diese 

kid^  genieasende  Sicherheit^  dieser  unbewölkte  Sinn,  hebt  sich 

ikn  Ton  jenem  wirren  Hintergrunde  der  Sevolution  nur  desto 

agendiltmlicfaer  ab. 

Eise  dritte  Gestalt  yoUendet  diesen  Kreis.   Zu  der  priester* 

Jnngfraa«  die  eine  entzweite  Welt  versöhnt,  zu  dem  litter« 

Jungling 9  den  die  Strudel  seiner  Zeit  verschlingen,  tritt 

der  Diditer  in  der  Einseitigkeit  seines  Strebes.    Nur  im  Him« 

nd,  in  der  Wek  seiner  Phantasiegestalten  lebend,  weiss  er  die 

mikfiehkeit  weder  zu  würdigen  noch  zu  verstehn*    Men|phen 

md  IHn^y  die  ihn  umgeben,  sind  Gegenstand  des  anbeengten 

Sfieb  seiner  Ei^ildongskraft.    Der  Konflikt  mit  dem  emsten, 

«twaa  floefaieraen  Staatsmann  kann    nicht   ausbleiben«    Wilde 

iMkaachafl  reisst  den  Dichter  hin  zu  einer  Yerkeanung  aller 

gneUsdniftliehen  Sdiranken.    So  geht  er  unt^.    Hier  nun  be^ 

gegast  uns  zum  ersten  Mal  der  Gegensatz  zwischen  Idealismus 

nd  Seafismaa  verkörpert  in  den  beiden  Gestalten  des  Tasso 

■d  de$  ÄmUmQ.    J^^es.  Streben  des  Mensdien,    das  nicht 


Digitized  by 


Googk 


9Ql  2«  Gaeiba'i  Faoat 

raasoklMBalidi  £e  e^e  fiildiiiig  %wm  Zwwk  faai,  ist  hier  M 
Idealen  des  Diohten  unter  der  Form  staatsmiBBieohen  Bewutali 
adiM  g^^eniibergeflteUt.  Nooh  hat  nok  mcht  das  UrtbeQ  fiwii 
gestellt,  wa«  das  Gute,  was  das  Boee  sei;  jedes  tott  ihaii 
scheint  einseitig.  Es  wird  bedauert»  dass  die  Natur  niehteinei 
Mann  aus  ihnen  beiden  machte.  Aber  der  Dichter  encheiat  MH 
seiner  Fehkr  liebenswiwdig  und  hat  uasre  ganse  Theünakassj 
während  der  Staatsmann  uns  trotz  seines  Verstandes  nur  tt» 
kalte  Achtung  abgewinnt  und  spiteihin  geradexu  hassenswei^l 
eracheint«  Das  ist  auch  Goethe's  Urthel;  und  es  in  uns  faertal> 
sarafeui  ist  seine  poetische  Intention. 

So  haben  wir  uns  den  Weg  gebahnt,  um  su  einem  tiefer« 
VerstäadaisB  jenes  unbegreiflich  hohen  Gedichtes  yorsudringen 
in  wekhem  Goedte  gleichsam  sein  letztes  Wort  geqirodien  h«l 
Alle  die  Strahlen^  die  in  den  früher  genannten  Werken  Goetlnf] 
vereinzelt  erscheinen,  sind  in  Faust  wie  in  einem  Brennpunk 
zusanunengefasst  und  bilden  ein  in  I4cht  und  Witme  einnge» 
unvergleicÜiches  Ganze« 


DL 


Viele  der  bedeutmUtea  titeraturwerke  alle^  EpocheBi  nud 
auf  dem  GeUete  des  Dramas,  haben  der  Sage  ihren  St«iflP  nm 
ihre  bauptsädiliehsten  Motive  entnommen.  Das  Drama  da 
Griechen  beruht  ganz  auf  der  Mythologie.  In  neuerer  Zeit  is 
das  Gebiet  <]yieser  Kunst  erweitert  und  die  Wirklichkeil  tti 
ihre%  verwickelten  Verhältnissen  in  weit  höherem  Masse  in  die 
selbe  hineingezogen  w(»rden.  Dennoch  hat  auch  Spaniern  u» 
Engländern,  sdbst  den  Franzosen  die  Sage  grade  zu  den  sehöti 
sten  und  reichhaltigsten  Werken  den  Anlass  gegeben.  Wi 
brauchen  hier  nur  den  Hamlet^  Makbeth,  König  Lear  zu  nennei 
Diesen  schliesst  sich  der  Faust  an. 

Der  Mythus,  wie  er  im  Geiste  des  Volks  sich  bildet,  spid 
auf  einer  wunderbaren  Ghrenze  zwischen  Himmd  und  £id< 
ikr  gibt  von  den  Veih&ltniseen  der  WirUichkeit  gksohsnm  «me 
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Auszog.     Die  indiieheB  Vermillhmgeii  de«  Ein* 

sr.     JMUt  dem  ursächliebeD  ZnsBinmeDimge  dei 

Qttp  gehl  er  etw^as  imUhüfarlioh  iud.   Dafür  bebt  er  den  iiuMni 

Sm  md  die   iresentliche  Bedeuhing  der  £r6cbeiniuigai  desto 

■MMiirklicher  berauBy  und  die  ganze  Natur  wird  dn  Symbd 

Mwhikib*  »ttEcher  Thatigkdt.    So  iat  der  Mythos  freie 'Dich-» 

«■g*  aas  dem  G^eaammtbewoMteeiii  einer  VolksHiaase  harvor« 

fieaL    £r  gestaltet  die  Welt  nSfdi  iUtfaetiechen  PriDsipien  am^ 

it  ficb  Toa  T^giöaen  und  {^oeoplnsdiea  Anschaaungen  noch 

geacniert  habea-     Es  ist  die  Phantasie,  die  die  Welt  cö 

a  Sfipgelhflde  macht  und  sie  naeh  ihren  eignen  Gesetzen 


Indem  ao  der  Mythiis  den  Kern  der  mensdüidien  Ver- 
henmakebt,  und  das  wahrhaft  Beieidmende  m  ge»« 
Büdera  anspxagty  liefert  er  aller  DidbitaDg  einen 
paasend  zoberateten  Stoff.  Der  Genius  des  doK 
Didiers  bat  dann  nur  die  üb«tiieferten  Umrisse  anaj. 
I,  daa  Einzebie  zu  motrviren,  mit  der  mn&ssendereti 
Wfhnwdiapung  spaterer  &iteD  die  einfachen  ahnungsroUen 
Andwitangim  der  mythischen  Gestakmigen  zu  bereichern.  So 
hat  die  im  Munde  des  Volkes  blüheade  bürgerliche  Novellen^ 
B  Mittelalters  einem  Shakspeare  den  Anlass  za  seineil 
Sdiöpfongen  gegeben. 
Goethe  ist  in  semem  Faast  ebenfalls  von  einer  Yolkssags 
Aber  man  könnle  nidit  sagen,  dass  er  mit  seiner 
wesentfich  auf  demselbea  Boden  gestanden  habe» 
dem  aich  die  bearbritete  Sage  bewegt.  Bim  Eefert  diese 
den  aligeoseinsteB  Hiptergrand*  Er  hat  im  Uebrigen  ganz 
geatabety  und  mit  emer  gewissermassen  iroxnschen  Freiheit 
Ina  iibcriiefiBrtea  Stoff  ihm  ursprünglich  ganz  fremde  Bezie- 
hsaeingetngea.  Fär  ihn  ist  die  Sage  nur  der  Bahmen, 
dsB  er  mit  ganz  fixier  Erfindung  sein  lebensyolles  Gemälde 


£•  ist  naak  würdig,  wie  grade  die  Faustsage  em  Lieblings* 
isftaad  der  dentsohen  Dichtung  geworden  ist.    Jener  Mk^ 
Sdfiler,  der  nn  ir£sehes  Glädc  in  frechem  Uebermuth 
nma  Seels  dsm  Teafel  ilber^bt ,  hat  die  ISiae  gehabt,  von  einer 

en  Dichtem  poetiseh  verhenflichfc   an 
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werden.  Der  kiäuie  Trots  gegen  das  Heifige  und  &  Hber^ 
kcnnmeneii  sittlicken  YorsteHuagen  war  ee,  der  das  ganze  Qe- 
edilecht  der  Sturm-  und  Drangperiode  so  mächtig  anzog« 
Wenn  ee  Goethe  gelang,  allen  Andern  den  Freie  in  der  Bear- 
beitung der  Faueteage  zu  entringen,  ja  in  seinem  Faust  des 
eigenthumlichate  und  in  seinem  Um£uig  leichete  Werk  deutscher 
Dichtung  zu  schaffen,  so  ist  das  darin  beg^ndet,  dass  in  seiner 
grossen  Sede  sich  alle  die  vereinzelten  Richtungen  seiner  Zek 
und  seiner  Nation  konzentrirten,  und  dass  sein  Geist  in  der  Thal 
Alles  umfasste»  was  die  Gemütker  seiner  Zeitgenossen  beschäf- 
tigtet was  uns  heute  bewegt »  und  was  die  Jahrhunderte  lun- 
durch  Ziel  und  Gesetz  deutschen  Lebens  bilden  wird. 

Es  ist  nie  ein  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  im  Faust  die 
dargestellten  Charaktere  mit  ihren  Erlebnissen  eine  allgtaieinere 
und  weitergrei&nde  Bedeutung  haben,  als  ihnen  scheinbar  bei- 
wohnt.   Aber  eine  Thorheit  wäre  es ,  dem  Gedichte  ein  klar 
erkanntes  und  fest  zusammenhängendes  System  von  Begriffen 
unterlegen   zu   wollen.    Es   ist  gewiss   unmöglich,    die   bunte 
Mannigfaltigkeit    der  Scenen  mit  der  Unendlichkeit   ihres  In* 
halte  aus  der  Natur  der  Sage  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
höchst    einfachen   Handlung    erklären    zu   wollen.    Aber  Ver* 
kehrtheit  nur  kann  hier  als  Bindemittel  des  lose  an  einander 
Gereihten  eine    streng   konsequente  Kette  Ton  Gedanken  ein- 
schieben  wollen.    Des  Deutens   und  Deuteins  ist   bei   cUesem 
Gedichte  von  jeher  kein  Ende  gewesen,  und  nichts  ist  so  aben-^ 
theuerlich  und  abgeschmackt,  das  nicht  dabei  seinen  Vertheidigor 
gehabt  hätte.     Die  Einheit  des  Gedichtes,  die  in  der  darge* 
stellten  Handlung-  nicht  zu  find^  ist,  kann  nur  in  der  Person« 
lichkeit  des  Dichters  liegen,  der»  was  ihm  zunächst  am  Hwzen 
lag,  in  demselben  zur  Sprache  braehte,  und  in  buntem  Wedisd 
die  verschiedenartigsten  Kreise  des  Daseins  zur  poetisefaMi  Q^ 
staltung  brachte.    Der  Faust  ist  durch  und  diirch  eine  ronuui«- 
tische  DichtuDg.    Die  Form  ist  aufgelöst.    Die  einzelnen  SceneÄ 
gelten  jede  für  sich.    Der  Rahmen  ist  weit  genug  gespannt,  um 
ein  Bild  des  gesammten  Universums  aufzunehm^i«    Des  Dich« 
(ers  Phantasie  hat  den  Anlass  benutzt,  um  uqs  die  Gesammt» 
heit  der  Gegenstände,  an  denen  sein  poetisches  Int^esse  haftet, 
vorzuführen  und  seine  innersten  Ansiohauungen  aaszusprecjbeii. 
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nir  f craen  darum  d&s   l&f  eiste    von  dem ,  worin  man  den  dun- 

Urten  Tiefsinn  auegespürt  Kstben  TvoUte,  nur  für  poetische  Ein- 

ÄMungialtcn  können ,   die,    für  sich  selber  bedeutungslos,  nur 

fai  Ganzen  Sdmmung  uTid  Hintergrund'  gibt.   Nur  durch  jenes 

pkstutisch-Tomantiscbe   Clement,  das  in  der  Sage  liegt,  war 

tt  ifan  Dichter   möglich ,     bo    mannichfache  Bilder,   eine   solche 

rsodlichkdt  des  Daseins  zu   einer  gewissen  Einheit  zusammen- 

nifSgen.   Daneben  spielt  die  Freude  an  dem  hoch  Phantastischen 

Astf  £e  jedem   achten    X>ichtergemüthe    der  neueren  Zeit  so 

■k  fiegt,  herein^  und   mit   inniger  Behaglichkeit  wird  das  Bild 

ir  überadischen   Geisterivelt,    das  Magische,   GeheimnissvoUe 

'aa  Einzelnen  ausgemalt,   ohne  dass  darin  eine  andre  Bedeutung 

n  finden  wire,  als  die  eines  freien  poetischen  Spieles  der  Phan- 

^»  £e  nun  auch    die  Darstellung  des  Alltäglichen,  gemein 

BörgeAdhen  zxaa  Ungemeinen  steigert  und  durch  die  ahnungs- 

^x£e  ^Bamnierhafte  Beleuchtung  verklärt.    So  ist  Goethe  selbst, 

vd  er  für  teineu  Faust  in  dem  Gedichte  oder  aujBserhalb  des« 

K^Sbea  die  organiBche  Einheit  bezeichnen  will,  aus  der  jene  an- 

^^SzeiffiGhe  und    gesetzlose   Mannigfaltigkeit    von    Scenen   und 

Gestalten  hervorgegangen  sei,  immer  sehr  unglücklich  gewesen, 

VHr  werden  dasselbe  zu  leisten  noch  weit  weniger  vermögen: 

vir  werden  es  darum  vorziehen,  das  Unerklärliche  unerklärt  zu 

iasKn,    und   wo   ein  Ganzes  nur  äusserlich  und  scheinbar  her- 

»iMreflep  ist,    uns^  am  Genuss  der  Theile  zu  begnügen.    Wir 

wiederholen  es:  die  Einheit  des  Gedichtes  liegt  in  der  Seele  des  . 

Didaers.    Nur  durch  die  Ungebundenheit  der  Form  vermochte 

es  der  Dichter,  hier  unerschöpfliche  Schätze  seines  Geistes  zur 

AaMfaauung  zu  bringen,   und  den  ganzen  Umfang  dessen,  was 

ika  die  Seele  bewegte,  in  bedeutungsvollen  Tönen  anklingen  zu 

Das  also  wird  unsre  Aufgabe  sein,  den  tiefsten  Inhalt 

1,  was  Goethe  dachte,  woüte  und  empfand,  in  seinem  Faust 

aaciizuwdsen.     Dazu  wird  es  zunächst  nöthig  sein,  die  in  der 

Tragödie  vorkommenden  Charaktere  zu  beleuchten. 

Sehen  wir  zunächst,  was  Goethe  ans  seinem  Haupthelden 
gemacht  hat.  Faust  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  Sage,  wie  in 
sadem  Bearbeitungen  derselben,  der  sittenlose,  wilde  Freigeist, 
der  sich  trotzig  gegen   alles  Heilige  auflehnt  und  in  gemeiner 
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Lust  8ioh  befriedigt.  Es  ist  ein  ernster,  strebender  Mfinn,  d 
mit  unendlichem  Wissensdurste  sich  der  Wahrheit  bemächt^;« 
möchte«  Wollen  wir  für  die  poetische  Umschreibung  im  G 
dichte  einexk  prosaischen  Ausdruck  gebrauchen,  so  dürfen  n 
Faust  als  einen  spekulativen  Philosophen  bezeichnen,  der  d 
Gesammtheit  des  Wissens  zu  umfassen  und  in  Allem  die  letzb 
Prinzipien  zu  ergründen  sucht. 

Wir  erinnern  daran,  dass  1781  die  „Kritik  der  reinen  V« 
nunft^  erschien,  die  ersten  Fragmente  des  Faust  wenige  Jab 
später  an's  Licht  kamen  und  die  übrigen  Theile  des  Werk 
während  jeuer  gewaltigen  Entwicklung  der  Philosophie  entst« 
den,  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dlle  Gemüiher  besohl 
tigte. 

Faust  hat  über  die  heiligsten  und  höchsten  Dinge  nacfag 
dacht.  Vor  seiner  Reflexion  sind  die  Wunder  und  Fabeln  d 
kindlichen  Glaubens  hingeschwunden.  Er  hat  der  Natur  ih 
Geheimnisse  zu  entlocken  gesucht  durch  die  Mittel  der  Natu 
forschung,  er  hat  die  Wissenschaft  in  der  Arzneikunde  für  d 
Leben  nutzbar  zu  machen  sich  bemüht.  Er  ist  überall  zu  det 
selben  Resultat  gelangt.  Er  steht  den  verknöcherten,  geistlos* 
Formen  der  scholastischen  üeberlieferung  mit  freier  Denkth 
tigkeit  gegenüber.  Aber  wenn  er  durch  kühnen  Zweifel  üb 
das  früher  Geltende  sich  erhoben,  die  Mängel  desselben  crkan 
und  die  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft  in's  Auge  gefasst  ha 
so  ist  es  ihm  nirgends  gelungen,  seine  Ziele  zu  erreichen,  sein^ 
Wahrheitsdrang  zu  befriedigen,  irgend  eine  Gewissheit  in  d< 
Dingen  zu  erlangen,  die  den  höchsten  Gegenstand  menschlich 
Nachdenkens  bilden. 

Faust  hat  kein  andres  Interesse,  als  das  der  eignen  Bildun 
Wenn  sein  wissenschaftliches  Streben  m  der  Form  magisch 
Grübelei,  alchjmistisch-astrologischer  Zauberkunde  erscheint, 
ist  das  nur  poetische  Form  der  Einkleidung.  Für  die  moden 
prosaische  Reflexion  hat  die  Poesie  kein  Organ  des  Ausdruck 
Grade  die  mittelalterliche  Färbung,  das  Magische  und  Geheis 
nissvoUe  hebt  die  Figur  Faust's  über  das  Gewöhnliche  hinan 
und  übersetzt  die  grossen  Conflikte  des  modernen  Denkens 
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ieSfiMihe  der  Ph«otaaie.  Der  Widerspntcli,  dass  Fauet  kern 
Wttte  t^ubt  und  uch  zugleich  mit  Magie  beachafiigt,  dass 
«  da  Geduftkeninhali  der  modern«»  Aufklärung  in  sich  auf- 
Yiat  imd  doch  die  AbgeBchmaektbeiten  der  mitteU 
Mystiker  lind  Cabbalisten  theik,.  —  dieeer  löet  ndn 
wir  mir  bedenken,  dass  das  Zauber-  und  Geiater- 
av  der  Ausdruck  für  die  abBtrakle  Sphäre  der  reinen 
tat,  in  denen  sich  die  Philosophie  bewegte  E0  sind  eben 
ibt  einzelnen  endlichen  Wieaenachaften,  es.  ist  die  alhun* 
Sp^cnlntion,  die  Fanst's  Geiatealehen  ansfuflt. 

So  strebt  Faust  auf  allen  Gebieten  in  das  Unendliehe  hin^ 
sHk  SAat  sone  eigne  Individualität  genügt  ihm  nicht:  £r 
in  sidi  die  ganxe  WeU  wied^spiegeln.  Wie  ihm  jede 
seines  Wissens  und  Könnens  unerträglich  ist^ 
er  Aflea  sein,  erkennen  und' fühlen,  das  Widersprechende 
ia  aidb  ^fcrlnudeB ,  9,sein  eigen  Selbst  zu  aller  Selbst  erweitem.*' 
Dss  AJbfl4A«ite,  nach  welchan  sein  Denken  strebt,  möchte  er  in 
lick  sdbat  Tcrwirklicben.  In  diesem  unbegrenzten  Sehnen  läsBt 
mk  keine  Befriedigung  finden.  Ueber  die  Schranke  der  Ein^ 
kann  der  Mensch  nicht  hinaus.  Im  Anerkennen  dieser 
nch  zu  bescheiden,  ist  Faust  nicht  gegeben;  „alle 
alle  Weite  befriedigt  nicht  seine  tieferregte  l^ust«^ 
Und  das  iat  der  tiefe  Gram,  der  an  seinem  Herzen  nagt.  Nicht 
dae  beatimmte  Sorge  macht  ihn  unglücklich:  das  Schicksal 
da  Henaeben  Oberhaupt,  das  Gefühl  der  £snzelbelt  und  Indii- 
niaaiifitt,  das  Bewusstaein  der  Scbiranke  ist  es,  das  ihm  dus 
Leben  veiliasat  macht. 

Aber  die  Einseitigkeit  und  BeschräaaJktheit  seines  Daseins 
ihm  oodi  in  einer  andern  Form.»    Mit  der  Ausbildung 
Geiatea,  mit  d^i  idealen  Gütern  der  JErkenntniss  ganz 
beachafii^,  hat  er  yoa  der  Wfüt  und  den  Mea- 
Kiebla  gesehen  noch  verstanden,  und  das  stille  wechsd- 
Leben  des  Gdehrten   geführt.    XXa  über- 
das  drnokende  Gefühl  d^  Unnatur  dieser  Verein* 
Prang  in  die   grosse  freie  Gottes  weit  hinaiM,  dar 
TnA  zu  einer  bedeutoeden  Thäti^eit.    Er  möchte  hinaus  ai|s 
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der  Enge  der  Stndierstiibev  aus  der  KleänHdhJnlt  ««ker  Vw* 
faähnisBe,  möchte  Länder  und  Menschen  kennen  lernen.  Die 
Schranke  dieses  einseitigen  bürgerlichen  Daseins  mSchte  er 
niederreissen.  Aber  auch  hier  strebt  er  ohne  ein  bestunntea 
Ziel  in  die  unermessHche  Ferne.  Eine  ganz  undeutliche  Behn* 
sucht  hat  sich  seiner  Seele  bemächtigt,  eine  Sehnsucht,  die  eben 
nur  ausreicht,  sein  S^merzgefühl  ea  steigern,  ohne  irgend  dne 
Hoffnung  auf  ihre  Befriedigung  zu  bieten.  So  vermag  er  nicht« 
weiter,  als  kraftlos  zu  verzweifeln.  An  seinen  LebensverfaÜk* 
nissen  unbefriedigt,  in  seinem  höchsten  Streben  ohne  die  Er- 
folge, die  er  erringen  muss,  erfährt  er  in  trüber  Stunde,  dass 
es  für  ihn  keine  Hoffnung  gibt,  dass  er  auf  das  Einzige,  was 
seinem  Leben  Gebalt  verleihen  ^konnte,  auf  Erkenntniss,  tcv- 
ziehten  nmss.  Am  Leben  verzweifelnd,  sucht  er  den  Tod.  Dft 
erwachen  in  ihm  die  süssen  Regungen  kindliehen  Glaiibens,  die 
Botschaft  der  Erlösung  trifft  sein  empfängliches  Herz,  und  er 
lebt  weiter.  Seitdem  handelt  es  sich  um  Faust's  eigne  Erlöacmg, 
um  seine  Befreiung  aus  den  engen  Schranken  semes  Daseins. 
Der  seltsame  Freund,  den  er  findet,  muss  ihm  dazu  verhelfai. 
Betrachten  wir  zunächst  diesen  näher« 

In  der  Faustsage  fand  Goethe  diesen  als  den  Teufel  über- 
liefert. Es  ist  klar,  dass  wie  Faust,  so  auch  der  Teufel  unter 
Goethe's  Händen  eine  ganz  neue  Form  angenommen  hal.  Ja» 
von  dem  Teufel  selbst  ist  sehr  wenig  übrig  geblieben:  er  hat 
einen  durchaus  menschlichen  Charakter.  Grade  in-  der  Figur 
des  Mephistopheles  zeigt  sich's  am  deutlichsten,  wie  für  Goethe 
die  Sage  nur  den  Anlass,  die  äussersten  UittisjBe  einer  gmtxm 
freien  Dichtung  gab.  Die  teuflische  übernatürliche  Seite  spielt 
bei  Mephistopheles  nur  von  fem  herein,  nur  als  wiBkomnmea 
Mittel,  dem  allzuvielen  Motiviren  zu  entgehen,  die  ganze  Haad>> 
king  in  die  Sphäre  des  Ungemeinen,  des  Uni  versdien  tu.  «r- 
heben«  Man  wird  gewisse  Widersprüche  in  der  Sehädenmg 
Mephistopheles'  nicht  heben  können.  Diese  liegen  eben  darfai, 
dass  bei  ihm  das  eine  Mal  sein  rein  mensdiiicher  Charakler, 
das  andre  Mal  seine  aligemeinere  sagenhafte  Bedesrtnng  nareta* 
hervorgehoben  wird.  Wenn  wir  uns  nicht  durt^  einsiebe  Ae«i#. 
•erungen  täuschen  lassen,   so  werden  wir  im  ganzen  Verlaufe 
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im  GUfichto  Mephistophelea  als  einen  ToUatiLndig  menachlicheii 
ftoakter  a»  dem  Kreiae  des  wirklichen  Lebena  erkennen, 
■d  ÜB  wohl  für  einen  Bösen,  aber  nicht  für  den  bösen  Geist 
Ulea.  Wenn  er  bei  seinem  ersten  Erscheinen  Faust  g^;en« 
äcr  fem  wahres  Wesen  etwas  spekulativ  als  den  Begriff  der 
:,  der  Kegation  schildeft,  wenn  er  im  Prolog  als  der 
Schalk  eingeführt  wird,  so  darf  uns  das  nicht  irre 
UfeB,  mn  so  weniger,  als  jene  beiden  Darstellungen  nat^  sich 
«lenpncheQd  sind.  Selbst  wenn  er  in  dem  knrzen  Monolog, 
k  der  Soeae  mit  dem  Schüler  vorangeht,  eine  diabolisch  feind* 
Vk  GesimuiDg  gegen  Faust  zeigt,  so  ist  das  ein  offener 
fUeeqprQch  gegen  sein  sonstiges  Thun»  Er  ist  durchaus  ein 
wt  nis  Art  wohlwollender  Freund  des  unglücklichen  Mannes, 
^aeh  seiner  Leitung  übergibt  Er  meint  es  gut  mit  Faust; 
« ai^  ihm  Glück  und  Befriedigung  verschaffen.  Nur  reicht 
>h  Gesichtakieia  nicht  so  weit,  um  die  Bedürfhisse,  dieser 
pMKa  Seele  ^sa  erkennen  und  zu  würdigen,  und  trotz  aller 
ms  Ifittekfaoi  bleibt  Faust  mit  seiner  ungestillten  Sehnsucht 
«Mae£gt  und  schmerzvoll.  Nur  Zerstreuung  findet  er  und 
In  öl  gut  Stiick  Menschenleben  kennen.  Das  ist  der  Vor* 
4  den  Faost  anii  dem  Umgange  mit  Mephistopheles  davon* 

Wir  werden  uns  daher  nicht  enthalten  können,  in  dem 
(^Bikter  des  Mephistopheles  ein  fein  ausgemaltes  Bild  mensch- 
kkr  Gennnungs*  ond  Handlungsweise  zu  erkennen.  Die 
"nfn  Sceaen,  die  dieser  Auffiiasung  entgegengesetzt  sin4» 
'Ua  mm  ni<^t  beirren.  Sie  gehören  der  poetischen  Ein- 
Uhng  des  Werkes  an  und  sind  für  dessen  wahren  Inhalt 
wii  bsieichBend.  Bei  einem  so  locker  zusammengefügten 
^«ke  darf  es  una  nicht  wundem,  wenn  der  Dichter  mitunter 
ss^  poetische  Wirkung  auf  Kosten  der  Konsequenz  zu  erreichen 
tiek  v«rteluuht.  Meist  ist  auch  ihm  wohl  selbst  der  Wider* 
Vsdi  Terborgen  gebliehea,  da  er  die  verschiedenen  Theile  des 
Wttketin  so  verschiedenen  Zeben  und  Stimmungen  gedichtet 
ht  Zms  Theil  aber  ist  grade  dieses  Schwanken  und  diese 
CflUsänuadieit  der  Gestalt,  je  mehr  Baum  sie  der  Ahnung 
■d  der  bmea  Thätig^eit  der  Phantasie  lasst,  ein  desto  mäch- 
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tigerer  Hebel  der  pioetiAchen  Wiricutig.  Abgesehen  Abitoii,  da«i 
das  jeweilige  äinttberspielen  des  menfichlicb  WirUichen  lü 
das  Gebiet  der  Fabel  und  dör  Pfaantasük  der  Erfindoog  des 
Di<^terB  einen  so  unbegrenzten  Schauplatz  erscMoss,  dass  sie 
ihm  erlaubte,  ungemessne  Räume  mit  solcher  SdmeUigkeit  zu 
durcheilen,  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  Goethe  seine 
Stimmungen  und  Gedanken  aussprach,  wie  sie  ihm  zuidlehst 
entsprangen,  und  um  den  Zusammenhang  der  Thcale  weniger 
besorgt  war.  Es  ist  ein  Stück,  das  wirklich  aus  Stücken  be^ 
steht,  die  indiyiduellste  Dichtung,  die  je  geschafibn  ward.  So 
Vieles  verdankt  nur  der  WUlkühr,  dem  augenblicklichen  Belieben 
des  Dichters  seinen  Ursprung.  So  Vieles  hat  er  hmebgewtrkt 
Ton  Anspielungen  auf  die  unmittelbarste  Gegenwart,  von  voi^« 
übergehenden  Launen,  die  nun  eben  weiter  nicht  beäeutungsvoH 
sind.  Dazu  dienten  besonders  die  Scenen  rein  phantastischen 
Inhalts.  So  ist  der  Faust  ein  treues  Spiegelbild  einer  dichte^ 
Tischen  Individualität.  Aber  so  gross,  so  um&ssend  ist  ^ese 
individuelle  Dichterpersonlichkeit  selbst  in  ihren  Launen,  dass 
in  seiner  Herzensgeschichte  die  Nation,  der  er  angehört,  ja  man 
kann  sagen  die  Menschheit,  das  schönste  B3d  menschlichen 
Daseins  bewundert.  In  diesem  wunderbaren  Eindruck  der  Per- 
sönlichkeit Goethe's  ist  auch  die  unvergleichliche  Macht  be-* 
gründet,  mit  der  sein  scheinbar  zusammengewürfeltes  Werk  auf 
die  Welt  gewirkt  hat. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  Mephistopheles  zurück.  Wenn 
der  Teufel  in  der  Sage  der  böse  WiUe  als  eine  Persönli<M£eit 
gefasst,  das  Leister,  die  Gemeinheit,  der  Abfall  von  Gott  und 
seinen  Geboten  ist,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  bei  Goethe 
ebenso  das  Böse  den  Grundbegriff  Mephistopheles'  attsmadte. 
Der  ganze  Gegensatz,  der  der  Anschauung  Goethe's  zu  Orände 
liegt,  ist  nicht  mehr  der  zwischen  gut  und  böse,  sondern  zwi- 
schen verschiedenen  Arten  menschlicher  Bildung,  zwischen  Bi<di*. 
tungen  der  Intelligenz.  Mephistopheles  erscheint  als  der  toU«. 
endete  Weltverstand.  Er  ist  ruhig  und  besonnen,  ihm  hat  keine 
Begeisterung,  kein  Pathos  etwas  an.  Er  kennt  kein  leiden* 
schafUiches  Gefühl.  Er  ist  eine  eben  so  selbststandige  Perc^Sn-» 
lichkeit,'wie  Faust,  von  eignem  freien  Urtheil,  von  grosser  Ge- 
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rkia  Sefteadoü,    -von    aller  änsserlichen  Autorität  losgelöst: 

AcrM  3iin   ist    eix&e  .vollendete  Weltweisheit  eingetreten,  ein 

Bevusstflcin  der  Schranken  aDes  individuellen  Daseins,  das  ihm 

mi  der  NoÜLwendigkeit  derselben  auch  die  Kunst  gelehrt  hat, 

adi  in  »e  zu  fügen  und  in  ihnen  zurechtzufinden.    Daher  ab- 

«iotes  Genügen    in     diesem  Materialismus ,    beruhigte   Selbst- 

gmsdidt«    Gntfemtheit    aller   Sehnsucht   und    alles    Strebens. 

Dther  der  varortheilslose  Blick  auf  die  Angelegenheiten  dieser 

Wdt,  £e  bittre    Ironie   tmd  der   schalkhafte  Humor.    Er  hat 

bne  Ideale,  er  kennt  keine  Schwärmerei.    Die  Ideen  sind  ihm 

nr  Gegenstand    des  Spottes.    Der  einzige  Zweck,  den  er  als 

goechtEatigt   anerkennt ,    ist   der  Genuss.    Mephistopheles  ist 

1  Set  reckte  tmd  eigentliche  Weltmann«    Seine  Intelligenz  ist  gross 

nd  om&saeDd.     £r  aiAi  die  Dinge  nach  ihren  grossen,  all- 

gemejpen  Yerbaltnissen;  in  der  Freiheit  seines  Urtheils,  in  der 

Sdmrfe  seines  Blickes   steht  er  hoch  über  dem  gemeinen  Ver- 

snd,  der  nur   das  Einzelne  sieht    Aber  dabei  steht  er  dem 

Tcnränftigen  Inhalt  der  Weltgeschicke  fremd  gegenüber,    sein 

Bikk  haftet  an  der  äusseren  Form  des  natürlichen  Geschehens. 

Bd  der  klaren  Schärfe  seines  Verstandeai  der  die  grossen  Ver* 

b^taiaie  umfaaat,  hat  ei:  kein  Herz.    Er  g^t  an  den  Individuen 

fuhUoa  Torüber.    Er  hat  J^ein  Mitleid  und  kein  Erbarmen,  er 

itt  der  abaolute  £^ist«    So  ist  das  absolut  Prosaische  des  mo* 

deinen  Weltverstandes,  der  yemichtenden  Beflexion«  der  Urtheils* 

and  Gefühlskälte  durch  das  phantastische  Element  auf  poetisches 

Gebiet  gehoben,   und  dieser  einzelne  menschlich  gedachte  Cha- 

xskter  erhalt  als  Teufel  eine  universelle,  kosmische  Bedeutung. 

So  lebeosToIl    daher   und  realistisch   wahr'  der  Charakter  des 

Meplnstqpheles  ist,  so  hat  es  der  Dichter  grade  durch  die  Ei;i- 

üädung  desselben  in  die  Form  des  Teufels  vermocht,  ihm  die 

»eiigielfende  Macht  eines  Typus  zu  ertheilen,  dass  er  nun  nicht 

mäsr  als  ein  einzelner  Mensch,  sondern  als  die  eine  Hälfte  der 

iBC&achfichen  Natur  durch  die  Jahrhunderte  fortlebt. 

Wir  sehen,  der  Gegensatz  zwischen  Faust  und  Mephisto- 
phdks  ist  nur  die  Steigerung  desjenigen,  der  von  je  an  die 
Gestahimg  der  Charaktere  bei  Goethe  bedingt  hat.  So  steht 
Xasso  gegen  Antonio,   Clavigo  gegen  Carlos,   Wilhelm  gegen 
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Wecner.  Wenn  Vir  denjenigenj  dem  nur  das  innttlich  .Erlebte, 
das  geistig  Eroberte  einen  absoluten  Werth  hat,  einen  Ideali«ten 
nennen  dürfen,  so  ist  FUust  das  vollendete  Musterbild  .eines 
Idealisten.  Ihm  ist  die  ganze  Welt  nur  ein  Mittel»  sein  Inneres 
zu  erfüllen  und  zu  erweitern,  seine  ägne  Bildung  sein  böchater 
Zweck,  der  unendliche  Selbstgenuss  seiner  zum  Unbedingten 
erhobenen  Individualität  seine  einzige  Sehnsucht.  Was  dem 
Faust  als  das  Unendliche  gilt,  das  ist  dem  Mephistopheles  ein 
Nichts.  Dieser  sieht  in  dem  Streben  nach  Wissenschaft  und 
Wahrheit  nur  den  Irrthum,  die  Einseitigkeit,  die  Selbsttäuschung; 
in  der  Eeligion  nur  die  Endlichkeit  ihrer  Erscheinung,  den 
Pfaffentrug,  die  dumpfe  Unklarheit  des  Gefühls;  in  der  Liebe 
nur  den  sinnlichen  Genuss,  in  dem  gros|en  Leben  der  Welt 
nur  den  Untergang,  die  Vernichtung,  das  Vergebliche  alles 
Strebens.  Dagegen  hat  Mephistopheles  die  klare  Ruhe  des 
Bewusstseins  und  die-  sichere  Energie  des  Willens,  die  sich 
durch  keinerlei  schwächliche  Kücksichten  von  ihrer  Bahn  ableiten 
lässt. 

So  ist  Mephistopheles  der  vollendete  Realist.  Ihm  gilt  es, 
sich  mit  den  Dingen,  die  draussen  sind,  so  leidlich  abzufinden 
und  in  das  rechte  Verhältniss  zu  setzen.  Nach  welcher  Seite 
aber  die  Richtung  des  G^the'schen  Geistes  sich  neigt,  das  hat 
er  deutlich  genug  dadurch  bewiesen,  dass  er  den  Realisten  unter 
der  Maske  des  Teufels  als  das  böse  Prinzip  des  Menschen- 
lebens bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt  hat. 

Fau6t  ist  der  Vertreter  des  gesammten  deutschen  Lebens« 
wie  es  sich  im  vorigen  Jahrhundert  gestaltet  hat.  Die  Loa* 
lösung  von  der  Religion  durch  die  verständige  Reflexion,  und 
daneben  die  Sehnsucht  nach  den  anfachen  und  seligen  An- 
schauungen kindlicher  Unschuld;  die  Spekulation,  die  die  höch- 
sten Räthsel  des  Daseins  lösen  will,  und  die  erwachende  Natur- 
wissenschaft, die  sich  zunächst  der  endlichen  Dinge  in  ihreir 
ganzen  Ausdehnung  bemächtigen  möchte;  die  Unbefriedigung 
an  der  Wirklichkeit,  an  dem  engen  bürgerlichen  Dasdn  ohne 
allgemeinere  Interessen,  und  das  Streben  in  die  unbestimmte 
Feme  eines  verschwimroenden  Ideals;  die  ausschliesslich  idealen 
Bestrebungen,   die   das    gesammte   Leben   der  Nation    sich    in 
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best  und  W  issensc^ »ft  konzentiiren  lieBBen,  und  die  absolute 

Werthedtttzmig  der  Individoiditäty   die  ale  original  und  genial 

■t  der  Gottbeit  im  ersten  Grade  verwandt  sein  sollte;  die  Los- 

tKHmg  ^viQA  allem    früher  Geltenden  durch  die  unbeschriuiktt 

OppoiitioD  des  fi»ea  Denkens  5  und  der  qualende  Maogel  der 

GeviBslieit  in  allen  wichtigen  Fragen  des  Menschenlebens;  diepet 

ik%nifeDde  Missbehagen ,  das  sich  zur  Vers^weiflung  steigert» 

nd  £e  weichherzige  Sentim^taUtäti  die  die  Menschen  und  die 

Dbge  TcAennen  last:    alles  das  sind  Züge  des  deutschen  Cha*  • 

i^tCTB  in  der  letzten  Hälfte  des  Torigen  Jahrhunderts,  wie  et 

Züge  «1  dem  Charakter  Faust's  sind.    Wenn  man  in  gewissem 

Saae  tagen  kann^  dass  jene  Zeit,  die  man  gemeinhin  die  Stnrm* 

mi  Draogperiode    nnsrer  Literatur  nennt,    alle  die  Probleme 

«gestellt  hat»   mit   denen  der  deutsche  Geist  sich  noch  heul 

Iseidtftf^t,  die  Bahnen  vorgezeichnet  hat,  auf  denen  alle  edleren 

Gatter  noch  jetzt  wandeb,  dass  jene  Zeit  der  deutschen  Nation 

Ire  thenerstea  Ueherzeuguagen,  die.  gan^oe  Eigenthumlicbkeil 

bct  geistigen  Daseins  erworben  oder  yorbereilet  hat:  to  wijnd 

aa  Ton  Goethe's  Faust  mit  eb^i  so  grossem  Kecht  behaupten 

£rä»,  daas  in  ihm,   wo  das  tiefste  Wesen  jener  Epoche  am 

i«Beodetsten   sich   ausgesprochen  hat,  «sich    auch   die  wesenU 

fichstea  Zuge    allois    deutsdien   Dichtens   und   Trachtens  ver« 

caigt  haben.     Darum  ist  der  Faust  gleichsam  ein  koozentrirtec 

Anszag  ans    dem   L#eben  unsrer  Naticm  überhaupt.    Wie  der 

Fatst  nur  ans  der  fSgenthümlichkeit  dieser  Nation  zo  verstehen 

'at,  90  umgekehrt  brancht  man  den  Fremden,   der  Deutschland 

heaaeu  lernen    will,    mir   auf  jene  eigenthömlichste   und   um- 

fttnilete  deutsche  Dichtung  zu  verweisen.    In  ihr  ist  deutf* 

sdes  Leben  imd  dentaches  Streben  in  reichster  VoUständi^tit 
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49  "So  <^&e%ht'^§  Patiat. 

Wir  haben  die  bdden  Hftuptehaniktere  des  erston  Hieik  der 
TragSdie  zn  entwickeln  gesucht.  Noeh  zwei  Gestalten  w^Skä 
wb:  in  kurzen  Worten  darstellen^  welche  als  FoHe  jeme  beiden 
nur  Um  so  krilftiger  hervoriieben:  Wagner  und  den  SchiSler. 
Jmet  zeigt  uns  dem  titanischen  Ringen  Faust's  gegenüber  die 
Beschtftnktheit  des  gewöhnlichen  Verstandes;  die  blöde  Selbst-' 
genügsamkeit  des  Buehstabengelehrten,  das  von  Zweifeln  un- 
berührte Vorurtheily  die  engherzige,  atle  Miitelmässj^eit  des 
gemeinen  Wisscsas.  In  wenigen,  aber  meisterhaften  Pinsd^ 
strichen  ist  hier  die  scholaetisohe  Gelehrsamkeit  der  Stuben- 
hocker geschildert,  die  in  einem  todten,  geistveriassenen  Notizen- 
kram stecken  geblieben  ist,  den  spekulativen  Meen  aber  entsagt 
hat.  Dem  vrirklichen  Leben  abgewandt  in  fiiboKer  V^idehraheity 
verwechselt  sie  beständig  das  Wesen  mit'  dem  Scheine^  die 
Phrase  mit  dem  Gednuken.  Die  tiefe  Seelenmarter  des  Zvreifeby 
die  unbefriedigte  Sehnsucht  nach  dem  Un^n^idihahon  faieibi 
dieser  Beschriinktheit  fem.  Sie  bleibt  auf  halbem  Wege  stehen, 
ttttd  wenn  das  Gtenü^en  Mephistopheles'  aus  einer  innueriiln 
grossartigen  Consequetin  hervorg^t,  so  haben  wir  hier  die  ge- 
wöhnliche Halbheit.  Dem  gegenüber  werden  wir  es  um  so 
tief^  empfinden,  wie  ein  so  erhal)ener  Geist  wie  Faust  audi  in 
den  erhabenen  Verirrungen,  in  die  ihn  ein  Ueberschu«s  Ton 
Geisteskraft  fDhrt,  bereditigt  ist. 

Der  Schuler  endi&It  in  seiner  naiven  Seele  die  Gegensätze, 
welche  sich  in  Faust  und  Mephistopheles  zur  schroffen  Bin- 
seitigkeit  heraus  gebildet  haben,  noch  gebunden  und  imgesc^e- 
den.  Er  möchte  das  ideale  Gut  des  Wissens  erringen,  nlbest 
auf  die  Lust  der  Welt  nicht  verzichten.  Der  verstandescharfe, 
geistesüberlegene  Verführer  verweist  ihn  auf  eine  gedankenlose 
Aneignung  des  Ueberlieferten  ohne  geistige  Arbeit  und  auf  die 
Heiterkeit  des  Genusses:  dass  in  dieser  einfachen  Jünglings- 
seele der  bedenkliche  Rath  Mephistopheles'  nicht  zu  feste  Wur- 
zeln schlagen  werde,  sehen  wir  leicht  voraus,  und  die  Wendung 
ist  uns  nicht  überraschend,  mit  der  wir  im  zwmten  Theile  der 
Tragödie  den   armen   „gehänselten^   Jungen   gereift   als    msien 
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Zu  Goethe'«  Feusi  a 

AiJbiager    der    etwa«    «Oiermfitlngen    Fidii»'iohen    HnloMphk 

igfaSudcn,  i&e   den  Gipfelpunkt  des  ebeeitigeten  Ideftüemiii 

bondmet.    Wenn  Wagner  ebendaeelbet  ale  Vertreteir  der  eben 

10  äbcmGASgen  Naturwiesenechaik  auftritt,  die  aa  dem  todten 

Sfoft  daa  ganze  Universam  zu  haben  venBeint  and  das  gp* 

«aoBte  Gästesieben  auf  meoiianisoh-chetiilsohe  Prozesse  tudkkf^ 

(Uvea  möcbte»  ao  ist  dies  ebenso  eine  folgerechte  Entwicklnig 

iriaes  Charaktera« 

bk  den  mriaten  Scenen  des  ersten  Theils  finden  ^ir  wnn^ 
Mar  treffende  Bemerkmigen  über  TerschiedeDe  Wissenschaft- 
I  Sehe  and  fiteraiiscfae  Znstande  aus  des  Dichters  'Gegenwart^ 
St  VOM  zeigen,  wie  Goethe  am  klarsten  efnpftad  und  am  voH'* 
odrtsten  ausznaprechen  Yermochte,  was  die  Seele  seiner  Zeit-» 
paoasen  bewegte.  So  ist  er  mit  Kecht  der  Spreeher  seiner 
Epodie  geworden»  die  die  Keime  und  Erstlinge  der  gesammton 
Weltbewegung  in  den  folgenden  Zeiten  in  sich  barg.  Woran 
er  Aegemiss  nahm ,  das  hat  seitdem  die  deutsche  Wissenschaft 
mi  Kimat  in  nnen^dier  Geistesarbeit  zu  überwinden  gesucht^ 
arf  so  liele  sriner  Aussprüche  laseeti  sich  als  die  treffendsten 
Beieidmangen  für  cüe  hauptsäehliehsten  geistigen  Hervor* 
bringimgen  des  vorigen  und  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
rfhraiichen.  Diese  Anspielm^gen  ziehen  sich  besonders  dnit^h 
4ie  Soenen  hindurch,  welche  der  rein  phantastische  Erfindung 
■gehören,  wie  die  Hezenecene,  die  Widpurgisnacht.  Doch  Iftuft 
loch  manches  rein  Personliche,  eigentlich  nur  für  den  Augen^ 
ttck  Geborene  mit  unter,  und  es  wäre  vergebliche  Mühe,  diesem 
OK  tiefere  Bedeutung  künsdidi  uiktefschieben  zu  woUen.  Wir 
vodcn  auch  hier  die  poetische  Meisterschaft  und  die  eigen-* 
tlm&iie  Wahrheit  bewundern,  mit  der  das  SehauervoOe  und 
Gefpenstiache  in  seinem  eigensten  Wesen  erfaest  und  wiederge^ 
grbea  ist.  Aber  zu  dem  Gedankengang  des  Ganzen  tragen  diese 
teeatM  aielits  bei,  und  den  haaren  Unsinh,  wo  dieser  grade  als 
rieho' beabsichtigt  ist,  soBte  man  sich  nicht  abqoUen,  mühsani 


Wsr  kehren    zw  FUnst  und  Me^Ustopheies    zurück.    Der 
^dtoattesy-rpAWeifelnde  Ideifist  und  der  nüchterne,  humoristische 
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44  a«.e«e^]ift'«  fjiim^ 

BäaiiMt  trtfen  inilMlfia<!n.  Sie  aclUifiMen  «inen  Bund*  Wj^ 
können,  «ie  eümder  ^wiüven?  F$mt  allwi  ist  der  Bedürftig« 
M4)bi8foplMle0  iflt  der  Bedür&udoae,  Zuftiedene.  Er  gewel» 
ohne  eigeaüielie  Gregenlmstong.  Sehen  wir  Auch  hier  von  iß 
durch  den  Stoff  gegebenen  sagenhaften  fiinkleidong  ab,  um  dev 
weeentlichen  Inhalt  dieees  Yerhäknieeee  zu  finden«  Der  ur< 
^BKÜBgliche  Sinn  der  6i^  iet  auch  hier  gradezu  umgekehrt 
In  der  Sage  verkauft  Faust  dem  Teufel  Beine  nnaterfaliche  Seel< 
für  den  flüchtigen  GenuBe»  in  dem  er  sich  als  Bolchem  genügt 
für  Zai]d>erkraft  und  Wfistbeit.  Der  Faust  der  Goethe'Bchen  Dar* 
Stellung  in  der  Idealität  aeiaes  Strebens  kann  im  Gienuss  nicb 
das  Höchate  finden.  Er  ist  des  einseitig  innerlichen  Lebeni 
Butt  9  er  will  htnaus  in  die  Welt,  nie  kennen  lernen  und  Bich  ii 
ihr  erproben.  £r  will  zerstreut,  berauecbt  sein,  um  das  ver* 
sweiflungavolle  Nagen  seines  Bewusstsems,  dass  er-  in  aeinex 
höchsten  Zwecken  echeitem  musste,  au  betäuben»  Auch  ii 
seinem  Weltleben,  zu  dem  er  aus  der  St^dierstube  hbaua  eilti 
ist  ihm  das  unbefinedigte  Strdben,  die  ruhelose  Hast  seibat  dai 
Höchste.  Auf  diese  Wette  hin,  nie  seine  rastlose  Sehnaucji^ 
und  seinen  ungestümen  Drang  gegen  die  bequeme  Gemäcblicb* 
keit  befriedigten  Auaruhens  auazutauschra,  geht  er  die  bedenk« 
liehe  Freundschaft  ein  mit  dem  Geiste,  der  „stets  verneint.* 
£s  ist  das  ein  halbes  Zugeständniss,  das  erfi3)glose  Strebei 
nach  dem  Besitz  des  Unendlichen  aufzugeben.  Aber  er  ffh 
sich  nicht  mit  ganzer  Sede,  nicht  aus  positivem  Drai^e  dei 
Welt  hin,  sondern  nur  um  die  qiMÜende  Unruhe,  die  ihn  ver- 
folgt, zu  schwächen  und  zu  verdecken.  Es  ist  eine.schmerzlichi 
Entsagung,  die  ihn  in  das  entgegengesetzte  Lager  treibt.  Abei 
dass  der  ideale  Drang  seines  Innern  sich,  ungeschwächt  aud 
in  seinem  späteren  Lebenslaufe  geltend  machen  wird,  lässt  aid 
leicht  voraussehen. 

So  übergibt  sich  Faust  den  Strudeki  des  wiiUichen  Lebe^i 
fmd  der  Leitung  seines  realistischen  Fi*eundes,  um  eine  Zuflndv 
vor  sich  selbst  zu  finden.  Die  Einkleidung  dieses  EntscUiia^ei 
in  einen  Pakt  mit  dem  Teufel,  so  dass  das  ewige  Leben  dei 
Pims  des  Vertrages  «ein,  aoll,  ist  hiev  nur  J'oitn«  Xronisd 
genug   spricht  Faust  seinen  Unglaube  an  daa  ^ense^its   am 
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grade  m  den  AYigeiil>liofe  ,    wm  er  acb  dtr  Hfiie  veribnfi.    £g 

«iie  ferkdhrt,  «fie  ^Worte  ^en  Dicklers  auf  die  Spitae  m  tsdfaeB 

tokd  Moer  CompOBitkMi    eio«  Omstqnens  obterlegeii  m  iroUen, 

fie  ae  nchC  hat   und   niokt   liaben  wüi.    Wenn  GoeCke  fldbat  es 

^k  da  Worten  so  ernst  itiTwimt,  dass  er  am  ScUiMB  des  xwekeo 

^V3b  YvosCb    Tod    ^raide    mit  dem   erttea  AngenUick  seiner 

^Hried^g  eintreten  lässt,    eo  teigt  sidi  grade  diese  Wendong 

>b  ebe  so  äosserliclie  »     in     der  Haltung  des  Gancea  so  Terein«» 

nb,  jene  angebliche  Befriedigung  ist  so  seltsamer,  nnglaalilicber 

Jatnr,  dass  man   kaum    glaul>en  sollte,  es  sei  dem  Dichter  ernst 

käst  gewesen.      I>aa    ^W^erk    musste,   an    seinem  Ende   ange- 

banDou  einen   scheinbaxen   inneren  Äbschluss  haben,  und  dazo 

knüpft  Goeihe  an   die    ^Worte  Fanst^s  im  ersten  TheOe  an.    In- 

desecn  der  ¥an8t,     der    an    dieser  Stelle  in  der  Rastlosigkeit 

naes  Gemuüies   es   nieKt  begreifen  kann,   dass,  er  durch  einen 

Fotng  eänen    freien   ^VV^iUen  für  die  Zukunft  binden  soll,   hat 

Mck  derweHe    so    &eHr    verändert,  dass  jenes  frühere  Wort  für 

ia  jetat   doch    ^woYd    bedeutungslos  geworden   sein  sollte.    Es 

beisif  amfb  nicht    einer    so   äusserlichen  Beziehung.    Der  Tod 

itt  i^bgc^hten«  banden  Greises  ist  durch  sich  selbst  verstandlich 

mä  geteditfeTÜgt  genug.     Aber  im  zweiten  Theil  der  Tragödie 

lä^  ea   aicli    auch    sonst,   dass   der  Dichter  die  Erfindungen 

sciaea  entoi  Thals  allzu  ernsthaft  genommen  hat.    Er  hat  sich 

mälaex  imd  seine  eigne  Jugend,  die  Stimmung,  aus  d^  die  fru- 

Fiagmeute  seines  Faust  hervorgingen,  nicht  mehr  genug- 

Terstanden»   um   die  Schaale  vom  Kerne,  die  äussere  Ein- 

kkidimg  vom  Wesen  sondern  zu  können. 

Der  Teufel  giebt  Weldust  für  die  Seele:  das  ist  der  Aber« 

glaabe,  auf  dem   die  Sage  beruht    Nur  der  Form  naeh   ist 

fcaca  Verfailinise  beibehalten  worden,  die  Handlung  gebt  selbst* 

fHiiirfig  ihrea   Gaag  tom  nach  ganz   anderen  Gesichtspunkten* 

so  hodigebild^kaii  Männern,  wie  Faust  und  Mephisto» 

kann  mAt  Alles  auf  die  Befriedigung  g^z  gemeiner 

IsafiBH.    Mephistopbeles   ist    doch    aaletat 

sls  duD   anesdUch  gesteigerter  Carlos  im  ,|Cla* 

.«^    MepliistoplMles  wiU  des  Philosopben  Seele.    Was  heisst 

Gnmde  weüer»  (wenii  wir  uberibaupt  einen  besondevm 
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Kkchdradr  damf» legen  ireUeai»)««l8  dlM$  Mme  r^eKltivabe  Gk- 
MMMiDg  neh  data»  ixBat,  dfoi  begdsterten.  Scliwlursier  w  «e^pie 
Netze  gesogeB  mid  in  d^a  Sdiob  hewtbgchmcht  ra  bpben? 
Fftost  iat  es  um  WekkenniiiiAe  zu  thm;  er  will  die  SiiMitig- 
kttt  emer  fiiliiiiBg  ergäncen»  Mej^tilephdeB  i«i  "grade  der* 
jenige,  der  die  krankhafte  Verstiminnng  aeinee  GiefBöthea  hmien 
kann  dorcli  die  Hinf  ühning  zu  den  wahren  Qudlen  dea  in£vi- 
dneHen  irdischmi  Lebene.  — 

Mephistophdes  verjüngt  den  Massier  vorher ,  ehe  er  ihn 
mitten  in  die  wirkliche  Welt  hinein,   nnd  zwar  in  die  unterste 
Form  derselben,  in  das  Kleinleben   des  Bürgerthums  einführt. 
iDieses  aus  der  Einkleidung  sich  leicht  ergebende  Motiv  ist  ein 
vortreffliches  Hilfsmittel,  um  uns  die  verschiedenartigsten  Sphä- 
ren des  Daseins  innerhalb   derselben  Dichtung  vor  Augen   zti 
stellen*    Nach  der  Verjüngung  ist  Faust  im  Grunde  eine  andre 
Persönlichkeit,   und  ausser  der  Identität  des  Namens  nur  noch 
dne  gewisse  Gleichartigkeit  der  Seelenstimmung  das  verbindende 
Element  der  beiden  Inkarnationen  der  faustischen  Natur:  dee 
Philosophen  und  des  Liebenden.    Damit  beginnt  denn  eine  gan2 
neue  Abtheilung  des  Werks:  die   bisher  als  Hauptperscmen  im 
Vordergrund  standen,   treten  fib.     Statt  eines  Helden  erscheint 
eine  Heldin.    Die  Interessen  der  Wissenschaft,  der  geistig^i 
Welt,  welche  die  erste  Abtheilung  beherrschten,   verschwinden, 
und  die  bunte  Welt  des .  realen  Menschenlebens  erschliesst  sich* 
Vorher  handelt  es   sich  um  die  Ideen,   die  bleibenden,  unver- 
gänglichen, und  um  den  Einzelnen,  der  sich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen sucht;  jetzt  um  die  verschiedenen  Individuen,   ihr   £m- 
pfinden  und  ihr  Schicksal. 

Meplnstophelee  führt  seinen  Sehiitzling  auerst  in  die  G«^ 
lAeinschaft  des  gedankenlosen  Lebensgenusses,  der  gei]ieiiie& 
sinnlichen  Lust  ein.  Es  ist  klar,  dass  es  hier  dem  Fauat  ncfat 
bdiagen  kann.  Auf  diese  Weise  iat  ihm  aidbt  beiaakmiinwii, 
kdne  Lost  an  den  irdischen  Dingen  beiattbriagen*  Dm  achaalte 
Treiben,  das  durch  gemeine  Lustigkeit  eich  der  Zeit  xpaSL  Aer 
Tage  entledigen  will,  erregt  dem  Fanat  nur  Ekel  und 
weOe.  Da  versucht  Mephistopheles,  denselben  doreh  die 
Hebe  Beneide  cum  WeU)e  zu  ftaadn;  aber  er  ftdit  in 
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ficnideft  edler  Se^e  nur  me  faeitige  ITUumo«  .w.  In  Famt 
odidBl  so  dfts  id«iJe  .Streben  in  ,^iA9r  o^^  Fonn«  Jiber 
FiBfll  ist  lucbt  Boefar  dex  Träger  fier  Handlimg;  Gretchen  tritt 
aiBBe  Stelle ,  «od  wie  firfih^  die  d^utoch^  Wi^i^iscbsft  und 
ir  Streben,  so  lernen  wir  jetzt  die  deutsche  Fauulie»  und  diiB 
BBigeitliiiiift  faynnen. 

Gietcfaen»  dieae  holdseligate^  anmutbigste  Gestak»  die  ein 
Kcbter  schaffeu  konnte»  iat  der  einfache  Ausdruck  der  unauf«- 
ffriJotwenen,  unbewuMtenMädfhennatur,  ohne  SelbatstÜBdigkeii, 
isxk  voll  Ahirang,  Empf  ängUchkeU  und  Hingebung.    Sie  weis# 
Kcfau  Yoa  dem  idealen  Streben  eines  Fau4t  und  semer  Unbe- 
fikdigaDg«     In  echt  weiblichem  G^nü^^  an  dem  kleinen  und 
gBtmgfüfpgea  Geechäfl  des  Ha^sstMdea»  voll  tbätiger  SKng&lt, 
soipmdiloa,  xiniv,  glücklich. in  stiller. JEan&Uf  Ist  sie  doch  jeder 
Habe  und  Tiefe  des  Gefühls  zugangUdw  und  mit  «nbegveofU^r 
fio^^mig  dem  Manne  verfidlen,  an  deese».  G^^tesgrösse  a|^ 
schwiadekMl    hinaDschaut»    Ihr  ]>asein  hat  keine    unbedingte^ 
sffcstHtSndige  Bedeutung*   Sie  ist  nur  die  duftigste  der  BUitbeo, 
£e  aütiglieh  der  Bodai  eraporspriesB^ä  lisst,  ui|d  die  verwelken, 
ehne  dasa  ihr  Dasein  in  einem  weiteren  Umfange  sich  fühlbar 
■acht,  als  innerhalb  der  Känme  des  Hauaes,  als  in  dem  Glück 
des  Mannes,  der  sie  gewonnen  hat.    In  ihr  verkörpert  sich  das 
Wczb,  der  Trüger  des  Familiei^Iebena ;  in  ihr  das  Schicksal  alles 
iocE^daellen  Dasdns,  das  für  sich  Nichts  hat,  als  sein  Em« 
Beine  Leidenschaft,  und  das  in  keiner  bewussten  Be- 
steht  auf  die  allgemeinen  Ideen,  welche  die  Welt  re- 
Sie   ist  auf  ihrem  Gebiete  ein   Gegeiistück  zu  Faust. 
la  ihrer  Brost  lebt  das  Absolute  als  selige  Efaifalt,  als  ideale 
Beinhext  9    als    unbefleckter  Trieb   der  Natur ^    eben  der  Trieb, 
weMier    der   geheimnissvoUe  Grund  alles  Daseins  der  Indivi- 
doen  ist. 

Aber  eben  so  lernen  war  den  watbliohen  MephislopbeIe$  in 
im  Fiaa  Martha  Schwerddein  keaaan.  Sie  repräsendrt  die  Ge^ 
dea  wirklicfaea  Dasräs>  na»  eo  widerlicher»  als  sie 
bUmB  missleiteie,  yeiicrüppelle  Natur  ist.  Die  Häss- 
fahkeit  des  individiieUen  Lebens  in»  seinen  alltä^chea  Erschei- 
L,  die  iBDeie  FalscUiät,  Heoehdei  und  Gemeinheit,  ab«r 


Digitized  by 


Googk 


4^  2ti"6o6the'0  Fnatt 

ida  tmb^wuflstes  Prinzip  Set  fimpADdimg,  •—  £ed  Sefaaaspid 
bietet  ans  die  ake  dOrre  Kupplerin.  Man  kann  hiclit  aue- 
Bprechen,  wie  tief  hier  Groethe  in  das  wirkliche  Leben  hinein- 
gegriffen und  seine  wedentlidietl  Erschehiungen  in  klaBsiacben 
T3^n  ausgeprägt  hat 

Ja,  man  konnte  sagen»  selbst  ein  neuer  Wagner  erscheint 
uns  wieder  in  der  Figur  des  Val^itin.  Ein  Pedant,  wie  jen/er» 
in  der  Form  lebend,  fiber  sie  nicht  hinaus  ragend;  unbekannt 
mit  den  idealen  Richtungen  der  Empfindung,  wie  jener  mit 
denen  des  Gedankens;  bestE^ri&nkt  und  vorurtheilsvoü.  Das 
individuelle  Leben  bekommt  seinen  Halt  durch  die  Ehre;  durch 
sie  wird  der  Einzelne  mitwirkendes  Glied  des  6esammtldt>ens, 
das  Höchste,  was  er  als  solcher  erreichen  kann.  Wie  Wagn^ 
sich  zu  der  Wahrheit  und  dem  Absoluten,  eben  so  rerhält  sich 
Yal^tfai  zur  Ehre,  indem  er  Über  dem  Buchstaben  derselben 
ihren  Geist  verkennt,  indem  er  sie  so  «usserlich  auffasst,  wie 
die  Menge,  die  am  Schein  klebt,  und  in  dem  alltäglichen  Treiben 
befried^  begrnft  er  die  über  das  Gewöhnliche  schlrungvoB 
hinaustragende  ideale  Empfindung  nicht.  — 

Dies  sind  die  Charaktere  der  zweiten  Abtheilung.  Was 
ist  nun  hier  der  Inhalt  der  Handlung?  —  Die  reine,  unschold- 
volle  Mädchennatur  begegnet  in  verhängnissvoller  Stunde  dem 
j^eistig  reifen  Manne,  dem  von  da  an  nach  der  Bestimmui^  de« 
Weibes  ihre  ganze  Seele  gehört.  Aber  auch  die  Welt  der  ein* 
zeluen  Menschenleben  ist  in  Staat  und  Sitte,  wie  im  Natur- 
gesetz« eine  strenge  objektive  Macht,  an  der  das  Individuum 
verschwindet.  Es  ist  das  Schicksal  des  Eiazellebens,  u&s  «üb* 
jectivem  Triebe  die  allgemeinen  Zwecke  der  G&ttung  zu  erfuDen. 
Wo  aber  das  Individuum  ausserhalb  der  allgemeifxen  Zweckp 
sich  selbstständig  zu  machen  strebt,  wo  es  in  reiner  Idealität 
sich  der  Allmacht  des  Empfindens  hingiebt  und  in  diesen  edbflt, 
i&dki  in  der  äusseren  Ordnung  den  absöltrten  Zweck  si^t: 
da  zerschellt  es  an  der  ftirchtbaren  Macht  der  umgebenden 
Weh,  an  der  geheiligten  Satzung,  wie  an  dem  bündeb  Vor^ 
urthcil.  Das  Individuum  mochte  sich  zum  Absoluten  machen, 
und  ist  dodi  das  schlechthin  Begrinzte.  Wie  Faust  im  JDen- 
ken  die  Schradce  der  Endlichkeit  durchbricht,  so  Gretchen  im 
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j  hffuiei^  ^W\e  'Paust  sein  Individuimi  ziibi  AUgeoieinen 
i  «väea  ai&dite»  bo  ateht  in  Gretcheo  der  in£yidueUe  Drang 
k  otfM&vea  Oxdmmg  entgegen.  Wie  Fanst  dämm  iimeiücb, 
päi^ttäk  xerstort  und  in  seinem  nnbefriedigteii  Streb«!  der 
YaanmSDQaig  iraarfallt:  so  rächt  sich  an  Gretchen  die  verletzte 
dhUft  OEdmmg  dnrdi  das  äussere  Elend,  durch  ihren  sittlichen 
nllkpiacben  Untergamg.  Die  alte  Martha  weiss  in  der  Ge- 
ibrex  ¥latiir  sich  durch  *  einen  Todtenschein  mit  der 
abzufinden:  Gretchen^  die  in  ihrer  idealen  Harmlosig- 
hoi  mA  unbe&agen  dem  Triebe  iht^  Seele  überlässty  geräth 
m  SdnU  mnd  Verderben.  Beide  Male  haben  wir  daher  an  den 
knfidiattn  Infiridnen  dasselbe  Schauspiel.  In  dem  nngemes- 
■BKS  Dtange»  ihr  Selbst  zum  Ewigen  zu  erweitem,  gehen  sie 

Faust  spielt  in   dies^  Abtheilung  des  Werkes  eine  ganz 
lam geordnete  Rolle.    £s  könnte  jeder  andre  geistig  bedeutende 
Mbbb   in  GretAen   Liebe  hervorrufen,    die  durch   ihr  blindes 
Tcztrsoen  in  Verderben  endigte.     Die  ganze  Handlung  ist  in 
aoaBgeskdner^  idealer  Stimmung  gehalten,  dass  es  ein  wahrhaftes 
Biihtel  ist,   wie  dieser  täuschende  Eindmck  der  Naturwahrheit 
dsbä  bestehen  kann.    Die  Sphäre,  in  der  sich  Goethe  hier  be- 
wegt, das  deutsche  Bürgerthum,  hätte  zu  keiner  allseitigeren, 
vdendeleren  Gestaltung  gelangen  können.    Und  doch  sind  die 
MotiTe   wieder    so   unbestimmt,^  so  schattenhaft  angelegt,  dass 
wir  bestandig  in  der  Sphäre  der  Phantasie  bleiben,  und  an  die 
ireckende  £ngheit  der  kleinen  Verhältnisse  auch  nicht  von  fern 
öraert  werden.     Kommt  doch  nicht  einmal  der  Gedanke  zur 
G^mg,   dass   durch  eine  Heirath  dem  ganzen  Unheil  gewehrt 
'^ve!  £s  kommt  überall  nicht  auf  die  Motivirung  im  Einzelnen 
SB,  sondern  auf  die  Situationen  der  einzelnen  Scenen  im  Ganzen. 
Gät  man   einmal   dem  Dichter  zu,  dass  unter  gewissen  Um- 
solchen  Menschen  Solches  begegnen  könnte,   so   sind 
die  Sitnationai  in   so  klassischer  Einfachheit,  mit  so  un- 
Meisterschaft  gezeichnet,  dass  ihnen  im  ganzen  Um- 
kiase  aller  Literaturen   nichts  Aehnliches  an  die  Seite  gesetzt 
werden  knmie. 

FssscB  wir  nun  unsre  bisherigai  Betrachtungen  zusammen, 

Cm.  BpnAen.  XXV."  4 
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•o  ergiebt  eich  Folgende«:  Den  Inhalt  des  ersttp  Tfaeilw  der 
Tragödie  bildet  ein  gedoppeltes  BUd  des  Individnoms,  das  im 
dem  Stieben  nach  dein  Unendlichen  imtergdit.    Der  Mann  ▼er* 
cweifelt  im  Bingen  nach  Wahrheit,  das  Weib  zerstört  sich  durch 
das  Uebermaass  der  Liebe,    Die  ewige  Ordnung  der  Natur  und 
der  Menschensitte    steht  dem   Einzelnen  ab    drohende  Macht 
gegenüber,   wo   dieser  die  ihm  gesteckten  engen  Grenzen   sn 
überschreiten  im  Begriffe  ist.    Und  grade  die  edelsten  Natnren 
sind  es,  die  diesem  Uebermaass  yerfalläi«    Die  gemeine,  irdiatdid, 
nnd  eben  dadurch  teuflisdie  Natur  ist  solchen  UebertreUrnngen 
eines  edlen  Seelendranges  nicht  ausgesetzt.   Die  schönste  Kfithe 
des  Individuellen  ist  zugleich    sein  sicherer  Untergang.    Bnt- 
weder  du  bist  eine  gemeine,  alltägliche  Natur,  oder  du  yerf&Uiit 
dem   rächenden  Schicksal.    Das  ist  der  schliessliche  Eindruck, 
der  Tragödie,  und  über  diese  tragisch^  Anschauung  hinaus  fuhrt 
uns  der  erste  Theil  derselben  nicht.    Was  konnte  über  dieser 
Trauer  als  die  versöhnende  Harmonie  schwebe}^?  Was  musete 
der  zur  ruhigen  Besonnenheit  des  Alters  gelangte  Dichter   sla 
noth wendige  Ergänzung  seines  Werkes  betrachten?  Wenn    es 
uns   den  tiefen,   unaussprechlichen  Schmerz   erregte,   dass   daa 
Individuum  in  seiner  Herrlichkeit  nicht  besteht  vor  den  objek- 
tiven Ordnungen  der  Natur  und  der   Sittlichkeit:  so  wird   uns 
wohl  zur  Anschauung  gebracht  werden  müssen,  dass  das  Indi- 
viduum mit  Kecht  nicht  das  höchste   sei,   sondern  dass  grade 
jene  objektiven,   substantiellen  Mächte  das  JEwige  und  wahrhaft 
Ideale  sind,  dass  die  weltgeschichtlichen  Ideen  der  Menschen— 
gattung  in  allem  Untergange  der  Einzelwesen  bestehen  ^    dass 
die   hohen  Grüter  der  Menschheit  sich   mächtig   fortentwickeln 
durch  den  Kuin  der  Jahrtausende.    Es  wird  uns  gezeigt  werden 
müssen,  wie  nicht  in  jener  eiden  Beschränkung  auf  sich,  in  deix\ 
engherzigen  Idealismus,    der  nur   für  seine  Bildung  und    für 
seine  Liebe  strebt,    der  höchste  Standpunkt  des  Individuums 
erreicht  sei,  sondern  in  seinem  bewussten  Wirken  für  dae  All- 
gemeine, in  der  Hingebung  an  die  grossen  Zwecke  der  Grattun^, 
an   die    sittlichen  Organismen  des    Staates,    der  Familie ^    de^K 
Kirche.     So  war  es  möglich,   die  schauerlichen  Eindrücke  des 
ersten  Theiles  der  Tragödie  durch  die  Freude  am  Siege    de« 
Ideesk  aufzuheben»  und  das  Menschenleben  in  seiner  Univec^- 
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ab  ein  hannonjacbes  Gänse  unaem  Augen  rot&bema^ 
Ciken. 

E«  ist  äoBB  der  Weg,  den  Goethe  im  aweiten  Theile  sdnes 
Wokeft  euwcUug.  Aber  man  könnte  doch  nicht  sagen»  sb 
■■er  ^nJIkmnmnen  Befiriedigung  und  Yersöhnmig.  Der  Grund 
imm  fiegt  in  GoeChe's  Entwicklungsgwg.  Die  Scenen  des 
aUEB  Xlinlea  sind  ans  voDem  Hersen  niedergeschrieben  worden, 
m  dem  nnadttelbarsten  Drange,  das  aosznsprecheny  was  des 
Dkhters  Hers  bewegte«  Auf  eine  einheitlich  abgeschlossene 
Cfl^oflition  war  es  von  voni  herein  nicht  abgeaehn.  Sospcmch 
tkk  dien  der  Dichter  aus  ohne  mn  klar  gedacittea  Bewusatsein 
im  ioBem  Zusaannaenhanges  der  ein2elnen  Theile  aeiner  Sch5^ 
ftag.  Dieae  £inbeit  lag  nur  in  der  Stimmung  aeiner  Seele. 
triitiß  sie  selbst  nidit  su  aduldem  vermocht.  Ein  logisch 
lies  System  Ton  Begriffen  oder  auch  nur  eine  nach 
Gesetzen  dea  Stc^ea  aieh  gliedernde  Compoaition 
jener  Theil  nicht*  Indeaaen  hat  der  Dichter  in  ihm  die 
Bevegm^,  die  seine  Zeit  ergriffen  hatte,  die  Wdtanschauung 
mi  Ae  Ideale,  die  der  deutschen  Nation  eigenthümlich  aind, 
aa  ToBandet  dargestellt,  daaa  der  Fauat,  dieaea  ganz  inkonmien- 
smUe  Werk  Yon  eigenthümliohater  Art,  ein  wahres  Handbudi 
der  Nation  und  eine  Art  von  „Ltuenevangelium^  geworden  iat. 
Der  Zeit  der  Beruhigong  dagegen  war  bei  Goethe  eine  Art 
i«B  Ab^mnnnng  beigesdttt.  Er  bat  nicht  mehr  so  innerlich, 
nit  so  lebendiger  Ergriffenheit  den  Triumph  der  Ordnung  und 
der  objektiven  Ideen  gefeiert ,  wie  er  einat  die  Herrlichkeit  der 
ttamech  strebenden  Individuen  empfunden  hatte.  Es  war  vor- 
aäad^  Berechnung  in  des  Dichters  Schöpfungen  immer  mäcb- 
iga  geworden.  Was  das  innere  Feuer  nicht  mehr  vermochte, 
male  die  veratandesmäsaige  Consequenz  bewirken »  und  für  die 
Geataltnngsgabe    adlte    die  Allegorie  ala   Ersatz   ein- 


Dazn  tritt  ein  zweites  M<xnent.  Im  eraten  Theile  war  ao 
ohne  alle  Bedeutung  für  den  weaaitliehen  Gedanken* 
nhsh  der  Tragödie  erachienen,  waa  vielmehr  der  poetiachen 
BikWidung  angehörte*  Hierin  beaondera  veratand  aich  Goethe 
idhit  nicht  mehr,  als  er  den.  zweiten  Theil  schrieb.  Er  ver- 
■edite  nickt  uMhr,.   das  Wesentliche  seiner  Schi^fongen  von 
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dem  Unwesentlichen  zu  acheiden,  und  in  dem  Streben,  uUm 
dort  angelegten  Fäden  auch  wirklich  bis  zum  Abachluaa  ans- 
zuapinnen,  hat  er  aich  zu  einer  Masae  von  absonderlichen  und 
gradeztt  unpassenden  Erfindui^^en  gezwungen  gesehen.  So 
könnte  man  sieh  überhaupt  wundem,  wie  Mephistopheles  in  den 
zweiten  Theil  hinein  kommt,  wo  er  im  Grande  gar  nicht  wieder 
zn  erkennen  ist.  So  beruht  Faust's  Tod,  und  endlich  gar 
seine  Erlösung  T(m  der  Hölle  auf  Erfindungen,  die  nur  als  irr* 
thümliche  oder  übertriebene  Conseqnenzen  des  im  ersten  Tb^ 
Gesagten  erklärt  werden  können. 

Für  den  ersten  Theil,  wo  wir  ganz  in  der  bürgedücfaea 
Sphäre  des  Einzellebens  bleiben,  ist  die  aus  der  Faustsage  her«- 
genommene  Einkleidung  passend.  Im  zweiten  TheUe,  wo  -vm 
auf  die  Bühne  der  Weltgeschicke  versetzt  werden,  ist  dies  mekA 
der  Fall.  Die  ganze  Teufels-  und  Hexenmythologie  beruht  auf 
dieser  bürgerlichen  Grundlage,  auf  dem  Gregensatze  eines  ge- 
ordneten, regelmässigen  Lebenswi^dels  und  der  wüsten  wilden 
Unordnung,  der  rasenden  sündhaften  Lust.  Für  den  zweiten 
Theil  ist  der  Dichter  auf  vollstöndig  eigenthümliche  Erfindm^ 
angewiesen,  und  was  er  neu  hinzuthun  muss,  passt  nun  niclit 
mehr  zu  dem  sagenhaften  Bahmen,  der  dem  ersten  Theil  so  wohl 
anstand. 

In  dem  zweiten  Theile  äussert  sich  ein  gewiss^  Behagen 
am  Zufälligen,  nur  für  den  Dichter  augenblicklich  WerthvoUen, 
das  im  ersten  Theile  massig  hervortretend  eine  nicht  imwill* 
kommene  Beigabe  war  und  in  den  Bahmen  der  Torliegendea 
Handlung  mit  ihrer  Phantastik  recht  wohl  hin^passte.  IMe 
Interessen,  die  den  Dichter  in  sjMlterer  Zeit  beseelten,  sind  doch 
zu  Singular,  von  zn  geringer  allgemeiner  Bedeutung  und  Ver* 
ständlichkeit,  und  bei  der  sonst  konsequenteren,  verstaadea- 
massigeren  Anlage  des  zweiten  Theils  machen  sie  einen  um  so 
seltsameren,  firemdartigeren  Eindruck. 

Im  ersten  Theil  ist  die  Handlung  wie  die  Personen  aua 
der  realen  Weh  genommen  und  nur  auf  phantastisdie  Weifte 
wigekleidet.  Im  zweiten  Theile  schweben  die  Gestalten  ub^. 
haupt  in  der  Luft.  Es  fehlt  ihnen  jegliche  Wiridichkeit.  Dabtt 
schimmern  naekt  verständige  BegrÜFe  hindurch.  Die  Gestalten 
des  Dichters  haben  hier  nicht  mehr  einen  -selbstständigen  Sinti 
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Sie  sind   nur   am   der  ABego/ne 

-  Femer   l>e^reg;t    flieh  der  Dichter  hier  radit  m  dem 

eigentlich   zu  Hans  ist.    Ihm  fiUbe  der 

Sn  fv  £e  grcMacn  ,    aügeineiiieQ  Yerfaaltnisse  der  ¥Fiifcficli. 

Ut  Diiber    mnd   &e   Sdnldenrngen   des   Staats,  des  Krieges 

te  in  nadkt  und  dnxxy  abstrakt  und  <dme  Leben.    Die  fiten* 

ntkoi  Episoden    sind    Idngegen    wdt    besser  gdongen.     Die 

VtAt  IdesBtilU ,  die    auf  der  blossen  AbstrsktiiMi  der  BegriSk 

Wdü,  fiast  es  zu  k^nem  poetischen  Genosse  kommen.    Der' 

Kckcr  bat  \mx  unmogBch  befiiedigen  kwnen,  wo  weder  der 

klheäadie  GesichtaponJct  der  Schönheit  nnd  der  innem  Geaetx- 

I    fliai^nt,  noch  der  ausseiliche  der  Verstandesfcmseqiienz  mid 

flBBi  Systems  Ton  B^riffen  die  Gestaltung  schliesslich  bedingte, 

vs  emes  das  andere  beschrankte,  nnd  der  Dichter,  der  Ton  aDen 

M  wougsten  in  abstrakten  Gedanken  zu  Hans  war,  gleichsam 

m  speknlatTTes  System  d^  Weltrerfaaltnisse  darzulegen  sidi 

leEsa^eferdert  fohlte. 

Der  allgemeine  Sinn  dieses  zweiten  Theiles  wird  sidi  da- 
kr  sna  dem  Vovfaergehenden  erkennen  lassen.  Das  In£Tidnaoi 
«nd  in  £e  Beziehongen  zom  grossen  Gesetze  des  Cohor- 
fatsckritts,  zu  Staat  und  Becht,  zur  heüsamen  Hurtigkeit  für 
WoU  der  Geschlediter  und  zu  dem  absoluten  B^riffe  der 
nnd  des  Jenseits  aufgenommen,  und  in  dieser  Bezie- 
3un  sdne  UnendEchkeit  und  Vollendung  gewahrt.  Die 
Ausdeutung  im  Einzelnen  hat  der  IKchter  eben  so  schwer,  als 
fiadhdoe  gemacht.  Man  ergötze  sich  daher  an  den  ptngyififn 
An8a{»uchen,  die  oft  so  treffend  und  gedankeuToD  nnd,  wie 
irgend  welche  aus  Goethe's  Greisenalter;  num  erfreue  sich  an 
gsreincn  Scenen,  deren  Frische  und  Wahrheit  noch  immer  dSte 
Mristezfaand  des  Dichters  offenbart.  Aber  der  Genuss  des 
Ganzen  als  8<Jchen  ist  unmöglich;  man  wird  es  wohl  damit 
Uten  mnaaen,  wie  mit  den  Wanderjahren  und  Aehnlichem:  sie 
ab  Werk  des  Alters  dnes  grossen  Mannes  mit  Respekt,  aber 
olose  Lust  betrachten,  und  dem  Dichter,  der  den  ersten  Thril 
sArieb,  ^ydeo  zweiten  zu  Grute  halten.^  -  Ghrade  da,  wo  Goethe 
■db  UBzufinglich  zeigt,  in  dem  Begreifen  der  geschichtlichen, 
Veriältnisse,  tritt  ja  Schiller  erganzaid  ein.  Es 
Nation  yergonnt  gewesen,  den  Eräs,  den  ein  Mensch 
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nicht  umschreiben  kann^  weil  eben  ^des  Nordens  Dauerbarkek 
sich  nicht  mit  der  Gluth  des  Sfidens»  des  Löwen  Mnth  sich 
nicht  mit  des  Hirsches  Schnelligkeit  vereinigt,^  von  zwei  Ifiumem 
ausgefällt  zu  sehen,  deren  Thadgkeit  so  in  einander  greift,  dass 
der  Eine  sich  seinen  Thron  aufschlägt,  wo  die  Grenze  liegt  vom 
Reiche  des  Andern.  j^^  j^^ 
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des 

Scilillerschen  Don  Carlos. 

Ea  m  der  GeaeOflchaft  für  die  Befordeniog  des  StaiEiiins  neaeier  Spncheo 

gehaltener  Vortrag. 


WeDa  ich  es  mir  heate  gestatte,  Bmen  emen  über  das  Maas 
Iner  a^mst  gewöhnlichen  Mittheflongen  hinausgehenden  Vor» 
l  xa  haltm,  so  glaube  ich  eine  Entschuldigung  dafür  nur 
für  dnen  jeden  Freund  deutscher  Poesie  ao  übemos 
Stücke  Schillers  zu  finden;  dessen  Beziehungen 
Seiten  hin  kennen  zu  lernen  für  das  Verstandniss 
deutschen  Literatur,  wie  für  die  Einsicht  in  den 
des  Dichters  gleich  wichtig  ist  Meine  DarsteDung 
vM  sine  ira  et  studio,  —  völlig  unparteiisch  sdn«  Sollte  ich 
oder  das  Andre  anzuführen  haben,  was  sich  anders  ans* 
t«  ala  es  von  den  zu  Lobpreisungen  nun  euunal  nch  für 
haltenden  BiograjJien  dargestellt  zu  werden  pflegt, 
sa  wird  hoffentlich  mein  Bestreben,  bei  dner  wissenschaftlichen 
üolemiehang  nur  die  stroigste  Grerechtigkeit  nach  allen  Seiten 
lia    zu  üben,  midi  rechtfertigen«  Amicns  Plato,  ma^  amiea 

Es  ist  allbekannt,  dass  Schiller  bei  dem  Entwurf  seines 
Don  Cados  dne  klebe  Erzählung  von  St  B^,  Dom  Carlos, 
aoardle  historique,  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die  Personen  des 
ScMerschcn  Stücks  kommen  in  der  St.  Bdal'schen  Novelle,  mit 
ftnwishwM  der  gsnz  unbedeutenden  Nebenfiguren,  bereits  aDe 
vnr,  aoeh  3ve  Stelkmg  ist  in  dersdben  im  Ganzen  sdion  vor- 
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gezeichnet»  ihre  Charaktere  theile  angedeutet,  theils  geDau  be-    i 
schrieben,  und  das  ganz  so,   wie  sie   sich  bei  Schiller  wieder    i 
vorfinden;  nur  der  Marquis  Posa,  der  in  der  Novelle  allerdm^    \ 
auch  als  ein  trefflich  begabter  Günstling  des  Prinzen  und  ab    ^ 
vollendeter  Cavalier  erscheint,  nimmt  im  Trauerspiel  eine  etwas    | 
andere  Bolle  ein  und  entwickelt,  wenngleich  in  formloser  und    |, 
unfester  Charakterdarstellung,  eine  Hoheit  des  Gedankenfluges,   , 
eine  Grösse  des  Edelsinns  tmd  einen  Adel  der  Freiheitsliebe,   ^ 
welche  allen  spanischen  Granden   oder  Edelleuten,   die  je  ge-   . 
lebt  haben,  unerreichbar  gewesen  sind,  und  welche  auch  St    , 
Böal  schwerlich  einer  von  seinen  gleichviel  ob  geschichtlichen,   ^ 
ob  erdichteten  Personen  einzuflössen  Tahig  gewesen  wäre.    Die 
kleinsten  Nebenzüge,  welche  in  die  Anlage  des  Stücks  verwebt   , 
sind,  .wie  die  Auspeitschung  des  Don  Carlos,  in  Folge  eines  . 
gegen  seine  Tante,  die  Königin  von  Böhmen,  durch  einen  sduer  . 
Gefährten  oder  Edelknaben  verübten  Vergehens,  das  Turnier,  , 
bei  St.  B^  freilich  in  Spanien,  in  welchem  der  Marquis  Posa 
die  Farben  der  Königin  trägt  und  ihnen  den  Sieg  erkämpft; ' 
der  durch  den  König  —  bei  St.  B^  aus  Eifersucht  —  tm  ^ 
Marquis  veranlasste  Meuchdmord:  alle  diese  und  ausserdem- die 
meisten  andern  im  Stück  selbst  vorkommenden  oder  nebenbei 
Erwähnten   Vorfälle   und   Begebenheiten   sind    beiden   Werken 
gemeinschaftüdi.    Der  gute  Schwab  macht  Schiller  einen  Von 
wurf  daraus,  dass  er  Dom  Carlos  imd  nicht  Don  Carlos  habe 
drucken  lassen,  und  dass  er  -so  den  portugiesischen  Titel  nut 
dem  spanischen  verwechselt  habe:  er  zeigt  dadurdi  nur,  dass 
er  St.  Bdal's  Buch  nicht  gesehen  haben  kann ;  denn  der  Dichter 
hat  sich  hierin,  wie  fast  in  allem  Andern  nach  der  ihm  vor- 
liegenden Novelle  gerichtet.     Weitere  Beweise   habe  ich  woU 
nicht  nöthig  zu  geben,  da  die  Thatsadie,  dass  Don  Carlos  ans 
der  St.  B^alschen  Novelle   geschöpft  ist,  nicht  bestritten  wivd 
tmd  nicht  bestritten  werden  kann.    Unbegreiflich  bleibt  es  daher, 
dass  Hoffineister  sie  auch  nicht  mit  einer  Sylbe  erirtüint  liat 
Schwab  dagegen  und  Palleske  führen  sie,  wie  sich's  gehSrt, 
wenngleich  in  aller  Kürze,  an. 

Dagegen  ist  es,  so  viel  ich  weiss,  voUig  unbekannt,  dass 
die  St.  B^'scbe  Novelle  dnem  anderen,  äkeren  und  sww 
fimzösisehen   Stücke,  einem  Stücke  aus  der  besten  Zeit  der 
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litentar  FrankreidL^»  —  einer  Tragödie  Campistrons 

m  Graade  fiegt.     Man  eriaobe  mir  zuerst  über  diesen  Schrift- 

ddkr  Mlbst  Yoltaire'B  Urtheil,  dorivains  du  eihcle  de  Lonis  XlV., 

Ik  aafiEoffiliTen :   Jean  Ctfmpistron,  n^  k  Toulouse  en  1656, 

ihe  et  irnttatttur  de  Raxane.    Le  duc  de  Venddmey  dont  il  fiit 

«nAiiie,  fit  aa  fbrtcme;  et  le  com^en  Baron ,   une  partie  de 

M  riputatioii.     11  7  a  des   choses  touchantes  dans  ses  piftces: 

dsi  soni  fiüblement  ^rites;  mais  au  meine  le  langage  est  assez 

pir:  ipiia  hii  on  a  teUement  n^gligä  la  langue  dans  les  piices 

k  dhäüre,    qa'on  a    fini   par    6crire    d'un    style   aiti^rement 

Mtsie.     C'eat    ee   que  Boiieau   d^lorait  en.mourant.     Mort 

»1723. 

Dieate  Schriftsteller  also  schon  hat  die  St.  R^Fsche  Novelle 

■  One  Tragödie    umgewandelt.     Die  Sache   ist   in  doppelter 

Weise  interessant«     Einmal  ^ebt  sie  die  beste  Geleg^uhrit  ab 

a  bcidieilen,  ^e  von  der  klassischen  firanzösischen  Drama- 

eiaerseita    und    von  der  deutschen   Dichtung  in  ihrer 

andereradts  ein  und  derselbe  Yorwiuf  aufgefasst  und 

wurde;  sodann  aber,  und  für  mich  ist  dies  hier  die 

wird  dabei  die  Frage  in  Betradit   konmien,   ob 

das  firansoeische  Stück  nicht  gekannt  habe,  und  ob  es 

SU  seinen  Quellen  für  den  Don  Carlos  gebore. 

I  Denn  SduBer  erwähnt  die  Novelle  St.  B^'s^  aus  der  er 

skae  dtea  Zw^el  den  Stoff  entnommen  hat,  in  seinen  Briefen 

I      «an  1783  und  1784  mit  keinem  Worte,  -mit  keiner  Anspielung; 

er  fuhrt  aie  erst  in  der  Thalia- Vorrede  1785  an,  da  eine  so 

I      eben  in  Eieenach  ertchiaiene  Uebersetzung  es  nothwendig  zu 

.      aighen  schien;   er  konnte  also   das   firanzörische  Trauerspid 

seU  sodi  benutzt  haben,  selbst  wenn  er  es  eben  so  wenig 

mmä.    Die  Briefst^en  aus  jener  2Seit,  in  welchen  er  die  Bear- 

WlaBg  des  Don  Carlos  und  smie  Vorstudien  dssu  berührt, 

■ii  tfaedbaopt  folgeiuk: 

^  An  BdnwaU  27.  März  1783. 

WsDD  Sie  allenfalls  Bnmtome's  Geschichte  Philipps  U.  be* 
'    alacDy  so  theilen  Sie  mir  auch  solche  mit 

Ich  bemerice  hierzu^  dass  nach  der  Vorrede  zu  Don  Carlos, 
■SBfeBs  hisiorique,  was  sich  in  Brant6me  auf  Don  Carlos 
^^fltfffrs   vorfindet,   sdion  von   Sl  BM  benalst  ist;   für 
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Schiller  konnte  Brantdme  nur  insofern  Werth  habeot  uIb  er  d0a 
Cbaiakter  Philipps  und  der  Königin  £Usabeth  aus  denselben 
beesw,  ala  aus  der  Novelle,  kennen  lernen  konnte*  Welche« 
aAdere  Buch  das  Wörtohen  ^auoh^  voraussetzt,  finde  ich  an« 
dem  Briefwechsel  nicht  heraus;  —  man  könnte  glauben,  es  s^ 
eben  die  St.  B^al'sche  Novelle;  und  Palleske  nimmt  dies,  ohne 
eine  Belegstelle  anzuführen,  ohne  Weiteres  an;  es  ist  aber  nach 
der  folgenden  Briefstelle  wahrscheinlicher,  dase  Schiller  die  No« 
volle  von  Dalberg  bekommen  hat 

An  Dalberg  8.  April  1783. 

Gegenwärtig  arbeite  ich  an  meinem JDon  Carlos,  ein  (so) 
Sujet,  das  mir  sehr  fruchtbar  scheint,  und  das  ich  Ihnen  so 
verdanken  habe. 

An  Beinwald  U.  April  1783. 

Carlos  hat,  wenn  ich  mich  des  Masses  bedienen  darf,  vcm 
Shakspeare's  Hamlet  die  Seele,  Blut  und  Nerven  von  Leisewiisens 
Julius  und  den  Puls  von  mir. 

An  Dalberg  7.  Juni  1784. 

Man  dringt  darauf,  ich  möchte  ein  grosses  historiaehee 
Sujet,  vorzüglich  meinen  Don  Carlos  zur  Hand  nehmen,  davon 
Cpotier  den  Plan  zu  Gesicht  bekommen  und  gross  befiuden  hat. 
Freilich  ist  ein- gewöhnliches  bürgerliches  Sujet,  wenn  es  anoh 
noch  so  herrlich  ausgeführt  wird,  in  den  Augen  der  grossen 
nach  ausserordentlichen  Gemälden  veriangenden  Welt  niemale 
von  der  Bedeutung  wie  ein  kühneres  Tableau  und  ein  Stttck 
wie  dieses  erwirbt  dem  Dichter  und  auch  dem  Theater,  dem  ee 
ai^ehort,  schnelleren  und  grösseren  Buhm  als  drei  Studie  wie 
jenes.  —  Carlos  würde  nichts  weniger  als  ein  politisches  Stück,  — 
sondern  eigentlich  ein  Familiengemälde  in  einem  fürstliölien 
Hauae  sein;  und  die  Situation  eines  Vaters,  der  mit 
Sohne  so  un^üoklich  eifert,  die  schrecklichere  Situation 
Sdmes,  der  bei  allen  Ansprüchen  auf  das  grösste  KönigreHsb 
der  Welt  ohne  Hoflbung  liebt  und  endlich  aufgeopfert  ist, 
mässlen,  denke  ich,  interessant  aua&Ilen.  Alles,  was  die  E^m« 
pfindung  emp<Nrt,  würde  ich  ohnehin  mit  grösster  Sorgialt  Ter* 
neiden. 

An  Dalberg  2.  JuU  1784. 

leh  habe  gegen^nwtig  msiae  Zeit  zwischen  eigner  Axhmt 
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wi  kmonäier    I^ectlire    getbdlt.    Waram  ioh  das  Letztere 

tkM,  ^rtxden   Sie    gewiss    failligeii.    Ffir's  Erste  erwritert  ei 

ieAnipi  meine  drmm&tisclie  EenntmeSy  und  berdohert  mefne 

AnkM»;  für^e   mndere    hofiT  ich  dedarch  zwxechen  zwei  Ex- 

tHMBy  tnf^aciicm  und  französischem  Geschmack,  in  ein  hol- 

■Rft  Gegengewicht    zu   kommen.    Audi  nähre  ich  insgdieim 

aseUne  Hoffiaung,    der  deutseh^i  Bühne  mit  der  Zeit  durch 

Tcnetzong  der  dftseiachen  Stiioke  Comeine's,  Bacine's,  Cre- 

kloD's  nnd  Yohaixe'a  auf  nnsem  Boden  eme  wichtige  Eiobenmg 

n  TersckaffioL.     CarWa  ist  dn  henüehes  Sfijet,  yorzägjieh  fliir 

mA.   Vier  grosae  Charaktere,  beinahe  Ton  gleichem  Umfimge, 

j     CirioSy  FUfipp»    die  Königin  nnd  Alba  offnen  mir  ein  mieiid- 

1     idhes  Fdd.     Ich   kann  mir  es  nicht  verbergen,   dass  ich  so 

I     lipauMMttg,  TiriQeicht  ao  dtd  war,  um  in  einer  entg^engesetzten 

Sfhire  za   ganzen,    meine  Phantasie   in    die    Schrsnken   dsa 

teigetlidien  Kothoms  einaunen  zu  wollen,  da  die  hohe  Tn^ 

gofie  ein  so  fimchtbares  Feld  und  fSr  nuch,  mocht'  ich  sagen, 

^  ist,  da  ich  in  diesem  Fache  grosser  und  gfiinzender  erscheinen 

aal  mslir  Dank   und  Erstaunen  wirken   kann,   als  in  irgend 

mrm  andern,   da  ich  hier  Tielleicht  nicht  erreicht,  in  andern 

ifcci troffen  werden  könnte.    Froh  bin  ich,  dass  ich  nnnmehs 

Meist»  über  den  Jamben  bin;  es  kann  nidit  ftUen, 

der   Vera    meinem  Carlos   sdir  vid  Würde  und   Glana 

wird« 

Es  wird  in  den  beiden  letzten  Briefen  ein  nidit  unethehHdber 

anem  Jeden  sogleidi  au%efidien  sein:  nach  dem 

Schreiben  soll  Don  Carlos  darcfaaus  kein  poiitischsa 

,   nur  ein  FamilieBgemalde  in  einem  fürstlichen  Haaas 

;  nadi  dem  letzten  wird  es  nicht  nnr  ans  dier  SpUre 

■geittdien  Trauerspiels  ganzlich  herausgerackt;  es  wird 

mit  einem  Male   ein  Stni^  der  hohen  Tragödie.    Man 

hat  siA  die«  nicht  nnr  daraus  zu  erküren,  dass  Ton  ScfaiHer 

mi  Vedaaf  der  Zeit  nnd  wahrend  der  Ausf  iümmg  in  den  Don 

Casios  imoser  muhr  politsidie  Elemente  aofgenommea  wurden, 

nansentSch  der  Marquis  Posa  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 

gmnd  trat,  aoadem  besonders  darans,  dass  die  Tragödie,  weldie 

in  wie    die  drd  Tosangegangaien  in  Prosa  gs» 

Xheatealftok  halte  werden  sollen,  aonmehr  in  Verssa 
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ahge&BSt  wurde«  Die  in  dem  xvietzt  angefahrten  Briefe  er- 
wähttle  Vermitdong  des  engliechen  und  franzöBischen  Gesehmacks 
besiefit  sieh  com  Theil  auch  auf  die  Verse  und  auf  den  drtrck 
dieselben  bedingten  gmnässigteren,  oder  wenn  man  lieber  witl« 
gebändigtaren  Ausdruck.  Wenn  nun  die  Verse  auch  nach  dem 
Vorgang  Lessing's  in  Nathan  dem  Weisen  funffüssige  Jamben 
wurden»  so  haben  doch  gewiss  ^e  französischen  Dichter,  weldie 
SchiUer  damals  fleissig  las,  (und  warum  nicht  gerade  das 
Caaq)istron'sche  Stück?)  zu  dieser  Aenderung  in  der  Aus- 
führung den  Anstoss  gegeben.  Und  wenn  in  dem  Torletzten 
Briefe  Schiller  Alles,  was  die  Empfindung  empört,  mit  grosser 
Sorgfalt  zu  vermmden  verspricht,  so  scheint  mir  das  ebenfidls 
darauf  hinzudeuten,  dass  er  ausser  St.  Bdal's  NoTeUe,  in  welcher 
nur  allzuviel  die  Empfindung  Empörendes  vorkommt,  und 
ausser  sduoem  dg^ien  Grefühl,  welches  in  den  Rftubem,  Fiesko, 
Kabale  und  Liebe  das  Empörende  keinesweges  zu  vermeiden 
gewusst  hatte,  und  auf  wddbes  allein  sehe  Erfahrung  ihn  lehrte, 
mxh  nicht  durchaus  verlassen  zu  können,  als  Richtschnur  hier* 
bei  den  feinen  und  gebildeten, .  wenngleich  als  Dichter  nicht 
grossen  und  gar  nicht  hmreissenden  Campistron  hinzugezogen 
habe. 

'  Der  letzte  Brief  beweist  überdies  auf  das  deutlichste,  wie 
fleiasig  Schiller  sich  damals  mit  der  finnzösischen  Tragödien-- 
literatur  bekannt  machte.  Dass  er  Campistron  nicht  geradezu 
nennt,  darf  nicht  aufiallen;  selbst  warn  er  von  einem  Stücke 
dsMclben  für  ein  eigenes  Nutzen  ziehen  konnte,  hatte  derselbe 
doch  nicht  die  Bedeutung  in  der  Literaturgeschichte,  nicht  einen 
solchen  Klang  des  Namens,  um  in  eine  Beihe  mit  den  von 
Schiller  genannten  Dichtem  gestellt  zu  werden,  und  besonders 
um*  in  einer  Uebersetzung,  wie  die  übrigen,  auf  das  deutsche 
Theater  zu  kommen.  Ich  hoffe  aber  nicht  nur  durch  £e  eben 
ausgesprochenen  Vermuthungen,  sondern  auch  durch  Einzel- 
heiten der  Composition  und  des  Ausdrucks  den  Nachweis  %n 
führen^  dass  neben  St.  BM  SchiHer  auch  Campistron  vor  sieh 
hatte. 

Ich  sehe  meine  Zuhörer  bereits  den  Eopf  schütteln  über 
dme  Campistron'sche  Tragödie.  In  der  französischen  Literator 
woU  bewandertt  wohl  auch  mit  Csmpistron's  Stücken  bdomnty 
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&auKi«>u8<i6n  Tragödien  überiumpt  kernen 

DaCoka,  geaAwqige    denn  in  Campistrone  Werken,  ange- 

tnin.  Aber   aQerJSngs    fuhrt  nun  aaoh  die  Campistron'Bdie 

IngUk  diesen  Titd    xdxht.    Die  fitiquetfe  der  fianxoinsebeB 

H— M>«pe    jener    Z^t    und  nodi  dazu  bdi  einem  Hofinann, 

^Gaii;ftatroa  ^wnr,  verbct  es  nalürüch,  ein  aas  der  neuesten 

Midte  gezogenee  Sujet  unter  seinem  Namen  oder  gar  one 

faiWBwAie  PxiacesflDn  in  einer  bedenUichoa  Situation  auf  die 

Bftae  m  bringen»     Campistron  verl^  daher  den  Gegenstand 

eck  BxiecheDland,  ans  d^n  König  Philipp  wird  bei  ilun  Colo- 

JHa,  Kais»  von   Byoams,    aus  der  Königin  Elisabeth  Irtee, 

von    Trafiezunt;   Don   Carlos    nimmt  den   Namen 

uottl  von  diesem  Namen  das  Stiiek  den  Titel  an;  aber 

. er  NemenModerungen  wird  man  sogleich  aus  meiner 

i     BbmillHng  sehen«  dess  Campistron  der  St.  B^'schen  NoveBe 
ifik  noch  viel  genauer  anschKesst  als  SduUer. 

Der  griechische  Kaiser  Colojean  PalMogue  hat  sieh  mit 

Ine»  der  Tochter  des  E[aiser8  von  Tr^biscmde  vermahlt,  wdche 

iAix  und   swur   seit  geraumer  Zeit  seinem  Sohne  Andronie 

fcfsiinMit  gewesen  war,  und  wdche  dieser  und  die  ihn  liebte. 

£riitftert  über  diesen  Baub  an  seiner  Neigung,  fühlt  der  Prins 

■ek  ariaem  Yater  und  den  Günstlingen  desselben  völlig  tet- 

ifwiiit,  wahrend  er  von  dem  ganzen  Hofe  geliebt  und  von  dem 

Volke  ai^ebetet  wird.    Auch  die  bdden  Minister  des  Kaisers, 

Msmisi  und  Löoa,  empfinden  cfie  Abneigung  des  Prinzen,  und 

ia  ikacr  Znkanft,  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Kaisers,  sich 

Wdrelrt  fehlend,   mUiem  sie,   die  lange  Jahre  sich  befeindet 

zur  Wahrung  ihres  gememsamen  Yortheils  einander  und 

sidi,  den  Prinzen  zu  Grunde  zu  richten.    Mareine, 

dea  Prinzen  erzogen  hat,  erUart  im  Eingange  des  Stiicks. 

ftttheren  Gegner,   dass  er  sich  geraume  Zeit   bemfiht 

den  gdhrimen  Kummer  des  Prinzen  zu  ergrunden;  er  ist 

dafam  gekommen  zu  entdecken,  dass  Andronie,  immer 

unruhig,    scheu,   im  Gehdmen  dnrgeizige  Gtedaaken 

seine  Wünsche  nach  der  Krone  &s8en,  und  dass, 

Sorge  getragen  habe,  durch  knechtende  unter* 

hochiahrenden  Sinn  zu  Mndigen,  sein  Selbst-* 

Stob  nur  desto  hoher  emporgdioben  worden  sei* 
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Abgeordnete  der  Bulgureni   die  doroli  httbettohtiga  und  hmt» 
^  Statthalter  auageplündert  und  unterdrückt  Trerden»  haben  lidi 
an  den  Prinzen  gewendet  und  bei  ihm  williges  Grehör  ge&adea; 
die  Uaterstützupg,  welche  er  ihnen  giebt,  erecheint  den  Miaisteiti 
weniger  gefälirlioh  für  den  Staat »  als  für  ihren  eigenen  Ein» 
fluse;  Bie  beschUessen,  sogleich  bei' dieser  Gelegenheit  den  Ab- 
sichten des  Prinzen»  den  Bulgaren  Erleichterong  zu  versdiaini, 
entgegen  zu  arbeit^i»  überhaupt  den  Prinzen  zu  belauem  und 
den  Kwiser  mit  Hinterbringung  seiner  Anschläge,  sowie  duixli 
Eorieg  zu  beschäftigen,  um  unentbehrlich  zu  bleiben.    Der  Prinz 
führt  den  Gesandten  des  unterdrücktes  Volks  bdm  Konige  ein; 
L^noe  —  dies  ist  sein  Name  —  hält  eine  warme  Anrede  für 
seine  bedrängten  Landsleute  an  den  Fürsten,  wird  aber  Tan 
ihm  .ab-  und.  zur  Buhe  yerwies<»i,  und  der  Prinz,  der  seinea 
Wunsch  ausspricht,  vom  Kaiser  zu  den  Bulgaren  geschickt  za 
werden,  bekommt  eine  abschlägige  Antwort  und  die  Weisini|^ 
am  Hofe  zu  bleiben«     Seinem  Vertrauten  und  Freunde  Martian 
entdeckt  er  das  Geheimniss  seiner  Liebe;  er  erklärt  ihm,  dass 
er   trotz  des  Verbots   seines  Vaters   zu  den  Bulgaien  fliehen 
wiU;  indessen  wünscht  er  vor  seiner  Abreise  noch  einmal' Ir^ 
zu  JBprecfaen,  und  dazu  soll  die  Hofdame  Eudoxe  von  Msrtian 
gewonnen  werden«    Iräne,  ihrer  Neigung  zum  Prinzen  zu  «dir 
bewussti  und  wohl  wissend,  wie  sehr  sie  von  dem  argwöhmscfaea 
Hofe  bewacht  wird,  will  an£Emgs  dem  Prinzen  eine  Unterredong 
nicht  bewilligen;  aber  während  ihre  Weigerung  schwächer  und 
'schwächer  wird,  und  sie  in  Klagen  ausbricht  gezwungen  worden 
zu  sein,  statt  mit  dem  Sohne  sich  mit  dem  Vater  zu  vermähkB^ 
erscheint  der  Prinz«     Er  erklärt  der  Kaiserin,  dass  er  nicht 
komme,  ihr  s^ne  Liebe  zu  erklären,  dass  er  gerade f  um  ihr 
jede  Verlegenheit,  jeden  Kummer  zu  ersparen,  sich  vom  Hofe 
epUfemen  wolle,  und  dass  er  auf  ihre  Fürbitte  bei  seLpem  Vater 
rechne,  nach  Bulgarien  geschickt  und  an  die  Spitze  der  Ajrmee 
gestellt  zu  werden;  aber  trotz  seiner  Bevorwortung,  seine  Nei- 
gung nicht  erwähnen  zu  wollen,   wird  jedes   seiner  Worte  un« 
willkürlich  zur  Liebeserklärung.    Ir^e,  getheilt  zwischen  dem 
Wunsche,  den  Prinzen  in  ihrer  JNähe  zu  behalten  und  ihn  eine 
seiner  würdige  Stellung  einnehmen  und  Bnhm  ernten  zu  sdien, 
unentschlossen,  was  sie  ];^then  und  thun  solle,   bUtet  zuletzt 
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Piinzea,  sieh  sn  enifemen,  wal  inaii  sie  über- 
Uiiiiie.  XJnterdessen  kommt  in  der  That  der  König 
miim  bdden  Mimstem  dazu;  er  fragt  nach  dem  Inhalt  ihres 
Qi^rinlis,  und  Ir^e  trügt  eo,  gezwmigen,  ehe  sie  sich  zorfick- 
uküj  den  Wimach  des  Prinzen  vor.  Der  Kaiser  schlägt  den- 
lAtt  dem  Plinsen  noch  einmal  ab,  wid  der  Prinz  «ntfont 
«k  BBt  Drokongen  g^en  die  Minister«  denen  er  die  Versagnng 
luer  Ktte  snacfareibt.  Diese  verdkditigen  die  Absichten  des 
hmoi;  der  Kaiser,  in  Sehrecken  gesetzt  dnrch  die  geheimeü 
Anddige  Andronic's,  trägt  ihnen  auf,  die  Flacht  des  Prinzen» 
4k  haiD&di  nnd  ohne  Ehrlaubniss  ergreifen  zn  woDen  sie  ihn 
WsAnfcKgen^  »nf  jede  Weise  zu  Tereiteln,  inrd  aber  noch  mehr 
ik  dnch  den  vearmeintlichen  Verrath  des  Prinzen  dnrch  Eifer- 
■ek  gefekerty  die  er  jedoch  den  Ministem  nicht  eingesteht; 
9  selbst  will  flieh  durch  Beobaehtong  Ueberzeugnng  yerschäffen 
dann,  wenn  sein  Verdacht  sich  weiter  bestätigt,  an  der 
wie  sn  dem  Prinzen,  blutige  Bache  nehmen.  Unter- 
theüt  der  Prinz  seinem  Vertrauten  Martian  den  festen 
mit,  sich  nach  Bnlgarien  zu  werfen  und  wendet  sich 
a  des  Gesandten  des  Volkes  L^nce,  der  ihm  die  Mittel  zu 
dner  heimfiefaen  Flucht  gewähren  soll;  dieser  nimmt  den  An- 
tag  mit  Freuden  an  nnd  fordert  dem  Prinzen  auf,  sich  an  die 
Sfkat  der  empörten  Bulgaren  zu  stellen,  sich  zu  rächen  und 
^B  dort  aus  auf  den  Kaiaerthron  zu  steigen.  Als  Martian, 
im  beauftragt  wird.  Alles  zur  schleunigen  nnd  geheimen  Ab- 
Rsse  m  Bcreitflehaft  zn  setzen,  wiederkommt  und  dem  Prinzen 
Maeigt,  dftse  «De  Mittel  und  Wege  zur  Flucht  gesichert  seien, 
flb  der  Prinz,  dar&ber  hoch  erfreut,  ihm  folgt,  tritt  plötzlich 
dff  Kaiser  ein;  die  ihn  begleitenden  Garden  erhalten  Befehl, 
da  Ptinsen  festzunehmen,  und  Ij6once  und  Martian  zur  augen- 
Mwtlithini  Hinriditnng  abzuführen.  Die  Kaiserin  Lrtee  kommt 
wat  den  Lmnaok,  der  im  Palaste  entstanden  ist,  herbei,  tun  für 
dm  Prittxen  eine  dringende  Fürbitte  einzulegen;  diese  Bitte 
«D«gt  von  Neuem  die  Eifersucht  des  Kaisers,  der  sie  abweint 
uad  ihr  zu  rerstehen  ^ebt,  dass  er  den  Prinzen  werde  zu  be- 
itrafai  wiaeen.  Der  Prinz,  im  Gefangniss,  beklagt  sein  Gesdiick 
«ad  Ae  Harte  seines  Vaters:  da  wird  ihm  ein  Brief  gebracht, 
der  ihm  füh ,  den  Zoni  s^es  Vaters  durch  Nachgiebigkeit  zu 
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besänftigen;  er  erkennt  oder  glaubt  in  der  Sclireiherin  desaelben 
die  Kaiserin  zu  erkennen;  auf  seinen  Wunsch  erscheint   dar 
Kaiser  im  Gefängniss;  aber  die  Demüthigung  des  Primen,  der 
seinem  Vater  zu  Füssen  fällt,  führt  zu  Nichts;  es  werden  aus 
der  Unterredung  bald  gegenseitige  Vorwürfe;  Andronic  wynscht» 
nachdega  er  sich  so  tief  und  noch  dazu  zwecklos  erniedrigt  hat. 
Nichts  als  seinen  Tod;  der  Kaiser  ist  fester  als  je  überzeugt, 
dass  die  Kaiserin  ihn  liebe,  weil  der  Prinz  die  Aeusserung  hat 
fallen  lassen,   dass  man.  zu  diesem  Schritt,  eine  Unterredong 
mit   seinem  Vater  nachzusuchen,  ihn  gezwungen  habe.     Und 
diesen  Schluss  nmcht  er  leicht.    Denn  jejien  Brief  hat  der  Kaiaer 
selbst,  um  den  Prinzen  auf  die  Probe  5bu  stellen,  auffangen  -und 
nachdem  er  Kenntniss  von  seinen  Inhalt  genommen,  ihm  ein- 
händigen lassen.   Fortan  ist  das  Schicksal  des  Prinzen  entschieden, 
aber    auc^  der  Tod  Irre's.     Nachdem   Andronic  aus   seinem 
Gefängniss  abgeführt  worden  ist,  um  sich  nach  Art  Seneca'a 
in  einem  heissen  Bade  die  Adern  zu  öffnen,  kommt  Ir^ne,  um 
ihn  zu  sehen  und  zu  trösten;   sie  selbst  fühlt  bereits  das  ihr 
beigebrachte  Gifl  wirken;  es   wird  ihr  ^e  Nachricht  von  dem 
Verscheiden   des  Prinzen  gebracht;  und  nun  bricht  sie  rück- 
sichtslos in  Beschwerden  und  Vorwürfe  aus,  nicht  über  ihren 
eigenen  nahen  Tod,  sondern  über  die  Ermordung  des  Prinzen; 
selbst  vor  dem  Kaiser,  der  dazukommt,  setzt  sie  diese  Klagen 
fort  und  verräth  ihm,  dass  der  Beweggrund  des  Prinzen,  von 
dem  Hofe  sich  zu  entfernen,  nur  der  gewesen  sei,  vor  ihr  und 
einer  hofihungslosen  Liebe  zu  entfliehen,  dass  nie  audi  nur  ein 
Terbrecherischer  Gedanke   die  Beinheit  ihrer  Neigung  getrübt 
habe;  dem  Tode  nahe,  lässt  sie  sich  fortführen,  und  der  Kuser» 
in  Zweifel  über  Beider  Schuld,  bereut  zu  spät  und  vergebens  den 
Fall  der  beiden  Opfer  seiner  Eifersucht. 

Damit  aber  nicht  der  Einwand  gemacht  werden  oder  auch 
nur  die  Vermuthung  entstehen  könne,  als  seien  die  der  Tragödie 
zu  Grunde  liegenden  Begebenheiten  eben  so  oder  doch  ähnlich 
dem  wirklichen  Kaiser  Calo- Johannes  von  Byzanz  und  seinem 
Prinzen  Andronicus  zugestossen  oder  überhaupt  in  Constantinopel 
vorgefallen,  setze  ich  die  Geschichte  des  Kaisers  und  s^ner 
Söhne  aus  Gibbon  XI,  p.  246  (Bas.  1789)  hierher,  dabei  be-. 
merkend,  dass  ausführlichere  Darstellungen   wohl  noch  mehr 
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YMBbnngeii  können,  aber  nicht  im  Stande  siod,  die 
mUdbe  QMdnctbte  des  Bjzantinisdieii  Kaisers  dar  ^rdicktetoi 
(Waniiriiunu  andi  nur  amoliiemd  äfanlidi  zu  machen.  Erst 
ftgOL  Ende  j&eeer  Sdiildenmg  viid  man  sich  überzeugen,  daae 
ie  yer  erwÜmten  Persöalidikeiten  die  dem  Namen  nach 
foi  dem  franzBecheii  Dichter  in  sein  Stück  versetzten  Fürsten 

Kach  Miaer  Befreuing  yoa  dnem  drüdt^eiiden  Vormund  *^ 
e  ist  Ka&takuzaitta  gemeint  —  blieb  Johann  Palaoiogus  seefas- 
Jahx«    der  hülfloae,  und  wie  es  scheinen  krante, 
Za8<^iier  des  Untergangs  seines  Staates.    Liebe  — 
vidmdhor  WohUnst,  war  sdne  einzige  kräfHge  Leidenschaft, 
in  den  Umannungen  der  Frauen  und  Jungfirauen  der  Stadt 
der   torkische   Sdave    die   Schande   des  Kaisers   der 
AndrcMukos,  sein  ältester  Sohn,  hatte    in  Adrianopel 
vertimute  und  Terbrecherische  Freundschaft  mit  Sauzes,  dem 
Amuratha,  gesddosstti;  und  die  beiden  Jünglinge  schmie- 
Fbne  gegen  die  Herrsdbaft  und  gegen  das  Leben  ihrer 
{    Titer«    I>ie  Gegenwart  Amuraths  in  Europa  enthüUte  und  yer-- 
'    «adle    ihre  ä^ereilten  Baihschläge  und  nachdem  der  ottoma- 
I    aiaAe   Herracher   Sauzes    seines    Augenlichts     beraubt   hatte, 
r   seinen  Vasallen   mit   der   Behandlung  eines  Mii- 
ond  eines  Feindes,  wenn  er  nicht  eine  ähnliche  Strafe 
eigenen  Sohn  yerhängen  würde.    Palaoiogus  zitterte 
griftorcfate;   und    eine  grausame   Vorsorge   verwidcelte  in 
Sichterspruch  die  Kindheit  imd  Unschuld  Johannes, 
d»   SolBiee  des  Verbrechers.    Aber  die  Blendung  wurde  auf 
•»  aailde  oder  auf  so  ungeschickte  Weise  voUzc^n,  dass  der 
mms  das  Liicht  des  dnen  Auges  b^elt,  und  der  andere  nur  mit 
der  Scbwftche  das  Schielens  behaftet  blieb.    So  von  der  Nacb- 
Saige  aii8g;eacUosaen,  wurden  die  bdden  Prinzen  in  dem  Thurm 
vaa  Anesaa  gefimgen  gehalten;  und  die  Anhänglichkeit  Manuels, 
des  zweiten  Sohnes  des  regierenden  Herrsdiers,  wurde  mit  dem 
Gcaehenk  der  kaiserlichen  Krone  belohnt.    Aber  nach  Verlauf 
zveur  Jahre   veranlasste  die  Aufgeregtheit  der  Lateiner   und 
der  Leichtsinn  der  Griechen  eine  Empörung;  und  die  beiden 
wurden  in  den  Thunn  gestedki,  aus  welchem  die  beiden 
sof  den  Thron  erhoben  wmrden.     Ein  anderer  Vexv- 
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lauf  von  rwei  Jahren  yeracfaaffte  PafiUdogas  und  Manuel  die  i 
Mittel  zur  Flucht:  sie  wurde  dardh  die  Zauberei  oder»  nelikiekr  i 
die  Schlauheit  eines  Mönchs  bewerkstelligt,  welcher  abweehaehid  i, 
der  Engel  oder  der  Teufel  genannt  wurde:  sie  flehen  naoli  j 
Scutari;  ihre  Anhänger  bewafiheten  sich  für  ihre  Saehe,  mid  ■] 
die  beiden  Byzantinischen  Parteien  ent&lteten  den  Ehrgeiz  und  ^ 
die  Erbitterung,  mit  welcher  Cäsar  und  Pompejus  sich  die  Hex»-  ^ 
Schaft  der  Welt  streitig  gemacht  hatteti.  Die  römische  Welt  ^ 
war  nun  auf  einen  Winkel  Thraciens  beschrankt  zwischen  detxk  ^^ 
Marmora-Meer  und  dem  Schwarzen  Meer»  ungefähr  50  (en^  ^ 
lische)  Meilen  lang  imd  30  breit»  ein  Baum  nicht  ausgeddinter,  . 
als  die  kleineren  Fttrstenthümer  Deutschlands  oder  ItalienSy  »i 
wenn  die  Ueberbleibsel  von  Constantinopel  ni^t  noch  immer  v^ 
den  Beichthum  und  die  Bevölkerung  eines  Eimigi^elehs  gehabt  ^^ 
hätten.  Um  den  öffentlichen  Frieden'  herzustellen »  wurde  ee  ^ 
für  nöthig  gehalten,  dies  Bruchstück  des  E^aiserreiches  zu  Üi«- 
len;  und  während  Paläologus  und  Manuel  in  Besitz  der  Haupt-  . , 
Stadt  gelassen  wurden«  wurde  beinahe  Alles,  was  ausserhalb  der  ^ 
Mauern  derselben  lag,  den  blinden  Prinzen  abgetreten,  welehe  , 
ihre  Besidenz  in  Bhodosto  imd  Seljmbria  aufschlugen.  In  dem 
ruhigen  Schlummer  der  königlichen  Würde  überlebten  die  r^«-  \^ 
denschaften  Johannes  Paläologus  seine  Vernunft  nnd  seine  ..^ 
Körperkraft;  er  beraubte  seinen  Erben  und  Lieblingssohn  t^ao  ^ 
Manuel)  einer  blühenden  Prinzessin  von  Trapezunt;  und  MrSh-  ^ 
rend  der  schwache  Kuser  sich  abmühte,  seine  Heirath  zu  voll-  '^ 
ziehen,  wurde  Manuel  mit  100  der  edelsten  Griechen  auf  eine  ^ 
gebieterische  Aufforderung  an  die  ottomanische  Pforte  ab-  ' 
geschickt.  Diese  dienten  mit  Ehren  in  den  Kriegen  BajazetKs ;  *^ 
aber  ein  Plan,  Constantinopel  zu  befestigen,  erregte  seine  Bifer-  ^^ 
sucht;  er  bedrohte  ihr  Leben;  die  neuen  Werke  wu^en  äugen«-  ^' 
blicklich  zerstört;  und  wir  ertheilen  ein  Lob,  vielleicht  fiber  ^ 
das  Verdienst  des  alten  Paläologus,  wenn  wir  diese  letste 
Demüthigung  als  die  Ursache  seines  Todes  ansehen.  <i 

Weiter  als  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Johahnes  V.  brauche  ' 
ich  diesen  Auszug  wohl  nicht  fortzuführen.  Der  Kaiser  biess  ^ 
übrigens  nicht  Calojohannes;  diesen  Namen  hat  ihm  CampietrcMi^ 
von  emem  Komnenen,  Johannes  U.  1118  bis  1143,  zu  deec 
Zeit  es  noch  kein  S[aiserreich  Tn^)ezunt  gab,  oder  von 
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Cdcjohanwesj  nach  1200,  der  «oh  gegen  4lo 
Kaiaer  ib  Coostandnopel  empörte  und  mit  ihnaii 
Img  fohlte,  entlehnt,  am  den  Kaiser  in  seinem  Stücke 
■t  diem  edleroi  Nameni  als  dem  so  gewöhnlichen  Jean  m 
Ob  er  ans  Irrthnm  Colojean  statt  Calojean  ge- 
bat,  oder  ob  dies  nur  ein  Druckfehler  in  meiner  Aus* 
1^  nt,  wöss  ich  nicht  und  habe  es  für  Oberfliissig  gehalten, 
iwtfefnrlumgcn  darOber  za  Toranstalten. 

Ifaa  sieht  aas  den  von  Gibbon  angeführten  BeiehagtSnaeOp 
im  u  Bulgaren  unter  der  Herrschaft  der  Byzantiner  damals 
■^■^gab. 

Der  Kern  der  ans  dem  englischen  Geschichtsehreiber  aus* 
(nfesen  Thatsachen  ist  also:  der  Kaiser  Johann  ist  mit 
äna  Saline  Andronicus,  der  ihm  nach  dem  Leben  getrachtet 
ht,  tief  entzweit  und  bestraft  ihn,  aber  nur  durch  die  Türken 
tegetwangen,  mit  Blendung;  seinem  zweiten  Sohn  Maaoel 
kan&et  er  die  Trapezuntische  Prinzessin  weg  und  schickt- illl^ 
■f  die  Forderung  der  Türken,  zum  ottomanischen  Heer.  Auf 
faes  dorren  Stamm  eines  Zwistes  in  der  Kaiserfiunilie  Ton 
'faox,  lidit  man  deutlich,  hat  Campistron  die  durchaus  yer* 
■Uedoea  und  lebenskräftigeren  Thatschen,  Ereignisse,  Ver- 
UtiJMe  und  Charaktere  der  Dom  Carlos -Novelle  angepfropft. 
bk|:nahe,  diese  Uebertragung  zu  machen;  denn  wenn  auch 
^  Sl  R^  nicht  erwähnt,  war  doch  ein  Gerücht  yon 
Ml  Anschlage  des  Prinzen  Don  Carios  gegen  das  Leben 
'^  Teters  in  Umlauf  gewesen  und  ohne  Zwdfel  Campistron 
"^»Bt  geworden.  Man  sehe  die  von  Frescott  darüber  dtirten 
A>tflQ&te&  n,  484  flg. 

Weon  man  nun  schon  ans  der  obigen  Inhaltsanzdge,  auch 
<^  die  St.  B&dsdie  Erzählung  gelesen  zu  haben,  bloss  nach 
dff  AeioEchkdt  mit  dem  Schillerschen  Stück ,  abnehmen  kann, 
^  der  Campistronschen  Tragödie  jene  NoveDe  zu  Grunde 
*P>  M  werde  ich  es  ausserdem  noch  durch  eine  grosse  Anzahl 
^  onzdaen  Zügen  erweisen,  welche  beiden  gemeinschaftlich 
^  Vides  lasse  ich  weg»  um  nicht  zu  lang  zu  werden.  Ich 
''Mke  T(Hweg,  dass  der  Herzog  Ton  Alba  und  Buy  Gomez 
«  St  Bdalschen  Novelle  in  dem  Campistronschen  Trauerspiel 
^  nad  Marc^e  sind;  und  wie  Buj  Gomez  der  GouTemeor 
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des  Don  Carlos,  eo  ist  ißMsh  dem  fiiuMoeischeii  StUek  Maroh 
der  Goaveraear  des  Andronic  gewesen;  die  Gesandten  d< 
FlaaiUmder»  de  Bergh  nnd  de  Montigny,  sind  in  den  Bulgavei 
gesandten  L^onoe  zusammengeeögen  worden.  Marquis  Poea  i 
Martian  ge\forden.  L^once  wird  in  dem  Tranerspiel ,  wie  i 
der  Novelle  de  Bergh  und  Montigny,  hingeriohtet,  aber  zugleic 
mit  dem  Freunde  des  Prinzen  Martian,  der  nicht,  wie  in  d< 
St.  Büschen  Novelle  und  dem  Schillerschen  Stück  d^  Mai 
quis  Posa,  gemordet  wird;  dadurch  wird  in  einer  damals  allei 
für  schicklich  gehak^ien  Weise,  einem  Kaiser  ein  gar  s 
offenbarer  Meuchelmord  erspart.  Ich  werde,  um  di 
Uebereinstimmung  zu  zeigen,  einige  ParaDelstellen  beid< 
Werke  einander  gegenüberstellen. 

St.  Risl  p.  81  (jouxte  la  copie  imprim^  k  Amsterdaa 
ehez  Gaspard  CommeUn  1678)*)  Le  prince  ^  ne  pust  s'en 
pöeher  de  dire  en  preeence  de  Dom  Juan  et  de  la  Princesi 
d'Eboli,  qu'ii  puniroit  quelque  jour  cruellement  ceux  qui  doi 
noient  au  Eoi  de  si  I&ches  oonseils. 

Campistron,  Andr.  LI,  5. 

Dans  r^Ut  oU  je  suis  je  ne  saurois  plas.feindre; 

Et  d*an  81  dar  refus  les  perfides  aateurs 

Me  poorroient  bien  an  joor  payer  toas  mes  malheon. 

St.  B.  81.  Le  Duc  d'Albe  ötoit  connu  de  tout  le  mond 
pour  TAuteur  de  la  Conjuration,  et  le  £oi  ne  faisoit  rien  sai 
Tavis  de  Kui  Gomez.  Ainsi  cette  menace  ne  pouvoit  regardc 
que  ces  deux  Ministres;  et  la  Princesse  d'Eboli  l'ajant  rappoi 
t^e  k  Kui  Gomez  son  mari,  ce  Favori  jugea  qu'il  ^tait  tems  d 
commencer  k  se  fortifier  contre  Tautoritö  que  FÄge  du  Princ 
commen9oit  k  lui  donner. 

Ces  deux  Ministres  partageroient  (soll  heissen  partageoien 
egalement  la  faveur  de  la  Cour,  avec  cette  difference,  qu'on  pot 
voit  dire,  que  le  Duc  d'Albe  ^toit  le  Favori  du  Roy,  et  Bi 
Gomez  le  Favori  de  Philippe.  Cette  concurrence  avoit  mi 
quelquefois  de  la  division  entr'eux,  mais  Finterest  commun  Ic 
reünit  en  cette  occasion. 


*)  Die  groben  orthographischen 'und  Sprachfehler  dieser  Ausgabe  hat 
tdi  mioh  nidit  für  berechtigt  oder  verpflichtet  gehalten,  hier  zu  verbessen 
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C.  I,  2. 

(Lioü)  Depuifl  plus  de  vingt  ans,  yous  le  saTez,  eeignear, 

Hoa  eondoisonB  tons  deox  Pesprit  de  Pempereur. 

fl  paiiage  eotre  nous  son  ooeur  et  sa  puissance, 

£k  Mut  ^Gtoiw  toujoun  le«  ordres  qa'il  d]^>eB0e. 

Da  ctBg  qne  too«  teuez,  confos,  d^espM, 

Pogr  Tonz  en  d^oailler  j'ai  cent  fois  conepir^; 

Et  Toas,  qoe  contre  moi  poossoit  la  mSme  envie, 

You  «fes  attaqa^  ma  faveur  et  ma  Tie;  a.8.w. 

Ifoi  pMa  flont  %aaz,  nos  craintes  soot  oomnranefl. 
Sagaeor,  aasoeioiis  noa  coeors  et  nos  fortimea; 
Et  poor  noQs  maintemr,  hätons-nous  de  dreaaer 
ün  rempart  qo'Andronic  ne  puisse  renverser. 

8t  B.  84.    n  (£ai  Gromez)  ftvoit  6t6  Gouvemeur  de  Don 

Caki. 

ai,i 

(Uartkadz)  Poor  moi,  qni  ftu  eharg^  du  aom  de  F^ever.  — 

St  S.  82.  Le  Duo  d'Albe,  qui  gouYemoit  souveramement 
inäce  qui  iUnt  des  dependances  des  armes,  connoissant  Kn- 
^»^  guemere  du  Priace»  craignoit  qu'il  ne  donn&t  quelque 
>^e  k  son  autorit^ ,  dös  la  premiere  occasion  de  guerre  qui 
K  fvoeniennt,  et  quH  n^en  vonlat  avoir  la  conduite. 

C.  I,  2. 

J^ai  TU  aon  d^espoir;  rambition  renflamme; 
Aa  desir  de  r^gner  «ans  eesae  abaiidoim^, 
Tooi  fan  d^ilalt  lei,  n^^fcMit  pomt  oonronn^ 

St  R.  89.  Bai  Gomez  —  arolt  trsdtö  Don  Carioa  arec 
te  k  rignenr  imaginable  — •  Ainsi  il  jugeait  bien,  qu'H  avoit 
^  a  crandre  dn  xessentiment  de  aon  Diaciple. 

C.1,2. 

QnelqDD  foin  qi^on  ait  pria  d'abaiaaer  aon  coangß^ 
De  donpter  aon  afgaeil  daoa  na  kng  eaebtag^ 
(^  Fa  TU  cfaa^ie  jooti  loia  de  alramüier» 
Se  roiifir  oontre  nooa  ei  devenir  plus  fier. 
Trop  iBrtnBt  de  aea  droita»  trop  plein  de  aa 
n  aa  MDait  aooffiir  la  mobidro  däpendaooe: 
Um  anrloot  j^ai  ooamt  <|Be  aon  ooeor  eat  ^piia 
DW  MapUa  Imiiiwi  coatse  ka  ünrona. 
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U  Toit  notre  pouvoir  dam  la  cour  de  son  pto, 
SeigneuTi  comme  un  larcin  qne  noos  O0OD8  Im  fttire; 
Et  n  de  Pemperear  il  fiouliaite  1a  mort, 
(Test  plD8  pour  nous  punir  qae  poar  changer  de  sort    . 

St.  R.  89.  90.  II  (Kui  Gomez)  fit  toatea  les  ayances  pour 
obliger  le  Duc  d'Albe  k  se  lier  ^troittemeiit  avec  lui  contre 
Dom  Carios;  et  il  arertit  ce  Duc  des  menaces  du  Prmce. 

C.  1,  2.  PaiB-jei  fleigiieor,  pf^Ddre 

Qu'ayec  tra&quillitd  vonfl  daigneres  m'entendre  etc. 

St.  S^al  109.  —  le  Marquis  de  Bergh  et  le  Baron  de  Mon- 
tigni;  Deputez  de  Flandres  arriverent  k  la  Cöur.  Comme  leur 
Commission  ^toit  fori  daDgereuse«  ils  ayoient  fonde  leurs  prin- 
cipales  esperances,  sur  le  bruit  de  la  generosit^  du  Prince  et 
de  la  bont^  naturelle  de  la  Reine.  *-  Les  Deputez  leur  repre- 
senterent  le  triste  ^tat  de  la  noblesse  de  Flandres,  depuis  les 
mauvais  of&ces  que  le  Cardinal  de  Granyille,  principal  Ministre 
de  la  Gouyemante,  leur  ayoit  rendua  aupres  du  Rot,  Hs  exa- 
gererent  leur  fidelit^  et  leur  innocence  dans  leamouyemens  paasez. 
Ils  conjurerent  particulierement  le  Prince  de  ne  pas  abandonner 
tant  de  braves  ser^iteurs  de  TEmpereur,  et  les  plus  chers  objets 
de  sa  tendresse,  aux  conseils  yiolens  et  precipitez«  que  la  Ja- 
lousie de  leur  ^loire  inspiroient  (so)  au  Duc  d'Albe. 

C.  ly  4 5   5.  (unter  andern   Stellen:)  L&)nce  (zum  Kaiser 
Colojean  sprechend) 

Un  peaple  qui,  toujoun  k  vos  ordres  socunifl, 
Fat  le  ploB  fort  rempart  oontre  yos  ennenufl. 
Qnand  votre  illustre  p^,  achevant  ses  ezploits, 
Se  vit  et  la  terreur  et  Tarbitre  des  rois» 
Ycas  le  savez,  leigneur,  ce  peaple  magnaniine 
Fat  toajours  honor^  de  sa  plos  tendre  eslime; 
Et  ce  digne  h^ros  poar  ces  fameoz  combats 
ChoisisBoit  parmi  noas  ses  cbefs  et  ses  soldats. 
Cet  beoreax  temps  nVst  plos  Tees  goärriers  intr^pides 
Sont  en  proie  aax  fareurs  des  gomrernenrB  svides; 
Soos  des  fers  odieoz  leur  coear  est  abattq; 
La  rigaeur  de  lear  sort  accable  leor  yertn. 
Toot  se  plaint,  tout  g^mit  dans  dos  tristes  provinees, 
Les  chefs  et  les  soldats,  et  le  people,  et  les  piinees: 
Cbaqae  joar  saus  scrupole  on  viole  not  droits 
El  Ton  oompte  poor  liea  la  jnstiee  el  les  kis. 
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n  Von  «  TU  BOB  people»  en  forie 

pour  znaintenir  les  droiU  de  la  patrie, 
SfigDeor,  nos  gouvemeurs  aont  les  plos  crimiDels; 
lU  noQS  (MCkt  trop  appris  li  devenir  craels. 

SlSL  113.  Dans  une  agiiation  d'eflprit  ai  cruellei  il^rüt 
fAiefwt  &ire  un  effort  g^n^ox  paur  d^ivrer  cette  Princease' 
imt  paauoD  malheiiretiBe,  qui  lui  donnoit  de  si  juatea  inqui- 
iAAi  et  qu^il  ne  pouvoit  mieuz  s'en  d^taGher,  que  par  une 
IngK  ibsenoe,  et  de  graodes  occupationa.  U  le  erat  d'abord, 
w  ü  ckangea  bien  d'opinion  k  la  pr^aence  de  la  Beine;  et 
qael  ätoit  le  plaiair  de  la  voir,  il  sentit  qu'il  ne  ae 
k  ne  1»  Yoir  paa. 


C.  1,7. 

Fuyoiia;  n'exposona  pdnt  ma  tremblante  Terta 
Aa  mnorda  ^temd  d'svoir  mal  combatto. 

Ahl  de  'vofere  lepos  plus  jalouz  qne  Toas-mdme, 
J*ai  wom  de  m'eziler,  paroe  qoe  je  toos  aime. 

Pardoniiez-iiioi  oe  mot  poar  la  derni^  fois; 

Et  toagex  qoe  je  pars  sans  attendre  vos  lois. 

Je  aaia  toua  les  combate  qa*il  me  fiiadiott  liTrer, 
Si  aooa  vn  mtee  oiel  nooa  osioos  respiier. 

Eai-fl  teonpa?  Ce  bonheur  dont  yons  flattez  mon  ime, 
Udaa!  eo  tohb  perdant  je  Tai  perdo,  madame.  ete. 

St  R.  115.  U  fit  dire  an  Ben  qne  a^il  lui  vonlmt  donner  le 
GoiEvcniement  de  ces  Frovinces,  il  r^pondoit  snr  aa  teate  de 
Inr  obduance« 

C.  I,  8. 

(^on  me  kiase  partir,  qoe  j'aille  en  Bolgarie; 

Dea  pei^les  ^liranlia  Jassnrend  la  foi; 

J'aa  r^onda,  si  Ton  Tent  ^en  repoaer  sur  moL 

St  B.  58.     D  est  aiee  de  jnger,  qoe  eette  ^ucaticm  atdt 
hufhi  wae  tamüi  extraordinaire  k  Dom  Carlos  pour  I'Empereor 
•OB  A jeol  etc. 
C.  1,  7. 

Sortoat  de  taon  «eid  et  Feiimple  et  la  gloire 
ircüdamme  h  toos  flnamts  et  remplit  am  ssteoire  eta 
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Wenn  es  nöthig  vmte,  das  Yorhaiidensem  einer  Vertnuiten 
der  Kaiserin,  Namens  Eudoxe,  zu  erklären,  welche  Irine  aas 
ihrer  Heimatfa  gefolgt  war,  so  konnte  man  die  Entstehung  die- 
ser Figur  ebenfalls  leicht  aus  St.  Rial  herleiten.  Dieser  sagt 
S.  45.  46.  tme  Franfoise  de  chez  la  Beine,  qni  estoit  asses 
bien  faite  —  et  qoi  paroissoit  dtre  mieux  pris  d'elle  que  ses 
autres  femmes. 

St.  R.  141.  Dom  Carlos  se  mettant  un  jom-  k  table  oi» 
yiron  ce  fems,  trouva  nn  papier  sous  son  assiette,  qtd  conte- 
noit  ces  paroles:  II  est  des  cons^ils  tres-justes,  qui  ne  se 
donnent  point:  mais  cm  ne  se  sert  (soll  wohl  heissen  on  ne  sert) 
des  affaires  desesperöes,  que  par  des  resolntions  extraordinaires,« 
Ceux  en  qui  le  Ciel  a  mis  des  qualitez,  qui  doivent  r^ndre 
beaucoup  d'autres  heureux,  ont  une  Obligation  d'accomplir  leur 
destinöe,  qui  pr^vaut  sur  toutes  les  autres  obligations^ .  Lies 
ames  g^n^reuses  ne  perissent,  que  faute  d'avoir  assez  «aauvaise 
opinion  des  m^hans.  La  patience,  qui  abandonne  les  jocura  de 
l'homme  de  bien  k  la  violence  de  ses  ennemis,  est  fciblesse, 
bassesse  de  coeur,  crime  et  non  pas  vertu.  L'humanit^  pour 
qui  n'en  a  point,  est  la  plus  dangereuse  espece  de  folie." 

c.  m,  2. 

(L^Dce)  Venges-vons,  Tenges-voas;  nos  peiqiles  vous  attendent 

Courez  les  Commander,  et  tentez  la  fortune; 

Mais  sur-toat  bannlssez  une  crainte  importune; 

Et  livrant  votre  bras  a  ces  nobles  efTorts, 

Prenez  sein  de  fenner  votre  coeur  aax  remcffds: 

Ne  Tous  souvenez  plus,  pendant  yotre  entreprise, 

Si  Pexacte  öquit^  la  blAme  on  Fautorise: 

Entrez  dans  la  carri^re;  et  sans  vous  arrdter 

Au  degr^  le  plus  baut  hfttez-TOus  de  monier. 

Ces  scrupuleux  doToirs  et  ces  dgards  s^v^res, 

Seigneur,  sont  des  vertus  pour  des  hommes  vulgaires. 

Qui  se  sent  un  esprit  prompt  ä  s'efTaroucher,     ' 

Sur  les  pas  des  h^ros  ne  doit  jamais  marcher. 

Les  hommes  desün^  k  gonvemer  ia  terre, 

A  iratner  avec  eux  la  terreur  et  la  guerre, 

I^in  de  porter  un  coeur  de  remords  combattu, 

Au  poids  de  leur  grandeur  mesurent  leur  vertu. 

St.  R.  179.    Ce  mßme  jour  Montigni  fut   Arreste,    poar 
laisser  quelque  tems  aprös  sa  teste  sur  un  ^chalaut;  et  le  Mar- 


Digitized  by. 


Googk 


des  SckillersekeD  Doh  Carlos.  TS 

de  Bei]gh   en    faveur   de  Rai  Gomez  8on  aneiea'  ami  eut 
de  s'empoiaonfier« 

a  m,  7. 

£4  %a*om  fiufle  cocpiTer  mi  miliea  des  soppUoas 
L6once  ei  Martiaa,  ses  malheiireux  eomplices« 

St  B.  193.     La  Reine  ayant  k  force  d'argent  tronri  le 
woftn  de  Im   iaire    oonunander  de  sa  part,  qu^il  demandät  k 
mr  fe  Bdi,  eomme  un  Garde  lui  vint  dire  que  son  Pere  venoit: 
Aes  BOD  Boi«  räpandit-ily  et  non  pae  men  Pere. 
C.  IV,  5- 

(G^w)  Seignenr,  c'est  une  lettre 

Qa'en  secret  dans  tos  mains  j'ai  promis  de  remettrc. 

(Andronic  lit:)    »Par  an  demier  effort  apaisez  votre  pto; 

Ne  m^oagez  plus  Tien,  prince,  pour  vous  sauver; 

Aasarez  une  Tie  k  T^tat  n^oessaire; 

Et  aoages  qa*en  mouraat . ..  ** 

C.  IV,  8, 

(Aspar)  Pi^pares-toos,  seignetir;  TOtre  p^re  s'approehe. 
(Andron.)     Dites  platdt  mon  roi. 

Die  EntlehnuDg  aus  St.  BM  lässt  Campistxün  hier  ganz 
TcigesaeD,  dasa  Andronics  Vater  nicht  König,  sondern  Kuser  ist. 

St.  R.  194.  La  soumission  qu^il  avoit  pour  les  ordres  de 
k  Rdne,  le  fit  resoudre  k  se  mettre  k  genoux  devant  le  Boi  et 
a  fad  dire ;  qu'il  le  prioit  de  considerer  que  c'^toit  son  sang  qu'il 
aBoit  r^pandre. 

C.  IV,  10. 

(Lr'emperear)  Qp'on  noaa  laisse.  A  mes  pieds  Tiendra-i-il  se  jeter? 
(Andr.)  Odi,  seigneur,  je  n'oppose  It  ce  jnste  coarronz 
Qoe  ce  saog,  que  ces  traits  que  j'ai  re9a  de  yous. 

St.  R.  194.  Le  roi  lui  r^pondit  froidement  que  quand  il 
avolt  da  maoTaia  sang  il  donnoit  son  bras  an  Chirurgien  pour 
■e  tzrer. 

C.  IV,  10. 

In^rai!  et  sawi  Maür  je  ae  pais  reeonnottre 

Man  saog  dam  an  reMle,  el  moa  Üh  dana  oa  tratti«. 

St.  B.  194.  Tte  Boi  —  lui  demanda;  s'il  n'avait  que  cek 
4  U  dire. 
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:    a  IV,  10. 

(L'emperenr:)  Prinoe,  n'avez-vous  rien  k  me  dir«  de  pliu. 

St.  R.  195.  Le  Prince  qai  eut  voulu  racheter  ce  qu^il 
yenoit  de  faire  au  prix  de  mille  autres  yiea,  Töyant  bien 
qu'il  n'y  avoit  plus  rien  k  m^nager,  ni  pour  lui,  ni  pour  la 
Beine,  ne  pat  s'empScher  de  r^pondre  .pour  la  deroi^re  foiB, 
aveo  toute  sa  fiert^  naturelle.  Si  des  personncs,  lui  dit^il, 
pour  qui  ma  complaisance  ne  doit  finir  qu'avec  nies  joura»  ne 
m'avoient  pas  oblig^  k  vous  voir,  je  n'aurois  pas  fait  la  lachet^ 
de  Tous  demander  grace,  et  je  serois  mort  plus  glorieuaement 
que  vous  ne  vivez. 

C.  IV,  10. 

Non,  d'en  avoir  tant  dit  je  mus  mime  oonftu. 
Ah!  06  n'est  point  lliorreur  du  coup  qoi  me  menace 
Qui  m^a  füt  mendier  une  bonteuse  grace; 
Et  mon  coeur  en  effet  nVttendoit  pas  de  voas 
Apr^  tant  de  rigueors  vat  traitement  plus  doax. 
Je  saifl  ttop  qae  poor  moi  voas  dtes  toBensible: 
Et  la  mort  k  mes  yeoz  n^offire  rien  de  terrible; 
Si  Ton  ne  m*eüt  contraint  k  cet  indigne  efibrt . . 
(L'emperew)  Cest  asses,  je  t'entenda. 

(Andr.)    Ordonnex  de  mon  sort 
HAtea  le  coap  fatal  d^ane  lente  justice ; 
La  Tie  est  d^onnais  mon  plus  cruel  supplice; 
Et  je  mourrois  bientdt  de  honte  et  de  regret 
De  m*€tre  k  vos  genoux  abaiss^  sans  effot,' 

St.  B.  196.  Dom  Carlos  se  mit  au  bain  et  sMtant  fidt  ou- 
Tfir  les  veines  des  bras  et  des  jambes,  il  commanda  que  tout  le 
mdnde  sortit  ....  son  -ame  ^tant  dijk  sortie  k  denii  avec  son 
sang  et  ses  esprits;  il  perdit  insensiblement  la  vue  et  puis  la  vie. 

C.  V,  10. 

(G^las)  Sans  fr^mir  il  entre  dans  le  bain, 
Offre  ses  bras  lui-möme,  en  fait  cooper  les  veines; 
Montre  un  coeur  insensible  an  milieu  de  ses  peines, 
Et  des  flots  de  son  sang  qui  coule  k  gros  rnisseaux  - 
Bientdt  du  bain  iktal  il  voit  rougir  les  eauz. 
Cependant  il  pAlit,  et  ses  jeux  s^obscoreiseettt; 
De  moment  en  moment  ses  esprits  s'afibiblissent; 
Son  ame,  avec  son  sang  trop  prompte  k  s'^nler, 
Court  au  tetme  fataL .  •    ete. 
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IKe  Terschiedenen  Nachiichten  über  Don  Casio«  Tod  stellt 
im  toafohilMdialen  Prescott  ü,  492  flg.  ziDBammen. 

St.  TL  204  —  206.   Pen  de  mois  aprds  la  mort  du  Pcince, 

k  Dodiesee  d*AIbe,  qui  avoit  une  des  premieree  Charge«  de  la 

MtteoQ  de  la  Reine,  entra  un  matin  dan«  sa  Chambre  avec  nne 

Mededne  k  la   inain.     La  Reine  lui   dit  qn'elle  «e  portoit  bien 

et  qa^dle   ne   la   prendroit  pa«.    Mai«  la  Dachesse  voulant  Vj 

oliEger,  le  Bm  qui  n'eetoit  pas  äoign^,  entra  au  bruit  de  la 

Qsitestation«     D'abord  il  blftma  la  Dachesse  de  son  opini&tret^: 

Bsis  cette  femme   lui  ayant  represent^»   que  les  Medecins  ju- 

geottcnt  ce  remede  ni^cessaire,  pour  faire  accoucher  la  Reine  heu- 

muaneni,  fl  «e  rendit  k  cette  authorit^.    H  dit  fort  doucement 

t  k  Reine  que  pnisque  ce  medicament  ^it  de  si  grande  impor- 

ttace,  n  &loit  n^essairement  qu'elle  le  prit.    Puisque  vous  le 

vralez,  lui  räpondit-elle,  je  le  veux  bien.*)    D  sortit  aussitöt 

de  k  dambre  &  revint  quelque  tems  apr^s,**)  habill^  en  grand 

deoesl  pour   sayoir  comment  eile  se  trouvoit:  mais  soit  quil  y 

ect  quelque  m^prise  dans  k  composition  du  breurage,  soit  que 

Fesiodoo  extraordinaire  oü  la  Reine  estoit  et   k  yiolence  qu^elle 

se  &  pour  le  prendre,  lui  donnassent  nne  malignitd  qu'il  n^avoit 

pae,  eiOe  Gcpira  le  mesme  jour  parmi  de  Tiolentes  douleurs,  et 

apret  de  grans  yomissemens.    Son  enfant  fut  trouvä  mort,***) 

et  k  enne  presque   tout  bruel^    Elle  ^toit  au  commencement 

de  sa  ringt- quatri&ne  ann^,  de  mime  que  Dom  Carlo«,  et 

<ka«  k  pfaia  grande  perfection  de  sa  beaut^. 

C.  V,  9. 

(bkoei)  Je  ws  moorir,  Eadoze«  et  moorir  ionocente. 
Calmez  Totre  ooairoaz,  6toviffez  tos  reproches; 
Je  eomnenoe  ^  sentir  les  fatales  approdiet. 
Yott  le  prompt  dkt  dn  bteavage  mortal 
Qui  eoBMamis  llioneiir  de  mon  destm  croeL 
Voa  jeox  en  loiit  tteoins:  arec  qoeOe  indiutrie 
Lea  trattrea  oot  ▼ooln  me  cacker  lear  forie! 
llais  looa  leun  aoina  n'ont  pu  m'abiiaer  im  momeDt; 


Pie  Novelle  f ölirt  für  dieaen  interettanten  Theü  der  Er- 
BUoBg  ab  Antorititten  an:  *)  Mr.  de  Meserai,  daos  la  grande  Eist. 
*;>  MaYcne  lYirqaet,  Hiat  d^Espagne;  maniiserit  de  Mr.  de  Pejrete  ele. 
iMr.dB  Laboiirear,  Hajene  ete. 
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JBl  9^  ipaai  et  .ma  bonclie  ont  ptU  aividenent    ' 

Le  vase  criminel  et  U  Uqaeur  fimeate 

Qni  de  mes  tnstes  jours  va  consommer  le  reste. 

V.  12. 

(Iröne:)  Seignear,  ayant  ma  mort  j'ai  vouln  vouf  parier« 
Andronic  est  puni;  je  meun  empoisonn^e  etc. 

Diese  Vergleichungen  zeigen  auf  das  allerdeutlichste,  daes 
trotz  der  veränderten  Namen  das  Campistron'sche  Stück  von 
Anfang  bis  zu  Ende  völlig  aus  der  St  R^al'achen  Novelle  ge- 
macht worden  ist,  dass  C^jtnpistron.  sich  an  dieselbe  noch  viel 
genauer  als  Schiller  selbst  anschliesst,  und  dass  man  also,  wie 
ich  es  oben  ausdrückte,  einen  franzosischen  Don  Carlos  aus  der 
klassischen  Zeit  Ludwigs  des  XIV.  hat.  Die  Namensverände- 
rung allein  und. der  umstand,  das^  Niemand  zufällig  di^  Cam- 
pistron'sche  Tragödie  mit  der  St  B&I'schen  Erzählung,  wie 
ich  es  gethan  habe,  verglichen  hat,  kann  allein  die  unum8tÖ88<* 
liebe  und  unbestreitbare  Thatsache  haben  unentdeckt  bleiben» 
oder,  wenn  sie  früher  schon  sollte  einmal  bekannt  gewesen  sein^ 
in  Vergessenheit  haben  gerathen  lassen.  Uebrigens  hätte  eine 
in  manchen  Elementarbüchem  angeführte  Anecdote  darauf 
führen  können.  Ein  Schauspieler,  so  wird  erzählt,  der  aus 
Flandern  nach  Paris  gekommen  war  und  in  der  ßolle  des  An- 
dronic debütirte,  sprach  die  Verse  Campistron's  schlecht;  ala 
er  daher  fragte: 

Mais  pour  ma  iuite,  ami,  qnel  parti  dois-je  prendre, 
rief  ein  kritischer  Witzbold  aus  dem  Parterre  ihm  zu: 
Va*t*-en  prendre  la  poste  et  retoomer  en  Flandre. 

Hätte  man  Andronic  statt  nach  Bulgarien  nach  Flandern 
abgehen  lassen  wollen,  so  würde  man  sogleich  auf  die  Ent- 
deckung gekommen  sän,  dass  Andronic  kein  anderer  als  ein 
verkappter  Don  Carlos  war. 

Die  Vergleichung  des  französischen  Stucks  mit  dem  Schiller- 
sehen  Trauerspiel  muss  nach  dem  Obigen  schon  an  und  für  sich 
dne  interessante  literarhistorische  Aufgabe  bilden;  sie  wird  um 
so  interessanter,  wenn  ausserdem  'noch  nachgemesen  werden, 
kann,  dass  Schiller  bei  seiner  Arbeit  auch  das  Werk  des  fran«. 
zosischen  Dichters  zu  Bathe  gezogen  und  an  nicht  wenigem 
Stellen  sich  zu  Nutze  gemacht  hat. 
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Bie  ich  aber  za  diesem  zweiten  Theile  meiTies  Aufeatzee 
AagAftf  möge  man  mir  gestatten,  eine  kleine  Beigabe  einzn- 


Ich  setze  bei  meinen  Zuhörern  ein  hinreidiende« 
heresie  an  den  Personen  des  Schiller'schen  Stückes  vorans, 
■  n  gianben ,  dase  sie  mit  Beziehung  auf  diese  fms  der  St 
Itfflchen  Novelle  nodi  einige  weitere  Anführungen  nicht  un^ 
gm  koren  werden,  wenn  dieselben  mit  der  Sohülei^schen  Tra- 
gödie auch  nicht  in  unmittelbarer  VerbindoDg  und  Beziehung 
mAcb;  imd  da  die  St.  B^'sche  Erzählung  eben  nicht  sehr 
k^umt  ist,  darf  ich  erwarten,  dass'  die  folgenden  Bemerkung^i 
heä  auch  noch  nen  sein  werdai. 

Ob  £e  Konigiit  an  dnem  durch  Philipp  ihr  beigebrachten 
&lt  geetorben  sei,  lässt  St  B&U  an  der  oben  zvAettt  ange- 
Arten  Stde  zweifeibaft;  er  l&sst  es  nur  aus  dem  schnellen 
T«de  da-  Konigin  und  den  dabei  auftretenden  Symptomen,  so 
^ins  dem  Lachenbefbnde  des  Kindes  erratben.  Er  macht 
w  a  einer  imdem  Stdle  eine  deutliche  Anspidung  airf  das, 
V«  Kiae  Leser  davon  zu  denken  haben. 

Ab  Don  Carloe  war  gefangen  genommen  worden,  schrieb 
ie  Kaisenn  an  den  König  ihren  Bruder  und  bat  um  Gnade 
tt  deo  Prinzen,  der  mit  ihrer  ältesten  Tochter  veilobt  war. 
Die  Vermahlung  war  aus  verschiedenen  Yorwänden  aufgeschoben 
imd  Dan  Carlos  hatte,  nach  St  B&dV  Darstellung,  bei 
Liebe  zur  Königin,  natürKch  nichts  gethan,  sie. zu  be^ 
L'imp^ratrice,  sagt  St.  UM  weiter,  qui  ignoroit 
k  leeret  de  son-  coeur ,  rfe  trouvoit  qne  ce  seul  parti  digne  de 
tt  fle  ain^.  Comme  eDe  ne  croyoit  pas  la  mort  de  la  Bone 
'E^agne  n  procfae  qu^elle  eetoit,  eile  ne  pr^voyoit  pas,  que 
tttte  Atefe  prendnMt  la  place  de  oetle  mal-henreose  Beine  et 
fKkRoi  son  Frere,  comme  par  une  espece  de  fiitalit^,  dftt 
^pottter  tOQtes  les  Princesses  qui  auroient  6ti  promises  k  Dom 
C«io8.  Le  Boi,  qui  voyoit  plus  loin  qu'elle,  prit  un  sein  parti- 
öfer  de  la  menager  dans  oette  occasion,  et  de  sc  justifier  dans 
im  eapiit.  Ans  den  Worten  St  B^'s  le  Bei  qm  voyoit  phis 
In  q^dfe  geht  deutlich  hervor,  dass  St.  BM  den  Komg  für 
Kiirifig  an  dem  Tode  der  Königin  angesehen  wissen  w31;  er 
fikt  za  den  letzten  Worten  als  Beleg  Cabrera  Hist  de  Fhi» 
%e  IL  an.  Wfflidm  von  Oränien  beschddigt  in  seiner  ^^Bedtt^ 
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fertigiuig^  bebumtlieh  den  E^onig  eben  so  woU  der  Ennorduiig 
rames  Sc^ea  als  derjeaigen  der  Köoigui*  Die  Dantcilliuig 
Preacott'fl  reinigt  Philipp  von  jedem  Verdacht,  wenigstens  ia 
Betreff  dieser  Unthat 

Gegen  Ende  seines  Buches  übt  St.  BÄd  ^die  poetische  Geresk> 
tigkeit,^  welche  einer  oder  der  andere  am  Schlass  der  deutsehen 
Tragödie  vermiss^i  könnte»  auf  eine  sehr  gründliche  Weise  aus. 

La    fortune   fit    une    vengeanoe    si    exemidaijfe    de    ces 
deuz   morts,   qu'on  ne   doit  pas  en  dät>ber  la.  mdmoire  k  la 
post^t^.   La  beaut^  de  k  Princesse  d'Eboli  changea  bientdt  U 
confiance  que  Je  Eoi   avoit  en  eile»  en   une  amour   viokate. 
^ui  Gomez  son  man,  aussi  jaloux  des  confidenoes  que  le  Boi 
faisoit  k  sa  Femme,  que  des  fitveurs  qu'elle  fiiiswt  au  Boi,  fit 
dessein  de  se  d^£Edre  d'elle ;  mais  la  Princesse  l'ayant  d^uvett 
eile  le  prevint  et  se  ddfit  de  lui.    Don  Juan  d'Autriche,  der 
ebenfiiUs  nach  St  Bdal  an  dem  Sturze  des  Don  Carlos  seine 
Schuld  hatte,  wurde  durch  Briefe^  welche  die  Princessin  EUQi 
als  von  ihm  herröhrend  dem  Könige  in  die  Hand  zu  spielen 
wusste,  in  Verdacht  gebracht    Le  Boi  —  trouva  moyen.  de  faire 
flttvoTer  k  Dom  Juan,  par  une  voye  qui  n'ötoit  pas  suspecte 
des  bottines  parfumees  qui   lui  couterent  la   yie.   —   Qaelqiifi 
tema  apr^,  on  d&!ouvrit,  que  la  Princesse  d'Eboli  avoit   fait 
^crire  expr^,  par  le  Prince  d' Orange,  les  kttres  qu'on  disok 
avoir  iti  intercept^s,  et  qui  avoient  6t6  si  funestes  k  Dom 
Juan.    Le  Boi  conceut  une  si  grande  horreur  de  cette  nurüohaiv» 
oet^  qu'elle  ^teignit  son  amour.    La  Princesse   et  Peres    C^^ 
bekannte  Staatssecretar)  furent  confinez  dans  une  prison  pour  y 
finir  leurs  jours  etc.    Auch  Philipps  des  U.  bekanntes  Schick- 
aal führt  er  an  und  scUiesst  dann:   Ainsi  furent  ezpi^ea  lea 
morts  k  jamais    d^plorables   d'un  Prince  magnanime   et    de   la 
plus  belle   et    plus  vertueuse  Princesse  qui  fut  jamais.     C'eat 
ainsi,  que  leur  ombres  infortun^,  furent  enfin  pleinemeat  apai^ 
aitäf  par  les  funestes  destin^es  de  tous  les  complices  de   leur 
Tröpas.    Man  weiss,  dass  mit  diesem  Urtheil  über  den  Prinsen 
die  spanischen  Schriftsteller  nicht   einverstanden   sind.      Nach 
dem,  was  Jedermann  bei  Banmer,  Stirlingund  Prescott  leicht 
nachlesen  kann^  wäre  es  überflüssig,  etwas  hierüber  beizubring^cu 
Man  wirdt  besonders  aus  den  letzten  Ausführungen,  geeehen 
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htm,  diM  die  Steile,    w«kke  6t.   XUak  Nevdk  mrta  Am 
fMdaehrtJAea  Bilcliem  unuer  KSnigliehai  Biküod»^  «inmniint 

MUD  gWM»felt^gt  ist. 

Der  Nachweis»  dsss  Si^jUer  sich  smn  Theil  sach  mA 
Cfiilius  gerichtet  habe,  wird  sladsmi  geführt  sem»  wcom 
■dk  kt  hnrasatetteD  ksses,  dass  die  Tragödien  Beider  in  dv 
ftfido^  nad  kn  Oeng  der  Sandliing,  in  Auftritten,  Gfaa- 
abnagen»  Aosdrudcen,  wekheaich  bei  St  B^  gar  nicht  oder 
Mlen  vorfinden,  unter  einander  nfoereinstiouBen.  Wer  eine 
ÜBfeenuehnag  Aeaer  Art  nntemfanmt»  geräth  in  eine  eigenthumliehs 
SchuMrigkait.  Daas  ohnehin  eine  grosse  Uebereinstanmoag 
twaekai  nrei  Schriftsteilem  bestehen  muss,  welche  beide  ans 
wr  vad  derselben  Quelle  geschöpft  haben,  ist  ao  natiirlidi; 
■i  ibe  UdMreinatimnHuig  aach  da»  wo  ne  von  ihrer  geaaeii»* 
whiMiehni  QueBe  abweichen,  kann  für  anfalfig  angesehen 
lote;  oder  wo  ne  nicht  locht  f&r  zofaUig  gehalten  werden 
Me,  bleiht  der  Beweis,  dass  de  nicht  doch  ans  dar  gemein- 
i«ea  Graadlage  heryoigegangen  ist»  insofern  imsicher,  weQ  er 
■aateastheOs  auf  blosse  YersKherang  hin  aagenommen  weiden 
■n-  Mit  eineoD  W(nrt,  ee  ist  kieht,  aanÜBdig  zu  msfly^ 
beide  Trmaersjnde»  obwohl  von  der  Novelle  abgehend, 
obereinstimmm:  sdiwer,  anf  eine  dnrehans  über« 
Weve  es  Andern  vorzufahren.  Die  beste  Ueber- 
fetgoig  gewinnt  man  ailerdinga,  wenn  man  sdbst  die  drei 
Wakegcnan  ver^ekht 

Uad  vor  allen  Dingen  miiss  ich  mich  dsgegen  verwahian, 
di  seihe  ich  dnrch  die  fönende  ZwsnmmensteUang  andeuteB, 
^  m  den  FSUen»  wdche  ich  werde  anzofühen  haben,  -^  es 
Mlioeh  dazn  oft^  grosse  Kleinigkeiten  —  Schitter  auf  so  mandie 
SbfiDe,  firfiadongen  and  Aosdrocke  nicht  auch  selbst  habe 
^^Makonaen;  —  als  sei  er  arm  genug  gewesen,  am  vonCaa* 
P*tea  boig^  an  mfissen.  £in  jeder  Vorwuif^  der  mir  daraus 
««lehsea  kennte,  ftllt  von  selbst  fort,  sobald  rieh  eigiebt; 
^  was  er  entld^  hat,  das  Unbedeutendere  und  SchwÜchere 
*Btt  WeriEcs  ist,  dass  er  in  der  Begel  das  Entldmte  vei^ 
^**M>t  oder  bedeutsame  au  madien  weiss,  dass  endHeh  alles 
^  AaiidieBde  und  Glosse,  die  Gotterempfindongen  und  die 
Ifanebaeite,  wekhe  firOher  unsre  Jugend  dektrisirt  habei^ 
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»lier  gereifieree  Maimesalter  noch  jetzt  mk  Bewunderiuig  «w 
f  liUen^  ihm  «Uem  dgeAthiimliok  msd* 

Im  Leben  9  Wirken  and  Schaffen  d£8  Qeiste«  ist  Niofats 
.imTermittelt  und  jaMammephwuglog.  WUlkiirlidie  Erfindongen 
jiiadit  der  Didiiter  nicht:  Natmr,  Leben  imd  Geschidite  leken 
•aekie  Gedanken;  in  liteearisdien  Jahrhundeirtea  reizen  andcce 
SdirifbteUer  ihn  zur  Nachfolge  oder  zum  WidscBpniob;  der 
Eineame  TeikSrpert  seine  Stimmmigeny  sone  Wünsche»  seine 
Träumereien  zu  Schöpfungen»  zu  Wesen»  zu  Gestalten.  Der 
grosse  Dichter  ist  nicht  derjenige,  der  recht  absonderliche  Per- 
sonen imd  Verhältnisse  luisgriibelt»  sondern  der»  wekber  isi  die 
Personea  und  Verhältnisse»  «och  wenn  sie  ihm  anderweiiäg  ge^ 
geben  sind,  die  Wahrheit  seiner  Anschauungen»  die  Titfe  aeiaer 
Emi^dung^  die  Hoheit  seines  Geistea»  die  Kraft  seines  Chip- 
rakters  einzusetzen  weiss.  So  die  Griechen»  so  Shakspere.  £ia 
wiridichee  Kunstwerk  verdient  seine  pragmatische  Geschichta; 
ihre  Au%abe  ist»  nachzuweisen»  wie  das  G^pebeae  von  dem 
Diehter  benutzt  und  umgewandelt  worden  iat»  welche  Gedankuwi 
und  Stimmungen  den  überlieferten  Stoff  umgeformt  haben;  und 
«einen  wahren  (xesohichtsdireiber  hat  ein  Gedicht  erst  daiua 
gdfiinden»  wenn  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  diese  Entwiche 
long  dessriben  aufgezeigt  worden  ist 

In  diese  innere  Werkstätte  dee  SchiUerschen  Geistes,  in 
welcher  Don  Carlos  in  der  uns  .TOi£egenden  form  ausgeprä^ 
worden  ist»  wenigstens  einen  kleinen  EidbHek  zu  thun,  dasei 
werden»  wie  ich  mir  schmeichle»  die  nachfolgefiden  Vergliche 
und  Betrachtungen  —  neben  dem  Zweck»  dem  mei»  AnfMtc 
besonders  gewidmet  ist,  —  zugleich  deo  W^  ö&en. 

Versetzen  wir  uns  zuf orderst  in  die  Lage»  in  die  Verhalt« 
msse  Schillers.  Dalberg  hat  ihn  auf  den  ttiehea  Stoff»  den 
der  Don  Carlos  mdbit  der  Geschichte»  sondern  der  JEUmtantik 
für  eine  Tragödie  darbietet»  —  er  hat  ihn  mit  einem  Worte 
auf  die  Novelle  St.  B^'s  aufinerksam  gemadit»  wahfseheintieli 
ihm  fias  Buch  selbst  gegeben.  Das.  Stiick»  zu  welehem  Schittier 
daraus  den  Entwurf  macht»  soll  kein  politisches  Stiick»  aber 
«och  nidit  wie  die  vorhergehenden»  ein  bürgerliches  Toauttnapiel 
werden;  em  Familiei^emülde  aus  dnem  fursilidhen  Hause,  mit 
gvotetm  hiatorischem  Hintergrund,  iet  es  am  werden  bMioioat. 
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h  Um  Zeit  des  erntoD'  £]itwiir&  «itiiiea  ^ette»  Stfok« 
fÜ  SdiiDen  fleiBaige  Bwsj^aftjgqpg  imt,  id«»;  feettgörieolteg 
KeberiL  £r  muss  sieb.  goBUhßn.,  .ds^Mf  wenn  w  Mch»  oteli 
iBMB  cigneQ  Auedniqk,  der  Aft^nnoa^  bnldigieii,.  doek  Form 
«i  Kami  and  Wohlkat  bei  ik^en.  anznireffen  eei ,  md  «e  iit 
pm  eben  09  sehr  ihr  Bei^wd,  f4$  Wiolai^  UrtheU  i«id 
Yoignn^  das  ihn  Iwstimmt»  sein  mvm  Stöfik  m  Yemi 
und  eine  Tragödie  in  dem  lioben  Styl  zn  fietedu 
Ikte  er  mm  zuflUlig  •  auch  Ci^piHBtifoii  gdeeml,  so  war  m 
Ar  ie  nmnoglirh  xn  v^fkoßußfkt  dass.der  Andnmin  dienes 
Ketaen  den  Gegeaatand  der  St  ß^scben  NoFeUe  bdisiideli 
bte:  ^  dies    kann  überhaupt  Seinem   entgehen»   der  beU^ 

Bödkr  he&nt; imd  war  er  dessen  gewahr  geworden»  so  kg 

mitü  iuUärIi<^  sclir  nah«,  das  fiansosisdia  Stick  bei  sei—i 
«pa  Bettbeitong  zu  benntaan.  Geschah  dies,  so  woede  na* 
Udi  die  CampiatronyJie  TragSdk  ein  Mittelglssd  awiaohen 
k  St  B^alscben  NoveUe  und  dem  Scbflleracheii  Stikk:  nmge- 
hkty  ist  die  Campiatnmache  Tn^gödi^  ein  Mittelglied  awisohea 
1er  NotcBe  and  der  Schülerpclien  Tragödie^  —  wie  es  in  4er 
Alt  der  Fall  iat,  —  so  musa  dieser  Umstand  die  Yeiauidmiig; 
Sctt«  kabe  Gampiatron  gekanat  und  beniit«ty  entweder  henror« 
nfaoder  bestärken* 

Kaek  £asen  allgemeinen  VorbemeEknngen  wende  ich  mioh 
«Bänditnng  der  KinaeJhftitien* 

ÜMs  in  der  Kjomposition  des  SohiUeraekon  Stnekea  nieht 
pr  la  Yides  an  Campiatypn  erinnert»  darübte  wird  sieh  Nia* 
■n'  Mvnimi^  der  bedenkt,  dasi  die  Form  der  UassisekA 
'^OfUk  dem  Franzosen  nior  eine  sehr  Ismpft  Entwidil—g 
is  fittdhiag  gaalpttete^  dasa  ^  sieh  daher  bi^gnngen  afeusete» 
^tBaagtrüge  dendbea  ans  d^r  NoveHs  hsraaszuhebeti,  dasa 
*  >ker  geaadiigt  war  fortznlasaen  als  hinai»asetsea.  Dennoch 
^  aeh  Manche«^  von  der  Eiinriditiing  des  franziaisefaen 
StBcb  sach  bei  Schiller  wied^rs  Einiges,  was  er  anoh  ohne 
™*t  xo  kfsmeny  eben  sa  machen  masete»  Andeias,  wozn 
^  andere  Vesanlaasimg  als  eben  die  Zwedcmaaaigkeit  dea 
'^""V^'^'^QeMshen  Vesgaags  veriag« 

IKe  bdden  Haaf»tmottre  d^  Stucks^   und  die  beiden  in 
TaraodhtoEiaiillaufitmmi^SBtt  des  Schichaals  dea  Dan 
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Cffiriod'  bM  dninal'  di<e  Liebe  de»  IVilateii  asür  ESrngia  und  dl 
dockiveh  erweckte  Eifereucbt  des  KShigs,  andei^rseltd  die  h^fß 
ilebtigte  Flu^  de«  PrineeA  nach  Fkndein.  -  - 

In  St.  B^ak  Novelle  tritt  die  Eifersucht  des  Kftiigs  gege^ 
Dbit  CWlos  MtfaAgs  gafiz  in  d^  Ifintergrtind;  "— '  säir  rnttS: 
fieher  Weise,  da^er,  der  Historiker,  nicht  giaiz  üher^eben  Sarftt 
d«i8y  ale  Hlie  Kdnigm'  nach  Spanien  kam,  def  Prinz  ertrf  1^ 
Jai»e  alt  war;  —  es  sind  einrig  und  allein  Gründe  det  'FoKÜI 
«ad  die  Widerspenstigkeit  und  delr  Trotz  des  Don  Carloi 
wddke  den  König  gegen  ihn  in  Feindseligkeft  bringen.  Eifet* 
tüfehtig  ist  der  König  aucli  in  der  Novelle  —  aber  auf  den 
Marquis  Posa,  det  bei  der  Königin  wohl  angescäien  war,  tun 
der  bei  einem  Turniere  <£e  Farben  der  Konigin  getragen,  ^Shfet 
hanpt'  der  Bitler  der  Königin  gewesen  war.  Auch  wird  *€l<^ 
Marquis^  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  das  Opfer  £ese 
Vetdadits  Philipps«  Erst  als  dem  Konig  SpSttereien  auf  ild 
s^st,  welche  Don  Carlos  in  Gegenwart  der  Königin  Tertnm 
Hoher  Weiae  sich  erlaubt  hatte,  hinterbracht  Worden  waren 
wivd  seine  Eifersucht  auf  Don  Garlos  gelenkt.  '6t.  B^al  146 
Apr^s  qttSl  fut  re^renu  du  premier  trouble  d'esprit  t)ü  une  raSI* 
lerie  si  sanglante  foite  par  des  personnes  ai  cheres,  le  jetti 
d'abord,  ses  anciens  soupfons  de  l'amour  d^  Dom  Carios  poni 
lä  Beine  -^  dieser  Verdacht  war  bisher  in  der  Nt)veQe  nich 
erwähnt  worden  —  se  r^veillerent  dans  son  ame  avec  plus  Ä 
TioIeDce  que  jamais.  tl  >ne  put  comprendre'  qn'un^  Femme  e 
w  Fib  se.  divertissent  ensemble  de  cette  sorte,  aux  d^pena  d^tti 
Peo^e  et  d^n  Mari  qui  ^oit  leur  Bot,  saUs  qu41s  r^ssent  atrai^ 
dans  leS'  &aiiItariteB  les  plus  criminelles.  Mais  te  Marqui«  A 
Posa  lai  rerenant  aiiS8i-t6t  dans  Tesprit,  il  ne  ponroit  crolin 
qoe'  la  Bebe  fiit  amoureuse  de  toüs  deux;  sur  tout  Dom  Carlos 
et  ee  Marquis  iksaat  anssi  unis  qu'ils  ätoient:  et  3  cbnclut 
qull  faloit  necessairement  que  Tun  fut  TAmant,  et  Fautre  f< 
Confident  Die  Eifersucht  ^  welche  in  der  Novelle  der  Koni| 
gegen  den  Mai^uis  Posa  hegt,  hat  Campistron  nattirlidier  Wds< 
aieht  auf  Martian,  den  confident  des  Prinzen,  fiedlen  lassen;  ümi 
wie  er,  hat  Schiller  sie  gänzlich  an6  dem  Spiel  gelassen.  Abei 
fiieiUoh  wuraelt  ,^das  Familiengemälde  aus  einem  fürstlichei 
Hause  ^  in  der  liebe  des  Don  Carlos  zur  S^igin  und  in  dei 
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des  KSnigtt  Mif  cbn  PrinsMi:  Mck  ^^hM  Chtnfiatrfm 
,  moMte  daher  SiUHer  so  und  kdnÄt^  iiieht  aädei« 
M  SiSck  Milegeii.  ' 

äai  Inders  ist  es  mit  dem  zw^ttten  Haoptaibttieiit,  dttydl 
idAet  die  CMMtro{die  des  Don  Carlos  herbei^efÜlMi  mrd.   ' 

Dar  EkitscUass  au  eber  heiailiahen  ¥hi<kt  eirtirteht  naoli 
ft.  BUs  DarsteUnng  ia  deai  Rinaen  erst  nach  der  EraHnrduiig 
ito  Ibrqiiis  Posa.  So  reMraat  d^  Marquis  tM^\k  mit  Doa 
Calw  iity  so  giebt  er  doch  den  Gedanken  de»  Prmzeii  ah 
IWm  krioen  Afistoss;  dieser  kommt  von  den  Gesandten  det 
fMBRn  de  Bergii  Qm  dar  Geseinehte  Marquis  de  Bergen) 
■i  ds  Maatigny  nad  aas  exaie)r  Hand  aas  den  Unterredungen 
ai  Bdefea  des  Grafen  Egmont^  Der  Marquis  ist  dagegen'  der 
Vatmte  des  PrioBeD  in  seiner  Leidenschaft  für  die  Königin. 
Ami  dieidbe  StaBang  bebaken  bei  Campistron  Martiaa  der 
fatale  and  L^onee  der  Gesandte.  Aber  da  sie  in  dem 
twrfwKhcn  Stück  ^  anagenomaaeB  wenn  der  eine  sich  rinmal 
Ühr  entfernt  oder  spSter  ai^omm^  —  immer  znsamm'en  anf^ 
Ms,  TMütmmen  avr  Vorbereitaag  •  seiner  Ftncht  wirken,  ta-^ 
ktt  loch  sasanunen  sterben,  so  war  es  für  Schilter  leichtj 
■A  iner  Aaiötang  Campistions»  aus  jenen  getrennten  Per- 
na  den  einen  Marquis  Posa  aa  machen,  der  von  Martian 
k  T«(nam  das  Prinzen  in  seiner  Ntigung,  ^njt  li^once  die 
VinpKhe  fifar  das  unterdräckte  Volk  übericommen  hat:  ein 
IUI,  aaf  den  Seii&ler  sdmerlidi  geratheh  ware^  wenn  er 
h>  SU  sBott  gdesen  hfitte^  da  in  der  NoveHe  jene  Personen 
^Mr  gtüeaBi  eiaciMnien,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  ver- 
t^Ussen  Zwecken  mit  cfom  P)rinaen  in  BeriMirang  kommen, 
■idr  Sias  bereits  todt  ist,  ebe  die  andern  ans  dem  Hinter- 
pül  hmor  in  Wiikaamkeit  treten  und  mit  in  die  Handlung 
^^^Kktaa  wmteo»  Und  so  ist  es  zu  erklären,  wie  der  Mar-^ 
fii  F01S,  der  aadi  dem  ereian  aas  der  St  R^akchen  NorelM 
■tiiiMlimu  Entwürfe  SeidBersnor  eine  Nebenfigur  sein  sollte 
^  Hointtster  ^  i4si)j  nachdem  der  Dichter  Kenntnis«  ron 
^  (^Bifistnmsohen  Stfteke  bekommen  hatte ,  durch  die  Ver* 
■*■" billig  der  beiden  aosanmengehSpenden  Personen  desselben, 
*>  HnipdiriMl  der  Handlang  und  der  Anstifter  der  Illiicbl 
faPjriuea  wcadeo  iniaaie«    Daher  auch  ist  es  tvl  erklären^ 
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beitang  des  Stücks ,  so  weit  es  nach  St.  BM  mtmwiktt  n^ 
^ob^erlkdi  ^^ioff^tifMoki  wSi»»  da«  m  dor  Noy^Ue  db  ütmäAdm 
Oeai^dtw  d^^Beigh  imd  do  Mailtigii7  doe^gwis  ^MBiwEbtts 
flpMen  I  diMi  tnsl  jet^t  ein^  naobden  SchiUer  4M  Jauhn  nid  frri 
«pr^acfamd^.  GasandtWi  dea  . otitsrdrödLtjea .  Bulgfüteiiti^  ii 
A^iueiir.Marq^JMis  Posa  hatjtet.  am^sh«  IftBseQ*     Nun  fiMlf  fand 
S^ehJUer«   der    Spur  Campislrons  £4geod,    dar  seioea  IAmI 
gW^.eindrüigli^fiMr  die  Jäecbte  slönes  Volfaes.  apradiea  lisi^ 
mm  er^t  ijiuid«.. sage  ich»  itdaer  Diditer  die  ^«ifStisohte  Qdtg»^ 
^eitj  daa  gatizQ  JB'^ier   aeintr   freisianigte  J^naickieil  aMf  ^ 
Perspu  des  Morqais  Pt»sa  zu  wt^en;  ninn  omt  JeoBiite  M  idia 
MM^t  der  ihn  selbst  bewagendeB  Itbevalen  IdeeD,  des 
dU'ge^iiuip  und  der  Geistesfreiheit^  in  eteer  WcAse  i 
F^ßoa  iseisea  St^s  verkörpernd  dftss  sie  das  Interaase .  dtf 
g^MW  UondfaiQg  ftbwmegead  aitf  abh  zog,  daisa  das  SMfi 
Wßlcbes  an&ags  k^in  politijaehee  hatte  w^rde«  soüeai.  aun.iätt 
dMTch^s  politMobea  wurde,  da^a  endlidi  das  .FamiUfSOgeMUb 
in !  dem  fOiMüchen  Haiwe  für  den  gewtehtigerett  pofiliadMil 
Xheil,  dep  der  M^qiüs  Poaa  hiiwinbr»<dite9  ffinhaihin  aw  ifoah 
den  lijnt^t^und  bildete*    Schillers .  eignen  Neigungen  kam  tdat 
geringe  Ana^s,  den  C^n^piatron  ahm  gab,  «d  sehe,  ealg^gari« 
daas  yan  nun  an  ^  Plan  des  gana«  Stüdds  eme  .vierimdeflll 
Sichtung  einpfing:  die  weltbatregenden  Iddaa-^  wdldte  die.figur 
des  MaoiquiaPoRa  in  das  Stüok  bnuhle,  atämpdten  toscnan 
an.  in  dnr  That  les  z^  eimer  l^agödie  4er  höchatai  ^tallwg« 
Unter  diea^  Voransaet^nngw  erklKrt  aick<  airfdas  kacMhfMa 
die  UniwMdhing  den  ursprün^^chea  PJbnas.  dea  SilfokM^  .dii 
neue  Sleilung  .de»  M^tcqvis  Posa  in  dar  anilgafuhttattf  AtMt 
und^  wie  i:<Qh  sfiä^  »igen  wordei  die  tganati  .Aalaga«'  aiiwai 
Charaktera;  4s  nrU&rt  $ick  .endlich  diuraua  «iich  die  Art,  >inf 
Sf^erden  FaU  dea  Marqnia  Poe*  herbai£iihrt.  :Wahi!«nd  bai 
St<r  S^  der  Ma»tai$  als  Opfer  der  Eifensncht  den  Sättig«  e»i 
mordet,  wirdj  de  Beifh  und  de  MdnCigny  vdagagen  •eiatfi|;  waA 
nttein.  wegen  ihref  aMgawein  bekanatan  .Varfaindiingttmii..fdMi 
IVisaen  hingerichitet  werden;  fallea  bäi  Campialrofe^  mteiAüAroittd 
^ugteleh»  der  VerMqte  dea.FSrioBen  M«rlim.itBd.der.  Bidg^rtan 
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güHlto  UmSb  dnrdi  (k«:AiiAiaeni  der  M$iii0t«f  der  Soebe 
fabberaaiilieiDis  usd  M^Skriiaier  ist  es  ebenfiH»  der^wetrigsteni 
Vemdi  der  mR  äen  Miimtem  D(onhiigt>  und  All» 
PliDoe«8Hi  £bö&,  der  ffir  den  Prinzen  ver^ 
H^gamoll  m  werden  drdit  und  dto  Marqnis  zn  «eiiier  Sdbst- 
dbffcBng  -venmlaMt. 

b  sMter  Punotr^  "vretchetn  Selälei^B  AMcMnse  an  Oacn«^ 
fUm  neb  deutlich  bemiMBtelk,  ist  de^>  doe«  der  Prin^  AnA^ 
MMMToU  de  Den  Caodos  ibrer  Liebe,  jener  zur  Kaieerin  Irene, 
im  tm  Edoigin  Slieabetb  förmliob  t^d  fSr  imdier  enteagen, 
■  «ekdttn  Wohl  und  denn'  Beeten  der  unterdrQc^ten  Ph)Tin-» 
m  n  iridnMi  and  daee  sie^bieide  eine  Kneaibni^knÄft  ink  deii 
Mm  pfiebtea  Ffbrsiinnen  nnr  näcbsnehen,  nm  Abecbied  zu 
tkma  und  tat  die  firkliriuig  ibreir  £nteagung  abzugeben! 
^  mim  hfi  St.  E^,  11»:  9  cHlt  qt^  devoit  fairef  tm 
tfirt  gMreax  peßar  dd^vrer  eette  Prineess^  ^ne  ^esioa'  mal-* 
^mmHf  qni  löi  dotinoit  de  ei  jmtee  inqnletudee;  ef'qn'il  ne 
imwtinieia  e^en  d^acheir  qae  far  nne  longue  abeenoe*  et  d(6 
9>^  KCBpallona.  B  I^  erut  d'abord;  tnaie  il'ehangea  biM 
Äfay«!  k  la  pr^eence*  de'  la  Reine;  et  eoneiderant  qnel  ikM 
bfbior  de  b  T^nr,  Ü  senfit  qoTil  ne  ee  reeotidrett  jamms  k  ne 
biBirfM.  Daee  aber  in  dieser  Beziehung  SchiHer  Cämpietron 
^fUf  sogen  fiberdi^  maftichd  Avsdrücke  und  Gedanken,  wei-r 
^  lat  der  Rndelmang  der  Sitaatiob  znsammeni  ans  der  ftan-* 
^Mn  TtagMEe  ift  dae  denfec^  Ttnuerepiel  mit  übwgegan» 
P  dii.   Idi  w^rde  sie  weiter  unten  anführen. 

Was  abtt-  ^  ÜeberefatstitaHming  der  beldei^  Dichter  in  diesem 
'Mtenodi  entschiedener  zeigt  nnd  es  oAnttbar  macht,  dase  ÜOkß^ 
kr  iHk  Usr  wm  Camiri^trens  Winl^en  leiten  Kess,  ist  da«  Verlud- 
**^ydai  98t«tiBn?to  bei  dem  AbseÜedder  Prinzen.  Yen  eineni 
%"<fcksn  Ibieiffielien  Absidiied  ist  tiberfaaapt  war  bei  Campi-* 
^nd  Sddler  £e^B«de,  ittdkaüfti  schon  dainim  b^i  8t.  Eäd 
'tled^idoht  wohl  eecn^  da  nach  seiner  Darstellmig  die  Kdüi« 
|h«DA  der  Prinz,  trotz  -des  Ai'gwdtaie  des  Königs  und  der 
^!»*Krti  des  Hofes,  M  'fiel  Gclc^nheit  haben,  rertrant  nnt 
*"*r  n  Spesen.  ^  DtDrXbveyiet  sagt»  114*.  t«e  Itti  fit  com- 
pti^  qpie  ee  ▼oyig«  dtsisipiieroil  le  eht^ite  qne  kf  Bei  poutioK 
^pii  de  leitf  lüuBfmi  Qe^afasi  eetaiit  mmns  observ^  an  re*« 
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touTi  plus  cooüä^ti  et  plt»  lUxHila  pur  la  f^^  qvüi  #atoit 
doute  acquise,  üb  poufrcdent  vivre  ^ensemblo  ayeo  beMiooi^^  moiBS     i 
dlnquietude.     Bei  Campistnm  billigt  die  Kaiserin!  dureh  4eit 
PriszeiL  y^n  seinem  Fluehtanaehlag  ia  Keadtüisa  gesetzt»  dea^     i 
selben  oait  grosser  Bereitwilligkeit;  aber  obgleich  sie  seine  fiot^ 
femtmg  für  die  Ruhe  Beider  fUr  nöthig .  und  dn  fiir  s^iie  b^ 
drängte^  Unterthanen  thütig  yerwendetes  Leben  sefaier  £hre  fik    | 
durchaus  angemessen  hält»  gibt  sie  dennoch  deutlich  zn  verste«    » 
ben,  wie  ungern  sie  den  Prinzen  aus  ihrer  Nähe  verliere.    Bei    i 
Schiller,  wie  bei  Campistron»  ergreifi  die  Königin  den  Geda»«    • 
ken  an  die  Flucht  mit  Wärme,  z^gt  aber  in  dem  Augtablidi» 
wo^  er  in  ErfiUlung  gehen  soll»  dasselbe  Schwanken  wie  Irtee}    , 
obgleich  sie  in  der  ersten  UnteiTiedung  Don  Carlos  von  seia^    j 
Leidenschaft  fiir  sie  abzubringen  und  auf  seine  Pfliditen  gegen    ^ 
sein  Land  zu  lenken  Buclrt,  ob{^ei<di  sie  dem  Prinzen  in  der    , 
letalen  Soene  den  Scheidewunsoh  des  lilarquis  zu  wiederkdas    , 
hat»  sich  .seiner  unglücklichen  flandrischen  Pi^vinsen  aazuaubt 
men»  so  kann  sie  dennoch  ihre  tiefe  Rührung  beim  Seheiden 
von  ihm  nicht  verbergen»  und  in  einer  andern  Scene  erklärt  sie 
dem  MiirqiHs»  dass  sie  gegen  eine  mit  so  viel  Grösse  fepaadfe 
Liebe  sich  sehwach  zu  fiihlen  {urcbte.   Mit  einem  Worte,'  beidi 
Fürstinnen  zeigen»  indem  sie  die  Prinzen  ihrer  Achtung  (Cami* 
pistron:  estime)  oder  Bewunderung  (Schiller)  versiohfim»  dnea 
sie  mehr  als  je  gegen  die  Prinzdn  ihre  edelste  Liebe  bewnhrei^ 
und  obgleich  sie  selbst  auf  cUe  Trennung  gedinngen  habm»  lue- 
sen  beide  Fürstinnen  bei  diesem  Abschied  für  inuner  den  Sdunera 
der  Entsagung  dairch  alle  ihre  Entschlossenheit  binduzch  aich 
gewaltsam  Bsihn  brechen«  ^ 

Ferner  Jbat  Schiller  in  der  ersten  Zusammenkunft  den  Dm 
Carfcs  mit  der  Königbi  4eh  enf  das  aUerdendidiete  naok  Caaa? 
pistron  gerichtet.  Denn  diese  Zusammenkunft,  die  fteilioh  bei 
St,  BM,  wie  bei  Schiller,  in  einw  Gartenlaube  stttttindet»  ^mtd 
von  dem  NovelUaten  ganz  anders  erzählt  Ueberhftupt  httbnai 
wi»  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  der  Print  Und  din.  K.öa^ 
gin  bei  St.  BM  keine  grosae  Sohwievigkeil,  einander  ohne  sMOh 
dere  Zeug«{n  als  ji^e  in  der  Entfernui^.  stehenden  Dien^  tm  m* 
ken  und  beindich  imt  euiander-  zu  Riechen«  Als  die  KsQmfpn 
na^  Spanien  kommt»-  begleitet  Don  Cariosi  in  derseUüen  Sjitadhn 
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Mt  ihr,  sie   fkst   aof  Sucar  giuAMn  Jieiae  durch  daa  IjmäL 

Sht  erwümte  Unterredimg  kt  daher  bei  St.  BAü  demi  auch 

kose,  dureh  den  Vertrauten  des  Pritizon  muhaam  herbägeföhHo» 

nt  bei  Campistroo  und  Schiller ,  sondern  wadit  sich  ganz  von 

«bt  nnd  ganz  zwanglos  auf  einer  Bejse  des  Hofes  nach  dem 

BiefonTmiter-»  Kloster    St.  Yuste,    wo    der  Kön^    und   sdo^ 

fiaae  Umgebung  nach  allen  Seiten   hin  sich  zerstreuen    und 

in  Prinzen   nnd  die  Königin»  nur  von   der  weitabhleibenden 

Keaenehafi  umgebeD,   zurücklassen;   besonders   aber  ist   das 

Eii^  £eser   Unterhaltung   ein  ganz  anderes»  als  bei  Campi- 

mm  «id  SckflleTy  und  erregt  nicht  die  geringste  Eifersucht 

im  Königs,    der  ufarigene  auch  nicht  dnoaal  dazukoonnt,  noch 

mk  dm  mindestoi  Verdacht  der  Hofleote.    Nach  der  Erräb- 

big  der  Liebeaeridärung  heisst  es  weiter,  33:  Le  Pxince  hd 

mfmjk  ^*U  ne  pretendoit  que  celle  (la  oonsoiation)  de  k  Toir 

Adeki  parier:  mais  la  Seine  qui  craignmt  peut-estre  de  dire 

^  qa'dle  ne  iwnloit,  se  leva  k  -ces  nsots  et  s'atran^ant  vera  k 

fimet  de  Famoe  &  Bai  Goraea ,  qui  venoient  k  eax,  eile  dit 

k  Dom  Carlos,  que  sil  estoit  sage  et  sü  rzasioit  ve* 

iit»  il  1*  fairtat,  bien  loin  de  la  chemher.    Nach  Cam* 

palNB  und  Sefafller  dagegen  ctlüUt  der  Prinz,  dort  dnrdi  Ver- 

■Ung  seaiea  Yertranten  Martisn  und  der  Hofikune  Endogce, 

tt»  dneh  dfe  Beaafifanng  des  Marquis  Posa  und  die  Conaiyena 

im  Hoflanoe  Mendecar  nur  mit  genauer  Noth  die  erste  und 

figaiUk  einzige  Zoaammenfcunft;  bei  beiden  Dichtem  ist,  als 

im  Prinz  endliGh  erscheint»  die  Fürstin  scheinbar  ua^iriUig  über 

<e  Aflaihenmg  desselben,  bei  beiden  kommt  der  GemaU  dazu 

«d  «lerbricht  die  Unterredung,  und  bei  beiden  wird  die  Für- 

^  rm  ihm   befimgen  and  in  Yexlegenheit  angetroffen.    Es 

«dt  nch  nbo  Üir  diese  Scene  bei  Schiller  eine  Verschmekung 

io  St  Eeal^schen  und  der  Campistron'sdien  Daratelking  her- 

mi  ^  ebe  VecaehmelzMg»  wie  man  sie  nur  bei  Ztignmdl^aiig 

io  beiden  Queien  erwarten  <krf<.    Uebrigens  erinoom»  auch 

«t  Bezag  auf  diesem  Auftritt,  wie  ich  nachher  zeigen  werde, 

Ausdrucke  ScUUers  andi  das  auffaUctadste  an  die  Garn- 


Bsfineister  joack  dita«f.auftnerksafli^  dass  dieEata^trc^ 
fa  SdiUeradiea    Stacks  von  dem  Irrthwn  anhobt,  den  dar 
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Prina  begeht,' ind«n  6r  die  Hsndfolirift  der  FrulkeMiti  ElMi      , 
lint  derjenigen  der  Königin  terweeheelt.    Dieeer  Inthmti  des 
Prinzen  aber,  wenigstens  die  Worte  desseft^n,  D.  C-  II,  4: 

Noch  hsb*  idt  ntdits  ron  ihrer  Hand  gelesen,  i 

sind  nach  Act  itl,  Sc.  3 ,  wo  der  Briefwechsel  des  Don  Carlos  mit 
der  Eonigb  erwähnt  wird,  besonders  aber  nach  Act  IV,  Sc.  5.      , 

Gieb  mir  die  Briefe  doch  noch  einmal.    Einer  i 

Von  ihr  ist  anch  darunter,  den  sie  damals 

AIb  ich  so  tödtliok  knink  gelageny  nach 

Aloala  mir  geadbrieben  u.  a.  w» 

völlig  ukmögiich.    Auf  den  letzten  Brief  wird  in  der  St  BiA- 
sehen  Darstellung  gerade  ein  besonderes  Gewicht  gekgtund  der 
firiefwecheel  des  Don  Carlos  und  der  Eödigin  iäierhaupt  melar- 
mal»  und  ausführlich  besprochen»    Auch  konnte  SdiiDer  bei  sei* 
liem  ersten  ISntWurf  nach  St.  R6tA  diesen  Briefwechsel  «nd  des 
von  ihm  mit  besonderem  Naobdcnck  .betonte  Schreiben  deriE6** 
mgin  nicht  aus  dem  Sinn  verloren  haben.    Dagegve  wird  ha 
deutlieh,  dass  er  in  der.  Soene  des  Prinaen  mit  denü  Pagen  fljb^ 
nares  die  Yerweehsliiag  einer  Botschaft  der  Pfiniesei».:S!beK 
mit  feiner  Senduiig  der  Königin:  iBliaabeäi  genau  ;zu.tno(M»t 
für  durcbius  nothwendig  gehalten  haif  deutHöh  sehen  dadllKi^ 
desa  er  an&ngs  die  Glfeiehheit  der  Anfiuigsbuehstabea  der'N»». 
men  Elisabeili  und  £boli  au  dieser  Moiinmeg  benutat  faatfew 
S.  Boas  Naohtrige  I,  S.  407.    Nachdem  er  diesen  JEnftll,  -«le 
fiu-  ein  tragisches  Stück  wenig  passendi  hatte  fiUen  lassen»  imt 
es  höchst  wahraeheinlicht  dass  er  die  andere  Motivirung  durdb 
die  Uübekamitsehaft  mit  den  Sohriftzügen  der  Kenigm  «os  einer 
ähnlichen  Soene  des  Campiatron'abken  Stucks»  IV»  6»  vm  der 
Prinz  Andronio  beim  Empfange  eines  Briefes,  der  nach  ariner 
Veneuthueg  ton  der  Königin  kommt^  gkiehfidb  aegt: 

Je  ae  saarols  necsmottn  ia  main  .  •    • 

mit  zu  weniger  Vorsicht  ergriffbn  «nd  so  einen 'l^Mersprmeh 
mit  seiner  sonstigen  Darstellmg  zugetassen  liabe.  Denn  sitie 
evßfa  «elbst  konnte  er  dieses  Versehen  scbweriich  begehen,  ^i^ 
eb«r  bet  der  Entkimnng  aus  einem  andern  StikAe  ea  ÖbereeiMsew 
Ich  glaube  ferner^  dass  durch  Vergleichung -Camiiiartvoti^ 
^sieh  die  fintstehong  Meh  aadever  ned  $dl»  lündgrdflitlier  l^i. 
derspriiehe  anfkliuran  tttost. 
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St.  R^  mcht,  aber  Campistnm  hatte  den  Prinzen  Andro- 
■e  ila  ßtolz  auf  seine  Geburt  geschildert,  I9  2. 

Trop  instmit  de  set  droits,  trop  plein  cle  sa  naifsaooe, 
H  ne  ssnroit  soofinr  U  moio4re  d^pendanee ;. 

V.  4. 

Sorü  du  pli»  beao  sang  qu^adore  ranivers, 
Ifaitre  d^  le  beroeau  de  cent  peoples  divers. 

Es  lag  wenig  in  Schillers  Ansichten»  Wesen  und  Charak- 
ter dem  Prinzen ,  den  er  durchweg  nach  seiner  Weise  edelge- 
nsA  darstdlen  wollte,  diesen  GeburtsstoLs  beizulegen.  Im  Ge- 
gcadieO  lasst  er  ihn  zum  Marquis  sagen,  I,  9.  .     ^ 

IHes  brüderliche  Da  betrügt  mein  Ohr, 

Meia  Herz  mit  süssen  Ahnungen  Ton  Gleichheit 

ad  I,  2  (Boas  Kachtrage  I,  343).  , 

PiesB  Becz 
IKess  Herz  aOein,  nicht  meine  Erstgeburt,  '        .       ' 
nicht  meiner  Ahnen  prahlerische  Kette, 
DIea  Her«  irt  mein  Beruf  aUda  sam  Thron.  ' 

«1 1,  4  (Boas  Kachtrage  S,  366). 

tf  annn  musst*  ich  als  König  Philipps  Sohn, 

Svcärafte  Yonebimg,  waiaai  didU  äebir  * 

Fia  schlethl&s  HineakiDd  feborep  «wdss?  i 

An  andern  SteHen  dagegen  pocht  DoA  Carlos  sdur  stark 
mi  seinen  Bang  und  nicht  bloss  gegen  Personen,  denen  er  im- 
win,  I,  1  (Boas  315):  ' 

Bin  ich  nicht  eines  gieaata  Koaigs  6ohn^ 
Mit  haHm  Weftea  tWT  ich  meinen  Vater. 


I,  5  (Boas  355). 

Müssen? 
Dem  wir  gehordien  müssen?  I^  bin  fairst, 
Der  firbprais  Spaniens  -^  der  eiltt'gs  fibha      ' 
Des  MimMgßUn  «sf  dieser,  fiemiipbär^. 
Geraome  Zeit,  eh'  ich  sie  selbst  betest,  . . 
War  schon  der  beste  Theil  der  ,Welt  mein  eigen. 
Ich  nahm  die  Örost  von  einer  Königin, 
Und  Kronen  trugen  meine  Wärterinnen. 
Was  asUassa  sei,  erfahr  der  Kcnha  tile, 
IViid  mA  dar  Jänf^  aa  das  W<rt  jawabnea? 

0,  f  (Bfl^  i,  410)w 
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99  Die.jQiielUii 

Kaim  Herzog  AJk»  dean  ditf  ür,    •  . 

Wenn  ihm  NittorzQiyi  ,Werth  von  Seinesgleich^ 
Das  Selbstgefühl  von  Meinesgleichen  gab? 

Mehr  hoch  als  die  Composition  de^  ganzen  Stfic)c8  verra- 
then  einzehie  Reden  und  Ausdrücke ,  dass  Schiller  die  C^pi- 
stronsche  Tragödie  gelesen  hatte  und  Vieles  theils  daraus  in 
seiner  Weise  überarbeitet^  theils  aus  dem  Gedächtniss  dana<ih 
niedergeschrieben  hat« 

.  Khe  ich  die  einzelnen  Stellen»  in  denen  mir  Schiller  Entleh^ 
nungen  aus  Campistron  gemacht  zu  haben  scheint,  hersetze, 
werde  ich  erst  an  einigen  Beispielen,  wo  er  unbestreitbar  aus 
St.  R^  geschöpft  hat,  zeigen,  in  welcher  Weise  er  überhaupt  bei 
seinen  Ueberarbeitungeti  verfuhr.  Auch  sonst  noch  verräth  gerade 
der  Don  Carlos  durch  seine  häufigen  Gallicismen  (I,  4,  Upd  meine 
Farbe  dreimal  siegen  machte.  II,  3  in  Boas  Nachträgen:  £in 
Volk,  das  Freiheit,  Güier,  Leben,  Blut  und  Glauben  zu  rächen 
geht,  wird  fürchterlich  etc.)  die  anhaltende  BeschäfUgung  Schil- 
lers'mit  den  franzöaiecfaen  Diehteni»  in  der  Zeit,  in  wielche  die 
Abfassung  dieses  Stücks  fällt.  St  R^l  14^.  L%iterest  que 
oe  Ministre  avoit  a^i  aalut  de  S9n  Maltre,  lui  fit  regi^rder  avec 
effix)i  la  foiblesse  de  oe  Priiiee,  qui  alloit  meiere  les  aimes  k  la 
main  de  son  Fils,  pour  en  ^tre  ^gorg^  le  premier*  Wer  be- 
merkt in  diesen  Ausdrücken  nicht  den  E^m  der  Scbillepachen 
Wort^,  die  freilich  einer  andern  Person  in  den  Mun4  gdegt 
sind:  n,  3. 

(Carlos)  Vertmaen  sie  mir  Fkndeni  -~ 

(Pfaüipp)  Und  n^Ieieh 
Mein  bestes  Eriegsheer  deiner  Hemcbbegi^e?  • 

Das  Messer  meinem  Mörder? 

St.  B^  110.  D<»m  Carlos  —  oonceut  ime  honte  extreme 
k  ce  discours  de  i^avoir  encor  rien  fiut  pour  la  gloire.  Wer 
muBS  nicht  zugestehen,  dtas  aus  diesen  Worten  die  berühmte 
Tirade  hervorgegangen  ist 

Dreiundzwandg  Jahre 
Und  Nidits  für  die  Unsterblichkeit  gethan! 

In  ganz  ähnlicher  Weifie»  y9W  ea  hier  aus  St  Bfiti  gesche- 
hen ist,  wird  mm  a&  den  folgendeii  Stellen  bennerken,  dsuis 
Schiller  aus  Campistron  entlehnt  und  in  ieiner  Art  tungearbmtet 
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kL    Ick  werde   dabei   auch   mehrere  Verse  aus  der  pr«1|ßii  in 
iet  ThaBa  Tcr^fentlichtea  Ab&f amig  anzuführen  iiaben. 

C.  I,  5. 

(Aadronie  sn  den  MhüsternO  Songes  qoe  tos  cooseils  ont  caiu€ 

ma  mis^re. 
0  noe  reste  k  tous  dice 
Qae  je  dob  €tre  nn  jour  le  maftre  d«  Tempire. 

D.  C-  II,  2, 

Wer  sind  sie, 
|S.  191)  Die  micb  ans  meinea  König»  Gunst  Tertrieben? 
fS.  19S)  Anf  diesem  Grund,  wo  ich  einst  Herr  sein  wwde. 

C.  1^  3. 

(Aiidromc  an  den  Ministem:)  Qae  je  m'abaisse  enfin  jtflqn^lk  roaa 

en  prier. 

D.  C.  II,  1. 

8o  mmm  Mi  dens  von  ihzer  GnMamotkp  Henog, 
Den  König  anr  aia  ein  Geaebeak  erbitten. 

C.  I,  3. 

QdH  cesae  d!accablar  da  sort  le  ploa  ornel 
ÜB  penfile  audhenrea^  et  non  paa  ocinoneL 

D.  c,  m,  10. 

Ein  ki-illiges  and  grosses  Volk  -^  and  ancb 
fin  gnlea  Volk  — 

C,  I,  6. 

II  fant  qne  asea  traivaaz 
Dea  Balgaiea  tnkm  aosnrant  In  lepoa. 
De  ees  licox  poor  an  teaips  aesffras  qoe  je  m^6tuU. 
Tcnt  a'en  prasse,  am'gnwB ;  ao  pmiple  qaa  je  plasna, 
Et  qmi  br&ia  de  voir  aoa  deatia  ea  mea  maiaa* 
Oni,  j'ezige  de  toos  eette  marqoe  d'aaMor. 
Ile  refaaerea«Toas  ane  premibre  graee? 

D.  C.  11,  2. 

Mfav  niein  Kenig, 
Mir  übeigebea  Sie  daa  Heer!  Mieh  Heben 
Die  Niederlüadas. 

S^aekeaSie 
Midi  mit  dem  Heer  aedi  Fkndeni,  wagen  Sie's 
Aaf  meine  nreinbe  fteela.. 
Amf  mernen  Knieen  bittT  icb  dTcnm.    £e  M 
Die  erate  Bitte  maiaaa  Lebama 


Digitized  by 


Googk 


-;  ^ei,'5l  "•    •;;  ••         ■•';'■      ..-.•' 

'  Toüt  >in  t>etipi6,  i^tgaeta,  Voob  paile  pur  ma  boucfa^       '    ' 
D.  C.  I,  2.  '     > 

Ein  Abgeordneter  cler  ganzen  i^lenschheit 
Umarm*  ich  Sie  —  es  sind  die  flandrischen 
Provinzen,  die  an  Ihrem  Halse  weinen 
Und  feierlich  um  Rettung  Sie  bestürmen. 

Da«  Wort  „feierlich'f  verdankt  vielleicht  seine  Stelle  hier 
den  Worten,  welche  dem  ebi^n  ai^eführte^i  Yfrße  Campietrons 
Yorherfdien)  i     . 

Fais  ii  bien,  juste  ciel,  que  ma  plainte  le  toache.  ; 

.,  CL.I,  7.    .  ■ 

Non,  non,  d'aacuin  repos  je  n'ose  me  fUtter; 
C*en  est  fait,  mes  toonnents  ne  me  sanroient  qnitter; 
Loin  de  guAtk  dte  teaite  dont  laott  ana  aat  ible«te 
Je  n'en  puis  laolearant  eonoevoir.  la  piniate 
Ir^ne  est  trop  charmante;  et  je  sens  mon  amonr     ^      !    .  > 
Sans  espoir,  sans  desirs  s'accrottre  chaque  jour. 
Mais  ce  feu  midheuretiz  qde  Je  ive  pois  ^t^dre 
Peat-6tre  pintf  1ong4empi  he  pöurröit  se  oootraMHs. 
Je  ne  puis  voir  mon  p^re,  avee  tranqoülit^  •    .  l   i       >       I 
Frossesseur  d^lff  ^aor  qoe  fayois  o^^t^, 
'    n  m*a  fiiit  trop  de  manx  en  m^enlevant  Iienf . 
n  s*dl^e  en  mon  coeur^des  sentiments  de  häine 
Que  tonte  dia  vertu  ne  sauroit  ^toufier.  '      • '    •  ' 

Je  sais  Ums  W^ipntlB  qve  je  daia  k  inon  pto 
Et  le  ciel  m'est  tteom  emabM  j»  k  wMm, 
Je  vawkui  km  ploa:  mab  il  aVt  tank  M* 
.8oD  dkdm  .4.    N*6a  parlaus  plat»  je  suis  trop  agil^ 
Ja  sie  me  oonim  ploa,  '^  je  ma  tcraiiia  nsoi-mteia* 
Je  suis  jeane,  jalaaA .« 

D.  C.  I,  2. 

Sprich*s  auB, 
Sprich,  dasa  aof  tbeaeai  grossen  Bond  der  Erde 
Kein  Elend  aai  das  maiiie  greadb  >^'  sprfdr  ^ 
Was  dn  mir  sagen  kannst,  erralh*  ichiaeklii;  ^ 

Der  Sohn  Mii  tena-Mutter. . . 

Main  Aj^praA 
Stösst  füditeriich  anf  meines  Vates  Beohte. 
Ich  führs  and  dadnooh  Kaba  ach*v.  •' 

Ich  Hebe  ohne  Hoffinnig  -^ 
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Da«  mV  ich  ja,  und  denoodi  liebe  ich ;  j       ) 

IGi  Todeaangtt  and  mit  Ge&hr  des  Lebens: 

D.  C.  I.  5.  !  . 

Und  FMtj^pf  Pfaüpp,  bat  M^  Sie  geHmbtl  '     ' 

D.  C.  I,  2-  '' 

O  Bodeiicbt  waaa  ick  dsaVatsr  fa 
In  an  wtento  ^  Bodeiicb  ^  kk  saba, 
Don  todtenblassar  Bück  hat  mieh  ysiskidlsn  •-> 
Wenn  ich  den  Yater  je  in  ihm  Terianite, 
Was  wikde  mir  dar  K6mg  sem? 

C.  I,  7. 

(KaHiaa)  Qae  je  yoqs  plains,  seig^neurf  que  votre  desiiii^ 

Par  ce  fbneste  smoor,  devient  infortanöe. 

(Andr.)  Qqe  dis-tof  Je  ftois  h4  pbat  ^ti^e  malheorenx! 

L*smoar  ne  Hdt  point  seid  mon  destin  rigöureuz. 

Et  qnoi!  ponr  p^^tr^r  TeaLtlk  de  ma  mis^re, 

Ne  te  safßt'fl  pss  de  connettre  mdn'pörel 

L^emperaor«  sonp^onneux,  esclate  de  son  rang, 

He  m'a  Jamals  fkit  volr  les  tendresses  du  sang'. 

Les  plns  saints  mouvements  que  1ä  nabire  imprime 

Dans  son  aust^re  cöeur  passeröient  poor  an  6rime: 

Et  ponr  dtre  n^  pnnce,  il  ne  in*e8t  pas  p^nnitf 

D^^romrer  tont  ramonr  d'nn  p^  ponr  an  fils. 

D.  a  1, 2. 

(Marqniat)  AshI  «od  Ar  Vatea^  Fiteil 
(D.  C.)  Uns^ikddicher,  wanm  aii.'  dbn  askb  atakwn?     / 
Spriek  mis  mi  alen  8chreeken  des  Gewissens, 
Von  memem  Vsisr  apsidk.Sur  oiikt^  i 
(IfarqoM)  Sie  karte»  ÜM»  Yttfeeaf : 

(a  C.)ÜMifiBkjMinl     ( 
Ich  hasse  «atfasa  Vater  iriekt  ^  doA  ^nhiw 
und  MissethütaBi-Baagigkeit  argtStfap  . 
Bei  diesemüifekteciobett'  Namen  aaek. 

Eniehnng  schos  in  meidemiangsn  fiesMn    .       '  . 
Der  Liebe  aaste»  Sfliai.  aasMa?  B.a.  «w 

D.  c-  n,  2.  .       /' 

.   iWar.ist  das^       -  ^ 
Doieh  welch*  MiurentaiBd.kat.  dieaar  IMmm^g 
2a  Ifensckeii  aiek  irtrirst«  .m>«..v.. 
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Dans  cea  lieux  mon  coorage  mdmiii«l|  • 
Et  mon  coear  ji'e^t  poiol  fSüj(  jffior  uoe  fie.  obMi*«L 
D^B  l'enfance  charm^  des  h^ros  de  mon  sang,   . 
Je  troove  lenr  vertu  aa-dessua  de  leur  rang; 
Sor-  tont  de  mon  aieal  ^  r^aomph»  et  im  ig^pbe 
M'enflamme  k  ton«  itementa  «t  remplit  m»  odnom:    . 
Je  regarde  aoa  aort  ai^ee  nn  oeil  d'onne 
A  ses  jours  ^clatanta  je  oompore  ma  vie. 
Rien  ne  s^offre  k  mes  yeoE.  «laaa  le  coors  de  aea  ans, 
Que  de  nobles  travanz,  d^s  succ^  triomphanta, 
Qoe  des  mors  embras^,  qne  dea  Tittea  sorpriaes» 
Des  peaples  asserris,  des  provinoes  conqvises. 
Moi,  toujours  renferm^  dans  ces  murs  malheureuz, 
Occup^  jusqu*ici  par  de  frivoles  j<^iu^ 
Je  ne  sais  ni  l^emploi  ni  Tordre  d^une  arm^e 
Qne  par  des  traits  confiis  ou  par  la  renomm^ 
Ahl  ce  seol  Souvenir^  plus  qne  tooa  mes  malbeurs 
M'irrite,  me  d^vore,  et  m'arrache  des  pleurs. 
Allons :  ob^issons  au  transport  qui  me  guide 
Et  prenons  vers  la  gloire  un  essor  st  r^pide^ 
Qne  dans  lear  nombre  an  jour  mes  exploits  confondus 
Suffiaent  k  remplir  le«  jours  que  j'ai  perdus. 

D.  a  II,  1, 

Sie  selbst, 
Sie  leUoMsea  midi,  wie  ans  ddm  Vaterlienen 
Von  ibvea  Sceplers  AntMl  aoa. 

jGebnntt» 
Mir  zu  xeratören,  Vatirl  —  Heftig  bianat^s 
In  meinen  Adern  —  DaeinodinranTig  Jaiite 
Und  meht«  lür  die  Unateifdicbkeit  gethani 
Ich  bin  erwaebt»  iöb  fühle  midb.  -*•  Mein  Bnf 
Zorn  Königsthron  pedtt«  wie  ein  Qlüabigor, 
Ans  meinem  Schhii—irr  mich  empor,  und  alle 
Verlornen  Standen  nMinar  Jugend  auihnMi      % 
Blich  laat  wie  Ehrenaobtthien.    Er  iat  4% 
Der  grosse,  schönt  AugenbliBk^  dar  mHUk 
Dea  holien  Pfandes  Zinsen  von  mir  fordert: 
Mich  ruft  die  Weltgeschichte,  Ahnennihm 
Und  det  Qeriichlas  donnernde  Posaune. 
Nun  ist  dk  Zeit  gekomaett,  nnr  des  BehAea 
Glorreiche  Schranken  «ofiEothon. 
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ffw  Areuiott  ist  diese«  'Amtj  wie  ganz 
Dm  gecagaeti  Unreii  Sohn  im  Tempel 
Des  fiidimes  räEufühTen. 

St  S^  liat  für  diese  'Kraden  der  beiden  Dichter  nur 
gBBz  kurze  allgemeine  Bemerkungen:  57.  c'^tait  daos  cette  ex- 
idoile  Eoele  de  «gMM  et  4t  nligiiMiiidltei  qm&  Dem  Carlos 
i'estok  oonfinnä  dms  mh  amovr  ttatBrelle  pour  U  gkure  «t  p/mttt 
h  Tertn  berc&iiie.  65.  Doin  Carlos  qui  «imoit  naturelUmenC  les 
knnes  extraordiBdffes  engagea  le  Comte  (d'Egmont)  k  raconter 
lannt  le  chemin  la  demiere  bataine  oü  Ü  avoit  command^.  Le 
CoBle  diann^  de  sa  curioait^,  y  satisfit  pleinement;-  et  Dom 
Cuios  tÄnoigiia  une  impatience  exttäne  de  se  voir  en  ^tat  de 
bkt  des  cfaoses  semblables  k  cellea  qu'il  renok  d'entendre. 
mx  Dom  Carlos,  de  qui  rinclination  naturelle  pour  la  guerre 
arck  ^e  snspendne  jusqn'alors  par  la  yiolence  de  SOQ  a^MMur, 
ooseeot  une  honte  ezträne  k  ce  discours  de  n'avoir  encore  rien 
hk  pour  la  ^oixe«  Dass  Scbüler  Campiatroiii  nicht  etwa  nach- 
gealmit,  sondern  umgeschrieben  hat,  aeigen  unter  Aiiderm  auch 
•  Ce  Worte:  Geben  Sie  mir  zu  zerstören,  welche  mit  dem  sc^eich 
dsonf  folgenden  Verse:  Wo  Ihre  Alba  nur  verheeren  in  Wider- 
iprach  stehen;  die  Worte  Campistrons:  des  murs  einbras^ 
im  TiDea  anrpriaeaiy  de3  peuples  asa^nri«  etc.  hajben  um  hier  irre 
•ekitet  und  der  Wunsch,  diese  Tirade  hier  ansdbringpsn,  noch 
iBisetdem  den  zweiteii  hanf^greiftchen  WiderBpmch  herbeigeführt^ 
^Ms  der  Konig  einmal  w^en  der  weichen  Seele  de^  Prinzen 
ni  sodami  ans  Beftrohümh  da«8  er  wegen  semer  ttt>ergrossen 
Hefi^keit  Alles  zerstören  würde,  Am  die  Sendung  nach  Flau- 
ienk  mAt  anrertranen  wiH. 

C-  I,  7. 

Abandomioi»  des  lieox  o&  je  ne  puls  rien  roir 
Qui  se  me  loit  Tobjet  d'im  mortel  d^ae^poir. 

C.  I,  6- 


qasje  pate. 
Toat  B'fln  ptesse,  aeigMiar;  im  pesfde  qm  je 
Bt  Uea  d'sotres  nüaoiis  qoe  je  ne  ym  nms  dire. 

D.  C.  U,  5. 

Uk  aoß  and  Bumi  ans  I^Mmica.    (Ba  Uebel, 
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Dai  Niemand  ahnejt,  tobt  ia  i^.    Bpa«»  iHa/o^P^  It  401) 

Mein  Uienein 
Ist  Athemholen  unter  Henkershand  -^ 
Schwer  lie^  der  HimmeL  in  Madrid  auf  nur, 
Wie  das  Bewusstsein  eines  Ifords.    Nur  sehneUe 
Veränderung  des  Himmels  kann  mich  heilen. 


.  ,  2iu  4m  legten  Werten  ScUHer«.  bun  wai.aiidi  tireU  dl 

^UMwoct  ]tfiirtiati&  bei  OaiiipifltrfA  ^f^f^fMünu 

JQh  qnoil  vou  flattc£*Toiia  quo  \am  de  eette  «Ue« 

Qu^  sous  utt  outre  ciel  ^outf  serex  pln^  tranqo3K  i 

Changerez-vous  de  coeur  en  changeant  de  climats? 

a  n,  X-  ... 

Je  ne  le  yenrai  point ;  non|  je  «uis  r^sqjlne. 

Sie  erschrecken  mich, 
Marqtns,  —  er  wird  doch  nicht  — 

c.  n,  3. 

(Mne:)  Qoe  demandez- vous,  prince?  et  que  pourrez-Yona  «firel 

M^rises  -  veus  les  leSs  que  je  töos  fk»  preserire? 

QmI  est  TOtre  deisoin  de  venbr  en  oea  ttsint     ' 

Me  £üi«  ma^d  noi  reoevoir  Tot  adieux? 

Avez-Yons  oubli^  qu*un  eermeat  solenne! 

Nous  impose  k  tous  deux  un  silence  Kernel; 

QuH  n'est  plos  entre  nons  d'enbeüen  Intime, 

QuNtn  eeol  mol,  qu*an  vegurd,  q«*an  sonpir  est  un  crime, 

Qua,  sana.oeste  «ttaulm  k  MB^Kr  aum  defvoir« 

Je  mittg  |yo^  mopi  hanaeitr  k  ue  voaa  plfvi  remr  «Iib. 

P.  C*  I,  5- 

Was  f  iir  ein  Igckritt  ^  wrtqh' oiM  «tni^^ 
Tollkühne  Ulierrasckiini;  —  ' 

Rasenderl 
Zu  welcher  Kühnheit  führt  Sie  meine  Gnade. 
(Eh'  diese  Gunst  der  Zufall  wiedelliolt) 
Auch  soll  er  das  in  Ewigkeit  nicht  wieder. 
Ihn  (den  König)  ehren  ist  mein  Wunsch  und  mein  Vergnügen, 
Weil  meine  Pflicht . . 

C.  II,  3, 

Viens-je  tovs  denandcr  qoe  Yoos  me  permettiez 
Puiaqa?ä  ae  fiM«t  rtKNoir,  d'expirar  k  vot  pMfY 

D.  C.  I,  5. 

Und  dass  ich  sterben  musal  ,     . 

Man  reisse  mich  von  hier  aufs  Blutgerüste! 
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des  SehilUrtohen  Döh  Carlos.  tT 

IgfeA  ÄngeiibEck,  gMbi  im  PdradieM^ 

Wv^  nidii  za  thener  mit  dem  Tod  gebüsst. 

C.  11,3. 

Depois  le  jour  fatal  qu'aiMQhife  k  ma  üfi, 
IMamft,  T008  Tiriez  poor  mn  autre  qqe  moi|         . ' 
Qpoiqae  toi^im  brül^  jusqaes  aa  fond  de  Tarne; 
Vom  saTex  a  mes  yeoz  ont  parU  de  ma  flamme; 
Si  le  moiodre  tnnaport,  un  indiscret  soopir, 
Yoiis  oDt  fttt  aoop^omier  quelqae  iüjüfite  desir. 
Toot  a  gard^  madame,  on  ngom^eox  silence; 
Mail  an  coenr  n'est  ^oint  fnt  poor  taut  de  yiolence. 
Je  saia  toua  lea  combata  qvTü  me  faudroil  liirer, 
Si  ioiis  le  m£me  ciel  noQS  oäons  resptrer. 

D.  C.  I.  2. 

Acht  höUeobaoge  Monde  sind  es  scbon, 

Daas  von  der  hoben  Schule  mich  der  König 

Znnickberief,  dass  ich  sie  täglich  anznschaon 

Yernrtheilt  bin  nnd,  wie  das  Grab,  zu  schweigen  — 

Acht  höllenbange  Monde,  Boderich, 

Oasi  dieses  FenV  m  meinem  Basen:  wädie^ 

Dass  taoaendmal  sich  das  entsetaiiehe 

Geständniss  aehon  aaf  flsemen  Lippen  me&det» 

Doch  sdien  und  jGaig  mrüGl:  am  Herzen  kiiedit 

I,  5.    O  Königin,  dass  ich  gerongen  habe, 

Genmgen,  wie  kein  Sterblicher  nodi  nmg, 

Ist  Gott  man  Zeuge  —  Königin,  nrnsotist! 

Hin  ist  mmn  Heldenmnih.    Ich  imterli^6b 
Man  erinnere  sich  bei  diesen  Stellen  wieder  darta»  dass 
iick  St  K6al  die  Kimigia  nnd  der    Prins    öftere    nnd  gans 
ngenmiq^^e&e  Unterfaaltnngen  nnter  Tier  Angea  hatten. 

C.  I,  2. 

(Marcene)  Graoe  h  me«  soins:  j'ai  hi  jnsqn'au  fond  de  son  ame. 
Xat  yn  aoa  ddaei>poir:  l'ambition  Penflamme. 
An  deair  de  r^gner  aana  oasse  abandonnd 
Tont  Ini  d^plalt  id,  n^^tant  point  couronn^. 

Auf  diese  Worte  führt  die  aushorchende  Frage  Domingos 
(der  einem  der  Campistronschen  Minister,  Maroine»  entspricht), 
dorch  weldie  er  den  geheimen  Knauner  des  Don  Carlos  zu 
crgranden  sncht: 

War  noch  ein  Wunsch  zurücke,  den  der  Himmel 
Dem  liebsten  seiner  Söhne  weigerte? 
Ich  stand  dabei,  als  in  Totedos  Manem 
Der  atolae  Caii  die  HoUignttg  empfing  ete; 
AnUf  t  ji.  SynehM.  XXV.  '7 
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M  Dia  Quellen 

Und  noch  deutlicher  in  der  ersten  Fassung  (l%ali&  1?^^ 
Boas,  Nachträge  I,  317. 

(Don  Carlos)  Wenn  schon  das  Kind  von  Diademen  tHiintate,* 
Was  kann  der  Jüngling  wtui8(^en? 
(Domingo,  der  ihn  laaemd  «asieht) 

Sie  tu  tri^^eh. 

c.  n,  3. 

(Ir^ne:)   X)royes-vo9s  n^a  constiwce  si  fenoe.? 
^  Ce  reproche  cruel,  plus  que  tous  vos  regrets, 

Etonne  mon  ooorage  et  confond  mes  projeto. 
Ah,  princel  peosez-vous  qa'inseosible,  iahnmaine 
Mes  yeux  sans  s'ömouvoir  regardent  votre  peine? 
Que,  pendant  les  borreurs  d*un  exil  rigoureux, 
Vous  soyez  seul  h  plaindre  et  le  seul  malheureux? 
Mais  que  dis-je!  oii  m'entratne  une  force  inconnue! 
Ahl  pourquoi  venez-vons  chercher  encor  ma  vuel 

D.  C.  IV,  21. 

Märqaiflt 
Ihr  Freund  eifnUte  Sie  so  ganz,  dass  Sie 
Mich  über  ihm  vergessen.    Glanbien  Sie 
Im  Ernst  miek  «Her  WeibUdÜDei«  entbanden, 
Da  sie  im  seinem  Engel  midi  gcmacbC, 
Zu  seinen  Wafien  Tugend  ihm  gegeben. 
Das  tiberlegten  Sie  wohl  nicht,  wie  viel 
Für  unser  Uen  zu  wagen  ist,  wenn  wir 
Mit  solchen  Namen  Leidenschaft  veredelib 

D.  C.  V.  Letzt.  A* 

Er  tftergab  fldr  seinen  Cari  ^  16k  troUe 

Dem  Schein  —  ich  will  vor  Mcoechen  nidit »ehr sittem^' 

Will  einmal  kühn  sein,  wie  mein  Freund.    Mein  Herz 

SoU  reden.    Tugend  nennt'  er  unare  Uebe? 

Ich  glaub'  es  ihm  und  will  mein  Herz  nicht  mehr  — 

Wozu  auch  noch  die  Schlnssscene  von  Andronic  yerglichc 
werden  kann: 

Je  pourrois  vous  le  taire, 
Sans  honte  je  Tavooe.    Eh !  pourquoi  le  eocher? 
Ceti  le  seul  atl^otai  qu'on  ne  pent  repreoher. 
J'en  atteste  le  ciel,  le  ciel  dont  la  puissance 
Au  poids  de  nos.vertus  punit  ou  rcScompense, 
Ni  votre  fils  ni  moi,  jusqu'au  demier  soupir 
N'avons  jamais  form^  de  criminel  desir. 

Nur  mu88  man  überall  annehmen,  dass >  Schiller  aus  dei 
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des  Seh ill^rscbjea  Don  Carlos.  '  9& 

ia  «eine'iSpvacli«,   sondem  in  seine  Empfin- 
dmgen  äbereetzt. 

C.  11,3. 

Ce  ckl  qui  me  condamnfi  k  De  jamais  tooi  T(ur 

Qiii  me  faii  dtoufTer  une  flamme  si  belle,  ,     ,^ 

Ne  sanroii  pou  le  moins  sWenser  de  mon'zMö. 

SU  d^end  k  mon  coear  des  sentiments  si  douz, 

n  pennet  k  mon  bras  de  Qombattre  pour  vous  ] 

Et  n  jamaia  ce  bra«  voos  ^toit  n^cessaire, 

Oa  ponr  aller  senir  rempereur  votre  p^re, 

On  poor  faire  p^rir,  oa  eliaMeT  de  ces'Bevik 

Cenx  de  qoi  la  pr^sence  j  peut  bleaser  yos  jeoz, 

Appelez-moif  madame,  et  je  poarrai  toot  faire.  * 

Je  ne  veoz  qoi  k  f^oire  oo  la  mort  poor  salake: 

A  Toos  doaner  moS  aaag  je  bome  mon  boniiear, 

Faiaqii'il  m'ect  defendo  de  vona  doimer  mon  coeor. 

D.  C.  V.  Letzt.  A. 

VoDenden  Sie  nicht,  Kömgin  —  loh  liabe 

In  einem  kogw»  «ebweren  Tnwm  gelegen. 

Ich  liebte  —  Jetzt  bin  ieh  erwacbt    Vergeaien  * 

Sei  das  Veigeogeoel  Hier  sind  Ihre  Briefe 

&riick.    VeffBiditen  Sie  die  meinen.  .Fürchten 

Sie  keine  Wallung  mehr  von  imr.    £s  ist  . 

VorbeL    Ein  reines  Feuer  hat  mein  Wesen 

Geläoteit.    Meine  Lqdffligchaft  wohnt  in  d^  Gsäbenp 

Der  Todten.    Keine  sterbliche  Begierde 

Theflt  diesen  Busen  mehr. 

Ich  eile,  mein  bedrängtes  Volk 
Za  retten  von  Tynumenhand . . . 

lY,  8.  (Mnrqnis  von  D.  G.  sprechend) 
Und  eben  so  beheizt,  für  seine  Liebe^  - 
Wie  jener  für  die  seinjge  zu  aterben. 

C.  V.  12. 

II  pertoit  poor  me  loir;  h  mon  devoir  üdMe, 
Mon  eoeor  hu  preecriveit  «ne  absenee  ^teinelle. 

D.  C.  I,  5. 

Die  Liebe  ist  Ihr  grosses  Amt    Bis  Jetzt 
VcrifTte  sie  zor  Mutter.  —  Bringen  Sie, 
0,  bringen  Sie  sie  ihren  künff gen  Selchen. 

Elisabetfa 
War  Ihre  erste  Liebe.    Ihre  zweite 
Sei  Spamen. 
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UM)  m«  OdeUen 

Nein,  die  Ideei  iit  gross  und  wbMo.  . .  (den  Prinfeen  naisii 
Flandern  flüchten  zu  kesen.) 

c.  n,  7. 

Qaedis-jel  Ua  se  parloient  qnend  je  let  ai  snipris: 
J*ü  remmrqa^  lenr  tronble*  en  me  TOyant  paroltre. 

D.  c.  m,  3. 

Sie  fanden 
Die  Königin  von  allen  ihren  Damen 
'Verlaasen  —  mit  zerstörtem  Blick  -^  allein 
In  einer  abgelegnen  Laube. 

Und  I,  6.  (Nachtri^e  %^oii  Boas  I,  369.) 

und  was  ist  das? 
Sie  scheinen  gana  verwirrt,  Madame?  — 

Die  Anrede  ^Mftdame,^  die  im  Don  Carlos  öfter  gebrauch 
wird,  verräth  allein  schon  den  fi^zösischen  Ursprung,  ist  abe: 
nicht  aus  St.  R^  geflossen,  wo  eine  direkte  Anrede  des  König] 
an  die  Königin  nicht  vorkommt.     C.  II,  7. 

Andronic,  je  le  sais,  aima  ilmp^ratrice: 

Et  bien  qa'ä  ses  desirs  mon  hymen  la  ravisse,  . 

Ce  feu  dont  il  brülolt  pent  n^dtre  pas  Steint; 

Et  peat-dtre  qu*Ir^ne  et  T^coate  et  le  plaint. 

Ah,  si  je  le  croyois ! . . .  Un  ebfttiment  s^v^re . . . 

Allons,  d^veloppons  de  fnneste  myst^re; 

Us  se  cachent  en  vain;  et  poor  tont  deviner 

C'est  assez  qne  mon  ooeur  oommence  k  80iip90&ner. 

Ne  diff^rons  donc  plus;  et  si  je  vois  le  crime, 

Pnnissons  sans  songer  que  j'aime  la  victime. 

D.  C.  IV,  9. 

Wenn  es  ist, 
Doch  ist,  —  und  ist  es  denn  nidit  schon?  *-*  wenn  Ihrer   - 
Verschuldung  volles,  aufgehäuftes  Mass 
Auch  nur  um  eines  Athems  Schwere  steigt  — 
Wenn  ich  der  Hintergangne  bin  —  Ich  kann 
Auch  über  diese  letsto  Schwäehe  siegen. 
Ich  kann's  «nd  will*s  ^  Dann  wehe  mir  und  Ihaent 
Elisabeth  1... 
Dann  meinetwegen  fliesse  Blut  — 

C.  IV,  9. 

(L*empereur:)  Moi  qni,  par  tant  de  soins  ei  de  pers^värance,** 
De  p^n^trer  les  coeurs  possede  la  science. 

D.  c.  m,  10. 

Ich  bin  gewiss,  dass  der  erfshr^ne  Kenner, 
In  Menschenseelen,  seinem  Stoff,  geübt, 


Digitized  by 


Googk 


des  Scbillerieften  Don  Carlos.  IM 

Bücke  wW  geMeii  haben. 
Was  idi  ibn  tavgea  kann»,  ^ras  nicht 

Ab  Andronic  den  Biief  Ir^e'i  empfaiigt,  ruft  er  wob  : 

C.  lY.  6.  , 

O  botii^  saus  ezemple!  Adorable  priocotte! 

Irtee,  de  tob  foenz  je  me  fais  ime  loi: 

A  ¥os  moindres  desirs  je  suis  pr^t  ä  me  rendro. 

D.  C.  IV,  5. 

(Best  den  Brief  der  Königin:)    Engel 
Des  Hianneb!  Ja  irh  will  es  sein  —  ich  wfll, 
Win  Deiner  verth  seia  -*  Grosse  Seelen  macht 
IKe  Liebe  grösser.    Sd'i  anch,  was  es  sei, . 
Wenn  Da  es  mir  gebietest,  ich  gehorche, 

C.  IV.  11. 

De  qoel  air  Finsolent  s'est-il  hmmli^? 
II  exdtoit  ma  bsine  an  lien  de  ma  pitiö. 

D.  C.  n,  3.  (Boas  I,  402.) 

In&Bt,  dein  stilles  Weggehen  ist  nicht  Demnth. 

C.  ni,  8.  Als  Andronic  feetgenommen  worden  ist,  koiBmt 

bcMB  imd  suriobl: 

Qu^ai- je  eteodn,  seigneur ?  Qnel  bniit,  qoellea  .alanaes, 
Qpel  danger  hnpr^vo,  qnel  desseiii  odieax    ,  * 

Troabk  Totre  repos,  voos  attire  en  ces  Heax. 

Bien  ne  s*offre  k  ma  vae 
<^  des  plews,  des  sDopirs,  que  des  jeox  constem^ 
Des  soldals  interdits»  des  gafdes  ^nn^ 
Qui  eanse  dans  Ja  cour  ce  changement  teniblet 

D.  C.  IV,  18. 

Was  für  ein  Anflauf  im  Palaste?  Jedes 

Getöse,  Gräfin,  macht  mir  heate  Schrecken, 

O,  sdien  Sie  doch  nach  imd  sagen  mir, 

'Wma  es  bedeatet. 
Aber  idi  iriU  es  wk  Anfüfahmgen  genog  sein  lassen.  Di^ 
Menge  der  ülmliclieB  Stellen  ist  gpross;  icb  konnte  nocii  cdbeo 
SS  Tide,  ab  ich  scbon  hergesetzt  liabe>  snsriebeiu  Sollte  iah 
selbst  in  'Eiaem  oder  dem  Andern  m  meinen  Viranithöngen  ra 
vck  gegangen  sein,  —  so  wird  man  doch  zugeben  mässen,- 
dasa  idi  im  Ganzen  nnd  Grossen  richtig  gesehen  habe:  dass 
SchSo*  das  Campistrossche.  Stück  nnfeUbar  Tor  sich  gehabt, 
Mmeh  Manches  in  den  Plan  sdnes  Stücke  eingeführt,  nach 
die  nrsprnnglidie  Anlage,  £e  'ans  der  St.  Bäuschen 

aftammt,  muge  wandelt,  üb  SteUnng,  welohe  er  dem  Mar« 
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109  Die-Qnenen 

quis  Posa  giebt»  nach  der  Aidettang  des  Gamphtronsclite  Stücks 
erfunden  und  in  dem  Gedanken  und  im  AnsAnck  dch  yidfMh 
nach  dem  franstösl^en  Dichter  gerichtet  hat. 

Ist  nun  die  Entstehungsart  d^  SchiUerschen  Don  Carlos  — 
und  ich  glaube  da«  unzweifelbar  nachgewiesen  zu  haben —  die 
eben  geschilderte ,  so  wird  man  auch  augenblicklich  begreifen, 
warum   die  Anlage  des   Stücks   so  sehr  zusammengesetzt  und 
verwickelt  und  so  wenig  übersichtlich  hat  werden  müssen.  Kicht 
allein ,  dass  Schiller  im  Laufe  der  Arbeit  an  dem  Plaa  und  an 
der  Ausführung  (und  gewiss  vleliaeh)  änderte  (s.  Hefimeister 
If  303) :  es  wurden  ausserdem  in  den  auch  sonst  schoü  in  epi--  ' 
scher  Breite  nach  der  Novelle  angelegten  Entwurf  manche  Ein« 
zelheiten  aus  dem  Campistronschen  Stück  hineingearbeitet;   ein 
Umstand,  der  es  eben  nicht  fördern  konnte,  dass  die  Handlung 
in    ununterbrochenem  Zusammenhang  sich    fortentwickelte^     In 
der  That  wird  der  Fortschritt  der  Handlung  stellenweise  nur 
gewaltsam  herbeigeführt.   Was  darüber  anderwieitig  geschrieben 
ist,  will  ich  weder  wiederholen,  noch  in  ein  etwks 'aaderes  laoltt 
zu  stellen  suchen.    Ich  habe  es  hier  nur  mit  einer  bestimmten 
Aufgabe,  mit  den  Quellen  des  SchiUerschen  Stücks  und  mit  ihrer 
Einwirkung  auf  seine  Auffassung  und  Ausdrucksweise  zu  thun« 
Aber  die  Avichtigsten  Fehler  des  Don  Carlos  scheinen  mir  ge-* 
rade  aus  der  Zugrundelegung  der  doppelten  QoeOe  zn  entsprin« 
gen.    Die  aus  den  verschiedensten  Stellen  zusammengesuchten 
und   mit    Schillerschem    Glanz   überfimissten   Kraftstücke;   aus 
welchen   die    Unterredung   Philipps    mit    Don    Carlos   besteht» 
konnten  z.  B.  natürlich  nicht  eine  haltungsvolle  Charaktexistik  der 
beiden  Fürsten  herbeiführen.   Und  so  zeigt  sich  denn  auch  der 
biftWeSea  tbodtwendig   werdende   Sprung  der  Handlung   gans 
deiftlidi  an  der  aus  Personen  St  B^s  usd  Gaibpistrona  xdU 
sfewameiAgeschiiMilseaea  Figur  des  Marquis  Posa.    Seine  Brmov- 
Amgsweisfe  sollte  der  St.  BiSalschen  Darstellttg  folgen ;  —  diea 
war  nicht  mir  die  Ser  Ueberlieferung  getreaere,'  sondem  acöeh 
die  der  Defakart  •SchiUers  angenessenere;  —  das  Motiv  seinea 
Tddifo  dagegen  der  Campistronschen  Auffassung.   Dadurch  ^wivd 
ein  «ondeHmrer  Widerspruch  m  der  SdiiDer  allein  «ngehSrendea 
SelhBCanfopftrun^  des  Marqtds  iiervorgebntoht.     Der  Mascqns 
S^htf  4ie  heimKeh^  Liebe  dea  Priftseo  mrESnigen  udS  ihr 
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des  Scliill«vscliea  Dan  CbarloB.  lOS 

firipniztei  Emvemehmeix    ^virerde  dureh  die  Pmcesäin  Eboli 

lontka  werdea;    —   denA^    dass  der  Prioz  Beine  flandriscbeD 

üaeder  Prinoeesin   sollt«    mitgetheilt  haben»  durfte  PoBa  nach 

übi,  ms  er  imaate,   ftuoli  nicht  im  Entferntesten  voraussetzen; 

-nd  er  glaubt,  die  Gefahr  von  dem  Prinzen  durch  die  Festneh» 

BBDg  desselben  und  naclilier  durch  ^ie  Angabe  eines  dgenen  Ein<p 

«näadnisaea  uiit  den  flandrischen  Sebellen  abwenden  zu  können. 

Wie  diese   Sdbstanklage    des   Marqtds  den  Prinzen  auch  nur 

npdiKckfidi   ans    dem.  Verdacht  geheimer  Verbindungen  und 

ZansmeBkunfte  mit  der  Königin  retten  oder  seine  Gefahr  auch 

w  in&dnebeQ  konnte,    ist   gar  nicht  einzusehen.    Auch  das 

S4iiiink«n  des  '^&arqm6  awischen  seiner  Freundschaft  zu  Doii 

Cuke  und  aeaaen  Fr^beitisplänen  *^  worüber  SdiiUers  eigene 

Bzkfe  aber   Don   Carlos,    Hoffineister  I,  305  flg.   und  Andre 

■cfagdesea  werden   können  —  wird  zwar  nicht  gerechtfertigt, 

aUätt  nc&  aber  aas   der  ursprünglichen  Duplidtat  seiner  Per* 

■B.    Dieser  Cbarakter  überhaupt^  —  wenn  msn  einen  Cha^ 

laber  die  Figur  des  Marquis  nennen  darf,  die  eigentlich  viel«^ 

ladff  nv  ein  Bshmen  ist,  in  welchen  Schiller  seine  erhabensten 

Gedaakea  ober  Liebe,  Freundschaft,  Auibpferung  und  Freiheit 

fieser  Charakter,  sag'  icl^  vieneicht  der  glänzendste 

Schillers,  ist  zugleich  in  dramatische^'  Hinsicht  der 

wfiddteste.    Als  Träger   der  Gedanken  des  Stücks  steht  der 

giaglich   im  Vordergrund,   wohin   ihn  eigentlich  der 

C<»iflict  der  Tragödie  nicht  zu  stellen  hatte.     Audi 

hat  er  den  Siif  des  Trauerspiels  entschieden;  denn  das,  wodurch 

Dm  Carlos  seiner  Zeit  so  mächtig  gewirkt  hat  und  noch  jetzt 

wirkt,  es  ist  nicht  die  regelmässige  Fcwmenschönheit  des  Dra* 

■MS  oder  cUe  Wahrheit  seiner  Schilderungen,   vielmehr,  sind  es 

dk  ia  hiareissender  Spraehe  vorgetragenen  Ideen,   welche  es 

fcjtsriiiidepd  in  die  deutsche  Welt  warf.  —  Ich  bemerke  beiläu* 

%  aodi,   dsss  der  Protestantisums;  den  Schiller  dem  Marquis 

von  ihm  aus  irgend  einef  historischen  Quelle,    ich 

nicht  aus  weicher,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Fa- 

Poss,  8a%efnndefl  worden  zu  sein  scbebrt.    Domingo  von 

ein  Sohn  des  Marquis  von  Po$a  starb  1559  als  Märtyrer 

ssf  dem  Hbizstoss  bei  dem  berüchtigten  aut6  de  ti  zu  VaDa- 

dofid,  s.  Presoott  1,  352*  ' 
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104  Die  Quellen 

Es  ist  bertita  so  entaunlich  viel  über  .den  S'oknlkraqfaeik 
Don  Carlos  geschrid^en  word^i,  dafls  ich  eine«  Verpfliditu]^ 
fiyile,  trotz  Allein,  waa  ich  darüber  zu  aageo^  wüaste,  ganz  knrx 
zu  sein  9  namentlich  von  den  Charakteren  mir  im  aa  weit  an 
sprechen  y  als  entweder  die  Novelle  oder  das  französiscbe  llniea- 
terstück  Veranlassung  daza  geben. 

.  .  Der  Charakter  der  Königin  iat,  von  den  Hanptpersomn, 
Schiller*  am  besten  gelungen.  Er  fhnd  sich  in  der  Novelle  ini 
Allgemeinen  vorgezeichnet,  noch  deutlieber  bei  Brantöme  und 
hei  Campistron.  Man  wird  hieraus  sehen,  was  man  von  der 
Vermuthung  des  Herrn  Maass  -zu  halten  hat,  der  das  Urbild 
der  SdiiUersohen  Konigin  in  der  Monime  des  Bacineschen  Mi-- 
thridate  hat  erblicken  wollen  (Archiv  1857).  SehiUers  Elisabetk 
ist  vielmehr  die  Irfene.  Campiatrons,  in's  Deutsehe  übersetzt. 

Sonst  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  die  meisten  Personen 
des  Stücks  nicht  eigentlich  nach  einer  innem  a«a  ihrem  Cb«-»> 
rakter   hervorgehenden  Notb wendigkeit  bandeln,    sondern  da«« 
die  ihnen  beigelegte  Haitdlangsweiee  mehr  durch,  den  im  Voraoa 
bestimmten  Gang  der   Entwicklung  4es   Stücks    ihnen  an^e* 
zwungen  wird.  Itk  wiU  von  dem  Prinzen  selbst  nicht  sprechen  c 
mit  völliger  Absichtlichkeit  des  Dichters  soll  ihn  gerade  ei&e 
überans  grosse  Reizbarkeit  dem  Wink  der  Liebe  und  demBath 
der  Freundschaft  unbedingt  folgen  tassen«   Freilidi  brauchte'der 
Dichter  ihn  deshalb  nicht  die  unwürdige  Rolle  der  Unredlichkeit 
nndder  Verstellung  spielen  zu  lasseui  welche,  auch  wenn  Schiller  ea- 
flo  nicht  gemeint  und;  beabsichtigt  hat,  Don  Carlos  in  seiner  Unterre«* 
düng  mit  dem  König  jedenfalls  spielt.  Gegen  Ende  des  Stucks  aUctu 
fangt  der  Prinz  an,  Würde  und  die  Zeichnung  seines  QiarakteT« 
Haltung  zu  gewinnen.  In  seinem  Schwanken  in  den  ersten  Aetea 
gleidit  er  dem  Don  Carlos  der  St^  R^alschen  Novelle,  in  dem  leta» 
ten  Acte  gelangt  er  zu  der  Entschlossenheit,  welche,  wenngkiefa 
mit  geringerer  Entschiedenlimty    der  Campistronsohe  Androhe 
für  den  Anfang  seines  Stücks  mitbringt*    Insofern  ist  in   der 
Anlage  dieses  Charakters  —  ich  meine  des  ScbiUerschen  Don 
Carlos  •—  Entwicklung  vorhanden ,  aber  ich  zweifle,  dass  <Ueae 
Entwicklung    durchweg  psychologische  Wahrheit  zeige..    Wie 
bei  vielen  seiner  Charaktere,  besonders  aas  der  früheren  Zeit» 
spricht  Schiller  selbst  gar  zu  ofl  und  so  auch  gerade  bei  dem 
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des  Schilleriehen  0ön  Carlos.  105 

PkBEca  DoD  Carlos,  aus  der  Maske  seiner  Personen.  Die 
Sdaldenmg  mancher  Stimmungen  des  Prinzen  ist  glänzend,  aber 
die  Stiaiinuiigen^aelbat  sind  ansammenhanglos.  Viele  seiner 
AuMcittogen  sind  tr^fend  —  tmd  man  weiss,  dass  es  eben 
ins  einadneo  treffenden  Aeusserungen  seiner  Personen  sind, 
Yfkhe  ScUDers  erste  Werke  so  populär  gemacht  haben;  — 
■die  sdner  Worte  irou  einer  entzückenden  und  allgewinnenden 
liebenswurdigkeit ;  man  fühlt  sogleich  das  glühende  Herz ,  den 
idhiieilcn  Puls,  die  fiebedieisse  Hand  des  Schöpfers  eines  sol- 
chen Chtrakters  heraus ;  aber  ein  glühendes  Herz,  ein  schneDer 
Pdb,  eine  hebesheisse  Hand  haben  nur  wenig  Festi^eit,  um 
im  Umrissen  riner  dramatischen  Figur  die  Bestimmtheit  und 
Akmdimg  einer  plastischen  Schöpfung  zu  geben.     . 

Auffülend  wird  der  Mangel  einer  eingehaltenen  Charakter- 
eatiricklung  auch  am  König  Philipp.  Wie  aus  der  Yorrede  in 
<ler  Thalia  hervorgeht ,  wollte  Schiller  gerade  mit  diesem  Cha- 
nkter  eine  grosse  Wirkung  hervorbringen ;  auch  hat  er  deshalb 
&  Farben  zu  dem  Bilde  von  allen  Seiten  zusammengeholtl 
Aber  gerade  weil  er  die  Wirkung  beabsichtigte,  brachte  er  auch 
a^ae  eigene  Sentimentalität  herzu,  und  dadurch  mnsste  däsCha- 
rüserbild  haltungslos  werden.  Der  tyrannische  Philipp,  der, 
als  sein  Sohn  ihm  seine  Einsamkeit  auf  dem  Throne  schildert 
uinifen  kann:  „Ich  bin  allein,'^  ist  eben  nicht  der  Tyrann 
Pkiüpp,  sondern  der  empfindsame  Schiller,  der  die  einsamen 
Tfrannen  bedauert  und  ihnen  den  Philipp  als  absdu'eckendes 
Beispiel  vorstellen  wiU;  oder  wenn  der  gegen  Mord  und  Todes» 
ar^tle  so  verhärtete  König  den  Tod  des  Marquis  Posa  bedauert, 
dasD  ist  es  wiederum  der  tragisch  -  empfindsame  Dichter^  der 
i€kie  Trauer  ausspricht,  da  für  ihn  der  Untergang  des  Edlen, 
Sdionen,  Grossen  und  Herrlichen  im  Kampfe  mit  der  gemeinen 
H'dt  eben  das  Tragische  ausmacht;  wenn  aber  endlich  der  ge- 
hdamissvoUe,  verschlossene  und  argwöhnische  Herrscher  und 
Gatte  dem  Unbekannten,  ja  dem  Verdächtigen  im  ei-sten  Augen- 
ffiek  alle  Geheimnisse  semes  Staates  und  seiner  Familie  er- 
KhScsst,  dann  erkennen  wir  in  dieser  Handlungsweise  nicht 
»Bon  den  oAenen  guten  Menschen  Schiller,  welcher  selbst  leicht 
Aadera  leb  Vertrauen  entgegenbringt,  sondern  auch  den  ver- 
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106  Ddfe  Quellen 

kgenen  Dramatiker«  der  atid^s  die  Intrigue  'aeiiiea  Stticb»  witsiA 
weiter  su  führen'  weies« 

Ich  habe  vorhin  gesagt 9  da«8  Schiller»  vigä  das  Charakter« 
bild  Philipps  recht  auffiülend  zu  machen ,  die  Earben  2a  dMU« 
selben  überallher  entnommen  habe«  Dies  bedarf  einer  kiuREen 
Begründungv  Aus  St.  B^al  hat  unser  Dichter  nur  cBe  den  König 
betreffenden  Begebenheiten  und  einen  äussern  Anstrioh  von  v^ 
ügiösem  Fanatismus  entnoinmen  —  und  mit  Recht  nicht  melir^ 
denn  der  Philipp  der  JSfovelle  ist  äusserst  schwach  und  jämmer* 
lidi  —  i  einige  Züge  und  mit  in  das  Stück  verflochtene  JBreigw 
nisse  hat  ihm  Brant&me»  haben  ihm  viellttcht  auch  nwk  andre 
Historiker  geliefert;  etwas  hal,  wie  die  obigea  Aaiführungeii 
haben  zeigen  können  ^  auch  der  Campistrensche  Kaiser  beige* 
steuert :  Vieles  endlich  ist  aus  Shakspere  (Othello^  Hamlet)  ge- 
flossen.    So  weisen  die  Worte,  D.  C*  UI,  3 

O,  eiaeii  neaen  Tod  hilf  mir  erdenkeoi 

Der  Biushe  fürchterlicher  Gott  etc. 

auf  OtheUo,  UI,  3. 

O,  that  the  slikve-  bad  fbrij  tboosand  Uvea} 
One  is  too  poor,  too  weak  for  my  reveoge ; 

und^eben  da  IV,  1» 

I  would  have  bim  nine  years  a  küling. 

D.  c.  in,  4. 

Güter  Name 
Ist  das  kostbare,  einzige  Gat,  um  welches 
Die  Königin  mit  einem  Bäigerweibe 
Wette&fem  muas. 

auf  OtheUo  III,  3. 

Good  narne  in  man  and  womani  dear  mj  lord, 
Is  the  immediate  jewel  of  tbeir  souls. 

Manche  Entlehnungen  aus  Shakspere»  in  der  ersten  in  der 
Thalia  abgedruckten  Bearbeitung  waren  so  offenbar,  dass  Schil- 
ler sie  später  gestrichen  hat  So,  lU,  4.  (Boas  I,  459)  ,  Gift 
und  Todl  nach  OtheUo  HI,  3  death  and  damnatipn!  Wie  Othello 
naeh  Jagos  Einflüsterungen^  fällt  ^uch  König  Philipp  nach  Do* 
'  mingos   Insinuationen   in  Ohnmacht    (Boas  X»  467).    Und  die 


Worte; 


So  leicht 

Als  ein  Akkord  dem  Griff  des  Latttenspiel'ers, 
Stebt  «ueb  m^in  G^itt  niehi  sa  Gebote  (Boas  I,  4n) 
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mk  SM  HMiAei  III,  2.  'Sblöod,  do  jtm  tbiiik  I  mm  e»mer  to 
k  fkyed  on  thtta  a  ^pe?  Mhehgeahmt.  Die  Bemitzmig  Sbak« 
ipm  Ist  Im  Schiller  nicht  selten.     Wean  Don  Cvrka  11,  4 

Idi  ^ümiiie  nicht  —  ich  rsae  nickt  —  Dss  i4t 

Mäa  rechter  Ann  —  Das  ist  meio  Schwert  —  cUb  sind 

Geschriebene  Sjlben  etc. 

ao  erinnert  dieser   Ausruf  aufs  Deutlichate  an    what  jou  wiD 
T,  3y  wo  Sebastian  sagt: 

This  18  the  air;  that  is  the  glorious  snn; 
Tlus  pearl  ehe  gave  me,  I  do  feeVt  and  see  it: 
And  thoogh  ^ia  wonder  that  enwraps  me  tbos, 
Tel  'tia  »ot  sMdiieis« 

Diese  wenigen  Proben  weiden  zugleich,  wie  ioh  hoie,  isei- 
gCB,  dMs  die  Art  und  Weise  wie  Schiller  den  ^lakspere  be- 
HUte,  deijeiiigcn,  in  welcher  er  Campiatron  Terwendete,  vOUg 
gUdiiet. 

Kodi  ein  paar  Worte  fiber  den  Charakter  des  Kömgs  in 
hm  Cnrioe.  Den  groesen  und  finstem  Gregensatz,  weldien  der 
FISpp  der  Geschichte  in  sich  vereinigt,  von  streoger  und  un- 
gihencheltar  KifcUiohkeit  und  Frömmigkeit  mit  vöUig  herz^ 
iaser  Graoeamkrit  und  hSohiBt  meuchelmdrderischer  Tyrannei 
ha  Schiller  nch  entgehen  lassen.  Auch  vertrug  ihn  die  In- 
teigae  des  Stik^  wenig.  Er  hat  für  diese  so  entgegengesetzt 
Eigttischaften  einigermassen  wenigstens  den  Gross- 
cinttetsn  kssen;  sum  S<Aaden  fleilich  und  zur  Yer^ 
dieses  Gegensatzes,  da  der  Grossinquisitor  nicht  so- 
wohl eine  Person,  als  ein  System  ist.  Wer  Prescotts  Geschichte 
fdesen  hat,  wird  ohne  Bedenken  sagen,  dass  der  Philipp  der 
flwJiii'hte  den  Philipp  des  Trauerspiels  an  Furchtbarkeit  gigan- 
6mk  überragt. 

Ich  werde  mit  einigen  Bemerkungen  ttber  Campistrons  Tra- 
fUm  schljpsefn.  Einen  ausführlichen,  äefhetischen  Vergleich 
khae  ish  hier  .ab;  er  würde  öbrigeas  die  von  dem  SchillerscheA 
Suche  ganz  gesonderten  Bearbeitungen'  Montalvans,  Alfieris 
ad  Lofd  John  Bussels  in  gldcher  Weise  berücksichtigen  müssen« 

Viel  ein&eher  und  zusaasmenhaDgender,  als  in  dem  Schiller- 
■eka  Don  Carlos ,  ist  aflertings  die  Handlung  in  dem  franzS* 
■KbaiTraaerspSel;  ^ber  sie  erhebt  sich  dafür  auch,.  trottE  des  inter- 
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lOS  Die  Qnelittn  des  ScbillerKehen  Don  Carlos. 

essaateo  Vievwtirifa^  nirgends  über  die  gewöhnliche  sehAblonemrti^ 
BehAndlung,  welche  der  Uassieehen  franaösischen  TragOdSe  im 
Gran2en  eigeft  ist  In  deni  conyentionellen  Ton,  Thun  und  Treiben 
wird  der  eindrucksvollen  und  wirkungsfähigen  Leidenschaft'  die 
Spitze  abgebrochen.  Sonst  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Stück 
mit  Geschick  angelegt  und  ausgeführt  worden  ist.  Sogar  die 
unausbleiblichen  und  gewöhnlich  unausstehlichen  Vertrauten  der 
französischen  Tragödie,  —  hier  Martian  und  Eudoxe,  —  haboi^ 
in  diesem  Traueispiele  weniger,  als  in  den  meisten  andern,  den 
Anschein  eines  blossen  Nothbehelfis  des  Dramatikers,  der  durch 
sie  die  liaison  des  seines  herbeiführt,  sondern  scheinen  ganz 
natürlich  in  die  Handlung  hineinzugeboren  lihd  in  der  ihnen  zu- 
stefaendrea  Weise  in  diisselbe  einsQugreife^  und  sie  zu  f ötdäm* 

Den  Chiurakta^en  des  französiacben  Dishters 'fehlt  es  an  jenem 
individuellen  NutureU,  das  nur  bei  dcöi  genialsten  ihrer  Tragiker 
stellenweis  aus  den  gereimten  Phrasen  des  AlezaDdrinen 
utd  der  Gemachtheit  der  Bühnens|>raehe  hervorbiieht:  — ^  dies 
sage  lücht  ich  für  mich  allein,  eis  drucken  sich  ungefäiu?  ebeii 
so  Beiyamin  Constant  und  Mad.  Stael  aus ;  *-  aber  wenn  man 
von  solchen  individuellen  Zügen  aJbeieht,  and.  sieisoBSt^  ^  ire^ 
nigstens  die  Hauptpersonen,  der-Pxinz,  die  Euaiaerin»  der  Kai* 
ser,  die  Minister,  der  Bulgarengeaaindte  passend  «ntwcarfen  land 
folgerecht  durchgeführt  Dass  in  einer  französischen  Tragöde 
der  klassischen  Zeit  von  einem  Werd£n  und  einer  Fortenlrwieklimg 
der  Chairakteffe  Jn  der  Weise,  wie  in  den  eagUaoben  und  deiiMtM 
sehen  Stücken,  n^obt  die  Bede  sein  kaan,  versteht  sieh  voBaeUbaib 

Die  Sprache  endlich,  zwar  rein,  aber  ohne  alle  Gemälilftt 
und  darum  fast  ein  Gegensatz  der  ScbiUerschen,  geht  Jiirgenda 
über  den  gewöhnlichen  Bühnenanadmck  hinaas,  wird  stdlenwoa 
sogar  recht  matt. 

Greringe  Verstösse,  aber  auch  geringe  Vorzüge,  in -diese  Worte 
l&ast  sieb  das  [Jrtheil  über  das  französische  Stück  zusammeafaaaeiu 
Ungleich  grössete  Fehler,  aber  ungleich-  glänzendere  Vonrage 
hat  dagegen  die  Schillersche  Tragödie.  Ihre  Vorzüge  sind  an» 
gleich  ihre  grössten  Fehler.  Als  konstmässige  Sehöpfrmg  ist 
sie  ^ngst.verurtheilt;  aber  ihre  Jeuehtenden  FeUer  werdeti  aie 
«ack  voll  der  spätesten  Nachwelt  losaptachen. 

Berlin.  EL  J.  Haller. 
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Die    englische  Sprache 

ift  ihrer  £nt^wickelang  seit  Alfred  dem  GrosBen. 


J«iBr  Verfolg  eine«  GeMaUemrechada  nnd  Werdens  bietet 
i^ni  «a  und  ffir  sich  groaaeB  Interesse,  auch  selbst  wenn  & 
Uraaidien  desselben  nnd  die  dabei  waltenden  Gesetze 
den»  wie  es  noch  bd  vielen  Natnrersdieinmigen 
wi  Fcmwaadhmgen  der  änsafem  Wek  (Cometen,  Nordlicht» 
Wind  oni  Wetter,  laseeten-  und  Amphifaienmetamorpliose)  dar 
IsL  Dieses  Interesse  wächst  aber  unendlich  und  nnanflmficfa 
mk  der  JQiisicbt  in  £ese  Gesetse^  mit  der  mehr  nnd  mehr  zn* 
wriissigen  Nachweisang  des  Zasaamenhanges  von  Ursadien 
md  WiziaBigen;  darum  ist  «Ue  angewandte,  namentlich  aber 
dk  litttaipkSosophie  so  anadkend,  obschon  sie  manchmal  nur 
nsck  mviel  von  dem  Ihrigen  Unznthnn  mnss,  nm  Lücken  ans» 
imd  dem  Mangel  an  Continniiat  in  der  Erschrimmga* 
akxohdfen,  darum  auch  ist  vor  Allem  die  etymologische 
imd  Sprachgeschichte  so  befriedigend,  insofern  ne 
nberzeBgend  aogenschanlichen  Znsammenhang  zwischen 
Dastehendem  herznsteBen,  Spateres  ans  Früherem, 
FrSheces  aas  Spaterem  zu  ^ klären,  mit  einem  Worte  Entwiche* 
bag  narhraweisen  veimag«  Es  kommt  hier  noch  hinzu,  dass 
mam  mit  der  Einsicht  in  den  Spradiwechsel  eines  Ydkes  zu* 
^dch  in  dessen  innerstes  gdstiges  Leben  dndringt,  und  dem« 
•eben  gjfirhsaw  in  die  Seele  hineinlanscht,  vid  mehr  nodi  ab 
ki  der  Gesehicfate«  welche  uns  dasselbe  eigentlich  bloss  in 
Grebahren  vorf  dhrt  und  nur  hie  und  da  einzelne 
floit  esaem  deren  LmsKes  bekuditenden  Streiflichte 
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110  Die  englische  Sprache  in  ihrer  Entwickelnng 

Bei  4er  Darstellung  einer  Sprachentwickelung  ist  freilich  nur  an 
einen  Theil  derselben  zu  denken,  an  den,  weldier  uns  in  Sprach- 
proben  vorliegt  und  uns  also  einen  Anhalt  für  Vergleichung  und 
Ableitung  bietet,  nicht  aber  an  den,  welcher  vorausgegangen,  an 
die  Entstehung  der  Wörter  und  ihre  erste  Gruppirung  zu  orga^ 
nisch  verbundenen  Reihen.  Was  über  diese  ersten  Processe  gesagt 
und  gedacht  werden  kann,  ist  eben  nur  rein  geistiger  Bückscfaliu^ 
ohne  Halt,  rein  speoulative  Rüekco&btrticdoli,  welche  uns  bloss  in 
eine  Zeit  menschliclier  Existenz  hinauffühirt,  vonder  man  nichts 
weiter  behaupten  kann,  als  dass  sie  einmal  dagewesen  sein  müsse. 
Die  ungebildetsten  Nationen,  welche  wir'  jetzt  noch  Mitreffeo« 
sind  eben,  aller  vernünftigen  Annahme  gemäss,  gleichalterig 
mit  uns  imd' reden  also,  W€im  auch  eine  noch  so  robe^  dne 
alte  Spradlie,  die,  so  langsam  auch  immer  ihre  AosbüdiKig 
gegangen  sein  mag,  in  keinem  Falle  naehr  einen  BtifdJksHigen 
Boden  zu  Schlüssen  auf  menschliche  Spraehanfänge  überhaiq^ 
darzubieten  im  Stande  ist.  Diese  Nationen  besitzen  umoMir 
schon  eine  solche  Menge  von  Wörtern  und  diese  in  solcher  Vid- 
gestaltigkeit,  dass  man  stets  einen  bedeutenden  voraaf^egittg^ 
nen  Form  Wechsel  annehmen  mues,  hinter  dem  sich  die  Anfange 
unerreichbar  verbargen.  Dia  Vergletchuag  roher  Sprachen  unter 
einander  und  im  Ganzen  und  Chrossen-  bef&higt  uns  höchstsiM 
dazu,  ganz  Allgemeines  mit  einiger  Richtigkeit 'fesCzusteU«iie 
Die  Sprachen  der  heutigen  rohen  Südinsidaner  und  Südafiäanw^ 
welche  nichts  Anderes  sind  als  eine  Masse  zusammenhaagskieer 
ungebeugter  Wörter,  repiäsentirea  uns  mit  ziemlicher  Öewiaa- 
heit  die  Ursprachen  des  Erdballs,  namentlich  darum,  dsss  jeiMa 
Yölkem  noch  fast  ganz  die  Fähigkeit  mangelt,  systematiaiA 
gegliederte  und  entwickelte  Sprachen  sich  anzu^nen.  (Maa 
denke  an  das  Negersnglisch  der  amerikanischen  Schvenstaaten,) 
Das  Chinensche,  Mongolische,  Japanesische,  so  wie  auch  dmä 
Indianische  Amerikas  zeigen  uns  wahrscheinlich  eificn  weitem 
Schritt  der  Sprachbildung  darin,  dass  sii»  ihren  W^em  aodli 
ohne  Beugung  durch  mannigfaltige  Modulation  der  Ausspracha» 
durdli  veränderliche  StdOinng  und  unorganische  Zusammensetzuni^ 
eine  Art  Gliederungsfälugkeit  und  Versdiiedenbeit  der  Bezielrang 
geben.  Ob  aber  diese  letztem  Sprachen  bloss  eine  Zwischen«* 
stufe  der  Entfaltung  oder   eine  besondere  Richtung  dsrselban 
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ob  £e  ndo«-gertnaaii9cbes  und  semitischen  Sprachen 
aagielmüfrft  oder  gleidb  von  der  Urstufe  aas  eine  andre 
do^eacUagen  haben,  die  der  Organisation  durch 
wer  konnte  darüber  ein  entscheidendes  Wort  reden! 
Wir  Sadm  in  AHem,  was  bei  ihnen  Document  ist  oder  wie 
aoMieht  (Inschriften  indischer,  assyrischer,  babjlo- 
^yptiicher  Monumente),  schon  die  Fortschritte  in 
tmx  BJektongy  wenn  auch  mehr  oder  minder  weit  gediehen. 

Wa»  und  wie  Tiel  ans  aber  auch  immer  in  RScksicht  auf 
A»  UibOdong  der  l^raehen  rerscUossen  bleiben  wird,  das 
■AB&egende  Fdd  der  überseMiar^:!  Zeit  menschlicher  Existenz 
in  ickm  90  rieaig  gross,  und  so  viel  seines  Bodens  liegt  noch 
kii  jeM  küb  wüste,  .dass  der  fleissigen  I&nde  2u  seiner  Be- 
«jhhadurfbng  mmmer  zu  viele  sein  können,  mögen  sie  audi 
mM  Afle  weife  Strecken  roden,  wie  die  grossen  Gartenmeister 
af  dKsem  Gebiete,  sondern  niH  einige  Furchen  ziehen,  einige 
Bicker  ebnen,  einige  SchoUen  zerbrSdcdn  können. 

MA  ein  bescheideAes  Tagewerk  nur  hat  denn  auch  die 
gcfwwiftige  Abhandlung  zu  ihrem  Zwecke.  Sie  will  nicht  so- 
wU  nel  Neues  zu  den  Errungenschaften  Anderer  hinzubringen, 
ib  vidowiir  eine  Skizze  desjenig»!  entwerfen,  was  in  Betreff 
Bber  Spradie  der  Gegenwart,  der  engfischen,  bis  jetzt  sich  auö 
te  StadieB  Vieler  ergeben  hat,  und  sie  beansprucht  nur  einige 
Bgfnlhfuiilichkrit  in  Rucksicht  der  Kürze,  Zusammenstellung 
nd  etwa  der  Wahl  ihrer  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung. 
Uane  Abhandlung  will  nichts  weiter  sein  als  ein  Abriss  der 
fchrickrioBgagescInchte  der  englischen  Sprache. 


Dm  Geeanuntentwickelung  der  heutigen  englischen  Sprache 
■■  ikrer  ersten  nachweisbaren  Gtestak  ist  im  Gunzen  und 
OieascM  der  aller  Tochtersprachen  und  namentlich  derjenigen 
Sprachen  ähnlich,  indem  sie  uns  die  Yerwand- 
syntketischen  in  ^e  analytische,  einer  Flexions- 
tpndis  m  eine  fiwt  aHer  Flexion  baare,  einer  der  Abstammung 
neb  ranen  in  eine  Misdispraehe  darsteHt.  Sie  zeigt  sich  uns 
den  beiden  einer  solchen  Verwandlung  eigenen  Zu- 
Torangdienden   Verfalls    und    nachfolgenden 
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Wiederaufbauet}  in  theUwel^e  uwer  Gestttk»^  nur  hievbä 
insofern  yon  deni  £ntfaltung9gange  der  romanwoben  ,£^nictiei& 
abweichend,  als  bei  ihr  nichi»  wie  bei  jen^i»  freiBde  Elemente 
den  Buin  d^8  Urgebäudes  vecanlaasenj  Bopäi9$nx  erat  nach  firunnii 
Selbstzerfall.  s^s  mitbauendea  Material  hiocuteten,  und  ayar 
nicht  etwa  bloss  zu  Anfang  der  NeubUdong,  soind/em  vielmelHr 
ifi  einem  mit  deren  Yorschreiiten  w^ch^^äden  VerhälioiMe. 

Das  Angelsächi^iscbe  als  etwas  Fertiges  betraohtead».  deaMn 
Zusammenwuchs  aus  germanischem  Dialekten  und.  leichte  Mo* 
dification  durch  den  walliser,  und  gja^ischen  Zw^ig  .dos  Cel^'* 
sehen  und  das  vorübergehend  herantretende  Nordiscb&  ausJfceiaea 
Sprachproben  näher  zu  beleuchten  ist^  hat  man  es  nur.  mit  äan 
Zeiten  yon  Alfred  dem  Grossem»  vom  Jahre  900 >  aa  %n  ihoti« 
^nd  also  erstlich  den  Charakter  des  Angelsäobsiacheii  um  ge^ 
nannte  Zeit  y  demnächst  die  Art  und  Weise  seiner  Zer^etmuig 
und  Yerderbniss  durch  beiläufig.  400  Jahre  hia»  und  g^^^^mp^Hoh 
sein  Heranreifen  zur  modernen  Me^spa-ache  während  der.l^tstei^ 
'  500  Jahre  unter  fortschreitendem  Zugänge  des  Französiacheii 
und  Lateins  in's*  erforderliche  Licht  zu  setzen.   Die  Aodeiitaiiig^ 
und  theilweise  Aufzählung  der  Zuflüsse  aus  andern,  todten  .md. 
lebenden  Sprachen  in's  h^itige  Englische,    sowie  deaaen  kurjc^ 
Charakteristik   rücksichtUch   seiner   vepmderlichen   ^jßd  gegcopkh 
wärtigon   Zusammensetzung   werden   einen    pass^dea  3^hlii«« 
bilden  köimen. 

Das  Angelsächsische  (450-1300).. 

Das  Angelsächsische  ist  derjenige  urengUsche  Dia]|||gt 
genannt  worden,  welcher  sich  durch  allmäUge  (SOOjähiige)  Ver-> 
Schmelzung  hauptsächlich  zweier  Mundarten,  der  sächaisclien 
und  anglisohen,  bildete.  Als  die  sächsische  beaeichnat  man 
diejenige,  welche  jedenfalls  und  nachweislich  wieder  in  v^p». 
schiedenen  Färbungen  die  Horden  redeten,  die^.  ai|s  Diatiieicai 
des  nordwestlichen  Deutschlands  koipmend,  zu  verschie4e3MBi 
Zeiten,  seit  der  Mitte  des  fünften  bis  in  den  Anfang  d/M  aech«« 
ten  Jahrhunderts  hinein,  im  Süden  Enghuids  festen  Fu|w  fiasi^tea; 
die  anglis che  wird  einem  Stamme  aus  Norddeutschlaad ,  dßu 
Angeln,  zugeschrieben,  welcl^er  spät^  als  die  versohiedeo^ 
(Sächsischen    Schwärme    dem    allgemeinen    Einwanderungaso^ 
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^pe  md  tteh  mehr  im  Norden  der  Insel,   bis   aä  die  Seen 

üefiKboCthuids  Yan,  luederBeBB.   Da^e  die  eingedrungenen  Sadi- 

m  Ycraeiiiedeiieii    Gegenden   NordwestdeutscUandB    angehört 

ktta  nnd  also  unter  sich  auch  schon  rücksichtlich  der  Spradie 

waren,   geht  einmal  ans  dem  lange  zwischen  ihnen 

Zwiespalte  in  England  hervor,   rweitens  aus  den 

fagenthümlichkeiten  der  Aussprache  namentlich, 

it  bis  heute  nodi  in  der  Yolksrede  der  einzelnen  Theile  der 

dfta  Saehsemreiefae   in   England   bestehen«     Dass    ferner    die 

iifda,   ans  KorddentscUand  und  Jütland  herkommend ,   noch 

nrir  Ton  aHen  Sachsen  rüc^ichtlich  der-  Sprache  sich  unter* 

wOAm  haben,    zeigt  sidi  ebenfidh  bis  zur  Gegenwart  herab 

indkh  an  den  vielcai  Wörtem  entschieden  nordischen  Anstrichs 

im  VoBEsmimdarten   ihrer   nordenglischen  und   sndschottisdien 

Saekkoarmen.     Ueber  die  Al^enzunp  Mchstscher  nnd  an^- 

■ker  Sfimme  in  der  alten  Zeit,  über  den  etwaigen  Sitzwechael, 

A»  Ursadien  der  Vermischung,  die  Ueberein Stimmung  heutiger 

DUekt^renzen  mit  den  alten  und  die  allmäligw  Wandlungoi 

n  ia  Sprachgestaltung   selbst  fiUst   sich   nichts  Zweifelfreies 

da   tiefere  Forschungen  nadi   diesen  Dingen  den 

nie  eingefiJlen  sind  bis  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ver- 

nidit  mehr  nachzuholen  war.  INe  Vereinigung  der  sieben 

Königreiche  zu  einem  (im  Jahre  827)  wird  sowohl 

Fdge  als  Ursache  des  Ineinanderlliessens  sächsischer  Sprach- 

fmdMdenhaten  gewesen  sein,  die  nordische  Nachbarschadft  und 

Grenzvennisdimig  der  Sachsen  und  Angeht  schon  früh  die  Be- 

■jlifcinim;   „Angdsachsen"  und  „angelsächsisch^   gerechtfertigt 

hhau    In  ihren  Grundzügen  aber  sowohl  wie  auch  in  Einzel- 

heiiea  sind  alle  diese  Dialekte  stets  übereinstimmend  gewes^i, 

ii  äs  alle  mnn  (Sothischen  nicht  nur,  sondern  anqh  vom  ger- 

Zweige  "desselben  herstammten  und  sdbst  nadi  fiist 

Sondefentwickelung  in   ganz   entfiarnten   und 

jslosen  Districten  (Süden  yon  England  undMittel- 

aehetdaod)  noch  die  nächste  Aehnlichkeit  behielten. 

Bne  ADsbildungsperiode  tc«  beiläufig  500  Jahren  wegen 
ThatogBehkeit  grfindlicher  Beleuchtung  bei  Seite  seuend,  datirt 
das  Angelsächsisdie  eigentlich  nur  von  Alfred  dem 
(M9— 901)  an,  da  mit  ihm  entadueden  ein  Dialdct, 

IrMr  t  m.  BfochCB.  ZXV«  B 
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derjenige  der  nachherigen  mittelengCschen  Grafacbaften ,  si 
Sdiriftsprache  erhoben  wurde  ^  und  da  aUe  aas  2ieiten  vor  ik 
herrührenden  ailgeleächsiachen  Sprachdenkmäler  entweder  9 
Alfired'3  Zdten  oder  erst  lange  nachher  durch  Abschreiber  d 
Gestalt  erhidten,  in  welcher  wir  sie  kennen.  &i  solchen  Sprmd 
proben  gehören  erstens  die  noch  aus  Deutachland  herrtihreiidc 
historischen  Gedichte:  9,The  Gleeman's  Song,^  ^The  Batda  i 
Finsburgh,^  ^The  Tale  of  Beowulf;*^  dann  eine  Anzahl  ret 
gioser  Gredichte  aus  dem  siebenten »  neunten  und  elften  Jahi 
hundert I  wie  ^The  Tale  of  Judith, <"  „The  AHegory  of  Tl 
PhoeniX|<^  ein  „Poem  on  Death»^  „The  Address  of  the  departc 
Soul  to  the  Body  9^  CaedmoB's  metrische  Uebersetzung  df 
heiligen  Schrift.  Die  Uebersetzungen  aus  dem  Latein  und  di 
Bibel,  die  Abhandlungen  über  Grammatiki  Geographie  und  vei 
sduedene  andre  Gegenstünde  nebst  den  Predigten  in  Prosa  de 
Ersbischofs  Aelfric,  desgleichen  auch  das  „Saxon  Chronlde 
sind  ja  erst  nach  Alfred  dem  Grossen,  zu  Ende  des  sehntet 
im  elften  und  zjnrölften  Jahrhundert  verfasst  worden. 

Die  Darstellung  des  Angelsächsischen  nach  seiner  Kni 
wickelungsstufe  und  Organisation  zur  Zeit  seines  Auftretens  «] 
Schriftsprache  schliesst  sich  nach  dem  G^sag^ten  also  am  beMe 
an  ^e  Probe  der  Spradie  AJfired's  selbst  an;  auch  nooh  m! 
um  so  grosserem  Rechte ,  als  bei  ihm,  einem  für  seine  Bei 
sehr  vielseitig  und  hochgebfldeten  Manne,  eine  grosse  Meng 
Unregelmässigkeiten  wegfallen ,  die,  bei  Andern  aus  Unwiaaeo 
heit  oder  Ungeschick  zufällig  hervorgegangen  1  sehr  oft  fC 
chaarakteristisch  gehalten  worden  sind  und  auf  falsdie  SchlfiM 
über  Sprachformen  geführt  haben.  Als  ziemlich  zuverl&aai 
rücksichtlich  älterer  Formen  aus  dem  siebenten  Jahrimnd« 
dürfte  wohl  auch  eine  andre  Probe  aus  Caedmon  zu  befracliM 
sein  darum,  weil  seine  metrische  Btbelversion  als  ein  von  G<y 
gefordertes  und  darum  unverletzliches  Werk  betrachtet  zu  wei 
den  pflegte. 

Wir  schreiben  diese  beiden  Proben  hier  gleidi  zusammet 
^nmal  weil  sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  eine  grossei 
Menge  Formen  zur  Anschauung  gemeinschaftlich  darbieten,  tin 
dann  noclf  aus  dem  andern  Grunde,  auf  diese  Weise  eine  toU 
kommnere  Uebersidttlichkeit  zu  erreichen. 
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fise  doppelte  (englische  und  dentseke)  iniivlineare  Ueber- 
flEtnmg,  die  wir  ihnen  geben ,  soll  vorerst  ein  Wortregister  er- 
fuen  und  daneben  als  augenrälliger  Beweis  der  noch  sehr 
vsog  1)edentenden  Entfernung  des  Angelsächsischen  selbst  vom 
«odenen  Deutschen  dienen. 

Probe  ans  Alfred's  freier  und   erweiterter  üeber- 
üeb&rsetzuBg  der  „Tröstungen  der  Weltweisheit^, 
,  von  Boethius* 

^  ftilhiMg  M  Twi  Alfred  aa  die  St«lle  einer  meferisdien  andern  Inbalta 
gewtot 'iwDAiea.) 

We     Molon  get,        of  elddam  leasnin  ip^am, 

W«       ihaR  jet(fiow),from   old  loo8e(]ying)      spelb  (tales),      ' 

Wir nOea (werden)    jetzt,      von  alten     losen    -  Spielen (Ensühlnngen), 
I      As  sam  bispell  reeean.  Hit 

I    bte   «sne  (a  eert)      byspeli  (tale)  reckoa  (iell).  It 

^     im  ÖTfgeud  ein)       Beispiel        rechnen  (erzählen,  bringen).      Es 
gdnp  gio,  -    thaette    aa    hearpera  wa% 

^pcned  Ibrmerij,  that  '    a      harper    was, 

iHf"'!*  SM^  ft€ber  <xa  firgeod  einer  Mi;  je)       dass      ein    Haitar  war, 
«i      IhNce  theode         tbe      Thrada  '         haue.  Thaes 

k        tha  natiaa        wlncb    Thraee    hight  (was  callcd^      Wif 

ft{ji>dtr(tea)  Diät  (?alk)    das      Thraaieii  bioss.  Dessen 

Mi  Ines  Offtas.  Hb  haefde  an  swfiftfae  tmiic 

ifti   aas  Orpbeaflu  He  had       a.    very  only  (tnooaiparable) 

Bv  vir  Orpheaa.    Ha  (Er)  (K.  PL)    hatte    ein    sehr     einlich  (einaig) 
*it    Bio  waes  baten   •       Eixridice.     Tha       ^  ongann  aionn 

tib.  8le  was      bögbt  (ealied)      Earidioe.    Then  begau  one 

^  8k  war         gehaiawa         Earidioe.      Da  •  anging  (begann)    ohui 
>K{tB         ba  ihans  beaipm«,  tbaet  fae  mibte 

^Mtf  bydii^iiilag)  «fae   barper^    tbat  be  migbi  <ootild) 

«^8BB    bei  (van)      ämEmiaat,  deaa    bil(er>(N.FL)  iBÖ0bta(fcaMBla.) 
^ifepiaa     ttiaia     m      wnda     •  wagode  ft>r   .       tiann 

ftap        tfaak     tbe     woed  wagged  (moved)  for  tha 

Mea       daaa     der    Wald    wägete  (ging)  (Nass.  PL)  fnr  (nach)    dem 
*Kge,       and  wflde        deer        «baar  woldon  ta-imaa 

M«d,       and   wild  deer/beasts)  tfaera  woald  to-iaa  (ma) 

^(Toa),  jmä  wOde       Tbiere       dalän  welhaa  (pflegten)     sa  rannea 
••  fisaftta  twSee  M  tarne  waeron  swa  stille,  *       theah 

«i  Uni      aiwIiakCaiiOtbeyteiA    «era,    so    utili,         thoug^ 
«'«sl^eaali^pdcbe(alsob>iieaahai  wVren,   so    slUl,  jedoch  (obsebon) 

8» 
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hi         man       oüitbe     hunde»  with  eod4>B,  ÜMti  .U       hi 

I  them       men  or         hoanda    with  (towardf)     went,      thafc  they  ihm 

I  ihnen  Menacheb     oder       Hunde    mit  (entgegen)  gingen,    daas    me     sie 

DA     oe  onscnnedon.  Tbasaedon    hi    thaet        thaea 

no     not  shunned.  Tben  said     they    that     of  the  (thi 

nein  nicht  anacheaten  (abacheachten).      Da  aagten    aie    daaitf    deaaeii  (äim 

hearperea     wif     aceolde  acwelan  and  hiie   aawle  mon  aoeold 

harper^s     wife     ahonld  die  and  her     aoui     one  ahoaU 

Haifnera    Weib     sollte     abqnäkn  (aterben)  nnd  ihre  Seele  man'    aoUte 

leadan  to  helle.      *  *  *    Tha      tfaam  hearpdre  tha  thucbte, 

\md      to  halL  When   to-the   haiper  thea  Aogi^it  aemrood] 

leiten  zur  Hölle  (Unterwelt).  Da  (ala)  *dem    Harfner  da  däuchte, 

thaet  hina  nanea        thingea  ne  lyate  on       Uiiaa 

that    to  him  (him)    of  none  (fxo)      thing    not     (it)  liated  pn  (in)     thia 
daaa  ihm  nicht    einea     Dingea  nicht    gelüatete  an  (in)    diese 

worulde,        tha    thochte  he  thaet  he  wolda        gangaa^ 

«  World,  then  thoaght  he  that  he  wauld      gang  (got^^ 

Werlde  (Welt),    da    dachte    hä(er)(N.Pl)  daaa  er  woUte    gAn  (geben) 
and  biddan  thaat  hi    him   «  agaefon       eil    hia  wi£    *    *     • 

aad  bid(beg)that  they  himgaTe(woaldgiye)Qff    lya  wife 

and    bitten    daaa    aie    ihm         (^iben         ab  aeiner  daa  W«b(aaiaWeib) 
Tha.   he   tha  lange  and  lange  heaip ade «       tha  oly^pede        an 

When    he  there  long  aiMl  long     harpad,        Uien        dept  (aaUed)    ^ 
Da  (ala)  er    da    laqge  nnd  lange     harfta«      dann  (da)    klSAa  (rief)     doi 
cying,  and         cwaeth:         Uton  agifan  tlMna 

hing,  and    qaoth  (aaid):       Out       to-give  (gira)        to   tbi 

Knning  (König^f    nnd  qaad  (aagte):   Haraoa    la  geben  (gebt)       dem 
esne  hia  wif«  fortham  ha  hi  haaM 

aerf  hia  wife,  for  that         he  her   tea 

aimaa  GeMilen  aeinac  daa  Weib  (aein  Weib),  fiir  den  (denn)  ar  iie    htA 
geeamod:        and  aaede:        gif      he      hine  nnderbaec 

eamed:  and  aaid:  if       he  hini(refleK.)  onAadback (badcwnc^j 

geemdet  (Tevdieat) :  nnd  aagto:  gib(w«nn)  er  ihm  (aieh)        hinteiaiioka 

beaawe,      thaet    he  aceolde  forlaetan  thaet    wi£        Ae 

aaw  (looked),  that     he  ehould  foriet  (loae)  that     wife.       Bai 

aiüie,  daaa     er    aoUte    Terliegea  (verlieren)    daa    Weibw    Ahm 

lola  mon  maeg      awithe         uneatha     forbeadan.     Wei  la  w^l 

leae   one    may        reiy  uneaaily       finbid.         Well  awayl  (Alaal) 

Liebe  maa   mag  atazk  (aehr)    nnlei^     verbleien.        Wei  o  weil  (Platt.) 

"Hwaetl    •    •    •  Tha     he   foth        on  thaat      leohi  coai,     tha 

Whatt  When    he  forth  on  (iato)  that  (the)  Kght  oama,  th«a 

Waal  Da  (ala)  er  fardar    an  (in)       daa       licht  kMa,    On 
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b«  ha»  nndefbeee, 

(feelMe)     Im     bim(Tefl.)    *  wdavUck  (backward),       whk(tewardg) 
(mky       «r     ilm  (mdk)  inier  den  Boekel  (hintevröckt),    nü  (iMeh) 
Ihaee  wifes:  the  loeede  heo  bim 

«f  the  (Um)  wiie:  then  was  lost  she       to  bim 

im  (daiO     W«ibes  O^^««'^-     ^    ^^<>*  (^«^  Tarkiren)  sie  ihm  (flir  ihn) 
sQMu  Thne       spell  laereth  gebwikne 

sooa  Tbis        stoiy       leams  (teaches)  every  wbicb  (ererj) 

m  IIb  (bald)  (FL).     Dieses  Spiel  (Eiz.)       lehrt  jedwelchen 

■SB,    thaet   Ke  hine         ne  besio     ^  to  .  bis    ealdnm 

■sa.     Um*    lie    faina  (refl.)    not      besee  (look)  to  bis        old 

.    Hbb,    daas     er    ihm  (sich)  nicht  besehe  (sehe)  zn  (nadi>  seiner    alten 
^1         fMnm,  awa  thaet  be    bi  fulfremme«  swae     he 

trib  (Heas),  ao      Aat    he  them  praetise,  m  (aa)  he 

Vi^tdm  (Siiadea),     ao      da«    er    sie    fol-framme  (ansähe),  sö  (irie)  er 
b  acr  dyde. 

4m  <aa(belbc«>     did. 
im    eher  (früher)  thai. 

Probe   aun    Caedmon^e  metrischer  Schilderung  des 
Unterganga  ^er  Egjpter  im  rothen  Meere« 


Fsk  was  afearad:  Fled-essa 

<1he)Ue«aa    sfiaid:  floed-fear  eame*in: 

Dm  Tcft  war  in  Furcht:  die  Flath-Angst  beqnftm  (kam  heran): 
Gmtea       eeoave:  Geafen  deathe-hweop: 

GhoOB    cQBqdaimng:  gare  (the)  death-whoop: 

GcMtar,    jaBBaemd:    gaben  (stiessen  ans)  den  Todes-Warf  (Rnf): 
VeUoB  here  bleathe;  Hamas  finden: 

(lbe)hcrd         bliiheljr:  homes  find: 

Heer  lieblich  (gefiünloa):  Heimadien  (Anfenthak)  findaa: 
behmc:  Wyrd        with    waege: 

-loeked(tfaemnp):        fate         with     wave: 
bcMg(erle)sm    das  MiJcksal  »t  Woge(n): 
la     atodon:        Stonn        np-gewai: 
(TW)8facaaa  stood:     (the)  stonn    np-waded  (went): 
<I>m)  StioBie  standen:  (der)  Stmfin  auf- wägete  (ging)  (N.  PL): 

WeoiloB  wael-benna:  Wite-rod        gefeolx 

fIWrB)Wailtfwd(w>Med)        dead       men:  (Tbe)Wite-<panish4mnt-)n>dfcil: 
CEs)«alltaa(widstensieh)W.ahl(statt>Miinner:rdie)        Straf -Bathe  fiel 

Bmk     €f  heoAnoBis  Hand-worc  Grodes. 

%*  Ami     hMveD:     (the)  baad-woA  of  God. 
Ad   fM    ÜBSMelw   (dasf  Hand-Weric  (^tfees. 
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(Die  in  der  deatscbeo  Uebenetcnng  gesp«nrlen  WUrter  md  «I«  Ve 
niiti^QBgflglieder  de«  ZaMMumeAui^  ms  dem  Mitielhoebdeataehen«  die  jü 
(Nmb.    PL)    beseicbneten    ans    dem    Neieaviteben    Platten'  m    gletdhe 

Zwecke  hereingesogen  worden.) 

Der  in  der  hcatigen  englischen  Schriftsprache  nicht  m^ 
vorhandenen  Wörter  sind  in  AlfMI's  Breählong  nur  £ehn  fa 
zwölf y .  Yon  denen  vier  bis  fünf  Bich  jedoch  noch  gegenwärti 
in  englischen  Volksmundarten  vorfinden,  die  übrigen  dagegc 
um  Chaucer's  Zeit  und  bald  nach  derselben  ausser  Gebrauc 
gekommen  sind.  In  Caedmon'a  sieben  Doppelversen  sind  di 
veralteten  Wörter  f ünf ,  von  ^  denen  eins  ( Wyrd)  aber  noch  s 
Shakspeare's  Zeit  bekannt  gewesen  ist  (Weird  sistera). 

Es  ist  hier  nur  wesentlich  zu  zeigen,  daas  das  Ange 
sächsische  bis  zu  Alfred  hin  sich  den  Charakter  seiner  Stamn 
Sprache,  des  Gothischen,  bewahrt  hatte,  d.  i.  eine  FlexioDi 
spräche  geblieben  war,  die  durch  verschiedene  Endungen  nie 
nur  nach  Casus,  Geschlecht  und  Zahl  des  Artikels»  der  Proni 
mina,  der  Substantiva  und  Adjectiva,  yndem  auch  Persone 
Zahl  und  Tempora  der  Yerba  zu  bezeichnen  vermochte,  £]gei 

.  Schäften ,  die  das  moderne  EngUsche  in  Bezug*  auf  den  Artik 
ganz,  in  Bezug  auf  Pronomina,  Substantiva  und  Adjectiva  1k 
ganz ,  in  Rücksicht  auf  die  Verba  zum  grossen  Theile  verlor« 
hat.  Zum  Zwecke  des  gedachten  Nachweises  folgen  darum  in 
paradigmatisch  geordnete  Aufstellungen  der  in  den  beiden  Pr< 

'^  ben  vorkommenden  Formen,  die  zugleich  durch  wenige»  hi 
nicht  grade  vorhandene  Abwandlungsbildungea  ergänzt  ain 
(Die  Iietztem  sind  nicht  gesperrt.) 


1.    Bestimmter  Artikel  der  Beispiele. 


Nom. 

Sing. 
Gen.        Dat      Acc. 

Plur. 
Nom.      Gen.      bat 

Acc. 

M. 

P. 

se 

seo 

Üiset 

thaes    tham     thone 
thaere     thaere  tha 
thaes     iham      thaet 

M. 
F. 

N. 

(  (ha       thara     Um» 
j            (thaera) 

tha 
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2.    Personliobe  Pronoiiiina  der  Beispiele. 


Sing. 
Kom.    Gen.    Dat    Acc 
lP^ib.  ie         min      mo      me 


iPcn.  Um      Üan  the  tbe 

IL  i?8B.  he  (fle)  hk  liim  hine      M. 

f  ieo(heo»seo)  hire  Iure  hi  F.J3.P.hi 

I  bii      hk  Um  hit 


Plnr. 
Nom.    Greik       Det     Acc. 
l.P.  we         are         tu        os 
(wttjdoAl)  (iui86r,diifd)(Tir,nn8)(nr,nn8) 
2.P.  ge         eower     eow     eow 


hin        htm      hi 
(higyheo)  (heoni)  (heom)  ^eg) 


3.    Sabetantiva  der  Beispiele. 


£a^ 


ritt. 


8ii{. 


riir. 


Nom. 

Gen. 

Dat 

Aca 

i  ipell 
hearpere 

— 

— 

8p  eil 

,    (Nentr.) 

hearperes 

hearpere 

— 

(Masc.) 

theod 

— 

theode 

— 

(Fem.) 

wif 

wifea 

— 

wif 

(Nentr.) 

hdl 

. — 

helle 

— 

(Fem.) 

m8im(moBD)  maones 

manne 

mann 

(Maic) 

thing 

ihinges 

— 

— 

(Nentr.) 

mnM 

— 

woralde 

— 

(Fem.) 

folc 

•      "~" 

— 

— 

(Neotri 

«od 

•  godes 

— 

— 

(Uikse.) 

bmd 

hnndes 

honde 

hnnd 

(Mmc^ 

/  hmidee(eig;«)faiinda 

hnndnm 

hnndas 

l     '^ 

— 

jfelnm 

— * 

(Nentr.) 

\     — 

— 

speliam 

—   . 

J  gastaf 

— 

— 

— 

(Maw.) 

— 

— 

— 

hamas 

(M-c) 

ttreamat 

— 

— 

— 

(Maw.) 

benna(eelteD)     — 

— 

— 

manii  a  8(irr jneB)mann  a 

mannnm 

mannas 

(men) 

— 

— 

heofoBum* 

— 

(Mase.) 

4.     Adjectiya  der  Beispie 

le; 

Nom. 

Gen. 

Dat. 

Acc. 

f  eaU 





•„ 

leie 

— 

— 

^.. 

im 

— 

— 

— 

naae 

nanes 

— 

— 

wiH 





— 

(ealde 

— 

ealdnm 

— 

lleaie 

— 

leasnm 

'- 

1  tarne 

— 



-. 

l  wiU# 

— 

— 

— 
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Die  englische  Sprache  in  ihrer  Entwickelung 


Tnfin« 
scealan 
reccan 
gelimpan 
beon 

halan 
habban 
onginnan 
Becgan 


magan 

hearpian 

wagian 

wiUan 

(wyllan) 


5.    Verba  der  Beiepiele. 

Fraes.  «  Imperf. 

l.Pera.PLwe8calon  S. F.  Sing,  he  fceolde 


S.  Pwt 


3. P.S.  he  haefth 


8.  F.  S.  he  maeg 


1.  Fers.  S.  ic  wille 

2.  F.  S.  tha  wilt 


(lo-)irnan 
(Compos.) 
(jnnan) 
standan 


1.  F.  S.  ic  ftande         1.  Ten.  S.  ie  stod 


8.  F.  Sing,  bit  gelamp  -— 

8.  F.  S.  he  waes  — 

S.F.FLCoDJ.  hi  waeron 
8.F.S.  bit  hatte  baten. 

8.F.S.  he  haefde  — 

8.  F.  S.  monn  on  g  a  n  n       ongnnnen 
8  F.  S.  he  saegde  (saede)       — 
we  saedon 

ge  saedon 
i  saedon 
8.  F.  S.  he  mihte  — 

9s  F.  S.  he  hearpode  — 

8.  F.  S.  hit  wagode   ^  — 

1.  F.  S.  ic  wold(e)  — 

tha  woldest 

he  wold(e) 

we{ 

ffe<woldon 


gestanden 


Fers.  FL  we  stodon 
Fers.  Fl.  hi  stodon 


2.  F.  S.  tha  standst      1. 
(standest)  8. 

s.  F.  S.  he  Stent  (stynt) 
gaafgangan)  i.  P.  6.  ic  ga(gange)    1.  F.  S.  ic  eode 


3.  F.  S.  he  gaeth 


PL  we  eod'on 
PL  hi  eodon 


gan  (agaen 
i^an  gangen) 


(onHeonian 
Rcwelan 
laedan 
(gelaedan) 

thincan 
lystan 
thencan 
biddan 
gifan 
(agi&n) 


8.  F.  FL  hi  onscnnedon         — 


1.  F.  S.  ic  laedde 

(gelaedde) 

8.  F.  S.  hit  thuhte 
8.  F.  S.  bit  Ijste 
3.  F.  S.  he  thghte 
8.  F.  S.  ic  baed 
1.  F.  S.  ic  geaf 

(gaef  gaf) 
8.  F.  FL  we  geafon 
8.  F.  PL  hi  geafon 
8.  F.  FLCoi^.  hi  ageafon  agifan 


gelaeded 
(gelaed, 
laeded  laed). 
gethnht 

gethobt 

bedea 

gifen 

Imper.  2  P.  S. 

laip.  8  P.  Fl. 
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Itt 


äeofMi) 
«oiu 


—  8.  P.  S.  he  cljpode 

-  8.  P.  8.  hi  ewaeth 


^)ßm       3.P.S.Conj.  hebefiol.  P.  S.  ic  beseah 
,  S.  P.  &  iha  besawe 

8.  P.  6.  ke  besawe 
(beseah) 


%  Tut 
gecljpod 

ge«arnod 


cTorjIaetiB 
(f«r)beodtii 

«■M  1.  P. 

«.P. 

kamt 

^M  3.  P. 

■»a  3.  P. 


—  1.  P.  S.  IC  bead  (bad.bod}  boden 
8.  ic  come  1.  P.  S.  ic  com 
8.  he  eymth  8.  P.  8.  he  com 

.    —  8.  P.  S.  he  becwom 

—  8.  P.  S.  he  losede 


S.  hit  laeretb 
a  Conj. 
he  iblfremiiie 
&  IC  do 
S.  tha  dest 


hin 


1.  P.  a  IC  do  1. 

S.  P.  S.  tha  dest  2. 

3.  P.  &  he  deth  (doth)  8. 
1. 1.  PI.  we  doth  ].  P.  PL  fe  djdon 


P.  S.  IC  djde 
P.  S.  tha  dydest 
P.  S.  he  dyde  (did) 


gedon 
Imperat 
do  tha 


KmttB 


8.  P.  S.  hit  beleao 

8.  P.  S.  he  gewet 

8.  P.  PL  hi  weollon 

8,P.  S.  hü  feoll  (gefebl)  gefedlen 


A«  dieeen  AafgteBiiogeii  geht  berror: 

lür  den  Artikel: 

^8  deredbe  itb-  alle  drei  Gesi^echter  und  für  alle  Casas 
ier  Einzahl,  sowie  fSr  die  Caeud  der  MehrzaU  nodi  be- 
sondere, und  zwar  die  echt-germaniechen  dieOs  dem  Pro- 
iMMDcn  demonstratinmi  gemeinschaftKch  mit  ihm  ange- 
lArenden  Formen  besitzt; 

*•  ftr  du  personfiche  Pronomen: 

^  dort  alle  Personen ,  Geschlechter,  Casus  nnd  beide 
Zahlen  nodi  besondere,  s^bst  mefarfitche  Formen  zeigen» 
&  nnr  zmn  kleinen  Theile  nodi  im  heutigen  Englischen, 
A  iber  Us  jeCst  im  Hodi>-  und  Plattdev^hen  erkenn- 
i>vtoibiideB  sind; 
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3i  für  die  Subetaaliv»  und  Acyectiya: 

das8  noch  alle  Omus  durch  besondere  Formen  unter- 
Bchieden  werden,  und  zwar  durch  die  gothisohen  £n* 
dttttgen,  welche  theilweise  ebenso  bis  heute  in  der  deuiMheti 
sogenannten  starken  Dedination  yorhanden. 

Der  Genitiv  Sing,  wird  durch  Anhängung  von  -es, 
der  Dativ  durch  die  Endung  -e»  der  Nominativ  Plur.  bcS 
üen  Masculinis  stets  durch  Zusatz  von  -as,  der  Genitiv 
durcJi  -a|  der  Dativ  durch  -um,  der  Accusativ  wieder 
durch  -as  gebildet;  Feminina  im  Plural  kommen  hier 
nicht  vor.  Bei  den  Neutris,  für  welche  hier  gleich&lls 
kein  Beispiel  des  Plurals  vorhanden,  ist  die  Nomiliaitiv^ 
und  Accusativ-Endung  dieser  Zahl  gleich  der  Nominativ- 
Endung  des  Singulars. 

Die  Adjectiva  haben  im  Genitiv  und  Dativ  mit  denen 
der  Substantiva  übereinstimmende,  im  Nominativ  und  Ac* 
cusativ  aber  besondere,  hier  nicht  veranschaulichte  Schloss- 
Silben.  « 

4.  für  die  Verba: 

dftS9  einmal  für  Aea  Infinitiv  derselben  fast  ohne  Aam» 

nähme  die  Endung  -an  feststeht;     * 

dass   zum  andern  von  einer  spätem  sogenannten  regel«. 

massigen  Conjugation  noch  nicht  die  Rede,  sondern  dass 

vielmdur  für  Prägens,   Lnperfectom  und  paSB.  Partimp 

ganz  von  einander  abweichende  Formungen  stattfinden; 

dass  selbst  alle  Personen  der  Einzahl  nkht  bloss  der  £n-> 
f  düng,  sondern  bei  vielen  Verben  auch  der  Yocalbildang 

des  Stammes  noch  selbständig  und  abweichend  auftreten^ 

sogar  mehr  als  eine  Form  annehm^i ; 

dass  weiter  die  durchw^  gleichlautenden  Personen  des 

Plurals  im  Präsens  die  Endungen  -th  und  -on,  im  Im- 
.   perfectum  blpss  -on  festhalten; 

daM  femer  das  zifjsite  Partidp  noch  Iriuifig  die  germsi- 

nische  Vorsilbe,  ge-  zeigt  und  auf  -en  ausgeht; 

data  eadlkh  die  HJttfsv«rba  des  Modi  sowohl  als  die  ge-. 

w(ämlichen  zur  vollen  Anwendung  kosunaii. 
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Am  CMdounC»    BnuAatiiok  f&c  Och  ftllein  Wtniahiet  iat 
I  biiOBdcfa  eraU^tücKi,  wie  zu  «einer  Zeit  ooch  die  Sub«- 
-Eodnageli   ToIUtäiidig  sur  Jodividnalidurung  hiiMreichteii 
■i  ben  Artyc^  su  HiU&  genomneu  «u  w^rdea  bnuiehte. 

Verfall  des  A&geUächaiscfaen  (900  — 1300). 
Wie  Akfired  der  Grosee  der  Erste  war»  wdcbear  der  hie- 
hoigan  fiwt  muBsehlieseticheA  lateim^dieii  Literatar  Eagiands 
öne  eekhe  in  der  IjandeeepiMbe»  d^  Spmche  der  Laieuj  i» 
virdiger  Weise  antgegeneteUte,  00  War  er  ftuch  eo  «u  aageii 
isr  liCtate  uod  £tiuige  (wena  man  nimlich  den  Wk-  huodert 
Jbive  epitera  Jblrzbiaeiiaf  Aeürie  «ueBiiiunt)«  der  ein  reinea 
AagdAduimth  schrieb.  Wie  er  daaaelbe  dem  L&teifi  gegenüber 
ihriilidicb  ehrlidi  gemacht,  ibm  gletobsam  den  Bittereohlag  ge- 
geben hatte»  so  hatte  «r  unabaicbtli^  mit  eben  diesem  Bitter- 
addage  daaaelbe  in  gewisser  Weise  für  yogelfrei  erklart  und 
m  daa  Verderben  gekeimaaichnet  War  anch  schon  vor  Alfred 
Ae  angekechsiache  Sprache  von  Tereinzelten  Leuten  au  schoft- 
icbcnDaratellui^en  benutat  worden,  so  machte  doch  aamentlich 
■Bih  dea  greaaen  Königs  Vorgange  aieh  eine  AnzaU  Anderer 
im  derselben  Sprache  au  «chraiben,  und  awar  £gMt  lanter 
die  weder  von  Aet  allgameinen  Biidtmg  und  Geschmacks- 
des  kfisnglusbM  SchriftaieUers  einen  Anihg  hatten,  noch 
mmt  dar  aeinigea  ^bidie  Keimittiss  der  theQs  sehr  yerwickeken 
GfMatiV  ihrea  Mutterdialekis  beaaasen*  Grösstentheils  waren 
«a  Mnche,  die  ihre  Predigten  oder  die  dürftigen  Jahrbücher 
ibnr  Kloster  in  angeisächsiseher  Sprache  abfassten,  Ueber- 
einzelner  Theile  der  heiligen  Schrift  und  der  wenigsa 
Schrilfisteller  anfertigten,  oder  die  endlich 
AhhaadlungMi  über  Astronomie,  Median,  Geo- 
gmpkie  und  ahnKche  Dinge  schrieben.  Nebenbei  lüun  daa 
Aagfiiwdistsche  bei  all^  bürgeriicken  Angelegenheiten,  ge- 
ikhdiclien  Yerhandlungen,  Gesetzentwürfen,  Contracten  u.  dgL 
ittcb  und  nach  in  allgemeinen  Gebrauch  und  fiel  so  namoitlich 
Leatcn  in  <6e  tünde^  welehe  aua  ünkeuntniss  sowohl  als  aus 
AsdUSbsigieit  seine  Formen  und  Begebt  über^s  Knie  brachen. 
SitSxSdi  war  die  so  au  erklärende  Verwilderung  nicht  das 
Wtik  enurer  Jntee,  nicht  einmal  einsa  Manaehenaltora»  und  wir 
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f  nden  dämm  b^  Adfiric  noch  fast  die  gute  AUled'ecfae  Grani- 
ittfttik;  solidem  sie  £0g  sieh  durch  ein  paar  Jafarfamiderte  Ua 
bie  etwa  250  Jahre  Ober  die  iionnannisohe  Eroberung  kinaiw» 
wo  dann  endlich  ans  den  angeltfächsiechen  TrUmmom  das  mo- 
derne Englisch  langsam  sich  aufisubauen  anfing. 

Um  das  gradw^se  Versinken  in  den  Barbarismus  auf  mehr 
anschaulidie  Weise  sich  vorauf  übren,  thut  man  am  bestettj  den 
Verfall  auf  verschiedenen  Stationen  srines  Fortschritts  lu  fae- 
iraohteB  und  darum  Sprachi»oben  aus  hintereinander  li^ndea 
Zeiten  zu  näherer  Belenditnng  heranseu^reifen.    Zu  den  ersten 
eignen  sich  wohl  am  bestm  ein  Udnes  Bruehstück  der  söge» 
nannten  sächsischen  Chronik  tind  dn  andres  aus  der  metriseben 
Chronik  Lajamon's,  der  „Brut^  genannt.   Die  sächsische  Chrcv- 
lAk  besteht  aus  vielen  verschied^en,  fiist  nur  registanrtigea 
geschichtlichen  Berichtsr^heo*  deren  spitteste  bis  aum  Jahre  1154 
hinabr^cht.    Sie  soll  schon  unter  Alfred  und  unter  der  bescmv 
4em  Leitung  des  Primaten  Phlegmimd  ihren  Anfang- genommen 
haben  und  ist  jedenfitüs  aussehfiesslich  das  Weik  von  Küoster- 
geistiKchen.    Unsre  Probe  beschreibt  die  schreckliohe  Behand- 
lung der  englischen  Bauern  dnrch  die  Adligen  uiler  der  M^nrnsb^ 
vollen  Begienmg  K6ni^  Stephan's  und  wird  aus  der  Zeit  kars 
vor   oder  utn  die  lifitte  dee  awölfbn  Jahrhunderte  kerrihrMl* 
Die  .metrische  Chronikt  aus  wdcher  unser  Bfnchstück  die  Sdiil«- 
derung  der  Schladht  Eöaig  Arthur's  bei  Bath  g^;en  die  Sadiaea 
gibt|  mag  um  fünfzig  Jahre  jünger  sein  als  die  vorige»    Die 
Sprache  ist  in  b^den  im  Wesentlichen  dieselbe,  weoa  maa  die 
nothwendigen  Verschiedenheiten  prosaischer  und  poetiseher  Dar* 
stellni^  nämlich  abrechnet 

Der  Sprache  der  Chronik  ist  Mer  jedesmal  in  einer  awailBü 
Zeile  die  Alfired'sdbe  Form  untergri^^  damit  aus  unmittdhagei 
Vergleichung  der  Unterschied  dme  Wett«*es  in  die  Auge« 
springen  möge;  die  dritte  Zdle  ist  die  Ueberaetaung  in  mo- 
dernes Ekiglisch. 

Probe  aus  der  sächsischen  Chronik. 

Hi     swencten  the  wrecee  mea  of  the  knd  mi 

fli     swencton  thawreccan  maimas    (men)   landes  (of  landom)   nd 
AsjrspprsMed  Iks  nvetchsd^        lata  of  tbs  Isa«  ^via 
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oitd.vcvees.      Tha     tbe  Castles   wäre»   Mked,-  tii«  ^Um   M  «M 
«MMl-w«Qteom.      ThA   tha   castel  vaeroa  aakod,  tba  fyldon  bi  nid 
oitk-vQikB.      Wben  tbe   Castles     were       made,  them    filled  tbey  witb 
Tvda      nen.       Tlia  Barnen  hi      tba         men     the  hi  wenden 

ndiBBaannaL  Thmnamon  hi      tha     mannas  tha  hi         wenden 
eiil       mtau      Tlieii     took  thej  th6(thoae)  men  whomthej  thooght(weened) 
ihaet  «mt        god      hefden,     hathe    ba  nihtes  and    be 

ikset        aeAtg      S^     baefilon,   batwa  bei   aihte   (aOites)    and   bei 
thst  (ibej)      aoy      ^ooda        bad,        botb     hy  night  and    hy 

üsfjPB  lie  .  benged       np  be    tbe       fet,     aad 

iatgb  (daefee).      Mawaaa  (Man)      bengen      np  bei  fotam,  and 

diT.  C^ome)  Men      hanged  (tbej)  np  bj    tbe       feet,     aad 

Bsked  beom  Boid     lal        smoke:  me  dide      enoited  strenges 

^ikon  beona  naid  lal  am  «neocnm:  mannas  (men)  djdon  caottedestreagas 
■■kad   theaawich    foal       smoke:      (sone)  men did^thej)  knotted     strings 
AitM    bcra  bacred,  and  wiitben  to-thaet  it  gaede  to  tbe  baernas. 
ihitoft  keora  beafod,  and  wiithoa  to«tbatt  ii   eoda    to      haerae» 
Aeü  Ibw     head»     and  twisted       tili      it    went     to     tbe  biain.     . 

• 

Brmchstaeke  »na  der  me^iisehen  Chronikr 

TVer   weorenSacziace         men:  folken  aira  aennest: 

d):  fdica  eaira  aenneste: 

of  fbikt  ofaUctfieTery)     poorest: 
geomerest    alre    leoden: 
maanas  (men):  geomeieste  ealra    leodft 
lad  tbe  Aleauniab  men:  saddest      of  all  nations: 

Artbar  mid  bis  sweorde:'  faeie-scipe  wmrbte: 
Artbar  aad  bis  aweufde;  fliege  scipe  wnibte: 
ArAavwU  Us    awoidr   deatfa-lknrik  wroii^t: 
M   tkat    be  ttaat  io:  bil    was    solia       tedon: 
M  tka«    he  mmI  to:  hü  waas  son«     fargedan: 
iA   tkal    keamolet»:  it    m«    spon     dona^for: 
AI  w(a)ea  the  ki^  abolgea:  swa  bith  tba  wüde  bar: 
ii    waas    ae    eyng  abolgent  swa  bytb  aa  wilde  bar: 
AB    waa    tbe    king  enraged:    as      is    the  wild  bear: 

T^       iaaek        Artiunr:      atbelest  hingen: 

TW  sawe  (^ab)  Arthur:    aethelest  cynga: 

l^bea     SSV         Artbor:      noblest  ofkings: 

^1^    Colgrm  af*etod:  and  .      aac  stai    wrobte: 


^    ColpM  afc«a»od:  aad        aee  stat    warbia: 

Viere  &%iw  i^^UH^'  and    eke  (also)    pbee     werkad: 
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tlui  oMipdde  th«  küig:  kMdidM  Mb 
Thft  oiypöde  te  cyiig:  kenlidbe  lade 
Then  eelled    the  Üog:    koenly    loiid 


Ntt     Irim      IS  el  vwä    there     gat:    ther    ke    tbiBne  iitil  wat: 
M      Ikim      18  il  8wa  tkaef«  gflte:  Diaer  heo  thove  hal  ivcC: 
Now  tohim  iaall  aa    to  tbe  goat:  wh«fe  ehe     the     faill  ktepa: 
thettne  cametli  tke  wulf  wilde:  tooward  faire  irindeii: 
Tha        eymth    se  wttlf  wilde:  Umward  hire  whidaa: 
Thes        comes     the  we^lf  wild:   ioward    her    tfttekat 
Theh    the  wulf  beon  ane:    baten       aelc  imane: 

Tb«fl(b  se  wntf   beo  ane:    butan        aelc  imanei 

Tbougb  tbe  wolf     be     one:  wiJhoeft  all'(ainy)   comptmj  (mny): 
And  tber  weoren  in  ane  loken:  fif  bundred' gaten: 
And  thaerwearon  in  aneleoen:  fif  bnodrad  gatat 
And  tbere    were    in  one  fold:  fre  hundred  goata: 
The  wnlf  heom  to    iweteth:    and  alle      beom      abiteth: 
Se      wnlf  heom  to  gewiteth:   and    al      hi  (heg)  abiteth: 
The  wolf  ithem  lo     eomea:      and    all       tkena       tNftatkt 


Ich  an»  wulf»  and  he  ia  gafci  the  gnme  scal  beon  faie: 
Ic  com  wulf,  and  he  ia  gat:  se  goma  scal  beon  faege: 
I      am      wolf,  and  he  is   goat:   the    man  shall     be       fey  (deacl). 

•    Der  erste  Blick  zeigt  hier  die  grosse  Abw^chungen  des 
HalbsächBischen  von  d^  altea  Sprache* 

Bei  den  Substantiven :  fiadeA  wir  faat  kai»a  dar  idtQR  '^^ 
düngen  mehr  und  daffir' entweder  leave  St^lUnj.  wie  b#i  men, 
mßf  land,  fet,  gat,  oder  ssr  n««li  a«»  ^den-  akeo  afcgaachünJMhto 
Wortausgänge,  wie  bei  wecmses,  smoke,  strenges,  ftiken,  leodea, 
king^n,  winden,  gaten,  gume. 

Bei  den  A^jectiveu  sind  die  Endungen  entweder  ebenso 
verschwunden,  wie  die  Beispiele  ful,  cnotted,  aermest,  geomerest 
zeigen,  oder  ebenso  nur  noch  in  Ueberbleibseln  vorhanden,  \ne 
bei  wrecce,  yvele. 

Dasselbe  gilt  von  allen  Endungen  Überhaupt  y  gleichviel  ob 
sie  bloss  dem  starren  Worte  angehört  oder  zur  Beu|p)i^  gedient 
hatten,  wfe  es  die  Wärt«  4ini,  halbe,  hawe^  ahw,  ww»  baten 
darthun. 
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Der  Aartanl  tritt  einmAl  sdioii  BäiiCgef  «b  Enatz  der  Ah- 
ieogimg  muf»    wie  bei  of  the  länd,   be  ihe  fet,   to  the 
kuaes,  und  bat   daneben  andi  die  firülieren  Fonnen  t&a,  se  . 
rim  dordi  die  moderne  the,  die  andern  durch  abgeachwädite 
enetzi,  wie  tfaaere  durch  there»  thone  durch  thene. 

Em  GIdehea  iat  bei  dem  demonatrattTen,  perfonlichen  und 
poMosiTen  Pronomen  der  FalL 

Was  die  Yerba  betriffi,  so  haben  wir  hier  nicht  nur  nicht 
Boger  die  charakteristische  Endung  des  Infinitivs  -an,  oder  die 
der  Pkmlpersonen,  namentlich  des  Imperfects»  -Qn>  und  dafür 
itstt  beider  -en  (swencten,  waren,  namcn,  wenden,  hefden,  wri- 
difliy  wecnrea),  ja  an  der  Stelle  des  -on  bloss  *ed  (henged, 
HBoked)  nnd  aelbst  -^  (dide),  a<Hidem  auch  yocalische  Yerän- 
dcnmg  andrer  Stamm-  und  Cq^jugationssilben  (naaked  statt 
■■kod,  befden  st.  haefden,  henged  st.  hongon^  amoked  st. 
nnkffli,  gaede  st.  eode  (Vortansdiang),  waren  (weoren)  st 
▼seron,  fordon  st.  forgedon,  dupede  st.  clypode,  cumeth 
it  cjmth,  am  st.  com. 

Btt  genanerer  Vergleichung  der  halbsächsischen   mit  den 
ütogekgten  Spraehformen  steBt  sich  heraus 
s)  Ar  £e  Substantiva: 

dass  1.  die  den  verschiedenen  Geschlechtern  derselben  eigen- 
dnmlichai  £ndnngen  fiist  aufgegeben  sind,  indem  z.  B. 
Neutra  wie  castel  den  MascuKnis  gleich  gebeugt  Werden. 

dtts  2.  bei  allen  die  nraprüBgüehe  AbwandhiDg  doreli  die 
Caaw  des  Fbtrals  imlaascn  nnd  dne  dbeils  gmui  neue, 
ikrib  dfe  alte  abecbwiehende  an  ihre  Stelle  getreten  ist; 
statt  der  vielfamiigtn  ftttem  der  drei  Geschlechter  ist  die 
der  Maacnüna  anf  -as,  -a,  -am,  <»as  aOein  noch  gätig  und 
dabei  za  -es,  -en^  -es,  «ee  gew(»den,  m  wcl<dier  Gestalt 
sie  denn  andi  noch  heute»  den  Genitiv  abgerechnet,  vor- 


m  S.  adm  bei  einigen  alle  «nd*jede  Casusendnng  abget 
stfreift  «ad  dnnli  Beatimmangeworfer  ersetet  ht  (siehe  die 


of  the  land,  be  the  fet,  to  Ate  heafnes,  welohea 
ietelem  IMiicJi  die  nut  lo  nnvertrftgKehe  GemtivenduBg 
trig/> 
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dMi  4.  eiM  allgememe  Ab«ehwäohi2iig  mb  Bndailben»   auch 
wenn  sie  von  der  Flexion  imabh&ngig,  ttattgefiindeii  hmJL   . 
(Siehe  haeved  statt  heafbd,  gome  etatt  gunuu) 

"  "b)  ftr  die  Adjectiva: 

dass  1.  hier  die  YemachläasigQng  der  Bengungsformen  noch 
weiter  fortgesehritten  als  bei  dem  Substantive  und  zum 
Theil  von  solchen  fast  keine  JSpur  mehr  vorhanden  ist. 
(Siehe  wrecce  statt  wreccan,  yvele  st  yvelum,  ful  st  fu- 
lum,  cnotted  st.  cnottede,  aertnest  st  aermeste,  geomerest 
st.  geomereste.) 

dass  2.  sowohl  die  alte  strenge  Congmenz  der  Ädjectiva  mit 
den  Substantivis  kaum  weiter  sichtbar  ist  (wrecce  men, 
yvele  men,  ful  smoke,  cnotted  strenges,  folken  alre  aermest, 
geomerest  alre  leoden,  aelc  imane),  als  auch  der  frühere 
Unterschied  zwischen  bestimmter  und  unbestimmter  Decli- 
nation  gänzlich  angehört  hat. 

c)  für  den  Artikel ,  das  Pronomen  demon^trativum  und  daa 
Pronomen  personale: 

dass  nicht  allein  im  Gebrauche  der  Casusformen  derselben 
eine  grosse  Unsicherheit  eingetreten  ist»  sondern  dasa  aie 
auch  auf  dem  besten  Wege  sind/  dieselben  zu  verlieren 
oder  mit  den  neuenglischen  durch  Präpositionen  unterstütz- 
ten zu  vertauschen. 

d)  für  das  Verbam: 

daM  hier  eine  entsehiedene  Bidbtiing  eingeCreten  ist,  die  bo- 
genaonte  regelmäasige  odtsr  sdiwache  Oonjugation  an  die 
SkeUe  der  nnregelinästigett  oder  harten  zu  setoen  und  za 
diesem  £ode  nieht  aUein  die  ehemidigen  Eadungeik  der 
TeaqK>ra  aufzugeben»  aondem  sogar  die  Stimme  .selbst  zu 
verändern  und  zu  vertauschen. 

fiücksichtlich  der  Syntax  ist  zu  bemerken»  dass  dieBection 
der  Priipoeitionen  ganz  haltlos  geworden  ist»  und  .sich  neben 
riobtigir  Anwendung  derselbmi  cü  eine  ganz  verkehrte  findet; 
es  gf^  dieses  ans  den  Beispielen  Of  the  land»  mid  yvele  mea, 
be  nihtes  and  be  daeies»  to  the  fet»  nid  ful  smokei  to  die  henr-^ 
nes  zur  Genüge  hervor. 
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Tbnk  -mvc  iM>ch  «nen  Zweiten  titad  den  letzten'  Schritt  Ton 

be&ofig  Immdert  Jafaren  weiter  hinunter  auf  der  Bahn  des  Ver- 

UIa,  wdcher   Schritt    tma    denn   auch  'eo  ziemlich'  an  dessen 

«&te  Stufe  führt,  so  treffen  wir  auf  eine  Sprache,,  die  von  der 

aplsachnacheii   so    sehr  abweicht«  ,4^8  ei^e.  interlineare  Zu- 

iBDmaistellang   mit  ihr   schon  fast  inskein^iii  Worte  mehr  zu- 

ttanieiiiallen  wurde ;  die  dt^egm  sckm  der  heotigsA  englischen 

n  ühr  sich  nähert,  dass  sie  beinahe  ohne  Hülfsmittel  verstand- 

Ick  vird.     Wir   wählen  zur  Veranschaulichung  derselben   ein 

BnichstSk^  einer  Fabel,  ▼dramthlioh  i^n  Mim  Ghifldford  her- 

räieod  und  um   das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben. 

Sie  hösst  die  Fabd  ron  der  Eule  und  Nachtigall.    (Die  Silben 

Bit  Punkten  darüber  sind  auszusprechen.) 

Hdte,   tltn  aasst  me  (ho  leids), 

Owl,  tboa  sskest  ne  (fUm  ^«i4;»    . 

Gif  ich         kon         «ni  other         de^e,, 

If      I      ken  (know)  fix^y  <4hec    depd  <woxk)«    /. 

BnlS  singen  in  aaminer       tidi^ 

Bot      mg     io  svaunsr  tide  (tövie), 

And  bringe  bKsse  for  and  wide. 

And  fari^g    Uüss  fsr  apd.nide. 

Wi  asBSto      of         cMftiSa         VfD»7  ■     •,, 

Why  sskett  thoo  of     crafts  (arts)      mine? 

Beters  is  nun    on  than  alle  thine.  ,  , 

Better  is  mlne  One  than  au   thl4e. 

And    Ijat,    ich  teile  ihe  ware-vore. 

And  fibten,    I    US  ^eS  wfaerefore.^  ^ "'   '   " '       •    ' 

fl^rta  *  '"'   to*MiliaHwss  l-boie?*  *     ' 

W— i>ntftin(ftm>6sUfafliOjü<rIi«isttwas  IM^    *'      ' 
To  tharä  Uisw*  of     hoTeae-richef 
Xs    Ihe    Miss  of  hfMjran.lMc^MO, 

Xtar    ev^  is  mM  Apl  tflnhlS^  .    ifüslNL 
Wher  evev  psop«  aofi  j^irtl^,.  jlfkß  iptgaf;^,  .   , 

..I    I    .-*:■■     .=  .....     ^     ■•. 

Voir-thi     nen  lingth  in  1^  chirche,  ^ 

Theielbre  men    sing  in  lioly  chorch, 

W  f  "  '  !(.,,..  .         .        • 

Arwt  cUirkSs  ginneth  songes    wirche; 
And    Clerks      begn     songB  (Io) /wodc, 

iKddT  L  B.  SpndMtt.  XXT.  9 
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That  mm     u  tbcüoiehe     bi  the  «ougei' 
Tb«t  mtfi    (maj)  think^   by.  ihe   aong^ 
Wider       be  sball,  and  tbar  bon  longe; 
Wbiiber    be  sball,  and  tbere  be     long; 
That  be  Ahe  murbtbo    ne    vorgete, 
That  be  tiie    mirtb      not    forget, 
Ac  tbar-of       tbenchfe'  and  bigete. 

Bat    thereof  (maj)     tbiak    and    seek. ' 


Hi    riaetk  up  to    uidal    siebte, 

Tb^  rise    np  at  middle    nigbt 

And  tiogetb  of  tbe  bovene  libte; 

And     Bing      of  tbe  beaven    ligbt  (lit  np}; 

And  prost  es       npe        londe  singe  tb^ 

And  priests  npon(tbe)  laad  (intbeconntzy)  sing, 

Wane  tbe    Übt    of  daie      sprfaigetb; 

Wben  tbe  ligbt  af  day    Springs  (up); 

And  icb    bom    belpS  wat  I  mai: 

And   I      them  belp  wbat  I  maj: 

leb  singe    mid     bom    nibt  and  dail 

I      sing     witb    fbem  nigbt  and  day! 

Hier  tritt  unmittelbar  die  vollständige  BedenhingsloBigkeit 
aller  noch  übrigen  Flexionsdflben  oder  der  Reste  solcher  hervor, 
indem  die  Aussprache  sie  kaum  mehr  als  vorhanden  betrachtet, 
imd  me  Orthographie  sich  nur  noch  ab  und  zu  einmal  um  aie 
künunert  Wir  finden  hier  bringe  neben  singen  und  singS, 
murhthe  neben  murbthe,  bU^se  neben  blisse»  teilet  i-thenche, 
thenche,  h«lp&  neben  bigete,  vorgete;  in  denVeraevdea  werden 
sogar  die  fiädengea  diwohweg.  «la  gar  akkt  flaahr  bestehend 
übersehen. 

Die  gänzliche  ZerlklHwdieit  ist  aber  schon  so  weit  gedidie&t 
dass  sie  Endsilben  da  anhingt ,  Wo  das  AngelsSehsische  keine 
kannte,  wie  bd  OLS,  betete,  ttuu^Sder  Fall. 

Bei  den  Verbisi  die  im  Ganzen  am  wenigsten  litten»  findet 
sich  hier  dagegen  noch  die  frühere  Plnralendung  des  Prilaena 
in  -ethy  die  in  dem  mundartlichen  nordenglischen  *es  an  dersel- 
ben Stelle  heute  noch  fortlebt  Au<sh  bei  den  Pronominibus  zeigt 
sich  in  unserm  Beispiele  noch  eine  gewisse  Zähigk/iiity   die    alte 
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Gestik  beizubehalten.  Die  Formen  ho  statt  heo,  ich  9t  ic,  tu, 
sLtho,  mine  st.  min,  thine  st.  thin,  tban  st.  tham»  thare  st« 
tbere,  hom  st.  heom  sind  noch  wenig  abgewichen,  und  bei  he, 
li,  the  ist  selbst  noeh.  die  Urfonn  da.  Das  Schwanken  zwi- 
schen I  und  ich  ist .  freilich  der  sichere  Vorbote  des  baldigen. 
Wecbsei«  auch  hier. 

Als  ein  paar  Neuerungen,  die  zufällig  in  der  Fabel  nicht 
tertreten  sind,  aber  schon  vor  ihr  existirt  hatten,  sind  der  gegen 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  adoptiirte  unbestimmte  Artikel  a  und 
die  am  dieselbe  Zeit  vor  Infinitiven  eingesckobene  Präposition 
to  zu  erwähnen. 

Der  Verfall  des  Angelsächsischen,  mit  Abschluss  des 
lB.Jalurhanderts  in  Hinsicht  der  Wortformungen  fast  zur  volleu 
Böfe  gediehen  p  indem  er  nur  noch  die  ganz  zweck-  und  in- 
Utslos  gewordenen  Endungen  abzustossen  brauchte,  ging  be* 
Kaders  in  Einer  Sichtung,  in  der  Orthographie  nämlich,  noch 
durch  zwei  Jahrhunderte  und  mehr  fort  und  führte  zu  einer 
imsiglichen  Regellosigkeit  und  Willkür,  die  bis  heute  in  der 
doppelten  und  nsehrfachen  Schreibweise  vieler  Wörter  sichtbar 
geUieben,  wie  denn  überhaupt,  auch  selbst  bei  dem  ganzen 
A^aShm  des  Neaenglischen »  der  Geist  angelernter  Verkommen- 
^  und  Gleichgültigkeit  gegen  das  Passliche  sich  niemals  ver- 
l^igBet;  aber  von  der  angedeuteten  Zeit  an  datirt  man  doch  im 
Weseatlichen  mit  Becht  die  Epophe  der  Beorganisation  der 
Sprache,  und  zwar  namentlich  durch  den  Hinzutritt  de^Fran- 
^ödschen,  welche«  zunächst  ihr  Vocabularium  bereicherte  und 
weiterhin  auch  ihr  ganzeji  System  gestaltet^  half. 

Neubau  des  fiugliseheh  (1800  bis  hetite). 

Es  gibt  wirkfioh  keinen  schlagenderen  Beweis  für  die  tiefe 
^^B^eigang,  weldie  die  von  den  Normannen  unierjochten  Angel- 
ii^clueii  gegen  ihre  Unterdrücker  erfüllte,  als  die  200  bis  250 
Jahre,  welche  erst  verstreichen  mussteo,  ehe  das  gewaltsam 
Äigefuhrte  und  legaüsirte  Idiom  der  Sieger  sich  eine  gewisse 
Aoerkemiang  verschafieii  und  für  die  von  ihm  zugebrachten 
Ueen  seinen  zugebrachten  Ausdruck  in  die  Volkssprache  ein« 
^Ecm  konnte.     Dass   schon  in  der  sächsischen  Chronik  sich 
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iüigi  ^exägb  ftnAzSttBdieYflSHer  -fitfdeb,  da&s  auch  bei  ebigen 
Biiimclm)iiiken  dasselbe  der  Fall ,  kann  noch  nidit  za  dem 
Sciiltts&e  führen,  selbst  diese  wenigen  Wörter  hätten  schon  so 
fHih  sich  ieinen  Plat2^  in  dei*  Eedc'  des  Alltagslebens  erwotben; 
dass  aber  Liyamon  in  seinem  32,000zeillgen  „Brut"  tiu!r  etwa 
einem  halben  Hundert  derselben  eine  Stelle  gSnnte,  Sie  noch 
dä2U  meist  franzStiirte  Lateiner  waren,  führt  grade  zn  dör  an* 
dem,  entgegengesetzten  Folgerung,'  dass  er  sein  SachsenMnd 
mit  Nortaannenflitter  zu  behängen  verachtete ,  oder  wenigstend 
denselben  für  keine  Empfehlung  bei  seinen  Landsleut6n'  halten 
konnte* 

Doch  was  Schwert  und  Gesetz  auch  in  zweihundert  Jahren 
Dicht  hatten  bewericstelHgen  können,  brachten  endlich  Bclnr^li 
Friede  und  Wunsch  auwege,  und  nach  einmal  gebrochener  Bahn 
0tr5mten  dann  schliesslich  die  französischen  Wörter  schaaren- 
wdse  in  die  schimpflich  gestutzte  Sachsensprache  hinei];  xcnd 
brat^ht^h  manchen  guten  alten  Bfirger  derselben  unverschämter 
Weise  um  Platz  und  Dasein, 

Der  Zuwachs  wäre  ein  eben  so  grosser  Verlust  gewesen, 
fifitte  flif  jedes  französische  Wort  ein  angelMlchsisdies  weidi^B 
müssen;  so  'war  es  aber  glücklicherweise  doeh  bloss  in  veclifilt- 
niisämässig  wenigen  f^en,  mtd  die  alten  Worter  blieben  groaeeai« 
AeiU  neben    den    neuen    hi  Ehren    und   Gebrauch,    welcher 
Ümstkud  denn  beim  modernen  Englischen  den  grossen  Wart^ 
reichtLum  und  die  Fähigkeit  begründete,  eme  UnzaU  von  O^-. 
danken  in  doppelter  (und  sogar  mehriaciier)  Art  darstellen  am 
können,  in  einer  s&J^sich-englischen  und  fnmzösisch-en^isckieti.« 
Doch  sind  freilich  die  Gedankenkreise,  bei  denen  die  Worter 
der  einep.  otd^.  vni^m  4^\>^tmwwg  YOf^  Apf%s«  W  ypir^teteii^ 
noch  immer  mehr  oder  minder  deutlich  unterscheidbar,  und  wäh«» 
retid  in  der  Sprache  des  Qesets^es,  der  Feudaleinrichtungten  ^xn^] 
B^sämmtmgen,  deb  Kriegs,  des  Eitteirwesens,  der  fiexBldik,  *de^ 
&inen,  höfischen  Umgangs  fhinzosische  Wörter  vorwiegen,  hat>^^ 
in  der  Sprache  des  täglichen  Verkehrs,  in  den  Gebieten    dM 
uhmitt^airen   sinnlichen  Wahrnehmung,    des    vertranten    tata^ 
fldndsdigen  Umgang)),  der  Blutsverwandtschaft,  der  TStbe  uta^S 
des  (Gefühls  ttbei4iaüpt  die  angelsächsisehen  den  Votraag  nn^ 
Voräug. 
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War  somit  djus  Hiaxutreten  des  Fnmzqgiacbeo  bei  der  Neur 
)äämg  des  Englischen  für  aQe  Zukanft  ein  entacUedener  Ge^ 
iBB,  ff>  'War  dasselbe  doch  zunächst  -ohne  Frage  eifie  der 
Hnftarssdien  der  gewaltigen  Zerfabreiüieit  der  Ordu>graphie, 
ireÜft  die  Sprache  i<a  14. »  15.  und  « elbst  noch  im  I64  Jahn- 
küdeii  charskterisirt«  Die  im  Mittelaher  «nch  beim  Fraiuöei» 
1^  Boeh  schwankende  Schreibweise,  die  fast  gänzliche  Un^- 
IbiBehkeit  derselben  mit  d^  angelsächsischen,  die  mangelhafte 
€D^Khe  Anssprache  französiseber  Laute,  welche  sich  durch 
is&steBesetziii^  eigener  Laute,  xu  helfen  suchte,  die  Bück*  . 
viikBDg  dieser  Contraste  und.  Wechsel  auf  die  altfäcbfi^^he 
OktbogiapUe  rief  eine  Unsicherheit  xmd  Vielgestaltigfc^it,  der 
Warthüdpagen  hervor,  die  nur  sAr  langsam  z,n.  einer  gewissen 
Fciti^keii  gediehen,  bis  heute  aber  npch  mcht  ganz  geheilt  und 
{mdnet  werden  kannte;  ebenso  muss  man  die  im  Englischen 
adssenide  Incongruens  von  Schreibart  und  Aussprache  und 
£e  4Ktdbe  &st  bis  heute  begleitende  und  weiiterhin  noch  näher 
m  lesckaeode  Urtheilslosigkeit  bei  der  Aufiiahme  fremdeic  Ek^ 
flttte  jedenfidls  auf  Bechnuag  des  rathlosen  fraozösisch^ani^ 
HiMa  Spraekwirrwe^s  schreihen»  ia  dem  ailes  Sprachgefühl 
md  der  ürine  Formensinn  verdiunpft  und  abgestumpfi  worden 


Yom  Anfinge  des  14.  Jahrhxmderts  an  also,  beganj»  das 
FiaazSttsehej  mit  einer  grossem  Anzahl  von  Wörtern  in  di^ 
eigiische  Sprache  überzugehen,  unxt  zwar  voiOg  dieser  Umsitand 
anseatEcfa  den  um  diese  Zeit  häufiger  werdenden  englischen 
€eberaetz0iigeBa  französischer  metrischer  ^Uomanzen  za  d^iib^ 
■OB,  bd  denen  die  noek  ungeschickte  und  arme  •  englische 
Spreche  genöthigi  war,  alle:die  fremdaa  Wörter  heii^ndiiyeh^ttenf 
fir  wekhe  sie  mehta  £ntspiteehende0  aus  ihrem  eigenen  Voca- 
hArimn  fiiideti  konnte.  Anf  diesem  Wc^e  fanden  ohne  Zweifel 
mA  die  achoa  bei  Chauder  und  Gower  häufiger  aulfaretende 
Partieipialconatriictioa  uad  die  franssdeischoiFom  des  Particips 
kat  G^enwart  ihr^s  W^g  in  die  eiigHsahe-DarsteUmig,'  Diese 
ast  fiaivosisehen  Ausdrüokea  gew^üi^ta  Spianhe  was  natürlich 
lafa^  für  die  gewohnlichen  Leute  halb  unverständlich  {freilich 
aack  umt  fir  die  fbinen  Leserkreise  herechnet),  wurde  indessen 
jedea&fla  bald  esa  Gemsingiit  aUßk  für.^4^  mündlifehea  V^rlie^ 
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und  konnte  so  nach  fünfzig  Jahren  bei  Chance  Bchbn  in  ur- 
Bprünglicher  Composition  auftreten. 

Rückfiichtlich  der  bei  diesem  Schriftsteller  und  seinen  zeit- 
genSsfflsdbeu  Mitautoren  gangbaren  franzcSsischen  Worter  ist  zu 
"foemerken«  dass  man  an  ihrer  Gestaltung  deutlich  den  frühem 
odet*  spatem  Eintritt  in's  Englische  erkennen  kann,  indem  die 
am  spätesten  zugekommenen  entweder  noch  ganz  oder  nahezu 
ihren  franzosischen  Zuschnitt  beibehalten,  die  schon  eher  einge- 
tretenen schon  mehr  in  ihrer  Schreibweise  sich  der  englischen 
Aussprache   angq)a8st   haben.     Als    Beispiele   für   die  erstere 
dasse    führen  •  wir    die   bei   Chaucer   Torkommenden   Wörter 
auctorit^,  arenture,  deiaute,  hostelrie,  delit,  accordant,  degr^, 
batulie,  loy»  plesant»   chapelleyn,  maistrie,  langage,  manage, 
contra,  repentaunt,  -frere,  facult^,  vitaille,  maister,  marchaunt, 
cofre,  felicit^,  parfjt,  dormant,  rejne,  soupere,  compagnie,  audi- 
tour,  Süffisance,  adversit^  chalour,  pryv^,  taille  und  alle  die  a«f 
-ion  (-ioun  geschrieben,  welche  Endung  noch  zweisilbig  ist)  an, 
als  solche  für  die  letztere,  die  ältere  Classe  die  WSrter  sesotni, 
pilgrimage,  eorage,  resoun,  curtesie,  siege,  vilonye,  Tiage,  dii- 
▼achie,  floures,  purtraj,  poynt,  devyne,  moirsel,  curtsie,  eoppe, 
counterfete,  mauere,  aqueyntance,  renoun,  partrich,  oarpenter  etc. 
Wie  zu  erwarten,  äfft  uns  aber  auch  Chaucer  jeden  AugenbHdE 
durch  Vorführung  desselben  Wortes  unter  der  Oestidt  einmal 
eines  brühwarmen  Franxoeen  und  wieder  eines  älterschimmeligen 
normannisch-englischen  Philisters. 

Nach  Chaucer  und  Gower,  bei  welchem  Letztem  sich  z«  B 
auch  W^ter  wie  debonnoire,  histoire,  memoire  finden,  ver 
schwindet  diese  ursprüngliche  Schreibweise  französischer  WSrte 
mehr  und  mehr  und  tritt,  freilich  in  «ehr  vielgettaltigeT  An 
eine  der  Natur  englischer  Ausspräche  immer  enger  angesckmiegt 
ein,  und  mit  Spenser  und  Shakspeare  schon  hab^i  «k^  dS 
heimathstreu  geschriebenen  franzosischen  Wört^  fttst  auf  d 
noch  jetzt  vorhandene  Zahl  derselben  verringert,  weim  mi 
nämlich  cBejenigen  nicht  in  Rechnung  bringt,  die  grade  ua  £iii 
des  16*  Jahrhunderts  und  in  der  allemeuesten  Zek  Boob  hc 
überkamen. 

Bei  Durchlauftmg  des  ganzen  französisdien  WortvomA 
d«r  engüschen  Sprache  gewährt  es  besondeves  Intereeae«    n 
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\     ißt  Ciampfian  den  Weg  des  Uebergangs  zu  erkiennenf  ob  tiSm« 

Sdi  dnrcli    die  ~  Schrift    oder   durch   den    mlindlieheii  Yerlc:^, 

dftrck  welchen  letztem  ohne  Zweifel  die  meieten^  Wörter  einge- 

sduiin^elt  wurden.     Bei  diesen  ist  sehr  oft  iJle  oder  fae|t  alle 

AdhnGchkeit  der  Gestalt  mit  den  entspftthssden  der  ftsaaS»» 

sehen  Sprttdie  verschwundeii  und  sie  sind  theilweise  zu  wahren 

ZoitiQdem  derselben  geworden ,  während  hei  Jeiien,  den  durch 

Bielier   adoptirien,    immer  noch  mnige  Uebereinstimmung  mit 

I      Sven  Altvordern  übrig  geblieben  ist,  die  fireilicti  selbst  von  ihren 

j      aeafimiizo(n8<^en    Sprossett    dem   Costüme  nach   oft   sehr  ab» 


Wir  woUen  snn&chst  i^ige  von  den  bloss  durch  'Mund 
sod  Ohr  verpflanzten  Wörtern  zusanmiensteDen ,  und  weiterhin 
eine  Beihe  derer,  ]>ei  welchen  verkehrte  Aussprache  des  Ge* 
Ifiamfsi    aiid    abermals    verkehrte   Schreibweise  -zur  cor 

NcQgestakng    «wia^^^minAi wi>i»ji  l^n . 

Durch  mündliche  "Fortpflanzung  vwde: 


ans  accotntance 

-  artidumt 

.    om 

-  babiole 

-  boffetier 

•  (aa)  bon  p^re 
(alter  Trink- 
sproch  auf  den 
Psprt) 


ctlk^SakfasB) 
(Leder) 


(joatre-coaim 
sali^re 


cotkatty 


«■7 


-  ehemia^ 

-  oolon 

.  cocagne 

.  cordonan 

«  ^crevisse 

.  4cnaä 

.  coaroi|nK 

-  cuiBBe 


oulTerin 

daadelion  , 

(to)  dan^t 

denizen 

dozen 

eager 

(to)  embei^e 

faahion 

foa 

fnar 

gSUflovar 

grckgram  * 

gyp«y  (gip-) 
hogo 
janty 
haberdaafcer 

jeopardy 


-  coulscmrine.  . 
Soa.  dent  de  htm 

'  _dompter 

-  donaiBon 

-  doazaine 

-  aigre 

-  imbMla 

-  fa9on 

-  femlie 
-    fr^re 

-  Iptotte  ' 
^ '  grotgppaia 

-  ^gypüen 

-  baut  goöt 

-  fpentil 

•  -    haber  (avoir)  dfa- 
cbeter 

-  'gelto 

-  -j'ai  perdu  od. 

jeuperdn)  °P**** 
Jen  partt  i 


Jerusalem  (aart^  -  ^aaole 
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jw^mMk, 

auif^or   (n&i 

pQ«r 

lKwiM      ' 

i.si^a«li«r4 

, 

<d^  im  jour) 

poor 

-    pauTfe 

kichgkaw  (0) 

-    quelque  ckose 

ppverty 

-   paavi^ 

law 

-.loi 

pretty=»einlick.    pr^  de 

hkreä 

•     l6Yaiu 

palley 

-    pool^e 

•(Um«) 

•   M   cülanteMir 

pua? 

-    Pointe 

fitta* 

^  mito 

qnaint 

-    eeliili 

VßMMk 

-.  m^che 

r«ml 

-    tM 

mayor 

•.  maire 

rem 

-    rdne   . 

nubion 

-    mignon 

renowu 

-    r^om 

money 

•    mömiaie 

•* 

mmmage 

•    remaage 

marder 

..   meurtni 

)    • 

aampkire 

muskel 

•    monsquete 

sampire 

.    Saint  Honna 

»aye    • 

.   -.V>f 

UB^IMttr 

i '        " 

nurae 

-    noorrice 

(a)  aamfier 

-    ezenqilair^ 

onion 

-*   oignoa 

saanter 

-    Sainie-Texre 

oytt 

-    cmr 

oft  ein  Von 

prffi^ 

.    palefroi 

z.V«g»boiidil 

parchment 

-    parcuemin 

fokiora 

-     cifMI^ 

to  parry 

-    parer 

(t«Oaeanfh 

-    cherofaer 

pamphlet? 

-    par  un-filet 

(ge. 

sir 

-    sieor 

naht) 

imteader 

•    se  rendre 

patten             •    -    patin 

tinsel 

*    ^tinoelle 

peasant 

-    paystt 

(a)  ticket 

-    ^tiqnette 

periwig 

•    perraqti6 

van 

•    avant 

pheasant 

-    fiuiaa 

Tery 

'-  "vrai 

pier 

-    pierre 

vessel 

-    Taiaadle 

platoon 

-    peloton 

▼olley 

-    ^4ß 

plush 

-    pelache 

vowel 

-    Toyelle 

Durch  fidsche  Auasprache  der  bloss  geleseiien  (und  naehlier 
einer  solchen  Aussprache  gemäss  reproducirten)  Wörter  wurde r 


boon 

•na  bon  (bonne) 

flower 

J' 

aus  fleur 

caasey    . 

-    chaoraM 

flonr 

cinder 

-    cendres 

glory 

-    gloire 

corduroy 

■     -    corde  duroi  (rejr) 

gotter 

-    goutti^re 

cork'  <  ' 

bistory 

-    birtoire  (wie 

die    ' 

«    quene 

glorjr) 

mithin. 

-    coavre-fea 

bautboy 

-    hautbou 

ddTedil 

-    d^asphod^e 

potcb-potdb 

-    hoche-pot 

fierce 

w    f^i^  . 

entire  {mn} 

-    entiöre 

eaqnire 

•    (es.)  ^coyeir 

ivorj 

-    iToire  (wiegkiiy) 

L 
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liv 


(»a&BedeatO 


ite> 


II»} 


pbfer 


-    gaeale 

paUei  / 

'  ans  ponlet 

-    rheaSk 

prow 

-    prone 

-      m<n1lA 

prowess 

*  -    pronesse 

.    mtm  IL  pns 

pany 

.    pai(«)n^ 

•    mjuikdcs 

choir    ) 
qoire    : 

-     /chocnr 

-    maoito 

recoonote« 

-    reconndltr» 

-    msnoir 

(-naftre) 

-    ifULnornrn 

respite 

-    n^k  (r^t) 

) 

restiye 

-    restif  (r^tiSf) 

*    menreiüe 

rttd! 

-    wtaille           *•* 

-    ioflistre    (Mhämm- 

retreat 

-    retraH» 

■     xöeisch) 

Towel 

- .  ▼oycUe    . 

-    maühre 

ruby 

-  .  rubis 

-    malpr^ 

Scale 

-    escaiUe  (^caJUe) 

-    moym 

BOOt 

-    escot  {to)t) 

-    m^daill» 

(to)  seoor 

-    escnrer  (^corer) 

*    m^nine 

(to)  SCOQi 

-    escouier     (^con-* 

.    meime 

, 

ter)   • 

-    (me»-)  -A*r^    . 

scri^ener 

-    escrivain     (icrif 

-    moiti^ 

Bcratoiie    J 

Tarn) 

-    nette  (net) 

scratore    i 

-    escntoire     (toi- 

—    newii 

scritory      J 

toire) 

-  n^eeiMire    (irie 

-  nom 

scam 

-    escnme  Creame) 

scntcheoa  ) 
esc-          j 

.    escniSQpi     (^eof* 

son) 

-    obs^ques 

seassoo 

-    Saison 

-    luiile 

«eirer 

-    issn  er 

-    eftuz 

shrinB 

-    «scrin  (toin) 

-    onison 

nrloin 

-    surlonge 

-    «u(8)tniche 

slander 

-    esciandre      (tct- 

.    kili(«)tr4 

(sonst  sol) 

allet)    ' 

-    psünoiM 

.  spke  i^MbHkm) 

N   esfitee 

'    pwtiinB 

qäc^(^Ge^iiu»).    eiyHse  (^ice) 

•    p«Bse 

spine. 

-    W»"«  (^«e) 

•    p4cbe 

sponse 

-    esponse  (Sponse) 

p6ffver 

Sprite 

-  -^»prit      ■ 

plig;«i^  tide 

sqoirrel 

- .  escorenil     (6ob^ 

gtoy) 

'  Tedl) 

plajUe  (ptttray 

suble 

-    esUbla  (tftriile> 

plmrier 

(to)  stacci» 

-•  estancher   ^ten*> 

-            # m 

d»er)    • 

ae) 

straäljr.  .     ...  . 

-    estrangeC^tri^B^ 
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Stoff 

sadden 

(to)  tally 

tense 

tue 

tower 

trammel 

tread« 

treason 


ans  estoffe  (^toi^) 

-  ,  soudain 
.    taille(r) 

-  tempa 

-  taile 

-  tour. 

-  tramail 

-  th^aqua 

-  traliison 


naher 


yarnish 

▼eil» 

"veniaoa 

veijuice 

vestry 

(to)  "FOW 


«09  liaissier 

-  oßoiy  (wieglovy) 

-  'vernis 

-  volle 

-  Tenaiaoa 

-  verjos 

-  Teatairefwie  fi^ry) 

-  "vooer 


DurcB  eine  längere  Corrulxtion  im  Volksmundci  deren  letztes 
Srzeugnisa  die  Schriftsprache  achliesslich  aufnahm,  wurde: 


ander 
(to)  cater 
caadle 
^to)  ceas 
(to)  cheat 
,(to)  coil    \ 
tto)  cull     ] 
(to)  covet 
<to)  corry 
deaa 
dormooae 

(to)  hoist 
(to)  hnpair 
(io)  impeacb 
jnggler 
kercluef 


aas  antoilier 

-  achater  (acheter) 

-  chaudeau 

-  saisir 

-  escheat 

-  coeillir 

-  cooToiter 

-  corroyer 

-  doyen, 

-  dormeuse  (lang- 

schlaf endeMaus) 

-  hansser 

-  empirer 

-  empdoher 

-  Jongleur 

-  coa^re-chef  (bei 

Chaucer  schon 
coverchief) 

-  larandiöre 


lettuce 

leveret 

(to)  maintaM 

(to)  manag» 

(io)  ordaia 

parsley 

(to)  patrol 

peiskfainiBO 

pomander 

(to)  recoil 

(to)  relieve 

(to)  saUy 

sash 

(to)  soar 

(to)  soü 

(to)  sue 

nrchin 

ninpire 


aosilinon 
.    laitoe 

-  -lievret 

-  maintenir 

-  menager 
.  -ordonner 

-  perail 

..    patrooflle» 

-  appentia  • 

-  pomme 
.    recoler 

-  relever 

-  saillir 


-  essorer 

-  soniller 

-  sÜTre 

.  h^risson 

>•  un  p^t 


lanndry' 

Diese  Verzerrungen  werden  nicht  zu  imwahrscfaeinKch 

sehen,  w«niL  man  ilmeii  andre  an  die  Seite  stellt,  welche  ei_^^ 

sehe  Aussprache  aas  schon  in  guter  Gestek  yorbandenen.  l^jw« 
tem  zujfege  brachte,  und  welche  dann  ^eder  in  die  Soititfl 
übergingen«    So  wurde: 

l.YWyfndseiziBAaa  delivery^  aad 

Session 
maudlki  -    Magdaloa 

mob  -  .mobüe 


cattle   > 
patdaaenft 

'! 


ans  capital 

-  achievement 
S  hospitaler 

-  h(o)aa(e)twji 


palsy 


-  p«iy«y 
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1*0 


fiWf 


pattera 


procxor 


prOCttACJ 

iadpole 

•Oft  toiM]^poiil(      oder 

fhantasy 

toadpullet 

penlons 

tawdry 

.    StAwdry,  IL  diese 

pfttron 

aot  St.  Ethelred 

]>eait«noe 

trnsp 

•     trioBipIk 

pkynogiuaDy^ 

vatergnss 

porc-potffion 

«rbiiky 

•    cuqaebiwgh 

poe^ 

primitiYe 

procimior 

und    bei 

Fremdwort«»   mcht 

exsmple 

«nigil^r 

«IS  ellagtfto  (Eidechse) 

MMsrälni 

IttlefltRD« 

-    Inümo 

shire  zeere 

pwnwciiy 

-    tpenoaoeä 

aapangas 

iom^molt 

-    soprasalto 

Pnuaia 

sommoDB 

-     sammoneas 

Eine  ganze  Menge  franzoeiscber  Worter  sind  in  einer 
mdfcr&dien  Grestalt,  die  sich  mir  durch  die  verschiedeniirtige 
«nd  Terscbiedenzeitige  Aufiiahme  erklären  l%BBt ,  in  der  en^i^ 
%Ateti  Sprache  theils  gewesen,  theils  verbKeben;  als  Rrispiele 
BDogen  die  folgenden 'wenigen  dienen: 


ta 


to  armiga    lo  anay 
lo  airei 

to  aatonj    to  «stoiusb    to  astoand 
■me    aume    amn    awme    aWn 
to  amaayl    to  amel    to  enamel 


to  aatim    to  «tun 


«■■^    anmbiy    nabry    awmbry    almonry 
average    averidge 
to  avow    to  avonch 
t»  TiMjjTir    to  KaiD    to  baia 
takii    f»bayl 

Uaikiwie    baluftre    balaater    bannbter 
%o  bflia    to  baa    to  baue    to  bannisb 
perivig    peroae 
baninet    badnet 


batooB 


basfr^r  beUr^    bel£ry 
kaae   hgam    bafan 
I       heufet   haltet 
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Difej^igen  französischetf  Worter,  welche  iiidh^ heute  nodriBh 
nnyeranderter  Orthographie  und  theils  auch  mit  annähernd  fHäi" 
<jBÖ6i«c}ier  Aujssprache  in  d«r  englischen  Sprache  finden^  sind 
entweder  Mf  gestaltet,  da»a  ^e  sich  der  englischen  Austpracbe 
zwanglM  atibequemen,  oder  spät  hinscigekointtten,  als  die  en^ 
sehe'  Orthographie  sich  schon  fest  gestflhet  hatte;  andli  piü 
tiiii'ihiw'BedBatfing  kn^ist  hervor,  dass  sie  Uurch  den  feinen 
und  w]09en«ciMBHich0n  'Verkehr  übergegangen  sind. 

'   N&ehat   der  Bereicherung    des    en^isohen   Yocabularioms 
durch  das  Fnmzoeische'  ivt  ^er  Einfluss  desgeiben  auf  die  Wort- 
f<Minung  dtirdhweg  zu  erwähnen,  indem  bald  die  an  den  eingk^ 
bürgerten  französischen  Wörtern  auftretenden  ehglisirten  Vör- 
und  Nachsilben  auch  auf  nichtfiranzösische  Wörter  übcrpngen 
wi4.  dort'NBubildiingfn   hervorbrachten.    Bei  den  Subataiitiven 
9t.' B.   6ntotand^   aus   den  fiherkommenen  Vorsilben  dis-i  en*, 
ia^  m^S  wd,  den 'Nachsilben  -ance,  «ence,  -meoat«- verbunden 
jliijt.aii^lslll^hsischenrStäinnieny  Wörter  wie  disbelief,  diabefiever, 
diskindness,  dislike^  eidightener»  inholder*^  forbearanee,  fiurtber- 
ance,  hinderance,  misshapement,  bewilderment  etc.    Bei  den  Äd- 
jectiven  und  Verben  war  dasselbe  d^*  Fall,  ttnd  %eiin  Mdi  iSk 
Verbindungen  angelsächsischer  Stämme  mit  französischen 'Vor- 
silben imd  'Endungen  grade  nicht  so  häufig  waren  wie  die  fran- 
zösischer Stamme  mit  angelsächsischen  ZuwachssUben  und  vor 
allem  französischer  Stämme  mit  französischen  Vor-  lind  Nftob- 
silben  selbst,    so  erwuchs  doch  aus  jenen  schoti  imtnerhln '^ 
ansehnlicher  Formenreichthum,  namentlich  d!a  Doppel vefbindttif- 
gen  wie  in  den  obigen  Substantiven  diskindness^  misshapem^ii« 
bewilderment  besonders  hier  stattfanden;    Die  Art  und  Weise 
freilich,  in  welcher  das  sich  ganz  Fremdartige  in '  vieleii  FäUen 
vereinigt  wurde,  wie  man  dabei  tnit 'den  -französischen  £Htfvr«il>- 
derem  umsprang  und  endlich  das  Neuerworbene  mit  dem  Alt^ 
verwendete,   ist  ein  weiterer  Beweis  von  der  fortwährend  be- 
kundeten Geschmacklosigkeit  des  Volkes  und  von  seiaier^  Gleich- 
gültigkeit  gegen   sprachliche  Schicklichkeit  und  6esetzlioI>k»it. 
Neben  Monsterbildungen,    wie  sie  die  Adjectlye  bliÜäble»  'iMf- 
table,    battailous,    beatifical,   beauteous,    benignant,   b^ggable, 
behovable,  pedestrious  etc.  zeigen,   findet   man  Verba   wie   tö 
diq{ospel,  to  enflesh,  to  enmesh,  to  balmifj,  tokmntify^  to 
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telm  ckpB  ^ratete  Modifartiofa .  ak  Yerbft  .imw^dblt,  vie  t^ 

üattmi^y  to  «Kstion,  to  luithiNrv  to  «we».  tp  heaoif,  ta.b^« 
ti^ft,  lo  fiirtliery  to  foot^  to  tnolh^,  ta  «Gmlbf  ^l^.rpan  ^M^ 
pUice,  aondem  selbst  Adjectiva  und  FBxüojpieu.,  w^  t«  aU^ 
l»anojrY  to  necxue,  to  bald,  ja  wgarAdveribiaii,  .irie  t^aliroad, 
loftnrard,  md  Intefjwtkaianj  me  t»  ballcN),.  ia  aU^liiitt.  Zu 
tecn  EjaUaMB&k  geboren  auch  die  den»  f'nmzöeisGlif»  na^hger 
badelBi 7«aninia«niw<  riingfi» rennger. Subatantita  (lady  of  bongwv 
ipini  of  wkK),  die  tbdlweiaa  adopiirte  firanxöaiadia^  Cony^catioa 
ier  ▲d^eetiv»  ihnd  die  aohon  fröhar  berührie» .  dwrck.  4aa  1^  und 
1&  Jahib— dgrt  beibehalüme  und  ncxdi  Jetst  in  wi^en  ^j<^ 
lima  variMBidaM  Fora  das  activenFarticiiM.aiaC-itnt  odQr.«iin4» 
V<»L  tiefimr  Badenttuig.  aber  «k  des  Vorbererwäbate  waren 
ie  aoob  aasnf  obrenden  Eingriie  dea  Fnttaoaiai^hen  in  4ie  engn 
Eicbe  ConatnptioBk  -vreil  aie  die  Sfarache  ibaar  Uig^itak  bauptr. 
nebEcb  entfremdeleM  aqd  ibr  atatt.der  frübern.giiiaiflMtiaphe|ii 
flfjjatifcliiil  mit  der  gröaao«  Piäekion .  aiiob  .  em$tk .  groaaen 
ThA  der  Stanbeit  dea  KornManeBdialeota  gaban*  B«i  -djeaM 
VmadenngeB  iat  nun  flreiiicb  an  knien  aei  sehaeUeA  ForIptQg 
als  bm  deK  aehon  enriibnteOy.  und.  wir  -aebeft  meb. 
15*  Jabibundert  binab  «aaBohe  eefat-iaUgfil^U^ache 
in  Ebren,  die  erat  im  J6.  JUkrbandert  VQlbg  veiH 
wdcber  hiiiUnn  Zeit  WenigM,fliebr»aAidM^  JiM^ 
^  ymaubnille  de»  Enj^aoben  fehlte,  ...  > 
Hier  gedeidM«  wir  nQr^ebne.a(n££ntwii}kekH^.eiiiisl9gflbmt. 
takläBaalicbea  Bwptraittltate« 

Beun  SalabMe  inderte  daa  FraHaoaiaabe  die  .Stcttong  da#| 
umi  Ofcjeeta  «i  oinandor,  itea»  letsleiM  m»  S^bat^ntiv» 
die  dea  iMiberen  and  entfamteeii  Ol^ecta»  4ie  de#.  ton 
cia«a  baiaitiT  regierten  SabatbndTa^  amtiTbeU  dm  dor  Aäy»tr^ 
bicB  and  die  der  Copdla  in  Mebteaatzcn»  ...     < 

Ea  AiiBSie  weiter  dem  Sngliaehnni.aeuie.  Partfcifwalcof^. 
■taetaoQ  anf  TEmr-  Vcateeluug  Ton  Vorderiät^Be*»  JBehltiTaitaeii. 
md^^bematun  ttk  an,  «ndbeatiaitiMa^Stelka^khailNebea-: 
dUe  im  HaiipCMtM.  Diane  so  beputidetaYerwenduag  des  .a<)tir 
mBuMpB  gnS  dum  im IRngHaabiin  aabe  wfit  «m  akbioml. 
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iHe  wHhou«  (mm),  ibr  (poor),  befare  O^van^)»  «ftcr  («plnfcfr),  Mili 


ttäl,  ta  cooMMiieey  to  cohSlim,  to  like  (beMer^  m  >UKh)y  ta 
finishy  to  iüffer  ele.  fckörem,  «ad  nach  iDtiiehw  CSoBJini<^ia«e% 
wie  fear  ftMf  ef  etc. 

E§  beMiitiiBto  noch  dia  Stellung  einiger  Titiiiar«A4jeoiiM» 
bekn  Snbstefttivo  (PriMeea  rojal,  iM^^rtant  gmonl),  4ea  Ck$m 
Terseyedener  Eigemmmea  nadi  GattungeiiAfiEieii  (iQva  of  Lon*^ 
dos,  Cape  ef  good  Hope>,  den  aadrar  SttUteoiiy»  nach  Maas- 
beBeieknimgea  (a  potmd  of  oeffee)  «ad  den  der  Apj^itioa, 

E»  stetite  endlich  die  heodge  Beetion  dea  InSmliFt  dmck 
Substantive»  Adjecdw  «nd  Partkupien^  die  der  Caaua  des  SoIh 
BiaalivB  dureh  InfinkiTei  die  der  Infimtiipe  ttnA€>:eiaander  <ii^ 
wobei  eine  Ansah!  von  Eedenaarten  und  Wendungon»  wdobe 
beaonderB  auf  i^eichen  Oebranch  der  Pripotitionen  biqIi  ber 
rieben,  nieb«  au  vergessen  sind  (in  tbe  Hwtet^  de^arted  fiur  Pa^^ 
ris,  to  be  of  opiaiott,  hy  iaro»  [froher  per  fecoe]  etc.). 

War  das  Franaöassche  so  dnreh  sein  eigenes  fiiaznkoQiese^ 
BehoA  ein  wiohdger  Factor  bei  der  Ausbildung  des  E^eebsQi 
so  wurde  ee  neeh  um  so  bedeoAeader  für  dieselbe,  als  iea.  die 
Avfltahme  eines  nenen,  dea  LaleiDSy  veomlteite. 

Das  LsKein  hatte  ssear  echon  atir  Zeii  der  Bömerherraehi^ 
in  England  eimgs  wenige  Warter  zugebimeht«  womQter  Coln 
(ptimAkf  in  Ortsnamen  iibrig,  wie  JAmepin),  street,  jQbeati^ 
(castnim)  gehören,  und  ebenso  in  dsr.  e^gelsäebsiSelie»  2mt 
dufoh  die  Mündis^ffaehe  eini^s  endre»  wiie  asoAk,  peieh,  .cha- 
lice,  minsten  oloister  eingestreut,  jsdoeh  begumen  seine  nigcn^t 
IhAen  Beiträge  aar  engtiedwn  Sprache  erst  naeh  der  Eroberung» 
und  awnr  auoh  da  erst  ins  18.  Jahrhundert,  nachdem  das  Fnn- 
MftsckiB  tkk  «endieh  fcatgesefeat  und  sowdil  den  Weg  «w 
^nfOhrong  fremder  Eknente  gebahnt,  ab  auch  in  aefakea  mmgr 
lisirten  Formen  gleichsam  ein  Costüm  geboten  h«tt^  uutßr  dem 
der  neue  Fremde,  yom  älleen  eingeführt  weiden  lufMinte.  Bim  int 
Mmik^  Thalsaoke,  dasa  die  ersten  mehr  maeeenweiee.  i^nftn^p 
tenden  hrtnidtochon  Einwandenr  dea  13.  Jahdiuudeete  «U«  wA 
sehon  en^^sirten  «nnisSeisehen  Wörtena  tmsenmnn^hiegeeb  d.  Yk. 
ihnen  shm-  «nd  geslaiteemndt  sinidw  JDieZeilen  das;BSqi^uiaw 
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fi^Mga  Am  Imirmm  Mim  m  Om  13.,  m  Ende  dea  16.  md 
irfi^  dw  17.  ivd  n  Bndd  des  18.  Jalskmderto.  Im 
Ui  JrinbundtMi  ffttidedeg— fee  be^ooders  yflnüfttelt  durch  dio 

Monehdiiezatar»   die   wm   rdigiÖ6eo 

,   fabeUttfin  Quomkon  md  Salbeo 

und  diorek  die  «nid  mdir  mUgenMiae  PflegB  des  bar* 

iie  16.  uBd  17.  dnrab  die  nnehtig  Pkts 

PiuloBophse;    im  1&   dovcb  die  LatiiiMnsnie  Pope's 

JchtUNm's. 

Die  iMirwi  — flteiendep  latdaisdiem  Worter  sied  meist  der 

der  Elrcbenifftter  eotmmammn,  vsd  swsr  ibeik  sokbe, 

As  TOi  dcMselbeB  xa  ifarei»  dmsdicbeA*  Zwecken  nea  gescbmie« 

iel  mvde»  wai«a  «nd  im  ohssiBcben  Leteiii  nicht  angetroffen 

dabei  ist  «  bemeiben,  dass  diese  Wörter  imat 

mvd  nm  kiemen  Tbeik  AdjeeÜTn  smd;  Yerfan 

ariir   fSfeinzelt   tot.     Ein   gioeser  Tbeil  dieaer 

Worter  ist  ferner  wieder  niobt  einmai  in  der  harberiech-Litei- 

Gestek  «i%eHinunen,   sendem  in  der  Weise  der  fian- 

Ziiwftcbse  dttdi  Abköranuf »  ml^pasdmuMkfee  Zusam* 

smd    yerkebne   Orifcegi  iiphie    corrampift.     Ofana 

grrifen»  branefat  nHui  nor  die  bei  Cbaneer  in  seiner 

«Peraones  Tnle^  Torkommenden  bteinischen  oder  Uteiniscb  ans- 

■ebcnden  Worter  snzofBliren.    Da  findet  man  z.  B.  die  engen- 

«eheinbcb  Toa  ihm  für  rein  gibabenen  Pröbcheo  fi^i^^,  aocio- 

spieoes,  aaracioanr  baptisme,  penitenti%  ayarieia; 

reckt  ^^munerlMi  jan  Nasen  nnd  Obren  gestntzt»  oier 

r>pelt  nnd  obenein  nengeschmiedet,   £e  ¥^rter 

ke,  perdnrable,  oefestial,  venial,  discwdinat,  ekcioon,  contumacie, 

pertsnacie.     Diese  der  ersten  grossen  kteinischrn  Etawandenmg 

angeborenden  SprachbOrger- haben  denn  aaeh  saauntliehy  gleich 

^  ersten  fianxosisdien,  im  Laofe  der  Zeit  ihre  wrsprünglidie 

Gestab  fimt  ganz  ▼erknren.    Anders  ist  es  mit  den  spatem,  im 

16.,  17.  nnd  18.  Jabriinndert  an^genommenen.    Sie  sind  meist 

aoch  rein  kMeiniscben  Stammes   nnd  nur  an  ihren  Endos^^ 

gwitwist  «der  auf  die  «mo  wad  andre  Weis«  gemodek  werdewi 

Dis  eigeDtfaiunliehal»  Ersebshinng    bieten  jedenfidls    die    in's 

Esgliseke  giiwumnnnn  krtsinkehsn  Veika,  i^eldbe  sum  ktzten 

Snmb  nm  diemf  tteite  gahSren.  Sie  siari  snm  gfossStn  Xheile 
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ib6  ab  AdjecAr:  dder  Subsianti^d^bnucl«»  PuüdjMiiii  fflAdi 
in  ihi^eiii  Auffareleii'ak  lafiptlUre  Tdvbefeitlt  riiwid^ 
adfee^ÜBcheBi  Amrendxmg  BtwümiUai  ^0fe  sohM .  irordimk  i«9( 

lii  Jdipbqpdeits  namentlich. jfcei. TJboBi»  M^mbnfliiBadtt^wd 
•ie  Bchiib  Un  und  lirmkr.  die  iJ'orm  iuadi  Emodtaii  d«9..'V«rU 
äbafnehiaan»  und  i^aehsen  anäUch.m  17.  nii^  M*. JaluiMiinTiii^ 
bei  Addison,  Pope»  Hume,  Gibbon  ^und  aalllelitliioll^-Jo^•OIli»M 
•iaec  aouehdüehen  SAaar  lianui..  Wie  aciaci  sie  hmmn  dte  eng- 
Uaibe  Sfiiacbe  beneiduam. nai  ^nrie  .^iel  sio  .dümlhen  >iliifftflbdi|ll 
aogebvaobteifindan^f«» iiind  eigene  Vidgeitak^heit«  «•»«devalfedi 
loedoieMn  GesAmiBiäi^^itmmAgA^  mk 

doehfir  die  Zeiten  da  adu  tw^nig  ohrenlMftea'ZeBghiaai'fftp 
englische  »SpiAehkntUl.  und.  selMa  Atm.htiixlhmaiaomduiU  wa 
wähnlen  Mangel  an  Ocacfamaak/uadAUsdMU  die  KnBAe.aafikii«  «4 
.  .  Zur  VeranflchfloilidraAg.  der  oben:  enrilmteniAit  das  VAet^ 
gngs  .tmd  des  Znatutsena  aeteen.  ?mt  eine  :U«nei  Liai^  laliMdM 
sohei:  Jind  iMt.diaa«!  cuaanneiilühlgeatdeii  engüabber  Vasb^nfat» 


ahttci^o. 

so<yi<? 
accipio 
Äcqaiesco 
aeqtiit^ 


•4JHT0 


;«QCit|im  (-itQfl)       . 

acceptum  (-ptus)^ 

acquietam 

'actju/fibtina ' 

«autaa- 

/sddiafcaiaKHaitas) 

a^jatom 


idvoco 
aMiiiio 
anagq. 


Ib  sbjed:,  <  A^.  al^^aca 

«ft%.alw|ia<A« 

to  accii^e.   , 

to  acc^pli 

to  acquiet,* 

to  aeqüesf , 

taaem» 

taiaOii^t ,. 

tp  a^ja^  , 

(to  adjuTatO)  ffesclimiedet) 

to  adyoöäte, 

io  fcSuBbitfte' 


'  -    '  quiet 
Sübst  iaci]iieirt 
A4*'Aoaia  . 


.«««w- 


Subst  advocato 
ertitnat» 


ädvocatam  (-attfs) 
a6«tliiiat«B  (-^tCttS) 
.aflKfllaB&  <H*it) . 

a^t^tuv 
actum  (actus) 
auditum  (-itus) 
coD&btHitain'  ' 

tHrf4s> 

Bina  ganiei  Mepg^  UteouMlLt^en^iaober  VeAa  uA 
auahy  nia  i&  fmiaöaiBohei^  dar  kUainiaeken  Infinhivs  PHli^^i 


ago 

audio 

Müdlniro 


«»afVei 

^  agitata      , 
tq  act, 
'  to  audit, 
tö  combust 
eafcoaskleMia, 


Sat>9t  act 
-'.    aadit 
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U5 


«ier  tAM  Ptefbctform*  entwachsen ;  Beispiele  sind  to  absolve, 
li  dMe,  to  anide,  to  abscond,  to  abstain,  to  absterge,  tb  ad- 
■91t»  to  adom,  to  advene,  to  advert,  to  affix. 

Daes  das  Liateiii  einen  grossen  Theil  des  heutigen  engli- 
Vocabülariuina  geschaffen ,  dass  dieses  theils  mittelbar 
i  daa  Französische,  theils  unmittelbar  geschehen,  dass  dazu 
2e  eng^aehe  Sprache  die  Gesammtheit  der  lateinischen  und 
inosoeisch-lateimschen  Zuflüsse  noch  durch  bloss  ihr  eigene 
Vcnadenrngen  der  Formen  bedeutend  vergrossert  habe,  leuchtet 
ohne  Weitere«  Jedem  ein,  der  nur  einen  flüchtigen  Blick  in's 
Worterboch  wirft;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  ohne  genaue 
üatersiidiiiiig  anf  Resultate,  wie  die  folgenden,  gefasst  sein 
verde.  Wir  nelunen  eins  der  allerdings  an  Ableitungen  reich- 
riSB  trtrinisAen  Verba,  und  sehen  bei  ihm  zu,  wie  viele  seiner 
AUcitmgsworter  direct,  wie  viele  derselben  durch  das  Fran- 
aiaadie'ia  die  englische  Sprache  gekommen  seien,  imd  achliess« 
ich,  wie  üb  letztere  den  so  gewonnenen  Beichthum  durch  Um- 
klfaag  Boek  vermehrt  habe.  Die  folgende  Uebersicht  selbst 
Uttf  kiei&er  weitem  Erklärung. 


r^i^ippi^  Wörter. 

FransösiMb*  Wörter. 

Eü^t^e  Wörter. 

H*f 

•gir 

«gisMiit 

r^agir 

Agent 

•Ceat(-»«ie) 
SfiiiUt 

«gent 

• 

sgenda 
ragile 
(  agilement 

•gilit^ 

agency 

agend 

Agenda 

agendom 
(agile 
1  agilenesB 

•giliiy 
^  to  act 

acting 

to  coimteract 

CDOoteraction 

•cua 

< 

to  enact 

eoact 

eoactment 

enactor 

to  react 

reaction 

Ait^H  L  B.  SffnchcA.  XXV 
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UUlaiflche  Wtfrter. 
actus 


Die  cngliflcbe  Sptaohe  In  ilifer  Satwiekelang 


aetivos 


aotaarius 
actaose 


aetnos9« 


ictualis 


actor 
actrix 


actio 

(abigere) 

abactmn 

abactor 

(ambigere) 
ambignus 


Ftanzöaiscbe  Wörter. 

t 
acte 

«cur 

r^ctif 

activemfiit 

aoÜTer 

,  activus 

inactif 

inactmt^ 
inactton 


actael 

actuellement 

adaaKti 

actear 
actrice 


'  actum 

actionner 
actionnaire 
^  rdation 


ambigu  (Snbst) 
I  ainbiga  (Adj.) 

^  ambtgüment 


Sogttach«  Wörtar. 

(adkM 
( actire 
« .actively 


toactmte 
tmoüvdy 
\  activeneM 

fioactive 
inactively 
inactiTitj 
naction 
Mnaiy 
actu#8e 

!to  actuate 
actaate 
actnatioti  * 
to  inMtaato 
iaactaatioii 
ractnal 
( actaally 

{actoaltty 
actualness 
actor 
actreap 

r  action 
i  actionable 

actionabiy 
I  action -taldns 
>  action- threatener 

to  actionare 

iacttonaiy 
actioniBt 
reaction 

f  to  abaot 
(  abaction 

abactor 

ambign 

fambigaoua 
ombigaoiisly 
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inbigaliaft 

cogens»  (»iiti«) 
eoaetas 

cofteiio 

ineoftciaa 

ezigere 


ezigeoB  (-ntis) 


ezigvBs 
eaigoitAS 


czacl«8  . 

«xactor 

•xmeirix 
ex«cü» 

(pcngm) 
peractns 
prodigere 

fffDdigi«#ii« 

prodigslitas 

pf04ig9ohim 

redigere 

ndtctUM 

M^aetBV 
isbteiio 


•»It  Alfred  dem  Groe 
FremSeiedie  Worlee. 
ambigait^ 


coactif 
coaction 

eziger 

engeant 

1  ezigenee 

exigiUe 

exigu 

exiguit^ 

iezacte 
exactement 
ezacdtade 
ezactear 

exAetion 

prodlgaer 

prodigae 

prodige 

.  prodigieux 

}  prodigiei]8e9»enl 
prodigiilit^ 


r^iger 
,  r^dactenr 
I  rddactrice 
/  r^dactioa 
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£aglie(te  WMir. 

fambigiiity 
ambiguoosnefrs 
/  cogent 
'  eogency 
to  ooact 
coactiye 
ooactioii 
iDcoact 

iexigent 
exigenter 
exigeutarj 
( exigence 
i  exigency 

exigaoos 
exignity 

iexact 
exactly 
to  exact 
exactness 
exacittade 

{exactor 
exacter 
exaetreaa 
exactioQ 

to  pcraot 


prodigy 

iprodigioua 
prodigiously 
Iprodigality 
prodigal 
prodigally 
tö  prodigalize 
pro<Hgeoce 


tö  rabaot 
•ubaotioa 
10* 
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I4«t«niaetbft  WMet.  FrftaeteiMhe  W4irt€r.  Engtieche  Wdrtor. 


transigere 

transiger 

transactum 

totransact 

tranBECtio 

tninaaction 

traoaaclion 

transactor 

• 

tranaaetor 

agitare 

agiter 

to  agitate 

agitatna 

agitated 
agitatiye 

agitabilia 

agilable 

agitator 

agitateor 

agitator 

agitatiy 

agitation 

(oogitare) 

tocogitate 

cogitatua 

eogitativus 

cogitatio 

:  cogitation 
eogttabie 

cogitabilia 

(ezagitare) 

to  exagitaft» 

•xagitatua 

ezagitation 

(tabagitare; 

» 

anbagitataa 

to  anbagitate 

actitare 

acdtation 

Hier  haben  wir  eine  lateinische  Wörterfamilie«  deren  Glie- 
der sich  durch  ganz  zwa;&glosen  Verwandtschaftsnachweis  bis 
zu  einer  Anzahl  von  über  80  zusammenfinden.  56  toiI'  ihaea 
haben  im  Franzosischen  und  Englischen  £ingaag  gefunden, 
und  zwar  im  Französischen  für  sich  32,  im  Englischen  fOr 
sich  48.  Die  48  lateinischen  Wörter  des  Englischen,  ans  dieser 
Gruppe  bezogen,  sind  grade  zur  Hälfte  durch  das  Französische, 
sonst  auf  directem  Wege  gewonnen  worden.  Im  Franzosisdiem 
weiter  haben  noch  13  Wörter  durch  Um-  und  Zubildung  ihren 
Ursprung  genommen,  die,  mit  zur  modernen  Familie  des  Stani«. 
mes  agere  gehörend,  in's  Englische  eingetreten  sind,  wodurch 
der  Gewinn  dort  schon  a.uf  61  wädist.  Durch  Weiterformung 
endlich  im  Englischen  sind  noch  48  Wörter  neu  aus  den  über* 
kommenen  61  hervorgegangen,  so  dass  die  Gesammtzahl  Derer 
Yon  agere  nunmehr  109  beträgt. 

Wenn  nun  auch  der  lateinische  Zuschuss  zum  Englischen, 
bei  allen  Wörterfamilien  nicht  gleich  gross  ist,  so  zeigt  doc^i 
eine  weitergehende  Untersuchung,  dass  er  mehrentheils  wenig 
hinter  den  hier  dargelegten  Verhältnissen  zurückbleibt. 
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Bödmet  nmn    xu  diesem  Worterwerb  des  EnglUehas  »u 
ik  loltta  nock  die  maneherlei  Euiflü«»e  des  Letztem  aaf  die 

\  SjBlax  hinzUf  b^  Welcher  ihtn  ein  Theil  der  Casiu- 
(doppelter  Nominatir  und  Aedisativ,  Ablatiras  ab» 
nhitiis  etc.)  und  der  Participialconsfructionen  nacI^dUldet  iind, 
§0  ist  man  genothigt,  ihm  einen  hohem  Bang  als  den  einer 
Uaasen  Tribuiaraprache  des  Erstem  zuzuerkennen. 

Bei  der  Betrachtung  dessen,  was  dem  Englischen  noch  yon 
mdem  (ausser  den  beiden  ausföhriicher  besproehenen)  Seiten 
her  zugeflossen  ist,  1>rauchen  wir  nicht  lange  zu  verweilen»  denn 
et  ist  im  Vergleich  unbedeutend.  Mit  Ausschluss  des  celti» 
flehen  Dialekt«  in  Wales,    der  schon  während  der  angelsächsi- 

Periode  eine  grössere,  kaum  jetzt  weiter  zu  Terfolgeade 
Wdff#^  geliefert  haben  mag  und  einigen  Laoten  in  ge- 

Wörtern  bestimmt  ihre  ungewöhnliche  Aussprache  gege- 
ben hat  (enoagh,  tough),  haben  die  Tributarsprachen  nur  be- 
idrankte  Wörterkreise  und  zwar,  wie  schon  früher  erwähnt»- 
SS  Ton  einander  ganz  entfernt  liegenden  Zeiten  bereidiert  •— 
Vmm  Gficcfaiaehe  hat  unter  lateinischer  oder  firanBösiseber  Verw 
ka^mng  schon  ehedem  das  eine  und  andere  Wort,  in  der  letz- 
ten Zeit  aber  direct  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Bezeichnungen  ge- 
Eefert,  denen  fast  ausschliesslich  die  aufblühenden  Naturwissen- 
sdkafiai  in  iliren  Gebieten  Sitz  und  Stimme  verlidien.  Das  Ara- 
bische hat  in  ähnlicher  Weise  für  Matliematik  und  Chemie  einige 
Wörter,  das  Italienische  eine  etwas  grössere  Anzahl  derselben  für 
Sjmstaasdrücke  hergeben  müssen.  Mit  den  neuesten  Entleh- 
Bongen   aus  den  Dialecten  Indiens  ist  es  nicht  anders,  als  mk 

ana  andern.  Von  welchen  englische  Beisende  und  Schiffer 

Anflug  bekommen  haben.  Sie  sind  keiner  engem  Auf- 
Bahme  in  die  Sprache  gewärtig  und  nur  so  viele  Beweise  von 
der  Eitelkeit  derer,  die  in.  geschmackloser  Weise  ihre  Beridite 
oder  Erzählungen  mit  ihnen  durchspicken,  bloss  um  ihren 
Landslenten  als  very  leamed  gentlemen  zu  imponiren.  Was 
sdb&essliefa  die  alten  Beiträge  des  Irischen,  Gälischen  und  Nor- 
dückeo  betriA,  so  sind  sie  insofern  interessant,  als  sie  fiut  alle 
sk  Tbeile  geographischer  Namen  noch  unverändert  oder  erst 
wenig  verderbt  vorkommen.  Wir  wollen  eine  Anzahl  derselben 
Beiafodciii  von  Ortsnamen ,  in  deren  Bau  sie  eio«- 
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gebeo»  die  übrigen  für  eich  allein  heraetzea,  da  man  auf  jeder 
Karte  der  englisdien  Kimigreicfae  aas  mehreren  taueend  Namen 
dieee  Wörter  heranefinden  und  ihre  versohiedene  Zaeammen-^ 
eetzong  und  AnweAdung  auf  leichte  und  i^igenehme  Wdee 
etudioen  kann. 

Aber  (Celt.)  =  Mündung,  findet  sich  in  den  Namen  Aberdeen  (Dee-Mün- 

düng),  Abergavenny  (Mündung  des  Gavenny),  (A)  Berwick  (Miln- 

dongitadt)f  Humber  (Hum-aber)   (tammende,  ranscheade  Mün- 

dnng)  eCc  etCL 
Agh.(Gelt)  =  Feld,  in  den  Namen  Ardagh  (Hochfeld),  GlarAgh  (Gleiob* 

feld,  Flechfeld)  eta 
Ard  (Celt.)  =  Höhe,^  hoch,  in  den  Namen  Ardagh,  Ardmore  (Grosahöhe), 

Ardrossan  (Hochcap)  eto. 
Ath  (Celt.)  =s  Fürth,  in   den  Namen  Athlone  (Irland,  gesehrifeben   AtlK 

Loaio)  (Fürth  von  St.  Lnanos),  Athleagne  (irtMud.  getthriebea 

Ath-Iiag>  (Steittfiiith)  etc. 
Avon  (Celt.)  =  Waaser,  Name  xweier  Flüsse  in  England. 
Baan   (Celt.)  &=>  weiss,    in  den   Namen  Kenbaan   (Weisskc^O)  Strabane 

(Weissthal)  etc. 
Bai  (Ball,  Bally)  (Cell)  =  Stadt,  wie  m  Balbriggan  (Breckanstadt)  «tc 
•Bd  (Celt.)  =s.Miaidang,  wie  in  Belfast  (irländ.  geschriebea  (Bel-ftienle) 

Mündung  der  Sandbank  Spindel  (fersat)  etc. 
By  (Bye)  (Nordisch  =  Wohnung,  Stadt,  wie  in  Derby  (Derwentiiy),  Dun- 

cansby,  Rugby  (statt  Rocheby)  etc. 

Weitere  dergleichen  l^heile  geographischer  Nanen  sind: 
nordisdien  Ursprungs 

Ac  (anck)  =  Eiche,  Hithe  =s  Hafbn, 

Borns  s  Btadt,  Holm  sr  tiefes  Uftrland, 

Boü  »-  Stiitte,  Ing  =:  Feld, 

Ckp  s£  Tieh,  Handsl,  Law  (Hlaev,  hlaw)  sspitaerHiigel, 

Comp  =  Thal,  Abdachung, 

Dale  (Dal)  =■  Thal,  Ness  (Naesse)  =  Vorgebirge,  Nmae, 

Den  =  tiefes  Thal,  Scrobib)    =  Stranch, 

Ea  cEy)  =  Insel,  Wick  (Wie,  Wich)  =  Stadt,  Hsfna^ 

Fin  «s  weittj  Woith  ==  Hof,  Ooif. 

celtischen  Ursprungs 
Aachter  —  Hohe,  Gipfel,  Boy  (buiddhe)  =  gelb, 

Augh  (Agh)  =  Feld,  Bun  =  Mündung, 

Beg  s  klein.  Cor  (Caer,   Cahir)   s=  Wall,    Ver- 

Ben  (Pen)  =  Bttgel,  Berg,  sehamnug, 

Blair  (BIsr)  m  Mooti  Caim(Csm)a^Steiahadb,Gfal)iiii^^ 
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•Kon  (Km>  =d  Voriana,  Cap,  £opf, 

<^  »  ^ds.  Kill  (cill)  »  KkMl«r,  KMi«« 

Or  »  TUi,  Knock .  (enoc)  =  Hagels 
ClB(eäam)  »Wiese,                         .  Lin  (L^n)  «=  Pfuhl, 

OiWßfc  =  SteiB,  Us  =  firdwan, 

te%  (enig)  =  FelMiliögeL  Magli  =  Ebene, 

U(«d9  —  Winkel,  £«k6^  Moaey  (mvia»)  z=z  GMÜtaisb, 

Onjidoöe)  =  Eiche,  M(^  (mer)  ^  grosf, 

Dna  (dn«}  =  scharfer  Bücken,  Moy  (magh)  =  Ebeae, 

B°g4  Hall  (maol)  a  kahler  Hügel, 

Mb  (Doo-)  =  tehwanE,  Müllen  =  Mühle, 

ta  s  Vpiiffceimiiig,  EÜgel»  Stadt.  Rath  =  Erdhügd, 

F«  {km)  s  Main,  Bajs  (ra)  at  Voigebirge^  tbM>inflel, 

Gd  =  Mtfich,  Sleive  ^  Berg, 

Aas)  «  ^an,  Strafk  ^  teeKtat,  kagaa  IM, 

!■  (bnii,  Ennb,  Incb]  =  Insel,  Tra  (traigh)  =  Strand, 
luv  ^!s  ^fwn^T^^^fi 

E«  wäre  noch  übrig ,  in  einer  Art  Zusammenfassung  des 
fiiherigen  nachzuweisen ,  wie  viele  der  angelsächsischen  Wör- 
ter im  Laufe  der  Zeit  veraket,  in  welchem  zunehmenden  Ver- 
bhniss«  ungefähr  die  fremden  Elemente  nach  und  nach  in  das 
Angelsächsische  gedrungen  und  bis  zu  welchem  Bruchtheile  des 
giDzen  W5rtervorraths  sie  heute  angewachsen  seien. 

Aus  der  Vergleichung  der  angelsächsischen  Wörterbücher 
■it  denen  des  modernen  Englischen  und  aus  einer  Zurathezie- 
kmg  der  Schriftsteller  ergibt  sich  zunächst,  dass  seit  Alfred'ö 
Zeit  im  Ganzen  an  6000  angelsächsische  Wörter  ausser  Ge- 
hiQch  gekommen  seien,  dass  dieser  Vorgang  des  Ausstossens 
Ik  zmn  Ende  dea  17.  Jahrhunders  etwa  gleichen  Schritt  ge- 
UteD,  wat  dieser  Zeit  aber  bis  zur  fast  völligen  Unmerklich- 
bit abgenommen  habe.  Die  verlorene  Wörterzahl  beträgt  etwa 
m  Fünftel  des  ganzen , angelsächsischen  Vocabulariums. 

Aas  der  neuerdings  in  England  angestellten,  fireilich  nicht 
gttz  stichhaltigen  Bemessung  eiuer  grossen  Anzahl  gleich  wort- 
RKher  Stdien  aus  en^ischen  Autoren  der  letzten  fünf  Jahr- 
^■■derte  stellt  aich  weiter  für  den  Zuwachs  an  neuen  Wör- 
^1  bei  dem  allerdings  auch  die  eben  berührte  anderseitige 
Ahialime  mit  in  Anschlag  gebracht  wurde,  das  Folgende 
Wtos: 

Ld  13«  Jahrfanndert  betrugen  die  neuen,  fremden  Elemente 
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duxckaohiiiUKch  um  ein  fieduigetel  des  guiMB  cd|^SmIim 
Worf  Schatzes ; 

im  Anjfimge  des  14,  Jahrhunderts  waren  dieselben  schon 
bis  zu  ungefähr  einem  Dreissigstel  des  Letzteren  ange? 
wachsen,  stiegen  im  15.  Jahrhundert  bis  za  einem  Zwölftel 
und  Zehntel 9  im  16..  Jahrhundert  bis  zu  einem  Siebeniel 
und  Sechstel,  im  17.  Jahrhundert  bis  zn  einem  Fünftel,  im 
18«  Jahrhundert  bis  zu  einem  Viertel  und  Drittel  und  im 
19.  Jahrhundert  selbst  bis  zu  stark  drei  Achteln  der  ge* 
sammten  Wörterzahl  auf*  Das  letztere  Resultat  kann  na* 
tütlieh  mit  ziemlicher  Genauigkeit  festgestellt  werdea« 

Oörlks,  im  December  1858«  H.  Schmiek. 
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^«^in^  ZOT  K.eontiiiss  der  «icilianischen  Mnndart 


I.     Lautlehre. 
A*  Tocaie. 

1.    Betonte  Vocale. 

▲  liMii  mentieiis,  doch  g«ht  es  biffweilMi  in  e  fiber,  besonders  in 
Eadnaganna:  catiUeri  (coHcl^o),  castoiM  (Mirtore);  in  o:  chiova 

E.    1«  Jjuag&B  e,  sowohl  nivprflnglioh  langes  als  dnrch  Wegfidl 

lang  gewordenes,  bleibt  sehen:    Tilenu  (rcnennm), 

s),  crssia  (eeclesia),  leda  (heiedem),  peya  (pejas); 

geht  es  in  i  Aber:    acita  (acetom),  aviii  (habere),  catina 

«ridiri  (ereders),  fldili  <fidelis),  liggi  (legen),  misi  (meneem), 

a),  c^Ssa  (oflbnsa),  piaciri  (plaeere),  pisu-  (pensom)»  sira 

(*«ia). 

e,  eowehl  vor  eiafaehan  CoMonaalen  als  in  Pdsitiott, 

besonders  vor  n,  c,  s:  a6ri  (ad  heri),  esMia  (nontnm), 

b),  inl^nniri  (intendereX  n^sdri  (in-<ezire),  renairi  (rwdeie), 

(deaeendere),  tenniri  (tendeie);  selten  geht  es  in  i  Aber:  isoa 

a),  'ntinaa  (antenna),  nbisca  (arabMca)« 

I  Uobt  in  der  RtgA:  dittcr  (dictnni),  littira  OHtera),  aooh  litt^, 
fa  (nidos),  pihi  (pilnsX  strilta  (strictos),  spissn  (s^esas);  selten  ist 
r  üebeffjguig  ia  e:  empin  (iapios);  foitra  (mti.  filtram),  jiaestra  (gt» 
ita),  'nMnmnla  (in  siaml),  mensa  (ahd.  mtki),  resta  (avista). 

O  hkSbt  biBweHea:  eoma  (qaompdo),  longo  (longas),  oeobin  (oea* 
s),  oecidiri  (ocddere),  ogghiu  (olenm),  oi  (hodie),  voi  (boTOs),  oma 
a),  cm  (horden»),  «vta  (hortas),  ossa  (ossa),  orm  (orbas),  ova 
fova),  lola  (rota);  gewdhnlidb  aber  geht  langes  o  in  oflbner  Sfll»  (be«* 
s,  1,  n,  r)  in  n  Aber:  amori  (amofoni),  aatnsi  (aatorem), 
(adont),  dolari  (dolorem),  naggioti  (nugetem),  pirdann  (per- 
o),  rsgiom  (rationem),  sola  (sohis),  nra  (hora);    besandet«  in  dsr 
amamsn  (amorosiis),  nmfarasa  (aortwosns), 
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in  der  romanischen  findung  one:  partoni  (portone)  etc.;  aoas^em  in 
*  Costa  (constat),  frunti  (frontem),  vrunnu  (blond). 

U  bleibt  fast  immer;  selten  an  o:  groi  (grus),  jomu  (diornnm), 
mogghi  (malier)y  oder  i:  jinoochin  (genacolnm),  finocchia  (fenucolam), 
rindina  (hirundiinem). 

Ae  zu  e:  oelu  (caelnm),  oder  i:  marina  (muiaena). 

Au  bleibt:  addaum  (lanms,  tose,  alloro),  lansn  (von  laus);  oder 
wird  an  o:  om  (aanim)^  cosa  (oansa);  oder  n:  cada  (cauda),  paviru 
(pai^Mrem). 

t.   Unbetonte  Viooale.- 
A.    Tonlose  Yocale  nasser  dem  Yeriiältniss  des  Hiatos.    . 

1.    Im  Anlaute. 

a)  Der  unbetonte  Yocal^  bisweilen  die  ganze  erste  Silbe,  f&llt  ab: 
a  fallt  ab  in  jioa  (avena)  neben  aioa,  lena  (tose,  alena,  y.  anhelare), 

'ntinna  (antenna)*,  'mpulletta  oÜm  "inpaUina  (ampulla),  petittu  (appe- 
titus),  rabisca  (arabesca),  resta  (arista),  rina  (arena),  sdlla  (axiUa, 
tose  ascella),  stucciu  (astut(i)QS). 

•  e  in  cresia  (eGolesJia>,  reda  (heredeto),  riadma  (blmadlaen),  rimitu 
(tose»  romitu,  ereraita),  aciamu  (ezamen). 

i  (7)  in  gnuranti  (ignoraotem) ,  'ncunia  (incudinem),  loaCriasimo 
(ill.)y  In,  la  (ilinm,  illilm),  nimien  (inimicos) ,  'ntMi  (ultra),  'alressv 
(interesae),  sterieu  (hjatericus),  asu,  ssa  (ipsap),  ipaam);  bemdcirB  ii 
der  Präposition  in  bei  Composiiis:  'neareari  (inocakare))  'iktigBM 
(io*dignari))  'nchinari  (indtnare) ,  'nduvinan  (indivinare) ,  'ngriapai 
(iiMxispare),  'nseiammari  (iofiammare),  'nsunnari  (in-«eamiare),  *mAm 
niti  (intendereX  'mbistialiita  (tose,  im-bestialito),  'mbriaoa  (iB*ebrnia| 
'mbrogghin  (tose  imbroglio),  'mmarcari  (im-barcar^^  .'mmSioari  C^^ 
in-velenare),  'mminteri  (iaventava)^  'mmitcari  (immiscaraX  'mflBnrttaura 
(inrmii<iiiai«i»>,  'mpinciri  (impingpere)^  'ropisu  (tmpensus),  'mpriaa  (toa 
impsNa,  ?•  preheiklere),  'mpristari  (in-praestare);  oder  in  formelhi 
gewordenen  Piräpositionalverbindungen:  'noasa  (incasa),  'ncanciu  (Um 
in-cambio) ,  'ncami  e  *nnoasa  (in  oamem  et  osaa) ,  'ncodda  (in  oolk 
'nfaeci  (in  lacie)i  'nfanna  (in  fundo),  'ngrammatioa  (in  gramnu),  'njo 
(in  joea),  'nnavanü  (in -ab -ante),  'nqaantitati  (in  quaat.),  'naedds^  1 
seUa)»  'nsninma  (in  summa)»  ^ntanto  (in  tanto),  'nierra  (in  tenra>,  'nto 
(in  teste),  'mmanu  (in  mann),  'mmenza  (in  medio)»  'mmuitali  (m.  * 
riiale),  'nunacca  (in  bocoa),  'mpatta  (in  pectore)»  'mputki  (aosc 
potere)* 

o  lalU  ab:  rigaan  ii^Uyar^r)^  roggiu  (borofegiüm),  8c«ru  (ohi 
nü)»  aouraii  (obsciirare). 

11  In  na  (nna),  naali  (orinale)^  viUiea  (umbiUcoa). 

b)  Häafig  ist  der  Znaata  aines  anlautenden  a,  daa  auuBt  oLial 
Braposki«  ad  surad^ts  ^ 

am  und  t^ßd  (ad  bsd)»  amenta  (mentha),  ammiaaTra  (tose. 
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ia),  taBonstrari  (ad-iDoiistiwe)^  adMmMa  (Um.  taw«lk),  arraoeA- 

{foK.  neMn«tarioe)-iiiid  amustuni'  (te^  rteafno))  an^aH  <ai- 

i«|^hre),  aiiiuaatiil  (ad*T»*]iH«xire),  ampoBari  (t&Be.  m^npomte^^  tath^ 

bi^iari  (ad-re-ex-vigiliare),  arricriari  (ad«reerMve)»  arri§tari  (ad-redtac«^, 

«niieui(ad-i«Moare),  aarritegghia  (to6c,  ritagUo),  arrnbarf  (tMC.  mbare), 

näeari  (v.  «d  •  Todare),  anita  (rata,  ft^ff),  attrurari  (ad  -  tuiiMife), 

aoo  e  (do  fe).  ' 

c)  Nicht  selten  verwandehi  sfch  die  i^nla«tend«tt  Vocale  t 

au  in  o :    otnri  (aoctorem),  occeddu  (ancella  =  ayicella) }    aber 
ndi  m  a :  aacatari  (anscaltare). 

e  is  a:  ass^ra  (heti  Mzti),  auch  anira,' avolia  (ebar). 
o  B  a:  ag^gfaiastni  (oleastram),  i^ghialora  (olearinm). 
Q  XD  a:  ardica  (artica). 

d)  i  wird  bbweilen  nmgesteHt:  qaadiari  (=  canitara,  ▼.  calidare). 

2.    Im  lülaate. 

a)  Die  unbetonten  Yocale  werden  bbweilen  ausgestossen: 

a  in  aeraTTaggbiu  (toso.  scaraft^gio,  von  soarabaeus,  gleichs.  sca-' 

e  in  Cttra  (littera)«  prieolu  (periculuni) ,  spranza  (tose,  speranza)^ 

(Tpn  thniacuni). 
i  in  alma  (anima),  audi  arma,  arma  (animus),  armali  (animal), 
d  (sodoem),  pnrci  (pnlicem). 
tt  in  diinppa  (poplns),   occhia  (ocnlns)  eu  n.  Hiat;  fera  (ferula), 

(o^erala). 
o  in  Carra  (CaroIoB),  curcari  (collocari). 

b)  Seltener  eingesdioben  (nur  i) :  cataprasimn  (xaTunXaafia),  spa- 
■BO  {anaofiog),  filecda  (niederl.  flita,  mbd.  TÜa). 

e)  Es  ballen  ticsh  im  Inlante  i  und  n  mü  selienea  Ananahifcwi; 
ebcneo  bleibt  a  in  der  Begel,   z.  B.  abweichend  vom  ToBCfluMnn  in 

ri   (tose  ricamare,  franz.  recamer,   r.  arab.  raqama)  fikreifen), 
»)  toec  fregata,  vielleicht  T.  ftMcata);  in  spiriri  (ditpareie)  geht 
CS  in  i  über. 

e  v»-wandelt  sich  meisten!  ni  i:  olAi  (cadere),  cndiri  fcredere), 
fotm  (ponere),  reoniri  (rendere),  und  so  in  der  penaltima  ^Ikr  latei* 
aiKhsn  Yerfia  nach  der  dritten  Conj. ;  mimoria  (memoria),  mjdmdda 
(weduHa),  nigari  (negars),  littira  (littera),  poBUsaggia  (von  persona), 
iditloria  (refeetorinra),  snttirranea  (eabCerraneos),  raaci  (Tenicem)  eic; 
üsveOen  geht  e  in  a  fiber  (yor  r):  cammar^  (eamerariaX  eanara 
(csicwem),  suram  (snber),  stranntari  (stemntare),  Tfunooon  (prae 
cQ^lvras). 

i  bleibe  in  dier  Rege!  oder  wird  m:  mma  (tose,  aniee,  anisum, 
r),  sarvaggio  (silvwtiens),  Cristoiktat  {X^iotif^iog) ;  oder  o  t 
(v.  snuli^.  - 
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o.wi&d  wmitH  m  »:  «SrnnfMitiri  (oompad),  ctintari  (compntere), 
Üiiiiia  (^rtiowafi)i  fiwtiiiMta  (fortmuitM),  mumenttt  (aMmentnn),  pur* 
l«iri  (poitwpo),  paooMwi  (poMidere),  tormintari  (toniMitterB)  eto. ;  Tor^ 
mamü,  en  ai  aiirfitfo  (Mlpfair)« 

S»  Im  Anslftmte  bkÜMn  el,  i,  u  ohsB  Aniimhiae;  e  und  o  ww> 
dea  kl  i  uad  a  y«rwaadelt,  «>  cUat  also  aUe  «icü.  W5it«r  aof  jen»  drn 
Yocale  ausgehen.     Dabei  findet  bisweilen  statt: 

a)  eine  Yestaiiscbii^g  des  e  mit  n :  jassu  (gUunem)^  laosa  (landen), 
meddn  (mollem)»  'ntresau  (intereese),  aahita  (salutem);  oder  mit  a: 
porpaina  (propaginem). 

b)  bisweilen  tritt  ein  emphatisehes  i  (ni)  an:  cbiui  oder  chinni 
(plnsj,  noni  (non),  sini  («),  reni  (rd,  regem) ;  YgL  alttoea  ene  =  d, 
piüe  (pin). 

B.   Tonlose  Vocale  im  Terh&ltniss  des  Hiatns. 
L     Ursprünf Hoher  Hiat. 

1.  Ruht  der  Ton  auf  dem  ersten  Yocale,  so  wird  der  Hiat  ge- 
•  wohnlich  geduldet,  oft  aber  auch  aufgehoben  durch  Einschiebung  eines 

Consonanten  (d,  v,  j):  strudiri  (disCruere,  tose,  struggere),  vijuIot  (vio- 
lare),  yijulinu  (violina):  oder  durch  Ausfkll  des  zweiten  Yooals:  'nfacd 
(in  facie). 

2.  Buht  der  Ton  auf  dem  zweiten  Yocale,  so  sind  folgende  Falle 
zu  unterscheiden: 

a)  e  und  i  gehen  vorher:  dann  veranlassen  b,  v,  g,  d,  p^  1,  n 
Svnärese,  indem  e  und  i  in  j  übergehen.  Nach  b,  v,  g^  d  behält  j 
entweder  die  lateinische  Aussprache  und  der  vorhergehende  Consonant 
wird  ausgestossen :  appujari  (von  podium),  jiu,  ghin  (von  deosum  statt 
deorsnm),  raja  oder  nüa  (radins);  oder  es  nimmt  die  gequetschte  Ans- 
spradie  an  und  assfanftü^  den  vorhergehenden  Consoniäiten:  aggia 
Oukmi)^  cattgiari  (oiHnbiafe),  gaggia  (catea),  raggia  (raWes),  ingagghiari 
(i&««aiUaB»v  finma.  engager). 

Asm  pj  wird  ci;  s.  o«  p. 

Hadi  n  behält  j  die  lateinieolie  Aussprache:  oatogna  (xvitiMor)y 
signuri  (seniorran). 

If  frird  in  gghi  rerwaoiek;  s.  n.  L 

liae)i  0^  t,  s  wird  j  elidirt;  c  tmd  t  nehmen  dann  entweder  dea 
giifXichten  Laut  (d,  gi,  ö)  an:  ineamingiari  (in*cQm*initiari),  odor 
den  soharfcn  Ziedtlant  (s):  anani  (mtl;  aciarium,  tose*  aeciigo),  jacssi. 
<f  kelaa),  nasn  (tose,  rioeioii  v.  eüioins  Yanro  bei  Noniiis),  vraasa  (bra* 
dna  atalt  brashkim);  odsr  den  mildern  (s):  cansi  (calcei,  tose  cakMii)^ 
iflfaa  (toaa.q«ercia  von  qaarcas).  üliach  s  ftllt  i  meist  aus:  vaav  (ba- 
siom),  vasari  (basiare). 

Dia  mAetOBten  Badvagen  -rios^  a^  um  stoesen  das  i  ans:  marinarct 
(marinasiiu),  wobei  ein  Tefbergehendes  a  oft  in  # flbergeht:  oammareim. 
(cameraria),  cutidderi  (enlteUaiius),  cnstareri(voi»cMisnete,  tose  aartore^ 
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Dodi  irvd  mbt  selten  der  Kat  d»di  EiiuohMMnif  Aet  J  anf- 

b)  i]L  gdii  ^vorher ;  daoa  tritt  g^wöhalidi  Elision  «in:  Fmara (Fe- 
kttnn»),  oder  ir  wiid  ^ngaachoban;  vickive  (Fidiia),  od«r  4«  Hiatus 
\U)i:  eontiiina  QcQnünaua). 

IL    Hiat  durch  Zijsaioxnenaetzang, 

Gewehnüch  tritt  Eliaion  mb:  dhm  (de  iibi)/dav8iiti  (de  ab  aate)^ 
eUb  (eec'  iHuBi),  duaaa  (eec*  ipsine)« 

in.    Hiat  durch  Aasstossang  eines  Consonanten« 

Entweder  bkiht  derselbe:  affatiarisi  (von  fattgare),  casiiari  (east»- 
gve),  fraola  (firagcda),  £rüri  (frigere),  foiri  (fagere),  oi  (bodie),  palsi 
(pigenae),  piesaa  (praesaguim),  {»oiri  (porrigere),  nda  (eadias),  reale 
<icgajA)^  riiddii  (r^oloSy  regillos^  ma  (raga,  franz.  Tue%  saitta  (sa^ 
^\  ~  fiüdda  (favilia)  —  diinln  (diabolas),  fenla  (fabak),  tiala 
IfiAoia);  oder  gemildert  dnrch  Consoninnig  des  i  zu  j :  rijn  (rtteo, 
T^io,  Tidjo);  ode»^  er  wird  anfgdioben  durch  Zasauoenziehasg :  maatni 
(■s^sfinm),  jenen  (javencos);  oder  Einschiebnng:  crija  (endo  nil 
I  j),  aja  (eado),  8ta|a  (sto),  vi^o  (?ado)« 


B.     Consonanten« 
1.    Lippenlaute. 

P.  1.  Anlantendes  p  vor  Vooalen  und  x  bleibt:  palaman  (palmn» 
^)y  patnmi  (petronem),  peddi  (pellis),  pilo  (pilos)^  pri  (per),  prisn 
(pnasns),  potiga  (tose,  bottega,  uno&rixri). 

2.  Im  Inlaate  wird  p  bisweilen  Teniq[>pelt:  dojppn  (de  post,  tose. 
ifo)y  od«r  anch  im  AnscUass  an  ^n  Wort,  das  mit  einem  Vooal 
ndigt :  a  ppa  (ad  patrem) ;  nad  s,  zwischen  zwei  Vocalen  oder  vor  r 
«weicht  es  sich  bisweilen  in  b:  lebni  (tose.  lepre,  t<mi  leporem), 
mbaoiniri  (resplendere),  sblennüri  (eplendorem),  sblancari  (y.  palam), 
dbeh  sduneibt  man  in  neue^r  Zeit  sp;  cnbu  (cupa)«  ciibala  (copola); 
bcswedsn  wird  es  zwischen  zwei  Vocalen  za  ▼:  peirigghiant  (von  pa- 
^fionem«  tose  padiglione,  franz.  pavillon),  purira  (pauperem).  In  den 
■eistca  Fällen  jedoch  bleibt  es  unverändert 

S.  PI  wird  im  Neapolitanischen  fast  immer  zu  dii,  wem  ein 
Toeid  fiBigt:  diiaga  (plaga),  chianu  (plaonm),  ehiancio  (pUmgoX  ehtan-' 
«aä  (plairtare),  cUasaa  (platea),  <^iQ  (plus),  ehiMri  (phiere),  oUamnra 
(phaebinn),  efaiaivpo  (popolus),  chianM  (tose*  cinnna,  ▼.  «Aseafc«)^ 
caechia  (eofMila);  bisweilen  wkd  es  so  pi:  doppia  (doplnm);  so  el: 
risBLsti  oebea  chiaag.  (plaagere),  oder  so  gght:  soegghin  (seoplns). 

Pt  verfiert  irae  im  ToeoanMieB  im  Anlaute  das  p,  in  Tahmio 
eirl  es  an  tt  aasimilirt:,nittB  (nftam)  ete* 


Digitized  by 


Googk 


Fi  (pj)  sn  d:  aooia  (ftpiuin),  sacoenti  (Mpieoten),  aama  (aapia)» 
sioGift  (■6jaft). 

B.  1.  Ln  Anlante- bleibt  b  oder  wefheelttnilrv!  vagnn  (balneom), 
yalanza  (bilancem),  vaiicn  (ahd..  blan<^),  yarca  (barea),  varcoeu  (neo- 
griedi.  ße^KOXoy,  arab.  aUberqüq,  vielleichi  vom  latein.  praeooqui»), 
Yailnlu  (Bartholomaeas),  varva  '(bari>a)|  varveri  (Barbier),  yasari  (ba- 
siare)^  yaaatu  (basten),  yaMki  (baaev),  yaataeu  (neagr.  flm^rd^o^}^ 
yastnni  (tose,  bastone,  y.  ßaüTtt^»),  rot  (bovem),  yoMn  (mtl.  bo«MiS 
nnd  bnsctis),  yrancu  (ahd.  blanch),  yrunna  (blond),  yucca  (buoca), 
yqcc^ri  (frantr.  bndier,  y.  booc),  yngghiri  (bnllire),  yurza  (bursa),  rauaa 
(tose  balio),  yracsU  (bradiinm). 

2*  Im  Inlaute  ist  einfiftobes  b  picht  selten,  doch  wird  aa  aaeh 
a)  verdoppelt:  libbru  (librum),  Febbo  (Phoebns),  oder  b)  tu  y,  hegoa* 
ders  swischen  Vooalen  oder  bei  r:  ayiri  habere),  arynfn  (arborem), 
eannavu  (cannabis  und  «bns),  culoyrta  (colubrnm),  enra  (berba),  lirayi 
(febris),  Frivaru  (Febmarins),  oryn  (orbns),  Ottuyra  <Octobri8),  nebMsn 
Ottobri,  sayaoo  (sabaccrs  und  samboens),  sdvam  (tose  snghero,  von 
snber),  tavema  (tabema),  triyidari  (tribnlari);  c)  seltener  in  f:  ri&ndii 
(tose,  ribaldö,  y.  ahd.  hriba);  d)  zu  p:  appi  (habnit),  cinaprftt  (loprA* 
ßuQtgj  tose,  cinabro) ;  e)  oder  es  föllt  yor  Yocalen  aus,  bes.  yor  n : 
ai  (habes),  diaulu  (diabolus),  faula  (fabula),  neula  (nebula),  taala  (ta- 
bula), oder  nach  m :  cagnari  (oanbiare). 

3*    Assimilirt  wird  b  in 

bl  zu  gghi  (tosc'bbi):  negghia  Heben  neula  (nebula,  tos&nebbia), 
nfgghiii  (tose,  nibbio,  y.  milyus,  milbhis  mit  Tersetzung  des  1);  oder 
mit  Abwerfung  des  b  zu  j:  junnu  neben  tfunnu  (blond),  jancu  (ahd. 
blanch). 

bt  zu  tt:  sutta  (subfutr). 

bj  zu  ggi:  aggiu  (babeo),  cangiari  (cambiare),  raggia  (nibies). 

mb  zu  mm:  ammuccari  (v.  bucca),  allammicari  (v.  lambere),  cim- 
malu  {xvfißaXop)f  catacummi  (catacomba),  cummattiri  (combat uere), 
cummentu  (conventus),  cummirsari  (conversari),  gamma  (gamba),  suc- 
ciimmiri  (succumbere),,  trumma  (v.  trumba  aus  tuba). 

F  bleibt  meistens  unverändert:  fidili  (jQdelis)^  doch  geht  es  Ine- 
weilen  in  b  über:  carabba  (arab.  geraf,  tose  carafia). 

■  Fl  bleibt  in  üautu  (yidieicht  y.  flatus)»  oder  wird  su  fi  in  fioccu 
(floeeiis),  fieffettu  (frans,  fleuret,  y.  flos) ;  sehr  oft  aber  geht  e«  in  sot 
über  (aoch  ci  oder  eheatals  x  gescbriebc»!,  wie  im  Neap.  und  Portog«)! 
«eiaooMla  <v.  fax  mit. eingeschobenem  1),  Sjciamma  (flamma),  sciaaiQii 
(povt.  frana»  flanc),  eciaacu  (toso.  fiasoo,  y.  vascoliua,  ylaaoam),  aciata 
(flalo^  MMitaw  (flani),  .aeianrari  (y.  fragnure  =  flagmre,  ftaaa.  flairer)» 
dMTOtt  senanni  (G^emoh)  nnd  sciaatatm  (ItieiBher),  seionii  (flnmen), « 
aoiiunara  (tose,  fiomara),  scmri  (floaara),  aciuriri  (florire). 
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V.    1.  Im  Anlsiite  «wwbseU  «  Infimiteft  ttit  Ke  bvtirffetaiii)? 

I  in^tun^  mild,  was^);  odtr  lEUt  «b:  nrpi  (vnliNiii). 
S.  Im  Mute  wM  «  eft 

a)  n  b,  baaonijtws  aadi  »9  d»eh  schwanki  die  Orthographie: 
äbmftm  (toae.  avTampare,  ¥•  vapor),  abbis  («d  viam),  abbisari  (ad- 
mm9\  aimbigghiari  (toec  risvagliare,  t.  re-ez-vigUiare),  piibbini 
(pv  VBVBi),  ahintwliaii  (▼.  veatM),  tbintrioari  (▼.  witer),  abammieare 
(f.  iiaaiaLX  abstasi  (ex^tToHare) ;  s«  m  ia  miimitta  (Tiodicta). 

b)  es  falh  ana  in  fiddda  (favilla),  pannaua  (pavo),  and  wird 
kam  bbweilBii  daroh  j  eraetet:  ajina  und  jna  (arena)  oder  durch  g: 
piga(pcTo). 

c)  es  wird  eingeschoben  znr  Vermeidung  des  Hiatns  bei  Iblgen- 
km  v:  TidvT»  (Tidna),  ehioTiffi  (pioare). 

mr  wtk  asm;  ^lamilinari  (in-veleDare),  'mmintari  (inventare),  'mmiri« 
ad  (ia  rarüala). 

H  Ueibt  m  der  Begd  uaTeriuidert,  nur  wird  ea  biswMlen  nach 
kamcm  Yoeal  TeRdoppek:  «ueamraam  (cucumerem),  tomminu  ftumu- 
hl),  aaanieni  (aoaMros),  Tuaiaiani  (Tomersm),  Tammicari  (Totnitare). 
Ml  wird  hmnikatk  aa  ly:  Signa  (siana),  signu  (Masc.  dazu). 

Ia  Aaaiaate  ftlh  ea  wie  nt  Itaüenischen  Oberhaupt  ab. 

S.    Kehllaute. 

C  (dl).     Bei  c  ist  der  doppelte  Laut  zu  unterscheiden:    der  gut* 
(rciae)  Tor  a,  o,  u^   vor  Consonanten  und  am  Ende,   und  der 
(geqmetecbte)  vor  e,  i,  y,  ae,  oe. 
L    Daa  gottaiak  e  bleibt 

1.  In  Anknte  gewOhnKdi:  cnvemari  (gqbemaro,  xvße^räy),  car- 
vnai  (earboaem),  capn  (eaput)  etc.;  bisweilen  wird  es  bei  vorhergehen- 
faa  Yoeal  verdoppdt:  oea  (tose,  die  und  qua),  ochiu  (plus);  bisweilen 
ffkL  es  in  g  über:  gaggia  (cavea),  gamiddn  (camelns),  güvitu  (cubi- 
1»),  galosi  (tose,  calesso,  franz.  caldche,  v.  slav.  oolossa,  Bäder), 
pnflb,  neben  earrabba  (tose  caxafia,  v.  arab.  ger&f)»  »elten  fallt  es 
ib:  «BBHra  (eaaunanis^  tosei  gand)ens  Hinnoier)^  uvitu  (oobitum). 

2.  Im  Inlante  bleibt  es  seltener:  asducari  (ex*sucare),  oleala  (d- 
«aia,  «oaa.  dgala),  fieata  (ficatam  sc.  jeour,  tose,  (eggtoy,  lattaca  (lao- 
taea,  ftaae.  laMaga),  loca  (locos),  tartoea  (mtL  tartuea  oder  tortuea,  v. 
tBRtas,  taae.  fartajroga);  ia  der  Begel  jedoch  wiid  es  in  g:  iaga  (en* 
CHutm,  westph&lisch  inkst,  engl,  ink),  lagasta  (loeuita),  ^^spawt 
(iauiifiaiajy  rigoniari  (laoofdari),  sgarUikt  (seariata,  v.  per«,  soarlat), 
tffo^m  (aoffiaittm),  Sixagaaa  (SyiaoBaae);  seltener  zu  j  awieehea  Vo* 
ariea:  pi^  (praoor)^  liteftgar  vor  i  rail  UmetaHaag  des  gl  an  Ij  =£ 
g^fai:  tiaagghia  (tenacnlam);    oder  ca  za  qua  doroh  UmsteUang  ans 

(oaloBD,  CBdoaai),  ^aaeiaH  (cdoM«),  qoadam  (cslidarium), 
(ciAdare),  qaaaelta  (tose,  eaketia,  v.  caloeas),  quatsla  (ean» 
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^Ui$dii  oint'di  ckmm  (mxmm^  fi«m&  ohmae),  oidiina  (intLcaalnata, 
fnoi.  Gl^enMee,  mhatA&sJkh  ftmz.  Lebiiw«tV  eweea  (lAse.  chtecda, 
Glucke,  cf*  gkMipeii  g^ksen);  oink  ad;  nisoliHia  (vielMdit  nefuhiiraB 
statt  nee  unua,  daraua  nidanu);  sehr  Tersiliaek  fihlit^es  ais:  putis 
ino&iptfj.  tMc.  botUfft)  neben  poti^  addaari  (al-«looare). 

8.   Assimilkt  wird  et  aa  tt,  im  sonst  im  Ital.  £atta  (fiiettm)  cttb 

es  (z)  SU  SS :  fissa  (finim),  Hasa  (lixa),  Iussb  (Inxmn),  oder  ai 
esempiiu  (exemplun),  esecrari.  (ezaeorari),  oder  aci:  mäaeiddB  (naziUA), 
sciamu  (ezaiBea),  seklda  (axUla))  Fuseia  (boziis) ;  oder  duich  Unatel- 
kusg  zu  sc:  aliascari  (ad^laaäri,  tose  lasaare). 

cl  au  du:  chiuda  (elaudo),  chioTu  (elavna),  oonricchia  (oonicliD), 
finoochio  (mtl.  fenuclum,  v.  foenicnlum),  jinocdiiu  (genuc'him)^ 

ic  au  g^ :  viaggiu  (viat-oam), 

IL  Das  palatale  c  wird  a)  biaveilsD  verdoppelt:  vaod  (toac.  vm 
d),  innoccenti  (i»noeentem) ;  b)  hänfig  geht  es  in  andre  Zischlaute  aber, 
besonders  in  z  (zz) :  amminazzari  (tosa  minaociare),  aanm  (mtL  ad»« 
riuojty  tose,  acdajo),  bunazi»  (tose,  bonaosia)^  earsai»  (earoerem),  jaxsa 
(glades),  naztt  (eridus,  tosa  neeio)>  straszu  (tose,  straode),  vnnattt 
(bradnm  statt  braehiom),  ae  (eeoe  hoe^  tose,  dö),  aoedra  (tose,  eidcbe); 
besonders  in  der  romanischen  VeildbineraagseiidcBig  ^uodo  in  •assa> 
in  den  VeESchlimmenrngsforiBen  auf  -aecio  in  «asan;  aaitener  wird  es 
an  s:  causi  (caloei,  tose,  calsoni),  cersa  (tose,  quercia,  v.  qnerciia), 
oder  gi:  surgi  (sorioem),  soggira  (tos&  snooera,  y.  socnis),  g^gghiu 
(cilium);  c)  zuwdlen  fällt  es  ab  im  Anlautes  jisteraa  (dstonia);  im 
Inlaute  zwischen  Yocalen:  fari  (facere),  diri  (dicere). 

Qu.  1.  Vor  a,  o,  n  bleibt  es:  quannn  (quandoX  quanta  (qomm^ 
tum),  quattru  (quattuor),  qnotidianu  (qnotidianos) ,  squatra  (tQac 
squadra,  y.  quadratua),  oder  wird  zu  c:  cartaboaa  Oose.  quartabnono)^ 
scama  (sqoama),  scarzma  (tosa  aquaidnaj  v.  ez-qttart(i)are). 

2.  Vor  e  geht  es  in  c  über:  cersa  (quercos,  tose,  qoereia),  oder  « 
laazu  (laqueus);  vor  i  bldbt  qu:  quintu  (qninVis),  quinnici  (quind»- 
dm)y  quinquf^esima,  siquitari  (sequitare)^  auch  sequitari;  oder  nimmi 
den  k«Laut  an:  chitari  neben  cuitari  (quietare),  dii  (qui,  quid). 

G.  L  Vor  a,  Of  n  und  vor  Consoiiantea  behilt  g  adaeai  gutta« 
ralen  Laut: 

1.  Im  Anlaute  bleibt  es  in  der  Regel:  gadda  (gallds),  graiNi  (jgtm« 
unm),  grillu  (gryllos);  oder  wird  sa  c:  ean&luni  (tosa  göa&kHii,  mibA» 
gundfaao);  oder  j:  jardm«  (ahd.  garlo),  jippiui  (arab.  al^goMbah,  toma 
giubbone,  cataL  gipo,  imaz»  jopoa). 

d*  Im  Inlaute  faMU  es^benfiüls  oder  wird  an  c:  aneaii  (▼.  aai. 
ge«s)i  Bmk  (alga);  anch  au  j,  beaenders  -vor  n  (mift  der  roananischan 
UmateMnag  and  Oathepaphie  gn-s=  ig):  regns  {fganak)^  digim 
(digoM),  tipitt  GigMB)  eta 

IL  Vor  •  Bad  i  niauBt  g  den  palataka  Lant  an,  doch 
es  aieh  meht  selten  la  j :  jek  (gelu),  jidita  (dorch  UmateHnng  aas 
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)m)y  ysmsL  {gjigmam)^  föjiri  (fugere),  praja  (plaga);  .  nicA-  a  irifd  e9 
Miia  c:  aiifä)»  Qaic^)iU»^  MDiieddii  <«#MliQs)i  «ttil&Mfai  (plan- 
got),  ondn  (dngere),  finciri  (fingere),  mandri  (mungere),  fnnciri 
(pngve),  ^UMiri  ({iiu^gcir^v^<>B^VM»><iD0e^  6aBg(ii)ftiica)f  rtfindri 
(MoagKe) ;  mit  d .  <  t9e«h9elt .  red  ift  diMOohiji » ^  Bftben  xjim  (gemiciiltRii), 
Jite  eo&ited^  d  ^lifi«l.  oder  j  Kar  i  iiiwfiel^;aiH.  d.^i]ncoiiiQ. 

HL  Gr  {eilt  ans  im  Anlaute  vor  r  in  rann  nebei  gnoiu  (gradiub)^ 
nna  (ahd.  kn^fo,  tose*  grapp<^l^);  in  Iiiiknto'  i^Msehen  Vooalen: 
Mtrnn  (ad-locare,  frans.  loner),  afladarisi  (y.  fatigare),  faa  (^Rgnd), 
kk(ttMC  £iiti9^)»  firAüla  (ftiQgobt),  iniri.  (frigera) ,  aiidi  irgiri,  fairi 
(fiigcre),  aach  fi||irif.  maJHni  (meCpatnuit),  aadl  maaüru,^  proiri  (porri^ 
pen),  pnrpaina  (j^rafß§^em),  iwil«  (r^gula),  ihia  (rngä,  franiK.  me), 
>B^  C'^egiiliiay  ngjlHna),  tquafauiina  (quadragnima^.'töac«'  qtaareeima). 

J.  1.  MwUt  mejat  deo  lat  Laal:  ja  (j«in),  Jaochktoi  (Joachim), 
JBfiB  ( joveBdia) ,  .  JiüDaro  (JanaariiuOi  J>°>P<"^  (jqnipenifl),  jorid) 
(Jerii  dies),  jocariXJ^c^ri),  jndici  (jodicem),  jaga  (jiigaiD>,  jiukmnia 
(jnwwfnm,  finaos*  la  JQnMiftt)^  jon^  (janoiuä)^  janto  (junctos),  joma 
ndjvaata  (dinmom),  jarari  (jutftfeX  dijorni  (da-jcgunna),  Maja  (Mai* 
pvX  p^  (p«)iui>;  mcJKeeltWi  yeriiartet  ee  rieh- jsu  gb:  Ghiaoehiniif 
f^mamej  ghinnto,  ghittari  (jactare).  >(  •. 

2.  Die  deoi  Italienbcbmi  eigenAfimliche  Venrahdliing  des  j  in 
p  ttkt  aelte«CT  eia;  gioTttri  (jarare),  aoggetd  (eal^ti)^  raggiunciri 
(g^JBByiy);,iiach  n  mkd  diee  jn  ei  ▼erecb&rflts  indiiria  (iigiiria),  •con'» 
ÖBiari  (ex-eonjorare). 

3.  üdier  die  edieinba»  Einsehsang  des  j  s.  a.  Hiat  —  Yorge- 
«Uageo  wird  es  in  jiri  oder  ghiri  neben  iri  (ire),  jirvtisösa  (tesc.  ef- 
Weem,  T.  heerba). 

HfaiU 


8.    Zuagenlaate« 

n  (Th)-  ^*  Anläniendes  t  bleibt:  tema  (theina)/  temp^  (tom- 
paX  tert»  (testa)  etc.  ,  . 

2.  Inlanleiides  t  a)  «wisdien  Vocalen  änd  vor  r  bleibt :  cnntrata 
(toae.  eofolrada,  v.  contra  mit  dem  SofBx  ata),  latrn  (latro),  lita  (Uttas), 
lüina  (foec  redina,  t.  retinere),  scata  (scntam),  spata  (and^-tj)^  scatu 
(ieatam),  ^litali  (tos^  spMiEÜe,  hospitale),  s^aatmni  (tose  sqoadrone, 

b)  Hadi  r  ^ebt  ea  biaweilen  i»d  Aber:  anlicAia  (^artica),  spirda 
(ipiiiiasX  fpMari  (▼•  deme^  8lamaM>  i 

e)  £ft  fiUi  ana  in  arreri  (ad  retro). 

S»  Ti  (fe)  vor  einem.  Yocale  wird  a:  aooimniizari  (ad-codi-inlltiari). 
■iBneii  (ponseMOtia),  pao^Dsa  (patientia);  öder  «c  pflesnaa  (patientia). 

flt  aa  aa:   mrkti  0iab«Mti>j'  fiiBsi.(laiBlB),  avirrissi  (toae.  avresli)^ 
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S.  Ibi  Irilattte  WM.M  w)  T0rdoi^€iinMMi'(«MAton);  rftoeMH 

(remadiiiB]).  .  .  i     .;     .     i 

b>  £8. geht  in  t  über  (vof  v  und  swi«dieii  YiocaImi}'  in  6ititl"(^ 

dm»)»  oirtiig&a'<xty^i»r<oyX' <^>>^^'Sg^>^' ("i^^  ^'^  *ii '^ 

m&rtiri  oder,  märtirie  (Martii  dits),  mirudd«  (medoUa)}   m '^itelii- {tel 
cfida)>mrd.ea,sn  i.        »j  ••'•'» 

e)  UmgiBstoHt  ist  m  m  iiidiciii  (frieldusV  jidit»  (digitiifl),  jiWil 
(digitidis);  »   .  i.   ,'  .  . 

d>  Ztwascfaen  Voealen  oder  naohr  fttll  60  bis^eilsti  ans:  Af^qjaAN 
(f.  podivm),  oi  (kodie),  nia  (vadlos),  oritf  ftH)Pdeum).     ^    •'  • 
.    .   a)  EHnschiebung.  findet  statt  in  «tpudei«  (ttstfueN). 

.  3.  ABsimiUrt  wiid  nd  in  nn  -f^t  ohne  AxunAhme:- ^mom 
(abundara),  aiwinunare  (toaa  abandohare,  v.  g6th.  bandjan),  aodfonir 
(aceepdere)v  appenniri  (appendei«),  appretittli4  (apprBiider«)^' Mifti 
(Binde),  cannannatn  (oondemnatns),  ocmnüdtl 'fc^iid««ere>,  ^ttneiinar 
(emetidaFe)»  domamiam  (damandare),  difentfiri  (dcllind^he),  ktoM-fM 
diih)f  furibunnu  (ibribundas),  fninmati^  (mendicu8)v  nmimu  (ninnd«) 
qnanna  *t^  qoaiido^  tanan  -^  ^dem  entspreitond  gebitdet)^  albnlilri  (M 
tendera),  vinnitta  (vindicta)  etc.  » 

i  4.  .  4i  «s.  dia tonlosen  Vocalte;  •      .  <I    •    •       i 

dr  ^n  rr:  aiiretra  (ad  ntroX  fturm  (gdlb.:f4dr^  tbic.  fddero,  fcmik 
fonrre);  beaqBders  in  Cooipoiitis  mit  ad :  arriaiäri  {ad-^-i^emaft^  e^ 

■i     ■,.• 

8.  1.  Im  4^nlaute  bleibt  a»  uDteiäoAsrt;  -fieiten  wird  ea  feu  z 
«orba  (lyrjbwn),:      ..i' ^   i.  i      «    . 

2.  Im  Inlaute  wird  es  nach  n  und  r  gewöhnlich  m  zi  .barm 
(bursa),  'nzaccari  (v.  saccus),  'nzemmula  (in-simul),  'nzunma  (in  emfama) 
'nzusu  (in-sursum),  'nzignari  (in-signare),  ricumpenzari  (recompeniiare) 
senzu  (sensus) ;  zu  ci  in  j^'dn  .(^ac  ^!gio»  altsächs.  gris),  cadn  (ca 
aeu8),  facianu  (phaaianus);  zn  sei  in  sciorta  (sofern);  yap^o^it  ii 
ensdi  (tisc.  cösi  v.  aeque  sie),  ", .    ,./ 

3.  Im  Auslaute  verwandelt  es  sich  in  i:  nu)  (nos)}  voi  j(vo9^,  po 
(post),  sei  (sex)."  '      .'"..,        '  ',*       .     /  •  .        »-..• 

4.  st  8.  t. 

SS  zu  sei  in  yascin  (bassus),  vasciz^  (tose,  bissezz»);  zu  z^  .f 
pozztr  (possum).  ■        . .  •  ,*!.,. 

•  N*  I.  .Im  Anlaste  unveiftadeit,  nw  tn  'un  <^dki)f  Itt&t  66  ans 
Als  Vorschlag«  kommt  es  sehr  faüwig  «tt  RtfM  def  Pr&peaition  Mi>Nf 
s.  S.  2.  -.•:•..         ..'..■. 

%4  Imlnlante  is«  es  irerdoppelt  in  «iitfniH  (einortol)^  t^ira  (t» 
nanim).  Es  gebt  flber  in  •!  m  alma  (aainia);  «üeAu  -(vsminnm);  tt)r  tt 
»od  B  biawaiien'-in  rs  arma  (anima),  armfMta<da^n^Abg4leitM),  «rmai 
(animal),  armn  (animus),  sagghimbancu  (tose.  saltknbaiMo).  '^  Eilige 
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;  wM  »  m^  «Mk<a(tocn.  Imwv  iii«dii«ü)V  owieülriiipiio  (xqo- 
«IüIdCi  tote  Qocoodrillo).  .  .  i         • 

3.  BS  ia  b:.  miae  (mniBi«},  piBO  (poifiiiii)  «^  i      , 

V  in  ir  in  toto  (Tinird).  .    r     .    ., 

L.  JL  In  Aalaato  erlddet  et  aeltai  Iferladeniiiigen;  TWge« 
ittgcft  («1b  BPgwoUlm'  Artikel)  findel  eft  aicb  Id  lap»  (apity  wie  U 
iJtteK.),  loppin  aciben  oppäa  (^mn). 

2.  Ibb  Ifüente  iet  urflprflDgiichee  1  gd>Kebeii  in  iUeoda  (toeo;' 
ftMBB,  T.  niederi&QJL  flite,  inhd.  vliz),  pilucca  (lose,  perniea,  parraca^' 
im.  peiTiiq«ie,  v,  pUnccere  :=?  pilare).  h-^  Verdoppelt  wird  es  in  äü^ 
kfk  (fifaiviam). 

Sehr  häufig  Terwandelt  es  sich  in  s: 

b)  ^ncb  BeoBainnlBdonshnrffBn  (ftose^  J>iiilBre,"r«  homiiB^  htaria), 
Cmtii  (GbioIiis)^  eanino  (toee.  durliBo),  fenra  (fersla),  merra .  (tnenM 
Ik),  paorari  (toBt^  jpmhae^  t«  parabolftDe);  b>  sn^ieehen  Yoealen:  ^nl- 
ka  (toee,  pülola);  vor  Ganmenlanten  (c):  arca  (algaX  «uccova  (tose 
liDova,  T.  arabb  al-gobbab),  archimia  (arab.  al-ktmla,  mittelgr<0^;^ 
ma%  bazcoDi  (abcL  palcÜo),  cnrcari  (ooQocäre),  cavarcatura  (tose,  ca- 
tiketam),  pard  (paUoem),  qnarcona  (qnalisquam  nnas) ;  vpr  Zongen- 
holea  (t,  d,  a,  >>)•  soerto  (tose  sceltoj  exelectns),  ürtima  (iiltimiu)^ 
nr£ttn  (nwledictns) ,  gersonmin  (tose,  gelsomino ,  arab.  jisapitin)^ 
{BiBB  (toac  giaDo,  franz.  jänne^  nrsprüngHch  jalniB,  t.  galbiiius);  .Tor'. 
ÜRyalanten  (p,  b,  t,  f,  m) :  cbrpu  (colpo),  purpa  (polpi^,  dayon  purr 
poa,  aerpa  (aalpc^  attXni^)^  urpi  oder  Vurpi  (vulpem),  surfam  (sal- 
^X  laarra^  {inalva>|  psrvoli  {pvlverem),  sarraggin  (silVaticoaX^sar- 
nn  (lalTare),  sarvia  (salvia*  Salbei),  ermu  (tose,  elmo,  Helm),  parma 
(jdeia);  nach  Gaamenlanten :  cresia  (ebdesia);  nach  Lippenlauten: 
oi^nsaiia  ixarffnXaafia),  pi^>  (plaga)»  prad  (plapet),  'prattu  (tose 
pöo,  T.  platt),  affiitta  (aflBictns).  

Dabei  tritt  oft  me  Yersetznng  des  r  ein :   crayaocari  (tpsc.  caval- 

ew)  neben  carvaccari,  fiiscan  (t68c.  fiscbiare»  t.  fistula,  flscla  :?=  ÄiBca), 

frarrii  (pulvesvoi)  nd^  pinrValf,  prhnuni  und  pramnni  (putmonem). 

BdtBBer  w&d  I  so  n,  wie  Sn  pema  (tosa  perla,  ahd.  peralay.berala).! 

T<flr  den  Zangenkateii  (t,  d,^,  z)  19st  sidi  1  in  n  kat:  autari; 
(rilaa),  auch  oCari,  antn  (altas),  föntru  (tose,  feltro,  t.  mittel!,  filtram)^ 
■BtiHi  (Beilart),  «udi  eoltari,  ssdtti  (saltns),  6atidQ  (calidus),  fauda' 
tee.  faUa,  t.  ahd.  falt),  oeosä  (iouü.  celsti,  gelsa),  fausu  (falsäs)/ 
■rasa  (toac  raika,  r.  ahd.  mflzi),  sausii  (sal«^)»  sosizza  (tose,  sal- 
dDöi);  BcHencr  röt  dt  cauei  (caleem),  Ümd  (fAlcem).  -r^  Bei  Vorher-' 
Itteaden  n-Jjaat  (aodiro)  füli  es;  nadidem  es  sidi  Tocalisch  aufgelöst 
ki,  gBBz  weg:  ascota  (anscaRa),  eutsddn  <r.  cnHer),  l^üsn  (pülsus), 
iM^  <8B-eei]eetw,.t«w.  isaaasha>,  iiv«tirir<m*iptiirtBre>,  ttsolu  (tose 
lashBi  ¥.  aiwJgtas),  rvlmm  (i»«itareBs),  vota  (tolatB)s  rosi  (stau  wM,« 
f.  mU|>  Ebm»  in  aciMru.  (tofla..^ittr%  Sd^wh  AmaKa  (toee^ia» 
vOa»  «flekhi  v^  iMhm»>#:       ..     . 
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diesen  Gonsonanten.  ""  •  •    *      •  •  ''^» 

4.  11  wird  fft&t'  mtiner  in  den'  eigenthümlich  'sicdjaniscben,  zwi- 
schen 1  n.  d  schwankenden  Laut  dd  verwandelt :  addattari/(ad-lactare), 
addanni  (lawaSf  foa&iilom),  «ddiTaiir  (alltTare)^  iMdduari  (lo<iarerVranz. 
]iHies>^  addiiiiiaffr.<tosc4<  allumare),  ^mbMIri  (admoHiio)!;  baddki  {«ose. 
palla),  beddu  (bellus),  oedda  (cella)^  olfteddli  (tose.  eer^iAlo,  ceksbrinnjl,- 
ooddn  (cbilnm),  dd4  <illi%  ddoen  (iUicö  ^  in  h>ca,  iUf6),  Mb  (tRum), 
gaddina,  (gaUina),  gaddu  (gallfis)»  midndda  (raedttüa),  middi  (ndHe)^ 
nKddii  (möllis),  .ini^dtt  (obllus),  fieddi  (peUis),  pvpiddli  (p^pIlUi);  s^da 
(sella),  spadda  (tose,  spalla,  v.  spathula),  stadda  (tose. '  Stalle,  MabüUy/ 
stidda  (Stella)  etc.  i  -     '    •  •         '      •      '  ^ 

/.  .fifeUen  bleibt  lU  aüHq^gkri  <io0ejdnegglare)4  sdyiiiiiari'^b^  far- 
nelkare,  TieUeichticz^deliriitre),  sdiHacari  (tose;  slogare,  viefieicfat  ex^ 
d^^ocare)i'-^'wsfairaaluMn]idh  durch  Einwirkung  4ei  «^rhergebcindett  d. 

hJ'  Ü  tHrd  zri  gM  (wie  franz..  fäipiile  =  fai^ij*) :  abbaghiari  (tose. 

abbagliare),  agghiu  (^liüm);  agghjastru  (oleastrum),  ^ogghvri  C9o^|gere)^ 

cttrisiggliiu  (consilium),  cunchigghiu  (conchylium),  ^urtigghiu  (v.  Qortile)^ 

fatnigghiu  (familiä),'figghiü  (mius),  foggliiu  (folium),  möjgghi  (mulier),. 

megghin  (melius),  ögghiu  (oleum) ,  pagghia  (palea) ,  <pi^gh|ari  (tosq/ 

plgliarö,    V.  pilare,  piliare)»  rassomigghiari  (v.  similis),  scegghiri  (e^^^ 

ell'gere),  spügghiäri"  (spöliare),  ta^hiari  (y.  talea),  traya^hiari  jiioiic^ 

trävagliare),  rigghiari' (vigilare).  •    '      . 

•  ♦'••'••'   t  ■         '  *    •  *   '      .  '  ^-^'^  •'  ••' '  •     ■   ''    ' 

6-  .  ^.ff'^^  eii^esebpben  in«  sffiaQsala:  (ans  flaeala  atatt  laenla)  •••  iL^ 

iL,.  1.   Anlautendes  r  bleibt.         .       >•     : 

'     S.    Im  Inlante"  wihl  es  a)  nicht  «6lteti  verdoppelt:  ^irrupn  (tose 
dirupo,  V.  dirumpere),  und  sdirrupariJ    '     '''  ^       ..*  /   • 

;  >)  H|^ufig[  qrl^jdet  ^  i^n^  Metatbesis:    a)  e»^f€!fäer  der.yp^li^- 
gehende  Conscmänt  zieh|  da«  r.aif  aicb^^  ^nd  zwar»  w^eimsdies  .¥op;.d(BBa 
nächsten '  Gonsonanten  stept:  dißtmbban  (|disturl|are^,(.^n^^ggiiiXt08C« 
fprmaggip,  franz.  fromag6,v*  fonn^u^us)^  prjL  (per)«  priroupi  .(pplmo* 
nem),  proiri  (pomgere)^^  pruyvli  (^vlveyem),  sfras^^i  (tose  ^9ffj(o}j,^^nr\ 
nutari  (sternutarejj.yubanti  (tose,  jljurbante,  Turban)j  abef  #^l|,iWW9V 
es  nach  dem  nä<4)sten,  Gon^pnan^ep  folgt:    cattridia  (pat^edn^)^f  cnap^- 
(capra),  crastu  und  .crastatq  (castrato),  crud.uzzn  (tosf^^oodri^we,  foia, 
caüda),  frevi  (febris),  Fdvaru  (F^bniarius);  ß)  {4^  def;^J(bJgpnde  Qoimr-. 
sonant  zieh);  das.f  an:    (^nciftngghia  (tqsc.  og(Qpdrilk>a  .l^<<^lf»^<ff3^_ 
fumientu,.(fruinentuni),  pufpaina  (prQ|>agjiVnp)»   •       .    :      -  x.r.:    .        • 
e)  Eithält  dn  Wortizwirir  in  teMldedaMSMlv^  Bö-#ttd«taM> 
mit  anmla  (arbovX  ooggbiandnt  (eoriatodmai,  jjMIhI  eolialidtiter>, 
raflolu  (mMuAuD^  lUfuia  (rabnr);  odMrLik  y  Tertanoelten  ihre  8«sil«n  r- 
oazzalora  (tose,  casserola,  Kastxol,  y.  ahd.  dn^  kßsmi  Kessel), 
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(iMtinMMla)^  «BltffiKro^^  (ioac  g^mkstuy,m<iptdfMi9ry^  gattdora^  (tose. 
pttii»tii)^  ir^mlor»  <toae*  «rlMyiidltt),  IuiäIöni'(iÖ8a  linnjaölo),  fMd^nrn 
(pidbola),  ]^iiiiAlora  (to8c  pinnajoolo),  quaclrfoi«  (toao«  iqiMi'terdoloX 
IBBtakm  (tose  pnnteruolo)  €t^,  ^  .,      ,.\ 

4)  Amb  «Oll«!*  geht  r  in  1  üb^:i  »wira  (ioM  tTüriö^  r.  ebnr^ 
ii|i  (low.  aargia,    franz.  serge,  v.  8eiaai)v  Isdloeca  (€08C.  serrdoeo^ 
oroQOo,  T^  amb.  achomq). 

«)  Ebgesclkobaii  findat  es  «iefar  in  {^omina  <arab.  jMunüo);'  jii- 
(geiusta),  triaora   (thesaurus),   truniari  (tonare),  trumm^  (tose, 
tnoba,  TidkJdit  T.  tuba). 

f)  AiMfall  des  r  findet  statt:  criTu  (cribrum),  'nsasn  (in  sarsum), 
ghina  (deocBom),  auch  ^n,  pnia  (prora,  franz.  prone). 

Allgemeine  Bemerkungen. 

1.  Ala  ^uvakteristische  Eigenthümlichkeit  des  Sicilianischen  fallf 
iMüfte  das  Yorwalien  der  reinen  Yocale  in  die  Augen.  Dtph- 
faigiaiiupg  des  e  und  a  sa  ie  und  ao  findet  weder  in  offeDer  Silbe, 
vtt  ifli  TosGaniadien,  noch  in  geschlossener  Silbe,  wie  im  Neapolitani- 


2.  Unter  den  reinen  Yocalen  wiederum  herrschen  a,  i,  a  vor, 
Ubb  vrpprfingliches  a  bleibt,  e  und  o  im  An-  und  Inlaut  in  der  Regel 
(ak  Assnahme  der  kurzen  e  in  Position) ,  am  Endo  ohne  Ausnahme 
■  i  aad  u  yerwandelt  werden ,  so  dass  also  alle  sicil.  Wörter  auf  a^  i, 

VI 


3.  Im  Anlante  hat  das  Sicil.  wie  das  Neap.  oft  ein  vorgeschla- 
I  a,  das  sich  meist  auf  die  Präposition  ad  zurfickführen  lässt,  oft 
olma  Modifieation  der  Bedeutung  v(H*gesetzt  wird.  —  Anlautendes  i 
in  der  Präposition  in  regelmässig  aus. 

4.  In  Bezug  auf  die  Consonant^  befolgt  das  Sicü.  die  allgemeine 
liegel,  wonach  Im  Anlaut  die  Tennis  bleibt,  im  Inlaute  in 

abgesdiwScht  wird  (Ausnahmen  s.  unter  den  Consonanten). 
!e  Consonanten  fallen  ab. 


5.  Verdoppelung  der  Consonanten  nach  betonten  Yocalen  findet 
acht  selten  statt,  jedodi  nicht  so  häufig  wie  im  Neap. 

6.  Eig^th&nlidi  ist  dem  Sicil.  wie  dem  Neap.   flberfaanpt  die 
der  gequetscht«!  Aussprache  des  j  (gi)  und  des  c  (ci), 

häufig  dflD  scharfen  iUscfakiit  annimmt  (z  statt  d,  xz  statt  od). 

7.  Die  meMen  Wandfaingen  erleidet  1,  mdem  einfaches  1  theils 
Ji  r  &Ktgtbt^  tibeiis  in  den  verwandten  Yocal  u  sidi  auflöst,  theils 
«iae  äüflB  Enata  aasf&llt,  11  aber  in  dd,  li  in  gghi  verwandelt  wird. 
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8«  Der  bewegüeliAleConfloiMHii  ist  r,  daa  btM'^mii  ein«»  -^ovM*« 
gebeiiden,i)a)d  ron  uatm  fblg«DdeB.Ooii8oiiaiiteii  aflgeflogvn  wird)  ImM 
mit  1.  seiii*  6t«Ui  taBarfit. ' . 

9.  Za  den  hervorstechendsten  Lalitwechseln  gehört  die  Verwand- 
long  des  pl  (fj)  in  dil,-  wie  im  Neap.^  und  deaü'ln  sei  (xe,  d)-,  wie 
itt  N^ap.,  CWabr.  mid  Portaf. 

10.  Eigenthfimlich  ist  endlich  die  stehende  Assimilation  von  nd 
in  nn»  wndehe  das  Sieil.  ioit  dem  Nisap.  gemein  hatw' 

Wittenberg.  Dr.  Wentrup, 


,       .        •     .1 
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Sitzangen    der  Berliner  GesellschiA 
(^T  d&»   Studium  der  neueren  S{>rftohen. 


Die  Siisf&ng  vom  2 1.  September  1858  worde  sa  cineni  be» 
Tbeütt  dareh  geadiäftSch^  MittheUengen  o.  8.  w.  ki  Att- 
ipnNfa  geeommen.  Desm  epradl  Herr  Hartimg  über  swei  Prograauae 
MamiBeai'B  ^Ueber  die  Konst  des'  deutschen  Uebcrsetzers.*^  —  Herr 
Sedis  gab  Noticeo  ene  fremdlSndftSchen  ZeitschriiWn  und  legte  Zeitmigea 
wmk  tieiiMne  Schrifien  im  Gnwbandtoer  Volksdinlekte  vor.  Zwei  ein- 
9Httdte  Aafaätae»  des  Hefn  jMiHler  in  Kolben  ^Ueber  des  Stodiirai 
lyiilrhniBeber  Sprache  ond  LUetatnr  in  Dentschknd'*  tnd  des  Ann 
F.  T.  £.  in  Nowgoiod  (mitgethcUt  dmch  Hinm  Feder  Pessert)  „Deber 
mmt  bodMi  meritwnrdi^  Enebeinnng  in  der  meeiseben  Spncbe,** 
vniea  vorf^eleBen  nnd  eusführHdx  debatdrt. 

In  der  Sit^eng  vom  2  6.  Oetober  ies  Herr  HeDer  ober  die 
lin— JMMTbpn  QneBea  des  jBdnUer'sAon  Don  Cerloe.  Er  «igte  so* 
B&äist,  dess  in  der  St  Real' sehen  Novelle ,  die  bekanntlich  dem 
dstachen  Drama  zn  GrtrtKÖe  liegt , '  alle  Cbtaraktere  des  StfldLea,  mit 
Anssahme  des  Marqnis  Posi^  gegeben  sin^  nnd  trat  sodann  den  Be- 
vei5  ao,  daes  SchiUer  lucbi  n«r  die  genannte  Novelle,  sondern  andi 
cme  ans  den  Motiven  und  Chavaktemi  derselben  anfgebante  Tragödie 
4»  Campistron  benutzt  habe.  Yorlänfig  zeigte  er  ans  dem  Inhalte  im 
Allgemeinen,  wie  aus  dn^r  .grossen' Zabl^  zum  Theil  schlagender 
RhrreJnheiten,  dase  der  Androni^pie  des  firanzösiscben  Dichters  nichts 
Aj^eree  ist,  als  der  St.  BeaPselp  .Don  CasbMh  ans  böfiscfaen  Bfid:- 
äcbten  in  byzantinisches  Gewand  verkleidet. 

Herr  Heinridis  Iheilfe  aus  einem-  1737  gedmdLten  Koppenbnche 
aar  Giaraklenstik  der  QriegenheitspbeBie  jtner  Zeiten  mehrere  Proben 
mu  namentlicJi  einige  Yerse  des  bekannten  B.  Schmölcke  nnd  ein  an 
Inhalt,  Form  nnd  umfang  eixtsetzlidies  Gedicht  des  kaiserlidi  gekron- 
tcD  Poeten  Gottfried  Linckei. 

Zorn  Scfalnase  las  Herr  Ddbbdin  einen  Brief  Cariisle's  an  Goethe 
T«B  Jafaie  1828,  Ab  hSnäidie  Leben  Cariisle's  und  den  Diebter  Bnms 
betraflend.  Die  Herren  Härtung  nnd  Franz  fögten  dem  MitgetbeiUcn 
«■ngeBeoMdbingenJunsn.   . 
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D»  das  erste  Yereia^abr  afagelftiifeD»  so  sehnte  nitti  statateii- 
gemäss  zur  Neuwahl  des  Vorstandes,  und  worden  s&mmtlicfae  Mi^ 
glieder  des  alten  für  ein  ferneres  Jahr  beibehalten. 

Sitzung  vom  9.  NoTember.  Herr  Heller  lieferte  den  zweiteo 
Theü  seiner  Arbeit  über  die  Quellen  des  Don  Carlos.  Nachdem  er  den 
Gesichtspunkt  für  seine  Kritik  im  Allgemeinen  .festgestellt^  leigte  er  an 
einer  langen  Beihe  Ton  Beispielen,  wie  Schiller's  Don  Carlos,  nament- 
lich die  erste  Ausgabe  desselben,  in  i^  Oekonomie  des  Stockes  sowohl, 
wie  in  der  Zeichnung  einzelner  Chax^ktefe  und  in  der  Didion  sogar, 
vielfach  an  d^  CampistPoa'sehß.StUcklieriBoare.  Ohne  dar  Selbeltedig« 
keit  Schillerte  zu  nahe  treten  zu  wollen,  wies  der  Vortragende  nadi^ 
wie  die  Masse  dieser  Uebereinstimmungen  hier  blossen  Zufall  anzu- 
nehmen nicht  gestatte ; .  man  müsse  mehr  oder  minder  unwillkürliehf 
Beminiacenzen  statuiren;  dürfe  audi  wohl  einige  loMroeqneiMtoii  un^ 
andern  Sdiw&aben  in  Führung  der  Handlung,  In  Motiiren  undCfaaittk- 
teren  aus  dem  Einftttsse  herleiteff,  welehen  die  Bekanntstihaft  mit  Garn- 
pbtron  auf  die .  Conceptionen  des  dentsohen  i)ichters  geübt  habe.  If  ii 
einem  Blicke  auf  das  Veriiöltnisa  des  8diiüer's<Aien  Oenras  zu  dna 
Talente  des  Franzosen  sobloss  der  Vortn^.  — ^  In  einer  kurzen  DebatH 
erhoben  steh  fttr  die  Originalität  Sohillei^s  die  Herrto  F^yscümvidti 
ZiSzanisson,  Kleiber  und  Stadler;'  das  Gewicht  der  y<m  Herrn  H^ü 
•aEngeftihrten  TKatsadieki  gaikz  zu  beSeitigea,  woRt»  nicht  g^linge&f  d 
auf  das  Maass  diss  fBr  Stiller  ünverftnglichen  zu  r4taeiren,  war'M 
Verfasser  selbst  gern  bereiu  —  Zur  Charakteristik  dee  historisifihifttl'Dol 
Carlos  trug' Hlerr  Frey  Schmidt  folgende,  aus  den  Archiven  von  Sinlaiioai 
jüngst  raitgetheilte  G^diehte  des  Prinzen  aa  die  Königbr  BUsäbeth  ^mti 

.    l)  Per. an  disain«  Msdama,  j'ay  im.      ;         <    ^  ' 

Du  roi  absept  la  rojrne  se  plaiot  fort, 
Mais  pöur  cela  aassi  j^aj  apper^, 

Que  caase  ctais  de  ce  gnaA  d^eciuifort»  ' 

•ConfewiMiMmri,' 8i,<de^ii^er  ajre- tort, 
Que  TQtre  maia  l'a  ecnt  poor  le  roy, 
£t  Yotre  en>oic  Fa  »enl  pena^  pour  moi  I 
^  Bdpondez-donc,  oü  le  sma  tr^paaa^ 
' '  Sans  votre  eceur,  tre#%(eii  j'aper^ois; 

Vires  doilot.dh  «nen  qti  pao^*  voas  m*a  lwia<   ' 

2)  Auf  Elisfb^th's  Lieblingspapagei 

Si  TOtts  vouUes»  o  ksareda  FeRoquel^ 
,    Ma  volonte  et  mpn  affection.. 
Bien  d^clarer  par  votre  hon  cacqaet  I 
Si  TouB  pouvez  dire  ma  paasion, 
Etant  an  lieu  de  ma  d^votion, 
L'on  prdt^roit  pln»  volontiers  ToreUte^        .    —  ' 
A  Toiis  diaant  ma  douleur,  npn  pareüje,    .  •  ,,  , , 

Qae  81  moi-mSme  .en  diaoia  v^it^.  , 

Perroquet  donc,  je  roas  prie  et  conseille, 
Parlez  pour  moi,  puisque  este  4biML 
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B)  PvncfM»  pwl«*»  MftiaiBe«  eü  an 

K  «Mü  gvief  omI,  je  rompcay:  le  stteDiee» 

Sa  yciom  diBUift  jw»  flmmj  et  toaxoMBi: 

Biea  &*&  aervi  ma  longne  patienee! 

Voae%  qpÄ  eves  d*aiiiiti4  eegnttsssooe, 

Veoflex  de  moi  prendre  conquiMioii, 

fil  enieiidex  ma  d^loratioo. 

Cer  QU  ingBBl  eeiue  est  de  mcm  wa^ 

Un  bdonune  plein  de  taai  de  fietioos, 

Qifil  ae  mdrite  i^^ir  de  Inj  meroil  , 

Bmwad  \am  Herr  Imnaauel  Sdimidt  den  Anfang  eines  Aufsatsetf 
ttv  die  fitenrisdi-ges^Uigen  Kreise  englischer  IMchter'nnd  Scfarifi« 
jc&r.  Mit  einer  etyroologischen  Ißehandlung  des  Wortes  club  begin- 
asad,  lohrte  er  in  launig  gehaltenen  Skizzen  durch  die  Weinschenken 
dv  Tage  Shnfcspenre'e  und  Jofansoo's,  dmth  ähs  Ki^feehanstreibeD  der 
TSkA  des  Dryden,  und  brach  Torlanfig  bei  Goldsmith  nnd  dessen  Zeit- 
paoesea  ab. 

Die  Sitsnng  yom  23.  NoTember  eröfihete  Herr  Sachse  mk 
mm  üebcmdit  fiber  den  Inhalt  der  Nommem  5  bis  8  des  ,, Anzeigers 
Bir  fie  Konde  der  dentschen  Vorzeit,^  nebst  knrzen  Bemerfcungen  über 
dsm  Verth  der  einzelnen  Beiträge. 

Dwanachrt;  hielt  Herr  La^unsson  folgenden  Vortrag; 


Die  Ahhandha^  dce  Da  SteinChal  .ttber  den  Ursprang  der  Spraehtf« 
ia  einer  sweiteB  mnifearbeiteteR  Aefiege  en^ieneD.  Selmn  in  dcor  erslett 
iMtte  der  Verfasser  die  Ansidilen  Früherer  über  denselben  Gegei^ 
«AiTsnBfiihrlidier  dsrsertelh  und  «tner  Kritik  onterworfen,  deren  Besutat 
ieeSet,   diss  Wäieba  tob  Humboldt,  so  wenig  sich  bei  ihm  eine 
Agende  Löseng  der  Anlgabe  finde,  doch  den  We«^  zmn  Ziele 
ei^amit  und  den  vwJie^enden  Problemen  ihre  sehärfrte  Fas» 
habe,  dass  man  deshalb  m  fiomboklt^e  Sporen  weiter  gehen 
loa  in  der  Erkenntmn  der  Sprache  fortsaschreitca.    In  der  neoen 
hat  der  Verfasser  die  beb^fienden  Schriftsteller  in  dvoBologjscher 
and  anf  mehiere  neoere  Rücksicht  genosunen«  die  «ch 
Fcaji^  SMi^qproehen  haben,  auf  Jacob  Giimmi  snf  S^ielling«  des 
~  BttMle  semer  «Pbiloeopfaie  der  Mythologie'*  gelegentlich  aach  die 
der  Sprachen  berührt,  aof  Heyse«  dessen  System  der-ltorach- 
der  Verfaaser  heransgsgeben  hat,  nad  ai^  den  Franaosen  ttsnan: 
selhstindye  dAttfehrasgen'  oebheinea  gegen  die  erste  Aa£^ 
Bender  ¥fsise  sttttenwetse  in's  Künsere  gea 


Die  frmge  naefa  dem  Ursprung  dar  Sprache  hat  eine  doppelte  Bedee? 
"*-' — ^^^nümlich  handelt  es  sich  am  den  einmaligen  oder  am  den 


jedeaaaaJijr^B  Urspmng'  dersdben.  Die  Schriftsteller  über  diesen  Gegen- 
tfsnd  aas  &m  vongea  Jahrhandert  worden  «eigentlich  durch  das  Interesse 
itäis  geleitet»  wie  es  doch  g^esomen  sei,  dass  die  Mensehen4ein 
yhiBotes  System  von  Laoten  besitsen  zem  Zweck  der  Gedanhea- 
fiei  ihnen  war  die  Frage:  unter  wdchen  geschichtlichen  Be« 
I  wcJehesi  anpringüchen  Formen  ist  die  Sprache  cnerst  ent- 
t?.  Dm  Aal^vwi  konnte  dretftch  gegeben  werden:  entweder  die 
besehe  mt  dareh  gottliche  Offenbareng  den  Menschen  gegeben  worden« 
MV  Mriischon  haben  nut  weiser  Uebenegnng  die  Spitkche  erfunden  «ad 

Küaate  aaä».eder  dntteas:  es  wurde  der 
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Funkt  in  der  mewokMMn  (MaMtWIligWC  awtyiiiwOTs  äOt 
ohne  die.Hülfö  der  bewunten  BaOMxon  a^dibeBtfaHOiter  Absicht  die  Sprache 
entstehen  lieoB.  Leütuv  ist  der  fitandponkt  Herdet^ft  «^  Seitdem  Hnm- 
boldt  in  der  Sprachwissensehoft  Bpoche  geniftdht  *hat,  ist  «I  eine  allgemeiB 
anerkannte  wissenschafÜtohe  Tfaaftaachet  dtfss  die  ft|prafthe<  nicht  so  gleiöh- 
gültig  und  äusserlich  dem  Begriff  gegeniibefsteht,  irie  A»  Zeichen  dem  In- 
halt, dass  der  Geist  nicht  ohne  cSe  Sprache» :  die  Spi^aohe  Mler  ganze  Gebt 
in  einer  gewissen  ErseheiMmgaform  ist.  Die  SpnMihe  gilt  daher  uns  Alka 
nicht  mehr  als  ein  einmal  fikMandeMs,  sondern  als  ^eine  l^endige  Thätig- 
keit,  die  sich  jmmer  neu  'gebärt  i» .'jedem  Bpreohen,  und  di^^Frage  nach  dem 
einmaligen,  göttlichen  oder  menschlichen  Ursprung  der  Sprache  durch 
Keflexion  •  oder  duroh  innere  ^Nütbwendi^keit  hat  kemäi  Sinn  mAn  Man 
könnte  eben/^o  sut  nach  dem  geschichthehen  Ursprung  des  Denken^  fri^sn» 

Steintbal*8  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Snrat'Jie  fa9Bt' die  Frage 
in  einem  ganz  andern  Sinne,  wenn  er  sicli  dessen  aucn  nidht  recht  bewusst 
iit.  Er  liefert  niclit  etwa  eibe  histoijsthe  Darsi^hmg,  wie  im  Wesentfacheii 
Grimm' in  seiner  gleiohbeiianntea  Abhaadhdig.  Es  handelt  eidb'  bei  ihm  im 
die  innere  Bedeutung  der  Sprachthätigkeit  4>ei  IndiTiduen  qod  Väl^e»^  De^ 
Verfasser  ermittelt  das  Wesen  der  Sprache  in  ihrem  Verhaltniss  su  den  eon- 
£ichen  psychologischen  Processen  der  Vorstellung.  Er  will  die  Genesis  des 
8|#echen§  in  der  individuellen  Seetenthfttigkerc  darstellen.  Darum  wird  ihm 
«ae  Unt^sjiehnng  über  das  Weren  der  SpHohe  an  «inar  «oMieh  M»r 
ihren  jedesmaligen  Ursprung  in  jedßm'indvndaflilen  CMi«td»     '    "     j 

Der  Veriasser  will  in  Uumboldt's  Sinn  fortschreiten,  und  wo  dieser  ina 
Dualismus  stehen  geblieben  ist,  ^  die  rechte  Vermittlung  der  Gegensätze  finden. 
Humboldt  hat  «rkannt,  das«  die  Spmdie  nicht  ein  Dmgisf^sond^^Üe  reine 
Thätigkeit  des  Geistes.  Aber  dann  fasst  er  doch  auch  wieder  di^  Sprache 
lOiieme  geJitigeKiafl  unter  anderen.  HnmboUl  hat  egm  ommBumd  ven 
Fragen  emn  gelaesen.  W«ni|  jeder  fi&naelne  im  Sfveohcn  äe  Smschvtift« 
ei^^izt,  woher*  kommt  der  feste  Niederschlag  dieses  ewig  wibdemoltefi  Fio« 
ceises  in  stehender  Wort*  und  Formenfoädnng?  Woher  fcommt  es,  dass  dar 
Bprecheiide  auch  verstanden  wird?  Der 'Nationidgeist^  #ird  erat  doMb 
die  bestimmte  Sprache  erzengt.  Woher  akoJoMUBen  die.  eiiuEelneft  uiilii* 
Bchiedenen  Spraoben,  wenn  see  doch  mm  <der  nationalen  Eigenlfaüiati^kkait 
nielit  hertorgehen  kennen;  sondern  umgekehrt  dsese  aus  jeDetr>etUltai 
den  nuss?  'Wenn  Humboldt  mit  seinem  geistvotten  Bliofce  in  dss  im» 
Wesen  der  SpraOhe  döoh  die  hiitoriscben  Erschmnngsfonnen  derselben  i 
in  Einklaag  m  Mngen  vermag,  so  bedarf  er  ^uaer  Brginnng,  wsMe  dU 
Rssultetä  sefitfes  Denkens  gehen  laist,  sie  aber  in  EinzefaMSb  te^frändet  moA 
erhiditert.    •  '         '    ■ 

Der  V^rfksser  saMMUgt  zu  diesem  Zweck  den  Weg  de^  psychologiiieliiaA 
FbrsetiuQr  «in.    Ihm  kommt  es  vor  Allem  dnrMif  an,   den  irrtfeniMi  m  h^^ 
aMfrm,  der  besonders 'dnreh  K.  F.  Beoker^sieb  weil^eriMfeite»» 'Qti^mm  i 
BOhafil;  iMt,  «li  eb;die  ^Spracheeine  meteijftliTBtsehe  Poteue  ssi^  dief  sidL, 

ie  und  nur 


abhängig  von  dem  individuellen  Geiste  und  nur  durch  diesen  hindurch  ^  _ 

tsr  br^msoter  'Gesetzilittssigkeft  ^oe  ihr  omdiesseiie  Rnli^ia^  ^ersehaff^ 
•ttd  ferner,  ale  ob  die  Spradie  nicht  etwa  bloss  das  Organ  de»'  Dlanküft«^ 
sondere  nach  einem  vom  Verfassei'  als  unklar  -niid  nneigeuitfah'  geladeil 
Attsdmok  das  Denken  selbst  m  Idbltdier  Evsehebnngsn.    Die  6pt«eM*i 
iMteb- dem  Ter^Mser  weder  ein  Organismus  injeaeyn  Smoe,  als  ob  «i« 
Biek  ttich  ihrer  inn^Keh  angelegte«  Form  en  einem  vemiluiAiie» 


vedisiUNir  Zwecke  selbst  su  gelten  vermöge,  noch  steht'  sie  in  i 
ehier  wesontUchen Beziehung  zur  Logik  (d.  Ik.  in  Bedper'l  Sinne  aar  i 
Katur  des  Denken»  überhaupt),  sondern  sie  «st  ein  pw^okigieekes  Pn 


überhaupt),    _  .-  « 

eniengr  in  dem  Verlknf  der  mechantsdien  ProMsse,  die  fadt  d^ 
filementen  der  Vorstellungen  in  der  Seele  vbrgi^ien,  «^  und  sodaui*«— 
tMnidkt  mehp  vo»  Hier  Spraches  sondern  vom  Wort  die  Rede  -^  da»  W^ 
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flbt,  n  ^mbfln,  ebie  Avi  vo«  madKnuüiicter  F6vm^  dfie,  ab  B«raltfli 
anMr  SpelcBWWMag^^  «elbrt  wMef  aiMie^  Aiiiiinniii  d«r  SmIb  'toM* 
ML  Dft  iritr€b  wir  also  tiefatig' ivMdtr  auf  dem  alte»  Fleck,  grtda  da^  wo 
Be^k  vad  ackie  ^ügenotaen«  adcb  stendeii« 

Es  Ibbhi  aädii  unsre  AulgAbe  sein«  die  in  ihveoi  Tone^ongUwibHeh  «aa» 
Im  Falnük  ga^oü  K.  P.  Becker;  cik  iielcber  der  VHifaMer  aieh  in  aehiaB 
fiMfce:  ^Giammaük,  IibeäE  und- F^cfaok>gie"  i^pgeeaeit  hat»  m  eblHdcleii* 
MB.  Kar  ao  Tiel  wo&n  inr  befiierkea;  data  es  weder  in  jeheas  B«sbai 
lodi  ta  der  aedlegenden  Ablmuttung,  zn  irgend  eiaem  «ikleckUcheo  Brntä^- 
welefaes  den  kooka(intli^;en  Ton  des  VeTfanera  irgendwie  zu 
iaa  Stende  wilre.  Kttiie  dar  Fnwaa,'  die  der  Verfasser  selM 
irgend  weldier  LöeoQg  gebra(£t  oder  aneh  nar  emallidi  «n 
att  werden»  Die  ente  Grondwahrheit  in  Becker'e  Antchaiinnga« 
dem  Verfaaser  aib  meisleB  nnfaaabar  gewesen  an  sein^  dw 
4s  Wort  als  letenägea  Wcaen»  gar  keine  selbatiMige  Ecisteax  ansseiliaib 
am  SmMxm  habe..  Ihan  ist  naeh  guter  lOtar  Weise  der  Tboil  ürüher  «b  daa 
Ganaew  der  Laoft  über  als  daa  Wor*  und  das  Wort-älter  ots  der  Sals.  ^fie 
iBsIal  oA  riele  Mübe^  sieb  darch  aUeriei  Hi»<  ond  Hergerede  bei  dem  Veit» 
ftaav  dar^aaonrb^m«  und  den  Kern  dessen*  beransaufinden,  was  er  efigenik* 
iA  «üL  Dmnmg^  worauf  der  Verfasser  den  meisten!  NAobdrudc  legt,  ist 
As  pafahalo^B^e  AUdtttng  der  Spaaehcv  der  Begiiff  d^  inem  Spraeb« 
bm  and  dtt  Volkemycbeito^ 

IW  Vwiksaer  will  die  voriiagende  Form  aas  dem  asetaphysiseben  Gehiel 
'  eben  Boden  si^en.  lAinnem,  die^  wie  Hejae,  die  Spraebe  9i$ 
ob|ectmi>  Vemnnfl  aniftasen»  die  über  das  IndiTidanaa  bis* 
cntgpegttet  er  irens  naiv,  wie-  denn  doch  der  objective  Geiai  in  deri 
biiiemWirken  konlie?  ibls  obaip  nie  von  VoUurpoeaOr  ▼miBocbts* 
— I  Religion  habe,  spreebeu  Mrtgur  SebaHinfff  der  in  seiner  er^ 
gen  Constnieüoii  der  Beligioneentwieklung  das  Bowosstsein  zeni 
KiBpffdai»  der  das  Uniyersom  umfassenden  nUgemeineten  Potenzen  ml^bt^ 
md  lie  Sptncbe  in  einem  Momente  dieses  Kämpfte  entstehen  lüsst^  finügt 
m  kmm  ab  mitr  der  gcsstreicben  Beoserkung,  das  sei  Dämonologie?  naeh 
McSng  aei  Sstan  der  Urheber  der  Spraohe.  Ikrä  was  bietet  er  selbatT 
Rcllexbewegnagenv  die  gewisse  Seelenrorgänge  begleiten,  wie  kennen 


■eain  firgeBstand  des  Vesatäiidnisses  für  ein6  andere  Seele  werden?  Wie 
laan  da  eaae  Volkssprache  sioli  bilden,  wo  die  Indivkluen  atamlstiseb  dar<di 
«b  beatebatt  aoBen  ohne  £e  Gdbusdenbei^  an  dierBobstans  der  Volkslebens  T 
Ikt  Vci&wer  deidtt  sieb  die  menschficfaeii  Jndividwen  etwa  so  wie  dmdesine 
m  pimm  Btcinhasifen.  £r  reraMiRt  dto  (^raehe  aus  einem  SSustAnde'des 
Cei^aa,  wi*  wir  ib*  bente  finden,  ableiten  anköntiin.  Aber  m'cfat  eieinal 
flöi  Baoa^l.  tin  VolksUed,  efai  tkfes  Rechtsieben  enmo^  aiok  beute.  Die 
Spsaebe  lat  «me  eakurgesebieblliebe  £nrkhenamg  und  ifare  Büdong  nar  in 
dam  Unennde  dier  kCebaebkeitdenbbir,  wo^es  gu>di  -gaii  keine  Individuen 
phi,  die  aelbatändig  ans  der  Gesamastbeit  bemnsgetnten  wUren,  wo  die 
Haase  noch  aamtenBchaede»  und-  gieiehioffig .  in  jedem  Indtvidm»  sidb  naeh 
Aren  eq;eatlicben  Lebensinhalt  neu  gebar/ :  wo  der  Gedanke  das  fiinen  der 
Gedaahe  Alier,  dns/Geffibl  des  Rinaelnen  das  6ef  tibi  derOesammtheit' war. 
Die  QnaliMiffen  Diffsrensea,  die  in  dem  Miansöhentfeiste  durch  d{e^ges<4ndit- 
iiba  BnewieUnaig  enülelienv  wegiengnea,  tsi  untiistoriMh  -  and*  «nkritisob; 
ebe»  sonniiitiafh,  wie  daa  meehanlsofa-niatheaattisohe  Geeetz  unbeseten 
mm  Gesetc  aod  der  psjwbisGbdn  BradbdiiianiK^  zn  maebes.  Ea  ist  in  det 
Serw'iblhäligifciiil  woU  mi  unteiBofaeiden.  «wisebenriider  nrsprttngliohen  Schd^ 
fimg  nmi  dmn  NnateohnlleiL  Wir  hildev  nar  naefa^  was  der  Volksgebl 
f er  aas  enewt  iuit^  -^      -> .     •  -    >i  -. 

Die  SeM&»  wt  Tbüigköt  der  Gaünnm»   msd  des  Einzelnen,  nur,  inso» 
<mi  ar  te  GmiinimitPrBaaft.dar  Gattmy^reribbe.  m.  >^ Daa^ndmdbeildr 
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ITt  SiftBOBgen' ^tm^^  BeviHiier  Obt eliaeWmfl 

dir  Inpfindfli^  deWki  lM»ii(»:%v«*e  1^^  Dfo  BpiMii«  lnft< 
m  Gaoeiuehaft  und  lüttiiviUmgi  Dmt  Bimelne  4iat  keine  flpntehe.  E«te 
Beftreehtttw  der  iiidifidoeiiett  Seele  kann  die  Sfimclie  erkttren;  Undwiarooi 
iMsert  den  der  Voh|;eng  der  Appereepiion  grade  im  Lantf  Daai  et.«i«4 
phyrioloffische  Thatsache  sei,  isi  keine  Brklllnng.  Die  »oiganiiAe*  Atfaks* 
MDSSveiae  vergnchi  ffteiliefa  naehsaweisen.  daas  da«  Denken  asmir  Vatnr 
naim  keine  angemeaeenere  Fonn  der  BrKbeinung  finden  kann,  ida  den  aoit^ 
lieben  Proceat,  der  für  das  <^ehm  iat  Aber  dieae  AaffiMmgaweife  fifflt  ja 
in  gl^ioke  Bcilie  aifc  der  Natafpkilofophie,  aaf  die  nacb  der  Ansteht  die 
VeraUserf  alle  emaien  Forsoher  mit  «Yeraölitnnft*  herabrelmk 

Der  ^esanunte  Fortsebritt  des  dentiohen  GraiateB  aeit^  fanndeit  Jahren 
kiaat  sich  in  dtfm  wiedersewennenen  Begriff  des  Orgatüsmas  aiisammenABsett 
Ea  iat  «rkannt  worden^  das«  das  ünireiwim  ein  System  vernünftiger  Zwecke 
sei»  daas  die  bewosste  Absieht  des  Menschen  Nidhta  Tiarmöge,  dassBeflesieä 
nnd  ßinsetxung  die  objectüren  Grundlagen  des  Daseins  nimt  erklären^  dsss 
&  Ideen  ein  geschichUiehes  Leben-  führen  nnd  'sieh  nach'  ftinkrer  Thetk* 
ariiasifdceit  eine  vernünftige  Entenn  geben;  Bin  soldies  eanstirende  Gänse 
atei,  daa  ans  »eigenem  inneni  Kerne  erwachsen  ist,  in  dem  das  Gänse  nnd 
die  Th«ile^*in  ewig  sweckmissiger  Wechsel#irknng  einander  dieiien,  dM  ist 
ein  Organismns,  nnd  in  diesem  Sinn^  ist  nach  Becker  anoh  die  Spradie  ein 
Organisinns.  Wer  das  leugnet,  mnas  bebanpien,  dasa  die  Spradie  eatiredcr 
wüHnffich  geaiaeht  sei  oderi  kein  sotefaes  vernünftiges  System  darstelle,  m 
welchem  das  Kleinste  das  Grössto  erkläre  und  mnj^eKehrt..  Dandt  fiele  «an 
aber  aoa  dem  Zoaammeidiange  nnarar  heutigen  Wissenscbift  henns.  -~  Die 


%raehe  enthült  thatBüohlich  nur  allgemeine  Begitffe,  kann  nur  Qeda^ken 
nnd  abaolnt  ninlhte  Anderes  aosdrücken;  DieSeeie^  die  in  der  Spraehe 'Mtt 
kann  ako  nur  das  Denken  sdbst  sein,  nnd  wenn  sie  beide  nicht  bloss  Mntseii 
lieb  auf  einander  beaogeih  sein  soUen,  so  nmss  die  innere  Katnr  des  Deakieii» 
ancb  in  der  Sprache  eikannt  werden  köiknen.  Jene  innere  Nator  des  Deideeni^ 
hat  die  metaphysische  h  Logik  der  IddntitiitaphikMophie  an  entwidkeb  ^ 
9ttCbl.  Es  ist  ebenso  wenig' ein  Wunder,  daaa  die  Sptache  die'Kategoma 
der  Logpik  wiedeHbrinfft  «li  dasa  im  Recht  die  innere  Mater  des  vernünftigem 
WoUena  detttKeb  wird.  Mit  der  fermakn  Logik,  wie  sie  der  Veriasaer  vei^ 
Stebt,  bat  freilidi  4ie  Sprache  Nidite  an  schafien. 

Nächst  der  payohologiachen  Ableitung  der  Sprache  iest  der  Verfbaa^ 
denNaobdrack  auf  den  Becriff  der  Innern  Sprachform  m  der  besondent 
Weiae  dsr  Vennitthuig,  chirch  wdche  der  VorstettungsinhaH  in  den  Lnvt 
ttiedergekurt  wird.  Hnmboldt  bau  diesen  Begriff  sehen  besonders  bermv 
gebobtti,  Becker  hat  in  seined  Betraditenjgen  über  das  Wort  in  seiner  Ofg»* 
niichen  EnttHcUun^  diesea  Wesentlidie  Mmnent  aenaa  ausgeführt,  s.  B.  vrim 
Absitactes  durdi  'nein  Ebenbild  in  sinnlicher  Erfahrang  beEetehnet,  wie  die 
Zeit  auf  de*  Baum  vaM^ffMkrt  wird,  nnd  AehiUiebes.  Es  Ist  ala  fichtig 
anznerkennen«  daas  in  der  inneni  flpmobfota  ein^gnt  Xheil  des  lebendiMi 
Wesens  der  Sprache  bc^friiTen  wnrd.  Ab^  ein  neues  Besnhait  ist  dmmt  molit 
gewonnen.  Die  Erinrnntnisa-  der  ihnem  SpraoÜfonn  würe  nur  dann  eme 
p^eholoffisdke  Aufgabe,  wenn  die  Besnehungen  der  Gedanken  ante« 
wibreAf  vB  dito  VerhKltaisse  der  Dinge.  '     • 

Nod)  ein  Drittes  hebt  der  Ver&ser  bervort  Die  VenoUedenhnit  der 
Sprachen  soll  sich  aus  der  Vöik^rpsyeboloi^ie  bereifen  laaaen.  Kua 
ist  ea  ohne  Zweifel  richtig,  daas  die  vencfaiedeneB  Voflc^ster  uA  knonn 
irgtedwo  so  treu  abd|nitogeln,  ala  in  der  Vesscbiedenbeit  des  Bfiraebliainusi, 
Es  ist  ancb  auzuMstenen,  daaa  bisher  die  Art,  wie  sieb  die  geistige  fiigaaK 
thün^chkeit  der  Völker  in- ihren  Sprachen  anaprägt^  weif  weniger  Oogctfc- 
atend  4er.  Untersudiqijg  .^wesen  iat«  da  etwa-  die  nsilionale  Obaraktenrtik 
der  Knnststyle,  der  RMigionen,  der  Sitten  nnd  Bechtsfofmeii.  Die  Sttrnch- 
wimensrhaft  hat  für  das  anssexe  chaonologisdie  und  ethnolettiscbe  CTeaüate 
der  Gsühiahte  lEnjannücbea  gelwtat.    Dte^iiasisit  M—snte  de»  CMitt^ 
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f%T  dam  at«dimm  d«r  neaeren  Sprachen.  17S 

ihUI»  ind  «ä^eailifll»  Insher  nur  bei  Bömem  md  GriedieB  dnreli  dam 
mk  te  QfMBftmrtlr  dargestellt  worden.    Em  wäre  gut,  wenn  die  8mek- 
,  nf  MÜdie  Ziele  gelenkt  würde.  Aber  es  ist  einseitig,  diese  Volks* 


||Mte  «M  HUT  an  dem  Sprachen  messen  zu  wollen,  und  ganz  unbegretflieh 
ia  «,  nift  man  dieae  Art  colturhistorischer  BetradttanjE^  Völkerpsycho- 
Uf'ie  ttraaen  kann.  £b  gibt  in.  den  Völkern  eine  gemeinschaftliche  Gesia» 
^B^  nmeiaaGhafUiche  Grundtriebe  und  Richtungen  des  sittlichen  and  intel» 
IsefiKUeb  CharaktNa.  Ja,  durch  dieses  Gemeinschaftliche  wird  erst  aus  der 
Me^  der  Im^viduen  «n  Volk,  durch  jenes  allein  haben  die  Individuea 
wahrhaft  menschliche  ^jdstenz.  ^an  spricht  also  mit  Recht  roo  einem 
i  Geiste«  Ajber  eine  Seele  .hat  doch  wv^  der  fiiniiftlna  ond  die 
Psycholog^  wird  'doch  Wohl  Itein  Gelüste  eknplinden,  ilfre  meeha- 
Processe  auch  in  der  Entwicklung  des  Volk^eistes  wiedenrafindeiL 
fiier  m  doeh  sonat  grade  einer  der  Punkte,  wo  der  Fs/chologie  der  Athen 
smuht.  In  der  Erftuhrong  sehen  wir  immer  nnr  JBinzelne.  l>ie  Volksgeist^ 
maä  niefal  sinnKek  wahmHaabar.  Die  JSsfi^nlng  hört  Uer  Uifj  Das  Valhi* 
kfaca  liüst  sieh  ohne  die  «angebome  Ide^*  f^egen.die.de^  Verlasiet  einen 
m  groaatcea  Haas  fühlt,  phne  die  ursprüngliche  Richtung  nicht  bemifen. 
5«  der  fJimuinm  bat  VorsteiHiiigetk'  «nd  'Wafamehmnngen,  enq^findet  mul 
iwiiTiiäit.  Die  Gesammtheit'  kann'  eis'  nur.  in  dem  Binfeehien«  Die  »Völker- 
!*  ist  daher  ent«^eder  nur  ^in  schlechter  Ausdnick  f  Ur  den  alten 
Caltoggaschic^itei  oder  sie  hat  g^r*  keinen. Sinn. 
Referent  hat  sich  weder  davon  über^teiigc^  l^önneut  dass,.in  rorliegendar 
Ahhaiwiiang  irgend  ein  .wesentUcher  Forfs^uitt  ,ii»  der.  JbrkfnnUuss  der 
Sfcache  gewonnen  ist,  noch  davon,  di^s  eini.scjlfher  ^iiif  dem  ron  dem  Ven 
wer  eingeschlagenen  Wege  überhaupt  gewoufien  werden  kann. 


Yortrag  kn^^e  sich:  einige .  BeaaerkuDgea  der  Hene» 
Hartimg.  —  Dann  beriditote^  Herr  •Beiduschä  ttber'Hjortfi' 
Dect8(iie8  Leeebndi  för  Bänischsprecheiide ;  er  erklähe  dasselbe,'  ynß^ 
waU  es  ein  lechtes  Bild  iitisser  Ni^halUteratjar , nicht  gebe,  pi  Gaoze^ 
lecb  för  eine  acbthaie  LeisteDg.     . 

£a  folgte  eiB  Vortrag  des  Heim  Mahn  über  die  Getfefaiehte  dea 
Wiartei  AftohoL  Det8el1;>e  em^ahl  di^'voü  Herrn  Sorte  eingesandten 
ErgMumigen  zum  Dictionnaire  de  TAcademie,  nachdem  er,  sowjie  Henp 
PBtz  und  Herr  Hevrig,  Maodies,  vervollstSpdigend  und  berichtigend, 
Imzogesetct  hatte.  .  ,   , 

Kacfa  eiDer  Hinweiaang  dee  Herrn  Heiaing»  auf  einoo.  aprachliob 
sa  begründtB^dm  injwigßgen  2^imminftph»og  «wischen, den 
OterdeotsehlaiMia  md  den  NontgelmaiMii,  im  Gegensätze-  lei 
dea  Fnodren  Mittetdeutsdilaxlds,  legte  der  Vorsitzende  das  an  Brieftn^ 
Aa&itKa  und  Bfichem  aeit  dem  letzten  TerÄammlungstage  Singe- 
ror. 
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Aiu^iger  ftiff  Kunde  der  idnitBclMn  Voroait.  .  Neue  Folge.'  M 
Jahrgang/    Nro.  5  —  8.  •      « 

,    Pie  wissenfichafUicheo  Mitthei)u^eix  dios^  jfmamerii  bilden ;^. 
Schluß«  aer  ]\jitt^iluDg .  ül^  ir  4 i » .  Cr  e  f  i^ag Q.a  n e  J^at^a  ng  4 e«  G.r «^e 
iieu)ha^  voa  BqlnM,    .Von  Pr.  jQhr.  Vpigt.in  JCö9ig«lM|rg. 

Ein  bisher  nnbekann«^  S^rttclt  Hof  life  Bt«dt  Nürnberg 
Von  Dr.'K/Batftck,  B{bHo4Mc#eQr«tftir  des  Germ.  Museums.  Bfitdiesei 
Titel  benennt  ^r  Dr.  Barätie  ein  etwa  750  Versb  enthaltendes,  bisher  t^odc 
GeschNirtsfbrscfaeni/ noeh  BiMi^gfapheii  bekanntes  Gedicht  tfits  dem  Jahv 
1490  von  Ku^ifts  Hass.'  "Ob  4ie«er  Jjld^ter,  em  Meistetläingeir ,  ii^  ans  dei 
Anfange  des  Gedichts  (von  jugent  auf  so  het  ich  gunst  —  zn  s^öner  md 
aUfflk&tn  kuasQ  he»voiigebt,'«uoli'diir  Verfhs^er  eioes  1494  ki'  Bmnb^rg« 
<kiiftkt<n, Spottliedes  .9^\Hfit^Qg  Aibrecbt  von 'Sachsen  isets  ilt  eboTVii 
mntbung  von  Sp^nger,  die.^rst.  einep  näheren  Untersachimg  bedari^  -Of 
ßffch  ist  gedruckt,  aber  Seitenzahlen,  Kustoden  und  Signaturen  so  wie  di 
Angitbö  von  Dwdcott,  DrütAef  «nd  D^fuckjahr  fehlen.  Der  Te»t  ist  ohn 
alle  Interpunction,  der  Drack  nicht  ohne  SehUr^  die  b^-  49h  gvettten  AdctI 
al$fr  AuMriftcke  miHintflr  ^biwievigl^eit^ '  im  Ver^UiQiUiiflte  bervQtmfei 
Eigent^ümlich  jst  der  Gebaauc^i^  ein  upid  d^ntelbon  Type  f  ür  K  nnd  £,  in 
er  bisweilen,  wohl  nur  aus  Versehen ,  in  äcÜedels  Chronik  (Nürnberg  1499 
Yorkomtaxt.  .  »    *  '     '  , 

Meiäter  Aliswert.  Fortsetzung  und  Schluss.  'IProf.  von  K!  eil  er  ii 
Tübingen  gibt  zu  dem  von  ihm  im  Stuttgarter  Vereine  herausgegebene 
Werft»  Lpsantas  and  eiyehie  BemtFkhngan. 

i^  ^  Die  Ffäi^rkir^-he  t\x  BYbckeff^d.'  Von  Dr.  W.  Ltebke  itkUeAü 
Sarae  Besofareibuiii  .einer  Herrn  LÜbkeiirtthar  aid>«kaatat  ffM^benm  vm 
deshalb  in  .seinem  Buche  uhesf  die  westphälisci>e;Kimst  ni^^;  erwähMen  f^lte' 
Kirche  eines  kleinpn  protest^t^schen  Städtchens  im  Regierungpbecjrk  Acni 
befg,  Kreis  Hagen.  '    •=-•'"  '^ 

Unterirdische  Gänge.  Von  A.  Birl Inge r  in  Tübingen.  Der  An 
seiger  hat  schon  mehrmals  der  unterirdischen  Gänge  sedacht.  Auch  von  de 
in  der  Nähe  der  Stadt  Kottenburg  rechts  vom  Neckarufer  hochgelegene] 
Weilerburff  führt  ein  unterirdischer  Gang  in  die  Stadtpfarrkirche  von  Sjl 
Moritz  in  Kottenburg  -  Ehingen.  Da  sollen  die  Hohenberger  allemal  in  dv 
Kirche  vierspännig  heruntergefahren  sein.  Häufiger  finden  sich  Gänge  nad 
dem  Volksglauben  zwischen  Burgen  und  Schlössern,  Burgen  und  Sausten 
Viele  solcher  Gänge  haben  existirt,  existiren  theilweise  noch;  viele  hat  die  Volks 

Shantasie  geschaf&n.  Veranlassung  dazu  mögen  gegeben  haben  die  nngeheurei 
[ellerräume  mancher  Klöster,  Sicberheitogänge  in^  Freie  bei  Ueberrumpeluni 
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^  ftabutdVeB  «voi^  Bm^eo^  w<4il  moeb  Jdmnerfe  oder  vröatax«  WatsefaV' 
■f^  VWke—gtigB  Kanlle-  in.  der  Näke  voiv  Kotleä>urg  sind  die  vi»- 
iiK^  WwipfiWtmi^fUi  and  alte  versohüttete  Bömergewölb»  zv 'betfcbtem 

I>M  GemeindeinBtitnt  der  Nachbarschaft.  Von  Alex.  Grebel, 
lioi^  tnedeBsncbtcr  in  St.  GoMr.  Dies  fnstilkit  der  Zehner  oder  zehn 
¥afftegrhtft«>e«icr,  welches  in  der  Stadt  St  Gbar  schon  gegen  die  Mitt^ 
^MBehmeB  Jährinmderla  vorkommt,  efaig  mit  dem  Verlastder  Freiheit 
■d  te  Stlbüiiciwltaiig  der  Städte  su  Onrnde.  Es  erseheint  tiberall  als 
h§  Ornn,  durch  welches  die  Büreersohall.  ihre  Besehwerden  geged  Mäs»». 
E^tkdes  Raths  vorbrachte,  das  Volk  in  seinen  Gerechtsamen  und  Frei- 
i^CB  srhiitKte»  h^  Pro&esaei|  unterstot^te  unß  nach  Art  der  Volkstribuneq 
^  Siadtrath  cootrolirte  ^nd  sein  Veto  eiiuEolegen  berechtigt  vtßr. 

Zar  Mänxkaiide  der  Abtei  Nienburg.  Via  Th.Stensel,  FlBsio« 
JB  Kotka  bei  Zerbst.  Der  Aufsatz  yindicirt  mehrere  Münzen  der  Abtei 
Seaborg  bd  Ualberstadt^  Ton  der  xiie  Numismatiker  bi«  «un  Ja)ir^.l846 
acd!  keine  kaanten.  ,  t 

Dar  Frei  stahl  aa  der  breiten  £ieha  Von  J.  S.Seibertz,  Kvei»^ 
pBEkhtsoUk  sa  Arnsberg.  Sekluat  Der  Verf.  saokt  sa  enreiaeii,  dafe»  deo 
gmiSBlffii  Froiatehl  aar  Freigiafschaft  Huaden  gebort  und  nahe  an  der  Nbsian* 
diegeaachen  Grimse  stand:  ein  Resukat«  mit  dem  aneh  Barck  .in  der  Ge4 
i^xLte  der  wes^haEschen  Fem^gerichte^  einversMM^d^  ist. 

Albert,  Erzbischof  von  Riga  an4  seine.  Sippacb.aftrin  auf^ 
flieigender  Linie  Von  £.  F.  Mooyer  in  Alilydep.  \L>er  Verf.,  als  Geh 
■eatoge  bervotre^ender  mittelalterlicher  Manner  und  Geschlechter  seit  langer 
Zoi  «dU  bekannt,  verbreitet  si<6h  hier  mh  gedröhnter  GründK(^eit  in  ^eh- 
■Ra  Kl— uuniu  über  den  gedachten  Prälitten.   ' 

üeber  die^  Bedeutung^  von  Freimarkt.  Von  Hofr.  Dr.  Zöpfl 
SB  Heiddberg.  Dieser  Aufsatz  Ui  ein  interessanter  Beitrag  zur  Lezicogramki« 
aad  gesaaeren  Kenntnias  mittelalterlicher  Zustäode.  Freimarki  biftzeiciinet 
Hdk  des  Ver£  Ahsichi  einen  Markt  (FoMua)  in  •  der  alten  Bed^ttxn^  von 
■BÜBi,  Geticht  oder  Dmg,  welches  nach  eesenfeeitiger  frieier  Einwäüraag 
■liihlsl  (gewülkofart)  ist.  £s  worden  ein  BieMeränd  Schöffen  entann«  nad 
VW  fascn  Kaa%eschälte,  wie^vor  ovdeatiiehea  G^chten^  gemacht)  ähnlich 
4ta  iagf asanrrn  Winkelbörsen  der  aeaenen  Zeit       i  ' 

Die  Handschriftensammlung  des  germanischen  Mus^uqia« 
Tai  Dr.  K.  Bartsch,  Prof.  in  Rostock.  Da  von  den  für  4^ut8che  X)icb- 
teag  wickeigen  Fragmenten  und  Handschriften  des  lüluseums  (fie  friiheren 
e  maer  Zeitsefarift  «bereits  Nachricht  j^geben  haben,  bespriebt'^Herr 
ciaige  Mauosciipte,  die  seitdem  dareh  Kaaf  odev  Söhenknaff 
}g  der  Mnseans  fainaiigekmAiaaa  «BKi.>  £s  siad  dies:  1>  voll 
Uirick  von  JSschenbacks  Alecxander  l  PeiigsmentblBtt  ans  der 'Ersten 
Bdfm  das  vienahntea  Jahrhnaderte ,  94d  Verse  in  gvtem  Texte.  3)  von 
i'lrick  TOD  Tarheim>8  Willckalm,  ein  Peraamentdoppelblatt  des  drei« 
seäatflaJakrhoaderlsin  Querto.  Das  Bruchstück  bietet  einen  altea  and  sorg^ 
fiikig  giaUiiicbtaan  Text,  der  einem  künftigen  Herausgeber  des  Gtediebts 
gsvBB  IDA  Werlh  sein  winL  S)  von  JSnenkelt  Wel^(^kronik  -5  Blbtter 
aaer  Pspaihsadschrift  des  vierzehnten  JaUrkohderts  in  Quartd.  Dar  Tsxt 
äs  sdblnL  4}  voa  dem  Rena  er  1  Per^anentblatt  des  vierzehnten  Ji^ 
hsaderts  in  Kieoalblio.  Die  Handschrift  Stimmt  so  ^snau  mit  der  Erlangeri 
^  der  Bsadbeigcr  Ausgabe  za  Grande  liegt,  dass  sie  nor  zwei  verschiedene 
iharkiiÜMi  aaa  einer  Haadsehnft-seia  können.  Fttr  die  Kritik  ist  sie  von 
9*iier  WieiKigkett,  wie  Bückeit  in  seiner  näebsidäm  erscheineaüsn  Am* 
ffiöe  mker  ^maadegen  haheh  wird.    6)  em  BrncbstUek  ans  Philipps  Ma-i 


>miebea;    Znm  Papterhüttilef  in  Querto  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhua^ 
^   lAsr  Toi  ist  baniseh  mad  schon  deswegen  wertbl<v>  aber  des.  miitteU 
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d^Dtoche  Originalf  4m  Ruofcevt's  Aiügibe  gttwaltmn  su  «in« 

umarbetUa  mU ,  brieht  auch  durck  die  V^bderbniM..  dieaei  janista  TcKftei^ 

noch  hindurch.    G)  ai»  dem  SUBufihft des  Specobim hntoriaie  •dn  ViwMoCMMf 

BelleTaoensis  einige  Kapitel.  \      ,,t 

Gambrliiafl.  Von  Dr.  BUnkel  in  DüBteldorf.  Hmr  Dr^  Bnökel  iriigt 
kein  Bedepkeo«  diesen  vM^epnes^ien,  nqchaaeoMUiselton  König i'wonFbu'i 
dern-Qrabant  zu  ent^chleiejrn.  Gaooibrinus  iat  ihm  eine  flandriaoli<»doiik8«h6 
VeiHltehang  aus  Jan  Pidmus,  Johann  der  Ente  Yon  Bfabant.  Diese  Cobh 
jectar  hat  wenig  WahirscheinlichkeiL 

Das  Altargeiattlde  in  der  Kirehd  tu  Artelshofen.  Tom  Pialrer 
Fischer  in  Artelshofen.  KunstfVennde'und  Konstlcenner  werden  anf^for- 
dert,  über  den  Künstler,  dessen  Motioe;rainm  imtgetfaeüt  nM,  Auskunft  tu 
jmben.  Das  Gemäl<le  ist  werihvöU,  Inis  jeltl  aber  noeb  nicht  vcdMlndiff 
teklitrt.   .      ,  .-         '  •  ' 

S'pielkaften  vom  fünfzehnten'  und  sechzehnten  Jahrhnbdert  Von 
Dr.  Ton  Eye.  Dem  Bericht  über  Beschaffenheit  und  eigenthümlicAe  Art 
dieser  alten  Kartev  ist  ein  Blatt  mit  8  Abbildangen  bei^ttgt.  Die  Zaiü 
derselbtti  belsnft  sich  auf  68 ,  weicht  mehr  *  oder  wetiiger  gut  erhalten  siiid 
und  dem  Gennaabchen  BAuseom  angehören«  Mehrere  dermben  sind  solMNk 
in  NnK  7  des  Torigen  Jahrganges  bCMpreoben  worden. 

Zur  Cometen- Literatur.  Von  E.  Weiler  inlZüricL  Nachtiügliohe 
Angabe  vdn  5  Schriften  über  den  Cometen  von*  1577,  sämmthch  aas  den 
Jahren  U77  und  1578^    Vgl.  Anzeiger  1857  Nro.  10  und  II.  ' 

.'Ein  ger:eimter  Lioliesbrief  aus  dem  sechzehnten -Jahrhundert.  iKlit^ 
eetheilt  von  Prof.  Dr.  Ign.  ^ingerle  in  Innsbruck.  Ein  handschriftliehtM 
Siemides  BUi^tt  vom  Jahre  1548  in  Südtyrol  aufgefund^ ;  es  besteht  ans 
37  Zeilen,  die  auffallender  Weise^  nicht  alle  naä  den  I^Joimen  labgöaetvH 
sind,  ungeachtet  es  scheint,  als  ^ei  dies  beabsichtigt. 

Der  früheste  deutsche  Hoiesohniti  in  Tondrnck.  Bisher  wt 
bekanntlich  die  Buhe  der  heiligen  Familie  auf  der  Fboht  nach  Aegn^tttt 
ton  h.  Cjranach  vom  Jahre  1509  für  den  ältesten  Holzschnitt  gefaallot»  dar 
mit  mehreren  Platten  gedbwckt  vcDtkonimt  >  Anf  der  Bibliotfaek  eu  Ef1ttig«a 
befindet  sich  aber  der  Kaiser  Maximilian  zu  Pferde  von  Bargkmaiov  in  üiom^ 
druck  vom  Jahre  1508.  Dies  Blatt,  wo  es  im  ISchwarzdmck  er9ohein^  IriS^^ 
die  Jshrbdzahl  1518.  "£^  ist  nach  Herrä.  von  ^ye.  anzunehmen,  dass  txam 
Zwedc  eines  zweiten  Abdrucks  die  0  mit  einer  1  vertauscht  sei. 


Zur  G«sciiichte  der  Trachten.    Von  R  von  Retiberg  in      

ehen.    D»  ütar  das  Beinkkid  des  liittelaltere  hinfig  nicht  hlosa  bei  KüaaC-^ 

lern  eine  irrige  oder  doch  unklare  VoreteUantf  heorMht»  sdbt  HevrB»  ' 

eine  kurze,  sehr  interessante  8ki»Ee  des  oittelalterlidien  Beinkleides* 

^e  alten  .Franken  trugen  Beinkleider  von  gewalkter  WoUe  nm  die  Hüfte  sw^ 

emer  Schnor  oder  einem  BienuBn  gehalten.-  Die  Lon^barden  tnuEani  r-- 

der  Wade  abwärts  weisse  Strümpfe,  seit  Anfang  des  siebenten  Ja 

aneh  Hosen,   über  die  sie  beim  Beiten  wollene , Ckimaachen  nogeni    Ufl 

den  Karolingern  iat  Nias  Beinkleid  langi  eng  anschliessend  nnd  besetat, 

den  Knieen  festgeschnürt.    Ala  Karl  der  Grosse  anf  der  Ja 

oekeen  nicht  genöng  traf,  zerriss  ihm  das  wilde  Thiev  den 

-  •     •   -      -     rollt        "•--•• 


Beinbinde.    Da  wollten  alle  seine  Begktter  ihre  Hose  «hoasas  snaa*  {l 
Lang.  9,  8>.aos»ehen*  (Noch  jetzt  ist  hdeae  im  westphäUsehen  Fkl  ~ 
eben  so  itik  Ostfnesischen  und  anderen .  niederen  Gegenden  so  viel  ab 

dagegen  bncfase  ao  viel  als  Hose*)    Ueber  daa  Beinkleid  des  zwölften       

hvnderta  geben  uns  namentlich  die  BiUer  des  hortns  deUcianni  (nm  IX^i 
die  kkrate  Anschaunng:    Unten  enganaohliessende  hock  bis  ztn;^Hiifte 
anfiDBiehMide  Btnimpfe,  oberhalb  derselben  sehr  leaite»  f  ömüeke 
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.  woU  ▼on  Leanwaiid.  Diese  beissen  eigenüieh  bruocK.  S. 
FiR.  S8&  Henocc  Ernst  2634.  Fexz.  168,  2.  Erft  m  der  zweiten  mifte 
teiknämiea  Jalurlumderts  kamen  diese  Pluderkosen  wieder  üb  und  seit* 
te  bm  du  ei@eiitH.cbe  lange  Beinkleid  auf. 

7nr  Gescb.iclLte  des  dentschen  Judenrecfats.  Ton  Prof.  Dr. 
^iig\«T  ta  firlaneen.  In  den  nenem  rechtshistorisclien  Werken  blieb  bi» 
pA  odltBendier  \Veise  ein  Document  von  grösster  Bedeatang  unbenutzt. 
Eiiit  Aqb  ^  Uikande  König  Ruprechts  vom  Jahre  1407,  zuerst  von  Jos. 
CWi  im  Aabange  za  den  Kegesta  chronologico  -  diplomatica  Ruperti  Reg^0 
liMiwiiuiii  1%M  iu>lletändig  Teröfientlicht  Durch  dieselbe  wird  einem  ge- 
meaYsakel  oder  larfthel  das  Amt  eines  obersten  Hochmeisters  der 
Jideatekaft  für  die  gesammten  deutschen  Lande  übertragen. 

DieWasan^er  Scbützenordnung  vom  Jahre  1611.  Von  Prof. 
Brückner  in  Meiningen.  Dieselbe  ist  als  ein  Bild  der  dem  dreisBignähriffen 
Knege  fwaugeliBnden  Zeit  nnd  ihres  kleinstädtischen' Lebens  ni^t  <£ne 
Bc^Ritaag. 

Brackstnek  einer  Magäalenenlegende.  Von  Prof.  Dr.  Kelle 
a  F^.  Zwei  Pemunentbrätter  in  Folio  aus  dem  Anfange  des  vierzehnten 
Jikitaderts  enthalten  einige  hundert  Verse,  von  denen  54  als  Probe  mit- 


üeber  die  Bilderrätksel  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhun- 
dem.  Der  Verfasaer  dieser  Zusammenstellung  alter  Rebus  hat  aich  nicht 
»oaL  Die  meisten  Notizen  sind  vom  Herrn  Bauinspector  Sommer  zn 
Jltneb&rg.  Mehrere  derselben  bestehen  aus  Noten.  Der  älteste  dem  Ver* 
fraer  bekannte  ist  einem  Monogramm  ähnlich  und  kommt  auf  einem  Holz- 
•db^Oe  vom  Jahre  1598  vor.  Die  übrigen  sind  jünger  und  namentlich  meh- 
re« Baaqnillenartige  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert»  besonders  ans  der 
Zeh  des  drdasigjiärigen  Krieges  gegen  Jesuiten  u.  dergL  m. 

Das  Hanptportal  der  Klosterkirche  zu  Paulinzelle.  ZurSjm- 
Mk  der  nnttelalterlichen  Kunst  von  R.  von  Rettber^  in  München.  £s 
BC  aafidfend,  Aus  in  diesem  von  Paulma,  Wittwe  des  Ritters  Udalrich,  ge- 
eäadetenKoDnenkloster  die  rechte  oder  sudliche  Emgangsseite  mit  Fratzen- 
tUern,  Dradien,  8cblangen,  Mannsköpfen,  welche  die  Zunge  ausstrecken 
9.  doj^  gesiert  ist,  während  sonst  die  Nordseite  vorzugsweise  den  Gebilden 
^  Frastemiss  angewiesen  ist  HerrRettbei^  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
Ae  Erbanerxn  und  ihre  Gefährtinnen,  die  Nonnen,  nachdem  sie  sich  von  der 
Maanerwelt  zurückgezogen,  wohl  grade  die  südliche  oder  sogenannte  Männer- 
seite als  ihre  Nacbtsdte  betrachten  mochten. 

Mübldorfer  Stadtrecht    Von  Prof.  Gen  gier  in  Erkngen.     Da 
\iAs  Niemand  diesem  Mtihldorfer  Stadtrecht  seine  Aufinerksamkeit  zuge* 
««■dt  hat,  dasselbe  aber  in  antiquarischer  wie  juridischer  Beziehung  keines- 
bcdeotangsloe  ist,   so  ist  eme  eingehende  Betrachtung  von  selbst  ge- 
-■^^   Eb  werden  die  Ueberscbriften  der  einzelnen  Materien  mitgetheilt 

Ab eatener liehe  Wehr.    Diese  Benennung  einer  Kriegsmaschine  fin* 

sieb  ia  einem  vofiLocbner  mitgetiieilteb  Briefe  des  Raths  zu  Nürnberg 

Friedrieh  Markgrafen  zu  Brandenburg  vom  4.  Auffust  1427.    Ein- 

spricht  Herr  Locbner  über  Waffen    und  Kriegsmaschinen  im  Mittel- 

mhiayi  and  die  allmähliche  Verdfängong  der  römischen  Waffen  durch 

_    es  Scbieispulvers,  sodann  weist  er  nach,  dass  der  erste  Gebrauch 

AiüDoia  ia  Mets  am  22.  September  1324  vorgekommen  ist  und  die 

FkMenz  am    11.  Februar  1826  den  Guss   metallner  Kanonen 
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Dies  der  Lihiilt  der  Yier  Kammern.  DenselBeti  »nä  dben  so  vide,  je^ 
des  Hai  einen  bis  zwei  Bogen  füllende  Beilagen  zugegeben,  über  deren  In« 
halt  ich  in  meinem  Tongen  Referat  ansführlieher  berichtet  habe. 

Die  Sammlungen  des  Archivs  vnd  der  Bibliothek  mehren  8i<A  massenhaft, 
und  die  Theilnahme  nimmt  in  allen  Gaoen  Deutschlands  trotz  der  wein- 
zelten  mis8liebi^;en  Ansichten  in  Berlin  und  GroÜui  auf  erfreuliche  Weise  su« 
Vielleicht  ist  die  Ansprache  vom  9.  Februar  1857,  die  einer  der  neuesten 
Nummern  bdgele^  ist,  im  Stande,  dem  grossartiMi  and  wichtig en  Insdtate, 
das  doch  auch  thänehmende  Förderer  hat,  neue  Fraonde  zu  gewumen. 

Dr.  Saehse. 


Orendel  und  Bride,  eine  Rune  des  deutschen  Heidentfaams,  um- 
gedichtet  im  zwölften  Jahrhundert  zu  einem  befirdten  Je- 
rusalem. Herausgegeben  von  Ludwig  £ttmäUer.  Zörick 
1858. 

Bei  Greleeenh'eit  der  Ausstellung  des  sogenannten  heiligen  Rocke«  in  IVier 
hatte  V.  d.  Hagen  im  Jahre  1844  unter  dem, Titel:  ^Der  nngenähte  graae 
Rock  Christi:  wie  Könifi'  Orendel  von  Trier  ihn  erwirbt  etc.  Altdeutachea 
Gedicht  etc.'  ein  Gedicht  herausgegeben,  das  bis  dahin  nur  in  einer  Strassborger 
Handschrift  vom  Jahre  1477  und  in  einem  Susserst  seltenen  Drucke  (Aueabarg 
1512)  vorhanden  war.  Der  Inhalt  dieses,  als  poetisches  "Werk  betrachtet,  höchst 
unbedeutenden  Gedichtes  ist  in  kurzem  folgender:  Orendel,  ein  Sobn  des 
Königs  Orgel  von  Trier  führt  mit  72  Schif^n  ^en  Jenxsalem,  um  die  Kö- 
nigin Brioe  zu  freien;  ein  Sturm  vernichtet  seine ^anze  Flotte,  er  aelbat 
rettet  sich  nackt  an  das  Land,  wo  ihn  ein  Fischer  ise  findet  Er  gibt  sic^ 
für  einen  Fischer  aus,  zeigt  seine  Kunst  mit  St.  Peters  Hülfe  in  einem  reklien 


Fischfange  und  wird  von  Xse  als  Knecht  angenonunen.  In  dem  Bauche 
der  gefangenen  Fische  findet  sich  der  unflenühte  Rock  Christi^  der  nach 
mancherlei  Fährlichkeiten  von  jenem  Fisoie  verschlungen  war.  ^  Orendel 
kauft  den  Rock  um  80  Goldstücke,  welche  ihm  die  JuQgfrau  Maria  aend^ 
wobei  sie  ihm  sagen  lässt,  dass  er  in  diesem  Rocke  wie  in  unverletidicher 
Rüstung  gegen  die  Heiden  streiten  solle.  Der  Übriee  Theil  des  Gedichtea 
enthält  Orendels  Kämpfe  und  Abenteuer  mandierlei  Art,  aus  denen  er  end- 
lich mit  Frau  Bride  zurückkehrt. 

Von  diesem  Gedichte,  dessen  Abfassung  v.  d.  Hagen  um  das  Jalir  130O 
setzte,  hat  nun  Herr  Etmüller  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet  und  zwar  in 
doppelter  Absicht,   einmal  um  die  vierzeilige  Otfridische  Strophe ,   in  der, 
wie  schon  v.  d.  Hagen  vennuthete,  das   Gedicht  urspninglich  gesduMben 
sein  soll,  wieder  herzustellen,  andrerseits   um  naehzuweisen,  das  Ge^dufc 
sei  eine  in  ein  befreites  Jerusalem  umgewandelte  Rune  des  deutschen  Uei^ 
denthums.   Unter  einer  Rune  in  diesem  Sinne  versteht  der  Heraasgeber  em 
Gedicht,   das  unter   einer  Erzählung  einen  Sinn  versteckt,    den  man     nicht 
mde  heransiaffea  wollte,  der  deshalb  auch  nur  dem  verständlich  war,  welcher 
den  Sehiüssel  kannte.    Solcher  Runen,  deren  man  sich  besonders  zur  Das^- 
Stellung  mythologischer  Gegenstände  bediente,  liege  äne  unserm  Gedickte 
EU  Grunde. 

Auf  den  Zusammenhang  des  Namens  Orendel  mit  dem  Orvnndil 
des  nordischen  Mythos  hat  bereits  J.  Grimm  Altd.  Wälder  H,  28  hingewieaettt 
die  Identität  beider  behanntet  Ettmttller.  Nach  ihm  ist  Orwindil  die  Pecw 
•onificalion  des  Getreidehaimes ,  sein  Vater  Ovgel  =  Aenelein  der  KebnJ 
aus  welchem  jener  hervorgeht,  Bride  =  Brigitte,  die  Leuchtende,  die  JL^üi? 
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%iB  ai  Ölten,  ist  ^Be  Sonme,  welcher  der  wachsende  Halm  ent^egenttrebt; 
feRNfaerTie,   welcher  den   scldffbrüchigen  Grendel,  der  sidi  nackt  in 
fa  Snd  fergrsben  hmt^    tun  sicli  gegen  die  Vogel  cu  Bcbützen,  aufnimmt, 
■I  dttEdseme,  gleichbedeateiid  dem  nordischen  Thdr,  welcher  den  Qrrandil 
■  «m  Hoibe  ober   £e  Eiisströme  tn0t.    So  weit  könnte  man  sich  ^ 
Dateg  gefallen  laasen ,    obgleich   ea   mir  wenigstens  schon  bedenklich  er- 
ridal.  tea  dae  nord^sclxe  iSige  eine  Gattin  des  Orvandil ,  die  Grda  kennt, 
«Axcad^ier  OrendeL  auuazielkt ,    eine  Gattin  za  Sachen;  noch   bedenklicher 
As  iM  ^  wcntere  Entwicklung.    Den  graoen  Bock,  der  doch  in  nnserm 
Mdbte  ene  H&npftrolle  spielt,  weiss  EttmüQer  schon   nicht  mehr  in  dem  . 
IkfdMi  antenciibnngen ;  ▼.  d.  Hagen  hatte  darin  einen  Anklang  an  £e  Grda 
räcbt   I>ie  Flamen  der  ersten  Heiden,  mit  denen  Orendel  in  Jernsalem 
nBffl|K,  Sudmn  nnd-Mereian  eriialten   schon    eigenthümliche  Deotungen; 
WMiaL,  «acli  Scndsüs,  8chadan  geschrieben«  soll  man  nicht  sowohl  an  das 
^teidbehe  sky  Y^o'&e,    aaigelsiichsisdi  skava  Schatten,  als  an  sknd, 
ikind,  skioda  Hülle,  Sack  iron  Fellen  denken,,  nnd  jenen  Namen  als  das 
Kkpere  Gewölk,  Mne  vierte  Form  des  Namens  Scrudan  von  skrand  ai>- 
friEitet,  ab  den  ac^madenden  Wind  denten;  bei  M^r  ei  an  könne  man  allen» 
■b  SB  Ae  sylra  niareianft  der  Pentingerischen  Karte,  äen  Sehwarzwald  and 
m  dis  ahnordiaäie  myrkr  finster,  denken,  so  dass  Mercian  etwa  dasselbe, 
VK  sein  Bruder  Sudan   bedeute.    Die  Riesen  Mentwin,  Liberian,  Pa- 
tina n,  mit  denen  Orendel  dann  kämpft,  gehören  nicht  in  den  Mythos.   Bei 
dff  Belagemng  der  Borg  Westemale  wird  Orendel  erfaast,  über  die  Borc^ 
^■er  gen^ea  aad  in   ein  Gefäneniss  geworf^,   d.   h.  das   reife  Getreide 
mi  in  den  Anfbewafanrngsort  in  der  ^de  gebracht.    Ein  Zwerg  bringt  die 
B«fe  dnrcb  önen  nnterirdisdien  Gang  zam  Orendel,  fordert  sie  selbst  sum 
Lohn,  wird  ^aber  durch  einen  Engel  gezwungen,   sie  freizulassen;  d.  h.  die 
^         dnkt  im  Spätherbst  mehr  \^nd  mehr  abwärts,   der  Zweig  aber,  der 
B  Bieaen  emmert,  welcher  den  Göttern  £e  Burg  befestigt,  dafür  aber 
Loka  die  Freyja,  Sonne  und  Mond  Yeriangt,  kann  sie  nicht  in  Haft  be- 
A,   denn   daa  geschieht  erst  im  Winter.     Als   dieser   wird  Sinold  = 
Siawald,  der  ab«r  Alles  Herrschende,  gedeutet,  welcher  (He  Bride  in  Haft 
hik;  der  Hnter  aeinerBurg  ist  Achille  die  Schneededce,  dessen  Name  mit 
ahaordiacfaen  acka,  iacka  aufhäufen,   zusammenhängt    Derselbe  be- 
aber  aach  den  Orendd  pegen  Sinold,  d.  i.  das  Getreide  in  der  Erd- 
en den  Frost,   und  senüeaslich  erschlägt  Yse  den  Sinold,   so  wie 
Frostrieaen  erschlägt,  worauf  Bride  wieder  Besitz  vom  bcaligen 
Qabe,  d.  b.  die  Sonne  von  &em  Hause  nimmt. 

Ea  fiisBt  sieb  nicht  leugnen,  dass  diese  Deutung  des  Gedichtes  auf  einen 

iilvantlioa  mit  grossem  Scharfsinn  durchgeführt ;  aber  ebenso  wenig,  dass 

ae  aiefat  frei   von  Willkürlichkeiten  ist.    Schon   die  Etymologien  werden 

sehwerfick  aDgemeinen  Beifall  finden,  noch  bedex^ficher  möchte  es  erscheinen, 

^iss  dic^eaiigen  Tbeile  des  Gedichtes,  welche  sich  der  angenommenen  Dea- 

taag  mkkt  fügen,  als  dem  Mythos  fremd,   ausgeschieden  sind,  zumal  da 

dami  ZaU  nicht  gering  ist»  von  24  Abschnitten  des  Gedichtes  11.     Be- 

Wdich  encbeint  namentlich   die  Annahme    einer  Umdichtun^  ans  einem 

hcn  Gedachte,  wenn  aian  näher  erwägt,    in  welcher  ^ise  dieselbe 

;  vordea  aein  soll»  eine  Weise,  über  die  sich  der  Herausgeber  nicht 

^-.^.ocben  lieft.      Er  nimmt  freilich  an,   dass  die  Gestalt  des  Gedichtea, 

9ie'm  im   den  beiden  Quellen  yorliegt,   aus   einer  altem  Form  entstanden 

tä,  Sb  ^if»  xwölflen  Jahrhundert  angehöre,  und  da  der  Sänger  des  Liedes 

eck  oftera  anf  ein  Bach  beruft,  aus  dem  er  geschöpft,  so  hegt  die  Vermn- 

0^  T^^i  dmMB  dieaeB  Bach  bereit»  eine  Umdiditang  im  Siime  des  Herrn 

Ettmäkr  aewcaen  aei,   aber  es  bleibt  dann  muner  noch  unerkhirt,  wie  das 

OfeieiBaL  £e  aocenanete  Baue,  dem  deutschen  Dichter,  der  jene  Umdichtung 

BMn  haben  aoU«    zugekommen  ist  nnd  warum  sie  grade  geeignet 

ön  Lied  zar  YerheiTlicbang  des  graaen  Bockes  umgewandelt  zu 

12» 
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weiden.  Ich  will  die  Mögltcbkdt  nicht  in  Abrede  «telkn^  d«M  Orendel, 
der  auch  im  Heldenbache  als  Köniff  Tor  Trier  erscheint  und  ziemlich  die- 
selben Thaten  wie  in  nnserm  Gredicnte,  freilich  ohne  die  Hülfe  des  grauen 
Bockes,  ToUbringt,  identisch  mit  dem  nordischen  Orvandil  sei,  aber, ich  bin 
eher  der  Meinung,  dass  diese  einzelne  Person  ohne  jene  mythische  Bezie- 
hung in  die  deutsche  Sage  übergegangen  ist,  als  dass  ein  abeeschlosaenes 
nordisches  Gedicht  in  die  Hände  eines  deutschen  Dichters  gdcommen  seL 
An  Beispielen  von  solchen  Uebertragungen  einzelner  Peraonen  und  Sachen 
ans  einem  Sageidoreise  in  den  eines  andern  Volkes  fehlt  es  nicht,  wie  sich 
aas  der  Siegmed-  und  Parciyal  -  Sa^e  nachweisen  liesse;  ob  sich  dagegen 
ein  zweites  Beispiel  von  einer  Umdichtung,  wie  die  hier  angenommene  aein 
sollt  nachweisen  lässt,  bezweifle  ich. 

Die  zweite  Aufgabe,  welche  sich  Henr  Ettmüller  bei  der  Heraosffabe  dea 
Gedichtes  gestellt  hat,  ist,  wie  schon  angegeben,  die,  die  urspri^nelide  Form 
desselben  herzustellen.  Die  jetzigen,  zienuich  unregehnüssiffen  Verse  zeigen 
deutlich,  dass  sie  durch  viele,  den  Ausdruck  zum  grossen  Tbeil  verwässernde 
Zus&tze  aus  einer  einfacheren  Versbüdung  entstanden  sind.  Als  ursprüng- 
liche Form  hat  der  Herausgeber  nach  dem  Vorgange  v.  d.  Hagen*s  die  Ot* 
friedische  Strophe  angenommen,  und  deren  Wiedemerstellung  zugleich  nui 
einer  Uebertraffung  in  die  ältere  Sprachform  versucht.  Es  gab  dazu  der 
Text  des  Dm^s  bessere  Mittel  an  die  Hand,  als  der  der  Handschrift, 
welchem  v,  d.  Hagen  im  Ganzen  gefolgt  war.  Das  Gedicht  hat  durch  £st^ 
müUer*s  Aendeningen,  abgesehen  von  Sea  Kürzungen  in  den  einzelnen  Ver» 
sen,  von  den  3 92C  Zeilen,  welche  es  in  der  Ausgabe  v.  d.  Hagen's  hat,  hat  ea 
^deen  800  verloren,  ganz  offenbar  zum  grossen  Vortheil  in  poetischer  BSa- 
sicnt,  wie  eine  Probe  aus  dem  Anfange  statt  vieler  darthun  mag« 

Z.  21.  V.  d.  Hagen: 

Nun  wil  ich  mier  felber  b^gynen 

Von  dem  grauwen  rock  fprechen  und  fingen : 

Er  wart  gewürket  zwore 

Von  eines  fchonen  lambes  höre, 

Darzu  fpan  in  die  edel  und  die  fiye 

Selber,  die  küni^nne  Sant  Maire. 

Min  frow  Sant  Marie  jn  felber  ipan« 

Sant  Helene  in  felber  würcken  begann, 

Strofdie  l  und  2  Ettmüller: 

Nu  wille-wir  beginnen 

van  dem  grftwen  rocke  fingen: 

hi  wart  giworht  zi  wftre 

van  eines  lambes  häre. 

In  fpan  die  edelfrie, 

die  kunigtn  (ante  Marie; 

min  frowe  in  felve  Ipan, 

fant  Hellne  in  wurken  begann. 

Hin  und  wieder  hat  sich  der  Heransgeber  zur  Erginzang  der  StropiMi 
Zostttae  erianbt,  und  diese  sind  nicht  immer  grade  mm  Vortheil  für  ^tam 
Qedioht.    Z.  B.  am  Schluss. 

Der  Druck  von  1512: 

Die  zwen  tag  nnd  das  halb  jor 

Das  lagt  uns  das  buoch  fürwar  l 

Die  engel  von  dem  himel  koment 

Die  vier  fei  £y  nament 

Und  furteat  fy  nemeleioh 

Zu  Got  in  das  fron  himel  rieb. 
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Oigegen  EttaniüeT: 

Als  vifgiDgen  was  dae  halve  jir« 

daz  fagei  ans  daz  buoch  fiu*  wftr» 

jock  die  dage  zw^ne^ 

fi  fiarreo  aJle  Tiere.   . 

Vanme  himiie  engil  qa&men, 
die  vier  (Sie  fi  n&men; 

H  fordens  namettche 

in  daz  himilrfche. 
Man  darf  daeae  Wiederfaeritelhing  natürlich  nur  als  dnen  Yerzoch  an- 
«ka,  der  es  immer  zweifelhaft  läaBt,  ob  das  Gedicht  je  diese  Gestalt  ge- 
bfat  kaL  OieMiilie,  welche  sich  der  Heraasgeber  mit  dieser  Arbeit  gemacht, 
JK  medDeaneiiawerth,  obgleich  man  sidi  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann, 
4tm  das  Gedidit  keinesweges  derselben  werth  ist ,  zamal  für  den  Literar- 
ketonker,  der  etwa  das  Gedicht  berücksichtigt,  die  voriiegende  Ausgabe 
■hiMichbar  ist»  weil  diesen  nar  die  wirklich  überlieferte  Form  interessiren 
kma,  4fie  aieb  aber  weder  aas  dem  Texte,  noch  ans  den  angehäagten  Yiu- 
äBtea  bei  Ettmäller  ToUständie  entnehmen  fiisst^ 

""•^  *l>r.  Bücbsenschtttz. 


Sdionhetteii  der  Heilkunde  9  weldie  sich  im  sinnreichen  Junkor 
Don  Qnijofe  von  La  Mancha  finden.  Vom  Dr.  med.  Don 
Antonio  Hemandez  Morejon.  Ans  dem  Spanischen  über- 
setzt von  Dr.  Algerrmann. 

Die  croesteB  Gelehrten  aller  Nationen  haben  die  Vortrefifichkeit  des 
luliü^en  Meisterwerkes  des  Don  Mignel  de  Cervantes  so  würdigen  ge- 
«Bit  and  stdlen  ans  ihn  als  den  aosgeseichnetstea  Schriftsteller  seines 
JsUkoBderts,  und  sein  Bach  als  eins  der  kostbarsten  und  reichsten  in  B^rag 
md  Beinheh  der  Sprache,  Philosophie  and  Wissen  dar.  Nach  ihrer  Ansicht 
k  t»  das  Werk  eines  tiefen  Denkers,  eines  unTerdeichlichen  Bedners,  des 
■eharfnonigsten  Geschichtschreibers  and  erfahrenen  PolitikerB;  eines  Kenners 
mi  Beobaditers  des  menschlichen  Herzens  und  seiner  Zeit;  eines  Gelehrten, 


in  einheimischen  und  fremden  Literataren :  überhaupt  eines  Mannes, 
seidier  die  umfassendsten  Kenotnisse  aller  Wissenschaften  in  sich  Tereinigte, 
ed  Bit  diesen  den  grössten  2^aber  der  Darstellang  yerband.  Doch  war 
b*.« Jetzt  bei  Niemandem  die  Idee  entstanden,  in  dem  Ver&sser  des  Don 
Qmte  einen  Kenner  der  Medizin  zn  suchen  nnd  zu  finden.  Dieser  origi* 
seile  Gedanke  gdiört  dem  Dr.  med.  Don  Antonio  Hemandez  Morejon,  dessen 
Tod  (fie  Heüknnde  beklaat  and  dessen  hinterisssene  Werice*)  die  Grösse 
^Terlostes  mehr  nnd  mm*  fahlen  lassen.  Aus  seiner  Feder  ist  eine  kleine 
AhliawiÜtrag  geflossen,  welche  folgenden  Titel  hat:  Schönheiten  der 
Heilksnde,  welche  sich  im  sinnreichen  Junker  Don  Quiiote  von 
LaHaneha  finden.  Der  gelehrte  Arzt  beweist  in  diesem  nerkchen, 
4mb  flieh  Cerrantes  ein  grosses  Verdienst  durch  die  Schflderan^  der  Ver- 
r^dihut  oder  Manie  seines  Helden  erworben  habe,  indem  er  mit  Genanig- 
M  vad  Sicherlieit.  wie  es  der  beste  Arzt  yermocht,  Sitz,  Ursache  nnd 
Chmkter  des  Leidens  bezeidinet  und  das  Heihofthren  bestimmt  habe,  nnd 


*)  Er  schrieb   onter  Andenn:     Historia  bibliogrifica   de  la  medidna 
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dadurch  um  mehr  als  xwei  Jahrhunderte  dem  Sectirer  Hahaemaiiii  ivrar- 
gekommen  sei;  daas  er  femer  seine  Gewandtheit  in  Schilderang  des  Za- 
standes  eines  Geisteskranken,  der  Intervalle  der  Krankheit,  deren  Dauer 
und  Ende  klar  dargethan  habe. 

Don  Antonio  Hemandez  Morejon  drückt  sich  über  die  Art,  wie  Cer- 
vantes die  Anlagen  aar  Krankheit  and  deren  Ursachen  erklärt,  folgeader- 
massen  aas: 

9  Geneigt  zu  Greisteskrankheiten  sind,  l)die  galligen  ynd  melancholischen 
Temperamente  :  „Don  Qnijote  war  gross,  von  starker  Leibesbeschaffenheit, 
hager,  ausgemergelten  Anuitxes  und  stark  behaarten  Körpers.*    2)  das  ge- 
hetzte Mannesalter:     »Don  Quijote  streifte  hart  an   die  fünfzig.*     31  (fie 
Schärfe  und  Aasbildung  der  Seelenkräfte:  «Don Quijote  war  sinnreich,  hatte 
ein  starkes  Gedächtnisa  und  war  so  gelehrt«  dass  er  sich  in  allem  Wissen 
eines  fahrenden  Ritters  auszeichnete.    Er  war  Theologe,   Jurist,  Medizinery 
und  verstand  Botanik,  Astronomie,  Mathematik,  Geschichte  uud  andere  Wis- 
senschaften."    4)  Familienstolz  und  Adel:    »Don  Qujiote  war  Hidalgo  und 
aus  La  Mancha,  und  stammte  in  grader  Linie  von  Gutierre  Quiiada,  dem 
Sieger   über  die   Söhne   von   San^olo  ab.**     5)  heftige  Körperoewegung: 
Don  Quijote  war  Verehrer  des  Waidwerkes,  besonders  der  Hasenjagd.^    6) 
Aenderung  der  Lebensweise,  grosse  Thäti^keit  im  Nichtsthun :    »Don  Qui- 
jote vergass  die  Jagd,  ja  sogar  die  Verwaltuns  seines  Vermögens.*     7)  er- 
nitzende,  schädliche,  wenig  l^brungsstoff'  enthaltende  Nahrungsmittel :  »Don 
Quijote  speiste  Abends  meist  stark  gewürzte  Speisen,  Linsen  am  Frdtage« 
gesalzenes  Fleisch  von  verunglückten  Schafen  am  Sonnabend  und  Sonntags 
ein  Täubchen  als  Zugabe.«    8)  Sommer  und  Herbst:    »Den  Qnijote  macäite 
die  tollsten  Streiche  am  28.  Juli,  am  17.  August  und  am  S.  October.**  -9) 
Liebengedanken :     »Don  Quijote  war  sehr  verliebt.''    10)  Uebermässigß  Leo- 
türe:    »Don  Quijote  verkaufte  manchen  Acker  Saatland «  um  Bitterrömane 
und  Liebeslieder  zu  erwerben.«    11)   Üebertriebenes   Nachtwachen:     »Don 
Quijote  vertiefte  sich   so   sehr  in  seine  Leetüre,   dass   er  Nächte  und  Ta^ 
king,  vom  Abend  bis  zum  Morgen  und  vom  Morgen  bis  zum  Abend  damit 
zubrachte,  und  sich  endlich  dnrch  vieles  Lesen  und  wenigen  Schlaf  daa  ~Ge- 
hurn  dergestalt  austrocknete,  dass  er  den  Verstand  verior.* 

Indem  nun  Morejon  auf  die  SymptomatoWie  des  Narren  Don  Qaijote, 
wie  sie  Cervantes  beschreibt,  eingeht,  fügt  er  hinzu: 

ipWie  das  Wort  Narrheit  generisch  ist  und  in  sich  verschiedene  Arten 
und  Varietäten  einschUesst,   so  entsorechen  die  Symptome  stets   den  Ter- 
schiedenen  Ursachen,     welche   die    r^arrheit    hervorrufen.     Nachdean   Don 
Quijote  den  Verstand  verloren,  und  Alles  für  \^ahr  hielt,  was  er  in  den  Bit- 
terromanen  und  Liebesliedem  gelesen  hatte,   füllte  sich   seine  PhaDtaai« 
mit    Kämpfen,    Schlachten,   Duellen,    Wunden,   Liebeserklärungen,     Liob» 
schallten ,  Liebeskummer  und  allem  möglichen  Unsinn  an.    Der  Art  setzte 
sich  die  Ucberzeugunff  von  der  Wahrheit  aller  dieser  Himgespinnste,  welche 
er  las,  bei  ihm  fest,  dass  es  für  ihn  keine  ^aubwUrdigere  Geschichte  ^b. 
Deshalb  fasste  er  den  Entschluss,   fahrender  Kitter  zu  werden,  und  avam- 
ziehen,  um  Abenteuer  zu  suchen.  Dieses  ist  der  specifische  Charakter  dieser 
einzig  dastehenden  und  sonderbaren  {Narrheit    Die  Symptome  der  Krankheit 
des  Don  Quijote  bestimmen  die  Reihe  der  Thorheiten  und  Anfälle  von  Ar- 
roganz, Stolz,  Tapferkeit,  Muth  und  Verwegenheit,  welche  im  ganxea  Ver- 
laufe seines  Leidens  in  jeder  einzelnen  Periode  auf  einander  folgten.    All»^ 
sehen  wir,  dass  die  Gegenstände,  welche  auf  die  Sinne  des  Kranken  wirkten, 
weit  entfernt,  regelmässige  Eindrücke  und  Bilder  hervorzubringen,  StÖnuigeA 
in  seinem  Urtheu  verursachten  und  sich  in  seiner  Einbildung,  entsprechend 
der  innem  Disposition  seines  (xehimes  und  seiner  Phantasie,  bildeten  nnd 
medergaben  • 

Sdüiesslich  spricht  Don  Antonio  Hemandez  Morejon  von  dem  äeilTi^r^ 


W^% 


Digitized  by 


Googk 


Beartkeilnngen  un4  katze  Attseig«a#  18$ 

bkm  oder  von  der  momlisc^eii  Bebandkug  dee  Krankeii,  and  sagt  unter 
Aideai  Folgendes: 

,Ub  elae  moralische  Bekmdlang  der  Schwermoih  und  Narrheit  ein- 
nkiieiw  ift  «in  Uefea  Studium  dea  Herzena  and  der  Seelexüoüfte  im  Allge- 
BRseii  ood  der  dea  Kranken ,  für  den  sie  bestimmt  sind,  im  Besoodera 
DQ(h«eat%.  Beides  findet  sich  im  Cervantea  Tereint.  Ec  kannte  den  Doa 
i^lijüt  wie  seinen  eignen  Sohn  nnd  Niemand  konnte  besser  als  er  die 
)SsnA  xa  seiner  Ueilang  finden.  ** 

.Sechs  Personen  figuriren  in  dieser  moralischen  Fabel,  welche  in  Ter- 
vSäabaya  W^ae  bei  der  Heilung  betheiligt  sind,  um  dem  Wahlspruche*) 
lk'eihaave*s  gemäss  Ku  hsmdehi;  nämlich:  der  Priester,  ein  gelehrter  Mann; 
Mdsscr  ^Sikoüos Y  der  Barbier;  Simson  Sansko,  der  Baccalaureus ,  um  die 
likea  desi Kranken  scheinbar  za  begünstigen;  der  Domherr  Ton  Toledo;  die 
Eaisbkitena  und  die  Nichte,  um  gradezu  und  mit  Festigkeit  gegen  die  Gril- 
iea  des  Ladenden  anzukäniDfen.' 

«Der  erste  Schritt  zur  Heilung  war  die  Entfernung  der  Ursachen,  welche 
iu  ITebel  hervorgerufen  hatten.  Daa  strenge  Gericht  über  die  BittentHnane 
sad  Liebespoesieen  und  dertti  Verdammung  zum  Scheiterhaufen,  das  Ver- 
K&aon  der  Thur  des  Zimmers,  wo  die  Bücher  gestanden  hatten,  nnd  Vor- 
r^m,  dass  diesses  Alles  durch  Zauberei  geschehen,  war  der  Temünftigste 
Mimt,  welcher  gethan  werden  konnte.  Der  weise  Zauberer  Mnnaton  kam 
m  «izter  Wolke  auf  einer  Schlange  reitend  und  lässt  das  Haus  mit  Ranch 
ta^uUi,  nachdem  er  sich  durch  das  Dach  wieder  entfernt  baL  Dieses  ist 
eis  aligemein  ane^annter  Grundsatz,  welcher  bei  allen  Krankheiten  st-ine 
Aavendang  findet,  nnd  als  ein  Wunder  muss  die  Heilung  sngeseben  werden, 
(he  erfolgt,  ohne  dass  die  Einflüsse  und  Ursachen,  welche  die  Krankheit  her- 
«^gerufen  haben,  beseitigt  sind.« 

»ladtusen  haue  der  erste  Versuch  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  und 
svar  SOS  zwei  Gründen.  Der  erste  ist  die  künstliche  Einrichtung  der  Fabel, 
dRea  Hiodiung  kalt  nnd  ohne  Interesse  durch  das  Aufhören  der  Krankheit 
beendet  gewesen  wäre.  Der  zweite  und  für  uns  wichtigere  Grund  war  der 
jcxrbte  Irribxmi  der  Nichte,  welche  den  Namen  Freston  unbedachtsam,  in 
^iüLaion  oder  fViton  umänderte.  Denn  die  in  solchen  Fallen  anzuwendende 
Vorsicht  nnd  Behutsamkeit  ist  der  Art  nothwendig,  dass  selbst  die  geringste 
Ssdkiäfisigkeit  alles  wieder  Tenlirbt* 

«Die  zweite  Kriegslist,  deren  sich  der  Priester  des  Ortes  und  der  Bar- 
bier bedienten,  nm  den  Kitter  Doa  Quijote  dem  Gebirge  Sierra  Morena, 
«s  seias  Tollheit  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  zu  entlocken,  war  ein 
MiStcd  von  derselben  Gattung.  In  einem  AVirtbshause  kleidet  sich  der  Prie- 
«cr  in  ein  Franengewand  Ton  Sammet  mit  Bändern  von  weissem  Rasch  be- 
KiA,  mni  der  Barbier  Tersteckt  sein  Gesicht  hinter  einem  grossen  halb 
■aig  halb  weiss  aussehenden  Barte,  gemacht  ans  dem  Schwänze  eines  Stie- 
an  Dieses  Kostüm  worde  nachher  ^wechselt,  um  ein  anderes  von  sleici^r 
&eachaÄEnk»th  dem  sie  einen  glücklicheren  Eaifol^  zutrauten,  zu  wählen.* 

«Die  schöne  ond  unglückliche  Dorothea  wirft  sich  dem  Krsnken  za 
Füssen  und  theih  dem  £uirenden  Bitter  die  Ursache  ihres  Kummers  mit. 
Sie  gibt  steh  Tür  die  Prinzessin  Micomicona  aus,  nnd  erhält  das  Versprechen, 
ikMB  die  är  wideriahrene  Unbill  gerächt  und  sie  in  ihre  Rechte  wieder  ein- 
gcseat  werden  soalle.  Durch  diese  kostbare  Maskerade  gelingt  es,  den  Narren 
sss  dem  Gebirge  zo  locken  tmd  nach  dem  Wirthshause  zu  bringen.  Hier 
fallt  er  alsbald  in  etneo  tiefen  Schlaf,  welcher  durch  ^Somnambulismus  unter- 
brocheo  wird,  was  in  Spsnien,  als  analog  dem  Zustande  der  Phantasie,  eine  ^ 
^^ Encheinong  ist.    Dieses  war  das  Vorspiel  für  die  nach  den  Stur- 


0  Sbanlex  sigiThnn  Ten.  (?) 
««-,«*  ^  (Anmafaii^  des  UebersetMrs.) 
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mte  eimrattade  Buhe,  bd  daas  d«r  Ennke,  ««f  diieii  1Scl«rmeii 

ohne  grosse  Schwierigkeiten  in  seine  Wohnung  geschafft  werden  kofmte«* 

»Der  Entschloss  des  Priesters  und  des  Bariners,  sich  Tun  dem  Kranken 
fem  zu  halten,  um  jede  Erinnerung  an  das  Vergangene  ta  T^raeiden,  wnr 
sehr  Temiinfttg  nnd  ganz  der  Ordnung  gemäss,  weil  der  Ritter  Beweise  ran 
nnbesehüdigten  Geisteskrüflen  gab-;  and  wenn  er  Niemanden  von  den.Sei^ 
nigen,  auch  nicht  sein  eigenes  Hans  gesehen  hätte,  wäre  es  noch  besser  ge- 
wesen« Ausserdem  war  die  Einrichtung  seiner  Lebensweise  und  die  Wuil 
der  Nahrungsmittel  die  passendste." 

„Die  Ausbrüche  der  Haushälterin,  als  die  Narrheit  des  Ritters  von  Netoeni 
Kum  Durchbruch  kam,  wie  sie  ihn  bedroht,  dass  sie  ihr  Klagegeschrei  lutit  ea 
Gott  und  dem  Könige  erheben  würde,  damit  von  denen  geholfen  würde« 
wenn  er  nicht  daheim  bliebe;  die  Aeusserungen  der  Nichte,  dass  Alles,'  was 
er  da  von  fahrenden  Rittern  erzähle,  nur  FaMn  und  Lügen  seien,  und  dass 
diese  Geschichten,  wenn  sie  nicht  verbrannt  wurden,  wenigstens  doch  ver^ 
dienten,  jede  einzeln  mit  einem  Teui^lsfutterale *)  oder  sonst  einem  Merk- 
male als  sefaädlich  und  den  guten  Sitten  verderblich  bezeichnet  zu  werden: 
diese  Ausbrüche  und  Aeusserungen  waren  sehr  geeienete  Mittel  und  von 
der  grössten  Wirkung  in  Spanien.  Ebenso  hatte  sich  ihrer  der  Dombear 
von  Toledo  bedient« 

„Ein  drittes  Verfahren  von  derselben  Gattung  wurde  von  dem  Prieeter 
und  dem  Barbier  im  Verein  mit  dem  Baccalaurens  Simson  Carasko  be* 
schlössen.  Der  zuletzt  Genannte  erschien  nämlich  ebenfalld  als  fahrender 
Ritter  und  zwar  als  Ritter  mit  den  Spiegeln,  \ind  bestand  einen  Kampf  mit 
dem  Ritter  Don  Quijote,  wenn  auch  das  erste  Mal  nicht  mit  so  günstigem 
Erfolge,  ale  das  zweite  Mal  in  Barcelona,  wo  er  sich  Ritter  vom  weissen 
Monde  nannte.** 

«Bis  zum  nahen  Ende  der  Krankheit  des  Ritters,  wo  er  sich  entechlofSf 
ein  Schäfer  zu  werden  und  die  Fluren  zu  durchstreifen,  wird  regelmäasig 
derselbe  Plan  verfolgt  Der  Baccalaurens  muntert  ihn  dazu  auf,  das  Hirten^ 
leben  zu  beginnen  und  sagt  ihm,  dass  er  eine  Ekloee  verfasat  und  von  einem 
Hirten  zwei  prachtvolle  Hunde  zum  Bewachen  der  Heerde  eekanft  habe.* 

„Das  vorletzte  Verfahren  hatte  die  Vermmdemng  der  Narrheit  des  Bit» 
ters  zur  Folge,  welche  Cervantes  mit  solcher  Genauigkeit  und  so  der  Wirk^ 
lichkeit  entsprechend  schildert,  dass  man  glauben  sollte,  Hippokrates  selbst 
habe  ihm  die  Feder  geliehen,  und  dass  der  Spanier  das  Bild  nur  vervoll- 
kommnet hätte  durch  mehr  Glanz  und  Schmelz  der  Darstellung  in  demAo»- 
malen  der  moralischen  Erscheinungen  bei  dem  allmäligen  Versehwinden  der 
Narriieit* 

Es  verdient  nodi  angeführt  zu  werden,  was  Don  Antonio  Hernandes 
Morejon  in  Bezug  auf  eine  Section  des  Leichnames  des  Hingeschiedenen 
sagt,  weniger  wegen  dieses  Einfalles,  welchen  der  Arzt  hat,  als  wegen  der 
Gründe,  welche  er  zur  Ent«chnldi^ng  des  Cervantes  vorbringt  „Meiner 
Ansicht  nach,*  sagt  er,  „fehlt  dem  Werke  des  Cervantes  etwas  an  der  Voll- 
kommenheit der  Erzählung,  und  zwar  die  Section  des  Leichnames  nach  dem 
Tode  des  Ritters  Don  (jutjote.  Hat  er  sie  unterlassen,  weil  er  überteojrt  war 
von  der  Unzulänglichkeit  der  pathologischen  Anatomie  bei  diesen  Simnk- 
heiten,  oder  weil  die  Dürre  des  Gehirnes,  da  der  Ritter  von  der  Geistee* 
krankheit  genesen  war,  nicht  mehr  die  nächste  Veranlassung  noch  der  Sitz 
des  Leidens  sein  würde,  welches  in  eine  andere  Krankheit  übergef^aagen 
war,  und  er  nichts  gefunden  haben  würde,  worauf  sich  die  Ausschweiftingen 
.der  Einbildungskraft  hätten  zurückführen  hissen?  Bewog  ihn  vielleieht  die 
an  Unmöglichkeit  streifende  Sdiwierigkeit,  eine  Section  vorzunehmen  wnifen 
des  Vorurtheilea,  welches  im  Allgemeinen  die  Menschen  und  besonders  die 


*}  BeseiohiKing  für  den  Anzug  der  von  der  Inquisition  Venirtheilten. 
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km  ▼mtoAKuaa  Hmh^gtelieiidm  «egMi  sdofae  OpenitMmen  hegen?    H(er^ 
iff  Wek  mdb  Ni<än«  in  <ler  £naäking  des  Cid- Harnet- Ben -EogelL« 

fas  Scbh— n  setzen  wir  die  BeföhlyoUea  and  geistreidien  "Worte,  mit 
«dika  der  eponschA  Arzt  «ein  Werirehezi  besdilieest. 

»UMtobliuber  Sduittenr  des  Oervantes!  Unter  so  Vielen,  wdcbe  ^e 
IWliniil^  eDftwdben  «nd  der  wohlthtttigsten  aller  Künste  lor  Schande  ge^i 
ndM,  varaet  D«  für  sie  ^boren!  Die  weises,  gelehrten  nnd  erfkhrenen 
take  fBülMt  Dtt  über  I>ein  Haimt  rnid  sähest  sie  an  als  höhere  Wesen; 
BB|lB|e  den  ZoU  der  Dankbarkeit:  Widirend  die  schönen  Wissenschaften 
DwB  Uoft  mn  die  Wette  Ehrensütrlen  errichten,  weihe  ich  Dir  eine  nn« 
wipjiu^lkha,  indem  ich  I>einen  Kamen  der  Gesclnchte  der  spanischen  Me- 
•■i  caneneibe.* 


Ijf^gfeBow'a  neacBte  Gedichte.    (The  courUhip  of  Miles  Stau* 
&h  müA  other  poems.) 

Dm  ma  vorliegende,  ans  der  Buchhandlung  W.  Kent  and  Co.  hervor^ 
le^iBguac  Bädilein  sernüH  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  ein  episdi- 
OQtisäes  Gedieht,  Miles  Stvidish  als  Brautwerber,  enthält.  Eine  Notia  dei 
Varicgeia  kdaooite  Zweifel  erwecken ,  ob  der  eweite  Tbdl ,  der  unter  «dem 
6«BBBMttiid  »Zogfögel*  23  Wrisobe  Gedichte  bietet,  wirklich  Tollstiindig 
0^  aoeh  ner  tb^weiae  ans  der  Feder  dea  liebenswürdigen  aaaerikanischen 
IMaan  «flosaen  sei.  Diese  Notis  lautet  lütenlidi:  „Um  diesen  Band  tot 
I  S^äaale  firöhever  amerikanischer  Druckwerke  zu  retten,  um  nümlich  so 
deaa  sahlreiehe  englische  Verleger  denselben  sofort  als  ihr  Eigen- 
ist  m  kleiner,  aber  (gceetalich)  genügender  Theil  des  In- 
D  eaptiscfa^i  Autor  beigesteuert  worden.  <*  Prüft  man  jedoch 
^o»  Inisebea  Gedichte  nach  Inhalt,  Ton  und  Form,  so  triigt  man  durch-« 
sm  kan  Bedenken«  sie  sammt  nnd  aonders  als  Erzengnisse  der  Feder  Long- 
ibla«^«  and  jene  Notiz  als  einen  gesehäftiiehen  Kniff,  der  nicht  in  den 
*  itea  dea  deutschen  Buchhandels  liegt,  zu  betrachten,  eine  Ver-< 
deren  Richtigkeit  autbentischo  amerikanische  Ausgaben,  die  be- 
Bor  selten  und  spttrlich  zu  uns  einwandern,  gewiss  -beseitigen 
Der  Inhnlt  des  epischen  Gedichtes  beruht  auf  historisdier  Grund- 
Müea  Sfeandbh,  einem  alten  Hanse  in  Lancashire  entstammend,  hatte 
für  die  Unabhängigkeit  der  Niederlande  ^egen  spanisdie  TTrannei 
idaer  Krieger  getochten;  später  war  er  mit  den  ruritanem  auf  der 
>F1ow«r  16S0  nadi  Neuengland  gefiihren,  und  obgleich  er  sich  bis  zu 
nmcm  l&t  in  s^nam  zweiun&ebzigslen  Lebensjahre  erfolgten  Tode  dieser 
Seete  üe  anacUoas,  war  er  in  Unteihandlnngen  und  im  Kriege  .mit  dm 
Sflthkinien  ein  zurerfiisa^er  Prenad  und  muUiiger  Beschütoser  der  kleinen 
echaar  gewesen*  Es  ist  mir  in  dnem  Programme  vergönnt  gewesen,  frü- 
^oe  Gedidiie  Longfellow's  unter  einem  Gesichtspunkte  aofziuasaen,  unter 
dem  man  cieb  nicht  gewöhnt  hatte,  sie  anzusehen,  und  ich  glaubte,  Veran« 
faBHBr  gcfnuden  zu  haben ,  -viele  seiner  kleinem  lyrischen  Dehnungen  ab 
^atniUlilti  zn  einer  Einheit^  manche  seiner  grösseren  Werke,  wie  Predosa, 
^  goüeBe  LeMade,  adbst  Htawatfaa  zu  einem  eigenthümKcben  Genre  ethno- 
pafktmhtrDiSmuBf  saaaranMnznftssen.  Es  war  daselbst  jedoch  nnterlassen 
«snka  and  kitte  bei  einem  rieh  so  sehr  an  dem  Auslande  begeisternden 
P^KMi  Bsehl  nnierlaseen  weiden  dürfen,  grade  die  Gredichte  zusammenfassend 
Wvunaheben,  die  der  amerikanisdien  Nationaldichtnng  angehören,  seine 
(infiehie  über  ScisTerei ,  Hiawatha,  Cavanagfa,  denen  sich  nun  Miles  Stau- 
M  mnikL  Es  mt  beaeichnend,' wenn  Longfellow  bei  einer  solchen  Fülle 
pwtiKherStotfe,  wie  sie,,  auch  nur  nach  Bancroft's  Weric,  die  gescUditlicheD 
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Aallkige  Muies  VaUsriaiMlM  d«biet«i«  k  d«r  WaU  MiMr  FäM 
eine  so  imglückliche  Hand  hat  iXeaa  vom  verwendeter  Jene  kühne»  tod» 
maihige,  eDtaagangsTahige»  einfältig  fronuna  Gestalt  des  ParitanLnant  dei 
ersten  Pilger?  Zu  einem  Gedieht,  deieen  Inhalt  die  groaee  Thoiheit  eiaai 
alten»  graabärti|sen  Kriegen  ist»  um  ein  junges  Madchen  ansahalten,  die 
grössere,  um  em  junges,  hübsches  Mädchen,  die  gröososta,  um  ein  jnagtSi 
hUbsehes  Mädchen,  das  von  seiner  Liebe  nicht  den  Schatten  einer  Ahnaag 
hat.  Es  wird  genügen,  mit  kursen  Worten  den  Inhalt  des  Gedichtes  an  w> 
sählen,  um  xu  dem  Schlüsse  au  gelangen»  dassMUes  Standish  zu  den  schwäebi 
sten  Productionen  Longfellow's  irehört,  ja!  wohl  die  schwächale  kt 

Miles  Staadish  und  John  Alder,  der  alte  Kri^er  und  ein  juacer  —  — 
was  nun  eleich?  Das  Gedicht  lässt  uns  gänzlich  darüber  im  Ünkuirea,  wii 
auch  darüber,  warum  und  in  welchem  Verhältnisse  diese  beiden  Helden  zu- 
sammen unter  einem  Dache  wohnen,  diese  beiden  Helden  nun  —  denn  dai 
Gedicht  hat  zwei  Helden,  der  eine  ein  Held,  der  andre  ein  Feigling  —  disM 
beiden  Helden  also  sind  in  ihrer  Stube,  Miles  wandelt  auf  und  ab  und  e^ 
zfChlt  Geschichten  von  sdnen  an  der  Wand  hängenden  Waffen.  Warnai  m 
das  thut,  ist  nur  aus  der  Absicht  des  Dichters  an  entnehmen,  den.  soldatisdiei 
Sinn  und  Charakter  des'  alten  Hauptmanns  in  kräftigen  Strichen  zu  zeichnen 
Ein  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden  findet  nicht  statt.  Er  erwähnt  dar- 
anf,  dass  Rose  Standish  am  Meeremstade  begraben  liegt,  TennutblMk  seiw 
Fmn;  es  könnte  aber  auch  seine  ^hwester  gewesen  sein,  worüber  im  Ge 
dicht  keine  Auskunft  ertheilt  wird.*)  Er  ergibt  sich  alsdann  der  Leetüre  dei 
Caesar,  die  er  beendigt,  um  dem  jungen  Akfen  mitzutheilen,  dass  «r  Prit 
cilla,  eine  puritanische  Waise,  Uebe  und  trägt  ihm  auf,  für  ihn  bei  ihr  s 
werben.  Aloen  erschrickt,  denn  er  li^tPriscü»  selbst;  das  Gebot  derFraand 
Schaft  macht  die  Sehnsucht  der  Liebe  ▼erstummen.  Er  erklärt  das  Zerstia 
ban  seiner  Trimme  acht  pmitanisch  für  eine  Strafe  Gottes  wegen  seiner  Siind 
haftigkeit.  Er  geht  zu  PrisdUa,  die  ihn  liebt  und  spricht  onwahraehainliob 
aber  warm  für  seinen  Fireund.  Sie  ist,  wie  es  sich  erwarten  lässt^  äiveiiicli 
dass  der  junge  ^Iden,  den  sie  liebt,  für  den  alten  Miles  spricht,  aen  ss 
nidit  liebt  und  schliesst  endlieh  die  lange  Unterredung  mit  den  wenig  mäd 
chenhaften  Worten :  Warum  sprecht  Ihr  nicht  für  Euch  selbst,  John?  Wa 
thut  nun  John?  Stuizt  er  nieder  zu  ihren  Füssen?  Er  stürat,  ohne  eil 
Wort  der  Erwiederung,  ohne  Lebewohl  zur  Thür  hinaus,  erschrocken,  w» 
gewöhnlidi.  Am  Seestrand  umherwandelnd  beschliesst  er,  dem  Wink  de 
Herrn  folgend,  mit  der  zuriickkehrenden  Mayflower  Amerika  zn  verlassen 
Nach  Hause  zurückgekehrt,  gibt  er  ehriiche  Auskunft  und  theät  seibat  Prii 
eilbi*s  wunderiiche  Frage  mit  Der  alte  Standish  sieht  in  dieser  Frage  de 
Pri Scilla  einen  Treuorueh,  den  John  an  ihm  begeht,  erklärt  ihm  unvai 
söhnlichen  Hess,  wird  aber  an  «eiteren  Ausbrüchen  verzeihlicher,  aber  ua 
sinnhrer  Wuth  durch  das  Erscheinen  eines  Boten  unterbrochen,  der  ihi 
abruft,  eine  Indianische  Botschaft  zu  vernehmen,  die  veranlasst,  dass  er  sie 
schon  in  der  Nacht  an  die  Spitae  eines  Zuges  gegen  die  Wilden  setst. 

Alden  begibt  sich  am  Morgen  des  folgen<kn  Tages  zur  Abfahrt  nab 
Ett^nd  an  &a  Meer  cfnd  hat  schon  die  zum  Boote  führende  Planke  b< 
stiegen,  als  das  rechtzeitige  Erscheinen  Priscilla's  ^\jstn  Grodichte  erlaubt,  hi« 
noch  nieht  aus  zu  sein  und  ihn  veranlasst,  trotz  puritanischer  Phrasen,  i 
Amerika  zu  verbleiben.  Priscilla,  die  überhaupt,*  da  «e  ein  Mädchen  iat,  viel 
mehr  spricht  als  er,  entsdiuldigt  ihre  gestrige  Frage»  so  got  sie  kann  un 
wiridich  recht  gut  Alden  versiäert,  er  wäre  fortgerannt,  weil  er  nidit  bös 
auf  sie,  sondern  auf  sich  selbst  und  zwar  deswegen  gewesen  wäre«  wail  € 
die  Sache  seines  alten  Freundes  so  schlecht  ^sfühH  habel    Sie  bahan|iti 


*)  In  einer  Note  zum  Gedicht  erfährt  man  hintardrein,  dass  ea  wirkü« 
saina  Fnm  war« 
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!^,  er  wi  auf  de,  Friacilla ,  Mie  geire«6n  und  iicfa9d«ri  dts  Lom  der  i»- 
{b^^d)«!!  Fnnen,  ^e  da  säiweigen  müssten.   Als  er  sioh  am  erlaubt«  die 
•dboK  Seilte  des  Looees  der  Frauen  faeraosnikehren«  untorbrieht  sie  ihn  so« 
ha,  kk^  ihn  der  LieblosigkeU,    der  Unehriiehkeit,    der  Schmeichelei  an« 
im^eat  wird   sie  wohl  besser   eis  wir  wissen.    Was  sa^  John  daraof? 
£r  st  ■temiii  und  erechrooken ,   wie  gewöhnlich ,  so  dass  sie  genölhigt  ist, 
iu  Gesprach  wieder    anfzunehmen  [und   ihm   ihra  Freondschail  anaaUrageii» 
Od  folgender  G^sans  wird  zn  einem  idyUischen  Gremälde  verwendet,  dessen 
ttm  Tcibrancbte  Uanptgnippe  Alden  ist,    wie  er  meiner  Freundin  Wolle 
tsm  Aofirickeln  hält.     Wiihrend  sie  so  bescbäAigt  sind,  bringt  ein  Bote  die 
£ü»cbe  Nadiricht  irani  Tode  des  wadESm  Miles,  bei  welcher  NHchricht  Alden, 
äff  bis  jetzt  also   in  namenloser  Fnrdit  geschwebt  haben  moss,  eine  schau- 
rig? Freode  (awful  delißfat)  über  seine  Freibeitü  gemischt  mit  Sctimers  und 
Trsner  emf>&adend ,  Pnscilla  mit  den  Worten  in  die  Arme  schliesst :    Was 
tktt  nssmaeng^fii^  hat,  soll  der  Mensch  nicht  scheiden.  In  einem  Schlass« 
^?9Uf  ersdkont  bei  der  Hochzeit  urplötzlich  der  todt  geglaubte  Miles,  der 
•btr  unterdessen  vemünfUg  geworden  ist  und  dem  glücklichen  Schlüsse  des 
(»e^btes  aicht  hinderiick  wird. 

IXieser  Inhaltsangabe  eine  Kritik  des  Gedichtes  hmzuzufugen ,  ist  woU 
paz  niiiiothig.    Nor   darauf  ist  hinzuweisen,  dsss  dem  Gedichte  vereinoeU  ~ 
«klebende  Schönbeiten  mcht  fehlen,  und  dass  es  dem  Dichter  vielleicht  nir* 
fffiä  Budenwo  g^nngen  ist,   eine  so  markige,  wuchtige  Gestalt  zu  malen, 
««  &£!  des  alten  Miles  Standish. 

Ldder  ist  es  hier  nicht  einmal  möglich,  Schwächen  der  Behandlung  und 
iks  Inhalts  über  schöne,  metrische  Form  zn  vergessen.  Wanun  der  Heza> 
■Pier.  d.  h.  also,  wamm  das  fipondeische  and  daktylische  Mass  nicht  eben  so 
pA,  wie  das  anapäsUsche  oder  trocbäische  im  Englischen  sollte  behandelt 
«rnka  können,  ist  nicht  abzusehen,  wenn  bei  diesem  Metrum  eben  so 
«eceafiitfread  verfahren  würde,  wie  bei  jeglichem  andern,  und  wenn  der  siniv> 
c^aasse  SaUacoent  so  verwendet  würde,  dass  er  an  den  Stellen  der  Arsis 
Krrkiiae,  wie  doch  das  im  Englischen  sonst  auch  wirklich  immer  geschiehti 
im  Üexsmeier  nehmen  sich  jedoch  englische  Dichter  nur  unverständliche 
l'reshieitea.  Jedermann  sagt  reär-guard.  Und  doch  wagt  Longfellow:  Wh^ 
tbe  rear-gn^rd  of  his  anny  retreated.  Wie  soll  man  scandiren:  Be  not  how- 
esrr  ia  bsste;  I  can  wait;  t  sball  not  be  impatient  ?  (I'H  oder  b'impatien|^) 
Schwerlich  ward  man  folgenden  Vers  beim  ersten  Anlauf  zu  lesen  vermögen: 
Tjs  not  good  for  a  man  to  be  älone  say  (he  Scriptures.  Es  fällt  hier  näm- 
h^  dem  Dichter  plötzlich  ein ,  to  be  nach  den  Grundsätzen  antiker  Metrik 
m  Längen  zn  behandeln,  und  ansserdem  noch  das  proklitische  a  in  idone 
ha^  anzunehmen.  Eben  so  wird  the  piötzlicli  sls  Länge  behandelt  in  Sbe, 
fhe  Piiritan  gCri,  in  th^  solitdde  of  the  forest,  während  es  dicht  dabei  als 
prokhtisch  und  unbetont  gebraucht  wird.  Was  soll  man  zu  folgenden  nn- 
gefopen  Betommgen  der  Negation  sagen: 

Wfar  doea  be  not  come  nimself  und  When  one  is  tmly  in  love,  one  not 
oair  MTB  it,  bat  shows  it. 

Flächten  wir  von  diesen  cmerqnicklichen  Tdnen  des  Epos  zu  jenem 
XrsDze  hriacber  Gedichte  «Zugvögel*  Zuvörderst  wird  unsrem  Obre  wohler 
ttm.  Die  Gedichte  selbst  schliessen  sich  den  schönsten  LongfelloVs  eben- 
bsitig  sn.  £0  wird  genügen,  die  Titel  derselben  kurz  anzuführen.  P ro- 
se tiie  es.  Der  Mythos  vom  Prometheiu  wird  als  ein  Symbol  des  Dichters 
pümL  Die  I«eiter  des  heiligen  Augustin.  Das  Thenm  dieses  Ge- 
übtes, das  gleicbBam  .eine  Erweiterni^  des  berühmten  »Psalms  des 
Lebens*  ist,  bildet  ein  Spruch  des  Heiligen:  De  vitiis  nostris  scalam  ao- 
üa  ^KuBoa,  M  vitia  »sa  calcamus.  Das  Gespenst- Schiff,  eine  Sage. 
DerHuter  derFiin  i  h  äf en.  S  pu  k.  (In  allen  Häusern,  wo  Menschen  gelebt 
BBd  gestorben,  spakt  ea.)  Aar  dem  Kirchhof  in  Cambridge.  Des 
iaiiers  Vogeln^BU    Die  beiden  Engel.    (Die  Engel  des  Lebens  und 


Digitized  by 


Googk 


IM  B^artbe^itangeii  «nd  knrsof  Aniefgen. 

des  TodM.)  Tageslicht,  MondeBlieht.  D«r  JsdeiikircliliQr  ii 
Newport  Oliver  Ba^selin.  (Der  Erfinder  des  Vafid^lle.)  Vieto 
Ghilbraith.  Verlorene  Jaeend.  Seilerniarteh.  0er  goldene  Mei 
lenstein.  (So  wird  das  Kaminfetter  bezeichnet)  Catawbawein.  Sant 
Filomena.  (Eäne  Hymne  auf  Miss  Nigbtingale  onter  dem  Bilde  jener  Hei 
ligen.)  Der  Entdecker  des  Nordcaps.  Tagesanbrach.  Agassi] 
fünfzigster  Geburtstag.    Kinder.    (Er  schfiesst: 

Ihr  seid  besser  als  alle  Balladen, 
Die  je  die  Dichtkunst  bot 
ihr  seid  lebend'ge  Gedichte, 
Und  alle  andern  sind  todt.) 

Sandalphon.  (Der  Engel,  der  nach  demTalmod  die  Gebete  derMenscbei 
sammelt,  die  sich  in  seinen  Hisinden  in  Blumen  verwandeln.)  Epimetheui 
(Täuschung  und  Erfüllung  in  der  Dichtkunst)  ^ 

Eins  dieser  Gedichte  besonders  hervorzoheben  nnd  ids  ein  Spedme 
der  neuen  Sammlung  aufzustellen,  wäre  ein  ungeschicktes  Verlkhren,  da  ^e 
selben  in  Worten,  Takt  und  Tonart  dnrchaas  von  einander  verschiedei 
sind.  Im  Prometheus  wird  der  Beruf  des  Dichters  mit  glühender  Begai 
Störung  gepriesen,  der  die  verschluneene  Beimstellung  a  b  a  a  b  entspricht 
in  der  I^iter  St  Angustin's,  wo  der  Dichter  wie  ein  ernster  Lehrer  au6nti 
dessen  Buchte  nach  oben  weist,  entspricht  das  jambische  Mass  der  ffedrun 
genen  Kürze  der  Ausspruch^;  bald  finden  wir  den  einfachen,  scmiditei 
Enähler,  bald  den  Gielegenheitsdiditer,  der  seinem  Freunde  in  schmnotiose 
Biederkeit  zum  C^ebnrtstag  gratnlirt.  Hier  wird  uns  eine  alte  Sage  sinni, 
interpretht;  dort  werden  poetische  Gestalten,  die  in  unsrer  Geschichte  ani 
treten,  und  deren  stillesi  edles  Wirken  man  unter  dem  Lärm  der  wechselt] 
den  Eindrücke  der  Stande  zu  vergessen  €re&hr  läuft,  von  dem  Diclfter  mii 
einer  unvergängKcben  Glorie  umgeben.  Der  ernste  Ton,  in  dem  die  Heilig 
keit  des  Vaterhauses  besungen  wird,  schlägt  in  den  Uebermu^  des  ani 
pästischen  Rhythmus  um,  wenn  der  Dichter,  als  '«nire  er  bereits  bei  de 
zweiten  Flasöhe ,  ein  Loblied  auf  den  Wein  anstimmt  Die  Sammlung  siel! 
sich  sofort  unter  dem  ungezwungen  sich  bietenden  Bilde  eines  ftischen,  dod 
tigen  Kranzes  dar,  dessen  kostbare  Blumen  von  der  verschiedensten  Ai 
sind.  Ich  erlaube  mir,  folgende  Uebersetzung  des  Gedichtes  „Catawbawein 
beizufügen : 

jCeitawbawein. 

Gedicht  von    Longfel low. 
! 

i                        Dies  Lied  soll  sein  Es  ist  kein  Gesang 

Ein  Lied  auf  den  Wein,  Aul*  den  rothen  Mustang 

Zu  singen   in  Schenken,    an  We-         An  den  Wogen  des  CcSorado, 

gen,  *     Dessen  Feuerglutb, 

Am  warmen  Kamin,  Dessen  Purpurfluth 

Wenn  die  Wolken  ziehn  Einen   Stich  hat   von  span^schei 

Bei  düsterm  Novemberregen.  Bravado. 

Kein  Lied  soll  es  sein  Denn  so  reich  mid  so  fein 

Auf  den  Scuppermongwein,  Ist  des  Westens  Wein 

Den  in  Carolina  sie  trinken,  Von  den  Ufern    des  »Piüobtige 

Auf  den  Isabel  nicht,  FhBses.« 

Auf  den  Muscadel  nicht,  Sein  süsser  Duft 

Deren   Trauben   in  Grärten    blin»  Durohwüraet  £e  Lnft 

ken.  Mit  Dank  für  die  Lust  des  Gkonas« 


Digitized  by 


Googk 


BttitTtkeiltiag^9  «9^4  knr^e  Anteii^e*. 


189 


.  BMfin  mit  Bnuu 
km  ak»  und  lM>blen  Bämnen. 
So  «U  «it  dem  61m 
r«iide.  N«s8 


Sie  f  iüachen  die  Fischt, 
Eh\  iD'ft  Aoaland  gebracht, 
Die  atlantiscbe  Woge  sie  achottelt» 
Er  benimmt  Kopf  und  Hen 
Mit  dem  Fieberachmerz» 
Der  die  alte  Welt  dmchröttete. 


in  Ktner  Art  gut 
Ein  Ghs  VerEenfiy  thnt. 
AadiSillei7  eeh*  ich  gern  tchäameo. 
Doch  Catmwbawttn 
So  guttfich,  80  foxij 
Scbmedkl  mOd  und  nucbt  ans  träu- 
men. 


In  die  Grossen  hinein 
So  nichtswürdigen  Wein  I 
Hinten  nach,    wer    solches  2Seag 

braute. 
Dieses  Gift,  dieser  Stank, 
Dieser  Borgiatrank, 
Dessen  Reben  der  Teufel  baute. 


Und  Wc 

Uli 


Wein« 
Sagenflofls  Bhein, 
Toa  dem  Dodanstrande 

Inseln,  vom  Cap 

idW 

neck  aneerm  Lande. 


Den  ich  euch  credena'» 
Er  ist  rein,  wie  der  JLiena. 
Wer  ihn  nennt,  lobt  ihn  cur  6e* 

möge. 
Denn  Catawba  mild 
Braucht  kein  Ausbäneeschild, 
Kein  Etiqoett  voUer  Lüge. 


Dieses  Weinlied  hier. 
Diesen  Grass  Ton  mir 
Sollen  Winde  und  Vögel  tragen 
I^n  zum  westlichen  Land, 
Wo  am  westlichen  Strand 
Die  Hügel  mit  Reben  ragen. 


G.  Bnchmann. 


Afildtiiiig  zur  Erlemting  der  italienischen  Sprache.  Zum  Schul- 
gebimacfa  und  zum  Belbstunterricht  —  von  Fabio  Fabbrucci. 
Zweite,  veri)es8erte  und  soi^ältig  vermehrte  Auflage.  Mit 
einer  Auswahl  italieniecher  Leseatficke.  Berlin.  J.  Springer. 
1859. 


Vociiegendes  Buch  witt  eine  „Anleitung  lur  Erlernung  der  italienischeo 

'm'  gebea.    Es  will  nach  den  Worten  der  Vorrede  (S.  VII.)  minder 

die  wiehdgBten  Regeln  der  italienisehen  Grammatik  den  Anfängern 

«olehen  Anleitung,  heute  gej^eben,  wird  man  etwas  Andres 

dnrfeo,  ab  was  vor  dreissig,  vientg  Jahren  genügen  konnte  oder 

Dasnnla  war  die  italienische  Spnehe  —  ausser  der  weni^  bekannten 

besiwtJgten  Grammatik  von  Femow  —  noch  meht  Gegen- 


Betraclituttg  und  Bckandhuig,  wie  sie  es  seitdem 

dnrdi  Lu  6.  Blane  vnd  in  Verbindung  mit  den  übrigen  roma- 

dorch  Friedrich  Dies  geworden  ist.   Ueberfaanpt  steht  das 

k  Spradben  jetat  nidkt  mehr  hinter  dem  der  alten  und 

: ,  nnd  wo  irgend  sie  jetat  gelehrt  und  gelernt  werdei^ 

ea  auf  einer  wiaaeAaekaftlichen  Grundlage.    Kommt  hiaiUi 
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dass  die  itaHeBisobo  Spradie  bei  uhb  nicht  so  den  BedttrAiiiMir  ^«reduiei, 
sondern  eis  eine  Sache  der  Neigung  meist  nur  Ton  dem  gebildeiepen  TheÜe 
des  PuUioams  gesucht  wird:  so  Megt  dem  Lehfer  dieser  Sprache  die  Auf* 
fordening,  sich  nicht  unter  das  allgemeine  Niveau  der  heudgen-SprachwiaSen- 
sefaaft  herabsinken  su  lassen,  noch  um  so  yiel  näher.  Dean  jener  Theil  des 
Pubficums  ist  eben  derjenige,  weicher  durch  doi  ganxen  übrigen  UBtenrichf, 
den  er  geniesst  oder  genossen  hat,  an  eine  griindlichere  und  edlere  Art  der 
Belehrung  gewöhnt  ist.  Herr  Fabbrucci  nimmt  (zu  Anfang  der  Vonrede) 
selbst  an,  das«  didenieen,  welche  sich  seines  Buches  bedienen  werden,  be- 
reits im  Besitze  des  Lateinischen  oder  Französischen  aeien.  Sie  ferstehen 
ausserdem  wohl  auch  Griechisch  oder  finglisch;  der  eispen  Muttersprache 
nicht  zu  gedenken.  Solche  , Anfänger"  aber  sind  über  oie  f;ewöhnliche  An- 
fängerschaft  schon  hinaus  und  man  darf  sich  vor  ihnen  mdit  nur  —  was 
Herr  Fabbrucci  beansiMrucbt  —  eine  ErkISrung  der  „grammatischen  Kunst- 
ausdrücke** ersparen,  sondern  muss  ihnen  auch  etwas  Andres  darbieten,  als 
womit  ein  in  sprachlichen  Dinj^en  ganz  Kehntniss-  und  Urtheilsloser  Tor- 
fieb  nehmen  würde.  Hiermit  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Lehrer  den  ipollen 
Reichthum  seiner  wissenschaftlichen  Studien  vor  seinen  Schülern  ausbreiten 
solle;  wohl  aber  muss  die  ganze,  wenn  auch  noch  so  bedingte  Art  ond 
Weise,  wie  er  seinen  Gregenstand  behandelt  und  daretellt,  erkennen  lassen, 
dass  er  solche  Stn<Men  gemacht  habe.  Nur  wenn  das,  was  er  lehrt,  und 
wäre  es  das  Einfachste,  das  Ergebniss  emer  dedEcnden,  in  das  Wesen  der 
Sache  eingedrungenen  Betrachtung  ist,  kann  sein  Unterricht  von  Werth  und 
Nutzen  sem;  nur  so  wird  er  seinen  Schülern  nicht  kahle  Begeln  bloss  and 
leere  Phrasen  vorhalten,  sondern  das  Verstandniss  in  ilmen  entwickeln  ond 
sie  befähigen,  sich  in  dem  fremden  Elemente  mit  Freiheit  und  Selbständig« 
keit  zu  bewegen. 

Aber  —  Herr  Fabbrucci  hat  sich  von  einem  Ausspruche  Metaatasio^s 
leiten  lassen,  den  er  in  der  Vorrede  also  anführt: 

«Ich  hasse  den  schädlichen  und  musamen  Missbranch,  den  armen 
Anfänger  mit  einer  Unzahl  von  ISegeln  und  Ausnahmen  su  über- 
laden,  welche,  anstatt  sein  Gedächtniss  mit  einem  Vorrathe  Toa 
Wörtern  zu  füllen  und  ihm  das  Sprechen  und  Verstehen  an  er- 
leichtern, ihm  Abscheu  und  Ekel  einflössen  und  die  Hoflhang  be- 
nehmen müssen,  jemals  zum  Ziele  eines  so  schwierigen  Unterneh- 
mens zu  gelangen.    Wer  die  Absicht  hat,  Schriftsteller  zu  werden, 
für  den  ist  es  allerdinjgs  nothwendic,  dass,  nachdem  er  die  Sprache 
erlernt  hat,  er  sich  mit  allen  Regeln  und  selbst  den  nnbedeateiad- 
sten  Ausnahmen  bekannt  mache;  wem  es  aber  nur  daran  ssa  thnn 
ist,  einen  ffewissen  Grad  von  L^chtigkeit  im  Verstehen  und  Spre- 
chen zu  erlangen,  der  braucht  seine  Aufmerksamkeit  nor  aar  £e 
allgemeinen  Reseln  zu  richten.* 
.    Man  bedenke,  dass  Metastasio  dies  vor  etwa  hundert  Jahren  geschrieben 
kat.    Angesichts  einer  Grammatik,  die  freilich  noch  in  nichts  Andrem  als 
emer  „ Unzahl  Abscheu  und  Ekel  einflossender  Reji^n  und  Ansnahmea*  be- 
stand, nach  denen  man  eihe  Sprache  wie  nach  einer  Schablone  lehren  nnd 
lernen  zu  können  vermeinte,  mae  er  Recht  gehabt  haben.    Heut  so  Tam, 
wo  man  unter  Grammatik,  auch  ninsichtlich  der  italienischen  Sprache,   eme 
Wissenschaft  versteht,  ist  die  Wiederholung  eines  solchen  Av 
weder  zeit-  noch  sachgenäss.     Und  was  soll  eigentlich  damit 
werden?    Näher  betracMet  nicht  die  ake  Blethode  an  sich,  aondena 
vermeintes  Uebemass  derselben.  Die  Bemfanx  anf  jenen  Ausspruch  weilnafft 
nnd  verspricht  eine  blosse  Beschränkung  aaf  die  «allgemeinen*^  Resefai^  dTS« 
anf  die  nothdärftigsten,  zugieidi  in  notbdürftigater  Weiae  vorf^etimgeiK. 

Demnach  düHbn  wir  uns  nicht  wandern,  es  mit  einer  Leutnunr  aa  tban 
M  haben,  weldie,  nur  mit  geschmälerter  Reichhaltigkeit  des  MatMnIa,  aus» 
nooh  anf  der  Stele  der  Filippi  nnd  Fomaaari  steht  —  ninw  SMi^ 
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^fi^  doc^  Bdioii  TaleniSni,  ^wefm  aadi  mit  mehr  Eifnr  th  GTücl:,  zo  entreissen 
l^tT^i  \MidL  Dieselbe  mangelhafte  Auffassun|  der  LaotTerhältnisse,  die- 
«&e  fiaaclilsAosigkeit  m  Betreff  der  Flexionaformen ,  namentlich  der  un- 
K^^fflissiffai  Verb*,  6fieselbe  Abgeschmacktheit,  gewisse  Ansdracksweisen 
Mti  Ellipsen  ca  erklären,  dasselbe  Dmxsheinander  formaler  und  syntak* 
tBp^  Be!Ümmaitt;en ,  dBeselben  Fabeln  von  dem  Einflasse,  welchen  der 
l^cbLsQt  auf  die  Entatebong  and  Bildung  der  italienischen  Sprache  aiuge- 
^  baba  soQe,  kebren  bier  noch  einmal  wieder  nnd  fordern  die  Kritik  zn 
««r  ernsten  nnd  —  so  weit  es  in  den  Grenzen  einer  Becension  möglich 
irt  —  angehenden  Besprechang  auf. 

Indem  ich  one  aolcbe  unternehme:  lege  ich  die  allgemein  bekannten 
Bi^ttfacie  der  Gramnintik  za  Chmnde,  obschon  dieselben  in  dem  Bnche 
■^  Madrückb^  untenddeden  smd. 

L    Zur  Lautlehre. 

Das  Weiuge,  was  Herr  Fabbmoci  über  die  Aussprache  der  Vocale 
Q.  1.)  outtheilt  oder  meist  von  Femow  entlehnt,  bietet  schon  mehr  Mängel 
4ar  mia  man  glaoben  sollte.  Gleich  das  Erste  ist  ein  seltsames  Versehen, 
4u  dem  Femow  begegnet  ist  nnd  das  Herr  Fabbrucci  eher  hätte  bmch- 
als  nachschreiben  sollen.    Wir  lesen: 

,Vom  n  merke  man,  dass  es,  wenn  es  vor  Wörtern  steht,  die  mit 

einem    Consonanten   anfangen,   mit    demselben  so   ausgesprochen 

wird,  dass  es  klingt,  als  ob  beide  ein  W^ort  seien  nnd  als  ob  der 

Consonant  doppelt  sei;  z.  B.  a  parte  bei  Seite,  a  casa  zo  Hanse, 

werden  aasgesprochen,  als  ob  apparte,  accasa  geschrieben  stände.* 

(Femow,  3.  Aa(L,  §.  S3.)    Wer  erkennt  hier  nicht  auf  den  ersten  Blick 

£e  V«rwechselang  des  Vocals  a  mit  der  Partikel  al    Und  schreibt  man 

K9%  mcht  auch  wirklich  appi^  (a  pi^),  accanto  (a  canto)  etc.  etc.?    Ver- 

nufe  desselben  MissgrifTes  müsste  doch  wohl  auch  "in  ewiva,  oppure,  sic- 

ouLi*   (d.  L  e  vivn,   o  pure,   si  eome)    nnd  hundert   ähnlichen    die  Verdop» 

pos&^  des   Consonanten   für  eine  Eigenschaft  und  Wirkung  der  »Vocale* 

%  %  \  erkhirt  werden,  was  Femow  hoffentlich  nicht  eemeint  hat.    Es  sind 

4bf  Zosammenziehungen ,   £e  lediglich  dadurch  bewiikt  werden,   dass  sich 

^  •Paräkela''  e  (und),  o  (oder),  si  (so)  tonlos  dem  Aocente  des  folgenden 

Wcnei  unterordDen,    dessen  Anlangsconsonant  sich  alsdann   in  Folge  der 

fiac&tigen  Kiine  jener  Partikeln  veraoppelt 

Vom  i  heisst  es  (nicht  nach  Femow),  es  müsse 

•immer  wie  das  deutsche  ie  in  Liebe,  Friede  u.  s.  w.* 
leaccyucfaen  werden.    Vemuthlich  weiss  der  Herr  Verfasser  also,   dass  es 
B  Wörtern  wie  in,  will.  Blick  anders  klingt.    Nun,  so  wie  hier  klingt  es 
»db  m  italienischen  Wörtern  wie  in^  il,  ricco.    Also  wird  es  nicht  immer 
VK  das  deutsche  ie  in  Liebe,  Friede  aasgesprochen. 

Bei  der  Erwabnnnff  des  offenen  und  geschlossenen  Lautes  der 
Tocsle  e  nnd  o  wiedenM^  Herr  Fabbmoci  Femow's  Irrthum,  dass  die  deut- 
id«  Sprache  das  geschlossene  o  nicht  habe  (Femow  §.  24, 8.  9),  nnd  schreibt 
iba  ^Mb&  Seite  11  noch  die  W^orte  nsch: 

•Eben  so  wenig  beobachtet  er  (der  Deutsche)  und  alle  andern 
fremden  Nationen  den  Unterschied  zwischen  dem  e  und  o  aperto 
ond  e  und  o  chinso,  sondern  spricht  beide  auf  eine  Weise,  nämlich 
immer  mit  dem  harten  (?  —  Femow  sagt:  höheren)  Laute,  und 
^        letzteres  wie  das  deutsche  o  aus." 

(S.  Femow  ].  74,  S.  65.)  Das  Wahre  dsnm  ist,  dass  Femow  hierüber 
ai  *eo%  Beob«d!itaiigeD  gemacht  hat.  Wie  in  Heer,  Mehl  das  e :  so  ist 
n  ML,  Böse  das  o  ein  geschlossenes,  und  wie  dagegen  in  Herr,  Welt  das 
«:  le  Bt  in  toD  ,  Boss  das  o  m  offenes.  Der  Doppelklang  beider  Vocale 
■C  tJso  nn  Deutschen  so  gut  vorhanden  wie  im  Italieniscben.  Und  wenn 
&rr  Fabbracci,  nitftntt  den  Femow  zu  eophren^  die  Sache  selbst  untenueht 
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bütte:  flo  würde  «rgefimdw  Iwbeo,  dM»aberliaupt  jeder  Vocal;  also  aidii 
bloss  e  und  o«  sondern  aucb  u  und  1  und  selbst  a  den  erwähntea  Doppel« 
klang  bat,  je  nachdem  er  nämlich  einerseits  in  der  offenen  oder  ifetcnlos- 
senen  Sylbe  steht  und  dabei  andrerseits  dem  Einflüsse  der  Quantität  und 
Acoentuation  unterbot;  und  das  nicht  nur  — ^  denn  der  Grand  ist  ein  phy-^ 
siologiscber  und  darum  allgemein  gültiger  —  nicht  nur  in  der  italieniscfaeti 
oder  deutseben,  sondern  in  jeder  Sprache. 

,Daas  überdies  der  geschlossene  Laut  des  e  und  o  der  henrscbende,  der 
offene  binge^en  nur  als  eine  Abweichung  davon  zu  betrachten  sei,  ist  eben 
so  unwahr  wie  der  Grund,  der  dafür  angeführt  wird,  dass  nämlich,  wie  Herr 
Fabbrucci  sagt, 

*der  offene  Lant  bloss  in  der  betonten  Sylbe,  die  in  jedem  Worte 

nur  eine  ist,  Statt  finden  kann,  der  gesehlosseae  hingegen  in  allen 

unbetonten  Sylben  ohne  Ausnahme  gehört  wird." 

Ohne  Ausnahme?    Also  spräche  Herr  Fabbrucci  die  unbetonten  Svlben 

in  mer-cö,  bon-tä  wirklich  mit  geschlossenem  Vocale  (wie  in  mehr,  Ton)? 

—  Auch  für  diesen  Irrthnm  ist  übrigens  nur  wieder  Femow  (§.  24,  S.  10) 

▼erantwortKch  zu  machen,  dem  die  angeführten  Worte  genau  nachgeschrieben 

sind  und  dem  sich  hier  leider  auch  Bianc  ansehliesst    Der  wahre  Grund  zu 

jener  unwahren  Behauptung  ist,  dass  Fernow  und  Blanc  überhsupt  nur  die 

betonten  Sylben  in  Betracht  gezogen,  über  die  unbetonten  aber  hinwegge- 

sdien  hsben.    Und  das  hat  eben  auch  Herr  Fabbracci  geihan. 

Die  Theorie  der  Diphthongen  liegt  freilich  auch  bei  Femow  (und 
Blano)  noch  sehr  im  Argen.  Es  fehlt  da  noch  gänzlich  an  einer  pnncipiellen 
Bestinmiung,  was  eigentlich  ein  Diphthong  sei.  Herr  Fabbrucct  giebt  eben- 
fidls  keine.  Kr  führt  nur  fiore  und  tuono  lus  Beispiele  der  beliebten  dittonghi 
raccolti  anf,  zwei  Beispiele,  die  gerade  hingereicht  hätten,  das  Unhaltbare 
dieser  Art  von  Diphthongen  wenigstens  ahnen  zu  lassen.  Denn  in  fiore 
(lat  fios)  hat  das  1,  wie  überall,  wo  es  ein  lat.  1  ersetzt,  überhaupt  nicht 
▼ocalischen,  sondern  consonischen  Werth.  hi  tuono  dagegen  ist  das  a  Nichts 
weiter  als  eine  (nicht  einmal  immer  streng  beobachtete)  orthographische  Be* 
Zeichnung  des  offenen  Lautes,  welchen  das  (seschlossene)  o  der  offenen  Syibe 
anzunehmen  pflegt,  sobald  der  Accent  darauf  fallt  Daher  ist  die  Ton  dem 
Yerfasser  gerügte  Aussprache  der  Homer,  die  das  n  nicht  hören  lässt,  die 
allein  sachgemässe,  wogegen  es  Missbilligung  verdient,  wenn  <Ue  Toscaner, 
was  der  Verfasser  empfiehlt,  das  u,  als  ob  es  hier  wirklich  Vocal  inire,  toII- 
ständig  mit  aussprechen.  Jedenfalls  aber  giebt  es  dafür  keine  schwiicbere 
Empfenlung  als  die,  dass 

9 dadurch  der  Doppelsinn  vermieden  werde,  der  bei  manchen  Wör- 
tern leicht  entstehen  könne,   als:  io  nooto  ich  schwimme,  and  10 
noto  ich  schreibe  auf,  oder  io  suono  ich  läute,  und  io  sono  ich  bin.  * 
Von  welcher  Beschaffenheit  müsste  denn  wohl   der  Zusammenhang    s^n, 
wenn  sich  dergleichen  jemals  und  überiiaupt  verwechseln  liessei 

Zu  auffallend  ist,  was  (§.3)  von  den  Halbvocalen  (nicht  nach  Femo-w) 
gesagt  ist.  Herr  Fabbrucci  rex;hnet  dazu  nicht  nur  die  bekannten  l|  m,  n, 
r,  sondern  auch  f,  h,  s,  und  meint,  sie  hiessen  darum  «Halbvocaie,** 

9 weil  ihre  Aussprache  mit  einem  Vocal  anfängt.* 
Kidht  ihre  Aussprache,  sondern  ihre  Kamen  (eile,  emme,  enne,  erre  —  eflie, 
acca,  eaae)  fanj^en  so  an.    Allein  auch  nach  dieser  Berichtif^un^  bleibt  die 
Sache  bedenkhch.    Wenn  nun  die  Namen,  wie  z.  B.  im  Griechischen,  He- 
brinsdien  etc.,  nicht  mit  einem  Vocal  anfallen  —  ?  * 

Die  Bezeichnung  «stumme*  Consonanten  (b,  o,  d  eta)  eiklärt  Berr 
Fabbroooi  dadurch,  dass 

«ihre  Aussprache  mit  mehr  oder  weniger  geschlossenem  Monde* 
geschehe.  Unbegreiflich!  Sie  werden  ausffcspro<£en,  indon  das  geacfakuiBeBe 
{Lippen-,  Zangen -|  Kehl-)  Organ  aich  i&et. 
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DlftYerdoppelaajK    de«    €oi}«o»«ilHt  ({.  4)   mU  wüMtorm  nur  ein 

««&  jede  Zwcndontigltwt  sn  veRneideB,* 
lBwcmio  l^Krea.  cavo  theo^r  «.«.X    Man  kann  aioli  schwer  bertdeo^  m 
|H>^  ^KB^  der.  Herr  Professor  nnd  Leotor  jdiei  Alias  muskt  bearar  «isttei 
afiat.  fbea  aa  «^wer  xu  fl;)iiaben  isfc  aa  aJMr,  dasa  as  swacknlässig  oder 
nibHitei,  AnrmQgeri&  deri^eidbeavorxntragen. 

Ick  abargeba«  waa  in  älniUGlier  Wetsö  Yon  den  einzelnen  Oonsonanten, 
imAoenta,  vom  Apoacropli  imd  YWk  der  Sylbea^ttinng  gaMigt  ist,   nnd 


II.   ^ur  "Wortlehre.  ,       . 

Bi«  kaen  wir  $.  19  Folgendes: 

,1^  auffallendste  Yeränderung,  welche  das  bei  der  itaüenischen- 
Wortbildang  wii^same  Princip  des  Wohllauts  an  den  lateinischen 
Wörtern  bewirkt  hat,  ist  die  Verwandlung  aller  Consonant - £a-. 
dnngen.* 

Dm  Scblnaa  dieaea  Satsas  hat  etwas  Befnemdeades.  Sieht  man  aber 
Fcraa«  i6S  nach:  ao  findet  man,  dass  bei  Herrn  Fabbrncd  noch  die  Worte 
•a  VocaLEodongen^  hinzuzufügen  sind.  —  £s  ist  also  eigentlich  wieder  Per» 
BdWf  der  Aase  Behauptung  aufstellt.  Aber  um  sie  zu  beweisen,  folgt  er  seinaa 
Ehsasaaea,  aoatati  cue  Geschichte  au  Bathe  zu  ziehea.  Geschichtlich  ist  es' 
mtiageathal  die  Bequemlichkeit  oder  vielmehr  die  Barbarei  gewesen,  welche 
Ae  kaeiaiachen  Wörter —  die  doch  wohl  auch  wohllautend  heissen  diuftn-*-^' 
asnt  and  zomeia(  omfiewandelt  hat  Die  gennaniscfaan  Völker,  nsbasandare 
Gothea  and  Longobarden,  welche  si^  während  und  nach  der  Völkerwan- 
öiBBg  ia  lüdiea  niedergelassen,  haben  und  dabei,  am  sich  mit  den  Ein* 
^ianii  tu  ▼eratändigen,  die  laodeaübliche  (iMeinische)  Sfvache  anzunehmen 
pagchigt  waren,  thaten  dies  nicht  auf  jgelebrte  Weise,  aondern  so^  wie  ea 
a«  Kothbedarf  hinmcbte  und  ihre  eigene  Unbildung  es  zuliess.  unter 
wcbaa  Umatanden  genügt  es,  nur  den  Uanptbegriff  nnd  somit  auch  den 
HM^beataadtheü  dea  fremdea  Wortes  verstellen  und  wiedergeben  zu  können.. 
IKe  flusanchfytigen  Flexioaa-  und  Bijdungssylben,  deren  vielaeiUge  Bezie«. 
hera  ihrem  rohen  Sinne  entgingen  oder  gleichgültig  waren,  ao  wie  die- 
■tsiiiji,  anadmeksvoUen  Consonanzen,  die  zwar  oft  einen  s^hr  wesentlichen 
Besttadlheil  6ea  Wortes  ausmachten,  aber  zu  ihrer  Ausspracht  auch  ein  ge- 
nhia  «ad  gebildetea  Organ  erforderten  und  deshalb  wonl  von  dem  niedern 
Tjike  Itallena  selbst  vernachlässigt  wurden,  wurden  ihnen,  den  fremden  Bar- 
Wen,  voUeada  lästig;  und  da  sie  keine  Ursache  haben  konnten,  eine  Sprache 
a  srbnnen,  in  welcher  sie  nicht  ursprünglich  dachten  und  fühlten :  so  nahmen 
>e  keinea  Anatand,  dieselbe  so  zu  sprechen  und  zu  behandeln,  wie  es  ihnen 
eben  bequem  nnd  mundrecht  war.  Daher  verschwanden  die  .meisten  jener 
iBferstaodenen  End-  und  Bildnngnsylben;  daher  vereinfactifen  sich  die  com- 
paarten  Conwn ftnzen ,  and  die  lateinische  Sprache  nahm  eine  Gestalt  an, 
^^  gegen  die  frühere  vielfach  verkünunert  und  weniger  bewegt  und  aas- 
AaL^ioB  war,  dafür  denn  freilich  aber  desto  leichter  und  bequemer  sowohl 
SOI  dem  Ifande  w^  zum  Ohre  und  Verstände  ging.  Dies  ist  nun  das,  was 
■acbhec  Woh|]aat^  insbesondere  WohlI|ut  der  italienischen  Sprache  genannt' 
wdea;  aber  weit  entfernt,  das  Princip  der  italienischen  Wortbildung  oder 
tÄeriiaopt  norPriBcip  zu  sein,  hat  es  sich  fortschreitend  aus  dieser  selbst 
Oft  afagek&rt,  während  es  eigentlich  und  ursprünglich  nichto  Andres  als  ein 
Prodoct  der  Bohh^t  »id  Kirbani  ist. 

Fetaow  fahrt  Art :  r,  *  .  « 

»Mit  der  Jatfsinischen  Sprache  versehwaadan  audi  die  Casus  «En» 
dquen  dar  in  dM»  neae  ßpetcba  ubargegangenan  Nominum,  und 
dieEndaog  dea  Ablativ,  vekhatheüa  ino,  tbeilsin  e  auffii^, 
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iMf  B««rttoil«ia9«a  aa4  kors«  Äm^mf^tn» 

ward  dielMibeiAie  abd  owraadelbare  finteig  4)m  i^NSMten  TheSs 

dieser  Wörter.** 
Herr  Fabbrucci  schreibt  diese  Wtfrle  getrea  naoh.  fis  ist  dite  betbuifig 
ein  sarteTy  schoo  meWmals  berüfarier  Puan,  tther  welohefi  wir  in  der  Ver- 
rede  ^Igende  Eatsebalditaiag  lesen: 

»Ich  kabe  die-Ärbäten  iäterer  Sdiriftstelter,  die  nini  Theil  von 
der  Art  sind,  dass  sie  siob  nicfat  besser  machen  lassen,  beantet, 
indekn  ich  es  fiir  überflüssig  halte  ^  dasjeni^,  waa  got  und  ver- 
stindUch  aoagedräckt  ist,  bloes  um  es  für  eigene  Arbeifi  aosgebmi 
*  zu  können,  umzaarbeiten.** 

Man  denke  hierüber,  wie  nuui  woUe.  Ein  j,älterer^  Schriftsteller  ist 
Fernow  gewiss,  da  seine  GrammatOc  zuerst  im  Jahre  1803  und  zoletst  (in 
dritter  Aufläse)  im  Jahre  1829  erschienen  ist  Was  aber  damals,  wo  Fetnow 
mit  seinem  v  ersuche  einer  ■  eindringenderen  Ani&ssung  der  italienischen 
Sprache  noch  allein  dastand,  schätzenswerth,  anregend  und  selbst  im  Falle 
des  Fehlgreifens  noch  verzeihlich  sein  konnte,  kann  doch  seitdem  reiflichere 
Erwägung  und  gründlichere  Untersuchung  gefunden  haben,  so  dass  es  denn 
doch  etwas  voreilig  ist,  eine  Sache  so  omie  Weiteres  für  unverbesserlich  zu 
erklären,  wäre  sie  auch  noch  so  „gut  imd  verständltdi  ausgedrückt*  oder 
fühlte  man  sich  auch  noch  so  wenig  im  Stande,  sie  selber  verbessern  an 
köniien.  Friedrioh  Diez  (Gram,  der  rom.  ^.,  Th.  11.,  S.  7  flg.)  weist  ani- 
sländlich nach,  dass  den  italienischen  Nommibus  vielmehr  die  lateiniscben 
Nominativ-  und  Aeeiisativfbrmen  zu  Gnmde  Hegen.  Welchen  Sinn  hätte  «s 
denn  auch,  |^erade  den  Ablativ,  der  an  syntaktischem  Werthe  dem  Nomioalw 
und  Aocasativ  —  den  Casibus  des  Subiects  und  Objects  —  bei  Weitem  nadi- 
stehty  BOBi  Hauptcasns  zu  erhaben.  Es  ist  ein  zofalliger  Sehein,  daas  eine 
(keineaweges  die  ffröiste)  Anzahl  italienischer  Nomina  den  idten  Ablatiwa 
ämlick  sieht  — ^  em  Schein,  von  de^i  «ch  wohl  Fernow  vor  fbnfzig  Jahren 
täuschen  lassen  konnte,  den  man  aber  nicht  aoeh  heute  nodi  zum  Führer 
nehmen  oder  machen  darf. 

Eine  bemerkeaswerdie  VorsteUnng  ist  auch  diese,  dass  die  Verschieden- 
heit des  Accentes  (§.  15  --  %  18)  oder  des  Gesdhleehtes  (§.  80)  oder  der 
Endnagen  (f.  €8,  Anm.)  das  Mittel  sei,  die  verschiedene  Bedentang 
gewisser  Wörter  zu  unterscheiden.  Solche  Wörter  seien  z.  B.  (idi  gebt  mw 
eine  Auswahl) : 

terrh  er  wird  halten.  terra  Erde. 

dl  Tag.  di  von. 

^  ist.  e  und. 

gil^  schon.  gia  ging. 

pi^  Fuss.  pie  fromme. 

piä  mehr.  pu5  kann  (—  piü,  pub!). 

ancöra  noch.  äncora  Anker. 

Om^ro  Homer.  ^                           ömero  Schulter. 

fl  dramma  das  Schauspiel  la  dramma  das  (Quentchen. 

lo  oste  der  Wirth  oder  Gast.  la  oste  das  Heer. 

il  tema  die  Aufgabe.  la  tema  die  Furcht 

aringa  Hering.  *                          aringo  Laufbahn. 

balena  Walfim^h.  baleno  Bütz.                                     ^ 

coUa  LeiuL  •      ooUo  Hals. 

oonte  Graf.  conto  Rechnung. 

sette  sieben.  setta  Secte. 

Wer  bedürfte  wohl  der  Belehrung,  dass  hier  «anz  verscUedene  W<}ttte, 
Wörter  von  ganz  verschiedener  Bildung  und  Heikunft  vorliegen!  Kur  ein 
gedankenloser  oder  ganz  anvorgebildeter  Schüler  könnte  »or  wird  haitoaa* 
und  »Erde**  ete.  bk)ss  für  venäiedene  Bedeotungea  eines  and  desselben, 
nur  anders  betonten  Wortes  anaeheat  oder  irähnen  il  und  la  draauna  etc^ 


Digitized  by 


Googk 


Beiurtbeilungen  und  k&tz%  Anseigeo.  195 

in&  «nn^  elc  Misn>  dasadbe  WoHt«  tttv  tmt  andren  Gesdilecbte, 
^  *       \  und  Saehe    de»  Lehrers  wäre  es  in   diesem  Falle,  solcher 

«danikeiilon^eit  aof  geeignete  Weise  entgegen  zu  wirken. 
Kbaa  so  verdient  besondere  Beaehtong  der  «Schlüssel,''  am  in  korzer 
Uktätt  groaee  AhtAI   toh  Hanptwörtem  kennen   za  lernen.     Es  heisst 

im: 

•Eine  aeihr  betnichilicbe  Anzahl  von  Hauptwörtern  wird  flebüdel 
ans  dor  ersten  Person  Singular  des  Indioati vs  (soll  wohl lieissea 
UkatW- Präsens)  des  2kdtworte8,  von  dem  sie  herstanonen;  andr^ 
TOB  der  dritten  Person  derselben  Zeit ,  andre  endlich  ans  de» 
Participio  paaaato.^ 

9im  Letalere  wellen  wir  ma£  sieh  beraihen  lassen.    Was  aber  jene  erste' und 
iajia  PenoB  be^fft:    so  ist  es  alleniings  überrasdiend ,  in  dem  hiemach 
"es,  äemfiefa  nmfimgreichen  Verzeichnisse  z. B.  acoordare  stimmen, 
(also  io  tteeordo)  mit  aocordo  Vertrag,  Vergleich,  oder  animare 
(alsp  io  aaimo)  asit  animo  Gremüth  ete*  etc. ;  desg^efaen  beffare  yer* 
(abp  eg^  beAi)  mit  befia  Possenstreidi ,  oder  bramare  wtinscben 
9fjli  branal  mit  brama  Wonach  etc.  etc.  in   efymologiscbe  Besnehang 
a  sehen.  Wenn  aber  Herr  Fabbracei  yerrichert,  dass  man  dadnrra 
•das  Oenie  der  Sprache  oad  die  Art)  wie  sie  (die  Hsuptwörter) 
gebadet  sind,  kennen  lernen« 
so  ist  ioi  Gegentheii  an  sagen,   dass  selehe  zofalliee  GletchkUtn^ 
— * — '—'^-  VerhUtnisse  ausgeben  jedes   etjmologisene  Bewosstsem 


Bai  der  Anfidifaln^  der  Redetheile  (S.  13)  Tennisst  man  den  Artikel 
IdMZaUwori.  ^e  müssen  also  wohl  andern  •  Redetheilen  beigezählt 
■ia.  Wom  iedoeh  daa  Zahlwort  gehören  solle,  erfährt  man  nicht,  es  sei 
^a  Aseb  £e  Angaben,  dasa 

•dse  Ebumtaahlen  oft  als  Hanptwörtor  gebraucht* 
asrian  ^  41)  nM  dass  die  Ordnongssahlen  Tertbiderlkh  » 

•wie  nUe^  Beiwörter"  (S.  4«). 
Was  ahn*  desi  Aitäd  betriAs  so  findet  sich  aof  S.  31  in  einer  Baadbemer* 
kag  dK  inteieasante  Notiz: 

JDn  der  Artikel  (oder  das  Bestinunungswort)  nur  zur  näheren  Be- 
stimwnny  des  Hauptwortes  dient,  so  habe  ich  ihn  unter  die  an- 
dern Beiwörter  oder  Eigenschaftswörter  aufgenommen.^ 
Vsftfidi  wird  er  denn  daselbst  unter  der  Ueberschrüt:  «Vom  Eigenschafts- 
wKfie-  abg^iandelty  und  zwar  —  ohne  dass  vom  tvE^genschaftsworte,"  ausser 
^  üeiieraeiuift,  auch  nur  mit  einer  Sylbe  die  Bede  wäre!  — ! 

Ak  Eigenscbails-  oder  Beiwörter  sollen  übrigens  auch  die  possessiven 
Psrvärter  sa  betrachten  und  dies  nach  {.  189  die  Ursache  sein,  warum  sie 

„mit  und  auch  ohne  Artikel  stehen  können,^ 
■%L|ui  maA  L  195  der  Artikel  nie  vor  den  anzeigenden  (demonstrativen) 
iMwtctn  aiefaen  könne,  weil  diese 

•£e  Person  oder  die  Sache  in  Hinsicht  auf  ihren  Ort  genauer 
anzeigen  als  der  Artikel.*' 

Bfick  tfaot  man  in  die  Studien,    die  solchen  Lehren  zu  Grunde 
s! 
•akiiere  B^d«*  stellt  der  |.  Sl  anf ,  dass  die  Substantive  auf 


fl,  m,  r,  nt,  on  vor  dem  e  haben." 

'mad  oberflSchlicher  kami  dies  kaum  gesagt  werden.  Es  handelt 
■il  da  a»ebf  am  die  dem  e  vorangehenden  niehtssagenden  Buchstaben,  son- 
iai  ■■  die  vollen,  bedeatsanen  Büdnngs-  und  Ableitnn^ssjlben  sie,  ile; 
^B,  mt,  wmt;  one;  ore,  tore,  so  wie  gegentheils  um  die  weiblichen  ade, 
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)9(|  BfiartiheiUnge^  n^d  ki^rso  Aiueigem 

m.    Zur  FiexionsUhre. 

Zu  denlenigea  Dingen,  welche  Fernow  mit  richtiffem  VentaBde  axäk^ 
fusai  und  dargestellt  bat,  gehört  unter  Anderm  die  Flur albiiduQg  oer 
Nomina.  Er  ßhrt  (§.  115)  ganz  verständig,  daas  in  Endungen  wie  cio»  aoo, 
gio,  glio  (Herr  Fabbrucd  giebt  hierzu  die  Beispiele:  bado  Kuss,  fpiaci». 
Schale,  viaggio  Reise,  foglio  Blatt),  wo  nämlich  aas  i  zur  orthographaachen 
Bezeichnung  des  von  den  Italienem  sogenannten  Quetsdilautes  ^ono  schi- 
acciato)  der  Consonanten  c,  sc,  g,  1  (gl)  dient,  dies  Uülft-i  überflüssig 
werde  und  folgUch  verschwinde,  sobald  statt  des  Sinffular-o  das  Phiiid-i  ein- 
tritt (baci,  gusci,  viaggi,  fogli).  Allein  Herr  Fanbrucci,  der  doch  dem 
Fernow  so  oft  in  seinen  Irrthümem  folgt,  hat  es  für  nöUiig  erachtet,  ihn 
hier,^  wo  er  in  seinem  Rechte  ist,  zu  verlassen.  £r  sagt  (§.  62)«  die  Wörter 
mit  den  erwähnten  Endungen 

»werfen  den  Enckocal  o  weg,  um  den  Plural  zu  bilden." 
Und  dasselbe,  lehrt  er  (§.  4d),  thäten  auch  die  auf  ajo  nnd  oje  ^alanii^ 
Tintenfaflis,  annaffiatojo  Giesskanne  -^  calamaj,  aanaraatoi),  obsehoa  aneh 
hier  Fernow  richtiger  bemerkt,  dasa  sie  nach  deF  Yerwandlung  des  £nd-o 
in  i  vielmehr  das  i  aufgeben  (calaaMÜ,  annafBatoi).  Aber  tnäk  wenn  maa 
die  allerdings  vorkommende  Form  caiamaj  etc.  gelten  läast,  ao  enlateh'i 
diese  doch  keinesweges  durch  eine  alles  Sumee  entbehrende  «We^erfung 
des  o,**  sondern  dadurch,  dass  das  Fhiraloi  mit  dem  gegebenen,  ihm  ver- 
wandten J  verschmolzen  oder  v<m  demselben  versehkmgen  wird. 

Ich  stelle  hiermit  den  ähnlichen  Fall  zuaamman,  wo  das  Filrwoit  ^ 
(ihm)  vor  andern  «Fürwörtern  (lo,  la,  li,  Ic,  auch  vor  der  Partikd  ne)  aem 
i  vermöge  des  nnn  darauf  fallenden  Accentes  in  das  släk;ker  tönende  e  ver- 
wandelt, nicht  anders  als  wie  es  in  gleichem  Falle  und  aus  gleiobem  Grande 
auch  die  Fürwörter  mi,  ti,  ci«  vi,  si  thnn.  Weil  nun  jedo«  sie  den  vor>-- 
herigen  Quetschlaut  nicht  wiedergeben  würde:  so  ist  die  RecätaebreibfOiK 
genöthigt,  zur  Bezeichnung  diesesXautes  jetct  ein  i  einziisohalten  und  somit 
glie  zu  setzen»  welches  nun  erst  eingesohakete  i  von  ienem  mepriingKchan 
und  in  e  verwandelten  vöUis  verschieden  ist  Herr  Fabbfiicei,  der  hierüber 
auch  den  Fernow  (S^  195,  S.  179  flg.)  hätte  nachlesen  kdnnea,  lekH  hia- 
gegen  (§.  181): 

„der  Dativ  gli  behalt  sein  i  und  nioantnoch  ein  e  an,  also:  glielo» 
gliela  etc." 

und  meint  \ielleicbt,  es  komme  ja  so  auf  Eins  heraus.    Das  thnt  es  freilich. 

Es  ist  aber  darum  nicht  einerlei,  ob  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  einer 

Sache  macht,   den  organischen  Gesetzen   derselben  entspreche    oder    nicht. 

Denn  nur  im  erstem  Falle  ist  die  Vorstellung  eine  verständige,  im  letztem 

aber  eine  unverständige. 

Bin  Gesenstand  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  ünregelmäsfli|^-* 

keit  der  Verba,  nainentlich   derer  der  zweiten  Conjugation.    Herr  Fab« 

brucci  sagt  hiervon  §.  274 : 

^Diese  Unregeknässigkeiten  wird 'man  grösstentbcÜB  ans  dem  Oe-' 
brauehe  erl^en;  denn  sie  allgemeinen  Regeln  zu  unterwerfem« 
wünle  jedenfalls  sehr  schwer  sein." 

Würde?  Nun,  wir  sind  über  diese  Schwierigkeit  bereits  hinweg.  Friedrich 
Diez  (Tb.  JI,  S.  182  flg.)  und  Blanc  (ß.  415)  haben,  was  Herr  FabbraccÄ 
doch  wissen  sollte,  die  an  sich  sehr  einfachen  Princi|>ien  jener  Un 
mässigkeiten  längst  dargelegt  und  Herr  Fabbrucci  hätte  weiter  keine 

davon  gehabt,  als  sie  dem  Unterriehtszwecke  anzupassen.    Statt  deaaen 

weist  er  den  Schüler  auf  die  handwerksmässige  Empirie,  und  vieli^bt  a^aas»^ 
weil  Fernow  sich  hier  die  Sache  auch  leicht  gemacht  und  ca  venmeden  ^sil^ 
sich  in  eme  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  ünregelmässiglrtntea  e4i^ 
aalassen.    Herr  Fabbrucci  entschuldigt  sein  Verfahren  mit  den  Woctea^ 
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Jlc\  Labe  immer  die  Erfahning  gemacht,  dass«  wer  ein  Dntzend 
(onre^elmässige  Verba)  gelernt  hat,  für  die  übrigen  keine  Schwie- 
r^keiten  mehr  findet** 
V«9  pidaTOgisclien  Sumdpunkte  aas  ist  das  eine  ganz  verwerfliche  "Maxime, 
b  der  Bezeichnung  gewisser  Flexionsformen  folgt  Herr  Fab- 
hned  dem  FomasarL  Er  nennt,  wie  dieser,  die  Casus  nicht  Casus  oder 
lue,  sondern  ^Endungen*  (§.  72  —  75);  wunderlich  genug,  da  er  doch  selbst 
VcBflrH  d»s  sie  eben  nicht  durch  «Endungen**  ausgedrückt  werden.  Eben 
»  eBtidmt  er  von  Fomasari  (vielleicht  auch  von  Filippi  oder  Valentini)  die 
Beaaiiai^eD  »Condizionale  presente«  für  das  Conjunctiv  Imperfectum  (io 
■398),  and  ^Correlativo  presente**  für  das  Conjunctiv -Futurum  (naohDiez) 
«fe  den  eewöhntich  sogenannten  Conditionalis  (io  amerei).  Hierbei  hat 
dra—ond  auch  das  nur  in  unklarer  Weise  —  das  Verhältniss  vorgeschwebt, 
veiehes  diese  beiden  Zeitformen  in  den  hypothetischen  Conditionalsätzen 
H  asander  haben,  ohne  dass  erwogen  worden  wäre ,  dass  sie  auch  in  ganz 
■den  Beziefanngen  (z.  B.  in  der  indirecten  Rede)  gebraucht  werden.  Herr 
Fi^farocei  fahrt  sogar  in  den  Paradigmen  immer  nur  se  io  amassi  etc.  auf, 
«»wo  Böslich  noch  ärger  ist  als  wenn  che  io  amassi  oder  che  io  ami 
ssjvjprt  wird,  welches  XiCtztere  er  eben  auch  thut.  Als  ob  diese  Con- 
j^üanen  die  einzigen  wären,  die  sich  mit  den  Conjunctiven  verbinden  — 
ikvb  m  sidii  nicht  eben  so  gut  anch  mit  den  Indicativen  verbänden  —  als 
•b  »e  3>ethaiipt  zn  den  Bestandtheilen  der  Conjugationsformen  gehörten! 
8b  etw»  mos«  den  Schüler  irre  führen. 

rV.     Zur  Syntax. 

Da  Herr  Fabbrocci  den  Femow,  wiewohl  meist  sehr  unglücklich ,  zu 
i^ea  Haoptfiibrer  'gemacht  zu  haben  scheint:  so  wäre  es  eifreulich  ce- 
«esa.  weon  er  ihm  auch  darin  gefolgt  wäre,  dass  er  die  Syntax  von  der 
FmeBfehre  onterschieden  hätte.  Er  hat  ihn  aber  auch  hier  wieder  nur  in 
aadaen  Stellen  coptrt,  wovon  man  ein  schönes  Beispiel  auf  S.  1GG  lesen 
\m&.  Was  da  Ton  der  Inversion  gesagt  ist,  steht  zum  grössten  Theüe  und 
vsrfSdi  bei  Femow  §.  561,  mit  Ausnahme  des  Schlusssatzes  S.  167,  der 
■i  Fsmasari  (7.  Aufl.,  S.  174,  §.  418)  abgedruckt  ist;  denn  auch  Fomasari 
ktf  den  Femow  .benntzt*  Die  syntaktischen  Beziehungen  kommen  also 
BT  gelegentlich  bei  der  Darstellung  der  Formen  vor,  und  da  natürlich  weder 
ii  der  gehörigen  Fo!|re,  noch  anch  in  der  genügenden  Vollständigkeit.  So 
fii^  z.  B  Se  wichtigen,  vielgebrauchten  Tartikeln  di,  a,  da,  S.  26  flg. 
«■e  Eicht  aasreichende  Besprechung,  indem  dabei  nicht  erwähnt  wird,  dasa 
m  aamenttich  aaeh  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Adjecf  iven  und  Verben 
ntssroirt  werden.  Beim  Infinitive  (S.  94)  ist  die  grade  dem  Italiener 
m  ^enthümliche  Art,  ihn  als  Substantiv  zu  gebrauchen  und  doch  als  Verb 
a  ecastnnres ,  nicht  angegeben ,  und  eben  so  der  vielseitige  Gebrauch  des 
GeTBadicms,  das  ebenf^ls  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  italienischen 
Spni^  eehdrt  nnd  einen  ihrer  schönsten  Vorzüge  ausmacht,  viel  zu  ober- 
idbieh  behandelt.  Kicbt  minder  vermisst  man  jede  Andeutung  über  die 
M  «scht^  Zeitfolge,  verschiedener  geringerer,  aber  doch  für  den  An* 
fia^  vün!9chenswerther  Einzelheiten  nicht  zu  gedenken. 

Doch  abgesehen  von  dem,  Vas  nicht  dasteht:  wie  steht  es  mit  dem^ 
m  dKtefat? 

&e  HanptroIIe  spielt,  wie  schon  angedeutet,  die  Sucht,  gewisse  Aus- 
^^Huweiscn  aarch  Cllipsen  zu  erklären.  Grade  in  der  italienischen  Gram- 
mü  ist  damit  von  Alters  her  ein  wahrer  Unfug  getrieben  worden.  Auch 
ätasseno  Buche  finden  wir  z.  B.  |.  105: 

,  — renlre  kommen,  partire  abreisen,  uscire  ausgehen. etc.  können 
stalt  da,  di  bei  sich  rühren,  und  dann  ist  der  Satz  (eigentlich  doch 
wohl  nttr  Seser  Ausdruck)  elliptisch,  d.  i.  ein  Wort,  welches  das 
Yorwori  d»  annimmt,  ist  weggelassen  nnd  wird  darunter  verstanden.* 
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Die  dftbei  angeführten  Beispiele :  egti  viene  dlDresda,  Pietro -j^artii  di  Malte, 
uscire  di  CAsa,  di  chiesa,  oi  teatro  werden  demnacli  (veL  Fomasari  §.  41) 
erklärt  durch:  egliviene  dalla  cittk  diDresda,  parÜdalP  isola  di  Malte, 
uscire  ^aehr  überraschend)  da  IT  interno  —  nur  daaa  in  diesem  letzterm 
Beispiele  die  Fortsetzung  di  casa  Tennuthlich  als  zu  viel  gewagt  (es  müsste 
nun  doch  wohl  della  casa  heissen)  unterdrückt  worden.  Es  handelt  sich  1a 
Beispielen  dieser  Art  einfach  nur  um  eine  adverbiale  Bestimmung  des  Verbs, 
wobei  es  auf  die  ausdrückliche  Vorstellung  des  eigentlichen  Herans  oder 
Hinweg  gar  nicht  abgesehen  ist,  so  dass  mit  jenen  daa  da  enthaltenden 
Ausdrücken  in  Wahrheit  etwas  ganz  Andres  geaalt  wird. 

Im  §.  137  spricht  Herr  Fabbrucd  wiederum  eine  irrige  Ansicht  Femows 
(§.  402)  nach;  es  sei  nämlich 

,,oft  willkürlich,   ob  nach   dem  Comparativ  di  oder  che   geaetst 

werde."  * 
Man  kann,  wie  in  ähnlichen  Fällen  inmier,  nur  sagen^  dass  bisweilen  der 
eine  Ausdruck  eben  so  gut  einen  zulässigen  Sinn  gebe  als  der  andre,  aber 
verschieden  ist  der  Sinn  jedes  Mal.    Doch  der  Verfasser  fähnt  in  §.138  fori, 
einen  Fall  zu  bezeichnen,  in  welchem  nicht  che»  sondern  di  stehen  müsse, 

„weil  dabei  in  confrönto,  a  comparazione,  a  paragoae,  in  Verhäii- 

niss  oder  in  Vergleicb,  zu  eri^änzen" 
sei,  und  belect  diesen  Fall  mit  den  Beispielen: 

„la  oalena  h  piü  grande  del  tonno  der  Walfisch  ist  grösser  als  der 

Thunfisch;  il  tenore  canta  meglio  del  soprano  der  Tenor  singt 

besser  als  der  Sopran.* 
Und  da  dürfte  nicht  che  il  tonno,  ehe  il  soprano  stehen?  Das  hat  an  ahn. 
liehen  Beisnielen  doch  selbst  Femow  (a.  a.  O.)  eingeräumt  Vielmehr  musa 
dieser  Ausamck  gesetzt  werden,  sobald  wirklich  eine  Vergleicbang  n- 
meint  ist  Jener  Genitiv  (der  in  entsprechendem  Falle  an  &n  griechischen 
Genitiv  oder  den  lateinischen  Ablativ  erinnert)  dient  überhaupt  nicht  deaa 
Sinne  der  Vergleichung,  sondern  dem  Sinne  einer  Massbestimmang.  £« 
ist  etwas  ganz  Andres,  wenn  die  Grösse,  der  Werth  eto.  einer  Saohe  nach 
Massgabe  der  Grösse  oder  des  Werthes  einer  andern  Sache  bestimmt 
als  wenn  sie  mit  dieser  i.n  Vergleich  gesetzt  wird.  >-  In  §.  140  wird 
nns  dagegen  unter  andern  das  Beispiel 

,il  palaczo  reale  di  Ch.  k  meno  spazioso  che  qnello  di  B.** 
mit  der  Versicherung  vorgeführt,   dass  hier  che  stehen  müsse,  denn   num 
könne 

j, dabei  nicht  in  conironto  oder  a  paragone  hinzudenken." 
Merkwürdig!  Man  soll  also  nicht  denken  una  sagen  können:  das  Charlotten- 
bur^r  Schioss  ist  in  Vergleich  mit  (oder  im  Verhältniss  zu)  dem  Berliner 
weniger  geräumig?!  Und  aus  demselben  Grunde  (dass  man  nämlich  nicht 
in  confrönto  etc.  hinzudenken  könne)  müsse  auch  in  dem  eben  daseibat  sui- 
geführten  Beispiele: 

^^qjuesta  ragazza  h  piii  leggiadra  chebella  dieses  Mädchen  ist  mehr 

hübsch  als  schön* 
che  und  nicht  di   stehen.    Nicht  aus  demselben  Grunde,   sondern   weil    ein 
Adjectiv  (bella)  als  solches-  überhaupt  keinen  Gem'tiv  zulässt. 

Für  elliptisch  wird  (S.  60,  Ranobemerkung)  sogar  ausgegeben :  egU  Ttre 
del  suö  (er  lebt  von  dem  Seinigen),  indem  dabei  „avere  haben  (soll  woU 
heissen  Habe,  Besitz)  oder  bene  Gut,  Eigenthum^  zu  verstehen  sei.  —  Der 
bekannte  negative  Imperativ,  z.  ß.  non  essere  sei  nicht,  wird  (§.  260,  Anm.) 
durch  non  de  vi  essere  (du  musst  oder  darfst  nicht  sein)  erklärt;  eben  so 
Dio  v*ajati  und  Aehnlicbes  durch  desidero  che  etc.  Solche  Erklönuin« 
weisen  geben  nur  von  pedantischem  Un-  und  Missverstande  Zeugniss,  niS&t» 
aber  von  der  freien  Aumissung  lebendiger  nnd  afTcctvolkr  Aeussenuigen,  di< 
das,  was  angeblich  dabei  ergänzt  werden  soll,  in  unmittelbarer  Weise  ** 
▼ertreten,  d.  h.  nicht  ergänzt  wissen  wollen. 
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Befi.x%lieil«ageA  and  kurse  Aateigen.  IM 

hBiftRff  4m  Stellung  dm  Eig^nsck&ftfworUi  lesen  wir  &  34 
itmr  wiedflr  desk  Femow  ($  380)  nacbgesprocbea« ,  aber  daiom  rncbt 
min  namgitundete  Behanpinng: 

•uer  Woblklnng  and  du  Gefühl  alleiD  entscheiden,  ob  das  £tgen- 
tsbniUwort  vor  oder  nach  dem  Hiaptworte  stehen  muss.* 
Ishsstäbh  mit  der  gröeeien  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  das  Adjectiv 
4nbas  ^nor  dem  Sabsiantive  stehe,  sobald  es  Epitheton  ornans  ist  oder 
wmifßmn  mAt  die  Beetimmnng  bat^  dnen  Gegensats  jeu  bilden  oder  abziH 
mmm.    Von  Wohlklai^  and  Gefühl  muss  man  dabei  nicht  reden. 

Seile  30  wird  der  Tbeilnn^sartikel  besprochen  und  derselbe  §.  Ul 
inhdis  Beis{»ele: 

•la  boitiglin  delT  accjna  die  Wasserflasche,  il  sacoo  dell'  avena  der 
HaferaadL,  U  nagazsmo  della  peglia  das  Strohanagasifl* 
sJäituL    Ifan  fragt  wohl  mit  gerechtem  Erstaunen:  wie  ist  es  mö^ch, 
■ok  so  an  vera^ea? ! 

«Das  Wort  si  bedeutet  sich  und  man*  etc. 
hHHt  es  S.  51.     Zwar  wird  8.  157  hiDsugefügt: 

^£a  darf  jedodi  nicht  das  si  mit  dem  deutschen  man  für  eins  and 

daaaelbe  angesehen  werden**  etc. 

sbar  fc  Sache  wird  daaait  nicht  besser.  In  Beispielen  wie  gli  ai  dia  ragione, 

n  biasima  il  naovo  ambasciadore,  non  si   fabbricano   |nu  tante  TÜle  das 

e  man  oder  nor  etwas  Aehididies  su  Termuthen  heisst  dieselben  TöUig 

BtebeB.     Der  italienischen  Sprache,  ist  dies  man  (frans,  on)  so  dorcf 


wie  einat  der  lateinischen,  und  gleich  dieser  ersetzt  sie  den  Sinn 
dardi  yenchiedeoe  andre  Wendungen.    Die  beliebteste  ist  die  in 
pidKao  Torliegende«  Sie  ist  im  Verständnisse  des  Italieners  schlecht- 
refleziT:  ihm  ^[ä>e  sich  Recht,  der  neue  Gesandte  tadelt  sidi,  es  banen 
asikt  mehr  ao  viele  Landluiuser.    Auch  wir  sagen  ganz  eben   so:  das 
sich  kiditer  als  es  sich  thut,  hier  lebt  es  sich  angenehm,  eine  alte  Ge* 


aahahsit  1^  sieh  schwer  ab,  mit  Geduld  besiejgt  sich  jede  Schwier^eit 
a  dgL  as.  Kor  ist  ans  diese  Ansdmcksweise  weit  minder  geUiufig  als  dem 
UoMw,  afHhalli  wir  ihr  das  uns  bequemere  man  su  substituiren  pflegen.  Wean 
^eidbe  abo  bei  reflexiven  Zeitwörtern  unzulässig  ist:  so  ist  es  nicht,  wie 
Bert  Fabhroco  (S.  153)  meint,  wenden  des  yMissuanges*  eines  doppelten  si, 
— Vn  weil  ea  widersinnig  inire,  em  Verb  doppelt  reflexiv  setzen  zu  wollen, 
r  Fabbracei  hat  akh  hier  wieder  von  Femow  irre  fuhren  lassen,  der  diesh 
m  (^  617)  mit  einiger  Unklarheit  behandelt  Warum  aber,  darf  aum 
ft^l^en,  sirist  denn  Herr  Fabbracci  immer  nur  auf  Femow,  anstatt  selber  an 
pnAml  lat  der  ^taliener^  nicht  SachvwstÜndiger  in  der  eigenen  Snradie? 
Doch  ick  mnaa  zu  Ende  kommen,  obwohl  noch  Manches  von  ähnlider 
iit  a  ricen  wäre.  Schliesriich  nur  nodi  ein  Paar  Beispiele  von  —  ich 
«A  ^gBB  Uebereihvig  oder  Unüberlegtheit,  obschon  es  auch  härter  bezeioh- 
att  weiden  konnte.    Anf  S.  100  steht  zu  lesen: 

»Wenn  daä  Subjeet  selbst  das  Object  der  Handlang  ist,  so  wird 
der  Setz  (soll  wohl  heisaen  das  Verb)  mit  essere  constniirt  (con- 

aai  dsbcä  die  tfeinBele  io  sono  cadnioi  eOa  h  naia  in  Danhnarca.  Also  wenn 
JiBBnd  gifallen  ooer  geboren  ist:  so  ist  er  darin  nicht  nur  Subjeet,  sonden 
mtk  OhjeetI  —  Und  auf  S.  51 : 

•Die  Assolnti  werden  gebraucht    a)  wean  gar  kein  Zeitwort  im 
Sediat  — *^ 
—  gnr  kebiZStwort  im  Satze?    Und  soll  doch  ein  »Satz**  sein?    Em  sol- 
che Sdhaitzer  dürfte  dem  untergeordnetsten  Elementarlehrer  nicht  begegnen. 

Ich  gehe  also  anm  zweiten  Theile  über,  welcher  S.  170 beginnt  und 
«siehst  praktiaehe  Uebnngen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut« 
sehen  in's  lialieniaehe  enthält 

Es  iü  dies  an   dem  grammatischen  Thöle  der  pädagogische.    Die 
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"SOO  Battrthdiltmgoti  und  4cvr«e  Ane^if««. 

Jjehten  jeae»  flollen  nadi  Anieitimg  dieses  einj^bt  i^erdeiL  Vnä  behan- 
delte Jener  theils  die  ^tedetbeüe  «nd  deren  Flexionsfonnen ,  theils  die  87«- 
taktischen  Verhaltnisse,  za  deren  Ausdruck  sie  dienen.  Was  soU  dao  eigent- 
lich geübt  werden :  die  Flexionsfonnen ,  oder  die  8;fntakti80hea  Verhältnisse 
und  Beziehungen,  um  derentwillen  «liein  sie  vorhanden  sind?  fim  Denken- 
der wird  sagen:  die  Letzteren.  Er  wird  hinzusetzen,  dass  die  Fiesioii^ 
formen  an  sich  ja  schon  eingeübt  werden,  indem  sie  der  Schüler  aotwendig 
lernt  und  seinem  Gedächtnisse  einverleibt  Will  ihm  der  Leitrer  4abei  b«» 
bülflich  sein:  so  lässt  er  ihn  eine  Zeit  lang  in  jeder  Lebretunde  einige  soMe 
Formen  mündlich  durchflectiren  oder  hierauf  bezügliche  Fragen  beant- 
worten. So  werden  ihm  die  Formen  und  deren  Bildung  geläimg  wevdeli. 
6ollen  aber  schriftliche  Uebttneen,  en  denen  die  nun  vorliegenden  Auf- 
gaben bestifhmt  sind,  einen  Sinn  haben:  so  kann  es  sieh  nieht  mehr  darum 
bandeln,  die  Formen  nur  zu  bilden,  sondern  dämm,  sie  svntakttsoJi  anvK- 
wenden.  Mit  diesem  Bewusstsein  müssen  sie  vom  Lehrer  gefordert,  voia 
Schüler  geleistet  werden. 

Davon  ist  aber  in  unserm  Buche  nicht  die  Rede.  Herr  fabbmeci  ver- 
fährt bei  der  Aufstellung  seiner  Uebungsaufgaben  noch  ganz  so,  wie  ee 
Fomasari,  Filippi,  Valentmi  vor  Jahrzehnten  gethan  haben.  Er  heftet  sich 
und  den  Schüler  an  die  Formen  and  verlangt,  dass  sie  eben  nur  gebildet 
werden.  Da  finden  wir  Aufgaben  über  die  y,Bildung  der  Mehrheit ^^  über 
die  „Declination''  und  deren  Casus,  über  die  «Vorwörter  in,  con,  per,  au^ 
tra,  fra  mit  dem  Artikel,''  wo  es  lediglich  auf  die  Bildung  der  Zusammen^ 
Ziehungen  nel,  coi  etc.  ankommt,  über  das  « Geschlecht  und  die  Zahl  des 
Beiwortes,**  über  die  „Zahlen**  (soll  wohl  beissen  Zahlwörter),  über  die^Vet^ 

riserungs-  und  Verkleinerungs- Formen,**  über  die  «höfliche  Anrede, **  über 
ganze  Schaar  der  «Fürwörter**  etc.  Solches  Fiziren  der  blossen  Fora»» 
bildang,  ohne  dass  dabei  auf  das  Syntaktische  irgend  welche  Rücksieht  ge- 
nommen würde,  ist  ^anz  unpädagogisch. 

Freilich  findet  sich's  dabei,  dass  msn  den  Formen  doch  eme  Art  vom 
Zwammenhang  geben,  mit  ihnen  irgend  wie  operiren  müsse,. und  da  dringen 
sieh  denn  die  syntaktischen  Beziehungen  derselben  unversehens  mit  «nf.  Km 
ist  aber  ein  wesentlicher  Untemihied,  ob  man  diese  syntaktiac4ien  Be»e- 
hüngen  mit  hereinlässt,  weil  man  sie  doch  nieht  los  werden  kamt,  oder  ob 
man  sie  zum  Ausgangspunkte  und  zur  leitenden  lüchtschnur  nimmt.  Mm 
sieht  dies  recht  deutlich  daran,  dass  in  den  Aufsahen  nnsers  Buches  dasselbe 
verworrene  Durcheinander  von  Formbildung  und  eben  nar  eingescbücheBea 
syntaktischen  Beziehungen  henvcht,  welches  wir  bereits  hinsichtlich  des 
grammatischen  Theiles  gerügt  haben,  und  dass  dabei  grade  daa^  was  äaf^ 
Italienische  Wort-  und  8Mtzfügung  Eigenthümliehes  und  Cha^rak- 
teris  tisch  es  hat,  nicht  herauskommt  Es  ist  eben  auf  die  Wort-  ttnA 
8atzf  ügung  überhaupt  nicht  abgesehen,  sondern  allein  auf  die  Fenne».  Der 
Schüler  kann  sich  dabei  des  Unterschiedes  zwischen  dentseher  vnd  italie* 
Discher  Ausdmcksweise  niiemals  klar  hewosst  werden,  er  kann  niemals  wirk- 
lieh italienisch  schreiben  lernen.  Und  eben  darin  liegt  das  Unpädago- 
gische dieser  Methode. 

Aasserdem  ist  der  Verfasser  in  der  üblen  Lage  gewesen,  gleich  in  dea 
cnten  Aufgaben  solchen  Dingen  Raum  zu  geben,  df^en  Keantnias  er  nielit 
von  vorn  herein  voraussetzen  konnte  und  wollte.  Die  ersten  Beispiele  limleii  • 

^Die  Grammatik  ist  das  hauptsächliche  Studium  einer  Sprache. 
Die  Beschäftigung  und  die  Thätigkeit  sind  uns  nödR|g,  so  wie  das 
Feuer  und  das  Licht  unentbehrlich.  Bringet  mir'  die  Harfe.  Die 
Pflanze  trägt  Blumen.^ 

Da  sich  diese  An%abe  nur  auf  «die  Bildang  der  Mehrheit  mid  die  Artftel« 
beziehen  soll:  so  muss  alles  Uebrige  als  noch  unbekannt  gegeben 
Und  so  steht  denn  uamittelb»r  darunter: 
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Beurtbeiluftgeii  tritd  kntze  AnttX^t'A,  '    701 

«Omanifltiea,  ^,  stinKo,  es^enziale,  di  una  Imgua.^  Occnpazione, 

e,  sttivitk,  ei  sono,  neoemiiria  (schon  für  da«  wdblicbe  SoDBtantiv 

nrecbi  gemadit),  eome,   fboco,   face,    f.  IndiApensalnle.    Porta- 

tfnä,  STptt.     Planta,  porta,  fk>re,  m." 

lombcfiehi  also  ^ese  Uebinag?    Darin,   dass  der  Schüler  das  Gegebene 

«Mk  thadtutäktl  und  bloss  die  Artikel  hincnfügt,  bloss  die  Plaralfonnen 

ittt  Das  «t  Allea.    I>eni  Schüler  aber  statt  einer  wirklichen^  Urtheil  nnd 

Cebaiggmig  fordernden   Geistes^Mtigkeit  eine  solche   bloss  mechanische, 

■JMfe  Arbeit  aiiierleeen,  ist  durchans  unpädagogisch. 

ibawnäich  nnd  oBe  Verbal  formen  sümmtlich  bis  snr  58.  Üebung  (S^ 
■■i  «s  iai  Ganzen)  imtergeschrieben  und  deren  Bildung  dem  Schüler  also 
idl^  erspatt. 

Oebmaimi  aber  ist  es  anzweckmässig,  die  Vocabehi  so  nnmittelbar 
mer  <&  Angilben  sn  setsen.  Da  steht  k,B.  iär  ^Land^  S.  17^  campasna, 
&  i;s  paese  Tt^rgfeaehiieben ;  aber  warom  %ese  verschiedenen  Wörter?  Der 
Sebaler,  der  hierüber  unwissend  geblieben ,  wird  also  in  dem  Satze  ^Jedes 
Uad  bat  aöne  Gebrauche«*  (S:197),  wo  kein  Wort  für  „Land*  angegeben 
m,  fihae  Bedenken  ogni  campagna  schreiben  können,  weil  er  paese  zufällig 
iu|Miui  hat  oder  jenes  für  ebejx  so  gut  hält.  Er  wird  also  nidit  gdfemt 
kiäo,  was  «Land*  heisst;  terra  wird  ohnehin  auch  dafür  gesagt.  Man  stelle 
im  dergieichoB  in  einem  besondem  Wörterverzeichnisse  zusammen,  mache 
Mä  aof  den  Unterschied  (die  Synonymik)  der  einzelnen  Wörter  und  ihrer 
Btidatungen  aufmerksam,  wie  ich  in  meinem  I^hr-  nnd  Uebungsbuche  der 
itafaaisebca  Sprache  (man  gestatte*  diese  beüdnfige  Erwähnung)  gethan  habe, 
nd  gebe  ao  dem  S<^ler  Gelegenheit,  das  ;für  den  gegebenen  Sinn  und 
TiBMiBirnhsiig  erforderKehe  Wort  mit  Nachdenken  semt  zn  wählen  nnd 
mk  der  ei|;MitficheB  Bedentüng  desselben  deutlich  bewoast  zu  werden,  um 
£ma  m  emcr  fremden  Sprache  ausdrücken  za  können,  mnss  man  ausser 
4ea  Fameo  aad  Conatmctionflweuen  derselben  anch  die  Wörter  adbat 
kmen  and  aie  nicht  nar  zn  verstehen,  sondern  auch  zu  empfinden  wissen^ 
boast  bildet  sich  Einer  wohl  ein,  er  könne  italienisch  etc.  schreiben  oder 
^nckaa,  «ca&  er  für  sein  deatschen  Wort  eben  nur  ein  italiemsehes  etc. 
ame.    iitkst  aber  wird  man  ans  den  vorlie^nden  Aufgaben  nicht  lernen. 

Endlich  waa   den  Inhalt  der  Sätze  betrifft:   so  ist  er  bei  den  meisten 
«a  der  Art,  daaa  er  ebea&lls  besprochen  zu  werden  verdient.   Ich  bin  weit 
,  Goidkiiimer  der  Weisheit^  feine  Sittensprüche,  Lebensregeln  oder 
to  verlangen,  obschon  es  allerdings  \  ieles  auch  dieser  Art  giebt, 
i  wenigen  Worten  und  in  den  einfachsten  Znsammenhängen  sagen 
wird   mir  aber  keine  UnbilHgkett  vorwerfen,   wenn^  ich   gegen 
Süxe,  welche  weder  eine  Erkenntniss,  noch  eine  Wahmehmong,  noch 
elvaa  Bes&nmtes  oder  überhaupt  Sagtens-  nnd   Schreibmswerthes 
,  «iaen  «ntechiedenen  Xad^  ansapreche.  Ich  führe  einige  davon  an: 
&.  174:    Bdan  wird  uns  eine  Kiste  Schnnpftaback  aus  Sevilla  nod 
verschiedene  Waaren  ans  England  aenden.     Sie  sind  seit  sechs 
Wochen  eii^schifft,  aber  ich  weiss  schon,  dass  sich  der  Schaffner  ^ 
wie  ein  ehrliche  Mann  betragen  hat    Sie  suchte  den  armen  Mann 
mit  den  erfrorenen  Händen  anzustellen ,   bald  als  Aufseher,  bald 
als  AoMirter.    Fähret  nur  seltene  Thiere  ein,  und  ihr  werdet  Geld 
gewinneib  —  S;  179:    Br  stieg  gewöhnlich  auf  emcn  Thnrm  oder 
aof  einen  Mastbaum.  —  S.  180:  IHeMa^  ist  träge,  unsauber  und 
sittenlos,  dodi  geht  sie  immer  geschminkt,  so  dass  ihre  Backen 
wie  glühend  Bisen  aussehen.  —  ».  1S%:  Der  Tod  ist  so  wie  das 
Leben.    Jolioa  hat  weniger   gdemt  ak  mein  Schwager  Panl.  -^ 
&  18S:    Selten  bat  es  sich  ereignet,  das«  man  eine  Quinteme  ge^ 
women  hat.     Sie  wird  dann  wohl  mit  dem  achten  Theile  sich  be-> 
füigeft  möaiseii,  imebdem  sie  ai  Monete  eewnrtet  hat.  ^  S.  186: 
Keaer  rüstige  Jonge  hsl  ekiPaar  derbe  Küsse  an  seine  Nachbarin 
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g«^beo.  —  S.  1»0:  Wir  haben  ae  «ach  mit  CliiM  gtUeheii.  Ich 
vermothele,  daM  Da  es  Dir  «fich  ▼erscbafTen  würdett.  Man  wird 
ihu  befehlen,  da««  er  es  ans  abtcbreibt,  wenh  er  kum*  Annchen 
sprach  ausführtich  von  dem  ▼entangenen  Vorfail,  nnd  fügte  hinca: 
ich  dei^e  nicht  mehr  daran.  Sehr  wohl  getban,  erwiäerte  ihr 
Vater,  wenn  du  nicht  mehr  daran  äeokat,  ao  -mret  da  ee  güoclieh 
wrgessen.  —  S.  196:  Dieser  Mensch  da  rühmt  sieh,  vier  leben- 
dige Krokodile  srefangen  sa  haben,  nnd  jener  da  kann  sich  niefait 
davon  überaeogen.  Der  Sänger,  der  seme  Stimme  <a  sehr  a»> 
strengt,  macht  es  wie  die  Heuschrecke,  welche  stirbt  wegen  dea 
zu  vielen  Singens.  —  S.  197:  Einige  Botaniker  haben  maneha 
Versuche  angestellt,  aber  vergebens.  Ich  gebe  einem  Jeden  den 
Bath ,  dass  man  nicht  fiir  jede  Fersen  Ausnahmen  machen  soll. 
Irgend  einer  las  in  irffend  einem  alten  Manuecripte,  dass  dieae 
Entdeckoog  von  irgeim  einem  Araber  herrühre.  •—  S.  199:  Ott 
bist  ungewiss,  wen  da  nehmen  sollst.  Nachdem  wir  deelioiirt 
hatten,  schrieben  wir  es  anf.  etc.  ete. 

Man  fragt  mit  Recht,  fUr  welche  Alters-  oder  Bildungsstufe  seiner  Schüler 
der  Herr  Verfasser  solche  Abgeschmacktheiten  bestimmt  haben  könne.  I^esen 
wir  dann  (S.  164)  auch: 

»Unter  den  bekannten  Planeten  sind :  Uranus  der  entfernteste  von 
der  donne"*  etc. 

so  ist  man  versacht,  hierin  ejn  Zeugniss  von  dem  Verhältnisse  la  erbUekea, 
in  welchem  der  Verfasser  za  dem  Fortschritte  der  Wissensöhaften  tibeAanpC 
stehe.'   So  etwas  schreibt  man  nicht  mehr  im  Jahre  1858. 

Auf  8.  211  folgt  eine  „Sammlung  der  nothwendigsten  Wörter,*  weleher 
sieh  6.  281  „übliche  Redensarten  und  Gespräche«  ansohliesseo.  Den  Be» 
sehloss  madit  von  S.  248  bis  S.  889  eine  Reihe  von  „Lesestücken^  aus  den 
auf  dem  Titel  genannten  Schriftstellern.  Dies  Alles  kann  nicht  fügKdi  mehr 
Gegenstand  der  Kritik  sein. 

Dasjenige  aber,  was  hier  mitgetheilt  worden,  whrd  nicht  nur  Saehkan» 
digen,  «ondem  selbst  Laien ^ge^nüber  zu  dem  Urthefle  berechtigen,  daas 
diese  „Anleitong  etc^  —  theilweise  nicht  einmal  selbst  Xndige  Arbeit  -^  weder 
in  wissenschaflHcher  noch  in  nKdagogischer  Hinsicht  den  AnforderonMa 
entspreche,  welche  man  nach  dem  ge^nwürtigen  Stande  des  Studiume  Mr 
neueren  Sprachen  überhaupt  und  der  itatiem«»en  Sprache  insbesondere  «a 
ein  Werk  dieser  Art  zu  machen  berechtigt  ist  Man  kann  sich  eines  ^b- 
wissen  Bedauerns  nieht  erwehren,  dass  ein  so  unbefriedigendes  Product  aoola 
mit  der  Jahreszahl  1859  bei  uns  hat  erscheinen  können,  nnd  obwohl  B^jp^ber 
dieses  Ranges  sonst  einer  Kritik  überhaupt  nicht  unterworfen  sn  wcrdheM 
pflegen:  so  schien  es  doch  im  Interesse  der  Sadie  sowohl  wie  des  Pabfiouaai 
eine  Art  von  Pflicht  zu  sein,  dem  gedachten  Bedaneni  einen,  wie  hier  g<e- 
sdiehen,  motivhten  Ausdruck  zn  verleihen.  jy     Staedlep 


Die  neaeatea  Lehrbücher  xur  Erlernung  der  spamaelMB  Spradne. 

Wenn  es  auch  rühmend  anerkannt  werden  muse,  dass  die  fmntlrm 
Sprachen,  sowohl  die  alten  als  die  neuen,  in  Deutschland  mit  mehr  Griui«!« 
Uchkeit  studii-t  werden«  als  in  andern  Ländern,  so  lasst  daa  Studiam  <i^v 
nenevn,  namentlich  der  spanischen  und  portqgiesisefaen  Spraehe  doch  noda 
viel  in  wünschen«  übrig* 

Die  in  Deutschland  herausgegebenen  spanischen  Grammatiken  sind  «»^^^ 
stCQS  gaof  der  Gramaiatik  der  ^>anischea  Aeademi«  entlehnt,  zuwlen  e4^ 
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ft^ots^eii,  mMftchnial  missTerstaudeo ,   imaier  aber  obne  Rticktujit  daraaf, 
hm  ^  Academ%  für  Spanier,  der  Deutoche  Tür  Deutsche  achreibt 

]>er  Tii^:  »Gramduea  de  U  leogna  castellana  compaesU  por  la  Real 
icsdesna  Eapafiola,*  läwt  denjen^en,  der  die  Sprache  nicht  unbefaneen 
itediri  hat,  gUnben,  dass  sie  nur  Richtiges  und  Ausgezeichnetes  Hefem 
auise,  da  toü  den  gelehrten  Academikem  nichts  anders  zu  erwarten  sei, 
snd  doch  ist  sie  in  mancher  Hinsicht  fehlerhaft,  voller  Mängel  and  Lrrthiimer, 
uad  teneswega  <lazo  geeignet,  um  in's  Deutsche  übertragen  als  Lehrbuch 
fcr  Dealsche  za  dienen. 

Die  Gramniatik  der  Academie  geht  nämlich  von  der  Voraossetzung  ans, 
4as jeder  Spanier,  welcher  seine  Muttersprache  lernen  will,  vorher  gründ- 
feh  Latein  gelernt  bat;  deshalb  zerrt  und  stredct  sie  die  spanische  Sprache, 
bis  oe  acb  scheinbar  einer  lateinischen  Regel  ansduniegt,  und  bürdet  ihr 
Fonaen  aof,  wel<^e  sie  nicht  im  Entferntesten  besitzt.  Zu  diesen  {rehört 
Kaentlieh  die  Behaoptonff,  dass  die  spanischen  Substantiva  mid  Adjectiva 
m  Deelination  hätten.  Es  wird  freihch  in  der  Vorrede  gesagt,  dass  die 
Gothen  nach  der  Eroberung  von  Spanien  sieh  bemüht  hätten,  Latein  zn 
'jeraeB,  wahrend  die  onte^ochten  Spanier  sich  in  die  Sprache  ihrer  B^ 
kemcber  fügen  mosaten,  wodurrh  cue  lateinische  Sprache  schon  sehr  ver- 
M>en  wäre.     Femer: 

,Los  Godoa  hallaron  dificultad  en  la  deelinacion  de  los  nombres  latinos 
f  la  dcjaron  enteramente,  snpliendo  los  casos  con  preposiciones.** 

Aber  grade  dnrch  diese  Anerk<»nnung,  dass  die  Frilposition  dazu  dient, 
iea  Casoi  za  bezeiehnent  wird  die  Ungereirath«'it  tasa  um  so  grösser,  indem 
ae  bdiaapiel,  dasa^  die  Piünosition,  nachdem  sie  einen  Casus  gebildet  hui^ 
■Dch  dazQ  diene,  einen  soldien  zu  regieren;  wie  denn  wörtlich  in  der  vierten 
Aoisge  ateht: 

«La  f>repoaicion  por  rige  acnsativo  cuando  se  Junta  oon  palabras 

qae  flignifican  movimiento,  y  ablativo  cuando  se  Junta  con  pala^ 

bras  qne  significan  quietud,   por  ejemplo:  hablar  p(»r  un  amigo; 

»r  recomendado  por  otro:  los  nombres  «un  amigo <*  y  «otro*  esUia 

en  ablativo  regidos  de  la  preposicion  por,   porque  las  espresiones 

est^  en  significaeion  de  qoietod;  pero   en  estas:  viajar  por  di» 

veraas  tierraa:   trabejar  por  la  granancia,   los  ncmibres  „diversas 

tierraa^  y  gananda  estän  en  acusativo  regidos  de  la  misma  pro» 

poaidon,  por  significar  movimiento  las  palabras  qoe  se  le  Juntan.'*  ete. 

Aadra  Inrtkümer  werden  ohne  Weiteres  von  alten  Auflagen  m  die  neuen 

■b<£rtr8geii ,  wol  sie  vielleieht  schon  in  Nebrija's  erster  spanischer  Spraoh- 

kkre  gestanden  haben.    Dahin  gehört  nnter  andern  die  grundlose  Behaop» 

taug,  <fie  aof  nir  endenden  Zeitwörter  zn  den  reeehnässigen  zu  zählen,  und 

daiKi  sa  zagen«   dass  sie  im  Praesens  Indic  und  Conjunct  das  i  in  y  ver- 

anKiehu  während  in  der  regelmässigen  Coigugation  gar  kein  i  vorkommen 

«irde,  daa  y  also  ein  eingeschobener  Buchstabe  ist 

Eine  andre  unrichtigeKegel  ist  die  über  die  Verwandlung  des  weiblichen 
Artikels  la  in  den  männlichen  eU  welche  deshalb  in  Franceson's,  Dr.  Keil's 
ond  aadem  Grammatiken,  wenn  auch  etwas  verändert,  ebenso  nnrichtiff  oder 
Boch  aarichtiger  steht.  Femer  über  die  BUdnng  der  Zeiten,  den  Gebranch 
cod  die  Bedeotwng  der  negativen  Partikeln  etc.  Die  R^eln  über  den  Ge* 
tairik  der  Redethefle  sind  sehr  mangelhaft,  und  die  meisten  Erläaterungen 
Demjenigen«  der  kein  Latein  versteht,  wegen  der  Casus,  welche  der  spanischen 
Spräche  aufbürdet  werden,  ganz  unnütz.    Die  znersterwähnte  lautet  fol« 

,Se  dijo  tambien  qoe  el  articnlo  al  era  del  ff^ero  masculmo,  la 
dei  Aannino,  y  lo  dei  nentro.  £n  caanto  u  feminino  y  neutro 
es  d  nao  coottante;  pero  no  lo  es  en  cuanto  al  mascuUno.  Por* 
qne  eate  raiarao  nao,  qoe  se  jnez  absolnto  del  lengua^e,  ha  eata« 
Ueddo   qoe   ae  jonte  a^onaa  veces  artioolo  masculmo  i  oiertet 
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nombres  ftminmos  contra  las  reglas  de  1a  grani|tica.  Esto  sucede 
cnando  los  nombres  femininos  empiezan  con  la  Tocal  a.  Asf  se 
dice:  el  agua,  ei  alma,  el  ala,  el  äguila,  el  ave.  T  la  razon  es, 
porque  cotno  el  baen  uso  de  la  lengua  es  el  que  la  perf^cciona, 
y  no  las  reglas  graromaticales ,  y  una  de  las  cosas  qae  mas  eon- 
tribuyen  i.  sa  perfeccion  es  la  pronnnciacton  saave  ^  armoniosa  de 
las  letras  y  de  las  palabras,  ha  procurado  el  nso  qmtar  el  mal  so- 
nido  que  resultaria  diciendo:  la  agaa,  la  ftlina,  la  ala,  la  ave,  la 
iguila,  por  la  concurrencia  de  aa,  quebrantando  la  regia  de  la 
gramatica  d  favor  de  la  snaridad  de  la  pronunciacion.  Pero  se 
adtierta,  qne  no  sucede  esto  con  todos  los  nombres  femeninos  que 
emptf^an  por  a,  sino  con  los  dichos  y  algun  otro;  y  asf  se  dice: 
la  abejfl,  la  aficion,  la  afrenta,  sin  otra  raxon,  sino  porque  el  nso 
lo  ha  introducido  en  unos,  y  no  lo  ha  permitido  en  otros;  y  esto 
solo  en  el  nümero  Singular,  pero  no  en  el  plural,  porque  cesa  en 
este  la  concurrencia  do  las  vocales.* 
Dieser  Regel  folst  Dr.  Keil  in  seiner  Grammatik  «inz  genau,  aber 
Franceson  verändert  sie  noch  auf  seine  Weise  und  braiicnt  in  seinem  §.  68 
ikst  eine  ganze  Druckseite  um  diese  Regel,  welche  sich  richtig  in  drei  Zeilen 
sagen  lässt,  unrichtig:  hinzustellen,  denn  sie  sollte  lauten: 

„Der  weibliche  Artikel  la  verwandelt  sich  in  den  münnficben  ei  vor 

denjenigen  weiblichen  Substantiven,  die  mit  einem  betonten  a  oder 

ha  anfangen.'' 

Also  diese  Grammatik  hat  fast  allen  Grammatiken  für  Deutsche  als  Mo» 

dell  gedient,   aber  sehr  selten  haben  die  Verfhsser  derselbeil  die  Sprache 

Gegriffen,  und  die  meisten  haben  nie  die  spanische  Sprache,^  wie  sie  heute 

gesprochen  und  geschrieben  werden  soll,  verstanden,  wenn  sie  sich  auch  in 

den  Don  Quijote  und  die  alten  Poeten  vertieft,  also  damit  angefangen  haben, 

womiit  sie  nach  zehnjährigem  Studium  hätten  schliesscn  können. 

Der  Zweck  einer  Grammatik  einer  lebenden  Sprache  ist  aber  ein  an- 
derer, als  der  einer  Grammatik  einer  alten  Spräche;  denn  diese  soll  und 
kann  nur  die  Schrif^rache  lehren,  und  muss  hauptsächlich  darauf  hinwirken, 
den  lernenden  in  die  alten  Ciassiker  einzuführen,  während  die  Grammatik 
einer  lebenden  Sprache'  zuerst  dem  Schüler  die  Sprache  anschaulich  machen 
aoll,  wie  sie  im  gewöhnlichen  fjeben  gesprochen  und  geschrieben  wird  (oder 
werden  sollte) ,  wonach  es  dann  dem  Wissbegierigen  Teicht  wird,  die  Eigen- 
thlimlichkeiten  der  elaasischen  Schriftsprache  und  der  Dichter  kennen  jcn 
l«men.  Die  Verthsser  neuerer  englischer  und  franzosischer  Grammatiken 
gehen  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus ,  und  beweisen  meistens,  dass  sie 
selbst  Praxis  in  den  Sprachen  gehabt  haben;  aber  dies  ist  noch  sehr  wenij; 
M  den  Verfassern  spanischer  Grammatiken  der  Fall,  da  diese  den  Scbüter 
SU  sehr  mit  den  Ei^nthtimKchkeiten  der  altem  Ciassiker  beschäftigen,  wor- 
über das,  was  er  eigentlich  lernen  soU  und  zu  wissen  verlangt,  nämlich  die 
lebendige  Sprache,  ganz  vernachlässigt  wird. 

Um  eine  lebende  Sprache  so  zu  erlernen,  dass  man  mit  den  Nationalen 
wihidUch  nnd  schriftfioh  verkehren  kann,  bedarf  man  natürlich  einer  gründ- 
lichen theoretischen  Vorbildung,  aber  ausserdem  hauptsächlich  praktischer 
Uebung  mit  der  Nation  selbst,  wo  man  denn  durch  die  Theorie  einsieht, 
wi«riel  man  sich  von  dem«  was  man  hört  und  liesf^,  aneignen  darf,  denn 
nicht  aHe  Spanier  sprechen  nnd  schreiben  richtig  Spanisch,  hoch  riel 
weniger  als  alle  Deutsche  richtig  Deutsch  können,  weil  die  Schulbildung 
im  Allgemeinen  in  Deutschland  bei  Weitem  besser  ist  als  in  Spanien  und  den 
apanisch'- amerikanischen  Ländern 

Die  Verfasser  oder  tfelmehr  Bearbeiter  spanischer  Grammatiken  für 
Deutsche  sind  aber  allem  Anschein  nach  keine  Praktiker,  indem  sie  oft  die 
gewöhnKcbsten  alltäglichen  Redensarten  nicht  kennen  oder  gar  in  der  An- 
HKabdang  der  enifhchiten  Regel,  die  vi^eicht  in  ihrer  eignen  Grammatik 
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QÜahea  kt*  die  gröbsten  Fehler  jnaciieD,  dbtic  die  2a  rechnen«. welche  sie 
Q6B(  Üeberkgimg  and  ohne  Kenninias  tjer  Sprache  au3  der  Grammatik  der 
yMithffl  Aeademie  absfdireiben.    Es  Ueasen  sich  ein«  Menge  Beweise  lie» 
fn,  iuA  Bok-lie  Grammatiker  die  spanische  Sprache  gar  nicht  begriffen 
bbea,  doch  führe  ich  nur  folgende  an; 
'FrsDceson*&  Grammatik.  §.  89*  —  „Die  spanischen  Schriftsteller ,. beson-r 
ders  c&e  Dichter  setzenr  oH  mit  vieler  Eleganz  den  bestlmpienden 
Artikel  anatatt  des  Partitifs  und  des  unbestjmmten  oder  jEiinheits- 
artikela:     Tieue  la  boca  grande  j  la  nariz  corta  y  chata.    Er  hst 
einen  grossen  Mnnd  nnd  eine  kurze 'flache  Nase.**  etc. 
Fiaaceson  hefert  hier  den  schlagcoidsten  BeweLi,  dass  er  Spanisch,  so 
ik  es  ts|^cb  ,^esprochen  wird  und  seit  Jahrhunderten  gesprochen  und  ge- 
«kriebea^ist,  nicht  versteht,  sonst  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dass 
(«dir  Spanier  ohne  Ausnahme  nie  anders  spricht,  während  Franceson 
kse  Beoeweifle  nur  für  einen  eleganten  Ausdruck  der  Dichter  hält  —  Noch 
rfi^der  wird  dies,   wenn  man  aus  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  er- 
gebt, dass  er  auch  yerfasser  einer  französischen  Sprachlehre  ist,  und  braucht 
BiB  n#  obiges  Beispiel  ^  in*s  Französische  zu   übersetzen  4un  einzusehen^ 
im  beide  Sprachen  m  dieser  Hinsicht  dieselbe  Regel  haben ,    und  dass  es 
mok  da  eine  aUgemein  anerkannt  richtige ,  im  bürgerlidben  Leben  übliche 
Anse  ood  köne  elegante  Wendung  der  roeten  ist. 

§u  106.  Von  der  Stellung  der  Adjectlva:  In  der  ersten  Auflage 
sagte  Franceson,  das  AdjecUv  stände  mehr  vor  als  nach  dem  Sub- 
sUnÜTe,  doch  herrsche  dabei  auch  Willkik  etc.  In  der  letzten 
Auflage  steht  folgende,  auch  in  stvlistischer  Hinsicht  merkwürdige, 
Rtrgel:  »In  den  neuem,  von  der  lateinischen  Sprache  abgeleiteten, 
Sprachen  bleibt  die  gewöhnliche,  regelmässige,  weil  sie  die  gram.- 
mattcaliach  natürliche  ist,  Stelle  des  Adiectivs  nach  dem  Substan- 
tiv, auch  wenn  es  als  Attribut  steht,  d.  h.  bloss  neben  das  Sub-> 
stantiv  gestellt  wird,  ohne  mit  demselben  durch  das  Zeitwort. 
sein  verbanden  zu  werden.**  etc.  «Alle  die  Fälle,  wo  das  Adjectiv 
vor  daa  Substantiv  gesetzt  wird,  sind  im  Grunde  als  Ausnahmen 
zu  betrachten,  welche  im  Allgemeinen  darcfa  die  rhetorischen  Gründe^ 
des  absichtlichen  Hervorhebens  des  im  Adjectiv  enthaltenen  Be- 
^ifies,  des  darauf  zu  legenden  Nachdruckes  etc.  erzeugt  werden.* 
Es  häarf  wohl  kanm  erwähnt  zu  werden,  dass  diese  Reg^  sowohl  in 
knr  «hea  als  in  ihrer  neuen  Fassung  falsch  ist. 

Am  Ende  der  Uebung  VL  beweist  Franceson  noch  (obgleich  er  auch 
m  Lexieoo  beraosgegeben  hat^  dass  er  die  Bedeutung  des  täglich  vorkom- 
■rmh-u  Zeitworts  Uevar  nicht  xennt,  denn  zu  dem  Satze:  ,^ie  braditenuns 
Fäedeatworie^  schreibt  er  für  bringen  lievar  vor.  Llevar  heisst  aber  wegr 
icagea,  hier  muaa  es  traer  (herbrineen)  heissen. 

la  dter  Uebong  XXIU.,  dem  Gu  Blas  entnommen,  sagt  er:  «welcher 
Khoa  vor  einigen  Jahren  nach  Polen  gegangen  war**  und  will  dann  «nach 
Päkai  gehen*  mit  pasar  en  Polonia  übersetzt  haben.  Im  Original  steht 
pando  &x  Polonia,  dies  beweist  aber  nur,  dass  Franceson  die  Bedeutung  der 
rrywfa'on  en  nicht  kannte,  denn  pasar  en  Polonia  heisst:  in  Polen  leben, 
raMBM,  während  nadi  Polen  gehen  mit  pasar  ä  Polonia  übersetzt  werdeu 

Di^gcgen  macht  er  zu  Uebunf;;  JH.  Nr.  10  fokende  Bemerkung: 

•Bei  Zeitwörtern,  die  eme  Ruhe  ausdrücken,  stellt  immer  die  Prä- 
position en  vor  den  Hauptwörtern  und  den  Namen  der  Länder 
nnd  Städte;  die  Zeitwörter  aber,  die  eine  Bewegung  andeuten, 
«wh«M»*  die  Präoosition  ä  an»  estar  en  casa,  en  Bemn,  habitar 
en  Fiaoci«.  en  Faria,  ir  ä  easa.  Doch  macht  das  Verbum  entrar 
eine  Ansoahme,  welches  auch  mit  en  coastruirt  wird:  entrar  en 
atf%  ea  fispada.'' 
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Also  entrar  ixuieht  dsvon  eine  Atisnftfime,  und  doch  mosv  Jeder  wisten, 
der  dfe  -Sprache  nnr  einigermassen  versteht,  dass  nicht  nur  entrar,  sondern 
eine  Menge  Zeitwörter,  welehe  mit  en  (em),  m  (im)  ttnammengesetzt  sind, 
die  PrÜposition  en  reeteren,  z.  B.: 

£mboacarse  en  ei  monte.  Enqpefiarse  en  un  negooio.  E^TÜnar  nna 
cosa  en  otra.  Bnvolver  en  papel.  Implicarse  (con)  en  nn  neeocio.  Im- 
poner  id  aprendts  en  el  oficio.  Lnportar  vinos  en  Inglaterra.  Imprimiren 
bnen  papeL  Ineorporarse  en  ana  univerndad.  Inflnir  en  los  negocios.  In» 
stidar  A  uno  en  el  emplea    Introdncir  en  ia  sociedail. 

Die  Franceson^s^e  Grammatik  hat  übrigens  correcte  Lesestücke  (die 
letzte  Auflage  ist  schlechter  corrigirt  als  die  ersten)  und  eine  ariemKdi  voB- 
stüodige  Liste  der  nnregefanüssigen  Verba.  Dies  ist  aber  aoch  Alles,  was 
davon  tn  gebranchen  ist,  denn  die  Regeln  sind  theils  zu  weitlüii6g,  theHs 
gehaltlos  und  nnrerständlich ,  mehrentheils  aber  ganz  fiüsch.  Dennoch  ist 
1855  die  vierte  Auflage  davon  erschienen.  Wer  sich  von  der  Langweilig- 
keit der  Erklärungen  vollends  überzeugen  will,  dem  empfehlen  wir  die  §§. 
20  —  57  «Lehre  vom  Snbject  und  Object«  za  lesen,  und  wir  brauchen  dann 
wohl  nicht  mehr  zu  fingen,  ob  solches  leere  Wortgekfingel  in  eine  spanisehe 

Eine  anm  spanische  Sprachlehre,  welche  1887  bei  J.  F.  Leieh  in  Leipzig 
die  zweite  Auflage  erlebt  hat,  und  in  deren  Vorrede  gesagt  wvd,  daas  sie 
in  mehreren  ößntlichen  Unterrichtsanstalten  eingeführt  sei,  ist  £e  von 
Dr.  Keil,  Ehrenmitglied  der  Real  Academia  Espafiola  in  Madrid.  IKeae 
folgt  eenaa  der  Grammatik  der  Academie,  sogar  in  der  Declination  mit 
allen  Casus  der  lateinischen  Sprache,  enthält  ausser  einer  Menge  Ueber> 
flüssigkeiten  eine  Lehre  über  die  Bildui^  der  Wörter,  ärer  Abstammung 
ans  &m  Lateinischen,  Arabischen t  Gothischen  und  Griechisehen,  und  eiobe 
Abhandlung  über  die  spanische  Verskunst  Wahrscheinlich  hat  die  Real 
Academia  Espaftola  den  gelehrten  Herrn  dieser  Umstände  wegen  zu  ihrem 
Ehrenmitffliede  gemacht,  denn  dass  er  kein  Sminisch  kann,  beweist  er  fast 
in  jedem  Abschitte.  Schüler,  wriche  nur  einige  Monate  bei  einem  der  Spradae 
kundigen  Lehrer  Unterricht  haben,  werden  solche  Schnitzer  nicht  mAdiaia, 
wie  der  Herr  Dr.  Keil.    Z.  B.: 

§.  68.    £1  situi  el  mas  bella 

„  73.    Porqu^  lo  dec^  A  m^. 

9  80.    Cärios  4  yo  bemos  buscado  i  t^ 

«  -<     £1  manda  6  yo  obedesoo. 

„  82.    He  sido  i  la  caza  con  dos  de  mia  amigos. 

„  88.    Ella  es  tanto  hermoaa  cuanto  discreta. 
IKe  Regeln  sind  ebenso  nndentlicli  und  fUscfa.  wenn  audi  viel  kiUiet\ 
alt  die  in  ^anceaon's  (Grammatik,   so  dass  aus  ihr  kein  richtiges  Spanisch 

Sslehrt  und  gelernt  werden  kann,  und  Lehrer  und  Schüler  der  enHIluiteii 
ymnasien  unser  volles  Mitleid  verdienen.  *— 

Neuer  Lehrgang  der  spamachen  Sprache  von  Dr.  August  Bolts, 
Beriin  1857. 

Diese  Grammatik,  welche  wir  nur  flüchtig  durchsehen  konnten,  beweiart 
ebenfalls,  dass  der  Verfiuser  kein  Practiker  ist,  obgleich  sein  Leaebndi  m^ur 
practisdi  als  theoretisch  ist,  z.  B.: 

S.  2.    „H  ist  stumm;  entspricht  in  lat  Wörtern  F.* 
In  iaat  allen  tms  bekannten  Grammatäen  steht  richtig:    H  iat  «fai-^Ti^ 
ausser  vor  ue,  wo  es  sehr  stark  aspiritt  wird,  wie  in:  hueso,  haerta,  bii<i.  > 
(ans,  hnele  etc. 

S.  3.  „Frovinciell  (Valladolid,  wo  übrigens  gutes  Spanisch  ^e. 
sprechen  wird)  ist  die  Verwechselung  des  b  und  v,  s  und  c,  s 
und  C  II  und  y;  man  unteraeheidet  daselbst  nicht  zwischen  Immo 
(grob)  und  vasto  (ausgedehnt)*'  etc. 
Wir  guuiben  auch  schon  emmal  etwas  Aehnliehea  ii 
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ftficMche  gLlMeii  m  baten,  nnd  aber  weit  entfernt  es  für  rielitig  anKtt- 
cnaan,  d&  wir  mam  Erilifaraiig  wissen,  dass  mefat  allem  £e  Bewohner  der 
^-^ — i  Stadt  Vaüadolid,  sondern  alle  Spanier  aus  den  Provinzen ,  wo  das 
■sehe  ^e  Landessprache  ist,  so  wie  die  Bewohner  von  Coba  und 


den  spanisch  -'amerikanischen  Republiken,  nidit  nur  b  nnt 
1. 1  aifc  c  (vor  e  and  i)  und  k,  li  mit  y  in  der  Orthoeraphie  verwechseln, 
nskni  b  und  v  vrie  b ;  s ,   c  und  z  wie  s,  und  y  und  11  wie  y  aussprechen, 
»  h»  ÜB    votsfthiiftsmäsrige   Aussprache  von  v,  ce,  d,    z   und  II  bei 
iaa  gar  mcht  vorkonunt.    Die  wenigen  Spanier,  und  unter  ihnen  die  Can- 
■hfter,  Sdmtspieler,  Rechtsgelehrte  etc.,  welche  diese  Consonanten  genau 
a  IttAssipraclie  nnteracheiden  und  deshalb  auch  in  der  Orthographie  weht 
tavednefak,  vrefl  sie  ihre  Muttersprache  gründlich  gelernt  haben,  gehören 
B  4ai  Aasnaührnpo.    Die  gebildeten  Catalonier  und  Basken  sprechen  diese 
CaansaBten  noch  am  riSitiffsten  aus,  weil  in  Catalonien  und  Biscaja  die 
ratfhaisthio  Sprache  idcht  Landessprache  bt,   sondern  grammaticahsch  in 
in  SchaieB  gei^at  wkd.  —  Das  z  muas  aber  genau  wie  das  c  vor  e  und 
i  ■igttipioÜM.u  vperden,  daher  ist  in  der  Aussprache  auch  keine  Verweeh- 
tdaig  niigficb.    Ans  diesem  Grunde  hat  Salvä  vorgeschlagen,  das  z  in  den 
VÄaderan^en  der  Wörter,  wo  es  vor  e  und  t  einer  Regel  der  Grammatik 
der  AeadeBBe  zugige  sidi  in  c  verwandeln  soll,  beizubehalten  und  statt 
Mieea,  feüddad,  felicfobno  (von  feliz), 
eoe<,  goce,  ^oces,  eocemos  (von  g6zar), 
fefizea,  feKzidad,  fäixiaimo, 
gosä,  goze,  gozes,  eozemoa  zu  schreiben. 
S.  a.     «X    in  'An-  und  Auslaut  Yocal  =:  i:  y  (und)  ya  (schon), 
j^iBi^o§B  (weggebend),  yo  (idi)  etc. 
Tiil  aber  v«r  einem  Yocal  nie  Voeal,   und  ist  in   den  angeführten  Bd- 
ffafan  CoBsanant,  da  die  Ausspradie  genau  diesdbe  ist,  au  wenn  es  in 
BBim  Worte  siriit,  z.  B.  ya,  huya;  yo,  airoyo;  yoido,  crevendo. 

Die  vodber  (bei   der  Grammatik   der  spanischen  Academje)   erwühnte 
&^  über  die  Verwandlang  des  Artikels  la  m  el  lautet  bd  Dr.  Bohs  fol« 


§.  59.  ,£1  ama  und  nicht  la~.  Die  mit  einem  Yocal  oder  ha 
aalaugendeu  zweiafllMgen,  oder  als  eadrdjulos  drdnlbtgen  Feminina 
eriialten  hn  Singular,  des  Wdiflüangs  wegen  den  m&nlichen  Ar- 
tikel ^*  etc. 

Herr  Dr.  Boltz  schreibt  und  sagt:  el  era,  el  ira,   d  una  etc.,  wdches  whr 

far  lolal  fidsch  erklären  müssen. 

8.  SS.    »Artfcnlo  m.  le  ^leonastisch  zu  £  usted).** 

Pg»  nt  für  im  das  erste  Mal ,   dass  le  von  einem  Ghrammatiker  für  dnen 

^dikü  grhahwi  wird     Es  ist  aber  (da  es  für  A  nsted  steht)  ein  Pronomen 

md  zwar  hier  der  Aecna.  masc  der  dritt^ers.  Sing.,  ausserdem  kann  es  nur 

waA  der  Dadr   des  Masculinums   und  des  Femuunums  der  dritten  Fers. 

&ag.  das  pcnönlichen  Fürworts,  aber  nie  Artikd  sein. 

S.  S  (traten).  „Die  C^onanten  B,  D,  F,  L,  M,  N,  T  wie  im 
Dentschen.«  Dazu  unter  der  Seite  die  Anmerkung,  dass  die  An- 
dahoier  das  d  in  den  Partidpien  der  Zdtwörter  nidit  aussprechen. 

Wim  bqi  d  wie  im  Deutsdien  ausgesprochen  werden  soll,  wie  kauu  dann 

S. »  »asled  (spr.  ns-tö)-  stehen? 

AhfeselieB  davon,   dass  B  auch  nicht  ganz  wie  im  Deutschen  gelesen 

undea  soflL  so  aniasle  die  Begd  über  D  ungefShr  folgendermassen  heissen : 
^  D  wird  wie   im  Deutschen   ausgesprochen,   doch   ist   es  meistens  viel 

^liu,  BameBÜidi  nach  dnem  betonten  Yocale.     Am  Ende  der  Wörter 

^vd  es  so  saofi  aasgesprochen,  dass  es  dem  ungeübten  Ohre  fast  stumm 

"  sba  icbeiiit.       

Am  Ende  der  Wörter  sprechen  es  die  Bewohner  einiger  Gegenden  des 

«'üehea  SfMuens  vne.das'engKsdie  Üx  in  bath/truth  aus,  aber  diese  Aus- 
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roradie  Bowohl  «I0  dift,   es  xwiachen  zwei  Yoci»Iea.(^f^  Ja  den  FfriUi^ieii* 

(£r  Zeitwörter  und  in  Wörterp  wie  Udo,  cnado,  Cidii^,,  g«QZ  .atanuftseiA.  ] 

XU.  lassen  ist  entweder  provinciell  oder  afiectirt  j 

Die  Abstammung  der  Wörter  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  aoalosea  der,  | 

italienischen,  lateinischen,  griechischen,  franzÄisischen  und  englischen  Sprache.  I 

ist  freilich  für  den  angehenden  Lehrer  ganz  interessant,  kann  aber  m  den  j 

grossem  Wörterbüchern  nachgeschlagen  werden«   wenn  ein  Schüler  uaier.  ] 

hundert  sich  dafür  interessiren  sollte;  für  die  bei  Weitem  grös»^  Mshr-  \ 

zahl  sind  dergleichen  Listen  ganz  uimütz,  .  ^  .       .  I 

Es  war  nicht  möglich,  die  vielen  Iiehrbücher  dec  spanischsn  Spradb«  1 

alle  genau  zu  prüfen,  und  manche  der  Verfasser  haben  auf  der  erstes  Seite  \ 

schon  solche  grobe  Unwissenheit  an  (kn  Tag  gelegt,  dass  sie  niclit  erwarten  i 

können,  dass   man  ihre  Arbeit   einer  weitem   Durchsicht  würdigU  Dazu.  1 

gehören:  ^  1 

Practischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der  »pani-. 
sehen  Sprache  von  J.  A.  Lespada,  Hamburg  I8d7,  auf  desoen  erster  Jieite 
steht: 

«Der  Vocal  i,  wenn  ein  andrer  Yocal  ihm  folg^  wird  sehr  kuis 
ausgesprochen,  z,  B.  Dios,  sucio.** 
Die  Unrichtigkeit  dieser  Regel  muss  seibat  jedem  Anfängei;  auffallen,  da  er 
einsehen  muss,  dass  die  vielen  AVorter  wie:  rio,  frio,  dia,  guia,  espfa,  pio, 
mio,  tio,  tia  etc.  die  Condicionale  aller  Zeitwörter  wie  haoria,  seria,  ama- 
ria,  vendria,  etc.  und  die  Lnperfecte  der  Zeitwörter  der  zweiten  und  dritten 
Conjugation  wie  habia,  tenia,  venia  etc.  grade  das  i  betont  haben. 

Der  Herausgeber  der  Colmena  Espanola  (Bernkard^sche  Buchhandlung» 
Üamburg  1854),  der  sich  Leon  Quiroz  nennt,  aber  jedenfalls  ein  Deutscher 
ist,  der  mit  einem  spanischen  Namen  seinem  schlechten  Werke  Ah|»tz  zi^ 
verschaffen  hofft,  da  es  eine  Menge  Leute  in  Deutschland  gibt,  welche 
glauben,  dass  jeder  Spanier  nicht  allein  richtig  Spanisch  spriät,  sondern 
auch  fähig  ist,  eine  Grammatik  zu  schreiben,  enclärt  in  seiner  Torrede  ch, 
U,  rr  und.  nn'für  Doppelconsonanten,  die  nur  einen' Buchstaben  bil- 
den und  daher  unzertrennlich  sind,  «ausser  diesen  gibt  es  kein  dopr 
pelter  MitUut* 

»Kur  das  h,  welches  lüe  aspirirt  wird,  wäre  der  einzigste  Buch- 
stabe, der  dem  Anfänger  einige  Schwierigkeiten  bereitet," 
Dass  ch  und  11  schon  als  einfache  Buchstaben  im  Alpluü^et  stehen.,   scb^nt 
p^endon.  Quiroz  nicht  zu  wissen,  ebensowenig  dass  cc  sehr  häufig  vorkqnui^ 
und  dass  cc,  nn  und  rr  nicht  einen  Buchstaben  bilden  un4  nicht  anae^« 
trenn  lieh  sind,  sondern  beim  Abbrechen  der  Wörter  immer  ^etjreiuit  werdeia 
müssep,  wie:    ac-cion ,  jn-nato ,   guer-ra.    <Dr.  Keil  geht  freilich  ia  «ahioiiK 
g.  94,  1  noch  weiter,  indem  er  ausser  ctk  und  11  noch  (i  und  j  zu  d«n  Ihpp^ 
pelconsonanten  zählt.) 

Wäre  h  nie  aspirirt,   so  würde  es  dem  Anfänger  keine  Schwierigkaat 
machen  (s.  oben). 

Eine  für  Deutsche  geschriebene  Grammatik,  die  von  H.^  W.  A.  Kotsen- 
beijg  ^Bremen  bei  Heyse  I85.i),   unteracbeidet   sich   durch  ihre  Correctheit 
una  Vollständigkeit  loben&werth   von  allen  andern.    Aber  sie  hat  da^^eeea 
an^re  Fehler,  die  sie  als  Ix*hrbuch  unzweckmässig  erscheinen  laasan.    ^M 
ist  nämlicli  so  scrupulös  pedantisch,  für  Schüler  und  Lehrer  so   l«Q&wet]ig« 
und  für  erstere  wegen  der  vielen  fremden  Termen  so  uuver8tai>dli<£ ,  .«dAss 
beide  nach   wenigen  W^ochen    des   Gebrauchs  müde  werden.     Die    brvuoft- 
niatik  ist  mit  so  grossem  Fleisse  ausgearbeitet,  dass  es  bei  einer    soIcKen 
uherquicklidien  uä  gewiss  sehr,  wenig  lohnenden  Arbeit  zu  verwuAdern  i»^ 
^nter  dem  vielen  Ueberfl'üssigen,   welches  jeder  Studirende   der'  Spraelie 
sich  selbst  aneignen  kann,   ist  aber  manche  Belehrung  darin  enth«ilteAv  .nub« 
mentlich  Cur  Ijehrer,  denen  sie  auf's  Wärmste  empfomen  werden  kpnn        Xc 
dars^ben  |st  die  von  Salvä  empfohleae  Orthogiraphie  befolgt,  welohe»  nipl^ 
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;vi  «Mm  Betfall  h&t.  —  Wenn  Herr  Kotzenberg  etwas  mebr  praetiscfae 
Kestotss  der  Sprache  besässe  und  dabei  berücksichtigt  hätte,  was  dem 
dessicbea  Schüler  za  wütaen  und  nieht  za  wissen  nöthig  ist,  so  hätte  er  mit 
kt  Ualfte  der  aufgewendeten  Arbeit  bei  seinen  miten  theoretischen  Kennt- 
■MB  ose  ganz   branchbere  Grammatik  liefern  Können. 

VbIct  den  spamschcn  Grammatiken  für  Spanier  nimmt  die  Ton  D. 
roaie  äahi  den  ersten  Rang  ein.  Salvä  hat,  fast  ganz  unabhängig  von 
der  Gnanoatik  der  apanischen  Academie  nnd  von  andern  Grammatiken ,  ein 
K&raatii^ea  Werk  geliefert.  In  ihr  fand  ich  vor  ungefähr  14  Jahren, 
ik  idi  sie  merst  kennen  lernte ,  manche  Regel  genau  mit  meinem  Manu- 
sc-ipte*)  ubereinatiminend ,  von  welcher  ich  bis  dahin  geglaubt  hatte,  dass 
cb  sie  all«sa  beaäsae;  ich  fand  also  nicht  allein  eine  Beki^igung  der  Rieh- 
fickeit  BiefDer  Ansichten,  sondern  auch  zuerst  einen  Grammatiker,  der  nicht 
laa  ladan  Gramn&atiken  abgeschrieben,  sondern  selbst  über  die  Sprache 
getun|r  nachgedacht  and  ihre  Eigenthümlichkeiten  in  bestimmte  Regeln 
panebX  hatte,  die  noch  in  keiner  andern  Grammatik  standen.  Sie  iat  daher 
i*ea  Ldirem  der  spanischen  Sprache  und  Denen,  die  sich  dazu  bilden  wollen 
rar  allen  andern  zu   empfehlen.    Aber  auch  sie   muss  mit  Vorsicht  ge- 

Irr- 


denn  obgleich  die  beste,  iat  sie  doch  nicht  frei  von 
Ein  sehr  verständKohes  Register  ertdchtert  das  Nachschlagen 
i;  thmt  dasselbe  würde  man  Manches  lange  suchen  können.  Dabei 
I  van  jedoch  immer  im  Auge  haben,  dass  SaTvä  für  Spanier  und  zwar 
tv  gehiUcte  8p|«nier  schrieb,  deshalb  viel  daraus  zu  lernen  ist,  sie  sich 
ife€?  ehenaowenig  als  die  Grammatik  der  Aeademie  in  einer  deutschen 
Uthuwtumg  für  die  deutsche  Jugend  eignet.  Die  Orthographie  ist,  wie 
KiiMBlnH^  liehiig  bemerkt,  ganz  veninnftgemäss,  kaAn  aber  noch  nicht  als 
Mo^m  üiFn,  so  iMige  fiie  Autoritäten  der  spanisdien  Nation  sie  noch  nicht 
ihsi^en  gemacht  haben.  Die  grosse  Verbreitung  dieser  Grammatik, 
''*-■-  m  den  spanisch  •  amerikanischen  Ländern,  lässt  jedoch  erwarten, 
nin  Sjirtem  der  Orthographie  nach  nnd  nach  Bahn  brechen  und 
:  werden  wird.  Diese  Grammatik  hat  von  1851  —  1850  acht  starke 
eriebu 
So  wiridirfi  mich  der  Schüler,  der  Englisch  nnd  Französisch  lernt,  mit 
den  leichtem  Prosaisten  von    der  Presse  versnorgt  ist,  so 


■I  <lie  Aaswahl  derselben  in  spanischer  Sprache  sehr  gering.  Deshalb  sollten 
jsdar  spaaischea  Sprachlehre  Lesestücke   beigegeben  werden,  welches  nur 
itmmmm  in  genügendem  Masse  gethan,  aber  dabei  eine  Auswahl  getroffen 
die  wfa  ihres  schlnpfingen  Inhalts  wegen  nicht  eben  zur  Leetüre  Cur 


Em  wohlfeiles  and  imfimgreiebes  spanisches  Lesebuch  ist  das  von  Dr. 
T.  A.  Hoher  (Bremen  bei  Ueyse  1882).  In  der  Orthographie  ist  der  sich 
üBii  medcrholende  Fehler  tiri»e,  tubo,  estube,  estnbo  etc.  statt  tuve,  tovo, 
■feffe,  estove,  in  andrer  Hinsicht  iat  Salvä's  Svstem  befolgt 

Von  Wörterfoöcfaem  war  bisher  das  sehr  mangelhafte  von  Franceson 
m  Gebrancb ,  weil  das  adur  ausführliche  von  Seckendorff  noch  nach  der 
^Sea  Orth'.)grapfaie  ist.  Jetzt  ist  eiu  neues  von  Booch- Arkossv  erschienen, 
wtkAm  anaser  den  Wörtern,  die  man  in  Seckendorff 's  findet,  noch  eine 
Mmgp  Wörter  über  Eisenbahnen  etc.  enthält,  welche  die  fortschreitende 
lafeliie  ciasefuhrt  hat.  Leider  ist  Seckendorff  auch  da ,  wo  er  Irrthümer 
md  gradem  UasiBn  enthält,  wörtlich  ei^nrt  worden. 

Bremen.  C.  A.  Pajeken. 


^j  Wonach  ich  seit  fast  20  Jahren  unterrichte,  weil  mir  keine  Grammatik 
eorrect  genug  ist. 


Aff^r  L  A.  Sptschea.    XXV.  14 
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Programmenschau. 


Die  treiß  dentsche  Arbeit  in  Prima.    IL  von  Dr.  H.  Wen  dt. 

Programm  des  Gymnasiums  in  Bostock  1858. 

Die  Torliegende  Schrift  bildet  den  sweiten  Theil  Wner  mteremmteik 
Abfaiadlong   desseiben  Verlasaers,    welche    in    dem    aXIII.    Band»    des 
Archivs,   pag.   425   Kor   Anzeige   gekommen  ist.    Es  wird  hier  raerat  Toa 
der  Reproduction  gehandeft,    unter  deren  Beistände,  wie  es  hdatt,  ^fte 
Anfsätee  ganz  besonders  gut  gelangen.    Im  Allgemeinen  billigt  es  der  Ves^ 
fiuiser,  dass  die  schriftUche  Arbeit  der  Schale  als  Reproductionseafgabea  nfir 
den  gesammten  Unterrtrht  oder  für  einzehie  Tbetle  desselben  gmsst  wet^ 
den,   weist  dann   aber  im  Besondem  nach,  wie  sehr  die  ABUvderiiBgeii, 
weldie  die  neuere  Didaktik  in  dieser  Besiehnn^  an  die  geistieen  Mütel  der 
jächnler  stelle,  über  das  richtige  Mass  hinausgingen,  namentfieh  wenn  maa 
das  Bestreben  habe,  dmrch  Reproduction  für  die  oberste  Stulb  te  litteba 
anszufüllen,    die    durch    den    Ausfall    der    reiecfamiüiten    frena   Aibeitea 
entsteht.  —  In   dem  nächsten  Abschnitte,  welcher  von  der  Ppodactioa 
handelt,  beantwortet  der  Verfasser  die  Frage,  wie  es  der  Lehrer  zu  madkaa 
habe,  um  eine  riditi^  Wahl  des  Themas  m  treflbn,  s»  dass  dieaea  der 
geistigen  Disposition  des  Schülers  ganz  gemäss  ist    Der  L^rer  moaa   nA 
bei  der  Wahl  des  Themas  ebensowohl ,  ab  bei  der  Beurtheilnng  der  Arbeit 
in    dasienige  Yerhäitniss   zu   dem  Gegenstände   des  Themas    oad    aeinar 
Behandluiijg  versetzen,  in  welchem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Seiriiler 
gemäss  smner  Alters«  und EntwieUungsstofe  zn  demselben  steht.  Zar  Oriwa- 
tirung  über  den  Standpunkt,  den  ein  ordentlicher  Primaner  einnimme  oder 
eianuimen  seilte,  wird  anf  zwei  Qaellea  hingewiesen: 

1)  das  snamtKche  durch  den  Unterridit  und  die  auf  deaselbaB  Imkö^ 
liehen  Beschäftigttngea  und  Uebangeu  erworbene  und  venrbeitete  Maturial; 
9)  alles  dasjenige,  was  der  unmittelbare  Lebensverkehr,  ^on  dem  «labasi 
I^wachen  des  fiewusstseins  bis  zu  dem  angenommenen  Zeitpinikte  Idn,  dar 
Seele  des  Kindes,  des  Knaben,  des  Jünfflii^  an  Eindrü<ten  lugefÜkTt,  an 
ThKtiskei^B  in  derselben  hervorgemfen  hat. 

Nachdem  dieses  in  der  Abhandlung  weiter  ausgeführt  und  gfikmäHA 
motiwt  worden  ist,  ergibt  sieh  als  Hauj^terfordemiss  eines  zweelmiliaaigcsi 
Hbtemas,  dass  der  Gegenstand  desselben  eine  gewisse  ideelle  Grösse,  einen 
Reichthum  geistiger  Substanz  haben  müsse,  dass  er  einen  weiteren  Krola 
allgemeiner  Ideen  erschliesse,  und  von  der  Oberfläche  der  Erscheinung  leicht 
in  ein  darunter  verborgenes  Innere  blieben  lasse.  Es  werden  dann  rw«i 
Arten  fruchtbarer  Themen  unterschieden:  ])  diejenige,  wo  die  Bebendkuig 
von  einem  gegebenen  Besonderen  ans,  es  sei  eme  Situation,  ein  Factem, 
eine  Aeusserung  aufsteigend  zum  Allgemeinen  fortschreitet;  2)  «fia- 
jenigen,  wo  umgekehrt  die  Ausführung  von  dem  im  Thema  bereits  auege* 
aen  Allgemeinen  zu  dem  darin  begriffenen  Besonderen  herabat^M* 
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&efeT«at  kat  mA  in  seineift  Beriefate  möffliobBt  kaa  gdtetf  mo  noch 
we&ölw  Toa  Tticoien  folgen  za  lfl«9n,  weßlM  als  praktiiohe  Belege  fiir 
fcE«baBdiiiAg  des  UntBrnefaU»  in  der  freien  Prodaction,  wie  tie  «isers 
^Ihil^ig  vmacfttt^  dornen  mögeo. 


Tberaen  mit  aufsteigendem  Gedankengange. 

1)  Die  beiden  Freunde  beim  Kbeinwein. 

(Nach  Klopatock'a  Ode:  der  RheiBW«in«     1768.) 

Esmt  Repvodiietionsalifgabe.  Die  Schwierigkeit  besteht  darin ,  fiir  die 
EEtvk^doDg  der  Situation  und  die  Anknüpfung  der  Motive  der  Ode 
i«  paffende  Form  zu  findtm.  Jene  Sitaation  an  sich  ist  einfttcfa :  Zwei 
üeraens&einide ,  beide  im  Junglingsaiter,  aofferegt  durch  den  Genuss 
^  «dkB  Weinea,  tauschen  ihre  Seelen  ans.  &t  and  Ort  (»  .  .  .  lad'  in 
ct«  Kahmig  ein.''  ~*  ^Lass  die  Hair  uns  schliessen.''  —  »  •  •  >  der  flöten* 
M£a  Niehtigall'*  ...  —  «*Wir  reden  viel  noch,  eh  des  Aufgangs  Kühlungen 
^1  u,  •  •  •  *|b  In  welchem  Siane  dieser  Anstansch  vor  sich  ^eht,  ?nrd  im 
Akgmwrinen  schon  durch  die  Art  angedeutet,  wie  von  dem.Wein  j^sprodiea 
Wd,  der  ^  9 wert h  ist,  dass  von  ihm  Kato's  ernstere  Tugend  er^üh«,''  und 
iesaen  «Geist,  glühend,  nicht  auflammend ,  taumellos,  stark ,  und  von  leich- 
te« Schaum  leer,'  der  Geist  »engCTer  Wissen achad,*  des  „hellen  Einfalls* 
SL  Und  «cfie  Sorgen  soll  er  nicht  vertreiben.^  —  Die  Motive  des  Gresprächs 
(Treaadsdiaft,  Liebe,  Ehr-  und  Ruhmbegier,  Verdienst  um*s  Vaterland, 
^sab  m£  JeCzteres,  Tugend,  die  «auch  die  Unsterblichkeit  entbehren  kann") 
vM^  dfe  beiden  Freunde  mit  Rücksicht  auf  die  nöthige  Nüauzierung  der 
Charaktere  zo  vertheOen.  Einrahmung  des  Gesprächs  vermittelst  epischer 
Ciicchahangen. 

Ha  Motive  liefen  allerdings  zum  Theil  höher,  als  der  Standpunkt  des 
Bniliaiu»  so  rechtfertigen  scneint  Doch  erreicht  er  sie  schon,  aufvfärtt 
Miftfwd,  wo«  der  Jugend  natürlich  ist. 

^  ahfllieher  Bearbeitung  eignet  sich  unter  anderen  Oden  Kiopstock's 

i)  Zeig'   mir  die  Laufbahn,   wo  an  dem  fernen   Ziel  die 
Palme  wehet.  Klopstock, 

Dia  Ibm^i^e  Laofbahn,  die  der  JüagMiig  sich  denkt,  nnd  für  <fie  er 
d  sich  bereitet,  soll 

I;  am  fernes  Ziel  habesu  Das  nahe  Ziel  nberlässt  er  denen,  die  schon 
wd  der  Scbide  mk  das  Amt»  an  den  kiinfÜ{sen  Broterwerb  denken ; 

1)  Arbeit  and  Anstrengung  bieten.  £r  fühlt  die  Kjraft  daan  in  siel^ 
Gäl  ijt  aitaehlosaen  sie  za  gebranehen.  Nts  dadurch  ist  die  Fahne  lO 
wsB|gm^ 

3}  ihm  von  Gott  ^ezeifi^  werden.  Nicht  zur  Befriedigung  eitlen  irdischen 
Ibehtens:  im  Sinne  einer  nöheren  Mission  will  er  arbeiten  und  sein  Leben 


S)  flabendiojenigenRecht,  welche  meinen,  dass  so  wenig 
der  Uraprnng  der  Wissenschaften,  als  das'letate 
Ziel  derselben  in  dem  Nutzen  zu  suchen  sei,  den  ti« 
für  das  äaaaere  Leben  der  Menschen  versprechen 
mögen? 

AadenaoBg  dea  Grattdgedanketat  der  Anaführang.   Ursprung  der  Wissen- 
As  Am  matmdUte  oMt  «iid>waisUohe  Bedoi^usi  des  vemunftiffen  Geisten, 

aik  sdaer  salihff  «od  der  Welt  bewoest  an  wetditB.  ^  Ziel  der  Wissenmhaftc 

^  Befiiedigiing  diesea  Bedürfnisses. 
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(KachtliMigiioff  4e0  TImms.  Nadi  Unprang  mii  kMM  Grandt, 
«ben  fO  wie  ni^  Zweek  uwl  BestimiBiiiig  der  Dmge  «t  franD,  ist  doNb* 
aiw  dem  jugendlielien  Qeitte  eigen.  Kooh  ehe  er  dai  Wie?  &r  Din||e  feohl 
versteht;  weil  er  noch  keine  grosse  Mamiigftltigkeit  ihier  Eneheiangeft 
übersieht,  forscht  er  lebhaft  nach  dem  Woher?  und  Woza?  dessen,  was  er 
nar  erst  an  geringem  Material  anschant  Der  blosse  »Stoff«  als  solcher 
genügt  ihm  aach  im  Wissen  nicht,  er  moss  ihn  vergeistigen,  indem  er  ihn 
zom  Tracer  einer  „Idee**  macht.  Diese  Operation  besinnt  schon  früh,  wie 
wir  bei  den  Griechen  sehen,  wo  kaum  die  Wissenschaften  geboren  sind,  als 
auch  schon  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  für  die  hohem  Zwecke 
des  Menschen  eifrig  geforscht  wird.  In  jeder  rechtgearteten  Jünelingssede 
enieaert  sieh,  zn  grossem  Gewinn  ihrer  Bildung,  diese  VornnteraoenaDg,  and 
knüpft  sich,  vom  SSchein  der  Dinee  zu  ihrem  wahren  Wesen  aufiilrsbeBd,  aa 
alle  Verluütnisse  des  Lebens  und  der  Gesellschaft.  Man  braucht  sie  darom 
nicht  gleich  mit  einer  «philosophisdien  Propädeutik"  und  „Eneyklopüdie  der 
WisseDschaften"*  auf  Schulen  zu  bedienen.  Sie  bedieat  schon  sich  seibsi» 
nach  ihrem  Bedürfniss  (und  besser,  wenn  aus  spontanem  Trieb),  nnd  orien- 
tirt  sich  an  Plato  und  den  Alten  überhaupt.  Os  homini  sublime  dedit  oo»- 
lumoiie  toeri  jussit  —  Ana  diesem  Geaicbtapnnkte  sind  anch  mehrere  fol- 
genae  Themen  zu  beurtheilen). 

4)  DiePflichten  desgesellschaftlichenLebenshabenunter 
allen  Pflichten  den  ersten  Rang,  und  müssdn  ins- 
besondere der  blossen  Betrachtung  der  Natur  und  der 
Bewerbung  um  Kenntnisse  vorgezogen  werden. 

Gurw. 

Dies  ist  die  Ansicht  des  Alterthums,  deren  Ausf tihrnng  der  Schüler  iki 
Cic.  de  offic.  I,  43.  44.  findet    Er  ver^eiche  damit  folgende  Sätze. 

\^  Zwei  Grundtriebe  der  menschlichen  Natur,  der  Wiasenstrieb  wid  der 
Geselliekeicstrieb ,  bedingen  alle  Vervollkommnung  des  Menschen  und  der 
Menschneit,  indem  sie  zusammen  die  ganze  Fülle  menschlicher  Anlagen  and 
Kräfte  zur  Geltung  bringen.  —  Die  Ansprüche  daher,  welche  beide  Triebe 
an  das  Verhalten  des  Menschen  machen,  &sst  das  sittliche  Bewnitsean  als 
Pflicht  auf. 

2^  Jeder  der  beiden  Triebe  hat  in  seinen  Consequenaen  den  andern. 
zur  Voraussetzung:  die  Wissenschaft  kann  nicht  ohne  die  gesellscfaaftlidie 
Verbindung  der  Mensehen,  letztere  nicht  ohne  PA^ge  and  Aaabikkmg  der 
ersteren  ihre  höheren  Zwecke  verfolgen. 

3)  Obgleich  hientach  die  Interessen  der  Wissenschaft  nnd  die  Inter- 
essen der  Gesellsehaft  in  einem  soüdarisehen  Veriiältnisse  stehen,  ffewinnen 
sie  doch  beiderseitB  durch  die  im  Grossen  und  Ganzen  bestehende  Thcilan^ 
der  Arbeit,  wobei  Talent  und  innerer  Beruf  über  die  Wahl  zwischen  beiden 
entscheidet 

4)  Dabei  ist  die  Fra^e  nach  dem  Werth-  und  Bangverhaltnisse  b«idär 
Arten  der  Arbeit  und   aer  sich  aus  jeder^  Art  ergebenden  Pflichtea,   für 

■  nnsre  Anschauung  von  dem  Gegenseiti^keitsverhältniss  beider,  eine  ttiizi;a~ 
lässige.  Das  Alterthum  ordnete  die  Wissenschaft  dem  Staate  unter:  nsu^ka 
iinarer  Auffassung  steht  erstere  dem  letztexen  sdbständig  und  ebenbürtig 
gegenüber. 

M  Die  Erwägonff  der  inneren  Umbildong,  welche  die  Wissena^aft  tnli_ 
den  Tagen  der  Scholastik  erfahren,  und  dorch  welche  sie  sidi  diese  (m  ^ 
angedeutete)  SteUung  erobert  hat,  ist  sehr  lehfrekk 

6)  Von  dem  Gemsatze  4er  Begrifib  beaehanliebes  Leben  «nd  handeiav» 
dea  Leben  wird  die  beroteMteige  Besohäfttgung  mit  der  WisBensdutft    ~ 
getroffen. 
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i)  Wmam  ^m»  I^e^ben  ein  Rampf  ttt,  siitl  wenn,  wer  Mrapfen 
vill,  f^erüBteit  »ein  mess,  00  Base,  Jünglini^,^  der  oa  Tu. 
4««  Lebev  hinaneso treten  im  Begriff  vtehst:  Womit 
Wiat  4v  sa  den  Kampfe,  der  deiner  harrt,  gerüstet? 

1)  Wmn  das  lieben  ein  Kampf  ist?  Freilich  ist  e«  ein  Kampf,  und  ein 
■äifteher,  schwerer,  nie  endender. 
L  nit  Feinden  ausser  mir: 
1)  mit  den  Verbältnissen» 
l5  mit  den  Menschen,  ^ 

a.  mit  der  Böswilligkeit  der  ISnen, 
%.  mit  der  Schwäche  tind  Unfähigkeit  der  Andern, 
c.  Hut  der  Gleichgültigkeit  der  Dritten  u.  s.  w., 
S)  mit  dem  Schicksal  (gottgesandte  Leiden,  Prüfungen); 
K  aat  Feiaden  in  mir. 
t)  Vim  aber  nnd  meine  Waffen:  (A nsf ühmng). 
S)  Mit  diesen  hoffe  kh  einen  gnten  Kampf  zu  kämpfen,  gleichviel  ob 
Megt,  ob  siegreich. 

t)  Wasistzn  halten  von  demLobe  eines  mittlerenL^bens^ 
looses,  womit  s.  B.  Horaz  so  freigebig  ist? 


1)  ZnsanwiemteBuag  der  cfieta  probantia. 

t)  Begriff  der  amrea  mediocritas.    GHidctiche  Ifitte  awischeD  dem  m 
wd  md  dem  m  wenig  des  Besitzes,  der  Maolit  o.  s.  w. 
S)  Toi^^le: 
a  aoBMre:  Relative  Sicherheit 
1)  gegen  Schksksalswechsel, 
t}  gegen  die  iavidia  der  Menschen; 

i)  Genönthsrahe  (aeqoam  servare  mentem), 

21  Gennss  der  Gegenwart  (laetns  in  praesens  animns), 

a)  Fem  von  grossen  Versuchnagen. 

4)  Gdbhren:  Qmetismas.  „Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn,'' 
^^ler).  Freilich  nicht  noth wendig!  Denn  «Aas  der  engsten  Kanimer- 
■ir  fcHBHi  dn  in  den  Himmel  sehn*  (W.  Müller).  Aber  doch  fürchte  den 
iKsmmJin  Anfaanch  der  »immer  gleichen  Tage.'' 

YvSi  ego  jactatss  mota  face  crescer^  flammas. 

Et  vi<n  noUo  conontiente  morL  (Ovid.^ 

S}  Jedenfalls  fie^  das  Mass  der  Dinge,  also  auch  der  LebensverhäH- 
■■e,  im  Menschen,  nicht  nnigekehrt  in  den  Dingen  das  Mass  des  Mensdien. 
Ds  sorge,    dass  in  grossen    wie    in  kleinen  Dingen   dein  Mass   das 

7)  Was   ist  zn  halten   von   dem  Bath   des  Horaz:     Fuge 
magna?  (Bp.  I,  10,  89.) 

I)  Ta  Bezog  aof  äossere  Lebensstellong  (Macht,  Ansehn,  Reichthum)? 

5)  la  BesQg  sof  innere  VervoUkommnong : 
a.  infteOeeiDeUe  (Um&ng  und  Tiefe  des  Wissens,  Vielseitigkeit  der 

AmtbUdoDg)? 
k  moralische  (hohe  Tugend)? 
t)  la  Bezog  aof  zn  erstrebende  Leistnngen  in  dem  erwählten  oder  zu 
UsadcB  Bemfe,  öberhanpt  hinsichtlich  des  Verdienstes  um  Andere? 
Bie  Atome  maf  l  TälH  sosammea  mit  der  Itaitielnng,  anf  welche  das 
Thema  (Nr.  6)  geführt  hat. 
.,_   jkmuMthmm     wonach  dM  Mass  der  verheheoen  Kräfte  über 
sMtTHiha  deo mvehens  wentsdiesdett  hat,  wird  andif  und  in  ver- 
(Srade,  für  S  und  8  gehen  i 
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IiidM»6B  wM  Imt  mtt  Bedenken  tm  prmi«a  ^n,  mMbt»  %ff  üeber- 
.MMiBiiuiig  der  Tendens  warnt.  Spnohvrdrtnr  ttnd  Lobaaaerfiihnttgeo  idler 
SSaiten  und  Völker  soheineB  dem  Hoves  Reokt  za  geben«  indem  sie  Mm« 
und  Einhalt  in  allen  Din^^  lehren»  (Der  Schnikr  wbrd  askhe  Sprichwörter 
beizubringen  h^ben.)  Wie  häufig  ist  ein  verfehltes,  weU  zu  hocn  gerichte- 
tes Streben  1  Dann  Unzufriedenheit,  innerer  Zwiespalt,  Bankerott  im  Gii- 
atigen  und  Sittlichen. 

Antwort.  Diese  Warnangsstimmen  will  ich  treu  beacliten,  sie  mahnen 
mich  vorsichtig  zu  gehen,  und  mich  zu  prüfen.  Aber  sie  können  mich  nicht 
leiten  auf  memem  Wege,  nicht  Ziel  und  Richtung  desselben  bestimmen,. 
Wer  soll  dies  thun?  ^ 

„Anführer  sei  mir  stets  ein  Gott,  and  nie  ein  Mensch. '^ 

(SopheUes.) 

8)  W^odurch  (durch  welche  Merkmale)  unterscheiden  sich 
die  sittlichen  Gebote,  als  Motive  mensohlichen  Han- 
delns, von  den  übrigen  Willensbestimmangen? 

1}  Die  Motive  unsers  Handelns  (Willensbestimmangen)  entspringen 

a.  aus  einem  Triebe,  und  erscheinen  dann  als: 
Neigung,  Abneigung; 

Niedere,  höhere  Tridl>e  (Sinnlieke,  geistige  Sphäre); 

b.  aus  einer  Vorstellung  d^B  Verataades«  und  erscheinan  dann  ala: 
Hoffnung  auf  irgend  welchen  Vorthetl ; 

Furcht  vor  irgend  welchem  Nachtheil; 
Rücksicht  der  Convenienz,  der  Sitte,  dee  BaispSela  Anderer; 
c  aus  einer  VemunfUdee,  und  eischeinen  dann  als : 
Sittliches  Gebot 
3)  Die   sittlichen   Gebote  (1,  c)   unterscheiden   sich   von  don  übrigen 
Willensbestimmungen  (1,  a  o.  b) 

a)  durch  die  Natur  des  BestimmnngMprandes.    Dieser  ist 

1)  bei  den  sittlichen  Geboten  ein  formaler  (üebereinsfimmung  doa 
Gewollten  mit  dem  Gesetz:  das  Gate  als  solches  and  am  aemer 
selbst  willen); 

a)  bei  den  übrigen  WrUlenabestimmun^en  ein  materialer  (Zweck- 
mässigkeit des  Gewollten  in  Rücksicht  auf  irgand  ein  Giüten» 
das  angeeignet,  irgend  eines  Uebels,  das  abgewandt  wer- 
den soll); 

b)  durch  die  Form  der  Nötbigung.  Das  sittliche  Gebot  macht  An- 
spruch auf: 

1)  unbedino:te  Anerkennung  (es  will  unter  allen  Umständen  'be- 
folgt sein); 

2)  Al%emeingültigkeit  (es  will  von  Jedem  ohne  Unterschied  be* 
folgt  sein). 

Die  übrigen  Willensbestimmungen  tragen  mehr  oder  weniger  den  Cha- 
rakter des  suDJectiven  Beliebens,  der  Willkür  (le  bon  plaisir)  an  sich. 

9)  Macht  die  (angestrebte)  Erkenntniss  des  höcbaten 
Gutes,  und  die  Beschäftigung  mit  dei)  Ideen  des  Wah- 
ren, (juten  und  Schönen  für  die  praktischen  Zwecke 
des  Lebens  untüchtig? 

-  1)  Efl  kann  eo  scheinen.    Denn 

a.  die  Besdiäftifloag  mit  abalracten  Dingen  sieht  vom  Laban  ab. 
Düren  die  Abwendung  von  deMselban  geht. 

1)  die  Kaantniss  der  via|ge8talti{(en  L^Henamsis,  wie  dar  RKok  für 
dia  fiigenthümUchkat  dar  Dwga»  and  rtannl  anj^oh 

2)  die  Energie  des  Handeloa 
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b.  Die  Bemdüiftigiing  ost  de»  höchsten  Ideen  nacht  ungerecht  gegen 
die  Enebeintmgen  nnd  Veriiiiltnisse  der  Wirklichkeit»  insofern  ne 
1)  alles  Enf&iche  m  seirter  individuellen  Beschränktheit  gegen  die 
Grösse  and  Unendlichkeit  der  Vemunftideen  als  klein  und  nichtig 
erscheinen  lässt;  nnd 
f)  dorch  die  Richtnng   der  Gedanken  anf  das  üeberBinnliche ,  und 
die    im    Gemüthe    nach   demselben    entzündete   Sehnsucht    den 
Menschen  migeselfig  und  ohne  Theilnahme  für  die  Verbältnisse 
der  Wirklichkeit  macht, 
g  Gegenbeweis  aus  der  Geschichte. 

Soch  ehe  der  Gegeubeweiss  aus  der  Natur  der  Sache  gegen  die  auf- 
jP»?*eDtep  Scheingnin<le  geführt  wird,  müssen  diese  ihr  Gewicht  fast  gänz- 
iidi  ferfieren,  wenn  wir,  sowohl  im  Alterthum',  als  in  der  neuem  Zeit,  eine 
Heise  Beispiele  finden,  dass  Manner  in  den  ersten  Stellen  des  Staate?,  und 
et  anter  den  schwierigsten  umständen  desselben ,  (SUatsmänner ,  Gesetz- 
geber, FeldherrD,  Fürsten  auf  dem  Throne)  das  Studium  der  Philosophie 
«  »üen  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  auf  das  glücklichste  und 
läarroUste  Tneinigten.     (Beispiele.) 

Uebergang.  Ist  diese  Vereinigmie  möglich,  so  beweiset  das,  dass  nicht 
w  B^'scbjUtigui^  mit  den  höchsten  Ideen  an  sich,  und  nicht  die  Natur 
*^  Ideen  PS  ist,  welche  qopraktisch  macht,  sondern  dass-,  wenn  es  un- 
pnknache  Philoeophea- gibt,'  die  Art  und  Weise  ihres  Philosophirens 
ixxM  ist.  ^  Corruptio  optimi  pessima.  Nicht  wie  eine  Sache  bei  denen 
crsffeeint,  die  sie  verderben,  sondern  wie  sie  ist  bei  dem,  der  sich  recht  auf 
K  Twsteht,  darnach  muss  sie  beurtheilt  werden. 

Kicbt  also  das  todte  und  unfruchtbare  Philosophiren  der  Dunkelmänner, 
^  dti  Verhalten  dcTJenigen,  deren  angeborne  Art  es  war,  einseitig  und 
w^Ttktisch  za  sein,  sondern  die  rechte  Weise  der  Beschäftigung  mit  den 
W-iiten  Ideen  haben  wir  im  Folgenden  im  Auge. 

S)  G^enbeweis  aus  der  Natur  der  Sache. 

a.  Abfitractionen  müssen,  um  einen  Inhalt  zu  haben  (um  nicht  leer 
zu  sein),  you  einem  Wirklichen,  dessen  allgemeine  und  bleibende 
Merkmale  sie  in  sich  fassen,  abgeleitet  sein;  setzen  also  die  Kennt- 
T\U%  nnd  zwar  die  genaue  und  umfassende  Kennt niss  dieses  Wirk- 
Rchea  Toraus.  Als  die  allgemeinste  Abstraction,  setzen  also  die 
Ideen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  eine  durch  die  sorgfäl- 
tigste Beobachtung  des  Einzelnen  gewonnene,  Alles  umfassende 
Ansehaaun^  der  AVirklichkeit  (unter  andern  auch  der  Natur  des 
Menschen  in  allen  Beziehungen  des  handelnden  Lebens)  roraus. 
Es  ist  klar,  dass  die  Beobachtung  nur  am  Dinge  selbst  gemacht, 
die  Anschaoung  nur  vom  Dinge  selbst  (hier  also  vom  Leben  und 
von  der  Wirklichkeit)  hergenommen  werden  kann. 

b.  Aber  auch  von  einer  andern  Sfite  führen  die  Ideen  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen,  wenn  sie  in  der  Sammlung  des  Gemüthes 
und  in  der  Abgezogenheit  des  Denkens,  der  Seele  aufgegangen 
find,  ipuncr  wieder  in  das  Leben  und  den  Verkehr  der  Menschen 
und  Dis^e  zurück.  Sie  tragen  die  Nöthigung  dazu  in  sich  selbst, 
indem  sie,  am  ihrem  eigenen  Begriff  zu  entsprechen,  nicht  ein 
blosses  Scheinleben  in  der  Seele  führen  wollen ,  sondern  ihrer 
Natur  nach  auf  Realisirung  dieses  Begriffs  in  der  Welt  der  Wirk- 
lichkeit dringen. 

e.  Diese  Keaüs^run^  kson,  bei  dem  Widerstände,  auf  den  sie  in  der 
gemeinen  Wirklichkeit  der  Dinge  und  m  der  Natur  des  Menschen 
stösst,  nnr  von  einer  Energie  des  Wolleus  und  Handelns  versucht 
Verden p  wieaie  aHein  das  Leben-  m.  den  höchsten  Ideen  und  die 
Begeisieniiig  fv  dieselben  »geben  vermag  •—  eine  Energie,  die 
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Wahrheit,  der  UeberBeu^imgBtreae,  des  fflicMiewiiMleaiii»). 
d.  Für  die  Würdigunc  der  irdischen  Dinge  bieten  die  böchaten  Ideen  ^ 
ftllein  das  rechte  Mass,  in  dessen  Anwendung  die  Gerechtigkeit 
besteht,  gleich  entfernt  von  Ueberschätzung,  wie  von  Untersdiä- 
tzong.  FreiEeh  wird,  wer  diesen  Ma«8stab  der  höchsten  Ideen  an- 
legt, über  Gross  und  Klein  dep  Dinge  öflers  anders  nrtheilen,  als 
^r  {gemeine  Verstand ,  d^  jenes  Masses  entbehrt:  er  wird  nicht 
seneigt  sein,  dem  Scheine  das  Wesen,  dem  Tragbilde  des  Seins, 
das  vor  den  Sinnen  gaukelt,  das  Urbild  desselben,  das  fest  in  der 
Seele  steht,  zu  opfern.  Aber  grade  in  dieser  Stellung  über  dea 
IMngen  und  ihrer  Erscheinung  besteht  die  Freiheit  des  Geistes, 
die  zum  Handeln  nicht  minder  nothwendig  ist,  als  zum  Deinen. 

10)  Wie  sind  (die  Begriffe)  Schönheit  und  Tugend  im  Sinn« 
der  Alten  verwandt? 

Begriff  der  Ealokagathie. 

11)  &iese  und  alle  Andere  in  der  Weltgeschichte,  die 
ihres  Sinnes  waren,  haben  gesiegt,  weil  das  Ewige  sie 
begeisterte;  und  so  siegt  immer  und  nothwendig  dieee 
Begeisterung  über  den,  der  nicht  begeistert  isk  Nicht 
die  Gewalt  aer  Arme,  sondern,  die  «Kraft  des  Gemüthtas 
ist  es,  welche  Siege  erkämpft.  Fichte. 

1)  Vorbetrachtung. 

a.  Was  ist  Begeisterünff?     Die  höchste   Spannung  und  einheitliche 
Richtung  aÜer  Seelenkräfte  auf  die  Verwirklichung  einer  Idee. 

b.  Nur  Ideen  können  wahrhaft  begeistern.  Inwiefern  .ist  der  imllMiiMi 
gebrauchte  Ausdruck  «das  Ewi^e"  damit  gleichbedeutend? 

a)  Ausführung.     Von    dieser  Begeisterung    wird   behauptet,    dass    sie 
immer  und  nothwendig  zum  Siege  führe.    Wie  ist  das  zu  denken? 

a.  Die  Begeisterung  erhöht  und  vervieifältigt  die  Kraft  in  sidi  sdbst» 
1)  Sie  erhöht  sie 

theils  durch  Anspannung;  über  das  gewöhnliche  Mass, 
theils  darch  Concentration  in  einer  Richtung. 
2). Sie  vervielfältigt  sie,  indem  sie  bis  dahin. sälummemde  Thätiff- 
keiten  weckt,  ungenutzte  Triebfedern  in  Bewegung  setzt:  me 
macht  scharfsichtig  in  der  Auffindung  ungeahnter  nülfsmittel ; 
schöpferisch  in  der  Combination  derselben  zur  Durchführung 
zweckdienlicher  Entwürfe;  selbstvertrauend  —  was  zum  Siegen 
nothwendig  ist 

b.  Die  Begeisterung  scheut  vor  keiner  GefUir  und  keiner  Anstren- 
gung zurück:  sie  setzt  das  Höchste  (Gut  und  Blut)  an  das  Höchste, 
ohne  weiches  das  Leben  werthlos  erscheint. 

So  wächst  sie  mit  der  Grösse  der  Gefahr,  wird  durch  Nieder- 
lagen nicht  besiegt ,  wohl  aber  durch  jeden  Erfolg,  wie  die  Flamme 
im  Zuge,  den  sie  selbst  erzeugt,  immer  gewaltiger, 
c  Sie  wirkt  durch  Mittheilung  sich  ausbreitend  (wie  ihr 
der  Kleinmuth,  die  Furcht,  ansteckend)  und  reisst  endlic 
Freund  und  Feind,  in  ihren  Wurbel  hinein. 

IJ)  Wodurch  werden,  nach  einem  Ausspruche  Otfried  Xf-ui- 
ler's,  „grosse  und  glücklich  bestandene  Gefahren  die 
höchste  Wohlthat  f^r  die  Völker?« 

1)  Die  fpedee  facti  aaehanweiMa  an  den  Folgen*  daa  pflnieclieal__. 
für  Grieehenland,  beaonden  für  Athen;  des  Kansas  mit  Syamia,  fiac^ 
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lEsabeüx  m.  s.  w. 

1)  Beantifortnnf:  der  Frage. 
&.  Grorae  Gefahren  wmes   ninr   doroh  groste  Anstrengiingeik  ü1>er- 
wanden.    Grosse  ÄnstrenguDfren  aber  wecken  die  im  Volke  scblam- 
raemdea   Kräfte.    Diese  wiricen  «ueh  nusfa  Besiegnng  der  Gefahr 
Boch  fort  in  alleii  Kreisen  des  staatlichen  Lebens.    Unternehmungs- 
geist,   Thatmlnst,   Erfindungsgeist   Terbreiten    ein  mannigfaltiges 
rühriges  Lfeboi  im  Volke;  gehen  mit  Verbesserongen  in  den  ge- 
seUacbafUichen  Zastanden  Haad  in  Hand;    öi&ien  neue   Quellen 
materiellen  Wohlstandes. 
fa.  Grosse  Gefahren  kimnen  aar  durch  geneinsame  Anstrengung  Aller 
überwanden  werden.     Alle  lernen  sKh  in  der  Stunde  der  Gefahr 
als  ein  Voik    fiihlen;   durch   gjemeinsanies   Handeln  erwacht  der 
Gemeingeiflt.    Innere  Zwistigkeiten,  Parteiongen  und  Sonderungen 
hören  anf. 

Nach  aussen  hin  betbätigt  sich  dieser  Geneinsrnn  als  erhöhtes 
KationalgefühL  Ein  Volk»  das  seme  Macht  und  Würde  kennen 
gelernt,  tnrd  sie,  dem  Aoalaade  gegenüber,  anch  femer  behaupten 
woUen. 
e  Ans  dem  engen  Kreis  gewöhnlicher,  aHtagUeher  Interessen  und 
Bestrebongen  reissen  grosse  Gefahren  den  Menscbengeist  heraus, 
geben  ihm  einen  höheren  Sdiwung,  eine  idealere  Richtung.  Gleich- 
seitigkeit, Verfladnmg  and  Versumpfung  des  Daseini  in  Zeiten 
hmge  ongeatörter  Rnhe;  auf  materielles  Wohlsein  alle  Bestrebun* 
gen  genätet.  Diesem  Znstanda  entreissen  grosse  Gefahren,  die 
Wechselfälle  eines  Krieges: 

tbeils  indem  sie  edlere  Leidenschaften,  wie  Bohmbegier,  Vatei^ 

landsliebe,  wecken; 
tfieSe  indem  sie  £e  irdischen  Bande  lodsenL 
Die  idealere  Bkhtang  des  Volksgeistes  bethatigt  sidi  dann  in  den 
folgenden   Zeiten   in    dem  AnfmüheB    der  Künste   und  Wissen- 
scwtan. 

Nur  der  grosse  Gegenstand  Tennag 

Den  tiefen  Grund  der  Menschheit  aufzuregen; 

Im  engen  Kreis  yerengert  sich  der  Sinn, 

£s  wächst  der  Mensch  mit  seinen  grossem  Zwecken. 

(Scbiller.7 

IS)  Können  Yaterlandsliebe  und  Weltbürgersinn  in  £inem 
Genanthe  wirksam  sein? 

0  Einleitende  Sätze 
a.  Dem  anbefangenen  jugendlichen  Sinne  wurde  es  nicht  schwer  fallen, 
wenn  ans  getrennten  Lagern  das  Feldgeschrei  sich  erhöbe:  hie 
Weltf  hie  Vaterland!  seine  Wahl  zu  treffen.*  Die  näheren  Bande, 
die  den  Menschen  an  das  Vaterland  und  die  Seinen  knüpfen, 
würden  für  das  erste,  nnbestochene  Gefühl  auch  die  stärkeren  sein. 
bu  Und  aacb  die  prüfende  Ueberlegung  müsste  dieser  Entscheidung 
Becbt  |reben;  denn  immer  behaupten,  im  Collisionsfalle,  die  nähe- 
ren Pfliditen,  ab  solche  nnd  caeteris  paribos ,  vor  den  entfern- 
teren den  Vorzogt 

U^iereang«  Aber  es  fritgt  sich,  ob  der  angenommene  Collisionsfall  ie 
«»  wirkHcher,  nnd  nickt  ▼ielmehr  stets  dn  bloss  scheinbarer  sei?  ob  nicht 
&  «aiiren  owl  wohbrcntaadencn  Interessen  des  Vaterlandes  auf  der  einen, 
dtr  Wdl  and  Mfnsiiliiifir  anf  der  andern  Seite  in  einem  solidarischen  Ver« 
stehen?  mi 


Digitized  by 


Googk 


kehrt  der  beste  Weltbürger  alick  der  beste  Patriot  würe? 
A.  Der  Patriot  idiisb  M^eltbürger  sein. 
1)  dM  heisflt  nidrt,  er  üttM  denkeas  qIh  bcwi  ibi  patria. 
S)  das  heisflt: 
ar  er  raus»  in  «amen  Beetrobanceii  für  das  Wohl  daa  Vaterlandes 
sieh  leifeen  hnsea  vcm.  den  allgemainen  PriMäpien  der  Humanität, 
der  Oer«ohtigkei«,   der  höbeni  GesiMmagv  ^eil  aar  auf  dieser 
Baaia  des  Denkens  und  Handeiaa,  im  Einklang  mit  den  höheran 
interaasen  der  MenachMt, .  ein  Volk  auf  dnoende  Weise  sein 
eigenes  Wohl  begründet; 
b*  er  n^lss  inStaade  «nd  geneigt  sein»  sieh  von  dem Manoalhaften 
nnd  inseitigen  dea  natiraalen  fitandjpmfctea,  voa  4eni  ^ifaUigen 
und  Umresentliaheii  in  nationaler  £rsdieiBang  aom  Anschauen 
einer  idealen  Ifosddwit  und  ni  freier  Lieber  deradben  an  er- 
heben, um  in  ihrem  Sinne  bildend  nad  veredslad  anfsein  Volk 
ZB  Wirken» 
&  Der  Weltbürger  nrasa  Fatiiot  aekL 

1)  Daa  Unendlich»  kann  nur  i»  endtitdier,  das  AXkt&amt»  in  beaon- 
derer,  das  Menschliche  in  nationaler  (und  invicbiettflr)  Form  und 
BegrenauAg  anr  Ersefaeinmig  kämmen.  N«r  in  ^ser  beiP'eneten 
Form  ist  es  öberidl  ein  Lebendiirea,  WirkaameSy  eine  Realitttt; 
ohne  dieselbe  «ine  Idosse  Ahstractaon. 

2)  Wenn  ^mnach  die  Bestrebungen  für  die  allgemeinen  Intereaaen 
der  Menschheit,  «m  Realität  n  gewinnen^  am  ueht  in'aBlane  nnd 
Leere  sieh  au.  ^lerflüchtigeb  (mt  Goethe,  wamit  «iMes  «nbedin^ 
Streben  macht  bankerott"),  irgendwo  (im  Banme  und  in  der  Zeit) 
aidcAüpfen,  irgend  ein  eonnret  Beaondeves  nn  ihrem  Ausgangs  •  und 
Zielpunkt  machen  müssen,  so  hat  ohne  Zwcifbl  das  Vaterland  nnd 
die  engere  Liebensverbindnng  der  Stamnomiossstt  den  näcbaten 


r      Aaspmch  darauf,  dieser  Aasgangs-  und  Zieimmkt  au  aein. 

S)  Dies  darf  nicht  so  gaadiehen,  dm»  das  boMmaera  Gepnge,  welchea 
das  Menschliche  in  nationaler  Erscheinung  (in  Sttte  und  Lebena- 
einrichtung,  Gesetz  und  Verfa^s^ng,  Spraye,  Geschichte,  Bildung 
u.  s.  w.)  annimmt,  als  unberechtigte  Abweichung  vom  allgem^n 
Menschlichen  angesehen,  und  darum  einem  Auflösungs-  nnd  'NU 
yeliirun|^processe  im  Sinne  und  zu  Gunsten  dos  letzteren  hinbe- 
geben wird  (was  gradezu  gegen  B.  1);  sondern  es  muss  die  natio- 
nale Eieentbümlichkeit  in  ihrer  Berechtigung  als  besondere  Form 
menadibcher  Erscheinung  anerkannt,  in  ihrer  Beinheit  geschützt, 
in  ihrer  Entwickelungsfähigkeit  gefördert,  und  ihr  Besits  mit  allem 
Stolz  und  aller  Hingebung  wahrer  Pietät  empfunden  werden» . 

4)  So  haben  alle  hochherzigen  Völker,  sich  selber  dirend.  daa  Ihrige 
(da  doch  ein  Jeder  nur  auf  seine  Weise  gut  sein  kann)  ateta 
für  das  eiieig  Gute  geboten,  und  in  der  Begeisterung,  die 
sich  dafür  in  mrem  Herzen  entzündete,  sich  zu  den  höchsten  Lei- 
stungen des  Gedankens  und  der  That,  der  Menschheit  zu  blühen- 
dem Crcwinn,  erhoben. 

14)  Was  ist,  im  Gegenaatze  dea  Fremden,  dasienige,  vor- 
auf Goethe  (am  Schluss  yon  «Hermann  nnd  Dorothea*) 
als  auf  deutsches  Eigenthum  mit  patriotischem  Stolse 
hinweiset,  indem  er  begeistert  ausruft:  „Dies  ist  unser!*? 

Voa  dem  haimatUicheB  Bodea  ateigt'  die  Betnaohtang 

Lehen^jptan,  die  ikn  aatnem  Vofteir«in»hadich  werth  muM   .  

Art,  Sitte,  LebenseinRchtong,  Greachichte«  JKianitf  Wiwaniöiiall  mm£ 
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«^Sefct  mh  Aatkiiunpg  der  KcKiiwwÜighcH,  di)M^Uiiffige«  mH  lÜaiMif^ 
■014  ni  sehstsca,  md  um  jaden  Freu  «u.  behaoptüb  , 

15)  Was  nützt  dem  unstreitig  doch  für  die  Zwecke  and 
Interessen  der  Gegenwart  sich  heranbildenden  Jüng- 
linge die  Beschäftigung  mit  den  Alten? 

Diese  Fmge,  seit  dem  Wiedemufleben  der  i^idlassiscbea  Stodieik  rnid 
ibrir  £nf abrang  in  di«  höheren  fiikhuigBafnatdtev  schon  aacndlich  oA,  von 
verebten  aad  mgelehrteB  Leuten^  aofgeworfen^  und  in  ▼erscbiedenem  Sinne 
bcntvortet,  wird  sich  «neb  dem,  tagtä^ich  mit  jenen  Aken  be^ehäitigCeB 
i^^skr  anfdrüngeo.  Wir  wollen  ihm  bei  der  Beantwoitcnif  derselben  n'eie 
find  lasMa:  mag  er  sie  imaeriiin  nm  Minem  Standpunkt,  nnd  anbeküni- 
■■t  wm  die  Meimif^  Anderer,  vemiefaen.  - 

Nur  eine  Vuarfrage  wolloi  wir,  ehe  er  an  die  Bearbeitong  diese«  Tbe- 
mm  fpbi,  a»  ihn  rirhftaDa  «b  er  toAM  meint,  dasi  man  berechtigt  sei,  bei 
4^  allgf  pin  hingeet^ltei»  Ansdrock  ^tür  die  Zwecke  aid  Interessen  der 
^rtfcavart''  andk  an  die  höheren  aad  hooiistea  Zweeke  nnd  IntereiMtt 
^enelben  an  denken?  Wenn  aber  anch  an  sie  gedacht  werden  aoofla, 
««rwmdeli  sieb  dies  «aitefa^  fclsbald  in  ein  Yomehmlieh,  wepa  man  be- 
4eak&,  dasa  der  höhere  owl  höektte  Zweck  den  niederen^  untergeordneten 
b^berrseht,  ao  dess  dem,  der  diese  Conseqnenz  nicht  will^Rmir  Übrig  bleibt, 
r^i^a  aUgeioeineii  Aasdmek  des  Themas  in  den  naher  bestimmten  nmzn- 
■«•ipTti:  Was  nutxt  dem,  nnstreitig  do<*h  fnr  die  ontergeordneten  (niederen) 
Z«9rke  and  Interessen  der  Gegenw^urt  sich  heranbildenden  Jüngling  n.  s.  w. 
—  w<3cat  denn  der  Gregncar  der  Alten,  der  sich  hinter  jener  allgemeinen 
FattBBg  veratedct  hatte,  nicht  bloss  aus  diesem  Versteck  herausgetrieben, 
seadern  sneleich  mehr  als  halb  ans  dem  Felde  geschlagen  sein  durfte. 

Unser  Schüler  mi^  demnach  die  Frage  des  Themas  getrost  i»  diesem 
^aoe  &S8C1I  nnd  beantworten: 

Welche  Fördemag 

faanBDt  der  für  die  höheren  aad  bckshsten  Zwedce  and  Interessen 

der  Gegenwart  sich  heranbildende  Jüngling 

«aa  der  Besehäiligung  mit  den  Aken? 

Es  braucht  ihm  dann  nicht  erst  gesagt  zn  werden,  dass  die  höheren 
«*d  höchsten  Zwecke  der  Gegenwart  nicht  die  Wechselnden,  ephemeren 
l£4ere»en  und  Strömungen  des  Tages,  sondern  die  ausser  aller  Zeit  stehenden, 
^  daran  Tür  alle  Zeiten"  dieselben  bleibenden ,  nur  vom  Bewustsein  der 
»^iMhieHeniTi  Zeiten  nidit  mit  gleicher  Klarheit  erkannten,  mit  gleicher 
Enerjp«  angestrebten,  Zwecke  und  Interessen  einer  idealen  Menschheit  sel- 
ber find.     Woraus  sich  das  schöne  Wort  Schiller's  erklärt: 

Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
Gethaa«  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten^ 

i£)  Moses  anf  dem  Berge  Nebo. 

6.  B.  Mose.  Cap.  S4,  V.  1.  „Und  Hose  ging  TÖn  dem  Gefilde 
der  Moabiter  anf  den  Berg  Kebo,  anf  die  Spitze  des  Gebildes 
iHega,  gegen  Jericbo  ttber.  Und  der  Herr  zeigte  ihm  das 
ganze  Land  u.  a.  w. 

Die  Anfgabe  besteht,  wie  in  Nr.  1,  in  £nt^riddang  der  Situation.  Aber 
«irrend  dort  nor  einfach  das  eigene  Gefühl  unrerraschter  Ju^nd  sich 
laansprechsB  braachte,  nm  das  Rechte  an  treffisn,  hat  hier  die  Fhantasie, 
pmtet  KID  der  Ueberliefilrang,  das  Ausserordentiiche  des  Momentes  zu 
irirariiBiu     Sie  wird  ipehl  tnnai,  dies  in  awnschfichem  Sinne  zn  thun. 

Ais  Land  der  Vcifhaiasnny  an  ielMweB,'dai  sein  Foss  nicht  betreten 
atke^  st  MoM«  auf  die  Höhe  des  Berges*  fesüegen.    Und  mit  dam  Blick 
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dev  Ai^ceB.  die  nkiit'  dwtol  .gamittMi  wrtn,  «i«M  die  Itafe  4«  »A 
de49en  Kraft  nicht  Terfidlen  war,  UiiMf 'in  dieieg  Liwl,  dM  «^  itan 


febreitet  lic^«  diQ  Geschicke  der  Zukunft  Buchead,  die  sieh  du  für 
olk  voUen&n  werden.  Welches  werden  diese  Geschicke  sein?  E^  ipr* 
die  Geschicke  eines  Volkes  sein,  das  der  Herr  zu  seinem  Volke  gctac 
dem  Er  einen  Führer  wie  Moses  gegeben,  am  es  nater  Wundero 
OfienbaniBgen»  Seiner  HerrfieBkeit  an  diesem  Lande  au  briagea.  Und 
die  Bilder  der  Znkarift  and  der  Vergangenheit  in  der  Seele  irinee  Stre 
den  sieh  ansehen,  schaut  ein  grosses  WMa,  wie  grösser  keinea  in  <lei 
sohichte  der  Mensoheo  da  steht,  in  seiaen  ieCateä  AngenblieiHn  noefa  ei 
sich  selber  an:  im  Fluge  ziehen  die  Geister  seaaer  eigenen  Vergaug^^i 
^e  fast  uaübersehbare  Sehaar  wunderbarer  Eraisaisse  und  Thaiea  ,  i 
liebes  and  Menschliches  in  einander  fliessend,  an  dem  iaBfltea  Siaa  vori 
Wie  ¥iel  öder  wie  wenig  die  Darstellung  davoa  aoAiahnMm  auur :  ttteM 
breit  eraifthk,  Alles  knrs,  in  wenigen,  §£at  ladividuatiBirendeB  ZIImb  im 
führt,  das  Grössto^  wie  die  Berafang  auf  Horeb  a.  dgL,  aaa  «iftfiMk 
Anderes,  wie  die  Seene  am  Brunnen  in  Midiaa,  heller  gefiibt,  vm  LA 
seheaer  Menschlidikeil 

Unten  aber,  am  Fuase  des  Berges,  im  LsRer  des  Volkes,  i>enitflai 
neue  Thaten  toi;  in  der  Kiaft  des  jugeadliäea  Heiden,  der  an  M 
Stelle  berufen  ward. 

17)  Sind   die   Schranken   des  Gesetzes   für  den  Guten, 
insofern  wohlthatig«  als  sie  ihn  gegen  denBösen  sc 
tzen,  im  Uebrigen  aber  für  ihn  ohne  Bedeutung»  o 
Tielmehr  nur  eine  lästige  Fessel? 

L  Behanptnag. 
t.  Satz.    Gesetze  wotlen  entweder 

a.  zum  Guten  anhalten;  oder 

b.  vom  Bösen  abhalten;  oder 

c  Besäifinrangen  treffen  in  Bezug  auf  etwas,  das,  an  sich  weder 
noch  böse,  durch  die  Umstände  des  Zusammenlebens  derMensc 
und  um  der  Zwecke  (fieses  Zusammen]M>ens  wiBen  nothwendig,  o 
unzulässig  wbd. 
2.  Folgesatz.    Hiernach  sind  Gesetze 

a.  in  Bezug  auf  1  a  und  l  b  für  den  nothwendig,  der  weder  i 
Gute  aus  eigenem  Antriebe  thnn,  nodi  das  Böse  freiwillig  Ui 
der  also  zu  jenam  durdi  äusseren  Zwang  angehalten,  von  dies 
abgehalten  werden  muss. 

b.  Beides  leidet  auf  den  Guten,  d.  h.  den  sittlich  fireien  Mensel 
keine  Anwendung,  für  den  also  in  Bezug  auf  1  a.  b  Gesetze  i 
durch  den  Umstand  Bedeutung  haben,  dass  sie  ihn  gegen  d 
Bösen  schützen. 

e.  In  Beznp  auf  l  c  ist  die  Beschränkung  ersichtlich,  welche  Gesel 
der  mdiyidnellen  Freiheit  auferlegen,  und  zwar  der  Freflieit  c 
Guten  nicht  minder,  als  deijenigen  des  Bösen. 

n.  Die  Entgegnung  hat 

1)  dayon  auszugehen,  di^  in  L  2.  b  der  Begriff  des  «Guten,*  als  eis 
„sittlich  freien*  Wesens,  nicht  auf  den  Menschen  im  wiiklichen  L 
.ben  passt)  der  niem^  in  diesem  Sinne  schon  gut  ist,  aoadem  es  : 
werden  bemüiit  ist 

9)  Dies  ändert  seine  gnze  Stettong  zum  Gesetz,  das,  ah  Aasdraek  d 
öflfontlichen  Vernunft,  des  öffentlichea  WiHaas,  der  Vernunft  di 
dem  Willen  des  Einzelnen  als  BeflulatiY,  oder  aber  als  Oaiiosiiy  i 
dienen  bestimmt,  diese  seiae  Befimtaag  aash  für  den  \ 
Gatea  behauptet,  aad  zwar 
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K  ^ibjedi^  «tn  wmek  ih»  geffiikillMr,  wo  es  NoA  tfant,  flie  Heilig- 
kot  der  öffeiiüieb«n  \^»8Bft  wnd  des  öfientficbeii  Willens  zu 


b.  iab)ecti¥,  um  s^ner  (des  Gaten)  selbst  willen,  um  «nch  an  ihm 
Jiaehfc  in  atten  BeneboDgen  Ton  I,  a,  b,  c 


li)  Ein  Wort  Friedri^h's  des  Grossen^; 

k  eam  Bnele  des  Königs  tob  &.  September  1760  tn  den  Marquis 
lAzffBs  hciast  es  «^  a.:  » Dieser  Feldsag  ist  iirger,  als  alle  Torhergehenden ; 
Biveika  weise  ich  nicht,  welchen  Heiligen  ich  noch  anrufen  soll  Sie  hsbea 
jafeflh  Unrecht,  iiaaMv  tok  mehier  Fcrsovi  m  sprechen»  Sie  sollten  wohl 
«MB,  dea  ee  Bieht  Botkwendig  ist,  daaa  ich  lebe,  wohl  aber,  dass  ich 
neiae  Schokfigkeit  tkee*^  o.  s.  w. 

Unter  dem  7.  September  1776  sehMibi  er  an  Voltaire:  «Die  Methode, 
«h  nicht  za  achonen,  habe  kh  noch,  wie  sonst.  —  -^  Mein  Stand  Teriangt 
Azieä  «ad  Thätia^eit,  mein  Leib  «nd  neia  Creist  beo^en  si<^  unter  ihre 
FiichL  Dass  ich  lebe,  ist  nicht  nothweadig;  wohl  aber,  dass  ich  thätigbin.* 

JL  Wer  ist  es»  der  hier  spricht?  ^n  König  auf  dem  Throne  —  durch 
seilen  Umstand  des  Wort  schlichten  Menschenverstandes  sich  in  den  Aus- 
tpQtkk  erhabener  Weisheit  wandelt.    Wie  so? 

ft.  Hie  hier  ein  König  denkte  so  sollte  Jeder  dehkeo:  Mein  Stand 
i9iBa|t  Arbeit  mad  Tbätigkeit,  mein  Leib  und  m«^  Geist  beugen  sich 
muT  mein«  Pflicht,  dass  ich  lebe,  ist  nii&t  nothwendig,  wohl  al^,  dass 
isB  thatig  bin. 

L  Der  Mensdi  ist  zur  Arbeit  and  Th^igkeit  berafen. 
l)  Arbeit  and  Tbätigkeit  ist  der  Mensch  sich  selber  schuldig. 

a.  Arbeit  nnd  Thatigkeit  entwickeln  die  Kräfte. 

b.  Arbeit  nnd  Tbätigkeit  geben  dem  Leben  Reiz. 

c  Arbeit  und  Tbätigkeit  verschaffea  £hre,  An8<^n,  Wohlstand  etc. 
1)  Aibeii  mid  Thäti^^keit  ist  der  Mensch  Andern  (der  Welt)  schuldig. 
IL  Das  Maas  der  Arbeit  ond  Thatigkeit,  'die  der  Gewissenhafte  sich  ab- 
verlangt, ist  einer  nnendUcben  Steigerang  fähig. 

1)  Dnreh  den  Gebranch  eriiäht  sich  die  Kraft    (L  li  t.) 

2)  In  dem  Eneiehen  hegt  ein  steter  Sporn  so  neuer  Anstrengung. 
l)  Aber  anch  die  Verhaiuusse  (die  Welt)  steigern  ihre  Ansprüche  in 

Maaae,  ala  die  Leiatm^fähi^eit  des  Tüchtigen  ach  bewährt. 
nit  der  Meinang  Sehntt  halten» 

l&)  Willst  da  wissen,  was  an  dir  Ist?  Versuche  deine 
Pflicht  ZQ  than.  Was  ist  deine  Pflicht?  Die  Forde- 
rang  des  Augenblicks^  Goethe. 

A.  Wir  nnterscheiden  suYÖrderst  in  dem  Spruche  Goethe's 
L  den  darin  enthaltenen  Rath:   nnai  Zweck  der  Selbsterkenntniss ,  die 
PüchterTiülnng  zom  Phi&tän  des  eigenen  Vennögens,  des  eigenen 
Werthes  zn  machen. 

1)  Diesen  Rath  kann  Jeder  gebrauchen,   Tomehmlich   aber  die  Ju- 
gend.   Denn 

a.  sie  kennt  nch  selbst  verhältnissmässig  am  wenigsten,   weil   ihr 
Erfahrung  mangelt; 

b.  ud  doch  hat  sie  meistens  ein  lebhaftes  Interesse,   sich  zu  ken- 
nen, das  sie 

e.  maf  ihre  Art  in  sehr  solijeetiTer  Weise,  mit  Einbildungen ,  mit 
eft  nnbegrnpdetcn  Annahmen,  Vomissetzongen  n.  s.  w.  befriedigt. 
Aaf  dämm  Weise  nBtenehätst  sie  sich  saweilen,  öOer  jedoch  über- 
schalst  sie  sieb,  indem  sie  sich  in  allerlei  Träumen  von  ihrer 
Kraft  nnd  hohen  BestiniBHuig  wiegt 
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t)  IHBMa  WtOMax  gegedfiber  gibt  i3^9tAe  Uer  «fawn^'eAi  prtkti. 
ichfl»  Jbith,  dtf  dlon  €hriib&,  iZtMÜMn^  WihüMr-  Bchnell  «ia 
Ende  macht,  indem  er  an  die  That,  ^ao  die  4ltifkiNlhe  Lebtang 


n.  Die  BatehraBg:  die  Pfliehft  sei  die  F'OKdßgaam  dat  Augenbliekf.  Aneb 

diese  Belehrang  wird  besonders  der  Jagend  za  ütttse  isDaimeii,  die 

oft  den  WakL  vor  Bäomen  nicht  sieht,  in  weiter  Farne  snobt,  was 

▼or  ihren  Füssen  Hegt. 

B;  Naehstdem  wünsefaeB  wir  zu  winan,  wmon  pmM  dia  pttibtaüssige 

Leistung  (Pflichtarftilhing)  der  Pröfttoia  unaeva  Köanaas»  olMtfa  Wertk« 

saiii  aoUei? 

Weil  sie  für  die  Baurthsünog  dea  ganaen  Maasaba»,  wid 
s^er  sittlichen  Kraft^  anf  dia  aa  bei  allgemaiMr  flcbtttaang  ma 
Werthes  zumeist  ankommt,  den  imtrüfflichsiea  Manslab  ab^bt. 
Uaa  iateressirt  hierb^^i  vomebasben 
1)  die  inteUectiwlle  Bedeating  der  Pilicht«rf4iUdag. 

a.  Abgesehen  too  de»  Objaot  der  PflicbterfliUong,  bediM^t  seboa 
das  PfltchtbewQSStaein  atasriahas,  io  aeiaer  Klarheit  imdEiiefgte^ 
ainea  heben  Grad  ▼bn'YernuBftdHpsiabt 

b.  Des  Ob|eet  der  Plicbtaif  üUmg  (die  FordeMiig  das  Ao^eftblieM 
bedingt  mehr  oder  weniger  Geistesgegenwart,  Bamlbeilang  <te 
Umstände,  Einsieht  in  die  Natur  des  Uesenstsntfes  o.  s.  w. 

in  beäen  Beziehnngen  ist  ahio  die  Pliditarf  ülhmg  ein  PHif« 
•lein  inteUectttelien  Vermöaens. 
S)  Die  sittliche  Bedeutung  der  Pflichterfüllung.  Sich  selbst  beaiageB^ 
gilt  für  den  schwersten  (aber  auch  den  seböiwtsn)  aller  Stege. 
2a  erfahren,  wie  weit  man  ea  in  dar  SalbMbeiiaguncr  gebracht  hat, 
dtizu  bietet  nichts  mehr  Gelegenheit»  als  der  Versag  sebie  Pflicht 
zu  erf  ülles«    Dann  dia  Pflion  gebietet  oft   • 

a.  das  Unbeqame.  Man  soll  wachen,  wo  man' «oblafen,  reden,  wo 
man  schweigen,  schweigen,  wo  man  reden,  gefaorehen,  wo  man 
naeh  eigener  Meinftng  handeln  a.  s.  w.  möchte.  —  Püolctliebkeity 
Ordnung  des  Dienstes; 

b.  sie  erntet  durch  das  Gleidtföimige  ihres  Dienstes.  Ea  iat 
kogweilig,  im  gleiehen  Kraiae  der  oesoblfftigang  sieh  za  be- 
wegen* 

c;  Sie  legt  ancli  sonst  der  Ne^yong  Inandies  Opte  aof.  Man  soll 
entbehren,  wo  man  geaiagsea  miale.  DasLebes  bat  ao  maaobe 
Reize  —  das  Pflichtbewosstsein  fordert  Entsaeuuff. 

d.  Sie  verlangt  zuweilen  selbst  das  (){}fer  ansrer  ileberzaugung. 

e.  Sie  entbehrt  bei  alle  dem  oft  desjenigen  Lohnes,  der  in  ent- 
sprechender äusserer  Anerkennung  oesteht. 

C.  Schluss.  Wer  der  ansträngenden,  amkeqneman,  einfönaigen,  i(bren- 
gan»  unarbitlliabeB,  ihren  liaba  Meist  nar  in  sieb  selbst  ftodanden  Pfiiokt 
ZA  gianiigan  waias«  darf  sieb  selbst  nebten. 

20)  DieKun'st  ist  um  den  Stamm  des  Lebens  nur  die  tLanb:«. 
Die   ihn    umringelt,    dass   6r  blüh'nden   Schmuck     il&r 

danke. 
Mit  rcichlichemGew^b*  lass  BiedenStammumstriclcen, 
Doch  so  nicht,  dass  der  Stamm  müss*  unterm  Scbmack 

ersticken. 

ROckert. 


.  1)  Was  ist  der  Stamm  dea  Lebens?    Der  Ihbegrift  der  Pfliditei^    und 
Beschäftigungen,  die  sein'  Stand  and  Baiaf  de»  MflnScban  adfefiegaii.  i 

Kraft,  Festiffkelt,  Daner  «nd  Begriffe,  die  sidk  mit  dar  Vontelbm^  de« 

Stammes  verbinden.    £r  soll  im  Storma  jMbeiu  \ 
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Du  Lcbi  yiimt  dfese  Festigkeit  bv  cteroh  die  MnaMhe  ttnd  be- 


hmliche  BiffhUing  anf  «ioB  ^ecnndnete,  geawiapqtuge,  den  Aattixüchen  and 
len  JtttMn  des  fatdiTidoniDs.  eBteprechende  Thi 


des  ladiTidnnii».  eateprecheade  TkOitigkeit  deseelben. 
1)  Dkmo  Htimm  dss  Lebenf  tmA  sob  ernstes,  festes  Wesen  schmückt 
<i  Ibak^  der  Kowt  nifc  ftcndlsdnr  Zier*  ^  Wc^tliätige  Wirkongen  der 
(ed^)  Kmwt: 

A.  sie  erhebt  das  Gemüth; 
b.  sie  befreit  ee;  nnd 

e.  driia^t  dadordi,   wie  alles  Edle,  den  Tüchtigen  mit  gekriiftigtem 

StreSea  in  das  Labea  zaxäok. 

1)  So  ist  das  Verhältniss  der  Kenst  mm  gesonden  Leben  der  Völker 

md  Isdiridoen  —  eäm  Vestaüiniss^  das  auf  sittHcber  Unfterisge  itiht,  nnd 

GfKiss  and  Uebong  der  Knnst  für  den  Nichtkünstler  auf  ein  weises,  mit 

om.  Ganzea  seiner  LebeasordaaDg  harmonirendes  Mass  einschränkt. 

Wenn  aber  im  Scbooss  einer  überreichen  Cultur  das  Leben  so  kränkeln 
W^^bmt,  gewinnt  die  Knnst,  in  dem  Masse  als  sie  zugleich  von  ihrer  (idealen) 
Habe  herabsteigt,  leicht  eine  wnchemde  Ausbreitung  auf  Kosten  ernsterer 
Lpaoicichtangen.  —  Jagd  nach  Kunstgenüssen,  ohne  Erhebung  nnd  Be- 
brmn^  des  Sinnes,  nnd  darum  auch  ohne  Kräftigung  für  das  Leben,  seine 
Pficfatea  nnd  Anfoarderungen.    Erschlafiung  und  UeMireizung. 


B. 
Tlifimeii  mit  absteigendem  Gedankengange. 

Sl)  DieHeldenideale  versoliiedener Völker  des  Alterthums 
nnd  der  neueren  Z'eit 

1)  Ailgemeinea.  Verhältniss  der  Sage  zur  Creschichte)  der  epischen 
fdtät  zum  Volkscharakter. 

S>  Besonderer  TheiL 

.«Der  Held  toII  Schikiheit,  Kraft  nnd  Bildung,  wie  der  Jüng- 
ling, der  Grieche  ihn  wollte,  erscheint  im  Achill.  Rauher  sind, 
böher,  härter«  kM^ßtj  keascheri  des  kalten  ^ords  gewaltige 
ßöhae,  caledonische,  scandiaavisdie ,  nibeinngische  Krieger. 
Was  Ehre,  Gott  und  Liebe  im  RitterUHon  erzeugen  mochten, 
sieh'  an  Don  Rodngo.«' .  -     Job.  y.  MttUer. 

Hinznanf  ügen  sind  noch  das  isroeltliseha  and  altromische  Heldenidcal. 
22)  Meine  Freunde  in  Feld  und  Wald. 

Der  Bacb;  das  Vogelnest;  der  BlätheBitia»BhY  die  jobiUrende  Lerche, 
^^  I>orfcbpns  Abendglooke;  die  Dorflinde;  der  Specht  im  Wakle;  Wald- 
fMe:  Waldpsranseben  n.  s.  w. 

Es  ist  xa  wünschen,  dass  der  fleissige  ,, Griechenlehrling,*  wie  er  bei 
IGr^etoek  heisst,  seine  Freunde  nicht  bloss  in  Hellas  nnd  Latium,  sondern 
oem  einige  auch  auf  faeimathlieher  Flur,  ia  der  Nähe  der  Stadt,  am  Saum 
4-^  WmMes  n.  5.  w.  wohnen  bsbe,  die  er,  um  Zwiesprache  mit  ihnen  zu 
kib^a,  mitunter  {Nasnclit.    Er  branoht  danan  noch  nicht  sentimental  zu  sein. 

IS)  Heao  anm,  nihil  hnmaai  a  me  alienum  esse  puto. 

Terent. 
Diflnr  Aasspniek  kaott  att%efiMBt*  vetdea! 
1)  im  Sfane  des  Ififjgef ühb.    Kieht  gleidigiälig  Hfsst  mi<^ ,  was  An- 
dere erfreut  oder  betrübt; 
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Dtefikme  det  IfiMrebtase    lok  wa  4fe      

geiBtes  iheilea,  nod  «a  seiner  Ati%tbe  wlmikoB.  Wis  GreiMi 
m  vmi  Meudieti  geflchekea,  wBä  ßcbäoes  «edwte;  wae  Qmm 
«rstrvbt:  ich  wiU  «•  miMsMBd,  mitfohtaBd,  niMnbeii«  ia  mir 
erleben.  Miobt«  aoll  mir  zu  bodi,  meto  su  fem  in»,  ioh.MUM 
mit  meinem  Denken,  mit  meiner  Liebe  erreidien; 

S)  im  Sinne  des  Looses  Aller: 

a.  als  Mensch  weiss  ich,  dass  ich  dem  Irrtknm  mid  Fehl  miter- 
wot^en  bin;  ,    .         «  ..  i_    t 

b.  als  Mensch  weiss  ich,  dass  ich  im  Lebes  tot  kcMWa  Schicksal, 
das  AndMe  freien  kann,  siehev  bin^ 

o.  als  Mensch  weiss  ich^  dass  ich  alerben  masa. 

S4)  Honestnm  est  l«tid«ri  a  landato  "vtro. 

Vgl.  das  Horazische  Prindpibus  placusse  viris  non  ultima  laos  est. 

X)    a.  Obgleich  das  Rechte  von  dem  RechtschalTenen  nicht-  des  Lobes 

wegen  geschieht,    (Warum  nicht?) 
b.  so  ist  gegen  die  Stimme  des  Lobes  (und  des  Tadels)  dodi  kein 

Rechtschaffener  gleichgültig.     (Warum?) 
%)  Aber  nicht  jedes  Lob  ist  rühmlich  (ehrenvolT) : 

a.  Unrühmlich  sogar  ist  das  Lob  des  Bescnoltenen  (quae  laudatio 
hominis  turpissimi  mihi  ipsi  paene  erat  turpis.    CicJ) 

b.  Von  aweifelhaflem  Werthe  ist  das  Lob   des  unbekannten.  Un- 
genannten. 

3)  Rühmlich  ist  das  Lob  dessen,  der  selber  rühmlich  bekannt  ist 

a.  Nur  er  ist  zu  loben  berechtigt. 

b.  ]Hur  sein  Lob  ist  gerecht;  denn  es  ist 

1)  rein  in  seinen  Motiven, 

2)  angemessen  dem  Werthe  des  Gelobten  und  seiner  Leistung  — 
alao  verdient. 

c  Nur  das  gerechte  und  verdiente  Lob  kann  ehran. 
Schluss.    Nach  solchem  Lobe  will  ich  streben. 

25)  3.  Mose  4,  11.  12. 

11.  Der  Herr  sprach  zu  Mose:  Wer  bat  dem  Mensobe«  den 

Mund  geschallbn? Hab  ieh's  nlsht  gethaa,    d«r 

Herr? 

12.  So  gehe  nun  hin,  ich  will  mit  disinttn  Mande  sein,  and 
dich  lehren,  was  da  sagen  aollst 

A.  Wann  sprach  der  Herr  so  zu  Moses?    Als  dieser  zweifblte,   dass  er 
dis  nötbjae  Bedw^be  beäitae,  um  u.  a.  w. 

B.  Was  sprach  £r  zu  Moses  (and  duroh  Moses  x«  aas)? 

1)  Dass  Er  dem  Menschen  den  Mund  (dieGkibe  der  Rede)  ees< 

2)  dass  £r  mit  seinem  Monde  sein,  und  ihn  lehren  werde, 
sagen  solle. 

C.  Was  liegt  hierin  ausgesprochen? 
L  Eine  Seiehrung,  und  zwar 

1)  über  den  Ursprung  der  Redegabe  (der  Sprache); 

a.  Sie  ist  dem  Menschen  von  Gott  anerscnaffen. 

1)  Sie   wird  abo  vom  Mesachen  nicht  wiHkärieh 
sondern 

2)  ist  in  seiner  OmmiaatioB  (biblieh-geial^)  baffiiailsC 

b.  Sie   ist   der  AnidraGk   seiner  geistigen  Begabong  ^ctfeda^ 
bilität). 
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t)  über  daa  mgemesMoea  Gebraach  der  Bedegabe,  gemäss  ihrer 
BeslimiiiDiig.     Der  Menscb  toll  sie  gebrauches 
a.  aiefat  nr  Unseit,  ab  Schwätzer,  Zungendreschw  o.  s.  w^  aon* 

d^n  sa  rechter  Zeit,  and  daim    » 
k  fiurditloa 

e.  im  Dienste  dessen  ^  der  ihm  den  Mund  eemacht,   d.  h.  des 
Göttlichen  im  Menschen.    Wenn  dieses  aber  an  Werte  kom- 
men aoU,  mass  das  Ungöttliehe  in  ihm  schweigen« 
n.  Eine  Verheissang:   der  Herr  will   mit  dem  Munde  des  Menschen 
sein.     So  wird  ihm  nichts  widerstehen.     Es   wird  das  W^ort  des 
Mens<^ien  eine  Macht  haben  über  die  Herzen,    der   sich  nichts 
vergleicht,  nnd  es  wird,  vom  gottlichen  Geiste  erfüllt,  der  Wahr- 
keit und  dem  Rechte  den  Sieg  verschaffen  über  alle  ihre  Feinde. 
96)  Die  Erde  ist  überall  des  Herrn. 

1)  Sie  ist  Gottes  Werk,  und  zeigt  als  solches  überall  Spuren  der  gött- 
Z±^  Alhnacht  und  Weisheit,  ruft  überall  zur  Anbetung  Gottes,  lolge 
4aem  Rufe! 

S;  Ueberall  ist  Gott  dir  nahe.  Bm  ihm  ist  kein  Unterschied  der  Nähe 
mA  Feme,  wie  bei  Menschen.  Er  weiss  dich  überall  zu  finden.  Drum  halt^ 
^c^  TU  ihm,  so  bist  du  nnverkren! 

T}  Kein  Anderer  ist  Herr!  Im  Sturm  nnd  Ungewitter,  im  brausenden 
Ikcr,  in  allen  Elementen,  über  alle  Geister  gebeut  Er. 

Der  Aberglaube  bevölkert  die  Erde  mit  Larven  und  Gespenstern,  mit 
is-tem  Gewalten,  die  im  Dunkel  schleichen,  den  Menschen  m  Sünde  und 
V-rriierben  locken :  lass  dir  vor  ihnen  nicht  grauen !  Es  geschieht  nichU 
abas  Gottes  Willen. 

27)  Kröana  and  Selon. 

Die  Geschichte  der  Unterredung  des  Krösus  mit  Solon  hat  der  Schüler 
msthüch  schon  als  Kind  gelegenUich,  nach  irgend  einer,  seiner  damaligen 
A^kssanr  wi^epaastea,  Darsteliung,  mündlich  oder  schriftlich,  nscberzahlt. 
Wts  erslj  Kind  gethan,  soll  er  jetzt  natürlich  nicht  noch  einmal  thun. 

Die  Anfgabe,  die  ihm  ietzt  zogemntbet  werden  kann,  wird  darin  bestehn, 
m  der  Erzahlnag  Herodors  (f,  30  —  84)  die  EigenthümUchkeit  griechischer 
Lehiesunachaanng,  im  Unterschiede  von  niehtgriechischer,  hier  von  Krösus 
vertreteoer  Denkart,  so  weit  die  Darstellong  Herodot's  hierza  Gelegenheit 
lieut,  nacfaznweisen.    Es  wird  ihm  nicht  entgehen 

1)  der  verständige  Sinn  des  Griechen,  der,  im  Bewusstsein  der  Wan* 
delbarkeit  menschlichen  Geschickes,  bei  jeslichem  Dinge  auf  den 
Ausgang  zu  blicken  befiehlt  —  gegenüber  der  Blindheit  des  vom 
gegtuwärtigen  Glücke  trunkenen  Barbaren; 

2)  die  Genügsamkeit  nnd  das  weise  Mass  des  Griechen  in  seinen  An 
Sprüchen  an  das  Leben  —  gegenüber  der  Masslosigkeit  und  Selbst' 
vefgöttemng  des  Orientalen; 

2)  der  groase,  dem  öffentlichen  Leben  zugewandte  Sinn  des  Griechen, 
dem  znm  eigenen  Glücke  das  Glück  des  Vaterlandes,  seines  Vol» 
kea  Blüthe  nnd  Ehre  nothwendig  sind,  and  der  sein  Glück  nach 
den  Gelegenheiten  schätzt,  die  er  hat,  dem  ÖfientUchen  Wesen, 
sei  .ea  lebend  oder  sterbend,  zu  dienen  (Tellus  von  Athen)  — 
gegenüber  dem  zwischen  Despotenlanne  nnd  Sklavensinn  getheiltea 
Orient,  der  keine  Bürgertagend  kennt; 

4)  die  Geistesfreiheit,  womit  der  Grriecfae,  selbst  im  Besitz  and  Ge* 
nnaa  aUea  dessen,  was  ihm  zu  einem  glücklichen  Leben  wünschens- 
wath  erscheint,  sich  zu  der  Ansicht  erhebt,  dass  «sterben  Gewinn 
ist*  (Kleobis  nnd  Biten)  —  gM^nüber  dem  vom  sinnlichen  Reiz 
m  Asiat 


gebimAeoen  und  onteijochten  Asiaten,  der  sich  mit  krampfhafter 
Goer  «i  das  Irdische  kUuamert. 


AfrMrC  ■.  Spnthea,  XXV.  ^    15 
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Eme  weit«*  Hkmlmmg  am  GfimctMdM  nM  iui  mHUiüit  auf  die 
Frage  führen:  warum  cue  ▼otJutbümlcbe  ErzäUnng  gerade  KriMus  und  So- 
len zu  Bepräse&teiiteD  def  hier  entwkkelteii  Cregeosi^Bea  tttchk 

Es  scheint,  einerseits,  dass  dem  Gnedien  an  dar  Macblslellang  des,  mit 
-  Griechenland  in  vielfacher  Berühronff  stehenden,  Lydiaebea  Königi,  an  dem 
Glänze  aeinea  Thrones,  der  Uepj»i^:eit  seises  Hoiaa  and  den  in  sttnea 
Schatikammem  angehäuften  Keiehthümem  zuerst  der  Gegensatz  seines 
ei{;enen  Wesens  aar  Weise  and  Lebeasrichtamg  des  Onento  lAar  geworden 
aei.  Und  der  jähe  Sturz  einer  bo  glänzenden,  ihn  aelber  (den  Griechen) 
und'  seine  Freiheit  beihrohenden  Herrschaft,  Äe  Peripetie  von  der  Höbe 
irdischen  Glückes  aa  tie&ter  Erniedrigung  in  dem  persönlichen  Geschick  des 
Krösus  acheint  die  Phantasie  des  Griechen  mächtie  eigrifien,  and  sein  Inter- 
esse in  hohem.  Grade  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  (VgL  M.  Danker, 
Geschichte  des  Alterthums  I,  596  £  U,  486  £) 

Andrerseits  konnte  ^em  späteren  Griechen  (schon  zu  Herodot'a  Zeiten), 
als  auch  sein  Leben  bedurfnissreicher,  sein  Sinn  begehrlicher  zu  werden  an- 
fing ,  das^  Solonische  Zeitalter  im  Lichte  alterthünlicher  Einfachheit  und 
Sittenstrenge,  und  Solon  selbst  als  der  Vertreter  einer  auf  Masshalten  und 
Selbstbeschränkung  dringenden  Lebensweisheit  (jifjSev  ayav)  erscheinen. 

28)  Polykrates,  oder  vom  Neide  der  Götter. 

1)  Geschichte  des  Polykrates  nach  Herodot  III,  89  —  44,  (Vergleiche 
44  —  46;  femer  Polykrates  Ende,  120  ff.) 

5)  Nach  Herodot's  Darstellung  sind  es  nicht  etwa  des  Polykrates  Ver^ 
brechen  und  der  dadurch  erregte  Zorn  der  Götter,  sondern  sein  grosses 
Glück  und  der  dadurch  geweckte  Neid  der  Gottheit,  wodurch  sein  Sturz 
motiyirt  wird.  Von  diesem  Neide  der  Grötter  spricht  Herodot  nicht  bloss 
bei  dieser  Gelegenheit,  sondern  öfter  durch  sein  ganzes  Werk  hin.  VgL  I, 
8S.    VI,  «07.    VII,  10. 

8)  Wie  ist  der  innere  Widersprach  dieser  Vorstellung  (die  in  onfae» 
srenater  Machtfülle  und  ungetrübter  Gltickseii^eit  thronende  Gottheit  nei« 
disch  auf  den  Menschen  I)  zu  lösen? 

4)  ,Ea  ist  die  Idee  eines  gerechten  Schicksals,  einer  Weitcndnung, 
welche  jedem  Wesen  seine  bestimmte  Bahn  und  seine  featen  Schranken  an» 
gewiesen,  und  nicht  Uoes  Verbrechen  und  Frerel,  sondern  aneh  schon  eine 
aliangrosse  Aoadehnnng  von  Macht  und  Beiehthom,  und  em  damit  TeriMm- 
denes  stolzes  fiewustsem  mit  Untergang  und  Verderben  atraft.  Die  Gott» 
heit  hat  dem  Menschen  ein  beschrtinktes  Mass  gesetzt,  und  doldet  nicht, 
daas  er  darüber  hinansgehe,  und  stdb  überhebe.**  Otfir.  Müller,  (Tesch.  der 
griecL  Liter.  I,  489  ff. 

6)  So  fällt  also  der  f&otf^g  x€9p  &»»^  sasammen  nüt  der  Vorstellang 
Ton  der  göttlichen  Nemens,  und  ist  nur  die  Teigröberte,  populäre  Anffi»* 
sang  d^  letaterm. 

6)  Wie  diese,  die  göttliche  Nemesis,  über  das  Geaeta  dea  Masaes  und 
des  Emhaite  wacht,  das  in  der  sittlichen  Welt  so  nothwendig  ist,  wie  die 
atrenge  Ordnung  der  Natur  in  der  physischen;  wie  sie  jede  Verietzung  die- 
■eaGesetzes  stralfi,  bestehe  sie  in  Thaten,  Worten  oder  Gedanken ;  wie  nicht 
bloss  der  offenbare  Frevel,  sondern  schon  daa  leichtsinnige,  unbescheidene 
oder  atohm  Wort,  wodurch  die  Scheu  und  Achtung  gegen  Andere  yerletzt 
wird,  die  unedlere. Prahlerei  dea  fieichen,  das  laute  frohloeken  des*  Siegers, 
die  thöriohte  Sicherheit  des  Glüoklichen,  die  Ungerechtigkeit  des  Herrschers 
oder  Bschters,  die  unterlassenen  Ehrenbeaeugungen  gegen  die  Todten,  wo- 
durch der  Lebende  Vergessenheit  aeines  eigenen  sterblichen  Looses  an 
den  Tag  legt,  Vögeltunff  finden  durch  die  Buid  4er  Neaseaia;  wie  in  der 
Soheu  Tor  dem  Walten  der  Nemeaia,  in  dieaer  sittlicken  Zoräieit,  die  durch 
jede  leiae  Bemmg  des  Stolzes,  jede  Terateckte  Ueberhebung  des  Selbstbe- 
wusstseins  venetzt  wird,  und  stete  Aehtaamkeit  auf  sieh  aelbal,  Aßissigung 
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ii  lüii  DingeA  nnä  GötMrfarotrt  ddoi  SterblichfiD  rar  tmoitalichen  Pflicht 
Bvkt,  ein  cliarmkteri8tiB<^er  Untenchied  dee  Griechen  von  dem  Barbiuren, 


MKiilkh  doBB  OtMiitalen  liegt,  dessen  Masdosigkeit  in  allen  Dineen 
iPradiUiebe,  Genoassache ,  SelbatvereÖttening  n.  s.  w.)  als  eine  Heraosfor- 
4m»f  dee  Scibickssis  erscliien ;  wie  der  Gri^e  in  cüesem  Sinne  £e  De- 
Batbigong  der  AsuHien  im  trojanischen  Kriege  fUr  die  übermiithige  That 
det Paris,  den  Sturz  eiabmmischer  Tyrannen,  die  Geschichte  des  Krösus, 
ie  Eitthhmg  ▼on  dem  Fanaohen  Mannorblock  aufiasste,  den  die  Perser 
ak  nch  Mar&tbon  gebracht ,  um  ein  Sieeeseeichen  daraas  zu  machen ,  und 
«snoä  dann  Ton  den  Siegern  das  Bild  der  Rbamnnsischen  Nemesis  gefer^ 
^nrde:  i&er  dies  Alles  findet  der  Schüler  für  seinen  Standpcmki  aos- 
Kfcb«nde  und  anregende  Belehrung  in  Herder^s  Abhandlung  in  den  «Ze»- 
BRitea  Blatten»  {]L  2S1),''  Maeso  m  den  „Vermischten  Äbbandlmigen  und 
AäfsatzexL,'-  Lehre  ^Popolkre  Aufsätze  ans  den  Alterthum.*  (Leipc.  1856.) 

7)  EMAy^  n^g  er^  sich  erinnem,  wie  das  Bewnsstseui  Ton  der  ver- 
ptiitketiden  C^ewalt  der  irdischen  Güter  dnnkd  in  den  Sagen  und  Mährchdh 
i!leT  Völker  lebt,  und  noch  jetzt  bestehende  symbolische  Gebräuche  (das 
Ntriii  vernifen  wollen ,  das  Selbstbe^pucken)  der  tief  gefühlten  Abhängig- 
keit dei  Menschen  ▼on  höherer  Macht  Rechnung  tragen. 

^)  Eieenthiinilichkeit  und  Musterhaftigkeit   der  griechi- 
schen Geistesbildung. 

1)  Sie  war  gaas  national ,  d.  h.  Entwickelung  der  ursprünglich  im  grie* 
difldien  Geiste  liegenden  Keime  und  Kräile. 

a.  Sie  war  eine  ursprüngliche  Bildung,  in j^ewissem  Sinne  autochthonisch. 
Einftusse  anderer  Bildungen  fanden  Statt,  wurden  aber  bemeisteri 

b.  Während  ihres  Verlaufes  wurde  sie  nicht  gestört. 

&  Als  nationale  Bildung  hatte  sie  ihren  Mittelpunkt  im  Bewusstsein 
des  eigenen  Volkes  und  seiner  Geschichte.  Daher:  Gemeingut  Aller. 
3)  Sie  war  allseitig  und  harmonisch :  alle  Geistesknfte  in  schonend  Gleich- 
laass  an  ihr  belbeiligt.  ^ 

YTar  sie  wirklich  Torzugsweise  sinnlich,  wie  man  gesagt  hat? 

30)  Wie  ist,  im  Gegensatze  gegen  das  Urtheil  des  Solon, 
der  in  der  neuen  Kunst  des  Thespis  eine  gefährliche 
Veranlassung  zur  Lüge  und  zur  Verstellung  im  Leben 
erblickte,  der  Ausspruch  des  Gorgias,  des  berühmten 
Sophisten  aus  Leontini,  zu  deuten,  der  die  Tragödie 
eine  .Täuschung*  nannte,  «bei  welcher  der  Täuschende 
gerechter  erscheine,  als  der  nicht  Täuschende,  und  der 
Getsiaschte  weiser,  als  der  nicht  Getäuschte?«* 

(Vgl  Bode  Gesch.  d.  heUeo.  Dichtkunst.  ÜL  I.  S.  48  ff.) 

1)  Gosdnehte  der  Anfänge  jder  griechischen  Bühne. 

3)  Auftreten  Solon's  gegen  di^  neue  Kirnst,  nach  FlutarcVs  Darstellung 
3a  Lbben  Soton's.  Cap.  29.  30. 

S)  Mothim^  des  Urtheils  Soioa*s.    Dieses  Urtheil  bezieht  sich 

a.  aidit  auf  den  Inhalt  der  aufgeführten  Schauspiele,  als  sei  etwa  von 
diesaai  eia  nttenrerderiiliclM  £inflnss  zn  fürahten;  sondern 

b.  aaf  des  Uaistand,  dass  JeoMad  dffentKch,  vor  allem  Volk,  und 
aü  dOB  Beifall  detseibeD,  aut  angenoiraneiiem  Charakter,  in  frem- 
der Denk-  und  Bedeweise,  mit  erfaenehekem  Gefühl  aafzutreten 
wag^:  iponn  der  tttenge  Maatt  eine  Beieidicung  der  öfiehtlichcn 
Sictladdcaii»  «pd  ein  Beitel  der  Lüge  and  Verstellung  erblickte, 
dw  aalbat  Tiir  daa  Staat,  wann  sdhlaae  Politiker  as  sieh  aaeigBetaa 
(Pisiatr«tas>y  gef  ähriich  werden  könne. 

15* 
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Sdoa  varvirft  alio  die  SduuispitlioBitl 
«U8  dreifaobeB  Gtoade: 
1)  der  Schauspieler  belekügt  in  ncfa  selbst,  in  seiner  eigeaen  Fer- 
sen den  E^st  und  die  Würde  des  Lebens; 
S)  er  gerietst  die,  Anderen,  besonders  aber  dem  ▼ersammeitett  VoUn 

(und  den  Göttern)  gebührende  Sehen  und  Achtung  (ali^e); 
8)  er  gibt  ein  politisch  g|efähriidies  BeispieL 
4)  Dieser  alterihtunliGhen  Weisheit  gegenüber  erklärt  Oergias,  der  aclKm 
die  herrliche  Entwickelung  des  griechischen  Draosas  Tor  Angen  hatte:   die 
Tragödie  sei  eine  Tänsdinng  n.  s.  w. 

Alotiiinuig  dieses  Urtheils  a«s  dem  Wesen  der  dramatisdien  Kuna*. 


a.  des  Dichters  und  des  Schauspielers,  die  znr  Hervorbringnng  einer 
Tänsdiattc  ton  solcheib  Charakter  ausanunanwirken.  - 

b.  des  Zuschaaers,  der  fähig  ist,  sich  von  der  Knnst  in  den  ihr  an- 
gehörigen  Sinne  täuschen  zu  lassen. 

81)  Herakles,  des  Zeu:s  und  der  sterblichen  Mutter  Sohn, 
der  im  irdischen  Leben  zu  Mühe  und  Arbeit,  zu  Kampf 
und  Leiden  bestimmte,  durch  solchePrüfungen  aber  zur 
Göttlichkeit  verklärte  Heros  —  ein  Bild  menschlicher 
Tugend  und  ihres  Looses  auf  Erden. 

(Vgl.  Buttmsnn  MythologuB  I.  S.  846  ff. 

M.  DuDcker  GMch.  d.  AltertiL  m.  B.  136  IT.) 

EinL  Gesichtspunkt:  Herakles  ist  zunächst  Ideal  menschlicher  Tngend 
im  Sinne  des  heroischen  Zeitalters ;  jedoch  insofern  die  GrundzUge  menaoh- 
lichen  Wesens  sich  überall  gleich  bleiben,  müssen  sie  audi,  gemäss  dem 
objectiven  Charakter  griechischer  Kunst,  in  dem  Bilde  des  Heros  in  ihrer 
allgemeinen  Bedeutung  erkannt  werden  können. 

Ausführunff. 

1)  Von  Torbildlicher  Bedeutung  ist  gleich  die  Abstammung  des  He- 
rakles,  die  auf  den  Dualismus  der  menschlichen  Natur  hmweiset. 

2)  Dadurch  ist  der  allgemeine  Charakter  des  Erdenlebens  bedu^rt  • 
das  Gröttliche  in  den  Fesseln  des  Irdischen  —  Herakles  dient  dem 
Zwingherm  Eumtheus. 

S)  Demüthigung,  Entsagung,  Unterwerfung  unter  den  IViU^  Gottes 
sind  Merkmale  der  sittlichen  Tugend  (im  Gegensatze  der  natur- 
wüchsigen  Kraft  und  Güte)  —  der  Sohn  &b  2«eus  verrichtet 
Knechtsarbeit. 

4}  Zu  Kampf  und  Arbeit  ist  der  Mensch  auf  Erden  bestimmt:  der  Tu- 
eendhafte  weiht  sie  dem  Heile  Anderer.  Solcher  K'ämpfb  und  Ar- 
beiten im  Dienste  der  Menschheit,  der  höheren  Sittiffung  ist  da« 
ganze  Leben  des  Herakles  voll.  Als  Kämpfer  für  £s  Gute  und 
Rechte,  ab  Vertilger  des  Bösen  (in  der  J^atnr,  in  der  Menaeben- 
welt),  als  Rächer  des  Unrechts  durchzieht  er  die  Länder. 

5)  Ab^  die  menschliche  Tugend  ist  weit  entfernt,  vollkommen  zu 
sein:  die  Versuchung  der  Xeidenscfaaft.^  Die  Macht  der  Sinnlich- 
keit Und  Fehl  und  Irrthum  werden  'schwer  gebüMt  —  Herkules 
im  Wahnsinn. 

6)  Nnr  durch  Schmerz  und  Leiden  läutert  sich  der  Sim,  und  reisat 
sich  endlich  ffanz  yom  Irdischen  los  —  der  Halbgott  auf  dem  Schei- 
terhanfen.  Verklärung  zur  Göttfidikeit  und  Vermählmig  mit  der 
Hebe,  der  ewigen  Jncend. 

Seh  In  SS.  Es  ist  natürlich,  daas  das  aUgemeioe  Prineip  dea  Guten  in 
nationaler  IndiTidnaKsirnng  erseheint.  Demnaeh  istf ';Uerkiilea  aoji^eich  sUa 
Katmalheros  ein  Bild  des  die  Barbaren  bestegenden  edleren  griechischen 
Geistes. 
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SS)  Wie  lieblieli  inflier  die  vorliiute  Frende.sei, 

Den  Geist  bändiget  nichtB  Soiiöner«s  als  det  Schmerz. 

PktOL 

iZor  Yerg&eiclnuig :  Der  Koth  ist  jede  Lust  entsprossen, 
TJnd^  unter  Schmerzen  nur  gedeiht 
Das  Xiiebste,  was  mein  Herz  genossen, 
Der  holde  Reiz  der  Menschlichkeit. 

IlolderJin.) 

L  I)  Die  Freude  ist  der  natürliche  Wunsch  alles  Lebendigen.  —^  Der 
Freede  heben  die  Dicbter  von  jeber  Loblieder  cestingen»  —  Die 
Frende  (sinnlicbe  oder  geistige)  findicirt  der  Giaabe  der  Völker 
▼oTzogsweise  den  Seligen  und  den  Göttern. 
f)  So  lange  der  Idenedi  anf  Erden  lebt«  sind  Freude  and  Leid  seine 
fliete  wechselnden  Begleiter.  In  diesem  Weehsel  besteht 
IL  der  Heiz  des  Lebens; 

bu  &  sittliche  Schule,  die  der  Sterbliche  zu  seiner  Vollendmig  durch- 
stnnachen  hat.    Keine  von  beiden  darf  fehlen,  soll  der  Mensch  sitt- 
lich erzogen  werden. 
s)  Die  Freude  befördert ,   wie  das  körperEche ,  so   auch  daa-  geistige 

(sittEche)  WohL  (Ausführung.) 
4)  Ohne  Gegenwirkung  kann  sie  leicht  verderblich  wirken.    Dtirch  ihre 
Dauer  hebt  sie  ihre  guten  Wirkungen  zum  Theil  wieder   auf.    (Sie 
macht  dankbar  —  undankbar;  theilnehmend  —  selbstsüchtig;  thatig«— 
nnthäiig  u.  s.  w.) 

n.  So  ist  sie  in  ihrer  Wirkung  durch  ein  Anderes  bedingt  Dies  Andere 
ist  der  Schmerz. 

Freilieft  Ukat  die  Erfahrung,   wie  bei  der  Freude,  so  auch  hier  eine 
doppelte  Wirkung.    Der  Schmerz  wiikt 
a.  nachtheilig,  und  zwar 
1)  anf  scfawadie  Naturen.    Diese  werden  durch  ein  grosses  Leiden 
oft  krankhaft  gereizt,  für  immer  getrübt,  verstört,  für. das  Leben 
unfähig  eemacht. 
2}  anf  nnc^e  Gemüther.    Diese   arten   unter  schweren  Schicksals- 
schlägen Dicht  selten  völlig  ans. 
h.  woUtbiSig  —  auf  gesunde  und  ihrer  Anlage  nach  edk  Naturen,  sie 
erziehend,  knifUsend,  erhebend. 

Der  gesund  Geist  oüegt  nicht  dem  Schmerz,  vielmehr  wirkt 
^  dieser  auf  ihn 

1)  reinigend,  als  ein  Fegefeuer  der  Seele,  die  Leidenschaften  bän- 
digend; er  nötfaigt  den  Geist  zur  Einkehr  in  sich  selbst,  schon 
Mancher  kam  durch  einen  ersten  grossen  Schmerz  zmr  Besinnung. 

2)  erhebend,  dSe  Seele  auf  ein  Höheres  hinweisend,  das' jenseits  des 
Irdischen  liegt,  unwandelbar  und  unver^^inglich  ist 

Schi u SS.    Wirkung  der  Tragödie. 

SS)  Ueber  die  Gedichte  Walther*s  von  der  Vögelweide. 

1 )  Ich  saz  ftf  eime  steine. 

2)  Ich  hörte  ein  wacror  diezen. 
S)    Ich  sach  mit  müien  ougen. 

(S.  p.  8  IL  9  d«r  Lacfamaim- Hauptsachen  Ausgabe.) 

L  Die  drei  hier  zusammengestellten  Sprüche  stimmen  überein 
l)ia  tfarer  Form  (Darlegni^  derselben); 

2)  in  ihrer  Anlage:  alle  drei  gehen  von  einer  persönlichen  Situation 
(des  DiflhterB)  ai*,  an  wd<äe  sich  die  Klage  über  die  Zeitverhält- 
niese  «Dknäpft; 
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8)  in  ihrem  TbeiM:  der.beMbead«  ZwAtad  DectotUoWb  üMk  dem 
Tode  Kaiser  Heinrieh'bVI.  &lmjähi^ge^  DeatoeUmid  aenrütfeender 
Kaanf  der  Parteien  in  Folge  der  swies^^tigen  KaisenrahL  Daher 
des  Dichters  Klage: 

a.  im  ersten  Sprach,  dass  Friede  und  Recht  todwund  sind; 

b.  im  zweiten,  dass  dentsches  Land  herrenlos  steht ; 

c.  im  dritten,   dass   in  der  allgemeinen  Verwirrang  nnd  Noth  der 

Zeit  anch  der  geistliche  Stuid  ausgeartet  ist,  indem  er  sieh  wi- 
der seinen  Beruf  an  dem  Kampf  der  Parteien  betheiligte. 
4)  in  dem  Grundgedanken  der  Ansfühirimg  des  Themia.   Dieser tjfiind- 
gedanke:  die  AvÜieang  SiUer  natiirlkhea  und  sMkbeil  Lebensord- 
nnng,  wird  in  drei  verschiedenen  Beziehungen  in  «den  drei  Sprüchen 


m  dem  ersten  Spruche  xeigt  sieh  diese  Auüöemig  in  dem  Wader- 

Spruf^  auf  den  das  Indiväumn  atösst,  wenn  es  sein  Leben  nach 
er  Bichtschnur  der  Sittlichkeit  ordnen  und  gestalten  will; 
b.  in  dem  «weiten  «eigt  mdk  diese  Anflösuig  in  dem  Gegensätze 
der  festen  Ordnung  aer  natürlioben  Dinge  zu  dem  angeordneten 
Zustande  des  Vaterlandes; 
a  in  dem  dritten  seist  sieb  diese  Auflösung  in  der  inneren  Ent- 
zweiung und  Verkenruog  der  einzebieB  Stünde'  und  Berufsarten. 
IL  So  bilden  die  drei  Gedichte  ein  zssammeahängendes  GanieeT  dessen 
Poesie  der  Schüler  zu  charakterisiren  rersaehen   mag,  indem  er  sich   von 
dem  £mdnick  leiten  lässt ,  den  das  Einzebie  und  das  Ganze  auf  ihn  macht. 

34)  Welther  von  der  Vogelweide,   ein  früher  Vorfechter 
der  Kirchenverbesserung. 

Die  Straflieder  Walther's  gegen  Papst  ond   Geistliehkeit  s^oer  Zeit 
werden  besprochen 

1)  nach  den  Motiven  der  Opposition: 

a.  patriotische  Entrüstung  des  Deutschen  über  die  unaufhörliche  l^n- 
mischung  des  Papstes  und  vieler  Geistlichen  in  die  Angelegenheiten 
des  Reiches  una  die  dadurch  herbeigeführte  Verwimmg  Deutsch^ 
lands; 

b.  Unwille  des  Christen  über  die  Art  wie  Jene,  zn  ihien  Zwecken« 
den  Christenglauben  verkehren,  die  Lehre  falschen,  mit  Wort  .ozid 
Eiden  spielen; 

c  sittliche  Indisnadon  über  den  Lebenswandel  der  Geistlichkeit,  ihre 
Anmassunc,  Habgier,  Ueppigkeit. 
S)  nach  dem  Cnarakter  der  Opposition; 

a.  Sie  ist  sich  ihres  Bechtes  bewusst,  daher 

1)  furchtlos:  es  kümmert  den  Dichter  nicht,  was  man  ihm  thuc; 
'   ft)  entschieden:  führt  eine  schneidend  echarle  Sprache,  dackt  ruok- 

sichtslos  die  Sdi^en  der  Kirche  auf,  ist  vernichtend  für    die 

Angesriffenen ; 
3)  bei  aUe  dem  massvoU:  übertreibt  nidit,  beschuldigt  mcht  die  ge- 

sammte  Greistlichkeit. 

b.  Sie  tastet  den  Glauben  selbst  nicht  an. 

(VgL  zn  Nr.  »3.  und  54.  die  »Erläuterungen**  sa 
den  Gedichten  Walthes^s,  von  K.  Simrock  md 
W.  WcckeroageL  1883.) 

85)  Wodoreh  hat  Friedrich  der  GrosM,  obgleich  der  det&t« 
sehen  Literatur  seiner  Zeit  pers5nlich  abgeneigt,  i&o  ^ 
als  Regent  ohae  Theilnahme  für  dieselbe,  dennoeh  <ii^ 
nationale  Entwiekelung  ussrer  Literaler  maehtig  mt«« 
fördert?  '^ 
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Fr  e  gr^aunenso  htn.. 
I  Fikdnch  der  Grosae  iMi  ^Kreei  Mkhto  für  die  Föidwimff  nasrar  Li- 


faibaa;  (lüenanscke  Ungebaiig  imd  Yerbindanceii  des  Königs;  per- 
«ttlidbci  VeAüttni—  zo  deuiacheii  Gelelirttn  nnd  Dicbtern;  A«iitaeniiigea 
te  tiorngKlüitsHBR  über  damalige  deuitche  Literatur); 

a.  bei  dem  Au&^wimge,  den  grade  an  aeiner  Zelt  diete  Literatnr 


b.  Ihi  daa  groeaea  Maanae  eigener  Neignng  an  liienarisclMa  Beechäf- 


3)  «a»  sich  aber  Unliuiglieh  erklärt: 

■na  Minflr  cniBchiedenen  Vorliebe  für  die  fipanzösiecha  LHeratar  and 

Geiatcflricbtaxig, 

&  in  der  er  erzogen  war,  aad  die  aar  Zeit^  da  aein^  Geaobmack  «ch 
biideie,  aeäne  Neigongen  aich  fiairtaa,  den  Gipfel  ihrer  VoUendanff 
enreickt  baUen»  widirend  die  deotsche  Literatur  ihm  damals  noch 
nicbta  Bedeutendes  za  bieten  hatte ; 

k  «an  daran  Feaaeln  er  «eh  dann  anch  später,  als  der  dentache  Ge- 
nxoa  sich  yerjüngte  —  in  einem  Alter,  das  dss  Erworbene  in  Ruhe 
gemessen,  mcht  mehr  neue  Bahnen  des  Geistes  yersachen  will  — 
am  so  weniger  noch  frei  machen  konnte,  als  überdies 

c  nidit  bloea  seine  Bildung,  sondern  auch  seine  ^stige  Eigenthiim- 
lichkeit  nnd  Begabung  sich  in  vielen  Funkten  mit  dem  firanzösischen 
Geiste  berührte. 

üebergang:  Gefahren  einer  von  oben  kommenden  directen  Beglin- 
s%iang  der  Literatur 

\}  im  Allgemeinen:  conventionelle  Gestaltung  der  Literatur;  Hofpoesie; 
S)  im  Besonderen:  was  stand  von  der  directen  Betheiligung  einer  so  ent- 
schiedenen und  energischen  (autokratischen)  Natur,  wie  die  Fried- 
rich's,  für  die  freie  Bewegung  einer  sich  erst  bildenden  Literatur  au 
erwarten?  Je  zweifelhafter  dib  Erspriesslichkeit  der  davon  zu  erwar- 
tenden Folgen,  desto  zwofelloser  ist 

EL  der  wohlthätige  Einflass ,  den  Friedrich  der  Grosse  indirect  auf  die 
▼ateriändisebe  Literatur  eeübt  hat,  indem  er 

I;  rias  Denken  und  me*  Wissenschaft  frei  gab,  und  dadurch  die  geistige 
Bewegung  seiner  Zeit  beförderte; 

S)  durch  seine  Thaten  uAd  den  Antheil  daran,  zu  welchem  er  sein  Volk 
ibrtiiss,  daa  Nationalgefühl  der  Deutschen,  das  so  lange  damieddlr  ge- 
legen hatte,  aufrichtete; 

3)  diü-ch  eben  diese  Thaten  der  Literatur,  und  namentlich  der  Poesie, 
zuerst  wieder  einen  lebensvollen/  nationalen  Inhalt  gab  (Lessing). 

Hierzo:  Friedrich's  Schrift:    De  la  litt^rature  allemande  (1780). 
Jnstns  Möser's  Gegenschrift  (1781). 
Klopstock's  Ode:  OHe  Rache"  (1782> 
Goethe  Bd.  XXV.  S.  103  ff. 
Loebell  Entwickelung  der  deutschen  Poesie.  L  S.  824  ff. 

SO)  Der  Garten  des  Herzens. 

Das  menschliche  Herz  gleicht  einem  Garten. 

1)  Maneber  Grarten  liegt  wüste.  (Der  Boden  ist  von  wucherndem  XJn- 
bnte  überlaufen,  Wege  und  Stege  verwachsen,  die  Einfassung  der  Beete 
aiederpetreten,  struppiges  Gebüsch  hat  alle  Ordnung  der  Anlagen  unkennt- 
^  gtfwacht,  nir|^ends  eine  Ruhebank,  ein  freundlicher  Rasensitz,  die  Bäume, 
BÄ  KUdlicbem  &oo»e  bedeckt ,  starren  von  AVasserreisem  und  abgestor- 
ben Zweigen,  dürres  Lanb  und  Astwerk,  halbverfaulte  Früchte,  giftige 
füUf  wohin  man  aieht.) 
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IM  Progrmiiiwesseiia«. 

Gibt  60  H«»m,  di«  soUer  WidaiM-gkMhai? 

2)  In  maacbem  Garten  liat  xwsr  die  Knnat  ml  getiuuit  aber  ^m 
Knnat  war  nicht  die  rechte:  iie  hat  ach  nor  an  dem^  wm  pvankl  und  in  d 
Aueen  leuchtet,  gefallen,  äe  hat  die  Anmnth  der  Nator  einer  modisoheo  Zie 
lichkeit  geopfert  —  daher  ist  der  Eindrack  des  Qanaen  irie  dw  Fin«aliw 
aleif,  nnerqnicklich  nnd  nneefällig. 

Ein  verbildetes  Herz  Reicht  diesem  Garten. 

d)  Endlich  gibt  es  Gärfeen,  welche  mensoUScbe  Einsteht.  nnd.Pflegii 
Tcrbnnden  mit  oem  Segen  der  Natur,  zu  emem  wonnigen  Aofenthalt  gft 
macht  haben.  (Da  sind  sonm'ge  Pläise,  schattige  Lanbgänge«  Blonea,  v# 
idiwcllendem  Grün  emgefasst,  Fm<ditbVame,  die  mit  eranidoenden  Früchte 
prangen;  da  ist  Ordnung,  Uebereinstimmung ,  reizende  Natüriiehkeit  in  de 
Anlagen.  Auf  diesen  Gebegen  ruht  sichtbar  der  Segen  ^  des  Himmeln,  m 
mit  dem  milden  Lichte  sonnij|;er  Tage,  mit  dem  Thau  finacher  Nächte  ||pM 
send:  den  Menschen,  die  dann  Terkehren,  ist  wohl  in  ihrem  Frieden,  van 
sie  mögen  sich  ungern  von  ihnen  trennen.) 

liVM  muss  ein  Hers  beschaffen  seini  das  einem  solchen  Garten  gleicht'. 
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Miscellen. 


Zusatz  zu 
BfOen  Kritik,  Ekklärong  und  Uebersetzung  Shakapeare's. 

te  AnbBlK  HelleTB:  Zw  Kritik,  Erkläraiiff  und  üebeneUimg  Shik- 
IjMri  rm  dntlen  und  vierten  Hefte»  Band  XXIJI  dieses  ArdÜTB,  versnlasste 
wiA  n  csu^bien  Bemeckungeiiv  die  ich  über  die  TencbiedeDen  ExkläruDgeo 

a^setvliiteii  Stellen  der  l>nmen  des  grossen  Dichters  beim  Darchkäen 


1).  Bin  icb  gar  nicht  der  Ansidit,  dass  Im  Tvpooü  of  Athens  IV,  S  ge- 
nnufite: 


Soi  aoy  bendfit,  that  pomts  to  me  a.  sl  w.  weil  idi  die  Coi^etsn 
w  aB»r  benefit  ganz  pasaend  finde  wid  den  Sinn  des  ßataea  oüt  der* 
m  «qU  xa  «ecatehcn  glanbe. 

r^  diese  SteUe  richtig  anfafassen,  lese  man  sie  folgendermaasen: 


Oder: 


Tliat  winch  I  shov:  care  of  yoor  Ibod  and  fiving 

Heaven  knows,  is  merefy  lore« 

]>iity  and  seal  to  yomr  munatehed  mind; 

And  befieve  it«  mj  most  honoorM  lord, 

(For)  rd  exchange  for  this  one  wisb: 

Hiaft  yoQ  had  power  and  Wealth 

To  reqtute  me,  hj  making  rieh  yoorself, 

AflT  benefit,  that  points  to  me 

Kther  in  hope  or  present 


(For)  rd  ezchance  anj  benefit,  that  pdnts  to  me  either  in  hope  or  pre- 
\§ar  tbis  one  wish:  that  jroa  had  power  and  wealth  to  reqnite  me,  b/ 
rieh  jfoiuself. 

ConstmolioD^  wiirde  allerdings  ^  Conjmiotion  for  weg- 

I  Dentseben  mdeseen  mlisste  sie  stehen  .und  swar  als  dass 

weiden,  also:  dass  ich  eintaoschen  wiirde;  nur  darf  man  nicht 

Fräpositioa  im  Satae,  die  mk  anr  benefit  eng  so* 


a  hinge.    Heiter  bemerkt:  FfaiTins  besitae  «he  wisb,  that  ypvL  had 

and  wealth  to  reqoite  me,  by  making  rieh  yoorself,  nnd  besitxe  da- 

-^^^z  auf  benefit  that  points  to  me,  eiliier  in  hope  or  present    Mir 

atary  nii  ob  er  woH.tiel(  ate  BttiHler  üeaes  Gutes  hinstellea 
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M4  Miseellea 

möchte,  cUs  ihm  entweder  küofUg  oder  ^eg^wVrtie  eidi  darbietet,  und  diM 
nachdem  er  solche«  besitzt,  ff^me  erbötig  wäre,  <&8selbe  für  den  Woofdi         i 
hinzugeben,  dass  sein  Herr  B&cht  nnd  Vermögen  habe,  um  ihn  sa  bekdMNa,         | 
indem  er  sich  selber  bereichere.  ' 

I 
4).  In  dem  Aosdracke  in  King  John  IV,  1: 

Well,  see  to  liyel  I  will  not  tonch  thine  eyes 

For  all  treasore,  that  thine  onde  owes  i 

finde  ich^  die  Erklärung  Hellers:  in  -dem  see  noch  die  Nebenbeaehnng  nad 
swhr^xnit  deinem  Augenlichte,  ganz  unstatthaft;  es  scheint  nur,  sls  ob 
er  in  dieser  Auseinanderseusnng  zu  sehr  auf  den  folgenden  Satz:  I  will  not        | 
touch  thine   eyes  Rücksidbt  genommen  hat;   Sum  Beweise,   dass   er  doch 
diesen  Satz  richtig  anfgefasst  habe,  führt  er  eben  Theil  Ton  dem^  wm        ' 
Malone  darüber  sSg^  an:  Well  live,  and  Htc  with  the  means  of  seeine;\hat 
is,  with  jour  eves  uninjured,  unterlttsst  aber  auch  die  noch  folgenden  Worte 
desselben  anzugeben:  Themeaning  is  not,  Ibelieve,  —  keep jrour  eye-sight^ 
that  yon  may  live   (for  hä  might   baye  fived    though  blind).    The  woids       ' 
weeably  to  a  common  idiom  of  our  language,  mean,  I  oonceive,   no  more       ' 

7).  Two  gentlemen  of  Verona  I,  S: 

Julia:      Tlie  mean  is  drown'd  with  your'  unndy  base. 
Lucetta:  Indeed,  I  bid  the  base  for  Proteus. 
JuHa:      This  babble  shall  not  henceforth  trouble  me, 
Here  is  a  coil  witii  protestalaon. 

8o  sehr  ich  auch  mit  Herrn  Heller  darin  übereinstimme,  dass  Lucfttta  hätte 
eigentlich  anstatt  I  bul  the  base  sagen  sollen:  I  did  the  base,  so  mnss  \dk 
doch  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  durch  diesen  veränderten  Wortlaut 
•rst,  das  davorstehende  Adf erb  indeed  gerechtfertigt  whd,  ieh  fiada  ea  auch 
▼or  I  bid  ganz  angebiacbt,  wmm  übeniaiipt  die  Abdcht  des  Diclitars  wv 
dies  letztere  zu  sagen,  denn  indeed  kann  nieht  idlem  «in  der  Thai«  als  3Sb^ 
stimmunff  bedeuten,  sondern  darunter  kann  auch,  wie  sieh  durch  unaitJh^fia 
Beleesteuen  beweisen  lässt,  gerade  eine  Verwunderung  verstartden  werden 
darüber:  das»  da^eiuae  noeh  immer  nldit  begiifien  ist,  was  man  achon  so 
lange  hat  sagen   wollen   aber  fireradez«  in  Worten  nicht   hat  auadrückena 
mögen,  und  nun  bricht  man  endlich  hervor  mit  dem,  was  man  will;  diea  iat 
hier  bei  Shaks|)eare  in  der  Form  eines  Wortspiel  geschehen* 

Malone  spricht  sich  über  Dr*  Warburton's  Erklärung:  The  Speaker  boM 
tums  the  allusion  u.  s.  w.  (Heller  hat  sie  uns  mitgcdieBt)  folgenderamaaen  aw: 

Dr.  Warburton  is  not  guite  accorate.  The  game  was  not  oalled:  Bid 
the  Base,  bnt  the  Base.  To  bid  tUe  base  means  here,  I  beliere,  Ute  bbsü- 
lenge  to  a  eontest. 

Was  nun  noch  die  Bedeutung  von  indeed  betrifil,  so  sagt  aacb  W^bjjte: 
Indeed  is  used  as  ai^  ezpression  of  surprise  or  for  the  purpose  of  clhtaimag 
conßrmation  of  »  &ct  stated.    IndpadI  u  it  poasible?  is  ife  so  ia  AotY 

U>  Kiag  John  m»  i. 

It  is  religion  that  doth  make  vows  kept; 
But  th^n  hast  awom  agaiaat  leljgioB 
By  what  thou  sweai'st  ageinst  tlie  thing  thou  sweax^at; 
jl^d  mak'it  aa  Ottth  the  «orety  for  thy  tmtt 
Against  an  oalh:  The  tnith,  thoa  art  unsure 
To  awear,  swears  ooly  aot  to  ba  finraworn» 
.     .  iase,  -what  a  mockeiy  should  it  be  tv  sveav! 

Bnt  thoa  dost  sweav  only  ta  ha  fcvawom; 
And.inoift  ffutwoca,  fta  keapjvhat  thoa  doifc. 
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Wttm  BmttämBgwbe  won  rilcn  dcaoii,  die  mir  za  Gebote  standefi«  häbb  fdl 
ivevfl  onlr  finden  können  und  swar  in  Kn{tflit*i  Cabinet  Edition  of  tb(ft 
li^orwlIlnM  6bnk«|Mnr0b  London.  Wm.  «.  Off  dl$  Ca.  lt»l;  Gronau 
iä  ndi  folgen«le  Anmerkiing  mittheile:  Swears  onlj.  Tbe  enHre  speeeli 
tf  Pmdiilph  is  ibU  of  rerbal  subtleties,  ^icb  render  tlie  intricate  reasoning 
matt  intricate.  The  poet  tmquestionably  meant  to  prodace  this  eflfect 
ffienait  ist  aber  gar  nidita  gesagt  nnd  keineswegs  Licbt  tiber  die  SadiA 
cckracfat  Bei  Johnson  and  Malooe  steht  swear  onty.  Ana  WarburiOBfl  Eiw 
ttm^  der  ^ttchfatts  dna  s  an  dem  swears  weggelassen  hat,  geht  an  deni» 
Uncn  hencr,  wie  mnn  den  eanzeo  Satz  m  verstehen  hat:  I  know  not| 
ikether  there  ia  any  oormption  oeyond  the  Omission  of  a  point  The  senae, 
^Kt  l  had  oonaidered  it;  uipeared  to  me  only  thia:  In  gwearing  by  veligion 
Ipait  rdg^on,  io  whxch  thou  hast  already  swom;  thoa  makest  an  oath  th^ 
■cvftv  for  tbf  faxth  agminst  an  oath  alresüdjr  takett.  I  wiQ  give,  aays  he,  a 
ab  £cr  conaaence  in  theae  casea.  Thou  may'st  be  in  doubt  abont  the 
mttkr  of  an  oath ;  irlien  tho«  awearest,  thou  mayat  not  be  always  ante  to 
mv  T^My;  hat  Jet  thia  be  thy  aettled  princ^klB  awear  only  not  to  be  fbr^- 
■■a;  lei  not  the  Intter  oatha  be  st  variance  witii  the  fbrmer. 

Jana.  Chr.  VogeL 


Einige   niederdeutsche  glossen 
ans  der  gegend  von.  Crefeld. 

titer,  hinter  (m  Bielefeld  achter),  biibeln,  babbein. 
1^.  nu  nachen.  bnts,  m.  kuss. 

tra,  am,  a^.  bütsen,  küssen.. 

bjk   »TA^^^  dätsch,  m.  brei, 

i«A,  m.  KWM».  dermeln,  ranh  mit  etwas  umgehea 

btl .  hoibL,  todcer.  denen,  stossen,  drUek^n. 

^ednocln  (ü  Ung),  betriegen.  döks,  oft. 

Ä'^iS^  3^-k!'/  :«%  «.s«.  und  - 

fc^'r'iiS    -  dope,  tölpel  (f«.  dupe). 

frckd  Cm  Kempen  br.tsch,    in  f  ^         f  ^^.j^ 

Tincm  (ritBck).  ft«,  empfinfflich  (in  BMofald  Oat). 

i>roiik,  £  IdrckaMMt   in  6MbM^  flok,  m.  band  holz. 

Bkevdt,  Erfcdeo«  eto  frat,  f.  wwae  (bglL  wrat). 

kroik,  £  aebGge»  wMtav  m  \iuMm.  für  seh  (für  fiineht), .«.  fünt 
^r«i«la,  tümfet».  .  g«fel  (a  knrc),  f.  gsbel.       ..  . 
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glsy  f.  gntf  0n  Bielefeld  Mb«).  gem^re). 

gna,  acbneU  (i«hd«  y^b,  i^<L  jtfh>  kftr,  m.  mmtUwtOiku  ^L  ko^if» 

gedöns,  n.  getöse.  küt  (ü  tong),  f.  «rada 

'«Ä!1Ä.**"'  •'**'  •**  ^f'^'  ^^^  C^Cöln).  «hlecht.ba,e. 

gdty  f..9eisBf  siege. 

grftsen,  greisen,  mmreii. 

grtaea,  weinem. 

gröseln  (ö  lang},  «dmiiiiuielii* 


lan,  I 

Idgf.iiiedrigv  scMeebi. 

lök,  n.  koch,  zwiefael,  in  Keoat  ölk* 

lue  (für  liide)^  leote,  in  Cöln  läk. 

Inen,  bdlea,  schxeiea. 

mädseke,  madc&en. 

man,  dl  ünuel  (in  Bielefeld  mowe). 


kaa  (a  lang}«  t  strumpf. 

herk,  f.  harke,  rechen« 

beai,  n.  haupt»  köpf  (in  Viersen  höt).  mauUe,  f.  spass. 

hent,  f.  hefe.     •  '  " 

hölp«  f.  hOfb,  hosentiiu^« 

hong,  hing,  prKt  von  hangen. 

honEi  p1.  hönge,  hnnd. 

höwel  (ö  lang),  hii^el. 

hnk,  f.  ecke  (boU.  noek). 

hürt,  f.  hühnersteige  (engl  roost,  örscheln, 

angels.  hrdst).  os,  nns. 

hüs,  hons  (in  Uerdingen),  hans.         dselig,  schwächlich, 
huste,  f.  haster,   m.  (in  Viersen)  palm,  m.  bnchsbanm. 


melniy  m.  staub. 

mets,  n.  messer, 

mösch  (ö  bug),  f.  sperling. 

müg,  nüide. 

nait,  f.  nacht 

neit,  nicht. 

sich  beonmhigen. 


häufe  getraide,  heu  etc. 
ich,  ik  (in  Mors),  ich. 
kalle  (a  kurz),  f.  rinne, 
kalen  (a  kurz),  sprechen, 
kau,  f.  käfig  (holt  kou). 
kaus,  m.  socke, 
keien,  weinen, 
kenk,  plar.  kenger,  kind. 
k ermein,  jammern* 
ktp,  f.  tragkorb, 
kikert,  m.  frosdi. 
klüchtig,  sonderbar,  unkfar. 
klump,  m.  kloss,  holsschuh. 
k  na  bei  (a  kurz),   m.  kohlenklumpen 


ped,  C  kröte. 
pin,  pen,  m.  hölsemer  naj^L 
pin-apelf  knöpf  auf  dem  kircbtume. 
pirk,  perink  (in  Viersen),  m.  regen- 


plak  (a  kurs),  m.  läppen, 
pok  (pork?),  n.  ferkä. 
popen,  foppen. 

pöt,  m.  brunnen  <in  Cöki  pät»)w 
püseln,  streicheln, 
püt,  kind  im  veriMshtlkhen  «lune. 
r^kel«  m,  hund. 
rekeln,  schüren«  stochern, 
rod,  f.   teich  worin  iaobs 
wird  (in  Bielefeld  r«ude). 


(engl,  knobble,  s.  meine  »beitrilge  -At^raiich 

zu  einem  Wörterbuch  derengüschen  ^   '.  fensterscheibe. 

Sprache  «)r  • '  -  «     •-  ^- 


I 


knAtschen,  murren. 

knfp,  n  taachenmessec 

knub,  nu  knn^^en. 

kolk,  f.  wassergrabeot  in  Viersen. 

kos,  konnte» 

körf,  korb. 

kor  ach,  f.  kruste. 

kra,  krei  (}ti  Mors),  f.  krähe. 

,k rasen,  arbeiten, 
kr^teui  necken. 
kriten,  schreien, 
krot,  m.  klehier  mensdb. 
krftefi,  gäten. 
kul,  £  loch. 


•chAp,  ffestell  mit  faebem  ^ 

feld  schap,  schrank), 
schlom,  m.  schürze. 
sckmek,  f.  putsche, 
schne^belt  m.  fetaeo,  lampesi. 
schn6r,  sehwi«gert6diter. 
schndt,  f*  rots. 
schrapen,  schaben,  s^arreiu 
schröen,  sengen» 
acbnmeln,  unter  einandar 
schür  gen,  schieben, 
schüw.  schau (iaViecseny, 
schweif,  f.  schwalbe. 
s6ken,seicfaim,s6k-empsel9 
«Clvf.  flutenpock. 
sinksei,  m.  sckiMk?». 
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■9^1«  1.  itoaDUKlel    CnolL    atiAldV      timnAiiY  • 


•^<ll,  t  itaclDUidel   (bolL   tpeld).     timpe«). 

•ptt,  B.  »ecr  (en^  »i^ite).  •  tot  rö  lnog),  f.  ein  hölzenm  muser^ 

fplUB,  aigeim.  gefäsi. 

ipit  (ö  kBg),  1  ^^esAaiuML  trecken,  nehen. 

•*? ^'  f-JJ*'""^  *'°^^^  (^  '"">'  **•  ko»«  (lÄt  tmella). 

tttpe,  C  sCntae.  ttir,  tör  (u  und  ö  ImgY,  m.  hakei 

•iipem,  apemB,  sttttee«.  tftt,  f.  tilie,  roSöe.        *^'              ^ 


itnt,  £  steaae,  kele.  J^^^^V  T^J??^ 

■trö/iu  atrohT  ^'»g  (»^  W>»  «tomg. 

cröpen  (ö  langX  «treifen.  wärm,  wann* 

^kea  (a  koizj,  zanken.  woit,  il  kind  (nkd.  wicht). 

Uak,  dL  länge,  m.  zan   Qn  Mör»  wengel,    Weinrebe,   von    wengen» 

Und).  winden. 

Ua,  1  webestoL  wlk,  f.  docbt 

iaaca,  eilen.  wtmel,  Johannisbeere. 

:if,  £  hnpdia,  wip  (i  kon),  f.  hebestange. 

t elf ^  IL  zweig.  wipen,    aitf    and    nieder   beweeaal 

Upel,  B.  töpfel,  broatwarze   (holL      wip-ater»,  bachatelze.  ^^ 

tepel).  wirwel,welwer  (in  Viewen),  Wirbel 
tergen,  medoBo^ 

OnMä.  P.  H.  Strathmann. 


Paffiy  de B  reflexiv 6. 

^ «!•  «a  yorzng  der  dentfchen  fprache  betrachtet  weitlen,  da«^ 

Crail  |p>>Qer  leichti^eit  nnd  beftinuntheit  den  begriff  einei  tranfitiveft 
«Chi  dnreb  die  vefleaivform  ala  eiata  latranntiTcn  an  bezeichnen  Temao; 
a  b.  irgern  —  fich  ärgern.    Zwar  gibt  es  genog  verben,   denen  mmal 

■  der  jctnges  fynAe  iranntive  nnd  intranfitiye  bedentong  mgleieh  «bei^ 
^Bjal,  n.  b.  brechen,  brennen,  fahren,  halten,  fiüraan;  eben&llt 
Mfame,  bei  «lenan  der  znMtz  des  raOttsiven  pronomens  den  intranfittren 
■?y«t  veicber  dem  verb  bereits  eigen  w»r,  nnr  deutlicher  henuislleUt^ 
taMOna  awdifizieri,  z.  b.  fich  Ubnen»  f ich  anfangen,  fich  enden, 
Utk  irren,  nek  exfchrecken.  Im  wefen  dea  intnuiHtivs  liegt  es,  da^ 
fi  kä  peEsäniiekw  paffiT  büden  kann;  dagegen  Ut  ihm  ein  nnperfönliebes 

■  Mnaeres  grade  geläuiiff:  äs  wird  getanzt,  gefpielt;  faltatnr, 
iadrtar.  Aber  es  fragt  fioh,  ob  anefa  von  reflexiven  verben  wie  von  den 
ttrafitiven  überiiaiipt  ein  palTiver  aosdrack,  natüriieb  ndt  beibehallong 
4ajimiMmni,  g^Mldet  werden  kann.  Die  ffranunatiken  pflegen  hierüber 
■tfehwogen;  aneh  wud  Tich  dMMige,  welcher  nach  Allagen  regeln  der 
^  »^«««en  gewohnt  tU,  Uü^üoh  dagegen  vnrwaliraD.  üilein  £»  hM 
Äjct  mcki  leiten  Wendungen  wie  «es  wurde  fich  nicht  darum  geküm- 
mert* nnd  ähnliche,  namentlich  im  familienton:  «dann  wird  (Icn  ahjre* 
logca,  rein  gewaschen  und  gekämmt,«  dergleichen  vorzüglich  im 
■arten  Dentfchands  ankaufe  zu  lein  fcheint.  Anfprechender  vielRicht  ala 
mt  graniBiaiFfebe  beQ»reehnng  folcher  pa/fivformen,  bei  welcher  insbcibndere 
^  der  oberdeolfchen  volksl^prache  geläufigen  ausdrücke  «wir  bedanken 
i^ch;  wir  woi/en  aicli  fetzen«*)   in  vergleich  gezogen  werden  müQen, 

^  ,*)hg»r:  .behalten  wir  fich«  (Finnenich  Germ.  völkerO.  II,  8fO) 
^  >- m  (aobk). 
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diiifle  mamtikti  ^  njtrtpnog  eio^  reihe  toh  beUpMMi  Mf  doi  . 
von  Jacob  Grimm  lem,   der  togv  mit  einiger  verliebe  denfelben 
gnunn.  U,  791   deffen  fich  entüafert  wird;   lU,  147   wobei  fieS  mb 
erinnert  werden  kann;  IV,  6S  daO  fich  darum  gerlQoA  wird;  IT« 297 
vor  feiner  ffewaltigea  band  wird  fleh  geneigt;    rechtsakert.  «4  wsrd« 
fich  nieaergelafien;    daf.  520  dafi  fich  des  holzea  bedient  würde; 
mjthol.  L  au8ff*  38ft  auf  den   fich  dabei   bezogen  wird;    ebenfo  daC 
Stammtafek  xVl.,  in  Hanpt'a  zeitfehr.  II,  2,  261,   Götting.  gel.  ans.  ISSO 
f.  267;  mvthol.  f.  640  feiner  kann  fich  verfichert  werden:  in  Schneide- 
win's  PhiJolog.  I,  340   wo   fich   ausdrücklich  auf  deutfehe  hdder  berufen 
wird,  ebenfo  altd.  wäld.  III,  29;    mvthol.  2.  ausg.  XIII  an  färbe  und  gehalt 
der  mythen  felbft  ift  fich  noeh  fchonungslofer  vergriffen  worden;   in 
JuBÜB  grundL  z.  e.  heflifoh.  gelehrtengefch.  f.  154  um  eine  anfteilunc  wurde 
fteb  nun  gleich  noch  denfclben  winter  beworben;  wörterb.  vorrede  (^.  S5 
konnte  fich  nicht  auf  die  einzelnen  drucke  eingelafien  werden.    Aehn- 
lieh  veriialten  fich  folgende  beifpiele:   gramm.  I*,  767    doch  ift  fich  nicht 
darauf  zu  verlaQen;   II,  592  aus  I  ift  fich  zu  erinnern;    II,  679   ilt 
fich  daher  oioht   zu  verwundern;   II,  936   wiewol   fich  kaum  zu  ver* 
UAen  ift;    Götting.  gel.  ans.  1824  f.  2Q  war  fich  dabei  an  etwas  zu  er- 
innern;  daf.  1887  f.  1888  an  welche  fich  vorerft  zu  halten  ift.    Be- 
merkenswert ift  der  gebrauch  des  particips  prät  z.  b.  urfpr.  d.  fnr.  f.  tl  die  zur 
rechten  Zeit  fich  ein eef teilten  erdnäungen;   altd.  wüld.  i,  126   aas  den 
fich  erhaltenen  deiUDpälem;    vorrede  zu  Schulze's  goth.   gla£C   f.  .XX 
ihre  vom  halbdunkeln  Vordergrund  der  gefchichte  fich  gebildete  anficht.*) 


lieber  die  ausiprache  des  j  der  fremdwörter. 

Wenn,  auch  der  behauptanff  Grimmas  gramm.  I^  222  „in  ncuhochdeutfcher 
rede   fyntax,  fyftem  wie  fttntaz,   füftem  aufgebrochen  «ttagi  ans 
laeben*  nicht  jede  eifahrung  beifcimmen  kann;  fo  ift  doi-h  das  derfelMQ  za 
snrunde  lififlende  urteil  ohne  zweifei  vollkommen  richtig.    Leider  gibt  •■  in 
DeutfcUand  manche,  und  unter  diefen  BaraentKeh  eine  gewiffe  klalle  ^oft 
gelehrten,  welche  mit  abfioht  and  bewoftfein  nieht  allein  in  jenen  beiden 
und  aaiem  gleichartigen  Wörtern,  Ibodern  fogar  in  namen  wie  KgypteB« 
liieronymus,  die  noch  heute  gdten  wie  «hedem,  den  laut  des  ü  bdrea 
laden.   Keineswegs  aber  werden  von  ihnen  sille  wöfter,  denen  der  herfehcsMd« 
gebrauch  noch  das  griecliifche  j  zu  veHeihen  pflegt,  ebenfo  behandelt;    foi^ 
Sem  fobald  ein  derartiges  woH  nicJit  auf  die  (praebe  der  wifienfckaft  be- 
fchrüakt  geblieben,  fomiem  weiter  fintflelebritten  ift,  wird  y  wie  i   ^^e» 
fproohen,  z.  b.  in  tyrann,  hyazinthe:   niemand,  der  gleiehwol  behuHieh 
gyns,  murrte,   fylbe,   ftvl  fchreib«,    fpricht  anders  als  gips,   nir^«^ 
f ilbe,  ftiL    Sei  es  non,  da9  der  giinzllehe  wegfaü  des  Zeichens  y  für  &• 
deotfche  febiift  nietat  ceitoemäB  ift;  ^  foilte  doch  in  keinem  wofto  j  anden 
als  wie  i  ^efproeban  werden,  es  wäre  denn,  daß  aus  jener  andern  verteüoii^ 
ein  überwiegender  vorteil  mit  belUmmtlieit  nachgewiefen  werden  könataw 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  K.  6.  Andxefoiv 


*)  vgl  Goethe  bd.  XXVII  t  106  wir  beluftigten  uns  an  diefem  nada  «üd 
nach  ficn  verbreiteten  gebeimois. 
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Die  achtzeilige  Stanze 

im 
Italiänischen    und    im    Deutschen. 


Die  achtzeilige  Stanze,  die  schone  Strophe  des  Bojardo» 
Aiiosty  der  beiden  Tasso,  Marino's  u.  s.  w*  hat  sich  bekanntlich 
anch  bei  manchen  unserer  Dichter  eine  grosse  Gunst  erworben. 
Schiller  bezeichnet  sie  im  Vorwort  zu  seinen  Uebersetzungen 
Ans  der  Aeneide  als  „diejenige  unter  allen  deutschen  Versarten, 
wobei  unsere  Sprache  noch  zuweilen  ihrer  angestammten  Härte 
ynrpjut;*'  und  unter  den  „Kleinigkeiten^  widmet  er  ihr  das 
Distichon: 

Stanze,  £eh  schuf  die  Liebe,  die  zfirtlich"schiDacltteQde.    Dreimal 
Fliehest  da  aohamhaft  und  kehrst  dreimal  verlangeod  zurück. 

Ehe  ich  auf  ihren  Gebrauch  bei  deutschen  Dichtem  näher 
emgebe^  lege  ich  in  Kürze  ihre  Form  und  Behandlung  im  Ita- 
tauschen  dar«  auf  die  man  von  unserer  wechselnden  und  un- 
Art,  dieses  Yersmass  zu  behandeln,  keinen  Schluss 
darf.  Bei  den  Italiänern  besteht  die  Stanze  aus  acht, 
immer  weibUch  gereimten  Hendekasyllaben  mit  der  Reimstel- 
hmg  «bababcc,  mit  einem  unerlässlichen  Wortton  auf  der  zehnten 
Sjibe,  und  einem  zweiten  entweder  auf  der  vierten  oder  sechsten 
Sjibe  jedea  Verses.  Fällt  der  zweite  Wortaccent  auf  die  vierte 
Sjfiiey  8o  gesellt  sich  gewöhnlich  noch  ein  dritter  Wortton  auf 
^  aditen  Sylbe  hinzu.  Im  Uebrigen  aber  herrscht  innerhalb 
^  Yersea  eine  grosse  Freiheit  der  Betonung,  so  dass  der  En- 
^ccaaUabo  der  Italiäner  zu  dem  streng  jambisch  ^messenen 
^Tperkstaleküschen   und  akatalektischen   Fünffüssler,   den  wir 
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gewöhnlich  zur  Stanze  verwenden,  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse steht,   wie  der  französische  Alexandriner  zum  deutschen. 
In    demselben   Masse,    wie  der  französische  Alexandriner  den 
unsrigen  an  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  innerhalb  der  He- 
n^siichien  übertrifft,  bewegt  sich  der  einzelne  Endecasillabo  der 
Italiäner  freier  und  wechselreicher,  als  unser  jambischer  Quinar; 
und  wie  wir  im  Deutschen  nur  die  rhythmischen  Haupteontouren 
des   Alexandriners,    aber  nicht  die  Detailgliederung   der  Vers- 
hälflen    nachahmen    können,    so     haben    auch    die    deutschen 
Uebereetzer  Tasso's    und    Ariost's    wohl   den   äussern    strophi- 
schen   Umrias,    die    Gliederung    der  Stanze   in    Verse,     aber 
nicht» den    innem  Bau   der   einzelnen  Verse   nachzubilden  ver- 
mocht.    Fragt  man,  ob  denn  nicht  auch  die  italiänischen  Hen- 
dekasy Haben  als  hyperkatalek tische  jambische  Quinare  von  ac- 
centuirendem  Khythmus  aufzufassen  seien,   so  ist  darauf  aller- 
dings mit  Ja  zu  antworten,  aber  auch  gleich  hinzuzufügen,  dass 
der   jambische    Rhythmus    den    italiänischen  Versen,    wie  dena 
Alexandriner,  grösstentheils  nur  intentionelt  innewohnt.    In- 
dem die  Italiäner  in  den  Hendckasyllaben ,   wie   die  Franzosen 
in  ihren  Versen,  eine  constante  Sylbenzahl  beobachten,  und  die 
zehnte  Sylbe  regelmässig  in  die  Arsis  legen,   denken  sie   Pich 
die  neunte  in  der  Thesis,   die   achte  in  der  Arsis,  die  siebente 
in  der  Thesis,  und  so  weiter  zurück  jede  Sylbe  von  grader  SteU 
lenzahl  in  der  Arsis,  von  ungrader  in  der  Thesis,    legen  also 
dem  Verse  intentioneil  einen  jambischen  Khythmus  unter,  selbst 
wenn  die  Wortatcente   vielfach  den  Stellen,    ^vohin   sie  fiillen, 
nicht   genläss   sind.     Damit   aber  durch    die  streitenden  Wort- 
accente  das    Gefühl   des   jambischen  Rhythmus  nicht  zu   sehr 
verdunkelt  werde,  lassen  sie,  wie  bemerkt,  gewöhnlich  noch  an. 
der  sechsten,  oder  an  der  vierten  und  achten  Stelle  den  Wort- 
accent  mit  dem  metrischen  Ictus  zusammenfallen.   Warum  aber 
die  antirhythmischen,  d.  h.  die  in  die  Thesis  fallenden  ander- 
weitigen Wortaccente   nicht  im   Stande  sind,    den  jambischen 
Rhythmus  zu  zerstören,  das  wird  uns  aus  der  Natur  der  ita.* 
liänischeu  Sprache,  speciell  ihrer  Betonungs weise  erklärlich.   Dn. 
4ie  Accentuirung  italiänischer  Wörter  nicht,  wie  im  Deutschc&xi^ 
an  der  Bedeutsamkeit  der  Sylben  haftet,  also  nicht  regelmäa^ig 
durch  ein  logisches  Gewicht  verstärkt  wird,  da  ferner  die  «l^n 
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Wortslimm  umUeidea^n  Vor-  und  Nachsilben  ToUer  tönende 
Vekale  liaben  und  deshalb  auch  da,  wo  sie  nicht  den  Ton  tra- 
gen, weniger,  als  die  deutschen  Vor-  und  Nachsylben,  gegen 
dea  Stamm  zurücktreten :  so  wird  den  Italiänem  durch  eine  der 
iliTtluDiacheB  Bewegung  widerstreitende  Betenung  der  Wörter 
fcs  Gefühl  des  fihjthmus  weit  weniger ,  als  uns  Deutschen, 
tf^tSbt;  jmi  so  ist  ihnen  denn  innerhalb  des  Endecasillabo  eine 
Fmheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Sprachbewegung  gestattet,  die 
^  wechselnden  Bedürfnissen  der  poetischen  Darstellung  höchst 
förderiich  entgegenkommt.  Ja,  wenn  das  rhythmische  Gesetz 
des  Endecasillabo  sich  dem  Ohre  des  Zuhörecs  hinreichend  ein- 
geprägt hat,  binden  sich  die  Dichter  (mit  Ausnahme  des  immer 
fetiuhaltenden  Wortaccents  auf  der  zehnten  Sylbe)  nicht  ein* 
onl  strenge  an  die  oben  gegebenen  Regeln.  Namentlich  findet 
■ich  nicht  selten ,  obwohl  lange  nicht  so  häufig,  als  die  beiden 
oben  charakterisirten  Betonungsarten,  eine  dritte,  welche  auf 
&  vierte,  siebente  und  zehnte  Sjlbe  einen  Wortaccent  legt. 
Ifk  gross  nun  durch  eine  so  mannigfache  und  freie  Behand>- 
hrngsweise  der  Abstand  einer  italiänischen  und  einer  deutschen 
Sixaze  wird,  läset  sich  an  dem  ersten  besten  Beispiel  veran- 
idttnlicheQ.  Im  ersten  Glesange  der  Gerusalemme  liberata  lautet 
&r.«5; 

1)  Ma  gik  tntte  le  sqoadre  eran  cqn  bella 

2)  Moetra  passate,  e  rultima  fu  questa; 

3)  Quando  Gofiredo  i  maggior  duci  appella, 

4)  £  la  saa  mente  a  lor  fa  manifesta. 

5)  Come  appaja  diman  Talba  noTella, 

6)  Vo'  che  Toste  slnvii  leggiera  e  presta, 

7)  Si  ch*  ella  giunga  alla  cittk  sacrata, 

8)  Quanto  h  possibil  pih,  meno  aspettata. 

Sehen  wir  von  der  Quantität  "der  Sylben  ganz  ab,  und  be- 

^ödmen  wir  die  starke  und  schwache  Betonung ,  so  wie  sie  für 

&  Worter  ausserhalb  des  Verses  gilt,  durch  —  und  >^,   so 

^V^t  sieh  folgendes  Schema: 

1) --  - 

«    - -  —  - 

3) ^-    ^ 

4)  ..    — .    ..-    ^  ^ 

h) 

6) ^.-    .-     .-    w 

7) 

S) .    ^-    ^ 

IC* 
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Von  diesen  Yereen  gehoi^n  der  dritte  aad  siebeate  der 
zweiten  Betoniuigsart  an,  dergemäss  an  der  yierten»  achten  mid 
zehnten  Stelle  Wort-  und  Versacbent  zusammenfallen;  in  allen 
übrigen  Versen  herrscht  die  erste  Betonungsart ,  die  ein  Coin- 
cidiren  von  Wort<«  und  Versaccent  an  der  sechsten  und  zehn- 
ten Stelle  fordert.  Auf 'die  anderweitigen  Stellen  hat  der  Dichter 
nach  Belieben  und  Bedürfniss  bald  schwach -,  bald  starkbetonte 
Sylben  verlegt.  Deutsdie  Verse ,  nach  einem  solchen  Schema 
gebaut,  würden  den  Eindruck  eines  geregelten  Bhythmus  nicht 
aufkommen  lassen.  Anders  die  obigen  italiänischen  Verse.  In 
dem  ersten  z.  B.  werden  die  dem  Bhythmus  widerstrebenden 
Wortfüsse  tutte  (—  ^)  und  eran  (—  ^)  auch  ausserhalb  des 
Verses  nicht  so  entschieden  trochäiach,  nicht  mit  so  scharfem 
Ueberton  der  ersten  Sjlbe  ausgesprochen,  wie  im  Deutschen 
^alle'^  und  ,, waren. ^  Das  e  in  tutte  klingt  heller,  als  das  e  in 
^^alle,^  und  die  Endsjlbe  von  eran  voller,  als  die  von  „waren. ^ 
Da  nun  auch  die  jambische  Bewegung  in  den  übrigen  Füssen 
weniger  scharf,  als  im  deutschen ^erse,  hervortritt,  weil  auch 
hier  die  Thesen  sich  weniger,  als  im  Deutschen,  den  Arsen 
unterordnen,  so  fügen  sich  die  obigen  Trochäen  im  Munde  eines 
guten  italiänischen  Declamators  störungslos  i^  die  nur  leicht 
und  milde  angedeutete  jambische  Gesammtbewegung  des  Verses 
ein.  Damit  vergleiche  itian  nun  die  deutsche  Uebersetzung  Ton 
Streckfuss :  • 

Zur  Mastmng  war  nan  jede  Scbaar  der  Streiter 
Bereits  itorbei;  denn  diese  kam  zuletzt; 
Und  Gottfried  sammelt  jetzt  die  höchsten  Leiter 
Und  kündigt  an,  was  er  sich  vorgesetzt: 
Bei  nächster  Morgenröthe  sei  nicht  weiter 
Gesäumt,  und  schnell  in  Zog  das  Heer  gesetzt, 
Um  schleunig  vor  der  heil*gen  Stadt  zu  stehen, 
So  viel,  als  irgend  möglich,  unversehen. 

Wie  ganz  anders  ist  der  Eindruck  dieser  Strophe  I  Wäh- 
rend hier  durchweg  die  Wortbetonung  an  den  strengen  und 
starren  rhythmischen  Schritt  gefesselt  erscheint,  bewegt  sie  sich 
in  der  italiänischen  Strophe  an  dem  leichtem  und  losem  Zügel 
ma  Bhjthmus  in  freierm ,  nur  etwa  durch  den  jedesmal  darzu- 
stellenden Gegenstand  geregeltem  Spiel.  Jeder  fühlt  sogleich» 
was  daraus   für  die  Anwendung   der  deutschen  Stanze    folgt. 
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In  kfirzern  Gedichten  kann  man  eich  wohl  jene  Monorhythmie 
gefaUen  lassen;  aber  in  epischen  Dichtungen ,  in  einer  langen 
Bdhe  von  Strophen  nacheinander  musB  sie  auf  die  Dauer  un- 
ertnglicb  werden.  Kein  Wunder ,  dass  man  daher  bei  der 
idooeD  Gesammtform  der  Strophe,  welche  ungern  auf  sie  ver- 
nchtenliess,  sich  nach  Mitteln  umgesehen  hat,  die  Monotonie 
der  einzeben  Verse  zu  mildem.  An  eine  getreue  Copirung  des 
ilillimscfaen  Versbaus  konnte  man  nicht  denken;  eine  solche 
rcnrehrte  ja  die  yerschiedene  Natur  beider  Sprachen  in  der 
Alt,  ilne  Worter  zu  betonen.  Aber  vielleicht  war  es  möglich, 
taf  deo  Versbau  jener  mittelalterlichen  classischen  Periode  un- 
serer Poesie  zurückzugehen,  der  bekanntlich  dem  Verse  eine 
Beb  freie  Bewegung  gewährte.  M^ie  sich  die  achtzeilige  Stanze 
Bit  einem  solchen  Versbau  ausnimmt,  können  wir  glücklicher 
Wose  an  einem  Liede  von  Friedrich  von  Hausen,  welcher  Fried- 
lUi  L  auf  seinem  Kreuzzuge  und  auch  spater  nach  Italien  be- 
llete, auf  die  Probe  nehmen.  Ich  lasse  das  seiner  Form 
v^  sehr  interessante  Gedicht  hier  folgen: 

leh  lobe  Got  der  slner  güete, 

das  er  mir  ie  verlech  die  süme, 
dsz  ich  si  nam  in  min  gemüete, 

wan  81  ist  wol  wert,  daz  man  ri  minne; 
noch  bezzer  ist,  das  man  ir  hiiete, 

danne  iegllcher  si  braehte  inne 
dea,  das  si  nngeme  hdrte, 
ont  mir  die  Tröade  gar  sarstdrte. 

Noch  besser  ist»  das  ich  si  mlde, 

daone  si  &ne  huote  wnre, 
mid  ir  deheiner  mir  se  nfde 

sprsche,  des  ich  vil  gerne  enbnre. 
Ich  han  si  erkom,  swas  ich  Hde, 

se  lAse  ich  niht  dar  die  merktsre; 
vrende  ich  si  mit  den  engen, 
sl  aunnei  ie  doch  mfin  herae  tongeo. 

Iftn  Hp  was  ie  nngebnnden, 

and  doch  gemnot  von  der  bUden; 
abtat  hin  ich  rebte  ervonden, 

was  man  mnos  nich  liebem  wtbe  Ilden: 
des  mnos  ich  ze  mangen  standen 

der  besten  vroowen  eine  mlden; 
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dei  iat  min  beree  dicke  8w«re,  ' 

bIb  ez  mit  yröuden  gerne  wsare. 

Swie  dicke  ich  lobe  die  huote, 

doch  wart  ich  nie  an  mir  selbem  inne, 
daz  ich  in  iemer  in  dem  muote 

werde  holt,  die  so  gar  die  sinne 
gewendet  haben,  daz  si  diu  guote 

enpfremde  mir  ir  steten  minne: 
d^wftr,  tuon  ich  in  niht  mdre, 
ich  gevreische  doch  gerne  alle  ir  un^re. 

Ohne  Zweifel,  dieses  Gedicht  leidet  nicht  an  der  MonotoBie 
uniserer   modernen  deutschen  Stanze.     Aber  dürfen  wir   auch 
jetzt  noch»  auf  der  gegenwärtigen  Entwickelungsstufe  unserer 
Sprache  und  bei  der  jetzigen  Gewöhnung  des  Ohrs  an  eine  ge* 
regehe  Folge  von  Hebung  und  Senkung,  zur  Stanzenform  Verse 
verwenden  I  die  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Hebungen  haben, 
mit   den  Senkungen   aber   sehr   willkürlich   schalten?    In   der 
Lyrik  schwerlich 5  worin  sich  ja  schon  die  Minnesänger,  indem 
sie  auch  die  Senkungen  zu  beobachten  pflegten,  der  Opitzischen 
Norm  angenähert  hatten.    Eher  vielleicht  in  der  Epik,  und  hier 
würde  <,uch  gerade   die  unendliche  Mannigfaltigkeil  der  Vers- 
bildung, welche  das  Recht,    die  Senkungen  ausfallen  zu  lassen, 
gewährt,  am   willkommensten  sein.    Leider  hat  sich  aber   fielt 
mehr  als   zwei  Jahrhunderten  das  deutsche  Ohr  mit    der  „Ty- 
ranner regelmässigen  Wechsels  betonter  und  unbetonter  Sylben,** 
um  mit   Simrock   zu  reden,    allmälig  so  befreundet,    dass  der 
ganzen  gebildeten  deutschen  Welt  Verse,  wie  die  der  alten  l^i- 
belungenstrophe7   gar  zu  regellos  vorkommen;  und  erst»    wenn 
zur  alten   epischen  Verskunst  sich  auch  die  alte  epische    Vor- 
tragskunst  gesellt  haben  wird,  darf  Simrock  auf  allgemeinere 
Theilnahme  ftir  seine  epischen  Ver/^e  rechnen. 

Ein  anderes  Mittel,   die  Monotonie  der  deutschen    Stanze 
zu  mildern,  könnte  man  in  der  Verbindung  oder  steUenweiaen 
Vertauschung    der  Hendekaeyllaben   mit  anderweitigen    Versen 
suchen  wollen;  wie  man  ja  auch  bemüht  gewesen,  die  Eintönig- 
keit der  Alexandriner  du'rch  Verbindung  mit  jambischen  Dinie- 
tem  zu  brechen.    Dieses  Mittel   ist  in  der  That  von    mehreren 
Dichtem  angewandt  worden.    Wieland  vor  allen,  der  bei  acanen 
erzählenden  Dichtungen   das  Bediirihiss    eines  wechaebreichem 
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Metrumfl  recht  lebhaft  empfand  und  auf  mehrfache  Weise  zu 
befriedigen  suchte,  formte  für  seinen  Idris  die  Ottave  rime  in 
*r  Feifie  um,  dasB  er  die  Hendekaey Ilaben  mit  zwölf-  und 
drdzehnsjlbigen  Alexandrinern ,  akatalektischen  jambischen 
Quinareo,  akatalektischen  und  hyperkatalektischen  jambischen 
Dimetern  ohne  feste  Reihenfolge  wechseln  Hess.  Demnach  be- 
Bteben  die  Stanzen  des  Idris  aus  acht  Zeilen,  die  zwar  sämmt- 
lieh  jambisch  gebaut,  aber  von  ungleicher  Länge  (acht  bis  drei* 
ttho  Silben)  sind  und  bald  weibliche,  bald  männliche  Gleich-' 
Uiage  mit  willkürlicher  Keimstellung  haben.  Doch  kommen 
4si  durchweg  in  den  sechs  ersten  Zeilen  nnr  zwei  Gleichklänge, 
jeder  dreimal,  vor,  und  die  beiden  Schlussverse  reimen  mit  ein- 
ander.   Als  Beispiele  folgen  ein  paar  Strophen: 

Die  WeH  ist  längst  der  Kurzwcnl  satt, 

Den  zornigen  Achill,  die  zärtKchen  Aeneen 

llit  andern  Namen  aafentehen 

Und  lächerlich  verkappt  in  neuer  Tracht  zu  sehen. 

Was  in  Homer  das  Recht  uns  zu  gefallen  hat, 

Wird  in  der  Neuem  Mund  oft  schwülstig,  öfter  platt. 

Und  doch,  sich  neue  Bahnen  brechen 

Hosst  in  ein  Nest  gelehrter  Wespen  stechen.  — 

Wie  wenn  aus  Aeols  wildem  Heer 

Zwei  Ton  den  wildesten,  mit  aufgeblasenen  Backen 

Auf  offner  See  sich  b«  den  Flügeln  packen ; 

Sie  schütteln  sich,  es  weht,  von  Ungewittem  schwer, 

ihr  wirb^nd  Haar  um  Stirn  nnd  Nacken, 

Uud  unter  ihnen  braust  das  aufgeachwoll'ne  Meer; 

Die  Nymphen  fliehn  in  schüchternem  Gewimmel, 

Und,  aus  dem  Schlaf  geschreckt,  schaun  Götter  aus  dem  Himmel. 

Ich  halte  die  Art,  wie  Wieland  das  Mittel  angewandt,  fapt 
m  aOen  Stücken  für  verfehlt.  Hören  wir  indess  zunächst,  was 
<t  leibst  mit  seiner  Umformung  der  Strophe  gewonnen  zu  haben 
■ont  «^Diese  Freiheit  (des  Versbaus)**,  heisst  es  im  Vorwort 
OBB  Idris»  ^kann  in  den  Händen  eines  Dichters,  der  mit  einem 
CÄr  für  Wohlklang  imd  Numerus  begabt  ist,  zu  einer  reichen 
^  QwOe  musikalischer  Schönheiten  werden,  wodurch  diese  freiere 
^  Tvn  Stanzen  einen  wahren  Vorzug  vor  den  strengen  Ottave 
iBK  erhalt.  Die  Monotonie  der  letztern,  die  in  einem  grossen 
f^fädxte  endlich  sehr  ermüden  müsstc,  wird  dadurch  vermieden« 
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und  ein  weit  schönerer  Periodenbaa,  mit  einer  sdir  mannig» 
faltigen,  oft  nachahmenden,  immer  dem  Ohr  gef Klligea  Enryth- 
mie  und  Singbarkeit  (wenn  ich  so  sagen  darf)  in  diese  Vera- 
art gebracht.^    Mir  scheint  umgekehrt  gerade  die  musicaliache 
Schönheit,  die  Eurythmie  und  Singbarkeit  der  Strophe  durch 
die  Umformung  zerstört  zu  sein.    Musicalisch  schön  kann  ebe 
Strophe  nur  dann  sein,  wenn  ihrem  Bau  eine  einfache,  entweder 
zwei-  oder  höchstens  dreitheilige  Gliederung  zu  Grunde  liegt, 
denn  auf  complicirtere  Verhältnisse  lässt  sich  die  Musik  nicht 
ein;  zur  Eurythmie  gehört  nothwendig  ein  Ebenmass  der  rhyth- 
mischen Massen;  und  Singbarkeit,  in  sofern  damit  Wiederkehr 
einer  bestimmten  Melodie  verbunden  ist,  setzt  Uebereinstimmung 
in   dem  Bau  der   verschiedenen  Strophen   voraus.    Alle  diese 
Vorzüge   vereinigt,    wie  man  leicht   erkennt,    die  italiänische 
Stanze;  nur  darüber  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  die  Grund- 
eintheilung  eine  musicalisch  einfache  sei,   da  den  mittelst  des 
gekreuzten  Reimes  ineinander  verschränkten  sechs  ersten  Versen 
nur   zwei    durch    den   Reim   gepaarte   Schlussverse   gegenüber 
stehen.    Allein  hierin  beruht  gerade  ein  eigenthümlicher  Reiz  der 
Ottave  rime.    Rhythmisch  genommen,   zerfällt  jede  Stanze  für 
das  Ohr,  nach  dem  Gesetz  der  Zweitheilung,  in  zwei  Haupt« 
massen  von  je  vier  gleich  langen  Versen,  und  jede  der  beiden  "^ 
Hauptmassen  wieder  in  zwei  Theile  von  je  zwei  Versen.   Durch 
den  Reim  wird  nun  verhütet,  dass  die  beiden  metrisch  ganx 
gleichgebauten  Hauptmassen  in  zwei  gesonderte  Strophen  aus* 
einanderfallen;  der  Reim  greift  kus  der  ersten  in  die  zweite 
über  und  knüpft  sie  für  das  Ohr  zu  einer  hohem  rhythmiacken 
Einheit,  zu  Einer  Strophe  zusammen,  welche  Wirkung  nodi 
durch    die   gepaarten  Schlussreime  verstärkt  wird.     Wie   aber 
steht  es  um  die  Widand'sche  Strophe?  Die  Eurythmie  ist  durok 
die  Verse  von  ungleicher  Länge,  von  ungleichem  Gewicht  aeiu 
stört,  die  Sbgbarkeit  durch  den  verschiedenen  Bau  der  verschie- 
denen Strophen  aufgehoben,  die  Wirkung  des  Reimes  wemg- 
stens  geschwächt. 

Eänige  Sehritte  weiter  ging  Wieland  noch  in  den  Stansem. 
sebes    Oberon,    von   denen   gleiohfidls   ein    paar  hi^ 
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Sodi  cinBMl  tattelt  mir  den  Hippogiyphen,  9ur  MmeB, 

Ima.  Bht  in^s  alte  romantuche  Land! 

Wie  lieblich  am  meinen  entfesselten  Busen 

Der  holde  Wahnsinn  spielt!  Wer  schlang  das  msgisehe  Band 

Um  möne  Stirn?  Wer  treibt  Ton  meinem  Ang  den  Nebel, 

Der  auf  der  Vorwelt  Wandern  liegt? 

Ich  seh'  in  hantem  Gewühl,  bald  siegend,  bald  besiegt, 

Des  Büters  gntes  Schwert,  der  Heiden  blinkende  SäbeL 

Die  Söhne  der  Wüste,  magnetisch  angezogen 

Ton  Hüon^s  Helm,  der  ihnen  im  Souienglans 

EndgegenUitst,  als  war'  er  gans 

Karinnkel  and  Rubin,  sie  kommen  mit  Pfeil  und  Bogen, 

Den  Säbel  gesackt,  im  Sturm  herangeflogen. 

Ein  Mann  an  Fuss,  ein  Mann  zu  Pferd 

Steint  ihnen  kaum  des  Angriffs  werth; 

ABeia  sie  fimden  sidi  betragen. 

Wir  sehen:  hier  hat  Wieland  auch  noch  die  Paarung  der 
SdüoBBTeree  durch  den  Beim,  «o  wie  die  dreimalig« 
Wiedeihidaiig  des  Gleichklanges  in  den  sechs  ersten  Zeilen 
geopfeiL  Ueber£ess  hält  er  den  jambischen  Rhythmus  nicht 
fest  und  gestattet  sich  stellvertretende  Füsse,  so  <kss  nunmehr 
eise  solcfae  Strophe  nur  noch  durch  die  Zahl  der  Verse  an  die 
Stanae  erinnert.  Ich  muss  indess  bemerken,  dass 
n  Gedichte  der  jambische  Bhythmus  reiner  hervortritt, 
«d  m  ganzen  Reihen  von  Strophen  kein  Daktylus  oder  Ana- 
piil  sich  findet.  Wenn  hier,  wie  in  allen  unsem  jambischen 
IKdhtimgeny  mitunter  steigende  Spondeen  die  Stelle  der  Jamben 
vertreten,  so  ist  darin  keine  Alterimng  des  jambischen  Rhyth- 
■M  an  sehen. 

Wieknd's  Behandlung  der  Ottave  rime  im  Oberen  hat  sich 
■B  aocfa  Schiller  in  der  Uebersetzung  der  Aeneide  zum  Yor- 
bii  genommen,  mit  dem  Untersdiiede  jedoch,  dass  er  auf  das, 
«as  iA  gerade  für  das  Beste  an  der  Oberonsstrophe  halte,  auf 
&  steDvertretenden  Fasse  verzichtet  und  den  jambischen  Rhyth- 
■■s  reiner  durchgeführt  hat.  Auch  bei  ihm  finden  sich,  wie 
Ce  BBcfcft^;endeD  Strophen  zeigen,  verschiedener  Umfimg  d» 
Vase,  wiflkfirliche  Folge  mannfioher  und  weiblicher  Reime, 
yd  drei,  bM  Tier  Gleiohklange  m  Einer  Strophe. 
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Ihn  zn  bettacMen,  flammelt  um  und  ran 

Die  wilde  Jugend  sich  aus  Ilium; 

Wetteifernd  höhnt  mit  herbem  Spotte 

Den  eingebrachten  Fang  die  rachbep^ierge  Rotte, 

Und  wehrlos  blossgestellt  so  vieler  Feinde  Grimm, 

Fh'egt  er  mit  ängstlich  scheuem  Blicke 

Die  Reiben  durch.    Jetzt,  Königin,  Ternimm 

Aus  Einer  Frevelthat  der  Griechen  ganze  Tücke. 

„Weh!"  ruft  er  aus,  ^wo  öffnet  sich  ein  Port, 

Wo  thut  ein  Meer  sich  auf,  mich  zu  empfangen? 

Wo  bleibt  mir  Elenden  ein  Zufluchtsort? 

Dem  Schwert  der  Griechen  kaum  entgangen, 

Seh'  ich  der  Trojer  Hass  nach  meinem  Blut  v<ylangen!** 

Schnell  umgestimmt  von  diesem  Wort, 

Legt  sich  der  wilde  Sturm  der  Schaaren, 

Und  man  ermahnt  ihn,  fortzufahren. 

In  einer  der  neuesten  Poetiken  (von  11.  Gottschall,  Breslau 
1858)  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  die  Oberonsstrophe  sei  in 
^r  spätem  Zeit  mit  Unrecht  missachtet  worden,  da  sie  unter 
der  Hand  eines  grossen  Talents  einen  ausserordentlich  malerischen 
Beichthum  entfalten  könne.  Warum  ich  dieser  Meinung  nicht 
beipflichten  kann,  geht  schon  aus  Früherm  herror.  Ich  sehe 
Tielmehr  darin  ein  richtiges  Gefühl  für  rhythmische  Schönheit, 
wenn  spätere  Dichter  selbst  bei  uroiangreichem  epischen  Dich- 
tungen zur  strengem  Form  der  Octaven,  trotz  ihrer  Eintönigkeit 
kn  Deutschen,  zurückkehrten.  Schon  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  Oberon  wählte  Goethe  diese  strengere  Form  für  seine  auf 
einen  grossem  Umfang  angelegten  „Geheimnisse,^  und  so  ver* 
fasste  auch  später  Ernst  Schulze  seine  .^bezauberte  Rose^  in 
der  reinem  Ottavenfbrm.  Bei  kleinern  Poesien  aber  fiel  es 
Niemanden  ein,  die  Oberonsstropbe  anzuwenden;  selbst  Schiller 
versagte  sich  in  seinen  Gedichten  „Die  Begegnung,^  ^^Die  £r- 
wartui^,"  „An  Goethe,«  „Wilhelm  Teil,**  „Abschied  vom  Leser** 
jene  Freiheiten,  die  er  sich  in  der  Uebersetzung  des  Virgil  ge- 
nonmien  hatte. 

Stellt  man  nun  die  Frage,  die  das  meiste  praktische  Inter-* 
esse  hat,  ob,  bei  dem  oben  entwickelten  grossen  Unterschiede 
zwisdien  den  italiänischen  Ottave  rime  und  den'  deutschen 
Stanzen,   seibat  den  jenen  strenger  nachgebildeten»  für  die  Zu« 
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kraft  nodi  der  Gebrauch  der  letztem  zn  empfehlen  sei,  oder  ob 
■m  m^t  vielleicht  zu  diesem  Zweck  andere  Umformungen»  als 
&  erwähnten,  vorzunehmen  habe:  so  ist  es  am  zweckmässigsten, 
in  der  Antwort  die  Anwendung  in  kleinem  Gedichten  von  der 
in  grossem  epischen  zu  sondern,  und  jede  eigens  ins  Auge  zu 
fassen. 

Was  die  Verwendung  zu  kleinem  Poesien  betriflFt,  so  hat 
ach  die  Stanzenform  für  schwungreichere  Pro-  und  Epiloge, 
fefdiche  Gelegenheitspoesien  und  Apostrophen,  für  Widmungs- 
gedichte, cde  einen  edlem,  hohem  Ton  anstimmen  sollen,  für 
hmdie  Ergüsse  überhaupt,  in  denen  eine  gehobene  Stimmung, 
cm  edleres  Pathos  herrscht,  als  sehr  angemessen  bewährt;  und 
zw  spridit  der  übereinstimmende  Dichtergebrauch,  wie  die 
theoretische  Betrachtung  dafür,  hier  sich  möglichst  nahe  an  die 
itiEutische  Muaterform  zu  halten.  Der  Umstatid,  der  eine  Ab- 
vetchong  von  ihr  wünschenswerth  machen  könnte,  die  durch 
du  Zusammenfallen  der  Wort-  und  Versacente  entstehende 
MoBOtoiiie,  tritt  in  einem  Gedichte  von  einigen  Strophen  nicht 
§0  stark  hevor,  dass  man^  um  ihr  zu  entgehen,  den  schonen 
Bn  der  Stanze  in  einem  wesentlichen  Punkte  ändern  dürfte. 
JcK  Monotonie  haftet  ja  doch  fast  unserer  gesammten  Poesie, 
rad  zwar  ihren  edelsten  Erzengnissen,  seit  Opitz  an,  so  dass 
ach  onser  Ohr  daran  gewöhnt  hat,  und  sie  uns  nur  noch  bei 
Vefgleichung  des  Eindrucks  ausländischer  Poesien  oder  bei 
hagdauemder  Wirkung  in  umfassenden  Dichtungen  zum'Be- 
rastsein  kommt.  Auch  stehen  dem  wahren  Dichter,  ohne  dass 
o"  <fic  Strophenform  antastet,  in  einem  schönen  Wechsel  der 
Spncfakute,  in  der  Mannigfiiltigkeit  des  Satzbaues  und  der 
Sttzbetonnng,  in  der  schönen  Verknüpfung  vielartiger  Wortf  üsse 
Mittiei  zu  Gebote,  jene  Eintönigkeit  zu  vermindem.  Nur  dar* 
aber  Sesse  sich  noch  streiten,  ob  auch  durchweg  die  weiblichen 
leime  bdznbehalten,  und,  wenn  nicht,  an  welchen  Stellen  dann 
■ionliche  anzuwenden  seien.  Da  bei  allen  Streitfragen  dieser 
lit  das  gebildete  Ohr  die  erste  und  letzte  Instanz  bildet,  deren 
odgahige  Aossprüche  die  Theorie  nur  zu  erläutern  und  zu 
Mtirirm  hat,  00  aetze  ich  für  den  Leser  zunächst  wieder  einige 
Bospiefe  als  Flrob«&  her. .  Formatreage  und  in  ihrer  Formge« 
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wandtheit  sich  gefallende  Dichter,  wie  Schlegel»  Rackert,  Pkten 
maeaten  natürlich  der  Durchführung  weiblicher  Seime  sich  zu 
neigen. 

Nehmt  dies  mein  Blomenopfer,  heilige  Manen  t 
Wie  Göttern,  biet'  ich  euch  die  eignen  Gaben. 
Mit  euch  zu  leben^  und  den  deotschen  Ahnen, 
Ist,  was  mir  einzig  das  Gemtith  kann  laben. 
Halb  Römer,  stammt  ihr  dennoch  Ton  Germanen; 
So  lasst  mit  deutscher  Red*  euch  denn  begaben, 
Und  heim  euch  führen  an  des  Wohllauts  Banden, 
Zu  nördlichen  aus  südlich  deutschen  Landen. 

(A.  W.  Schlegel.) 

Ich  hätte  Herzzerreissendes  zu  singen. 
Wollt'  ich  enthüllen,  was  tief  in  mir  lodert; 
Ich  müsste  mich  zu  falschen  Tönen  zwingen, 
Wollt'  ich  der  Menge  geben,  was  sie  fodert 
Wie  helle 'Blnmen  ans  der  Erde  dringen, 
Und  dunkler  Tod  still  unter  ihnen  modert> 
So  soll  mein  Sinn  sich  sanft  in  Schmuck  Terhüllen, 
Und  meine  Trauer  euch  mit  Lust  erfüllen. 

(Rückert) 

£a  muss  ein  Volk  allmidig  höher  steigen, 
£s  kann  zurück  ergehn  sich  nicht  zum  Kinde. 
Der  Dichtung  erster,  jugendlicher  Reigen 
2Sog  längst  Torüber,  flog  Yprbei  geschwinde; 
Sophisten  kamen,  sie  begann  zu  schweigen 
Und  löste  nach  und  nach  die  goldne  Binde. 
Doch  jene  Nüchternen  bezwang  dein  Streben, 
Und  so  entflammtest  du  das  neue  Leben. 

(Platen.) 

Ihr  naht  euch  wieder,  achwankende  Gestalten, 
Die  früh  sich  einst  dem  trüben  Blick  gezeigt. 
Versuch'  ich  wohl,  euch  diesmal  festzuhalten? 
Find'  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt? 
Ihr  drängt  euch  zu  —  nun  gut,  so  mögt  ihr  walten, 
Wie  ihr  ans  Dunst  und  Nebel  um  mich  steigt 
Mein  Boaen  fohlt  sich  jugendlich  erschüttert 
Vom  Zauberiiancli,  der  euren  Zug  nmwittert 

(Goethe.) 

Mein  Ohr  umtönt  ein  Harmonieenflnss, 

Der  Springqaell  fällt  mit  angenehmem  Raoaehea, 
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Dm  BkBM  neigt  aoh  bei  des  Westes  Kass, 

Und  lUe  Wesen  seh'  ich  Wonne  tauschen; 

Die  Tranbe  irinkt,  die  Pfirsche  mm  Genass, 

Die  üppig  schweDend  hinter  Blättern  lauschen. 

Die  lüdfi,  getancht  in  der  Gewürze  Fluth, 

T^rii^  TOD  der  heissen  Wange  mir  die  Glnth. 

(SehillerO 
Nach  dem  verschiedenen  Eindrucke,  den  die  drei  im  Beim 
abweidienden  Fonnen  der  Strophe  auf  mich  machen^ 
kh  die  von  Goethe  angewandte  für  die  unsrer*  Sprache 
halten;  und  es  möchte  auch  nicht  schwer  sein»  bie^ 
fer  den  Chrond  zu  bezeichnen.  Der  ganze  Charakter  der  Strophe 
ein  mildes  AnsUingen^  kein  schroflfes  Absetzen  der  YersCi 
das  Vorwalten  klingender  oder  weiblicher  Beime  wün-* 
Kknswoih.  Aber  unsere  Poesie  hat  andrerseits  allen  Grund^ 
fsr  einer  ununterbrochenen  Beihe  weiblicher  Beime  auf  ihrer 
Hnt  za  sdn,  da  bei  dem  ungeheuren  Beichthum  unserer  Spache 
ia  tzochüschen  Wortanegangen  sich  schon  innerhalb  der  Verse 
<e  weSUiGhen  Scfalussfalle  nur  zu  sehr  aufdrängen.  Dazu 
bont  das  fast  allen  unsem  trochaischen  Wortansgängen  ge- 
MBsame  tonlose  e,  welches  im  Beimiaut  doppelt  autfallt  und 
ie  Hoootonie  stdgert.  Machen  es  nun  diese  beiden  Uebel« 
iäde,  die  nch  im  Italianischen  nicht  finden,  durchaus  raths^^ 
ia  der  deutschen  Stanze  die  weiblichen  Beime  nicht  ohne  Unter«« 
hieebiii^  dnrclizufuhren,  so  fragt  siöh  nur  noch,  an  welchen 
SteOca  öe  am  besten  durch  männliebe  ^u-  ersetzen  sind.  Eben 
joHi  Gesammtcharakters  der  Strophe  wegen  ist  zu  wünschen^ 
4hs  sie  wenigstens  am  Schluss  ein  sanftes  Gepräge  habe,  dass 
■e  aild  ansklinge,  also  das  abschliessende  Verspaar  weiblich 
loeiat  seL  Daraus  folgt  aber,  dass  der  drittletzte  oder  sechste 
^en»  um  sidi  schärfer  gegen  den  Schluss  abzusetzen,  und  so- 
■it  soeh  der  vierte  und  zweite  männlich,  der  erste,  dritte  und 
fnifte  dmgcgen,  um  sich  gegen  jene  starker  abzuschatten,  wieder 
«cäKch  zu  reimen  sind.  Durch  eine  solche  Beimfolge  ergibt 
■eh  ein  dt^pel^er  Vortheil:  ein  Vorwalten  der  weiblichen  Beime 
M  geilender  Unterbrediung  durch  männUehe,  und  zugleich 
öe  dem  Ofar  sidi  schärfer  einprägende  Gliederung  der  Strophe^ 
--  «in  Vortheil,  der  keineswegs  geringe  anzuschlagen  ist,  da 
^  im  Cebrigen  in  Besiehung  auf  die  Strophengliedenmg  mit* 
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telst  der  BeimkTänge  gegen  die  ItaBüner  ndt  ihren  hell  und  voll 
ausiönenden  Wörtern  im  Nacbtheile  stehen.    Beiläufig  sei  hier 
erwähnt,  dass  man,  eben  um  das  strophische  Gesetz  klarer  her- 
vortreten zu  lassen,  in  den  Ottave  rime  nicht  bloss  auf  kräftige 
und  volltönende  Seimklänge  bedacht  sein  muss,  aandem  auch 
darauf  zu  achten  hat,   dass  die  einzelnen  Beimreihen  durch  be- 
deutende Klangverschiedenheit   der   Vocale   sich   von   einander 
unterscheiden,  mit  andern  Worten:  dass  die  Gleichklänge  der 
verschiedenen  Keimreihen  nicht  einmal  annähernd  assoniren«   In 
dieser  letztem  Beziehung  ist  die  oben  mitgetheilte  Strophe  von 
Schlegel,  so  tönend  die  Keimlaute  sind,  doch  nicht  tadelfrei,  da 
die  drei  Keimreihen  „Manen,  Ahnen,  Germanen  —  €iaben,  la- 
ben,  begaben—  Banden,   Landen^    sämmtlich   von  einem  und 
demselben  Ton  und  zwar  einem  das  Ohr  stark  füllenden  Ton 
imprägnirt  sind,  und  daher  sich  nicht  scharf  genug  auseinander« 
halten. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  untera^chen,  wie  es  mit  der 
Verwendung  der  achtzeiligen  Stanze  zu  deutschen  £popden  za 
halten  sei.     Wir  haben  um   so  mehr  Grund  über  diese  Frage 
nicht  hinwegzugehen,  als  in  der  neuem  deutschen  Poesie  nooii 
kein    Versniass    für    grössere    epische    Dichtungen    eins      ao 
udbeetritten^  Geltung  erworben  hat,  wie  das  heroische  im  daa* 
siechen  Alterthum,  die  Nibelungenstrophe  in  der  mittelalterlichen 
Volkspoeäie,  oder  eben  unsere  Stanze  bei  den  ItaUänera.     Be~ 
fassen  wir  ein    solches,    so  könnten  wir  füglich  die  PHifotag 
einer  Strophenform,   (|ie  jedenfidls  nicht  ohne  wesentliche  Ver-* 
ander ungen  für  unsere  Zwecke  entpfefalenswerth  ist,  auf  sk^ 
beruhen  lassen.    Darin  scheint  das  Gref ühl  der  deutschen  Dichter 
ziemlich  übereinstimmend  gewesen  zu  sein,  dass  ihnen  die  Sinns« 
mit  ihrer  reichen  und  voUen  Melodie  von  Gleichklängen  weniger 
dem  ernsten  heroisdien,  als  dem  blühenden  romantischen  Kpon 
zusagend  erschienen  ist.    Doch  auch  für  dieses  bedarf  sie  naidi 
dem  oben  Entwickdten  einer  Milderung  der  Mcmotonie,  die  ifai 
im  Deutschen  anhaftet.    Bei  den  Veränderungen,  die  man    si 
diesem  Zwecke  nimmt,  wird  aber  darauf  zu  achten  sein,    dani 
gerade   die   eigenthümlichen  Keize  der  Ottave  rime    mög^cba^ 
unangetastet  bleiben,  oder  durch  Entsprechendes  ersetxt  werden 
Zu  diesen  gehört  vor  Allem  die  Verschränkung  der  sechs  erei^ 
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Edmzeilen,  derea  OleichklAoge  dtirdi  ihr  dreimäligeB  Fliehen 
nnd  Wiederkehren ,  ihr  Hin-  und  Her  wogen  einen  höchst  an- 
mathigen  Wellenschlag  bilden ,  an  welchen  sich  dann  der  har- 
monigche  Zweiklang^  beruhigend  anschliesst.  Es  war  nur  Be« 
quemlidikeit»  nur  das  Verlangai  oadb  ungehinderter  Bewegung» 
was  Wieland  und  Schiller  auf  diese  schöne  Keimiblge  verzichten 
t&ö,  \rotzdem  dass  für  sie  ein  verstärkter  Grund  vorlag,  daran 
trstzohatten.  Umfangreichere  Strophen,  denen  eine  kunstreiche 
rkrthmische  Gliederung,  wie  sie  die  Griechen  ihren  Strophen 
m  geben  vermochten,  mangelt,  haben  um  so  strenger  eine  con- 
rante  Keimfolge  durchzuführen^  um  hierdurch  das  Auffassen 
fa  atrophischen  Gesetzes  dem  Ohr  zu  erleichtern.  Wenn  nun 
^sA  gar  die  Strophen,  —  wie  dies  sogleich  an  den  Oberons-  * 
ttropben  naher  gezeigt  werden  soll,  —  rhythmisch  ungleich 
gebaut  sind,  so  sollte  wenigstens  das  Eeimgesetz,  als  das  einzig 
Ehrig  bleibende  Mittel,  die  Einheit  der  Strophe  fühlbar  zu 
ttachcD,  aui^s  sorgTältigste  gewahrt  werden.  Das  Zweite,  auf 
dessen  Erhaltung  man  bei  der  Umformung  der  italiänischen 
Saitze  zu  achten  hat,  ist  das  schöne  Gleichgewicht^  das  rhyth« 
fcsche  Ebenmass  ihrer  Haupt theile,  wie  ihrer  Unterglieder. 
Gtliietet  die  Rücksicht  auf  die  Monotonie,  in  der  Vertheilung 
£ecer  rhythmischen  Massen  eine  Veränderung  vorzunehmen,  so 
lat  man  dafür  zu  sorgen,  dass  ein  neues  Gleichgewicht  an  die 
Stefle  de«  alten  trete.  Das  Dritte  ist  die  Uebereinstimmung  ini 
Bau  der  verschiedenen  Strophen,  sowohl  was  die  Länge  der 
Vove  und  ihre  Combinirung  und  Folge,  als  was  die  Keimstel- 
keg  betrifl%.  Wieland  hat  auch  diese  beiden  Punkte  gänzlich 
oabcachtet  gelassen*  Er  hat  nicht  bloss  die  verschiedenen 
SeropheD  ungleich  gebaut,  sondern  auch  innerhalb  der  einzelnen 
StrqJie  sich  nicht  um  Eurythmie  gekümmert.  Man  betrachte  nui^ 
etwas  naber  ein  paar  ans  dem  Oberon  herausgegriffene  Strophen: 

Die  Hflir  erdonnerC  von  Geschrei, 

Das  £i»trich  bebt,  die  aken  Fenster  klirren; 

Ans  je-Jem  Mnod  scballt  Mord!  Verräthereil 

Die  {^rächen  scbeinen  sich  aufs  Neue  zu  verwirren; 

Mao  sebnaabt,  man  rennt  sich  an,  man  zückt  die  drohende  Hand. 

Der  Abt,  den  noch  allein  Sanct  Benedicts  Gewand 

YcM-  Frevel  sehützt,  hilt  endlich  unsem  Degen 

Mit  aufgehobnem  Arm  sein  Scapalier  entgegen. 


Digitized  by 


Googk 


150  Die  «ehtsaüige  Stanse 

JShrt»^  roft  er  Uut,  »den  heiTgen  Vater  in  mir. 

Des«  Sohn  ich  bin!  Im  J^amen  des  Gottes,  dem  ich  diene» 

Gebiet'  ich  FriedM^  —  £r  rief«  mit  einer  Miene 

Und  einem  ^  Ton,  der.  Heiden  znr  Gebühr 

Genöthigt  hätt'.    Und  stracks  aof  einmal  legen 

Des  Aofmhrs  Wogen  sidi,  erhellt  sieh  jeder  Bhickf 

Und  jeder  Dolch  und  jeder  nackte  D^gen 

Schleicht  m  die  Scheide  still  zurück.  • 

Hier  sind  in  der  ereten  Strophe  Vers  1  ein  vollständiger 
Dimeter«   Vers  2  und  7  überzählige  Fünffüaslery   Vers  3  ein 
Tolletändiger  Fünffüeeler,  Vers  4,  5,   6  und  8  theile  zwölf -» 
theila  dreizehnsylbige  Alexandriner,  '—  in  der  zweiten  Strophe 
Vers  1  und  4  yoUständige,  Veris  3,  5  und  7  überzählige  Fünf. 
•  f üsaler,  Vers  2  ein  überzähliger  Sechsfüesler  (aber  kein  Alexan- 
driner), Vers  6  ein  Alexandrmer^  Vera  8  ein  vollständiger  Di. 
nlketer«    Wo  ist  da  von  Uebereinetimmung  im  Strophenbau  und 
von  symmetrischer  Gliederung  der  einzelnen  Strophe  eine  Spur? 
Weiter  ist  bei  der  Umformung  der  Ottave  rime  eine  Regel 
zu  beachten,  die  zwar  nur  in  einer  vollständigen  Theorie   der 
Strophe  überhaupt  sich  genügend  motiviren  läset,  aber  hier  doch 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf:  Es  dürfen  nur  Verse  miteinander 
verbunden  werden,  die  rücksichtlich  der  Zahl  ihrer  Füsse    in 
ganz  einfachem  Verhältniss  zueinander  stehen,  also  wohl  Alexan- 
driner und  Dimeter,  —  da  die  Alexandriner  (wie  in  einer  gleich« 
falls  diesem  Archiv  zugedachten  Abhandlung  näher  ausgeführt 
ist)  Tetrameter  mit  rhythmischen  Pausen  sind,  und  folglich  sa 
den  Dimetem  sich  wie  2  zu  1  verhalten,  —  aber  nicht  Quinare 
und  Dimeter,  die  im  Verhältniss  von  5  zu  4  stehen,    lieber- 
diess  könnte'  noch  der  jambische  £hy  thmus ,  wie  es  im  Oberem 
stellenweise  geschieht,  zur  Milderung  der  Monotonie  hier  und 
da  durch  ^inen  Anapaest  unterbrochen  werden,  aber  nur  hier 
und  da,  damit  das  Gefühl  des  jambischen  Rhythmus  nicht  verloren 
gehe,  und  nur,  wo  die  lebendigere  Bewegung  dem  darzustellenden 
Gegenstande  entspricht. 

Diesen  Forderungen  gemäss  umgebildet,  würde  die  16.  Strophe 
des  Idris  (worin  das  Ross  zum  Ritter  spricht)  etwa  so  lauten: 

Seht  Ihr  die  Quelle  dort  darch  Blamen  ach  schlängelnd  winden,         'i 

Vergoldet  von  des  Abends  Schein? 

Bequemer  möchte  kein  Platz,  selbst  in  den  stillen  Gründen 

Eljrsiums,  zum  Uebemachten  sein. 


Digitized  by 


Googk 


im  Italiäniflclieii  und  im  Deatschen.  S57 

Idi  worde  Fisches  Gras  an  diesem  Bache  finden, 
Eocii  iviegie  sän  holdes  Murmeln  ein. 
Ja,  Herr,  Ihr  könntet  dort  im  Dofte  von  Myrienbämnen 
Bedit  8088  von  Eurem  Fräulein  träumen. 

Es  ist  nur  ein  Beispiel/  das  zur  Erläuterung  des  Vorher« 
pfaenden  dieaen  solL  Wem  auch  diese  Strophenforia  noch  zu 
■oaotoa  für  ein  umfemgreiches  episches  Gedicht  erscheint  — 
od  allerdings  liegt  in  dem  regelmässig  wiederkehrenden  Pausen 
der  Alexandriner  ein  bedenkliches  Element,  —  der  mag  es  mit 
ladan  Vers-Combinationen  versuchen.  Nur  darf  er  nicht,  wie 
Sdulla:  und  Wieland,  solche  Vers  -  Complexe  bilden,  die  den 
Grondgesetzen  der  Strophe  widerstreben  und  also  keine  Strophen 
liad.  lÄaat  sich  nur  auf  solchem  Wege  jener  Monotonie  aus- 
weidieo,  so  ist  damit  entschieden,  dass  wir  auf  die  Ottave  rime 
{rt  den  epischen  Gebrauch  verzichten  müssen. 

Sdiliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  ein  Mittel,  welches 
der  Gjmnasialdirector  Gotthold  in  einem  sehr  lesenswerthen  Schrift- 
efca*)  schon  vor  12  Jahren  gegen  die  Eintönigkeit  der  Ottave 
nflie  empfohlen  hat.  Er  will  die  HendekasjUaben  beibehalten 
wen,  and  schlägt  vor,  die  jambischen  Füsse  mit  steigenden 
iBid  linkenden  Spondeen  und  mit  Trochäen  wechseln  zu  lassen. 
Gegea  die  steigenden  Spondeen  als  Stellvertreter  der  Jamben 
nty  mit  Ausnahme  des  fünften  Fusses,  nichts  einzuwenden: 

1)  Soll  keine  Wahrheit  anbestritten  bleiben? 

2)  Vernehmt,  HerT  Ritter,  was  ich  Euch  verkünde. 
8)  Der  junge  Lenz  streut  Blumen  auf  die  Fluren. 

4)  Das  sanfte  Bächlein  schwoll   hoch  auf  zum  Strome. 

5)  Wo  ist  der  Feind,  der  deinem  Arm  darf  trotzen? 

Ein  feines  Ohr  gewahrt  freilich  auch  hier,  daes  der  Spon- 
fais  im  ersten  nnd  dritten  Fusse  sich  etwas  leichter,  als  im  zweiten' 
mä  vierten  ins  Metrum  fügt.  Im  fünften  Fusse  aber  ist  er 
^orchaiiB  störend,  weil  jeder  Vers  gegen  den  Schluss  hin  seinen 
Ckacakter  am  reinsten  ausprägen  soll. 

Etwas  anders  steht  es  schon  mit  den  sinkenden  Spondeen: 

1)  Wohlthaten  wird  kein  edles  üerz  vergeasen. 
t)  Und  kein  Anschlag  gelang  seit  jener  Stunde. 


T>  Heber  die  Nachahmung  der  italianischen  und  spanischen  Versmasse 
■BKrer  Mottersprache.     Königsberg.  1846. 
AafefrL  B.SpnMdi«ii.   JXV.  17 
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3)  Vom  Feken  stünt  wild  brausend  manche  Qndle. 

4)  So  wild  entbraoset  kein  Waldstrom  dem  Felsen. 

5)  Wie  hoch  wird  noch  sein  Bauemstok  aufschwellen? 

Hier  fügen  sich  die  sinkenden  Spondeen  in  Vers  1  und  3 
ans  doppeltem  Grrunde  ins  Metrum,  einmal  weil  ne  an  unge- 
raden Stellen  stehen,  und  dann  besonders  weil  sich  an  diesdben 
noch  im  nämlichen  Worte  eine  Kürze  anschliesst,  die  der  zweiten 
Sylbe  des  Spondeus  ein  stärkeres  Tongewicht  leiht.  Die  sin- 
kenden Spondeen  in  Vers  2  und  4,  denen  diese  Eigenschaft 
fehlt,  werden  aber  wohl  nur  Wenige  mit  Gotthold  für  zulässige 
Stellvertreter  halten;  und  der  Spondeus  in  Vers  5  ist  vollends 
ganz  unstatthaft.  Gotthold  geht  aber  so  weit,  allenthalben  im 
Verse  zwei,  drei,  vier,  ja  fünf  Spondeen  nebeneinander,  und 
zwar  sinkende  wie  steigende,  für  erlaubt  zu  erklären,  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  er  dem  fünften  Fusse  den  sinkenden 
Spondeus  verwehrt.  Wird  ausser  ihm  noch  Jemand  in  folgenden 
Zeilien  jambische  Hendekasyllaben  erkennen? 

Unthat,  schmachvoll,  grannTolII  Nacht  sei  dein  Helfer  I 

Fiihllos  würgt,  Unmensch,  voll  Wnth  deine  Horde! 

Bings  Nacht  I  Stoimwind  heult  hohl,  grannvoll  kracht  Donner  I 

Nicht  minder  bedenklich  steht  es  um  die  stellvertretendeia 
Trochäen: 

1)  Trane  dem  Gluck  nidit,  es  täuscht  am  Ende. 

2)  Vertrau  nimmer  dem  Grliick,  es  täuscht  am  Ende. 

3)  Vertrau  dem  Glück  nimmer,  es  täuscht  am  Endeu 

4)  Vertrau  dem  Gtiick  nicht,  immer  betrügt  es. 

Von  diesen  Trochäen,  die  Gotthold  alle  für  statthaft  erklSrt, 
ist  es  nur  der  erste,  und  zwar,  weil  nach  einem  aOgemeiikeii 
Gesetze  der  Eingang  eines  Verses  die  meiste  (wie  der  Aasgmn^ 
die  wenigste)  Freiheit  gewährt  Mehrere  Trochäen  in  dem« 
selben  Verse  hält  Gotthold  selbst  für  allzustörend.  —  Bei  ein^^ 
unbefangenen  Prüfung  reduciren  sich  die  von  ihm  vergeschlag^i^eii 
stellvertretenden  Füsse  auf  eine  so  kleine  Zahl  brauchbarer,  daaf 
in  ihnen  kein  zureichendes  Heilmittel  jener  Monotonie  gefi^x^d^ 
werden  kann. 

Trier-  H.  Viehoffl 
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(Fortsetzung.) 


Leo. 

Leo  der  erste  waz  gebom.  von  Titscan  von  si- 

■Oi  rtAtat  Qiimdiano.   der  besaz  den  etul.  XXL  iar. 

L  moBad.    vnd.    XXVIU.  tage.  0     Diaer   eante  dem 

User  Marciano.  -vnd   sinem  wibe  die  gar  schon  waz 

CB  cfiiateLD  in  der  er  im  den  gelouben  ze  mal  vz  leit. 

Er  Hoite  ondi  •  VIII.  epistefai  zu  dem  biscbof  Fabiane 

Y»  CoBstantinopel.   ynder   dem   schreib   er   euch   ein 

cptttdba  wider  Eadiiten^)  von  vnsers  herren  geburt.  in 

der  er  tinen  yngelouben  strophet.    Diser  nach  der  ver- 

viBtunge  der  wandeln .  die  die  etat  wnsten  vnd  branten. 

I      vid  enmweten  alle  die  gewiheten  vaz  mit  siiber  vnd 

I      ait  golde  die  zn  dem  gotea  dienst  gehorent.   Diser  leite 

I       m  der  stillen  messe  disen  wort  Sanctum  sacrificium  in  CXVc- 

I      iMmlutsm  boetiam.   Do  er  an  einem  Ogtertage  dem  volke 

fpifit  Ud^enam  gab   Do  kam  oitch  ein  frowe  far  die  daz  a.  b.  c-f- 
I       ^ummtwi  etiphohen  wolde.    die  kuste  ime  sin  hont  nach  ^'  + 

itt  femonheii  als  da  waz.   vnd  von  der  kam  im  ein  ge^ 
I     'laf.  der  wag  so  groz  von  der  vnkuscheit,  daz  er  die  hont 
wanne  si  ein  saehe  waz  der  gelüste,   vnd  warf  si 
von  ime.   vnd  darnach  daz  daz  volk  in  strafte* 
er  niht  messe  sänge,    Do  kam  er  in  so  grozze 
o^geste.  vnd  erqjfalhe  sich  got  mit  allem  jUzze.    Do  kam 


0  11  ano.  9  m.  37  d^  A.  B.  C.    >)  1.  Eutjehen. 
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vfuer  Jratve  für  in  hesüdeeUeh .  vnd  brahte  ime  sin  hani 
wider  vnd  saizte  ime  die  wider  an.  tmd  von  dem  wtmder 
er  niht  allein  sunder  allez  volk  got  lohten,   wanne  er  daz 

CXY^' prediget  vor  allen  luten.  bi  der  zit  machet  der  babst  viid 
ouch  von  des  keisera  gebot  Marcianus  daz  vierde  Coa- 
cilium  ze  Calcedonia.  in  dem  waren,  hundert,  vnd. 
XXX.  bjschofe.  vnd  do  wurden  verdampnet.  Anchi« 
ees^)  ein  Apt  von  Constantinopel .  vnd  discorus  sin 
biBchof  von  alexandria.  die  sprachen  daz  daz  gotes 
wort  ynd  daz  fleische  ein  natur  heten.  vnd  zu  dem 
ander  mal  wart  Nestorides .  vnd  sin  irretum  verdampnet. 
vnd  vz  gescheiden.  daz  er  sprach,  daz  an  Cristo  zwo 
natur  weren  vnd  ein  persone.  bi  den  ziten  do  kam  To- 
cila^)  der  kunig  der  wandalen  in  jtaliam.  vnd  gewan 
aquileyam  die  stat.  do  er  si.  III.  iar  besezzen  het  vnd 
slug  vnd  verbrante  waz  do  waz.  vnd  dar  nach  brach 
er  Bern.')  Vinoencie«  Prixie.  Pergamum.  Meylan.  vnd 
Tycinum.    vnd   dar   vmb   daz  er  niht  ze  rome  keine« 

CXyi«*^iid  ouch  also  verwüste,  do  für  der  babst  Leo  selber 
zu  ime.  vnd  vant  in  bi  dem  pfade.^)  vnd  er  warb  an 
ime  vil  firiden  vnd  heil,  niht  allein  der  stat  rome.  sun« 
der  allem  ytalischen  riebe .  vnd  wandert  die  beiden  alle 
daz  daz  kunig  Atila'}  den  babst  so  erlich  enpfing  widcsr 
sin  alte  gewonheit.  wanne  er  in  vnd  die  Cristen  vor 
hazzet,  Do  sprach  der  kunig  wider  si.  daz  ich  in  so 
geeret  hab.  vnd  sin  bet  erhöret,  daz  tet  ich  dar  vmb. 
wanne  vor  ime  sach  ich  einen  man  mit  einem  grulichen 
antUzze.  der  trug  ein  blozzes  swert  in  siner  haut,  vnd 
wolte  mich  getötet  haben  vnd  het  ich  in  niht  gewert 
aller  siner  bete,  vnd  also  für  er  vz  ytalia  zehaat  wider 
'"^  in  pannoniam.  Diser  heilig  babst  schreib  ein  episteln 
wider  fabianum  vnd  Anchisen  •  vnd  leit  die  vf  sant  peieT% 
alter .  vnd  lies  si  do  ligen  •  XL.  tage  vnd  bat  sant  peter 

CXVIb.  mit  vasten  vnd  mit  gebet,  ob  iht  dar  an  were  ze  bezzem 
an  dem  gelouben.'daz  er  daz  bezzert.  daz  ouch  gesehachn 


1)  Entyches,  A.  B.  C.     >)  AttOa,  A.     *}  VeroDsm,  A.  B.  O 
0  circa  Padom,  A.  B.  C.    »)  Totila,  B.  C. 
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du.  XL.  tage  vz  waren,  do  vant  er  die  epUfteln 
fhnzeii  an  allen  stucken  nach  einem  vnfJen .  tmd  daz  selbe 
Utim  md  Peter  kunt.  bi  der  selben  zit  waz  sant  pau* 
Ems  ein  bisehof  zu  der  etat  Noiana.  der  gab  sich  ge- 
lingen fiir  einer  wittiben  8un .  vnd  liez  sich  füren  in 
tfiicam.  Ton   dem   sant   gregorius    echribet   in   sinem 

fiiisrins  waz  geborn  von  Sardia.  von  sinem  vater 
no.  der  beaaz  den  stul.  VI.  iar.  IIL  monad.  X. 
^   Diser  satzte   daz  kein  bischof  einen  nach  iitie       ' 
Bttbte  gesetzzen .  vnd  macht  bi  sant  lamrencien  ein  pot*) 
vod  dn  mnnster.  vnd  wart  ouch  aldo  begraben,  bi  den  A.B.-f 
<(B>ea  ziten  als  man  liset  in  den  hystorien  der  prioa- 
"»•*)  do  richsent  in  Pricania  Archarus')   der  kunig  CXVI« 
idnif  mit  siner  milte  vnd  biderbkeit.   daz   ime  dienen 
ministen  Frankricfa  Flandern  Norwegen .  Denmarken.  vnd 
^K^*)  rieh  vf  dem  mere.  vnd  der  selbe  wart  in  einem 
idit  todich  wnnt  vnd  für  hindersioh  in  ein  Inseln  sin 
voodeo  ze  heilen,  dar  nach  vemamen  sm  lute  niht  war 
er  boL 

Simplicius  waz  geborn  vonTybnrtino  von  sinem 
viter  Gastino,  der  besaz  den  stnl.  XV.  iar.  I.  monad. 
A.  tige.')  Diaer  wihet  die  kirchen  dez  heiligen  sant 
'^^^l'tts  bi  sant  Liaurenden  mnnster.  vnd  bi  dem  mnn- 
^nnt  wiknn.^^  do  er  selbe  ruwet  mit  vier  tusent 
^.  IL  hundert,  vnd.  LXXII.  heiligen  licbenamdn. 7) 
^  wip  Tfid  on  heilige  kint.  Diser  besatzte  ouch .  ze 
^^  peter  vnd  zu  sant  paulus.  ie  zu  der  wochen.VU. 
J****»  weren  vmb  die  ruwer  vnd  ze  toufien.  vnd 
^^Aei  fuQf  gegent  in  der  stat  die  heizzent  regiones.  CXYI^. 
W  feilt  die  den  priestern.  Die  ersten  region  zu  sant 
Pte-  Die  andern  zu  sant  paulus.   Die  dritten  zu  ^ant 


0  iMbeom.  s)  Britoniun,  A.  B.  C.  ^  Artanu,  A.  B.  C.  *)  1. 
•*»  •)  7,  A.B«C.  «)  stae  Bebianae,  A.B.C.  ')  4268,  A.  B. 
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laurencien .  die  IIIL  zu  sant  Johannes,  ze  lateran.  die 
y«  zu  vnser  frowen  der  grozzem.  ynd  beBatzte  ooch 
daz  kein  pfaffe  sin  newe  stnr^)  yon  einem  leyen  neme. 
Diser  fiimplicius  wart  begraben  ze  yaticano  bi  sant  pe- 
ters  lichenam.  Bie  der  zit  waz  in  Britania  ein  wissage 
genant  MerellinCis.  ynd  waz  gebom  yon  des  kunigea 
tohter  yon  Sanctimoniali.  ynd  yon  einem  heimelichen 
tufel »  wanne  des  kuniges  muter .  waz  tohter  demerie.  ^) 
ynd  het  sich  begeben  ynder  Munche  in  sant  peters 
munster  zu  der  stat  Carmedia«  ynd  die  sprach  daz  si 
niemant  bekant  het.     Do  kam  eines  moles  ein  man  zu 

CXVII*«  ir.  der  ir  erschein  in  einer  gar  schon  formen  ynd  kust 
si.  ynd  yerswant  zehant.   ynd  dar  nach  erschein  er  ir 
anderweit  ynd  ymbying  si.  do  yon  wart  si  tragent.  vnd 
bi  den  ziten  machet  der  kunig  yon  Britanie  ein  grozzen 
pay.    ynd  waz  man  in  dem  tage  gemachet,   daz  ver- 
swant  in  der  naht,  ynd  dez  nam  in  groz  wunder,   vnd 
dez  fraget  er  die  zouberer  wo  yon  daz  geschehe.     Do 
antworten  si  daz  der  bau  niht  mchie  volbraht  werden, 
man  menget   denne  den  morter  mit  ein^  kindes  bliit. 
daz  on  yater  gebom  were.   ynd  do  man  einen  solichen 
funde  in  dem   kunigriche.    Do   wart  diser  Merellus') 
yerruget  mit  einem  reinen  kinde.    daz  mit  ime  krieget, 
daz  er  on  yater  geborn  were.  ynd  do  wart  ergevangen. 
Do  machet  er  die  zouberer  zu  lugener .  ynd  wiset  vnder 
d^  erden  ein  hol  daz  den  pau  allen  yerslant.  ynd  \raxt 
A.+  also  des  todes  lidig. 

CXVnb.       *  Felix. 

Felix  der  dritte  waz  geborn  yon  rome.  yon  si- 
nem  yater  felice  einem  priester  yz  der  strazze  Fasciole. 
der  besaz  den  stul.  VUL  lar.  XI.  monad.  XVII.  tage.*^ 
Diser  machet  die  kirchen  agapiti.  Er  besatzte  die  bi« 
schofe .  daz  si  die  kirchen  selten  wihen.    Er  wart  oud 

A. B.c.  +  begraben  in  sant  peters •)  munster.    Diser  besatzte  d& 


1)  investituras,  A.  B.  C.  s)  Begis  de  flilerciae,  B.  Demerci« 
A.  Regia  Daemone  filia,  C.  *)  MerÜDos,  A.  «)  ^^  ^  C3.  &>  Paol 
A.  B.  C. 
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DWi  dnem  iediehen  der  besaget  wurde  frist  solde  ge^ 
bea  se  aotwurten  biz  daz  er  sich  bedehte  ze  antwurten 
Tnd  die  rihter  sullen  also  sin  on  allen  bösen  arckwan. 

Gelasius  der  erste  waz  gebom  von  Borne. ^) 
vm  sinem  vater  valerlo  einem  bischof  •  der  besaz  den 
Btal.  niL  iar.  VIIL  monad,  vnd.  XXVII.  tage.«) 
Diser  machet  CoUecten.^)  Tractus.  vnd  ymnos.  vnd 
proi^ecieii .  ^)  die  man  tegelich  sang.  Bi  dises  ztten 
wart  foDden  daz  hol  sant  michahels .  oach  wart  fanden, 
der  lichenam  sant  Bamabe.  vnd  daz  ewangelium  mit  GXVII«- 
ime.  daz  sant  Matheus  selber  geschriben  het  in  Ebnu- 
seher  zungen.  Auch  waz  bi  der  zit  Auctus')  bischof 
ze  Tienne.  der  do  beschirmet  Galliam  daz  lant  von  der 
ketzzerie  Arriana.  a.  c.  -f 

Anasta  — . 
Anastasius  der  ander  waz  gebom  von  rome  von 
sinem  yater  Fortunato.   der  besaz   den  stul.  U.  iar.^) 
XL  monad.  vnd.  XXIII.  tage,  vnd  do  cessirt  der  stul 
LX  tage.^    Diser  besatzte  daz  kein  pfaffe   sin  ampt 
vnderw^e   liezze  durch   zom  oder  durch  krieg.  *)    Er  o. 
eerpeumet  den  keiser,^)  bi  den  ziten  satzten  eich  vil  pfaffen 
wider  den  habet,  dar  vmb  daz  er  heimeUch  waz  Fociuo^^) 
einem  dyaken  Tesealonttensi  der   auch  gestunt  Actario^^) 
der  rerdampnet  waz  von  der  heiligen  kirchen.  vnd  dar  vmb 
daz  er  den  Actarium  wider  setzzen  wolde,   dez  er  doch 
wfa  emnohte.  ^do  wart  er  von  gotea  räche  geplaget,  do  er 
zu  Male  solde  gan.  do  ging  ime  daz  gedermevz  defn  Übe  CXVII<i- 
md  starb  iemerUchen. 

Sjma — . 
Symachus   waz  gebonf  von  Sardia.  von  sinem 
Fortonato.   der  besaz  den  stul.  XV.  iar.  VIU. 


O  wOioiie  Apher,  A  B.  G.  >}  IS,  A.  B.  C.  *)  Orationes, 
A  B.  C.  0  Pnefationem  Mssae,  A.  B.  C.  »)  Auitus,  A.  B.  C. 
i)  s  mi.  U  m.  22  d.,  A.  B.  4  ann.  11  m.  2S  d.,  C.  7)  4,  c. 
0  naeorev  A  B.  C.  •)  sc.  Anaataäam,  B.  C.  ><>}  Fontino,  B. 
BaÜBOt  A.    «0  finnifians  Acadj,  A.  B. 
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monade  vnd.  XVill.  tage.  ^)  Diser  besatste  daz  man 
die  suatage.  ynd  der  heiligen  hocbzit  daz  Gloria  in 
ezcelsis  6ol  singen,  vnd  machet  in  dem  selben  san^ 
daz  ander  nach  dem  selben  worte  dez  engeis.  Diser 
wart  gewihet  in  einem  kriege  eins  tages  mit  einem  hiez 
Laurenciue.  Diser  Sjmachus  in  der  kirchen  Constan* 
tiniana.  vnd  Laurencius  in  vnser  frowen  munster  der 
groz^ern.  vnd  von  der  sache  waz  die  pfafheit  gezweiet. 
vnd  daz  volk  ouch  von  dem  Senat,  do  wart  ein  gerihte 
dar  vber  gemachet  ze  Kauenna.  do  wart  Symachus  ge^- 
weit  vnd  bestetiget  von  der  pfaflPheit  vor  dem  kunigre 

CXVIIIa>  Theodorico.     Bi  den  ziten  wart  Cleodeneus  der  kunig 

von  frankrich  geteuffet  von  sant  Bemigio.  vnd  der  ma* 

A.+  chet  ze  Paris  ein  Munster  in  der  stat  in  der  ere  sant 

A.B. c.-f  peters  vnd  sant  paulus.  Bi  der  zit  besament  der  babst 
A.B.  Sjmacus  ein  Concilium.  vnd  satzte  von  siner  barm^ 
hertzikeit  sant  Laurencium  den  vorgenantep  ze  byschof 
ze  nucherino.  vnd  dar  nach  kurzlicht  wart  Symacus 
besatzte')  an  bosheit  an  valschen  gezugen.  vnd  wart 
laurencius  heimelich  wider  gesant.  vnd  do  wart  aber 
ein  zweiunge  vnder  der  pfafheit.  wanne  ein  teil  ge- 
stunden Symacho.  vnd  die  andern  laurencio.  Do  wart 
ein  concilium  gemachet  von  zwein  hundert,  vnd.  XV. 
byschofen.  do  entschuldiget  sich  Symachus  von  der 
bösen  anspräche,  vnd  wart  init  eren  wider  gesetzet  ze 
babst.  vnd  Laurencius  wart  verdampnet  mit  den  einen 
die  ime  gestunden. 

CXVin^  Hormisda.   waz   geborn  von  Campania  von   der 

stat  Freselon^)  -von  sinem  vater  Justo.  der  besaz  den 
stul.  IX.  iar.  XVII.  tage.  Diser  versunet  die  pfaf- 
heit. vnd  meret  die  psalnfos.  vnd  versunet  die  kirchen.^) 
die  von  dem  stul  verdampnet  waren,  von  peters  wegen 
von  Alexandrina  dem  byschof.  do  diser  vil  almusens 
armen  luten  gab.  vnd^den  kirchen  vil  gezierde  verliez. 

>)  16  ann.  7  m.  28  d.,  A.  B.  C.     >)  terminatnr,  A.  B.    crt* 
.  minatur,  C.    ')  Fruslnonia  civitate,  A.  B.    *)  1.  kriechen.  Graecos. 
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io  Ka  er  SU  sant  peter  einen  sHberin  Trom  von  tosent. 
XLpfunden.  Tnd  wart  auch  aldo  begraben. 

Johannes. 
Johannes   der  erste  waz  geborn   von  Tuscan. 
TQfl  sinem  vater  Constantino.   der   besaz   den  stul.  II. 
iar.  IX.moQade.  vnd.  XVL  tage.^)  do  cessirt  der  stul. 
V.  tage.    Bi  dises  ziten  wart  frankrich  bekeret  zu  Cri^ 
lies.    Disen    sant   der  kunig  Theodoricus  in  jtalia  zu 
CoQiitantinopel   zu   dem  keiser  Justiniano.    vnd   do  er 
Wr  wider  kam.   Do  verderbt  Theodoricus  der  kunig  in  CXVIHc- 
nd  ein  gesellen  in  einem  kerker.  daz  räch  vnser  herre 
koitzlidi  dar  nach,   wanne  Theodoricus  der  starb,   vnd  b. 
(k  ktüiger  einsidel  sack  daz  Johannes  der  hobst  sin  sele 
k  er'ji^m  furinen   hafen  stiez.    also    starb   Johannes   ze 
Biacnna  in  dem  kerker  vnd  wart  sin  lichenam  zu  Rome 
gefiirt.  vnd  begraben  in  sant  peters  munster.  A.-f- 

Felix  der  vierde.  waz  geborn  von  Sabina^) 
na  rinem  vater  Constantino .  der  besaz  den  stul .  IIU. 
w.  II.  monad.  XIIL  tage,  do  cessirt  der  stul.  I.  mo- 
sad.  XV.  tage. ')  Diser  besatzte  daz  man.  die  sieben 
aa  irem  tode  8oI  olen.  Er  pannet  auch  den  patriarchen 
^m  eoDStantinopel. 

BenedictuB  der  ander^)  waz  geborn  von  rome 
TOfk  sinem  vater  Sjgesmundo <^)  der  besaz  den  stul.  II. 
Mr.  XVIL   tage.*)     Der  besatzte  daz  die  pfaffen  an  CXVIIId- 
1er  kirchen  sint  gescheiden  von  den  leyen  in  der  messe, 
er  wart  begraben  in  sant  peters  munster. 

Johannes  der  ander,  waz  geborn  von  rome. 
Vi«  dnem  vater  Proiecto  von  dem  berge  Celia.  dei* 
beaaz  den  stul.   U.  iar.  IUI.  monade.  VI.  tage,    der 


0  9  UML  8  m.  18  d.,  A.  B.  C.  >)  Samius,  A.B.  Saniiinfl,  C. 
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rerdampnot    Archeum  >)     den    hiB^hct    der    Arrianei 
A.B.  C.+  ket2zerie. 

Agapitus  waz  geborn  yon  Borne  von  dem  kirch 
A.  B.  c.  spei  Johannis  vnd  pauIi  von  sinem  vater  Gordiano  einen 
priester.  der  besaz  den  stul .  XI.  monade  *)  vnde .  XVIII 
tage.  Der  besatzte  daz  man  an  dem  suntage  die  pro 
cessio  8oI  behalten,  der  für  ze  Constantinopel  zu  den 
keiser  Justiajio.  vnd  starb  aldo.  viid  wart  gefurct  gei 
Borne  vnd  wart  aldo  begraben  in  sant  peters  Munster 

Siluerius  waz  geborn  von  Campania.  von  sinen 
vater  faormisda  einem  Bomischen  bischof  •  der  besaz  dei 
OXIX«*  stul.  IX.  monade.')  vnd.  XL  tage,  der  wart  gesant  ii 
daz  eilende,  von  der  keiserinne.  Theodora.  vnd  war 
erslagen  in  der  Inseln  pontia.  dar  vmb  daz  er  nih 
wolte  widersetzzen  anthennm  den  bischof  der  verdamp 
net  waz  vmb  den  vngelauben. 

virgilius.^) 

Virgiiius  waz  geborn  von  Bome.  von  sinem  ya 

ter  Johanne,  der  besaz  den  stul.  XVII.  iar.  VI.  ma 

nade.  vnd.  XXVI.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  mo 

nad.  V.  tage,  bi  dises  ziten  waz  Pelisanus*)  patriciuf 

der  lediget  rome  von  den  goten.  vnd  braht  zu  sant  pe 

ter  ein  guidein  krutze.    daz   ime   worden   waz  von  de 

roubeuden.^)  daz  er  den  wandalis  nam.  daz  wag  huo 

dert  marck  goldes.    Diser  starb  in  dem  eilende,  vnd  i 

dorn  lande  Syranensi^)    Diser   ordiniert   daz   man   cK 

messe  singen  sol .  wider  der  sunnen  ufgank.  Auch  wai 

CXIXb.  er  verderbet  von  der  keiserinne  Theodora.   als   ei  vc 

▲.  B.  0.  +  var  ")  Siluerius.     Bi  den  ziten  waz  in  einet  stat  in  dei 

lande  Sycilia*)  Theophilus   ein  archidyaken.   der  got< 

vnd  siner  muter  Marie  verleugent  het.    vnd  sich  dai 


>)  Anthemium,  A.  B.  C.  *)  S  aon.  11  mens,  etc.,  A.  B.*^ 
*)  1  ann.  5  mens,  elc,  A.  B.  C.  *)  Vigiiitu,  A.  B.  C.  «)  B^ 
Barios,  A.  B.  C.  *)  ez  spoliici  A.  B.  C.  "*)  Syracusia,  A.  B.  4 
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Tnfel  ergeben,   vnd    do   sin   wille   geachach   von  dem 

Tdel.  ido  bedahte  er  sin.  grozze  misaetat.  vnd  kam  in. 

un  grozxe  ruwe   mit  achrien.    vnd    weinen,    daz   ime 

Maria  half  daz   er   genade  vmb  goi  erwarb.    Bi   den  ▲.».c-j- 

aten  wart  zu  Constantinopel .  daz .  V.  Concilium  gesa- 

OKot  in  dem  man   Tfaeodoram.    vnd   alle   die   ketzzer 

verdampBet  bei.   die  do  sprachen  daz  maria  niht  got 

iBdmeiMehen  gebom  het.  sunder  einen  menschen  allein.  ▲.&. 

Bi  den  zäm  darb  auch  remigius  der  die  kirehen  ze  Be^  c. 

MM.  LXXIL  iar  het  verrihtet.  a.+ 

Pelagiua.   der  erste,   waz  gebom  von  Borne. 
Ton  Binem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  Uli.  iar.  GXIXe- 
X.  monade.  XVIII.  tage,  do  eessirt  der  etal.  IIIL  mo-  o. 
ffodeJ)    Daz>)  man  die  ketzzer  mit  werltlichem  grihte  ▲.B.-f 
pimgen  mohte.    IHser  babst  wart  besaget  daz  er  schuldig  c. 
wre  an  dem  tode  des  babstes  virgiig.   do  ging  er  vor 
A»  Volke,  wid  greif  an  dcLZ  knUze.  vnd  vf  daz  ewan^ 
Sdimn.  tmd  entschuldiget  sich.     Bi  disen  zOen  wart  sani 
SUpkms  gebem  grfvrt  zu  Rome.  vnd  bi  sant  Laurehcien 
>Aä  in  ein  grab. 

Jo — . 
Johannes  der  dritte  wuz  gebom  von  Korne  von 
nnem  vater  anastasio.  der  besaz  den  stul. XII.  iar.  II. 
iioiiade.3)  XXVn.  tage,  do  eessirt  der  stul .  I.  monad. 
vnd.  ni.  tage.     Diser   machet   vnd   buwet   wider   die 
tiidiof  der  hriligen  marterer.  '  Bi  disen  ziten  waz  for« 
(nnttns  ein  herlich  buchtihter.   der  kam  von  jtalia  ze 
Tonm.  vnd  beschreib  daz  leben   sant  mertins  dez  bi«- 
schofes.  ze  letste  wart  er  gewihet  ze  bischof  der  stat  CXIX<i* 
Pictaina.     Johannes  der  bähst  volbrahte   in  der  stat  daz  a.  b.  c.-(- 
»imister  der  aposteln  sant  PhHippi  vnd  Jacobi.  vnd  vnhet  c. 
a«  tnJ  w€Kri   begraben  in  sant  peters  munster.     Bi  disen 
oten  leite  sani  Germanus  bischof  ze  Paris,  do  der  siech 


*)  4  m.  S5  d.,   A.  B.     <)  sc  Der  besataste  etc.     *)   11  m., 
A.  B.  C. 
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lak  dö  Mez  er  entgegen  ime  an  die  Maur  mit  buchstaben 
ergraben  fünf  kaiende  dez  Meyen.  Do  meinet  er  do  bi 
daz  im  von  gote  waz  kunt  geton  daz  er  danne  siertfen 
Bolde*  vnd  wart  begraben  in  der  kirche  ze  aant  German, 

Benedictus  der  erste,  waz  gebom  von  Roine. 
von  einem  vater  Bonifacio.  der  besaz  deq  »tul.  IUI. 
iar.  einen  monad.  vnd  XVIII.  tage,  bi  den  ziten  füren 
die  lamparter  in  ytaliam.  vnd  machten  vil  Hungers  vnd 
Sterbens  in  dem  lande .  do  vnder  der  betrubnut<8e  starb 
der  babst  Benedictus.  vnd  wart  begraben  in  sant  pe- 
A.4-  ters  kirchen. 

CXX«-  Pelagius   der   ander,    waz   geborn   von    roin. 

Der  besaz  den  stul.  X.  iar.^)  II.  monad.  vnd.  X.  tage, 
do  cessirt  der. stul.  VI.  monade.«)  vnd.  XXV.  tage. 
Diser  wart  gewihet  on  des  fursten  heizzen.  bi  den  ziten 
besazzen  die  Lamparter  Rome.  vnd  taten  grozzea  scha* 
den  in  ytalia.  bi  den  ziten  waz  do  so  vil  regens  das 
die  lute  gemeinclich  sprachen  daz  die  werlde  ab  ze  gen 
A.B. c-f-  wolde  von  der  sint  fluht.  vnd  wart  groz  slaht  vnd freyse. 
o.  vnd  die  Tyber  vz  ging  von  dem  regen .  do  wart  der  fluz 
80  groz  daz  er  vber  die  maur  ging,  vnd  verderbet  ein 
groz  teil  der  etat .  vnd  brdhte  ein  vnzeltich  menige  von  vihe 
vnd  von  slangen  vnd  von  tourmen,  vnd  einen  grozzen 
T(r)a^ken,  vnd  die  Tyer  vnd  die  wvrme  beliben  alle  do 
vmb  die  mur  ligen ,  vnd  do  daz  wazzer  verKef  do  fvIUsn 
ei.  vnd  der  stanck  entreinet  die  hßft,  daz  so  grozzer  eter^ 

CXXb*  ben  wart  der  lute.  also  daz  vil  huser  wurden  wüste  sten 
in  der  stat.  vnd  do  von  starb  oueh  der  babst  Pelagius, 
vnd  wart  begraben  in  sant  peters  munster. 

c.  Gregorius    der  erste   lerer')   waz  gebom    van 

rome  van  einem  vater  Gordiano  vnd  waz  neve  des  babetes 

A.B.C.  FeUcis.   der   besaz   den    stul.    XIU.  iar.  VI.  monade« 

X.  tage,   vnd   dar  nach  cessirt   der  stul.  V.  monade* 


>)  12,  A.  B.    s)  G  m.  26  d.,  C.    >)  Doctor,  A.  B.  C. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Mai^tinas  Polonus.  909 

md.  XVI.  tage.  I^ieer  waz  der  hoheate  lerer  der  Hei- 
igett  echrifi .  vnd  ein  auther.  Diser  machet.  XL.  Ome- 
lya.  vnd  betutet  daz  buch  Job.  Ezechielem.  vxidDya-  . 
kgim  Pastoralem.  Er  machet  ein  munster  vz  sinem 
efgea  knae  •  vnd  *  VI,  muntter  machet  er  in  SieUia  •  tn  a.  b.  o. 
den  woMn  coiii  Andre$.  der  heiligen  zweifboten.  Da  von 
nit  a  billich  genant  ein  yrdisch  engel .  wanne  er  uf 
den  Idelt  ein  bimelische  leben.  Er  besatzte  in  allen  CXXe. 
tirdien  der  stat  in  der  vasten.  daz  man  in  iegelicher 
nderfidie  den  gotes  dienst  vmb  antloz  vnd  gnade  für 
ikz  menschlich  kunne .  vnd  daz  die  alte  irrange  der 
iptgote  iht  wider  nf  stunden.  Do  hiez  er  den  aptgoten 
aDen  die  houb(t)  ynd  die  gelider  absiahen,  vmb  daz  der 
ngdoabe  ze  mal  vertilget  wurde,  vnd  der  Cristen 
gdoidie  geaterket.  Er  legte  ouch  zu  der  messe.  Dies- 
qae  noatraa  in  pace  disponas.  vnd  machet  vü  buch,  vnd  a.b. o. 
Utt  ob  den  houbten  der  aposteln  daz  ampt  erlich  von 
(WBi  babat  oder  von  den  Cardinalen  begangen  werden. 
Er  machet  ouch  ein  lob  vnserm  heiren  mit  einer  La- 
ta') Ton  aiben  formen.  Wanne  in  dem  ersten  kor 
ma  aOe  die  pfafheit.  In  dem  andern  die  epte  mit  iren 
■anchen.  In  dem  dritten  die  eptissin  mit  iren  Nunnen. 
la  dem  vierden  reine  kint  die  megde  waren.  In  dem  cXX<i- 
bafieii  £e  leyen.  In  dem  sehsten  alle  witiben.  In 
dem  aibenden  alle  getouften  wip.  Diser  waz  der  erste 
der  tioh  acdireib  einen  kneht  der  gotes  knehte.  vnd  wie  o. 
er  aa  leben  vnd  an  teieheii  voUcamen  were.  ao  het  er  doch 
^  htffener  nach  einem  tode .  daz  man  alle  »ine  buch  wolde 
haben  nie  warnie  daz  pebnte  ein  dyaken  bezuget 
einem  eyde.  daz  er  het  gesehen  den  heiligen  geiet  in 
wizzen  toben  forme  uf  einem  houbte.  vnd  in  lerte 
düe  OmeHen  vnd  die  buch  die  er  schribe  vnd  daz  bezuget 
9r  aacfc  mit  dem  zu  eines  todes.  dcLz  er  ime  vor  seit. 
^  de  mä  beuesteni  er  eine  bwh  offenlieh  ze  lesen.  jl.-^- 

Fabian U8  *)    besaz   den   stul.  I.   iar.  Y.  monde 
^.  X.  tage.<^    do  oessirt  der  stul.  I.  monade.  vnd. 
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CXXI«-  XV.  tage.^)  Diser  besatzte  daz  man  leutet  die  zii  dor 
tage  in  der  kirchen.  Diser  bewert  mit  yngelimpfen  Ba&t 
.  Gregorien  leben  nach  sinem  tode.  vnd  allermeist  das 
er  den  armen  so  frilich  gab.  daz  brach  er  abe  daz  er 
den  armen  niht  gab.  Do  erschein  ime  sant  Gregorioi 
ze  drin  molen  vnd  strafte  in  vmb  die  schulde,  vnd  do 
er  sich  niht  bezzeren  wolde.  Do  kam  er  zu  dem  vier- 
den  mole.  vnd  slug  in  vf  sin  houbt  daz  er  erwachet 
vnd  ouch  starb. 

Bonifacius  der  dritte,   waz  gebom  von  rome 
der  besaz  den  stul.  VIII.  monade  vnd.  XXVIII.  tage. 
Diser   besatzte   daz   man  wisse  ^)  tucher  uf  den  alter 
A.+  legen  solde. 

Bonifacius  der  vierde  waz  gebom  von  rome^ 
von  sinem  vater  Johanne  einem  artzzet.  der  besaz  den 
stul.  VI.  iar.VI.  monade.  vnd.  XXII.  tage.*)  do  ces- 
sirt  der  stul .  VII.   monade .  vnd .  XXV.  tage.     IMser 
CXXIb.  erwarb  von  dem  keiser  Foca.    daz    sant   peters    kirdie 
ein  houbt  were  aller  kirchen.    wanne  man  vor  die  kir- 
A.  B.  c.-f  chen  ze  Constantinopel  schreib  die  ersten  aller  kircken. 
Er  erwarb  ouch  vmb  daz  Tempel  Pantheon,   daz    ge- 
machet waz  der  gottinne  Cjbiles   die   ein   muter    waz 
aller  gote.    daz  liez  er  wihen  vnser  frowen.   vnd    allen 
heiligen  ze  einer  kirchen.    vnd   also  besatzte  der  babst 
die  hochzit  aller  heiligen  zu  hegen  in  aller  Cristeiiheit. 
vnd  an  dem  andern  tage,   ein  gedehtnisse  allen    seien 
ze  tröste,   vnd  uf  aller  heiligen  tag  sol  der  babst  ^ 
messe  singen .  vnd  daz  volk  sol  vnsers  herren  liefaenam 
enphahen  an  dem  wihennahtage. 

Dens  dedit 
Dens  dedit  waz  gebom  von  rome.    von    ainen 
.vater  Stephane  einem  subdyaken.   der  besaz    den  stnl 


>)  1  m.  26  d,  A.  B.  11  m.  21  d.,  a  >)  nitidaa,  A.  B.  t 
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HLitt.  Tnd.  XX,  tage.   Diser  kuste  eineii  Malatschen 

ier  mit  geeunt  von  der  vzsetzzikeit  einer  suchte.  CXXI«. 

Bonifacins  der  fünfte  waz  gebom  von  Cam* 
pu.  Toa  der  stat  Nyehi^li.')  der  beeaz  den  stnl. 
Y.  itr.  Xm.  tage.  Diser  besatzte  daz  die  kirchen 
&be  in  des  babstes  banne  weren.  ynd  daz  die  AooUten 
nik  sollen  beraren  daz  heiligtum  der  Marterer.  der 
wt  begraben  zu  sant  peter. 

HonoriuB. 
Honorius  der  erste  waz  gebom  von  Campania 
loa  ibem  Tater  petromocorsi.  der  besaz  den  stul.  XII. 
■r.  XL  monade.  XVII.  tage,  do  cessirt  der  stul.VII. 
■OBtd.  XYUL  tage.  Diser  besatzte  daz  man  ze  sant 
peicr  alle  tage  die  Letanien  solte  lesen,  diser  besatzte 
BODikdiehea.  daz  man  alle  samtztage  zu  sant  peter  die 
Ldaaien  hielt.  Diser  berihte  och  die  pfaf  heit  selidiche. 
^  OQ  die  aknosen  die  er  tegelicheh  den  armen  gab 
nit  milter  bant.  do  zierte  er  vil  kirchen  mit  silber  vnd  CXXI<^ 
■it  goide.  Diaer  wart  begraben  zu  sant  peter.  hi  den  o. 
iim  wart  gemaaieri  anastamis  ein  manch'  van  Pereia  ^«* 
iofB.  vnd  do  er  ein  ünt  waz.  do  lerte  in  ein  vater  die 
zmierUete.  vnd  do  wart  er  den  crisUn  geUniben  geleri. 
der  hef  zu  Jerusalem,  tmd  bat  eieh  teuffen.  vnd  wart  ein 
Memek.  vnd  ze  letete  wart,  er  gevangen  ron  den  heiden. 
mi  wut  grozzen  pmen  geMet  •  vnd  zehant  tet  ein  man  ein 
r9ek  OR  der  wart  erhet  van  dem  Urfel.  Damach  do  der 
kieir  EradiHs  pereiam  gewan  do  nam  er  einen  liehnamen. 
mifiat  in  gen  Rame.  vnd  legte  in  in  eant  Paulue  mun- 
iAv  ad  ÄquQs  eabdas.  Ez  ziert  auch  der  habet  eant  pe* 
ten  mameter  not  eilber  vnd  mit  golde.  vnd  bedakte  ez 
dzamal  mit  erinen  Tauein.  Er  machet  auch  die  kirchen  CXXn* 
SBitf  Agneten  do  ei  Ut.  vnd  die  kirchen  sant  Pancracien 
*  dem  wege  AureUa.  vnd  die  kirchen  Quatuor  Corona^' 
•  vnd  wart  begrabef/i  in  eant  peters  munster.  nach 
gvten  leben. 
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Seuerinus  waz  geborn  von  Rom  von  sinem  vater 
Abieno.  der  besaz  den  stol  ein  Jar.  vnd  cessirt  der 
stul .  Uli.  monade  ynd .  XXVIII.  tage.  Diser  heilige 
babst  waz  milte  Tnd  selig  •  vnd  ein  minner  der  pfafiea. 
vnd  der  armen.  Er  merte  daz  gut  vnd  den  nutz  der 
.    kirchen  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 

Johannes  der  vierde  waz  geborn  von  Dalma- 
cia.   von  sinem  vater  venancio  einem  Schulmeister,  der 
besaz   den   stul.    I.  iar.^)  IX.  monade.   XVIII.  tage. 
Diser  greif  an  den  schätz    der   heiligen   kirchen.   vnd 
erloste  manig  tusent  menschen  von  der  eygenschaft  mit 
CXXIIb.  den  steten.  Dalmacia.  vnd  hjstria.  vnd  wart  begrab^i 
in  sant  peters  munster.    Diser  fürt  die  Uchnam  Ana- 
stasij  vnd  vincentij.  vnd  ander  marterer  von  dalmaoia 
vnd  hystria.  vnd  begrub  si  ze  sant  Johannes  munster 
bi  dem  brunnen  ze  Lateran. 

Theodorus. 
Theodorus  der  erste  waz  geborn  von  kriechen 
von  sinem  vater  Theodoro  einem  byschof  von  Jerusa- 
lem,  der  besaz  den  stul.  VI.  iar.  V.  manade.  VIII. 
tage*  vnd  cessirt  der  stul.  III.  tage.^)    Diser  beaatzte 
daz  man  die  osterkertzzen  segent  an  dem  Osterabeat* 
Diser  rihtet  daz  buch  penitende.     Bi  disen  ziten   was 
paulus  ein  bischof  ze  Constantinopel .  nach  dem  bischoi 
pirro.  der  niht  allein  mit  siner  bösen  lere  die  Cristea.« 
heit   piniget   sunder  ouch  mit  offenlicher  vervolgon^re. 
vnd  baten  der  romischen  kirchen.')  vnd  scmt  boten  tmi- 
CXXII«-  der  dar.  vnd  gab  in  die  Ewanffelia  gesehriben  an  einetn 
c.  bliche  mit  guldinen  buchstaben  vnd  mit  edelm  geeteine  durch' 
zieret  daz  er  sant  Peter  sant.   Diser  machet  einen  Mund 
von  kriechen  genant  Theodoricus.   von  grozzer  kunet  leon 
er  ze  bischof  ze  Catuanensi  in  engeüant.   Diser  Theodore 


1}  7,  A  *)  53,  A  B.  C.  *)  Die  Päpste  Mardnns,  Bugenin 
und  yitaliaaus  in  A  B.  C.  werden  übersprangen,  wo  das  Polgemd 
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«wfifef  ein  buch  der  penitencie .  tmd  vnderschiet  daz  mit 
»A/mer  ordentmge.  von  dem  bliche  man  vil  hat  ze  sagen 
n  im  geiiäiehen  rehte. 

Deodatue.  waz  gebom  vonßome  von  sinem  vater 
JoKano.  der  besaz  den  stul.  Uli.  monade.  vnd.  XV. 
tip. ')  Dutr  waz  so  mute .  daz  er  alle  lute  die  zu  ime  c. 
W»  durch  bete  trost.  vnd  mit  freuden  liez.  Bi  dez 
^  \eaz  der  Uchnam  sant  benedicten  gefurt  von  dem 
Soje  CamruL  in  ein  erlich  Cluster  in  dem,  bystxim  Aure- 
ifflfflw.  vnd  auch  den  Uchnam  Scolastice»  Diser  wart  CXXII<>- 
^tff^ben  zu  sant  peter.  ^  a.+ 

Bona«*)  waz  gebom  von  rome  von  Binein  vater 
Itoricio.  der  besaz  den  stid.  III.  iar.  V.  monade.  X. 
<>ge.^  do  cessirt  der  stul.  11.  monade.  IIIL  tage.*) 
Kmt  a'erte  die  etat  vor  sant  peters  munster  daz  dp 
huset  daz  Paradise.  der  wart  onch  zu  sant  peter  be- 
gnbea. 

Boni/acius   der  sehste  waz  gebom  von  Rome.  a.b. c. 
fckiaj  den  stul.  IIIL  iar,  IL  monade.  vnd.  VI.  tage. 
^  machet  die  stat  daz  do  heizzet  daz^  paradyse. 

Agatho  waz  gebom  von  Sycilie.  der  besaz  den 
"•■l- IL  iar.  VI.  monade.  vnd.  LH.  tage,  do  cessirt 
4r  itnl.  L  iar.  VII.  monade.  und.  XV.  tage.  Do 
w  einen  malatschen  kuste .  do  wart  er  zu  haut  reine. 
K&eo  ziten  wart  die  stat  Rauenne  vnd  die  kirchen 
pk^maiD  der  Romischeii  kirchen.  die  sich  vor  lange 
^  gesetzzet  het.  a.  B.-f- 

Leo. 
Leo  der  ander  waz  gebom  von  SyciHa  von  si-  CXXIU«- 
*■  ^ter  Paolo .    der   besaz   den   stul .  X.  monade .  •) 
XVIL  ti^.    Diser  besatzte  daz  petz «)    ze   geben   in 

*}  4  amL  2  ineDS.  5  dies,  A.  B.  C.  «)  Donnas,  A.  B.  Donus, 
^  ")  S  aui.  6  n.  10  d.,  A.  B.  1  ann.  6  m.  10  d.,  0.  ^^  15  d., 
^  *•  C.   *)  3  ann.  etc.,  A.  B.    •)  Pacem,  A.  B.  C. 
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der  kirchen  in  alle  der  CriBtenheit  den  geleubigen .  nach 
dem  Agnus  dei.  Er  waz  gespreche  vnd  wol  geleretln 
der  heiligen  schrift .  in  kriechischer  zungen  vnd  in  La- 
tin, vnd  waz  sorgsam  zu  der  furderunge  vnd  helfe, 
niht  allein  der  armen .  sunder  mit  dem  lejde.  0  Bi  di- 
sen  ziten  von  gotes  ordenunge  'vnd  von  siner  arbeit 
vnd  ottch  von  des  keisers  gebot,  vnd  do  gab  sich  die 
kirche  von  Bauenna  vnder  den  gewalt  dez  Romischen 
Btules .  die  ime  vor  vngehorsam  gewesen  waz .  nach  der 
alten  gewonheit.  wenne  ein  ertzbjschof  stürbe .  daz  sich 
der  nach  ime  bischof  wurde  ze  Rome  liez  Avihen  mit 
dem  Pallio.  vnd  machet  ouch  daz  kein  ertzbyschof  sin 
CXXIlib.  pallium  niht  vmd  die  kirchen  kouffen  sol.  noch  kein 
ampt  sol  man  do  verkouffen.  sunder  durch  got  geben. 
Diser  wart  begraben  in  der  kirchen  sant  peters.  vnd 
▲.B.  9in  hochzü  leget  man  in  dem  monen  JtiUo. 

Benedictus  der  ander  wa^  gebom  von  Rome 
von  sinem  vater"  Johanne .  der  besaz  den  stul.  X.  mo- 
nad.')  vnd.  XU.  tage,  vnd  docessirt  der  stul.  II. 
A.B.O.  monade.  vnd.  XV.  tage.  Des  tag  heget  man  in  dem 
0.  monade  JüUo.  Wanne  er  einen  namen  wol  gelieh  tet  mü 
einem  heiligen  leben,  der  machet  wider  vü  kirchen  in  der 
etat  vnd  wart  begraben  ze  eant  peter. 

Johannes  der  fünfte,  waz  gebom  von  Sjiia» 
vz  der  stat  Anthyochia.  von  sinem  vater  Habundio. 
der  besaz  den  stul  ein  iar.  vnd.  X.  tage,  do  ceaaiil 
der  stul  zwen  tage. 

Zeno')   waz   gebom   von  Rome   von  dem    ber^ 

Celio.  von  sinem  vater  benedicto.^der  besaz  den   stul 

OXXIIIe.  n.  iar.  vnd.  XL  monade. 4)    Do  cessirt  der  stul«  ] 

o.  monade.  vnd.  XVIIL  tage.    Der  was  einee  heiligen  Jg 

A.+  ^^^  •  ^^  ^^''^  begraben  ze  eant  Peter. 


0  ttadii  labore  soUidtiu.     *;  %  ann.  etc.«  ▲.  B.    *)    Cohq 
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Sergiua  der  erste,  waz  gebom  von  syria.  vz 
^em  kuQigriche  Anthyocfaia.  von  sinem  vater  Tjberio. 
derbesaz  den  stid.  IX.  iar.  VIIL  monade.  vnd.  HL. 
tage  Tnd .  XX.  tage.  ^)  Der  besazte  daz  man  da  agnus 
dei  zu  drin  molen  suDge  in  der  messe.  Diser  vant  von 
gote»  offennunge  in  der  Gerkamem.  sant  peters.  an 
mer  heimelichen  stat  ein  silberin  kapsen.  der  so  alt 
vaz.  da«  man  kutne  künde  geprufen.  daz  er  silberin 
wtz.  dar  vf  waz  ein  Ingesigel  gedrucket.  Do  er  den 
vf  gebrach,  do  vant  er  ein  krutzc  gezieret  von  edelm 
gesteine.  vnd  dar  innen  waz  ein  groz  stucke  dez  heili- 
gen kreuczea.  Er  fürte  ouch  von  gotes  manunge  den 
ieiligen  Iichnam  dez  babstes  leonis  dez  ersten  ze  witen-  ÖXXin«^- 
Wg.2)  Bi  den  ziten  wart  sant  kjlian  mit  einen  ge- 
fieilen  gemartert,  diser  babst  sergius  wart  begraben  ze 
Bttt  Peter.  a.+ 

Leo. 

Leo  der  dritte,  waz  gebom  von  Borne,  von  si- 
nem vater  Nycolao  einem  dyaken.  der  besaz  den  stul 
zwei  iar.  vnd.  XL  manad.  Diser  wart  babst  gemachet 
von  Patricio  dem  Römer,  bi  den  ziten  waz  sant  Lam^  c. 
fr^  der  hyschof  dar  vmh  daz  der  'strafte  den  kunik  pip^ 
p#m  der  kunig  Karlen  vater  waz.  der  ein  ander  wip 
Bwinet  far  sin  elieh  wip.  Dar  vmb  erslug  in  des  vn- 
äuken  tcibes  bruder.  Die  do  genant  vnd  si  hiez  Alpaida 
u  Leodio,  vnd  sin  Uchnam  ze  Iraiecto  gefurt  wart,  vnd 
ftart  do  begraben,  vnd  darnach  wart  er  gefurt  ze  Leo- 
iiense  in  daz  bistum.  Diser  Leo  ist  niht  geschriben  in 
den  Römischen  ironiken  in  dem  buche  der  bebste.  Ukte 
iar  vmb  daz  er  mit  vnrekte  babßt  wart,  vnd  dar  vmb  mit  CXXUII«- 
M.  vnd  auch  in  dem  decreto  darnach  körnend  Leo  heizzet 
der  dritte. 

Johannes. 

Johannes  der  sehste  waz  gebom  vonCriechen. 
von  einem  vater  Patrone   der  besaz  den  stul.  III.  iar. 


0  23  d^  A.  B.  C.    s)  Virzenbuig,  A.  B.    ViMmbarch,  C. 
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11.  monad.^)  vnd  do  cessirt  der  stul*  I.  monad.  ynd. 
XXI.  tage.^)  Diser  wart  gemartert,  vnd  begraben  in 
der  kirchen  sant  Sebastiani  ad  Cathecumbos. 

Johannes. 
Johannes  der.  VIL  waz  gebom  von  Some  von 
sinem  vater  Gregorio.  Der  besaz  den  stul.  IIL  iar. 
VII.  monde  •  vnd .  XXVII.  tage .  ^)  do  cessirt  der  stul. 
c.  IX.  monade.  Diser  waz  wol  geleret  in  der  kunst  vnd 
wol  gespreche.  Diser  machet  ein  Cappeln  in  sant  peters 
munster  in  vnser  frowen  ere.  die  wende  machte  er  tnU 
kostlichem  werke»   Vnd  da  vor  dem  alter  wart  er  begraben» 

Sjsinius  waz  gebom  von  Home,  von  sinem  vater 
CXXinib.  Cresimundo.    der  besaz   den  i^tul.  XX.  tage,    vnd   do 
cessirt  der  stul.  VI.  monade.^)  Bi  dez  ziten  waz  gros 
kriek. 

Const. 

Constantinus  der  erste  waz  gebom  vonSyria. 
von  sinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  VU.  iar. 
XV.  tage,  vnd  cessirt  der  stul.  XL.  tage.  Diser  wart 
begraben  in  vaticano  bi  sant  peter.  disen  hiez  der  kei« 
ser  Justianus  zu  ime  gen  Constantinopel  komen.  Vnd 
enpfing  in  erlich.  vnd  bat  in  daz  er  an  dem  Suntage 
messe  sunge  in  sant  Sophien  munster  vnd  enpfing  alda 
vnsers  herren  lichenam  von  sinen  banden,  vnd  leget  sia 
antlitze  uf  die  erden  vnd  bat  got  für  sin  sunde.  vnd 
ernuwet  da  alle  die  Priuilegia.  der  romischen  kirchea. 
Diser  kündet  ouch  den  keiser  philippum  ze  panne  dar 
o.  vnib  daz  er  der  heiligen  bilde  hiez  ab  tilgen .  vnder  dt-^ 
CXXmic.  sem  hobst  gaben  die  zwen  kunige  von  EngellaM  Herek^ 
vnd  Oppha  ze  rome  sich  zu  Munich.  vnd  got  ze  dienen^ 
vnd  endeten  ir  leben  mit  einem  seligen  ende,  Diser  hobst 
wart  begraben  zu  sant  Peter. 


>)  8  ann.  2  m.  28  A,  A.  B.  C.     »)  19  d.,  A.  B.  C.    »>  17  d.^ 
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Gregorius. 
Gregoriu»  der  ander  waz  geborh  nvoii  Syria 
Too  Binem  Tater  Johanne .  der  beeas  den  stul  •  XVL 
iar.  VIII.  monade«  XX.  tage.  Diser'satzte  in  aller 
Cnttenheit  den  Donrestag  ze  rasten,  vnd  daz  ampt  der 
Dttse  begen  daz  vor  niht  geschach.  Bi  den  ziten  waz 
ia  biscliof  Bonifaciue  der  daz  volk  in  Tutschem  lande  . 
bekert  zn  Cristo.  Bi  den  ziten  waz  Petronax  ein  bur- 
^  von  Brlxia  •  der  machte  von  der  bete  Gregorij  des 
hifastes.  Tod  von  der  gotlichen  manunge  wider  daz 
Ck>§ter  sant  Benedicten.  bi  der  bürg  Cassino.  daz  do 
^w  mer  danne  hundert  iar  die  Lamparter  beten  zer* 
ffu^et.  Bi  den  zijen  kam  sant  Egjdius  in  Provantz  CXXIin<i 
der  TOD  kriechen  gebom  waz.  Diser  Gregorius  wihet 
dea  Torgenanten  bonifacium  ze  byschof .  do  er  kam  zu 
Britania  Tnd  hiez  in  daz  gotes  wort  predigen  in  Ger- 
OMsia.  vnd  bekerte  die  lute  zu  Cristen  gelouben.  vnd 
dar  nach  wart  er  ein  ertzbischof  ze  Mentz .  vnd  dar 
Badi  wart  er  gemartert  ze  Frisen.  do  er  da  prediget. 
n»!  wart  darnach  gefuret  gen  Folde  in  daz  Closter' 
dbz  er  gebnwen  het.  Do  der  keiser  Leo  die  bilde  ze 
CoostsDtiaopel  abtilget  vnser  frowen.  vnd  der  heiligen. 
Do  gAot  er  disem  babste  daz  selbe  tun.  daz  wider- 
er niht  allein,  sunder  tet  er  ouch  den  keiser  ze 
Bi  den  ziten  waz  Karolus  der  grozze  kunig  von  c. 
frvtcbriek ,  der  betwank  die  Boheaen .  vnd  für  vher  rin  vnd 
hebrmk  die  tuUehen  bde  Swaben  vnd  Peyer  biz  vf  die 
Tmamte  vnd  betwanck  auch  die  friesen,  vnd  Burgvndiam  CXXV«« 
"-sd  ^emget  auch  an  den  hfyden  vber  mere.  vnd  kam  auch 
^M  Prmuaäz  mit  den  einen  vnd  wuetet  daz  alzemal.  Gre- 
90rnw  der  babst  der  gab  den  pf äffen  vnd  den  kirchen  daz 
ctgt  der  heäigen  kirchen  vnd  wart  begrttben  zu  sant  peter, 

Gregorius  der  dritte,    waz    gebom   von   rom 
von  mem  vater  Marcello.  der  besaz  den  stul.X.  iar.^)  . 
VUL  monen.  vnd.  XXIIU.  tage.   Do  cessirt  der  stul. 
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IX.  tage.    Diser  machet  die  wort  in  der  stille.*)   Vt 

qQorum    eollempnitas    hodie  inconspectu  maiestatifl  tue 

celebratur   domine   deus  noster  in   toto  orbe  terrarum. 

vnd  machet  daz  'sich  alles  ytalia  satzte  wider  den  keiser 

Leonem   den   ketzzer.    vmb  daz  er  die  bilde  yerbrant 

A.  B.  C.+  vnd  tilget.     Do  diaer  Gregorius   sach .   daz    der  keiser 

CXXVb-  Leo  niht  ab  wolde  lazzen  von  der  vertilgunge  der  bilde 

vBBer  frowen  vnd  der  heiligen.  Do  machet  er  daz  Rome. 

ytalia.    vnd   hvspania.^)   sich  zugen  alzemal  vz  einem 

gebot,    vnd  verbot  ime   sin  reht  zegeben.    vnd  machet 

ze  Rome  ^ein  Concilium    von   Tusent    byschofen.    vnd 

vestent   vnd   bestetiget.  die  ere  vnd  die   wirdikeit  der 

heiligen  bilde,    vnd  verpannet  mit  dem  grozzen  panne 

c.  alle  die  die  bilde  vcrsmeheten.     Do  Roma  besessen  tcaz 

von  Alebrando  dem  hunige  von  Lamparten,  do   sant  mü 

schien   diser  habst  zu  dem  kunige  karuh  pippini  vater. 

vnd  bat  in  daz  er  ze  hilfe  k^me  der  Römischen  Hrchen. 

Er  machet  auch  ein  ertzbistum  ze  vienne.^)  dojs  in  ztcein 

s  iaren  edles  gar  gebuwen  wart. 

Zach. 
Zacharias.  waz  gebom  von  kriechen,  von  einem 
vater  Politromo.  der  besaz  den  stul.  X.  iar.  II.  mo- 
CXXVc.  nade.  vnd.  XV.  tage.  Der  machte  die  dyaloga  von 
kriechische  in  latin.  vnd  machte  den  kunig  von  frank- 
rich  pippini  bruder  zu  einem  pfaiFen .  vnd  sante  in  in 
daz  Munster  Cässinense.  daz  er  do  ein  Munch  wurde, 
vnd  er  den  kirchcn  ouch  vil  gutes  gab.  mit  handvesten 
dez  stules  ze  Rome.  von  dises  babstes  lere  verlie  der 
kunk  Eraclis  von  Lamparten  die  werite.  mit  wip  vnd 
mit  kinden.  vnd  wart  ein  munch.  vnd  ze  disem  babste 
komen  die  Munche  ze  Cassiensi  zu  rome.  vnd  namen 
mit  in  karolum.*)  vnd  baten  den  babst  daz  er  briefc 
dem  kunige  von  Frankrick  pippino  sond  daz  er  snnf 
Benedict  US  lichnam  in  ir  Closter  wider  gebe.   d%m    die 

>)  in  Secreta.    ")  Hesperiam,  A.  B.  C.    ')  Biennae,  A.  Vien 
nae,  B.    *)  Carolomanno,  A.  B.  C. 
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Manche  von  Floriacensi  die  in  billichen^)  heten.  do  das 

mit  botBchaft  geworben  wart,    do   weinten  vnd  vasten 

die  Manche  mit  irem   gebet  gen  gote .    vnd   die  boten 

die  dcD  lichnam  Benedict!  von  danne  Bolten  füren  die 

worden  Mint,    vnd  bleib  aldo.     Aho  waz  der  babst  zor  CXXV«. 

darias  geziert  mU  allen  tugenden,    vnd   starb   vnd  wärt  c. 

Ugraben  in  sant  petera  munster.    Bi  disen  zürn  wart  der 

hdmam  aant  Marien  magdalenen  ze  vereiliaco   brakt  von 

dem  grefen   Gerhardo    von    Purgimdia.    wie    doch    etlich 

«irtSen  daz  ei  lige  ze  Epheeeo.  vnd  die  andern  sprechen 

«  }igt  in  einer  Inseln  sant  Cristinen  ze  ytalia,   Diser  babst 

«wi  m  der  kirehen  ze  Lateran  den  -lichnam  sant  Georien 

iez  marterers .    vnd  brahte  in  mit  grozzer  wirdikeit .    vnd 

Mde  m  ze  dem  gtUdenin  vmbhange  in  die  kirehen  eines 

tkonefim  A,-\* 

Stephanus  der  ander  waz  gebom  von  rome. 
TQo  sinem  vater  Constantino.  der  besaz  den  stul.  V. 
J«r.  Tnd .  XXVIII.  tage.  ^)  do  cessirt  der  stul  einen 
nioDad.  vnd.  V.  tage. 3)  Diser  fnr  ze  frankriche.  vnd 
iDscfaet  pippinum  ze  kunige  vmb  die  irrsal.  die  der  CXXVX«- 
inmig  Äscnlpus  von  lamparten  dem  stul  vnd  der  stat 
tet  ze  rome .  vnd  do  er  kunig  Pippin  het  gemacht  ze 
franckrich.  vnd  do  für  er  engegen  Asculpo  bi  dem 
■alen  nahen .  vnd  stunt  von  sinem  pherde  vnd  fürt  in 
K  dem  zoume  gevangen .  vnd  braht  in  heim  in  sinen 
ptlast.  An  der  iarzal  vnsers  herren.  LIL  in  dem  Jun-  a.  b.o. 
gttten  iar  dises  babstes.  Do  braht  er  daz  romische  rieh 
von  kriechen  vz  irem  gewalte  in  der  Teutschen  gewalt 
ia  der  Personen  dez  grozzen  Herren  karolen.  der  noch 
do  in  sineB  Jungen  tagen  ws^z  •  von  des  wandelunge 
flttD  vindet  in  dem  decretal  vil  von  ime  ze  sagen.  '         a.-}- 

Psnlus  waz  gebom  von  rome.  von  sinem  vater 
CoBstanttno.  Vz  der  gegent  vielate.  der  besaz  den  stul. 
X.  iaar.  vnd.  I.  monen.    Do   cessirt   der  stul.   I.  iar. 


>)  fartWe,   A.  B.    fartim,  C.     >)  5  aim.  1  m.  28  d.,  A.  B. 
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CXXYIb.  Ynd.  I.  monen.  Diser  besatzte  daz  gotKche  ampt  in 
der  vasten  der.  XL.  tage  zu  begen  vor  eexte  zit.  Di- 
Bcr  erhub  den  lichnam  der  Junefrowen  sant  petronellen 
sant  petere  tohter  mit  dem  Tjtulo  den  sant  peter  ir 
schreib  •  der  also  waz.  einer  aller  liebsten  petronellen 
der  guldenin.  vnd  leit  si  in  einen  kostlichen  sarg, 
c.  Düer  waz  milie  vnd  barmhertziff .  vnd  tet  nieman  vbel 
und£r  vbeL  Er  ging  ouch  des  naktes  7nit  lutzzel  dienern 
zu  den  Gellen  der  siechen*  vnd  der  armen,  vnd  der  ge-- 
vangen,  vnd  schuf  in  ir  notdurfi»  Vnd  auch  tet  er  sin 
helfe,  Wittiben  vnd  weisen,  vnd  do  diser  bähst  wonte  hi 
sant  paulo  für  die  hitzze  des  sumers .  do  starb  (er)  oucli 
alda.  vnd  wart  do  begraben,  vnd  dar  nach  wart  er  von 
sinen  romem  erlich  gefurt  zu  sant  peter.  bi  den  zit  n  lebte 
sant  Gangolf  US  in  burgundia.  der  koufte  einen  brunnen 
in  franchich  vnd  tet  zu  Burgundia  sin  vzgang,     Do  der 

CXXVIo-  sin  wip  begab  vmb  daz  si  ander  man  nam.  Do  stach 
irre  manne  einer  in  zu  tode.  der  ein  pfaffe  waz,  vnd  do 
er  erslagen  waz.  do  tet  er  grozze' zeichen.  Do  sprach  daz 
vnp  tat  min  man  Gangolfus  zeichen,  so  singet  min  ars^^ 
daz  ouch.  ze  hant  geschach.  wanne  als  dicke  si  sprack 
ein  wort  so  sang  ir  der  ars. 

Constantinus. 
Constantinus  der  ander  waz  gebom  von 
Rome.  vnd  besaz  den  stul.  I.  iar.^)  Diser  wart  Hai- 
lingen  ^)  vz  einem  leyen  ze  babst ,  daz  ein  groz  schände 
waz  der  heiligen  kirchen.  vnd  von  dem  hazze  der  ge- 
leubigen  von  der  heiligen  kirchen  wart  er  geschaut  vncl 
wurden  ime  die  ougen  vz  gestochen,  wanne  er  mit  vn- 
reht  an  daz  babstampt  kam. 

Stephanus.^ 
Stephanus  der  dritte   waz  gebom  von  Sycilia 
von  sinem  vater  Olyuoi    der  besaz  den   stul.  IIL.  iar. 


>}  anns,  A.  B.    >)  2  ann.  1  m.,  A.  B.    1  ann.  1  m.»  G.    <) 
bito,  A.  B.  C. 
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V.  mmutde.  rnd.  XX VIII.  tage,   do  cessirt  der  stiiLcxxvid. 

VIIL  tage.*)    Diser  wart  begraben  bj  vaticano  in  eant 

pcters  munster.    Diser  berufte  ein  Concilium .  von  ytalia 

md  GalJia  gen  Kome.    vnd  eatzte   alle  dink   die  Con- 

8üintiD08  gesatzt  ^'nd  geordent  het.    on  den   touf.    vnd 

m  den  Cresmen.  vnd  aUe  die  von  ime  gewihent  waren 

die  degradiert  er.  A.-f- 

adrianus« 
Adrianus  der  erste  waz  geboni  von  Rome  von 
onem  ratcr  Theodoro.  von  der  strazze  violata.  der  be- 
^  den   stul.   XXIII.  iar.^)   vnd.  X«   raonade.    vnd 
XVIII.  tage,  do  cessirt  der  stul.  III.  tage.    Diser  bat 
den  kunig  karten  pippini  sun.  daz  er  kerne  .vnd  besezze 
die  Lamparten  ze  papia.    vnd  vink  iren  kunig  Deside- 
rium.  vnd  sin  wip.  vnd  fürte  si  gevangen  gen  franck- 
'wAe.  vnd  kam  do  w^ider  ze  Kome.  vnd  gab  santpeter 
^ider  aDez  daz  sin  vater  Pyppinus  im  vor  gegeben  het.  CXXVII»« 
n*d  gap   sant   peter  wider   allez  daz   hertzogentum  ze 
Spolet .  vnd  von  bonivento .  vnd  dar  vmb  wart  er  houbt- 
raaii  der   stat    zu    rom.     Diser  adrianua  machet  wider 
i&a«tasium  genant  ad  aquas  saluias  daz  verbrant  waz. 
Dieer  puwet   auch   die  Turne,    vnd   die  Maur  der  stat 
Ä  rome.     Er  gab  auch  sant  peter  die  grozzen  ereinen  a.  b.  c.  + 
porten.  vnd  den  andern  sjnodum  hielt  der  selbe  babst 
Adiisous  ze  rome.    ton   dem  kunige  karulo.  mit  hun- 
dert, vnd  mit.  LUII.  bischofen    vnd    vil   ander   Epte. 
'TJd  prelafen  in  dem  der  babst  Adrianus  vnd  daz  Con- 
cilium  gemeinlich  dem  kimige  karten  gaben  gewalt  einen 
W»t  ze  ktesen.  vnd  den  stul  zeOrdenne.  vnd  daz  die 
tttzbischofe    alle    ir   bestetigunge   solten  enphahen  von'  . 
i»e.  vnd  wer  daz  widerspreche  daz  er  ze  banne  were. 
^  in  ir  gut  nemen  si  wolten  ime  danne  gehorsam  sin.  CXXVIIb. 
▼fid  waz  die  Lamparten  den  Hörnern   vor  der  2it  ge- 
Mmen  beten,    daz    gab  in  der  kunik  karle  allez  wider. 
^  do  verging  daz  kunkriche  der  Lamparter.    do  ka^ 
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rolu8  gewaltig  wart  vber  allez  jtaliam.  Bi  den  zitev 
lebt  Albimis .  der  auch  hiez  Alcitius .  der  Karolus  mel- 
8ter  waz.  Diser  Alcinns.  waz  geborn  von  engellant. 
ynd  waz  ein  groz  nieieter  von  ginnen  vnd  kunsten .  vnd 
waz  auch  volkomfen  an  erbem  leben,  vnd  von  dem  hei 
karolus  gelemet  die  siben  kunste .  vnd  der  leit  daz  stu« 
dium  zu  paris .  daz  die  romer  von  kriechen  heten  gcleif 
A.+  gen  rome.  vnd  karolus  machte  in  zu  einem  apte  zu  Tu- 
c.  rin  *)  zu  sant  Mertin ,  vnd  die  Munche  die  do  waren  heten 
vergezzen  ir  alten  geistlieheit .  vnd  trugen  syden  kleider, 
vnd  verguUe  schuhe .  vnd  lebten  vnkuechlich .  vnd  dar  vmh 
Bach  ein  munch  daz  zwen  engel  gingen  uf  den  Tortnenter^ 
CXXVIIc-  vnd  die  Munche  alle  ertoten,  an  den  allein  der  die  engel 
sach.  der  erbat  hime  die  engel.  daz  äi  in  niht  toten, 
sunder  daz  ei  in  ein  sunde  liezzen  ruwen  vnd  buzzen. 
Diees  (Zosters  apte  wart  Alcuinus  dar  nach,  vnd  ein  wiser 
aller  Cristenheit.  vnd  starb  in  einem,  heiligen  leben.  Diser 
heilige  babst  wider  buwet  kirchen  beide  innewendig  der 
maur  der  etat  vnd  vzwendig.  vnd  machte  der  maur  stai 
wider  die  gebrochen  waren  biz  vf  den  grünt.  Diser  machet 
auch  ein  samenunge  von  München  in  sant  Stephans  Muntiter 
bi  sant  peter  mit  drin  kirchen .  die  sant  Oregorius  der  dritte 
A.-(-  besatzte  hete,    Diser  wart  begraben  bi  sant  peters  munster. 

Leo  der  viert  waz  geborn  von  rome.  von  sinem 
vater  Asculpho.  der  besaz  den  stul.  XX.  iar .  V.  mona. 
CXXVII*  vnd.  XVI.  tage,  do  ceseirt  der  stul.  111.  tage.  Do 
diser  solde  varen  an  sant  Marcus  tage  ze  sant  peter 
mit  der  Letanie  die  er  gemachet  het.  vnd  besatzte  vor 
der  ufTart  vnsers.')  do  wart  er  gevangen  vnd  geblendet 
•  vnd  wart  ime  die  zunge  vz  gesniten.  Vnd  der  gewal- 
tige got  vnscr  herre  Jhesus  Cristus.  gab  ime  gesihll 
vnd  sprach  wider,  vnd  darnach  für  er  zu  dem  kunigi 
Karulo  von  firankriche.  vnd  prahte  den  mit  ime  gett 
rome.  vnd  der  räch  in  an  sinen  veinden.  wanne  er  sich 
vor  karulo  entschuldiget,  der  dinge  der  man  in  zeck 
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Tol  der  sdbe  karolus  •     iTeart   do  von  ime  gekronet  ze 
Bamtdiem  keiser.      Diäer   Leo  machet  daz  furbrucke 
siBtpeters.  daz  nocb  heisset  die  etat  Leonina,  vnd  ein  c. 
Mw  rfor  vmbe .  /ur    den  Iniauf  der  keiden.     Viser  Leo 
äioi  mi  trart  begraben  zii  sant  Peter, 

Stephanus  der  vierde  besaz  den  stul.III.  iar^) 
tA.  VII.  monen .  do  cessirt  der  etul .  XVIII.  tage. «)  CXXVIII*' 
Diw  waz  gebom  von  rome.  von  sinem  vater  Julio. 
yA  wait  begraben  in  eant  peters  Munster.  Dieer  für 
iigifias.  vnde  wart  erlich  enphangen.  von  dem  keiser 
LidewiGo.  Tnd  loete  vil  gegangener  Inte,  vnde  far  wi- 
der ze  Some. 

Paaea. 
Paschalis  waz  gebom  von  rome.  von  einem  va- 
ter Martine  der  besaz  den  stul .  VIL  iar .  *)  XVI L  tage. 
Do  eesstrt  der  stul.  XVIII.  tage,  der  grub  vz  mit  einer 
]mt  den  licKnam  sant  Cecilie.  die  ime  ereehein.  vnd 
Wk  diz  hiez.  vnd  die  lichnam  sant  Tyburcij  vnd  vale- 
rian.  vnd  den  lichnam  eant  vrbani  des  babstes  vz  dem 
kxrdiof  do  si  begraben  logen .  vnd  fürte  si  an  die  stat 
im  sant  ceciüen  kirchen .  vnd  ei  lit  da  mit  grozzen  eren. 
/Äeer  maeket  vor  dem  zu  gange  eant  peters  bi  dem  turen  c. 
ertim  aber,  vnd  leä  dar  in  den  lieknamen  sant  Syaien  CXXVÜIb. 
des  ereten.  Er  puwet  auch  wider  die  kirchen  sant  praae» 
dkM  der  Junefrawen.  vnd  machet  ein  samenunge  do  von 
Iriednseken  munehen.  vnd  sament  alvmb  in  den  kirchofen. 
wo/  cirei  tasent  lichnamen  der  heiligen  vnd  leit  die  dar  in 
4n  MuiuUr. 

Evgenius  der  ander,  waz  gebom  von  Kome. 
der  besaz  den  stul.  IIL  iar.  vnd.  11.  monade.  vnd  sin 
vafter  Booomnndus.  vnd  wart  gemachet  babst  von  den 
feven.  vnd  wart  gemartert,  vnd  begraben  in  vaticano. 
Diser  waz  von  erst  ein  prUster  cardinaL  der  kirchen  sant  o. 
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Sabinen*  vnd  ziert  die  selben  kirchen,  mit  si&erinnen  g^* 
emeUz  gar  schon  vnd  gar  erUch, 

Valentinus  der  erste,  waz  geborn  von  rome. 
Der  besaz  den  stul.  XL.  tage,  do  cessiert  der  stul. 
XVIII.  tage.  1) 

Gregorius  der  dritte.*)  waz  geborn  von  Rome 
CXXYin«^- von  sinem  vater  Johanne,  der  besaz  den  stul.  XVIII. 
iar.>)  Der  brach  sant  Mertine  kirchin  an  dein  berge, 
vnd  machet  si  wider  von  nuwem  fuUeinunt.  Diser  be- 
satzte  mit  dem  rate  deb  keisers  ludewiges,  vnd  aller 
byschof.  die  hochzit  aller  heiligen  ze  begen  in  den  ka- 
ienden dez  Monen  nouembris  in  Teutschen  landen,  vnd 
in  frankrich.  daz  auch  die  Koraer  vor  begingen  von 
dem  gebot  des  babstes  Bonifacien.  Bi  disen  ziten  ge- 
schach  den  Cristen  grozz  betrupnisse.  wanne  etliche 
bosewihte  waren  ze  Korne  die  santen  zu  dem  Soldan 
von  Babylon,  daz  er  keme  ze  Korne,  vnd  jtaliam  be- 
sezze.  vnd  do  kam  ein  so  grozze  menige  von  heyden 
zu  den  porten  in  zu  hundert  Gellen  genant,  daz  si  daz 
ertrich  bedakten.  vnd  gewunnen  Kome  vnd  die  etat 
Leoninam.  vnd  sant  peters  Munster  wart  beroubet  al- 
CXXVJII*- zenaal.  vnd  allez  Tuscan  wart  verwüstet,  ze  letste  bat 
Gregorius  der  babst  den  Marckgrafen  Gwiden .  der  kam 
mit  den  Lampartem.  vnd  do  kam  euch  Ludewicus  mit 
den  walhen  vnd  mit  grozzem  schaden  der  Cristen  wur- 
den die  beiden  veriaget.  Auch  verwüsten  die  beiden, 
bi  den  selben  ziten.  Pulle,  vnd  Sicilie.  Diser  heilige 
c.  babst.  nam  die  lichenam  der  keiligen  sant  Sebadiani  vnd 
valeriani.  vnd  Tyburdj.  vz  den  kirchofen  do  si  vor  lagen, 
vnd  fürte  si  in  sant  peters  Munster,  vnd  kirchen.  vnd 
teilte  die  aUar  in  sant  Gregorien  Goppeln,  vnd  leä  si  da. 
als  man  noch  wol  sihet.  Er  erhvb  ouch  den  lichnam  sant 
Gregorien  von  der  staJt  do  er  vor  lag.  vnd  leit  in  vnder 
sinen  alter,  vnd  nocJi  vil  guter  werk  die  er  beging,  do 
A.4-  starb  er  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter* 
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SergiuB  der  ander  waz  ge- 

Hier  ist  im  Manuscript  FoL  129  herausgeriBBen, 
nl  faden  deBinacfa  die  GeBchichten  von  Sergras  U., 
Leo\\  Ton  Jobannes,  welcher  die  berüchtigte  Johanna 
PtpiiBa  gewesen  sein  soll,  und  von  Benedict  IIL  nach 
A.  and  B. ,  und  fahrt  erst  nieder  mit  Nicolaus  L  fort, 
hi  Verglich  des  Raumes  im  ManascHpte  mit  dem 
Onek  A.  niusa  auch  in  ersterem  die  Geschichte  der 
ftpstin  Johanna  auf  dem  verlornen  Blatte  mit  enthalten 
gewesen  sein»  C.  hat  statt  des  Johannes  die  Anmer- 
kmg  des  Herauegebers:  „Candide  Lector,  ne  mireris 
ke  koo  piaetermitti  Joannem,  quem  vocant  octavum, 
Fannimun  ortam,  ut  fabulantur,  Moguntiae.  Non  era- 
BBOB  e  Codice  nostro,  ut  fortassis  criftinaberis:  verum 
cuirfide  ea  qnae  scripta  invenimus,  edimus.  Nihil  plane 
adfi&nnsy  nihil  etiam  subtraximus,  solum  demptis  er- 
rofüns  manifestissimiB  Librarii  manu  commissis,  quos 
ubi  vi^um  fuit,  sustulimus.^  —  In  A.  und  B 
£e  berphmte  Stelle:  ^Hic,  ut  asseritur^  foemina 
Et  qaum  in  puellari  aetate,  a  quodam  suo  ama- 
ia  habitu  virüi,   Athenis  ducta  fuit:    in  diversis  ' 

ita  profecit,  ut  nuUus  sibi  par  inveniretur. 
adeo  m  post  Bomae  trivium  legens  magnos  magistros 
£sdp«doe  et  anditores  haberet.  Et  quum  in  Urbe  vita 
fx  adentia  magnae  opinionis  esset,  in  Papam  concorditer 
eügitar.  Sed  in  papatu  per  suum  familiärem  impregna- 
ts^  Verum  tempus  partus  ignorans,  quum  de  Sancto 
Petro  in  Liateranum  tenderet,  angustiata,  inter  Coliseum 
et  Ssaeü  Clementis  ecdesiam  peperit.  Et  postea  mortua 
iädeoi  (at  dicitur)  sepulta  fuit.  Et  propterea  quod  do- 
■isttB  papa  eandem  viam  semper  obliquat,  creditur 
e  quibusdam,  quod  ob  detestationem  facti  hoc 
Nee  ideo  ponitnr  in  \»talogo  sanctorum  Ponti- 
I,  fam  propter  muliebris  sexus,  quam  propter  de- 
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CXXX«-  sinem  vater  Theodoro.  der  besaa  den  stuL  IX.  iar.  JU 
monade  vnd.  XX.  tage.  Di^er  waz  so  ein  heilig  mai 
daz  nach  dem  grozzen  Gregorien  uf  dem  stule  sin  gc 
liehe  nie  gesehen  wart.  Des  wihunge  der  keiser  Li: 
dewick  mit  siner  gegenwertikeit  pflack.  vnd  besteti^ 
in.  Bi  dez  ziten  kam  ze  koln  ein  gewiier,  von  hyaca 
also  groz  daz  die  lute  fluhen  in  sant  peters  Munete; 
vnd  mit  dem  weter  kam  ein  blitzzen  scboz  geschaffe 
als,  ein  furin  Tracke.  vnd  spielt  daz  Munster  vnd  alu 
dar  inne.  III.  menschen  ze  tode.  vnd.  VI.  bliben  d 
c.  ligent  für  tot.  Bi  den  ziten  lebte  sant  Cyrülua.  der  ei 
apostolus  waz .  vnd  ein  lerer  der  Slauen.  Der  fürt  <jU 
Uclmam  eant  Clementis  zu  Rome  in  daz  Münster,  der  c 
ffewihet  wart,  den  er  nam  in  der  Inseln  Crisana.  da  i 
in  daz  Mer  geworfen  wart.    Auch  wart  der  selbe  CyriUt 

C2XXt>-  zu  sant  dementen  in  ein  munster  geleit.  vnd  der  bah 
Nicolaue  wart  begraben  in  sant  peters  munster.  Do  i 
▲.-|-  groz  zeichen  tet. 

A.B.C.  Paulus   besaz  den  stul.  II.  iar.  vnd.  IL  monei 

vnder  Ludevnge  dem  keiser.    an  dem  iar  vnsers  herrei 
VIII.  hundert  vnd.  LXXII.  iar. 

Adrianus. 
Adrianus  der  ander  waz  geborn  von  rome.  vc 
sinem  vater  Talacio^)  einem  bischofe.  der  besaz  de 
stul.  V.  iar.  zu  disem  kam  der  keiser  Lotharius  de 
der  babst  zu  banne  het  getan,  daz  er  in  vntschuldige 
vnd  also  hiez  er  den  keiser  mit  sinen  fursten  für  sie 
gen.  vnd  vnsern  Herren  von  im  enphing  ze  einem  vi 
künde  siner  vnschulde.  vnd  wanne  si  dez  sacratnent« 
vnwirdig  waren,  do  stürben  si  alle  in  dem  selben  ia 
vnd  vf  dem  wege.  do  der  kunk  wider  wolte  riten  5 
placencie.  do  starb  er  ouch. 

Johannnes  der.  VIII.  besaz  den  stul.  X.  ia 
CXXXo.vnd.  IL  tage.^)    Der  wihete  karolum  den  kunk  Ludi 
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wigee  8on  ze  keiser.  ze  disem  Johanne  »ohreib  ein  a.b. c.-)- 
dyaken  hiez  auch  Johannes  von  rome  in  vier  buchelin 
du  leben  des  babstes  Gregorij  •  dez  ersten .  diser  leit 
t3  freuelfl  von  den  romern.  wanne  si  in  gevangen  hiel- 
ten, dar  vmb  daz  er  niht  gestan  wolte  dem  kunige 
bnilo  do  er  zu  franckrich  waz .  wanne  er  wol  ein  iar 
voote  mit  einem  hiez  Ludowicus  Baibus.  der  Karolos 
widenadie  waa.  Diaer  gab  och  dem  erizhieckof  angesio.  c. 
90n  Senense  sant  Gregürien  Iumbet.  vnd  den  arm  sant 
hom  dez  habet  e .  vnd  daz  groz  heiligtum  leU  er  mit 
frozzer  wirde  ze  Senone  in  sant  petere  Munster .  vnder 
d»em  babste  wart  daz.  F.  Concilium  ze  ConsUmtinopel. 
üä  drm  hundert,  vnd  mä.  LXX»  biseho/en.  vnder  den 
&  hesten  waren  an  wirdikeä.  peter  ein  Cardinal,  vnd  CXXX^ 
ffoJu»  ein  bisehof  von  Anthyoch*  wid  Eugenius  bieehof 
A  haäienai.  *  a.-|- 

Martinus  der  ander  besaz  den  stul.  I.  iar.  V. 
Bonade.  do  oessirt  der  stul.  zwen  tage. 

Adrianus  der  dritte  waz  gebom  von  Korne  von 
Aoeai  vater  Benedicto.  der  besaz  den  stul.  IILmonad. 
▼nd.  I.  iar.  ^)     JMser  besatzte  daz  der  heiser  sich  näU  a 
^okk  an  nemen  der  webmge  der  bebste. 

Stephan  HB  der.  V.  waz  geborn  von  rome.  von 
■aem  vater  Adriano  von  dem  breiten  wege.  der  besaz 
den  stul.  VL  iar.  IX.  tage.  Do  cessirt  der  stul.  V. 
tege.  Bi  diaei  ziien  kamen  die  Normawni.  vnd  namen  c. 
dw  Daeos  zu  in.  vnd  wüsten  nahent  alles  ytaliam  mü 
'vm(  vnd  mit  brande,  vnd  von  irre  vorhte  wart  sant  Mar- 
A»  Uehenam  gefiohet  von  Turon  ze  Ancissidorium .  vnd 
woK  do  geleit  in  die  Hrchen  sant  Germani.  do  vmrden 
die  munche  vmb  daz  opfer  kriegen.  Vnd  die  zeichen  die  CXXXl*- 
A  geschahen  die  achriben  si  von  iren  heiligen  vnd  niht 
•ant  Mertin ,  vnd  zu  einem  versuchen  der  vndersoheidunge 
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der  Zeichen.  Do  wart  nu  satU  MerÜn  zu  einer  andern 
eiten  geleit.  do  wart  er  auch  da  gesimt.  vnd  waz  niht 
darvmb  daz  ez  aant  Germamis  niht  vermohte .  sunder  daz 
er  defh  gaste  sant  mertin  die  ere  liez. 

Formosus  ein  bischof  von  portinensi.   Der  besaz 
den   stul.  V.  iar.  vnd*   VI.  monade.     Do   ceseirt   der 
8tul.  II.  tage.    Diser   waz   do  vor  e.  er  babst  wurde 
geflohen   von  sinem   bistum   portuensi.    von  vorhte  des 
babstes  Johannig .  der  da  waz .  vnd  dar  nach  do  er  be- 
sant  wart . ,  do  wolde  er  niht  wider  komen .    do  tet  in 
der  babst  ze  banne,    vnd  dai*nach  kam   er  in  Galliam 
zu  dem  babste.  do  wart  er  degradiert  vnd  entwihet  zu 
einem  leyen.   vnd  dar  vber  swur  er  weder  uf  daz  bis- 
CXXXI>>  t*>™  noch  zu  Rome  wider  niemer  ze  komen ;   vnd  dar 
nach^do  Johannes  gestarb,  vnd  Marcius^)   babst  wart. 
der  6  atzte  in  wider  uf  daz  bistiun.   wider  den  ejt  den 
er   gesworn   het.   vnd  kam  euch  niht  allein  wider  ze 
Korne,    sunder   er   wart   auch   romischer   bischof.    dar 
vmb  grozze  irrunge  wart  als  hie  nach  geschriben  stet. 

Bonifacius   der.    VI.    waz.    XV.   tage   babst. 
Diser  waz  geborn  von  Tuscan  vz  dem  lande. 

Stephan  US  der.  VI.  waz  geborn  von  rome.  der 
besaz  den  stul .  I.  *iar.  Damach  cessirt  der  stul .  HI. 
iar.')  Diser  waz  ze  Aganine  bischof  gewihet  von  dem 
babste  Formoso.  vnd  volget  ime  nach,  vnd  bestetiget 
alle  sin  wihunge.  Man  liset  ouch  do  formosus  gestarb. 
do  wart  sin  lichnam  gesatzt  in  ein  Concilium.  vnd  wart 
ime  babstlich  kleit  vz  gezogen,  vnd  wart  ime  linin  ge- 
want  angetan,  vnd  tet  im  do.  U.  vinger  ab  slahen  a\> 
CXXXIe-  siner  rehten  hant .  vnd  in  die  Tyber  würfen. 

Romanus  waz  geborn  von  rome.  der  besas    den 
▲.B.+  stuL  III.  monade  vnd.  XXII.  tage. 
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The. 
Theodoras  der  ander  was  gebom  yod,  rome.  der 
beaaz   dea   8tiil  •  XX.  tage.     Der   bestetiffet  wider  den  a.  b. 
baba  sUphoftum  cUU  die  wihungen  die  formotus  het  getan, 

Johannes  der.  IX.  waz  geborn  von  rome.  der 
besaz  den  stni.  11.  iar.  vnd  •  XV .  tage.  ^}  Diser  machte 
sich  ze  striten  wider  die  romer.  vnd  besatzte  ein  Con- 
dfium  ze  Rauenna  in  dem  er  bestellet  die  wihunge 
des  babstes  formosi.  vnd  wider  rufte  do  den  send  vnd 
daz  Condlimn.  daz  der  babst  Stepfaanus  wider  Forroo- 
amn  gemachet  het. 

Beivedictas  der.  IUI.  waz  geborn  von  rome. 
Der  besaz  den  stul.  III.  iar.^)  IL  monade.  vnd  do 
cessirt  der  stul  sehs  tage. 

Leo  der.  VI. 
Leo  der.  VI.  besaz  den  stul.  XL.  tage,  vnd  CXXXI<i. 
nadi  den  XL.  tagen,  ving  in  ein  sin  priester.  vnd 
I^e  in  in  einen  kerker.  der  hiez  Cristoforus.  vndnam 
daz  babstam  an  sich  mit  gewalte,  vnd  do  er  den  stul. 
YIL  monen  besaz  do  wart  er  verstozzen  von  Sergio 
dem  babste. 

Cristoforus. 

Criatoforns   besaz   den  stul.  VII.  monde.    der 
verstozzen  von  dem  stul .  vnd  wart  in  einen  kerker 
als  ein  freueler  des  stules. 


Sergias  der  dritte,  waz  gebom  von  rome.  von 
fiaem  Tater  Benedicto.  Der  besaz  den  stul.  VII.  iar. 
IIL  monade  vnd.  XVI.  tage.  Do  cessirte  der  stul.  VII. 
1^.  Bi  des  ziten  viel  sant  Johans  kirche.  die  machte 
cruider  von  dem  fullemunt  vf.  ze  lateran.  Diser  ser- 
gui  waz  ein  dynken  gewesen  vnd  ze  babste  erweit. 
Vfid  wart  do  von  vertriben.  von  dem  babste  Formoso. 
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CXXXn»-  vnd  für  zu  den  Franzoiwn  mit  der  helfe  piniget  er 
Cristoforuoi  vnd  behielt  daz  babatiun.  vnd  kam  se 
Korne,  vnd  zu  einer  räche  siner  vertribunge.  do  tet  er 
Formoflum  vz  dem  grabe  nemen.  vnd  vf  den  babststol 
setzzen  bekleidet  mit  bebstlichen  gewande.  vnd  also 
daz  houbt  absiahen  vnd  in  die  Tyber  werfFen .  vnd  cnt- 
wihet  alle  die« von  ime  gewihet  waren,  vnd  darnach 
wart  er  von  vischem  funden.  vnd  in  sant  peters  Mun- 
ster geleit. 

Anastasius  der  dritte  waz  gebom  von  rome. 
Der  besas  den  stul.  II.  iar.  vnd.  U.  monade.  vnd  de 
cessirt  der  stul  zwen  tage.     ^ 

Laudo.O 
Laudo  waz  gebom  von  rome.  vnd  besas  den  stul 
VII.  monade.  vnd.  XXI.  tage.^) 

Johannes  der.  X.  besas  den  stul.  XIILiar.  II 
monade.  vnd.  UI.  tage.     Diser  waz   des  babstes  sui 
CXXXIIb.  Sergij.    vnd   bischof  zu  Rauenna.    daz  er  freuenlichei 
hiel.    vnd  doch   ze  letste  entsetzzet  wart  von  aller  ge 
meine  ze  Kauenna .  von  dises  rate  vnd  helfe  die  heydei 
N  ytaliam  vber  riten  die  wurden  vberwunden  nahen  da  i 

der  stat.  ze  letste  für  der  babst  mit  alberto')  der 
markgrafen  mit  einem  grozzen  her  in* pulle,  vnd  strite 
einen  harten  strit  mit  den  beiden,  bi  Garruliano . *)  vn 
gesigten  den  beiden  an .  vnd  komen  dar  nach  ze  Rom< 
vnd  wurden  erlich  enphangen  von  den  Römern,  vn 
darnach  wart  ein  zweiunge.  daz  der  Marckgrafe  vei 
triben  wart,  vnd  machte  ein  bürg  in  sinem  garten' 
vnd  enthielt  sich  da.  vnd  saat  boten  gen  vngem.  dl 
die  kernen,  vnd  der  Römer  Lant  besezzen.  do  kom« 
die  vngem.  vnd  verwüsten  alles  Tuscan.  vnd  ving< 
man  vnd  wip.  vnd  waz  in  werden  mohte  daz  fiirten 
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ttl  cnbgcai  den  M&rggrafen.    Danucb  kamen  die  vn-  cxXXIle- 

gen  iBe  iar  lange  zit  wider  roner  gegent  zt  verwasteo« 

Dm  nidi  w€sri    der    hobst  Johcames  gevangen  von  den,  c. 

Kmen.  des   Grefen  Gwiden.   vnd  in  einen  kerker  geleiL 

id  «ort  me   ein  hanUckueh  für  einen  munt  geleU.  vnd 

waiako  getötet,  vnd  cm  ein  etat  toart  ein  ander  geeetsxeL 

iet  iiez  <Aick  Johemnee,     Wanne  der  mit  vnreckt  hobst 

wert  geamAet.   do  tßari  er  zu  hant  ventozzen.  vnd  dar 

mb  wart  er  niJU  geecbnriben  an  daz  buch  der  bebste* 

leo. 
Leo  der.  VII.  waz  geborn  tob  rome.  der  besaf 
iok  stul.  VII.  monade.  ynd.  X.  tage.^)  do  cessirt  der 
ttd.  X.  tage. 

Stephanus  der.  VII.  waz  geborn  von  rome.  der 
Wkx  den  stul.  IL  lar.  vnd.  L  monad.  vnd.  XIL 
Hp.  do  ceasirt  der  stul  XII.  tage.^)  Dee  ersten  Jaree  c. 
«et  babaäans  do  entsprang  ein  brunne  mk  blut  in  der 
MJamua  mit  einem  grozzen  fluzze.  Do  kam  ime  in  ein  CXXXII^ 
ifltar.  daz  ein  groz  totelag  betutet  daz  otich  geschach.  die 
Uiem  tomen  vz  Afriea.vnd  geumnmn  die  atat  Januam. 
Fmi  namen  do  häe  vnd  gut. 

Stephanus  der  ahte')  besaz  den  stul  IUI.  iar^)  A.-f 
IDI.  flumade.  vnd.  XV.  tage.     Diser  waz  geborn  von 
L.   vnd  wart   ertötet')  heimelich   von   etlichen 


Mar. 
Martinus   der.  III.  waz  geborn  von  rome.  der 
hau  den  stul.   III.  iar.^   VI.  monad  vnd.   X.   tage. 
öd  io  ceaairt  der  stul .  VL  tage.  7) 

0  6  neos.  15  d.  A.  B.  C.    >)  2  dies  A.  B.  Johannes  XI.  in 
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.    Ag^pitus* 

Agapitus  der  ander,  waz  gebom  von  rome. 
der  besaz  den  stol.  VIII.  iar.  VI.  monade.  vnd.  X. 
c.  tage.  Bi  dez  züen  der  erste  apt  Otto  von  Clunias  starb, 
nach  dem  wart  apt  Adamarus,  vnd  nach  dem  Mayolus 
ein  man  von  ffrozzen  tugenden.  vnd  ein  merer  der  geisU- 
liehen  zuht. 

CXXXm«-         Johannes  der.  Xu.  waz  gebom  von  rome.  der 
besaz  den  stul.  VII.  iar.^)   X.  mon^de.  V.  tage.    Do 
cessirt  der  stul.   XII.  tage,  sin   vater  hiez  Albertas^ 
ein  forste  von  rome.   der  Albertus  wanne  er  gewaltig 
waz  in  der  stat.  do  sament  er  die  edeln  hetren  ze  rome 
vnd  braht  die  mit  bet  dar  zu  daz  si  ime  swuren  mit 
ejden.  wenne  der  babst  Agapitus  gesturbe.  daz  si  ime 
sinen  sun   Octauianum   ze  babst    machten.     Daz  euch 
geschach.   wanne   er   wart   sider   geheizzen   Johannes. 
Diser  waz  ein  Jeger.   vnd  an  allen  dingen  gedose.') 
vnd  mit  vnkusche  hielt  er  ofienlich  sin  wip.    Dar  vmb 
schriben  cüicfa  Cardinal,  vnd  och  romer  heimelichen  den 
forsten    Otten  von  Sahssen.   daz  er  sich  liez  erbarmen 
die   smacheit  der   Cristenheit.  daz  er  ze  Rome  kerne 
an  sinnen.^)   daz  vemam  Johannes  der  babst  vnd   tet 
in   einen    djaken  vnd    Cardinal    die    nasen    absniden. 

CXXXIIIb.  daz  er  ez  geraten  solte  haben.  Vnd  Johanni  einem 
Subdyaken  der  die  briefe  da  schreib,  dem  tet  er  die 
hant  abslahen.  Do  diser  babst  dicke  gestrofiet  von 
dem  keiser  vnd  ouch  von  der  pfafheit  vmb  sin  vnreht 
leben,  vnd  niht  ab  wolte  lazzen.  Do  wart  er  vcm 
dem  keiser  entsezzet.  vnd  wart  Leo  gekronet  mit  ge<- 
meinem  rat. 

Benedictus  der  fünfte  besaz  den  stul.  U. 
monen.  vnd.  V.  tage,  do  cessirt  der  stul.  XX.  t^ge. 
Diser  wart  von  den  romem  ze  babste  geweit  die     ^^^ 


>j  8  Ann.  etc.  A.  B.    ^)  Albericus.  A.  B.    >)  L  gotios«.    -«> 
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fcoBodi  \ebie.  vnd  dar  vmb  besaz  der  keiser  Olto  Äe 
itit.  Tnd  n  mtL^ten  in  iren  babst  benedictum  heruz 
gd».  Tüd  den  fürt  er  mit  ime  zn  eahssen.  vnd  Batzte 
Lnoem  inder  zu  dem  ampt.  a.  b.c.-|- 

Leo  der   ahte*)    besaz    den    stul.  I.    ia:r.  vnd. 
Yül.  monade.*)  do  cessirt  der  stul  Vü.  tage.    Diser  c. 
ImtzU.  vmb    die    bosheit   der  Romer.   die  ir  frunt  alle 
J9  zvgen    daz    kein    babst   aolte   geweä    werden   on   dez  CXXXmc 
iä«ry  mUen. 

Johannes  der  vierzehende.^  waz  gebom  yon 
Stfmense.  Der  besaz  den  stul.  VH.  lar.  XI.  monad. 
ni.  XV.  tage,  do  oessirt  der  stul.  XIII.  tage.  Diser 
^nut  geFangen  von  Petro  Prefecto  von  Bome.  vnd  in 
Ce  harg  geleit  zu  dem  heiligen  engel .  vnd  dar  nach 
nrt  er  gesant  in  Campaniam  daz  eilende.  Vnd  vber. 
X.  Bonade.  vnd.  XIII.  tage  do  kam  er  wider  ze  rome. 
vnd  vart  von  dem  keiser  Otten  gewihet  on  sinen  vz- 
wanne  die  edeln  von  der  stat  die  er  schuldig 
der  enthaubtet  er  ein  teil,  vnd  die  andern  tet  er 
an  einem  strick  vnd  sant  ir  vil  gen  Sahssen  in 

Benedictns  der  sehste  besaz  den  stul.  L  iarl 
Tfid.  VI.  monade.    Do  cessirt  der  stul .  X.  tage.    Diser 
ittt  gebom  von  rome.  vsd  vart  geleit  in  die  bürg  zu 
itm  heifigen  engel.   vnd  wart  dar  ione  erwnrget  von  CXXXm^i- 
Cjciiio.«) 

Bonos')  besaz  den  stul.  I.  iar.  vnd.  VI.  monad.  *) 
io  oessirt  der  stnl  zwen  tage. 

Bonifacina  der  sibent.^)  der  besaz  den  stul. 
HL  iar.')  einen  monen.  XII.  tage.     Do  cessirt  de^ 
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Btol .  XX.  tage.  Do  die  romer  Benedictum  den  eelutai 
Verderbten,  do  satzten  ei  dieen  der  danutck  niht  mohte 
beliben  in  der  etat  •  vnd  beraubet  die  kirchen  sant  peters. 
vnd  floch  ze  Canstantinopel.  ze  letste  kam  er  mit 
grozzem  gute,  vnd  do  er  niht  mohte  belib^i  an  dem 
fltule.  do  brach  er  Johanne  dem  Cardinal  vnd  dyaken. 
sin  äugen  vz.  vnd  darnach  ze  hant  wart  er  verderbet 

Benedictue  der   sibent  waz  gebom  von  rome. 
der  besaz  den  stul.  VIIL  lar.^)  vüd.  VI.  monade.  do 
cessirt  der   Btul.   V.   tage.    Diser  tet  den  Körnern  vil 
^*  nahen  ^)  mit  dez  keisers  vrlop.  bi  den  züen  waz  bisehof 
CXXXIIII  ••  ze  reinensi  radolfae  von  dem  hunne  Karoli  dez  grozzen. 
vnd  daz  Icimne  hei  gehöret  hinge  ze  wizzen.^)    Do  waz 
ein   kunig  von  einem   andern  geeichte   der   hiez  Lugo.^) 
der  sprach  daz  dieser  Radolfm  vneUch  were.  vnd  hiez  in 
verstozzen  von  einem  ertzbistum,  vnd  satzte  einen  munch 
dar  zu  ze  byschof,   der  hiez  Gylhertus.  der  waz  eüiphUo- 
sophus,  vnd  ein  Zauberer,    Daz  vemam  der  babst.   vnd 
sant  einen  legalen  dar.  der  berufte  ein  Conciliurn  ze  Re^  . 
mis.  vnd  verstiez  Gylberium.  vnd  satzte  Rudo^tan  wider. 
Do  für  Gylbertus  zu  dem  keiser  Otten.   den  lert  er  sitM. 
kunst.    Do   bettet  der  keiser  einer  zä.   vnd  machet  in  ztA 
ertzbischof  ze  Bauenne'vn  darnach  machet  er  in  ze  babst^^ 
A.-|-  vnd  geheizzen  Siluester  der  and^, 

Johannes. 
Johannes   der.   XV.*)  besaz  den    std.   VIXl. 
c.  monen.  do  cessirt  der  stul.   X.  tage,  vnd  waz  gebav  j% 
von  Rome.    Diser  wart  erhungert.  IUI.  monad  in 
CXXXIIII b- bürg  zu  dem  heiligen  enge!,  daz   er  starb,  vnd   w 
begraben  ze  vaticano. 

Johannes. 


Johannes  der.  XVI.*)   waz  gebom  von  roi 
der  besaz  den  stul.  X.    iar.    VII.  monade.  vnd« 


•^ 
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ige.^)  do  cesaiit  der  a*iil .  IIL  tage.  ^)  Der  waz  wri 
yknt.  ^VBdeinacbet  vil  baoh.  Den  begonde  Cresoendius 
Ol  kMibetniBn  von  Korne  00  eere  hazsen.  daz  er  von 
4b  fkti  muste  vnd  fur  in  TüsGan«  Do  Creeoenciae 
wmik,  dax  der  ba}>8t  gesant  het  zu  dem  keiser  Otten 
iai dotten.  do  swft  er  ain  boten  nach  ime  daz  er  wider 
km  le  rome.  vnd-do  er  her  wider  kam  ze  rome.  do 
xd  er  mit  den  Senaten  dem  babste  ze  fhzen.  tnd  bat 

kfBib  genade.  do  wart  em  sune  zwischen  in  gemachet* 

nd  daniarh  starb  der  habet  ze  Rome. 

Gregoriaa  der  fünfte  waz  gebom  yonSah8fien.CXXXIIIIc. 
«OD  sinem  vaier  Ottone.  Der  besaz  den  ^tol«  IL  .lar^  c- 
Tad.  VI.  mooen.  3)  do  cessirte  der  stui,  J(V^  tage.  Diaer 
vaz  neue  dez  keisers  Otten«  vnd  durch  Bin  bete«  do 
wart  er  geweit  ze  babate.  doch  kurzelich.  darnach  do 
mmt  Creeoencius  der  ratherre  ze.  Conatantinopel  nach 
jüarriKino  dem  bischofe  der  dar  in  daz  eilende  geeant 
«as.  Tnd  do  Placenciua  wider  kam  mit  grozzem  gute 
da  nacliet  in  Creecencius  ze  babate.  Vnd  die  tat  nam 
ein  awer  räche.  Ton  dem  keiser. 

Johannes  der  XVII*)  waz  gebom  von  kriechen. 
der  beaaz  den  stul.  X.  monad.  do  cessirt  der  stul. 
XX.  tage.  Diaer  besatzte  nihtes  niht.  er  waz  bischof 
gewesen  Placentino .  vnd  wart  babat  gemach  von  Crea- 
eeuo  do  der  babat  Gregoriua  auch  lebte .  vnd  dar  nach 
ttt  m  der  keiser  blenden. 

Silneater  der  ander,  waz  gebom  Von  welhi* 
aAen  landen,  vnd  hiez  Gylbertiifl.  der  starb  ze  Jero*cxxxiIII<i. 
aden.  zo  dem  heiligen  Crentze.  Diser  besaz  den  stul. 
HIL  iar.  einen  nxmen.  vnd.  VIII.  tage,  do  cessirt  der 
üal.  XXIII.  tage,  do  der  ein  Jungeling  waz«  do  waz 
«  Fleraoeoei.  vz  dem  bistom  aureliana.  ein  Munch  vnd 
orden.     Vnd  ergab   sich  dem  Tufel.   daz 
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ef  ime  alle  ding  fiigte  uach  eisieiii  -vnUen.  daz  gelobte 
ime  der  Tafel  ze  yolbringen.  alsa  Ueib  er  in  dez 
Tufelt  dioBt  daz  er  ime  beimelich  waz.  ynd  vmb  iin 
begerunge  steteclicb  zu  ime  sprach,  ynd  darnach  kam 
er  ze  Hyapalim  ze  hjspamie  durch  lere*  Tnd  nam  so 
sere  zu.  daz.  sin  lere  den  grosten  herren  vnd  meistern 
behagte.  Auch  het  er  Jungem  den  keyser  Otten.  md 
dm  knnig  Bobertum  von  frankrich.  der  vnder  anderm 

CXXXVa.  getihte  machet  die  Sequenciam .  Sancti  spiitus  asstt 
nobis  gracia.  Er  het  euch  ze  Jungem  Neotrium  ^)  der 
darnach  ertzbischof  wart  ze  Senona.  Diser  Gylbertus 
kam  an  vil  grozzer  ere.  md  Gewert  in  der  Tufel  wez 
er  in  bat.  Er  waz  von  erste  ertzbischof  ze  remensi. 
dar  nach  ze  Bauenne.  ze  letste  wart  er  babst.  vnd 
fraget  er  den  Tufel  wie  lange  er  leben  solde  an  dem 
babsttum.  Do  antwurte  in  der  Tufel.  als  lange  er 
wolle,  die  wile  er  niht  messe  sunge  ze  Jerusalem.  Do 
wart  er  gar  fro.  wanne  gar  verre  wante  sin  von  sinem 
tode.  wanne  er  keinen  willen  het  ze  varen  vber  mere. 
Damach  in  den  XL.  tagen  der  vasten.  do  fiiget  sich 
daz  er  messe  singende  wart  in  einer  kirchen  ze  lateran 
die  waz  geheizen  Jemsalem.  Do  horte  er  ein  geruffe 
von  den  Tufeln.  ze  hant  weste  er  wol  daz  er  sterben 
muste.    Do  ersufzet  er  vnd  erschrack.    Vnd  wie  er  do 

CXXXVb  gar  böse  were  do  verzwifelt  er  niht  an  gotes  barm- 
hertzikeit.  Vnd  veriach  siner  sunde  vor  allen  luten. 
vnd  hiez  imeabsniden  alle  die  gelide.  do  mit  er  dem 
Tufel  gedienet  het.  vnd  die  stunpfe  also  vf  einen  karren 
legen,  vnd  zwei  Tier  für  spannen,  war  die  in  zugen. 
do  solt  man  in  begraben,  daz  auch  geschacfa.  wanne 
die  Tier  zugen  in  in  die  kirchen  ze  Lateran,  do  er  wart 
begraben.  Wanne  sin  grab  gab  ein  vrkunde  dez  ant- 
lozzes  siner  sunde.  mit  dem  gebdne  vnd  andern  wundem, 
als  noch  darob  geechriben  stet  in  dem  steine. 

Johannes  der.  XVIIl.  der  besaz  den  stul.  V. 
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monade.  ynd  XXL  tage.^)  do  oessirt  der  etnl.  XIX:. 

Johannes  der.  XIX.  wa2  gebom  yon  rome. 
Tnd  besaz  den  stul.  V.  iar.  vnd  wart  begraben  ze  sant 
peter.  Bi  den  zürn  lehU  der  humg  Buperka  der  voU  c. 
harnen  waz  an  kmuie  tmd  an  gutem  Uhen  der  so  andehiiff  CXXXVe. 
waz.  daz  er  ze  allen  hochzüen  niemer  in  eüich  ein  nmneter 
wolde  sin  durch  dez  amdtes  willen  vnd  sang  niht  allein 
ndt  den  munchen .  simder  ein  setdein  pen  an  ^  vnd  regirt 
den  kor.  vnd  darvmb  do  er  eines  ein  bürg  besezzen  het. 
do  kam  er  ze  ÄureKcena  durch  die  hochzit.  sand  anianen. 
vnd  do  er  in  dem  kor  stunt  vnd  regiert .  vnd  ze  drin  molen 
anvink  mit  luter  stimme  vnde  knie .  Agnus  dei.  Do  vielen 
die  maure  der  bwrg  die  er  besezzen  het  biz  vf  den  grumt 
der  nider.  Diser  Rupertus  machet  die  ßequencien  Sa/ftcti 
spirUus  assä  nobis  grada,  a,+ 

Sergiue. 
Sergius  besaz  den  stul.  IL  iar.^)  vnd  starb  in 
heiligeni  leben,  vnd  wart  begraben  zu  sant  peter. 

Benedictas  der.  VUI.  waz  gebom  von  Tosou- 
laao.  von  sinem  vater  Gregorio.  der  besaz  den  stuL  CXXXV<i- 
XI.  iar.  XI.  monade.' vnd.  XXI.  tage.')  Do  cessirt 
der.  L  iar.  Diser  waz  verstozzen  von  dem  babsttum 
vnd  wart  ein  ander  gemachet  dar  vmb  groz  krieg  wart, 
von  diaem  sprichet  petrus  Damismus .  daz  in  ein  bjBchof 
nach  einem  tode  sach  sitzzen  vf  einem  swartzzen  rosse. 
vnd  reit  far  in.  Do  sprach  der  bischof.  bistu  nit 
Benedictus  der  babst.  der  nuwdich  tot  ist.  Do  sprach 
er  ia  ich  bin  ez'der  verfluchet  bischof.  vnd  babst  beoe« 
dictns.  Do  sprach  der  bischof.  lieber  vater  wie  verst 
du.  do  sprach  er  ich  Kde  grozze  pm.  doch  verzwiveh 
ich  nit  an  gotes  barmbhertzikeit  •  ob  mir  helfe  wirde 
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c.  geüui.  do  von  gM^  «i  miiiem  nachkomen  dmn  bäbM 
Johanni,  vnd  sage  ime.  daz  er  in  dem  schreme  alao 
yil  gutes  neme.  vnd  daz  armen  luten  gebe,  als  ime 
CXXXVI«-  wol  kunt  sul  werden  waime  waz  er  biz  *her  verzert 
het.  daz  hei  er  den  armen  ab  genomen.  vnd  waz 
attes  mit  roube  gesammen^ .  diz  warb  der  bischof  mit 
flizze  daz  ez  geediach.  vnd  gab  oueh  vf  sin  biatom» 
vnd  für  in  ein  Closten 

Johannes  der«  XX. 

Jobannes  der.  XX.  waz  gebom  von  Bom^  von' 

sinem   vater   Ghregorio.   der  besaz'den   stul.  IX.  iar. 

c.  tmd  do   cesnrt  der  stal.  IL  tage.     Bi  dez  ziten  etarb 

Amerieus.^)  dez  ersten  kuniges  eun  van  vngem  der  ein 

reine  maget  bleib  wie  er  doch  ein  brut  het.  der  tet  grozze 

A.B. 4-  zeichen. 

Benedictus  der.  IX.  waz  gebom  von  Tuscan 
von  sinem  vater  Alberioo.  der  besaz  den  stul.  XO. 
iar.')  Diaer  waz  eines  verstozzen  von  dem  babstum. 
vnd  waz  bebst  gemaehet  ein  bischof  von  Sabina.  der 
hernach  geheizzen  ist  Siljiester.  vnd  der  wart  euch 
CXXXVl^-  verstozzen  vnd  Benedictus  wider  gesatzzet.  vnd  der  wart 
anderweit  verstozzen.  vnd  wart  babst  gemachet  ein  ertz* 
priester  faiez  Johannes,  vnd  sant  Johannes  von  der 
Lateinischen  porten  genant,  der  hernach  genant  ist 
Gr^oritts  der  sehste.  vnd  der  waz  vngeleret  von  der 
Schrift .  vnd  liez  einen  andern  mit  ime  ze  babste  setzzen. 
der  w<d  geieret  waz.  vnd  ime  hülfe  die  heiligen  kirdien 
berihten.  Diz  missehaget  den  luten.  vnd  der  pfafheit. 
vnd  machten  den  dritten  babst  der  all^  der  zweior 
ampt  eriullet.  also  waz  der  ein  wider  die  zwen.  vnd  ze 
letate  starb  Gregorius.  Do  ftir  der  keiser  heinrich  ze  rome 
wider  die  zwen.  vnd  nam  in  den  gewalt  vnd  die  friheit 
die  ai  beten  von  dem  riche.  vnd  von  dem  stule.  vnd 
machet  ze  babste  Syndigenim  byschof  ze  babenberg  der 
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Clemeas  geheizz«a  wart;  ^id  von  dem  selben  Vm  sidi 

der  keiser  kroneB .  ynA  die  Bomer  gelobten  Tnd  swuren  CXXXVI«* 

ime.  daz  si  memer  keinen  babst  wolt^i  gemacheD  on 

sin^i  rat    Diser  Benedictu»  der  des  TOrgenanton  Bene» 

dicd  neue  waz  do  der  gestarb,   do^^ erschein  er  einem 

bi  einer  Mulein  gestalt  als  ein  greuliebez  Tyer.  dem 

das  liaobt.  ynd  der  zagel  was  als  ein  esel.  vnd  der 

ander  lip  als  ein  per.  do  erschrack  iener  vnd  flöhe,  do 

rufte  ime  das  Tyer  nabh  vnde  sprach,  du  solt  midi 

niht  iorfaten«  wizze  daz  ich  ein  mensche  waz.   als  da 

bist*  vnd  sdsus  bewise  ich  mich  in  eines  Tyeres  forme 

wanne  ich  hie  vor  waz  ein  verfluchter  babst«   md  min 

leben  vihelich.  vnd  böslich   vertreip.     Bi  den  zürn  waz  c. 

aant    Gerhardte  zu  imgem,  der  wart  gebunden  vf  einen 

karren,    vnd  der  wart  verletzen  louffen  van  einem  hohen 

berge  also  daz  er  gehronet  xoari  mit  der  Marter.  CXXXVId. 

Gregorius  der.  VI.*)  waz  gebom  von  romc  von 
sant  Johannes  ante  portam  Ladnam  genant,  der  beaaz 
den  stul.  II.  iar.  vnd.  VII.  monen.^)  Diser  het  ein 
vrhige  mit  dem  kunige  Heinrich.  Jn  schribet  audh 
Gylbertus  ^)  in  sinen  kroniken  einen  heiligen  man.  Vnd 
do  er  an  daz  Kstum  kam  daz  er  da  wenik  iht  fonde. 
das  zu  dem  babstum  gehöret  von  versumenisse  wegen 
siner  vorvam.  wanne  ez  nahent  aUez  genomeh  waz 
von  den  Räubern.^)  —  Vnd  die  Bilgerin  die  zu  rome 
walleten  die  wurden  alle  beroubet.  vnd  daz  opfer  daz  si 
brahfen.  daz  wart  freuenlich  alles  genomen.  vnd  die.  daz 
getan  h^ten  die  manet  der  babst  von  erste»  Damach 
tet  er  si  ze  banne,  zu  dem  dritten  mal.  wanne  si  den 
pan  versmeheten.  do  kert  er  — 

Hier  fehlt  im  Manucript  Fol.  CXXXVU  bis  CXLIV 
ind.,    eine   Lage  von  8  Folien,    so   dass   die   Päbste 


>)  Sihetfter  HL  in  A.  B.  C.  i«t  übergangen.  ^  6  m.  C. 
<)  Ginfielmas,  A.  B.  C.>  0  Hier  folgt  Clemens  II.  u.  9.  w.  in  A. 
0.  B.    C.  0timmi  dagegen  mit  deo^Hwmscnpte. 
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Clemeiie  II,  Damasu«,  Leo  X,  (Leo  IX  in  B. 'C.) 
.  Victor  II,  Stepban  IX,  Benedict  X,  Nicolaas  11,  Ale- 
xander II,  Gregor  VII,  Victor  III,  ürban  II,  Pascha- 
lis II,  6helttsias  11,  Calixt  II,  Honorins  II,  Innocens  II, 
Cdlestin  II,  Lucius  II,  Eugen  *  m,  Anastasius  IV, 
Adrian  III,  Alexander  III,  Lucius  III,  ürban  III, 
Ghregor  VIII,  Clemens  III,  Cölestin  III,  Innocens  III,' 
Honoriuer  III,  ein  Theil  der  Geschichte  Gregors  IX, 
mithin  die  Jahre  von  1058  bis  1229,  ausfallen.  Nach 
Vergleich  des  Raumes  im  Manucripte  mit  den  Drucken 
muss  ersteres  sich  indess  etwas  kürzer  als  der  latei- 
nische Text  gefasst  haben. 

CXLV«-  —  gewunnen.  Do  daz  der  babst*)  sach.  do  machet 
er  dn  Processen  mit  den  houbten  der  Aposteln,  sant 
peters  vnd  sant  paulus.  vnd  ging  Ton  Lateran  mit  der 
pfafheit  zu  sant  Peter,  do  mit  beweget  er  die  Bomer 
also  die  meiste  menige.  Also  daz  si  das  krutze  namen 
wider  den  kmser.  Do  daz  der  keiser  vemam  do  zöget 
er  hindersisch  von  der  stat.  wanne  vor  wonte  er  daz 
er  in  die  stat  komen  solde.  Damach  leit  derselbe 
babst  so  vil  betrubnisse .  daz  et  starb  ze  Rome.  DiBer 
c.  heiliget  sant  Dominicum.  der  ein  vrhabe  waz  Prediger 
Ordens,  vnd  begraben  waz  ze  Bononie.  von  gotes  geburt. 
Ikeend.  zwei  hundert,  XXXIIL  von  dem  Jar  ddz  der 
arden  cot^rmiert  wart.  XVIIL  vnd  in  dem  Jare  vor 
A.+  einem  tode.  XI,  iar. 

Celestinus  der  vierde.  waz gebom  von meylan. 

CXLVb.  Der  besaz  den  stul.  XVII.  tage.*)     Do   cessirt   der 

stul.  XXII.   monen.3)   vnd  XIIII.    tage.     Diser  waz 

byschof  ze   Sabina.  vnd  waz  ein  alt  man  vnd  loblich 

an  allen  sachen. 

Inocencius  der  vierd.  waz  gebom  von  ytalia. 
Der  besaz  den  stul.  XI«  im*,  vnd  VI.  monad.     Diser 


>)  Seil.  Gregor  IX.    «)  4  ^MboA,  A.  B.    «)  20  xo.  C. 
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erwdt  peraonen  ?oa  yil  landen,  der  verlbe.  imdecftdlet 
die  stuleder.Cardinalen.  die  lange  lere  geetanden  waren. 
Diser  kam  mit  helfe  der  von  Janua  in  Galliat  nach 
langen  Tedingen,  die  er  mit  dem  k^aer  gehabt  het« 
vmb  ein  sune.  vnd  machet  ein  Concilium.  vnd  in  dem 
er  den  keiaer  entsetzet  von  dem  riche.     Ynd  machet 
den  Lantgrafen.  von  Dmrgen.  ze  kunige.  welen  den 
Grafen    Wühelm  von  HoUant     Diser  habet   erhab  ze  a.  b.  c. 
Lngdmie  sant  Emmidum^)  einen  ertzbischof  von  Can- 
toriaria.     Diser  bähest  heiliget    an  dem.  X.   iar   sinea  a.b,c. 
habstumes  sant  peter  prediger  ordens  der  geboren  waz  CXIiVc 
von  Verona,  den  die  ketzzer  erslugen  durch  sin  Predige. 
Er  heiliget  auch  ze  assis  sant  Stanizlaam  den  bischof 
von  Crakawa.  >)   der  von  einem  hosen  forsten  erslagen 
wart,  do  der  keiser  friderich  gestarb,  do  fmr Innooencius 
mit  einem  grozzen  her  gen  pulle,   vnd  starb  kurtzlidi 
darnach .  vnd  wart  begraben  ze  Napels.    Bi  disen  zäen  c. 
lebte   der  Hugo   von   sant   Theodorico  ein   Cardinal   des 
Prediger  ordens,    der  mit  siner  kirnst  emuwet  die   bybebi 
vnd  Ccncordancias .  dar  vber  machet,  A.4- 

Alexander  der  vi  erde  waz  gehom  von  Cam- 
pania.  der  besaz  den  stul.  VII.  iar.^)  vnd  cessirt  der  a.b. 
shd.  III.  monen,  vnd  vier  tage.     Bi   disen  ziten  .waz 
Manfredus  keiser  Frideriches  sun.  der  nam  sich  an  er 
wer  mit  bar^)  Cunradi  des  keisers  Neue,  vnd  nam  sich 
dez  riches  an  in  Sycilien  wider  den  babst.  der  tet  in  CXLVd. 
von   erste  ze   banne,  vnd  ze  leiste  wart  er  erslagen. 
Diser  heiliget  sant  Ciaren  ze  Anagine.  die  sant  Dami- 
anus^  Ordens  waz.    In  disen  ziten  an  der  iarzal  vnsers 
herren.  Tusent.  IL  htmdert.  vnd  LVL    Do  zweiten  sich  a.  b.  c. 
die  Fürsten  in  Tutschen  landen,  die  einen  kunig  weiten. 
daz  ein  teil    weiten  den  kunig  alfonsum  von  castella.  a.  b.  c. 
vnd  die  andern  den  richardam  grefen  von  Comubia%  der 


>>  Edmimdam,  A.  B.  Ajmundaiii,  C.  <)  TaronenteiD,  A.  B. 
Cnoo?iflnseiii,  C.  ')  7  aon.  3  m.  4  d.  A.  &  «)  gerena  se  pro 
psedagogo,  A.  B.  C.    0  Dominici,  A.  B. 
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c.  krieg  ¥ttvfee  tu  iu.  Dieer  boB^  wa0f9p¥aeh  tmd  ^lg€t 
zwei  budisr  die  vfm  vnreehten  dingen  gteahfihen  waren, 
Daz  ein  seit  daz  die  geietUchen  lute,  die  dez  ahnmenn 
kbent  niht  mugen  behaken  werden,  vnd  daz^andjer  daz 
menumt  volkamen  mokte  werden  von  dem  EwanffeKum  tmd 
A.B.+ der  Orteten  lere,  vnd  seit  vä  mer  vngelaubens  Diser  ' 
CXLVI«-  Akaander  starb  ze  vOerbie.  vnd  wart  begraben  in  ecM 
peters  fMmsUr. 

UrbanuB  der  vierde  waz geborn  von  walhischem 
lande  rou  der  stat  Treeensi.  der  beeaz  den  etnl.  III. 
i«r.  L  m<niad  Tnd  III.  tage.^)  do  cessirt  der  atul  Y. 
monad.^)  Diser  machet  swo  wifae.  Tnd  die  beiden  die 
ManfreduB  gefuret  het  die  vertreib  er  mit  sinem  her 
die  das  cratze  von  ime  genomen  beten,  vnd  lebe  karulo 
dez  knniges  bruder  von  Frankrich  daz  kunigrich  in 
Syoilia.  daz  er  ez  manfredo  an  gewänne.  Diser  yrbanus 
starb  ze  pyse')  vnd  wart  alda  begraben. 

Clemens  der  vierde.  waz  geborn  von  provantz. 
von  sant  Egjdien  dorfe.  der  besaz  den  stul.  III.  iar 
IX.  monad.  vnd  XXI.  tage.^)  Do  cessirt  der  stul. 
O'  III.  iar.  IL  monad  vnd.  X,  tage.  Diser  waz  ein  voget 
CXLVIb.  gewesen,  vnd  het  wip  vnd  kint.  vnd  waz  ratgebe  des 
kuniges  von  Frankrich.  vnd  do  sin  wip  gestarb.  Do 
wart  er*  vmb  sin  kunst .  vnd  vmb  sin  gut  leben  byschof 
gesatzt  zu  Senacienci . ')  vnd  darnach  ertzbischof  jse 
Nardocensi.^^)  vn  darnach  bischof  ze  Sabina.  vnd  Car<> 
dinal.  vnd  darnach  wart  er  babst.  Der  beging  so  vil 
gut  werk  mit  vasten  vnd  mit  gebet,  daz  man  wil  daz 
vnser  herre  der  Cristenheit  vil  guter  dinge  tet  durch 
Qin  gebete.  Do  der  kunig  Cunraf^)  mit  dem  kunge 
karulo  kriegen  wolte.  vnd  mange  wonten  daz  der  kunig 
karolus  Verliesen  solde.   wanne  ime   sin  lute  in  Sycilia 


»)  4.  A.  B.  C.  «)  5  d.  C.  «)  PeroBii«,  A.  B.  C.  *)  25  d.  A.  B. 
»)  PodienMi,  A.  R  C.  >)  Narbonenns,  A.  B.  (X  ?)  Ccmradinus, 
A.  B.  Dm  Manuscvipt  veichi  von  C  güiisUch  ab,  ond  seUiMPt  mit 
Clemens  IV. 
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VbA  ttkMh  Cwracbt  nar  hüe  hei. 
Dl  mieser  babat  offisnlioh  an  der  predigen,  doz  QuDh 
»Ih  Tcriie&eA  moftte«  vnd  das  er  erslsgen  winde,  dac 
M^  giodiach  •  ^wanne  er  wart  gevaagen  mi  wart  ime 
4n  lioabet  ab  geakkhen.  i>u0r  ia&#e  heiliget  ze  viteruia.  CXI^VI«- 
£iaB^em  ein.  taitiben  eines  hertzoge»  von  Folan.  vmb  daz  c. 
«Um  Ißg  ein  bete  in  dem  ho/e»  der  waz  beirubi*  tponne 
eck  üe  9aeke  lange  verzagen  heU.  Do  ereckein  ei  ine. 
md  eeä  ime  •  daz  ei  aolde  erhaben  werden  vnd  vf  teelhen 
I9.  Dieee  gegenwertig  Cronike»  hat  iren  a^i-A.  b. 
Um  verwandelt,  wanne  von  dem  anevang  erlief 
iiek  die  zahl  nach  Crieiue  geburt.  vnd  wavt 
iefelich  habet  gesetzzet  in  einem  ersten  Jahre. 
wunme  nn  mere  bebste  waren  in  einem  iar. 
vmd  Sturben.  vnd  die  mohte  man  alle  in  einer 
/taten  niht  gesetzzen.  vnd  darvmb  sint  st  vnder^ 
scheiden,  als  an  dem  vorgenannten  dementem 
kuntlieh   ist.   vnd  an  den  andern  nach  ime, 

Gregoriue  der  zehende,  waz  gebom  von  Lamn  0. 
fmiiem.  von  der  etat  Placencie,  der  babst  wart  in  dem  iare  CXLVI^ 
wmsers  herren.    Tusend.   IL  hundert,   vnd  LXXIL   iar, 
md  hesaz  den  stul,  Uli.  iar  vnd.  X.  tage,  9     Diser  waz 
AB  ard^diaken  ze  Leodiensi.   vnd  ging  diurch  got  vber 
mer.  vnd  leaz  in  dem  Palast  ze  viieruie,  do  wart  er  von 
Cesdmalen  ze   babst  erwek,    Diser  machet  ein  unhe  vofi 
V.  Cardmalen  pischof  die  lobelich  waz,  wanne  er   erlich 
lüde  ass  in  enpfng.    Diser  machet  in  einem  dritten  iar 
m  erUdt  CaneiKum  ze  Luddune,  vmb  helfe  dem  )ieiligen 
imde.  wanne  er  auch  selber  willen  het  dar  ze  varen.    In 
dorn  Germamts  Patriarch  von    Griechen,   vnd  der  Ertz-  a.b. 
Usekef  waz  ze  Nycea  vnd  ein  meister  in  Theohgia,   vnd 
anai  ander   ertruncken  in  dem  mere.     Auch   waren  do 
eAAk  boten  von   Tathem.   vnd  die  kriechen  gelobten. 
■Mer  ze  keren.  vnd  den  stid  ze  rome  ze  erendeu.    Vnd  CXLVU«« 
iez  zu  einem   vrkunde   veriafaen  si  den  heiligen   geist 
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TS  gia  voB  dem  yaler  ymA  dem  bom-  TiidcKe  botea 
▼OH  Tatkan  wurden  aueh  getauiiet*  in  den  ConciKo. 
▼nd  kerten  wider  ze  lande.  Die  zal  der  Bralaten  die 
in  dem  Conoilien  waren .  der  waren  Y .  hundert  pysohof» 
LX.  Epte.  vnd  ander  Prelaten  Tusend.  Dieer  habet 
besatzte  in  dem  Concilio  vil  guter  dinge.  Bt  dises 
suten  nam  d^  knnig  von  Franckrich .  vnd  der  kunig  y<m 
rome  daz  Creutze  mit  vil  iursten  vnd  herren  ze  hilfe 
dem  heiligen  lande.  Diser  habet  -waz  ein  endelich  man 
an  allen  guten  dingen,  vnd  ahte  niht  vil  vf  gut.  wanne 
er  ez  allez  durch  got  gab.  Er  starb  ze  Arretz.  vnd 
wart  begraben  in  dem  muneter. 

Inocencius  der  fünfte  waz.gebom  von  Bur- 
CXLVIIb.  gundia.  vnd  wart  babst  von  gotes  gehurt.  Tusent.  II« 
hundert,  vnd  LXXVI.  iar.  Der  besaz  den  stul.  V. 
monad.  vnd  zwei  tage.  Der  waz  von  kinde  in  prediger 
Orden  gewest.  vnd  ein  meister  in  der  heiligen  schrift. 
vnd  wart  gesatzt  ze  ertzbischof  ze  Lugdune,  vnd  dar- 
nach bischof  ze  Ostia,  ze  letste  wart  er  babst.  vnd 
starb  ze  Rome  vnd  wart  begraben  in  der  kirchen  ze 
Lateran. 

Adrianus  der  fünfte,  waz  gebom  von  Janua. 
vnd  wart  babst  von  gotes  gehurt.  Tusent.  IL  hundert, 
vnd.  LXXVI.  iar.  Der  besaz  den  stul  einen  monen. 
vnd.  IX.  tage.  Der  wart  geweit  ze  Rome  in  dem  pa- 
last  ze  Lateran,  vnd  starb  zu  Vitervia ."  vnd  wart  auch 
do  begraben.  Diser  Adrianus  waz  Innocencij  Neue 
dez  vierden.  vnd  wart  von  dem  einen  Dyaken  Cardinal 
gemachet  zu  sant  Adrianen,  vnd  wart  von  dem  selben 
CXLVIIe.  Clemens  gesant  in  Engellant  ze  sunen  einen  krieg, 
zwischen  dem  kunig  vnd  den  lantlierren.  Do  diser 
babst  wart,  ze  hant  slug  er  uf  die  gesetzte  die  der 
^babst  Qregorius  gesetzzet  het.  der  zehent  vmb  die  kur 
dez  babstes.  vnd  het  die  willen  anders  ze  machen,  vnd 
bleib  doch  also  sten. 

Johannes  der.  XXI.  waz  gebom  von  hyspania 
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wm  der  $kd  'vbkamimJ)  Der  wart  Eabst  in  dem  bae  b. 
VBsete  karren  Tuseiit.  II.  hundert.  Titd  LXXVI.  Der 
Wmz  den  etul«  VUI.  monad«  Tnd.  I.  tag.  Do  cessirt 
dffir  »tili.  YII«  monad.  vnd  VII.  tag.  Diser  babi^  Jo« 
huQmes  Uez  vor^  petms.  vnd  wa2  namhaft  in  allen 
koneten.  ze  «st  wart  er  byschof  zo  Tueenlano.  dar-^ 
nach  habest,  der  enteret  daz  habet  ampt.  vnd  die  kunst 
zu  einem  teile,  dar  ynder  waz  er  doch  yil  lobelich  an 
t3  dii^en.  Abe  daz  er  sidi  liebet  riehen  vnd  armen  CXLyiI<>- 
an  mangen  tagenden,  vnd  gefaiez  ime  selber  &n  lang 
leben,  vnd  verdarb  doeh  schier  ze  viterbie  in  einer 
aewen  kamem.  Die  er  ime  selber  do  gemacbet  het 
die  wil  er  do  inne  waz  alleitie.  vnd  slug  in  ze  tode. 
doch  so  wart  *  er  hui  dem  sehsten  tage  funden  vnder 
dem  holtze  kbendig.  biz  im  sine  reht  geschachen.  do 
starb  er  zehant.  vnd  wart  do  begraben  in  sant  Lau* 
*ieociea  kirchen. 

Hi^  scfaliesst  die  Chronik  Martins  und  zu  dem 
folgenden  App^idiz  des  lateinischen  Fuldaer  Codex  in 
B.  und  der  Antwerpner  Ausgabe  verUilt-sich  unser 
Maonsei^it  bot  wie  ein  kimser  Auszog,  enthält  aber 
aach  so  viel  Neues»  dass  der  Schreiber  andere  INexte  • 
als  die  den  lateinischen  Drucken  zum  Grunde  liegenden 
faemrtEt  habcD  muss,*  UmUch  wie  oben  bei  der  Kaiser- 
gesdnohte. 

NycolauB  der. 
Nycolaas  der  dritte  waz  waz  gebom  von  Kome 
von  don  gesledbte  der  Vrsinen.  vnd  wart  geweit  in 
dem  iar  vnsers  henren.  Tusent.  IL  hundert,  vnd: 
LXXVIU.  iar.  an  sant  katherinen  tage  kurtzlieh  do 
vor.  do  waz  die  Tjber  ze  Borne  et  wie  manigen  tag. 
daz  si  ging  vier  fuzze  lioch  vber  den  ic<m  alter  saut 
pelera.  vnd  vneer  fiwwen  Rotunden  alier.  Diser  machte 
ein  wihiiDge  in  dem  mertzen  m  sinem  ersten  iar.    Vnd  CXLvm«* 


0  UUsbona,  A. 
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whet.  y.  bteobofe»  d4r  W4fen'  zwn  wdrltlMi  mi  «db 
drie  barfn^i^eii  ordens ynd  machet  zwen  prieaterCaBdiiial 
Prediger  ordena  ze  sant  Poteneiaiien  nd  zwen  dyakea 
Cardinal*  vnd  machet  auch  vil  puwea.  Duser  enteatcte 
i^ioh  den  kimig  von  Sjoilia  von  xehten  Sachen,  die  er 
für  zoch-  vnd  der  bat  sich  machen  einen  Senaton  die 
wil  er  lebte.  Diaer  machet  auch  vil  geeetase  von  der 
welunge  der  prelaten.  vnd  des  Senaten«  vnd  berihte 
den  Senat  nahent  zwei  iar.  vnd  starb  in  der  burg 
Suriana.  bi  der  stat  viterbie.  Do  die  hamerwalde^)  ver^ 
namen  •  daz  Nycolaus  der  babst  tot  waz  •  zehant  besalsten 
ai  daz  Cafutoliom  wider  die  vrainen.  vnd  ander  ampt 
die  der  babfit  mit  einen  firunden  besetzt  hete.  vnd  waift 
CXLVIIIb.  do  getedinget.  daz  von  den  hanibalden  teil  vz  iegelicheb 
einer  selten  berihten  daz  ampt  dez  Senatea.  vnder  den 
vil  Inte  erslagen  wurden,  vnd  vil.vbdis  gescshach.  Vnd 
kurtzlich  nach  des  babstes  tode.  do  verstieazen  die  vm* 
viterbia  vrsum  von  dem  potestat  ampt  schentlich  do  er 
niht  zegegen  waz«  vnd  besazzen  do  die  bnrg  valeriam. 
Do  kam  berhtolt  vrsus  bruder  nnt  einen  helfen .  vnd 
vertreib  die- von  dem  velde.  daz  si  liezzen  ligsn  wae 
ai.  heten  vnd  fluben  von  dem  v^e.  doch  wart  tr  vil 
gevatgen. 

Martinus  der  vierde«  waz  gebom  von  welhU 
sehen  landen  vz  der  stat  Turon .  der  waz  vor  ein  priester  - 
Cardinal.  Der  wart  geweit  ze  babste.  in  dem  iar  vnsers 
herren  Tusent.  II.  hundert  vnd.  LXXXI.  iat.  an  dem 
tage  kathedra  petri.  der  wart  begraben  ce  Perusa.  vnd 
besaz  den  atul.  Uli.  iar.  vHd«  I.  monen.  vnd«  HL 
CXLVIllc.  tage.  Bi  dez  ziten  vil  diz^  geaobaben  do  von  ze  lange« 
vnd  ze  vil  ze  sagen  were» 

honorius. 
Uonorius  der  vierde.  was  gebom  von  Borne 
von   dem  Sabelleneen.     Der  was  z^  erste  ein  dyahen 
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CMomI.  Tnd  wart  geweit  ze  Fenisa.  in  dem  kr  ynaera 
hBota.  Toaeiit.  II.  huiidert.  ynd.  LXXXV.  iar.  an 
im  icdern  tage  in  dem  Aprillen .  vnd  starb  ze  rome 
le  am  Sabinen,  vnd  wart  begraben  ze  sant  Peter. 
Derbesaz  den  »ttä.  II.  iar.  vnd.  I.  tag.  do  stunt  der 
Uli«  btbet.  X.  nonen«  vnd  ewen  tage. 

Nycolaus  der  yierde.  vz  der  stat  Oscolana. 
0*  VIS  barfiisseii  ordena.  ynd  waz  biachof  ze  Peneatra. 
Ihr  wart  geweit  ze  rome  ze  aant  Sabinen  in  dem  iar 
«MD  henre.  Tuaent  zwei  hundert,  vnd.  LXXXVIII. 
«.  aa  den.  XV.  tage  in  dem  monen  Februario.  Tnd 
vtze  aant  Peter  gewihet.  vnd  starb.  Tnd  wart  be«- 
gakeo  ze  Tnser  firowen  der  grozzem.  Der  besaz  den  CXLVnid. 
ähL  IUI.  iar.  T&d.  L  monen.  ynd  XVII.  tage.  Do 
datier  atid  on  bftbst.  U.  iar.  III.  monen  vnd.  I.  tag. 

CeleatinuB  der  fünfte  waz  gebom  von  Merona. 
*i  «az  ein  Monick  sant  Benedicten  (»rdens.  der  wart 
fvdt  ze  Pbn&sa.  In  dem  Jar  vnsers  berren  Tusent. 
Hkindert.  vnd.  LXXXXIIII.  iar.  an  dem.  V.  tage 
(kiDMuen  Jnlij.  Diser  wart  gewihet  ze  Aquik.  der 
^den  atnl.  V.  monade.  vnd.  VIII.  tage,  vnd  begab 
^  habat  ampt  Tmb  ain  demntikeit.  vnd  wonte  ze 
Sipib.  vad  nach  ime  oessirt  der  atul.  XI«  tage« 

Bonifacius. 
Boaifacias  der  akte  waz  gebom  von  Campania 
^^  ML  AaagiBum.  vnd  wac  vor  an  priester  Car- 
U«  vndrwart  geweit  ze  Ni4>eis.  In  dem  Jar  vnaers 
^»ea  Tuaent.  II.  hundart.  vnde.  LXXXXIIII.  iar. 
« den  Chriatabeat  wart  er  gewihet.  vnd  starb.  vnd^XLVnn« 
"^  begraben  ze  SoBae  ze  sant  peter.  der  besaz  den 
^XVIIL  iar.  IX.  monade.  vnd.  XVIII.  tage,  do 
<>>Btderslul.  X.  tage. 

Ben. 
Benedictus   der.   XI.  waz  gebom  von  ytalia. 
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yz  der  »tat  .Teriua^)  i^rodiger  orden»«  vnd  wu  fabdbaf 
se  Oßtienfii.  vad  wart  geweit  ze  rome  ze  saat  Peter. 
In  dem  Jar  vnsera  herren.  Tuaent.  IIL  hund^.  yad. 
III.  iar.  In  dem  monen  Octobii.  vnd  alda  gewihet 
vad  gekronet.  ynd  wart  ze  Peroaa  begraben.  Der  be- 
saz  den  stul.  VIIL  monen.  vnd.  ^I.  tage,  vnd  doatunt 
der  stul  on  habest.  X.  ^monad.  vnd.  XXVIII.  tage. 

Clemens  der  fünfte,  waz  gebom  vz  waaoo. 
vnd  wart  geweit  ze  Perusa.  In  dem  Jar  vnsers  herren. 
Tusent  dri  hundert,  vnd.  V.  Jar«  An  dem  fimften 
tage  dez  Monadez  Juoij.  vnd  wart  gewihet  vad  ge- 
krönet  an  dem  pfingest  abent  ze  --  —  —  Der  besaz 
den  stul.  VIII.  iar.  X.  monade.  vnd.  XV.  tage.  Do 
waz  der  stul  on  babst.  U.  iar.  IIL  monad.  vnd.  XV. 
tage.  Bi  dez  ziten  wart  der  Templer  orden  zerstöret, 
vnd  keiser  heinriche  wart  vergeben  mit  dem  Sacrament« 
von  eiaem  Munohe  prediger  Ordens  der  sin  byhtiger 
waz.  vnd  starb  vnd  wart  begraben,  ze  Pyse  in  dem 
munster.  —  (A.  u.  B.  sdiliessen  mit  Johann  XXII.  a. 
1320.) 


Der  Qüte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Bethmann 
zu  Wolfenbüttel  verdanke  ich  ein  einzebes  Per« 
gamentbiatt,  welche^  demselben  der  Geh.  R.  R.  Lep- 
sius  im  Jahre  1834  gegeben,  als  er  wahrscheinlich 
diesen  Codex  noch  nicht  besaas,  und  welches  mit  dem- 
selben in  Form  und  Handschrift»  Farben  der  TintCi 
Beschaffenheit  des  Pergaments ,  Abtheilung  «der  Folien 
in  2  l^mlten,  und  Interliniirung  der  Zeilen  so  durchaw 
genau  übereinstimmt,  dass  nach  Vergleichung  desselben 
nicht  wohl  ein  Zweifel  bleiben  kann:  es  sei  aus  dem» 
selben  Scriptorio  und  zu  derselben  Zat,  wie  unser 
Codex  hervorgegangen.  Leider  ist  das  Blatt  so  stadk 
beschnitten,  dass  die  Folienzahl  oben  jetzt  fehlt,  und 


>)  Tsrvino,  A.  B. 


Digitized  by 


Googk 


Martinus  Polonus.  S0& 

daher  nicht  mehr  ersichtlich  ist,  wo  es  einzureihen  sein 
mochte«  Allein  der  Inhalt  zeigt  auch,  daes  mit  diesem 
l^atte  ein  Anhang  oder  Nachtrag  von  mancherlei  hi- 
storischen Notizen  (ahnlich  wie  in  dem  oben  im  Vor- 
wort ad  f.  erwähnten  Manuscr.  der  Heiddberger  Bi- 
bliothek) begann,  der  über  die  Lebenfizeit  des  Martinns 
binanegeführt  ist.  Gewiss  wird  es  von  Interesse  sein, 
auch  hiervon  im  Folgenden  Kenntniss  zu  nehmen.  Die 
üebersohrift  ist  roth;  die  Schrift  gleichfalls,  gothische 
Hinaskel. 

Hie   nach    vindet    man.    geschriben    von  a. 
mangerley   Sachen,    die   von   andern   buchen 
genomen  sint.  vnd  gerecht  sint.  von  erst  heb 
an  also. 

Nach  gotes  gebart  MCXXVI  iar.  wart  Eberach 
daz  CloAter  gestift.  Nach  gotes  geburt  M.  hundert 
XXXn  iar  wart  daz  Closter  Holsprunne  gestift.  — 
Nach  gotes  geburt  M.C.LVI  iar  wart  daz  hertzogtum 
ze  beheim  zu  einem  kunigrich  gemachet,  vnd  dez 
selben  iares  wart  daz  laut  ze  Osterrich  ein  hertzogtmn 
gemachet,  daz  waz  vor  ein  Marggrafenschaft.  Nach 
gotes  geburt.  MCLXXX.  iar  wart  hertzog  Heinrich 
von  Beym  von  keiser  Friderichen  mit  vrteil  der  Fürsten 
entsetzet  von  sinem  hertzogentum .  vnd  wart  an  sin 
«tat  geeetzet  Grrafe  Otto  von  Steyr.  ^-  Nach  gotes 
gebart  MCCXXXI.  iar  wart  hertzog  Ludewig  von 
Beym  erstochen  von  einem  Stecher,  der  waz  vnbekant.  b. 
bi  Kelheim  daz  es  alle  sin  diener  an  sahen.  —  Nach 
gotes  gebart  MCCXLI.  iar  kam  ein  vinster.  die  wert 
von  none  biz  vesperzit.  vnd  wart  also  vinster  daz  nfian 
die  Stern  sach  als  bi  der  naht.  Des  selben  jares  kamen 
die  beiden  Tartan,  vnd  wüsten  vngem  gar  grozlich.  — 
Nach  gotes  geburt  MCCL.  iar  Predigt  bruder  berth- 
tolt  von  Begensburg.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLV. 
iar.  Do  teilten  hertzog  Ludewig  vnd  hertzog  Heinrich 
ir  lant  ze  baym  mit  ein  ander.    Damach  über  on  eins 
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XL.  iar.  starb  derfielbe  hertzog  LudewJg«  vnd  in  dem 
nehsten  iar  darnach*  rnd  si  geteilt  hetea.  de  liez  der*« 
selbe  hertzog  Ladewig  siner  frowen  die  Maria  böez^ 
Tnd  dez  hertzogen  swester  waz  ron  brabant  daz  haiibt 
ab  slahen  in  der  stat  ze  werde,   vnd  tet  ir  nnreht  da« 

c.  an.  —  man  saget,  daz  si  ime  erlich  nach'irem  todd 
geriht.  vnd  zu  bezzerunge  stiflet  er  daz  Closter  ae 
Furstenvelt.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLXXIL  ian 
waz  der  stui  ze  rome  on  babst  III  iar.  minner  zwen 
monad  vnd  X  tage.  —  Nach  gotes  geburt  MCCLXXVIII. 
iar.  wert  kunk  Octacker  von  beheim  erslagen.  —  Nach 
gotes  geburt  MCCLXXXIX.  iar.  wart  hertzog  Lude- 
wig von  bejem.  dez  alten  hertzogen  Ludewigs  sun 
mit  einem  sper  ze  nurenberg  erstochen,  an  einem 
rennen,  von  einem  von  schelchUngen.  Nach  gotee  ge- 
burt MCCLXXXXVIII.  iar.  vmb  sant  Mertins  tag. 
het  kung  Albrecbt  ze  Nurenberg  eben  grozzen  hof. 
Darnach  in  dem  sibenden  iare  starb  grafe  gebhard  von 
Hirsperg  on  erben,  vnd  dez  selben  iares  wart  kung 
wentzelaus  erslagen .  vnd  liez  audi  k^nen  erben.  -^  Nach 

d.  gotes  geburt  MCCCVI.  iar.  sant  kunig  Albreht  sinea 
sun  Ludolf  gen  peheim  ze  einem  kuag,  vnd  der  leit 
sich  für  ein  stat.  vnd  starb  in  dem  nehesten  lAr  dar- 
nach eines  vnzitlichen  todes.  --  Nach  gotes  geburt 
MCCCVIII.  iar.  wart  kung  Albrecfat  erslagen.  von 
hertzog  hansen  sinem  veter.  der  kunig  wratzelaus 
swester  sun  waz.  vmb  daz  er  irae  sin  veterlich  erbe 
vor  het.  —  Nach  gotes  geburt  MCCCLXI.  iar  giengen 
die  geisler.  vnd  der  waz  vil.  vnd  do  von  bi  drin  iaren. 
do  kunig  -  Ludewig  von  Franckrich  vber  mer  wolde 
vam.  Do  sammenten  sich  in  sinem  kungrich  scheflfer 
menig  Tusent.  vnd  sprachen,  si  weiten  irm  berren  ze 
helfe  komen  über  mer.  vnd  namen  einen  haubetman 
meister  Jacobum  der  ein  gelert  man  waz.  vnd  volkomen 
waz  in  vil  sprachen  vnd  waz  ein  ab  — 

Magdeburg.  A.  Schulz. 
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Shakspeares   Geistesleben, 

in    seinen    Grondztig.en   dargestellt. 
Eine  Gelegenheitsrede. 


Ich  trete  mit  emem  grossen  Gegenstande  vor  Sie»  mit  einem 
ttebler»  der' zu  den  wenigen  weltbistoriflchen  Genien  zählt,  die 
As  Gesclnchte  aofznweistti  hat»  und  der  die  seltene  Erscheinung 
bieia,  daM  sidi  die  verschiedensten  Völker  und  die  entgegen- 
grsKUcatcn  Partbeien  in  sraier  Verehrung  vereinigen.  £&  ist 
Skikapeare,  von  dem  ich  rede,  dieser  grosse  brittische  Dichter, 
ia  IHM  nahe  steht  wie  nnsre  Schiller  und  Goethe  und  dem 
mmek  Sie  Alle  schon  zu  Danke  verpflichtet  smd  für  Stunden 
im  Gcnnaaes  nnd  der  Erhebung.  Ich  will  aber  heute  nicht 
scda  Toa  dem  Dichter  Shakspeare  oder  einem  einzelnen  seiner 
Werke,  sondern  ieh  will  versuchen,  Ihnen  ein  Bild  des  Menschen 
aa  «atwerfen,  der  hinter  diesen  grossen  Werken  steht,  und  des 
Kai»icklnng8gangeg>  den  er  durchlaufen  hat.  Ich  weiss  es  wohl, 
<e  Werke  Sfaakspeare's  stehen  da  wie  reine  OiSTenbarnngen  des 
Ocirtca,  in  die  sich  zu  versenken  man  nie  müde  werden  kann, 
weS  sie,  wie  alles  wahrhaft  Groase,  immer  aufs  Neue  den  Geist 
■Ziegen  md  daa  Herz  zu  beleben  vermögen;  ich  ehre  auch 
fc  flfainnnng,  mit  der  Schiller  in  Bewunderung  des  ächten 
IKriBtergeniaa  ausruft:  r,Wie  die  Gottheit  hinter  dem  Weltge- 
tiads^  M  ateht  Er  hinter  seinem  Werke,  Er  ist  daa  Werk  und 
im  Werk  iat  £r»  man  muas  de«  Ersteren  schon  nicht  mehr 
«Mk,  oder  mclit  mUb&g,  oder  adion  satt  sein»  um  nach  Ihm 
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nur  SU  fir«g«n,'^  ich  theOe  sogar»  die  diesem  Ausruf  zu  Grunde 
liegende  Anschauung,  denn  auch  mir  gilt  das.  Kunstwerk  als 
eine  selbststiLndige,  in  sich  abgeschlossene,  die  Harmonie  des 
Weltalls  wiederspiegehde  Schöpfimg  —  aber  ich  glaube,  dass  der 
Meister  immer  noch  mehr  ist  als  sein  Werk,  ich  glaube. auch, 
dass  die  Betrachtung  des  in  ihm  wirkenden  lebendige  Geistes 
nicht  abführt  von  seinen  Werken,  sondern  nur  noch  tiefer  in 
sie  einführt,  vor  Allem  aber  glaube  ich,  dass  das  grösste  Kunst- 
werk immer  und  ewig  der  Mansch  selber  bleibt  und  dass  es 
kein  erhabneres  Schauspiel  gibt,  als  das  Bild  eines  Menschen, 
der  da  ringt  nach  dem  Höchsten  und  dessen  Eingen  einen  so 
grossartigen  und  heiligen  Charakter  trägt,  wie  nach  dem  Ein- 
druck seiner  Werke  das  Bingen  Shakspeare's  getragen  haben 
muss.  —  • 

Es  ist  aber  nicht  leicht,  das  Bild  dieses  Menschen  zu  fiziren. 
Es  ist  schon  nicht  leicht  wegen  des  fast  grenzenlosen  Umfange 
seines  Geistes,  der  alle  Formen  des  Menschlichen  in  sich  zm 
schliessen  scheint  und  mit  dessen  materiellem  Bekdithmn  eiae 
nicht  weniger  universelle  Anschauungsweise  Hand  in  Hand^geht; 
wo  soll  man  diesen  Menschen  fassen,  der  dem  Anschein  nach 
aufhört,  ein  Individuum  zu  sein  und  kaum  irgendwo  eine  Ein* 
seitigkeit  oder  Schranke  blicken  lässt?  Es  ist  auch  deshalb 
nicht  leicht,  weil  es  .uns  fast  an  allen  beglaubigten  Naohrichtoa 
über  sein  persönliches  Leben  fehlt«  Er  selbst  hat  keinerlei 
Sorge  getragen  für  seinen  Buhm;  soweit  es  an  ihm  lag,  waren 
nicht  einmal  seine  Werke  auf  uns  gekonunen,  die  wirklich  nur 
einerseits  der  Spekuladonsgeist  induetridler  Buchhändler,  andrer- 
seits die  treue  Anhänglichkeit  und  Verehrung  seiner  Freundie 
vor  dem  Untergang  bewahrt  hat.  Und  auch  sonst  ist  uns,  ab* 
gesehen  voo  ganz  vereinzelten  dürren  Notizen,  nicht  das  Mindeste 
weder  über  sein  persönliches  nodi  über  sein  geistiges  Leben 
überliefert  Es  bleiben  also  als  einzige  Quelle  seine  Werke» 
die  aber  wieder  für  den  angegebenen  Zweck  kaum  eine  loh^ 
nende  Ausbeute  verheissen.  Sind  sie  doch  nur  dadurch,  was 
sie  sind,  dass  er.  sie  wie  selbstständige  Welten  ans  eich  hemoe 
gestellt  hat,  die  ihren  Schwerpunkt  in  tich  selber  tragen  und 
die  wohl  im  AUgemmnen  den  Stempel  seines  Geistes  zeigeni 
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iB  imem  aber  Bme  P^von,  tüaükir  wie  äie  Homers  in'  den 
•euiigini«  viälig^  «u  TersdhrviFiiideB  scheint;  wovon  jenes  Wort 
Sehillera  wa  so  tiefiRmder  Aosdruck  ist.  Es  kommt  hinzu,  dass 
sie  muik  von  Seiten  ihres  Stoffes  das  Vordringen  zu  seineir 
PecBon^  «on  ihnen  ims  efechweren*  Ihr  Thema  ist  der  Kampf 
des  Heneehen  mit  dem  Schicksal,  mit  aUen  seiner  Entwicklnng 
nd  seinem  Gläeke  feindHdien  Gewalten  in  ihm  selbst  und  in 
der  Welt,  und  derselbe  Kampf  bildet  auch  den  Inhalt  unseres 
Lebens.  Wir  sind  also  bei  jedem. seiner  Werke  persönlich  be- 
theiiigt  und  die  Fülle  tob  Gemüth,  die  Shakspeare  in  seine 
Dielitiiiig  hineiBlegt,  steigert  unsere  Betheiligung  in  einem  Grade, 
der  die  denkende  Betrachtung  ihr  gegenüber  nur  schwer  211 
ihrem  Bedite  koounen  lässt  Wer  vermödite  denn  wohl,  wenn 
die  amnathigen  Töne  des  Sonmiemachtstranmes  sein  Ohr  berühren, 
oder  die  mild  ergreifenden  des  Wintermahrchens ,  oder  gar  der 
eiserne  Gang  des  „grossen  gigantischen  Schicksals^  im  OtheHo 
oder  Lear;  sem  Gemütfa  frei  zu  erhalten,  dass  er  den  Dichter 
bebmsehen  könnte  in  seiner  Werkstatt?  Und  wer  es  vermöchte» 
er  wire  sicher  kein  Shakspeare  verwandter  Geist  und  ein  f fit 
attemal  unfähig,  das  Rathsel  seines  Gemüthslebens  zn  lösen« 

Wenn  wir  uns  aber  auch  erheben  über  unsere  persönliche 
Betheiligung,  so  «ind  wir  darum  noch  nicht  frei,  sondern  verfallen 
wieder  nacii  andren  Seiten  der  Macht  seines  Geistes.  Da  ist 
aueiBt  der  Beiehdiüm  und  die  Mannigfaltigkeit  des  individuellen 
Lebens,  das  -er  vor  uns  entfaltet  und  das  uns  fesselt,  wir  wissen 
nicht  wie,  und  uns  immer  wieder  einlädt,  uns  darein  zn  ver- 
senken und  sdbsi  das  Kleinste  uns  bedeutend  macht«  Dann 
aber  vor  Allem  der  Zauber  der  Erkenntniss,  die  er  uns  er« 
seUiesat.  Kein  andrer  Dichter  führt  eo  tief  ein  in  äas  Ver- 
standnies des  Lebens,' keiner  vermag  es,  uns  so  in  das  Bewusst- 
sein  der  Welt  zu  versetzen.  Wer  kennte  dcht  die  berühmten 
Worte  Groeilie's:  „Shakspeare  gesellt  sich  zma  Wdtgeist,  er 
dordbdbingt  die  Weh  wie  Jener,  Beiden  ist  Nichts  verborgen^ 
aber  warn  des  Weltgdsts  Gesdiaft  ist,  G^eimnisse  vor,  ja 
oft  nach  der  That  zu  bewahren,  so  ist  es  der  Smn  des  Dichters, 
das  Geheimaiise  zu  verschwatzen  und  uns  vor  oder  doch  gewiss 
kl  der  Thnt  pa  V^tinuten  zu  machen.«^    Ist  ee  ako  wohl  zu 


Digitized  by 


Googk 


3U  Shakspear«'«  dkiaieslebe», 

werwuiideniy  ^^tuk  beim  Studhim  acdoher  Wecke  da«  BQd  ihreB 
Urhebero  uns  immer  wieder  vor  den  Augen  zerximitP  und  miias 
m«i  ea  aidht  guu  begreiflieh  findeiii  dua  eelbet  Ifiumer  wie 
Lewefl»  der  yieJ^elesene  Biograph  Gtwthe'a,  es  fOr  gerades« 
unmoglidi  «rklären^  auch  nur  die  Ansichten  Shakspeare^ 
aus  seinen  Werken  au  erkennen,  geschwdge  sein  Geisteslebcin 
au  ergründen  und  die  Entwickelungsstofen  zu' bestimmen,  davek 
die  er  hindurchgegangen  ist? 

Und  doch  sind'  seine  Werke  nichts  Andres  als  KrystaU^^ 
saticnen  seines  inneren  Lebens  und  er  selbst  ist  so  weit  entfernt, 
aeine  persönlichen  Ueberaeugungen  aurückauhalten  oder  über- 
haupt auf  seine  Pereon  zu  verzichten«  wenn  er  dichtet,  dasa  im 
Gegentheil  seine  Poesie  einzig  und  allein  auf  der  Energie  und 
Wahrheit  seines  persönlichen  Lebens  beruht  und  jedes  seiner 
Welke  als  eine  förmliche  Prodamatioa  einer  persönlichen  Ueber«» 
Zeugung  zu  betrachten  ist,  zu  der  er  sich  durch  inneren  Kampf 
fainau%earbeitet  und  an  der  sich  seine  dichterische  Begeisterung 
entzündet  hat.  Das  ist  eben  das  erhebende  Besultat  jedes  tie* 
feren  Eindringens  in  Shakspeare,  dass  seine  Grösse,  wie  die 
aller  ausserordentlichen  Menschen,  wenn  auch  allerdings  zuerst 
begründet  durch  eine  fast  versdiwenderische  Naturb^dbung,  in 
letzter  Instanz  doch  sein  eigenes  Werk  gewesen  ist,  das  Werk 
seines  tief  persönlichen  Bingens  und  seines  unersdiütteriiciien 
Glaubens  an  die  Wahrheit  unserer  Ideale.  Dass  dem  wiricSeh 
so  ist,  habe  ich  später  zu  -zeigen.  Jetzt  wiÜ  kh  nur  darauf 
hinweisen,  wie  es  einmal  überhaupt  keine  andere  Quelle  der 
Begeisterung  gibt,  als  die  in  dem  tiefgefüMten  persönliohea 
Bedürfhiss  des  idealen  Lebens  liegt,  und  wie  insbesondere  gerade 
Shakspeare's  Poesie  in  sich  zusammenfallen  müsste,  wenn  man 
ihr  den  persönlichen  Charakter  rauben  wellte«  Man  hat  seine 
Dichtung  wohl  als  Ganzes  ein  Weltgericht. genannt  und  ge« 
wiss  ist,  dass  man  mit  dieser  Bezeichnung  wenigstens  eme  Seite 
derselben  trefibnd  charakterisirt  hat  —  wer  aber  voUzidit  das 
Gericht  in  seiner  Dichtung?  oder  vielmehr,  was  gibt  demsdben 
£ese  überwUtigende  Macht  über  die  Gemillher,  wenn  nicht  ebön 
die  p6rsönli<Ae  Beteiligung  des  DiohterB,  sein  Haas  g^gen 
das  Böse,  seine  Begetsterui^  für  das  Oute,  sein  persimiioiMr 
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Ulouba  an  eine  sitdiche  WelteardntmgP  Und  i«t  es  nicht  diese  selbe 
pereönliehe  ErreglMurkeit,  die  änr,  der  als  Dictiter  EeiMn  über 
sieh  bat  9  zugldksh  Heben  <fie  ersten  Redner  aller  Zeiten  stelit? 
Oder  wo  ^be  es  eine  des  Namens  wördige  Beredtsamkeit  ohne 
Betheiügang  des  eignen  Mensofaen? 

Efi  ist  überhaupt  ein  Wahn,  von  der  Objektivität  etnes 
DichterB  zu  reden ,  w^gstens  sobald  man  diese  als  absokite 
Partheilosigkeit  und  Freiheit  von  sich  selbst  auffasst.  Der 
Dichter  ist  in  Einem  Sinne  immer  Parthei,  d.  h.  er  kämpft  för 
die  ewig^i  Interessen  der  Menschheit  und  es  gehört  zu  seinem 
Weseuy  dass  diese  Interessen  zu  Lebensfragen  für  ihn  werden^ 
an  die  sein  Friede  und  sein  Glück  geknüpit  sind.  Wie  sofile 
er  also  hier  frei  von  sieh  jselbst  oder  partheilos  sein?  Dnd 
Ebensowenig  ist  er  frei  'in  Bezug  auf  sein  Schafei  sdbst,  ef 
schaffi  nicht  willkürfich  aus  der  Phantasie  heraus,  i9ondem  er 
gestallet  nur  sein  Inneres,  er  kann  nur  Worte  geben  dem,  wal 
in  ihm  lebt,  und  das  sind  eben  jene  allgemeinen  Interessen» 
deren  ReaMtät  und  siegreiche  Macht  im  Gegensatz  zu  allem 
Endlichen  und  Schlechten  es  ihn  darzustellen  und  sieh  seH>er 
wie  seinen  Mitmenschen  anschaulich  zu  machen  drängt.  So 
haben  SchiUer  und  Goe^  geschaffen  und  so  auch  Shakspeare» 
ja  gerade  Shakspeare,  dieser  sogenannte  objektive  Dichter,  ist 
derjenige  unter  diesen  Dreien,  bei  dem  dies  Gemüthsinteresse 
am  durchgreifendsten  zur  Herrschaft  gekommen  ist  und  den 
ausgeprägtesten  Charakter  trägt.  Kein  einziges  seiner  Werke 
ist  aus  einem  bloss  künstlerischen  Interesse  entstanden,  das  bei 
Groethe  so  stark  war  und  das  bei  Schiller  ein  sein^  persönlichen 
Anschauung  so  widersprechendes  Werk,  wie  die  Braut  von 
Meseina  möglich'  machte;  ebensowenig  haben  seine  politischen 
Sympathien,  wie  man  hat  behaupten  wollen,  ihn  zu  künstleri- 
schem Schaffen  angeregt  und  selbst  seine  Begeisterung  für  die 
Grosse  seines  Volkes  ist  seinem  Dichten  wenigstens  so  weit 
fremd  geblieben,  als  sie  zu  keinem  seiner  Werke  den  eigent- 
lichen Anstofls  gegeben  hat  und  seine  Seelenstimmung  überhaupt 
nur  an  der  Oberfläche  berührt.  —  Was  ihn  dagegen  in  den 
letzten  Tiefen  seines  Wesens  ergreift  und  seine  didhlerisebe 
Kraft  unmittelbar  in  Thätigkeit  setzt,  das  sind  die  Interessen 
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d«a  iBseren  Menschen,  seine  sittliche  Würde,  die  Herrschaft 
des  sittlichen  Gristes  in  der  Welt,  das  Grauen  vor  der  Sünde, 
die  Möglichkeit  einer  Beherrschong  des  Schicksals  und  einer 
wirklichen  Versöhnung  mit  dem  Leben  —  kurz  sein  Ringen 
nach  einem  menschenwürdigen,  auf  das  Göttliche  gestellten  Lieben, 
und  seine  Dichtung  ist  nichts  Anderes  als  die  Darstellung  dieser 
•einer  rein  persönlidien  Kämpfe.  Und  wie  er  nun  diese  Kämpfe 
einarseits  darstellt  auf  der  Grundlage  des  allumfassenden  Ge- 
mttfhs,  des  Menschen,  der  die  ganze  Welt  im  Busen  trägt  und  für 
die  Interessen  Aller  kämpft;  so  begleitet  er  sie  andrerseits  mit 
einer  scrfcfaen  Wärme  imd  Partheinahme  für  das,  was  ihm  als 
höchstes  Ziel  des  Menschen  gilt,  dass  man  leicht  durchsieht, 
wie  es  seine  eigne  Sache  ist,  fOr  die  er  ficht,  sein  eigentliches 
und  letztes  Xiebensinteresse ,  das  mit  ihm  wächst  und  sich  ent- 
fidtet  und  mdir  und  mehr  alle  besten  Stoffe  seines  Wesens  in 
sich  umsetzt.  Kurz  seine  Dichtung  ist  gleichsam  sein  geistiger 
Leib,  seine  wirkliche,  organisch  erwachsene  und  organisch  fort- 
sehreitende  Lebensgeschichte  und  das  schöne  Wort,  das  Horaz 
in  den  Sermonen  seinem  Freunde  Lucilius  gewidmet  hat,  lässt 
sich  im  vollsten  Sinne  auch  auf  ihn  anwenden : 

Glei^  als  treaen  Genosse  yertrant  ein^  dieser  den  Behriften 
Herzensgeheimnisse  an.  Niemals,  ob  ihm  Sohlimmes  begegnet. 
Wand  er  sich  anderswohin,  ob  Erfreuliches,  also  dass  hierin 
Völlig  das  Leben  des  Greises  enthüllt  wie  ein  Wdhegemälde 
Vor  uns  liegt. 

Begleiten  Sie  midi  nun  2u  der  Betrachtung  dieses  seines 
geistigen  Lebens.  Das  Erste,  was  uns  hier  wichtig  ist,  ist  der 
Standpunkt,  von  dem  er  ausgeht,  oder  besser  das  allgemeine 
Interesse  seines  Gemüths.  Es  ist  kaum  möglich-,  über  dieses 
ernstlich  im  2^eifel  zu  sein.  Shakspeare  ist  geboren  im  An- 
fange der  Begierung  der  Elisabeth,  zu  einer  Zeit,  wo  der  prote- 
stantische Geist  in  England  eben  siegreich  durchgebrochen  war; 
und  die  ganze  Epoche  des  Heranwachsens  des  Dichters  zum 
Jüi^ling  und  Mann  ist  bezeichnet  durch  eine  Beihe  der  glän-« 
zeadsten  Erfolge,  die  dieser  Geist  im  Vollgefühl . der  eben  er- 
nmgenen  Freiheit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  davontrug. 
Sieht   man  nun  das  gewaltige  Bingen  in  der  Dichtung  Shak- 
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fpeafie'0,  so  Kegt  der  SohloM  nah«,  dass  es  der  protealtuitische 
Gas!  ad,  der  dem«elbeii  zu  Ghrniide  liege,  und  in  der  That  ist 
Shakapeare  der  ToUendete  Ausdruck  dieses  Geistes  auf  dem 
rein  menschlicheti  Gebiete  und  keine  Dialektik  katholischer 
Partheiführer  oder  protestantischer  Bomantiker  wird  ihn  jemals 
au  einem  Vertreter  der  katholischen  Weltanschauung  mach^i. 
£bensowenig  hat  er  aber  hgend  etwas  gaaoein  mit  der  dogma;^ 
tischen  Fixirung  des  protestantischen  Geistes  in  dieser  oder 
jener  einzeken  Confession  und  überhaupt  muss  man  sich  hüten, 
einen  welthistorischen  Menschen  wie  Shakspeare  in  Abhängig- 
keit zu  bringen  Ton  irgend  einem  positiven  Gkubensbekenntniss. 
Als  Granzes  betrachtet,  wjrd  sich  seine  Poesie  nach  dem  in  ihr 
wirkenden  Lebensprincip  vielleicht  am  trefiendsten  bezeichnen 
lassen  als  eine  Beproduction  der  protestantischen  Auflassung 
des  Ghristenthums  aus  dem  Wesen  des  Menschen  her- 
aus, und  bis  zu  welcher  Höhe  acht  christlichen  Geistes  Shak- 
speare sich  von  diesem  Boden  aus  erhebt,  dafür  will  ich  als 
Bel^  hier  nur  äe  Thatsaohe  anführen,  dass  er  selbst  die  letzte 
and  schönste  Blüthe  des  christlichen  Princips,  die  Feindes- 
liebe, aus  dem  menschlichen  Wesen  herauseatwickelt  und  den 
Beweis  führt,  wie  dieselbe  ein  notbwendiges  Produkt  des  Strebens 
nach  Lftoterung  des  inneren  Menschen,  nach  Versöhnung  mit 
sich  selbst  ist»  Aber  'trotz  .cBeses  letzten  Resultates  seiner 
Dichtung  hat  er  doch  mit  dem  dogmatischen  Protestantismus 
nichts  Andres  als  den  allgemeinen  Ausgangspunkt  gemein, 
namUcfa  das  Bewusstsmi  des  Widerspruches  zwischen  der  gött- 
lichen und  sinnlichen  Natur  des  Menschen,  zwisdien  der  Forde- 
nmg  absoluier  Beinheit  und  Vollkommenheit  einer-,  und  der  That* 
sacke  seiner  Existenz  als  sinnliches,  beschränktes,  der  Sünde 
preisgegebenes  Wesen  andrerseits.  Seine  weitere  Entwicklung 
von  diesem  Ausgangspunkte  aus  ist  eine  völlig  freie,  es  ist  die 
Entwicklung  eines  Menschen,  der  keine  Wahrheit  anerkennt, 
die  er  nicht  aus  seiner  eigenen  Brust  geschöpft,  nicht  an  sich  selbst 
erlebt  hat,  für  den  fibardies  der  Gegensatz  zwischen  Heifigem 
und  Profanem,  zwischen  Himmel  und  Erde  zunächst  nicht  exi- 
sürt,  sondern  der  das  Leben  muthag  behn  Worte  nimmt  und  den 
Hunmel  ukoa  auf  Erden  &iden  wiU,  der  aber  mit  dem  Selbst- 
bewuaatsdn  und  dem  unendlichen  Keichtfaum  des  Genius  zu- 
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^\mk  die  di€M960i  nie  fSihlende  Demuth  anil  da»  BedSrfmsB  dar 
Schrwtie  IQ  sich  iarägt  iwd  der  von  AJlem  d«r  WakrhAit  g^^n^ 
über  kein  .Ich  hat,  sondern  sich  ikr  willig  unterwirft,  in 
welcher  Gestalt  sie  sich  ihm  auoh  offenbaren  möge.  Esist  mit 
esAem  Wort  der  £ntwioklung8gia&g  eines  äqhten,  ursprfingGcben 
Menßchen,  der  aus  Bich  heraus  die  Wahrheit  findet  imd  durch 
sjein  Beispiel  den  ursprünglichen  Adel  des  mensdilichen  Weaenis 
gekündet.  *—  .. 

}ch  gehe  dazu  über,  die  einzelnen  Phasen  der  Entwicklung 
Shakßpeare's  darzusteUen.  Schau  seine  erstaa  Dichtungeu  /  die 
«9«  einer  Zat  stammen,  in  der  ihn^die  Mehrzahl  seiner  Bio- 
graphen ein  lockeres  Leben  füllen  lässt,  zeugen  für  sein  bei 
aller  l^ensqhafiUchen  Erregbarkeit  tiefernstes  Streben.  Wie 
alle  grossen  Genien,  so  sehen  wir  auoh  ihn  eine  Sturm •  und 
Drangperiode  durchleben,  in  der  er  alle  Bedingungen  des 
menschlichen  Daseins  in  Frage  steUt,  weil  sie  seinen  Anforde^ 
rungpn  nicht  genügen»  oder  mit  anderen  Worten:  er  gebt  dnreh 
den  Weltschmerz  hindurdi«  Mitten  in  der  unmiüelbarstoi 
J'reude  aia.  Leben,  die  den  Dichter. cJwakteriairt  und  die  bei 
ihm  einen  fast  glühenden  Charakter  trägt,  taucht  der  Wider- 
apiruch  der  g^sti^en  und  sinolichm  Jfatur  dos  Meascken  in 
immer  anderen  und  inbaltsvoUeren  JS'onnen  in  ihm  auf  und  tveibt 
ihn  zu  irnnter  ti0ferein  Ankämpfen  gegen  die  sinnliehe  Seite 
uns^es  Wesens  und  überhaupt  gegen  Alles,  was  skb  unseier 
Sehnsucht  nach  e^nem  voUkomnieiien  Dasein  indon  Weg  st^t 
Verzweiflung  amMenscheo,  der  ihm  des  Namena  eines  sittUeh  * 
geistigen  Wesens  Mnwüocdig  scheint»  und  Veicweiflung  an  der 
Welt,  weil  dieae  keine  Bürgschaft,  jbdete  für  den  Sieg  :des  Guten» 
bildet  seinen  Ausgangspunkt,  und  eben  dasä  er  die  ewigei| 
Schranken  der  Menschheit»  die  auch  auf  uns  noch  drücken ,  an 
sieb  »elbst  erfahren  und  d^iss  er  tief  hin^geblickt  hat  in  dea 
düsteren  Hintergrund  das  Lebens,  ^n  daa  ist  es»  was  ihn 
unserem  innersten  Menschen  so  nahe  bringt  und  ihm  auch  iKitle 
uiQch  die  Kraft  gibt,  nipht  bloss  uns  »a  wschütteim»  sondern 
auch  uns  über  uns  gelbst  zu  erli^ben.  Denn. ich  Wauche  moht 
erst  zu  segen,  dass  er  nicht  stecken  bleä>fc  in  seltiem  Welti 
•phmer^»  sein  Glaube. im  die  Welt  .und  an  die. Menschen  ringt 
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liek  wieder  dercb  uad  «ehon  seb  Htimot,  der  m  dieser  etetee 
Penode  oiea  eo  w^ten  Baum  eineiiiHiity  eeigt,  deeo  er  eidi 
gntadicli  «lu^^eeohiit  hat  mit  den  Sohraakea  dee  onenBeklioheii 
Weteee  imd  eich  ihrer  nicht  mehr  als  Schranken  bewuBSt  bt. 
Bti  eigentlich  groeaartige  und  entscheidende  Besidtat  seinee 
Wdisefanersea  aber  ist  seine  Erkenntniss  des  gottliofhen 
Gmndea  alles  Lebens,  die  schon  in  diese  Periode  fällt 
Ifit  £eser  Erkenntmss  hat  er  seine  Basis  gewonnen  f  fir  sein 
g^ges  Leben.  Die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  und  im 
ogaen  Wesen  des  Menschen  gilt  ihm  als  die  Lösung  des  Lebens- 
nthsda  uad  erfuHt  ihn  mit  einer  Beg^temng,  die  ihn  wie  mit 
Einem  ScUage  zum  Herrn  aller  seiner  Geisteskräfte  macht  und 
ibi  gkieh  in  seinen  ersten  Werken  als  vollendeten  Diditer  tot 
BS  treten  Uieet.  Und  die  Bereditigung  dieser  seiner  neneü 
Wckansrhwnmg  ist  es^  die  er  in  den  Weisen  seiner  Sturme- 
sai  Dnngperiode  darstellt,  die  also  sämmtUch  den  Zweck  vter» 
I,  dae  Grottiiehe  als  die  beherrschende  Macht  des  Lebens 


Wirkfiek  spricht  dieses  Streben  sehen  aus  seinen  lyris^en 
Veayos  und  Adonis  und  Lucretia^  den  frühesten  nnter 
SehSpfimgen,  «nd  ebenso  beruhen,  aaf  ihm  der  erate 
miHelaksriJolie  BsameBcjrdus  He^ieh  VL  S.  und  8. 
Uni*)  vid  Bicfaard  m,  ftmer  die  ältesten  Lustspieie, 
fis  beiden  Veroneser,  die  Komödie  der  Irrax^gen  und  der 
ftwiMi  I  niu  hiatraom,  und  en^ch  seine  heidea  htihestea  Tragö^ 
<CB,  Benseo  mld  Jdia  nnd  Hamlet  Ich  will  nnr  awei  dieser 
Sfidge  etwM  läher  betrachten,  Hicfaard  HI.  und  Hamlet.  Zu- 
sm  Bichard  III.  Sie  kmanen  dieses  gewaltige  historische  Draanf 
md  den  fftrekterüdien  Mensehen,  ¥on  dem  es  den  Namen  trägt, 
JH.  «elbet,  der  nidit  bloss  ohne  eine  SpurTOn  mensch-* 
GefiU  Alles  ans  dem  Wege  räumt  ^  was  zwischen  ihm 
asd  dem  Thron  steht,  eondetn  dem  das  granenTofle  Spiel,  das 
er  mit  den  Mesechen  treibt,  an  und  für  neh  ein  Genuss  ist 
■d  dn  wir  glrieh  m  An&ng  des  Stückes  sich  förmlich  \ob^ 
s^BB  hören  ▼on  jeder  Pflicht  gegen  Gott  und  die  Meneehen, 

— — ^  ^ 

"9  Skt  enie  Thcil  Heinnchs  VI.  ist  yrrnffteuß  gröMtoatheUs  unäcfafl. 
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jßk  der  dm  BohaueUicheii  Mutti  bat,  „öbb  Wort  lAebe^^mt  tr 
«oh  nmärnkku  n^aB  Oranbiurte  göltUch  neniie»,^  abcuflehworai 
und  aeiii  Leben  auf  die  absolute  Selbstiocht,  auf  die  gmndiltt* 
liehe  Yeriftagntiiig  alles  Goten  im  Meiieohen  su  begribideii. 
Hier  haben  wir  ako  eine  Personification  nicht  sowohl  des  boseS 
Willens  als  8<dchen9  als  viehneiir  des  Atheisnitts  «ad  swar 
des  eigentlichen,  nackten  Atheismus ,  der  nicht  nur  Oott  selbst, 
scMidem  der  dies  Gute  soUeehthia  längnet  und  der  das  B8ae 
Mim  Princip  der  Welt  erheben  wUl. 

Was  ist  es  denn  nun,  was  Shakspe«re  bestimmen  konnte» 
diese  Ausgeburt  von  einem  Menschen  «um  Mittdpunkt  eines 
Kunstwerks  zu   machen?     Wo   lag   für   ihn   das  begeisleiiide 
Element,   das  ihn  zum  SchaflPen  anregte  und   aus  dem  er  die 
Kraft  zu  einem  Werite  zog,  das,  obgleich  eins  der  irtthesCeD 
unter  aUen  seinen  Werken,  dennoch  für  immer  zu  deA  grSsstin 
Schöpfimgen  des  Menschengeistee  zählen  wird?    Hier  bewihrt 
sich,  was  ich  oben  über  die  Wirkung  sagte,  die  seine  Erkennt» 
niss  des  göttlichen  Grundes  der  W^elt  auf  sein  inneres  Leben 
iibte*     JEtiohard  lU.  oder  vielmehr  ^  ganze  grosse  Trilogie, 
die  mit  Bidmrd  sohliesst,  ist  die  erste  reife  Fracht  dieaer  Er- 
kenatniss  und  die  Wahibeit,  die  er  in  ihr  darstellt,  ist  die,  dass 
die  Liebe  klein  bksses.Wort   ist,  wozu  Bichstd   sie   mädisn 
woUte,  sondern  dass  sie  der  dmrch  die  Welt  ergossene  gött*- 
liehe  Geist  ist  und  dass  dieser  Geist  eine  reale  Macht 
ist  in  der  Weh,  die  Niemand  ungestraA  veiletst     Sdbst  in 
seiner  höchsten  Steigerung  ist  das  Böse  ohnmächtig,  sidi  in  der 
Welt  zu  behatqiten.    Und  nun  veifrogv&wärtigen  Sie  sidi  die 
persönliche  Betheiligung,  mit  der  Shakspeare  diese  Wahrheit« 
die  ihm  Ldbensbedürfiuss  war,  vertritt,  vergegsawi&rtigeii  Sie 
sich  die  Glutfa  der  Empfindimg,  mit  der  er  in  der  Gestak  der 
Mai^iarethe,  der  fürchterlichen  „Meisterin  des  Fluchs,*^  wie  man 
sie  genannt  hat,*)  nach  Backe  schreit  »für  die  Frevel  am   Me»- 
sdien,  die  er  schildert;  mit  der  er  die  ungbickliDhe  M«tter  des 
beiden  von  Riehard  gemordet^i  Kinder  Gott  selbst  anklagmi 


*)  Vergleiche  die  schöne  Abhandlung  Vischera  in  Pratz  Uterarischem 
Tisehenbach  1844.   <.  Jahrgang. 
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ttMt,  dftM  ^  n««kk  asArto  Lämmer  dem  Wdfe  m  Am  Baoh« 
geworfaiy^  unil  not  der  er  durch  dae  ganze  Stück  kindnroh  <Ke 
sittliche  Wekordnong  ale  eine  anshweitliehe  Forderang  dee 
menedbliohfin  Oemädis  fainsteUt,  mit  deien  NichterfBUmig  die 
Wdt  in  ndi  anuammenetfinsen  müsate.  Vor  AUem  aber  ver- 
gegenwärtigen Sie  sieh  das  akdidie  Gericht,  dem  er€tichard 
▼erfidlen  laset,  jene  schauediehe  Soene,  in  der  Bidmud  B<äila* 
fend  £e  Geister  seiner  Ermordeten  vor  sieh  hemn&iehen  sieht, 
jeder  Eingehe  seinem  Gegner  Sidimond  freudigen  Math  md 
Si^edioffiiang  in  die  Brost  senkend,  ihm  aber  in  fürchterlichem 
Befnm  den  Fhmh  zondeird:  „Verzweifle  und  stirbl«  Und 
dann  sein  innerer  Zerfidl  beim  Erwachen,  diese  trostlose  Er* 
kenntniss^  dass  er,  der  die  Liebe  abgeschworen,  nun  dahin-  ge* 
kommen  ist,  auch  sich  selbst  nicht  mehr  lieben  zu  kranen,  dass 
er  sich  hassen  und  Verdammen  muss>  als  wSre  er  sein  ärgster 
Feind  —  das  ist  ein  wirkliches,  vernichtendes  Selbstgerieht  and 
das  ganze  Drama  ist  in  seinem  letzten  Gbunde  eine  Theodioee, 
eine  Bechtfertigung  Gottes  in  Bezog  auf  die  Zolassong  des 
Bösen  in  der  Welt,  wie  sie  nicht  grossartiger  gedacht  werden 
kann*  Die  Ankisge  Gottes,  von  der  Shakspeare  in  sansm 
Weltsdmierz  aosgeht  ond  die  im  Stocke  selbst  noch  mdn^Mh 
titanenartig  anschwillt,  hat  sidi  somit  in  eine  Verherrlichung 
der  Weltordnong  verwandelt.  — 

Ich  komme  zu  dem  zweittti  Stiek  ans  seiner  Stnnn^  aad 
Drangperiode,  das  ich  besprechen  wollte,  zum  Hambt.  Mit 
diesem  berühmtesten  Werke  Shakspesve's  hat  sieh  bskanalfieh 
Goethe  in  sdnem  Wähehn  Meister  dngehend  besdülfligt.  Er 
kommt  dort  zu  dun  Besultet,  „Shakspeare.  habe  sehildem 
voaen:  eme  grosse  Tfaat  auf  eine  Seeie  gelegt,  die  der  That 
mcht  gewachst  ist:^  «»Hier  wird,  führt  er  fort,  an  Eidbbaom 
in  ein  kSetliches  Gefäss  gepflanzt,  das  nur  liebliche  Blumen  i» 
siiDsn  Sohoss  hätte  aufiM^mien  sollen,  die  Wurzeb  ^dehnen  sieb 
ans»  das  Gefass  wird  vermchtet«"  Ein  schönes  Bildl  und  hatte 
aum  es  aadi  nicht  dk  den  Sdilüssel  des  Gedichtes  betraditen 
sollen,  so  legt  es  dodb  ein  merkwürdiges  Zeugniss  ab  f inr  die 
Kraft  der  diehteriachen  Intuition  in  Goethe,  ja  das  Bild  selbst 
lust  sich  mit  geringer  Veränderung  beibehalten«    Hamlet  ist 
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in  der  That  «in  köadicheB  Qtfms  toU  UeUMMr  Kumeii,  deaii 
er  ist  ein  reiner  Mensch,  durchdrungen  von  Begei^toraiig  für 
«lies  GvoBM  und  Schöne,  ganz  in  Idealen  lebend  und  Vor  Allem 
voUv  Gikuben  an  den  Menschen,  —  aber  -was  dieses  Gefliss 
S^ngi,  ist  nicht  die  über  seine  Tragfähigkeit  hinau^;ehende 
grosse  Chat  der  Bache  für  seinen  ermordeten  Vata',  sondecn  * 
es  ist  die  Erkenntniss  der  Schlechtigkeit  der  Menschen,  des 
Widerspruchs  zwisdien  seinem  Ideal  und  dem,  was  ihm  pletsUdi 
die  wirkliche  Welt  als  Bild  des  Menschen  entgegenbringt,  ja 
.was  er  xiaoh  und  nadi*  an  sieh  selbst  als  das  eigentliche  und 
wahre  Bild  des  einst  von  ihm  veigötterten. menschlichen  Wesens 
erkennt  —  kurz ,  Hamlet  geht  zu  Grunde  an  dem  Inneweiden, 
dem  eignen  Erleben  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen, 
ond  wenn  Shakspesire  in  Sicfaard  III.  ausging  ven  dem  Zweiftl 
an  der  sittUchen  Weltordnnng,  so  geht  er  hier  aus  i^on^dem 
Zweifel  an  der  sittlichen  Natur  des  Mensdien  und  iBeiner  geistigen 
Wurde  fibeshaupt. 

Tief  genug  Airdigekostet  hat  Shakspeare  wahrlich  diesen 
ZmtiSd  und  geschont  hat  er  den  Menschen  nicht  .in  seinem 
Hamlet  Wie.  der  Geist  im  Stücke  *vor  Hamlet's  Blicken,  so 
sieht  er  Tor  den  *unsMen  den  Schleier  weg  Ter  den  sitdichen 
Abgriinden,  die  das  menschliche  Wesen  in  sich  birgt  und  die 
er  hier  noch  überdies  von  einem  Menschen  messen  lässt,  der 
keinen  -andern  als  den  rein  idealen  Maasstab  keimt  Welch 
einen  grauenvollen  Blick  in  da»  Innere  eines  völlig  gottreriassenen 
Menschen  Viwt  er  uns  thun  durch  das  Gebet  des  Königs,  der 
meht  beten  und  nicht  bereuen  kann  I  und  auch  Hamlet^s  Matten  sieht 
,^echwarze  Flecken  in  ihrer  Seele,  die  nichf  von  Farbe  lassen.^ 
Und  wie  läset  er  uns  allein  dadurch  sein  eigenes  Grauen  vor 
der  Sfinde  mitempfinden,  dass  er  Hamlet  an  dem  Einblick  in 
sie  zu  Grunde  gehen  lässt!  Der  erschätlenidste  Anblick  aber 
hkibt  Hamlet  selbst,  der  nioht  bloss  mit  jedem  Wort,  das  er 
^rieht,  rettungslose  Verzweiflung  am  Menschen  ausspridrt, 
smidem  der  durch  den  steten  Wider^uruch  au  der  Forderung 
sebes  Gewissens,  Bache  zu  nehmen  für  seinen  Vater,  einer 
Forderung,  die  er  nicht  erfüllt  und  mcht  erfüllen  kann,  wefl 
sein  inneres  Leben  längst  zerstört  ist,  der,  sage  ich,  bei  aUer 
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Mmhmit  '•mes  WiBens'^  «ndfidi  «ück  dem  Boeen  ^vtifaüt)  ja 
iB  dem  mt  wakrii«ft  teufluBcher  Hohn  Mk  entbitidet  und  dir 
unter  d^  Hemdiflft  der  ebmaJ  entfeeeeken  Dämonen  eeiaee 
hmeni,  riehsdblst  eogur  mk  raier  iremgftleaB  für  eeinBewusetu 
eein  uBsfiknlMffen  Sdndd  beUick,  dem  Mo»de  dee  Polomus  und 
dem  Tode  jener  beiden  S{>eichdledBar  des  Ktinigs*  Und  ^se 
▼Sllige  Zerstörung  eines  einst  so  henlidaien  Menschenbildes  beu 
gleitet  Sfankspeare  ducoh  das  ganxe  8tfick  hindurch  mit  jenen 
sohaueztteh  änmjiea  Grabeskl&igen,  die  Hamlet  Bi<^  soweU 
s{Htchiy  ak  dass  aie  ihm  entqueUen,  und  die  immer  dumpfer -und 
dnmpfer  efidingen,  bis  sie  nach  der  Kirchhofssceile  alhnihKoh 
hinel^ben  in^  sdmierzyoUer  Wehmuth. 

Durchgekostet  abo  hat  Sbakspeare  cGe  Versweifluug  am 
Menschen  und  ich  wei^atens  kenne»  den  Faust  aifein  ausge» 
nmnmen,  Nidits  im  ganzen  Umfang  der  Literatur,  das  Meh 
nur  entfernt  heranreicht  an  den  reinen  tiefen  Schmerz ,  der  den 
Charakter  des  Hamlet  diotirt  hat.  Aber  ist  denn  nun  cUe  Stim^ 
mung  des  Dichters  und  ist  der  Inhalt  des  Stücks  schon  erschöpft 
mit  dieser  dästem  Smte,  die  ich  b»  jetzt  allein  hervorgehoben 
habe?  Keineswegs!  Shakspeare  hat  auch  diesem  Widerqinxche 
gegenüber  seine  Bettung  wieder  in  jenem  allgemeinen  Prineq> 
gefunden»  das  ihm  überhaupt  alle  Widersprüche  löst  und  das 
schon  in  Sidbard  als  das  Fundament  seines  peraönHchen  Lebens 
eradiemt.  Der  Mensofa  ist  sündhaft,  ist  die  im  Hamlet  darge^ 
stdlte  Ueberzeuguog  Sfaakspeare's  —  aber  bei  aller  sdner 
SilndhalUgkei«  ruht  er  doch  auf  Gott  und  nie  und  nimmto  kaan 
er  sieh  kwsreisen  von  Lesern  göttlichen  Grunde.  Ist  es  täsM 
aBeitt  das  Bedürfiiiss  einer  absolut  sittlichen,  dem  reinen  Idesl 
entspredienden  Welt,  das  Hamlet  semem  Untergang  ^tgegen 
führt?  und  selbst  wenn  er  dem  Bösen  TcrflUlt,  ist  es  nicht  nur, 
weQ  er  seiner  PSicht  nicht  genügen  imd  weil  er  über  däese 
seine  (Hmmadit  sich  nidit  eriieben  kann?  Und  wie  kin^Hich 
fein  ^scheint  ^  noch  in  jener  Begrüssuug  des  Laertes,  durA 
die  er  diesen  zu  versohn^i  sucht  Gerade  Hamlet  also,  dieser 
Verktediger  der  Dichtigkeit  des  Menschen,  zeugt  dnrdi  seme 
eigne  Person  für  das  uns  eingebpme  sitdiche  Bedürftfiss,  ja  er 
ist  im  Tollsten  Sinn  dts  Wortes  ein  Mürtyser  unserer  sittKdieB 
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Nfttiv,  daven  Wahriieit  er  mit  tebeiB  Untergang  iMsiegel^  nttd 
der  Adel  aeiner  .Geamnuiig,  die  £raibeil  sekiet  Wcttena  ^  m 
echweben  yeraobnead  «uid  ausgleiehend  über  aUo»  seiiiett  Beden 
nnd  Hendhmgen,  «ad  nehmen  ihnen  ihren  Steehd  für  ttneer 
Gemiitb«.  Seihet  Konig  und  Koi^^in  <vngen  noch  bei  zn  dieeer 
Veraohnong,  denn  wenn  ench  zu  tief  geennken,  um  eich  noeh 
Ton  dem  Sohlechtenr  loeznreieBen,  bee^tigen  doch  anoh  si^  wie 
uttFertilgbar  dae  Oute  dem  Menechen  eingepflattst  ist,  eie  zwingt 
m  wenigetenB  noch,  eich  yor  eich  aelber  zu  yerdammen  und 
•ich  das  Bekenntniss  abzulegen»  dsM  nur  im  Guten  dae  Heil 
zu  finden  iet  Also  aohon  hier  weicht  Shakepeare  in  der  Loa  ung 
dea  Wideraprucha  ab  yon  dem  dogmatiachen  Proteatantiemua. 
Sdn  Gedicht  iat  eine  Bechtfertigung  dea  Menachen  nicht  durch 
den  Glauben»  aondem  aua  aieh  heraua.  Milien  durdk  den 
Zweifel,  ja  durch  den  gerade  Gegenaatz  hinduroh»  ringt  er 
aich  allein  durch  Vertiefung  in  die  menachliche  Natur  wiedar  empor 
zur  Veraöhnung  und  wenn  auch  dieaelbe  gioaae  Frage  noch 
apäter  mehr&di  wieder  in  ihm  auftaucht  und  ihn  zwingt,  aie 
Ton  neuen  Seiten  zu  betraditen,  daa  Princip  aelbat  atand  ihm 
doch  aeit  aeinem  Hamlet  feet  und  nienuda  iat  er  wieder 
irre  gew<Mrden  an  der  sittlichen  Grundlage  dea.  meaachliehen 
Weaena. 

Ich  muaa  Ihnen  jetzt  noch  don  Abachlüaa  dieaer  Ekitwick- 
lun^iperiode  Shakapeare'a  schildern»  aeine  Veraöhnnng  mit 
dem  Leben.  Er  hat  dieaelbe  in  einer  Beihe  yon  W^fcen 
dafgeatellts  deren  gemeinachafUiche  Grundlage  die  Idee  der 
meaachliehen  Freiheit  bildet  und  die  una  wieder  die 
tie&ten  Blicke  in  sein  In/fteres.  gestatten.  Die  wichtigaten  Werke 
aind  hier  der  Kanfiwann  yon  Yentdig  und  der  zwttte  groaae 
mittelalterliche  DFammcychis»  Bkshard  IL»  die  beiden  TheUe 
Heinricha  IV.  und  Heinrich  V.  Ich  will  nur  den  Kawfinann 
yon  Venedig  kurz  akizziren:  Nach  zwei  Seiten  hin  zeigt  Shak- 
apeaxe  hier»  wie  der  gute  Mensch  in  jeder  Lebenslage  Herr 
seines  Sohikaais  iat  und  wie  ea  in  der  That  nichta  weiter  be* 
dsirf  ala  einea  reinen  Herzena  und  einer  riditigen  Erkomtniss 
deatfen»  waa  allein  zu  beglücken  yermag»  um  der  A(acht  des 
Zufalls  und  der  äusaem  IVelt  überhaupt  entzogen  zu   aein. 


Digitized  by 


Googk 


in  seliiAii  6riiiicl«iig«n  d^rgesfellt.  99S 

Betracbten  Sie  znnSdiet  Baemuiio.  Wenn  ee  diesem  vor  den 
anderen  iVeiem  der  Portia  gelingt,  das  Bäthsel  zn  ISsen,  an 
das  PcNrtia's  Besita  geknüpft  ist ,  so  verdankt  er  es  nur  seinem 
wtridicben  GMeicsbedüribise  nnd  dem  aus  Lesern  entspringenden 
Ernste,  mit  dem  er  tu  der  Wahl  schreitet.  Rein  wie  er  selbst» 
ist  andi  seine  Liebe  zu  Fctüb  und  diese  allein  hat  ihn  bestimmt, 
als  ihr  Bewerber  au&utreten.  Es  ist  also  nicht  der  blinde 
inssere  Zufall,  der  sein  Geschick  entscheidet,  als  et  nun  nach 
langer  ernster  Sammlung  seine  Wahl  trifft,  sondern  seine  vom 
Herzen  aus  erleuchtete  Eikenntniss  leitet  ihm  die  Hand  und 
Klsst  ihn  aus  innerer  Nothwendigkeit  gerade  das  unscheinbare 
Ueieme  Ejistchen  w&hlen,  in  das  das  Bildniss  Portia's  emge* 
schlössen  ist  Und  eben  dicMadit  der  inneren  Erieuchtmg 
woUte  Shakspeare  darstellen  an  Bassanio.  Ueber  die  ganze 
Scene  seiner  Wahl  ist  eine  feierliche  Stimmung  ausgegossen, 
eine  Andacht,  die  zwar  die  religiösen  Worte  meidet,  die  aber 
auf  dea  sinnigen  Leser  darum  nicht  weniger  einen  religiöseil 
i%adruck  macht  und  deren  Orundton  sich  so  wiedergeben  Ksst: 
Nur  dem  reinen  Menschen  werden  die  Augen  «uf|;esch]ossen, 
nur  das  Sehen  mit  dem  Herzen  führt  uns  sicher.  Und  wie 
Shakspeare  in  Bassanio  die  Macht  des  Menschen. in  Begründung 
seines  Glückes  darstellt,  so  zeigt  er  an  Antonio  den  Triunph 
des  liebenden  Gemüths  über  alle  irdischen  Leiden  und  Schmerz^D.  - 
Antonio  erlebt  die  völlige  Ohnmacht  des  Menschen  in  Beherr- 
schung seines  äusseren  Schicksals.  Aus  einem  reichen  Manne, 
der  wie  ein  König  mit  seinen  Schätzen  schalten  konnte,  sinkt 
er  zum  Bettler  herab  und  verfallt  der  Rache  des  Juden,  dem 
er  die  dargeliehenen  Summen  nicht  erlegen  kann  —  was  vermag 
nun  aber  das  Unglück  über  ihn?  Er  sieht  sich  nicht  nur  ge- 
tragen von  der  Liebe  aller  derer,  die  er  ernst  mehr  durch  seine 
Person  als  durch  die  Dankbarkeit  an  sich  gefesselt  hat,  sondern 
er  erbebt  sich  auch  innerlich  über  sein  Schicksal  und  sieht 
selbst,  dem  Tode  ruhig  entgegen,  in  Hinblick  auf  seinen  Freund, 
für  den  er  ihn  erleiden  soll. 

Hier  ist  die  Welt  thatsächlich  überwunden  und  wenn  An- 
tonio noch  gerettet  wird,  so  ist  das  nur  noch  eine  Genugthuung 
für  unser  Gefühl,  er  selbst  bedurfte  äer  Bettung  nicht.    Und 
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nun  Tergieichea  Sie  mit  diesen  beidet  Charakteren,  ^  Shak* 
apeare  als  Verüreter  unserer  Freiheit  hingest^t  hat»  dbn  Joden 
l^ylook  und  dessen  Sohieksall  Wie  richtet  er  den  Standpunkt 
dieses  .Menschen»  der  sein  Glück  auf  die  Selbstsueht  und  den 
Hass  begründet,  und  sieh  durch  seinen  VerstaDd  gegen  alle 
äuaseren  Unfälle  sichern  zu  können  glaubte.  Sein  Diener  ver- 
lässt  ihn,  seine  eigne  Tochter  flieht  aus  seinem  Hause  und 
entführt  ihm  seine  Schätze,  seih  Anschlag  gegen  Antonio  scheitert 
trotz  aller  Schlauheit,  die  er  aufgewandt  hat,  und  nicht  genug, 
daas  er  seine  Geldsache  einbässt,  die  ihm  sein  ganzes  Lebens-» 
glück  bedeuteten,  er  sieht  sich  auch  von  seiner  einst  wirklich 
grossartigen  Energie  verlassen,  die,  in  grellem  Contrast  zu  der  sich 
immer  steigernden  Seelenstärke  des  an  sich  so  schwachen  Antonio, 
scfaliesslieh  voUs^dig  in  sich  zusammenbricht  Mit  festerer 
Zuversicht  und  beruhigterem  3cwusstaein  ist  die  weltbezwingende 
Madbit  des  Guten  gewiss  nie  dargestellt  worden,  als  es  Shak- 
speare  in  diesem  Stücke  thut,  und  so  erklären  sieh  denn  auch 
die  wunderbar  ergreifenden,  milden  Töne  des  fünften  Acts,  der 
recht  eigentlich  ein  Ausströmen  dieser  ganz  in  sich  versöhnten, 
sengen  Stimmung  ist.  Hier  nämlich  schildert  Shak^eare*noch 
aui^wei  Liebenden  das  Glück  des  reinen  Menschen  und  nicht 
umsonst  findet  sich  gerade  in  diesem  Stücke,  das  fast  unmittel- 
bar bestimmt  scheint,  die  Harmonie  der  Welt  im  hellsten  Licht 
zu  zeigen,  jene  berühmte  Ställe  über  die  Musik: 

Der  Mann,  der  nicht  Musik  im  Basen  bat. 
Den  nicht  die  Eintracht  süsser  Töne  rührt. 
Taugt  zu  Verrath,  za  Eäaberei  und  Tücken; 
Die  Regung  seines  Sinns  ist  dampf  wie  Nacht, 
Sein  Trübsinn  düster,  wie  der  Erebus. 
Tran  keinem  Solohen. 

Und  weiterhin  die  herrlichen  Worte,  die  er  dem  Lorenzo 
in  den  Mund  legt: 

Wie  süss  das  Mondlicht  auf  dem  Hügel  schläft  1 

Hier  sitzen  wir  und  lassen  die  Musik 

Zum  Ohre  schlüpfen,  sanfte  Still  and  Nacht, 

Sie  werden  Tasten  süsser  Harmonie. 

Komm,  Jessica!  Sieh,  wie  die  HinMnelflflmr 
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Isi  eimetlegt  mit  Sefaeiben  liobten  Goldeet 
Aach  nicht  der  kleinste  Kreis,  dep  da  da  siehst. 
Der  Dicht  im  Schwange  wie  ein  Engel  singt 
Zorn  Chor  der  hellgeaagten  Cberabim. 
-  So  Toller  Harmonie  sind  ew*ge  Ödster, 
Nor  wi»,  weil  dies  hiaftii'ge  Kleid  von  Staub 
Uns  grob  omschliesst,  wir  können  sie  nicht  hören. 

Diese  Verse  ^  wie  die  ganze  über  dem  Drama  liegende 
Sünunungy  können,  glaube  ich,  nna  Bürgschaft  sein  für  die 
innere  Harmonie  in  Shakspeare  selber ,  und  nur  diese  konnte 
eine  Poesie  erzengen,  die  wie  ein  Evangelium  uns  neuen  Glauben 
gibt  ans  Leben  und  uns  hinaushebt  über  alles  Kleinliche  und 
Gemeine  der  Alltags  weit! 

Ick  komme  zu  der  zweiten  Periode  Shakspeare's«  Wenn 
die  eben  dargestellte  erste  uns  den  Dichter  zeigt,  wie  er  sich 
das  Leben  gleichsam  im  Sturm  erobert  und  in  jubelnder  Be« 
geistenmg  sich  einerseits  des  göttlichen  Grundes  alles  mensch» 
liehen  Daseins  und  andrerseits  der  Bedingungen  bemächtigt,  an 
die  unsre  Preiheit  geknüpft  ist,  so  treffen  wir  ihn  hier  wieder 
als  in  sich  beruhigten,  völlig  reifen  Mann,  in  dem  die  Begeiste* 
rang  nickt  mehr  jubelnd  ausbricht,  'sondern  in  dem  sie  als 
stilles  keiliges  Feuer  brennt  und  dem  wir  es  an  jedem  Worte 
anmerken,  dass  er  sich  tief  durchdrungen  hat  mit  dem  Ernst 
des  Lebens.  —  Unter  den  vielen  schönen  Aussprüdien  Goethes 
über  das  Wesen  des  Dichters  findet  sich  einer,  der  denselben 
für  einen  „verkappten  Bussprediger'^  erklärt,  dem  die  Aufgabe 
gestellt  sei,  »das  Verderbliche  der  Thai,  das  Gefährliche  der 
Gesinnung  an  den  Folgen  nachzuweisen,^  der  mithin  den  Leser 
oder  Hörer  nicht  durch  direktes  Lehren  öder  Predigen,  sondern 
durch  das  Ergreifen  des  ganzen  Menschen  vermöge  der  an  ihm 
vorübergeführten  Lebensbilder  zur  Einkehr  in  sich  selbst  zu 
stimmen  sucht.  Als  einen  solchen  Bussprediger  haben  wir  uns 
Shakspeare  in  dieser  zweiten  Periode  vorzustellen,  oder  wiö  man 
aneh  sagen  kann,  als  einen  Mahner  und  geistigen  Führer,  der 
uns  bei  jedem  ernsten  Anlasa  zuspricht,  auf  unsrer  Hut  zu  sein, 
uns  nicht  gedankei^los  dem  Impuls  des  Augenblicks  oder  unseren 
eignen  Trieben  und  Leidenschaften  in  die  Hände  zu  liefern. 
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uns  bewdest  zu  werden,  welche  Gitter  »uf  dem  Spide  itebeii, 
wenn  wir  irgend  eine  Forderung  unsrer  sittlichen  Natur  über- 
hören   oder  ihr  nicht  Folge  geben.     Und  er  beschränkt  ndi 
nicht  auf  das  Einzelleben »  er  zieht  audi  das  öffentliche  Leboi 
in  sein  Bereich  und  deckt  auch  hier  das  Morsche  in  den  Grond» 
lagen,    das  Verderbliche  in  den  Prindpien  auf,   auf  denen  es 
beruht.    Vor  Allem  aber  mit  welcher  erschütternden  Wahrheit 
und  Glnth   der  Empfindung,  n^it   welcher  Hingebung  an  die 
Sache,  übt  er  sein  Amt!    Hier  lernt  man  erst  verstehen,  was 
die    sogenannte   Objectivität    seiner   Werke,    dieses    sdieinbar 
völlige  Verschwinden  seiner  Person  in  ihnen,   bedeutet     Dm 
Objectivität  Shakspeare's  ist  wesentlich  sittliche  Kraft,  er 
verschwindet  nur  deshalb  als  Person  in  seinen  Werken,  weil  er 
wirklich  verschmilzt  mit  seinem  sittlichen  Pathos  und  nur  noch 
in  diesem  lebt;  er  identifizirt  sich  mit  demselben  mxd  wenn  uns 
seine  Werke  berühren  wie  unmittelbare  Offenbarm^en  des  sitt- 
lichen Geistes,  d^r  durch  ihn  sein  Gericht  vollziehen  Ksst,  so 
ist  es,    weil   er  die  Kraft  hatte,  sich    von   allen  personfichen 
Sjn-  und  Antipathien,  von  aUen  Einseitigkeiten   des  Parthei- 
9tandpunkte8  zu  läutern  und  sich  mit  ganzer  Seele   hinzugeben 
an  die  Alle  umspanfiende  und  AUen  gemeinsame  Eine   sittE(te 
Idee.    Besonders  ist  es  das  Grauen  vor  der  Schuld,  das  in 
dieser  Periode  immer   wieder  in  ihm  auftaucht  und  ihn  nidit 
ruhen  lässt,  bis  er  alle  in  den  Lockungen  der  Wdt  oder  im 
Innern  des  Menschen  lauernden  dämonischen  Kraft»,  die  ihn  in 
Schuld  YCrstricken  oder  dem  Bösen  zuzutreiben  vermögen,  in 
Idbhaftiger  Gestalt  und  in  voller  Entfidtung  ihres  Wirkens  vor 
sich  fixirt  hat  und  hier  dringt  er  so  tief  ein,   dass  er  den  Keim 
des  Bösen  auch  noch  in  den  scheinbar  edelsten  Begimgen  dee 
Menschen  aufdeckt. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  einige  Bdspide  geben  von  der  Art 
wie  er  verfahrt.  Vergegenwärtigen  Sie  sich  seinen  König 
Johann.  Wo  der  König  zuerst  aufbritt,  erscheint  er  als  ein 
Mann  von  energischem  Willen  und  entschiedener  Tha&raft,  als 
ein  wirklich  groflsardger  Mensch,  und  so  bewäirt  er  sich  auch 
noch  im  Stücke  selbst  durch  seine  ersten  Thaten«  —  Er  über* 
ivindet  Frankreich  mit  imponirender  Raschheit,  er  hat  den  Mufth» 
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dm  Aginw— migett  des  Papetilmms  mit  Entschiedenheit  entgegen- 
ntreten»  er  steBt  auch  sonst  den  seiner  Würde  sich  kkr  be- 
wnssten,  iest  auf  sich  selber  stehenden  Fürsten  dar»  und  nnn 
▼ergleichen  Si^  was  nach  der  Gefangennehmnng  seines  Neffen 
Arthur 9  des  rechtmaseigen  Königs  von  England,  und  nach  der 
heimGoh  ansgesteUten  Volfanacht,  den  unschuldigen  Ejiaben  zu 
Menden  oder  za  ermorden,  ans  ihm  geworden  ist.  Seine  ^anse 
frühere  €hi>8se  ist  hin,  das  Bewusstseia  seiner  Schuld  hat  seine 
sittlidie  Eüraft  aufgerieben,  er  gleicht  einem  schwankenden  Bohre, 
das  jeder  liuftsug  hin  und  her  wehet,  und  das,  wie  es  selbst 
haidos  ist,  so  auch  Niemandem  einen  Halt  zu  gewahren  Termag. 
Und  fragen  Sie,  was  ihn  m  Schuld  gestürst  hat,  ao  antwortet 
Shakspeare:  die  verführerische  Macht  der  Gdegenheit,  des 
Augenblicks,  der  aus  der  Feme  winkende  unTcrbofile  Vortheü, 
kurz  die  jeden  Menschen  bedrohende  Versuchung  und  an 
dieser  Madit  lasst  er  nicht  bloss  den  König,  sondern  mehr  oder 
weniga:  alle  handelnden  Personen  scheitern,  nur  der  Bastard 
Fantoonlnidge,  der  rieh  im  Lauf  des  Stücks  zu  rinem  uner- 
sdbfitterlichen  sittlichen  Charakter  entwickdt,  nur  dieser  geht 
uttTO^dirt  durch  alle  äusserai  Versuchungen  hindurdi  und  die 
grosee  Mahnung,  die  Shakspeare  uns  durch  sein  Stück  zuruft, 
ist  fiese:  Bilde  dich  zum  Ernste,  stiirke  deine  sittliche  Wider-* 
studskraft.  -* 

Ein  nodk  fiirchtbareres  Bild  der  Temicbtenden  Macht  des 
BSsen  rollt  er  in  srinem  Macbeth  vor  uns  auf.  Hier  sind  es  nicht 
fie  Verlockui^en  durch  die  Aussenwelt,  sondern  die  noch  tiefer 
gsrifenden  durch  die  eigne  Einbildungdkraft  des  Menschen.  Was 
Maebeih.nnTennei^  sich  sdiber  raubt,  so  dass  er  dahin  kommt, 
den  König  zu  ermorden,  das  ist  das  gefährliche  Sjnel,  das  er 
mit  sich  selber  treibt,  indem  er  den  k>ckenden  Vorspiegelungen 
seiner  Embildnngsktaft,  den  Trugbildern  von  der  „Konigsmacht 
imd  JBlerrsoherkrone,'  mit  denen  sie  ihn  umf&chelt,  mit  Begierde 
nadihSngt.  Diese  Bilder  nehmen  aUmBUig  Besitz  tou  ihm,  eie 
umnebeln  und  umdüstem  sein  Bewusstsein  und  sie  berauben 
ihn  endlich  so  weit  seiner  Klarheit,  dass  sich  ihm  die  Orenzen 
dsa  Guten  und  Bösen  voBstiiadig  Terwischen.  Damit  ist  er 
Tsiloren  un4  nun  sehen  Sie,  wie  ihm  die  EInbildungskraik  Wort 
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luilt.  AU  Bein  GlOok  ist  mit  der  Tbat  seretört  und  keiMö 
AugeabKck  läBBt  sie  ihn  der  tbeHer  erkaidten  Königagiaebt  £rok 
werden.  Denn  nnn  wendet  sich  die  Einbildungskraft  geges 
ihn«.  Statt  der  lockenden  Bilder  aus  der  Zeit  vor  dem  Morde 
verfolgen  ihn  Sehreckbilder  i  Banko's  G^et  set^t  eieh  mit  ihm 
zum  Gastmahl  und  zwingt  ihn«  wniiC  dem  Grau'n  zur  Naehl 
zu  epeieenj^  er  glaubt  sich  von  immer  neuen  Gefahren  bedroht 
und  schreitet»  um  sich  zu  siehem»  zu  immer  neuen  Frevelthaten 
und  als  er  am  Ende  seiner  schauerlichen  Laufbahn  steht,  da 
ist  sein  Inneres  so  verödet,  dass  keine  Spur  einer  beglückenden 
oder  milden  Empfindung  mehr  in  ihm  ist«.  Das  ist  wieder  eine 
Basspredigt  in  dem  Sixme  Goethe's  oder  vielmehr  es  ist  die 
ewige  Feststellung  der  Gesetite,  nach  denen  die  uns  zur  Freude 
und  zum  Glück  verliehene  Ma(dit  der  Phantasie ,  wenn  wir  sie 
nicht  zügeb  lernen,  uns  zum  Verderben  gereichen  muss. 

In  denselben  Sinne  sind  alle  die  grossen  Tragödien  und 
Schauspiele  dieser  Zeit  gedichtet,.  Othello  und  Julius  Cäear; 
Ende  gut  Alles  gut  und  Mass  für  Mass  und  wie  die  übrigen 
alle  heissen  mögen,  und  auch  Kräig  Lear  und  TimKm  von 
Aiben,  in  denen  Shakspeare  die  Grundlagen  der  menschlichen 
Gesellschaft  selbst  der  Kritik  unterwirft,  sind  sc^he  Darlegungen  f 
der  Consequenzen  eines  falschen  Standpunkts,  D^rlegutifen, 
deren  ganze  Grossartigkeit  man  erst  würdigen  lernt,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ihnep  jedes  Mal  das  Verständnisa  dessen»  was  sein 
sollte,  zu  Grunde  liegt  und  dass  der  Dichter  eben  für  diese 
vom  der  Menschheit  oder  den  Einzeben  verletzten  sittlichen 
Ideen  einsteht.  Und  glanbea  Sie  nicht,  dass  ich  hier  ed^r  sonet 
wo  irgend  etwas  hineintrage  in  meinen  Dichter  oder,  dass  es 
möglich  wäre,  sich  mit  einer  derartigen  wohlfeilen  Einwendung 
der  Wucht  seiner  Gedanken  zu  entledigen.  Die  hier  ange^ 
deuteten,  wie  alle  anderen  Gedanken,  die  ich  Ihnen  heute  als 
Gedanken  Shakspeare's  vorgeführt  habe,  gehören  ihm  an,,  wie 
ihm  «eine  reiche  und  gewaltige  Sprache  angehört,  die  die  Welt 
der  Erscheinungen  wie  spielend  beherrscht,  wie  ihm  swie  zu- 
gleich mächtige  und  zarte»  das  ganze  Gemüthslsben  umfiissende 
Empfindung  angehört  und  wie  endli(di  seine  grandiose  SchipfeiS' 
kraft  sein  eigen!  ist     Wer   soUte  denn  überhaupt  hoher  und 
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mmfiisasBider  Credsak^n  fShig  seb,  wenn  nieht  gerade  dar  ZMehteiv 
dessen  ga&sb  AiM^ehnuDg  vor  uns  Asideren  allds  dsrm  be- 
slelü,  dass  er  dsis  Leben  prinoipiell  und  imch.  allen  Bichtua^ 
mit  dem  Goo^he  «mfasst,  dass  er  gar  nickt  anders  kann  als 
finrlmkrend  die  diesen  eingebomen  idealen  Forderungen  geltend 
maofaen  und  dass  es  ihm  keine  Ruhe  läesi»  bis  er  sieh  die  Bea.« 
lisirbarkeit  des  Ideals  klar  faingeetdlt  hat  vor  seine  Seekl 
Haben  doch  sehen  die  Aken  den  Dichter  wegen  dieser  ^  Allmacht 
des  G'^nütbs  in  ihm  einen  Seher  und  Propheten  genaut  und 
weiss  doch  heut  zu  Tage*  wieder  jeder  sinnige  Mensch,  dass 
die  einzige,  in  letzter  Instanz  stichhaltige  Wahrheitsquelle  das 
reine,  von  sich  selber  freie,  zu  E^larheit  und  Stille  geläuterte 
Gemüdi  ist«  Wo  also  bleibt  das  Wunderbare  d«  h.  das  gans 
DnglaubUehe,  dass  der  wirklich  grosse  Dichter  als  ein  Priest^ 
und  Apostel  der  Wahrheit  zu  gelten  habe?  Es  ist  wahrlich 
mdit  gut,  sich  gegen  eine  solche,  nicht  dem  einzelnen  Dicfator, 
sondern  der  menschlichen  Natur  als  solcher  zu  Ghite  konunende 
Auflösung  zu  stcanlMai  --  es  ist  ein  Sträuib«:!,  dem  der  Ter« 
wevfliche  Z#eifel  an  der  Existenz  wahro:  menschlieher  Grrösse 
zu  Grunde  liegt,  ein  Zweifel,  der  sich  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  nothwendig  rädien  imuss,  und  dann  beraubt 
er  uns  auch  einer  der  reinsten  Quellen  der  Eihebung,  die  das 
Leben  bietet.  — 

Idk  habe  jetzt  nooh  die  dritte  und  letzte  Periode  Shakspeare's 
darziisteften,  die  man  trotz  mancher  Eigenthiimlichkeiten  ohne 
Bedenken  als  die  grösste  tmd  reichste  von  allen  bezeichnen 
kann.  Wenn  man  freilich  aasgdit  von  der  Zahl  der  Stücke^ 
die  er  in  dieser  Periode  gedichtet  hat,  so  steht  sie  den  beiden 
ersten  nach,  abei*  desto  rdcher  ist  sie  an  Ausbeute  für  das 
Gennitfa.  Shakspeare.  hat  kein  hohes  Alter  erreicht,  er  hatte 
dben  sein.  58.  Lebensjahr  vollendet,  als  er.  starb,  aber  seine 
Misaion  als  Diehter  hat  er  erfüllt,'  es  ist  ihm  vergönnt  gewesen, 
nadi  allen  Bachtm^en  lun  mit  dem  Leben  abzuschliessen  und 
seine  Werke  ans  <fieser  Periode  sind  das  Ptoduct  eines  Geistest 
der  in  verklärter  Heiterkeit  und  ernster  Sammlung  über  der 
Weh  scliwebt  niid  innerlieh  schon  abgelosst  ist  von  ihren  Leiden 
and  Freuden.     Wenn  wir  absehen  von  den  wenigen  grossen 
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Tvftgödieiiy  die  noch  in  diese  Ztit  htnanrdoben,  eo  tiiid  8€iM 
letzten  WexJce^ein  religiöses  Verrnftehtnissy  sein Gtaabens*' 
bek^ntniss,  und  nur  in  dem  wahrscheinlich  letzten  von  aflen, 
dem  Sturm,  wendet  er  sich  noch  einrnsl  ciffficlc  «af  dts  sitt^ 
fiche  X«eben,  aber  auch  hier  leitet  ihn  doch  ein  ▼orwiegend 
religiöses  Interesse ,  d^m  was  er  hier  zu  Grunde  legt»  das  isl 
die  Reinheit  des  Herzens,  die  er  überhaupt  in  dieser  Pe4 
riode  als  das  Eine  was  Noth  thut,-  als  das  heiligste  Gut  des 
Menseben  hinstellt  und  in-  deren  selbst  wieder  g^obkenreinev 
Auspiagung  in  seiner  Dichtmig  die  ttberwältigende  Macht  deiw 
selben  liegt.  —  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Gt&ubigen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Worts,  ich  theile  nicht  einmal  afle  Ueber- 
Zeitungen  meines  Dichters,  aber  ich  spreche  es  mit  Freuden  yfot 
Ihnen  aus,  dass  ich  vielleidit  nie  reinere  und'  seeligere  Stunden 
gefeiert  habe,  als  indem  ich  diese  seine  letzten  Werke  las,  sein 
Wintermährdien,  seinen  Cjmbeline,  Heinrich  VIII,  den  letzten 
Act  des  Perikles  und  seinen  Sturm.  Ich  habe  n»ch  besser  ge- 
fühlt, so  lange  ich  in  diesen  Werk^i  lebte,  und  ich  weiss,  dass 
Jeder,  der  die  Kraft  hat,  sich  ernst  in  sie  zu  versenk^i,  diesdbe 
Erfahrung  an. sich  machen  wird,  denn  es  ist  eine  Weihe  aus- 
gegossen über  diese  Poesi^  wie  über  Weniges,  was  toh 
Meosdien  herrührt«  Man  kann  auf  sie  anwenden ,  was  ein 
Kritiker  über  Beethovens  Musik  aus  dessen  letzter  Zeit  sagt: 
„Sie  ist'  die  treuste  Freundin  der  Vereinsamten  und  Unglück- 
lichen, richtet  sie  liebevoll  empor,  gibt  ihnen  den  Glauben  an 
die  eigne  Kraft  und  die  ewigen  Ideale  zurück.  In  ihr  haben 
wir  das  reinste  künstlerisdie  Vemülchtniss  einer  Seele,  in  der 
das  Eine  fort  und  fort  erklang:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höh  und 
Friede  auf  Erdenl"« 

Heinrich  VIII.  eröffiiet  diese  religiöse  Poesie  Sfaakspeare's, 
und  gleich  hier  gehen  jene  beiden  Töne  durch,  sie  schwd[)en 
über  den  Kämpfen,  die  der  Dichter  darstellt,  und  sie  treten 
voll  und  mächtig  heran  in  die  eigne  Brust  der  Elämpfor, 
sobald  der  Kampf  gelöst  ist,,  sie  bilden  den  itf)eraas  ^wobU 
thuenden  reinen  Befiram,  mit  dem  jeder  Einzelne  von  ihnen 
aus  dem  Kampfe  oder  aus  dem  Leben  schddet  Ein^  nach 
dem  Andern    er&hren   in    diesem    Stücke    die   Grossen    und 
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UiAtigim  die  NUbligkcit  atter  Büfgachaften,  mit  denea  meiiMlb- 
lidie  Weisheit  da«  Leben  des  Eiaaekien  umgibt»  suerst.  der  un* 
Behnldig  zum  Tode  yerurtheiite  hochadelige  Buckingham,  dann 
die  ven  Heinrirfi  veratosaene  ongl&okliche  Königin»  endfidh  der 
aUar  adner  Wurden  und  Aemter  beraubte,  einst  aUmäehtige 
Kar£nal  Wolaey  -*  aber  sie  aUe  erkennen  in  ihrem  Sehickaal 
eine  Mahnung»  sieb  einem  höheren  Streben  hinaugeben,  das 
der  menacUichen  Bürgschaften  nicht  bedarf,  sie  sterben  ohne 
Spur  von  Bitterkeit,  ^  Hauch  des  Friedens  wie  aus  einer 
Sphäre  umweht  sie  und  gleich  als  ob  Shakspeare  an- 
deuten wollte,  aas. welcher  Quelle  er  den  Frieden  schöpfte,  den 
er  m  diesen  Mensehen  darstellt,  lässt  er  noch  am  Schluss  des 
Stuckes  bei  der  Taufe  der  Elisabeth  ausdrücklich  die  Prophe- 
leihung  ansqpreehoi)  unter  ihrer  Begierung  werde  Gott  wahrhaft 
erkannt  werden  und  des  Friedens  heitre  Klange  würdeh  rings 


Das  schönste  und  tiefste  unter  diesen  Stücken  ist  Cymbe» 
line*  Hier  herrscht  eine  Verklärung,  die  sich  mit  Nichts,  verw  , 
gleidien  lässt,  und  es  ist  auch  nicht  möglich,  den  Inhalt  des 
Dramas  anders  zu  erschöpfen,  als  indem  man  es  als  die  poetische 
Vefk&rperung  der  Verkfibningsidee  selbst  anfiasst«  Allerdings 
mnss  man  hier  Eins  fiberwinden«  Die  Häie  der  Anschannng,  a^ 
der  mfihi  Shakspeare  hier  aufschwingt,  ist  nicht  ohne  Buckschlag 
geblieben  auf  sein  Urtbeil  über  die  wirkliche  Wdt  und  seine 
VeracSmimg  mit  ihr,  er  hat  sie  erkauft  mit  schweren  Opfern 
sowoU  fflr  sich  sdbst,  für  sein  eignes  persimliches  Glück,  als 
anch  aogar  für  die  Geltung  und  Berechtigung  sdner.  AufSissung 
des  Lebens.  Er  dieilt  nämlich  hier  wie  in  andern  Stüeken 
£eser  Periode  die  Menschheit  in  awei  Hälften,  in  Solche,  die 
auf  ihren  Verstand  pochen,  die  nur  gbuben,  was  sie  mit  Händen 
greifen  können,  und  ohne  eine  Ahnung  höherer  Interessen  nur 
sndliehe  Zwecke  verfolgen  —  und  in  Menschen,  deren  Leben  auf - 
daa  Gemilth  begründet  ist,  die  von  vornherein  nach  höheren 
Gutem  streben  und  denen  dann  auch  der  religiöse  Glaube  auf» 
geht,  der  sie  über  die  Sphäre  der  Endlichkeit  hinaus  zu  gottlidi 
reinen  Mensdien  läutert  —  und  er  verwirft  nicht  nur  die  ganae 
Masse  derer»  die  der  wsten  Classe  angehören,  sondern  er  stelk 
ein  Bild  voüi   ihnen   auf,  das  schon  bei  der  Conc^tion  senie 
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perateKohe  Abneigung  hi    sick    au%enon»ki^n   hat   «nl  -ilmen 
also  nicht  ,einmid  gerecht  irird* 

Hierlier  ist  ee  demi  freilich  umnSglidiy  ihm  tu  folgen,  ja 
wir4wenden  une  mit  B<Amerzliehen  Empfindmigen  ab  von  dem 
fwi  cahrinistiech  strengen  Geiste,  der  uns  hier  entgegentritt, 
nnd  mr  sehnen  uns  hinein  in  die  freie  Welt  der  Goethe'schen 
Dichtung,  in  der  es,  um  mit  einem  neueren  SdiriftsteHer 
(Herman  Grimm  Essajs  p.  886)  zu  reden,  „heine  ungeheilten 
Wunden,  krin  vorher  bestimmtes  S(dii<d:sal^  keine  Schuld  so- 
gar*^  gibt,  in  der  ,,alle  finsteren  Thaten  sieh  auflösen  in  licht 
und  nur  verhüllende  Gewölke  sind,  hinter  denen  ewig  die  Sonne 
scheint.^  Aber  wenden  wir  uns  dann  zurBck  zu  den  Lieblingen 
Shakspeare's,  zu  jenen  Menschen  des  tiefen  innigen  Gtemütfae^ 
drangs'  die  er  in  seiner  letzten  Periode  aufstellt,  vor  ABen  zu 
Posthumus  und  Imogen,  den  beiden  Helden  seines  Cyasbefine, 
so  sind  wir  wieder  wie  gebannt  von  seiner  Zaubermacht  und  so 
lange  wir  unter  ihrer  Herrschaft  stehen,  mSohten  wir  es  für 
geradezu!  undenkbar  erklären,  dass  irgendwo  rmiere  und  schönei« 
Mensdien  uns  begegnen  könnten  als  die  sind,  die  er  aufstelllK 
solche  Innigkeit  und  Lauterkeit,  solche  Weihe  und  Veridarung 
hat  er  ihnen  eingehaudit  und  lässt  er  von  ihnen  aus  atfeh  in  uns 
überströmen.  Hier  zuerst  im  ganzen  Verlaufe  seines  dichteri- 
schen Schafibns  steht  .die  göttliche  Natur  des  Menschen,  w«i% 
auch  freilidhi  nur  des  zum  Glauben  erweckten  Mensehen,  ihm 
fest,  ja  hier  stellt  er  diese  mit  einer  Art  Absichtlichkeit  oder 
doch  Vorliebe  in  den  Vordergrund  und  selbst  indem  er  seine 
Menschen  hindurchftihrt  durch  ^  Schuld,  weiss  er  noch  in 
ihrem  Schmerz  und.  in  ihrem  Rmgdn  nach  Läuterung  ;^on  det^ 
selben  das  Wirken  des  Göttlichen  in  ihnen  aufzudecken:  Bein 
ist  der  Mensch  trotz  aller  Sfinde,  das  ist  der  durch  diese  gaaae 
Seite  smier  letzten  Dichtung  durchgehende  Refrain,  nur  Eme», 
fordert  der  grosse  Dichter,  darf  er  nie  in  sidi  ersterben  lasftea, 
das  ist  die  Scheu,  die  Ehrfureht  vor  dem  Heiligm,  „Ehrfturdnt 
der  Engel  dieser  Weltl""  lässt  er  den  Greis  Bellario  in  Cymbe^ 
line  ausrufen  und  diese  Ehrforcht  ist*  es  denn  auch,  auf  die  er 
sowohl  den  Glauben  wie  Alles  Edle  und  Hohe  im  Mensehen 
BtnHickführt. 
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-:  Wmm  $h%t  «oder  MeÄtofa  als  »c^herihni  h^'g  ist;  aoftAi  er 
«dl  zum  reihen  Oe^Ue  des  GSttliciien  Klütert,  eo  besitst  Wieder 
dae  We9>  eeine  .  besondere  Verehrung  und  Liebe.  Er  hat  das 
Weeoi  des  Weibes  in  seinen  letzten  Werken  yerherrfi^t  vnib 
neüeieht  sribet  Goethe  nioht»  oder  sagen  wir  lieber:  ee*gebt 
andai  durch  seine  Dichtung  das  Goethe'sche  Wort:  „Das  Ewig^ 
Weibliehe  zieht  .unc»  hinan ^^  nur  hat  er  es  in  Gestalten  ver" 
wirklicht)  die  vielleicht  noch  unmittelbarer  alles  Starre  in  uns 
losen,  alles  Gemeine  aua  uns  auslöschen  und  uns  wie  mit«  un- 
sichtbaren Händen  in  eine  Atmosphäre  emportragen ,  wo  eine 
reine  milde  Luft  weht,  und  so  hat  er  wirklich  selbst  das  Weib- 
liche empfunden,  ja  es  liegt  ihm  soviel  an  dieser  Auffassung, 
dase  er  sogar  den  Versuch  macht,  sie  etymologisch  zu  be- 
gründen, er  geht  nämlich  auf  das  Lateinische  zurück  und  findet, 
das8  die  Bömer  das  Weib  mit  einem  Wort  bezeichneten,  das 
rieh  unschwer  als  milde,  weiche  Luft  deuten  lässi:*)  Die 
herrlichen  Gestalten  seiner  Imogen  im  Cymbeline,  seiner  Her- 
fflione  und  Perdita  im  Wintermährchen,  fernem  Miranda  im 
Sturm,  Marina  in  Perikles  und  Katharina  in  Heinridi  VUL, 
sind  der  lebendige  Kommentar  zu  diesem  tiefsinnigen  etymo- 
k^iachen  Spiele. 

Ich  stehe  am  Schluss.  Ich  habe  Ihnen  im  Verhältniss  zu 
dem^  was  ich  sagen  wollte  und  was  Sie  vielleicht  berechtigt 
waren  zu  erwarten,  eine  dürftige  -  Skizze  gegeben  von  dem 
grossen  Dichter,  zu  dem  Viele  unter  Ihnen  längst  gewohnt 
rind,  nicht  nur  mit  Bewunderung,  sondern  mit  warmer  Ver- 
ehrung aufzublicken,  ich  habe  wesentliche  Richtungen  seines 
Geistes  ganz  unerörtert  gelassen,  ich  habe  nicht  einmal  er- 
wähnt, wie  er,  hierin  ein  echter  Engländer  und  zwar  in  einem 
Sinne,  in  dem  sein  Volk  hoch  über  uns  steht,  die  wahre  Freiheit 
des  Menschen  ausser  in  der  Reinheit' des  Herzens  auch  in  der 
Hingebung  an  das  öffentliche  Leben,  ap  das  sittliche  Gtmze' 
findet,  in  dem  er  steht.  Und  wie  so  manches  Andere,  was 
einem  .wirklichen  Bilde  Shakspeare's  erst  Leben  und  Sprache 
geben  würde:  so  habe  ich  auch  seine  Schroffheiten  und  Härten 


*)  molier  =  moUis  aar. 
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unenribnt  gelaaaen»  ja  iiidit  eiiunal  für  eeineii  TTimr  hdbe 
iob  Baum  gefimden,  dies  b6  charaktemtisohe  Momenl  ««iuM 
Geiste«»  das  sich  mit  dem  Eniste  seiner  sittUehen  Geeianuig 
zu  scboner  Einheit  xusarnmeaschliesst*  Aber  Eins  hoflb  ioh 
erreicht  zn  haben:  dass  Sie  seine  Werke  betraohten  al«  Aos^ 
flüsse  seines  persönlichen  Lebens  und  dasa  Sie  ihn  al«  Mflnechea 
hinfort  auf  eme  Hiäie  mit  dem  Dichter  stellen. 

Gotha-  E.  W.  Sievers,  Dr. 
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Beitf&ge  su  einer 
Charakteristik   der  englischen  Sprache*) 


L 

„%nicbe  ist  der  voUe  Athem  menschlieber  S«el»»«« 

J.  Grimm. 

1.  Die  Spraohe  ist  kein  dem  Menaehen  von  vorn  heran 
gegebenes  Ding,  kein  fertiges  Prpdnkti  sondem  ^e  lebensvolle 
Sdiöpfong  des  menseUichen  Geistes«  der.  in  ihr  sieh  offenbartt 
Ihr  Urspmog  ist  weder  in  dem  Sinne  göftlieh,  dass  Gott  gleieh 
einem  Sprackmei&ter  sie-  den  Mensoben  gelehrt  Mer  im  Anfange 
sie  in  einer  bestimmt  und  voUs&ndig  ausgept&gteli  Form  dsnh» 
selben  iils  nanattelbiffes  Geschenk  verliehen  hätte;  noch  ist  er 
in  dem  Sinnle  menschlich,  dass  sie  von  dem  individueUen  Yer- 
stende  erfunden  und  .nsiah  Verabredung  und  Vertrag  eingefölort 
wäre.  £r  ist  vielmehr  götdich  und  menschlich  zugleich,  insofern 
der  menschliehe  Gi^st  nach  allen  seinen  Seiten  oder  Thätigkeiten 
hin,  trotz.  «Ifarselbslbewiiseten/'  eignen  und  freien  Lebensäusae>« 
nmg,  d9di.immlKr  in  der  Gottheit  gegründet  bt^  Das  Geheim- 
niss  der  menachlidien  Freiheit  fiberhaupt,  wie  es  Göthe  dichte» 
risefa  in  seinen  ,,Urwortta^  (Dämon,  das  Zufällige,  Liebe,:  Nö^^ 
thiguDg,  Hoffiiuli^).dlurg^fellt  hat,  und  wie  es  ein  Jeder  nur 
nch  selbst  im  ganzen  Zosammenhiinge  seiner.  Weltanschauung 
I5sai  kann:  das  ist:  mich  da«  Geh^mniss  von  dem  Ursprünge 
der  Spr«4&e.  Diese  ist  das  Organ  des  aulyektiven  Gels^,  die 
Aeusseruiig  '  oder '  Aeujlsel-tingsform  des  verständigen  Denkens 
in  aiiikidivten  iiauten«  eben  darum,  aber  immer  wieder  auf  den 
allgemeinen  objektiven  Geist,  liuf  die  göttUche  Vernunft  «uruokT 


*)  Berichtigong:  Seite  S69,  Zeüe  17  Ton  miten  Kes:  In  den  grosse 
geadirisbeaen  I  Tednrpsvt  sieh  etc. 

Anflilv  t  n.  Spneli«!.  XXV.  ^^ 
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zuführet),  auf  ihm  beruhend,  in  ihrer  ältesten  wie  jüngsten  Ent- 
wicklung hervorquellend  aus  dem  verborgenen,  .wenigstens  dem 
Aug€  des  einzelnen  und  bloss  verständigen  Oeistes  undurch- 
dringlichem Naturgrunde.  Das  Sprechen  ist  gar  nichts  Anderes 
als  die  fortwährend  erneute  Zusammenfassung  und  Erhebung 
des  Geistes  zu  selbstbewusster/ freier  Persönlichkeit.  Vernunft 
und  Sprache,  X^yog^  ratio,  oratio  sind  ide^itisch.  Der  Mensch 
spricht,  weil  er  denkt;  er  denkt,  weil  sein  ganzer  geistiger  0> 
ganismus  dies  verlangt  und  sein  ganzer  leiblicher  Organismus 
es  beäingt  und  fordert;  die  Sprache  ist  die  höchste  Blüthe,  die 
feinste  Yerleiblichung  des  Geistes.  Dieselben  Gesetze  .also, 
üa«h  denen  die  Menschheit  und  die  einzelnen  Menschen  «ich 
entwickeln»  müssen  auch  für  ihre  Sprache  gelten.  Sie  ist  das 
Spiegelbild,  das  freiiich  nicht  das  ilberbaupt  unsagbare  Wesen 
der  Dinge,  wM  aber  das  ^gt,  was  sie  dem  Menschen  gdten, 
und  dadurch  dessen  EigentfaümUdikeit  und  Wesen  an  den  Tag 
bringt  Was  Buffon  in  Bezog  auf  das  ibdividaum  ^nisspraeb: 
^Le  style  «'est  l'homnie,'^  das  gUt  auch  im  aUgewemen:  ^Di# 
Sprache  ist  ä&t  Mensch.^ 

Die  Mensdiheit  aber,  so  sehr  'sie  dnerscito  ein  GHed  der 
Eid-  U9id  weiter  des  Wek- Organismus  ist,  so  bestinittit  er* 
soiielnt  me  andrerseits  als  ein  selbständiger,  in  sidi  scharf  und 
reid&  gegfiederter  Organismus.  Ja  für  die  erfiihnoigsmässige 
und  historische  Betrachtung  iet  der  Urmetsdi  eme  Aiwtraktioii 
und  mit  ihm  die  Ursprache.  Ohne  auf  den  Streift  der  Mono* 
genisten  und  PelTgemsten  genauer  einzngehn,  ohne  ixwbeeondere 
die  Aussagen  der  heiligen  Schrift  einer  PrOftmg  zu  unterwerAn^ 
bei  der  sie  vieüeidit  tiefsinniger  ^scheinen  dürfte ,  als  die  mei« 
sten  ihrer  Ausleger  ahnen,  begnüge  idi  mich  füor  mdnen  Zweek« 
Uer  auf  die  von  A.  v.  Humboldt  im  Eosmoe  I,  881,  angeführten 
Worte  seines  Bruders  zu  verweisen.  „Wir  kennen  geecUchtlieh, 
oder  auch  nur  durch  irgend  sichre  Ueberlieferung  keinen  Zeii* 
punkt,  in  weichem  das  Menschragesehlecht  nicht  in  VSlkerfaaufbn 
getrennt  gewesen  wäre.  Ob  dieser  Zustand  der  «repirünglicbe 
war  oder  erst  spniter  entstand,  läset  Ack  tlaher  gesdUdbtlidi 
nicht  entscheiden.^  Bisjetzt  ist  es  den  Physiologen  und  Eth- 
nologen ninht  gelungen,  die  verechiedenen  Rassen  anf  einen  ur- 
sprünglichen und  gemeinsamen  Mensohienetamiii  z\xt&ekzv£ühwem 
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«Mi  AeäMwmg  ist  die  hisimeche  SpracbmsseBSolMift  im  Stand« 
gewese»,  die  venddedeMQ  Sprach^ftgrttiifwn  aus  einer  Uraprtteh« 
absnkiten.  Vielmebr  iet  immer  dentKeher  da«  Besnltat  henroi> 
getreten 9  daee  von  Anfang  an  verschiedene  Sprachen-  so  got 
irie  Menschen  ^  Stimme  waren  und  dass  jene  siemlich  genaa 
mit  diesen  öber^Aostimmen.  Ja^es  ist  z.  B.  von  Pott  (die  Un« 
gleiehhml  menedtUöher  Rassen  hauptsächlich  vom  spraohwissen-« 
sdiaftliohem  Standpirnkte  u.  s.  w.  Lemgo.  1856)  darauf  hinge- 
wiesen  worden,  dass  die  aus  der  Vergleichung  der  Sprachen 
gewonndne  Unterscheidung  und  Gkssification  der  Yotker  sichrer 
sei,  als  diejenige,  welche  sich  auf  phjeidogische,  kraniologische 
Merkmale  gründe»  weil  die  Sprache  der  reinste  und  zuverläs- 
sigste Ausdmok  des  Geistes  auch  m  seiner  Individaalisirung 
sei.  £r  mag  darin  zu  weit  gehn,  denn  der  Geist,  und  zumal 
als  spraeUMldender  allem  genommen,  ist  eben  nidit  der  ganze 
Mensch  und  die  reinste  oder  zarteste  F^m  ist  auch  gerade  -oft 
die  am  weihten  censtanle,  deshalb  bei  historischer  Betrachtang 
Ittcht  trigeriseb»  Wie  aber  dem  audh  sei,  so  viel  steht  fbst, 
dass  die  Sprache  immer  ein  wesentHches  Mericmal  und  Kemr- 
«eidiea  des  Mensdi^geietes  ist,  dass  in  der  einzelnen  objektir 
vorhandnen  Sprache  nidx  der  Geist  des  Vdkes  auspri^n  muss, 
das  eie  redet,  dass  der  Charakter  einer  Sprache  id^tisch  mit 
der  Nationalist  sein,  das  heisst  mit  dieser  in  einer  innigen,  ja 
umuiflSalidien  Wechselbeziehung  stehen  muss.  Es  ist  daher 
mit  Bßdkt  als  die  hBchste  Aufgabe  der  Spradiwiesenschaft  be- 
Mchnei  worden,  ein  Sprachensystem  auf  zustellen,  m  welchem  jede 
eiazdne  SjH-ache  nach  ihrem  dgenthfimlichen  Wesen  ihre  be^ 
eendere  Stelle  erhiehe,  und  welches  zusammen  cKe  ToUe  Ent- 
widcfamg  der  mensdbliehen  Sprache  {überhaupt  aufzeigte,  also 
des  Measchengmsfes,  sofern  er  sich  in  der  Spradie  manifbstirt. 
Diese  Aufgabe  ist  natürlich  eine  höchst  schwierige  oder  streng 
genommen,  wie  die  einer  jeden  Wissenschaft  eine  unendliche, 
weil  sie  es  mit  einer  lebendigen,  in  Raum  und  Zeit  nie  ganzlich 
abgeeehtossenen  Entwidilung  zu  thun  hat.  Würde  doch  min<^ 
destane  eine  genaue  Kenntniss  aller  Sprachen  der  Erde  dazu 
gdloren,  um  nur  ffir  einen  gegebenen  Zeitpunkt  die  Untersu- 
dmng  zu  einem  Abschluss  zu  bringen.  Jeden&lk  jedoch  ist 
dadoieh  dem  Spttdbferscher  für  jMe  einzdne  Sprache  das  letzte 
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Zid  Beioer  Unteraucburlgeii  gesteckt  —  eine  Chaärsfctmstik  äen 
Sprachey  «die  in  ihre  wesentUcbe  Bescbaffie^beit  luid  ibre^i  ian^ 
ZuaiuameohaDg  mit  der  geiBtigen' ladividualität  4^  Nation*  einr* 
g^hn  soll.''  W.  y*  Humboldt  Solch  eine  Charakteristik  bat, 
auch  wenn  man  die  Sprache ,  um  die  es  aieh  zunächst  hftpdelt» 
s^wie  zur  nothwendigen  Vergleichiing  noch  die^se  und  jene  an^ 
auf  das  genauste  kennt,  ihre  grossen  Smbwifiri^eiten,  aber  ebei^ 
deshalb  auch  ihre  grossen  Rei^e.  Dias  wird  sicbz^en,:  weniei 
die  einzelnen  Momente,  d|e  dabei  in's  Spiel  kommen,,  die  G^ 
sicjbttspunkte  au%ezeigt  werden,  von  denen  aits  man  die  Betraebr» 
tm:^  anzustellen  hat. 

,Die  Vefsdiedeiiheit  von  Spraoheü  isV  nicbt  inns  von  SchSUea 
und  Zeieben,  sondern  toh  Wekaneichteii  solbttj'    . 

•  W.  V,  l^opiboWW 

2.  Einheit  in  der  Verschiedenheit  ii^t  dßA  Garuniig^setz  aller 
organischen  Entfiiitung.  Das  ein^  und  ihm  eigenthümlicbe 
Wesen  des  Menschen  kopa^^t  doch  niu^  zur  £racb^u|ig  iua  den 
unendlich  weit  auseinandergehenden  ßasseny.Gruppeni  Familien» 
Yölkem,  Stämmen  und  Individuen  der  Menschheit.  Es  i4t  , 
ebenso  einseitig,  die  Mannigfaltigkeit  über  der  Einlieit  verge$$0ii^ 
als  diese  in  jener  verkennen  zu  .wqll^.  Wendet  man  dien». auf 
die;  Sprache  und  die  Sprachen  an,  so  ^igiebt^sioh  diu^vs  die 
Berechtigung,  aber  auch  die  Schrsake  aller  derjenigen,  .wel^ 
wie  Becker  ein  und  dasselbe  abs^fikt  legisch^- Schema  des  VeiCr 
Standes  als  Grundlage  aller  Sprachen  annehmen.  In4em  sie  ,dif 
J^inheit  und  Einerleiheit  des .  menscbUoh^n  Denken  9^,  sehr  b^ 
tonen,  verwischen  sie  gerade  die  chfurakteristischen  UAters(Dhied^ 
der  Sprachen.  Das  logische  Element  ist  weder  übecttll  giei^sh 
entwickelt,'  noch  das  einzige  in  der  Spracbhildung,.  ^wepi^  wiß 
andrerjseits  bloss  die  äussere,  stoffliche,  phonetische  Seite  bcrvoTr 
gehoben  und  jeder  Vorgang  in  einer  Sprache,  alle  Verschiedenr 
heiten  in  den  verschiedenen  Sprache^  ans  euphonischen  fiiick- 
pichten  und  Einflüssen  erklärt  werden  dürfen,  wie  dies  theilw^se 
von  Wocher  mit  scharfsinniger  Conseqjiienz  versucht  woir4^  ist» 
Vielmehr,  weil  die  Menschheit  sieb  i^  getrennte,  körperlich  umd 
geistig  auf  die  mannigfachste  Weise  xerßchiedepe  Völker  gUe«- 
dert:  darum  treten .  uns  verschiedene  Sprachen  eiitgegen.  Der 
ChajC&kter  derselben  ist.  wesentlich  ein  ethnolc^soher;  die.Chitr 
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TakterisiniBg  einer  Hiesdmiiiteii  Sprache  ^nhl  also  nur  die  des 
entsprechenden  Volks  sein  können.  Zndesden  muss'sidi  die 
Betrachtung  auch  hier  von  vom  herein  vor  Uebertreib«mg  und 
Einseitigkeit  wohl  hüten.  Die  Sprache  nämlich  ist  mcfat  der 
einzige,  nicht  der  volle  Ausdradc  des  Yolksgeistes;  nicht  auf 
dien  Stufen  ihrer  Entwicklung  spiegelt  sie  gleich  klar  und 
Qcfaarf  die  Nationaliföi  ab.  Jede  Nation  ist  eben  ein  Volker- 
individuüm,  welches  wie  jeder  einzelne  Mensch  wohl  seinen  ihm 
eigentümlichen  Urkeim  und  Charakter  hat,  aber  aodi  von  einer 
unendlichen  Vielheit  von  Umständen,  Verhältnissen»  Zuständen 
bedingt  und  Verändert  wird,  in  einer  reichen  Mannigfaltigkeit 
wm  Lebenserscheinutigen  und  Wesensäusserungen  sich  bethätigt 
und  auslebt.  Ihre  EHgenthümliohkeit  kommt  in  Sitten  uAd  Ein» 
richtongen,  in  Religion  und  Politik,  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
m  Ebmdd  und  Gewerbe  zur  Erscheinung;  sie  beruht  aufsUr- 
sprüi^lidier  Anlage  und  hängt  doch  mit  ab  von  dem  Boden, 
mf  dem  sie  lebl,  dem  Kliina,  unter  deni  sie  sich  entwickelt, 
von  den  Schidisaleii,  den  Berührungen,  Förderungen  und  Sto* 
rangen,  welche  sie  erTährt.  Die  Sprache  ist  nicht  die»  sondern 
eine  wesentliche  Ersdieinangsform  des  Volksgeistes«  ^  Den 
Charakter  bestimmen  heisst  das  Wesen  von  Etwas  erforschen 
und  darlegen,  das  ist 9  könnte  man  fdceptisch  meinen,  das  Un- 
fliobdmre  %ehn  und  das  Unsagbare  sagen.    Der  Dichter  ruft: 

Mln*8  Innre  der  Natur  dringt  kdri  erschaffner  Geist; 

Gliokselig,  wem  sie  ntar  die  äossre  ßcbale  weist  I^ 
Wir  haben  für  das  verstäaodige  Denken  der  Dinge  Wesen 
nur  in  ihrer  Erscheinuhg  und  die  Erscheinung  wird  zum  Schdne, 
der  trügt.  Dennoch  kommt  andrerseits  in.  dem  ganzen  Complexe 
der  Erscheinungen  notKwendig  das  zu  Tage,  was  ihnen  zu 
Grande  liegt  und  sie  können  am  Ende  nichts  Andres  zeigen, 
als  was  He  sind. 

,»Nätar  hat  weder  Kern  nooh  Schale, 

Alles  ist  sie  ndt  einem  Male.* 
Was  folgt  daraus?   So  gewiss  das  ^zelne  Merkmal  un» 
siehCT,  tänschend,  ja  widersprechend  sein  kann,  für  sich  allein 
genoounen   trügerisoh   und  ungenügend    sein  muss:  so  gewiss, 
nmss  «s  mit  und  neben  allen  andern  in  Betrachtung  gezogen  _ 
werdea,  steht  ndk  ihnen  allen  in  engster  Verbindung,  st>iegeH 
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in  sicii  auf  gewisse  Weise  alle  andam  wieder,  und  man  hntit^ 
darf  bei  der  Betrachtung  des  Ganiten  von  jedem  ei&zdbaen  aus« 
gehn:  yerkehrt  ist  es  nur»  dassdbe  su  dem  einziges,  xu  dem 
charakteristischen  Merkmale  machen  zu  wollen.  Man  hat  den 
Menschen  nach  den  Schädelformen,  nach  den  GesichtszI^eAf 
nach  der  Hand,  nach  dem  Fusse»  nach  der  Handschrift,  naeh 
dem  Gange  charakterisirt.  Weit  entfernt  daron»  diesen  Ver« 
snchen  eine  gleiche  Berechtigung  und  Wichtigkeit  beizulegen, 
kann  man  ihnen  darum  doch  allen  eine  gewisse  Bedeutung  und 
ein  relatives  Recht  getrost  zugestehn.  Was  immer  zu  einem 
Organismus  gehört,  steht  mit  allen  übrigen  einzelnen  Ofiedem 
mid  Lebensänsserungen  in  ursprünglichem  und  festem  Zusam- 
menhange, der  wohl  zuweUen  entfernter,  verdunkelt,  gelockert 
oder  selbst  krankhaft  gelöst  sdn  kann,  immer  aber  nachweisbar 
und  unleugbar  bleibt.  Dieser  Nachweis  der  innigen  Beziehungen 
des  Gliedes,  zu  den  andern  Gfiedem  und  somit  zum  Ghmzen  ist 
die  einzig  vernünftige  Charakteristik  des  Gliedes  und  aus  den 
Charakteristiken  aller  der  verschiedenen  Glieder  erj^ebt  sich 
die  des  ganzen  Körpers. 

Diese  Betrachtungen  soUen  und  können  erst  uns  auf  den 
rechten  Boden  stellen  für  die  Charakterisirung  einer  einzelnen 
bestimmten  Sprache.  Dieselbe  wird  darin  bestehen,  dass  man 
in  der  Sprache  die  Eigenthümlichkeit  der  Nation  nachweist, 
also  die  Beziehungen  zu  und  Analogien  mit  allen  den  Bedin- 
gungen und  Verhältnissen,  in  deren  Mitte  der  Volksgeist  er- 
wächst, den  verschiedenen  Gebieten,  auf  denen  er  mk  bethätigt 
und  ö£Penbart;  dass  man  zeigt,  wie  Land  und  Klima,  Körpeiw 
beschaffenheit  und  geistige  B^ähigung,  das  Temperament  im  all- 
gemeinsten Sinne,  wie  Geschichte  und  Bildung  sich  reA&ktirt 
und  ausprägt  in  der  Sprache  gerade  dieses  bestimmten  Volker- 
individuums. Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  Sprache  weder 
vor  noch  nach,  sondern  mit  der  Nation  entsteht  und  sich  bildet, 
demnach  zur  Nationalität  in  steter  Wechselbeziehung  steht  und 
Rückwirkung  auf  diese  ausübt;  dass  die  Sprache  aber  auch 
wieder,  .zumal  in  ihren  spätem  Perioden  eiife  gewisse  Selb» 
.ständigkeit,  ja  eine  zähe  Beharrlichkeit  gewinnend  langsamer 
und  schwerer  nur  leise  Eindrücke  aufiiimmt;  dass  sie  eben- 
deshalb zu  Zeiten  hinter  der  Entwicklung,-  fie  der  Volksgeiet 
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BMb  astral  Seiteil  Ua  seigt»  nrikikbl0ibe&  oder  deradboii  v«n> 
useiieii,  «um  Bdepiel  nm  der  Wiseeiuiohaft  und  LUemtiir  ^d 
Fördenuig  bedürfen  und  empfangen»  bald  i£nen  dieselbe  ge» 
währen  ki^piVi^  I)ie  Charakterisining  der  Sprache  ist  «I0O  aB^r«* 
dii^  eine  physische  und  historische  Charakterisirang  des  Volkeoi 
9b&r  indem  überall  Ton  den  sprachlichen  Erscheinungen  aus- 
g^gu^^  wird.  Die  Vergfeiehung  mit  altem  Entwicklungs«- 
stufen^  wie  mit  rerwandten  und  mit  weit  entfernten  Spraeben 
aeigt  überall  Unterschiede,  eigenthümliche  Fennen  und  Aus- 
drucks weisen»  Diese  sind  su  suchen,  festzustellen »  auf  die 
Kalionaliföt  aurückzuf  ühren,  aus  ihr  zu  erklären,  auf  dne  innere^ 
einheitliche^  charakteristische  l^nrachform  zu  bringen* 

«Unmittelbsier  Aashsadi  eines  otganiselisn  Wssena,  tkettt  die 
Spraske  dann  die  Natur  alles  Oigaaiackea,  das«  Jedea  in  ihr 
durch  das  Andre  und  Alles  nur  doi'ch  die  eine,  das  Ganae 
durchdringende  Kraft  besteht* 

pDer  Charakter  der  Sprache  hängt  an  jedem  einzelnen  ihrer 
kianaten  Elemente;  jedes  wird  darch  die  eharakterittiscbe 
Fenn  der  l^iraolie  anf  irgend  eine  Weise  bestiasut** 

W.  ▼.  Hombcadt. 

3»  In  der  Sprache  wird  ein  geistiger  Inhalt  körperlich, 
h&bar»  Bestimmte  Vorstellungen  des  Menschen  von  den  Dingen, 
ihrem  Wesen,,  ihren  Eigenschaften,  ihren  Thätigkeiten,  sowie 
T<m  den  Verhaltnissen  und  Beziehungen  derselben  zu  einander 
und  zu  dem  Sprechenden  sind  mit  gewissen  Lauten  und  Laut- 
yerbindusgen  T^knüpft,  werden  dun^  sie  bezeichnet*  Es  sind 
daher  bei  der  Charakterisirung  einer  Sprache  vor  allem  zwm 
Seiten,  die  äussere,  jrfionetiadie  und  die  innere,  logische  oder 
inlettdrtuelle  zu  unterscheiden,  wiewohl  beide  natürlich  überall 
in  engster  Beziehung  su  einander  stehen,  und  so  sehr  gerade 
die  Art  und  Weise,  wie  in  einer  bestimmten  Sprache  die  ge» 
hamaiasTotte  Verbindung  von  Begriff  und  Laut  vor  sich  geht, 
ihre  charakteristische  Eigentbümlichkeit  ausmacht  Alle  die 
Elemente,  welche  bei  der  Charakterisirung  einer  Sprache  einzeln 
berücksichtigt  werden  können  und  zusammen  betrachtet  werden 
müssen,  sie  alle  in  systematischer  Ordnung  aufzuführen;  dazu 
wurde  eine  yollstand%e  und  strenge  Entwicklung  der  Sprache 
im  allgeBWAen,   der  ganae   erste  Tbeil  einer  plülosophischen 
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Sfimohwiafleiieckaift  edbrdierlieh  sein,  'fia  es  mir  sber  in  i&ama 
Vereudie  bw  äaraof  ankommt,  Torweg  idie  nöthigvten  Grand-» 
zfige  zu  geben»  um  daran  einzelne  spedelle  Beiträge  jBOr  Cha^ 
rakteristik  der  englisohen  Sprache  zu  imüpfen:  so  T^rd  ee  g«^ 
nügen,  im  Fjfdgenden  auf  eimge  der  wichtigsten  Punkte  faiom- 
weisen,  die  sich  concret  und  onzeln  den  Sinnen  und  der  Be» 
flexion  des  Forschers  in  der  Spradie  darbieten,  an  die  er  aeini^ 
diarakterisirende  Betrachtung  anknüpfen  kann.  Dabei  ist-  stets 
festzuhalten,  was  in  den  oben  angeführten  Worten  W.  v.  Hum- 
boldt's  angedeutet  und  von  demselben  in  seiner  Einleitung  zu 
dem  Werke  über  die  Kawisprache  p.  LXXXVIII.  LIX.  CCVL 
etc.  weiter  ausgeführt  ist,  dass  in  keiner  einzelnen  Brscheinungi 
in  keinem  Elemente  für  sich  genonmien  der  Charakter  der 
Sprache  auaechliesslich  zu  su<^eki  ist,  sondern  dieser  sieh  erst 
ans  dem  'Znsammenhange  aller  ergiebt,  wie  er  nicht  bloss  in 
Grammatik  und  Wörterbuch,  sondern  in  der  Kede  imd  Litera- 
tur, in  dem  ganzen  Leben  der  Nation  zum  Vorschein  kommt, 
Eine  Cbarakterisirung  dieser  oder  jener  bestimmten  Sprache 
kann  nicht  Statt  finden  ohne  Vergleichimg  derselben  mit  andern, 
weil  ja  die  ihr  eigenthümlichen,  sie  Ton  den  übrigen  imterschei- 
denden  Merkmale  aufzusuchen,  zusammenznstellen  und  zu  einen 
Gresammtbilde  zu  verarbeiten  sind*  Denken  wir  \ms  abo  gegen- 
über der  eign^i  Muttersrache  irgend  eine  andre,  um  d/&m 
Charakterisirung  es  *uns  zu  thun  sei,  so  wird  das  Erste,  wai 
uns  auffällt,  wenn  wir  sie  selbst  unverstanden  hören,  der  Un- 
terschied des  Lautsystems  .sein.  Die  fremden 'Laute,  nicht  nni 
unverständlich,  sondern  ganz  fremdartig  und  ungewohnt,  zu 
sammen  mit  abweichender  Accentuation  machen  den  ersten  be 
stimmten  Eindruck.  Ohne  uns  davon  bewusster  Weise  Sechen 
Schaft  geben  zu  können,  erkennen  wir  an  dem  blossen  iQang 
der  Worte  den  Franzosen,  Engländer,  Itidiäner,  Slaven.  J«  < 
hat  Leute  mit  feinem  Gehöre  und  grossem  Nachahmungatalei 
gegeben,  welche  fremde  Sprachen,  ohne  etwas  davon  zu  vei 
stehen,  in  sinnlosen  Lauten  bis  zur  Täuschung  nachtnbildfi 
wussten,  so  dass  der  Fremde  selbeft  auf  kurze  Zeit  seine  Mottes 
spräche  zu  hören  glaubte.  Sie  verstanden  eben  den  rein  pl» 
netischen  Charakter  einer  Sprache  mit  Sioberbeit  aufzufvtBo« 
und  mit  Gewanddieit  zu  reprodueiren.    Dieses  bestimmte  Laa 
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«jFiiab  IcAim.  und  mus  als»  bei  ^er  Betracb^nüg  4>ie  iM-Eia» 
sdbtte  yer£;dgt  ohd  in  aeiner  EigeDihümMehkeit  erkannt  werdeo. 
Keine  einzelne  Spiacbebat  die  gansie  Fülle  allor  mö§^chen 
Tone  und  Laute  yerwendet;  in  jeder  sind  einzelne  Laute  oder 
ganze  Lantreikeh  bald  yeniachläseigt  und  gftnz  nnbelöamt,  bald 
BHt  entschiedener  Vorliebe  benutet.  An  dem  Verhältniss',  in 
welchem  die  Bachetaben  ala  Schriftbilder  der  Laute  sich  wieder«« 
holoi  und  Yorkommen,  kann  man  die  Sprache  einer*  chiffirirtcn 
Sdnrifi  erkennen  imd  der  Setzer  in  der  Bucfadniokerei  vm$6 
fSr  veradiiedene  Sprachen  in  bestimmten  Formeln  die  ZaUeit 
der  wiederkehrenden  Lettern  anzugeben.  Jedea  aufinerksame 
Ohr  hört  sofort  dem  ItaUanischen  die  Fülle  reiner  Vokale  tih^ 
dem  Französischen  den  Seichthum  an  naselen,  dem  Dentechen 
den  an  dentid^i,  dem  Slavischen  den  an  palatalen  Lautet^  Der 
Mangel  an  Aspiraten  im  Lateinischen,  das  Fehlen  des  K  sowie 
des  Unterschiedes  vckb  Tennes  und  Mediae  im  Chinesischen  fallt 
auf  imd  selbst  die  Dialekte  des  Deutschen  zum  Beispiel  schei- 
den sich  ticharf  gerade  durch  mehr  oder  nunder  grossen  Reich«- 
dram  aa  reinen  Vokalen  und  an  Doppellaut^iy  schärfere  oder 
geringeiÄ  Trennnng  der  Tenues  und  Mediae.  So  wird  es  denn 
nicht  ohne  Interesse  und;  Wichtigk^t  sein  für  die  einzelne 
Sprache  die -Verhältnisse  festzustellen,  in  welchen  die  Vokale 
untereinander^  die  Consonanten  ebenso  unter  sich,* so  wie  diese 
an  jenen  stehen;  welche  Laut  Verbindungen  erlaubt»  und  welche 
yorzugsweise  beliebt  sind.  Solche  bis  ins  Einzebste  gebenden 
und  scheinbar  kleinlichen  Untersuchungen  stehen  doch  oflPi»ibar 
in  der  engsten  Beziehung  zu  d^i  schon  auf  den  ersten  Blick 
bedeutsamen  Fragen:  ob  eine  Sprache  überhaupt  einen  musika» 
liseben  Charakter  h%be  und  den  Wohllaut  besonders  l>erücksich<« 
tige,  oder  andre  Elemente  bevorzuge;  ob  sie  nach  ihrer  histeri^ 
sehen  Entwiddung  noch  in  die  organisir^de,  sjnlbetische  Pe- 
riode gehöre»  'wäthrend  welcher  die  VerleibHchung,  das  stoffliche 
Element»  immer  ein  gewisses  Uebergewioht  hat»  oder  in  die 
desorgaBisirende,  analytische,  wo  die  Vergeistigung,  die  inteUek* 
todle  Seite  vorherrscht;  ob  die  rauhen,  harten  Laute  auf  ein 
Qebii^gavolk  voll  atrenger  Kraft  oder  die  milden,  weidien  Klänge 
anf  ein  freundliches  Klima,  einen  sanftem  Sinn  und  weiefaeve 
S^ten   des  Telks   hinwmwn.     So   gewiss    die    phifesophiaehe 
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SprackwiMensoiiill  es  mit  zu  ihren,  we&n  auch  sebwieagelea 
An%sbeii  rechnen  musa,  in  gewift^en  Liauten,  LaatverlMndiuigea 
«nd  Lautclaeeen  einai  bestimmten  Charakter  zu  ermittebi:  so 
gewiss  ist  die  Betrachtang  dieser  phonetischen  .Seite  für  die 
Charaktorisirmig  jeder .  einzebien  Sprache  unerläsdioh.  Bekka 
bedingt  sich  gegenseitig;  ohne  Yergleichung  kwnen  die  Merk^ 
male  im  Einsehien  nicht  gewonnen,  ohne  die  einzebie  Untffi>> 
soehmsg  kann  das  allgemeine  Besultat  nicht  erzielt  werden. 
Specielle  und,  wenn  man  will,  kleinliche  Forschungen  setzen 
eine  gewisse,  allgemeine  Methode  yoraus,  aber  fördern  sie  audi. 
Eine  besondere  Aufinerksamkeit  verdient  femer,  wie  oben 
schon  angedeutet  wurde,  die  Accentuation  einer  Sprache,  die 
Veriiaknisse  der  Qualität,  die  Stärke  der  Betonung  und  die 
Art  d^  grammatischmi,  logischen,  riietorischen  Tones.  In  diesem 
Allem,  das  wieder  mit  dem  Lautsystem  und  dem  grammatischen 
System  der  Sprache  aufs  engste  zusammenhängt,  offenbart  sich 
ebenfitUs  der  eigenthümliche  Geist  auf  eine  wenn  auch  feine 
und  gleichsam  fluchtige,  doch  gerade  sehr  vernehmbare  Weise. 
Selbst  eine  genaue  Aussprache  der  dnzelnen  Buchstaben,  Süben 
und  Worter  macht  no^h  nicht  den  rich%en  nationale»  Typus 
des  Sprechens  aus  und  das  französische  Wort:  „pour  bien  par-^ 
1er  il  ne  laut  point  avoir  d'aeeenf^  zeugt,  richtig  verstanden, 
'gerade  von  der  charakteristischen  Bedeutsamkeit  der  Betonung. 
Wie  verschieden  sind  in  dieser  Beziehung  die  neuen  Sprachen 
gegenüber  den  alten!  Wie  sehr  muss  im  Griechischen  die 
Quantität  gleichberechtigt  neben  der  Betonung  zur  Geltung  g^ 
kommen  s^nl  wie  erscheint  es  uns,  die  wir  mehr  und  mehr  in 
unsrer  Sprache  das  Gefühl  für  eigentliche  Länge  und  Kürze 
verloren  haben,  fast  unbegreiflich,  wenn  noch  Cicero  in  gewbsen 
Versfüssen  eines  Redeschlusses  eine  bedeutende  Wirkung  auf 
die  Hörer  erkennt  I  Wie  scharf  sticht  noch  heute  nnsre  nach- 
drttcUiche,  vorzugsweise  logische  Betonung  der  Stammsilben, 
der  wesentlichsten  Wörter  im  Satze  gegen  die  flüchtigere,  ein- 
förmiger zum  Schlüsse  des  Wortes  und  Satzes  blende  der 
Franaosen  ab*  Dem  Deutschen,  der  sonst  alle  Schwierigkeiten 
ttberwun^n  und  im  firemden  Idiome  sich  correkt,  geUuiflg  und 
sicher  auszudrücken  wdss,  wird  meist  zuletzt  noch  der  Vorwurf 
gemacht»  dass  er  zu  viel,  zu  sduuf  betone.  Diese  Hiadeutungen 
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Ibvcheinin^^  MDen  ttur  setgen»  wie  gtoMe  Un« 
•Im>  «mck  kB  Pmikte  der  Accentoation  die  SpnudMi 
Die  Betracbtniig  einef  emzelnen  Sprache  kann  usd 
lagen»  dasa  ^e  Betonung  ein  wesendiehea,  cfaamktemtf* 
icket  Mflrikmal  mit  den  andern  iat  Insofern  dieselbe  gerade 
W  ms  Yorcogaweise  anf  dem  bgischen  Princip  beruht  i  finden 
vir  in  ihr  andi  am  lachieeten  den  Uebergang  zn  dem  cbarak« 
Merkmale  aner  Sprache  nach  ihrer  inteUektneBtn 
Unare  eigenthfimlicfae  Art  der  Betonung  steht  schon  weit 
Aer  ala  etwm  die  Ansspracfae,  das  Laotsystem,  im  Zusammen- 
ksage  flul  imaerem  eigenthümliohen  Denken. 

Gedanken»  geistigen  Inhalt  aussudriicken  dient  die  Spraehe« 
um  indeaaen  Missrerst&idnisee  zu  vermeiden,  will  idi  hier 
noch  onmal  berühren,  was  thdlweise  bereits  oben 
wurde,  Sprache  und  Denken  oder  Qeist  sind  keines« 
wigs  in  dem  Sinne  identisch,  dass  eine  vöHige  Congruenz 
filBlt  lande.  Es  ist  vielmehr  mit  Sedit  kürzfich  betcmt  und 
worden  (ef.  Was  spridit  die  Sprache?  von  Krüger« 
XXIIL  p.  2S1.  etc.  und  besonders  Dr.  Lazanis  im 
Bande  seiner  psjcbdiogischen  Monographien),  dass  «idi 
'Gebiete  des  mensdilidien  Geistes  mehr  oder  weniger  dem 
durdi  die  Sprache  entziehen,  dass  das  einzelne  Wort 
einmal  ToDig  adäquate  Form  ftir  die  Vorstellung,  gOi- 
dnm  fSr  den  Begriff  ist.  Darum  bleibt  aber  die 
nidit  minder  ein  Ausdruck,  ein  Spiegel  des  Geistes. 
Die  dbaraklnistischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Sprachen 
nach  Ärar  intellekfiDellen  Seite,  auf  welche  es  hier  zuüehst  an- 
t,  faeitdm  grossentheils  darauf,  dass  verschiedene  Völker 
Uoea  versdiiedenen  geistigen  Inhalt  auszudrucken  haben, 
auch  denselben  Inhalt  auf  das  verschiedenste  geistig 
vnd  wiedergeben  müssen.  Die  eme  Sprache  wird  nidit 
ala  die  andre  sem  können,  auf  gewissen  Gebieten 
reidher  sein  müssen,  sondern  die  Ausdrücke  der  einen 
noch  nienaals  voUstöndig  die  der  andern  decken« 
Bar  BAhAum  dner  Volksspradie  wird  bedingt  ond.  her- 
dnrA  äat  Beidithum  der  äussern  Wdt  in  der  die 
dnrdi  den  Bddithnm  der  inaem  Gemütks-  und 
k,  die  in  der  Natk»  lebt.  Für  das  gSnslieh  Uabekomle 
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giebt  ^M  natürlich  keinen  Ausdrnek;  für  das  Fremdartige'  und 
Femliegende  mir  einen  'allgemMnen,  unbeetimmten;  für  die 
iekhe  Manilgfiütigkeit  deä  SdbstgeBehauten,  Erkbten  und 
Dorchdaebten  ateUt  sieb  aucb  eine  Fülle  von  zart  abgeschatleten 
Bezeiefanungen  ein.  Als  «Erlftuternng  dasn  mag  es  äenen,  wenn 
A.  ▼.  Humboldt  (Ansiohten  der  Natur  I,  320  ff.  388)  sagt: 
9,I>er  Menschen  Rede  wird  durch  Alles  belebt,  was  auf  Natmvi 
wahriieit  hindeutet:  sei  es  in  der  Scbildernng  der  von  der  Aus*» 
senweit  empfungenen  sinulichen  Eindrücke,  oder  des  tief  bewegten 
Gedankens  und  innerer  Gefühle.^  Um  den  linguistisdien  Reieb- 
thum  zu  beweisen,  weichen  ein  inniger  Contaet  mit  der  Nator 
und  die  Bedürfnisse  des  muhevollen  Nomadenlebens  haben  her- 
vorrufen können,  erinnert  er  an  die  Unzahl  von  diarakteristi» 
fdien  Benennungen,  durch  die  im  Arabischen  und  Persischen 
Ebenen,  Steppen  und  Wüsten  untersohieden  werden,  sowie  an 
die  auffidlend  vielen  Ausdrücke  alt-*cä8tilMBischer  Idiome  für 
die  Physiegnonnk  der  Gebirgsmassen.  Aehnlich  ist  es,  wentl 
unsere  altem  Dialekte  innerhalb  ihrer  besduänkten  Sphäre  eine 
erstaunliche  Menge  von  Ausdrücken  für  gewisse  VorsteHüngeh 
wie  „Hdd,"  „Schiff«  „Kampf,«  „Fürst«  und  dergleichen  bieten. 

Ja  wenn  auch  vermöge  gleichartiger  Entwicklung  mid  ahn« 
lieber  Befährgung  der  sinnlidie  sowohl'  als  der  geistige  Qe^ 
siehtskreis  für  zwei  Völker  ziemlich  derselbe  ist,  deshalb  ihre 
Sprachen  im  allgemeinen  gleich  reich  genannt  werden  kcmnen, 
so  sind  es  doch  immer-  einzelne,  bestimmte  Gebiete,  welche  von 
verschiedenen  Nationen  mit  versduedener  Vorliebe  bebaut  werden 
und  dies  kommt  in  der  Sprache  zum  Vorsehein.  Nidit  minder 
die  Grundrichtung  des  Volksgeistes,  in  Folge  deren  bei  der 
Aneignung  und  Wiedergabe  der  objektiven  Welt  die  sinnliche 
Anschauung,  wie  bei  den  Griechen,  oder  die  innere  Empfindung, 
wfe  bei  den  Grermanen,  oder  der  abstrakte  Verstand,  wie  bei 
den  Bömern,  vorzugsweise  in  der  Sprache  wirksam  erscheintl 

Aus  Allem  geht  hervor,  eine  wie  reiche  Ausbeute  zumal 
die  synonymische  Seite  der  Wörterbücher  für  die  Charakteristik 
der  Sprache  und  des  Volksgeistes  gewahren  kann.  Der  ge- 
nauem Betrachtung  zeigt  sich  bald,  wie  wenige  Worte  in  ver^ 
sohiedenen  E^raohen  sich  genau  decken,  wie  lett^  die  traduttorf 
zu  traditeri  krerden  kcfainen*    So  hat  die  fbanzösische  ^radie 
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kMSie  gtMawn- Aoqdivdeiite  fijir  9,heim,  dakekn,  HeiswllH  HamJ^ 
mh>  Wouie»  W^dunütby  Seimsodit/  lonigkeii,  WeiUiohlmt) 
QemSähf  ^Hnadero^  und  wieder  kiwieD  wir  esprit,  .poi&tei  «aiUifv 
boaaot»  trait  d'esprii  oder  die  Abftchattcuigen  vou  inoqüerie^ 
miUerley  ponifiage,!  ieonie,  earoasme  nur  aQnähmid  wiederge- 
geben. So  liest  Qtid  lÜMt  eick  im  lateinieehen  doeh  nur  mit 
Milhe'pUloe<^isen;  eo  weist  auch  in  dieser  Bextehiuig  ein  be- 
etimmtes  Gepräge  der  Sprache  äb^all  auf  einen  Zug  im  Cha- 
rakter dee.  Volkes»  auf  eine  henrorsteohende  Seite  in  dessen 
fintwickluag  deutlich  hin. 

;  Von  gans  besonderer  Wichtigkeit  ist  sodann  die  Art  und 
W«ise  der  nrBfxriingliohen  Spvachsohöpfuag  und  der.  Oradi  in 
welchem  eine  Sprache  sich  das  Bevnisstsein  über  die  erste*  B»» 
deotang  der  Wörter,  bewahct.  Eingehn  auf  einaselDe  Wörter  ist 
hier  so  nöth^  als  lehrreieh,  ihre  Etymologie  wird  bedeutsam 
für  dea  Charaktiet  dec  ganzen  Spraebe.  Es  erscheinen  da  die 
wesentliohen. Unterschiede  zwischen  Stammspriiobeir  und«  abge^ 
leiteten  nnd  gemischten  i  anriechen:  primären ,  secundttren  und 
lörtiären  Spsaehlbrmalionen.  Je  weiter  nämüeh  mme  Sprache 
sich  von  ihrem  ursprünglichen  ^Stamme  entfernt  hatv  desto  ab^ 
strakter,  unsinoUcher^  an.  sich  namder  poetisch  und  M^endig 
wild  sie». wahrend  sie  dabei  ah  Klarheit  und  seharftr  Bestimmt* 
hett  bedwiend  gewinnen  kann.  Die  einsehien  Worte  werden 
immer  jonebr.  .blosse i Zeichen»  featstciiende  Fortnehi  für' gewisse 
VeffateUun^en  und  Begriffe;  die  Erinnnmg  ao  das  einzefaie  coik 
crete  Merkmal»  muoh  dem  zuerst  da  Ding  benannt,  eine  Thätigi 
kmi  bezeichnet  wurde ,  geht  allmählich  Terloren«  Wo  dieselbe 
noch  vorhanden  oder  wo  wenigstens  die  Spnichforsahnng  im 
Stande  iflt,  mit  Sicherheit,  die  Geschichte  emes  Wortes  zu  eiv 
nutteln,  tsetm  eben  darin  bedeutsame  Untersohiede  hervor,  dass 
ein  Volk  an.dieses^  das  andre  an  jenes  Merkmal  den  Namen 
für  dasselbe  Dkig  oder  die  ziemlich  gleiehe  Gesamm^^orsteUong 
koi^e*  Schon  die  Vefglsichnlig  der  altckissisehen  taut  den 
modernen^ ondi  onter. diesen  d^r  romanischen^  Sprachen  mit  dem 
Deutschen  in  seinen  verschiedenen  :Dialekten  und  Perioden  zeigt 
Sm  auA  deutlidiste  imd  gewährt  ein  hohes  Interesse*  Der 
AnkUrtg  an  vir,  den  der  Bömer  in  virtus  vernehmen  msMste»  ist 
Mtttslish  dem  £iiani«oseni  bei*  aeinem  ventu  veikn-en  gegangen^ 
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dieMT  knui  neh  hm.  den  W6rt«9i  Irak,  fixe  makk  mehr  dM 
ZuaaaimQDlmQges  erianern»  der  nraprüaglieh  ewischeii  ihinen-  Oftd 
der  BW  troia,  dem  jeeur  fictttum  Statt  findet;  die  VerboMhaiig 
yon  foi  und  fier  bt  ÜDsiobtbar  gewoiden  und  bei  se  gftner  denkt 
Niemand  mehr  an  Gehenna  und  dae  Tlud  Hinnon,  FreiUeli 
findet  Aehnliohee  im  Deutadien  groeeentheile  aodi  Statt;  aneii 
mr  erkennen  in  dem  ^Wolf^  nicht  m^  gleioh  den  ZerraMer, 
in  dem  „Elenden^  d^  ane  der  Heimath  getriebenen  und  aumal 
die  Menge  der  J^gennamen  «owie  der  eingdbürgerten  Fremd«* 
Wörter  ist  uns  undurchsichtig  geworden  oder  geUieben»  wo  nioht 
dttDoh  aeeimilirende  Spracbthätigkrit  vcrdrelit  (wie  wenn  uns 
AmJbrust,  Liebatöckel  und  dergleidien  heimisch  anklingen, 
wSfarend  sie  ursprünglidi  der  Fremde  entnommen  sbid).  — 

Gerade  diese  Vorliebe  au  Assimilationen  aber,  die  xnmal 
in  der  lebendigen  Bede  des  Volkes  noch  immer  wirksam  genc^ 
unter  uns  erscheint,  weist  auf  den  eigenthfimUehen  Zug  der 
deutschen  Sprache  hin,  nach  dem  sie  tiefsinniger,  uniittdbar 
lebendiger,  natorwüchsigeri  anschaulicher  und  an  sidf  poetischer 
als  das  Französische  ist*  In  ihr  als  einer  Stammspraehe  ist 
der  Zusammenhang  mit  ihrem  Alterthum  und  Grande  im  Gro«* 
sen  vmd  Genasen  unaerrissen  und  fühlbar  geblieben.  Darum 
liaben  wir  noch  immer  bei  aller  Abschlelfung  und  Vergeistigung 
eine  Fülle  yon  sinnlichen  Ausdrücken  und  Beseidmangen;  eine 
Menge  von  Wörtern,  die  einen  weiMger  scharfen  Begriff  haben, 
aber  eine  reichere  Anschauung  auriickrufeo,  tiefcre  und  manaig- 
&ebere  Gefühle  erweokai  als  die  etwa  entsprechenden  franaS* 
iiachen  Worte.  Daher  kommt  es,  dass  uns  die  firanzösisehe 
Dichtevsprache  leicht  künstlich  und  rhetoiisch,  unsere  Proea 
aogar  dem  Franzosen  unbestimmt,  unklar  und  überschwen^iek 
voikommt;  ja  in  der  gewöhnUoben  Unterhaltung  ist  es  charak« 
Aeristisch»  dass  es  dem  Franaosoi  nie  am  Worte  fehlt,  während 
wir  dies  immer  mühsam  für  die  vorhandenen  Ideen  snehen;  wir 
wtoUen  Jeder  aus  den  reidben  Barren  seine  digne  Münze  priigeB» 
(wekreod  jener  die  ein  für  allemal,  geprägten  und  fertigen  Stücke 
ambesehen  ausgiebt  und  umlaufen  laset 

Dies  führt  lims  weiter  zu  der  verschiedenen  schopferisehen 
Knit  und  Bildsamkeit  verschiedener  Sprachen.  Die  FähigkMt, 
AMC  Wörter  an  schaffian,  AfaUtungen»  Zusammensetzungen  an 
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\MeBf  konutit  hior  ui  Belracbt.  Dieselbe  imd  funielMl  vm  eo 
grSsMr  eein,  je  wemget  zemeeoi  und  gelöst  der  ZuMinmetluaig 
Uli  der  tmpribigliehea  Spmcbe  iet;  abgeleitete  und  »ecmMMare 
IdkMne  ervtarrea  feiekter  in  sich;  ^toch  gewtmieii  sie  wieder, 
wenn  eoiiet  cEe  Natioiudit&teny  Von  denen  sie  getragen  werden, 
wiridieh  lebendige  und  d«  Weiterentwiddlung  fiUiige  sind,  iroa 
Midfer  fieite  her  smn  Ersätze  eine  Kraft  der  Aneignimg.  Ja 
in  ihnen  wM  Aer  die  Mode,  die  von  obai  nach  unten  steigt» 
wm  gieeaer  Bedentong  nnd  von  wesentUekem  Einflneee  sein 
können,  wahrend  4sunächst,  in  gewissem  Sinne  für  jede  lebende^ 
fontngewttiee  aber  für  jede  Stamm  -  Sprache  das  Gesetx  rieblig 
iet:  „Die  Spraehe  steigt  von  unten  nach  oben;  die  niedrigsten 
SlMide  nnd  die  proddktirsten,  wdl  sie  dem  Natnrleben  ni&ker 
stehn»  und  was  sie  erfanden,  bringen  sie  dnrch  bis  in  die.  höch-^ 
stai  Bagienen,  trotz  aller  Grammatiker  und  Akadeinien.^ 

Wie  in  der  Laut«  nnd  Wortbildungslehre,  in  dem  Wort* 
sehaCse  und  der  Synonymik,  so  treten  weiter  in  der  Formen- 
nnd  Satslehre  uns  eharakteristische  Merkmale  der  Spmchea 
entgegen,  in  denen  sich  die  ganzen  Nationalisten  abspieg^  und 
ausprägen.  In  dem  grammatisch^i  Systeme  erscheint  die  rigent» 
Gehe  Logik  eines  Volkes  nnd  ein  jedes  Volk  hat  allerdings  seine 
^igoe.  Es  war  der  Fehler  der  alten  Grammatik,  jede  Sprache 
nur  unter  diM  einmal  ans  der  lateinisch- griechischen  Phiblogie 
genooMnene  Schema  bringen  zu  wollen  und  derselbe  wiederholte 
sidi  in  der  Betraehtungsweise  Becker's  in  Folge  der  VoraM«> 
setaing  einer  EinerUhat  des  Terständigen  Denkens.  FreüiA 
fcsante  hier  aneh  erst  ein  weiterer  Blick ,  die  Vergleichung  voa 
gmndvexaefaiedenen,  wdt  von  einander  getrennten  Idi<Mnen  und 
Spraehstnfen  auf  das  Sichtige  führen.  Die  comparative  und 
historiache  Spradiforschung  musste  bedeutende  Fortsduitte  g^ 
macht  haben,  bevor  neben  der  allgememen  Aehi^ehkdt  in  der 
fegiechen  Entwicklimg,  wie  sie  znm  Beispiel  alle  Sprachen  des 
indo-gennanisohen  Stammea  zeigen,  die  Unterschiede  deutlidi 
hervortreten  nnd  in  ihrer  wahren  Bedeutsamkeit  erkamit  werden 
kannten.  Dann  aber  stellte  sieh  mdeugbar  heraus,  wie  dieselben 
Kategorien  mdit  überall  passmi;  es  zeigte  sich,  um  an  das 
seUagendste  Beispiel  zu  erinnern,  dass  alle  unsere  gewohnten 
grammi^acfaen  Tennfaii  auf  das 'Chinesische  sich  «chleehterdinga 
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sadikl'aiiweiidHi  fies^eo.  Andrendto  kommt  man  iiiit  dfer  CÜBäi 
infioätioli  der.  Spvaohea  nieht  zu  grosser. Betdmmtheit^  wemi  mtii 
eiotig  das  gnammatische  System  der  EÜntiieUuig  zu  fitiud« 
legt. :  Man  gewinnt  damit  nur  die  aUgemein^  —  allerdings  sehr 
wichtigen  —  grossen  Gruppen  ybn  fletioiidos«!,  affigivenden  imd 
flektirenden  oder  isolirenden ,  agglütinirenden»  eigentliah  äeziiri- 
sehen  und  einverleibenden:  Sprachen«  Es  mnss  eben  d«r  spedh- 
$$ah  verschiedene  innere  Spraehsion  der  verscbiedenen  Völker 
und  die  dadurch  .erzeugte  innere  >äpraehfonn,  die .  histariaeiie 
jSnfcwicklung  der  einzelnen  Sprache  hinzugenontmen  werden» 
naeh  welcher  diese  aus  der  oirganisirenden  Periode  allmäl^eh  in 
eine  desorganisirende  übertritt »  oder. in  dieser  erst  als  em  be^ 
«ecideres  Idiom  sioh  neu  bildet,  mehr  den  synthetbchen  <Mler 
den  analytiechien  Chaarakier  zeigt.  .Wenn  es  ttch  daher  um  die 
Betrachtung  einer  der.  wichtigen  neuern  Sprachen -.Earopas  hau* 
delt  und  dabei  natürlich  zumal  die  nächst  verwandten  zur  Ver- 
gletehung  herbei  gezogen  werden,,  so  werden  sich  die  wesent- 
Hohen  Merkmale  in  der  verschiedenen  Abstufmig  finden,  weleks 
die  Desorganisation  der  ursprünglich  sehr  -ähnlteheB  Flexions» 
formen  zeigt.  Aber  naher  betrachtet  ergeben  üoh  immer  noch 
hinreichend  grosse  und  bedeutsame  Unterschiede  daraus»  ck)  und 
wie  weit  zum  Beispiel  m  die.  Stelle  der  Deklinalions  und  <aen«* 
jngatioiis  -  Flexionen  Hilfs  wörter  treten»  t>b  und  wie  sduvf  noeh 
überhaupt  die  in  der  Sprache  bewuest  gewordnen  Elatagorien 
duvch  deudich  getrennte  Formen  ausgedrückt  werden«  Je  ge- 
jriager  der  Formenreichthum  wird»  wie  im  Französischen )  oder 
selbst  dein  heutigen  Deutsch  gegenüber  den  dassisohoiSpraefaeA 
nnd  unsern  altem  Dialekten»  desto  weniger  positiv  charakteri*> 
btische  Merkmale  kann  natürlich  die  Wortfa&egungslehre  bieten; 
Anders  ist  es  mit  der  Satzlehre  in  den  modernen  Sprachen»  in 
der  sie  audi  unter  einander  deutlich  abweichen»  weil  gerade  in 
der  Zusammenstellung»  Bezidiung  und  Ordnung  der  Wörter 
nnd  Sätze  der  eigeuthifimliche  Spraekgeist  seine  ganze  Witkh 
aatnkeit  entfaltet»  selbst  und  gerade  wenn  der  anaijrtsscdie  Pro* 
eesfr  im  vollsten  Gange  ist  und  die  organisirende  WcMrtbiMttnga«» 
kraft  sich  vorzugsweise  nur  noch  in  Ableitungen  und  Zusam«» 
mensetzmigen  zeigt.  Hier  zeigt  sich  also  in  den  bestimmten 
Beg^b  für  Sektion  und  Gongruenz»  für  Dependenz  der. Satze 
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wd  PcmdeAten,  £nr  JSMhng  der  WSvt«  dar  Ouunkter  dir 
SftmAm.naA  ims  Sstmii :  Sdb&t  das  sefaeinhar  Atuaaeilid«) 
#i»  ZeidheDa^sioig  .k«in  hier  nieht.  avaMr  JBeüsmtht  igekutten 
virdMi,  MMnadg  irie  das  YediiltBks  der.  gMiohmbeiie&  «Wort«^ 
fam  SU  dea  Lauten,  die  Orthogn^ibie.  etwas  ganz  WiUkttluv 
lidiee  .Qod  dämm  Gleidigültigea  iat. 

Eaflfficb  «ttrfeo  ab  obarakteritlnche  EigentUimlicbkeiten 
^mst  Sfffidke  Aidit  imerwähit  Ueibeii  die  Idiotisaiea,  weniger 
der  Grammalik  als  6m  GredaalDenB,  der  Denkimgaart,-  die  Wen^ 
doDgen  9  Bedeneartai^  Sprichwörter»  in  denen  dae  Weaen  dber 
Natioft.  neb  geimde  eehr  dentlkh  kundgiebt^  die  aber  fi«aiek 
aefaon  aom  Thttl  in  das  Gebiet  der  Bitten»  Gebrincfae  und  £in«> 
nebfnugendea YoUqis bipiiber (fielen;  sie  där&n noch  iJs  apradi-- 
üohe  Bracheinnngpn  aogeedbn  werden*  stehen  aber  oft  auf  der  äus- 
aersten  Gbiense»  gehett  andi»  eben  als  Gedanken»  Imohier  von 
einer  Sprache  und  Nation  zur  andern  über  als  die  eigenffiA 
lexikalischen  oder  grammatischen  Idiotismen.  Je  weniger  sie 
sich  übersetzen  lassen»  oder  je  unverständlicher  zunächst  jede 
wortliche  Uebersetzung  bleibt»  desto  charakteristiecher  erscheinen 
sie  für  die  Nati(^»  welcher  sie  angehören.  Dennoch  wird  es 
hier  immer  weniger  die  sprachliche  Ausdrucksform  als  der  In- 
halt» die  zu  Grunde  liegende  Idee»  Anspielung,  Yergleichung» 
bildliche  Vorstellung  sein»  welche  für  die  Unterschiede  der 
Völker  bedentsnm  wird.  In  ähnlicher  Weise  steht  der  eigen- 
thümliche  und  wesendidie  Inhalt  emer  ganzen  Nationalliteratur 
zwar  in  der  innigsten  Beziehung  auch  zu  der  Sprache»  ohne 
jedoch»  weun  xpan  .von  dieser  ausgeht»  als  charakteristisches 
Mjfrkmal  gelten  zu  können;  wenigstens  tritt  da  die  Wichtigkeit 
des  spraehüchen  Ausdrucks  hinter  der  praktischen»  künstlerischen 
Wirksamkeit  zurück»  die  eine  Nation  zunächst  in  ihren  Schrift- 
werken offenbart. 

Dies  werden  keineswegs  alle»  mögw  aber  etwa  *die  wich- 
tigsten Gesichtspunkte  sein»  von  denen  aus  eine  Sprache  be- 
tsachtet  .werden  mnss»  um  zu  ihrem  Wesen  zu  gelangen»  um 
me  zu  eharskterisiren*.  Streng  genommen  und  behufs  einer  er- 
schöpfenden Behandlung  würde  man  dann  so  zu  verfahren 
haben,  dass  man  losgehend  von  aUen  den  Untersuchungen  spe- 
ddUster  Art   sich  allffOihygb  zu  einem  weitem  Geaammtblick 
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«ibobe  ilBd  ^uleist  em  libtttsiebllidi  «IgemenidA  Bild  4««  SpradM 
eotwUcfe»  ia .  cl«a  .sn^ch  der.  Ntlidnalgriit  leboldig  herfwMile4 
Indessen  duBmal  lastt  sich  «fite,  wie  oben  Jbercits  «igedeuM 
wwrde,  so  ganz  aJbstrakt  kaum  diürchfüfaren;  dieBotraohtung  der 
blossen  Lautlehre  snm  Beispiel  wird  erst  wmhrhaft  flnchtbatf 
und  erquicklich,  wenn  fortwiährend  anoh  die  aadem  Seiten  de# 
Spraehe  herbeigezogen  und-  berüoksichdigt  wanden »  wird  erst 
«echt  mögKdby  wenn  dmui  die  ganse  gesefaicbtliche  £nAwicklMg 
der  Nation  und  ihrer  Spcache  hingamnunt  Sodann  aber  eru 
scheint  hier,  wo  ich-  nur  einzehie  ,, Beiträge^  Ueftm  -will,  eine 
Voriaufige  Orientinmg  wie  bi^^  über  die  Spraehe  übeiliauptf 
so  über  die  bestimmte,  englianhe  Spraeiie,  die  ich  wählte,  uner« 
lüsslich.  Ich  werde  deslialb  zanl^chst  ein  aUgemeinee  Bild  üure» 
Art,  Entwicklung,  Stellung  und  Bedeutung  a^  gdben  sudie» 
und  danach,  einzebe  Theüe  jiu  ausfuhrMcher  und  genauer  Dar«^ 
etdlnng  herausnehmen. 


n. 


MKfline  unter  att«i  neoern  Spraoben  list^^sceds  duvek  du 
Aufgeben  und  Zerrütten  alter  La^ligaietse,  durch  den.  WegftU 
beinahe  aämmtUcher  Flexionen  eine  grössere  Kraft  und  Stärke 
empfangen  als  die  engtische  und  von  ihrer  nicht  einmal  lehr- 
baren,  nur  lembaren  Fülle  freier  Mittsltöne  ist  äne  inresent-e 
liobe  Gewak  des  Ausdraeki  aMitogig  geworden,  wie  rie  iUA* 
leicht  nooh  nie  einer  andern  aaeniGUaeben  Zonge  m  Qeboie 
stand.  Ihre  ganze  überaus  sjeiatige, .  wunderb^  t^ladcte  Aa^ 
läge  und  Durchbildung  war  hervorgegangen  aus  einer  über- 
raschenden Vermählung  der  beiden  edelsten  Sprachen  des 
spätem  Europas,  der  germanischen  und  romanischen.  Ja  die 
eni^he  Sprache,  von  der  nicht  lanaonst  aueli  der  gr^site 
nnd  überlegenste  DMSftr  der  nenen  Zsii  im  Qegsnirtffl  «or 
classischea  alten  Poesie  —  ich  kann,  natürlich  nur  Shak^pece 
meinen  —  gezeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit 
vollem  Rechte  eine  Weltsprache  heissen  und  scheint  gleich 
dem  englischen  Vdlke  ausersehn,  künftig  noch  in  höherm 
Maaste  an  aUea  Esden  der  Bv^  z«  walten.    Demi  aa  tBMbf- 
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Mum,  Terminll  wid  gedrttngtar  Fuge  Uiitt  aiok  klAtte  aflm* 
Qock  lAaaden  Spracben  Sv  an  dia  Seita  aetzisa.^ 

J.  Grimm,  lieber  deo  Urtprong  der  Sprache  p.  $8; 
Mag  aiick  das  hohe  Lob,  welches  der  en^isohen  Sprache  in 
de&  vorstdieiidett  Worten  gespendet  wird.  Manchem  mit  einem' 
gewissen  Anschein  von  Redit  übertrieb^i  vorkommen ,  das 
wenigstens  wird  Jeder  von  Tomherein  angeben  müssen  >  dass 
kerne  andere  neuere  Sprache  mehr  als  die  englische  zu  einer 
historischen  9  vergleichenden  und  charakterieirenden  Betrachtung 
sinkidet  und  auffordert,  das  Interesse  des  Sprachforschers  leben- 
der wedct  und  die  auf  sie  im  i^nne  des  bisher  Gesagten  ver- 
wandte M^e  reidilicher  belohnt.  Denn  die  englische  Nation 
ist  doch  einmal  durch  ihre  Geschichte,  Verfassung  und  Literatur, 
wo  nidit  die  grösete,  wenigstens  eine  der  bedeutendsten  aller 
ZsileB,  geworden ;  sie  besitzt  eine  so  scharf  ausgeprägte  Eigen- 
thiimlicfakeit,  dass  es  unter  allen  Umständen  der  Mühe  werth 
ist,  dieselbe  in  der  Sprache  sich  abspiegeln  zu  sehn,  dass  dieser 
Sprache  schon  a  priori  mne  grosse  Bedeutsamkeit  zuerkannt 
werden  muss.  Weiter  aber  zeigt  sich  nun,  dass  eben  diese 
Sprache  auf  eine  kaum  sonst  dagewesene  Weise  aus  der  Ver- 
achmdznng  zwder  nati<xialen  Memente  sich  gebildet  hat,  welche  in 
ärem  G^ensatze  die  ganze  neuere  Entwicklung  der  civilisirten 
Menschheit  vorzugsweise  bedingen,  dass  die  wichtigsten  Zweige, 
des  grossen  simekritischen  Sprachstammes  hier  eine  innige  Ter- 
bindong  eing^angen  sin^  und  sich  ergänzend  üicht  ein  wüstes 
Gtemisdi,  sondem  ein  neues,  eigendiümliches,  lebendiges  Ganzes 
haben  cntiq>ringen  lassen.  Jünger  nach  ihrer  bestimmten  6e- 
stabong  und  Festsetzung  als  alle  andern  gewährt  die  englische 
Sprache  dem  Forscher  den  Yortheil,  dass  er  die  Vorgänge  der 
sprachliehen  Mdung  an  ihr  näher  und  dentlidiw  als  irgend 
sonst  beobachten,  mastenthals  in  dem  hdlen  Lichte  historischer 
Zeit  betnehten,  in  einer  reichen  Fülle  T6n  Denkmälern  Jahr^ 
handelte  kandurdi  verfolgen  kann,  wenigstens  Lücken  in  der 
Entwicldung  minder  als  anderswo  und  seltener  zu  bedauern  hat. 
Daneben  aber  weisen  die  unvertilgbaren  Spuren  der  sprachtichen 
Elemente  immer  wieder  und  auf  allen  Seiten  nach  den  altem 
FennatioBen  hin,  verlangen  'den  weitem  Blick  auf  die  beden- 
tendstm  Stammsprachen  Europas,  führen  zwanglos  die  Beruh- 
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rung  der  etttfemteBten  und  schwierigeten  Probleme  der  Sprach- 
fordcfaung  tmd  Sprachgeschichte  herbei.  Gerade  weil  sie  die 
jiingaten  sind»  haben  die  englischen  Wörter  oft  eine  Geschichte 
wie  die  keiner  andern  Sprache  und  ein  und  dasselbe  griecUsche, 
iSmischey  keltische  oder  germanische  Wort  ersckeiiil  je  nach  deb 
Zeit  und  dem  Wege  seines  Eindringens  yerschieden»  oft  m 
mehrfachen  Bildungen  nebeneinander.  Ein  rascher  UeberbMek 
der  Geschichte  englischer  Nation  und  Spiache  mag  dazu  dieneUf 
einsehe  charakteristische  Züge  hervortreten  zu  lassen. 

Die  &ltesten  Bewohner  der  brittischen  Inseln,  von  denen 
wir  wissen  y  gehörten  zu  den  Kelten ,  dem  westlichen  und  am 
wenigsten  bekannt  wie  politisch  bedeutend  gebliebenen  Zweige 
der  grossen  Yölkerfamifie,  welche  mit  dete  Namen  der  indo* 
euro|)äischen  bezeichnet  werden  kann  lind  ausser  jenen  in  Europa 
die  Graeoo- Romanen,  also  auch  alle  romanischen  Nationen  und 
die  neugrieohischey  die  Germanen  mit  Einscfaluss  der'Skanfliria» 
yieri  die  Slaven,  in  Asien  aber  die  indischen  und  die  iranischen 
oder  persischen  Ycäker  umfasst.  Seil  Julius  Caesar  dringen  die 
Bömer  nach  dem  heutigen  England,  unterwerfen  es  nach  langem 
und  hartnäckigen  Widerstände,  doch  weniger  ToUstSndig  und 
auf  die  Dauer  als  andre  Provinzen,  müssen  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  es  zuerst  und  ganz  wieder  aufgeben.  Ih^ 
EinfluBS  war,  anders  als  zumal  in  Frankreich  und  Spanien, 
nicht  sehr  bedeutend;  die  Spuren  davon  sind  gering  und  spär« 
lich  auch  in  der  Sprache.  „It  is  not  probable,^  sagt  Macaulajr 
darüber,  ,,that  tbe  islanders  were  at  anj  time  generally  fiimiliar 
with  the  tongue  of  their  Italian  rulera«  iVom  thie  Atlantio'ta 
the  vicinity  of  the  Bhine  the.Latm  has,  during  many  eenturies, 
been  predominant*  It  drove  out  the  Celtic;  it  was  not  driven 
out  by  the  Teutonic;  and  it  is  at  this  day  the  basis  of  the 
Frenchy  Spanish,  and  Portuguese  languages*  In  ouf  island  the 
Latin  appears  never  to  have  superseded  the  old.  Gaelie  apieech, 
and  could  not  stand  its  ground  against  the  German.**  Kaum  dn* 
zelne  Wörter  sind  es  daher  im  heutigen  Englisch  9  die  sich  mit 
Sicherheit  auf  die  Zeit  der  Sömerherrsehäft  zurückführen  lassen, 
wie  ehester  (cester),  street,  coln  (Lincoln)  auf  castra,  'strata 
(via),  colonia.  Um  so  gründlicher  war  die  Unterwerfung  und 
Vertreibung  der  Kdlten  durch  die  germanischen  Einwaaderor 
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nd' Sfolnrer,  nBHoliB«  zum  Nacfatbeil  der  CiTiliBatkm.  Denn 
^  ]%ri^ii,  wie  die  machen  Kelten  hatten  im  fünften  Jahr* 
bondert  eise  nickt  unbedentende  Bildung,  waren  längst  Chiiefen; 
niir  die  alte  Tapferkeit  hatten  sie  eingebüsst  und  mnasten  des* 
halb  den  Angeln,  Sachsen  und  Juten  .unteiliegen.  Diese  kamen 
YQH  den  dentschen  Küsten  und  Inseln  der  Nordsee,  zumal  aus 
H<d8tein  herüber  und  wurden  der  Grundstock,  ^us  dem  eine 
neue  Nation,  doch  erst  nach  langer  Zeit  der  Verwirrung  und 
anter  den  manmgfachsten  Einflüssen  entsprossen  sollte.  Ihre 
Abstammung  und  Sprache  war  nied^deutsch;  deutsche  Zunge, 
deutsches  Wesen  und  Becht  machte  sich  durch  sie  geltend,  in« 
dem  sie  anfangs  yieliach  in  sich  gespalten,  allmählich  fast  ganz 
England  für  sich  allein  in  Besitz  nahmen,  endlich  sich  auch 
yereinten  zu  einem  Gesammtstaate  mit  gemeinsamer  Einrichtung 
und  Spradie.  Eine  selbständige  und  zum  grossen  Theile  ui^ 
glücklicher  Weise  erhaltene  Literatur  entwickelte  sich,  sobald 
die  Angelsachsen  mit  dem  Christenthum  höhere  Cultur  auf* 
nahmen  und  pflegten;  die  erhaltenen  Werke,  die  Dichtungen 
zumal  zeigen  uns  deutlicher  als  irgendwo  anders,  wie  in  An- 
schauungen, Stoffen  und  Sprache  das  ursprüngliche  nationale 
hadnisehe  Element  allmählich  von  christlichem,  romisch -kirch- 
fiebern  Wesen  bedrängt  und  verilndert  wird,  ohne  doch  jemals 
ganz  verloren  zu  gehn.  Denn  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
beginnt  Bom  seinen  zweiten,  geistigen  und  nachhaltigem  Ein- 
Anas  auszuüben.  Seit  dem  neunten  Jahrhundert  kommen  die 
gewaltsamem  und  roheren  Berührungen  mit  den  Dftnen  hinzu, 
welche  in  wiederholten  Raubzügen  England  verheeren,  zeitweise 
unterwerfen,  aber  auch  den  Widerstand  wecken,  den  gesunkenen 
Heldengeist  neu  erwachen  lassen;  gleichwohl  im  ganzen  mehr 
störend  als  fordernd  in  das  Staats-  und  Cultur -Leben  der  An« 
gelsadisen  ongrdfen,  ohne  es  zu  zerstören  oder  nur  wesentlich 
lunzugestalten.  Was  insbesondere  die  Sprache  anbetriA,  so  ist 
sie  also  in  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  wo  zuerst 
Berührungen  mit  den  normannischen  Franzosen  vorkommen,  eine 
rnn  deutsche.  Die  alten  KÖmer  hatten,  wie  wir  sahen,  &st 
gar  keine  Spur  zurückgelassen;  das  keltische  Element  darin 
kann  ebenfalls  nur  als  unbedeutend  angesehn  werden,  ist  viel- 
lädit  hier  und  da  in  dem  veränderten  Liautsysteme  zu  spüren» 
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Viele  emzelod  Wörter  4e0«6lbeii   soisiiMdireabeii»  bWtrt  ttote 
D^ooeber  nevem  V^rfuche  immer   bedenklich»    weiui  man  «fi»    , 
UrTerwaiidtfl<diaft  des  kelüscbeu  und  des  germaniecben  Spreob*    , 
Stammes  gebörig  in  Betracht  zieht  imd  zugleicb  berüoksiehtigti    j 
wie  rnnsehie  Uebergänge.bis  auf  die  jüngste  Zeit  Statt  findstt    , 
mussten,  wo  das  Kdtenthum  wenn  auch  in  immer  mehr  her    ^ 
schränkten  Gröni^en  neben  der  angelsächsischen  und  später  d^   , 
englischen  Nation  ein  kümmerliches  Dasein  gehabt  hat«    Auch    ^ 
dem  Skandinavischen  unmittelbar  entnommen  erscheint  nur  W^   ^ 
niges,  in  einzelnen  Mundarten  vielleicht   deutlicher.    Dagegen 
hatte  das  Latein  als  Sprache  der  Kirche  und  Wissenschaft  be- 
ireits  auf  das  Angelsächsische  einen  entschiedenen  Einfluss  ge* 
Übt»  der  Nationalsprache  eine  besondere  Färbung  gegeben»  die 
sich  nie  wieder  gänzlich  verwischen  liess. 
^     Die  Normannen,   welche  seit  dem   An&nge  des   zdiaten  , 
Jahrhunderts  sich  in  Frankreich  niedevgelass^i  hatten  und»  in 
schneller  Entwicklung  die  romanischen  Elemente  in  eich  au^ 
pehmend,  zu  einem  blühenden  jntterlichen  Volksstamme  gewordjHi 
waren,  hatten  bereits  unter  Eduard  dem  Bekennor  Eingang  in  . 
England  geftmden;  der  Sieg  bei  Hastings  nuudite  sie  su  uauoi*  ^ 
schränkten  Gebietern  der  Insel.    Je  strenger  und  gewaltsamer  *^ 
sie  ihre  Nationalität  und  Sprache  geltend  machten»  desto  pihex  ^ 
und  ^gensixmiger  hielten  die  Besiegten  auch  an  den  Sitten  und  ^ 
der  Rede  ihrer  Yäter  fest  und  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  hindurch  ^ 
dauert  der  Kampf,  bevor  eine-wirklicbe  Verschmelzung  Statt  find^ 
bevor  von  englischer  Sprache  und  Nation  in  dem  eigentlichen  und  ' 
heutigen  Smne  die  fiede  sein  kann.    Während  dieses  Kampfi^  ^ 
sank  das  Angelsächsische  allmählich,  seit  ungefähr  1125  £Mt 
gänzlich,  zur  Volkssprache  herab,  sodass  es  weiter  keine  bedeu-  ^ 
tende  Literatur  m^r  bat,  dais  Französische  dingen  den  Sohrift-  ' 
steilem  dient,  sowie  allein  bei  Hofe,  vor  Gericht»  in  Schale  and 
Kirche  benutzt  wird.    Es  würde  ganz  und  gar  obgesiegt  haben,  ^ 
wenn  nicht  physische  und  historische  Ursachen  seit  dem  Beginne  ' 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter  Johann  mächtig  dahin  vrirk«- 
ten,   das  Band  zwischen  England  und  Frankreich  zu  lockern, 
endlich    zu   zerreissen.    Isolirt  auf  der  Insel^   den  Stammver- 
wandten jenseits    des   Kanals   entfremdet,   ja    bald   f^dlichst 
gi^genäbergestelU,  sahen  die  Vornehmen  Englands  sich  genöthigt. 
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•idb  itidv  Jimi  mdu*  ckto  «nterjoditen  Volke  m,  näherii/  am 
ikm  siok  s«  t^ischea.  IMe  fraäsösische  Sprache  verfiel  und  m 
demMlbflft  Grade  hob  sieb  die  nrnprüngliohe  Yolketpraehe  irie» 
der.  Wie  aajffallepd  echneU  der  Umeehwung  war,  geht  dttf ans 
hierror,  daea  aooh  13&0  Higdeo  über  den  Verfall  des  £ngli0ohen 
md  über  die  Bevorzugung  des  Französischen  klagt,  1362  aber 
aokon  Eduard  III«  auf  V^handlungen  in  engliacber  Sprache 
dringt;  oder  um  die -charakteristischen  W<^e  Macauläy's  anzu* 
föhrea:  '  „The  atagea  of  the  process  by  which  the  hostüe  ele- 
Bft^le  were  Baetted  down  into  one  bomogeneous  mass  are  not 
aecurately  known  to  us.  But  it  is  certain  that/when  John  be- 
eune  King,  the  diatincti<m  between  Saxons  and  Normans  was 
strongly  marked  and  that  befbre  the  end  of  the  reign  of  bis 
grandson  it  had  alniost  £sappeared.  In  the  time  of  Richard  the 
Vmsif  the  ordinary  knprecatioB  of  a  N^mnan  gentleman  was 
^May  I  become  an  EogUshman«^  Hie  ordinary  form  of  indi«> 
I^Muit  d^al  was  „Do  yon  take  me  for  an  Englisbman?'^  The 
desoendant  of  eitch  a  gentleman  a  hundred  years  ktler  was 
proud  of  ihe  EngUsb  name.^  Will  man  trotz  der  schwankenden 
GfSttZMi  und  natürlich  fiiessenden  Uebergänge  bestimmte  Pe>» 
lifsden  untersebeiden  und  nach  runden  Zahlen  bestimmen»  so 
kann  man  etwa  das  •eigentliche  Angelsächsische  bis  1150,  von  da 
bis  1250  das  H^albs&chsLäch^  von  1250  bis  1850  das  Altengiische, 
von  1360  bis  1550  das  Mittdenglisohe  ansetzen,  welches  mit  dem 
Begienmgsantritt  Elisabeth's  völlig  zum  NeueogUsch^  wird«  Die 
finhaten  englischen  oder  besaer  noeh  halbsächsischen  Gedichte,  das 
Onmidnmt  Mieoks  v.  Guilfbrd's  Oul  and  Nightingale  und  Layai- 
mon's  BearbeituDg  des  G^fiirey  von  Monmouth  c.  1200  zeigen  nm: 
ebsefa^e  fiwueöaisdM  WcM«-;  ebenso  die  Lieder  aus  der  Zeit 
JBdnacd  I  und  B.  v.  Gloucester's  Chroxuk.  Grösser  wird  die. Mi« 
sehong  bei  Lanrenoe  Minot,  bedeutend  im  Piers- Ploughman  und 
gip0  entschieden  bei  Cbauceri  ohne  dass  dieser  etwa  allein  oder 
vorzngjsweiae  der  Urheber  davon  genanpt  werden  darf.  Um  1300 
aUo  ist  etwa  die  eigentliche  Zeit  der  Verschmdzung  der  Spra<- 
idieo  wie  der  Nati<inai  zu  snehen.  Damals  nun  war  das  An- 
gskädiaiscfae,  das  «chon  in  seiner  Blüthe^eit  gegenüber  dem 
Gothischen  ifnd  Althochdeutschen,  ja  selbst  dem  Altsächdischett 
fimaeil  geautoken  und  viel&ch  getrüJbt,  abgestumpft  und  verwirft 
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eracheist ,   ▼(3%  la  einer  Unga*  rastiea  gew^räm,  M  "iM  u    , 
mm  heutigen  fing^iscb,  abgesehn  von  der  fransöniclien  Bli*^  , 
mischungy  in  dnem  ähnlioken  YerhSitmss,-  wie  das  «pktere  Lalea    ^ 
XU   den   romanischen    Sprachen   steht;   im   sehnten   und  elftes    ^ 
Jahrhundert  war  die  Literatur  immer  dürftiger  geworden,  die 
Mundarten  mochten  schon  fiüher  vielftich  ver&ndert  und  abge*    .. 
stumpft  sein;  die  Schriftsprache  eines  König  Alfred  verstmd   , 
man  bei  dem  Entstehen  des  Englischen  kanrn  mehr.    IMe  Ab*    . 
sttunpfung   und   Verkürzung   dar  Formen,   welche  diesem  im 
Vergleich  mit  allen  andern  germanischen  Sprachen  veircogsweise 
eigenthümlich  ist,  war  mithin  sdion  vor  dem  firancSsischeii  £i|i* 
ünsse  nicht  nur  angebahnt ,  sondern  sehr  weit  gediehen,  wtttfdi 
indessen  durch  den  letztem  ohne  Zweifel  noch  mdir  gefStdert 
und  gewissermassen  aufs  äusserste  getrieben. 

Die  Veränderungen  auf  dem  Gebiete  der  Laut*  und  4er 
Formenlehre  sind  zwar  im  ganzen  nicht  gering  und  deutfiob  l 
genug,  im  einzelnen  aber  oft  sdiwer  nachzuw^seni  beeonden 
auch  weil  sie  meistentheils  sich  an  Erscheinungen  und  Vorgänge  ' 
des  spätem  Angelsächsisch  ansohliessen,  vorhandene  Keime  nor  '\ 
weiter  entwickeln.    Dahin  gehören  die  Einführung, der  Umi^  '^ 
laute  ch  und  g,  das  Verschwinden  dee  Gutturals  ch>  h,  da*  ^ 
eigenthümliche  iii  in  vielen  Wörtern ,  die  vocalisehe  Auflösung  ^ 
oder  völlige  Auswerfung  des  1,  das  aHmahüch  verstummende  e  ^ 
der  Endsilben,  bei  dem  die  Betonung  in's  Spiel  kommt  und  von  ^ 
dem  die  Einsilbigkeit  mit  bedingt  wird,  die  endliche  Entscheid  ' 
düng  für  den  Plural  auf  s    und  dergleiohen  mehr.    FSr  H»  ^ 
Charakteristik  der  Sprache  noch  weit  wichtiger  sind  diejenigttl  * 
Veränderung^,  weldie  in  der  Syntax»  der  WortsteUnng,  der  "■ 
Betonung,  sowie  dem  ganzen  Wortschatze  die  neue  l^raehe  ' 
gegen  die  angelsächsische  gehalten  zeigt.    Die  ganze  Conetndt^  ^ 
tion  und  Stellung  schliesst  sich  weit  enger  an  ctte  franzSeische  \ 
als  an  die  deutsche  an;  auf  dem  Gebiete  des  Accentes  findet  ■ 
ein  besonders  interessanter  Kampf  Statt,  in  welchem  bald  dies, 
bald  jenes  Element  bis  auf  den  heutigen  Tag  obsiegt.     Eine  ; 
Vergteichung  des  Worttones  zu  Chancer's  Zdten  mit  dem  jehri- 
gen,  andrerseits  wieder  des  Worttones  mit  dem  Satztcme  «ad 
der  rhetorischen  Accentuirung  ist  in  dieser  Beziehung  äusseret 
tehrreioh  und  für  die  Erkenntniss  des  in  der  l^raehe  waltenden 
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Niidoiiftigaetes  von  groeser  Bedentang.  In  dem  Wortschatz^ 
hfiHn  ^b  im  ganzen  die  beiden  Bestandtheile  die  Wage;  ge- 
lunie  Zahleiiyariläkxiisfre  sind  scbwierig  nnd  misslich;  dabei  abef 
erseheint  es  charakteristisch ,  wenn  rein  quantitativ  im  Worter- 
biiehe,  in  der  Gelehrtensprache  das  Romanische,  moralisch  da-^ 
gegen  hei  dem  Vdke  nnd  den  Dichtem  das  Germanische  über- 
wiegt, wenn  die  unentbehrlichsten  Worter,  Fürwörter,  Hilfszeit- 
wörter, ZahIwSrter,  Vorwörter,  Bindewörter,  ebenso  die  Namen 
der^nSehsten  Natnrgegenstände,  die  Benennungen  auf  den  Ge* 
Meten  des  Landes,  Hauses,  Meers,  der  Familie  fast  nur  deutsch, 
dag^en  Äe  Ausdrücke  für  Hof  und  Staat,  Titel,  Würden, 
KüilBte,  Wissenschaften,  das  feinere  Leben  und  Abstraktionen 
^  ifler  Art  fremden  Ursprungs   sind. 

Wie  innig  aber  die  Verschmelzung  beider  Bestandtheile 
geworden,  das  zeigt  sich  Aeils  formeU,  indem  deutsche  Worter 
franzSsische  BOdnngssilben  und  umgekehrt  annehmen,  theils 
materiell»  ind^lm  ans  der  Aufhahme  französischer  Wörter  neben 
den  ethaltenen  deutschen  ein  besonderer  Reichthum  ents^ngt: 
Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  in  andern  Sprachen 
aknydie  Erscheinungen  sich  zeigen,  allein  das  Verhältniss  ist 
da  ein  ganz  andres.  Wenn  wir  z.  B.  im  Deutschen  neben 
onsrem  ,,Schweiss^  das  fremde  „Transpiration^  vielfach  und 
gern  gebrauchen,  so  ist  dagegen  im  Englischen  perspire  neben' 
sweat  gar  kein  fremdes  Wort  mehr;  wenn  bei  uns  die  meisten 
Kldnngen  von  2k»twÖTtem  auf  „ieren«  Tadel  verdienen,  so  ist 
dai  mit  Foitnen  wie  talk-ative,  duke-dom,  en-light,  under- 
vriue  keineswegs  der  Fall.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht 
aaeli  im  Englischen  sowohl  eigentliche  Hjbridismeh  wie  block- 
beadism,  als  auch  Fremdwörter,  die  der  Sprachgeist  als  solche 
fflUt  nnd  betrachtet,  zu  allen  Zeiten  vorhanden  gewesen  sind; 
dass  nieht  auch  da  zuweilen  eine  im  hohen  Grade  widerlidie 
Spraehmengerei  Statt  g^Amden  hat.  Dauerte  es  docli  zunächst 
lange  genug,  ehe  die  aus  der  völligen  Mischung  entstandne 
neoe  Sprache  wirklich  Gesammtsprache  wurde.  Chaucer  hatte 
wold  den  Chrund  gelegt,  aber  bKeb  allein;  die  Bürgerkriege  des 
fünfzehnten,  die  B^gionskSmpfe  des  sechszehi^ten  Jahrhunderts 
wirkten  vielfach  störend;  erst  unter  Henry  VUI  begann  die 
Sprache  aich  fester  zu  gestalten,  wie  denn  cfie  meisten  mittel- 
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epgUacbeii  JBczeagmfse  nocb  auadardidi  Bind;  dk  TSttfgd,  lli^ 
Versetzung  trat '  eret'  in  dem  klaBsiachen  Zeitalter  der  Elifalietli 
durch  die  IKd&ter  Spenaer  und  Shakspeafie,  duiFeh  PimsailEar 
:vrie  ABcham,  Sidney,  Raleigh  ein.  Seitdem  aincl  «swar  dttreb 
die  classischen  Studien ,  durch  die  £iofläBBe  der  yersehiedeoM 
Tomanischeu  Literaturen,  durch  die  mannig&chen  BeriihruBgea 
der  En^änder  gerade  mit  den  verachiedeiiBten  NatiooftB  bia  auf 
den  heutigen  Tag  eine  grosae  Menge  von  fremden  Wörtei»  eiar 
gedrungen,  aber  eine  wesentliche  Veränderung  deeSnmcb^ 
a^hat^s  ist  nicht  mehr  eingetreten.  Dem  eigentlich  Fremde« 
gegenüber  hat  das  Englische  meist  mehr  wie  andre  Sprachen 
dadurch  seine  Selbständigkeit  bewahrt,  daaa  es  wentgatena  ae>M 
Aussprache  und  seine  Betonung  geltend  macht;  die  beiden -iluii 
aeibat  eigenthümlichen  und  zu  Grunde  liegetidea  Elemente  de« 
fiomanisohen  und  des  Germanischen  haben  den  alten  Kam/fi 
zuweilen  in  neuer  Form,  durch  einzelne  groeee  SchfifiateUe? 
anmal,  erneut  und  sich  dabei  einseitig  geltend  zu  machen  ga* 
suchte  aber  im  ganzen  hat  der  Sprachgeist  mit  richtigem  Gek 
fühle  gegen  die  Extreme  nach  beiden  Seiten  hin  wohlthälif 
reagirt  und  der  mustergiltige  Stil  eines  Addison  4ider  MaMuhij 
ist  gleichweit  von  dem  französisirenden  Gibbon'a  wie  von  dem» 
wenn  audi  auf  andre  Weise,  germanisirenden  Carlyle*e  entfernt 
'  Der  vor  Jahrhunderten  gewonnene  Grundcharakt^  ist  geblieben 
und  haftet  selbst  unter  den  fremdesten  und  Terachiedenaten  Ein* 
flässen  und  Umgebungen  mit  bemerkenawerther  Siähigkeit.  .1« 
dieaer  Beziehung  beaondera  wichtig  und  lehrreich  iat  der  BUdc 
auf  Nordamerika.  Während  die  Tereinigten  Staataii  niobt  bloaa 
politiach,  sondern  durch  Sitten,  Volkacharakter  und  narionab 
Bestrebungen  längst  vom  dem  Mutterlande  getrennt  sind»  h^> 
dodi  kaum  ihre  Literatur^,  geschweige  denn  ihre  Spraehe  alige«* 
fangen,  selbständig  zu  werden,  wiewohl  natürlich  auch  in  dieaer 
dnzelne  und  von  Jahr*  zu  Jahr  mehr  Spuren  den  Zusammenhang 
von  neuem  beweisen,  der  überall  und  stets  zwischen  V<4ka4' 
mid  Spraohgeist  Statt  findet,  und  in  Folge  deaaen  eine  p<)Ktiache 
nationale  Trennmig  auf  die  Dauer  ohne  eine  allmähliche,  aber 
zuletzt  durchgreifende  Scheidung  auch  der  Sprachen  kaum  denk«- 
bar  erscheint. 

So  hat  aich  auf  eine  wunderbare  Weiae  die  jün^gate  aller 
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(ririldeien  SprwAm  Euvap^  eotwiekek  vatä  tritt  utif  in  ifatfor 
jetdgen  Erscb^iiniBg  bedeutsam  und  mächtig  en^g^ea.  Nadi 
oUen  Gegenden  des  EcdkreiaeB  haben  die  Engländer  sie  mitge« 
führt  und  fast  an  aUen  den  Punkte  ist  sie  heimisch  geworden^ 
welche  Ton  der  europäischen  Eidtur  berührt  sind.  Nicht  bloss 
für  die  Gelehrten  wie  seiner  Zeit  das  Latein,  nicht  Hess  an 
den  HSÜBB  und  in  den  feinergebildeten  Kreisen ,  wie  epäter  das 
Fnnzösisoh,  auch  nicht  einmal  allein  für  kaufmännischen  Ver» 
kehr,  sondern  für  alle  aussereuropäischen  Länder  ist  sie  schon 
jetxt  die  allgemeine  Sprache,  durch  welche  die  verschiedensteil 
Nationen,  wie  sie  immer  häul^^  und  leichter  fem  vom  Vater« 
lande  zusammentreffen,  sich  mit  einander  verständigen.  Daneben 
ist  die  in  ihr  vorhandene  Literatur  so  grosswrtig,  vielseitig  und 
einflussreioh  schon  längst  gewes^  und  in  der  jüngsten  Zeit  noeb 
a^hr  und  mehr  geworden,  also  daes  ihre  Eenptniss  eine  drin^ 
gende  und  allgemein  anerkannte  Fordernis  an  jede  höhere  Bii« 
düng  ist.  So  verdient  sie  jeden&Us  mehr  als  jemals  irgend 
eine  andre  eu»  Weltsprache  zu  heissen,  und  dass  sie  vorzugs- 
weise dazu  tauge,  dass  ihre  ganze  Entwicklung  darauf  angelegt 
sei,  sodass  der  wdtbeherrschende  VoUcsgeiet  der  Engländer  sich 
in  ihr  ein  passendes  Organ  gesdiaffen  habe  und  fort  erzeuget 
das  wird  aus  der  Betrachtung  ihres  CAjgenthümlichen  Wesens 
sich  ergeben. 

Ihrem  ledkalischen  Stoffe  nach,  dies  erhellt  aus  dem  Yor 
fig^i,  ist  die  englische  Sprache  viellricht  die  gemischteste  aller 
gdiildeten  Sprachen  Europas ;  aber  „eine  merkwürdige,  in  ihrer 
Art  einzige  Efschttnung  ist  es,  wie  der  kräftige,  .engüsclie 
Volkageist  und  der  klare  praktische  Verstand  dieser  Nation 
•diese  verworrene,  dem  Stoffe  nach  so  ungldchartige  Masse  be»- 
wältigt  und%u  einer  einheitlichen  Sprachform  ausgeprägt  ha(^ 
die  sich  dmrch  grosse  Einfiichheit  des  grammalischen  Systems 
und  strenge  Beschränkung  auf  den  formellen  Ausdruck  der 
'  durchaus  erforderlichen  logischen  Kategorien  bei  grosser  Fein- 
heit in  der  Nüaneirung  der  Begriffe  durch  umschrdbende  Hülfs- 
wSrter  auszeidmet.^*)    Gerade  weil  wir  in  den  meisten  Fällen 


*)  »System  der  SprsckwisseiMcbaft  Ton  K.  W.  L.  Heyss.  Heraoagsfeben 
Ton  H.  SteiathaL  Berlin.    IS&S.*    p.  S07.    Das  gaoxe  in  echt  wisseasohs^ 
Geiste,  mit  groner  Bjssoons&bal  wmI  Kkrheit  geschriebsoe  Wetk  it^ 
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kok  Letdhtigkeit  naehsowetaeii  vBimOgen,  dais  das  enj^lMhi 
Wort  dem  Deutschen»  dem  Französischen)  dem  Lateii^sehea 
entDommen  ist,  tritt  uns  die  individuelie  Eigenthümfiehkeit  der 
Bedeutung  um  so  lebendiger  entgegen,  weldie  ihm  der  Vdks« 
geist  vwlieh^i  hat,  in  welcher  er  sich  offenbart.  Wie  prftgt 
sich  der  praktische,'  realistische  Sinn  des  Englünders  deutlidi 
aus  in  der  Art,  wie  er  sein  ^philosophy^  gegenüber  dem  deut^ 
sehen  Philosophie,  oder  selbst  dem  französischen  philosofAie 
verwendet I  Wie  wenig,  decken  sich  dem  Begriffe  nach  die  etj« 
fiiologiseh  gleichen  oder  ähnlichen  Ausdrücke  common  sense 
und  sens  cOmmun,  spirit  und  esprit,  gentleman  und  gendlhommei 
eomfinrt  und  confort.  Und  so  hat  das  Englische  eine  Menge 
Ton  Ausdrücken,  welche  sich  strenggenommen  nicht  übersei  sen, 
höchst^is  umschreiben  lassen,  weil  sie  Anschauungen  bezeichnen» 
Charakterzüge  andeuten,  welche  der  englischen  Nation  eben  ~ 
eigenthümlich  sind«  Darin  allein  schon  liegt  der  Beweis  dafür» 
dass  es  kein  chaotisches  Gemengsei,  sondern  etwas  wahrhaft 
Neues,  Lebendiges,  organisch  Gestaltetes  ist,  dass  es  seinen 
bestimmten  Charakter  und  hohen  Werth  neben,  in  mandier 
Hinsidit  über  andern  Sprachen  hat,  die  mit  ihm  yergKchen 
werden  können.  Bei  einer  solchen  Vergleichnng  ist  auch  für 
das  Englische  von  principieller  Bedeutung  der  Unterschied  zwi« 
sehen  Stammsprachen  und  abgeleiteten,  wie  er  oben,  wenn  audi 
nur  kurz,  angedeutet  wurde.  Im  Ganzen  kann  es  gerade  dazu 
dienen,  die  späteste  Sprachperiode  zu  cfaarakterisiren.  Bei  seiner 
Entstehung  war,  wie  sich  ergab,  bereits  d^  deutsche  Dialel^ 
der  Angelsachsen  in  der  vollsten  Auflösung  begriffen  jmd  eine 
Spradie  trat  hinzu,  welche  von  Hause  aus  Tochtersprache  des 
Lateinischen  wieder  mit  germanischen  Elementen  vielfach  selbst* 
gemischt  war.  So  war  es  natürlich,  dass  grosrf  Verwirrung 
und  Zerrüttung  der  ursprünglichen  Lautgesetze  Statt  fand,  daas 

in  hohem  Grade  anregend,  verdient  die  dringendste  Empfehlung  und  ist  Toa 
mir  zu  meinem  Versuche  vielfach  nnd  dankbarst  benutet  worden.  Um  jeder 
Missdeutnng  vorsnbengen,  wül  ich  nicht  wierwähnt  laMsn,  dass  mir  auaseiw 
dem  hfesonders  folgende  Bücher  Idirreich  gewesen  sii^d  und  gedient  haben: 
Fiedler  „Wisdensch.  Grammatik  der  englbchen  Sprache.  *"  Zerbst.  1850* 
Manry  ^On  tbe  distribution  and  Classification  of  langnages^  in  dem  Werke 
laifigenons  races  of  the  earth ;  or  new  chapters  of  ethnologieal  inquiry  etc. 
bf  Kott  and  Gliddon.  Philadelphia.  LippineoU  1657. 
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in  der  Anweaduiig  und  Bohandliuig  der  von  yerecliaedeiieii 
Säten  «ii%enoiniaieti6n  Worter  der  abstrakte  Yerstaad  htn^ 
i^end  ward,  dass  die  grammatiedien  Formen  sich  ai^BieOi 
absddiffien,  veiteren  gmgen,  die  Anssprache  mit  der  SchrcSbang 
in  Widerspruch'  gerieth,  das  rein'  geistige  Element  über  da» 
mudiche  entschieden  die  Ueberhand  gewann«  In  allen  diesen 
Punkten  geht  nun  das  Englische  -weit,  weiter  als  irgend  ebii 
andre  Sprache;  nur  das  Neu -Persische  bietet  älmliche  Erschein 
nnngen.  Die  alten  einziehen  Lautreiben  sind  gestört  und  ge^ 
Schlünden;  zumal  die  Vooale  haben  meist  eine  trübö  Färbung 
angenommen  y  'selbst  unter  dem  Accente,  und  werden  ausser 
demsdiben  xu  unbeetimmten ,  deshalb  mehr  lern-  als  lehrbaren 
Ijüttettönot;  das  Knochengerüst  der  Consonanten  tritt  scMrfbr 
und  nakter  hervor  als  irgendwo  anders,  der  sinnliche  Wohllaut 
ist  verloren  gegangibn.  Das  En^sche  ist  keine  musicalisd» 
Sprache,  nicht  für  den  Gesang  geschaffen,  wie  das  Italiänisdie; 
aber  was  sie  an  Weichheit  und  schöner  Form  eingebüsst,  hat 
rie  an  Kürze  und  gedrungner  Kraft  gewonnen.  Mag  es  richtig 
sein,  dass  man  das  EngUsdie  am  besten  ausspricht,  wenii  man 
am  wen^ten  ausspricht,  so  ist  doch  wieder  der  Sylbenaoeenf 
im  einzelnen  Worte  so  scharf,  als  er  nur  sein  kann,  die  ganze' 
Anssprache  beruht  auf  ihm ;  er  drängt  die  Formen  zusammen, 
Terkürzt  sie  zur  EinsRbigkcSt  Es  offenbart  sich  der  derbä 
praktische  Sinn,  welcher  nicht  spricht,  um  zu  sprechen,  scmdens 
soviel  als  zum  Handeln  nödiig  ist ,  welchem  der  kifarzeste  Weg 
d^  Mittheilung  jucht  nur  genügt,  scmdem  gerade  der  £dbste  ist. 
Dersdbe  Charakterzug  ist  es,  der  in  dem  Aufgeben  dei 
grammatischen  Fle:rionen  zu  Tage  tritt«  Verglichen  -  selbst  mit 
den  jüngsten  Bildungen  andrer  deutschen  Dialekte  oder  den  ro* 
manisdien  Tochtersprachen  ist  im  Englischen  die  Deklinatioi 
und  Conjugation  nach  ihren  Fleiionsformen  bis  aufii  Aeusserste 
zsaammeogeschrumpft,  der  Formeniq^tersclned  selbst  zwiselieiL 
Substantiv  und  Yerbum  verwischt,  der  alte  krSIHge  und  sinn» 
fielie  Ausdruck  der  logischen  Kategorien  välig  aufgegeben/ 
Kaeh  dieser  Sdle.  hin  stehen  unbedingt  Sprachstuftm  wie  da« 
Gethisclie'  oder  das  Basldsohe  hiäier;  ja,  man  muss  zugeetekn, 
das«  selbst  bei  einer  hohen  geistigen  Vollendung  und  Durchs, 
badang  £e  sinuUcbe  Fiitte»   Kraft  und  Schönheit  keineswegs 
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Terion»  «a  gelin  braucht,  wie  dit  GriAchisdie  bewekt.  Dea<^ 
Bocfa  sdttiat  es  ungerecfaty  daa  Eng^sdie  cleriialb  herabzaseteeit; 
weil  68  sich  ia  sdaer  einsilbigen  Flezieasloeigheit  ifieder  den 
Spraohen  tieferer  Stofe,  dem  Chinestschen  genilhert  za  haben 
sdieint.  Denn  genau  betrachtet  ist  es  eben  nur  Sehein.  Jenes 
Ueibt  ^trotz  der  Reduktion  und  Auflösung  seiner  grammatischen 
Formen  doch  immer  noch  dem  innem  Sprachsinne  nach  ein^ 
flekthrende  Sprache.  Die  grammatischen  Kategorien  Uegen  in 
▼öiliger  Klarheit  im  Sprachbewusstsein ;  es  genügt  nur  dem 
Verstände  die  leiseste  Andeutung ,'  um  das  grammatische  Yer-* 
Idikiuss  zum  Bewusstsein  zu  bringen^  (vgl.  Humboldt  p.  CCOI 
flg.).  Dabd  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
alle  Sprachen  der  gebildeten  Völker  an  grammatischer  Form- 
fäHe  bedeutende  und  unersetzbare  Einbusse  eriitten  haben  und 
was  sie  daron  bewahrten,  kaum  in  Anschlug  gebracht  werden 
darf  gegenüber  d^  Freiheit,  FülIe>*Feinheit  und  geistigen  Kraft, 
wdche  in  der  englisdien  Syntax  überwiegend  hervortritt. 

Wie  es  aber  ein  wesenthehar  Charakterzug  der  englisahen 
NalaoB  ist,  in  langsamer,  stetiger  Entwicklung  auf  dem  alten 
Grunde  weiterzubanen  und,  wenn  man  will,  an  dem  alten  Ge* 
bände  schonend  zu  bessern,  statt  in  stürmischer  Umkehr  auf 
geebnetem  Boden  Neues  zu  errichten;  wie  das  englische  Gesetz, 
Beekt  und  Herkommen  das  wunderlichste  Gemisch  tou  Altem 
«nd  Neuem  und  dennoch  im  Ghmzen  Tortrefflich  genannt  werden 
kann:  so  zeigt  auch  in  der  Sprache  zähes  Festhalten  an  dem 
Ursprünglichen  sidi  auflallend  neben  und  unter  den  grossten 
Veränderungen  nnd  Fortschritten.  Aensserlidi  am  deutlichsten 
und  zugleich  am  unbequemsten  erscheint  dies  in  dem  G^gensatz^ 
der  zwischen  der  Sdnreibui^if  und  der  heutigen  Aussprache  vor- 
ktttden  ist^  sodass  in  zahllosen  FäOen  die  Laute  an  andre  Zei<» 
eben  ak  ursprünglich  geknüpft  oder  ganz  unterdrückt  sind* 
Aber  es  ist  «eUbst  dies  ejfa  bedeutsames  Symbol  eines  Sinnes, 
der  an  seiner  Vergangeidieit  festbahend  jeder  dgentlichen  Be- 
voluition  abhold  ist,  und  darin  mag  dar  Grund  liegen,  dass  bis* 
her  neok  alle  Versndbe  scheiterten,  die  zurückgel^bene  Ortlio- 
gcaphie  mit  den  wirklichen  Lauten  in  Uebeteinelimnning  zu 
setzen. 

Es  ist.  dann  weter  trotz  aller  ge^attsamen  Erobemng^  MU 
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8eh«i^  und-  A^ttdrang  ^er-Grandeharakter  der  Spraelie  wesent^ 

Hell  4»  idCe  geruMmische   g^Uiebeii  mid  das  gereioht  äir  iii 

bolMfr  Grade  snm  Yortheile;  dae  Englieche  hat  ai^  den  Vor*« 

sfigeii'  tiaer  Sünsmepraehe  noch  imm^r  weseiffliehen  Antheü, 

80  «ehr  08  genirie  traf  der  aadmt  Seite  die  späteBte  Sprachbil-* 

dttOg  repräsenfirt;  es  eteht,  wie  das  Volk  in  gewisser  Bedehoag 

in  4er  Mitte  zwiachen  dem  Deut0<^h  uad  dem  FraAzöeiMlMiDy 

f9r  ^e  nnbefimgene-Betraohtimg  meist  nicht  zo  «cinein  Schad«!^ 

giewiae  mcht  zvim  Beispiel  fatnaiclittteh  des  Reichthiiais  md  dar 

Bedenteamkeit  seines  Wortsebatses.    Koch  immer  steht  TiermSgtt 

des^  unverwftadkiheb  germamseken  Elements  die  en^sobeSpradia 

in  eioem  engen  Zusammenhange^  j^  in  einer  gewissen  lebendigen 

Verbindung  mrtt  ihrer  Mtttteifispraehe^  sie  ist  von  dem  natfiriidiaii 

Qffunde  nicht  so  abgelöst  wie  die  romanisohe»  Idiome.    Nach 

ilffär  ganzen  deutsch^i  Seite  besitzt  sie  nodi  eme  gewisse  Un«4 

oaJIidbavkeit  tmd  Tiefe  des  Ausdraoks,  innre  Lebendigkek  und 

Kldsamkeif.  Didier  kommt  ee,  dass  zumal  in  der  Dichterspraoha 

so  Tiel  sinnige  Worte  sind^  denen  im  Gegensatza  zu  den  roma-* 

mseben  oder  neb«i  ihnen  die  BfldlieUceit  und  Tiefe  der  sinn^ 

liehen  Grandbedeutung  sich  noch  abfiiUen  läset;  die  Spraohe 

an  sieh  ist  noch  poetischer  und  plBtosopiiischer.    In  Folge  deif 

Misebmag  tritt  dann  eine  reiche  Fälle  ein,  welche  die  Wahl  de» 

paeseodeA  Ausdrucks  in-  den  feinsten  Absohattui^en  mogüdb 

macht,  selnr  häufig  m^rere  Worto  besitzt,  wo  unserm  Worte 

die  ächarfeu^eprägte  Etedeutung  Defalt,  die  das  Französische  in 

sdner  ftbstfakt*conyentie«iette&  Weise  für  gewisse  Gelnete  sa 

faaglieh  macht,  während  es  wieder  des  tiofeinmgan,  bcsiduui|pkK 

reiehen  Inhalto  deutschen  Ausdrucks  entbehrt    Es  nuuis  einer 

besimdem,  doig^nden  Brimadkmg  überlassen  bleiben,  dies  im 

^adn^i  naehzawoisen,  Wörter  z«  B.  wie  love,  chantj,  amonr. 

mMetin  Liebe  gegenüber  zusamraenzustellea^.  Zum  Bevmse  nnr^ 

?rie  tief  Engländer  selbst  das  Bemerkte  fühlen,  mögen  hier  die 

Worte  ron  Bosworrti  stehen,  die  dieser  allerdings  in  daß  Be» 

gmCftmg  fbt  und   zur  EmpfeUung  yon  der  alten  angehärii- 

sieeh^i  Spvailie  sagt:  „Where  is  the  Engliahmaa  that  does  no^ 

fed  häs    hettt  beat  with   consoiaDs    piide  and    independeneei» 

when   he   considers  bis  Freedom?   He  feela  ha  has  a  free 

doom  proviiieo  or  jurisdidCioA,  in  wbich  none  dare  interfeie^  -^ 
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he  U  entirely  fre«,  —  ft^  to  eqoy,  and  do  «U  tht  good  of 
whiob  hiB  bMievolent  natuse  ia  capaUe*  How  tarne  ia  tl^  Be»« 
i^aalsed  libarty^  in  ootoparisoft  with  tfae  old  Gothic^  Ctompanifl 
9Bd  Eoglieli  Free do ml  Wich  boaeted  libeity  «upecfieial^  qh  tbe 
lipa,  tbe^e  ia  ofien  licentiouaneas»  and  oonaeqoeat  oppreaaieo,  — 
bQt  we  ftel  FreedoBol  to  be  moi«  deeplj  aealed^  eveii  in  tbe 
beert:  —  bere  Freedem  ia  not  only  enjoyed,  bnt  covdiall;  peiu 
JPoiUßä,  and  extended  to  alL  Thia  ia  trae,  beeirtfelt  Fieedo», 
and  we  derired  U  from  onr  Anglo-Saxon  foreiathera.  Ev^tj 
Ei^lishinan  who  gloriea  in  tbe  vigour  of  bia  Fatfaer*lapd,  — 
irim  wonid  dearlj  nnderatand,  and  &d  tbe  füll  foroe  of  tbi$ 
Mother-tongne  ougbt  to  atndj  Angle- SaaKMi«  •  •  .  •  Tbongh  « 
Word  of  Latin  or  Anglo^Saxon  origin  roBj  be  efoally  weU  unr 
dentood,  tbe  one  wiU  iropart  tbe  moat  vivid«  and  tbe  otbftr  4i6 
moat  firigkl  coneeption  of  tbe  meaning«  Tbe  diflEerenee  ia  tbal 
.  of  tbe  winterte  and  aünuner^a  aun.  Tbe  light  pf  tbe  foriaer 
may  be  aa  dear  and  dasxling  aa  tbat  of  tbe  latter,  but  tbe  g^ 
nial  wanntb  ia  gone.^  (A  Compwdioua  Anglo^Saxon  And 
EngKah  Dictionary.  Preface.  III.  IV.).  Wie  bier  daaanf  bin« 
gewieaen  wird,  daaa  daa  Freiheitageföbl  nnd  die  innerlieb.  lifiSb 
Gemntblicbkeit  dea  Nationalcbaraktera  aicb  in  der  Sprache 
wiederapiegelt,  ao  bat  bereita  Addiaon  einen  andern  Zi|g.  in 
dieser  aaadriiokliob  nacbgewieaen  (vgl.  Tbe  BngUafa  T>inignage 
bei  Herrig,  Tbe  Britiab  Claaaical  Autbora  p.  188.  flg»>  Er  h^ 
ifickaiobtigt  Torzugaweiae  di€^£inailbigkeit  der  Wörter,  Ver«- 
kttrsnng  dureb  dai  Aocent,  Verwiacbung  der  Beugnngaeftdmigen> 
Znaanunenziebong  mebrerer  Wörter,  V^ratiuninlung  end/fer  bai 
der  Av&abme,  Bikinng  von  Deminotivfonnen,  AualaaauQg  voa 
ayntaktiacben  Ffigewörtem:  diea  AUea  fUbrt  er  darauf  mriid^ 
dbaa  der  Enj^liinder  ia  „a  man  who  ia  aparing  of  bia  word^ 
and  an  eoemy  to  loquaeaty,^  daaa  „tbe  Engliab  deligbt  in  aUenoe 
mere  Üian  any  otber  Eurepean  natioo.^ 

In  dieaer  Weiae  kann  und  aoll  die  Spraobe  ala  Spiegel  dea 
NaftionalgeiateB  cbarakteriairt  werden.  Eine  atrengei  einfiicbe, 
natbematiaek  genane  und  kurze  Formel  für  die  eoigliaebe  oder 
für  ii^^d  eine  andre  Sprache  aufsuatdlen,  iat  natgrlicb  ebeiMi 
aohwer  oder  unmöglich,  wie  der  Charakter  einea  Volke  oder  einea 
Individttianä  trota  noch  ao  acharf  auageprägter  Eigenthiioiliehkttt 
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nie  60  leicht  and  erschöpfend'  in  karze  Worte  gefasst  werden 
kaom.  Damm  bleiben  die  Grundzfige  dennoch  nicht  minder 
den^ffii^  nnd  sicher.  Wenn  wir  sonst  aus  Sitten  und  Benehmen, 
Redit  nnd  Verfassung,  €reschidite  und  Literatur,  wie  aus  den 
phjsiBchen  Bedingtmgen  der  klimatischen  Verhältnisse  oder  des 
Sclmdelbaus*  und  des  körperlichen  Temperaments  ein  Resultat 
gewinnen  'für  den  Engender,  so  kann  und  soll  dasselbe  auch 
in  seiner  Sprache  nachgewiesen  werden*  In  der  Mitte  stehend 
zwischen  dem  celtisch- romanischen  und  dem  germanischen 
Stamme  verbindet  er  die  Eigenschaften  beider  zu  einer  hoherii 
Einheit,  besitzt  er  weder  die  Vorzüge  noch  die  Mängel  emes 
jeden  in  gleich  hohem  Ghrade;  er. kommt  an  Lebendigkeit,  En- 
thosiftsmas,  Witz  und  Lebensgenuss  nicht  dem  Franzosen,  an 
idealem  Tieftinn,  speculativetn  Wissen,  Gelehrsamkeit  und  treu- 
herziger Gutmüthigkeit  dem  Deutschen  nicht  gleich  —  er  ist  ab- 
geschlossen wie  sein  Land,  voll  grosser  Selbstachtung,  auf  sich 
bauend  und  sich  im  Auge  haltend,  kalt,  ruhig,  verständig,  prak- 
tisch, melancholisch  wie  sein  Nebel,  stolz  wie  das  Meer,  welches 
ihn  umbraust.  Erscheinungen  \tk  der  Sprache,  die  dies  bestä- 
tigen, sind  eben  nidit  zufallig  und  Bemerkung  derselben,  wenn 
in  dem  reciiten  Lichte  stehend,  mehr  als  eine  blosse  Spielerei. 
In  dem  grossgesdiriebenen  F  verkörpert  sich  das  sichie,  stolze 
SelbstbewQSstsdn,  in  den  Partieipialconstruktionen*  tritt  die  ge- 
drungne Kraft  und  Energie  des  Wesens  an  den  Tag,  wie  in 
manchem  Gebrauche  der  persönlichen  und  besitzanzeigenden 
FÖrwSrter  der  Werth,  der  auf  die  Persönlichkeit  gelegt  wird; 
die  Interpcmktion  selbst  verräth  dem  aufmerksamen  Beobachter 
den  praktisdien  l%nn  gegenüber  unsrer  abstrakten  Logik  und 
eine  sprachliche  Wendung  mag  die  ganze  Geistesrichtung  ver- 
rathen.  Während  wir  uns  meistens  bescheiden  zu  sagen:  „Ich 
bin  aus  Deutschland, <<  spricht  der  Franzose:  „Je  suis  Fran- 
cs ;^  wir  haben  eben  nur  die  «natürliche  Nationalgemeinflchaft 
hervorzuheben,  dieser  fühlt  und  nennt  sich  gleichsam  als  Attri- 
but und  Theil  der  grossen  Nation  als  seiner  Lebenssubstanz; 
der  Engländer  stellt  seine  individuelle  Persönlichkeit  voll  Selbst- 
bewusstsein   hin   und  ruft:  >!  am  an  Englishman.*" 

Die  gegebene  Uebersicht,   welche  leicht  weiter  ausgeführt 
werden  konnte,  sowie  die  einzehien  Bemerkungen,  die  sich  vielfiu^h 

Ai«biT  t  A.  8pncli«n.  ZXV.  24 
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vermehren  lassen,  sotten  und  können  nicht  me  erschöpfende  Chiu 
rakteristik  sein.  Sie  werden  aber  genügen  zn  zeigen,  in  wek^er 
Weise  eine  solche  entworfen  werden  kann,  wie  die  in  dem  er- 
sten Abschnitte  gegebenen  Gesichtspunkte  auf  die  bestimmte 
englische  Sprache  ihre  Anwendung  finden.  Dass  diese  Art  der 
Behandlung  sich  im  Einzelnen  durchführen  lasse,  will  ich  in 
den  folgenden  Beiträgen  zu  beweisen  suchen,  indem  ich  ,,da8 
charakteristische  Lautsystem^  und  „den  Beichthum  des  Eng-» 
lischen  in  Folge  seiner  Mischung^  zu  Gegenständen  specieller 
Untersuchung  wähle. 

Jedenfalls  hoffe  ich,  d|iss  eine  derartige  Charakteristik  ge« 
eignet  ist,  von  tibertriebener  Lobpreisung  wie  von  einseitiger 
Herabsetzung  gleieh  weit  entfernt,  die  Sprache  möglichst  ob- 
jectiv  und  parteilos  zu  würdigen.  Denn  je  mehr  man  ein  Ding 
in  seinem  organischen  Zusammenhang  und  nadi  allen  seinen 
Beziehungen  betrachtet,  desto  weniger  lauft  man  Gefahr,  da 
ungerechtes  Urtheil  zu  fällen,  nur  die  Schatten-  oder  nur  die 
Licht- Seiten  des  Bildes  hervortreten  zu  lassen.  Selbst  an  prak* 
tisohem  Nutzen  aber  wird  es  nioht  fehlen,  wenn  es  überhaupt 
Gewinn  bringt,  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  und  sieh 
des  Grundes  und  Zusammenhangs  der  Erscheinungen  bewosst 
zu  werden.  Nur  im  läugern  Umgänge  mit  Fremden  lernt  sich 
die  fremde  Sprache  vollkommen;  der  erste  Sofaritt  zu  wahrem 
Verständniss  und  wirklicher  Fertigkeit  ist  der,  daas  der  Schüler 
nicht  mehr  in  sie  übersetzt,  sondern  in  ihr  denken  lernt;  „indem 
ich  die  Sprache  wechsle,^  sagte  Mezzofanti,  „setze  idi  gleich- 
sam eine  neue  anders  gefärbte  Brille  «uf ,  die  mich  Alles  in 
einem  eigenthümlich  gefärbten  Lichte  erbliioken  läset:  ^  aiioli 
in  der  Praxis  also  wird  gerade  das  bedeutsam,  worauf  es  bei 
der  wahren  Charakteristik  ankommt,  der  innige  Zusammenhang 
zwischen  der  Sprache  und  der  ganzen  Nationalität  eines  Volkes. 

Köthen.  E.  Müller. 
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acoordion,  a  amticftl  instrament. 

adTiee,  accordmgto  Mm.  Gaskell,  Company  Mannen,  the  end: 
a  Idnd  of  game« 

aflame,  glOhend,  flammend.  Wflkie  Colline,  Aftordark  p.  238 
Tdm.  The  same,  IHde  and  Seek  I,  p.  397  Tdin.  Kingslejr,  Two  yean 
ago  I,  p.  829  Tchn. 

aglow,  LoagMow,  The  Gk)lden  Legend.  The  CaeÜe  c^Tauts* 
beig:  The  hill-t^s  all  aglow  with  silier  and  with  amethjst. 

alms-knigihs,  twenty-six  salaried  knigthe  of  the  garter.  invalid 
offioers  of  the  army,  residing  at  Windsor  and  being  under  an  ot>ligation 
to  eaj  pnjers  for  the  other  membere  of  the  order. 

Amber*8tream,  name  of  the  Ohio  on  acoonnt  of  the  yellow 
coloor  of  ihia  mer« 

ambeer.  Cpt  Hayne  B^,  The  buntere  feast,  dipt  1.  A 
,  swartfa  oomplexion,  aided,  no  donbt,  by  several  linee  of  ^ambeer**  pro- 
eeeding  from  the  oomers  of  the  month  in  the  direction  of  the  chin. 

any  one,  employed  as  anadjectire  nonn,  fteqnently  in  Tristram 
Shmadj  f.  i.  anj  one  sonl  KTlng« 

argnments,  piooft  attsged  by  a  person  to  show  the  jnstioe  of 
his  opinions,  in  order  to  persnade  another  to  do  something:  Yorstellnngen. 

assembly.  In  Smollet,  Boderick  Random,  it  is  always  syno- 
nymoos  with  a  ball,  a  dancing-party.  See  dipt  87,  where  the  two  words 
altemate. 

assoeiations,  tiionghts  raised  by  the  objects  ronnd  nsby  way 
of  associatim  of  ideas,  and  thenoe:  Erinnemngen. 


*)  SiadSeitettsaUen  ohne  weiteren  ZnsatJE  aoflaMbeo,  so  sind  es  stets  dia 
der  Taachmtser  Ausgabe.  —  Mitunter  sind  Wörter  aof^eführt»  die  such 
achon  in  der  ersten  Bammlnng  yorkommen,  sie  erscheinen  alsdann  hier 
mit  neaen  EiMilniogen  oderBelegep. 
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awoke,  parddple,  not  mentioned  in  any  grammar:  Ladj  Ble»- 
sington,  Countiy  Qnarters  1,  p.  317  Tchn.  From  this  dream-like  happi- 
ness  he  was  awoke  by  a  letter  from  his  mother.  Lever ,  The  Dodd 
faniilj  in,  p.  158  Tcha,  Byron,  Don  Juan.  —  —  at  hia  door  ärose 
a  datier  might  awake  the  dead^  if  they  had  never  been  awoke  before. 

B. 

bablative  =  talkative.     Fluegel,  Herrig  Arch.  YIII,  p.  258. 

baby,  a  picture  in  a  book.  Sylvester,  Dabartas  ed.  Lond.  1621, 
fol.  p.  285.  We  gaze  bat  on  the  babies  and  the  cover, 
The  gaudy  and  flowerd  edges  painted  over, 
And  never  fnrther  for  our  lesson  look 
Within  the  volume  of  tbis  vadpus  book. 
,   B  ad  g  e  r.  Emmerson,  English  Traits  Chpt  IV.  I  found(  in  Tacitus) 
abundant  points  of  resemblance  between  the  Gerraans  of  the  Hercynian 
forest  and  our  Hoosiers,  Suckers  änd  Badgers  of  the  American  woods. 

baking-peers.     Dickens,  My  oountry  town^  chpt.  I. 

ballast  to,  to  spread  a  substratum  of  gravel,  before  the  rails  of 
railway  are  laid.  Americanism.  Kohl. 

banian-days,  sailor's  term  for  fastiog-days,  thus  called  after 
th^  Gaste  of  the  Bannians»  In<yan  merchaiits,  who  abstain  from  animal 
food. 

banjo.  Wilkie  Collins,  Hide  and  Söek  I,  p.  292  Tdin.  A  bad 
piano  to  which  were  occassionally  added^  by  way  of  increasing  the 
attracttons,  Performances  on  the  bai^o  and  guitar. 

bark  the,  Substantive.  Macaulay,  Hist  of  E.  VII,  p.  5  Tchn. 
The  bark  of  a  shepberd's  dog  or  the  bleat  of  a  lamb. 

Bastile  the,  laBastille* 

basket,  place  of  a  stage-coach,  where  the  guardian  is  seated. 
CBtrathmanh.)  Goldamith,  She  stoops  t  c.  I,  1.  London's  fopperies 
come  down  not  only  ^s  inside  passengers,  but  in  the  very  basket. 

bedrabbled,  soiled.  Kingsley,  Two  years  ago  U,  p.  210  Tchn* 

beiuted,  gplashed  with  mud.  Tristr.  Shandy  b.  11.  chpt.  9. 

bender,  affectediy  for  leg,  AmericaiuBm.  Longfelbw,  Kawanagh. 
Toong  ladies  are  not  allowed  to  cross  their  benders  in  school. 

Berlin  wool,  wool  of  the  very  best  kind. 

between  =  together.  Tackeray,  Hist«  of  S.  Titm.  chpt.  9.  We 
were  but  forty  years  old  between  us.  Thadc.,  Vanity  F.  Let  us  abuso 
the  Company  which,  between  them,  this  pair  of  frlends  did  perfectly.     . 

beholding.  For  Brutns's  Bake  I'.am  bebpMing  to  yen.  (Shak. 
J.  C.)  Collier  ii^  speaking  of  this  pasaage,  Qaot^s  thfe  foUowing  linfa 
from  Buttler,  author  of  an  english  grammar  (1633),  not  mentioned  by 
Mr.  Sachs,  Archiv  XXIII,  p.  404:  „Beholding  to  one  of  to  behold' or 
vegard ;  whieh  by  a  syiieodoche  generis,  srgnifyetb  to  respect  and  behold, 
or  look  upon  with  love  and  thanks  for  a  benefit  received,  etc.  yet  some 
.  now  adays  had  rather  wifite  it  — ^  beholden  —  i*  e.  obliged,  answ^ring 
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ID  Aat:  t0il«ri  ei  finaiier  obligari  i  Which  conc^ipt  wonld^e^m  the  more 
probable,  if  to  behold  did  signifjr  to  h<^d,  fts'  f o  bedeck  to  deck ;  to  be- 
gprinkle  to  BjM^He;  Bot  indeed  nieither  is  beholden  english ,  neither 
ans  behold  and  hoM  any  inore  all  one  than  become  and  come,  or  beseem 
and  seem.^     Vide  Strathmann. 

bestrided  for  bestridden.  Tristr,  Shandy  b,  1,  eh.  10,  assorry 
a  jade  as  hunüfity  herseif  could  have  bestrided. 

bind  the.  Americanism.  Large  reserveir  for  com.  See  under 
elerator.     Kohl. 

bingj  milk,  sourly  milk.  Mrs.  Gaskell,  Charl.  Bronte  I,  p.  63 
Tchn.,  where  the  author  calls  it  a  provincialism. 

bird's  eye,  a  sort  of  tobacco. 

bishopess,  wife  of  a  bishop,  Thackeray,  Vanity  Fair  p.  113 
Tchn. 

blackjack,  wordused  in  America  and  signifying:  ore  containing 
zbc.  Kohl. 

blot  to.  Wilkie  Collins,  Hide  and  seek  1,  p.  214.  Here  Mi;. 
Thorpe  carefnlly  blotted  the  first  page  of  the  letter,  and  went  on  to 
the  other  side. 

blotting  book,  case  for  letters  and  papers  to  be  kept  safe  and 
dean.     Briefmappe. 

Blüchers,  a  specied  of  boots. 

bl  ue.     Tackeray,  Vanity  F.  III,  p.  204  Tchn.  Some  of  the  ladies  . 
were  very  blue  and  well  informed. 

bosom,  Chemisette. 

bowpot  (Archiv  XXI,  p.  160).  Mrs,  Mardi,  Time  ihe  avenger 
dipt  19.  Under  (the  willow-trees)  was  a  bench  and  a  table  be(ore 
it,  where  we  used  to  lay  cut  flowers,  and  where  we  nsed  to  dress^he 
beau  pots,  aa  they  were  called  in  those  days. 

box-tnrtle?  Emerson,  English  traits,  chpt.  13.  Englishmen 
alk  with  courage  and  logic,  and  show  you  magnificent  results,  bat  the 
same  men  who  have  brought  free  trade  or  geology  to  their  presenf 
Standing,  look  graye  and  lofty,  and  shut  down  their  valve,  as  soon  aa 
the  conversation  approaches  the  English  church.  After  that*,  you  talk 
with  a  boxturtle.  "  ^ 

brandenbargs,  formerly  button-holes  trimmed   with  gold-lace 

bulse.  Macaulay,  Hist.  of  E.  VI,  p.  230  Tchn.  hülset  of  dia 
monda  and  bags  of  guineas.  . 

burr-oak,  a  apecies  of  the  oak*  Cpt.  Mayne  Reid,  A  huntei^s 
feaat,  chpt.  29. 

brant  =  brantfox.  Longfellow,  Riawatha.  I  have  given  you 
brant  and  beaver. 

brattle  to.  Omission  in  Webster  and  Flügel.  Lucas:  donnern 
(North).  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  3.8  Tchn.  The  bursting,' 
belching  and  brattHng  of  the  French  homs  in  the  pasaage. 
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brafti-jack?  Trietram  Sbaadj,  b.  II,  oh.  2.   The  pript  wil  be 

as  uolike  the  protoiype  as  a  braes-jadc 

bretbren.  (Flnegel:  Brflder  im  kircUiofaen  Sinae,  oder  nm 
BnlndesgenoBsen^  Freuo^eo.  Lucas:  Brüder  im  kirchlidiea  Siim.) 
Flnegel,  Lucas  and  all  grammarians  are  wroag;  Webster  is  right  io 
saying:  brethreD  is  osed  almost  exdasivelyy  in  solemn  and  scriptoral 
language,  in  the  place  of  brothers.  Indeed  there  is  only  between  these 
words,  brothers  and  brethren,  a  difierence  of  style,  and  in  solemn  lan* 
guage,  brethren  signifies  as  well  real  brothers,  as  brothers«  This  appean 
fix>m  the  following  passage,  where  the  question  is  merely  of  real  brothers. 
Thackeray,  Yahity  Fair  ü,  p.  183  Tchn,  So  that  the  Baronet  and 
bis  brother  had  every  reason  which   two  brothers    possibly  oan 

bave  for  being  by  the  ears. —  These  money-transactions,  these 

specnlations  in  lue  and  death,  these  silent  battles  for  reversionary  spott 
make  brothers  very  loving  towards  each  other  in  Vanity  Fair.  I, 
for  my  part,  have  known  a  fiye  pound-note  to  iaterpose  and  knock  np 
a  half  centnry's  attachment  between  two  brethren.  —  p.  186  Mr. 
Crawle/s  brother,  the  Baronet,  with  whom  we  are  not^  alasl  npon 
those  terms  of  nnity  in  which  it  becomes  brethren  to  dwell  eta  p. 
141  Miss  Crawley  had  fled  there  in  a  fit  of  rage  against  her  impracti- 
cable  brethren« 

brooch  1)  Brosche.  2)  Basennadel  ftlr  Herren. 

bro'  for  borough.  Hambro',  Scarbro'. 


eabbage-rose,  a  spedes  of  rose* 

eaggy  mntton.  Manyat,  Battlia  the  Beefer  14,  muttoa  which 
taaiee  of  the  cag  (keg)? 

cap-pndding,  a  species  of  podding,  showiog,  when  on  the 
dinner-table,  a  cap  of  raisins  od  its  roond  top« 

catch,  to,  catch  me  doing  so  again«  (I'U  never  do  so  again)« 
CatQh  me  ooming  here  again. 

eat-;^qairrel,  sdums  dnereus.  Cpt  MayneBead,  The  hnater's 
feast  dipt  19. 

careson,  Macaalay,  Histoiy  of  E.  VI,  p.  273  Tchn« 

Gawdie.  Smollet»  Hifinphrey  Glinker.p.  249.  There  isatEdin- 
borgh  a  sodety  or  eoiporation  of  errand-boys,  calledCawdies,  whoply 
in  the  streets  at  night  with  paper^lantems  and  are  veiy  servioeaUe  in 
canyiog  messages.  —  They  are  particolarly  üunoos  for  their  dezterity 
in  ezecoting  one  of  the  fnnctions  of  Mereoiy. 

ca wl  of  a  wig,  that  part  of  a  wig  to  whidi  the  hair  is  sewed  on, 
Tristr.  Shandy  II,  eh.  88. 

chaplet  to  =s  to  adom  with  ftowers.  Jamee,  Castle  of  Ehienbr. 
p.  180  Tchn. 

chapter  of  accideats,  often hidieroiiriy  for aocidents.  SmoUei, 
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CSnhnr  p.  16  Tdm.  Ldl  u«  tnist  to  time  «nd  the  chapier  of 

ekefti^ry,  firmd.  Sirillimaiui. 

eh«ck,  checke d,  bemg  cross-lined  liXe  a  cfaess-boardl   QewGf- 
fdL    Cainrt.  (Sgentlidk  scfaadiartjg.)  Strathmanli. 

ekeek- Clerk,  derk,  ootnmissioned  to  write  down  the  votes  qn  the 
lüfti^B.     Stratfamanii. 

ekeck-book,  ciieque-book ,  port-folio  of  an  english  gentleman 
costnning  bis  choequea,     Strathmann. 

eh  el  SB  m ,  Taaes  of  old  dielsea.  Mrs.  Grore,  CasÜeB  in  ih^  air  p.  2  2  Tchn. 
eh  ick.  WaneD,  Tenthoos.  I.  The  old  gentleman  had  neither  chick 
aordkOd. 

ehided  for  chid.     Lady  BleBsington,     Meredith  p.  104  Tcbn, 
chicker-berry,  Amer.  Gooper,  The  spy  pg.  340  Tchn. 
chLefest.     Byron,   Manfred  A.  I,  sc.  I*  From  thy  own  lip  1 
ktw  the   chann,   which  gave  all  these  their  chiefest  härm.    Sardan. 
A.  in,  sc.  1.  My  chiefest  glory  shall  be  to  make  me  worthier  of  your  love, 
to  chivy.  (Flaegel  and  Lucas  have  only:  chiTing-lay.)    To  cut 
lle  oords  with  which  the  tmnks  are  tied  in  a  mail-coach  and  to  rob 
ic  paaseDgem  in  the  «fisturbance  which  ensues.     Punch  Nro.   818^ 
1S57.  Mr.  Cobden  was  not  so  gracious,  and  demanded  that  somebody 
Aosld  chiTy  the    Indien  mul,  now  on  its  way,  and  giye  the  postman 
a  «Die  a.  a.  o. 

choke,  the,  a  large  neckcloth.  Tackeray,  Snobs  chpt.  L 
chank  the,  quid  of  tabacco.     Americ     Cpt.  Mayne  Beide,  The 
kooter's  feaet,  dipt.  2. 

ehnnk-lead,  diimps  of  lead  which  detach  themselves  from  the 
rods.     Am^c  KohL 

ehntney,  an  Indien  fruit.  Thacker.,  Van.  F.  JII,  p.  164  Tchn. 
charr  to.     Kmgsley,  Two  years  ago  II,   p.   188  Tchn.    The 
fe^glt-bcwks  diirred  softly  round  their  path. 

clftim  ^e.    Americ  A  spot  öf  land,  daimed  as  bis  own  by  a 
■pettBT,  bat  not  yet  oonferred  upon  him  by  act  of  govemment. 

elftim^club,  dab  formed  by  several  sqvatters  to  repel inTasions 

eieTera  the.    As  yet  there  is  only  in  Lucas:  to  dayer,  be^ 
idh»wiai.ia  (North.>  Tacketfay,  V.  F.  m,  p.  294  Tchn.  Emmy,  it  must 
be  evaed,  fimnd  heraelf  entirdy  at  a  loss  in  the  midst  of  their  davers 
tftik). 
eloop,  TkadE«,  &iebe  oh.  14  and  I5w    lateijectioo  serving  to 

die  noiae  of  ihe  ftiid,  made  io  powing  oilt  a  g^ss  of  whie. 
ceseh  to.     Tacker.,  Saobas  sdiBetiiaeB  ooschieg  a  atmy  gentie* 
■'s  aoD  at  CWlamhe  or  Kissingen. 

eoek  tOf    to  more  a  tUag  a  Ifttle  flxm   its  ordhiary  position. 
FSrolog.    The  seeond  Bean  codi^ed  his  handsome  head 
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pn  one  «ide.  Pilgrima  of  the  Bh.  x)^>t  XU;  th«  pie»  oDcldiig  dami  hm 
lefl  ear.  (Stratbmann :  Manyat,  Japhet.  He  oocked  hia  eye  at  me). 

Cook  the,  the  moving  a  thing  a  litde  from  its ord«  poa.  W.  Scott. 
Sonan'a  Well  L  3,  A  knowing  cock  of  the  eye  to  his  nezt  oeighbour, 
Dickens,  Bleakhouse.  Ab  unearthy  cock  of  the  eye.  * 

cohorn,  a  spedes  of  gun.  Smollet,  Koderiok  Random  p.  198 
Tchn.  (Str.) 

collection,  ezamination  in  a  College  at  Uie  end  of  the  terai. 
The  furiher  adventures  of  Mr.  Verdaut  Green  chpt.  7. 

colt  to,  beat  with  the  coIt  (a  rope's  end,  Manyat,  Mr.  Midships* 
man  Easy  chpt  12. 

come,  to  come  round  a  person  :=  to  establish  one's  seif  in  a 
person's  good  graces.  Thackeray,  V.  F.  p.  13%.  The  govemesa 
has  „come  ronnd^  every  bo^.  The  signs  of  qnotation  mark  it  as 
Tulgar. 

commemoration,  pnblioation  at  the  university  of  the  names 
of  the  stadents  who  have  been  graduated.  «• 

commission,  the  persons  elected  for  the  ofBce  of  a  jastioe  of 
peace.     He  is  in  the  commission  =  he  is  a  Justice. 

compnrsions  ofthe  mouth,  wry  faces,  pursing  up  of  themouth. 
Smollet,  Trlstr.  Shandy  b.  4,  eh.  27. 

condemn  to,  naval  and  military  term,  to  c.  a  ship,  a  pieoe  of 
ordnance  =  to  declare  her  orit  unfit  for  further  use.  (Str.) 

condiddle  to,  (Lucas  only:  condiddled)  =  to  steal.  W.  Scott, 
St.  Ronan's  well  b.  1,  eh.  4.  He  is  condiddling  the  drawing. 

convenience  a  (Lucas  and  Fluegel:  Lndicr.  a  leathem  oonv«^ 
nience  eine  Kutsche.)  It  is  not  at  all  ladricrous,  and  signifies  „any  thing 
contrived  for  our  convenience.^  Therefore  it  is  1)  a  waggon  or  chair. 
In  this  sense  it  occurs  frequently  in  Smollet,  Roderick  Random.  2)  a 
spitting-boz.  Rod.  Random  p.  239  Tchn.  A  conyenience  to  spit  in,  ap- 
peared  on  one  side  of  her  chair.  3)  a  close-stool.  4)  a  tinder-box.  Now 
it  grows  obsolete  and^is  supplanted  by  the  word  oontrivance. 

coon,  coony,  Americ,  familiär  abbreyiation  for  racoon. 
.    connter  to?  Kingsley,  Two  years  ago  I«  p*  336.  His  left  hand 
coontered  proyokingly,  while  his  right  rattled  again  npon  Trebooae'a 
watch-ehain.    ' 

Cover  to,  military  tenn,  to' stand  die  hindmoat  in  a  file«    to. 
be  the 

covering  file« 

CO  w- catch  er,  in  Am^ca  a  ooutrivanoe  at  the  boomotirae ,  to 
imenaoe  away  cows  and  cattle  from  the  raile» 

craddy?  Mrs»  GaskeU,  Rath  p.  35  Tcha«  TU  sei  thee  (bet  jon) 
a  craddy. 

Crescent-city,  epitbetofNew^Orleaas.  Cpt  MayiM  Beide,  TIm 
Huster^s  feast  chpt  1. 
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ottiverkey  y  fi«  calTeEkin  ?  idnnnntiyo  of  culver '  in  imhstion  of 
1^  firench  name  Mcolombine^  of  the  säme  plamt.  ^ 

ent-awaj  a,  a  spedes  of  ooat 

D. 

dab  a,  a  dever  fellow.     Wükie  CoUins,   Hide  aad  Seek  p.  188 

TchB. wWs  the  greatest  dab  at  toastisg  nraffins.  (Str.  Tbos; 

Hook.  At  thifl  harmlesfl  divenion  I  was  what  Etonians  call  a 
dab.)  ' 

daddypolo,  blockhead.  Tristr.  Shandj  b.  9,  eh.  25. 

day-tall,  a  ^day-taD^  critic.  Tristr.  Sh.  b.  4,  oh«  13, 

debativeness.     Warbarton,  Darien  I,  p.  333  Tdio. 

demi-piqae.  Smollet,  Hnmphrey  Clinker  p.  9  Tchn.  =  a  dMoi* 
peaked  aaddle.  Tristr.  Shandy. 

dene.  KiDgsley,  Two  years  ago,  p.  52  Tohn.  Qreat  banks  aod 
katB  of  shiftiDg  sand. 

derrick.  1)  a  crane  to  lift  wares.  2)  a  floating  deirick,  a  riiipto 
rtoe  ibondered  Tessels  from  the  gronnd  of  the  ocean. 

dingey  the,  a  species  of  boat,  (dingy).  Eingsley,  Two  years  ago 
IL  p.  53  Tchn,  Warbnrton,  Cresoent  and  Gross  II,  2  Tchn. 

disrespectability.  Thack.,  V.  F.  III,  p.  252  Tchn. 

do  to  =  to  oyerreach.  James,  Stepmother  p.  304  a.  306  Tchn. 
k  herae  conper  and  his  coUy,  said  Mr.  Prior«  Hell  do  him.  —  That 
Jockey  will  do  him^  if  he  doesn't  look  sharp. 

dove,  imperf.  of  to  dive,  not  mentioned  anywhere.  Longfellow, 
flkvatha:  (Kwasend)  dove  as  if  he  were  a  beaver.  (Cooper,  The  two 
Adln.  p.  .302  Tdm.) 

driTe  to.  To  drive  trees.  Americ.  Headley,  The  Adirondack, 
LeCt.  3.  Five  as  good  choppers  as  ever  swung  an  axe,  have  miade  the 
wwdB  ring  for  the  last  three  hoars  with  thdr  steady  strokes,  and  yet 
Bot  a  tree  has  fallen.  Bat  look ,  now  one  begins  to  bend  and  a  wbole 
farert  seemB  fidling.  Those  choppers  worked  both  down  and  ttp  the 
häl,  eatting  eacfa  tree  half  in  two,  until  they  got  twenty  or  more  tfaus 
patialij  eerered.  They  did  not  cat  at  random ,  bat  ohose  each  t#ee 
nh  refeienee  to  the  other.  At  length  a  safficient  number  being  pre> 
pared,  they  lelled  one  that  was  certain  to  strike  a  seoond  thiat  was 
laif-^Bfcrod  cad  this  a  thiid  and  so  on ,  tili  fifteen  or  twenty  came 
M  oaee  widt  that  tremeodons  cnuh  to  the  gionnd.    The  procee»  is 

i  driTing  trees. 

draw  to.  To  draw  the  cortainf  Macanlay,  H.  of  £.  VIII,  p.  7. 
died  with  the  serenity  of  a  philoso|]lier  aad  of  a  Christian, 
wbie  his  fijends  aad  kindred,  not  snspecting  his  danger,  wece  tasting 
As  aek  poaiet  and  drawing  the  cortain. 

droop,  tbe.  John  Hali&x,  Gentleman  I,  p.  287  Tchn.  Yes,  sald 
^  Märdi^  with  a  littie  droop  of  the  head. 
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dag^oni  tha^m  canoa  nuida  oat  oftlier trank ofatne.  (Ifarryat, 
Diary  in  Amer.  chpt.  25») 

dnntle?  Kingsley,  Two  yeara  ago  I,  p.  XYI  Tdm.  Hia  CKp 
waa  dontled  in. 

E. 

'     elevator.  Ametic.  Oraat  stprahouse  forcorninto  wbichthacorn 
18  Ufted  hj  8team-aDgine8«  (KohL) 

amperor  of  Marocco  the.  (Aocording  io  Dickens ,  Twooollaga 
friends  chpt.  2.)  the  populär  name  of  a  certain  buttcrfly. 

epergne.  Smart  is  the  firat  who  girea  this  word  and  ezplains 
it  thua :  Ali  omamental  stand  for  a  laige  dish  in  the  centre  of  a  table. 
(Withont  reference.)  He  calls  it  french  (from  ^pargne?).  But  nofrench 
dietionary  gives  öpergne,  and  the  pronnndation  of  the  word  is  quite 
english.  Fluegel  did  not  admit  it.  Lucas  has  it.  It  is  still  in  uae« 
Mrs.  GaskeUy  Company  manners.  I  prefer  an  honest  way-side  root  of 
primroses  in  a  common  vase  of  white  wäre  to  the  grandest  bonch  of  stiff- 
mstUng  arfifidal  rarities  in  a  silyer  epergne.  (Str.  Mrs.  Gore,  Castles 
in  the  air,  eh.  34.) 

euphemiae  to.     Kingsley,  Two  years  ago  p.  51  Tchn. 

extenuating  circumstancea. 


fair,  fhBquently  synonymous  with  female,  fair  reader  =  fernab 
reader,  fair  oorrespondent  s=:  she-correspondent  etc. 

far  from,  emphatSeal  negation,  far  from  rieh  =:  not  at  all  rieh. 

farcical,  labouring  under  thefarcy  (malady),  Tristr.  Shandy  Y, 
chpt  1. 

farrantly,  cpmely,  pleasant-looking.  (Lancash.)  Mrs.  Gaskell, 
Mary  Barton  p.  5  Tchn. 

fancy  the,  art  of  fighting.  A  gentlemanofihefim^  =  a  priae- 
fightar. 

fashionist.  FoUer,  A  Pisgah  sight  of  P.  1650  p.  1,  b.  1, 
G.  14,  p.  16. 

•    faih^rland,  fiiat  made  nee  of  by  Isaac  Disraali.  (Fluegel.  H* 
Areh.  YIU,  p.  260.) 

f enca  to.  To  fenee  again  =  to  dafend.  Triatiam  Shandy  Dedie. 
I  üve  in  a  oonataat  endearour  to  fenee  againat  tha  infirmitias  of  itt 
haalftk  and  otter  evila  of  Ufa,  by  mirth.  —  b.  I,  di.  10.  Thia  evü  haa 
been  suffidently  fenced  again  by  the  prudent  care  of  Um  Yoriok  fiMnily. 

faeder,  tributary  atveamlet  of  a  graat-riTar. 

fax,  i*fax,  a  popakr  oath. 

fibaiar,  feminina  of  flbbar.  Thaeker.,  V.  F.  II,  p.  862  T. 

flg.  Dickens,  Little  Dorril  I,  p.  27  T.  WheMfver  I  aaa  sbaadla 
in  All  llg.  <flg  for  fignie.) 

fiUy -  folly  =  filly.  Tristr.  Sh.  b»  6,  di.  81. 
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fir«work  a,  m  hoop^  Cnnoliiiew  InTented  bj  Plmdi,  tdopled  hj 
1hl  ntttioii. 

flamish  to?  C^^o  bukigle??)  Manyat,  Peter  Sim^e  p,  228 
fdm.  lo  flemiali  ^wn  the  ropes.  Kingsleyi  Two  years  ago  II«  p.  1 19. 
Hie  faomide  have  overron  tbe  eeent  and  are  back  agaio ,  fleraishiog 
aboot  the  plashed  fenoe  on  the  river  brink. 

floai-mineral.  Americ.  Such  lead-ore  as  is  found  without  the 
TCiai.Ki^iL 

florentine  s,  a  meat-pie,  Omitted  by  Lucas.  Goldmitb,  Sb^ 
■loops  to  conqoer  Act  IL 

ilaahing,  a  kind  of  doth  fbr  aaiior's  jacketa. 

fl  j-mway-pigeon,  a  childrens  plaj* 

flying-machine.  It  appears  to  have  been  the  nama  of  a  «ort 
of  itego-coadi  m  Siiiollet's  time.  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  73.. 
ShaH  I  commk  myaelf  to  the  high-roads  of  London  or  Bristol ,  to  be 
Kified  with  dnst,  or  pressed  to  death  in  the  nridst  of  post-öhaiaea,  flyiog* 
■ai^iDes,  waggoos  and  ooal-horaes. 

fogrsiDy  fogey?  Lady  Blessington,  Marm.  Herb.  I,  p.  61.  The 
oU  ibgrama  of  a  College  take  a  rery  different  view  of  Buch  Baatlem  from 
vhei  nulitary  mea  do. 

foz-aqnirrel,  sdonie  niger.  Cpt  Mayne  Beide,  A  hnnier's 
iMl,di.  19. 

frabbitf  peevisb«     (Lancash.)     Hrs.   Gaakell,    Mary  BartoB, 

^». 

frencb-polish  to?  Dickens,  Sketches  p.  271. 
freL     Ob  the  frei.    SmoUet,  Homprey  Clinker  p.  12:  My  nnde 
if  aa  old  kisd  of  hnmourist,  always  on  the  fret. 
fatilitoas.     Tristr.  Shandy  b.  8,  di.  13. 

6. 

Garden-city,  epithet  of  the  tO¥m  of  Chicago. 

garden-gate,  a  children*s  game. 

gasar  a,  an  indiTidual  employed  by  shopkeepers  to  gase  «t  the 
Uaga  caüiibited  in  the  wmdow  and  to  allure  the  public  by  gomg  in 
aa  ^  to  make  comnuuids. 

geaticnlar.  EmeMon.  English  traita  chpt  13.  Electridty 
cHBOt  be  made  ftat,  mortared  up  and  ended  like  London  Honnment 
V  1km  Towar «  .  .  it  ia  pasaiag,  glancing»  geaticular  —  «-• 

gl  T«,  to  gire  away.  In  noptii^a  after  the  english  rite  the  farida 
Wont  tha  altar  w  amdocted  to  the  bridegoom  by  her  father  or  any 
ftnm  lyeaauiatjye  oi  her  fath«r  with  the  woids :  She  ia  girea  away* 

§0ody  s=  aweet  maaL 

graaa,  at  the  aext  grasa  =  next  sammer.    Sylvester,  Dobartaa . 
h  i2S.  Swift.  (?) 
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grase, 'substanl.  Lever ,  Owyniie  III ,  p.  19.  Punl  had  been 
tooched  —  a  mere  graze  —  skindeep. 

grind.  'fo  grind  ladn  and  greek.  Tackeray,  V.  F.  p.  116  Tchn. 
ground-grinder  ==:  teacher.     Tristr.  Shandy  b.  Y,  ch,  dS. 
gaffaw,  loud  laugb.  Tliack.,  Vanity  Fair  II,  p.  185. 

H. 

ha  ekle  (Fliiegel:  hackle-feathers.  Lucas:  hackles).  Kingsley, 
Two  years  agö  I,  p.  164.  Yoa're  a  cock  from  a  different  hackle  from 
old  Heale,  then? 

ha  gl  et.  Emereon,  English  traits.  Gulls,  haglets,  ducks,  petrets, 
swim,  dive  and  hovpr  aroiind. 

hive  to,  to  gather  honey  for  the  hive.  Byron,  Sard,  A.  IV.  sc.  1. 
Happier  than  the  bee  which  hives  not  but  from  wholesome  Howers. 

hominy.  Luc.  and  Flueg.  give  it  as  an  americanisn).  SmoUet, 
Hiimphrey  Clinker  p.  141. 

honey-dew,  a  species  of  tobaoco.  Eingsley,  Two  years  ago  !♦ 
p.  119  a.  116. 

hör  de  to.  Byr.,  Sardan.  Act  V. 

My  father's  house  shail  never  be  a  cave 
For  wolves  to  horde  and  howl  in. 

H  o  p  e  f u  1  denotes  very  often  a  young  man  not  yet  of  age  (oon- 
traty  to  ^old  Sqoaretoes")^  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  15.  (Mat. 
Bramble  is  speaking  of  his  nephew.)  HopefuI  was  eqnally  obstinate« 
Generally:  Young  Hopefol. 

bnm  ,  a  prefix  giving  to  words  an  emphatical  sense,  hurogumption 
from  gumption,  humdudgeon  from  dudgeon. 

humguffin.  Punoh  Nro.   ^30  from  hum  and  gnfSn  (guffer.) 

hundred s.  Roderick  Random  p.  299.  At  length  it  was  pro- 
posed  by  Bragwell  that  we  should.scour  the  hundreds.  (?) 

(I.  vacat.) 

J. 

Jim  Crow,  a  Jim  Crow  hat 

jingle  a,  a  species  of  hackney-coach.  Knight  of  Gwinne  1, 
p.  86. 

K 

kind«  In  kind=  similar,  in  asimilar  manner.  (In  the  same  käad.) 
Washington  Irving,  Oliver  Goldsmith  chp.  8S.  Oglethorpe's  retort 
in  kind  was  taken  in  good  part  (O.  had  ponred  the  conteuts  of  a  füll 
wi&eglas  in  the  face  of  the  prince  of  Wurtemberg  who  had  besprfnkled 
him  with  wine.)  Ibid.  This  story  .  .  .  appears  to  have  been  credited 
by  both,  Johnson  and  Gold^ith  each  of  whom  had  somethmg  to  relate 
in  kind.     Goldsmith,  Betaliation : 
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B«t  kt  08  be  cttidid  and  speak  <mt  oiir  niad. 
If  dunoeö  applauded,  ha  paid  ihem  in  kind. 
kisa  a,.  a  sort  of  cake,  the  btsach  meringne,  the  g^nnsn  baiaen 


ladger-machine? 

lady's  grace,  a  sort  of  cheese-cake.  James,  Heidelberg  p.  425. 

lad*8  love,  provincialism  for  southem  wood.  Ruth  p.  242. 

lagend  =  lagan.     Kiugsley,  Two  years  ago  I,  p.  81. 

lay  Cord.  James,  Stepmother  I,  p.  291.  There  -was  moreover 
the  streng  string,  which  boys  call  lay  cord. 

lights.  A  round  game.  Mrsi  Gaskell,  Company  manners; 
The  end. 

ÜTe  and  learn,  proverb. 

liver-grown.  SmoUet,  Rod.  Rand.  p.  306.  She  was  only  livef ^ 
grown  (not  with  cHild). 

loosener.  Tristr.  Shandy  9,  eh.  19  (wor.  eh.  20).  Love  wrought 
ndther  as  an  astringent  or  a  loosener. 

luffy,  sugardrop. 

M.    .  . 

m  a  i  n  ,adverb  =  very.  Mackenzie,  Man  of  feeling.  The  momin  g 
is  main  cold,  sir.  —  Mrs.  Gove,  Castles  in  the  air  p.  18.  Poor  old 
Nicfaolls  being  main  poorly  after  his  cold  journey. 

mal  stick  the,  the  german  Malerstock.  Wilkie  CoUins,  Hide 
and  seek  I,  pp.  66  and  321. 

Manton  a,  a  kind  of  gun  called  after  the  name  of  a  famons 
gansmith. 

mastthe.  The  Hunter's  feast,  Cpt.  Mayne  Relde,  chpt.  IV. 
The  staple  food  for  the  passenger-pigeon  is  the  beechntit  or  „masf*  aa 
it  19  called. 

meetthe.  Thaekeray,  Yanity  Fair  ü,  p.  39.  When  sfaall  w*« 
have  a  meet?  p.  310  to^appear  at  the  public  meet. 

merestead.  Longfellovr,  Conrtship  of  Miles  Standish. 

the  men  were  intent  on  their  labours , 

Bosy   with  hewing  and  building,  with  garden-plot  and  with  merestead. 

mess  to  =:  to  make  a  mess  of.  Wilkie  CoUins,  Hide  and  seek 
n,  p.  160.    l've  messed  them  (a  pair  of  trowsers). 

mill-head.  SmoUet,  Hnmphrey  CGnker  p.  344.  There  was  such 
aa  aoeiHnulatiön  of  water  that  a  roil^faead  gaye  way  just  as  the  cotidk 
was  passing  under  it.   . ' 

mineral-weed.  Kohl:  „Die  Einwohner  von  Mineaota  haben 
aodi  ein  Kränt,  das  m»  the  mineral-weed  nennen,  weil  ea  da  waehsen 
sott,  wo  BUm  nnter  dem  Boden  liegt^  *  ^ 

mittce-piem     There  ia  a  proveib'  about  these  piea  ihat  he.  irii« 
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wishes  to  be.  bippy  in  the  a«w  yesr ,  iiiiisi  eat  ekveo  6f  ihem  between 
Christmaflday  and  the  last  day  of  the  year. 

miaerable.  Oommerdal  tenn.  Hnaka  of  the  gffaias  ot  eacao. 
(Yerfaandlqngen  der  BerL  Polytechn.  Gesellsch.  1857.  1.  QoartaL) 

mither  to  (Lancash.)  ==  to  tronble,  to  perplex.  Iftrs.  Gaskeli, 
Mary  Barton  64. 

Mo.  =:  MjMonri. 

monkey,  a  monkey's  tail,  naval  expresaioQ,  a  short  bar  of  iron.' 
.   Monumental  City  =  Baltimore. 

moral.  Smollet,  Hmnphrey  Clinker  p.  350.  He  has  got  the 
trick  of  the  eye  and  the  tip  of  the  noee  of  my  uncle ;  and  as  for  the 
long  chin,  it  ia  the  very  moral  of  the  govemors.  Ibid.  p.  387.  They 
Said  I  waa  the  Tery  moral  of  Lady.Bickmanstone,  but  not  so  pale. 

Mound-city  =  St  Louis.  (Opt  Mayne  Beide,  The  hnnter's 
feast  chpt.  1.) 

mover  the,  Americ.,  emigraut  for  the  „iar  west." 

mug  to?  Dickens,  Little  Dprit  11,  p.  24.  The  lowoomedian  had 
„mngged^  at  him  in  his  riebest  manner  flfty  nights  for  a  wager  «nd 
he  had  shown  no  trace  of  consdousness. 

Mumbo  Jumbo.  Dickens,  Little  Dorrit  1,  p.  311.  He  did 
homage  to  the  miserable  Mumbo  Jumbo  (wonldbe  gentility?)theyparaded. 

music-boz,  (barrel-organ?),  Groldsmith,  She  stoops  to  conquer: 
Aminadab  that  grinds  the  musio-box. 

N. 

Nash,  name  of  a  oelebrated  beau  of  the  past  Century  wfaose  nama 
eocurs  firequently  in  the  authors  of  the  period.  (See  Walter  Scott,  St 
Ronan's  WeU  I,  eh.  13.) 

nauseata  to  with  the  accusative.  Smoüet,  Humphrey  Clinker 
p.  22  to  nauseate  the  smell  of  another's  excretiona. 

night-hawL  American.  A  great  bUck  tinglobe  snspended  from 
the  maat  of  an  american  sleamer  and  serving  for  the  pilot  to  ateer  his 
oourse.  (Kohl,  Reisen  im  N.W.  der  Yer.  Staat  p.  19.) 

nimini-pimini.     Mrs.  Gore,  Castles  in  the  air  p.  99« 

nugget,  a  lump  of  mere  gold,  anstralian  expression. 

narr  and  spell,  a  game.  (Bell's  Life.) 

O. 

olden  to.  Thackeray,  Vanity  Fair  I,  p.  852.  Li  six  weeks  he 
eUened  more  than  he  had  done  fer  fifteen  year»  befora.  II,  p.  280.  Hia 
feelings  are  not  in  the  least  changed  or  oldened. 

orsogaa  and  lemons,  a  ehildren's  game. 

original.  Somedmes  like  origm.  SmoUet,  Humphrey  Clinkur 
p.  189.  She  is  really  a  good^sort  of  womaa  in  spito  of  her  law  0tu 
ginaL    Lod^e.  Tha  mmd  is  backward  iaitself  tobe  a* tiie paina to traoa 
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€^617  ««gwiMni  ta  ks  origuuil  and  to  am  «poo  iHmt  tMk  il  staadfl 
and  how  firmlj, 

osage-orange,  ammcanism,  plant  serving  for  fendog,  first 
iband  in  the  oountry  of  the  Osagee,  (Xohl.) 

otiosity.     Thackeray,  Vanky  Fair  111,  p.  182. 

ont-edge.  Tristr.  Shandy  1,  eh.  13.  Her  fame  had  BpveaditMlf 
to  the  yery  ont-edge  and  drcamferenoe  of  that  drde  of  importanoe. 

ozonians,  a  apecies  of  boots. 

P. 

parliament?  Thaekeray,  Yanity  Fair  11,  p.  204.  He  gorgad 
the  boy  with  apples  and  parliament. 

paspy,  an  old  danoe. 

paasamezzo,  an  old  danoe. 

paas-book,  book  containing  one'a  aocoönt  at  the  baaker^a. 
Dickena,  Two  eoUege  frienda  chpt  4. 

P  an -handle.  Geogr.  Popnlar  name  of  that  narrow  sirip  of 
knd  belonging  to  Virginia  which  inserta  itaelf  wedge-like  between  Ohio 
and  Pennsylvania.  (Kohl.) 

pawpffw,  an  eatable  fhut  in  North- Amerioa. 

peg  in  the  ring,  a  children's  game. 

philoaophate  to.    Tristr.  Shandy  b.  VH,  eh.  38. 

pined,  a  pined  leg,  Tristr.  Shandy  b.  8,  eh.  5. 

-pipe  =  onrL  Tristr.  Shandy  b.  8  eh.  28.  Fll  pnt  yonr  white 
ramilÜe-wig  fresh  into  pipes. 

pixy.  |,Die  Benennungen  der  Biesen  und  UnterirdischeB-  fallt 
sosanunen  mit  den  Namen  besiegter,  znrfiokgedräjigter  Yoiksst&mme^ 
Die  pizies  sind  die  Picten,  Peohtas."  Grimm,  Gresch.  d*  d.  Sp« 

pocket.     (Aastral.)  Grains  of  gold  (oontrary  to  nuggeC) 

post-oak»  a  kind  of  oak  in  America.  (KohL) 

pot-pie«     Americ.  species  of  meat*pie. 

po  wan,  a  delieate  kind  of  freah-water  harring  peculiar  to  I^och 
Lomond.    SmoUet,  Hnmphrey  Clinker  p.  273. 

prerapbaelite,  adherent  of  a'  modern  artistioal  seot  wfao  des« 
pise  all  mies  in  art  handed  down  to  ns  by  tradition. 

propensely  =  with  malioe  aforesonght.  Tristr.  Shandy  b.  4, 
eh.  27.  A  real  and  snbstantial  oath  propensely  formed  against  Toriek. 

prospecty  prospectiag.  Sapposition  that  there  is  ore  ander 
gnmnd.     Mathnng«  (Amerio.  Kohl.) 

pnss-in-the-corner,  a  children's  game  like  the  german  Ver- 
wechsele das  Bäumchen.  Foor  children  er  moie  take  «he  foat  oemers 
of  the  rMm  and  cme  Stands  in  the  middle  and  tdes  to  get  one  of  the 
OQfiieiB,  wben  the  keepers  diaoge  tkeir  plaoes  in  crying:  Pnss,  p«si^ 
^▼e  me  a  glass  ci  water. 
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ptliaw  lo  3=  to  flttDT  ftbxw  aft  a  thisg.  Trktr.  Shandj  b.  1, 
eh.  17. 

Q. 

qnaff,  a  drinking*cnp  in  Scotland,  „a  curious  coup  made  of  diffe* 
reut  pieces  of  wood,  snch  as  box  and  ebony,  cut  into  little  staves,  joined 
ailtematelj,  and  secured  with  delicate  hoops,  having^two  ears  or  handles. 
It  holds  about  a  gill,  is  sometimes  tipped  round  the  mouth  whit  silver 
and  has  a  plate  of  the  same  metal  at  bottom,  with  the  landlord's  cipher 
engraved.**  SmoUet,  Humphrey  Clinker  p.  263. 
,    Queen -citj  =  Boston. 

Queen  of  the  West  =  Pittsbürg. 

quer 7,  the  english  spelling  of  the  latin  impeiutire  qüaere,  and 
in  this  form  the  word  occurs  Tristr.  Shandy  b.  3,  eh.  41^  widi  one  Single 
qnaere  of  three  words  unseasonably  popping  in  fall  npon  him  in  his 
hobby-horsical  career. 

quid  die.  Emerson,  English  Traits  chpt.  6.  The  Engliahman 
is  yery  petulant  and  precise  about  his  aoeommodations  at  inns  and  ori 
the  roads,  a  qniddle  about  his  toast  and  his^  chop  and  ereiy  species  of 
oott^v^nience. 

quile?  John  Halifax,  gentleman:  The  hay-flelds  laj^  either  in 
xgreen  swathes  or  tedded,  or  in  the  luxurioaslj  scented  quiles. 

R 

Ray ens tone,  the  german  Rabenstein.  Byron,  Werner,  Ajct  ü. 
Dö  not  think,  I'U  honoar  you  so  mudi  as  save  your  Üiroat  fit>m  the 
Ravenstone  by  cboking  you  myself. 

redargue  to.  Smollet,  Humphrey  Clinker  p.  5.  The  objecüons 
you  mentbn,  are  such  as  may  be  redargned. 

renowner,  the  german  „Renommist^  Longfellow  in  Hyperion. 
Thackeray,  Vanity  Fair  III,  p.  278. 

renverse  to.  Tristr.  Shandy  b.  8,  eh.  19.  (Speaser  is  the  latest 
authority  quoted  by  lexicographists). 

.repose  to.  Smollet.  Roderick  Raodom  p.  354  (I)  shot  hie 
horse  under  him.  The  fellow  got  upon  his  feet  and  began  to  reposa 
me,  upon  which  I  oharged  my  bayonet  breasthigh  and  ran  him  through 
the  body. 

rbnbarbtart,  a  species  of  tart  gamished  with  the  atems  of 
the  rhfibai'b. 

ruck  a,  a  great  quantify.  (Provinc)  Mra.  Graakell,  Mary  Barton 
p.  110. 

S. 

aap  =  sapiens»  leamed  man. 

aarsen,  Emerson,  English  traits.  Sfonehenge:  How  eame  the 
Staues  heie?  for  these  sarseos  or  Dniidkal  sandstones  are  not  fonnd 
in  the  neighbourhood. 
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seereftivtti  Bnerson,  SngÜsh  tndts  eik  15^  in  En^k&d  the 
power  of  the  newspaper  Stands  in  antagonism  with  the  feudal  mstitu- 
tions  and  it  is  all  the  more  beneioent  SQOooer  aggaiMl  the  seeretive 
tendencies  6f  a  monareh^. 

ehame  to.  Byroii,  SaiPdaä.  iVs  1»  The  qneea  ie  goiie.  Thoa 
need  not  sbame  to  foUow. 

shaady gaff ,  a  beverage  oompoised  of  ale  and  gingerbeer. 

Shop  to  =  to  imprison.  Sniollei,  Hamphrey  Clinker  p«  I68w 
They  wonid  find  matter  enoagh  to  ehop  the  eyideoee  liimeelf  before 
the  next  jail  delivery. 

sipple  to.     SmoUet,  Roderiek  Bandom  p.  293. 

slosh  to,  to  be  thoroaghly  dranched.  Eothen  p.  28.  Then,  on 
we  wmit,  dripping  and  sloshing  and  looking  veiy  like  men  that  has 
been  tumed  back  by  the  Boyal  Humane  Society  as  being  thoroughly 
drenched. 

smpoth  a,  Thackeray,  Van.  Fair  III,  p.  264.  Shegave  one  smooth 
to  her  hair. 

eobeit,  albeii.  Longfellow,  Hyperion.  The  heart  of  his  friend 
cared  little  wither  he  wend  sobeit  he  were  not  too  mnch  alone. 

eoss,  interjectien  marking  the  noise  produced  by  a  fiüling objecC. 
Trisfr.  Shandy  H,  eh.  24. 

stand  to,  a  sort  af  aaziliary  yerb,  when  connected  with  the  par- 
ticifde  past.  1)  Tristr.  Shandy  2,  eh.  17.  He  Stands  self-accased.  2) 
Stand  yon  affected  to  his  wish.  (Shak.,  G.  Y.  1,  3.)  I  stand  affected  to 
her.  (Sh,  6.  V.  2,  1.)  8)  Tristr.  Sh.  1,  eh.  18.  and  stood  moreov^ 
deeply  oonceroed  for  the  public  good.  4)  Tr.  Sh.  1»  du  9.  all  which 
shall  stand  dedicated  to  your  Loidship.  5)  Tr.  Sh*  1,  eh.  1^.  the  aigument 
may  stand  a»  mwh  distinguished  for  eyer  .  .  .  as  .  .  6)  Tr.  Sh.  1^ 
eh.  3.  To  my  nnde  stand  I  indebte^  for  the  following  anecdote^ 
(Debted  Sh.  C.  £.  4,  1.)  7)  Byron,  Foscari  1,  1.  but  thoa  may^st 
stand  reproved.  8)  Dryden:  Aooomplish  what  your  signs  foreshow. 
I  stand  resigned.  9)  Tr.  Sh.  1,  6 ,  2.  The  homnncolus  Stands  oon- 
fessed  a  being  guarded  and  circumscribed  with  rights.  It  reminds  one 
of  the  spanish  estar  x=  esse  and  stare« 

staragan  =  tairagon.     Tristr.  Sh.  8,  eh.  12. 

stoke.  Thack«,  V.  F.  UI,  p.  274.  That  was  a  Incky  stoke  of 
her^s  about  the  diild  tom  from  her  arms. 

streel  to.  Thadk.,  Vstn.  Fair  I,  291.  A  yellow  satin  train 
that  streeled  after  her  like  the  tail  of  a  comet. 

Stretch,  on  a  =  ata  Stretch.  Thack.,  Hist.  of  Sam.  Titmarsh  L 

S  Wedel  and.    Tristr.  Sh.  2,  eh.  20. 


taney  =  taneyeake.     SmoUet,  Boderick  Bandom  p.  278. 

AjpehlT  L  a.  Sprachen.  ZXV.  SO 
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HOS  BaitrKf  e  eor  engliBciieB  Lezioogrmphie« 

th«rsiie.  Emconon,  fipgUsh  TraiUt  tto  sw^  thimio  belt» 
WtaBegrftdL 

iotfy,  «ogar  and  baU«r  boikd  t<)gether<, 

toTpside-turvy  =  topsy-turvy.    Trist.  SM.  4,  eh.  19. 

trembU  a.  Thaok.,  Van*  F«  III,  p.  27$.  There  ttood  Emmy  in 
s  tremble. 

trand  =s  trooding,  diieotion.  Longfellow^  Coiirtohip  of  Milea 
JBtatidish:  along  the  tarend  of  the  sea-shore. 

turn  abonl,  altematoly,  Ibid.  II,  p.  256.  Hie  remainB  wbi<^ 
tbej  watched  tarn  abont. 

twitterboned.     Triat.  Sh.  1,  10.  His  horae  was  twitterboned. 

ü. 

unforge table.     Emerson,     Engl.  Tr.  eh.  1. 

V. 

Talne,  to  valp^  cff.  Smollet,  Homphrej  Clinker  p.  6.  Hia 
minatoiy  reproaches  which  I  yalue  not  of  a  nish. 

W. 

wed  to.  Contracted  verb.  Imperf.  wedded  or  wed.  Partidple: 
wedded  or  wed.  —  Imperf.:  Byron,  Werner,  Act  4.  Sir,  yon  wed 
fcr  love.  —  I  did.  Byr.,  Foscari  Act  ü,  Sc.  1.  Thie  dncal  ring  with 
which  I  wed  the  waves.  —  Partie :  Longfellow,  Sweet  April !  —  nmny 
a  thought  is  wedded  tinto  thee,  as  hearts  are  wed.  —  Longf.,  Hyperion. 
hx  dties  there  is  danger  of  the  soul's  beeoroing  wed  to  pleasure  and 
forgetful  of  its  high  Tocation.     (Not  to  be  fonnd  in  any  grammar.) 

will  to.  This  mflnitive  occurs,  in  spiteof  gramroarians,  in  Walter 
Scott,  St.  Ronan's  Well  II,  3.  AmanlyandweU  oonstitated  mind, 
which  is  in  itself  desirous  to  will  its  freedom. 

X.  (yaeat) 
T. 

yacht.  Evelin's  Diary ,  Oct.  1,  1661.  I  sailed  this  morning 
with  bis  Majesty  in  one  of  bis  Yachts  (or  pleasnre-boats  veasels  not 
known  among  os  tiH  tbe  Dutdi  East  India  Company  presented  that 
cnrious  piece  to  the  king,  being  very  excellent  sailing  Tessels). 

yestei'evening.    Byr.,  Werner,  Act  IL  whom  hene'er  saw  til 
yester'evening. 

Z. 

zoggy.  Thack.,  Van.  F.  1,  p.  279.  She  was  calling  thepoodle 
a  little  darling  and  a  sweet  little  tciggy> 

G.  Büchipa^nn. 
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ibyggus« 

Das  französisdie  abtme,  dem  das  spanische  und  portngiesische 
abismo  entspricht,  während  der  Italiäner  abisso  sagt,  wird  von  Diez 
fSr  einen  snbstanlivischen  Saperlativ  erklärt,  in  seiner  romanischen 
Grammatik,  1.  Anfl.  11.  Thl.  S.  48,  noch  mit  einem  „vielleicht^, 
im  romanischen  Wdrterbnche  aber  ohne  irgend  eine  Beschränkung  und 
mit  Yergleichnng  von  oculissimus  (Plautus),  dominissimus  (ÜGttelalter), 
casissimo  (itaU&nisch). 

Es  ist  allerdings  eine  interessante  Thatsache,  dass  Substantive 
eomparirt  werden;  wir  sehen  daraus  ihre  ursprünglich  adjectivische 
Natur,  vermöge  welcher  sie  nämlich  £in  Merkmal  des  Dinges  heraus- 
heben und  als  das  Ding  selbst  beaBeichnen»  Sie  sind  somit  wieder  su 
Aflljectiveii  gewordeo:  ocohis  =  ao-utus  (vgL  adesl),  oculissimus  eig. 
acntisflimns»  ocnktisaimus ,  dann  pokherrimus,  carissimus;  dominus  2= 
soperna,  dominissimus  =3  suptemus,  summus.  Auch  ipse,  ipsos  scheint 
aptus  xa  sein»  wie  pulsare  von  pulsus  (pultus)  erst  pultare  hiess;  also 
ist  ipsissimus  =  aptissimus ,  was  aieht  einmsJ  scherzweise  verstanden 
zu  werden  braudit,  sondern  von  Plautus  aus  der  Volkssprache  genommen 
Km  kann. 

Sonach  wäre  abyssus  =  profundus,  wie  es  denn  wirklich  im  Grie- 
chischen diese  a^'eetiviache  Bedeutung  auch  hat,  abyssimus  =  locus 
profnndissimus. 

Aber  müsste  das  dodi  nid|t  abyss-issimus  heissea,  wie  ocul- 
issimus, domin-issmus?  So  ohne  Weiteres  machte  man  dooh  später 
keine  Superlative  mehr  auf  imus,  wie  optimus  u.  dgL  Abyssimus 
wäre  dahejT  w<^  suerst  als  abyssissimnsy  sjnoopirt  abyss'ssimus, 
3La  erklären!  Dies  nochmals  syncopirt  gibt  abyssWmus,  woraus  abisme, 
ab  ime  entstanden  wären. 

Allein  diese  Herleitung  scheint  mir  nicht  ohne  Anst(>ss  su  sein, 
weil  die  Bedeutung,  von  abyssus,  Abgrund,  kein»  Steigerung  verlangt 
Mit  diesem  dürren  Worte  ist  AUes  gesagt;  wer  also  hier  eine  Steige- 
rung annimmt,  die  nicht  einmal  durch  andere  Wörter  im  Bomanisdien 
sehr  xa  belegen  wäre,  ist  enderar  Ansicht,  als  idi  sein  kann. 

26» 
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Es  scheint  in  Erwägung  gezogen  werden  zu  müssen,  dass  das  Wort 
abyssus  im  Ejrchenktein  die  Bedeutung  Hölle  angenommen  hatte. 
Dies  ist  für  die  Volkssprache,  in  welcher  man  anfangs  noch  dem  latei- 
nisch in  der  Kirche  agirenden  Priester  antwortete  oder  einfiel,  von  Wich* 
ti^dt;  es  ist  ausgemacht,  dass  die  lat.  Kirchensprache  noch  wohl  ver« 
standen  wurde.  Wirklich  heisst  auch  noch  im  Englischen  abyss  unter 
Andrem  nHöUe^,  abjsm  ^ Abgrund^.  Darum  nehmen  wir  an,  abime 
ist  abyssismus,  nicht  die  Hölle,  sondern  eine  Art  Hölle,  ein  Abgrund 
wie  die  Hölle ,  eine  hölliscbe Hefe,  wie  wir  sagen.  Archaismus,  Or- 
ganismus u.  s.  w.,  Wörter  auf  ismus  sind  ja  beliebte  Bildungen 
gewesen. 

Was  nun  endlich  die  Betonung  anbelangt,  so  ist  auch  hierin  die 
Sache  nicht  anders,  als  bei  a'byssissimus.  Auch  dies  muss  als  abyss-  mit 
iss'mus  erklart  werden,  so  dass  ein  is  dem  andern  Platz  gemacht  hat,  so  gut 
wie  in  dem  übrigens  viel  einfachem  abyss-ismus,  das  wir  vorschlagen 
und  das  sich  auch  als  abyss'smus  erklären  lässt,  indem  das  i  von  ismus 
wegen  des  voraufgehenden  yss ,  is  nicht  mit  angesetzt  worden. 

Wir  geben  zur  Vergleichung  schliesslich  nochmals 
zu  bedenken,  dass  eine  Superlativirung  eine  Ausnahme,  eineSeltea* 
heit,  ein  angehängtes  ismus  hingegen  etwas  ganz  GreJäufiges  zu  nennen 
bleibt. 

Die  Entstehung  von  eau  betrefiiBnd,  ist  die  Herleitting,  wekAe 
Diez  im  rom.  Wb.  8.  611  versucht,  einer  näheren  Prfiftmg  werth. 
Ans  aqua  wurde,  das  steht  fest,  eve.  Dies  erkläre  ich  mir,  indem  ioh 
eine  Aussprache  acba ,  woraus  euphonisirl  aba  entstanden ,  annehme. 
Soweit  ist  keine  „starke  Umbildung^  vorhanden ;  aus  equa  wurde  auch  y  ve. 
Nun  aber  bildet  Dies  aus  eve,  mit  Vergleicbung  von  bei,  eau 
,  auf  folgende  Art: 

eve,  ieve  bei,  biel 

iave  bial 

eaue  beau 

eau 
Diee  ist  aber  dodi  schwerlich  eine  richtige  Parallele.  Dass 
auslautendes  11  und  1  zu  u  wurde,  ist  b^annt  und  beau  ganz  in  der 
Ordnung.  Dass  aber  v  auf  die  obige  Weise  wieder  zu  u  geworden, 
ist  noch  zu  beweisen,  wenigstens  für  das  Französische,  wo  für  aus- 
laatendea  v  überall  f  eintritt:  boeuf,  brief  u.  s.  w.,  inlautendes 
aber,  bei  folgendem  Vokal,  wie  wir  dies  in  iave  haben,  sich  eher  zu  b 
▼erhärtet!  CO urbe,  übrigens  aber  sich  hält:  br^ve,  gri^ve« 
Beifolgendem  Consoaanlen  ist  die  Sache  natürlich  anders,  wie  ontarde 
•US  av(is)taiiia,  prav.  daus  aus  de-abs  u.  s.  w.  (lieber  däus  weiter 
imtenl)  Sonach  wäre  eaue  aus  iave  nur  als  Synoope:  iae  (vgL  paon 
pavon-em,  viande  vivenda)  und  nachmalige  Diphtbongisimng:    iaoe, 
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emie,  erklärbar ;  woraas  euie  Efinstlichkeit  der  Dednction  «ntapränge, 
£e  ihres  Gleichen  suchen  mfisste,  abgesehen  davon,  dass  a  sonst  nicht 
xn  «a  wird,  sondern  nnr  vor  einfachem  m  und  n  zu  ai.  Auch  wenn 
man  das  Provenzalische ,  wie  breu  aus'brev^is  m.,  zu  Hülfe  nähme, 
wäre  Verwandlung  von  v  in  u  doch  nur  für  den  Auslaut,  nicht  för 
den  Inlaut  darznthun. 

Dem  eau  mnss  nicht  unmittelbar  aqua  zu  Grunde  liegen. 

Zur  Erklärung  stehen  uns  zwei  Wetterbildungen  zu  Gebote:  aquella 
und  aqoalis,  die  zu  avel  und  aval,  wie  aqua  zu  eve,  aquarinm  zu  ^  v  i  e  r , 
geworden  wären;  aus  aval  aber  avau,  wie  vauaus.val:  it-vau-Teau 
stromabwärts,  opp.  d'amont. 

Für  aquella  spricht  mehr,  als  für  aqualis,  die  Bedeutung.  Aqnalis, 
dem  Genns  nach  Commune,  ist  ein  Waschnapf,  Wassergefass;  man 
hätte  anzunehmen ,  dass  das  Geföss  dem  Inhalte  den  Namen  gegeben, 
was  uns  nicht  recht  zusagt^  da  das  Gegentheil  eher  üblich. 

Qegtn  aquella  könnte  aber  das  Genus  von  eau  sprechen.  Aquella 
selbst  kommt  bei  den  Lateinern  nicht  vor,  wohl  aber  aquula,  bei  Cicero ; 
das  aber  ist  Nebensache  oder  von  gar  keinem  Belang.  Man  erwartet 
avella,  evelle.  Vei^leichen  wir  indessen  oiseaul  Dieses  entstand  afis 
avioeUa,  ancella,  ancellus.  Die  Deminutiven  verändern  wohl  das  Genus : 
boul«au  betnlella,  boulet  bulletta  (betulus  ist  em  Edelstein).  Wäre 
nun  eau  ebenfalls  m.  wie  oiseau,  also  aus  aquella  aquellus  geworden, 
so  wäre  alle  Schwierigkeit  gehoben.  Auch  stände  wohl  Nichts  im 
Wege  anzunehmen,  dass  man  wirklich  zuerst  avellus,  avel,  evel,  eel, 
eau  gebildet  imd  eine  Zeit  lang  männlich  gebraucht  habe,  dann  ein 
Schwanken  im  Genus,  wie  bei  automne,  und  endlich  wieder  das  Fe- 
minin eingetreten  sei,  wie  bei  aigle  f.  (m.  von  aqnilus)  in  der  Bedea- 
ting  ^Feldzeichen^.    VgL  seau  si^ella  (situlus)  m« 

Indessen  scheint  hier  nicht  so  genau  für  die  alte  Zeit  getrennt 
.  werden  ^n  mfissen,  wie  für  später,  zwischen  el  und  eile;  aus  fabulella 
ward  fablel,  c  h  e  v  re  capra  bildete  caprella,  chevrel,  ch  e v  r e  a  u ,  und  als 
Feminin  war  für  die  Endung  eau  oder  au  das  Beispiel  in  peau,  pellis 
nicht  zo  entlegen.  Unsere  Meinung  ist  also,  dass  so  gut  wie  ellus  zn  eil, 
el,  ebenso  auch  wohl  ella  zu  eile,  eil,  el,  werden  konnte,  in  der  Regel 
aber  nicht  geworden  ist.     At  nulla  regula  sine  exceptione! 

Obliqttttt. 

Dass  man  bigot  wohl  anrichtig  von  bi  got  (bei  Grottl)  ableite, 
da  das  wabrscheinlioh  bigoi  ergeben  hätte,  ferner,  dass  die  AUeitung* 
von  Visigothus,  auf  die  „Normannen^  ausgedehnt,  zu  künstlich  sei, 
hat  Dies  (rofaa.  Wb.  &  569  f.)  recht  deatiidi  «itwiekelt.  Aber  viel 
treffender  ist  seine  Schlussbemerkung  über  das  Wort 
bigot:  ^Bei  der  Untersuchung  wird  man  festhalten  müssen,  dass  es 
agentlich  ein  gemeinromanisches  ist.^     Es  hätte  seine  Stelle  im 
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ersten  Tbeile  des  Wörterbudies  einnehmen  sollen ;  aber  sem  ürsprong 
war  freilich  noch  zu  ermitteln. 

Diesen  haben  Wir  schon  anderw&rts  (OHgfnatlonIs  latinae  Über 
memorialis,  Leipzig,  Tenbner  1857)  angedeutet  nnd  suchen  ihn  hier 
festzustellen. 

Wir  vergleichen  das  ital.  bieco,  sbieco,  schielend,  sdiief,  das  von 
obliquus  stammt  and  regelrecht  obbico,  bico  zu  bilden  war,  wie  sidi 
denn  auch  im  Reim  bico  findet.  Auch  sagt  (hieher  gehörig ,  wie  wir 
▼ermuthen,-  obgfeieh  no^h  Niemand  die  Etymologie  derW5rter  erkannt  hat) 
der  ItaHtlner  sbigottire,  gleidisam  exobliquottire,  ans  der  Fassung  bringeO) 
und  der  Spanier  nennt  den  quer  gehenden  Knebel*  oder  Sdinurrbart 
bigote. 

Demnach  halten  wir  bigot  ftlr  obliquottus,  das  den  schietenden 
oder,  wie  man  wohl  sagt,  mit  den  Augen  himmelnden,  etwa  audi  <3en 
kopfhängerischen,  schrSg  mit  dem  Kopf  dastehenden  oder  einheradirci- 
tenden  Frömmler,  fibertrieben  andächtigen  oder  scheinheiligen  Betbruder 
bezeichnen  sollte,  gerade  wie  yon  uns  durch:  ^ Augen verdreher,  Kopf- 
hänger**, das  Schiefe  des  Innern  mittels  Benennung  des  äusseren  Er- 
adtieinens  desselben  bei  der  nämlichen  Klasse  von  Menschen  bezeichnet 
wird.  Ableitung  durch  Anekdoten  oder  Ton  Völkemamen  sind  meist 
sehr  bedenklidi.  Das  Yolk  hat  nicht  so  aufs  Oerathewohl  hin  Wörter 
gemacht 

Also  die  eigentliche  Heimath  des  Wortes  bigot  scheint  Spanien 
(und  warum  nicht  gerade?)  oder,  wenn  das  g  ja  so  gut  in  bigote  wie 
in  sbigottire  eingetreten  ist,  Italien,  nicht  aber  Frankreich  zu  sein.  Das« 
man  bisher  nidit  auf  obliquus  gekommen  war ,  daran  ist ,  wie  an  allen 
▼emnglöckten  ansftthrbaren  Versuchen  der  verkehrte  Standpunkt,  eine 
fiilsche  Annahme  (das  Wort  sei  französischen  Bfirgerthams  und  dent- 
sdien  Ursprungs)  Schuld. 

i»r. 

Dass  air  in  der  Bedeutung  „Luft^  von  acr  stamme,  wird  Nie- 
mand bezweifeln.  Aber  in  Bezug  auf  die  Bedeutungen  „äusseres  An- 
sehn**  und  „Liedweise^  ist  man  wohl .  versucht ,  andere  Aushülfe  zu 
suchen.  Auch'  Diez  «agt  ausdrticklich,  dass  air,  sowie  ital.  aria  u.  s. 
w.  in  diesen  Bedeutungen  Nichts  mit  aSr  gemein  haben  können  (roro. 
Wb.  S.  25).  Allein  unsei'e  Ansicht  ist  das  durchaus  nicht. 

Wir  müssen  wohl  zusehen,  welchen  Umfang  der  Be- 
deutung ein  Wort  bei  den  Lateinern   selbst  gehabt  hat 

A&  heisst  gar  nicht  bloss  „Luft*. 

Es  heisst  Überhaupt  „Luftkreis ,  Dunstkreis* ,  wie  bei  Yirgil  in 
Landbau  2,  128: 

Eztremi  sinus  orbis,  ubi  aSra  vincere  sununum 
Arboris  haud  ullae  jactu  potuere  sagittae, 
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Ton  der  hohen  Loftregion,  za  welcher  Indiens  Bäume  mit  den  Wipfeln 
hinaufgehen.     Oder:  ^Dunst,  Witterung'*.  Lucan  4,  438: 

—  Sic  dum  pavidoa  famidine  oervoe 
Claudat  odoratae  metuentes  agra  pinnae  — 
Venator,  tenet  ora  levis  diamosa  Moloaai. 

Oder  „Nebel,  Nimbus«".  Yalerjus  FUccus  5,  400: 

—  lUe  (Jason)  protinus  ui^uet 

A6re  septus  iter,  patitur  nee  rc^gia  cemi 
Juno  Tirum. 

Virgil  Aeneis  1,  411: 

At  Venus  obacuro  gradientes  aöre  sepsit. 

Diese  letzte  Bedeutung  „Nimbus'^  war  gar  nicht  so  abgelegen  und 
ungebräuchlich.  Auch  wir  sagen  ja:  „sich  mit  einem  gewissen 
Nimbus  umgeben^«  —  watam  sollte  nun  air  nicht  auch ,, Bettagen, 
Gebärde,  Anstand^  als  Bedeutungen  annehmen «  abgeleitet  von  aer? 
Stimmt  oder  verstimmt  nicht  aqph  Luft,  Wetter,  heiterer  oder  trüber 
Himmel  oft  Launen,  Mienen,  Aussehen  cur  Heiterkeit  oder  Be- 
trfibuiss?  Wir  sagen;  ^Hofluft,^  air  de  la  cour,  vom  Lebens- 
kreis und  seineu  Manieren.  Auch  sagen  wir:  ^Die  Luft  ist 
nicht  rein  (bei  ihm),  es  ist  schlechtes  Wetter  bei  ihm  heute^  und  dgl. 

AebnUch  haben  wir  für  ^tre  a  l'abri  unsere  Redensart  ^im 
Trockenen  sein^  angezogen.  (Osterprogramm  der  Bealschule  zu  Siegen 
1858.  S.  5.)  jSskB  Volk  drückt  sidt  unter  lallen  Himmelsstrichen  ähn- 
lich aus,  da  die  natürliche  Anschauung  nicht  viel  verschieden  sein  kann. 

Auch  fiDr  die  Bedeutung  „Ciedweise^  ^uboA  wir  die  Wurzel  ar 
(wovon  unser  99 Art ^,  womk  Dies  das  nicht  „Luft^  heissende  air  dem 
Sinne  nach  vergleicki)  niebt  erst  «1  Hülfe  nehmen  zu  müSMU.  Auch 
hier  genügt  «Sr  »«der  L  u  f  t  s  u  g^  >  hiasichtlioh  wek^er  Bedeutung  bekannt 
ist,  dass  «Sr  «od  ventus  £Sr  einander  gebmucht  wurden.  Man  hat  alsp 
nur  an  üie  Weite  der  Blasinstrumente  und  den  dadurch  bedingten 
Ton  zu  denken,  um  auf  die  rechte  „Melodie^  au  kommen,  «Luft) 
Too^  oder  „Blaaart,  Singweise^  sind  wie  die  Bedeutungen  von  eanere, 
„flMiaidren,  blasen,  singen^,  eng  zuaamnengehorig.  Auch  von. der 
Farbe  sagt  man  „Ton^,  wie  vom  Menschen:  „Er  spricht  in  hohem 
Tone^ ;  das  Auftreten  des  Menschen  ist  gleidisam  sein  Farbeotoo,  und 
wir  sehmi  also«  wie  auch  sogar  „Nimbus^  und  „Ton^  «asammenhängan. 

Literessant  ist  eine  Stelle  bei  Seneca  in  den  QuaeatioMes  naturalea, 
8,  24,  wo  man  Ikst  um  des  Kaisers  Bart  streitet,  ob  es  aere  oder 
a6re  heissen  muss:  flstulae  aere  tenui,  a8re  tenui.  Zum  Beweise,  wie 
genau  Weite  und  Ton  beim  Blasen  (Lnftansstossen)  in  Verbindung 
fliehen !  Auch  ohne  Instrument  können  Manche  recht  fein  im  Leben 
biaeen,  wie  man  sagt,  und  das  hilft  auch  meisl;  grob  blasen  aber 
ist  nicht  «tte  Art  dee  Auftretens,  welche  weiteri>ringt.  I>Mse  Bedie» 
arten  aneh  sum BriegflBr.^  versehiedenea  Bedeutungen  von  air;  sonst 
wftrea  sie  Oberflttsag. 
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*  Addere. 

'  Im  rom.  ^Tb.  S.  18—21  hat  Diez  den  hSohst  interessanten  Versndi 
gemacht,  das  ital.  andare,  span.  nnd  port.  andar,  franz.  aller  auf  die 
n&mliche  Quelle,  auf  das  lateinische  aditare,  zurückzufahren.  Aus  ander 
nämlich  entstände  durch  Sjnoopedes  d  aner,  wie  bönir  aus  bencdicere 
(ben'dire),  und  aus  aner  wäre  dann  aler,  aller  enstellt.  —  Eine  andere 
Ableitung  werden  wir  versuchen. 

Beiläufig  hier  die  Bemerkung,  dass  für  benlr  aus  benedioere  das 
alte  benistre,  das  Frisch  anführt,  ohne  Belang  Ist;  beide  haben  zwar 
Syncope  des  d  erlitten,  aber  b6nir  entstand  aus  ben'dire,  wie  ang<^ben, 
benistre  aus  ben'di^'re,  benisre,  wie  dtre  aus  ess*re,  esre,  anc^tres 
aus  anfcess'res,  ancesres. 

Vor  Allem  sei  nicht  verschwiegen,  dass  man  eine  Entstehung  von 
aller  aus  ambulare,  also  von  aller  aus  am b  1er  nicht  zugeben  darf. 
„Möglichkeit  einer  Umbildung  aus  ambulare^  glaubt  freilich  D!ez 
einrilumen  zu  müssen;  aber  womit  wäre  denn  die  zu  erweisen?  Konnten 
amblare,  amlare,  allare  auseinander  entstehen  ?  Ich  glaube  dos  nicht 
Die  Assimilation  von  ml  wurde  durch  mbl  umgangen;  sembler, 
humble,  u.  s.  w.  Wie  sollte  denn  ein  vorgefundenes  mbl  abge* 
wiesen  worden  sein !  Ein  anderes  Beispiel !  —  sonst  ist  diese  Ableitung 
null  und  nichtig.     Vgl.  amblerf   (Diez*  rom.  Wb.  8.  664.  Houblon.) 

Aber  ievuch  aditare,  auf  das  Muratori  nach  Ferrari's  Andeutungen 
rieth  und  das  Diez  unbezweifelt  für  richtig  erklärt,  hat  ein  formelles 
Bedenken  zu  bestehen,  das  weniger  in  dem  Einschieben  des  d,  als  in 
dem  abgehauenen  Sehluss  (dem  e^ntlichen  Worte  I)  itane  aniiflaiicht. 
Zudem:  aditare,  anditare,  and'tare,  antere  soll  andars  geworden 
sem?  Das  alte  ital.  und  span.  renda  ans  reddita  ist  durch  die  Aehti* 
lichkeit  des  Stammwortes  rendera  eriüftrlich ;  an  deasen  d  denkend,  sagte 
man  rsnda  statt  rend'te,  renta,  fhmz.  rente;  oder  vi^eicht  hieee  es, 
anmittelbar  von  rendete,  renda,  wie  tenda  vontendere,  span.  prenda 
von  prendere,  franz.  tente  von  tendre.  Und  wodurch  wäre  dann 
andare  statt  antare  zu  rechtfertigen?  Cantare,  vantare  u.  dgl.  sprechen 
entschieden  nicht  für  Bevorzugung  emes  ndare  vor  ntave.  Von  der 
Seltenheit  oder  viehnehr  Sdtsamkeit  des  Wortes  aditare,  von  der  Be- 
deatong  „besuchen^  (nicht  „gehwi^)  in  ihm  wie  ki  adire,  wollen  wir 
sogar  noch  abeehcn. 

Lautlich  passt  kein  Wort  besaer  als  addere.  Wie  nämlieh  reddese 
so  rändere,  rendre  wurde,  um  dem  Worte  mehr  Umfang  so  geheai 
fo  mnss  aas  addere  dn  aadeva  hervorgegangen  tem  (vgl.  das  akital. 
Perf.  aadiedi,  andetti,  altsp.  andide.  andode).  Die«  trat,  wie  ocms«- 
oMure,  tremare,  zur  ersten  Conjugation  tbeat,  um  die  Fem  volkr  «i 
maishan,  und  so  haben  wir  denn  andara«  Hieiaaa  nnn  anare,  anen, 
aikatf  aller  zu  biUen»  sdMmt  nna  nicht  durobaos  geiMton  an  sein.  Bib 
andulare  (vgl.  ital.  crepolare  von  crepare,  frans,  m^ler  niieoiilaM  von 
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und  4gL),  danm«  «niikure,  aUare,  wird«  ebfcchor  vonMUh 
geastet. 

Aber  nnn  —  was  aoll  addere? 

Viigil  Mgt  im  Landbaii  1,  513:  quadrigae  adduDt  in  apalia,  SUioa 
IlaGcoB  abmt  ihn  16,  374  nach.  Man  (iberaeUt  in  apatia  richtig  wie 
in  dies:  „Yon  Banm  za  Raom^,  addnnt  aber  erklärt  man:  «ySie  fügen 
immer  hinzu  ^,  d.  h.  sie  vermehren  ihren  Lauf  —  auch  nur  so  zu  bil- 
ligen.    Die  Lesart  addunt  se  hat  weder  Hand  noch  Fass. 

Andare,  aller  ist  ein  gar  sinnreicher  Ersatz  für  profidsci  „sich 
fortmachen^:  spatium  addere,  voranmachen,  donbler  le  pas. 
Sehr  bekannt  ist  addere  gradum  (=  accelerare,  wobei  ja  auch  gradus 
zu  suppliren  ist).  Also  allez,  nddite  sc.  gradum!  agite!  immerzu! 
macht  voran!  fürbass!  Virgil  nimmt  schon  das,  vielleicht  im  Volks- 
munde vorhandene,  elliptische  addere  fOr  proficisci,  ferri,  agi. 

Niemand  wird  andito,  schmaler  Gang,  von  aditus,  zu  andare 
ziehen  wollen;  dies  gab  andata,  wie  pasaata,  cantata  u.  s«  w.  Auch 
Diez  fuhrt  andito  nur  wegen  der  fiinschiebung  des  d  an.  Aber  hieher 
gehört  uns  an  da  in,  Mähersdiritt»  das  wir  für  andamen,  eig.  addamen 
(vgl  additamentum) ,  entsprechend  dem  Worte  airain,  von  aeramen, 
erklären«  £s  ist  der  Raum,  den  der  Mäher  in  der  Arbeit  jedesmal 
zDsezt  oder  weiter  kommt.  Ableitung  mit  men  und  mentum  ist  ge- 
wöhnlich und  scheint  auch  dem  vielverbreiteten  „Yisimatenten^ »  von 
visitare  (visimätenta  statt  visitamenta),  zu  Grunde  zu  liegen.  Die  süd- 
westlichen Formen  .andana,  andaina  wären  dann  der  pL  andamina; 
andamio,  andairao  aber  eine  Weiterbildung:  andaminus  (vgU  port« 
Boar,  sonare),  wenn  nicht  vielmehr  für  en  von  andam-en  hier  ins  gesetzt 
worden.  Das  Suf^x  -anus  scheint  nicht  mit  im  Spiele  zu  sein.  VgL 
umgekehrt  itaL  saime  von  sagina,  sain-douz;  guaime  gain« 

Wem  addere  zuerst  noch  nicht  seobt  ansagen  wollte,  wird  sich 
vidleioht  aehon  damit  befreunden,  wenn  er  bedenkt,  dass  andare  nnd 
aller  nicht  omsontl  den  Etymologe«  so  viel  zu  schaffen  machten.  Ein 
addere  gfadum  fBr  proficisci  liess  sieh  nicht  im  Storm  gewinnen !  Vgl. 
Boyer  necaie  sc  undis«    Gehen  ist  eine  Art  Addirenl 

Wohl  könnte  auch  Jemand  an  ante  denken  und  davon,  wie 
sttperare  von  super,  arzfr  von  äway  avrt^v  von  äyrl^  ein  antare, 
aatolare  bilden;  aber  das  d  in  andare  würde  opponiren.  Da^ 
gegen  scheint  es  uns  noch  nicht  ganz  ausgemacht,  dass  vanter  von 
vanitare  kommt.  Es  kann  auch  abaatare,  d.  h.  pcae  se  ferro,  eztollere, 
sein.  Vanitare  kennt  nur  Ai^^tin  and  mochte  eher  von  vannus, 
bogrifflich  veatilare,  als  von  vanns  (vanum  reddere?  garadedas  Gregen-* 
theil!)  abzuleiten  gewesen  sein.  Da  würde  die  ältere  Ableitung  von 
wadkare,  übertragen  gleich  oatentara,  auch  mitsprechen  dürfen.  Denn 
dem  ¥anitare  trauen  wir  gar  nieht.  Ganz  der  Bedeutung  ^sich  vor- 
dringen, breit  machen,  herausstreicben^  würde  aber  abantare  se  ent* 
spredien,  nnd  der  Form  nach  veigleiche  man  nur  ital.  vantaggb  für 
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arantaggio  {  Das  Prahlen  ffäUieh  ist  nöcli  kein  vantngguKre,  «b  iat  aber 
der  Anlauf  dazu ,  df^r  Wunsch  zu  glänzen.  Ist  vantaggio  der  wkic*> 
liehe  Vorrang,  Vortheil  und  Glfick,  so  ist  rantagfene,  die  F^rafalerei,  der 
Termeintliehe  Vorzug,  und  besonders  sind  die  bdden  Bedeutungen  von 
vantaggioso,  Tortheilhallt  und  eigenntitzig,  treffende  Belege  fjlr  das  In- 
einandergreifen von  Form  und  Inhalt  bei  den  genannten  Wöftem. 

ftirimere. 

In  Bezug  auf  trancher  und  die  entsprechenden  Formen  der 
flbrigen  romanischen  Sprachen  sagt  Diez :  ,,  Wie  bei  vielen  andern  lässt 
sich  auch  bei  diesem  Worte  nur  verneinen^  und  verwirft  mit  Recht 
tmncare  und  ein  von  unserem  „trennen^  zu  bildendes  trennicare. 

Hätten  wir  es  mit  trancher  allein  zu  thun,  so  wäre  die  Erklä- 
rung leicht,  nämlich  aus  einem  vorauszusetzenden  transsecare  durch- 
schneiden. Aber  damit  sind  die  ül>rigen  Formen :  trinchar  (span.,  port., 
prov.),  trinciare  (ital.)  u.  s.  w.  schwerlich  zu  einigen.  Altfranzosisch 
ist  trenchier. 

Es  Hesse  sich  an  tremere  denken,  so  dass  tremicare  ^springen 
machen,  sprengen^  biesse,  wie  denn  im  Portugieschen  trincar  wirklich 
„platzen^  heisst.  Aber  theils  gesucht  in  Hinsicht  der  Bedeutungsent- 
wicklung, theils  lautlich  nicht  ohne  Tadel  wäre  diese  Ableitung,  da  e 
in  der  Position  wohl  in  ie.  nicht  aber  in  i  übergeht.  Auch  bei  tricare 
=  extricare  (nach  Tiro's  Noten),  mit  eingeschobenem  n,  ist  nicht  wohl 
möglich  stehen  zu  bleiben,  da  manche  Bedeutungen  der  romanischen 
Worter  aus  trahere,  tricare  sich  nur  herauskünsteln  Hessen« 

Es  muss  demnach  wohl  eine  kleine  Unregelmässigkeit  vorliegen. 

Wir  schlagen  dirimere  vor,  woraus  d'rimicare,  drincare,  nicht  aber, 
wird  man  sofort  einwenden,  trincare  entstehen  konnte. . 

Die  Regel  soll  auch  nicht  angefochten  werden,  dass  insgeroetn  an- 
lantendes  d  unverändert  bleibt  Aber,  wie  alle  Regeln,  hat  auch  sie 
sich  Ausnahmen  gefallen  hissen.  Der  Italiftner  sagt:  Tertona  aus  Der- 
tona,  Trapani  aus  Drepana;  wie  es  scheint,  weil  er  vor  unmittelbar 
oder  in  der  Nähe  folgendem  r  die  Tenuis  vorzog,  zumal  wenn  die  Mö- 
gende Silbe  mit  einer  solchen  anlautet.  R  scheint  wiitiich  EinÜQss  ge- 
habt zu  haben:  Die  Tartsobe,  targe,  von  tef^m,  nennt  der  SfMiiler 
und  Portugiese  darga,  adai^;  das  E[raut  Dragun,  targon,  hat  aekieii 
Namenja  auch  von  dracunenlüs,  heisst  aaeh  estragon;  unaer„Daeb8^ 
heisst  taisson  (ohner);  von  tfofi^fiara  „Naeohwerk^  stammt diagae ; 
j,drescfaen^  ward  altfranzdsisch  trescher  tanzen;  „Druck^  heisst  prov. 
tmc;  tuli  pe  vom  persischen  dnlbend,  wober  auch  turban,  roagneben^ 
bei,  ohne  Rücksicht  auf  r,  die  Reihe  scfaHessen. 

Ist  nun  auch  zumigebea ,  dass  t  ans  deutschem  d  anf  älteres,  «r- 
sprünglicfaes  th  im  Deutsdien  zurückweist,  so  sind  doeh  aus  aaderan 
Sprachen  Tertona,  Trapani,  darga,  es  tragen,  dragee,  Belege  genug 
för  die  doppelte  Art  des  Ueberganges  von  anlautendem  d  in  t  und  nni- 
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gekehrt,  tnii  irgend  e?ne  «ndere  Ausnalmie  stfitzen  zu  kftnnen ;  dlag^gen, 
wie  wir  gerne  zugeben,  viel  zn  wenig,  mn  die  oben  erw&hnte  Begel 
nniziieflioesen. 

.  Das  begrifflich  vollkommen  passende  dirimere  also  bat  trotz  f^nes 
kleinen  Formfehlers  so  lange  Zutritt,  bis  ein  höher  stehender  Staats- 
bOrger  Einsprache  thut.  —  Schienen  „ ziehen **  and  „sdmeiden^  nicht 
za  entfernt  von  einander,  so  w&re,  wie  gesagt,  tricare,  trincare, 
vielleicht  aber  auch  trahicare,  traicar,  traincar,  trincar  (prov.  trencar), 
auch  eine  zu  beachtende  Art,  hier  die  Ableitung  zu  versuchen;  oder 
auch  mittels  trainer:  trabinare,  trainicare,  wenn  nicht  (s.  Diez,  rom. 
Wb.  8.351)  trahimare  richtiger  ist,  was  sidi  aber  hier  gleidi  bleibt. 

Uebrigens  fällt  mir  noch  interimere  ein,  aus  dem  sich  regelrecht; 
ioterimicere,  intrimcare,  trincare  (nach  tra  von  intia)' gewinnen  lisst 

Bellns. 

In  Bezug  auf  beau-pdre,  belle-m^re  u.  s.  w.  ist  keinenfalls 
an  andere  Herkunft,  als  aus  bellns,  zu  denken.  Auch  der  Niedeil&nder, 
ans  dessen  Sprache  einmal  Jemand  das  beau  erklaren  zu  können  glaubte, 
sagt  sehoonvader.  Unser  „Stief^  soll  „Waise^  bedeuten;  aber  das 
schweizerische  „stief*,  steif ^  strack,  schmuck,  möchte  doch  nicht  ver- 
dienen, so  ganz  bei  Seite  geschoben  zu  werden. 

Ursprünglich,  meint  nun  Diez,  (rem.  Wb.  S.  563)  habe  man  die 
gute  Stiefmutter  im  Gregensatz  zu  den  bösen  schmeichelnd,  beschöni- 
gend, hypokoristisch  so  genannt  und  diese  Benennungsweise  auf  pdre, 
frfere,  fils,  u.  s.  w.  öbertragen.  Diese  Art  Uebertragung  eines  Bei- 
wortes mit  bösem  Vomrtheile  auf  Andere  will  uns  aber  nicht  recht  zu- 
sagen. Das  Beiwort  lässt  sich  vielleicht,  einfacher  gedeutet,  eher  recht- 
fertigen, also  dass  es  seinen  sammtlichen  Trägem  mit  Recht  zustehen 
konnte. 

In  meinem  Heimatfilande^  dem  Bergischen ,  heist  der  Orossvater 
Bestevader  und  die  Grossmutter  BesteAoder.  Dies  ist  im  Ernst  ge- 
meint; man  weiss  ja,  wie  lieb  die  Enkel  den  Grosseltem  sind  und  um- 
gekehrt. 

Audi  beau^p^re,  bean-fr^reu.  s.  w.  wird  wohl  ernst  ge- 
meint sein.  Alles  Nene  hat  einen  gewissen  Reiz;  man  findet 
es  leicht  schöner,  als  das  6ekani>te.  Aus  einem  neuen  Familiengliede, 
einem  neuen  Schwager  u.  s.  w.  wird  im  Anfange  ein  ganz  besonderer 
Staat  gemacht;  man  sucht  Etwas  darin,  sie  und  dadurch  sich  mit  ihnen 
herauszustreichen  und  zu  heben.  Die  neue  oder  zukünftige  Mutter  ist 
elne'^brave,  guteFrau%  wieder  Vater  mit  den  Kindern  von  ihr  spricht; 
sie  müssen  ihr  hübsch  ein  H&ndchen  und  die  Kleinen  ein  Küsschen 
geben,  dann  hat  sie  ihnen  auch  was  mitgebracht! 

Es  ist  immer  die  alte  Geschichte  auf  dieser  Welt  hienieden.  Am 
oljjec^sten  hat  sidi  freWUAi  der  Griedie  gehalten;  er  sagt:  fmnär(OQ 
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und  fiff^qvlüu  Aber  schon  der  Lateiner  hebt  mehr  das  Neue  hervor: 
yitrieas ,  wie  wir  glauben :  v-itericos ,  und  nov-eroa  d.  i.  noverica  (ai» 
arcere  ist  nicht  zu  denken).  Das  Nene  ist  beliebt,  ist  Bchöo;  der 
Franzose  also  nahm  steil veitretend  ^beliebt,  schön '^  fflr  «jueu'^  und  em* 
p&hl  dadurch  die  Personen  nachdem  Grundsatz  des  Theognis: 
''Orri  Kokoif^  (ptkoy  iariy  ro  S'ov  xaXoy  ov  ifCkov  iarly. 
TwT^  inog  äd-aruTwy  ^Xd-e  Siä  arofiuTwy. 

Trip  HS. 

Das  Wort  tripe,  Wanst,  ist  noch  nicht  genCIgend  gedeutet 
worden.  Wir  machen  auf  tripns  aufmerksam,  das  freilich  m.  ist. 
Das  italiänische  treppi6de  m.  (woneben  die  Form  treppte,  franz.  tr^pied, 
vorkommt),  scheint  zu  beweisen,  dass  das  lat.  tripes  den  Vorrang  hatte. 
Die  gallischen  Landleufe  aber  nannten  den  tripns  (tripes)  tripetia  f. 
(s.  Forcellini).  Es  gab  also  schon  sehr  frfih  Nebenformen. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  Suffix-Endung  von  fripH)da«  der  griech. 
Form,  wegfiel,  wie  in  an ge,  ev^ueu. s.  w.,  so  wäre  ital,  trippa,  span. und 
port.  tripa,  tri  pe,  lautlich  ganz  angemessen  aus  tripns,  das  f.  geworden 
zu  sein  scheint,  da  a  in  tripoda  irre  führen  konnte  oder  tripetia  vor- 
schwebte» entwickelt,  indem  im  ItaL  nach  der  Regel,  aber  auch  im 
Franz.  p  sich  hielt,  wie  in  sapin,  propre,  couple  u.  s.  w. 

Der  Kessel  an  sich  (mit  oder  ohne  Ftisse,  mit  langen  oder 
kurzen  Füssen  versehen,  die  sich  leicht  wegdenken  lassen)  ist  ein 
Bild,  das  auf  den  Wanst  sehr  gut  passt«  Man  nennt  diesen  auch  schere- 
haft  „Trommel^  (auch  ist  eine  „dicke  Trommel^  die  Person  selbst^ 
besonders  Frau)  und  Balbini  Epigramma  auf  einen  Dickwanst  mag  die 
Anschauung  aus  älterer  Zeit  belegen: 

Pelle  sua  moriens  fieri  vult  tympanü  Zisca: 
Tu  de  pelle  tua  tympana  vivus  habes!  — 

Im  Siegerland  hei^t  ein  eia^lt^ier  Mensch  Driwes  (Dreifuss).  — 
Hierher  ist  tripot  mit  tripot^r,  tripotage  zu  rechnen,  das  man 
zu  tripudium,  auch  zum  ital.  olla  potrida  hat  stellen  Wollen,  sintemalen 
die  etymologische  practica  est  multiplex. 

Tripottns  zeigt  wieder  das  eig.  Oenns.  Der  tripot  ist  der  Kessel, 
worin  Allerlei  gebraut  wird,  das  Element  des  Pöbels,  die  Kneipe:  II 
est  dans  soa  tripot,  in  seinem  Elemente.  Tripoter  durchetn^ 
anderbrauen,  tripotage  Allerlei  duroheinandergekocht. 

Die  Bedeutung  von  tripot  „Ballhans '^  scheint  eine  abgeleitete 
(Kneipe ,  Kegelbude) ,  wenn  man  nicht  unmittelbar  daran  denken  will, 
dass  sich  hier,  als  in  einem  Kessel,  die  Ballspieler  gleich  wie  Kraut 
und  Rfiben  durcheinander  einfinden. 

lancds. 

Prov.  und  altfi*.  hiess  mancus  manc,  itaL ,  span.  und  port  heisst 
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es  manoo;  davon  m anquer,  manchot.  Im  Ital.  ist  auch  monco, 
iQoncare  vorhanden,  worin  der  Uebergang  von  a  in  o  aufTallt,  vielleicht 
aber  Anbildung  an  tronco  anzunehmen  ist.  Vgl.  soldo  saldo,  talpa  topo. 

Sollte  aber  nicht  auch  mince  hierher  gehören? 

Rincean  ist  rainoeau,  ramicellus;  also  gäbe  mancius  maince, 
minee.  Von  mmutius  w&re  allerdings  menuoe  zu  erwarten;  der  ahd. 
Superlatir  minnisto  aber,  wovon  Diez  mince  ableitet,  wurde  einer 
richtigen  Ableitung  aus  dem  Lateinischen  nachstehen.  Vgl.  Diez'  rom. 
Wb.  S.  405  Über  ins! 

PiDgere. 

Dem  franz.  p ine  er  wür^e  hinsichtlich  der  Bedeutung  pungere 
entsprechen ,  ist  aber  in  Bezug  auf  die  Form  nicht  wohl  damit  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Denn  punctiaj»  von  punctus  (wie  directiare, 
dresser,  von  directus)  ergäbe  poincer,  was  sich  allenfalls  in 
paincer,  pincer  abändern  Hesse,  da  ja  auch  frayer  aus  dem  alten 
frojer  von  fricare  stammt  imd  die  Laute  al  und  oi  schon  durch  die 
frühere  Schreibart  (j'avois)  als  sich  nahe  berührend  bestätigt  sind.  Von 
nnregelmässigen  üebergängen  gibt  eä  noch  andere  Beispiele^  wie  f  rotter 
statt  froiter  von  frictare  und  vielleicht  auch  froisser  von  frictiare 
statt  frisser,  fresser,  itaL  frizzare,  wenn  man  die .  Ableitung  von  fressos 
(zu  frendere)  nicht  für  nöthig  hält.  Vgl.  fumier  von  fimus,  altfr. 
frumer  ==  fermer.  Allein  wir  thun  immer  besser,  dem  Begebnäs- 
sigen,  wo  es  angeht,  den  Vorrang  einzuräumen.  Die  Vergleichung 
des  venetianischen  pezzare ,  itaL  pizzicare ,  führt  auf  pictiare«  von  pin- 
gere,  und  wir  haben  nicht  nöthig,  eine  neue  Regel,  nämlich  Uebergang 
Ton  tt  in  i  (punctiare,  pincer)  aus  oi  anzunehmen. 

Freilich  ist  etwas  aufiaDend,  dass  pingere  der  Bedeutung  nach 
nicht  unmittelbar  genügt;  und  das  kann  auch  der  Grund  sein,  warum 
man  nicht  daraufgekommen  ist,  sondern,  wie  immer  oder  meist,  wo  das 
Lateinische  nidit  sofort  helfen  wollte,  über  ^den  Rhein  ruderte  und 
niederländisches  pitsen,  pfetzen,  pitzeln  (Frisch),  herbeiholte. 

Aber  pingere  heisst  ja  nicht  bloss  „malen^ ;  es  ist  Schddeform  zu 
pangere,  pungere  und  heisst  ursprünglich  „stecken,  sticken^,  also 
audi  „stechen^.  Aus  pictus  entstand  pictiare,  davon  pizzare,  ans  pinctus 
(vgL  peinti  peinture  pictura)  aber  pinctiare,  pincer,  und 
„malen^  heisst  daneben  pBindre  pingere,  „stechen^  poindre  pun- 
gere. Dass  „stidcen'^  in  peindre  nicht  mehr  zu  suchen  ist,  hat  dabei 
Nichts  zu  sagen;  broder  ist  doch  faire  ä  i'aiguille  un  point 
(peintn  re),  und  die  Bedeutung  des  „Stechens^  müssen  wir  also  in  pin^ 
gere  als  ibrtdauemd  annehmen  dürfen,  da  man  nicht  bloss  mit  dem 
Pinsely  sondern  auch  mit  der  Nadel  malt  Warum  der  Franzose  pincü- 
are  nicht  pictiare  vom  regelmässigen  pictus,  nahm,  hat,  ausser  der  Form 
peint,  auch  eine  Zweideutigkeit  vielleicht  zu  reditferigen ,  die  noth- 
wendig  entstanden  wäre. 
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Ein  gare. 

Ein  dem  pangere,  pingere,  pongero  ganz  entsprechendes  Trio: 
rangere»  ringere,  rungere,  findet  sich  zwar  nicht;  rancare,  ringi,  ron- 
eare  aber  sind  vorhanden.  Bancare  gebraucht  der  Autor  Philomelae, 
wenn  die  Lesart  raucare»  wie  wir  glauben,  ohne  Grewicht  ist»  von  der 
Tigerstimme.  Es  liegt  in  allen  dreien  das  frangi,  frangere,  wie  auch 
rancidus  mit  fracidus,  ringi  mit  frangi,  infringi  und  runcare  mit  frao- 
gere  (glebas),  fiicare,  vergleichbar  sind.  Buncina  heisst  der  Hobel, 
griech.  ^vyxarij.  (Beiläufig  die  Frage,  ob  das  A^j.  franc  nicht  auch 
von  frangere,  wie  parc  von  parcere  u,  s.  w.,  abzuleiten  ist?  Kurz  ab- 
gebrochen, einsilbig,  entschieden  ist  das^  Wesen  des  Aufrichtigen,  dessen 
Stammbaum  weit  höher  reicht,  als  der  Bund  der  Franken.  Unser 
„frank,  frech,  frei**  würden  freilich  wurzelhafl  verwandt  sein.)  — 

Wie  nun  das  feinere  Stechen  mit  pingere,  statt  mit  pungere,  das 
allgemeiner  ist,  gegeben  wurde,  so  nahm  man,  wie  es  scheint  f^  run« 
gere,  runcare  eine  Nebenform  ringere,  rincare,  um  das  leisere  Abschaben 
und  Abkratzen  anzuzeigen. 

Von  rinc(i)are,  d.  i.  runcare  oUas,  leiten  wir  r  ine  er  spfilen.  Die 
alten  Stämme  hatten  sich  erhalten ;  es  musste  den  Bomanen  freistehen, 
sie,  fQr  verschiedene  Begriffsnüanoen  modificirt,  im  Gebrauch  zu  ent- 
falten. Und  was  würde  auch  eine  Herleitung  aus  altnord.  hreinsa 
frommen?  Nichts  weiter,  als  zu  zeigen,  dass  im  blendenden  Schimmer 
der  Eisfelder  Naturausdrücke  dieselben  bleiben,  wie  im  ladienden 
Grün  der  Matten. 

HiinanitQS. 

Audentes  Fortuna  juvat.  Wo  ausserhalb  des  Lateiniaohea  der 
scheinbar  beste  Yorrath  noch  nicht  ausreichte,  am  eines  Wortes  Zorttck- 
führung  zu  seinem  Ursprung  in  fiberzeugender  Weise  darzustaUeni  da 
ist  ofl  ein  kühner  Entschluss  und  beharrliches  Suchen  am  Platze,  das 
von  Erfolg  gekrönt  werden  möchte.  Mit  dem  Gedanken :  ^Dsm  Woit 
muss  lateinisch  seinl^  wird  das  ersehnte  Land,  die  Küste,  endlich 
gefunden,  und:  „Wäi^  sie  noch  nicht,  sie  stieg*  jetst  aus  den  Fluthen 
emporl^ 

Wir  behaupten,  maint  ist  humanitus,  wie  moite  hu-raectns« 

Humanitus  ist  „menschlicher  Weise*^,  also :  insgemein,  gewöhnlich, 
manchmal.  Ferro  humana  humanitus,  si  quid  mihi  humanitus  aod* 
diaset  L  e.  si  obiissem  und  dgl.  sind  bekannte  Beispiele.  Das  Wort  ist 
j^enfalls  ein  sehr  übliches  gewesen. 

Laotlich  ist  unsere  Ableitung  den  bisherigen  vorzuziehen«  da  sie 
in  jeder  Weise  genügt.  Das  kjmr,  maint  heisst  „Grosse^,  vom  deut- 
schen „Menge"  oder  „manch"  ist  nicht  ohne  Sprünge  auf  maint  au 


Digitized  by 


Googk 


FraxLzöAjflch«  EtjiBoIogiea.  $90 

gelangen.     Es  ist  nur  übrig,  su  beweisen ,  dass  Adverbia  von  den  Bo^ 
manen  zn  Adjektiven  gemacht  worden, 

Hierüb^  sehe  man  t^t,  vite,  alerte  nach,  wie  dieselben  von 
uns  im  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen  1858,  S.  12,  abge- 
leitet nnd  zusammengestellt  sind.  Vgl.  noch  altfr.  romans  aus  roma^ice• 


Oll. 


Was  die  Herleitnng  des  Wortes  douane  anbelangt,  so  hat  Die« 
(rom.  Wb.  8.  126)  darüber  so  erschöpfend  gehandelt,  dass  es  nur  noch 
einiger  Bemerkungen  bedarf,  um  bisherige  Versuche  gegen  einander  291 
wägen  nnd  einer  alten  Etymologie  vielleicht  wieder  su  ihrem  Bechte 
SB  verhelfen. 

Die,  wie  es  scheint,  von  Diez  bevorzugte  Ableitung  vom  arab. 
divän,  Staatsrath,  hat,  von  formellem  Bedenken  abgesehen  (die  Herstel^ 
hing  des  ou  scheint  uns  sehr  künstlich  oder  vielmehr  zweifelhaft,  da 
hier  der  oben  bei  Aqua  berührte  Fall  vorliegt,  dass  ein  Vokal  nach 
T  Mgi)j  doch  auch  die  Bedeutung  gegen  sich.  Denn  so  eine  verein- 
zelte Bedeutung  wie  „Rechnungsbuch  ^  ist  verdächtig  und  kann  gegen 
die  allgemein  bekannte,  die  aber  nicht  passt,  wohl  nicht  in  Ansdilag 
gebracht  werden. 

Am  Ende  hat  der  alte  Frisch  hier  doch  ungefähr  das  rechte  Wort 
getrofifon.  Von  seinem  duc^re,  einführen,  wollen  wir  indess  douane  gerade 
auch  nicht  abgeleitet  wissen,  sondern  von  dux,*  das  dem  Suffix  anus 
nicht  widerstreben  kann. 

Angenommen  also,  domus  ducana  oder  mansio  ducana  (itaL  do- 
gana)  liege  zu  Grunde,  so  entstände  die  Frage,  was  heisst  hier :  domus 
dttds,  domns  dacam?'£s  ist  eine  Gkntileinridttung,  um  so  su  sagen, 
und  das  Suffix  anus  (romanos,  venetianus  u.  s.  w.)  daher  wahrschein- 
lich recht  an  seinem  Platze.  Freilich  die  Zollhäuser  ursprünglkh  als 
heraogücfae  zu  nehmen  und  auf  irgend  einen  Herzog  oder  den  Dogen 
von  Venedig,  das  jedoch  das  England  des  Mittelalters  war,  zurückzu«- 
leiten,  wäre  eine  Arbeit,  die  dem  Geschichtsforscher  Ehre  machen  könnte, 
weon  sie  anginge  und  man  sie  von  ihm  verlangen  dürfte. 

Soweit  brauchen  wir  vielleicht  aber  nicht  zu  gehen*  Die  duces 
k&nnen  die  Zolleinnehmer  selbst  sein ,  welche  die  Ein-  und  Ausführei* 
der  Waaren  untsr  ihre  Oberhoheit  nehmen  und  hinführen,  wo  untersucht 
werden  solL  Sie  sind  eine  Art  duces  so  gut  wie  andere,  die  Grenzhaupt- 
leute,  Aufseher  an  den  Grenzen ,  Führer  des  internationalen  Verkehrs, 
und  dnc  hiess  ja  auch  ehedem  „ Heerführer*'.  So  ein  „Heerführer^ 
war  auch  bei  den  ZoUbeamten  der  Oberaofseher,  und  Ton  ihm  ^)ecieU 
könnte  die  Bezmohnung  zuerst  genommen  sein,  da  wohl  annehmbar, 
dass  die  mansio  ducana  auch  seine  Wohnung  enthielt. 
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Stadium. 

Nur  langsam  schreiten  wir  Sterblichen  die  Stufen  hinanf ,  <}ie  zur 
Wahrheit  fuhren.  Wo  einmal  Jemi^nd  einen  leichten  Tritt  gemacht 
hat ,  da  klimmen  ihm  die  Anderen  nach  —  der  Tritt  ist  ja  so  leidit  I 
Aber  wir  kommen  nicht  hinauf,  wohin  wir  wollen.  Wir  haben  nur 
den  Tritt  hinter  uns,  aber  zur  Wahrheit  ist  beinahe  noch  weiter,  als 
früher. 

Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  Frisch  (nicht  zuerst  Adelung,  wie 
Diez  angibt),  der  auf  „Stauche^  hinwies;  in  Frisch'  Dict.  despaasagers 
1746  steht  bei  6tui  „Stauche,  stecken^  eingeklammert  (im  genannten 
Jahre  war  Adelung  aber  erst  12  Jahre  alt).  Genug,  es  ist  deutscher 
Ursprung  beliebt  worden,  weil  die  Hinleitung  auf  das  Lateinische,  wie 
häufig,  eine  Meditation  verlangte,  die  nicht  sofort  zu  Gebote  steht  Es 
liegt,  wie  wir  sicher  glauben,  ein  lat  Wort  zu  Grunde,  das  mit  6tui 
eine  nahe  verwandte  Bedeutung  hat.  Und  dieses  Wort  ist? 
Studium —  stttdjum,  stu^j,  estuj,  etui,  wie 
appodium —  appoc|jum,  appu^j,  a(^uj,  appuL 

Lautlich  untadelhaft;  denn  etude  ist  ohne  Frage  eine  neuere 
Form.  Beil&ufig  möchte  auch  auf  6tai,  etare  als  Wörter  &hnlidier 
Bildung  aufinerksam  gemacht  werden  können,  die  wir  audi  nicht  aus 
dem  Deutschen,  sondern  eher  aus  Stadium,  stadia,  ableiten  würden, 
wenn  Stadium  als  ro  axdiiov  von  irrdStog  stabilis  g^enw&rtig  geblieben 
ist.  Dann  ist  Stadium  „Anhalt,  Halt,  Stütze*^  ganz  allgemein  und 
nicht  bloss  ein  feststehender  Baum ,  in  welcher  Bedeutung  es  frolidi 
einmal  ganz  üblich  gewesen  war;  doch  lag  atare  sehr  nahe,  und  es  ist 
an  ezagium  zu  denken,  das  auch  aus  ezagere  neben  ezamen  aalkonunen 
konnte. 

Welche  Bedeutung  von  Studium  ist  nun  entsdiddend? 

Man  gebraucht  auch  6 1  u  d  i  o  1  e ,  Papierschr&nkchen,  von  stodiolum, 
Studirstflbchen,  wie  aus  einer  Inschrift  hervorgeht  (s.  Foro^linizstatualie). 
Auch  Studium  hiess  bei  den  späteren  Schriftstellern  „Studierstube^, 
museum.  Ursprünglich  mag  also  ^tui  den  „Bücherschrank^  be» 
ceiduiet  haben  oder  auch  ganz  allgemein  das  Behältniss  für  jede  Lieb^ 
lingsbeschäftigung,  so  dass  selbst  die  Deckflügel  der  Käfdr,  als  Sie- 
gender Wesen,  mit  gutem  Sinn  ihre  ^tuis',  studia,  heissen,  und  das 
Wort  als  arma,  instrumenta  u.  dgl.  zu  eiklären  ist 

Nehmen  wir  nur  den  ganz  auf  der  Hand  liegenden  Fall,  dass 
z.  B.  die  Arbeit  der  Frauenzimmer,  wie  wir  auch  sagen,  eigentlidi 
ihr  Arbeitszeug,  in  ein  Behältniss  gelegt,  Studium  hiess,  so  war  d!e 
Benennung  des  Behältnisses  vom  Inhalte  von  selbst  gegeben. 
Oder  denken  wir,  um  an  die  Mftnnerstudien  auch  zu  erinnern,  etwa  einmal 
an  ein  Cigarren«£tui,  allenfalls  auch  an  eine  grosse  Schnupftabaksdose 
(es  bleibt  sich  ja  gleich ,  was  für  eine  Sitte  wir  wühlen ,  Altes  oder 
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Vmaim,  dtr  Stoff  mtAi.hmi  hmm  UAtenelued,  ^fram  du*  Watt  Mieb 
•Iter  iaft,  ab  Cbkunbaft),  to  Iimm  akh  ja  die  Fn^:  ^W48  deht  du 
a«i  flirer  l^Mehe  keraufl?'^  gws  v«rtttallidi  vQii'eiiteiD  Bailcher  öder 
Sdinupfer  beantworten:  C'est  mon  ötui,  Stadium  meuai» 

VkUadit  Baoht  angefegentlkli  gonig  lieei  sich  die.  -UntoKaochong 
empMileny  #ie  ir.eit  die  nrsprttJi flicke  Bedeutung  der 
W  örler  i»  die  sp&teren  leiten  eingegriffen  bat»  Man 
bat  mit  fiedil  Magend  daran  gemahnt,  daae  die  lateiaiscbe 
Spraoke  80  gnt  aas  der  romaniseben,  aledieee  aua  ihr, 
eich  Jitatbe  erholen  sifisee  und  kein  klaaeieeh«  Philologe  die  ro- 
■MBiachen  Spraoben,  wenn  er  Splacbfoiachang  beewecke,  ungestraft  bei 
Seite  sdueben  höhne.  C  ou  per  ist  wabrscbeinlick  eulpare  x=  aJapaie,  wie 
wv  im  Ostetprogrann  Ton-Siegen  IdM  behaupten  (8.22).  Calpare 
^bewskald^ett"  hatte  de»  Sinn  bewahrt:  ^Eänen  beraumen,  rechts 
und  Knks  um  die  Ohren  schlagen^  n.  dgl.;  dareiüB  bildete  sich  wieder 
dis  maiBüagliohe  aUgemeine  Bedeatoag  in  ootiper. 

fibeaso  ist  atndere  eigeatlieii  tttndei»,  tuditare,  tndioolare)  also 
^toeeen,  binenistossen,  einstecken^  und  also  auek  Studium  eigeotüdi 
^Stauoke^'.  Jedach  soll  dubit  nicht  einmal  geee(|;t  sein,  dass  dieilB 
arsprOn^iefaa  Beflealung  von  Stadium  für  die  Ableitung  von  etui 
erforderüch  seL  Nur  so  viel  ist  kkr,  dass  die  llomaneo  TieUach 
SB  den  natfiiücheB  6«andanscfaauungen,  die  in  den  Wörtern  lagen,  aaf 
natfirlichem  Wege,  vielleicht  unbewusst,  zurik^gekefart  sind.  Altfr* 
keüsl  etuier  „verwahren.^,  also auck  ^einsteckend gleicheim  studiere, 
mth  aber  Saebe  mk^Fleiss  annehmen« 

I^  itaL  astnccto  bt  entweder  ala  adatudieium,  eine  Wintefbiidaiig 
mit  ieios,  odsr  sofort  als  adstudiunv  woraus  astutium,  astodam  geMtet 
wAren.(vgL  anzao  von  metius  aua  mediua,  Oalue^  nebso  Galuoeio), 
SU  erkÜMB  und  biKt  msere  Ableitung  besifitigeii,  da  es  su  „Stauche^", 
mbd.  steche,  nidit  reeht  stimmen  will. 

Astarias. 

Die  Form  asturius  fQr  astur  kommt  freilich  bei  den  Alten  nicht 
vor ;  indessen  auch  astur  ist  der  spätesten  Latinität  angeh5rig  ^  freilich 
ob  es  den  ^asturischen  Yogel^  bezeichnet,  wie  Diez  erkl&rt,  möge  dahin- 
gestellt bleiben.  Ebensogut  könnte  vultur,  vulturius  den  Vogel  vom 
Berg  Vultur  in  Apufien,  von  welchem  man  auch  den  Wind  vultumus 
benannt  wissen  will,  be/eichnet 4iaben  Hängt  vultur,  vultumus  viel- 
leicht, wie  vultns,  mit  volvere,  volutus,  zusammen  und  bezeichnet  äeä 
„Tümmler" ,  so  ist  astur  wohl  auf  arire  (ferire),  artus  oder  astus,  zu- 
rfickzuföbren  und  bedeutet  den  „Taubenstösser,  Stossvogel'*.  Jedodi 
dies  nur  beiläufig. 

Diez  läugnet  die  Herkunft  von  autour  aus  astur;  das  hätte, 
BMmt  er,  astre  gegeben.     Dagegen  ist  Nidito  zu  sagen.    Sobald  wir 
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nh»  niüedem  vnhurkis  ran  rnlbat  etttspndMBd«  Pwm  atCuM« 
ist  Alles  in  Ordmisg  und  autour  eiae  Airil)ildmng  su  väutoirr, 
bei  der  Verwatadteebaft  in  4er  Natur  auch  fOr  die  Sfraebe  natfirlicli 
erscheinen  bmmb. 

Dmmi  kömmt,  das«  ifie  von  Dies  iroiffeaelilagene  Afaieitang  von 
eSiler  Form  aeoep^tor  flr  acdpite  ihm  nicht  geringen  Bedenken  baL^    < 

£iiB(eas  f)nLgt  sich  noch,  ob  das  Ycdk  acceptcM-  öti*  adi^r  bkn  ao- 
eepter  (sjnoopirt  für  aodpiter)  tri»  gesagt  hat,  wetciies  Leteen-  wahr* 
0eheinliober  ist.  Eine  ünidentnng  von*  aodpiter  ia  acceptor  wäve  wea% 
ansagend.  Wir  leiten  aoeipiCer  von  «acos  (aduacas)  und  petone  ^Eramm« 
gtieifer««,  da  die  Elgeathämliohkeit  des  Habiohts  beim  Fange  ia  dwi 
Stossea  von  unten  herauf  in  Bogm  besteht.  Es  wind  wohl  bei  Fla- 
vias  Gaper  aocepter,  «ieht  acoeptor,  heissen  seilen,  wie  Priseian  auger 
Itir  augur  anfahrt,  was  beweisea  nag,  daes  man  eher  or  in  er,  ais^mn« 
gekehrt,  verftndert  hatte« 

Zweitens  aber,  wenn  aaeh  wirkiieh  aooeptor  gesagt  wavde,  ao  itt 
deesen  Verwandlung  in  astöre  deoh  noch  sieht  so  leicht  Begabecht 
hiesse  es  doch  aocett^ve,  wie  das  Diminutiv  aecerteüo  (aoei|ntrelkia)  im 
Itafienisdien  auf  das  Sdikgendste  darthut ;  im  Fi»aa.  erwartet  man 
achetotir.(vgl.  amonr)  oder  achetear,  wasinflidi  „Kftofer*^  (ao 
eeptaHor)  heisst:  Wir  wissen  wohl,  wie  astöre  aus  aecepmr^em  (aof^ptoiv 
«m)  entstandfili  sein  soll;  aber  w»  sweifeln  s^r  an  einer  darartigaa 
«xemplatisdicn  Sjmoope. 

Bei  der  Herleltung  aas  astarias  ist  aUerdings  in  den  einaehiea 
Formen  einiges  leicht  Auffallende ;  aber  dieses  JNAmliehe  ist  auch  hai 
der  läerleitang  aas  acceptor  auffallend ,  wie  prov.  aastoir  statt  astor, 
ahf¥.  oslor  statt  aster.  Von  anetor  sagt  Diaz,  daes  es  sisk^wieaastro«» 
nomia  verbake.   -Autour  ist  jedenfiiUs  aas  ostor,  «ustsr  ni  erkUfaMi.  ' 

-^Witaie  astafias,  astar  -aber  ei»  ta  eatlegenee  Wertgawasea,  hätte 
man  astur  oder  asturius  vielleicht  doch  nicht  wohl  gekaaat^  nan«  so  ist 
noch  ein  anderer  Ausweg,  als  durch  aooeptor.  Es  lässt  sich  n&mlich 
ein  avis  taurus  denken,  wodurch  die  Fonnen  austor,  ostor  sofort  erklürt 
werden;  denn  aus  ist  Noroinativform  von  ayis,  wie  im  prov.  austarda, 
firan2.  oatarde, 

-  Avis  taurus,  Stiervogel«  Stossvogel,  wäre  eine  ganz  volksmässige 
Ansdiaunng.  Aus  aust^ro  hätte  sieb  astore  gebildet,  wie  aus  vulturius 
avoltdre,  avoltojo. 

Yergleicbung  von  ou tarda  avis  (arda,  Traj^pe,  und  autruche 
avis  strucea  —  denn  sq  glauben  wir  strnthi0|  struciq  umgebildet,  wie 
jpeluche  aus  pellucea  entstand  —  liegt  nahe.  Jedoch  wollen  wir  mit 
avis  taurus  nur  sagen  ^  dass  es  etwa  nebenher  eine  volksmässige  Er- 
klärung oder  Deutung  von  dem  doch  wohl  wirklich  su  Grunde  liegenden 
asturius  sein  mochte. 

Bekannt  ist  die  grosse  Menge  von  NachkonaieB,  deren  ach  das 
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\tiL  aojtfr  in  BoiB«ttMi«i;Ba  ufr9mn  hat^  Si»  sind  i«iclti  mi  eritennen, 
«Mist  leicht  gefuMkn  wotden  uad  lie^Mi  vor  JedennanM  Augon  otfaa 
d».  Aber  mt  M«  ^ecn  vielgeoebiiftigeD,  dalivbildeiideB ,  hat  man  »otA 
aelnr  wenig  ^CTaaologificbe  FreaDdachaft  flchlieaeea  iH)llen$  wie  die  Am* 
]Aibim  den  Nattufwacher  wenig  anzieheOy  iveii  er  üiaen  oidit  tcattt)  «1 
idbeicut  min  deoi  ad  nicht  sn  tiwMo.  MH  groaaem  Unseeht,  wie  wir 
Meber  g^be«. 

Ans  aale  werd  anle-s »  das  im  SpaniaelieB  «nd  Porti^esiechet 
aodi  vorliegt,  prov.  imd  altfaanz.  ans;  dae  ital.  ansi  ist  ante-a-i  mit 
vokaUe^em  Zusatz,  wie  senea  Biiie^8<>a«  Nun  sagt  der  Fh>venzale  as  -^ 
alsa:  adel  So  gat  wie  eine  und  ante,  hütte  demsufi^  audi  ad  ein  adU 
yerbialiscfaes  s  erhalten ;  es  ist  dies  ein  gewiss  berechtigter  Sehlwsei 
den  wir  aus  aas  sieben  mid  auf  dem  vir  also  vielleidit  mit  Glück  weiter- 


Betrachten  wir  auerst  d^  Aus  de  ipso  ist  dies  wohl  sehwerUeh 
«■  denteB;  hesser  segt  de«»ex  te,  weil  d^  eine  durchaus  präpoeitioiMile 
Aswmidaag  und  daher  audi  wohl  Zusammensetsung  hat  Wie  stiuMnt 
aber  hierzu  das  im  Grebmuch  |^i  entsprediende  ital.  da?  Des  oe 
iempe-la  heiset  itsL  da  quel  tempo.  Da  ist  de-ad,  warum  soll  d4s 
liebt  de*ada  sein?  Der  Proveusele  aagt  dans,  was  Dies,  wenn  ift  ihn 
«eefat  versiehe,  vom  lateinischen  de-abe  leiten  will  (rom»  Wb.  6.  1); 
wir  glauhsBves  ist  de-i^puds  (wa^deueisch  ist  au  apud,  altfr.  und  prov. 
heioDt  i^ud  ab,  so  dass  also  in  der  Form  kern  ÜAterschied  entstohti 
mndmfu  nur  in  der  ErküUrungl)  und  also  wirklich  ahnlich  dem  des 
(wenn  diss  de-ads  =  de-«d  =r  da,  ohurwäkeh  dad),  dem  ee  in  der  Anwien»- 
düng  geaa  eatapridit»  Denn  einmel  ad,  dann  dessen  Gregentheil  hit^inisch 
ab^  Ittr  Wörtsr  gaos  glmhw  Bedeutung  ansuseteen,  ist  sehr  bedenidicku 

fie  steht  «demaadi  Nidits  im  Wege,  d^s  fdrdei'ads,  von^an,  au 
ttlMrai ;  ja,  die  ¥erglel<tong  voo  da  seheint  dieee  Herieltung  gebiete- 
nscb  aulfardem.  D^s  lors  ist  dann  de^s  illam  horam  von  der  Zelt 
an,  d^sormais  de<4Kls  horam  magis,  von  Stunde  au  Stande  mehr, 
von  Stund'  an.  Und  wir  stimmen  d^sormais  und  essorer?  Biaa 
erwartet  dessormais,*  wenu's  mit  dem  ex  scharf  genommen  wCirde. 

Grehen  wir  aber  noch^ einen  kleinen  Schritt  weiter,  so  wird  sidk 
der  schwierigsten  Wörter  eins  aufklären,  die  es  im  Romanischen 
geben  mag,  vielleicht  ohne  Hasardspiel,  das  auch  in  der  Etymologie 
verboten  ist,  aber  nicht  ohne  —  hazard* 

Aate*»-are,  antsare  mit  ab  gibt  avanzare,  avancer  (abanswe, 
nicht  abanticare,  was  wohl  auch  möglicii  wäre,  oder  abantiare^  wie  man 
^ubte;  denn  eben  ans  schwebte  schon  vor,  nicht  mehr  ante,  wie  auch 
ka  ancien,  ital.  ans]*ano).  Nun  ads  ebenso  fortgebildet,  gibt:  adsare, 
azar  (eatalanisch  atsar),  das  im  Span.,  Portug«  und  Prov.  vbrliegt  und 
in  den  beideo  ersteron  Sprachen  ^Unglücksfall^,  in  der  letzersn  „Glücks- 
iOl^  heisst;  vgl  casus  Zufall»  UnfiOli  fortuna  Ungefähr,  Glück,  (ad- 
versa)  Unglück. 
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Ad  baisBt  ^tu^,  demnacfa  adMre,  asar  „calMIm**  «oddere.  De^ 
ZofcJl  nennt  der  ItalilUier  aaezardo,  der  Franzose  hasard.  E^^Hiell 
ist  dies  das  Teiimm  aznr,  wie  loisir  ücere,'  plaisir  pkeere,  imd  das 
d  mgetetst  (s.  Dies,  fom.  Wb.  8»  98).  Fonnell  gen&gender  kanii  wbM 
kleine  Ableitong  gedacht  werden.  ^ 

Was  nun  aber  von  dem  itaL  sara  (alt  ekto)  im  halten  sei;  inA 
ich  nicht  entschieden  beantworten.  Ob  zara,  Warf  von  drei  AMetr, 
Pasdi,  doeb  nicht  Tielleicht  voir  as  etanttne  und  #Sr  sara  stehe  (as-saria), 
demnach  mit  azzaido  Nichts  gemein  habe,  ist  ehie  FregC)  deren  Bcjar 
fanng  atn  Stande  der  Dinge,  fiir  oder  gegen  nnsere  Ableiking  von  ha- 
sard)  im  Uebrigen  nicht  ^as  Geringste  ändert.  Zaro  k)ann  aziearie 
eeift,  brancfat  es  aber  gar  nicht  titL  sein. 

Hier  wäre  über  4^  noeh  du  Wort  am  Plateew 

Die  Ableitung  von  datas  ist  lautlich  so  vollkommen  genügen^ 
<däM  ist  iäd.  Verb),  daes  bar  die  richtige  BrklKniing  noch  Milt,  um 
4esixi8  über  allen  Zweifel  ro  erheben«  Dieses  0ott  ^geworfsn^  (ad  tm- 
ttm  datusy  wie  man  ja  z.  B.  si^e)  bedeuten«  Allein  gegen  eine  sokKe 
durch  Auslassung  des  wichtigsten  Begnffes  (ad  terram  oder  dgl.)  erzw«»- 
gene  Anslegang,  ist  sehr  zu  protestireb ;  warum  denn  nicht  geradem«  j»- 
etattts,  j  ete  ?  Der  Wurf  heisst  jet ,  so  könnte  der  Würfel  |^t e^isseii« 

Neb^  datas  ist  ganz  einftMih:  ,,Der  Gegebene,  Uebergebene,  Z«'* 
geftaieiie,^'  ellgemeiner  „ZvfaHende^,  indem  er  geworfen -detii  fipieler 
gieiehMim  angehört,« sein  Geschick  entscheidet:  Jacta  est  alea  es:  DaHä 
mihi  est  sors  fatura.  £s  ist  der  Sf^eraathMl,  desiin,  das  des^kmttim 
fldbet,  das  in  datas  liegt:  der  Schicksalsstein. 

Datns,  dado,  d6  von  ad  als  adatns  herzaleiten,  i9t  abzoratlleiik 
Bs  hiesse  ^ler  adsatus,  azzado»  zado,  ze,  da  ma»  eitimalaaer 
eagte.  UebrigeiA  stimmen  die  Bedeatangen  von  dari  wlA  aHar  Readme 
spi  dari)  sehr  gut  zusasamen ;.  nnd  wenn  im  Altfnhazlurt^WiirfelaiMiSr^ 
Msat,  so  ist  .dies  nur  ein  Zeiehea»  dass  der  Zufall  beeoadsrs  als  im 
Wfirfel6|iiel.heirsohend  (vgl.  alea  eig.  OlOdu-,  dann  W<lrfeAspie^ 
feditcht  wurde.  Uebngens  ist  die  Erklänuig  mit  dem  Mascnlm 
datus  wülkiQhrlifih.  Viel  ri^iger  ist:  de  datom^  eig«  das  AigefeUaBB» 
der  ganze  Wurf;  dann  pars  pro  toto:  Der  einzelne  WürfeL  YgL  hU 
ablatpm,  dae  ganz  ähnlich  gebildet  ist  I 

Man  ist  der  Ansicht,  dass  saisir  im  Lateinischen  kein  EtjmotL 
finde  (s.  Diez,  rom.  Wb.  8.  SOl),  also  leitet  man  es  vom  deutschen 
^besetzen^,  ahd.  bi-sazjan.  Allein  der  Vordersatz  des  Sehlosses,  dass 
n&mlidi  saieir  nicht  aus  demLat.  komme,  könnte  unrichtig  sein,  and 
so  gilt  daher  das  deutsche  Wort  paesen  mag,  so  zufällig  wäre  dann  dfe 
Uebereinstimmung  zu  nennen  und  nachgerade  wieder  aufzugeben* 

UrsfHDngliche  Bedeutung  ist  „in  Besitz  setzen^,  ital.  sagire,  altfr. 
saisir,  wie  auch  Jezt  nodi  se  saisir  de  quelqne.  obose  nnd  des- 
saisir  nachweisen. 
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Nm  h»t  aber  da»  lat  «anoire  gienida  h&aflg  die  Bedentong  jßr* 
BMue,  oonfirmare.,  irekhe  Wörter  auch  dabei  erscheiäeo,  b.  Fbijeellint. 
SoUi^ge&d  eiad  beeoiiders  Stellen,  wie  bei  Silina  1,  d<H;  Verba  oeio« 
aeer  IntorCo  eatidt  jaealo  ^  bei  Claudiaii  Bell,  get  578:  Haac  mundo 
paoam  vietoria  aaaeity  und  bei  Statin«  und  Ai^erea  tot  Allem  aaneira 
=s  dkaiB,  wie  sanoire  alkmi  eannina,  ciboria  mris  aancire  operarü»  «•- 
d|^  Das  iet  ganz  die  Bedeutung  „Besitz  versehaffen^,  wo  rata 
firöber  „Anderen '^  meinte  (Besitz  geben),  später  „sich^  hinzudachte 
(Besits  nehmen).  Ea  handelt  sich  nur  noch  um  einen  kleinen  Laut* 
wecheal,  den  zu  begründen  vielleicht  nicht  schwer  fällte 

Aus  sanciie  ward  sansiie,  wie  aas  placere,  plasere,  plaiair  u.  s.  w* 
Sansire  gab  sasire  nach  der  bekannteo^  $chon  den  Lateinern  geläufigen 
Behandlung  des  ns;  daraus  ital.  sagire,  fraa$.  saisir.  Ganz  ähnlich 
ist  z.  B.  im  Ital«  das  aus  concinnare,  consinnaie  entstanden»  oongeg? 
nar^;  port.  oomezar aus comenzar^  comraencer  (com*initiare)  u.  s.  w- 
FOr  sagire  ist  allerdings  genauer  ein  sanctiire,  sansiire,  sasüre,  wo,  mi^ 
Sjncope  des  einen  i,  xegelcecht  si  in  gi  überging  (mansionem,  masion-e, 
magione),  und  für  das  ai  in  saisir  eine  ähnliche  Form  anzunahmea, 
so  dass  i  in  die  erste  Silbe  versetzt  waa*d.e,. 

CorUs,  lAfUre,  b&0C4,  catM,  refutare. 

Wenn  gerhigffigige  Unregeliaässigkeiten ,  die  fibrigens  nicht  bhftiB 
entsprechende  Beispiele  sind,  unbeaohtet  hieben,  lossen  sich  die'f>!gtedeil 
W^hrter  atif  das  Lat.  zurSckföhren. 

Groupe  von  oorbis,  umgestellt  ciobis,  ganz  wie  troupe  ron 
torba.  Cor  beule  und  tourbe  sind  Nebenformen.  Der  Höeker  ist 
etwas  Korbarttges,  der  Bucklige  trägt  gleichsam  eine  Kiepe  (croupe, 
Tgl.  croupir<  hocken,  stocken,  grouper  Intrans.),  und  so  ist  die  Be-- 
flsidmnng  besonders  fSr  einen  Bergrö^ken  (cron  pe),  noch  eigenthcher 
fBr  en  Packet  od^  eine  GreldroUe  (group),  ganz  angemessen  am» 
oorbis  tn-  entnehmen. 

Grratter  von  raptare,  cor-raptare;  dazu  mit  Umlaut  gredin, 
g^icfasam  kratzig,  woneben  ital.  gretto,  Kratzei«i,  Schrapperei»  Kniekerei, 
zu  KaHen  ist.  Vgl.  lisse  tind  g-lisser,  die  wir  aufpfo^lixus  zurOek- 
fuhren;  auch  regretter,  das  wir  von  recorreptare  ableiten. 

Bocal  m^  von  bucca,  ital.  bocca,  span.,  port  und  prov.  boca  — 
also  buccale  (Tgl.  span.  bozal  Maulkorb).  Das  mittellat.  baucaKs  ist 
wahrseheinlich  eine  gelehrte  Falle.  -Denn  gäbe  ßetvxaXig^  baudilis  f. 
nicht  bocala,  bocla,  ital.  bocchia^  franz.  Bocle?  Das  franz.  bocal  ist 
dem  Sfiden  entlehnt  und  bezeichnet  ein  Ding  fär  den  Mund,  den  mund- 
gsrediten  IVinkbecher,  ital«  boccaie,  span.  bocal. 

Chat  von  oatus  schlau,  dem  charakteristischen  Merkmale  des 
Iliieree.  Cätus,  cattus,  catla  (Aurelia  Catta)  zeigen^  dass  das  Wort 
schon  den  Lateinera  geläufig  war  und  in  späterer  Zeit^  der  ea  angehört, 
die  Quantität,'  wie 'andere  (statim),  vertauscht  hatte. 

BefuaerscbeintrefotiarB,  wie ehftssecoaptiare,  baue seraltiaie, 
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ooiserqnietiareyponaaerpiiisiareCgftbe sonst  pocMer;aoiilag^r  nn- 
serer  Meinung  nftch  snUalicare  von  snblatnm,  denn  sublerwre  g&be  soal^ 
ger),  e xauc er  exaltiare^  dr es s er  directiare,  all^ ger  allaWare  stalt  al- 
tevare  a.  s.  w.,  da  Einschieben  eines  i  vor  der  YerbaleDdirag  are  beiiebl 
gewesen;  also  statt  refu^cer,  womit  man  exhansser,  ezaucer^ 
hausser  nnd  prov.  aosar  vergleiche  und  etwa  eine  Form  futnni,  re» 
ftttum  zu  Grunde  gelegt  denke.  Eine  Vermengung  von  recusare  und 
refutare  anzunehmen,  wäre  daher  überdüssig.  Auch  im  ital.  rifiuUiTe 
zeigt  sich  Einschiebung  eines  i,  wenn  auch  an  anderer  Stelle.  Ob  nun 
ruser  aus  rehuser,  reüser  (Winkelztig^  machen,  sich  drücken  wolbn) 
zu  erklären  sei,  ist  nach  Diez  (rom.  Wb.  S.  289  ig.)  nicht  zweifelhai). 

Fatere. 

Manche  Wörter  wurden  aus  dem  Lat.  noch  nidit  nachgewiesen, 
weil  zufällig  andere  Sprachen  näher  zu  liegen  schienen.  Mehr  oder 
minder  sind  dies  Naturausdrficke  (X«r<7a^  lisse,  ndrog  patte  u.  s.  w.), 
die  aber  auch  demJL|tt  nidit  abgehen. 

Patte  wird  (wo  nidit  pacta,  oompacta,  was  weniger  stichhaltig 
sttn  mödite)  eine  Sdiwester  von  patina,  patena,  patella  sein  und,  gleich« 
wie  cattus  aus  catus,  wovon  chat,  wie  oben  vermuthet,  durch  Yeriän- 
gerung  odor  Scfaftrfving  des  Vocals  mehr  UmfiEOig  und  Aasdruck  haben 
gewinnen  sollen.  £s  wäre  demnach  patte  ans  pata,  patta  von  patere, 
wie  tente  als  tenda  von  tendere,  zu  erklären. 

Hier  kommen  wir  auf  patois  zurüdL,  das  wir  schon  im  Oatep» 
Programm  der  Siegener  Realschule  1858  S.  13  für  pattense,  Ausdruck 
des  breiten  Volkstones,  Platt,  erklärten.  Neaerdmgs,  ohne  diese  Ablei- 
tung übrigens  noch  erfahren  haben  zu  können,  hat  freilich  BüdimanA 
(Archiv,  XXIIL  Bd.)  p  a  t  o  i  s  für  pagense  (pagens,  pages,  pagois,  paois, 
patois),  also  für  eine  Scheideform  von  pays  genommen.  Allein  die 
Einschiebung  des  t  wird  ihre  Schwierigkeit  haben.  Es  scheint  näm- 
lich, t  wurde  nur  vor  Endungen  eingefügt,  wenn  das 
Wort  selbst  schon  bekannt  war,  wie  in:  abri-t-er,  bijou- 
t-ier,  cafe-t-ier,  caillou-t-eux,  filou-t-er,  ju-t-euz, 
sonst  nahm  man  v:  veu-v-e,  glai-v-e.  Nun  heisst  pa  —  Nichts^ 
aber  freilich  pavois  Schild  (aus  Pavia).  Allein  es  ist  ausserdem  nicht 
einleuchtend,  warum  man  nicht  auch  die  platte  Sprache  geradezu  pajs 
nannte,  welche  Form  ja  vorbanden  vrar  und,  wie  so  manche  andere, 
noch  eine  oder  die  andere  Bedeutung  recht  gut  mitnehmen  konnte. 

Torqiare. 

Ein  Yerbum  torquare  anzun^men,  sind  wur  durch  den  Beinamen 
Torquatus  vollkommen  berechtigt.  Selbst  wenn  unsere  „Rave^  oder 
„Bender**  ihren  Vorfahren  hätten,  dem  entweder  einmal  ein  Rabe  im 
Zweikampfe  geholfen  oder  der  einem  Gegner  ein  Band'  (quel  bonbeur !) 
genommen ,  so  möchten  die  Märchen  von  einem  Vakrius  Corvus  oder 
Manlius  Torquatus  noch  schwer  glaublidi  sein.  RaVe^s  und  Oorvi  sind 
sdywanhaarige  und  Torqaati,  gleich?iel  wie  sie  genau  an  Deutsch  heissen 
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nlM^ii^  Kami'«  ii.  dgL,  et^«  gedniogima  Lepta,  beide  von  ai&er 
«httraktemliaekeii  Edgaathümlichk^t  des  Gr68chlbobts  benannt,  ao  gut 
wie  Scipio  ^Suck'',  Paeüis  „Scheele'',  Fronto,  Capito  u.  dgl.  „Breitkopr* 

Dieeea  alte  Verbum  torqpiare  scheint  sich  in  der  Vcdksspracfae  er- 
haUeo  und,  wie  wir  glauben^  stark  entwickelt  «u  haben. 

Dahin  gehört  uns  ital.  torciare»  altfr,  torser^  neufr.  trousser  (aus 
troeiare)  anlschürzen,  trousse  Bündel,  wie  trousseau;  torohe 
gewundene  Faokel  (Docht),  Strohwisch,  torcher  abwischMi  (vgh 
eher  eh  er  oiroare).  Die  Verwandlung  der  Yerbalendong  are  in  iani 
kann  nicht  auf  Bildungen  aus  dem  Supin  beschränkt  gewesen  sein  (al  ie  - 
ger)«  Wenn  oae  ein  tertiäre  von  tortum  auch  für  tro  u  sser  hilfl,  so  istes 
för  t  or  c  he  doch  nicht  ausreichend ;  Diez  will  dies  aus  dem  c  dnes  torctna 
(wo  findet  sieh  dies?)  erklären,  zieht  aber  doch  eine  Form  torca  vor^ 
womit  er  denn  auf  eine  Form  torcare  (pröv.  torcar)  kommt, 
ohne  in  dieser  torcare  zu  erkennen.  Kturz,  statt  torquere  hat  sich 
torquare  in  der  mstica  erhalten ;  das  ist  am  Ende  so  einfach ,  wie  sich 
nur  wünschen  läset. 

Hierher  wird  auch  wohl  troquer  yerdrehen,  vertauschen,  gehören 
(Scheidefonn  von  trousser^  torcher),  mit  umgestelltem  r  und  bei- 
behaltenem Kehllaut!  Also  nicht  transvicare,  travicare,  wie  Diez  meint; 
dies  scheint  vielmehr  traficj^uer.zu  sein,  vgl.  fois  von  vices. 

Wie  nun  toata  in  testa,  wovon  tete,  überging,  wozu  sich  tergum 
(torquens  se)  Und  tergere  (auch  ein  torquere)  vergleichen  Hessen;  so 
konnte  etwa  (l)  später  torcare,  tordare  in  toerciü:«,  tercare  terciare  um- 
gewandelt sein,  wodurch  wir  dann  tri  eher  verdrehen,  betrögen  (wegen 
ital.  treccare  nicht  auf  tricari  zurückzu fähren ,  nur  im  Nothftjle  auf 
niederl.  trekken),  tric  Betrug  und  triquer  herausdrehen,  heraus- 
lesen, so  wie  auch  tresse  (torcia,  tercia,  treda)  Flechse  erhalten 
würden,  die  zu  torquere  wie  geschaffen  sind,  wenn  man  der  Bedeutung 
nach  schliessen  will.  Soll  übrigens  tresser  einmal  „dreitheilig  machen^ 
heiaeeo,  so  lässt  skh  zwar,  wie  Diez  will,  T()//a  zu  Grunde  legen,  aber 
ein  tertiäre  wäre  nicht  schlechter.  Ob  für  tricher  auch  an  tergere 
„£inem  £inen  wischen  ^^  gedacht  werden  könne,  ist  zu  überlegen.  Am 
Ende  wird's  begrifflich  auf  torquare  hinaus  müssen ! 

Schliesslich  ziehen  wir  trouer  trocare  (wie  louer  locare)  hier- 
her und  erklären  es  „ausdrehen,  bohren^,  trou  torcum,  trocum  „das 
Ausgebohrte,  Bohrloch'^. 

Was  die  Mär  von  Torquattts  anbelangt,  so  will  ich  beiläufig  noch 
eine  deateche  Anekdote  zum  ^aten  geben.  Im  Siegerland  sagt  man, 
„sickein%  d«  h>  zitternde  Bewegung  der  Hände  u.  s»  w.  zeigen.  Die 
yolksetymologie  ist  mm  fest  überzeugt,  dass  es  von  „Zioke^,  Ziege, 
kommt,  weil  die  so  mit  dem  Schwänzchen  mache.  —  Als  wenn  man  dann 
nicht  auch  ,yh<^MiMeny  pferdelen^  u.  s«  w.  eixlacht  haben  könnte!  — 
Es  ist  „zuckeln^  von  zucken,  ziehen,  vgl.  Zickzack;  „Zickzack  machen^. 
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Aehali^h  leitet  man  ^vergelteii^  uorioliHg  auf  GflUi,  «uMil  aufgeHeD, 
«urück  und  schreibt  auch  ^ vergällen^ ;  es  ist:  miistii&end  miwheD  (AiMti 
Flach  „vergällen ^5  bitter  maohea,  ist  etwas  Anderes). -Betohrand  tIbcK 
gens  für  eine  Uralautung  von  torqoare  in  terquare,  tirqqare  komit* 
eben  unser  „riehen'^  sein,  das  in  allen  Vokalen,  umlauten  u«  s.  w. 
spielt:  Zacken  und  Zidczack;  Zacke,  Zecke,  Zickwotf  u.  a.  w.;  socIm» 
und  gesogen,  z5gem ;  Zug  und  ZuckeO)  Zucht,  züchtigen ;  «eugen,  sao- 
dem  u.  8.  w.  Ob  nicht  auch  zeigen  (so daas  zugleich  alle  Diphthong«» 
vertreten  wären)  als  „herausziehen^  dahingehört,  lieese  sich  noch  in 
Frage  ziehen.  Wie  mit  „ziehen^  w&re  also  aach  mit  torqnare,  am  fOr 
etwas  verschiedene  Begriflb  etwas  verschiedene  Formen  zu  haben,  alles 
Erlaubte  vorgenommen  worden:  torcare,  toreher;  i  eingeschoben  ind 
r  umgestellt :  torciare,  trociare ,  trousser;  c  nicht  verändert:  torosre^ 
trocare,  troqner:  umgelautet:  tera'are,  tredare,  tresser  und  tercare, 
trecare,  tricare  trieb  er,  dessen  i  in  ivre  ebrius,  pays  pagense  u.  n. 
w.  seine  Erklänmg  finden  wird.    Tordre  ist  torquera,.  toroere,  torsdbe. 

Debere. 

Dass  ital.  vedetta,  franz.  vedette,  nicht  von  videre  stammnn 
kann ,  hat  Diez  (rom.  Wb.  S.  445)  deutlich  genug  begründet  Wenn 
aber,  wie  unser  Altmeister  will,  vedetta  und  veletta  (von  vigilia)  ganz 
das  nämliche,  gleichdeutige  Wort  wären,  so  Hesse  sich  nicht  absehen, 
wozu  die  beiden  Formen  geschieden  worden. 

Es  scheint  mir  vielmehr,  dass  wir  in  vedetta  eine  eiganthtlmlich 
gebildete  Form  vor  uns  hnben.  £s  heisst  auch  „Anrede  in  Briefen,  Thel^. 

Demnach  scheint  es  vice  debita,  AUösung,  in  Briefen:  Stande»* 
Schuldigkeit  (s.  v.  v.)zu  sein.  Vgl*  dette  debita,  vicomte,  vidnme, 
ital.  vidame,  veoe  von  vice.u.  s.  w. 

Ante. 

Ich  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  ainsi  ante*sic,  al-ao,  sei 
(Osterprogramm  von  Siegen  S.  4).  Es  möchte  aber  genauer:  ante  hoe 
sie  sein. 

Wir  müssen  auf  das  altfranzdsische  eine  zurückgehen.  Dteees 
wird  auf  unquam,  adhuc,  hanc  von  Diez  (rom.  Wb.  S.  16  f.)  in  dei 
Weise  zurückgeführt,  dass  adhuc  für  das  passendste  Etymon  zu  halten 
seL  Wir  glauben  aber  ainc  ist  ante  hoc:  auch,  noch,  welche  Bedeu-> 
tungen  es  aufweist.  Alle  entsprechenden  romanischen  Formen,  itaL 
anche,  anco ,  prov,  anc ,  anc  mais ,  anc  sempre  u.  s.  w.  würden  völl^ 
stimmen.  Ein  rhinistisches  adhuc,  also  adhunc,  hat  doch  für  ainc  aein 
Bedenken,  wenn  auch  das  altir.  ainsinc  ftlr  ainsi  alleidings  einigen 
Anhalt  gewähren  möchte;  die  Betonung  wäre  dann  doch  adünc,  nicki 
Ädunc,  also  eine  Sjncope  des  u  nidit  annehmbar,  während  äotoc,  ano 
wohlbegründet  ist.  Allein  Diez  schliesst  auf  adhne  vom  apaniachen  nim, 
das  gar  nicht  zu  ainc  gehören  mag. 

Aber  das  span.  aun  fOhrt  uns  vieileioht  auf  eine  andere  Fon&, 
die  im  Frans,  entspricht. 
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Bd  te*  HeriuaiMii,  -von  aihsi  au*  asqve  sie  slfitat  aieb  Dies  «nf 
das  Spaaiadie,  wo^aoÄlanteiidei  e  wohl  t^  li  endieint,  wie  Mmo  in 
«m  am  adhnc.  Ich  glaube  aber^  dass  itaL  oosi  mit  ain  si  mcht  gkidieii 
Unpraiigs  i0t,  sondern  von  oome  «i  «tamtnt,  ainei  aber  (wie  altfr. 
«osinC)  das  Diae  audi  auf  aeqoe  sie  «urifokfäfart),  wie  obengesag^,  von 
antä  boe  ma  Ist  aber  cosi  nicht  ae-qoesic,  so  flUlt  schon  ein  gnte^ 
Gvoad  weg,  Mnsi  dafür  zu  haken;  denn  ein^ ebemnäasige fintstebrng 
▼on  eosinnd  ai^si  acbeint  fär  Dies  bei  der  Berleltang  beider  ans 
seqne  sie  maeogifoeiid  gewesen  im  sein. 

Attfiällend  entweder  rouss  es  scheinen^  dass  der  Spanier  für  done 
keine  lantlidi  entsprechende  Form  hat  —  oder  es  muss  dies  eben  ann 
sein,     lit  ab^  ann  adfan«/sd  wird  dbeh  wohl  done  ad^uc  sein* 

ItaL  heisst  donc  dtttiqae,  adunque,  alt  dtüiche,  adunche.  Dies 
ist  nicht  deHinqnam,  noch  weniger  donec»  wie  man  auch  vermutbet  hat, 
aber  kaum  auch  ad-tunc,  wie  Diez  will.  Eine  Composition  ad-tupc 
wäre  lautlich  nicht  wohl  zu  billigen,  da  dttunc  schwerlich  Abkürzung 
erlitten  hätte;  begrifflich  vielleicht  auch  nicht,  da  man  das  ad  wohl 
entbehren  könnte.  Schon  Muratori  schloss  auf  ad-hunc  (sc.  modum), 
was  aehr  wohl  lautlich,  tiicht  aber  begrifflich  geeignet  scheint. 

Demnach  bleibt  nur  adhuc,  rhinisti&ch  adhiinc,  übrig,  das  auch  dem 
Begriffe  nach  wohl  passt.  Altfranz.  hiess  es  auch  adunc,  prov.  auch 
«donc.  Qu'a-t-il  donc?  Quid  habet  adhuc?  Was  hat  er  noch?  Je 
pejise,  doncjesuis\t  oogito,  aiihuc  igitur  sum,  so  bin  ich  auch  noch. 
Die  Entstehung  der  Bedeutungen  „doch,  denn,  demnach,  folglich,  also^ 
ans  „noch,  dann^  ist  somit  klar  genug;  eigentlich  Zeitpartikel  ist  ja 
unser  «dann^,  wovon  „denn^,  auch,  wie  Diez  far  ad-tunc  schon  anführt. 

BijiBV«,  calculu,  felis. 

Bijoti  9  ein  44m  Franz.  eigenthümliches  Wort,  wird  voü  bgoens, 
gJBMhaani  bis  joeaae,  auf  «wei  oder  mehreren  Seiten  spielend,  gläooend, 
abgeleitet  und»  wie  joyau,  gandiale,  Eleinod,  Edelstein,  gedeutet.  Es 
iat  aber  die  Annahme  «etnee  Wo^es  bijocus  willkürlich«  Viel  ent- 
spiechetider  wäre  l^Jugns^  das  lautlieb  leicht  in  byocus  überging,  und 
„sweifochig,  «weiseitjg,  doppelt  gesehliflto,  mit  doppeltem  Rücken^,  aiK^ 
woU  „über  baide  Schuilem  heiftibgetragen^  (also  ein  reiches  Greaohaieida) 
bedeolen  aollte.  Ajn  binio  (bk^iHNn ,  b^'oa?  oder  Nominativfonn?)  i  i 
wobl  moht  au  denken« 

bt  in  bijon  die  Endan^  en  diarch  ocus  riehtig  erklärt,  so  sind 
andi  c»illou  und  filon.  vielleicht  su  deuten.  Diez  (rom,  Wb,  S.  630) 
beiMrkt  nämlbh^  dass  über  die  Naiitr-das  Suffixes  od  nicht  leieht  zu 
soiaBhaidett  sein  aMChtev  Nehmen;  wir  Poi  ton  und  Anjou  beiläufig 
dazu«  PoiloQ  ist  Fictavnm,  Anjou  Andegavum,  also  für  onseren 
FaU  beidar  Entat^umg  aicbt  von  Balai^  Caillon  aber  könnte  cal- 
ealoa,  caleolna,  caUecos,  «aljocna  seia.  üebar  fi loa  ist  weo^  leicht 
m  wrtheikiu 
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In  frühem  Mittelalter  findet  Aiiii9(%  dass  dem  Etomaniachen  seinen 
Ucepmng  bereits  yerdaiikeB  wird  und  daher  befnfalKeh  tadclrii  darchaat 
»ftsegehond  in  Beitag  auf  die  fimirtheilaiig  der  Form  sein  teiin ,  weui 
Sieht  etwa  der  römische  Beiname  PhiTo  durch  annohtige  Sehreibiuig 
dem  Lateinisohen  entfremdet  worden  ist  (Liv.  9,  7).  Diez  will  ahdi. 
fiion,  feilen,  unterlegen  und  den  expoliftus  (aflW)  in  filou  erkennen ;  an 
das  lat.  filare,  spinnen,  erinnert  er  mit  dem  Bemedben,  dass  dieBedeuT 
tmigen  ai<^t  stimmen.  Es  sdieint  aber  felis,  die  seblaoe  Mauaerinv 
b^te  filoutante,  am  Grunde  zu  Ibgen;  Felieala,  Feliola,  FeUeakta 
waren  römische  Beinamen.  Aus  felioolns,  fei'oolus,  Moeaa  ist  fiiou 
gedeatet:  „der  listige  Stehler.^ 

Ctmica,  genu,  scAj^ha,  adJaUre»  malotre, 
mntilare,  leiate,  Yftoeala. 

Zum  Sdilass  einige  Ableitungen,  die  wir  zum  Thefl  schon  bei 
anderer  Gelegenheit  angedeutet  haben  und  hier  etwas  näher  motfviren 
wollen. 

Wir  glauben,  dass  jachere  fQr  charchdre  steht  und  carrucarm 
ist,  ein  Land,  das  den  Pflug  bedarf  und  erwiartet,  das  gebrochen 
werden  soll:  Brach -Land.  Die  Formen  garqui^re,  ghesqui^re,  gaqui^re 
sind  picardisch  und  zeigen  das  Verschwinden  des  r.  Aber  auch  allfran- 
zösisch ist  gaschi^re  (jedenfalls  wohl  aus  garchidre)  neben  gachidre. 
Diez  fragt:  „Woher?"  Seit  Frisch,  der  jacere  zu  Grunde  legt,  hatte 
man  nichts  Ordentliches  beibringen  können.  Ghesquiete  und  gaschi^re, 
sind  übrigens  auch  Belege  fiir  chaise  aus  chaire  cathedra  und  Aebh* 
liches,  wenn  carruca  zu  Grunde  liegt. 

Die  von  Diez  versuchte  Herleitung  des  Wortes  jambe  von  camur, 
camurus  (beide  Nomhnative  sind  naoh  den  vorliegenden  Stellen  möglich) 
wit^  d^  unsrigen  von  genna  insofern  nachstehen,  als  dies  (Mieh  imd  be- 
zeichnend ist  und  leieht  zu  genba,  gemba,  gamba  (anoh  mittaUateiwunIk : 
Bein)  wurden     Vergleichen  laset  sioh  ganache  von  gena«  gtoiehsaas 

Smacea,  und  gamache,  das  aus  dem  Altfiancösischen  mit  erhaÜeneBi 
uttural  herQbergenommen  ist.  An  das  spfttlatemisofae  gamba,  Huf,  an- 
zuknüpfen, ist  deswegen  nioht  so  empfshlenswertfa,  weil  genna  ein  viel 
geUivfigeres  Wort  sein  musste  und  der  Bedeutung  wegen  eher  passt.) 
wenn  auch  in  beiden  Fäll^  pars  pro  toto  genommen  wiie.  Diioot'e 
Herleitung  des  Verbs  reg  im  her  wird  wohl  nicht  mit  Recht  von  Diea 
bezweifelt;  es  ist  doch  höchst  wahrschemlieh  von  jambe  (also  rege- 
nuare)  und  steht  fSr  ]^ejaimber,  wie  rincean  fiQr  rauMMm.  Das  Ba^- 
denken  wegen  des  altfr.  regiber  iet  allerdings  z«  beachteh;  allein  dass 
auch  einmal  ein  Nasal  ausnahms-  und  «ehweise  inlantond  geeehwnnden 
sei,  wie  regeltnissig  auslautend;  jour  dimmnm,  besser  noch  prov«  n6 
tton,  wftre  schweKich  sm  genan  an  nennen,  wo  übrigens  Alles  bncb* 
sCftblich  und  'dem  Sinne  naoh  passt,  zooMil  wenn  man  folgende  Entala* 
hung  annähme:  regimber,  regimer,  regiber;  so  dass  b  f&r  m eingetoeteii 
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w&re.  ^  Ygh  TecAMtratre,  lecAteaie  von  «nix,  dio  gm»  entspTOobMid 
giMMM  sind. 

Auch  bei  «abot  fragt  I>i0B:  ^Wbber  das  Wort?^  Die  Ableitnsgen 
▼oti  sabatidns^  sappinds,  detn  slavisehen  sabogi  (Frisch)  bält  er,  wohl 
mit  Bedit,  der  E^rwähnung  nieht  werth  Sollte  es  nicht  scapha  sein? 
Also:  scaphottns  mit  verändertem  Grenus,  will  man  nicht  scaphus  su 
Grunde  legen.  BuchstäbHch  sind  ja  auch  trxäfpT] ,  üxdfog  etwas  Aus- 
gd^ltes,  von  aicdnrety,  Woher  man  auch  aap  er  leitet.  Den  Hokscfaub 
ein  Schifflern  zu  nennen,  ist  eine  recht  volksthümliche  Art  der  Metapher. 
Wegen  Umwandfnng  des  ph  ,  f  in  b  rgl.  ital.  förbioe  von  forfex,  span. 
Esleban  ron  Stephanus,  Etienne  u.  s.  w.  Savate,  abgenutzter 
Schuh,  wird  vom  Arab.  hergeleitet  (Diez,  rom.  Wb.  S.  99)  und  kann  mit 
sabot  dann  Nichts  gemein  haben,  lals  einigen  Gleichklang.  Ob's  aber 
nicht  scaphata,  ausgehöhlt,  löchrig,  heisst?  Vgl.  Span,  zapa  =r  franz. 
sap  e,  zapata  =  sava  te !  Die  Ableitung  aus  dem  Arab.  scheint  ohnehin 
mdtit  so  sehr  gesichert. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  von  aider  und  guider  ist  Folgendes 
zu  beachten.  Aus  adjutare  ward  f^tare  und,  weil  ein  Consonant  folgte, 
nach  Vocalisirung  des  j:  aitare,  aidare,  franz.  aider.  Dass  letztes 
aber  auch  sein  d  nach  der  Regel  verlieren  konnte,  zeigt  das  altfr.  ma- 
naier  manu  adjutare  (Diez,  rom.  Wb.  S.  680).  Aus  coadjutare  wurde, 
indem  oin  co  überwogt  cojtare,  coidare,  guidare,  guider,  nicht  gaider; 
das  „rait^,  co,  sollte  hervorgehoben  werden.  Eine  andere  Entstehung 
des  Anlautes  g,  aus  lat  v,  ist  seltener,  wie  in  gater  vastare;  Übrigens 
rechnen  wir  dazu  auch  g  a  u  c  h  e ,  das  wir  als  valga  sc.  manus,.  die  un- 
geschickte,  linkische  (vgl.  dexteritas  Geschicklichkeit)  erklären,  indem 
valgus  nicht  blos  „krummbeinig",  sondern  überhaupt  „schief"  hiess. 

Morguer  ist  nach  Diez  (rom.  Wb.  S.  691)  „unbekannter  Her- 
kunft**. Sollte  es  nicht  mulcari  sein  ?.  Prügeln  macht  trotzig.  Buch- 
stäblich entspricht  remorquer  remulcare,  und  das  lat.  remulcum  gibt 
Ar  m  orgue  ein  Adjectiv  mulcus,  das  den  „Beleidigten,  Geschlagenen^^ 
bezeichnen  konnte,  wenn  nicht  vielmehr  den  „Zurückschlagenden,  Ab- 
stossenden.**  Oder  ist's  maurgue,  mauricus,  mohrenschwarz? 

Wenn  mouton  von  mutilus  stammt,  so  wird  auch  wohl  emous- 
ser  lateinisch  sein  können.  %l8t  mouton  mutilo,  mulito,  multo,  so 
]&sst  sich  auch  aus  mutilare  bilden :  mutiliare,  mulitiare,  multiare,  moz- 
zare,  mousser  (emousser),  und  das  deutsche  „mutzen"  muss 
zurücktreten,  wiewohl  es  wurzelhaft  verwandt  sein  kann.  Pous- 
ser,  nicht  direct  von  pulsare,  sondern  von  pulsiare,  verglichen,  würde 
auch  mulciare  für  mulcare  zulassen  („abstossen") ;  aber  die  Bedeutungen 
decken  sich  dann  nicht  so  gut.  In  fiezug  auf  die  Ableitung  aus  dem 
Deutschen  wird  auch  Diez  schon  zweifelhaft^  indem  er  fragt  (rom.  Wb, 
S.  233  fg.):  „Oder  ist  span.  mocho  (wovon  mochin  Scharfrichter,  eig. 
Yerstümmler)  von  mutilus,  wie  man  cachorro  aus  catulus  leitet?  Das 
bask.  nmtila  Knabe  (Ikkiiier  Stummel)  könnte   diese  Ansiebt  unter- 
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Mtaeo.^  Jät  ab«r  imtehin  dmtUiiiMa,  ao  bat  »ocbo  (atfoK itaHs.-  m o a»9e> 
gleich  begrßndete  Ansprfiche  auf  inatilas,  malitos,  multos  (nvitlltf)^ 
wie  jfi  aooh  aus  den»  ei^  majuis  oiehts  Andeces,  ala  Span,  madbo  wnrde, 
QOgL  much.  Im  Bergischen  habe  ich,  beil&afig  bemerkt,  x^  älteieiv 
LQQteQ  Aoch  ;,motsch,  moitalech^  gehört,  gaaa  io  der  Bedeotang  des 
engl»  much,  machel^  muokle,  mickle. 

Wegen  siege,  assicger  ist  I>ies(rom.  Wh.  S.  312)  im  Zweifel, 
ob  er  es  durch  ein  asaedium»  aseediare  erklären  könne,  „da,  wie  er  sagt 
ein  nnmittelbares  sedia  von  sedes  kaum  anzunehmen  ist^  Dies  Letzte 
ist  gewiss  richtig ;  aber  warum  wollen  wir  nicht,  die  vidgebränchUche  Fre« 
qoentativendung  icars  benutzend,  ein  sedicare  annehmen?  Wie  itaL  pa« 
reggio,  pareggiatura  zu  pareggiare  {paricare)  gehören»  indem  ans  Verbia 
auf  icare sich  vieliach  Snbstantive  bildeten,  soistsieger,a8S.i^gerse- 
dicacsy  assedicare  und  si^ge  etwa  sedienm.  Das  ital.  sedia  neben  seggia 
zeigt  uns  noch  den  Uebergang  von  sedica  in  s^ya,  sedja,  aus  welchem 
letztem  regelmässig  seggia  entstand,  aber  auch  sedia  werden  konnte,, 
wenn  j  zum  Vokal  gemacht  wurde,  um  nach  dem  Konsonanten  die 
Aussprache  zu  mildem.  (Bei  iave  und  divan  geht  aber  auch  ein  Vokal 
vorher,  s*  o.). 

Das  schwierige  Wort  bachelier,  welches  wir  bis  zum  Schluss 
zurückbehielten,  lässt  sich  vielleicht  einfacJi  als  vaccularius  deuten,  indem 
für  die  Verwechselung  des  Anlautes  brebis,  ital.  berbice,  vervex,  als 
Beleg  dienen  kann.  Baccalaria  hiess  nämlich  seit  dem  9.  Jahrhundert 
ein  grösseres  Bauerngut  (vgl.  Diez,  rom.  Wb.  S.  34),  wo  also 
besonders  Kühe  gehalten  wurden ,  welche  den  Hauptbestandtheil  der 
zur  Betreibung  der  Landwirthscaft  wesentlichen  Viehheerden  aus- 
machen. Möglich  auch,  dass  baccalaria  früher  den  Kuhstall,  e table 
a  vache,  und  dann  erst  den  „Euhhof^  bedeutete.  Im  Bergischen  bildet 
Hipp^koten  (Ziegenkothe)  eine  Art  Gregensatz.  Zunächst  nun  bezeich-. 
nete  baccalarius  den  Besitzer  eines  ansehnlicheren  Bauerngutes,  etwa 
einen  „Dorfherm",,  aus  welcher  Bedeutung  sich  die  übrigen:  „Dorf- 
junker**, dann  „Dorfgelehrter  (Dorfschulmeister)",  ohne  Schwierigkeit 
hervorbildetcfh.  Vgl.  franz.  mag  ist  er  „Dorfschulmeister«.  Walther 
von  der  Vogelweide  klagt: 

Die  stolzen  ritter  tragent  dörperliche  wat, 
und  zeigt  uns  in  diesem  Verse,  wie  die  beiden  Stände  sich  in  späterer 
Zeit  assimilirt  oder  äusserlich  genähert  haben.  Wie  poetisch  man  zu- 
letzt das  Wort  umdeutete,  ist  bekannt:  Baccalanrei  nomine  insignitnr 
(sagt  Gumprecht  in  einer  Anmerkung  zu  Erasmi  Coli.  1713),  qui  in 
facultate  academica  primum  gradum  et  publicae  doctrinae  testimoninm 
est  consecutus :  forte,  quod  illi  olim  corolla  ex  lauri  bacds  nexa  impo- 
neretur.  „Vielleicht"  also  übersetzt  aus:  Beer-lorer,  statt  Lor-Beererl 
Denn  die  etymologischen  „Vielleicht"  sind  wie  die  Sterne  nicht  zu 
zählen  und  übersehen. 

Siegen.  De  La&gaasiepea. 
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Das  proyeu.zAli8ch.e  didactiacke  Gedicht 
Breyiari  d^amor 

Matfre  Ernietigaa  de  Breziets. 


Die  mittelaiterliohe  I,iiteratur  liebt  es  vielfach,  sich  mehr 
oder  weniger  eng  an  die  Beligion  anzulehnen  and  von  ihr  ent- 
lehnte Gedanken  oder  Worte  in  ihrem  profanen  Sinne  zu  ver- 
wenden. So  wurde  auch  der  Name  des  seit  1050  unter  dem 
Titel  Breviarium  Eomanum  gebrauchten  Erbauungsbuches  der 
eatiKäBAeä  Kirak«  Inibzdiig  benutzt  flur  Zusanamenstellangen 
enojdofädmdiei'  Art,  die  ik  den  eben  erblöiiten  VolksicUonHtt 
der  Menget  ä»erantWortel  werden  sollten  und  die,  von^religiöscn 
BetraehämgeD .  in  Boesie  oder  Prosa  ausgehend,  sich  auf  die* 
jenigen  Kenntaisee  erstreckten,  welche  die  «Hiiaatische  Bichtnng 
rem  emem  vcdlei^deleaa  Liebenden  forderte.  Denn  meht  Uos*  in 
späterer  Zeit  ^nannte  man  jene  im  'weitscbiektigsteB^UmfaA^ 
angidegtea  Poetiken  Lejs  d'amor;  und  die  Liebe,  in  der  sidi 
das  ganze  Wesen  des  riherlichen  Dichters  ccmcentrirte,  ward  za 
iMPer  sehwäraierischeii  Anbetung  des  Geliebten  erst  dufek  die 
Venakthiag  des  Marien  -  Cultus ;  also  auch  hier  die  2  GeUele 
in  engsten  Vereitle»  Im  Ms.  BSbliotfaique  Imperiale  709d  foi 
findet  sich  ein  trait^  de  la  Concorde  oder  wie  es  p.  243  genannt 
whrd  l'ait  d'amoitrs,  weloker  handelt  1)  d'amours,  2)  des  Tertii% 
8>  de  beneuMtä  und  im  eap.  3  erklärt,  combien  «snors  est  ne«- 
eeeeaife  en  (eos  estas  nnd  pag.  50  untersucht,  se  aaiours  est 
veitii  . « ;  il  semble  qtm  oui.  Hia  ist  amour  Als  Ezoae  and  Be« 
fäfderin  aller  Tugenden  ebenso  an  die  Spitze  gestellt  wie  ia 
einerii  in  Versen  verfassten  Baeke  dieser  Gattung  in  der  Bi- 
bKothdE  des  Bridw^ieii  Miiseums  (Hsrlej.  4890»  XIV  s*  kim 
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414  BreTiAri  d'amor. 

FOL),  das  in  seiner  Anordnung  mit  dem  in  den  folgenden  Blät- 
tern näher  zu  besprechenden  provenzalischen  Gedichte  viele 
Verwandtschaft  zeigt  und  dessen  Autor  sidi  und  seinen  Zweck 
auf  Fol.  4  folgendennassen  zu  erkennen  gibt: 

Qui  qae  veit  enquerre  de  man  noun, 

un  elers  su  de  petit  renun, 

de  poi  de  valur  verreiment 

en  dreit  del  com  e  de  l'e&tendeiiieiit, 

mes  por  iceo  que  preire  me  p|i^  valer 

de  bone  gent,  ti  me  toU  nomer, 

dunt  jeo  por  Tamor  Jbesu  Crist 

por   Pier  es  priet  qoi  e^atje  livre  fiat. 

La  Lumere  a  Lais  ici  comence. 
Lumere  a  Lab  Tai  nomd 
por  teo  qa'en  poent  estre  enlcunin^; 
'   ne  mie  pur  eeo  verreiment 
que  dcurs  ne  pvieiit  enaelneat  .    . 

estre  enlomin^z  par.  regarder 
en, dreit  de  saver  e  en  dreit  d'amer. 

Der  Ver&aser  haadelt  toh  Qolt  nadk  eeineii  8  Peareoaen» 
der  Erschaffbng  der  Welt»  dea  Terschiedeneik  Ordmmgtn.  gutor 
umd  böser  Engel,  vom  Sündenfidl  [warum  Gott  den  Menechen 
geschaffen  9  da  er  dooh  wnsste,  dase  er  sündigen  müsee';  ob 
Adam  oder  Eva  mehr  gesündigt] ,.  von  den  Teneluiednett  Sünden; 
Ton  4er  Menschwerdung»  dem  Glaubensartikdtfiy  den  10  Geboten, 
den  7  SacramentM»  dem  jüngsten  Gericht  und  den  Strafen  der 
Böile  und  Fr^tden  des  Himmels  ^  alles  in  weitschweifiger 
Föhn  und  einer  nur  in  jener  Zeit  ericlärlichen  Ineiaanderwir* 
yttng  des  KircfalicheB  und  Profanen.  Nicht  anders  steht  es  ntil 
dem  BfeTiari  d'amor  in  provenzaliecher  Spmdke,  das  wc^gen  eeiker 
gewalttgen,  oft  ermüdenden  Ausdehnung  nnoh  nie  e£rt»  aber 
auch  selbst  nock  weniger  besiNrodi«i  ist  als  es  yerdiente»  Wenn 
^lan  auch  nur  £e  sprachliche  Seite  beriickeichtigen  und  von  den 
vielerlei  audk  sonet  interessanten  Beziehungen  darin  abeehefii 
wellte.  leh  habe  das  Gedicht  in  den  besten  Handschriften  ool^ 
latiotinirt  und  will  hier  zunächst  eine  notkwendige  diplomatische 
Notiz  über  dtesiriben  geben  (daa  Ms«  der  Lyoner  Bibliothek 
12SS  wie  ein  in  Catalonien  befodlaches  standen  mir  nicht  xn 
Gebbty  das  von  Baynooatti  vct  Ms.  4Supplemettt  frnn9aie  2Cf01 
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Brtflriiri  d'anon  41§ 

gananale  ÜMh  124? ,  weUhes  er  eolfailionnirt  ztt  haben  ittigibtv 
exkttrt  wenigsteBs  unter  ditser  Nniumer  nicht. als  Bare?isr)» 

1^  MM.  Ccibeü  Bad.  Xmp^riife !  72S&  ä..  3«  groM  foh^t 
Poeflisd  de  Maare  iaraaeD^eBd  (aio)  eiidiäk  himber  i&ihAemathm 
tL  Th«  .uOToBstudigaii  Beriehten  über  die  Paasbn  Jesu  Chriad 
aadi  deq  4  Eyang^liBten  (1  -  7)  auf  234  fol.  daa  reich  mit 
JBiidera  geaierte  und  darol^LDgig  atets  auf  3  Spaken  gut  ge*> 
«ehriebeiie  Bveviari,  dbgeacldosaen  durch  einen  Brief  dea  Vcr^ 
fraaera  an  aeiae  Schweatar.  Daa  Ms*  iat  sehr  ga»q  im  Fest* 
haken  des  Nomiiiativ-s  und  wendet  h  sehr  oft  an,  als  Bi,  nh^ 
und  ao  Aüfai^  der  Worte. 

8)  BibL  Impe«.  7327.  4«  Pergament,  mit  zahb^obea 
mdem,  d€flr  Anfimg  atwaa  unleserlich.  £a  enthält  1.  das  Bre*^ 
viar  auf  ^ioL  1  -^  S4&;  dami  ajso  es  la  piitola  que  tramas  fhij- 
res  Maf&es  (sie)  menres  ...  3.  IbL  246  b  Salve  jregina  en  ro* 
maus.  4.  petit  trait^  du  p^chi6naturel:  247^  Hier  finden  vielfach 
Zuaammenziehungen  voa  Worten  statt/  quea  statt  que,  ez  statt 
ety  qu  statt  c,  sh  statt  ss  soid  gewöhnlich,  das  Nominativ-s  we- 
niger streng  festgehalten  als  in  7226. 

Aus  diesem  Ms.  corngirt  ist  das  vielfach  unvollständigere 
3)  Ms.  7619  li  Breviaris  d'amors  de  messier  Matfrets  Ermen- 
gau  de  Bezen  de  l'aa  MCCTiXX^VIIIt  dessen  Anfang  cor- 
respondirt  mit  Ms.  7227  fol.  2&  veiw  2  mtea  (Mus.  britt.  19 
C.  XXV  recto  2  unten)  und  vor  sich  die  Note  hat:  manque  ici 
deoBDz  22  feuUlatz  de  l-eBoritture  de  Ms.  de  Bouiieulz  oultre 
la  table  des  ebapitres  et  une  ohanson  avec  les  notes  de  nosiqnei 
eDaeadble  un  aimattez  on  satyre  du  mesme  autheiB*  mis  en  teste 
da  meave  vohme. 

4)  M»a;  Bjrittann.  Bibl.reg.l9.  C.  fid.  242 foL  meuJtm 
X¥  a.  ist  «in  aefar  gutes  goiauea  Ms.,  daa  vielfach  den  besten 
T«Mt  aufweist,  aber  wie  vers  798  aeigt,  nach  7226  corngirt  iat 

d)  EiDeCopie  von  7226  ist  Suppl.  fran;.  2001,  zu  An- 
SuBg  unvolktändig,  ef.,nua]ie  Beiträge  pg.  71. 

6>  JSariej.  404(^  üoL  XV.  membr.  240  fol.  weniger  gut  ab 
daa  \mier  4  angeföfart^. 

7}  Ma*  Bihl.  Impcar.  7093^  4<»  petk  parehemk.  Ayasi  eo^ 
■Hasft  k  laria  de  tota  loa' cafiitols  del  libre  de  uicis  e  de 
tiertata.    £fi  Ift  primeyra  carta  coaseaso  loa  mandamens  de  lä 
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werden.  dMarchgenommen.  .  Auf  36  reeto  1  heisst  es:  la 
erariptwa  oompm  aima  bona  ad  «n  bei  jardi  pkn  de  verdora  e 
de  bell»  albne  e  de  boe  fimtE  perqm  diene  db  ele  eaos  d^Mnore: 
ma  «or  e  lAa  amq^  ta  es  ua  bell  jardi  ben  dans  de  doaa  olai;^ 
änraa  so  ee  de  dien  e  de  sos  angelsA  Aqueet  Jardi  plantet  lo 
gcane  ortolae  so  es  dieus  lo  pajre  eil  meanys  et  aiaso  es  cant 
apparelha  lo  cor  e  k»  hkj  gratios  e  tractable  coma  ceva  aiDsfo» 
gada  et.  apsjrelhada  reoebre  bona  semensa  e  bonas  plantas;  Nua 
wird  4er  albre  de  vlda  ausföhrücb  durohgeepvoehen;  foL  iOA 
verso  2  nennt  sich  der  Autor:  aquest  libre  fes  un  flayre  pre«> 
aieador  a  la  requesta  del  rej  Felip  de  Frabsaa.  en  Fan  de 
Qoetre  senhor  de  rencamation  qae  hom  eoaatanat  M.  CO J^X.XEC 
AnftfgL  106  meto  f<dgt  eine  wsifixirte  Pasiionsgeseliiolite,  in 
deren  Anhang  der  Autor,  sagt: 

•  J6u  E&eas  magestre  dies 
deb  elmeus  ay  trobaU  Feflcrigx 
lo  fagz  qne  fero  ii  jnnaa 
a  Jhesu  Crist  lo  fil  de  Dien 
e  Nicodemiu  qui  ho  vi 
ho  escnofl  tot  em  pargami 
en  ebn^TB  segon  sa  razo, 
paeys  oa  en  grec  car  nd  fbb  bo 
ho  tianalatieii  e  ho  eacrip« 
81  oom  la  letra  departys  ... 

122  fiilgen  los  XV  signes,  125  los  VII  gaoga  de  ia  majm 
de  dieu;  130  reeto  2:  ayssi  es  de  oontricio  obsei  den  hom  auer 
eoBtrioio  de  see  pecoats  e  de  las  penas  infemals.  Diese  und 
die  folgenden  Abschnitte  sind  aus  dem  Brevisori  d'aMor  ent* 
MMamen;  184  verao  2  und  18§  reoto  sukl  frei,  damn  folgt  äie 
von  Bartsch  pablioirte  Arlabeca  „Diens  Toaeahia  trasteta  essenrs»^ 
ein  Gedicht  reügiösen  Inhalts  —  186  Torso.  Von  i87  iwrao.  I 
*— 144  reeto  1  steht  eine  rersificirte  passio  de  nosla  dona  sancta 
maria  ayssi  co  nos  retras  8.  Augosti,  dann  geht  das  Ms. 
wieder  in  Prosa  über  ond  eath&k  aoch  von  verschiedner 
Hand  und  aus  verschiedner  Zeit  manderiei  interessante  Ab* 
edinitte,  z.  B.  146  —  158  emen  Calendw,  157  reeto  2  eine 
Alba  an  die  Jongfhitt  Marie:  Esperanaa  de  tota  fema  esperawi 
16d  —  166  la  vida  de  Saat  Alexi,  170  -  181  Nicodemus  mit 
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der  Notis  zum  Schlüsse:  Sjmoii  breteK  de'iixmm  . . .  scripsit 
anno  1378  .  •  • 

Zeit  und  Namen  des  Autors  gibt  uns  am  besten  der  An- 
fang des  Gredicshtesy  den  vAr  nadi  Ms.  2  hier  feigen  lassen: 
Matfires  eszenha  los  aymadors  eis  trobadors.  aysi  comenssa  lo 
breoiari  d'amors.  Auf  einem  Bilde  steht  Matfre  links  und  hält 
mit  der  Bechten  ein  grosses  Blatt  nach  dat.  reekten  Seite  hin, 
wo  3  Manner  stehn,  um  es  in  Empfiuig  zu  nefameii; 

£  (1.  el)  nom  de  Dieu  no«tre  Mäbor 

quez  es  fons  e  päyre  (1.  4.  6.)  d'amor 

ez  es  ceoes  (l.  i,  senea)  comensaamea  (4.  oommensament) 
•essez  (1.  et  ses)  fi  seza  eashaineiit  (l.  ysanien,  4..  ifsbament) 
b  e  reacriptora  per  ayso 

Tapela  alpha  et  o  (l.  et  alia) 

qoez  es  snstantia  unitat  (1.  qu'ea  en) 

et  en  perscHui  triaitat, 

Matfres  Enneogau  H.  5.;  4.  Bjmengaa)  de  Beze(l.  4.  7.)i, 
10  Senher  en  lyeys  (l.  4.  leys)  e  d*amor  cers  (1.  4.  äen) 

e  HO  aolamen  sers  d*amor, 

mas  de  tot  fizel  aymador 

en  l'an  quez  om  ces  falhenasa 

comptaua  de  la  oajshensa 
15  de  Öiesacrist  mie}  (4.  mil)  e  dozena 

achania  VlIL  oes  maya  sea  mens 

domentre  qn'als  no  fazia,  • 

comencec  (1.  comenset)  le  prunier  <4.  pnimier)  dia 

de  primaaera  sos  Talbor 
SO  aqoest  Breuiari  d'amor. 

per  dedarar  las  figoraa 

de  Talbre  d'amor  obacuras 

]o  q«al  es  mezeyhs  compilec 

ayssi  co  Dieus  lo  meniatrec  (1.  miniatreo) 
(1  x«.a}  Ayao    es  lo  prolix  (l.  prolec,  4.  omia.)  del  breoiari 
^  d'amors. 

25  Ges  nom  platz  ossios  eatar 

ni  riqaesza  en  home  anar 

ni  sanieza  en  heme  mat 

ni  saber  qu'om  te  resepodolb, 

car  repaoa  segnen  que  dit  Gat  .(^'  ^^  Gate) 
80  es  grän  noyimen  de  peca^ 

et  auars  a  (r)riqaeza  gran 

si  ben  cossirat  a(s)son  dan 

e(a)8aaieza  en  boms  mut 

AitblT  f.  B.  Sprach«!!.  XXV.  ^^ 
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44S  '  Br^Tiiri  d'maa». 


85  ni  sahen  prezi  jeu  an  dat  (1.  sahen  no>-hieq-^); 

en  home  qa*el  te  amagnat, 

qoftt  tfkj  per  tp^iieossa  (.h  esperionda) 

q«e  Aaiora.yetf  de  ineo^a  (1.  ys  dt  sctealia) 

qne  aytant  qnaat  hom  pns  Tespan 
40  e  Pahandona  essenban« 

aytant  iiia3r8  creyhs  e  s  cof^rma. 

D^aotra  paK  sapiate,  qu'anienaa 

ea  es  caaet  frugi.^  r^soeo  . 

qoe  fan  oels  que  canatx  en  son. 
45  Doncz  dieos  per  \^  gnn  bontat  * 

m'a  an  paae  de  saber  donat 

aqael  tnezeybs  aolh  de«plegaar  (1.  aaelh) 
(l.t^l)  e  tioHi  la  preeent  obra  far 

per  abrir  los  entendemebs 
60  e  declarar  los  pesMonens 

de  cels  que  no  son  apriaat 

ni  fort  entendent  ni  fundat  (1.  fondat) 

en  las  santas  seriptaras  (4.  escriptnras) 

ni  en  leys  ni  en  nataras 
55  satisfasen  a(b4.)  pregoieyras 

mot  corals  e  plazentiejras 

a  me  facbas  per  aymadon 

e  per  diaer^es  (4.  diuenses)  trobadon 

que  m  son  uengtit  soaen  denan 
60  de  cor  bamielmen  soplegaan  (4.  humihnent) 

quleu  de*lor  dnbitatio 

ab  nera  declaratio 

doctrina  de  se  aertadieyra 

dizen  en  aytal  manieyra: 
65  Messier  Matffire  pus  de  oosselh  (4.  ^sselh) 

entre  nos  no  us  trobam  parelh 

en  fay  d*amon  en  quei  dobtam  (4.  doptam), 

per  anor  qnetan  e  preguain 

qtiar  noB  et  prims  e  subtielB  (4*  eCa— sfobtils) 
70  e  sabetK  d'amon  los  dreyta  fiejy  (4.  fiels), 

qae  no  Is  denhat  declarar 

e  far  entendre  e  mostrar 

soaen  qu'aaem  lonctemps  dnblat 

e  mot  enquist  e  denaiHlttt 
75  ses  trobar  certificaaient- 

yeray,  dar  ni  sufficient, 

so  es  a  saher  d'esta  amor 

de  que  an  quantat  li  trobador  (4.  de  quanton  — } 

quinha  causa  es  e  don  nay(li)8.  • 
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80  e  qioar  yea  tQjiayiSBiD  «ernys 

e  0qy  cert  qae  nataralmen 

ueray  aymans  de  tot  so  sen 

Tohkütien  cosAra  d'amors; 

«fr  fMrla'a(m)b  antres  amador« 
.86  «b  <Meoqta  de  boB  taütD 

aatrea  qa'en  parle  eshameo 

e  uolontiers  se  trebalha 
(l.y0  2)  per  amors  senes  ualha 

ez  ondra  (4,  et  hondra)  de  oen  e  de  cor 
90  ex  oberiha  ces  «tot  demor 

ceb  qae  b  entendo  en  anor 

et  en  ben  dir  et  en  ben  far 

per  amora  e  faguon  lo  mal, 

car  ayso  son  ueray  cenhal 
95  cPaymador  compKt  e  ueray. 

«  car  yea  conoac  (4.  reconoeo)  e  aay 

qü^yeil  8oy  en  iiera  amor  oomplit 

e  Bobiranament  gracit 

por  amors  no  s  mes  lunhs  perillui  (4.  nulhs) 
100  quar  yen  soy  d'amors  ueray  filha 
^       ni  trebalfl  tu  m  coue  pessar  (4.  simp) 

en  lo  dir  dubte  trebalhar  (4.  digs  —  declarar) 

e  per  so  qae  no  posoa  dir 

ni  coasirar  ni  presumir  . 
105  que  yeu  m'en  lau(h)8  per  mesprezamen 

o  per  orguelb  (4.  erguelh)  o  per  noacep  (4.  nossen) 

o  qu^eu  m'en  layhs  per  no  saber, 

lor  en  diray  cea  pee  lo  uer, 

dedaran  la  drecha  ui* 
UO  de  la  genorologia 

d'ampr  e  la  diuiüo 

ez  on  fag  sa  estaaio 

qnan  encjreatura  ae  met 

e  la  bes  e  Is  guanha  que  amor  trannat 
115  e.fi«  ^yauaiB  per  ben  amar 

ez  en  qae  deu  q^  amor  pauzar 

e  las  cauzas  per  que  pura 

amors  nayhs  e  creyhs  e  dura 

entre  las  gena  ses  preterir 
ISO  e  las  oceaysoB  de  partir 

e  de  ronpre  lo.liam  d'amar 

lequal  goardo  mal  li  pluzor. 

Ein  Bild  imt  der  EfkläruDg  Matfres  pregua  noetre  seohoii. 
qn'el  do  gcasda  de  ben  dir  e  de  I'ohr'  acomplir  leitet  daa  folgende 

27* 
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4t0  Breviari  d'amör. 

Stück  ein;  nach  vere  260  steht  die  Rubrik:  nysi' comensa  la 
materla  del  albre  d'amors  en  general ,  nach  378  aquest  tractat 
es  de  la  natura  e  de  las  proprietat  de  l'albre  d'aBo^prs,  nach  432 
Texpozicio  de  las  dichas  proprietatz  del'  albre  d'anunrs .  und  nach 
527  folgt  in  Prosa  ein  langes  Sttiok  l'entendement  de  Palbre  d'a- 
mors abreuiat  cenes  rimas.  (4  vo  1)  —  6  ro  2,  wo  der  Baum 
in  einem  grossen,  reich  mit  Gold  verzierten  Bilde  dargestellt  ist. 
In  welchem  Verhältnisse  hierzu  steht  nun  dasBreviarium 
Amoris  Alberti  Brixiensis  der  Bibl.  St  Germain  F.  137 
klein  fol.  pergam.,  das  nach  dem  Catidog  spanisch,  genauer  aber 
catalonisch  ist?  Es  beginnt:  En  nom  de  nostre  senyor  ihu-crist 
e  d'  la  gloriosa  vergen  madona  sancta  M.  conunencen  les  ru- 
biiques  del  libre  aquest  qiu  es  apelat  breyiari  d'amor.  prime- 
rament  lo  maestre  prega  nostre  senyor  deus  que  li  don  gracia 
de  ben  a  dir  e  de  la  obra  acomplir.  amen.  Per  90  cascun  la 
ley  el  enteniment  el  saber  e  la  subtilitat  el  enginy  ha  e  pren  d* 
la  trinitat  sancta  qui  es  solament  enuer  deu  en  qui  es  tot  poder.... 
In  ähnlicher  Weise  schliesst  sich  diese  prosaische  Bearbeitung 
des  Gregenstandes  ziemlich  nahe  an  die  poetisehe  Behandlung 
desMatfire:  das  Ms.  ist  sehr  sauber  gehalten,  mit  gut  gemalten 
Bildern;  die  Bibelstellen  sind  vielfach  am  Rande  noch  lateinisch, 
oft  sogar  auch  ebräisch,  aber  ohne  Vocale  geschrieben;  p.  112 
steht  am  Rande  bei  oracio  al  sagrament  del  altar  ein  lateinisches 
Kirchenlied  Salve  sancta  caro  dei.  • . .  Die  Capitelüberschriften 
sind  fast  ganz  gleich  in  beiden  Wericen,  nur  dass  einige  Male 
das  catalonische  durch  e  dels  altres  seguens  zusammenzieht;  ein- 
zelne kürzere  Abschnitte  finden  sich  nur  im  Catal«,  dagegen 
7  Capitel  über  die  7  Bitten  n.ur  ini  provenz.  stehen,  wie  5 
dort  in  1  zusammengezogne  des  Textes  bei  Matfre.  3  Artikel 
d'la  fe  und  1  de  la  passio  de  jhesncrist  sind  im  catal.  Texte 
zugesetzt,  der  gegen  das  Ende  sehr  abgerissen  ist,  denn  wäh- 
rend nach  dem  Capitel  de  la  sancta  cosseptio  e  de  la  encar- 
nacio  del  filh  de  dyeu  in  F.  136  bis  zum  sermon  de  l'aveni- 
ment  del  sant  spirit  nur  8  Capitel  folgen,  enthält  7227  hierüber 
19  und  dahinter  noch  45  Capitel  und  den  Brief  Matfres.  F.  137 
fol.  192  ro  1  correspondirt  mit  7227  fol.  188  ro  1  oben  und 
lautet :  en  ay tal  manera  vendras  per  aytal  camin  [e  ean  er  com- 
plit  tos  camis]  a  la  gloria  de  paradis  un  estan  e  habitea  los  eatis 
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e  auraa  ab  eis  eoiaems  gkria  e  b^nuyran^  selis  An  aib  nqud 
qui  vi\k  e  regna  aus  al  c^l  p^r  infinita  eecula  eeoulorum .  amen. 
LauA  faonor.  virtus  gloria  potestas  et  Imperium  litqae  gmeiarum 
aotio  deo  patri  et  Güo  sanctoque  $u^tQ  par«clito  nunc  et  semper 
et  ia  BQCula  sectilorum  •  amen. 

In  welchem  ZiiBamikienfaange  «telm  diese  beiden  besprocb- 
nen  Werke?  Ist  das  catalonische  eine  .pro«w9che  Umarbeitw^ 
des  pcovenzaliflchen  Gedichtes  in  der  Weise^  wie  to  oift  die  mit- 
telalterlichen Epen  in  späterer'  Zeit  behandelt  sind?  So  seht 
auch  der  ;St7l  des  Ganzen  darauf  hinführen  möchte,  müaaen 
wir  uns  doch  iaus  den  folgenden  Gründen  dagegen  erklären  und 
viebndir  annehmen,  dass  beide  Autoren  aus  einer  und  der- 
selben un»  verlornen  lateinischen  Quelle  geschöpft  haben.  1) 
Albert  dtirt  nie  eine  andte  als  lateinische  Quelle,  2)  cEb  höchst 
dürftigen  Nodzen ,  die  sich  über  den  Autor  Albertus  Briziensis 
ermitteln  lassen  (bei  Fabridus  biblioth.  latina  mediae  et  infimae 
aetatis  I.  40)  nennen  ihn  einen  Schüler  des  heiligen  Thomas 
und  Autor  von  3  lateinischen  Schriften :  de  casibus  oonsoientiae^ 
de  sacerdotom  instructione  und  Sermohes:  das  nach  Possevinua 
angegebene  Jahr  1314  würde  allenfaOs  erlauben,  ihn  als  Ueber- 
setzer  eines  im  Jahre  128S  geschriebenen  Werkes  anzusehen, 
aber  3)  im  Ms.  F.  137  steht  auf  fol.  193  r^  1  Folgendes:  Af i 
comen^a  lo  libre  de  consolation  e  de  conseyl  loqual  Albert  saiii 
en  dret  ciutadan  de  Brixa  compila  el  burch  de  aaneia  Agata  em 
Pajn  de  M.CC.XLVI  en  los  meses  d'abril  e  de  may.  Car  molts 
homens  son  qui  son  turmantats  en  tal  guisa  en  lurs  contrarie- 
tats  e  en  lurs  trebayls  que  per  lo  torbament  loqual  eis  hau  en 
lur  cor  no  reheben  en  si  conseyl  ne  consolacion  ne  la  esperen 
aver  d'altres  . . .  doncs  segons  la  qualitat  de  la  mia  sciencia 
yo  he  procurat  d'escriure  alscunes  paraules  de  consolacion  e  de 
doctrina  a  tu  fyl  meu  lehan  qui  uses  pensant  e  studiant  en  la 
art  de  cinirgia  e  alcuna  vegada  trobes  moltz  aytals  de  conso- 
lats.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Erzählung,  die  an  Chaucer 
erinnert,  von  Melibeus  und  Prudencia  und  belehrt  den  Sohn 
des  gelehrten  Mannes  durch  Belegstellen  aus  Ouidi  de  remey 
d^amor,  Seneca,  Tullius,  Ihesus  Sirach,  Salamo,  Seneca  en  les 
sttes  epistols,  Sent  Pol,  Pere  Amphos  (geb.  1060,   Verfasser 
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der  diäKsiplinäi  dericitli«  ed.  Val.  Schmidt)»  Oaton»  PampluU,*) 
Seneca  en  la  doctrina  de  honesta  vida,  lustinian  l'emperador  el 
pnmer  libre  del  oodi;  InnooeiDt  papa;  el  philosoph  (d.  h.  Aräto« 
t^s),  Caasiodorus,  Marcian,  Ysopua  (gewöhnlicher  Name  Aeaopa 
im  Mittelalter  cf.  Marie  de  France),  Salustinfe,  Boeci,  Socrates; 
zu  diesen  kommen  im  zweiten  Theile  des  Buches  (217  ^]  \  etc.) 
A^i  oomen^  lo  libre  de  la  amor  e  de  la  caritat  laqual  hom  deu 
a^er  ent^rs  son  proysme  noch  Piaton ,  Terentius,  EecleBiastes 
und  beeonders  Kirchenväter,  unter  denen  Isodoms,  leronibrns, 
Ghregorius,  Augustinus,  Bemardus,  Hugo  de  Sto  Victore;  übri- 
gens ist  von  231  if  1  an  nicht  klar,  ob  cBe  unter  der  Rubrik 
aquestz  son  los  ensenyamens  que  dona  un  savi  a  un  seu  dexeble 
qui  estava  ab  un  rey  e  castigal  axi  noch  demselben  Verfasser 
angehören:  bei  diesen  12  Regeln  in  catalanisoher  Sprache  findet 
sieb  am  Rande  die  Jahreszahl  M.CCC.XLVIII,  p.  238  ▼•  1  felgt: 
incipiunt  meditationes  beati  anselmi  canthuarensis  archiepisoopi, 
UBToUständig,  lateinisch,  mit  wenig  Catalanisch  dazwischen. 

Die  obigen  Notizen  liefern  das  Wesentlichste  zu  einer  Kte- 
ravhistorischen  Einleitung  in  das  Breviari  d'amor,  aus  dem  wir 
im  Folgenden  bedeutendere  Proben  mit,  wo  es  nöthig  erschei- 
nen sollte,  critischen  und  exegetischen  Anmerkungen  geben 
woll^Q  in  der  Hoffnung,  dass  wenn  auch  hier  und  da  der  Text 
etwas  ermüden  sollte,  doch  das  Interesse  an  der  Sprache  ge- 
lingend sein  werde,  um  über  dergleichen  SteUen  fortzuhelfen. 
Wir  bepnnen  auf  fol.  2  r»  1  Ms.  7227. 

Matfres  pregaa  nostre  Senhor  qa^el  do  grascia  de  ben  dir  e  de  Fobra 

compUr. 
ikapero  oar  caBCos  lo  cen  (=8eDt), 
el  saber  e  rentendemeDi 
195  Fengen  (ingenium)  e  la  subtilitat 
pren  de  la  sancta  trinitat 
qu^es  tant  solament  us  DieuCs)  vers 
en  ouy  per  cert  es  tot  poders, 
«     looal  faj  los  petit  effims  (eofans), 
laO  eorazonatE  e  gent  parlaoa 
e  sajpratia  liberalineot 
tramet  aondozameiit  (abondamment) 


*)  CbaacerlUSS:  than  ever.did  Pamphius  forGalathee,  und  in 
MeKboeas  bezieht  sich  auch  auf  dies  über  Parophili,  von  dem  Leyser  p. 
8071  nähere  Auskunft  gibt. 
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tot  jorn  a  oels  qn»  •  toI  el  pUiat^, 

monda  loa  de  lora  malvestati 
185  ez  enlamiDa  M'cooa  (sie«)  k% 

tot  home  qa*en  aquest  mon  ve; 

e  qiiar  yeu  say    cert  qae  pc«.  «qt  (Ma.  sey) 

poderoa  d'ay^o  ftir  oea  l«cta  5=  aana)  Inf, 

quar  laoha  (=Qulh8)  houia  dm  ppt  |i#  fiir  be(a?) 
140  81  de  Dien  lo  payre  90  1  Te(Q?}  (ncttt),* 

yeu  per  so  de  cor  hamielmen 

prec  le  payre  homnipoteD  *) 

qnea  el  sa  grassia  en  traneta 

per  sa  gran  bontat  e  aaela 
145  e  mi  per  sa  gran  pietat 

seu  poder  e  volontat 

quea  ieu  a  la  so»  honor 

a(s}8a  gloria,  a(s}sa  luzor 

et  a  eatructio  de  la  (puA 
150  qnez  an  d'aawr  cor  e  kflent» 
r^.2  parle  d'amors  en  maniera 

profechan  e  Yertadiem 

an  la  soa  anor  abrassan**} 

totz  cels  que  ayso  legsra«. 
155*  Et  adoncx  er  complit  en  mi 

so  qne  dita  lo  salme  Dud 

qne  dita  lauzan  nostra  aeohor: 

Senher  ta  complihs  ta  Luusor 

per  boca  de  lacciua  effiui.  (=  aUaitd  votn  lac  Bayn.  IV.  b.) 
160  car  sitot  yeu  hoymay  aoy  gran 

en  etat,  you,  aoy  pan«  e  nota 

etz  effant  lacchis  enve(z>  taU|  (Mfk  falaoh  ▼etota.) 

don  aapiatz,  quleu  re  die  be, 

aquo  Ten  de  Dieu,  non  de  sie, 
165  e  flj^  en  re  de  mal  dizia«      .     . 

aquo  safüatz  qae  vendria 

de  ma  sofiecientia***)  . 

(de  vertMta  e  de  siensia):!) 

Venet  donc  tag  fin  aymador^ 


*>  Das  öfter  wiederkehrende  h  ist  eb  Zeiehen,  dasa  der  Copist  ein 
Gaskogner  war,  was  auch  sonst  der  Dislect  vielfach  zeigt 

**)  So  gesehrieben  r=  embrasser  a.  Baynouard  Lexiqae^  XI1  358 ,  doch 
steht  es  nach  der  im  Ms.  gewöhnlichen  Orthographie  für  abrasar  =s  em* 
braaer  cf.  id.  U.  25S. 

**•)  Die  Bedeatmig  Süffisance  (Ray.  IH  268)  passt  nicht,  es  steht  wohl 
statt  insoffiaanee. 

t)  Dieser  Vers,  im  Text  ansgeUa«^,  stellt  nnteo. 
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170  car  Dien  lo  j^yre  es  fönt  d*aitior 

e  de  savieza  payred 

e  de  tot  cant  es  creayres  (ot^totenir), 
'  Vera  yeritat«  e  vida 

e  veya  satiit  compUda 
175  e  verays  Imnps  tot  poderoB  (Inmen), 

veray  uuaefioordiosr, 

qu'ea  en  8«b(B)taiitia  onitat 

et  en  persona  trinhat 

ses  comensament,  senes  ü^ 
180  non  trasmudables  aftersi 

e  vers  solehs*)  de  drechora 

qne  per  sa  gran  bontat  pur« 

semblans  asi.  nos  toIc  crear 

qn'el  pognessem  partissipar  (Ms.  4.  partidpar} 
185  et  al  sobira  gang  venir 

amb  ben  amar  etz  ab  seTii^  (Ms.  4.  servir), 

e  per  enlamma(s)tio  (Hb.  4.  illaminatio) 

nos  a  dada  cogm(8)tio 

et  en  sa  amor  nos  aviva  (Ms.  4.  avia) 
190  et  en  be  far  nos  abriva  (presser,  hftter  Rayn.  II.  859) 

e  ns  fay  lo  sien  be  desirsr 
2yfi,\  sobre  autrks  res  e  demandar 

e  ns  fay  al  sien  sobira  foe 

que  deziram  part  tota  (r)re 
195  partessipar  e(s)ser  dignes 

qiiar  li  )>Iay,  tant  es  benignes, 

e  qaar  per  nostra  gran  fblor 

em  endevengut  peoador  (nons  sommes  derenos), 

nos  adolas  a  penedenssa 
800  et  en  be  far  nos  adr^ssa 

e  nos  met  en  via  de  salat 

e  nos  coferma  en  sa  salnt  (Ms.  4.  e  ns  oofenna  pfoeys  en  ▼«rtot) 

e  per  sa  grassia  nos  vesita 

et  apres  en  nos  vezdta**) 
305  e  viore  en  (2.  4.  nos)  fay  am  drednera 

et  de  mort  nos  ass^gura 

e  l'arma  del  cors  partida***) 

dona  ns  perdarft(l)b]a  vida. 

aquest  Veray  Dieus  qnes  a  fayte 
810  moItipUcan  sos  bemfaytz, 


*)  Soleil:  hier  zeigt  sich  schon  der  son  monill^. 

**)  So  in  allen  Mss.,  aber  in  2.  habita,  4.  abita  corrigirt. 

***)  Absolut«  PartJcipSal-Constraotion. 
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noe  TeEira  novelamen 

6i  espeflsiahnäi  lajgoa  gen  (laM»); 

quar  per  mot  gn»  boirtat  m 

aqnest  libre  lor  enyia  (teivoM)» 
116  en  loqnal  ri  volo  legir, 
.pogran  Dien  vezer  e  anzir: 

vezer,  n  liezon  le  tractat  (lisent) 

noble  de  sancta  tiinitat 

ab  los  antres  Uli  segaeos; 
820  et  auzir  lo  pot  eshamens  (=  eyssamena) 

hom  que  del  tractat  s'aproyme  (s'approche) 

d^amor  de  Dien  et-  de  proyme ; 

qnar  tot  hom  que  bei  Hgira, 

aqoi  Diea  per  cert  aozxra. 
825  A  Diea  fay  gratias  donc  del  be 

qne  j  trobaret  e  non  a  me, 

qnar  ges  non  es  obra  mia, 

ans  es  per  cert  obra  (8>8ia, 

mas  que  Dien  las  escrin  per  mas  mas  (par  mes  mains), 
880  donc  yeu  en  Boy  sos  scrivas, 

et  escrin  e  parli  lo  be 
8v*.2  qn'en  aqnest  libre  se  conte 

tot  dreg  ensemb  la  maniera 

qne  trobam  de  la  sanmiera 
8S5  de  Balam  la  qnal  trop  vi  yen  (Nnmeri  82. 28.  asina  Balaam) 

que  parlec  per  vertut  de  Dien,. 

qni'en  no  soy  teol(o}gias  fMs.  4.  hat  wieder  die  richtige  Form) 

ni  soy  ges  estronomias, 

qnar  nnl  temps  astronomia 
840  non  anzi  ni  genmetria  (geometria) 

ni  las  santas  scriptnras 

ni  fizicas  ni  naturas, 

donc  no  pora  parlar  lo  be 

qnesz  en  est  libre  si  conte, 
345  per  mi  mezeyhs,  si  no  m  fos  dat 

per  vertut  de  la  deitat 

laqnals  a  tot  plenier  poder 

de  far  tot  so  que  pot  voler 

e  quar  sperit  er,  so  say, 
850  Diens  spira  la  on  li  play 

e  tramet  grascia  ses  faUur 

e  de  ben  far  e  de  ben  dir. 

e  per  so  no  toIc  apelar 

home  sahen  az  ayso  far 
855  le  maystre  de  tot  cant  es 

per  so  qnez  om  miels  oonogues 
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que  non  era  la  doctrma 
d'ome  camal  wm  draMk 
GomenBem  dono  lUMlre  ^raeUt 
260  evn)nom  de  sanU  CvinilML 

Aysi  comensa  la  materia  del  älbre  d^aoMMr(a^.  eo  goneraL 

Brandenburg  a.  d.  H.  Dr.  Sacht. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das   Studium   der  neuereu   Sprachen. 


lo  der  Sitzung  vom  14.  Deoemher  1858  unterzog  Herr  St&dler  die 
neu  erschienene  italienische  Grammatik  von  Fabrucci  ein^r  vernichten- 
den Kritik.  Er  iries  zuerst  die"  Unwissenschaftlichkeit  der  Behand- 
lung nach,  sodann  die  Unselhständigkeit  des  Verfassers  und  zuletzt  den 
grossen  Mangel  an  Sachkenntniss  so  wie  an  Sorgfidt,  der  diese  Sprach« 
lehre  zu  einer  völlig  unbrauchbaren  macht.  Mit  einer  Blumenlese  aus 
den  der  Grammatik  beigegebenen  Beispielen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Italiem'sche  erheiterte  der  Vortragende  die  Versammlung. 

Als  Gast  anwesend,  sprach  darauf  Herr  Prof.  Höber  in  einem 
längeren,  freien  Vortrage  über  die  Lauterzeugung.  Von  der  Theorie 
des  Schalls  in  der  cylindrisohen  Röhre  ausgeh^id,  kam  er  zu  den 
Wilüs'schen  Experimenten  der  Vocalproduction  durch  einen  >  übelr  der 
frei  schwingenden  Zunge  tönenden  Cyliuder.  Er  übertrug  die  so  ge- 
wonnenen Resultate  anf  die  Verhältnisse  und  Bedingungen  der  mensch- 
lichen Mundhöhle  und  zeigte,  wie  jene  physikalischen  Erscheinungen 
durch  den  organischen  Körper  hervorgebracht  werden.  Nach  den  mu- 
sikalischen Lauten  der  Vocale  wurden  die  Consonanten  und  die  Ueber- 
gangsbildnngen  aus  Vocalen  in  Consonanten  durchgenommen  und  nach 
erfolgter  Glassificirung  dargelegt,  wie  durch  die  Entstehungsorte  und 
HervorhriDgungswerkzeuge  der  einzelnen  Chtsaen  und  duroh  die  man- 
nigfihchen  Combinationen  jener  Factoren  die  verschiedenen  Buchstaben 
sich  mit  phjaiologiaeher  Nothwendigkeit  aus  der  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Sprach  werkzeuge  ergeben. 

Nachdem  Dr.  ph.  et  med.  Rosenberg,  der  gleichfalls  als  Grast  zu* 
gegen  war,  das  Gesagte  bestütigend ,  interessante  Beobachtungen  mit- 
getheilt  hatte,  die  er  selbst  und  Andere  neuerdings  am  lebendigen 
Körper  angestellt  haben ,  entspann  sich  eine  Discussion  über  den  Vor* 
trag,  an  welcher  die  Herten  Michaelis »  Döbbelin,  Prinoe- Smith  und 
Fetennann  TÜetl  nahmen. 

Die  Sitzung  vom  4.  Januar  1859  eröffiiet  Herr  Philipp  mit  einem 
Referat  über  eine  von  Hen-n  Emil  Preusser  in  Leipzig  als  Manuscript 
eingeschiokte  Uebersetzung  der  Urania  des.Tiedge  ins  Englische.     £x 
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erkennt  den  beharrlichen  Fleiss  des  Uebersetzers  an,  weist  jedoch  in 
der  Arbeit  Schwerfälligkeit  der  Constnictionen,  Un Verständlichkeit  des 
Ansdrocks,  Willkfir  im  Versbaa  und  Unreinheit  der  Reime  nach.  — 
Nach  ihm  hält  Herr  Eanne^esser  folgenden  Vortrag: 

Ueber  ein  italienisches  Volkslied  and  Goetbe's 
Nachbildung  desselben. 
Als  ich  vor  meiner  Aufnahme  ip  die  hochgeehrte  Gesellschaft,  der  ich 
jetzt  als  Mitglied  angehöre,  den  Wunsch  äusserte,  die  bisher,  wie  es  scheint, 
unbeachtet  gebliebene  italienische  Spracte  und  Literatur  einzuführen,  und 
mir  dieser  geW^t  wurde,  beschioss  ich,  die  Brlaubniss  auch  sogleich  zu 
einem  läncer^n  Vortrage ,  namenth'ch  über  Dante  oder  Metastasio  zu  be- 
nutzen, oaer  da  ich  diesen  hinlänglich  vorzubereiten  verhindert  wurde,  eine 
Abhandlung  über  einen  Dichter,  der  der  italienischen  verwandten  spanischen 
Sprache  vorauszuschicken.  Indess  ich  fürchtete,  die  Ausführlichkeit  der- 
selben werde  zu  viel  Zeit  weenehmen  und  kehrte  desswegen  zu  meinem  frü- 
heren der.  italienischen  Sprache  den  Vorzug  gebenden  Vorsatze  ziaücki  muss 
nun  aber  wegen  der  Kürze  und  Unbedeutendheit  meines  Vortrages  um  Nach- 
sicht bitten.  Er  betrifft  ein  kleines  Gedicht  von  Goethe,  zu  welchem  ein 
italienisches  Volkslied  die  Veranlassung  gegeben  hat.  Ich  lasse  das  letztere, 
auch  für  den  der  Sprache  unkundigen  Zuhörer  oder  Leser  leicht  verstättd* 
liebe,  dem  deutschen  vorangehen,  um  mnige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  '  , 

,  Tu  sei  quel  dolce  fUoco,  ^  Jf^^  ^^^"^  weichen  Pfahle 
L^anima  mia  sei  tu!  Träumend  ein  halb  Gehör  1 

E  degU  affetti  miei  — ,  Bei  meinem  Saitenspiele  — 
Dormi,  che  vuoi  di  piii?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

E  degli  affetti  miei  Bei  meinem  Saitenspiele 

Tieni  le  chiave  tu!  Segnet  der  Sterne  Heer 

E  di  sto  cuore  hai  —  Die  ewisen  Grefühle  — 

Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

£  di  sto  cuore  hai  Die  ewigen  Gefühle 

Tajtte  le  parli  lul  Heben  mich  hoch  und  hehr 

£  mi  vedrai  morire  —  «  Aus  irdischem  Gewüble  — 

Dormi,  che  vuoi  di  piü?  Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

£  mi  vedrai  morire  Vom  irdischen  Gewühle 

Se  lo  comandi  tu!  Trennst  du  mich  nur  zu  sehr,    ' 

Dormi  hol  idol  mio  —  Bannst  mich  in  diese  Kühle  — 

Dormi,  che  vuoi  di  pih?  Schlafe,  was  willst  da  mehr? 

Bannst  mich  in  diese  Kühle, 
Gibst  nar  im  Tranm  Gehör. 

Aeh,  auf  dem  weichen  Pfühle  -* 
Schlafe,  was  willst  du  mehr? 

Diess  in  der  Goethe'schen  Liedersammlung  »Nachtgesang*  überscbriebene 
Gedicht  ist,  wie  schon  aus  der  Vennehrung  um  eine  Strophe  hervorgeht,  eine 
sehr  freie  Nachbildung  des  vorstehenden  italienischen  Volksliedes.  Caspar 
Poggel  sagt  in  seiner  sehr  empfehlungswerthen  Schrift  „über  den  Beim  und 
die  GleidiUiUige  mit  besonderer  Rückncht  aaf  Goethe,  Hamm  1894,*"  S.  SS: 
»derselbe  Rehn  geht  durch  alle  Strophen  hindurch,  ^e  lieblichere  Naehtr 
mosik  lässt  sich  nicht  denken.  Denn  Musik  ist  das  ganze  Gedicht.^  Das 
zarte,  dringende  Verlangen,  in  4>^  Seele  der  einschlummernden  Greliebten 
noch  ^e  süsse  Ueberzeugung  unbegrenzten  Wohlwollens  zu  flössen  and 
Himmel  and  Erde,  innere  nnd  äussere  Natur  mit  dem  reinen  Gefühle  dm 
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HeReaa  in  Sinklaiif  au  bnagen,  aiE|d  6o  die  Liebe  Wa  zur  boehatf  d  Andacbt  und 
seli^^n  Bejßoistarqng  oasers  Wesens  zu  läatem,  yerbunden  mit  dem  Wq9sc1K| 
dasa  anch  die  Geliebte  von.  dieser  Seligkeit  des  Gefühls  bis  zum  letzten  Al>>^ 
klingen  des  Bewnsstseins  in  Traum  und  Schlaf  möge  durchdrungen  werden; 
diaae  B^ungea  spfaohen  aoa  allen  Bildern  und  Tönen,  woaüt  diese  Vers^ 
HUB  benibrai.  Weil  ea  imaier  nur  ESa  Gefühl  ist,  wsa  wa%  leiaeai  WeclMal 
Fioh  äussert  und  au^t)t  und  dann  wieder  einholt,  so  bleiben  auch  dieselben 
Klänge  gern  im  Ohr,  besonders  da  Pie  eine  für  die  eanze  Empfindung  so 
malerische  Bewegung  haben.*'  —  Heinrich  Viehoff  urthedt  dagegen  in  semer 
£rkfiinuig  der  G^sthe'sdien  Gedichte  11,  492  mit  Beziehung  auf  Pbegel  etwas 
wenigeT  QUistig,  wenn  .er  safit:  «So  gern  ich  im  Ganaea  m  dieas  befpeiatesie 
Lob  einstimme,  so  mödite  idi  doch  Eines  zu  bedenken  gehen:  ob  nicht  d|up 
Gedicht  in  den  beiden  Schlussstropben  etwas  zu  sehr  sinke.  Der  Dichter 
stellt  eine  edle,  entsagungsreiche  Liebe  dar,  die  nicht  auf  Aeusserung  der 
GcffenKebe  Ansprach  auioht,  die  rieh  an  sich  selbst  erlabt.  Der  Liebende 
veiwigt  nur  ein  «halb  Gehör,"  der  Refrain  »Schlafe,  was  willst  da  mehr?** 
vergegenwärtigt  immer  aufs  Neue  die  Bescheidenheit  seiner  Wünsche.  Der 
reine,  ruhige  Sternenhimmel,  zu  dem  er  aufblickt,  gibt  seinen  Empfindungen 
eine  religiöse  Weihe  (Str.  2),  es  sind  keine  flüchtigen,  eiteln  Empfindungen, 
die  Um  bewegen,  es  sied  »ewige  Gefühle."  Sie  heben  ibn  an  hehren  Hö- 
hen empor  (Str.  S),  und  lassen  allen  Tand  des  irdischen  Grewühles  hinter 
ihm  versinken.  —  Nach  einem  so  edlen  und  würdigen  Inlialt  der  drei  ersten 
Strophen  will  die  Klage  in  Str.  4  und  5,  dass  die  Geliebte  ihn  „nur  zu 
«ehr"  vom  irdisdien  G^wäble  trenne  und  in  die  Abendknhle  banne,  nicht 
recht  gefallen ;  jedenfalls  möchte  den  beiden  Endstrophen  ein  reidMurer«  be«> 
deutsamerer  Inhalt  an  wünschen  sein." 

Wenn  Vieboff  mir  und  vielleicht  auch  Andern  hinsichtlich  seines  Tadels 
Recht  zu  haben  scheint,  so  fragt  es  sich,  ob  die  beiden  letzten  Stropheik 
des  Goetihe'acfaen  Gedichts  nicht  zn  verbessern,  oder  —  ob  nicht  überhaupt 
«ine  ganz  neue  deutsche  Naohbildui^  au  versuchen  wäre.  Freilich  bleibt  et 
eine  der  schwersten  Aufgaben.  Der  Kehrvers  am  Schlüsse  jeder  Versrei^ 
ist  fast  das  Einzige j  was  Goethe  beibehalten  hat;  und  da  er  kaum  andenr^ 
als  wörtlich  zu  übersetzen  ist  durch:  «Schlafe,  was  willst  du  noch  mehr^" 
flo  ist  damit  die  Nothweadigkdt  des  viermaligen  Reimes  auf  mehr  verbon^ 
den,  wahrend  im  italienischen  dieselben  Reimwörter  tu  nnd  pih  wiederk^koe». 
Was  dürfte  nun  in  dieser  Hinsicht,  wie  überhaupt  beizubehalten  und  was 
aufgeopfert  werden  können?  Die  Aufgabe  ist  aber  wohl  der  Berücksichti- 
gong  wertfa,  imd  ich  lade  durch  folgenden  leicht  zu  übertreffenden  Versuch 
aom  Weltatreit  eins 

Du,  Wonne  meines  Lebens, 

Dn  süsae  Hoffiinng.mein! 
Darf  ich  in  nächtffer  Stunde  — 

Schlafe  I  Schlaf  ein,  schlaf  ein  1 

Darf  ich  m  nächteer  Stunde  ^ 

Wirst  du  mir  nold  verzeihn? 
Bei  meiner  Laute  Tönen  — 

Schlafe!  Schlaf  ein,  schlaf  ein! 

Bei  meiner  Laute  Tönen, 

Darf  ich  ein  Lied  Dir  weihn? 
Dn  wohnest,  Dn  gebietest  — 

Schlafe!  Schltf  ein,  schlaf  ein! 

Dn  wohnest,  dn  gebietest 

In  meines  Herzens  Schrein. 
Dein  bin  ich  lebend,  sterbend  — 

Schlafe!  Schlaf  ein,  schlaf  ein!  ' 
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Darauf  kts  Herr  >Soboiidi'  die  ForteeHmni^  eefuie  AntMeeä  fIM 
die  fiterattseben  Clnbd  in  England  während  des-  18.  Jahrhunderts. 
Nachdem  er  die  englischen  essays  mit  der  satira  der  Römer  TergUchen» 
theilte  er  Auacüge  «us  Goldamith's  essajs  mit,  kl  denen  dae  dnbweeeii 
der  damaligen  Zek  mit  Ittnniger  Uebertreibaiig  gesdiüdert  wird.  Dann 
^g  er  näher  auf  den  im  Jahre  1714  gestifteten  Scribblerasda!)  ^ä, 
gab  eine  Inhaltsübersicht  der  i^ivollendet  gebliebenen  Transactioneii 
dieses  Vereins  and  las  nach  einer  kurzen  Sdiildarung  des  Streites  über 
die  Anthentieiiät  der  Phalarisbriefe  ein  paar  Proben  ans  dem  gegen 
Bentle7'&  Emendationen  des  Horaz  gerichteten  Yirgilias  restauratus 
vor.  —  Herr  Strack  bespricht  und  empfiehlt  eine  Abhandlung  der 
Bwttsk  Wigger  über  die  unregelmässigen  Verba  der  zweiten  Coiyn» 
gataon  im  Französischen.  An  einer  sich  hieran  anknüpfenden  Debatte 
über  die  Eintheilung  der  französischen  Verba  betheiligten  sich  die  Hei> 
ren  Lazarusson,  Kleiber,  JStahn,  Michaelis  und  Stadien    * 

In  der  Sitzung  yom  18.  Januar  trug  Herr  Kleiber  eine  Ton  Herrn 
Sievers ,  corresp.  Mitgliede  des  Vereins ,  zugeschickte  Abhandlung  Tor, 
in  welcher  der  Verfasser  in  geistvoller  Weise  die  Geschichte  der  inne- 
ren Entwicklung  Shakspeare's  aus  den  ethischen  Anschanuagen ,  die 
in  seinen  Dramen  eoathalten  sind,  zu  gewinnen  sucht;  speeiell  sucht  e^ 
an  zwei  Stücken  aus  der  Zeit,  die  er  Shakspeare's  Sturm-  und  Drang- 
periode nennt,  Richard  III.  und  Hamlet,  seine  Ansicht  zu  begründen. 
—  Der  Vorsitzende  spricht  im  Namen  der  Gesellsohaft  dem  Einaender 
Dank  für  die  höchst  anregende  Zuschrift  aus ,  bestreitet  aber  selbst  da» 
Möglichkeit,  in  dieser  Weise  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  Dramen 
zu  einem  untrügerischen  Urtheil  über  die  Individualität  des  Verfassers 
au  kommen.  Herr  Lazarusson  macht  geltend  y  dass  die  geistige  EnU 
wickhing  des  dramatischen  Dichters  nur  an  den  jedesmidigor  Fort*- 
schritten  in  der  Gestaltung  und  Darstellung  der  Charaktere  gemessen 
werden  dürfe.  Herr  Kleiber  führt  4uis^  wie  die  Charaktere  eines  Dra- 
mas 'nicht  zu  einem  Schlüsse  auf  den  sittlichen  Gehalt  des  Diehte«! 
wohl  aber  auf  den  Umfang  seiner  genialen  Ejräile  und  Anlagen  bereeh- 
tige.  Herr  Schmidt  findet  die  Methode  d«*  Sievers'schen  Beurtheilung 
ungenügend.  Es  roüssto  der  Wechsel  in  Shakspeare's  Empfindungen 
und  Ideen  zuvörderst  aus  seinen  Sonetten  festgestellt  werden,  und  nach- 
dem man  so,  hauptsächlich  für  seine  reiferen  Jahre,  einen  Kern  von 
Anschauungen  gewonnen ,  k5nne  man  dieselben  mit  dem  ideellen  Ge- 
halte der  gleichzeitigen  Dramen  zusammenstellen  und  zu  einer  Analyse 
seiner  gesammten  geistigen  Entwicklung  fortechreiten. 

Dann  begründet  Herr  Mahn  in  einer  etymologischen  Unter« 
suchung  über  den  Namen  Rhein  die  keltische  Herkunft  dieses  Worte«. 

Den  Schluss  bildet  die  Mittheilung  eines  literarischen  Curio- 
sums  von  Seiten  des  Vorsitzenden.  Derselbe  liest  sehr  detaülirte 
Auszüge  aus  der  Broschüre  eines  spanischen  Arztes,  Dr«  med.  Don 
Antonio   Hemandez   Morcyon,    über  den   Don   Quizote.     In  dieser 
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Dantellaiig  der  VerrQcktheit  und  iliffer  «iiiselBtiBii  Sytnptdllie  Mi  ^kr 
Pfliiwa  d«»I)o)liQaiz«ilQ:F«rbM*lioht.nnd«w«r  in  oinep  dwn  Gaf^rtatand 
4llfOtiM»8  qnlinwchfl»d€in  Eona« 

iN6.ltitnni|f  rom   1.  FcAiriMr  erMfoeto  Buft  Kaanegksser  i^Mb 

dwidbB  BüeM  <HM  Miobe  Lese  g«»«  ungewöhnlicher  Wörter, 
•pffaÜMide  «nd  der  8pf»ehe  nkiht  g«Hlu%e  Worthildnngen  Ton 
Sttamien  •(«•  B.  edioen  ^  paMeteo)  «aMimseneteKte. 

Dm  jwwiü  Vor^,  4eii  Herr  Härtung  hielte»  betraf  die  Metbod» 
BpiMtaiitermbts. 

£r  «nütwftrf  die  bisherigen  SpraohMimiethodeB  einer  äuftftthf- 
Krkik  und  saehte  «o  aeigen,  wie  einetrate  die  abdtreet-graaiHfa« 
Mttbode  die  Mittiieiltmg  des  lüHoflb,  andpref seits  die  Converefttlon»- 
netinde  die  Emugmig  dei  Fornibeirawtoeinfl  der  Sprache  gaoe  dem 
%A1I  HberlaeM.  Kaohdem  er  ferner  die  FVage,  ob  blosses  Ueber« 
ürtiiun  oder  öloese»  Hören  und  Nachspreehen  die  geeigneten  Mittel 
«n»  ieiMDdigen  Eindringen  in  euse  fremde  Sprache  seien ^  mit  Nein 
baatiiwonet,  leitete  er  aoa  den  von  ihm  susammengestellten  Aneiehteü 
dsr  phdeeophiscbeD  ^ptnohibrscher  W.  von  Hnmboldt,  Heyse,  SMi»* 
thal  V.  8.  w.  i^mde  Fonterangen  und  Vorsehriften  fflr  eine  anf 
wieenModMiilKchen  Grundlagen  beruhende  praktische  Methode  lier! 

1)  Sie  soll  durch  harmonische  Entwidclung  der  geistigen  Kräfte 
beitragen  eur  Gewinnung  einer  neuen  Weltanschauung  im  Schttler. 

i)  Dies  isrnin'  möglich,  wenn  die  zu  erlemetidd  Sprache  im  Geiste 
des  SoMlers  ^e  lebendige  Wiederereengnng  ertährt  i^h  denselben 
O^eetien,  wie  tMi  in  ihm  die  Muttersprache  entwickelt  hat. 

Demnach  muss  3)  rom  einfkchen  Satz  ausgegangen  werden  als 
dem  Vrsprflttglichen  and  zwar  so,  da^s  nicht  todte  Tocabeln  und 
Formen  oder  todte  grammatische  Beispiele  dem  Ged&chtniss  flber- 
gebea  wtrden,  sondern  so,  dass  mit  Hülfe  eines  sowohl  sachlich,  als 
nach  dem  Leitfaden  der  Grammatik  geordneten  Gedankenstoifes,  Dr* 
Iheil'e  hn  eigenen  Geiste  des  Schillers  erregt  werden,  die  er  nun  als 
Antwort  auf  vom  Lehrer  ihm  vorgelegte  Fragen  sogleich  in  der  frem* 
d«n  flpracbe  aoMiprielity  wobei  auf  riohttge  Betonung  (Wort-  und  be- 
•oadei»  aoeb  S^atsacMit)  lu  halten  ist. 

4>  Die  Flenon  wird  so  als  inneres  Bedörfniss  geftthH  wer 
den,  «ad  (was  sie  soll)  dem  Satm  dienstbar  sein.  Solbm  diese  tecln 
■iscfae  Seite  der  Spradie  mch  dundi  tedinisdie,  d.  h.  mehr  mechanisehe 
Mittel  aiqfeOht  werden  mini,  darf  man  Schemata  für  Dpofiiiationen 
und  CoiijagaAloDen  nicht  vüh  «om  herein  gtben,  sondern  muss  si«  viel* 
OMfav  durch  Hinweisang  auf  SpraduuMiiogfen  und  Gewohi^eiten  disa 
SehAter  mlbal  Aadea  lassen. 

6)  Ffir  die  Syntax  ist  die  bisher^  BintheOang  derselben  naclt 
f ogenannim  Caeusrsgefai  ganc  ao  verwerfen,  und  vielmehr  der  Spradi« 
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Stoff  unter  4i«  E^iegoricm.dM  D«akM8  anliTEQonhwtil,  wiUi«  4ae 
eigentlicbßQ  Farmen  diaa  Satoee  söld.  •    •  / 

Süipmg  /vom  15.  Fcdmiar.  Zoni  AadeakciD  an  deb  hnadMMeft 
Geburtstag  Friedrich  August  Wolf's  las  Henr  Mcbe€feiMh(ltil*'eiMii 
.Aaifuat«,  ia  dffni.^r  dadegto,  wie  dioi  lacKleaie  Philofegw- coaMT. den 
allfememeii  und  mitteltoranBeaiebiingeAf  dereotwegen  sie  dem  barähuitati 
Schöpfer  der  .oeueren  Philologie  «ach  JhMrseito  aa  Dank  Terpflielilai  iat^ 
ibi|  noch  spPoieU  vegeni.  seiner  YerdieBete  um  die  dentaehe  Spraeha  ali 
den  Ihrigen,  au  aählen  hat«  und  wie  er  dundi  seine  geiaiTolla  9mA  jm^ 
menäieli  in.  d^r  Nachahmuug  der  metrisch«»  Erechoinai^Ben  usgemein 
treue  Uebersetzung  der  Wolken  des  Aristophanes  in'a  Dolfccke  eiaaii 
begrfmdeten  Ani^uch  dai»uf  hat,  dasa.  auch  auf  4em  FeUe«  der  moder- 
nen Philologie  sein  Gedäehtoiss  gefeiert  bleibt  ^^  Aladum  begrÜBiteie 
Herr  Hdler  ia  einem  Voj^^ge  über  die  F<armation  der  starken  Verben 
im  Deutschen,  namentlica  über  die  Unterdrilckung  des  Bindev^Mala  a 
im  Frftsens  bei  vorhergehendem  Ablaut  aus  dem  Gebrauebe  :ddr  Gebik 
deten,  aus  dem  Gesetze  der  Analogie  und  aus  ^ntspreoheiideB  Eneefaeih 
Qttng^n  in  der  englischen  Spraohe  lolg^ide^  bisher  in  den  dentsebni 
Gcamwatiken  yermisste  Regel :  »»Der  Bindevooal  e  in  der  aweiten  «od 
dritte  PersoQ  des  Präsens  muss  weggelassaii  werdeOf  wenn  dar  Vooal 
des  Stammes  eine  ModifieatioA  erleidet^  Als .  Auanafaroe  sei  .au  ba^ 
traditen,  wenn,  weil  der  auslautende  Cenaonaat  des  Stanmea  ein  Zaatb^ 
laut  ist»  ein  in  diesem  Falle  als  euphonisch  ansusehendes  e  eintritt,  wie 
in  du  lieseat.  Die  vielen  Abweichungen  von  dieser  Begel»  die  sieb 
fitctisch  in  Schriftstellern  vorfinden  ^  seien  als  durch  Analogie  entstan- 
dene Jrrthümer  zu  betrachten,  wie  wenn  wegen  der  Analogie  von 
mischet  für  Srischt  »,driscbet''  geschrieben  wird*  —  Sowohl  die  It^igal» 
wie  Einzelheiten  des  Vortrags  stiess^  *bei  den  Anhängern  der  histo- 
rischen Schale  auf  Widerspruch;  namentlich  sprachen  g^en  Herrn 
Heller  die  Hen*en  Sachse,  Davvis,  Michaelis,  Mahn.  Der  Vortragende 
wird  ersucht,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  seilte  Arbeit  zu  eing^en- 
derer  Erörterung  dem  Druck  zu  übergeben. 

Herr  Laaarusson  las  darauf  den  ersten  Theil  emer  Vergleicbuiig 
der  Dramen  OtheUo  und  der  Arzt  seiner  Ehre. 

£r  gellt  davon  aus,  xlass  diese  Tragödien  passend  erac^aineA»  im 
daran  die  Gegensätze  des  Shakapeare'sDhen  und  Galderoaiaahea  Slib 
ttherhanpt  au  entwickeln,  insofem  das  poetische  Motiv  beider  dasselbe, 
die  Durohf  Qhmng  durchaus  verschieden  sei.  Er  wolle  dies  an  den 
Charakteren  und  Situationen  sowie  an  der  ganaen  Handlung  der  Dri^ 
men>  nadiweisOT.  Was  sunäohst  die  Chaiaktere  belrifll,  so  handrit 
Hencin  überlegt  aus  Prindp  und  fallt  als  Opfer  des  in  ihr  verkSrpev* 
ten  Prindps,  der  Ehre.  Desdenona,  ein  durdiaus  naiver  Charakitr» 
wird  ein  Opfer  der  sich  argbs  hingebenden  Natur«  Jede  von  beüeA 
trägt  den  Keim  ihres  Untergänge  in  sich  und  zwar  grade  in  delni  worin 
ihr  eigentlicher  Adel  and  höchster  Vorzug  besteht    So  wie  dtni  eag- 
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fischen  Diditer  in  Bezug  anf  das  Opfer  seines  Stücks  der  Vorzug 
lebensvollerer  Schilderung  gebührt,  so  auch  mit  Bficksicht  auf  Othello 
selbst,  den  Herr  Lazarusson  als  eine  gewaltiger  Aeussernngen  fähige, 
blinde  Natunnacht  charakterisirt  im  Gegensatz  zu  dem  Spanier  Gu- 
tierre,  welcher  fortwährend  reflectirt  und  selbst  weiss,  dass  er  eine  Ma- 
sebine  in  der  Hand  seines  Prindps  ist.  Nach  einer  kurzen  Schikle- 
rang  der  um  die  Helden  gmppirten  Charaktere  geht  Herr  Lazarusson 
besonders  auf  Jago  näher  ein,  weist  die  glänzenden  Seiten  seiner 
Pers&nUchkeit  neben  der  fiuGhtbaren  Gemeinheit  seides  Innern  sowie 
die  verschiedenen  Triebfedem  seiner  Handlungsweise  nach  und  deutet 
an,  dass  die  Freude  Shakspeare's  an  der  Darstellung  des  Bösen  darauf 
beruhe,  dass  in  gänzlicher  Verruchtheit,  im  Abfall  von  allem  Göttlichen 
rieh  die  fiMnnella  Unendlichkeit  der  Wüknsfipeiheit  am  gewaltigsten  eot- 
hfült.  Der  Gegensatz  6&r  Situationen  und  der  die  Helden  beider  Stücke 
umgebenden  Welt  besteht  darin,  dass  sich  das  CalderoiiisclMi  Stück 
ganz  und  gar  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  des  spanischen  National- 
lebens und  der  dadurch  bedingten  gewöhnlichen  Verhältnisse  bewegt, 
dass  uns  dagegen  Shakspeare  in  eine  fremdartige,  phantastische  Welt 
versetzt,  dessen  ungeachtet  aber  in  den  Kreis  wahrhaft  und  ursprünglich 
nensohKdien  Daseins  erhebt 

Zum  Schluss  erheiterte  Herr  Strack  die  Gesellschaft  dadurch,  dass 
er  aus  einer  Haitisdien  Zeitung  eine  französisch  geschriebene,  höchst 
bombastische  und  verstiegene  Sdiüderung  eines  öffentlichen  Examens 
in  emor  höheren  Töchterschule  auf  St  Domingo  mittheilte. 

Am  Sdilusse  jeg^cher  Sitzung  wurden  von  dem  Vorsitzenden  die 
eingegangenen  Schriftstücke  vorgelegt  und  die  Namen  der  durch  Ballo- 
tage  neu  anfgenommeneo  Mitglieder  der  Gesellschaft  mitgetheilt 
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Ludwig  Holberg,  sein  Leben  und  seine  Sohrifien.  Nebst  einer 
Attswühi  seiner  KomSdien.  Von  Robert  Protz«  Stuttgart 
und  Augsburg  bei  Cotta  1857,  8. 

Der  als  Dichter,  ajüs  Literarbktoriker  und  Kritiker  wohlverdiente  Ver- 
fas9er  beschenkt  uns  hier  wieder  mit  einem  Buche,  welches  ebensowohl  ge- 
eignet ist,  eine  Lücke  in  der  Literaturgeschichte  au82ufüllen,  als  den  suten 
Oesehmack  zvt  fördern  und  ein  fi;esnndes  ästhetisches  Urtheil  sur  Geltang 
KU  bringen  und  zu  befestigen.  Schon  von  letsterem  Gesiobtsponkte  aus  be- 
trachtet verdient  dasselbe  in  unsrer  Zeit  die  grösste  Beachtone,  eine  grö- 
ssere als  von  Seiten  seiner  Verdienstlichkeit  für  die  genauere  Kenntniss  der . 
dUnischen  Literaturgeschichte. 

Das 'Bach  ist  Dahlmann  gewidmet  nicht  bloss  zum  Dank  für  Atire> 
gungen,  die  der  Verfasser  von  jenem  erhalten,  sondern  auch»  weil  er  wünscht 
und  hofili  dass  der  Name  „des«alten  gefeierten  Vorkämpfers  der  Schleswig- 
Holsteinschen  Rechte"*  dem  Buche  ein  Schild  sei,  Missverstand  und  Vorur- 
theil  davon  abzuwehren. 

Laut  der  Vorrede  ist  Holberg  seit  mehr  denn  5to  Jahren  ein  beinahe 
täglicher  Begleiter  des  Verfassers  gewesen.  Gleich  bei  der  ersten  Bekannt- 
s^aft  gefesselt  durch  die  komische  Kraft  des  Dichters  und  entrüstet  über 
das  fabche  Bild,  das  die  Romantiker  von  ihm  entworfen,  fasste  er  den  £nt- 
schiuss,  das  deutsche  Publicum  mit  Uolberg  genauer  bekannt  zu  machen. 
Als  erste  Frucht  dieser  Studien  erschien  mi  Jahre  184S  ein  Aufsatz  über 
„Ludwig  Holberg*  im  zweiten  Jahrgänge  des  literarhistorischen  Taschen- 
buchs von  Prutz.  Das  vorliegende  grössere  AVerk  sollte  unmittelbar  darauf 
folgen  und  wurde  schon  im  Messkatalog  von  1844  als  demnächst  erscheinend 
angekündigt  Dass  es  durch  die  lange  Verzögerung  in  jeder  Hinsicht  nur 
hat  gewinnen  können,  ist  nach  dem  umfassenden  und  gründlichen  Studium 
des  Verfassers  von  vornherein  als  gewiss  anzunehmen.  Noch  mehr  über- 
zeug uns  davon  der  Einblick  in  den  reichen  Inhalt  des  literarhistorischen 
Theils  des  Werkes,  sodann  die  Uebersetzung  selbst  von  6  Komödien  und 
die  denselben  beigefügten  Anmerkungen. 

Die  literarhistorischen  Untersuchungen  werden  eingeleitet  durch  ein 
Raisonnement  über  allgemeine  Beziehungen  der  dänischen  und  der  deut- 
schen Literatur.  Wie  schlecht  auch  diel)änen  oft  sich  zu  Deutschland  ge- 
stellt haben,  wie  sehr  wir  Ursache  haben,  ihre  Politik  zu  hassen,  wie  sehr  wir 
die  rohe  Gewaltthätigkeit  verabscheuen,  mit  der  sie  in  Schleswig -Hdstein 
(oder  meinetwegen,  wenn  das  ein  Anderes  sein  sollte,  in  Schleswig  und 
Holstein)  —  Gr^tz  und  Recht  mit  Füssen  treten,  das  Alles  darf  un^nidit 
ihre  Literatur,  ihre  Ldstungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  ^hässig  werden, 
lassen.    Trotz  der  nahen  Verwandtschaft,  zumal  der  innerhchen,   geistigen 
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tiffllt  rfe  dM  StiiMm!  mit  der  wliwediscbeii  und  DldderläniKBclien  Lkerftttir, 
fli  Deutodüflnd  nar  wenig  eekomC  za  Min« 

Die  deutsche  Wissensdiaft  hat  von  der  skandinaviBcheii  Literatur  so 
gut  wie  keine  Notiz  'genommen;  oder,  wo  sie  es  getban,  erstreckt  sie  sich 
nor  auf  die  ältesten  Z^ten.  Dies  ist  Unrecht  und  weder  durch  wirkliche, 
noch  dnreh  Soheingrände  zu  beschönigen.  Es  ist  ▼iehnehr  Pflicht,  dankbsr 
dessen  zu  gedenken,  was  wir  iä»erfaa^  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts^ besonders  in  der  Gestaltung  der  deutschen  Komödie  durch  Holberg 
gewonneu  haben« 

«Holberg  hat  in  Deutschland  wunderliche  Schicksale  gehabt.  *  Vor  hun- 
dert Jahren  einer  der  bekanntesten  Kamen,  auch  in  Denfechfaind,  ein  g»- 
a^teter  Mitarbeiter,  in  manchen  Dingen  ^ohl  gar  ein  Nebenbuhler  imd 
Muster  unsrer  GeschichtM^ureiber,  vor  Allem  der  unbestrittene  König  unsrer 
komischen  Bühne,  Se  Ltist  misers  Publionms,  der  Stolz  unsrer  Schauspieler, 
das  gefeierte  VoibÜd  unsrer  Koniödienschreiber,  war  er  bald  daranf  in  der 
lifientiichen  Meinung  eben  so  tief  gesunk^ ,  als  sie  ihn  zuvor  in  die  Höhe 
geboben  hatte.  Der  ekle  Geschmack  einee  verüsinerten  Geschlechts  wandte 
sich  von  der  Derbheit  der  Holberg^oben  KomödKe  mit  Ueberdruss  zurück, 
man  warf  seinen  Namen  zu  denen  der  Possenreisser  und  unanständigen  Ge- 
sellen, und  vne  ehemals  der  Hanswurst,  so  ward  nun  (und  mit  noch  grösserem 
Unrecht)  dreissig  Jahre  später  Holberg  von  der  deutschen  Bühne  verbannt 
oder  dodi  nur  nnter  allerhand  Verkleidungett  selten  und  so  zu  sagen  beimKeh 
sugdaeeen.'' 

Erst  die  Romantiker  stalten  den  vergessenen  oder  verurtheilten  Holberg 
in  der  Elrinnerung  wieder  her ;  Tieck  las  ihn  vor,  man  ahmte  ihn  nach,  wem 
maick  nicht  in  seiner  gesunden  und  derben  Komik,  seiner  lebendigen  Charak- 
teristik, seinem  warmen  Nationalgefühi,  seiner  behmgliehen  Bttrgeriichkeit, 
sondern  umgekehrt:  Die  fremden  romantischen  Ekmente  der  dänischen 
Komödie,  die  ironiechen  Capricen  und  Wunderiichkeiteuj  die  H%>lberg  selbst 
erst  den  Italienern  und  Frimzosen  entlehnt  hatte,  nur  die  ahmte  man  nach. 
Selbst  Oehlensch&ger's  Ueb^rsetcung  misslang.  Und  als  vollends  Hegel  in 
«einer  Awthetik  sic£  gegen  Holberg,  als  einen  nüehteraen;  langweiligen  Men* 
sehen  von  erzwungener,  und  unwahrer  Komik  aussprach,  da  war  das  Todes- 
urtheil  unterschrieben ,  so  dass  gegenwärtig  bei  uns  von  Holberg  nirgends 
mehr  di^  Rede  ist,  und  sein  Name  so  gut  wie  verschollen. 

Unter  diesen  nicht  besonders  günstigen  Umständen  wagte  Prutz  sich 
zuerst  1842  mit  seinem  Versuch  über  L.  Holberg  im  zweiten  Jahrgange  des 
damals  von  ihm  heransgegebenan  literarhistorischen  Tascbeabucä  hervor. 
Der  Versuch  fand  wohlverdien tea  Beifall,  namentlich  auch  in  Dänemark,  so 
dass  schon  dadurch  diese  umfassendere  Arbeit  und  die  Uebersetznng  einiger 
Stucke  vollkommen  gerechtfertigt  wäre.  Noch  mehr  wird  sie  es  dadurch, 
dass  weder  in  deutsdien,  noch  m  dänischen  \Verken  dem  Gegenstande  eine 
erschöpfende  nnd  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechende  Behandlung  zu 
Thefl  geworden  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  22  ~  42)  behandelt  die  Geschichte  der  dä- 
ntsehen  Literatur  Ms  auf  Holberg;  der  dritte  (S.  43  —  102)  Holbergs  Leben; 
der  vierte  (S.  102  —  126)  Holberg's  wissenschaftliche  Schriften;  3er  fünfte 
(8.  126  —  218)  Holberg's  poetische  Werke;  der  sechste  (S.  219  —  227)  die 
Einwirkung  der  Hölberg'schen  Komödie  auf  die  Deutschen. 

Jßs  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  nach  der  umfangreichen  und  gründ- 
lichen Darlegung  des  Verfassers  auch  nur  In  kürzester  Darstellung  das  viel- 
bewegte und  mitunter  von  schweren  Prüfungen  heimgesuchte  Leben  Hol- 
berg's m  zeichnen.  Er  hat  ein  in  vielen  Beziehungen  anderen  bedeutenden 
Mätnnem  ähnliches  Loos  gehabt:  Noth,  Kampf,  Veäennung,  unstätes  Leben, 
\A»  er  endlich  in  dem  Hafen  der  Ruhe  anlangte  und  emen  ehrenvollen  Wir^ 
kungskreis  fand.  Von  besonderem  Tuteresse  ist  der  Abschnitt  über  die 
poetischen  Werke  Holberg's.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  und  Einthcilung 
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denelben  gibt  der  Ver&sd^  ekie  mdglkhat  |«c9iaii0  AnriMili  über  ftre  B«l- 
stehong  und  erst^  Erscheinen;  über  Aasgidbeo,  BeaibeiUngen »  Ucbei^ 
Setzungen  u.  derj^L 

Dem  literarbistoriBehen  Abschnitte  folgen  zunächst  «ur  besseren  Wür- 
digung des  poetischen  Werthes  der  Holbergischen  Werke  cüifige  allgemetne 
Bonerkunffen  über  die  Nator  und  das  Wesen  des  Komischen  überhaupt,  so 
wie  über  oen  Entwickelungsgang  der  komischai  Literatur  bis  auf  Heiberg. 
Sodann  —  und  das  dürfte  wohl  bei  Weitem  der  wiehtiffste  Theil  der  Unter- 
suchung sein  —  werden  die  Resultate  derselben  an  Holberg's  poetisehen 
Werken  und  ihren  Einwirkungen  auf  Mit-  und  Nachwelt  imEtnseldeii  nach* 
gewiesen.  Er  stellt  die  Prinzipien  Holbenfs  dar  und  bewahrheitet  sie  doroh 
die  eigenen  Worte  des  Dichters.  Der  Charakter  der  Komödie,  wie  er  äob 
theils  aus  gelehrten  Studien,  theils  durch  Bekanntschaft  mit  volksthümKcher 
Komik  anderer  Völker  gebildet  hatte,  wird  von  Holberg  in  seine  Rechte 
eingesetat,  und  das  Uisprüneliche  und  Frische,  was  di«elben  dnrdiaiehft, 
wira  ihnen  nicht  bloss  für  ule  Zeiten  Reiz  und  Werth  verleihen,  soadem 
muss  gerade  für  unsre  schwisichliehe,  in  materielle  oder  überspannt  ide<Äle 
Richtungen  auseinandergehende,  dem  gesund  Eliassischen  nicht  einen  günstige 
Zeit  von  besomlerer  Wicbtij^eit  sein. 

Die  grössere  zweite  Haßte  des  Buches  enthält  als  Auswahl  ausHolberg's 
sechsunddreissig  Komödien  eine  Uebersetzung  von  sechs  Stücken  derselben 
nebst  Anmerkungen.  (S.  SS9  —  $11.^  Diese  sechs  sind:  der  polttisobe  Kann* 
giesser;  Jean  de  France  oder  Hans  Franzen;  Jeppe  vom  Berge  oder  der 
verwandelte  Bauer;  der  elfte  Juni;  die  Wochenstube;  Ulysses  von  Ithacia 
oder  Eine  deutsche  Komödie. 

Die  Uebersetzung  selbst  ist,  wie  sich  das  von  dem  Verfasser  erwarten 
liess>  in  ihrer  Art  musterhaft.  Niemand  würde  sich  beikommen  lassen,  die 
Komödien  für  übersetzt  zu  halten,  wenn  nicht  in  einer  Menge  von  BinzeUi* 
heiten  nach  Ort  und  Zeit  manch'  Fremdartiges  enthalten  vnire,  was  der  Ueber- 
setzer  trotz  seiner  Meisterschaft  nicht  ausmerzen  konnte  oder  durfte. 

Möee  der  Verfasser  in  der  allgemeinen  Anerkennung  seiner  höchst  ve^• 
dienstliimen  Arbeit  den  Lohn  finden,  auf  welchen  er  für  seine  umüissende 
Thätigkeit  die  gerechtesten  Anq;»rüche  hatl 

Dr.  Sachse. 


LTrieches  Album  aus  dem  Lahngau.    Herausgegeben  von  Dr. 
Paul  Wigand.     Giessen.    Bitersche  Buchhandlung.    1858. 

Unter  so  manchen  Blumenstränssen  deutscher  Dichtung  begrüssen '  wir 
mit  besonderer  Freude  den  voriiegenden,  als  dessen  Herausgeber  sich  der 
ehrwürdige  Geschichtsforscher  Paul  Wigand  ankündigt,  der  Gründer  des 
seit  sieben  Jahren  aufgelösten  werkthätigen  Wetzlar8<£en  Vereins  für  Ge- 
schichte und  Altertbumskunde.  Und  Wigand  hat  sich  nicht  damit  begnügt, 
jüngere  Kräfte  zum  schönen  Bunde  zu  sanmieln  und^  unter  seiner  Fahne  in^s 
Feld  rücken  zu  lassen,  er  hat  sich  selbst  daran  mit  einer  bedeutenden  Anzahl 
Lieder,  Distichen  und  Elchen  betheilij^t,  aus  denen  ein  noch  immer  frisches 
Gemüth,  männlicher  Edekuuth  und  ein  besonders  an  Goethe  gebildeter  an- 
schaulichklarer, gesunder  und  feiner  Formsinn  uns  freundlich  anspreche». 
Die  Ge^nd,  welche  uns  diesen  freundlichen  Dichtergruss  sendet,  ist  die- 
selbe, m  welcher  Goethe  seinen  idyllischen  Weithersommer  verlebte,  in 
welcher  die  wonnigsten  und  lieblichsten  Naturdndrücke  sich  in  sein  empfKn^ 
Hohes  Herz  prägten,  in  welcher  seine  Dichtung  so  manchen  frischen  Lebens» 
saft  in  sich  so^.  Auch  die  hier  gespendeten  Gedichte  zeugen  von  jener 
lieblich  den  Geist  umspielenden,  ihn  auf  sanften  Blumeapfadan  leitenden, 
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imd  b«seKil<aMl«ii  Miitiirj  mA  geliören  die  dieser  JÜchtang 
xo^waiKHeD  Stücke  su  den  TorsBiiglichfltea»  hinter  denen  die  geschichtlichen 
meist  sehr  curücksteheo.  Fünlkehn  Dichter  haben  sich  eu  dieser  Sammlung 
vereiDi,  die  zuerst  nach  gewohnter  Weise  in  alphabetischer  Folge  ihre  Gaben 
ans  bieten,  dann  aber  noch  eimnal  gleichsam  im  Chor  sich  Yor  uns  ver- 
nehmen lassen;  deim  am  Schlüsse  folgt  ein  fbst  ein  Fünftel  des  Albums 
bildeiider  »Bunter  Liederkranz,'' «worin  die  Namen  der  Dichter  verschwiegen 
sind.  Dass  alles  hier  Gebotene  mustergültig  und  neu  sei,  wird  man  nicht 
erwarten;  aber  meisteatheils  erfreut  uns  ein  frischer,  heller  Sinn  und  eine 
das  Gefühl  in  lieblichem  Flusse  wiederspiegelnde  Form;  die  falsche  Ver- 
fetnemng  und  das  eitle  Haschen,  darch  <He  Form  oder  dep  Gedanken  schlag- 
artig SU  wirken^  ist  den  Dichtern  meist  fem  geblieben.  Ausser  Wigand 
heben  wir  besonders  hervor  Heinrich  Sixt  von  Arnim,  Wilhelm  Birnbaum, 
Carl  Otto  von  Fransecky,  Carl  Ernst  Kohlhauer,  von  dem  F.  Hiller  mehrere 
Lieder  gesetzt  hat,  Adolph  Menk,  Christian  Müller  von  Wittgenstein  und 
£rwia  Wester.  Durften  wir  einen  Wunsch  äussern,  so  sähen  wir  Ueber^ 
Setzungen^  so  gelungen  sie  auch  sein  möeen,  von  diesem  lyrischen  Album 
gern  aiweachlMsen.  Mpehte  dasselbe  mit  diesem  Jahrgang  nicht  geschlossen 
sein,  sondern  Jahr  aus  Jahr  ein  uns  erfreuen,  wo  wir  denn,  da  der  Führer 
sich  einmal  gefunden,  auch  einer  grossem  Zahl  voll  Dichtem  zu  begegnen 
hoffen  dürfen.  Und  so  schliessen  wir  mit  Wigand's  Aussprach: 
£s  schliesst  sich  nie  das  Buch  der  Lieder, 
Die  Singer  nehn  und  kommen  wieder.  D. 


Die  Braut  der  Kirche.     Lyrisch  -  epische  Dichtung  von   Carl 
Stelter.     Breslau.    Verlag  von  Eduard  Trewendt.  1858. 

Im  Spätherbst,  wenn  die  Blumen  verblüht  und  die  Früchte  des  Jahres 
eingeeradtet  sind,  sieht  sich  Mancher  in  der  Literatur  um,  der  bisher  an 
den  Freuden  der  Natur  seine  volle  Weide  und  sein  Genüge  hatte,  und  wenn 
<fie  langen  Abende  Unterhaltung  verlangen,  horcht  Mancher  auf  Erzählungen^ 
der  sich  sonst  an  Erfahrungen  begnügt.^  Zugleich  erkundigt  ersieh,  ob  die 
Leipziger  Messe,  die  in  Masse  Neues  bietet,  den  Leib  zu  schmücken,  ihm 
ni(m  auch  ein  hübsches  Buch  gebracht  habe,  den  Geist  damit  zu  zieren, 
und  es  den  Seinigen  an  den  bevorstehenden  Festen  zum  Geschenk  zu  brin- 
gen. Ein  Budi,  das  zu  dieser  Zeit  erscheint,  hat  immer  einen  Vortbeil, 
und  wir  freuen  uns,  dass  dieser  dem  neusten  Gedicht  unsres  C.  Stelter  zu 
Theil  wird,  dessen  lyrische  Dicbtunsen  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden 
haben.  Würde  die  Geschichte,  welche  den  Gegenstand  dieser  lyrisch-epischen 
Dichtung  ausmacht,  in  gewöhnlicher  schlichter  Weise  erzählt,  so  würde  jeder 
Zuhörer  mit  Theiluahme  der  Begebenheit  folgen,  und  sich  den  Personen  mit 
Liebe  zuwenden;  die  Erzählung  in  Prosa  wurde  ihn  unterhalten.  Sollte  es 
die  gebundene  Hede  nicht  mehr  thun,  die  gefällig  daher  ffiesst  und  dem 
hrischen  Erguss  des  Dichters  freies  Feld  ^bt?  mr  sind  überzeugt  davon, 
oass  das  zienich  ausgestattete  Bändchen  den  Beifall  findet,  der  sonst,  nach 
der  Meinung  mancher  Verleger,  heute  besonders  dicken  Büchern  zugewendet 
ist,  und  um  nidit  so  viel  zu  bringen,  dass  der  nach  neuen  Erscheinungen 
in  der  Literatur  Lüsterne  zu  seiner  Kenntnissnahme  ge^ug  hat,  aber  doch 
hinreichend,  um  dne  Probe  zu  gewähren,  theilen  wir  eine  Stelle  mit,  die, 
ans  dem  Zusanunenhang  genonmwn,  verständlidi  ist; 

In  KetjSen  liegt  die  ganze  Welt, 

Dem  schmiedet  Glauben  sie,  dem  Hoffen, 

Den  hat  sie  jählings  einst  getroffen, 

Und  selbst  mit  Rosenketten  hält 

Die  Liebe  Herzen  fest  nmschlun^n. 
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499  B«BrtlieUaagei\  und  k»rx«  4JiS9ig«% 

Wia  Maadiar  ha  «eia  L^b^i  U»g  •  * 

Bb  an  den  letzten  Tag  aeruog)»n» 

Doch  iat  difl  Kette,  die  an  evraog« 

£nt  niK  den  letaien  Handi  ges|iningeiu 

Ob  siebtbar  oder  unsicbtbar, 

Ob  scbwer,  ob  lejdut  die  Kette  war« 

In  Fesaeln  leben  mehr  und  minder 

Auf  Erden  alle  Menacheokinder. 

Doch  eine  Kette,  hart  und  schwer,  • 

Das  ist  die  drückendate  von  allen« 

Die  Sklavenkette  — 

Sie  amschlanff  Alphons,  den  Helden  der  Erzählonf ,  welche  die  Entsa- 
gang  feiert,  bei  mm  nnd  seiner  geliebten  Marie  im  dritten  Gesang  .Skla- 
▼enketten.'  Ganz  anders  sind  die  Liebesketten  im  ersten  Gksang,  der  ans 
5  Romanzen  besteht  und  die  Geistesketten  des  zweiten  Gesahges  in  drei 
Bomanzen;  aber  doch  einheitKch  in  Plan  nnd  Fonnf  was  weiter  im  Gkdicfate 
nachzusehen  wir  die  Leser  dringend  bitten. 

Dr.  C.  A.  W.  Krose. 


1«  Tannhäuser.  Zweite  verbeseerte  Anfkige.  Ein  Sohn  der  Zeit. 
Aphorismen  aus  der  Gegenwart.  Dichtungen  von  Carl 
Siebet.     Iserlohn.    Jul.  Bädeker. 

2.  Gedichte  von  Carl  Siebel.  Zweite  Termehrte  Auflag  Iser- 
lohn.   Jul.  Bädeker.  1859. 

Wenn  auch  der  Gesang  des  Saneers  Lohn,  so  ist  doch  seine  Freude, 
dass  sein  Lied  gehört  wird,  und  die  Weise,  die  er  anstimmt,  bei  verwandten 
Seelen  Anklane  findet.  Diese  Freude  ist  dem  jungen  bänger  in  reichem 
Masse  zn  Theirgeworden,  dessen  Gedichte  in  zweiter  Auflage  vor  nns  liegen, 
nachdem  wir  erst  nach  verhältnissmäsaig  kurzer  Zeit  d!e  erste  beffrüsst  hatten. 
Unter  allen  Kritiken,  welche  beide  Bändchen,  sowohl  die  Gedidite,  wie  den 
Tannhäuser,  entweder  mit  kurzen  Worten  charakterisiren  oder  eingeliend 
besprechen,  ist  uns  keine  einzige  bekannt  geworden,  welche  das  Talent  des 
Dicnters  gering  ffeschätzt  oder  den  Ton  verkannt  hätte,  den  er  in  frischer 
Originalität  anschlägt;  dagegen  sind  uns  so  viele  zu  Gesicht  gekommen, 
welche  des  Lobes  so  voll  waren,  dass  sie  dem  Dichter  hätten  nachthcih'g 
werden  können,  wenn  nicht  Bescheidenheit,  —  nicht  die  falsche,  welche 
Goethe  gebrandmarkt  hat,  —  sondern  die  echte,  die  Bescheidenheit^  des 
Genius,  auch  eine  seiner  Gaben  wäre.  Der  Tannhäuser  erschien  unter  einem 
Pseudonym,  den  der  Dichter  jvtzt  mit  seinem  wahren  Namen  vertauscht, 
indem  er  die  schone  Jugvnddichtung  in  der  neuen  Ausgabe  in  der  Form  ab- 
gerundeter und  feiner  vorlegt.  Der  neue  Geist  in  der  alten  Saee  ist  so 
warm  und  lebenswahr,  dass  der  Versuch,  den  Alfred  Meissner  selbst  beim 
ersten  Erscheinen  einen  gewagten  nannte,  als  ein  gelungener  bezeichnet 
werden  kann.    Wir  rufen  ihm  den  Schluss  seines  lyrischen  Jßpos  zu: 

Strebt  voran,  haltet  nimmtr  still  1 
Der  Mensch  mag  streben,  was  er  will; 
Eß  ruht  ein  Gott  in  seinem  Streben, 
Und  ohne  Streben  ist  kein  Leben! 

Dass  der  «Sohn  der  Zeit*  in  einem  Binfloben  mil  dem  Tannhäuser  ge* 
bunden  ist,  konnte  als  ei60  Zoaammenstellong  heterogener  Stofie  erscheinen, — 
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dterMüncflingtr  obd  d«r  Bitter^  «M^efti  den  ftlakr  mn  der  hanfeeVNtfgeoisie 
der  €egeniPiit;  -^  aber  die  Yerweadtockiift  der  Idee  tvitt  in  Gebt  sAd 
Farm  Uttverkeanbar  lier^ror:  eH  irt  hier  me  deirt  der  Göniokt  im  Leben  und 
BHi  dem  Lebes,  der  bmpf  mit  bemebeodeo  Vorartholen  uid  Geweltei^ 
die  sttrker  üad  oder  su  aeiii  webnen«  Im  Sobn  der  Zeit  let  die  leider  nur 
n  elttigliebe  Geldaristokratte ,  die  flebtimm^te  Yen  allen,  ein  Hindemiss  dee 
Gtiickt  und  der  freien  EntwiokeKmff,  und  diie  Geecbiebte  spielt  in  Dresden 
näbrend  des  Anfttaades.  Dea  ist  cbs  einfaebe  episcbe  Moment:  daB  lyrisdbe 
iii  an  und  für  sieb  and  noob  mebr  für  den,  welcher  den  Dichter  kennt, 
von  beeondenn  Interesse:    Die  Liebe  ist  der  MitteJ^onkt. 

Nur  der  ist  gottverlassen. 
Der  nicht  mehr  lieben  kann. 

Die  Gefühle  äossera  sieb  klar  nnd  ohne  Biiekbalt»  und  bell  uiid  dmrobsiehlig 
fliessen  die  Verse,  in  denen  auch  der  nach  einzelnen  AnssteUnagen  suchende 
nur  einen  unreinen  Reim  findet,  wenn  er  Ziele  —  fühle  nicht  passiren  laast, 
was  bekanntlich  bei  Schiller  noch  zu  den  bessern  gehört;  aus  diesen  zum 
erstenmale  gedruckten  Gedichten  nehmen  wir  als  Probe  aus  des  Malers 
Nachläse: 

Wein  und  Brod. 

Wein  und  Brod  nnd  Geist  und  Stärke, 

Frohen  Mnth  zn  gutem  Werke 

Gibt  Natur  zu  jedsr  Frist, 

Die  die  Mutter  Gottes  ist 

Gib,  o  Mutter,  alles  Lebens, 
Die  du  ivchts  uns  gibst  vei^ebens, 
Dsss  wir,  als  dein  wahres  lund 
Wsbrbaft  rein  natürUch  sind. 

Nacht. 
Etf  ist  so  friedlich,  ist  so  still  umher. 
Nicht  räe  Woge,  die  sich  leise  regt; 
Vor  Anker  liegen  ruhig,  unbew^ 
Die  goldnen  Gondeln   in   des  äummels  Meer. 

O  Zeit  der  Nacht,  o  wärest  du  der  Tagl 
Der  Morfcen  kommt;  leer  ist  des  Himmels  Port; 
Es  treibt  ein  Stnrm  die  ffoldnen  Gondehi  fort ; 
Der  Frieden  fliebi  dem  Stnrm  des  Morgena  nach. 

Diejenigen  Gedanken,  welche  die  höchsten  und  heiligsten  Angelegenheilen 
betrefien,  wie  der    * 

Choral 

Der  Du  Himmel^  Meer  nnd  Land 

Wunderbar  bereitet; 

Der  Du  uns  mit  starker  Hand 

Immerdar  geleitet; 

Der  Du  über  Land  und  Meer 

Herrschest  herrlich,  gross  und  hebr: 

Woir  nns  nicht  verlassen  I 

Was  wir  lieben^  lasaen  wir. 
Kommt  der  Ted  geganffen. 
WoUe  Do,  dasa  nur  naä  Dir 
Stehe  aU'  Verlangen. 
Was  wir  lieben,  lasiea  wir; 
WoUe  Du,  dass  nur  nach  Dir 
Steba  air  Verlangenl 
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tegen  die  Sodl6  desDMtera  dl^  himI  gtiben  de«  Ckisliraiid,  dar  ni'iktt 
l^t,  einen  kräftigen,  K^enden,  ringenden,  wie  er  öehsaeli  in  den  C^-edieh** 
ten  offenbaft,  äe  in  der  neaen  Aasgabe  irollendeker  und  Hbgmindrter  ¥Mf 
ons'  Hegen.  Sie  sind  nach  vier  Klassen  geordnet:  BOder  ans  dem  Jjebenv 
aas  der  Innenwelt,  Ersfililendes  und  Liederbuch,  das  H&  drei  Ordnangen  aer^ 
fiUt:  a.  Liebes -Leid  und  Lost,  b.  Wem  and  Wandern^  d  Natar  nad  Na« 
lorstimmang.  Ueber  die  meisten  der  in  der  Empfindane  hmtem,  im  Ana« 
drack  sichern  Gedichte  haben  Leeer  und  Kritiker  ihr  lobendes  Ütiheil  aua« 
ffesprochen;  die  nea  hinzngekommenen  erhöhen  inStimmniu;  und  £ona  den 
Werth  der  Sammlung ,  die  alle  Freunde  der  Dichtkunst  mit  freudiger  Stetim» 
mung  begrüssen.  Wie  seinem  Freunde,  Carl  Bittershans ,  von  dessen  Ge- 
wehten ebenfalls  jetzt  eine  neue  Auflag  erschienen  ist,  der  Tannhünser,  so 
sind  die  Gedichte  Alfred  Meissner  gewidmet,  und  wie  viele  kleine  Gedichte 
vollendete  Devisen  sind,  so  tragen  sie  alle  gleiduam  als  Ekrviee  den  Mnss 
des  ersten  Gredichtes: 

Lass  eine  Hofihung  nichts  verdrängen, 
Halt  einen  Glauben  fort  und  fort: 
„Es  löst  aus  wirrverwormen  Klängen 
Versöhnung  sich,  als  Schlossaccora!" 

Es  wird  einem  Dichter,  der  so  nuiten  im  Leben  steht,  so  sicher  nm 
sich  blickt  und  seine  poetischen  Schätae  so  aofrichUg  ans  seinem  vollen 
Busen  greift,  der  eine  so  edle  Gesinnung  hegt  imd  sie  natürlich,  frei  und 
schön  ausspricht,  nicht  an  Kränzen  idblen,  die  auch  in  seinem  hdmathlichen 
Thale  gewunden  werden  und  nicht  bloss  in  schönen  Mädchenherxen,  an  die 
er  in  &m  Gedichte  «In  dem  Thal,  wo  ich  geboren**  appellirt,  sondern  -von 
allen  für  das  Wort  der  Kunst  empfänglichen  Gemüthem,  selbst  unter  den 
in  manchen  Richtungen  Befangenen;  oenn  wahre  Poesie  siegt  eben  so  un- 
widerstehlich, wie  wahi'C  Humanität.  Die  sierliohe,  geschmackvolle  Aus- 
stattung beider  liändchen  gereicht  der  Verlagshandlung  zur  £^hre  und  muss 
dazu  beitragen,  den  Eingang  in  die  Büchersammlungen  zu  vennitteln. 

Dr.  CA.  W.Kruse. 


Beiträge  zu  einem  Wörterbucbe  der  englischen  Sprache.  Von 
Franz  Heinrich  Strathmann,  vierte  Lieferung«  (GoU  bis 
Lace.)  Bielefeld.    August  Hehnidi. 

Herr  Franz  Heinrich  Strathmann  hat  nun  die  vierte  Lieferung  seiner 
«Beitiüge  zu  einem  Wörterbucbe  der  eng^schen  Sprache"  von  goU  bis  lace 
herausgegeben.  Die  früheren  Sammlungen  sind  Arohiv  XXI  p.  153  und  p. 
208  besprochen  worden.  Wir  müssen  dem  Verfasser  für  die  Veröffentlichung 
seiner  mühevollen  Sammlungen  in  einem  Gebiete,  das  so  brach  liegt,  unn 
das  man  erst  jetzt  wieder  in  England  zu  beackern  anfängt.  Dank  wissen; 
zugleich  müssen  wir  ihm  zu  jener  Gemüthsruhe  ^ückwünschen ,  die  es  ihm 
ermöglicht,  die  nicht  unerfaeDlichen  Ausstellungen,  die  an  seinen  Sammlungen 
gemacht  worden  sind,  mit  der  grössten  Gleich^tigkeit  von  der  Welt  zu- 
ignoriren.  Und  so  machen  wir  uns  denn  abermals  mit  der  kränkenden  Ge- 
wissheit, audi  diesmal  über  die  Achsel  angesehen  zu  werden,  an  die  Arbeit, 
des  Verfassers  Fehler  zu  rügen.  Noch  immer  hhH  zuerst  semen  Arbeiten 
jegliches  Princip.  Denn  m  dem  Vorwort  zur  eraten  Lieferung  hetsst  es 
nur,  dass  der  Verfasser  zehn  Jahre  lang  mit  dem  Plane  umsegangen  sei, 
ein  möglichst  voUstSndiges  Wörterbuch  der  englisdien  Sprache,  «der  Art 
etwa  wie  das  treffliche  deatsche  Wörterbuch'  der  Brüder  Jacob  und  Wilhelm 
Grimmen  (ein  kühnes  Wort,  und  gelassen  ausgesproehen)  zu  schreiben.  Da 
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4ie  AfiMÜ  «b«r  iAer  4m  fiianlneB  KittftegelM,  so  bftbe  er  sicli  «ntRhloMOt 
dt  iMWiBMMie  Matami  ab  Naofatras  za  den  toi 


_  Naofatrair  za  den  TorhaadeBen  Wöiterbikhem 

beransxqgobeBy  «oi  d6m  angenhlieuSobaii  Bedrärftiin  absobelfeo.  Man  soUta 
mm  danuM  sdifieaaea  zu  dürfan  -aiaaeo,  der  \erhaw9r  werde  lich  nicht 
eriaobeDf  Ausdrücke  als  neue  Beträfe  drucken  zu  lassen,  die  in  den  vor- 
kandCüCin  Lezicis  bei«ks  stehen.  Weit  gefehlt!  Denn  Fiügel  und  Lucas 
sind  für  ihn  kaom*  vorhanden,  und  der  Leser  staunt  über  cbs,  was  er  für 
»M  za  haltea  gezwungen  werden  soU.  Um  nicht  ven  den  früheren  Lie» 
ferangea,  die-  von  aoldben  vermeintlichen  neuen  Angaben  strotzen,  zu  redea^ 
eitire  ich  aus  dsr  jetzt  zu  besprechenden  to  make  good,  ersetzen,  was  bei 
Lac.  p.  1068  zu  finden  ist,  the  good  peoj^le  (Lue.  p.  .781);  good  graeious, 
ja  good  byeül  wenn  dies  nicht  beigemeht  ist,  um  zu  sagen,  dass  good 
hier  für  god  steht,  welche  Vennuthmig  für  den  Verfasser  den  Beiz  der 
Keuheit  zu  haben  scheint,  für  uns  aber  doch  wenigstens  ans  Flügel  Cp.  186 
unter  bye)  alt  ist.  Ebenso  hält  der  Verfasser  sossip  für  eine  neue  teziko- 
logische  Entdeckung;  denn  dass  er  bloss,  um  die  alten  Fonnen  godsib  und 
gosaib  ans  Cbancer  «nd  Holinshed  anzuführen,  das  Wort  aa^enonmien,  da» 
eegoi  sprechen  drei  höchst  übertlüssige  Citate  aus  modernen  SchriitsleUem. 
Nen  soll  fetner  sein:  Grandiloquent  (f^ügelp.  605),  grange  (Flug.  606)  grasp 
ab  Sobstandv  (FL  606),  gratel  (FL  607),  grstify  (ebendaaeibst),  und  ohne 
Boa  weiter  Flügel  zu  citiren,  greatly,  grecian,  greedv,  green  room,  green 
wood,  gridivon,  grierance,  grieve,  wenn  es  nicht  dem  Verfasser  bei  manchem 
dieaer  Wörter  nur  um  die  angeführte  Etymologie  zu  thun  war,  worüber  er 
seine  Ansichten  nirgend  geäussert  hat,  grievoosly,  grim,  guess  in  otber  gntss, 
gall.  Dies  ist,  aber  Tät&  ganz,  das,  was  uns  auf  dem  ersten  Bösen  ab  ne« 
geboten  wird.  Danach  wiiä  mir  der  Leser  wohl  glauben,  dase  derVerfsaser 
math  9iai  den  folf^enden  Bogen  und  in  seinen  friiheren  Lieferungen  ähnlii^ 
Dinge  «nbegr^icherweise  sJs  neu  anbietet,  und  wohl  in  nachfolffeixiea 
Liefemq^ea  auch  anzubieten  fortfahren  wird.  Denn  er  verhält  sich  zor  Kritik, 
wie  nach  dem  arabisdien  Sprüohwort  die  Karawane  zum  Hunde.  Das  arm- 
selige Geaehc^f  bellt  und  die  Karawaue  zieht  stolz  vorüber.  Die  vorhan- 
denen Wörterbücher  sind  für  den  Verfasser  also  nicht  vorhanden,  oder 
viehnefar,  er  versteht  unter  vorhandenen  Wörterbüchern  nur  die  in  seiner 
Kblioth^  oder  für  ihn  vorhandenen.  Deren  sind  aber  nicht  viel.  In  ailea 
Lieferungen  finden  wir  fast  ausschüesalich ,  neben  den  aus  Sdbstlectüre  ge^ 
wonnenen  Citaten,  die  den  wirklieh  nicht  geringen  Vorzug  dieser 
Bammluugen  bUden,  Citate  aus  UalHwell,  Franke,  ^ers.  Streit  und  hin 
und  wieder  aus  noch  andern  LezikologeD.  Was  in  aller  Welt  kann  nun  den 
Verfasser  bewogen  haben,  sieh  auf  eine  gegebene  Anzahl  voa  Wörierbücbem 
zu  beachränken,  andre,  vorzngKche  Wörterbücher  mit  dem  oonseqnentesteii 
BftiUsdftweiflen  ausznzeidinen?  Ueberzeugung  von  üirem  Unwerthe?  Laune? 
Der  zuflUige  Umstand,  dass  er  sie  für  seine  Bibliothek  mcht  gekauft  hat? 
Und  was  in  aller  Welt  kann  den*  Verfasser  bewegen,  dass  er,  als  Nachtrag 
zu  den  vorhandenen  Wörterbüchern,  aus  den  vorhandenen  Wörterböehem 
wie  Beil  ruhig  abschreibt?  Man  sollte  meinen,  weil  es  in  Beil  steht,  brauche 
«0  eben  nicht  als  neu  angeführt  werden.  Zu  welchen  vorhandenen  Wörter- 
bttehem  ist  denn  nun  seme  Sammlung  ein  Nscbtrag??  Ich  komme  wieder 
<laraaf  zurück^  dass  es  für  eine  erspriesslicbe  Thätigkeit  auf  lezikologischem 
GSebiet  unumgän^ich  nothwendig  ist,  ein  branchbares,  gutes  Lexikon  als 
Auseaikflspunkt  anzunehmen,  wie  ich  am  Ende  meiner  ersten  Sammlung  nn 
Archiv  Lucas  ate  einen  soldien  Aasgaiurspunkt  anzunehmen  vorffeschlu^ 
habe.  Dieser  Vorschlag  ist  freilich  von  kemer  Seite  adoptbrt  woraen,  oneur- 
bar  wat  sieh  nur  Wenige  uberiiaupt  mit  englischer  Lexikologie  befassen. 
(Der  Einzige,  der  sich  damit  befasst,  Stratfamann,  steht  zu  hoch  da,  umBe- 
strebuBsen,  die  ein  ffleicbes  Ziel  verfolgen,  einige  Aufmerioamkeit  zu  zollen, 
aelbst  dann,  wenn  ibn,  worüber  ich  Archiv  XXI  etc.  unter  acting,  beady  etc. 
naehzuseben  bitte,  maaobe  unrichtige  Auffassungen  eines  Wortes  nachge- 
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WMO  -ipefdeit.)  W«!»  wir  Nai^httlig^  Uefera,  lAüMn  wir  ifitebMi||ii  Mr 
ii?geiid  VAw9iB  liefern«  Nftcbtritge  aber  sa  einem  ■cbleefatea  TMclMNiwörUir- 
Vaoh  zu  liefern^  wird  wohl  keäeiii  Tanmnftiires  Mentolien'CinftÄleiu 

So  viel  iittB. über  den  hauptsäcfaltchalen  Fehler  Strsthmann'g  iüb  aea  saß» 
xiitl8ch«n,  was  nicht  neu  ist. 

Wir  geheq  auf  seine  Etymologien  über.  Zoerst  wt  es  gehr  fragKeh,  oll 
Etymologie  überhaupt  in  ein  Wörterbuch  gehört«  Wohl  eben  so  wenig,  «Ig 
die  Syntax.  Wie  man  aber  nnn  syntaktiSdie  Regehi  alphabetiach  opdaea 
kann  —  für  das  Engliaehe  bt  liaa  ge8(*,hehen,  -^  so  anch  ^ymolopatAm 
Sammlungen^  wie  Oiea  in  seinem  etymologischiea  Wörterbuch  der  i ^^- 


Sprache  verfuhr.  Ein  onomatisehes  Lexikon  und  ein  etynobgischea  LexU 
kon  pind  doch  nun  aber  die  heterc^nsten  Dinge  der  Welt.  Jenes  liefert 
das  Material,  um  die  ^'cbriftstücke  m  ihrem  ^anaen  Zosammeahange  ver- 
stehen zu  können ;  es  gibt  die  Beden  tone.  Dieses  kümmert  sich  um  ded 
Zusammenhang  nicht;  es  untersacht  die  Form  des  eineeinen  Wortes.  Nqb 
iet  eine  etymologische  Rücksieht  allerdings  selbst  in  dem  englischett  Wöiw 
terbuch  za  nehmen,  und  zwar  nicht  der  Form,  sondern  der  styüstischeB 
Bedctttung  wegen.  Es  ist  nämlich  wichtig  zu  wissen,  ob  ein  Wort  säohai» 
scher  oder  nonnänaiseher  Herkunft  ist,  und  zwar  deswegen,  weil  das  aonaiia* 
aisehe  W^rt  wie  to  eommenoe,  für  flick  betrachtet,  all^ings  so  viel  bedeutei 
ak  dfts  sächsische  to  begin ,  jedodi  der  Färbung  und  dem  Tone  des  Sataee 
eisen  ganz  andern  Wertn  verleiht,  als  der  entsprechen<ie  sächsische.  (Mrs. 
Gaskell  behauptet»  ein  ganz  naturwüchsiger,  sico  in  sächsischen  Ausdrückea 
behaglich  fühlender  gentleman  fange  gewöhnlich  an,  in  normannischen  Wör- 
tern zu  reden,  wenn  er  beim  Genuss  des  Weins  über  die  Schnur  gebauea 
habe.)  Es  wäre  daher  eine  nicht  unbedeutende  Verbessemng  sämmiKcher 
Lexika,  wenn  sie  durch  da  Zeichen  oder  den  Schriftsatz  selbst  zu  erkennen 
gäben,  ein  Wort  sei  sächsischer  oder  normannischer  Herkunft^  IHese  Neu- 
erung wäre  in.  einem  Lexikon  hoch  anzurechnen,  für  den  Verleger  wäre  sie 
vielleieht  Gold  werth.  Doch  weiss  ich  wohl,  aus  eigner  Erfahrting,  daasi 
was  auch  über  Lexikologie  vorgeschlagen  wird,  in  den  Wind  geredet  ist. 
Der  Verfasser  geht  nun  aber,  —  fteiüch  ist  er  der  erste  nicht,  -^  über  be- 
sagte Ferderung  weit  hinaus,  wie  aus  beifolgendem  Beispiele  ersehen  werden 
mag:  Goose,  angb.  gös,  f.,  sebw«L  gSs,  dän.  gaas  m.  n.  f.  (gease,  m.) 
nd.  gans,  f.,  hd.  gaas,  f.,  rnss.  gusi,  m.,  gr.  x''*'  (anst.  x^^)^  X'h't  in-  o*  .^ 
sanskr.  hansa,  m.  hansi.  f.  (Bopp,  p.  997.)  Warum  steht  nicbt  anch  die 
böhmiaohe,  polnische  etc.  Benentaung  daneben?  Steht  das  Alles  für  den 
Liagnisten  da?  Der  weiss  es  entweckr  so,  oder  wenigstens  infbrmirt  er  doh 
darüber  nicht  aus  eihem  engtischen  Lexikon.  Oder  steht  es  für  den  da,  de^ 
Englisch  lernen  soll'?  W^ie  lernt  er  daraus  mehr  engUsoh?  Ich  gtaobe,  es 
ist  kein  gewagtes  okier  zu  scharfes  Wort,  diese  Zusadunenstoppelnnflen,  diese 
poivgbttischen  Briinborien,  als  höchst  unsinnig  n  bezeichnen.  Dabei  soH 
nicht  geleugnet  werden,  dass  Strathnuum  wiederum  ganz  hübsche  Ideen  hat, 
wie  we«m  er  goUop  auf  gulp  zurückführt;  aber  die  rechte  Ifitte,  wenn  er 
doch  einmal  etymologiairen  will,  zwischen  dem  Ueberflüssigen  und  demNnts- 
banea  ftu  finden,  danim  kümmert  er  sich  nicht.  Anch  das  ist  ihm  schon 
früher  gesagt  worden,  aber,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  ftaa  vergebüeh. 
Wir  haben  Herrn  Strathmann  femer  gebeten,  uns  gnädigst  mit  der  Er^ 
kläruog  des  seinen  Citaten  so  oft  angefügten  N.  N.  zu  beglücken.  Beispiele 
weise  gibt  er  ein  allerdings  neues  Substantiv  the  impel  mit  der  ErUära^ 
the  steam  which  impels  the  piston.  Dieser  Erklärung  nun  ist  em  N.  K. 
hmzugef  ügt.  UeisK  das  non,  der  Verfasser  bürgt  mit  seiner  Keantniss  dee 
Bagiischen  füi*  die  irirkliche  Existenz  dieses  Wortes?  Oder  aber,  er  eria- 
nert  sich,  es  einmal  gehört  za  haben,  wisse  aber  aicbi  wo?  Oder,  es  stehe 
in  seinen  Colleetaneen  ohne  Angabe  der  QueHe?  Herr  Strathmaaa  sieht, 
dass  es  sich  hier  ganz  einfach  um  seine  GUaubwürdigkeit  handelt,  man  kann 
aämlick  seinen  N.  N.  Cilaten  überhaupt  erst  traiMBt  wenn  er  smIi  dtireii 
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I  Sammler  sehr  misstraiiisch  za  sein,  der  die  Lexika  gut  etnem  Wotta 
via  boHtartMljUlU  bfieiMiEiki  hat^  wenn  er  gleich aMt4«r  fünf  Ansnifangs- 
«ia  FngeBeidie&  aMde.  Aber  aaeb  dieaa  Bkle  bot  er  nicbt  2a  erfttlken  geh 
lohn«  sn  dörfea  geneinu  ^  Und  daanregea  flebe»  iriv  ihn  abenwüe,  und  ge* 
oiuiätzerveiae,  an«  Bratens:  wn  weniger  AlteA,  xireitens:  aia 
ilogie,  driiteae:  um  weniger  N.  N. 
idi  nan  aof  die  Be»recbang  einiger  Einxelbeiten  übefrgebe,  mois 
ik  bemerken,  dasa^  was  Vielen  eHreiiliefa  sein  maf^,  bei  einer  groflsaa 
von  Wörtern»  die  dem  Vejrfasser  b^iwaten  dialeettscbea  Fonnea 
bvgefügi  sind. 

G^fB^  ein  Camberiandprovincialism  soll  eine  Form  für  gfope  seinv  was 
docb  oi^ta  ak  eine  Bebaopicing  ist  Analoge  Fälle  aind  nicht  ongt^bracbti. 
Eimt  Qaelle  ist  nicbl  citkt  E4  luNinte  aus  T^ijeas  aufgenoiameii  sein.  Gof* 
bdfy  soll  ana  gorell  entstanden  sein,  wogegen  der  Accent  spricht.  Gorble 
*  '  ^,  ohne  Qnelle,  könnten  ans  Lndts  aufgenommen  sem.  Goss,  ohne 
^>eiifalls  Gonstjr  -  frightfnl ,  ohne  Quelle.  Goul,  ohne  Qaelle,  viel- 
wie  bnndert  andre,  aus  Lncas.  Bei  dem  allbekannten  Ausdruck  in 
_  steht  in  dem  Satze:  my  father  was  a  philosopher  in  grain  das  Wort 
^edbt?)^!!  Dass  the  graze  (tamin^  bim  out  for  a  graze  on  the  common) 
■or  ia  Beiksbire  gebn&achlich  sei,  ist  eine  schwerlich  haltbare  Vennuthung. 
Ib  den  Lencis  fälen  Hunderte  solcher  substantivirten  Infinitive,  worüber 
iA  WBiäae  Iröheren  Sammlungen  nachzulesen  bitte.  Das  zahlreiche  yorkoro<* 
BKB  dereelbeo  beweist,  wie  sehr  es  im  Geiste'  der  Sprache  liest,  sie  zu  bil- 
den. Unter  greciaa  fire  wird  behauptet:  «Jetzt  greä  fire.**  Dass  letztere^ 
he«l  allein  gehräoehlich  8<^i ,  glaube  ich  nicht.  Unter  gruff  führt  der  Ver- 
ÜHBer  aa:  »on  tbe  very  day  we  so  inexcnsably  grufied  you  awa^  (durch 
^obe,  aahöfiiche  Behandlung  wegtrieben?)"  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
€8  SO  heisst 

Naebträ^  zn  diesen  Beiträgen  sind,  wie  für  g,  so  für  die  folgenden 

teaben  in  den  von  mir  mitgctheilten  Verzeichnissen  zu  finden. 

Klr  gi^en  zn  h  über.    Hnb  or  nab   wird  erklärt  durch    have  or  not 

e.    Li^t  es  nicht  näher  es  ans  have  or  nab,  habe  oder  nimm,  herzu- 

I?     Mitaater  findet  rieh  auch  ein  aus  Lexicis   bekanntes  Wort  ohne 

firUämog,  als  ob  der  Verfasser  von  vorn  herein  daran  verzweifle. 

Sa  mt  aiM  W^arren  citirt:  ...  saw  a  hatchment  snspended  from  the  house, 
ttKg^idie  Erklärung.  Das  Wort  ist  sebr  gebriluchlich.  Was  es  ist,  kann 
Verfiuser  aus  Webster,  Flnegel,  Lucas  etc.  etc.,  auch  aus  der  Lectnre 
Skaikewpfmre  erfahren.  Oder  weiss  er  es ,  wozu  das  Citat  ?  Oder  hält 
es  far  fizr  eine  neue  Entdeckung?  Haze  heisst  Nebel,  also  hazy  light, 
nidit  noattes  Liebt,  wie  der  Verfasser  will.  Mattes  Licht  braucht 
m^  tnibes  zn  sein.  Unter  jestee  führt  er  aus  Sterne  an  jester  and  jestee, 
addist  aber  letztere  Form  nicht,  was  man  doch  von  einem  Lexicologen  er- 
Joe  and  Joey  hat  er  meinen  Beiträgen  entlehnt.  Ich  tibmetzte 
UsfTjnst  folgend,  mit  eight  doUars,  er  ohne  jeglichen  Grund  mit  guinea. 
Hatte  icb  hier  hmner  notiren  wollen,  was  für  neu  geboten  wird,  so 
da  ieb  diese  Recennon  zu  dem  droi-  oder  vierfachen  Volumen  habe  an- 
laasen  müssen  und  häufig  das  Staunen  oder  die  Heiterkeit  des 
LsBsn  errcvt  beben. 

Wie  soiarf  ich  non  auch  den  Verfasser  angegrifien  habe,  so  weiss  der- 
aAe  tiotsdem  sehr  wohl,  dass  ich  auch  mit  dem  Lobe  der  guten  Eigen- 
kea  seines  li ncbes  nicht  spsrsam  gewesen  bin.    Denn  da  er  mich  unter 
citirt,  wofür  icb  meinen  ffefühltesten  Dank  hiemit  abstatte,  so  hat  er 
>  meine  firöbere  Arbeit  Archiv  XXI.  gelesen.  Auch  diesmal  empfehle  ich 
i  Bodb  seiBer  guten  Eigenschaften  wegen.   Man  wird  viel  Neues  uns  Hüb- 
fiaden.     Aber  allerdings  wäre  es  wnnschenswerth  gewesen,  wir 
der  vier  Lieferungen  jetzt  eine  ohne  Ballast  und  gäebrten  Wust 
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«nd  Dttr  IHa^  e»tlMHeiid,  4a»  mr  fitr  wirltÜolM  BeMidMräigfSB 
genöthigt  wUrea. 

Ich  wünschte  a»celcgeiitfich8t ,  mit  meiiiem  hockgesohütcleQ  CoU^goi, 
der  rakGlttck  und  £ifer  noh  demselfoen  Geffenstuid  gewidmet  htt,  für  den 
anch  ich  nach  schwachen  Kräften  za  wirlcea  gesacht  habe,  auf  dem  Gebiete 
der  Lexikographie  in  innigster  Collegtalit&t  hinAlio  xasanaoenftttreilen. 
Allerdings  wird  man  empfindBch,  wenn  man  in  eittem  öffentlichen  Blatte  yor 
der  ganzen  Welt  seine  Ansichten  aasspricht  und  den  gefiosaertan  Wünschen 
auch  nicht  die  geringste  Folge  gegeben  wird.  Ja,  meine  Empfindiciikeit 
geht  so  weit,  dass,  wenn  der  Verftsser  auch  für  die  nächste  LimrOtag  mich 
m  meines  Nichts  durchbohrendem  Gefühle  ^nslich  unbeachtet  Hesse,  er  es 
sieh  zuzuschreiben  haben  würde,  wenn  ich  ihn  und  seine  leKikographischen 
Arbeiten  der  —  -  „bouterosity**  zeihe,  über  welches  tieib.  aber  onTeretaodene 
Wort  idi  den  Niditeingeweihten  auf  ArdiiT  XXI  verwmae. 

G.  Büchmann. 
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Wiggers,  Dr.  Julius,  Die  unregelmäasigen  Zeitworter  der  zwei- 
ten CoDJiigatioa  im  Fransösiechen.  Probe  aus  einer  Onunn 
matik  der  französchen  Sprache.  Rostock,  1858.  Druck 
Ton  Adler^s  Erben. 

Jofiiu  and  Moriz  IViggers,  die  Söhne  des  würdigen  Conastorialraths 
ond  Professors  Dr.  Gastay  Friedrich  AViggers  in  Rostock,  hatten  sich  im 
Jahre  18i48  ia  Mecklenburg  politisch  so  weit  versangen ,  dass  man  sie  zu 
xebiy'ähnger  Einzelhaft  yerurtheilte.  Drittehalb  Jahre  haben  sie  diese  Strafe 
in  aßer  hrer  Streng  ertragen:  von  da  ab  eewäbrte  man  ihnen  wenigstens 
den  , Trost f  dass  sie  sich  zwei  Stunden  tügficb,  wenngleich  unter  strenger 
Ueberwachung,  sehen  und  sprechen  konnten.*  Sie  haben  diese  »langen,  trauer- 
▼oUen  Jahre/  zu  sprachlicben  Studien  benutzt  und  Grammatiken  der  spa- 
aischeD,  der  italienischen  und  der  französischen  Sprache  ausgearbeitet,  die 
▼ölfig  druckfertig  daliegen«  über  deren  Veröffentlichung  aber  noch  verhandelt 
wird.  Eine  Frooe  aus  der  französischen  Grammatik,  «die  unr^elmässigen 
Zeitwörter  der  zweiten  Conjugation,"  hat  nun  Herr  Dr.  Julius  Wiggers  zur 
Feier  des  SS.  August  herausgegeben,  an  welchem  Tage  fünfzig  Jahre  vorher 
sein  Vater  in  das  Amt  eines  ordentfichen  Professors  der  Theologie  einge^ 
führt  worden  war.  Ein  unter  so  ausserordentlichen  Umständen  entstandenes 
und  veröfientlichtes  Buch  verdient  wohl  eine  nähere  Besprechung,  als  vier» 
nndzwanziff  nidit  zu  eng  gedruckte  Seiten  sonst  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

vEine  Erörterung  der  »Methode,  nach  welcher  die  Verfasser  den  gr|Mn- 
matischen  Stoff  zu  ordnen  und  zu  gliedern  versucht  haben/  lehnt  Dr.  Wiff- 
gers  mit  den  Worten  ab:  «Dieser  einzelne  Paragraph  erhebt  den  Anspruä 
nicht,  auch  schon  für  sich  ^Ganzes  zu  sein.  Erst  wenn  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Grammatiken  vollständig  vorliegt,  wird  beurtheilt  werden  kön- 
nen, ob  durch  unsre  Methode  die  erstrebte  Verbindung  des  wissenschaft- 
lichen und  des  praktischen  Charakters  einer  Sprachlehre  verwirklicht  wird, 
und  ob  es  uns  ^dangen  ist,  etwas  Genügenderes  zu  leisten  als  die  beiden 
in  der  Grammatik  der  neueren  Sprachen  noch  immer  dominirenden  Rich- 
tungen, von  denen  die  eine  praktisch  zu  sein  klaubt,  wenn  sie  zu  einer  le- 
digbch  mechanischen  Aneignung  der  fremden  Sprache  Anleitung  gibt,  und 
die  andere  wissenschaftlich,  wenn  sie  eine  Menge  von  Regeln  aufthürmt,  die 
aus  Beobsüchtungen  äusserlichster  Art  entsprungen  sind.* 

Nadi  diesen  Aeusserunsen  darf  sich  ein  billiger  Beurtheiler  nur  an 
den  darsebotenea  Lehrstoff  halten. 

DeorLehrstoff  aber  ist  ein  völlig  anderer,  als  man  erwarten  sollte.  Unter 
Zeitwörtern  der  zweiten  Conjugation  im  Französischen  haben  wir  Alle  bis* 
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her  die  Verba  rerstanden,  deren  Infinitiv  sich  anf  ir  endet,  tmd  anders  wiesen 
es  bekanntlich  auch  die  Franzosen  selber  nicht.  Bei  Wigsers  aber  erschei- 
nen als  Verba  der  zweiten  Conjugation  die  Zeitwörter  aaf  re  and  anf  oir, 
mithin  diejenigen,  die  wir  bisher  als  Zeitwörter  der  vierten  and  der  dritten 
Conjo^ation  gekannt  haben.  Mit  welchen  Gründen  die  Verfasser  diese,  so 
viel  Ich  weiss,  ihnen  allein  eigenthümliche  Umändening  der  Benennung  recht- 
fertigen, ist  ans  dem  hier  gegebenen  Brachstücke  nicht  ersichtlich.  Hier 
sagen  sie  nnr:  «Wegen  des  gemeinsamen  Ursfirunges  mit  den  Zeitwörtern 
auf  re  eehören  die  Zeitwörter  auf  oir  zar  zweiten  Conjagation,  und  zwar 
mit  nicht  minderem  Recht  als  z.  B.  boire  und  croire,  bei  weldien  nar  dnrch 
den  Gebrauch,  nicht  aus  inneren  Gründen,  die  Schreibung  mit  an^hängtem 
e  statt  des  blossen  okf  geltend  g^eworden  ist.*  Wahrscheinlich  liaben  die 
Verfasser  die  Verba  auf  er  und  die  auf  ir  gleichfalls  zusammengefasst  und 
stellen  demgemäss  überhaupt  nur  zwei  Conjugationen  für  das  Französische 
auf;  sonst  wäre  g;ar  nicht  abzusehn,  wdrum  die  Zeitwörter  auf  ir  den  Verben 
auf  oir  und  re  ihren  so  lange  behaupteten  Namen   haben  abtreten  müssen. 

Wenn  wir  aber  zu  Gunsten  der  Herren  Verfasser  diese  Annahme  andi 
wirklich  machen,  so  müssen  wir  ihnen  das  Recht  zu  solcher  Namenveran- 
demieig  dennoch  ans  inneren  und  äusseren,  aus  historischen  and  pi^agogi- 
aohoiUrümien  auf  daa  Bntschiedanste  bestreiten. 

Abgesehen  hiervon  bieten  die  Verfasser  auch  in  diesem  Brachstücke  ihres 
Werkes  so  manches  Gute,  Belehrende  und  Interessante,  dass  man  der  Ver- 
öffentlichung des  Ganzen  mit  Spannung  entge^ensHhen  kann.  Sie  classificiren 
die  Verba  in  eigenthümlicher,  aber  höchst  geschickter,  das  Lernen  erleichternder 
Weise,  wobei  sie  sich  meistentheils  durch  etymologische  Gründe  leiten  lassen. 
Sie  geben  die  Formen  nicht  bloss  an,  als  seien  dieselben  willkürlich  so  ^bildet 
oder  zufällig  so  geworden ;  sie  erklären  dieselben  kurz ,  aber  ausreichend 
und  überzeugend,  aus  dem  Lateinischen,  oder  durch  Analogien  aus  anderen 
romanischen  Sprachen  und  geben  dem  Lernenden  so  das  Bewusstscin  von 
einer  selbst  in  den  scheinbar  wunderlichsten  Formen  vorhandenen  Gesetz* 
und  Regelmässigkeit. 

Dies  sind  bedeutende  Vorzüge,  die  ffross  und  eigenthümlich  genug  sindf 
das^  die  Verfasser  ihnen  bei  verÖfientUchung  der  ganzen  Grammatik  die 
verfehlte,  weder  historisch  noch  methodisch  zu  begründende  £intheilung  in 
zwei  Conjugationen  gern  zum  Opfer  bringen  können,  ohne  dass  sie  besor- 
gen dürfen,  ihre  Arbeit  werde  dadurch  den  Werth  der  El^enthümlichkeit 
verlieren. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  einzelne  Bemerkungen. 

Bei  pleuvoir  brauchten  die  Verfasser  zur  Erklärung  des  darin  vorkom- 
menden v  nicht  auf  dtis  Italienische  piovere  und  auf  das  Spamsche  Ilover 
aufmerksam  zu  machen;  sie  konnten  einfach  auf  das  Lateinische  pluvia,  den 
Jupiter  pluvius  und  aui'  das  Perf.  pluvit  statt  pluit,  dessen  a  stets  lang  ist, 
verweisen. 

Das  Futurum  verrai  leiten  die  Verfasser  „von  der  (doch  nur  spanischen) 
Infinitivform  ver  ab,  mit  um^gelmässiger  Verdoppelung' des  r."  Richtiger 
ist  wohl  die  Ableitung  von  der  Infinitivform  vedere,  vederai,  oder,  mit  Aus- 
stossung  des  e,  yedrai,  woraus  dann  nicht^  unregelmässig,  sondern  durch  ge- 
wÖhnlicne  Assimilation  verrai  entstanden  ist 

Bei  asseoir  schreiben  die  Verfasser  der  allgemeinen  Regel  gemäss  i 
«tatt  y  vor  jedem  stummen  e.  So  schreibt  auch  die  Grammaire  des  Gram- 
u^ures.  £s  wäre  aber  doch  zu  sagen,  dass  viele  der  besten  französischen 
Schri^ateller  grade  bei  diesem  Worte  eine  Ausnahme  zu  machen  pflegen. 

Dr.M.  Strack. 
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Die  tnaimemhe  Simiche  und  Lftemfor,  alB  BiMungQtnlltel  ftir 
das  weiblicbe  Creachlecht.  Programm  der  höheren  Töclter- 
schule  in  Elberfeld  vom  Director  H.  H»  FriedUinder,  X859. 
Commisflion  der  Bädeker^schen  Buchliandliiiig. 

Diene  Sdurift»  welche  mit  ifaniD  67  Seiten  weil  über  den  gewöh&KekeÄ 
Umfang  der  Proggarnffie  binansgeht,  gibt  Zengnies  dafür,  da»  der  VerfiiMer 
viel  nnd  fiucbtbas  über  4ie  Anfgabe  der  TÖchtertchnle  and  die  de«  fran- 
zösischen Unterricbta  insbesondere  gedacht  hat  Diese  Blätter  haben  sich 
natürlich  mir  mit  dem  letzteren  Gecenstande  sn  beschäftigen,  finden  indess 
auch  in  dieisein  Theile  der  Arbeit  yeranlasBang  genug,  sie  der  sCrgTältigen 
Beachton|;  der  Lehrer  dxmgend  su  empfehlen. 

In  semem  ijereebten  Eifer  gegen  das  Bonnenwesen  lä»t  sieh  der  VeHl 
SL  10  zu  weit  hinreisset,  indem  er  sagt :  ,»6ilt  es  nicht  gieich,  ob  ihnen  Vo*- 
Gabeln  und  Sätze  vorgesagt,  oder,  ob  sie -von  ihnen  selbst  gelesen  wer- 
den? Auch  von  dem  sc^lecutesten  Lehrer  kann  man  etwas  lernen,  und  ich 
cüicbte  wir  lernten  von  den  Bonnen  gerade  das  Vorsagen  statt  des  Lesens, 
mit  an4em  Worten,  wir  wendeten  &e  Sprech-,  SohKib-,  Lese^^Metbode, 
die  sich  in  unseren  Elementarschulen  ja  längst  Bahn  gebrochen  bat,  awb 
etwas  allgemeiner ,  als  es  bisher  geschehen ,  auf  den  l^terricht  in  fipemdea 
&>rachen  an.  Seibrent  verweist  znr  Begründung  dieses  Wunsches  auf  die 
Vorrede  zn  seinem  beuristiBdien  Elementarbuche  der  englischen  Spmdie. 
(Zweite  Auflag  Erfurt,  Villaret  1859.;''  -Vollkommen  stimmt  Ref  dem 
bei,  was  der  Verfasser  gegen  die  Behandlung  der  Sprache  als  Gedächtniss- 
sache  vorbringt.  Nur  das  ^  hat  für  die  Schule  einen  didaktischen  Werth, 
was,  indem  es  gelernt  und  angewendet  wird,  die  geistige  Kraft  ausbildet  und 
stählt.  —  Unsre  Dankbarkeit  erwirbt  sich  der  Verfasser,  indem  er  Mädchen- 
Pensionen,  namentlich  ausländische,  nnd  Conversatioasstaaden  in  ihrer  Halt^ 
and  Werdilosigkeit  hinstellt.  — 

Als  Probe,  wie  der  Verf.  die  Anff^abe  des  französischen  Unterrichts  in 
seiner  GesanuntsteUang  zur  Geistesbildung  auffiisst,  geben  wir  folgende 
Entwickelung. 

»Die  Sprache  bat  es  mit  Wörtern  und  deren  Verknüpfung  zn  Sätzen  zu 
tbun.  In  den  Wörtern  haben  wir  die  kooferete  Erscheinung  von  Torstel- 
luncen  und  Begriffen  und  in  den  Sätzen  die  Verknüpfung  derselben  zu  Ur- 
theuen  oder  Gedanken,  diese,  wie  jene,  Bestandtheile  des  Seelenieins.  Die 
Spradie  ist  also  ein  Aeusseres  für  das  Innere,  und  zwar  in  so  inniger  Ver- 
knüpfung, dass  dieses  erst  durch  jenes  fixirt  und^  reproducirt  werden  kana, 
nail  dass  jene^  die  eigenthümlicbe  Beschaffenheit  von  diesem  reflectirt.  Unsre 
Vorstellungen  und  €kdanken  eoüstiren  für  uns  nur,  das  Gebiet  der  Emptin- 
dnngen  und  Gefühle,  die  Welt. des  Gremüths  findet  seine  bewusstvolle  B^ 
peaznng  erst  innerhalb  des  sprachlichen  Ausdrucks.  Durch  die  Sprache 
sind  wir  allein  im  Stande,  mit  den  erworbenen  Vorstellungen  die  mannigw 
fachsten  Combinationen  vorzunehmen  und  zu  den  höchsten  geistigen  On^ 
ratjon^  zu  jg^langen.  Auch  abgesehen,  dass  sie  das  sicherste  Mittel  aer 
Mittbeünng  ist,  könnten  wir  ihrer  nicht  entbehren,  ohne  die  Kontrolle  n»- 
sers  Inneniebenf  aufzugeben. 

Die  elementaxisohen  Gesetze  für  die  Auffassung  d^  Anssenwelt  sind  bei 
allen.  Menscben  dieselben;  die  Form  der  Auffiusung  jedoch  ist  vers^ieden, 
je  nach  dem  Moment,  waches  bei  derselben  hauptsächlich  thä^g  war.  Machen 
wir  dies  an  einigen  Beispielen  klarl  Nach  der  Form  unsrer  Auffassung  sehea 
wir  in  der  Schlange  das  sich  schlingende,  schlanke  Tbier,  während  es  iia 
französischen  Worte  als  das  kriechende  f^esehen  wird«  Im  Worte  „Obst^ 
bezeichnen  wir  das  Erzeugte,  im  französischen  fruit  wind  das  Zugeniesv 
sende  bezeichnet  Bei  dem  deutschen  ^spaBiren^  fassen  wqr  den  zurück- 
zulegenden Baum  anf ,  bei  dem  se  promener  wird  ein  Sichvorfübren  anfge^ 
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faMt  Ib  QiMena  »genmden  tfensobetiverataiid«  Iwei  die  «igeWIhte  Knft 
des  praktiBchen  Verstehens,  in  dem  franeöaiaBKen  Jbon  sena*  die  |^  Be> 
schafleDheit  der  Sinne  ausgedrückt.  Auch  im  luHeniachen  heisst  in  baon 
senno  bei  Tollem  Verstände,  und  da  Erkennen  and  Wollen  snsanmieiüiangen, 
heiast  da  buon  Benno,  mit  festem  Willen. 

W^st  schon  das  Wort  einer  fremden  Sprache  auf  eine  eisne  Gedan- 
kettflphäre  für  das  Bezeichnete  hin,  so  sehen  wir,  wie  innerhalb  derselben 
die  tahlreichen  Modificationen  der  orspröd^id^n  Anfiaasang  dureh  Eleziou, 
Abieitong,  Zuaammensetaang,  Verbindung,  Stellung  etc.  der  Wörter  ebenso 
tiele  eigenthümliehe  Formen  entstehen. 

Das  Innere  ist  es,  welches  die  Form  tler  Auffassung  bestimmt;  sie  hängt 
Ton  der  Art  und  dem  Umfonge  der  innern  Erregung  ab;  den  Ausdruck  der- 
selben nennen  wir  Spracbform.  So  hat  jede  Sprache  ihre  eigenthöndiehen 
Sprachlormen,  und  sie  sind  um  so  abweiäiender  von  einer  andern,  je  mehr 
Äe  von  dieser  durch  die  Schranken  der  Zeit,  des  Baumes  und  der  gege- 
benen Verschiedeidieit  beider  Volker  an8einand«r|;ehen. 

Die  Formen  der  Muttersprache  fixiren  sich  m  der  Seele  des  Kindes, 
wie  Kristalle,  ohne  sein  Daauthun,  auch  ohne  absicfaüiche  Einwirkung  Ton 
anssen,  durch  einfache  Uebertragung  mittels  des  Gehörs.  Das  Kind  empfangt 
sie  auf  so  empirisdie  Weise  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Anaahl,  ide 
sie  dem  Kreise  seiner  näheren  und  weiteren  Umgebung,  insofern  letztere  in 
evstere  lebendig  hineinreicht,  ei^entfaümlich  sind,  und  gebraucht  sie  instinct- 
mKssig  zum  Ausdrud:  seines  Vorstellungsinhaltes.  £s  Tollzieht  ndt  der 
Sprache  und  ihren  Formen  alle  die  Denkprozesse,  deren  seine  Entwickelnng 
rähig  ist,  und  es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  das  der  SprachbUdung 
Torauseilende  innere  Leb^n  sich  entweder  der  gegebenen  Fonn  aocommodirt, 
oder  dieselbe  zu  sprengen  und  fortzubilden  sucht 

Das  Kind   bedient   sich   bei   seinen  geistigen  Funktionen   der  Mutter 

Sprache  ebenso,  wie  der  Luft  benn  Athmen,  wie  der  Muskeln  bei  seinen 
ewegungen;  die  Sprache  selbst  ist  niemals  Gegenstand  seiner  innern  Er- 
re^fungen.  Sobald  es  aber  eine  andere  Bezeichnung  fttr  einen  Vorstellunn- 
inhalt  erhilt,  tritt  es  aus  seiner  sprachlichen  Isolittbeit  heraus,,  und  die 
Sprache  selbst  fangt  an,  Objekt  seines  Denkens  zu  sein. 

In  dem  fremden  Worte,  in  der  fremden  Form,  erhalten  wir  nicht  bloss 
einen  Klang  mehr  für  unser  Ohr,  sondern  eine  Form  der  Auffassung  mehr, 
und  zwar  eine  solche,  die  unter  dem  Einflüsse  einer  andern  innern  Erre- 
gung stattffeiunden  hat  Wir  finden  da  andere  Fonnen  des  Vorstellens, 
Denkens»  Empfindens;  wir  sehen  auf  die  unsre;  wfar  vergleichen,  unteN 
scheiden,  wir  emnzen  und  bestimmen;  unser  geistiger  Horizont  erweitert 
mch;  für  unser  Erkennen  sind  neue  Bahnen  eröflhet,  neue  Llteressen  kün- 
digen sidi  an ;  das  Leben  des  Gemüths  erbiet  und  yertieft  sich ;  das  Wollen 
ist  auf  edle,  geistige  Zielpunkte  gerichtet,  kurz  das  ganze  innere  Leben 
findet  eine  Erweiterung  und  Umstimmung,  wie  sie  in  solcher  Vielseitigkeit 
und  Ener^  Ton  keinem  andern  Unterrichtszweige  für  die  Form  unsres 
innern  Sems  ausgeben  kann.* 

Wir  machen  dabei  nur  darauf  aufmeiksam,  dass,  wenn  der  Verf.  den 
ersten  Satz  so  fiisste:  Die  Sprache  hat  es  mit  Sätzen  und  deren  Zergli^ 
derung  in  Wörter  zu  thun,  er  schwerlich  der  Grammatik  den  wiederhdten 
Vorwurf  der  Trockenheit  machen  würde.  Trodcen  ist  doch  nur  das,  woraus 
der  Geist  keinen  erfrischenden,  nährenden,  belebenden,  beftnchtenden  Saft 
sangen  kann.  Ist  denn  aber  die  Granunatik  trodcen^  wenn  sie  auf  dem 
(kimete  des  gesprochenen  Wortes,  wie  die  Mathematik  auf  dem  Crebiete  der 
gensesaenen  Grosse,  einfuhrt  in  das  geheimste  Weben  des  Gedankens  und 
anleitet,  die  gefundenen  Fltden  mit  eignem  Sinnen,  eigner  Kunst  zu  neuen 
Gebilden  zu  versdilingen? 

V<m  S.  80  ab  gibt  der  VerC  eme  vorCrefHiche  Zusammensteltung  von 
aianohen  gleichartigen  und  TerschiedeneA  Aosdrucksweisen  der  deutschen 
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und  finnzöräcben  ^nushe,  die  jedem  Lehrer  eine  willkommene  Grundlage 
bildeff  werden,  dnrch  deren  Erweiteron^  nnd  Vervollständigung  er  in  den 
Stand  eeaetct  wird,  seinen  Schülern  die  firkenntniss  der  Charaktereigen- 
thümÜchkeit  beider  Sprachen  zu  vermittehi.  Zu  beklagen  ist  nur,  dass  typo- 
gr^hische  und  orthographische  Incoirectheiten  und  Inconsequenaen,  welche 


klärungen  von  dövorer  des  yeux,  nous  commengunes  de  bon  app^tit,  c'etait 
k  qui,  a  Texm,  de  son  mienx,  auf  mangelhafter  Erkenntniss  der  Präpositionen 
de  und  k.  S.  86  Force  lui  fnt  de  ceder  heisst  nichts  es  wurde  ihm  sehr 
schwer,  nachzugeben.  S.  40  ebenso  wenig:  on  a  du  tous  dire,  man  hätte 
Ihnen  sagen  smlen.  S.  48  ist  der  Dativ  der  Person  zur  Vermeidung  des 
doppelten  Accnsativs  nach  faire  und  laisser  fälschlidi  auf  den  Woh&lang 
zonickgerührt. 

Das  Budi  schliesst  mit  einer  Abgrenzung  des  aus  der  französisch«^ 
Literaturgeschichte  für  Töchterschulen  zn  Beiumdidnden  und  einem  daraus 
sich  ergebenden  Verzeichnisse  von  44  Werken,  „welche  die  französische  Bi- 
bliothek der  Gebildeten  des  weiblichen  Geschlechts  bilden  können.'*  Ref. 
erklärt  sich  im  Allgemeinen  mit  beiden  einverstanden  und  erinnert  nur  Fol- 
gendea:  Der  Vemsser  sagt  S.  60:  «Les  aventures  de  T^6naque  werden 
noch  immer  von  der  Schuliuffend  gern  gelesen.*  Ref.  macht  sich  zum  Wort» 
fnhier  vMsr  Oollegen  und  Schüler,  inaem  er  den  Tdl6naque  für  die  lang- 
weiligste Leetore  emärt,  die  man  in  die  Schule  bringen  kann.  S.  68  wird 
über  des  moderne  französische  Theater  doch  gar  zu  absprechend  geurtheilt. 
Der  BataiUe  de  Dames  z.  B.  von  Scribe,  so  wie  der  Pniliberte  und  Diane 
von  Angier  wird  doch  Niemand  den  Zugang  zu  den  Töchterschulen  ver- 
wehren, der  in  denselben  das  verre  d'ean  liest.  Noch  möchten  wir  bei  Cor- 
neille den  überhaupt  gar  zn  wenig  beachteten  Poljeucte  und  bei  VöHaire 
Zadig  naehtraffen. 

6ie  Aufjjwe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt  hat,  das  Publicum, 
nammtlich  die  Aehem  seiner  Schülerinnen,  für-  den  französischen  Unter- 
ridit  zn  gewinnen  y  hat  er  .mit^Einsicht,  wir  wollen  hoffen  und  wünschen, 
anch  mit  Erfolg  gelöst  Im  Interesse  des  Verf.  bitten  wir  noch,  es  möge 
sieh  Niemand  dinrcn  den  etwas  breiten  Styl  des  Eingangs  abschrecken  lassen; 
der  positive  Theil  der  Schrift  ist  mit  löblicher  Kürze  behandelt 

van  Dalen. 
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Goethe  und  Oödeke. 
Eine  Abfertigang. 

Es  maaB  demenigen^  der  gewisaenhaft  von  wiBaenschaftliehem  Stendpnnkfte 
«D8  antpruchflToll  hervortretende  Ersdieinangen  der  Literatar  beortheilfc, 
höchst  unangenehm  berühren,  wenn  der  Getroffene  eine  solch»  BeorCheilung 
kleinlicher  Rechthaberei  ond  bösen  W'ülens  su  ceihen  sich  verleiten  liast; 
dass  er  mit  triftigen  Granden,  wo  es  Noth  that,  sich  seiner  Haut  wehre,  das 
wird  ihm  niemand  verdenken*,  wenn  er  nnr  den  vom  Benrtheüer  seibat.  ge- 
wählten Ton  anständiger  Besprechung  inne  hält.  Dagegen  moss  ea  ata  der 
äigste  Missbrauch  freien  Gedankenanstauachea  gelten «  wenn  eine  ernate  £e> 
aprechong  mit  böswiittger  Schmähung  oder  verächtlieher  Groasaprecherei  er- 
wiedert  und  atichhaltige  Gründe  durch  Verdrehungen  aller  Art  abgefertigt 
werden.    Eiaea  solchen  Misabrauchea,  ja  des  ofienbarstea  Luges  undTru- 

S;e8  hat  ndbi- neuerdings  Herr  Karl  Gödekegeeen  mich  schuldig  geasacht. 
n  seinem  »Gmndrisa  zur  Geschichte  der  dellts^en  Dichtung*  hat  derselbe 
eine  Biocraphie  Goethes  geliefert,  wie  er  behauptete,  «auf  dem  uasfaasend 
gesammelten  imd  kritisch  ^eaiohteten  Material"  aufgeführt,  die  ea  «an  2jOver« 
lässigkeit  der  Angaben*  mit  jeder  andern  aofiiehmen  dürfe.  Niemand  würde 
eine  grössere  Freude  emi>funden  haben  als  ich,  hätte  sich  diese  Behauptung 
bewährt;  da  sich  aber  bei  genauerer  ßetrachtuns  ergab,  dass  Gödeke  nichts 
weniger  als  überall  suverlässig  sei,  dass  er  oft  &a  Material  nicht  vollständig 
kenne,  andern  unbedacht  folge  oder  sich  an  falschen  Schlüssen  hinreissen 
lasse,  dass  seine  Beurtheilung  oft  schief  und  meistentbeils  darauf  ausgehe, 
dem  Dichter  etwas  anzuhaben,  so  glaubte  ich  mich  verpflichtet,  vor  einem 
solchen  Vertrauen  auf  die^n  Abriss,  der  sich  so  anspruchsvoll  hervorthat,  lu 
warnen,^  und  zwar  zunächst  die  Lehrer,  in  deren  Besitz  oder  Gebrauch  dieser 
Gcundriss  sich  befinde.  Diese  dun:hau8  in  anständigem  Tone  geschriebene, 
Crödekes  Kenntnisse  im  allgemeinen  ehrenvoll  hervorhebende  Beurtheilung 
erschien  in  den  ^Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik"  LXXVIII« 
820-824.  Dawider  hat  sich  nun  soeben  Herr  Gödeke  in  der  nachgelieferten 
Vorrede  zu  jenem  „Grundriss*  in  einer  nicht  bloss  unverständigen,  von  lachet^ 
lieber  Ueberschätzung  zeigenden,  soodem,  was  das  Schlimmste  ist,  völlig 
unwahren,  auf  Lug  undTrug  sidi  stützenden  Weise  erhoben,  welche  die 
entschiedenste  Zurückweisung  von  meiner  Seite  verlangt.  Wenn  Herr  Gö- 
deke sich  wundert,  dass  mein  Urtheil  durchaus  abweiche  von  allen  öfientlich 
und  vertraulich  ihm  mitgetheilten  Lobsprüchen,  so  hätte  er  sidi  wohl  sa|;en 
können,  dass  sehr  wenige  im  Stande  smd  und  sich  die  Mühe  nehmen,  eme 
solche  Arbeilgenau  zu  kontroUiren,  dass  dies  am  allerwenigate^von  meiat  raach 
gefertigten  önentlichen  Beurtheilungen,  zumal  in  politischen  Blättern  gilt,  beaoii- 
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den  wo  Freimde  «i  Geridit  ftiadn  und  dam  brielfiche  Lobsprüdie,  wenn  sie  nicht 
▼OD  dorcbaos  Kao^ffen,  nach  gnewissenhaftem  Stadium  emlgen ,  nur  den  aHge- 
loetiieD  äasaem  Eindruck  beflseichnen.  Alle  wahren  Üenner  miisflen  mit  mir 
sonäehBt  darin  übereinstimmen,  dagf  Gödekes  Biographie  anf  das  Lob  der 
Zoreitosi^eit  keinen  Anspruch  habe.^)  FVeiUch  hat  er  einen  grossen  fiaaf<sn 
Quellen  rasammengebraefat  und  besonders  in  bibliographischer  Umsicht  manches 
Gute  jgeleistet,  aber  weder  ist  geyiissenhaft  alles  an  Ort  und  Stelle  benutzt, 
noch  ist  das  Material  kritisch  gesicmtet,  nicht  einmal  dasjenige  gehörig  yer- 
wandt,  was  in  letzterer  Besiehnng,  besonders  von  mir  selbst,  geschehen 
war.  Wenn  Herr  Gödeke  gesteht,  dass  ihm  "die  bedeutende  Schrift  von 
Stranss  über  Schubart  entgangen  ist,  so  sieht  man,  wie  wenig  volbtändig 
sein  Material  eewesen,  und  wenn  er  die  Briefe  Goethes  an  Herder  —  unter 
Herder  wird  die  Sammlung  ,,Au8  Herders  Kachlass*  freilich  angeführt  ^ 
bo  Goethe  selbst  gar  nicht  angeführt,  viel  weniger  benutzt  hat,  so  spricht 
dieser  eine  Umstand  mit  beredter  Stimme  über  das  „umfassend  gesammelte 
Material«"  das  Urtheil. 

Die  harte  gegen  GÖdeke  gerichtete  BeschuMigung,  dass  sein  ingrim- 
miger Angriff  gegen  mich  aus  Lug  und  Trug  zusammengewoben,  fordert 
den  strengsten  Heweiss,  und  diesen  gedenke  ich  hier  durch  urkundliche 
Dariegung  der  Unwahrheit  der  rämmtlichen  yon  ihm  g^en  mich  anfj^e- 
braditen  Bemerkungen  zu  liefern.  «Düntzers  Insinuation,  dass  ich  eine 
DsrsteUonj^  des  Jahres  1775  ans  seinen  Frauenbildem  gesdiöpft  haben  mögei 
eriedigt  sich  durch  meinen  Aufsatz  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
haHung,*"  bemerkt  Herr  Gödeke.  Die  Sache  li^  aber  ganz  anders.  Uerr 
Gödeke  hatte  behauptet,  nirgends  sei  bisher  eine  fehlerlose  Darstellung  des 
Jahres  1775  gegeben  worden.  Das  erklisirte  ich  für  unwahr,  da  ich  bereits 
in  meinen  »Frauenbildem**  (1852)  die  Lebensereignisse  Goethes  während 
dieses  Jahres  so  festgestellt  hatte,  wie  sie  bei  Göideke  erschienen  —  und 
dies  wagt  er  nicht  zu  bestreiten.  Wenn  ich  hinzufügte,  Gödeke  h«be  dar- 
aus schöpfen  können  und  ohne  Zweifel  geschöpft,  so  war  ich  im  entschiedenen 
Bechte,  da  ich  nidit  vermuthen  konnte,  ihm  sei  die  betreffende  weite  Aus^ 
führung  in  meinen  „Frauenbildem*  entgangen.  Li  weldies  Jahr  gehört  denn 
Gödekes  ohne  weitere  Angabe  genannter  Aufsatz?  Hat-er  in  demselben  etwas 
entdeckt,  was  schon  län^  von  mir  mitgetheilt  war,  ohne  dass  es  ihm,  bei 
seiner  eifrisen  Besdüftigun^  mit  der  Gfoeüieliteratur,  bekamst  geworden? 
Uebrigens  kann  ich  selbst  jetzt  iene  damalige  Darstellung  mit  neuen  ^  bei 
Gödeke  fehlenden  Angaben  verrolfständigen,  £e  ihm  sehr  wohl,  mir  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  bekannt  sein  konnten. 

Herr  Gödeke  wirft  mir  vor,  ich  habe  in  meiner  Darstellung  '->  ich  be- 
diene mich  seiner  Worte  —  auf  vermeinte  Fehler  förmlich  Jagd  gemacht, 
und  dabei  Böcke  auf  seinem  Gehege  entdeckt,  die  ich  selbst  hineingetrieben. 
Hier^e^en  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  ich  nur  einzelne  Versehen 
beispielweise  hervorhob,  da  es  mir  leicht  gewesen  wäre,  die  Zahl  derselben 
anf  das  Dreifache^  um  nichts  mehr  zu  sagen ,  zu  Termehren ,  wie  ich  denn 
eine  hier  gur  nicht  erwähnte  fkische  Vermnthung  Gödekes  in  diesem  Archiv 
XXin,  W4  f.  zurückgewiesen.  Femer  hat  Gödeke  einen  Theil  meiner 
Ausstellungen  stillschweigend  hingenommen  oder  verbessert  Das  Schlimmste 
ftir  ihn  aber  ist,  dass  afie  seine  Gegenbemeriomgen  auf  Verdrehungen  und 


*)  Einer  der  allergenauesten  Kenner  Goethes  schrieb  mir,  ehe  er  meine 
Beurtheiluneen  kannte:  «Glauben  Sie  mir,  Gödekes  Buch  wimmelt  von  Irf- 
ihnmera  uxid  schiefen  Urtbeilen**,  und  er  freute  sich  später,  dass  ich  ihm 
sein  Recht' habe  widerfahren  lassen.  Die  schiefen  una  verwirrenden  ür - 
t heile  Gpdekes  nachzuweisen,  erforderte  ein  eigenes  Buch;  ich  darf  ihnen 
ge^nüber  auf  meine  einsehenden  Erörterung  der  meisten  goetheschen  Werke 
diejenigen  verweisen,  welchen  es  Ernst  um  die  Sache  ist. 
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Falschaogen  beruhen,  im  besten  Falle  uicbU  g^gen  mich  beweicen,  obgleich 
er  mich  gerade  des  Irrüiums  seihen  will,  der  ganz  auf  meiner  Seite  00L 

„Zu  Seite  714  berichtigt  er,*' so  beginnt  er«  *»das8  Groethe  am  0«  Aogoat 
1771  nicht  Doctor,  sondern  Licentiat  geworden.  Ich  habe  einfach  nur  mi( 
Goethes  eigenen  Worten  gesprochen,  und  dem  Dichter  nach  der  Promotion 
nur  den  Namen  des  Doctors  gegeben,  mit  dem  er  in  Sesenheim  und  fortan 
Jahre  lang  schlechthin  benannt  wurde.^  Dass  Goethe  am  C.  August  1771 
nicht  Doctor  wurde,  sondern  Licentiat,  mdss  er  zueeben;  als  er  naSi  Frank* 
fvat  zurückgekehrt  war,  trug  ihm  Salzmann  an,  Doctor  zu  werden,  was  er 
anfiinglich  abwies;  zu  Wetzlar  aber  war  er  schon  Doctor.  Es  bleibt  also 
ein  Irrthum,  wenn  Gödeke  »den  jungen  Doctor  Goethe**  im  Auffust  noch 
einmal  nach  Sesenheim  gdm,  wenn  er  den  , Doctor  Goethe"  Ende  Ansust 
nach  Franki'iirt  zurückkehren  lässt,  da  er  damals  nur  Lioentiat  war.  Onen-: 
bar  war  dies  Herrn  Gödeke  unbekannt,  und  wenn  er  sich  darauf  benUt,  er 
habe  mit  Goethes  eigenen  Worten  gesprochen,  so  fi-agen  wir,  sollten  denn 
Goethes  nachweislich  irrige  Angaben  emfach  von  Herrn  Gödeke  fortgepflanzt 
i?erden,  der  doch  andenifirts  selbst  eesteht,  die  Darstellung  in  «Wahrheit 
und  Dichtung**  könne  nicht  entscheidend  sehi,  wo  die  Urkunden  widersprechen! 
Mit  dieser  Beschönigung  eines  durch  Unkenntniss  entstandenen  Fehlers  ist 
es  also  offenbar  gar  seltsam  bestellt 

Viel  schlimmer  steht  es  mit  der  zweiten  Bemerkung:  »S.  715  wird  es 
«l^anz  irrig**  genannt,  dass  der  Götz  schon  in  Wetzlar  concipirt  sei  Irrt 
hier  jemand,  so  irrt  Groetbe  selbst,  dessen  Aneabe  (S.  878  zum  J.  1771) 
ich  emfach  nur  wiederholt  habe.  Goethe  irrt  äer  diesmal  nicht,  wie  die 
Vergleichung  von  Gone's  Masuren  mich  belehrte,  und  Herrn  Düntzer  be- 
lehren könnte,  wenn  er  den  Götz  nicht  schon,  vor  Jahren  commentirt,  und 
damit  jede  weitere  Belehrung  abgeschnitten  hätte.**  Wie  kann  man  die 
Wahrheit  frecher  ins  Gesicht  schlagen  1  Herr  Gödeke  braucht  mich  nicht  za 
belehren,  dass  Götz  schon  in  Wetzlar  concipirt  war;  i^  habe  ja  gerade  <1m 
Uingekehrte  bemerkt  von  dem,  was  er  mich  sagen  lässt,  dass  Götz  nicht 
später,  sondern  früher  schon  concipirt  und  im  ersten  Entwurf  vollendet 
war.  Aeussere  ich  ja  bestimmt  genug:  „Der  erste  Entwurf  fällt  17  71,  wo 
er  in  Frankfurt  weihe  ( Herr  Gödeke  wird  sich  doch  wohl  erinnern,  füge  ich 
Jetzt  hinzu,  dass  Goethe  erst  1772  nach  Wetzlar  ging),  die  Umarbeituig  in 
das  Jahr  1773.** 

«Zu  S.  717  glaubt  H.  Düntzer  nicht,  dass  Goethe  die  Episode  vom  , 
Bauernknecht  als  künstlerischen  Contrast  in  den  Werther  eingeschoben  habe« 
Da  dieser  Unglaube  ästhetischer  Natur  ist,  bedarf  ob  gegen  Herrn  Düntzev 
keines  VersudiB  der  Erschütterung.*  Herr  Gödeke  ub^sieht  aber  völlig, 
dass  diese  Geschichte  in  die  Werthers  eingr^t  und  als  em  Moment  hervor- 
tritt, worin  sich  Werthers  eigene  Zerrüttuns  enthüllt,  ja  diese  wird  dadurch 
noch  beschleunigt.  Also  kein  blosser  künsUerischer  Contrast  ist  es,  weshalb 
ne  eingeschoben  ist,  sondern  sie  steht  in  innigster  Beziehung  zur  Geschichte 
Werthers.  Freilich  dari'  man  sich  oie  Augen  nicht  versdiliessen,  wenn  man 
etwas  sehn  soU^  und  wäre  es  noch  so  offenbar. 

«S.  720  wird  bemerkt,  Goethe  habe  sich  nicht  nach,  sondern  vor 
sehiem  Abgange  von  Wetzlar  in  Giessen  aufgehalten.  Da  Goethe  selbst 
(S.  878)  die  JElauptepochen  verzeichnet,  and  Frankfurt,  Wetzlar,  Giessen -in 
dieser  Folge  nennt,  wollte  ich  die  Folge  nicht  ändern,  zumal  da  gar  nichts 
darauf  ankommt"  Freilich,  wenn  überhaupt  auf  die  Genauigkeit  nichts  an- 
kommt! Worauf  beruft  sich  aber  Herr  Gödeke?  Nicht  auf  die  Dantettung 
in  „Wahrheit  und  Dichtung,**  welche  die  Zeitfolge  ganz  richtig  an|[ibt, 
sondern  auf  das  frühere  rasen  hingeworfene,  in  manchen  Punkten  die  Zeiten 
verwechselnde  autobiographische  Schema.  Was  aber  das  Seltsamste  ist,  so 
wird  in  diesem  Schema  Giessens  gar  nicht  jgedacht,  und  soll  in  der  dortigen 
Zgsammenstellung  »Dannstadt  —  Die  Schlosser.  Merdt  ~  Wetzlar,"  wie 
Gödeke  in  unglaublicher  Verblendung  anzunehmen   scheint  »Die  Sdüoiser» 
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Merck*  anf  den  giessener  Besuch  gehti ;  da  diese  Bezeicbnong  doch  offenbar 
nnr  seine  erste  Bekanntschaft  dieser  Männer  andeuten  soll,  so  müsste  Gödeke 
ja  den  Diehter«  ehe  er  nach  Wetzlar  ginff,  Giessen  besuchen  lassen. 
So  ergibt  sich  diese  Beschönigung  als  grösste  Albernheit,  -Gödeke  musste, 
wie  es^  in  .«W'alirheit  und  Dichtung«  geschieht  und  es  der  sonst  bestätigten 
Geschichte  gemäss  ist,  Goethe  vor  seineni  Abgange  von  Wetzlar  nach  Giessen 
gehn  lassen. 

'Wenn  er  weiter  bemerkt:  ,Zn  S.  71»  wird  die  Ausdehnung  derReoen- 
sionen,  die  Groethe  in  die  frankfurter  gelehrten  Anzeigen  lieferte,  bis  zum 
21.  April  1775  um  zwei  Jahre  beschriinkt;  was  mit  deuThatsachen  nicht 
Hberein8timmt|^  ist  das  wieder  eine  der  gröbsten  Unwahrheiten.  Herr 
Gödeke  behauptev^iie  Reoensionen  der  frankfurter  gelehrten  Anzeigen  gingen 
bis  zum  21.  April  1775:  dies  ist  irrig.  Goethes  letzte  Recension  findet  sich 
IIB  Blatte  vom  17.  August  1778.  Go^e  lieferte  keine  weitere. Beiträge,  nur 
dass  seine  Erkförung  vom  9.  April  1775,  dass  er  nicht  Verfasser  des  „Pro- 
metheus* von  H.  L.  Wa^er  sei,  auch  hier  abgedruckt  wurde.  Gödekes 
Angabe:    »Tm  Ganzen  zieoen  sich'  diese  96  Kecensionen  vom    11.  Februar 

1772  bis  zum  91  April  1775'*,  ist  demnach  irriff;  freilich  sehe  ich  jetzt,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  einen  blossen  Druckfehler  handelte,  eben  so  wenig 
wie  eben  bei  dem  Aufenthalte  in  Giessen,  wo  ich  nach  für  nichts  weiter 
erklären  wollte.  Gödeke  macht  eine  Erklärung  zur  Rezension,  und  lässt 
Goethe  sich  zwei  Jahre  länger  an  jener  ,Zeitung  betheiligen. 

,Zn  S.  720  bemerkt  H.  Düntzer  bescheiden,  die  Angabe,  dass  Hans 
Sachsens  poetische  Sendung  ins  Jahr*  1774  zurückveriegt  werde,  „scheine 
durchaus  haltlos.*  Für  1776  spricht  nichts  als  die  Erwähnung  eines  Papp- 
deckels, auf  dem  Goethe  das  Gedicht  begonnen,  für  1 774  innere  und  äussere 
Zeugnisse.*  Solche  innere  und  äussere  Zeugnisse  hat  aber  Gt>deke  nicht 
beigebracht  1  Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  kann  vemünfliger  Weise  kein 
Zweifel  obwalten;  denn  wenn  Goethe  im  Juni  1776  an  Frau  von  Stein  einen 
Pappdeekel  sendet,  auf  dem  er,  wie  er  sagt,  reisend  nach  Leipzig  (im  März 
1776)  die  Zetteiehen  unterwegs  an  sie  geschrieben  und  mitunter  das  Gre<ficht 
Hans  Sachs  (doch  wohl  auf  derselben  Reise  und  nicht  zwei  Jahre  früher^ 
angefangen,  so  muss  jeder  Zweifel  schwinden.  Dazu  kommt  —  und  aucn 
^esen  Umstand  hatte  ich  nicht  unerwähnt  gelassen  — ,  dass  Riemer  aus  dem 
Tagebnehe  Goethes  berichtet,. Hans  Sachs  sei  am  27.  April  1776  vollendet 
worden. 

«S.  723  habe  ich  das  Lustspiel  mit  Gesängen ,  das  Goethe  im  Spät- 
herbste 177B  beendet  hatte  und  in  mem  Briefe  an  Kestner  erv^nt,  ganz 
willkürlich  auf  Erwin  und  Elmire  gedeutet.  Die  Willkür  besteht  in  der 
zwingenden  Nothwendigkeit,  da  Goethe  kein  anderes  Lustspiel  mit  Gesängen 
nachgewiesen  ist.*  Das  also  wäre  eine  zwingende  Nothwendigkeit! 
Herr  Göd^e  sieht  also  wirklich  die  Möglichkeit  nicht  ein,  dass  irgend  ein 
goethesches  Stück  uns  verloren  gegangen  sein  könne!  Und  ist  denn  wirklich 
Erwin  und  Elmire  nachweisUch  1779  gedichtet?  Nein,  im  Gegentheil  gehört 
es  in  den  Anfang  des  Jahres  1775,  wie  ich  gleichzeitig  bemei'kt  habe.  Die 
Arie  »Em  Schauspiel  für  Götter*  in  „Erwin  und  Elmire*  ward  Ende  Fe- 
bruar 1776  gedichtet,  und  alles  zeigt,  dass  das  Stück  aus  der  Liebe  zu  Lili 
hervorsesprossen,  gleich  der  etwas  spätem  Claudine.  Meine  Bemerkung, 
dass  der  betreffende  Brief  an  Kestner  nicht  aus  dem  Spätherbst,  sondeni 
offenbar  am  25.  Deeember  177S  geschrieben  sei,  woher  sich  auch  die  Zeü 
jenes  Lustspiels  etwas  ändert,  hält  Gödeke,  so  offenbar  die  Sache  auch  ist, 
keiner  Erwähnung  werth. 

»S.  724  sagt  Gödeke,  als  Goethe  in  der  Frankfurter  Früh|ahrsme88e 

1773  das  Puppenspiel  von  Dr.  Faust  gesehen,  habe  ihn  die  Gewalt  des 
Stoffes  gefasst;  Herr  Düntzer  lässt  mich  sagen,  Goethe  habe  den  ersten 
Plan  zum  Faust  jgefasst,  als  er  177S  das  Pappenspiel  gesehen,  und  meint, 
das  sei  «durch  nichts  zu  begründen.*  Die  kleine  düntzersche  Wortverdrehung 
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lÄsst  sich  freilich  durch  oichU  begründen.*  Wenn  Gödeke  sagt,'  177S  habt 
ihn,  ab  er  jenes  Pappenspiel  gesehen,  die  Gewalt  des  Stoffes  erfasst,  and 
i)iDzufügt:  »Und  nacndem  er  sich  darch  frühere  Entwürfe  glücklich  dorchr* 
gearbeitet,  mit  andern  vergeblich  zu  vertragen  gesucht,  wurde  Faust  seine 
Kebste  Lebensaufgabe,'*  so  ist  es  doch  wohl  Klar,  dass  nacli  ihm  der  Anblick 
des  Puppenspiels  den  Gedanken  an  eine  dramatische  Bearbeitung  des  Stoffiss 
hervorgerufen,  und  mehr  sollte  auch  der  von  mir  gewählte  Ausdruck  nicht 
besagen;  von  einem  Entwurf  des  Plans  ist  keine  Bede.  Wenn  in  der  Früh- 
joJirmesse  1773  wie  gewöhnlich  ein  Puppenspiel  in  Frankfurt  sieh  befand, 
wie  Goethes  Brief  an  Kestner  Nro.  G7  beweist,  so  folgt  daraus  mit  nichten, 
dass  Goetihe  es  besucht  —  ja  num  könnte  aus  dem  Brie|{^,eher  das  Geffen- 
(beil  schliessen  --,  nocii  weniger,  dass  er  den  Doctor  Faust  darin  gesenen, 
am  allerwenigsten,  dass  dieser  ihn  damals  besonders  ergriffen  habe.  Das 
Puppenspid  hatte  er  wohl  schon  als  ELnabe  gesehen,  besonders  an^;ereial 
durch  das  Volksbuch,  and  die  «Puppenspielfabel  summte  in  ihm  wieder,* 
ohne  dass  er  nöthig  hatte,  in  seinem  vierundzwanzigsten  Jahre  diesen  Ein* 
druck  zu  erfrischen. 

»Die  Aeusserung  S.  785,  dass  wer  den  Prolog  im  Himmel  gelesen  und 
bedacht,  keines  andern  Faustoommentars  bedürfe,  nennt  U.  Düntzer  eine 
«ungerechtfertigte  Phrase ;'*  ich  glaube,  sie  ist  durch  H.  Düntzers  Com- 
mentar  mehr  ab  gerechtfertigt,  der  doch  wohl  nach  des  Verfassers  Urtbeile 
der  beste  ist"  &  beduf  kemes  Wortes  zum  Beweise,  daes  eine  Erläuterung 
der  verschlungenen  Räthsel  in  beiden  Theileu  des  »Faust**  dadurch  keines- 
wegs erreicht  sei,  wenn  man  den  Grundgedanken  nach  jenem  Prolog  richtig 
ffe&sst  hat.  Und  gar  mfinche  scharfsinnigere  und  gewandtere  Geister  alfi 
Herr  Gödeke  haben  sich  meines  Faustcommentars  gefreut,  der  auch  bereits 
in  zweiter  Auflage,  trotz  mancher  anderweitigen  Ausbeutung  seines  reichen 
Inhaltes,  erscheinen  konnte. .  Mag  Herr  Gödeke  sich  immer  zu  den  Bequemen 
zählen,  die  ein  tieferes  Studium  eines  so  grossaniffen  Dichtwerkes  mit  dem 
Prolog  abthun,  kein  Verständiger  wird  glauben,  über  den  Homunkulus,  die 
Mütter,  die  klassische  Walpurgisnacht  uud  hundert  andere  Dinge  sein  Licht 
am  Prolog  im  Himmel  anzünden  zu  können.  Dass  dieser  Prolog  i8p6  hin* 
zugekommen  sei,  wird  von  Gödeke  jetzt  nur  insofern  geändert,  als  statt 
1806  1605  zu  lesen  sei.  Warum  gedenkt  aber  Gödeke  nicht  seiner  eioent- 
Uchen  viel  frühem  Entstehung  (1797)?  Die  Freude  an  seinem  pnerüen  Witze 
lasse  ich  ihm  gem. 

»Die  gelegentliche  Bemerkung  S.  726«  dass  Goethe  Bnde  März  1775 
Claudine  von  Villa  Bella  der  Beendigung  nahe  gebracht,  nennt  Herr  Düntce» 
«ungenau*  und  belehrt  die  Leser  mit  der  genauen  Angabe^  dass  Goethe  am 
14.  April  beinahe  damit  fertig  gewesen  ist  Ende  März  ist  freilich  unbe- 
stimmter als  14.  April,  aber  ans  de;  eenaui^n  Angabe  erfährt  man  genau 
dasselbe,  wie  aus  der  ungenauen,  dass  Ulaudine  imTrühiahr  177JS  in  Arbeit 
war.**  So  beschönigt  es  Gödeke,  das  ihm  die  betreffende  Stelle  entgangen 
war.  Dass  „Goethe  am  5  Juni  davon  schon  Abschriften  verlieh,^  ist,  um 
dies  gleidi  mit  zu  bemerken,  ebenfalls  ungenau.  Goethe  hatte,  wohl  Anfangs 
Mai,  eine  Abschrift  der  Schwester  gesandt,  wahrscheinlich  die  einzige  Rein- 
schrift, und  dieselbe  tbeilte  er  am  4.  Juni  an  Knebel  mit.  Sollen  genaue 
Nachrichten  geboten  werden,  so  muss  man  auch  durchaus  möglichst  genau  sein. 

Einen  neuen  Absatz  beginnt  Herr  Gödeke,  um  zu  einer  ungeheuerlichen 
Fälschung  einen  Anlauf  zu  nehmen.  „Die  Anmerkung  zu  S.  726  behauptet 
nach  H.  Düntzer  Unmögliches;  indessen  räumt  fi.  Düntzer  ein»  oass 
Goethe  am  23.  Juni  nicht  zugleich  in  Offenbach  und  in  der  Schweiz  gewesen 
sein  könne.  Genau  daaseH>e  behaupt-et  die  Anmerkung.**  Man  höre  den 
Wortlaut  der  betreiTenden  Anmerkung:  „Zu  den  mannigfachen  Selbsttäa- 
scbungen  Goethes  über  sein  Verhältmss  zu  Lili  muss  auch  das  angebliche 
Scherzspiel:  JSie  kommt  nicht"  gehören.  Am  23  Juni,  den  er  in  önenbach 
zugebracht  haben  will,  war  er  in  der  Schweiz.**    Die  Anmerkung  bestreitet 
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sum  S8.  Juni  in  OfR^nbaoh  (oder  vielmehr  in  Fraäfiirt)  gedicbtet  sei  ^ 
ond  lueranf  hatte  ich  snerst,  längst  vor  Gödeke,  auftnerksun  eemacht,  sondern 
sie  leugnet  dasselbe  gerade«!,  indem  sie  den  falschen  Sdunss.madit,  weil 
dieses  Scberaspiel  am  2S.  Juni  nicht  gedichtet  sein  kann,  worauf  es  Goethe 
▼eslegt«  hat  er  ein  solches  gar  nicht  geschrieben.  Wie  hätte  aber  Goethe 
sich  deigestalt  ttosohen  können,  da  er  genau  den  Gang  des  Stückes  ans 
dem  QecUichtnisse  wieder  herstellte  1  Un<I  sagt  er  uns  ja,  dass  er  sich  oft 
nach  einer  Abschrift  oder  dem  Concept  des  Stückes  erkandigt  Eine  Ver» 
muthung,  wann  das  Stück  gedicbtet  worden,  habe  ich  in  meinen  »Frauen» 
biidem'*  gewa^ 

9&  7B8  wiederiiole  ich  urkundliche  Worte  über  das  «ins  Conseil  sitaem 
vom^  Sonntag  11.  Februar.*  (1776)»  und  snebe  dieselben  au  deuten;  H. 
Duntaer  nennt  das  »irrig,'  aber  nicht  die  Deutung ,  sondern  die  Anführung 
der  QueUenstelle  nennt  er  irrig,  da  dieselbe,  wie  er  schon  irgendwo  dar- 
gethan«  dem  folgenden  Jahr  Q777)  angehöre;  1777  fiel  aber  der  11.  Februar 
nicht  auf  Sonntag.'  Die  Sache  ist  eimach  die,  dass  Scholl  das  Billet  in  ein 
fiilsches  Jahr  geaetat.  Gödeke  aber  greift  zu  einer  Fälschung,  mn  midi 
an  widerlegen,  indem  er  behauptet,  es  stehe  urkundlich  fest,  das  Billet  sei 
am  11.  Februar,  einem  Sonntag  geschrieben,  woher  es  nidit  dem  Jahre  1777 
angehören  könne  Nun  aber  tr^  dAs  Billet,  wie  man  sich  durch  Aiimi- 
schein  überseugen  kann,  bloss  das  Datnm  ,/len  11.  Februar;'  den  Wocuen- 
tae  hat  Scholl  in  Klammem  beigefügt,  weil  er  es  ins  Jahr  17 76  versetste. 
Offenbar  ist  es  aus  seinem  Gartenhause  geschrieben,  das  aber  Croethe  erst 
ein  paar  Monate  nach  dem  Februar  1776  bezog.  Auch  stiHunt  es  ganz  zu 
dem  Billet  vom  4.  Februar  1777.    Ein  »Gastiren'  im  Conseil,  wovon  Scholl 

r'cht,  ist  ein  Unding,  und  auch  Gödekes  Erklärungsversuche  konnte  nur 
Verzweiflung  eingeben.  Zur  Venheidi^ung  greift  er  jetzt  zu  einer  Fäl- 
schoiii^.  immer  weiter  treibt  es  ihn  auf  semem  Wege  sbwärts,  die  Fälschung 
wird  unmer  kecker.  „Die  S.  7/4S  gegebene  Bemerkung,  dass  Bastlose  Lieb« 
(dem  Schnee,  dem  Regen)  am  11.  Februar  1776  entstanden  sei,  nennt  H. 
Dnntzer  ein  »Versehen ;'  er  hat  die  Briefe  an  Frau  von  Stein  nachzuschlageiif 
um  sich  von  dem  Versehen  auf  seiner  Seite  zu  übenengen.^  Das  ist  die 
unverzeihlichste  Unwahrheit,  die  einen  Literarhistonker  auf  Zeitlebens 
nm  alles  Vertrauen  brincen  sollte.  In  den  Briefen  an  Frau  von  Stein 
findet  sich  auch  nicnt  die  allergeringste  Spur  jenes  Gedichtes, 
dagegen  steht«  wie  ich  in  meiner  Beurtbeilung  bereits  bemerkt,  um  Herrn 
GrÖdwe  zurecht  zu  weisen,  unter  dem  12.  Febnisr  1776  »Wanderers  Nacht- 
lied.' Ein  Irrthum  ist  verzeihlich,  aber  eine  so  dreist  wiederholte  Unwahr- 
h^t  muss  Jeden  rechtlich  Gesinnten  entrüsten.  Hatte  Gödeke  sich  ein  fal- 
adhea  Citat  gemacht,  darauf  hingewiesen,  musste  er  die  Briefe  an  Frau  von 
Stein  nachschlagen,  um  sich  der  Sache  zu  versichern. 

,^.  7(5  bin  ich  nach  H.  Düntzer  über  die  iphigeaie  Heb  sage  „aber 
die  drei  ersten  Gestalten  der  Iphigenie^)  im  Unklaren;  u.  Düntzer  ist 
nur  über  die  klare  Bedeutung  meiner  Worte  im  Unklaren.**  Gödekes  Worte 
sind  klar  genug,  um  seine  völlige  Verwirrung  in  der  Sache  naefasoweisen. 
Den  wahren  Verhalt  habe  ich  unzweifelhaft  m  meiner  Ausgabe  der  drei 
ältesten  Bearbeitungen  festgestellt.  Aber  Herr  Gödeke  bat  keine  Zeit,  der 
Sache  eine  ruhige  Auftnerksamkeit  zu  schenken.  Wenn  er  weiter  bemerkt: 
»Auf  S.  781  ist  es  H.  Düntzer  aufiallend,  dass  ich  Goetbe  nachschreiben 
konnte,  die  Iphigeaie  sei  auf  der  ersten  italiäoischen  Reise  mehr  Entwurf 
als  Ausführung  gewesen.  Ich  denke,  Goethe  wusste  doch,  was  er  sa^^te, 
wenn  er  EnCwuif  und  Ausführung  unterschied.  H.  Düntzer  meint  ireilidi, 
die  Iphigenie  sei  in  Italien  ja  nur  in  geregelte  Verse  gebracht.'  Hevr  Gö- 
deke hätte  hier  nicht  denken  d.  b.  meinen,  sondern  die  Jetzige  »^higenie' 
mit  der  zu  Grunde  liegenden  Gestalt  vergleidien  sollen,  wie  es  von  mir  in 
Aiiiführiicbst«r  Weise  geschehen«     Von  derselben  Sorte  ist   die  folgende 
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Bemerinng:  »8.  786  l>e^e  kh  nach  H.  Dttnteer  efaien  Lnrtlmni, 
ich  mit  Goethes  Worten  sage,  was  Er  über  die  Naniikaa  sagt  Der  LTthoa 
ist  wie  bisher  immer  auf  H.  DüntzeFS  Seite.*  FVeilich  ist  es  immer  wie 
bisher  d.  h.  Herr  Gödeke  übersieht  gerade  das,  worauf  es  ankommt,  und 
sieht  nur,  was  er  wünscht.  Goethe  sou  den  Plan  der  »Nausikaa*  Terzeidinet, 
aber  nichts  dan>n  aufgeschrieben  haben.  Woher  kommen  denn  nun  tlie 
wirklich  aufgezeichneten  Scenen^  die  uns  erhalten  sind?  Oder  kennt  Gödeke 
diese  nicht?  6ie  stehen  am  Ende  der  dramatischen  ParaUpomena.  Goetbe 
sagt  auch  keineswegs,  er  habe  nichts,  sondern  er  habe  „wenig  oder  niehts^ 
davon  au^eschrieben. 

Endlich  kommt  Herrn  Gödeke  einmal  der  Gedanke,  ich  kömie  mit  einer 
Behauptung  Recht  haben,  «obgleich  Burgs  Lebensbeschreibung  keinen  An- 
halt dafür  Dietet,«  was  ich  auch  nicht  im  mindesten  behauptet,  die  i^aliä^ 
nisohe  Reise  und  Goethes  B^nefe  an  Fritc  von  Stein  und  Herder  beweisen 
hier  sattsam. 

„S.  798  ist  meine  Bemerkung  über  die  nach  innen  wirkende  Kälte  der 
iiussem  Erscheinung  »ganz  willkürlich*  und  die  Entfremdung  Wielands  und 
Herders  von  Goethe  ein  „entschiedener  Irrthum.*  Was  ich  behauptet,  Kegt 
dem  Behenden  in  den  uns  erhaltenen  Mittheilungen  ofien  vor.  V on  einer 
Entfremdung  Wielands  und  Herders  ist  im  Jahre  1 789  noch  keine  Spur,  und 
gerade  daTon  ist  die  Rede. 

«Ebenso  ist  das,  was  iok  S.  8S9  über  »das  erste  der  famosen  Scmette* 
aace,  «irrig,*  da  das  Sonett,  das  (loethe  an  Schlegel  schickt,  das  erste  ans 
Sddegeki  Ehrenpforte  für  Kotzebue  sein  soU.  Goethe  schickte  sein  Sonett 
am  S.  April  1800  an  Schlegel;  die  Ehrenpforte  war  ihm  im  December  dne 
neue  Erscheinung.*  Dass  Sonette  Schlegels  gegen  Kotzebue  früher  gedichtet 
und  Goethe  bekannt  sein  konnten,  ehe  die  «Ehrenpforte*  erschien,  darauf 
war  es  freilich  Herrn  Gödeke  unmöglich  zu  verfallen.  Wie  man  seiner 
^genen  Ansicht  in  gleicher  Weise  den  Umstand  entgegenstellen  könnte, 
dass  das  Sonett  Schlegels,  worauf  das  von  ihm  angezogene  goethesche  eine 
Erwiederung  ist,  erst  in  Schlegels  Gedichten  erschien,  wovon  das  erste 
Exemplar  erst  im  Mai  1800  in  Goethes  Hände  kam,  entgeht  ihm.  Die  Be- 
ziehung der  b^den  betretenden  Briefsteller  auf  ein  Sonett  Schleffels  geeen 
Kotzebue  muss  ich  aus  andern  Gründen  jetzt  aufgeben,  aber  auch  Gcraekes 
Deutung  auf  Goethes  bekanntes  Sonett  ist  eine  reine  Unmöglichkeit.  Die 
«fhroosen*  Sonette  Goethes,  von  denen  nur  eines  vollendet  ward,  müssen 
von  derber  Art  gewesen  sein.  Jenes  Sonett  konnte  unmöglich  am  Eingange 
einer  Reihe  von  Sonetten  stehn,  da  der  Dichter  hier  ja  dieser  Kunstform 
ganz  entsagt. 

«S.  842  werde  ich  desselben  Irrthums  j^eziehen  wie  Lewes.  Dieser  hatte 
als  Theilnehmerin  des  goetheschen  Clubs  eme  Gräfin  Egioffstein  genannt^  ich 
«mz  fldlgemem  «Einsiedeis.*  H.  Düntzer  weiss  genau,  dass  die  Gräfin 
Eriofistem  genannt  werden  musste,  ver^sst  aber,^  dass  eine  Gräfin  kein 
lißnn,  und  noi'h  weniger  ein  Paar  ist,  wie  das  Stiftunffslied  es  andeutet* 
Der  schlechte  Wits  zeigt,  dass  Gödeke,  als  er  dieses  schrieb,  nicht  im  ge- 
ringsten wQsste,  worauf  es  denn  eigentlidi  ankotnmt.  Lewes  und  Gödeke 
folfften  hier  beide  Viehoff,  der  in  dem  Berichte  Falks,  in  dem  Club  hätten 
sich  ausser  Schiller,  €k)etbe  und  Meyer  mdst  weibliche  Mitglieder  geftinden, 
unter  denen  er  die  Gräfin  und  Hoimarschallin  von  E.  unter  andern .  nennt, 
irrig  £.  durch  Einsiedel  ergänzte,  da  es  gar  keine  Hofmarsehallin  von  Em- 
mew  gab.  Wir  wissen  dtmsh  Ludecua,  oass  eine  Ghräfin  Egioffstein  gemeint 
sei»  uä  dies  wird  durch  Kundige  bestätigt  Herr  Gödeke  läast  sich  aber 
nicht  belehren  und  spridit  ins  Blaue  hinein  von  «Einsiedeis,*  ja  er  thut,  als 
ob  ein  Gattenpaar  nothwendig  erforderlich  wäre.  Die  Gräfin  Egloflbtm  war 
flerade  Goethes  Partnerin.  Vgl  meine  Eriäuterungen  zu  Goethes  lyrischen 
Gedichten  I,  l5t  f. 

Zn  guter  Letzt  holt  Herr  Gödeke  noch  zu  einem  tüchtigen  Luitsehlage 
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am,  iMdideni  er  umhw  Beriohl^iaiig  wegen  des  ManduiUs  Aogerean  eioAnli 
beneite  hal:  ^Von  der  Beimmnmg  sa  8.  88f  möckte  ich  zn  Etirea  H. 
DimtBtn  icbweigeB.  Ich  führe  ans  dem  Goe^-SobiUeracben  Brie^wech^l 
an,  das«  Goethe  am  S8.  Mai  1798  ein  Gedieht  an  Schiller  gesandt  habe, 
und  füge  den  Kamen  Amyntas'  bei.  H.  Düntaer  findet  es  mibegreiilich. 
wie  ieh  den  Amyntss,  der  schon  im  September  1797  entstanden,  in  den  Mat 
1798  setzen  könne.  Begreiflich  ist  mir  dabei  nmr,  dass  H.  Düntser  awt- 
adMD  der  «Entstehm^  emes  goetheschen  Gedichtes  und  der  üebersendnng 
an  ScbtUer  keinen  Unterschied  begreift^-  Wir  haben  hier  einen  wahren 
Knänd  gödekeseher  Verwirrang.  Im  ich  Herrn  Gödeke  die  ihm  entgangene, 
sonst  al^emein  bekannte  Entstehnngszmt  des  eoethesehen  Amyntas  nach- 
gewiesen, so  will  er  seine  Unkenntniss  anter  der  Bemerkung  yerbeigen,  er 
habe  bloss  gesagt»  das  Gedicht  sei  im  Mai  1 798  an  Schiller  gesandt  worden, 
ohne  za  bedenken,  wie  wunderlich  ein  Litbrarfaistoriker  sich  ansniihme,  der 
die  bekawBte  Entstehungszeit  eines  Gedichtes  Yerschwi^ro  und  nur  die  der 
üebemaaung  desselben  an  einen .  Freund  anführte,  i^ftabar  mosste  Gö- 
deke den  Amyntas  unter  den  Eneuffnissen  der  Schweizerreifie  anführen 
(S.  825) ,  wenn  er  sich  nicht  in  den  Kopf  gesetzt  hätte ,  er  gehöre  in  den 
Mai.  Wie  wenig  aber  Gödeke  selbst  wusste,  was  er  eigentlich  behauptet  hat 
-*  oder  verdeckt  er  die  Sache  wissentlich?  —  ergibt  sich  daraus,  aass  er, 
den  Drackfehler  1798  statt  1797  in  meiner  Anzeig»  missbranchend  zu  be^ 
häuften  waet,  nach  seiner  Ansicht  habe  Goethe  am  28.  Mai  1798  den  Amyn- 
tas an  ScuiUer  sesandt  Der  gemeinte  Brief  ist  am  28>  Mai  1 797  ge- 
'  schrieben,  wie  Iferr  Gödeke  sich  aus  beiden  Ausgaben  des  Briefwechsels 
überzeogen  mag;  da  nun  Amyntas  nachweislich  erst  im  feigenden  Sep- 
tember gedichtet  ist,  sö  kann  er  in  Lesern  Briefe  unmögKch  gemeint  sein. 
Gödekes  Leidktftniä^eit  tritt  hier  auf  das  ^änzendste  zu  Tage;  kein 
Sehatten  eines  Scheins  spricht  dafür,  dass  das  in  jenem  Briefe  gemeinte 
Gedicht  Amyntas  sei,  ja  die  Unmöglichkeit  liegt  vor,  und  dennm>h  wild 
die  Sache  als  unzweifelhaft  hingestelH;.  Das  Gäieht,  welehes  Goethe  am 
28.  Mai  1797  an  Schiller  sandte,  war  wohl  das  Lied  An  Mignon. 

Wir  stehen  am  Ende  von  Gödekes  Beweisen,  dass  ich  Böcke  hi  sein 
Gehege  hineingetrieben,  dass  meine  Angaben,  er  wolle  nicht  sagen  selten, 
aber  doch  nicht  immer  mit  den  Urkunden  übereinstimmen.  Und  was  haben 
wir  gefunden?  Dass  Göd^e  mir  nicht  die  allergeringste  Unrichtigkeit  naoh- 
eewiesen,  da|a;egen  seine  Wideriegungen  meist  auf  oflenbarem  Lug  und  Tme 
berahen.  Hiernach  brauche  ich  kein  Wort  über  sein  weiteres  Missurtheil 
gegen  mich  noch  über  smnen'  durdi  nichts,  ich  sage  nicht  berechtigten, 
sendem  nur  veranlassten  unanständigen  Ton  hinzuzufügen.  Ob  Herr  Giraeke 
oder  ich' die  Kemtniss  Goethes  grunmicher  gefördert,  wen  von  uns  beiden  des 
Dichters  Geist  inniger  angeweht ,  darüber  mögen  che  wenigen  Kundigen,  es 
mö^  darüber  die  Folgezeit  entscheiden.  Wenn  Herr  Gödeke  anf  meine 
»philologiscbe  Mikrolb^ie'*  mit  einer  gewissen  Verachtung  herabblickt,  so 
peziemt  einem  Literarbstoriker  wohl  nichts  weniger,  der  —  und  das  hatte 
ja  Gödeke  selbst  bei  seinem  Gmndriss  angestrebt  —  auf  „philolc^sche 
Akribie**  angewiesen  ist  Und  eines  solchen  Strebens  darf  ich  midi  wohl 
rühmen  jenen  Bequemen  gegenüb«-,  die  nur  das  am  Wege  Hängende  leichter 
Hand  \bpfiücken,  und  alle  mühsamen  Untersuchungen  s<menen.  Von  solchen 
werden  denn  audi  meine  Studien  oft  undankbar  genug  ausgebeutet,  indem 
sie  meine  Entdeckungen  als  gute  Prise  aufnehmen,  ohne  meiner  zu  gedenken, 
dagegen  reif^Uch  in  angefügten  Noten  an  dem  und  jenem,  meist  unvev» 
stänmg  genog,  mäkeln.  Wenn  aber  Herr  Gödeke  und  andere,  denen  ich 
im  Wees  bin,  meine  Thätigkeit  für  Goethe  gern  auf  den  Kreis  „philokN 
gischer  Mkrologie**  beschiüäen  möchten,  so  ist  dies  den  Thaiaachen  geeen- 
über  lautere  Thorheit;  denn  glaube  ich  auch  das  Geringste  nicht  unbeacntet 
lüssen  zu  dürfen,  so  zeigen  doch  meine  Schriften  dem,  der  die  Wahrheit 
sdm  will,  zur  Genüge,   dass   mir  über  dem' Buchstaben  der  Geist  nicht 
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entgelit,  ieh  ▼ielmehr  iMi  bemüht  bin,  dieMn  lebendig  wa  erhmea^  wobii 
ich  aber  statt  in  beliebter  Weise  mit  iMcbtferfctgem  Kiaennement  miek  öbar 
die  Di4*htwerke  hinve^gBosetseD,  sie  aas  sieb  la^lbst  und  dem  goetbesdiaa 
Geiste,  der  sich  immer  mehr  der  in  ihn  sich  veieenkendeo  BetaM^taag 
offenbart,  au  begreifen  bestrebt  bin.  Und  ich  weiss,  dass  mein  Streben 
schon  jetzt,  trota  Neider  und  Qegner,  nitbt  ohne  schönen  üusaem  Erfolg 
gebli^en;  die^e  Ueberzengnng,  nebst  dem  Bewnsstseln  treuen  und  redltchea 
Foisohens,  tröstet  mich  auch  über  alle  Anenffe,  denen  mem  Weg  aosgeseM 
ist  Wenn  aber  die  Lüge  in  solcher  Maske,  wie  bei  Gödeke,  gegen  mich 
anftritt,  da  gilt  es  sie  au  entlarven.  Möge  denn  Herr  Gödeke  die  BeschäDHmfi 
hinnehmen,  die  er  im  vollsten  Masse  wdient    Ehrlich  KHfthrt  am  iSngsteni 

Köln.  U.  Düntser. 


Ein  lexioographiecher  Nachtrag  zum  Dictioimaire  de  FAcadfaiic 
und  dem  Compl^ment  du  Dictionnaire  de  PAcad^mie. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  ich  bei  der  Leetnre  von  Zeitnngeoi 
Romanen,  Theaterstücken  u.  a.  m.  alle  Neologismen,  besondere  Bedentungei 
und  Wendungen  in  einem  au  diesem  Behufe  durchschossenen  Eäcemplaie  dei 
Dictionnaire  de  l'Acad^ie  gesammelt,  |relche  dieses  Weik  nichC  ent^elt 
Ich  war  im  Begriff,  diese  umfangreiche  Sammlune  durch  diese  Blätter  mit 
antheilen,  als  ich  erfuhr,  dass  seit  1856  ein  Compfonent  dn  Dtctionnaiie  di 
TAcad^mie  fran^aise  unter  Leitung  eines  Mitelieaes  der  Acad^mie  und  untei 
Mirwirkung  von  zwanzig  namhaften  Münnem  herausgeijeben  sei.^  Eine  Si» 
siebt  in  dasselbe  überseugte  mich,  dass  meine  mühselige  Arbeit  aum  grösrtsi 
Theile  umsonst  gewesen  sei:  denn  das  neue  Werk  nmfasst  auf  1281  Seitei 
gross  Quart,  zu  4  Spalten  jede,  ausser  den  im  Dictionnaire  fehlendea  Wör 
tem  und  Wendungen  auch  eine  mir  und  vielen  Andern  eewiss  willkommen 
Sammlung  geographischer  und  geschichtlicher  Namen  und  Ausdrücke. 

Erst  UMh  ^ranmer  Zeit  hatte  ich  wieder  Lust  und  Math  goiug,  memi 
Sammlungen  mit  dem  neuen  Compl^ment  zu  vergleichen,  über  seinen  Werll 
ein  höchst  eünstiees  Urtheil  zu  gewinnen,  aber  auch  mich  zu  überzengea 
dass  eine  kleine  Nachlese  übrig  blieb,  welche  ich  hier  unten  beiTu^  E 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  lexieographische  Arbeit  nie  zw 
Abschlüsse  gelangt,  wenn  es  ach  um  leidende  Snracoen  handelt:  denn  neu 
Begriffe  erfordern  neue  Ausdrücke  oder  ältere  Ausdrücke  erhalten  neue  & 
deutungen  and  Verwendungeife  Die  Besitznahme  Algiers  und  die  Berübran 
mit  den  Arabern,  der  ruraisch  •  englisch  -  (ranzösis<£e  Krieg,  die  englis<^ 
Allianz,  vor  Allem  aber  zahllose  Verbesserungen  und  Erfindungen  auf  ii 
dttstriellem  Gebiete  haben  eine  Menge  N^ologismes  erzeuiPt.  Dazu  koom 
das  Bekanntwerden  deutscher  Philosophie,  Literatur  und  Wissenschaft,  noc 
mehr  aber  die  Vorliebe  neuerer  Schriflsteller  für  Darstellung  volksthün 
liehen  I^ebens  nnd  der  Nachtseiten  der  Gesellschaft  Seit  dreisaig  Jahre 
hat  sich  die  franzörisohe  Sprache,  gewiss  nicht  zum  Vortheil  in  Bezog  m 
Eleganz,  verändert.  Wenn  schon  der  Ez^nteur  des  hautes-oeuvres  aus  d« 
Revolutionszeit  in  den  dreissiger  Jahren  den  Verfall  der  Sprache  beklagt 
and  in  seiner  Vorrede  mit  bitterer  Ironie  sagt:  „Man  spreche  nicht  mä 
französisch,  sondern  Hugotisme,  Arlinoourisine  und  Argot,*  so  hat  sidi  en 
in  diesem  Jahre  der  Staatsminister  venuüasst  gesehen,  »de  signakr  auz  d 
recteurs  des  th^tres  avec  beauooup  de  justesse  Tabus,  dans  le  langage  <i 
th^tre,  des  locutions  vulgaires  et  brutales,  ainsi  qne  de  certains  ten» 
grossiers  emprunt^s  h  Target.    Danach  ist  die  Censur  mit  Anweiaung  v« 

*)  Das  hier  erwähnte  Compltoent  ezistirt  im  Brüsseler  Nachdmcke  berei 
seit  184S.    Red.  r» 
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MifceUen.' 

Qod  dieM  MMtr^ei  hat  selbii  uttor  Avfeoven  BtüUl  u 

fia  Feaineloiiiiiite  tagt  im  Coorier  de  Paria :  »Dan»  teUa  pitea  ^e  je 
ponnis  citer,  les  penonnagea  ne  difeni  plus:  «je  u'en  vaia,*  maia  »je  nie 
b  ca»e  oa  je  ne  la  Imee.**  Si  Ton  Tient  anacmeer  la  mort  da  Mroa,  ob  a 
reooan  ans  fonnules  stuTantes:  «il  a  cassd  aa  pipe;  il  a  lAdi^  la  rAmpe; 
d  a  dMaa<  aon  billard.*  Lea  plua  acrajmkuz  et  ie*  mieax  ^ev^  ae  eon- 
tcotent  de  dire:  «D  a  ^int  aon  gaz.*  Le  i«rbe  dormir  eat  devena  »pionaer 
OB  ptqper  n  cbieii.*  C>n  ne  mange  plua,  on  b^qoille.  Veat  -  on  .ezprimer 
eade  idde  qn'an  homme  eat  devena  fou,  on  Tooa  dira:  »Un  tel  a  une 
araico6e  dana  le  plafond*  et  ainai  de  suite  pendant  nne  mnltitude  d'alintWa 
Wie  hat  aicb  die  Lexico^raphie  den  Allen  geffenäber  so  iFerbakon, 
inabeiiuiidcic  die  für  d^htache  Leier  fransöaiacher  Werke,  i.  B.  der  Schriften 
Ftal  de  Kock'a,  Siie*a,  A.  Dumaa',  Mnaaet'a  und  der  VaudeviUiaten?  — 

Ich  d^nke,  aie  hat  einfach  daa  Factum  cu  conatattren  und  kritiaohe  Be- 
denken noit  der  Note:  pop.  oder  fam.  zu  beaeiüeen.  Der  Leaer,.  der  mein 
Lesjcon  connaltirt.  wiH  belehrt  aein  über  die  Be&otong,  aeitener  achon  tber 
den  Werth  oder  Unwert  h  und  den  Grad  der  Nachahnmngavrärdigkeit.  Oder 
««de  ein  Franzose  nicht  auch  unter  »empfehlen''  oder  »Arm^^  naofaacUa» 
gaai,  wenn  er  läae:  »Er  hat  aich  enq>fohien,"  »Br  iat  aar  groaaen  Arm^ 
afcgeaogen*  nnd  deivleichen  mehr?  ^ 

rWnnn  aoll  ein  Wort  anfgenonmen  werden?*" 

lA  meine,  sobald  ea  in  de»  Scbriftapraohe  anjpeführt  wird  oder  er- 
acbrtnt,  denn  im  lebendigen  Verkehr  iat  daa  Lexkon  nnndtbig,  da  aun  aaf 
Fijyat  bflldirt  wird,  auch  niebt  wohl  wie  die  ao^reaeHtaen  Bürger  Graff 
*  Kohle  ans  Ptma  in  den  Üiegenden  Blätteili  reit  Qnartanten  auf  Aua- 
;en  reist  —  ^n  andrer  Punkt  femer  iat  ea,  ob  Worte  zngelaaaen 
klkmen,  deren  Btldungafäbigkeit  yorauaaetzbar  ist?**  Ich  aa^  »nein.« 
Soch  ^'lairage,  macadamisage  etc.  könnte  man  sonst  aueh  mamage  atatt 
■iiMfinriif.  nach  rente,  vente,  entente  nicht  battage,  aondern  hatte  erwartte, 
afcijeihcp  daTon,  daaa  rente  nicht  reodement  iat  n.  a.  w.  £a  kann  alao  ein 
Wart  erat  Ton  uns  aufgenommen  werden,  aobald  ea  wirklich  nachwftiabar 
'WirtTi  Noch  wiren  eini^  Worte  über  Auadrücke  zu  aagen,  wekdie  an- 
Spradieii  eninomnien  sind.  ^  Sie  acheinen  unter  zwm  Bedingungen  aof«- 
laaen  werden  zu  mnaacn:  einmal,  wenn  aie  unreräadert  von  den  Gebil- 
gewohnfidi  zor  Bezeichnung  deaselben  Begrifia  gebraucht  werden^ 
wie:  torf,  apleen,  landwehr  etc.,  oder  —  und  dann  unzweifelhaft  —  wenn 
Aoaca  der  Sprachgevt  eine  yerilnderte  Form  aufgedruckt  hat,  wie  in  «louatic, 
etc.    Jedenfalls  ist  ein  wenig  mehr  dem  Nachadilageaden 


lA  fwft  im  Folgenden  die  Stellen  aua  Zeitungen  und  Büchern  wörtlidi 
W  nd  ^Jbe  th«ls  franzöaische  Erklärungen,   theila  —  für  deutach- franz. 
*     *  a  beatimmte  —  deutsche.    Din^e,  die  ich  —  hier  fast  alleinateheod  -> 
feststellen  konnte.,  hatib  ich  mit  Frageeeichen  veraehn. 


AeM,  ^  p.  p.   La  d^laration  da  t^moin  act^e,  dana  rinatmotioii  ^rite  etc. 
a.  B.  Pachtung. 
,  a.  m.    Daa  Stellen  der  Weichen  auf  Eiaenbahaen. 
a.  m.  =  En>adon.    Schwertfiach. 

le,  a.  £  £ap$ce  de  Toitore.  —  Vol  h  Ta.  vovez  Vol  au  hon  jour. 
f.  Ajoatez:  Naiiguer  bfthord  amurea.  Mit  Preaawind  Unka  segeln. 
Adj.    T.  d.  philoa.    Le  principe  a.  <la  justice)   et  intelligible  eat 

Dent  h  In  natnre  hnmaine.    Proudhon. 

aodqaaille,  a.  f.    fifr    Altea  Weib.    P.  de  Kock.    Ni  Jamaia  ni  Toi\joara. 

rpf^hmr,  a.  m.     fiereur  dTabeilka. 

apkakure,  a^  t  Bienenzucht. 

^yrnchant     JL  oaz  aemainea  (aaaa  k  pr^p:;  de).   P.  de  Kock,  Mouataobe. 


Digitized  by 


Googk 


MO  Mitcellen. 

«rabesqne,  Adf.    Dm  fenz  arabesqnes.   Farbenspiel  von  Linien,  Kreisen  etc. 

des  ChromatotTopfl. 
aracbnide.    Des  hniles  «Tolive,  d'a.  et  de  si^ume. 
arbre  de  eonebe.    L'eaa  entrait  par  Toarertare  de  l*arbre  de  concbe  et  par 

des  bordages  disjoints. 
aatiqu^.    pari.  p.  Tn  as  une  fignre  autrement  astiqu^e  que  les  nötrea.  F.  de 

Kock,  Sansorayate.    t^op.  Gewicbst 
attach^,  8.  m.    Petit  tableaa  fbnnant  le  dessus  d'une  tabati^.   Vojes  Fixil. 

P.  de  Kock. 
andtence,  s.  f.    Ajoutek:  aadience  tenante. 
annage,  s.  m.    Ajoutea:  magazin  d'anna^.  . 

avant-projet,  s.  m.    L'avant'projet  d'an  jardin  dliiTer. 
avenant    Ajoutec:    Porteur  d*an  Enorme  ventre  et  d'an  coips  k  i'a.    F.  de 

Kock. 

Bademe,  s.  f.    T.  iniorieux.    Une  jenne  b.    Le  denuer  des  flibostiera  par 

G.  de  la  Landelle, 
baa-blen,  s.  m.    Femme  auteur.    P.  de  Kock. 
battense,  s.  f.  Une  de  ces  b.  m^caniques  (Dresclunaschine)  est  de  Pinvention 

^de  M.  B.,  d^c^^  k  Tonmai. 
bavette,  s.  f.    Une  b.  d'aloyau.    T.  de  Boocberie.    Ende  eines  Bäckenatücka 

vom  Ochsen,  welches  einer  b.  gleicht.* 
btemaise,  s.  f.    Esp^ce  de  voitare. 
beant^     Elle  a  la%.  da  disble.    Pop.  P.  de  Kock.    „EHe  n'a  point  d'attraita, 

mais  ce  qai  plait  en  eile,  cest  la  jennesse.'' 
benzoline,  s.  r.    La  b.  Rimmel  enl^ve  k  Tinstant  ies  taches  aar  la  soie,    le 

▼eloors,  le  drap  etc. 
b^igae.    Une  partie  de  b.  (Esp^ce  de  jen). 

bibi,  s.  m.    Pop.   Elle  dtait  fort  aga9ante  avec  son  pellt  b.  rose.  P.  de  Ko(^ 
biehe.    II  appeile  sa  femme  ma  b.   oa  ma  chonchoutte.    Pop.   P.  de  Ko^, 

Pied  de  o.  als  Ende  eines  Klingelzags. 
bigtement,  Adr.    Ta  es  b.  ennnyeoz  avec  ta  pipe.    P.  de  Kode.    Pop. 
bisqaine,  s.  f.    Esp^ce  de  vaisseaa.    La   b.   «la   Cr^ole*   se  trouYsit   k    la 

haatear  du  Gnnez  k  mi-canal. 
blaeant^,  s.  m.    Travailler  dans  le  b.  ==  Tricher  au  jea.    Pop. 
bkoqnette,  s.  f.    Blanqaette  de  crapaud. 

bleo.    Fan-e  ^es  bleas  a  qu.    P.  de  Kock.    Ihm  blaae  Flecke  kneipen, 
blond.    Des  chevenx  blends  —  pure.    P.  de  Kock. 
blondinette,  s.  f.    Liebkosend  bei  P.  de  Kock. 
blosse,  8.  f.?    J*efiectuai  ma  retraite  ne  troavant  pour  me  substanter  qoe 

des  blosses,  des  carottes,   des  qaeaes  de  betteraves  et  des  pommea  de 

terre.    Ind^pendant  du  Ltucemboui^. 
bombancer.    Aller  b.  chez  les  traitears.    Pop.    P.  de  Kock. 
bonjour,    Vol  an  b.  —  Argot.    Diebe  treten  offen  früh  in*8  Haus,  als  hätten 

sie  dort  Geschäfte;  sie  gehen  in  offene  Zimmer  und  stehlen  Schlafendea 

ihr  Geld,  ehe  diese  erwachen  oder  es  bemeiicen.    P.  de  Kock. 
bordereau,   s.  m.     Anschlag  ^es   Baumeisters.     L'entreprise    des  travwix 
^  d*entretien,  ä  ex€cater,  sor  b.  de  prix,  au  bfttament  de  Tentrepöt  g^ndral 

de  commerce  d'Anvers.    E.  de  B. 
bome-poste,   s.  f.  •  Gasseiseme  Säulen,  inwendig  hoM   zur  Aafnahme  Toia 

Bnefen,  welche  dann  von  der  Post  weiter  besorgt  werden, 
booffarde,  s.  f.    Pop.    Fumer  one  b.    P.  de  Kock.         , 
boaillie,  s.  f.    Avoir  de  la  b.  dans  la  boudie.    Pop.    P.  de  Kock.  =  Avoir 

la  voix  empAt^ 
bonge,  s.  m.    Bien  rempKr  ses  boag|es.    Pop.    «Pochette  s'est  insensiblement 

chanff^  en  bog^te,  boogette,  vieuz  mots  dont  le  demier  a  4AA  ooiui 

par  rAcaätoie,   a^ec   scm   augmentalif  bonge  qoi  garde  eneore 
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aroeption.  primitiTe  dana  oatte  locQti<»i:  biea  renpiir  sef  b#a|na9»  «^pi 
k  dire  biea  ganur  aoa  pochet  ou  laire  un  gfos  giuii  et  qid  pado«! 
ulleara  signifie  an  petit  endroit  propre  A  resserrer  divers  objei»  dans 
nne  maison,  comme  la  poche  dana  au  habit  Balga  (enveloppe^  booBM) 
est  la  racine  de  toos  ces  termes:  bog^te,  budget.    El  de  Br. 

boagoimear  =:  boaffon.    F.  de  Koek. 

bcouloter.    F.  de  iTock.    Joaer  k  la  boaiUotte. 

boolivari,  s.  m.    Faire  da  b.  (ti4)age).    Pop.    F.  de  Kock. 

booloter,  ▼.    F.  de  Kock.  =z  flftaer? 

boar^eron.    Un  pantalon  d*un  b.  bleu.    P.  de  Kock. 

Inrasaier}  s.  m.    Arbeiter  beim  Keltern  de«  Weines.    E.  de  Br. 

brise-neiffe.    he  tntneau  b,  fonctionne  poor  d^blayer  las  raes. 

broches-nisettes.    Voyez  frtsettes. 

faroker.  On  a  tu  le  b.  du  gouTemement  acheter  des  bills  de  rfichiqoier  SA 
ooMitit^  importavtes. 

bo^etaire,  adj.    Le  travail  b.  de  1859. 

bofiet,  s.  m.  jBn  face  des  deux  terrasses  lat^ks,  on  remarqoe,  dans  das 
cabinets  de  verdure  deaz  bufiets  d*eau  avec  gerbes  d'environ  holt  mtoes, 
dont  feau  retombe  en  nappe  dans  des  bassins  inf^rieurs.  Le  Faro  et 
les  grandes  eanx  de  Versailles.  Fans  1865.  p.  11.  —  Springbnanen- 
aufsatz. 

bnisson,  s.  m.    Un  magnifiqiie  b.  d^teevisses.    F.  de  Kock. 

Cachet  de  oorrespondance,  s.  m.  Marke,  um  mit  Omniboswechsel  tum  näm- 
lichen Preise  grössere  Strecken  in  Paris  machen  au  können. 

cachet-loup,  s.  m.    Ksp^oe  de  cachet 

cacolet,  s.  m.    Les  muiets  de  cacolets.    Esp^ce  de  bAtards. 

eager»  v.    Des  cellules  poor  cager  les  prisonniers» 

cale.    Nons  t*«Tons  rencontr^  mis  en  monsieor  cal^.   Pop.   Fein.  F.  de  Kock. 

caler,  v.  r^fl.    Monsiear  S.  se  cale  (baiase)  apr^  ane  conso^e.    P.  de  Kock. 

call^  =  cal^?    Biche  d*argent.    F.  de  Kock. 

calorgne.  T.  injorieoz.  Bei  F.  de  £^k  gegen  eine  triefangige,  alte«  dürre  Dane. 

calot  grec.    iü&ppeL    F.  de  Kock. 

cap-de-bioos.    Jaron  de  matelot  (gascon.  Red). 

capitolade.  Mettre  qu.  en  c.  (^sser).  F.  de  Kock.  Mettre  qu.  ha  Conrnor 
de  Paris. 

espitonn^    Drap  gris  capttonn^ 

caroelle  (carceL  Red.).    Une  lampe  c  dont  il  brise  le  globe  et  le  Terre. 

carre,  s.  f.  Arffot.  Dans  bm  podies  profondes,  disposSes  oomme  oelles  des 
▼oleoses  hut  earre,  on  troava  difierents  arddes.  —  Art  Diebstahl',  ge- 
wöhnlidi  von  FVauen  yerübt  Dieselben  kommen  mit  sohweren  Kofem 
in  einem  Hotel  an,  borgen  dasdbst,  verschwinden  endlich  und  man 
findet  Steine  and  Stroh  statt  der  Werthsachen  in  den  Koffern. 

carrik.  Coavert  d*an  vieux  c  noisette  dont  les  coUets  sont  parate^  de 
taches  dliaile  tr^s-^tendaes.    F.  de  Kock. 

earteao.  H  a  descenda  dans  ma  case  ^vec  an  martiiiet»  il  s'est  aanatf  h 
tirer  de  oe  vieax  c  que  j'avais  mis  en  r^erve,  et  il  s'en  est  tap^  mais 
j*  dis  tap^    Poisson  chez  Colbert    Vaud.  p.  Moreaa  et  Lafoiielle. 

casae-bras.  Charlot  Casse-bras.  L'eztoueor  des  haates-oeovres  eat  oe  nom 
pendant  la  r^okrtion  de  I78d.  M^ttrea  de  TeaK^catear  des  haatea- 
oeovres. 

casse-p<Htrine,  m.    Da  piqueton,  de  maovais  vin.    F.  de  Kock. 

casae-Ote,  s.  m.    Daaaelbe.    P.  de  Kock.  -    A  life-preserver.    Gaxetta  des 
tribonaosu 
Bine.    Le  plus  soavent  qae  j*enverrai  qn.  dans  nne  pareille  cassine.^   Ja 
la  eonnais  votre  dame  du  troisiömal    c*est  une  rognense  da  portioDS. 
F.  de  Kock. 
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49f  'M?ffe«l!«ii. 

MStorine.    II  poHail  wie  re<^tMgQle  de  c.  marron.    P.  de  Koek. 

maXiB,    £Ue  ne  jouiBMut  pfts  d'nne  meillenre  sant^,  malgr^  les  c.   qo'elle 

avaliiit  toos  lei  soin. 
Qtmm.    Teot  eii  hce  dn  cafiS  d'Eflpagne  k  GaLita  se  troure  tm  poste  de 

caras.    (Police  toraae.) 
oeintures    Chemxn  de  fer  de  c.     Biogeisenbahn  zar  VcfTbindung  der   veir- 

schiedenen  linien,  welche  Ton  einer  Stadt  aosgelm. 
ehamarreor,  «eiMe.    P.  de  Kock. 
chameasie.  ?  On  unlt  qaelque  crainte  qae  le  cL  rajah  de  Sherapoor  m^diltt 

ane  r^volte. 
charaa9on  do  palmier.    Nidit  blo«  Hemworm. 
diarge.  .  H  craTonnait  fkeilement  la  ■  eh.  de  chaqae  personne  de  la  aod A4. 

P.  de  Kock. 
dl^enHii^de  fer.    Jett  probibtf. 
oherche-fuites,  8.  m.    Instroment  poar  d^oavrir  lef  ftütes  de  gas  dane  lea 

tiiyaux  de  cöndoite. 
ebevkit?    On  y  verra  dee  moulODf  ardeimai«  amffior^  par  le  ennaement 

avec  ie  eheviot 
ehic.    Sais*  tu  que  te  voilk  mis  oomme  nn  propri^taire  de  l*tte  8t  Louia  . .  • 

Bigre...  quel  diic!    (Pate).   —  Qa  donne  nn  certain  chicl  (Ajiaebn). 

P.  de  Kock, 
chicard  —  chichard?    Un  d^jenner  assea  chioard.    P.  de  Kock. 
cbipie.    Zimperliches  Frattenaimmer.    P.  de  Kock. 
cbiqn^    Des   coattmiee  nn  pea  chiqnto  (trop  libres  et  sans  d^cence).    P. 

de  Kock.    Aveo  an  physiqae  chiq«^  comme  9a,  on  doit  avoir  des  mat- 

tresses  dans  toutes  les  raes.    Id.  Sanscravate. 
chortea.phe.    Une  artiste  chor^mpbe. 
choucboute  ou  choachoutte.    Liebkoie&d  Tom  Mann  snr  Fran.    Pop.     P. 

de  Kock. 
chonette.    üne  annonce  an  pea  chovette.   -^  Un  emploi  an  pea  choaette. 

Nicht  ehrenvoll?  —  P.  de  Koek. 
ehooetteau.   Voillt  ma  femme . . .  bein . . .  c'est  gentit . . .  c'est  eoqaet . . .  cffast 

chooetteaUf  comme  on  dit  maintenant  daas  le  bean  monde.   JP.  de  Kock, 

Mon  Ami  Piffard. 
Öhromolhhogra(phiqae,  adj.    Les  presses . . .  ehr.  de  rimprimerie  impMale. 
dgarier,  s.  m.    OuTiier  cigarier. 
cipaye,  adj.    Une  d^fro^ne  dpaye. 
drcalaire.    Ajoutesr  Sde  cireulaire. 
elapotement,  s.  m.    J^aime  h  entendre>le  d.  de  Ttm  contre  le  bfttiment.    P. 

de  Kock. 
dipper,  s.  m.    Bsp^ce  de  navire. 
dissoir.    P.  de  Kock.    Clysoir.    Acad^mte. 
ddtorer  une  lettre,  l'^oole,  ane  s^nce. 
eodifisble.    On  a  reconnu  la  n^essit^  de  cette  lot;  mais  h  titre  de  lot  tou^ 

h  fait  transitdre,  et  non  pss  de  prindpe  codifiable. 
eolima^.    Colima^on  borgne . . .  montre  moi  tes  comes . . .  Si  ta  ne  me  tav 

monftres  pas,  tu  ne  connaltras  pas  ton  ph«,  ni  ta  m^re.    Kinderlied. 
colombophUe.    Un  c.  anrersois. 
oommteoratif,  -ite.    Medaille  c  de  St  Htfl^e. 
omial,  -e.    Les  fiuniUes  eomtstes  et  priod^res. 
concassenr.    Un  c.  de  grains. 
convd  de  grande  vitesse.    Sehndkog. 

edrde.    T.  de  nmn^.    Dans  cette  eoarse  ce  eberal  «ftfft  la  e.  et  FaTatw« 
comette.    Sa  femme  peat  se  flstter  d*dtre  joliment  comette.    (Damm.) 
corps^.    Da  TiB  c.  «-  Contraire  de  Tin  l^er. 
ootofiaier,  ^re.    L'indastrie  cotonni^re. 
coutoe,  t.  m.    Argot.    Un  filou  qui  s'est  d^lait  de  ses  mauTatses  habitiitle« 
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eonbge,  s.  Hi.    Dm  Blaien  dag  Wttnsfeool».    La  Ginrnde  de  Bordeai». 
ooape  -  boone,    Espto  de  yoFenrs  de  jadie»    P.  de  Kock.     Us '  oonpeieolt 

ktieaient  lee  oordooe  de  la  bovne  qoe  Ton  aväil  rhabilnde  de  porter 

k  ea  ceintnre. 
ODnpe-ncm^,  b.  m.    Un  ceupe-raciaei  k  disqoe. 
eraoonieane,  s.  f.    Danae  natKMalA  des  Polonais«    P.  de  Kode 
erftnement,  adv.    Pop.    C'est  c  joli.    P.  de  Kock. 
cr6!    Pop.    Abi^Tiation  poor  sacr^.    Cr^  coqain  de  sort!    Maurice  et  Mi^ 

dcJeiae  p.  ComdUiac  et  Benrdot 
Credit  pop.    Abr^viation  et  corraption  poor  «sacredieal*    P.  de  Koek. 
cr^d  CS  crto^?  8.  m.    Le  ooiffeur  fut  da  erdp^.    P.  de  Keck, 
erster,  ▼.    Une.liqneor  qui  er^|>ite. 
criDoline,  a,  f.    Robe  boöffimte;  japoo  bouffant. 
crinolmisti^ae,  ac^.    üne  boutade  crinolinistiqiie.    (Seberahaft.) 
eroqaemitaiiie,  e.  m.    Botonago  on  o.  qm  vient  ick  poor  fouetter  tone  le» 

petita  enfants  aui  ne  sont  pae  sagea.    Koecht  Rapreekt.    Ni  jamais  ni 

tooioiirs  p*  P.  de  Kock. 
douatUlaiit  —  crouBtilleiuL    P.  de  Kock;    Son  petit  mot  qni  est  ordittaire- 

ment  fort  c.  ezdte  le  groe  riae  da  cette  k  qai  il  a'adreaae. 
cofiat,  a.  m.    IIa  ^taieo^  oeoap<6a  k  r^parer  la  bure  de  cette  fbaae  lonNniVin 

moaveoaent  de  baseule  imprim^  aa  coiEu  dana  lequel  ila  ae  troavaienti 

lea  fit  tomber  etc. 
eolaaae,  a.  f.    Un  Ibatl  k  cniasae  (qui  se  cbarge  par  le  baa).  T.  d'arqoebarier. 
covette,  a.  f.  ^ea  mkta  de  cocagne,  dea  jenx  de  c.  et  i^ngt  aatrea  cBver- 

tiaaementa  nationnaox.    (Bn  Belgiqiie.) 
cylindref  a.  m.    Le  c.  d'nne  pendide  (verre  qm  aert  k  la  oosvrir). 

dame,  a.  f.  =  dame-blanche.  (?)  ]ß8p^  de  voitore.    P.  de  Koek^  Men  ami 

d(ft>arcad^re,  a.  n.  =  embaroadkre.    Bahnhof. 

d^barraa,  a.  m.    Rampelkammer.    Un  cabinet  noir  qcd  aert  de  d^arraa. 

Mwrd^,  pari.  p.    T.  de  Bourae.     Lea  primea  yeDdoea  depiib  la  refnrife 

pouTaient  an  veate  Benies  faire  qaeation ;  car  lea  autrea  eUdent  tellement 

d^borddea  (offertea?)  qne  leor  aort,  fix^  depuia  longtempa»  ne  doniiait 

phia  üen  k  anoon  int^r^ 
d^braill^  -^,  part    Un  komme  tont  d^raiU^  en  ehemtae. 
d^bnaqaer/v.  mtranatif.   Tout  k  eoap,  mi  hoBome  am^  d*mk  bUton,  d^b«aq«e 

dPna  maeflif  d'aibrea . . . 
d^oiaer,  ▼.  r^fl^chL    11  fant  esp^rer  qu^  a*y  d^oiaera.   P.  de  Kock,  Moeura 

pariaieiinea.    Sich  abachleiten,  verfeinem,  mcht  mehr  so  tölinach  aeia. 
d^grato,  a.  pl.  m.    Tenne  de  Boocherie. 
d^piBf^^ade,  a.  f    Figi    BaiBe,  banqueroute. 
d^joger,  ▼.  r^    Se  contredire,  changer  d'opinion.  —  La  chambre  n^t  paa 

diapoa^e  k  ae  döjnger. 
dflm:^    Un  gaiUard  ploa  d^lnr^  que  toi.    P.  de  Kock. 
demander  cowinnatioii  oa  rätraetation  d'on  broit  accrMit^ 
d^pü^,  purt.  emoloji  aidMitantivement.    See  regarda  'ae  tomnent  irera  i»  ma- 
.  wm  de  tofle  oh  un  comau  Ini  fait  dea  aignea  toul  en  ajrant  Talr  de 
.    uiire  aon  d^pli^.    P.  de  Kock. 
d^poaant,  Sd  m.   Einleger.  Celai  qai  confie  de  Targent  k  nne  caiase  d*öpargne. 
d^promettre,  v.  refl.    Je  me  Buia  promise  k  Pierre.  >-  »Ta  te  diSpromeMxaa' 
Dmyy,  a.  m.    Oette  comrae  (de  eneratix)  n^ötait  qn'an  pr^lode  an  1>.  eoaiti- 

aeotal,  poar  lequel  lingfr^ix  ehevaoz  avaient  6x4  inaorila. 
d^Bopilant,  -e.    Aaaiater  aus  fUtea  däsopUantea  ofiertea  k  la  popnlatieii  par 

lea  onyrierB  taanenxa,  k  ptopoa  de  la  kermeaBe.   (Eröfihnngafoier?  — ) 
deoz.    Poonra  qa'il  ne  Boit.  paa  tooB  lea  denz  (kTpoorite  et  aot).   AufialteiMi 

P.  de  Kock. 


Digitized  by 


Googk 


4M  /      .         MUtftll^lL 

eigener«    La  m^lhuRgie  bdge  d^vene  eliAqM  jonr  7^  aülle  KiL  de  tel» 

aar  les  aarch^  de  l'^tnuiger. 
duL    Ell  acqnittant  la^d.  oa  prix  du  aangy  le  menrirMr  antbe  egt  k  l'^bri  de 

toutes  les  recherches. 
distancer,  ▼.  Le  Gonslitationel  est  oertainoment  distaihA  fig.   T.^  man^g«. 
dondaine,  s.  f..   Fam.    AUona«  de  la  bik^  k  moi,  gvoflse  d.    P.  de  Koä. 

=  dondon. 
doimer  ie<stiire  de  qcL  2i  qtu 

donnease,  s.  f.    Une  paire  de  dormenaea.    (Eap^ce  de  coiffive.) 
drowiki,  s.  m.    E^Me  de  voiture. 
dyDoihdrium,  s.  m.    Un  d.  fbaaüe. 

Konter,  ▼.    Un  coateaa  ^boat^  (dont  la  lame  a  M  briate). 

äcarqoiller,  v.^r^    S'^earquüler  lea  geoa.    P.  de  Kock. 

^ckangiate.    Fioanaier  ^hangiate  oa  libre  -  ^chaogiate.    Anhänger  dea  Frei» 

bandelaaystema. 
^sraboailler.    Si  tu  ne  fais  vite  ma  commiasion ,  je  t'totabeoille  tk  bien  le 

oes  avec,  qae  je  te  d^erai  enaoite  de  te  moaoher.    Pop.    P.  de  Kock. 

—  Une  ponune  nuliemeiit  ^tirabooUl^.    Id. 
effiloqner,  v.  r^fl.    Ce  gilet  a^effiloqae  par  lea  entoumnres     P.  de  Kouk. 
4eaUtaire,  ac^.    Un  embltoe  ^alitaire.  -—  Paria,  paya  de  oonfoaion  ^galitaire. 
dectoral,  -e.    Liste  Sectorale. 
embarbiUonner,  rtonbarbiUonner  la  Seine,     fizpreaaiona  baaard^a  par  le 

Cbarivari  pariaien.  ,# 

embarcad^,  a.  m.    Bahnbof.  *• 

toinc^  -^e.    Fig.    Avoir  la  taille  plua  teinofe'  qa^un  anire.    P.  de  Kodt 
enipriae,  s.  f.    Lea  emprisea  pour  la  construction  da  chemin  de  fer  aont 

faitea.    Grondinbeaitznebmung;  Expropriation. 
^n^pbr^Ie,  a.  f.    La  mort  a  ^t^  la  anite  d'une  ö.,  dont  il  ^tait  attatnt. 
enfoncer.    Fig.    Enf.  an  cheval  =  ooorir  plaa  vite  qoe  ce  demier.    P.  de 

Kook. 
eiyoliv^.    n  ne  ae  dit  point  en  pariant  dea  peraonnea.  Acadfaie.    Un  petil 

menton  rond  eigoliv^  d'aue  i4g^  foaaette.    P.  de  Koek. 
a'ennuyer  k  bouche  que  veux-tu?  —  Boumoa  -  Gineatooz. 
enrubann^,  part    D'un   t^nor  l^r  on  exige  on  chant  14ger,  brod6|  enni- 

bannö,  plein  de  fioritorea  et  d'omementa.    Fig. 
enaeiga^y  part.    Une  nudaon  eaaeign^e  lli6tel  de  France, 
enaemence ,  a.  m.    Lea  enaemenc^  aont  magnifiquea.    Joarmd  de  Maine  et 

Loire, 
envoyage,   a.  m.    La  caee  a'^levait  d^jk  da  fond  de  la  bore  aree  qoatre 

oavriers  hierchears,   lorsqu'une  jeune  fiUe,   arriT^  la  derni^re,  Toalaat 

poaer  le  pied  aar  le  bonf  du  waggon,  retomba  dana  Vemroygb  ok  ette 

ae  noya. 
^piomia.    Oeaf  d'öpiomia. 

^paroir,  a.  m.    Inatmment  ^poratoire.    T.  d'Agricaltore. 
eapadrillea,  a.  f.  pL    Leidite  Kleidang  der  Beiaenden  in  SpaaieB. 
exbaoie.    Lea  aervicea  <;|b*il  a  rendua  k  rindoatiie  hoaiilte  par  aon  inventiott 

de  la  machiae  d'exbaare  k  traction  dtiecte. 
extra-ut^rin,  e.    La  vie  extra-at^rine. 

faire  im^tion  dana  on  domidle;  £  fi  de  qcb.  (la  m^priaer). 
fimeuae.    Par  ellipae:   boiaaon.    £n  voilk  an  qoi  en  a  j^iia  nne 

Figorez-Yooa  qu^il  montait  Teacalier  k  qoatre  pattea;  il  a  du  i 

ploa  d'one  foia.    Farn, 
faloorde,  a.  f.    Vendre  da  bob  en  groe  et  non  paa  li  la  f. 
ftvorite,  a.  f.    Eapkoe  de  Toitore. 
laninegt,  pop.  poor  fain^ant    P.  de  Kock. 
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^eMseiiginestpe.    Le  f.  bttron  Hess.  —  Dignit^  mifitaire  en  Antriche. 
fermetore,   s.  f.    Il>faut  se  servir  de  pfiins  h  cacheter  pour  la  f.  des  letires 

adress^  dms  les  r^eions  intertropicales. 
f€rwankte^  s.  f.    Esp^e  de  eoiffure. 

f^fiche,  8.  m.  'T.  de  Jeu.    Ceuz  qtii  n*oiit  plus  d'argent  mettent  un  f.  de- 
yant^Qz  et  donnent  h  cela  Ik  valeur  qu^il  leor  platt  (p.  ex.  tine  clef,~iiiie 
olive).    P.  de  Kock. 
fiche.    Va  te  fiüre  f.  avec  tes  cigarres.    P.  de  Kock.    Sie  sind  zn  schlecht. 

Pop. 
ficher  qa.  k  la  porte  (1^  mettre);   se  ficher  de  qu.  (s'en  moquer);    qn^ue 

9a  vous  fiche  (importe)  k  vous?    P.  de  Kock.    rop. 
fichu.    Qui  est  -  ce  qoi  m^a  f.  des  hommes  comme  cela?    Hb  sont   toujours 

malades  I    et  je  me  porte  toojours  bienl    P.  de  Kock.    Pop. 
ficelle,  s.  f.    II  ne  fant  pas  le  laisser  tirer  la  fioelle.   Farn,  et  fig.  ihn  warten 

oder  im  Stich  lassen, 
filial,  adj.    Devoirs  fiKanx.  —  cfr.  Grammaire  des  granmiaires  p.  245. 
finot,   pop.    P.  de  Kock.    Schlaukopf.    Nicht  bloss  vom  Carainal  de  Retz 

gebraucht 
fisqner,  pop.  pour  fixer  qn.    Sa^ez-vous  qn'il  est  malhonn^te  de  ne  pas  re- 

garder  une  feimne . . .  quand  eile  tous  fisque?    P.  de  Kock. 
fix^  s.  m.    Je  tiens  beanooup  k  ma  tabati^re  snr  laquelle  se  trouve  un   f. 
de  T^niers.    P.  de  Kock.    Et  plus  loin:    tous  devez  avoir  trouy^  sa 
tabattte,  il  y  a  dessns  un  petit  attach^  de  IMniers. 
fixe.    Pont  fixe, 
flambage,  s.  m.    Edairage  des  viiles  an  tnojen  de  Thuile:    «Cette  Tilleen 

est  encore  an  flambage'*  par  contraste  ^  une  antre  qui  ^daire  an  gaz. 
flambant,  -e.    Avoir  une  tenae  fl.    P.  de  Kock.    Pop. 
flambard  =  flambart.    On  ne  va  pas  au  cabaret  quand  ou  se  met  en '  fl. 
(stutzerhaft).    Pop.    P.  de  Kock. 
Un  soudard, 
Franc  pillaitl, 
Gai  pendard, 
Luron  et  flambardj 
Par  MonbarsI 
Par  Jean  Bart! 
Nulle  part 
Ne  reste  k  P^cart. 
Le  demier  des  flibustiers  par  G.  de  la  Landelle. 
fldnoter.    P.  de  Kock. 

fianquette.    Des  airs  tout  ronds  k  la  fl.    Ehrliche  Gesiebter.    P.  de  Kock. 
flegmose.    D'antres  toivent  phlegmose.    Phiegmon  ou  flegtnon. 
fractionnement,  s.  xn.    Dea  mesnres  contre  le  fr.  de  la  propri^t^  fond^. 
irimousse,  s.  £    Esp^ce  d*oiseau?    (P.  -de  Kock.) 

fiisette.    Ces  frisettes  (broches-frisettes)  ont  Tavantage  de  faire  boucler  les 
•  chevenz,  n'importe  letar  longueur,  et  gonfler  tonte  esp^  de  rouleaux 
-    et  bandeauL  sans  faux  cheveux  et  sans  les  passer  au  fer  chaud. 
fruaque.    Achetez  des  firusques  pour  vousl    (Du  linge.)    P.  de  Kock. 

Garde-barri^re,  s.  m.    Le  g.  d'un  chemin  de  fer. 
gardien,  -enne.    £cole  g.    Kleinkinderbewahranstalt. 
gare,  s.  f.    Oft  für  embarcad^re. 
gascomukdor,  s.  m.    Qui  hftble,  ment  beaucoup. 
gaz,  s.  m.    £teindre  son  g.    Pop.    »Mourir.'* 

gendebourse.    Un  modeste  g.    Fop.    Courrier  de  Paris.    Börsenmann, 
gibusy  8.  m.    Une  malle  est  descendne  avec  le  plafond  de  \a  vigilante  aar 
le  gibus  d'un  voyageur. 
ArehiTf.  n.  Spfscbaa.  XZV.  50 
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gifle,  gLGie.    F.  de  Eook.    Pop.    Appliqner,  domittr  ^  qcu  nae  piire  ^  g. 

(soofflets^. 
girie.    Vos  giries  de  canoteries.    Komisch.    ,»£ure  Wasserfahiten.^    P.  de 

Kock.    X^amant  de  la  lune.  —  Pas  de  girieal    Keine  '\^iikebttg«  ^ 

Id.    Pop, 
gitage,  8.  m.    Tombö  de  la  hauteur  da  deaxi^e  ^ti^  jasque  dans  la  cave 

de  la  maison,  en  passant  k  travers  un  g.,  la  victune  de  cet  aceident  en 

a  4i6  qaitte  pour  quelques  contusions. 
glucose.    La  transfornuition  de  Tamidon  en  gL  dans  Festomaa 
goguette,  8.  f.  sing.    Mais  qui  me  mei  en  goguette? 
La  fossette 
Que  j*aime  en  Lisette. 

II  n'est  pas  venu  travailler . . .  Je  le  su^^ose  en  goguette.   P.  de  Kock.- 
gouailleur,  adj.    Sourir  d'un  air  g.  >-  P.  de  Kode 
gourbi  ou  gourbis.    Esp^ce  de  cabane  ou  d*^ble  en  Algdiie  ehex  les  Ca- 

bylee.  -^  Grourbi  conjugal.    Un  gourbis  avec  40  ch^vres. 
grainer.    Les  vignes  grainent  bien.  =  Grener. 
grand'peine.    Avoir  grand*|>eine. 
grincement    Le  g.  «Tune  scie. 
grinchir.    Pop.  et  Ai^ot    rauben, 
gris-verd&tre.    Argile  gris-verd&tre. 
gu^rite,  8.  f.    Bahnwärterhäuschen, 
gueurdine,  s.  f.    T.  injurieux.    P.  de  Kock.    Menteose. 

Havane.    II  se  livra  k^son  goüt  pour  les  parfums  yirils  du  maniUe  ou  du 

havane. 
hierchenr,  -euse.    Ouvrier  dans  une  bure,  dans  un  charbonnaffe.   Hodneor? 
homme-mouche.    L*un  des  hommes-mouches  qui  fönt  les  d^ces  du  onblic 

du  Cirque  se  laissa  tomber  hier  soir  au  moment  o6  il  ex^utait  rezer- 

cice  de  la  promenade  au  plafond.    La  Gironde. 
honorabilit^,  s.  f.    Parfaite  h. 
hotte  f  s.  f.    La  course  k  Ja  hotte.    Les  personnes  qui  portent  ces  hottet 

doivent  arriver  au  but  sans  r^pandre  une  goutte. 
hott^e,  s.  f.    Jeter  une  hott^  d'eau  sur  le  public 
huile  k  gaz.    Camphine. 
hutois,  -e.    Uabitant  de  la  ville  d'Huj  en  Belgiqne. 

Inamnsablo.    La  vieillesse  i.  de  Louis  XIV.    Ind^pendance  beige, 
inostensiblement,  adv.    H  le  snivit  inostensiblement 
insectidde,  s.  m.    Poudre  pour  la  destruction  des  punaises,  mites  ete. 
interlope.    Les  industriels  mterlopes  qui  vivent  uniquement  da  crMit  et  sur 

le  credit  profitent  de  la  crise  oommerdale  oomme  d'an  pr^texte  natural 

pour  ne  pas  faire  honneur  k  leun  engagementa. 
irracontable,  adj.    Faire  des  choses  impossiues  et  irraoontables* 

Jean.  „Je  vois  que  Fordre  est  impossible;  je  tous  invite  k  ^vacoer  la  salle.« 
Les  actionnaires  se  sont  retir^  ^s  Jcmui  conune  devant.    Fam. 

jemidi^.    Jnron.    P.  de  Kock.    Patois:  Je  renie  Dieu*  # 

jongle,  8.  m.  J'ai  suivi  le  lion  k  travers  les  junsles.  —  Les  rebelles  sont 
toujours  dans  les  j.  de  Caoara.    (Pays  des  Mahrattas.) 

jurer  haine  an  beau  seze.    P.  de  Kock. 

Khan,  s.  m.    Cette  ville  poss^de  quelques  mosqu^,  de  grands  khaaa  (ca- 

ravanserai?)  et  des  march^  publics. 
kilom^rique,  adj.    Une  bome  k.    Meilenstein, 
knude- düster.    T.  anglats.    Instrument  qui  sert  k  armer  la  main  dans  an 

combat  au  pugilat 
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Liiterie,  i.  f.    L.  «Ipcstre.    Senneret. 

la&oe,  «.  t  t)M  auf  die  Röhre  einer  Wasserleitung,  an  eine  Spritze  oder 
Pumpe  geschrobene  Schlauchende  nebst  Mundstück. 

landorium,  s.  m.    An  einem  Fische.  (?) 

Unlabre.    Aliez  vous  faire  knhiire,   et  ne  d^rangez  plus  les  amis  avec  tos 

embarras.    P.  de  Kock.  (?^ 
lest,  s.  m.    Ce  navire  es't  parti  sur  lest    Ohne  son.    iSkd. 
libre-^change,  s.  m.    Partisan  du  libre-^change. 
libre-^diao^iste,  a^j.  n.  subst    R^forme  L 
liesse,  s.  f.    Lern  banquets  et  lern«  liesses. 
ligne  ferr^    Chemin  de  fer. 
figne,  s.  f.    Un  organiste  hors  ligne  (ohne  de), 
limaoe,  s.  f.    Nez  en  L    P.  de  Kock. 
locomobile,  s.  f.    £sp^ce  de  batteuse. 

lori,  s.  m.  Mvcticebus  beogalensis.   Sipge  paresseuz  nocturne  ou  1.  du  Bengale, 
lonrd,  -e.    T.  de  Bourse.    Flau.    Les  fonds  ^ont  1, 
Innch,  s.  m.    T.  anglais.    Le  goüter. 

BAacadamisage,  s.  m. 

mail-steamer,  s.  m. 

main-chaade.  Une  partie  de  m.  (D  tenait  sa  main  sur  son  dos  et  cbaoua 
frappait  dessus  en  riant  aux  ^ats.  car  on  rit  beaucoup  aux  jeux  inno- 
oento.    P.  de  Sock.) 

malinot    Pop.    Schelm ! 

mansarde,  s.  f.    Le  preaaer  de  cette  maison  fait  mahsarde.    P.  de  Kock. 

marge,  s.  f.  T.  de  Bourse.  Les  priz  des  bl^s  k  Londres  permettent  quel- 
ques envois  en  France  qwMqne  la  m.  soit  bien  faible. 

mattnal,  -e,  PI.  m.  Des  habitants  matinals.  P.  de  Kock.  Fehlt  in  der 
Grainmaire  des  Ghrammaires  p.  240  sq. 

manyaiset^,  s.  f.    P.  de  Kock. 

maiimi     Les  priz  m.  et  minima. 

mazoiker,  ▼.    P.  de  Kock. 

m^co-l^al,  adj.    Point  de  vue  m.    Gerichts-arztKcb. 

melotom  s.  m.    Robe  de  m.,  petit  carr^.    Edio  de  Oourtrai. 

meringntf,  -4e.    Pomme  meringn^. 

OMrie,  s.  m.    Aasd  rare  qoe  les  m.  blancs.    Fig.    Selten  wie  ein  weisser 


m^triqne«  acy.    Lieue  m^teique. 

mite.    Chaussures  mietes  (sie)  k  semelles  de  bois.  (?) 

milliare.    Mesure  agraire  employ^  en  Belgique.    Jardin  d'une  superfieie  de 

5  ares  89  centiares  9  mflliares. 
mince,  s.  m.    V'lk  le  griffen  (Schreiber,  pop.)   qui  prend  une  voltigeante 

(pfaime)  pour  broder  sur  du  mince  (de  mauvais  papier).  Pop.  P.  de  Kock. 
minqoe,  s.  £    Passer  par  la  m.    (Steuerlocal?) 
minate,  Jnteijection.    Abwarten!    P.  de  Kock. 
mistj.    Avoir  m.  (au  jen  de  la  bouillotte).    Le  valet  de  tr^e  entre  denz 

cartes  pareiUes  et  de  mdme  couleur  comme  p.  ^.  entre  deux  as  noirs, 

entre  denz  neuf  rouges.    P.  de  Kock. 
mofuMilites.    Dans  la  piisidence  de  Bombay,  il  n'y  a  pas  eu  de  nouveaux 

tronbles  aoz  s^iatbns  mofnssilites.  (?) 
moniw,  s.  f.    £sp^  de  yache  laiti^re. 

mordfioQS.    Juron.    Mort  de  Dien,  morblen!    G.  de  la  Landelle, 
morgu^.    JopoB  crossier.    G.  de  la  Landelle. 
moaBa  k  montarde. 

malle,  s.  m.    D^hirer  le  m.  k  <}n.  avec  les  ongles.    P.  de  Kock.    Pop. 
■nsqii^    De§  mnsqn^  (par  d^nsion;    feine  Leute)  dans  ton  geore.    T.  de 

30* 
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Kock.    Des  sancissons   k  Tail  et  qu'ils  soient  musqu^s  cUuu  le   boa 
stvie.    Id. 
mylora.    Ud  cabriolet-mylord. 

Nareuilä,  s.  m.    E^p^ce  de  pipe  tarque  d'une  longoeur  prodigiease. 
neu^  -ve.    Un  terre*neaye.    (Ksp^ce  de  chieo.) 
niche,  d.  f.    Faire  n.  ä  qu.  (lui  jouer  un  tour). 

Oisti.    Singe  oi8ti  noir. 

opale,  s.  f.    P.  de  Kock  schreibt  Öiler:  faire  de  l'op&le.    Une  boisson  opäle. 

Boisson  qui  se  compose  d'eaa  et  d'absintbe  poor  stimuler  Tapp^tit. 
orchestrium,  s.  m.    Facteur  d'orchestrium. 
ours,  s.  m.    Tableau  fort  m^diocre. 

Paille.    Des  gants  (en  couleur  de)  paille.    P.  de  Kock. 

pan!  pouf!  Onomatopde  imitant  le  bruit  des  coups  que  se  portent  deox 
p  ersonnes  qui  se  oattent    P.  de  Kock. 

parisienne,  s.  f    Esp^ce  de  voiture  li  l'ancienne  mode.    P.  de  Kock. 

parlementarisme,  s.  m.    Le  regime  du  p. 

passe,  s.  f.    Mot  de  p.    Parole. 

patchonli,  s.  m.    Embaumer  le  p. 

patcbouliser.    Un  billet  patcboulis^. 

patäre,  s.  f.    Acorocher  un  chapeau  h  une  p. 

patronnet,  s.  m.  En  faveur  d' Anette  on  fait  grftce  au  petit  patroDaet  P. 
de  Kock. 

paum^,  s.  f.    Vendre  ^ch.  ^vec  bdnäfice  de  paum^  et  d*enchöres. 

paumer.  Argot  £tre  paom^  marron.   £2tre  arrdt^  ponr  vol  en  ^tat  de  rdcidive. 

pelure.  -  Une  p.  soignee.    Fig.    Habit,  vdtement  s.    P.  de  Kock. 

piger«  ▼.  P.  avec  un  chalumeaa  de  paille  pour  savoir  si  tei  son  est  plu« 
pr^s  de  sa  pi^ce  ou  du  bouchon.  (Messen?)  Ein  ELinderspieL  P.  de 
Kock,  Mon  ami  Pifiard. 

pince-nez,  s.  m.    Esp^ce  de  lorgnettes. 

pipe-dgarre  k  ressort. 

piqueton,  s.  m.    Landwein. 

placeuse,  s.  f.    Une  pl.  de  domestiques.    Eine  GesindeYermietherin. 

plaque,    ^ig.-  Se  tenir  plaque  contre  une  maison.    Farn. 

plat,  s.  m.    Les  plats  de  cdte  d*un  boenf.    T.  de  boucberie.    Rippenstiiokct. 

po^tisation,  s.  f.  Comment  s'expliquer  la  po^tisation  tol^r^  du  toI  pendant 
200  reprdsentations  des  Chevaliers  du  BrouiUard? 

poigne,  8.  f.  Quelle  poigne  (feste  Griff)  vous  avezl  —  Fig.  II  ä  la  poigiie 
solide,  richtigen  verstand.    Pop.    P.  de  Kock. 

pollchinelle,  s.  f.    Esp^  de  cachet 

pondereux,  -se.    Marchandises  pondereuses. 

porcelainier,  -^re.    Industrie  i>orcelaini^re. 

porphyrion,  s.  m.    Poule  sultane. 

porter,  ▼.    Un  raissean  portant  parillon  amiral. 

poser,  ▼.    Ce  dentiste  pose  bien  les  dents. 

pot,  s.  m.  Vol  au  pot  De  deuz  filous  qui  s'entendent,  Tun  faisant  sem- 
blant  de  ne  faire  que  baraguiner  le  fran9ai8,  invite  un  commis  qui  porte 
un  chäle  süperbe  k  lui  faire  voir  les  curiosit^  de  la  ville.  Celui-oi 
espdrant  de  gagner  d^une  mani^re  si  facile  quelques  (irancs  le  suit  et  lui 
inaique  un  th^&tre.  Avant  d'y  entrer,  l'^truiger  feint  de  craindre  pour 
une  somme  d'argent  dont  il  est  porteur  et  il  renfonit  dans  un  monceau 
de  pierres  dans  une  me  d^serte.  Puis  il  prie  le  commis  qui  Ta  vu  caohw 
mille  francs  d'aUer  les  chercher  et  de  lui  laisser  en  gage  le  ch^e  de 
huit  Cents  francs.  Quand  le  commis  retoome,  il  ne  retrouve  plus 
l'^tranger,  on  oomp^  duquel  a  enlev^  rargont  -<.  Axgot.  P.  de  Kock. 
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m.  Faire  des  potif . . .  (Streiche).  <^  II  aUait  dlner  peiukiiit  an  mois 
«^dlt  ek  p«M.««  liienje  bomonrl  Des  qn'on  hn  denundait  de  Tar^ 
it,  ce  monsieor  faisait  ce  qaVsn  appelle  an  pouf ,  H  ne  revenatt  plus. 


potable,  adj.    Yient-il  dee  danet  oo.  peu  petabfes?    Moustaebe  p.  P.  de. 

Kotk*    Libertines. 
pouf,  8. 

isent, 

P.  de  Kock. 
poolinifere,  s.  f.    Obaa  dabeiaftehendes  NJument** 
pe«M<e,  s.  f.    fl  ae  n'a  donn^  qa*an  eadiet  de  plus  pour  ma  commisnon. .  # 

c^est  trenta  eotis  .^. .  beUe.  pOnsafe  pour  one  miaaion  dtflicatel    [JUeom- 

pense.]    P.  de  Koek. 
preneor,  0.  m.    T.  d^  Bbnrte^    Le  -tourn  des  aetions  est  nonunal;  car  il  ya 

])ea  de  preneur.    Gr^entheil:  d^tejiteor. 
pr^tdre,  s.  m.    Cette  aflfaire  qm,  dfos  le  temps,  a  fait  assea  de  bniit  avai^ 

attir^  daiis  le  pi^toire  (salle  d*aadienoe  du  tribunal)  an  public  aonbreidb 
proeressiste.    Las  cfaefe  dn  parti  pr.  ont  demand^  ^  eapitaler. 
proaibitionniste,  s.  xn.    AnblSnger  des  StAuiUaoViByBtmDs. 
propalsemv  a*  n.    Le  pi*.  d'nn  batean  k  vapeor. 
pront  ou  piTOttt,  prrroutl    Inteijection.    P.  de  Kode    Pop* 
Punjaub,  s.  m. 
Pow^aidbeea,  babitenfta  4a  P.    Pendschab. 

Quart  d'oeiL    Pop.    Le  conunissaire  de  police  du  quartier.  — -  Tiensi  de  la 
morale!  Nous  yik  ^  T^coleehez  le  qnart  d'oeu.    P.  de  Kock.  •    • 

qumquet,  s.  m.    Fig.    Pop.    Ouvrir  les  quinquets  (yeux).    P.  de  Kock. 

Kafal^    Et  tous,  qnaad  vons  dtes  quelquafbis  si  r.«   voos  nVea  pas.  trop 

Pair  d'nH  eomte.    P.  de  Kock»  =  Individn  rdp^.    Id.    Pop. 
raffln^,  s.  m.    Ün  r.  d'bonneur.    Kitzlich  im  £brenpnnkt    F.  de  Kock. 
rageor.    £n  grandissant  il  a  continu^  d'gtre  emport^^  colb«  et  mdme  rageur. 

P.  de  Kock. 
ramouichen,  s«  m.    Espto  d'argei  des  Israeli  tea  quiparati  m^Iange  d*h^reu 

et  de  patois  allemand. 
nrnspe»  s.  u    Perdre  la  r.    Pop;    ^oorir. 
rat,  am.    H  fant  Won  voas  ^claire  dans  Fesoatier  quand  vons  arez  eubliö 

▼otre  rat.    P.  de  Kock. 
recarer,  r^.    Se  r.    (Au  jeu  de  la  bobillotte).    Wieder  setaen. 
remisier,  s.  m.    T.  de  bourse. 
lenfloner,  v.  a.    R.  un  navire. 

retraitable,  adj.    Qui  pet<t  faire  vakiir  ses  droits  li_nne  pension.    . 
r^Tersibley  adj.    Habiliement  inodore  et  reversible, 
rbythmd.    ün  dao  fort  beau,  expressif  et  bien  rhythm^. 
rigodon,  s.  m.    Fineer  son  ngodon.  Ein  Spielchen  macheu.  Pop.  P.  de  Kock. 
risaoi&    Qall  est  b^te,  ce  vieuz  r.    Pop.    F.  de  Koek. 
roef,  s,  m.    Qndqaes  hommes  de  T^uipage  avaieat  allum^  un  r^chand  avec 

du  charbon  dans  le  roef  ob  ila  coucbaient.    Holland.:  Boof.    Engfisch: 

Itottf.    Franaösisch. 
rondhen-euir,  s.  m«    Sitskisseo  fiir  hämorrhoidal.  Personen. 
£o](olana    Aroir  un  nez  h  la  R.  (?)    P.  de  Kock. 

Sabi&f  s.  m.    Verser  de  la  burette  du  vin  dans  le  säbin  pour  la  Saiute-Cr^^ 

ou  Communion. 
saiseite.    On  traite  sur  oette  place  des  saisettes,  des  bli$8  du  Dauphin^  ete. 
samshu^  s.  m.    Teh  ne  fume  pas  d'opium,  ne  boit  (sie)  que  du  tM  chaud, 

et  ne  fait  usage  de  s.  que  comme  m^decine.    • 
•Ins-coear^  a  m»    raaser  pour  un  s»    (LAohe.) 
Sardine,  s.  f.    Une  double  sardine  et  une  äpaulette  frang^  d'or  d^otaient 
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sashome.    lastanmeiit  de  mmkfo^    SukonM  iolA. 

semaine  MiQte.    ProT.:  Temps  de  la  aemaine  Bainte.    -(Se  dit  quaad  ü  fiui 

bean  tenuia  maiB  qd  ywt  firoid.) 
aerin.    Gani  aerin  (cimiciir  da  aerin).   Avmr  l*liir  MnoMiift aam.  P.defiDck. 
sifflotter,  ▼.    6.  enfcre  lea  deota. 
akouptchina,  f.    Aflaembl^  dea  tftata  de  Servie. 
sonnette,  8.  f.    Pop.    Aroir  dea  aonnettea.    (De  Taiq^avl.) 
foohaitatbviiieftt    tl  eat  vienz.    ^Reqa^tir  d^wd^ratifMMil ,  a.  ^  .tolualaiim 

wa»ni  et  deaMuidativeiiient.«    P.  de  Kuck,  Barbier  dePlria.  ^ 

soohaitatoire,  m.  s.  a.  d^d^ratoire.    Veraltet.    Ibidem, 
aooper  par  ooeor  te  n'afoir  rien  poor  aon  aonper.    Pbp. 
aport    T.  anglaia. 
apmrtBDiaii.    £  aaglaia. 
atteple-ehaae.    T.  an^kiai 

atopper,  ▼.    Le  canitMiie  ordonna  de  at  (arrMer  16  baMm  )i  mpavr). 
sttccessoral,  -e.    L^eapiit  d\aae  wydM  ae  peint  dana  m  loi  a. 
soit^,  ^e.    Udb  mädaille  ponr  la  phu  belle  jament  de  1«  croiaenenl 

dHin  poalain  de  f  cKNBeme&t 
numentionn^  -^e. 
ayntb^tiaer.    Ci^Mble  jiuqalk  nn  eertain  mint  de  reoavoir  fidfc  et  dTen  aoivre 

la  d^action,  la  h/aan»  Fattend  d'aifieara:   eile  ne  gteAraliie  point,  ne 

aynth^tiae  jpaa.    Proudhcm. 
ayattoatiser.    o.  la  rMatanoe  2i  qaelqne  pnjet 

TaloD.    T.  de  Boncherie.    Le  t.  da  collier  d*im  boeaf.    Der  Kehlatoaa. 

talookdar,  a..m.    Granda  propridtairea  du  roraoitte  d*Oade. 

tambonr.    Le  t  de  la  roae  de  tribord.    Raakaaten  eines  Danptoa. 

tampoB,  8.  m.    Paffer  am  Dampfwagen. 

tamponner  dea  denta  creaaea.' 

taper,  ▼.  r^    11  s'en  est  tap^  fde  oe  vieoz  cartean),  maia  j*  dia  tap^.    (0 

•      a'eat  gria^.    Foiiaon  ehe*  Colbert  p.  Morean  et  Lafort^Ue. 

tiera-poinC  a.  m.    Inatrnment  de  oordonoier. 

tipoloide.  a.  f.  En>^oe  de,  cooain  qoi  piqM  le  ftnit  k  la  t^  et  y  d^peae  « 
oent  qoi  ae  derelappe  n^idement  ran  de  tempa  aprte,  le  froit  tombe» 
rongtf  par  la  larre. 

tire,  aTf.    Yol  it  la  tire.    TaacbendfebataU. 
^  tol&«nce.    Mauon  de  t.  (de  joie). 

torticolia,    6e  donuer  ud  tortioolu. 

tortiUer.    Nona  avona  aix  franca  l  t.  (ddpenaer).    Pop. 
^  trabncaire,  s.  m.    Brigand  eapagnoL 
'  tranacaacaaien,  -ienne. 

tianafert,  a.  m.    Le  tranafert  de  la  rdaidence  rojrale  k  Charlotteabom«. 

travaüt  a.  m.  «CTest  ainai  qoe  Ton  nomme  mamtenant  la  grmnde  tabla  aor 
laqnelle  on  coape;  jadia  on  diaait  Pdiabli;    maia  uaimmi  e%  mot-lb 


ne  a^emploie  pfua  qne  cbes  lea  onvriera.et  rappeüea-rona  qa*nne  coa- 

turi^re  n'est  paa  ane  ooTri^re,  c'est  one  artiate  en  robe.«*    F.  de'  Kock. 
tr^mail.    Le  fareti  la  foaille  des  terriers  et  par  deaina  tont  le  filet  trteaO 

aont  dea  mojrena  de  deatraction  aaxqoela  la  garanne  la  mieaz  Ibumie 

ne  rdaiate  paa. 
trcAißhina.    (Tiera  da  reTeno.)    Limpöt  de  la  t  dana  la  Boanie.  —  Zow. 

Tretina. 
triage.  a.  m.    Une  infoimation  tient  d'#tre  oonunenote  eontre  les  ehanteora 

H.  et  A.  aooa  prdvention  d'achat  avee  pnmea,  de  triage  et  de  fönte  de 

monnaiea  d'argent    Le  Droit 
trial,  a.  m.    M.  Goordon,  rezoeüent  trial  (?)  a  dtd  admia  an  tbdfttrs  de  In 

Monnaie. 
tron^on,  a.  m.  Le  t.  (da  cbeoBin  deftr)  de  Gnnd  k  Andanarde. 
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toWL    Eb  ^  HB  ttnl   Span.    P.  de  Kodb  Banäenmit«.    Oe  cli6t»l  »  ttti 
inM)  pMPWWMir  dflu  In  fqids.    ¥0d  oiiimi  x^Brd6|  das  lenMii  Reiter 


^     fL  BL   utt  cnmefüe  p6v  cennn  de  TendFe  det  Oi>|et0  oBrt  inedeiiiei 
pbar  des  aatiqäeg. 
IMöpin,  aetav  de  rbelel  de  Boargogi»  «Otts  Riehefieu. 

Uiiiiijataiiiu,  «dj.  f.    L'opinioii  Mtionele  u.  demine  en  Serdaigne. 

«  »^nhit  «.  dee  tfleeüoiit  dHie  let  priMpanl^  dumbieiiiies. 


YeiD^  Le  T.  dei  daaee  oa  def  femmes.  I>er  SVöwkenaiibeiid  in  BrüBsel, 
aeÜMMt  m  17.  JaMwr  iahrüdb  unter  dem  Gebiote  aller  Glocken  zum 
Aodenkea  as  die  Süeuehr  wallfahrender  Billiger  aot  Jeroaalem  anter 
Gottfried  deai  BKrtk;en.  Dia  Frauen  tracen  ihre  fiKnoer  auf  den 
Sdmhantin  die  SlaS. 

iroMgeanta,  s.  t.    Grifon. 

r6k  h  TwmMom&t,  Deux  61oaa  qui  s'entendent  escaraotent  k  an  porteur 
dfaigant  lea  beiM  rorieaax  soua  pr^texte  de  dianger  de  Tor  oontre  de 
rai^geni,  ea  hn  latManl  du  plomb  <m  de«  aoua.    P.  de  Kock. 

Zerbft  Dr.  W.  Corte '*) 


Ueber  das  Wort  Alkohol. 

Alkohol,  der  höcb«t  gerdnigte  oder  entwäa^erte  WeinMst  Dieaef 
Wort  hat  bemerkenawerthe  SchickMle  sowohl  in  Beziefaang  am  aebe  Wwm 
ala  aeine  Bedentung  gehabt  Bei  den  Spaniern  erscheint  es  auerst  und  be^ 
deutet  dort:  1)  Spieasglaa  oder  Spieas^anc,  a.  t.  a.  antimonio,  lateintach 
atibiam«  S)  ao  viel  ala  f^ena,  Bleiglanz,  anch  Bleierz,  S)  das  höchst  feine 
Sjiieaaadaapalyer  zum  Farben  der  Angenbraunen;  auch  daa  Bleien,  in  aehr 
fernes  rulTer  yerwandelt,  welches  die  Töpfer  zu  yerschiedenen  Töpferwaaren 
gebrancben,  4)  das  schwefelsaure  Blei,  5)  der  bis  zum  höchsten  Grade  reo« 
fificirte  oder  geläuterte  Weingdat,  wie  bei  uns.  Daa  Wort  iat  b^Lanntlicb« 
wie  man  ea  mm  anch  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  anUnschen  Ursprungs. 
Schon  bei  Pedro  von  Alcala  (Granada  1505)  wird  apaniachea  aloohof  durch 
srabiachea  cohol  übersetzt  Jedoch  hat  ea  im  Arabiachen,  wenisatena  nach 
allen  Wörterbüchern  (Goliua,  Freytag,  Richardaon]^  noch  nidit  die  Bedeutung, 
die  ea  haaptaichlicfa  jetzt  und  ausadilieaalich  bei  uns  hat,  nämlich  höchst 
gelMatevter  und  entwäaaerter  Weingeiat  Diese  entstand  wahrscheinEdi  erst  ' 
bei  den  arabiachen  Chemikern  in  Spanien,  indem  man  die  Feinheit  des 
Spseaiglanzgohera  auf  die  Feinheit  des  Weingeistes  übertrug.  Schon  im 
Arabiachea  ist  koohl  chawl&n  oder  kochl  al-ehawUn,  auccua  lycii,  jnioe  of 
buckthom,  (Freitag  4,  15,  a.  1,  588,  a.  Richardson.  639)  ein  aus  dem  Kreuz- 
dom abgekochter  Saft,  womit  man  die  Augen  salbte.  Die  ursprünglichste 
Bedentung  dee  arabischen  Wortes,  welches  kuchlon  oder  nach  neuerer  Aua- 
mniche  l^chlyal -kochl  lautet,  ist  in  Pulver  yerwandeltes  Spiessglaa  oder 
Bpieaaglans,  ein  mit  Schwefel  Tererztea  Metall,  gewöhnlich  von  achwaczp» 
graoem  Anaehen  and  von  apieaaigem,  das  ist  langem  und  dünnem,  und  atrahlk 
riäniendem  Gefüge,  dasselbe  als  Antimonium;  auaaerdem  ist  das  eigentliclie 
Wort  für  eine  im  von  Spiessgks  kachAl  oder  kichAl  (Freytag  4«  16,  a. 
Bidiardaon  1173},  beide  von  der  Wurzel  kachala,  hebräiach  Icftchal,  ur- 
qmngfich  beatreichen,  im  wirkfichen  Gebrauche  cUe  innere  Seite  der  Angea« 

*)*8tflNild  ieb  die  aöthige  liiissa  habe,  werde  rah  ans  einigen  bmider« 
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lieder  mit  SchimDk«  (stibion,  A&0k>l)  beitreiolM(ft,  ireUea  ipMev  in  B^ 
brättcben  m  cbAkal  ventttsi  wurde.  Dieset  Mluwakeii  d«r  Mgvi  war  sIm 
gchon  bei  den  Hebräerinnen  gebiüucblich,  wie  Heeekiel  Ms  40  b«na(^: 
,»Und  «Is  die  Boten  kiunen,  da  badekst  dn  diohy  «ad  scbninktest  dMse« 
Augen  und  Bcbmücktest  dich  mit  Gesishmeide,  ihnen  zu  £ffam.*  Aoek  den 
Römerinnen  war,  wie  PUnius'eriMbnt,  die.iSacbe  ittohi  unbekannt,  «ad  daii 
stibiam  wurde  bei  den  Römern  ebenfalls  wie  bei  den  Arabern  in  der  Mediein 
als  Angensalbe  ^branoht  (nahe  Celsna).  fiinwi  arabischen  «h  eat^nekt: 
im  Spanisehen  eigenUioh  und  tfapiiinflUoh  ein  f ,  w^cbts  «nl  apüter.  glaiok 
allen  lateinischen  f,  in  h  überging.  Daher«  finden  wir  für  alcobol  im  Alt- 
spaniachen  anch  alcofaU  <o  namenilioh  in  den  Urkaadaa  von  AMton.  Für 
das  Verbum  alcoholar  kommi  in  der  alleh  Sprache  aogar  alcofarar-  vor. 
Statt  alcofol  sagte  man  sptter  auch  alquifol,  nnd  besejmiikia  es  an£  die 
Bedeutung  Blei^bns,  Bleierz  (el  plono  se^^n  sale  de  In  mina).  Am  tiqaäM 
bildeten  die  Franzosen  alquifou  und  alqnifoux  mit  derselben  Bedeoimlg,  in- 
dem sie  die  £ndsylbe  fof  wie  ihr  eigenes  lol,  fou«  tkörichl,  bebandeitan. 
Die  £Dglfinder  schreiben  in  ihren  Wörterbüchern  alquiftto  6bam  x,  und  doek 
findet  man  in  ihnen  nach  irgend  einer  lianaöebohen  Qaella  auch  arqoiloiuK  mit 
X  und  r  statt  L  Die  Portugiesen  sagen  alqnifolho,  als  wenn  es  mit  folha, 
Blatt,  etwas  zu  thun  hätte.  Aus  dem  französischen  alquifooz  bildeten  wir  ein 
alqnifiiz,  welches  als  deutsches  Fremdwort  in  unsere  Fremdwörterbücher  und 
Encyclo^dien  einwanderte,  nnd  wieder  die  gewöhnliche  arabische  Bedeutung: 
Schönheitsmittel  der  arabischen  Frauen,  boonders  aus  Bleifldanz  bestehend, 
zum  Schwärzen  der  Wimpern  und  Aueenbraunen,  bekam.  Durch  alle  diese 
Metamorphosen  hindurch  wurde  das  Wort  so  unkenntlich,  dass  niemand 
mehr  den  Ursprung  dieses  letzteren  französischen  und  deutschen  Wortes 
erkannte,  so  dass  es  in  den  Wörterbüchern  ohne  aHe  Etjmolosie  steht. 
Das  Ihinzösische  alcohol  befindet  sich  noch  nicht  in  den  drei  ersten  Ausjgaben 
des  Dictidnnaire  de  FAead^mie;  in  der  sechsten  von  1635  steht  es  nnt  der 
ballhomisirten  Form  alcool  statt  alcohol,  während  die  vierte  und  fünfte  es 
richtig  haben.  Denn  wenn  das  h  auch  gänzlich  stamm  sein  sollte ,  so  mnss 
es  naoh  den  Grundsätzen  der  firanzösischen  Orthographie  doch  eescbrieben 
werden ;  weil  sonst  anch  andere  Wörter,  wie  z.  B.  sounaiter,  in  dem  h  ganz 
stamm  ist,  ohne  h  geschrieben  werden  müssten.  Alauifoux  dagegen  findet 
sich  znerst  in  dem  Wörterbuch  von  Furetiöre  vom  Janre  1727. 

Dr.  a  A.  F.  Mahn« 


Ein   Wink   über   die    unterscheidenden   Merkmale  des  Romaos 
aus  dem  vorigen  und  aus  dem  jetzigen  Jiüirliui^dert. 

Unter  den  contes  populaires  von  Bouitly  findet  steh  eine  kleine  Entlang 
le  cocher  de  place,  weldie  für  ein  Meisterstück  «fieser  Gattung  wenigstens 
in  französischem  Geschmack  gelten  kann  und  deshalb  in  manche  Sammiungea 
nnd  ChrestomaÜiien  übergegangen  ist  Die  Einzelheiten  der  Erzählung  und 
ibre  Durchführung  gehören  gewiss  Booillj  sdbst  an:  den  Anlass  zu  der  £r> 
findung  hat  wohl  eine  Schilderung  Steme's  in  der  empfindsamen  Reise  ee* 
geben.  In  beiden  Darsteihmgcn  ist  nämlich  die  Hauptperson  der  Geschichte 
em  penMionirCer  Oifieier,  den  seine  unzulänglichen 'Einkünfte  nöthtgen,  ein 
Gesäiäft  zu  betreiben,  nämlich  bei  Sterne,  die  von  seiner  Frau  gebaeksnen 
Pasteten  auf  der  Strasse  zu  verkaufen,  bei  Bouilly  dagegen,  .Drosehken- 
knlsohfir  au  werden.  Auch  die  Penonbasckfeibang  ist,  nflter  den  für  die 
beiden  Völker  und  die  beiden  Jahrhanderte  wühigeo  Modifieatioiian,  dieselbe: 
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beide  (^lensUisep  iOffi«ere  ^n«d  4a  Jahte  ak;  4»  eiae  istol  a  aedaie  Ipok, 
sometbing  appröach^  to  gravity;  sa  demarche  assuree  et  ses  fävoris  noirs 
febfln  dem  rurffin  Tair  mniial  et^Taplemb  d'un  «ncieo  miittaire.  Beide 
taflgen  ein  £liTettkieuz4  La  Flear,  -*  to  heisat  ea  bei  Sterne^  —  toldma  it 
WM  a  (äftvalier  de  6t.  Louis  aelllDg  |>4täa;  -*  be  bad  sees  tbe  Croix  aet  io 

rld,  witb  ita  red  ribaAd  •*-  tied  to  bia  buttDDKrboie;  b«  BwiXfy  da|(egf»:* 
^ces  mota  Hippolyie  oovre  a»  Teste  et  fai4  t^ht  nne  eraix  de  U  L^ioi^. 
d'faoiiiieHr  qn'il  p(^  snv  aa  poitrine.  .Beide  sind  penaionirt  worden,  der 
ebie.iiacb  MeodigaBg  des  Kciegea,  der  andm«  nacb  der 'Rückkehr  der  Boar^ 
bonen;  ich  werde  die  Worte  der  beiden  SchrifUteller  selbst  wieder  faoraetaeiH 
weil  man  so  die  Aebniichkeit  der  Lage  beider  Offtaerenm  besten  «bevaieht; 
Sterne  also  erzählt:  He  told  me  in  a  few' werde  tbat  tbe  best  part  of  bis 
life  bad  pasaed  in  tbe  service,  in  which,  aller  spendiaga  anall  iialaifltteny, 
be  had-oMaiited  n  eompvay  and  tbe  CroiK  witb  it;  bnt  tbatf.at  'the  oonclu- 
sion  of  the  last  peace,  bis  regiment  being  refonned  and  tbe  whole  emrpa  — 
left  witbout  any  provision  be  found  himself  in  a- wide  world,  withont  fnends, 
witboQt  «  üvre  —  and  indeed  seid  be»  witbout  any  tbiog  bnt  tbis  —  (point- 
ing,  aa  be  aaid  it,  to  bis  Oroix)  -^  ^  Be  bad  a  little  wife*  be  said,  wboi^ 
be  lovedy  who  dit  tbe  plLliaserie;aad  «dded  he  fett  no  disbonote  fai  defend- 
iiur  her  and  himself  from  want  in  this  way.  —  Boailly  dagegen:  Epoux  M 
p&e  de  trois  enfants  et  r^duit  b  la  plus  modique  retraite,  j*ai  eonvert  mes 
cicatrices  de  oet  habit  qui  n'a  rien  de  d^sbonoraoAt  «^  j*y  troave,  b  ibrce 
de  travail  et  de  privations,  de  quoi  donner  da  pain  b  ma  faBMUe,  vnd  etwas 
weiter  bin:  jldolätre  ma  femme  et  mes  enfanta.  M«  fidble  eompagne''  est 
nne  babile  oovri^re.  £n  joignant  le  fruit  de  son  travail  ä  laon  irabi  de  1» 
journ^e,  nons  troovons  smplement  de  quoi  fonrnir  b  nosbesoiBS,  b r^dne^tion 
de  notre  petite  famille. 

Man  sieht,  aueh  wenn  Bouilly  den  Einfall,  seine  ErEähbing  zu  sohriSben 
nicht  durch  Sterne  bekommen  haben  sollte,  dass  die  Lage  der  Hauptperson 
in  beiden  Erübinngen  genau  dieselbe  iaft.  Es  ist  daher  auf  jeden  FaU  ein 
Yerpkicb  statthaft  zwischen  den  Darstellungen  beider  Sohriftateller.  Und 
da  bemerkt  -mois  aoffleicbf  dftss  Stbme  aar  eme  Situation  aialt;  denn  der 
Chevalier  tbut  eben  nichts,  als  dass  er  an  der  Ecke  steht  und,  von  Sterne 
ge.seben  und  angeredet«  auf  seine  Fragen  ihm  Auskunft  ertheilt.  BmiiHy 
dagegen  setzt  semen  Helden  in  Action;  er  lässt  ihn  von  einem  Gardelieute* 
nant  beleidigt  werden,  denselben  zum  Duell  herausfordern  und  demselben 
einen  Denkzettel  in  einer  leichten  Wunde  sebeo.  Und  das  wer  nötUg,  wenn 
die  Lesewelt  jetzt  sich  noch  für  das  Schidual  des  ehemaligen  Officäeres  und 
nachmaligen  Droschkenkutschers  interessiren  sollte;  die  blosse  Situation  hatte 
es  in  unserer  Zeit,  selbst  in  dem  Zauber  Stemescfaer  -Darstellung,  nimmer- 
mehr gethan.  Und  yergleieht  man,  wie  diese  beiden  ein&ehen  und  karzea 
Gescfaicbteben,  die  zusammengesetztesten  nnd  weitläuftigstea  Romane  des 
▼origen  und  -des  jetzigen  Jahrhunderts,  so  wird  man  durchweg  daaselbe 
finden:  der  Romanheld  des  vorigen  Jabi^underts  zeigt  sich  in  Situationen, 
der  Held  des  Romans  ansres  Jahriiunderts  in  Handlungen.  Det*  Roman  ist 
dramatisch  geworden;  ist  nur  noch  ein  Drama  in  ersKhlender  Fonn;  nnd  wie 
die  Begebelweiten  in  Thaten,  so  ist  die  innere  Entwicklung  der  Gesinnmtgen, 
Meinungen,  Ansichten,  Lebensweise  in  die  äussere  Darlegung  der  Bestre- 
bungen, Handlungen,  Pläne,  Thätigkeit  übergegangen.  Angeaiehts  dieser 
Veränderung,  welche  thatsächlieh  der  Roman,  £e  i^oveUe  und  die  Etmhlnn§ 
erfahren  haoeo,  wird  man  den  bekannten  theoretischen  Unterschied,  den 
Goethe  zwischen  dem  Drama  und  dem  Roman  im  Wilhelm  Meister  ent- 
wich^ und  für  den  er  allerdings  an  den  Romanen  des  vorigsn  Jahrhunderts 
die  völlig  beweisenden  Belege  land,  noamehr  wofal  müssen  mtten  lassen. 

H.  J.  Heller. 
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Zur  Spricbwörterlit^ratur.    Die  Sjrmbola  des  PyÜmgoniB. 

Die  erste  Egenolpliieclie  tJpriebirdrteHMnmnlmig  »flibitlMlbhDdtorl 
SpriohwMer  Frannbrt  1581.''  •.*)  die  im  Gänsen  eng  an  Agrioek  sich  aD> 
sehHetet,  dnrch  FiUfpkna  4er  EiWnng  aber  «nd  gedittogte  ZuBaiamen 
*8tellattg  dea  Gleicbsrtira  denebea  einen  ei^enthünüiclMB  WerCk  beaMpraehtt 
ni<liHli  am  Schhuwe  emen  eigenen  Abachnitt:  »Püluigofe  Bpridnrörler«  voa 
Nr.  649-664.  Ich  theile  dieselben  im  NadMlefaenden  veUattn%  mi*,  wob« 
idi  einige  wenige  Bemeikongen  «woklieiae.,  Hier  abo  die  fotlMteidHi 
Sprüche  des  PfSuigonis: 
1.  8flrittg  nil  über  die  wag. 

mw  mit  über  die  atang,  überAir  die  gereohtigkeyt  nit. 
f.  CSvab  nit  f^er  mit  den  achwerd. 

La8  den  bont  aehkflfbn,  adrät  nit  dl  ins  fewr,  rioht  kayi  hadha  tm^  er« 
atatie  kernen  böaen. 
8.  Schwalben  halt  nit  im  hau6- 

Beacbeiaaer  (In  dem  SpraohffBbrMich  di^er  Zeit»  naaaentlich  in  dem  enl^ 
aprechenden  Verbom  hMuBff  amrBeaeichmng  miveraohämten  Betragea,  a.  die 
reicÄien,  daidtonswertben  Mittfaeikni^  bei  Grimm  n.  d.  W.),  Tudankbaie 
aohwetnr. 

4.  Zerbridi  nit  die  kren. 

.  Mait  Imidt  vnd  StmttMcfat 

5.  Hab  morgena  dea  abenta  acht. 

Der  seit  nimm  war,  md  dea  küniftigen. 
4.  Wander  nit  den  gemeynen  weg. 
Der  füret  nor  hell    Math.  7. 

7.  Was  knsmme  klaen  bat,  nere  nit 
Es  gibt  böaen  tohn. 

8.  Bridi  nit  das  Brodt. 

Tkeft  kejn  Aeondaehaft  daft  mobte  freond  aein  ein  brodt.    1.  CSor.  le. 

9.  Sets  aalts  Tff. 

In  allen  fatt<flen,  Inas  eill  ernst  ^d  acfaerpffis  neben  der  fienndlüehay» 


10.  FriQ  dein  herts  nit. 

11.  Trag  keyn  eng  fingeriin. 

Laaa  dir  keyft  Tnmat  über  die  knie  snm  hertsen  kommen. 
19.  10  nit  mit  Herren  Kirschen. 
18.  Brmits  nit  gegen  die  SonnenT 


Leg  diek  an  keynen  gewaltigen. 
14.  Eni  ' 


des  Eoms,  ist  der  rawe  anfang. 
15.  Je  weniger  du  den  som  trockst,  ie  mer  tracket  er  dich. 

Dali  80  neben  wir  an  mit  vna  aelbs  an  sümd,  so  wir  von  andara   ^1< 

hören, 
le.  VeraMi  keim  achwarts  ffeackwentsta. 

Hiit  dich  vor  böaer  geaeuaehaft,  vnd  achmeicfalem 

Sa  gewinnt  bö8  ende.  i 

17.  Bcnt  niemandt  bald  die  handt. 

Mach  dich  nicfat  an  gemeyn,  Nidhu  vnerkandt  keynen  snm  freunde. 

18.  Rieht  nit  an  in  ein  bruntskaebel. 

Schutt  keyn  Perlin  für  die  aew.    ^tt  17. 


*)  NopitBch  ond  nach  ihm  Zacher  geben  irrthümlich  den  Umfiaiig  4e 


Schrift  s«  8  Bogen  an,  wosn  die  Signatar  A*H  die  VeranUwiing  mb.  _ 
sind  aber  nor  7  Bogen  (55  Blätter  ond  ein  leerea);.  von  D  ist  die  8ig 
natnr  gleich  an  F  übergegangen.  (Exemplar  der  Konischen  Biblioth^  s 
EhmnoTer). 
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19.  YHrff  den  brodieii  hafen  zum  fenster  anß. 

Lm0  vod  Zorn» 
SO.  In  deinem  ring  hag  nit  Gottes  bild. 

Mia^branoh  den  namen  Grottes  nioht.zü  jeder  Sacben. 

So  das  Veneiofanias  bei  Egenolpb,  das  erste  meines  Wissens  in  dentsdier 
Spndie.  Dass  dasselbe  höchst  lückenhaft  ist  and  manche  Ergänzangen  xn- 
laast,  zeigt  tot  allem  die  V#mMeh«i^  ntit  Göttling  „die  Symbola  des  Py- 
thagooM*«  ges.  AbhandiL  1851.  S.  278  ff.  Aach  die  Unkritik  der  Auswahl 
«nd  die  theefrase  Nairililt  der  Eridttrang  tvird  deoi  idcfat  eotgelm,  der  aät. 
den  Worten  des  alten  Griechen  die  pjrthagoreisdten  Symbola  oahiB  aaffasst, 
dass  in  den^|eiugen,  was  sie  einfach  sn  sagen  sdiemen,  etwas  Verdecktest 
ond  das«  was  sie  zu  verdecken  sdieiaent  Terständlich  sei.  (GöMlmg  a.  a. 
O.  8.  28S). 

Gleichwohl  ist  es  erfrenlieht  dass  <Ue  Einihchheit  eines  liannes,  der  an 
der  Weisheit  der  Volkwprache  die  hauptsächlichste  Nahrung  seines  Geistes 
sudite,  hier  und  da  tiefer  nnd  riditiger  geortiieilt  hat,  als  ein  gelehrter  «ad 
geschmackvoller  Alterthomsforsoher  unarer  Tage,  dem  alle  Bttdnn^smittel 
unarer  Zeit  zu  bereiter  Verwendbarkeit  nahe  stehn.  Für  diese  RucksiGht 
grade  habe  ich  dordi  den  Dmdi  noch  ehuge  Sprüche  besonders  hervor- 
gehoben. 

Nr.  8.  ofutf^o^iavs  ^eili^^ff«  at^  ifx'tr  erklärt>  Götding  S.  SlO  dahk, 
«daas  Pjrtbagoras  mit  seinem  Symbol  die  Sdaverei  der  Barbaren  habe  unter- 
sagen wollen  und  somit  alle  Scuiverei»  die  «r  als  etwas  durdians  nngeredites 

Für  eine  solche  der  antiken  Vorstellungaweise  widerspjrecheade  Eridürung 
hatte  er  bestimmte  politische  Sätze  des  Pythagoras  anziehn  müssen:  aw£ 
ist  er  selber  nicht  hmlänglich  bestimmt. 

Bei  den  beiden  andern  Spnidien  ist  Gottimg,  was  «icfa  auch  sonst  wahr- 
aehmen  läast,  mit  seiner  eigenen  Eridäning  des  Sy^iboliaöben  im  Wider- 
spruch. Er  nsst  nämlich  Nr.  9.  tovs  uXae  TtaQasrld-tad'ai  als  eine  Vor- 
schrift, »beständig  gastfreundlich  zu  sein,  6m»  Salz  beständis  Torräthig  und 
berdt  zu  haben**  (Göttling  S.  Sie);  in  Nr.  80  hing^j^n  hf  da^wvXiif  Huaya 
&90»  ft^  ns^iQMV  sieht  er  (S.  803}  ein  Verbot,  nch  des  Bildes  der  Gott- 
heit zum  Versi^geb  seiner  Sdiätze  und  Vorräthe  zu  bedienem  weil  dasselbe 
»zmn  Verekren  und  nmbt  zum  Hüten  des  Mwnmons**  bestimmt  sei,  und  denkt 
dann  weiter  an  Eäsenringe  ohne  Götterbildniss,  wie  sie  bei  den  Spartiateo 
üblich  waren. 

Beide  Erklärungen  kommen  über  die  erste  wörtliche  Bedeutung  nicht 
hinaus,  können  alM  nicht  als  symbolisdie  Auffassung . benichnet  werden. 
Der  alte  deutsche  Sammler  hingegen,  der  do<^  jedes  ^eoretischen  Bewosst- 
seins  enaangelt,  hat  hn  ein&ohen,  nohtigen  Gefühle  erkaantf  worauf  es  hei 
der  Deutung  wesentlich  ankomme. 

Dannt  MuMpte  ich  jedoch  keineswegs,  daas  aeine  Erklärungen  die 
einzig  möffllch^  oder  richtigen,  sind    Trendelenbisg  z.  B.  hat  den  fetzten 


Sprudi  selir  einbrechend  so  gedeutet:  »Der  Spruch  rügt  <£e  Frömmigkeit, 
die  nur  gefallen  will,  und  den  Besitz  Goiteaf  der  in  der  tiefen  Sti' 


der 
Seele  woEnen  soä,  wie  den  prunkenden  Stein'des  Bingea  xur  Sehau  trägt« 
(Baphaels  Schule  von  Athen.    Berlin  1848  S.  14  und  15)« 

Neustrelitz.  Fried,  Latendorf. 
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^Othello**    und   ,,der   Arzt    seiner    Ehre/* 


Man  erkennt  leicht,  irie  pMsend  diese  beiden  Tragödien 
sind,  om  an  ihnen  die  Gegensätze  des  Shakspeare's^en  und 
Ottlderoii'sflfaen  Stylet  überhaupt  bu  entwickeln.  Es  sind  her- 
Tonagenie  Weifce  der  Ehkaptdichter-  Bweier  Nationen.  Ihre 
AehnKchkcnt  lenchtet  von  sdibst  ein.  Das  poetische  Motiv  ist 
in  beiden  dasselbe:  die  Ermordong  einer  nnschuldigen  Frsn 
daaxlk  ibren  eifersiicbtigen  Gatten»  dem  durch  eine  tiaglsche  Ver- 
wiitiong  der  Verdacht  ihrer  Untreue  nahe  gelegt  ist.  In  der 
verschiedeneil  Ourohführung  dieses  Motivs  wird  der  Gegensatz 
B^en.  Halten  wir  uns  an  die  Momente  des  tragisdien  Kunst- 
werks überhaupt,  «n  in  Gharakto^  Situation  und  Handlung 
die  Uiitersdnede  aaoheinaiider  aufzuaeigciii.  — 

Was  vun  zunächst  die  Charaktere  angeht»  so  sind  Ewei 
derselben  in  ihren  Hassersten  Umrissen  schon  durch  das  po8- 
tische  Motiv  selbst  gegeben,  die  unschuldige  Gemahlin  und  der 
zornige  Mann,  der  das  Werkzeug  ihres  Unterganges  wird. 
Der  Meoda  des  Spaniers  enti^rieht  bei  Shakspeare  Desdemona, 
dem  Don  Ouiiene  entspridbt  Othello.  Aber  diese  Aehnlichkeit 
et^streckt  sich  nidhit  weiter  auf  die  innere  Anlage  der  Charaktere. 

Mencia  zonäehst  und  Desdemona  Mnd  bmde  weibliche 
Charaktere  von  höchster  Beinheit,  und  sind  doch  im  entsdue- 
densten  G^easatse  an  etnaoäer.  Jme  ist  wie  eine  reich  ent^ 
Mtste  Soee,  diese  eine  noch  verhttllte  Knospe.  Jene  kennt  und 
durchdenkt  ^e  Fflichtai  ihres  Lebens,  und  ihr  gereifter  Geeist 
vermag  der  Pflicht  der  Bhre  ihre  Empfindungen  zum  Opfer  zu 
bringen«    Desdemoaa's  Wesen  beruht  in  kindtidier  Unschuld; 

AnUT  t  B.  Spraohm.  ZXVI.  1 
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2  „Othello**  nnd.^der  Arzt  seiner  Ehre.^ 

sie  kennt  kein  Arg,  weiss  von  dem  Bösen  nicht,  und  braacht 
es  daher  nicht  zu  bekämpfen.  Jene  sucht  ihr  Gefieder  gleidi- 
sam  mit  angestrengtester  Mühe  rein  zu  erhalten:  diese  glänzt 
in  unbewusster  Reinheit  und  das  Böse  kann  sie  nicht  berühren. 
Sie  bedarf  keines  Bemühens  und  keines  Kampfes,  und  indem  sie 
sich  harmlos  dem  natürlichen  Adel  ihrer  Empfindungen  hingieU, 
ist  sie  sicher,  edel  und  schon  zu  handeln.  Jene  erscheint  als 
Dienerin  ehses  Prinzips:  der  weiblichen  Bkre,  der  Pffidkttretie. 
Diesem  Prinzip  als  einem  äussern  Gesetze,  einer  objectiven 
Macht,  ordnet  sie  sich  entsagend  unter«  Desdemona  folgt  ianem 
Antrieben  unbedingt,  sie  handelt  ohne  tieferes  Bewuastaein  von 
sich  und  ihrer  Aufgabe.  Mencia  haAdelt  überlegt,  aus  Prinzip, 
Desdemona  naiv,  aoa  nafflrliehftr  Anlage.  Das  ist  der  Gegensatz 
.in  seiner  Schärfe. 

M^cela  steht  von  vom  herein  in  dxier  sdiicksalsvoUen  Ver- 
wicklung« Sie  hai  einst  den  Mann  ihrer  Wahl  gelieU.  Er  ttt 
Infant  und  ihr  unerreichbar.  Nach  spanischem  Gesetze,  welches 
daä  Weib  auf  fast  orientalische  Weise  ganz  dem  Willen  des  Vaters, 
des  Bruders,  des  Gatten  unterordnet,  folgt  sie  dem  Gdbote  des 
Vaters,  der  ihr  den  wackem  Bitter  Gtitierre  zum  Gemahl  ^bt. 
Ihre  Liebe  ist  nicht  erloschen;  aber  sie  verbiif^t  sie  als  treues 
Weib.  Sie  sieht  den  Geliebten  ihrer  Jugaid  wieder.  Fast 
möditen  ihre  ßliesa  Gefühle  wieder  erwaehen,  aber  tiefer  be- 
zwingt sie  ihr  Herz,  denn  sie  weiss  sich  als  Galtin  des  Spi^ 
niers  unter  dem  strikten  Gesetze  der  Ehre*  Sie  kann  den  In- 
fitfiten  niqbt  hindern,  der  den  Schmerz,  sie  verbren  zu  haben, 
nicht  zu  ertragen  weiss,  und  leichtsinnig  Versuche  macht,  sieh 
ihr  zu  lähem.  Der  Argwohn  ihres  Mannes  wird  erregt«  Ihre 
Angst  steigert  sich»  Für  ihre  Ehre  thut  sie  dnen  gewagten 
Schritt.  Von  ihr^n  Gemahl  überrascht»  durch  dn  unsdiges 
Missverständniss,  fäUt  sie  als  Opfer  eben  derselben  Ehre,  deren 
Bewahrung  ihr  einziges,  ausschliessliehes  Stehen  war.  Das  ist 
die  furchri>are  Ironie  ihres  S(diidRSaIs.  — 

.  Auch  Desdemona  befindet  sich  f^iA  zu  Anfang  in  «ner 
Lage,  in  deren  Hintergründe  furchtbare  Verhängnisse  ahnnngs- 
voll  durdischimmem*  Ihr  kindlich  unschuldiges  Gemälh,  auf 
geistige,  nicht  auf  korperiidie  Vorzüge,  gerichtet^  der  Macht  ^es 
Wortes  und  der  persönlichen  Ginwickvng  unterü^^end,  umsoUfagt 
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«»Ollkeilo**  und  „der  ArsI  teineir  Ehr 6.*«  3 

dea  MutKoheii  Motuten  wegm  seiner  GPdgeoden  mit  rfickslchtB- 
loser,  gewaltiger  Zärtliöhkeit.  Der  natfirlichste  Zug  des  Idnd- 
Ikben  Empfindois,  Miideid  md  Bewunderosg,  haben  ihr  Herz 
dem  Mohren  zu^ncigt.  Bis  zu  leidenschaftlicher  Rücksichts- 
losigkeit fo%t  sie  ihrer  Neigimg.  Sie  bedenkt  nicht  den  Unter- 
eeliied  der  Jabre,  der  Lebensweise»  der  Abstammung.  Sie 
tiuiscfai  den  Vater»  sie  rdcht  dem  Mohren  ihre  Hand.  Diese 
Offsnlieit  ihres  Gemüths»  das  sich  rücksichtslos  hingiebt,  bewirkt 
ihr  Verderben.  Der  natüriiohste  Zog  ihres  Herzens  erscheint 
nnter  ihren  Verhältaissen  umatüilieh*  Ihr  Vater  yeribcht  sie 
md  stirbt  in  €(ram.  Der  Verdacht,  dass  sie  auch  spftter  rück- 
siditslos  ihren  Neigmigen  fingen  werde»  begleitet  sie  fortwährend. 
Arglos,  ans  kindlichem  Mi^^efüU,  verwendet  sie  sich  für  den 
Freund  Cassio.  Das  wird  der  Hebel 'ihres  Unterganges.  86 
stirbt  anch  de  dnen  im  höchsten  Grade  tragisdien  Tod»  wie 
Meoeia  ab  Op£ar  des  Prinzq^s  der  Ehre»  das  sie  selbst  so  kr&f- 
üg  bewährt»  so  sie  als  Opfer  der  arglos  hingegebenen  Natur» 
die  die  Zier  und  den  Sohmnck  ihres  Dasein!^  ausmacht  Jede 
'  trägt  dea  Keim  äres  Unterganges  in  sich»  und  zwar  grade  in 
dem»  worin  ihr  eigentlicher  Adel,  ihr  höchster  Vorzug  besteht  — 
Vergldchen  wir  mm  die  Kanst»  mit  wekher  die  Dichter 
diese  Charaktere  ausgeführt  haben.  Mencia's  Adel  tritt  uns 
sogleich  in  ihren  ersten  Worten  entgegen.  Ifit  diesen  haben 
wir  de  aber  auch  TeUslaadig  kennen  gelernt  Menschlich  näher 
tritt  sie  uns  weiterhin  nidit  Sie  ist  eine  Art  von  y^örpertem 
Pndp,  ganz  und  gar  nichts»  als  weibliche  Treue  und  Ehre. 
Damit  ist  Alles  gesagt«  Welche  Tiefen  dagegen  menschKdier 
Natu  etofiiet  uns  läiakspeaare  in  seiner  Desdemonal  Desdemona 
ist  ein  £ind»  aber  den  ganzen  Adel  der  Menschenbrust  in  ihrer 
nstüflidient  unTcrderbenen  Anlage  lernen  wir  in  ihr  kennen. 
'Wdcher  Bdchthnm  yon  einzelnen  Zügen»  in  denen  sich  £e 
Totalität  ihies  Charakters  darstellt  Jetzt  erblicken  wir  die 
•  Tochter  voll  Liebe  und  Eärftircht»  dann  die  treue  Gattin,  die  in 
ihrem  QemaU  die  Hälfte  ihrer  Existenz  hat»  voll  Gdiorsam  und 
Unterwürfigkeit  für  den  Willen  ihres  Mannes,  vdl  zarter  Fürsorge 
waä  lieibender  Innigkdt  Wiederum  erfrenn  wir  uns  an  dieser 
natürfehien  £Mkerkeit  und  Liebenswürdigkdt,  der  auch  der 
modiwälige  Sofaens  nicht  fremd  ist»  an  diesem  alten  Menschen 
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gewidmelen  WohlwottWi  aa  ^ieacBi  danUbaMn,  auibpifimideii 
Freipidestfinfie,  der  fiber  ftemden  Angdegenhaten  die  eigaBen 
ver^8«t  Wie  rührend  ist  die  Argloeq^keit  diese»  Gemtttltoe, 
dem  daa  Böie  aaoh  mdii  von  fem  bekaimt  geworden  iit,  diese 
kiadlicbe  Unwiasenheit  von  den  Terboiigenea  Sehädea  der 
Menschheit  i|ed  dieser  unbefleokte  Adel  des  Hersens.  Von  joier 
ersten  festen  Sarklänuig  ihrem  Vater  gegenüber  bis  su  der  letz- 
ten erhabenen  Lüge^  mit  der  sie  stirbt ,  bewundern  wir  eine 
Measchengestalt  in  ToUer  Kraft  des  Lebens»  in  reicher  Manniel^ 
&ltigkeit  individtteUer  Zage.  Msnda  ist  wie  eine  Statae 
von  Marmor,  Höchste  Schönheit  der  äussern  Fem,  aber  daa 
I^ben  laset  sich  nnr  ahnen»  die  Bewegung  fehlt.  Sie  steht 
uns  fiemd  g«jgeniiber,  und  wir  Tennögen  nioht,  sie  in  unser 
Herz  au  scUiesaen*  D^donona  ist  wie  ein  beseeltes»  lebena- 
ToUeß  Gemälde«  Wir  f«hlen  durch  die  Haot  hindurch  die  feinen 
iBltt^efässe,  wir  folgen  dem  Zuge  der  Adern»  die  ^soa  sehöMb 
Bw  mit  Blut  yersorgen»  und  fühlen  den  AÜiem»  den  sie  ein^ ' 
aieht,  und  den  süssen  Hauch  ihrer  Lappen.  In  diesen  feuchten 
Augen  sjMi^lt  sich  -der  Hunmel  wieder.  Sie  ist  dudi  und 
durch  Leben»  Bewegung»  die  liebenswürdigats  Thätighait»  unser 
Herz  schlägt  warm  für  sie»  wie  f ür  em  Wesen»  das  uns  nahe 
steht. 

Fassen  wir  kurs  snsammen:  Msneia  ist  die  bewnsste 
Kämpfet  für  ein  Frinaip«  ein  einfedber»  gaitungamaasiger 
Ch^r^kter*  Pesdemon«  vertritt  die  unbewusete»  unachaUsToHe 
N^iveti^t  eines  reidien  Eindergemüths,  als  ein  vielasitig  entfal- 
tetes Bild  der  individudlsten  Lebendigkeit*  — 

Gutlerre  und  Othello»  das  sind  die  Charaktere»  in 
denen  das  Sehieksal  jener  Frauen  gleiehsam  peraeniftzist  an- 
scheint Waa  Mencia  ahi  Frauu  4assdbe  tat  Guiierce  als  Mnuu 
Jene  ist  die  £hre  in  weihlidier»  dieser  die  £hre  in  mänulieher 
JBrscheinui^»  jene  duldend  und  waohaam»  dieaet  thälig  imd^ 
streid>ar.  Dasselbe  Verhälfniss  henrseht  xwiaehen  Desdenxma 
und  OtheUo.  Was  jene  ala  Weib»  daa  ist  dieser  als 
ganx  unbewusater»  argloser  Draag  der  Maiair.  Aber  in 
Maasse»  als  jei^e  weibliche  Zartheil»  erfüllt  diesen 
Wildheit.  JOesdeMua  xat  naiv  und  lisbenawindig»  GNUb  nair 
und  feiiehti^«    Mecieia  ist  efarliebead  und  feieht«am«  Gutism 
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eUtabMd  imd  gbvnltthiüg.  Beide  Fhnien  geben  dofoh  Ihre 
MÜnneBh  cmter,  die.  nur  dfe  C^raktere  dieeer  Fnmen  gleiehenn 
in'«  Mmanlidie  iibereer^  danteUcd.  6ie  zorstörea  in  de^  Timt 
flWi  ee&at 

GniiBn^  iee  der  Spanier  in  seiBer  TollendetsMa  Fona,  gaiuB 
BetMrieeatont  dte  oetionalea  Charaktere.  Das  dgentliciic  Frin- 
mp  eeittee  Lebens  iet  die  Eiire;  eie  fäUt  ihn  gans  ana,  allee 
Andere  besieht  er  aaf  eie^  die  Ehre  ist  ihm  bbegriff^atter  Tu- 
genden, alfer  lliädgkeiten^  DmA  IndtvidneUe  ist  bei  ihm  «nter- 
drOAt,  abgestreifi:  wir  eehen  nur  jetie  fermelie  AUgemeinheii 
des  SelbstbewuBBtstins,  die  e^  ulid  ihre  Bewähnmg  als  das 
hSehste  2äel  mensc^obaa  Daseiaa  betnchtet  Und  dieses 
Prinsqw  ist  er  sich  Ixfwcisst*  Er  handelt  nicht  aus  blindem 
Drang,  sondern  in  bewosster  Uiibereinatimiiiang  mit  den  Grund- 
begriffen  seiner  Fersönliehheit  und  seiner  lihtionafität.  Er  ist 
mn  eiserner  Cbumkter,  yoU  Thatkraft,  toU  QehtMrsaiii  für  sdben 
'  König,  voll  Achtung  und  sebst  ZärtlidilMt  für  seine  Gemahlin: 
'  aber  aUes  dies  nur  um  dbr  Ehre  willen.  Gntierre  ist  gmns  be«^ 
wnaster  Sklave  eines  Pri^zipe ,  einer  Abstraktion,  Ae  in  ihrer 
Beatefaang  anf  das  wirkliebe  Leben  fiurdttbaie  Thaten  gebären 


Ein  sbhroffiBrer  Gegetieatz  könnte  ^nidit  erfunden  werden, 
9iM  der  Othello'e  au  diesem  Spanier.  Beide  gebären  dersdben 
Gattung  unkundiger,  unbeugsamer  Wesen  an,  und  sind  doch 
ianeffaalb  dieser  Gaittong  so  weit  als  mSglich  ron  einander  ent- 
fmit.  Othella  ist  eine  Natnrmacht»  eine  kräftige,  ursprüngliche'^ 
Eustens,  ungebroditn,  unreflektirt,  ihrer  eignen  Grrosse  unbe- 
wussi,  eine  m^sdiKche  Pflaiuse.  Blind  gehorcht  er  den  in  ihm 
wakendfln  Mächten,  er  hat  keine  Wühl.  Er  musid,  wie  sisin 
wiUiar  Hxihg  gebiet«  Gntierre  ist  lisdg,  versteht,  sidi  eu 
versteifen)  sich  in  ftlsehen  Schein  au  hüllen.  Wie  sclrwer  wird 
es  dem  anhan  Mebr^,  sAieh  nur  wenige  Augenblicke  ^ein  to- 
bendes Innere  au  veirbergebl  Wie  schnell  blicht  die  innere 
Leidcnsdutft  mch  BahU^  ^e  k6oht  ihtn  im  Basen  der  schäu- 
mende GroB»  bis  ei^  mit  wahnsinniger  Wuth  hervorbriditt  Er 
hat  so  hö^lebt  ein  thaAtovoUefe»^  abenMunUehes  Iici>en.  Er 
hat  niskt  Zmt  ||chabt|  an  sich  au  danheki«  Unsohnldig  ersdieint 
er  nnd  einfiioh^  wie  ein  «Kind.    Ein  Sdairke  ffSbri  ihn  an  der 
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Nase  hemm,  und  er  duikt  es  ihm  noeh«  Er  hat  keine  Ahnung 
von  tnenachlidber  Falschheit«  Grleich  dem  Meere,  das  ^  sein 
Leben  lang  befiihry  gleich  der  Haaonaikagel,  deren  Donner  ihm 
die  süsseste  Musik  war,  ist  er^  wie  er  ist,  ohne  Arg,  auch  im 
den  fiurditbarsten  Aeusserungen  sdner  gigantischen  Natur.  Ein 
Held,  ein  Mensch,  aus  einem  Guss*  Gutierre  ist  eben  wiedei* 
ein  inkamirtes  Prinzip,  Othello  eine  gewidtiger  Aeuss^rangen 
fUhige  Naturmacht. 

Gutierre  als  vorsichtiger  Hfiter  sdner  läire  schöpft  Ver- 
dacht, untersucht,  prüft  Gründe,  refiektirt.  Dass  er  eine  Ma- 
schine in  der  Hand  seines  Prinzips  ist,  weiss  «r  selber.  Ja, 
er  stellt  die  Ehre  als  treibende  Macht  seines  Handelns  sicfc 
gleichsam  persönlich  gegenüber,  und  unterh&lt  sieh  mit  ariner 
Ehre,  wie  mit  seinem  andern  Ich.  Gutierre  ist  eine  arme  Ma- 
rionette, am  Drath  auf  der  Lebensblihne  herumgeführt,  und  die- 
ser Drath  befindet  sich  in  der  Hand  des  Abgottes  „Eface.^  —  ' 
Othello  würde  aus  sich  selbst  keinen  Argwohn  sdiöpfen,  ja,  er 
würde  selbst  wirklich  betrogen  in  glückseliger  Verblendung  da- 
hinleben. Er  hat  kdnen  Harm.  Er  bedarf  des  äoss^en  An*» 
stossee,  um  2u  ai^wöfanen,  und  diesen  g^ebt  ihm  der  Bj^wieht 
Jago,  dem  er  sich  nun  blind  in  die  Arme  wirft«  mit  einem 
Vertrauen,  das  bei  jedem  andern,  als  bm  diesem  Charakter, 
unerklärlich  wäre.  Durch  diese  Einflüsterungen,  dm-efa  dn 
Scheingeb&ude  von  Tnigbeweisen,  gerade  solide  genug,  um  ein 
so  leicht  reizbares,  ai^losee  Gemüth,  wie  OtheUo's,  zu  fiber- 
zeugen, zu  furchtbarster  Leidenschaft  aufgeregt,  gehorcht  er 
willenlos  dem  Drange  seiner  gewakigen  Natur  und  zersfort, 
was  ihm  auf  Erden  das  Liebste  war.  Gnderre  ist  ganz  Frin« 
zip,  ganz  Bewusstsein  und  Besonnenhdt.  Er  kennt  immer  nur 
sidi  selbst  und  seine  Standespfltchten.  Bnhig,  in  aller  Ueber- 
legung,  ohne  irgend  eine  Uebereihng,  aus  festem,  wohl  erwo^ 
genem  Entschlüsse,  mit  verständigster  Wahl,  d^  Mittel,  ermordet 
er  seine  Frau,  wie  ein  Schlächter,  bei  kalteiii  Blute.  Von  Lei« 
denschaft  ist  hier  nicht  die  Rede.  Othello,  sat  der  Wurm  der 
Eifersucht  an  seinem  Herzen  nagt,  rast  vrie  cKe  tobende  See, 
wie  dar  hetdende  Orkan.  Und  so,  in  tragischer  Uebereihm^ 
—  denn  er  hat  nidht  recht  geprüft,  wenige  Ifiraten  Anfrofaub^ 
und  «r  hätte  £e  Wahrheit  erfahren,  ^  tödtet  er  seine  i^aiv 
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YOft  dtr  er  sieh  naiMok»  beleidigt  gkobt,  wie.  der  xäehen^ 
Gott  die  Misecihateii  4leB  FMvlers  straft.  Er  ist  sich  seiner 
»elbet  nicht  bewuset;  und .  seine  That  ist  eme  That  zorniger 
Leidenschftft,  wie  die  des .  Grutierre  eine  That  ruhiger  Udber- 
l^glmgy  Consequenz  eines  Frnzips  ist«  Menda  geht  unter,  wie 
das  l4unm  auf  der  ScUachtbank»  Desdemona  wie  der  SchidF- 
britohig^  im  Meere«  Sie  hätte  sich  dem  wilden  Elemente  nicht 
anvertrauen  solien*  — 

Wieder  ist  Gutieire's  PersönUchfceit  im  höchsten  Grade 
einfach  und  abgeschlossen,  ein  konsequenter  Vertreter  eines 
Prinzips»  das  er  mit  Verstand  und' Leidenschaft  zu^eich  erfasst 
hat  «md  das  or  mit  hochoter  Energie  des  Willens  durchführt» 
AUesy  was  ihn  auszeichnet,  ist  zu^eich  eiiie  national  -  spanische 
TugMd.  Wir  haben  in  ihm  eine  Gattung  vielmehr,  als  ein  In« 
dividuum.  Es  ist  der  ^panische  Bitter  in  höchster  Vollendung 
seiner  Eigentfaämlicbkeiten.  Othello  dagegen,  —  wie  reich,  wie 
um&ssend,  wie  lebendig  ist  das  Bild,  das  der  Dichter  uns  in 
ihm  vor  Augen  steQt.  Er,  der  Sohn  einer  fernen,  heissen  Zone, 
in  dnem  kriegerischen  Leben  zum  Held^i  herangebildet,  mit 
feurig  kochendem  Blut,  durch  die  hingegebenste  Liebe  wird  er 
zum  zärtlichein  Gatten.  Aue  königlichem  Stamme  entspross^i 
zeigt  er  den  Adel  seiner  Abstammung  in  jedem  Worte,  jeder 
Bewegung.  Fem  bleibt  ihm  alles  Gemeine.  Durch  gewaltige 
HsUenthaten  hat  er  sich  einen  £uf  der  Tapferkeit  und  kriege-* 
Yiosben  Ti^nd  erworben,  dass  ihm  in  der/ grossen  Inselstadt 
£e  rtthmvollsten  Auflräge  zu  Theil  werden.  Die  öffentliche 
Stimme  zeichnet  ihn  vor  allen  Helden  aus;  er  iet  ganz  Soldat, 
gHBz  Feldherr.  „Seit  siebeiyähr^ge  Kraft  sein  Axm  gewann,  übte 
er  stets  nur  Eriegesthat^  im  Felde  wie  im  Lager,  und  wenig 
lem^  er  von  dem  Lauf  d»  Welt^  Nur  die  Liebe  kaam  ihn 
bewegen^  das  sorgbs  freie  Leben  des  abenteuernden  Kriegers 
aafeugeben»  Die  leichte  Umgangsgabe  fehlt  ihm,  die  Stutzer 
üoC*  Seine  Jahre,  senken  sich  schon  abwärts;  Da  noch  be- 
niditigt  sich  das  Glück  der  Liebe  des  Heldeidierzens  so,  dass 
wir  j|in  wohl  ^AUes  dnrcfaeinanderschwatzen  und  in  seinem 
neuan  Glüdse  sdiwärmen^  sehen.  Sein  -„grades  und  frries  G«- 
nüth,  das  jeden  ehrlich  hält,  scheint  er  nur  so,  das  liebevolle» 
teene  edle  JSerz,^  stdlit  den  Einflüsterungen  eines  Bösewichts 
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dEsn.  Das  schlecht  vtnrahtte  Bert  esgraft  die  Bifermiobt  md  . 
kranipfhafi  schüttelt  ihn  die  Leidenschaft  Bis  a«m  ThierisolMi 
steigert  sidi  seine  Wuth«  wir  sehen  ihn  ainuiii4)htig»  wie  ei& 
Weifo  Zusammensinken,  den  rauhen  Euieger  bittre  ThrSaen  die 
Schmerzes  und  der  V erzweiBimg  vergiessen.  Er,  der  eAe  Mohr« 
^den  der  Senat  sein  Eins  und  Alles  nennt»  der  edle  Gbeist,  dm 
Leidenschaft  nidit  regt»  dess  feste  Brust  kein  Pfeil  des  Zu- 
falls,  kein  Geschoss  des  Glücks  streift  und  dundibohrt,'^  ^dcr 
ruhig  blieb»  wenn  die  Kaaonea  ihm  seine  Schkchlreilin  spreng- 
ten in  die  Luft,  und  wie  ein  Teufel  ihm  den  eignen  Bruder 
ton  sdner  Seite  rafften^,  er»  vom  Zorne  über  Verrath  aa  der 
Liebe  überwältigt»  er  kommt  in  der  Sinnlosigkeit  der  Leiden- 
schaft dahin»  den  Gesandten  des  Senates  den  sonderbarsten 
Emp£uig  zu  bereiten»  und  sein  Weib  in  Fremder  Gegenwart  au 
misshandeln.  Und  dann  die  ruhige  Fassung  in  dem  entsetaliehen 
Bewusstsein  eines  Unglücks»  dessen  i^blendeter  Urheber  er 
selbst  war»  die  grossartige  Weise  seines  Todes»  —  wir  sehen 
hier  die  ällmählige  Entwicklung  eines  Charakters»  der  nicht 
lebensvoller»  nicht  erschöpfender  sein  konnte. 

Betrachten  wir  nun  die  .Charaktere»  die  sich  in  tnehr  oder 
minder  tiefer  Beziehung  um  jene  Hauptcharaktere  gruppiren. 
Da  tritt  uns  bei  dem  Spanier  zuerst  die  Leoner  entgegen.  Sie 
ist  gewissermaassen  der  Haupthandlung  fiemd»  aber  sie  eriäutert 
durch  ihre  eigenthümliche  Stellung  weniger  die'Chsraktere»  -^  deati 
diese  sind  nur  in  allgemeinen  Zügen  angedeutet»  —  als  die  Lage*" 
der  Haupthelden  des  Stücks.  Aus  ihren  fiüheren  Schiöksalen 
erkennen  wir  sogleich »  in  weldier  Weh  wir  uns  hiw  befinden, 
welche  Ideen  hier  die  hervschetiden  sLmI.  Gutierre's  frOhevse 
Benehmen  gegen  sie  -lässt  uns  weaigsleos  ahnen»  was  er  zu 
thnn  im  Sitaälb  ist.  Ihr  VerhBltniss  zur  Menoia  ist  Uar« 
MeQob  will  Sire  gefährdete  Ehre  sebütnen»  Leoaor  die  verkveos 
wiedetgewinnen»  Jtee  geht  in  ^ihrem  Strdben  unter,  da  dm. 
TüdLO  des  Schicksals  alle  ihre  Abaiditcii  in  ihr  G^^enfliea 
verkehrt»  diese  bt  zum  Schbas  siqgreieh  ond  wird  die  Gattin 
des  verklagten  Mannes,  Beide  leiden  durch  unglückselige  lldiss«^ 
verstäadnisse:  aber  bei  Leonor»  deir  Jtmgfinau,.  der  Geliebten,  iei 
eine  Wiederherstellung  mögiieh^  während  für  Mendai  die  Galtin^ 
der  leiseste  Flecken  auf  ihrer  Cäre  todtKngend  ist    So  nigi 
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Leonoi^ft  SdMfaMddie  AMckI  ^a  Diditen,  die  tinverbtttcUieh 
«tieogt  AuftMSimg  epecidl  d^s  eheliohen  Yeriiältnieses  tra* 
gifleh  2Q  aohildeiii«  Sa  ist  mdit  überlisupt  die  Liebe,  deren 
aehcinlMyre  Verletrang  Menda  den  Tod  bringt,  sondern  die 
ttrabgea  Fffiehten  der  yermäUten  Frau.  Eine  eigentHcbe  Cha- 
rakteristik d^Leenor  würde  man  umsonst  Tersucfaen.  Bietst  wie 
Mteeia  eine  Spamerin,  weiter  niditSy  in  gteicken  SitbationeA  würde 
die  eine  handeb»  wie  die  andre.  Noch  weniger  zeigt  der  König 
oder  der  In&nt  einen  eigenthümlich  gestalteten  Charakter.  Der 
König  ist  der  oberate  Bepr&aentant  der  nationalen  spanischen 
Ideen.  Selbst  die  ^schicbÜich  überlieferten  Züge  seines 
Charakters  kimnte  Calderon  meht  gebrauchen.  Der  Infant  ist 
mk  Liehhaber»  der,  wie  mancher  andere  auch,  in  der  Glutfa 
aeineif'  Lddensehaft  sich  nicht  scheut»  die  Ehre  eines  Dritten  2u 
Terletaen.    Damit  ist  AUes  gesagt. 

Anders  bei  fihakspeare.  Hier  zeigt  sich  auch  in  de» 
NdbrapersoMn  «ine  Fülle  der  Charakteristik»  die  wahrhaft  er- 
slaunUehisL  Zwei  Charaktere'  nnd  es  zumal,  die  den  Hinter- 
grund bilden^»  auf  dem  sidi  <M^  Gestalten  des  Mohren  und  seiner 
Gemahlin  desto  deutlicher  herrorfaeben»  Jago  und  Emilie.  Diese 
steht  der  Desdemona  gegenüber,  wie  die  gemeine  Wirklichkeit 
dem  IdeaL  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  treues,  gutes  Weib,  das  es 
mit  seiner  Henrin  gut  meint,  und  doch  geräth  sie  in  die  Fall- 
stride ihres  Mannes,  für  dessen  Terruchte  Pläne  sie  ein  unbe- 
wasstes  Werkzeug  wird.  Sie  pflegt  eben  auch  Vhet  sittliche 
Fragen  nieht  viel  nach^denken,  sie  lasst  sieh  gehen,  wie  es 
Am  konobt,  «nd  ihre  Natur  ist  keineswegs  von  so  ausser^ 
oidaiilDchem  Add»  um  jede  Befledbmg  des  Bösen  von  ihr  ab* 
^dbükea.  SiA  gHoases  UhfaM»  dae  sie  durdi  kleinen  FeU  ta^ 
geatiftety  Iriffi  sie  unvorbereitet.  Da  erst  lernen  wir  die  sittliche 
Kraft  keaaen,  ^  so  lan^  in  dieser  Sede  schlummerte,  als  sie 
in  de^  AlUägUchkett  des  Weldebehs  kdne  Gelegenheit  &nd, 
sidi  zli  Missem«  fis  bedarf  bei  ihr  «inea  grosaen  Anstoases, 
um  iaas  die  ursprünglidhe  Kraft  ihres  ottBcken  Willens  zu  ent- 
häUen«  Wie  Desdemdna  liaiv  den  nsAüifichen  Antrieben  ü»er 
Sede  gshsfcöht,  M>  auch  fimiUiS^  nur  daas  diese,  niehi  so  lilien*^ 
rein  iMd  kMfich  fiBOlnm^  4adutdi  ieinett  Aastxinh  der  Getroki- 
ÜAkeit,  ja  sdbit  4tt  FmoÜäU  «afhük«    W^  aber  fühbe  sicIl 
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nicht  mit  ibr  voUntSiidig  am^eefiliBt  dioeh  den  g^iwdügm  Sm», 
dm  das  sdiwac^e  Weib  dem  TerUendeten  Monier  flirer  Hemn 
gegenüber  ausspricht,  durch  den  rüeksichtsloeen  Schmers ,  der 
sie  die  ganze  Wahrheit  mitzutheilen  zwingt  trotz  ihrer  eonettgen 
Ergebenheit  gegen  ihren  Gatten,  dnrch  jene  todesmuthige  Be- 
redtsamkeit,  die  sie  weder  sich  noch  andre  schonen  lasst. 
Emilie  ist  gewissermaassen  die  FoÜe,  auf  der  sich  die  Engels- 
r^hdt  der  Desdemona  desto  glänzender  darstellt.  Sie  steht 
ihr  gegenüber,  wie  bei  Sophodes  Ismene  der  Antigoae,  Cfary* 
sothemis  der  Electra  gegenübersteht,  in  einer  allen  eigentlichen 
Gharakterdarstellem  eigentfaümlidien  Weise. 

Einen  gespannteren  Gegensatz  zu  Othello  nnd  DesdemonW 
bildet  Jago.  War  Othello  ganz  unbewusste  Naturmacht,  so  ist 
Jago  durchaus  rdlektirte  Bosheit.  Jago  hat  die  Vemichtiieit 
in  ein  System  gebracht.  Für  seme  egoistisdien  Zwecke  opfert 
er  Alles.  Er  ist  ein  gescheuter  Kopf,  ein  energischer  Charakter. 
Den  bösen  Grundtrieben  seiner  Natur  hat  er  durch  Reflexion 
ihr  Ziel  gegeben.  Er  weiss  nicht  albin,  dass  er  hose  ist;  er 
weiss  auch,  warum  er  es  ist.  Dadurch  ist  er  fähig,  in  der 
Tragödie,  die  die  innere  Dialektik '  naiver  Arglosigkeit  zomr 
Gegenstande  hat,  als  das  Schicksal  aufzutreten,  an  dem^die 
Unbefangenheit  scheitert.  Bei  Jago  ist  unsre  Empfindung  zwie- 
fach getheiit.  Wir  Tcrabscheuen  den  schändlichen  Veirather, 
den  heimtückischen  Veriänmder:  wir  bewundern  seinen  muntern 
Witz,  sein  klares  Auge,  seme  sichre  Beortheilnng  andrer  Men- 
schen und  die  Macht,  die  er  über  sdiwäehere  Gremttther  hat« 
Hat  er  nicht  alle  in  seiner  Hand,  sdne  Gattin  wie  den  Cassio, 
den  Bodrigo  wie  den  OtheHo?  BGt  dem  furchtbaren  OtbeHn 
darf  er  sieh  gradezu  ein  Spiel  eriauben,  und  fast  scherzhaft 
ihm  Bilder  ausmalen,  mit  denen  er  weiss,  dass  er  ihn  zu  ra- 
sender Besmnungslosigkeit  treiben  kann.  Es  liegt  ei&e  geniide 
Sicherheit  in  demA&mn,  durch  cKe  es  ihm  gelingt,  sich  alle 
Mensbhen  dienstbar  zu  machen.  Wie  finn  weiss  er  die  ülMurak- 
tere  zu  himdhaben  und  sie  auf  die  dnfiudiste  Weise  nach  eeinsn 
Selen  zu  lenken.  Und  als  nun  der  Flodi  seiner  bSsen  Thaten 
auf  ihn  fällt,  ab  seine  Gemahlin  seine  sch&ndliclieii  FUne 
entldllt  hat,  --  die  freche  Sehamlosi^eit,  die  er  zdgt,  vdhndet* 
ans  eben  so  «ehr  das  Bild  des  ausgemachten  BSsewiehts,  wie 
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mm  üiur  wieder  die  Kraft  »einee  SelbetbewueBtseiDa  im  gÜDzend- 
Bten  Lichte  zeigt ,  im  Angeeidit  eines  martervdleii  Todes.  Es 
iet  das  jene  Freude  Shakspeare's  an  der  Sclulderung  des  Bösen, 
weS  eben  in  ganalicher  Verruchtheit,  im  Abfldl  von  allem  Gott« 
liehen  die  formelle  UnendKehkeit  der  Willensfreiheit  sieh  am^ 
gewidtigsten  enthüllt.  - 

Und  Jago  ist  kein  abstrakter  Bösewicht,  sondern  ein  voller 
menschlicher  Charakter.  Welche  Motive  laufen  nicht  bei 
ihm  durcheinander!  Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  die 
eigentliche  Triebfeder  seines  Handelns  die  einem  solchen  Oe- 
müthe  natürliche  Freude  am  B6sen  als  solchem,  Schadenfreude  ' 
am  Unglück  Anderer  und  der  Triumph  darüber  ist,  sie  durch 
e^ne  Elughdt  in's  Verderben  gestürzt  zu  haben.  Dazu  aber 
tritt  der  Neid  sowohl  auf  Cassio  als  auf  Otbello's  neues  Glück. 
Dem  Othello  wiU  er  seine  Ft*eade  verölen.  Wenn  Cassio  lebt, 
so  seigt  sdn  Leben  tä^eh  eine  Schönheit,''  die  jenen  verhäss- 
Iklbt.  Es  wirkt  femer  bei  ihm  die  Bachsucht  mit.  Mit  Ver* 
bennung  sdnes  Verdienstes,  meint  er,  sei  ihm  der  unkriegerisdie 
Cassio  vorgezogen  worden:  darum  wiU  er  sowohl  Othello  als 
Cassio  verderben.  Othello  ausserdem  soll  Jago's  Gemahlin  ge- 
lidrt  haben.  Er  gkubt's  selber  nicht,  aber  er  will  thun,  als  ob 
er^s  glaube,  und  danadi  handdn.  Noch  andre  Motive  erfindet 
er  sich,  um  sich  vor  sich  selbst  rechtfertigen  zu  können,  bei 
denen  es  «n  zweifelhaft  bldbt,  ob  rie  wirklich  bestimmende 
Motive  für  sein  Handeln  sind,  oder  ob  sie  ihm  bloss  selbst  als- , 
BetHMnigangen  sdnes  Thuns  gelten.  Wesentlich  spielt  hinem, 
dass  -et  selbst  Nutzen  haben  w91  von  der  Durchführung  seiner 
PKne.  Er  will  steigen,  Lieutenant  werden.  Eben  diese  Ungewiss- 
hiit^  (^  Jago's  Haadhingsn  aus  zwecldoser  Bosheit  entspringen,  oder 
scUeehte  Mtttri  zu  egoistischen  2>weokeii  sind,  dieses  Schwan- 
ken zwischen  rein  tedlisehen  und  wenn  auch  bösen,  dodi  immer 
nodi  menschlichen  Empfindungen,  macht  den  Charakter  au  einer 
vollendeten  Darstellung  des  absc^ut  Bösen,  das  gleichwohl  die 
Gvencen  der  Mensdiheit  nkdit  übersprmgt.  Durch  dieses  Halb- 
diadnl  wisd  Jago  mehr  als  ein  gemeiner  Bösewicht,  eine  d&* 
monische  Naturkrafi,«  und  doch  wieder  der  menschlichen  Natur 
angenibert,  eine  sittfidie  AbnonBität  ^  Es  ist  ein  Mensch  ohne 
Geottth^  itee  liebe,  eine  ttberingene  Pers&diehkeit  vell  hoh«r 
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lUi^farften,  mm  Nttar  Von  ichheto<n  Grtmdlrieben,  bei  der 
det  Schatte  einee  egoktischea  MoÜtb  hiterekiht»  iia  sie  ki  'ihrer 
ganzen  FnrohtbarkeU  du  entfeeedn.  So  iet  er  von  der  eines 
Seite  dundi  die  Ghsmemheit  sfeiiket  Natnr,  von  der  andern  dü^ 
*aie  dorcfa^uigige  Beflexioa  und  das  Bewtisettab  von  seinem 
Thun  der  diametrale  Gegensatz  der  beiden  Hai]t>tdiandcter6. 

Es  bleiben  uns  nboh  Bodr^  und  Cessio  zu  erwähnen. 
Beide  smd  durch  die  Oekönomie  des  Stücke  geforderi  als  Wet^«« 
zeuge  des  Jaga  Bodrigo  gehört  ausserdeai  ganz  zn  den  engned 
Znthaten  des  Dicdbters  zu  dem  nberiiaferteA  Stoffe.  So  sehr 
bdde  nur  dienende  Mittel  des  Qansen  sind,  so  hat  doeh  der  Dichter 
vermocht,  auch  ihnen* ein  volles  Leben  eiazufaaiidieli.  Bddrigo  m 
seiner  Beschränkifaeit  ist  der  rechte  Vertreter  der  Mittsbnäbsigkeit» 
die  allen  Einwiirkungen  offen  steht  und  zu  jeder  Söhkchdgkeit 
durch  fremde  Einflüsterung  gediSogC  werden  kann^  v^ihreiid  dift 
Fähigkeit  des  eignen  f^tScblusses  tittd  8dbsä;ndigen  Nach* 
denkens  mangdt«  liebenswürdiger  erschdnt  Casrio,  der  efo» 
gante  CavaKer,  der  stfamucke  Mann;  aber  Jago  benrthdk  ihn 
richtig;  die  eigentliche  Männlichkeit  fbhit  ihm«  Wir  können 
ebea  sowohl  Desdemona's  Th^bahmtf  Wie  Othello's  Eifersucht 
begreifen*  Auch  er  gehmrt  der  grossen  Masse  an  in  dem  Sich-^ 
gehenlassea  in  riltlioher  Hinsicht,  wie  in  der  Unvorsichtigkät 
und  leichten  Bestimmbarkeit*  So  ist  die  Masse  eharakterisirt,  - 
aus  der  eidi  Othello,  Deedemona  und  Jago  stharf  umeraehiedeB 
miporheben. 

Das  Uebergewioht  tief  ergründender  Charakterzeidtitaag 
werden  wir  nach  alle  dem  dem  engUsehefti  Dichter  zusehreiben. 
Aber  gehen  wir  weiter.  Der  Held  an  sich  und  sein  Charakter 
ist  noch  unbegtinaarte  Möglichkeit  einer  «aendlidien  Menge  vta' 
Handlungen.  Die  iMBtiaanlte  ThStigkttt,  der  OegiBnetand  unsrea 
tragjachen  Interease  wird»  entlrickelt  sick  erat  aus  «iiier  be» 
stimmten  Sitdastidn^  aila  der  Gtesammiheit  der  den  Heiden  ilm- 
gebendea  Welt  Diese  wird  aiioh  über  den  Chandtter  de*  Sili- 
zelnen  dn  helles  licht  verbreiten,  sein  Oeeammtllild  erst  voll- 
enden*  ^  Wir  durfbn  uns  hier  kurz  fassen^  die  wiesentfiolien 
Unterschiede  li^pen  hier  deniliah  am  Tage. 

Caldenm  verlegt  aeine  Handfcmg  mittcki  in  das  spaniiobe 
M«6«uJbben»  aus  deseen  uanifttaibarer  ¥^rklHhktf t 
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ist  IHe  Sitteii  uamu  VtteilMtMks  sind  es,  die  der  Dkslite  in 
idfialem  ^afiie  BoUtdert  Bv  führt  im«  gewiisenttaasfleB  in  binr» 
geriiohe  YerhSknisae^  in  die  l&gliohen  Gewohnheiten  «einor  Na- 
ikmL,  Gotiflne  i«t  ein  «paniiciwr  Edelnumn,  sane  VexhUtoisie 
«ind  keine  aüsscorgewöknliohen»  Qeeohichtliche  BeK^benhäten 
Uingen  an,  aber  nur  entCvnt  Der  eigentltohr  ln«toik»he  Geist 
ftfak  dmpchao«.  Fw  dib  giwsen  «nbatantieUen  VerhUteiase  de« 
Lefaena,  für  die  Ai^elegenheiten  de«  Staate«  und  der  Gesdl* 
«cfaaft  iet  hier  kein  Sinn  verbanden.  AUe«  beedhrankfc  «eh  auf 
die  kleinai  Angelegenheiten  des  Indrndanma ,  anf  Familie  nnd 
Haa«^  und  anf  die  Mädhte  de«  «abjeetiven  Gbraüth«,  auf  Liebe 
nnd  £hie.  Wir  bewegen  im«  inneriialb  einer  Deqx>tie  «elbit 
gegen  die  geeehiohtlieke  Wahrkeit*  Der  WiQe  de«  Monarohen 
iat  anverbrncfalidie«  Gesetz,  da«  dem  Einsehrilien  enthobene 
Ge«ete  kt  noch  nidit  wirksam«  Selbst  unter  dieser  Desfiotfe 
bewegt  sioh  der  Witte  de«  Indivifaum«  noch  in  einer  gewi«8en 
Frriheit.  Die  Pofizei  ist  noeh  nicht  evihnden.  Es  gesohAen 
noch  u^eheme  Thaten>  ohne  dase  die  Crimina^stia  eintriUe. 
Der  litferliAe  Gharakier  ist  noch  nicht  ausgestovben«  Zwar  ee^ 
sind  .daa  filtter,  die  «chon  in  versändig  ansgebfldeten  VerhSk- 
niasen  leben:  lüber  die  Ideen  der  «panischen  Aristokratie  sind 
anf  die  Spitze  getrieboie  ideen  des  Bittrathums,  die  sich  in'e 
bfirgedidie  Leben  eingewokit  haben.  Liebe  mid  Ehre  erscheinen 
als  hemekende  Gmadsätze  nicht  abentenemder,  kxiegfShrender 
Bktery  sondem  innerhatt»  ehiee  verstiindig  gegliederten  Famüieii- 
lebens.  So  trägt  die  Haodhmg  moMres'  Dramas  «inen  nnge- 
scAiehiliabea,  ja  nnwirkiiehen  Anstrich.  Die  wmstörlidie  Con« 
Tenliony  die  das  Ritterthum  tibeeall  begleitet^  tntt  auch  hier  keis 
Ter«  Die  Motive  sind  nickt  aus  dem  Wesen  dq^  Mensehenbraat 
geeehepft»  aendsm  §tts  der  Cov?entioa.  E«  «ind  nicht  aUgcmein 
men«eUiche>  «eodem  ritterliche  Motive.  Wir  körnen  dem  Gn- 
lassre  kann  naohesspfinden.  Dieae  ani  nnmittdbaier  Wirkfieb- 
kelt  geaehSpAen  VeikXltnlsse  bertttren  nn«  wie  eine  TraumweU« 
fraasdarlig,  pluoUafltiBeky  eettderfaar. 

Shakapeare  TSrsetat  un«  von  dea«  Beden  seiner  Heimatti 
kinweg  in  ein  fsBcnea  Lnad,  asif  ctn»  wenig  bekannte  Insri.*  Alle 
Verkiiiiniiiaa  tmyn  bei  ünn  too  mm  hermn  «faien  pkaBufsrHisrhrn 
idasikn  Chavakter.     Baa  Vanedig  des   Mitinbdtera  war   flbr 
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Shokapeare  wohl  Jmun  wisipr  «h  für  «n«  eb  Ort  mH 
gefaeknniMTcdlBii  Hdlduakels«  Die  eisooEieii  Geiidbter  4er 
Sttoatoreity  das  MaakenweBen,  der  abenteuemiifi  HandeLs^idat 
ittd  daaeb&n  die  sittUcfaa  Auagdasarahek^  dad  düstore  Schw«igtii 
und  dmr  eigenthümlich^  lastende.  Druck  dep  politischen  VeriiSlt- 
Bisse:  alles  das  machte  Venedig  in  allen  Zeiiten  zu  einem  hUb^ 
lingsorte  der  Sage»  geheinmissvoUer  Ahnungen  und  sdtsamer 
Begebenheiten.  Durch  die  vielfiushen  in  ihm  sich  begegnenden 
und  kreosenden  Interessen  wurde  es  eine  Lieblingsbühne  der 
Novdknsrzähler.  Dorthin  werden  wir  im  Othello  venetet  wie 
im  Kanfinann  von  Venedig«  Dasu  tritt  die  Figur  des  Mohren 
und  das  Gdieimniss  seiner  Vergangenheit.  Und  doch  berührt 
uns  die  Handlung,  die  er  darstellti  als  ob  sie  gestern  gesdiehen 
wäre  und  morgen  wieder  geschehai  könnte*  Wir  fühlen  von 
Anfimg  zu  Ende  jede  Stimmung  des  Helden  mit;  nichts  ist  uaa 
fremd;,  alles  berührt  uns»  wie  der  Laut  der  Heimath»  der  an 
.das  Ohr  des  Verbannten  schlägt  Wir  fühlen  uns  aus  der 
.zwerj^ft  verkrüppelten  Wirklichkeit  hier  in  den  Kreis  wabrw 
haft  und  ursprünglich  menschlichen  Daseins  erhobai.  Oaldeion 
will  uns  glauben  machen»  dieser  schändliche  Gattenmocd  sei 
wirklich  dieses  oder  jenes  Tages  verübt  worden»  und  wir  gias- 
ben's  ihm  nicht.  Shakspeare  will  uns  seigen»  was  woU  durch 
menschliche  Charaktere  unt^  gewissen  Verhältnissen  habe  ver- 
übt werden  können^  .und  es  itft  uns  als  d>  es  aa  ^esem  oder 
jenem  Tage  wirkli<^  verübt  worden  seL  Wir  glauben  jenem 
weniger»  diesem  mehr  als  er  bdumptet. 

Der  andalustsche  Bitter  steht  unter  dem  strikten  Gtesetae 
der  spanischen  £hre.  £r  ist  als  Individuum  voUkoBamea  unfrei 
den  Vorstellttngen  gegenüber»  die  in  phantastiaoher  und  doch 
au^eich  krass- verständiger  Form  anqpebildet  die  sktliehe  Sub- 
stanz des  Nationallebens  ausmadien.  Der  Gonvemaur  von  Cj- 
pem  steht  unter  keinem  andern  Gesetae»  als  dem  seiner  sitt^ 
liehen  Anlage.  Jener  ist  Sklave  ^ner  kastenartig  konveniionellen 
Bildung»  dieser  der  freie  Behefrscker  seines  eigenen  Sehtchsals. 
Jen»  hat  die  Mofive  seines  Handeins  als  starre  ofcgektive  For- 
meln ausser  sidi»  dieser  holt  sie  ans  dem  tilgen  Sohadbite  sones 
eignen  Bnsens.  Bei  Calderon  befinden  war  ans  im  Bami  dfr 
Abstiateion,  dnnr  in  sieh  uMrahrea  Cultur;  bei  ^hakapeaoe 
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9Amm  wir  misuofci  doi  orfmobevideii  Luftang  des  idlgwtoem 
MeBAchliefaeo  c&q.  —  ... 

Shakipeaare's  OdiaUo  ist  kein  idstorisdies  Drama.  Wir 
werden  üW  den  Kras  des  in^vidueUen  Lebens  nicht  iimaos- 
gdioben  in  die  SjphSre  der  grossartigeten  siitlijcken  Th&tigkeit, 
des  Staatslebeiis*  Die  achaneiiiche  Eatastrophe  ist  nidit  t^^ 
söhnt  durch  den^HinbEok  anf  cfe  ew%en  unveriierbaren  Guter 
der  Menschheit  und  aof  die  siegreicheii  Ideen  des  V(9kertebens. 
Anderswo  hat  er  es  besser  verstanden»  durch  Hereinsidbong  des 
Staatslebens  das  individaelle  Ldd  als  einen  Th^l  der  grossen 
snbstantieOeB  Bew^^ongen  daisustdlen,  deren  Ziel  die  endUcbe 
YerwizUiehwig  des  Guten  im  grossen  Leben  der  Menschheit 
ist.  Der  Eindruck  des  Othello  ist  nicht  von  Peinlichkeit  frei, 
upd  wir  stehen  nicht  an,  dem  OtheUo  andern  Werl^n  des  Dich- 
ters gegenüber  einen  geringeren  Bang  anzuweisen.  Aber  un* 
endlich  ho<^  wird  er  uns  stehn,  wenn  wir  ihn  mit  jenen  ähn- 
lichen Werken  einer  katholisdien  Literatmr  Tergleichen,  wo  das 
Becfat  des  IndiTidmuns  verkannt  wird  abstrakten  Formeln  «nr 
Lieber  die  mit  unvemiinftiger  Gläubigkeit  das  Leben  in  Fesseln 
sdilagen  und  die  mfaehsten  Empfindungen,  des  Herzens  ver- 
kehren «nd  verzerren*  -^ 

Au»  der  Wecfasdwirkung  der  sittlichen  Kreise,  in  die  der 
Held  gestellt  ist,  und  seiner  Charaktereigenthümlichkeit  ergiebt 
sich  das  dritte  Moment  des  dramatischen  Kunstwerks,  die  Hand- 
lung. Diese  istr  als  solche  nur  die  Explikation  des  Charakters 
in  seinen  wesentlichen  Ersckeinungsfbrmen.  Von  ail^  mog- 
lidien  Handlni^en  wird  der  Dichter  diej^ge^  wäUen,  welche 
den  Begri£r  dinsee  bestimmteB  Charakters  am  voUstitadigsten 
deckt,  ihn  uns  am  deutlichsten  enthttUt.  Verglrichen  wir  die 
Unterschiede  jener  be^n  Kunstwerke  nun  schliesdich  audi  in 
dieser  Beüehung»  -^ 

In  Bkksiefat  auf  die  Handlung  hat  Calderon  das  Vorredit 
der  e%aen  Erfindong.  Shal^peare  behandelt  emen  ihm  gsge- 
hmm  Stofi^>  den  or  ans  der  Novelle  des  Cinthio  schöpfte*  Es 
ist  merkwürdige  wie  sehr  er  sich  in  seiner  fteien  Erfindong  be- 
sdnäirikt  Hat,  wie  genau  er  sich  aoch  an  die  Einzelheiten  der 
v«rliq;endai  Jinähkmg  häk^  MhrkwOrdig,  wie  viel  er  und  wie 
wwig  er  dann  aadrendts  dfir  Novdle  veidai^   Die  eigentiiohe 
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Haapthandlmg  ist  gans  gegebent  and  die  Tohealen  ümtfeie 
auch  zu  mancher  einzehien  Szene«  Was  er  dagegen  neu  er- 
findet, daa  sind  di^  Charaktere.  Er  «cheint  sieh  die  psycho- 
logische Angabe  an  stellen,  Menschenbilder  zu  «maneb,  ans 
denen  die  überlieferten  wandelbaren  Ereigmsse  abgeleket  werden 
fcölinen*  Und  das  ist  der  Triumph  seber  Kunst,  dass  er  ^es 
auf  so  vollendete  Weiae  veimodit  hat»  Calderoii  in.sAier 
Ohnmacht»  Charakiere  zu  sdmfien,  setzt  seine  agestlidie  Auf- 
gabe eben  in  die  Erfindung  einer  Handlung.  Diese  möglichst 
spannend»  mit  reicher  VerwicUnng  auszustatten,  ist  sem  Haupl- 
Tsrdienst  Darin  bewegt  er  sich  freier«  Seine  Charaktere  sind 
Stehende,  unveränderte  Gestalten,  ihm  vorgezeidmete  Schemen. 
Man  sieht,  wie  wichtig  es  insbesondre  für  das  YerstÜndniss 
Shakspeare's  ist,  die  künstlerisehe  Absieht  zu  verfblgefli  in  der 
er  je  zuweilen  von  seiner  Quelle  abgewichen  ist.  — 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  äussere  Macht,  wdkdie  die 
Handlung  vorwärts  treibt«  Bei  dem  Spanier  ist  sie  dnrehging^ 
dca:  ZuiSUl«  Zufallig  kommt  der  Inlänt  auf  das  Lanc^^  des 
Gntierre  und  erblickt  seine  firühcre  G^efiebte  wieder,  zufäll^ 
überrascht  Gutierre  sme  Gemahlin  im  Gespräch  mit  dem  In- 
fanten, zufällig  findet  er  den  Dolch,  ertappt  er  sie  an  den  In- 
fiinten  schreibend,  und  auch  das  ist  ein  ZuftU,  dase  dieses 
Sehreiben  einen  scheinbar  so  TcrfänglicEen  Inhalt  hat.  Bei 
Shakspeare  ist  die  Tiieb£sdBr  der  Handlung  der  bewasste  Plan 
mm  BSeewiehts.  Jsgo  hat  alle  Fäden  in  seiner  Hand.  Und 
zwar  tritt  Jago's  überlegte  Thitigkeit  bei  Shakspeare  noch 
deuilicher  hervor,  als  in  der  Novelle.  Caesio  wird  in  der  No- 
velle ohne  Jago's. Zuthun  abgesetzt  und  Uttet  ohne  Jago's  Balh 
Desdemena  um  ihre  FUrspradbe»  Jago  erscheint  bei  Shakspeare 
nodi  mehr  als  beredter  V^ührer,  der  a^re  sa  seinen  Zweoken 
missbraucht.  In  der  Novelle  thut  er  das  Meiste  selbst,  was  er 
bei  Shakq^eare  dureh  andi»  auafiifaren  lisst.  Dort  nuibt  er  das 
Taeeheatuch  selbst,  f  älk  selbst  den  Gassb  an,  tSdtel  selbet  die 
Desdempna.  80  gebt  Desdemona  unter  duieh  das,  was  ihr  am 
meittCA  entgegengesetst  ist,  .dureh  bereohnete  Boeheit.  In  der 
KeiDette  ist  das  Motiv  von  Jago's  Hsndein  Liebe  zw  DesdeuMma, 
die,  ahi  er  verschmäht  wird^  sisli  in  g^i^enden  Haas  gegen  sie, 
gegen  ihsen  Gemahl  und  gegsn  Caeem  verwandelt,  von  dem  er 
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glanbty  er  siehe  ihm  bei  Desdemona  im  Wege.  Bei  Shakspeare 
ist  sein  eigenHidies  Motiv  seine  Bosheit  Er  will  sich  hier  auch 
wohl  einmal  einreden,  er  habe  Anschläge  aaf  Desdemona:  aber 
damit  will  er  sidi  nur  gleichsam  tot  sich  selbst  rechtfertigen, 
es  ist  nicht  sein  Ernst.  So  ist  bei  Calderon  der  Zu&U,  bei 
Shakspeare ,  der  mit  Bewusstsein  handelnde  Mensch  der  Herr 
des  Schicksals. 

Aber  wenden  wir  uns  von  den  äussern  Hebdn  zu  den' 
imieren  Motiven  der  Handinng.  Diese  repriLsenürt  bei  dem 
Spanier  ein  abstraktes  Prinzip,  die  unsiditbare  Macht  der  Ehre, 
die  sidi  die  Menschen  gleichsam  knechtisch  unterwift,  um  sie 
zu  Vollstreckern  ihres  Willens  zu  machen.  Don  Gutierre  will 
seine  Ehre  heilen.  Schon  ehe  er  einen  Grund  hat,  an  die  Schuld 
seiner  Frau  zu  glauben,  ist  er  im'  Grunde  entschlossen,  sie 
seiirer  Ehre  willen  zu  tödten.  E2r  beklagt,  dass  es  ein  hartes 
Gesetz  der  Ehre  gebe,  welches  gebiete,  dass  die  Unschuld 
„sterben  sdU  und  leiden.'^  Aber  er  fügt  sich  dem  Gesetze.  Er 
zweifelt  nicht  daran,  dass  Menda  ihrer  Ehre  eingedenk  sei,  wie 
er  der  semen.  Er  weiss  sogar,  dass  die  wahre  Ehre  nicht  in 
der  Bede  des  Menschen  Ij^ge.  Und  doch  kehrt  ihm  sein  spa~ 
nisches  Bewusstsein  mit  dem  Gedanken  zurück,  dass  böser  Kuf 
vermöge,  die  Ehre  zn  trüben.  Dass  nachher  ein  Schein  von 
Schuld  auf  Menda  durch  jenen  Brief  fällt,  ist  eigentlich  eine 
UDBÜtziß  Zothat,  die  zu  dem  Entsdduss  Gutierre's  seine  Frau 
zu  tSdten,  im  Grunde  weder  etwas  hinzufügt  noch  ihn  vermin- 
dert, ihn  hoehstens  beschleunigt.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  die 
Erasshot  doch-  hätte  mildem  wollen,  dass  Gutierre  um  seiner 
Ehre  willen  eine  Gemahlin  tBdtet,  deren  Treue  er  nicht  im  min- 
desten bezweifelt  Gutierre  zeigt  tms  den  Fanatismus  der  Ehre 
in  seiner  abschreckendsten  Gestalt.  Der  einzige  Schmerz, 
den  ihm  die  Verwicklung  macht,  ist  der  ob  erlittner  Schande, 
die  nur  darin  besteht,'  dass  ein  Prinz  seine  Frau  liebt  und  sich 
fimdkdos  um  sie  bemüht  Die  Flecken  dieser  unwürdigen 
Sdimadi  will  er  mit  Erde  decken.  Das  ist  seine  einzige  Absicht. 
iSfersocht  hält  er  sich  fem.  Er  will  nicht  leidenschafUich 
werden.  Nicht  seme,  Frau  ist  es,  die  ihn  beleidigt»  sondern 
der  Jjsßuftf  der  es  gewagt,  dme  seine  Erlaubniss,  in  nächtticher 
SSrit   sein  Haus  zn   betreten.    Aber  seine  Fnui  muss   büssen. 
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Der  Tod  der  Unschuld  muee  seine  Bhre  wied^ersteUen,  weil 
ihm  der  Schuldige  als  königlichen  Blutes  unerreichbar  ist,  ni<&t 
Gegenstand  der  Rache  eines  Vasallen  sein  kann«  Sdne  verkCzte 
£hre  zu  rdbigen,  scheut  er  selbst  nicht/ sein  unschuldiges 
Werkzeug,  den  Arzt,  zu  tödten,  den  er  mit  gewissenloser  Hart- 
herzigkeit zur  Ausf^ung  des  Mordes  benutzt  Ein  furohtbarcr 
Egoismus,  der  darin  liegt,  alle  Verhältnisse  des  Lebens  nur  «uf 
diese  arme  Abstraktion  des  unendlichen  Selbstbewusstseins  zu 
beziehen,  in  sich,  seinem  Ruf,  seiner  Ehre  das  letzte  Zid  alles 
Strebens  zu  sehen  und  diesem  Ziel  Alles  zu  opfern,  was  sonst 
auf  Erden  werthvoll  und  heilig  ist.  —  Outierre  selbst  wird  Ton 
dem  Verluste  seiner  Frau,  die  er  selbst  getödtet^  ron  der  Qrau- 
samkeit  der  entsetzlichen  That  nicht  weiter  berOfart.    Mit  der- 

^  selben  Besonnenheit,  mit  der  er  sie  veräbt,  mit  derselben  ver- 
harrt er  bei  der  Ueberzeugung  you  der  Rechtmässigkeit  sriner 
That,  nachdem  er  sie  verübt«  Alle  seine  Mittel  sind  klug 
und  mit  ruhiger  Ueberlegung  gewählt.    Soi^altig  erfindet  er  in 

^  dem  egoistischen  Gedanken,  sich  zu  schonen,  eine  Todesart,  die 
keinen  Verdacht  der  Schuld  auf  ihn  kommen  GLsst  Selbst  das 
Motiv,  dem  unschuldigen  Opfer  einen  möglichst  schmerzlosen 
Tod  zu  bereiten,  tritt  gegen  seine  Selbstliebe  zurück.  Nadb 
der  Thiat  vermag  der  Mann  mit  versteinertem  Herzen,  als  er 
kaum  Menda's  letztes  Todesrocheln  vernommen  hat,  einer  andern 
Dame  als  Ghtttin  die  Hand  zu  reichen.  Er  hat  ja  erreicht,  was 
er  wollte.  Im  Blute  der  Unschuld  hat  er  seine  läire  rein- 
gewaschen. Er  geht  siegreich  und  glilcklieh  aus  dem  Conffikt 
hervor.  Man  muss  eben  ein  Spanier  sein,  um  sich  nicht  dabd 
zu  empören. 

Aus  ganz  andern  Gründen  mordet  Othello.  Mit  besondrem 
Nachdruck  hat  uns  der  Dichter  seine  liebe  zur  Desdemoaa  ge- 
schildert. Als  der  hingehendste,  zärtlichste  Gatte  erscheine  er  in 
der  Szene  vor  dem  Senat  und  bei  dem  Wiedersehen  anf  CTpecn; 
Wo  in  dem  ganzen  Umkreise  der  Literator  ist  schrankealesee 
Entzücken  so  gewaltig  ausgedrtkakt  worden,  als  in  der  Ssene, 
wo  Othello  seine  Gattin  auf  Cypem  wiederfindet  Das  ist  der 
Höhepunkt  seiner  Liebe  und  seines  Glncke.  Ein  Gxösseree 
würde  jenseits  der  menschlichen  Natur  liegen.  Aber  aohon  neigt 
sieh  seine  Sonne  abwärts.   Jenes  entsetaliche:  ^Das  gefällt  mir 
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ili^t<<  Mdet  ^n  Wendepunkt.  Das  Gift,  das  ihm  tropfenweise 
eiogefloset  wird,  begiont  zu  wirken.  Er  glaubt  von  der  Schuld 
timer  Frau  überzeugt  zu  sem»  sein  Verstand  ist  umnebelt ,  er 
iflt  in  einem  Netze  von  Trug  gdSuQgen,  aus  dem  seine  gesunden 
Sinne  ihn  nicht  mdir  befireien  können.  Das  Unglück,  welches 
ihlli  Ion  allen  allein  furchtbar  ist,  ist  über  ihn  hereingebrochen. 
Seine  Leidensehaft  wird  zur  Baderei:  er  wird  ein  Mörder,  nicht 
aus  Ueb^rmasB  der  Ehre,  sondern  weil  er  „zu  sehr  liebte.^ 
Was  bringt  ihn  denn  so  auf,  was  macht  ihn  zum  blutdürstigen 
TigerP  Nicht  das  Gefühl  der  Schande.  Dies,  sagt  er  selbst, 
würde  er  ertagen  können.  Doch  „da,  wo  er  sein  Herz  als 
Schatz  verwahrt,  wo  er  muss  leben  oder  gar  nieht  leben,  der 
QttdU,  aus  dem  sein  Leben  strömen  muss,  sonst  ganz  versiegen, 
—  da  vertrieben  sein,**  —  das  ist  das  Unglück,  das  er  nicht 
ertn^en  kann,  das  die  nervige  Kraft  dieser  Heldengestalt  zum 
Schatten  beugt,  das  diesen  herrliehen  Geist  in  den  Staub  herab- 
zieht, cüe  besonnene  Würde  des  Feldherm  bis  zur  Selbstver- 
gesaenheit,  bis  zur  thierischen  Raserei  sinken  lässt  Dass  auch 
nur  ein  Winkel  im  Herzen  des  geliebten  Wesens  für  Andre 
eei^  das  ist  sein  ganzer  Schmerz.  Nicht  um  sich  an  der  Schul- 
digen zu  raehen,  nein,  darum  muss  Desdemona  sterben,  damit 
der  ungeheure  Verrath  bestraft  werde ,  mit  dem  sie  an  aller 
Sitdidikdt,  *  an  aUer  Liebe  gefi^velt  haben  soll.  Es  ist  ein 
Mord,  den  beleidigte  Liebe,  nicht  die  Ehre  verübt;  ein  Mord, 
meht  aus  Egoismus,  nicht  einmal  aus  Sachsucht,  sondern  aus 
sitlüdier  Entrüstung;  ein  Mord,  nicht  mit  Ueberlegung  verübt, 
sondern  in  msender  Verzweiflung.  OtheUo  mordet  seine  Frau, 
weil  er  die  schlagendsten- Beweise  ihrer  Schuld  zu  haben  glaubt. 
An  sieh  sdbst  denkt  er  dabei  nicht  Er  weiss,  dass  mit  Des- 
demonft's  Tode  seines  Daseins  sehönre  Hälfte  geschwunden, 
dass,  wais  übrig  bleibt,  nur  Elend  ist.  So  bestraft  er  sie  und 
sieh  sügMiAu  In  d^  NoveUe  des  Cinthio  wählt  OtheUo,  ähn- 
üoh  wie  Gutierre,  mit  kalter  Ueberlegung  ^e  barbarische  Todes- 
art  f«r  seine  Q^nahlin,  die  jeden  Verdacht  von  ihm  abwenden^ 
«oU,  und  Jago  lulft  ihm  bei  der  Ausführung.  Bei  Shakspeare 
ist  der  Mord  ein  Ausbrudi  übermenschlidier  Zomeswuth,  die 
skh  selbst  nidit  schont. 

Wir  haben  die  äusserlich   treibende  Macht,   die  inneren 
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Motive  der  Hauptbandlung  keimen  gelernt.  £le  hkibt  uns  dot- 
tens  noch  die  endliche  Lösung  kennen  zu  lernen  und  mit  ihr 
das  Urtheil,  das  der  Dichter  selbst  über  die  Handlung  semea 
Helden  fällt.  Calderon  zeigt  gleichsam  mit  nationalem  Stolz  an 
Gutierre's  Beispiel,  welche  Thaten  ein  Spanier  thun  könne,  wenn 
er  in  seiner  Ehre  verletzt  sei.  Durch  nichts  wird  die  krasse 
Geschijchte  gemildert:  ja,  seinein  stumpfen  Greschmacke  scheint 
je  grösser  die  Grausamkeit,  je  unmenschlicher  die  Motive,  desto 
herrlicher  der  Triivnph  der  Ehre  zu  sein.  In  welche  Welt  läast 
er  uns  hineinblicken I  Es  ist,  als  ob  das  so  etwas  Alltäglicheft 
wäre,  dass  ein  Gatte  seiner  Ehre  willen,  die  ein  dritter  beleidigt, 
seine  unschuldige  Frau  mord0t.  Die  grause  That,  die  uns  das 
Haar  sträuben  macht,  dieser  verständige  berechnete,  bei  kaltem 
Blute  verübte  Mord,  —  die  Leonor  erschreckt  es  nicht,  noch 
erschüttert  es  sie.  Freudig  ergreift  sie  die  noch  mit  Blut  be- 
spritzte Hand.  Und  der  Konig,  der  glorreiche  Beschützer  des 
Jßechts,  —  ihm  erscheint  das  Vorgefallene  so  selbstverständlich, 
als  wenn  sich  zwei  heirathen,  die  einander  lieb  haben.  Gotierre 
ist  der  brave  Kitter  nach  wie  vor,  vor  Allem  direnhaft.  Eben 
so  bezeichnend  wie  gefühllos  wagt  Gutierre  sogar  über  sein 
blutiges  Handwerk  als  Arzt  seiner  Ehre  zu  witzeln,  Mencia 
aber  —  nun,  Mencia  ist  eben  todt.  Ihrer  wird  kaum  gedacht. 
Das  Individuum,  das  dem  Prinzip  zum  Opfer  gefallen,  scheint 
dem  Dichter  kaum  der  Kede  werth.  Er  giebt  sich  nicht  einmal 
die  Mühe,  den  leisen  Schein  der  Schuld,  der  auf  ihr  haftete, 
zu  zerstreuen  und  wenigstens  nachträglich  sie  zu  rechtfertigen, 
dem  Mörder  den  Stachel  in  die  Seele  zu  drücken,  dass  er  ein 
treues  Weib  gemordet.  Wer  von  uns  wendet  sich  nicht  mit 
Entsetzen  von  einer  Auffassung  der  sittlichen  Natttr  des  Men- 
schen ab,  die  solche  Thaten  auf  solche  Weise  rechtfertigt? 

Shakspeare  denkt  anders.  Ihm  ist  es  nicht  genug,  dass 
er  zum  Thäter  einer  solchen  That  einen  Mohren  nimmt,  dem 
wir  das  Aeusserste  thierischer  Leidenschaft  weit  eher  verzeihen» 
Es  ist  ihm  nicht  genug,  dass  dieser  arme,  arglose  Mohr  ver- 
führt und  verhetzt  wird  durch  die  Einflüsterungen  einer  Schlange^ 
eines  Bösewichts,  der  allen  andern^öse wichtern  so  übeelegen 
ist,  wie  der  leibhaftige  Satan  einen  armseligen  liangfinger  über- 
trifil:  es  ist  ihm  auch  das  noch  nicht  genug,  dass  er  die  grause 
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Tli&t  nicht  nnier  reellen  Verhältnifisen ,  sondern  in  einer  phan- 
tastischen Welt  vor  eich  gehen  Msst,  so  dass  wir  mitten' im 
Ghransen  des  Anschauens  noch  das  Gefühl  behalten:  es' ist  ja 
doch  nur  ein  schöner  Schein,  der  dir  das  vorzaubert:  alles  das 
genügt  ihm  nicht,  wir  müssen  vollständig  beruhigt  werden,  das 
arme  Schlachtopfer  muss  nach  seinem  Tode  durch  die  Aner- 
kennung seiner  Treue  geehrt  werden,  und  der  Thäter  jener 
flirehtbaren  That  darf  nicht  mehr  die  Sonne  sehen,  muss  ster- 
ben, am  besten  durch  seine  eigne  Hand,  in  Verzweiflung  sterben. 
Und  das  ist  in  der  Novelle  nicht  vorgezeichnet.  Dort  wird 
Othello  erst  lange  Zeit  nach  verübter  That  von  Staats  wegen 
mit  Verbannung  gestraft.  Wenn  Calderon  auf*  die  That  seines 
Gutierre  mit  Bewunderung  blickt  und  diese  Bewunderung  auch 
erregen  will,  so  ist  das  Gefühl  des  Grausens  vor  den  Aeusse- 
Hingen  entfesselter  Naturmächte  dasjenige,  was  allein'  dem  Shak- 
spear'schen  Standpunkte  entspricht.  Ein  Gattenmord  aus  Ehr- 
gefühl ist  schlechtweg  abscheulich,  und  Calderon  muthet  uns 
zu,  uns  daran  zu  freuen.  Ein  Gattenmord  aus  Liebe  ist  ein 
echt  tragischer  Gegenstand,  von  Sophocles  schon  in  den  Tra- 
chinierinnen  behandelt,  und  bei  Shakspeare  sowohl  wie  bei  So- 
phocles durch  die  unselige  Verblendung  der  Thäter  gemildert 
und  durch  deren  Untergang  uns  versöhnend.  Nicht  ungerächt 
ist  Desdemona  gestorben.  Ihre  Dienerin,  die  sie  leichtsinnig 
verrathen,  wird  das  Werkzeug  zu  ihrer  Verherrlichühg  nach 
ihrem  Tode.  Der  Plan  des  Bösewichts  scheitert,  und  ein  un- 
sterbliches Andenken  wird  dem  armen  Opfer  rasender  Eifer- 
sucht zu  Theil.  So  schliesst  das  Trauerspiel  von  dem  Mohren 
von  Venedig. 

Den  Eindruck,  den  das  dramatische  Kunstwerk  als  Ganzes 
zufucklässt,  pflegt  man  mit  dem  Namen  des  Tragischen  zu  be- 
zeichnen. 

Beide  Werke  haben  die  erschütternde  tragische  Wirkung 
mit  einander  gemein.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet,  wie 
ini  beiden  Tragödien  das  Tragische  dadurch  bewirkt  wird,  dass 
die  herrlichsten  Individuen  eben  durch  das  untergehn,  was  ihre 
höchste  Zierde  ausmacht.  Der .  Unterschied  aber  liegt  darin, 
dass  an  Mencfa  dieses  Schicksal  nur  äusserlich  herankommt, 
ohne  all  ilir  Zuthun:  dass  Desdemon's  Tod  Folge  ihrer  eignen 
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freien  That  ist.    Menda  befindet   sich    in  einem  Conflikt  der 
Ehre,  den  sie  nicht  vermeiden  konnte.    Sie  war  nadi  spanisdien 
Begriffen  sittlich    verpflichtet,    ihrer  Jugendliebe  zn   entaageo^ 
Gutierre's   Gattin  zu  werden.    Sie  hat  eich  in  ihrem  spätem 
Leben  nichts,   gar  ziichts  vorzuwerfen.     Der  leichtsinnige  Un- 
gestüm des  Infanten  ist  ein  Unglück,  das  ihr  äusserKch  auf- 
gedrungen wird.  —  Desdemona's  Verhängniss  dagegen  erfüllt 
sich,   weil  sie  wider  die  gewöhnlich^  Natur  und  Sitte  ihrer  na^ 
türlicben   Neigung   folgend   sich   dem   Mohren   anvertraut   hat 
Darum  darf  ihr  Vater  dem  Mohren  zurufen:  ^^Sei  wachsam,  hast 
Augen  du  zu  sehn,  den  Vater  trog  sie,   so  mag's  dir  ergehn«^ 
Jago  darf  an  ihrer  Sittlichkeit  zu  zweifeln  vorgeben,   weil  sie 
den  Mohren  geliebt,  und  wieder  dem  Othello' sagen:  „Den  Va- 
ter trog  sie,  da  sie  euch  geehlicht.    Als  sie  vor  eurem  Blick 
zu  beben  schien,  war  sie  in  ihn  verliebt,^  er  darf  ihr  mit  einem 
Schein  von  Recht  „allzulüstemen  Willen,  maaaslosen  Sinn,  Ge- 
danken unnatürlich,'^  zuschreiben,  und  es   wird   ihm  geglaubt. 
Das  hat  sie    durch  die  Einfalt  ihres  Gemüthes  verschuldet,   da 
sie  sich  nur  rücksichtslos  hinzugeben  verstand^   Man  sehe  hierin 
nicht   eine  sittliche   Verschuldung,    wie  man   ea  oft  mit. arger 
Verkennung  der  Absicht  des  Dichters  gethan  hat.    Die  Gesetze 
der  poetischen  Welt  sind  poetische,  nicht  moralische.  D^  Wahre 
ist,  dass  Desdemona's  Schicksal   sich  aus  ihrem  eignen  Thun 
herausentwickelt,  als  Folge  wohl,  aber  nicht  als  Strafe.    Damm, 
weil   bei  Desdemona  innere  Entwicklung  iet,  was  bei   Mend» 
bloss  äusserlich  erfahrenes  Schicksal,  ist  das  Tragische  dort  viel 
tiefer  gefasst.     Mencia  geht  unter  an   der  starr  objektiven  For- 
mel der  Ehre,  Desdemona  an  dem  rein  subjektiven  Element  der 
naiven  Empfindung.    Auf  die  Weise,  wie  an  Mencia,  kann  sidi 
an  jeder  Frau  das  Schicksal  erfüllen,  die  unter  jenem  Gresetxe 
der  Ehre  steht.    Den   Tod   der  Desdemona   konnte   nor  Des- 
demona sterben. 

Dieselbe  Aeusserlichkeii  in  der  Auffassung  des  TmfpscheaoL 
zeigt  der  spanische  Dichter  lA  jenen  kleinen  Hebehi  des  tiu- 
gischen  Eindrucks.  Wie  das  Unglück  der  Mencfa  ein  innerlich 
zufälliges  ist,  nicht  aus  ihrem  Wesen  folgt,  so  ist  es  aneh 
äusserlich  durch  Zufall  herbeigeführt.  Selbst  jene  einfachstet 
ftu*chtbarste  Art  des  Tragischen,  die  Calderon  sonst  noch  kon- 
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E^y  mit  graoMunem  Behagen  ausbentet»  der  Scbem,  daae 
die  unveniüoftigen  Dmge  wie  eine  schadenfrohe,  täckische  Macht 
mit  hartnaekiger  Beharrlichkeit  auf  das  Schickeal  der  Maischen 
einwirken,  selbst  diese  tritt  uns  im  Arzt  seiner  £hre  entgegen. 
Der  Deich  des  In£uiten  hat  eine  verhängnissvolle  Bedeutung. 
Im  Othello  scheint  das  Taschentuch  «des  Mohren  eine  ähnliche 
Bolle  XU  spielen:  aber  nur  im  Aberglaaben  des  Mohren.  Des- 
demona  fürchtet  nicht  das  Taschentych,  sondern  die  verlorne 
liebe  ihres  Mannes.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  düstem 
Ahnungen,  miter  deren  Einfluss  Menda  von  vom  herein  steht, 
und  die  immer  wiederkehren.  Wie  rührend  ist  die  ähnliche 
Todesahnung  der  Desdemona,  in  ihrem  Schwanenliede,  als  sie 
die  Erumerung  an  das  Lied  der  Bärbel  übermannt,  freilich  erst 
kurz  vor  ihrem  Tode.  In  dem  unverhältnissmässigen  Nachdruck, 
der  bei  dem  Spanier  auf  diese  äusserlicheu  Formen .  des  Tra- 
fpackfin  gelegt  ist,  erkennen  wk  wieder,  dass  die  (Unendlichkeit 
der  innern  Welt,  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen,  der  wahre 
Gegenstand  Shakspear*scher  Tragik,  bei  ihm  noch  nicht  zum 
Yerständniss  gekommen  ist. 

Dem  Tragisciien  tritt  in  beiden  Tragödien  stellenweis  das 
Komische  gegenüber.  Wir  müssen  auch  dies  mit  einigen  Wor- 
ten berühren.  Das  Komische  beruht  bei  Calderon  auf  der  Fi- 
gur des  Dieners.  Das  ist  ein  heiterer  geschwätziger  Bursche, 
und  in  diesem  Mangel  spanischer  Grandezza  liegt  eigentlich  die 
ganze  komische  Wirkung  der  Persönlichkeit,  die  noch  verstärkt 
ist  durch  den  Mangel  des  Gefühls  für  Ehre.  Dass  ,,die  zarten 
Ehrenpunkte  auf  Diener  nicht  passen,^  das  ist  das  gescheidteste 
Wort,  das  er  ausspricht.  Bei  Shakspeare  trefien  wir  in  einer 
kleinen  Szene  auf  den  Narren,  und  gleich  dessen  Komik  ist 
eine  wesentlich  verschiedene.  Shakspeare's  Komik  beruht  auf 
freiem,  willkührlichem  Spiel  mit  Begriffen  und  deren  Zeichen, 
den  Worten:  sie  ist  der  vollständige  Sieg  des  Subjects  über 
das  Objektive.  Das  jtritt  noch  gewaltiger  in  der  Comik  Jago's 
hervor.  Dieser  ist  ein  so  vollendeter  Virtuos  im  Bösen,  dass 
die  Sicherheit  seines  Denkens  und  seine  unbeschränkte  Herr- 
schaft über  alle  Ideen  der  Sittlichkeit  ihm  den  unzweifelhaften 
Anstrich  des  Humors  giebt,  in  dem  Sinne,  in  welchem  auch 
Mephistc^eies   voll  Humor  ist.     Ihm   sind    nicht   allein    die 
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Menschen,  sondern  auch  die  Venhältniese  wid  Ideen  Gegenatead 
freien  Spieles.  Die  Komik  eines  Jago  nnterscbeidet  sich  Ton 
der  eines  Coquin,  wie  tiefsinniger  Humor  yon  schaalar  Spass- 
macherei.  — 

Wir  haben  so  zwei  Werke  fast  gleichzeitiger  Literaturen  in 
ihren  wesentlichsten  Beziehungen  verglichen.  Wir  brauchen  nicht 
erst  auszuführen»  wie  sehr  jene  Hingebung  des  Individuums  an 
starre  Formeln»  jene  Unterdrückung  der  Natur  zu  Gunsten  kon- 
ventioneller Prinzipien»  die  UnSelbstständigkeit  des  Einzelcha- 
rakters» wie  wir  sie  bei  dem  Spanier  finden»  dem  Wesen  des 
Katholizismus  entspricht:  wie  wir  in  jener  freien  Menschlichkeit» 
in  der  Selbständigkeit  des  Individuums,,  in  der  einfachen ,  all- 
gemein gültigen  Natur  der  Motive ,  wie  sie  bei  dem  Engländer 
hervortritt,  die  wesentlichen  Züge  der  sittlichen  Weltanschauung 
wiedererkennen,  die  der  Protestantismus  zur  Herrschaft  gebracht 
hat.  Wenn  wir  beiden  besprochenen  Werken  hohen  poetisdiien 
Werth  als  vollendeten  Denkmalen  wichtiger  Bildungsepochen 
der ' europäischen  Menschheit  zugestehen»  wer  wird  es  dem- 
jenigen» der  innerhalb  des  protestantischen  Bildungskreises  steht, 
verdenken»  wenn  das  Werk  des  englischen  Dichters  seinem 
Herzen  näher  liegt,  seinem  UrtheU  hoher  steht»  und  wenn  er 
nicht  durchaus  in  die  Begeisterung  eines  'Schlegel  für  Calderon's 
katholische  Kunst  einstimmen  kann? 

L. 
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Probe  einer  neuen  Ueberßetzung 
Parzivals   von   Wolfram    von    Eschenbach 

nebet  Rechtfertigung 


Der  Wunsch,  das  herrnchste  Gedicht  Wolframs  in  die 
heutige  Spnic^e  frei  zu  übertragen ,  ist  mir  erwacht,  nachdem 
ich  Simrocks  und  San  Marte's  Uebersetzungen  durchlesen  und 
ungenügend  gefunden:  Simrock,  wegen  der  Härten,  wdche  die 
gelehrte  Treue  mit  sich  bringt,  San  Marte,  weil  er  in  allzu  be- 
quemem Tone  der  neuen  Zeit  das  Gepräge  des  Alterthums  ver- 
wischt hat.  Die  wahre  Treue  ist,  dem  Dichter  sein  Ewiges  zu 
erhalten;  die  falsche,  an  seiner  vergänglichen  Zeitstimme  fest- 
zukleben. 

Jacob  Grimm  will  überhaupt  gar  keine  Uebersetzung:  es 
solle  und  müsse  eben  jeder  Deutsche  seine  vaterländischen 
Dichter  in  der  Urschriift  verstehen.  Wie  aber,  fragen  wir,  in- 
dem er  den  langen  mühseligen  Weg  mit  zweifelhaftem  Erfolge 
durchwandert,  den  wenige  Hochbegabte  kaum  vollendet  haben, 
wie  soll  er  Liebe  und  Verlangen  tragen  nach  dem,  was  er  nicht 
kennt?  Er  lerne  es  kennen,  ni6ht  auf  weitem' grammatischen 
Umwege,  sondern  durch  die  Näherung  eines  Bichtweges,  die 
ihm  ein  liebreicher  Lehrer  gebe*  In  Grimms  Grammatik  ist 
Altdeutsches,  Lateinisches,  Slayisches,  Bussisches,  Keltisches,  * 
Nerdisches,  Alles  ohne  Uebersetzung  aufgeführt.  Wird  nun 
verlangt,  jeder,  der  jene  unübertreffliche  Grammatik  studirt,  solle  ^ 
alle  jene  Citate  verstehen,  so  heiset  das:  sie  sollen  alle  insge- 
sammt  Jacob  Grimm  sein.  Eben  so  gut  könnt'  ich  verlangen, 
jeder  wohlgebome  Deutsche  solle  Bachsche  Partituren  und 
Eccardsche  Fesdieder  vom  Blatte  lesen  und  verstehen:  sie 
stehen  an  vaterländischem  und  menschlichem  Wertfae.  nicht  unter  * 
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Wolfram,  Walther  and  Ulfilas;  und  da  das  dentache  Volk  ein 
ton-  nnd  sangreicbes  ist,  so  wäre  meine  Forderung  nicht  nn- 
gereohter,  als  jenes  grimmige  Verlangen  urschriftlicher  Lesung, 
das  dem  Volke  die  ursprün^ich^  herrlichen  Dichter  Terschliesst, 
statt  sie  zu  erofinen. 

Im  Simrock  ist  Vieles  nicht  yerständlich  aus  sich  selbst 
und  wird  in  gelehrten  Anmerkungen  nachtraglich  erklärt.  £ine 
volksthümliche  Uebersetzung  soll  aber,  wie  Vossens  Odyssee, 
aus  sich  selbst  ohne  Lehrer  imd  Helfer  verstanden  werden. 
Dazu  kommt,  dass  bei  Simrock  manche  Schwierigkeiten  doch 
nicht  gelöst,  manche  unklare  oder  unpassende,  ja  ungeziemende 
Worter  gebraucht  sind,  von  denen  ich  hier  einige  der  aufiallend- 
sten  anführe,  deren  unklaren  Miasklang  ein  volksthümfiches 
Buch  meiden  muss;  denn  für  die  Gelehrten  ist«  ja  nicht  ge* 
tdurieb^. 

Simrock      2,  20,  sein  Treue  hat  so  kurzen  Schwanz. 

113,    7,  Zutscherchen  —  Lulscherchen. 

119,    2,  Encken. 

127,    4,  Sibbalein. 
,     179,  12,  Die  vierte  Einbuss  ist  ran  Kauf.^ 

183,  25,  Wichfaäuser. 

191,  18,.Schaub.  • 

206,    1,  Ebenhöhe,  Hangen. 

209,  14,  schart. 

212,  15,  Schwenkel. 

247,. 28,  Elans. 

260,    6,  Schiebe« 

818,  6,  Der  Freuden  Hagelschauer. 

816,  28,  Erendspsiel  des  Leids  6eM«hr. 

817,  24  -  28.  weitfängig.  ^  fängig  Fach. 

819,  2,  fiera. 

61»,  S0,  KurtoiB  (672,  25.    727,  18.) 

M8^    S,  Kotten  die  quecken. 

778,  SO,  Oeneit. 

788,    1,  waiser. 

796,    5,  florie. 

800,  17,  Buokeraai. 

802,  20,  Edaen  (705,  12.  688.) 
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Andrer  SelUao^ted  liiebi^  zu  gcidenken,  wie  der  reib 
Frenzösisciien  Worte  und  Ausfüfe»  die  eia  eniftlt^r  Devteohet 
BfiigersinfuiB  gar  ucht  verstebt  oder  doch  liarichtig  wafbmnt^ 
als:  o  we  und  heia  heil  avojl  —  fils  du  roi.  —  beeneorpt.  --^ 
reine  de  France,  —  fiance.  —  bea  fiz. 

Dagegen  sage  ich  Simrock  Dank  für  folgende  22  Verse^ 
dato  kk  Yon  ihm  entlehnt  habe,  weil  sie  nicht  schöner  übersetzt 
werden  konnten: 

8,  12.  —  4,  15.  — .  91,  5.  —  101,  13—20.  —  119, 
89.  —  141,  26.  -  161,  22.  —  170,  12.  -  188,  28. 
—  198,  2.  —  480,  26.  —  515,  25.  -  537,  5*  -  544, . 
4.  —  555,  6.  —  606,  21.  -  607,  2.  —  718,  26.  - 
737,  14.  -  777,  11.  -  787,  1.  -  810,  10.  — 

Bei  der  Art  und  Weise  meiner  Keime  wird  der  gemeine 
Mann  keinen  Anstoss  finden,  der  Gelehrte  freilich  die  Strenge 
der  wolframschen  Zeit  vermissen.  Hiefür  ist  doppelte  Ent- 
schuldigung. Zuerst  das  seit  Schiller  und  Göthe,  eigentlich 
schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  an  geistige  mehr  als  sinnlich 
schöne  Beime  gewöhnte  Ohr:  und  wer  wollte,  was  Luther  und 
Göthe  gedichtet,  missen,  oder  bessern,  damit  es  dem  ungetrübt^ii 
aber  doch  einmal  verlorenen  Tone  erster  Jugendzeit  anklinge? 
Wenn  Luther  spricht: 

O  Hetf  erhör  mein  Roftin 


nnd  meiner  Bitt  sei  offen; 

wenn  Göthe  reimt:  Medidn  und  Bemühn,  entzücken  und  er- 
quicken. Wiesen  und  fliessen  und  grüssen,  sehn  und  Höhui 
kühn  und  hin,  so  wird  Niemand  behaupten,  dass  s(dche  Beime 
den  reinen  Wohlklang  eines  Waltherschen  Ereuzliedes  über- 
treffen. Aber  noch  weniger  wird  Jemand  die  Sjurache  Luthers 
und  Göthes  auslöschen,  tadelnd  vemichtigen  wollen,  weil  sie  ein 
geistiges  Tonspiel  neben  das  sinnlidie  gestellt  und  damit  dem 
Deutschen  evangelischen  Geiste  einen  neuen  Ausdruck  gewonnen 
hat.  Wer  daher  Reime  wie  zehrt  und  stört  mit  stren^itter- 
lichen  yertauscht  wissen  wÜl,  der  macht  überhaupt  «un^erey 
Sprache  unmöglich  dem  altki  WeliMUB  tmtikzwaBg^f  und  Alles 
nur  lim  4aa  troekeiieii  Spass,  unseren  Ahnen  ein  grammatisches 
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Denkmal  zu  setzen.  Von  edcber*  Pedanterie  kt  auch  Simrock 
frei»  der  reimt:  fest  und  läset;  Mann  und  emp&hii;  fragen  und 
jagen;  schien  und  dahin  —  nur  auf  den  ersten  Seiten  saner 
Uebersetzung. 

Ein  zweiter  gewichtiger  (rrund,  die  alterthümliche  Strenge 
nicht  für  ein  stäUemes  Gebiss  zu  achten»  liegt  aber  darin»  dass 
Wolfram  selbst  unächte  Reime  hat»  die  wie  Assonanzen  wirken, 
zum  Theil  geradezu  Assonanzen  sind.  Zum  Beispiel  417»  21, 
ougen  — rouben;  119,  16  halb  — bald;  397,  15  vil  — hin;  236i 
17  ersten  —  h6rste^  236»  17  fianze  —  gumemanzen;*)  ausserdem 
die  häufigen  Fälle  wie  weist — reis;  strites^ritest;  foriiten  — 
porten;  und  die  reimgemäss  wechselnden  Formai  Bretun  — 
Breton;  Asagouch  —  Asagog.  —  Schwieriger  ist  dem  heutigen 
Gehöre  der  Wechsel  jambischer  und  trochäischer  Anfänge  zu 
lassen,  da  wir  seit  bald  dreihundert  Jahren  gewohnt  sind»  diese 
schärfer  zu  scheiden»  als  das  ältere  Gesetz  forderte.  Um  hier 
nicht  Verwirrung  zu  stiften  und  den  Vortrag  zu  erschweren» 
habe  ich  gewöhnlich  längere  Stücke  im  selben  Masse  einher- 
gehen lassen  und  selten  in  zwei  gereimten  Zeilen  verschiedenes 
Mass»  beim  Wechsel  aber  jeder  Zeit  zu  Anfang  entschiedene 
Trochäen  oder  Jamben  (vater  —  geliebt)  angewendet. 

Noch  bedarf  es  einer  Bechtfertigung  wegen  der  Verkür- 
zungen und  Weglassungen.  Dieses  ist  nicht  mit  Willkür  ge- 
schehen» sondern  nur  da»  wo  lange  Namenreihen  unbekannter 
nur  einmal  genannter  Oerter»  Länder  und  Helden  zum  äusseren» 
damals  zeitgemässen  Schmuck  dienten.  Ist  doch  einmal  eine 
Anzahl  Eddsteine  in  30  Zeilen  hergezählt»  davon  wir  nicht  ein 
Drittel»  und  selbst  der  gelehrte  Mineralog  kaum  die  Hälfte 
kennt.  Soloher  Schmuck  wurde  unsem  Leser  belästigen»  und 
die  Freude  des  Genusses  nicht  fördern»  sondern  hemmen.  Wer 
hier  der  Vollständigkeit  bedarf,  der  bedarf  des  Originab.  Kein 
grosserer  Lohn  könnte  dieser  Uebertragung  zu  Dieil  werden» 
als  wenn  sie  lockte»  dass  Original  zu  lesen. 


*)  In  Lachmanns  Aasgabe  188S  stehen  diese  Beispiele  zum  Theil  anders 
417,  11  steht  gelonbeA— ougen;  S86, 17  steht  ohne  Variante  Ersten — hdrslen 
Das  zweite  und  letete  derselben  stehen  niefit  an  der  angegebenen  Sielie. 

Anaerinmg  der  BedsoHon. 
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Parzival  da«  Eiüd. 

114,  6    Wer  Ton  den  Weibern  übel  spricht, 

Der  hält  ein  angerecht  Gericht; 

Wer  alle  Wdber  Heilg^ennt, 

Dessen  Thorheit  helle  brennt. 

Das  freuet  mich,  wo  Einer  preist 

Die,  so  ihm  keusche  Minn  erw^t 

Mein  Zorn  ist  immer  neue 

Gegen  die  Ungetreae, 

Seit  ich  sie  einmal  wanken  sah; 

Drum  muss  ich  tragen  der  Weiber  Bass. 

O  wehe,  warum  thuo  sie  das? 
115        Dessen  Ehr  ist  schlecht  bestellt, 

Der  alle  Frauen  in  der  Welt 

Verschmäht  um  eine  Frauen- 

Doch  die  mich  recht  will  schauen 

Mit   eben   und  mit  Hören, 

Die  werd  ich  nicht  bethören. 

Schildes  Amt  ist  meine  Art. 

Wenn  mein  Ehr  gekränket' ward, 

Die  .mich  dann  liebt  um  Gesang, 

Die  dünket  mich  im  Herzen  krank. 

Trag  ich  nach  Weibes  Minne  Begehr, 

Wenn  ich  dann  nicht  mit  Schild' und  Speer 

Verdienen  mag  ihrer  Minne  Sold^ 

So  mag  sie  sparen  ihre  Huld. 
11«    S    Traurigkeit  mein  Herz  bewegt, 

*        Dass  blanche  Weibei?  Namen  trägt,  < 

Die  durch  Falschheit  lüget  Leid; 

Treue  ziemet  der  Weiblichkeit. 

Viele  sagen,  Armuth 

Sei  zu  keinem  Dinge  gut 

Doch  wer  die  um  Treue  leidet, 

HöUenfeur  des  Seele  meidet 

Armuth  trug  ein  Weib  um  Treu, 

Dafür  sind  ibr  ewig  neu 

Gaben  im  Himmelreich  gegeben. 

Ich  glaube  dass  nur  Wenige  leben, 

Die  jung  der  Erden  Beichthum 

Liessen^nm  des  Himmels  Ruhm. 

Frau  Herzeleid,  die  Reiche, 

Verliess  ihr  Königreiche. 
117         Ein  Nebel  war  ibr  die  Sonne, 

Sie  flob  all  weltliche  Wonne; 

Ihr  war  gleich  so  Nacht  als  Tag, 
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Immer  ne  Mbneoden  KmuMr  pflag* 
Ihre  drei  Lande  veriiess  äe  bald   ^ 
Und  zog  in  einen  Öden  Wald  . 
Zar  Wildniss  von  Soltane: 
Nicht  um  Blomen  anf  4l|m  Plane  — 
Jammer  füllt*  ihr  Herz  so  ganz, 
Ihr  verblich  aller  Fronden  Kranz, 
Knnmier  fimd  sie  überall.  — 
Zorn  Wald  nach  langem  Irrsal     * 
Da  brachte  sie  ihr  liebes  Kind. 
Und  alle  Diener,  die  bei  ihr  sind. 
Die  dürfen  nnr  den  Acker  banen« 
So  wollt  sie  sich  getrauen, 
Ehe  noch  das  Knäblein  kiun  zn  Sinnen, 
Für  ihre  Zucht  ihn  zu  gewinnen. 
Und  allen  Dienern,  Mann  und  Wob, 
Denen  gebot  sie  bei  Ehr  und  Leib, 
Ihm  alle  Ritterschaft  zu  hehlen: 
«Das  würde  mir  mein  Herze  quälen. 
Erführe  Gramuretes  Kind, 
Was  kühne  Ritterthaten  sind.« 
So  gebot  sie  stroig  und  hart.^ 
Abo  der  Knab  verborgen  ward   .. 
118         Zur  Wildniss  von  Soltan  erzogen, 
An  königlicher  Art  betrogen; 
Nur  Bölzelein  und  Bogen 
Die  schnitt  er  mit  sein  selbes  Hand 
Und  schoss  viel  Vögel,  die  er  fand. 
Wenn  aber  er  den  Vogel  erschoss, 
Des  Schall  von  Sänge  war  so  gross, 
So  weint  er  sehr  und  raufte  gar 
Sein  reiches  blondgelocktes  Haar. 
Sein  Leib  war  schön,  klar  und  stolz. 
An  dem  Bach  im  nahen  Holz 
Wusch  er  sich  alle  Morgen. 
Er  hatte  nichts  zu  sorgen 
Es  wäre  denn  der  Vögel  Sang, 
Des  Süsse  in  sein  Herze  drang: 
Das  dehnte  ihm  sein  Brüstelein. 
AU  weinend  er  lief  zur  König^ 
Sie  sprach:  »Wer  hat  Dir  was  gethan? 
Du  warst  hinaus  in  Busch  und  Plan.* 
Er  konnte  ihr  es  sagen  nicht. 
Wie  Kindern  leichtüdi  wohl  geschieht. 
Dem  Dinge  ging  sie  lange  nachl 
Eine«  Tages  sie  ihn  schaoen  sah. 
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Zorn  Baom  einp<Mr  nioh  der  Vögel  SchalL 
Sie  ward  woU  ione,  daes  serfehw«!! 
Von  deren  SÜDuae  ibr  Kindes  Btiutj 
Der  borte  za  mit  inniger  Lost. 
Fran  HeneMM  Jsebrt  ibmi  Ha« 
An  die  Vögel,  wiuste  niefati  am  was. 
91        Da  lieu  m  Baner  ond  Knecbte  gafan 
Die  Vögel  za  würgen  ond  sn  iUbn. 
Die  Vogel  waren  gnt  beritten, 
Gar  Tieles  Sterben  ward 
Die  meisten  blieben  unvereehrt, 
'  Dnd  nacb  wie  Tor  ibr  lied  man  bövC. 
Der  Knappe  spracb  zv  Königini 
•Wes  aeibet  man  die  Vögelein? 
Er  bat  un  Gnade  f  iir  aie  aar  Stand. 
Seine  Matter  köast  ibn  «of  den  Mmd 
Und  sprach:  «Was  wende  icb  sein  Gebot, 
Der  doch  ist  der  bödiste  Gott? 
•      Solb  Vögel  nm  mieb  IVaoer  empfiüm?« 
Der  Knappe  spracb  znr  Blatter  dann; 
W^age,  Matter,  was  ist  Qott?^ 
«Söhn,  icb  sag  dirs  ohne  %ott, 
Er  ist  fiel  lichter^  denn  der  Tag, 
Der  einst  sein  ewig  Sehweigen  bracb, 
Erschien  anf  dieser  Erde  Grand 
Und  spradi  durch  seines  Sohnes  Mund. 
Den  flehe  an  in  aller  Notb: 
Sem  Trene  der  Welt  stets  Hülifo  bot. 
Dagegen  den  Sofawaraen  in  der  HöUe, 
Von  den  ab  kehre  deme  Seele, 
Und  von  ihm  dane  Gedanken, 
Und  auch  von  2hraifels  Wanken.« 
Seine  Matter  nntersefaied  ihm  gar. 
Was  finster  ist,  was  ficht  ond  klar. 
ISO         Draaf  fröhlich  er  som  Walde  sprang. 
Er  lernte  des  Jagdspeeres  Sdiwang, 
Damit  er  manchen  Hirsch  erseboss. 
Davon  seine  Matter  nnd  Volk  genoss. 
Da  zeigt  sich  fiüi  des  Mannes  Kraft: 
Was  er  erlegt  mit  kidhtem  Sdioft^ 
All  onzenviiket  heim  ers  trogf 
Des  hätt^  ein  Saomliiier  Last  geong; 
Eins  Tages  ging  er  den  Weidegang 
In  einem  Thale,  das  war  lang, 
Und  brach  vom  Baun  eiob  einsB  Zmtig; 
Da  nahe  bei  ihm  gmg  ein  Steig; 


Digitized  by 


Googk 


82  Probe  einer  neoen  Uebersetzusg  ParziTali 

Da  hört  er  Schall  von  Hofes  ScUSgen« 
Sogleich  begann  er  <ye  Lanze  sa  nügen 
Und  sprach:  „Was  hab  ich  da  vemoounen? 
Wie?  sollte  gar  der  Teufel  koounen 
Mit  Grimm  so  schwarz  und  zonigUA? 
O  den  bestund'  ich  aidierlich. 
Meine  Matter  achreddidi  von  ihm  sagt; 
Wohl  ist  ihr  Kraft  and  Math  -?ersagt 
So  stand  er  stolz  toU  Kampfbegehr, 
Kon  seht,  da  kamen  getrabet  her 
Drei  Bitter  in  hellem  Waffimgßanz^ 
Von  Kopf  zn  Fuss  gewappnet  gams. 
Der  Knappe  wKhnte  sonder  Spott, 
Dass  ihrer  Jeder  war  ein  GotL 
Da  stand  er  anch  nicht  U&Dger  hie, 
In  den  Pfad,  er  fiel  anf  seine  Knie, 

121         Laat  rief  der  dämme  Knabe  dann: 

„Mf  Gott,  da  magst  wohl  Hülfe  han.« 
Der  erste  Rittsr  zornig  spradii 
Wie  dort  der  Knapp  in^  Pfade  lag: 
„Der  inüsche  Bnb  bethoret 
Uns  schnelle  Beise  wehret.* 
Der  Rahm,  den  sonst  wir  Deutsehe  tragen, 
Den  mass  ich  Ton  den  Wälschen  sagen: 
Die  sind  viel  dümmer,  als  Bairiscfa  Heer, 
'  Doch  aach  so  mannUch  stolz  an  Wehr. 
Wenn  daraas  ein  tüchtger  Ritter  wird, 
Die  Zucht  an  ihm  ein  Wunder  gebiert 
Dann  ritten  sie  eilig  durch  das  Thal 
Die  drd  glänzenden  Ritter  allzumaU. 
Die  waren  noch  nicht  weit  entronnen, 
•  Da  sah  er  auf  dem  Plade  kommen 

Einen  fürstlichen  Bitter  hoch  zu  Pferd, 
Der  eilig  von  ihm  Botschaft  begehrt: 

128  ^      vJnnkherre,  saht  ihr  vorikberfahren 

Zween  Ritter,  die  sich  nicht  bewahren 
Mochten  an  ritterlicher  Ehr'? 
Die  ritten  vor  mir  eilig  her. 
An  Ehr'  und  Würdigkeit  versagt, 
Sie  fähren  raubend  eine  Magd.^ 
Der  Knapp  rief  wieder  sonder  Spott: 
«Nan  hilf  mir,  hnifereicher  Gott!" 
Der  Purste  sprach:  „Ich  bin  nicht  Gott, 
Leist'  aber  gerne  sein  Gebot. 
^  ItS         Wenn  du  das  Rechte  könntest  spilhen, 
-    Du  würdest  in  mir  den  Ritler  sehen.* 
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Der  Knappe  fragte  fürbew: 
„Du  nennest  Ritter;  was  ist  das? 
Hast  du  denn  keine  Gotteskraft, 
So  sage  mir,  wer  gibt  Kitterschaft?'* 
„Das  thut  Artus»  der  König  teich, 
Jnnkherr,  kommt  ihr  in  das  Bereich, 
Der  bringet  euch  an  Ritters  Namen, 
Daas  ihr  euch  nimmer  dürfet  schämen, 
Ihr  mögt  wohl  sein  von  Ritters  Art« 
Von  dem  Helden  er  beschauet  ward 
Ein  herrlich  Gottes  Ebenbild, 
So  Stola,  und  klar,  so  schön  und  mild. 
Aber  sprach  der  Knabe  dann  • 

Und  sah  den  Ritter  lächelnd  an: 
,^if  Ritter  gut,  was  soll  das  sein? 
Du  hast  so  manches  Ringelein 
An  deinen  Leib  gebunden 
Dort  oben  und  hie  unten. 
So  glänzend  anzuschauen. 
Meiner  Mutter  ihr^  Jungfrauen 
^         Ihx^  Ringelein  an  Schnüren  tragen, 
Die  nicht  so  ineinander  ragen.* 
^^^         Der  Fürst  ihm  seigete  sein  Schwert: 

nNun  sieh,  wer  von  mir  Kampf  begehrt,  ' 

Desselben  wehr'  ich  mich  mit  Schlägen. 
Gegen  die  seinen  ich  muss  anlegen 
Einen  Harnisch,  für  Schuss  und  Stich 
Muss  ich  also  wappnen  mich.^ 
Da  antwort't  ihm  der  Knappe  schnell: 
«Wenn  die  Hirsche  trügen  solch  ein  Fell, 
Da  brächte  mein  Jagdspeer  wenig  Noth; 
Nun  fällt  doch  mancher  von  mir  todt.** 
Da  sprach  zu  ihm  Fürst  Kamachanz: 
»Du  Mannesscfaöne  Blumenkranz, 
Gott  walte  und  GoU  hüte  dein!. 
O  iräre  solche  Schönheit  meini 
Dur  hätte  Alles  Gott  gegeben, 
Hättest  du  auch  Vernunft  daneben; 
Die  liegt  Dir  feme^  GoU  hüte  Dich.«« 
Drauf  ritt  der  Herre  etliglich 
Und  kam  so  f  ürder  jagend  bald 
^  Zu  einem  Felde  mitten  im  Wald. 
Da  fand  er  Herzeleidens  Eaiechte, 
Denen  schmeckt'  die  Arbeit  herzlich  schlechte: 
Sie  qmilten  sich  mit  Egg*  und  Pflug 
Und  droschen  die  Ochsen  derb  genug. 
ArshiT  f.  B.  flpraohen.  XXVI.  3  ^ 
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125  Der  Fürst  ihnen  gateo  Morgen  bot, 
Und  fragt,  ob  sie  gesehen  Noth 
Eine  Jungfrau  leiden. 

Sie  konnten's  nicht  vermeiden. 

Was  er  fragte,  das  ward  gesagt: 

„Zween  Ritter,  Herr,  und  eine  Magd 

Hier  ritten  diesen  Morgen. 

Das  Mägdlein  fhhr  mit  Sorgen. 

Die  Sporen  sie  kräftig  rührten, 

Die  diese  Janefran  führten^^ 

Das  war  der  Käuber  Maljacanz. 

Ihn  ereilte  Kamachanz 

Und  stritt  ihm  die  Geraubte  ab, 

Der  er  Freund'  und  Freiheit  wiedergab. 

Frau  Herzeleidens  Bauern 

Be^el  verzagtes  Traoern. 

Sie  sprachen:  ,,Weh,  was  ist  geschehn! 

Hat  unser  junger  Knappe  gesehn 

Die  Ritter  in  heller  Rüstung  stehn, 

So  wird  es  übel  uns  ergehn! 

Weh,  dass  der  Rnab  hinaus  mit  lief 

Heut  morgen,  da  die  Mutter  schlief!" 

Der  Knappe  fragte  nicht  mehr,  wer  schosa 

Im  Wald  die  Hirsche  klein  and  gross: 

Heim  kehrt  er  zu  der  Mutter  wieder 

Und  sagt  ihrs  an.    Da  stürzt  sie  nieder: 

126  Seiner  Worte  sie  so  sehr  erschrak, 
Dass  sie  ohnmächtig  vor  ihm  lag. 
Da  aber  die  Königinne 

Wieder  kam  zu  Sinne, 

Da  hüb  sie  an  trüb  und  verzagt: 

„Mein  süsser  Sohn,  wer  hat  dir  gesagt 

Von  ritterlichem  Orden? 

Wie  bist  du's  inne  worden?** 

„Vier  Männer  sah  ich  hell  wie  Licht, 

So  wie  dein  Mund  von  Gott  mir  spricht. 

Die  sagten  mir  von  Ritterschaft; 

Nun  soll  mir  Artos  Königskraft 

Nach  ritterlichen  Ehren 

Wohl  Schildes  Amt  und  Pflichten  lehren." 

Die  Mutter  drauf  eine  list  erdacht. 

Wie  sie  ihn  von  dem  Willen  bracht 

Wie  nun  der  thörge  Knabe  werth 

Von  der  Matter  erbat  ein  Pferd, 

Da  dachte  sie:  „Ich  wills  nicht  versagen, 

Aber  ein  schlechtes  soll  ihn  tragen. 
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In  der  Welt  gar  viele  Spötter  sind. 
Drum  Narrenkleider  soll  mein  Kind 
An  seinem  lichten  Leibe  tragen; 
Wird  er  geraufet  nnd  geschlagen, 
Dann  kommt  er  wieder  zur  Mutter  heim.* 

127  Grob  Sacktuch  nahm  sie  aus  dem  Schrein 
Draus  schnitt  sie  ihm  für  Leib  und  Bein 
Hosen  und  Hemd,  so  anxusehn, 

Wie  die  Narren  in  Kleidern  gehn. 
Auf  den  Kopf  eine  Narrenkappen,  ^ 
Strumpfe  und  Schuh  von  Kalbshautlappen, 
Wer  den  Knappen  also  sah, 
Mehr  weinen  als  lachen  mocht  er  da. 
Ehe  das  Kind  von  dannen  fährt. 
Die  Mutter  weiblich  ihn  belehrt: 
y,Auf  ungebahnten  Strassen 
•  Sollst  du  dunkle  Wege  lassen: 
Die  Fürth  muss  seicht  und  lauter  sein, 
Da  du  magst  kühnlich  reiten  hinein. 
Du  musst  mit  höflichen  Sitten 
Den  Leuten  Griisse  bieten,      i 
Wenn  dich  ein  alter  weiser  Mann 
Zucht  will  lehren,  der  es  wohl  kann, 
Dem  folge  gern  und  williglicb. 
Kannst  du  aber  sittiglich 
Erwerben  gutes  Weibes  Gruss 
Und  Ring,  da.bitt  um  ihren  Kuss 

128  und  fass  und  liebe  sie  hochgemuth; 
Treue  Liebe  ist  höchstes  Gut 

Noch  sag  ich  Dir,  eh*  wir  scheiden,  — 

Ich  musst  es  eben  leiden  — 

Fürst  Löchlin  hat  geraubt  zwei  Land, 

Die  sollten  dienen  Deiner  Hand; 

Deine  Leute  hat  er  geschlagen  todt; 

So  bist  du  arm:  behüt  Dich  Gott^' 

«Das  räch'  ich,  Mutter,  so  Gott  will: 

Er  ist  meines  Speeres  erstes  Ziel.* 

Am  andern  Tag  bei  Morgens  Schein 

Schlug  er  die  Fahrt  zu«  Artus  ein. 

Noch  fasst  und  küsst  ihn  Frau  Herzeleid, 

Wohl  kam  ihr  tiefstes  Herzeleid. 

Dann  ritt  der  fröhliche  Knappe  fort. 

Die  Mutter  stand  schauend  an  dem  Ort. 

Dann  fiel  sie  nieder  in  sehnender  Noth, 

Da  fasste  sie  der  stumme  Tod.  ' 

0  wohl  ihr,  dass  sie  Mutter  ward. 
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So  fuhr  die  letzte  Lebensfahrt 
Die  Wurzel  aller  Gute, 
Der  Demuth  blühende  Biüthe. 
Nun  fuhr  der  Knappe  wohlgethan 
In  den  Wald  von  Brenljan. 

Aurich.  Dr.  R  Krttger. 
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Les   contes   de   la   reine   de  Navarre 

ou    la   revanche    de    Pavie 

par  Scribe  et  Legouve 
rückBichtlich  der  Composition. 


Motto:    Conservez  ^  cbteun  son  propre  caract^re, 
Qu'en   tout   avec    soi-mSme    il  se    montre 
-  *  d'accord 

Et  qu'il  seit  joaqti'aa  boat  tel  qa'on  Ta  tu 
d'abord. 
Boileau  «art  po^tique." 

Bevor  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  geschätzten 
Zeitsdirift  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Abhandlung 
hinleite,  ynH  ^ich  über  das  zu  behandelnde  Lustspiel  in  histo- 
rischer Beziehung  nur  Folgendes  bemerken* 

Die  neuere  ästhetische  Kritik  hat  mit  Recht  das  Verhältniss 
der  Geschichte  zur  Poesie  dahin  festgestellt,  dass  da  die  ge- 
schichtlichen Charaktere,  die  Organe  des  Weltgeistes,  die  Be- 
prosentanten  einer  nothwendigen  und  darum  berechtigten 
Geistesbewegung  seien,  die  historische  Wahrheit  mit  der  poeti- 
s<^en  in  den  grossen  Phasen  der  ^Weltgeschichte  zusammenfallen 
müsse;  weil  aber  die  historische  Wirklichkeit  noch  mit  groben, 
unreinen  Stoffen,  die  an  jede  geschichtliche  Entwickelung  an- 
schiessen,  versetzt  sei,  so  könne  die  Aufgabe  des  t)ichters  nur 
die  eines  chemischen  Künstlers  sein,  welcher  die  Sonderung 
vorzunehmen  habe,  um  die  geschichtliche  Form  in  ihrer  reinen,  - 
durchsichtigen  Form  erscheinen  oder  den  historischen  Charakter 
als  Trager  derselben  in  seinem  fest  ausgeprägten  Kerne  hervor- 
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treten  zu  lassen  (H.  Th.  Rötscher  ^Das  Becht  der  Posie  in 
der  Behandlung,  des  geschichtlichen  Stoffes'*  S.  33  ff,).  —  Die 
historische  Qestalt  Karl's   des  Fünften  musste  sich  daher  ver- 
zerren  —   wie  es  in  dem  zu  besprechenden  Stücke  geschehea 
ist    —    sobald   sie  in  ihrer  kühnen,   ernsten  Entschlossenheit, 
welcher  die  List  nicht  firemd  war,  als  Spielball  der  Intriguen 
französischer  Diplomatie  dargestellt  wurde,  um  dieFiction  einer 
«jrevanehe  de  Pavie^  an  dem  Kaiser  selbst  vollEiehen  zu  köoDen» 
—  einer  Diplomatie,  welche  die  Stael-Holstein  „de  l'Alle- 
magne^I.  partie  chap.  II  so  gezeichnet  hat:  „On  a  vu  sou- 
vent  chez  les  nations  latines  une  politique  singuli&rement  adioite 
dans  l'art  de  s'affranchir  de  tous  les  devoirs;  mais  on  peut  le 
dire  k  la  gloire  de  la  nation  allemande,  eile  a  presque  Tinea- 
pacitö  de  cette  souplesse  hardie  qui  fait  plier  toutes  les  y^ritöa, 
pour  tous  les  int^rdts,   et  sacrifie  tous  les  engagements  k  tous 
les  calculs.^  —   Wie  spiessbürgerlich,  wie  precär  erscheint  die 
Politik  des  mächtigsten  Fürsten  damaliger  Zeit,  dessen  ehrgri- 
zige  Entwürfe  eine  Welt  umfassten,  wenn  ihm  in  der  Schiusa* 
sceoe  des  Lustspiels  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden: 
„je  suis  charmö  (?!)  en  m^me  temps  d'avoir  a  lui  (=  äla 
cour)   fai^e  part  d'une  autre  nouvelle,  sur  laquelle  j'attends  sea 
fdicitations  (I):  tous  nos  diff^rends  avec  la  France  et 
avec  son  roi  sont  enfin  heureusement  termines  par  le  manage  0) 
d'Elöonore  d'Autriche,  ma  soeur,   avec  le  roi  FrafM^is  L^  — 
In  welcher  Trivialität  stellt  sich  uns  hier  der  grosse  Stsstsmann 
dar,  welcher  in  Folge  einer  listig  herbeigeführten  und  somit  Um 
verletzenden  Vermählung  seiner  Schwester  mit  dem  Exinige  v<m 
Frankreich  alle  Differenzen,  wdche  zwisoben  ihm  und  Frans  L 
bisher  vorhanden  gewesen  waren»  als  beendet  erachtet,   wiih* 
rand  doeh  jeder  Friedensschluas  mit  seinem  Gegner  nur  die 
Bedeutung   einer   kurzen,   thätigen  Hast  haben  konnte,    rua 
mit   erneuter  Energie   denselben  auf  Leben  und  Tod  au  be* 
kämpfen.  — 

Ich  gehe  Jetzt  zur  nähern  Betrachtung  des  Stückes  in  der 
auf  dem  Titel  angegebenen  Beziehung  über.  —  Man  kann  niolit 
läugnen,  dass  das  in  Bede  stehende  Drama  sich  sowoU  durch 
sehr  gewandte  Combination  historischer  Facta  und  eidieliteter 
Züge  als   auch   durch   Eleganz    der  Sprache   auszMchirat.     ^- 
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Diesen  UmBtänden  mag  es  seine  günstige  Aufnahme,  von  Seiten 
deutscher  Bühnenrepei'toire  und  der  Lesewelt  französischer 
Theaterstücke  verdanken,  wie  es  die  vierte  Auflage  (1858)  im 
^Th^re  fran^ais  publik  par  C.  Schütz^  darthut.  -  Die  eben 
angedeuteten  Vorzi^e  vermögen  uns  aber  nidit  für  Mängel  in 
der  Composition,  d.  h.  der  genauen  Abwägung  und  Berechnung 
der  einzehien  Theile,  welche  in  einem  harmonischen  Zusammen- 
hange unter  einander  und  mit  der  Idee  des  Stückes  stehen 
Blässen,  zu  entschädigen.  —  Jedem  Unbefangenen  wird  dieser 
Verstoss  um  so  mehr  aui&llen,  als  es  hier  zwei  Männer  sind  — 
ja  es  finden  sich  oft  drei,  wie  z.  B.  im  ^Bourgmestre  de  Sardam^ 
—  welehe  sich  der  Composition  unterzogen  haben,  wodurch 
Fehler  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Inhalts  der  einzelnen 
Soeneo  zu  einander  ofenbar  leichter  hätten  vermieden  werden 
können.  , 

Ich  betrachte  natürlich  nur  diejenigen  Theile  des  Lustspielsi 
welche  für  den  Nachweis  des  behaupteten  Compositionsfehlers 
forderlich  sind. 

In  Act  I,  Sc.  8  finden  wir  eine  Unterredung  zwischen 
Eleonore,  der  Schwester  S^arTs  V.,  und  Margaretha,  der 
Schwester  Franz  I.,  welche  nach  Madrid  geeilt  war,  um  ihren 
Bruder  zu  besuchen  und  ihn  durch  ihre  weibliche  Schlauheit, 
mit  der  «ich  eine  hervorragende  geistige  Reife  paart,  wo  mög* 
lieh  aus  dem  &istern  Kerker  zu  befreien.  —  Aus  dem  Ende 
des  ZwiegesjjMÜches  der  beiden  oben  erwähnten  Damen  stellt 
sich  deutlich  heraus,  dass  Eleonore  in  Franz  L  verliebt  ist  — 
eiqe  Neigung»  die  soweit  gediehen  war,  dass  sie  sich  häufig  in's 
Gefängniss  des  französischen  Königs,  wie  es  aus  dem  Schlüsse 
des  Stückes  hervorgeht,  heimlich  begeben  hatte.  >-  Dass  eine 
Andeutung  in  dieser  Beziehung  schon  in  der  vorliegenden  Scene 
vorhanden  ist,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Eleonore  sdiildert 
die  Lage  Franz  I.  seiner  Schwester  auf  eine  höchst  ergreifende 
Weise:  ,,vous  ne  savez  donc  pas  que  depuis  deux  mois  -^  le 
roi  de  France^  s^par^  de  tous  ses  serviteurs,  est  renferm^  dans 
one  tooreUe  ^troite  et  obscure . . .  •  ou  plutöt  dans  un  cachot . . . 
en  proie  k  toutes  les  tortures,  livr^  au  d^sespoir,  ne  croyant 
Tplm  jamaia  revoir  ni  la  France  ni  sa  sosur  qu'il  appeSe .... 
mie    fÜTre   ardente   le   dirore    en    ce    moment»    ses 
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jourg  sont  en  danger,  et  ni  rempareur  ni  le  codmS  de 
Castillen'en  sont insthiits ;  ses  ge61ier*8  seuls  connaisseiit 
la  v^ritä  et  la  cachent  k  «tous  les  yeux.^  —  Woher 
konnte  Eleonore  so  genau  die  verzweifelte  Lage  Franz  L 
kennen?  Nehmen  wir  für  den  Augenblick  an,  dass  es  ihrdureh 
die  Wächter  hätte  mitgetheilt  werden  können,  so  wäre  es  in 
diesem  Falle  doch  unnöthig  gewesen»  der  Margaretha  gegen- 
über die  Verschwiegene  zu  spielen;  ja,  sie  antwortet  auf  dk 
Frage  der  letzteren,  woher  sie  seine  Lage  so  genau  kenne,^ 
„qu'importe,  je  le  sais.^  —  Allein  dürfte  nicht  Eleonore,  als 
Sdiwester  EarFs  V.,  sich  in  ihrem  Ansehen,  in  ihrer  Würde 
beeinträchtigt  haben,  wenn  sie  sich  bd  den  Kerkerwäofatem 
direct  oder  indirect  nach  dem  Befinden  des  französischen  Königs 
eritundigt  und  dadurch  ein  inniges  Interesse '  für  ihn  yerratken 
hätte?  —  ein  Interesse,  das  sich  schwer  vereinigen  liesse  mit 
ihrem  fest  ausgesprochenen  Entschlüsse,  b's  Kloster  zu  gehen, 
als  ihr  Bruder  Karl  V.  sie  zwingen  will,  sich  mit  dem  Conne* 
table  von  Bourbon  zu  vermählen.  Wie  soll  man  die  Aeusse-» 
rung  Eleonorens  fassen,  dass  nur  die  Wächter  die  Verzweif- 
lung Franz  L  kennen  und  sie  vor  Aller  Augen  (k  toi^s  le« 
yeux),  also  auch  vor  den  ihren,  der  Eleonore  Augen,  verbergen  ? 
•—  Zu  vergleichen  Act  II,  Sc.  2,  wo  Guattinara  sagt,  nach« 
dem  der  Kaiser  geschwankt  hatte,  ob  er  das  über  den  gefahr- 
vollen Zustand  des  französischen  Königs  verbreitete  G^erücht 
auf  die  Unvorsichtigkeit  seines  Ministers  oder  die  Indiscretion 
der  Wächter  zurückführen  müsse:  ils  (=  lee  gardieus)  sont 
plus  prisonniers  que  leur  captif,  et  ne  sortent.pas  d'ici;  c^ett 
moi  seul,  qui  oommunique  avec  eux.^  —  Warum  ruft  Eleonore 
verzweifelnd  aus,  als  Margare  the  die  Frage  an  sie  gerichtet 
hatte,  woher  die  Lage  Franz  L  ihr  bekannt  wäre:  „si  je  viens 
sous  le  sceau  du  secret  et  sur  le  salut  de  mon  Arne  voue 
dire  k  vous  Marguerite,  ne  parlez  pas  de  moi,  ne  me  tra- 
hissez  pas,  mais  sauvez  votre  fi^re  qui  se  meurt  •—  me 
croyez-vous  maintenant?  Woher  Eleonorens  Auft'egung« 
welche  soweit  geht,  Margarethen  zu  beschwören,  dass  sie 
ihrer  nicht  erwähnen,  ja  sie  nicht  verrathen  möge; 
sie  soUe  vielmehr  ihren  Bruder  retten,  der  im  Sterben  liege?  — 
Eleonore  furchtet  also  schon  die  einfache  Erwähnung  ihrer 
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PerMii  in  Bezug  auf  Fnutiz  I.»  als  Verdacht  erregend.  — 
Warum  denn^  Weil  sie  annehmen  mueste,  daee  die  Meinung 
der  intrigoanten  und  von  der  chronique  scandaleuse  lebenden 
Hofleate,  sie  habe  zu  dem  Könige  von  Frankreich  eine  tiefe 
Ncignng  gefasst,  dadurch  an  Bestand  gewinnen  und  sie  somit 
schwer  compromittiren  müsste.  —  Erinnern  wir  uns  des  Em- 
pfiinges  Franz  L  in  Madrid,  wie  ihn  Ghiattinara  seinem  Kaiser 
schildert:  ^nos  marquises,  nos  duchesses,  ce  qu'il  y  avait  de 
plus  ileri  k  la  cour,  k  commencer  par  la  princesse 
El  Sonore  9  Vbtre  sceur,  venaient  chaque  jour  rendre  hom- 
mage  au  vaincu  de  Pavie  (Act  I,  Sc.  1),  so  werden  wir  es 
natürlich  finden,  dass  dieses  hervorragende  Interesse  der  Prin« 
zesain  für  den  iranzösischen  König  dem  übrigen  Hofe  eben  so 
wenig  werde  haben  entgehen  können,  als  dem  Minister.  — 
Dürfte 'aber  wohl  dem  Scharfsinne  ehier  Margaretjie  ver- 
borgen bleiben  -*  was  jedem  Leser  aus  den  oben  angeführten 
Worten  klar  geworden  sein  wird,  dass  Eleonore  im  Kerker 
Franz  I.  gewesen  ist?  Muss  es  daher  nicht  aufiallen,  dass 
Margarethe  später  im  Zwiegespräche  mit  ihrem  Bruder  im 
Gefangnisse,  als  dieser  ihr  mittheill  (Act  II,  Sc.  6):  „Imagine- 
toi,  roa  mignonne,  qu\ine  nuit»  pendant  mon  sommeil,  il  me 
semblait  voir  une  femme  jeune  et  belle  se  pencher  vers  rooi  — 
une  nuit  senlement,  il  7  a  un  mois,  je  me  d^battais  contre 
la  fi^vre  et  le  d^lire  .  .  .  .  quand  tout-ji-coup,  en  ^tendant 
RKm  bras  hors  du  lit,  je  sens  sur  ma  main  une  lärme  — ...  Je 
Feax  jeter  nn  cri,  Silence !  me  dit-on  k  demi-voix . . .  C'est 
rooi!  —  Vous!  —  ma  bienfutrice?  —  Oui,  pour  vous  soigner. 
—  Mais,  qoi  6tes-vou8?  —  Je  ne  puis  le  dire  ni  k  vous 
ni  k  personne,'  sanS  me  perdre"  (vgl.  denselben  Ge- 
danken im  Zwiegespräche  Margarethens  mit  Eleonoren 
Act  I,  Sc  8)  —  ich  sage,  ist's  nicht  beiremdend,  dass  Marga- 
rethe mxAi  während  dieser  MitiheQung  Franz  I.  der  oben  an- 
geführte Worte  Eleonore ns  nicht  erinnert  und  somit  auf 
sie  verfällt?  —  Ja,  dürfte  nicht  in  eben  dem  Acte  I,  Sc.  8 
eipe  sidiere  Andeutung  für  Margarethe  vorhanden  s^n,  dass 
Franz  L  der  Gegenstand  der  Liebe  Eleonorens  sei? 

leh  denke  hiebei  an  das  folgende  Zwiegespriich :   Marg. 
N'y  anndi^il  pas,  au  fond  de  votre  haine  pour  le  conn^ble .... 
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quelques  deiitimeiits  plus  ten<}re8.*..  pour  un  auire?  Eleon. 
(yioiement)  Oh!  non.  Marg.  Prenez  garde..«.  si  vou8  le^oiez 
avec  tant  de  vivacit^ ....  je  vais  croire  que  j'ai  renooatre  juste. 
E 1  e  o  D.  Quoi  I  voua  pourriez  eupposer  ?  Marg.  (avec  un  soupir). 
Je  suppose  toujours  avec  le«  jeuoes  veuvea  comme  hxh  —  et  cela 
pour  cause,  Eleon.  (etourdiment).  -Quoil  voua  aioieriex 
auesi?  Sollte  wohl  der  Margarethe  diese  Etourderie,  wekhe 
die  Frage  Eleonorens  begleitet,  haben  entgehen  können?  Ist'« 
wahrscheinlich?  NeinI  denn  sie  fährt  lächelnd  fort:  Aussi! 
Eleon.  (confuse  [warum?  weil  sie  sich  verrrathen  zu  haben 
glaubte]  et  k  part).  O«  ciel!  Marg.  (vivemeut).  Ne  vous 
efirayez  pas,  je  u'en  dirai  rien.  —  Konnte  Margarethe  so 
sprechen,  wenn  die  Aufregung  Eleonorens  ihr  nichts  verrathea 
hätte?  Marg.  Voyons....  (avec  un  sourire  d'iaterrogation) 
il  est  beau?  (Eleon.  fait  signe  que  oui.)  Brave?  (Eleon, 
m^me  geste.)  Digne  de  vous  par  le  rang?  —  Eh!  oui!  Wer 
konnte  wohl  dem  Range  nach, würdig  sein  der  Schwester 
eines  KarrsV,  in  dessen  Reiehe  die  Sonne  nie  unterging?  Doch 
wohl  nur  ein  regierender  Fürst.  —  Wir  haben  aber  die  Ver* 
muthuttg,  dass  Margarethe  bei  der  letzten  Frage  an  ihren 
Bruder  gedacht  habe,  zu  urgiren  nicht  nöthig,  da  ohneUn  Be« 
weise  aus  dem  Act  I,  Sc.  8  beigebracht  worden  sind,  welche 
eine  sichere  Andeutung  der  Liebe  Eleonorens  zudemJvönige 
von  Frankreich  und  ihre  Besuche  in  seinem  Kerker  genügend 
darthun.  —  Fragen  wir,  ob  es  noth wendig  war,  dass  Marga- 
rethe durch  Eleonore  von  dem  tiefen  Schmerz  i^res  Brudert 
unterrichtet  wurde,  ap  müssen  wir  es  durchaus  verneinen,  denn 
Margarethe  konnte  ohnehin  sich  die  Verzweiflung  des  stolzen, 
jetzt  tief  gebeggten  Königs  denken  und  hätte  sich  >durch  ihre 
geistige  Ueberlegenhdt  Imht  deaa  Zugang  zum  Kerker  des  ge» 
demüthigten  Königs  versduiflft;  war  es  doch  der  Zweck,  wie  sie 
selbsi  es  sagt,  ihrer  Beise  nach  Madrid,  ihren  Bruder  aogaraiis 
dem  Gefängnisse  zu  befreien,  ihn  mit  sieh  nach  Frankreich  zu 
führen  (Act  l,  So.  5:  „mon  fröre,  mon  frfee  bien  aim^  n^oi 
qui  en  qoittaat  notre  -pays,  avais  jnr^  de  te  d^Bvrer,  de  te  ra* 
mener  avec  moil).  Dass  es  einer  bezüglichen  Mitdieilung  und 
daran  sich  schliessenden  Auffordenuig  von  Seiien  Eleonorens 
gar  nidit  bedm^  (saavez  votre  frtee  qui  se  meurt),  gßbt  aus 
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der  binreieeenden  Bede  ^  der  Schwester  Franz  I.  im  Bpemeofaea 
Mimel^rwthey  der  Audieasa,  hervor,  durch  welche  sie  aämfl»t* 
liebe  Grlieder  deaeelben,  den  Kaiser  seihet  nicht  ausgenommen, 
so  unwiderstehlich  zu  fesseln  wusste,  dass  alle  sich  drängten, 
die  ohne  Lösegdd  zu  erfolgende  Freilassung  Franz  I.  zu  be- 
willigen. —  Margaret  he  hatte  wenigstens  in  Folge  der  aU«r 
gemeinen  Begeisterung,  welche  ihre  Rede  hervorgerufen  hatte, 
den  freien  Zutritt  zu  ihrem  Bruder  erlangt. 

Geben  wir  jetzt  zur  Hutscene  über  (Act  III,  Sc.  11).  Wir 
sehen  Karl  V.  mit  Margarethe  Schach  spielen,  während 
Isabella,  des  Kaisers  Braute  in  der  Nähe  sich  mit  weibliehen 
Arbeiten  beschäftigt.  —  Margarethe  erzählt  dem  Kaiser,  dass 
sie  neueft  Stoff  zu  einer  Erzählung  (conte)  entdeckt  habe;  ihr 
aber  der  schürzende  Knoten>  die  Entwicklung  (d^no&ment)  fehle. 
Karl  erbietet  sich,  ihr  bei  der  Auffindung  desselben  behilflich 
zu  sein.  Im  Verlaufe  seines  Gespräches  mit  Margarethe 
und  Isabella  gelangt  er  zu  der  Aeusserung,  dass  er  allein 
den  Knoteiw  und  —  was  noch  mehr  sei  —  den  Helden  des 
Abenteuers  kenne,  nämlich  Guattinara,  welcher  vor  einer 
Stunde  den  Hut  Karl's  V.  aus  Versehen  genommen  hatte.  ^ 
Margarethe  ruft  hierbei  aus:    ^Luil  chez   Sanchettel^ 

—  Wie  verhält  sich  Isabella,  deren  Verhältuiss  zu  Guatti- 
nara wir  freilidi  kennen,  dieser  Aeusserung  des  Kaisers  gegen- 
aber?  Sie  stösst,  als  sie  den  Namen  des  Ministers  hört,  einen 
Schrei  der  Entrüstung  aus  (pounsant  un  cri  d'indignation).  .  Ja, 
als  der  Kaiser  die  Bemerkung  macht,  er  habe  geglaubt,  dass 
sein  Minister  kalt,  gleichgiltig  gegen  die  Frauen  sei  —  whr 
verwdsea  auf  die  von  Seiten  Karl's  gleich,  zu  Anfange  des 
Stückes  an  Guattinara  gericditet&i  Worte,  als  er  ihm  die  Mo- 
tive angiebt,  warum  er  ihn  vor  allen  andern  zu  seinem  ersten 
Minister  erwählt  habe  —  omis  toi,  Guattinara,  impassible  et  froid 

—  ich  sage,  bei  der  Bemerkung  des  Kaisers,  dass  er  semea 
Minister  für  indifferent  gegen  die  Frauen  gehalten  habe,  ist 
IsabeUa  einer  Ohnmacht  nahe»  Als  sie  ausruft,  c*est 
indigne,^  bemerkt  die  schlaue  Margarethe  lächelnd:  „pas 
tant,  il  faut  de  rindulgence^  und  dei^  Kaiser,  eben* 
fidls  läobelnd,  äussect,  mit  bitterem  Hohne  zu  laabella  gewendet: 
voos  {areoez  eela  tn>p  viv^aent,  tent  qu*il  n'aura  pas  d'Sbdina« 
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tion  plus  s^euee  que  Saochette  sc.  passe  encore.  —  Aus  dieser 
kurzen,  für  unsem  Zweck  aber  genügenden  Anffibrung  der 
zwischen  den  drei  Personen  dieser  Scene  gewechselten  Worte 
er^bt  sich  ein  inniges  Verhältniss  Isabellens  zu  Ouattihara.  — 
Des  Kaisers  Worte  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  schneiden« 
der>  als  man  sich  erinnern  wird,  dass  sie  in  Rücksicht  auf  das 
frühere'  Antreffen  des  Ministers  in  den  Gemächern  der  kaiser- 
lichen Braut  ausgesprochen  sind.  —  ^an  denke  an  die  Verwir* 
rufkg  Gruattinara's  bei  der  Anfrage  des  Kaisers  (Act  III, 
Sc.  4:  Toi,  ici,  Guatt?  G.  (troubl^).  Oui,  Sirel  —  Votre  au- 
guste  fiancöe  me  donnait  des  nouvelles  —  c^est-i-dire  c'est  moi 
qui  apportais  k  son  altesse  etc.),  was  er  hier  zu  thun  habe. 
Zugegeben,  dass  das  Beissende  der  letzten  Worte  Karl's  V. 
(tant  quil  n'aura  pas  d'inclination  plus  s^rieuse  que  Sanohette), 
als  in  Bezug  auf  IsabeUa  gesagt,  der  Margarethe  habe  ent- 
gehen können,  so  wird  man  doch  einräumen  müssen,  dass  ihre 
Aeusserung  an  Isabella  „pas  tant,  il  faut  avoir  de  l'indulgence^ 
eine  Malice  enthalte ,  welche  doch  nur  darin  ihren  Grund  haben 
kann,  dass  sie  die  empörte  Stimmung  der  IsabeUa,  weldie  einer 
Ohnmacht  nahe  ist,  aus  der  Treulosigkeit  Guatt inara's  gegen 
Isabella  hergeleitet  haben  wird.  Sollte  wohl  der  klugen  Mar- 
garethe das  Vorhandensein  eines  zarteren  Verhältnisses  beider 
haben  entgehen  können,  da  die  künftige  Kaiserin  mit  einer  so 
ungeheure»  Aufgeregtheit  die  Entdeckung  der  Untreue  des  Mi- 
nisters aufnimmt?  Konnte  dem  Scharfblicke  einer  Marga- 
rethe verborgen  geblieben  sein,  was  der  Kaiser  sogleich  ent- 
deckt und  mit  Spott  verfolgt?  und  thut  nicht  Margarethe 
dasselbe,  wie  wir  eben  gesehen  haben?  Ja,  wäre  Guattinara 
der  Isabella  gleichgiltig  gewesen,  so  würde  sie  gewiss  das 
ganze  Abenteuer  zwisdien  dem  Minister  und  Sanchetfe  eben 
so  scherzhaft,  wie  Margarethe  und  der  Kaiser  es  thaten, 
aufgenommen  haben.  —  An  eine  rein  sittliche,  interesselose 
Entrüstung  äer  Isabella  über  das  Verhalten  Guattlnara's 
zu  denken,  wäre  gar  zu  naiv,  da  sie  (die  Entrüstung  nämlich) 
nicht  bis  zur  Ohnmacht  sich  hätte  steigern  können  und  das  pi- 
kante Genre  der  Sittlichkeit  an  den  Höfen  zur  Genüge  bdcannt 
ist.  —  Ist's  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  Margarethe 
bei  Isabellens  Ohnmacht,   welche  nach  der  Ersdieinung  Guat- 
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tinara'8  mit  dem  Hute  des  KaiaerB  und  somit  als  natürliche 
Folge'' ihrer  heftigen  Aufregung  über  die  Untreue  desMinistera 
eintritt,  adf  den  Gedanken  yer&Uen  konnte  (Act  IV,  Sc.  11)» 
das»  IsabekUa  in  Franz  I.  yerliebt  sei  und  sie  (Isabella)  die 
Unbekannte  wäre,  die  ihn  im  Kerker  besuche?  Und  warum  setEt 
es  Margarethe  voraus?  Weil  die  Ohnmacht  Isabellens 
zufällig  mit  der  Entdeckung  der  Abdankungsurkunde  Franzi. 
zosammenfäUt  und  sie  die  Ohnmacht  nur  aus  dem  Schmerze  I  sä- 
he 11  ens  über  die  fehlgeschlagene  List  Franz  L  herleiten  zu 
müssen  meint.  —  Noch  inconsequenter,  ja  geradezu  unbegreif- 
lich erscheint  es,  dass  der  Kaiser  bei  den  Worten  Marga- 
rethens:  „O,  mön  Dieu:  la  princesse  (Isadbella)  qui  est  sans 
connaissanc^^  (Act  3,  Sc.  12)  ausrufen  konnte :  ,,Dans  un  pareil 
momenti'*  als  ob,  nach  unserer  Darstellung,  für  ihn  die  Ent- 
deckung  der  List  des  franzosischen  ^Königs  mit  der  Ohnmacht 
der  Prinzessin  in  eifern  causalen  Nexus  stehen  könnte* 

Ueberblickt  man  das  bisher  Dargestellte,  so  drängt  sich 
die  Gewissheit  auf,  dase  die  Entwickelung  des  Charakters  der 
Hauptperson  des  Lustspiels,  der  Margarethe  immlich,  an 
Un  Wahrscheinlichkeiten,  ja -Widersprüchen  leidet  Wer  wird  es 
wohl  erklärlich  finden,  dass  einer  Margarethe  gleich  im  An- 
fange die  Liebe  Eleonorens  zu  Franz  I.  habe  verborgen  blei- 
ben können  (Act  I,  Sc.  8),  dem  Greiste  einer^Frau,  deren  sel- 
tene Vorzüge"  unter  anderen  Zeitgenossen  der  yenetianische  Ge- 
sandte Dandolo  so  begeistert  schildert:  ^Questa  credo  sif  la 
piu  savia  non  dico  delle  donne  di  Franza,  ma  forse  anco  delli 
huomini.  In  cose  di  stato  non  credo  che  li  si  trovino 
miglior  discorsi  et  nella  dottrina  christiana  cosi  ben 
intdligente  e  dotta  che  io  credo  pochi  ne  sappino  parlar  meglio'' 
(citirt  von  L.  Ranke,  firanz.  Oeschidite  L  Bd.  S.  160);  — 
fem^,  dass  Margarethe  bei  der  Ohnmacht  Isabella's  trotz 
des  kürz  vorhergehenden  Verhaltens  der  letzteren  an  dne  Liebe 
derselben  zu  ihrem  Bruder,  dem  Könige  von  Frankreich,  habe 
denken  können? 

Versuchen  wir  jetzt  positiv 'zu  var&hren,  nachdem^  wir 
durch  den  Nachweis  von  Widersprüchen  uns  negativ  verhalten 
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haben»  Meiner  Meinung  nach  würcte  daa  G^nze  ale  ein  orga-^ 
ni«che8,  in  seinen  einzelnen  Theilen  psychoIogiAch  nothi^en* 
diges  Product  erscheinen,  wenn  man  folgende  Verandernngen 
vornähme.  —  Die  Unterredung  Eleonoren's  mit  Marga- 
ret hen  (Act  I,  Sc.  8),  in  welcher  sie  der  Schwester  Franz  I. 
die  unglückfiche  Lage  des  letzteren  mittheilt,  müeste  ganz  weg- 
fallen; nnr  ihre  Mittheilung  an  Margarethe,  dass  Karl  V. 
auf  sie  wegen  des  verweigerten  Ahnosenbeutds  höchst  erbittert 
sei,  kannte  von  der  ganzen  Scene  übrig  bleiben  (wanmiP  zeigt  der 
Sohluss  der  Unterredung  Margarethens  mit  Babie<;a  in 
Act  I,  Sc.  9).  —  Denn  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  greift  die 
Stelle  (Act  I,  So.  8)  hödist  störend  in  die  ganze  Entwickelung 
Aes  Lustspiels  ein. 

Ferner  musste  in  der  Hutscene  (Act  III,  Sc.  11)  Isa- 
bella ihre  Aufregung  insoweit  bekämpfen,  dass  diese  weder 
vom  Kaiser  noch  Margarethen  bemerkt  wurde;  femer  musste 
der  Ausruf  der  Infantin 2  ^c'est  indigne**  bei  Seite  {k  part) 
geschehen;  ebenso  würde  das  Kahesein  ihrer  Ohnmacht  ver- 
borgen zu  bleiben  haben;  denn  dadurch  würde  Margar^the 
nichts  von  der  Oereiztb&it  der  Princeesin  bemerkt  haben  und 
ihre  Voraussetzung,  dass  IsabeUe  die  Unbekannte  sei,  welche 
Franz  I.  im  Kerker  besuche,  würde  durch  die  Ohnmaht  der- 
selben, welche  mit  der  Entdeckung  der  Abdankungsurkunde  des 
Königs  zusammenfällt,  als  motivirt  erscheinen.  —  Ebenso 
müssten  die  verkehrten  Worte  des  Kaisers  „dans  un  pa- 
reil  mo.ment^  (Act  III,  Sc.  12)  in  Bezug  auf  die  Ohnmacht 
der  kifantin,  durch  ein  sprachloses  Staunen  ersetzt 
werden,  welches  aber  eofort  durch  seine  düsteii'fi 
Zornesblicke  auf  Guattinara  und  Isabella  verdrängt 
zu  erscheinen  hätte.  —  Wie  freilich  die  spätere  Vermäh- 
lung des  Kaisers  mit  Isabella,  deren  Untreue  diesem  sdbst 
offimbar  geworden  war,  sich  sittlich  rechtfertigen  liesse,  sind 
IScrupd  des  y^beschrilnkten  Unterthanenverstandes^*'  auf  welche 
die  „haute  politique^  von  ihrer  schwindelnden  H8he  retr 
ächtlich  herabblickt.  —  Diesen  erhabenen  Gesichtspunkt  konnte 
^mati  in  uauiu  Dfdphini  reserviren ;  unserem  „trivialen^  sittlichen 
Bewuastsein  möge   aber  insofern  Rechnung  getragen  werden, 
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als  num  in  der  Schluasaoene  die  beToratehende^  Hochzek  d«8 
Kaisers  mit  der  Inlantiii  von  Portugal  unenrähnt  lasse,  da  sie 
dmehin  für  die  Entwickeking  des  Lustspiels  durchaus  bedeu- 
tungslos ist. 

Nach  Vornahme  der  angegebenen  Veränderungen  schliessen 
sich  alle  Scenen  —  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann  — 
zu  einem  gsorditeten  Ganzen  zusammen.  —  Nachdem  wir  die 
Widersprüche  aufzulösen  versucht  haben,  wollen  wir  auf  den 
Grund  des  Compositionsfehlers  in  der  Kürze  eingehen.  —  Es 
versteht  sich,  dass  er  in  dramatischen  Werken,  mögen  sie 
Schriftstellern  angehören  welcher  Nation  sie  wollen,  leicht  an- 
getroffen werden  mag.  In  Bezug  auf  die  Franzosen  ist  er  aber 
uro  so  charakteristischer,  als  sie  zufolge  ihrer  Anlage  vor  allen 
andern  Völkern  zur  Effecthascherei,  zum  Pikanten  geneigt  sind 
und  daher  es  mit  der  künstlerischen  Wahrheit,  mit  den  Gesetzen 
der  Composition,  überhaupt  der  Wahrscheinlichkeit  resp.  Noth- 
wendigkeit  nicht  so  genau  nehmen,  wenn  ihnen  nur  die  Ge- 
legenheit 'geboten  wird,  ihre  geistreichen  Einfälle,  ihre  feinen 
Aper^u's  anzubringen,  unbekümmert,  ob  der  Gesammteindruck 
des  T^erkes  darunter  leidet  und  sich  dadurch  dem  Leser  die 
Vorstellung  aufdrangt,  ein  musivisches  Gemälde  oder  richtiger 
ein  ^leidoskopisches  Schillerbild  empfangen  zu  haben.  —  Alis 
diesem  Grunde  ist's  zu  erklären,  warum  die  sonst  anziehende 
Unterredung  zwischen  Eleonore  und  Margarethe  (Act  I, 
Sc  8)  aufgenommen  ist,  trotz  des  lästigen  Eindruckes,  den  sie 
auf  den  Verlauf  des  ganzen  Stückes  ausübt,  femer,  dass  die 
Darstellung  des  Verhaltens  der  Princessin  bei  dem  Zwiegespräche 
zwischen  Karl  und  Margarethe  (in  der  Hutscene),  um  die 
Sticheleien  dieser  beiden  anzubringen,  sich  in  Widerspruch  stellt 
mit  der  späteren  Auffassung  der  Ohnmacht  Isabellens  von 
Seiten  Margarethens  (Act  IV,  Sc.  11). 

Schliesslich  sei  es  erlaubt,  auf  eine  grammatische  Unge- 
nanigkeit,  die  mir  aufgestossen  ist,  hinzuweisen.  —  In  Act  III, 
Sc.  6  sucht  der  Kaiser  Margarethen  zum  Aufschub  ihrer 
Abreise  von  Madrid  zu  bewegen:  „Quand  vous  accor^eriez 
encore  quelque  jours  ....  non  pas  k  moi,  mais  k  ce  frire,  qui 
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r^dame  rotre  tendreBse  et   voa  boibb  •  •  •  .   An  Stelle  de«  nun 
folgenden:  „ne  seriez-vous   pas  bien  k  plaindre  (zu  ergänzen* 
si  vous  Touliez  refiiser)  muss  es  wegen  der  Antwort  Marga- 
ret hens:    „ce  n'est  pas  moi  que  jeplains^  heissen:  ^ne  seriez- 
YOUB  pas  bien  k  vous  plaindre. '^ 

Dorpat. 

Ad.   Hermann. 
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Das  provenzalische  didactische  Gedicht 

Breviari  d'amor 

des 
Matfre  Ermengan  de  Beziers. 


Indem  wir  uns  darauf  beschränken,  yon  dem  in  Band  XXV. 
S.  413  begonnenen  AuBznge  aus  dem  Breviari  nur  die  interes- 
santesten Partien  mitzutheilen ,  wollen  wir  hier  zunächst  bis  zu 
dem  nächsten  ausführlicher  zu  behandelnden  Abschnitte  die  Ka» 
pitelübersehriften  anschliessen.  Auf  den  oben  schon  citlrten 
Passus:  Aysi  comensa  la  materia  del  albre  d'amor  en  genenJ 
von  3  1^  1  bis  .3  v<|  1  folgt  v.  378  aquest  tractat  es  de  la  na- 
tura e  de  las  proprietat  delalbre  d'amor  und  4  r^  1  Fexpozi- 
eio  de  las  diohas  proprietatz  del  albre  d'amor  bis  v.  527 
(4  v^,  1);  danach  reutwdent  del  albre  d'amors  abreuiat  cenes 
rimasy  ein  längeres  prosaisches  Stück  bis  6  i^  2  zu  Ende, 
y.  528  (6  V|  1)  beginnt  Tespozido  del  albre  d'amors  en  espedaL 
Hier  heisst  esjn  «aysi  ditz  quinha  causa  es  »amors  (6  y^  2) 
y.  579:       . 

Amor,  quo  yeu  ay  dit  desas, 
es  bona  volnntat  oes  plus 
place»,  aflectio  de  be(8). 
£  Qolh  o  dedarar  desse, 
bona  peiqae  iea  o  diray, 
car  de  be  den  eauer,  so  say, 
586  e  lonha  uolvoitat  do>  mal 
no  aoiire  amor  en  son  osdal. 

JmWt  t  n.  SpmolMii.  XXTI,  4 . 
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Bona  68  per  antra  raso, 

car  de  ben  diyre  nos  aomov 

e  bona  quar  qa'ela  ab  se 
590  cal  Tcnir  al  sobira  be. 

pertant  es  dicha  volontats, 

quar  n  met  lay  on  no  Ihi  platx 

e  qnar  dura  ajrtant  quo  8  vol 

e  qnan  li  plata,  ela  c*en  toi 
595  plaaen  afitl)ectio  de  be 

plaaer  del  be8  qaea  a  fh  se 

fo  en  qae  amor  c'es  meaa 

et  affecti08  esteza 

qae  Dieus  mays  de  bes  y  meta 
600  cni  do  coi  trameta.  . 

Ayso  doncx  ea  amor  drecha 

laqiial  hom  dones  paac  espledut 

qoea  om  d'antva  gaanhx  aia  (MBr.  d*autniy  be  gaugi) 

el  procore  el  atray  ia  (MBr.  el  atrassa) 
605  essi  a  so  ueci  mal  [atray]  assalh 
(7i^.l.)  qne*n  aya  en  son  cor  trebalh 

e  quW  aotray  doa  no  uolha 

an  Tescaatisca  e  1  tolha. 

ayso  es  nera  caritatz, 
610  qae  cor  entr*  eis  enamorata. 

De  Ia  dona  del  albre  e  perque  TaiiMir  de  Dyeu  e  de  proyine 
porta  8U8  Ia  Corona:  bis  y.  891;  Ajsi  ooiiMiisa  Ia  expoeido  del 
oerde  de  Dieu  qaez  es  prämiere  e  aobiras  del  albre  d'amore. 
^  V.  997.  Auf  9  v^.  1  beginnt  de  Ia  eanta  trenitat,  wobei  auf 
Fol.  10  i^  1  das  M8.A.  2  Lücken  von  je  2  Versen  hat,  weldie 
Ms .B., ausfüllt,  v.  1288  cidrt  er  mosenher  Sant  Ambrosi  und 
1290  Sans  Agusti,  1818  li  doctor;  1362  beginiit  De  Ia  dioina 
essenoia  e  perque  Dieus  es  digc  d'ona  eseenda;  nach  1798  dd 
saber  de  Dieu  e  de  Ia  predestinatio  dek  eleg^tz  e  dela  presden«- 
tia  dels  refuzatz« 

1860  Mas  Ia  predestinatioB 

de  Dien  es  dispoiitioa, 

so  a  cenes  comensamen 

de  dar  son  enlominamen 

ad  aqnels  qae  a  eleguta 
1855  enans  de  temps  e  conegota 

ooninens  e  sofiessiens 


Digitized  by 


Coogk 


Breviari  d^amor.  51 

al'a  dila  sieoB  enlominamens 

e  da  ateua  guaniia  participar 

e  U  apaielha  a  be  far 
1860  DO  qae  per  aa  h  uolgu^  caozir 

car  üb  o  deman  merir, 

per  80  qae  Dieos  cer  sabia 

qae  om  merir  non  podia, 

81  non  o  fes  en  be  fazen 
1865  per  lo  ciea  enlominamen  .    .  . 

1925  wird  Sant  Greguori  citirt,  nacb  1968  handelt  Matfre 
de  la  uolnntat  de  Dieu  et  enqual  Dieus  uol  bes  e  male ;  worin 
2031  lautet :  contral  cossel  de  Salamo  e  de  Paul  e  de  Cato. 
Hier  ist  auf  17  r^  2.  A  wieder  ungeoauer  und  MBr.  füllt  eine 
Lücke  Ton  3  Vereen  aus,  wie  ea  gewdhnlidi  genauer  ist;  eben 
80  3372  (1«  r^.2),  wo  6  Verse  im  Ms.  A  ausgelaßsen  sind. 
3623  En  quäl  manieyra  e  perque  Dieus  creet  e  fes  tot  quant 
es  (19  <  2K  . 

Qao  ay  dig  al  comensament 
3625  fes  Diens  tot  qaan  es  de  nient. 

crezatz  qa'el  fes  tot  qaant  es 

per  amor  e  per  als  non  ges 

e  non  per  amor  de  se, 
(20 1^.  l)  qaSr  non  ha  frachura  de  re,  (besom) 
96S0  qaar  es  tostemps  tan  compHtz 

de  tos  bes  e  tan  ben  g^mitz 

qae  no  ni  pot  plus  ajastar 

ni  non  poyria  amermar, 

mays  volc  far  per  bontat  para 
3685  racional  creatnra» 

81  com  son  li  angel  del  cels 

Sant  Miqnel  (Mos.  Britt)  e  san  Qabriels 

et  home  que  .  .  .  aissamen  (?  wohl  ban) 

e  razo  et  entendemen 
8640  perso  qae  elb  loy  de  cor  aman(t) 

e  de  cor  serven  e  laozan 

pogaessen  lay  serven  renhar 

eis  syeos  grans  gaag  participar. 

e  per  amor  d'oibe  fu  lo  mon 
8645  e  las  creaturas  qae  i  sson. 

e  ^KiSTos-ay  1a  manyeyra 

del  fiaemen  vertadieyra 

segon  qae  trobem  natnnis  (qaes  troban  e  ...  Ms.  Britt.) 
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et  en  sanetu  etcriptonui 
8650  e  fi  ficolofe  an  dig  (Ms.  Brilt :  pfaiiofloplia  and  so  naner  sugefügt) 
e  per  cert  proat  et  escricb, 
tantost  qaan  Dieos  toIc  £u  lo  mon 
e  las  oreatoias  que  i  sson, 
el  creet  al  oomensament 
S6&6  lo  cel  e  angils  gran  ooTen 
e  la  terra  en  aytal  goya. 
el  tantost  lo  primer  dya 
fes  la  materia  lacal 
nomno  la  natural 
3660  et  aquela  tantost  partic 
et  en  qoatre  partz  derezic 
e  ftss  ne  qoatre  elemens 
ses  los  qnals  non  es  res  vivens, 
ayga,  teira,  ayre  e  ifoc 
8665  oascns  establic  en  son  Inoc. 
pneys  fes  las  estelas  netas, 
solhel  et  autras  planetas  (Ms.  Br.  soleylh  e  Is) 
del  faoc  qne  es  qiiaat(z)  e  lacens. 
(e  pneys  del  ayre  fetz  los  Teos  Ms.  Br.)  ^ 

8670  (SOi'^.S)  pueys  fes  Dyeos  de  Tayff^  pejchoe 
e  Is  anzel  volan  sobrö  nos, 
pueys  fes  las  erbas  Yerdayans, 
de  la  terra  Falbres  frachans 
et  atressi  en  fes  jumens 
8676  et  autras  bestias  e  serpens. 
et  bome  fes  tot  en  derrier 
e  femna  pres  del  syeu  layiyer 
quay  domentre  que  dormia 
Toms,  aysi  com  Diens  yolia. 
8680.rangil  foron  aparelliat(z)  • 

que  li  traybon  del  costat 

a  Costa  don  fo  fonnada 

la  femna  qa'  als  no  y  ao  nada. 

del  costat  la  fes  yeramen 
3685  sol  per  aqaest  entendemen 

que  om  saupes  que  Dieos  yolia 

que  fos  entr'els  companbia, 

qnar  si  del  cap  Dieus  la  prezes» 

semblans  fora  que  Dieus  yolges 
8690  que  ftmna  a  ome  dona  fos 

et  era  (Ms.  Br.  fora)  semblans  que  d^os  (Ms.  Br.  si  dejos) 

Dieus  agues  la  ftmna  presa 

que  yolgues  qne  fos  sosmesa 
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cum  serva  otra  mameyra 
S695  e  no  qoe  fot  compaiih(6)7ra, 

perqae  volc  Dieoa  l'autra  Via 

per  senhal  de  eompanhia. 

home  Dieus  ad  Image  (MBr.  a  ssemage)  fet 

e  Tolc  que  el  poder  agues 
3700  sobre  auzels,  sobre  peychos, 

sobre  bestias,  sobre  dragoe 

e  oobre  antra  creatnra 

qn*en  terra  nays  e  ssattora.    (onaer  Ms.  hat  statt  dieser  guten 
Lesart  des  Ms.  MBr.  .  .  .-qae  sobre  tem  satura  nayche) 

Aras  alcun  demandaran: 
3706  pus  qne  Diens  dech  poder  tan  grau 

ad  ome  e  volc  qu^el  poderos 

s'ab  autra  creatura  fos, 

perque  fes  aytals  natoras 

Dieus  d'alcunas  ereatorfts 
37 10  (20y<>1.)  que  so  tot  J9m  anoseme»  (ennni) 

d'ome,  ajchi  com  es  serpen 

et  OS  (MBr.  orsses)  e  vibra  coragos  (MBr.  e  dragos)« 

banKfl  (Br  .  .  .  iz)  et  esoorpios 

e  lobs  e  las  autras  semblans, 
3716  malignes  e  yeri  (MBr.  yere)  portans,  =s  renin 

breumen  d^aquesta  demanda 

vos  dirai  lo  ver  ses  ganda. 

Dieus  no  fes  vibra  ni  drago, 

basili  ni  esoorpio 
3720    ni  fes  08  ni  lup  ni  serpen 

de  premier  a  lunh  nozemen 

d*om6,  ni  hir  donet  poder 

qu'ilh  pogesso  lunh  don  tener, 

an  yolc  qu'ei  degesson  onrar 
3726  et  obezir  e  teuer  car; 

mas  ome  per  sa  grau  folia 

mescabet  sa  senhoria; 

pueys  quan  fo  desobediens, 

toma  fals  e  desconoychens 
8730  que  manget  del  pom  elegut 

que  Dieus  «via  defendut 

61  el  Ibe  escats  de  ereeeasa 

e  gMdes  obediensa,  \ 

tostemps  li  foro  obediens 
3785  leos  coragos  e  serpens. 

Mas  quar  hom  per  sa  gnm  foldat 

§63  oontift  Dien  äqual  ] 
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e  contra  m  Benhoria^ 

fon  dreg  qae*l  perdes  la  sya. 
3740  Aras  mi  poyran  demandar 

alca  e  lor  argnmen  fan 

pna  dishes  qae  Diens  tot  quan  ob 

a  fag  de  se  qa*eb  diables  fes» 

mas  ayso  no  sembla  Teray 
3745  ni  de  Dien  a  creyre  no  fay 

ni  fezes  diables  ifernal(s) 

ni  lonh  antra  cauaa  de  mal. 

ad  ayaso  reapon  breument 

e  coffesfli  tot  simplament  . 
8750  (SO  y^.  2)  que  Dien«  hanc  non  adordenet 

re  de  mal  ni  fes  ni  creet 

qui  garda  la  cavca  qnalfo 

el  temps  de  la  creacio, 

qoar  per  cert  lei  diables  maloats 
3755  foron  de  pmmier  angils  creats 

ses  peccat  e  mot  bels  e  bos 

e  fi>  de  be  far  poderos, 

mas  per  l'oltragge  (MBr.  Tontragie)  qoe  pewet 

e  per  gran  orguelb  qne  s  caigaet» 
8760  cazec  del  cel  jos  en  abis 

ses  estan  anar  en  paradis. 

Sapias  donc  de  la  deitat 

qoe  Diens  tot  quan  es  a  creat 

ses  moore  e  ses  mudar, 
8765  qoar  en  Dien  Tok  dir  e  far 

es  nna  cauza  solamen(t) 

que  noQ  reoep  lunh  movenen 

et  es  propriamen  crear 

tal  que  can  y  a  de  nien  far. 
3770  so  no  pot  far  creatnra 

mais  la  domina  natura 

pero  queseus  homs  ses  doptar 

pot  una  eauza  d*autra  far« 

Nach  kurzem  Schiaase  und  Abbilduiig  folgt  21  z^  1.  De 
la  natura  la  cal  Dieua  a  pauzada  en  alcuna  cieatura  und  zwar 
3798  zuerst  de  la  natura  dels  aafplh  ^S8  de  Im  trea  gerarohias 
e  dels  nou  ordes  dels  angOs  etc.  Et  en  tniflm  gerarchia  a 
d'angik  segon  taulaggia.  ... 

8895  Le  pos  bas  ordea  ea  d^aofeb 

le  segona  appres  d'aidbaqgela,  (aar  kn  liBr.) 
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(llf<>.2)  e  lo  tree  orde  s'atora 

vertat  segon  FeBeriptoxm. 

le  cart  ordes  es  potestat, 
S90O  le  qnint  ordee  es  prindpat, 

le  Kjes  (MBr.  seyzes)  dominadoe, 

le  setes  ordes  es  dels  tros, 

le  octao  ordes  es  chembin 

el  IX.  ordea  es  seraphyiL 
990$  El  major  gerarohia  so 

ser^hin,  chembin  el  tro^ 

dominatios  e  principatz; 

la  segonda  es  potestatz; 

de  vertat  e  de  ardumgils 
1910  es  la  tersa  am  los  angSs 

et  es  dicha  gerardiia 

eelestiab  compaahya 

de  Diea  be  adordenada  .  •  .  • 
lOM  (22  vo.  1)  Dels  noms  dels  angUs.    E  deaeta  saber  qae  Mi- 

gaels 

e  Gabriels  e  Raphaels 

so  Dom  propri  don  so  nomnat 

fi  angel  qoe  son  enviat 

losqoals  npm  prendo  d'aqaels  bes 

per  losqoals  obrar  son  trames. 
40S0  Vertat  de  Diea  vol^dir  Michels 

e  forsa  de  Dieu  Gabriels        * 

e  Raphaels  medecina,  so 
I  es  devina  gaeriso  ... 

Nadi  4147   steht  en  quäl  orde  dela  aagila  es  alogat  qua«- 
^  deb  elegit  quan  passa  d'esta  vida.   —  4276  de  la  natura 
{'  *h  diablea,  4297  (25  V;  1)  dels  diverses  noms  dels  diables. 


Et  es  lo  diable  nomnat 

per  diaersas  propri^aa 
4S00  diables,  satan,  belials; 

qaar  nomnats  es  le  deslials  (MBr.) 

Rabies  qae  vol  aytan  dir 

com.  peccayres  qne  ses  falbir 

el  ea  cansa  de  tot  peccat, 
<Ma  e  per  antra  proprietat 

ai^nas  qoe  es  nomnat  sathans 

qoe  Tol  diie  contrarians 

qaar  be  sabes  qoel  (aatre  MBr.)  anticp 
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adVerraris  et  enemix 
4310  a  Dieu  et  a  noa  estats. 
Belial  vol  dir  renegats  .  .  . 

Nach  4320  folgt  dels  cassamene  dels  diables,  welcher  Ab- 
schnitt aus  Ms.  7619  zu  ergänzen  ist;  4398  del  sathan  qae 
temptec  los  prumiers  payres,  4419  per  qual  razo  Dyos  volc  e 
Bostenc  que  diables  fo.  Hinter  dem  Vers^  44^  folgt  eine  bild- 
liche Darstellung  des  -Sturzes  der  bösen  Engel,  im  Ms.  7227 
sogar  in  7  verschiedenen  Bildern ;  darauf  (28  r^, )  die  Rubrik 
De  la  natura  del  scels  e  del  mon  (v.  4467);  wir  folgen  in  die- 
sem Abschnitte  dem  Ms.  7226,  das  auf  p.  3  r^  1  etc.  mit  reich- 
lichen Abbildungen  versehen  also  beginnt: 

4467  'DyoB  de  tot  qaant  es  verays  payres 

e  creaTres  e  govemayres 

en  coy  totz  podera  es  plemere 
4470  81  cum  totz  poderos  obrien, 

creet  e  fetz  lo  cel  e  1  mon 

e  totaa  las  caozas  qa^y  son 

e  donet  Tigor  natural 
I  a  creatura  corporal, 

4475  donc  la  corporals  creatura 

sapchatz  que  a  cors'de  natura 

e  forma,  dont  lo  cels  e  1  mons 

es  per  natura  redons  (rotondus) 

et  es  caus  lo  cels  deves  nos,  (cavus) 
44S0  e  revirona  aus  e  jos 

la  terra  de  say  e  de  lay» 

e  la  terra  el  miech  luoc  estay 

dont  es  lo  cels  aytan  loynhdas  (lontanus) 

de  la  terra,  aysso  es  vers  plas, 
4485  de  say  de  lay  de  sns  de  Jos 

tot  entom  cum  es  en  drech  uos 

e  per  natura  es  movens 

senes  dopte  lo  fermamens 

del  oei  e  8  vira  tot  entom 
4490  ses  estancar  ni  nuech  ni  jom 

e  sitot  se  mom  ses  pausar, 

be  s  pot  fermamenz  apelar, 

quar  Tira  (Mfir.  gira)  b  totz  temps  en  nn  luoc 

fennamen  qn*ans  d'aqui  no  s  muoc  (knovet) 
4495  e  fumamen  senes  mudar 
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fay  80&  con  ayschi  em  dal  hr 

tots  temps  es  en  ana  umokyrtk 

hj  8on  con  e  sa  carrieyra 

d'orient  tro  en  ocmdent 
4500  e  d'oecident  tro  en  Orient 

e  gira  8  en  dos  pediUuurt  (MBr.  petOban) 

mot  fenns  e  mot  bels  e  mot  dan 

loqaalfl  de  doas  estelas  so, 

e  Yus  es  deres  aqnilo, 
4505  loqual  apela  hom  artic 

raus  (I.  raotres)  deres  miech  joi^n  antartic, 
reck>2  e  .Fartic  es  dich  transmnntana*)   (MBr.  trasmontaua) 

en  la  nostra  longa  romana. 

ril  deres  aqnilo  yezem, 
4610  mas  Fantre  Toser  no  podeni, 

qoar  segon  que  dixen  li  artista  (BIBr.  qnar  so) 

qae  la  terra  not  toi  k  vkta. 

Quan  d'espazi  a  del  cel  (en  terra)  e  quan  entorn  la  gar- 
landa  (e  quaot  de  la  part  Bobirana)  del  cd  tro  la  sotirana  (par- 
tida)  £die  Worte  in  Parenthese  stehen  nur  im  MBr.] 

Encpera«  devetfe  mays  saber 

qoe  dri  ed  en.  terra  per  t«r 
4515  per  drecha  linha  dejrschenden 

e  tot  entorn  lo  fenmamen 

e  de  la  part  plus  sobirana 

del  cel  entro  la.  sotirana 

e  del  cel  entro  1  miej  de  terra, 
4520  si  lo  philoBophes  non  ena« 

a  d'espaa  aytan  ses  plus, 

com  trobaretz  escrich  de  jus 

en  la  probedana  figora  .. 

en  finhas  et  en  sentiKa.  : 
4535  es  ayshi  o  trobazets  el  test 

de  Tholomio  en  rAbnagetk 

e  Misaeb  e  Alphagas  (MBr.  AUmm)  ef.  Le  Tresor  de  Pierre 

de  Corbiac  ed.  Dr.  Sachs  p.  81. 


*)  c£  Poeti  del  prhno  Seoolo  9,  S7  Andrea: 
la  vera  luce  h  la  tramontana, 
e  dritte  gmda  dei  maruari, 
ehi  troppo  foran  lor  n^aggi  amari, 
se  d'essa  la  vertäte  non  ^  «fita. 
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dizen  qne  aquo  es  Ten  pUui 

e  proen  o  qa'eaayaiAi  ly» 
45S0  per  lor  art  de  aatronomia. 

Taula  dels  espazis  del  mont 
3  Teno  1.  et  a  mostrat  las  quantitsta 

dels  espasis  sobrenoianats 

en  astralabi  (MBr.  estralabi)  e  qnadrao« 

80  son  estromen  qu^ilh  ao 
4585  ab  qae  pren  apertament 

la  qnantitat  del  fennament. 

£  quant  es  de  terra  loyiihdas^ 

ajsso  oreatz  queres  ?era  pka, 

quar  la  artz  desobre  nomnada 
4540  es  oertana  ez  i^roada, 

pero  las  dichas  mesaras 

de  las  liolias  e  desaniwras 

li  nne  oomtan  per  estadk  (aUdimi) 

e  li  aatre  per  miliaris, 
4545  li  antre  las  comten  per  oondatzi  (MBr.  coaCatz) 

mas  tot  es  una  quantitatz.  • 

Den  folgenden  Abschnitt  dels  Xu  eignes  hat  schon  Ray«  ' 
nouard  Lexique  roman  I.  517  abdrucken  lassen:  wir  heben  nur 
die  bedeutendsten  Varianten  berans;  4550  pksena  statt  luzena, 
4552  qu'el  cercles,  4561  conte,  71  adone,  78  bisse«,  87  iropis 
del  Cancer;  nach  4595  folgt  alsdann,  nicht  mehr  bei  Bayn.  en 
plural  dichs  quar  trop  ne  so. 

Aychi  soD  i  signe  nomnai 

chascus  per  sa  proprietat» 

e  quar  an  semläns  nctiuras. 
4600  a  las  sobrediohas  creatoras, 

no  qne  syan  bestias  aatramMii 

ans  son  estelas  Terameii, 

quar  obaseus  dels  signes  eonle 

nayntes  estelas  nil  per  se» 
(4  reeto  1)  Del  signe  del  aret. 

4606  Lo  primien  signes  es  areta, 

nomnatz  per  so  qoar  trobarate 

qae  atressi  cum  aretz  ji^ 

aytant  de  say  coma  de  lij, 

en  obascon  layxier  i^galmen 
4610  estay  lo  solelbs  aysohaiaiMi 
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dd  dich  figne  nannat  noto  (»oaioa} 

aytan  de  ras  com  fay  de  jos 

e  aytan  de  jma  cmn  de  01». 
4615  a  la  terra  b  seiu  intran 

es  lo  qoatorze  jom  de  Man 

e  qnar  bod  egaUs  las  vias 

aon  egals  las  imechs  ab  lo«  dies. 

eatyschi  o  di  Mizaels 
4610  tractan  la  natura  dela  oeis. 

Del  signe  del  taar. 

Lo  tegons  ngnes  es  noamels 

taors  per  estae  proprietalc 
(4 1^.  9)  quar  ayschi  com  lo  taors  aran 

e  la  terra  gen  ooltivaa  (MBr  geat  ooUtiiuui) 
4625  fay  la  terra  (be)  plantadiva.  - 

eyscbamen  adone  s'abnvAi 

lo  soleylhs  que  el  aytal  Assa» 

qaan  per  lo  signe  sosdich  pessa. « 

adonc  la  tenrenal  freier 
4680  edossan  ab  la  sna  ealer  (adondr) 

per  que  la  fay  fructifiear 

e  adonc  fay  la  costivar. 

E  dona  s'en  antra  raios, 

qnar  tanr  es  plus  forte  que  motoa, 
4685  atressi  a  maysh  de  Tigor 

lo  solelhs  quant  per  aqui  cor  (eonrt) 

quant  a  nos  que  non  ac  darant 

Tautre  signe  revironant. 

Et  intra  1  taurs  Tan  bissextil 
4640  tot  drech  lo  tretse  jom  .d'abril 

et  eis  autres  ans  sos  jems  et 

senes  dopte  lo  qoatorzet 

segon  las  tanlas  toletanaa 

que  son  verayas  e  certanas, 
4645  sitot  lo  oompost  nos  esaenha 

que  bom  antra  doctrioa  teiiba.  (MBr,  regia  tenba) 

Del  signe  dels  dos  frayres. 

Die  hier  Im  Ms.   belßiidUchQ  Lücke  fiUlea  wir  aus  durch 
7227.  29  yereo  1 ;  MBr.  ohne  Litoke. 


Del  ters  signe  m'  et  lajafip 
ane  es  nomnat  fi  duy  £«906 
et  aycbi  pench  en  la  taala 
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4650  car  60  diB  l^tiqua  fanla 

qoe  Castor  e  Prik«f  ettmu  (MBr.  qvaaior) 

(rayres  foro  en  aqnel  tempa 
(4  Ten  1)  £  quar  foron  de  gran  vigor, 

per  80  coaairant  li  anctor 
4655  la  vigor  del  solelh  moa  gran 

en  cela  partida  de  Tan 

que  lo.davandich  aignea  cor, 

quar  adonc  a  dolbla  vigor 

qne  entra  partida  de  1*  an  per  far 
4660  la  terra  fort  fmctificar, 

per  80  lo  signes  qne  diclis  ea 

dela  dichta  dos  fiäyres  9t»  no«  (s:  non)  prea. 

et  intra  lo  signea»  so  say» 

lo  qaiBse  jom  del  mes  de  nay. 

del  signe  del  crane. 
'  4665  Lo  qnarta  signes  cranx  es  nomnata 

per  aqnestas  prop]:ietat(s) 

qoan  com  lo  crane  arreyre  wy, 

tot  en  ayschi  lo  solelh  iay 

quant  es  el  dich  signe  montats 
4670  en  loqnal  intra,  so  sapchate, 

^.lo  quinze  jom  del  mes  de  innb  (MBr.  jolh) 

(qaar  de  pueys  non  a  poder  lonb) 

e  daqui  avan  no  a  poder  nolh 

de  montar  en  neguna  goia 

ans  decen  tro  Teogut  sia 
4675  al  signes  de  capriooroins. 

aychi  o  dis  Ysodoms. 

Del  leo. 
(4  verso  9)  Leos  es  nonmata  lo  sinqiies 

per  aysso  e  per  als  non  ges, 

qoar  ayachi  com  es  lo  leos 
4680  sobr*  antras  bestias  ▼igofos, 

aysehamen  maysh  a  de  vigor 

lo  solelhs  en  lo  tempa  que  cor 

el  signe  darandich,  <{iiar  maysh 

espant  en  terra  ferm  sos  raysh  (radins) 
4685  so  es  assaber  qnant  a  nos 

qoar  adonc  em  tot  drech  de  jos. 

Del  signe  del  ▼«rge.' 

E  dd  seyze  signe  sapchata 

qoel  es  per  so  verges  ; 

qoar  verges  se  no  fimoti^a 
-    4690  e  k)  solelhs  en  semlan  gaia 
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en  oek  pirtida  del  an 

en  rawididk  sigAe  pi 

a  la  terra  sostray  la 

per  la  soa  trop  granda  clial«r, 

4695  e  aynihi  toi  lid  aes  dq»tar 
la  yertot  de  fracüfiear.  * 
lo  dig  signe  le  sdeyUia  te 
lo  jorn  del  aoat  des  e  aele. 
Del  tigne  del  pesayve 
(5  feeto  1)  Pesayree  es  didi  lo  selea 

4700  per  semlan  qiiar  aychi  onm  et 
qnant  es  paosat  en  la  bakasa 
en  partimena  e  en  egansä 
qne  dona  son  drech  egalment 
e  al  comprant  et  al  vendent 

4705  aydii  meaeysh'fay  per  aenian 
en  cela  partida  del  an 
lo  solelhs  qaan  fay  son  repayre 
en  lo  dich  signe  del  penyre, 
qoar  egals  %^  las  nnech  e  b  joms 

4710  partent  per  egals  parta  sos  toms, 
e  intra  1  solelhs  se  doptaasa 
en  lo  signe  de  la  balansa 
en  lo  dese  e  sete  dya 
del  mes  setembre  tota  lia. 
Del  signe  del  eseorpion. 

4715  EsGorpios  es  per  semlant 

1'--  octaos  signes  nomnata  per  tant, 
qnar  ayschi  com  V  esöorpios 
es  fort  ponhens  Terenos,  (Yenimeux) 
aychi  mezeysb  ses  dopte  V  an 

47S0  quan  lo  solelbs  Tay  dedtnan 
en  lo  dich  signe  deysefaenden, 
qnar  adonc  ges  F  ayres  no  pren 
del  solelh  pro  bastan  chalor 
qoant  a  nos.  dont  ab  sa  freior 

4725  nos  ponh  e  nos  da  lesio 
a  manieyra  d'  eseorpio. 
lo  solelhs  en  aqnest  dich  signe 
yerenos  e  frech  e  maligne 
lo  mes  d'ochoyre  fay  son  tom 

47ao  (5  recto  2)  sos  en  lo  des  e  ssete  iom. 
Del  signe  del  sagitilri 
Lo  noTes  tignes  es  aomnats 
paralennas  proprietata 
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qae  a  eo  se  ngitariB, 

qnar  mot  nos  es  grans  «henwia. 
4785  r  ayres  del  cel  e  no8  dMaasa 

qoan  lo  solelhs  per  «qail  paMS, 

qnar  per  la  Tigor  dels  phqielas 

DOS  tray  com  en  laoc  de  sa^eCas 

veaa  e  pluejas  e  nevs  e  bizas 
4740  ab  qne  dos  fier  en  semlaiis  gakaff  , 

eam  fay  Y  arqoiers  ab  la  si^efca 

cel  en  contra  cny  la  trameta. 

Lo  solelbs  comensa  reobar 

en  aqaest  signe  ses  doptar 
4745  en  novembre  lo  jom  qtn&ae 

e  a  yegadas  lo  setze. 

Del  signe  del  capricom. 
(5  yers  1)  E  del  deze  signe  sapchate 

qne  es  capricomas  nomnata 

per  semlant  qnar  a  la  maaieyra 
4750  de  cbabra  qae  es  yolimtieyra 

las  antexas  cerca  montan,  (MBr.  autnra») 
•    tot  ayscbi  meaej^ob  per  aenUan 

lo  solelbs  qoant  es  yangats  joa 

e(l)  dicb  signe  eapriooniaa 
4755  quar  no  pot  deyscbendre  plus  baa, 

tot  mantenen  sen  torna  traa 

per  los  antres  signes  nontaikt 

lay  dont  era  yengntz  dayant 

et  a  figura  de  peyacbo 
4760  de  tras  per  aquesta  raao  (MBr.  eaia) 

qnar  lo  seus  terops  tota  yia 

es  ployos  en  la  darraytia. 

e  lo  solbelbs  intrar 

el  dich  signe  senes 
4765  en  decembre  lo  q«inae  jorn 

e  pneysh  mantenen  fay  aon  tonu 

Del  signe  del  aqaari. 

Aquaris  es  nomnatz  Y  onsea 

per  aysso  e  per  als  non  gea^ 

qoar  lo  solelb  per  l«y  piaaan 
4770  en  sela  partida  del  an 

aygoas  nos  enyia  pkyyant^ 

qnar  en  aqnel  tempa  plno  mot  aonant 

en  aqaest  signe  fay  soft  toni 

lo  solelbs  aes  dopte  del  jom 
4775  (5  yerso  2)  trotze  del  mos  de  genogrer  (iffir. 
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tro  1  dotee  del  mes  de  feoito*  (MBv.  ftdiier) 

Del  eigne  dels  pejekoe. 

Lo  derrier  ngnee  ei  peynko 

e  devetz  siber  que  trop  so 

per  80  qaar  duen  ü  anotor 
4780  qa*el  signes  a  dolbla  vigor 

e  dons  partidas  a^rsshammi, 

r  nna  gara  vea  oriea 

r  antra  gara  res  aqnilo» 

et  es  per  so  nomnata  peyidio 
4786  per  laii  aygas,  qnar  pldo  soven   . 

e  qnar  li  peyacho  nunomien 

adonc  te  nolen  ainstar 

et  en  engendran  miiltipliar. 

en  lo  dich  eigne  peysdtoiiier 
4790  intra  lo  soleihs  en  feorier 

senea  dopte  lo  dotze  jom 

adonc  j  fay  lo  primier  tom. 

Depneysh  qnel  solellia  ea  intrate 

en  alqn  dela  aigntt  nomnata, 
4796  eo  laj  eetay  tan  lengaaent' 

tro  qn'es  intrato  en  lo  segnenl; 

maa  no  creata  qae  Teidia  aas 

al  oercle  del  zodiaens 

lo  soleihs«  mas  rodam  desota 
4800  reriroaa  los  signes  tota. 

Hinter  einer  Abbildung,  um  den  Lauf  der  Sonne  deutlich 
zu  machen,  stehn  noch  32  Verse  über  denselben  Gregenatand, 
4£e  in  gewohnter  Breite  üie  Sache  erledigen,  v.  4832  (6  r^,  2 
=  7227.  32  r»  1)  De  k  natura  de  las  estelaa. 

Part  los  signes  qne  soa  nonnail 

trobareta  el  oel  estelat 
4886  mayntas  estelas  plantadaa 

qne  se  giren  totas  tvfadaa 

e  fiuf  lor  enTironament 

ab  tot  essemps  lo  firmameni 

e  sapohatz  qne  de  lor  nKtnra 
4840  son  de  toi  rsdaada  fifora 

non  teirena,  mas  ayschi-  coma 

maa  qae  }ar  sobreysiaa  ititaMm 
(8  T«.  1)  kqaal  esplanden  a  tota  lata 
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4845  k  naoob  etcnra  qoaiit  Mgraii 
fky  i^parer  qne  bftnohMayeD 
e  8on  mot  grans  eo  <|iiaiititat 
tant  gnuia  qae  mayah  tenoo  de  lato 
chaacana  qae  no  Äj  la  fcanra, 

4850  si  lo  pkilosophea  non  erra. 
Ayschi  o  trobareto  el  test 
de  Tholbmio  en  ralmagest. 
e  tach  8*aoQrden  en  aquo, 
mas  alca  dicen  maysh  ajraao 

4855  qae  aeraysh  es  V  entendemeoa 
de  las  daraa  maysh  apfMHrens; 
mas  aysso  dizon  li  arUsta 
qae  la  nostra  freyd  visto  (faible) 
e  qaar  son  ta  lonh  aswngndas 

4880  nos  apparescben  tan  menndaa. 
Enqaera  diaen  li  actor 
qae  aqaela  gran  resplandor 
qae  hmn  en  las  eatelas  ve, 
an  del  soleih  e  no  de  se» 

4885  la  qaals  resplandor  maysh  >appar 
ab  escora  naech  qae  ab  temps  dar 
e  qae  no  fay  ab  dara  l«na. 
e  sapehatc  maysch  qae  chadaima 
aychi  com  a  maysh  de  kgor, 

4870  enaychi  a  maysh  de  yigor 

qaar  mot  gran  vigor  ses  doptar 
an  las  estelas  en  temprar 
o  destemprar  Tayre  del  cel 
segon  Beda  e  Mizaöl, 

4875  segon  qae  son  de  benigna 
natara  o  son  de  mal^pui; 
mas  no  son  totas  yeramen 
plantadas  sas  el  ftnnamen, 
an  n^i  ha  d'alcnnas  rodens 

4880  desotz  qae  s'apelen  erraas 

oam  selas  de  las  set  plaaataa 

e  las  apeladas  eometas 

e  sitot  tan  senes  errar 

(6  yfi.  2)  lo  oors  qa'  an  acosdnnat  a  Ar 

4885*)  eraticas'(MBr.  erradicaa)  sen 


*)  Von  diesem  Verse  bis  4898  hat  der  naeblissige  Copist  onsres  Ifa.«  < 
den  gleichen  Versaasgang  verleitet,  aasgelassen;  7SS7.  88  i^.  t  and  Me.Br. 
haben  sie. 
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qtuur  HO  00  el  oel  pkntadu. 

De  la  natura  de  las  VII.  plane taa,  (an  general  MBr.) 

Li  VII.  planetaa  davandig 

be  legon  qae  yeo  trop  escrig 

•olhel  l^na«  martü^  mercuris, 

japiter,  veno,  satprnis. 
4990  Li  davandig  VII.  planeU 

com  diso  V  astronomia 

an  lor  seldes  e  eentaras, 

on  eoRon  per  Inr  natoraa 

es  an  tot  entom  lor  via 
4895  ses  restanqnar  nueg  e  dia 

segnen  tostemps  ses  definar 

lo  cors  qn'an  cottomat  de  far  .  .  .  . 


4910  qnar  si  son  igostat  essemps 
so  es  a  saber  qa'en  un  temps 
en  n  dels  signes  n'aya  do8> 
aquo  es  dich  conjunctios 
et  adonc  li  dich  planeta, 

4916  so  diaen  li  astrologia,  * 

sobren  segon  la  proprietat 
del  signe  on  son  ajustat  .  .  .  . 


4933  werden  citirt  Beda  et  Almassor  .  .  •  •  und  4936  fährt . 
fort: 

qaar  cbascns  dels  VII.  planetas 

segon  los  astromias  (MBr.  estolomias) 

ha  en  oert  signe  sa  mayso 

et  en  cert  signe  regio, 
4940  e  sapcbats  que  natmralmen 

las  estelas  del  fermamen 

e  las  antras  qae  son  errans 

totas  per  oert  son  ajndans 

als  VIL  planetas  davandichs 
4945  segon  los  naturals  escrichs 

perqftYan  operados 

segon  lor  eonstdlados. 

4993  beginnt  die  Besprechung  der  einzelnen  Planeten,  die 
wir  Torlänfig  übergehen,  mit  Satume;  5048  Jupiter,  5076  Mar^, 
5104  €olelh,  hier  hat  7226  wieder  grosse  Lücken,  voa  5195  bis 
5200  und  von  5210  Us  5609,  welche  letztere  7227  fol.  84  v^  2 

ArebiT  f.  n.  Sprachen.  ZXVt.  5 
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etc.  ausfüllt;   5222  Eclipsis  del  «oUiel  -  52Ö0;  da  la  Venös, 
die  den  Menscfaeii  t^ig  macht: 

don  lo  dig  plaaeta  pertaat 
penh  om  nat  per  V  aygna  nadant 
quar  cel  qaa  mays  que  no  8  taalia 
6870  en  delieg  carnal  se  banha 

etz  en  gran  perflli  de  negar  (1.  es) 
com  8i  era  neitz  e  miej  de  mar  .  .  .  .    - 

Die  unter  diesem  Planeten  geborenen 

5S75  fli  devo  far  pcu  volontier 

qae  d'  autre  mestier  talhandier, 

de  draps  despedador, 

joglars  d^estannens  o  cantador. 
5808  Mercurios  (35  v^.  I)  es  dig  Iß  seyzes 

qoar  en  miey  cor«  per  als  no  jes  .  .  .  . 
5381  6  cur  ret  ome  fort  coros, 

86  pengh  ab  alas  als  talos, 

per  senhal  d'ome  massier 

qae  so  qa'el  es  obs  coren  quier. 
5855  Lmia: 
5880  qnar  la  nney  en  temps  de  primver 

tiint  qoant  la  Inna  may  resplan, 

mas  en  la  terra  cay  rozal  gran  (ros^e). 

V.  5399  findet  sich  nur  in  7227,  doch  ohne  den  darauf 
reimenden  Vers;  5460  fehlt  in  allen  3;  auch  5498  gibt  ein  Bild 
taula  del  cors  del  diuerses  figuras  de  la  luna  Orient  en  occident. 

5517  maya  de  qnal  caoaa  la  luna 
pren  aqnela  tacqoa  brona 
que  nos  apelam  b  vil^ 
an  dubtat  Tastronomia. 

alqos  dizen  qn^el  tanquamen  # 

de  la  ombra  de  la  terra  pren. 
D'autra  pari  Fantre  tractador 
(dizo  qn'a  ley  de  mirador,  er|^inzt  dmrcfa  MBr.) 
en  si  monstra  la  figura 
de  la  terra  qu'es  escura. 


5581  percen  dea  aver  cel  qo'es  nat 
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l«t  renhan  seoablan  qnaUta^ 
et  aver  corajge  vontta 
e  mal  azordenat  0a  vis; 
daela  a  trop  movens  mal  trempat 
o  goen  o  calacz  o  damnat 
et  offid  de  meeaaygier 
den  may  voler  qu'aotre  meatier 
ez  a  la  dey  d'ome  vagabon 
6590  deu  volontien  serqnar  lo  moä 
e  deo  voler  per  natura 
der  gttizada  veatidnxiu 

5593.  (38  x^.  1)  D'astre  e  de  dezastre  handelt  von  den  dea«- 
astrat  und  den  be  conplezionat  oder  bonaatnic:  von  5611  ist 
7226.  9  i^  1  wieder  complet.  5763  aas  a  lo  coralge  farsit  de 
grant  ardor  de  avareza  .  .  .  5770  sobrefluitat  .  •  .  5889  en 
Pavangeli  sent  Mathjo  •  .  •;  nach  5953  de  la  estela  caneta 
qui  fay  los  joms  caniculars. 

(11 19. 8)  Part  los  planetaa  aobredicbta. 
trobem  eis  naturals  escnchtz , 
d'antras  estelas  mencio 
qne  fan  mot  fort  empreasio 
en  la  terrenal  ereatora, 
segon  qnes  es  la  lor  natura, 
6000  com  es  la  estela  caneta 
e  la  estela  diclia  cometa 
et  Artnrus  e  Orio 
e  Caps  e  Coa  de  drago, 
,  Dalfis,  signes  (signieys  MBr.)  e  Booaels  (BlBr.  Bootes) 
e  Sagita  e  Pliades. 

Es  handelt  aber  nur  von  den  2  ersten  mit  Bezug  auf 
Ypocras  (6028)  und  Ghüias  (6084)  qui  fo  mot  bos  phisicias . . . 
6044  frelbla,   afrelblesia;   6051   beginnt  die  Notiz  über  estela 

i 

La  estela  £clia  oomada 
es  per  ajsso  ayschi  nomnada 
qnar  fuoc  e  fnm  en  l'ayre  fay, 
6055  a  \ey  de  ooma  fazen  nj 
laqnals  eom  dizen  1!  actor 
se  fay  de  terrenal  vi^or 
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grosn,  chsttda  e  mulerada    ' 

tant  aat  que  es  deja  montada 
6060  (lli^.l)    is  en  Tayre  pari  lo  miejr  Inoc 

e  pres  de  Tespera  del  fuoc, 

laqoals  cnm  di  Albamasan.* 

es  compren  la  chalor  del  mars 

ab  la  calor  del  helemen  (MBr.  demen) 
6065  del  fuoc  qae  Ui  es  pres  eyssham^ 

e  quar  eri  la  dicha  Tapor 

ajostada  ab  la  chalor 

per  jo  fuoc  qoi  es  resplaDdens, 

aquo  dura  taD  longamens 
7070  entro  la  materia  levada 

es  er  creman  tota  gastada. 

antramen  qoe  qae  hom  8*en  dya 

DO  creat«  que  estela  sya. 

La  cometa  faj  moTemen 
6076  segon  lo  cors  del  fermamen 

com  fay  lo  focz  elementars 

e  1  dich  planeta  nomnat  Mars, 

quar  preysh  de  lor  recep  Tardor».  .     ^ 

seguir  Ih'aye  le  cors  de  lor. 
6080  La  cometa  vay  sobdamen 

quar  non  a  certa  nayshemeD 

et  es  suos  nayshemeDs  senbals 

segon  los  anctors  natorals 

qae  adonc  dea  esser  en  terra 
6085  mortaadaU  de  pro  gens  en  gaerra 

e  madamens  de  grans  aenhors 

0  de  reys(h)  o  d^empeyradon. 

e  es  caasa  de  1'  entressenha, 

quar  lo  mars  qai  adoncas  renha, 
6090  qaar  es  mot  chauz  nataralmens, 

mao  la  eolera  de  las  gens, 

dont  las  fay  esser  irisozas 

e  leu  movens  e  ooratgosas 

e  met  cor  de  mesclar  barralha 
6095  e  de'  far  camp  a  la  batalha.     (oder  adjectiv  campala?  wie  es 

im  Ms.  steht.) 

6096.  De  las  estelas  correns  e  del  ftioc  que  ve  hom  en 
Tayre  alcimas  vetz  (12  if  1)  .  .  .  .  que  semlan  brandos  o  chan* 
delas  ardens;  6145  del  quatre  elemens  e  pnunieyrament  de  1a 
natura  dal  fuoc;  6209  geht  über  zur  natura  del  ayre  e  de  Taro 
de  saynt  Marti.  -  '     . 
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62t8  6  per  10  li  «stvonomU 

dizen  de  Tajre  sobira 

qac  es  mot  clan,  saaus  e  lozens 

e  ses  tempestas  e  sea  Yens. 

D'antre  part  Payres  soiira« 

ent  mays  es  de  terra  probdaa 

mays  a  semlan  proprietat  ^ 
6225  a  la  terra  e  qaalitat  .  .  .  (sie  erzeugt  tonedres) 

e  Yens  .  .  .  plaeia  und  neyolina. 
6256  uns  forma  mostra  en  si 

qne  apela  hom  Parc  sent  Marti  ^ 

e  faj  se  d'iyem  o  d'estio, 

qoan  lo  solelhs  atenh  la  nyo 
6260  que  a  preza  de  la  vapor 

de  la  terra  maynta  color, 

quar  adonc  la  nyeu  mantenent 

la  clardat  qae  del  solelh  prent 

tencba  de  la  calor  sya 
€265  en  Taire  mantenent  envia 

formant  a  l'encontre  de  se 

aquela  figora  qa*om  ve. 
6268  de  la  natura  de  Tayga. 
6288  e  Payga  de  la  mar,  sapchatz 

rezenh  la  terra  per  totz  latz, 

pero  non  ges  tota  cpmplida« 

ans  en  falb  la  una  partida 

la  quäl  Dyos  per  nos  descnibi 

qae  poscbam  babitar  aqni 

e  a  respiescb  del  remanent 
6  398  es  aquo  peüt  verament  x 

aytant  petit  coma  seria 

qui  una  pauca  materia 

en  ayga  quar  pauo  a  per  sos 

a  respiecb  d'aqnela  dijus 
6300  que  dedins  la  ayga  seria 

sobre  Tayga  no  apparria; 

empero  la  part  apparent 

de  la  terra  natoralment 

ayga  per  venas  trasfora 
6S05  per  aysso  quar  la  part  defora 

antrament  tan  se  secbaria 

que  en  polvera  tomaria. 

De  la  natura  de  la  terra  .  •  •  6321  aur,  argen,  coyre,  plump 
Me|aUe  ...  —  6411. 
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Hiermit  schliessen  wir  für  dies  Mal  die  Aaasüge  aus  dem 
die  NaturwissenBcbaften  berührenden  TheOe  unseres  Gedichtes 
und  verweisen  für  die  zunächst  folgenden  Capitel  auf  das 
4.  Heft  des  Jahrbuches  für  romanische  und  englische  Literatur, 
das  sie,  soweit  sie  noch  nicht  anderwritig  veröffentlicht  sind, 
im  Zusammenhange  und  mit.  erklärenden  Noten  bringen  wird. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Dr.  Sachs. 
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Bericht 

über 

zwei   altenglische   Stücke. 


In  der  Festechrift,  womit  das  Thomer  dem  Danziger  Gym- 
nasium zur  Feier  seines  300jährigen  Bestehens  gratulirte,  habe 
ich  auf  eine  Sammlung  altenglischer  Theaterstücke  in  Quart, 
die  sich  auf  der  Danziger  Stadtbibliothek  befindet,  aufinerksam 
gemacht  und  eins  der  Stücke,  das  Enterlude  „the  disobedient 
child'^  ausführlicher  besprochen.  Es  sei  mir  erlaubt,  in  diesen 
Blättern  übfer  noch  zwei  andere  Stücke  der  Sammlung  zu  be- 
richten.   Nämlich 

1)  A  Looking  Glasse  for  London  and  England.  Made  bj 
Thomas  Lodge,  Gentleman,  and  Bobert  Greene.  In  Artibus 
magister.  London,  Imprinted  by  Bamard  Alsop,  and  are  to  be 
Bold  at  bis  house  within  Gartar  place  in  Barbican.  1617.  — 
35  Blätter.     Ohne  Prolog,  Dedication  und  Personenverzeichnisa. 

Dieses  Stuck  ist  wegen  seiner  religiösen  Tendenz  bemer- 
keoswerth. 

Greene'  und  Lodge,  scheint  es,  wollten  beweisen,  daas  sich 
die  damals  unendlich  zotenhafte  Bühne  auch  zu  moralischen,  ja 
sogar  religiösen  Zwecken  gebrauchen  lasse.  Zu  diesem  Zwecke 
gingen  sie  aber  weder  darauf  aus,  ein  seiner  Idee  tiach  sittliches 
oder  reHgiöses  Dramai  zu  sohretben,  noch  griffen  sie  zu  den 
alten  Mysterien  oder  Moralitäten  zurück,  vielmehr  dachten  sie 
ihr  Ziel  auf  die  crasseste  Weise  zu  erreichen,  indem  sie,  fem 
von  der  kirchlichen  Weise  des  mittelalterlichen  Theaters,  einen 
Vos gftDg  aus  der  Bibel  modern  dramaliairten  und  mit  moralischea 


Digitized  by 


Gopgk 


7S  Zwei  altenglhache  Stücke. 

Reflexionen»  die  dann  auch  direct  an  die  Zuschauer,  sowie  die 
Stadt  London  im  Allgemeinen,  gerichtet  wecden,  aufstutzten.  — 
Und  zwar  wählten  sie  noch  dazu  eine  an  sich  zur  Dramatisi- 
rung  ganz  imgeeignete  Geschichte,  die  des  Propheten  Jonas 
und  seiner  Busspredigten  in  Ninive.  Unter  Ninive  wird  dann 
London  verstanden  und  in  den  einzeben  Scenen  der  Stadt  und 
England  ein  Spiegel  der  verschiedenartigsten  Sünden  vorge- 
halten. 

Eine  äussere  Eintheilung  in  Scenen  und  Acte  fehlt,  und 
da  es  nicht  der  Mühe  lohnt,  sich  den  Kopf  zu  zerbrecheui  wo 
man  wohl  am  besten  die  Trennung  in  Acte  eintreten  lassen 
könnte,  theile  ich  in  folgender  Inhaltsangabe  nur  die  Scenen  ab. 

Scene  L  Rasnl,  ein  fabelhafter  König  von  Assyrien,  kehrt  nach 
der  UnterwerAing  Jeroboam's,  Königs  von  Jerusalem,*)  nach  seiner 
Hauptstadt  Ninive  im  Triumphe  zurück,  und  ergeht  sich  in  Prahle- 
roien  und  schwülstigen  Schilderungen  seiner  Macht,  noch  überboten 
von  den  schmeiehlerischen  Höflingen,  namentlich  den^  Vicekönigen  von 
Cilicien,  Greta  und  Faphlagonien.  Seine  Schwester  Remilia,  die  mit 
einem  Gefolge  von  Hofdamen  erscheint,  beglückw;ünscht  ihn,  indem  sie 
ihm  zugleich  em  Greschenk  überreicht,  das  seine  Macht  sinnbildlich  dar- 
stellen soll,  eine  Erdkugel,  die  auf  einem  Schiffe  ruht.  Rasni,  der 
überall  als  ein  schwacher  von  Eitelkeit  und  höfischer  Schmeichelei  ge- 
leiteter Monarch  erscheint,  ist  über  dieses  Geschenk  s<>  entzückt^  dass 
er,  seine  Schwester  zu  ehren,  sie  zu  seiner  Gemahlin  erhebt  Obwohl 
der  Fürst  von  Greta  ihn  vor  dem  Incosfe  warnt,  bleibt  der  König, 
von  dem  Bösewicht  Radagon  bestärkt,  doch  bei  seinem  Vorhaben.  — 
Remilia  willigt  mit  Freuden  ein,  der  Fürst  von  Greta  wird  zur  StnUh 
für  seine  vermessenen  Reden  seiner  Statthalterschaft  entsetzt  und  Ra- 
dagon mit  der  vacanten  Würde  belohnt  —  Auch  Alvida,  die  Gemahlin 
des  Yicekönigs  von  Faphlagonien,  gefallt  dem  Könige,  indessen  kommt 
es  jetzt  noch  nicht  zu  weiteren  Unthaten.  —  Nach  dem  Abgange  des 
Hofes  führt  ein  Engel  den  Propheten  Hosea  herbei  und  setzt  ihn  auf 
einen  Thron  oberhalb  der  Bühne.  Der  Prophet  soll  nach^den  Befehlen 
Gottes  die  Sünden  Ninive's  beobachten  und  verrichtet  fabt  während  des 
ganzen  Stückes  die  Functionen  eines  iboralisirenden  Ghors.  • 


*)  Dieser  »Jeroboam«  ist  ebenso  fidieUiaft  wieBasni:  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Hosea,  der  in  dem  Stücke  vorkommt,  regierte  freilich  Jerobeam  II. 
(S25  — 7S4),  aber  in  Israel  nicht  m  Jada;  auch  ist  letzterer,  soviel  mir  be- 
kannt, nie  von  den  Assyriern  besiegt  worden.  Es  scheint  eine  Verwechse^ 
long  Jerobeams  mit  Menachem  stattzufinden,  der  von  Phul  770  unterworfen 
wuAe,  Jedenfalls  zeigen  sich  Greene  und  Lod^,  trotzdem  sie  einen  bibli- 
•ehen  Stoi  gewilblt  haben,  nicht  sehr  belesen  m  der  biblitchen  Qesohichte. 
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Scene  11.  Eine  Schaar  Clowns  lind  Spitsbuben,  deren  Haopt« 
peraon  dn  Schmiedegesell  Adam  ist,  ziehen  zur  Sdienke  und  fahren 
ein  scherzhaftes  Gespräch  über  die  Vortreffliehkeit  des  Schmiedehand» 
Werks.  —  Hosea  moraUsirt  über  die  Tranksucht,  Schwelgerei,  die  Stadt 
London  vor  den  Folgen  solches  Treibens  warnend. 

Seene  III.  Ein  Wucherer  prellt' einen  leichtsinnigen  jungen 
Herrn  um  eine  ländliche  Besitzung,  sowie  einen  armen  Mann  um  seine 
Kuh.  —  Hosea  moralisirt  über  den  Wucher. 

Scene  lY.  Geschraubtes  Gespräch  über  die  Künste  weiblicher 
Koketterie  zwischen  Alvida  und  Remilia.  Wie  Bemilia  Rasni  kommen 
sieht,  verbirgt  sie  sich  hinter  dem  Vorhang  eines  Lustzeltes,  wohl  in 
der  Absicht,  sich  suchen  zu  lassen.  Auf  Rasni's  Geheiss  zaubern  die 
Magier  smnes  Gefolges  eine  Laube  aus  dem  Erdboden,  womit  Remilia 
überrascht  werden  soll,  plötzlich  aber  schlägt  zur  Strafe  fdr  Uebermiith 
und  Gottlosigkeit  der  Blitz  in  Remilia's  Zelt:  ihr  schwarz  verbrannter 
Leichnam  wird  hervorgezogen.  Obgleich  Rasni  untröstlich  scheint, 
bläst  ihm  Radagon's  Schmeichelei  bald  wieder  Muth  ein  und  er  hegt 
ernstliche  Absichten  auf  Alvida,  wenn  sie  auch  schon  verheirathet  ist 
—  Hosea  moralisirt  über  den  Ehebruch. 

Scene  V.  Signor  Mizaldo,  ein  Advocat,  soll  dem  leichtsinnigen 
jungen  Herrn  wie  dem  armen  Manne  zum  Recht  verhelfen,  wird  aber 
vom  Wucherer  bestochen  und  lässt  seine  Clienten  im  Stich ;  der  eben- 
falls bestochene  Richter  weist  die.  Kläger  ab.  —  Hosea  moralisirt 
über  falsche  Richter. 

Scene  VL  Der  Schmiedegesell  und  seine  Schaar  kommen  be* 
trunken  aus  dpr  Schenke,  einer  der  Spitzbuben  wird  vom  andern  er- 
mordet; der  König,  der  mit  Alvida  und  seinem  Gefolge  des  Weges 
kommt,  findet  den  Todten  und  wird  nach  einem  komischen  Gespräch 
mit  d^m  Schmiedegesellen  (Clown)  von  dem  herbeigerufenen  Schmiede- 
meister über  den  Vorfall  unterrichtet.  Ein  Theil  dieser  Scene  finde  als 
Probe  hier  Platz. 

Blalt  13  a;. 

(Enters  the  Clown,  and  all  his  crewe  drunke.) 

Clown.  Farewell  gentle  Tapster,  Maisters,  as  good  ale  as  ever  was 
tapt,  looke  to  jour  feete,  for  the  ale  is  strong:  well  farewell  gentle 
Tapster. 

1.  Rnffian.   Why  sirrha  slaue,  by  Heauens  maker,  thinkest  thoa  the 

Wench  loues  theo  best^  beonose  shee  laught  on  theo:  giue  me  but 
such  an  other  word,  and  I  will  throw  the  pot  at  thy  head. 
Clown.    Spül  no  drinke,  spill  no  drinke»  the  ale  is  good.  He  teil  you 
what,  ale  is  ale,  and  so  ile  oommend  mee  to  yon,  with  hartie  com- 
mendations :  farewell  gentle  Tapster.  • 

2.  Bnff.    Why,  wher  ibrePesant  scomst  thou  that  the  Wench  should 
" '    lone  me,  look  but  on  her,  and  ile  thmst  my  dagger  in  tby  boeome. 
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1.  Büff.    Well  Bvnta  well,  th'art  as  tb'art,  and  so  üe  tkke  tdee. 

2.  Baff.    Why,  what  am  I. 

1.  Büff.    Why,  what  thoa  wilt,  a  slaae. 

2.  Buff.    Then  take  that  Villaine,  and  learne  how  to  use  mee  an 

other  time. 

1»  Baffl    Ol  am  slaine. 

8»  Bu  ff.  Thats  all  one  to  mee,  I  care  not,  now  will  I  in  to  my  wench 
and  call  for  a  fresh  pot 

Glowne.  Nay  but  heare  yee,  take  mee  with  ye,  for  the  ale  is  ale: 
cut  a  fresh  Toast  Tapstdr,  fill  me  a  pot,  here  is  rooney,  I  am  no 
b^gar,  ile  followe  thee  as  long  as  the  ale  lasts:  a  pestilenoe  on 
the  blocks  for  me,  for  I  might  hane  had  a  fall ;  well,  if  we  shall 
haue  no  Ale,  ile  sit  me  downe,  and  so  farewell  gentie  Tapster. 

(Here  hee  falls  euer  the  dead  man.    Enters  the  King,  Aluida,  the  King  of 
Cilicia  and  of  Paphlagonia,  with  other  attendants.) 

Sasni.    What  slaughtred  wretch  lyes  bleeding  heere  his  last? 
So  near  the  royall  Pallace  of  the  King, 
Search  out  if  any  one  be  biding  nye, 
That  can  discourse  the  manner  of  his  death, 
Seate  thee  (faire  Aluida)  the  faire  offaires, 
Let  not  the  object  once  ofiend  thine  eyes. 
Lord.     Heres  one  sits  here  a  sleepe  my  Lord. 
Basni.     Wake  him,  and  make  eriquiry  of  this  thing. 
Lord.    Sirrha  you,  hearest  thou  fellow, 

Ciowne.    If  you  will  fill   a  fresh  pot,  heres  a  penny,  or  eise  fare- 
well gentie  Tapster. 
Lord.    He  is  drunke  my  Lord. 

Basni.    Weele  sport  with  him,  that  Aluida  may  laugh. 
Lord.    Sirrha,  thou  fellow,  thou  must  come  to  the  King. 
Ciowne.   I  will  not  doo  a  stroke  of  worke  to  day,  for  the  ale  is  good 
ale,  and  you  can  aske  but  a  penny  for  a  pot,  no  more  by  the 
Statute. 
Lord.    Yillaine,  heres  the  King,  thou  must  coine  to  him. 
Ciowne.   The  King  come  to  an  Ale-house?  Tapster  fill  me  three  pots, 
wiieres  ihe  King:  is  this  he?    Giue  me  your  band  sir,  as  good 
Ale  as  euer  was  tapt,  you  shall  drinke  while  your  skin  cracke. 
•D--..:     Tt^i  hearest  thou  fellow,  who  kild  this  man? 

Ile  teil  you  sir,  if  yoa  did  taste  of  the  Ale,  all  Niniuie  hath 
ich  a  cap*of  Ale,  it  flowres  in  the  cup  sir,  hymj  troth  I 
eleaen  pence,  beside  three  rases  of  GKi^er. 
uswere  mee  knaue.  to  my  question :  How  came  this  man 
? 

Slaine,  why  ale*is  strong  ale,  tis  Hufcap,  I  wamnt  ^ou 
nake  a  man  wdl,  Ti^ter  ho.  Hat  the  B^g  a  cup  of  ale 
firesh  Toast,  heres  two  raasa  more* 
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Alvidm.  Why  (good  Mtow)  the  K3ng  talkes  not  of  drinke:  hee  wonU 
haue  theo  teil  him  how  this  man  came  dead? 

Clowne.  Dead,  nay:  I  tfainke  I  am  aline  yet  and  will  drinke.  a  füll 
pot  ere  night,  bat  heare  yee,  if  ye  be  the  wench  that  flld  ns  drii^, 
why  80;  do  your  office,  and  gioe  ns  a  fresh  pot,  or  if  you  be 
the  Tapeters  wife,  why  so»  wash  the  glaaee  eleane. 

Aivida.    Hee  is  so  dmnke  (my  Lorde)  there  is  no  talking  with  him« 

Clowne.  Dronke:  Nay  then  wench  I  am  not  dmnke,  th'art  ashitten 
qneane,  to  call  mee  drunke,  I  teil  thee  I  am  not  dranke,  I  am  a 
Smith. 

(Eaten  the  Smith,  the  Glownee  Meister.) 

L#r9.    Sjrr,  here  comes  one  perhaps  that  can  teil. 

Smith«'   6od  saue  you  Maister. 

Basni.    Smith,  canst  thoa  teil  me  how  this  man  came  dead. 

Smith.    May  it  please  your  Highnesse,  my  man  here  and  a  crue  o 

them  went  to  the  ale-house,  and  came  out  so  dmnke,  that  onef 

of  tiiem  kilde  another :  and  now  sir,  I  am  f aine  to  leaue  my  shoppe 

and  come  fetch  him  home. 
Basni.    Some  of  you  carry  away  the  dead  body,    drunken  men  roust 

haue  their  fits,  and  sirrha  Smith,  bence  with  thy  man. 
Smith.    Sirrha  you  rise  come  goe  with  me. 
Clowne.    If  we  sball  haue  a  pot  of  Ale,  lets  haue  it,  heeres  money: 

hold  Tapster,  take  my  purse.  I 

Smith.    Come  then  with  mee,  the  pot  Stands  füll  in  the  house.     , 
Clown.    I  am  for  you,  lets  go,  thart  an  honest  Tapster,  weel  drink 

ftve  pots  ere  we  part.  (Exeunt.) 

Ohne  dass  etwas  weiteres  auf  den  Mord  erfolgt,  fangen  Basni  und 
Alvida  ein  Liebesgespräch  an.  Da  erscheint  Alvida'a  Gemahl  mit  hef- 
tigen Vorwflrfen  gegen  das  buhlerische  Paar,  und  Basni,  dem  es  im 
Guten  wie  im  Bösen  an  Kraft  fehlt,  will  Alvida  ihrem  Gemahl  zurück- 
geben. Sie  jedoch  fCIrchtet  sich  zu  ihrem  Gemahl  zurückzukehren,  wenn 
er  ihr  nicht  Straflosigkeit  zuschwört,  worauf  der  Fürst  auch  eingeht, 
Alvida  aber  kredenzt  ihm  nach  geleistetem  Eide  einen  vergifteten  Becher 
Wein,  der  ihn  auf  der  Stelle  tödtet.  Im  Triumph  folgt  Alvida  deii 
Könige.  —  Hosea  seigt,  dass  eine  Sftnde  die  andere  nach  sich  ziehe, 
wie  hier  der  Ehebmeh  den  Mord. 

Scene  VII.  Der  Ort  der  Himdlung  wird  jetzt  von  IS^ive  nach 
Palästina  verlegt.  Der  Pkvphet  Jonas  klagt  über  den  dnrch  Sfind* 
haftigkeit  veranLftSsten'Verfidl  Israels.  Nvn  folgt  die  ans  d«m  Propheten 
Jonas  Cap.  I  bekaant^  Geschidite,  wie  ein  Engel  ihn  auffordert,  nach 
Ninive  st  gisheo  und  dort  zu  predigen.  Er  ab^  flieht  vor  dem  Ange- 
sicht des  Herrfk  nach  Joppe,  um  von  dort  nach  „Tharsoe^  zu  fahren. 

Söeiie  TIIL    Die  ficene  ist  in  Joppe.    Jonas  miethet  sich  auf 
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einem  Sebifie,  das  nach  Tharsus  bestimmt  iat,  eiok  Hosea  moralisiit 
Ober  die  Widersetzlichkeit  gegen  den  göttlichen  Willen. 

Scene  IX»  In  Ninive.  Alcon  nnd  Samia,  die  Eltern  des  Höf- 
linge Radagon,  nebst  ihrem  kleinen  Sohne  Ciesiphon  und  ^nem  Freunde 
Thrasibulus,  die  in  grosser  Noth  leben,  wenden  sich  an  Badagon  um 
Unterstützung,  werden  aber  abgewiesen  und  Samia  als  ein  unbekanntes 
Bettelweib  behandelt.  Ab  Rasni  erscheint,  tragen  Alcon  und  Sünia 
diesem  ihre  Klage  vor;  Badagon  gesteht  heimlich  dem  Könige,  dass 
jene  seine  Eltern  sind,  er  habe  sie  nur  deswegen  abgewiesen,  weil  er 
den  König  durch  solche  Bettelei  nicht  belästigen  wolle.  Rasni  billigt 
sein  Verfahren.  Nun  verflucht  die  abgewiesene  Mutter  ihren  Sohn, 
eine  Flamme  schlägt  aus  der  Erde  und  verschlingt  Badagon.  Der  ent- 
setzte König  wird  von  den  Wahrsagern  damit  getröstet,  dass  der  A^a 
oft  ganze  Städte  verschlinge,  etc.  Hosea  moralisirt  über  den  Undank 
,  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  Unbarmherzigkeit  u.  s.  w.  und  prophezeit 
das  Lamm  Gottes. 

Scene  X.  Der  Schmiedegesell  unterhält  ein  zärtliches  Verhält- 
niss  mit  seiner  Frau  Meisterin;  der  Meister,  der  sie  ertappt,  bekommt 
Prügel  und  muss  schimpflich  abziehen.  —  Hosea  moralisirt  Ober  die 
Wideraetzlichkeit  der  Diener  gegen  ihre  Herrn. 

Scene  XI.  In  Joppe.  Die  aus  dem  Sturm  geretteten  Schiffer  er- 
zählen dem  Gouverneur  von  Joppe  die  Geschichte  ihrer  Fahrt,  das 
Loos werfen  über  Jonas,  seinen  Heldenmuth  und  Untergang;  sie  aber 
seien  durch  sein  Gott  vertrauen  vom  Heidenfiium  bekehrt  worden.  Auf 
der  Bühne  wird  Jehovah  ein  Opfer  gebracht.  —  Hosea  moralisirt  über 
die  Verstocktheit  der  Sünder  und  hält  ihnen  das  Beispiel  dieser  Heiden  vor. 

Scene  XII.  Jonas  wird  vom  Wallfisch  auf  die  Bühne  ausge- 
spien (Jonas,  cast  out  of  the  Whales  belly  upon  the  stagel),  dankt 
Gott  für  seine  Bettung  und  bereut  seinen  Ungehorsam.  Auf  noch- 
mab'ge  Aufforderung  des  Engels  begiebt  er  sich  auf  den  Weg  nach 
Ninive.  —  Hosea  moralisirt  kurz  über  die  Beue.' 

Scene  Xin.  Basni,  der  durch  Ehebruch  in  den  Besitz  Alvida's 
gelangt,  wird  nun  selbst  von  ihr  betrogen,  indem  sie  ein  zärtliches 
Verhältniss  mit  dem  Vicekönig  von  CDicien  unterhält.  Gartenscene  mit 
Gesang: 

AWida.      King  of  Cilidas  kinde  an  coutteons, 

Like  to  thy  seife,  because  a  loaely-  King, 
Come  lay  thee  downe  upon  tfay  Mistresse  knee. 
And  l  will  sing  and  talke  of  Loue  to  thee. 

King  CiL  Most  gratious  Paragon  of  ezcellence 
It  ilts  not  such  an  abiect  Prince  as  l, 
To  talke  with  Basnes  Paramour  and  Loue. 
Alv.     To  talke  nout  friend,  who  would  not  talke  witfa  thee? 
Oh  be  not  007,  art  thon  not  onelj  fture: 
Come  twine  tUne  annes  aboat  ihis  snow-whit  neeke, 
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A  Loue-nest  for  the  great  Assirian  King: 
Blashing  I  teil  the  fiaire  Oilician  Prince, 
None  but  thy  aelfe  can  mprit  such  a  grace. 

K.  C.     Madam,  I  hope  yoa  mean  not  for  to  mock  me : 

AW.     No  Ejng,  faire  King,  roy  meaning  is  to  yoke  thee. 
Heare  me  but  sing  of  loue,  then  by  my  sighs, 
My  teares,  my  glanncing  looks,  my  changed  cheare, 
Thou  shalt  peroeyne  how  I  do  hold  thee  deare. 

K.  C.     Sing  Madam  if  yoH  please,  but  lone  in  lest, 

AIt.    Nay,  I  will  loue,  and  sigh  at  every  rest. 

Song. 

Beanty  alasse,  where  wast  thou  bome 

Thus  to  hold  thy  seife  in  scome: 

When  as  beauty  kist  to  wooe  thee, 

Thou  by  beauty  doest  undoe  me: 

Heigho,  despise  me  not 

I  and  thou  in  sooth  are  one, 

Fayrer  thou,  I  fairer  none: 

Wanton  thou,  and  wilt  thou  wanton, 

Yeeld  a  cruell  heart  to  planton? 

Do  me  right  and  do  me  reason, 

Cmelty  is  cursed  treason,. 

Heigho  I  lone,  Heigho  I  loue, 
Heigho,  and  yet  he  eyes  me  not. 

King.     Madam  your  Song  is  passing  passionate. 
AIy.     And  wilt  thou  not  then  pitty  my  estate? 
King.     Aske  loue  of  them,  who  pitty  may  impart. 

A 1  y.     I  aske  of  thee  sweet,  thou  hast  stole  my  heart. 
King.     Your  loue  is  fixed  on  a  greater  King. 
AIv.     Tut  womens  loue,  it  is  a  fickle  thing. 
I  loue  my  Rasny  for  my  dignity. 
r  loue  Cilician  King  fpr  his  sweet  eye. 
I  loue  my  Rasni  since  he  rules  the  world. 
But  more  I  loue  this  Kjngly  little  world.      (Embrace  him.) 
How  sweet  he  lookes:  Oh  were  I  Cithias  Pheere,  « 

And  thou  Endiroion,  I  should  hold  thee  deare: 
Thus  should  mine  armes  be  spread  about  thy  neoke. 

(Embrace  his  necke.) 

Thus  wonld  I  kisse  my  loue  at  euery  becke.  (Sasse.) 

Thns  would  I  sigh  to  see  thee  sweetly  sleepe, 
And  if  thou  wakent  not  soone,  thus  would  I  weepe. 
And  thus^  and  thus»  and  thus,  thus  much  I  loue  thee« 

(Kisse  him.) 
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King.     For  all  tliese  vawes  beahrow  me  if  I  prooe  jou : 
My  faitb  rnito  mj  King  sball  not  be  fidc'd. 

Alv.     Good  Lord  how  men  are  coj  when  diej  are  craa'd 
King.     Madam,  behold  our  King  approcheth  nie, 

Aly,     Thoa  art  Endimioa,  then  no  more,  heigho  for  hin  I  dia. 

(Faintt.    FointB  at  the  King  of  Cilicia.    Enter  Raani  with  bis  Kingt 

and  Lorda.) 

What  aylee  the  Center  of  mj  hapinesae. ' 
Whereon  depends  the  heaven  of  m j  delight 
,  Thine  eyes  the  meteors  to  commaond  the  world. 

Thj  hands  to  axier  to  maintaine  my  world. 
Thy  smiles,  the  prime  and  spring-tide  of  my  world. 
Thy  frawnes,  the  winter  to  afBict  the  world. 
Thou  Queene  of  me,  I  King  of  all  the  world. 
Alv.     Ah  feeble  eyes  Uli  up  and  looke  on  him. 

(She  riseth  as  oat  of  a  tranoe.) 

Is  Rasni  hei^?    then  droupe  no  more  poore  beart: 

O  how  I  fainted  when  I  wanted  thee?  (Embrace  him.) 

How  faine  am  I,  now  I  may  looke  on  thee? 

How  glorious  is  my  Basni?  how  divine? 

Eunukes  play  hymnes,  to  prayse  bis  deitie. 

He  is  my  loue,  and  I  bis  Jnno  am. 

Auf  alle  diese  Unthaten  geschehen  nun  Wander;  eine  Hand 
schwenkt  drohend  ein  Schwert  aus  den  Wolken,  die  Sonnenpriester 
prophezeien  Unheil,  aber  Rasni  achtet  ihrer  nicht.  —  Hosea  moraliairt 
über  die  Sittenlosigkeit  der  Frauen  und  foidert  zur  Reue  anf. 

Scene  XIY.  Es  tritt  einer  auf,  der  sich  als  Teufel  verkleidet 
hat,  -  um  unter  dieser  Maske  allerhand  Schelmenstreiche  zu  vollführen, 
da  die  Bewohner  Ninive's  jetzt  durch  viele  Wunder  abergläubisch  und 
durch  Geistererscheinungen  u.  s:  w.  ängstlich  gemacht  seien;  leider  aber 
entdeckt  der  Clown  des  Pudels  Kern  und  prügelt  den  Vorwitzigen 
tüchtig  ab.  —  Thrasybulus,  Alcon  und  einige  andre,  die  ans  Noth  zu 
Bettlern  und  Dieben  geworden  sind,  'verkaufen  dem  Wucherer  gestohlene 
Kleider.  Während  sie. bei  dem  Geschäfte  sind,  tritt  Jonas  auf  und 
predigt  Busse: 

Bepent  yee  men  of  Ninive,  repent, 
The  day  of  indgement  comes. 
When  greedy  hearts  shall  glutted  be  with  Are, 
When  aa  oomiptions  worlde  ahall  be  nnmaskt, 
When  briberies  ahall  be  repaide  with  bane, 
When  Whovedqin^  shall  be  recompena'd  in, 
When  riot  ahall  with  rigor  be  rewarded. 
When  as  neglect  of  tmth,  contempt  of  God 
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Djßdfüae.  of  poor  moa,  fatherlease  and  sicke, 

Shall  be  rewarded  with  a  bitter  plague. 

Bepent  yee  men  oi  Niniviei  lepent« 

The  lord  hath  spoke,  and  I  do  cry  it  cot 

There  are  as  yet,  bat  forty  dayes  remaining. 

And  then  shall  Ninivie  be  onerthrowne. 

Bepent  yee  men  of  Ninivie,  repent. 

There  are  aa  yet,  but  forfy  dayee  remaining 

And  then  shaÜ  Ninivie  be  ouOTthrowne.  (Exit.) 

Sogleich  kommen  Wucherer  und  Diebe  zum  Bewusstsein  ihrer  Sfindea 
und  gehen  in  VeraNireiflong  ab.  Hoeeas  aber  moralieirt,  nadidem  die 
Bekehrung  begonnen,  zum  letzten  Male: 

Looke  X^iondon  looke,  with  inwaid  eyee  behold, 

What  lessons  the  evente  doe  here  nnfolde. 

Sinne  growne  to  pride,  to  miserie  is  thraU, 

The  waming  bell  ia  rang,  beware  to  falL 

Ye  worldly  men  whom  wealth  doth  Uft  on  hie, 

Beware  and  feare,  for  worldly  men  must  dye, 

The  time  ahall  come,  where  least  respect  remafaieB, ' 

The  fisword  shall  light  upon  the  wiaest  braines. 

The  head  that  deemes  to  ovei^top  the  skie, 

Shall  perish  in  his  humane  pollicie. 

Loe  I  have  said,  when  I  have  said  the  truäi, 

When  will  is  Law,  when  foUy  guideth  youth, 

When  shewe  of  Zeale  is  prankt  in  Bobes  of  zeale, 

When  Ministers  powle  the  pride  of  Common-weale? 

When  Lawis  made  a  Labyrinth  of  strife, 

When  Honour  yields  faim  friend  to  wicket  lue. 

When  Prinoes  heare  by  others  eares  their  follie, 

When  Usurie  is  most  acconnted  holie. 

If  these  should  hap,  as  would  to  6od  they  might  not 

The  playne  is  neare,  I  speake,  altough  I  write  nbt. 

Der  Engel  erscheint  und  führt  ihn  fort,  damit  er  seine  Busspredigteil 
in  Jerusalem  fortsetze. 

Scene  XV.  Während  Ba^ni,  Alvida  und  die  Yieekdnige  bd 
Tafel  schwelgen,  drängt  sich  der  Clown  herein,  gewinnt  durch  seine 
Spässe  die  Gunst  des  Königs  und  erzählt  sein  Abenteuer  mit  dem  ab 
Teufel  Verkleideten.  Da  tritt  plötzlich  Jonas  herein,  fängt  an  zu  pre- 
digen und  sofort  ziehen  alle  in  den  Tempel,  indem  sie  einer  nach  dem 
anäeEii  reuig  ihre  Sünden  bekennen.  Audi  der  Wudierer  tritt  noch 
eiqmal  au^  gefolgt  von  einem  Mtoen  Engel,  der  ihm  einen  Doloh  und 
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einen  Strick  anbietet.    Den  Oedanken  an  Selbstmord  verwirft    er  in- 
dessen, von  der  Gnade  Gottes  Verzeihung  hoffend. 

Scene  XVI.  Nun  dauert  es  dem  Jonas  mit  dejm  Strafgericht 
Gottes,  wodurch  Ninive  verwüstet  werden  soll,  allmäb'g  su  lange,  denn 
die  40  Tage,  die  der  Stadt  nur  noch  bewilligt  waren,  sind  seit  der 
letzten  Scene  vergangen.  Da  erfolgt  ein  neues  Wunder ;  der  Eürbiss, 
in  dessen  Schatten  Jonas  sitzt,  wird  von  einer  Schlange  verschlungen ; 
auf  Jonas*  Klage  ersdieint  der  Engel  u.  s.  w.,  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  im  Propheten  Jonas  Cap.  IV  zu  lesen  ist.  Am  Schlnss  der 
Scene  geht  er  auf  des  Engels  Geheiss  den  reuigen  Niniviten  die  Gnade 
Gottes  zu  verkünden. 

Scene  XYII.  Adam,  der  Clown,  verwünscht  den  Propheten 
Jonas ;  seitdem  er  Busse  gepredigt,  sei  der  König  fromm  geworden  und 
habe  ein  langes  Fasten  ansagen  lassen.  In  komischer  Rede,  die  offen- 
bar, wie  auch  sonst  einzelne  Stellen,  Reminiscenzen  aus  andern  Dramen 
in  sich  hat,  verkündet  er  seinen  Entsdiluss,  trotz  grosser  Strafandrohung 
das  Fasten  zu  brechen  und  fängt  tapfer  an  zu  essen  und  zu  trinken. 
Dabei  ertappen  ihn  aber  2  Aufteher,  die  ihn  nach  kurzer  Verhandlung 
zum  Galgen  schleppen. 

Scene  XVlJUL.  ICönig  und  Hof  vernehmen  nun  von  Jonas  die 
Verzeihung  Gottes,  Basni  und  Alvida  gehen  eine  förmliche  Ehe  ein, 
der  Wucherer  giebt  das  unrechtmässig  Erworbene  zurück,  Thrasibolus 
verspricht  das  Gestohlene  wiederzuerstatten  und  Jonas  schliesst  mit 
einer  Predigt  an  die  Londoner,  dass  sie  sich  namentlich  vor  den  Stür-  ' 
men  des  römischen  Antichrists  bewahren  sollen. 

Wer  mehr  Antfaeil  am  Stücke  hat,  Greene  öder  Lodge,  und 
welche  Theile  vom  einen  und  welche  vom  andern  herrühren, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  selbst  Collier  hatte  hierüber  keine 
Vermuthung. 

Was  die  äussere  Einrichtung  des  Stückes  betrifft,  so  ist 
aufi'ällig,  welcher  Menge  von  Bühnenapparaten  dasselbe  bedarf. 
Fast  keine  Scene  vergeht,  in  der  nicht  irgend  ein  Wander  ge- 
schieht, eine  Zauberei  vorgeht,  der  Blitz  einschlägt  oder  die 
Erde  sich  aufihut.  Muss  den  Maschinisten  der  Bühne  doch  das 
Ungeheuerliche  gelungen  sein,  einen  Menschen  von  einem  Wall- 
fiacb  auf  die  Bühne  speien  zu  lassen  —  wenn  anders  üWhaupt  das 
Stück  jemals  aufgeführt  worden  ist,  wovon  sich  wenigstens  auf 
dem  Titel,  wie  sonst  wohl  meistens  geschieht,  keine  Andeutung 
findet  —  Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  ist  weiter  Nichts  fest- 
zusetzen, als  düss  sie  vor  dem  September  1592  stattgeftinden 
haben  muss,  da  Robert  Greene  damals  starb.     Der  erste  Druck, 
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von  dem  nftch  Collkr  ÜI»  218,  m  Exemplar  noch  eriialten  ist, 
stammt  ans  dem  Jahre  1594. 


Der  vollständige  Titel  des  zweiten  Stuckes  lautet: 
The  shoomaker's  holyday  or  the  gentle  craft.  With  the 
humorous  life  of  Simon  Ejre,  .shoomaker  and  Lord  Mayor  of 
London«  As  it  was  acted  before  the  Queenes  möst  excellent 
Maiestie  on  Newyeares  daj  at  night,  by  the  right  Honourable 
Early  of  Notingham,  Lord  High  Admirall  of  England  his  Ser- 
vants.  At  London,  Printed  for  John  Wright  and  are  to  be 
sold  at  his  shop  at  the  signe  of  the  Bible  without  New-gate. 
1618.  —  34  Blätter,  meistens  Blackletterdruck,  das  letzte  Blatt 
dorch  Beschädigung  zum  Theil  unlesbar.  Ich  habe  das  Stück 
nirgend  erwähnt  gefunden,  und  ist  das  mir  vorliegende  Exemplar 
vielleicht  ein  imicum.  In  der  Vorrede,,  die  an  alle  lustige 
Burschen,  profbssorsof  the  gentle  craft,  womit,  wie  in  R.  Greene's 
Pinner  of  Wäkefield,  das  Schuhmacherhandwerk  gemeint  wird, 
gerichtet  ist,  wird  besonders  hervorgehoben,  dass  der  Inhalt  des 
Stückes  keineswegs  anstössig  .  Auch  ist  der  ungenannte 
Verfasser  wirklich  leidlich  anständig,  wenn  man  die  komischen 
Scenen  abzieht,  die  an  den  hergebrachten  Zoten  keinen  Mangel 
leiden.  Hinter  der  Vorrede  folgen  zunächst  2  „Threemanssongs,^^ 
welche  ich  mittheile. 
Blatt  2b: 

The  first  Three-mans  song. 

O  the  month  of  May,  the  merry  moDth  of  May 

So  frolicke,  so  gay,  and  so  greene,  so  greene,  so  greene, 

O  and  then  did  I,  unto  my  true  loue  say 

Sweet  Peg,  tbou  «halt  he  my  Sommers  Qneene. 

Now  the  Kightingale,  the  pretty  Nightingale, 
The  sweetest  singer  in  all  the  Fomst  Quier: 
Intreats  thee  sweet  Peggy  to  heare  thy  true-loves  tale, 
Loe  yonder  she  sitteth  her  breast  against  a  brier. 

But  O  I  spye  the  Cuckoo,  the  Cuckoo,  the  Cuckoo*) 
See  where  she  sitteth,  come  away  my  ioy : 


*)  Cf.  Nares  s.  v.  und  Diez,  etymolog.  Wörteibach  0.  v.  oocco. 
AreblT  f.  n.  Sprachen.  XXVI.  0 
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Come  aimy  I  prethee,  I  doe  not  Vkt  ihe  Oo^oo 
Shonld  sing  where  my  Peggy  and  I  kisae  aend  toy. 


Blatt  3  a; 


O  the  month  of  May,  the  merry  etc. 

The    Second    Three  -  mans    Song. 

(Thifl  18  to  be  sang  at  the  latter  end.*) 

Cold's  the  winde  and  wet'a  the  raine, 
Saint  Hagh  be  our  good  speed**) 
"  111  ia  the  weather  that  bringeth  no  gaine, 
Nor  helpea  good  hearta  in  need. 

Trowld  the  bowle  the  iolly  Nut-browne  bowle 

^  And  beere  kind  mate  to  thi^e: 
Let's  aing  a  dirge  for  Saint  Hngh'a  Sonle, 
And  downe  it  merily. 

Downe  a  downe,  hey  downe  a  downe, 

(Close  with  the  Tenor  boy.) 

Hey  very,  very,  downe,  a  downe. 
Hoe  well  done,  to  me  let  come. 

Bing  oompaaae  gentle  joy. 

Trowle  the  bowle,  the  Nut-browne  bowle, 

And  here,  etc.    (^  oft^^  ^  ^^^  be  men  to  trinke.  At 
likst,  wheo  all  haue  dranke,  thia  verse.) 

Ck>ld'a  the  winde  etc. 

« 

Nun  folgt  noch  ein  Prolog  an  die  Königin.    Aus  der  An- 
rede an  dieselbe: 

•  O  grant  (bright  mirror  of  true  Ühaatity) 
From  thoae  ^fe-breatbing  atanres  yoiir  aonlfte  eyea, 
One  grationa  amile: 

ist  wohl  za  scUieaaen,  daas  dae  Stüok  soiKm  unter  der  Begie- 
ning  Elisabeth'a,  die  ihre  JungfraaKchkeit  gern  preisen  hörte« 
entstand. 


^  sc.  des  Stückes. 

*0  Si^t  Hn^h  scheint  als  Schatzpatron  der  Schuhmacher  betrachtet  n 
werden.    Siehe  die  Probe  Blatt  aoa. 
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DieM  Vanttotliiaig  wird  doteh  die  Notis  bei  Collier  I,  350 
unterstützt»  daes  die  Truppe  HeiiBlowe's  und  Edw.  AUeyn's, 
die  früher  im  Cnrttun,  dann  in  der  Fortona  spielte  und  sich 
nach  ihrem  Patron  Lord  Kottingham^s  Servants  nannte,  gleich 
nach  dem  Tode  Elisabeth's  im  Jahre  1604  in  den  Dienst  Prinz 
Heiuy's  überging  und  dessen  Namen  annahm..  Es  wäre  zwar 
möglich,  dass  Nottingham  eine  neue  Truppe  engagurt  hatte,  doch 
findet  sich  hierüber  keine  Nachricht.  Dagegen  ist  bekannt,  dass 
Elisabeth  zu  Weihnachten  1601  von  Nottingham*s  Schauspielern 
unterhalten  wurde  (Collier  I,  319  vergleiche  317  und  31fi),  wo- 
mit der  Anfang  der  Vorrede  stimmt:  Kinde  gentleman  etc.  — 
I  present  you  beere  with  a  merry  conceited  Comedie,  'called, 
The  Shoomaker's  Holidaj,  acted  by  my  Lord  Adn&irals  Players 
at  a  Christmassetime  before  the  Queens  most  ezcellent 
Majesty.  Vor  1591  ist  aber  das  Stück  auch  wohl  schwerlich 
gespielt  worden^  da  damals  sich  erat  Nottiügham's  Truppe  bil- 
dete; auch  wird  des  Tamburlain  und  des  Sultan  Soliman  (womit 
vielleicht  das  Stück  Soliman  und  Perseda,  das  Kyd  zugeschrieben 
worden  ist,  aus  dem  Jahre  1599,  gemeint  ist)  Erwähnung  ge- 
than,  so  dass  wir  also,  freilich  nicht  mit  Sicherheit,  die  Ab^as- 
BUDg  des  Stückes  zwischen  1591  und  1604  zu  setzen  haben. 
Moglicli  ist  es,  dass  irgend  eine  Stelle  im  Texte  eine  mh-  ver- 
borgene Anspielung  auf  «Zeitereignisse  enthält.  Denn  es  ist 
offenbar,  dass  irgend  welche  historische  Ereignisse  einen  Anleh- 
nungspynkt  für  das  Sujet  abgegeben  haben.  Leider  fehlt  mir 
hier  in  Thom  der  Uterarische  Apparat,  um  dies  zu  untersuchen; 
ich  theile  daher  den  Inhalt  ausführlich  mit,  vielleicht  dass  Andere, 
denen  die.  nöthigen  Bücher  zur  Hand  sind,  die  Londoner  Stadt- 
geschichte (denn  um  diese  handelt  es  sich)  nach  den  betreffenden 
Factis  durchsuchen« 

Ich  theile  wiederum  nur  die  Scenen  ab. 

Scene  L  London.  Der  Lord  Mayor  Sir  Boger  Otley  and  Lord 
Linoolne  im  Gespräch.  Lincolne,  ein  hochmüthiger  Adliger,  der  e-:  mit 
dem  Lord  Mayor  nur  nicht  ofien  verderben  will,  warnt  denselben  vor 
seinem  Neffen  Bowland  Lacj,  der  Dtley's  Tochter  Rose  die  Cour  mache. 
Derselbe  sei  ein  lieblicher  Mensch ;  einst  nach  Italien  auf  Reisen  ge- 
schickt, habe  er  schon  in  De\itschlanid  all  sein  Greld  dnrcbgebracht  und 
sei  genöthigt  gewesen,  sich  in  Wittenberg  bei  einem  Sdiuhmacher  zu 
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yerding^.  um  ihn  nach  seiner  Rückkehr  wieder  los  za  wei4e  ,  habe 
er  seinem  Neffen  ein  Oberstenpatent  besoigt  and  werde  derselbe  bald 
nach  Frankreich  in  den  Krieg  ziehen.  Nachdem  der  Lord  Major  Lin- 
colne  fiir  die  Warnung  gedadct  und  erwähnt,  Rose  sei  sdion  weit  genug 
fortgeschickt,  um  nicht  mit  Lacy  in  Berührung  zu  kommen  (im  Stilleii 
nämlich  ist  der  Lord  Major  der  Verbindung  seiner  Tochter  mit  einem 
Adligen*  principiell  al^;eneigt),  erscheint  Lacj,  sich  von  seinem  Onkel 
'  zu  yerabschieden.  Der  Lo^rd  Major  aber  eilt  nach  der  Gnildhall,  wo 
er  den  abziehenden  Truppen  Armaturen  und  Sold  ausliefem  solL  Trotz* 
dem  nun  Lincoln  im  vertrauten  Grespr&ch  seinem  Neffen  die  Liebe  zu 
Rose  auszureden  sucht  und  ihn  kriegerischen  Ruhm  erwerben  heisst, 
bittet  Lacj  doch  nach  Lincolns  Abgang  seinen  Cousin  Askew,  einst- 
weilen das  Commando  der  Truppen  zu  übernehmen,  er  woU^  noch  drei 
Tage  in  London  bleiben,  nachher  ihn  aber  in  der  Normandie  treffen, 
und  der  Vetter  geht  darauf  ein.  Hier  treten  Ejre,  seine  Fni}i,  seine 
Gesellen  Firke,  Hodge  und  Rafe  Dampert  und  Jane,  des  letztgenannten 
junge  Frau,  auf,  die  Hauptleute  zu  bitten,  Rafe  vom  Kriegsdienst  frei- 
zugeben. Eyre  stellt  sich  selbst  als  der  Mad  Shoomaker  of  Towerstreet 
vor,  schwatzt  entsetzlich  viel,  indem  er  stets  die  Andern  zur  Ruhe  er- 
mahnt, bringt  lächerliche  Ungereimtheiten  vor  in  dem  Bestrebt,  sidi 
die  Miene  eines  Gebildeten  zu  geben,  verbirgt  aber  unter  dieser  possen* 
haften  Aussenseite  einen  richtigen  Sinn  und  Verstand,  den  er  nachher 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bethätigt.  Freilich  sieht  man  seine 
vernünftigen  Thaten  weniger,  als  dass  man  ihn  und  andere  davon 
sprechen  hört,  doch  ist  das  die  Schuld  der  Oekonomie  des  Stückes, 
nicht  der  Charakteranlage.  —  Die  Bitten  der  SchustergeseUschaft  sind 
indessen  vergebens,  Lacj  verweigert,  R|fe  frei  zu  geben  und  dieser 
nimmt  von  Jane  Abschied,  indem  er  Ihr  ein  Paar  künstlich  gearbeitete 
Schuhe  schenkt. 

Scene  H.  Auf  dem  TowerhiU.  Lacj,  der  sich  indessen  von 
der  Gesellschaft  Ejre's  losgemacht,  marschirt  im  Zuge  am  Lord  Major, 
Lincolne  etc.  vorüber;  Trommeln  und  kriegerischer  Lärm ;  Rafe  tritt 
in  die  Reihen,  das  Volk  schreit  Lebewohl! 

Scene  HL  Zu  Oldfort,  dem  Landsitze  des  Lord  Majors.  Rose, 
hierher  verbannt,  beklagt,  einen  Kranz  windend,  ihre  Trennung  von 
Lacj: 

Here  sit  thou  downe  upon  this  flowrj  banke. 
And  make  a  Garland  for  thj  Lades  head, 
These  Pinkes,  these  Roses,  and  these  Violets, 
These  blusking  Gillj  flowers,  these  Marigolds, 
The  fkire  embrojderj  of  bis  Coronet, 
Carrj  not  hälfe  such  beautj  in  thefr  eheekes, 
As  the  sweet  countenance  of  mj  Lacj  doth, 
O  mj  raost  nnkinde  fatherl  O  mj  starres! 
Whj  lour'd  jou  so  at  mj  Natinit j, 
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To  make  me  loue,  yet  liue  rob'd  of  mj  bne? 
Heare  «s  a  theefe  am  I  imprisoned 
(For  my  deere  Lade's  sake)  within  tbose  walles, 
Which  bj  my  fathera  coet  were  builded  np 
For  better  parpoees:  here  must  I  kmgoith 
Tor  him  that  doth  as  much  lament  (I  know) 
Mine  abeence,  as  for  bim  I  pine  in  woe. 

Ihre  DJenerin  Sibylle»  die  aus  London  kommt,  ersählt  in  dem  her- 
kSmmKchen  Ammen-Jargon  den  Absng  der  Trappen  nnter  Lacy.  Da 
sie  sich  nicht  dämm  bekümmert  hat,  wohin  die  Truppen  gegangen 
sind^  nnd  ob  La^  wirklich  mit  ihnen  gegangen  oder  nach  dem  Aus- 
marsch  nac^  London  zurückgekehrt  ist,  wird  sie,  dies  zu  erkunden« 
nadi  der  Stadt  zurückgeschickt. 

Scene  IV.  London,  Towerstrasse,  früh  am  Morgen.  Lacy  er- 
klärt seine  Absidit,  als  Schuhmacherge^ell  bei  Eyre  einzutreten,  um 
unerkannt  in  London  zu  bleiben  und  Crelegenheit  zu  haben.  Böse  zu 
sehen.  Das  Handwerk  habe  er  in  Wittenberg  gelernt.  —  Eyre  treibt 
seine  Gesellen  an  die  Arbeit  und  hält  Weib  und  Mägde  zur  Besorgung 
der  häasKdien  Gesdiäfte  an.  Lacy  kommt  singend  wieder  auf  die 
Bühne: 

Lacy.    Der.  was  een  bore  van  Grelderland,  Frolick  si  byen 

He  was  als  dronke  he  cold  nyet  stand,  vpsolce  se  byen, 
Tap  eene  de  cauneken  drink  sheue  mannekln. 

Firke.  Maister,  for  my  life  yonders  a  brother  of  the  Gentle 
Graft,  if  he  beare  not  Saint  Hughe's  bones  Ile  forfeit  my  bones,  hee's 
some  Tplandish  workman,  hire  him  good  maister,  that  I  may  leame 
some  gibble  gabble^  twill  make  vs  worke  the  faster. 

Eyre.  Peace  Firke,  a  hard  world  let  him  passe,  let  him  vanish, 
we  haue  iourneymen  enow,  peace  my  fine  Firke. 

Wife.  Nay  nay  y'are  best  foUow  your  maus  councell,  you  shall 
see,  what  will  come  on't,  we  haue  not  men  enow,  but  we  must' enter- 
taine  euery  butterboze ;  but  let  that  passe. 

Hodge.  Dame,  fore  God  if  my  maister  follow  pour  councell 
hee'le  oonsnme  little  beefb,  he  shall  be  glad  of  men,  and  he  can  catch  them. 

Firke.    I  that  he  shaU. 

Hodge.    Afere  God  a  proper  man,  and  I  Warrant  a  fine  worke- 

^man:  Maister  farewell,  dame  adue,  if  such  a  man  as  he  cannot  finde 

worke,  Hodge  is  not  for  you.  (Offer  togoe.) 

Eyre.    Stay  my  fine  Hodge. 

Firke.  Faith  and  your  foreman  goe,  dame  you  must  take  a 
inurney  to  aedLe  a  new  ioumeyman,  if  Boger  remoue,  Firke  followes, 
if  Saint  Hughes  bones  shall  not  be  set  a  worke,  I  may  pricke  min« 
awk  in  tiie  wals,  and  goe  play:  fkre  yee  wdl  master,  God  dame. 
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Ejre.  Tany  mj  fine  Hodge,  my  briake  foraman,  stay  Firkey 
peace  pndding  brotb,  bj  the  Lord  of  Ludgate  I  lone  mj  men  as  mj 
life,  peace  70a  galliman  frey,  Hodge,  if  hee  want  worke,  Ile  bire  bim, 
ooe  of  70a  to  bim,  8ta7  be  comes  to  na. 

Lac  j.    Goeden  dacb  meester,  end  v  m>  oak. 

Firke.  Nafles  if  I  sbonld  speake  after  bim  witbotit  drinking,  I 
sbonld  choak,  and  you  friend  Oake,  are  7011  of  the  gentle  craft. 

Lac7.    Taw,  7a w,  ich  beene  den  skoomaker. 

Firke.  Den  skoomaker  qnotb  a,  and  bearke 700 akooraaker,  bane 
70a  all  7oar  iooles,  a  good  rabbing  pin,  a  good  stopper,  a  good  dre80er, 
70Qr  foor  sorta  of  Aales,  and  7our  two  balles  of  waxe,  7oar  pariog 
knife,  7oar  band  and  tbmnble-leatbers,  and  geod  Saint  Hughe'e  bones 
to  smooth  vp  7oar  worke. 

Lac 7.  Taw,  7aw,  bie  niet  vor  veard,  ik  bab  all  de  dingen,  rwjtr 
mack  akooee  groot  and  deane. 

Firke.  Ha,  ha,  good  maister  bire  him,  beele  make  me  langh 
80  tbat  I  shail  worke  more  in  mirtb  then  I  can  in  eamest. 

E7re.  Heere  70U  friend,  haue  70U  an7  akill  in  the  mi8ter7  of 
Cordwainers. 

Lac7.    Ick  weet  niet  wat  70U  aeg  ich  verstaw  7on  niet 

Firke.     Wb7  thuß  man,  leb  y erste  v  niet,  quoth  a. 

Lac 7*    Yaw,  7aw,  7aw,  ick  can  dat  weU  doen. 

Firke.  Yaw,  7aw,  be  speaks  7awing  like  a  Jacke  daw,  tbat 
gapes  to  be  fed  with  cbeese  (nirdes^  O  beele  glue  a  pUaupus  pull  at  a 
can  of  double  beere,  but  Hodge,  and  I  baue  the  vantage,  wee  must 
drink  first,  because  wee  are  tfae  eldest  Joume7man. 

£7re.    Wbat  is  tb7  name. 

La 07.    Hans,  Hans  Meulter, 

£7re.  Give  me  tb7  band,  thou  art  welcome,  Hodge  entertaine 
bim,  Firke  bid  bim  welcome,  com  Hans,  nmne  wife,  bid  70ur  maids, 
70ur  truUibubs,  make  read7  m7  fine  mens  break&sls:  to  bim  Hodge. 

Hodge.  Hans,  tb'art  welcome,  vse  tb7  seife  fiiendl7»  fbr  we  are 
good  fellowes,  if  not,  tbou  sbalt  be  fongbt  with,  wert  thou  bigger.  than 
a  G7ant 

Firke.  Tea,  and  dronk  with  wert  thou  Gargantua,  mj  maister 
keeps  no  Cowards,  I  teil  thee:  boe,  1)07»  bring  bim  an  hedeUc^ktlMecoi 
a  new  Joume7man.  OQpter  Boy.) 

Lac7.  0  ich  wersto,  70U  icb  mo^  een  bahie  dossen»  Cans  be- 
talen:  bere  bo7  nempt  dis  skUling,  tap  eens  freelioke.  (Eadt  Boj«) 

Nachdem  Lac7  sich  so  bei  E7re,  der  ihn  in  der  Verkleidung  nidii(* 
erkennt,  vermie(het  bat,  geben  alle  sum  Frübstflck« 

Scene  V.  Warner  und  Hammoa,  ewei  yerwandta  Londoner 
Bfliiper,  verfolgen  »uf  der  Jagd  in  der  NlUia  v<m  Oldfbrt  einen  Hirac^* 
S»  verlieren  seine  Spur,  gmtben  in  den  G«rten  des  Lord  Ma7or 
und  ixttSui  Beae,  in  welche  Hammon  skh  verKebt.  Dsr  hiBzukoamKUia 
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Lord  Major  ladel  sie  ale  alte  Bekannte  zo  sich  ein)  indem  er  i&r  rieh 
aosaert,  Hammon  sei  ein  passender  Maan  für  Rose. 

Scene  YL  LebhaHe  Soene  bei  Ejre.  Die  Gesellen  feiern  blauen 
Montag,  werdsQ  deswegen  Ton  Eyre's  Frau  gescholten,  wollen  ärgerlich 
das  Hans  verlassen,  bleiben  jedoch  Ton  Eyre  selbst  besänftigt  und  be- 
kräftigen die  Erneuerung  des  Bundes  durch  einen  Trunk  Bier,  der  aus 
der  Schenke  zum  wilden  Bchweinsköpf  geholt  wird.  Die  Gresellen  gehen 
darauf  wieder  an  die  Arbeit,  Hodge  arbeitet  ein  Paar  Schuhe  für  Böse. 
Dem  Meister  ist  von  einem  holländischen  Sciiiffer  durch  Hans  eine 
Schiffsladung  Specereien  zum  Eaof  billig  angeboten ;  der  Eigenthämer 
desselben  wage  sich  nicht  za  zeigen ;  warum,  sieht  man  nicht.  Wenn 
Ejre  selbst  krin  Geld  habe,  so  soUe  er  erst  an  einem  späteren  ^Termine 
bezahlen,  indessen  könne  er  die  Ladung  sehr  vortheilhaft  verkaufen, 
und  mit  einem  Sehkge  ein  reicher  Mann  werden.  Jetzt  stellt  sich  erst 
heraus,  dass  Eyre  bereits  Alderman  von  London  ist;  er  zieht  sein 
Staatskleid  an,  steckt  den  Siegelring  auf  und  begibt  sich  zu  dem  Schiffe, 
die  Ladung  zu  besehen.  Die  Verhandlung  hat  durchaus  etwas  un- 
klares.   

Scene  YIL  London,  bei  Lord  Lincolne,  Dodger,  Lincolne's 
Vertrauter,  berichtet  tSber  einen  Sieg  der  Engländer  über  die  Franzosen 
am  18.  Mai.  Dabei  erfahrt  Lincolne  erst,  dass  Lacj  nicht  bei  der 
Armee  ist  und  dass  Askew  seine  Stelle  vertritt.  Dodger  wird  ausge- 
schickt, Lacj  anfzusptiren. 

Scene  VUL  London,  beim  Lord  Major.  Dieser  Auftritt,  in 
welchem  Hammon,  vom  Lord  Mayor  und  dessen  Freund  Scott  be»> 
lausdit,  vergeblich  um  Bose's  Hand  wirbt,  finde  als  Probe  hier  eine 
Staue: 

L.  M.     Good  master  Soot,  I  have  been  bold  with  you, 
To  be  a  witnesse  to  a  weding  knot, 
Betwizt  yong  master  Hammon  and  mj  daughter. 
O  stand  aside,  see  where  the  louers  come. 

Enter  Hammon  aad  Rose. 

Rose.     Caüit  be  possible  70U  loue  me  so? 
^     No,  no,  witbin  those  eye-bals  Jespj, 

Apparant  liketyhoods  of  fiattery, 

Ft9J  now  let  goe  mj  band. 
Harn.  Sweet  mistris  Böse. 

IkQsconstrue  not  my  words,  nor  misconceiue 

Of  my  affection,  whose  denoted  soule 

Sweares  that  I  loue  the  dearer  then  mj  heart. 
Sose.    As  deare  as  your  owjie  heart    I  iudge  it  right. 

Men  loue  their  hearts  best  when  th'are  out  of  sight. 
H  am.    I  loue  you  by  this  hand. 
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Rose.  Yet  haads  off  «ow: 

If  flesh  be  fraile,  haw  weake  and  fraiTs  jour  iiow. 
Kam.    Theo  by  my  life  I  sweare. 
Böse.  Then  do  not  bmwle, 

One  qnarrell  looaeth  wife  and  life  and  aD, 

Is  not  yonr  meaning  thos: 
Ham.  In  faith  you  ieat 

Böse.    Looe  looes  to  spart  therefore  leane  looe  y'aie  best 
L.  M.     What  Square  they  master  Scot? 
Seot.  Sir,  never  donbt^ 

Loners  are  quickly  in,  and  quickly  oat.    . 
Ham«     Sweet  Böse,  be  not  so  Strange  in  fansying  me, 

Nay  neyer  tnrne  aside,  shnnne  not  my  sight* 
.  L&m  not  growne  so  fond,  to  fond  my  looe, 

On  any  that  sball  qiiit  it  with  disdainev 

If  you  will  loue  me,  so  if  ngt  fare  welL 
L.  Af.     Wby  how  now  louers,  are  you  botb  agreed? 
Harn.     Yes  faith  my  Lord. 
L.  M.     Tis  will,  gine  roe  yonr  band,  giue  me  yonrs  daughter. 

How  now,  both  pull  back,  what  meanes  this,  Girk? 
Böse.    I  meane  to  liue  a  maide. 

Ham.    But  not  to  die  one,  pawse  ere  that  be  said.  («nda.) 

L.  M.     Will  you  still  Crosse  me?  still  be  obstinate? 
Harn.    Nay  chide  her  not  my  Lord  for  doing  well, 

If  she  can  liue  an  happy  virgins  life, 

Tis  farre  roore  blessed  then  to  be  a  wife. 
Bos-e.     Say,  sir,  I  cannot,  I  haue  made  a  vow, 

Who  euer  be  my  husband  tis  not  you.  ^ 
L.  M.     Tour  tongue  is  quicke  but  M.  EEammon  know, 

I  had  you  welcome  to  another  end. 
Ham.     What,  would  you  have  me  pale,  and  pine,  and  pray, 

With  louely  Lady  mistris  of  my  heart, 

Pardon  your  seniant,  and  the  rimer  play, 

Bayling  on  Cnpid,  and  bis  tyrants  dart? 

An  shall  I  undertake  some  martiall  spoyle, 

Wearing  your  gloue  at  Tnmey  and  at  Tflt, 

And  teil  how  many  gallants  I  unhast, 

Sweet,  will  this  pleasure  yoii? 
Rose.     Yes,  when  wilt  begin? 

What  loue-rimes  man?  fie  on  that  deadly  sinne. 
L.  M.    If  you  will  haue  her,  Ue  make  her  agree« 
Ham.     Enibrced  loue  is  worse  then  hat  to  mee, 

There  is  a  wench  keepes.  shop  in  tbe  old  chaiige^ 

To  her  will  I  it  is  not  wealti^  I  seeka, 

I  haue  enough,  and  will  preferre  her  loue 
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Before  «he  world:  mj  good  Lord  Maior  adew, 
Old  loue  for  me,  I  haue,  no  lack  with  new.  (Rnt) 

L.  BL     Now  manunet  yon  haye  well  behau  d  yoursotfe, 
But  yoü  shall  corse  jotur  ooyneflse  if  I  litte: 
Whose  within  theere:  see  you  convay  yonr  mistm 
Straight  to  th'old  Ford,  Ee  keep  yon  straite  enougb, 
Fora  6od  I  wonld  haue  sworne  the  puling  Girle 
Woald  willingly  accepted  Hammons  loue; 
But  baoiah  hhn  my  thoughts,  go  minion  in.      /r<  v  r      \ 

Nachdem  also  Rose  zur  Strafe  ffir«  ihre  Weigerung  wieder  nach 
(Mdfort  yerfoannt  ist,  berichtet  Scott  von  dem  grossen  Gewinne,  den 
Eyre  bei  dem  Kauf  gemacht,  letzterer  könne  jetzt  wohl  bald  Sheriff 
werden.  £yre  selbet  .ersdieint,  Mr.  Scott  nach  der  GuildhaU  abzu- 
holen ;  wozu,  ist  nicht  klar.  Nach  ihr«toi  Abgange  berichtet  Dodger  im 
Auftrage  -dfee  Lord  Lincolne  dem  Lord  Mayor,  dass  Lacy  sich  in  London 
aufhalte.    Der  Lbrd  Mayor  eilt  ebenfalls  nach  der  Guildhall. 

Scene  IX.  London,  bei  Eyre.  Zu  der,  dnrch  ihres  Mannes 
GlQck  eitel  gewordenen  Frau,  die  mit  den  Gesellen  ein  nicht  eben  feines 
G^sprSch  itihrt,  tritt,  aps  dem  Kriege. lahm  zurückkommend,  Kafe  Dam- 
port und  erkundigt  sich  nach  seiner  Frau  Jane.  Da  Niemand  ihm  zu 
sagen  wei^,  was  aus  ihr  geworden  ist,  geht  er  traurig  ab,  sie  aufzu- 
suchen. Nun  kommt  die  Botschaft^  dass  Eyre  zum  Sheriff  gewählt  ist 
und  bald  er  selbst  mit  der  goldnen  Kette.  Der  Lord  Mayor  hat  Eyre 
und  sein  Weib  zu  einer  Festlichkeit  nach  Oldfort  eingeladen  und  die 
Gesellen  beschliessen,  zur  Belustigung  der  Herrschaften  einen  Mohren- 
tanz aufzuführen,  bei  welcher  Gelegenheit  Lacy  Böse  wieder  zu  sehen 
hottL 

Scene  X.  Gesellschaft  in  Oldfort  Der  Mohrentanz.  Böse  er- 
kennt Lacy  und  trinkt  ihm  zu. 

Scene  XL  Jane  sitzt  n&bend  in  einem  Laden,  den  sie  zum 
Erwerb  ihres  Unterhalts  geöffiiet  hat.  Hammon,  der  soeben  um  des 
Lord  Mayors  Tochter  geworben,  bittet  Jane,  die  Frau  des  Schuster- 
gesellen, um  ihre  Liebe.  Sie  jedoch,  von  der  Erinnerung  an  ihren  Mann 
ecfdllt,  weist  ihn  ab  und  erst  nach  Tielen  Bitten  erhSlt  er  die  Zusage, 
dass,  wenn  sie  überhaupt  jemab  wieder  heirathete,  sie  ihn  nehmen 
wolle. 

Scene  XTT.  Hodge  Ist  Meister  geworden  und  die  früher  bei 
Eyre  beschäftigten  Gesellen,  uniat  ihnen  auch  Lac^  und  Bafe,  sind  bei 
ihm  eingetreten,  da  Eyre  offonbar,  nachdem  er  Sheriff  geworden,  das 
Geschäft  aufgegeben  hat.  Indessen  hat  Böse  die  Sibylle  abgeschickt, 
um  Lacy  aufzusuchen  und  ihn  unter  dem  Verwände,  dass  er  die  be« 
stallten  Sdinhe  ihr  anprobiien  aolle,  ihr  zuzuf&hren^    .. 

Nachdem  Slbylb  und  Lacy  fortgegangen,  bringt  ein  Diener  einen 
Schuh»  Moh  welchem  bis  zum  andern  Tage  ein  yollkommen  gleiches 
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Paar  gemacht  werdaD  solle  ftlr  die  Braut  des  Mr.  Hanunon,  der  am 
andern  Tage  in  der  St.  Faith'a  Cfaurch  getraut  werden  solle.  Rafe  er- 
kennt den  Sebuli  als  einen  von  denen,-  die  er  Jane  gegeben,  als  erzürn 
Kriegsdienst  gepresst  wurde,  beschliesst  mit  einer  Scbaar  Gesellen  den 
Kirchgang  des  Paares  abzuwarten  und  die  Braut,  wenn  sie  Jane  sei, 
'dem  9^utigam  zu  entreissen« 

Scene  XIIL  Beim  Lord  Major.  Lacy  und  Böse  verabreden 
sich,  sofort  in  der  Savoy  zu  heirathen  und  zu  entfliehen.  Die  Flucht 
wird  entdeckt,  der  Lord  Major  und  Lincolne,  der  grade  dazu  kommt, 
beschliessen  alles  aufzuwenden,  der  Flüchtigen  habhaft  zu  werden,  um 
die  schimpfliche  Verbindung  der  Lord-Majors-Tochter  mit  einem  Ge- 
sellen zxk  Ferhindem.  Firke,  der  Schuhmacher^  der  grade  mit  den  för 
Rose  bestellten  Schuhen  ankommt  (ohne  zu  wissen,  dass  Hana,  d«  fa, 
Lacy  sie  schon  gebracht  hat)  flberaeht  sogleich  die  Lage,  und  befragt, 
ob  er  wisse,  wohin  sich  sein  Genosse  mit  Böse  gewendet,  leitet  er  die 
Verfolger  auf  eine  falsche  Spur,  indem  er  angibt,  sie  wollten  aioh  in 
der  St  Faith's  Chareh  trauen  lassen,  wo  in  der  That  Hammon  and 
Jane  zusammengegeben  werden  sollen.  Wie  er  dies  Alles  gleioh  er- 
fahren hat,  bleibt  frei1i<;h  im  Dunkeln. 

Scene  XIV.  Bei  Ejre.  Rose,  die  dorthin  zuerst  mit  Lacj  ge< 
flöchtet,  wird  wegen  der  Flucht  aus  dem  elterlichen  Hause  von  Eyre 
und  Frau  getröstet.  Das  Paar  geht  zur  Kirche,  —  Vorbereitung  zu 
einem  grossen  Fastnachtssohmaus.  Ejre  erzählt»  dass  der  König  bei 
ihm  und  dem  Lord  Major  speisen  werde. 

Scene  XV.  Rafe  und  seine  iSchaar  lauern  HammoD  auf.  Dieser 
kommt  mit  Jane,  beide  maskirt,  auf  dem  Wege  zur  Kirche.  Rafe 
'springt  vor,  Jane  erkennt  ihn  und  verlässt  Hammon.  Nun  kommen 
auch  der  Lord  Major  und  Lincolne,  halten  die  Maskirten  für  Rose  und 
dep  Schustergesellen,  zwingen  sie  die  Masken  abzulegen  und  sehen  sich 
getäuscht.  In  diesem  Augenblick  eilt  aber  Dodger,  Lincolne's  Spür- 
hund, herbei,  meldet,  dass  Lacj  und  Ros^  soeben  in  der  Savoj  getraut 
sind,  und  dass  Ejre,  bei  dem  der  König  heute  speisst,  diesen  bitten 
wurd,  die  Vermittelung  zwischen  dem  Paare  und  den  alten  Herren  z« 
übernehmen.  Alle  ab.  —  Eine  Scbaar  Lehrlinge  strömt  gusammen,  die 
Fastnacht  mit  X«änn  und  Gelage  zu  feiern. 

Blatt  80  a: 

Enter  more  Prentises. 

AlL  Whoop  loohe  heere. 

Hodge.    How  now  med  lads  wether  awaj  so  fast? 

1.  Pren.  Whither?  whj  to  the  great  new  Hall,  know  jon  not 
whj?  the  kiord  Maior  hatfa  bidden  au  the  prentises  in  London  to  breake- 
fast  ihis  moming. 

All.  Oh  braue  Shoomaker,  oh  brane  Lord^  of  ^incomprehensiUe 
good  fellowship,  whoo,  heafke  jou,  the  Paneake-Bdl  rings. 

<€ast  nj^  C^M.) 
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Firke.  Naj  more  wj  hearU  eucoy  Sktane^xk^-^y  is  9Ut  yeare 
of  Jtihile!  and  wlien  the  PaDoake-BoU  ringt,  wee  are  a«  £ree  aa  my 
Loord  Mayor»  wea  may  shut  np  our  iihops  and  make  holiday ;  He  haa« 
h  ealM  Saint  Hugbs  Holiday. 

AU.    Agreed,  agreed,  Saint  Hog^  Holiday. 

Hodge.     And  thi«  ^all  continne  for  euer, 

AlL    Oh  braoe;  come  oome  my  hearta,  away,  awtiy. 

Firke.  O  eternaU  credit  to  ns  of  tbe  Genüe  Graft  maroh  faire 
my  heartB,  O  rare.  (Ebceoni.) 

Das  Granse  ist  eine  sehr  bewegte  yad  gut  durchgeftihrte  Scene. 

Scene  XVL  Strasse.  Der  Elkiig  mit  Gefolge;  ein  Edelmtmn 
unterrichtet  den  Kdaig  über  den  Charakter  and  Lebenslanf  des  neuen 
Lord  Mayors. 

Scene  XVII.  Schlussscene  bei  Eyre.  Viele  gedeckte  Tische, 
Der  König  Termittelt  die  Versöhnung  Lacy's  und  Bose's  mit  Lincolne 
nnd  dem  alten  Lord  Mayor.  'Nim  wird  die  Gründung  von  Leaden-hall, 
die  Eyre  sngesdirieben  wird,  vom  Dichter  eingewebten : 

Eyre.  O  my  Liege,  tbis  honur  you  haue  done  to  my  fine  Jour- 
neyman  here,  Bowl^nd  Lacy,  and  all  thehe  fauour,  which  you  haue 
showne  to  me  this  day  in  my  poore  honscy  will  make  Simon  Eyre  liue 
longer  by  one  dozen  of  warme  Summers  more  then  he  should. 

King.     Nay  my  mad  Lord  Mayor  (that  shall  be  thy  name.) 
If  any  grace  of  mine  can  length  thy  life : 
One  honor  more  ile  doe  thee,  that  new  building, 
Which  at  thy  oost  in  Comehill  is  erected 
Shall  take  a  name  from  ns,  weele  have  it  cald, 
The  Leaden-Hall,  because  in  digging  it 
You  found  the  lead  that  couereth  the  same, 

Eyre.     I  thanke  your  Maiesty. 

Wife.  God  blesse  your  grace. 

King.     Lincolne,  a  word  ynth  you. 

Enter  Hodge,  Firke  and  more  Shoomakers. 

Eyre.  How  now  my  mad  knaues,  Peace,  speake  sofdy,  yonder 
IS  ihe  Ei&g. 

King.    With  the  M  troope  which  there  «re  keepe  in  pay. 
We  will  incorporate  a  new  supply. 
Before  one  Summer  more  passe  ore  my  head: 
France  shall  repent  England  was  iniuied. 
What  are  thohe. 
Hans.    All  shoomakers  my  Liege. 

Sometimes  my  FeUowes,  in  their  companies, 
I  livM  as  merry  as  an  Emperor. 
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King.   Mj  mad  Lord  Maior,  are  aD  them  Shoomakera? 
Ejre.    AU  Shoomakera  mj  Liege,  all  G^tleman  of  the  Oentle 
Craft,  trae  Troyans,  oomagioqs  Cofdwainen,  they  all  kneele  to  the 
ehrine  of  holj  Saint  Hugh. 

All.    God  save  yonr  Maiesty. 
King.    Mad  Simon,  wonld  they  any  thing  with  ns? 
Eyre.  ^  Mnm,  mad  knaues  not  a  word,  De  doo't,  I  Warrant  yon, 
They  are  all  Beggera  my  Liege,  all  for  themselnes  and  I  fbr  ihem  all. 
on  both  inj  knees  doe  intreate,  that  for  the  hopoor  of  poore  Simon 
Eyre,   and  the  good  of  hia  Brethren,  theee  mad  knanes,  your  graoe 
wonld  Tonchsafe  some  priniledge  ta  my  new  Leaden-hall,  that  it  may 
be  lawfnll  for  no  to  bny  and  seil  Leather  there  two  dayes  in  a  weeke. 
King,    Mad  Sim,  I  grant  your  sute,  you  shall  haue  Pattent, 
To  hold  two  Market  dayes  in  Leaden-Hall, 
MondayeB  and  Fridayes,  those  'shall  be  the  times : 
Will  this  content  you? 
All.    Jesus  blease  your  graoe. 

Mit  dem  Dank  des  Königs  fOr  die  gute  Bewirthnng  schliesst  daa 
Stück. 

Thom.  Pritsche. 
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Benrtheiliingen  und  kurze  Anzeigen. 


Ooethe's  lyrische  Gedichte.  För  gebildete  Leser  er- 
läatert  von  H.  DUntzer.  2  Bände.  Elberfeld.  1857  und 
1858.    Verlag  von  B.  L.  Friedrichs. 

X    Dichter  seia  ist  das  erste; 

Aber  das  zweite,  Dichter  verstehn  und  lieben. 

Mit  diesen  Worten  eines  griechischen  Dichters  hatte  Kannegiesser  im 
Jahre  1885  seine  Vorträge  über  eine  Auswahl  von  Goethe's  lyrischen  Ge- 
dichten geschlossen.  Vor  Andern  scheint  der  neueste  Ausleger  dieser  Ge- 
dichte jene  Worte,  in  besondrer  Anwenduuji^  auT  Goethe,  zu  seinem  Wahl- 
sprache erkoren  zu  haben.  Fürwahr,  Niemand  hat  für  die  Erläuterung 
dieses  Dichters  so  viel  gethan,  so  viel  auf  ihn  bezügliches  Material  gesammelt, 
•so  viel  an.  Büchern  und  einzehien  Aufsätzen  über  ihn  seit  etwa  zwanzig' 
Jahren  in  die  Welt  g^esandt,  als  Herr  Düntzer.  Sein  schriftstellerischer  Fieiss 
allein  hat  uns  mit  einer  beträchtlichen  Goethe -Bibliotek  beschenkt.  Und 
nicht  nur  Goethe,  allen  hervortretenden  Persönlichkeiten,  mit  welchen  Jener 
im  l«D^en  Lebenslaufe  in  nähere  Berührung  gerathen,  ist  die  gleiche  in  das 
Detail  ihres  Lebens  und  Wirkens  mikroskopisch  eindringende  Sorgfalt,  wie 
noch  kürzlich  dem  wunderlichen  Eanffinann  und  dem  Ptmzen  Costantin  von 
Weimar,  gewidmet  worden. 

Für  k^n  Werk  der  Goetheschen  Muse  konnten  diese  allseitigen  Vor- 
arbeiten fruchtbarer  sein  als  für  die  das  Leben  des  Dichters  in  allen  seinen 
Stadien,  vom  Knabenalter  bis  zu  den  letzten  Worten  des  Greises  (wir  haben 
ja  noch  Strophen  aus  dem  März  1832)  wiedorspie^elnden  «Gedichte**  desselben. 
Die  voriie^nde  Erläuterung  zei^  diese  eünstige  Wirkung  der  genauesten 
Vertrautheit  mit  dem  Stoffe  auf  jedem  Blatte,  und  wir  begrüssen  deshalb 
£esen  Commentar,  wie  als  den  letzten,  so  auch  als  den  gediegensten  Versuch, 
an  jenen  Gedichten  eine  philologische  Kritik  zu  üben. 

Li  zwei  Bändchen  bespricht  der  Verfasser  dieselben,  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  ihre  Entstehung  und  Sammlung,  in  der  Reihenfolge,  wie  sie 
sieh  in  Band  1,11  und  IV  der  Werke  (in  40  Bänden)  vorfinden,*  dagegen 
ist  der  Inhalt  der  Bände  III  und  VI  unberücksicbti^  geblieben.  Dadurch 
unterscheidet  das  Werk  sich  wesentlich  von  dem  dr^ändigen,  die  Gedichte 
ehronoloeisch  besprechenden  Viehofischen  Commentare.  Denn  dieser, 
insofern  voflständiger,  als  er  auch  die  Gedichte  aus  fremden  Sprachen,  den 
nnzen  Band  VI,  und,  obschon  nur  flüchtig,  die  Gedichte  des  Band  m  der 
Werke,  sowie  die  in  letztem  überhaupt  mcht  enthaltenen  Gedichte,  in  den 
Bereich  der  Erörterung  gezogen,  büsst  dadmrch,  dass  er  fast  in  jeder  Rubrik 
einzelne  Nummern  uncommentirt  gelassen,  wieder  an  Vollständigkeit  er- 
beblich ein.    Die  bnntzersche  Erläuterung  gewährt  dagegen,   innernalb  des 
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von  ihr  gewihlton  Gebiete,  den  Vomig  abiplnter  Vol]«tii]idigkeit  Ei  findet 
daher  aach  äiuserlich  von  Kannegieiser's  beschränkter  AoswaU,  za  Viehoffi 
noch  lückenhaftem  Commentare,  und  von  dieBem  zu  der  Erliiuitemnff  von 
Diintzer,  wdcher  keiner  einzigen  Strophe  ans  dem  Weg  gegangen,  ein  Tort- 
sohritt  und  eine  Entwicklung  statt.  Streng  genommen,  ist  überhaupt  erst 
in  allemenster  Zeit  ein  durch  di^  ganze  'Gedichtsammlung  fortlaufender 
Commentar  möglich  geworden.  Es  ist  sehr  erklärlich,  weshalb  früher  die 
Gedichte  weniger  ausgelebt,  als,  wie  zum  Beispiel  Göschel  mit  den 
Sprüchen  und  zahmen  Xemen  gethan,  zum  Ausgangspunkt  ästhetischer 
Abschweifungen  und  oft  leeren  Geschwätzes  benutzt  wurden.  Aus  der 
frühem  Zeit  zeichnet  sich  allein  Wurm  durch  die  sacheemässe  und,  was 
die  oxientaischen  Qneilen  anibelangt»  enchöpftiide  Eikfinuig  des  Divans 
ans,  in  dem  Grade«  dass  noch  heute  die  I)ivanserk]ärer  ganz  auf  seinen 
Schultern  stehn.  Von  ei^iem  Commentar  darf  man  indessen  nicht  eine 
Poetik  oder  eine  Literaturjgeschicbte  erwarten.  Im  Bewusstsein  des  jetzt 
noch  dringendsten  Bedürfnisses  heissen  wir  sogar  die  Erläuterung  am  freu- 
d^EStea  wiUUcommen,.  weldbe  alle  ästhetischen  Zergliederungen  vollständig 
aUehnt.  Wichtiger  als  die  ästhetische  Würdi|;unff,  für  welche  der  sidire 
thflttsädiliche  Booen  erst  bereitet  sein  muss,  ist  dennalen  noch  die  Sinn- 
Ermittlung.  Ehe  dieser  Vorarbeit  nddit  genüffead  entsprochen  ist,  sehwebt 
die  Interpretation  in  der  Luft.  Auch  beim  Studium  unsrer  grossen  Literator^ 
epoche  wird  es  gerathen  sein,  der  mdir  historisoben  als  pmlosophischen  Ar- 
beiten zugewandten  Bichtang  der  Zeit  zu  folgen  und  zovor  die  Thatsachen 
festznstelkn,  ehe  von  Neuem  darüber  speculirt  wird.  Unsre  Zeit  steht  jener 
Epoche  noch  nah  genug,  um  sie  in  ihrer  EigentbümHchkeit  ganz  zu  ver- 
stehn;  Viele  ihrer  ^itgenossen  sind  oder  waren  noch  die  unsrigen.  Zugleich 
aber  stehn  wir  jener  Zeit  so  fem ,  dass  wir  sie  schon  als  fremd  anzuschaun 
und  unparteiisch  zu  würdigen  vermögen.  Was  während  jener  Epoche  nicht 
möglich  war,  was  nach  einigen  Deceimien  kaum  jaoch  möglich  sein  wird, 
^die  geheimen  Beziehungen  ihrer  Schrift- Denkmale  offen  zu  legen,  kann  allein 
'  heute  gelingen.  Die  massenhaften^  Fablicationen  auf  diesem  G^iete  haben 
für  diese  Arbeit  ein  reiches  Materisl  geliefert  und  noch  zu  erwartende  Mtt- 
theikingen  werden  den  mit  kritischer  Wünschelrathe  begabten  Händen  un- 
erwartete Schätze  liefern.  ^  Das^  vorliegende  Werk  bezeichnet  genau  den 
Standpunkt,  auf  welehem  sich  diese  Art  moderacD  Philologie  augenblicklich 
befinaet.  rreüich  kann  die  ihrer  innersten,  durch -das  zu  erklärende  Object 
bestimmten,  Natur  nach  universelle  Aufgabe  nicht  von  einem  Einzeben  oe- 
löst  werden.  Wird  auch  Jeder,  der  bei^  einer  aassebreiteten  Leetüre  alter 
und  neuer  Schriften  den  Text  der  vierzig  Bände  Goethescher  Sdoiften  ün 
Kopfe  ge^nwärtig  hat,  einen  grossen  Theil  der  Erkkuruneen  auffinden, 
so  spielt  hier  doch  auch  der  Zu&U  erheblich  mit.  Alles  Dunfle  anfieuklären, 
könnte  nur  Mehreren  gelingen.  Der  Aesthetiker  also  darf  nicht  hofien.  dem 
Charakter  und  der  wahren  Bedeutung  des  einzelnen  Grediehls  gerecnt  zn 
werdeou  ehe  er  sich  nicht  die  Resultate  einer  solchen  alle  die  Entatehung 
des  Gedichts  betreffenden  Momente  susammenfassenden  Thätigkeit  angeeignet 
bat.  Und  umgekehrt  darf  die  ktztre  m  ihren  Untersuchungen  über  die 
Gränzen  der  iUigabe,  der  ästhetischen  Kritik  den  Boden  zu  bereiten»  nicht 
hiiuusgehn. 

Prüft  man  an  cGesem  Maassstabe  die  Düntaersche  Arbeit,  so  wird  man 
die  zuletzt  angedeuteten  Schranken  nie  überschritten,  innerhalb^  derselben 
aber  eine  über  Erwartung  reiche  Fülle  an  neuen  Aafschlüssen  niedergelegt 
finden.  .Der  Trieb  zu  hterarhistorischen  Digressumen^  welchem  Folge  za 
geben  der  Verfasser  vielfach  versucht  gewesen  sein  wird,  erscheint  iuderall 
zurückgehalten  durch  den  Wunsch,  nur  Resultate  zu  geben.  Diess  ist  denn 
auch  so  vollständig  geschehn,  dass  schwerlich  etwas  vermisst^  selten  ein  In> 
thum  wird  naehcewiesen  werden  können.  Der  Verfasser  war  m  Folge  seiner, 
wohl  auch  durch  Hirsel's  vorzügliche  Goethe -Bibliothek  gefcMf'rten,  biblio- 
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mplüsdien  K^imtntflpe  and  dnreh  nvnAssende  Tesi*'99fMskangm,  in  dm 
otead  gesetet,  die  Lenuien  yollBtindig  sa  geben,  für  die  EntstehnngaMl 
mancher  Credkhie  sichre  Dftten  nea  sa  gewinnen,  ihreof  UmwandlnngB-Pro* 
eeas  darsntesen  nnd,  gettützt  auf  SpraehkenntniMe,  den  oft  ■ehwierigen 
Worteinn  liäer  festmstellen.  Dabei  W  sieh  derselbe  o£fonb«r  der  griSsU 
aög^ofaeten  Knne  beflissen.  WiChrend  andre  Arbeiten  dieser  Art  mehr  für 
den  Kenner  als  fUr  das  Pnblicnm  gesohrieb^  scheinen,  ist  hier  das  Be» 
dörfiüss  des  letatem  massgebend  gewesen  und  der  deich  die  üeberschrift: 
vSnppiement  aor  Volksbiäiothdk  der  deutschen  Classiker,*'  angegebne  Cha» 
rakter  des  We^  überall  festgehalten.  Die  Faehminner  möchten  dagegen  - 
Ott  speeiellere  Naehweismmen  mid  Citate  vennissen.  Als  Beispiel  der  Küne 
and  ftitfialtsainkeit  des  Verfassen,  sowie  der  glücklichen  Intei^pretation 
greifen  wir  <fie  Erklärang  der  kleinen  £l^e  »'medersehn«  hersns.  Die 
Analegong  ist  mit  zehn  Zeilen  fertig.  Das  Gedicht,  schon  1796  gedruckt 
nnd  die  erste  EOegie  nadi  den  Bömtschen,  ist  nicht  leicht  an  yersMhn  nnd 
deshalb  wohl  von  den  frühem  Auslegern  übemngen.  Die  SohwierigkeJI 
liest  darin,  dass  von  zwei  Zeitbestimmongen  me  eine  im  flgürlichen,  die 
andre  im  wirklichen  Sinne  zn  fkssen,  aber  nicht  ganz  klar  ist,  weldier  von 
beiden  die  figivliche,  welcher  die  eigentliche  Be&ntang  zagettieilt  werden 
rnnsB.  Ist  diu  •  Gestern*  der  gestrige  Tag,  so  sind  die  zehn  Bliidien-  nnd  « 
Fhidit-Jahre  des  Schlusses  nothwendig  figürlich  gemeint  Der  Sinn  der 
Worte  der  Geliebten  wäre  dum  etwa:  mir,  dem  tiefer  fühlenden  Weibe«  ^ 
wurde  die  erste  Trennungsnacht  na«^  dem  Geständnisse  nnsrer  Liebe,  in 
Gredanken,  ^zu  einem  jganzen  Leben,  fiinfadier  ist  der  Sinn,  wenft  man  des 
iiGestem*  figürlich  mmmt,  nnd  die  Liebenden  sehn  wirldiohe  Jahre  getrennt 
sein  -lässt  Mt  Recht  hat  der  Yerfiuser  die  Sache  so  anfgeftsst  Die 
Worte  der  Geliebten:  »Träume,  rede  von  gestern!«  »Gestern  sagst  du?* 
deuten  darauf  hin,  dMs  das  Gestern  eben  ein  erträumtes,  fingirCes  war» 
obsuhon  die  Art,  wie  der  Geliebte  zu  Anfang  des  Gestern  gedenkt,  diess 
nidit  erwarten  liess. 

Aefantiche',  nur  weit  grössere  Schwierigkeiten  bietet  das  Gedieht: 
»Deutscher  Pamaes.«  Tai  es  ernsthaft,  ist  es  ironisch  gemeint?  Auf  den 
ersten  Anblick  möchte  man  Vidioff  Recht  geben,  der  das  firstere  annimmt, 
bidem  deraelbe  das  Gedidit  zngleidi  in  das  Jahr  1779  Toriegt,  erblickt  er« 
dem  entsprechend,  in  den  das  üeifigthnm  Entweihenden  die  Stürmer  und 
Dränger  der  70er  Jahre.  Düntzer  dagegen  hat  sich,  jestützt  auf  Stellen 
der  Goethe -Scfaillerschen  Gonrespondenz,  mit  grosser  Bestimmtheit  für  die 
entgegengesetzte  Anffassnng  entschieden,  mithin  in  den  Apollo -Feinden  die 
Xenien -Dichter  selbst  erionnt.  Damit  ist  allerdings  der  wahre  Sinn  des 
Gedichts  srtro^n,  worin  in  heitrer  Selbst -Parodie  der  innerste  Gedanke 
der  Anti-Xenisten  weit  reicher  und  schöner,  als  sie  es  selbst  Tarmoeht, 
aasgeführt  whd.  Die  erstgedachte  Annahme  stände  mit  dw  Stellung,  welche 
der  Dichter  damals  auf  dem  Pamasse  einnahm,  ebenso  im' Widerspruch,  als 
die  Düntzersche  Auffassung  derselben  und  der  Gemüthsmhe,  mit  welcher 
Goethe  auf  die  Angriffe  der  Anti-*:{^enien  herabsah,  entspricht  Als  Herder 
ihn  in  früher  Zeit  einen  irren  Götzenpriester  schalt,  ichmenrte  das  Wort: 
jetzt  war  das  innere  poetisdie  Gewissen  so  frei  und  stark,  dass  er  sieb  selbst^ 
als  QötzeBpriester  und  Abtrünnigen  Pteis  geben  konnte;  Diese  ironisdm 
Ihfeention  lumn  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  für  die  Annahme  einer  früheren 
finiBtehung  des  Gedichts  sich  gar  kein  Anhalt  bietet.  Yiehnehr  lassen  die 
Wnrte  Goethe^s:  »Möge  ich  das  edle  Werk  doch  bald  gedruckt  sehn;  ich 
kabe  Niemand  etwas  davon  gesagt,«  darauf  schliessen,  dass  dasselbe  erst 
eben  entstanden  war.  Das  iObsichtliche,  Momentane  und  Loenle  ist  jedoch 
in  dem  Gedichte  derartiff  vertilgt,  dass  es  Jedem  unbenommen  sein  darf, 
daaseibe  aaok  in  der  VMiioff*sciien  Anfifasanag  zn  geniessen« 

Wie  in  rielen  Fällen  der  Sinn  der  GeScble  durch  positive  neue  Bfw 
mittlungen  des  Yertesen  zum  traten  Maie  ersohloasen  ward,  daron  giebt 
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die,  ^ehoff  nicht  geHuisene,  Eridi6ra9g  des  Gedichts:  »Mmgisches  Nets« 
ein  interessantes  Beispiel.  Die  Erlänterang  umfasst  nur  achtsehn  Zeilen; 
aber  lüle  Beiiehongen  des  Gedichts  sind  aufj^helit  Nichts  mehr  ist  daran 
erikU&ningsbedürftig  geblieben.  Dnroh  eine  Mittheila^  von  Vamhagen  wurde 
die  Stridcer^  der  Mden  Netase  persönlich  und  leibhaftig  entdeck  Kor 
das  dem  Gedichte  beig^bne  Datum:  »Zum  ersten  Mai  1808*  blieb  nner^ 
klttrt  Nim  kommt  in  einem  Briefe  von  Greming  an  Knebel*)  die  Aeossening 
vor:  »Empfehlen  Sie  mich....  besonders  ^nm  1.  Mai  gani  lenzerinnerlicD 
der  lieblichen  Maitoehter. *^  Nur  der  Anfinerksamkeit  und  dem  Schaifshune 
des  Verfassers  konnte  .sofort  die  Combination  dieses  1.  Mais  mit  der  vos 
jacnnditaüs  des  Gedichts  and  die  Schlnssfolgerung  gelingen,  dass  dieses 
dtfn  Geburtstage  der  Schönen,  welche  an  demselben  wohl  Gesdienke  aoe- 
theilte,  nicht  empfing,  gegolten  liabe.  Wem  solche  Aufschlüsse  aus  der 
empirischen  Welt  unwesentlich,  gar  nichtig  erscheinen,  der  bedodce,  dass- 
die  Auikabe  des  Commentar's  nur  sein  kann^  Undeutliches  zu  verdeutfichen. 
Jmes  Datum,  ein  integrirender  Theü.des  Gedichts,  war  bis  jetzt  ganz  un« 
verständlich;  so  oft  auch  gedruckt,  so  vielfach  gelesen,  es  blieb  todter 
Buchstabe.  Jetzt  ist  es  für  imm«  erklärt  und  wer  kann  voraus  bestimmen, 
welchen  Werth  dergleichen  kleine  Enthüllungen  dereinst  einer  fortgeschrittnen 
Kritik  sewinnen  können. 

Aebnlicher  Art  ist  die  Notiz,  der  wir  im  Düntzerschen  Oommentare  zum 
ersten  Male  begegnen,  dass  die  dem  Geburtstaee  einer  andern  Maitoch- 
ter gewidmeten  Verse:  «Wenn  Kranz  auf  Kranz  den  Tag  omwindet,***)  sich 
anf  den  im  siebenzehnten  Sonette  verboittenen  Namen  ^iehn.  Diese  Nach- 
richt, für  die  wir  Herrn  Düntaer  besonders  dankbar  sind,  ist  insoi<nm  von 
Wichtigkeit,  als  dadurch  der  widerliche  Streit,  der  über  die  wahre  Laura 
jener  Sonette  neuerdings  wieder  entbrannte,  wenigstens  theilwebe,  authentisch 
cesdiliditet  wird.  Denn  in  der  Note  zu  jenen  Versen  safft  Goethe  selbsti 
dass  die  darin  Gefeierte  sich  auf  manchem  Blatte  seiner  kleinen  (1815)  ge* 
druckten  Gedichte  wie  im  Spiegel  habe  wiederfinden  können.  Dieser  Spiegel 
krämen  nur  die,  mit  jenen  Gemchten  it^lö  zuerst  gedruckten,  Sonette  ge- 
wesen sein,  indem  die  Beziehung  anf  andre,  frühere,  Poesien  durch  die 
damalige  Jagend  der  Geliebten  ausgeschlossen  wird.  Es  ergiebt  sich  dem* 
nach  lüs  sicher,  dass  die  Sonette  inehrentheils  der  im  Charadensonett  Ver- 
borgnen gelten,  wobei  die  Annahme,  dass  einige  davon  durch  Bettina  oder 
andre  Personen  veranlasst  seien,  bestehn  kaim.  Wahrscheinlich  wird  es 
noch  gelingen,  diesen  Punkt  ebenso  klar  zu  eruiren,  als  dies  in  Betreff  der 
persömichen  Beaiehungen  der  älteren  Gedidite,  namentlich  nach  dem  Er- 
schien der  Steinschen  Briefe  und  des  Herderschen  Nachlasses,  fast  nbendl 
möglich  geworden  ist  Freilich  nur  fast  überall.  Denn  leider  sind,  nm 
nur  Eins  anzufahren,  bei  der  schönen  Epistel:  »An  Lottchen.  Mitten  im 
Getümmel  mancher  Freuden*  die  individuellen  Bezüge,  die  dieses  Gedicht 
erst  in  das  rechte  Licht  stellen,  ihm  Leben  und. Wärme  verleihen  würden« 
während  man  jetzt  nur  allgemein  den  Ausdmok  schöner  Empfindungen  be- 
wnndem  kann,  noch  nicht  entziffert,  die  Ausleger  daher  anf  Conjectmen 
verwiesen.  Bei  dieser  leichtem  poetischen  Gattung*  ist  die  Kenntniss  der 
*  realen  Verhältnisse  unerlässlich.  Von  der  gedachten  Epistel  weiss  man  aber 
weder,  an  wen  sie  gerichtet,  noch  weldM  Personen  es  sind,  deren  dieselbe 
sonst  gedenkt  Die  Bezi^ung  der  darin  erwähnten  „Beiden**  auf  die  Ge- 
brüder Stoiber^  ist  von  Herrn  Düntser  sehr  scharfsinnig  motivirt  Doch 
kann  die  Identität  der  Neben -Personen  des  Gedichts  erst  dann  sicher  fest- 
gestellt werden,  wenn  sich  die  Hauptperson  zu  erkennen  gegeben.  Wenn 
9 

*)  Zur  deutschen  Literatur  und  Geschichte,  heransgegeben  von  H.  Düntzer. 
Nürnberg-  Baspe.    1868.  s.  TUe. 

**)  S.  H9.  Bd.  6«  der  Werk».    Anig.  in  40  Bänden. 
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in  denolben  von  Düntzef  eine  anbekannte  in  einem  Briefe  Goethe*s  an 
Auguste  Stolberg  erwähnte,  Dame,  dagegen  Lotte  Buif  von  Viehoff,  und 
Lotte  Jftcobi  von  Bergk  gefunden  wird,  so  kann  darauf  nicht  viel  geben, 
wer  sich  erinnert,  wie  durch  das  bekanntwerden  der  wahren  Beziehungen 
vieler  Gedichte,  z.  B.  „Pilgers  Mor^enlied**  und  „Klysium''  alle  frühem 
Ausl^un^en  über  den  Haufen  geworfen  wurden. 

Inreihch  ^ehn  derartige  Ermittlungen  oft  bei  denen  spurlos  vorüber, 
welche  am  meisten  Beruf  nätten,  davon  Nutzen  zu  ziehn.  So  hat  Kühne 
tn  dem  geistprunkenden  Aufsätze:  Goethe  in  der  Schule  der  Frauen  (Eu- 
ropa.. 1857.  ar,  27  —  36)  die  in  jenen  Liedern  vorkommenden  Personen 
Urania  und  Lila,  über  die  nunmehr  kein  Zweifel  besteht,, noch  nach  ver- 
jährten Gonjecturen  gedeutet  und  die  durch  Goethe's  Frau  veranlassten  Ge- 
dichte « Morgenklagen ''  und  „der  Besuch,''  ganz  irrig  auf  Lilli  und  das 
erstre  zugleich  auch  auf  die  Stein  bezogen.  Auch  lässt  er  den  Gatten  von 
Charlotte  Buff  Ministerresident  in  Rom  werden  I  Von  ähnlichen  Fehlem, 
auch,  was  uns  hier  interessirt,  in  Betreff  der  Goetheschen  Gedichte,  wimmelt 
es  in  dem  Grundriss  zur  deutschen  Dichtung  von  K.  Goeduke,  der  alle  Ur- 
sache hatte,  gegen  Düntzer  bescheidner  aufzutreten.  Dass  Kotzebue  durch 
Georg  Sand  getödtet  worden  (S.  680),  dass  Goethe  im  Mai  1778  in  Pots- 
dam Friedrich  den  Grossen  eesebn,*)  der  längst  im  Felde  stand  und  dessen 
Abwesenheit  grade  vom  Herzog  von  Weimar  zu  einem  Besuche  in  Berlin 
benatzt  wurde,  wonach  die  ganze  Darstellung  S.  769  und  770  zu  modificiren 
jat;  dass  die  Marquise  Branconi  Langenstein  vom  Prinzen  Friedrich  von 
PreoBsen  geschenkt  erbalten  (S.  761),  während  dn  solcher  gar  nicht  ezi- 
sUrte,  geschweige  Güter  verschenkte,  die  Marquise  vielmehr  das  Gut  177C 
vom  bdcaunten  Prinzen  Heinridi  von  Preussen,  wahrscheinlich  mit  braun- 
schweigschem  Gelde,  erkaufte;  dass  S.  726,  ab  Vcriobter  Lilli^s.  v.  Türk- 
heim statt  Bemard  und  Seite  778,  als  „der  Alte^  in  Hildburghausen,  Herzog 
Ernst,  statt  des  80jährigen  Regenten  Herzogs  Joseph,  Führers  der  Reichs- 
armee  bei  Rossbach,  genannt  smd  —  diese  und  eine  Menge  ähnlicher  kleiner 
lactischer  Irrthümer,  wie  Seite  847  Goethe's  Frankfurter  Reise  im  Jahre  1807, 
kommen  bei  einem  so  grossen  und  verdienstvollen,  gradezu  Epoche  nia- 
chenden  Werke  nicht  in  AnschUg.  Doch  wird  es  Jedem  unbenommen  sein, 
dergleichen  zu  berichtigen:  ein  Ansprach,  den  Herr  Goedeke,  nach  dem 
Vorwort  vom  10  November  v.  J.  zu  schliesscn,  Herrn  Düntzer  absprechen 
zu  wollen  scheint^  Es  ist  die  Prätension,  fleckenloser  zu  sein  als  die  Sonne, 
bei  dem,  für  den  eignes  Verdienst  laut  genug  spricht,  um  so  verwunder- 
licher. Den  Seite  719  begangnen  offenbaren  Irrthum,  wonach  Goethe  für 
die  Frankfurter  Gel.  Anz.  bis  zum  2.  April  1775  Recensionen  geschrieben 
haben  soll,  wiederholt  Goedeke,  trotz  Düntzer's  Rüge,  im  Vorwort  mit 
Berufung  auf  die  Thatsachen ;  diese  aber  schlagen  ihn;  denn  Goethe's  Theil- 
nahmc  an  jenem  Blatte  hörte  im  Aujgust  1873  völlig  auf,  wie  ein  ober- 
flächlicher 6lick  in  Hirzei's  Veraeichniss  von  Goöthe's  Schriften  zeigt;  aus 
der  von  Goethe  verfassten  Nachrede  an  das  Publicum  zu  Ende  1773  ^eht 
sogar  hervor,  dass  er  schon  damals  vom  Kecensiren  zurück  treten  wollte; 
dass  er  am  21.  April  1775  das  Blatt  zu  einem  Inserat  benutzte,  welches 
Goedeke,  Seite  720  zufolge,  nicht  gelesen  zu  haben  scheint,  hat  jenen  Irr- 
thum offenbar  veranlasst;  im  Vorbeigehn  bemerken  wir  zu  Seite  718,  dass 
Schlosser  und  Herder  als  Mitarbeiter,  erstrer  als  der  thätfgste  von  allen 
genannt  zu  werden  verdienten.  Eben  so  obstinat  ist  Goedeke,  »Hans 
Sachsens  poetische  Sendung^*  dem  Jahre  1774  zuzuschreiben,  ohne  die  (i  runde 
za  nennen;  während  Goettie  selbst  (Steinsche  Briefe  I,  41)  sagt,  dass  er 
du«  Gedicht  auf  der  Reise  nach  Leipzig ,  die  in  den  März    177G  fiel,  an- 


•)  Diesen  Irrthum  hat  zuerst  Freese,  nicht  Lewes,  aufgebracht  und  durch 
e[gne  Erfindungen  verstärkt  , 
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fef  angen;  es  gebt  aus  der  Richtung*  welche  der  Merkifir  damals  eias^iig 
ervor,  warum  das  Gedicht  in  dieser  Zeit  uod  für  dies  Blatt  verfaFSt  wurde« 
Mit  Düntzer  musste  Jeder  es  unbegreiflich  finden,  dass  Goedeke  die  £legie 
„Amyntas*'  in  den  Mai  gesetzt  hat  (S.  822^;  grade  hier  ist  Goedeke's  Dar- 
stellung so  ungenau,  dass  der  hohe  Ton,  den  er  im  Vorwort  gegen  Düntzer 
annimmt,  am  wenigsten  am  Platze  war.  Thatsache  ist,  dass  Goethe  das 
Gedi  ht  im  Herbst  1797  beim  Eintritt  in  die  Schweiz  verfasste  und  im  Mai 
1 7 97 can  Schiller  sandte.  Hierjg;egen  verstösst  Goedeke :  1,  indem  er  »Amyn^ 
tas**  (S.  822)  unter  den  Gedichten  des  Mai  1797  aufführt,  wabrepd  diese 
Elegie  damals  noch  nicht  existirte;  2,  indem  er  (S.  825)  rücksichtlich  des 
Orts  der  Entstehung  «Amyntas^  mit  „Euphrosyne**  verwechselt,  welche 
letztre  damals  noch  nicht  concipirt  sem  konnte;  3,  indem  er  ebenda  aus* 
drücklich  sagt,  ausser  »Euphrosyne'*  und  «der  Schweizeralpe"  habe  jene 
Reise  nichts  Tertigesgebracnt,  Ajmyntas  also  ausschliesst;  4,  endlich^  indem 
er  im  Vorwort  Seite  A  glaubt,  er  habe  die  Sendung  des  Amyntas  an  Schüler 
in  denMai  1798  verlegt.    Abo  Irrthum  über  Irrthum! 

Um  für  »Rastlose  Liebe**  den  11.  Februar  1776  als  Entstehnngazeit 
anzugeben  (S.  743)  fehlt  jeder  Anlaas,  da  die  Worte  des  Briefes  an  Frau 
V.  Stein  von  diesem, Datum:  ,»Aus  Schnee  und  tiefem  Nebel  schicke  ich  etc.^ 
dazu  unmöglich  berechtigen  Können,  wenn  auch  das  Gedicht  ganz  das  Ge- 
präge jener  Zeit  uod  der  verwandten  des  Jahres  1775.  trägt,  der  Zeit,  in 
welcher  er,  wie  es  in  einem  ungedruckteo  Briefe  an  RnebePs  Schwester 
heisst,  immer  „in  Strudelei  und  Unmässigkeit  des- Vergnügens  und  Schmerzens* 
lebte.  Das  Gedicht  kann  durch  Frau  v.  Stein  veranlasst  sein.  Jedenfalls 
scheint  uns  Viehoff,  der  das  Gedicht  dem'  Jahr  1771  vindicirt  (f,  152), 
ebenso  zu  irren,  als  Düntzer,  der  es  kurz  vor  1789  entstanden  sein  läset 
(I,  104).  Die  Vorwürfe,  die  Goedeke  (S.  767  unten)  den  Auslegern  der 
„Harzreise  im  Winter"  darüber  macht,  dass  sie  „den  im  Gebüsch  sich  ver^ 
liereoden  Dichter  mit  dem  Menschenhasser,  zu  dem  ihn  der  Pfad  durch  die 
Oede  führen  soll,  an  Tautologien  gewöhnt,  zusanmien  waifeu,''  fallen  le- 
diglich auf  ihn  selbst  zurück.  Der  Vers:  »Ins  Gebüsch  verliert  sich  sein 
P&d^  geht  eben  nicht  auf  den  Dichter  und  eine  Tautologie  ist  nicht  vor- 
handen. Herr  Groedeke  war  es,  der  hier  „das  einfachste  Verständnias'* 
nicht  fasste.  Wenn  ihm  (S.  842)  „die  glücklichen  Gatten <*  leer,  die  Reime 
des  Divans  (S.  863)  „dürftig**  erscheinen,  deren  unnachahmliche  Grazie  Heine 
so  bewunderte,  so  beneiden  wir  ihn  nicht  um  seinen  Geschmack. 

Auch  ist  es  unzulässig  und  schon  durch  das  Datum:  15  Mai  1816  aus- 
geschlossen, das  Gedicht:  „Frühling  über's  Jahr**  mit  Goedeke  auf  Goethe 's 
Gattin  zu  beziehn  (S.  797);  wenigstens  wäre  dann  der  Sdiluss,  dass  „der 
Sommer  vergebens  mit  Liebchen  ringe**  verhängnissvoll  Lügen  gestraft ,  da 
derselbe  Sommer  wenige  \^'ochen  darauf  die  Gattin  dahinraffte.  Dies  Lied 
hat  wohl  überhaupt  keine  individuelle  Besiehung.  Für  die  Geeichte. der 
spätem  Zeit,  auch  für  die  Liebesgedichte,  tritt  das  persönlidie  und  bio* 
ffraphische  Interesse  überhaupt  menr  zurück.  In  reifem  Jahren  entnahm 
aer  Dichter  äussern  Anlässen  und  Vorfällen  vielfach  Motive  seiner  lyrischen 
Gedichte,  und  während  früher  das  innerste  Leben  seines  Herzens  in  den 
Liedern  pulsirte,  überwog  später,  z.  B.  bei  den  Sonetten  und  den  Soleika- 
liedem,  ^anz  naturgemäss  das  künstlerische  Interesse.  Aber  auch  bei  diesen 
würde  die  Erklärangsart,  welche  Lehmann  in  dem  sonst  so  verdienstUcbeo 
Buche,  Goethe's  Liebe  und  Liebesgedichte,  versucht  hat,  sich  ledidioh  an 
das  Gedichtete  zu  halten,  ohne  die  Welt  der  Xhataachen,  aus  welcher  das 
Gedichtete  sich  ablöste,  .im  Einzelnen  zu  erforschen,  sich  nicht  rechtferticon 
lassen.  Dass  auch  hier  eine  Aufhellung  der  »realen  Beziehungen  xom  ver- 
ständniss  oft  unumgänglich  nöthig,  zei^  zam  Beispiel  das  dem  Jahre  1815 
angehörige,  „Juni"  überschriebene  Gedicht:  „Hinter  jenem  Berge  wohnt.* 
In  der  ersten  Hälfte  dieser  lose  und  in  wechselndem  RbTthmns  <an  einander 
gereihten  Strophen  herrscht  ein  heitres  Spiel  mit  Wendungen  von  inMgi- 
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niftem  Zpäatnm^tor  Und  wirkUcbem  Getreniitsem  der  Liebenden,  obne  dtkas 
jt^docb  die  wabre  Situation  ganz  klar  würde,  und  die  mebr  reflectirende 
zweite  Hüllte  will  naöii  Inbalt  und  Ton  zur  ersten  nicbt  recbt  passen» 
Hier  kann  das  Ganze  nur  duicb  die  Einsiebt  der  Bedingungen,  unter  denen 
es  entstand,  gewinnen.  Scbildert  Düntzer  jedocb  bei  diesem  Liede  die  Ge- 
liebte als  eine  „i'^icbe  Besitzerin,*'  so  ist  das  binein-,  nicbt  beransinter- 
pretirt,  ein  Fehler,  dessen  der  Coramentator  sieb  sebr  selten  scbuldig  ge- 
Inacbt  bat.  Aucb  die  Doi-hburger  Gedicbte  aus  dem  Jabre  1828  smd  obne 
Kenntaiss  des  Fact(sc)ieh  tum  xbeil  unverständlicb.  Die  beiden  Stropben : 
/und  ^enn  micji  am  Tag  die  Ferne*-  (S.  89  Bd.  2  der  Werke)  von  Düntzer 
jgleicbf^s  dem  Jahre  1828  zugescbrieben ,  geboren  nicbt  dabin,  sondern  in 
tne  Reihe  der  Gedicbte  zu  Bildern  des  6.  Bandes,  indem  dieselben  im  un- 
mittelbaren Anscbluss  an  den  Seite  174  daselbst  abg[edruckten  Vers: 
^wischen  OlTen,  zwischen  Unten,^  also  als  ein  dreistropbiges  Gedicht,  am 
23.  December  182C  in  das  Stammbuch  des  Grafen  Moritz  Brühl  geschrieben 
'wurden.  Hierrjach  bedarf  ~  der  Anbang  zum  Commentar  ehxer  Abändorunff. 
Derartige  Gedenk  -  Verse  haben  selten  einen  selbständigen  Werth.  Sie 
können  aber  interessant*  wenlen,  wenn  besonders '  prägnante  Momente  sich 
in  ihnen  abspiegeln.  Als  Beispiel  führen  wir  die  noch  nilgedruckten  Verse  • 
an,  welche  Goethe  in  der  Bedrängniss  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Jena,  an 
diesem  Orte,  am  ö.  October  zu  einer  Zeichnung  in  ein  Stammbuch  schrieb: 

Zu  utiser^s  Lebens  oft 'getrübten  T^en 
Gab  uns  ein  Gott  Ersatz  für  alle  Plagen, 
Dais  unser  Blick  sich  bimtnelwlirts  gtewöboe, 
Den  Sonnenschein,  die  Tugend  iind  deis  Schöne.  *) 

Viele  allgemein  gehaltne.  \\'enduhgen  der  Goetheseben  Poesie  betre£^ 
sanz  concrete  VerhStnisfie.  Diess  gilt  von  den  »An  die  Knappschaft  zu 
Tamowitz»  gerichteten,  -^öst  von  der  Rahel  so  leMftift  bewunderten,  Di- 
stichen. Dieselben  machte  im  Jahre  1792  der  zwaijzig  Jahre  früher  von 
Goethe  wegen  der  „Empfindsamen  Reisen"  in  dern  »Frankfurter  Gelehrten. 
Anzeigen  gegeisselte  Proiessor  Schnmmel  in  seiner  ,,  Reise  durch  Schlesien^ 
zä'erst  b^annt.  Danach  hatte  Goethe  die  Verse  in  das  Fremdenbuch  ,d<er 
habe  bei  Tarnowitz  belegenen  Friedrichsj^ube  eingeschrieben,  wonach  die, 
vermntiiUch  durch  enn  bestimmtes  Zeugniss  veranlasste,  Angabe  Duntzer's, 
daas  jene  Worte  zn'VVielizka  gedichtet  seien,  zu  berichtigen  ist.  Es  ersieht 
sich  nun,  da^s  die  Worte: „Nur  Verstand  und  Redlichkeit  nelfen**  speoieUauf 
den  damaligen,  durch  eine  .Menge  thätigur  und  geschickter  Männer  ausge- 
zeichneten, Oberschlesischen  Berg-  und  H'uttenbetrieb,  an  dessen  Spitze  zu 
treten  Alexander  v.  Humboldt  zu  jener  Zeit  vemeblicb  durch  den  Minister 
V.  Udnitz  aufgefordert  wurde,  gemünzt  sind.  Die  schon  damals  in  Tarno- 
witz angewandten  Dampßnäscbinen  müssten  Goetbe's  Bewunderung  erregen. 
Er  sollte  jedoch  trotz  jenes  Lobes  durch  den  Anfang  der  Verse :  jFern  von 
gjebildeten  'Menschen/  bei  Unverständigen  Anstoss  geben;  wenigstens  be- 
richtet Schummel,  dass  der  Dichter  damit  manchen  Leuten  „empfindlich 
wehe  gethan,"  und  findet,  dass  der  Vorwurf  der  üngebildetbeit  entweder 
als  gegen  die  Stadt  Tarnowitz  oder  als  gegen  ganz  Oberschlesien  geridite[t 
verstanden  wei'den  müsse.  So  widersinnig  wiirden  des  Dichters  herzliche 
Verse  ausgebeutet! 

Eben  so  hohes  Lob  wir  dem  vorliegenden  Commentare  spenden  zq 
müssen  glauben,  so  darf  doch  Niemand  Unmögliches  erwarten.  Ganze  poe- 
tische wippen  sind  noch  nicbt  erklämngsreif.  Diess  ist  der  Fall  bei  Ba«- 
kia'  Weissagungen,  im  Gegensatz  zu  den  Komischen  Elegien  und  besonders 


•)  Da«  Ori^nal  besitzt  Herr  Buchhändler  Cohh  zu  Berlin,  dessen  Güte 
wir  eme  Abschrift  verdanken. 
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den  Venetianiscben  Epi^ammen.  Da  Viehoff  bei  deu  letztem  beiden  Grappen  > 
jede  Detail -Interpretation  unterlassen,  so  fand  Düntzer  aucb  hier  ein  noch 
nnbeackertes  Feld  vor.  Die  Epigramme  sind  unter  seinen  Üänden,  auch  in 
den  geheimeren  Beziehungen,  so  klar  und  durchsichtig  geworden,  wie  der 
Himmel ,  der  sie  entstehen  sah.  Hier  möchte  auf  keine  Frage  die  Antwort 
fehlen.  Glassische  Anspielungen,  wie  im  26.  £|)igramm :  «Ist  überall  ja  doch 
Sardinien,*'  Italiänische  Sitten  und  Sprache,  wie  das  Bottegha- Machen  des 
42.  und  die  Bündel  Wäsche  des  44.  Epi^nmis,  Anspielungen  auf  Zeitereig- 
nisse und  persönliche  Zustände,  Alles  ist  kurz,  aber  erschöpfend  erklärt. 
Bei  dem  67.  Epigramme  ist  eine  ganz  neue  Auslegung  hervorzuheben; 
danach  ist  unter  dem  bisher  als  Kreuz  oder  Crucifix  gedeuteten  Zeichen 
etwas  sanz  Anderes  zu  denken,  nämlich  dasjenige  Reimwort,  welches  zu 
Ende  der  Seite  280  des  zweiten  Bandes  der  Gedichte  (Rubnk:  Folitika) 
durch  vier  Punkte  vertreten  ist.  Diese  Notiz  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
Mittheilnng  aus  des  Dichters  Umgebung  oder  auS'Riemer's  Papieren.  Der 
dem  ^Dichter  so  oft  gemachte  Vorwurf,  dass  er  das  Kreuz  durch  Zusammen- 
stellung mit  Tabak,  Wanzen  und  Knoblauch  entweiht,  fällt  hienach  in 
nichts  zusammen.'   Dies  Kreuz  wäre  für  immer  von  ihm  genommen! 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Weissagungen.  Abgesehn 
von  den,  Mantiscript  gebliebenen,  Deutungen  des  Landschansmalers  Dietz, 
hatte  Viehoff  zuerst  seine  Zähne  an  diese  Räthsel  gewagt.  Düntzer  ist  ihm 
gefolgt.  Einer  wahrhaft  befriedigenden  Auflösung  jedoch  scheinen  uns  noch 
die  schwierigeren  zu  harren.  Auch  jetzt  schon  ist  über  Erwartung  Glück- 
liches von  beiden,  oft  mit  einander  im  Widerspruch  stehenden,  Interpreten 
(geleistet  So  geht  die  Düntzersche  Erklärung  der  9.  Weissacnng:  «Mäuse 
aufen  zusammen  auf  offenem  Markte"  gewiss  auf  richtiger  Fährte,  wonach 
nur  Unmögliches  hat  zusammengestellt  werden  sollen,  wie  etwa  in  den 
Virgilschen  Versen: 

Ante  leves  ergo  pascentur  in  aethere  cervi. 
Et  freta  destituent  nudos  in  littore  pisces, 
Quam  etc. 

Trotzdem  ist  das  Resultat  unsicher,  so  lange  die  Bedeutung  des  Wortes : 
„Tola"  nicht  ausfindig  gemacht  ist.  Für  solche  Dinge  besitzt  der  Verfasser 
sonst  eine  jmsse  Spürkraft,  welche  sich  in  diesem  uommentar  vielfach  be* 
währt,  z.  B.  bei  der  ,^euen  Heih'gen**  Sancta  Oliva,  vor  welcher  Kanne- 
giesser  rathlos  stand.  Ebenso  sind  oft  die  Quellen,  aus  denen  der  Dichter 
schöpfte,  mit  besonderm  Glück  und  Fleiss  entdeckt.  Dahin  gehört  der 
Nachweis,  dass  der   Stoff  der  „Ersten   Walpurgisnacht,**    sowie    das    £pl- 

Ehaniaslied:  „die  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem  Stern**  dem  einst  allbe- 
ebten  Kmderfreund  von  Weisse  entstammen.  Eine  zweite,  etwas  anders 
gewendete,  Bearbeitung  des  letztgedachten  Liedes,  im  Programm  eines 
Sfaskenzuges  zum  30.  Januar  1809  gedruckt,  rührt  nach  unzweifelhaften 
Zeugnissen  gleichfalls  von  Goethe  her.  Das  Gedicht  heisst  hier:  «Die  hei- 
ligen drei  Konige,  voran  der  Morgenstern.** 

Es  ist  bekannt,  wie  vielen  Volksliedern  von  Goethe*6  Hand  Fort-  und 
Umbildungen  zu  Theil  geworden  sind,  und  es  gehört  zu  den  lohnendsten, 
aber  auch  mühsamsten  Aufgaben  des  Auslegers,  die  fremden,  gleich  alten 
unterhaltenen  Bausteinen,  zu  neuen  Bildungen  verwendeten  Bestandtheile^ 
im  Einzelnen  nachzuweisen.  Er  darf  nicht  fürchten ,  dadurch  ^  Zweifel  an 
der  Schöpferkraft  des  Dichters  zu  erwecken:  denn  diese  zeigt  sich,  wie  die 
Shakespeare's  in  der  dramatischen  Verarbeitung  alter  Stücke  und  Novellent 
nie  grösser  als  in  der  Art,  wie  das  Alte  oder  Fremde  in  die  Textar  eines 
neuen  Liedes  verwebt  wird.  Veredelt  uhd  verklärt  ist  das  schöne  „Trost  in 
Thränen^  aus  dem  zu  Grunde  liegenden  in  vier  bis  fünf  Versionen  bekannten 
Volksliede  erstanden.  Alte  Reime  geben  Anlass  zu  dem  keck  huinoriätia^ien 
9 Freibeuterlied.    Mein  Haus   hat  kein^  Thür:**    wenigstens   scheint  t)ie  Ver^ 
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muthung  Diintzer''8,  dass  das  Lied  solchen  Ursprung  habe,  nuutrefien,  in- 
dem wir  in  Mejr's  anziehenden  Erzählungen  aus  dem  Bies  die  schwäbische 
Strophe: 

9 Und  ans  isch  mit  mir, 
Mei  Haus  hat  kei'  Thür, 
Und  mei  Thür  hat  kei'  Schloss, 
Und  mei  Schatz  bin  i  los.*' 

angetroffen  haben,  deren  Verwandtschaft  mit  jenem  Liede  unverkennbar  ist. 
Wie  ist  dagegen,  um  ein  Beispiel  ans  dem  Divan  zu  wählen,  b Selige  Sehn- 
sucht* aas  dem  Liebeskreise  in  eine  höhere,  ja  in  die  höchste  Sphäre  er- 
hoben !  Wie  man  auf  classischem  Boden  nicht  graben  kann,  ohne  auf  Reste 
alter  Denkmale  zu  etossen,  so  entdeckt  man  unter  der  Oberfläche  dieser 
L^rrik  eine  ältere  poetische  Schicht,  über  welche  sich  jene  ausbreitet,  stamme 
diese  aus  dem  classischen  Alterthume,  dem  Oriente  oder  aus  älterer  deut- 
scher Zeit.  Dass  so  die  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurückkehrenden 
Grafen  ebenso  sehr  auf  Boccaccio  als  auf  Percy's  Sammlung  verweist,  haben 
wir  an  einer  andern  Stelle  zu  begründen  versucht.*)  Welche  Völker  und 
Zeiten  nun  gar  zu  den  Sprüchen  und  Zahmen  Xenien  ein  Contingent  ge- 
Ktellt,  dietis  zu«  bestimmen,  setzte  die  mühsamsten  Forschungen /voraus. 
Vieles   gehört  dem   Italiänischen   an,    wie   der    Spruch:   .Neu -Mond  und 

feküsster  Mund*"  (S.  12  Bd.  III),  Einiges  deni  Spanischen,  wie  der 
pruch:  «Ein  kluges  Volk  wohnt  nah  dabei  (ib:  S.  35),  jedoch  ver 
ändert,  da  die  von  Zago  den  Kirchthurm  düngen,  nicht  füttern:  das  Meiste 
ist  aber  wohl  der  Französischen  und  Deutschen  Literatur  entlehnt  So  ist 
z.  B.  das  kleine  Gedicht  „Nativität"  (Bd.  II,  S.  259  der  Werke)  die  Fort- 
führung eines  Canitzschen  Dictum. 

Dieser  durch  Herder  angeregten  Tendenz,  dem  Deutschen  einzuver- 
leiben, was  ihn  von  den  poetischen  Gaben  fremder  Völker  oder  alter  Zeiten 
anzog,  blieb  Goethe  sein  Leben  hindurch  getreu.  Wie  sehr  dadurch  nicht 
nur  seine  eigne,  sondern  die  ^esammte  deutsche  Dichtung  befruchtet  und 
ihr  der  Stempel  der  Universalität  aufgedrückt  worden,  ist  Niemand  fremd. 
Diese  Richtung,  die  noch  in  späterer  Zeit  durch  den  westöstlichen  Divan 
den  gröbsten  Triumph  feiern  sollte,  war  charakteristisch  für  die  ältere  Wei- 
marsche  Schule.  "Man  überzeugt  sich  davon  durch*  einen  Blick  in  das  Tie- 
fhrter  Journal  von  ]r78I,  indem  in  wenigen  Nmnmem  desselben,  ausser  Ge- 
dichten aus  oder  nach  dem  Griechischen,  in  Ernst  und  Scherz  ein  Lettisches 
Lied,  ein  Esthnisches,  ein  Tartarisches ,  ein  solches  aus  dem  Malabarischen, 
das  bekannte  Marlbrough  s'en  va-t  en  guerre  (im  43.  Stück)  und  Lieder 
nach  dem  Petrai'ch  sich  finden.  Besonders  war  es  das  deutsche  Volkslied, 
zu  welchem  Goethe,  hierin. ganz  verschieden  von  Schiller,  zu  allen  Zeiten 
zurückkehrte.  Den  Hans  Sachsischen  Ton  wusste  er  stets  festzdtialten  und 
selbst  seine  Huri's  müssen  «um  einem  Deutschen  zu  gefallen,*  in  Enittel- 
reimen  sprechen.  Jener  Ton  diente  ihm  nicht  als  Masse,  vielmehr  fa&d  das 
in  ihm  lebende  volksthümliche  Element  darin  die  natürlichste  Form,  sich 
auszusprechen. 

Wer  sich,  wie  Herr  Püntzer,  andauernd  mit  einem  Schriftsteller  von  so 
reichhaltigen  Beziehungen  beschäftigt,  hat  seinen  Liohn  dahin.  Aus  dem. 
Leben  in  nur  edlen  und  dem  Höchsten  zugewandten  Richtungen,  aus  der 
dauernden  Berührung  mit  dem  Wahrheitssinne  und  der  Seelenschönheit  des 
Dichters,  der  wie  noch  neulich  H.  Grinmi  rühmte,  sich,  im  Gegensatz  zu 
Voltaire,  von  Neid,  Verläumdung,  Liige  stets  frei  gehalten,  gehn  unbe- 
rechenbare sittliche  Einflüsse  hervor.  Scheint  doch,  wie  W.  von  Humboldt 
schön  und  tiefempfunden  sagt,  bei  GroeUie  die  höchste  Fülle  und  Krait 


*)  Morgenblatt  von  1858.  Nr.  40. 
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hervorzubrechen  aas  einem  Heiligthume,  in  dem  sie  lao^  venchioiaea 
kochte  und  webte.  Abffesehn  davon,  üben  seine  Schriften,  in  rein  iatellec- 
tueller  Hinsipht,  eine  eigenthümliche  Expansivkraft  auf  den  sie  Studirenden 
aus.  Wer  sie  recht  verstehen  will,  oti  auch  nur  dem  Wortsinne  nach, 
dessen  geistiger  Horizont  mnss  weit  sein  oder  werden.  Nicht  nur  verklung[ne 
Stimmen  der  Völkef  wird  er  aus  Goethes  Dichtnogen  heraushören,  er  wird 
dann  von  Allem,  was  in  den  letzten  hundert  Jahr^  in  der  Tiefe  des  deut- 
schen Geistes  gegährt  und  nach  Ausdruck  oder  Gestalt  gerungen,  den  An- 
klang vernehmen. 

Bemburg.  v.  Loeper. 


Beiträge  zur  FeBtstellung,  Verbesserung  und  Ver-* 
menrung  des  Schiller'schen  Textes.  Send- 
schreiben an  Herrn  H.  Vi  eh  off,  Director  der  höhern 
Bürgerschule  zu  Trier.  Von  Dr.  Joachim  Meyer, 
Prof.  am  Gymnasium  zu  Nürnberg.  (Nürnberg,  Fr.  Campe 
und  Sohn,  1858). 

Der  Verfasser  dieses  sehr  schätzenswerthen  Beitrages  zur  modernen 
Philologie  bat  bereits  vor  IS  Jahren  in  einer  Schrift  über  Schiller^s^  Teil 
eine  Reihe  von  Textverbesserungen  gegeben,  die  sich  der  allgemeinsten 
Zustimmung  zu  erfreuen  hatten.  Die  Cotta'sche  Verlagshandlung  übertrug 
ihm  in  Fol^e  dessen  im  Jahre  1844  die  Correctur  der  Ausgabe  der  Schiller- 
sehen  Wence  in  10.  Bd.  8.,  und  im  Jidire  1845  die  Besorgung  der  neuen 
Miniaturausgabe  der  Gedichte.  Eben  so  ward  ihm  in  den  nächsten  Jahren 
die  Leitung  des  Drucks  der  jetzigen  Stereotypausgabe  übertragen;  und  ein 
grosser  Theil  der  Gedichie,  die  Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  die  Braut 
von  Messina,  Teil,  der  Abfall  der  Niederlande,  der  drdssi^ähriee  Krieg  u.  m.A. 
war  schon  einer  sorgTaltigen  Revision  unterzogen,  als  eine  lebensgefährliche 
Krankheit  der  Durchführung  der  Arbeit  in  den  Weg  trat  In  dem  vor- 
liegenden Scbriftchen  stellt  er  sich  nun  zunächst  die  Aufgabe,  eine  grössere 
Anzahl  der  von  ihm  in  den  Schiller'schen  Text  zurückgeführten  Lesarten, 
an  denen  man  Anstoss  nehmen  könnte,  zu  rechtfertigen,  knüpft  daran  aber 
mannigfache,  für  die  CVeunde  des  Dichters  sehr  interessante  Mitthdlungen. 
Das  in  der  Abhandlung  über  den  Teil  (1840)  Enthaltene  als  bekannt  vor- 
aussetzend, bespricht  er  zuerst  einige  in  den  andern  Dramen  vorsenommene 
Aenderun^,  und  geht  dann  zu  den  kleinen  Gedichten  über,  in  der  Reihen- 
folge der  letzten  Aufgabe  meines  Commeiitars  über  dieselben  folgend.  Als 
kritische  Hülfsmittel  f  ürdiese  Partie  standen  ihm  nicht  bloss  die  Antholo^ 
und  die  beiden  von  Schiller  selbst  besorgten  Cmsius*schen  Ausgaben  (Leip- 
zig 180S  —  I80S  und  1804  —  1805),  sondern  auch  Handschriftliches  zu 
Gebote,  insbesondre  die  Abschrift,  jvelche  Schiller  v(m  seinen  'Gedichten 
Behufs  einer  Prachtausgabe  gegen  das  Ende  seines  Lebens  durch  seinen 
Bedienten  Rudolph  anfertigen  liess  und  eig 


corrigirte',  dieselbe  Ab- 
schrift, worüber*  zuerst  äbffineister  in'inelnem  £chiv  nir  den  deutschen 
Unterricht  (I,  I,  42  —  48)  Bericht  erstattete:  ferner  der  für  die  Kritik 
und  Erläuterung  Sehiller's  widitige  handschnflliche.  Kachlass'  von  Jolu 
Gotti.  Regis.  Zu  meinem  Commentiu'  werden  mehrere  Nachträge  aus  Werken 
g^eben,  deren  BenutgEun^  mir  nicht  vergönnt  war..  Zu  meiner ^ Freude^ 
se&e  ich  daraus,'  dass  Inehrere  von  mir  ausgesprochene  Vermuthungen,  unter ' 
andern  die  von  der  Beziehung  des  Hochzeitliedes  auf  Kömer's  Vermählnng, 
ihre  Bestiitigong  gefunden. 
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Als  besöDders  iitteressaht  bebe  ich  ein  vom  Verfasser  glücklich  ermitielfef 
bislm  nnb^cflimt  gebliebenes  Gedicht  von  Schiller  «Im  October  1788* 
berror.  Em  ist  sc^on  seiner  metrischen  Form  wegen  sehr  merkwürdig; 
denn  es  besteht  ans  abwechselnden  langem  and  kürzern  Versen  mi  se- 
krenzteil  Riemen,  von  denen  die  langem  Verse,  wenn  man  von  den  Forde- 
mngen  einer  strengen  qnantitirenden  Messung  absieht,  als  Hexameter,  die 
kurzem:  als  halbe  Pentameter  betrachtet  werden  können.  Der  Herausgeber 
bcceicfanet  das  Lied  als  »eines  der  schönsten  und  in  der  glücklichsten  Zeit 
des  Dichters  entstandenen.^  Man  kann,  trotz  des  unbestreitbar  schönen 
Gehaltes,  daiüber  mit  ihm  rechten;  denn  eben  in  Jener  Fonn  liegt  etwas 
Dishamnonisdiefl.  Wie  Poc^l  in  seiner  Theorie  des  Reims  näher  ausge-  ' 
führt  hat,  ertragen  nur  (Gedichte  von  ^anz  einfachem  Rhythmus,  nicht  aber 
Hexameter  und  Pentameter  den  Gleichklang.  Jedeniklls  aber  muss  das 
Gedicht  in  Zukunft  einen  Platz  in  Schiller^s  Werken  finden,  und  ist  eines 
Bolcheii  in  höherm  Grade  werth,  als  manche  andere  Gredichte,  die  Jeder  un- 
gern entbehren  würde. 

Kaam  weniger  anziehend  sind  die  Mittheilungen  über  ein  anderes  Ge- 
dieht «die  Priesterinnen  der  Sonne;''  das  schon  seiner  bisher  zweifel- 
haften Anthentidtät  wi^en  noch  nicht  in  Schiller's  Werke  aufgenommen 
werden  darfte.  Ich  hatte  mich  boreits  1*889  for^die  Aechtheit  erklärt  und 
die  Gründe  meiner  Ansicht  erörtert,  auch  in  der  neusten  Ausgabe  meines 
Gomnieiitars  die  Veranlassung  nachzuweisen  versucht  Dagegen  wurde  es 
in  dw  Schillerbibliotek  Leipzig  185&  von  Herrn  Härtung  unserm  Dichter  ab- 
gesprochen, in  einem -P.  q.  zum  vorliegenden  Schriftcnen  theilt  nun  Herr 
Meyer  eine  Stelle  aus  einem  an  ihn  gerichteten  Briefe  der  Freifrau  Emilia 
von  Gleichen -Rnsswarm  mit,  worin  es  heisst:  ^I^as  Gedicht' die  Sonnen- 
priesterinnenist  entschieden  von  S  chiUer.  Ich  besitzte  eine  von  mei  ner 
gen  Mutter  gefertigte  Abschrift,  welche  ich  Ihnen  schon  längst  zugedacht 
habe.  Es  steht  auch  die  Jahreszahl  dertinter.^  Zusätzlich  meldet  nur  Herr 
Prof.  Meyer  anf  brieflichem  Wege,  er  habe  mittlerweile  einen  Brief  der 
Freifraa  von  Gleichen  nebst  einer  Abschrift  des  Gredichtes  erhalten.  „Die 
Abschrift,'^  beriditet  Herr  Meyer,  „ist  von  des  Bedienten  Rudolph  Hand, 
die  Uebersehrxft  von  Charlotte  Schiller,  also  Ihre  Vermuthung  über  die 
Veranlassunff  vollkommen  bestätigt,  so  wie  auch  unsere  Ansicht  über  die 
Aechtheit;  denn  es  steht  daranter :  Schiller.'*  Strophe  l  —  G  stimmen  ganz 
mk  dem  in  meinem  Commentar  gegebenen  Text  überein;  darauf  folgt  aber 
eine  bisher  unbekannte  Strophe  t 

Darf  sieb  zu  ihrem  weichen  -Ohr 
Di^  kühne  Wahrheit  wagen. 
Und  ist  sie  stolzer,  Mensch  zn  sein, 
Mit  Menschen  menschlich  sich  zu  freun, 
Als  über  sie  zu  ragen. 

So  viel  georäge,  um  dem  Leser  des  Archivs  von  dem,  ,was  in  dem 
Sdoiftchen  behandelt  wird,  eine  Anschauung  zu  geben.  Persönlich  muss 
iolk  mich  dem  Verfasser  für  manche  Belehrang  verpflichtet  bekennen,  die 
ekier  etwaigen  künftigen'  Anflage  meines  Commentars  zu  ewt  konunen  wird. 

Dann  3m^  spreche  ich  'säiltessiieh  noch  einen  GedaiiSen  aus ,  der  sich 
mir  über  dem  Lesen  des  Schriftchens  recht  lebhaft  anfgedränct  hat  Das 
herannahende  Säcolai^est  des  Geburtstages  unsers  grossen  Dichters  hat  in 
der  letaten  Zeit  den  öffehtKchen  Blättern  wiederholt  Veranlassung  gegeben, 
das  schon  oft  kund  gegebene  Verlangen  nach  einer  mit  strenger  philolo- 
giseher  Kritik  besorgten  Gesttodmtansgabe  seiner  Werke,  so  wie  die  Klagen 
über  die  Mängel  des  bisherigen  Textes  aufs  Neue  laut  werden  zu  lassen. 
DasB  diese  Klagen  ibeüweise  übertrieben,  theilweise  auch  ganz  unbegründet 
siadf  und  in  den  Ausgaben  der  Cotta'schen  Offidn  schon  seit  geraumer  Zeit 
der  SV-  Beikhtigiii!^  der  Textes  fiihi^ende  Weg  eingesehlagen  worden  ist« 
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weist  das  Schriftchen  im  Etnzelnen  nach.  Nichtsdeatoweniger  bleibt  nacb  dieser 
Riebt  uns  noch  Vieles  su  thun  übrig;  und  je  weiter  man  den  Rest  der  Arbeit 
hinausschiebt,  desto  schwieriger  wira  er.    Nach  meiner  festen  Ueberzeugong 
könnte  nun  die  Cotta'sche  Verlagshandlong  nicht  besser  in  ihrem  nnd  der  jze- 
sammten  deutschen  Lesewelt  Interesse  handeln,  als*  wenn  sie  die  baldise  Be- 
sorgung einer  kritischen  Gesammtaaseabe  der  Schiller'schen  Werke  in  die  Hände 
des  Herrn  Prof.  Meyer  legte.   Seine  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
geben  nicht  bloss  die  Bürgschaft,  dass  er  das  wichtige  Geschäft  mit  dm 
fflrössten  Ein-   und  Umsicht  leiten  würde,  sondern  zeigen  anch,  dass  er  im 
Besitz    so  zahlreicher  und  seltener  Hülfsmittel  zur  Constitoiraog  des  Textes 
ist,   wie  nicht  leicht  ein  Zweiter.     Dahin   gehören   beispielsweise  da  iron 
Schiller  selbst  für  den   Druck   der  Theater  corrigirtes  Handexemplar  der 
Jungfrau  von  Orleans,  das  Manuscript  der  Gedichte,  der  Nachlass  von  Recis, 
ein  Einzeldruck  der  Elegie  auf  den  Tod  Weckherltn's,  zwei  Mannscripte  oet 
Fiesko,   ein  von  Schiller  eigenhändig  durchcorririrtes  Exemplar  des  Fiesfco 
u.  s.  w.     Ueberhaupt  kann  Jedem  bei  Fragen  Senil ler*scher  Textkritik  kein 
besserer  Kath  ertheilt  werden,  als  sich  an  Herrn  Prof.   Meyer  zu  wenden, 
wobei  es  sich  ihm  dann  zugleich  bewähren  würd,  dass  die  Männer,  die  es 
am  emsteten  und   redlichsten  mit  einer  Sache  meinen,   auch   am   bereit* 
willigsten  und  freundlichsten  den  Mitarbeitern  eine  hülfreiche  Hand  bieten. 

H.  Vieh  off. 


HeuristischeB  Elementarbuch  der  englischen   Sprache   von  Dr. 
C.  van  Dalen.     Zweite  Auflage.     Erfurt  1859. 

Der  Verfasser  des  obigen  Elementarbucbes ,  das  jetzt  in  verbesserter 
und  bedeutend  vermehrterter   zweiter  Auflage   erschienen  ist  (1.   Auflage 
Erfurt  1852),  ist  gewiss  nicht  der  einzige,  der  die  Vorzüge  der  henrialaschen 
Methode,    von   welcher  er  in   der   Vorrede   zur   ersten   Auflage   weitläufig 
spricht,  auch  selbst  für  ^össere  Glassen  anerkennt.    Diese  Methode  empfiehfi 
sich  zumal  für  das  Englische,  eine  Sprache,  die  bei  uns  stets  erst  begonnen 
wird,  nachdem  das  Französische  schon  in  einigen  Classen  getrieben   iat^  mid 
deren  Elementar^raromatik  so  überaus  einfach  und  schnell  zu  erlernen  ist.    Von 
einer  andern  Seite  hat  man  ^gen  die  beobachtete  Methode  urgiren  woll^Hf 
-dass  der  Sprachstolf,  der  «weil  ein  Anfänger  sich  mit  ihm  bescbiiftiffen  soll, 
leicht  und  einfach,  aber  auch,  weil  etwas  daran  gelernt  werden  soll,   nichi 
inhaltleer  sein  dürfe*  p.  IV.  für  die  Stufe,  auf  der  sich  nnsre  das  Elngiiacfae 
anfangenden  Schüler  befinden  (Tertia),  doch  zu  niedrig  stehe,   ihnen  nnr 
Sachen  gebe,  die  sie  zumal  auf  der  Realschule  schon  Tiel  gründlicher  im 
Deutschen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  gehabt  hätten,  und  daher 
nicht  im  Stande  sei,  zu  fesseln  und  Interesse  rege  zu  machen.    Doch  difese 
Ansicht  ist,  wie  ich  glaube,  entschieden  zu  realistisch  und  verkennt,  indem 
sie  zu  sehr  die  eine  Seite  urgirt,  das  wahre  Wesen  des  Unterrichtes   in 
einer  neueren  Sprache;  obenein  gibt  auch  die  sehr  reiche  Auswahl  des  toi^ 
liegenden  Buches  Lesestoff  der  verschiedensten  Art,  um  selbst  diesem  imiigi- 
nären  Mangel  abzuhelfen. 

Wir  wollen  hier,  indem  wir  bei  einem  Buche,  das  trotz  der  UnzaU 
Grammatiken  und  Uebnngsbücher  für  das  Englische  in  2.  Auflage  erscheint, 
das  Beknnntsein  der  ersten  voraussetzen,  und  kurz  angeben,  wodurch  mtAt 
diese  zweite  wesentlich  auszeichnet  und  entschieden  praktischer  für  den  IJn» 
t^rricht  geworden  ut:  1)  durch  die  deutschen  Ueoanffsstücke  zum  Ueber- 
setzen,  welche  nadi  Art  der  in  l.  Aufl  p.  19—28  geg^nen  jetzt  nlle  enff- 
lischen  Stücke  des  Buches  begleiten  una  für  6  Citrse  anareiohen;  S)  ^n  vw* 
ständiges  Wörterbuch ;  $)  eine  Conzession  der  heoristischen  Methode  ma  dii»  dos 


Digitized  by 


Googk 


B««rtheilQiigeB  an>A  karse  Anseigen.  IM 

streng  gnimmfttiacheii  Fortflchritts  ist  die  Im  Änsehlusse  an  den  auch  hier  wieder 
alt  Anbang  gegebnen  Anazog  ana  der  englischen  Formenlehre  anf  8.  83  —  9< 
eingeschobne  Anlehang  zm*  VervoUständignne  der  Elementar- Grammatik^ 
welche  mit  jenem  Anhange  im  Verein  dem  ^hüTer  cüe  vollständige  Grundlage 
geiHihrt,  auf  die  weiter  baaend  er  einen  beliebigen  syntaktischen  Corsas 
dorchanmacben  im  Stande  ist.  Dieser  Anhang  ist  gegen  früher  dadurch  ver^ 
ändert,  data  eine  regelrechte  Anordnung  der  starken  Verbe  versucht  ist,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  gane  den  Grundsätzen  d^r  historischen  Grammatik  huldigt,  doch 
fwaktiseh  sich  als  recht  brauchbar  erweist;  als  wesentlichen,  für  den  Unter- 
richt recht  erspriesslichen  Zusatz  zu  den  nach  8  Hauptclasscn  geordneten  Verben 
(I.  Verba  mit  dem  Particip  auf  n,  en,  ne.  8.  Particip  ohne  Endung.  3.  Par- 
ticip  anf  d  oder  t)  bat  der  Verfasser  jetzt  neben  den  3  Colnmnen  (Praesens, 
Imjperfectnm,  Particip)  noch  eine  vierte  hinzugefügt:  Derivatives,  um  so  gleich 
bei  der  Einübung  der  Verbalformen  die  bedeutendsten  abgeleiteten  Worte 
mit  einzuprägen.  In  der  Anordnung  der  Lesestticke  ist  nur  wenig  geändert; 
2  Fabeln,  the  L#ark,  und  the  Jackdaw,  die  bisher  unter  den  Stories  standen, 
sind  ihre  richti^n  Plätze  angewiesen,  die  2  Geschichten  Rain  und  The  Patnter's 
Servant,  wie  die  Gedichte  the  Italian  Greyhound  und  Time  or  Chronolo^ 
aind  weggelassen;  daher  stehen  aber  hie/ 4  neue  Gedicht«:  The  pnupe?s 
desth-bä,  «^hat  is  death,  the  chil'ds  first  grief  und  the  blind  boy,  die 
freilich  den  schon  ziemlich  ernsten  Charakter  der  poetischen  Stücke  noch  zu 
erhöben  geeignet  sind.  Zu  den  im  Abschnitt  III  als  Beispiele  zur  Gram« 
matik  gegebenen  Sätzen  sind  ausser  den  bisherigen  nur  die  Conjugation  er- 
läuternden Sätzen  auch  noch  zehn  neue  Rubriken  gekommen,  welche  für 
die  Einübung  der  Nominiilformen  geeignet  sind.  In  d^n  Uebunj^sbeispielen 
in  deutscher  Sprache  ist  uns  ein  paar  nfal  aufgefallen,  dass  dem  englischen 
Idiome  zu  Liebe  dem  deutschen  Ausdrucke  etwas  Gewalt  angethan  oder 
wenigstens  eine  ungewöhnliche  Form  gewählt  ist,  z.  B.  p.  45  Was  ist  das 
Lange  und  das  Kurze  von  der  Sache?  p.  78  Keine  der  Pflanzen  waren  selten 
etc.;  das  schon  in  der  ersten  Auflage  befiiidliche  midday  is  called  meridiem 
als  Nominativ,  das  sieh  in  keinem  Lexicon  findet  und  bei  dem  Lateinilch 
lernenden  Schüler  gerechten  Anstoss  geben  muss,  hätte  wohl  besser  fort- 
gelassen werden  können.  Der.Drudr  und  die  Ausstattung  des  Buches  sind 
gut,  die  Revision  der  Druckbogen,  was  bei  einem  Schulbuche  sehr  wichtig, 
überaus  sorgfältig  gemacht,  so  dass  die  in  der  ersten  Auflage  noch  mitunter 
stehn  gebliebenen  Druckfehler  beseitigt  sind,  und  wir  können  somit  das 
Buch  für  den  mit  Recht  immer  mehr  und  mehr  eingeführten  englischen 
Unterricht  von  ganzem  Herzen  empfehlen. 

Dr.  Sachs. 


L'Eco  italian a.  Fiore  del  parlar  famjgliare  e  della  converea- 
zione  civile  in  Italia.  Raccolto  da  Eugeiiio  Camerini, 
Privato  Professore  di  Lingua  e  Letteratura  italiana  in  To- 
rino  —  oder:  Praktische  Anleitung  zum  Italienisch- 
S||rechen  etc.     Leipzig,  Giegler   und  Violet,  1857. 

Ein  recht  nützliches  und  brauchbares  Büchlein  1  Es  hat  den  Zweck,  den 
Lernenden  mit  der  Rede-  und  Ansdmcksireise  des  täglichen,  geselligen  und 
Familienlebens,  kurz  mit  der  leichten,  nngezwuneenen,  zum  Aeil  charakte- 
ristischen und  eigenthümlichen  Umgangspracbe,  wie  sie  dem  gebildeten  Itali- 
ener eigen  ist,  bekannt  zu  machen.  Eine  solche  „Anleitung'*  ist  um  so 
verdieDstlicher  und  selbst  denen,  welche  in  der  Kenntniss  des  Italienischen 
bereits  Fortadiritte  gemacht  haben,  am  so  willkommener,' jemehr  sich  die 
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UmgaagispnicKie  cmd  die  imttitfcelb«)*  im  Munife  des  Spreehendea  lebend» 
AoBdniäaweise  tob  der  gewühltarmi,  fuiflgeftrMteteren  Biiokerspnicbe  eowobl 
in  Wendungen  ab  selbst  einzelnen  Worten  und  Bezeichnongen  untenchetiiei 
und  deabalb  nicht  tna  den  Werken  der  eigentlichen  SchriftstelWr  entnommen 
werden  kann.  £a  kommt  nur  darauf  an,  daaa  eine  «Anleitung*^  dieser  AK 
geschickt  genug  eingerichtet  sei^  um  die  unmittelbare  Convertation,  wie  sie 
im  Lande  selbst  zu  haben  und  zu  benutzen  wäre,  mit  Erfolg  ersetzen  zu 
können.  Man  darf  »ber  gestehen,  dass  dies  hier  der  Fall  ist  I)er  Verfasser 
führt  mit  richtiger  Wahl  und  Umsicht  eine  Reihe*  der  verschiedensten  Soenen 
des  Lebens  VW,  welche  die  mannigfaltigsten  Anlässe  nnd  Gelegenheiten 
darbieten,  sich  gegen  Personen  des  Umganges,  Kinder,  Eitern,  Freunde, 
Bekannte,  Fremde,  in  der  einen  ödem  andern  Richtung  zu  äussern,  mitzu- 
theilen  oder  irgend  wie  auszusprechen.  Und  zwar  geschieht  dies  durchweg 
in  verständiger  und  angemessener  Haltung,  in  natürlicher  und  ungesiiehter 
Weise,  üb^r  Gegenstände  und  Verhältnisse,  wie  die  Wirklichkeit  sie  un^» 
entgegenbringt  und  wie  sie  ims  mit  gutem  Grunde,  wo  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  zom  Reden  auffordern. 

Der  Text  ist  übrigens  nur  italienisch.  Er  ist  nirgend  mit  deutschen 
Vocabeln  oder  .Uebersetzungen  b^leitet  Dieser  Umstand  erfordert  aller* 
dings  eine  ernstere  Beschaffung  mit  demselben.  Daraus  erwächst  dem 
Lernenden  aber  auch  der  wesenUibbe  Vortheil,  dass  ihm  der  italienische 
Ausdruck  wirklich  als  solcher  verständlich  und  fühlbar -wird,  anstaU.dass 
er  sonst  nur  als  ein  farbloses  Abbild,  eine  Art  blossen  Surrogates  für  die» 
Jenige  Redensart  erscheint,  die  uns  in  der  Muttersprache  gegenwärtig  und 
geläufig  ist 

Zum  Verständnisse  des  Testes  ist  jedoch  ein  Wörterboeh  biAZugefügt, 
welches,  wie  auf  dem  Titel  angegeben,  den  Giymnasiallehrer  G.  Stier  in 
Wittenberg  zum  Ver&sser  hat.  Dieses  mit  vieler  Sorgfalt  angefortigte 
W^örterbuä  gewährt  nicht  nur  eine  ausreidiende  Erklärung  aller  in  dem 
Texte  vorkommenden  Wörter  und  Eigennamen,  sondern  enthält  vielfach 
auch  Andeutungen  des  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  Urspruiiges 
derselben,  die,  schätzbar  an  sich,  (km  kleinen  Werke  in  dieser  Hinsicht 
selbst  wissenschaftlichen  Werth  vexMhen. 

Dr.  Staedler. 
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NotgedruDgene  erwiderung. 

Durch  mein  sohweigen,  den  widerfaolten  insinaasionen  and  aagriiTen 
des  heim  G.  Büclimann  in  disen  blättern  gegenüberi  habe  ich  bewiesen, 
dass  ich  kein  freand  von  antikptjken  bin.  Da  meine  ruhe  aber  als  ^eich« 
giltigkeit  ausgelegt  worUeji  ist,  tind  demnächst  ffar  als  Schwäche  gedeutet 
werden  möchte,  so  sehe  ich  mich  frenotigt,  auf  den  letzten  artikel  des  gfr> 
nannten  herrn,  bd.  25,  s.  440  u.  f.  einige  worte  zu  erwidern. 

Herr  Büchmann  säet  zuerst,  dass  meiner  arbeit  (Beiträge  zu  einem 
Wörterbuche  der  engUscnen  Sprache)  jegliches  prinzm  feie.  Dis  scheint 
eine  kräftige  wendung  sein  zu  sollen,  um  anzudeuten,  aass  meine  aasichten 
aber  zweck  und  einriditung  eines  Wörterbuches  nicht  die  seinigen,  und  dass 
meine  beitiäffe  anderer  art  als  die  seinigen  sind.  Denn  dass  ich  ein  prin* 
zip  bei  der  herausgäbe  meiner  beitrage  habe,  musste  er  aus  dem  Vorworte 
und  ans  den  erschienenen  vier  lieferungen,  selbst  bei  einiger  kurzsiohtig- 
keit,  doch  ersehen  können.  Wenigstens  ist  es  mir  nicht  schwer  gewesen, 
berm  Büchmanns  prin^pien  aus  dessen  beitragen  zu  erkennen.  Ich  will 
nnn  die  prinzipien  des  nerrn  Büchmann  nicht  als  anwissenschaftlich  nnd 
verwerflich  bezeii-hnen;  aber  keineswegs  kann  ich  dieselben  als  für  mich 
massgebend  anerkennen. 

Dann  behauptet  herr  Büchmann,  dass  ich  make  good,  the  good  people, 
gradous,  good  070,  gossip  etc.  für  ^»neue  lezikologiscbe  enuleckongen^ 
ausgäbe.  Das  ist  mir  nie  eingefallen.  Hätte  er  mein  werk  nur  etwas  ge- 
nauer angesehen,  so  würde  er  one  zweifei  gefunden  haben,  dass  ich  to 
make  go^  (ersetzen)  the  loss,  S.  Warren,  now  and  then,  ck.  I  anfge- 
nommen  habe  um  ein  beispiel  von  dem  gebrauche  des  ausdrucks  zu  geben, 
was  weder  bei  Lucas,  Flügel,  Hilpert,  Grieb,  noch  bei  Johnson, 
Webster,  Richardson  geschehen  ist;  the  good  people,  das  stille  volk, 
die  elfen,  Fairv  legends  etc.,  ans  dem  augenschemliaien  gründe,  dieses 
Völkchen,  das  Lucas  Irland  zugetheilt  hat,  England  zu  vindiziren;  good 
gracioQs,  Cb.  Dickens,  weil  Lucas  diese  wendung  nicht  unter  good  a»  God, 
sondern  als  besondem  artjkel  good-nracious  (I)' aufgeführt  hat;  good  bye 
to  philanthropy,  N.  N.*)  des  eebrauäies  wegen;  gossip  (mit  belesen),  weil 
von  Lucas  mit  Ar  eh.  bezeichnet;  there  was  a  amsll  fire  in  tne  grate, 
wegen  der  präposizion  in;  g^iron  (mit  verwandten  wörtem)  wegen  der 
etymologie  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Zuletzt  tadelt  herr  Büchmann  an  meinem  wei^e,  dass  es  etjmoUMzjsche . 
Untersuchungen  und  vergleichungen  verwandter  woher  bietet  Diesen 
„feler^  halte  ich,  nachdem  in  der  ganzen  msenschaftlichen  Welt  die^ 
etjmol<^e  als  ein  wesentlicher  teil  des  Wörterbuches  anerkannt  ist» 
nidit  für  nöthie  zu  rechtfertigen. 

Nach  alle  dem  wünscht  herr  Büchmann  mit  mir  in  inniffe  koUegialität- 
zu  treten.   Darauf  erwidre  ich,  dass  ich,  von  der  Wichtigkeit  des  Zasammeor 
wixkens  durchdrangen ,  dazu  bereit  bin  ^  w^nn  ^er  emstUch  gesonnen  ist,  daa . 
gemeinschaftliche    werk    der   englischen    lexikographie   durch    gründliche 
forschungen  zu  fördern  und  nicht. wie  bisher  divch  Kritteinen  zu  stpreouf 


*)  Was  N.  N.  heisst  brauche  ich  henm  Büchmann  wor  nicht  za  sagen. 
Die  so  beseiohneien  stellen  habe  ich  in  meine  sammlangen  eingetragen, 
als  ich  das  Fiügelsche  wörterbach  noch  zum  muster  nam  und  Zitate  für 
überflüang  hielt 

Krefeld.  -  F.  H.  Strathmann. 
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Antwort.  " 

Wen  es  interessiren  sollte,  in  einem  anf  einem  höchst  untergeordneten 
Felde  der  englischen  Philologie  zwischen  Herrn  Dr.  Strathmann  and  mir 
ansgebrochenen  Streite  Partei  zu  nehmen,  den  verweise  ich  an  meine  in 
.diesen  Blättern  enthaltenen  Beiträge  und  Reccnsioncn  der  Leistungen  des 
Herrn  Dr.  Strathmann  (Archiv  XXL  p.  158,  XXII.  p.  159  und  205,  XXIV. 
p.  25,  XXV.  p.  871  und  440.) 

Ich  habe  hier  nur  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Herr  Dr.  Strath- 
mann nennt  meine  Besprechungen  „Isii>uatioren.**  Diese  bestehen  darin, 
dass  ich  seine  Arbeiten  „sehr  fleissig,  sehr  nützlich,  sehr  pchätzbar,  mit 
Quellen  reichlich  belegt,  eine  wesentliche  Bereicherung  der  heutigen  Lexiko- 
graphie gewährend"  etc.  etc.  etc.  genannt  habe,  wonebcn  ich  freilich  auch, 
was  mir  und  Andern  der  Rü^e  wertb  schien,  zu  erwähnen,  hin  und  wieder 
Unrichtiges  zu  verbessern,  ihm  Unbekanntes,  mir  zufällig  Bekanntes  zu 
erklären  mich  erkühnt  habe.  Da  ich' nun  weder  ein  Wörterburh  schreibe, 
noch  ihm  irgend  welche  Concurrenz  auf  dem  Büchermarkte  zu  machen  ge- 
denke, so  weiss  ich  durchaus  nicht,  zu  welchen  unlauteren  Zwecken  ich 
überhaupt  Insinuationen  zu  machen  hätte.  Nennt  Herr  Dr.  Strathmann 
auch  andre  Recensionen,  in  denen  die  Schwächen  seines  Unternehmens  recht 
scharf  betont  werden,  Insinuationen? 

Indem  ich  nua  gern  zogebe,  dass  er  für  manchen  Artikel  Gründe  der 
Aufnahme  haben  mochte,  die  mir  entgangen  sind,  muss  ich  zu  den  geringen 
Facten,  die  er  neben  allgemeinen  Bemerkungen  in  seiner  notgedrungenen 
crwiderung  beibringt,  folgende  Noten  machen.  Webster,  den  er  in  seiner 
erwiderung  noch  dazu  citirt,  hat:  to  make  good  a  loss  or  daraage.  Aus 
einem  Citat  aus  der  in  London  gedruckten  Fairy  legends  geht  an  und  für 
sich  nicht  hervor,  dass  the  good  people  EnglJind  zu  vnidiciren  sei,  was  Herrn 
Dr.  Strathmann,  wie  er  behauptet,  zur  Aufnahme  des  Ausdrucks  bewogen 
hat.  Die  Sage  kann  irisch  sem.  Er  wird  also  um  ein  genaueres  Citat 
gebeten.  Gossip  hat  Lucas. als  Arch.  bezeichnet;  andre,  namhafte  Lexiko- 
graphen thuen  das  nicht.  Dass  Herr  Dr.  Strathmann  jedoch  Nachträge  zu 
Lucas  schreibt,  davon  ist  nichts  bekannt.  Oder  haben  seine  Beiträge  den 
Zweck,  Widersprüche  der  grossen  Lexika  zu  vermitteln?  Auch  davon  weiss 
man  nichts.  Aus  demselben  Grunde,  weil  Lucas  die  Wendung  good  gra- 
cious  nicht  unter  god  aufgeführt  hat,  wohin  sie  in  einem  aphabettsch  ge- 
ordneten Wörterbuche  auch  schon  deswegen  nicht  gehört,  weil  man  sie  da 
nicht  suchen  würde,  hat  Herr  Dr.  Strathmann  ihr  einen  eignen  Artikel  ge- 
widmet! Herr  Dr.  Strathmann  hat  jedoch  ebenfalls  Good  bye  zuerst  unter 
by.  DaSs  in  good  gracious  übrigens  good  nothwendigerweise  für  god  stehen 
müsse,  ist  durchaus  nicht  allgemein  eingeräumt.  (Siehe  Webster  unter  By.) 
Es  spricht  sogar  die  in  einer  Redensart  des  alltäglichen  Verkehrs  aufTallende 
Stellung  des  Adjectivs  dafür,  gracious  steht  hier  zur  Vermeidung  des  Namens 

fod,  wofür  Analogen  sprechen.  Der  Artikel  gridiron  heisst  bei  Herrn  Dr. 
trathmann  „Gridiron,  vffl.  schwed.  grädda  (braten)  und  engl,  girdle  (the 
Iren  on  which  cakes  are  oaked).^  Dazu  vergleiche  m|in  Richardson,  und  da- 
neben stelle  man  griddle.  Unter  Collegialität  verstehe  ich,  dass  Einer  auf 
den  Andeni  hört. 

G.  Bückmatm. 
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Keinaert  de   Vos  und  Reineke  ^Vos.     Von  CöUaborator  Eiporr. 
Programm  der  Gelehrtenschule  zu. Eutin  1857. 

Die  AbhaadluDC  prüft  die  Ansiebten  über  Abfassnnffazeit  und  Verfasser 
jener  flämischen  Di(mtungen ,  welche  von  Grimm  und  Wmems  heraussegebeii 
sind,  sowie  des  niederdeutschen  Keineke  und  vergleicht  beide  Gredi(£te. 

Der  Verfasser  tritt  den  Gründen  Grimms,  dass  der  niederiändisohe 
Reinaert  in  das  13.  Jahrhundert  und  nicht  wie  Willems  meint,  in  das  13.  jsa 
setzen  sei,  bei.  Die  Umarbeitung  und  Fortsetzung  scheint  ihm  ebenfalls 
Griomi  richtig  in  das  U.  Jahrhundert  zu  setzen,  während  er  die  Ansicht, 
dass  sie  gerade  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  hinabzurücken  sei, 
als  zweifelhaft  bezeichnet.  Der  im  Eingange  genannte  Willem  ist  nach 
Grimm  Verfasser  des  altern  Reinaert,  nach  Willems  der  Umarbeitung  und 
Fortsetzung;  da  aber  dieser  Willem  als  Verfasser  genannt  wirdi  so  bleibt 
unbegreiflich,  wie  der  Name  des  Umarbeiters  in  den  Prolog  zu  dem  alten 
Text  kommen  konnte,  und  die  Eingangsverse  stehen  in  einem  solchen  Gegeo- 
satz  zu  den  Schlussversen  der  Fortsetzung,  dass  dieselbe  Person  nicht  Ein- 

Sang  und  Epilog  geschrieben  haben  kann.  Demnach  ist.  Willem  Verfasser 
es  altem  Keinaert.  Er  hat  den  Prolos  Vers  1  —  10.  geschrieben,  ob  auch 
11  — 40,  ist  zweifelhaft;  er  dichtete  nach  französischen  Quellen,  die  für  uns 
verloren  gegangen  sind,  ebenso  wie  sein  Nachfolger;  beide  waren  Geistliche. 
Dass  der  Verfasser  der  Umarbeitung  und  Fortsetzung  dieselbe  Person  sind, 
geht  aus  den  gleichen  Wortformen  nervor. 

Der  niederdeutsche  Reineke  ist  handschriftlich  nicht  vorhanden,  er  ist 
wohl  nicht  lange  vor  1498  verfasst.  Rollenhagen  in  der  Vorrede  zum  fVosch- 
meuseler  nennt  als  Verfasser  Nicolaus  Baumann,  der  zu  Rostok  begraben 
liege  und  an  der  unteren  Elbe  nach  der  Ostsee  bin  zu  Hause  gewesen  sei. 
In  der  Vorrede  der  altern,  Rollenhagen  nicht  bekannnten  Auflage  nennt  sich 
aber  als  Verfasser  Hierek  von  Alkmer  (Alkmaer).  Deshalb  meint  Grimm, 
Uierek  habe  die  niederländischen  Gedichte  nmgearbeitet  und  das  Werk  Hier- 
eks  N.  Baumann  ins  Niedersächsische  übertragen.  Zu  einem  nicht  sicherem 
Resultate  ist  Lisch  gekommen. 

Den  älteren  Remaert  bezeichnet  der  Verfasser  mit  Recht  als  das  voi^ 
zttglichste,  was  uns  an  Thierepen  überliefert  ist,  und  sucht  dies  durch  die 
Inhaltsangabe  näher  zu  beweisen.  Die  Erweiterungen  der  Umarbeitung,  deren 
hauptsächlichste  der  Verfasser  ebenfalls  aufführt,  erscheinen  nirgends  als 
Veroesserung,  öfters  als  Verschlechterung.  Die  FortsetzoiM;  ist  nickte  als 
eine  Kacbahmunfi;  des  älteren  Gedichtes,  die  meisten  der  oarin  zusammen- 
getragenen Fabetn  aus  Französischen  Dichtungen  entlehnt;  aber  darin  c^ins- 
Uch  von  dem  älteren  Reinaert  verschieden,  cbss  sie  nicht  ans  den  reiiKUi 
Interessen  an  den  Zuständen  der  Thierwelt,  sondern  aus  der  Absidit  zu  be- 
lehren und  menschliche  Zustände  zu  geissein  hervorgegangen  ist 
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Der  niederdeutsche  Reineke  ist  grösstentheils  Uebersetsang  des  flämisefaen 
Reinaert,  d.  b.  eines  Textes,  welcher  nngefähr  die  Gestalt  hatte,  die  er  in 
der  Brüsseler  Handschrift  gewonnen  hat,  er  ist  aber  um  fast  1000  Verse 
kürzer  als  der  flämische,  abgerechnet  die  Erweiterung  des  umgearbeiteten 
Keinaert;  der  niederdeutsche  Eeineke  übertrifit  oft  sein  Vorbild,  steht  selten 
ihm  nach  und  zeichnet  sich  durch  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  aus,  wie 
die  angestellte  Vergleichung  lehrt;  dem  älteren  flämischen  Gedichte  gegen- 
über hat  er  freilicdi  einige  Mängel. 

Diese  Sätze  sind  von  dem  Verfasser  durch  sorgfältige  Veigleichnng^^be» 
wiesen,  und  seine  Abhandlung,  wenn  sie  auch  keine  neue  Resultate  gewinnt, 
als  ein  beachtungswertber  Beitrag  zur  Eeineke -Literatur  zu  bezeichnen. 


üfeber  das   WörtteJki  Wik.    Von  H.   K.  Brandes.     Programm 
des  Gymnasiums  zu  Lemgo  1858. 

Diese  Abhan^ung  des  bekannten  Verfasseirs  der  Geographie  TOn  Europa 
Migt  irieder  die  attssererdentliche  'Belesenheit  des  Verfassers  in  ideogra- 
phischer und  statistischer  Literatur  und  hat  für  den  Geographen  ein  be- 
sondres Interesse.  Sie  ist  aber  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  beachtenswerth. 
DUs  Wort  Wik,  welches  als  Wjk  in  HoHand  Stadtviertel  bedeutet,  als  Wig, 
Wich,  Vis,  Vik  in  allen  germanischen  Ländern  als  Ortsname  umäihligemal 
eMd^nt,  ist  dasselbe  Wort  mit  vicu8,-olxos  und  heisst  also  zunächst  Wohnunj;, 
dann  Doif,  Flecken.  Desselben  Stammes  scheint  dem  Verfasser  das  m 
slivvischen  und  ehemals  slaviscfaen,  jetzt  deutschen  Ländern  häufig  als  Orts- 
name vorkommende  Witz  zu  sein,  wie  nicht  minder  das  pobische  wice  und 
wicz.  Durch  Contraction  des  deminutiTs  vicula,  vicella  wurde  villa,  -wdches 
als  vilte,  villa  in  die  romanischen  Sprachen  tibeiiging,  als  Wyl,  Weiler  in  das 
Dettt»ibe.  Dagegen  hält  er  das  im  Norden  oft  vorkommende  Wik  oder 
Wiek  in  der  Beaeutung  »Bucht,  Busen''  nicht  gleiches  Stammes,  sondern 
leitet  es  ab  von  dem  schwedischen  "viga ,  biegen  (Bucht)  and  nimmt  einen 
an^m  J^tamm  ebenfalls  an  für  das  alte  w^  t=  Kampf  —  .  . 


Ueber  die  Redensart:  Plus  de  spectacles  und  über  den  Ge- 
brauch der  Vemeinungswörter  in  unserer  und  in  ändern 
Sprachen.  Vom  Rector  Dr.  H.  K.  Brandes,  Programm  des 
Gymnasiums  *u  Lemgo  1859. 

Bekanntlich  heisüt  die  Redensart:  Plus  de  spectacles  „Keine  Schlta- 
raMe  ttehr^.  Das  führt  den  V^rri^sser  zu  einer  ausfübrliehen  Besprechmie. 
Die  uiopp^lte  Negation  findet  sich  in  dnserer  Sprache  seit  alten  Zeiten  m 
in  die  Gegenwart;,  bis  su  Tieck  und  Rückert  (vergleiche  auch  Olawsl^  "Sber 
irioht,  IS55,  und  Beispiele  bei  Kehrehi  in  Viehoff's  Archiv  1844,  II.  S.  SS). 
Bei  den  Griechen  ist  es  eft>ettSo.  Die  FVaittosen  haben  die  doppelte  Nega- 
tion ne  pas,  ne  poitft,  ne  rien;  die  «weiten  dieser  Wörter,  die  äfunächst 
meht^negtren,  w«raen  in  Antworten  an^  altein  als  N<tgati6nen  gebraodit. 
Itentfr  steht  die  Mgation  eie^ntUeh  tSberfltissig  hintteir  den  Verbis^  in  denen 
el»e  VemeiMu»  sloekt,  so  itn  i>ents€fceB,  Latttinischen,  GMedifshen,  Fran- 
aWaihvo;  in  A  f^  aXU  «ad  i»!  ^  ^  dftt«ie<i  wir  auch  hicht  die  Ver- 
ufimmg  aiis;ilHioli  den  Oboptarativen  steht  ^  fVanabsisdien  die  Negatim^ 
olae'diid»  wii*  werfe  aasdrttoklin ;  es  iM  itn  i)«firts<Aen  ebenso  (verdeidie  nhter 
Andern  die  Beispiele  von  Sander  im-Arebitr  XX,  75  ff.,).    Aber  es  gibt 
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äoch  Fäiki,  wo  mtKa  nur  eine  Neg«tioo  slatt  swei  setzt,  £.  B.>em  p^t^  ein 
^eeh**  ehn6nweder  ;^  dahin  gehört  lum  Booda  statt  non  modo  non  bei  folgendem 
ne  qnidem,  avx  onrng,  die  fehlende  Negation  bei  den  Ghnedien  in  hypotbe- 
tiachen  Sätzen,  wo  wir  sie  gebvanehen,  bei  an  nach  den  Ausdrücken  der 
Uneewissheit.  Nun  ist  weiter  aos  oim^vv  entstanden  cvmovv  «  also 
and  dies  so  an  erklären,  dass  es  fragend  pe£u8t  wurde,  sotiass  der  Fragende 
eine  bejahende  Aniwort  erwartete.  So  ist  aueh  m^/utA«  :b  keineswegs  zu 
fassen,  es  war  ursprünglich  ein  Fragewort:  wie  Denn-wohl?  yöe  wäre  4as 
mögUcJi?  So  ist  auch  die  Bedeasart  plus  de  spectades  zu  erklären;  sie 
wurde  ursprüxigiioh  fragend  und  mit  Verwundenms^gesprocben :  ,fMehr  Sehau- 
raiele  soUte  es  geben?  daran  ist  nicht  zu  denken,  es  ^bt  keine  mehrl« 
Man  sewöhnte  siä  an  diese  Voransselzmig,  dachte  ohne  den  Ton  der  Frage 
eine  Negation  dabd,  und  der  positive  Ausdruck  ward  zu  einem  negativen 
gestempelt,  in  entgegengesetzter  Weise  wie  oben  das  griechische  ovxovr^ 
Sin  ähnUdies  Beispid  seltsamer  Umbildung  liefert  das  schwedische  verk^ 
ligeo  (wirklich)  =  wirklich  nicht,  das  neugriechische  rinovee  =  gar  niclit, 
TCTom  sa  keineswegs,  das  deutsche  je,  Jemen  nach  ich  waene  s=  nie,  nie- 
mand, iht  =:  nicht,  das  italienisdie  pih  s=  nicht  mehr,  und  die  Franzosen 
haben  eben  so.noeh  du  tout  in  Antworten  =  ganz  und  gar  nicht  ~ 


Die  rhätoladinischen  Dialekte  in  Tirol  und  ihre  Lautbezeicfanüng. 
Von  I.  Chr.  Mitterratzner.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Brisen.    A8S6* 

Die  rhätoladinischen  Dialekte  herrschen  in  den  Thälern  von  Enneberg, 
Gröden,  Abtei  und  Ampezzo;  sie  gehören  wie  die  rhätoromanische  Sprache 
Graubündtens  zu  den  Tochtersprachen  des  Latein.  Sie  sind  bisher  nur  zum^ 
Theil  bekannt  geworden ,  und  da  sie  ihrem  Untergänge  entgegengehen ,  ist 
es  ein  mit  um  so  mehr  Dank  anzuerkennendes  Unternehmen  des  verfassersi 
eine  Ghrammatik  dieser  Mundart  seiner  Heimath  zu  verfassen«  Wie  er  dazu 
eine  apezielle  Anforderung  von  Fr.  Diez  erhalten' hat,  so  mnss  Jeder,  welcher 
(ur  diese  Sache  sich  interessiert,  den*Wunsch  hegen,  dass  diese  Grammatik 
zu  Stande  komme,  wenn  er  die  vorliegende  Probe  gelesen  hat  Der  Ver- 
fasser handelt  darin  zwar  nur  über  die  Lautzeichen  der  ladinischen  Dialekte 
und  ihre  Ansprache,  aber  so  genau,  dass  man  vor  seiner  Achtsamkeit  und 
seinem  Fleisse  Achtung  bekommt.  Auch  aus  dem  beiffefügten  Verzeiohniss 
der  ladinischen  Literatur  gewinnt  man  ein  günstiges  Vorurtheil,  indem  dar^ 
nach  dem  Verfasser  ein  werthvoUes  Manuscript  zu  Gebote  steht.  Schliess* 
lieh  sind  einige  Anekdoten  in  italienischer  Sprache,  der  diese  Mundarten  am 
vertrautesten  sin4i  angehängt  und  die  Uebersetzung  im  Ennebergisck^  Ba- 
diotischen,  Grödnerischen,  Ampezzanischen,  Buchensteinischen,  Nonaber^ischen, 
Snlzbergiscben ,  Bergameskischen ,  Parmesanischen  (Parmigiano)  beigefügt» 
so  wie  ein  Verzeichniss  dunkler  Wörter.  — 


I.  G.  Vonbank:  lieber  Lessing's  Laokoon  und  seine  Bedeutung 
für  die  Aesthetik  und  für  die  deutsche  Literatur.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Feldkirch  1856. ' 

Diese  sehr  empfehlenswerthe  gut  geschriebene  Abhandlung  hat   einen 

bestimmten  Standpunkt,  die  Schule  und  der  Schulvortrag,  und  ein  bestimmtes 

iQel,  ein  schriftlicher  Commentar.    Dadurch  hat  sie  ihr  besonderes  Geprüge 

«uüd  ist   ihr  Mass  bestimmt.     Sie  rasonnirt  also   nicht  über  den  Laokoon 
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wie  mtmke  andere  Schrift,  die  wir  «ohon  über  dies  unvergleicliKofae  Werk 
erhalten  haben,  und  wie  absichtlich  scbemt  um  sdche. Rivalen  derVerfaaaer 
sich  nicht  beküminert  zu  haben,  wie  er  denn  u.  A.  BoUmann'aSchulschrilt  nicht  an 
kennen  scheint,  aber  apch  auf  Guhrauer  nirgends  Bezug  nimmt.  Doch  ist 
damit  der  Werth  der  Schrift  nicht  geringer,  denn  das  fbste  Ziel  im  Anse 
leistet  sie  für  diesen  Zweck  recht  Gutes.  Sie  bespricht  zuerst  den  Inhut. 
oder  viehnehr  recapituliert  sie  die  einzehien  Aufsätze  in  klarer,  auch  für 
den  aufmerksamen  Schüler,  wohl  verständlicher  Weise,  sie  dient  sehr  gut 
der  Absicht,  nach  Lesung  des  Laokoon  denselben  noch  einmal  der  Reihen» 
folge  nach,  nur  Alles  kürzer  zuaammengefasst  und  das  Detail  der  Beispiele 
nur  berührend,  dem  Leser  vorzuführen.  Dann  wendet  sie  sich  zu  der  Frage: 
welches  ist  nüt  Weglassung  der  Deduction  und  des  Entwicklungsganges  die 
Summe  der  entwickelten  Gedanken?  Was  liegt  sun  Schlüsse  vor?  Indem 
sie  diese  Frage  beantwortet,  gibt  sie  zugleich,  wie  es  die  Sache  mit  sich 
bringt,  eine  scharfe  und  erschöpfende  Disposition  der  zwei  Haupttbeile: 
} )  die  bildende  Kunst  iat  versdiieden  von  der  Dichtkunst,  2)  die  Dichtkunst 
ist  verschieden  von  der  bildenden  Kunst ,  in  dem  zweiten  Theil  jetzt  die 
Poesie  in  den  Vordergrund  treten,  ihre  Differenz  nicht  wie  bisher  secnndär 
erscheinen  lassend.  Daraus  er^bt  sich  die  Wichtigkeit  des  Laokoon  a  pri- 
ori. Daran  wird  wiederum  die  Eigenthümlichkeit  der  Lessingschen  Kntik 
klar.  Im  besondem  bespricht  der  Verfasser  dann  noch  die  Sorache,  die 
MeÜiode,  die  Anordnung,  indem  er  recht  gut  die  kunstvolle  Gestalt 
trotz  des  fragmentarischen  Charakters  nachweist.   — 

Nun  wendet  er  sich  zu  der  Besprechung  der  Bedeutung  des  Laokoon 
für  die  Aesthetik  und  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur.  Er  er- 
läutert die  deutschen  Zustände  in  Aesthetik  und  Literatur  vor  und  bis  Les- 
sinjfs  Laokoon,  die  Schwächen  Gottsched's  sowohl  wie  der  Schweizer,  die 
Pnnciplosigkeit  der  Kunst,  dann  den  Einfluss  des  Laokoon  auf  die  Zustände 
der  Aesthetik  und  Literatur,  den  Streit  mit  Klotz,  den  Werth,  den  Herder 
und  Goethe  dem  Laokoon  beilegten,  den  direkten  Einfluss  auf  Wieland,  den 
himmelbreitfh  Unterschied  der  Poesie  Schillers,  Uhlands,  Heines  (hier  ins 
Einzelne  eingehend,  namentlich  auf  Heines  Barbarossa),  auch  da  wo  sie  be- 
schreiben, von  den  Vorlessingschen  Dichtern  und  Manieren,  indem  er  mit 
Recht  auf  die  Einseitigkeit  in  Schillers  Lobe  der  Matthissonschen  Gedichte 
und  auf  die  Schwächen  der  Poesien  Freiligraths  hinweiset  So  wird  das  was 
durch  den  Laokoon  gewonnen  ist,  an  allgemein  bekannten  Dichtungen  dem 
Schüler  offenbar  noch  deutlicher  werden  und  sein  Geschmack  sich  dadurch 
läutern. 

Wenn  aber  der  Verfasser  beiläufig  meint,  den  Einfiuss  des  Laokoo.n  auf 
die  eigentlichen  Kunstbeurtheiler  nachzuweisen,  was  jedoch  nicht  in  den 
Grenzen  dieser  Abhandlung  lag,  sei  schon  schwieriger,  so  hat  er  wohl  zuviel 
'      Einen  interessanten  Stoff  bieten   namentlich  die  Schriften  beider 


Schlegel,  namentlich  aber  A.  W.  Schlegels  dar,  nicht  die  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst,  sondern  die  kleineren  Aufsätze;  Schiller,  auf  aen  ver- 
wiesen wird ,  steht  doch  auf  andrem  Standpunkte ;  aber  warum  hätten  nicht 
die  neueren  und  neuesten  Gedichterklärer,  wie  Götzinger,  Viehoff  in  seinen 
kleinem  Abhandlungen,  u.  A.,  die  sich  ja  so  direkt  auf  Lessmg  berufen  ^nd 
seine  Sätze  ins  Detail  ausführen,  berührt  werden  dürfen? 

Herford.  Hölseher. 
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Göthe's  GeBchwister  und  Scribe's  Bodolphe  ou  frire  et  soeur. 

Man  macht  es  anBern  annen  Lustspieldichtern ,  welche  von  ihren  rei« 
cheren  Nadkbam,  den  fVanzosen,  den  Entwurf  zu  einem  Stücke  oder  aodi 
wohl  ean  ganzes  Stiidc  entnehmen,  ziemlich  regefanäasie  zum  Vorwurf,  wenn 
sie  hinter  dem  Titel  ihres  Machwerks  die  freipde  Hülxe,  welche  sie  gehabt 
haben,  nicht  eingestehen.  Den  französischen  Dramatikern  wird  eine  soldie 
Yerheimlicbang  mcht  übel  genommen;  entlehnen  sie  einmal  ein  Lust-  oder 
Schauspiel  aus  don  Deutschen,  so  verlangt  Niemand  von  ihnen  die  An^be 
der  Qnelle.,  aus  welcher  sie  geschöpft  haben;  und  schwerlich  würcle  ihre 
OITeiiheit  in  dieser  Beziehung  ihnen  zur  Empfehlung  gereichen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  iraendwo  nachganriesen  worden  ist,  dass  ein  von 
Soribe  (in  Gemeinschaft  mit  Ai&lesville)  1823  auf  die  Bühne  gebrachtes  Stück 
»Bodolphe  ou  tr^re  et  soeur^  dem  bekannten  kleinen  Schauspiel  von  (röthe 
«die  Geschwister**  nachgebildet,  zum  Theil  beinahe  daraus  übersetzt  worden 
ist.  Er  nennt  als  Mitarl^ter  pflichtsdmldigst  M^lesville,  die  wichtigere  Mit- 
arbetterschaft  Göthe's  erwähnt  er  nicht.  Es  ist  unmöglich,  dass  irgend  einem, 
dar  beide  Stücke  kennt,  die  Identität  derselben  hat  entgehen  können;  gleich- 
wohl habe  ich  über  die  Sache  nirg^ends  -eine  Bemerkung  gefunden.  Es  liwui 
den  Franzosen»  welche  in  jener  Zeit,  wo  das  Drama  gegeben  wurde,  Göthe 
noch  weniff  kannten,  allerdings  verborgen  geblieben  sein;  die  Deutschen 
haben  es  iibersehen  können,  wenn  —  wie  es  den  Anschein  hat,  und  wie  man 
bei  der  Unbedeutendheit  desselben  sehr  gerechtfertigt  finden  wird  —  das 
Scribesche  Stuck  niemals  in  einer  Zurüäübersetzune  auf  unsre  Theater 
verpflanzt  worden  ist;  und  auffallend  bleibt  es  jedenfalls,  dass  Göthe,  der 
in  seinen  spätem  Jahren  seine  Erfolge  im  Auslande  so  wadisam  zu  verfolgMi 
und  so  gern  anzumerken  jifle^,  wonn  die  Franzosen  oder  Engländer  ihm  ia 
der  Literatur  nachgeeifert,  o<jfer  was  sie  von  ihm  entlehnt  haben,  des  fran- 
zösischen Schauspiels  auch  nicht  mit  einem  Worte  Elrwähnung^  tiiut.  Aber 
räre  die  Sache  atich  früher  schon  bekannt  gewesen,  so  halte  ich  es  doch 
nicht  für  überflüssig,  'Von  Neuem  wieder  darauf  aufinerksam  zu  machen: 
einmal,  weil  es  eine  Hauptaufgabe  der  neueren  Literaturgeschichte  geworden 
ist,  dea  Wechtelb^efaui^en,  in  welchen  die  Schriftwerke  der  neuem  Völ- 
k^,  besonders  der  Franzosen,  der  Engländer  und  der  Deutschen,  zu  ein- 
ander stehen,  so  genau  als  möglich  nachzuforschen  und  sie  so  deutlich  als 
möglioli  ans  ijicht  zu  stelleir,  dann  aber  auch,  weil  sich  der  Charakter  der 
versohiedenen  JAteratoren  und  ihrer  verschiedenen  Epoohen  durch  Nichts 
besser,  ab  durch  die  Vergleichung  d^r  ursprünglichen  und  der  aus  ihnen  zu 
andrer  Zeit  oder  btt  andern  Völkern  umgearbeiteten  Werke  entwickeln  lässt. 

Den  Nachweis,  dass  Scribe's  Stück  nach  dem  VorbUd  der  Göthe'schetf 
«QMchwister«  verfhsst  worden  ist,  hake  ich  für  überflüssig;  von  dem  Titel 
Anbkw  f.  B.  Sprachen.  XXVI,  8 
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an  bis  zum  Ende  ist  die  Uebereinstinimung  der  Hauptzüge,  welche  den  In- 
halt desselben  bilden,  zu  unverkennbar.  Anch  wird  die  Ven^leichung  der 
von  Scribe  eingeführten  Aenderungen  mit  Göthe's  ursprüngucber  Anlage 
hinreichend  sein,  die  grundsächliche  Üebereinstimmung  beider  Schanspiele 
einem  Jeden  völlig  einüachtend  zu  machen.  Ich  würde  selbst  einige  Stellen 
hersetzen,  aus  denen  man  sehen  kann,  dass  Scribe  (oder  mag  es  M^lesville 
eewesen  sein)  Manches  geradezu  aus  Göthe  übersetzt  hat,  wie  ich  oben  be- 
hauptet habe,  —  wenn  der  Gegenstand  'mir  eine  solche  Ausführung  zu  ver; 
dienen  schiene. 

Die  Geschwister  Göthe*s  stammen  aus  einer  Zeit  unsrer  Literatur  und 
auß  einer  Periode  der  Entwicklung  des  I>ichters  selbst,  in  welcher  Roman 
und  Schausjpiel,  ganz  wie  die  lyrischen  DichtuB||en,  in  der  Darstellung  des" 
Gefühlslebens  wurzelten.  In'allen  TTei4cen  jener  Richtung  treten  die  äusseren 
Vorgänge,  die  ^eigentliche  Handlung  in  den  Hintergrund:  die  inneren  Re- 
gungen, die  seelischen  Zustände,  ihre  Leiden  und  Freuden,  ihre  Wechsel 
und  Uebergänge  sind  mit  Ausführlichkeit,  —  von  Göthe  zugleich  immer  ^mit 
MeiBterhand  gw<$hildert.  Die  Geschwister  j^idie*  einem  f  lancn  Bild«,  am 
der  guten  alten  Zeit  der  niederländischen  Schule,  welches  ein  gewöhnliches 
LebensereigmsB  n&t  >der  gntesten  Natürlichkeit  und  Innigkeit,  mit  ^r  ge- 
naaesten  und  liebevollsten  Ausführung  der  Einzelheiten,  seibsl  niclit  mit 
Verschmähimg  dessen,  was  pbdt  und  trivial  eTscheint,  ^as  aber  dannoeh  ge- 
rade wundemr  zur  Belebung  der  Scene  beitrügt,  zur  Anschiuinng  brih^ 
Eine  so  einfache,  an  VoifäUen  und  Ereignissen  so  arme  Begebenheiti,  fHe 
sie  den  Göthe'sohen  Gesohwisteni  zu  Grunde  liegt,  würde  in  nemlrer  Zeit 
weder  im  Roma»  die  Leser,  noch  im  Theater  die  Zuscbiiaw  befnediMi. 
Scribe  hat  daher  die  Göthesche  Erftndun^  mit  einigen  Ingredienzen  «kr  Nea«- 
zeit  versetzt;  um  eine  Aufführung  in  Pars  zn  ermöglicheni  haiTer  sie  natura 
lidi  ausserdem  noch  mit  einigen  Zutfaaden  specifisch-S^nzöflitochen  Gteobmacks 
bereichem  müssen;  er  hat  dadurch  zwar  das  ohnehin  nkht  allzu  bedeut^nd^ 
Stück  gänelioh  verdorben,  aber  er  hat  es  doch  salonfähig  and  auf  einer  fran- 
zösischen Bühne  darstellbar  gemacht.  Die  Hauptaache  war  dabei  ronächst, 
die  Personen  aus  den  engen  Verhältnissen,  in  welche  Göthe  sie  aAniofatlich 
gesetzt  hatte,  herauszuzicfien  und  sie  in  eine  anständige  Gieaelkehaftsateüung 
zu  bringen,  ohne  welehe  im  Französischen  der  Ernst  bei  dem  GegiSnstande 
immöekch  war.  Eine  Art  ^icier,  wie  der  Götfae'sohe  Wähefan,  würde  in 
irgend  einem  fnsnzösiacben  Stück  nur  als  eine  lächerliche  Figur  haben  g»> 
brancht  werden  köonen.  Marianne  ist  ansserdem  —  wenigsteas  erfährt  £an 
niehts  davon  —  nicht'  einmal  in  einer  Pennen  gewesen;  woher  soll  sie,  die 
verlassene  Waise,  von  «inem  Gar9on  aaferzogen,  Bildung  bekommen  faiä>eB? 
▲ueh  rupft  ne  selbst  in  der  Küche  Tauben  und  hätschelt  den  Jnnflen  der 
Nachbann,  nimmt  ihn  gar  bisweilen  zu  sich  iii's  Bett  —  Fil  Dies  AUett  und 
namentlich  auch  die  Voranssetzungen  des  Stücks  mnssten  eine  gässdiche 
Aenderung  «'leiden,  sollte  es  vor  nonnetten  französischen' Augen  tuiA  nur 
etnigennassen  Gnade  finden. 

-  Nach  dem  deotsohen  Slück  hsil  näaahch  Wilhnhn,  der  nls  jnnger  Mann 
sein  Vermögen  nnf  das  leichtsinnigBle  vnd  floMete  verschwendet  hat,  zoketM 
eine  junge  Frau  —  eine  Wittwe  in  bedränffler  Lage,  —  k»men  geletefe, 
welofce  auf  seine  Lebensrichtung  den  angenbBdkiiehBten  Einflnas  isosubt  suid 
deren  Bekaantschaft  ihn  tief  bereuen  lüast,  sich  anrner  Siandh  ^raiaht  an 
haben,  durch  eine  Vei^indnug  mit  ihr,  zn  welcher  eine  ge^fenseiftun  L^eide»* 
■6haft  sie  aufibrdert,  ihr  Schicksal  zn  erkichtem.  Sie  stirbt  und  verftrtuii 
ihm  scheidend  äire  Tochter  an,  <Nks  er  als  seine  Sefawester  erzieht,  «mI  für 
welche  er,  —  sonst  nicht  daran  gewöhnt  oder  dnzn  meigt^  -^  eih  midie» 
volles  md  einsames,  ganz  auf  klemen  Erwert>  gerichtSet  Leben  rüfart  Dt^ 
Erwerb  im  Kleinen  ist  ihm,  dem  ehemaligen  Verschwender,  dnreh  öm  am 
Hetzensneigui^  übernommene  Pflicht  ae  ehrwürdig  geworden,  dtsa  er  bei 
«allem  %«aer^(nge  afa  einer  alten  SÜMfran,  die  im  der  Biilie  nnf  der  Hnae^ 
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beim  SförnpliBhen  lidbft^  >m  Stück  twob  dam  an^eni  auf  die  Wa^e  last  snd 
ah^  vmd  iagelmeid«t,  bis  die  KSaferin  ihr  Gewicht  hat»  «ine  wäre  Freude 
empfindet  DitmB  seHliiisentiAe  Grandlege  des  Stücks,  ans  Ennsermiff  an 
eine  wenn  «odi  noch  so  beftiliche  Frao  sein  Leben  und  seine  gesefisehstfuidie 
StiAlung,  seine  Ansiebten,  sein  Wesen  und  sein  Treiben  doroh  und  dnrdi 
zu  indm,  und  noh  obenein  mit  der  Ernefaung  der  mitteUos  sorückgelaMenen 
Tochter  derselben  und  noch  datu  zu  einer  ifeit  sn  befassen,  wo  man  darch 
Verachwendung  «eine  Miltel  ^neiick  aufjg^endet  bat  und  wo  man  selbst 
Vittee  dastekt,  nnisete  dem  Freneosen  unkailtbar  erscheinen.  Bei  ihm  musste 
die  Vesrpffichtinii^,  sieh  mit  einem  verlassefken  kleiMn  Mäddken  bu  befassen, 
aof  mne  auedriidklicfaere  und  ansdnickirroliere  Weise  an  den  Helden  des 
6tüBbs  ergehen.  Aoeh  reebnete  der  Franzose  ohae  ^eifel  nach,  dass  ein 
junger  Mann,  der  die  Matter  batte  heirathen  weilen  und  der,  nach  vollen- 
deter Enaehnng  ihrer  Tieüeicht  zweijährigen  Tochter  —  älter  durfte  sie 
kaum  sein,  wenn  sie  ihren  Fürsorger  für  ihren  Brader  ansehen  sollte  — 
aobüenlich  diese  heirathet,  für  einen  Liebhaber  denn  doch  in  ein  Alter  ein- 
serüdct  «ein  müsste,  welcbeg  ^arsustellen  der  jenne  prenuer  einer  jeden 
mnzDsiflchen  Bühne  sich  sicheriioh  empört  haben  würde.  Aus  diesen  Un-^ 
wriirsi^einlichkeiten  war  das  Stück  —  sollte  'Os  anders  in*s  Franxösisdie 
,  übersetz  werden  —  heraoszoretten:  —  es  wurde  aus  dem  scheinbar  unwahr- 
scheinlichen in's  wirklidi  AbeoteuerUcbe  übersetet.  Bei  Scribe  ist  Bodolphe 
—  diesen  etattlicberen  Namen  hat  statt  des  prosMschen  Guillaume  der  Held 
seines  Stüdoee  angenommen  —  man  stamie!  ein  Danziffer  Seerönber  —  oder 
Kaper «Kapitain  (caf»taine-enrsaire),  der  als  junger  lüutrose  von  16  Jahren 
bei  der  Wegnabme  einee  reichen  Flibnstiersokäes  —  auf  welches  die  Mutier, 
gewiss  eine  Daiae  von  dem  besten  Stande,  ohne  Zweifel  als  Gefangene  ge- 
rathen  war  —  14  Jahre  vor  der  Bröfinune  des  Schauspiels,  — >  das  Gräna- 
aher  des  Liebhabenrs,  30  Jahre,  ist  dadurch  gerettet,  —  während  eeiBe  Ka- 
Msmden  mit  Bea1»maeben  besehäftiigt  sind,  eine  sterbende  Fran  ^bückt, 
weleke  ihm  feierlioh  änre  dreijährige  Tochter  sh  seinen  Anthetl  an  der  Beate 
kinterkisst,  und  Him  nickt  au  versessen  empfiehk,  dass  sie  dereinst  Rechen- 
•ehaft  ^roB  ihm  über  seine  Hanalungsweiee  fordevn  Werde.  Von  Stund*  an 
ändert  Rudolphe  seine  Lebensweise;  — -  er  warr  bi^er  von  allen  Malroeen 
der  aiHi||e]aMenste,  ja,  lüderKchste  gewesen:  le  plus  mawais  sujet  de  touie 
la  manne;  —  er  ward  actf  der  Stelle  «rdentüdi.  Zehn  Jahre  setste  er 
ttoeh  sei*  Corsarenleben  lort;  aber  Alles,  was  er  •erwarb,  wurde  für  die  Elr- 
aiehtntg  der  jungen  —  natürlich  in  eine  Pension  gebrachten  —  Ther^se 
verwendet  Endboh  in  Dansig  Aasoci^  eines  Encroskändlers  geworden,  ist  er 
anf  dem  Wege^  mit  Hülfe  der  ihm  von  seinem  Handlungstikeimehmer  Antonie 
vorgeeokossenen  Oapitalien  —  sicherlich  niobt  armselige  300  Thaler,  wie  sie 
Fftbne  dam  Wilhelm  geliehen  bat  —  ein  reicher  Handeleberr  und  Rheder 
cn  werden.  Dts  geoire  Stück  Gödie's  enthalt  nun  eigendicfa  an  Handlung 
weiter  niohts,  als  dmni,  während  eines  Spaziergiuigs ,  den  Wilhelm  macht, 
ma  sein  tv  voUes  Hei«  zu  erleichtern,  der  tiansfreoiyd  Febriz  Gelegenheit 
feiwknit^  der  «ogeblioken  Schwester,  Marianne,  einen  Ueirathsantrag  an 
IMiiMn)  dass  Marianne  ihn  an  ihren  Brader  weist,  dass  Wilhehn  nun  erst 
Fi^rinte  entdeckt,  dass  «i«  mcbt  seine  Scbw«stor,  gondeni  di«  Tochter  der 
von  ihm  ebeOMlt  angebetete  Frau  ist;  dass  Midliek  Marianne,  ohne  noofa 
«fm  dieMM  'Q^eiMhiSB  etwa«  zu  ahnen,  Wilhelm  eift^it«)  dass  sie  ihn  ni<Ait 
veriflBsen  k3fcu«e,  nnd  daas  Wilhebn,  durch  dies  Gesta^dniss  überglüekKek 
gemacht,  der  überraschten  und  ganz  seligen  Mariflfftve  seine  Hand  raiebt 
Dieata  ao  faöehat  lanfäeken  Sto^  verBiainnimifk6agt  Scribe  dnrch  Zn^tttae  und 
VwmicMkaijgBA  aller  AK  und  schiebt  so  die,  bei  Besebrädkung  der  GelM^s- 
BdkiMlgerei,  ao&st  übersebiieH  zom  Sehluss  drängende  Kataaetrophe  hinteiobend 
lange  für  einfe  schidcltohe  Ausdefasmig  «eines  einactigen  Stüekes  hinaus. 
AmMcr  dem  Haaafreund  tmd  Compagnon  Atflonie  —  dem  Fabrik  des  Götihe> 
aeben  Sehaasfnela  —  mnss  noch  em  Lieutenant  Müller  bei  Rodfdpbe  «ta 
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Tberesens  Hand  anhalten;  das  für  ßodolpbe  nothwendig^ gewordene  Aatwort- 
sciireiben  muss  ihm  Veranlassung  geben,  von  seinen  Yerbältnissen  und  von 
Tberesens  Herkunft,  mit  Müller  zugleich,  auch  die  Zuschauer  in  Kenntnis« 
niss  zu  setzen ;  Antoine  muss  noch  eine  Schwester  Liouise  haben ,  die  ihren 
Geliebten,  einen  Handluogsdiener  Julien,  der  sich  durch  die  Mtgift  natür- 
lich sogleich  höchst  anständig  etabliren  kann,  endlich,  nachdem  sie  lange 
vergebens  nach  ihm  geschmachtet  hatte,  durch  die  Güte  und  Zuvorkommen- 
heit ihres  Bruders  bekommt;  diese  Schwester  hatte  Antoine  —  wie  er  es 
nun  scbicklicher  Weise  Theresen  erklaren  kann,  —  eigentlich  für  Bodolph^ 
bestimmt;  und  diese  Eröffnung  gibt  durch  den  Unwillen,  den  Therese  dar- 
über zeigt,  ganz  wie  die  abschlägige  Antwort,  die  sie  dem  Lieutenant  Müller 
erthetlen  lässt,  ihr  Veranlassung,  die  Art  und  den  Grad  ihrer  Zuneigung  za 
ihrem  vermeintlichen  Bruder  zu  offenbaren;  Bodolphe,  der  Kassirer  der  ge- 
meinschafllichen  Fonds,  muss  die  Mitgift  Louisens  zu  Händen  des  Notars 
überbringen,  und  es  wird  so  für  seine  Entfernung  eine  dringendere  Ver* 
anlassung  zu  Wege  gebracht,  als  der  Grund,  den  €öthe  für  Wilhelms  Aus- 
gehen angibt,  „unter  dem  Sternenhimmel  einen  freien  Atfaemzug  zu  thun,* 
Rodolphe  muss  ferner  beim  Zurückkommen  Antoine  gerade  bei  seiner  Liebes- 
erklärung gegen  Therese  antreffen  und  vor  Eifersucht  und  Wutb  seinen 
Wohlthäter  und  Comj^agnon,  unter  dem  Vorgeben  seiner  gänzlichen  Vernach- 
lässigung ihrer  gemeinsamen  Geschäfte  und  Interessen»  gröblich  beleidi^n 
und  zum  Hause  hinauswerfen ;  in  schneller  Keue  über  seine  LeidenschafUich- 
keit  muss  er  Therese  um  ihre  Vermittlung  zu  einer  Versöhnung  ersuchen, 
und  diese  muss  von  der  zu  demselben  Zweck  herbeigeeilten  Louise  über  den 
Unterschied  ihrer  Liebe  zu  ihrem  Bruder  und  zu  ihrm  Geliebten  belehrt  und 
dadurch  auf  die  Regelwidrigkeit  ihrer  eigenen  Liebe  zu  ihrem  vermeintlichen 
Bruder  aufmerksam  gemacht  werden,  um  sich  im  ersten  Schreck  über  diese 
Entdeckung  veranlasst  zu  fühlen,  die  Versöhnung  dadurch  zu  bewirken,  dsfls 
sie  Antoine  das  früher  versagte  Jawort  gewährt ;  Bodolphe  muss,  da  Therese 
Antoine  zur  Bestätigung  ihrer  Zusage  noch  an  ihn  verwiesen  hat,  in  höch- 
.ster  Ueberraschung  seine  Einwilligung,  wenn   auch  mit  schwerem  Henen 

feben ;  er  muss,  von  Theresen  auf  immer  Abschied  nehmend,  um  wieder  zur 
ee  zu  gehen,  von  ihr  erfahren,  dass  sie  sich  nicht  von  ihm  trennen  könne, 
und  dass  sie  ihm  überall  hin  folgen  werde;  muss  so  neue  Hoffnung  aaf  Tbe- 
resens Liebe  fassen  und  ihr  enduch  gestehen,  was  er  noch  immer  nicht  hatte 
über's  Herz  bringen  können^  und  wozu  er  nun  plötzlich  den  Mutb  bekommt, 
dass  sie  nicht  seine  Schwester  ist;  Antoine  muss  in  demselben  Augenblick 
vom  Lieutenant  Müller  erfahren,  was  Bodolphe  diesen  gleich  anfangs  ^ 
schrieben  hatte,  dass  Therese  ein  ihm  von  ihrer  Mutter  anvertrautee  Kind 
und  gar  nicht  mit  ihm  verwandt  ist;  er  muss,  die  Liebe  zwischen  Bod<^pbe 
und  Theresen  Jetzt  begreifend,  endlich  ihre  Hand  nnd  sein  schon  im  Knopf- 
loch steckendes  Bräutigamsbouquet  an  Bodolphe  überlassen,  und  es  muss 
dann  in  all^  Eile,  als  allein  schicklicher  Scliluss,  par  devant  notaire  die 
Doppelheirath  zwischen  Louise  und  ihrem  Julien  einerseits  und  Therese 
und  xtodolphe  andrerseits  vollzogen  wurden.  Durch  alle  diese  Abänderungen 
und  Zusätze  war  denn  allerdings  etwas  Handlung  und  mehr  Abwechselung 
in  das  für  ein  Theaterpublikum  zu  einfache  Göthesche  Lebensbild  gebracht 
worden;  und  der  kleine  auf  diese  Weise  entstandene  Roman  haite,  wenn 
auch  nicht  Interesse  und  Spannung,  doch  wenigstens  Auftritte  und  Action 
genug  bekommen,  um  es  wagen  zu  dürfen,  in  den  Glanz  des  Pariser  Lam- 
penlichts hervorzutreten. 

Und  was  ist  nun  der  Zweck  dieser  Zeilen  und  das  Ergebnise  dieser 
Vergleichang?  Ich  hoffe,  meine  Darstellung  selbst  hat  mem  Ürüieil  bereits 
ausgedrückt  und  meinen  Schluss  wenigstens  schon  vorbereitet  Dieselbe 
Veränderung,  wie  ich  sie  oben  angedeutet  habe,  ist  nicht  bloss  von  Göthe 
auf  Scribe  und  von  den  Deutschen  auf  die  Franzosen,  sie  ist  überhaupt  auf 
dem  Wege  von  dem  vorigen  Jahrhundert  in  das  jetzige  vor  sich  gegangeOf 
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Ä110  der  Innerlichkeit  sind  seibat  die  Herzensangelegenheiten  iiuf  den  ^arkt 
des  Lebens  herausgetreten;  das  Interesse  des  Komans,  wie  des  Schauspiels 
ist  aus  den  Seelenzuständen,  in  denen  sie  früher  wurzelten,  in  änsserliche 
Vorgänge  verpflanzt  worden.  Reicher  an  Inhalt  ist  das  Scribesche  Stück 
ohne  Zweifel:  mehr  Grehalt  hat  das  Göthesche;  es  geht  ungleich  mehr  in 
dem  französischen  Drama  und  zugleich  mehr  in  den  Formen  oder  in  der 
Weise  der  Gesellschaft  vor  sich:  ein  reicheres  Gemüthsleben  und  eine  wah* 
rere  Schilderung  allerdings  sentimentaler  Gefühle  entfaltet  das  deutsche 
^hauspiel;  heftiger  und  äasserlich  erregter  sind  die  Personen  Scribe's:  bei 
Gothe  nahen  sie  eine  grössere  Tiefe  der  Leidenschaft;  namentlich  Wilhelms 
stille  Herzenswärme  bei  Göthe  ist  durch  eine  kalte  und  erkältende  Tobsucht 
Rodolphe*s  bei  Scribe  ersetzt  worden;  die  Leute  sind  zuletzt  bei  dem  FraU'- 
zosen  alle  noch  ganz  erträglich:  bei  Göthe  sind  sie  wirklich  liebenswürdig. 
Der  Duft  der  Poesie,  den  ^öthe  bisweilen  mit  Vorliebe  —  wie  unter  andern 
auch  in  Hermann  und  Dorothea  —  über  die  gewöhnlichsten  Lebensverhält- 
nisse, ja,  über  eine  absichtlich  an  das  Gewöhnliche  und  Mangelhafte  an- 
streifende Ansdrucksweise  seiner  Personen  mit  verschwenderischer  Hand  aus- 
zagiessen  wusste,  —  es  ist  dem  Franzosen,  trotzdem  oder  weil  er  Alles  in 
eine  gebildetere  Sphäre  hinaufrückte,  gelungen,  ihn  gänzlich  von  seiner 
Nachahmung  abzustreifen.  Von  der  bescheidenen  und  wenig  in  die  Ferne 
leuchtenden  Blume  hat  er  sich  dos  trocknen  Stengels  bemächtigt  und  ihn 
mit  künstlichen  Blättern  und  gemachten  Blumen  von  schreienderer  Farbe 
herausgeputzt.  Ich  würde  bei  diesem  an  sich  wenig  bedeutsamen  Gegen- 
stande die  Aufmerksamkeit  meiner  Leser  nicht  so  lange  festgehalten  haben, 
wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  sich  im  Allgemeinen  die  literarische  Thätigkeit 
des  jetzigen  Jahrhunderts  an  diesem  Beispiele  beobachten  und  charakterisiren 
Hesse.  Sie  giebt  uns  gemachte  Blumen  in  gekünstelter  und  gezwungener 
Haltung,  mit  destillirtem  und  oft  betäubendem  Parfüm  besprengt,  für  die 
natürlichen,  weniger  prunkenden  und  zarter  duftenden  Blüthen,  welche  frü* 
here  Jahrhunderte  in  freier  Anmuth  aufspriessen  sahen.  Man  kann  an  den 
Producten  der  Jetztzeit  zum  Theil  —  namentlich  an  den  Scribeschen  Stücken 
—  die  Fabrik,  ^die  Mache"  —  um  es  mit  einem  jetzt  bei  uns  üblich 
gewordenen  Kunstausdruck  zu  bezeichnen  —  bewundem:  der  herzliche  An- 
theil,  den  die  gute  Literatur  der  Vergangenheit  einzuflössen  wusste,  er  ist 
dem  neueren  Geschlechte  der  Schriftsteller  beinahe  ein  unergründliches  und 
tfnerreichbares  Geheimniss  geljrorden.  Aber  auch  welch*. ein  unterschied  in 
dem  Wollen  und  in  der  Absicht  des  Wirkens !  Die  Einen  sind  zufrieden,  die 
Aufmerksamkeit  einer  blasirten  Lesewelt  oder  das  Interesse  eines  von  ge- 
sellschaftlichen Zerstreuunfcen  oder  Geschäften  abgespannten  und  nach  neuer 
Erregung  dürstenden  Publikums  auf  einige  Stunden  anziehen  und  fesseln  zu 
können:  die  Andern  waren  wenigstens  doch  geneigt,  ihren  künstlerischen 
Bestrebungen  eine  Veredlung  des  Denkens  und  Fühlens  zuzuschreiben,  und 
gewohnt,  die  Kunst  wie  ein  Evangelium  zu  betrachten,  bestimmt,  ihre  Jün- 
ger und  Anhänger  in  eine  Welt  der  Schönheit  und  des  ästhetischen  Reizes 
einzuführen. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Kritik  der  Hellerschen  Abhandlung 

^Zur  Kritik,  Erklärung  und  üebersetzung  Shaksperea" 

(Archiv,  Ban'd  XXÜI,  Heft  3.  4.  Pag.  291-336.) 

Der  Ruf  »Shakspere  nnd  kein  Ende«  wird  nicht  allein  von  Denen  an- 
gestimmt, welche  des  leeren  ästhetischen  Geschwätzes  müde  «nd,  das  eich 
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über  Sh«k«|>er&,  wie  es  seheiBi  ebne  AnBUdlit  auf  einea  Abaehlnss,  bveit 
macht,  sondern  nut  Becht  auch  von  einer  andern  Partei,  diia  steh  für  eine  stteage 
philologiscbe  Prüfung  und  Sichtang  der  I^chterwerke  auf  d»  Gewissea» 
oafteste  interessirc. 

Die  Puritanerherrschaft  in  England  im  17.  tlahrbundert  war  Schuld 
daran,  dass  Shakespeare  einer  zeitweiligen  Vei^essenheit  anheimfiel,  aad 
dcH^  miicbte  ich  die  Shakespearekritiker  darauf  hinweisen,  dass  es  dem  Ge- 
genstände nur  förderlich  sein  könnte ,  wenn  sie  puritanisch  kurz,  scharf  and 
schroff  nur  das  berühren  wollten,  was  zu  berühren  durchaus  noth wendig  istf 
imd  sich  einer  bündigen  Klarheit  befleissigten ,  selbst  auf  die  Gelahr  hin, 
statt  vieler  Bogen  nur  weni^  Zeilen  und  (Sese  eben  nicht  mit  Citattti,  als 
Beweise  für  ihre  Belesenheit,  sondern  mit  dem  nakten  Nothwendigstea  z« 
füllen. 

Oehlenschläger  hat  einmal  von  Göthe  gesagt,  dass  dieser  als  ein  grösserer 
Schriftsteller  da  stehen  würde,  wenn  er  statt  40  nur  20  Bände  geschrieben 
hätte;  sei  dieser  Ausspruch  nun  richtig  oder  nicht,  jedenfalls  lasst  der  Kern 
desselben  sich  auf  die  Shakespearianer  insofern  anwenden,  als  man  mit 
Recht  behaupten  kann,  wir  würden  viel  weiter  io^unsrer  Shakespeare -Arbeit 
sein,  wenn  statt  jedes  Bandes  Shakespeare -Kritik  nur  ein  Bogen  ge- 
schrieben worden  wäre.  Die  Shakespeare  -  Kritiker  des  18.  Jahrhunderts 
haben  so  viele  hervorragende  Verdienste  um  die  Eeinigun^  der  Werke 
nnsres  Didhters,  dass  wir  ihnen  die  Lust,  das  Tüchtige,  was  sie  liefern,  nut 
vielen  Floskeln,  unnützen  Parallel  stellen,  noch  unnützerco^e  weisen  für  ihre 
Gelehrsamkeit  zu  verbrämen,  nachsichtig  durchgehen  lassen  können.  Etwas 
Andres  ist  es  mit  uns:  Wir  Epigonen  haben,  im  Grunde  benommen,  das 
sprachliche  Yerständniss  des  Shakespeare  so  wenig  —  im  Verhältnisse  zu  der 
Masse  des  zu  Tage  gebrachten  Materials  --  |;ef ordert,  dass  wir  kein  JKecht 
haben,  statt  mangelnder  Klarheit  und  richtigen  Verständnisses  ästhetische 
Phrasen  und  eine  Anhäufung  von  Citaten  zu  bringen,  welche  letztere  höch- 
stens einen  Beweis  für  unser  gutes  GedächtnL^s  oder  eine  reichhaltige  Bi- 
bliothek, nicht  aber  für  unsre  Fähigkeit  liefern,  den  Shakespeare  zu  eikläreii 
oder  zu  emendiren. 

Nadi  dieser  Einleitung,  deren  Berechtigung  mir  Jeder  zugestehen  wird, 
der  den  lauten  und  etwas  hohlen  Cbaracter  der  modernen  philologisehea 
Shakespearekritik  verfolgt  hat,  gebe  ich  zur  Prüfung  der  einzelnen  von 
Herrn  Dr.  Heller  berührten  Stellen  über,  und  beziel^  mich,  um  so  kurz  wi« 
möglich  sein  zu  können,  auf  die  Nummern  1  —  21,  und  auf  die  entspre- 
chenden Seiten. 

Ad  1,  pag.  ^3.  i^for  any  benefit.**  Der  Satz  ist  durchaus  veiständ- 
Uch  und  „for''  oedarf  weder  einer  Verwandlung  in  »not,''  noch  der  von  Hrik 
Vogel  (Archiv  JPLV,  öeü  1  u.  2.  pag.  2S3)  vorgeschlagnen  Uebersetzuj^f^  m 
^dass,**  wenn  man  daran  denkt,  dass  fjtoi^  unter  Anideim  auch  »deaa*  beisst. 
Also:  » .  .  . .  and  beUeve  it,  for  I  would  exchange  any  benefit  .  . . .  fiw 
this  one  wish. . .  '* 

Pag.  294  behauptet  der  Verfasser,  die  Redensart  „I  would  ohaogß  oder 
excbange"  (im  Wunsche)  komme  ohne  Negation  schwerlich  vor;  ich  verweise 
ihn  auf  folgende  Stellen: 

Cymbeline  III,  6  »I  would  change  my  sex,**  ib.  V,  4,  „he  would  change 
places,"  Othello  I,  3,  «I  would  change  mv  humanity.** 

Ad  2,  pag.  29  6.  Die  drei  ersten  Zeilen  dieser  Seite  machen,  wie  mir 
scheint,  die  ganze  Notiz  ad  2  entbebrlieh. 

Ad  8i  pag.  29G.  Als  Widerlegung  von  DeVus'  falscher  Erklärung  in 
Bezug  auf  „Bar  HarrY  England^  siehe  in  denselben  Stixcke  III.  «,  IK,  7  und 
V,  2  (an  zwei  verscniedenen  Stellen)  »Harry  ef  England.** 

Die  Delius'sche  Form  kommt  im  ganzen  Shakespeare  nicht  vor;  wohl 
Harry  Mona»outh,  Harry  Percj  et«,  aber  nicht  Harry  Englaad. 

Ad  4,  pag«  397.  Shakespeare  hat  gewiss  nicht  dwan  gedacht,  in  da| 
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Wort  «lo  IM*  Boeh  die  NebenhaEttiu!ing^»imd  zvar  wit  daintm  Aageaächstt^ 
hiB«iB2uleg8B,  uad  oi  sollt«  uns  ebttoso  wenig  eiofiüleii,  den  Shakespeme 
•ekbe  keutf  goat^Fiaeraeii  einreden  tu  wolten^  wie  es  «ds  in  ansrer  Spraohe 
einfliHen  keaiite.  Wer  würde  wohl  daran  denken,  einen  deutschen  Dichter, 
welcher,  in  ähnlichem  Falle,  dte  Worte  gebrauchte  »Sieh'»  dass  Du  iebst' 
(d.  h.  siehe  ai,  wie  Du  Dich  beigi  Leben  erhalten  kannst),  die  Bedeutung 
ankerEOsckieben:  „Lebe  and  erfreue  Dich.  Deines  Augenliobtes'*?  —  Was 
Bteerens  in  dieser  Stelle  findet,  ist  erschöpfend  —  Malone  legt  zu  viel  hin* 
ein.  Wae  Zeile  18—15  Yom  Verfasser  gesagt  wird,  ist  genügend  und  meiner 
Ansicht  nach  das  Richtige. 

Ad  5,  pag.  29S.   rWhile  rhillp.  breatbes''  bezieht  sich  meiner  Ueber- 
zeagung  nach  (nnd  auch  Schlegel  &sst  es  wohl  so  auf)  auf  den  Bastard, 
and  ich  Terwetse  desshalb  auf  Aet  II.  Sc  1,  wo  «Austria"  sagt: 
,»What  craoker  is  this  same,  that  dea&  oor  ears 
„With  this  abundanoe  of  superflüous  breath.<* 

Der  hohnische  Sinn  jener  Worte  des  Bastards  ist  also,  frei  gefasst :  »Du 
bist  todt,  und  ich  lebe  noch"  d.  h.  ich  habe  noch  immer  Vorrath  von .  dem 
«soperflaous  breath.^  Es  scheint  mir  auch  sehr  natürlich,  dass  der  Bastard 
in  einem  Augenblteke  grosser  Erregtheit  (wie  hier  nach  dem  Kampfe)  mehr 
des  Namens  gedenkt,  den  er  sein  ganzes  Leben  lang  ceführt  hat,  als  des 
andern,  den  er  erst  seit  so  kurzer  Zeit  trägt.  Das  aber  verhindert  nicht, 
dass  er  Oomey  zurechtweist,  wenn  dieser  sich  einer  gleichen  Zerstreutheit 
^  schuldig  macht. 

Ad6,  pag.  800.  Die  Delius'sche  Interpunktion  und  Auslegung  dieser 
Stelle  mag,  wie  so  mansches  Andre,  von  ihrem  Autor  vertreten  werden;  mir 
scheint  [die  naturgemässeste  Deutung  am  nächsten  zu  liegen:  „Kii^i;  of  our 
iSear"  miiss  doch  etwas  sein,  das  diese  Furcht  beherrscht,  d.  h.  die  Macht 
derselben  schwächt,  denn  dür  König  ist  doch  eben  der  Erste,  der  Mächtig- 
ste; und  wenn  nun  dasjenige  Wort  des  vorUe^enden  Satzes,  auf  welches 
das  Wort  „King<*  sich  natürgemässef  Weise  bezieht,  in  diesem  Falle  auch 
den  besten  Sinn  giebt,  so,  meine  ich,  ist  man  genöthigt,  die  hieraus  ent- 
springende Erklärung  allen  anderen  vorzuziehen.  Man  beziehe  «kings  of  our 
fyMT*  auf  „gates,"*  und  man  hat  den  klarsten  Sinn,  und  das  Wortspiel  zwi- 
sehen  »fear''  und  »kin^*"  uaverkümmert.  Die  »stron^borred  gates*  sind  für 
die  Büi^gnr  in  ihrer  kntiseben  Lage  wirklieh  die  »kin^  of  our  fear,''  weil 
sie  ea  nur  den  „gates''  verdanken ,  ihre  Furcht  beherrsdien  zu  können,  nnd 
dnvcb  diese  »kings*"  sieh  in  der  Lage  befinden,  dem  Kampfe  der  beiden  an* 
deren  «kings"  zuzusehaaen,  bis  der  Sieg  die  ^fear*  »deposed**  haben  wird. 

Ad  7,  pag.  302.  Ich  stimme  für  die  bisherige  Form  ^,1  bid  the  base" 
und  finde  sogar  Qpr  in  diesem  Fall  das  Wort  yindeed"  an  seinem  Platze.  Ich 
glaube  nämuch  zunächst  nicht,  dass  Jemals  im  Englischen  die  Form  «I  did 
an  Instrument'*  ataetlaft  sei  für  »I  plaid  on  an  iaatrinnmt''  oder  „I  perfor- 


.*  Die  pag.  804  angeführten  Bespiele  zeigen  durchw^  nur  „I  do  it* 
oder  „I  did  it,^  niemala  aber  „I  did,  **  wie  im  vorliegenden  Falle  und  ihm 
eatspreehend,  in  Vezkindüng  mit  einem  Haupttworte.  Femer  ist  zu  erwäh* 
nem,  dass  mit  Aosnahme  einer  angeführten  Stelle,  in  der  HippoKta  „tbey 
oan  do  oothina;  in  this  kind."  sagt,  einer  Form  also,  die  ab  Bewen  am 
mtkik  hieriier  genört,  die  €itate  nar  im  Munde  earrieirt  gezeiohaeter  soSct 
Gestalten  au  finden,  sind;  nnd  so  wenig^maa  es  als  einen  Bmg  für  eine  ricditig 
deutsche  Sprachweise  nehmen  wird,  wenn  irgend  ein  Qevaitee  Schnciidet 
oder  ÜMidscdmhmacher  zu  semer  Tochter  sMt:  „Mach*  mal*n  bischen.  Ciavier,'* 
so  wenijp  dürfen*  weld  Mr.  Bottem  oder  l&.'Qanioe  als  Qudtonbelege  für 
da«  reinste  Englisoh  aufführt  werdem  •—  Ich  fasse  die  Stelle  folf^nder« 
masseo  aal:  Dorch  Julia'a  Wort ,  »your  unmly  baee"*  wird  Lncett»  m  iehs 
8haken>eanscher  Art  an  ein  neues  Wortspiel  erinnert,  und  geht  auf  die 
passenaste  Weise  nnd  zwar  am  Paasendatan  dnrch  daa  Wort  »mdeed*  aof 
die  ifsma  Wisndung  und  auf  den  eigeatüdien  InhsJt  de»  Gespiäohf  über,  von 
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dem  sie  fiist  dmroh  die  mtuicalisdien  Spielereien  absalenkt  wurde«  Um  »in- 
deed*  sagt. hier  etwa  so  Tiel,  wie  wir  im  Deatsdien  vaa^s  oft  auadriiökeo: 
«Aeb  ja!  Was  ich  sagen  wollte:  etc."  nämlich  zuriidcweiBend,  aber  nicht 
erade  auf  das  ZoletztTorhergehende ,  sondern  auf  den  eigentlichen  Gbund- 
mhalt  des  Gesprächs.  Bliebe  Lncetta  bei  der  Worispielerei  über  das  Lied, 
dann  hütte  meiner  Ansicht  nach  ^indeed"  gar  kerne  rechte  Bedeutung. 
Nur  um  zu  erklären,  wie  ich  die  Stelle  etwa  verstehe,  und  ohne  den  An- 
spruch zu  machen,  eine  IJebersetzung  zu  liefern,  sei  mir  gestattet,  zwei  Zei* 
len  herzusetzen,  die  audh  ein  Spiel  mit  demselben  Wort  geben  sollen: 

Die  Melodie  betäubst  du  durch  den  Bass. 
Ach  ja!  Für  Proteus  hab'  ich  bass  gekämpft. 

.  Ad  8,  pag.  30  7.  Die  £mendation  des  Collier^schen  Correctors,  ver* 
eint  mit  der  Warburton*schen  Erklärung  von  holiness:  „By  holiness  he  means 
hypocrisy,  and  says,  have  yotf  not  hypocrisy  enough  to  hide  your  malioe" 
scheint  mir  Alles  zu  geben,  was  nur  irgend' von  der  Lust  am  feinsten  Ver- 
ständniss  ^wünscht  werden  kann.  Aber  so  fein  ist  allerdings  mein  Ver^ 
ständniss  nicht,  dass  ich  einsehen  sollte«  wieso  'die  Thatsache,  dass  „holiness*' 
und  «Cardinal«  neben  einander  stehen,  zugleich  ausdrucken  Hesse,  dass  Car- 
lisle^s  ganze  Heiligkeit  darin  bestehe,  dass  er  Cardinal  sei.  Dais  heisst  doch 
der  engh'schen  Constmction  viel  zumutben.  —  Endlich  ist  die  erste  Zdle 
ganz  richtig,  da  nicht  aUein  » Cardinal **  zweisilbig  gelesen  wird,  sondern  auch 
»peremptory"  den  Ilauptton  auf  der  vorletzten  Sylbe  hat,  während  das  erste 
e  fast  verschwindet  Dasselbe  Wort  kommt  ausser  an  vorHegender  Stelle 
noch  zwöifmal  im  Shakespeare  vor  und  hat  in  keinem  einzigen  Falle  den 
Hafiptton  auf  der  zweiten  Bylbe. 

Ad  9,  pag.  80  8.  Mir  gefällt  es  viel  besser,  dass  ein  Weib  gleich 
Helena  (wenn  es  auch  als  Gattin  berechtigt  zu  der  Art  von  Genüssen  ist, 
wie  die  vorige  Nacht  sie  ihr  bereitet)  nicht  schon  nach  dem  ersten  Male,  wo 
sie  factiflch  die  Grenze  zwischen  Jungfrau  und  Gattin  iiberschritten  hat,  mit 
solcher  Sachkenntniss,  und  ich  mochte  sajgen  Grourmandise,  von  den  ihr  ent- 
hüllten Geheimnissen  spricht.  Erstens  bm  ich  überzeugt,  dass  die  Scham- 
haftigkeit,  das  dem  Weibe  innewohnende  Keuschheits^efübl  überhaupt  nicht, 
geschweige  denn  so  rasch  erstickt  wird,  dass  sie  mcht  doch,  trotz  alles 
sinnliehen  Genusses,  beim  hellen  Tageslicht,  bei  ruhiger  Ueberkgung  wie 
eine  Mimose  zurückschrecken  sollte  vor  den  Bildern,  die  die  Sinne  ihr  vor- 
führen. Hierzu  aber  kommt  noch  ein  gut  Stück  weiblicher  Eifersucht.  Der 
Verfasser  hätte  auch  die  tblgenden  Zeilen  beachten  sollen: 

„ so  lust  doth  play 

With  what  it  loathes,  for  that  which  is  away.^ 

Es  wurmt  Helfen  doch,  dass  sie  persönlich  nur  körperlich  der  Gc« 
genstand  von  Bertrams  Liebesbezeugungen  war,  während  er  in  seiner  Phan- 
tasie sich  weit  von  ihr  entfernt  befand.  Kurz  —  sowohl  das  keusche  Weib 
wie  das  eifersüchtige  Weib  haben  trotz  aller  Sinnlichkeit,  die  gewiss  zu 
rechter  Zeit  bei  Helenen  in  ihr  volles  Recht  tritt,  hinreichend  VeranlassuDs, 
zu  finden,  dass  die  „pitchv  night*  doch  sehr  «,defiled^  war,  und  es  sollte  miä 
ttut  nicht  wundem,  wenn  Bertram  in  späteren  Zeiten  manohe  Grardinfinpredigt 
hören  müsste  über  die  Gluth,  die  ihn  in  jener  ersten  Nacht  erfüllte,  wo 
Diana's  Bild  ihm  vorschwebte.» — 

Ad  10,  pag.  811.  Wer  für  diese  Stelle  in  ihrer  ^egenwärtigea  Fonn 
einer  Erklärung  bedarf  (wem  nibnlich  zu  einer  solchen  die  natärli^ste^  Con- 
stmction des  Originals  «I  would  adventure  peril  to  my  modesty,  but  not 
death  on*t«  nicht  genügt),  dem  kann  sie  nicht  besser  und  erschöpfender  ab 
durch  die  Uebersetzung  g^^ben  werden: 

„Verletzt  es  iSttsamkeit  nup  nicht  zum  Tode.^ 

«Death  onV  —  d.  h.  Tod  an  der  Sittsamkeit,  nicht  Tod  des  Körpers. 
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Die  vom  geehrten  Verfasser  vorgeschlftgiie  Interpunktion  mag  immerUn  einen 
SatE  geben,  der  einer  guten  Schaaspielerin  Gelegenheit  zu  gn>6Bartigem  Efiect 
bietet,  ansserdem  aber  ist  er  im  Englischen  gewiss  unmöglich: 

^Thongh  peril  to  niy  modesty  not,  —  deaih  on°t  .  .  .  ^ 

So  constmirt  kein  Engländer,  und  wo  bliebe  da  die  C^isar  des  Verses? 
bat  Shakespeare  es  sich  je  zn  Schulden  liommen  lassen ,  so  den  Sinn  durdi 
die  Form  zu  zerreissen?! 

Von  den  übrigen  vielen  und  grossen  Auseinandersetzungen  brauche  ich 
nur  eine  zu.  berühren,  weil  sie  in  so  fern  von  Wichtigkeit  is^  als  sie  mir  zn 
zeigen  scheint,  dass  zwei  vorhergehende  Zeilen  nicht  richtig  aufgefasst  sind, 
und  weil  in  der  Heck'schen  Uebersetzong  sich  dieselbe  fehlerhafte  Auiiaa- 
sung  findet.  Herr  Heller  schreibt,  pae.  311,  Zeile  8  —  9  v.  u.:  9, . . . .  er  hat 
nur  gesagt,  sie  dürfe,  bei  Lebensgeffär,  das,  was  sie  ist,  nicht  scheinen j** 
irehrend  mif  die  betreffenden  Zeilen  nrade  das  Ge^entheil  ^sagen.  Pisanio 
will,  dass  Imogen  sich  als  Mann  verkleide,  und  dass  sie  sich  nur  in  dem  Falle 
in  ihver  wahren  Gestalt  zeige,  wo  der  bewaffnete  Mann  in  Lebens- 
gefahr schweben  könnte,  während  das  Weib  natürlich  einer  solchen  ent- 
gehen würde.    Diesen  Inhalt  sehe  ich  klar  in  den  Zeilen : 

n and  but  disguise 

nThat,  which,  to  appear  itself,  nmst  not  yet  be 
But  by  seif- danger " 

«Welches  noch  nicht  (nicht  eher)  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheinen 
darf,  sondern  (als)  nur  im  Augenblicke  der  Gefahr.** 

Man  wird  sagen,  diese  praktische  Lebensregel  sei  unedel;  es  ist  aber 
auch  nicht  Imogen,  die  sie  aufstellt,  sondern  Pisanio,  der  vor  allen  Dingen 
für  das  Leben  seiner  Herrin  besorgt  und  zogleich  überzeugt  ist,  dass  das 
Weib,  und  vielleicht  ganz  besonders  die  Fürstin,  wenigstens  an  ihrem 
Leben  geschützt  sein  wird,  während  der  Page  leicht  getödtet  werden  könnte. 
Vielleicht  glaubt  er  anch,  dass  der  persönliche  Verkehr  zwischen  Imogen 
und  Posthumus  die  «seLf- danger"  dadurch  beseitigen  würde,  dass  Imogen  im 
Stande  wäre,  Posthumus  über  seinen  Irrthum  aufzuklären.  Zu  allem  Dem  sei 
noch  hinzugefügt,  dass  Pisanio  vom  Lucius  sagt,  er  sei: 

^ honourable 

And,  doubling  that,  most  holv " 

Das  Weib  ist  also  bei  ihm  geschützt;  dass  übrigens,  Seihst  ohne  die- 
sen Edelmuth  die  Tochter  des  femdlichen  Königs,  als  Geis  sei,  bei  ihm 
ihres  Lebens  sicher  sein  würde,  das  liegt,  sollte  ich  meinen,  ziemlich  nahe.  — 
Ad  11,  pag.  ?13.  Das  vom  T^rfasser  vorgeschlagne  »no''  ist  nicht 
nothwendig.»  Der  Vers  ist  audi  ohne  dasselbe  vollständig,  da  ».boY"  an  die- 
ser Stelle  zweisilbig  geu^easen  wird.     (Siehe  meine  Bemerkung  acf  21.) 

Ad  12,  pag.  SU.    Das  »or"  ist  ganz' %n  seinem  Platze.     Cleopatra 
sandte  dem  Antonius  durch  zwanzig  verschiedene  Boten  mündliche  Liebes- 
sprüsse  —  einen  nach  dem  andern  —  weil  sie  fürchtete,  jeder  könne  den 
"uruss  schlecht  oder  gar  nicht  bestellen.    Sie  fragt: 
'  »Met'st  thou  my  posts?«* 

Worauf  Alezas  antwortet: 

^Ar,  BAadam,  twenty  several  messengers. 
Why  did  yon  send  so  thiek? 
Cleopatra.  Who's  bom  that  day 

When  I  fbrget  to  send  to  Antony 
Shall  die  a  be^^r.  —  Ink  and  paper,  Channion*** 
Später  sagt  sie  nochmals: 

„Get  me  iiüc  and  paper: 
-     He  shall  have  ev^  aay  ai«evenl  greeting, 

Or  ra  oi^ople  E%ypt*  d  h.  „ioh  shreibe  ifim  täglich  einen 
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LMbMgnw«,  Oller  ich  sende  ikm  mnälkok  meme  Gbwae  so  iedeo^  Tag« 
duveh  iwaaagfiiolie  Bofcen,**  wodurch  dami  freilich  mit  der  Zelt  £g>'pten  eat- 
völkert  worden  wäre. 

Ad  19,  peg.  814.  Wie  hier  »their  power/  die  £inendation  des 
Verfasfess,  sipb  xigeadwie  vertheidigea  und  erkliüren  läset,  ist  mir  nipht  fass- 
Holk  Man  besiehe,  in  natürlidister  Weise,  beide  Male  das  »her*^  auf  »the 
moon,**  und  die  Zeile  heisst,  die  Hexe  wirke  durch  ihre  Zauberkraft  anf  die 
Tbätigkeit  des  Mondes  eiAt  ohne  selbst  seine  Macht  zu  besiti^n,  «wiuoe  ihn 
also,  nach  ibreni  Willen  tbätig  zu  sein;  d*  h.,  wenn  man  den  Satz  uiu^hrt, 
aie  Tennöge  zwar  selbst  nicht  Flticth  und  Ebbe  zu  machen,  lyohl  aber  des 
Mond  zu  zvnngen,  dass  er  es  in  ihrem  Dienst  thue.  In  der  Uebersetznng 
würde  der  Inhalt  deutlicher  in  folgender  Form  sein: 

« seine  Mntter 

War  eine  Hex',  und  zwar  so  stark,  dass  sie 
Den  Mond  im  Zwane  hielt,  Flnth  und  Ebbe  machte, 
Und  mit  ihm  herrscht',  audi  ohne  seine  Macht« 
Dem  Sinne  nach  ist  es  daher  auch  kein  Widerspruch,  dass  die  Worte 
„make  flows  and  ebbs^  auf  eigne  Thätigkeit  der  Hexe  hinzudeuten  schei* 
nen;  es  ist  nur  vermittelte  Tbätigkeit  —  das  ausführende  Element  ist 
der  Mond  (Mephistopheles  bedarf  des  Battenzahns,  um  das  Pentagvamma  zu 
zernagen,  bedarf  der  Hexe,  um  den  Veijüngungstrank  zu  brauen;)   ich  er- 
innre  an  das  französische  faire  faire.  — 

Ad  14,  pag.  315.  Die  Steevenssche  Erklärung  des  Wortes  »embossed* 
dürfte  hier  doch  wphl  sranz  ausreichend  sein»  denn  FaroUes  ist,  ohne  es  selbst 
au  wissen,  allerdings  anrch  die  die  Vorkehrungen  schon  matt  gehetat,  die 
ihm  einen  Widerstand  und  eüi  Entweichen  unmö^ch  machen;  matt  gehetzt 
in  sofern,  als  ihm  keine  Macht  mehr  gdasaen  ist,  seinen  Geffnem  za  ent» 
kommen.  Was  das  Wort  «ambuslked*  oetrÜlt,  so  erinnre  icD  den  Herrn 
Verfasser  darea«  dass  Webster  für  dasselbe  auch  die  Erklärung  »snddenly 
attaked  from  a  concealed  Station*'  giebt.  — 

Ad  16,  pag.  818.  Der  Verfasser  sagt  pag.  319:  »ich  kann  für:  leb 
verpflichte  Jemanden  eidlich,  auch  sa^en:  Ich  lasse  ihn  schwören;  aber  statt: 
Ein  Versprechen  verpflichtet  ihn  eidhch,  nicht  auch:  Das  Versprechen  lässt 
ihn  schwören.*'  Shakespeare  würde  letzteren  Satz  gewiss  ohne  Schwanken  ge- 
brauchen, da  er  sehr  oft  Begriffe  personificirt.  Auch  im  vorliegenden  FaUe 
heust  »the  tnith  swears  etc.'':  Die  Wahrheit,  das  heisst  das  Bewusstsem  der 
Wahrheit  in  Dir  schwört,  oder,  Du  schwörst  im  Bewusstsein  der  Wahrhait. 
Die  angef taute  filteUe  bedeutet  nun  Foilgendes: 

,^It  is  religioB,  that  dotii  make  yows  kept; 
Bnt  thou  nast  swom  against  relieion,  * 

By  what  thou  swear'st,  against  tue  fthiBg  thou  swear'st, 
And  mak^st  an  oath  the  suretj  for  thj  Sruth 
Against  an  oath:* 

IMe  beiden  Kommata  hinter  «swear^st^  d4rfen  nicht  vergessen  werdeni 
denn  sie  sind  von  Wichtigkeit: 

„Du  hast  gegen  die  Religion,  b^l  4&t  du  solüvörat,  geschworen,  hast 
gegen  das  geschworen,  was  Du  beschwörst^  nnd  machet  einftn  Eid  zur 
Siäerheit  für  Deine  Wahribattgicei*,  Mm  eme»  Did.»  d  b-  mit  andern 
Worten:  „Dein  zuletzt  eingegangnea  «M  a«itth  eisen  EU  bekfiftigtes  Bünd- 
niss  iai  en  Meineid  gegen  die  Religion,  der  Du  früher  Tsaae  geaebworen 
hast.**    Pandnlpho  sagt  nämlich  vMber: 

„So  mak'st  thou  £uth  a»  enemy  |o  fiutb; 

And,  like  a  civil  war,  set'st  oatti  to  oaihf 

Thy  tongue  against  thy  tonow^  Ol  lelr  ihy  vo« 

First  madelJQ  beAwiA,  frst  he  te^liesmi  parfoim'd; 

Umt  ifl^  to  be  Ihe  chan^^  of  o»  ohipab.* 
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Ich  01068  bei  dieaer  Oelegcoheit  dea  geelorten  V^rAuser  4»nsii  Mrf' 
luerkMun  macben,  daas  er  pag.  889  (sob  19)  die  Worte  «agaiiist  the  thii^ 
thoa  tm^Bi**  mßhi  gao»  n^hüe  w^fg/t&fi^tr  b«t,  weim  er  der  Ansicht  ist, 
dass  hier  ein  zweites  »%^  am  Enae  der  Zeile  fortgelasseo  9«;  denn  wenn  man 
«eUMt  fUr  die,  Oheöiev  Annobt  nach,  faJUebe  Uebersetzung  Scble^h  olimioMn 
wollte,  so  würde  diese  immer  nur  folgende  Constniction  der  Zeile  zolassen: 
^Tboa  BWear*st  against  tbe  thing, ^ 

Die  nächsten  Zeilen  t»gen  dann  Folsendes,  wenn  es  mir  nämlich  ee« 
stattet  ist,  neben  den  ausgeaproebenen  Worten,  (fie  wir  lesen,  anch  den  isa* 
zwischen  liegenden  Gedankengang  in  eine  Form  zu*  kleiden:  , Es  kann  wohl 
▼orkommen,  dass  man  einen  Eid  in  einem  Falle  testen  mnas,  wo  man  seiner 
Sache  niebt  ganz  gewiss  ist;  dann  schwört  man  eben  nur,  dass  man,  seines 
Wissens,  die  Walu^ieit  sage  —  sonst  wäre  da«  Sohwören  ja  eine  Thorheit. 
Wer  aber,  wie  Du,  zwei  Gegenrätze  beschwört,  der  bdegt  dann  eben  durch 
0  seinen  8ohwur  die  Tbaisache,  dass  er  nach  einer  Riditung  hin  meineidig 
war,  niul  um  so  meineidiger,  jß  mehr  er  hAtit,  was  er  beschworen  bat.* 

/rrath"^  tritt  (siehe  pag.  319.  Zeile 2— ö  v.  o.)  hier  ab  Snbject  auf,  um 
den  Gegiensatz  zu  Fbiltpp's  „untrutb*  zu  bilden. 

Ad'l6,  pag.  819.  Die  pag.  3fl  vorgeschlagn«  Bmeodation  ,,Aa  liviag 
where  have  von  no  ose  of  hMn**  wird,  glanne  ich ,  von  jedem  Engländer,  der 
nur  irgendwie  ein  Ohr  für  den  ricbtiffen  Klang  und  die  riebtige  Form  in 
seiner  Sprache  hat,  mit  Protest  zarüekgewiesea  \7erden;  und  so  wenig  wie 
der  Sinn  der  Anmne  metaphysisoh  ist,  ebenso  wenig  ist  ihre  Zun^e  unenäisefa. 
Die  vorhergehende  Lesart  „when  yon  have«  wäre,  trotz  der  i)eträcbncben 
Aenderang  noch  bei  weitem  ▼orztiziehen.  Sollte  man  aber  nicht  vielleicht 
iil^endwo  im  Sbakspeare  eiwen  Präceden^üiU  für  eine  Znsaromenzi^nng  iin* 
dm,  die  etwa  folgender  äbniich  wäre: 

„as  living  here,  and  youM^  no  use  of  him.'* 
„you'd«  für  „>ou  had?« 

Ad  I7f  pag.  3  3  2.  Dass  Delius  das  ^to  the  bour^^  einer  Erklarupg  be- 
(förQie  hielt,  finde  ich  weniger  merkwürcfig,  als  dass  der  geehrte  Vemsser 
sich  emer  Prüfting  und  Widerlegung  der  Delius'schen  Erklärung  unterzog. 
Wieviel  müsste  man  schreiben ,  wenn  man  aHe  Erklärungen  und  Verbesse- 
rungen (?)  desselben  Autors  wideHegen  wollte,  trotzdem  es  doch  zu  Jeder 
einzelnen  Widerlegung  immer  nur  weniger  Worte  bedürfen  würde? 

Ad  l^Ly  pag.  3  t 4.  Warum  soll  Frospero  nicht  ohne  Artikel  und  in 
dritter  Person  von  und  selbst  zu  einem  Gegenwärtigen  sprechen  können, 
wenn  da«,  was  er  sagt,  ein  Ausruf  in  Emphase  ist?  Ich  kann  nicht  finden, 
dass  der  Artikel  ^a^  oder  die  zweite  Person  „wilf  eine  Nothwendigkett 
sei.  — 

Ad  19,  pag.  325.  Ein  Punkt  der  sehr  langen  Abhandlung  (pag.  329) 
ist  bereits  unter  meiner  Notiz  ad  15  berührt ;  was  die  Hauptfrage  selbst 
betrifit,  so  würde  ich  am  Liebsten  für  die  Prince-Smith'sche  Lesart  stimmen, 
wenigstens  bei  weitem  lieber  als  für  die  vom  geehrten  Verfasser  vor- 
geschlagne  (da  sie  mir  ein  natürlicheres  Gefühl  zu  enthalten  sdieint,  und 
'  nicht  so  vieler  Belegstellen  für  ihre  Unterstützung  bedarf),  wenn  ich  erstens 
einen  Präoedenzfall  für  diese  ^Bom  i»»  fibakiespeare  fände,  und. wenn  es 
zweitens  nicht  eine  noch  einfachere  Deutung  der  vorliegenden  Stelle  gäbe. 
leb  ermre  den  geehrten  Vet^fteeer  an  folgende  (Stelle  an  Mkakeepeare:  II 
Emry  ¥t.,  III,  2, 

,He  shall  not  breAtbe  infeotion  in  this  air,^ 
der  sich  noch  manche  andre  mit  ähnlicher  Bedeutung,  und  ganz  be- 
sonders eine  Banptbedemtwiff  dea  Wortes  nU>  breadie"*^  anachlieBSt,  nämlich 
die  BedentuAg  von  ^to  eiänä»,^  %*  B.  n^e  flome»  breath  perfome.^  Wen- 
den wir  diese  aoC  v^rKegMide  SteSe  an,  cmd  denken  »x^leiob  a»  die  That- 
sadie,  öMs  wum  im  KWbpfe  Mmm  g«««»  ¥«hi  durch  niAAs  m  aolche  Lei- 
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1S4  Miflcellen. 

denschaft  and  WAth  geriithj  wie  durch  ddn  Anblik  und  den  Geruch  des 
Blutes,  Bo  werden  wir  den  natürlichsten  Sinn  der  Zeile  leicht  erfai^sen,  Her 
grade  im  Munde  des  leidenschafUiehen  Bastards  am* ersten  zu  suchen  ist: 

,,Bei  allem  Blut,  das  Wuth  je  ausgehaucht**  d.  h. 
„bei  allem  vergossnen  Blute,  das  jemals  zur  Wuth,  zur  Baehe  gereitzt  hat^ 

Ad  20,  pag.  881.  Ob  ein  Dichter  wie  Shaksneare  erst  durch  die  Lec- 
türe  des  Altertbums  auf  die  Vorstellung  hingefünrt  werden  musste,  dass^ 
Amor  aus  den  Wansengriibchen  eines  Mi^chens  hervorgucke  —  diese  Fraffe" 
werden  wohl  selbst  die  vielen  uns  hier  gebotenen  gelehrten  Belege  noch  nicnt 
endgültig  entscheiden  können j  keinenfalls  aber  tragen  diese  dazu  bei,  die 
Hauptsache,  ob  „convicted*'  od^r  ,,convented^  gelesen  werden  soll,  zu  be- 
antworten. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  „convicted"  nicht  ganz  ^t  Das  im 
Englischen  sollte  bedeuten  können,  was  der  geehrte  YeTMoser  ihm  unter- 
legt, und  es  ist  jedenfalls  ein  Mangel  der  Sprache,  daas  es  die  gewünschte 
Bedeutung  eben:  nicht  hat  Da  dies  letztere  aber  nun  einmal  der  Fall  ist»  ^ 
werden  wir  vorläufig  doch  gut  thun,  mit  dem  Correotor  der  zweiten  Folio« 
Ausgabe  «conventea**  zu  lesen,  eine  Form,  der  als  Gegensatz  das  darauf 
folgende  „disjoin^d'*  ganz  passend  gegenübersteht  Oder  wie  wäre  es,  wena 
es  sich  einnud  um  neue  Wortbedeutungen  handelt,  wenn  man  „convicted* 
so  erklärte,  dass  es  aus  »con**  und  «vincire*  zusammengesetzt  sei,  dass  man 
das  beti^Bfrende  „n**  des  Wohllauts,  oder  des  Ausdrucks  eröaaercr  Kraft 
wtt^en  fortgestricken  habe,  und  dass  es  dann  hier  heissen  soU:  „Zusammen- 
gebunden?'*  ^A  whole  armadc*  von  zusammen^bundenen  Schiffen,  die  dann 
der  Sturm  „disjoinM  from  fellowship**  umhertreibt?  kein  übles  Bild!  t—  Den 
Ovid  hat  Shakespeare  bei  dieser  Stelle  gewiss  nicht  vor  Augen  gehabt,  und 
auch  keinen  andern  Classiker,  sondern  nur  den  Gedanken,  seiner  Könicin 
Elisabeth  durch  eine  Anspielung  auf  die  zerstörte  spanische  Flotte,  die  Ar- 
mada, ein  Compliment  zu  machen.  — 

Ad  21 ,  pag.  386. 

„Should  pay  füll  dearly  for  this  encounter.'' 

»Dearly**  kann  hier  dreisilbig  ffemessen  werden,  wodurch  der  Vers  in  be- 
ster Form  vollständig  wird ,  ohne  dass  man  sich  zur  Annahme  des  durchaus 
ungehörigen  „this  here''  zu  entschliessen  braucht.  Lieber  einen  unvollstän- 
die^  Vers,  als  solche  Form.  —  In  Bezug  auf  fremdartige  Messungen  ein- 
zeuer  Wörter  (z,  B.  ad  11  »boy,"  und  an  vorliegender  Stelle  „dearly")  so 
wie  auf  ei^enthümliche  Betonuns  der  ersten  und  letzten  Sylbe  in  dreisvlbigen 
Wörtern  siehe:  Mommsen,  der  Perkins-Shakespeare  (XII  A.  pag. 
356^371,  besonders  §.  187),  der  hier  durch  seine  Beispiele  viel  Belehrendet 
giebt  — 

Berlin.  F.  A.  Leo. 


Bandgloseen. 

In  »Andrea  Gryphii  Freuden-  und  Trauer -Spiele  auefa  Oden  und  Soa- 
nette  etc*  (Leipzig  1663)  findet  sich  S.  678  ein  Sonnett  „An  Melanien,*  von 
deren  Mund  es  darin  heisst,  dass  er  —  „sonst  Nichts  kann,  denn  nur  frisch 
liegen  und  gut  schmähen.**    Und  dann  fährt  der  Dichter  fort: 

Euch  dünkt',  Der  wisse  nicht,  wie  ihm  doch  sei  geschehen: 
Der  ziehe  närrisch  auf  mit  seiner  neuen  Tracht; 
So  hab'  Euch  Jener  nicht  des  Grosses  werth  geacht; 
Dem  moast  Ihr  seine  -Sprach'  und  jedes  Wort  bejahen  etc.** 
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MisoelUiti  It» 

£s  ist  klar,  dass  das  letzte  Wort  hier  nicht,  wie  Grimm  in  seinem 
dentschen  Wörterbuch  meint,  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  unseres  heutigen 
„bejahen"  gebraucht  ist,  noch  auch  in  dem  des  mhd.  bejahen,  vielmehr 
entspricht  das  Wort  hier  wohl  unserm  „bereden*  ifTdem  Sinne:  zum  Gegen- 
stand tadelnder  Besprechung  machen,   sich  über  Etwas  aufhalten  etc. 

Das  ahd.  jehan,  mhd.  jSben  ist  nhd.  noch  nicht  ganz  erloschen  und  lebt 
namentlich  noch  in  Mundarten  fort,  vgl:  er  j^d,  iied;  j^der,  jieder  (sagt  er). 
FVommann  Mundarten  3.  208;  Das  magst  du  wohl  für  eine  Wahrheit  jehen. 
Ühland  Volkslieder  342;  Hat  er  die  für  seine  Bücher  bekannt  und  ver- 
jehet.  Luther  (Jen.  Ausg.)  1,  459  b.  u.  o.;  Welches  nit  nur  alle  Ehrbaren 
ch 


▼erjähen,  sondern  auch  die  Missgünstigen  bekennen  müssen.  Stumpf 
Schweiz.  Chron.  (161C)  S.  VI  u.  o.;  Die  Wahrheit  verjähen.  Zwingli 
Ü',  fy  6;  7;  8  etc;  In  dem  gemeinUch  verjächnen  Glauben.  11,  1,  208  etc, 
und  so  noch  alterthümelnd :  Ich  will  eure  Sünden  immer  verjähen  vor  der 
Welt  Spindler,  der  Jude  (18S4)  1,  816.  S.  ferner  Luther  6,  109  a  (Druckf. 
190'!  über  das  Wort  Beichte,  wo  es  heisst:  Wie  auch  im  GkJricht  das  Wort 
noch  in  Uebnng  ist:  ürjicht  und  wie  man  sagt:  Das  j ich t  er;  Das  hat 
er  bejicht.  etc.  Dazu:  Gichtiger  Mund  Arndt  (Bericht  aus  seinem 
Leben)  31;  Immermann  Münchh.  (1839)  4,  ll9  etc.  und:  Der  Guckguck 
musB  ihm  selbst  sein  Ohrgicht  ausrufen.    Tappius  Sprichw.  199  b  etc. 

In  unser  „bejahen^^  spielt  die  Bedeutung  des  alten  bejehen  (Impf,  be- 
jftch,  Mehrz.  bejfthen])  noch  mit  hinein  und  Weigand  (S^'uonym.  Wörterb.  1, 
183)  irrt,  wenn  er  meint,  dass  bejahen  im  Gegensatz  zu  behaupten  „immer^ 
(es  sollte  vielmehr  heissen:  ge\vöhnlich)  sich  auf  etwas  Vornereegangnes 
beneht,  vgl.  bei  Grammatikern  und  Philosophen  ganz  gewöhnlich:  Beja- 
hende Sätze,  Urtheile  etc.,  femer  z*  B.:  Per  Dio!  'Das  bejah  ich  (muss 
ich  sagen:)  mein  blaues  Wunder  sah  ich.  Bürger  (Ausg.  in  1.  Bd.)  23  a. 
—  Der  Zweifelnde  überhebt  sich  des  Beweises,  wohl  aber  verlangt  er  ihn 
von  dem  Bejahenden  (Behauptenden).  Goethe  (Ausg.  in  40  Bdn.)  31, 
340.  —  Dass  du  gefällst,  muss  wer  dich  kennt,  bejahen  (^stehen)  Hage- 
dom (1757)  2,  208.  —  Wenn  ihre  Schande  ein  Kitter  nut  dem  Schwert 
bejaht  (behauptet)  L.  H.  Nicolai  Vermischte  Gedichte  (1778)  2,  10  etc. 


Kaliaschen. 


In  Fromman*s  deutschen  Mundarten  5,  90  ist  „kallaschen^  aus  Holtei's 
acUepiachen  Gedichten  erwähnt  und  dabei  anf  Weinhold's  schlesischea  Wör- 
terbuch verwiesen,  wo  jedoch  die  Etymologie  schwerlich  richtig  angegeben 
ist.  Wir  verweisen  vielmehr  einfach  am  russisch  xoioiun  (koloschit^ 
kaloschit)  prügeln.  —  Nebenbei  bemerkt,  ist  das  Wort  auch  im  Uoahdeutscben 
nicht  unüblich,  z.  B* 

Alle  Augenblick  hatte  ich  einen  von  seinen  Jungen  in  meinem 
Garten  oeim  Eübenausziehen  und  Apfelstehlen  abzuka laschen« 
F.  Lewald  Wandlungen  2,  384. 


Kapaun. 


Diesem  Wort  entspricht  bekanntlich  mhd.  kapün  (vgl  gr.  Hcat^fv,  lat. 
eapo,  capone  eta),  daneben  aber  auch  dem  aha.  chappo  gemäss,  kappe. 
Ztt  diesem  Wort  nun  wird  in  Beneekea  mhd.  Wörterback  als  Erklärung  oei« 
eerügt:  Kapaun,  Hahn.  Die  letzte  Bedeutung  aber  scheint  sieh  nur  auf 
2be  latein.  Ueberaet^unff:  gallinaceus  (Sumerlaten  47,  55)  zu  stutzen.  Dea« 
hulb  scheint  die  Bemerkung  nicht  üb^üssse»  das«  dies  latein.  Wort  an  der 
spätem  Zeit  nieht  den  Hahn,  sondern  eben  den  Kapaun  bezeichnet,  So  heisst 
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es  nuneatlich  in  dem  m  der  A]Miu*)geziaoBteii  Werk  8.  l66:«Gallii8  eaa  Hen,  das 
ist  ein  gemieiner,  jedertnjin  bekandter  hausauogd  etc.,  darauf  folgt  S.  167: 
Gallina,  daa  iat  ein  Hennen,  des  Hanen  hausstraw  etc.,  und  dann  S.  US: 
Gallo« ^alinaceus  lat  ein  Kap  odder  Capaun,  dem  ausagescbnitten  ist,  dieser 
mag  nit  geberen,  so  kröpt  er  auch  nit.  Diseti  armen  narren  pflegt  man  Tor- 
nen  an  der  Brust  zu  berofien,  also,  das  er  ganntz  kal  wirdt,  denn  bereibet 
man  jbn  wol  mit  nesseln,  setzet  jhme  die  jungen  bünckldn  vnder,  machribn 
mit  wein  truncken,  wenn  sich  denn  die  jungen  bÜDcklein  an  jbn  balteo,  se 
befindet  er  geberuns  seines  schmertzens,  vermeini  also,  er  hab  die  hünckl^ 
ausgeheckt,  und  flibrt  sie  wie  die  klucken  pflegt  zu  thun  etc.  —  Vel.  Ihr 
Herren  habt  un^e  Hühner  gefressen  hier  oben  m  der  Pfalz,  jetzt  woUet  ihr 
uns  daregen  die  Kappen  drunden  zukommen  lassen.  Zinkgiiif  ApophÜL  2,62. 

NS)enbei  bemerken  wollen  wir,  d««;i  die  von  ünsecn  oisherigen  Lexiko^ 
graphen  (z.  ß.  auch  Weigand  L»  ^61)  durchaus  Terworfne  Form  der  Mehr- 
zahl »Kapaunen"  bei  unsern  Sohrtftstellem  fast  die  gewöhnlichere  ist,  z.  B.  Gla«* 
dius  4,  77;  Goethe  29,  113;  kamermann  Schriftou  12^  71,  Otto  Müller  Me- 
diatis. 1,  151;  Musäus  Märchen  2^  US;  Schieß  Sh^p.  3,  24d  (HamL  3, 
9)  etc.  und  demgemäss  auch  zuweilen  in  derEiazahl:  Hatte  vom  Kapaunen 
eine  fettige  Hand,  Gutzkow  Blasedow  1,  422  wie  es  schon  bei  EyiT.  L 1.  heisst: 
Von  solc&m  Capaunen  schreibt  inan  etc.  Des  Capaunen  fleisch  iat  dich- 
ter md  besser  wenn  des  hanen  fleisch.  —  Vgl.  die  Formen:  Des,  dem,  den, 
die  Hahnenj  neben  Hahns,  Hdin,  Hahne.  Der  Mz.  „Hähnen"  entspri^t  das 
mundarü.  »Kapauner"  z  B.  Sinngedichte  von  Job.  Moser  (Wien  l8t)l)  S.  SO;— 

Wir  führen  ferner  in  Bezusrauf  die  Form  «Kap."  „Ka^pe"'  neben  „Ka- 
paun" nodi  folgende  Stelle  aus  £ppeiidorfs  Uebersetzung  des  Flinius  (Strass- 
burg  1543  folio;  S.  148  an:  , 

Sye  [die  Hähne]  hören  uff  zu  krähen,  wenn  ynen  gekäppet  iat.^ 
wie  mhd.  Kappen  kastrieren,  daraw  unser  „kappen"**)  in  allgemeioerer 
Bedeutung  des  Schneidens,  nicht  bloss  des  Kaji^aunens.  Zu  kapannen  a\>eT, 
▼gL  frz.  chaponner,  ital.  capponare,  scheint  mir  das  mundartheb,  z.  B.  in 
Mecklenburg  sehr  häufige  Kapunnieren,  verstümmeln,  entzwei»  kaput 
machen  zu  gehören,  vgl  Stalder  2,  87,  wofür  freilich  das  vortreüliche  bre- 
mische'Wörterbuch :  kaputneren  liat,  eine  Form,  die  ich  wenigstens  nie  ge- 
hör^ habe  und  die  mir  aus  einem  etymologisierenden  Streben  hervorgegangen 
schemt.  Sollte  nicht  vielleicht  umgekehrt  „kaput**  oder  nach  dem  franz. 
Spielerausdruck  „capot^  an  „kapunnieren *  ad^elehnt  sein?  Heyse's  £t}rmologie 
aus  ^caput  mortuum^  ist  sicher  nicht  die  ridUige. 

*)  Thicrbach.  Alberti  Mä^i/  Von  Art  Nrttur  vnd  Eygenscfaidfft   der 
Thiercr/  Als  nemlich  Von  Vier  fttssigeiy  Vögeln/  Fysöhen/  Schlangen  odct 
kriechenden  'Thhirtih/  Vnd    von   den  weinen  Gewürmen  fie  man    Inaecta 
nennet/  durch  Waltherum  Ryff  verteutfifcht    M5t  jhren  Contrafectnr  Rgoren. 
Hieriii  findestu  auch  viel  Artznei  krancker  Ross  vnd  anden  hausBcd^^BS. 
Ati(ih  Wider  die  iichedKtihe  giift  der  Bdihtxgen  vnd  anderer  Oewtirme.    [Dann 
IHIgen  4  Abüdungen)  Begnudet  mft.  Keyseffi^er  ftioiheit  in  Syben  Jar  nit 
nach  zntrucken.    Der  Schluss  des  Werks  üb«t  Istltet    Rnis.  Getmckt  Zn 
Franckfort  am  Main  bei  Cvriaco  Jacobi  zum  Bart  MDXLV.  —  Oie  oben 
angegebnen  Seitenzahlen  gelten  nach  nnsrer  ^ihlung,  denn  in  dem  Ba^e 
finden  sich  keine  und  es  entspricht  z.  B.  das  Blatt  (S.  167  und  168)    nmA 
der  Signatur  O  vi.   Das  letzte  Blatt  des  Buches  aber  ist  nadi  der  Signatar: 
Bd  V.  Die  Signatinr  schifl^t^  nSndicll  tiMi  j«  Ise^iit»  BttUeAi  ver,  won  4enen 
Aw  die  btäSsti  totstMi  iBvnfer  «tlbeB^ii^iMit  jr^Mie^iiMi  sind.    Das  Format  im. 
Folio.  —  D«r  U<A>eMeisef  ni  ztt^ch  der  y-effkmmt  d««  ^Spiegel»  -dw  <W 
iaAdteif«  —  woimeh  Grimm's  denlMlies  Wörtei^buoh  l^  CXSSY  sa  l«\i&- 
ttg^  iai.    Dies  i^tztre  Wetk  ittt  ym  FiMk^  iMide  bM  von  mir  ka  mniiwii 
^tentadieD  Wöflien^kiGAi  eingehend  betiiiMl. 

**)  So:  Kapf  hahn  m  K«p«tt&  a«d  Kftppiiuh<n  kt  PUMlaMe« 
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Brafiilienhola. 

In  deoi  ivortceflMlte  «TecbDisobeii  Wörtarbook  etc.*'  y&a  KmA  Kar- 
marsch  and  Dr.  Friedrich  Heeren^  idcMen  hohen  Werth  bei  Ausarbeitung 
meines  deutschen  Wörterbuches  ich  zu  erkennen  vielfache  Grelegenheit  finde, 
heiflst  es  in  Bezug  auf  das  Braiiliel^koli  <],  053),  es  sei  so  genannt,  weil  es 
wäeüt  von  BntoiJli^  Qiicb  £uvop*  getooMted«  Man  darf  sreher  aomiuBen, 
dM  dem  Verf.  die  umgekehrte  AnBahme  Hiebt  unknkannt  gewesent^  Ale 
sMbü  in  gB6gnif)ftiifobe  Seholbäcber  üb<y{^Mpu«eB ,  z.  B.  in  Danielas  Leiirbt 
der6lft>gn«  wo  es  heisst:  „Bra9a  heisstbei  den  Portugiesen  glübendb  Kohle; 
weil  ihnen  nun  in  dcun  neuen  Lande  mit  zuerst  das  rothe  Färbeholz  auf&el, 
nannten  sie  es  Brasilien.''  Abek*  ^ehAdiSkifg  s|Mricht  sich  ebenso  aus,  und 
führt  zagiliieh  —  ffM  je^etfaHs  aegen  die  Daf Stellung  bei  Kimnarsoh  entf 
sdieklcjt  —  iMith  CarpentiBK^s  GWMmr^  ans  einer  Handsohrift  «om  Jsihre 
14aO  eine  Stelle  an: 

BrenUam^est  arbor  qioaedamy  e  <»iyas  aodeo  optwis  üt  ctAov  rub^a« 
und  noch  Sltre  Stellen,  z.  B.  eine  vom  Jahre  1198,  in  der  a»  B»  grana 
de  firaBile  wahrscfaeimlich  die  SoüheniUe  beaeifibnet,  vgl.  in  Grimm's  deut* 
scOfeto  Wörterbuch  2,  372  die  Stellen:  So  viel  Zionober  oder  Bresilien 
Lutiier  3,  8&6b;  Lefzen  prefsilgenroth.  Fisehart  Gaij^-  76hi  —  wo  freiHch 
die  fh^birung  (?I)  ttichts  taogt:  ,»moEto  tiactoria,  Brasiüenfaob  und  die  dan- 
ans  gezogene  rothe  Farbe,"  denn  morus  tinctoria  (s.  KarmAraoh  2,  74)  ist 
bekanntlich*  eine  Art  Maulbeerbaum, '  der  das  Gelb  holz  liefert  und  zum 
Gelb  färben  dient,  nicht  zu  verwechseln  mit  d^m  Fustikhok  (Karmarsch  1, 880), 
die  beide  freilich  zuweilen  unter  der  Bezeichnung  „ge  lt>  es  Brastlienhote''  vtn^ 
kommen.  Das  wirkliche  Brasilienholz  aber  kommt  von  Cafö8al{)h^  cHtrta;  ob 
aber  dies  oder  eine  andre  rothe  Farbe  (etwa  Itochen^le)  bei  F^cfaart  und 
Luther  gemeint  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  Vgl.  j^den^eKHs  nö€h: 

«fiiüsset  ihr  auch  znseheii^  da«  euch  nicht  die  Presilien 
unter  die  Augen  sprUtKeft."  Luther  &,  304  b,  — 

fOso  in  der  Bedeutung:  feurige  Kohlen,  irie  dpan.  brasa,  lirte.  brai^e  etc. 

Dan.  Sand^f».^ 
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Das  Tragische  und  das  Schicksal. 


Das  Tragische  hat  seinen  Sitz  in  den  äusseren  Begeben- 
heiten. Was  ein  Mensch  denkt,  wiU,  empfindet,  kann  erhaben 
sein:  tragisch  nur  sein  Schicksal.  Das  Tragische  hat  da- 
her seine  grosste  Bedeutung  im  Epos,  wie  in  der  Sage.  Hier 
kommt  es  am  meisten  auf  die  äusseren  Ereignisse  an.  Die 
Tragödie  übernimmt  das  Tragische  mit  ihrem  Stoffe  aus  der 
Sage,  der  Geschichte,  der  epischen  Poesie.  Erfindet  der  dra- 
matisehe  Dichter  seinen  Stoff  selbst,  so  gehört  das  Tragische 
dem  epischen  Motive  seiner  Dichtung,  der  zu  Grunde  liegenden 
äusseren  Geschichte  an.  Im  Tragischen  kann  nie  das  Wesen 
des  speziell  Dramatischen  gefunden  T^erden.  Es  ist  ein  durch 
den  Wortklang  nahe  gelegter  Irrthum,  wenn  man  das  Tragische 
und  das  Wesen  der  Tragödie  identifizirt  hat. 

Das  Tragische  findet  sich  in  allem  wirklichen  Dasein,  wie 
in  aller  Kunst.  Das  tägliche  Leben  zeigt  es  uns,  wenn  wir  von 
dem  gemeinen  Scheine  absehend  unsem  Blick  auf  das  Wesent- 
liche der  Ereignisse  richten.  Die  Geschichte  der  Menschheit 
führt  es  uns  in  tausend  erschütternden  Bildern  vor.  Unter  den 
Künsten  ist  schon  die  Plastik  dem  Tragischen  zugänglich,  in 
weit  lunfassenderen  Sinne  noch  die  MaJerei,  indem  der  dar- 
geeiste  Moment  Gipfel  und  Zielpunkt  einer  Kette  von  vor- 
bereitenden Motiven  ist.  Selbst  die  Muöik  kann  durch  blossen 
Klang  ohne  Wort  und  Bild  unsre  Phantasie  zur  Empfindung 
des  Tragischen  anregen.  Man  kann  sagen,  alle  edleren  Rich- 
tungen der  Kunst  gipfeln  ihrer  Natur  nach  in  der  Darstellung 

▲rohlT  f.  n.  Sprachen.  XXVL  9 
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des  Tragischen.  Begegnet  uns  nun  das  Tragische  auch  im 
Drama,  so  werden  wir  darin  nur  ein  Band  sehen,  welches  das 
Drama  mit  dem  allgemeinen  Wesen  der  Kunst  verknüpft,  nicht 
das  Eigenthümliche  der  dramatischen  Darstellung. 

Was  ist  denn  nun  das  Tragisclfö?  Die  nächste  Antwort 
wird  sein:  Das  Tragische  zeigt  sich  in  dem  Untergang,  im  Ver- 
derben, in  gewaltigem  Schmerz  und  grossem  Verlust.  Das  ist 
in  der  That  so;  aber  es  genügt  nicht.  Der  Tod  eines  Men* 
sehen  z.  B.  kann  tragisch  sein;  aber  er  ist  es  bei  weitem  nicht 
immer.  Der  Tod  nabh  der  allgemeinen  Ordnung  der  Natur, 
der  Tod  eines  abgelebten  Greises  z.  B.  hat  an  sich  nichts  Tra- 
gisches, näher  möchte  der  Tod  eines  Jünglings  in  voller  Blüthe 
der  Kraft  an  das  "I^ragische  streifen.  Setzen  wir  aber,  der 
Jüngling  starb  an  seinem  Hochzeitstage,  so  werden  wir  schon 
den  vollen  Eindruck  des  Tragischen  haben.  Und  nähmen  wir 
noch  hinzu:  ein  Jüngling  hätte  sich  etwa,  um  dem  Tode  zu 
^entgehen,  zu  einer  verhassten  Heirath  entschlossen,  und  eben 
.  dieser  Entschluss  führte  gleichwohl  seinen  Tod  herbei:  so  würde 
sich  das  Tragische  des  Ereignisses  noch  um  ein  bedeutendes 
gesteigert  haben. 

Das  Tragische  also,  sehen  wir,  beruht  auf  einem  Kontrast^ 
und  um  es  gleich  kurz  zu  sagen,  auf  dem  Konflikt  zwischen 
der  Absicht  des  Menschen  und  den  Fügungen  der  äusseren 
Welt.  Alle  Poesie,  und  in  ihrer  eigenthümlichen  Weise  die 
dramatische,  stellt  das  wirkliche  menschliche  Leben,  wenn  auch 
in.  einem  ungemein  gesteigerten  Abbilde  dar.  Das  ist  der 
'Grundkonflikt  alles  menschlichen  Daseins:  unser  Streben  und 
Beginnen  und  die  Mächte  der  Welt,  die  unser  Schicksal  ge- 
stalten. Wo  menschliches  Leben  dargestellt  wird,  muss  dies 
einer  der  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte  sein. 

Das   Menschenleben   ist    ernst.    J^der  Einzelne    ist    dem 
Tode  verfallen,  und  Städte,  Nationen,  Keidie  unterliegen  dem- 
selben Schicksal.    Auch  die  Poesie  in  ihrer  echten  und  haupt- 
sächlichen Bichtung   ist   ernst.     Sie    würde    ohnmächtig   sein,, 
wenn  sie  die    tiefen  Konflikte    des  Lebens    beschönigen  oder 
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Terhiälen  wollte.  Die  Wirklichkeit  würde  sie  in  jedöm  Augen- 
blick Lügen  strafen.  Ihre  Aufgabe  ist^  den  Ernst  des  Daseins 
zu  verklären,  indem  sie  die  grossen  GKiter  zeigt»  um  die  es  sich 
in  demselben  haadek  und  die  in  allem  Untwgang  der  Einzelnen 
fortbestehen ;  indem  sie  die  Verhältnisse  zu  reiner^  yemünftiger 
Form  erhebt  und  das  Gremeine»  das  Alt&gliche»  das  Hässli<$he 
unseren  Augen  entrückt;  indem  sie  uns  lehrt,  in  allem  Scheine 
der  Weltereignisse  das  tiefere  Wes^i,  das  vernünftige  gestaltende 
Prinzip  zu  erkennen. 

Der  Konflikt»  um  den  sieh  Menschengeschichte  dreht, 
der  Gegensatz  des  innem  Strebens  und  des  äussern  Geschehens, 
wird  in  der  Poesie  in  ästhetischer,  d.  h.  in  charakteristischer 
imd  schöner  Form  gefasst  und  erscheint  in  seiner  geschärftesten 
Weise  als  das  Tragische.  Die  Natur  des  Menschen  ist  die 
Innerlichkeit,  die  Freiheit;  draussen  herrscht  der  Zusammenhang 
von  Ursaeh  und  Wirkung,  die  äusserliche  blinde  Nothwendigkeit« 
Dies  Yerhältniss  scheint  sich  im  Tragischen  umzukehren.  Die 
äussere  Welt  des  Zufalls  nimmt  den  Schein  der  Absichtlichkeit 
an  und  greift  mit  einer  Eonsequenz,  die  gleichsam  aus  bewuss- 
ter  Zweckmässigkeit  hervorzugehen  scheint,  zerstörend  in  die 
Pläne  und  Thaten  der  Menschen  ein.  Und  andrerseits  wieder 
verfallt  der  Mensch  mit  seinem  Wollen  und  Thun  in  den  Schein 
der  Unfreiheit,  so  däss  er  nicht  mehr  alr  der  Thäter  seiner 
Thaten  erscheint,  dass  ihm  seine  Absicht  unter  der  Hand 
verkehrt  wird,  dass  er  mit  allem  seinem  Wollen  der  äusseren 
Welt  nur  Waffen  gegen  sich  selbst  giebt.  Das  Zerschellen  der 
Menschen  an  der  übermächtigen  Ausse&welt  ist  als  solches  tra- 
gisch. Zum  höchsten  gesteigert  aber  wird  das  Tragische,  wenn 
die  Rollen  gleichsam  wechseln:  wenn  die  äussere  Noth wendigkeit 
^e  sonst  nur  der  Mensch,  mit  Voraussicht  zu  handeln  scheipt, 
die  unabänderliche  Nothwendigkeit  zur  Vorausbestimmung  oder 
zu  jenem  tückischen  Zufall  wird,  den  wir  in  seiner  scheinbaren 
Konsequenz  das  Unglück  oder  das  Schicksal  nennen,  das  einen 
Menschen  verfolgt;  wenn  andrerseits  die  Thaten,  die  der  Mensch 
aus  freiem  Entschluss  und  mit  vollem  Bewusstsein  zu  verrichten 
glaubt,  durch  seine  Unkenntniss  der  Umstände  einen  'ganz  andern 
Charakter  annehmen,  als  er  beabsichtigt,  oder  als  längst  vorher- , 
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gesehene   und    vorherbeBtimmte,    daa    heisst    nothwendige    er- 
scheinen. — 

Dieser  herbe  Konflikt  nun  des  Tragischen  liegt  in  jeder 
ernsten  Poesie.  Die  dramatische  Poesie  ,als  die  höchste  der 
Kunstformen  wird,  so  weit  sie  äussere  Vorgänge  darzustellen 
hat,  das  Tragische  aufnehmen,  ja  zu  seiner  bittersten  Form  aus- 
pzagen  können.  Aber  das  Tragische  liegt  nur  im  äussern  Ge- 
schehen, und  die  dramatische  Poesie  hat  noch  watere  Gesichts- 
punkte, als  nur  solches  darzustellen.  Das  eigentliche  Wesen 
des  Drama's  kann  man  durch  das  Tragische  nidit  begreifen.  — 

Seit  Schiller  und  Schlegel  ist  es  gebräuchlkdi  geworden,  das 
Schicksal  in  die  nächste  Beziehung  speziell  zur  Tragödie  zu 
setzen.  Ja  man  hat  in  der  Theorie  eine  eigne  Spezies  der  Tra- 
gödie als  „Schicksalstragödie^  erfunden,  und  diese  Theorie  hat 
auch  für  die  Schöpfimgen  der  Dichter  ihre  praktischen  Folgen 
gehabt.  Das  Schicksal  gilt  dann  als  jene  Form  der  äusseren 
Nothwendigkeit,  die  wir  oben  als  das  Wesen  des  Tratschen 
bezeichnet  haben,  wo  durch  scheinbare  Konsequenz  oder  schein- 
bares Vorherwissen  die  Nothwendigkeit  wie  mit  Bewusstsein 
begabt  zu  sein  und  den  Menschen  zu  ihrem  Spielball  zu  machen 
scheint. 

Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  in  vielen  Werken  der  ältesten 
lud  der  neueren  Zeiten  diese  Form  des  Tragischen  hervortritt, 
bei  Griechen,  wie  bei  Spaniern,  Engländern,  Deutschen.  Für 
jene  Vorausbestimmung  dienen  Orakel,  Prophezeiungen,  dient 
der  Fluch.  Auch  die  Folgen,  diö  aus  einem  Frevel  der  Aeltem 
und  Vorfahren  z.  B.  für  die  Kinder  folgen,  gehören  demselben 
Kreise  poetischer  Formen  an.  Jene  Konsequenz  des  Zu&lls 
erscheint  z.  B.  in  scheinbar  gleichgültigen  Gegenständen,  die 
sich  wie  durch  eine  bewusste  Veranstaltung  wiederholt  bei  wich- 
tigen Anlässen  Verderben  bringend  aufdrängeil,  an  denen  selt- 
samerweise das  Geschick  von  Menschenleben  zu  hängen  scheint, 
wie  der  Dolch  im  „Arzt  seiner  Ehre^,  das  Schnupftuch  im 
„Othello,^  das  Bild  in  .„Eifersucht  das  grösste  Scheusal."  Aehn- 
liches  findet  sich  vielfach.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  hier  eben  in  dem  Schein  des  Bewusstseins  bei  einer  ganz 
äusserlichen  Nothwendigkeit,  die  als  solche  der.  Zufall  ist,  die 
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eigentlich  poetische  Absicht  ist.  Ja,  der  Zufall,  der  unberechen- 
bar menschliche  Absichten  durchkreuzt,  so  dass  eine  Minute 
weniger  oder  mehr,  eine  unvorhergesehene  Verwicklung,  ein 
übersehener  umstand,  eine  Störung,  über  das  Geschick  von 
vielen  Menschen  entscheidet,  die  Unkenntniss  und  Verblen- 
dung des  Menschen,  der  das  sucht,  was  er  fliehen,  das 
flieht,  was  er  suchen  -sollte,  der  blindlings  in  sein  Verderben 
rennt,  —  dieser  Zufall  und  seine  heimtückische  Gewalt  bewirkt 
fiMt  in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  tragische  Katastrophe. 

Man  hat  nun  dieses  Tratsche  verschieden  beurtheilt  und 
zum  €regenstande  des  Lobes  und  Tadels  gemacht.  Der  Koman- 
tik  zwar  ist  das  Tragische  willkommen.  Ihr  kommt  es  überaU 
auf  das  spezifisch  Poetische  an,  ayf  das  der  Phantasie  zusagende 
abgesehen  von  dem  sittlichen  Inhalt.  Sie  liebt  die  charakteri- 
stischsten, ausgepmgtesten ,  krassesten  Formen  und  somit  auch 
das  Tragische  in  seinen  furchtbarsten  Gestalten.  Aber  eine  ge- 
wisse mittlere,  etwas  prosaische  Färbung  des  Bewusstseins  be- 
gnügt sich  nicht  an  dem  Poetischen  der  Form,  sondern  fordert 
das  Lehrhafte  und  Wahre  des  Inhalts.  Ihr  ist  jene  äussere 
blinde  Nothwendigkeit,  das  Schicksal  imd  der  Zufall,  eine  Gottes- 
lästerung, eine  falsche  Weltanaicht  und  daher  durchaus  Gegen- 
stand des  Tadels.  Alles  soll  moralisch  gerechtfertigt  sein,  alles 
Geschick  als  Lohn  und  Strafe  erscheinen.  Wo  nun  die  un- 
bezweifeltp,  unantastbare  Autorität  des  Dichters  den  Tadel  von 
selbst  abwehrt,  da  bleibt  nur  die  Interpretation  übrig.  Der  Dich- 
ter muss  gemeint  gewesen  sein,  dass  der  Leidende  auch  schul- 
dig sei,  und  es  ist  eine  angenehme  Beschäftigung  des  Kritikers, 
für  tragische  Helden  ein  Sündenregister  zu  entwerfen,  wenn  er 
denr  Dichter  keine  Sünde  aufzubürden  wagt.  So  erscheinen 
denn  zuletzt  Oedipus  und  locaste  als  wahre  Ungeheuer  von 
Verruchtheit,  Antigone,  Deianira  und  Desdemona  sihd  arme 
Sünderinnen  der  schlimmsten  Art.  Zu  solchen  Consequenzen 
kommt  man  aus  falschen  Voraussetzungen.  — 

Beachten  wir  Folgendes :  der  Dichter  liefert  ein  Abbild  der 
wirklichen  Welt,  wie  wir  sie  beobachten  und  wahrnehmen.  So 
tritt  uns  zunächst  ein  ganz  äusserliches  Geschehen  gegenüber. 
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Von  dem,  was  dahiBter  liegt,  Bagt  er  uns  Nichts.  Unsre  Ueber- 
Zeugungen  lässt  er  uns  freil  Wir  sehen  hinter  dem  scheinbaren 
Zufall  der  Wirklichkeit  eine  all  waltende  Vorsehung»  und  wir 
thun  recht  daran.  Auch  wo  die  Bestätigung  dieses  Glaubens 
am  schwierigsten  scheint,  behalten  wir  den  Glauben.  Die  Welt 
liefert  uns  ofl  solche  schwierige  Probleme.  Warum  sollte  ai^ 
uns  nicht  auch  der  Dichter  liefern? 

,,Äber  in  der  Welt  des  Dichters  kann  nicht  ein  blinder 
Zufall  herrschen,  die  einzelnen  Theile  müssen  organisch  aus  dem 
Ganzen  herauswachsen.^  Ganz  recht.  Das  gibt  zunäcbsi  eine 
ästhetische  Nothwendigkeit  Der  Dichter  wird  unter  allen  mög- 
lichen Handlungen,  Zufällen,  Begebenheiten  diejenigen  wählen, 
die  der  Anlage  seines  Kunstwerks  am  meisten  entsprechen.  £8 
wird  also  in  jedem  rechten  Gedichte  die  ganae  Fülle  des  Ge- 
schehenden durch  das  innere  gestaltende  Prinzip,  das  man  Idee 
zu  nennen  pflegt,  gerechtfertigt  sein.  Aber  die  Macht,  die  alles 
das  äusserlich  bewirkt,  wird  der  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  sein,  der  nun  einmal  in  aller  Wirklichkeit,  auch 
in  der  poetisch  nacherzeugten,  das  erste  ist^  was  unsrer  Beob- 
achtung entgegentritt.  Wird  nun  das,  wie  es  der  Poesie  natür- 
lich ist,  in  seiner  ausgesprochensten,  vollendetsten  Form  dar- 
gestellt, so  haben  wir  immer  jenes  Tragische,  wovon  wir  oben 
sprachen,  das  nur  den  äusseren  Zusammenhang,  -  die  Erschei- 
nungsform der  Ereignisse  anbetriffi,  über  ihre  innre  Bedeutung 
aber  gar  nichts  aussagt. 

Ja,  gesetzt,  die  innere  Vernunft  der  Dinge  trete  auch  äus- 
serlich in  der  Veranstaltung  des  Dichters  hervor,  ein  gerechter 
König,  ein  Gott  bringe  durch  unmittelbares  Eingreifen  die  Sache 
zur  Elitscheidung:  augenblicklich  haben  wir  den  Eindruck  des 
Nüchternen,  des  Prosaischen,  des  Gemachten.  Die  Situation 
scheint  sich  nicht  mehr  innerlich  zu  entwickeln.  Der  Dichter 
zieht  ein  Mittel  zu  Rathe,  das  er  auch  früher  hätte  gebrauchen 
können,  wo  es  dann  zu  gar  keiner  Verwicklung  gekommen  wäre. 
Der  Zufall  ist  die  Erscheinungsform  der  Dinge,  der  identisch 
ist  mit  jener  bloss  äusseren,  gegen  das  Wesen  der  Sache  gleich- 
gültigen Nothwendigkeit,  durch  welche  Jegliches  aus  seiner  Ur- 
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tmche  entsiHiiigt.  Das  Spiel  der  Kräfte  in  der  äussern  Weh 
ist  seinem  B^;riffe  nach  dem  Zufall  anheimgegeben.  Tritt  ein 
weiser,  bewusster  Wille,  wie  der  eines  Gottes,  lösend  herein, 
so  gehört  auch  dieser  zu  jenem  Komplex  von  Kräften  und  er- 
sdieint  mehr  oder  weniger  zufällig.  Der  Zufall,  das  Schicksal, 
das  Tragische  ist  daher  in  der  Weltanschauung  aller  Völker, 
aller  Zeiten  vorhanden  als  äussre  Erscheinungsform  der  Dinge. 
TJeber  ihr  inneres  Wesen  wird  damit  Nichts  ausgesagt. 

Dem  Dichter  kommt  es  natürlich  nicht  darauf  an,  absolute 
Wahrheiten  lehren  zu  wollen.  Er  gibt  ein  ästhetisch  abgeschlossenes 
Bild,  und  dessen  Wirkung  beruht  auf  den  gespanntesten  Kon- 
trasten. Aber  dass  er  Falsches  lehre,  ist  damit  keineswegs  ge- 
sagt« Wer  würde  seine  Weltanschauungen  so  von  der  Ober- 
fläche der  Dinge  in  der  Wirklichkeit  oder  in  der  Poesie  ab- 
schöpfen wollen?  In  der  Poesie  ist  Alles  ästhetisch  gerechtfertigt. 
Das  eigenthümliche  Gebiet  des  Drama^s  ist  die  Darstellung  von 
Charakteren,  in  denen  das  sittliche  Ideal  des  Dichters  sich  offen- 
bart Die  Handlung  mit  ihrer  Verschlingung,  der  Konflikt,  die 
Katastrophe,  alles  dies  ist  nur  Explikation  des  Charakters,  sein 
Wiederschein  in  der  äusseren  Welt.  Das  innerste  Wesen  des 
Charakters  spiegelt  sich  in  dem,  was  den  Menschen  widerfährt. 
Das  ist  das  poetische  Prinzip  der  Darstellung. 

Dem  Charakter  soll  widerfidiren,  was  ihm  gebührt.  Was 
gebührt  denn  aber  jedem  Einzelnen?  Gewöhnlich  hat  man  für 
das  innere  Wesen  der  Charaktere  nur  zwei  Worte:  Schuld  und 
Unschuld,  worauf  alle  andern  Unterschiede  zurückkommen  sollen. 
Danach  soll  denn  auch  das  Geschick  der  Menschen  als  Lohn 
und  Strafe  sich  richten.  Armselige  Begriffe!  Dass  der  Schul- 
dige leide,  ist  meistentheils  unpoetisch.  Würden  wir  ja  doch 
selbst  bei  der  Betrachtung  der  Menschengeschicke,  wie  sie  uns 
in  der  Wirklichkeit  begegnen,  selten  mit  der  moralischen  Recht- 
fertigung ausreichen.  Die  grössten  Dichter  haben  nichts  Fremd- 
aartiges  darin  geftmden,  die  Unschuld  durch  ihren  unverdienten 
Untergang  am  hellsten  leuchten  zu  lassen.  Die  Abwägung  der 
Ges(diicke  nach  dem  moralischen  Gesichtspunkte,  die  moralische 
Gerechtigkeit,  gehört  wenigen  Perioden  der  dramatischen  Kunst 
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an.  Aesthetiflche  Rechtfertigung  ist  viel  mehr  darin  zu  suchen, 
dasB  ein  energischer  Wille  ein  energisches  HindBrniss  finde»  dass 
blinde  Leidenschaft  blinden  Zufall  hervorrufe»  bewusstes  Streben 
den  Tod  freiwillig  übernehme,  ein  grosser  Sinn  seine  Prinzipien 
auch  im  Tode  zu  bewähren  Gelegenheit  habe»  dass  hingebende 
Liebe  das  höchste  Opfer  nicht  scheue»  und  Aehnliches. 

Die  moralische  Rechtfertigung  menschlicher  Geschicke   ist 
nur  eine  der  vielen  Formen  ästhetischer  Angemessenheit.    Wo 
der  Dichter  selbst  den  Nachdruck  legt  auf  Schuld  und  Unschuld» 
da  wird  jene  poetische  Gerechtigkeit  mit  Recht  der  treffendste 
Gesichtspunkt  sein.    Aber  die  sittlichen  Ideale  wechseln  nach   - 
Yölkem»    Epochen  und  Individuen.    Haben  wir  den  geistigen 
Schwerpunkt  der  Kunst  eines  Dichters  oder  eines  bestimmten 
Dichtwerks  erkannt»  so  wird  die  Art»  wie  die  äussern  Dinge 
sich  ereignen,  von  selbst  daraus  folgen.    Die  Welt  bietet  uns 
das  Schauspiel  oft»    dass   das  Liebenswürdige   untergeht,    das 
Gemeine  triumphirt.    Der  Dichter  wird  uns  auch  nicht  immer 
einen  so  herben  Anblick  ersparen  können.    Das  Edle  bleibt  doch 
immer  das  Edle»  das  Gemeine  doch  das  Gemeine.    Die  äussern 
Ereignisse  nehmen  weder  Jenem  von  seinem  Werthe  noch  fügen 
sie  Diesem  hinzu.    Genug  dass  wir  Herrliches  gesehen  und  den 
Ernst   des   Menschenlebens    im    verklärten   Lichte   der  Poesie 
kennen  gelernt  haben»    die  die  Verhältnisse  zum  Ungem^en 
und  Idealen  steigert.    Die  Versöhnimg»  die  Manche  vennisBen 
wollen»  liegt  in  der  Innern  Natur  des  Grossen  und  Schopen, 
gross  und  schön  zu  sein.    Es  bedarf  dazu  keiner  äussern  Ver« 
herrlichung. 

Blicken  wir  auf  die  Geschichte  des  Drama's  zurück.  Unter 
den  'Keuem  soll  es  Schiller  gewe§en  sein,  der  die  Schioksals- 
tragödie  durch  Lehre  und  Beispiel  zuerst  angebracht  habe.  Ja 
Schiller  war  wohl  selbst  der  Meinung»  das  Prinzip  der  grie- 
chischen Tragödie»  das  er  im  Schicksal  fand»  zu  erneuen  und 
so  zu  den  rechten  Quellen  des  Tragischen»  d.  h.  hier  desjenigen» 
was  das  Wesen  der  Tragödie  ausmachte»  zu  gelangen.  In  der 
That  ist  auch  im  „Wallenstein^  z*  B.  vom  Schicksal  viel  die 
Rede,  und  was  mehr  sagen  will»  der  Held  unterliegt  hier  wii^-> . 
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lioh  eiaem  Snasern  SehicksalMasainmenliuig.  Das  wäre  nun 
al«o  etwas  Neues ,  und  Shakspe&re  z.  B.  kannte  das  Sd^ck^a 
nicht?  Ist  es  etwa  nicht  eine  Solche  schicksalsvoUe  Verwicklung, 
der  Bameo  und  Julie  unterliegen?  Der  Zufall ,  der  Bomeo  auf 
den  Ball  führt,  der  andre»  der  ihm  Tybalt  in  den  Weg  schickt, 
und  jener  entsetzliche  Irrthum,  der  die  Katastrophe  trotz  der 
schlausten  Veranstaltung  herbeiführt,  die  Wichtigkeit'der  wenigen 
Minuten,  die  imberechenbare  Störung,  die  den  wohl  angelegten 
Plan  sdieitem  last,  —  ist  das  ^icht  Alles  wie  mit  der  höchsten 
Konsequenz  vom  Schicksal  angelegt?  Wirbt  doch  selbst  in  dem 
alten  Familienzwist  auf  fietst  antike  Weise  die  nQ(äraQX9^  Stfi 
herein,  ein  uraltes  über  den  Häusern  und  Geschlechtern  schwe- 
bendes Verhangniss,  dem  die  letzten  herrlichsten  Sprosslinge 
zum  Opfer  fidlen.  Aehnliches  begegnet  uns  im  „Othello.^  Im 
,yMacbeth'*  hs^ben  wir  den  ganzen  Apparat  der  griechischen 
Schicksalstragödie,  Orakel  und  verblendete  Leidenschaft,  gränel- 
vcdle  Thaten  und  schliesslich  den  grossartigen  Untergang  durch 
des  Orakels*  Zweideutigkeit.  Nicht  in  allen  Tragödien  Shak- 
speare's  herrscht  das  Schicksal  auf  ähnliche  Weise.  Aber  eben 
so  ist  es  auch  bei  den  Griechen.  Bei  Aeschylus  möchte  der 
Agamemnon  und  die  Sieben  gegen  Theben,  bei  Sophocles  der 
König  Oedipus  und  die  Trachinierinnen  zu  den  Tragödien  ge- 
rechnet werden  können,  in  denen  der  Hauptnachdruck  auf  dem 
Tragischen  und  dem  Schicksal  liegt.  Sonst  finden  wir  nichts 
Aehnliches  in  diesem  Kreise.  Bei  Schiller  ist  der  „WaUenetein^ 
und  die  „Braut  von  Messina^  vom  Schicksal  durchzogen,  und 
damit  sind  wir  zu  Ende.  Ist  nun  nicht  &s  Verhältniss  bei 
den  Griechen,  bei  Shakspeare,  bei  Schiller  überall  dasselbe?  Bei 
Calderon  ist  es  ganz  eböiso.  Was  sollen  wir  also  sagen?  Unter 
den  deutschen  Tragödien  ist  der  „Wallenstein^  die  erste,  welche 
mit  Bewusstsein  den  poetischen  Eindruck  durch  das  Tragische 
des  Sdncksals  steigert  Aber  woher  kommt  das?  Vom  Stoffe. 
Und  wo  ein  ähnlicher  Stoff  ist,  wie  der  des  „Wallenstein,^  da 
haben  alle  Dichter  aller  Nationen  von  allen  Glaubensmeinungen 
dieselben  Hebel  des  tragischen  Eindrucks  gebraucht. 

Die  wesentliche  Seite  des  „Wallenstein^  ist,  dass  in  ihm 
die  Welt  egoistischen  Strebens  an  dem  Beispiel  eines  Feldherm 
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geicbildert  und  gezeigt  wird,  wie  dieae  Zwedce  des  Elirgeisea 
Ton  den  Störungen  und  Zufällen  der  äussern  Welt  abhängen, 
wie  unfrei  diese  Egoisten  in  ihren  eignen  Handlung«!  sind,  wie 
das  Schicksal  erst  ihren  Thaten  ihre  Bedeutung  gibt  Dem 
gegenüber  wird  die  Welt  uneigennätziger  Hingebung,  Begeiste- 
rung und  Liebe  in  dem  Beispiel  zweier  herrlichen  Mensdien  ge- 
sohUd^,  und  diese  Herzen  erscheinen  als  die  Statte  wahrer 
innerer  Freiheit  und  Unablumgi^eit  Ton  den  Mächten  der  aus- 
eem  Welt.  Hier  also  muaate  das  Schicksal  eine  bedeutende 
Bolle  spielen*  In  der  Braut  von  Messina  ist  das  ein&che,  an 
die  Antike  erinnernde  Thema,  wie  wilde  Leidenschaftlichkeit  in's 
Verderben  rennt.  Der  Leidenschaft  steht  die  ftirchtbare  Madit 
des  Schicksals  nothwendig  gegenüber,  das  Streben  des  Leiden- 
sdiafilichen  erscheint  als  unfrei,  finstem  Mächten  anheimgegeben. 
Hier  kommt  natürlich  alles  darauf  an,  dass  der  Eindruck  de« 
Tragischen  so  hoch  wie  möglich  gesteigert  werde. 

Ich  denke,  wir  werden  uns  nicht  mehr  darüber  beklagen, 
dass  das  Geschick  der  Hdden  keinen  vernünftigen  Ghrund  habe, 
da  es  ja  durch  die  blinde  Sähicksalsmacht  bewirkt  sd.  Wir 
werden  nicht  die  Weltanschauung  des  Dichters  tadeln,  der  uns 
an  der  Weisheit  der  Vorsehung  irre  mache.  Das  Schicksal 
ist  nur  der  Ausdruck  einer  innem,  oi^^anischen,  sittlichen  Notfa- 
wendigkeit,  die  in  ästhetischer  Form  erscheint,  einer  Nothwen- 
digkeit,  die  mit  moralischer  Abrechnung  keineswegs  identiach 
ist,  aber  doch  nur  die  äussere  Exjdikation  des  sitdichen  Kerne« 
der  Charaktere  ist^ 

Aber  es  giebt  in  der  That  eine  Art  von  sogenannten  Schiok- 
salstragödien,  die  jeden  Menschen  v6n  irgend  gesundem  Urtheil 
anwidert.  Wir  erinnern  an  die  fatalistische  RomantUc.  Die 
Namen  sind  bekannt  genug.  Und  was  empört  uns  so  bei  Wer- 
ner, Müllner  und  Genossen?  Dass  das  Schicksal  eine  so  gros*se 
BoUe  spielt?  Keineswegs,  sondern  dass  es  bei  den  Haaren  her- 
beigezogen ist.  'Ja,  wenn  es  sich  um  etwas  Grrosses  handelte, 
um  grosse  sittliche  Konflikte*,  gewaltige  Charaktere,  die  das 
Grosse  der  Menschheit  in  sich  darstellten,  so  würden  wir  das 
Sducksal  schon  mit  in  den  ICauf  nehmen.    Aber  das  ist  ja  in 
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dnr  ^«Dtfichea  Boauuitik  aun  und  Dkamer  der  !FalL  Diese 
bewegt  sich  im  Eieinlebea,  das  eie  mit  Gewalt  zu  etwas  Poe« 
tiacbem  hinau&chraubt  durch  daa  Phantaetieche,  dordi  die  j^eai- 
fiaeh  poetisohen  DarsteUu&gamittel»  die  doch  niur  eiaen  Skm 
haben,  wenn  sie  die  ergreifaide  Form  fwf  einen  grosfien  Inhalt 
sind.  Aber  am  Inhalt  fehlt's.  So  gilt  das  BnUetzfiebe  w<dd 
als  eigentlicher  Zweck  der  Darstellung;  je  krasser,  je  abscheu- 
licher, desto  besser.  Dasselbe  gilt  aber  nicht  allein  von  Tra- 
gödien, sondern  auch  von  Somanen:  es  wird  das  erschütternd 
Tragische  gesucht,  auch  wo^s  nicht  hingehört.  Dem  spanischen 
Drama,  bei  dem  der  sittliche  Inhalt  der  Charaktere  sehr  gering 
und  unentwickelt  bleibt,  muss  man  denselben  Vorwurf  machen, 
durch  das  haarsträubend  Tragische  eine  starke  äusserliche  Wir- 
kung beabsichtigt  zu  haben.  Doch  erscheint  bei  ihnen  noch 
«Alles  edler,  als  bei  den  fatalistischen  Tragödien  unsrer  Bühne. 
Wo  das  Zuchthaus  und  der  Scharfiichter  die  eigentlich  recht- 
mässigen Instanzen  sind,  da  sollte  man  doch  das  Schicksal  nicht 
erst  inkominodtren.  Solche  Ereignisse  aus  dem  Leben  toü  ver- 
brecherischen Persönlichkeiten,  edche  Spiele  des  Zufalls  mit  dem 
Willen  des  alltäglichen,  gedankenlosen  Menschen  sind  gradezu 
ein  abscheulicher  Anblick.  Nicht  das  grosse  Schicksal  empört 
uns,  das  die  ernste  Form  des  ernstesten  Inhalts  ist,  sondern 
dass  es  ßich  in  so  erbärmliche  Dinge  zu  mischen  hat.  — 

Das  Schicksal  ist  demnach  eine  vollkommen  berechtigte 
Form  der  dramatischen  Darstellung,  —  wo  es  hin  gehört.  Es 
kann  nicht  immer  des  Dichters  Aufgabe  sein,  moriJische  Ab- 
rechnung zu  halten,  ja,  die  grössten  der  Dichter  haben's  nie 
gethan.  Schuld  und  Unschuld,  , Tugend  und  Laster,  gut  und 
bös,  —  wie  weit  reicht  man  denn  mit  solchen  Gesichtspunkten, 
wenn  man  den  Innern  Werth  von  Menschen  bezeichnen  soll? 
Der  Stallknecht  ist  tugendhafter  als  Caesar,  aber  Caesar  ist 
Caesar,  und  der  Stallknecht  doch  nur  ein  Stallknecht.  Nichts 
schiefer  als  diese  Massstäbe  für  die  grossen  Gestalten  der  Tra- 
gödie und  ihre  weltgeschichtlichen  Prinzipien.  Wir  lassen  uns 
.das  für  die  französische  Tragödie  mitunter,  für  GrTphius, 
für  die  Stubenpoesie,  für  unser  bürgerliches  Schauspiel  ge- 
fallen.   Aber  Cordelia,  Hamlet,  die  Jungfrau  von  Orleans  for- 
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dem  eine  andere  Benrtheflung.  Depn  Recht  hat  jede  grosse 
eig^e  Natur.  Das  Geschick  des  tragischen  Helden  ist  eine  or- 
ganische Entwicklung  seines  Charakters,  und  es  ist  das  Gresetz» 
dass  dem  inneriich  Unfreien  die  äussere  Welt  unter  der  Grestalt 
des  Sdiicksals  entgegentrete.  Das  ist  der  Qrund,  weshalb  es 
„Schicksalstragodien^  ^ebt. 
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Die  gddiirten  Ejritiker,  indem  sie  gewühnlich  Fauriek  kfika 
ausgesprochene  Sätze  verwerfen»  haben  sidi  fast  alle  damit  be- 
gnägtt  die  piovenzalische  Poesie  als  eine  in  vielen  Beziehungen, 
besonders  in  der  Form  schon  vollendete*)  lyrisdie  anzuerkennen, 
die,  während  sie  für  Nordirankreich,  Spanien  und  Italien  die 
Muster  aufstellte,  kaom  den  Versuch  zu  epischer  Productioii 
gemacht  oder  doch  sehr  bald  ihre  Unfähigkeit  dafür  anerkannt 
habe.  **)  Als  vor  einigen  30  Jahren  Lachmann  das  provenza* 
lische  Gedidit  Fierabras  entdeckt  hatte,  berührte  sein  Horana- 
geber,  Immanuel  Becker,  die  Frage  über  seine  Originalität  gar 
nicht;  Uhland  aber,  der,  soweit  es  damals  möglich  war,  das 
altfianzösische  Epos  gründlich  kannte  (s.  seine  wichtige  Ab- 
handlung über  das  altfiranzösische  Epos  in  Fouqu^s  Musen, 
Berlin  1812,  I,  3,  59)  und  der  durch  einige  seiner  ausgezeich- 
neten Balladen  bewies,   wie  sehr  er  die  Troubadours  der  „seli- 


*)  Schon  Mooskes  (t  1282)  sagt  in  seiner  Cbronik  v.  6298  par  nature 
encore  con  trouvons  fönt  Prouendel  et  cans  et  sons  mülors  qne  gent  d'aatrs 
pais.    Vgl.  Faune],  Bevne  YIII,  188. 

^  Nach  Piqpons  Vorgange  (Voyage  de  Provence,  Paris  1787),  der  be- 
soaders  im  4.  Abschnitte  gegen  Le  Grand  d'Aussy  für  die  ProTenzalen  zu 
Felde  sog,  hat  Faoriel  seine -Ansichten  in  seinem  Werke  über  die  Possie 
der  Troubadours  and  in  der  Revue  des  2  mondes  VII,  1832  ausführlich 
dargelegt;  dem  letzteren  folgt,  im  Ganzen  mehr  gemässigt,  Baret:  Provence 
et  Espagne;  Bruce  Whyte,  histoire  des  langues  romanes,  Paris  4i,  gibt  kein 
recht  bestunmtes  Urtheil,  Sismondi  I,  203  spricht  mit  Le  Grand  den  PrcH 
▼enzalen  das  Epos  ab.  Gelder  (Haupts  Zeitschrift  IX,  1,  Leipsig  S2)  be- 
streitet Fauriels  Ansicht  über  den  proTensalischen  Ursprung. 
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gen  Provencerthale^  Hebte,  UUand,  sage  ieh,  erklärte  ohneBe* 
denken,  dass  das^  vorliegende  Gedicht  nordfranzQsiachen  Ur- 
sprunges sei,  und  Diez  huldigt  dieser  Ansicht  in  einer  Anmer- 
kung zu  seinem  Werke:  Leben  und  Werke  der  Troubadours, 
Zwickau  1829,  S.  614.  Es  ist  hier  nicht  unsre  Absicht,  auf 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  andrer  Gedichte  einzugehen 
und  anzuregen  oder  zu  wiederholen  die  Conjecturen  über 
Arnaldo  Daniele  und  seine  bei  Dante  Pnrgatorio  XXVI,  Puld 
im  Morgante  Maggiore,  Diez  Leben  etc.  346,  Poesie  der  Trou- 
badours 207  etc.  erwähnten  Epeft;  über  den  provenzal.  Bueves 
de  Antona  (Quadrio  a.a.O.;  Warton,  English  poetry,  I,  143); 
den  provenz.  Alexander  (Cresoimbini  332)  oder  über  Gedichte 
zur  Verherrliohung  des  Hauses  Montalbon  und  andrer  Pamflien 
des  Südens,  welche  wahrscheinlich  Gegenstände  längerer  Ge- 
dichte in  provenz.  Sprache  waren,  gleich  dem  über  Gerard  de 
BoüssiUon,  *)  den  alten  mythischen  Heros.  Auch  will  ich  hier 
aosser  Acht  lassen  die  provenzalisdien  Gredichte,  welche  Ray- 
nouard  im  ersten  Bande  seines  Lexique  roman  pubKcirte,  leider 
ohne  sie  später  ganz  rollständig  dem  Publikum  vorführen  zu 
können,  Gedichte,  deten  einige  Bruce  Whyte  in  seinem  citirten 
Werke  ohne  genügenden  Grund  für  in  einem  dem  altspanischen 
sehr  ähnlich^i   MischcKaiecte   geschriebene   Denkmale   erkMrt, 


*)  DieBcr  Held,  über  den  ausser  Faiuiel  zu  vergleichen  Beynand,  lava* 
sioDB  des  Sarrasins  und  Gdrard  de  Boussillon,  Fragment  extrait  de  rhistoirs 
des  2  demi^res  royaumes  de  ßoorgogne  par  Alfred  de  Terrebasse,  Lyon 
1858,  wird  aasfübrlich  geschildert  in  den  2  von  Fr.  Michel,  Paris  1856,  edir^ 
ten  Gedichten,  deren  erstes,  das  provenzalische,  aach  von  Hoffmann  (Mahn) 
pablisirt  ist  Dieser  Text  ist  bedeutend  vollständiger  als  der  sehr  fragmen- 
tarische französische,  welcher  bei  V.  2241  (S.  70)  des  provenzaUschen  be- 
ginnt und  bis  V.  8883  (S.  831)  mit  jenem  correspondirt;  die  dort  befindliche 
Lüoke  wird  pr.  dnrch  3776—8884  (S.  119  fü)  ausgefüllt,  wie  6.  842  durch 
V.  4192  -4482  ff.  pr.  (S.  182 -- 188);  S.  856  durch  V.  48Ö2  — 6521  prov.; 
S.  8€3  durch  pr.  6754>>C815  (8.  215  —  217)';  der  französische  Text  bricht 
ab  bei  V.  6074  (S.  868)  =  proY.  6988  (6.  222)  in  der  Bfitte  einer  Tirade, 
während  das  Provenzalische  noch  bis  8949  geht.  Zwar  ist  auch  dieser  Text 
nicht  ganz  oomplet,  doch  kann  bei  dem  eben  angegebenen  Verhältnisse  wohl 
hier  so  wenig  als  bei  Bichard  Löwenherz  und  Faydits  Liedern  (s.  Archiv 
Xyn,  8.  407  etc.)  zweifelhaft  sdn,  wo  das  Original  zu  suchen,  zumal  da 
anch  Girard  stets  i^  KatTonalheros  des  Südens  gefeiert  wird. 
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und  dBt0B  ZaU  doich  die  von  lUiTnoaard  im  Sten  Bande 


Choiz  dee  po4siea  betitelten  Werkes  euBammengestellte-Lisie  der 
voa  Troubadours  citirten  Bomane  wesentfieh  veimehrt  werden 
dürfte.  Zu  diesen  käme  noch  ein  anderes  Werk,  weim  in  der 
von  Caaton  1485  fd«»  London,  publizirten  ^Thystorye  of  tbe 
noble  rygbt  valyaunt  and  worthy  Enygbt  Paris  and  of  tfae  fajr 
Yyenne  the  daulphyns  doi^luter  of  Vyennoys  traoakted  firom  the 
Provencal  laxiguage  into  Frepch  by  Pierre  de  la  Seppade 
and  out  of  Frenche  into  Fnglishe  by  W.  Caaoton,'^  eine  weitere 
Notiz  über  den  provenzalischen  Ursprung  zu  finden  wäre»  die 
ich  aber  bei  näherer  Durchsicht  im  brittischen  Museum  nicht 
entdecken  konnte.  —  Ein  Versuch,  die  überaus  interessante 
Liste  der  in  Cübreras  und  Marsans  provenzalischen  Lehrge- 
dichten^ wdche  zuletzt  von  Bartsch  in  dem  Stuttgarter  Archive 
edirt  sind,  als  für  die  Jongleure  zu  erlernenden  Epen  aufge» 
zählten  Namen  zu  erklären  und  genauer  nachzuwdsen,  muss 
wohl  noch  eine  Zeit  lang  unterbleiben,  bis  die  lange  genug  scfacm 
projectirte,  aber  läder  noch  immer  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
mene Publioation  der  altfranzösischen  Heldengedichte  auf  diesem 
Gebiete  mehr  Licht  verbreitet  haben  wird. 

Bei  einem  Gegenstande,  wo  schon  so  viele  Conjecturen^ 
gewagt  sind,  will  ich  nicht  diese  Zahl  noch  vermehren,  sondern 
ganz  einfach  den  französischen  Text,  welchen  das  brittische 
Museum  vom  Fierabras  besitzt  und  den  ich  ganz  copirt  habe, 
und  den  des  Supplement  fran9ai8  180,  der  als  älter  bei  der  er- 
wähnten Veröffentlichung  zu  Grunde  gelegt  werden  wird,  mit 
dem  von  Bekker  publizirten  und  dem  englischen  Texte  vw- 
gleichen  und  einige  Facta  hinstellen,  die  den  unpartheiischen 
Leser  in  den  Stand  setzen  werden,  selbst  zu  urtheilen  und  die 
Consequenzen  für  sich  zu  ziehen.  Es  ist  eigenthümlich,  dass 
die  englische  Uebersetzung  in  vielen  Punkten  mit  dem  proven- 
zalischen Texte  übereinstimmt,  während  sie  in  denselben  bedeu-» 
tend  vom  französischen  abweicht;  aber  obgleich  wir  wissen, 
dass  die  Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet  die  provenzalische 
Posie  sehr  begünstigten  und  Kichard  Coeur  de  Lion  sie  selbst 


*)  Dass  provenzalische  lyrische  Gedichte  in  das  Nordfranzösisdie  tiber- 
setzt wad,  ist  wohl  jiemlicfa  sicher,  s.  ArehiT  XVII,  407. 
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-trieb  (s.  Warton  I,  116);  obwohl  wir  von  den  proyenzalisciien 
Biographen  er&hren,  dass  Bichard  de  Mauleon^  einer  der  inter- 
easantesten  provenzalischen  Dichter,  eiil  gebomer  Engländer 
war,  daas  provenzalische  Troubadours  vielfach  weit  umher- 
reisten*)  (vgl.  Folquets,  Fajdits  Biographien) ;  obgleich  Chaucer 
mit  der  provenzaliechen  Poesie  nicht  bloss  durch  Petrarca  und 
Boccaccio  bekannt  war,  dürfen  wbr  doch  nicht  unmittelbar  über 
den  Ursprung  des  englischen,  in  manchen  Partien  ganz  ori^* 
nalen  Gedichtes  urtheilen,  welches  leider  nur  als  ClubpuUiea- 
tion  in  die  Hände  der  Mitglieder  gelangt  und  daher  fiberaas 
selten  ist,  so  dass  es  sich  nicht  einmal  im  brittischen  Museum 
findet.  Ich  beziehe  mich  hier  aaf  das  Manuscript  und  die  mir 
gütigst  zur  Ansicht  vorgelegten  Correcturbogen  der  für  den 
Boxburgh-Club  besorgten  Ausgabe,  welche  Sir  Thomas  Phillips 
in  sdner  herrlichen  Bibliothek  zu  Middlehill  beisitzt,  dieser  leider 
noch  zu  wenig  zugänglichen  Fundgrube  für  seltene  Werke,  die  auch 
von  dem  vergeblich  von  mir  in  Frankreich  und  England  gesuchten 
portugiesischen  Candonero  des  Königs  Diniz  (f  1325),  den 
Lord  Stuart  de  Bothsay  zu  Paris  in  nur  25  Exemplaren  drucken 
liess,  die  für  jenen  gelehrten  Gesandten  in  Lissabon  ursprüng- 
lich angefertigte  Abschrift  des  alten  Manuscriptes  besitzt.  (HaUam, 
welcher  das  interessante  Budb  in  seinem  grossen  literariiisto- 
rischen  Werke  citi^t,  schrieb  mir  auf  meine  Anfrage,  er  habe 
von  Lord  Stuart  ein  Exemplar  gehabt,  aber  es  zurückgesandt.)  ^ 

Diese  englische  Romance  of  the  Sowdone  of  Babyloyne  and 
of  Ferumbras  bis  sone  who  conquerede  Borne,  118  Seiten,  4, 
welche  nicht  älter  als  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  aber  sicher 
nicht  aus  Mus.  Britt  Bibl.  reg.  15  E  VI  übersetzt  ist,  wie 
wir  gegen  EUis,  U,  369  zu  beweisen  hoffen,  beginnt  mit  einem 
einleitenden  Gebete,  das  Ellis,  da  es  den  in  dergleichen  Werken 
gewöhnlichen  Charakter  tnlgt,  in  seiner  Analyse  des  Gedichtes 
nicht  weiter  erwähnt;  es  lautet: 


*)  Wie  sehr  das  gebräachlich ,  seigt  ein  Mannscript  H«riej.  4SS, 
Kr.  1961:  tlie  letre  of  paasage  to  retoorne  to  the  dac  of  Anstriche  there 
maister,  geven  to  S  mynstrells  in  the  second  year  of  King  Biohards  2.  reign 
the  4th  day  of  octobre. 

**)  Bellennann,  die  alten  Liederhncher  der  Portogiesen.    Beriin  1S40. 
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God  in  glorye  of  myglitefte  moosti 

that  al  thinge  made  in  sapience 

by  vertae  of  woone  and  holy  goost 

gyyinge  to  man  grete  ezeellence 

and  alle  yat  is  in  erthe  wroght 

snbjecte  to  man  and  mane  to  the 

that  he  shidde  withe  herte  and  thooght 

to  love  and  serve  and  noone  bot  the 

fbr  cyfe  mane  kepto  thy  oomaandemente  etc. 

Der   eigentliche   Anfang  des  Gedichtes  (V.  25)   und   die 
Notiz  über  seine  Qnelle 

as  it  ia  writen  in  Bomannoe 
and  foanden  in  bokes  of  Anliquyte 
at  Seinte  Denyae  Abbey  in  Fraance 
there  as  Cronydes  remembrede  be, 
bowe  Lavan  the  Kinge  of  hie  degre 
and  syre  and  sowdone  of  hio  ßabilone 
conqaerede  grete  parts  of  Ciistiante 
that  was  böm.  in  Aakalone 
and  in  the  oite  of  AffKmore 
appone  the  rivere  of  Flagote  .  • . 

ist  eher  gleich  dem  zweiten  als  dem  ersten  der  proyenzalischen 
Prologe,  welcher  auch  ins  Franz;Ö8iche  über8et:^t  ist;  aber  der 
ganze  folgende  Theil  bijs  1051,  vollständiger  als  der  provenza- 
fische  Text,  gibt  uns  die  auch  mitunter  im  provenzalischen  und 
franzosischen  Text  erwähnte  Geschichte  der  Stadt  Rom  durch 
die  Sarazenen,  welche  einen  wesentlichen  Theil  des  Gedichtes 
ausmachte.  Wenn  Ellis  Ansicht  richtig  ist  (und  viele  Gründe 
apreohea  für  den  freneideii  Ursprung  des  (Gedichtes ,  das  gleich 
andern  aus  dem  Cyclus  von  Carl  dem  Grossen  eine  Zeit  lang 
in  England  sehr  populär  und  sogar  in  Schottland  beliebt  war:* 
8.  Barbour's  Bruce  ed.  Jamieson  S.  54,  wo  während  Bruce's 
Truppen  über  den  Lochlomond  setzen,  aber  in  emem  einzigen 
Bote  diese  Expedition  nur  langsam  von  Statten  geht, 


*)  Nicholion  behauptet  zwar  in  seiner  Ausgabe  der  Aaehinleck  Roman- 
ces  ef  Bonland  and  Vernagil  und  Otoel,  Edinbargh  H^  S.  VIII:  that  such 
Eemances  ever  atlained  any  permanent  footing  in  England,  remains  to  be 
proTOd. 

AreUT  £  n.  Sprachen.  XXVI.  ^  10 
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the  King  tbe  quhili»  meryly 

Ted  to  tfaaim  that  war  hhn  by, 

Bomany»  off  worthi  Fenmbraoe 

ihat  worthily  ourcoaiiayii  was 

throw  the  rycbt  4oacbty  Qlywer...)  -^ 

dann  haben  wir  uns  nach  einer  andern  Redaction  des  Ori- 
^nals  umzusehn,  die  den  Bericht  über  jene  £roberang  enthielt, 
wdchen  wir  eioBechten  woUen,  um  die  Entwicklung, der  weit« 
verbreiteten  Fabel  darzulegen.  Da  ein  Schiff,  gehörend  dem 
Sowdan,  den  das  Manuscript  Lavan  nennt,  wahrend  er  proven- 
zaliich  und  französisch  stets  Balan  heisst,*)  von  den  Römern 
geraubt,  so  beordert  er  seine  Tru^>en  nach  Egremoure  und 
spricht  mit  seinen  zwei  Käthen  Sortybraunce  und  Olibome  über 
die  vorzunehmende  Rache.  Der  König  Lukafere  von  Baldas^ 
den  wir.  nachher  noch  als  unglücklichen  Liebhaber  von  Lavans 
schöner  Tochter  Florypas  finden  werden,  verspricht  „the  kinge 
of  Fraunce  I  shal  the  bringe  and  the  XU  dosiperes  **)  alle  in 
fere  (V.  239), '^  nach  der  Sitte  der  Sarazenen,  welche  in  diesen 
Epen  niemals  wissen,  dass  man  Niemanden  hängt,  man  hätte 
ihn  denn. 

[So  verspricht  Calainos  in  der  schönen  spanischen  Romanze 
Aehnllches,  doch  Roland  straft  ihn  durch  Abhauen  des  allzu 
kühnen  Hauptes;  und  König  Agdant  sagt  auch  in  Aapremont 
(Ms.  H.  38,  v.  2): 

Karies  en  terra  come  cheitif  men^ 

un  grant  cairan  (später  genannt  carcan)  aaereit  al  ool  ferm^, 

8^U  ne  renie,  le  chef  aura  <3t>pd.] 


*)  Ein  ähnlieher  Wechsel  findet  aich  im  Kaman  des  Königs  Belin  von 
Waachane  im  Baman  Wühelm  von  Domieoay  der  V.  BBS  Lebin  Ymmt 

**)  Dien  Form  ist,  eigenthümlich  noch  mit  IS  sosammeogaatelU,  ent- 
standen aus  dem  französischen  dooze  peres,  ähnlich  *wie  Dosnamo  in  den 
italienischen  Gedichten  aas  Dax  oder  Dax  Naymes.  Das  Wort  findet  sich 
sehr  oft  in  der  altenglischen  Poesie,  in  der  Spagna  nind  so  die  dodid  peri;' 
ihre  Erwäblung  findet  sich  enddüt  in  dem  Stücke  des  Romans  Aspremont» 
welchen  das  Berliner  Manascript  nicht  hat  and  der  die  Enählong  von  Eao- 
monts  Tode  durch  den  jungen  Roland  ergänzt  Roland,  noch  nicht  Ritter, 
erschlägt  mit  einem  Stocke  den  beciihmten  Qegner  seines  Hernie  wird  zur 
Belohnung  mit  der  Ritterwürde  und  dem  früher  Eamuonft  gekötigen  Sdiwcria 
Durendart  beschenkt  und  ans  den  mit  ihm  iwammen  an  Rittern  geaehk^ 
genen  jungen  Helden  wählt  Carl  seine  Pairs. 
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Hier  übernimmt  der  alte  König  Galindres  den  wohlver- 
dienten Tadel  des  jugendlichen  Brausekopfes.  Die  Sarazenen 
belagern  Rom,  dessen  Verthetdiger  Savaris  (ein  sehr  gewöhn- 
licher provenzaKscher  Name)  durch  Astrogot  of  Ethiop  getödtet 
wird  (345  Estragot,  426  Estugote*);  V.  355: 

I  trowe  he  -were  a  develes  sone  of  Belsababbis  lyne; 
aber  auch  er  fällt  in  einen  Hinterhalt  am  Thore  Colison  (430). 
Die  bedrängten  Römer  senden  einen  Boten  an  Carl»  welcher 
ihnen  Gy  of  Burgoyne  mit  1000  pounde  und  dem  Versprechen, 
selbst  so  bald  als  möglich  zu  erscheinen,  hinschickt.  Da  dieser 
Held  in  der'  romantischen  Geschichte  sehr  berühmt  und  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Ferabras  eine  der  bedeutendsten  Persönlich- 
katen ist»  so  wollen  wir  nach  dem  Manuscripte  Harlej.  527  die 
frühere  Geschichte  des  Heros**)  aus  dem  Gedichte  von  4596 
Versen  aus  dem  13.  Jahrhundert  hier  einflechten***)  (die  Er- 
zählung in  der  Spagna  VH  und  XXVI,  verschieden  von  dem  Be- 
richt in  der  Spngna  XXII — XXIV,  enthält  manche  im  Gedichte 
sieht  erwähnte  Facta,  von  dem  übrigens  noch  eine  ältere,  oft 
kürzere  und  viel&ch  abweichende  Rezension  sich  in  Tours  be- 
findet, mit  folgendem  Anfange: 

Oiez  seignour  baronn,  Dieus  voas  croisse  bont^, 

Si  Yoxu  commenoend  cbaocon  de  graut  bam^    (HarL  nobilit^) 

de  Cbarle  remperere  le  fort  roi  coroun^ 

(le  meilhfr  ke  fast  en  la  crestient^.    H.). 

XXXYn  (ti  vmt  el  su,  was  auch  Ms.  Tours  am  Ende  sagt)  an2 

tous  pUäns  acompHs  et  passez  (H.  car  dex  l'ot  mand^) 
fa  li  rois  (U.  Charles)  en  Espagne  o  lui  son  graut  bam^  (H.  cele 

estrange  regfi^. 

Carl  i«t  Bcbon  26  Jab* e  ia  Spanien,  und  da  er  die  Stadt  Nobles 
wiU  er  gegen  den  Amachorf)  von  Corde  ziehn, 


*)  Die  Orthographie  ist  grade  so  unsicher  in  den  englischen  als  in  den 
franxööschen  Manuscripten  dieser  Zeit,  wo  in  wenigen  Zeilen  derselbe  Name 
gaox  venchieden  auftritt,  z.  B.  Otuel,  Otinel,  Otes,  Oton  in  dem  gleichnamigen 
Epos,  Agolafre  und  Golafre,  Amagon  und  Magon  im  Aspremont,  Heaumout, 
EEamont,  Bamnnt  etc. 

**)  S.  bei  Albericus  d  fontium  (Leibnitz  806)  einen  Auszug  des  Ganzen. 
*^  YergL  meine  Beitr^e  zur  Kunde  altfranzösischer  Literatur  S.  27. 

t)^  Dieses  wohl  aus  dem  Arabbchen  entlehnte  Wort  findet  sich  sehr  ver- 
scfaiedeti  gesdirieben :   aumachor  te  fera  ou  roi  ou  amirant:   Chanson  d'An- 
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aber  die  Paladine^  schon  durch  den  langen  Feldzag  ermfidet, 
dringen  auf  Heimkehr,  denn  sie  haben  schon  zu  viel  gelitten, 
sie  sind  plus  veluz  ke  n'est  urs  deram^s:  Carl  hat  stets  in  sei- 
nem Zelte  gesessen,  ohne  sich  sehr  anzustrengen.  Carl  ist  da- 
gegen :  er  hat  erobert  BoreiUe,  Ays  en  Grasooine,  Estouges  en 
Valence,  Mungardin,  le  Groig  e  TEstoille,  Pampellune  la  riche, 
und  hofit  auf  mehr;  aber  Reichard  von  derNormandie  sans  pour 
kl  de  Roen  fu  sire  (76  vgl.  Ferabr.  3595,  3062  qui  de  Fescain 
fist  la  maistresse  abbaye),  stets  als  ein  sehr  kühner  Kämpe  ge- 
schildert, sagt:  Du  wirst  nie  die  starken  Städte  MuntorgoU, 
Muntesclaire,  Lusenie  oder  Luseme,  Carsade  oder  la  tor  d*An- 
gorie  erobern.  Carl  beschliesst  dennoch  sie  anzugreifen  und 
zieht  trotz  des  Grolles  seiner  Paladine  ab,  da  ein  Engel  ihn  in 
seinem  Vorhaben  bestärkt  hat.  Er  greift  alle  vier  vergebens  an, 
und  da  die  Armee  murrt,  erlaubt  er  einigen  Gascons  und  Cham- 
penois  zurückzukehren,  unter  der  Bedingung,  als  Sclaven  ver- 
kauft zu  werden,  wenn  sie  nach  Spanien  zurückkonnnen. 

Der  Dichter  überlässt  Carl  seinem  Grame  und  führt  uns 
nach  Paris,  wo  die  enfans  de  France  versammelt  sind,  54,000 
(V.  219)  unter  den  Fahnen  der  12  Pairs:  Gui,  der  Sohn  Sam- 
sons,  des  Herzogs  von  Burgund,  Bertran,  Sohn  des  Neimon,  *) 


tioche  I,  278,  aumacor  6.  d'Onmge  4,  ICSI,  Sept  Sageg  Keller  Gl ,  Moos- 
kes  12226  und  5011,  wo  es  Reiffenberg  aas  alt&mi^r  abieitel;  amnaoort  et 
aofages  an  Guiterlins  Hof  (Chanson  des  Saxons  I,  1$);  im  Ferabras  SS  18 
steht  la  fiUe  a  Tauaiatonr  für  die  sonst  Tochter  des  Amirant  oder  Admirant 
(8G44)  genannte  Floripes:  almators  de  Cordres  findet  sich  im  franzööschen 
Turpin  (Bibl.  reg.  4,  CXI).  Im  Aspremont  EL  14x^2  steht:  20  rois  se 
snnt  en  une  chambre  entr^,  4  amacurs  e  an  amistat^,  in  der  Chanson  de 
Roland  66:  les  barons,  contes,  yezcantes,  e  doz  e  almacars,  les  amin^es  e 
les  fils  als  contors;  im  Baonl  de  Cambray  258  l'ammassois  de*Cocd8S.  Nach 
DuYal  histoire  litt  XVIIL  727  stammt  es  durch  altumajor  ans'  dem  Ara- 
bischen, Glai  führt  es  nicht  auf  omarakhor,  sondern  aaf  almansor  eurück. 
Sonst  kommt  noch  Tamustenc  im  Agolant  vor,  Hohier  amirail  de  terre  de 
Orient  (Aspremont  H.  15  i^  3),  Mandekin  li  amenis  (id  17  v^'l),  Tamoramea 
(Alischanz  5314),  amoafiles  (Oger  9820),  l'algalifes  (Roknd  84  =  calif). 

*>  Wie  schon  Ampere  bemerkt,  ist  im  Altfranzösischen  noch  eine  be* 
sonders  in  Eigennamen  sehr  stark  dnrchgef ührte  Dedination.  Der  Kominativ 
Naymes  hat  im  Regime  Naymon,  Otes  Oton  (s.  Otinel  and  Gnj  of  Warwick), 
Sampses  and  Sampson  (Guy  de  Bourg.),  Miles  ondMilon  (Violette,  Aspre- 
mont), Charles  und  Charlon  (Oger),  Claires  and  Ciaron  (Ferabr.),  Gm  and 
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Bern  de  Hitntider,  Tema  Sohn,  Estus  de  Lengres  (EBtttltua 
comes  Linguenensis  bei  Turpin ,  Estught  of  Leggers  im  eng- 
lischen» TEstoc,  TEscot  im  französischen  Otinel,  Ghiilhot  I'Escot 
lim  provenzalischen  Ferabras  2106»  Estouf  im  Aspremont»  Wil- 
hehn  Ton  Estock  im  deutschen  Ferabras,  Astolfo  im  Italie- 
nischen), Gefrei  TAngeuin,  Sohn  des  Salemon,  Herzogs  von 
Bretagne  (den  Carl  nach  Aspremont  beruft,  wo  er  im  Ms.  H. 
27  r^l,  als  er  zum  Gefecht  gebt,  ausführlich  beschrieben  wird, 
TOT  ihm  Conein  de  Mantes  k  blanche  enseine: 

•  la  nnt  Breton  Inr  enseine  cri^ 

c*e8t  Seist  Malloa  oele  de  lur  contra); 

Sauari  le  Grascon  de  ToTuse,  Sohn  des  Angeles,  Albers,  Sohn 
des  Basin  de  ßurgoinon,  den  Konig  Bulars  Krieger  im  Fera- 
bras vor  dem  Thurme  erschlagen;  Terrion,  Kichards  Sohn,  der 
im  französischen  Ferabras  3114  ohne  seinen  Namen  erwähnt 
ist;  Haston  (Hastes,  vergL  Aspremont  Hatten,  Hattes),  Sohn 
des  Ivoire  d*Ivorie,  den  Turpin  in  Monloon  unter  seinen  Geiseln 
einschliesst,  als  er  auszieht,  G^rd  de  Fraite  vorzufbrdem,  und 
viele  Andre.  Sie  wollen  einen  andern  König  wählen,  da  sie  an 
Carls  Rückkehr  verzweifeln,  und  Maudon,  Ganelons  Sohn,  der. 
Carls  Sdiwester  nach  dem  Tode  ihre»  ersten  Gatten  Milon  ge- 
heirathet  hat,  macht  Anspruch  auf  die  Krone  als  nächster  Erbe: 
er  ist  von  allen  seinen  Verwandten  umgeben,  deren  Namen  V. 
286  —  93  aufgezählt  werden  (vgl.  Doon  de  la  Koche,  wo  Tomi- 
les,  Charambaus,  Hardre,  Guenelon,  Aloris,  Hemis  de  Lyon, 
Forbin,  Malquerant,  MaUngre  auftreten).  Aber  wegen  seines 
Stolzes  lassen  sie  ihn  ausser  Acht  und  wählen  Guy,  der  so- 
gleich seinen  Unterthanen  aufträgt, .  zum  Feste  des  St.  Jean  in 
Paris  bereit  zu  sein.  Sie  erscheinen  hier  alle  wohlbewaffnet, 
aber  ni  ot  un  sul  ki  le  peil  oi  floriz.*)    Sie  ziehnaus,  Maucion 


Guiim  (Gray  of  Warwick),  Dok  und  Don  (Ms.  Hariej.  4404).Gayde8  and  Gay- 
doD  (Roland),  Astes,  Aston  (Aspremont),  Boz,  Boson;  k  Pieron  in  Godefr. 
de  Bonillon  frgm.  Bodiej.  Doace  881.  —Vgl.  lerres  andlarron;  pntain,  Al- 
daiiie  (Guy  de  B.  102)  neben  pute,  aide,  Bertain,  antain,  Gbillain  (Moaskes 
2700);  sogar  im  Englischen  ist  in  Bone  Florence  Mylys  im  regime  718  My- 
lon  genannt. 

*)  Der  Bart  ist  das  Zeichen  des  Mannes,  daher  werden  die  Helden  oft 
genannt:  Aymeris  k  la  barbe  florie  (Alischanz  2170),  Charles  k  la 


Digitized  by 


Google        — 


150  ProY^nzalisehe^  Epof. 

zu  belagern,  der  «edue  Abücht,  sich.Guj  zu  nidcarKtzeD;  wui^ 
gesprochen,  aber  als  er  das  grosse  Heer  gegen  Munt  Lehoris 
anrücken  sieht,  gibt  er  nach  und  wird  ins  Oefängniss  gesteckt 
en  la  tur  de  priuers  488  (diese  ganze  Erzählung  weicht  bedeutend 
ab  von  der  Spagna  XXIV).  Nun  ziehn  sie  nach  Burdeus  sut 
Gironde  und  parmi  les  landes  nach  Beline  powre  cit^^  wo  sie 
Weinberge  und  Eichen  finden,  die  Carl  gepflanzt.  Ein  Pilg^ 
erzählt  ihnen  von  dfs  Kaisers  trauriger  Lage,  und  Guy  erobert 
Carsade,  dessen  Herr,  Barbariui  sich  ergibt  und  getauft  Guys 
Boten  mit  Vieh  zu  Carl  führt.  Durch  ein  Wunder  weicht  das 
Wasser  eines  Flusses,  den  sie  zu  passtren  haben,  und  nach 
mancherlei  Abenteuern»  welche  ihre  Kühnheit  veranlasst,  werden 
sie  in  Carls  Lager  erkannt  und  finden  hier  Alles  in  trostloser 
Lage.  Der  Kaiser  selbst,  ergrimmt  über  die  steten  Vorwürfe 
der  Unthätigkeit,  *)  geht  Lucerne  auszukundschaften,  aber  der 
latiiber^  Boidan  de  Moride,  der  in  Frankreich  gewesen,  er- 
kennt den  verkleideten  Kaiser,  welcher  jedoch  durch  den  £ngel 
Gabriel  gestärkt  bis  zu  Aquilants  Saale  vordringt, .  dort  den  Ver* 
räther  Boidan  vor  den  Augen  seines  Herrn  tödtet  und  seinen 


borbe  giifagne  (Ronceral  XLVI),  Bnillard  o  le  poil  (Ferabr.  4 ISO),  20  mil- 
üen  de  noire  gent  barb^  (Alesch.  6867);  selbst  Ximene  nennt  im  Cid  iluneii 
Gattea  barbe  accomplie,  vgf.  Eeifienbei^g,  Mouskes  II,  S24  Note.  Sie  schwörtn 
bei  ihrem  Barto  wie  die  Araber  beim  Barte  des  Propheten  (AUacb.  42SS, 
Roland  4,  Ferabr.  1682).  Auf  dieser  Wichtigkeit  des  Bartes  beruht  die  Be- 
deutung von  faire  la  barbe,  s.  Mouskes  28928  niit  KeifT.  Note  und  Aspremont 
H.  47  vo.  I.    Vgl.  Chaucer  4094,   Canterb.   Tales;  Scott,  Marmion  VI,  J4. 

*)  Im  Foal<ju68  de  Caadie  S.  177  macht  sich  der  Sarasene  Ospynel 
ebenso  über  den  Kaiser  lustig,  vgl.  Ferabras  9790;  aber  andiersaits  aeigt 
er  sich  oft  wie  hier  tapfer  (so  auch  im  engl.  Ferabras  870),  doch  meist  ol^ne 
Erfolg,  und  gewöhnlich  wird  er  nur  durch  Dazwischenkunft  der  Paladine  ge- 
rettet, so  beim  Kampfe  gegen  Eaumont  durch  Roland,  in  dem  Treffen  bei 
Mantrible  durch  seine  Ritter  etc. 

**}  Latimer  ist  vielleidxt  nur  durch  Versehn  aus  latioier  verderbt,  s, 
Warton  I,  G5,  Note  3:  es  ist  gleich  truchement,  da  laün  Sprache  x«t 
H^xn*^  bezeichnet  Die  Sarazenen  sprechen  meist  ari^oa  (Ferabr.  4030  ss 
frz.  3G36,  Turpin  cp.  17)  oder  turquois  et  aufriquant,  Jbedoia  et  bascloia 
(6.  d*orange  3,  328),  sind  auch  oft  im  Besitz  des  französischen  Idioms:  so 
Lnoafer  und  Floripes  im  Ferabras,  König  Tiebaut  im  Foulqnes  ]7&2y  der 
(Fol.  174)  an  Kenatniss  (sot  parier  romanz)  König  Ludwigs  Boten  Geoffroy 
fils  Henry  erreicht,  qui  nez  en  Berri  greiois  sot- et  ebne«  et  latin. 
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fiidBBi^  b«werlnteHigt,    wäbend    «eiDe   Paladin#  die   Stedt 
angfvci&D« 

In  derselben  Zeit  kundschaftet  Guy  mit  11  Genossen  la 
toQr  Hake  Mirmändp  aos^  tödtet  den  riesigen  Portier  und  lässt 
Alben,  .Geoffiroi,  Savari»  Haon  und  Guilemer  als  Wachen  am 
Thore,  wäbrend  er  sdbst  zum  Bchloese  geht,  wo  er  Huidelon 
in  seinem  ei^en  Tbronzimmer  zur  Unterwerfung  unter  Oarl 
auffordert.  Als  dies  verweigert  wird,  tödten  die  cbriatliehen 
Helden  alle  seine  Begleiter  und  nehmen  Besitz  von  der  Stadt. 
Aber  sie  finden  darin  nur  4  pains  buletöz  e  L  lardiz  de  cerf  et 
1.  pot  de  YiB,  und  nach  einer  Woche  fordert  Guy,  um  seiner 
Genossen  Leiden  zu  enden,  den  Sohn  des  Königs  Daremont 
zum  Zweikampf,  der  Alles  entscheiden  soll.  Die  Sache  wird 
angenommen  und  Guy,  der  mehrere  Tage  lang  nichts  genossen, 
wird  vor  dem  Gefecht  köstlich  bewirthet,  wobei  er  den  Speisen 
vdk  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.*}  Der  Kampf  findet 
statt,  wird  aber  durch  Dragolant  unteHi>rochen,  der  seanem  Bru- 
der helfen  will;  doch  diese  Treutesigkeit  bewegt  den  König,  der 
auf  dem  Walle  Mahun  und  das  Kreuz  aufgerichtet  hatte,  dem 
bedrängten  Guy  zu  Hülfe  zu  eilen  und  sich  taufen  zu  lassen. 
Grade  jetzt  kommt  Naymes  an,  der  mit  anderen  Paladinen  ab- 
gesandt war,  Guy  zu  suehen;  dieser  schickt  Yorräthe  und  Sol- 
daten an  den  Kaiser  und  zieht  selbst  gegen  Angorie ;  Hudelon, 
dessen  Gattin  Margarie  auch  getauft  ist,  eine  Verwandte  des 
Königs  Angori,  zieht  ihm  mit  Truppen  voran;  Reiner  tödtet 
den  König  Escorfant,  und  nach  glücklich  beendetem  Kampfe 
treffen  sie  alle  d^  Kaiser,  der  durch  die  Nachricht  von  Mari, 
e^s  Bttetungen  sehr  beunruhigt  war.  Guy  wird  König  von 
Spanien,  Carls  Schwester  und  beUe  Aude  ziehn  nach  Hause  zu- 
rfidc,  Carl  selbst  wird  durch  einen  Engel  aufgefordert,  nach 


*)  Solch  rifterliehes  Beoehmcn  selbst  von  Seilen  der  Heiden  ist  iü 
nnsera  Romanen  gar  nicht  seilen:  im  Otdel  ist  eiii  Kümpfer  durstig  and 
fsia  Gegner  vartet^  ohne  diesen  VortMl  zu  benntxen,  bn  er  sich  gestiirkt; 
dasselbe  ereignet  sidi  in  den  englischen  Gesta  Romanoram  im  Kaoipfe  zwi- 
schen Josias  nnd  Acharon,  im  Streit  zwischoi  Oliver  und  Roland  imG^rard 
de  Viane.  Ferabnui  will  nicht  mit  dem  schwer  yerwondeten  Oliver  fechten, 
erbietet  sich  ihh  sa  hdlen  nnd  steigt  vom  Pferde,  um  dem  seines  Rosses 
in  Kan^  beraabten  gleich  zu  sein. 
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St.  Jaka  ea  GaKco  zu  g«hiu  La  seiner  AbwesedMiit  .behgshi 
Guy  und  Roland  von  zwei  verschiedenen  Seiten  aus  Lusone 
und  dringen  zugleich  ein,  Aquilant  flieht  zu  Wasser,  or  les 
puist  governer  PSates  e  Antecrist.  Ein.  zwischen  den  zwei 
christlichen  Helden  ausbrechender  Streit  wird  beigelegt  durdi 
den  zurückkehrenden  Kaiser,  der  nach  BoncevaUes  abzieht^  Das 
Gedicht  endet  im  Ms.  Tours  mit  folgenden  im  Harlej.  Md.  nicht 
befindlichen  Versen: 

qai  or  voldra  chanBOn  oir  et  escouter, 

81  Yoit  imelemeDt  sa  boorse  defenner 

qall  est  hoinies  knen  tana  qa'il  ms  dois  doner. 


Wir  kehren  nadi  dieser  langen  Digression  zum  Sultan  La- 
vane  zurück,  der  Bom  plündert  imd  verbrennt  und  den  Schatz 
mit  vielen  kostbaren  Reliquien  nach  £gremoure  in  Spanien  nimmt. 
Guy  kommt  zu  spät  und  ist  Zeuge  der  wilden  Freude  der  Sa- 
razenen, welche  V.  683  also  beschrieben  wird: 

thai  blewe  homea  of  braa, 
thai  dronke  beeatea  bloode, 
in|lke  and  hony  ther  was 
that  waa  roial  and  goode, 
seipentea  in  oyle  were  fiied 
to  serve  the  Sowdaue  with  alle, 
Antrarian  tbai  loude  crjed, 
that  signifyed  jois  generalle . . . 

Carl,  dessen  Vorhut  Boland  b^ohligt,  .während  Oliver  die  rere- 
warde  commandirt,  schwört  Rache  und  beginnt  die  Heiden  an- 
zugreifen, da  771  wynde  him  blewe  ful  fSaire  and  goode  iato 
the  ryver  of  Gktze.  Die  Einzelheiten  der  folgenden  Schlaeht 
sind  im  Anfange  des  provenzalischen  Gedichtes  erzählt;  das 
französische  enthält  nichts  davon  ausser  wenigen  Anspielungen, 
aber  ein  in  beiden  nicht  enthaltenes  Stück  ist  das  e^gUsohe 
Gebet  des  Sultans  zu  rede  März  Armipotente  (ein  Name,  der 
auch  bei  Chaucer  sehr  gewöhnlich:  1561,  1749,  1984,  2042), 
einem  Gotte,  der  in  den  französischen  Gedichten  nicht  als  heid- 
nisch-sarazenisch erwähnt  wird;  Mahom  (prov.  Bafom),  Terua- 
gan,  A^aM^Kupm,  Margot  (Ferabr.  2369  und  2481  paien  d(S 
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Margot),  Pitrot  (8884),  Barafron  (3668),  Barrakins  (Mouskes 
5385),  Kahu  (Aubri  203),  Lupi  (Feräbr.),  Gomelin  (GcoflFiroj 
de  Bouillon  Douce  Mb.  381)  sind  sonet  die  gewohnüch  vorkom- 
'moDden  Namen  der  meist  aus  den  dassischen  Namen  verderbten 
Gottheiten.  Er  verspricht  939,  (vgl.  besonders  Chaucer  Canterb. 
T.  2875:) 

O  thow  rede  März  armypotente 

that  in  the  trende  bathe  hase  made  thy  trone 

that  god  arte  of  bataüe  and  regent 

and  nilest  alle  tbat  alone ...  ^ 

on  hifl  Owen  Tewesdaye 
ivith  mjrre  alo^  aad  FrankenBense 
uppon  condicion  that  thoa  me  graunte 
the  nctorye  of  Cxystyn  do^ggea. 

Er  ruft  sein  Volk  zusammen  und  regt  sie  auf  zum  heftigen 
Kampfe : 

8ome  bloo  some  golowe  some  blake  as  nunre, 
some  horible  and  stronge  as  devel  of  helle, 
he  made  hem  drinke  wilde  bestes  bloode 
of  tigre,  antilope  and  i]^  osmalyone; 

dmi  miA  er  vorw&rts  zum  Sträte. 

Es  ist  efai  Untersdued  zwischen  dem  Pariser  Ms.  Supple- 
ment fran^ais  180  (A)  und  dem  sehr  schlecht  geschriebenen, 
obwdil  schon  gemalten  Ms.  Biblioth.  r^.  15  £  VI  (B),  wel^ 
ches  Lord  Talbot  Earl  of  Shrewsbury  der  Königin  Margarethe 
▼oa  Anjou,  Henri's  IV.  Gattin,  tiberreichte:  das  erste  hat  6199 
Verse,  das  zweite  nur  460^,  aber  obwohl  das  provenzalische  (C) 
nur  5084  Verse  hat,  ist  es  doch  im  Anfange  reichhaltiger.  Die 
Einleitung  1-^29  prov.  fehlt  beiden  anderen;  aber  die  folgende 
l%rade  woHen  wir^  des  Ver^eiches  halber  wenigstens  zum  Theil 
neben  einander  hersetzen : 

C.  SO»  Senbor  ar  esooatats,  n  vos  pkts,  et  anjatz 

i,    \.  ßeigneors  or  iaictet  paiz,  s'il  tous  piaist,  escoutes 

A.    1.  Seignour  or  faites  pais  s'il  tos  piaist,  si  m'oez, 

C.  canso  de  ver'  ystoria,  milhor  non  aaziratz 

B.  chansott  fiere  et  horrible, .  jamais  meilleor  n'inret 
A.        n         ip      »    orible^  ja  raeUletir  ne  veores  (sie) 
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C.  que  non  es  gw  metovja,  ins  fiaa  vertäte. 

B.  ce  D^est  inie  menoonge,  aincois  est  veritez 

A.  n      n      m    meochoigne,  mais    ,    fino  yerit^s. 
'  0.  testinlonts  en  trac  sTesques  et  abatz 

B.  en  teanoing  ta  trenü  eneaques  e  abbee 

A.  fehlt 

C.  ckrgnes,  mojnes,  epestres  e  los  sans  bonoratz 

B.  derca,  prestres  e  moines  eueaqaes  ordonnes 

A.  fehlt 

C.  a  «an  Denis  e  Fransa  fo  io  rolle  trobatz 

B.  a  samt  Denis  en  Franoe  fnt  le  roule  tronoei 
A«i»f»  n      »        «        inli  ranles       » 

C.  fehlt 

B.    plus  de  1^0  ans  a  yl  este  celez 
A.    plns  ia  li  estores  de  C.  L.  ans  este. 

B  lässt  die  etwas  confiisen  Verse  47  etc.  weg,  von  denen  ein 
Mal  y.  600  vorkömmt  und  erwähnt  nur  gans  kurz  die  Schlacht 
bei  Morimonde,  den  gerährlichen  Kampf  Oliviers,  der  schwer 
verwundet  ^ird.  imd  wie  der  Kaiser  selbst  durdi  sein  eignes 
Erscheinen  <fie  hart  bedrängten  Paladine  rettet.  Im  franz.  6e* 
dichte  findet  sich  nichts  von  dem  Türe  de  Maragoyle  (L,  86) 
noch  von  Galot  de  Monroquier  (C.  220)»  die  lange  Geschichte 
von  Esclamar  d'Amiata  fehlt  in  A  und  B  (ist  es  Damiette?  im 
Roman  de  Violette  ist  ein  Esclamar  de  Bandaire  s=t  BagcM 
1788),  ebenso  der  Bericht  von  den  Heldenthateia  de#  Olivier, 
welcher  lo  fil«  Arapatis  tödtet  (dieser  UnglückKche  hat  Obr^^s 
das  sonderbare  Geschick^  noch  2  Mal  Im  franasösischen  Gedichte 
ums  Leben  ea  kommen  (vgl.  B  1241  und  1932  filz  iTaupatrin 
und  C  1769).  Ebenso  erlegt  Olivier  den  (3omdrant  und  Ofiat 
lo  gris  (Ospinus  Algarbiae  dux  in  Aigolaadus  Armee  b«i 
Torpin  9  und  Ospinel  le  gris  in  Fouques  de  Caadie).  Aber 
selbst  Autaclara,  das  herrlidbe  Schwert,  ist  nicht  gemügend 'g€igea 
aUe  umgebenden  Femde»  Roland  und  seine  Grenosnen  werden 
sehr  stark  bedrängt ,  bis  Carl  sie  mit  aemem*  Schwerte  JiAttm 
erlSst  und  dem  verwundeten  Roland  triumphirend  mittheilt : 
mot  Tak)  Diais  loe  vitibs  qoe  los  jov^  assatz  (5^57).  ' 
Hier  sind  wir  nun  an  dem  Pnncte  angelangt»  wo  das  franz. 
und  -provenz.  Gedicht  genauer  mit  einander  correspondiren :  frz. 
57  ist  fätkh  px.  610*  Von  hi^  an  tritt  der  Held,  welcher  dem 
GaM|^^Bi  N«HieB  gegeben^   für  Umgere  Zeit  mehr  in  den 
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V<^er(pntt4-  Hieri  d.  h.  mk  der  Ses&hlung  von  Fierabrte 
<rtol»<m  Auftreten  und  seiner  Harausforderung  der  Pakdine  be^- 
^Ot  der  zweite  Theil  des  sehr  seltenen  fransöaisohen  Froea- 
romans  von  Symon  du  Ji^rdin  k  Gen^ve  (M\is.  britttnn.  €rren«- 
vüle  10531,  4.).    Er  beginnt: 

Saint  Pol  dootem:  de  verit^  nons  dit  qne  toutes  choses  re- 
d«ietcs  par  escript  sont  a  notre  doctrine  escriptes.  Et  Boece 
Iah  mencion  que  £versement  le  salnt  düng  chacün  procede,  pnjs 
^nainsi  est  que  la  foj  cristienne  est  asser  par  letf  doctenrs  de 
sainte  egiise  eorroboree,  neantmoins  les  choses  passus  diuerse- 
ment  a  memoire  reduictes  nons  engendrent .  correction  de  vie 
illicite,  car  les  ounraiges  desL  anciens'  sont  pour  nous  rendre  a 
▼inre  en  operacion  digne  de  salut  en  suyaant  les  bons  et  en 
eoiiant  les  mauuais  . «  •  .  Souuentes  foysjai  este  excite  de  la 
part  de  venerable  honune  messire  henry  bolomier  (wahrschein- 
fieh  meint  Beiflenberg  Mouskes  IL  Introd.  CCXXXV.  das- 
selbe Werk»  obwohl  er  Henri  Bolouüier  schreibt)  chanoine  de 
farasanne  ponr  rednire  a  son  plaisir  aulcunes  histoires  tant  en 
latin  comme  en  rommant  et  en  aultre  facon  escriptes  ....  et 
ponr  ee  que  le  dit  henry  bolomier  a  veu  de  ceste  matiere  des- 
jointe  Sans  grant  ordonnance  a  sa  requeste  selon  la  capacite  de 
mon  petit  entendement  et  selon  la  matiere  que  jen  ay  peu  trouuer 
jay  ordonne  cestny  liure.  Es  beginnt  mit  der  Geschichte 
Frankreichs  vom  An&nge  bis  auf  Carls  des  Grossen  Expedition 
nach  Constantinc^l  in,13  Caplteln/  S«  16 :  ce  que  jay  dessus 
escript  ie  lay  prins  en  ung  auctentique  liure- nomme  miroer  hi- 
storial  (dw  h.  VinceiKtitts  BeUovaeensis)  et  es  croniques  anidennes 
et  hf  tant  seuUement  tninsporte  de  ktin  en  francois«  Et  laasa* 
tiere  sniuant  qui  fera  le  second  liure  est  düng  rommant  fait  a 
lancienne  facon  sans  grant  ordonnance  dont  jay  este  inuite  a  le 
reduire  en  prose  par  chapitres  ordonnez.  Nun  folgt  die  Ge- 
schichte des  Krieges  gegen  Ferabras  von  .seinem  Kampfe  mit 
Oliviar  an  bis  au* Carls  Bückk^  aus  J^MMoen  in  49  C^pttda*^ 
Dieser  Theil,  fast  wörtlich  aus  dem  Gedichte  genommen,  endet 
auf  Seite  88  r<^  mit  dem  Wunder  von  Caris  Handschuhen  grade 
an  derselben  Stelle,  wo  die  Mhe  deutsche  Uebersetzung  mit 
den  Worten  „Und  biemit  haben  die  geschieht  des  maalioben 
Fienabvaa  ein  ende.   Gott  von  unns  die  ewige  freade  nk  wende« 
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Amen,  abscfafieact  Sknon  gebt  noeh  weiter  und  hat  erst  110, 
nach  weiteren  34  Capiteln,  welche  die  letzten  Begebenheiten 
vom  RonoevalleB  und^  die  Rückkehr  nach  Deatschland  melden» 
hinter  nochmaliger  Erwähnung  TonBolomiere  Auftrage  sein  ExpUdt. 

Das  deutsche  sehr  seltene  Buch  hat  folgenden  Titel  (Mus. 
Brittan.  837,  C.  21):  Fierrabraa.  Bya  schöne  kurtzw^ge 
Histori  yon  ejm  m'ichtige  Biesen  ausz  Hispanien ,  Fierrabras 
gnant,  des  ejn  Hejd  gwest»  und  bei  aeiten  des  Durchleucbtigsten 
grossen  Kejser  Karls  gelebt,  sich  in  Kämpffen  und  in  streitten 
dapfferlichy  groszmüttig,  männlich  unnd  eerlich  gehalten  hat, 
wie  derselbig  yö  des  gemelten  Keyszers  grauen  und  diener 
ejnem,  genant  Oliuier,  löblich  unn  ritterlich  bestritten  worden, 
mit  sunderlicher  melduog  der  eerlichen  gemüte,  so  sie  beyde 
(wiewol  als  zwen  feind)  doch  schier  zu  sagen,  freundtlich  gegen 
ejnander  im  Eampff  gefürt  und  bewisen,  audi  was.  sich  nach 
solchem  weitter,  zu  bestreittung  des  Heyden  vatters,  des  Admi- 
rals  von  Hispanien  begeben  hat,  newlich  ausz  Frantzosischer 
sprach  in  Teutsch  gebracht  darausz  die  grosz  und  sterk  gmelts 
Keyser  Kadis,  und  seiner  Fürsten,  so  dazumal  gelebt,  sunder« 
lieh  abzunehmen.  Wir  wollen  hier  Anfang  und  eine  kurze 
andre  Stelle  neben  einander  mittheilen,  um  ein  Bild  von  der  Art 
de/ Uebersetzung  zu  geben: 

Ladmiral    despaigne    nomme    ballan  pajen   moult,    grant 
In  Hispanien  was  eyn  Amiral  gnant  Baland,  ein  mächtiger 

et  puissant  de  cerp*  et  de  gens  auoit  ung  filz  nome 
Haid,  des  leibs  gouts  und  gwah,  der  het  eynen  sone  hiesz 

Fierabras  le  plus  merueilleux  geant  que  jamais  fut  de 
Fierrabras,  der  gröste  Riesz,   so  ye  von  eynichem  Frawenbild 

mere  iie* 

zur  weit  was  gewmnien  imd  bradit  worden,  dann  seyns  gldk^hen 

car  de  la  grosseur  et  grandeur  de  son  corps  et  aussi  de  sa  force 
von  grosse,  stärck  und  cräffien  der  glider,  lebte  derzeits  niemants. 

il  estoit  le  non  pareil  le  qu^  estoit  roy  daiixaadrie  et  se  tenoit 
Deradb^  was  eyn  Künig  zu  Alezandrien  und  behersöhet  das 
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de«0OuIx   luy  fe  pais  de  baUloine  jnsqHe  a  la  met  ronge  et 
kuid  von  babikHiien,  bisz  aa  das  rot  mitre  under  mi  ynm  aoek 
eatoit  seigneur  de  Rouisie  et  de  ConHoigne.  *) 
Russen  und  Colonien  in  Gallitien. 

Die  zweite  Stelle  enthält  die  Beschreibung  der  Fbripes  im 
gewohnten  überschwänglichen  Stile  der  ßitterromane.  S.  17: 
Ceste  Me  qni  estoit  jeone  non  mariee  estoit  moult  bien 
Diese  Jongkfiraw  was  noch  unverhenrat,  gar  schon  undwoj 
comprise  de  corps,  par  longueur  moderee,  blanche  comme  la 
gezogen,  einer  wolgemessnen  lenge,  wdlss  als  ein  rose  in  dem 
rose  da  mois  de  may,  les  cheueulx  auoit  reluisans  cooune  le 
manet  des  meyen'  sein  mag/  het  ein  leuchtend  haar  als*  das  schon 
fln  or  et  desoulz  estoit  sa  face  feminee,  en  ung  petit  de 
gold»  damnder  ein  antzlit  (sie)  ein  wenig  langelicht,  lecherliche 
longüeor  des  yeulx  qui  y  estoient  rians  e  ders  comn^e  faulcon 
äugen  und  clar  ab  eines  gemeusten  falken  und  funckelent  als 
mue»  scintillans  comme  2  estoilles  •  •  • 
zwei  kleiner  stemlein  etc.  . .  . ' 

Das  deutsche  Buch  ist  „getruckt  zn  ßiemmem,  durch  Jhe- 
ronimos  Bodler,  Secretarins  daselbst  1583.  2  Meyen ;"  die  altere 
Ton  Beiffenberg  (Mouskes  11,  CCXXXV),  Hagen  Buch  der 
Liebe  I,  146  —  268  besprochene  Uebersetzung  ohne  Datum  und 
Ort  ist  mir  ebensowenig  zu  Gesicht  gekommen  als  die  von 
Mooe  besprochene  fl&miscfae.  Die  Geschichte  des  andi  von 
Babelais  in  der  Genealogie  des  PantagrueL  erwähnten  Helden^ 
welehe  Cald^aron  in  La  Pnente  de  MantiUe  (ed.  Eefl  I,  117) 
verarbeitete,  wurde  möglidist  wörtlich  durch  den  nnermüdlichen 
Caxtbn  aus  SiuKMis  Buch  ins  Englisdie  tibertragen  und  gedruckt 
unter  dem  Titel:  Thystory  and  lyf  of  the  most  noble  and  (srysten 
prince  Charles  the  grete  Kyng  of  Fraunce  and  Emperour  of 
Bome«  1485.  Er  hat  diese  Arbeit  unternommen  requyred  by 
Maysier  William  Daubeney  one  of  the  tresorers  of  the  jewellys. 

Wir  wollen  jetzt,  indem  wir  einen  ganz  dem  von  Fauriel 
eingeechlagenen  Wege  unähnlichen  Gang  innehalten,   die  yer- 


*)  Vgl  meine  Bdtväge  tm  Kaade  ahfrus.  elc.  Lüeralar  S.  4  Note. 
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aehidimeD  Uefbersetzungea  des  Oedichtes  dnrcfagehn  und  kurz 
Aossüge  ndben  eimakler  stetten,  um  zu  zeigen,  wo  der  proven- 
zalische  Text  besser  ist  als  die  anderen»  wo  der  französische 
sichere  Interpolationen  verräth,  und  auf  d^r  andern  Seile  werden 
wir  unparteiisch  angeben»  wo  der  provenzalische.  Text  durch 
die  andern  corrigirt  werden  kann.  —  Wir  werden  einige  Be- 
weise bdbringen,  dass  der 'englische  Uebersetzer  vielmehr  das 
ProvenzaHsche  vor  Augen  gehabt  und  den  Leser  alsdann  selbst 
urtheilen  lassen,  welcher  von  den  Texten  als  der  ureprOnglichere 
anzuaehn.  Da  wir  wohl  annehmen  dürfen»  dass  unsre  Lesar  in 
Besitz  des  proTenzalisohen  von  Bekker  edirten  Gedichtes  sind» 
ap  werden  wir .  nur  seltner  die  betreffenden  Yerse  desselben 
hersetzen.  . 

L  C  besser  als  A  und  B:  Nach  1071  hat  B  639 
noch  einige. Verse»  bescmders  ne  vous  tendra  de  rire  quaxit  tdus 
m'echapperez»  hier  ganz  schlecht»  in  C  gar  nicht  vorhanden.  — 
1319  p.  ist  in  883  fr.  ganz  corrumpirt,  1674  ist  in  f.  1153  qui 
me  peut  aux  cost^s  abgeschwächt»  wie  die  ganze  Stelle  schlech- 
ter ist.  —  P.  1820  fehlt  Guy  de  Bergonha  ganz  im  fr.  — 
1408  f: 

ton  ncm  est  remnesy 

Flolres  ioi  rnktren^  nom,  ainst  fbt' appellee. 

Francois  l'ont  trait  de  Veaae  en  ong  lit  portex 

81  com  Pen  dit  encores  et  c*efit  la  veritez 

Saint  Floiiaht  de  Roje  ainsi  est  appellez. 

ist  viel  geordneter  in  p.  1905  etc.  F.  1413  heisst  der  Sultan 
Baien»  gleich  nachher  1433  Jonas»  p.  ist  Balaan  geblieben;  der 
Widerspruch  des  Sortibran  (3570)»  auf  den  er  eich  nachher 
selbst  beruft»  feUt  fr.  3015  ganz ;  3135  p.  ist  f.  1597  sehr  ge- 
ändert, wo  neben  Moramonde  noch  die  alte  Tante  der  Floripes» 
Sarragonde»  von  dieser  sohlecht  behandelt  wird;  der  lange  Ex- 
curs  1593  f.  nach  p.  3133  fehlt  über  diechambre  de  yert  marbre 
li^  fist  le  filz  Matusalle»  puis  en  m'ournst  de  duel»  ce  dit  Pauc- 
torite  quant  le  roy  Chanaon  en  fnt  desherite:  3178  p.  besser 
als  f.  1446»  wo  Floripes  sagt»  sie  habe  Guy  gesehn  en  France» 
m'a  il  oion  euer  &nhU.  P.  3835  bis  44  ist  f  in  1815-^19 
schlecht  zusammengedi^gt;  p.  3459  lautet  f.  1931  Mahomet 
me  maiidae  se  jamais  »engeue  tant  com  vif  serez  •  • . ;  8472  ist 
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f.  1980  ia  Kaatrible  e  Corri^  geändert;  f.  2865  fiflt  Ifftttsa- 
bre2  dmtsb  Qvlj,  2595  heieat  et  thet  Fmebpez,  die  ganse  StdSe 
iat  p.  kürzer  und  besäer.  P.  9602  ftiilt,  obwohl  sonst  &st 
wortliche  Uebereinstimmong  im  f.  nach  .2032;  p.  2689  —  90 
ftUen  ebenso  gaii3  unrecht  im  t  nach  2133.  Aus  3348  ist  f. 
2918  le  Iah  d'une  camoiee  geworden,  vgK  Chaueer  Bemannt  of 
the  Böse  4179;  p.  8666  -  69  fehlt  f.  ganz  wie  der  Name  des 
Orajes,  nur  dist  ii  drugemans;  ebenso  3670  —  76  aasgelassen 
im  f.,  obwohl  w  ganz  gut  hing^ört  Das  Wunder  erfolgt  p. 
3738—41  nach  dem  Gebete,  das  f.  fehlt  (3383);  die  Beschul- 
digung Ton  Beyniers  Vater  (3834)  steht  auch  f.  nicht.  .  Naeh 
3948  ist  der  überüMssige  f.  Vers  eingeschoben:  a  il  ne  pain  ne 
char  ne  eaue  ne  yin  sur  lie;  4015  — 17  fehlen  f.;  p.  4144  hat 
f.  3790  n'7  a  point  d'esmayer  ne  point'de  couarder;  f.  1238 
dessottlz  l'arbre  du  pin,  p.  1756  desotz  Tombra  d'un  pi.  D^ 
recht  gute  Yers  4287  p«  ist  f.  weggeblieben,  dafür  aber  ein  p. 
fddendes  hmges  Gespräch  mit  Sortibran  (3911  —  44) ;  p.  4539 
iat  besser  als  f.  4189,  wo  man  nicht  wie  im  p.  den  Grrund 
sieht,  weshalb  Brullant  getedtet  wird,  p«  4608—16  fehlen  f.; 
ebenao  4720,  4820—31,  4888,  4980. 

II.      Der     französische     Text     ist     reicher     in 
V.  302  etc.: 

il  a  plos  de  S  ans  et  n  OQt  ja  passi» 
qae  je  ptias  oompagnie  a  Boidlaat  radnres 
ea  lisle  soulz  Vienne  rayairahle  dtei 
.  poor  damp  Girant  mon  opde  y  fentmea  adobes 

a  roua  quant  lai  eustes  son  mesfait  pardonnez, 

was  im  Pfovenzalischen  fehlt  und  ganz  wie  sp&tere  Interpolation 
anssieht,  um  den  Bomaa  Giracd  de  Viane  hier  zu  erwUmen. 
Ebenso  steht  es  mit  828:  si  occis  yer  ie  fort  roj  couronnez 
Athenas  de  Nubie  fabur  et  tenebrez  und  mit  336  puis  ne  fttt 
que  3  aas  ce  dit  en  priutez  que  il  (sc.  Ghmelos)  tray  los  ^rs.; 
nichts  davon  steht  im  prevcinzalischen  Texte.  Der  586  ge- 
nannta  €rahin  kommt  p.  m<^t  vor,  s.  Bekker  178;  die  HelSen 
sind  1296  viel  vollständiger  als  p.  1808;  die  Geschichte  der 
Gesandtsdiaft,  obwohl  auch  lückenhaft,  ist  sehr  viel  länger  als 
die  wenigen  Worte  2201  p.  Wo  p.  4081  sagt:  la  pel  d'un 
eaeaatrml  bat  f.  8679  le  cnir  d'un  dur  serpent  cau4.     Die  Er- 
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;mhlui«  3714  --  40  von  Caark  Kampf  mit  Oolafr«»  ü  00m  dh  U 
eacns  ist  p.  in  nt^r  einem  VerBe  abgemacht;  4388  fehk  <tte  Er- 
zählung von  Sortibrans  Abzug  nach  Afrika  in  einer,  galie 
ganz  im  p. 

ni.  Speeieil  französiecb  sind  folgende  Punkte: 
787  nach  p.  1212  trestout  feroye  abatre  auteU  e  crucifiz.  -^ 
1274  il  frappe  comrae  fait  le  charpentier  li  ambroissel  petita 
(vgl*  p.  1794);  1486:  pui«  leur  laisBent  l'en  venir  le  regort' de 
la  mer  es  plaies  Oiiuer  court  le  saolce  et  le  sei;  übrigens  ist 
diese  Stelle  sonst  p.  2024  etc.  besser  und  starker  ausgedrfickt 
(vgl.  dazu  Chaucer  Böse  1086).  Der  apostre  qo'en  quiert  en 
noiron  pres  (1669  =s  2180)  fehlt  p.  Thieny  wird  als  diable 
überaus  hässlich  geschildert;  2498  Tienry  et  Berart  descendent 
des  cameaubc  et  montent  aux  cheuauli;  Basin  de  licngres 
(2505)  ist  p.  nur  kürzer,  1455  die  Abstammung  aus  Loherienne 
gar  nicht  erwähnt;  Roulant  filz  Milon  d'Ai^4 .2059  fehlt  p«  nach 
2615  ganz.  Balan  fasst  2138  den  alten  Naymes  au  greaon  und 
fragt  nach  seinem  Namen  en  francois,  was  natürlich  p*  ebenso- 
wenig steht  ab  der  ganze  längere  Bericht  über  J^^aymes  Untere 
redung  mit  dem  Sultan  bis  gegen  2200,  wovon  p.  2703  nichts 
sidit.  ^  So  fragt  Balan:  coment  jouent  en  France  (2149)7  ils 
jouent  aux  tables  et  auxdez,  sur  les  prez;  stets  charite,  largesse 
dieHanpttugenden;  quant  viennent  enbataille  vassal  sontendur^ 
c'est  le  geu  de  France  (2157).  Lncafer  will  Naymes  lehren 
(2160)  le  grant  tison  souffler,  Naymes  bläst  ihm  die  Kohlen  in 
den  Bart  und  schlägt  ihn  mit  dem  Feuerbrand  qui  fu  gedtil  e 
her,  Lucafer  wird  dabei  erschlagen  zu  Floripes' Freude.  2730  etc. 
p.  ist  f.  2209  viel  ausführlicher ;  2345  beim  Angriff  heisst  es  nur 
f.;'  grosses  pierres  envoyent  les  grans  casons  canez;  Espaulari 
de  Nubie  heisst  (3011)  fils  sa  serorier  in  Bezug  auf  Balan; 
3473 :  Carl  schwört  par  la  main  Pepin.  4320  f.  mauvaise  amour 
m'avez  hui  en  ce  jour  monstre  ist  besser  als  der  unklare  p. 
Vers,  aber  der  f.  Schwur,  Mahomet  flans  e  costez  zu  schlagen, 
wenn  er  nach  Spanien  gesund  konunt  (4321  —  3),  passt  niobt 
3575  —  6:  Bichart  sans  paour  ou  premier  chief  les  guye  es  vanlz^ 
soulz  Morimonde  ce  rest  la  nuit  logie  ist  nach  3975  p.überflüssig 
eingeschoben,  sowie  2379  eine  Anspielung  ist  aaf  Bichart  de 
Normendie  und  Jupin  in  Bouen;  auch  die  ganze  Notiz  über 
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Richard  (3062  etc.)  yne  ein  langer  ungehöriger  Excurs  3121—34 
nach  p.  3469  fehlen;  2957  nach  p.  3376  lautet:  qui  bien  est 
attaint,  de  mort  Testuet  disner;  Bolands  Boss  heisst  2718 
Estelles,  2791  ist  Turpin  de  Monnirer  nur  f.  erwähnt. 

Ganz  unnütz  interpolirt  sind  f.  717  nach  p.  1145  le  des- 
trier  ressault  sus...,  731  —  2  nach  p.  1157;  757  —  761  in  Oli- 
yier»  Gebet  zu  Marie,  wo  die  Erwähnung  ihrer  Schwester  und 
der  Bpchzeit  p.  fehlen  und  vielleicht  aus  2008  genommen  sind. 
2262  heisst  es  (um  2740  p.)  puis  fut  josques  a  VII  ans  le 
siege  affiezy  or  aide  dieux  aux  contes  par  sa  saincte  pitiez  que 
je  ne  puis  vesir  qu'ils  puissent  eschapper;  3144 — 47: 

or  sont  hos  Francois  au  palais  paaez 
chascone  nuit  se  gear^nt  les  haubers  endosses, 
puis  y  furent  8  jouis  acomplis  e  passes 
amcois  c^ouques  s'en  fust  ailec  tournez: 

ganz  schlecht,  wovon  nicht3  in  p.  enthalten;  f.  3327  —  33,  ganz 
verschieden  vom  p.,  sind  dort  vollständig,  überflüssig;  4035  ist 
nach  Art  andrer  Gedichte  dieser  Gattung  (s.  Aspremont  etc.) 
v<»r  p.  4410  eingeschoben,  wo  Oger  f.  sagt: 

gardez  male  chancon  ne  soit  de  nous  chantöe. 

f.  4464  ist  offenbar  an  falscher  Stelle,  aus  4470  verdoppelt,  an 
wddber  Stelle  er  p.  richtig  steht  (4945). 

Schlecht  im  Provenzalischen  sind  die  f.  1853  rich- 
tiger erzählten  Forderungen  des  Jßiesen  in  Bezug  auf  den  treu 
du  pont:  C  cerf  tous  rachatez,  C  pucelles  chastes,  C  faucons 
niuez,  C  palefroys  sors,  C  destriers  sejoumez,  4  sommiers  d'or 
et  d'argent.  —  4581  —  5"  ist  sehr  confus,  doch  klärt  auch  der 
f.  Text  die  Stelle  nicht  auf,  vgl.  Bekker  zu  V.4566.  2126  —  9 
fehlen  f.  und  sind  auch  nur  Wiederholungen  des  folgenden, 
obenein  sind  die  Formen  auf  onde  nicht  prov.  Die  ganze  Stelle 
1913 — 22  von  Ferabras  Heilung  durch  die  Aerzte  steht  an 
fiüschem  Orte  und  ist  mcht  f.,  wo  auf  1412  sogleich  der  mit 
p.  1923  correspondirende  Vers  folgt;  1808  Valentis,  f  1296 
vieil  antis;  1800  d  comte  Guilahnier,  f.  1298  TEscot  GuiUemer. 

.Die  Namen  sind  überaus  oft  verschieden  in  den  Texten; 
wir  erwähnen  z.  B.:  1813  p.  lautet  f.  1300  Baucen,  1818  in  f. 
1304  Torgis,  1929  p.  =  fV  1422  BruUan,  2668  Ongria,  in  f. 
2115  Nubie;  868  f.  mieux  que  Pavie  =  p.  1315  Suria,  915 
mes  fut  du  far  de  Borne  =  p.  1345  eis  eran  riba  '1  mar  .  •  . 
Die  Geschichte  der  Schwerter  (1024)  ist  in  den  zwei  Texten 
auch  verschieden,  1082  heisst  f.  656  qui  me  donne  Estampes 
Orleans  et  Paris;  f.  2726  Ostellez  ist  p.  3175  Falsabratz,  f.  2788 
Tercier  p.  3224  Cartier  u.  s.  w. 

Der  englische  Text  hat  manches,  das  sich  nicht  im  pr.  oder 
fr.  findet;   so  264  bei  der  Erstürmung  Boms  the  dikes  were  so 

Andiiy  f.  n,  Sprachen.  XXVI.  H 
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develye  dej;^  thei  beide  him  safe  che^e  mate,  ein  Humor,  der 
sich  öfter  m  alten  englischen  Gedichten  zeigt;  1259:  he  killed 
Psagyne  King  of  Italje  Ferumbrae'  oncle.  2079  sagt  Floripea 
den  Kihem 

the  toure  ii  stronge,  drede  yoa  nght 

and  vitayle  we  haye  plente 

therefore  go  we  soope  and  make  nerje 

and  takith  ye  alle  yoor  case 

and  XXX  maydens  lo  here  of  assye  (ElUsABsyrie) 

the  fayrest  of  bem  ye  ohese. 

take  your  sporte  and  kiss  yon  knight 

whan  ye  shalle  have  to  done 

for  tomorrowe  . . . 

2269 :  Lavan  beryed  bim  (Mersadoge  Ein^  of  Barbarye)  bj 
righte  of  Sarsenje  with  brennyng  fire  and  nebe  oynemente  and 
songe  the  Dirige  pf  Alkarone  (Ellis  Alkoran)  that  bibill  is  of 
bere  lajej  3119  Saresyns  fledden,  the  Christene  bem  chased  to 
and  fro,  as  a  grehounde  doth  the  bare,  III.  C.  escaped  with 
mocbe  woo  to  Belmore.  3180  rilth  Ferumbras  in  Bezug  auf 
Lavan: 

lete  him  take  bis  endynge 

for  he  loveth  not  Cristyante. 

Das  englische  Gedicht  scbliesst,  nachdem  Genelyne  aufgehängt, 
bye  on  mount  Fawcone  (EUis :  at  Montfaucon)  3270 : 

God  lete  hem  never  wete  of  woo 
but  bringe  here  sools  to  goode  reste 
and  gyfe  os  joye  of  the  beste 
that  were  so  worthy  in  dede 
that  of  here  Gestes  rede. 

Am  Ende  der  verschiedenen  Texte  zeigt  der  Provenzalo 
einige  Unsicherheit  in  dort  vorkommenden  nordfranzösischen 
Einzelheiten :  das  Fest  von  Saint*Lis  (vgl.  Boman  de  la  Mane- 
kine  3178)  scheint  nicht  recht  dorthin  zu  gehören,  obwohl  frei- 
lich im  Gerard  von  Bossilhon  auch  ein  (meran  de  Sanb-Iats 
vorkommt  (23).  JDer  französische  Text,  welcher  in  B  4006 
Verse  enthält,  ist  grade  hier  zuletzt  noch  durch  einzelne  ge- 
wechselte Namen  etwas  umgestaltet  und  es  hat  überhaupt,  wie 
wir  schon  vorher  an  einzelnen  Stellen  nachwiesen,  die  Dichtong, 
mag  sie  nun  auch  ursprünglich  etwa  anders  gelautet  haben,  eine 
nordficanzösische  (Gestalt  angenommen. 

Dr.  Sachs. 
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und  seine  „Gertrude  of  Wyoming." 


Nicht  mancher  deutsche  Verehrer  englischer  Literatur  wird 
heute  die  Wunderhallen  des  Krystallpalaetes  zu  Sjdenham  be- 
suchen, der  nicht  auch  in  seinem  Herzen  sich  gedrungen  fUhlte, 
durch  einen  kurzen  Oang  in  die  Stadt  den  Manen  eines  der 
ersten  eng^sehen  Dichter  dieses  Jahrhunderts  seinen  Tribut 
zu  zoUen.  Er  wird  sich  nach  dem  Hause  erkundigen,  welches 
Thomas  Campbell  während  der  letzten  Jahrzehende  seines 
Lebens  bewohnte,  wird  dasselbe  neben  einem  kleben  KOchen- 
garten  bald  finden  und  von  einer  gesprachigen  Nachbarin  unter 
Anderem  hören,  dass  der  alte  Dichter  den  Beeten  und  Wegen 
desselben  mitten  im  Sommer  oft  das  Aussehen  des  Winters 
gab,  indem  er  ganze  Wolken  kleiner  Papierschnitzel  aus  dem 
Fenster  seines  Studirzimmers  herabstreute.  Das  habe  er,  sagt 
die  AltC)  im  Unmuthe  oder  in  der  Zerstreutheit  gethan,  und 
sie  beriärt  dabei  geheimnissvoll  ihre^  Stime,  so  die  schon  ohne- 
Um  bekannte  zeitweilige  leichte  Geistesverwirrung  des  Poeten 
andeutend,  s 

Hier  in  Sjdenham  gründete  Campbell  seinen  Ruf  als  Ge- 
lehrter mehr  als  den  eines  Dichters,  welchen  er  schon  mitbrachte, 
da  seine  besten  poetischen  Erzeugnisse  in  die  erste  Hälfte  seiner 
67jährigen  Lebenszeit  fallen.  (Seine  „Pleasures  of  Hope^ 
gab  er  bekanntlich  1799  im  AJter  von  22  Jahren,  seme  „Ger- 
trude  of  Wyoming"  als  32  jähriger  Mann  heraus.)  Hier  in 
Sydeidiam  ^schrieb  er  seine  vielen  gelehrten  und  belletristischen 
Beiträge  (Schilderung  seiner  Beise  nach  Algier)  in  das  New 
Monthly  Magazine  und  leitete  er  ebenso  diese  Zeitschrift  zehn 
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Jahre  lang  (von  1820  big  1830);  hier  trag  er  seine  1829  ver* 
öffentlich ten  „Specimens  of  British  Poets^  zusammen,  verfasste 
1820  seine  bewunderten  „Lectures  on  Poetry,"  und  entwarf 
in  der  Mitte  der  20ger  Jahre  den  Plan  zu  der  von  ihm 
bald  darauf  eingerichtetea  Londoner  Universität;  hier  wurde 
ihm  auch  von  1827  an  für  drei  Jahre  hintereinander  die  Ehre 
eines  Rectors  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Glasgow  zu 
Theil.  Die  Gedichte  aus  der  Sydenhamer  Periode,  „Theodoric, 
The  Pilgrim  of  Glencoe"  nebst  manchen  kleineren  Sachen  sind 
aber  nicht  sehr  bedeutend,  und  nur  das  Eine  „The  Last  Man^ 
bekundet  ein  kurzes  Aufflackeren  der  alten  Kraft. 

Wie  gesagt,  der  Dichterrahm  CampbelPs  ruht  namentlich 
auf  den  Erzeugnissen  seiner  Jugend,  zu  denen  ausser  den  beiden 
obengenannten  grösseren  Gedichten  noch  eme  kleine  Anzahl 
Balladen  und  die  berühmten,  fast  zu  Volkshymnen  gewordenen 
Lieder  „Ye  mariners  of  England«  und  „The  Battle  of  the 
Baltic«  gehören.  In  diesen  Früchten  seiner  Muse  si^richt  sich 
ein  so  entschiedener  Dichterberuf  aus,  dass  sie,  trotz  ihres  ge* 
ringen  Umfanges,  unter  den  brillantesten  Kleinodien  der  so 
reichen  poetischen  Literatur  Englands  im  19;  Jahrhundert  mit 
dauerndem  Glänze  strahlen.  Sie  bieten  nicht  nur  bei  der  Ver- 
gleichung  mit  den  zeitgenössischen  dichterischen  Productionen 
sammt  und  sonders  Seiten  dar,  welche  sie  zum  Vortheile  von 
diesen  unterscheiden,  sondern  gewinnen  auch  bei  der  Zusammen- 
stellung mit  den  Werken  der  einzelnen  Rival- Autoren  in  mehr 
als  einer  Rücksicht  den  Preis.  Campbeli's  Dichtungen  über- 
haupt, besonders  aber  eben  die  früheren,  sind  dnmal  die  ein- 
zigen unter  allen  der  englischen  Neuzeit,  die  durchweg  Eleganz 
und  Glätte  der  Sprache ,  so  wie  eine  strenge  Congruenz  der- 
selben mit  dem  Gegenstande  der  Darstellung  anstreben;  sie 
vermeiden  in  gleicher  Weise  die  Breite  Scott's,  die  Ueber- 
schwänglichkeit  Southey's,  die  Zusammenhangslosigkeit  Cole- 
ridge's,  die  Eintönigkeit  Wordsworth's,  das  Ungestüm  Shelley's; 
sie  smd  endlich  frei  von  der  nur  schönklingenden  und  geschickt 
aufgeputzten  Gedankenlosigkeit  Moore's,  von  der  sittlichen  Halt- 
losigkeit Byron's.  Der  einzige  Vorwurf  gegen  Campbell  dürfte 
in  der  Langsamkeit  der  Handlung  seiner  erzäUenden  Dichtungen 
besteben. 
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Statt  in  eine  genauere  Kritik  aller  Poesieen  undereB  Dichtere 
einzugeben,  wollen  wir  lieber  dne  derselben,  und  zwar  be- 
kanntermassen  die  beste,  für  sich  und  alle  andern  reden  und 
dieselbe  in  metrischer  Ueberset^ung  folgen  lassen.  Wir  müssen 
jedoch  vorher  noch  bemerken,  dass  bei  der  höchst  concisen 
Sprache  Campbell's  und  bei  nahezu  getreuem  Anschluss  an  den 
Vers  -  und  Stroph^ibau  des  Originals  Einiges  von  der  Ursprung«» 
liehen  Schönheit  aufgegeben  werden  musste. 


Gertrude  von  Wyoming. 
In  drei  Theilen. 


I.  Theil. 

O  Wyoming,  in  Susquehana-Äuen, 

Wiewohl  nur  Trümmer,  drin  die  Winde  wehn. 

Den  Wanderer  das  Ende  lassen  schauen, 

Das  deine  Sassen  schreckenvoll  geseh'n, 

Doch  warst  du  einst  vor  allen  Landen  schön, 

Die  aus  dem  Ostmeer  sehn  den  Tas  sich  heben. 

O  süsses  Land!  im  Sänge  soll  erstehn 

Die  holde  Gertmd  nnd  ihr  lieblich  Leben, 

Sie,  deren  Schönheit  Pensylvanias  Land  ergeben. 

Es  spielte,  Dörflein,  unter  deinen  Lüften 
Der  müss^gen  Hirtenknaben  frohes  Blut, 
Nur  fromme  Heerden  weidend  auf  den  Triften 

—  ZuweUen  kreuzend  auf  des  Stromes  Flut  — 
Vom  Morgen  bis  zur  goldenen  Abendglut, 
Wenn  süssem  Tand  begannen  deine  Schönen 
Im  bunten  Trommelreig'n  mit  heifrem  Muth, 
Und  von  den  Hügeln,  die  sich  südlich  dehnen, 
Gleich  Märchenklängen  kam  des  Echos  lieblich  Tönen. 

Dann,  bei  der  Lidianerbügel  Dunkeln, 
Wohl  mochtet  oft  ihr  den  Flamingo  schaun 

—  Ein  Meteor  —  auf  stillen  Wellen  funkeln. 
Im  Baum  das  flinke  Eichhorn,  goldenbraun. 
Ein  jeder  Ton  war  Sang  und  Freude,' traun  I 
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Deä  Spöttarvogelfl  wie  der  Mensohen  Lieder« 
Es  beugte,  traulich  horchend,  aus  Yerhan'n 
Das  saofte  Reh  den  Hals  zum  Tanze  nieder 
Und  kehrte,  nnverfolgt,  in  seine  Schatten  wieder. 

In  Wyoming  war  Fehde  und  Verbrechen 

Nur  dareh  die  Mähr  aus  aitbr  Welt  bekannt; 

Hier  hörte  freundlich  ihre  Znngen  sprechen 

Man  Alle,  aus  der  Feme  einst  verbannt» 

Die  Männer,  deren  Heimat  kriegentbrannt, 

Sie  lebten  friedlich  an  demselben  Bache 

Und  glücklich,  wo  kein  Streiteswort  genannt. 

Wo  nie  erscholl  dei^  FeuerschlOnde  Sprache, 

Der  blonde  Deutsche  floh  des  Schwerdtes  grause  Sache. 

Nicht  weit  davon  in  muntVer  Sarabande 

Schwang  sich  der  Spanier  bei  dem  Ringellied.  — 

Doch  wer  ist  der,  den  zu  geliebtem  Lande 

Im  fernen  Osten  heiss*res  Sehnen  zieht?  — 

O  theures  Hochland!  nimmermehr  er  sieht 

Die  Schiffe  am  Grestade  ruhn,  dem  stillen, 

Den  Bergseestnrz,  der  Dampf  gen  Himmel  sprüht^ 

Im  Moor  die  Hügel,  der  Gebeine  Hüllen, 

Die  Inseln  fern,  umtos't  von  des  Corbrechtan  Brüllen. 

Ach!  warum  zwang  den  Sohn  der  Schottenhöhen 

Des  Mangels  Noth  und  die  Leibeigenschaft^ 

Aus  seiner  theuren  Heimat  wegzugehen!  — 

Doch  ward  ihm  hier  der  zweiten  Trost  verschafil. 

Er  schlürfte  froh  der  eig'nen  Aehre  Saft, 

Der  warm  sein  Hochlandsblut  ihm  machte  glühen. 

Auch  England  sandte  Männer  voller  Kraft, 

Zu  lehren,  wie  die  Väter  einst  gediehen, 

Den  Lebensbaum,  den  schönen  FreiheitslMium  zu  ziehen. 

Hier  war  nicht  in  der  Städte  Prunk  zu  finden 
Des  Lebens  höchster  Glanz  und  tiefste  Schmach; 
Hier  scholl  nicht  hohen  Spruches  schrecklich  Künden, 
Der  blutig  eines  Bruders  Urtheil  sprach; 
Im  düstem  Kerkergrab  kein  Armer  lag. 
Ein  allgeliebter  Greis  regierte  Alle, 
Wo  noch  der  Unschuld  erster  Frühlingstag, 
Und  sprach  das  Recht  in  selt'nem  Zwistesfalle; 
Der  edle  Albert  that's  in  seiner  Yaterhalle. 
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Wie  ifüidlg  war  des  heiteren  Aken  Wesen! 
Wie  war  des  Pflanserraters  Auge  gut! 
Wo  nur  der  Milde  Sdiimmer  noch  tu  lesen, 
Von  Sohw&die  nicht  getrübt  und  üblem  Mut; 
und  wenn  im- stillen  Antlitz  oft  geruht 
Ein  stoke^  Zug  und  flüchtig  mochte  iceigen 
Vergangenes  UngejStüm,  die  kurze  Gkit, 
Sie  musste  vor  des  Geistes  Fassung  schweigen, 
Wie  Aetna's  Feuer  bleicht  bei  Morgenlichtes  Steigen» 

Ich  prahle  nicht  mit  hohem  Zauberliede; 
Doch  hast  du  denn  nichts  Schönes,  o  Natur  1 
Das  heimlich  birgt  des  stillen  Lebens  Friede? 
und  hegt  denn  kein  Gebild  die  heif  re  Flur, 
Das  sanft  die  Seele  zieht  auf  seine  Spur?  — 
Ein  lieblich  Mädchen  —  freundlich  lag  die  reine 
Und  edle  Unschuld  auf  der  Stime  nur  — 
Sie  nannte  Albert  frohbeglückt  die  Seine, 
Sie  Vater  ihn;  esj¥ar  sein  einzig  Kind  die  Kleine. 

Gertrudens  Wange  schmückte  Englands  Blühen» 
Wenn  auch  geboren  sie  des  Westens  Land, 
Wohin  sein  Freibeitssinn  den  Vater  ziehen 
Einst  hiess  und  wo  sein  Sehnen  Buhe  fand, 
Zumeist  wohl  durch  ein  herzlich  Eheband. 
Dort  sah  er  manchen  stillen  Tag  verfliegen, 
Bis  ihm  sein  zweites  Herz  der  Tod  entwand  — 
Sein  theures  Weib  ging  hin  —  des  Schicksals  Fügen 
Liess  ihm  Gertrnde  nur,  sich  an  sein  Knie  zu  schmiegen. 

Ein  theures  Erbtheill  sattsam  mag  ich  deuten 
Den  Vätern  seine  Vaterseligkeit: 
Wie  gleichsam  ihn  die  HolShungen  erneuten, 
Wie  seinen  Blick  der  Blumen  Wuchs  erfreut, 
Von  da  an,  wo  die  Schwäche  Zauber  leiht, 
.  Wo  sie  im  Garten  pflegte  froh  zu  spielen. 
Bis  reifer  die,  nach  wen'ger  Jahre  Zeit, 
Vergalt  ihm  seine  Sorgen  all',  die  vielen. 
Durch  Herzenslieblichkeit,  durch  zartes,  kindlich  Fühlen. 

Ich  mag  nicht  reden  von  den  Zaubern  allen, 
So  nnbewusst  gewinnend,  unverstellt ; 
In  seinem  Arm  von  der  Gebete  Lallen, 
Für  ihren  Vater  und  für  alle  Welt; 
Vom  Buch,  das  sie  auf  seine  Knie  gestellt; 


Digitized  by 


/Googk 


168  Thomas  Campbell 

Von  süsser  Mfthrchen  kindlichem  Erwählen 
Für  ihn,  den  mehr  sie  als  Gespielen  hält. 
Da  keinen  Andern  sie  seither  zu  wählen, 
Bis  nunmehr  sie  begann  ihr  neuntes  Jahr  zu  sählen* 

Und  Sommer  wat's,  als  einstens  Beide  saheü 
In  seiner  Bai^e,  die  ihn  gleitend  trug, 
.  Sich  einen  Indianer  hastig  nahen. 
Den  Fuss  gestiefelt  und  vom  dunklen  Zog, 
Ai^f  seiner  Stirn  der  rothen  Federn  Flug; 
Sein  goldberingter  Arm  hob  ein^d  Knaben 
An's  Ufer,  welcher,  wundersam  genug, 
Der  Christen  Kleid  und  Farbe  schien  zu  haben. 
So  führt  die  Naeht  den  Tag,  wenn  Morgenlüfte  laben. 

Doch  schien  von  frühem  Gram  das  Kind  bezogen ; 
Der  Freude  Grübchen  fehlte  auf  der  Wang*. 
Und  vor  dem  Pflanzer  lehnend  auf  den  Bogen 
Sprach  der  Oneidia  so  mit  dumpfem  Klang, 
Wobei  die  Hand  den  Kleinen  sanft  umschlang: 
„Mit  dir  sei  Friede!  diesem  Ringe  glaube! 
Des  Friedens  P&de  ftihrten  meinen  Grang. 
Beschütze  .dieses  Täubchen  vor  dem  Raube, 
Das  noch  nicht  flugesreif;  ihm  starb  die  alte  Taube.  <* 

„Feind  deines  Feindes,  Weisser,  ist  der  Rothe; 

Es  trank  mit  deinen  Brüdern  unser  Bann. 

Wir  setzten  vor  drei  Monden  uas*re  Boote 

Zum  Büfleljagen  auf  den  Michigan; 

Mit  den  Huronen  pflanzten  wir  sodann 

Das  Oelreis  treuen  Sinnes  als  Geftlhrten. 

Doch  eine  Schlang*  ist  der  Huronenmann, 

Und  ob  er  sprach  mit  freundlichen  Geberden, 

Schlug  doch  sein  Tomahawk  den  Friedensbaum  £ur  Erden." 

„Im  Lager  schlief  ich  fem  am  SeeesBafen, 

Da  stürmt'  der  Weissen  Fort  ein  Hinterhalt: 

Der  Areouski- Schrei  bricht  unser  Schlafen 

Und  rascher  Ruf,  der  über  Tiefen  schallt; 

Wir  sehn,  wie  deines  Volkes  Zeichen  wallt 

Noch  lang  beim  blassen  Greisterlicht,  dem  schnellen; 

Ihr  Donner  rollt  mit  tödtlicher  Gewalt, 

Bis  das  Gesicht  verschlingt  die  Nacht  der  Höllen; 

Als  wenn  der  heisse  Kampf  gelöscht  in  BlutesweUen." 
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„Er  schlief;  —  er  wachte  neu  —  wie  Fackebprtlhen, 

Den  Himmel  röthend,  schoss  ihr  Tharm  empor; 

Daan  kam  herab  der  ABchenschaner  Glühen 

Und  laute  Klagen  trafen  unser  Ohr. 

So  —  wenn  im  Zorn  Ohio's  Wald  und  Moor 

Der  böse  Maniton  yersehrt  in  Flammen  ^^ 

Stürzt  sich  umsonst  der  Panther  heulend  vor, 

Den  rings  die  GUiten  töddich  schon  nmsdiwammen. 

Wir  schlugen  die  Hnronen,  ach!  2U  sp&t  jBUsaminem^ 

„Doch  wie  d^p  Fuchs  der  Zahn  von  edlem  Hunden, 

Würgt'  ihre  Krieger  unser  Schiachtenbraad. 

Es  ward  mit  ihrem  Kinde  losgebunden 

Vom  Baum  die  Mutter  aue  der  Christen  Land. 

Ihr  Herr,  der  an  der  Britten  Spitse  stand, 

Lag  todt  bei  seinen  Kriegern  und  zertreten« 

Die  Wittwe  kannte  kaum  der  Better  Hand; 

Bald  sank  sie  auf  das  Kind:  in  Todesnöthen; 

Bald  rief  sie  zu  dem  Gott^  zu  dem  die  Christen  beten.  ^ 

„Es  labte  sie  der  Jungfraun  milde  Schaale 

Mit  Fieberbalsam  und  mit  süssem  Mdin; 

Doch  sie  ging  zu  der  Seelen  dunklem  Thale 

Und  fleht'  uns  noch,  als  sie  im  Sterben  schon, 

Zu  bitten  dich,  des  Brittenlandes  Sohn, 

Die  Waise  in  der  Väter  Land  zu  tragen; 

Es  werdest  do,  der  ferne,  ferne  wohn', 

An  sie  gedenken  noch  aus  frühem  Tagen 

Bei  diesem  Ring,  den  Waläegrave's  Julia  getragen.^ 

„und  ich,  der  Adler  meines  Stamms  geheissen, 
Flog  mit  der  Taube  her.**  —  Es  hemmte  zwar 
Der  Thränen  Flut  die  Fassung  eines  Weisen, 
Dodi  zeigten  Albert's  Hand  und  Wange  klar, 
Wie  tief  bcfwegt  die  starke  Seele  war. 
Schnell  strekte  er  zum  freundlichen  Begrüssen 
Dem  rothen  Manne  beide  Hände  dar 
Und  rief:  „O  komm,  des  Gastrechts  zu  geniessen. 
Du,  der  als  Better  sich  des  tlieuren  Kind's  erwiesen!" 

„Wie  bist  du,  Kind  des  Volkes,  mir  willkommen. 
Bei  dessen  Namen  meine  Seele  schwillt! 
Du,  dessen  Mutter  oft  mein  Knie  erklommen 
und  diesen  Arm,  ein  Snd  wie  du,  erfüllt, 
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Mit  dessen  Aeltervater  ich  gespielt 

O  glüeklich  Pl&tzchen  fern  in  Brittenlanden! 

Wie  friadi  umschwebt  mich  noch  dein  sch&nes  Bild, 

Gleich  da,  wo  ich  im  Lefoensmai  gestanden! 

Wie  doch,  als  gestern,  jene  dreissig  Jahre  schwanden!^ 

„Und  Jnlia!  als  dn  wärest  gleich  Gertraden, 
Wie  bist  du,  Liebling,  onvergesslidi  mir! 
O,  dacht'  idi,  wenn  die  Eltern  FMnnde  lad«n 
Und  da  des  Festgemaches  nront're  Zier, 
Wenn  du  zuerst  zum  Grosse  an  der  Thttr 
Und  idi,  der  Wandrer,  schloss  dich  in  die  Arme 

—  Seit  Waldegrave's  Tod,  ach!  war  ich  weit  von  dir  — 
Dass  du  vergehest  einst  in  sdchem  Harme, 

Dass  selbst  der  Wüdniss  Stamm  als  Freund  sich  dein  erbarm!^ 

Er  sprach's  —  and  presste  an  das  Herz  den  Knaben. 
Doch  stumm  war  der  Oneida,  hingelegt 
Bei  Calamat  und  frohen  Trunkes  Gaben, 
Wie  Knpferguss  die  Blicke  unbew^ 

—  Ein  Herzy  das,  fühlend,  nie  zu  wanken  pflegt  — 
Als  Einer,  der  bis  zu  den  letzten  Tagen 

Des  Lebens  grellsten  Wechsel  kalt  ertr&gt, 
Die  Furdit  nur  fürchtend,  die  ihm  nachzusagen 

—  Des  Waldes  Stoiker  —  ein  Mann,  dem  fremd  die  Klagen. 

Doch  denkt  nicht,  dass  die  Güte  es  verschmShet, ' 

Zu  rnhn  in  OutaHssi's  Brust  von  StahL 

Wie  auf  dem  Fels  die  Eiche  grünend  stehet, 

Trotz  Stürmen  und  dem  Boden  dürr'  und  kahl, 

So  fühlt'  er  eig'ne  nicht,  doch  And'rer  Qual; 

Und  eh'  er  Wolfshautmantel  nahm  zur  Beise 

Und  Moccasin,  sah  er  zum  letzten  Mal 

Den  Knaben  an  und  sang  ihm,  der  schon  leise 

Auf  Alberfs  Lager  schlief,  des  Abschieds  Tranerwelse: 

„Schlaf,  Müder,  du!  und  solltest  du  begrüssen 
Die  Mutter  morgen  in  der  Träume  Land, 
Sag'  ihrem  Geiste,  dass  aus  deinen  Füssen 
Des  Grames  Dornen  zog  des  Weissen  Hand; 
Lidessen  ich  in  stiller  Oede  Sand 
Mich  freue  deiner  Spur^  zu  jener  Que;lie 
Den  Fährten  f<^e,  wo  ich  süsses  fand, 
Zu  nähren  dich  mit  Wildpret  und  der  Welle, 
Wo  ich  das  Hörn  geleert,  ersdilagen  die  Gazelle»^ 
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^Nan  lebe  woU!  da  Sohn  des  Morgenlichtos. 

Doch,  wenn  der  Kummer  deine  Waage  blawt, 

Dcmn  kehre  —  Freade  meines  Asgesicbtes!  — 

Und  ich  will  pfropfen  didi  anf  edlen  Ast 

Der  Geier  anf  dem  Fete,  und  im  Morast 

Der  Alligalor  soll  als  Spiel  dir  dienen;  . 

Ich  lehre  didi»  wenn  didi  die  Schlacht  erfasst, 

Mit  der  finronen  Bhxte  zn  versühnen 

Des  Vaters  Geist,  dass  fix>h  sidi  heitern  seine  Mlsnen.^    * 

So  sohloss  er  seines  ranhen  Liedes  Elftnge,. 

Das  brünstig  wie  sein  Fühlen,  wahr  nnd  schön. 

(und  nnr  beredte  Wahrheit  sind  Oesllnge.) 

Dann  sah  man  einsam  jenen  WandVer  gehn, 

Der  furchtlos,  ohne  Plan,  dorohstraift  die  Höb^n;     . 

Dess  Auge  adlergleich,  im  Stranchgewinde 

Und  Düster  weiss  die  Pfade  zk  erspah'n 

Durch  Wald  nnd  Sumpf,  durdi  tiefer  Schhiditea  Gründe, 

Die  Hütte  fem  im  Bohr,  wo  er  den  Bmder  finde. 

Der  alte  Albert  sah  ihn  noch  yom  Hügel 
Im  Bindenboote,  das  ihn  hergebradit, 
Durchfurchen  leidit  den  biäuen  WeUenspiegel 
Und  dann  yerschwinden  in  der  Wälder  Nacht 
Noch  oft,  da  ihm  die  Stelle  werth  gemacht. 
Kam  Albert  zn  der  Klippe  hergegangen, 
Wenn  w  ein  Sebiffchen  nahend' sich  gedacht, 
Ihn  zn  begrtisseil  mftchtig  sein  Verlangen  — 
Kein  Ontalisei  kam  mit  seiner  Fedem  Prangen» 


n.  TheiL 


In  einem  ThiUchen,  ganz  dem  Fluss  entzogen, 

Lag  Alberts  Wohnung;  ringsum  stiller  Hdn, 

Der  Aeste  Grün  zur  Lichtung  hingebogen ; 

Zum  Buheplätzchen  floss  ein  Bächelein, 

Klar  wiederstrahlend  all'  der  Dinge  Schein 

—  Ein  Spiegel,  eingefasst  in  Blumenrahmen  — 

Solch'  süsses  Fleckchen  modite  es  wohl  »ein, 

Das  sich  der  Elfen  munt're  Truppen  nahmen. 

Wohin  bei  SommeroAdit  zn  Tanz  und  Spiel  sie  kamen. 
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Doch  blieb  dem  Auge  fniet  Raam  za  sdivdfen 
Und  manche  Ausaieht  in  dea  Flusses  Thal; 
Gren'  Weaten  sah  man  fern  als  Sflberstreifen 
Jenseits  der  Hügel  Gold  im  Abendstrahl, 
See  hinter  See  verschwimmen  allzumal; 
Dann  dort,  nach  Pfianzerhöfen,  fiberglitten 
Die  Bücke  grünen  Wald  und  Steppen,  fahl 
Und  still,  wo  nur  der  Biber  baut'  die  Hütten, 
Der  Büfiel  ferne  brüllt'  in  dunkler  Wildniss  Mitten. 

Nur  schweigend  war  nicht  jener  Pfad  im  Osten, 

Der  neu  Aurora's  Schimmer  sah  erstehen: 

Dort  hörte  man  den  Strom,  den  wilderbos'ttti 

In  schaumnmflortem  Sturz  aus  braunen  Höh'n 

Wie  fernen  Stadtgetümmels  dumpf  Getön'; 

Doch  sanfter  stets  sah  man  ihn  näher  ziehen 

Und  murmelnd  und  die  Ufer  küssend  gehn, 

Die  sanftgewond'nen,  die  mit  ihrem  Blühen 

Dem  linden  Sommerhauch  den  feinsten  Duft  verliehen. 

Es  schien  der  süsse  Einfluss  jener  Scenen, 

Den  hier  Gertrudens  zartes  Herz  empfinge 

Die  sanften,  muntern  Augen  zu  verschönen, 

Sie,  deren  Blick  mit  Lieb'  an  Allem' hing. 

Ob  Hebe's  Lächdn  durch  die  Züge  ging. 

Ob  sich  ein  Wölkchen  auf  die  Stime  setzte, 

Das  himmlisdi  Sinnen  schien  und  nur  gering; 

Selbst  dieses  Wechsels  leiser  Gang  ergötzte, 

So  dasfl  ihr  nächster  Blidc  stets  holder  ids  der  letite. 

Auch  musste  bilden  jener  Ort  vor  allen, 

Mit  diesen  Zaubern,  diesem  frischen  Grün, 

Der  üpp'gen  Felder  wonniges  Durdiwallen 

Die  Seele,  die  aus  solchen  Blicken  schien. 

Ich  sehe  dich,  ö  W&ld^reundin,  zieh'n. 

Als  schnelle  Zeit  dir  Frauenreiz  gegeben, 

Des  Ostens  Pfad  bei  früher  Böthe  Glühn, 

Durch  die  Magnolien  der  Hügel  schweben, 

Die  Brust  im  stillen  Hain  romantisch  froh  zu  heben. 

Ihr  Denken  üog  dann  zu  Europa's  Landen 
Und  sprach  zu  dem  entleg'nen  ungefiihr: 
„Land,  wo  der  Eltern  Jugendjahre  sdi wanden. 
Wo  so  viel  unbekannte  Freunde  mehr, 
Wir  sind  uns  fremd  —  uns  trenn^  das  weite  Meer. 
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Doch  sagt^  die  wir  Terkusaen  onst  da  drUben, 

Sdiwebt  euer  Sinnen  manchmal  zn  uns  her? 

Wenn  ench  der  Eltern  £üd  anoh  frisch  geblieben, 
Nennt  wohl  Oertmdent  Namen  keiner  all'  der  Lieben.^ 


^Doch  hör'  ich,  England,  deinen  Namen  klingen 

In  manches  Wand'rers  Mahr'  und  im  Gedicht, 

So  kann  ich  nicht  der  Seele  Zug  bezwingen 

Zu  jenen  hin,  aus  deren  Mienen  spricht  , 

Der  Mutter  Blick,  vielleicht  ihr  ganz  Gesicht 

O  Mutter!  welch'  .ein  ehrerbietig  Bangen 

Durchbebte  mich  bei  diesen-  Zügen  nicht! 

Wie  wollte  ich  an  solchem  Bilde  hangen, 

Dich  noch  einmal  zu  seh'n,  die  mir  zu  früh  gegangen!^ 

Ihr  Wunsch  jedoch  war  ferne  fremden  Freuden, 

Gertrndens  Sorge  galt  dem  Vater  ganz 

und  wehrte  von  dem  greisen  Haupt  die  Leiden; 

Auch  darum,  denk'  ich,  kehrt  im  Morgenglanz 

Sie  schon  zurüd^  im  Haar  den  grünen  Kranz, 

Wenn  noch  die  ^Hirschkuh  Thauesperlen  leckte, 

Der  Schiffer  sang  bei  lichter  Wellen  Tanz, 

Der  Bäume  Schatten  noch  sich  weithin  streckte, 

Der  frühe  Fuchs  sich  scheu  im  dtistem  Busch  versteckte. 

Nicht  weit  davon  sass  c^mals  in  dem  Hage 

Gertmde  lesend  in  der  Grotte  tief. 

Das  stille  Plätzchen  nannte  keine  Sage. 

Vielleicht,  dass  hier  manch'  rother  Krieger  schlief, 

Dass  einstmals  hier  der  Stamm  der  Väter  rief  , 

Zu  seinem  grossen  Geist  —  Gleich  Knnstgebilden 

Lag  hier  ein  stolzer  Fels,  den  rings  umlief 

Das  Leberkrant  mit  gölbem  Glanz,  dem  müden, 

Wie  Mondlicht  ruht  auf  alter  Borgen  TVOnuner  gülden. 

Hoch  sah  man,  Wie  Amphitheater,  steigen 

Die  Aloen,  stets  unverwelkt  und  kühn, 

Nur  Himmelslüfte  athmend;  und  ihr  Schweigen 

Schien  ewig  G^isterwehen  zu  durchzieh'n, 

Bewegend  bIY  das  mannigfache  Grün. 

Bald  schien  der  Hauch  zu  Stille  ganz  zu  fidlen; 

Bald  schwoll  er  sanft  zu  dumpfen  Melodie^n, 

Dem  ersten  Tone  gleich  in  Domeshallen, 

Wenn  tief  die  Orgel  tönt  vor  der  Akkorde  ScbaUen« 
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Dort  schwind  ihr  denn  mit  lastbeeilteiii  Flttgel 
Auf  blum'gea  Sit»  der  lange  Naobmittag. 
Den  weissen  Arm  gelehnt  auf  weidien  Hflgel, 
.  Za  dem  das  Lieht  durah  Falmmblitter  bradi. 
Das  edle  Bnch  auf  ihrem  Sdioosse  lag, 
FQr  welches  alle  Herzen  Liebe  nähren. 
Mit  ShakBpeare*s  Selbst  tue  lächelte  and  sprach, 
Nicht  fürchtend  eines  Fremden  listig  Stören 
Der  nnbewnssten  Last,  der  stillen,  süssen  Zähren. 

Und  nichts  fär  Aog'  nnd  Ohr  war  reg^  im  Haine 
Als  Tauben,  klagend  durch  die  grüne  Nacht, 
Und,  summend,  Eolibri's  —  mit  ihrem  Scheine 
Gleich  Stückchen  aus  des  Begenbogens  Pracht  — 
Da,  siehe  I  trat  herein  behend  und  sacht* 
Ein  Jüngling  aus  der  Ferde  hergegangen, 
Der  in  den  Ost  zu  reisen  schien  bedacht, 
Dem  schon  des  Südens  Brand  gebräunt  die  Wangen 
Und  Califomien's  Wind  die  Wand'rerbrust  umfangen. 

Am  Zügel,  der  den  Arm  amwunden  lose, 
Führt'  er  sein  Ross^  und  eh'  den  leisen  Gang 
Ihr  Ohr  vernahm  auf  braunem  Laub  und  Moose, 
Bewundert'  er  für  Augenblicke  lang 
Das  sanftgeneigte  Antlitz.    Etwas  bang 
Ersah  sie  ihn,  in  dessen  Wuchs  und  Bücken 
Des  Jünglingß  Frische  Manneskraft  durchdrang; 
Ein  Spanier  schien  er  nach  den  Eleidangsstücken, 
Und  seinem  hohen  Zug  stand  wohl  der  Federn  Nicken. 

Nach  Albert  fragt'  er  —  ihres  Fingers  Deuten 

Wies  ihm  des  Vaters  nah*geleg'nen  Heerd. 

Bald  sah  man  ihn  die  Schwelle  überschreiten. 

Auch  Gertrud  war  gar  schnell  zurückgekehrt. 

Doich  die  Gesprädie  ward  sie  froh  belehrt, 

Dass,  wie  dem  alten  Manne,  so  dem  jungen 

Ein  heifres,  freundliches  Gemüth  bescheert. 

Woher  denn  eine  Neigung  bald  entsprungen. 

Der  Ghtft  sprach  Englisch  reüi)  nebst  mandien  andern  Zungen. 

Und  wohl  vermochf  er  seine  Fahrt  zu  schildern.  — 
Sie  liebten  seiner  Sprache  hohen  Flug, 
Wenn  er  sie  führte  mit  der  Rede  Bildern, 
Wie  ihn  sein  Gang  durdi  weilen  Osten  trag. 
Von  Spanien  bis  zu  hoher  Alpen  Zog, 
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Von  Fnmkreicb's  Lüjonao'n  sq. jenen  Orencea, 

Wo  Bildung  einst  so  edle  Wnrseln  acfalng. 

Die  ländlich  stille  Flur  in  grünen  Iieiusan 

BesohrieS  er  gleich  geschickt  mit  grosser  Stftdto  Glänzen. 

Dann  Hess  er,  redend,  ninhe  Soenen  stagen, 

Wo  die  Natur  der  Wildheit  Grösse  gab, 

Wo  furchtermgend  herrscht  d«r  Urwelt  Schweigen, 

Wo,  wenn  «r  rastet  am  Casikengrah, 

Der  Lamatreiber  von  dem  Pic  herab 

Kein  T5n^n  hört,  kein  B^;en  mag  ersehen. 

Als  Störche,  schreiend  durch  den  Wald  fernab, 

Und  Bohre,  die  am  Kluftenraade  stehen, 

Sich  wiegend  leicht,  wenn  Eidorado's  Winde  wehen. 

Dem  Gaste  hold,  war  bei  dem  guten  Alten 
Das  Sinnen'  steter  Bede  zugewandt.  ' 
Gertrude  fühlte,  durch  ein  eig'nes  Walten 
Bei  seinem  Blick  die  Zunge  wie  gebannt. 
„Du  warst  in  England,  ward  dir  nie  genannt, '^ 
Sprach  Albert^  „wohl  der  Name  einer  Waisen? 
Als  unser  Fort  zum  letzten  Mal  verbrannt,  . 
Ward  er,  ein  Kriegerkind,  geschont  vom  Eisen, ' 
Zu  mir  hieriiergebracht,  ihm  Pflege  zu  erweisen.^ 

„Drei  ganze  Jahre  boten  diese  Wände  . 

Als  eine  Zuflucht  Heinrich  Waldegrave  wir. 

Wie  sehr  ich  ihn  geliebt,  sah  ich  am  Ende, 

Als  meinem  Eind  er  Abschied  bot  und  mir  — 

Doch  galt,  Gert^^de,  meist  sein  Weinen  dir  — 

Wie  gross  sein  Schmerz,  vermocht'  er  nicht  za  nennen. 

Verwandte  England's  holten  ihn  von  hier; 

Zwölf  Jahre  zählte  er  bei  onserm  Trennen. 

Es  hat  mir  den  Verlust  die  Zeit  nicht  mildem  könsfn.^ 

Sein  Antlitz  barg  der  Wand'rer;  doch  zu  offen 

Lag  im  bethräntan  Auge  inn're  Lust. 

„Sprich,  Fi'emderl^  —  rief  Gertmde  froh  betroffen  — 

„Es  ist  —  es  ist  —  ich  hab'  es  wohl  gewosstl  — 

Es  ist  ja  Heinrich,  der  zurück  gemusstl^  —  -r- 

Des  Vaters  Lippe  zitterte  vor  Freuden; 

Gertrade  sank  ihm  sprachlos  an  die  Brost; 

In  seinem  Ann  zugleidi  hielt  er  die  Beiden« 

Die  Engel  mochten  sich  an  dieaer  Gruppe  weiden. 
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„Verseihet,^  sprach  der  Jüngling,  ^mein  Betragen, 

I)a8  falsche  Kleid,  des  Namens  fremden  Klang. 

Ich  traute  nicht,  nach  euch  mich  su  befragen, 

Wie  sehr  es  mich,  von  euch  tu  wissen,  drang; 

Damit,  weil  mir  vor  böser  Nachricht  bang, 

Nicht  ein  Bekannter  mich  als  sdiwach  gefunden. 

Ich  wünschte,  wenn  ihr  todt,  nur  einen  Oang^ 

Zu  eurem  Grab,  eu  weinen  dort  für  Standen, 

Und  wäre,  unbekannt,  mit  meinem  Gram  versch wanden*^ 

„Doch  hier  lebt  ihr  und  blOht  —  in  euren  ZCfgen 

Nicht  tad'le  ich  die  Wandelung  der  Zeit: 

Da.  wusste  ^ie  nur  Beiae  suzufQgen, 

Dort  höhte  sie  des  Alters  Würdigkeit. 

Die  Herzen  sind  die  alten  bis  auf  heut, 

Da  eure  Miene  die  von  jenem  Tage, 

Wo  ihr  zuerst  euch  pflegend  mir  geweiht. 

Erlaubt  nach  meinem  Führer  eine  Frage.  • . 

Doch  warum  weinen  wir  an  solchem  frohen  Tage?^ 

„Bist  du  denn  hier  und  kein  Grebild  der- Träume? 

Und  willst  du,  Waldegrave,  nimmer  wieder  gehn?^  — 

„„Nein,  nimmer,  bestes  Mädchen  aller  Räume 

Der  weiten  Erde,  mehr  als  jemals  schönt 

Wir  wollen  wohnen  in  dea  Vaters  Höh'n, 

In  unserm  Arme  pflegen  ihn  und  ehren, 

Und  Hand  in  Hand  die  Pfade  wieder  geh'n. 

Die  uns,  erinnernd,  neue  Lust  gewähren; 

Und  du  mit  deinem  Reic  sollst  ewig  mir  gehören.^''  — 

Am  Morgen  im  gewölbten  Busch  der  Maien, 

Der,  blflhend,  einem  Sternenhimmel  gleicht, 

Mit  süssem  Duft  und  tausend  Melodeien 

So  wonniglich  in  alle  Sinne  schleicht, 

Da  ist  es,  ^arte  Liebe  I  wie  mir  deucht, 

Wo  zweier  H^ven  heil'ger  Bund  geschlossen; 

Wo  sie,  das  Hanpt  auf  seine  Brust  graeigt, 

Mit  unnennbarem  Zauber  übergössen. 

Dem  Lispeln  horcht,  das  so  von  Hens  zu  Herz  geflossen: 

„Du  meines  Leben»  Blume,  stille  blühend. 

Die  mir  viel  schöner  in  der  Einsamkeit 

—  Wo  ich  des  Glückes  Glanz  verachtend,  fliehend  — 

Als  all  sein  Prunken,  vor  mir  ausgestreut. 

O,  gönn'  mir  deinen  Dufthauch,  süsser  weit 
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Als  der,  in  welchem  Paradiese  baden! 

Dein  Lieben  schenke  mir,  das  Schätze  beut, 

Viel  köstlicher  als  'die,  womit  beladen 

Die  Sdnffe  kehren  heim  von  Indiens  Gestaden.^ 

Und  dann  umfingen  sie  der  Heimat  Räume,   . 

Viel  glücklicher  als  mancher  stolze  Bau, 

Als  hie  und  da  —  ein  Bote  seFger  Traume  — 

Ein  Stemlein  blinkte  in  des  Sommers  Blau. 

Es  nahte  so  in  Stille,  leis*  und  lau, 

Die  Stunde,  die  zu  hoch  für  Erdenlieder. 

Nie  sah  des  Hochzeitmondes  milde  Schau 

Ein  solches  Eden  zweier  Herzen  wieder. 

Auf  die  in  wonn'ger  Kuh  sein  Strahlen  floss  hernieder. 


III.  Theil. 

O  Lieb',  in  solcher  wilden  Wälder  Stille, 
Wo  Sicherheit  und  Freude  Schwestom  sind, 
Da  liegt  dein  Reich  in  rechter  SegensfüUey 
Und  da  bist  du  fürwahr  ein  Grötterkind. 
Hier  weder  Sittenzwang  noch  Stunde  blnd't 
Der  Blicke,  Gänge  grenzenlos  Vergnügen  — 
Flieg'  hm,  du  Zeit  des  Glücks,  wie  Maienwind  I  — 
Hier  nimmer  wird  —  so  kann  die  Freude  trügen  — 
Die  Liebe  trauernd  seh'n  ihr  Erdensein  verfliegen. 

Drei  kurze  Monde  so  verbringen  Beide 

Im  Hain,  in  der  Savanne  hochentzückt. 

Sie  liebt  es,  wenn  im  seltsam  wilden  Kleide 

Sie  an  des  Jünglings  Seite  sich  erblickt, 

Wenn  ihre  Stirn  die  Feder  roth  umnickt; 

So  denn  im  Jägerkleid  hinaus  sie  eilen. 

Doch  nie  ist  auf  ein  Wild  ihr  Dolch  gez;ückt; 

Sie  wollen  nur  im  Himmelshauche  weilen 

Und  ungeseh'n  und  still  des  Busens  Fühlen  theilen. 

Ob  auch  die  Hunde  jagend  sie  umbellen. 

Ob  auch  der  Wildhahn  ans  dem  Busche  schreckt, 

ArchiT  r.  n.  Spnobfln.  XXVI.  12 
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Wie  sollten  sie,  der  Liebe  Kinder,  föllen 

Die  carte  Kehle,  die  den  Frühling  weckt, 

Die  Zappeibrat,  in  kfihler  Flut  versteckt! 

Nein,  furchtlos  lasst  die  Wirbier  nur  sich  seigen 

Rund  um  den  Tisch,  den  Gertrud  für  sie  deckt, 

Die  alten  Freunde  aus  denselben  Zweigen, 

Die  ihres  Jaworts  einst,  jetzt  ihrer  Liebe  Zeugen. 

Nun  führen  Gänge,  die  nur  Beide  kennen, 

So  dünket  mich,  sie  in  ein  Plätzchen  traut. 

Wo  Hügel  sie  erwünscht  Tom  Weltall  trennen. 

Wo  hoch  die  Tann'  auf  sammf  nen  Rasen  schaut, 

Da  ist  es,  weinn  er  schweigt,  ihr  Flüsterlaut 

—  Vielleicht  in  lustberauschter  Sinne  Schwinden  — 

Wo  Liebe  sie,  die  nimmermehr  ergraut. 

Sich  heimlich  schwören  in  des  Herzens  Gründen, 

Und  unauflöslich  Seel'  an  Seele  so  zu  binden. 

Und  welche  glückesreichen  Jahre  fliessen 
Durch  ihrer  Hofinung  kühnen  Jugendtraum!  — 

Doch,  was  ist  Erdenlust  and  ihr  Geniessen? 

Des  Stromes  Glätte  vor  des  Sturzes  Schaum. 

Und  wandelt  sich  mein  Sang,  begonnen  kaum? 

Und  muss  ich,  Wyoming,  den  Tag  beklagen. 

Wo  schuldlos  Wüste  ward  dein  Blfithenraum? 

Wo  statt  der  Höfe,  die  in  Blumen  lagen, 

Der  schwarze  Tod  nur  liess  verkohlte  Trümmer  ragen? 

Ein  böses  Jahr,  als  in  des  Westens  Grauen 

Die  Freiheit,  stolzerzümt,  sich  aufgerafft, 

Nicht  sonnverklärt,  nicht  bei  des  Himmels  Blauen, 

Nein,  Wirbelwind  -  gehüllt  und  schreckenhaft, 

Als  brudermordend  flog  des  Bruders^  Schaft. 

Ihr  Morgenstern  war  Brand  in  Fekl  und  Hütten, 

€retauft  ward  sie  mit  rother  Wunden  Saft 

Aus  Bmderleibern  —  mit  dem  Blut  der  Britten  — 

Es  zogen  Hunger  nach  und  Pesthauch  ihren  Schritten. 

Doch  lange  noch  vor  fernen  Donners  Mahnen 
Und  eh'  die  Wolke  roth  im  SchlaChtenschein, 
Wie  Vieles  füllte  da  schon  Gertrud's  Ahnen 
Bei  Nacht  und  Tag  mit  Angst  und  heisser  Pein! 
Sie  sah  im  Geist  der  Flammen  lohend  Dräu'n, 
Wie  schweigend  Todesschauem  sie  umwehte, 
Nur  unterbrochen  von  der  Pfeife  Schrei'n, 
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Vom  nächf  geo  Lärm  der  Trommel  nnd  Trompete, 
YerkOndend  wöBtea  Kampf  und  blatgetrftakte  Stätte. 

Es  war  nur  swar  ein  angenUioUidi  Wehe  — 
Doch  wie  erföDt  mit  granser  Schrecklichkeit!  — 
Als  erst  den  Gatten,  daas  zum  Kampf  er  gehe, 
Der  Anfrof  mahnte,  schallend  fem  und  weit 
„Nein,  ^  rief  sie,  „fliehe  du  den  Bruderstreit 
Und  lass  nns  friedlich  zieh'n  zu  Englands  Strande!^ 
„„Ach,  Gertrud!  weiss  ich  doch,  dein  Herz  ist  weit 
Entfernt,  zu  rathen  mir  zu  Schmach  und  Schande. 
Sollt'  ich  verlassen  denn  der  Freiheit  Bächerbandel^^ 

„„Wenn  Schmach  und  Flucht  —  den  Auswurf  zu  vollenden  — 

Wenn  schwacher  Furcht  Verbergen  im  Exil, 

Wenn  allem  dem  ich  trotzte,  wie  denn  wenden 

Des  Vaters  heimatgiahendes  Geffihl? 

Wie  könnt'  ich  ihn  —  so  nahe  seinem  Ziel  — 

O  Gertrud!  von  dem  thenren  Kinde  scheiden ?^^, 

So  sänftigt  er  ihr  Herz  der  Stunden  viel. 

Um  in  der  Hoffnung'  Trug  die  Angst  zu  kleiden ; 

Ihr  gläubig  Lächeln  oft  umflog  die  Stirn  der  Leiden. 

Das  Dunkel  kam  —  es  klang  zu  später  Stunde 

Ihr  froh  Gespräch  im'  hdlen  Raum  —  da  scholl 

An's  Thor  ein  Schlag  und  hallte  in  die  Runde, 

Und  trotz  des  Hundes  schreckgereiztem  GroU, 

Fiel  in  das  Hans  ein  Greis,  des  Jammers  voll;  ^ 

Die  Arme  breitend,  fiel  er  auf  die  Erde. 

DOnn  war  sein  Leib,  wo  einst  der  Muskel  schwoll; 

Sein  Antlitz  trug  der  tiefsten  Noth  Geberde; 

Als  ob  aus  Schiffbruch  er  an's  Land  geworfen  werde. 

Es  wölben  stanmend  sich  umher  die  Brauen 

—  Wie  Geisterspnk  war  er  hineingerannt  — 

Die  Lippen  öfihet  er  zum  Wort,  die  blauen, 

Dodi  hat  sie,  scheint's,  ein  wilder, Traum  gebannt; 

Er  murmelt  Laute,  wirr  und  unbekannt;  * 

Es  zittert  seines  trüben  Auges  Lider. 

Zuletzt,  als  ihn  ein  Labetrunk  ermannt 

Und  mehr  genervt  die  zitternd  schwachen  Glieder, 

Ergriff  er  Albert's  Hand  —  doch  fremd  sah  Jener  nieder. 

„Vergassest  du,^  rief  nun  in  bftfrem  Sorgen  ' 

Der  dunkle  Mann  und  blidcte  zürnend,  gar, 

12* 
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„Vergassesty  ChriBtenhäuptling,  du  den  Morgen, 
Wo  ich  einst  Gaat  in  dieser  Hülte  war? 
Da  war  noch  kühn  dies  Haupt  und  schwarz  dies  Haar, 
Das  weiss  nunmehr  wie  Schnee  der  Appalachen. 
Doch  wenn  verzweiflungsyoUe  fünfzehn  Jalir 

Und  Feind  und  Alter  meine  Glieder  brächen 

Hol'  mir  mein  Ejnd,  sein  Herz  wird  dem  Befreier  wachen.^ 

Nicht  lang  and  Heinrich  flog  mit  Wonnebeben, 

Dass  den  Oneida  er  an's  Herze  drück':  — 

„Willkommen  Retter!^  —  doch  mit  raschem  Streben 

Zog  irr  der  Häuptling  seinen  Kopf  zurück 

Und  fasst*  ihn  an  und  mass  ihn  mit  dem  Blick. 

So  fremd,  dass  Aller  Lächeln  nicht  zu  wehren, 

War  dieser  Prüfung  Strenge  Stück  för  Stück. 

Zuletzt  umflog  sein  Antlitz  froh  Verklären  — 

„Es  ist  —  mein  Kind!^  -—  rief  er  und  deckte  ihn  mit  Zähren. 

„Ha!  so  wie  du  war  ich  im  Stolz^  der  Jahre,. 

Als  meiner  Seele  Schnur  noch  nicht  erschlafil; 

Als  ich  durch  Fluten;  Wälder,  linwirthbare, 

Dich  auf  dem  Bücken  trug  mit  Speer  und  Schaft, 

Schnell,  wie  der  Wirbelwind  sich  sausend  raffi. 

Nicht  Feinde  mied  ich  da  und  Pantherkrallen; 

Wie  Bergstrombrechen  stark  war  meine  Ejrafi. 

Und  denkst  du  noch  des  Jubelrufs  Erschallen, 

Als  von  der  Höh'  wir  sah'n  den  Rauch  der  Weissen  wallen?^ 

„Nun  seid  willkommen,  Todtensang  und  Schaden! 

Da  ich  dich  wiedersah  und  dich  umfasst^ 

Ein  weit'res  Wort  zwang  Schwäche  ihn  zu  meiden; 

Doch  schlang  mit  eifriger  und  froher  Hast 

Sich  aller  Arm  um^den  erschöpften  Grast, 

Sein  Haupt  zu  segnen,  silberhaar -umflossen. 

Schnell  lud  ein  gastlich  Mahl  zu  Stärkung,  Rast; 

Und  Gertrud's  zarte  Hände  Balsam  gössen. 

Wo,  fieb'risch  aufgeregt,  aus  Wunden  Tropfen  schössen. 

„Halt!^  fuhr  er  auf  mit  jugendstarkem  Willen 

Und  schlug  die  Brust  mit  schmerzgeballter  Hand, 

„Es  ist  nicht  Zeit,  der  Freude  Schaal'  zu  füllen  — 

Der^^ammuth  kommt  —  der  Feind  —  der  wilde  Brandt  — 

Mit  Horden,  welche  Wuth  und  Tod  verband! 

Ich  sah  ihr  Schwert  und  knifltemd  Fackelschweben 

Aufschrecken  und  vernichten  halb  dies  Land ; 
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Both  »t  ihr  Freadentrank^  doch  nicht  von  Reben! 
Wacht,  wadit  die  ganse  Nacht,  den' Morgen  zu  erleben! 

^^Yerachtend»  meine  Axt  für  Lohn  zu  heben, 

Zog  diesem  Brandt  ein  grimmer  Feind  ich  ans. 

Verflnchter  Brandt!  —  zum  letzten  Athemleben 

Die  Männer  meines  Stammes  tilget  er  aus; 

Kein  Kind,  selbst  nicht  der  Hund  in  meinem  Haus 

Entfloh  der  blnt'gen  Nacht  in  dem  Gefllde. 

Ich  blieb  des  Stammes  Rest  im  Mordesgraus, 

Und  ausser  mir  nicht  ein  verwandt  Gebilde; 

Nicht  einen  Tropfen  Blut  nennt  Bruder  noch  der  Wilde.  ^  ^ 

„Doch  fort!  ruft  eure  Krieger!  in  der  Nähe  — 

Betrog  mich  nicht  mein  trübes  Auge  —  steht 

Mit  Sternenbannern,  auf  der  Cedemhöhe 

Dort  ostwärts,  wo  der  Sturm  durch  Tannen  weht, 

An  tiefer  Budit  ein  Fort  voU  Migestät. 

Darunter  braus't  des  Golfes  rauhe  Lache, 

Die  um- den  Felszack  kochend  Wirbel  dreht 

Geht!  dass  das  Thurmlicht  f^rhe  mahn'  zur  Wache, 

Derweil  im  Hinterhalt  nach  Feind  ich  lausch'  und  Rache.^ 

Kauij^  sprach  er  aus,  als  niederfuhf  mit  Zischen 
Ein  Bombenstem,  rothleuchtend  um  die  Höh'n; 
Als  Stimmen  rauh,  die  lachten,  schrieen,  krischen 
—  Ein  blnterstarrend,  wildes  Missgetön'  — 
Zusammenschollen  mit  dem  Kriiegsgedröhn, 
Es  schlug  an's  Ohr  wie  wogendes  Gepralle, 
Als  liess  die  Holle  Schaar  um  Schaar  ersteh'n; 
Zuweilen  schlang  den  Lärm  das  Schussgeknalle. 
Wie  Todtenklage  schien's,  dass  die  Trompete  schalle. 

Sie  sahen  zu  den  Hügehi,  wo  die  Runde 

Der  Horden  überhing  Yulkanensprüh'n. 

Sie  sah'n  zum  Thurm,  wo  roittemächfge  Stunde 

Der  blanke  Zeiger  wies  im  rothen  Glüh'n. 

Dem  schönen  Weib  schien  Heldenruh'  yerlieh'n. 

Als  Schwert  und  Wehr  sie  gürten  sah  den  Gatten. 

Noch  einmal  liess  sie  an  sein  Herz  sich  ziehen  — 

Da !  -^  was  för  Trommelschlag  auf  naiien  Matten  ? 

Triumph !  —  die  Freunde  sind's,  herschreitenddurch  die  Schatten  I 

Da  kommt  der  Stämme  Zug  un  bunten  Schwärme. 
Fem  schallt  der  Hain ;  es  blitzt  der  nädit^ge  Thau 
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Vom  Schein  der  Fackeln,  Waflen,  nackten  Arme; 

Schwer  rollt  der  Feuerachlnnd  durch  dunkle  An. 

Vom  Walde  lösen  sich  die  Massen  grau, 

Die^Tugend  spornt  und  Freiheitsglut  Teiiranden.  ' 

Zuerst  erschienen  Mährens  Jäger  blau, 

Dann  Spanier,  Federzier  um's  Haupt  gewunden; 

Es  wird  der  Schotten  Schwert  und  Distelschild  gefunden. 

Herein  in  Alberfs  Haus  die  Jäger  drangen, 

Die  rothen,  rufend  und  mit  Cymbelklang; 

£rregt  von  Kriegesponyp  und  Freudenklängen 

Hub  Outalissi  an  den  Scfalachtgesang, 

Und  während  er  im  Takt  die  Keule  schwang. 

Besang  er  seines  tiefen  Zornes  Quälen, 

Den  Jene  reizten,  deren  Flamme  schluig 

Sein  Heimathdach  und  die  sein  Dolch  zu  wählen, 

Dass  lächelnd  und  gerächt  sein  Geist  zieh*  zu  den  Seelen. 

D$r  Christenvater  stehet  auf  mit  Würde; 

Sein  Ehrenhaupt}  wie  in  Verklärung,  blinkt 

Im  Feuerschein,  des  Scheitels  Lockenzierde. 

Die  Rechte  sanO  auf  seine  Tochter  sinkt. 

Indem  die  Linke  mild,  zu  schweigen,  winkt; 

Worauf,  ob  heisser  stets  die  Eriegesgluten, 

Sein  Auge  fest  sie  himmelwärts  durchdringt; 

Er  betet  fQr  sein  Land  in  Todesbluten, 

Erfleht  Vergebung  selbst  den  Feinden,  Lohn  den  Guten. 

Geringe  Zeit  war  jetzt  für  Dankesi'ede; 

Und  doch,  geliebte*  Gertrud,  eh'  begann 

Dein  eilend  Flieh'n  zu  hohen  Thurmes  \)ede, 

Sah  nicht  auf  dich  man6h'  rauher  Kriegesmann 

Mit  liebemilder  Miene?  Murmeln  rann 

Bei  ihrer  SchQtzerreih'n  bereitem  Schiessen, 

Sie  zu  behüten  vor  der  Räuber  Bann. 

Die  Männer  lohnte  hoch  der  Blicke  Grüssen. 

Nur  auf  der  Mutter  Grab  liess  sie  die  Thräne  fliessen. 

'      Nach  hast'ger  Fahrt  schien  zum  Asyl  geworden 
Der  Thurm,  der  —  Riesenfahnenträger  —  stiert* 
Mit  trotz'ger  Stirn  auf  all'  die  rothen  Horden. 
Um  seines  Fusses  kühne  Hügel  führt* 
Die  Mauerfassnng,  ehern  ausgeziert, 
Mit  scharfem  Fries  und  keilgeformten  Kanten 
—  Ein  Kronenkranz,  zum  Schmudie  wie  erkflrt 
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Der  grfinen  Höh',  der' wettere torm*  berannten.  — 

Hier  stand  die  Gruppe  nun  mit  Blicken,  schaugebannten. 

Ein  Todesschaun!  tiefab  in  jeder  Richtung 
Der  Flamme,  bunten  Wehr  und  Zelte  Schein 
—  Ein  Treiben,  nur  zum  Zwecke  der  Vernichtung  -r- 
Das  Schlachtenhom  nur  fuhrt  den  Trauerreig'n. 
Das  Land  beklagend,  steh'n  sie  so  zu  drei'n. 
Die  schöne  Gertrud,  frei  von  bö^m  Bangen, 
Lässt  ruh'n  das  Haupt,  die  Hände  weiss  und  klein 
Auf  Heinrich's  Schulter,  der  sie  halb  umfangen, 
Ihr  Herz  beruhigend,  bis  alle  Furdit  vergangen. 

Ach!  kurze  Schau  der  Ruh'!  —  als  wie  zu  grüssen 

Zum  letzten  Male  noch  manch  Plätzchen  traut. 

Wer  dächte,  dicht  an  nackter  Feste  FQssen, 

Wo  mancher  Freunde  Sternenbanner  blaut, 

Dass  dorthin  schlich  der  Fu9s  der  rotben  Haut. 

Doch  hier,  wo  Niemand  Mörderhand  vermutet, 

Ihr  Basiliskenauge  gierig  schaut 

Aus  Dickichtschwarz  —  ihr  Bieistrom  tödtlich  flutet  — 

Und  —  Albert  —  Albert  fällt!  der  theure  Vater  blutet! 

Erstarrt  in  Schwindelschreck  sinkt  Gertrud  nieder! 

Doch  sage,  wie  ihn  todt  sie  fasset,  bricht 

Dies  rothe  Rinnen  wohl  aus  ihrem  Mieder?!  —  — 

O  Gott!  ihr  Herzblut  üiesst  in  Tropfen  dicht 

Und  spritzet  warm  in  Heinrich's  kalt  Gesicht. 

„O  Freund!  beweine,  unversehrt  zu  stehen!^ 

Ruft  sie,  „um  diesen  Blutstrahl  weine  nicht. 

Ich  könnte  ruhig  fast  ihn  fliessen  sehen; 

Doch,  dich  zu  lassen,  ach!  ist  bitt'res  Todeswehen !^ 

„O,  vor  dem  Sterben,  noch  ein  wenig  drücke 

Mich  an  dein  Herz,  so  lang*  dich  fShlt  mein  Arm; 

Und  wenn  mein  Busen  kalt  und  todt,  so  blicke. 

Zu  lindem  Labsal  dir  im  tiefen  Harm, 

Auf  all'  dein  Liehea,  ach!  so  treu  und  warm, 

So  rein  und  klar,  wie  aus  der  Höh'  entstiegen. 

Dass  der  Erinn'nmg  Trost  sich  dein  erbarm' 

Und  Glaube  möge  deine  Qual  besiegen, 

Der  immer  hofft  —  ob  ich  auch  mag  im  Grabe  liegen!^ 

„Greh'  nicht,  o  Heinrich,  wenn  ich  dir  entrissen, 
Zurück,  die  Statte  thrftnenvoll  zu  seh'n. 
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Wo  einst  der  Vater  dich  empfing  mit  EüMeiiy 

Und  wo  ea  Gertnid's  Seligkeit,  zu  geh'n 

Mit  dir,  dem  Engel,  durch  der  Haine  Weh'n, 

Im  Glauben  an  des  Himmels  Ehebinden 

—  Denn  uns're  Liebe  kam  ans  bessern  Höh'n!  — 

Und  soll  ich  nimmer  denn  dich  wiederfinden?  — 

Gewiss!  —  mein  Lieben  lebt,  ob  Zeit  und  Erde  schwinden.^ 

,,Fast  könnt'  ich  ruhig  diese  Welt  verlassen 

Und  dich,  das  Liebste  mir,  was  Gott  gemacht. 

War'  es  mir  noch  vergönnt,  vor  dem  Erblassen 

Ein  Liebespfand  ^u  schaun,  wie  ich  gedacht  — 

Ob  nimmer  denn  an  deinem  Halse  lacht 

Ein  lieblich  Wesen  klein,  mit  meinen  Mienen?  — 

Doch  scheint,  indem  die  Pulse  sterben  sacht', 

Mit  Todespein  die  Lust  mich  auszusfihnen. 

Zu  sterben,  theurer  Mann,  von  deinem  Blidk  beschienen.^ 

Es  schloss  sich  Gertrud's  Lippe;  doch  geblieben 
War  ihr  des  Lebens  Zug  und  Wohlgestalt ; 
Ein  Lächeln,  kfindend  ein  unsterblich  Lieben. 
Noch  hielt  sie  Heinrich's  Hand  am  Busen  kalt, 
Der  einstens,  ach!  so  fühlend  hoch  gewallt. 
Noch  zeigte  das  Gesicht  der  Seele  Schöne. 
Stumm,  starrend,  krampfig  seine  Hand  geballt, 
Kniet'  Heinrich  da,  im  Auge  keine^Thräne; 
Er  hörte  Trosteswort  —  doch  nur  als  wirr  Gretöne. 

Denn  schon  erschien,  die  Todten  zu  beklagen. 
Der  Freunde  Schaar.   Mit  Bräuchen,  hochgeehrt. 
Besangen  sie,  wie  nicht  der  Tod  zerschlagen 
Die  Bande,  die  im  Leben  Glück  gewährt 
.  Es  ward  manch'  Schluchzen  rings  umher  gehört;^ 
Die  Zähre  rann  in  trauernder  Gemeine  — 
Selbst  rauhe  Kiiegev,  lehnend  auf  das  Schwerdt, 
Verhüllten  ihren  Blick  beim  schwarzen  Schreine  — 
Der  Frauen  weich'  Gemüt  zerfloss  in  laut  Geweine. 

Dann  rief  den  Abschiedsgruss  des  Homes  Tönen 
Hin  über's  aufgefüllte  Doppelgrab; 
Tief  in  dem  Staube  lag  mit  dumpfem  Stöhnen, 
Vernichtet,  Waldegrave;  schweigend  sah  herab 
Auf  ihn  sein  Führer,  doch  kein  Wort  der  Lab' 
Versuchte  er  dem  finstem  Schmerz,  dem  bittem; 
Und  unterm  Mantel,  den  er  deckend  gab, 
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Belauschte  er  der  Senfser  Wehesehüttem, 

In  namenloser  Qual  des  Jünglings  FiebenEittem« 

„Auch  meine  Tbrftne  fldss',^  erklang 

Des  HänptUngs  Lied  in  hohem  Ton ; 

„Nor  trfibte  sie  den  Todtensang 

Von  meines  Vaters  altem  S<^ 

Und  brache  seinen  Groll. 

Denn  sicher  bei  dem  Zorne  meini 

Des  Schlachtengottes  heisser  Schein,    . 

Der  flammend  znckt  in  Himmelsblau'n, 

Znm  Feind  ans  leuchten  soll. 

Wir  th^ilen  dann,  mein  Knabe  weiss, 

Der  Feinde  Blut,  der  Rache  Preis.  ^ 

„Doch  du,  mein  Bltimlein,  dessen  4>uft, 

Von  mildem  Wesen  in  der  Höh', 

Der  Weissfen  Geister  in  der  Luft 

Verbieten  dir  nicfa/t  Leid  und  Weh; 

Noch  wird  der  Christen  Heer, 

Des  Vaters  Geist,  der  um  dich  wacht, 

Sich  hftrmen,  wenn  da  nach  der  Schlacht 

Des  Abschieds  Klage  ihr  gebracht, 

Die  dich  geliebt  so  sehr; 

Ein  Regenbogen  deinem  Blick 

War  sie,  dein  Sonnenlicht  und  Glück.  ^ 

„Tod  sieht  uns  morgen  oder  Sieg! 

Doch  wenn  der  Speer  ruht  am  Gehenk, 

Dann  sag',  wohin  der  Adler  flieg', 

Wohin  er  deine  Schritte  lenk'? 

Zu  deiner  Liebe  Dach? 

Dort  liegt  der  Blumen  Zier  Terstrent; 

Die  Uhr  ruft  Yingehört  die  Zeit ; 

Der  Heerd  ist  kalt;  das  Haus  ist  weit. 

0  Trauer,  hundertfach! 

Wenn  Wiederfaall  die  Wand  entlang 

Erschölle  gleich  der  Todten  Gang.^ 

'  „Zieh'n  wir  zu  jenen  blauen  Höh'n, 
In  deren  Strom  mein  Stamm  ertrank? 
Wo  neben  mir  mit  Saus  und  Weh'n 
Ein  Tausend  Krieger  Wafien  schwang? 
Ach!  da  in  Wüsten  kalt 
Wohnt  still  der  Oede  Schlang*  allein; 
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Da  wächst  das  Gras  um  bleich'  Gebein;' 
Vermodemd  liegt  selbst  das  Crestein, 
Gleich  mir  erstorben,  alt. 
Lass  nns  nicht  zieh'n  zu  meinem  Grund; 
Da  schweigt  der  Krieger  blasser  Mund.^ 

„Horch!  Trommelschlag!  —  der  warme  Streit 

Soll  morgen  trocknen  dein  Gesicht; 

Von  dunklem  Seelenlande  weit 

Mein  Vater  schrecklich  schaut  und  spricht: 

Den  wolkendicfaten  Schlachtenrauch 

Zerspalte  Messer  und  Geschoss! 

Er  hasst  die  Thrän'  die  ich  vergoss  — 

Die  erst"  und  letzte  auch,  die  floss 

Aus  Outalissi's  Aug^,  — 

Damit  nicht  schäifde  Klagen  bang 

Des  rothen  Häuptlings .  Todtensang.'^ 

Goerlitz.  H.  Seh m ick. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das   Studium   der  neueren   Sprachen« 


Die  Sitzung  vom  1.  März  1859  wnr^e  durch  Herrn  Stadler  mit 
einer  eingehenden  Kritik  der  Friedländer'schen  Schrift:  „Die  franzö« 
sische  Sprache  nnd  Literatur  als  Bildungsmittel  für  das  weibliche  Ge- 
schledit^  u.  8.  w.  eröfinet.  Bei  bereitwilliger  Anerkennung  der  p&da- 
gogischen  Einsicht  des  Verfassers  hinsiditlich  alles  dessen,  was  in 
dieser  Schrift  über  Erziehung  der  weiblichen  Jugend  und  über  den 
Beruf  der  Frauen  entwickelt  wird,  legt  Herr  Stadler  jedoch  scharfen 
Widerspruch  ein  gegen  alle  die  vom  Verfasser  aufgeführten  Vorzüge 
der  französischen  Sprache,  als:  „Hyperbolie  des  Ausdrucks,  Klarheit, 
Leichtigkeit,  Lebendigkeit,  Hang  zum  Euphemismus,  Euphonie,^  und 
versudit  nachzuweisen,  dass  die  aufgezählten  Eigenschaften  tbeils  ver- 
meintliche Vorzüge,  theils,  wenn  auch  Vorzüge,  keine  unterscheidenden 
Mei^male  des  Französischen  seien.  *  Der  Eifer,  mit  dem  er  gegen  das 
Französiscfae  kämpfte,  veranlasste  eine  lange  und  lebhafte  Debatte,  an 
der  sich  betheiligten  die  Herren  v.  Holtzendorf,  Härtung,  Prince-Smith, 
Strack,  Herrig,  der  hervorhob,  wie  nach  der  übereinstimmenden  An- 
sicht aller  Litteratoren  Klarheit  ein  unbestrittener  Vorzug  dieser  Sprache 
sei,  und  Lazarusson»  der  sie  auf  Grund  der  formellen  Vollendung  ihrer 
Schriftsteller  als  wesentlich  stjlvoU  und  von  dieser  Seite  her  als  Muster- 
sprache bezeichnet.  —  Nächstdem  erfreute  Herr  Kannegiesser  auf  Anlass 
einer  bei  der  letzten  Sitzung  an  ihn  ergangenen  Bitte  die  Gesellschaft; 
dordi  Mittheiinngen  über  seinen  personlichen  Verkehr  mit  Friedrich 
August  Wolff,  dessen  Schüler  er  gewesen  was  und  zu  dessen  Hanse 
er  Zutritt  gehabt  hatte.  Wir  theilen  einige  Züge  mit.  Einst  händigte 
Wulff  seinem  Gaste  ein  portugiesisches  Buch  mit  dem  Wunsche  ein, 
mn  Beferat  über  dasselbe  zu  hören.  Auf  die  Antwort:  „Ab«sr  ich  ver- 
stehe ja  nicht  portugiesisdi,^  versetzte  er:  „Eine  solche  Sprache 
können  Sie  in  vierzehn  Tagen  lernen,  nnd  wenn  Sie  dieselbe  dann 
in  den  nächeten  vierzehn  Tagen  wieder  verlernen,  so  schadet  das  ja 
nichta.**  —  Ueber  seine  Cebersetznng  der  Wolken  erzählte  er:  „Einst 
raiste  ioh  allein  in  der  Post.     Um  mir  die  Langeweile  so  vertreibea, 
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griff  ich  in  die  Tasche,  zog  einen  Aristophanes  heraus  und  fing  an,  die 
Wolken  zu  übersetzen.  Dann  steckte  ich  das  Papier  mit  der  Ueber- 
setzung  in  eine  Wagentasche,  wo  es  liegen  blieb.  Auf  der  Rückreise 
bestieg  ich  denselben  Wagen  und  war  wieder  allein.  Als  ich  mechanisch 
in  die  Seitentasche  griff,  zog  ich  das  schon  vergessene  Papier  hervor, 
las  es  durch  und  übersetzte  weiter.  Nun  war  ich  einmal  in  Greschmack 
gekommen,  und  so  übersetzte  ich  dann  später  das  ganze  Stück. ^ 

Darauf  nimmt  Herr  Lazarusson  seinen  in  der  vorigen  Sitzung  ab- 
gebrochenen Vortrag  über  „Othello"  und  „der  Arzt  seiner  Ehre,"  wieder 
auf  und  wendet  sich  zur  Betrachtung  der  Handlung,  die  er  zuvor  als 
Explication  des  Charakters  in  seihen  wesentlichen  Erscheinungsformen 
definirt.  Calderon  habe  das  Vori*echt  der  eigenen  Erfindung,  Shak- 
speare  entlehne  seinen  Stoff  der  Novelle  des  Cinthio;  was  er  dagegen 
neu  erfinde,  seien  die  Charaktere.  Er  scheine  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
zu  haben,  Menschenbilder  zu  ersinnen,  aus  denen  die  überlieferten, 
wunderbaren  Ereignisse  abgeleitet  werden  k5nnten.  Calderon,  ohn- 
mächtig, Charaktere  zu  schaffen,  setze  seine  eigentliche  Aufgabe  in  die 
Erfindung  der  Handlung,  Triebfeder  sei  bei  ihm  der  Zufall,  bei  Shak- 
speare  der  bcwusste  Plan  eines  Bösewichts;  dort  sei  das  innere  Motiv 
die  Ehre,  bei  Sbakspeare  das  üebermass  der  Liebe.  Der  Vortragende 
geh^  dann  zu  der  endlichen  Losung  und  damit  zu  dem  Urtheile  über, 
das  beide  Dichter  selbst  über  die  Handlung  ihrer  Helden  fällen.  Cal- 
deron muthet  uns  zu,  uns  an  einem  Gattenmord  aus  Eifersucht  zu  be- 
geistern, während  Sbakspeare  einen  acht  tragischen  Gregenstand,  eindn 
Gattenmord  aus  Liebe,  darstellt.  Schb'esslich  wurden  auch  die  kleinem 
Hebel  der  Handlung  und  die  Komik  einer  zum  Vortheil  des  englischen 
Dichters  ausfiillenden  Vergleichun^  unterzogen,  und  es  wurde  darauf' 
hingewiesen,  wie  sich  bei  Calderon  in  der  Unterdrückung  natürlicher 
Regungen  zu  Gunsten  conventioneller  Principien  die  katholische,  bei 
Shakspeare  in  der  Selbständigkeit  des  Individuums  und  der  Allgeroein- 
gültigkeit  der  Motive  die  protestantische  Weltanschauung  offenbare, 
woraus  sich  wohl  gerade  Schlegel's  über  das  Mass  hinausgehende 
Begeisterung  für  Calderon's  Kunst  erkläre.  —  Herr  Döbbelin  knüpft 
an  den  Vortrag  eine  Bemerkung  über,  die  Zurichtung  des  in  Bede 
stehenden  spanischen  Stücks  fQr  unsre  Bühne. 

Sitzung  vom  15.  März.  Herr  Strack  bespricht  einzelne  Stellen 
aus  Minna  von  Bamhelm,  unter  andern  Act  4,  Sc.  2,  wo  er  in  Pr^ 
au-val  und  Prensd'or  falsche  Lesarten  für  Pret-au-vol  und  Prendsor 
vennuthet  —  Herr  Heller  trägt  dann  eine  etymologische  Untersuchung 
des  Wortes  Element  vor.  Nach  Aufzählung  der  bisher  versuchten  Ab- 
leitungen, alimentum,  l7.X(o  =  ciXoi,  1  m  r,  dX4w  (!),  das  sanskritische 
li  (liquefacere,  Pott)  deutet  er  es  als  ein  verstümmeltes  elegementum. 
Für  das  dieser  Ableitung  widersprechende  S  fUhrt  er  als  analogen  Fall 
pni  für  pi:o  an,  das  ebenfiiUs  da  eintrete,  wo  der  Accent  auf  entlegene 
Silben  falle  und  dadurch  die  eigentliche  Bedeotong  der  Praepoeition  dem 
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Bewu88t8ein  des  Sprechenden  dankel  werde.  —  Durch  diese  Ableitung 
tritt  eine  natürliche  Wechselbeziehung  zwischen  elementum,  Laut,  Buch- 
stabe, und  legere,  lesen,  hervor.  Wie  eligere  das  Herausziehen,  Heraus- 
lesen der  einzelnen  Bestandtheile  aus  dem  Ganzen  bedeutet  und  ele- 
menta  diese  eimselnen  Bestandtheile,  so  bezeichnet  legere,  lesen,  das 
Zusammenlesen,  Vereinigen  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  einem  Ganzen. 
(Die  im  Verein  vorgetragene  Abhandlung  ist  seitdem  im  Philol.  XIV,  l 
abgedruckt.  Dieser  Ableitung  ist  übrigens  sofort  eine  andere  gefolgt,  von 
Mahn,  welcher  d&s  Wort  auf  das  celtische  elfen,  s.  f.  (armorikanicK^h, 
nach  Pelletier:  Clement,  corps  simple  qui  entre  dans  la  coraposition  des 
Corps  miztes),  elf  (wallisisch,  nach  Owen  und  Kichardson:  a  moving 
principle),  elfen  (desgl.  Element),  elfydd  (an  element  or  ürst  principle ; 
earth,  country,  land,  region),  elfjdden  (what  is  formed  of  the  elements : 
earth,  land,  region),  elfyddaid,  elfjddiad  (elementation)  zurückführt. 
In  „Etymologische  Untersuchungen  über  geographische  Namen  von 
C.  A.  F.  Mahn,  Dr.,  Berlin  1859,  zweite  Abtheilung,^  unter  Elbe, 
was  hier  um  so  eher  hat  erwähnt  werden  müssen,  da  an  dieser  Stelle 
die  Etymologie  von  elementum  nicht  leicht  gesucht  wird)  —  Herr  Har* 
tung  nahm  dann  seinen  in  einer  früheren  Sitzung  gehaltenen  Vortrag 
wieder  auf.  Er  zeigte,  und  zwar  zunächst  beispielsweise  für's  Latei- 
nische, wie  die  von  ihm  aufgestellten  methodischen  Grundsätze  mit 
Hülfe  eines  von  ihm  entworfenen  Vocabulariums  praktisch  durchführbar 
sel^.  Dasselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  es  den  Schüler  in  Stand  setzt, 
einfache  lateinische  Sätze  von  vornherein  selbst  zu  bilden  und  durch 
HinzuAlgung  von  Attributen  und  Umstanden  allmälig  zu  erweitem. 
Die  Anordnung,  in  dem  Vocabularium  ist  femer  eine  solche,  dass  dem 
Schüler  die  Möglichkeit  geboten  wird,  die  in  den  so  gebildeten  Bei- 
spielen zur  Anwendung  gekommenen  grammatischen  Regeln  selbst  aus 
diesen  zu  abstrahiren.  Er  erwartet  von  seiner  Lehrweise  1)  eine  festere 
und  ausgebreitetere  Vpcabelkenntniss,  2)  Schärfung  des  Ohrs,  3)  grös- 
sere Ausbildung  der  Sprachorgane,  4)  als  eigentliches  Ziel  der  Methode 
die  Nöthigung  zum  unmittelbaren  Denken  in  der  fremden  Sprache  von 
den  ersten  Stunden  an  und  als  Folge  davon  eine  grössere  Gewandtheit 
im  Verstehen  sowohl  des  Gesprochenen  als  des  Greschriebenen.  —  An 
der  diesem  Vortrag  sich  anschliessenden  lebhaften  Debatte  betheiligten 
sich  der  Vorsitzende,  ausserdem  die  Herren  Sachs,  Schwerin,  Schmidt, 
Lazarasson,  Heinrichs.  Gegen  die  Ansichten  des  Hm.  Härtung  wurde 
namentlich  das  Bedenken  ausgesprochen,  dass  durch  die  Befblgung 
seiner  Methode  der  Unterricht  leicht  in  eine  Art  Gresellschaftsspiel  aus- 
arten könne,  und  da  sie  es  zunächst  auf  Fertigkeit  im  mündlichen 
Ausdrack  absähe,  die  Bildung  des '  Styls  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
treten  würde.  Für  seine  Ansichten  wurde* besonders  der  Nutzen 
ränes  durch  seine  Lehrweise  bedingten,  methodisch  geordneten  Vocabu- 
lariums hervorgehoben. 

In   der  Sitzung,  vom  5.  Aprü  las  Herr  Schmidt  Über  Milton's 
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Jugen^ahre  mit  Zugrundelegung  des  neuen  Werkes  von  David  Masaon, 
The  life  of  John  MUton  in  connexion  with  ihe  history  of  his  time, 
Cambr.  1859.  Er  gab  eine  kurze  Schilderung  der  Umgebungen,  in 
deren  Nähe  Müton  aufgewachsen  war,  charakterisirte  das  von  Aülton's 
Vater  betriebene  Oeschäfl  eines  scrivener  durch  Yergleichung  mit  den 
Bezeichnungen  attomey  und  law-stationer,  schilderte  Bt  Paul  Cathedral 
School,  die  Milton  besuchte,  und  nachdem  er  die  von  Milton  besonders 
studirten  Dichter  und  namentlich  Sjlvester^s  Bearbeitung  der  Seroaine 
von  Du  Bartas  einer  kurzen  Besprechung  unterworfen  hatte,  ging  er 
schliesslich  auf  die  beiden  Gedichte  ans  Milton's  Schulzeit,  die  Para- 
phrasen des  114.  und  116.  Psalmes  über. 

Alsdann  charakterisirte  Herr  Petermann  das  Deri,  die  Sprache  der 
heutigen  Parsen,  und  zeigte  das  Manuscript  einiger  Abschnitte  aus  der 
Bibel  vor,  die  auf  seine  Bitte  ein  Mundschi  auf  derlReise  von  Schiras 
nach  Jozd  für  ihn  in's  Deri  übersetzt  hatte. 

Nach  ihm  entwarf  Herr  Leo  in  einem  freien  Vortrage  die  ümriase 
zu  einem  historischön  Ueberblick  über  die  Shakespearekritik.  Vor  der 
sich  gerade  auf  diesem  Boden  breit  machenden  falschen,  gehaltlosen 
Kritik  warnend,  stellt  er  die  Möglichkeit  in  Aussicht ,  dass  man  bald 
durch  kritische  Sichtung  so  weit  kommen  könne,  um  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  Stellen  Shakspeare*s  zu  erklären.  Er  schreitet  dann  zu 
einer  Erwähnung  der  ersten  Ausgaben,  der  ersten  und  der  späteren 
Commentatoren ;  Tieck  sei  unter  den  neueren  mit  grosser  Selbstgefallfg- 
keit  aufgetreten, '  ohne  das  Verständniss  des  Dichters  wesentlich  ge- 
fördert zu  haben.  Nach  Aufzahlung  der  neuesten  Leistungen  auf  diesem 
Gebiet  stellt  er  als  Endzweck  eines  nun  zu  wünschenden  Abschlusses 
der  Shakespearekritik  den  dar,  dem  grossen  Publikum  den  englischen 
Dichter  in  der  geniessbarsten  Form  vorzuführen. 

Herr  Kannegiesser  las  alsdann  als  Proben  baskischer  Poesie  eine 
Uebersetzung  der  ältesten  Gesänge,  des  Gesanges  der  Cantabrer  nnd 
Alta  Biscar. 

Schliesslich  theilt  der  Schriftführer  Curiosa  aus  der  alten  König- 
lichen Französischen  Grammatik  von  des  Pepliers  mit. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  las  zuerst  Herr  Stadler  eine  Abhand- 
lung über  den  Doppelklang  der  Vocale,  aus  welcher  wir  Nachfolgendes 
mittheilen: 

Der  Doppelklang  der  Vocale. 

Auf  den  Doppelklaog  der  Vocale  achtet  wohl  Niemand  wenieer  als  der 
Deutsche,  aber  gewiss  Niemand  mehr  als  d^r  Italiener.  Deshalb  will  ich 
die  hier  zu  entwickelnde  Lehre  vorzugsweise  durch  Beispiele  aus  der  deut- 
schen und  italienischen  Sprache  erläutern. 

Der  Vocal  a  erfordert  zu  seiner  Hervorbringune  die  weiteste  Mund- 
öfihung  nnd  ist- damit  auch  der  grössten  Tonfülle  una  Tonstärke  fähig.  Er 
ist  der  unbedingt  offene  und  unbedingt  starke  VocaL 

Inm  gegenüber  stellen  die  Vocale  u  und  i  den  Gegensatz  der  Tiefe  und 
Höhe  dar.    Beide  erfordern  eine  fast  geschlossene  Mundstellnng;  der  Mund 
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nebt  sich  dabei  entweder  in  seinem  Torderen  oder  in  seinem  liinterai  Theile 
zusammen..  Insofern  sind  sie  geschlossene  Vocale,  aber  zugleich  auch 
schwache,  da  die  auf  das  geringste  l^fass  gebrachte  MundoShung  der 
Stimme  keine  Toile  Wirkung  mehr  gestattet. 

Zwischen  a  ond  u«  steht  nun  einerseits  das  o,  zwischen  a  und  i  andrer- 
seits das  e,  so  dass  die  gaiize  Tonreihe  u  o  a  e  i  lautet. 

In  solcher  Stellung  Uißilen  diese  Zwiscbenvocale  die  £igenscbaflen  der 
ihnen  benachbarten  Hauptvocale.  Sie  sind  sowohl  eines  stärkeren  ond 
offenen  Lautes  fähig,  Termöge  dessen  sie  sich  als  a  und  ä  dem  a  znneiffen, 
als  auch  eines  sehwä^ieren  und  geschlossenen,  mit  welchem  sie  sich aem 
Uf  dem  i  annähern.  Sie  eben  sind  es  auch,  ,Ton  deren  Suono  aperto  nnd 
Suono  chiuso  in  der  italienischen  Grammatik  so  Tiel  die  Rede  ist 

£s  fragt  sich  jetzt  nur,  wovon  dieser  Doppelklang  bedingt  werde. 

Die  nächste  Bedingung- wird  in  dem  Verbaltnisse  des  Vocals  zur  Conso- 
nanz  zn  suchen  sein.  Die  Consonanz  ist  das  Gegentheil  des  Vocals.  Sie 
setzt  eine  vollständige  Schliessung  des  einen  oder  des  andern  Mundomnes 
Yonrae.  Sobald  eine  solche  aber  eintritt,  bridit  der  Vöcal  ab ;'  er  wird  ver- 
hindert, weiter  fortzutönen. 

Bekanntlich  heisst  eine  Sjlbe,  welche  den  Vocal  frei  austönen  lässt,  eine 
offene;  eine  solche  hingegen,  welche  ihn  durch  eine  Schlussconsonanz  auf- 
hebt, eine  geschlossene.  Dies  Sylbenverbältniss  fdso  ist  es,  in  welchem 
das  Verhältiiiss  des  Vocab  zur  Consonanz  >  seinen  bestimmteren  Ausdruck 
findet.  Es  kommt  darauf  an,  ob  der  Vocal  in  offener  oder  in  geschlossener 
Sylbe  steht 

Beispiele  wie  o-nd-ro  (ich  ehre)  ve-d^-re  (sehen)  zeigen  das  o  und  e  in 
offenen  Sylben.  Beide  vocale  haben  darin  die  Freiheit,  beliebig  fortzu- 
tönen. Aber  ihr  Laut  ist  (selbst  unter  dem  Accente)  schwach  und  ge- 
schlossen, dem  u  und  i  nahe  kommend,  nnd  das  vm  so  mehr,  je  mehr 
der  ruhig  und  langsam  Sprechende  sie  dehnen  mag.  Dasselbe  ist  der  Fall 
in  l6-be,  re-de,  obschon  sich  hier  nur  die  Tonsylben  lo,  re  in  Betracht  ziehen 
lassen,  da  wir  in  tonlosen  (be,  de)  das  e  abstumpfen,  was  der  Italiener,  we- 
nigstens in  der  edleren  Aussprache,  nicht  thut 

Beispiele  dagegen  wie  con-tör-no  (Umkreis),  per-f<^t-to  (vollkommen) 
zeigen  das  o  una  e  in  geschlossenen  Sylben.  Ihr  Laut  ist  jetzt  aber 
(selbst  ausser  dem  Accente)  stärker  als  vorhin  und  zugleich  offen,  und  um 
so  mehr,  je  mehr  ihn  die  herantretende  Schlussconsonanz  nöthigt,  sich  zu 
beschleunigen  und  zu  verkürzen.  Ebenso  in  Korn,  Feld,  obschon  das  Deutsehe 
auch  hier  nur  wieder  betonte  Svlben  zur  Betrachtung  stellen  kann. 

Also  liegt  nun  das  einfache  Grundgesetz  vor,  dass  mit  der  offenen 
Sylbe  der  geschlossene,  mit  der  geschlossenen  der  offene  Laut 
g^eben  ist  Die  Beschaffenheit  des  Lautes  ist  der  der  Sylbe 
entgegengesetzt. 

Dies  Grundgesetz  erfährt  jedoch  ein  paar  nähere  Bestimmungen  theils 
durch  den  Accent,  theils  durch  die  Quantität. 

Was  zuerst  den  Accent  betrifil,  so  lassen  zwar  die  Beispiele  onöro, 
ved^re  und  cont<5mo,  perf^tto  nicht  bemerken,  dass  dadurch  der  Laut  des 
Vocals,  sei  es  der  geschlossene  oder  der  ofiene,  wesentlich  verändert  würde. 
Er  ist  in  der  betonten  und  unbetonten  Sylbe  ziemlich  derselbe,  und  nur  die 
deutschen  Beispiele  machen  den  erwähnten  Unterschied  in  Betreff  des  e. 

Es  gibt  jedoch  einen  Fall,  in  welchem  der  Accent  von  besonderer  Stärke 
ist  —  nämlich:  wenn  der  Wortaccent  zum  rhetorischen  gesteigert  wird. 
In  diesem  Falle  soll  er  nicht  nur  die  Tonsylbe  von  der  uiu)etonten  unter- 
scheiden, sondern  das  Wort  überhaupt  als  dasjenige  auszeichnen,  auf  welches 
der  Sprechende  das  meiste  Gewicht  legt.  Der  Nachdruck,  mit  welchem  dies 
geschieht,  kann  nach  Massga6e  des  Verständnisses,  das  der  Sprechende  be- 
absichtigt, oder  der  Empfindung,  die  ihn  bewegt,  so  stark  sein,  dass  auch 
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der  Vocal,  der  diesem  Accente  zam  Träger  dient,  seine  Laatstiirke  and 
Laotfülle  erbeblich  steigert  Diese  Steigerang  trägt  sodann  aber  dam  bei, 
den  Laut,  wenn  er  geschlossen  war,  zugleich  za  öffnen. 

Hieraus  ergibt  sich  für  das  obige  Grundgesetz  der  Zusatz»^  dass  sich 
der  (geschlossene)  Vocal  der  offenen  Sylbe  unter  dem  Einflüsse  des 
rhetorischen  Accentes  gleichfalls  öffnen  könne. 

Da  diese  Lautöffnung  von  dem  Belieben  oder  dem  Bedurfhisse  des 
Sprechenden  ausgebt,  so  ist  sie  eine  bloss  gelegentliche.  Sacbgenuias  ist  es 
daher  auch,  dass  die  Aussprache  in  dieser  Beziehung  eine  nngleidie  und 
wechselnde  ist,  und  erklärlich,  dass  es  den  italienischen  Grammatikeni  nie- 
mals hat  gelingen  woUen,  dieselbe  nach  Vorschriften  zu  regeln,  die  irriger 
Weise  eine  feste,  unwandelbare  Grundlage  voraussetzten. 

Eine  Anzahl  von  Wörtern  gibt  es  frailich  im  Italienischen,  deren  offene 
Sylben  ihr  p  und  e  gewohnbeitsmassig  schon  unter  dem  blossen  Wortaoeente 
öffben.  Aber  diese  haben  ausdrücklich  auch  ein  bestimmtes  orthopraphisehes 
Kennzeichen  dafür  angenommen.  Sie  setzen  einem  solchen  o  em  n,  einem 
solchen  e  ein  i  voran,  wie  z.  B.  bud^no,  li^to,  welches  u  und  i  folgeredil 
wieder  verschwindet,  sobald  der  Ton  von  dem  o  und  e  hinwegrückt:  bo- 
nam^nte,  le-tlzia.  ^  ' 

Es  bleibt  noch  der  Einfluss  zu  betrachten,  welchen  die  Quantität  auf 
den  Klang  de^  Vocals  ausübt  Im  Italienischen  ist  dieser  Einfluss  gering. 
Die  Quantität  hat  hier  ihren  selbständigen  Werth  verloren  und  hänget  nur 
noch  von  der  Beschaffenheit  der  Sylbe  ab.  Die  ofiene  Sylbe,  die  ihrem 
Vocal  kein  Hindemiss  entgegensetzt,  gestattet  ihm  hierdurch,  besonders 
unter  dem  Accente,  eine  gewisse  Dehnung;  die  geschlossene,  die  ihn  durch 
ihre  Schlussconsonanz  abbricht,  macht  ihn  dadurch  kurz.  Auf  diese  Weise 
fält  die  Länge  des  Vocals  mit  der  Schliessung,  die  Kürze  desselben  mit 
der  Oeffnung  seines  Lautes  zusammen. 

Der  einzige  Fall,  in  welchem  auch  die  geschlossene  Sylbe  einen  langen 
Vocal  enthält,  zeigt  sich  in  Abkürzungen  wie  buön,  amör,  fier  und  men  ^ür 
buo-no,  amo-re,  le-ro,  me-no)  oder  in  Zusammenziehungen  wie  maggiör- 
mente,  legger-mente  (für  maggio-remente,  legge-remente),  crudel-tä,  m^r-to 
(für  crude-litä,  me-rito),  denen  sich  auch  Beispiele  mit  andern  Vocalen  ala 
o  und  e  hinzufügen  lassen,  wie  etwa  reäl-tä,  dvil-tä,  facil-mente,  spir-to, 
pur-cb^  (für  rea-litk,  ^  civi-litä;  faci-lemente,  spi-rito,  pu-reeh^).  Man  sieht 
aber  sogleich,  dass  hier  ursprünglich  offene  Sylben  vorliegen,  die  nur  da- 
durch zu  geschlossenen  geworden  sind,  dass  sich  der  Anfangsconsonant  der 
folgenden  Sylbe,  nachdem  er  seinen  Vocal  verloren,  ihnen  zugesellt  hat.  In 
solchen  abo  nur  zu  fäll  ie  geschlossenen  Sylben  behauptet  mit  Recht  der 
Vocal  lediglich  diejenige  Quantität  undStimmungt  die  ihm  in  der  ursprüng- 
lich offenen  zu  eigen  gewesen.  Er  bleibt  darin  lang  und  geschlossen  oder 
als  uo,  ie  geöffnet. 

Dagegen  findet  sich  im  Deutschen  noch  die  wirkliche  oder  Natur- 
länge  des  yocaLs,  welche  von  der  Beschaffenheit  der  Sylbe  unabbän^  ist. 
Sie  macht  sich  daher  nicht  nur  in  der  offenen  Svlbe  eeltend,  wie  m  roh, 
See,  sondern  auch  in  der  geschlossenen,  wie  in  Mond,  Werth.  Die  Quan- 
tität zeigt  sich  hier  also  mächtiger  als  das  Sylbenverhaltniss.  Der  Vocal 
hält  die  ochlussconsonanz  in  einer  gewissen  Feme  und  vers.tummt  nicht  eher 
an  derselben,  als  bis  er  seine  Dauer  gesättigt  hat.  Er  verhält  sich  nun  in 
der  geschlossenen  Sylbe  nicht  anders  als  in  der  offenen*,  nämlich  gedehnt 
und  nach  Mass^be  der  Dehnung  auch  geschlossen.  Mit  besonderer  Deut- 
lichkeit lässt  sich  dies  beobachten,  wenn  man  übrigens  möglichst  gleich- 
lautende Wörter  mit  einander  vergleicht,  wie  wohl  und  voll,  oder  Heer  und 
Herr. 

Indessen  gilt  von  dem  so  durch  Dehnung  geschlossenen  Laute  dasselbe, 
was  von  dem  der  offenen  Sylbe,  dass  er  sich  n£nlich  unter  dem  rhetorischen 
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Aceente  aach  wieder  öiSnen  könne.  Docli  ist  hierbei  eine  gewisse  Vorsicht 
ZQ  empfehlen,  da  ein  langer  und  zugleich  offener  Vocal  in  geschlossener, 
schwerer  Sylbe  leicht  etwas  Anffallendes  und  AfTectirtes  annimmt. 

Yolbtändig  wird  nnn  das  Gesetz  des  Doppelklanges  also  lauten:  Die 
offene  Sylbe  fordert  den  geschlossenen,  die  geschlossene  den 
offenen  Laut;  doch  schliesst  sich  der  Laut  auch  durch  Deh- 
nung^nnd  öffnet  sich  auch  durch  Betonung. 

Dasselbe  Gesetz  beherrscht  nun  jedodi  nicht  nur  die  Vocale  o  und  e, 
obachon  ihm  diese  wegen  der  eigenthümlichen  Stellung,  welche  sie  in  der 
Tonreihe  einnehmen,  am  Meisten  gehorchen,  sondern  auch  die  übrigen,  wenn 
auch  mit  minderer  Entschiedenheit. 

Man  wird  den  Dop[)elklang  des  u  und  i  nicht  verkennen^  wenn  man 
z.  B.  Huhn  mit  Hund,  Lied  mit  litt  vergleicht.  Der  Unterschied  ist  so  stark, 
dast  das  ItaGenische  unzählig  oft  ein  ursprünglich  offenes  (der  geschlossenen 
Sylbe  aogehöriges)  u  und  i  geradezu  durch  o  und  e  ersetzt  hat,  wie  z.  B. 
in  mondo^  fnrmo  für  dae  lateinische  mundus,  firmus  —  woraus  die  Gram- 
matiker den  irrigen  Schluss  gezogen  haben,  ein  solches  o  und  e  müsse  nun 
eben  mit  geschlossenem,  dem  u  und  i  verwandtem  Laute  gesprochen  werden. 

Am  schwächsten  zeigt  sich  der  Doppelklang  allerain^s  an  dem  a. 
Zwischen  Tiefe  und  Höhe  in  der  Mitte  stehend  hält  sich  dieser  Vocal  nrit 
sräaem  Klange  auch  am  Meisten  im  Gleichgewicht.  Dennoch  wird  man  das 
a  in  kam  und  Kamm  nicht  ganz  für  eines  und  dasselbe  halten  wollen.  Jenes 
eratere  neigt  sich  zmn  o,  dieses  letztere  ^sum  e,  und  so  stark,  dass  man  in 
Dialekten  und  Provinzialismen  geradezu  diese  Laute  statt  des  a  zu  hören 
bekommt 

Herr  Härtung  entwickelte  hierauf  in  einem  Vortrage  über  Robert 
Borns'  poetische  Episteln,  vrelche  Bedeutung  dieselben  hätten  f&r  die 
Erkenntniss  des  Seelenlebens  des  Dichters. 

Nachdem  er  an  einigen  Episteln,  welche  entweder  geradezu  impro- 
Tisirt  sind  oder  doch  den  Charakter  der  Improvisation  an  sich  tragen,  die 
treffenden  epigrammatischen  Wendungen  und  witzigen  Schlagwörter  her- 
vorgehoben hat,  zeigt  er,  wie  sich  des  Dichters  Unmuth  über  die  Verkehrt- 
heit und  Schlechtigkeit  der  Menschen  hier  in  ganz  anderer  Weise  Luft  mache, 
als  es  in  seinen  Liedern  der  Fall  ist.  Durch  diese  letztern,  z.  B.  den 
Tarn  o'  Shanter  oder  die  Jolly  beggars,  geht  noch  ein  leichter,  lächeln* 
der  Humor  hindurch,  der  die  Welt  eben  nimmt,  wie  sie  ist,  und  ohne 
ihr  directe  Vorwürfe  zu  machen,  sich  vielmehr  auf  ihre  Kosten  belustigt. 
In  den  Episteln,  z.  B.  in  der  dritten  an  Graham,  runzelt  der  Dichter 
allen  Ernstes  die  Stirn  und  lässt  einen  Schmerzensscbrei  hören  über 
die  hülflose  Lage  des  Barden ;  oder  er  giesst  s^e  Galle  aus  über  die 
Kritiker,  those  cutthroat  bandits  in  the  path  of  fame  und  steigert  oft 
seinen  Ingrimm  bis  zu  solcher  Höhe,  dass  seine  Worte  zündend  und 
Temichtend  wie  der  Blitz  herniederfahren. 

Aber  wie  des  höchsten  Dichterzomes  zeigt  sich  Burns'  Gemüth 
auch  des  tiefsten  Mitgefühls  fähig,  das  sich  besonders  rührend  kund 
gibt  in  der  Epistel  an  seinen  altern  Bruder  und  den  Ausdruck  der 
sartlicbsten  Vatersorge  annimmt  in  der  Epistel  an  eine  junge  Freundin. 

Zu  diesen  Zügen,  die  des  Dichters  Herz  ehren   und  ihm  unsere . 
hybe  gewinnen,   gesellen  sich  solche,    welche-  hauptsächlich  geeignet 
sind,  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Irreligiosität  zu  schützen,  der  ihm, 

AieUr  f.  n.  Spncheo«  XXVI.  13 
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sttin  llieil  wenigstens  mit  Unrecht,  von  seinen  in  Vorurtheilen  befan- 
genen Landslenten  gemacht  worden  i^t. 

Herr  Härtung  gibt  zu,  dass  des  Dichters  warmes,  von  allem 
Stolze  freies  Herz  ihn  oft  zu  der  Schwäche  verleitete,  dass  er  sich  weit 
unter  ihm  Stehenden  mit  zu  grosser  Vertraulichkeit  anschloss  und  dass 
der  Beiz  der  Schönheit  ihn  oft  in  seiner  Jugend  zur  Leidenschaft  hin- 
riss,  aber  er  weist  auch  daraufhin,  dass  Bums,  wie  weit  er  für  Augen- 
blicke von  dem  Pl&de  der  Vernunft  und  Menschenwürde  abgeirrt  wem 
mochte,  sich  doch  nie  ganz  verlor,  dass  immer  die  Stimme,  welche  ihn 
an  seinen  göttlichen  Beruf  erinnerte^  wieder  hervordrang,  und  dass  es, 
sobald  sie  an  sein  Ohr  schlug,  keinen  gab,  der  demüthiger  und  reue- 
voller ihren  Ermahnungen  sein  Herz  geöfihet  habe,  als  Bums«  Der 
Vortragende  fährt  die  Stellen  der  Episteln  an,  in  denen  der  Dichter  das 
aufrichtige  Bekenntniss  seiner  Schuld  ablegt,  sowie  die,  z.  B.  in  der 
Ep.  to  the  Rev.  John  MlViath.,  in  denen  es  Bums  nunmehr  auch  sei- 
nerseits für  Schuldigkeit  hält,  „die  Heuchelei  aufzudecken,  wo  immer 
er  sie  findet^  und  die  pharisäische  Scheinheiligkeit  mit  der  glühenden 
Zange  seines  Spottes  auszubrennen. 

Als  Beleg  für  die  lautere  Lebensweisheit  und  den  practisch 
frommen  Sinn  des  Dichters  liest  schliesslich  der  Vortragende  seine 
Uebersetzung  von  Bums'  Epistel  an  einen  jungen  Freund  vor : 

Robert  Barns*  Epistel  «n  einen  jungen  Freund. 

Mein  junger  Freund,  ich  suchet  lang, 

Was  ich  Dir  möchte  schenken; 

l^imm  dies,  es  heischt  nicht  grossen  Dank, 

Just  nur  zum  Angedenken. 

Noch  weiss  ich  freilich  selber  nicht, 

Was  Du  bekommst  zu  hören  — 

Ob  eine  Predigt,  ein  Gedicht? 

Das  Ende  wirors  ja  lehren. 

Willst  in  die  Welt  non,  junges  Bhit, 

Hinaus,  so  lass  Dir  sagen: 

Die  Menschen  sind  'ne  arge  Brut, 

Sie  werden  Dich  auch  pli^n, 

Auf  Sorg'  und  Müh'  mach'  Dieb  gefasst, 

Dein  Endziel  zu  erreichen; 

Was  Du  errangst  ohn'  Ruh'  and  Rast, 

Wirst  oft  Du  sehn  entweichen. 

Die  nichts  mehr  schreckt  als  Rad  und  Strang, 
Verhärtet  ^anz  in  Sünden, 
•  Der  Bösewichter»  Gott  sei  Dank, 

Wirst  Du  nur  wen'ge  finden. 
Doch,  ach,  der  Mensch  ist  allzu  schwach, 
~  Darfst  nicht  zu  viel  ihm  trauen. 
Wo  Selbstsucht  hält  die  Wage,  ach, 
Wirst  selten  Recht  Da  schauen. 
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Nickt  richte  die,  so  in  dem  Streit 
Des  Lebens  nnd  geiUlen, 
Wodorch  äe  fiden,  des  ▼ermeid\ 
Der  Bichttag  neht  mit  allen. 
Wohl  Mancher  ettb'  sein  Bestes  her, 
Des  Nächfiten  Noth  zu  wenden. 
Den  drückt  die  Armuth  doppelt  schwer, 
Der  brav  bei  leeren  Händen. 

Vertraaen  schenk*  dem  Mann,  den  Du 
Zum  Busenfreund  erkoren. 
Doch  Manches  flüstr^  auch  ihm  nicht  au, 
*    Was  nicht  für  fremde  Ohren. 

YerscJhliesse  Dich,  wenn  Krittler  Dir 

Woirn  in  die  Karten  seheib;  ' 

Doch  suche  scharf  und  mit  Manier 

Den  Gregner  auszuspähen. 

Wohl  magst  Du  keusche  Liehe  rein 
Und  ohne  Rückhalt  hegen« 
Doch  ja  der  Buhlschaft  Reize  scheun, 
Sie  heimlich  selbst  nicht  pflegen. 
Nimm  an,  kein  Aug^  ertappe  Dich, 
Dass  sich  kein  Rääer  finde  — 
Das  Herz  verstockend  innerlich 
Straft  dennoch  sich  die  Sünde. 

Zu  haschen  Frau  Fortunens  Huld, 

Dien*  ihr  als  Sklav,  doch  höre:  i 

Halt  Deine  Hände  r^  von  Schuld 

Und  wahre  Deine  Ehre. 

Verscharr'  kein  Geld,  noch  such  es,  um 

Zu  prahlen,  wie  durdijg^gig, 

Nein,  für  das  Privilegium        « 

Zu  leben  unabhängig. 

Die  Höllenfarcht,  die  Schurken  lenkt, 
Verlach  als  Henkersruthe, 
Den  Ruf  zu  wahren  ungekränkt. 
Das  sei  Dir  Sporn  füi's  Gute; 
Und  wenn  dann  Deine  Ehre  wer 
Im  Mindesten  verkümmert, 
Den  Frechen  strafe  doppelt  schwer, 
Um  Folgen  unbekümmert 

Nicht  Schande  ist's,  dem  höchsten  Grott 
In  Furcht  und  Demuth  dienen, 
Doch  weder  Wortgepräng^  ist  noth, 
Noch  sanertöpfsche  Mienen. 
Nicht  Freund  sei  denen,  die  mit  Hohn 
Schmähn  heilige  Gesetze, 
Noch  meine,  dass  Religion 
Elender  Spott  ersetze. 

Zwar  trifNi  nicht  tief  ihr  Vorwurf  Dich 
Vom  Wollustnetz  umsponnen: 
Er  wird  zum  Scorpionenstich,  • 
Sobald  der  Rausdi  verronnen. 
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Dmm  greif  nicbt  erst  zur  Frömmigkeit 
Als  schuldbewusster  Esanker, 
Nein,  in  defi  Wirkens  Blüthezeit 
Wirf  aus  den  Rettungsanker. 

Leb',  thenrer  Jüngling,  vobl  und  lass 
Nie  Deine  Lieb*  erkalten, 
Mag  Feigheit,  Thorheit,  Falschheit,  Hass 
Nie  Deine  Stime  falten. 
Werd'  weiser  stets  in  Wort  und  That, 
Und  —  gab'  es  Gott  der  Vater, 
.  Auch  mehr  ^horsam  meinem  Rath, 
Als  je  ich  selbst,  der  Rather. 

Alsdann  berichtete  Herr  Büchsenschtitz  fiber  die  Zeitschrift  des 
Hemer  litterarischen  Vereins. 

Zum  Schlüsse  liest  Herr  Heller  einen  Aufsatz:  das  Neueste  znr 
Ossiansfrage.  Nachdem  er  zuerst  durch  zahlreiche  AuszOge  aus  dem 
Bnche  von  Talyj:  „Die  Unechthcit  der  Lieder  Ossians  und  des  Mac- 
phersonschen  Ossians  insbesondere,  Leipzig,  Brockhaus,  1840^  die 
Ansicht  der  Verfasserin  dargelegt  bat:  „Macpberson's  sogenannte  eng- 
lische Uebersetzung  sei  ein  aus  irischen  Volkssängen  und  Liedermärchen 
zusammengesetztes  Original,  die  sogenannten  gälischen  Originale  da- 
gegen seien  eine  von  ihm  selbst  im  heutigen  oorrumpirten  ersischen 
Dialecte  verfasste  Uebersetzung  des  englischen  Originals,^  glaubt  er 
dies  Resultat  dahin  modificiren  zu  müssen,  dass  es  trotzdem  wahr- 
scheinlich sei,  Macpherson  habe  einzelne  Gedichte  oder  einzelne  Stellen 
dieser  Gedichte  alten  gälischen  Manuscripten  wirklich  entlehnt.  Ueber 
ein  solches  Manuscript,  das  sogar  der  Behufs  der  Untersuchung  der 
Echtheit  des  Macpherson'schen  Ossian's  seit  1797  niedergesetzten  Com- 
mission  der  Hochländischen  Gesellschaft  bekannt  gewesen,  aber  nicht 
gehörig  benutzt  worden  ist,  geben  die  Prooeedings  of  the  societj  of 
antiquaries  in  Scotland,  vol.  II,  p.  1,  Edinb.,  in  der  die  Sitzungen  von 
1855  und  1856  umfassenden  Nummer  in  folgender  Abhandlung  Aus- 
kunft: Notices  of  ancient  Gaelic  poems  and  historical  fragments  in  a 
ms.  volume  (written  in  the  year  1512  to  1529)  called  „the  Dean  of 
Lismore's  book**  in  the  advocate*s  library.  By  the  Rev.  Thomas 
MXauchtan,  Edinburgh.  Dies  Manuscript  wurde  der  Hochländischen 
Gesellschaft  von  John  Mackenzie,  vom  Temple  in  London,  der  M.'s 
Testamentsvollstrecker  war,  geschenkt.  Es  sind  in  diesem  Manuscripte 
Fragmente  enthalten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Gedichte,  angeblich 
von  Ossian,  dem  Sohne  FingaPs,  verfasst,  in  den  schottischen  Hoch- 
landen im  16.  sec.  vorhanden  und  in  der  Landessprache  niederge- 
schrieben waren.  Personen,  die  in  diesen  Gedichten  ei*wähnt  werden, 
kommen  im  Ossian  Macpherson's  vor;  die  Scene  ihrer  Thaten  ist  die- 
selbe; auch  die  geschichtlichen  Ereignisse  sind  dieselben.  Das  be- 
merkenswertheste  Beispiel  von  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Manu- 


Digitized  by  VjOOQIC 


für  das  Studium  der  neueren  Spraohen.  197 

Script  und  dem  Macpherson'schen  Ossian  ist  m  dem  Gedichte  Carthoo, 
wie  es  Macpherson,  Contaodi,  wie  es  das  Mannscript  nennt. 

Aber  sowohl  dies  Gredicht  wie  ^der  Tod  Oscars^  sind  nun  ron 
der  hochländischen  Commission  übersehen  worden ,  das  letztere,  weil 
es  nicht  Ossian,  sondern  Allan  M'Borie  zngesdirieben  wird,  daserstere 
wegen  der  von  Macpherson  willkührlich  eingeftihrten  Namensverande« 
mng.  Demnach  bleibt  also  zwar  richtig,  was  Talvj  sagt :  Die  Com- 
mission fand  kein  einiäges  Lied,  das  selbst  dem  eifHgsten  schottischen 
Patrioten  für  das  Original  eines  der  Macpherson-Ossian'schen  Gedichte 
gelten  konnte;  aber  es  kann  nicht  mehr  als  richtig  gelten,  dass  über- 
haupt kein  solches  altgälisches  Gedicht  handschriftlich  vorhanden  ist. 

Es  beging  also  Macpherson  insoweit  eine  Fälschung,  dass  er  die 
Originale,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  willkürlich  behandelte,  nament- 
lich die  Helden  derselben  aus  Iren  zu  Schotten  gemacht  hat  und  dann 
die  zweite,  dass  er  gerade  diejenigen  echten ,  alten  Originale,  die  von 
seinen  eigenen  Uebersetzungen  hätten  abstechen  müeseti,  verheimlichte, 
dagegen  von  den  Gedichten,  für  die  er  nnr  Bruchstücke  von  Liedern 
zu  Quellen  oder  gar  keine  Originale  hatte,  eine  Uebersetzung  in  dem 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Gälisch  anfertigte. 

In  der  Sitzung  vom  81.  Mai  gab  zuvörderst  Herr  Eannegiesser 
einen  kurzen  üeberblick  der  provenzallschen  Poesie  bis  zu  den  noch 
jetzt  bestehenden  Blumenspielen ,  um  dann  vor  allen  Dingeiv  die  pro- 
venzallschen Dichtungen  des  14.  und  15.  sec.  genauer  zu  charakteri- 
siren.    Er  schloss  mit  einigen  Uebersetzungen  derselben  seinen  Vortrag. 

HerrPröhle  hielt  darauf  einen  Vortrag,  worin  er  Nachträge  zu 
seiner  Schrift  über  Bürger  gab,  anknüpfend  an  Dasjenige,  was  er  in 
seinen  Nachträgen  und  Berichtigungen  zu  dieser  Schrift  früher  schon 
in  Herrig's  Archiv  niederlegte.  In  diesen  Nachträgen  im  Archiv  ist 
das  in  &Htingen  erschienene  Bild  von  MoUj  schon  als  unecht  ver- 
niuthet.  Eß  ist  in  der  That  das  Bild  einer  Cousine  Moll/s.  Aus 
Pröhle's  mündlichen  Mittheilungen  erfuhr  die  Gesellschaft  femer  1)  dass 
nooh  jetzt  eine  unverheirathete  Tochter  Bürger's  am  Leben  ist  und 
2)  dass  sich  Bärger  selbst  bei  seinem  Tode  nicht  in  so  schlechten  Um- 
ständen befand,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Dieses  und  Anderes  er- 
hellte aus  der  vollständigen  Vorlesung  eines  an  Dr.  Pröhle  gerichteten 
Briefes,  zu  dessen  Anhörung  er  die  Gesellschaft  um  so  lieber  einlud, 
als  sein  Inhalt  sich  theilweise  zur  Mittheilung  durch  den  Druck  in 
mehrfacher  Beziehung  nicht  eignet.  Er  'ist  übrigens,  seit  sein  Buch 
über  Bürger  bei  Gustav  Mayer  in  Leipzig  erschien,  noch  in  den  Besitz 
vieler  anderer  werthvoUer  Mittheilungen  über  Bürger  gekommen,  welche 
er  bald  für  den  Druck  zu  bearbeiten  gedenkt.  (Die  Einsendung  von 
Briefen  Bürger's  unter  seiner  Adresse,  Berlin,  wird  ihn  zu  beson- 
derem Dank  verpflichten.) 

Darauf  unterzog  Herr  DafHs  die  in  einer  frühem  Sitzung  (vom 
15.  Februar)  von  HeVrn  Heller  aufgestellte  Regel  für  die  Flexion  der 
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starken  Verba  einer  nochmaligen  Untersuchung  vom  Standpunkte  der 
hifitoriechen  Grammatik  aus.  Herr  Kewitsch  trug  eine  Kritik  der  An« 
sichten  Comeille's  über  das  Drama  vor. 

Der  Vorsitaende  legte  am  Schlüsse  der  Sitsung  nachstehende  Mit- 
theilung des  correspondirenden  Mitgliedes,  des  Herrn  Wäliam  Lowes 
Bushton  in  Liverpool,  der  Gesellschaft  vor: 

8bakspeare*8  Legal  Maxims. 

Portia. 

To  offend,  and  judge,  are  distinct  offices, 
And  of  oppoBed  natares. 

Merchant  of  Venice,  Act  8,  Soene  1 . 

Queen  Katherine.   - 

I  do  believe, 
Indqced  1>7  potent  circumstances,  that 
You  are  mine  enerny;  and  make  my  challenge, 
You  shall  not  be  my  iudge:  for  it  ia  you 
Have  blown  this  coal  oetwixt  mylord  and  me, 
Wbich  God'a  dew  quench'I   Therefore,  I  say  again, 
^  I  utterly  abhor,  yea,  from  mv  soul, 
Refose  you  for  my  judge;  wnom  vet  once  more, 
I  hold  my  moat  maiicioua  foe,^and  think  not 
At  all  a  friend  to  truth. 

Henry  YIII,  Act  2,  Scene  4. 

Nemo  debet  esse  judex  in  propria  aua  causa  (12  Rep.  113), 
Ko  man  ought  to  be  judge  in  lus  own  cause.  It  ia  a  fundamental  rufe  in  the 
administration  of  justice  that  a  man  cfinnot  be  jud^e  in  a  cause  in  wbich 
he  is  interested  (rer  Cur.  2  Stra.  1178):  nemo  sibi  esse  judex  vel 
suis  jus  dicere  debet  (C.  3.  6.  1).  If  a  man  wiU  prescnbe,  that  if 
any  cattle  were  npon  the  demesnes  of  the  manor  there  doing  damage,  tiiat 
the  lord  of  the  manor  for  the  time  being  hath  used  to  distrain  them,  and 
the  distress  to  retain  tili  fine  were  made  to  him  for  the  damages  at  his 
will,  this  prescription  is  void;  because  it  is  against  reason,  that  if 
wrong  be  done  any  man,  that  he  thereof  should  be  his  own 
judge;  for  by  such  way^  if  he  had  damages  but  to  the  value  of  an  half- 
penny,  he  might  assess  and  have  therefore  one  bundred  pounds,  which  should 
be  against  reason.  And  to  such  prescription,  or  any  otber  prescription 
used,  if  it  be  against  reason,  this  ought  not,  nor  will  not,  be  allowed  before 
judees;  quia  malus  usus  abolendu^  est:  an  e^l  or  invalid  custom 
ougnt  to  be  abolisbed  (Littleton*8  Tenures.  Section.  212).  It  is  also  a'maxim 
of  the^  Law  of  England  that,  Aliquis  non  debet  esse  judex  in 
pVopria  causa,  quia  non  potest  esse  judex  et  pars  (Co.  Litt. 
141.  a). 

Olivia. 

This  practice  hath  most  shrewdiy  passed  upon  thee; 
But,  wben  we  know  the  grounds  and  authors  of  it, 
Thou  shalt  be  the  plaintiff  and  the  judge 
Of  thine  own  cause. 

Twelfth  Night,  Act  5,  Scene  1. 
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Port»  aod  Queen  Katberine  botii  aeem  to  r^er  U>  thia  mazim;  and  Oliria 
promüea,  when  ibe  persona  are  diaeovered  who  have  nuKle  Malvolio, 

„The  most  notorions  seck,  and  gnll, 
That  eVr  inyention  play'd  on,* 

that  she  will  thea  allow  him  to  be  boib  plaintiff  and  jndge  of  hia  otm 
cause,  notwitbstanding  that,  nemo  debet  esse  judex  in  propria 
ana  eanaa. 

Cranmer. 

Ab,  my  good  lord  of  Winchester,  I  thank  jon^ 
Yoa  are  alwa^a  mjr  good  friend :  if  yoar  will  paas, 
I  ahall  botb  find  yoor  lordship  jndge  and  jvamr. 

Henry  VHI,  Act  ^5,  Scene  2. 

Ad  qaaestionem  facti  non  respondent  judices,  ad  (juae- 
ationem  le^is  non  respondent  juratores  (8  Rep.  S08).  It  la  tbe 
offioe  of  the  judge  to  instruct  the  jory  in  points  of  law  —  of  tbe  jury  to 
decide  on  matters  of  fact  (Co.  Litt  295  b;  a  Bep.  13).  It  is  the  ofBce  of 
the  judges  to  instruct  the  graod  assize  or  iury  in  points  of  law;  for  as  tbe 
grand  assize  or  other  jnrora  are  triers  of  the  matters  of  fact,  ad  q[uae- 
stionem  facti  non  respondent  judices,  to,  ad  quaestionem  juris 
non  respondent  juratores  (Co.  Litt  295b).  It  is  of  the  greatest  con- 
•equence  to  the  law  of  England  and  to  the  subject  that  these  powers  of 
the  judge  and  jury  be  kept  distinct,  that  the  judge  determine  the  law,  and 
the  iury  the  fact;  and  if  ever  they  come  to  he  confounded  it  will  prove  the 
coufusion  and  destmction  of  the  law  of  England  (Res  v.  Poole^  Cas.  temp. 
Hardw.  28). 

^  ShylocL 

My  deeds  upon  my  head  I  crave  the  law, 
The  penalty  and  forfeit  of  my  bond. 

Fortia. 

Is  he  not  able  to  discharge  the  money? 

Bassanio. 

Yes,  here  I  tender  it  for  him  in  the  conrt ; 
Yea,  twice  tbe  sum :  if  that  will  not  sufGce, 
I  will  be  bound  to  pay  ft  ten  tiines  o'er, 
On  forfeit  of  my  hands,  my  head,  my  heart: 
If  this  will  not  suffice,  it  must  appear 
That  malice  bcars  down  truth  and  beaeech  you, 
Wrest  once  the  law  to  your  authority: 
To  do  a  great  right,  do  a  little  wrong; 
And  curb  this  cruel  devil  of  his  will. 

Portia. 

It  must  not  be;  there  is  no  power  in  Venice 

Can  alter  a  decree  established: 

Twill  be  recorded  for  a  precedent; 

And  many  an  error,  by  the  same  example, 

Will  rush  into  the  state:  it  cannot  be. 

Merchant  of  Venice,  Act  4,  Scene  1. 

Fortia  may  expound  the  law  of  Venice:  but  in  the  English  law  it  is 
also   an  established  rule  to   abide  by  former  precedents,  st  are   decisis. 
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wbere  tlie  same  points  come  tgain  in  litigatton.  An  English  Jadge  is  Bwont 
ta  determine,  not  aecording  to  his  own  private  iadgment  (see  per  Lord 
Camden.  19  Howell  State  Trials.  1071;  per  WilliAms,  L.,  4  GL  and  Fin. 
12B)  but  according  to  the  known  laws  and  ciutoms  of  the  Und ;  not  appoint- 
ed  to  pronounce  a  new  law,  but  to  maintain  and  expound  the  old,  jus 
dioere  et  non  jus  dare  (1  Bla.  Com.  Per  liord  Kenyon,  G.  F.  5  I\R. 
682.  6  Id.  605  and  8  Id.  S89  per  Grose  F.,  18  East,  821  per  Lord  Hard- 
wick,  G.  Ellis  &  Smith,  1  ves.  jnn.  16.  T.  R.  696.  1.  Band  B.  568.  Brom« 
Max.). 

Omnis  innovatio  plus  novitate  pertnrbat  quam  utiii- 
tate  prodest  (2  Bulstr.  338).  —  »Every  Innovation  oocasions  more  barm 
and  derangement  of  order  by  its  novelty,  than  benefit  by  its  abstract  Utility.* 
The  ancient  judges  of  the  law  have  ever  (as  app^reth  in  our  books)  sup- 
pressed  innovations  and  noveltiesju  thebeginning  as  soon  as  they  have  offered 
to  creep  up,  lest  the '  quiet  of  the  Gommon  Law  might  be  disturbed  and  to 
have  acts  of  parliament  done  the  like  (Go.  Lift.  879  b).  The  judges  say  in 
one  book,  we  will  not  change  the  law  whtch'  always  hath  been  nsed.  Änd 
another  saith,  it  is  better  that  it  be  tumed  to  a  default  than  the  law  sbould 
be  changed,  or  any  innovation  made  (Go.  Litt.  282  h),  The  mie  stare 
decisis  does  however,  admit  ofexceptions,  where  the  lormer  determination 
is  most  evidently  oontrary  to  reason,  or  if  it  be  clearly  contrary  to  the  dt- 
vin»  law. 
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Lohengrin.  Zum  erstenmale  kritisch  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  H.  Bückert  zu  Breslau. 
Quedlinburg  und  Leipzig  1858,  Basse.  (36.  Bd.  der  Bibl. 
der  gesammten  deutschen  Literatur.) 

Der  Lohengrin  wird  nicht  mehr  so  gemhätzt  wie  einstmale,  doch  als 
interessantes  Denkmal  einer  noch  immer  becbatenden  Zeit  verdient  er  wohl 
eine  neue  Bearbeitung,  da  die  Ausgabe  von  Görres  nur  eine  ganz  unkritisohe 
heissen  durfte.  Sie  ist  ihm  durch  Prof.  Bückert  in  yortrefBidrar  Weise  m 
Theil  geworden. 

Nur  zwei  Heidelberger  Handschrifbeif  enthalten  das  Gedicht  vollständtig; 
beide  entstammen  einer  Quelle,  die  auf  Baiem  zurückzuführen  ist,  beide  sind 
sdion  wieder  von  dem  mittelrheinischen  Dialekte  gefärbt;  der  Herausgeber 
verglich  sie  von  neuem.  Wegen  zweier  Fragmente,  in  Coblenz  gefimden, 
musste  er  sich  auf  Abdrücke  verlassen.  Danach  ist  auf  kritisgliem  Wege 
der  Text  des  Lohengrin  so  hergestellt  worden,  wie  es  bei  diesen  Hülfsmitteln 
möglich  war. 

Der  Lohengrin  erscheint  als  eine  Episode  aus  dem  Wartboi^kriege; 
Woliram  erzählt  auf  Klingsor's  Frage  nach  Artus  und  seinen  HeMen  die 
Geschichte  Lohenffrin*s,  Uauptbegebenheiten  sind,  1)  der  Kampf  zwischen 
Klingsor  und  Wouram,  2}  Lohengrins  Sendung  zum  Schutz  der  Else  von 
Brabant,  3)  Lohengrins  andere  Thaten,  hauptsächlich  in  Kaiser  Heinrichs 
Kämpfen  mit  den  Ungarn  und  mit  den  Sarazenen,  4)  Lohengrins  Heimkehr 
zum  Gral,  5)  die  weitere  Geschichte  jenes  Kaiser  Heinrich  und  seiner  Nach- 
kommen bis  zu  dem  Kaiser  Heinrich  der  Baier  oder  Heinrich  H. 

Der  Dichter  nennt  sein  Werk  bald  Aventiure  bald  Buch;  mit  Budi 
macht  er  auf  grossere  Glaubwürdigkeit,  auf  grössere  Gelehrsamkeit  Ansprach. 
Mit  Redit,  denn  in  seinem  eigentlichen  Kerne  enthält  das  Buch  nichts  von 
den  für  die  Zeit  wunderbaren  Begebenheiten,  sondern  nur  solche,  die  nach 
dem  Bewnsstsein  der  Zeit  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  entsprachen,  wo- 
hin selbst  die  Erzählung  von  dem  Sehwanenritter  gehört,  denn  diese  ver- 
knüpft sich  mit  historischen  Lokalen  und  Familien.  Es  ist  also  ein  histo- 
riscnes  Gedicht;  auf  dem  historischen  Boden  hält  sich  auch  die  Motivirung 
der  Begebenheiten,  die  psvchologische  Zeichnung  der  Personen. 

So  der  Kaiserchronik '  und  andern  Werk^  verwandt  ist  der  Lohengrin 
doch  auch  wieder  davon  verschieden.  Denn  der  Dichter  will  Dichter  sein, 
nicht  das  Erzählen  ist  ihm  die  Hauptsache,  sondern  das  freie  Gestalten,  da- 
her er  die  Begebenheiten  umstellt,  Züge  heraushebt,  hinzufügt.  Und  indem 
diese  freie  Thätigkeit  des  Verfassers  überwiest,  ffehört  der  Lohengrin  ganz 
in  die  Beihe  der  eigentlichen  Poesien.  Der  Dichter  nennt  sich  ausdrüok« 
lieh  einen  Nachahmer  Wolframs.   Der  Schluss  des  Parsival  hat  ihn  angeregt, 
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WoUramB  Einfluss  ist  überall  sichtlMu*,  Die  Episode  des  Lohengrin  bei  Wolf- 
ram ist  in  diesem  Gedichte  nur  weiter  ausgeführte  Aber  eben  diese  Aus- 
führungen sind  dem  Dichter  eigenthümlicb,  sie  unterscheiden  ihn  von  andern 
Bearbeitern  desselben  Stoffes  in  deutscher  Spruche.  Dass  er  eine  fran- 
zösiche  Quelle  benutzt  habe,  dafür  liegt  keine  Annahme  vor,  nirgends  eine 
Spur  von  Kenntniss  des  Französischen.  Auch  eine  lateinische  Quelle  hatte 
er  nicht,  nirgends  zeigt  er  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache.  Er  beruft 
sich  auf  Autoritäten,  aber  unbestimmt,  er  arbeitete  nach  mehreren  Quellen. 

Das  Gedicht  ist  eingekleidet  als  Episode  des  Wartburekrieges.  Der 
grösste  Theil  des  Anfangs  findet  sich  in  den  Kedactionen  des  Wartbnrg- 
krieges  wieder.  Aber  dennoch  hat  er  nicht  beabsichtigt,  diese  Verse  für 
seine  eigenen  auszugeben,  wie  er  auch  nicht  flaran  {gedacht  hat,  sein  Werk 
Wolfram  unterzuschieben;  deshalb  weil  er  ihn  öfter  als  Erzähler  auftreten 
lässt.  Unserm  Dichter  war  es  nur  um  einen  gelehrten  Einsang  zu  thun,  er 
hielt  die  Strophen  des  Wartburgkriegs,  in  .denen  Wolfram  Klinesor  befehdet, 
so  ^ut  wie  den  untergeschobenen  Titurel  für  Wolframs  Werk.  Der  ersta 
Theil  des  Aufgenommenen  steht  aber  zur  Geschichte  des  Lohengrin  in 
keiner  innem  ^ziehung;  aber  gerade  dieser  Anfang  war  besonders  beliebt, 
laicht  im  Wartburgkriege  findet  sieh  Str.  4,  eine  Apostrophe  an  Wolfram; 
der  Verfasser  setzte  hinzu,  um  das  Verhaltniss  zwischen  Wolfram  und  KUngsor 
recht  deutlich  zu  machen;  ebenso  neu  sind  Xr.  2C  und  29.  Ausserdem  aber 
hat  er  Öfters  Umstellungen  vorgenommen,  die  mitunter  als  Verbesserungen 
erscfaeiaen.  Im  Einzelnen  wiederum  erscheinen  vielfache  Abweichungen  in 
den  Lesarten,  die  sich  als  selbständige  Bearbeitung  der  Urquelle  der  je- 
lagen  Redactionen  des  Wartburgkrieges  erklaren  mö^en,  da  dies  Gredieht 
ja  die  mannigfachsten  Schicksale  erfahren  hat;  am  meisten  verwandt  ist  der 
Lohengrin  der  Jenaer  Handschrift  des  Wartburgkrieges. 

Der  darauf  folgende  Theil  erweist  sich  us  Erweiterung  der  Episode 
im  Parzival;  doch  kommen  unabhängig  vom  Parzival  und  vom  Wartburg- 
kriege noch  verschiedene  namentlich  genannte,  näher  bezeichnete  Personen 
vor,  die  er  anders  woher  entlehnt  cn  nahen  scheint,  liier  schöpfte  er  irahr- 
sdieinlich,  nicht  aus  einem  vorliegenden  Gedicht  in  deutscher  oder  fremder 
Sprache,  sondern  aus  einer  deutschen,  vielleicht  niederdeutschen  Prosalegende^ 
welche  zunächst  aus  einem  lateinischen  Original,  das  auf  eine  französische 
Quelle  zurückzuführen  ist,  entlehnt  ist.  Der  zweite  Haupttheil  des  Gedichts, 
V.  2524  —  2910,  erzählt  den  Ungamkampf  des  Kaisers  Heinrich.  Als  Quelle 
in  diesem  Theile  ist  schon  von  Görres,  dann  von  ^assmann  die  Repkauiache 
Ghvonik  genannt;  Namen  und  Verkettung  der  Begebenheiten  stimmen.  Nur 
hier  aber  ist  die  Schwanenrittersage  mit  Heinrich  L  in  Verbindung  gesetxt; 
auffallend  ist,  dass  der  Dichter  nicht  lieber  Karl  den  Grossen  oder  Otto 
wählte,  er  wählte  aber  Heinrich  I.  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  der  Haupt* 
zweck,  das  Lob  des  letzten  Sachsen  Heinrich  H,  am  wirksamsten  errächt 
wurde,  wenn  der  erste  Sohn  des  Hauses,  noch  dazu  gleiches  Namens,  sv 
Hauptfigur  erhoben  wnrde. 

Der  dritte  Haupttheil  stellt  Lohencrin  als  Theil haber  an  der  Nieder- 
lage der  Saracenen  und  der  Bomfiihrt  des  Kaisers  Heinrich  dar,  V.  8508 — 
6698,  fast  die  Hälfte  des  Gedichts,  durch  mehrere   andre   ausführlich   ans- 

S schmückte  Begebenheiten  an  den  Ungamkrieg  anfi;esch]osBen.  Vielleidit 
t  er  hier  diesdbe  Quelle  benutzt,  wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt, 
nämlich  nicht  die  eigentliche  Rapkauische  Chronik,  sondern  eine  noch  nn* 
bekannte  oberdeutsche  Bearbeitung  und  Fortsetzung  derselben.  Jedenfalls 
aber  hat  er  die  Saracenenschlacht  Heinrichs  I.  und  des  Scfawanrittcrs  An- 
theil  daran  selbst  erfunden;  er  rousste  es,  weil  sonst  der  Schmnek  der  glän- 
zendsten Thaten  des  Kitterthuma  fehlte,  denn  die  Ungarn  sind  für  seiae 
Zeit  nicht  die  specifisohen  Heiden,  es  nnd  nur  die  Saracenen  die  ewigen 
Gegner  des  Christenihums.  Und  hier  nun  namentlich  entlehnt  die  Einzel- 
heiten der  DaxsteUnng  der  Verfasser  WoUnyn,  dem  jüngeren  Tituxel  und 
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besonders  dem  Wälehalm.  Die- deutschen  Namen,  die  er  zmn  ersten  Male 
nennt,  sind  sein  Eigenthom,  er  nennt  auch  schon  mit  Uebw^hnng  der 
eigentiichen  Personennamen  nur  die  Landesnamen  bei  solchen  Führern,  die 
nicht  in  den  Vordergrund  treten,  sich  wohl  bewusst,  dass  er  nicht,  mn  un- 
glaubwürdig zu  erscheinen,  die  bestimmten  Namen  setzen  durfte.  Auch  die 
sarazenischen  Namen  sind  grösstentheils  nur  Namen  der  Reiche;  diese 
Ländch*-  und  Völkemünen  sind  alle  aus  dem  Willehalm  und  Titurel  entlehnt; 
die  sarazenischen  Eigennamen  aber  stimmen  weder  mit  denen  im  Parzival 
oder  Willehalm  noch  mit  denen  im  Titurel,  der  Dichter  bedurfte  neue. 

Der  Schluss  des  Gedichtes  entlält  chronikenarti^  die  Gesohichte  der 
sächsischen  Kaiser,  woran  sich  die  Empfehlung  des  Dichters  an  die  Leser 
und  in  den  Schutz  der  heiligen  Jungfrau  schliesst.  Vorher  geht  die  Kata- 
strophe, wodurch  Lohengrin  zur  Rückkehr  genöthigt  wird.  Er  hatte  hier  ^die- 
selbe Qoelle  wie  im  ersten  Haupttheile,  die  Abweichungen  von  Wolfram 
fliessen  aus  einer  noch  unbekannten  Bearbeitung  der  Schwansage,  die  fremd- 
artigen Zuthaten,  wie  die  Vorgänge  in  Köln,  sind  von  ihm  hinzugesetzt,  um 
den  tiberlieferten  Ort  der  Katastrophe,  des  Scheidens  Lobegrins,  Köln,  zu 
motiviren. 

Da  der  Herzog  von  Baiem  des  Reiches  Schenke  und  Kurfürst  heiast« 
1290  aber  der  König  von  Böhmen  als  solcher  bestätigt  wurde,  so  kann  das 
Gedicht  nicht  nach  1290  verfasst  sein;  es  ist  aber,^a  der  Dichter  sich  auf 
das  unbestrittene  Reichsstsatsrecht^in  Betreff  der  Kuren' und  Erzämter  be- 
ruft, aber  erst  1875  der  Streit  zwischen  Baiem  und  Böhmen  geschlichtet 
wurde,  die  Schrift,  auf  die  sich  der  Dichter  beruft,  nichts  als  ein  Rechts- 
bnch  d.  i.  der  Schwabenspiegel  sein  kann,  derselbe  aber  nach  1276  en^ 
standen  ist,  das  Gedicht  nicht  vor  1276  verfasst,  also  zwischen  1276  —  1290. 
Das  Lob  ^es  Baierlandes  761 7  etc.  scheint  darauf  hinzudeuten ,  dass  der 
Verfasser  in  Baiem  lebte.  Vielleicht  stand  er  in  näherer  Beziehung  zu 
Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern  (1253  —  1290)  und  zu  dessen  Lom  ist 
denn  besonders  der  gleichnamige  und  ^leichfalb  durch  fromme  Stiftungen 
ausgezeichnete  Kaiser  Heinrich  II.  gefeiert.  Doch  ist  damit  nicht  gesagt, 
dass  der  Verfasser  ein  Baier  war;  er  ist  in  ganz  Deutschland  umherge- 
zogen, genauer  kennt  er  die  Rheingegenden,  auf  eine  sächsische  Abkirnfb 
ist  nicht  zu  ratben.  Auch  ist  er  nicht  Franenlob,  der  ebenso  wenig  Ver- 
fasser des  Wartburgkrieges  ist,  wie  Ettmüller  meint,  Franenlob  ist  nicht  so 
unmittelbar  von  Wmfram  abhängig,  auch  nicht  ails  epischer  Dichter  bekannt, 
nennt  auch  nirgends  den  Baiern  als  Kurfürsten  und  Schenken. 

Lachmann  nahm  an,  dass  das  Werk  von  zwei  Verfassern  herrühre,  deren 
erster  bis  Strophe  64.  geschrieben,  der  erste  Theil  sei  im  Reime  correcter; 
abner  es  finden  sich  auch  hier  Incorrectheiten  und  später  hin  und  wieder^ 
reine  Parthieen;  und  in  jenem  Anfang  ist  ein  ^osser  Theil  unmittelbar 
dem  Wartburgkriege  entlehnt.  Verschiedenheiten  m  den  Namen,  wie  Lohen- 
grin undLoherangrin,  beweisen  auch  nicht  für  die  Verschiedenheit  mehrerer 
Verfasser. 

Was  den  Versbau  betrifft,  so  hat  der  Dichter  die  zehnzeilige  Strophe 
des  Wartburgkrieges  angenommen  und  beobachtet  deren  Gesetze;  manche 
R^hheiten  sind  seiner  geringem  Uebung,  manche  auch  der  schlechten  lieber^ 
lieferang  zuzuschreiben.  Im  4.  Fuss  des  7.  Verses  ist  Cäsur,  doch  kommen 
auch  Verstösse  vor.  Der  Versbau  mht  auf  dem  Princip  der  Sylbenzählung, 
wessbalb  oft  ungewöhnlich  zur  Ausfüllung  der  Senkung  das  stumme  e  dient ; 
nur  in'  Compositis  macht  oft  die  erste  Silbe  einen  ganzen  Fuss  aus.  Häu- 
figer ist  eine  unregelmässige  Ueberladung  der  S^dcungen.  Der  regelmässig 
emsilbige  oder  aus  zwei  schwachbetonten  Silben  bestehende  Auftaot  fehlt 
häofig.  Der  Mangel  an  technischer  Gewandtheit  hat  den  Diditer  oft  zu  Ab- 
weichnngen  von  den  stren^n  Regeln  des  Reimgebrauohee  genöthigt;  aber 
für  diese  Lioenzen  hat  er  Vorbilder,  er  ist  nicht  an  «neu  l^slamnrten  Dia- 
lekt gebunden,  sondern  verfährt  eklektbcb.    Stehend  ist  die  AbweehMlong 
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swischen  stompf  and  klingend  gereimten  Venen;  die  Strophe  hat  vier  klin- 
ffende  und  secns  stampfe  Heime,  die  stampfen  Reime  machten  dem  Diditer 
die  meiste  Notii.  Alle  Unr^lmSssigkeiten  aber,  welche  vorkommen,  be« 
rechtigen  durchaas  nicht  za  Schlüssen  über  die  Heimatii  des  Verfassers. 

Hölscher. 


Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Mit  Belegen  von  Luther 
bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Dr.  Daniel  Sanders,  korre- 
spondirendem  MitgUede  der  Gesellschaft  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  in  Berlin.    Leipzig,  O.  Wigand. 

Schneller,  als  es  sich  bei  dem  ungeheuren  Umfange  der  Arbeit  erwarten 
liess,  bat  Herr  Dr.  Sanders  sein  Vorhaben  ausgeführt:  im  Jahre  1854  er- 
schien das  Proganun  eines  deutschen  Wörterbuchs  (S.  Archiv  16.  Bd.  p.  450), 
jetzt  liegen  schon  die  drei  ersten  Lieferungen  desselben,  die  Buchstaben  A 
und  beinahe  B  enthaltend,  vor. 

Wie  ich  bei  der  Anzeige  jenes  Programms  im  Archiv  mich  aufrichtifl^ 
freuen  durfte,  dass  Sanders  den  kühnen  Entsdbluss  gefasst,  als  Lezikograpn 
sellMtetiindig  aufEotreten ,  so  muss  ich  jetzt  mit  der  ungetheiltesten  Freude 
das  Erscheinen  der  ersten  Hefte  begrüssen.  Diesen  ersten  Heften  werden 
in  rascher  Folge,  —  alle  acht  Wochen  eins,  —  die  übrigen  nachkommen, 
und  es  wird,  so  weit  steh  das  vorher  bestimmen  l'ässt,  in  20  Heften  oder 
Lieferungen  das  Ganze  gedruckt  vorliegen.  Sanders  beabsichtigt  bekanntlich, 
„den  gegenwärtigen  hochdeutschen  Sprachschatz  möglichst 
vollständig  zusammenzutragen,  «denselben  nach  einem  wohlüber- 
dachten, dem  Wesen  unserer  Sprache  gemässen  Plan  zu  ordnen  und  in 
klarer,  übersichtlicher,  jedem  Gebildeten  verständlicher  Darstellung  dem 
Nachschlagenden  Eagänfflich  zu  machen.^  Das  Wörterbuch,  das  neben  der 
Literatur  die  Sprache  des  Umgangs  und  des  Verkehrs,  die  Aus- 
drücke des  Handels,  der  Gewerbe  und  der  Künste  berücksichtigt, 
umfasst  im  Allgemeinen  die  Zeit  von  Luther  bis  auf  diQ  Gegenwart, 
jedoch  mit  Ausschluss  alles  ganz  Veralteten  oder  nur  Mundartlichen.  Von 
den  Fremdwörtern  sind  nur  die  gewöhnlichsten,  im  Verkehr  oder  bei 
mustergültigen  Schiiftsteüeiqi  am  häufigsten  vorkommenden  berücksichtigt 
worden.  Bei  der  Anordnung  der  Wörter  befol<;t  Sanders  nicht  die 
gewöhnliche  Methode,  jedes  Wort  als  besonderen  Artikel  hinzustellen,  sondern 
^roppirt  die  Wörter  nach  den  Stämmen.  «Die  Zusammensetzungen,  wozu 
m  weiterem  Sinne  auch  die  darch  Vorsilben  gebildeten  Wörter  gehören, 
werden  so  nicht  auseinandergerissen  und  nach  den  verschiedenen  Anfangs- 
buchstaben im  Wörterbuche  vertheilt,  sondern  sie  erfordern  eine  zusammen- 
fassende Behandlung  unter  dem  jedesmaligen  Grundworte  d.  h.  dem  letzten 
Theile  der  Zusammensetzung.**  Gern  wird  man  dem  Verfasser  beistimmen, 
dass  durch  diese  Zusammenordnung  des  Zusammengehörenden,  so  manche 
Unbequemlichkeit  auch  für  das  Aufschlagen  eines  Wortes  damit  verbunden 
sein  kann,  auf  alles  Einzelne  ein  helleres  Licht  fällt  und  eine  unnütze 
Menge  sonst  ganz  unvermeidlicher  Wiederholungen  erspart  wird,  dass  so  nur 
eine  innere  Vollständigkeit  möglich  ist,  während  eine  äussere  doch 
immer  bei  der  lebendig  fortwachsenden  Sprache  nur  problematisch,  ja  un- 
möglich ist.  Die  Bedeutung  der  Wörter  sucht  der  Verfasser,  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  hauptsäcmichsten  sinnverwandten,  bestimmt  und  er- 
schöpfend, gleichzeitig  aber  auch  möglichst  kurz  und,  wo  mehrere  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  aufzuführen  sind,  in  übersichtlicher  Anordnung  anzugeben. 
Die  Beispiele  und  Belege  nimmt  er  aus  den  drei  letzten  Jahrhanderten ; 
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er  wülüt  die  bedeatsamsten  aus  den  anerkannt  besten  Sdirifftellern  ans, 
räamt  aber  zuweilen  auch  dem  minder  bekannten  Namen  den  Vorzug  yor 
dem  berühmteren  ein.  Wo  durch  solche  SteUen  etwas  besonderes  für  die 
Bedeutung  oder  den  Grebrauch  eines  Wortes  bevnesen  wird,  ist  die  ^naue 
Stellenangabe  beigefügt.  Die  Etymologie  berücksichtigt  er  bä  den 
Fremdwörtern  nur  so  weit,  dass  er  die  Sprache  angiebt,  der  dieselben  ent- 
lehnt sind.  Bei  den  wirklich  deutschen  Wörtern  folgen  am  Schlüsse  des 
Artikels  kurz  und  ohne  allen  gelehrten  Prunk  die  sicheren  oder  mindestens 
wahrscheinlichen  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  über  die  Abstam- 
mung. Das  Gsnze  ist  auf  zwei  Bände  berechnet,  die  in  Lieferungen,  alle 
acht  Wochen  eine  Lieferung  k  10  Bogen,  in  drei  bis  vier  Jahren  erscheinen, 
sollen.  Jede  Lieferung  kostet  nur  20  Silbergroschen.  So  viel  aus  der 
Ankündigung  über  Umfang,  Aufgabe  und  Anordnung  cüeses  Wörterbuchs. 

Dieser  Ankündigung  ist  noch  in  15  Paragraphen  eine  Anleitung  zum 
Gebrauch  des  Wörterbuchs  beigegeben  und  ein  Verzeichniss  der  haupt- 
sächlichsten Abkürzungen:  —  etwa  250. 

Man  sieht,  der  Verfasser  hat  es  sich  nicht  leicht  gemacht,  aber  mau 
sieht  zugleich  auch,  dass  er  bei  gebildeten  Leuten,  denn  nur  für  diese, 
nicht  für  eigentliche  Gelehrte  hat  er  seine  Arbeit  bestimmt,  nicht  Ober^ 
flächlichkeit  und  Flüchtigkeit,  leichte  Befriedigung  einer  gevrissen  Kengier 
11.  dgL  sucht  • 

»Schon  der  oberflächliche  Einblick  in  die  enggedruckten,  von  vielen 
Abkürzungen,  Citaten  und  eingeklammerten  Erklärungen  strotzenden  Co- 
lumnen  rorei  auf  jeder  Quartseite)  muss  uns  Achtung  einflössen  vor  dem 
riesigen  Fleisse  des  Verjfassers.  Diese  Achtung  muss  unwillkürlich  einer 
gewissen  Bewunderung  Raum  geben,  wie  es  möglich  ist,  dass  eine  Kraft 
so  ungeheurer  Anstrengung  in  verbal tnissmässig  so  kurzer  Zeit  gewachsen 
gewesen  ist.  Denn  dass  Sanders  vor  einigen  Jahren  noch  nicht  den  Ent- 
schluss  gefasst  hatte,  selbst  zur  Ausarbeitung  eines  Wörterbuchs  zu  schreiten, 
scheint  mir  unzweifelhaft.  Eine  genauere  Prüfung,  eine  Durchsicht  einzelner 
Artikel  lehrt  aber  erst  den  Werth  und  Segen  einer  solchen  Arbeit  recht 
ermessen.  Und  hierbei  ist  weniger  Nachdruck  zu  legen  auf  die  ^sse 
Bel^enheit,  den  Umfang  und  die  Masse  der  Citate,  als  auf  die  gewissen- 
hafte Sorgfdt,  die  selbst  dem  Unscheinbarsten  gewidmet  ist,  auf  die  Schärfe 
.und  Genauigkeit  in  den  D^nitionen  der  Wörter  und  der  Synonymen. ^ 
Ferner  gewinnt  der  denkende  Leser  unendlich  oft  Belehmog  für  das  Ver- 
ständnisB  der  Leetüre  durch  die  zahllosen  Erklärungen  von  oft  sctiwierißen 
Stellen.  Man  kann  daher  jedem  Grebildeten  den  Gebrauch  des  Bnchs  mcht 
genug  empfehlen.  Er  wird  nicht  bloss  die  gediegenste  Belehrung,  sondern 
bald  die  vielseitigste  Anregung  und  Unterhaltung  in  demselben  finden«  Aber 
auch  dei  Gelehrte,  der  Sprachforscher,  der  Lexikograph,  der  Grammatiker, 
alle  finden  Stofi"! ür  ihre  speciellen  Studien.  Dabei  hfl\t  der  Verfasser  wohlweiss- 
Kch  im  Interesse  der  Käufer  alles  Ueberflüssige  möglichst  sbeeschnitten.  Diese 
anfangs  etwas  unangenehm  berührende  Kürze  in  Ausdruck  und  Darstellung 
wird  noch  wesentlich  gesteigert  durch  die  schon  oben  erwähnten  unzähligen 
Abkürzungen.  Und  hier,  glaube  ich,  hätte  der  Verleger  etwas  splendider 
sein  können.  Der  kleine  Druck,  die  vielen  -  Abkürzungen,  die  vielen  Paren«- 
th^n  und  Hinweisungen,  —  die  allerdings  unumgänglich  nothwendig  sind 
nna  den  Werth  des  Buches  um  Vieles  erhöhen,  —  haben  beim  ersten  An- 
blick etwas  Zurückstossendes  und  Abschredcendes.  Dies  wird  aber  bei 
längerem  Gebrauche  sehr  gemildert,  und  man  ist  zuletzt  schon  deswegen 
ganz  zufriedengestellt  und  einverstanden,  weil  die  anfanglich  kleine  Unbe- 
quemlichkeit durch  zu  grossen  äusseren  und  inneren  Vordieil  aufgewogen 
wird.  Eine  grössere  Unbequemlichkeit  beim  Gebranch  rührt  davon  her, 
dass  oft  mehrere  Artikel,  welche  nicht  eine  Reihe  füllen,  ohne  Reihenab- 
•atB  hintereinander  stehen.  Die  Wörter  werden  dadurch  zu  sehr  versteckt 
nnd  dem  Blicke  des  Aufiiuchenden  entzogen*    Es  sind  so  oft  cwei,-  drei,  ja 
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sechs  Artikel  sasammengeschoben. unter  einen  Absate,  während  an  «Aderen 

Stellen- kein  Grund  ersichtlich  ist,  wanun  nicht  dasselbe  geschehen.  Diese 
Anordnung  ist  mir  am  meisten  im  1.  Hefte  entgefien^treten^  in  den  folgenden 
viel  seltener,  oft  seitenlang  gar  nicht.  Entweder  ist  dies  Zofall,  oder  der 
Verfasser  hat  selbst  das  Bessere  angeordnet 

In  Beeng  auf  das  Aeussere  ist  mir  noch  aufgefallen,  dass  der  Verftuuer 
den  Diphthong,  wenn  er  betont  ist,  mit  zwei  Quantitötszeicfaen  der  LKnge 
Tersieht.  Abgesehen  davon,  dass  dies  ganz  ungewöhnlich  ist,  wird  der 
Leser  zuerst  auf  den  Gedanken  gebracht,  als  seien  es  >  zwei  Silben.  Vom 
metrischen  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  die  Sache  noch  schlimmer;  am 
allerschlimmsten  offenbar  für  den  Ausländer.  Denn  wie  soll  er  Aäk  oder 
Aäl  doch  anders  lesen  als  zweisilbig?  Erst  durch  Vergletcfaung  oder  grtind- 
'  liches  Studium  der  Anleitung  wird  er  sich  endlich  orientiren  können  und 
das  Richtige  aneignen.  Zuweilen  fliessen  von  selbst  die  beiden  Striche  in 
einen  zusammen,  da  ist  es  besser  und  hat  nichts  Auffallendes.  Dass  die 
Quantitätszeichen  oft  fehlerhaft,  ja  sogar  vom  in  der  Anleitm^  zum  Gebrauch, 
angegeben  sind,  ist  nicht  befremdend;  es  sind  eben  Druckfehler,  die  sich 
so  leicht  einschleichen  und  bei  der  Correctur  so  leicht  zu  übersehen  sind. 
So  z.  B.  bei  Altan  (-- '  statt  -«)  unter  Bild  Altarbild  (-•*-)•.  unter  Ana 
ist  das  griechische  ana  ohne  Angabe  der  abwdchenden  Quantität  gegeben. 
Bei  Analyse  fehlt  es.  Anatbema  wäre  wohl,,  da  es  nur  von  Gelehrten  ge- 
braucht wird,  richtiger  Anäthema  bezeichnet  worden. 

In  Bezug  auf  die  Orthographie  habe  ich  fast  nichts  zu  erinnern.  Der 
Verfasser  hat  überall  die  bis  jetzt  gebräuchliche  beibehalten  und  sehr  zweck- 
mässig auch  das  0.  Aufgefallen  ist  mir  nur,  dass  er  Hilfe  schreibt,  dass  er 
abftrabiren,  abftract,  abftrus  drucken  lässt,  statt  abstrahiren,  abstract,  abstrus. 
Ferner  dass  er  in  den  französischen  Wörtern  die  moderne  Aussprache  ver- 
schmäht hat.  Er  lässt  Billjard,  Billjet  u.  s.  w.  aussprechen.  Das  französische 
g  giebt  er  durch  sh;  sj  wäre  vielleicht  etwas  entsprechender  gewesen. 

Was  aber  das  Innere  betri£ft,  den  Werth  und  Gebalt  des  Werks,  so 
habe  ich  mich  schon  obien  hinlänglich  darüber  so  ausgesprochen,  dass  un- 
möglich zu  erwarten  ist,  dass  icki  wesentliche  Ausstellungen  zu  machen 
habe.  Dass  eine  Aufcrabe  so  massenhafter  Arbeit  von  einem  Einsehien  so 
sollte  eelöst  werden,  dass  nicht  irgend  Etwas  sollte  anders,  odef  meinet- 
weeen  oesser  oder  richtiger  oder  voUständiger  sein  können,  ist  nicht  denkbar. 
Und  woQte  ich  auch  nur  Kleinigkeiten  bemerken,  wie  z.  B.,  dass  der  Ver- 
ÜMser  in  den  Erklärungen  mirbis  weilen  zu  ausführlich  oder  nicht  immer 
verständlich  genuff  erscheine,  wie  etwa  Manches  unter  Aal;  dass  er  bei  den 
Sononymen  zu  viäe  Beispiele  selbst  gemacht  habe,  z.  B.  S  32  bei  änder- 
bar; dass  er  manchmal,  vielleicht  oft  sich  geirrt  oder  übereilt  habe,  s.  B. 
bei  Acheron,  Beizer;  einige  Eigennamen  gegeben,  sehr  viele  aber  ausgelassen 
habe;  bei  einigen  Artikeln  bezeichnende  oder  ganz  eewöhnüche  Beispiele 
übersehen  habe  z.  B.  hei  aber  die  Anfänge  in  Vo&sliedem  älterer  und 
neuerer  Zeit  (Soitau,  Uhland,  Rollet);  dass  oft  bei  den  Citaten  Angabe  der 
Stelle  fehle;  dass  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Beispiele  doch  nicht 
immer  beobachtet  sei  u.  dgL  m.,  so  kann  dies  Alles  dem  Werthe  des  Werkes 
nicht  Abbruch  thun.  Ausserdem  ist  ia^die  Aufgabe,  für  Gebildete  zu  schreiben, 
ein  Wörterbuch  nicht  streng  oder  ploss  wissenschaftlicher  Art  zu  schreiben, 
eine  so  weite,  in  mancher  Hinsicht  unbestimmte,  dass  es  dem  Verfasser  oft 
^nug  schwer  (geworden  sein  wird,  sich  derselben  zu  accommodiren.  Hinr 
sichtlich  der  citirten  Schriftsteller  wünschte  ich  wohl,  dass  der  Verfasser  am 
Sehlasse  des  Werks,  oder  besser  der  Vorrede,  ein  Verzeic^niss  derselben 
unter  Angabe  der  Zcuit  wenn  auch  nur  nadi  Jaltfhunderten  awibe.  Manche 
derselben  sind  gewiss  jedem  Gebildeten,  viele  auch  den  Gelehrteren  unter 
denselben  völlig  unbekannt.  Ich  nenne  nur  Namen  wie  Garsoni,  Schaideih> 
msMTf  Eppendorfl,  VoUmann,  Reyff,  Reithardt  n.  s.  f.    Sd&on  der  Ver- 
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weehMiong  wemk  würe  die  eine  oder  andere  Notus  wünschenswerthv  z.  B. 
bei  Eberhard  Müller  d.  a. 

leh  sddiesse  tteine  kurze  Anzeige,  wie  ich  sie  begonnen,  mit  dem  Aos- 
draoke  der  nngetheütesten  Achtang,  des  wärmsten  iJhnnkes  für  so  reiche, 
über  alle  Erwartung  reiche  Ghibe.  Möge  es  dem  Verfiisser  vergönnt  sein, 
mnäcl»t  sein  begonnenes  Werk  zn  beenden,  sodann  aber  auch,  durch 
^ederbolte  Ueberarbeitung  dasselbe  einer  immer  grosseren  Vollendung  ent- 
gegenzoführ^A* 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Ostfriesifiches  Wörterbuch.  'Gesammelt    und   herausge- 
.geben  von  Cirk  Heinrich  Stürenburg,  Rath  zu  Au- 
rich.   Aurich  1857. 

Wörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der  Für- 
stenthümer  Göttingen  und  Grubenhagen  oder 
GöttiDgisch-Grubenhagenschee  Idiotikon ,  gesammelt  und 
bearbeitet  von  Georg  Schambach,  Rector  des  Progjmma- 
siums  zu  Einbek.    Hannover  1858. 

Die  erhöhte  Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen  hängt 
weniger  mit  dem  Bestr^en  einiger  Männer  zusammen,  dem  Plattdeutschen, 
der  Sprache  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  in  Land  und  Stadt  Niederdeutsch- 
landfl,  im  Gegensatz  gegen  die  hochd^tsche  Schriftprache  eine  grössere 
Geltung  zu  gewinnen,  oder  sie  etwa  zur  Schriftsprache  zu  erheben,  als  viel- 
mehr mit  dem  gelehrten  Interesse,  den  niederdeutschen  Sprachschatz,  der  in 
manchen  Gegenden  unter  der  mächtigen  Einwirkung  aes  Hochdeutschen 
beeinträchtigt  oder  Tcrkümmert  ist,  zusammenzubringen  und  zu  wissenschaft- 
lichem Gebrauch  zu  fixiren.  Die  Bemühungen  jener  Männer ,  die  unter 
«inem  gewissen  Anschein  und  Schimmer  von  Patriotismus  das  Volksidiom 
zar  Schriftsprache  erheben  möchten,  sind,  man  darf  es  wohl  sagen,  vergebens; 
der  Erfolg,  den  einige  ihrer  Schriften  gehabt  haben,  für  die  wirkliche  Ver- 
brdtung  und  Erhaltnng  des  Plattdeutschen  nur  scheinbar  und  erfolglos. 
Möchten  doch  nur  diese  wenigen  Dichter  und  Verfasser  von  Gescbichtchen 
und  Anekdoten  sich  nicht  täuschen!  Das  Beste  selbst,  was  in  dieser  Art 
neuerdings  erschienen  ist  ~-  ich  halte  Klaus  Groth's  Gedichte  dafür  —  wird 
ohne  Zweifel  mehr  von  Hochdeutsch  Gebildeten,  die  des  Plattdeutschen 
mächtig  sind ,  oder  aus  einem  gewissen  Beiz  wissenschaftlicher  oder  poeti- 
scher JNeugier  gelesen,  als  von  Bauern  und  gewöhnlichen  Bürgersleuten 
ZOT  Unterhaltung  und  Lehre,  oder  gar,  was  ehedem  des  gemeinen  Mannes 
ftst  einzige  Lecture  war  nnd  vielleicht  mancher  Orten  noch  ist,  Sonntags 
sor  Erbauung. 

Die  Veifasser  vorliegender  Wörterbücher  sind  auch  ganz  dieser  Ansicht 
über  den  Zweck  ihrer  Arbeit.  Stürenburg  sagt  S.  VH  der  Vorrede:  ,,Der 
l^tozliche  Mangel  eines  solchen  Versnehs,  die  vielfach  interessanten  Bildun- 
gen und  Eigentbnmliohkeiten  unsrer  ostfriesischen  Sprache  durch  den  Druck 
der  Zukunft  zu  sichern,  der  Wunsch,  unseren  Landslenten ,  die  schon 
manches  ostfriesische  Wort  unrichtig  gebrauchen,  die  wahre  Bedeutung  der 
Ausdrücke  und  den  Zusammenhang  des  ostfriesischen  Idioms  mit  anderen 
älteren  nnd'neneren  Sprachen  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  den  vielen 
NichCostfHesen  aber,  die  in  unserer  Mitte  wohnen,  -für  das  gewöhnliche 
Leben  und  ihre  Geschiffte,  wo  ihnen  so  mancher  Ausdruck  aufttösst,  der 
ihnen  völlig  unverständlich  sein  muss,  ein  Büchlein  zum  Nachschlagen  oder 
tnr  Belehrung  su  geben,  hat  uns  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Werks 
bewogen.  ** 
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Schambach ,  der  die  plattdeotsdie  Sprache  sohlechtweg  <fie  nied^^h- 
fiiscbe  (I)t  nennt,  verlaugt  wenigitens,  dass,  da  die  Thatsache,  die  allgemeine 
Schriftsprache,  einmal  feststehe  ond  den  Volksidiomen  gegenüber  nidit  za 
ändern  ist,  von  kein^  Seite  her  £twas  geschehe,  wodurch  das  allmäfalige 
Absterben  eines  so  herrlichen  Zweiges  am  deutschen  Sprachbaum  gewaltsam 
befördert  werde«  Er  beklagt  dann,  dass  im  Laufe  eines  Menschenalters  in 
den  Städten  das  reine  Plattdeutsch  einem  Platthochdeutschen,  einer  Mischung 
aus  beiden  Spracheigenthümlichkeiten  gewichen  ist  und  fürchtet,  dass  diese 
Veränderuog  zum  Sddimmern  auch  auf  das  Landvolk  übergehe.  Ja  er  nennt 
dies  zum  Tneil  eine  Frucht  der  Volksschule.  Es  bleibe  dahingestellt,  in 
wiefern  diese  Behauptung  Wahrheit  enthalte.  Jeder  Unbefangene  wird 
aber  zugeben  müssen,  dass,  wie  die  Sachen  einmal  jetzt  stehen,  es  dock 
am  Ende  besser  ist,  dass  in  der  so^nannten  Volksschule  hochdeutsch  ge- 
lehrt werde,  als  wenn  umgekehrt  die  Volksschule  in  Stadt  und  Land  der 
Herrlichkeit  der  niederdeutschen  Sprache  wegen  sich  zum  Entgegengesetzten 
hinneigen  müsste.  Auch  der  Verfasser  kommt  daher  zu  dem  Resultat,  daae 
die  Idiotiken  hauptsächlich  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  müssen. 
Er  weist  auf  die  gleichzeitig  erscheinenden  Werke  der  Gebrüder  Grimm, 
Wilhelm  Müllers  und  iTosegarteos  hin  (denen  wir  Schmitthenner-t 
Weigand,  Wurm  und  Sanders  zufügen  können),  und  rechnet  darauf, 
dass  A.  y.  Keller  bald  mit  einem  schwäbischen,  Kehr  ein  mit  einem 
]^asBaui8chen,  Danneil  mit  einem  aitmärkiscb  plattdeutschen  Idiotikon 
hervortreten. 

Dass  mit  allen  diesen  Werken  der  gesammte  deutsche  Sprachschatz 
noch  lange  nicht  erschöpft  sein  wird,  kann  nur  der  begreifen,  der  aus  eigener 
Erfahrung  weiss,  wie  oft  der  nächetgelegne  Ort  ganz  andere  W^örter  oder 
dieselben  Wörter  in  ganz  anderer  Bedeutung  gebraucht,  und  wie  selbst  die 
Aussprache  und  besonders  die  Vokalisation  im  Umkreise  einer  Meile  oft 
D^ehrfach  wechseln.  Dadurch  erwächst  denn  leicht  der  W'unsch,  es  möchte 
em  möglichst  mächtiges,  gleichzeitiges  Zusammenwirken  sachverständiger 
Männer  aller  deutschen  Gaue  erzielt  werden,  deren  Ausbeute,  zu  einem 
Corpus  verarbeitet',  eine  wo  möglich  vollständige  Sammlung  aller  gebräach* 
liehen  oder  schon  gebrauchten  Wörter  lieferte.  Dass  bis  jetzt  auch  das 
beste  Werk  der  Art  für  das  Niederdeutsche,  das  langsam  vorschreitende 
grosse  Werk  von  Kosegarten,  nicht  Anspruch  machen  kann,  dieser  Voll- 
ständigkeit einiger  Maassen  zu  entsprechen,  lehrt  ein  oberflächlicher  Einblick 
in  die  neuesten  Speciallexica  von  Stürenburg  und  Schambadi. 

Was  nun  jenes  erstere  betrifft,  so  finde  hier  zuerst  die  Bemerkong 
Platz,  dass  der  Verfasser  schon  vor  Jahresfrist  nach  vielfachen  Leiden  von 
dem  Schauplatz  irdischer  Thätigkeit  zu  einem  höheren  Dasein  abgerufen  ist 
Er  war  nicht  bloss  ein  gesuchter,  anerkannt  tüchtiger  Jurist;  er  war  audi 
in  den  Naturwissenschaften  und  in  der  Tonkunst  bewandert.  Ganz  vor- 
züglich aber  hat  er  als  correspondirendes  Mitglied  unserer  Gesellschaft  An^ 
Sprüche  auf  unsere  Theilnabme,  und  ich  weiss  sein  Andenken  nicht  besser 
zu  ehren,  als  indem  ich  die  Worte  eines  kundigen  befreundeten  Mannes 
wiederhole,  die  bald  nach  seinem  Tode  in  Frommanns  Zeitschrift  (die  deu^ 
sehen  Mundarten,  5.  Jahrgang  p.  92)  gelesen  wurden.  «Das  ehrendste  Denk* 
nial,''  heisst  es  dort,  »seiner  Vaterhndsliebe  und  seines  wissenschaftlichen 
Strebens  hinterliess  er  uns  in  seinem  ostfriesischen  Wörterbuche,  einem 
Werke,  das  man  nur  mit  Ehrfurcht  in  die  Hand  nehmen  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dass  er  es  nicht  nur  seinen  spärlichen,  ausserdem  den  vielseitigsten 
Strebungen  gewidmeten  Mussestunden  abringen  musste,.  sondern  demselben 
auch  noch  grade  während  der  Zeit  seines  Leidens  die  aufopferndste  Thätig- 
keit weihete.** 

Dass  der  Verfasser  aus  Patriotismus  die  Feder  in  die  Hand  genommen, 
haben  wir  schon  in  der  oben  ausgehobenen-  Stelle  gelesen.  Dass  er  sich 
seines  philologischen  Dilettantismus  sehr  wohl  bewusst  ist,  ersehen  wir  aas 
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dem  ficrtündniM  p.  VIL:  «Wir  nnares  Orte  können  ans  nidit  Teritehlen,  dasB 
nnser  Bisschen  WisBen  auf  dem  Gebiete  philologischer  Gelehrsamkeit  gar 
jung  ond  grün  ist;**  und  p.  VI.  sagt  er,  das  Buch  könne  sich  wegen  des 
Verdienstes  hüUreicher  Freunde  rühmen,  Tiel  gelehrter  zu  sein,  als  er. 
Wie  dem  nun  auch  sei,  der  Verfasser  bezweckt,  da  die  bekannten  Werke 
von  Wiarda  und  von  Richthofen  nur  Altfriesisches  geben,  dem  bisherigen 
Mangel  eines  neufiiesischen  Wörterbuches  abzuhelfen.  Er  hat  ausser  einigen 
hancbchrifUichen,  älteren  Sammlungen  auch  der  Beihülfe  mehrerer  Männer 
sich  zu  erfreuen  gehabt,  theils  zur  Sammlung  des  Wortschatzes,  theils  für 
die  wissensohafUiche  Beigabe.  In  der  Schmbune  sucht  er  yorzu^iweise 
daa  Auricher  Idiom  darzustellen,  weil  einestheils  Su  alte  friesische  tresetz- 
buch  in  dieser  dem  Holländischen  sich  nähernden  Mundart  geschrieben  ist, 
anderentheü»  der  Auricher  Dialect  schon  seit  längerer  Zeit  unter  fremdem 
(niedenuichsischen  und  hochdeutschen)  Dialect  gestanden  hat.  Um  auch  den 
übrigen  Hauptidiomen  gerecht  zi;  werden,  giebt  er  einige  Bemerkungen 
über  Aussprache  und  schriftliche  Darstellung  einiger  Vocale  und  Conso- 
nanten.  Das  Bestreben,  einfach  und  dem  nochdeutschen  Sprachgebrauch 
angemessen  zu  verfahren,  ist  in  jeder  Beziehung  zu  loben.  Die  erstaunlich 
geschmacklose  und  yerwixrende  Methode,  durch  allerlei  Versetzungen,  Um- 
und  Aufdenkopfstellen  der  Buchstaben,  durch  Häckchen,  Striche  u.  dgl. 
alle  dialektischen  Schattirunsen  genau  ^  bezeichnen,  hat  Stürenburg  klüglich 
verschmäht,  ja  möglicherweise  gar  nicht  gekannt  Zur  Angabe  nur  eines 
nicht  hochdeutschen  Voeals,  des  »ö  mit  einer  Brechung  in  ä,**  ^braucht  er 
o  mit  darübergesetztem  kleinen  ä.  Dass  er  den  grossen  Reichthum  der 
niederdeutschen  Vocalisation  wohl  gekannt  hat,  beweist  die  Bemerkung, 
(p.  IX.),  dass  der  Krummhömer,  Kneidenländer  u.  s.  f.  viele  Wörter,  m 
denen  die  übrige  Provinz  ein  reines  o  erklingen  lässt,*  mit  ganz  sonderbaren 
Mischlauten  ausspreche,  in  welchen  fast  alle  Vocale  durch  tönen,  z.  B.  das 
Anricher  Koke  (Kuchen)  als  Eeoke,  ia  Keaouke  und  Kieoanke.  Es  ist 
dieselbe  Sache,  wie  anderwärts  in  niederdeutschen  Gegenden,  und  es  ist  zu 
bedauern,  dass  der  Verfasser  nicht  eine  wissenschaf&che  Regung  gehabt 
hat,  die  Gesammtvocalisation  wenigstens  in  einer  übersichtlichen  Darstellung 
zu  geben.  Dass  er  die  langen  Vocale  durch  Verdoppelung  giebt  und  nach 
kurzen  Vocalen  die  Consonanten  gewöhnlich  verdoppelt,  führt  beim  Gebrauch 
des  Buches  grössere  Uebelstände  herbei,  ahi  er  gedacht  haben  mag.  Dass 
susammenbängende  Wörter  dadurch  oft  anseinanaergerissen  werden,  ist  ihm 
wenigstens  mcht  entgangen.  Durch  die  gewöhnEchen  Quantitätszeichen 
wäre  leicht  diesem  Uebelstände  abzuhelfen  gewesen. 

Was  den  Wortschatz  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  mit  richtigem  Takt 
aQe  Wörter  aufzunehmen  gesucht,  „die  durch  Wurzel,  Bildung,  Verwandt- 
schaft und  Bedeutung  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  schienen.^  ,  Solche 
Wortbildungen  iü>6r,  welche  bloss  als  regelrechte,  oder  auch  anderwärto 
ganz  gewöhnliche,  durch  die  niedersächsisoie  Mundart  vermittelte  Parallel- 
KNOnen  hochdeutedier,  sdeichbedeuteuder  Wörter  anzusehen  sind  (z.  B.  1  e  v  e  n , 
Ueben,  läven,  leben,  Solt,  Salz  u.  dg.  m.)"  hat  er  ganz  ausgelassen.  Dass 
dennoch -manche  fehlen,  erfährt  der  Verfasser,  wie  er  sagt,  täglich,  und 
daa  ist  allerdings  sehr  begreiflich. 

Die  wissenschaftlichen  Zuthaten,  deren  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
gedenkt,  smd  in  der  That  von  jphilologischem  Standpunkte  aua  betrachtet, 
sehr  gering.  Die  besten  Bemerkungen  sind  vielleicht  die,  welche  er  selbst 
ans  seiner  juridischen  Wissenschaft  zugefügt  bat.  Bei  der  Anordnung  der 
einzelnen  .^ixtikel  sind  auffallender  Weise  oft  mehrere  Wörter,  die  zusammen- 
gehörend einen  Artikel  bilden  sollten,  als  gesonderte  gegeben,  z.  B.  apen, 
offen,  ApenJief,  Leibesö&ung,  apen  maken,  öffnen.  Das  mittlere  Wort  hat 
der  Verfasser  für  ein  Hauptwort  gehalten,  was  man  theils  aus  dem  er* 
klärenden  Hauptworte  ersieht,  theils  daraus,  dass  es  mit  einem  grossen  An- 
fangsbuchstaben gedruckt  ist;  denn  nur  die  Substantive  hat  er  dieser  Aus- 
JüwUt  f.  n.  SpiMhmi.  XXVI.  14 
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Sfeichnong  für  würdiff  gehalten.  Ebenso  giebt  er  als  beaondem  Artikel  an 
Togg  (im  Zuge),  toliand  and  to  hands,  die  doch  ihre  Stelle  unter  Togg 
und  Hand  finden  müssten,  wie  dies  auch  häufig  bei  andern  Wörtern  ge- 
schieht; oder  einzelne  Verbalformen  wie  scbräven,  Particip  von  sdtrieren. 
Diese  und  ähnliche  unphiloioeische  Znthaten,  Mängel  und  Gebrechen  mnss 
man  sich  gefallen  lassen.  Und  .man  kann  dies  auch  leicht;  denn  es  sind 
immer  nur  Kleinigkeiten  im  Verhältniss  zu  dem  eigentlichen  Werthe  des 
Buchs,  der  in  der  Sammlung  der  Wörter  selbst  besteht. 

Jeder  Niederdeutsche  wird  hier  eine  Menge  von  Wörtern  finden,  die  er 
weder  selbst  kennt,  noch  in  irgend  einem  Glossar  oder  Wörterbudbe  Ter- 
zeichnet findet,  und  mit  Vergnügen  wird  er  manches  Wort,  das  er  als 
niederdeutsches  in  seiner  Heimath  kennt,  auch  als  ostfriesisches  verzeidHiet 
finden.  Bei  einigen  derselben  wird  ihm  begegnen,  dass  er  es  in  anderer 
Bedeutung  kennt;  ja  es  wird  ihm  bei  einigen  zu  Muthe  sein,  als  hätte  der 
Verfasser  sich,  geirrt.  Z.  B.  hageböken  erklart  er  durch:  ^»schwach,  ver- 
krüppelt;^ kamp  nennt  er  ein  nüt  VVällon  umgebenes  Land;  kabbeln:  ^faseln, 
schwatzen,^  die  Bedeutung  heftig  gegeneinander  reden,  sich  zanken,  ist 
nicht  angegeben;  bei  henmg  fehlt  die  Bedeutung:  rasch;  klunterig  wird 
von  ihm  durch  „plump,  unbehobelt,  unbeholfen,  unmanirlich^  erklärt.  Trotz 
dieser  kleinen  Ausstellungen  wird  das  Buch  allen  Kennern  des  Niederdeutschen 
eine  willkommene  Gabe  gewesen  sein  und  zur  Berdcherong  des  deutschen 
SpracBschatzes  wesentlich  beitragen. 

Das  Wörterbuch  des  Herrn  Schambach,  ein  Idiotikon  der  Fürsten- 
thümer  Göttingen  und  Grubenhagen,  ist  ebenfalls  ein  Werk,  welches 
alle  Anerkennung  verdient  Der  Verfasser  fasste  schon  vor  fünfundzwanzig 
Jahren  auf  Anregung  und  Aufiorderung  J.  Grimms  den  Plan,  ein  solches 
Idiotikon  seiner  heimathlichen  Mun<^art  «u  sammeln.  Er  hat,  so  weit  seine 
Zeit  dies  zugab,  unablässig,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  sich  seiner 
umfassenden  und  müfaev(Mlen  Aufgabe  gewidmet.  Er  hat  das  gesammte 
Material  selbst  und  allein  gesammelt  und  förmlich,  wie  er  sagt,  dem  Volke 
abgelauscht.  Es  ist  daher  auch  natürlich,  dass  trotz  des  Umfangs  der 
Sammlung  viele  Wörter  fehlen.  'Um  eine  einigermaassen  volbtändige 
Sammlung  aller  der  Volkssprache  einer  Gegend  eigenthümlich angehörenden 
Wörter  geben  zu  können,  muss  man  unter  dem  Volke  eeboren  und  anfse- 
wachsen  sein.  Nur  derjenige,  der  das  ist,  bleibt  von  ctem  Misstrauen  dea 
Volks,  worüber  mit  Anderen  auch  Herr  Schambach  klagt,  verschont;  nur 
ein  solcher  weiss  die  Bedeutung  der  Wörter  genau  und  ist  überhaupt  im 
Stande,  den  Wortvorrath  nach  seinem  ganzen  Umfange,  in  seinen  be- 
zeichnenden Unterschieden  und  Feinheiten  und  besonders  die  dem  Gebiete 
des  Geistes  angehörenden,  eigentfaümlichen  Vorstellungen,  gehörig  darzn- 
stellen.  Ebendasselbe  gilt  von  der  Aussprache.  Die  vielen  Verschieden- 
heiten besonders  in  der  Vocalisation  gehörig  aufzufassen  ist  Manchem  nicht 
möglich,  noch  weniger  sie  auszusprechen.  Scnambach  berührt  die  Aussprache 
seiner  Gegend  viel  zu  kurz,  um  das  phonetische  Element,  das  mehr  oder 
weniger  niederdeutsche  Colorit  der  Vocalisation  darads  entnehmen  zu  können. 
Nach  der  Schreibung  der  Wörter  im  Wörterbuche  zu  schliessen,  ist  die 
Vocalisation  dortiger  Gegend  nicht  sehr  umfangreich.  In  der  Vorrede  giebt 
er  nur  drei  speciell  plattdeutsche  Laute  »n:  öae,  ou  und  uL  Von  letzterem 
sagt  er  ausdrücklich,  dass  es  nur  noch  selten  sei,  statt  u.  Es  fehlte  danach 
in  der  Göttingisch-Grubenhagenschen  Gegend,  wie  freilich  in  vielen  anderen, 
das  tiefe  im  Sächsisch -Braunschweigischen  Idiom  auch  ins  Hochdeutsch  anf- 
ffenommene  zwischen  a  und  o  liegende  a  wie  z.  B.  gft,  pSrte,  drilt.  Auf- 
fallender Weise  hat  das  Wörterbuch  kein  Wort,  welches  nüt  ae  oder  ä  an» 
fängt,  z.  B.  ächter.  Es  fehlen  die  Vocale  äu:  äu,  äuk,  äuge,  bäum,  graut; 
äo:  fiäo,  gräot;  äin:  schwain ,  (Schweinhirt,  unterschieden  von  schwuin, 
Schwein);  eä:  eäkem,  weärk,  beärg;  ie:  tege,  zSege  (gewöhnlich  bitte  ge- 
nannt); iu:  iule;  de:    höese  (Strumpt);  öe:  öeverhoi&e  (Gamasche);  üe: 
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.  süe^e, -faegel;  üi:  tu  (Each),  uis  (Eis)  dile,  kuiken,  slnike  (Regen warm), 
mmgampel  (Ameise).  Diese  wenieen  einem  Theil  der  Soester  Börde  ange- 
börenden  Doppel- vocale  machen  keinen  Ansprach  aaf  y9ll8tändi^keit;  sie 
sollen  nur  beweisen,  wie  viel  reicher  die  Vocalisation  der  genannten  Gegend 
ist,  als  die  des  Göttingischen  und  Grubenhagenschen.  Hier  werden  fast 
alle  oben  dargestellten  Verschiedenheiten  durch  einfaches  a,  e,  i,  o  oder  u 
gegeben.  — 

'  £s  bedarf  wohl  kaom  der  Bemerkung,  dass  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse überall  mit  grosser  Sorgfalt  wahrgenommen  ist  Ausser  der  Gründlich- 
keit in  der  richtigen  Erklärung  des  vYortes  nach  seiner  Bedeutung,  der 
Angabe  der  Unregelmässigkeiten  in  der  Wortbildung  ist  mit  besonderer 
Umsicht  auf  Anscbauungs-  und  Bedeweise,  Sprüchwörter,  Leben,  Sitte  und 
Glauben  Kücksicht  genommen.  Es  wird  Mancher,  den  die  Sprache  selbst 
wenig  interessirtj  die  vielen  Spruch  Wörter  und  Redensarten,  die  vielen 
ziemfich  ausführlichen  Angaben  über  Gebräuche,  Spiele,  Aberglauben,  Spits- 
und  Schimpfnamen  u.  dgl.  mit  Vergnügen  und  zur  Belehrung  lesen.  Dass 
auch  hier  noch  Manches  fehlt,  ist  nicht  zu  verwundem.  Es  kann  dem 
Verfasser  entgangen  sein ,  es  kann  überhaupt  in  der  Gegend,  auf  welche  er 
sich  beschränkt  hat,  nicht  vorhanden  sein.  Es  ist  mir  z.  B.  aufgefallen, 
dass  er  wegen  des  Plur.  egger  das  Wort  ei  nicht,  hat.  Von  kau  (Kuh) 
heisst  der  Flur,  m  gedachter  Gebend  der  Soester  Börde  kögge;  von  gäos, 
^ese,  fläo,  floie.  Unter  den  Thiemamen  vermisse  ich  viele  der  anderwärts 
im  Plattdeutschen  fast  allein  gebräuchlichen,  —  Stürenburg  hat  die  meisten 
derselben  —  z.  B.  bitte  (Ziege\  riune  (Wallach),  sluike  (Regenwurm), 
moigaxnpel  (Ameise),  wannerk  (Maulwurf^  geitling  (Drossel),  molkentoeber 
(Nachtfalter)  Ebenso  habe  ich  manche  Benennungen  von  Kleidungsstücken 
vergebens  gesucht;  doch  kann  hier,  wie  unter  den  Thiemamen,  manches 
Wort  in  anderer  Form  oder  wegen  veränderter  Auissprache  an  einem  anderen 
Orte  wirklich  gegeben  sein. 

In  jedem  Fwle  wird  auch  dieses  Speciallexicon  oder  Idiotikon  wesent- 
lich dazu^  beitragen,  dem  Einzelnen  seme  Stelle  im  Gesammtgebiet  natio- 
nalen AVissens  anzuweisen,  dasselbe  vor  völligem  Untergange  zu  bewahren 
and  einen  mö^ichst  vollständigen  Aufbau  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
anzabahnen.  Der  Verfasser  empfange  auch  von  unserer  Seite  den  wärmsten 
Dank,  dieser  wichtigen,  höchst  zeitgemässen  Arbeit  so  viel  Zeit  und  Kraft 
gewidmet  zu  haben. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Wissenschaftliche  Mittheilungen:  Alber't,  Erzbischof  von  Riga 
und  seine  Sippschaft  in  aursteigender  Linie.  Von  E.  F.  Mooyer 
in  Minden.    Fortsetzung  und  Schluss. 

Die  Handschriftensammlung  des  germanischen  Museums. 
Von  Dr.  Karl  Bartsch  in  Rostock.  Schluss.  Verzeichniss  der  interessan- 
tem Handschriften  aus  einem  Kataloge  der  St.  Ruprechtskirche  in  Salzburg 
Tom  Jahre  14S3. 

Gambrinus.  Von  Archivar  Herschel  in  Dresden.  „In  jeder  der 
drei  Ansgaben  der  norddeutschen  Chronika  des  Aventinus  von  1566.  1580 
nnd  1602  finden  sich  vom  die  Holzschnitte  der  zwölf  fabelhaften  ürkönigfe 
Deutschlands.  Der  siebente  derselben  heisst  Gambrivius.  Er  triLgt  zwar 
keinen  Bierkrug,  sondern  den  Helm  in  der  Hand;  im  Hintergründe  aber 
sind  Gerstentelder  und  Biergefässe  zu  erblicken,  und  in  den  Reimen  unter 
dem  Bilde  auch  die  Verse  zu  lesen: 
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Er,  hat  aas  Gersten  Maltz  gemacht 
und  das  Bierbriiuen  €ret  enUMsht. 

Das  Alles  unterstützt  die  Grässesche  Vermuthung  (S.  p.  Sl  dieses  Jahr- 
gangs des  Anzeigers  und  dagegen  p.  179),  dass  kein  anderer,  als  der 
Ayentinische  GambriTius  der  MiSierr  des  vielbesprochenen  Gambrinus  sei^ 

Mühidorfer  Stadtrecht  Von  Fro£  Dr.  Gen^ler  in  Erlangen 
Fortsetzung  und  Schluss.  Einige  der  wichtigeren  Artikel  werden  nach 
ihrem  vollständigen  Wortlaut  zur  Probe  mitgetheilt. 

Zum  Volpertsh'äuser  Fund.  Von  Dr.  J.  Müller,  Conservator  der 
Alterthumssammlung  des  gennanischen  Museums.  Von  den  zu  Volpertshausea, 
Kreis  Wetzlar,  gefundenen  Münzen  ging-  dem  germanischen  Museum  durch 
die  Freigebigkeit  Paul  Wigands  und  des  Directoriums  der  Museen  zu  Berlin 
ein  nicht  unerheblicher  Antiieil  zu.  Zwar  hat  Gappe  in  seinem  fleissigen 
Werke  über  die  deutschen  Eaisermünzen  des  Mittelalters  die  Hauptstücke 
dieses  Fundes  beschrieben  und  bestimmt  Da  aber  in  den  im  germanischen 
Museum  sich  befindenden  Münzen  einige  Verschiedenheiten  vorkonunen, 
werden  einige  von  Heinrich  VI.,  Philipp  und  Otto  näher  beschrieben. 

Deutsche  Rechtsalterthümer  aus  Schwaben.  Von  A.  Bir- 
linger  in  Tübingen.  1.  Scharfrichterrechte.  2.  Nach  Buchloe,  die  lisel 
küssen.  „Die'  schöne  Li  sei '^  in  Buchloe  war  eine  hölzerne  Weibsfisur,  eine 
Strafmasphine  für  schwere  Unzuchtsverbrecher.  3.  Strafen  für  Felddiebe. 
Eine  eigene  Strafe  für  Felddiebe  bestand  auch  in  Bottenbnr^  und  Tübingen 
darin,  £i8s  ertappte  Felddiebe  durch  eine  Vorrichtung  plötwch  ins  Wasser 
fielen  und  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  herausgezogen  wurden. 

Notizen  über  Ehehaftgerichte.  Von  Dr.  Julius  Staudinger 
in  Cadokburg.  „Nach  der  Etymologie  dürfte  es  am  richtigsten  sein,  in  den 
Ehe-  oder  Ehehaftgerichten  nur  soläe  Gerichte  zu  erblicken,  welche  in  be- 
stimmter Zahl  zu  regelmässigen  Zeiten  im  Jahre  abgehalten  wurden,  während 
die  ausserdem  dazwischen  nach  Bedürfniss  gehegten  Gerichte  Kachgerichte, 
Nachrecfate  oder  Gerichte  schlechthin  hiessen."  — 

Eine  neue  Handschrift  von  Nie  von  Jeroschin's  Deutsch«- 
ordenschronik.  Von  Ottomar  Schönhuth,  Pfarrer  in  Edelfingen. 
Bericht  über  eine  Handschrift  der  genannten  Chronik  vom  Jahre  1601,  an- 
gefertigt durch  den  Ritter  Caspar  von  Fladisland.  Anfang  und  Schluss  der- 
selben werden  als  Probe  mitgetheilt 

Ein  Bruchstück  eines  mitte^lhochdeutschen  Gedichts«  Von 
Dr.  Eduard  Krömecke  in  Warburg.  Nach  einem  Znsatz  der  Bedaction 
gehört  dies  Fragment  ohne  Zweifel  der  von  Franz  Pfeiffer  in  seiner  Aua- 
gabe  von  Jeroschins  Deutschordenschronik  p.  LXXL  erwähnten  Fortsetzang 
dieses  Werkes  an. 

„Das  Bruchstück  einer  Magdalenenlegende,  von  weldier  Prof. 
Dr.  Kelle  in  Nr.  8  p.  S55  ~  256  den  Anfang  und  Schluss  mitgetheilt  hat, 
ist  keineswegs  unbekannt,  sondern  gehört  zu  dem  von  K.  A.  Hahn  1846 
herausgegebenen  Theile  des  alten  Passionals.^  So  Prof.  Dr.  Pfeiffer 
in  Wien. 

Zur  Geschichte  der  Trachten.  Von  R  v.  Bettberg  in'München. 
Nachträgliche  Bemerkungen  zu  dem  interessanten  Aufsatze  in  Nr.  7  des 
Anzeigers  d.  J.  mit  zwei  Abbildungen.  Er  gibt  einer  früheren  Behauptung 
über  Pluderhosen  jetzt  folgende  Fassung:  „Geringere  haben  vielleicht  nur 
selten  Pluderhosen  getragen,  sondern  mehr  nur  Strümpfe  oder  ear  blosse 
Beine,  wie  sie  in  mittelalterlichen  Bilderhandschriften  oft  genus  voKommen«** 

Alte  Glockenumschrift.  VonDr.  Ed.  Er ömeke  in  Warburg.  «In 
Nr.  12  des  Anzeigers  vor.  J.  theilt  Dr.  Tross  eine  alte  Glockenumsehrift 
aus  Herringen  bei  Hamm  mit  Das  an  der  Spitze  derselben  stehende  A 
ist  offenbar  Abkürzung  von  Anno  und  enthalten  die  Worte:  Sanctns  Victor  f 
Bodo  nos  fundebat  die  Jahreszahl  1216." 
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üeber  das  Weinsebenken  in  WeseL  Von  Leopold  Frei- 
herrn von  Ledebnr,  Director  der  Ennstkammer  in  Berlin.  Vermuthlidi 
ist  unter  dem  Ansdmdc:  ^Ihm  wurde  zu  Wesel  der  Wein  geschonken'^  ein 
Bechteaymbol  bei  Lehnsübertragui^  xn  verstehen.  Es  kommt  besonders  seit 
der  Mitte -des  14.  Jahrhunderts  und  bis  in  die  erste  Hlilfte  des  folgenden 
ZOT  Anwendung. 

Luthers  Geburtshaus  zu  Eisleben.  Von  Dr.  Joh.  Voigt  in 
Königsberg. 

1.  Bittschrift  der  Stadt  Eisleben  vom  17.  August  1696  an  den  Chur^ 
forsten  von  Sachsen,  nch  bei  dem  Wiederaufbau  des  einige  Jahre  vorher 
abgebrannten  Hauses  Luther's  zu  betheiligen,  s.  Ausschreiben  der  preussi- 
sehen  Regpnentsrtithe  zu  Königsberg  vom  SO.  August  1696,  zu  demselben 
Zwecke  imlde  Beiia^ige  zu  sammeln. 

Meister  Heinrich  von  Hesserode.  Ein  Beitrag  zur  hessischen 
Kunstgeschichte  von  Dr.  W.  Lotz  in  Kassel.  Mittheilung  einer  alten  In- 
schrift am  Thunne  d^  Stadtkirche  zu  Homberg  in  Hessen,  aus  der  hervor- 
geht, dass  der  Thurm  1874  gebaut  ist  und  zwar  durch  einen  bidier  ganz 
nnbefcannten  Meister  von  Hesserode. 

Notizen  zur  Geschichte  der  deutschen  Diplomatik  aus 
Siebenbürgen.  Von  Friedrich  Schuler  von  Libloy,  Prof.  an  der 
Bechtsacademie  zu  Hermannstadt.  Die  ältesten  Siebenbürgischen  Urkunden 
in  deutscher  Sprache  befinden  sich  im  sächsischen  Nationalarchiv  zu  Her- 
mannstadt und  sind  aus  den  Jahren  1401  und  1404  den  Hennannstädter 
Kanflenten  ausgestellte  Grdeitscheine  vom  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreich. 
Der  römisch -lutholische  Cultus,  das  fortdauernde  Latein  und  Magyarisch 
als  höhere  Amtssprache  waren  dem  Aufkommen  des  Deutschen  nicht  günstig* 
Dabei  bleibt  es  merkwürdig,  dass  der  sächsische,  dem  niederrheinischen 
ähnliche  Dialekt  bis  auf  wenige  Lehnworte  nicht  in  der  Schrift  gebraucht 
wurde,  vielmehr  das  ins  Hochdeutsche- übergehende  Oberdeutsch  mit  mehr- 
fachen schwäbischen  Anklängen.  Die  älteste  auf  Papier  geschriebene  Ur- 
famde  ist  vom  Jahre  129S;  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erscÜenen 
mehrere  Exemplare.  Die  Wasserzeichen  des  Papiers  deuten  darauf  hin, 
dass  das  Papier  aus  Deutschland  bezogen  wurde:  ein  Beweis,  dass  die 
deutschen  Colonien  Siebenbürgens  mit  dem  Mutterlande  auch  bezüglidi 
dieses  Handelsartikels  in  einem  sehr  reffen  Verkehr  standen. 

Der  den  Ordensmeistern  in  Deutschland  übergebene  Codex 
des  Memorials  des  Strassburger  Johanniterhauses.  Von  Prof. 
Dr.  K  Schmidt  in  Strassburg. 

Der  durch  seine  Schriften  über  Tauler,  und  die  Mystiker  des  Mittel- 
alters, besonders  über  die  Gottesfreunde  rühmlichst  bekannte*  Prof.  Schmidt 
theflt  hier  10  Reime  mit,  die  sich  in  dem  geheimen  Briefbuche  des  Strass- 
burger Johanniterhauses  zum  grünen  Wörth  auf({ezeichnet  finden.  Diese 
10  Bdme  gehörten  zu,  ebenso  vielen  Bildern,  die  sich  bis  jetzt  nicht  hieben 
wollen  aufimiden  lassen.  Je  werthvoUer  diese  sein  müssen,  desto  unbedeutender  . 
an  poetisdiem  Gehalt  sind  diese  Reime.  Prof.  Schmidt  würde  Nachricht 
über  Handschriften  mit  den  Bildern  mit  dem  grössten  Dank  hinnehmen. 

Die  Ausgrabungenzu  Rüssenbach.  BerichtvonDr.  Joh.  Müller, 
Conservator  cur  Alteruiumssammlunffen  des  germanischen  Museums.  Mit 
1  Blatt  Uthographirter  Abbildungen.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung  früherer 
Funde  in  der  Bi^inkischen  Schweiz  wird  über  die  Urnen,  Eisen  und  Bronze- 
sachen berichtet,  welche  bei  einer  Ausgrabung  unweit  des  genannten  Ortes 
in  der  Mitte  Octobers  vor.  J.  unter  Aufsicht  eines  Beamten  des  Museums 
gefonden  wurden. 

Kloster  Altenberg  bei  Wetzlar.  Vom  Archivar  Herschel 
in  Dresden.  Bruchstück  einer  lateinisch  geschriebenen  Notariatsurkunde  vom 
Jahre  1480,  weldie  eine  Erwerbung  des  genannten  Klosters  enthält,  weldie 
in  Abichts  grösserem  Werke  über  den  Kreu  Wetzlar  nicht  erwähnt  ist. 


Digitized  by 


Googk 


344  Beurtheilongen  und  korze  Ans^aigen. 

Verxeichniss  der  Neuen  Bewilligung  zum  Neu^n  Kriegs- 
zugkh  wider  die  Rebellischen  Hungarn«  MitgetheUt  von  Fro£  Dr. 
W.  Soldan  za  Giessen,  aua  einem  Manuscript  der  GiessMier  Universitäts* 
bibliothek,  an  dessen  Rande  von  anderer  fiand  gesohrieben  stebti  Fam|niU 
vom  Hungarischen  Aofstandt  A.  1604.  Es  ist  nichts,  alft  ein  bmnoristisoh« 
satirisches  Verzeichniss  von  Contingenten  einzelner  Städte  und  Lander  zu 
einer  Bundesarmee.  Manches  ist  für  die  damalige  Zeit  wohl  bezeichnend 
genug.  Als  Beispiel  nur  Folgendes.  Tjrol  und  Italia  schickhen  zum  Bestea 
2300  Pfaffenstössejr  und  SOOO  Rauchfangkehrer.  Würtemberg  hat  sich  er- 
hotten  8000  liexen  zu  schicken.  Poln  erbeuth  sich,  wofern  man  sie  des 
neuen  Verdachtes  entheben  will,  4000  burtiffe  Dieb  und  3000  leichtflinnige 
Eönigswehler  dazu  400  Sackpfeifier  zu  schiäen.  Der  König  in  Hispamen 
schicket  die  ausserlespene  und  beste  Ruler,  darzu  900  Kupier  und  700  Geiss- 
minner.  —  "» 

Ueber  einige  bisher  unbekannte  Handz'eichnungen  von  A. 
Dürer.  Einer  ^Uen  Handschrifl,  über  die  aus  Rücksichten  nichts  Näheres 
angegeben  werden'  kann,  wird  die  Notiz  entnommen»  dass  im  Jahre  1634 
vierzehn  Bücher  aus  der  ehemals  Willibald  Pirkhevmerschen  Bibliotek» 
welche  A.  Dürer  mit  Bildern  versehen  hatte,  an  Mattheusen  von  Querbeck 
zu  Leyden  verkauft  sind.  Da  es  möglich  wäre,  dass  die  Bücher  sieh  noch 
irgendwo  zu  Leyden  aufEuden  liessen,  werden  die  Titel  der  Bücher  genaa 
mitgetheilt. 

Landkarte  mit  Reimen.  Von  E.  Weller  in  Zürcb.  MittheUung 
von  18  Zeilen  aus  dem  Jahre  15^9.  Der  Landkarte  selbst  wird  nüt  keiner 
Silbe  gedacht. 

Alte  Bücherpreise.  Vom  Archivar  Qerschel  in  Dresden.  Ein  in 
einer  Dresdener  Handschrifl  als  Lesezeichen  vorgefundenes  Papierblatt  ent* 
hält  aus  dem  16.  Jahrhundert  Angaben  des  Preises  verschiedener  Bücher. 

Zur  Geschichte  des  Judenr.echts.  Von  S.  Hahndorf  in  Kassel, 
theils  Ergänzung,  theUs  Bestätigung  des  Aufsatzes  des  Prof.  Dr.  Gengier  lu 
Erlangen  in  Nr.  7  des  Anzeigers. 

Vom  Notrecht.  Von  Dr.  Julius  Staudinger  in  Cadolzburg.  Da 
über  die  3edeutung  dieses  Wortes  bisher  nichts  Stiähaltifea  mitgetheilt  ist, 
theilt  Herr  Staudinger  folgende  Erklärung  als  die  vielleicht  richtigo  mit 

„Das  W^ort  Not  konunt  häufig  i{n  Sinne  von  rechtlichem  Schaden,  Un- 
recht vor;  rechten  bedeudet  heute  noch:  streiten,  klagen.  Notrechten 
mag  daher  soviel  heissen,  wie:  mit  Unrecht  streiten  und  mit  Unrecht  be* 
klagen  und  Nothrecht  eine  unrechte  unbegründete  Klage  bedeuten.^ 

Zur  Geschichte  der  Eideshülfe.  Von  Dr.  Julius  Staudinger  in 
Cadolzburg.  In  einer  alten  Städteordnung»  welche  Markgraf  Friednoh  v* 
Brandenburg  im  Jahre  1434  zu  Cadolzburg  erliess>  befindet  sich  eine  Bele^* 
stelle  dafür,  dass  nach  abgele^em  Geständniss  des  Angeschuldigten  Beweis 
des  Anklägers  durch  Eideshelfer  (Uebersiebnen)  nicht  mehr  erforderlich  er- 
achtet wurde,  wie  das  in  früherer  mittelalterlicher  Zeit  Rechtens  war.  Neu 
ausgeschrieben  wurde  jene  ganze  Verordnung  von  Friedrichs  Sohn,  dem  Mark- 
grafen Albrecht,  im  Jahre  1443. 

Die  Beilagen  enthalten,  wie  immer,  ausser  den  speciellsten  Angaben  über 
den  Zuwachs  des  Museums  mancherlei  anregende  Notizen,  Fragen,  Mitthei- 
lungen, Kritiken  neu  erschienener  Werke  u.  dgl  m.  Den  Schluss  des  ö. 
Jahrgangs  des  Anzeigers  bilden  ein  alphabetisches  Register  des  Inhalts  und 
ein  Verzeichniss  der  Alitarbeiter  dieses  Bandes. 

Berlin.  Dr.  Sachse. 
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Die  Lehrbüoher  der  portugiesischen:  Sprache. 

Die  porfengiesische  Spraofae  wird  in  Deutschland  von  allen  neueren 
Sprachen  wol  am  wenigsten  studirt,  denn  die  Handelsbeziehungen  Deutsch- 
lands mit  den  Ländern,  in  denen  die  portugiesische  Sprache  die  des  Landes 
ist,  sind  nicht  sehr  vielseitig  und  die  portugiesische  Literatur  ist,  im  Vcr* 
eleich  mit  der  spanischen,  sehr  arm ;  Camocns  ist  wol  der  einzige  Dichter, 
der  von  Deutschen  studirt  wird.  Noch  weniger  finden  sich  grammatikalisch 
gebildete  Deutsche,  welche  die  Sprache  in  4en  Ländern,  in  denen  sie  heimisch 
18t,  Studiren,  daher  die  geringe  Auswahl  von  Sprachlehren,  in  denen  wenig 
Gutes  enthalten  ist. 

Wir  wissen  ^cht  gut,  dass  der  Geist  einer  lebenden  Sprache  sich  nicht' 
allein  aus  Büchern  erlernen  lässt,  und  dass  man  axLck  Praxis  darin  gehabt 
haben  muss,  um  sie  ganz  zu  begreifen,  aber  wir  sind^uch  eben  so  fest 
überzeugt,  dass  die  Praxis  nur  dann  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  eine  theo- 
retische Bildung-  vorausgegangen  oder  doch  wenigstens  damit  verbunden  ist, 
nnd  dass  deshalb  ein  Aufenthalt  von  «inigen  oder  vielen  Jahren  in  einem 
fremden  Lande  durchaus  nicht  unbedingt  die  Schlussfolge  nach  sich  zieht, 
dass  mau  nun  auch  die  Landessprache  gelernt  hätte.  Wir  haben  in  Bra- 
silien, Mexico,  den  Vereinigten  Staaten  u.  s.  w.  sehr  vieler  Leute  gekannt, 
welche  20  Jahre  und  länger  in  täglichem  Verkehr  mit  den  Eingebornen 
waren,  ohne  die  Landessprache  richtig  zu  lernen,  und  ist  dies  bei  Weitem 
die  grössere  Mehrzahl  der  Fremden,  und  schwerlich  dürfte  in  einem  Taus^d 
einer  anzutreffen  sein,  der  die  Sprache  so  studirt  hat,  dass  er  fähig  wäre, 
-eine  Grammatik  zu  schreiben. 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  wir  die  portugiesische  Snrachlehre  von 
Job.  Chr.  Müller  (Hamburg,  Hoffmann  &  Campe,  1840)  einer  oesondem  Auf- 
merksamkeit würdigten,  &  der  Verfasser  in  ae'r  Vorrede  sagt,  dass  er  24 
Jahre  in  Portugal  ^lebt  habe  und  dadurch  mit  der  portugiesischen  Sprache 
vertraut  sei.  In  seiner  Sprachlehre  bat  er  aber  zur  Genüge  bewiesen,  dass 
man  sich  24  Jahre  in  Portugal  aufhalten  kann,  ohne  Portugiesisch  zu  lernen, 
audb  scheint  Herr  Müller  nach  seinem  Aufenthalte  in  Portugal  selbst  erst 
angefangen  zu  haben,  Grammatik  zu  lernen,  denn  solche  primitive  Belehrungen, 
wie  in  seiner  Einleitmig  enthalten  sind,  würden,  wennn  sie  richtig  wären, 
sich  allenfalls  für  eine  Kleinkinderschule  oder  ABC -Schule  passen,  gehören 
aber  nicht  in  eine  portu^esische  Sprachlehre  für  Deutsche,  bei  denen  man 
doch  wenigstens  die  Kudimente  der  Grammatik  voraussetzen  darf. 

Schon  die  Einleitung  mit  ihrer  Erklärung  der  Hedetheile  und  der  Casus, 
welche  er  Endungen  nennt  und,  statt  der  üblichen  lateinischen  Namen, 
Nennendnng,  Zeugendung,  Gebendung,  Klagendung  und  Nehmendung 
anwendet,  ist  höchst  erbaulich  zu  lesen.  . 

Die  Begein  über  die  Aussprache  könnten  richtiger  und  vollständiger 
sein,  und  führen  wir,  um  dies  zu  beweisen,  nur  an,  dass  g  vor  e  und  i, 
und  j  im  Allgemeinen  nicht  wie  seh  ausgesprochen  wird,  sondern  wie  das 
französische  g  vor  e  und  i,  und  dass  g  vor  den  Consonanten  die  Aussprache 
des  deutschen  g  hat. 

Die  Rej^ln  über  das  Greschlecht  und  die  Pluralbildung  sind  ebenfalls 
sehr  mangelhaft,  doch  nicht  so  .wie  der  Abschnitt  über  die  Endungen  (näm- 
lich: die  Declination),  in  denen  nicht  einmal  angegeben  ist,  dass  auch  a  im 
Accusativ  gebraucht  wird,  wenn  das  Object  eine  Person,  besonders  weim  es 
ein  Name  ist.  In  seinen  eignen  Lesestücken  kommt  dieser  Accusativ  fast 
auf  jeder  Seite  vor,  und  während  seines  Aufenthalts  in  Portugal  hätte  Herr 
MüUer  ihn  alle  Tage  bemerken  können. 

Mit  diesem  Femer  erscheint  dann  im  siebenten  Abschnitt  eine  Declination 
des  Artikels,  worauf  folgende  Erklärung  folgt; 

,J)urch   das   Vorwort   de   wird  der  Sache   etwas   genommen  und 
durch  das  Vorwort  a  etwas  gegeben  oder  beigemessen;  während 
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dieselbe  von  dem  Geschleehtswort  allein  begleitet  im  Kominativ 
als  wirkend  nnd  im  Accusativ  als  leidend  erscheint." 

„Auf  diese  Art  inrd  die  ganze  Regsamkeit  der  Natur,  welche 
in  Wirken  und  Leiden,  in  Geben  nnd  Nehmen  besteht,  darch  die 
.  portagiesiscfaen  Artikel  ausgedrückt.^ 

«Uebrigens  wird  in  dieser  Sprache  ein  sehr  häufiger  Gebrauch 

¥on  den  Artikeln  (?)   gemacht;  indem  die  Sachwörter  durch  alle 

Endungen  sich  gleich  bleiben,  und  diese  folglicli  ohne  Artikel  nicht 

kennbar  wären.« 

Den  letzten  Satz  wurden  wir  ungefähr  wie  folgt  in  versläindliches  Deutsch 

übersetzen: 

Da  die  porta^esische  Sprache  keine  Dedination  hat,  und  Sub- 
stantive, j^djective  und  Artikel  für  den  Casus  keiner  Veränderong 
unterworfen  sind,  so  ist  die  richtige  Anwendung  der  Präpositionen 
von  grosser  Wichtigkeit,  weil  nur  durch  sie  der  Casus  bezeichnet 
wird.  ^  ' 

Bei  der  Steigerung  der  Adjective  verwechselt  Herr  Müller  den  portu- 
giesischen absoluten  Superlativ  mit  dem  deutschen  relativen,  welches  einem, 
der  nur  wenige  Monate  aufmerksam  auf  die  Sprache  in  fiede  und  Schrift 
ist,  gewiss  nicht  passiren  kann. 

Die  Fürwörter  sind  sehr  kärglich  bedacht,  auch  manche  Unrichtigk^ten 
darin,  die  hier  nicht  aufgezählt  zu  werden  brauchen.  Wir  wollen  nur  be- 
merken, dass  das  Pronomen  reflezivum  se  im  Portugiesischen  so  wenig  wie 
in  andern  Sprachen  einen  Nominativ  hat,  auch  drückt  die  portu^esische 
Präposition  para  nicht  den  deutschen  Dativ  aus,  und  dass  sie  zuweilen  mit 
dem  lateinischen  Dativ  synonym  ist,  kann  der  Mehrzahl  der  deutschen  Schüler 
ganz  gleich^ltig  sein. 

Dass  die  Präpositionen  ausser  ihrer  Function,  das  Verhältniss,  den  Casus 
zu  bezeichnen,  noch  einen  Casus  regieren  sollen,  ist  ein  Irrthum,  der  früher 
immer  von  denen  gemacht  wurde,  welche  sich  bemühten,  den  neuen  romani- 
schen Sprachen  die  Formen  der  lateinischen  aufzubürden,  so  wie  ebenfalls 
die  irrige  Behauptung,  „dass  Artikel,  Adjectiv  und  Hauptwort  im  gleichen 
Casus  stehen  müssen,^^  welches  unmöglich  ist,  da  die  portugiesische  Sprache 
keine  Dedination  hat. 

Die  Syntax  ist  eben  so  kleinlich,  mangelhaft  und  falsch,  z.  B.  Seite  93 
über  den  Artikel: 

,jEs  ist  bereits  erinnert  worden,  dass  den  portugiesischen  Haupt- 
wörtern die  Artikel  beigefügt  werden   müssen,  um  dadurch  ihr 
Geschlecht  sowohl  als  ih^e  Emdungen  zu  erkennen.* 
Sowohl  die  Regeln  über  die  Stellung  als  über  die  Uebereinstimmung  des 
Adjectivs  sind  ganz  gehaltlos  und  falsch. 

Dass  im  Portugiesischen,  so  gut  wie  im  Spanischen,  das  Neutrum  ezistirt, 
wenn  auch,  wie  in  (fieser  Sprache,  die  Formen  dafür  nur  spärlich  vorhanden 
sind,  hat  Herr  Müller  ebenfalls  nie  bemerkt. 

Derjenige,  welcher  sich  diese  Grammatik  wählt,  um  Portugiesisch  aus  ihr 
zu  lernen,  wird  sich  bitter  getäuscht  finden. 

Eine  andre  portugiesische  Sprachlehre,  von  welcher  uns  die  zweite  Auf- 
lage vorliegt,  ist  die  von  Dr.  A.  £.  Wollheim  (Hamburg  und  Leipzig,  Scbu- 
berth  &  Comp.  1849.)  Diese  ist  nicht  nach  einer  portugiesischen  Grammatik 
für  Portugiesen  bearbeitet,  sondern  scheint  ein  kurzgefasster  Auszug  aus  der 
Grammaire  portugaise  von  Hamoniere  zu  sein,  wobei  aber  manches  verändert, 
wenn  auch  grade  nicht  verbessert  ist 

Dass  die  Grammatik  auf  Ausführlichkeit  keinen  Anspruch  macht,  ist  bei 
dem  kleinen  Umfange  sehr  natürlich,  daher  fehlen  eine  Menee  sein:  wichtiger 
Regeln,  und  andre  sind  zu  kurz  gehalten,  um  wesentlich  belehrend  zu  sein; 
zu  den  letztern  gehören  die  Kegeln  über  das  Geschlecht  der  Hauptwörter 
und  über  alle  F&wörter.    Da  sie  aber  ausser  diesen  M^ggaly^  noch  mandie 
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Fehkr  eutWt,  so  mik^ten  wir  wol  nitfieii,  sie  mit  grosMr  VoTsidit  xa 
gebnnofaen. 

So  laotet  t.  B.  im  $.  20  die  Regel  über  die  BteUang  des  Adjecüvs 
folgendermassen : 

„Gewöhnlich  steht  das  AdieeÜv   nach  dem  Hanptworte;  dooh 

findet  man  es  auch  vor  demselben,  wenn  es  Wohlklang  mid  Spradi« 

gebnmch  bestimmen." 

Was  soll  der  Schüler  ans  einer  solchen  Regel  lernen?  Wer  erst  Porta- 

firjesisch  lernen  will,   kann  ebensowenig  wissen,  was  einem  portogiesischen 

Ohre  wohlklinfft,  als  was  der  Sprachgebrauch  ist    Dabei  ist  die  Regel  gani 

fhlsch,  denn  die  Stellon^  des  Adjectivs  bemht  auf  festen  Regeln  und  der 

Wohlklang  hat  sehr  wenig  damit  zu  thnn. 

Im  $.  26  legt  Dr.  Wollheim  den  beiden  verschiedenen  Saperlativen  die- 
selbe Bedeutung  bei  indem  er  sagt: 

«Der  Superlativ  wird  durch  issimo  (soll  hdssen  durch  Anhüngnng 

von  issimo)  oder  durch  o  mais  (soll  heissei^  durch  Vorsetzung  von 

o  mais,  a  mais,   os  mais,  as  mais)  gebildet,  z.  B.  josto,  gerecht, 

o  justissimo  oder  o  mais  justo,  der  gerechteste." 

Solche  Sätze:  JBlle  he  o  grandissimo  ladrao  que  eziste.  Maria  he  a 

vanissima  mulher  da  ddade^  u.  dgL  wie  sie  in  den  Beii^ielen  stehen,  sind 

daher  falsch  und  nicht  portugiesisch. 

Bei  der  Erklärung  der  persönlichen  Fürwörter  hat  Dr.  Wollheim  den 
anbegreiflichen  Fehler  gemacht,  die  Fonn  für  das  Wesen  iEu  halten  und  die 
eonjunctiren  Aceusative  der  dritten  Person  o,  a,  os,  as  für  den  Artikel  an- 
zusehen, welches  ebenso  ungereimt  ist,  als  wenn  ein  Grammatiker  behaupten 
wollte,  der  weibliche  Artikel  die  hätte  keinen  Genitiv  und  Dativ  und  mosste 
man  statt  dessen  den  Nominativ  des  Masculinums  gebrauchen.  Dabei  ist 
aber  gar  nicht  erwähnt,  dass  man  diese,  so  wie  alle  conjunctiven  Formen, 
beim  Zeitworte  immer  anwenden  muss  und  dass  die  absolute  Form  a  eile, 
a  etia,  a  elles,  a  ellas  dann  nicht  statt  derselben,  ausnahmsweise  wol  noch 
dabei  stehen  darf,  sondern  er  sagt  nur: 

»Statt  des  Accusativs  der  S.  Person,  also  statt  a  eile,  a  eUa, 
a  elles,  a  ellajs,  findet  man  oft  ^en  Artikel  pronominell  etc.* 
Dass  man  als  Form  der  Höflichkeit  eile,  ella  gebraucht,  ist  ebenfalls 
unrichtag;  denn  erstens  kommen  diese  Nominative,  welche  den  deutschen  er, 
sie  entsprechen,  als  Anredeweise  nicht  vor,  denn  sie  sind  dann  in  der  Fonn 
des  Zeitworts  enthalten  und  nicht  Formen  der  Höflichkeit,  sondern  ganz 
wie  die  entsprechenden  deutschen  Nominative,  die  Anredeform  Vorgesetzter 
gegen  Untergebene,  Tagelöhner  u.  s.  w. 

§.  42.  2.    „Qnemquer  wird  bei  lebenden  G^enständen  gebraucht." 
Wir  wissen  freilich  nidit,  was  Dr.  Wollheim  unter  lebenden  Gegen- 
ständen versteht, Jedendßills  müsste  es  aber  heissen:  Quemquer  kann  nur  von 
Personen  (nie  von  Sachen,  auch  nie  von  lebenden  Thieren)  gebraucht  werden, 
und  nie  mit  einem  Substantiv  in  Verbindung  atehen. 

$.  49.  S.  befindet  sich'  eine  Erklärung  von  todo,  weldie  ^mz  falsch  ist; 
denn  todo  in  der  BedeotuuR  von  jeder  steht  ohne  Artikel,  ist  iedoch  bei 
Weitem  nicht  so  ^ebränchhch  wie  cada,  von  welchem  Dr.  Wollheim  sagt: 
«Um  mitunter  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  setzt  man  zuweilen  statt  todo  o 
das  Fronomen  cada."  Auch  würde  nach  seiner  Reeel  das  Beispiel:  «Sm 
toda  a  ddade  nao  se  acharao  viveres,"  mit:  „In  jener  Stadt  fanden  sidi 
keine  Lebensmittel,"  übersetzt  werden  müssen,  welches  gewiss  nicht  seine 
Absicht  ist.  Auch  finden  sich  in  den  Lesestücken  seiner  eignen  Grammatik 
Beweise  genug,  dass  todo  mit  nachfolgendem  Artikel  im  Singular  »ganz," 
im  Plural  «alte,"  aber  nicht  ,Jeder"  heisst,  z.  B.: 
S.  116.    todo  o  tecto,  das  ganze  Dach. 

S.  1 16.    toda  a  guerra,  one  se  ha  de  fazer  aoe  Mooros,  der  ganze 
Krieg,  welcher  gegen  die  Maaren  geführt  werden  solL  *- 
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8.  117.    entre  todas  ae  gentos  e  em  todos  m  Umpo«  «ntar 

Völkern  und  zu  allen  Zeiten. 
Der  frönte  Fehler,  und  der  auch  «neleich  m^r  als  alle  andern  beweist, 
dass  Dr.  Wollheim,  als  er  die  Grammatik  schrieb,  eine  Arbeit  unternahm, 
vekfaer  er  nicht  gewachsen  war,  ist  die  Erklärni^  der  Bedeutung  der  Zeit- 
wörter ser  und  estar  §.  60.  und  51. 

«Das  Verbum  ser  wird  gebraucht,  um  ii^ end  ein  unbestimmtes 
Seyn  aussudrüeken,  z  B.:  ser  felis,  glücküch  sein.'' 

«Estar  drückt  ein  bestimmtes  Seyn,  einen  Zustand  aus,  s.  B«: 
estar  doente,  krank  sein." 
Diese  Erklärung,  welche  (so  wie  die  von.todo  und  andre)  mit  der  in 
Hammoniere's  Grammatik  übereinstimmt,  ist  ganz  falsch,  denn  ser  druckt  das 
wirkliebe,  eigentliche,  bestimmte  Sein  aus,  wahrend  estar  einen  Zustand,  eine 
Lage,  einen  Aufenthalt,  eine  Stellung  anzeigt,  und  kann  man  bei  Uebersetaing 
▼on  estar  fast  immer  das  deutsche  sein  vermeiden  und  ein  anderes  Zeitwort 
fliegen,  stehen,  sich  aufhalten,  sich  befinden)  substitniren.  Als  Beweis  mögen 
folgende  Stellen  ans  den  Lesestücken  seiner  eignen  Grammatik  dienen: 

8.  118.    A  cidade  de  Goa  que  he  patrimonio  deste  reyno  do 
Portugal  esti  situada  em  a  terra  etc. 

S.  114.    Este  notavel  pagode  esti  em  huma  ilheta.  —  O  tecto, 
que  he  o  cume  da  rocha. 
S.  116.    Tanto  he  isto  verdade. 

S.  117.    O  feito he  digno  que  etc. 

S.  120.    Diogo  Botelho  e Steve  catorze  dias  sem  poder  fallar. 

S.  121.    Perguntou-lhe  se  era  eile  parente  de  hnm3otelho  etc. 

S.  125.    On£  estiAquelle  ^ue  fez  mais  etc. 

Es  wird  wol  nicht  nöthig  sein,  mehr  Beispiele  von  diesen  und  andern  Fehlem 

anzuführen,  um  zu  beweisen,  dass  die  Grammatik  von  Dr.  Wollheim,  wenn 

sie  auch  richtieer  als  die  von  J.  C.  Müller  ist,  selbst  den  bescheidensten 

Ansprüchen  ni^t  genügt. 

Die  neuste  uns  bekannte  portugiesische  Sprachlehre  für  Deutsche  ist 
die  von  £.  T.  Bösche  (Hambuiv  1853.  B.  Kittler)>  Der  uns  schon  in  Bra- 
silien bekannte  Autor  hat  sich  Mühe  gegeben,  eine  möglichst  richtige  und 
voliatäodige  Sprachlehre  zu  schreiben,  aber  leider  ist  ihm  dies  nicht  geTungen. 
Herr  Bösche  begeht  schon  im  Anfange  den  bereits  bei  der  Grrammatik  von 
Müller  fferngten  Fehler,  den  Deutschen,  der  Portugiesisch  lernen  ^1,  für 
so  ungeoildet  zu  halten,  dass  ihm  erst  erklärt  werden  muss,  was  eine  Gram- 
matik, ein  Wort,  eine  Silbe  u.  s.  w.  ist;  dabei  sind  die  Erklärungen  nicht 
allein  überflüssig,  sondemr  auch  oft  gehaltlos  und  falsch. 

Dass  Herr  Böache  ausser  dass  ilmi  MüUer's  und  Wollheim*s  Grammatiken 
zu  Gebote  standen,  auch  eine  portugiesische  für  portugiesische  Studenten 
benatzt  hat,  scheint  aus  dem  Umstände  hervorzugeben,  dass  er  auch  der 

gortugiesischen  Sprache  eine  Declination  mit  allen  Casus  der  lateinischen 
pra^e  aufbürdet,  wobei  er  (Seite  10)  behauptet,  dass  die  Artikel,  Haupt- 
wörter und  Adjeotive  in  den  verschiedenen  Casus  biegsam  wären.  Seine 
eigne  Declinationstabelle  zeigt  aber  deutlich,  dass  dies  nicht  der  Fall ^ ist, 
und  dass  die  Casus  durch  Präpositionen  bezeichnet  werden  müssen.^ 

Auch  in  dieser  Grammatik  ist  die  grosse  Eigenheit  der  portugiesischen 
Sprache,  den  Accusativ  der  Person  gewöhnlich  mit  a  zu  bezeichnen,  ganz 
vergessen.    Erst  Seite  168  steht  folgende  Ungereimtheit: 

«Alle  activen  (soll  heissen :  transitiven)  Zeitwörter  regieren  den 
Accusativ;  allein  wenn  sie  von  einem  Eigennamen  Gh>ttes,  eines 
iMannes,  einer  Frau  oder  iigend  einem- Hauptworte,  welches  deren 
Eigensdiaft  oder  Titel  ausdrückt,  j^folgt  werden,  so  regieren  sie 
den  Dativ,  z.  B.:  conhe90  a  seu'pai,  amo  a  Deos,  acharao  a  Joao 
no  caminho*" 
In  der  Beurtheiluog  über  Dr.  Wollheim'a  Grammatik  haben  wir  sehen 
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«M^eigty  wie  dieser  gekhrto  Ben  sieb  hat  TeifelteD  Luwb,  die  Föm  für  du 
Wesen  au  nehmen,  und  wenn  dies  nun  Herrn  Bösebe  auch  einmal  passirt, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  sehr  darüber  wundern. 

Ueber  die  Stdlnng  des  Adiectivs,  wenn  es  ein  Substantiv  breitet, 
sa^  Herr  Bösche  ear  nidbts,  und  die  Beffeio  and  Beispiele  über  den  Suptr- 
lalur  sind  ebenso  falsch  als  die  in  Müllers  und  WoUheim's  Grammatiken. 

Die  Dedinationstab^le  der  persönlichen  Fürwörter  ist  die  auTolbtändigste 
und  anrichtigste,  welche  inr  kennen,  denn  der  conjonottve  Dattiv  und  der 
absolute  Accusativ  smd  fast  gar  nicht  aufgeführt,  una  letcterer  bei  der  ohitten 
Fe  son  gleichlautend  mit  dem  Nominativ,  also  ganz  falsch  angegeben.  Dann 
führt  Herr  Bösche  Seite  58  conjuncdve  Fürwörter  an,  von  denen  er  sagt,  dass 
sie  grosse  Aehnüchkeit  mit  den  persönlichen  Fürwörtern  hätten;  und  whidieh 
sind  sie  denn  auch  weiter  nichts  als  die  entweder  schon  aufveführten  oder 
ausgelassenen  conjunctiven  Dative  und  Accusative  der  persönliäen  Fürwörter, 
wdM  aber  sänontliche  Accusative  der  dritten  Person  fohlen. 

Die  Pronomina  possesslva,  von  denen  die  coNonctivvn  absolute,  und  die 
absoluten  relative  ^nannt  werden,  sind  fefaler]uU&  erklärt  und  die  Erklürung 
der  demonstrativa  ist  ganz  fhlsch. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  relativen  und  interrogativen  Fürwörtern 
z.  B.  Seite  68. 

,^Man  merke  sich  noch,  dass  cujo  nicht  wiederholt  wird, 
wenn  gleich  die  Ausdrücke  oder  Substantive  in  einfacher  und  mehr- 
facher Zahl  stehen."" 

Die  Regel  ist  ganz  der  von  Hamoniere  zuwider,  welcher  sagt: 

«£n  Portugals  onr^pöte  le  relatif  devant  chaque  nom  aoqoel 
^     il  se  rapporte:  O  marido  cuja  mulher,  cujas  filhas  sao  virtuoses» 
deve  reputar-scjfeliz.* 

Beide  haben  aber  Unrecht,  denn  das  Relativum  cnjo  braucht  im  Allge- 
meinen nicht  wiederholt  zu  werden,  es  muss  aber  vor  jedem  Hauptworte 
stehen,  wenn  jedes  besonders  hervorgehoben  werden  soll  Bösche  führt 
auch  (Seite  71  und  72)  folgendes  Beispiel  an:  O  estado  cujo  governo,  cujos 
habitantes,  cujas  in8titu9oens  nos  pnrecem  preferiveis,  sowie  auch  das  oben- 
angeführte von  Hamoniere,  welche  beide  gegen  seine  Regel  sind. 

Von  der  Existenz  des  Neutrums  scheint  Herr  Bösche  eine  Ahnung  gCr 
habt  zu  haben,  was  er  aber  Seite  66  darüber  sagt,  ist  nicht  verständlich. 

Aufiallend  ist  noch  die  Unrichtigkeit  in  der  Regel  über  die  Zahlwörter 
Seite  161: 

„Von  den  portugiesischen  Fürsten  bedient  man  sich  der 
Ordnungszahlen,  und  von  den  fremden  Fürsten  bald  der  Ordnungs- 
bald  der  Grundzahlen.'* 

Es  trifft  sich  ireilich  zufällig»  dass  von  den  portugiesischen  Königen 
keiner  eine  höhere  Zahl  ab  X  bei  seinem  Namen  hat»  doch  richtet  sich  die 
Anwendung  des  Zahlworts  bei  portugiesischen  und  nichtportugiesischen 
Fürsten  nach  einer  Regel,  narolich:  von  I  bis  X  werden  die  Ordnungs- 
zahlen gebraucht,  die  Zahlen,  welche  höher  sind«  werden  mit  einer  Grund- 
zahl liezeichnet. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  noch  mehr  Fehler  und  Inconse- 

2uenzen   anführen  wollten,  es  genüge  nur  zu  bemerken,  dass  auch  diese 
rrammatik,  ungeachtet  ihrer  scheinbaren  Ausführlichkeit,  durchaus  nicht  auf 
den  Namen  einer  richtigen  Anspruch  machen  kann. 

Die  mehrfach  erwähnte  Grammatik  von  Hamoniere  ist  für  Franzosen 
geschrieben,  deshalb  ganz  anders  gehalten ;  aber  auch  sie  ist»  obwohl  in  einer 
neuen  von  F.  S.  Constancio  nachgesehenen  Auflage  erschienen,  voll  alberner 
Pedanterie,  Irrthümer  und  Fehler. 

Eine  portugiesische  Grammatik  für  Portugiesen  konnten  wir  nicht  be- 
kommen, denn  der  uns  von  Freundeshand  aus  FoVtngal  gesandte:  Gompendio 
elementar  da  prammatica  Portngueza,   composto  por  Garlos  Anguato  de 
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Figoeiredo  Viora,  roa  walohem  1855  die  Biebente  Auflage  enduenen  iat» 
verdient  nicht  den  Namen  einer  Grammatik.  Von  den  80  &iten,  woraus  das 
Werk  besteht,  nimmt  die  Conjugation  der  Zeitwörter  allein  die  Hüfte  ein, 
nnd  das  Uebrige  entluüt  mehr  Belehrung  über  grammatische  Formen  und 
Erklärung  grammatischer  Tennen,  als  übä  die  Sprache  selbst 

Von  Wörterbüchern  ist  uns  nur  das  kleine,  scdir  unvollständige  von  Dr. 
Wollheim  und  das  schon  vollständigere  von  Bösche  bekannt.  So  wie  nun 
Seckendorf  nnd  nach  ihm  Booch- Arcossy  in  ihren  spamschen  Wörterbüdiem 
alle  q>ani8chen  Wörter  accentoirt  haben,  welches  mcht  allein  übcnrflüssig  ist, 
da  es  durch  eine  einfache  Resel  hätte  erspart  werden  können,  und  nun  den 
Anfänger  oft  irre  leitet,  so  häen  nun  Dr.  WoUheim  und  Bösche  die  portu- 
giesischen Wörter  nidit  acoentnirt,  ob^eich  es  hier  wünschenswerth  wäre, 
weil  für  die  Betonunjg^  im  Portugiesischen  nicht  die  bestimmten  Begeln 
ezistiren,  wie  im  Spanischen. 

Die  portugiesisch -deutschen  Grespiüche  von  Bösche  (Hamburg,  Hofiboann 
&  Campe,  188C)  so  wie  die  bei  R.  Eittler  unter  d6m  Pseudonamen  Dr.  Diogo 
Monteiro  erschknenen,  können  wir  als  sehr  brauchbar  empfehlen. 

Portugiesische  Lesebücher  sind  uns  gfx  nicht  bekannt«  deshalb  ist  ea 
gnt,  dass  allen  erwähnten  Sprachlehren  einige  Stücke  beigegeben  sind.  Zu 
empfehlen  ist  das,  auch  als  geschichtliches  Werk  werthvolle  Buch  von  Ja- 
cinto  Freire  de  Andrade:  Vida  de  Dom  Joao  de  Castro,  Querto  Visorey  d« 
India,  von  welchem  uns  drei  Pariser  Ai^Sagen  bekannt  sind.  Jeder,  au<^ 
der  gelehrteste  Anfänger  wird  wohl  thun,  diesen  Prosaiker,  der  su  den  besten 
der  Portugiesen  gezäUt  wird,  gehörig  zu  studiren,  ehe  er  sich  an  die  Luaiade, 
Sonnete  und  Canxonen  des  Camoens  wagt 

Bremen.  C.  A.  Pajeken. 
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lieber  Herden  Stimmen  der  Völker  im  Alkemeinen  und  über 
„das  Grab  der  Prophetin^  insbesondre,  von  B.  Pohl.  Pro- 
gramm des  NeuBtädter  Gymnasiums  zu  Prag. 


Das  eben  gemumle  nicht  leicht  Tentändliche  Gkdicbt  in  Herden  1 
Inaff  ist  Ton  dem  Verfiwser  sachlich  mit  Zugrandelegui^i^ile»  Handbachs  der 
Mjäolo^e  von  Simrock  erläutert;  wir  können  sajg^en,  hinlänglich,  da  das 
Gedicht  m  sprachlicher  Hinsicht  keine  Schwierigkeiten  darbietet  In  dieser 
Besiehung  ist  von  dem  kurzen  Programm  nichts  weiter  an  sagen  und  das« 
selbe  also  nnr  der  VoUständi^eit  wegen  als  literarhistorischer  Beitrag  au 
reffistrieren.  Es  ist  aber  auch  dies  Programm  in  seinem  andern  Theile  näm- 
lich im  Prolog  und  Epilog,  wieder  ein  Beweis,  auf  welcher  kindlichen  Stufb 
die  Methode  wissenschaftlicher  Arbeiten  noch  so  häufig  in  dem  Kaiserstaate  steht 
Denn  was  hier  im  Anfang  im  Allgemeinen  über  Herders  Stimmen  der  Völker 
*  gesagt  wird,  ist,  obgleich  daraus  des  Verfassers  Sinn  für  Poesie  berrorlenchtet, 
doch  so  allgemein  gehalten,  dass  es  fast  einen  komischen  Eindrudc  macht, 
den  der  Verfasser,  Piaristenordenspriester,  sicherlich  nicht  besweckte;  die 
Schiassgedanken  aber,  ^e  von  Odins  beschränktem  Wissen  auf  die  be- 
schränkten hellenischen  Götter,  Lamadi,  Noidi,  Tharah,  Abraham,  Israel, 
hinüberwandem,  sind  mit  Gewalt  herfoeigesogen.  Die  Beschränkung  mögen 
sich  unsere  neuen  Schulfreunde  in  Oesterreidi  immer  noch  nicÄit  angewöhMn. 


fieitri&fle  zur  Geschichte  des  ritteiüchen  steirischen  Sangers 
iJlrich  17  on  Lichtensteiny  von  Dr.  Budolph  Puff.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Marburg  in  Steiermark.     1856. 

Der  Verfasser  gibt  einige  nicht  umnteressante  Data  zu  dem  Leben  des 
benannten  Dichters  seiner  Heimath.  Er  beschreibt  die  Reste  der  in  Ulrichs 
Leben  berührten  Localitäten,  des  Lichtensteins  bei  Jndenburg,  der  Frauen* 
bui]g,  der  alten  Veste  Lichtenstein  bei  Muran,  erwähnt  die  Quellen  zur  Gre- 
sch^hte  Ubrichs,  die  verschiedenen  nicht  hier  in  Betracht  kommenden  Lich- 
tensteinischen. Geschlechter,  theilt  die  Nachricht  Ottokars  von  Homeck  über 
den  Dichter  mit  und  gibt  schliesslich  an,  in  welchen  Urkunden  Uhnch  noch 
besonders  emähnt  wiä 

Hölseher. 
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Schiller's  Jungfrau  von  Orleans, 
in  französischer  und  englischer  UeheraetEoüg. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  einen  deutscheir  Autor,  wie  Schiller,  zugleich 
im  frftnzösischen  und  englischen  Grewande  zu  betrachten  und*  kann  eine  An- 
einanderhaliung  zweier  Uebersetzungen  ans  verschiedenen  Sprachen  als  wirk- 
sames Mittel  gelten,  die  Sprachen  zu  studiren. 

Wir  haben  eine  französische  Uebersetzune  der  Jungfrau -von  Orleans 
▼or  uns,  enthalten  in  dem  Th^fttre  de  Schiller,  Tradnction  nouvelle  par  M. 
X.  Marmier,  Paris,  Charpentier  1844;  —  und  eine  englische,  unter  dem 
Titel:  The  Maid  of  Orleans,  a  romantic  tragedy,  translated  from  the  German 
of  Friederich  (sie)  von  Schiller,  London,  James  Bums  s.  a.  (zu  Burns*  Fire- 
side  library  gehörig,  in  welcher  Sammlung  auch  Fables  and  Parables  irom 
the  Oerman  of  Lessing  and  others;  Undine,  irom  the  German  of  Fouqu4; 
the  history  of  Peter  Schlemihl;  Populär  tales,  the  caravan  &c.  by  Wilhelm 
Hauff,  Quentin  Matsys  from  the  German  of  Caroline  Pichler;  German  Bai- 
lads  and  songs,  compriaine  translations  from  Schiller,  Kömer,  Ufaland,  Bür- 
ger, Goethe,  Fouqu^,  Cbamisso,  Becker  etc.  etc.  erschienenen  sind).  Der 
Uebersetxer  ist  Henry  Thompson.  Seine  Uebertragung,  die  mit  einer  Wid- 
mung an  den  Prinz -Gemahl  versehen  ist,  scheint .  sonst  wenig  bekannt  ge- 
worisB  zu  sein,  obgleich  sie  es  in  mehr  als  dner  Beziehung  wohl  verdiente, 
während  dagegen  die  Marmier'sche  zu  den  klassischen  Uebersetzungen  aus 
der  deutschen  Literatur  gerechnet  wird  und  um  dessentwillen  auch  in  die 
Biblioth^ue  allemande-francaise  von  Charpentier  aufgenommen  ist,  welche 
von  demselben  Ueberoetzer  em  Xh^itre  de  Goethe  und  die  Contes  fantastiques 
von  Hoffmann  (der  überhaupt  in  Frankreich  ein  gewisses  Benomm^^  hat) 
enthlilt«  Die  französische  Uebertragung  ist  in  Prosa,  wahrscheinlich  weil  der 
Uebersetzer  daran  verzwofelte,  den  fünffiissigen  deutschen  Jambus  in  den 
französischen  Alexandriner  zu  übertragen«  die  englische  dagegen  hat  das 
deutsche  Versmass  beibehalten  und  damit  auf  eine  glückliche  Wdse  Treue 
gegen  das  Original  und  poetisphe  Färbung  verbunden.  Dabei  kommt  dem 
Engländer  natürlich  auch  der  verwandte  Genius  der  beiden  Sprachen  sehr 
zu  Statten  und  die  Fähigkeit  der  englischen  Sprache,  neue  Wortbildungen 
zu  schaffen,  wo  der  poetisch  gehobene  Ausdrude  es  erfordert. 

Wir  haben  nun  als  Probe  den  Prolog  zur  Junefrau  ausge^hlt  und 
wollen  im  Folgenden  versuchen,  die  bedeutsamsten  Stellen  im  deutschen 
Originale  mit  der  französischen  und  englischen  üebersetzung  zusammenzu- 
stellen, was,  wie  wir  hoffen,  zu  manchen  nicht  uninteressanten  Bemerkungen 
Anlass  geben  wird. 

Die  Scene  eröffnet  sich  bekanntlich  in  einer  ländlichen  Gegend,  es  treten 
auf  Thibaut  d'Arc,  ein  reicher  Landmann,  seine  drei  Töchter  und  drei  junge ^ 
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ScU&fer,  ihre  Fseiar.    Tfaibast  wiU  wiegen  der  herauMheoden  Kriegigefabren 
aeme  drei  Töchter  verheinthen,  dann  sagt  er: 

1)  Die  treue  Brost  des  braven  Mannas  allein 
Ist  ein  sturmfestes  Dach  in  diesen  Zeiten. 

Dies  kntet  fransösisch: 

Dana  nn  temps  comme  oeloi-d,  1e  coeor  fidMe  d'on  brave  homme  eat 
Taaile  le  plus  sdr. 

Dagegen  in  der  englischen  Uebertragong: 

The  faitbfol  breast  of  the  brave  man  alone 

Is  stormproof  shelter  in  these  darksome  times. 

Man  si^t  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  englische  Uebertragong  ao 
gleicher  Zeit  treuer  und  poetischer  ist  Wie  hätte  aber  auch  der  französische 
Üebersetzer  eine  Oomposition  wie  sturmproof  shelter  zu  Stande  bringen  sol- 
len I  — Dagegen  ist  der  Zusatz  von  darksome  zu  Firnes  gerade  keine  Ver- 
besserung des  Originals;  wir  werden  aber  noch  häufiger  Gelegenheit  haben» 
zu  sehen,  dass  der  Engländer  seine  Zeile  mit  dem  deutschen  Texte  nicht  aus- 
füllen kajQui  und  daher  zu  Flickwörtern  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

i)  Johanna  allein,  die  jüngste  Tochter,  bleibt  stumm  und  unbeweglich. 
Der  Vater  schilt  sie  desshalb,  Raimond  jedoch,  ihr  Liebender»  übermmmt 
ftre  Vertheidigung.  Er  verlange  durchaus  kein  augenblickliches  Eingehen 
auf  seine  Wünsche. 

Die  Liebe  meiner  trefflichen  Johanna 

Ist  eine  edle,  zarte  Himmelsfrucht, 

Und  still,  allmählich  reift  das  Köstliche. 

Dies  lautet  französisch: 

*  L*amonr  de  mon  ezcellente  Jeanne  est  un  tendre  et  noble  fruit  du  gmI 
qui  mürit  peu  h  peu  en  silence. 

Und  englisch: 

The  love  of  my  adorable  Joanna 

Is  even  a  soft  and  noble  fruit  of  heaven, 

And  costliest  things  come  latest  to  perfection. 

Wie  matt  und  acht  prosaisch  klinfi;t  der  französische  Relativsatz:  qoi 
mftrit  peo  ä  peu  en  silence,  wie  kräftig  dagegen  nnt  den  beiden  Superlativen 
das  englische:  And  costliest  things  come  latest  to  perfection. 

3)  Benihmt  ist  die  Stelle,  wo  Johanna,  nachdem  sie  lange  in  scheinbarer 
Theilnahmlosigkeit  bei  den  bisherigen  Vorgängen  und  bei«  der  Erzählung 
Bertrands  dagestanden,  plötzlich  in  die  Worte  ausbricht: 

"Gebt  mir  den  Helm! 
und  bald  darauf 

Mein  ist  der  Helm  und  mir  gehört  er  zol 
Dies  lautet  französisch: 

Donnez-moi  ce  casque. 

Ce  casque  est  ä  moi,  il  m*appartient  1 

Dagegen  englisch: 

.Give  me  th^  heim! 
Mine-is  the  hei«  and  it  to  me  beloagsJ 
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Wie  findet  hiar  und  in  andern  Stellen  die  eoglisolM  SfMMshe  m  ifatr 
aichaischen  Urkraft  sogleich  aach  ihre  Poeaie  wieder) 

4)  Eine  läneere  Stelle,  in  welcher  Schiller  ohne  Zweifel  sidi  etwas  ra 
aehr  in  die  epische  Breite  Homei^s  verliert,  —  die  Aufztthlnng  der  yerschie- 
nenen  Völkerschaften ,  welche  dem  Heeresbann  des  Hersogs  von  Burgund 
folgen  —  giebt  gleichfalls  zu  einigen  Bemerkungen  Anlaas.    Sie  lautet  in*^ 
Düdist  deutsch: 

Denn  auch  der  mächtiee  Burgund,  der  Länder- 

Grewaltige,  hat  seine  Mannen  alle 

Herbeigeführt,  die  Lütticher,  Luxemburger, 

Die  Henneganer,  die  vom  Lande  Namur 

Und  die  das  glückliche  Brabant  bewohnen, 

Die  üppigen  Genter,  die  in  Sammt  und  Seide 

Stolziren,  die  von  Seeland,  deren  Stiidte 

Sich  reinlich  aus  dem  Meereswasser  heben. 

Die  heerdenmelkenden  Holländer,  die 

Von  Utrecht,  ja  vom  äussersten  Westfriesland, 

Die  nach  dem  Eispol  schaun  —  sie  folgen  alle 

Dem  Heerbann  des  gewaltig,  herrschenden 

Burgund  und  wollen  Orleans  bezwingen. 

In  französischer  Prosa  wird  aus  dieser  Stelle  fast  eine  bleaae  Art, 
durch  weitschweifig  Beisätze  eher  verwirrten,  als  gezierten  Kamen  verzech* 
nisses,  das  dazu  mcht  einmal  fi^  von  Irrthümem  ist.    Es  lautet: 

Le  puissant  duc  de  Bouivoffne  y  a  oonduit  les  soldats  de  aes  vastes  do- 
maines.  Xi^e,  Luxembourg,  Te  Hainaut,  y  ont  envoyä  leurs  hommes.  Ceuz 
qui  habitent  la  terre  de  Namyr  et  Theureux  Brabant;  ceux  qui  dans  To- 
pulente  cit^  de  Gand  se  parent  avec  orsueil  de  vdtemens  de 
aoie  et  de  velours;  ceux  de  la  Zulande  dont  Tes  villes  riantes  s*ä^vent 
an-dessus  des  flots  de  la  mer;  les  Hollandais,  riches  duproduit  de  le^irs 
troupeaux;  les  habitants  d'Utrecht,  dfi  la  Frise  lointaine  et  mdme  les 
hommes  voisins  du  p.dle,  suivent  tous  la  banni^re  puissante  du  redon- 
table  seigneur  de  Bourgogne  et  veulent  soumettre  Orleans. 

Die  englische  Uebertragung  giebt  diese  Stelle  folgendermaassen  wieder 

The  mifi^ht;}'  Burgundy  has  led  his  host 
From  aU  Ins  fair  and  ample  territories; 
The  men  of  Luxemburg  and  of  Liege, 
The  warriors  of  Hainault  and  fair  Namur, 
And  them  who  tili  the  fietds  of  rieh  Brabant, 
Voluptuous  Ghent,  in  pride  of  rieh  array, 
S^nds  forth  her  silk  and  velvet  Citizens; 
And  Zealand  that  from  out  the  watery  deep 
Rears  her  white  crown  of  cities,  joins  the  host, 
The  pastoral  Holländer,  the  men  of  Utrecht, 
Tea,  ever  West  -  Frieslands  distant  progeny, 
That  skirt  the  icy  pole,  all,  all  attend 
The  summons  of  the  haughtv  Burgundy, 
To  level  Orleans  with  the  dust. 

Es  drängen  sich  uns  hier  verschiedentliche  Beobachtungen  auf«  Wirei^ 
wähnten  schon  die  all^meine  Weitschweifigkeit  der  iranzöaischen  Stelle. 
Dieselbe  tritt  besonders  m  dem  Passus  'ceux  qui  dans  Topulente  citä  de  Gand 
etc.  aufiallig  hervor;  so  auch  im  Vergleiche  des  deutschen  «heerdenmelkendea 
Holländer*  und  des  französischen  les  HoUandais,  riches  du  prodiüt  de  leura 
troupeaux.  Schlimmer  ist  aber  der  Uebersetsungsfehler:  les  habitants  d'Ut- 
xeoht,  de  la  Friae  lointaine  et  m§me  lea  hommea  voiaina  du  pdle. 
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«ilunad  68  in  Deotodten  hmtait  die  yqü  Utrecht,  ja  vom  Soasenteo  West- 
Ineslaad,  die  nach  demfiispol  schaun;  der  UebeneUer  scbeint  hier  ein 
und  hineingelesen  zu  haben,  was  nicht  dasteht;  die  nach  dem  Eispol  schaan, 
sind  eben  me  vom  äossersten  Westfnesland.  — 

Die  englische  Uebertragong  venneidet  dnrch  ihr  poetisches  Colorit  glück- 
lich den  Anstrich  von  Weitschweifigkeit,  so  namentlich  in  den  hervorgehobenen 
Ste^en  von  den  Gentem: 

Volaptnoas  Ghent,  in  pride  of  rieh  aira^, 
Sends  forth  her  silk  and  velvet  Citizens;  — 

obgldch  wir  die  silk  and  velvet  Citizens  nicht  gerade  besonders  loben  wollen. 
Trefflich  iBt  the  pastoral  Hollander,  ebenso  kurz,  als  poetisch  und  der  Eng- 
länder verfallt  nicht  in  den  Fehler  des  französischen  iJebersetzers  in  Bezng 
auf  die  Westiiiesländer,  denn  er  sagt:  West -Frieslands  distant  progeny, 
that  skirt  the  icy  pole.  Am  Angemessensten  drücct  sich  jedocn  immer 
das  deutsche  Origind  über  die  Frieslander  aus.  Es  saßt  nicht  mit  der  firan- 
sösisdien  Gopie:  les  hommes  voisins  du  pd!e  noch  mit  der  englischen  that 
skirt  the  icy  pole,  sondern  nur:  die  nach  dem  Eispol  schaun.  In  der  Be- 
sdirdbong  der  sedändischen  Städte  dagegen  sind  das  Original  und  die  beiden 
Uebersetnin^en  jedes  in  seiner  Art  poetisch.  Das  Original  spricht  von 
Städten,  «die  sich  reinlich  aas  dem  Meereswasser  beben,*  die  französische 
üeberfaragung  von  villes  riantes  qui  s'^l^vent  aa-dessns  des  flots  de  la  mer 
md  die  englische  von  Zealand  that  from  ont  the  watery  deep  rears  her 
white  crown  of  cities. 

.  5)  Johanna  schildert  in  begeisterten  Worten,  was  der  französische  na- 
tionale König  dem  Lande  ist.  Auch  dies  ist  eine  längere  aber  berühmte 
Stelle.    Sie  bratet: 

Wir  sollen  keine  eignen  Könige 

Mehr  haben,  keinen  eingebomen  Herrn  — 

Der  König,  der  nie  stirbt,  soll  aus  der  Welt 

Verschwinden  —  der  den  heiFgen  Pflug  beschützt, 

Der  die  Trift  beschützt  und  fruchtbar  macht  die  Erde, 

Der  die  Leibeignen  in  die  Freiheit  führt. 

Der  die  Städte  freudig  stellt  um  seinen  Thron  — 

Der  den  Schwachen  beisteht  und  den  Bösen  schreckt, 

Der  den  Neid  nicht  kennet,  denn  er  ist  der  Grösste, 

Der  ein  Mensch  ist  und  ein  Eogel  der  Erbarmung 

Auf  der  feindsel*gen  Erde 


Der  fremde  König,  der  von  aussen  kommt, 

Dem  keines  Ahnherrn  heilige  Gebeine 

In  diesem  Lande  ruhn,  kann  er  es  lieben? 

Der  nicht  jui^  war  mit  unsem  Jünglingen,  ^ 

Dem  unsre  Worte  nicht  zum  Herzen  tönen, 

Kann  er  ein  Vater  sein  zu  seinen  Söhnen? 

Man  vergleiche  nun  die  französische  üebertragung: 
Quoil  n'aurions  -  nous  plus  de  rois  k  nous,  plus  de  souverains  n^s  sur 
notre  sol?  Le  roi  qui  ne  meurt  pas,  disparaitrait  du  monde?  Lui  qui  l)rqt^ee 
la  charrue  sacröe,  qui  soutient  nos  travaux  et  rend  la  terre  fertile;  lui 
qai  donne  auz  serfs  la  libertö,  qui  entoure  son  tröne  de  citäs  pros- 
Dtees,  qui  aide  le  fidble  et  ^pouvante  le  m^chant,  qui  ne  connatt  point 
Penvie  parcequ'il  est  le  plus  grand ;  lui  qui  est  homme  et  qui  est  un  ange 
de  mii&ieorae  sor  une  terre  crinimiti^s?  .  .  .  Le  roi  ^tranger  qui  nous 
vient  d*nne  antre  terre,  peut-il  aimer  le  sol  oü  ne  reposent  pas 
les  restes  sae'r^s  de  ses  aieux?  Celui  qui  nV point  passe  sa  Jenneste 
ArehiY  f.  n.  Spnchcn.  XXVI.  1 5 
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CV6C  no8  jeimes  gen»,  et  dont  le  coeur  ne  peut  ^tre  ^wn  de  nos  patoles,  «ehii-lä 
peaMl  dtre  notre  p^re,  et  poayonfl-nous  dtfe  ses  enfants?  — 

finglisch:  "^ 

Shall  ite  have  no  more  mo&archs  of  our  own  — 
No  Dative  loni?  the  kereditary  prinoe, 
The  king  that  never  dies,  shall  from  the  world 
Evanish?  he  who  gaards  the  holj  plongh, 
Gu&rds  the  rieh  pastnre,  fertinses  earth, 
Brings  fofth  the  bondslave  into  liberty; 
Makes  cities  happy  round  abont  his  throne, 
Stands  by  the  people,  terrifies  the  wicked; 
Who  knöws  no  envy,  for  he  is  the  highest; 
Who  is  as  man  and  angel  of  compassion 
On  this  dbcordant  earth! 


Buta  Strange  prince,  who  comes  fromforeignshorea» 
Of  whose  loved  ancestors  no  holy  bonet 
Rest  in  this  land,  can  he  presume  to  love  it? 
W^ho  was  not  young  among  our  youths  —  whose  heart 
Holds  no  kind  echo  for  our  native  Speech  — 
Can  he  be  father  to  our  country's  children? 

In  dieser  dithyrambischen  Stelle  ist  zunächst  im  deutschen  Originale  die 
Anaphora  des  demonstrativen  der  zu  bemerken,  die  indess  im  Französischen 
nicht  ungeachiekt  in  dem  lui  qui  naobgeahmt  ist,  dagegen  im  Ea^liscben  - 
fehlt.  Aber  das  Französische  hat  andere  ßchwäcben.  Xui  qui  soutient  nos 
travaux  heisst  es  dort;  dagegen  im  Deutschen  ^Der  die  Trift  beschütak^ 
trefflich  im  Englischen  guaras  the  rieh  pasture.  Qui  donne  aux  serfs  la  li- 
bertär heisst  es  nüchtern  französisch  für  das  Deutsdie  »Der  die  Leibeignen 
in  die  Freiheit  führt*  —  u^d  Englisdl:  brings  forth  the  bondslave  into  li- 
berty.  Die  französische  Fragestellung:  le  roi  ätranger  .  .  .  peut-il  aimer  le 
sol  oü  ne  reposent  pas  etc.  majg  in  Etwas  der  deutschen  Inversion:  9,Der 
fremde  König  .  .  .  kann  er  es  Heben?*  ents|»recfaen,  doch  vermag  die  fran- 
zösische Sprache  uns  noch  naher  zu  treten  wie  man  ans  der  demnächst  fol- 
genden Fragestellung  sieht:  Celui  qui  n'a  point  passä  sa  jetmesse  avec  nos 
jeunes  gens,  ....  celui -Ik  peut-il  6tre  notre  p^e.  .  .  .  Das  Englische 
schliesst  sich  in  voller  poetischer  Treue  an   das  deutsche  Original  an:   a 

Strang  prince,  wbo  cömes  from  foreign  shores can  fae  presume  to 

love  it?  — .  und :  Who  was  not  young  among  ottr  vouths  .....  Can  he  be 
father  .  .  .  Wie  ausserordentlich  matt  und  weitscnweifig  ist  aber  das  Fran- 
zösische: ceki-lk  peut^il  fttre  notre  p^re,  et  pouvons-nons  6tre  ses  enfants? 

—  gegenüber  dem  Deuts<;hen:  „kann  er  ein  Vater  sein  za  seinen  Söhnen?" 

—  uDa  dem  Englischen:  can  he  be  falher  to  our  country's  children?  —  Da« 
gegen  ist  in  der  englischen  Üebertragung  nicht  zu  loben:  who  is  as  man 
and  angel  of  compassion  on  this  discordant  earth  .  .  ,,  richtiger  sa^ 
hier  das  Französische:  hri  qnt  est  homme  et  qui  est  nn  ange  de  mi- 
säricorde  sur  uae  terre  d'inimiti^,  da  das  deutsche  Original  hiä:  »Derein 
Mensch  ist  und  ein  Eneel  der  Erbarmung  auf  der  feindsel'gen  Erde.*  Hier 
hat  der  Engländer  das  Disjunctive  des  Deutschen  und  nicht  tfenug  beachtet. 
Es  hätte  daher  wohl  heissen  müssen :  who  is  a  man  and  angel  of  cooApassion 
oder:  who  is  as  man  an  angel  of  compassion. 

6)  Die  Schlussworte  des  ab^eaden  Thibant,  bekanntlich  nach  shak«. 
spearscher  Weise  bei  SohiHer  m  Reimen  (l  und  4,  2  and  8),  s^^*^  ^^ 
ausserordentliche  Wirkung,  die  poetischer  Gedanke,  Beim  und  VersmasMi 
vereint  auf  das  Gemüth  des  Hörers  und  Lesers  auszuüben^  vermögen.  Sie 
katen  im  deutKhen  Originale: 
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Die  FUmwim  brenne  uosre  Dorfbr  niedre, 

Pia  8aat  aentampfe  ihrer  Borne  Tritt, 

Der  neae  Leos  bringt  neue  Saaten  mit, 

Und  schnell  eratehn  die  leichten  Hütten  wieder/ 

Dies  lantet  nun  französisch: 

Qael  rincendie  consume  nos  villages,  que  leurs  ohevanx  fonlent  k 
lenrs  pieds  noa  meiaeons,  nn  nouveaa  printempa  enfante  de  novraanz  ger* 
mai,  et  noi  l%^ret  cabanea  aeront  faeilemeat  reoonatruitea. 

Englis^  dagegen: 

Jäia  fires  maj  aveeo  each  villaee  from  the  piain, 
Our  new-aown  fielas  be  tramp&d  b^  Ins  steeda, 
But  the  new  spring  will  bring  witb  it  new  seeds, 
And  our  light  Wa  be  quickly  reared  againl 

Wir  wollen  in  dem  dentschen  Originale  den  Wechsel  von  Subject  and 
Objeet  m  den  Anfangsworten  der  beiden  ersten  Zeilen:  Die  Flamme  brenne 
imare  Dörfer  nieder  (Subject)  und:  die  Saat  zerstampfe  ihrer  Rosse  Tritt 
(Object)  ->  nicht  gerade  loben;  allein  die  französische  Wiederholung  yon 
lenrs  cberaux  mid  leurs  pieds  ist  auch  nicht  gerade  schön  und  der  Wech- 
ael  in  der  Beziehung  des  Pronomens  leurs  chevaux  =  les  chevaux  des  enne- 
inrs  imd  lenrs  pieds  ss  les  pieds  des  chevaux  noch  viel  weniger. 

Ln  Englischen  ist  die  Zweideutigkeit  des  deutschen  Originals  durch  den 
Uebergang  vom  Activ  ins  Passiv  his  fires  may  sweejp  und  our  new-sown 
Mda  he  tMmpM  gfückfieh  vermieden.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  der 
Wohllaut  der  deutschen  Verse  ist  in  der  französischen  Uebertragung  gänzlich 
-venehwonden  und  es  fMt  ,daher  auch  dort  dem  abgehenden  Thibaut  aller 
tioetiadte  Nachhall,  der  dagegen  in  der  englischen  Übertragung  recht  kräf*- 
tig  hervortritt,  die  wiederum  durch  poetiscne  Treue  glänzt. 

7)  Schlies^ic^  betrachten  wir  noch  die  letzte  Strophe  des  Monöloges 
der  Jnngfnm,  welche  mgleieh  die  Schhissstrophe  des  Prologea  ist.^  Auch 
hier  zeigt  sich  die  mächtige  Wirkung  des  schönen  Vereins  voll  Bw^  vmd 
YeamtMU  mit  poetischen  Gedanken. 

Bin  Zeichen  hat  der  Himmel  mir  veTheisseUf 

Er  sendet  mir  den  Helm,  er  kommt  von  ihm, 

Mit  Gött^rkraft  berühret  mich  sein  Eiaajf^i 

Und  mich  dnrchüammt  der  Muth  der  Cherubim, 

Ins  Kriegsgewühl  hinein  will  es  mich  reissen, 

Es  treibt  mich  fort  mit  Sturmes  Ungestüm, 

Den  Feldruf  hör'  ich  mächtig  zu  mir  dringen, 

Das  Schlachtross  steigt  und  die  Trompeten  klingen. 

Französisch  lautet  dies: 

Le  del  m'appelle  par  un  signe,  il  m'envoie  ce  casque.  C'est  de 
lai  que  ce  casque  me  vient.  En  le  touchant,  j'^prouve  une  force 
divine  et  ie  courage  des  oh^rubina  p^ntoe  mon  eoeur.  Ce  sentiment 
«'eiitratne  dana  le  tnmuka  de  la  gnerre  et  me  pousse  en  avant  aveo  ia  force 
de.  PomgiaL  JVotenda  le  cri  pasaant  des  eombats  qui  r^onne  jusqn'h  moi, 
le  ehev«!  de  bataiUe  frappe  du  pied  la  terre,  et  la  trompette 
raten  tit 

Eaglisoh  $ber: 

A  ttiktn  Heaven  hath  ahewn  —  I  know  it  welll 
He  sends  to  jae  the  casauel  it  comes  from  Him! 
Witk  might  cKvine  I  feel  mj  bosom  swelll 
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The  spirit  of  the  flaming  Cherubim 

With  force  enpernal  nervefl  each  feeble  limb, 

And  wild  as  tempest  sweeps  the  nüdnight  skj 

Forth  arges  to  Uie  iron  confUot  griml 

Hark  throngh  me  pea.10  mj  country'B  battle-crjl 

The  tramp eVanerceacclaimlthemu 8 te  ring  chivalry! 

Sasiigt  tich  hier  sonSchst  die  Mattigkeit  des  Franaösiscfaen :  il  m*enToie 
ce  casqae.  C'est  de  hü  qae  ce  casqae  me  Vient,  gegenüber  dem 
deutschen:  Er  sendet  mir  den  Hehn,  er  kommt  von  ihm,  und  dem  eng- 
lischen: he  sends  to  me  the  casqae!  it  comes  from  Ulm!  —  Und  nun 
gar:  en  le  toachant  j'^proave  ane  force  divine,  kann  es  etwas  Matteres 
and  Prosaischeres  eeben?  doch  anch  das  Englische:  Witii  might  divine  I 
feel  my  bosom  swefl  —  kommt  dem  Deatschen:  «Mit  Götterkraft  berühret 
mich  sein  Eisen"  nicht  eleicii.  Und  nan  wieder  statt  des  energischen  Deat- 
schen: «Ins  KriegsgewiOu  hinein  will  es  mich  reissen"  —  ce  sentiment  m'en- 
traine  dans  le  tomulte  de  la  euerre  — ,  ce  sentiment,  welches  jämmerliche 
Flickwort|I  —  Aach  hier  ist  das  Englische  trefflicher.  Doch  auch  dieses  ist 
nicht  überall  zu  loben ;  "so  enthält  dessen  erste  ZeÜe  a  token  Heaven  hath 
shewn  —  I  know  it  well!  in  den  letzten  Worten  einen  anschönen  ZusatSi 
veranlasst  durch  die  Kurze  des  Englischen,  das  init  den  deatschen  Texte^ 
Worten  keine  Zeile  füllen  konnte,  während  der  Uebersetzer  dagegen  Cur  die 
deutsche  Zeile:  «Und  mich  durchflammt  der  Muth  der  Cherubim'  —  zwei 
Zeilen  aufwendet. 

Betrachten  wir  aber  endlich  die'  beiden  Schluiszeilen  in  dem  Origmale 
und  den  beiden  Uebertragungen,  so  fällt  das  Französische  am  Weitesten  ab: 
J*entends  le  cri  puissant  des  combats  qui  r^sonne  josija'ä  moi«  le  chevai  de 
bataille  frappe  du  pied  la  terre  et  la  trompette  retentit,  und  dagegen  das 
Deutsche: 

Den  Feldruf  höi^  ich  mächtig  zu  mir  dringen. 

Das  Schlachtross  steigt  und  die  Trompeten  klingen. 

trefflidi  wiedergegeben  in  dem  Englischen: 

Hark!  throuffh  me  peals  my  countvy's  battle-cry! 
The  trumpers  fierce  acclaiml  the  mustering  ohivaliy! 

Neobrandenbnrg.  Dr.  M.  Maasi. 


Becept  gegen  das  Abschreiben. 

Um  die  Schüler  am  Abschreiben  ihrer  Exercitien  su  hindern «  habe  idi 
ihnen  in  der  Klasse  von  Jahr  zu  Jahr  wohl  einmal  vorgereeknei,  aof  wie 
viel  verschiedene  Weisen  ein  nur  ganz  kuner  lateinischer  Satz,  selbst  völlig 
abgesehen  von  der  Wortstellung,  grammatiach  richtig  ansgediücki  werden 
kann.  Die  Zeit,  die  dazu  gebraucht  wird,  ist  kurz  —  ein  paar  Minuten; 
der  Vortheil,  den  die  Kenntnissnahme  der  verschiedenen  Ausdrücke  bringt, 
allein  hinreichend,  diesen  Zeitverlust  zu  rechtfertigen.  Aber  das  auffallende 
Ergebniss  scheint  auch  ganz  geeignet,  die  Schüler  vor  dem  Abschmben  za 
warnen. 

Ich  wählte  dazu  mehrmals  aus  Schulz  Aufgaben,  Corsoi  II,  IS  den  Satz 
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Der  Feldherr  des  feindliclien  Heeres  Hess  die  Stadt  mit  einer  llaner 
und  einem  Graben  omffeben;  denn  so  glaubte  er,  dass  sein  Heer  Tor  jedem 
Afligriflr  «eher  sein  werae. 

Dax  ezereitos  hosümn  urbem  maro  et  foisa  circomdari  jossit;  ita  enim 
pntabat  se  et  exercitnm  ab  omni  impetu  tatmn  fore. 

Eis  nid  20  Wörter  im  Lateinischen,  and  dennoch  sind,  —  ohne  die  ver- 
schiedene  Stellung  der  Wörter  zu  berücksichtigen,  —  174,673,i48,;^M 
riehfige  Ansdmcksweisen,  —  ja  noch  viel  mehr,  möglich. 

Nämlich  ich  setze: 

1)  statt  dnx  —  imperator;  das  macht  8  Fälle 

8)  oder  praetor  (Nepos)   ss  8      • 

8)  statt  hoBtiam  —  hostis  oder  hostilis  =  9      • 
4}  statt  ezercitns  hostiom  —  copiarum  hostis 

oder  oopiarom  hostiom 

oder  copiarom  hostiliomaa  18  • 

5)  statt  urbem  —  oppidum  =  86  « 

6)  statt  muro  —  moenibus  =  78  » 
femer  7)  urbi  (oppido)  mumm  (moenia)  et  fossam  —  =  144  „ 
ferner   8)  urbem  (oppidum)  muro  (moenibus)  et 

fbssa  circumdandam  (circnmdan- 
dum)  curavit;  macht  nach  Nro»  6 
wieder  78  FiUle 

9)  min  (oppido)  mnmm  et  fossam  cir- 

cnmoandnm  curavit  (auf  mumm 
▼orzugswdse  beaogen  nach  NrOb  5.  36  » 
oder  cireumdandam  cumTit  auf 
fossam,  das  letste  Wort,  beaogen ; 
(man  vergL  Cic  pro  C^uent.  68, 
"  146.  Mens  et  snimns  et  consiliam 

et  seetentia  dvitatis  posita  est  in    • 
lettibus)  nach  Nm.  5.  86      ,  ' 

o£r  droomdanda  curavit  (Billroth 
^  172,  I,  8,  6.)  naA  Nro.  6.  86      „ 

10)  urbi  (oppido)  moenia  et  fossam  dr- 

cnmdanda  enravit.  nach  Nro.  5.      86      ^ 


zusammen  816  Falle;  also  860  Fälle. 


Oder,  da  Cäsar  oft  sagt  Caesar  murum  duzit, 
fossam  duzit,  kami  auch  gesagt  werden: 

11)  urbem  (oppidum)   muro  (moenibus) 
et  fossa  circumdedit  nach  Nro.  6. 


oder    18)  urbi   (oppido)   murum   (moenia)   et 

fossam  circumdedit  nach  Nro.  6.      72 


72  Fälle 


zusammen  144;  also  804     .  „ 

Femer  branohe  ich 

18)  statt  et  die  Coi^miotionen  que,  ao,-  at- 
que,  so  wie  et  —  et,  que  —  que,  et  —  qoe, 

2ue  — et,  quam — inm 
Hes  gibt  die  aohtfiiche  2Safal  der  Aus- 
drucksweisen   zu  den   fiüheren   hinzu, 
macht  zusammen  4,586  » 

statt  ita  14)  sie,  hoc  modo,  illo  modo,  eo  modo,  hac 
rati<me,  illaratione,  earatione;  dadurdi 
wächst  die  Zahl  der  Ausdraoksweisen 
auf  das  Achtfache  86,888  . 
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15)  nioi,  namqoe,  eienim,   quippe  (quam, 

qood    sollffk  gor   nioht    Derüokidditigl  - 

werden)  181,440  lUe 

oder  16)  okne  CansalpaHikel  quo  modo,  quA  ra- 
tione  gibt  das  Doppelte  von  stro»  IS 
hinsQ  100,512     » 

8t.  pntabat  17)  existimabat, 
arl»trabatiir, 
opioabatur, 
süBpicabatur, 
rebator, 

dacebat.  (Cicero:  daeebat  le  regem  eNe) 
V  credebat, 

judkabat) 
ceosebat, 
sentiebat, 
ezspectabat,    (oonfidebat  gar  nicht  in 

Anschlag  au  bringen) 
persu^mn  aibi  habebat,  (Caes.  d.  b.  G.  III,  s) 
persaasum  habebat, 

persuasum  ei  erat,  ipsnm  et  ezerdtam  etc. 
sibi  videbatur  ipse  et  exerdtos  totus 
fore  u.  8.  w.  oder  mit  den  Perfeeten 
putavit,  existimavit  etc.  Dies  gibt  das 
Zweionddreissigfache  6,096,884  » 

Oder  18)  ohne  nam,  etc.  mit  den  Partioipien  pn* 
tans,  ezistimans,  arbitrans,  aroitratas, 
opinans,  opinatas,  suspioans,  suspicatos, 
'  ratas,  ducens,  credens,  jodieans,  oensens, 
sentien»,  exspectans,  persuasom  hab«ns 
'  (persnasom  sibi  habens,  eonfidens,  con- 
fisas    nicht    gerechnet^  dies    gibt   das  ^ 

Sechsehnfache  von  Nro»  14  dasn  cb 
580,608;  also  '  6,676,99t  » 

Statt  se,  19)  sese.  Die  beiden  letzten  der  in  Nro.  17 
erwähnten  Verba  lassen  diese  Verände- 
rung nicht  za.  Die  Vervielf ältigang  Fon 
Nro.  16  erfolgt  für«  die  Verba  also  nur 
28  mal,  für  oie  Farticipien  16  mal  von 
Nro.  14.  also  zusammen  5,334,896  -f% 
508,608  =  5,914,944;  zusammen  '  18,591,886  » 

st  exercitnm  20)  copias  269183,972.  « 

Statt  et  21)  atque,  que,  et  —  et,  que  —  que,  et  — 
que,  que  —  et,  quum —  tum;  gibt  das 
Achtfaehe  201,469,876  » 

und  22)  ac  wenigstens  vor  copias,  giebt  nach 
Nro.  20  die  Summa  von  Nro.  19  daaa; 
zusammen  St 4,06 1,2 12  • 

^8)  Zu  exercitttm  kann  man  saam  (an  copns,. 
suas)  hinzufügen;  oder  mit  persuasom 
ei  erat  sa|ren  ^um  et  ezenatum  ejusj 
oder  endlidi  ipse  et  exerettus  ejus  sibi 
videbatur;  also  das  Doppehe  428,122,424  » 

Statt    24)  ab  omni  impeta 

auch  ab  omni  vi,  (vim  snstinere  bs.  impetom 

.sastinere) 
oder  ab  omni  impugnatione, 
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ab  omni  iggroiione, 

ab  omniinvacione,  (invasa  mcht  za  rech* 
,  •  neu) 

ab  Omnibus  incanionibns, 

ab  Omnibus  excnrsionibna, 

ab  omni  iocursn;  gibt  7  mal  soTieldaau:  S,424,979|89S  Fällo 
25)    oder  ad  omnem  impetum,  ad  omnes  impetus, 

ad   omnem  vim ,    ad   omnem  impugna- 

tionem,  ^  etc.  (wie  Livius  sagt  tutus  ad 

omnes   ictus;)  gibt  das  Neimfache   von 

23,  =  8,853,101,816  dazu  7,278,081,208    „ 

SC)  Statt  omni  (omnibus,  omnem,  omnes)  quovis 

fquavisetc.)  quolibet  (qualibet  etc.)  gibt 

das  Doppelte  dazu:  ^  21,884,248,624  « 

27)  Statt  totum— -tutos  (oder  bei  sibi  videri:  ipse 

et  ezercitus  sibi  tuti  fore  videbantur;      48,668,487,248  » 

28)  Statt  fore  —  futurum  esse   (futuros  esse, 

futuri  esse)  87,336,974,496  „ 

29)  Oder  futurum  (futuros,  futuri)  obne  esse  174,678,948,992  « 

Manche  Ausdrucksweisen  wie  se  cum  exercitu,  se  cum  copiis,  desgleichen 
putabat  fore  ut  ipse  et  ezercitus  tutus  esset  oder  tuti  essent  und  derglei- 
chen mehr  sind  ganz  vernachlässigt.   Denn  die  Zahl  ist  auch  so  gross  genug. 

Da  eine  jede  dieser  Ausdrucksweisen  einer  bestimmten  Vorstellung 
entepricht,  so  Tasst  eine  solche  Berechnung  zugleich  einen  Blick  in  den 
Reicbthnm  des  Geistes  thnn,  der  an  einer  so  emfachen  Sache  so  viele  Nu- 
ancen der  Vorstellung  aufzufassen,  an  einem  so  einfachen  Satze  so  viele 
Nuancen  des  Ausdrucks  anzubringen  im  Stande  ist. 

Gesetzt,  es  schreibt  iemand  den  «Satz  10  mal  in  einer  Minute,  also  600 
mal  in  einer  Stunde,  ona  ^  12  Standen  Arbeitsaeit  gerechnet  —  7200  mal 
an  einem  Tage,  so  nacht  das  8,€28,000  mal  im  Jabre;  dann  würden  doch 
noch  mehr  als  G6,4G6  Jahre  nöthig  sein,  um  nur  die  atoimtlicben  hier  be- 
rücksichtigten Veränderungen  des  Satzes  aufzuschreiben. 

Wenn  nicht  die  Schüler  gewohnt  wären,  immer  nur  nach  den  nächsten 
Ausdrücken  zu  greifen,  so  würde,  wenn  zwei  unter  ihnen  den  Satz  ganz 
gleich  haben,  die  Wahrsoheinli^ikeit  174,678,948,992  flogen  1  sein,  dass  der 
eine  vom  andern  abgesdtfieben  hat.  Aber  immer  bleibt  die  Wabrsoheialich- 
keit  ffross. ' 

Aeholiche  üebungen  lassen  sich  natürlich  auch  in  den  neueren  Sprachen 
anstellen;  auch  können  den  Schülern  selbst  solche  Aufgaben  gegeben  werden, 
um  sie  zur  Aufsuchung  und  zum  Behalten  sinnähnlicher  (synonymer)  Aus- 
drücke sa  veranlaasen.  Derartige  Ezercilien  würden  die  beste  Vorbereitung 
vor  der  Be^rechune  und' Unterscheidung  der  Synonymen  selbst  bilden.  Ich 
glaube  daher,  dass  Xehrer,  welche  eine  Anzahl  französischer  und  englischer 
Sätze  mit  Angabe  der  möglichen  Variationen  aufhellen  wollten,  sich  ein 
Verdienst  erwerben  würden. 

Berlin.  U.  J.  Heller. 


Im  Verli^  ¥on*  R.  Decker  in  Berlin  ist  eine  neue  Tragödie  von  F.  A. 
Maerdter  6r8<£ienen:  Karl  MartelL  Der  Name  dieses  Helden  ist  zu  bekannt, 
als  dasa  wir  über  ihn  etwas  hinzuzusetzen  brauchten.  Es  kann  hier  nar 
daranf  ankommen,  wie  ihn  der  Verfasser  für  seine  Diditnng  gestaltet  hat« 
Unaena  Wiaaens  erscheint  er  hier  zum  ersten  Male  sli  tragischer  Held. 
Maeicktr  ateUt  ihn  mcht  als  einen  christlichen  Glaubenahelden  im  Kanq^^ 
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ffegen  die  Diener  Allahs  dar,  sondern  als  den  übormileliii^en  MftJQrdomas, 
der  sich  statt  der  entarteten  Erben  des  Merövech  zum  Könige  nuMshen  will: 
es  ist  also  der  Conflikt  einer  neuen  auf  That  nnd  Gieist  ruhepden  Macht 
geeen  die  Herrschaft,  welche  vom  Fortschritte  der  Zeit  überflügelt  und  sie 
ni<3it  mehr  beg[reifend,  ihre  ganze  Stütze  nur  noch  in  der  Tradition  und  in 
den  eigensüchtigen  Interessen  des  Adeb  und  der  Kirche  hat.  So  spricht 
Karl  im  ersten  Acte: 

Ein  Schatten  meiner  Thaten  ist  der  König 

Und  will  nun  ernten,  was  mein  Schwert  gewann? 

Gleich  einem  Traumbild'  alten  Ruhmes  schweift  er 

Durch's  Haupt  der  Franken,  wenn  der  Schlaf  sie  bannt; 

Weckt  sie  der  Tag,  so  jauchzen  mir  sie  zu, 

Ihr  Schutz  und  Huen,  wenn  sie  Sturm  umtobt. 

Da  gilt  es  König  sein,  da  gilt  der  Mann 

Im  Kön*ge,  doch  die  Volker  schrien  umsonst 

Um  Tro^,  um  Hülfe  von  des  Morwech  Thron, 

Als  unabwendbar  aller  Reiche  Loos 

Ins  Schwert  der  Saracenen  schien  gelegt 

Errettung  sandte  dott  durch  meinen  Muth. 

Indess  hatte  Karl  durch  Beraubung  der  Kirchen  für  seine  Kriegszwecke 
und  durch  Hintansetzung  des  hohen  Adels  viele  schwer  verletzt.  L^r  Gang, 
den  die  Tragödie  nimmt  ist  der,  dass  nach  dem  im  ersten  Acte  erfolgenden 
Tode  des  Königs  Theodorich,  von  den  Grossen  uud  den  Bischöfen  me  Kö- 
nigin als  Regentin  für  ihren  minderjährigen  Sohn  eingesetzt  wird,  und  gegen 
diese  hat  Karl  nun  den  Hauptkampf  zu  bestehen.  Er  lässt  sie  gefingen 
setzen  und  will  sie  zur  VerzichtleLstung  auf  das  Königthum  bewegen;  sie 
aber  bleibt  standhaft  (Act.  IV:) 

Was  auch  des  Schicksals  allzoschwere  Hand 
Mir  und  den  Meinen  noch  verhängen  könnte, 
Eins  glaube  mir:  ich  sterb'  als  Königint 

Da  sich  alles  im  Aufruhr  gegen  Eourl  erhebt,  wählt  er  freiwilligen  Tod, 
um  seinem  Hause  die  Herrschaft  zu  retten: 

Wer  herrschen  will,  der  muss  zu  sterben  wissen. 
Karls  letzte  Worte  an  seinen  Sohn  nnd  Nachfolger  Pipin  sind: 

Versöhne  Thron  und  Kirche. 
Ueber  Eotrls  Leiche  reichen  sich  der  Bischof  Renatus  und  Pipin  die 
Hand  und  die  Tragödie  schliesst  mit  dem  Spruche: 

Nur  wo  die  Kirche  segnet,  siegt  das  Schwert» 

Dies  ist  der  einfkche  Gang  einer  Tragödie,  deren  bewegende  Momente 
in  dem  Kampfe  Karls  mit  der  Königin  am  Schlüsse  des  dritten  und  vierten 
Actes  liegen.  Als  zwei  hervorragende  Stücke  dürfen  wir  ausserdem  den  Mo- 
nolog der  Königin  im  vierten  Acte  im  Grefängnlsse.  und  den  Karls  vor  sei- 
nem Tode  im  ninften  Act  bezeichnen.  Bei  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
und  der  aus  der  Alezandrea  und  aus  den  Gedichten  des  Verfassers  her  be- 
kannten und  anerkannten  Behandlung  der  Sj^rache  und  des  Verses,  fügen 
wir  nur  noch  hinzu,  dass  für  Karl  Martell  kern  antikes  Metrum,  wie  für  die 
Alezandrea»  gewünscht  werden  durfte  und  dass  der  moderne  fünffUssige 
Jambus  beibehalten  ist,  so  schwer  es  dem  Verfasser  anch  geworden  sein  mag, 
auf  die  Schönheit  und  die  Fülle  des  Trimeters  zu  verziditen.  Im  Allgemeinen 
aber  glauben  wir  aussprechen  zu  dürfen,  dass  hier  nabh  l^rache  und  Sache 
ein  Werk  vorliegt,  das  von  Seiten  aller  Gebildeten  eine  nm  so  tiefer  grei- 
fende Beachtung  finden  wird,  als  es  seinem  Vorwurfe  na<^h  dem  deatsehen 
PobUknm  viel  i&her  liegt,  als  die  Idee  des  grossen  Maeedoniers  nnd  -die  von 
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ihm  entrebte  Bfisdumg  der  Völker  det  Ori«Dts  md  des  Abendbuidef,  nm 
sa  einer  oniTersellciti  Gestahung  der  Menschheit  za  gelangen.  Mit  Karl 
Martell  stehen  wir  inmitten  der  noch  bis  auf  diese  Stande  dauernden  Con- 
flicte  der  factischen  und  der  wirklich  berechtigten  Herrschergewalt.  Auch 
dürften  die  schönen  Worte  des  Baiemfürsten  Odito  im  vierten  Acte,  über 
Deutschland,  die  Terdiente  Beachtung  finden,  wenngleich  sie  der  Bischof 
Benatns  mit  der  höhnischen  Bemerkung  aufnimmt: 

Ihr  gaten  Deutschen,  rafft  sum  Krieg'  euch  auf! 
Braucht  Rom  den  Frieden,  bannt  ein  Wink  euoh  wieder. 


I.    Goethe.  '  Herrmann  und  Dorothea. 

Die  neueste  Ausgabe  dieses  Gedichtes  bei  Vieweg  (sicher  auch  die 
älteren),  so  wie  der  mit  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Grafen  Jose}^ 
▼on  Beriichingen  verbundene  deutsche  Text  Stuttgart  1828  bieten  in  dan 
«weiten  Gesang  eine  bemerkenswerthe  Abweichung  von  den  Cettaschen  Aua- 
gaben.    Hier  nämlich  sagt  der  Vater  in  der  Ansprache  an  seinen  Sohn: 

Denn  die  Anne  wird  doch  nur  zuletzt  vom  Manne  verachtet, 
Und  er  hält  sie  als  Magd,  die  als  Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam. 
Ungerecht  bleiben  die  Männer,   und   die  Zeiten  der  Liebe' 

vergehen. 
Bei  Gotfta  fällt,  was  der  Regel  angemessen  scheint,  die  ConjnnetioQ 
and  im  letzten  Verse  fort.  Gleichwohl  wird  man  sagen  können,  dass  der 
Anstoss  bei  richtigem  Vortrag  für  das  Ohr  völlig  verschwindet,  die  Con- 
hmctiott  selbst  bei  einem  abschliessenden  Gedanken  wohl  am  Orte  ist.  Dasu 
jcommt,  dass  Goethe  selber  den  regelwidrigen  Vers  scheint  gebilligt  su  haben. 
Wenigstens  berichtet  Ad.  Stahr  Goethe*s  Iphigenie  auf  Tanris  in  ihrer 
ersten  Gestalt  18S9  S.  Sl:  der  jüngere  Voss  habe  einst  voll  philologischen 
Eifers  „einen  aiebenf  üssi^en  Hexameter  (wenn  wir  nicht  irren  in  Hennann 
und  Dorothea)^  nachgewiesen.  „Wirklich  so  ist's,^  rief  Goethe  ans,  nadideu 
er  den  Vers  angesehen.  „Aber  da  die  Bestie  doch  einmal  dasteht,  so  mag 
sie  stehn  bleibim.^ 

Giebt  es  noch  sonstige  Belege  für  diese  Aneodote  oder  ähnliche  Bei- 
spiele Goethischer  Verslicenzen? 

IL    Schiller. 
Das  Distichon: 
Siehe,  wir  hassen,  wir  streiten,  es  trennet  uns  Neigung  und  Meinung; 
Aber  es  bleichet  indess  dir  sich  die  Locke,  wie  nur, 
fühlt  in  den  neneren  Ausüben  &  UeberschriA:  Das  gemeinsame  Schicksal, 
wahrend  es  im  Begister  mit  den  Worten  „das  gemeine  Schicksal^  sji&ef  Uhit 
wird.    An  beiden  Stellen  heisst  es  im  Musenalmanach  von  1797:  Das  ge- 
p^ü«fi^nM>  Schicksal 

Das  Ideale  und  das  Leben. 

In  der  IS.  Strophe  weidit  die  neuere  Collectivausgabe  der  deutschen 
Classtker  (jStatt^[art  1853),  wie  die  ihr  zu  Grunde  liegeäe,  von  Mfiyer  be- 
sorgte Teztrevision  der  Gedichte  1847  auffallend  von  dem  Origjnaldrock  in 
den  Hören  1795  ab,  ohne  dass,  was  doch  sonst  Grundsatz  bä  Meyer  ist, 
die  Abweidiang  angezeigt  wäre.    Früher  las  man  nämlich: 
Wenn  der  Menschheit  J^eiden  euch  umfangen, 
'Wenn  dort  Priams  Sohn  der  Schlangen 
Sich  erwehrt  mit  namenlosem  Sehmerz. 
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JeM  beiMt  te  in  der  siv«teii  Zeile: 
Wens  Laokoon  der  Schlangen. 
Hat  Schiller  selbst  in  einer  Art  von  historischem  Purismos  die  Aenderang 

fitroffen;  hat  der  arme  Priamide  gegen  die  kahle  Substitation  des  blossen 
amens  bei  ihm  keinen  Schatz  gef&den,  dem  Dichter  kein  Freund  zur  Seite 
gestanden,  der  den  Laokoon  als  Priams  Sohn  so  gut  sich  gefallen  Hess,  wie 
ie  Römer  ihr  Aeneadae  u.  dgl.? 

Und  endlich«  am  aaf  die  prionpieUe  Fnge  doch  andeutend  zu  kommen, 
war  Mever  berechtigt,  alle  kandaokriftlicfaen  Aenderungen,  die  Schiller  zum 
Behuf  des^ Druckes  getroffen,  ohne  diesen  selbst  zu  erleben,  in  den  Text 
aufzunehmen? 

Bei  der  Bürgschaft  hat  sich  die  öffentliche  Stimme  bereits  für  daa 
Gegentheil  ao^gesproehen.  -r- 

III.  Mendelssohn. 

Unter  den  Proben  rabbinischer  Weisheit  (Engel'a  Schriften.  I.  (1801) 
&  »95  ff.)  enthäU  die  &  £rziüilung  die  „Unteiredung  eines  Weltreisen  mit 
einem  Babln.^' 

Ihr  Grespräch  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Götzendienst,  und  der  Welt- 
weise wirft  die  Frage  auf^  warum  Gott  die  Götzen  nicht  austilge.  —  „Ja,* 
versetzte  der  Rabbi»  „wenn  die  Thoren  bloss  Dinge  anbeteten,  an  welchen 
weiter  nichts  gelegen  wäre.  Allein  sie  heten  auch  Sonne,  Mond,  Gestirne, 
Flüsse,  Feuer,  Luft,  u.  dgl.  an.  Soll  der  Schöpfer,  um  dieser  Thoren  willen, 
seine  Wek  zu  Grunde  richten?  Wenn  jemandf  Getreide  stiehlt  und  es  ein- 
ölet; soll  das  Getreide  nicht  aufBchiessenff,  weil  es  gestohlen  ist?  Soli  eine 
stfndliche  Beiwohnung  darum  nicht  fraentbar  seyn,  weil  sie 
sttndlich  ist?  O  neinl  der  ifeise  Sdiöpfer  lässt  der  von  ihm  selbst  so 
wokA  geordneten  Natur  ihren  Lauf.  Der  Unverständige,  der  sie  missbfaiiclit, 
wird  sohoD  zur  Rechenschaft  gefordert  werden.*  -* 

Die  eespenten  Worte  sind  ohne  irgend  welchen  Grund,  der  für  Männer 
Creltttsg  hUtte,  and  ohne  Andentong  der  Lücke  in  den  gesammten  Schriften 
VI  (1845)  S.  440  fortgelassen. 

IV.    Stammbücher. 

Hoffmann  von  Fallersleben  sagt  in  seinen  Spenden  air  deutschen  litera- 
tuTgeschichte  I.  (1844)  S.  27:  Der  Gebrauch  der  Stammbücher  eebört  gewiss  * 
schon   dem  XUL  Jahrhundert  an,  lässt  sich  aber  mit  Gewissbeit  erst  am 
Ende  des  XV.  nadiweisen. 

Anders:  (Friedländer)  Von  Stammbüchern  und  Rebus.  Berlin  1855. 
„Das  Alterthum  und  das  Mittelalter  kannten  das,  was  wir  heute  Stamm- 
bücher nennen,  nicht;  die  erste  Spur  davon  findet  man  im  10.  •lahrhondert'* 

Ich  kenne  die  Qaellen  beider  Männer  nicht;  ihr  Widersproefa  aber  seigt, 
dass  sie  weder  allgemein  bekannt  nodi  zugänelich  shid. 

Mittheilun^en  über  und  aas  älteren  Stammbüehem  bieten  In  der  Jüngsten 
Zeit:  Das  Apru-  und  Maihefb  von  Fetzholdts  Anzeiger  Jabivang  1S6S;  din 
Mecklenb.  Jahrbücher  desselben  Jahres  und  das  Decemberheft  des  Anzeigers 
für  Runde  der  deutschen  Vorzeit  1857. 

Nenstrelitz.  Fr.  Latendorf. 
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Schamyl. 

Aof  weitem  Halbnuid  vor  der  Moschee 

In  der  Tscherkessen  Lande, 
Da  lagen,  TeKehrt  von  Kammer  und  Weh 

Im  SmUehen  lYanergewande 
Frann,  Männer,  Greu*  und  IQnder  der  Sfadt 
Darso,  Ton  langem  Fasten  mal»;, 

Und  ffekonmien  aus  femer  Weite 

Die  Xschetscheoaen  gesondert  zur  Seite, 
All  aufs  Gesicht  zur  Erde  gestreokt, 
.Von  Sehamjis«  des  Fürsten  Befehle  geedirMkt; 

Sie  harrten  der  Oefinung  der  Pforte, 

Und  smnmien  betende  Worte. 

Und  endlich  klafiet  das  heilige  Thor; 

Von  der  rotten  Tschucha  umfanffeni 
Schreitet  Feldherr,  Prophet,  Schamyl  hei^ror, 

Hohläugig,  erblichen  die  Wangen. 
Und  er  winkt,  da  richtet  vom  Booten  sich  mif 
Stillschweigend  des  Volkes  gesammter  Baut 

Durch  die  Dienerschaft,  die  Münden, 

Zu  seiner  Linken  beschieden, 
Nahn  ihm  der  TFschescfana  Gesandten  jetzt 
Laoffsam  in  verschleiernder  Tschadra  zuletzt 

Tritt  Cäanum,  die  würdge  Matrone, 

Die  Mutter,  zur  Rechten  dem  Sohne. 

l^och  ists,  ab  sei  er  der  Sprache  beraubt; 

Trotz  halbgeöffiietem  Munde: 
Nun  hebt  er  empor  das  gesenkte  Haupt, 

Und  aus  Herzens  innerstem  €rrunae: 
»Gott,  du  bist  gross,  und  Muhamed,  —    ' 
So  ächzet  er,  —  iat  dein  PMphet, 

Und  dein  Gebot  mrverletzlioh, 

Wie  hart  es  auch  and  entsetzlich  l" 
Noch  flüstert  er,  die  Stimm'  ist  scbwaoh, 
Doch  wird  sie  Uiiter  aUgemaeh, 

Indem  er  zum  Volk  eewendet 

Die  zürnenden  Wort  entsendet: 

»Bewohner  Dargo^s,  Männer  und  Fraun, 

Eine  Kund'  euch  hab'  ich  zu  bringen; 
Doch  wird  sie  mit  Schauder  und  mit  Graun 

In  Ohr  und  Herz  euch  dringen« 
Seht  diese  Männer  I  Der  Tschetschen  Land 
Hat  sie  geboren  und  hergesandt, 

Und  will,  der  Furcht  nac])sebendy 

Und  vor  den  Giauren  erbebend, 
Nicht  achtend,  die  sie  schworen,  die  Pflichti 
Vor  Allah*s  häfigem  Angesicht  —  .  , 

Weh  über  me  frecSie  Gemeindet  — 

Sich  unterwerfen  dem  Feinde. 

Was  spredien  sie  aar  Bntscholdigvig? 

Vernehmet  ihre  Rede! 
Sie  sagen,  sie  seien  nicht  staik  gemmg 

Zu  siegen  in  oibner  Fehde.    - 
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Fttt  aufgerieben  in  BuMr  Schladit 
Sei  ihre  ganze  Mannesmacht, 

Das  Opfer  ihres  Lebens 

Sei  nientig  and  vergc^ns.  — 
Wollt  kriechen  ihr  also  anter  das  Joch? 
Wiet  Heisst  das  leben?  So  sterbet  doch! 

Habt  ihr  die  Freiheit  Tergessen? 

Euch  flachen  wir  T» 


Doch  weil  sie  gefürchtet  sich  and  geschämt, 

Ihr  Wort  mir  Torzatragen, 
So  haben  sie  sich  aar  List  bequemt, 

Und  meine  Matter  mit  Klaeen, 
Vielleicht  auch  mit  Geschenken  oethört, 
Dass  diese,  was  sie  von  ihnen  gehört, 

Zu  melden  mir  versprochen  — 

Weh  mir!  nun  wirds  gerochen.  — 
Meine  Matter,  o,  ich  bete  sie  an, 
Ein  edles  Weib  ists,  doch  nicht  Mann, 

Ihre  Thränen  sah  ich  rinnen, 

Fast  kam  ich  selbst  von  Sinnen. 

Nichts  gab  ich  zor  Antwort,  sann  und  sann, 

Ohn'  ihr  Begebren  za  stillen. 
Bis  dass  ich  den  kühnen  Entschluss  gewann. 

Zu  erforschen  Muhameds  Willen; 
Worauf  stumm  winkend  ich  eehen  sie  hiess. 
Und  Air  hieher  euch  bescheiden  Hess, 

Willfährig  mir  beizustehen 

Mit  beharrlichem  Beten  und  Flehen. 
So  haben  drei  Tag'  und  Nachte  wir. 
Ich  in  der  Moschee,  und  draussen  üff» 

An  des  Heiligthumes  Stufen 

Den  Propheten  angerufen* 

Nun  endlich  hat  unser  Weh  und  Ach 

Der  Erhörune  er  würdig  jehalten; 
Doch  wie  vom  Bfitz  mit  des  Donners  Gekrach 

Die  Eiche  liegt  zerspalten, 
So  hat  midi  getrofien  sein  richterlich  Wort: 
Nach  AllahVWillen  soll  ich  sofort 

Mit  Peitschenhieben  zerfleischen. 

Mit  hundert  —  das  ist  sein  Heischen  -^ 
Ich  selber,  den  ersten,  dessen  Mund 
Mir  machte  den  frevelnden  Vorsatz  kund  — 

O  Forderang,  herbste,  schwerste!  — 

Meine  Mutter  war  diese  erste. 

Doch  Gott  ist  gross  und  Muhamed, 

Sein  Gebot  ist  unverletzlich. 
Geschehn  muss,  was  befahl  der  Prophet, 

Wie  hart  es  sei  und  entsetzlich.* 

Er  sprach  es,  und, wie  auch  Chaaum  sdireit. 
Und  das  Volk  wehklagt  mit  mimendem  Leid, 

Es  ffibt  sidft  dennoch  zufrieden. 

Una  er  winkt  »biSb  neu  den  Münden. 
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Die  eniblö08ett  d«r  Chaiuai  den  Btt^en,  es  sehwint 
Die  FeitBoh^  und  der  Sohn,  der  cSrtlidie,  wird 

Um  Gehorsam  Gott  sa  beweisen, 
Der  Henker  der  Mntter,  der  greisen. 

Doch  kaum  dass^der  fünfte  iffieb  sich  schwang 

Auf  die  arme  Dulderin  nieder, 
Als  röchebid  sie  mit  dem  Tode  ran^, 

Und  wie  leblos  krümmte  die  Gueder. 

gnd  dem  Henker,  Tor  dem  sich  das  Opfer  wand, 
iel  das  Marterwerkzeuff  aus  der  Hana 
Als  wollt'  er  die  Alissethat  büssen, 
Sank  nieder  er  ihr  zu  Füssen. 
Der  Todtenstilie  folgt  ein  6ebrai\s, 
Und  die  Hände  streckten  sich  allesammt  aas, 
Auf  dass  er  sich  mög*  erbarmen 
Der  Matter,  der  edlen,  armen. 

Aaf  springt  rom  Boden  Schamyl  und  scfaan, 

Mit  ganz  veränderten  Zügen! 
Wie  thront  im  Aug',  auf  Stirn  and  Bhiu 

Ein  strahlendes  VoUgenügen. 
Was  ist's  das  ihm  Verklärung  lieh? 
Denn  so,  wie  jetzt,  bli<^t'  er  noch  nie. 

Was  hat  sich  sein  bemeistert? 

Ist  entgeistert  er  oder  beseistert? 
Er  schlägt  zum  Himmel  den  Bliek  empor^ 
Und  Alles  ist  Aug'  und  Alles  ist  Ohr, 

Er  ist  der  Gottheit  Vertrauter; 

Und  lauter  ruft  er  und  laater: 

»O  Gott  da  bist  gross,  and  Mohamed, 

Ich  fleht'  eoch  an  inbrttnstiff. 
So  eben  habt  ihr  erhdrt  mein  Gebet,  * 

Denn  ihr  erlaobt  mir  günstig, 
Der  rächenden  Strafe  Best  insgesammt. 
Zu  dem  ihr  die  theore  Matter  verdai 

Allein  auf  mich  zu  nehmen; 

Und  ich  will  mich  mit  IVeaden 
Er  sprichts,  wiift  ab  die  Tachaoha  voll ' 
Und  herrscht  den  Müriden  drohend  zu, 

Dass  sie  ihm,  dem  Sehamv],  sonder  Weilen 

Die  fehlenden  Streich'  ertheilen. 

Er  gebents  und  ^e  Dienet*  gehordien  erschreckt; 

Und  vom  bleibelasteten  Riemen 
ftfit  Striemen  wird  der  Imam  bedeckt. 

Fünf  und  neunzig  blutigen  Striemen. 
Er  zuckt  nicl^t,  gibt  Kein  Sachen  von  Schmerz, 
Sein  Leib  ist  eisern,  so  sdieints,  wie  sein  Herz.  — 

Vorbei  ists.    Aufs  neu  umwerfend, 

Die  Tschucha,  die  Blicke  schärfend, 
Spricht  er:  Jlbr^  deretwegen  hart 
Biir  die  theure  Matter  gezüchti|;t  ward, 

Tschetschenzen,  ihr  Biisewichter, 

Ihr  st^t  vor  eurem  Bichter.**  — 
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Za  ÖM  züraeadea  Herrschers  Fuafle. 
Aageablickliober  Tod  erwartet  sie 

Als  ihres  Vergeheos  Bosse. 
Und  Alles  war  stuoun  ond  erwartoxiffsvoll, 
Doch  keiner  der  Schaaenden  xifeifeße  wol; 

Nur  wahrend  rasche  Sekunden 

In  bänglichem  Harren  schwanden, 
Vernahm  man  im  Staub  auf  der  Lagerstatt* 
Ein  leis,  der  Gesandten  Sterbegebet, 

Das  Schwert  der  Müridön  olinkte, 

Sie  zu  tödten,  sobald  c^  winkte. 

Schamyl  tritt  näher  zu  ihnen  hinan. 
Hebt  auf  sie  mit  eignen  £^den: 

„Verflucht  sei,  der  das  Unheil  ersann, 
Mit  Unheil  musst*  es  enden. 

Verzeih,  geliebte  Mutter,  ich  musst', 

Ich  duldete  selber  für  dich  mit  Lust 
Gott  und  der  Prophet  hat  gerichtet! 
Doch  zu  Weitrem  nicht  bin  ich  v^flichteL 

Drum  mögt  ihr,  Tschetschenzen,  nach  Hause  gehn, 

Und  erzählen,  was  hier  ihr  gehört  und  gesehn; 
Doch  lasst  ^ch  erblicken  hier  nimmer  1 
Grott  sdiont  der  Fdgen  nicht  immer.**  — 

Den  Tschetschenzen  ists,  als  wärs  ein  JVaum, 

Als  sie  das  Wort  vernahmen. 
Sie  küssten  mit  Inbrunst  des  Mantels  Saom 

Dem  Schamyl,  dem  wundersamen. 
Sie  bitten  der  Matter  die  Schmähung  ab. 
Und  ergreifen  ermutigt  den  Wanderstab, 
Doch  das  Volk,  den  Fürsten  umrinsend, 
Ruft,  Dank  ond  Preis  ihm  bringendf: 
„Gott  und  des  Prophetten  Zorn  ist  ^estUH, 
Doch  der  Held  Sefaanyl  ist  aieiischlich  imd  mild. 
Wir  folftn  dir,  Herr  und  Meister, 
Ging^  gegen  der  Hölle  Oeisterl«  — 

„Kiob*  fSNS^  ^  Geister,  —  vnft  Schamyl,  ^ 

Neia«  gegen  iie  lebenden  Giamren! 
Wir  haben  auf  Erden  hier  «ttser  Ziel, 

Die  TselKtBcheMeii  laset  sie  uns  damenl 
Sie  haben  nioki  Kttiq)fcs,  niefat  Ralunee  Begier, 
Sie  shid  nicht  todesmutig  wie  wir. 

Ja  ihr,  wae  atcht  ihr  ond  weitet? 

Ihr  Boten,  laufet  und  ^etl 
Doch,  hoff*  ich,  kommen  wir  vor  euch  aoi 
Wir  Lands-  und  Krie^gonossen,  wolanl 

Wir  wollen,  wir  suid  Tscberkeeseoi 

Mit  den  Giauren  siegend  uns 


K.  Ii.  Kannegiesser. 
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Mirejo, 

provenzalisches  Gedicht  von  Friedrich  Mistral. 


Das  erst  in  diesem  Jahr  zu  Avignon  erschienene,  vom  Ver- 
fasser zu  Anfange  desselben  am  Lichtmesstage,  dem  2.  Februar, 
YoUendete  Gedicht  Mirejo,  mit  welchem  ich  meine  Leser 
einigermassen  bekannt  zu  machen  die  Absicht  habe,  gehört  zu 
den  anziehendsten,  bedeutendsten^  eigenthümlichsten  und  vor- 
züglichsten dichterischen  Erzeugnissen  unsrer  Zeit.^  Es  ist  in 
provenzalischer  Sprache  geschrieben,  einer  Sprache,  welche  ausser 
den  Grenzen  ihrer  Heimat  wenig  bekannt  und  zu  einer  Volks- 
mundart herabgesunken  ist ;  und  wenn  sie  gleich  als  solche  immer 
Dichter^  und  besonders  in  den  neuesten  Zeiten  wieder  deren 
mehr  und  bessere  als  sonst  gefunden  hat ,  so^  waren  es  doch 
nur  Dichter  von  Liedern  und  kleinern  Erzählungen,  während 
diess  ein  ziemlich  langes  erzählendes  ist  und  sich  in  dieser 
Bücksicht  an  altprovenzalische  anschliesst.  Die  provenzalische 
Sprache  ist  bekanntlich  die  erste,  welche  sich  aus  dem  Zusam- 
menfluss  derSp%chen  der  nordöstlichen  europäischen  und  west- 
lichen asiatischen  Völker  bei  deren  Wanderung  nach  dem  süd- 
lidien  Westen  Europa's  mit  der  dort  herrschenden  lateinischen 
vom  zehnten  Jahrhundert  an  bildete,  in  einem  grossen  Theile 
Europa's  für  die  Dichtkunst  eine  geraume  Zeit  lang  die  herr- 
schende ward,  und  eine  Menge  nicht  nur  von  Liedern,  die  seit 
Kurzem  durch  Herausgeber  derselben  in  der  Urschrift  wie  in 
.Uebersetzungen  sich  aufs  Neue  einer  grösseren  Verbreitung 
.  erfreuen,  sondern  auch  viele  erzählende,  mit  wenigen  Ausnahmen 
bis  jetzt  noch  nicht  wieder  aufgefundene  Gedichte  hervorbrachte. 

Arehiv  f.  n.  Spnohea.  XXVI.  ^^ 
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In  der  Mittendes  13.  Jahrhunderts  wurde  die  Provence  durdi 
Kriege  verwüstet«  und  ihre  bereits  aus  andern  Ursachen  ver- 
blühende Dichtkunst  ging  beinahe  ^n:zlich  unter,  erneuerte  sich 
jedoch  im  14.  Jahrhundert  durch  die  Stiftung  einer  Gesellschaft» 
welche  sich  späterhin  gaya  sciencia  oder  fröhliche  Gesellschaft 
nannte,  im  15«  Jahrhundert  eine  festere 'Einrichtung  erhielt,  so 
dass  sie  bis  jetzt  fortdauert,  ohne  jedoch  etwas  Bedeutendes  zu 
leisten,  und  nur  durch  wenige  Dichter,  z.  B.  Giidulin  im  1&.  Jahr- 
hundert, sich  ausgezeichnet  hat.  In  unsern  Tagen  scheint  jedoch 
die  provenzalische  Dichtkunst  nicht  nur  durch  den  1798  gebomen 
noch  lebenden  Dichter  Jasmin,  sondern  durch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  meistens  Liederdichtern  ein  regeres  Leben  zu  ge- 
winnen. Der  Verfasser  der  Mirejo  nennt  in  einer  Amnerkung 
zu  seinem  Gedichte  mehr  als  zwei  Dutzend  derselben,  zum 
Theil  mit  einer  kurzen  Kennzeichnung  sowie  mit  Anführung 
ihrer  Hauptgedichte.  Auch  gibt  es  bereits  eine  Sammlung  neu- 
provenzalischer  Gedichte,  —  die  Sprache  weicht  natürlich  von 
der  altprovenzalischen  bedeutend  ab  —  unter  dem  Titel  li  Prou- 
ven9alo,  po^sies  diverses  recueillies  par  J.  Koumanille,  Avignon 
1852,  in  welcher  Beiträge  von  31  Dichtern  enthalten  sind.  Auch 
Mistral  hat  10  dazu  geliefert;  und  wenn  gleich  diese  zu  den 
besseren  gehören,  so  lassen  sie  doch  kaum  eine  höhere  Be- 
gabung ahnen. 

Mirejo  zeichnet  sich  nun,  wie  gesagt,  als  längeres  erzäh- 
lendes Gedicht  aus.  Es  enthält  zwölf  Gesänge  von  ziemlich 
gleichem  Umfange,  zusammen  fast  900  siebenzeiligea  Gebinden 
und  mehr  als  6000  Zeilen,  und  ist  keineswegs  ein  Helden-  odepr 
Bittergedicht  und  eben  so  wenig  ein  religiöses  wie  die  des 
Homer  und  Ariost,  oder  Milton  und  Klopstock.  Eher  Hesse  es 
sich  mit  Götbe's  Hermann  und  Dorothea  vergleicnen.  Wie  dieses 
echt  deutsch,  so  ist  jenes  echt  provenzalisch ;  wie  dieses  nur  Per- 
sonen mittleren  Standes ,  einen  Gastwirth  mit  Frau  und  Sohn, 
einen  protestantischen  Prediger,  einen  Apotheker,  einen  Richter 
und  ein  aus  Frankreich  auswanderndes  bürgerliches  Mädchen 
vorführt,  so  treten  auch  dort  ein  reicher  Gutsbesitzer  Bamon 
mit  Frau  und  Tochter,  Johannemarie  und  Mirejo,  ein  armer 
Korbflechter,  Ambros,  mit  seinem  Sohn  Vincenz  oder  Vincent« 
und  mit  seiner  Tochter  Vincenette  als  Hauptpersonen  auf ^  und 
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die  Liebe  Mirejo*B  und  Vintjents,  die  ein  unglückliches  Ende 
nimmt  9  ist  der  Gegenstand  des  Gedichts.  Fireilich  unterscheiden 
sich  auch  beide  Dichtungen  wesentlich.  In  der  GSthe'schen  bilden 
2wei  Völker,  das  deutsche  und  französische,  den  Hintergrund, 
das  vaterländische  Gefühl  tritt  besonders  am  Schlüsse  hervor; 
in  der  Mistral'schen  findet  sich  dergleichen  nicht,  wir  bleiben  in 
der  Provence,  wiewol  es  gleich  im  isrsten  Gesang  nicht  an  einer 
Hinweisung  auf  das  kriegerische  Seeleben  fehlt  und  hiebei  ein 
kräftigerer  Ton  angeschlagen  wird.  Männlich  darf  man  aber 
trotz  der  vielen  zarten  und  anmutigen  Stellen  die  Dichtimg  nennen, 
ja  sie  artet  bisweilen  in  Derbheit  aus.  Wenn  sie  aber  dennoch 
weniger  eigentlich  vaterländisch  als  heimatlich  ist,  so  zeichnet 
sie  sich  dagegen  durch  eine  glrössere  Menge  und  Mannichfal- 
tigkeit  von  Personen  und  Ereignissen  aus  und  die  Sagen-  und 
Mährchenwelt,  wie  der  katholische  Glaube  und  Aberglaube 
spielen  eine  bedeutende,  fast  zu  bedeutende  Rolle  <larin  und  ver- 
anlassen den  Dichter  zu  einem  Ueberschwang  in  der  Darstellung« 
Man  möchte  diesen  seinen  Eeichthum  mit  dem  des  Shakspeare 
vergleichen,  der  gleichfalls  mit  seinem  Schatze  nicht  immer 
haushält.  Diess  hat  Mistral  denn  auch  selbst  bemerkt,  indem  er 
eine  10  Strophen  lange  Stelle  über  die  Weihnachtsfeier  in  der 
Provence  weggelassen  oder  vielmehr  in  die  Anmerkungen  ver- 
wiesen hat.  Der  Werth  des  Gedichts  ist  übrigens  bereits  eben 
so  nachdrücklich  wie  unparteiisch  von  einem  französischen  Be- 
urtheikr,  Louie  Batisbone,  in  dem  Journal  des  D^bats  vom 
30. April  und  I.Mai  dieses  Jahres  anerkannt.  Ratisbone  rechnet 
es  dem  Gedichte  als  grössten  Fehler  an,  dass  es  nicht  ursprünglich 
französisch  gedichtet  sei,  wiewol  er  der  provenzalischen  Sprache 
hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  für  die  Dichtkunst  entschieden 
den  Vorzug  gibt.  Hierhßi  ist  zu  bemerken,  dass  der  Dichter 
selbst  aus  Besorgniss,  dass  sein  Gedicht  sonst  wenig  werde 
gelesen  werden,  eine  zwar  prosaische  aber  treffliche  französische 
Uebersetzung  der  Ursdirifr  gegenübergestellt  hat.  Aus  dieser 
Uebersetzung  gibt  der  erwähnte  Beurtheiler  neben  kurzer  Er- 
zählung des  Inhalts  einige  Proben  der  Dichtung,  und  ich  folge 
ihm  hierin,  obgleich  ich  darin  von  ihm  abweiche,  dass  ich  theils 
auch  andre  Proben  auswähle,  theils  diese  in  einer  hinsichtlich 
der  Form  wie  des  Inhalts  möglichst  getreuen  deutschen  Ueber- 
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Setzung  mittheile»  wobei  ich  jedoch  noch  bevor worte»  dass  manche 
AnepieluDgen  und  unverständliche  Stellen  von  dem  Dichter  in 
Anmerkungen  erläutert  sind,  viele  aber  auch  nicht.  Ich  hoffe, 
dass  dieser  Umstand  dem  Eindrucke  nicht  wesentlich  schaden 
wird. 

Der  An&ng  des  Gedichtes  lautet  nun: 

Ein  provenzalisch  Mädchen  währ  ich,  ^ 

und  ihre  Jugendlieb'  erzähl'  ich 
Im  Ländchen  Crau  am  Strand  des  Meers  im  Aehrenfeld. 

Homer's  geringer  Schüler  bin  ich, 

und  auch  nichts  Wichtiges  ersinn'  ich. 

Landmädchen  ist  sie,  lieb  und  minnig, 
Man  spricht  in  Crau  von  ihr,  sonst  nirgends  in  der  Welt. 

Es  gnügt  als  einzger  Schmuck  der  Holden 

Der  Beiz  der  Jagend;  da  kein  golden 
Stirnband,  und  von  Brokat  kein  Mantel  sie  umschlang; 

Doch  Königsglanz  sah  ich  umlichten 

Ihr  Haupt.  .Und  diess  will  ich  berichten 

In  unsrer  misagescbätzten,  schlichten 
Mundart;  drum,  Hirten  ihr,  nur  euch  tönt  mein  Gesang. 

Der  erste  Gesang  führt  uns  nun  den  alten  Korbflechter 
Ambros  und  seinen  Sohn  Vincent  vor.  Sie  sind  auf  einer  ihrer 
Wanderungen  durch  Crau»  eine  steinige  Gegend  der  Provence, 
um  bei  ihren  Kunden  alte  Körbe  auszubessern  und  neue  zu 
machen.  Sie  unterhalten  sich  über  die  unfeme  Lotoswohnung, 
die  nebst  den  umliegenden  Aeckern  dem  reichen  Ramon  gehört, 
und  werden  dort  gastfrei  aufgenommen  und  zur  Abendmahlzeit 
gezogen.  Hierbei  findet  der  Dichter  Gelegenheit,  uns  mit  den 
beiden  Hauptpersonen,  Vincent  und  Mirejo,  näher  bekannt  zu 
machen.    Von  dem  ersteren  heisst  es: 

Vincent,  noch  sechzehn  Jahr  nit^ht  zählend. 

Doch  sic¥  durch  Äug'  imd  Wuchs  empfehlend, 
War  traun  ein  hübscher  Bursch,  schlank  und  von  kräftger  Brust. 

Die  Wange  glänzt  in  braunem  Schimmer; 

Doch  schwarzes  Erdreich  trügt  ja  nimmer, 

Und  trägt  den  besten  Weizen  immer, 
Wein  schwarzer  Beeren  macht  zum  Tanz  den  Füssen  Lust« 

Wie  man  die  Weidenzweig,  und  Gerten 
Behandeln  müss',  erweichen,  härten, 
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Verstand  er  aus  dem  Gmnd.    Nicht  feine  Arbeit  doch 
Sah  man  ihn  fBr  gewöhnlich  machen, 
Vielmehr  die  grobem  mannigfachen 
In  Haas  und  Stall  nothwendigen  Sachen, 

Brot-,  Holz-,  Waschkörb'  und  viel  Flechtwerk  von  Weiden  noch, 

Zugleich  auch  das  von  Rohr  gedrehte 
und  leicht  verkäaüidie  Geräthe, 
Sammt  Hirsebesen,  und  so  weiter,    und  mit  Reiz 
Macht'  Alles  er  und  angemessen. 
Und  rasch,  er  konnte  stolz  sich  messen 
Mit  Jedem  seines  Fa^hs. 

Mirejo,  oder  französisch  Mireille,  wird  so  beschrieben: 

Fast  fünfzehnjährig  war  Mireille. 

Du  blauer  Strand  von  Font-vieille,  ' 
Craa's  Ebnen,  und  ihr  Baux'  Anhöhn,  ihr  botet  dar 

Nie  eine  Blume,  die  entsprossen 

So  hold,  am  Sonnenstral  ersdilossen, 

Von  einem  frischem  Reiz  umflossen, 
Zwei  GrQbchen  obenein  hattf  ihrer  Wangen  Paar. 

Der  Thau  im  Blick  der  Augensterne 

Hielt  jede  Spur  des  Kummers  ferne. 
Die  Stern'  am  Himmel  selbst  sind  mehr  nicht  rein  und  licht, 

An  Hals  und  Schultern  niederstrichen 

Die  Locken,  die  dem  Glanz  nicht  wichen 

Des  Raben,  und  die  HQgel  glichen 
Der  Brust  zween  Pfirsichen,  doch  die  ganz  reif  noch  nicht. 

Ein  Wildfang  war  sie,  nnbesft&ndig, 

Ein  wenig  spröd'  auch  und  unbändig. 

O  wer  im  Wasserglas  dies  Bild  der  Anmut  s/ih, 

Es  einzuschlüHen  hätte  Jeden 

Gelüstet. 

•  ■ 

Bei  Tische  wird  der  alte  Korbflechter  Ambros  ersucht,  ein 

Lied  zu  singen,   und  er   thut  es  nach  einiger  Weigerung  und 

nur  aus   Gefälligkeit  gegen  Mirejo.    Es  ist  in  andern  Versen, 

nämlich  in  Strophen  von  sechs  f üniFüssigen  Jamben  gedichtet, 

von  denen  die  erste,  vierte  u&d  sechste,  sowie  die  zweite,  dritte 

und  fünfte  reimen,  und  enthält  die  Beschreibung  eines  Seesieges 

von  500  Provenzalen  über  die  Engländer,  an  welchem  Ambros 

iheilgenommen,  aber  so  wenig  wie  seine  Mitkämpfer  einen  Lohn 
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dafür  empfinden  hat^  imd  arm  in  Beine  Heimat  zurückgekehrt 
ist.  Um  zugleich  eine  Probe  dieser  Versart  zu  geben,  wähle  ich 
den  Schluss,  welcher  mit  dem  Worte  ^ein  Martegal^  anfängt, 
d.  h.  der  Bewohner  der  fast  von  lauter  Fischern'  bewohnten 
und  auf  mehren  kleinen  Inseln  erbauten  provenzalischen  Stadt 
Martegue/  wesshalb  sie  auch  wol  MProvenzalisch  Venedig^  ge- 
nannt wird. 

« 
Ein  Martegal  ist's,  der  im  Abendschimmer 
Beim  Fischen  dieses  Lied  erschallen  liess. 
Der  Admiral  drauf  reiste  nadi  Paris,  ^ 

AUwo  die  Herrn  mit  Band  und  Ordensflimmer 
Ihm  seinen  Ruhm  missgönnten,  wie  es  biess,  — 
Und  wir  Matrosen  sahn  ihn  wieder  nimmer. 

Wie  diese  Erzählung  uns  mit  der  ehrenfesten  Gesinnung 
des  armen  Korbflechters  bekannt  gemacht  hat^  so  lernen  wir 
auch  den  Sohn  und  zwar  seine  Körperkraft,  seinea  Mut,  seine 
Schicksale  kennen.  Er ,  bleibt  nümlich  nach  dem  Abendessen 
mit  Mirejo  am  Tische  sitzen,  und  diese,  die  ihren  Geburtsort 
noch  nicht  verlassen  hat,  fordert  ihn  auf,  von  seinen  Wan- 
derungen zu  erzählen. 

„Vincent,  du  läufst  von  Ort  zu  Orte"  — 
Das  waren  jetzt  Mirejo's  Worte  ^^— 
^Mit  deinem  Gertenbund,  und  besserst  Körbe  aus* 
Da  siehst  du  dann  auch  wohl  Palläste, 
Ruinen,  alter  Burgen  Reste, 
Sandwästen,  Frachtaufzög'  und  Feste; 
Denn  wir,  wir  kommen  nie  aus  unserm  Taubenhaus.^ 

Er  erzählt  ihr  nun  zuerst  von  Santo,  einer  kleinen  Stadt 
in  der  Provence,  die  als  Wallfahrtsort  berühmt  ist,  und  von 
der  Wunderkur  an  einem  blinden  Kinde  durch  die  Berührung 
der  heiligen  Gebeine  der  drei  Marieen,  an  welche  sich  Mirejo 
späterhin  erinnert  und  selbst  eine  Wallfahrt  dorthin  unternimmt. 
Vincent  sagt: 

Doch  warst  du  noch  In  Santo  nimmer?  f 

Mein  Kind,  da  schallts  von  Liedern  immer, 
Von  allen  Orten  her  sind  Kranke  dort  zu  schaun. 
Wir  kamen  hin  zum  Festgedrfinge, 
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Die  Kirche  freilich  war  nur  enge, 
Wallfahrer  schrien  jedoch  in  Menge: 
„Erbarmt  euch  unser,  ach,  ihr  grossen  heiigen  Fraun!^ 

Das  grosse  Wnnderjahr  war's  grade, 

Gott  steh'  uns  bei  mit  seiner  Gnade! 
Am  Boden  lag  ein  Kind,  schön,  wie  der  Täufer  war, 

Doch  dem  ein  Jammerleid  geschehen. 

„Macht)^  ^  hörte  man  es  kläglich  flehen,  <^ 

,,Ihr  Heiligen  mich  wieder  sehen; 
Mein  klein  gehörntes  Lamm  bring'  ich  dafür  euch  dar.^ 

Wie  da  sich  Aller  Augen  tränkten     ^ 

Von  Thränen!    Als  zugleich  sich  senkten 
Die  Kasten  aus  der  Höh'  mit  heiligem  Gebein, 

und  als  das  Seil  schwankt',  auch  nur  linde» 

Im  ganzen  Baum  erscholl's  geschwinde, 

Wie  ein  Gebüsch  in  heft'gem  Winde. 
Man  rief:  ^^^  Heil'gen,  wollt,  o  wollt  uns  gnädig  sein!^ 

Doch  als  in  seiner  Pathin  Armen 

Die  schwachen  Hände  jenes  lumen 
Elenden  Kinds  der  drei  gluckseligen  Marien 

Todtengebeine  konnten  tasten, 

Mit  neagestärkter  Straft  erfassten 

Die  Händchen  da  die  heil'gen  Kasten, 
Gleich  dem  Schiffbrüchigen,  wenn  ihm  ein  Brett  erschien. 

Doch  kaum  dass  das  elende  kleine 

Berührt  die  heiligen  Gebeine, 
,^Ich  seh',  ich  sehe!'*  —  rief  sogleich  das  schwache  Sand 

Mit  wunderbaren  Glaubens  Spähen, — 

„Ich  seh'  die  Kasten,  kann  euch  sehen, 

Grossmütterchen,  betrübt  hier  stehen. 
.Holt  mein  gehörntes  Lamm,  holt  es  geschwind,  gesdiwmd!^ 

Und  ihr  auch,  Fräulein,  mag  Gott  walten. 

Und  glücklich  euch  und  schön  erhalten  I 
Doch  sollten  Eidechs,  Hund,  Wolf,  giftig  Ungethier, 

Molch,  Schlang'  euch  in  zukünft'gen  Tagen 

Ins  Fleisch  die  scharfen  Zähne  schlagen. 

Und  sonst  ein  Ungemach  euch  plagen,' 
Lauft  zu  den  Heiligen,  und  Hülfe  findet  ihr.**  — 

„Doch  hier  im  Moor,  den  Bäum'  umkränzen. 
Wo  Mondesstraien  heut'  uns  glänzen, 
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Wollt  einen  Wettlauf  ihr  vernehmen, '^  —  efmusfa  er  dann,  — 

y,In  dem  ich  fast  den  Preis  empfangen?^ 
9, Crem  I^  sprach  das  Mägdlein  mit  Verlangen, 
Und  näher  rückte  xinbe&ngen,    ^ 
Gehemmt  des  Athems  Hauch,  sie  zu  Vincent  hinan. 

Vincent  erzählt  nun  diesen  Wettlauf  zu  Nismes  vor  den 
Festungsgräben,  an  welchem  er  zufällig  theilgenommen  hat, 
aber  nur  durch  einen  Sturz  um  den  ihm  sonst  schon  gewissen 
Sieg  gekommen  ist. 

„Doch  komm'  ich  vor  den  Andern  endlich, 

Zum  Wehe  mir,  denn  unabwendlidi 
Naht  mein  Geschick.    Sinnlos,  gleichwie  der  Winde  Raub, 

Im  Augenb^ck,  wo  ich  erblasse, 

Und  hinter  mir  die  Andern  lasse, 

Im  Wahn  das  Ziel  beinah  er&sse, 
Fall'  athemlos  ich  hin,  und  schlinge  Sand  und  Staub. ^ 

Dieser  Wettlauf  ist  besonders  anziehend  durch  das  Be- 
nehmen des  besiegten  Lagalante,  der  in  allen  früheren  Läufen 
den  Sieg  davon  getragen  hat.    Nach  der  Erzählung  heisst  es: 

So  horcht  Mirejo  den  Gesdiicfaten, 

Die  Jener  wusste  zu  berichten 
Beim  Lotoshaus,  Vincent    Ins  Antlitz  sti^  sein  Blut, 

Inddss  die  Augen  Strahlen  schössen, 

Die  Hand'  auch  sprachen  unverdrossen. 

Und  reichlich  ihm  die  Worte  flössen, 
Wie  auf  des  Mai's  Nachmaass  hinströmt  des  Regens  Flut. 

Der  Gesang  schliesst  mit  dem  Geständniss  Mirejo's  an 
ihre  Mutter:   „Ihn  zu  vernehmen  gab'  ich  Lust  und  Leben  hin.^ 

Der  zweite  Gesang  gehört  zu  dem  Zartesten  und  Eigenthüm- 
liebsten,  was  in  dieser  Art  gedichtet  wurde.  Er  ist  betitelt 
„die  Einsammlung^  nämlich  des  Maulbeerlaubes  für  die  Seiden- 
würmer, und  enthält  das  Liebesg^ständniss  Mirejo's  an  Vincent 
und  die  demselben  vorau%ebende  Veranlassung.  Mirejo  sitzt  in 
einem  Maulbeerbaum;  da  kommt  Vincent  vorbei  und  erbietet 
sich,  ihr  zu  helfen.  Sie  ninunt  sein  Erbieten  mit  Freuden  an. 
Er  steigt  an  ihr  vorbei  in  den  Wipfel  des  Baums  und  unter- 
hält sie  zuerst  mit  einiger  Nachricht  von  dem  häuslichen  Leben 
in  der  Hütte  seines  Vaters  am  Ufer  der  Bhone,  besonders  von 
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seiner  Sehwesier  Vinoenelte,   die  jetct  abwesend»   zwar  auch  . 
hübsch,  ja  sdbst  Mirgo  niobt  unähnlich,  aber  doch  bei  weitem 
nicht  so  schön  sei.    Da  fragt  Mirejo: 

,,So  findest  Du  mich  hQbscher,  sage, 

Als  deine  Schwester  ?^  Auf  die  Frage  % 

Antwortet  Jener:    „O  gewiss,  weit  schöner,  weit."  — 

„Wie  so  denn?^  —  „Bei  Marie,  der  reinen, 

Den  Stieglitz  werd'  ich  als  den  kleinen 

Zaunkönig  lieblicher  doch  meinen. 
Er  ist  es  durch  sein  Lied,  ja  und  durch  Niedlichkeit." 

„Ach  wasl^  --  „Du  wirst,  o  Schwester,  arme, 

Nie  Königin  im  Bienenschwärme! 
Der  Schwester  Augen  sind  blau  und  durchsichtig  rein, 

Wie  Wasserflut  in  Meer  und  Seeen ; 

Die  euren  sind  so  sdiwarz  wie  Schlehen, 

und  wenn  sie  blitzend  auf  mich  sehen, 
Ist  mir's,  als  schlürft'  ein  Glas  gekochten  Weins  ich  ein. 

Mit  ihrer  Stimme,  zart  und  helle, 

Wenn  sie  uns  sang  die  Peyronelle, 
Wie  hob  sich  da  mein  Herz  voU  Freude  himmelwärts! 

Doch  wenn  mir  eure  Worte  schallen, 
-    Und  war's  das  leiseste  von  allen, 

Da  kann  kein  Lied  mir  noch  gefallen, 
Bezaubert  wird  mein  Ohr,  dodh  trübe  mir  das  Herz. 

Mein  Schwesterchen,  die  Weidensteige 

Durchlaufend,  gleicht  dem  Dattelzweige, 
Hat  sie  sich  an  der  Sonn'  Hals  und  Gesicht  verbrannt. 

Doch,  Schöne,  euch  hat  Gottes  Willen 

Geschaffen  gleich  den  Asphodillen, 

Ihr  Mütchen  wagt  ja  nicht  zu  stfllen 
An  eui^  weissen  Stirn  des  Sommers  Feuerbrand. 

Yincett*  ist,  wie  an  Baches  Borden 

Libellen,  schlank  und  schmal  geworden, 
Ihr  Wachsthum  dauerte  ein  Jahr,  ein  einziges  bloss. 

Jedoch  vom  Hals  zur  Hüfte  nieder, 

Mirejo,  sind  all'  eure  Glieder 

Vollkommen«^  —  Schämig  spricht  sie  wieder: 
„O  der  Vincent!^  und  lässt  den  Zweig  von  neuem  los. 

Sehr  passlich   werden    die   Grade    der   Liebesani^erung 
durch  die  Anfangszeile   einer  Kehrstrophe  unterbrochen,   mit 
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welcher  der  rvraite  Gesang  anhebt,  die  aber  Jedeemal  «twas  yer- 
Ändert  wird.    Hier  lieuist  sie  nach  dem  eben  Mitgetheilten : 

Singt,  Seidenwflrmerpflegerinnen, 

Indem  ihr  leert  die  Zwcdge  drinnen! 
So  in  dem  laub'gen  Baum  versuchte  sich  das  Paar, 

Verborgen  in  dem  Dickicht  Bteckeod, 

unschuldig  sich  und  kindlich  neckend, 

Einander  ihre  Lieb*  entdeckend, 
Indess  der  Nebel  schon  den  Höhn  entschwunden  war. 

Mirejo  zürnt  indess  scheinbar  über  ihre  eigne  und  besonders 
Vincent's  Faulheit  im  Pflücken,  und  sie  werden  auf  eine  Weile 
fleissiger;  aber  ihre  Hände  berühren  sich  bei  dem  Einstopfen 
des  Laubes  in  den  dazu  mitgebrachten  Sack.    Da  heisst  es: 


^i;f, 


?;       Und  sie  durchzuckte  Beid'  ein  Bangen, 
/  '^'  Es  rötheten  sich  ihre  Wangen, 
Denn  jach  durchloderte  sie  unbekannte  Glut 
Beim  ungeahnten  Abenteuer. 
Ihr  war,  als  sie  des  Sackes  Scheuer 
y-ß^j'/'-^^'    Die  Hand  entzog,  der  Mut  noch  theuer, 

'     Er  aber  sagte,  zwar  wogt'  ihm  auch  noch  das  Blut:     > 

„Was  habt  ihr?    Ist  euch  angekrochen 
'jie  Homiss,  und  hat  euch  gestochen?**  — 

„Ich  weiss  nicht,**  ward  von  ihr  leis  hauptgesenkt  versetzt; 
Worauf  sie  stumm  sich  neu  anschicken. 
Mehr  Laub  von  Ast  und  Zweig  zu  zwicken 
Mit  blinzelnden,  schalkhaften  Blicken. 

Wer  nun  zuerst  wol  lach',  aufpassen  Beide  jetzt. 

Es  schlug  ihr  Herz. .  Wie  Regenwetter 

EntrauBchen  nun  dem  Baum  die  Blätter, 
Und  wieder  steckten  sie  sie  in  des  Sacks  Yerliess. 

Die  braun'  und  weisse  Hand  berührten, 

Weil  Absicht  oder  Glück  sie  führten, 

Sehr  oft,  indem  im  Laub  sie  rührten. 
Einander,  und  viel  Beiz  gab  ihrer  Arbeit  diess. 

Da  entdeckt  Mirejo  ein  Yogehest  auf  dem  Baum,  wo  sie 
sitzen.  Vincent  muss  es  untersuchen.  Es  sind  junge  Meisen 
darin. 

Mirejo  lachte  mit  Behagen. 

nBSt^  weisst  dn,  was  die  Leirte  sagen  ?• 
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Kommt  KW^aaa  soldi  ein  Nest  im  BMirae  zu  Gesicht, 
Nimm  Maulbserbaom,  nimm  auch  sonst  eiaeoi 
Verläuft  keio  Jahr  nach  Volks  Vermeinen, 
So  muss  der  Priester  sie  vereinen. 

Sprichwörter  reden  wahr,  sowie  mein  Vater  spricht." 

„  Ja,^  spricht  Vincent,  —  „hinzuzofägen 

Ist  zwar,  die  Hoffnung  kann  auch  trügen. 
Entkommt,  eh'  man  sie  eingesperrt,  die  junge  Brut.^ 

9,Mein  Himmel,  eUe,  sie  zu  kriegen,^  — 

Rief  da  die  Maid,  —  „lass  sie  nicht  fliegen ! 

Herr  Gott,  uns  muss  daran  ja  liegen.^ 
„Ja  ja!**  —  versetzt  der  Bursch,  —  „ihr  redet  gut. 

Der  beste  Platz  für  diese  M&tzchen 

War  sicherlich  eu'r  Busenlätzchen.** 
„Traun,  du  hast  Recht.  So  gib  denn  herP*  Der  Bursche  steckt 

Sofort  die  Hand  in  jene  Lücke, 

und  voll  kommt  sie  daraas  zarücke^ 

Sie  fasst  eins,  zwei,  drei,  vier  der  StO^e. 
„Mein  Gott,  so  viel,**  —  spricht  sie,  indem  die  Hand  sie  streckt. 

„Die  allerliebsten  Kleinen !    Küssen 

Wird  man  die  armen  Mätzchen  müssen.** 
Un<^  tausend  Küsse  theilt  sie  aus,  ganz  ausser  sich 

Vor  Lust,  sie  streichelnd  hin  und  wieder, 

Dann  aber  senkt  sie  sie  danieder 

Gemächlich  in  ihr  pauschig  Mieder. 
„Her  mit  der  Hand!** —  rief  jetzt  Vincent,—  „schnell,  spute  dich  !** 

„Die  nadelfeinen  Aeuglein  schauen 

Mich  an,  die  Köpfefaen  sieh,  die  blauen  !^ 
Und  abermals  birgt  in  det  weissen  glatten  Hafl 

Sie  dreie  noch  der  lieben  Kleinen. 

Die  an  dem  warmen  Busen  scheinen 

Des  jungen  Mädchens  zu  vermeinen, 
Dass  in  das  eigne  Nest  man  sie  zurückgeschafft 

Sinds  mebr^  Vincent,  noch  als  die  sieben?**  — 

„Ja.**  —  „Nun,  bei  Sanct  Marie,  der  lieben. 
So  hast  die  Hand  du,  möcht'  ich  schwören,  einer  Fee.**  — 

„Du  gute!  Zur  Georgenfeier 

Zehn,  zwölf  legt,  ja  wol  vierzehn  Eier 

Die  Meis*,  hiw  birg'  sie  in  den  Schleier. 
Die  letzten  KüchkiB  siod's.    Eted  nxak^  da  Meis',  ade  1** 
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Aber  es  sind  zu  viele ,  sie  haben  nicht  Platz  und  werden 
unruhig;  Mirejo  schreit  auf  und  bittet  Vincent  um  Hülfe. 

^Sie  kratzen  mich  mit  ihren  Zehen 
Und  Schnäbehi,  ach,  ich  miiss  vergehen. 
Komm  schnell^  Vincent  Wie  sag'  ich's  ?  Wo  ich  sie  gehegt, 
In  dem  Verschluss  bei  mir,  gegeben 
Hat  es  da  ein  gewaltiges  Leben 
Bei  unsrer  kleinen  Brut  so  eben, 
Die  NesÜing'  haben  all  die  andern  aufgeregt. 

Vincent  eilt  zu  ihr,  tröstet  sie  und  befreit  sie  von  den 
jungeü  Meisen  y  indem  er  sie  in  seine  Schiffsmütze  aufnimmt. 
Aber  der  Ast,  auf  dem  sie  bei  dieser  Gelegenheit  sich  zu- 
sammen befinden,  ist  zu  schwach  für  Beide. 

Da  nnter  ihnen  den  zu  schwachen 
.    Ast  hört  man  plötzlich  brechend  krachen. 
Sie  stürzt  ihm  an  den  Hals  und  in  den  Arm,  und  hält 
'Sich  fest  daran  mit  Schrei's  Erschallen. 
Aus  grossen  Baumes  laubigen  Hallen 
Von  einem  Ast  zum  andern  fallen 
Zwillingen  gleich  sie  beid'  aufs  weiche,  gras'ge  Feld. 

Da  ruft  der  Dichter  aus: 

Zephyre,  6  riechen  wind',  ihr  frischen. 

Die  durch  der  Wälder  Wipfel  zischen, 
O  haltet  doch  zu  Gunst  des  jungen  Paars  zurück 

Das  Rauschen  eures  Sturms,  das  wilde, 

Ihr  tollen,  haucht  ein  wenig  milde, 

Lasst  träumen  sie  im  Grasgefilde, 
Ja  träumen  jnindestens  das  holde  Paar  sein  Gltid^ ! 

und  du,  o  liebes  Bächlein,  plaudre 

Nur  leis  in  deinem  Bett,  und  zaudre, 
und  rolle  nicht  zu  laut  die  Kieselstein'  im  Strom, 

Zu  laut  nicht,  dass  im  Stral,  der  ihnen 

Im  seelischen  Verein  e]:;schienen, 

Sie  schweben  wie  ein  Schwann  von  Bienen, 
Lass  sie  verlieren  sich  im  sternenreichen  Dom! 

Indess  sie  fallen  bald  aus  einander,  richten  sich  auf,  und 
Vincent  fragt  sie  und  sdiilt  auf  den  Bsom: 
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^Umt  etwas  weh  euch  aaoh  dem  FaUe? 

Schmach  bist  du  f&r  die  Bftam'  hier  alle, 
Dn  Teofebbamn,  gewiie  am  Frdtag  pflanzte  man 
^   Dich  sdilimmen,  mag  dich  Darrsucht  plagen,| 

Der  Holzwurm  dich  im  Kern  zernagen. 

Und  scheu  vor  dir  dein  Eigner  tragen.^ 
Sie  spricht  mit  Zittern,  das  sie  nicht  beschwichtigen  kann : 

nich  wösste  nicht,  nein,  ich  empfinde  ' 

Kein  Weh,  doch  gleich  dem  Wickelkinde 
Wein'  ich  bald,  lache  bald,  und  weiss  nicht  recht  waram.^ 

Er  fragt,  ob  sie  sich  wegen  Verspätung  vor  der  Mutter  fürchte, 
oder  ob  sie  vom  Sonnenstral  gelitten  habe,  aber  sie  verneint 
Beides  und  bricht  endlich  mit  ihrem  Geständniss  hervor: 


»' 


„Qodi  berg'  ich  dir  noch  mehie  Plagen  ? 
Mein  Busen  kann's  nicht  länger  tragen. 
Vincent,  Vincent,  ^11  idi's  dir  sagen? 
Ich  liebe  dich  I«"     ^ 

Ich  gebe  nun  den  Best  des  zweiten  Gesanges   ganz  und 
zunächst  das  Liebesgespräch,  das  mit  Vincent's  Worten  anfängt: 

„0  Fflrstin,  dass  mich  doch  verschone 
Ea'r  holder  Mund  mitsoldiem  Hohne,  ^  -^ 
Ruft  da  Vincent  mit  hohem  Tone,  — 
nZum  Niederstärzen  ist's!    Bin  ich  noch  mein  bewusst? 

Ihr  wolltet  euer  Herz  mir  geben  ? 

Mem  arm,  bisher  noch  glücklich  Leben»  "^ 

Im  Namen  Gottes,  treibt  damit  nicht  euer  Spiel! 

Lasst  mich  euch  nicht  so  hören  sprechen. 

Es  würde,  glaubt'  ich  es,  sich  rächen. 

Es  würde  dann  das  Herz  mir  brechen, 
Mirejo,  macht  mich  nicht  zu  eures  Scherzes  Ziel!^ 

„Lüg'  ich  mit  meinen  Worten,  diesen, 

So  mag  mich  Gott  entparadiesen ! 
Glaub'  mir's,  ich  liebe  Dich,    Sprich  nicht  von  Todesnoth  I 

Doch  weim,  von  Grausamkeit  getrieben. 

Du  mich  nicht  wolltest  wiederlieben. 

Von  Traurigkeit  dann  aufgerieben, 
Veifiel'  Ich  hingestreckt  zu  Füsaan  dir  dem  Tod.'' 
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„Acb,  ;BMitol  ütr  solch'  Reden  iaesen 

Vpn  mir  za  each,  ieh  kann'a  nicht  fassen,^  — 
So  stammelte  der  Sohn  Ambrosens  vor  sich  hin,  ' — 

^Ihtf  in  dem  Lotoshanse  wohnend. 

Wie  eine  Königin  dort  thronend, 

Indess  dem  Korbgeschäfte  frohnend 
J£ib  .Taugenichts  ich  und  ein  Pflastertreter  bin.^  - 

„Ei,  mein  Geliebter  wird  nicht  schleehter, 

Ob  er  Baron,  ob  Körbeflechter, 
Wenn  mir  er  nur  gefällt,^  —  antwortet  sie  alsbald, 

Wie  eine  Schnitterin  entglommen. 

„Wenn  ich  mich  siech  führ  und  beklommen, 

Mein  Blut  erstarrt,  wie  mf^  es  kommen, 
Dass  Du  in  Lumpen  scheinst  so  schön  mir  von  Gestalt  ?" 

Da  ist,  wie  diese  Wort'  erschallen, 
Wie  aus  den  "yTolken  er  gefallen, 
'    Dem  Vogel  gleichend,  der  betäubt  sich  mälig  senkt. 
„Verfallen  bin  ich  dem  Geschicke,"  — 
•Ruilt  er,  —  „da  ich  vor  deinem  Blicke, 
Vor  deiner  Stimme  fast  ersticke. 
Und  Tollheit  gleich  dem  Wein  die  Sinne  mir  beschränkt 

Und  siehst  du  nicht,  wie  deine  Arme 

Umschlungen  mich,  zu  meinem  Harme! 
Denn,  wenn  du's  wissen  willst,  zu  Schand'  und  Spott  Hir  mich, 
^  Ich  armer  Korb-  und  Mattenflechter, 

Lass  nur  erschallen  dein  Gelächter! 

Liebhaber  dein  bin  ich,  ein  rechter, 
Dich  lieb'  ich,  lieb'  auch  ich,  verschlingen  möcht'  ich  dich, 

Jiieb'  ich,  wenn  deine  Fordrung  stiege, 

Und  sprach':  ich  will  die  goldne  Ziege, 
Sie,  die  ein  Mensch  wol  melkt  und  weidet  nimmermehr, 

Sie,  die  in  Beaumaniere's  Schiliften 

Das  Moos  beleckt  an  Felsens  Kluften,  — 

So  störb'  ich  eh'r  in  jenen  Grüften, 
Wo  nicht,  führt^  ich  die  Zieg*  am  rothen  Haar  dir  her. 

Dich  lieb'  ich,  wenn  du  fordern  solltest. 

Und  einen  Stern  vom  Himmel  wolltest, 
Trotz  Waldgebirges,  trotz  des  wildsten  Meeresschwalls, 

Trotz  Henkers,  trotz  der  Alpenspilzen, 

Die  der  Gewölke  Busen  schlitzen, 

Ich  müssfe,  ja  müsst'  ihn  besitzen. 
Und  eines  Sonntags  hängt'  ieh  ihn  dir  an^  den  Hals. 
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Idi  dich  betrachte,  wird  mir  bänger. 
Idi  sah  'nen  Feigenbaam  einst  im  VoräberKiehn 

Bei  Yandase,  der  wie  eine  Klette 

Sieh  einer  na<^ten  Fdsenkette 

Anhakte,  ein  Jasminhasch  hätte 
Eidechaea  Schatten  mehr,  so  dOrr  war  er,  veriiehn.       ^ 

Einmal  im  Jahr  fühlt*  an  den  Füssen 
Er  seinen  Nachbaratrom  ihn  grossen, 

An^bte  dann  der  dürre,  matte  Stamm  nnd  liess 
In  reichen,  unbeschr&nkten  Zügen 
Den  Trank  sidi  schmeeken  mit  Vergnügen, 
Fär's  ganze  Jahr  mnssf  es  genügen,  — 

Wie  zu  dem  Bing  der  Stein  passt,  so  zn  mir  passt  diess. 

Ich  steh*,  an  Feigenbaumes  Stelle, 

Und  du,  du  bist  die  frische  Quelle. 
Gewähr'  einmal  nur  Grott  mir  jährlich  den  Genuss, 

Vor  dir  wie  jetzt  mich  hinzusenken, 

in  deinem  LiditbOTn  mich  zn  tränken, 

Ja,  darf  ich  an  die  Wonne  denken, 
Auf  deine  Finger  dir  zn  hauchen  bangen  Kuss!*^ 

Mirejo  bebt,  als  so  sie  hört  ihn, 

Doch  hefifge  Liebesglut  bethört  ihn, 
Dass  er  erschrocken  die  Erschroekne  an  sich  reiset, 

An  seine  starke  Brust,. —  da  schallten 

Die  Wort'  auf  einmal  einer  Alten, 

Dass  laut  dem  Paar  ins  Ohr  sie  hallten : 
„Mirejo,  werden  heut'  die  Würmer  nicht  gespebst?^ 

So  sind  oft  ganze  Sperlingschaaren 

Im  Hain  am  Abend  zu  gewahren, 
Frisch  ist  der  Abend,  froh  Gezwitscher  wird  beliebt. 

Welch'  Glück  doch  herrscht  in  dem  Vereine! 

Man  denkt  an  der  Gefahren  keine: 

Da  wirft  nach  ihnen  mit  dem  Steiae 
Ein  Wandrer  plötzlich,  und  die  Schaar  erschrickt»  zerstiebt. 

Also  zusammenfohien  Beide, 

Die  Liebenden,  und  durch  die  Haide 
Sie  ihrer  Wohnung  zu,  indem  kein  Wort  sie  sprach. 

In  Eile  durch  das  Blachfeld  jagend, 

Den  Laubkorb  auf  dem  Kopfe  tragend ; 

Br  aber  steht,  stumm  tmd  verzagend. 
Und  wie  ein  Tvimer  sieht  er  in  die  Fern'  ihr  nadi. 
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Der  dritte  Gesai^  wiid^una  kürzere  Zeit  bescImfligeiL  Er 
ist  betitelt  „die  Abwickelung  der  Gespinste,^  nämlich  der  Seiden- 
raupen» welche  in  der  Lotoswohnung  geschieht»  wo  die  Wirthin 
Johannemarie  9  Bamon's  Frau  und  Mirejo's  Mutter ,  ihre  Freun- 
dinnen und  Nachbarinnen  zu  diesem  Geschäft  versammelt  hat» 
Die  Gespräche  derselben  nehmen  den  ganzen  Gesang  din.  Jo- 
haniremarie  hebt  die  Unterhaltung  an : 

„Ich  kann  fürwahr  mich  glückhch  preisen ! 

Wer  hat  mehr  Sträusser  aufzuweisen 
Gespinnstes  auf  der  Hürd'  als  ich?    Von  mehr  Grewinn 

An  Seide  kann  wol  Niemand  sagen, 

Nie  hat  seit  meinen  Jugendtagea 

Die  Emt*  im  Lotoshof  getragen 
So  viel,  und  seit  dem  Jahr  des  Heils,  wo  Frau  leh  bin. 

Sie  hat  desswegen  der  Jungfrau  Maria  auch  ein  Opfer  ge- 
bracht. Isolty  eine  Grastwirthin»  klagt  sich  dagegen  an,  das 
Fenster  während  eines  Sturmes  offen  gekssen  und  dadurch  der 
Seidenzucht  geschadet  zu  haben,  wird  aber  von  der  älteren  Ge- 
hülfiuy  Taven,  belehrt,  dass  ihr  Unglück  nicht  dem  Sturm,  son- 
dern dem  bösen  Blick  einer  Neiderin  zuzuschreiben  sei.  Da  sie 
dabei  der  Gewalt  der  Jünglingsblicke  über  das  weibliche  Gre- 
schlecht  erwähnt,  erregt  sie  den  Zorn  der  sämmtlichen  Mädchen, 
von  denen  einige  ausrufen: 

„Die  Männer!  Lass  sie  uns  nur  kommen  nicht  zu  nah! 
Nein!^  schrien  die  Mädchen  im  Vereine, 
„Mirejo,  traun,  wir  wollen  keine!" 

Mlrejo  weicht  einer  Aeusserung  darüber  aus»  und  entfernt 
sich,  um  ein  Flaschen  eigenen  Gebräues  zur  Stärkung  für  die 
Gesellschaft  aus  dem  Keller  zu  holen.  Die  Unterhaltung  wird 
von  den  Uebrigen  mit  Rücksicht  aruf  die  Männer  fortgesetzt. 
Laura  vermisst  sich,  einen  Liebhaber,  und  wenn  es  ein  Fürs> 
aus  dem  Schlaraffenlande  wäre,  sieben  Jahre  lang  im  Staube 
ihr  zu  Füssen  knieen  zu  lassen ;  Clemenze  ist  milder  und  Hesse 
sich  von  einem  König,  natürlich  einen  jungen  und  schönen,  gern 
in  seinen  Goldpallast  heimführen ,  um  dann  nach  Baux  in  der 
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Provence  als  Königin  und  Kaiserin  zurückzukehren ,  dort  im 
erneuerten  Bergschlosse  zu  thronen^  nur  In  Gesellschafl  ihres 
Gratten  den  Thurm  zu  besteigen,  Arm  in  Arm  mit  ihm  über 
Flor  und  Haide>  über  ihr  ganzes  Königreich  bis  zum  Meer  hin^ 
und  dea  Ventonr,  einen  hohen  Berg  in  der  Gegend  von  Avignon, 
die  Bhone  und  Durance  zu  schauen.  —-  Die  braune  Azalais, 
die  das  Unglück  hat,  mit  ihrer  Zwillingschwester  Yiolane  den- 
selben Mann  zu  lieben,  nimmt  alsdann  das  Wort  und  wünscht 
gleichfalls  Königin  zu  sein,  und  würde  dann  die  sieben  schönsten 
ihrer  Freundinnen  zu  ihren  Gesellschafterinnen  und  lustigen 
Bäthen  ernennen.  Diese  müssten  besonders  bei  Liebesange- 
legenbeiten  den  Bichterspruch  thun.  Auch. sieben  Dichter  will 
sie  haben  als  Beisitzer  dieses  Gerichtshofes  und  als  Schreiber 
der  Liebesgesetze.  —  Indessen  ist  Mirejo  mit  dem  versprochenen 
Tranke  zurückgekommen  und  vertheilt  ibn  und  wird  nun  aueli 
um  ihre  Wünsche  befragt,  und,  da  sie  antwortet,  dass  ihr  nichts 
lieber  sei,  als  im  elterlichen  Hause  zu  bleiben,  von  einem  der 
Mädchen  geneckt,  von  dem  Mirejo  auf  dem  Maulbeerbaum  im 
Gespräch  mit  Vincent  gesehen  ist.  Diese  Nachricht  erregt  das 
Gelächter  der  Versammlung  und  man  ruft :  „Vincent  Barfiissler 
ist's,  den  sie  sich  auserkoren.^  Die  alte  Taven  nimmt  sich  aber 
des  jungen  Mannes  an,  nennt  ihn  den  schönen  und  erzählt  zum 
Beweis,  dass  Gott  sich  oft  an  dem  Dürftigen  durch  Wunder 
bezeuge,  eine  Geschichte  von  einem  armen,  alten  Hirten,  der 
kurz  vor  seinem  Tode  einen  entfernten  Einsiedler  aufsuchte  und 
-  ihm  beichtete,  dass  er  eine  Bachstelze  zufällig  durch  einen  Stein- 
wurf getödtet  habe.  Der  Einsiedler  verurtheilt  ihn  aus  Spott, 
seinen  Mantel  am  Sonnenstral  aufzuhängen.  Der  Hirt  wirft  ihn 
in  gläubigem  Mut  in  die  Luft,  und  siehe,  der  Mantel  bleibt  am 
Sonnenstral  hangen.  —  Der  Einsiedler  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  bittet  um  seinen -Segen:  „Ein  grosser  Heiliger  seid  ihr, 
ein  Sünder  ich«^  —  Da  das  Gespräch  nach  dieser  Erzählung 
auf  Vincent  zurückkommt  und  Mirejo  erklärt,  sie  werde  lieber 
ins  Kloster  gehen,  als  sich  vermählen,  erinnern  sich  Alle  an 
eine  im  Liede  gepriesene  Magali,  die  einen  gleichen  Entschluss 
fiMSte,  aber  von  der  Standhaftigkeit  ihres  Liebhabers  doch  endlich 
gerührt  wurde  und  ihm  Gegenliebe  schenkte.  Nore  wird  auf- 
gefordert, diess  Lied  zu  singen. 
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^0  Magali,  mein  Schatz,  mein  eigen I^ 

Also  brach  Nore  nun  ihr  Schwelgen; 
Hoch  bei  der  Arbeit  schlag  der  Freude  flamm'  empor. 

Und  wie  in  Sommers  Sonnenscheine 

Ein  Heimchen  schwirrt  erst  ganz  alleine 

Bis  alle  schwirren  wie  das  eine, 
So  sang  die  Mädchenschaar  der  Nore  nadi  im  Chor: 

„O  Magali,  mein  Schatz,  mein  eigen^ 

Wenn  doch  dein  liebes  Haupt  erschien' 
Am  Fenster,  und  dem  Ton  der  Geigen 
Da  horchtest  und  dem  Tamburin. 
Schau'  droben  doch  die  Sterne  ziehn! 

Die  Lüfte  schweigen; 
Jedoch  der  Sterne  Licht  erblich, 
Sie  sahen  Dich."- 

„Gleich  Winden,  die  im  Laube  schwellen, 

Nicht  mehr  wird  mir  dein  Ständchen  sein. 
Ich  gehe  zu  dem  Meer,  dem  hellen, 

Ein  Aal  ^erd'  ich  am  Felsgestein/^  — 
„Wirst,  Magali,  du  Liebehen  mein, 

Zum  Fisch  in  Wellen, 
Gleich  mach'  ich  dann  zum  Fischer  mich, 
Und  fange  dich.^ 

Ich  habe  die  beiden  ersten  Gebinde  dieses  Liedes  mitgetheilt, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Dichter  hier,  wie  im  ersten  Gesänge, 
abermals  ■  ein  anderes  Yersmass  gewählt  habe.  Das  Ganze  ist 
ein  Zwiegespräch.  Magali  verwandelt  sich  nach  einander,  zuerst 
in  einen  Fisch,  aber  er  in  einen  Fischer,  wie  wir  gesehen  haben, 
sie  dann  in  Vogel,  Wiesenblume,  Wolke,  Sonnenstrahl,  Mond, 
Kose,  Baum,  Nonne,  aber  er  folgt  ihr  als  Jäger,  Wasser,  Wind, 
Eidechse,  Nebel,  Schmetterling,  Epheu,  Beichtiger.  Der  Schluss 
lautet : 

„Kämst  du  zum  heiligen  Bereiche, 

So  träfest  du  der  Nonnen  Reihn, 
Ich  aber  zeigte  mich  als  bleiche, 

Im  Leichentuche  wfird'  ich  sein.^  — 
„Wärst,  Magall,  o  Liebchen  mein, 

Du  eine  Leiche, 
Zur  Friedhofserde  maoht'  ich  mich,     ^ 
Und  hätte  dich."« 
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„Ja,  ntm  schenk'  ich  dir  mem  Yertrauen, 

Du  meinst  es  redlich,  nun  wolan, 
Nimm  diesen  Ring,  und  auf  mich  bauen 
Kannst  nun  du,  lieber,  junger  Mann!^ — 
,,0  Magali,  mein  Glück  fortan, 

Die  Stern*  am  blauen 
Oewölb'  sahn  dich,  entflohn  sind  sie, 
O  MagaUP 

Wie  nun  der  dritte  Gesang  uns  fast  nur  Heiteres  und 
Scherzhaftes  in  den  Gesprächen  der  bei  der  Abwicklung  der 
Seidengespinnste  versammelten  Mädchen  und  Frauen  vorgeführt, 
die  Verachtung  aber,  welche  die  Gesellschaft,  mit  Ausnahme 
der  alten  Taven ,  gegen  den  mit  Mirejo  in  dem  Maulbeerbaum 
belauschten  Vincent  wegen  seiner  Dürftigkeit  zeigt,  ja  vielleicht 
8ch#Q  die  plötzliche  Trennung  der  beiden  Liebenden  am  Schlüsse 
des  zweiten  Gesangs,  und  noch  mehr  der  Beichthum  der  Einen 
und  die  Armut  des  Andern,  sowie  die  Heftigkeit  ihrer  so  plötz- 
lich erklärten  gegenseitigen  Liebe,  uns  die  Ahnung  eines  un- 
^ücklichen  Ausgangs  oder  wenigstens  grosser  Schwierigkeiten 
und  Hindemisse  erweckt  hat:  so  trübt  sich  »in  den  nächsten 
drei  Gesängen  die  Aussicht,  die  Wolken  ziehen  sich  dichter 
zusammen,  und  "das  Gewitter  entladet  sich  endlich  im  siebenten 
Gesänge  zunächst  über  das  Haupt  des  Mädchens,  das  schon 
durch  ihre  freimütige  Liebeserklärung  vor  den  Eltern,  noch 
mehr  aber  durch  ihre  weiteren  Schritte,  durch  ihre  Flucht  aus 
dem  elterlichen  Hause  sich  als  den  Mittelpunkt  des  Gedichts, 
als  die  Heldin  desselben  darstellt,  aber  auch,  nachdem  sie  früher 
zur  Rettung  des  Geliebten,  zu  seiner  Heilung  wesentlich  bei- 
getragen hat,  ihrem  Tode  entgegengeht.  Wie  diese  letzteren 
Gesänge  sich  mehr  in  mildem  und  wehmütigem  Tone  dem  Ende' 
zuneigen,  so  bilden  die  drei  der  Mitte  vorhergehenden  die  drei 
Stufen,  auf  welchen  sich  die  Erzählung  bis  zum  Gipfel  erhebt, 
ind^tn  im  vierten  Gesänge  drei  um  die  Hand  der  sie  verschmä- 
henden Mirejo  sich  bewerbende  Freier  erscheinen;  im  fünften  der 
wildeste  und  leidenschaftlichste  derselben  sich  mit  Vincent  in 
einen  Zweikampf  einlässt,  überwunden  wird,  aber  aus  Bache  ihn 
überTällt  und  ihm  eine  tödtliche  Wunde  beibringt;  im  sechsten 
derHalbtodte  durch  Zauberei  geheilt  wird;  worauf  im  siebenten, 
als  Vincent  seinen  Vater  bewogen  hat,  den  Ehern  der  Mirejo 
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seine  Liebe  zu  erklären,  Mirejo»  zumal  weil  sie  selbst  ihre  un* 
wandelbare  Wahl  bezeugt,  von  den  Eltern,  sofern  sie  nicht  von 
ihm  ablasse,  ausgestossen  wird.  Das  Gespräch  zwischen  beiden 
Männern,  Ramon  und  Ambros,  bildet  den  Glanzpunkt  des  ganzen 
Gedichts,  und  ich  möchte,  wenn  es  nicht  zu  lang  schiene,  diesen 
Auftritt  ganz  mittheilen  und  kürzere  Proben  sparen,  obwohl  ich 
es  doch  nöthig  finde,  über  die  drei  vorhergehende  Gesänge  nicht 
ganz  zu  schweigen.  Die  drei  Werber  im  vierten  Gesänge  sind 
sämmtlich,  nicht  bloss  durch  ihre  Wohlhabenheit,  sondern  auch 
durch  innere  Vorzüge  sich  empfehlende,  aber  ungeachtet  alle  drei 
desselben  Standes,  nämlich  Hirten,  und  zwar  Besitzer  von 
grossen  Heerden,  doch  an  Kfaft  und  Benehmen  sehr  verschie- 
dene Männer;  und  eben  so  verschieden  ist  die  Art,  wie  ihr  An- 
trag von  Mirejo  aufgenommen  oder  vielmehr  abgelehnt  und  f u- 
rückgewiesen  wird.  Es  ist  ein  Schafhirt,  ein  Pferdehirt  und 
ein  Rinderhirt,  alle  drei  sind  gleichsam  die  Stellvertreter  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Thiere.  Der  erste,  der  Schaf hirt»  heisst 
Alari,  und  der  Zug  seiner  Heeräe,  welche  aus  Mutterschafen 
mit  ihren  Lämmern,  unfruchtbaren  Schafen,  Ziegen  und  Böcken, 
auch  Eseln  und.  Eselinnen ,  und  Hunden  als  Wächtern  besteht, 
wird  ziemlich  weitläuftig  beschrieben.  Er  ist  zugleich  ein  Künstler 
im  Schnitzen,  und  bietet  sein  schönstes  Werk  dieser  Art,  durch 
dessen  Beschreibung  wir  an  Theokrit's  und  Virgil's  Idyllen  er- 
innert werden,  der  Mirejo  nach  einfacher  Bitte  um  ihre  Hand 
als  Geschenk  an. 

Als  war's  ein  heüiges  Gesdimeide, 

Zieht  bei  den  Worten  aus  dem  Kleide 
Er  eine  Schale,  die  aus  reinem  Buchs  er  schnitt. 

Es  war  zur  Musseseit  sein  Walten, 

Mit  einem  Messer  zu  gestalten. 

Derlei  pflegt'  ihn  zu  unterhalten, 
Und  Wunderwerke  oft  schuf  seine  Hand  damit. 

Ja  mit  der  Hand,  der  wundersamen, 

Schnitt  Klappern  er,  und  auf  den  Ramen 
Der  Hirtenglöckchen  und  den  glatten  Klöppel  gar, 

Zu  dem  er  weisse  Knochen  kürte, 

Macht'  er^  wenn  Nachts  den  Zug  er  ffihrte, 

Wozu  er  Lust  gerade  spürte, 
Rundtänz'  und  Blumen  und  ein  flatternd  Vögelpaar. 
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Doeh  das  GeKss,  das  iizt  fer  brachte,  — 

Dass  es  ein  Hirtenmesser  machte, 
Ihr  hättet,  glaub*  ich,  nie  davon  euch  überzeugt ; 

Von  einem  Cisienrosenstocke 

Mit  tausendfacher  Blüthenlocke 

Umblfiht  war's,  imd  mit  einem  Bocke 
Links,  rechts  versehn,  und  der  als  Henkel  hingebeugt. 

Darunter  waren  drei  Jungfrauen, 

Kunstwerke,  schwierigste,  zu  schauen. 
Ein  Hirtenknabe  schlief  dort  unter  einem  «Pass. 

Da  kam  das  Kleeblatt  von  Schelminnen, 

Und  liess  mit  neckischem  Beginnen 

In  den  halboflhen  Mund  ihm  rinnen 
Leis  der  aus  ihrem  Korb  entnommnen  Trauben  Nass, 

Aus  seinem  Schlummer  da  erwachte 

Der  kleine  Hirtenknab*  und  lachte; 
Von  den  drei  Mädchen  war  die  ein'  höchst  aufgeweckt. 

Der  farbige  Stamm  verrieth's  nur  eben, 

Kein  Zweifel  war  sons^  zu  erheben. 

Es  wohn'  in  ihnen  Allen  Leben; 
Der  Knabe  züngelt',  als  ob  er  noch  nichts  geschmeckt 

Mirejo  gesteht  ihm  offen ,  dass  sie  ihre  Liebe  schon  einem 
Andern  geschenkt  habe.    Da  heisst  es  von  ihm: 

Er  ging,  von  wannen  er  gekommen, 
Von  dem  Gedanken  trüb'  entglommen, 
Dass  sie,  die  ihn  so  eingenommen, 
Für  einen  Anderen  so  viele  Lieb'  empfand. 

Der  zweite  Werber  ist  der  Pferdehirt  Voran  aus  der  Rhone- 
insel Camargo  oder  Camargue.  Er  hat  hundert  Pferde,  und  zwar 
wildaufgewachsene,  freiheitliebende,  die  er  zu  bändigen  gewusst 
hat.  Er  bringt  seine  Werbung  bei  Kamon  an,  dem  alten  Gast- 
freunde  Beines  Vaters,  und  Bamon  ist  höchst  erfreut  über  diesen 
Antrag  und  sagt  ihm  seine  Tochter  zu,  freilich  mit  der  Be- 
dingung: 

Sofern  dir  Neigung  schenkt  die  Kleine, 
Denn  sie  ist  die  geliebte  Eine. 

Aber  Mirejo  erklärt:  „Mein  Vater,  ich  bin  ja  noch  so  jung." 
Und  da  die  Matter  ihre  Entschuldigung  unterstützt,  so  entfernt 
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sich  der  ihre  Abneigung  durchmerkeude  stoke  Veran  mit  den 
Worten: 

Diesem  Glücke 
Sag'  ich  Lebwohl  und  geh'  zuröcke. 
Kamen,  ich  sag^  euch,  auch  die  Mücke 
Kennt  eifi  Camarger  Hirt  der  Itoss'  an  ihrem  Stich. 

Nun  folgt  Urrias,  der  Rinderhirt.  Sein  Aufenthalt  ist  eine 
WildnisSy  und  von  ihm  selbst  heisst  es : 

Geboren  bei.^m  Vieh  und  aufgenahrt,  yerwandt- 
Den  Ochsen,  ihnen  gleich  an  Baue, 
Hatt'  er  ihr  Aug*,  das  böse,  glaue, 
Die  Schwärze  und  das  Herz,  das  rauhe. 

Er  ist  der  Tyrann  seiner  Heerde;  di^ss  zeigt  er  besonders 
bei  dem  ZifFerfeste,  wo  er  den  Ochsen  in  Gegenwart  von  zahl- 
reichen Zuschauem  bei  den  Hörnern  packt  und  festhält,  damit 
ihm  die  Ziffern  als  Merkzeichen  eingebrannt  werden.  Bei  einem 
dieser  Feste  ist  es  ihm  aber  schlimm  ergangen »  und  er  trägt 
davon  noch  eine  gewaltige  Narbe  auf  den  Brauen.  Ein  Stier 
hat  ihn  auf  die  Homer  genommen  und  ihn  weit  hinter  läich  ge- 
schleudert, mit  den  Worten  des  Dichters: 

Aufgabelt  ihn  der  Stier,  zu  schnellen 
Ikn  in  die  Luft,  und  sieben  Ellen 
Wirft  ihn  das  Haupt,  das  scheusslich  grimme,  hinter  sich. 

Urrias  trifft  die  Jungfrau  beim  Waschen  am  Bache,  und, 
da  er  sich  erkundigt,  ob  er  hier  wol  sein  weisses  Vieh,  seine 
Schimmel,  tränken  dürfe,  antwortet  sie  kalt,  er  könne  es  weiter- 
hin nach  Gefallen  thun.  Er  macht  hierauf  seinen  Antrag  mit 
stolzer  Vornehmheit,  z.  B.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Frauen 
in  seiner  Heimat  nicht  zu  waschen  brauchten,  sondern  volle 
Müsse  hätten,  und  dringt  heftiger  in  sie;  Mirejo  entlässt  ihn 
aber  mit  einer  sehr  entschiedenen  Abweisung. 

Der  fünfte  Gesang  enthält  den  Kampf  des  über  die 'em- 
pfangene Abweisung  zomglühenden  und  rachedürstenden  Urrias 
mit  dem  ihm  in  der  Heide  begegnenden  Vincent.  Dem  doppelten 
grausen  Auftritt,  welcher  nun  folgt,  nämlich  dem  Zweikampfe, 
in  welchem  Vincent  siegt,  und  der  beabsichtigten  Ermordung' 
des  Siegers  durch  den  ihn  überfallenden  Urrias,  die  ich  adbm 
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erwähnt  habe,  geht  eine  der  anmnthigsten  LiebeBstreitigkeiten 
vorher 9  welche  ich  nicht  umhin  kann,  wenigstens  zur  Hälfte 
wörtlich  mitzutheilen.  Vincent  umschleicht  öfters  am  Abend 
die  Lotoswohnung  seiner  Geliebten,  weiss  diese  durch  Nach* 
ahmung  von  Yogelstimmen,  als  verabredetes  Zeichen,  hervor- 
zulocken,  und  verlebt  dann  mit  ihr  die  seligen  Zeiten  der  ersten, 
bescheidenen  Liebe.  Endlich  jedoch  ruft  er,  von  Verlangen  über- 
wältigt, bei  einer  solchen  Zusammenkunft  aus: 

„Mirejo,  einen  Enss,  wie  gern  g&b*  ich  ihn  dir! 

Zn  trinken  hab'  ich  nnd  za  essen, 

Mirejo,  über  didi  vergessen; 
O  schlürfte  deinen  Hauch  mein  Blat  als  Hocbgennss, 

Ihn,  der  den  Winden  wird  zum  Raube! 

Lass  mindestens  auf  deiner  Schanbe 

Mich  taglang  w&lzen,  und  erlaabe, 
Dass  idi  bedrücke  seinen  Saum  mit  Kuss  auf  Kussl^  — 

„Vincent,  welch*  eine  schwarze  Sünde! 

Da  würd'  ich  fürchten,  es  verkünde 
Der  nächste  Spatz  und  Hänüing  allen  Lenten  diess.**  — 

„Die  sollten  keine  Sjlbe  sprechen. 

Den  Hals  würd'  eh'r  ich  ihnen  brechen 

Anf  allen  unsem  Hohn  nnd  Flächen, 
O  Hold',  ich  seh'  in  dir  das  reine  Paradies« 

Vemirom's  von  meines  Vaters  Sohne: 

Mirejo,  liebste,  in  der  Bhone 
Gibts  ein  Gewächs  im  Wasser  von  der  Eigenheit, 

Dass  ganz  getrennt  zwei  Blumen  stehen 

Auf  je  zwei  Stielen,  nicht  zu  sehen, 

Weil  drüberhin  die  Wellen  gehen; 
Jedennoch,  wenn  für  sie  erscheint  die  Liebeszeit, 

Steigt  in  die  H5h'  der  Blumen  eine 

Xus  heller  Flut,  nnd  in  dem  Scheine 
Der  Sonn'  eröffnet  ihre  Knospe  sie  dem  Tag: 

Da  kommt,  gelockt  von  ihrem  Glänze, 

Die  andre  Blume  dieser  Pflanze, 

Und  schwimmt  ihr  mit  lebhaftem  Tanze, 
Um  sie  zu  küssen,  nach,  sqweit  sie  es  vermag. 

Soweit  sie  es  vermag,  entstrecket 
Sie  sich  dem  Kelche,  der  sie  decket. 
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Bis  dass  der  Armen  bricht  der  isarte  Stiel  entzwei. 

Nicht  achtend  ihre  Todeswunde 

Streift  sie  an  der  Geliebten  Munde 

Mit  ihrem  in  der  Sterbestunde. 
Mirejo,  Kuss  und  Tod  ?    Wir  sind  allein,  wir  zwei.^ 

Verschönter  noch  war  sie  erblichen, 

Und  jede  Fassung  ihr  entwichen, 
Gleich  wildem  Thiere  richtet  er  sich  auf,  und  scheu 

Will  sie,  entgegen  sich  ihm  kehrend, 

Und  seinen  kühnen  Händen  wehrend, 

Dem  Dränger  sich  erwehren,  während 
Er,  ihren  Leib  umschlingend,  sie  erfasst  aufs  neu. 

Doch,  meine  Lippen,  redet  leise! 

Die  Büsche  horchen  rings  im  Kreise.  — 
„Lass  mich!^  so  seufzt  sie,  während  sie  sich  ihm  entzieht. 

Doch  schon  empfindet  sie  mit  Bangen, 

Wie  seine  Arme  sie  umschlangen. 

Schon  nahen  ihrer  Beiden  Wangen. 
Die  Jungfrau  kneipt  ihn,  biegt  sich,  lacht,  denn  sie  entflieht; 

Von  fem'mit  spöttisch  leichtem  Tone 

Zischt  sie  ihn  aus:  „Das  dir  zum  Lohne I'^  — 
So  in  der  Dämmrung  unser  Paar  im  Heidegras, 

Voll  Hoffiiung,  o  ihr  Weizen  blühte, 

Luftschlösser  bauten  sie,  wie  glühte 

In  WonA'  ihr  Herz,  die  Gottes  Güte 
Den  Armen  wie  den  Reichen  schenkt  im  Uebermaass! 

Ich  übergehe  den  Kampf  und  die  Hinterlist  des  Urriaa, 
obgleich  hier  der  Dichter  seine  Kraft  in  der  Darstellung  schreck- 
licher Auftritte  recht  eigentlich  zeigt,  und  erwähne  nur  noch 
die  ungemein  dichterische  Behandlung  der  innem  Zerrissenheit 
des  Urrias  nach  seiner  Grreuelthat.  Er  ist  zu  Pferde,  er  eilt 
nach  Hause,  kommt  an  die  Rhone  und  lässt  sich  übersetzen. 
Seine  weisse  Stute  schwimmt,,  an  den  Kahn  gehalftert,  hinter- 
her. Es  wird  unruhig  im  Wasser,  die  Fähre  schwankt.  Der 
Fährmann  meint,  es  müsse  sich  eine  schlimme  Last  im  Nachen 
befinden,  und  ruft  endlich,  da  das  Schwanken  zunimmt,  dem 
ihn  scheltenden  Urrias  zu: 

„Ich  kann  die  Barke  nicht  mehr  zäumen,^ 
Spricht  der  Pilot,  —  „seht  sie  sich  bäumen, 
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Springt  sie  dodi»  einem  Karpfen  gleichend,  unter  mir. 

Du  hast  Jemand  gemordet,  SdiächerP  — 

„Wer  sagte  das  Dir?  Ich  Verbrecher? 

Der  Teufel  sei  des  Mordes  Bächer, 
Wenn's  wahr,  und  stürze  gleich  mich  in  die  Rhone  hier!^ 

Der  Schiffer  nimmt  sein  Wort  zurück  mit  der  Entschul- 
digungy  es  sei  heute  die  böse  Medarduanacht.»  wo  alle  in  d^ 
fUione  Ertrunkenen  sich  aus  dem  Wasser  eriiöben  und  im  langen 
Zuge  auf  dem  Ufer  hinechwebten.  Der  Gespensteneigin  er- 
scheint und  wird  beschrieben.  Aber  das  Fahrzeug  bekooontt 
einen  Leck,  Arrias  muss  das  Wasser  mit  herausschaufeln.  Hier 
die  letzten  Gebinde:    "  .       "'  '  "^ 

Mut,  schaufle,  ürrias,  mit  Mute ! 

Ja  schaufle,  schaufle!    Sieh^  die  Stute 
Zerrt  an  dem  Zanme.  ^Blanka,  fehlt  dir  dein  Verstand? 

Wie !  Machen  Grauen  dir  die  Geister  ?^ 

Das  Haar  gesträubt,  spricht  so  ihr  Meister. 

Der  Abgrund,  stumm  und  schweigend  reisst  er 
Sich  auf  und  klatscht  am  Schiff. empor  bis  über^n  Rand. 

„Ich  kann  nicht  schwimmen,**  spricht  der  starke 

Viehhirt,  „gibt's  Rettung  für  die  Barke?« 
Fragt  er  den  Fergen.  „NeinP  heisst's,  „gleich  sinkt  sie  hinab, 
*  Doch  jenes  Chor  langsamen  Ganges, 

Am  Ufer  dort,  ein  dichtgedranges. 

Es  wirft  ein  Seil  uns  zu,  ein  langes.^ 
Er  spricht  es,  und  das  Boot  stürzt  in  sein  Wassergrab. 

Und  aus  der  fernen  Dämmmngsqueile, 
Der  bleichen  Lampen  fahler  Helle, 
,  Die  die  ertränkte  Schaar  hält,  wie  ein  Blitzstral  rann 
Von  Strand  zu  Strand  jetzt  eine  Rinne 
Von  Glanz,  und  wie  bei  Tags  Beginne 
Sich  l&sst  hinunter  eine  Spinne 
Am  langen  Faden,  welchen  sie  so  eben  spann: 

So  wipp^  jenes  Schwanns  Rivale, 

Die  Schiffer  auf  dem  Geisterstrale«  '  '  C 

U]!d  gleiten  eiligst  längelangs  hin  mit  Bedacht, 
Auch  ürrias,  als  er  erblicket 
Den  Stral,  schon  halb  vom  Strom  ersticket, 
Fasst  bebend  hin.  —  Ein  Tanzchor  nicket 

Kobold'  ob  Trinqnetaille's  Brocke  diese  Nadift. 
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Der  sedisie»  ,,die  Zauberin^  überschriebene  Gesang  ist  ganz 
der  Zauberei  gewidmet,  durch  welche  Vincent  geheilt,  und  die 
beiden  Liebenden  wo  möglich  noch  fester  vereinigt  werden. 
Vincent  wird  nämlich  von  drei  Schweinehirten  gefunden,  als  er, 
von  der  Morgenkühle  belebt,  ächzende  Töne  ausstösst.  Sie 
bringen  ihn  nach  dem  Lotos-  oder  Herrenhause,  bitten  dort  um 
Hülfe  und  finden  sie.  Selbst  Bamon  denkt  an  den  Heiltrank 
des  Hauses,  einen  süssen  Kirschsaft,  an  den  Mirejo  nicht  ein- 
mal gedacht  hat,  die  bei  dieser  Gelegenheit  fast  unverschldiert 
ihre  Liebe  zeigt.    Sie  ruft  aus: 

„0  Mutter  Gottes,  wehe,  wehe, 

Wie  ich,  Vincent,  dich  blutig  sehel" 
Sanft  hebt  sie  des  Geliebten  Haupt,  betrachtet  fest 

Ihn  lange  Zeit,  entsetzt,  —  zu  stechend 

Ist  ihre  Pein,  —  versteint,  nicht  sprechend, 

Bis  dass  voll  aus  den  Augen  brechend 
Ein  Thränenstrom  den  sanft  gehobnen  Busen  nässt. 

Vincent  gibt  vor,  dass  er  durch  Unvorsichtigkeit  bd  seiner 
Flechtarbeit  sich  verwundet  habe,  was  aber  Mirejo  bezweifelt. 
Als  er  die  Nähe  des  Todes  fühlt,  bittet  er  nur  noch,  dass  man 
sich  seines  armen  Vaters  annehme:  da  kommt  Johamiemarie 
auf  den  entscheidenden  Gedanken:  „Zinn  Feenschlund  traget' 
ihn!^  Es  geschieht.  Der  Schlund  liegt  auf  der  Höhe  eines 
Berges. 

Geheimniss volle  Sylphen  webten. 
Halb  Stoff,  halb  ümriss,  dort,  und  schwebten 
In  falben  Dämmerlichtes  kaum  durchsicht'gem  Klar. 

Mirejo  entschliesst  sich,  ihn  zu  begleiten,  sie  fahren  hinab 
und  finden  dort  die  Zauberin  Taven,  die  sich  schon  bei  der  Ab- 
wicklung der  Gespinnste  Vincent's  angenommen  hatte.  -  Von 
dieser  werden  sie  nun  durch  Gänge,  Hallen,  lOüfte  geführt  und 
begegnen  einer  Unzahl  von  furchtbaren  Erscheinungen,  Gestalten, 
Thieren,  Gespenstern,  Kobolden.  Hier  ist  es,  wo  der  Dichter 
fast  zu  sehr  der  Vorliebe,  wie  es  scheint,  für  Darstellungen 
dieser  Art  nachgibt.  Indess  versteht  er,  der  Beschreibung  durch 
Gegensätze,  durch  Abwechselung  und  Maonich&Itigkeit  Reiz 
zu  geben.  Vincent  «vird  auf  geheimnissvolle  Wrise  gehdlt   Die 
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Zauberin  wird  zur  PrOfdbetin,  und  ihre  Bede  8cyie0»t  mit  der 
auf  einer  Legende  beruhenden  Bekehrung  der  heidnischen  Pro- 
vence zum  Christenthum ,  und  mit  der  Enthtsaung  des  Liebes- 
paares  nach  oben« 

Die  Zauberin  von  Baux  nach  diesen  Worten  zeigt 
I>em  jungen  Paar  den  Weg,  ein  Flimmer 
Erscheint  am  Ausgang,  Tagesschhnmer, 
Nur  schwacher;  doch  fortmlt  es  immer 

Hit  bleichen  Wangen  und  den  Nacken  tief  geneigt. 

Und  tritt  durch  unterirdische  Klüfte 

Beim  Cordeabgrund  an  die  Lüfte. 
Im  Tageslichte  steigen  sie  den  Fels  empor, 

AUwo  der  Mönchsabtei  Ruinen 

Montmayour's  ihrem  Blick  ersdiienen. 

Ein  Traumbild  däuchte  Alles  ihnen; 
Das  Paar  umarmt  sich  und  erreicht  den  Binsenmoor. 

Ich  sohliesso  diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung,  dass 
Mistral  nicht  M'eit  vom  Anfang  des  sechsten  Gesanges  Gelegen- 
heit nimmt,  seine  dichterischen  Freunde ,  ßoumanille,  Aubanel, 
Crousillat,  Anselm,  Paul,  Tavan,  Garcin  und  besonders  Dumas, 
den  Gönner  seines  Gedichts,  ehrenvoll  zu  begrüssen. 

Der  siebente  Gesang ,  den  ich  schon  vorher  ausgezeichnet 
habe,  hat  die  Ueberschrift:  „Die  Greise."  Er  beginnt  mit  den 
Worten  Vincent's  an  seinen  Vater: 

„Ich  bin  verliebt,  verliebt  von  Herzen! 
Glaubt's,  Vater,  es  ist  nicht  zum  Scherzen.^ 

AmbroB  will  den  Auftrag,  um  Mirejo's  Hand  bei  deren 
Eltern  für  ihn  anzuhalten,  nicht  übernehmen,  weil  er  des  un- 
glücklichen Erfolgs  gewiss  zu  sein  glaubt,  und  sucht  ihm  seine 
Neigung  mit  derben  Worten  auszureden,  wird  auch  nicht  von 
dem  Sohne,  sondern  von  dessen  Schwester  Vincenette,  dennoch 
endlich  auf  den  Weg  gebracht,  und  iswar  durch  deren  rührende 
Erzählung  einer  unglücklichen  Liebe,  deren  Zeugin  sie  gewesen 
ist..  AmbroB  macht  sich  nun  auf.  Es  ist  grade  der  Johannis- 
tag, ein  grosser  Feiertag  für  die  Grau,  an  welchem  eine  Menge 
Arbeiter  aus  der  Umgegend,  beeondera  vom  Gebirge  nach  der 
Crau  kommen,  um  bei.  der  Ernte  für  Bezahlung  mitzuhelfen. 
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Es  ist  cBessmal  dae  ungewöhnlich  reiche  Ernte  zn  erwarten. 
Bamon,  der  reiche  Bamon ,  kommt  dem  Zuge  entgegen ,  fordert 
die  Ankömmlinge,  anf,  sich  sofort  bei  ihm  gütlich  zn  thun;  er 
vergissi  auch  nicht»  den  mit  dem  Zuge  zu^eich  kommenden 
Ambros  zu  Tische  zu  kden.  Bamon  erscheint  dabei  als  ein 
eben  so  tüchtiger  wie  milder  Hausherr«  Unter  Anderem  wird 
auch  seine  Wetterkunde  gerühmt.  Nach  vollendetem  Male  bleiben 
die  beiden  Greise,  nebst  Mirejo  und  ihrer  Mutter  zusammen, 
und  Ambros  beginnt  seine  schwierige  Aufgabe  mit  der  Bitte 
an  Bamon  um  Bath  bei  der  thörichten  Liebe  seines  Sohnes  zu 
dnem  reichen  und  vornehmen  Mädchen ,  deren  Namen  er  aber 
nicht  nennt.  Bamon  räth  Strenge,  wie  sie  in  früherer  Zeit  und 
noch  In  seiner  und  Ambrosens  Jugendzeit  stattgefunden  habe. 
Da  kann  Mirejo  sich  nicht  länger  halten,  und  was  nun  folgt» 
verdient  wol  bis  zum  Schluss  dieses  Auftritts  hier  eine  Stelle 
zu  finden. 

Jetzt  sagte,  fieberhaft  entbrennend, 

Und  kein  Verschweigen  länger  kennend, 
Die  Maid:  „So  wolh  ihr,  Vater,  tödten  muhj  denn  firei 

Vor  Qott  und  unsrer  Fran  verhehle 

Ich 's  nicht,  dass  Keinen  ich  erwähle 

Als  nur  Vincent,  dass  meine  Seele 
Nur  ihm  gehört."  —  Wie  Todte  schweigen  alle  drw. 

Zuerst  sprach  wieder,  sich  belebend,  . 

Johannemariee  sich  erhebend: 
„Das  Wort,  o  Tochter,  das  dir  von  der  Lippe  sprang,"  — 

So  sprach  sie,  Hand  in  Hand  gefaltet,  — 

„Das  ist  ein  Schimpf,  der  nicht  erkaltet^ 

Der  wie  ein  Krenzdomstachel  spaltet, 
Ein  Schmerz,  der  uns  auf  lange  Zeit  das  Herz  durchdrang. 

Den  Alan  hast  da  mit  herber 

Antwort  verschmftht,  den  reichen  Werber, 
Mit  Hohn  und  Spott  abführtest  dann  Du  den  Veran, 

Den  Bosskamm,  und  führwahr  nicht  linder  ~ 

Den  ürrias,  den  Henm  der  Binder; 

und  nun  nimmst  einen  Besenbinder 
Du,  einen  Strauchdieb,  Taugenichts  dir  zum  Galan. 

Fort  denn,  dass  dich  der  Bettler  ffthre 
Von  einer  zn  der  andern  Thfire, 
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GMiy  geh.  Da  bist  dein  «igen  nun,  ZigeuMrinI 

Verbinde  dioh  mit  der  Boucane, 

Zu  Belonn  mit  der  Boubicane, 

Mit  deinem  Hunde  von  Kumpane 
unter  der  Brücke  koch'  dn  Süppchen  dir,  fahr*  hin!^  — 

Bamon,  der  Hausherr,  schwieg  noch  immer, 

Doch  blinkte  lichterloh  der  Flimmer 
Des  Augs,  und  unter  seinen  dicken,  weissen  Brau'n 

Gelagert  war  ein  Ungewitter. 

Aufsprang  anitzt  des  Zornes  Gitter, 

Und  es  entlud  der  Sturm  sich  bitter, 
Und  brach  herein  mit  wildem  Ungestüm  und  Grann. 

„Ich  kann  der  Mutter  nur  beipflichten* 

Mag  dich  ein  Wirbelwind  vernichten  1  ' 

Doch  nem,  Du  bleibst  mir  hier.    Ich  werd'  es  doch  verstehn, 

Und  deines  Ungehorsams  wegen 

Dir  einen  Nasenring  anlegen. 

Wie  wir^s  mit  einem  Maulthier  pflegen, 
Und  sollt'  ich  Feuer  gleich  vom  Himmel  fdlen  sehn. 

Yerschlimmerf  auch  sich  dein  Befinden, 

Sah*  deiner  Wangen  Färb'  ich  schwinden, 
Gleichwie  der  Sonne  Glut  den  Schnee  vom  Hügel  frisst, 

Mirejo,  wie  den  Heerd  erhellen 

Die  Kohlen  hier,  und  wie  die  Wellen 

Der  Bhone  müssen  überschwellen 
Vom  Wolkenbruch,  ja,  wie  diess  eine  Lamp'  hier  ist, 

Was  ich  nun  sage,  denk'  dess  immer: 

EKnfort  wirst  du  ihn  sehen  nimmer.^ 
Und  auf  den  Tisch  schlug  er,  dass  Alles  bebt*  nmher. 

Wie  Tropfen  Theos  den  Eppich  niesen, 

Wie  einer  Traube,  die  yergessen. 

Die  Winde  Beer^  um  Beer^  abpressen. 
So  tropfte  aus  Mirejo's  Augen  Zfibr*  an  Zfthr^. 


„Und  wer,  cum  Teuftl,  kann  mir  bürgen,^  — 

FShrt  fort  Bamcm,  indem  ihn  würgen 
Die  Worte  tastj  —  „dass  ihr  nicht  selber  ausgedacht, 

Ich  trau'  euch  m  solch'  eine  Flanse, 

Mit  eurem  Lump  von  Sohn,  im  Mause- 

Loch  eurer  j&mmerlidien  Klause, 
Das  Schdmatack?*'   Wat  hatt"  ihm  die  alte  Kraft  entfiuht. 
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^Schln^enoh  fOr  drases  Wort  und  Schande!^  ^ 

Rief  rasch  Ambros,  —  ^von  niederm  Stande 
Zwar  bin  ich,  doch  das  Herz  sohUigt  in  der  Brust  mir  hehr. 

Ich  weiss,  mag's  anders  euch  erschdnen, 

Die  Armut,  hört  es!  schändet  Keinen. 

Ich  dient',  und  brav,  so  will  ich  meinen, 
Kanonenschlägqmdonnert,  vierzig  Jahr'  im  Heer, 

Kaum  Rtfders  m&chtig,  frisdi  und  rege,    ' 
Liess  ich  im  Rücken  Valabregne, 
-  Als  Schiffsjung'  auf  der  weiten,  offenbaren  See. 
Die  mild'  und  wild  hab*  ich  bestanden, 
Trieb  um  mich  in  Melinda's  Landen, 
Mit  Suffren  an  des  Indus  Strande, 
Und  sähe  Tage,  weher  als  des  Meeres  Weh. 

Soldat  auch  in  den  grossen  Erlegen 

Durchlief  die  Welt  ich  mit  den  Siegen 
Des  mächt*gen  Kriegers,  der  von  Mittag  kam. 

Von  Spanien  bis  Russland  schreitend, 

Verderben  überall  bereitend, 

Sich  wie  ein  wilder  Birnbaum  breitend. 
Mit  lautem  Trommelschlag  scholl  durch  die  Welt  sein  Nam', 

Und  wie  ich  mich  Schiffsenterungen 

Und  Schiffbruch'  auch  hindurchgerungen. 
Ich  hielt  mich  dennoch  zu  den  Reichen  nimmerdar« 

Ich,  arm  von  Haus'  aus,  gleich  der  Ratte, 

Der  in  der  Heimat  eigen  hatte 

Nicht  Ackerfeld,  noch  Wiesenmatte, 
Abmergelte  fQr  sie  die  Glieder  vierzig  Jahr. 

Wir  lagerten  in  Schnee  und  Eise, 

Und  Hunde  waren  unsre  Speise» 
Zum  Blutvergiessen  liefen  wir  im  Todesraoscb, 

Mit  Ruhm  zu  krönen  Frankreichs  Fahnen. 

Doch  wer  denkt  unsrer  Siegesbahnen  ?^  — 

So  schloss  Amlnros  sein  2omig  Mahnen, 
Und  auf  den  Boden  warf  er  seinen  Mantelflaaseh« 

„Wer  wird  denn  auch  zn  finden  meinen 
^  Pilou  in  Mont'de-Vogues  Steinen?^ 

Fuhr  auf  Ambros  anitzt  die  alte  Dogge  los. 
„Andi  ich  vernahm  die  Bomben  schatten 
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In  den  Tonloner  Thälem  «fleo. 
Ich  sah  die  Arcolbrücke  fallen, 
Und  wie  das  Blut  einsog  Aegyptens  Wüstenschooss. 

Doch  als  vom  Krieg  wii:  kehrten,  haben         ^ 

"Wir  frisch  geackert  und  gegraben, 
Wir  haben  ans  an's  Werk,  dass  hart  uns  ward  das  Mark, 

Gremacht  mit  Füssen  und  mit  Zehen* 

Wir  pflegten  vor  Tag*  aufzustehen, 

Und  Abends  hat  der  Mond  gesehen, 
Wie  wir  uns  krümmten  auf  den  Karst  und  auf  die  Hark'. 

Natur  ist  mütterlich.    Vom  Strauche 

Der  Haseln,  wenn  nach  altem  Brauche 
Man  ihn  nicht  tüchtig  klopft,  erlangt  man  dennoch  nichts. 

Zählt  Jemand  alle  Schollen  Erde, 

Die  ich  erwarb  durch  viel  Beschwerde, 

Dass  er  die  Tropfen  zählen  werde, 
Mein'  ich,  die  ich  vergoss  im  Schweiss  des  Angesichte. 

Anna  von  At,  darf  ich  nicht  sagen, 

Der  ich  entbehrt  .viel  ^nd  ertragen, 
Der  Hungerpfoten  ich  gesogen  sonder  Scheu, 

Das  ich  mein  Haus  im  Ueberüusse 

Und  mich  jetzt  sah*,  und  im  Genosse 

Der  Ehr*  an  meines  Lebens  Schlüsse,  — 
Geh'  ich  die  Tochter  nun  dem  Bettler  auf  dem  Heu? 

Marsch,  marsch,  und  deinen  Hund  behalte, 

Ich  meinen  Schwan!^    So  schrie  der  alte 
Ramon,  und  diese  Rede,  hart  und  rauh  war  sie. 

Aufstand  vom  Tisdi  der  Andre  bebend, 

Den  Mantel  von  der  Erd'  erhebend, 

Zurück  nur  diese  Wort'  ihm  gebend : 
„Lebt  wohl,  und  räche,  was  ihr  spracht,  an  euch  sich  niel^ 

Einen  völligen  Gegensatz  zu  dieser  Stelle  macht  der  Schluss 
des  Gesanges,  welcher  die  Abendfeier  des  Johannistages  mit 
FlintenacKüSBen,  Gesang  und  Klang  und  dnem  grossen  Freu- 
denfeuer darstellt 

Der  achte  Gesang  trägt  die  Ueberschrift:  „Die  Crau.^ 
Mirejo  ist  in  der  auf  den  Johannistag  fönenden  Nacht  in  Ver- 
zweiflung.   Sie  ruft:    „Was^  heiige  Jungfrau,  soll  ich  thun  in 
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mdmer  Qual?'^  Sie  wünscht ,  dass  die  Crau  fiberschwemmt 
werde  und  Alles  untergehe;  sie  wünscht,  dass  sie  eine  Bett- 
lerin zur  Mutter  habe»  sie  werde, dann  ihren  Geliebten  heiraten 
dürfen.  Da  fällt  ihr  ein  von  Vincent  ihr  früher  gegebener,  auch 
oben  erwähnter  Bath  ein,  den  sie  jetzt  nach  homerischer  Weise 
mit  denselben  Worten  wiederholt« 

Wenn  sollten  Eidechs,  Hund,  Wojf,  gifitig  üngethier, 
Molch,  Schlang*,  euch  in  zukünftigen  Tagen 
Ins  Fleisch  die  scharfen  Zähne  schlagen. 
Und  sonst  ein  Ungemach  euch  plagen. 

Lauft  zu  den  Heiligen,  und  Hülfe  findet  ihr* 

Diess  sind  die  drei  Marieen  in  Santo,  von  denen  im  ersten 
Oesange  die  Rede  gewesen  ist.  Mirejo  entschliesst  sich, 
diesem  £ath  auf  der  Stelle  zu  folgen,  steht  auf,  öffnet  den 
Schrank,  in  welchem  sich  ihre  Kleider  und  Schmucksachen 
befinden,  zieht  den  rothen  Unterrock  an,  dessen  Stickerei  ihr 
Meisterwerk  ist,  und  darüber  einen  noch  schöneren,  tmd  legt 
ein  schwarzes  Mieder  an,  das  mit  goldener  Spange  befestigt 
wird.  Die  langen  Locken  bedeckt  sie  mit  einem  feinen  durch- 
sichtigen Spitzentudie  und  blauem  Bande,  das  ihr  dreimal  den 
Kopf  umschlingend  zum  Diadem  dient.  Die  Schürze  wird  vor- 
gebunden^ der  Busen  mit  einem  .Musselintuche  bedeckt.  Nur 
ihren  grosskrempigen  provenzalischen  Hut  vergisst  sie  zu  ihrem 
Unglück. 

Als  diess  gethan,  nimmt  sonder  Rohe 

Mirejo  in  die  Hand  die  Schuhe; 
Die  Trepp'  absteigt  sie,  ohne  dass  Geräusch  sie  madit, 

Die  Stufen  hehnlidi  niederschwebend, 

Der  Thür  die  schwere  Stang'  enthebend, 

Den  heiPgen  Ftaun  sich  fromm  ergebend, 
und  flieht,  dem  Winde  gleichend,  in  das  Graun  der  Nacht 

Es  ist  eme  ruhigei  sternenhelle  Nacht  Ihr  Weg  führt  sie 
vor  den  Schafhürden  ihres  Vaters  vorüber;  dort  wird  in  der 
Nacht  gemolken.    Man  sieht  sie.    Sie  ruft: 

„Idi  geh'  zu  den  Marien  I    WiU  heute,  <<  — 
Sprach  sie,  „nicht  Jemand  mit,  ihr  Lente?*^ 
Und  wie  ein  Gdst  vor  ihnen  schwebte  sie  vorbei. 
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Die  Hnnd'  eifauuitan  sie,  die  schnelle^ 

Und  Hessen  ziehn  sie  ohn'  Oebelle. 
Anstreifend  an  der  Zwergeich'  Haupt  bereits  entglitt 

Sie  in  die  Feme,  sicli  hinschmiegend, 

Distehi  und  Kampfer  sich  durchwiegend, 
'  Kebhohn'  von  Mädchen,  fliegend,  fliegend, 
Es  rührte  nicht  den  Boden  ihrer  Ffisse  Tritt.  ^ 

Es  dämmert«  die  Anhöhen  werden  sichtbar.  Hierbei  wird 
die  sagenhafte  Bildung  des  Landstriches  Crau  erwähnt:  Biesen 
haben,  gleich  den  griechischen  Giganten,  die  Berge  auf  einander 
thürmen  wollen;  aber  Gott  strafte  sie  durch  Ueberschwemmung, 
und  so  entstand  die  Eieseldecke  der  Gran.  Mirejo  irrt  immer 
weiter  in  ihr  nun  ganz  fremde  Gegenden.  Die  Sonne  geht  auf, 
es  wird  heiss,  unerträglich  heiss.  „Nicht  Schatten,  Baum,  Mensch 
war  zu  sehen.  ^  Die  Eidechsen»  die  Heuschrecken,  die  Schmettere 
linge  rufen  ihr  zu,  tadeln 9  warnen  sie.  Sie  wird  von  Durst 
geplagt.  Endlich  enfdeckt  sie  erst  einen  alten  Stall,  aber  keinen 
Bach,  um  sich  daraus  zu  erquicken ,  und  dann ,  als  sie  zu  dem 
heiligen  Einsiedler  von  Bausset  betet,  einen  Brunnen,  und  hinter 
dem  Geländer  desselben  einen  kleinen  Knaben  mit  einem  Korbe 
▼oll  wekser,  essbarer  Schnecken.  Sie  löscht  ihren  Durst  und 
erfahrt  von  Andreion,  so  heisst  der  Knabe,  dass  seine  Eltern 
eine  ganze  Strecke  davon  als  Fischer  wohnen,  und  dass  die 
Mutter  die  Schnecken  nach  Arles  zum  Verkauf  trägt.  Die 
Reden  dieses  Knaben  sind  unbefangeii  und  drollig.  Er  wundert 
sich»  dass  sie  noch  nicht  in  der  grossen  Stadt  Arles  gewesen  sei. 

„Was?  Nie!  Seid,  Jungfrau,  ihr  bei  Sinnen? 

Ich,  ja  gewiss,  ich  war  schon  drinnen, 
Ihr  Anne,  dass  ihr  Arles  noch  nicht  saht,  die  Stadt  I 

Sie  dehnt  sich  aus  nach  allen  Seiten, 

Die  sieben  Mündungen,  die  weiten. 

Der  Rhone  scbliesst  sie  ein,  der  breiten,    ' 
Sie,  die  auf  ihren  Inselchen  Meerochsen  hat.^ 

Und  so  lobt  er  die  Stadt  weiter.  Aber  der  Dichter,  fügt 
hinzu,  dass  der  Knabe  doch  das  Schönste  an  ihr  zu  loben  ver- 
gessen habe,  die  schönen  Frauen.  Mirejo  steht  indess  zerstreut 
und  fragt  den  Knaben,  ob  er  wol  ihr  Fährer  nach  der  Rhone 
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sein  wolle.  Er  verspricht  es  und  bietet  ihr  sogar  ein  Nacht- 
quartiet*  bei  seinen  Eltern  an.  Als  sie  aber  sagt,  dass  sie  noch 
heute  über  die  Rhone  fahren  wolle,  erschrickt  er,  und  erzählt 
ihr  die  Entstehung  des  nahen  Sees.  Ein  dortiger  Eigenthümer 
habe  vor'Zeiten  seine  Leute  und  besonders  seine  Pferde  aus 
Habsucht  mit  so  übermässiger  Arbeit  geplagt,  dass  Allee,  Men- 
schen und  Vieh,  zur  Strafe  endlich  durch  einen  Erdsturz  ver- 
schlungen und  ein  See  entstanden  sei,  dass  der  See  am  Notre- 
dametage  eintrockne  und  der  fürchterliche  Schlund  dann  offen 
stehe ,  und  dass ,  wenn  man  dann  sich  horchend,  auf  die  Erde 
lege,  der  ganze  Spuk  zu  vernehmen  sei.  Er  warnt  sie  daher» 
hier  Nachts  zu  reisen,  sie  könne  von  der  unterirdischen  Rotte 
überfiiUen  werden.  So  gehen  sie  denn  weiter,  der  Knab^  sieht 
von  fem  die  Hütte  seines  Vaters,  seinen  Bruder,  der  eine  Pappel 
besteigt,  seine  Schwester  Zette,  die  jenem  ihre  Schultern  leiht, 
seine  Mutter,  di^  aus  dem  Kahne  Fische  zum  Abendessen  her- 
ausnimmt, und  der  mit  Verzweiflung  anhebende  Gesang  sehliesst 
ganz  idylEsch  mit  den  scherzenden,  behaglichen  Worten  des 
Fischers : 

„£],  herrlich  P  —  spricht  der  Fischer  jetst  cor  Frau  —  „tieh  hinl 

Dass  dich!    Ich  sage  dir,  wir  haben 

An  unserm  Andreion,  dem  Knaben, 

Ein  Kind  von  ganz  besondem  Gaben. 
Siehst  da,  er  bringt  uns  her  die  Aalekönigin!'' 

Wie  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts  die  Handlung 
mit  zunehmender  Schnelligkeit  und  Kraft  zum  Mittelpunkt  empor- 
steigt, und  in  dem  achten,  Mirejo's  Flucht  darstellenden  (jesang, 
sich  auf  derselben  Höhe  erhält,  senkt*  sie  sich  in  den  vier  letzten 
herab  und  ninunt  einen  milderen,  besonders  gegen  das  Ende 
einen  wehmütigen,  klagenden  Ton  an,  ohne  doch  den  einmal 
angeschlagenen  ganz  zu  verläugnen,  wie  denn  der  Anfang  des 
neunten  Gesanges  «eh  durch  das  Bild  einer  ungeheuren  Ver- 
wirrung auszeichnet.  Ramon  nämlich,  der  mit  seiner  Frau  über 
die  Flucht  seiner  Tochter  untröstlich  ist  und  fast  in  Raserei 
geräthj  schickt  den  nächsten  Knecht,  der  vom  Emtefelde  kommt, 
um  das  Frühstück  für  die  Schnitter  zu  hden,  ober  Hak  und 
K<^f  zurück,  mit  dem  Bei^,  dass  nicht  bloss  dieser,  sondem 
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«lle  ihm  Untergebenen,  Sohnitter,  Sichler»  Hirten,  bei  ihm  auf 
dem  Herrenhofe  erschraim  soUen, 

,,Zarfick,  snröck  mit  Vogek  Finge 

Ohn*  Anfenthalt  in  Eioem  Znge 
Gleich  einem  Stral  des  Blitzes  darch  die  Felder  flieh, 

Dass  Keiner  in  der  Fem*  und'N&he 

Noch  femer  pflfig^  nnd  emt'  nnd  säe. 

Weg  Sens'  nnd  Sichel,  Keiner  m&he, 
Verlassen  sollen  alle  Hirtenkot'  ihr  Vieh, 

Sie  sollen  hier  zn  mir  hereilen  t 

Der  Bote  thut  nach  des  Herrn  Befehl  nnd  gebraucht  dabei 
genau  die  Worte  desselben,  so  dass  diese  mehrmals  wiederkehren. 
Diese  Aufgebot  wird  weidäuftig  beschrieben  und  hin  und  her 
verglichen,  z.  B.  mit  einem  franzosischen  Kreuzzug  gegen*  die 
Provence.  Endlich  sind  sie  zusammen,  Bamon  trögt  ihnen  sein 
Unglück  vor  und  fordert  sie  auf,  ihm  Bath  zu  geben.  Nun 
nehmen  Mehrere  nach  einander  das  Wort;  zuerst  Laurent  de 
Goult,  der  Anführer  der  Schnitter,  erzählt,  dass  er  sich  heute 
unerhörterweise  verwundet  habe,  und  dass  diese  eine  böse  Vor- 
bedeutung gewesen  sei;  Andere  berichten  Aehnliches.  Johanne* 
marie  wird  dadurch  noch  mehr  in  Schrecken  gesetzt.  Endlich 
kommt  der  Melker  Antelme  mit  der  Nachricht,  dass  er  nebst 
den  andern  Hirten  sie  in  der  Nacht  wie  ein  Gespenst  habe  vor- 
übereilen gesehen,  und  dass  sie  gesagt  habe,  sie  wolle  zu  den 
heiligen  Marieen.  Die  Mutier  entschliesst  eich  sogleich,  sie 
dort  aufzusuchen. 

und  in  den  Wagen  stieg,  der  dröhnte, 

Die  Fran  Bamon's,  jedoch  es  tönte 
Noch  lauter  ihre  Klag',  indem  wie  irr  sie  schrie: 

„Do,  meine  sQsse  Augenweide] 

und  Bronnen  ihr  der  Crao»  da  Haide, 
,  Helft,  dass  mein  Eünd  nicht  länger  leide, 
und  da  aodi,  grosse  Sonne,  rettet,  rettet  sfel^ 

Jedodi  das  Weib,  das  ganz  heillose, 
Das  mir  mein  Kind,  die  holde  Böse, 
In  ihre  Kloft  entrafit,  und  Gift  und  Lisbestrank 
^  VerschluokBn  liess  dort  sonder  Sfthftiit*[f| 

18* 
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l*ayeD,  o  möditen  die  D&monen, 
Die  einst  erschreckten  Sanct  Antonen, 
Hinschleppen  dich  Baux'  Felsengäng^  entlang.^ 

Die  sämmtlichen  zusammengerufenen  Dienstleute  kehren  zu 
ihrer  Arbeit  zurück. 

Im  Anfange  des  zehnten  Gesanges  wird  Mirejo  frühmorgens 
von  ihrem  kleinen  Führer  -  Andreion  über  die  Rhoue  gefahren; 
er  unterhält  sie  mit  Nachrichten  von  der  Rhoneinsel  Camargue, 
von  welcher  dieser  Gesang  den  Namen  hat, 'setzt  sie  jenseit  ab' 
und  macht  sich  auf  die  Rückfahrt.  Sie  setzt  ihre  Wanderung 
mit  Blitzesschnelle  über  eine  ungeheure  Ebene  in  den  heissen 
Stralen  der  Juniussonne  fort.  Allmälig  entdeckt  sie  in  weiter 
Feme  eine  anmutige  reizende  Gegend,  aber  es  ist  eine  Täu- 
schungy  das  Werk  eines  Dämons,  eine  Art  Fata  Morgana  oder 
Luftspiegelung;  sie  leidet  immer  mehr  von  der  Hitze,  besonders, 
da  sie  ohne  Kopfbedeckung  ist.  Endlich  sieht  sie  die  grosse, 
weisse  Kirche  von  Santo,  aber  sie  ist  erschöpft,  die  Sonne  hat 
sie  gleichsam  erdolcht,  sie  sinkt  ohnmächtig  wie  todt  hin,  und« 
der  Dichter  ruft  aus:  „Grau,  deine  Blume  bracl\.  Weint,  Jüng- 
linge, weint I^  Aber  die'  Mücken  nehmen  sich  ihrer  an  und 
wecken  sie  durch  ihr  Summen  und  durch  Stiche;  auch  das 
Meer,  an  dessen  Ufer  sie  hingesunken  ist,  feuchtet  sie  mit  Salz- 
wasser. Sie  kommt  zu  sich,  fühlt  zwar  ein  heftiges  Kopfweh, 
macht  sich  aber  von  neuem  auf  und  gelangt  an  ihr  Ziel. 

Es  tröpfelt  ihrer  Thränen  Quelle, 

Und  niederschlug  in  der  Kapelle, 
Durch  deren  Felsgestein  der  Thau  des  Meeres  drang, 

Ihr  Haupt,  als  müsste  sie  vergehen,  * 
.  Wiewol  mit  Abendwindes  Wehen 

Der  Unglücklichen  banges  Flehen 
Zum  Himmel  sich  also  in  heissen  Seufzern  rang. 

Das  Gebet  besteht  aus  mehreren  kurzzeUigea  Gebinden^ 
und  fangt  so  an:  ' 

Heilige  Marieen, 
Thranen  weinen  wir. 
Die  in  Btmnen  ihr 
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Wandahi  könnt,  entdehen 
Wollet  ench  nidit  mir! 

Wenn  ihr,  Heirge,  sähet 
Meinen  Schmerz,  mein  Leid, 
Meine  Tranrigkeit, 
O  dann  hülireich  nahet, 
Voll  Erbarmen  seidl 

«  Sie  erzählt  dann  in  diesem  Oebet  ihr  Schicksal,  ihre  Liebe, 
die  Grausamkeit  ihrer  Eltern,  und  ihre  Flucht»  fleht  um  Bei* 
stand,  klagt  ihnen  ihren  Zustand: 

Vor  der  Sonne  Stralen, 
Die  wie  Lanzenstich, 
Bix^  man  nimmer  sidi; 
Ja,  von  diesen  Qoalen 
Fühl'  erkrankt  ich  mich. 

Sie  wird  endlich  zur  Hellseherin  und  das  Gebet  schliesst : 

Ha,  wie  glänzt  die  Feme! 
Ist  das  Eden  dort? 
Grösser  wird  der  Ort, 
und  es  wächst  der  Sterne 
Abgrund  fort  und  fort 

Heil  mir!  Seht,  sie  zeigen 
Sich,  die  Hefl'gen,  mir. 
Dort  im  Glanzrevier 
Stralen  sie  und  steigen 
Nieder,  sind  schon  hier.        i 

Heil'ge  Gönnerinnen, 
Drei  ihr  an  der  Zahl, 
Seid  ihr's?  Löscht  den  Stral, 
Sonst  komm'  ich  von  Sinnen, 
Ffihle  TodesqnaL 

•  Haut,  yerhüUt  die  HeUe  I  — 
Ruft  ihr  wohlgesinnt 
Euer  müdes  Kind  ? 
Wo  ist  die  Kapelle?  — 
Weh  mir,  ich  t»n  blind! 
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Sie  ist  dem  Tode  nahe;  da  erscheinen  drei  göttlichschöne 
Frauen  vom  Himmel,  es  sind  die  drei  Marieen;  sie  reden  Mi- 
rejo  an,  erinnern  sie  an  die  UnvoUkommenheit  und  Nichtigkeit 
des  disseitigen  Lebens  und  an  die  Wohnen  des  jenseitigen,  an 
das  hehre  Wort:  „Tod  ist  Leben,  ^schildern  ihr  eignes  Mar- 
terthum,  und  beginnen  dann  eine  lange  Erzählung,  welche  den 
ganzen  folgenden  elften  Gesang  einnimmt,  und  ihre  Flucht  aus 
Jerusalem  in  Begleitung  vieler  Männer  und  Frauen,  ihre  Meer- 
fahrt, ihre  Ankunft  in  der  Provence  und  die  Bekehrung  der 
Bewohner  derselben,  zunächst  der  Arlesier,  enthält.  Man  kann 
diesem  Gesänge  nicht  mit  Unrecht  vorwerfen,  dass  er  zu  lang 
ist,  dass  er  die  Handlung  kurz  vor  ihrem  Schlüsse  auf  halt;  in- 
dessen zur  Entschuldigimg  lässt  sich  wol  anführen,  dass  er  reich 
an  einzelnen  dichterischen  Schönheiten,  und  noch  mehr,  dass 
der  Verfasser  ein  Katholik  und  ein  IVovenzale  ist.  Das  Ge- 
dicht kennzeichnet  sich  hier  recht  eigentlich  als  ein  katholisch- 
frommes  und  als  ein  heimatliebendes.  Die  drei  Marieen  en- 
digen ihren  Bericht  mit  dem  Uebergahge  aus  den  2Seiten  der 
Bekehrung  auf  das  Mittelalter,  auf  die  Z^t,  wo'  die  Provence 
vor  der  wachsenden  Macht  des  nöKÜiefaen  Frankreichs  zurück- 
trat ,  und  auf  die  Entdeckung  ihrer  Gebeine.  Um  die  ersten 
Zeilen  der  zunächst  mitzutheilenden  Gebinde  zu  verstehen,  muss 
ich  folgende  Sage  vorausschicken.  Die  Barke  der  drei  Marieen 
und  ihrer  Begleiter  landete  an  der  Spitze  der  Insel  Camargue. 
Die  ersten  Apostel  gingen  die  Bhone  hinauf  bis  Arles,  und  zer- 
streuten sich  weiter  im  Süden  Frankreichs«  Der  Sage  der  Ein- 
_  wohner  von  Bauz  zufolge  kamen  die  heiligen  Frauen  nach  den 
Alpinen  und  gruben  dort,  ihre  Bildnisse  wundersamerweise  in 
den  Felsen  ein.  Oestlich  vom  Schlosse  Baux  sieht  man  noch 
diess  geheimniss volle,  alterthümliche  Denkmal.  Es  ist  ein  un- 
geheurer einzelner  Felsblock  auf  dem  Afabaiige  einesAbgrundes, 
und  spitz  zulaufend.  Auf  der  östlichen  Seite  smd  drei  gewaltig 
grosse  Gestalten  eingehauen,  welche  von  den  Bewohnern  der 
Umgegend  noch  jetzt  verehrt  werden. 

^Baux'  Hügel  und  ihr  blann  Alpinen, 
Ihr  Kuppen  mit  den  flnstem  Mienen, 
Bewahrtet  unsre  Weissagung  auf  alle  Zeit. 
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Sie  ist  in  eoreii  Fels  gefaanen. 
In  der  Camargue  sumpfgen  Gauen, 
In  ihres  Dickichts  tiefen  Auen 
Hat  von  der  irdischen  Mühsal  uns  der  Tod  befreit. 

Wie  nidits  besteht  im  Erdenthaie, 

Vergass  man  nnsre  Todtenmale, 
Denn  die  Provence  sank,  der  Strom  der  Zeiten  lief. 

Wie  sterbend  der  Durance  Wellen 

Ins  grössre  Bett  der  Rhone  schwellen ; 

So  ging  es  auch  der  freudehellen 
Provence,  die  zuletzt  an  Frankreichs  Brust  entschlief. 

„Frankreich,  die  Hand  der  Schwester  fasse, ^  — 
Sprach  Frankreichs  letzter  Fürst,  ^ich  lasse 

Die  Welt.    Zur  Zuk,anft  schreitet  Beide  nun  vereint, 
Berufen  ihr  zu  grossem  Werke, 
Ihr  ward  die  Schönheit,  dir  die  Stärke, 
Dass  euer  Blick  der  Nadht  Flucht  merke,  * 

Wenn  heller  Glanz  zugleich  von  euren  Stirnen  schemt!^ 

Benö  war's,  der  den  Wunsch  erfüllte. 

Einst  Abends,  als  ep  schlief,  enthüllte 
Ihm  unser  Mund,  wo  wir  versenkt  in  tiefen  Sand. 

Drauf  Hess  er  sechs  Bischöfe  kommen; 

Der  ganze  Hof  ward  mitgenommen 

Von  jenem  Könige,  dem  frommen, 
Zum  Uferplatze,  wo  man  unsre  Beste  fand. 

Leb  wohl,  mein  Kind,  es  ffiehn  die  Stunden, 

Dein  Leben  lebt,  bald  ist's  entschwunden. 
Der  Lamp'  ist  es,  die  zu  verlöschen  drohet,  gleich. 

Jedoch  bevor  es  ganz  verglommen, 

Lasst,  Schwestern,  ihr  zuvor  uns  kommen, 

Laset  zu  den  sel'gen  Höhn  der  Frommen 
Entschweben  uns  mit  Eil  zum  hehren  Himmelreich  l 

Ein  Bosenschneegewand  soll  warten 

Des  holden  Kinds  in  Eden's  Gurten, 
Die  Erd'  ist  bald  der  Liebenswürdigen  verwaist. 

Empfanget  sie  mit  euren  Lenzen, 

Erschliesset  each,  sie  zu  umgl&nzen, 

Ihr  Himmelsaun,  schmückt  sie  mit  Kränzen! 
Preis  sei  dem  Vater  und  dem  Sohn  und  heil'gen  Geist! 
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Der  zwölfte  GcBang  enthalt  den  Tod  der  Mirejo.  Die  drei 
Marieen  kehren  zürn  Himmel  zurück,  Mirejo  schlummert  und 
träumt  noch,  ihre  Stirn  hat  einen  Heiligenschein.  Die  Eltern 
erscheinen.  Sie  erwacht,  sie  erschrickt  und  ist  im  Begriff  um- 
zusinken, aber  die  Mutter  fasst  sie  in  ihre  Arme  und  der  Vater 
liebkost  ihr.  Indess  erscheinen  auch  die  Einwohner  der  kleinen 
Stadt  Santo.  Man  bringt  sie  nach  der  Hofkapelle,  wo  die  hei- 
ligen Gebeine  der  drei  Marieen. sich  befinden,  deren  Behältnisse 
nur  einmal  in  einem  Jahrhundert  geöffnet  werden.  Mit  den 
Worten  des  Dichters  nach  den  beiden  ersten  Gebinden  dieses 
Gesanges: 

Die  Worte  d^r  Marien  verklangen. 

Die  sich  sofort  gen  Himmel  schwangen, 
Verklangen  in  dem  Gold  der  Wolken  allgemach,^ 

Als  wären's  Lieder,  die  erschallten 

Und  ans  der  Feme  wiederhallten 

Ueber  dem  Tempelbaa,  dem  alten. 
Vom  Abendwind  verweht.    Mirejo  schien  nicht  wach. 

Vielmehr  in  Schlaf  und  Tranm  auf  Knieen; 

Doch  ihrer  Stime  war  verliehen 
Ein  Sonnenschimmer,  der  sie  wunderbar  umschlang. 

Indess  von  ihren  Eltern  beiden 

War  sie  in  Siimpfen  und  auf  Haiden 

Gesucht.    Nun  finden  sie  sie  leiden, 
Und  schauen  starr  und  stumm  sie  an  im  E^lostergang. 

Weihwasser  nehmra  sie  indessen, 

Um  ihre  Stirn  damit  zu  nässen. 
Die  Diele  tönt,  als  trüb  das  Paar  zur  Kirche  deht. 

Da  ruft  die  Maid  bestürzt  mit  jähen 

Schmerzlauten,  wie  wenn  Ammern  sehen 

In  ihrer  Nähe  Jäger  stehen : 
„Wohin,  ihr  Eltern?^  Und  sie  sehend,  die  sie  sieht, 

Sinkt  jetzt  Mirejo  um,  die  arme. 

Hineilend  fasst  sie  in  die  Arme 
Johannmarie:  „Dir  glOht  die  Stime,  du  bist  bleich  I 

Ist  dies  ein  Traumbild?    Wird  es  fliehen? 

Nein,  es  wird  nicht  vorüberziehen. 

Sie  isf  s  und  wird  mir  neu  verliehen, 
Mein  Kind  ist  es  P  Sie  spricht^s  und  weint  und  lacht  zogleidi. 
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/     ^Mirejo,  Tftaboheii,  mein  Entzfieken! 
Ich  bio's,  ddn  Vater,  sieh  mich  drücken 

Die  Hand  dir,^  ruft  der  Greis ,  und  wärmt  die  Hand  ihr,  ^latt 
^     Und  stnmpf  von  Schmerz,  und  wie  von  Sinnen.  — 
Die  Kunde  fliegt  indess  von  hinnen, 
Man  eüt  zur  Kirch'  nnd  bald  ist  drinnen, 

Theilnehmend  inniglidi,  die  ganze  Santostadt. 

„Bringt  sie  nßdk  oben,  sie  zu  heilen,^  ^ 

So  heisst  es  rings,  —  „und  sonder  Weilen, 
Und  bietet  ihr  die  heiligen  Gebeine  dar, 

In  ihren  wunderbaren  Kisten; 

Dass  sie  mit  Lippen,  bleichfimissten, 

Sie  kfiss',  ihr  Leben  noch  zu  fristen  !^ 
Sofort  ergreifen  sie  die  Frauen  Paar  an  Paar* 

Hoch  in  der  Kirche  und,  der  hehren, 

Kapellen  drei  mit  drei. Altären 
üebereinander  und  in  lebendem  Gestein. 

Die  tiefst*  hat  inne  die  gemeite 

Frau  Sara,  der  zumal  sich  weihte 

Das  braune  Böhmervolk.  Die  zweite. 
Die  höhre,  den  Altar  der  Gottheit  sddieast  sie  ein. 

Dann  gehtsj^zur  dritten,  der  noch  steilem, 

Dort  hebt  sich  auf  erhabnen  Pfeilem 
Die  Gruft,  die  enge,  der  Marien;  es  ruhet  hier 

Ihr  heil'ger  Rest,  von  dem  entfliessen 

Die  Gnaden,  welche  sich  ergiessen 

Wie  Regen;  die  cjrpressnen  schliessen. 
Die  Ssten  und  die  Deckel,  auf  der  Schlüssel  vier, 

Das  darf  ein  einzigmal  geschehen 

In  hundert  Jahren.    Die  sie  sehen 
und  sie  berühren,  Heil,  Heil  ihnen!  Schöne  Zeit 

TTnd  Glückes  Stern  wird  ihren  Jollen, 

und  ihnen  werden  Frucht'  in  vollen 

Gebinden  ihre  Bäume  zollen, 
und  ihren  Seelen  wird  die  ew'ge  Seligkeit.  " 

Vater,  Mutter,  die  ganze  Versammlung  fleht  zn  den  Maiieen. 
Mirejo  spricht  mit  schwacher  Stimme.  Sie  fiihlt  von  der  Land- 
und  Meerseite  zwei'^Wmde  wehen,  der  eine  ist  erfiriachend,  dar 
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andre  ermattend.  Sii^he  da  erscheint  Vincent,  er  hatte  ihren 
Aufenthalt  erfahren,  er  erblickt  sie,  er  sieht  sich  als  den  Stifter 
dieses  Unheils  an.  Er  ruft :  „Nicht  nur  genug,  dass  man  mir 
sie  Ycrweigerte,  man  hat  sie  auch  gemartert.''  Bei  dem  An* 
blick  des  Geliebten  ermuntert  sich  die  Jungfirati,  und  auf  ein 
neues-Gebet  der  Versammlung  zeigt  sich  ein  Schein  von  Freude 
auf  ihren  Wangen ,  denn  „ Vinc^nt's  Anblick  war  für  sie-  eine 
unaussprechliche  Wonne. ^'  Sie  redet  ihn  an;  aber  ihre  Freude, 
ihre  Worte  gehören  nicht  mehr  der  Erde  an,  sie  zeigt  nach 
dem>  Meere,  sie  erblickt  in  ihrem  Hellsehen  eine  Barke  dort 
herkommen.  Man  zändet  Kerzen  an;  der  Priester  gibt  ihr  die 
letzte  Oelung.  Sie  verabschiedet  sich,  sie  sagt  zu  Vincent: 
„O  mein  Geliebter,  ich  sterbe  nicht,  mit^leichtem  Fuss  betrete 
Ich  das  Schiff,  lebt  wohll  Schon  schweb'  ich  auf  dem  Meer. 
Es  führt  mich- ins  Paradies.^  Mit  lächlendem  Gesichte  stirbt 
sie.  Die  Eltern  sind  untröstlich.  Vincent  ergiesst  sich  in 
Klagen: 

„Wein'  um  den  Sohn,  Ambros!  Weh,  Wehe!»*  — ' 

So  spricht  Vincent,  —  „ich  fleh',  ich  flehe, 
Ihr  Heirgen,  lasst  mit  ihr  mich  gleiche  Gruft  amfahc! 

Da  flüstert  dann,  so  will  ich  meinen, 

Dein  Mund  mir  in  das  Ohr  von  deinen 

Marieen,  Muscheln,  Schnecken,  Steinen. 
Dass  Du  begrübest  uns,  du  Sturm,  im  Ocean  I 

Ich  trau'  euch,  Heil'ge,  meinen  Horten, 

Ihr  werdet  thnn  nach  meinen  Worten, 
Die  Thräne  gnüget  nicht  für  solchen  Traaertag. 

Lasst  schlafen  uns  im  Sand  zoneben. 

Von  Einer  selber  Graft  umgeben, 

Drauf  sich  ein  Steinhauf  muss  erheben, 
Dass  ans  nicht  trenne  dort  der  Wogen  raächt'ger  Schlag. 

Zum  Boden,  wo  den  Fuss  sie  setzte, 

Stösst  Jener  Stirn'  einst  das  verletzte 
Gewissen,  tauschen  in  dem  Spätthau  sie  und  ich 

Unter  der  Wogen  breitem  Rficken, 
.    Ja,  ich  und  du,  da  mein  Entzücken, 

In  dichterem  Zusammenrücken 
Wir  Kuss  auf  E»SS|  nns  kf  vmaeUingend  ewiglieh.** 
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Hierauf  folgen  die  beiden  letzten  Oehinde  des  Oedic&tfl, 
das,  wie  es  sich  im  Anfange  den  Hirten  widmet,  eben  so  länd- 
lich nnd  zugleich  fromm  mit  einer  Bitte  an  die  Heiligen  zo 
Gkmst  der  Fischer  schliesst. 

Und  wie  Ton  Sinnen  wirft  sich  nieder 

Der  Eörbeflechter,  drückt  die  Glieder 
Mirejo's  an  sich,  hsst  sie  der  Besinnung  leer 

Mit  himverwinretem  Umfangen. 

Und  in  der  alten  Kirche  klimgen 

Dort  nnten  Lieder,  und  sie  sangen 
Den  angestimmten  Sang  aufs  neue  wie  vorher. 

O  schöne  Heil'gen,  edle  Herzen, 

Herrinnen  ihr  dfes  Thals  der  Schmerzen, 
Leer  lasst  ihr,  wenn  ihr  hold,  das  Netz  von  Fischen  nie. 

Hehr  doch  mögt  ihr  den  Sündern  spenden, 

Wenn  sie  am  Thor  eudi  Klagen  senden. 

Ihr  Lilien  auf  den  Salzgeländen, 
Frf  fillt,  wenn  Frieden  noth,  huldreich  mit  Frieden  sie  I 

Ich  kehre  mit  noch  einigen  Worten  auf  den  Tod  der  Mi- 
rejo,  zurück.  Die  Ursache  desselben  ist  der  Sonnenstich.  Viel- 
leicht ist  diese  Wahl  unter  den  Todesarten  Manchem  eben  so 
auffallend,  wie  dem  genannten  französischen  Beurtheiler,  der 
hierbei  Folgendes  erzählt.  „Als  ich  den  Dichter  befragte,  war- 
um er  das  Mädchen  nicht  anders  als  auf  diese  ziemlich  gemeine 
Weise  habe  sterben  lassen,  antwortete  er:  Sie  wünschten  doch 
nicht,  dasB  sie  sich  selbst  tödtete.  Bei  uns  geschieht  es  viel 
öfter,  dass  Jemand  am  Sonnenstich  stirbt  als  durch  freiwilligen 
Tod,  und  der  Selbstmord  hätte  ein  übles  Beispiel  gegeben.  — 
Ich  gestehe,^  fährt  der  Beurtheiler  fort,  „dass  ich  diese  einfache 
Antwort,  dieses  liebenswürdige  Bedenken  bewunderte  und  es  im 
Einklang'  mit  dem  Gedichte  fand.^ 

^  Ich  stehe  am  Schluss  meiner  Abhandlung.  Ich  habe  den, 
Inhalt  des  Gedichtes  in  einfachen  Worten  darzustellen  versucht 
eine  Bemrth^ung  fast  ganz  vermieden,  und  nur  Veranlassung 
geben  wollen,  sich  mit  demselben  näher  bekannt  zu  machen,  sei 
es  in  der  Urschrift,  und  diess  ist  gewiss  am  meisten  zu  rathen, 
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ßA  ^B  ia  der  fran^iachen  oder  in  meiner  Ueberaetzung,  wenn 
flie  das  Glück  haben  sollte,  einen  Verleger  zu  finden.  Aber  ich 
wünsche,  dass  die  Leser  alsdann  dem  Lobe»  das  ich  gleich  im 
Anfang,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  französischen  Beurtheiler 
aussprach,  beizustimmen  geneigt  sein  mögen. 

Berlin. 

K.  L.  Kannegiesser. 
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Parier  ooel  a  ioas  orestyens 
Vn  poi  de  dons  celeetijens 
De  ceste  grant  soUempnite 
Qni  est  de  ai  graut  dingnite, 
5  C'est  de  la  reennrecttoiiy 
Par  qni  de  la  subiection 
Don  dyable  noas  deliara 
Jhu  Cris,  qni  son  oorps  liara 
Oq  pooir  des  in  je  felons; 

10  Ceete  fieete  pasque  apiellons, 
C'est  le  trespas  nostre  eignonr, 
De  tont  Tan  le  fieste  grignonr, 
E'en  la  crois  fu  crace^es 
Li  aigniaas  et  sacrefijes, 

15  Dont  la  lois  Moysea  parolle, 
S'en  rediat  vne  antre  par^e 
Sains  Jehans  Tapostre  moalt  bielle, 
•  Qne  Jhü  XTifat  aigniri  appielle 
9^Veis  d  raigniel  dien  pur  et  monde, 

20  Qni  oste  ks  peeies  don  monde/^ 
Don  sanc  prescienB,  qni  conm 
De  raigniel,  qni  en  crois  mom, 
Fnrent  lane  noetre  pede, 
£t  eil  qni  erent  tresbnade 

25  En  ynfier  el  pakfont  palu 
Reninient  a  port  de  saln« 
Plainne  fh  de  grant  pasoieiioe 
De  dien  le  hante  sapience^ 
Nnlle  antre  a  eeste  ne  oompere. 

80  C*e8t  Jhü  Cxist  fies  diM  le  pere 
Qni  vint  com  bona  mortex  en  teree 
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Ses  brabiB  pierdaes  reqaerre ; 
Poar  noii0  morrir  le  ooaaenoit; 
Car  de  oou  dont  la  mors  nenoit 

85  Coauenoit  releuer  la  nie, 
Et  li  djables  plains  d'eniiie, 
Qtd  aainka  auoit  par  le  foBt 
Ansai  par  le  foet  uaincu  tüsL 
Ta  crestyese  qni  en  dieu  croia 

40  Entens  chi  par  le  fast  la  croisy 
V  li  fieus  diea  son  oors  ofiri 
Et  mort'et  angoiase  sonffii 
Pour  le  pede  doa  premier  homme, 
Qai  menga  le  fruit  de  la  pomme. 

45  Par  fast  fomes  a  mort  liare 
Et  par  fast  anasi  daliare» 
Moult  fa  Celle  mors  eoreusey 
Comment  qa'elle  fast  dolereose, 
Qaant  an  ynfier  iecent  dampne 

50  Tout  dl  qui  ereut  d'Adaa  ne; 
Mais  li  fieos  diea  nooa  uiseta 
Qai  a  oe  ioar  reeossita» 
Mes  ains  ieta  hovB  aes  amia 
D'infier,  v  Adaos  lee  ot  mis 

55  Par  son  pecie  aabiic  les  Unres, 
Et  il  fa  li  preoiiers  deUnres. 
Sa  naissanee  qae  noos  aaaaisty 
Se  aa  racater  nons  faasist? 
Pour  ooa  toas  li  peaplea  s'esioie 

60  Contre  oeste  fleate  da  ioie; 
C'est  des  fieiftee  la  souaeniioiia 
Et  en  no  loi  la  pramerainne. 
En  ynfier  estoit  nos  estaiges, 
S'est  pamdia  aoa  hireta^ies, 

66  De  bas  aoounes  en  haut  monte, 
Ce  noas  fiet  Crist  par  aa  bonte. 
Loes  dien  meto  et  peeaonr 
Et  Siemes  nostra  aanneoiur» 
Qni  nous  gieta  dos  grief  aiaraaig^ 

70  D'infier  le  lien  ort  et  aamaige, 
En  morrant  no  mort  deslniiai 
Et  en  soseitant  vastraiai 
No  aie,  qni  eaMt  daetinila; 
Or  aions  la  peaaae  eetfoke 

75  A  oe  qne  si  neas  fnaiatenoitf , 
Qae  k  fraaciaa  relenoas 
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Quo  Crist  par  sa  mort  ncms  aoqulst, 

Qni  iusques  en  ynfier  requist 

Les  brebis  d'Jrael  peries, 
80  Et  fnrent  par  Ini  aneries 

Les  prophecies  et  le  sfngne, 

Aussi  que  li  prophete  dingne 

Lonc  tamps  deaaat  anonde  prent' 

Qui  par  le  saint  espir  le  soroDt. 
85  Par  Crist  fa  infiers  deBnnes 

Des  boins  et  li  sabaa  mnes, 

Qae  an  diemenoe  faisons; 

Et  il  eet  droitare  et  raiaons, 

Car  oe  ionr  fu  resusdtes 
90  China  qui  est  noie  et  nerites 

Et  vie,  et  o  Ini  smcitames 

D'infier  et  en  gloire  montames. 

La  est  noB  sieges  sans  desoendre, 

S'an  bien  faire  uolons  entendre; 
95  Car  mais  nuls  creatijens  n'auale 

En  ynfier  fors  per  oenre  male. 

Diens,  qui  est  vns  en  trenites 

Et  est  tresbles  et  vnites, 

Qui  Sans  fin  prendre  nit  et  regne, 

100  Noos  mece  o  les  sains  en  son  regne. 

Amen,  ezplicit. 

Das  dis  de  le  pasqne  ist  das  sechsundzwanzigste  der  in  der  Hand- 
schrift B.  m.  18  der  casanatensischen  Bibliothek  in  Born  dem  Boman 
Yon  der  Böse  folgenden  Gedichte.  Es  geht  ihm  daselbst  voran  „li 
dis  dou  varlet  ki  ama  le  femme  au  bourgois'*  ohne  Namen  des  Ver- 
fassers und  folgt  ihm  ,,li  castois  dou  ionene  gentil  homme,^'  als  dessen 
Dichter  sich  Jehans  de  Condet  nennt  (über  ihn  und  seinen  Vater  siehe 
Hist.  Htt.  de  la  France  XXin.  p.  267  ^  X82). 


9  Aninerkungen« 

15.  la  lois  Moyses,  Exodus  XII.  5  ff. 

17.  S.  Jehans,  Er.  Joh.  L  89. 

56.  deliures,  eines  der  im  Französischen  weniger  als  im  Italiänischen  häufigen 
auch  weniger  yerbal  Terbliebenen  verkürzten  Participia  prät.  erster  Con- 
jugation  (Diez,  Gram.  Iis  141).  Ganz  Adjectiv  ist  es  L.  Bois  1S6:  ri 
deliures  del  pied  et  si  ignels  oder  Parton.  66:  sains  et  delivres  et 
joios,  6152  venl  fort  et  delivre  et  bien  portant    Vgl.  auch  seivre 
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(=iaL  8oevro)  Chnm.  Beooit  164:  par  le  yenim  qaH  OQt  a  beivre  le 
feistes  de  Talme  8  ei  vre. 
ai.  le  singne  sch^t  neutraler  Plural  (illa  Signa)  wie  dde  (»ital.  le  dita) 
in  Simons  vient  a  Bertain  si  la  prent  pas  (1.  par)  *la  doie,  Berte  159 
oder  tn  li  brans  trence  Tespanle  et  le  coree  et  trois  doie  dereschinee, 
Parton.  i^l.  Gronnond  406,  Ch.  Saz.  IL  18S.  Ch.  d'Ant.  47:  Contre  le 
roi  ala,  lie  brace  levee  (itaL  braoda),  Parton.  4696:  quant  la  novele 
a  en  se  brace,  Job  514«  :'  annt  semblant  k  la  pesant  et  k  la  dnre 
lenge  (»itaL  legna)  ki  tardiement  ensprendent 
94.  Au  bien  faire.  So  ist  die  Präposition,  die  den  Infinitiv  anfuhrt,  mit  dem 
Artikel  des  von  diesem  abhängenden  Substantivs  zusammengezogen  in: 

son  avis  de  le  bataille  conreer  et  des  eschides  ordener ,  Parton. 

2374, 

au  suiplus  faire  nous  prenons,  Th4atre  fr^.  271, 

Pes  dames  desprisier  ne  puet  nus  hom  en  pris  monter,  Trouv.  Artes 

S34. 

L'empereres  qui  eshaniis  ne  vant  mie  estre  as  turcs  atendre,  Bob.  le 
D.  £.  inb.  1. 

Hofwyl  bei  Bern. 

Dr.  Adolf  Tobler. 
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Schiller    über   die   Tragödie. 


Charakteristisch  für  die  geistigen  Bewegungen  der  deutschen 
Nation  am  Ende  des  vongen  Jahrhunderts  ist  nichts  so  sehr, 
als  die  Eunstphilosophie.  Wenn  das  gesammte  geistige  Leben 
dieser  Epoche  sich  in  der  Thätigkeit  für  die  poetische  Literatur 
konzentrirt,  so  begleitet  die  rege  Produktion  doch  zugleich  eine 
intensive  Macht  des  Gedankens ,  der  sich  über  sein  Thun  in 
jedem  Augenblicke  auch  Rechenschaft  ablegen  will.  Und  diese 
Stimmung  der  Gemüther  greift  so  tief,  dass  alle  Philosophie, 
wie  sie  sich  bei  uns  aus  derselben  Epoche  in  stetigem  Fortgange 
entwickelt  hat,  in  demjenigen  Theile,  der  V09  der  Kunst  handelt» 
am  besten  und  sichersten  erfasst  werden  kann.  Das  ganze 
Streben  des  deutschen  Denkens  dieser  Zeit  dreht  sich  darum, 
das  Universum  als  ein  Kunstwerk  zu  fassen,  d.  h.  nicht  sowohl 
die  ursächliche  Vermittlung  und  Bedingung  der  einzelnen  Theile 
durch  einander,  als  vielmehr  ihre  typische  Bedeutung  für  die  das 
Ganze  durchdringende  Idee  zu  finden.  Wir  müssen  nächst  den 
Kunstwerken,  die  jenes  unvergleichliche  Zeitalter  in  Poesie  und 
Musik  erzeugt  hat,  nichts  als  eine  so  theure  Erbschaft  betrachten, 
wie  die  philosophischen  Gedanken  desselben  über  die  Kunst 
und  die  Schönheit. 

16eht  in  geringem  Grade  hat  die  Klarheit  des  philosophischen 
Denkens  in  Kunstgegenständen  Schiller  durch  eine  Reihe  von 

ArohiT  f.  n.  Sprach«n.XXVI.  1 9 
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meisterhaften  Abhandlungen  gefördert.  Den  Kern  seiner  ästhe- 
tischen Anschauungen  dürfen  wir  in  seinen  Untersuchungen  über 
Form  und  Begriff  derjenigen  Kunstgattung  finden,  in  welcher 
er  selbst  sich  mit  dem  eminentesten  Talente  bewegt  iiat  Wenn 
wir  seine  Ansichten  über  die  Tragödie  hier  näher  betrachten 
wollen,  so  geschieht  das  in  der  Absicht,  das  Interesse  der  ge- 
ehrten Versammlung  für  einen  unter  vielen  Gesichtspunkten  an- 
ziehenden Gegenstand  anzuregen,  den  genügend  und  von  allen 
Seiten  zu  beleuchten  ein  grösserer  Aufwand  von  Kraft  und  Zeit 
erfordert  wird.  Es  ist  unsre  Absicht,  das  Verhältniss  der 
Schiller'schen  Begriffsbestimmungen  zu  früheren  genauer  dar- 
zustellen, ihre  Stellung  zu  den  später  zur  Herrschaft  gekommenen 
Anschauungen '  nur  von  fern  anzudeuten. 

Es  ist  immer  vom  allergrössten  Interesse,  den  Kunstler, 
dessen  Werk  wir  bewundern,  sich  über  die  Grundsätze  seiner 
Kunst  aussprechen  zu  hören,  am  allermeisten,  wenn  er  mit  phi- 
losophischer Gedankenschärfe  seine  Ansichten  aus  dem  Mittel- 
punkte der  Sache  abzuleiten  sich  bemüht.  Das  ist  nun  grade 
bei  dem  grössten  Dramatiker  unsrer  Nation  der  Fall.  Aber  mit 
grösster  Klarheit  erkennen  wir  bei  Schiller  auch  das  Interesse, 
das  ihn  selbst  in  seinen  Untersuchungen  geleitet  hat  Wenn 
denn  nun  einmal  der  Denkende  ein  einzelner  Mensch  ist,  so 
wird  es  nicht  fehlen  können,  dass  von  dieser  individuellen  Be- 
stimmtheit seiner  Persönlichkeit  in  seine  Gedankenweise  ein  nicht 
geringer  Bestandtheil  übergeht,  und  oft,  weim  nur  des  Denkers 
Persönlichkeit  bedeutend  genug  ist,  wifd  grade  in  dieser  per- 
sönlich eigenthümlichen  Weise  des  Gedankenganges  ein  hervor- 
ragender Reiz  des  Gebotenen  liegen.  Und  da  eine  solche  Nei- 
gung des  Denkers,  die  seinem  Denken  die  Richtung  gibt,  noth- 
wendig  ethischer  Natur  ist,  so  wird  in  der  ethischen  Grund- 
anschanung  meistens  auch  der  Lebensquell  erkannt  werden  können, 
der  den  Systemen  ihren  Halt  und  ihre  Eigenthümlichkeit  gibt. 
Das  Interesse,  das  Schiller's^  Gedankengang  leitete,  lijgt  wesent- 
lich einmal  in  der  Begeisterung  für  das  Kunstfach,  das  er  in 
den  Stürmen  seiner  Jugend  mit  der  grössten  Vorliebe  behandelt 
hatte  und  auf  dessen  Gebiete  er  berufen  war,  dereinst  im  Mannes- 
alter noch  reichere  Lorbeeren  zu  ernten,  und  andrerseits  in  der 
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den  Dichter  wie  den  Menschen  beherrschenden  Idee  menschlich 
sittlicher  Würde»  die  sich  über  alle  sinnlich -natürliche  Abhän- 
gigkeit aus  innerer  vernünftiger  Freiheit  zu  erheben  vermöge. 
Hat  die  tragische  Kunst»  wie  es  ihm  ausgemacht  ist,  den  aller- 
höchsten Beruf»  so  kann  dieser  nur  auf  sittlichem  Gebiete  liegen 
und  dm'ch  die  Erweckung  des  Bewusstseins  sittlicher  Freiheit 
erfüllt  werden.    Dies  darzuthun»  darauf  kam  es  ihm  an»        « 

Sehen  wir  zunächst,  wie  den  Untersuchungen  Schiller's  über 
die  Natur  der  Tragödie  vorgearbeitet  war.  Wir  werden  sogleich 
in  ßine  entlegene  Vergangenheit  zurückgewiesen.  Es  ist  des 
Aristoteles  Betrachtung  über  diesen  Gegenstand,  die  hier  vor 
.  Allem  und  fast  ausschliesslich  in  Betracht  kommt.  Noch  Lessing, 
der  Begründer  eines  tiefem  Urtheils  über  ästhetische  Gegenstände 
unter  den  Deutschen,  hatte  des  Aristoteles  Buch  über  die  Dicht- 
kunst als  ein  Werk  so  unfehlbar,  wie  die  Elemente  des  Euklid, 
bezeichnet,  dessen  Inhalt  nur  in  höherem  Grade  der  Chikanöi 
ausgesetzt  sei.  Zu  einer  neuen,  auf  eigenthümlicher  Grund- 
lage sich  erhebenden  Philosophie  der  Kunst  war  noch  nirgends 
ein  Anlauf  gemacht.  Selbst  Kant  hatte  in  seiner  Kritik  der 
ürtheilskraft  (1790)  nur  eben  fruchtbare  Gesichtspunkte  gezeigt, 
ohne  im  Einzelnen  auszubauen.  Wir  dürfen  daher  Aristoteles 
als  Schiller's  unmittelbaren  Vorgänger  bezeichnen,  und  wollen 
wir  des  Letzteren  Ansichten  in  ihrer  Genesis  begreifen,  so 
dürfen  wir  uns  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  das  genauer 
in's  Auge  zu  fassen,  was  Aristoteles  für  den  Gegenstand  ge- 
leistet hat. 

Aristoteles  fasst  seine  Ansichten  über  die  Tragödie  in  jener 
berühmten  Definition  zusammen,  die  die  Denker  .mehr  als  einer 
Nation  beschäftigt  hat.  Sie  lautet  so:  9,Die  Tragödie  iet  die 
Nachahmung  einer  ernsten  und  abgeschlossenen  Handlung,  von 
beatimmt^ov  Umfange,  in  geschmückter  Sprache,  so  dass  jede 
Art  des  Schmucks  gesondert  in  den  Theilen  verwandt  wird, 
durch  Handelnde  und  nicht  diurch  Erzählung,  durch  Furcht  imd 
Mitleid  die  Reinigung  gedachter  Affekte  bewirkend.^  (Arist. 
Poet.  fi). 

19* 


Digitized  by 


Googk 


Ut  Schiller  über  die  Tragödie. 

Die  Definition  zerfallt  augenscheinlich  in  drei  Theile.  Der 
erste  bestimmt  den  Gegenstand  der  Nachahmung,  der  zweite  die 
Mittel  und  der  dritte  Wirkung  und  Zweck  der  dramatischen 
Darstellung.  Als  der  Gegenstand  wird  eine  würdige  i  ab- 
geschlossene Handlung  von  bestimmtem  Umfang  genannt  Ari- 
stoteles fügt  ausdrücklich  im  Späteren  (Arist.  Poet.  6)  hinzu, 
die  Composition  der  Begebenheiten  sei  die  Hauptsache,  und  da- 
mit kein  Missverst'andniss  möglich  sei:  die  Handlung  dient  nicht 
der  Darstellung  von  Charakteren,  sondern  umgekehrt:  Charak- 
tere werden  nur  imi  der  Handlung  willen  in  den  Kreis  der 
Darstellung  mit  hineingezogen.  Begebenheit  und  Fabel  ist  der 
Zweck  der  Tragödie,  der  Zweck  aber  ist  das  Wichtigste  von 
Allem.  Es  lässt  sich  wohl  eine  Tragödie  ohne  Charaktere,  aber 
nicht  ohne  Handlung  denken.  Die  Fabel  ist  Prinzip  und  gleich- 
sam Seele  der  Tragödie,  und  das  zweite  Moment  erst  bilden  die 
Charaktere.  Da  nun  jede  Handlung  eine  Keihc  von  Ver- 
änderungen eines  ^ustandes  ausdrückt,  so  ist  der  Hauptinhalt 
einer  tragischen  Handlung  der  Glückswechsel,  die  Peripetie,  der 
Umschlag  entweder  von  Glück  in  Unglück,  oder  umgekehrt, 
und  als  Mittel  dazu  ist  vor  anderen  die  Wiedererkennung  von 
Personen,  die  sich  vorher  nicht  gekannt,  hervorzuheben.  Für 
die  tragischen  Charaktere  aber,  welche  hierher  gehören,  weil  sie 
nur  die  Vorbedingung  einer  möglichen  Handlung  sind,  gilt  das 
allgemeine  Gesetz,  dass  sie  zur  edlen  Gattung  gehören  (ibid. 
2.  4.  13.  15).  T-  Aristoteles  erläutert  dann  naher  die  äusseren 
Bestimmungen  der  darzustellenden  Handlung.  Sie  mus's  Anfang, 
Mitte  und  Ende  haben,  überschaulich  sein  und  ein  inneres  Mass 
ihrer  Länge  besitzen  (ibid.  7).  Sie  erhält  Einheit  nicht  durch 
die  Einheit  der  Persönlichkeit  des  Helden  (ibid.  8),  sondern 
durch  die  straffe,  episodenfreie  Bewegung  auf  ein  bestimmtes 
"Ziel,  die  sich  in  der  Theilung  in  eine  Schürzung  des  Knotens 
und  in  dessen  Lösung  zeigt  (ibid.  18).  —  Wichtig  und  von 
grosser  Tiefe  ist  die  Bestimmung,  dass  die  Handlung  der  Xra- 
gSdie  nicht  Nachahmung  einer  wirl^lichen  geschichtlichen  Be- 
gebenheit ist,  sondern  einer  möglichen.  Daher  eben  ist  die 
Poesie  philosophischer  als  die  Geschichte,  dass  sie  nicht  wie 
diese  das  einzelne  Factum,  sondern  das  Allgemeine  behandelt, 
das  nicht  einmal  geschehen  ist,  aber  aus  der  allgemeinen  Grund- 
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läge  der  tnenschliehen  Natur  und  der  Verhältnisse  der  Wirk- 
lichkeit immer  und  zu  jeder  Zeit  erfolgen  kann  (Arist.  ibid.  9). 

Das  Zweite  sind  sodann  die  Mittel  der  Darstellung.  Als 
solche  werden  der  scenische  Apparat,  die  Melopoeie,  die  me- 
trische Gestaltung  der  Bede  und  die  Gedankenäusserungen  im 
Einzelnen  genannt  (ibid.  6).  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  die 
tragische  Darstellung  nicht  durch  Erzählung,  sondern  durch 
Vorführung  der  Handelnden  wie  in  unmittelbarer  Gegenwart 
geschieht. 

Es  handelt  sich  sodann  um  den  dritten  Punkt,  in  welchem, 
des  Aristoteles  eigentliche  philosophische  Anschauung  der  Sache 
enthalten  ist:  die  Wirkung  der  Tragödie  auf  die  Empfindung 
des  Zuschauers  und  delr  innerhalb  desselben  Kreises  sich  voll- 
ziehende Zweck  derselben.  Die  Wirkung  der  Tragödie  besteht 
darin,  dass  im  Zuschauer  Mitleid  und  Furcht  erregt  wird,  zwei 
miteinander  in  wesentlicher  Beziehung  stehende  Affekte,  denn 
wie  uns  Aristoteles  selbst  lehrt  (Khetorik  3^  .5),  Furcht  flösst 
uns  ein,  was,  wenn  es  Anderen  zugestossen  ist,  unser  Mitleid 
erregen  würde,  und  Mitleid,  was'  wir  fürchten  würden,  wemi  es 
uns  selbst  bevorstände.  Aber  eben  diese  Erregung  der  Affekte 
ist  das  Mittel  zu  einer  noch  hohem  Wirkimg,  in  welcher  Ari- 
stoteles den  eigentlichen  Zweck  der  Tragödie  zu  sehen  scheint, 
und  welche  er  die  Reinigung  eben  jener  Affekte  nennt. 

Grade  über  diese  letzte  Bestimmung  ist  seit  Lessing  in 
unsrer  Literatur  eine  fortdauernde  Controverfle  geführt  worden, 
an  welcher  sich  neben  den  Gelehrten  eine*2iahl  der  grössten 
Dichter  unsrer  Nation  betheiligt  haben :  Xessing,  Herder,  Goethe. 
Und  noch  im  vorigen  Jahr  ist  ein  geistreicher  Interpret*)  mit 
einer  neuen  Erklärung  jenes  aristotelischen  Ausdrucks,  ^Beinigung 
d6r  Leidenschaften"  hervorgetreten,  wonach  dieselbe  eine  aus  der 


*)  Jacob  Beroays,  Grandzöge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Ari- 
stoteles über  die  Wirkung  der  Tragödie.  Breslau  1857.    VergL  noch: 

Adolph  Stahr,  'Aristoteles  und  die  Wirkung  der  Tragödie.  Berlin  1859. 

Spengel,  lieber  die  Had-a^ats  rdiv  naOTj/udrcav  Abhandlungen  der[  bai- 
riscben  Akademie  der  Wissenschaften.  1859. 
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Medizin  hergenommene  Metapher  sein  und  in  physiologischem 
Sinne  die  „erleichternde  Entladung**  der  durch  die  Darstellung 
soUizitirten  Affekte  bezeichnen,  soll,  während  Andre  in  derselben 
eine  moralische  Bedeutung  erkennen  wollen.  Wir  können  hier 
auf  die  Streitfrage  nicht  näher  eingehen.  Nur  das  Unbestrittene 
dürfen  wir  feststellen.  Dies  aber  möchte  darin  bestehen,  dass 
'Aristoteles  als  Zweck  der  Tragödie  eine  gewisse  durch  die  Er- 
regung der  Affekte  zu  erreichende  Wirkung  auf  das  Empfindungs- 
vermögen der  Zuschauer  bezeichnet.  Und  nun  müssen  wir  hinzu- 
fügen, dass  jener  Begriff  der  xcid-agaig  auf  das  ästhetisch  -  kri- 
tische Verfahren  des  Aristoteles  durchaus  keinerlei  Einfluss  aus- 
übt. Das  eigenthümliche  Igyop  der  Tragödie,  das  er  wiederholt 
als  ihr  Ifiioy  und  ohetor  bezeichnet  <Poet.  14),  bleibt  ihm  die 
Erregung  von  Furcht  und  Mitleid;  an  dem  Grade,  in  welchem 
ihm  diese  gelingt,  misst  er  ihre- Vortrefflichkeit,  nach  ihr  be- 
stimmt er  den  Werth  der  Gattungen  und  der  Darstellungsformen. 

'Was  die  Handlung  anbetrifft,  so  unterscheidet  Aristoteles 
zunächst  die  verflochtene  Handlung  von  der  einfachen.  Jene  ist 
eben  die,  die  sich  der  Peripetie  und  der  Erkennungen  bedient 
(Poet.  10).  Ihr  gibt  er  den  Vorzug  wegen  der  stärkeren  Er- 
regung von  Furcht  und  Mitleid,  und  aus  demselben  Grunde  wiU 
er  jene  beiden  Hebel  dramatischer  Wirkung  am  Jiebsten  ver- 
bunden sehen  (ibid.  11).  Aus  deinselben  Gesichtspunkte  ergibt 
sich  ihm  die  beste  Art  der  Peripetie.  Die  Tragödie  soll  nicht 
glücklich  enden ;  denn  wenn  dies  auch  wegen  der  Schwäche  der 
Zuschauer  zuweilen  beliebt  worden  ist,  —  das  daraus  sich  er- 
gebende Vergnügen  ist  nicht  das  der  Tragödie  eigenthümliche. 
Aber  eben  so  wenig  soll  die  Tragödie  mit  dem  Unglück  des 
Guten  oder  des  Bösen  enden.  Jenes  wäre  bloss  grässlich,  dieses 
•würde  kein  Mitleid  erregen:  denn  Mitleid  empfinden  wir  nur 
mit  dem,  den  wir  uns  ähnlich  denken.  Es  ergibt  sich  daraus 
das  Gesetz  für  die  Charaktere,  dass  die  eigentlich  tragischen 
Helden  weder  die  ganz  guten,  noch  die  ganz  schlechten  sind, 
sondern  mittlere:  in  grossem  Ansehen  und  Glück  stehende 
Menschen,  welche  diurch  einen  Fehl  in's  Verderben  stürzen 
(ibid.  13).  Eben' 80  folgert  Aristoteles:  wenn  Furcht  und  Mitleid 
zu  erregen  die  eigenthümliche  Wirkung  der  Tragödie  ist^  so  ist 
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es  dieser  weit  mehr  zusagend,  dass  nicht  Feinde  oder  gegen- 
seitig Gleiohgültigey  sondern  Freunde  sich  befeinden,  und  zwar 
am  allergünstigsten ,  wenn  sie  es  unbewusst  thun  und  die  Er* 
keimung  erst  unmittelbar  vor  dem  Augenblick  eintritt,  wo  sie 
ihre  unheilvollen  Pläne  zur  Ausfuhrung  bringen  wollen  (ibid.  14). 

Das  ist  in  den  Grundzügen  die  aristotelische  Theorie  der 
Tragödie«  Fragen  wir  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der 
Darstellung^  so  wird  es  ims  zunächst  auffallen,  dass  Aristoteles 
die  Tragödie  als  einen  gegebenen  Gegenstand  empirisch  be- 
schreibt. Das  gesammte  System  ihrer  Formen  aus  ihrer  Idee 
abzuleiten,  hat  er  nicht  versucht.  Doch  reicht  die  Bestimmung, 
sie  solle  Furcht  und  Mitleid  erregen,  sehr  wehl  hin,  [ihre  besondre 
Form  zu  erklären:  die  gegenwärtige  Anschauung  leistet  das  in 
höherem  Grade,  als  die  blosse  Erzählung.  Eben  so  wenig  be- 
müht sich  Aristoteles,  allgemein  das«  Wesen  der  Kunst  zu  er- 
klären. Er  gibt  als  Grund  der  künstlerischen  Nachahmung  nur 
eben  das  Faktum  des  Nachahmungstriebes  und  «die  Freude  an 
gelungener  Nachahmung  an  (Poet.  2).  Den  Unterschied  der 
Tragödie  von  andern  Künsten  führt  Aristoteles  über  die  Unter- 
schiede der  äussern  Form  nicht  hinaus.  Wenigstens  deutet  er 
die  eigenthümlichen  Wirkungen  der  andern  Künste  nicht  an. 
Die  xdd-oQifig  wird  nach  ihm  durch  Musik  eben  sowohl  wie  durch 
tragische  Gegenstände  bewirkt  (de  republ.  8,  7).  Am  drin- 
gendsten war  die  Nothwendigkeit ,  die  Wirkungen  des  Drama's 
gegen  die  des  Epos  abzugrenzen.  Aber  diese  beiden  Gattungen 
der  Poesie  unterscheiden  sich  nicht  sowohl  in  der  Art  ihrer 
Zwecke,  als  in  dem  Grade,  in  welchem  sie  dieselben  erreichen, 
und  hierin  wird  der  Tragödie  der  Vorrang  zugestanden  (Poet. 
26).  Indem  aber  Aristoteles  die  zu  erreichende  Wirkung  zur 
Hauptabsicht  der  Kunst  macht,  stellt  er  eine  ßeihe  von  Gesetze^ 
auf  über  die  beste  Art,  Tragödien  zu  verfertigen,  eigentliche 
Kunstregeln,  die  alle  auf  derselben  Grundansicht  beruhen  und 
die  passendsten  Mittel  zu  dem  zu  erreichenden  Zwecke  feststellen, 
nur  dass  als  dieser  Zweck  ein  ausserhalb  des  Kunstwerks  selbst 
liegendes  Moment  angesehen  wird.  —  Der  problematische  Zu- 
stand, in  welchem  das  berühmte  Werk  des  Aristoteles  auf  uns 
gekommen  ist,  läset  daran  zweifeln,  ob  wir  Alles  überliefert  er- 
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halten  haben,  was  der  Philosoph  über  diesen  Gegenstand  gewusst 
und  geforscht  hat.  Aber  Ton  und  Farbe  der  Darstellung  sind 
so  durchaus  aristotelisch ,  dass  wenigstens  das,  was  wir  haben, 
uns  als  echte  Tradition  der  Gedanken  des  grossen  Mannes  gelten 
miiisSy  und  wenn  denn,  was  wir  besitzen,  möglicherweise  ein 
blosses  Bruchstück  ist,  so  s^nd  freilich  in  demselben  die  An- 
sichten des  Aristoteles  von  der  Tragödie  relativ  am  reichhaltigsten 
und  vollständigsten  entwickelt. 

Diese  Ansichten  nun  beherrschten  die  Kritik  bis  auf  Schil- 
ler's  Zeitalter  hin.  Das  Bestreben  der  Aesthetiker  bei  allen  Na- 
tionen der  neueren  Zeit  zielte  nur  darauf,  die  echten  Gedanken 
des  alten .  Philosophen  in  aller  Deutlichkeit  wiederherzustellen 
und  auf  die^^um  Theil  ganz  veränderten  Verhältnisse  anzuwenden. 
An  eine  ganz  neue  Grundlegung  dachte  Niemand.  Das  Zeitalter 
Schiller's  verhält  sich  aber  gleich  anders,  und  wenn  Schiller 
unzweifelhaft  an  Aristoteles  anknüpft,  so  thut  er  es  doch  nicht, 
um  sich  seiner  Autorität  zu  unterwerfen,  sondern  gradezu  von 
einer  ganz  veränderten  Anschauungsweise  aus,  und  in  der  deut* 
liehen  Absicht,  den  Bestimmungen  des  Aristoteles,  so  weit  er 
sie  beibehalten  kann,  eine<  tiefere  Auffassung  und  Begründung 
unterzulegen. 

Schiller's  früheste  Abhandlung,  in  der  er  sich  über  den  be- 
zeichneten Gegenstand  ausspricht,  ist  die  bekannte  rhetorisch 
gehaltene:  „Ueber  den  Nutzen  der  Schaubühne  als  eine  mora- 
lische Anstalt  betrachtet.^  (1784).  Hier  ist  er  noch  selbst  in 
einem  Kreise  von  Anschauungen  befangen,  wie  sie  seine  früheren 
Zeitgenossen  theilten,  wie  er  sie  aber  selbst  später  bei  Seite  ge- 
legt hat.  Es  wird  der  mannigfache  Nutzen  der  Schaubühne 
besonders  nach  folgenden  Gesichtspunkten  dargelegt :  Die  Men- 
schen suchen  von  Natur  ein  Vergnügen  in  lebhafter  Aufregung 
ihres  Empfindungsvermögens.  Diesem  bloss  sinnlichen  Ver- 
gnügungstriebe  hat  gesetzgeberische  Weisheit  ein  Mittel  zu  sitt- 
licher YervoUkommnimg  abgewonnen  durch  die  Institution  der 
Bühne.  Diese  erscheint  so  als  die  Erfindung  eines  Gesetzgebers 
zu  verständigem  Zweck,  und  wird  ihrer  Wirkimg  nach  mit  der 
Religion  in  Parallele  gestellt.    Wie  die  Religion  zunächst  auf 
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die  Simüichkdt  wirke  uncl  so  von  innen  heraus  weit  stärker  als 
das  kalte  Gresetz  durch  die  Neigung  den  Menschen  zum  tSuten 
lenke:  so  auch  die  Bühne  durch  das  Vergnügen,  das  sie  bereitet. 
Die  Bühne  versieht  das  Amt  des  Richters,  verherrlicht  die  Tu- 
gend und  lehrt  Abscheu  gegen  das  Laster  auf  die  eindringlichste 
Weise;  sie  ist  ein  Heilmittel  gegen  die  Thorheit,  die  eigentlich 
mehr  Böses  verübe,  als  die  vorsätzliche  Bosheit  selbst  (und  in 
dieser  Hinsicht  möchte  vielleicht  das  Lustspiel  das  Trauerspiel 
noch  übertreffen);  sie  ist  eine  Schule  der  Lebensweisheit  und 
MenschenkenntnisB ,  lehrt  auf  den  Lauf  des  Schicksals  gefasst 
sein  und  gegen  die  Bösen  Duldung  üben,  nicht  voreilig  zu  ver- 
dammen, sondern  uns  in  die  Seele  der  Andern  zu  versetzen. 
Sie  ist  ein  Mittel,  den  Grossen  der  Erde  die  selten  gehörte 
Wahrheit  zu  sagen,  ein  Mittel  der  Belehrung,  insbesondre  auch 
zur  Verbreitung  reinerer  Ideen  über  die  Erziehung;  sie  schärft 
das  politische  Urtheil,  und  selbst  Industrie  und  Erfindungsgeist 
könnte  die  Bühne  in  den  Händen  gemeinnütziger  Schriftsteller 
fördern.  Durch  die  Nationalbühne  kann  ein  Nationalgeist  sich 
bilden.  Durch  alles  dies  ist  die  Bühne,  wenn  denn  einmal  Ver- 
gnügen ihr  Hauptzweck  ist,  ein  edleres,  förderndes  Vergnügen, 
als  alle  andern. 

Bei  aller  Begeisterung  für  die  Bedeutung  des  Gegenstandes, 
wie  sie  aus  diesen  Ausführungen  spricht,  werden  uns  solche  * 
Gesichtspunkte  durchaus  äusserlich  und  trivial  erscheinen.  Bei 
grösserer  Vertiefung  seiner  Bildung  verlässt  Schiller  diesen 
moralisirenden  Standpunkt,  von  dem  aus  er  sich  auf  den  ge- 
priesensten  gleichzeitigen  Kunstrichter,  auf  Sulzer,  berufen 
konnte.  Wo  wir  Schiller  wieder  über  denselben  Gegenstand 
sprechen  hören,  da  geschieht  qs  freilich  auf  andre  Weise  und 
von  andrem  Standpunkte  aus. 

Machen  wir  uns  klar,  welches  überhaupt  die  Aufgabe  war, 
die  die  neuere  deutsche  Kunstphilosophie  sich  gestellt  hat.  Es 
soll  vor  Allem  die  Kunst  aufhören,  einem  Zwecke  zu  dienen, 
der  ausser  ihr  selbst  gelegen  ist.  Sie  soll,  wie  ihre  ebenbürtigen 
Schwestern,  die  übrigen  Formen  reiner  geistiger  Thätigkeit,  ins- 
besondre die  Sprache  und  das  Becht,  als  Selbstzweck  gefasst 
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werden  und  die  Rechtfertigung  ihres  Daseins  in  sich  selbst 
haben.  Das  eigentliche  Streben  der  neueren  Wissenschaft  geht 
überall  auf  das  Begreifen  des  Organischen  hinaus  in  allen  wesent- 
lichen Lebensmächten)  wie  in  der  Natur.  Die  äussre  Einsetzung, 
die  bequemste  aller  Hypothesen,  die  den  Gegenstand  zu  einem 
frri  gewählten  Werkzeug  zu  beliebigen  Zwecken  erniedrigt,  wird 
beseitigt.  Der  Gegenstand  wird  zu  einem  mit  innerer  Noth- 
wendigkelt  aus  eignem  Keim  Erblühenden,  dessen  Theile  alle 
in  dieser  innerlich  gesetzten  präformirenden  Idee  ihre  Begründung 
finden.  Die  Dinge  sind  Abbilder  der  inneren  Gliederung  der 
Ideen.  Auch  die  Kunst  nun,  —  das  ist  die  Forderung,  —  soll 
in  diesem  Sinne  als* ein  Organismus  gefasst  werden,  ein  Ganzes, 
dessen  Theile  und  Formen  von  innen  heraus  durch  die  zu  Grunde 
liegende  Idee  gebildet  werden.  Die  Kunst  wird  so  zur  unmittel- 
baren Selbstdarstellung  des  Menschen,  ein  phänomenologischer 
Standpunkt,  ein  noth wendiger  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
menschlichen  Bewusstseins,  eine  Art,  das  Objekt  zu  gestalten 
und  zu  bestimmen,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen.  Der  Mensch 
ist  ein  Künstler,  wie  der  Vogel  singt,  aus  innrer  Nothwendigkeit. 
Dazu  tritt  nun  die  historische  Seite.  Wie  die  Stufenfolge  der 
einzelnen  Kunstformen  überhaupt  den  stufenweisen  Gang  des 
Geistes  bezeichnet  in  der  Genesis  der  Freiheit  aus  der  Ver- 
wicklung mit  der  Natur,  so  ist  auch  ihre  zeitliche  Explikation 
das  konkrete  Gegenbild  der  'absoluten  Geschicke  der  Idee  in 
ihrer  geschichtlichen  Verwirklichung.  Nicht  nach  äusseren 
Zwecken,  über  die  der  Mensch  eine  Macht  hätte,  sondern  nach 
inneren  Prinzipien,  denen  der  Genius  von  Natur  verwandt  ist, 
sind  daher  die  Kunstformen  gegliedert  und  allein  in  solcher 
Gliederung  zu  erfassen.  Das  Maass  der  Kunstthätigkeit  ist  die 
erreichte  Kraft  und  Fülle  der  Phantasie,  und  ihr  höchstes  In- 
teresse erreicht  daher  die  Kunst  darin',  der  reinste  Niederschlag 
der  kulturhistorischen  Epochen,  der  treuste  Spiegel  der  welt- 
geschichtlichen Bewegungen  zu  sein,  und  in  dem  Grade  der  er- 
reichten Möglichkeit,  das  Ideale  zu  realisiren,  das  Universum 
als  schönes  Grause  zu  erkennen  und  aus  dieser  Idee  die  einzelne 
Gestalt,  die  besondre  Begebenheit  zu  fprmen,  die  innerste  und 
tiefste  Bestimmtheit  der  weltgeschichtlichen  Nationen  und  In- 
dividuen der  Erkenntniss  darzul^en.    Das  ist  das  Ziel  der  Be- 
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wegcmg.  Nähmen  wir  aus  der  Denkart  der  neueren  Zeiten  die 
ästhetischen  Begriffe  heraus,  —  wir  raubten  den  besten  Theü 
des  Besitzes ,   auf  den  stolz  zu  sem   wir  alles  Anrecht   haben. 

Betrachten  wir  jet^t,  welche  Stellung  diesem  Ziele  gegen- 
über Schiller's  Kunstphilosophie  einnimmt.  Seine  ersten  ästhe- 
tischen Untersuchimgeny  die  in  Betracht  kommen,  beginnen  mit 
dem  Jahre  1790,  wo  er  in  Jena  über  die  Tragödie  Vorlesungen 
hielt.  Es  gestalteten  sich  ihm  daraus:  im  Jahre  1792  die  beiden 
Abhandlungen  „über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen 
Gegenständen"  und  „über  das  Tragiache."  Damals  kannte  er 
Kant  nur  aus  der  Kritik  der  Urtheilskraft,  und  Aristoteles  nur 
aus  gelegentlichen  Anführungen,  die  ihm  unmöglich  unbekannt 
bleiben  konnten  (z.  B.  bei  Lessing  in  der  Hamburgischen- 
Dramaturgie).  Im  Zusammenhang  las  er  die  Schrift  des  Ari- 
stoteles zuerst  1797,  und  damals  war  sie  ihm  neu  und  über- 
raschend. Wie  tief  er  aber  schon  1792  von  der  Voretellungg- 
weise  des  Aristoteles  erfüllt  war,  muss  sich  aus  der  Darstellung 
seiner  Ansichten  ergeben. 

Es  ist  eine  der  Grundanschauungen  auch  des  auf  der  Höhe 
seiner  geistigen  Bildung  stehenden  Dichters,  die  Kunst  als  Mittel 
zur  sittlichen  Wiedergeburt  des  Menschengeschlechts  zu  fassen. 
Er  sieht  darin  einen  grossen  Theil  ihrer  Würde  und  ihres  er- 
habenen Berufs.  Das  Schöne  ist  ihm  das  eigentliche  Erziehungs- 
mittel des  in  so  vieler  Beziehung  seiner  Bestimmung  untreu  ge- 
wordenen Menschen.  Aber  er  gesteht  das  nur  als  Wirkung  zu, 
nicht  auch  als  Zweck.  Im  Gegentheil:  in  der  moralischen  Ab- 
zweckung  der  Kunst  fand  Schiller  wie  Goethe  etwas  von  des 
Büttels  Stock,  der  auf  unsrem  Kücken  nie  ruhen  dürfe.  Kömer 
sagt  selbst  von  Aristoteles'  Bestimmung  des  Zweckes  der  Tra- 
gödie: es  schmecke  so  nach  Sulzer.*)  Schiller  bemüht  sich, 
den  Zweck  der  Besserung  zu  beseitigen.  Mit  dem  unerbittlichen 
Gesetze  des  kategorischen  Imperativs  darf  die  Kunst  unmittelbar 
sich  nicht  befassen,  will  sie  nicht  ihren  Zweck  verfehlen,  ein 
freies  Spiel  zu  sein.   An  die  Stelle  der  Besserung  setzt  Schiller 


*)  Scbiller's  Briefwechsel  mit  Körner«  4,  p.  83. 
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daB  YergQÜgen,  aber  dieses  in  so  hohem  und  idealen  Sinne  ge^ 
fkast,  dass  es  im  Grunde  nur  den  höchsten  Selbstgenuss  des 
Geistes  bezeichnet,  der  seiner  selbst  und  seiner  Freiheit  von  allen 
lächranken  der  Naturnothwendigkeit  sich  siegend  bewusst*  wird. 

Der  Gang  der  Schiller' sehen  Gedankenentwicklung  lässt  sich 
in''  kurzen  Zügen  wiedergeben.  Glückseligkeit  ist  der  allgemeine 
Zweck  der  Natur  mit  dem  Menschen.  Alle  andren  menschlichen 
Beschäftigungen  erreichen  diesen  Zweck,  glücklich  zu  machen, 
Vergnügen  zu  bereiten,  nur  vermittelst  strenger  Arbeit,  die  Kunst 
allein  unmittelbar  durch  das  freie  Spiel  der  geistigen  Kräfte.  Das 
Vergnügen  soll  aber  für  alle  gemeinsam  und  noth wendig  sein: 
es  darf  sich  also  auf  keine  empirische  Seite  des  Menschen  richten, 
sondern  es  muss  sich  auf  seiner  ewigen  und  unbedingten  Anlage, 
auf  seiner  Vernunft  begründen  und  ihn  bei  seiner  sittlichen  Seite 
ergreifen.  Das  Vergnügen  also,  das  die  Kunst  gewährt,  mues 
aus  der  sittlichen  Kraft  des  Geistes  entspringen.  Die  sittliche 
Kraft  aber  oiTenbart  sich  nur  im  Kampf  gegen  das  Sinnliche 
und  die  Schranken  der   Natur,   und  jenes    reine  geistige  Ver> 

^gnügen  ergibt  sich  demnach  auf  doppelte  Weise;  einmal  objek- 
tiv*) aus  der  Anschauung  eines  kämpfenden  sittlichen  Willens, 
der  sich  dem  Affekt,  dem  Zwange  der  Neigung,  der  Noth- 
wendigkeit  der  äusseren  Natur  gegenüber  bewährt;  sodann  sub- 
jektiv**) aus  dem  Erwachen  der  eignen  sittlichen  Kraft,  die  gegen 
die  sinnliche  Empfindung  des  Affekts  bei  der  Anschauung  solche« 
Objekts  sich  regt  und  sich  behauptet.  Damit  ist  also  zugleich  das 
künstlerische  Objekt  und  die  Lustempfindung  bezeichnet,  die  es 
gewährt.  Alles  Vergnügen  entspringt  aus  Zweckmässigkeit,  alle 
Unlust  aus  UnZweckmässigkeit.  Das  höchste  künstlerische  Ver- 
gnügen wird  uns  daher  ein  Objekt  bereiten,  das  uns  aus  einer 
physischen  Unzweckmässigkeit  eine  desto  grössere  moralische 
Zweckmässigkeit  hervorgehend  zeigt.  Das  Objekt  der  vollen- 
detsten Kunst  ist  somit  das  Pathetische,  d.  i.  der  Widerstand  des 

^  vernünftigen  Willens  gegen  die  Eindrücke  der  leidenden  Sinn- 


*)  Vergl.  die  Abhandlung:  ,U®ber  den  Grand  des  Yergniigeiu  an  tra- 
gischen Gegenständen.^^    Werke,  ll>  P^g*  ^1^  sqq» 

••)  Vargl.  „üeber  die  tragische  Kunst.»*    Werke,  H,  psg.  4S»  sqq. 
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licshkeit  Die  Empfindung  aber  bei  der  Vorstellung  eines  solchen 
Objekts  ist  die  Rührung,  eine  gemischte  Empfindung,  die  aus 
Unlust  Lust  bereitet.  Das  Mitleid,  zu  dem  wir  gezwungen 
werden,  ist  ein  Angriff  auf  unsre  Sinnlichkeit,  gegen  den  sich, 
80  lange  er  nicht  allzustark  wird  und  ein  übertragener  Affekt 
bleibt,  und  zwar  aus  einem  nicht  wirklichen,  sondern  nur  vor- 
gestellten Leiden,*)  der  sittliche  Zug  unsres  Wesens  erhebt: 
und  dieses  Erwachen  unsrer  sittlichen  Kraft  ^ur  Besiegung  des 
Affekts  giebt  uns  das  Bewusstsein  unsrer  sittlichen- Freiheit  und 
damit  die  höchste  Lust,  den  vollkommensten  Zustand  eines 
Wesens  von  sittlicher  Bestimmung. 

Die  Kunstgattung  nun,  die  dieses  Vergnügen  der  Rührung 
am  Pathetischen  im  höchsten  Grade  erregt,  ist  die  vollendetste 
von  allen.  Wir  nennen  sie  die  tragische.  Und  so  ergeben  sich 
aDe  wesentlichen  Bestimmungen  des  Begriffs  der  Tragödie  aus 
diesem  Begriffe  des  Vergnügens  der  Rührung.  Das  utimittel- 
bar  gegenwärtig  Angeschaute  vermag  Rührung,  den  tragischen 
Affekt,  in  weit  höherem  Grade  hervorzubringen,  als  die  Er- 
zählung: die  Tragödie  ist  also  1)  eine  Nachahmung,  denn 
unter  Nachahmung  versteht  Schiller  im  Gegensatze  zum  Ari- 
stoteles**) schon  die  besondre  Form  des  Dramatischen,  die  gegen- 
wärtige Ans(5hauung,  im  Gegensatze  zu  der  epischen  Erzählung, 
und  2)  Nachahmung  einer  Handlung  zum  Unterschiede  von 
der  Lyrik.  3)  Sodann,  soll  Rührung  erregt  werden,  müssen  wir 
in  dem  Dargestellten  Aehnlichkeit  mit  uns  finden.  Die  Darstellung 
mnss  also  wahr  sein;  wir  müssen  des  Leidenden  ganze  Lage 
überschauen  können,  und  daher  auch  ihre  ganze  ursächliche  Ver- 
knüpfung, um  uns  in  eine  ähnliche  Lage  versetzt  denken  zu 
kikmen;  das  ist  die  äussere  Wahrheit.  Dazu  müssen  wir  mit 
der  inneren  Seelenbeschaffenheit  der  Leidenden  vollstöndig  ver- 
traut werden  und  die  ähnliche  Anlage  in  uns  finden;  das  giebt 


*)  Hoffmeiflter,    Supplemente    zu   Schiller's   Werken.   4,   pag.   54S. 

**)  Schon  dass  er  sich  dieses  Gegensatzes  nicht  bewusst  za  sein  scheint, 
möchte  beweisen,  dass  er  des  Aristoteles  Poetik  selbst  damals  noch  nicht 
kannte  und  den  Ausdruck  „ Nachahmung **  nur  falsch  deutete,  den  er  aus 
Anführungen  kennen  konnte.  VergL  «Ueber  die  tragische  Kunst**  Werke, 
11,  pag.  4&3.  Arist.  Poät.  1. 
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die  innere  Wahrheit  der  Handlung.  Ferner  eine  bestandige' 
Anschauung  einer  und  derselben  Empfindung  muss  Ermattung 
zur  Folge  haben.  Unser  Inneres  reagirt  gegen  den  uns  an- 
gethanen  Zwang.  Um  die  widerstrebende  Selbstthätigkeit  des 
Geistes  an  die  Empfindung  des  Leidens  abzuheften)  muss  durch 
einen  stetigen  Wechsel  der  Anschauungen  ein  stetiger  Wechsel 
der  Vorstellungen  erregt  werden^  Leiden  und  Thätigkeit  müssen 
in  uns  kämpfen  und  beständig  in  Athem  erhalten  werden.  Ans 
diesen  Gründen  wird  eine  Beihe  von  Begebenheiten,  eine  t oll- 
st an  dig^  Handlung  erfordert.*)  4)  Ist  der  Zweck  der  Tra- 
gödie, Eührung  und  Ergetzen  zu  erregen,  sp  ist  es  nicht  nöthig, 
dass  sie  eine  historisch  wahre  Handlung  enthält,  nur  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  wird  von  ihr  verlangt.  Die  historische 
Wahrheit  wird  ausgeschlossen  durch  die  Bestimmung,  dass  die 
Tragödie  ist  die  Nachahmung  einer  raitleidswürdigen  Hand- 
lung. 5)  Dazu  gehört  nun,  dass  diese  Handlung  mit  Men«chen 
vorgehe,  d.  h.'mit  Wesen,  die  gleich  uns  nicht  frei  von  sinn- 
lichen Antrieben  sind,  aber  gleich  uns  sittliche  Anlagen  besitzen, 
und  grade  jene  sinnliche  Natur  muss  mächtig  aufgeregt  werden. 
Sollen  wir  aber  rechtes  Mitleid  empfinden,  so  müssen  die  Cha- 
raktere uns  ähnlich  sein,  also  weder  im  Guten  noch  im  Bösen 
über  das  allgemeine  Loos  des  Menschlichen  allzusehr  empor- 
ragen. Die  gemischten  Charaktere  sind  demnach  die  passendsten 
für  die  Tragödie,  und  diese  selbst  zeigt  uns  wirkliche  Men- 
schen im  Zustande  des  Leidens.  6)  Es  fehlt  nun  nur 
noch  die  letzte  Bestimmung,  der  höchste  Zweck,  dem  alles 
Uebrige  dient.  Alle  Darstellungsmittel  der  Tragödie  wirken  nur 
auf  den  eben  Zweck  der  Rührung.  Mehrere  Dichtungsarten 
können  eben  diesen  Zweck  haben,  aber  nicht  als  Hauptzweck. 
Das  Unterscheidende  der  Tragödie  ist  also  das  Verhältniss  der 
Form  als  der  Verbindung  aller  Darstellungsmittel  zum  Zweck. 
Die  Form  der  Tragödie  ist  die  günstigste,  um  den  mitleidigen 
Afiekt  zu  erregen,   und  diejei^ige  Tragödie  ist  die  vollendetste, 

*)  Unter  „drittens^  fällt  pag.  454  zusammen,  wa«  Torher  als  2,  8,  4, 
bezeichnet  war  pag.  447  —  452.  Dagegen  ist  die  Ableitung  von  „zweitens:^ 
„Die  Tragödie  ist  Nachahmung  einer  Reihe  Ton  Begebenheiten,  einer  Uand- 
long,^  sehr  unbestimmt  gehalten,  pag.  458— 454,  insbesondre  der  Unterschied 
Ton  der  Lyrik. 
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in  welcher  das  erregte  Mitleid  weniger  Wirkung  des  Stoffs»  ak 
der,  am  besten  benutzten  tragischen  Form  ist. 

Es  ergibt  sich  also  folgende  Definition  der  Tragödie:  „Die 
Tragödie  ist  die  dichterische  Nachahmung  einer  zusammen- 
hängenden Eeihe  ton  Begebenheiten  (einer  vollständigen  Hand- 
lung), welche  uns  Menschen  im  Zustande  des  Leidens  zeigt, 
und  zur  Absicht  hat,  unser  Mitleid  zu  erregen.^ 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  in  wie  vielen  Punkten 
Schüler  sich  mit  Aristoteles  begegnet.  Beiden  gemeinsam  ist 
die  Bestimmung,  die  Tragödie  sei  Nachahmung  einer  Handlung. 
Was  Aristoteles  noch  hinzufügt:  „einer  Handlung  von  be- 
stimmtem Umfang",  besonders  in  der  Absicht,  die  Form  der 
Tragödie  von  der  des  Epos  zu  unterscheiden,  bat  SchiUer  als 
nicht  wesentlich  bei  Seite  gelassen,  wohl  mit  Unrecht.  Dass 
die  Handlung  eine  ernst  gewichtige  sein  solle,  diese  aristotelische 
Bestimmung  lässt  sich  bei  Schiller  in  der  Forderung  des  Lei- 
dens erkennen.  Die  Forderung  der  Vollständigkeit  der  Hand- 
lung hat  Schiller  aufgenommen  und  höchst  sorgfältig  begründet. 
Was  Aristoteles  über  die  äusseren  DarsteUungsmittel  sagt,  fasst 
Schiller  in  der  einen  Bestimmung  „dichterische  Nachahmung**  zu- 
sammen. Es  liegt  darin  der  scenische  Apparat,  die  Vorführung 
der  Handelnden  und  ihre  Gedankenäüsserungen,  wohl  auch  die 
metrische  Form,  die  ja  bei  den  Neueren  nur  fakultativ  ist,  wäh- 
rend die  musikalische  Begleitung  wegfällt.  Statt  Mitleid  und 
Furcht  nennt  Schiller  nur  das  letztere.  Demi  die  Lust  der 
Rührung  zu  erregen,  ist  nur  der  übertragene  Affekt  tauglich. 
Der  unmittelbare  Affekt  ergreift  unsre  Sinnlichkeit  zu  stark,  um 
der  sittlichen  Thätigkeit  und  damit  der  Lust  Kaum  zu  geben* 
So  weit  die  Furcht,  die  doch  sonst  immer  ein  unmittelbarer 
Affekt  ist,  hier  in  Betracht  kommt,  so  weit  ist  sie  schon  im 
Begriff  des  Mitleids  enthalten,  als  mitleidige  Furcht,  das  Mit- 
fürchten mit  dem  Leidenden,  nicht  für  uns,  sondern  für  ihn«  *) 
—  Aristoteles  fügt  endlich  noch  den  Zweck  jener  Erregung  der 


*)  Mit  Unrecht  hat  man  hier  dem  Aristoteles  den  Schicksalsbegriff  zu« 
schreiben  woHen,  den  SdiiUer  durch  die  menschliche  Freiheit  verdrängt  habe. 
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Affekte  hinzu:  die  JEleiniguQg  der  Leidenschaften.  Schiller  be- 
greift das,  was  er  als  diesen  Zweck  betrachtet,  die  Lust  der 
Rührung,  mit  in  jenem  Worte  „Mitleid.^  Der  ParaUelismus 
zwischen  Schiller^s  und  Aristoteles  Ansichten  erstreckt  sich  bis 
in  mandie  Einzelheit  So  fordern  beide  gemischte  Charaktere, 
setzen  beide  zum  Mitleid  Aehnlichkeit  des  Leidenden  mit  uns 
voraus,  geben  beide  den  Unterschied  zwischen  historischer  und 
poetischer  Wahrheit  auf  gleiche  Weise  an.  Dass  Schiller  sich 
an  den  Aristoteles  angeschlossen  und  ihn  im  Auge  gehabt  habe, 
kann  nur  aus  Uebereilung  bestritten  werden. 

Das  ist  nun  die  Eigenthümlichkeit  der  Darstellung  Schil- 
ler's,  grade  da  einzutreten,  wo  uns  die-  erhaltenen  Koste  des 
aristotelischen  Buches  im  Stich  lassen.  Schiller  hat  bei  genauerer 
Bekanntschaft  mit  dem  Buche  des  grossen  griechischen  Den- 
kers zum  Theil  richtig  geurtheilt,*)  dasselbe  bestehe  nur  aus 
einzelnen  Apercus;  seine  ganze  Ansicht  beruhe  auf  empirischen 
Gründen;  aus  reicher  Erfahrung  und  Anschauung  heraus  rai- 
sonnire  er;  nirgends  beinahe  gehe  er  von  dem  Begriff,  immer 
nur  von  dem  Faktum  der  Kunst  des  Dichters  und  der  Reprä- 
sentation aus;  eine  Philosophie  über  die  Dichtkunst,  so  wie  sie 
einem  neueren  Aesthetiker  zugemuthet  werden  könne,  finde  sich 
nicht  bei  ihm ;  seine  Manier  sei  oft  rhapsodisch.^  Das  ist  nun  grade 
Schiller's  Absicht,  die  Eunstform  der  Tragödie  mit  dem  all- 
gemeinen Begriff  der  Kunst  und  der  Anlage  des  menschlichen 
Geistes  in  Beziehung  zu  setzen.  Bei  ihm  wird  in  der  Tragödie 
Alles  Mittel  zu  einem  höchsten  geistigen  Zweck.  Aber  doch 
auch  in  der  Art  dieses  Zweckes  begegnet  er  sich  mit  Aristoteles. 
Wie  dieser  betrachtet  auch  er  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  des 
Zuschauers  als  wesentliche  innere  Bestimmung  der  Kunst;  wie 
dieser  bemisst  er  die  äussere  Gestaltung  des  Kunstwerks  nach 
der  zu  erreichenden  pathologischen  Wirkung  und  giebt  danach 


Das  Wahre  ist  das  direkt  umgekehrte.  —  (Kano  Fischer,  Schiller  als  Philo- 
soph, pag.  51.  cf.  Hoffmeister,  Suppl.  zu  Schiller^s  Werken,  Band  4.  pa'g. 
530  sq;  54S  —  449.  Hemsen,  Schiller^s  Ansichten  über  Schönheit  und  Kunst 
Göttingen  1S54.  pag.  IS.) 

*)  Briefwecl^sel  zwuchen  Schiller  und  Goethe.     1.  Auagabe,  3.  Theil  p. 
95.  sqq.  (1797).  Schilkr's  Bziefweohsel  mit  Kömtr.  Band  4.  pag.  31. 
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bestimnite  Kunstregeln;  wie  bei  Aristoteles  bleibt  auch  bei 
Schiller  der  höchste  Zweck  der  Kundt  in  einer  Wirkung  auf 
unser  Empfindungsvermögen  beschlossen« 

Und  grade  hierin  offenbart  sich  doch  zugleich  der  funda- 
mentale Unterschied  in  der  Denkungsweise  der  beiden  Männer 
Wie  man  auch  immer  die  xdd^oQdg  rwv  nad-rjfAdriay  verstehen 
wolle,  f)  so  viel  ist  klar,  —  beseitigt  werden  sollen  die  Affekte 
keineswegs,  sondern  eben  nur  gereinigt,  ihres  Uebermaasses  ent- 
ledigt. Schiller  dagegen  kennt  eine  Kraft  des  Gemüthes,  sich 
über  alle  Sinnlichkeit  schlechtweg  zu  erheben,  aus  reiner  Ver- 
nunft gegen  den  Affekt  zu  reagiren  und  diesen  auszutilgen,  — 
und  das  ist  ihm  die  höchste  Thätigkeit  des  vernünftigen  Geistes 
und  seine  höchste  Lust.  Darin  also  wird  uns  der  Vorzug  der 
Schiller'schen  Betrachtungsweise  liegen,  dass  er  eine  spekulative 
Ableitung  versucht  und  dass  er  die  sittliche  Anlage  des  Men- 
schen viel  tiefer  aufgefasst  hat.  Wie  aber  im  Fortgang  der 
neueren  Kunstphilosophie  Schiller^s  Anschauungen  nachgewirkt 
haben,  und  wie  man  sie  für  tiefere  aufgegeben  hat,  —  das  nach- 
zuweisen, wollen  wir  bei  anderer  Gelegenheit  versuchen. 

Hinzufügen  müssen  wir  noch,  dass  Schiller  selbst  nicht  bei 
dieser  Auffassungsweise  stehen  geblieben  ist,  sondern  seit  seinem 
vertrauten  Umgaüge  mit  Goethe^  mit  dem  er  grade  auch  über 
diesen  Gegenstand  und  über  den  Unterschied  des  Drama  vom 
Epos  viel  theorisirte,  eine  andere  Methode  der  Betrachtung  an- 
gewandt hat.  Der  Briefwechsel  mit  Goethe  bietet  uns  hier  die 
nöthige  Aufklärung.  **)  Und  eben  deshalb  ist  es  durchaus  falsch, 


*)  Indessen  stehen  wir  nicht  an,  der  Aoffasflung  Spengels  durchaas  bei- 
zustimmen, wonach  Aristoteles  im  (regensatz  zu  Plato's  Tcrwerfendem  Urtheil 
über  die  Tragödie  wegen  angeblicher  Erregung  hässlich^r  Leidenscbaflen 
(de  Rep.  10,  602  sqq.)  ihre  sittliche  "Wirkung  hervorhebt  „Die  Tragödie 
bildet  durch  das  Schauen  des  Guten  ein  Angewöhnen.^  JBs  ist  im  Helden 
noch  ein  Höheres,  was  Plato  nicht  sieht.  Dies  theflt  sich  dem  Zuschauer 
mit  und  reinigt  sein  Empfinden.^ 

*^  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  Band  8.  pag.  70  —  74 
7S— S9.  874-*  400.  Schon  in  dem  Aufsatz«.  „Ueber  naive  und  sentimen tausche 
Dichtung,''  )7ft5  — 1796  geht  Schiller  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus 
in  der  Begrifisbeatimmung  der  Tragödie  und  Komödie.  Werke,  12.  pag.  197 
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einen  Einflusd  von  Schiller's  Theorie  auiP  seine  Praxis  anzunehmen 
(Schiller's  Briefwedisel  mit  Körner,  Band  4.  pag.  380).  Indessen 
bleiben  die  Resultate  vorläufiger  und  aphoristischer  Natur  und 
bewegen  eich  nur  im  Kreise  des  Aeusseren  der  Kunetform.  ^Is 
Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  nimmt  Schiller  hier  nicht 
spekulative  Gedanken ,  sondern  die  empirische  Thatsache  der 
dramatischen  Kunstform  und  ihres  Unterschiedes  von  dem  Epos, 
um  von  da  aus  zu  bestimmen,  wie  innerhalb  dieser  Form  am 
besten  ein  künstlerisches  Ganze  entstehe.  So  hat  Schiller  in  den 
drei  verscEiedenen  Epochen  seiner  Bildung  drei  verschiedenen 
Anschauungsweisen  auch  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
angehört.  Der  eigentliche  konsequente  und  wissenschaftliche 
Vertreter  aber  der  letzteren  Art  der  Betrachtung  ist  Wilhelm  von 
Humboldt  in  seiner  Abhandlung  über  Groethe's  Herrmann  und 
Dorothea. 

Um  ein  Urtheil  über  Schiller's  Ableitung  des  Begriffs  der 
Tragödie  zu  begründen,  fügen  wir  noch  Folgendes  hinzu:  1)  Die 
Aufgabe  war,  in  dem  System  der  Formen  der  Tragödie  den 
inneiTi  Sinn  und  die  Bedeutung  für  die  Darstellung  einer  Form 
des  künstlerischen  Bewusstseins  nachzuweisen.  Dieser  Aii- 
forderung  ist  nicht  genügt.  Denn  das  Wesen  der  Tragödie  ist 
nicht  aus  ihr  selbst,  sondern  aus  ihrer  Wirkung  auf  das  mensch- 
liche Gemüth  abgeleitet.  2)  Der  Hebel  dieser  Wirkung  wird  im 
Tragischen  gesucht*  Aber  Sinn  und  Wesen  des  Tragischen  ist 
missverstanden.  Zwar  das  Tragische  als  das  Erhabene  des  Sub- 
jekt-Objekts zu  fassen,  ist  eben  so  ungerechtfertigt.  Die  mo- 
ralische Begründung  des  Begriffs  des  Tragischen  ist  ehexx  so  zu 
verwerfen,  wie  diejenige,  welche  auf  den  Prozess  der  Substanz 
im  Individuellen    zurückgeht.     Das  Tragische    ist   die   höchst 


—  199.  Das  Ziel  der  Tragödie  ist:  «cGe  (Temüthsimheit,  wenn  sie  dnroh  einen 
Affekt  gewaltsam  aufgehoben  worden»  auf  ästhetiachem  Wege  wieder  her- 
zustellen.*  SchUlar  hebt  immer  wieder  ▼on  Neuem  an.  Dies  dilettantenhafte 
und  sprungweise  Verfahren  hat  am  besten  in's  Licht  gestellt  Hemsen, 
»Schiller^s  Ansichten  über  Schönheit  und  Kunsf  An  der  oben  angeführten 
Stelle  charakterisirt  Schiller  am  meisten  die  erforderte  PersönUehkeit  des 
Dichters.  Zu  einem  objektiven  Unterscheidungsmitiel  der  Kuns^ttungen 
häU  er  jene  Ausführungen  selbst  nidit  für  tauglich.  Werke,  pag.  203,  An* 
merirangen. 
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gesteigerte  Form  des  Contrastes  zwischen  dem  nothwendigen 
Geschehen  und  dem  bewBSsten  Thun.  Es  handelt  sich  dabei  um 
keinen  moralischen  oder  ethischen  Inhalt,  sondern  bloss  um  die 
Form  der  ^Erscheinung.  3)  Die  tragische  Wirkung  liegt  nach 
Schiller  in  dem  Gegenstände  der  Handlung,  und  diese  ist  die 
eigentliche  Grundlage  der  Tragödie.  *)  Aber  die  Handlung  ist 
in  der  Tragödie  nicht  Zweck,  nur  Mittel  für  das  Höhere,  die 
Darstellung  der  wollenden  Subjektivität  und  ihrer  sittlichen  Be-  - 
stimmtheit.    Darauf  hin  zielt  auch  die  dramatische  Form.  Denn 

4)  die  Form  des  Drama's  unterscheidet  sich  nicht  durch  den 
Schein  gegenwärtiger  Anschauung  („Nachahmung**),  —  denn 
diese  ist  in  mimischer  Darstellnng  ohne  Rede  noch  bes^r  zu 
erreichen,  —  sondern  durch  die  Darlegung  der  innersten  Motive 
des  Handelns,  der  geheimsten  Gedanken  des  Handelnden. 
Eigentliche  Handlung  ist  im  „Drama**  gar  nicht,  sondern  nur 
Aeusserung  von  Ansichten,  Grundsätzen,  Empfindungen,  Ent- 
schlüssen bei  Gelegenheit  einer  Beihe  von  Begebenheiten. 

5)  Deshalb  liegen  auch  die  wesentlichen  Unterschiede  der  dra- 
matischen Handlung  nicht  in  dieser  selbst,  sondern  in  der  Cha- 
rakterform und  deren  Entwicklung.  Es  ist  für  die  Art  des 
Dramas  der  glückliche  oder  unglückliche  Ausgang,  Einfachheit 
oder  Verflochtenheit  und  dergleichen  nicht  wesentlich.  Daher 
braucht  nicht  jede  Tragödie  das  „Tragische**  zu  haben  (Goethe's 
Iphigenia,  Lessing's  Nathan),  und  kann  dabei  eine  rechte  Tra- 
gödie sein,  denn  das  Tratsche  ist  nur  ein  Moment  der  Handr 
lung,  also  des  Aeusserlichen.  6)  Schiller  hat  für  die  beste  Ein- 
richtung des  Drama's  Kegeln  gegeben.  Aber  diese  sind  unstatt- 
haft. Es  ist  ein  Minimum,  was  in  der  Form  allen  Tragödien 
aller  Zeiten  gemeinsam  ist,  und  nur  dieses  Minimum  kann  als 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Form  gelten.  Das  üebrige 
ist  charakteristischer  Ausdruck  einer  bestimmten  geschichtlichen 
Stufe  der  dichtenden  Phantasie,  und  dieser  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  historisch  erschienenen  Formen  zuzuschreiben.  Die 
Gattungen  der  Tragödie  sind  daher  Gegenstand  nicht  einer 
apriorischen,  sondern  einer  historischen  Bettachtung.  7)  Das 
innere  Leben  in  der  geschichtlichen  Bewegung  der  Tragödie 


«)  Vergl.  Schiller's  Briefwechsel  mit  Kömer,  4,  pag.  216.  287.  1S2. 
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bilden  die  sittlichen  Ideale  der  Völker.  Darstellung  des  sitt- 
lichen Charakters  ist  die  höchste  Thätigkeit  der  Kunst,  und  ihr 
ausschliesslich  v^idmet  sie  sich  auf  ihrem  Gipfel,  in  der  dra- 
matischen Poesie.  Es  ist  yerkehrty  die  Charaktere  durch  die 
Natur  der  Handlung  zu  bedingen,  und  etwa  so  die  idealen  Cha- 
raktere auszuschliessen.  Im  Gegentheil:  durch  die  Charaktere 
empfängt  die  Handlung  ihre  Norm  und  ihr  Gesetz.  Auch  das 
Schicksal,  nur  ein  andrer  Ausdruck  für  die  Macht,  die  sich  in 
dem  Tragischen  thätig  zeigt,  gehört  nur  zum  äusseren  Gerüste 
der  DarsteUung,  eben  sowohl  wie  die  andre  Seite  derselben 
Sache,  die  poetische  Gerechtigkeit.  Um  das  innere  Lebensprinzip 
tragischer  Charaktere  zu  bezeichnen,  reichen  solche  Kategorien, 
wie  Schuld  oder  Unschuld,  eben  so  wenig  aus,  wie  Begriffe  sitt- 
licher Güter,  deren  Vertreter  die  Persönlichkeiten  wären. 
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de« 

Unterschiedes   zwischen   ,,wann"   und   „wenn". 


Es  scheinen  Viele  diesen  Unterschied  so  zu  regehi,  wie 
die  Engländer  den  zwischen  when  und  if  und  wie  die  Franzo- 
sen den  zwischen  quand  und  si.  Sie*  wenden  nämlich  stets 
^wann^  an,  wenn  eine  Beziehung  auf  eine  Zeit  Statt  findet 
und  „wenn"  (es  für  durchweg  gleichbedeutend  mit  „falls" 
haltend)  nur,  wenn  das  im  Hauptgliede  des  Satzes  Gesagte 
durch  das  im  Nebengliede  Gesagte  bedingt  wird.  So  z.  B« 
sagen  manche  Homiletiker: 

„Wann  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit," 
Sie  meinen,  wenn  man  hier  „wenn"  anwendete,  so  würde  dies 
so  lauten,  als  sei  es  un gewiss,  ob  des  Menschen  Sohn  .über- 
haupt kommen  werde.  In  Luther's  Bibelübersetzung  hingegen 
ist  an  allen  dergleichen  mir  beifallenden  Stellen ,  wo  gleichfalls 
durchaus  keine  Beziehung  zu  einer  Ungewissheit  Statt  fin- 
det, „wenn"  angewandt;  z.  B. 

„Wenn  aber  des  Menschen  Sohn  kommen  wird  in  sei- 
ner Herrlichkeit  und  alle  heilige  Engel  mit  ihm,  dann 
wird  er  sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit.  (Matth. 
25,  V.  31.) 

„Wenn  aber  dieses  anfängt  zu  geschehen,   so  sehet  auf 
und  hebet  eure  Häupter  auf.   (Luc.  21,  V.  28.) 
„Wen-n  ihr  dies  Alles  sehet  angehen,   so  wisset,    dass 
das  Reich  Gottes  nahe  ist.   (V.  30.) 
Dieses  halte  ich  für  durchaus  richtig.     Die  {Entwicklung  der 
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deutschen  Sprache  hat  es  einmal  mit  sich  gebracht,  dass  „wenn^ 
insofern  eine  zwiefache  Bedeutung  erlangt  hat,  als  es  eine  Be- 
ziehimg bald  auf  eine  Zeit  bald  auf  eine  Ungewissheit  in 
sich  enthält.  Den  Ursprung  dieses  Umstandes  erklären  wir  uns 
in  folgender  Weise: 

Das  Bindewort  ,,weil"  hatte  ursprünglich  eine  Beziehung 
nur  auf  die  Zeit  und  war  gleichbedeutend  mit  ,,während^. 

,,Weil  es  regnete,  ging  ich  mit  ausgespanntem  Schirme^ 
war  ursprünglich  gleichbedeutend  mit 

„Während  es  regnete,  ging  ich  mit  ausgesp.  Seh." 
Da   aber   das  gleichzeitig   Geschehende  söhr  oft  die   Ur- 
sache ist,  weshalb  zugleich  etwas  Anderes  geschieht,  bo  hat 
das  Bindewort  „weil"  mit  der  Zeit  eine  ursächliche  Bedeu- 
tung erlangt,  so  dass 

„Weil  es  regnete^  ging  ich  mit  ausgesp.  Seh." 
jetzt  gleichbedeutend  ist  mit 

^Wegen  des  Segens  (darum,  dass  es  regnete)  ging 

ich  mit  ausgesp.  Seh.," 
dahingegen  „weil"  in  seiner   ursprünglichen  Bedeutung  durch 
„während"  verdrängt  ist. 

Das  Adverbium  „eher"  hatte    wahrscheinlich  ursprünglicl}^ 
-  eine  Beziehung  nur  auf  die  Zeit;  z.  B. 

„Er  wird  eher  (d.  h.  ,*,früher")  ankommen  als  Du." 
Da  indessen  die  meisten  Dinge  erst  dann  ihre  absolute  Ge- 
wiss he  it  erlangen,  wenn  sie  wirklich  geschehen  sind,  so  ist 
es  allmälig  dahin  gekommen,  dass  man  einen  höheren  Grad 
der  Möglichkeit  durch  das  Bild  des  Frühergesche- 
hens bezeichnet.     Wenn  man  z.  B.  aagt: 

„N.  N.  wird  sich  eher  seinen  kleinen  Finger  abschnei- 
den, als  jene  Bitte  gewähren," 
will  man  nicht  sagen,  dass  N.  N.  sich  seinen  kleinen  Finger 
abschneiden  werde  und  darauf  *jene  Bitte  gewähren,  sondern: 
„dass  N.  N.  jene  Bitte  gewähren  werde,  ist  weniger  wahr- 
scheinlich als  dass  er  sicU  seinen  kleinen  Finger  abschneiden 
werde." 

Wie  man  sich  nun  allmälig  daran  gewöhnt  hat,  einen  hö- 
heren Grad  der  Möglichkeit,  vermittelst  des  Adverbs  „eher" 
durch    das   Bild    des    Frühergescheh^ns     auszudrücken. 
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eben  80  hat  man  sich  gewöhnt,  ein  Bedingtsein  des  Einen 
durch  das  Andere  (quasi  einen  gleichen  Grad  d^r  Mög- 
lichkeit), vermittelst  des  Bindeworts  (oder  quasi  relativen  Ad- 
verbs) ^wenn%  durch  das  Bild  des  gleichzeitigen  Gesche- 
hens auezudrücken.  -  Wenn  man  also  sagt: 

^Wenn  mein  Bruder  kommt,  gib  ihm  dies  Buch,^ 
so  kann  unser  Satz  zwar  einerseits  eine  Beziehung  auf  die 
Zeit  haben,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  der  Bedende  das  Kom- 
men des  Bruders  als  gewiss  ansieht.  Anderersets  aber  kann 
der  Bedende  damit  meinen:  .,,Wenn  mein  Bruder  kommen 
sollte  (oder  „falls  mein  Bruder  kommt ^),  gib  ihm  dies  Buch. ^ 
Zum  Unterschiede  in  dem  einen  Sinne  „wann«  (statt  „wenn**) 
anzuwenden,  ist  etwa  dasselbe,  als  wollte  man  eine  Verände- 
rung in  der  Schreibart  des  Adverbs  „eher**  vornehmen,  je 
nachdem  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  findet  oder  nicht. 

Nehmen  wir  femer  den  Satz: 
„Wenn  Du  meine  Bitte  gewährst,  gebe  ich  Dir   100 
Thaler.** 
Das  Bedingtsein  des   im   Hauptgliede  Gesagten  durch  das 
im   Nebengliede   Gesagte   drückt  der  Redende  aus  unter  dem 
Bilde  des  gleichzeitigen  Geschehens. 

Der  Unterschied  zwischen  „wann**  und  „wenn**  ist  mei- 
ner Meinung  nach  lediglich  folgender.  „Wann**  ist  ein  Fra- 
gewort; „wenn**  hat  einen  bezüglichen  Charakter;  z.  B. 

„Wann  wirst  Du  bei  uns  eintreffen?** 

„Wenn  (nicht  „wann**)  Du  bei  uns  bist,  dann  wollen 

wir  recht  fröhlich  sein.** 
Gleichwie    nun  aber  das    fragende    Fürwort    „wer**    nicht 
nur  in  direkten  Fragen  angewandt  wird;  z.  B. 

„Wer  ist  da?**, 
sondern  auch  in  nicht  fragenden  Sätzen,  welche  sich  an  eine 
Frage  knüpfen,  z.  B. 

„Sag  mir,  wer  daist,** 

^Ich  weiss,  wer  da  ist,** 

„Ich  weiss  nicht,  wer  da  ist,** 
ähnlich  ist  auch  „wann**   (und  nicht  «„wenn**)  anzuwenden   in 
allen  Sätzen,  weldie  sidi  an  eine  Frage  knüpfen,  z.  B. 
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Sag  mir»  wann  (nicht  ^wenn^)  Du  bei  uns  eintreffen 
wirst," 

„Ich  weiflSy  wann  Du  bei  uns  eintreffen  wirat," 
„Ich  weiss  nicht,  wann  Du  bei  uns  eintreffen  wirst." 
Wenn  hingegen  der  Satz   sich  nicht  an  eine  Frage  knüpft, 
ist  unwandelbar  „wenn"  anzuwenden,  gleichviel  ob  eine  Bezie- 
hung auf  die  Zeit  Statt  finde  oder. nicht;  folglich: 

„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit." 
Allerdings  liesse  sich  die  Anwendung  von  „wann"  in  dem  so 
eben  angeführten  Satze  und  in  allen  ähnlichen  Sätzen  in  fol- 
gender Weise  rechtfertigen: 

Man  wendet  das  fragende  Fürwort  „wer"  nicht  nur  in 
Sätzen  an,  die  sich  an  eine  Frage  knüpfen  (wie  z.  B. 
„Sag  mir,  wer  da  ist"  u.  dgl.  m.);  sondern  man  ver- 
tauscht ja  auch  in  Sätzen,  welche  sich  nicht  an  eine 
Frage  knüpfen,  zuweilen  ein  bezügliches  Fürwort  mit 
einem  fragenden  Fürworte.  Z.  B.  das  bezügliche  Für- 
wort „welcher"  in  dem  Satze 

„Der,  welcher  dies  behauptet,  irrt  sich" 
kann  man,  mit  Auslassung  des  determinativen  Fürwortes 
„der"    in    das  fragende  Fürwort  „wer"    verwandeln 
und  sagen: 

„Wer  dies  behauptet,  irrt  sich." 
Auch  darf  man  sogar  zum  Ueberfiusse  das  determinative' 
Sürwort  noch  nachfolgen  lassen  und  sagen: 

„Wer  dies  behauptet,  der  irrt  sich." 
Diesem  analog  ist  es,  z.  B.  in  dem  Satze 

„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommt,  dann  wird  er 
sitzen  auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit" 
das  relative  „wenn"  in  das  fragende  „wann"  zu  verwan- 
deln, zumal  wenn  man  das  determinative  „dann"  weg- 
lässt,   so  dass  also  der  Gebrauch  des  „wann"  in  dem 
Satze 
„Wann  des  Menschen  Sohn  kommt,  wird  er  sitzen 
auf  dem  Stuhl  seiner  Herrlichkeit" 
völlig  gerechtfertigt  ist. 
Mit    solcher  Entgegnung  bin  ich    zwar    völlig    einverstanden» 
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Doch  in^ürde  durch  dieselbe  die  Anwendung  von  „wann^  auch 
in  Sätzen  wie  folgender  (wo  es  jedoch  Niemandem  einfallt,  es 
anzuwenden)  gerechtfertigt: 

v^^Wan^n  (für  „fall 8<^)  Du  meine  Bitte  gewährst^  gebe 

ich  Dir  100  Thaler,** 
denn  auch  hier  ist  das  determinative  „dann**  ausgelassen;  und 
dass  der  Unterschied  zwischen  „wann**  und  „wenn**  davon  ab- 
hängig ist,  ob  oder  ob  nicht  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt 
jBndet,  erscheint  mir  ausgemacht 

Dass  Viele  geneigt  sind,  den- Unterschied  zwischen  „wann** 
und  „wenn**  davon  abhängig  zu  machen,  ob  oder  ob  nicht  eine 
Beziehung  auf  die  Zeit,  Statt  finde,  scheint  seinen  Grund  in 
dem  zufälligen  Umstände  zu  haben,  dass  die  Fälle,  in  welchen 
das  dem  relativen  „wenn**  entsprechende  Fragewort  „wann** 
nicht  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  hat,  so  überaus  selten  vor^ 
kommen.  Dieser  seltene  Fall  würde  z.  B.  vorkommen ,  wenn 
Jemand  zu  mir  sagte: 

„Wenn  (^falls**)   Du  meine  Bitte   gewährst,   will  ich 

Dir  100  Thaler  geben,** 
das  Nebenglied  dieses  Satzes  aber  so  leise  oder  undeutlich  aus- 
« spräche,  dass  es  meii^em  Ohr  entginge  imd  ich  mich  zu  der 
Frage  veranlasst  sähe: 

„Wann  (oder  „In  was  für  einem  Falle**  oder  „Unter 

was  für  einer  Bedingung,**  aber  keinenfalls  „Wenn**) 

willst  Du  mir  100  Thaler  geben?** 
oder  zu  der  sich  an  eine  Frage  knüpfenden  Erwiedenmg: 

„Ich  habe   nicht   verstanden,  wann   (oder  „in  was  für 

einem  Falle,**  oder  „unter  was  für  einer  Bedingung,** 

keinenfalls  „wenn**)  Du  mir  100  Thaler  geben  willst.** 
Wenn  mein  Ohr  das  in  dem  Nebengliede  des  obigen  Satzes 
(„Wenn  Du  mme  Bitte  u.  s.  w.**)  enthaltene  „Du**  aofgefasst 
liat,  kann  ich  meine  Frage  allerdings  auch  so  stellen: 

„Wenn  ich  was  thue,  willst  Du  mir  100  Thaler  geben?** 
In  diesem  Satze  ist  jedenfalls  „Wenn**  (nicht  „Wann**)  rich- 
tig, da  das  Wort  durchaus  einen  relativen  .Charakter  hat 
(welches  in  dem  vorhergehenden  Satze  „Ich  habe  nicht  ver- 
standen, wann  Du  etc.**  nicht  der  Fall  war);  das  Frage- 
wort ist  „was**. 
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Eb  leuchtet  ein,  dass  auch  das  eich  urspriuiglich  auf  die 
Zeit  beziehende  Adverb  ^dann^  dazu  dient,  das  Bedingt- 
sein  des  Einen  durch  dae  Andere  unter  dem  Bilde  de»  gleich- 
zeitigen Geschehens  darzustellen.    Auf  A/s  Versprechen: 

,,Ich  will  Deine  Bitte  gewähren^ 
kann  B.  z.  B.  erwiedem: 

„Dann  (d.  h,  „falls  Du  dieses  thust)  will  ich  Dir  100 

Thaler  geben.  ^ 
Es  wird  wohl  nicht  so  leicht  Jemand  behaupten ,  B.  hätte  (weil 
ja  keine  Beziehung  auf  die  Zeit  Statt  finde)  „denn^  (und  nicht 
„dann^)  anwenden  müssen. 

„Denn^^  hat  nur  folgende  Bedeutungen: 

1.  „Denn^  (franz.  car,    engl,    for)  ist    sinnverwandt   mit 
„weil". 

„Ich  will  zu  Hause  bleiben;  denn  es  regnet  (d.    h. 
weil  es  regnet)." 

2.  „Denn"  (franz.  donc,   engl,  then)  ist  sinnverwandt  mit 
„also".  ^ 

„Hast  Du  denn  (also)  meine  Ermahnung  unberück- 
sichtigt gelassen?" 

3.  „Denn"  (franz.  que,  engl,  than)  ist  in  altem  Deutsch^ 
gleichbedeutend  mit  „als"  bei  einer  Vergleichung. 

„Er  ist  gelehrter  denn  (als)  sein  Bruder." 
Bemerkens werth  ist,  dass  die  englische  Sprache  in  den  Wör- 
tern then  und   than    (welche  den  deutschen  Wörtern  „dann" 
und  „denn"  so  ähnlich  lauten)   das   e  hat,  wo  die  deutsche 
Sprache  das  „a"  hat  und  umgekehrt;  z.  B. 

„Dann  (zu  der  so  eben  genannten  Zeit)  werde  ich  ab- 
reisen." 

Then  1  shall  set  out. 

„Dann  (in  dem  so  eben  erwähnten  Falle)  wfll  ich  Dir 

100  Thaler  geben." 

Then  I  will  give  you  100  Thalers. 

„Er  ist  gelehrter  denn  sein  Bruder." 

He  is  more  leamed  than  his  brother. 
SchliesaUch  noch  eine  Anwendung  auch  des  oben  Gesagten 
auf  die  englische  Sprache.  ^ 

Auch  die  englische  Sprache  hat  (obgleich  ihr  das  Bind^ 
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wort  if  2u  Gebote  steht)  eine  Neigmig,  das  Bedingtsein 
des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleichzei- 
tigen Geschehens  darzustellen,  nämlich  durch  when,  wel- 
ches urs|minglich  nur  6ine  Beziehung  auf  die  Zeit  hat.  Sie 
thut  dies  aber  nur  in  gewissen  ziemlich  seltenen  Fällen;  so  viel 
wie  mir  augenblicklich  erinnerlich  ist,  nur  in  folgenden: 

1.  Wenn  das  Subjekt  des  Nebengliedes    des    Satzes   eine 
fingirte  oder  unbestimmte  Person  ist;  z.  B. 

„Wenn  Jemand  (also  eine  fingirte  Person)  täglich 
drei  Stimden  kräftig  marschirt,  wird  er  in  sieben,  Jah- 
ren eine  Strecke  zurücklegen ,  welche  dem  Umfange  der 
Erde  gleichkommt." 

If  (oder  when)  a  man  walks  with  vigour   three  hours 
a  day»  he  will,  in  seven  years,  pass  a  space  equal  to 
the  circumference  of  the  globe. 
(statt  dessen  man  freilich  zierlicher  sagen   kann:  A  man  who 
shall  walk  with  vigour  three  hours  a  day,  will,  in  seven  years, 
pass  a  Space  equal  to  etc.    Ein  Mensch,  welcher    täglich   drei 
Stunden  kräftig  marschirt ,  wird  in  sieben  Jahren  etc.) ;  femer : 
„Wenn  man  (also   eine  unbestimmte  Pereon)   sich 
so  verletzt  hat,  kann  man, nicht  schnell  gehen." 
If  (oder  when)  one  has  hurt  one's  seif  in  such  a  man- 
ner, one  cannot  walk  fast. 

„Wenn  man  selber  da  ist,  braucht  man  keinen  Andern 
zu  schicken." 

If  (oder  when)  one  is  there  one's  seif,  one  needn't  send 
another. 
Hingegen: 

„Wenn  Du  (also  eine  bestimmte  Person)  täglich  drei 
Stunden  kräftig  marschirst  etc." 

If  (nicht  when)  you  walk  with  vigour  three  hours  a 
day  etc. 

2.  Wenn  das  Nebenglied  des  Satzes  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  enthält;  z.  B. 

„Wenn  Sie  erwägen,  wie  viel  Jammer  und  Elend  Ih- 
res Vaters  hiSnieden  gewartet  haben  würde,  werden  Sie 
ihm  gewiss  seine  Erlösung  giömien.^    (Daat  der  Ange- 
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redete  dieses  erwägen  werde,  setzt  der  Redende,  als  sich 
von  Selbst  verstehend,  voraus«) 

If  (oder  when)  you  reflect  on  what  tribnlation  would 
have  awaited  your  poor  father  here-beneath,  you  will  cer- 
tainly  not  grudge  him  bis  release. 

In  einigen  Fällen  wird  when  (nicht  aber  if)  auch  (als  gleich- 
bedeutend mit  as)  als  dem  deutschen  »da^^  entsprechend  ange- 
wandt ;  und  es  kann  in.manchen  dieser  Fälle  auch  der  Deutsche 
„da"  mit  „wenn"  vertauschen;  z.  B. 

„Wie  kannst  Du  mich  bitten ,  Dir  100  Thaler  zu  leihen, 

da  (wenn)   ich  Dir  hundertmal  gesagt  habe,  dass  ich 

kein  Geld  habe?" 

How  can  yourequest  me  to  Tend  you  100  Thalers,  when 

(nicht  if)  I  have  told  you  many   dozen  times  that  I  am 

out  of  cash?  • 

„D  a  Du  Dich  so  schwer  vernetzt  hast ,  kannst  Du  nicht 

schnell  gehen." 

When  (nicht  if)  you  have  hurt  yourself  so   severdy, 

you  cannot  walk  fast. 

„Da  Du  selber  da  bist,  brauchst  Du  keinen  Andern  zu. 

schicken." 

When  (nicht  if)  you  are  there  yourself,  you  need  not 

send  another   (oder    Being    there     yourself,    you  need 

not  etc.). 
Hingegen : 

„Wenn  Du  Dich   so  schwer  verletzt  hast  (ob  es  wahr 

ist,  weiss  ich  nicht),  kannst  Du  nicht  schnell  gehen." 

If  (nicht   when)   you  have  hurt  yourself  so  severdy, 

you' cannot  walk  &8t. 

„Wenn  Du  selber  da  bist,  brauchst  Du  keinen  Andern 

zu  schicken." 

If  (nicht  when)  you  are  there   yourself,  you  need  not 

send   another.     (Nß.   Die   Partizipialkonstruktion    Being 

there  yourself  etc.  ist  übrigens   auch  In  diesem  Sinne 

zulässig.) 

Es  gibt  also  auch  Fälle,   in  welchen  Mer  Engländer   be- 
liebig when  oder  if  anwenden  kann.     Mit  Ausnahme  der  er- 
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wähnten  Fälle ,  in  welchen  dies  gegchehen  darf,   hat  das  be- 
zügliche when  nur  Beziehung  auf  die  Zeit;  z.  £. 

When  the  son  of  man  shall  come  in  his  glory  etc.  etc. 
„Wenn  des  Menschen  Sohn  kommen  wird  u.  s.  w.^ 
I  was  dreaming  of  war  when  (nicht  as)  you  wakened  me. 
„Ich  träumte  von  Krieg ,  als  Du  mich  wecktest. '^ 
You*  wakened  me  as  I  dreamt  (oder  as  1  was  dream« 
ingy  nicht  when  I  dreamt^  allenfalls  when  I  was  dream- 
ing) of  war.  •        .  , 
„Du  wecktest  mich,  wie  ich  von  Krieg  träumte.^ 
I  was  copying  letters,  when  (nicht  as)  William  entered 
my  room. 

„Ich  kopirte  Briefe,  als  Wilhelm  in  mein  Zimmer  trat.^ 
As  I  copied  (oder  as  I  was  copying,  nicht  when  I  co- 
pied,  allenfalls  when  I  was  copying)  letters,  William 
entered  my  room. 

„Wie  ich  Briefe  kopirte,  trat  Wilhelm  in  mein  Zimmer.^ 
NB.  As  ist  nur  (obgleich  nicht  immer)   in   Satzgliedern 
anzuwenden,  in  welchen  der  Franzose   das   Descriptif 
oder  Belatif  anwenden  würde,   nie  aber  in  Satzglie- 
dern, in  welchen  er  das  Narratif  oder  D^fini  anwenden 
würde,  wie  die  so  eben   angeführten  Beispiele  zeigen« 
Das  fragende  when  (When  will  you  come?   „Wann  willst 
Du  kommen?^  Teil  me  when  you  will  come.  „Sag  mir,  wann 
Du  kommen  willst. <^)  dient  auch  als  Medium,  das  Bedingt- 
8 ein  des  Einen  durch  das  Andere  unter  dem  Bilde  des  gleich- 
zeitigen Geschehens  auszudrücken,  obgleich  die  Veranlassun- 
gen dazu  äusserst  selten  sind.    Wenn  z.  B.  A.  zu  B.  sagt: 

If  you  comply  vrith  my  request,  I  will  give  you  100 
Thalers, 
das  Nebenglied  dieses  Satzes  jedoch  B.'s  Ohren  entgeht,  so 
dürfte  B.  fragen: 

When   (on  what  condition,   keinenfalls  aber  if)  will 
you  give  me  100  Thalers? 
Hingegen: 

If  I  do  what,  will  you  give  me  100  Thalers? 
Auch  wohl  kurzweg:. 

If  what  will  you  give  me  100  Thalers? 
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£b«i  to  dürfte  B.  erwiedem : 

I  have  not  imderstood  when  (on  what  condition)  you 

will  give  me  100  ThalerB, 
auch  wohl  allenfalls: 

I  have  not  nnderetood  if  what  you  will  give  me  100 
^     Thalers. 
Hingegen:  ^ 

I  have  not  underetood  if  (oder  whether)  you  will  give 

me  100  Thalers, 
würde  beissen: 

,,Ich  habe  nicht  verstanden,  ob  Du  mir  100  Thaler  ge- 
ben willst,  ** 

Stettin.  Dr.  F.  S.  Haupt. 
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Versuch  einer  Einleitung 

ZVL 

Beaumarchais'   Figaro. 


I. 

Aeussere  Thatsachen. 
Wer  Uhland'8  Glück  von  Edenhall  gelesen,  der  hat  nicht 
ohne  düstere  Ahnung  das  Gastmal  des  edlen  Schlossherm  mit- 
gefeiert, er  hat  mit  steigender  Spannung  den  dröhnenden  Klang 
des  geheimnissvollen  Pokals  vernommen,  der  mächtig  und 
mächtiger  ans  Ohr  schlägt,  bis  mit  donnerähnlichem  Getöse  der 
Becher  zerspringt,  und  nun  mit  einem  Mal  ein  gellender  Miss- 
ton in  das  Toben  der  wilden  Zecher  hereinbricht,  das  Gewölbe 
berstet,  die  Flammen  zucken,  der  g^arnischte  Feind  sich 
zeigt.  —  Ein  ähnliches  Gefühl  beschleicht  uns,  wenn  wir  das 
Treiben  der  französischen  Hauptstadt  am  Vorabend  der  grossen 
Revolution  betrachten.  Ein  gutherziger  aber  schwacher  König, 
ein  üppiger,  sorgloser  Hof,  eine  lebensfh>he  Königin^  die  mit 
leichtfertiger  Hast  von  Genuss  zu,  Genuss  eilt,  eine  müssige 
Gesellschaft,  die  vor  allem  schwatzen  und  lachen  will,  das  sind 
die  Gäste  des  wilden  Gelages,  die  ahnungslos  dem  Tag  ent- 
gegen gehen,  wo  der  Sturm  der  Revolution  dahei^brausen,  sie 
unter  den  TrünuBem  des  morschen  Baues  begraben  wird.  So 
ist  für  ims,  denen  jene  ganze  Periode  verendet  vorliegt,  jeder 
Akt  de«  unheimlidien  Vorspiels  eia  Gegenstand  ernster  Be- 
trachtung, 00  erhält  auch  ^der  tcdle  Tag  oder  Figaro's  Hochzeit" 
eine  Bedeutung,  die  der  frivolen  Komödie  nur  die  Geschichte 
verleihen  konnte.  — 
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Als  Beaumarchaia  im  Jahre  1781  den  Policei- Lieutenant 
Lenoir  unterthänigst  ersuchte,  für  seine  neue  Komödie  „Figaro's 
Heirath^  ihm  einen  Qensor  bestimmen  zu  wollen,  war  er  bereits 
in  mehr  als  einer  Beziehung  der  gefeiert^  Liebling  des  Pariser 
Volks.  Die  Salons  hatten  seinen  witzigen  Einfallen,  seinen 
leichten  Liedern,  seinem  Spiel  und  Gesang  einen  schmeichelnden 
Beifall  gespendet  Die  Flugschriften  im  Prozesse  Gozman,  der 
schwererrungenis  Sieg  über  seine  persönlichen  Gegner,  als 
dessen  noth  wendige  Folge  die  Niederlage  eines  der  Nation  ver- 
hassten  Parlamente  betrachtet  werden  muss,  die  Rolle  endlich, 
die  der  einstige  Uhrenmacher  Carou  im  diplomatischen  Verkehr 
Frankreichs  mit  dem  für  seine  Unabhängigkeit  kämpfenden 
Amerika  gespielt,  alles  das  hatte  Beaumarchais  vollends  zum 
Manne  des  Tages,  zum  Verfechter  der  Interessen  des  er- 
wachenden Bürgerstandes,  zum  Vertreter  der  öffentlichen  Mei- 
nung gemacht.  Bedmen  wir  hierzu  noch  seine  frühem  Bühnen- 
erfolge, so  wird  es  nicht  befremden,  wenn  die  Kunde,  Beau- 
marchais habe  ein  neues  Stück  voll  treffender  Anspielungen 
auf  die  brennenden  Tagesfrag^  in  Bereitschaft,  die  Neugier 
der  Salons  in  hohem  Grade  erregte,  wenn  man  von  allen  Seiten 
auf  den  Verfasser  eindrang,  seinen  Figaro  vorzulesen,  wenn 
am  Hofe  es  täglich  hiess:  „i^ben  Sie  einer  Vorlesung  Figaro'a 
beigewohnt?    Wohnen  Sie  doch  einer  Vorlesung  Figax&s  bei!^ 

Es  mochte  im  Frühjahr  1782  sein,  als  Me.  Campan  Befehl  * 
erhielt,   Beaumarchais'  Stück  dem  Könige  zu  lesen.     Lassen 
wir  sie  selbst  erzählen: 

„Eines  Morgens  empfing  ich  von  der  Köni^  ein  Billet, 
das  eine  Aufforderung  enthielt,  mich  um  drei  Uhr  zu  ihr  zu 
verfügen,  und  zwar  nicht  ohne  vorher  gespeist  zu  haben,  denn 
sie  gedenke  mich  recht  lange  zu  behalten.  Ais  ich  ins  innere 
Zimmer  ihrer  Majestät  eintrat,  fand  ich  sie  mit  dem  König 
allein;  vor  beiden  stand  bereits  ein  Tischen  und  ein  Stuhl;  auf 
jenem  lag  ein  ungeheures  Manuscript  in  mehreren  Heften;  der 
König:  ,»„Da  ist  Beaumarchais'  Komödie,  sie  müssen  sie  uns 
vorlesen,  es  werden  sich  schwierige  Stellen  darin  finden,  der 
gestrichenen  Worte  und  Verweisungen  halber;  ich  zwar  habe 
das  Stück  bereits  durchblättert,  aber  die  Königin  aoU  es  auch 
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keimen«  Sie  "vverden  übrigens  yon  dieser  Vorlesung  Niemand 
etwas  sagen.  ^^ 

^lell  begann.  Der  König  unterbrach  mich  oft,  dareh  bald 
lobende,  bald  tadelnde,  immer  aber  treffende  Bemerkungen. 
Meistens  rief  er  aus:  ,,,)Da8  zeugt  yon  schlechtem  Geschmack. 
Der  Mann  bringt  beständig  die  italiänischen  Concettt  auf  die 
B&hne  zurück. '^^  Bei  Figaro's  Monolog,  in  dem  er  verschiedene 
Theile  der  Verwaltung  angreift,  namentlich  aber  bei  der  Stelle 
über  die  Staatsgefängnisse,  erhob  sich  der  König  lebhaft  und 
sagte:  „„Das  ist  abscheulich,  das  «oll  nie  auf  die  Bühne 
kommen.  Man  müsste  die  Bastille  zerstören,  um  die  AufliUi- 
rung  dieses  Stückes  nicht  als  gefährliche  Inkonsequenz  erscheinen 
zu  lassen.  Der  Mensch  treibt  seinen  Spass  mit  allem,  was 
heilig  am  Staate  erscheinen  soU.^^  Unstreitig  hatte  der  König 
so  das  Urtheil  ausgesprochen,  zu  dem  die  ErGsthrung  später 
diejenigen  nöthigte,  welche  damals  für  die  bizarre  Schöpfung 
schwärmten.  —  j^^iMan  wird  sie  also  nicht  spielen?**"  fragte 
die  Konigin.  —  „„Gewiss  nicht,  verlassen  Sie  sich  darauf,"" 
war  Ludwig's  des  XVI.  Antwort."  --  ♦) 

Die  Mittheilungen  Grimm's,  Bachaumont's,  der  Campan, 
sowie  die  von  Delom^nie  veröffentlichte  Korrespondenz  des 
Dichters  von  Figaro's  Hochzeit,  gestatten  uns,  den  nun  sich 
entspinnenden  Kampf  der  öffentlichen  Meinung  gegen  die  Au- 
torität, der  mit  einer  Niederlage  der  letztern  enden  sollte.  Schritt 
für  Schritt  zu  verfolgen.  Beaumarchais  sah  wohl  ein,  dass  für 
den  Augenblick  die  Auftührung  seines  Stückes  eine  Unmöglich- 
keit sei;  der  Schauspieler  Pr^ville,  sein  alter  Freund,  dem  die 
Edle  Figaro's  zugedacht  war,  und  manche  andere,  hatten  jede 
Hoffnung  aufgegeben.  Nicht  so  Beaumarchais.  Mit  charakte- 
ristischer Zähigkeit  verfolgte  er  seinen  Plan:  mit  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Geschmeidigkeit  wusste  er  sich  zu  fügen,  scheinbar 
zu  weichen,  während  er  schlau  die  Umstände  benutzte,  seine 
Sache  im  Stillen  zu  fördern.  Das  Manuscript  wanderte  vor- 
trat ins  Pult  zurück,  und  wenn  es  einer  Prinzessin  gelang, 
eine  Vorlesung  zu  erhalten,  so  durfte  sie  sich  Glück  wünschen. 
Begreiflidierweise  wurde   dadurch  die  Neugier  unendlich   ge- 


*)  Mte.  de  Me.  Campan  p.  1^02,  4d.  Didot  — 

AkUt  f.  n.  Spraoben.  XXVI-  2l 
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4tßigevt.  Und  sonderbar  genug  wareii  es  grade  die  grossen 
Herren,  —  jene  nämlichen  Personen,  derefi  gründliche  Nicfcts- 
ivürdigkeit  Figaro  einem  btirgerlicben  Parterre  vorzuführen  be- 
stimmt war»  —  die  am  eifrigsten  eine  Aufitihrung  herbei« 
wüasebten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  KItetgin 
selber  diese  Wünsche  im  Stillen  theilte:  jene  Frage,  die  sie  uadi 
beendeter  Voriesung  an  den  König  richtet,  die  categorische 
Antwort,  die  sie  empfängt,  schönen  unter  andern  darauf  hin- 
zudeuten. 

So  stunden  die  Sachen,  als  es  im  Juni  1783  verlautete, 
der  Hof  werde  Figaro  auf  einem  seiner  Theater  geben  lassen.  —- 
Wer  hatte  die  Ordre  ertheilt?  Grimm  weiss  es  niclit,  scheint 
aber  zu  glauben,  der  Anstoss  sei  von  Beaumarchais  ausgegangen, 
da  dieser  die  Kosten  der  Kepetition,  die  sich  beiläufig  auf 
12000  frs.  beliefen,  bezahlt  habe. 

Me.  Campan,  die  diese  Aufiuhning  ebenfalls  erwähnt,  hat, 
wie  mir  scheint,  absichtlich  vermieden,  eine  Person  zu  nennen; 
p.  203  sagt  sie  nur:  Le  premier  gentilhomme  de  la  chambre, 
(le  mar&hal  de  Duras,  v.  Grinun)  consentit  &  ce  que  M.  de 
la  Fert6  prSt&t  la  salle  eta  etc."  —  Alles,  war  vorbereitet,  die 
zierlichen  „billets,  raj^s  k  la  Malbrough^  an  die  beste  Gesell- 
schaft ausgetheilt,  der  Saal  der  Menüs  zum  Theil  schon  ge- 
füllt, da  erschemt  ein  Courier  mit  einer  lettre  de  cachet;*)  Die 
Auffuhrung  ist  untersagt.  Nun  allgemeiner  Tumult  ,,Niemals,^ 
berichtet  Me.  Campan,  „wurden  die  Worte:  Tyrannei,  Knech- 
tung u.  s.  w.  energischer  ausgesprochen  als  in  jenen  Tagen.^ 
Beaumarchais,  wüthend,  soll  gesagt  h^üben:  „Nun,  meiere  Herren» 
man  will  nicht,  das  mein  Figaro  hier  gegeben  werde;  ich  aber 
sage  Ihnen,  Sie  sollen  ihn  noch  im  Chor  der  Kirche  „Notre- 
Dame"  aufführen  sehen." 

Man  bat  sich  gefragt,  wie  kam  der  König  dazu,  im  letzten 
Augenblicke  noob  die  Aufführung  zu  untersagen?  Aus  Beau- 
mardbiais*  C<H*reSponden8  seheint  hervorzugehen,  dass  maa  dem 


•)  On  iippelait  lettre  de  cachet  tout  ordre  ^crit  öman^  de  la  volonte 
da  roi,  cette  d^nomination  ne  s'appliquait  pas  seiüement  aux  ordre«  d'arrcs- 
tation.  AfMieric.  der  Cttopan. 
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E&iig  allein  die  Energie  einer  ao  nickricbialoaen  Maaaregel 
nicht  zoechreiben  zu  dürfen  glanbte;  ea  sei  Tiehnebr,  meiote 
man»  ein  geheimer  Gegner  Beaumardbaia^  geweaen,  der  den 
König  dazu  vermocht»  die  Sache  zu  bruakireQ.  Indeaaen  machen 
Campan'a  Worte:  Le  roi  n'en  fut  inatrmt  <p»e  le  matin  mdme, 
eine  derartige  Yermudiang  überflüaaig.  Darf  man  ihnen  glauben, 
ao  erklärt  aich  allea  Ton  aelbat.  Anetatt  dorch  an  enieaertea 
GBeancb  einem  zweken  AbacUag  zu  rufen ,  zog  man  ea  vor, 
den  König  gar  nicht  zu  fragen^  ihm  die  Sache  Töilig  geheim 
zu  halten.  Semen  nachträglichen  Ei£ar  fürchtete  man  wenig« 
Nun  aber  erfährt  der  König  in  der  eiliben  Stunde  den  ganzen 
Anachlag.  Natürlich  iat  aeine  Entrüatung  groae.  Waa  aeine 
phlegniatiache  Unentachloaaenheit  wohl  nie  gewagt  hatte,  daraua 
macht  aein  Aerger  aich  eine  angenehme  Pflicht.  Der  Macht* 
befehl  geht  ab  und  —  de  la  coupe  aax  liyrea  il  y  a  ioin»  aagt 
daa  Sprichwort  —  die  Herren  dea  Hofea  müsaen  diesmal  mit 
langen  Geaiehtern  abziehen. 

So  hatte  d^m  der  König  von  neuem  triumphirt.  Ea  war 
indeaa  zum  letzten  MaL  *Denn  im  September  dea  fügenden 
Jahrea  wurde  Figaro  mit  auadrücUiGher  Erladbniaa  dea  Könige 
Tor  dem  vereammeken  Hofe  auigeführt.  Daa  war  für  Beau- 
m^ardiaia  ein  Sieg,  aber  nicht  der  ^Triumph,  den  er  wollte^ 
Nicht  für  die  Höflinge,  sondern  für  das  Parterre  der  Com^die 
fran^aiae  hatte  er  sein  Stfick  berechnet,  für  die  Bürger,  für  dae 
Volk  mit  einem  Wort.  Nicht  mit  dem  herablassend  zahmen 
Bdfall  der  Vornehmen  wollte  er  sich  dieamal  znirieden  geben, 
er  wünaehlie  den  donnernden  Applaus  eines  vollen  Haaiaea.  -7« 
Diesem  ersehnten  Ziele  näher  zu  rücken,  hatte  Beaoiaarchaia 
auch  jetzt  die  Umstände  aufa  Schlauste  auszubeuten  gewaaat. 
2tfU . Jedermanna  Eratannen  trat  er  nämlich  mit  dem  unadiuldigien 
Begehnen  auf,  man  möchte  vor  jener  Auiiuhmng  am  Hofe 
aeinen  Figexo.  einer  abermalig^i  Cenaur  unterwerfen.  Dabei 
rechnete  er  ao:  Ea  iat  unwahraeheinlieh,  dass  ein  Cenaor  ea 
wagen  wird,  Figaro  zu  verdammen,  und  ao  den  mächtigen 
Höflingen  ein  lang  eraehntes  Vergnügen  wiederum  zu  entreissen. 
Ein  approbirendes  Urtheil  dagegen  wird  die  Chanpen  einer 
öffentlichen  Auflführung   vermehren,  es   wird  eine  neue  WalTe 
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sein  gegen  die  feindliclie   Autorität.*)     In  der  That  war  der 
Censor  artig  genug,  seinen  Rapport  mit  den  Worten  zu  sdiliessen: ' 
„Ich  halte  das  Stück  für  sehr  geeignet ,  der  Com^die  fran^aise, 
die  deren  bedarf ,  recht  viele  Zuschauer ,  somit  recht  gute  Ein- 
nahmen t\x  verschaffen.^ 

Beaumarchais  glaubte  nun  seine  Sache  gewonnen  zu  haben, 
imd  wandte  sich  deshalb  mit  einer  förmlichen  Eingabe  an  den 
Lieutenant  de  police.  Der  König,  von  allen  Seiten  bestünnt, 
suchte  seine  Kettnng  im  Verzug.  Ein  Censor  nach  dem  andern 
wurde  bestellt;  aber  alle,  mit  Ausnahme  des  Akadefmikers 
Suard^  auf  den  ich  später  zurückkommen  werde,  waren  für  Figaro, 
für  Beaumarchais,  für  die  Schauspieler,  für  das  Publikum. 
Mit  jedem  Tage  wuchs  die  fieberhafte  Ungeduld  des  Pariser 
Volks,  mit  jedem  Tage  wurde  die  Lage  des  Königs  schwieriger. 
Endlich  im  März  1784  kam  die  ungeduldig  erwartete,  stürnusch 
geforderte  Bewilligung.  Es  heisst,  Ludwig  XVI.  habe  sich 
dabei  der  Hoffiiung  hingegeben,  Figaro  werde  sich  auf  der 
Bühne  nicht  halten  können.  Andere  dachten  anders.  „C'est 
un  ouvrage  &  tomber  cinquante  fois  de  suite,^  sagte  Jemand  mit 
Bezug  auf  des  Königs  thörichten  Glauben.  Der  Erfolg  über- 
stieg die  kühnsten  Erwartungen.  Beaumarchais  musste  selber 
sagen:  „Es  giebt  etwas  Tolleres  als  mein  Stück:  sein  Erfolg.^ 
Der  ersten  Aufführung  ging  eine  Scene  voran,  wie  sie  Goethß 
im  Prolog  zu  seinem  Faust  beschreibt.  Ganz  Paris  drängte 
sich  am  Morgen  schon  an  die  Thüren  des  Theaters,  die  grössten 
Damen,  um  ihre  Plätze  zu  sichern,  speisten  in  den  Logen  der 
Schauspielerinnen.  Draussen  ein  wildes  Wogen,  die  Wache 
zersprengt,  die  Thüren  erbrochen,  die  Eisengitter  zertrunmiert. 
,9 Als  endlich  der  Vorhang  aufging,  sah  man  die  schönsten  Ta« 
lente,  die  das  th^tre  fran^ais  vielleicht  je  besessen,  auf  der 
Bühne  vereinigt.,  alle  von  einem  Streben  beseelt,  die  kühne, 
hinreissende,  geist-  und  witzreiche  Comödie  zur  Geltung  zu 
bringen,  eine  Comödie»  die  vielleicht  hie  und  da  eine  Loge  mit 
Entrüstung  oder  Schrecken  erfüllt,  dafür  aber  ein  elektrischea 
Parterre  mächtig  erregt,  entzückt  und  entflammt. ^*^     Beau- 


*)  Ich  folge  der  Auffassmig  Delom^nie's. 
**)  Delomdoie. 
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marchaiB  selbst  betrachtete  sich  das  tobende  Treiben  hinter  dem 
Gitter  einer  Loge,  rechts  und  links  von  ihm  ein  Abb^^  zwei 
geistesverwandte  Epiknräer,  die  er  zu  einem  fröhlichen  Schmause 
geladen  hatte. 


IL 

Die    Kritik   der   Zeitgenossen   und    der    Nachwelt. 

Ein  Stück  9  das  so  mannigfache  Schicksale  erlebt ,  das  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  in  so  hohem  Grade  erregt  hatte» 
das  von  den  einen  mit  wahnsinnigem  Beifiül,  von  den  andern 
mit  verstecktem  Hass,  von  AUen  aber  mit  Leidenschaft  be- 
grüsst  wurde,  musste  die  Tageskritik  in  hohem  Grade  be- 
schäftigen. Seine  politische  Tendenz  sowie  seine .  zweideutige 
Mof'al  gaben  Beaumarchais'  Gegnern  erwünschte  Veranlassung 
zu  Imdensdiaftlichen  Angriffen,  die  selbst  auf  die  Beurtheilung 
von  Figaro 's  künstlerischem  Werthe  nicht  ohne  nachtheiligen 
Einfluss  blieben.  Wenn  nun  die, meisten  Kritiken,  die  damals 
auftauchten,  für  uns  so  gut  wie  verloren  sind,  so  ist  dies  um 
so  weniger  zu  beklagen,  als  sie  der  Mehrzahl  nach  wegen  ihrer 
personlichen  Färbung  nur  wenig  Werth  beftitzten  möchten;  die 
früheste  mir  bekannte  Beurtheilung  von  Figaro's  Hochzeit  findet 
sich  in  Grimmas  bereits  in  anderer  Beziehung  erwähnter  Corre- 
spondenz.  Dieses  interessante  aus  siebzehn  Bänden  bestehende 
Werk  ist  bekanntlich  eine  Hauptquelle  für  die  Literaturge- 
schichte der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Baron 
Grimm,  aus  Begensburg  gebürtig,  war,  noch  jung,  als  Hof- 
meister eines  deutschen  Prinzen  nach  Paris  gekommen,  hatte 
dort  eine  untergeordnete  DiplomatensteDe  erhalten,  und  lebte 
in  fiirtwährender  Verbindung  mit  den  Philosophen.  Während 
des  langen  Zdtraums  von  1753  —  1790  sandte  er  an  ver- 
schiedene deutsche  Höfe  in  fortlaufender  Reihenfolge  Berichte 
über  Alles,  was  in  der  Tagesliteratur,  in  den  Salons  oder  auf 
dem  Theater  neues  zum  Vorschein  kam;  allerdings  hat  Grrimm 
nicht  die  ganze  Correspondenz  terfasst:  Raynal,  Diderot, 
sjAter  alueh  ein  Zürcher,   Henri  Meister,  lieferten  gelegentliche 
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Beiträge.  Das  Buch  ist  in  leiditem,  gef älligeni  Stjl  geschrieben, 
enthält  gesunde  Urtheile,  zeugt  von  umfiissender  Bildung  und 
tüchtigen  Kenntnisaen:  freilicfa  rerrathen  manche  Stdlen,  die 
Briefe  an  Friedrich  den  Grossen  z.  B.,  jene  gezierte  Eitelkeit, 
die  in  Rousseau's  Confessionen  so  arg  mitgenommen  wird,  und 
welche  in  der  That  Grimm's  besondere  Schwäche  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Im  April  1784  schreibt  Grimm  die  folgenden  Zeilen:  „Fi- 
garo's  Heirath  hat  von  seiner  ersten  Aufführung  an  einen  wunder- 
baren Erfolg  gehabt.  Dieser  Erfolg,  der  lange  bleiben  wird, 
inuss  der  Conception  des  Stücks  zugeschrieben  werden,  einer 
eben  so  ergötzfichen,  als  neuen  und  originellen  Conception.  Der 
Knoten  ist  so  geschürzt,  dass  der  Faden  zwar  leicht  zu  ent* 
wirren  ist,  daneben  aber  doch  eine  Menge  lustiger  und  tibeiv 
raschepder  Situationen  herbeiführt,  sich  immer  auf's  Neue 
kunstvoll  verschlingt,  endlich  mit  Klarheit  und  Geschick  sich 
löst,  ein  Verdienst,  das  bei  einem  so  selten  verwickehen  Stück 
nicht  gerade  leicht  zu  erreichen  war.  Mit  jedem  Augenblicke 
wähnen  wir  uns  am  Schluss  der  Intrigue,  doch  spinnt  sie  sieh 
weiter,  durch  ein  unscheinbarem  Wort  vielleicht,  da«  zwanglos 
die  neue  Scene  einleitet,  die  Personen  in  eine  Lage  versetzt, 
welche  an  lebhaftem  Interesse  den  frühem  Scenen  nichts  nach- 
giebt.  So  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  das  Publikum  während 
drei  vollen  Stunden  mit  der  Aufführung  dnes  Stückes  zu  fesseln, 
dessen  Gattung  der  französischen  Bühne  bisher  gar  nicht,  der 
italienuchen  und  spanischen  nur  durch  wenige  gelungene  Muster 
bekannt  war.t^ 

Diesem  Lobe  mochten  diejenigen  Theaterfreunde  beipflichten, 
welche  sich  nicht  veranlasst  fanden,  bei  der  Beurtheilung  der 
Tagesliteratnr  auf  die  klassischen  Schöpftrogen  MoK^i^'s  zurück- 
zugehen, und  so  als  strenge  Kunstrichter  zu  verdammen,  was 
sich  mit  jenen  nicht  zu  messen  vermochte.  Die  meisten  lebten 
zu  sehr  der  Gegenwart  und  ihren  Genüssen,  um  in  Lob  oder 
Tadel  ein  höheres  Princip  als  das  des  augenblicklichen  Ver- 
gnügens anzuerkennen.  Et  gab  indessen  Andere,  welche  die 
Sache  genauer  nahmen.  In  einem  akademischen  Vertrag  Hess 
sich  Suard  über  die  von  Andern  wiBkommen  geheissene  Neue- 
rung nichts  weniger  als  günstig  vernehmen*    Er  findet,  dass 
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der  Qeachm&ck  und  die  wahre  Komödie  immer  adleaer  werde, 
MoHere's  Comik  beruhe  auf  Beobaditung  der  Sitten,  wogegen 
die  meisten  der  Neuem  ihre  Weh  nicht  aus  drati  Leben, 
sondern  aUs  den  schon  YorhandeDen  Stücken  nehmen;  weder 
Begebnisse,  noch  Sitten,  noch  Sprache  mnnem  an  die  Wirklich- 
keit, man  sucixe  d&i  guten  Ton  in  einem  manierirteh,  oft  un- 
verständlichen Jargon,  der  höchstens  noch  in  einigen  Bomanen 
anzutreffen:  Andere  glauben,  MoHire  nacheuahmen,  wenn  sie 
jene  mühsam  in  einander  geschobenen  Intriguen  wieder  hervor- 
suchen,  die  in  der  Kindheit  der  Kunst  allerdings  die  ersten 
'Versuche  des  Genius  gewesen  seien,  heutzutage  aber  grade 
sein  Nichtvorhandensein  bekunden. 

IXese  Kritik,  die,  ohne  einen  Namen  zu  nennen,  nnserm 
Figaro  galt,  brachte  Beaumarchais  gewaltig  auf*  Suard  war 
freilich  zu  weit  gegangen,  wenn  er  Figaro  vorwarf,  seine  Sitten- 
zeichnung sei  nicht  der  Wirklichkeit  abgesehen,  und  es  war 
nicht  schwer,  ihn  in  diesem  Punkte  zu  widerlegen.  Beau- 
marehais  benntzfe  die  Blosse  seines  Gegners,  und  griff  ihn  am 
Schlüsse  seiner  Vorrede  zu  Figaro  mit  einem  Grimme  an,  der 
die  Gränzen  des  Erlaubten  weit  überschritt.  Er  hätte  wohl- 
gethan,  sich  mit  der  Genugthnung  zufrieden  zu  geben,  die  der 
schwedische  Kronprinz,  Später  Gustav  in.,  ihm  verschaffte,  als 
er  nadi  vollendeter  Vorlesung  zu  Suard  sagte:  „Sie  haben  uns 
strenge  gerichtet,  ich  aber«  bin  der  Vernunft  so  wenig  zugänglich, 
dass  idbi  Ihnen  Lebewohl  sage,  um  Figaro  zum  dritten  Male 
spielen  zu  sehen. '^ 

In  seinem  cours  de  litt^ature  hat  Laharpe  dem  Leben  und 
den  Werken  Beaumarchais'  ein  langes  Capitel  gewidmet,  weniger 
aus  besonderer  Verehrung  für  letztere,  als  aus  Achtung  für 
Beaumarchais'  persönlidien  Charakter.  Er  hat  damit  dem  guten 
Namen  des  Autors  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet.  Jeder- 
mann sprach  damals  noch  von  'Beaumarchais,  während  nur 
wenige  seine  wahre  Geschichte  kannten.  Da  der  Mann  viele 
erbitterte  Feinde  besass,  so  lässt  es  sich  wohl  begreifen,  dass 
eine  Menge  grober  Verläumdungen  ausgestreut  und  willig  ge- 
glaubt wurden.  Laharpe  wünschte  nun  den  Buf  eines  Mannes 
zu  retten,  den  er  von  jeher  geachtet  hatte.  Es  gelang  ihm  dies 
so  ziemlich.    Der  französische  Aristarch,  der  von  jeher  mit  dem 
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Lobe  gegeizt)  scat  seiner  neulieben  Bekehrimg  aber  mit  den 
Phibsophen  und  dem  XVUI*  Jalirhundert  vollends  gebrochen 
hatte,  mnsste  wohl,  wenn  er  einmal  zum  Loben  und  Yer- 
theidigen  schritt,  Glauben  finden*  Seine  biographischen  Notizen 
blieben  bis  auf  die  neueste  Zeit,  d_.  h.  bis  zum  Erscheinen  von 
.  Delom^nie's  auf  Beaumarchais'  nachgelassene  Papiere  sich  stützende 
Arbeit/  eine  Hauptquelle  für  die  Compilatoren,  sind  aber, 
einzelne  Fehler  nicht  gerechnet ,  w^en  ihrer  allgemeinen  Hal- 
tung nur  wenig  geeignet ,  ein  vollständiges  und  richtiges  Bild 
zu  liefern. 

Was  nun  die  Beurtheilung  des  Stücks  anbetrifil,  so  ist  si^ 
bciLaharpe  zwar  umständlich,  kann  aber  deshalb  nicht  gründlich 
genannt  werden,  weil  sie  durchaus  nur  einzelne  Stellen  heraus- 
greift, ohne  das  Ganze  als  Solches  zu  besprechen.    Der  Kritiker 
wirft  dem  Dichter  namentlich  die  UnWahrscheinlichkeiten  vor, 
die  in  mehreren  Stellen  uns  entgegentreten  und  so  den  Genuas 
am  Ganzen  nicht  aufkommen  lassen.    An  dem  Vorhandensein 
dieser  Verstösse  gegen  die   Wahrscheinlichkeit   wird  Niemand 
zweifeln,  der  das  Stück  gelesen  hat,  ob  aber  dadurch  die  Wir- 
kung vernichtet,  die  Illusion  zerstört,  oder  das  Vergnügen  des 
Zuschauers  aufgehoben  werde,  ist  eine  andre  Frage.     Wer,  um 
ein  bekanntes   Beit»piel  zu  nehmen,  A.  Dumaä'  drei  Muskelire 
gelesen,    der   wird   auf  den  ersten   Seiten  schon  ein  Dutzend 
Un Wahrscheinlichkeiten    vom    reinsten    Wasser   getroffen,   und 
über  die  Zumuthung  des  Verfassers  gelächelt  haben.   Alles  das 
so  ernsthaft  hinzunehmen,   wie  es  der  Ton   der  Erzählung  zu 
verlangen  scheint;  hat  er  aber  deshalb  das  Buch  weggeworfen? 
Hat  er  es  nicht  mitgeträumt  von  Anfang  bis  Ende,  ohne  aufzu- 
wachen, wenn  der  bedächtige  Verstand  abermale  ein^  Felsbk>ek 
auf   seiner   Strasse  fand?     Was  nun  dem   Leser    widerfährt, 
das  begegnet  auch  dem   Zuschauer»     Freilich    wird   die   thea- 
tralische Illusion  um  so  unvollkommner,  je  öfter  man  daran  er- 
ird,  dass  nicht  die  Wirklichkeit,  sondern  ihre  stümper- 
kchahmung  vor  den  Augen   sich   aufthue.     Man  wird 
unterscheiden    haben    zwischen   wesentlichen    Hinder- 
nd unbedeutender  Unterbrechung.     Wenn  das  Bühnen- 
i   schlechtes    ist,    wenn   der   Dichter   seinen   Personen 
i  den  Mund  legt,  die  mit  ihrer  fingirten  Lage  in  offenem 
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WidecBpracfae  stehen,  dum  wird  die  Illnsioii  und  mit  ihr  die 
künatlerische  Wirkung  veraichtet.  Wenn  dagegen  z.  B.  4>e- 
hnfs  Orientirung  des  Zuschauers  beisdt  gesprochen  wird,  oder 
wenn  die  sprechenden  Personen  sich  ihre  Verhältnisse  ausein- 
andersetzen, wiewohl  sie  aUen  Voraussetzungen  des  Stückes 
gemäss,  diese  hinlänglich  kennen,  so  sind  das  unstreitig  auch 
Sünden  gegen  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit,  sie  bleiben 
indess  ohne  störende  Wirkung.  Sie  gleichen  der  Frage,  die 
sich'  an  einen  Zerstreuten  richtet,  vielleicht  eine  halbe  Antwort 
entlockt,  ihn  aber  seinen  Träumen  nicht  zu  entreissen  vermag. 
In  die  Categorie  dieser  unwesentlichen,  vorübergehenden  Stö- 
rungen möchte  ich  auch  die  von  Laharpe  mit  fast  pedantischer 
Umständlichk^t  erw<^nen  Mängel  unseres  Stückes  verlegen. 
£8  bestätigt  übrigens  auch  dieses  Capitel  des  Laharpe'schen 
Werkes  das  Urtheil'  derer,  die  dasselbe  für  überholt  betrachten. 
Hervorgegangen  aus  Vorlesungen,  die  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  einem  gebildeten  Publikum  mit  grossem  Bei* 
fidl  aufgenommen  worden,  ist  es  namentlich  in  der  Behandlung 
dee»XVIU.  Jahrhunderts  dem  Standpunkt  und  den  Bedürfnissen 
der  damaligen  Zuhörer  angepasst;  man  wollte  keine  Geschichte, 
sondern  mit  Anmuth  vorgetragene,  neue  piquante  Urtheile.  'Was 
damals  als  Vortrag  ansprach,  kann  heute  nicht  wohl  für  Ge- 
schichte gehen.  Fehlen  doch  gerade  die  geschichtlichen  Momente, 
die  geordnete,  übersichtliche  Gruppirung,  die  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  Perioden,  die  Besprechung  kulturhistorischer 
Einflüsse  und  Wechseibeziehungen,  die- historische  Perspective, 
die  bibliographischen  Daten,  die  biographischen  Details.  Aller- 
dings ist  Laharpe  hier  insofern  unschuldig,  als  er  seinem  Stoffe 
noch  zu  nahe  stand,  um  Uebersicht  und  historische  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  jene  Zeit 
mit  ganz  andern  Voraussetzungen  an  die  Behandlung  der  Ge- 
schidite  überhaupt  ging,  als  die  unsrige. 

Mit  Laharpe  treten  wir  in -ein  neues  Jahrhundert,  mit  dem 
neuen  Jahrhundert  beginnt  eine  neue  Zeit,  zunächst  eine  Zeit 
der  Reaction.  Man  hat  mit  der  Philosophie,  den  Sitten,  deü: 
Literatur  des  alten  Frankreichs  gebrochen.  Der  nämliche 
Geist,  der  an  der  Restauration  der  Kirche  arbeitet,  wirkt  auch 
auf   dem    Felde    der    Kritik,    aus    Geofiroj    spricht    er    im 
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Tone  milkäi^oher  Brutftli&t.  Geofiroy  war  Mitarbeiter  an  dem 
vo^  Bertin  dem  Aeltem  im  Jahr  1800  gegründeten  Journal 
des  döbats  politiquee  et  litt^ires,  das  einige  Jahre  später  unter 
dem  Namen  Journal  de  Teipptre  erschien.*)  Er  lieferte  die 
Kritik  des  Theaters.  Seine  Beitmge  zeichnen  sich  nicht  eben 
Tortheilhaft  aus  durch  grosse  Einseitigkeit »  durch  eine  Derb- 
heit ^  die  mit  der  sonstigen  Urbanität  firanzösisciier  Kritik  in 
schneidendem  Widerspruche  steht.  Das  Theater  des  XVIII. 
JahrfaundertSy  Voltaire  namentlich,  ist  diesem  Manne  ein  Greuel, 
auch  Hhakepeare  wird  als  Barbar  behandelt:  ^^Les  oeuvres  de 
Shakspeare.  sont  du  furnier.^  Nur  was  nach  der  Begel  zuge- 
schnitten i  Ordnung  und  Disciplin  zeigt,  findet  Gnade  in  den 
Augen  dieses  literarischen  Schlagetodts ,  dessen  unliebKches 
Treiben  uns  überall  an  das  militärische  Begiment  des  Kaiser- 
reichs erinnert. 

Im  Jahr  1802  schreibt  Geoffroy  Aber  Figaro  folgendes: 
^Aujourd'hui,  qu'il  n^y  a  plus  ni  princes,  ni  grands  seigneurs 
ni  parlement  Maupeou,  aujourd'hui  qu'on  juge  Figaro  avec» 
l'exp^rience  de  dix  siides,  ce  n'est  plus  qu'ane<  m^hänte  rap- 
sodie,  qu'un  salmis  de  quolibets,  de  coq-ä-TÄnet  de  calembours, 
de  tnrlupinades,  de  jeux  de  mots;  Cette  d^bauche  d'e^rit,  ce 
style  dövergond^,  excitent  encore  de  temps  en  temps  le  rire  de 
la  farccy  mais  on  les  meprise  apris  en  aycnr  ri.^**) 

So  sprach  man  im  ersten  Feuer  der  Beaction.  35  Jahre 
später,  als  St.  Marc  Girardin  seinen  vortrefflichen  Aufsatz  über 
Beaumarchais  schrieb,  hatte  die  Kritik  mit  Bezug  auf  das 
XVIII.  Jahrhundert  jene  würdige  Buhe  gewonnen,  die  allein 
ein  gerechtes  Urtheil  ermöglicht.  2war  sind  die  biographischen 
Details  immer  noch  mager  und  mitunter  angenau:  der  Beiae 
nach  England  z.  B.  wird  als  einziges  Motiv  die  Nothwendigkeit 
untergeschoben,  durch  ein  freiwilliges  Verzichtleisten  auf  den 
Genuss  der  im  Processe  Grötsmann  errungenen  Volksgonst  die 
erzürnte  Autorität^  zu  versöhnen.  Dafür  ist  die  Würdigung 
der  Schriften  um  so  eindringender  und  vollständiger »  sie  ver- 
folgt  und    entwickelt  mit  Sdiarfsinn   und  Klarheit    die   ver» 


»)  S.  JuljaD  Schmidt  Geschichte  der  französischen  Literatur. 
**)  Die  Stelle  findet  sich  bei  Delom^e  nnd  J.  Scfamidt. 
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schiedenen  Phasen  der  roformatorischeii  Bolle  des  VerjRkafier^, 
sie  geht  endlieh  auch  auf  den  Styl  und  die  Sprache  seiner 
Dramen  ein,  deren  Charakter  sie  mit  wenigen  Strichen  besser 
zeichnet,  als  es  vordem  Laharpe  gethan  hatte:  „Wunderlich  ge^ 
nug  vereinigt  sein  Talent  Natur  mit  Unnatur,  wahre  Anmullk 
mit  affectirtcr .  Geziertheit.  Der  Ausdruck  ist  oft  verworren, 
Worte  und  Klänge  stossen  sich  unharmonisch.  Mitunter  fmdet 
ein  Haschen  nach  gleichen  £ndungen  statt  Der  Styl  ist  bafd 
mühsam  und  ängstlich  gefeilt,  bald  zeigt  er  die  natürlichen 
Wendungen,  die  ans  Altfranzösische  erinnern :  hier  sind  nament- 
lidi  einige  Chansons  zu  erwähnen,  deren  reizende  Einfkchhdit 
um  so  überraschender  ist,  j^  it'^iiger  man  bei  dem  Dichter  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  Weise  eines  alten  troubadour's  ver* 
muthen  darf.**  Die  in  diesen  Worten  angedeutete  Ungleichheit 
in  Beaumarchais'  Sprache,  die  sich  zwischen  den  Extremen 
einer  natürlichen,  hinreissenden  Beredtsamkeit  und  einer  ge- 
zwungenen Declamation  bewegt,  tritt  namentlich  bei  einer  Yer- 
gleichung  der  frühem  Dramen  mit  den  spater  geschriebenen 
Komddien  zu  Tage.  Bei  jenen  hatte  Beaumarchais  seine  Vor- 
gänger, vor  Allem  Diderot,  als  Muster  angesehen,  und  so  gegen 
seine  Neigung  zu  jener  frostigen  Declamation.  sich  hindurchge- 
arbeitet, für  welche  die  Zeitgenossen  schon  damals  eine  Vor- 
liebe zu  zeigen  begannen.  Bei  Beaumarchais  erscheint  dieser 
gesdiraubte  Ton  um  so  unoatürlicher,  je  entscluedener  die 
Natur  seines  Talents  ihn  ablenkte  vom  pathetischen  Ausdruck.  — 
Wemr  einzelne  Chansons  den  Stempel  nnttelaherlicher  Naivität 
an  der  Stime  tragen,  so  finden  sich  in  .den  Comödien  Wen- 
dungen, die  an  die  originellen  Spielereien  eines  Rabelais  er- 
innern. Die  Tageskritik  verfolgte  sie  zwar,  verschrie  sie  als 
un^hört;  Beaumarchais  hatte  indess  ganz  Recht,  wenn  er  sie 
beibehielt.  Sie  steigern  die  Energie  des  Ausdrucks  und  rtt*- 
leihen  dem  Stück  eine  gefällige,  von  der  platten  Coireetkeit 
aiiderer  Compbsitionen  vortheilhaft  abweichende  Originalität. 

Das  groeste  Verdienst  um  Beaumarchais  und  seinen  Ruf 
bei  der  Nachwelt  hat  sich  Delöm^e  du^^h  das  vor  mehreren 
Jahren  in  zwei  Bänden  erschienene  Werk:  ,, Beaumarchais  et  son 
temps,**^  erworben. 

Man  wQsste,  dass  Beaomarehais  iFon  seinen  Zcitgeiios 
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bald  wahnsinnig  gepriesen  und  letdenscbaftlidi  geliebt,  bald 
grausam  verfolgt  und  bitter  gehasst  wurde.  Es  iiess  sich  ver- 
muthen,  dass  weder  die  Einen  noch  die  Andern,  weder  Freunde 
noch  Feinde,  hierbei  gerecht  verfuhren.  Doch  war  es  unmögKch, 
das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern,  auf  unparteiischer  Wage 
Lob  und  Tadel  abzuwägen,  so  laVige  es  noch  an  der  breiten 
Basis  einer  mit  Umsicht  unternommenen,  mit  Gewissenhaftigkeit 
durchgeführten  Biographie  gebrach.  Diese  hat  nun  Delom^nie 
geHefert.  Seine  Arbeit  vei'dient  um  so  grössere  Anerkennung« 
je  umfangreicher  das  zu  bearbeitende  Material,  je*  kitzliger  die 
doppelte  Aufgabe  war,  den  strengen  Anforderungen  der  Ge- 
schichte einerseits,  den  Wünschen  der  Pietät  andrerseits  zu  ge- 
nügen, den  Erwartungen,  die  eine  angesehene  Familie  mit  Bezug 
auf  das  verheissene  Lebensbild  ihres  Ahnen  zu  hegen  sich  be- 
rechtigt glaubte,  zu  entsprechen.  Wenn  es  deni  Verfasser  ge- 
lungen ist,  diesen  so  verschiedenen  Anforderungen  zu  gleicher' 
Zeit  ihre  Rechte  angedeihen  zu  lassen,  wenn  er  in  erster  Linie 
streng  darauf  bedacht  war,  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  geben, 
daneben  aber  doch  die  von  Beaumarchais'  Kindern  gehegten 
Hofihungen  der  Hauptsache  nach  nicht  getäuscht  hat,  so  liegt 
hierin  ein  unzweideutiger  Beweis,  dass  Beaumarchais'  person- 
licher Charakter  ein  ehrenhafter  war;  es  liegt  darin  ein  Zeug- 
niss, das  allein  schon  kräftig  wäre,  die  von  M.  Bungener  mit 
gewohntem  Talent,  gewohnter  Einseitigkeit  und  nicht  geringer 
Leidenschaft  gegen  den  Charakter  eines  Mannes  gerichteten 
Angriffe  zurückzuweisen,  der  auch  in  seinen  Verirrungen  den 
Namen  eines:  „sc^l^rat*^  nie  verdient  hat. 

Was  den  eigenthümlichen  Werth  von  Delom^nie's  Kritik 
unsei^s  Stückes  ausmacht,  ist  einmal  die  Erörterung  der  Frage, 
inwiefern  hat  Beaumarchais  bei  der  Composition  seines  Figaro 
das  spanische  Theater  und  die  spanischen  Sitten  berücksichtigt, 
dann  und  namentlich  die  Auffassung  von  Figaro's  Bolle  als 
oberste  und  abschliessende  Stufe  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Valet  de  Com^e.  Schon  Schlegel  sagt  von  Beaumarchais' 
Stück,  es  führe  uns  franzosische  Charaktere  unter  der  Ver- 
kleidung eines  schlecht  beobachteten  spanischen  Costume's  auf: 
„Wie  sehr  Beaumarchais  gegen  die  spanischen  Sitten  und 
SchicUüchkeiten  Verstössen,  zeigt  de  la  Huerta  in  der  Einleitung 
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211  seinem  Theatre  Hespanol.^*)  Delom^e  giebt  die  ein- 
scUagendeii  Stellen  dieser  £inleitaiig  in  franaösisdier  Ueber«- 
Setzung»  Sie  berechtigen  freilich  nicht,  wie  man  dieses  aus 
Schlegel's  Worten  vermuthen  sollte,  zu  einem  begründeten 
Tadel,  sind  vielmehr  unterhaltende  Ausfälle  der  beleidigt^i 
spanischen  Gravität,  einer  bis  zum  Fanatismus  gesteigerten 
Liebe  zur  Wahrscheinlichkeit  Da  sie  in  der  That  zu  unbe- 
deutend sisid,  um  hier  einen  Platz  zu  finden,  so  eile  ich,  sie 
übergehend,  zu  dem  Hauptpunkt  von  Delomönie's  Kritik,  den 
schon  erwähnten  Andeutungen  über  die  von  dem  Valet  de 
Com^die  auf  der  modernen  Bühne  zurückgelegten,  mit  der  fort- 
schreitenden Civilisation  parallellaufenden,  im  Figaro  zu  ihrem 
Abschluss  gelangten  Entwicklungsphasen.  , 

„Es  liesse  sioh,^  (sagt  Delom^nie  II.  349)  „über  Figaro- 
eine  neue  und  belehrende  Studie  machen,  man  hätte  ihn  mit 
aUen  seinen  Zanftgenossen  zu  vergleichen,  zu  zeig^,  wie  Figaro 
der  letzte  und  zugleich  der  König  aller  valets  de  Com^e  ist. 
Beaumarchais'  Auftreten  fällt  grade  in  jenen  Zeitpunkt,  wo 
dieser  herkömmliche  Typus,  dem  in  der  alten  Comödie  der 
Sclave  entspricht,  und  der  duroh  Jahrhunderte  hindurch  bis 
heute  sich  in  immer  neuen  Formen  erhalten  hat,  seine  Bedeu- 
tung zu  verlieren  begann,  {ndem  Beaumarchais  ihm  seine  leiziB 
Form  gab,  hat  er  in  gewissem  Sinne  diesen  Typus  zur  Voll- 
endung gebracht.  Nach  Figaro  wird  und  kann  es  keinen  valet 
de  Comödie  mehr  geben«^ 

Ich  kann  weder  Diderot  beipflichten.,  noch  die  Ansicht  des 
gelehrten  Herrn  Vodet  theilen,  die  er  in  der  Vorrede  zu  seinei? 
Ueborsetzui^  des  Plautus  entwickelt,  ^ube  vielmehr,  es  liesse 
sich  nachweisen,  dass  diese  Solle,  wiewohl  hervorgegangen  aus 
der  des  antiken  Sclaven,  durchaus  nicht  eine  bloss  entlehnte, 
künstliche,  in  unsem  Sitten  unbegründete,  von  jeher  des  natio- 
nalen Gehalts  entbehrende  sei.  Vom  alten  Sclaven  bis  zum 
valet  de  Comödie,  wie  er  uns  bei  Beaumarchais  erscheint,  liesse 
uch  eine  ganze  Beihe  von  Wandlungen  wahrnehmen«  in  welchen 
man  diesen  Typus  sich  den  jeweiligen  socialen  Formen  an- 
sehmiegen  sieht.    Man  müsste  den  Sclaven  der  aUen  Comödie 


^  Vorlesang  übsr  dramatisclie  Kunst  U.  147. 
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nafnendich.  ki  den  Werken  des  PJautus  eucheo,  wo  dieae  SoQe 
beaondere  «uageprägt  ersc^int»  ihn  dann  mit  dem  SdaT^n  jener 
von  Herrn  Magnin  entdecdcten,  den  Titel  Querokis  führenden 
Comödie  vergleichen,  wo  sich  eine  äusserst  interessante  Figur» 
der  Ausdruck  des  nahenden  Falls  des  Sclaventhums»  findet;  man 
würde  hierauf  diese  nämliche  Solle  des  Sclaven  studiren,  wie 
sie  im  XV«  Jahrhundert  unter  dem  Namen  raäet  wieder  auf- 
taucht in  C^lestine,  dem  ersten,  sich  ziemlich  genau  an  die  alte 
Comoedie  haltenden,  dramatischen  Versuch.  .  M«n  würde  die 
Fbysionomie  des  v^let  prüfen,  die  man  in  den  Stücken  des 
XVI.  Jahrhunderts,  bei  Larivey  z.  B.  antrifil,  wo  diese  Per- 
sonen zwar  auch  aus  dem  Alterthum .  geholt,  jedoch  schon 
ziemlich  s^bstständig  behandelt  erscheinen«  Man  würde  den 
Typus  in  Moli^e's  Intriguen- Stücken  verfolgen,  ihn  mehr  und 
mehr  sich  verändern  sehen  in  den  Comödien  Begnard's,  wo  der 
valet  anmassend,  unverschämt  wird,  seinen  Heim  sogar  als  Dieb 
behandelt,  wenn  dieser  letztere  ihm  den  Lohn  vorenthält;  na- 
m^itlich  aber  in  denen  von  Lesage:  Hier  ist  Crispin,  d^  Ri- 
val  seines  Meisters,  nahe,  daran,  diesen  bei  der. Braut  auszu- 
stechen; und  wenn  sein  Betrug  entdeckt  wird,  erhäJit  er  nicht 
etwa  Prügel  nach  uraltem  Brauch,  nein  der  Brautvater  sagt  zu 
ihm  und  seinem  Kameraden  La  Branche:  Ihr  seid  gescheidte 
Leute,  nur  müsst  ihr  euren  Witz  besser  brauchen,  und  um 
ehrliche  Burschen  aus  euch  zu  madben,  soUt  ihr.  mir  beide  ein 
Geschäft  haben.  Beaumarchais'  phantastischer  Diener  ist  nun 
eben  jener  valet,  der  zum  Meister  emporsteigt  und  das  Geschäft 
übernimmt.^ 

„Wenn  man  so  die  stufenwcdse  Entwicklung  dieses  Buhnen- 
typus verfolgte,  so  könnte  man  nicht  allein  nachweisen,  wae  die 
Bolle,  welche  die  Bechte  der  Einsicht  gegenüber  der  Gewalt 
oder  dem  Vorrecht  vertritt,  in  steter  Wechselbeziehung  mit  den 
socialen  Zuständen,  in  deren  Mitte  sie  auftrat,  gestandenist,  sondern 
auch  wie  diese  suocessivea  Wandlungen  so  ziemlich  der  Bewegung 
entsprachen,  welche  die  Gesellschaft  aus  der  Sclaverei  zur  Leib- 
eigenschaft;, aus  der  Leibei(^nschafi  zum  erbliehen,  bis  zu  «insm 
gewissen  Grad  gezwnogenen,  endiieh  zum  freigewäUtcii  Dienst 
führt,  wo  der  Diener  in  Wirklichkeit  wenig  mehr  ist,  als  was  num 
im  revolutionären  Styl  „ofiicieuz^  aannte.    Die  genanntan  Wand- 
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IttQgieti  hftben  datnU  geendet,  dass  dieser  herkommlidie  Typus  der 
Veracblagenheit  und  Sjpitebüberei  heate  zu  eKistiren  aufgehört 
hat  —  Da  er  nicl^  langer  ein  Ausdruck  dee  durch  die  Sola- 
verei  nnterdruckieo»  sich  gegen  sie  erhebenden  Geistes  iet,  wie 
in  der  alten  Welt,  CMler  des  in  seinem  Schwünge  gelähmten, 
wie  in  den  aristokratischen  Gesellschaften,  so  kann  der  Sdave 
oder  valet  auf  dem  Theater  nicht -länger  die  Bc^e  spielen,  die 
er  vordem  gespidt.  Daher  ist  sie  denn  audi  von  den  Brettern 
verschwunden,  wenigstens  in  ihrer  alten  Gestalt;  anstatt  der 
gewandte  Mann  ^ee  Inti'iguenstüdks  zu  sein,  spielt  der  valet 
jebst  gerade  die  BoUe,  die  ihm  die  Wirklichkeit  angewiesen, 
d.  h.  er  kündet  Besuche  an  und  bringt  Briefe.^ 

Soweit  Delom^oie»  Wenn,  unter  diesen  Gesichtspunkte 
aufgefasst,  Figaro  das  letzte  Glied  einer  Kette  ist,  die  sich  in 
der  Dämmerung  jener  Zeit  verliert,  wo  die  alte  Civilisation 
eiser  neuen  zu  weich»  begann,  so  steht  er  als  Vertreter 
der  revolutionären  Ideen  auf  der  Bühne  am  Ende 
einer  Keihe  von  Gestalten,  die  zuerst  versteckt,  dann  immer 
lauter  und  offiier  das  neue  Evangeliuin  der  Philosophen  predigen. 
Wir  hätten  somit  unser  Stück  auch  nach  dieser  Richtung  zu 
betrachten. 


in- 

Figaro,  eine  soziale  Satire. 

Die  französische  Literatur  des  XVIII.  J*  verglichen  mit 
ihrer  glänzenden  Vor^ngerin,  der  Literatur  Ludwig's  des  Vier- 
zehnten, ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  Rückschritt.  Wie 
die  Tragödie,  so  artet  auch  die  Komödie,*)  obgleich  in  geringerem 

•)  Treffend  sind  die  Bemerkungen  Grimm's,  Corresp.  I.  43  et  sqq.  wo 
naehgeniessD  irird,  ine  sowohl  die  Komödie  als  der  Roman  domestique  in 
Frankmch  danats  ^r  UnmogUehkeit  ^worden  wai*.  Aehnfieh  Bonssean, 
N.  H^l.  Lett.  88.  Ce  penple  imitatenr  serait  plein  d'originaux,  qa*il  serait 
impossible  d'en  rien  savoir,  car  nol  homme  n'ose  dtre  ki-m&ne.  II  faut 
dire  comme  les  fliatres,  c'est  la  premiäre  maxime  de  lar  sagesse  du  pays. 
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Grad,  allmahlig  ausr  denn  während  jene  ihre  innere  Wahriint 
mehr  und  mehr  ebbttest,  behält  diese  wenigstens  in  sofern  noch 
etwelchen  Werth,  als  sie  selbst  in  ihrer  sdiwächsten  Aeutfserung 
ein  Sittengeroälde  der  Zeit  bleibt  Dieser  zunehmende  Verfidl 
nun  erklärt  sich  zum  Theil  darauSi  dass  es  immer  schwieriger 
wurde,  die  Zahl  acht  komischer  Schopftmgen  durch  neue  origi- 
nelle Conceptionen  zu  vermehren,  zum  Theil  und  namentlich 
1^8  der  Umgestaltung,  die  im  sittlichen  Leben  und  den  sittlichen 
Anschauungsweisen  der  höheren  Klassen  stattgefunden,  eine 
Umgestaltung,  deren  Einfluss  bis  in  die  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  sich  verfolgen  lässt.  Im  Grenusse  rafSnirt,  durch 
den  Genuss  abgestumpft,  glatt  und  glänzend  nach  aussen,  hohl 
und  verdorben  nach  innen,  bot  diese  Gtes^schaft  dem  Be- 
obachter beinahe  keine  andere  Schwächen  mehr  als  diejenigen 
des  entehrenden  Lasters  und  ekelhafter  Corruption,  war  mithin 
unfähig,  eine  gesunde  Komödie  ins  Leben  zu  rufen  oder  zu 
nähren.  Wer  Muth  und  Schamlosigkeit  genug  besass,  diese 
Schwächen  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  wiederzugeben,  forderte 
Schöpfungen  zu  Tage  wie  CoU^  dessen  Th^tre  de  sociöt^  die 
damalige  laxe  Theorie  des  öffentlichen  Anstandes  auf  der  natio- 
^nalen  Bühne  nicht  dulden  wollte,  sondern  in  die  Privatgemächer 
der  Höflinge  wies.  Diese  —  ein  charakteristischer  Zug  ftir  jene 
Zeit  —  theilten  sich  selbst  in  die  Rollen,*)  und  ftihrten  sie  um 
so  geschickter  durch,  je  gründlicher  die  Vorschule  ihres  eignen 
wüsten  Lebens  gewesen  war.  Wer  fiir  die  nationale  Bühne 
schrieb,  der  suchte*durch  frostige  Analyse  der  frivolsten  Leiden- 
schaften jene  freudige  Lebensfrische  zu  ersetzen,  welche  die 
Meister  des  T^gangenen  Jahrhunderts  in  ihre  Stücke  gelegt 
hatten,  oder  er  warf  sich  auf  die  Kritik  der  öffentlichen  Zu- 
stände, sei  es,  dass  er  seinen  Kreaturen  direkte  Anspielungen 
in  den  Mund  legte,  sei  es,  dass  er  die  Handlung  auf  eine  Weise 
vor  sich  gehen  liess,  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  vor- 
handenen Zuständen  und  dem  dichterisch  Vorgeftihrten  sich  von 
selbst  aufdrängte  und  zu  weiterem  Nachdenken  veranlasste. 
Das  willkommenste  und  natürlichste  Organ  shet  fnr  Mittheilung 
philosof^scher  Kritik    und  philosophischer  Träume  war  das 


*}  Btrri^  m^n.  de  Md.  da  Haossit  p.  154.  etc. 
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bärgwUche  Drama;  als  dessen  Begründet  Lachauss^e  angesehen 
wirdy  und  dessen  Ersefaeihen  allein  eine  Manifestation  des  von 
den  Pbilosophen  gepflanzten,  immer  kühner  sich  äussernden 
Verlangens  nach  bürgerlicher  Emanzipation  ist.  Der  Bürger- 
standy  den  privilegirten  Ständen  an  Bildung  nunmehr  wenig- 
stens ebenbürtig,  wollte  von  einer  Tragödie  nichts  mehr  wissen, 
welche  nur  vornehme  Personen,  nur  Könige  und  IBHirsten  auf 
der  Bühne  duldete,  er  hasste  natürlich  eine  Komödie,  die,  wie 
es  unter  Ludwig  XIV.  der  Fall  war,  den  Bürger  dem  Spotte 
des  Adels  Preis  gab:  man  ersann  ein  genus  mixtum,  das 
bald  Com^e  larmoyante,  trag^die  domestique,  bald  Comödie 
B^riense,  drame  bourgeois  genannt,  von  den  dramatischen  Neu- 
erem gierig  aufgegriffen  und  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde.*)  In 
zwei  bei  ihrem  Erscheinen  mit  Enthusiasmus  begrüssten,  heute 
ganz  verschoi^nen  Stücken  hatte  Diderot  junge  und  tugend- 
hafte Bürger  und  Bürgerinnen  eingeführt,  welche  in  einer  nichts 
weniger  als  natürlichen  Sprache  über  Tugend,  Klöster,  Gleich- 
berechtigung der  Stände  sich  ergingen.  .Sedaine,  ein  Mann,  der 
mit  grossem  Fleiss  und  nicht  geringer  Erfindungsgabe  einen  be- 
denklichen Grad  von  Unwissenheit,  einen  mangelhaften  Styl 
und  mangelhafte-  Versiflkation  verband,  und  noch  als  70jähriger 
Akademiker  den  einstigen  Maurergesellen  nicht  ganz  verleugnen 
konnte,**)  ein  Mann  dessen  philosophischer  Eifer  so  weit  ging, 
dass  er  sogar  in  seinen  komischen  Opern  soziale  Reform  zu 
predigen  sich  bemüssigt  glaubte,  Sedaine  trat  in  Didetot's  Fuss- 
stapfen,  gab  1769 'seinen  philoeophe  pans  le  savoir,  in  welchem  er 
das  Pathos  in  den  schlichten -Kreis  einer  Bürgerfamilie  verlegte, 
oder,  um  VUlemain's  Worte  zu  gebrauchen,  den  Enthusiasmus 
in  der  Schreibstube  einziehen  liess. 


*)  Lessing  Werke  (Lacbmann)  I.  S.  114.  etc.  Abbaudlung  von  dem  weineN* 
lieben  oder  rührenden  Lustspiel.  Grimm's  Korresp.  L  415.  bei  Anlass  von 
Lachauss^e^s  Tod. 

•^  Eine  Probe  Sedaine'scher  Poesie  gibt  Laharpe  XII.  88. 
Q^^ral  des  fran9at8,  arriv^  sur  ces  rives, 
je  viens  vona  präsenter  avec  empressement 
les  assorances  les  plus  nves 
du  plus  sinc^re  attacbement. 
«La  fin  d^une  lettre,  fügt  Labarpe  bei,  en  podsie  noble^  ^tait  une  trou* 
vatlle  r^serv^e  k  Sedaine. 
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Einfacher,  natiirllcliek*,  tnsptedieiMler  als  Did^noty  hatte '  er 
einen  bleibenden  Erfbig:  sein  Stück  ist  eins  der  wenigeii  Dramen 
jener  Zeit^  diu  sich  auf  der  Büfane  ludien  halten  köanto.  Vei*'' 
weilen  wir  einen  Augedbüek  bei  Sedaine's  DrailBa.  Dar  Held 
desselben  ist  ein  alter  Kaiiifniann  adliger  Herhiuift;  ein  nn^Hidb«- 
liebes  Dudly  dad  er  beinahe  noch  ab  Knabe  siegreich  aitsgie* 
ifoohten,  bat  ihn  zur  Ftucht^  die  harte  Schule  des  Lebens,  zm 
ADrbeit  und  ztim  Ergreifeik  eines  efarlicheii  Qemibs  geswnngen« 
So  ist  nach  damaligen  Begriffen  zwar  unausiosehiiche  Sohmacb 
üb^  aein  adliges  Haus  gekommen,  aber  i^eieh  ist  er  dabei  ge«* 
worden  und,  was  noch  mehr  werth  ist,  er  hat  sieh  sdlier  achten 
geleitit.  Die  Verhältnisse  haben  ihn  zim  Philos<^hen  im  Sinne 
jener  Z^  gemacht.  Am  besten  zeichnet  ihn  die  vierte  Scene 
im  zweiten  Act.  Wir  habeti  dort  die  Phtloeophenpredigi  ohne 
satiiiscbeü  Beisatz.  Die  S{irachey  wieWobl  natiriioh,  wtam  man 
sie  mit  deijenigen  des  Diderot  yergkicht,  hat  doch  einen  dechi* 
mirenden  Ton,  der  die  inliere  Verwandtochnft  dieses  Dramas  mit 
den  schongetoimten  und  noch  zu  nenneoden  fauireiGheiid  be^- 
zeiühnet.  Sehen  wir  auf  den  Inhalt,  so  gewahren  wir  Opposi- 
tion) aber  Opposition  in  mildester  Form.  Es  ist  hier  noch  nicht 
der  Bürger,  der  im  stdzen  Gefiihle  seiner  Gleidiberecfatigüiig' 
äi»  hemmenden  Schranken  umstürzt^  sieh  frei  neben  den  Privi- 
legirten  stellt,  «otidem  der  Adlige  s^bst,  der  herabgestiegen  ist 
von  seiiiem  Bang,  sieh  in  die  Beihen  der  Bürger  geimscht  faat^ 
der  die  an  söiAe  Geburt  sich  kniififenden  YordieOe  keineswegs 
zuriickWeisti  wohl  aber  der  Ehre  ünie roidnet,  die  dem  peiBön^ 
liehen  Verdienste  fol^.  Die  Forderung  latitet  »och  nicht:  be^ 
trachtet  den  Bütger  als  ebenbürtig,  sendem:  stosst  «oere» 
Standesgenossen  nicht  aus,  wenn  er  treibt^  was  <fie  Bürger  trei*« 
ben.  Dieses  zugestanden,  brauchte  es  freilich  nur  noch  einen 
Schritt  zur  vollen  Emandpation  des  dritten  Standes.  --  Die 
namMchen  Tendenzen  treten  in  diesem  Stück  auch  unter 
dem  Gewände  des  koipiscben  au£  Die  Marquisin,  Schwester 
unsers  Philosophen,  vertritt  die  alten  Vprurtheile  iii  ihrer  lächer- 
lichen Absurdität.  Sie  lebt  vm  den  Wohlthateb  ihres  Bruders, 
meidet  aber  seinen  Umgatig,  Beifllrmfig  \^re  gefährlich:  sie 
will  ihren  Adel  makellos  erhalten.  Ihre  Hände  nehmen  keinen 
Anstand,  die  blanken  Thaler  ihres  Bruders  zu  betasten,  wohl 
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sim^f^ks^  J4ppOT«  Ad»m  J^wmn.  zu  nenneD»  -r  I>ia  .Zsuibpuiig 
ÜH  uQi:A^ge]NÖp^gQQ^^,jf);riQbüger^  Tad  viur,  der  4e»  Pfoht^ 
jram  Sofewiitf&wteiMQf.  j^.  feiottr..  dmer  kstmi9GMt»^  ^$i..\m 

im^ar  PenBiOmfi«utiu^ii  di^eori^der  jänQt  Schwäche,  «ond^oi» 
Mier.  Misobttngiungt^obartigw,  zum  T^^U  «kjbi  widtt^pc^ebeüf 
d^:  £lß»$m9  bedürfe« ..  Bq  iai  dexm  uasere  Mftrqiiiaia,  wenn  ,Uir 
wig0ä^6fi)ii(er:Ad0latob  utii/ddin  Spidi  geimMea  wird*  eite ^giilt 
mütbige  FjTMi,  -deiitn  HA»,.dw  ^ärtereb  Aagwg^  thoiloehs^^nd^ 
Lkbe:at(iit)giuaK  vorscbtoaii^tkistt  l 

.  .  EaJiit.Biiii/aii  dw  Zeili  von  dw  firühfiatm  scdioA  erwiUiiiteii 
Stocken  BMvmarcluäsV^ijr.Bp^cipbflii.  Scbou  xn.ümtst^juiigw  ßuAi 
Sfme$k  jepieo  Bärg0]i>ew«00tAein0v  daa.jttp«  /sq  kühne  Sprucbfi 
in  FigarQ?»  Eoeh^t  Itihit««  wcdi  jttee  tMaea  Qkubeki8>  daf  aiä: 
JSasnsn  deE.GteiehbeisedsligitDg  Attsc  «nf  fiat&nuliig  ideor  di4 
Stwde.  >d>eidapdea.  Sflhw«ikfla.'  dcJAgL  HiH«D  mr  ,uod  indeRS» 
BwttQMKehm'  Krttlk  und  FhiloBophie. ohne  weifen^  mit  dieijeiiftt 
gen  det  'Mho»  nQgeföiirtQii  DaumAtiker  2ttSiu]}ineu2(UwecfeQ>  Von; 
dieser  m^cißheidet  ai^.sipfa  wes^Dilicfa  dincch  Ua^en  iadividu4 
f^Ba,  UdflBsebft&UcheD»  pcftktifloheD  Clumeter.  äie  betgnügl^ 
siohi. nicht  näft  *  vagen.  AiisptfibHigen»  fiententi&idn  G^metaplätzen; 
aie  wfthli  -sich  ein  beilüamtes  Ziel,  und  trifft  eSt  laaAt.eichcirfim) 
Stroidbs  ^D&e  fbilotophaniscbreiben  die  Predigl^  Bfeamnwohafa 
ftohiplüb  «ie  nn. ihre:  Adresse*^  An  din  Stelle  geapmzter  Deela^ 
mttära  tiitt  die  addagenda  E&rze  des  JBpignMnme.  Waa  ist  ein  AÄ* 
liger?  Eifa.Meh^cfa,  der  eiokdb*Mäfae  genoininep>  auf  die  Welt 
tm  kommen«.  Um  wie  aoklite,  Spfftcbe^Eu  fBhren,  hediurfte  es 
dnuale^  abeh.  mehr  als  geWiSfaalicber  Kühnheit«  In  der  Tjbait 
hdben  Ttiit*  ea  Uer  nickt  mit  einem  Sabener  su  thun»  dem  es  ein 
FreVeldiautdite^  übeir  dieGvoaaenzn  spülten, .  dear  ein  Tkeilta)^  daä 
er  njoAet  der-  Feder  kntte,  unterdrikskte,  weit  ee  etliohei  Bxeel*^ 
lencen  an  iiBgMdig  vermerken  kohnten»  deaeen  Satiren  dec  aonat  ae 
flakme  Geliert  wegen  ihrer  beschränkten  Sphäre  mit  der  Bemerkung 
tadnke,.  data  die.  Thorheiten  der  Grossen  beacedtec  macben  ald 
die  2f«rriMiten  4es  Ißedrigen.*)  Bw  Belc«  für  die  Bicbtigkei« 
^eser  Wakm^mtingr  bietet  uns  FigtiUro«  £a  »uaa  juehtsdeatow 
#eiuger  sein  Erfolg  audh4lu8sedi  Einflüaaen  zugeachrieben  :w«rden/ 

-  •)  8,  Qeirtkwö.  •  ......  . 
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Noch  herrschte  Voltaire,  noch  siegte  die  Sache,  die  mit  dem  beste- 
chendsten Wit2e,  dem  beissendsten  Spotte  verfochten  wurde.  So 
hatte  Voltaire  d&s  Christenthum  untergraben,  so  hatte  Beaumarchais 
seine  Processe  gewonnen,  so  wird  auch  jetzt  König  und  Adel  sieg« 
reich  bekämpft.  Nicht  lange  und  eine  Eeaction  wird  beginnen, 
Bousseau's  Einfluss  wird  obsiegen;  lächerliche  Dedamation  Und 
affectirtes  Pathos  wird  einen  neuen  Glauben  predigen,  einen 
neuen  Fanatismus  anfachen.  Dann  wehe  dem  Ci-devant,  der  sich, 
vermessen  wird  2u  spotten  I  —  Beaumarduds  selbst  musste  diese 
Eeaction  erleben  und  an  sich  er&hren.  Im  Jahre  1787  hatte 
sein  Geschick  ihn  in  dneb  neuen  Process  verwickelt.  Ein 
junger,  ehrgeiziger,  schwarzgalliger  Advocat,  Bergasse,  schrieb 
im  Interesse  der  Gegner  eine  Brochure,  die  mit  unglaubliefaer 
Schwulst  in  d^r  Sprache  Beaumarchais  aufs  heftigste  angriff. 
Beaumarchais  antwortete  mit  seiner  gewohnten  Ironie,  legte  den 
Fall  in  klarer  Sprache  dem  Publikum  vor,  in  dem  überzeugen- 
den Tone  eines  Mannes,  der  weiss,  dass  er  Becht  hat:  und  doch 
trat  diesmal  die  öffentliche  Meinung  ai|f  Bergasse's  Seite.  Die 
Leute  kümmerten  sich  wenig  darum,  wer  Hecht  habe«  Wenn 
sie  früher  dem  Spotte  gewichen  waren,  so  Hessen  sie  sich  jetzt 
von  der  Dedamation  bestechen:  wenn  Bergasse  den  Beaumar-* 
chais  „un  homme  dont  la  sacril^e  existence  atteste  avec  un  ^lat 
si  honteux  le  degre  de  d^pravation  profonde  oü  nous  sommes 
parvenus^  nannte,  oder  wenn  er  ihm  zurief:  „malfaeureux,  tu 
sues  le  crime  ;^  so  war  das  eine  Eloquenz,  der  nichts  wider- 
stehen konnte,  im  erhabenem  Schwünge  nichts  gleich  kam. 

Nehmen  wir  den  verlornen  Faden  wieder  auf.  Schon  in 
dem  Drama  Eug^nie  (1767)  zeigt  sich  der  seines  Werthes  bewusste, 
an  Bildung  dem  Seigneur  ebenbürtige,  an  sittlicher  Würde,  an 
Brauchbarkeit  ihm  weit  überlegene  roturier.  Noch  ist  der  Ver- 
fiisser  etwas  furchtsam.  Der  bescheidene  Ton  det  Vorrede 
sticht  wunderlich  ab  von  dem  der  spätem,  die  Scene  ist  nach 
England  verlegt,  die  Ausfälle  gegen  die  privUegirten  Stände 
kommen  nicht  aus  dem  Munde  eines  Bürgers  sondern  eines 
Barons,  sie  erscheinen  als  die  ernste  Missbilligung  eines  ehr- 
lichen Mannes,  eines  entrüsteten  Vaters,  nicht  als  der  bittere 
Vorwurf  eines  verhöhnten  Standes.  Indess  war  das  Bathsel 
leicht  genug,  um  die  gewünschte  Lösung  zu  finden»  das  da- 


Digitized  by 


Googk 


ca  Beanmarchais^  Figaro.  Sil 

mat^e  Parterre  fein  genug»  nm  zwiecben  den  Zeilen  zu  lesen- 
Stdlen  wie: 

„Youa  aiinez  leB  lords,  les  gens  de  haut  parage,  et  moi  je 
les  diteste.«" 

oder: 
M.  Murer.  Mais  ce  subomeur  est  nn  homme  qualifi^  püissant. 
le  Baron.  Sil  est  qualifi^,   je  suis  gentilhomme  —  enfin  je 

snis  un  homme. 

oder: 
Les  lois?  —  la  puissanoe  et  le  credit  les  ^touffent  souyent. 
konnnten  nicht  missverstanden  werden,  sie  verfehlten  ihre 
Wirkung  nicht,  wurden  genommen,  wie  sie  gemeint  waren.  Die 
Moral,  die  der  Bürger  mit  nach  Hause  trug,  lag  in  den  von 
Ciarendon's  Diener  gesprochnen  Worten:  ,,Mon  maitre  est  cent 
fins  plns  so^l^at  que  moi.^  , 

Im  Jahre  1770  trat  Beaumarchais  zum  zweiten  mal  als 
Bühnendichter  auf.  Les  deux  amis  ou  le  n^gociant  de  Lyon  ist 
unstreitig  die  sdiwächste  seiner  dramatischen  Arbeiten.  Mit  ' 
Ausnahme  einiger  frostiger  Sarcasmen,  die  dem  lächerlichen 
Stolze  Neugeadelter  gelten,  findet  sich  hier  keine  Spur  von  po^ 
Utisch«  socialer  Satire.  Als  bezeichnend  t&r  die  Zeit  genüge  es, 
aus  dem  Personenverzeichniss  „M^lac  pire,  receveur  g^ndral  des 
iiermes  ä  Lyon^  zu  erwähnen,  den  uns  der  Verfiisser  durch 
das  eharmante  Epitheton  „philosophe  sensible^  empfiehlt.  Auch 
der  Stenercommissär  St«  Alban,  wiewohl  einfach  als  honune  du 
mondeestimable  eingeführt,  scheint  ebenfalls,  wenigstens  in  Müsse- 
stundet,  höheren  Tendenzen  zu  huldigen:  ^Conuneni^ons  donc, 
meint  er,  par  envoyer  cet  argeat  si  d^sirä;  alors,  d^gag^  de 
tont  sein,  je  pourrai  jouir  du  plaisir  de  philosopher  quelques 
jom'S  avec  vous.^  Heutzutag  hätte  er  profaner,  „de  mV- 
muser  quelques  jours  ayec  vous,^  g^&gt*  Philosoph  war  man  in 
ecster  Linie,  hernach   Greschäfismann ,  Bürger,  Schriftsteller.*) 

**)  Barriere  in  seiner  Einleitung  za  Mannoniel's  Memoiren  erzählt  fol- 
gende cfaaracterifltisehe  Anecdote: 

Madfimoiselle  Arnoult  valait  mienx:  eile  avait  aatant  de  sena  qoe  de  aaiUie. 
TbiMiiaa,  Pempbatique  Thomaa  ^tüt  charg^  de  parier  poor  eile  &  Mt,  de  la 
VrilU^re,  d*ane  cheminde  qui  fumait,  dana  ane  maiaon  qu^elle  tenait  k  ball. 
»Mademoiaelle,  lui  diaait  Thomaa,  j*ai  vu  M.  le  Dac  de  k  Vrilli^,  et  je 
lai  ai  parl^  de  votre  chemin^e  en  philosophe,  en  dtoyen."  —  «Grand  merd 
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W«nn  Oreilli  in  dietenh  Stäche  sagt:  ^Uiil^,  ToiHt  le  lAotc 
qu'un  homme  soit  philosophe,  qu'il  soit  savant,  qu'il  eoit  aobre^ 
Monome  cm  bmTe,  eh  bien,  tant  itieüx  poürlni  eio.'eit,^^  so 
ist  es  nichts  weniger  als  ein  Zufall,  dass  er  den  Pfailoeöpheii 
■*  voranstellt. 

Di^  drei  Stüdce:  le  barbier  de  S^ville  (177S),  le  mä^iagb 
d)ß  ^garo  1784,  la  mere  ooupable  1792^  Inlden  eine  modemi 
Trilogie  deren  Seele  Figaro  ist:  Figaro  hat  in  tmseiti  Augen  eine 
doppelte  Bedeutung:  als  Individuum  ist  er  eins  mit  Beaumar- 
chaisr  eis  Typus  repmsendrt  er  den  dritteä  StaÄd  am  Yorabfend 
der  RevoUition,  - 

Uoersehopflidi  an  List  und  latrigue»  rasdosvnd  verwegeh 
im  Verfolgen  des  einmal  begonnenen,  zu  allem  ktikn,  bu  inofafts 
untauglich:  Barbier,  Musiker,  Diditter,  Dipbmat,  Dieber  und 
Vertrauter  seines  Herrn,  Philosoph  u^d  Farcero,  immer  guter 
Laune,  auf  alles  geibsst,  „hier  irohl  empfangen,  dort  im*  Loch 
geworfcby  überall  den  Fireignissen*  fiberlegen,  -gelobt  Ton  deh 
enten,  bekrittdt  von  den*  andern,-  das  Olock  beim  Schöpfe ^8<i* 
'settd,  ins  Unglficke  standhaft,  Narren  vetteperitend,  den  Bös^ 
die  Zähne  weisend  ^  lachend  über  sein  eignes  Elend,  et  fkisant  k 
barbe  k  i/out  k  monde;^  zu  pfiffig,  um  dniioh  zu  heiasen,  zik 
«hrlioh,  um  ein  Spitzbubq  »u  sein,  impertinent  im  Spassy  faroht- 
fbaor.  im  Ernst;  zudringlich,  unversduunt^  ivronnres  Noth  tfaufc, 
ein  eifriger  Freund,  ein  g^ahrlicher* Feind;  ~  'so  ersoheibft  Fi'^ 
garo  in  Beaumarchais'  Stüoken,  und  äo  ,teigi  sich  Beaumarclnis 
in  seinem  eignen  Leben.  Ein  wahrer  Proteus,  imbs  er  'dk 
verschiedetieten  Gestalten  anzunefam^  die  angenommenen  wie* 
der  abzustreifen  3  der  ühreBmaober  war  Musiker,  der  Kauftnann 
Höflii^,  DipIoBuit  ifi  Dienste  zweier  .Konige,  Dramatiker,  Pu» 
4>fidst,  Advoeat  in  aeiiuen  endlosen  Proeesscn-;  dar  nmerikanisobe 
Freiheitskrieg  bricht  aus^  Beqtinnarohaia  wird  fiiieder^  Liefbmnt; 
schafft  eine  Fktte.  Vokaire  stirbt : .  Beaamaarohaia  sdabinalt  Mmo 
Werke,  gründet  eine  Buchdruckerei,  wird  Herausgeber  und  Ver- 
leger/ Wie  sein  Figaro,  so  hat  auch  er  dife  maanigfiushaten» 
oft  ans    mäirohenhttfte   grilnzenden  Schicksale '  durchimmachen, 


MoDsieor^**   dit  tn  FinMiroaipant  Mademoiselle-  Anotüu  «iniMa  «M  vaki 
hii  «D  pttler  ea  ramofieiir.* 
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yM  unerb&ten  Weobadfällen  «^  leidctn»  wiß  jenei;  vexüvC  er 
den  Miith  nicht,  laoht^  tun  ni^t  zu  ivcaneii,  zieht  neues  Leben 
aus  dem,  wfi9  ihn  erdrücken  sollte,  entfallet  die  wunder- 
ibarst^  Energie,  wo  andere  ereciiöpft  zusammensixü^en,  findet 
rettende  Auswege^  wetiq  alles  verloren  scheint.  So  viel  über 
Figaro  aU  historische  Persönlichkeit,  nun  zu  Figaro  dem  Pbj)- 
loaophen,  dem  typischen  Vertreter  seines  i^tandes. 

Wenn  Beaumardbiais  in  seinem  frühesten  Drama  den  Grafen 
'ungeduldig  ausrufen  lässt:  je  n'aime  pas  lee  yalets  raisonneurs, 
so  hatte  er  sich .  onbewusst  das  Urthdl  aniieipirt,  das  die  ^ 
ikht€9i  Auhäfiger  des  alten  Regime  über  seinen  Figaro  fällen 
^Iten.  Mi(  Uebergehung  der  zahlreichen,  durchs  ganze  Stück 
j&erstreuten  Stellen,  die  hier  anzuführen  wären,  dürfte  es  am 
gerailieiisten  sein*  den  bekannten  Moncdog  Figaro*s  hier  zu 
überaetsen,  der  so  zienüich  die  Quintessenz  von  Figaro's  socia^ 
len  Tendenzen  enthält,  und  deshalb  von  Freund  und  Feind  am 
•meisten  citirt  wurde;  ,^einf  Herr  Graf,  Sie  soUen  sie  nicht 
haben,  Sie  sollen  sie  nicht  haben.  Weil  Sie  ein  grosser  Herr 
sind»  glauben  Sie  sich,  ein  grosses  Genie.  Adel*  Beidithum, 
.Bing*  Aemter*  alles  das  macht  so  stolz!  Was  haben  Sie  gethah 
für  so  viele  Güter,  Sie  haben  sich  die  Mühe  genommen*  auf 
die  Welt  zu  kommen*  nichts  wdter.  Im  Uebrigen  ein  ordinärar 
Mensch«  Während  ich,  Teufel*  in  der  Menge  verloren,  mehr 
Kunst  und  Berechnung  brauchte,  nur  um  leben  zu  können,  ab 
man  seit  100  Jahren  gebraucht  um  gaaz  Spanien  zu  regiei^n: 
und  Sie  wollen  es  mit  mir  aufnehmen.  Gibt  es  etwas  wunder- 
licheres als  mein  Geschick I  Sohn*  ich  weiss  nicht  von  wem, 
von  Banditen  gestohlen,  in  ihren  Sitten  auferzogen,  schüttle 
ich  diese  von  mir*  um  als  ehrlicher  Mann  zu  leben;  überall 
atösst  man  mich  zurück.  Ich  erlerne  die  Chemie,  Apothekerei, 
.Chirui^^^  und  der  ganze  Credit  eines  grossen  Herrn  vermag 
•kaum*  mir  das  Laacett  eines  Yieharztes  zu  verschaffen.  Müde, 
krankes  Vieh  melancholisoh  zu  stimmen,  und  um  ein  entgegen- 
gesetztes Handwerk  zu  treiben,  werf  ich  mich  iiufs  Theater 
über  Hals  und  Kopf.  Hätte  ioh  mir  einen  St^  an  den  Hals 
gehängt.  Da  mBch  ich  «ine  Komödie*  bringe  das  Serailleben 
.hincABu  ^panischer  Autor*  glaube  ich  ungestraft  auf  Mahömet 
sdbbup&n   zu  düfffeu«     Gletdn  kommt  eon  Bote^    d^r  Himmel 
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-weiss  woher,  klagt,  ich  beleidige  in  meinen  Versen  die  sublime 
Pforte,  Persien,  einen  Theil  der  Halbinsel  Indien,  ganz  Aegypten-  ' 
land,  die  Königreiche  Barca,  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Ma- 
rocco,  so  geht  meine  Comödie  zum  Henker,  den  mubamedanischen 
Fürsten  zu  lieb,  von  denen,  glaub  ich,  keiner  lesen  kann,  die 
uns  die  Schulterblätter  zwicken,  uns  Christenhunde  heissen; 
da  sie  den  Geist  nicht  vernichten  können,  so  wollen  sie  sich 
rächen,  indem  sie  ihn  knechten.  Meine  Wangen  wurden  hohl, 
die  Zeit  verstrich,  von  Ferne  sah  ich  schon  den  schrecklichen 
Adjuncten,  die  Feder  in  der  Perrücke.  Bebend  strebe  ich  vor- 
wärts. Es  taucht  eine  Frage  auf  über  die  Natur  des  Reich« 
tliums,  und  da  es  nicht  nöthig  ist,  etwas  zu  haben,  um  darüber 
zu  sprechen,  schreibe  ich,  ohne  einen  Groschen  in  der  Tasche, 
über  den  Werth  des  Geldes  und  deu  reinen  Profit.  Gleich  seh 
ich  durch  das  Fenster  eines  Fiacres  die  Zugbrücke  einer  Fe- 
stung mir  zu  Liebe  fallen.  An  ihren  Pforten  liess  ich  Hoffnung 
und  Freiheit  zurück.  Wollt',  ich  könnte  einen  dieser  viertägigen 
Grrossen  fassen,  die  so  leichtfertig  böses  verhängen;  wenn  eine 
tüchtige  Ungnade  seinen  Stolz  ihm  ve]:trieben  hat,  würde  ich 
ihm  sagen,  dass  gedruckte  Dummheiten  nur  da  etwas  bedeuten, 
wo  man  sie  nicht  passiren  lässt,  dass  ohne  die  Freiheit  zu  ta- 
deln es  kein  schmeichelhaftes  Lob  gibt,  und  dass  nnr  armselige 
Menschen  armselige  Schriften  furchten.  —  Müde,  einen  obscuren 
Kostgänger  zu  futtern,  versetzte  man  mich  emes  schönen  Morgens 
auf  die  Gasse,  und  da  man  gegessen  haben  muss ,  auch  wenn 
man  nicht  mehr  im  Loche  steckt,  schneide  ich  mir  wieder  die 
Feder,  und  frage  jeden,  von  was  man  spricht ;  man  sagt  mir, 
dass  während  meiner  ökonomischen  Zurückgezogenheit  ein  Sy- 
stem des  freien  Verkaufs  von  Producten  jeder  Art,  auch  derje- , 
nigen  der  Presse,  sich  in  Madrid  gebildet  habe,  und  dass,  wenn 
ich  in  meinen  Schriften  weder  von  Autorität,  noch  Religion,  noch 
Politik,  noch  Moral,  noch  Ministem,  noch  privilegirten  Corpo- 
rationen,  noch  von  der  italienischen  Oper,  nocli  von  den  andern 
Bühnen,  no«h  von  irgend  Jemand,  der  etwas  zu  bedeuten  hat, 
spreche,  so  könne  ich  alles  ungehindert  drucken  lassen,  unter 
Aufsicht  von  zwei  oder*  drei  Censoren;  um  diese  süsse  Fr^heit 
zu  benutzen,  kündige  ich  ein  periodisches  Blatt  an,  und  im 
Glauben,  ganz  selbstständig  zu  verfahren,  heisse  ich  es  über- 
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flüssiges  Journal;  —  ptihl  Da  arheben  sich  tausend  arme  Teufel 
Ton  2ieitungsschreibem,  man  verbietet  mir  zu  schreiben^  und  so 
bin  ieh  wieder  brodlos ;  ich  wollte  verzweifeln,  man  suchte  mir 
eine  Stelle:  unglüchlicher  Weise  taugte  ich  dazu.  Man  brauchte 
einen  Eechner«  man  wählte  einen  Tanzmeister.  Stehlen  allein 
war  noch  möglich:  ich  errichtete  eine  Farobank.  Jetzt  ihr 
guten  Leute ,  kommen  die  Einladungen ,  sogenannte  Gebildete 
öffnen  mir  zuvorkommend  ihr  Haus,  um  drei  Viertel  meines 
Gewinnes  für  sich  zu  behalten.  Ich  hätte  wieder  zu  etwas 
kommen  können,  ich  begann  sogar  zu  begreifen,  dass,  um  Geld 
zu  knadien,  Kenntnisse  weniger  nützen  als  G^andtheit,  da  in- 
dess  ein  jeder  plünderte,  von  mir  aber  Ehrlichkeit  verlangte,  so 
rnnsste  ich  wohl  von  neuem  zu  Grunde  gehen.** 

Was  Beaumarchais  mit  diesem  Monolog  gewollt,  darüber 
war  von  jeher  nur  eine  Meinung,  wie  die  Satire  wirkte,  wie 
durch  den  langen  Widerstand  der  Autorität  die  Spannung  an 
Intensität,  der  Erfolg  an  Bedeutung  gewann,  das  hat  die  Ge- 
schichte constatirt  Ein  Punkt  indess  hat,  so  scheint  mir, 
bisher  nicht  die  gehörige  Berücksichtigung  gefunden.  In  wie 
fern  war  Beaumarchais'  Rolle  eine  bewusste,  die  Wirkung  seiner 
Satire  eine  berechnete  und  gewünschte,  was  fiir  Motive  bewogen 
Beaumufx^hais,  im  Namen  seines  Standes  den  Grossen  und  Mäch- 
tigen den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen?  Beaumarchais'  persön- 
liche Erlebnisse  werden  die  Antwort  auf  diese  Frage  enthahen. 
Ein  talentvolle!:,  gewandter,  verwegener  Parvenü,  hattÄer  sich 
von  Anfang  an  den  Hass  bomirter  Höfschranzen  zugezogen, 
dieser  Hass  war  um  so  unversöhnlicher,  je  geschickter  Beau- 
marchais ihren  plumpen  Angriffen  auszuweichen,  je  schonungs- 
loser er  ihre  Sticheleien  zu  erwiedem  wusste.  Um  den  einsti- 
gen Uhrenmacher  Caron  in  Verlegenheit  zu  bringen,  bat  einst 
ein  Hof  Junker  den  Herrn  von  Beaumarchnis,  ihm  doch  zu  sagen, 
was  seiner  Uhr  ibhle.  ,,Ich  habe  eine  äusserst  ungeschickte 
Hand,^  war  Beaumarchais  ablehnende  Antwort.  Der  andere 
bestand  auf  seiner  Bitte.  Beaumarchais  nahm  die  Uhr,  öffnete, 
liess  sie  fallen,  und  entfernte  sich  lachend  mit  den  Worten: 
,,Sagt  ieh  Ihnen  nicht,  ich  sei  ungeschiekt?^  —  IQeine  Chicanen 
machten  zuweilen  eigentlichen  Misshandlungen  Platz.  Der 
Herzog  von  Shaulnes,  ebenso  unwissend  als  ausschweifend,  ver- , 
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griff  sich,  an  BeauuiarQhaüi  in  ^a^  oigwem  Haitae/  uad  inlte, 
pbne  die  DazwlscKeiikuAft  der  Dieo^rsohaft^    den   Webrloew 
fichroähllch  umgebracht«*}    Mehr  ala  eimoal  994&  BcAomarcbai^ 
inx  Gefangnies,  picht  weil  e^  Umrecht  gethan ,  sondern  weil  dk 
X^aune  eines  grossen  Herrn  es  ao  wollte^    Wenn  ^:  aueh  fort- 
.während  Freunde  und  Gönner  am  Ho£i  besass,  so  war  es  nach 
dem  gesagten  ganz  natürlich}  dass  er  auf  d^n  Adnl  ab  Stand 
einen  tiefen  Hass  geworfen  halte,  auf  d^  Stand»  der  den  Tla^ 
lente  gegenüber  so  empörend  mit  seinem  Bang  sich  brfistete. 
Seine  zahlreicben  Processe  hatten  ilun  die  McuDgel  des  Greriektfr- 
wesens  gezeigt»  ihn  die  Pedanterei»  Käuflichkeit  und  Meittdien* 
furcht    der  Richter  zu  eignem  Schaden  erfahren  lassen.     Als 
Dramatiker   musste   Beaumar^haiß  die  Härte  und  Willkür  der 
Censur  empfinden.    Wir  haben  gesüben,  ^ie  der  Verfasser  des 
Jjdjariage  de  Figaro  allen  Ständen  aög^hörley  alles  mögliche  trieb: 
aus  eigner  An^c^auung*  aus  bittern^  persfinlichen  Erfahrungen 
kannte  er  die  manuigfachen  Schaeden  der  Gesellschaft.    Es  war 
also  der  Hass»  nicht  eines  entrüsteten  Philosophen»  oder-  eines 
begeisterten  Republikaners}  nein  der  peifsönUche  Hass  eine«  ta- 
lentvollen, in  seinem  Ehrgeiz  gekiänkten)  'visl&ßh  Temacl^«-       ' 
jsigten  Sängcrp*  der  eine  solche  Satire  schuf.    Wenn  dieser  Hass 
ein  begreiflicher  iat,  so  kann  man  d^nooh  nicht  leugnen ,   daas 
Beaumarchais'  Opposition  an  sittlH^r  Wüi*de  dadurch  beträcht«- 
lich  einbüsst.     Wer  sich  vollends  überzeugen  will»  dass  dem 
.wirklicjln^o  sei^  dass  kein  sittlich  grosses  Motiv  den  Verfasser 
des  Figaro  in  seinen  Angriffen  leitete,  der  möge  auf  Beaunoar«- 
chaie'  früheres  Wirken  als  geheimer  Age^it  des  Königs,  auf  seine 
politische  Rolle  nach  1789,  auf  seinfi  letzten  Lebensführungen 
einen  Blick   werfen.    Nach  4er  Mitte  des  XVIU.  J^ahrb*   war 
London  Sitz  einer  EUasse  verworfner  LibeUisten,  deren  Gewerbe 
darin  bestand,  durch  allerlei  Flagschrifi:en  die  framtOMsche  Re- 
gierung in  der  Achtung  ihrer  Untertbanen  zu  verlebten.    Pie 
Regierung  war  schwach  genuf,  diese  oleodisn  Produetionen  zu 
iurchten;  etforme  Summen  wanderten  über  den  Kanal,  um  ihr 
Ersch^en  zu  ^rhinderit.    So  ging:  Beaumarchais  1774  oiush 
;U>ndon/  um,  im  Auftr^  des  Königs,  mit  d«m  Verfasser  eilM^ 
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jgeheiinan  Geechiobferdor  Me«,  Pjijb^^  m  ii^^erHafid^. .  Pur 
modeme.Aretin veretandaich 9\im  3ti}}3cbwe^geQ  fpg^Av^  bfuk^e 
Summe  ?on  20000  Frs.  .und  efnc  jah|c|if}h©  EeiUe  von  40lO|Q 
Frs.*)  —  Bald  darauf  ersphwi  Beayjoitrqbiuf  in  eiiior  ähnlich« 
Aii^elegeubeit  zum  zweiten.  Mal  iu  LondoiP^  Dieswal  begnügt 
eich  der  Specul^nt  npit  der  runden:  Snnone  von  360QO  Frän 
wogegen  die  franzöwech^  Regienmg  dieGeougthuMug  )if t,  4000 
Exemplare  der  gefähr]icbeu  Brocbure   zu  v^brenuepu     Wew 

^  ;pan  den  Bürger  Beaumarcbais  bei  aolghen  Op^ratipnen  i^i^h  frev 
willig  betheiligeja  sieht»  po  ht  die  Versuchung  geringe  seine  «päi- 

*  tere  Opposition  anif  dem  Theater  aus  poUtiscber  Ueberzengung 
Qder  sittlieben  Motiven  b^zuleiten.  Sofrklärt  e»  sicb^  daas  fr 
schpn  vor  Ausbruoh  der  Bevolption  in  Yergesasnheit  geiietb, 
daßs  er,  seit  1789  als  'Ci-deyant>  angesehen i  eher  zu  füroh^ 
als  zu  hoffen  hatte  von  der  Alles,  verschlingend^  Umwälzuag. 
Sojbald  eimnal'  die  steigende  Bewtegung:  und  d§r  vfacbse^^e 
Krnst  dev  Ereignisse  die. Leicbtigheit  und  den  Leichtsinn  äfß 
früheren  Lebens  weggenommen,  die  .firiibcre«  glänzende  Fiiyplit- 
tät  mit  dem  eUtt^)fass^den  'Kanten  Aristokratentbum  .gebrand- 
markt  battCji  da  galt  Beauqfiarchais.ni<?hts  okehr.  Mi^  heimUebepi 
Schmerz  sehnte  er  sich  zurüpk  nach  dem. Glänze  de^  alten  Sa- 
lonlebens, und  reuig  mocfale  er  da  ider  Zeit  gedenken,,  yr^,  seine 
verwegeoe  Hand  das  Gebäude  unteirgraben  half|  in  d^m  er  sjoh 
so  behaglich  gebettet,  uad  dessen  Fall  auch  ihn  yemiphten  sollte. 
Zu  dem  schoQgenannten  {Hauptmotiv  mopbteo  sich  noch  andere 
von  geringerer  Be^utung  -gesellen.  Beaumarchais  war  ehrgeizig 
und  eitel.  Seit  dem  siegreich  geführten  Prpeeßsi^  Gözp^f^on 
wusste  er  sich  im  Besitze  der  Volksgunst,  Der  Wunsch,  diese 
Gunst  auszubeutea  u^.wop^gliQh.;EU  st^^^gern,  war  für  ihn  ein 
ferneres  Motiv,  die  Saite  aneunohlagenv  die  dem  Ohr  des  Pu- 
büowms.am  lieblidikt^ii  Uaag;  «r  thal  e»  mit'  einer  Ktiknheir, 
irie  sie  mir  bin  M«nn< -besitzen  kann»  der-  die  öflfentlicbe  Mei^ 
nimg .  iiinteb  sMi  Twdsk  Die  VWhühnSsae  thaten  -  Ai»  Uebrigd 
IDer-langsi  Widäestmid  und  die  endtft^  tiiedarlagb  der  Autori- , 
üA?  gaben  4earStitoko'  eine  Badeuting,  <  dtm^Verftaser  eine  Cq^- 
Icbrit&t,  «cKe  Kainev  gedühne  hatte.  Denn  h&tt&  aidi  Beattmärehm 
selbst  je  träumen  lassen,  dass  diaieneigisehiQ  Amwaannig  peraöni 
""  VNugH  b^fomi^ie.    A^Wciiend  Baehaom.  bibL  des  m^m!  ÜL  :»4.  - 
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lieber  Antipathie  durch  ihre  nachhaltige  Wirkung  das  Ansehen 
und  die  Bedeutung  einer  principieUen  Opposition  erhalten  werde, 
dass  man  einst,  und  nicht  mit  Unrecht,  seinen  Figaro  als  ein  Vor- 
spiel, ihn  selber  als  den  Herold  der  Revolution  betrachten  werde? 

Wie  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  von  Figaro's  aus-' 
sem  Schicksalen  hervorgeht,  muss  das  Erscheinen  des  Stücks 
als  ein  Ereigniss  in  der  Geschichte  der«  Revolution  angesehen  wer- 
den. Schon  die  "Zeitgenossen  fassen  es  so  auf.  So  hat  Me.  de 
Campan  ganz  Recht,  wenn  sie  die  Figaro  -  affaire  mit  der 
berüchtigten  Halsbandgeschichte  in  der  Erzählung  verbindet. 
Waren  doch  beide  Begebenheiten,  ihrem  Wesen  nach,  eine 
Aeusserung  der  dem  Hofe  feindlichen  Stimmung,  führten  doch 
beide  einen  Sieg  der  neuen  Ideen,  eine  Niederlage  des  alten 
Systems  herbei.  Wenn  Danton  femer  bei  der  Aufführung  von 
Ch^nier^s  Charles  IX.  ausrief:  „Figaro  hat  den  Adel  vernichtet, 
Charles  IX.  wird  dasEonigthum  todten,^  60  legte  der  declamircnde 
Republikaner  unserem  Stücke  im  Grunde  nur  die  Bedeutung 
bei,  die  ihm  die  Geschichte  auch  heute  noch  zugesteht. 

Beaumarchais  selbst  spielt  die  Rolle  des  Goethe'schen  Zauber- 
lehrlings. Es  war  ihm  gelungen,  die  Geister  in  Bewegung  zu 
setzen ;  umsonst  sucht '  er  nachher  das  *  verhängnissvolle  Wort, 
das  ihrem  wahnsinnigen  Treiben  Einhalt  thäte.  Seine  Oper 
Tararc  sollte  den  Parisem  von  1790  constitutionelle  Monarchie 
belieben.  Die  Krönungescene  des  V.  Aots  enthält  das  politische 
Glaubensbekcnntniss  des  einst  so  kühnen  Neuerers,  der  nun- 
mehr vergebens  sich  abmüht,  die  sinkende  Autorität  zu  halten. 
Seine  guten  Räthe:  La  libertö  consiste  k  n'ob^ir  qu'aux  lois  . . . 
sein  Lob  des  Königs: 

Notu  avoiifl  le  mdllenr  des  rois, 

jaroDs  de  mourir  soos  ses  lois. 

verfehlten  —  und  das  war  leicht  vorau«zueehen  —  ifar^i  Zweck. 

Sie  erregten  nur  den  Unwillen  des  Parterres,  und  zwar  in  so 

^  hohem  Grade,  dass  die  Nationalgarde  Ordnung  sdiaffien  mutete. 

Drei  Jahre  später  gab  es  keine  Monarchie  mehr.  Beau- 
marchais war  auf  der  Flueht.  Fern  von  den  Seinen,  alt  und 
arm,  hatte  er  sdnen  Palast  auf  den»^  Boulevard  mit  einer  Dach* 
kammer  in  Hamburg  vertauecbt. 

Zürich.  Heinrich  Breitinger. 
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Es   waren   mir   böhmuche  Dörfer    und 
Alles  eine  ganz  unverständliche  Sprache. 
Simplicissimus  1,  24. 

Yersoche,  slaviscbe  OrUnamen  etymobgisch  aufanheüeD,  mflaa^n 
von  vornherein  ftir  ansaverlässig  erklärt  werden,  so  lange  nieht  von 
den  fest  auageprägt^  Formen  slavischer  Wortbildan^.  (Ableitung  and 
Zusammensetzung)  ausgegangen  wird.  Man  vermiß  wol,  ohne  diese 
genauer  zu  kennen,  in  manchen  Fällen  den  ür8{Mrung  eines  Namens 
beiläufig  zu  erschliessen,  man  wird  z.  B.  mit  nur  einiger  Kenntnis  des 
Slavischen  in  dem  böhmischen  Ortsnamen  LukovidtS  das  Appelladviun 
louka  (Wiese)  finden,  in  Dab6anj  dub  (Eiche),  leicht  aber  auch  in 
Gefahr  gerathen,  Ortsnamen,  wie  die  angeföhrten,  als  C<nnpo0ita  zu 
behandeln,  besonders  dann,  wenn  die  Untersuchung  auf  eb  kleineres 
geographisches  Gebiet  sidi  bescbr&nkt  und  in  diesem  eine  geringere 
Zahl  analoger  Namenbildungen  auftritt,  wodurch  der  Forschung,  die 
ganz  vorzfiglich  durch  Yergleichung  ihre  Besultate  gewinnt,  eine 
bedeutende  Stfitze  entgeht.  Eine  Erkl&rung,  wie  Lnkoviiltä  von  loiikai 
Dub&uiy  von  dub,  ist  nun  aber  eben  so  unbefriedigend,  wie  wenn  man 
weiter  nichts  zu  sagen  h&tte,  ab  dasa  träumerisch  von  träumen» 
Traum,  Jüngling  von  jung  abgeleitet  ist,  auf  Erklärung  dex 
Suifize  aber  nicht  einginge.  -In  solcher  Weise  war  vor  Zeiten  ohne 
Kenntnia  der  WorÜ»ldnng  unser  allerthümliches  Wort  Leumund  un- 
verständiger Deutung  als  „der  Leute  Mund^  ausgesetzt  —  Auf  der 
andern  Seite  können  Composita  für  Derivata  gehalten  werden.  So  erklärt 
Bender  in  den  „Destschea  Ortsnamen^. (2.  I^UBg.  Wiesbaden  18&5) 
S.  91  —  bus  am  Schlüsse  slavisdier  Ortsnamen  für  identisch  mit — wie» 
(vica;  wir  gebtsochen  hier  statt  des  fieüher  ablieben  w  durdiaus  v) 


Digitized  by 


Googk 


dSO  Beitrag  sar  slaTiscben  Ortsnamenforschnng. 

Kottbus  sei  also  kotvica,  Anker,  eine  ganz  sonderbare  Verirrung 
von  der  See  ins  Binnenland  hinein;  Lebos  lasse  sich  mit  levica,  die 
linke  Hcuid,  Pribus  mit  pravica,  die  rechte  Hand^  vergleichen;  Tribus 
bei  Treptow  entspreche  vollkommen  dem  Trzebnica  in  Schlesien  and 
bedeute  Rodung  (?)  —  hier  also  die  deutsche  Form  —  bus  sogar  aus 

—  bnica  verunstaltet,  woraus  allem  Vermuthen  nach  eher  — mite  ge- 
worden wäre.  Sehen  wir  zu,  wie  andere  Forscher  das  räthselhafte 
— bus  efkl&ren.  Kottblisist  nach- JQngsts  „Volksl^limlichto  Benen- 
nungen im  Königreich  Preussen^  (Berlin  1848)  S.  54  aus  Ehytsche 
butky  entstanden,  was  schönes  Häuschen  bedeuten  soll.  Nun 
haben  wir  jn  Kottbus  nicht  mehr  Ableitung,  sondern  Composition. 
bttitmann  (die  deutschen  Ortsnatnenu.  s.  w.  Berlin  1856)  sieht  in 
— büs   eine   entsprechende  Bildung  zu  den  deutschen  Ortsnamen  auf 

—  haifien,  —heim;  —bus  führt  unmittelbar,  sagt  er,  auf  das  Verbum 
b>f8Qh  oder  tosoh)  dessen  Örondbegriff  wohnen  sei:  Dobbettnis  gäbe 
IBS  Deutsche  Obersetct  Ottthaif sen,  Piibus  Beihansen  (dessen 
Sinti  einigarmaesiai  aui^kl&tt  werden  sollte),  Trebbits  Dreihausen 
oder  Dreibeim,  Pofbus  Ünterhaueen  {der  Sinn  etwa:  Häuser 
unterm  Berg  oder  uofer  andern  HSusem  oder  gai^  unter  in  Erde?), 
SAwiebo«  bei  ZfiUichaa  SchWetnmehattsen,  von  dem  Flftsscfaen, 
WieiM  es  liegt;  Kottbus,  Lebur  und  Lmibt|s  weiss  Buttmann  im  ersten 
T-heilo  nicht  gendgend  zu  erklären.  Mono  hat  in  seinen  „Oeltischen 
Forsehudgeti«  (Freilmrg  18^7)  S^  250— 2tö  auch  an ^visehen Orts- 
namen seine  osltisohe  Wissenschaft  versucht  und  mandie  wunderbare 
Resultate  gewonnen;  unser  —bus  scheint  der  ErUämng  aus  dem  Irl« 
sehen  oder  Gaelieohen  getrotzt  zu  haben ;  Mone  bleibt  bei  der  Deutung 
BattmStt&s.  AHls  angeAihtten  Demungen  sind  aber  unriditig;  —bus 
•lehl  dem  — buz  In  OrtsüamM  Böhmens  zur  Seite  und  geiht  ans  dem 
— bud  der  eahkek^ien  PersMiennatnen  h^rv^r.  Ztt  i)obberbus  gehört 
ein  PersotmAkMrtne  DobrobAd,  tu^  FMbM  PMIwid«  (bMim.  PHbud),  su 
Kettbus  Ohotibad;  zu  Trebbns  T^ebdhud,  za  ^ossobüs  O^eutsch 
Kunersdorf,  vfMi  K«nraÜ>  Kosdbttd ;  ^gl.'ChdCKbiid<^>Ghocebitt,  dmitsch 
Z^bus,  Tiebobuz,  Kbso-bud^y  in  Böhmen. 

Ofcne  BebtfnnrMhftft  mit  den  «lavisdite  P^sensiiiiahteit  bleibt,  wl^ 
die  angeftlhrten  Beispiele  eeigen,  eine  Deutung  ^lavisdier  Ortsnamen 
immeher.  Eben  guten  iMsg  däfüi*  gf^bi^  dl6  EMSäinngen  dtor  Orts- 
«ameti  auf  ^-^gast.  Dveser  Ausgang  bedeutet  naeh  Btittmann  (S.  183) 
lUchtsesideiestidJ^che^tike:  €k>fgä8tbe!Kfls!riAsei'deiitlMi±^Berg«' 
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B^hi^nke^  DoMgMl  imSchlamn  iimL  fiaobMii  £=^  gii<^  8«lieft)^ei 
Sd^i  SS  elende  Kneipe,  Wol^tzr:  0Ali»e«Bisb^n%6  (Schenke 
für  öder  wA  Ocbaeii?  mOk  Jüngat  &  40  ^Qi;iQ98ga«l^,  Lieliega»t  ^ 
Lind^ttdchenk^,.  I))M:fi>M^ '=^ 'R^^nBche^nke.  Mftn  e^eht,  die 
»iUn  Sla^ed.  iraren  ptahtetbeLente.oiiiiviersIaqd^iipea^  lo^ti^itaMen;- 
4h  deqtedieB  B^oerier  b^aanolen  ihhi.Orte  nvitaitter  haeh  der  MSrcbe, 
alfl  dem  wichtigsten^  Gebände  (s.  FärateaianM  Nametihacb  II,  87d, 
Poito  Persoaeik-  und  FamUlen^rnnv^SS);  die  Slareti^  im  waekem 
Zechen  et^^^  die  Vorgänger  der  Bajoarier  unerer  Tage,  was  noch 
gjQnauer  ^  unterBiicheli  bkiibt»  .setzten  dag«^  <Se  liebe  Seiienke  in 
den  PrtBnameu  -^  wer  ^ill  die  liente  veii  SalgaM  nicht  herzlich  be^ 
daaem»  die.  eiiie  eo  jänuHädiohe  Kneipe  hatten  ?  I  Was  sdHen  nun  aber  die 
skvHi^ea  Pers^^neonaieen  .aitf  ^gni  bedeuten,  die  uns  tn  alten  Ur- 
kunden so  oft  aüfetossein?  OfiMbat  sind  liie  Trager  derselben  fleisnge 
oder  nafleissigs,  anständige  oder  nnimst&ndige  Wirthshiemsganger  ge- 
veseoj  es  gab.  ohne  Zweifel  eibenZälgoet  (^rlentseht  Salgas^),  der 
entweder  ein.  aeUechter  Zecher:  War  oder  .die  sckleebten  Kneipen  mehr 
Itebfbe  als  die  anttä&digen.fiMtb«  die  sein  Gegner  I>obergast  besadite. 
F&rstemaan,  dem  in  Urkanden  vormals  sUviadi^  LSttder  mandie 
Pei*8oifeo(na$ien  anf  «--^ast/Hchti^oe  «^gost  begegnet- sein  milssen,  sagt 
voii  den  Chtsofimen  (U,  562)  aar:  „~^gast  scheinl  slavisdi  zo  sein;  es 
begc^gaet  namelitlidi  in.d0n  an  Thfiriiigeb  grenzenden  slanschen  Bezirken ; 
vgl.  z.  B.  Btldegtiät.'^  -^  AdiT  den  eMüen  Anbikk  sebeinen  dieee  Ortis- 
namen (Wt  — ga«<r  idoDtiscb  mit  den  Arsonennamen  z«  s^n;  die  b5h*^ 
mtehen  OvtaehaAad  -anl  -  hodt*  belehrto  mks  aber,  dass  der  Ortsname 
veiti  PjecsonenndnUH  mit  detti  SnS&Hß  ja  gebildet  ist,  welches  die  T)r- 
veieiiiing  voa  heet-zn  bodt'  hervorrief.  Ffir  hodt^  Iftest  adtt  «Iso  eih^ 
Vrhan  ga^a  ansetaen,  vgL  ptdMt^B,  <Mär^i0^y  div^jan»  (Btipp^  vgl.' 
Gramm«  S§.  899  Und  9<01.  Sohkicheav  KmhenslaT.  SfK)  f.).  Vlm  die 
Häufi^it  etoviscb^  Pemeneanaikien  mit  ---goet  (Gaat,  l^ii^oc}  ztf 
zeigen»  tSbte  ieb.  einige  b^Mnisdie  Ortsnamen  an:' Chotehodt'',  Dobto- 
ho6t<>ov,  IfilbeelKitr,  Tidboak4M,  Miallmit4ea,  Bttdobd8^4ce  <&^dgofize^, 
der  poteiftdte  NaHM  von  Brehnberg),  TMbohoseHioe,  ^älbost-iee  (bei 
Leitonedts^  jetzt  Im  VoBksmnhd  de^  deutschen  Be^shnef  fsdrifiösitz; 
2alhQ8l  oder  taigoei^  der  Personenname  zum  Mhetr  evwShnteto  Salgast), 
Ytbodl\  Unh9it',  LsAoM^  BbdlradV,  iMKM\  TMdho^'.  Dm«  üntosiMrt. 
nies  <«Uvvi«tber  Permmenrtamep  ist  ene  grosse  Zahl  faniger  Dentmigen 
von  OrtaiMiDeft  entaflranetfi.;  Beia^ele  daAr'  tesen  sieb  ans  il^^n  Bneh^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


3M  Beitrag  sar  »laTiachen  OrtiEaineBforscliaiig. 

ButUnanns»  deasen  Verdienste  wir  sonst  gern  anerkennen ,  in  siem- 
lieber  Menge  anführen.  Anf  S.  90  ff.  werden  Ortsnamen  besprodien, 
die  als  Stannn  üp,  lib^  Ijub  zeigen ;  Bnttmann  erkl&rt  sie  äße  ans  lipa, 
Linde.  Diese  Erklärung  gilt  aber  nor  von  denen,  die  entschieden  die 
Tennis  p  enthalten;  Lipsk,  Leipzig,  mag  man  ohne  Bedenken  zu  lipa 
stellen,  ebenso  wie  Leipe  bei  Lfibbenan  und  bei  Pfftrten;  die  andern 
aber  mit  Hb,  Ijub  gehören  zn  Personennamen  mit  diesem  überaus 
häufigen  Stamme,  der  vollständig  mit  dem  deutschen  liub  (Förstemann 
I,  847—856  u.  II,  930  —  938)  übereinstimmt.  Libanojee  (nach  der 
gewöhnlichen  garstigen  Orthographie  der  Wenden  s  =  c),  Laubsdorf, 
gehört  zum  Personennamen ,  Liban,  Ljuban ;  Lubochov  zu  Luboch, 
Ijuboch ;  Lfibben  ist  in  böhmischer  Form  Lib-in  von  Lib  (das  reine 
substantivisch  gebraudite  Adjectivum,  wie  lat.  Garns);  Ljuboscz,  deutsdi 
Laubst,  dürfte  eine  Kürzung  aus  Ljubgoscz  sein  zum  Personennamen 
Ljubgost;  Lieberose,  wend.  Ijuboras,  aus  lipa  und  dem  deutschen 
Yerbum  roden  zu  erklären,  ist  ein  sonderbarer  Einfall,  Ljnboras  gehört 
zum  Personennamen  Ijuborad  (deutsch  Liubarat),  vgl.  die  böhmischen 
Ortsnamen  Liban-ioe,  Liboch-ovice,  Libin,  Libhodt';  Lubolz,  „w<min 
man  noch  ganz  deutlich  das  deutsche  Laubholz  wiedererkennt,^  geht 
meines  Bedünkens  aus  dem  deutschen  Personennamen*  Liebolt,  alt 
Liubwalt,  ^ervor  (Lupoald,  ags.  Leöfveald,  Förstemann  X,  856) ;  ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  des  böhmisdien  Ortsnamens  Humpolec  zum 
deutschen  Personennamen  Hunibald  (=  Hnmboldt,  Familienname)  — 
hier  wie  dort  rauss  entweder  ein  Deutscher  unter  Slaven  sich  ange- 
siedelt oder  aber,  was  nicht  selten  erscheint,  ein  Slave  einen  deutschen 
Namen  getragen  haben.  Wir  haben  in  Böhmen  die  interessante  Er- 
scheinung nicht  selten,  dass  Ortsnamen,  die  von  deutschen  Personen- 
namen ausgehen,  diese  in  der  böhmischen  Form  reiner  erhalten  zeigen 
als  in  der  abgescblifienen  deutschen:  Wamsdorf  heisst  böhmisch  Ver- 
neHoe  (Personenname  Wemher),  ebenso  heisst  Wemstadt,  Amsdorf 
Amoltioe,  Ebersdorf  Habartiee,  Wolferadorf  Volfartlce,  Markersdorf 
Markvartioe,  Blankersdorf  Blankartice  (Blanchard,  Förstemann  I,  S65), 
lUegerschlag  Lodheh)v  (Lodhef  =  Bnodiger),  Ullisdireut  OldHchov. 

Das  Angefahrte  reidit  hin,  die  Bekanntschaft  mit  slavischer 
Wortbildung  als  unerlässliche  Forderung  an  Jene  darzustellen,  die 
eine  Deutung  slavischer  Ortsnamen  versuchen  wollen.  Wer,  ohne  mit 
den  Ergebnissen  der  slavisdien  wusenschaftlichen  Grammatik,  also  be- 
sonders mit  Miklosichs  und  Schleichere  Werkoi,  dann  mit  den  Samm- 
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langen  slavischer  Personennamen,  ganz  J[>e8onder8  denen  von  EoUar 
und  Palacky ,  *)  nrertrant  zu  sein »  slarische  Ortsnamen  erklären  will, 
l&nft  Gefahr^  aas  einem  Irrthnm  in  den  andern  zn  verfallen  oder  im 
fimen  Schwang  der  Phantasie  (?)  sich  in  jene  Gebiete  za  yerlieren,  in 
welchen  V.  Jacobi,  der  originelle  Yerftisser  des  dicken  Baches  Über 
„die  Bedeotang  der  böhmischen  Dorfbamen  für  Spradi*  and  Welt* 
geschichtet  (!  I  I^eipzig  1856)  and  Fr.  J.  Mone,  der  Celtomane,  ihren 
ünfiig  treiben.  Werke,  wie  die  der  beiden  Forscher  in  slavicis,**) 
stehen  fast  als  nnbegteifliche  Wander  einer  Zeit  da,  in  welcher  die  edit 
deutsche  Wissenschaft  vei^leichender  historischer  Sprachforechang  auf- 
gebaut wurde. 

Nadi  der  Bedeutung  und  nach  den  Formen  der  Ableitung  sind 
die  Ortsnamen  im  Allgemeinen  in  zwei  Glassen  zu  theilen.  Die 
eine  Classe  umfasst  Ortsnamen,  welche  die  natürlich  e  Bes  ch af  f  en - 
heit  bezeichnen,  die  andre  solche,  welche;  von  dem  Namen  der 
Gründer  oder  Bewohner  eines  Ortes  abgeleitet  sind.  Yön  den 
Ableitungen  der  ersten  Classe,  welcher  unbedingt  höheres  Alter  zuzu- 
spredien  ist,  soll  im  Folgenden  gehandelt  werden.  Von  den  heutigen 
slawischen  Ortsnamen  Böhmens,  die  uns  in  der  reichen  Fülle  ihrer 
Formen  gewissermassen  ein  allgemein  gültiges  Schemfa  darbieten,  wird 
hie  und  da  ein  Seitenblick  auf  slawische  Ortsnamen  Deutschlands  ausser 
Böhmen  geworfen  werden  können ;  ich  bediene  mich  za  diesem  Zwecke 
des  Ortsverzeichnisses  von  Sachsen  (von  H.  v.  Böse,  2.  Auü.)  und  der 
Arbeit  Buttmanns  über  die  slavischen  Ortsnamen  der  Mittelmark  und 
Niederlausitz.  Die  böhmisdien  Ortsnamen  gibt  in  reiner  Gestalt,  hie 
und  da  mit  den  filtern  Formen  der  Urkunden,  Palacky's  „Popis  krÄ* 
lovstvi  öesk^ho"  (Beschreibung  des  Königreichs  Böhmen,  Prag  1848), 
welches  ^exk  Jedem  angelegentlich  empfohlen  werden  kann,  der  mit 
slavischen  Ortsnamen  sich  beschäfb'gt. 


*)  Kollar  hat  den  Imeslov  (Onomatolegas)  von  Paüö  vermehrt  heraus- 
gegeben, Ofen  IB28,  Paladky  in  der  Zeitschr.  des  böhmischen  Museums  1832 
eme  Sammlung  von  Personennamen  geliefert. 

**)  Die  Verdienste  V.  Jacobis  in  seinem  eigentlichen  Fache,  der  Oeko- 
nomie,  Mones  Leistangen  in  Landes-  und  Literaturgeschichte  bleiben  unge- 
schmälert 
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Ableitungsformen  der  Ortsnamen  Böhmens,  welche 

eine  natürliohe  Beschaffenheit  hexidiehnen. 
^  Voran  steht  die  uralte  Al>leitQng  mittelst  — ä  und  — L  Dnlhä 
(dub>  Eiche),  Lip-4  (lipa,  Linde),  Bm-4  (zum  altsl.  brande,  Koth), 
Eobyl*a  (kobyla,  Stute),  Jesv-&  (mit  jezv-ec,  Dachs,  2u  verbinden), 
Rokjt'k  (zu  rokyt-i,  Riedgras,  oder  rokyta,  Salix  caprea,  nach  Jungm«), 
Vran-^  (vr6na,  altsl.  vrana,  Krähe,  vranü,  Rabe). 

Diese  Ortsnamen  sind  eigentlich  Adjectiva  (— &  fem.,  —e  neutr.), 
zu  defen  Ergänzung  irgend  ein  Substantiyum  allgemeiner  Bedeutung, 
z.  B.  ves  (Dorf),  m&to  (Ort,  jetet  Stadt  und  von  misto»  Ort,  unter- 
schieden) gehört.  Das  SufBx  — a  für  Denominativa  scheint  in  der 
heutigen  Sprache  bis  auf  zlat-^  von  ziato,  altsl.  zlatü,  yöUig  ver-* 
schwunden  zu  sein;  skr.  sAmudr-^m  (neutr.),  Seesalz,  von  samudra, 
kApöt-Ä-m,  ein  Schwärm  Tauben,  von  kap6ta;  Adjectiva:  ligat-i-s, 
silbern,  von  ragatam,  &yas-4-m,  eisern,  von  4yas.  Bopp,  vgl.  &ramm. 
{.  918. 

Beachtung  verdient,  dass  zuweilen  dem  slav.  — &,  — 6  in  der 
deutschen  Umbildung  dieser  Ortsnamen  -ay,  —  ey  gegenüber  steht: 
Vrane,  deutsch  Wrannay,  Rokytä,  d.  Rokitay,  wie  Suchi  zu  Suchey, 
ÖistÄ  zu  Öistay  wurde.  Wir  möchten  in  diesen  deutschen  Formen  eine 
Mahnung  an  den  altem  vollen  Ausgang  des  bestimmten  Adjectivums 
auf  — fija,  — oje  erkennen ;  doch  liegt  die  Erklärung  näher.  Die  alt- 
böhmische Form  des  Locativs  vom  bestimmten  Adjecfiv  ist  —  ^  z.  B. 
po  vsickej  vlasti,  v  cuze)  vlastr,  po  chladnej  vodid,  und  lebt,  wie  mir 
mein  Freund  Prof.  Kouba  (in  Prag)  mittheilt,  heute  noch  in  der  Volks- 
sprache fort.  So  lehnt  sich  denn  Rokitay  an  den  Locativ  v  Rokytej. 
Dass  Ortsnamen  oft  aus  einem  bestimmten  Casus  hervorgehen,  ist  be- 
kannt. In  Böhmen  ist  nicht  selten  die  slavische  Präposition  mit  in 
die  deutsche  Form  von  Ortsnamen  genommen;  so  erklärt  sieb  Wel- 
hotten  aus  ve  Lhotö  (in  Lhota),  Webrutz  aus  ve  Vrutici.  Reste  des. 
mit  dem  Appeliativum  verbundenen  Artikels  behalten  die  deutschen 
Ortsnamen  Ahorn  und  Eicha  bei  Kobarg  im  volksgebräuchlichen  Mahm, 
Dräch  (Frommanns  deutsche  Mundarten  I,  290),  ebenso  geht  Meschen- 
moos  aus  Escimos  hervor  (Pott,  Familiennamen,  304) ;  vgl.  auch  Mone, 
celtische  Forsch.,  S.  157.*)  Die  Stadt  Aachen  heisst  böhmisch  Gächy, 
was  aus  z'  Aachen  entstanden  ist. 


*)  Buttmami  erklärt  S.  59  seiner  „Ortsnamen**  Troppau  (sl.  Opava)  aas 
,zur  Oppa;*  daraus  konnte  aber   , völlig  analog  den  Lautgesetzen 
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YoD  Ortsnamen  Sachsens  ond  Prenseens  stelle  ich  einige  hieher: 
Bo^  <3  mal),  verfnuthlidi  =  Bak4  (buk,  Buche),  Bohra  (bor,  S^iefm*), 
Daaba,  Duben  (wend.  Dube  R  88),  Torna  (trn,  Dorn),  Leipe  (wend. 
Lip^  B.  90)^  Dorna  (dnt,  Rasen);  mit  einem  Substantivum  Ter- 
bnnden:  Sooäialiora  bei  Bantzen,  d.  i.  sokol*a  hora,  zu  deutsch  Falken- 
berg. 

—  1  =  skr.  jam,  äUsI.  ije  (Urform  iam),  bildet  CoUectiva  (und 
Abstracta);  s.  Bopp,  vgl.  Gr.  §.  890,  Schleicher,  Kirchensl.  S.  175. 
Ortsnamen :  Donb-i  (mit  Ablaut  aus  dub),  HabNi  (habr,  Hagebuche), 
BfeZ'i  (bfiza,  Birke),  Jesen-i  (jesen*,  Esche),  Buö-i ,   JavoM  (javor, 

^ Ahorn),  Lfp-i,  Jiv-i  (jiva,  Sahlweide),  Bzi  (bez,  HoUunder),  Kobyl-i, 
8m-i  (»n,'  Reh),  Kun-i  (iuna,  Marder),  Vlö-i  (vlk,  Wolf),  Zubf-i 
(zubr,  Auerochs),  Nedvez-i  (nedv^,  Bär),  Strad-i  (straka,  Elster), 
Krahulö-i  (krahulec,  Sperber)  u,  a. 

Im  Litauischen  sind  Collectiva  mit  •— ija  (—ije)  gebildet  (fem.), 
z.  B.  lap-]ya,  Laubwerk,  von  läp-as,  Blatt  =  bdhm.  listi.  In  slavisohen 
Ortsnamen  jetzt  deutscher  Gebiete  ist  diese  Form  der  Namenbildung 
nicht  mehr  zu  erkennen ;  die  Ortsnamen  auf  — n&,  — ne,  — no  gehe^ 
meistentheils  wie  die  auf  — i  gleichförmig  auf  — en  aus,  so  dass  über 
altes  — i  nur  genaue  alte  Urkunden  entscheiden  könnten.  Unser  Lipi, 
deutsch  Lip^n,  Roudn&,  d.  Räuden,  Lu2n6,  d.  Lusen,  MSeno,  d.  Wem- 
sehen,  Bleäno,  d.  Pleschen. 

—  no,  —  n&  und  —  ne  enthalten  das  Snfflx  na  des  Part.  ptät. 
pass.,  welches  mit  vorgeschobenem  Bindevocal  (altsl.  ^)  zur  Ableitung 
possessiver  Adjectiva  von  Substantiven  dient;  skr.  dhanin,  dives  von 
dhana,  divitiae,  baiin,  validus  von  bala,  vis,  griech.  äyd-Qcimyogy  Squ- 
vig  (aus  i^ta-'i'y6q\  (paitvog  (aus  q>aia-i-y6g\  goth.  silubrcins,  liuha-  . 
deins,  ahd.  hulztn,  steinin,  eihhin  u.  s.  w.  Bopp,  vgl.  Gr.  885, 
Schleicher,  Kirchensl.  177  u.  Der  Bindevocal  fehlt  jetzt  im  Böhm!- 
sehen,  hat  aber  Erweichung  des  auslautenden  Stammconsonanten  bewirkt. 
— no  ist  das  Neutrum  des  unbestimmten  A^jectivs,  dessen  Nominative 
ajtslavisch — mü^  — ma,  — tnb  lauten,  —na  und  —n6  Femin.  u.  Neutr. 


der  Sprache^  niemals  Troppau  werden,  wie  aus  z  kein  t  hervorgebt. 
Oppa  ist  das  in  Miklosicbs  Lexikon  anfgeflihrte  vapa,  lith.  iip^  ae  Fluss- 
name  Aupa  in  Böhmen. 

23* 
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der  beBtimmten  Form,  altslaviach  — loiya,  — moje.  B51iiiiiaohe  Orts- 
namen: Bfes^no  (vgL  BirehinafeLd,  Birchinawancfa)^  Jiv-ifo,  Bes-no, 
äetid-no  (feHcha,  Kresse),  Yrb-no,  Opot^-no  (opoka,  FeU,  Tofstein)» 
Eomorno  (komora,  Kammer),  Slonp-no  (sloup,  Sinle),  Ghtnel-n^ 
(chmel,  Hopfen),  Pol-n&  (pole,  Feld),  Hiy-n4  (fa^,  Hltifl),  Kan>»nA 
(kanSy  Geier),  R7bn4  (ryba,  Fisch),  Boud-n4  (ruda,  Erz),  01eö«n& 
(oUe,  Erle),  Oaei-hk  (osek.  Hau,  Schlag,  unser  Ortsname  O'sek,  deufisch ' 
Osseg  geschrieben,  ist  gleich  den  vielen  Osseck  in.  Schlesien  und  Pom- 
mern, die  Buttm.  S.  74  unrichtig  aus  hussoki,  böhm.  yysoky,  herleitet), 
Dedt-n&  (dedt',  Begen);  Oves-n^  (oves,  Hafer),  Jam-ne  (jÄma,  Grube), 
Jablon-ne  (jablon',  Apfelbaum),  Tfemed-ne  (tfemcha,  Yogelkirsche), 
Sn^-n^  (snih,  Schnee),  Halin-n^  (maiina,  Himbeere).  Vergleichen 
lassen  sich  diese  Ortsnamen  mit  lateinischen  wie  Aquinum,  Sentinum, 
Suinum,  Ficana,  Hortana,  Herbanum,  s.  Potts  Familiennamen  486* 
Im  Deutschen  scheinen  Ortsnamen  dieser  Art,  blosse  Adjectiva,  selten 
zu  sein;  ein  Beispiel  fOr  ihr  Vorkommen  ist  in  Eichlnun,  Eichin, 
FOrst  n,  26.  Das  Adjectivum  *  auf' —  In  ist  zumeist  mit  Substan- 
tiven verbanden,  wie  Eichineberg,  Eskinhova,  «'Esgenestraot,  Hesilin- 
tal  u.  a. 

• 
*         Von  Ortsnamen  Sachsens  und  Preussens  führe  ich  an:   Borna, 

Bröhsen  (Prehsen,  Priesen), '  Camina  (d.  i.  Kamna,  von  kamj.  Stein,  - 

altsL),  Collmen  (chlum,  Hügel),  Grötiren   (hora,  Bei^)    und  Goma, 

Kmehlen  (unser  Chmelni;   vgl.  Preusker,  Blicke  in  d.  vaterL  Vorzeit, 

III,  170),  Lausen  (wol  Lutn&,  loui^e,  Sumpf;  bei  den  Ortsnamen  mit 

lui — ,  z.  B.  Luiany,  Luice,  Lniec,  Luii,  Luiice,  Luinice  ist  schwer^ 

zu  entscheiden,  ob  sie  aus  louie*)  oder  luh,  Hain,  zu  erklären  seien; 

luh  stimmt  (]berein  mit  dem  deutschen  16h,  das  hänfig  in  Ortsnamen 

erscheint  (s.  Förstemann,  II,  947,  Pott,  Familiennamen  510,  Buttm.  14, 

Bender  127),   Lohmen  (unser  L'omni,  lom,  Steinbruch,  Preusker  II, 

284),  Mügebi   (mohyla,  Grabhügel,  Preusker  lU,  61)«   Sitten  (iito, 

Korn),  Soppen  (vielleicht  Supnä,  snp,  Geier),  Stolpen  (unser  Sloupni, 

sk>up,  altsl.  stlüpü,  Säule),  Töpeln  (topol,  Pappel),  Treuen  (vielleicht 

Tr&vn4,  tr&va.  Gras)  u.  a.    Buttmann  führt  die  wendischen  Formen 

an :  Konopotna,  deutsch  Kantdorf  (konope,  Hanf),  Kamenna,  d.  Kem- 


*)  Vielleicht  ist  looie  arsprtfoglich  eine  sumpfige  Stelle  im  Walde,  loia 
aus  lugia  entstanden? 
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men  n.  Steinkirchen ,  Sel6sna,  dentodi  Seltessen  (böbm.  Ortsname 
2elezn4  2  mal,  ieleso,  Euen),  Rndna,  d.  Renden,  Rogosna,  Bog&sen, 
Bogasen  (Boho£n&  in  Böiimen,  roho£,  Binse,  ahsl.  rogoztt^  papyrns, 
liber,«  tapes,  rogoia,  rogoiina^  rogoMnica,  tapes),  Gross-  and  Eleia- 
JamBo  bei  Forste,  Mogiino  im  Posensdien* 

—  an 7;  das  SufBx  lantet  altslavisoh  -— janö,  wodnrdi  sich  die 
Bnreioliang  des  Tonnisgelienden  Consonanten  erklärt,  s.  Schleicher, 
EhnchensL  206.  Es  wird  gebrancht  znr'^dung  von  Bewohnemamen 
ans  AppellativeB  nnd  Ortsnamem;  aus  gradü,  Stadt,  geht  (im  Singular 
mit  erw,6iterter  Ableitung)  graidaninn,  Bfirgw,  für  gradjan-inü,  hervor, 
der  Plural  lautet  graidahe  and  behält  das  einfache  SufBx  — ^janü.  *) 
In  der  ähem  Zeit  gingen  dte  unten  anigefülirten  Ortsnamen  auf  — ^ane 
oder  —  ani  aus  nnd  wurden  als  Namen  der  Bewohner  aufgefasst,  später 
behandelte  man  sie  als  etwas  Unbelebtes  und  schied  sie  von  dem  Be- 
lebten durch  die  Form  — any  (wie  z.  B.  holnb,  Tauber,  im  Plural 
holnbi,  dub,  Eiche,  dagegen  duby  hat),  bildete  auch  ans  ihnen  Diminu- 
tiva  fär  benachbarte  Orte  auf  —  inky,  was  dem  ursprtinglichen  Sinn 
der  Ableitung  nicht  entspricht 

Böhmische  Ortsnamen:  Haj-any  (ursprünglich  hiyan^,  die  Hain- 
bewohner), Yr§-any  (vrch,  Berg)^  Doubrav-any  (donbrava,  altsl.  dt^ 
brava,  Hain),  Chlumö-any  (cfalumek,  kleiner  Hügel),  Dub£-.any  (dubec, 
kleine  Eiche),  Bokyc-any,  Jodl-any  (jedle,  Tanne)  Chra$t'-any  (chrast. 
Gestrüppe),  Lni-any  u«  a^  Svin'any,  Mokfany  trage  ich  Bedenken 
hierher  zu  stellen;  der  erste  Name  ist  yielleicht  entstellt,  der  zweite 
scheint  fehlerhaft  aus  mokr^,  nass,  gebildet  zu  sein  oder  geht  aus  einem 
Personennamen  Mokhtn  hervor;  vgl.  Susany.  In  gleicher  Weise  ge- 
bildet sind  die  Bewohnemamen  Evropan,  Asian,  Angliöan,  Pruian, 
Benatöan  (der  Yenetianer),  Tyrolan,  Pafiian;  die  Länder  Polane, 
Pmäan6,  aber  Angliöany  (nach  Burians  böhra.  Grammatik)  ein  Zeichen 
der  Verwirrung. 

In  ähnlicher  Weise  sind  im  Deutschen  Orte  und  Länder  benannt 
nach  den  Bewohnern ;  nicht  selten  erscheinen  Ortsnamen  aaf  — em,  alt 


*)  Vgl.  Bpolisjl  (ispolinü),  gigaa;  im  genit  pl.  spoIoWi  statt  des  erwar- 
teten .spolinovrL 
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.  -ariiiy  ^&nu),  z.  B.  PeiganNH  (Horany),  Brunn^oD  (Staden^anj)! 
ForstaniD,  Puhelarn,  j.  BQchlern,  'Talarin  (DÖl^^ny),  Sewarin,  Wer- 
dariD  (wäre  Ostrov^anj),  in  Föratemaima  Namenbuch  II,  90  onriditig 
erklärt;  b.  PfeiiTers  Grermania  lY,  84.  VollkoinmeD  entsimechen  li-> 
tauische  Ortsnamen  wie  Ju'dupeoai,  wörtlich:  die  am  achwarven  Waflsar, 
B41tupenai,  die  am  weissen  Wasser^  s.  Schleichers  lit.  Gramm.  145  f. 
Das  SufBx  — enas  bezeichnet  die  Herkunft  aus  einera  Lande,  die  Zu- 
gehörigkeit;  Schleicher  123.  Vgl.  albanes.  Sno^ifdw^i  (a  :=  ^  unaann 
seh))  der  Bewohner  von  Sxoiff^-^j  MaTjdy-iy  der  Bewohner  von  MaTw 
(dagegen  stimmt  Iltt^ivaa-ri  von  ni^^-iy  Ti^apv^e-^  von  TiQavyhj-a 
zum  deutschen  — 4ri,  latein.  arius  aus  —  asius),  Hahn,  albao.  Stud. 
n,  119. 

Von  Ortsnamen  Preussens  gehört  hieher :  Dollenchen,  wend.  Dolane 
(B.  78),  in  Sachsen  kann  Dohlen  (5  mal)  unserm  Dolany,  Kömmeni 
unserm  Eomofany^  Bpckzabn  Bokycany  entsprechen.  Pommern  aus  Po* 
moijone,  Pomoi'an^)  die  Anwohner  des  Meeres,  Uferbewohner,  Boborane* 
Gau  yoa  Boborjane,  die  am  Bober  in  Schlesien,  Jüngst  26.  Dresden  heisst 
böhmisch  Draid'any  und  wird  ebenfalls  hieher  au  stellen  sein ;  zweifel- 
haft ist  die  Deutung  Buttmanns  (S.  84)  als  Hafen,  Ankerplatz«  Von 
dem  slavischen  Yolksstamme  der  Drjevanep  (Drevan^) ,  deren  Name 
nach  Safafik  (Slovansky  narodopis)  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1 004 
erscheint  und  die  in  der  preussischen  AKmark  und  im  Lüneburgischen 
sesshaft  waren,  stammen  die  Ortsnamen  Drevanameri  (das  Dever- 
moor im  Nordwesten  von  Osnabrück)  und  Drewani  (Gau  im  Nord- 
westen von  Salzwedel),  Förstemann  H,  432.  Drevane  von  drevo 
(böhm.  dfevo),  arbor,  driiva,  .ligna.*) 

—  ina  (fem.  sing.):  Dub-ina,  Bu6-ina,  Jedl-ina  (zu  deutsch  Tann- 
dörfel),  Jil-ina  (jil,  Lehm),  Le^ina  (Haselgebfisch)  n.  a.    Das  Suffix, 


*)  Urkanden  des  XL  u.  XII.  Jahrhunderts  bewflhren  uns  in  den  bespro- 
chenen OrtPnaraeD  eine  uralte  Form  des  Locativs,  anstatt  des  zur  Regel  ge- 
wordenen -  chii  im  Altslavischen  (Kirchenslaviscben)  älteres  — s,  d.  i.  —  sii: 
Lui^äs,  Doljäs,  BmjÄs,  OlSäs  u.  a.,  wie  sich  vereinzelt  findet:  v  senecb  tvys, 
in  tentoriis  tais.  Unrichtig  ist  in  Bopps  vgl.  Gr.  2.  Aufl.  I,  544  der  Satz, 
dass  der  ursprüngliche  Zischlaut  der  Gasusenduog  in  den  slavischen  Sprachen 
erst  nach  ihrer  Trennung  von  den  lettischen  zu  einem  aspi- 
rierten Gatti»ral  geworden  ist.  Vgi  Schleidier,  Kupchensl.  245  f.  — 
Auch  an  den  Ortsnamen  lässt  sich  Grammatik  lernen. 
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ahsl.  — ina  (z.  B.  {»astirma,  ans  pastva,  ein  grosser  Weideplatz,  eine 
Mebrbeit  von  Weideplätsen),  hat  hier  colleetive  Bedeutung,  so  dass  wir 
DnUna  tiberseteen  können  Eiobenwald ,  Eichigt ,  Bn^ina  Buchenwald, 
Jilina  etwa  Lehmigt.  Litauisch  erscheint  gedehnter  Bindevocai  y: 
bers^yaas  (Menge  Birken,  Birkenwald),  akmen-ynas  (Steinhaufen,  wäre 
bShm.  Kamen-ina),  masc.,  niol-jn§  (ans  rool-ynja,  Lehmgrube),  herz* 
^e  (=  Bfes-ina,  Birkigt),  fem.  Schleidier,  ^it.  6r.  121,  1%S.  Bopp, 
vgl.  6r.  S.  1188.    Lat.  stimmt  überein  piscina. 

Reppina  bei  Meissen,  schon  von  ^reusker  III,  19  als  l^epina  er- 
Uärt  (in  böhm.  Form  ftepina  von  fepa,  Rübe) ;  Bukojna  (deut«ch  Buch- 
walde) =  Bukovina  enthält  noch  das  Suffix  —  v,  Bijasyna  =  Brezina, 
lit.  berz^ne,  Buttm.  88  u.  89. 

—  V,  — v&,  — ve,  masc,  fem.  und  n.  Darf  Bildnngselement 
gehört  dem  Pronomen  ovü,  zend.  ava,  zu,  das  auch  in  der  slavischen 
Flexion  und  Verbalableitung  häufig  auftritt,  z.  B.  domovy  neben  domy 
von  domu  (böhm.  dum),  bojevati  boi  (böhm.  bojovati,  boj);  es  ent- 
spricht dem  griechischen  fv  der  Nomina  auf  —  «v?,  der  Verba  auf 
ivw.  Wie  das  später  zu  besprechende  Suffix  — skü  vorzugsweise  zur 
Bildung  possessiver  Adjectiva  verwendet,  erscheint  das  Suffix  —  vii 
ebenso  wie  — skü  in  seltenen  Fällen  för  Bezeichnung  natürlicher  Ver- 
hältnisse in  gleicher  GreUung  mit  dem  Suffix  -  nu  gebraucht;  aus  Mi- 
klosichs  Lexikon  führe  ich  an  vrubovü,  palmeus,  was  kaum  verschieden 
ist  von  vrubinu  (böhm.  vrbovy,  vrbny),  slonovü,  iXiipdyztyog,  Im 
Litauischen  gibt  es  verwandte  Ableitungen  mit  ov^,  d.  i.  — ovja,  die 
eine  Zugehörigkeit  bezeichnen:  r&nk-ov^,  Aermel,  von  ranka,  Hand, 
böhm.  mit  demselben  Bildungselement  ruk-av,  von  ruka;  dar^-ov^, 
Gemüse,  von  d^r^s,  Garten.  Bopp  (vgl.  Gramm.  §.  948)  erklärt 
tnnivg  als  „pferdbegabt"  (aus  tnn-Fo-g;  ^Innog  selbst  entspringt  aus 
^U-Fo-g  =  skr.  as-va-s,  lit.  aszwa);  ähnlich  wäre  noQ&f4evg  der 
Mann,  der  die  Ueberfuhr  (no^f^6g)  hat,  der  Fährmann. 

BJyhmische  Ortsnamen:  Hiabro-v,  Vranp-v,  Hloho-v  (hloh,  Hage- 
dorn); Jedlo-va  (deutseh  TanndoH),  Hloho-va,  Buko-vä,  Boro-va,  Tmo- 
v&$  Dhno-ve  (dhn,   Lärehenbaum).     Vgl.   bnkove,  jedlovö,  dubove 
(dtevo).  Buchen-,  Tannen-,  Eichenholz.    Nach  Schleieher  theile  ich  ab  ^ 
Habro-v,  Habr*ov  wäre  ebenso  richtig. 

Von  Ortsnamen  Sachsens  und  P^ussens  gehören  hieher  (thefi- 
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weise  mit  Verwaadlong  des  aualaatenden  — ot  in  — an):  Oelsaebao 
(aus  OldoT  zu  erklären),  Geleoau  (Jelehov,  von  jeleo,  Hirsch),  Sappow 
(sup,  Geier),  Eulow,  wend.  wilow,  Eilau  (vgl,  böhm.  Jilov^,  deutsch 
Eule,  von  jil,  Lehm;  Jüngst,  volksth.  Benenn.  S.  13  unten;  anders 
Buttmann  S.  71),  in  Sachsen  zwei  Eula,  Guhrau,  Guhrow  (hora» 
we^d.  gora,  Berg),  Bukow,  Bohrau,  Lukow,  Tomow  und  Tamow, 
poln.  Tcmhowo,  Samow,  Samowo  (nicht  aus  zamj,  böhm.  £emy  za 
erklären  (Bnttm.  80),  sondern  aus  sm,  Reh),  Jablonowo  u.  a.  Un- 
richtig stellt  Buttmann  S.  74  wend.  Wotschow  (deutsch  Dobberstrob) 
mit  dem  deutschen  Horst  zusammen.  Wendisch  wotschow  ist  t=  böhm. 
ostrov,  altslavisch  ostrovü,  Insel,  d.  i.  o-strovü,  das  Umflossene,  zo 
nt^i^^vroy^  aus  der  Wurzel  stru,  skr.  sru,  zu  welcher  struja,  strqga, 
fiuentum,  poln.  stnimien,'  rivus^  unser  Strom^  — struot  im  Flussnamen 
Unstnit,  vgl.  skr.  srö'tas  (mit  dem  neutr.  Suff,  tas),  Förstemann  II, 
1438,  Stroaga  und  Strowa  (fem.),  Fl.  Strogen  und  Streu  (F.  IL  1320  f.), 
wahrscheinlich  ^auch  —  strewa  in  den  Ortsnamen  Fuotrihes  strewa, 
Madalrichis  strewa  und  Wolvoltes  strewa,  Strudel,  u.  a.  gehören.  Das 
Litauische  zeigt  sru  und  mit  veimittelndem  t  stru.  Ich  vermuthe,  dass 
Srgvf^diy  nichts  anderes  bedeutet  als  Fluss  (mit  dem  Suff,  ^fiwr  wie 
ffftiAtivy  xfjä^fioiy  gebildet).  Dem  altsL  strnga  steht  wendisch  tsdiuga 
aus  truga  zur  Seite  (vgl.  den  Abfall  von  s  in  truna,  sotra,  tradlivj, 
bäuflg  im  Ober-Lausitzischen;  l^afaHk,  nirodopis  2.  Ausg.  S.  102). 
Jüngst  führt  S.  71  einen  Waldnamen  Lehmstrut  an. 

—  ik,  masc  Böhmische]  Ortsnamen:  Hlin-ik  (hlina,  Lehm), 
Jesen-ik,  Kfen-ik  (kren,  Märrett]g>,  Orl-ik  (orel,  Aar)  u.  a. 

Dieses  SuflQx  ist  mit  der  folgenden  weiblichen  Gestalt  — ice  und 
dem  SufBx  — ec  auf  gleichen  Ursprung  zurückznleiten,  — ik  aus  — ika^s, 
— ice  aus  — ikja,  — ec  aus  •— ikja-s  und  bildet  besonders  Nomina 
agentis  und  Diminutiva. 

Aus  dem  Deutschen  lässt  sich  kein  ^eichgebildeter  Name  an- 
führen; Ortsnamen  (mit  gutturalem  Biidnngselement)  wie  Eihhahi, 
Afialtrahi,  Farmahi,  Forahahi  sind  zu  vergleichen  mit  den  gothischeo 
Adjectiven  auf  — ha  und  — ga  (Nom.  — hsund  — gs),  das  schliessende 
i  ist  gleich  dem^lat  — ium,  slav.  -  ije,  --i.  Dagegen  finden  sich  ini 
Griechischen  Namenbildungen  ^  die  sich  mit  den  erwähnten  SuiBxen 
vergleichen  lassen  und  die  ebenfalls  das  Suffix  für  Nomina  agentis 
enthalten.  Bakchus  führt  als  Vorsteher  der  Baumzucht  den  Beinamen 
JiydQlrriqj  die  Baumnymphe  heisst  Nvfi(ptj  iiyiqhiQ^  ebenso  verhält 
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M  mh  Mit  dypi-Tfj^  and  «ypo-^<ff,  y^Tijc  für  y»K-T^  und  andern 
Denominadven  mit  dem  Suffix  der  Nomina  agentit.  Da  ferner  — ica 
aneh  zur  Motion  von  Femin.  ans  Mascul.  verwendet  wird,  so  atknmen 
dem  Charakter  ihrer  Ableitung  nach  griechische  Namen  wie  lAxa^^ 
Jm^kj  ^Ekaidrig,  Maxiäoylg  u.  a.  völlig  zu  den  slayischen  wie  Skalice, 
Vrbioe  u.  s.  ^w,,  mehr  noch  z.  B.  Mfjklgj  was  entweder  Schaf-  oder 
ObsÜand  bedeutet. 

Zu  Hlinik  stellt  sich  vennuthlich  Glienike,  Glienicke  in  Freussen, 
Bnttm.  104,  Jängst  60. 

—  ice,  alt  —  ica  steht  als  fem.  neben  dem  eben  angeführten 
-ik.     Skal-ice,   Vrb-ice,   JavoMce,  fiec-ice    (feka,    Fluss),   Orl-ice, 

Jestfeb-ice  (jestMb,  altsl.  jastrebu,  Habicht);  aus  Adjectiven  ent» 
springen  BystHce,  Teplioe,  meiner  Ansicht  nach  ursprünglich  hydro- 
graphische Namen.  Altsl.  bystrina,  flumen  aus  dem  Adj.  bjstru,  böhm. 
bjstry»  reissend.  Genau  zu  trennen  sind  jene  Ortsnamen,  deren  —  ioe 
ans  altem  ^ica  entspringt,  und  solche,  die  ursprünglidi  auf  _  ici  aus» 
gbgen.  Dies  — ici  ist  nicht,  wie  Bender  S.  90  angibt,  der  Plural  zn 
— ica  (dieser  lautet  — icy),  sondern  zu  — ic,  welches  Suffix  fiir  Patrony* 
mica  verwendet  wird  und  im  Grunde  diminntivisch  ist.  86  unterscheiden 
sich  die  urkundlichen  Formen  v  Skalid ,  na  Kamenici  genau  von  na 
Vilharticich  (vom  Personennamen  Vilhart,  deutsch  Wilihart),  Janovi- 
cich,  welchen  letztem  Ortsnamen  die  deutschen  auf  —  ingen,  alt  —  ingun 
vqllkommen  gleich  kommen^  *)  Bichtig  erkannte  den  patronymischen 
Chi^^ter  solcher  Ortsnamen  Preusker  III,  62,  wogegen  Mone  in  den 
celt.  Forsch.  S.  254  ohne  genauere  Untersuchung  alle  —itz  ftir  Femi- 
nina und  Diminutiva  erkl&rt. 

Von  Ortsnamen  Sach^ns  und  Preussens  ziehe  ich  hieher:  Auer* 
schütz  (gewiss  JavoHce),  Camitz  (altsl.  kamy.  Stein),  Eulitz  (Jiliee, 
jil,  Ldbm),  Jessritz  (jezero,-  See),  Müglitz  (mohyla,  Hügel),  Planitz 
(blana,  Au,  oder  piano.  Ebene,  Fläche),  Wurbis,  wahrscheinlich  wie 
M5rbitz  =  Yrbice,  Jessnitz^  (3  mal),  Jossnitz  und  Issnitz  (B.  93); 
auch  ist  die  Lausitz  hieher  zu  stellen,  böhm.  Luiioe,  von  louie,  alt- 
slavisch  lu£a,  Sumpf;  Jüngst  S.  28. 

—  ec  (masc),  altsl.  — id  aus  —ikjü  (Grundform  —  ikja-s), 
Schleicher,  Kirch.  152;  ein  SnfBx,  das  wie  —  ik  zur  Bildung  fUr  No- 


*)  Den  Unterschied  der  beiden  ^ice  hahe  ich  in  einer  Reoeniion  der 
Mone'scben  Forschongen  in  den  österr.  El.  f.  L.  o.  K.  1857,  S*  284  besprocheii. 
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mina  agentis  und  Dimiontiya  verwendet  wird,  Ss  uneem  Ortsnameo 
nicht  nur  Diminntlva,  sondern  auch  gleich  jenem  —  ik  Glegenstäiide 
bezeichnet,  die  mit  dem  versehen  sind,  was  das  Stammwort  bedenk* 
In  diesem  Sinne  nehme  ich  die  Ortsnamen  Lui-ec,  Lip-ec,  die  von  den 
Femininis  lou2e  (]u2a)  und  lipa  ausgehen,  im  diminutivischen  Sinne. 
M^st-eo,  Eostel-ec  (kostel,  Kirche),  Dvorec  Vgl.  altsl.  ätitifei  scotu- 
lum,  ko^ci  mansiuncula  (das  Stammwort  stimmt  Oberein  mit  dem  in 
Niedersachsen  vorkommenden  Kotte,  Bauernhaus  ohne  Hof  und  Lände- 
reien, Bender,  Ortsnamen  S.  136,  Jüngst  S.  14,  Förstemann  unter 
Cotnn  II,  883.  Compositionsglied  in  Axmeriscota  Sp«  149),  dvond; 
kostogryraa,  ossa  rodens,  i^iznotvondi,  viviücus,  nosici,  portator;  b^a, 
candidam  tunicam  habens,  6runici,  monachus  (vom  schwarzen  Gre- 
wand),  kruäiä,  metallnm  (zu  kmd-i-nü,  durus). 

Von  Ortsnamen  ausser  Böhmen  «lassen  sich  ohne  urkundliche 
Fonnen  keine  sicher  zu  unsem  stellen,  manche  dürften  -  ec  wie  —  ce 
fn  ~itz  oder  —  zen  verwandelt  haben,  so  dass  eine  Scheidung  auf 
T^rundlage  der  heutigen  deutschen  Fonnen  nicht  möglich  ist.  Nach 
Zwahr  (dem  Verfasser  des  niederlausitzischen  Wörterbuches)  ist  der 
wendische  Name  von  Gollmitz  ChÄnz  (z  =  böhm.  c)  aus  Chlomz  ent- 
standen und  wäre  somit  =:  unserm  Chlum*ec,  dem  Diminutivum  von 
chlum,  Hagel.  Buttmann  77.  Aus  Ml^n-ec,  Mlyn-oe  entsteht  die 
deutsche  Form  Lenzen,  die  Förstemann  II,  913  unrichtig  mit  Leontia, 
jetzt  Lenzen  a.  d.  Elbe,  Provinz  Brandenburg,  zusammenstellt,  das^iich 
leichter  mit  Leonzinga  und  Leonzenwilere  an  einen  abgekürzten  Per- 
sonennamen des  Stammes  Lew  (Förstemann  I,  842)  anschliessen  l&sst ; 
Leonzo  etwa  =  Leonhart. 

— ce  (nentr.)  aus  — kjaro,  ein  selten  erscheinendes  Suffix  für 
Diminutiva  (im  altslavischen  srüdice  von  sriidti,  Herz),  öfters  auch 
wol  4ls  Femininum  eine  Kürzung  von  — ice.  Ortsnamen:  Wes-ce. 
Blat-oe,  Laz-ce  (laz,  Bergfiftche,  unangebauter  Ort),  Mljn-ce  (mlyn^ 
Mühle),  Dvor-ce  (deutsch  Würzen,  vgL  Warzen  in  Sachsen). 

—  e  ^  in  den  Ortsnamen  Dub-e^,  Lip-e6,  Strom-eö  geht  von  dem 
diminutivischen  —  ec  aus,  so  dass  die  angeführten  Namen  Orte  be- 
zeichnen, wo  junge  (kleine)  Eichen,  Linden,  Bäume  stehen.  —  e6  aus 
altsl.  —Ml,  d.  i.  — i<gü ;  vgl.  ota^,  A^ject.  rdativ.  en  oüdu 
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—  sko  (neatr.),  — ska  (fem.).  Daa  Suffix,  alttlaviseh  iskÜ, 
laks,  lako,  in  beatiminter  Fcnmi  iskjj,  ta kaja,  Itekoje  (goth.  -«iska, 
nbd.  —ißdi,  lat  —  iona,  griech.  — ucog)  wird  wie  das  Suffix  —  v  an-/ 
melBt  in  der  zweiten  Glaase  der  Ortmsamen  zur  Bildung  von  Poaaeaaiv- 
Adjeetiven  verwendet,  erscheint  aber  auch  edion  im  Altslavischen  in 
einmr  dem  SnfSxe  inü  nahe  kommenden  Bedeutung;  ao  gonakü,  mont- 
a-nus,  6f€-i'y6gy  b6hm.  hor^n]^,  zapadUskö,  oeddentalia  neben  zapadäifi« 
Ahd.  adamantiak,  adamantinus,  O^inim  2,  375. 

Ortsnamen:  Blan-sko  (blana.  Au),  Vapen-sko  (v^pno,  Italk), 
Hor-sko  (altsl.  wäre  gor-iskoje),  Krav-sko  (krava,  Ruh) , ,  Hlin-sko 
(hlina,  Lehm),-  Led-ska  (led,  Ela),  Haj-ska  (vgl.  Haj-n&),  Sad-sk& 
(sad,  Baumgarten;  sadii,  planta,  saditi,  plantare). 

Von  sächsischen  Ortsnamen  kommt  hieherzustellen  Lomsske  (lom, 
Steinbruch),  Leipzig,  böhm.  Lipsko,  wend.  Lipsk,  die  Lindenstadt,  von 
preussischen  Glinzig,  wend.  Glinsk,  Buttm.  104.  Die  wendischen 
Namen  sind  Masculina. 

—  idtö  (neutr.),  altsl.  — iöte.  Zu  Grunde  liegt  meiner  Ansicht 
nach  das  skr.  SufBx  —  tjam,  das  im  Slavischen  ebenso  wie  -  tvam 
und  das  eben  besprochene  — ka  durch  s  erweitert  wurde;  — stjam 
wurde  nach  dem  Lautgesetze  zu  — äte,-  eine  spätere  Erweichung  er- 
zeugte böhm.  — §tö.  Gebraucht  erscheint  das  Suffix  —i-Stö  liir  Col- 
lectiva  und  Abstracta  (ebenso  wie  das  Suffix  — tvam,  böhm.  — stvo, 
— stvi,  d.  i.  —  stvjam),  öfters  auch  zur  Bezeichnung  des  Ortes,  wo 
Etwas  stattfindet: 

straiibiäte,  custodia  von  strai^a  (collectiv),  gnoiäte  fimetum, 
böhm.  hnojiät^  von  ]}nuj,  gnoi,  gradiste,  castnira  von  gradü;  igriäte 
und  mit  Zutritt  des  Suffixes  — la  (Neutr.  —  Io=  --tram  im  Sansknt), 
wie  in  vielen  andern  Worten,  igral-idte,  ludus,  dtiliäte,  veneratio;  bor- 
idte  und  trizniäte,  locus  certaminis,  bl^dilidte,  lupanar,  ^iliäte,  domici- 
lium,  kupilidte,  forum,  ischodiSte,  exitus  usw. 

Böhmische  Ortsnamen:  Chmel-idte  (chmel,  Hopfen,  der  Ort,  wo 
viel  Hopfen  wächst,  gebaut  wird),  Mlyn-i§te,  Mraviät^  (altsl.  mravt, 
Ameise),  Paslv-ij§te  (vgl.  pastvina),  Kal-idte  (kal,  Schlamai),  Most- 
iM  (noatf  Brüeke),  Dvor.idti^  (dvur,  Hol),  Ln-iM  (len,  Lein),  Plot- 
idt^  (plot,  Zaun),  Hrad-idt^  (=  ob.  gradlHe). 
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EiUftrong  dieser  Ortaaameii  ans  Adjectiven  auf  — ^isiä,  die  ver- 
einzelt auftreten,  wird  schon  der  Abetracta  wegen  absnlehnen  sein. 
Mravidte  lies^e  sich  sonst  ans  mravistü,  formids  refertns  erklären^ 
welches  mit  dem  darch  s  Termehrten  Participialsuffiz  — -ta  von  mravi 
abgeleitet  ist.  Vgl.  russisch  kamenistji,  teraist^,  borodastp,  altslav, 
grtilistu,  was  böhm.  hrdlisty  wäre  (hrdlat^) ;  in  gleicher  Weise  zeigt 
das  Litauische  das  secundäre  Suffix  — ustas:  ligüstas,  kränklich  (\\g^ 
Krankheit),  mägdstas,  schläfrig  megas,  Sdikf).  Die, Form  des  Parti- 
cipialsuffixes  —  sta  für  —  ta  scheint  nach  dem  Angeführten  dem  Letto- 
slavischen  eigenthümlich  zu  sein. 

Zu  vergleichen  sind  aus  dem  Deutschen  Ortsnamen  auf  — ithi, 
— idi,  die  nach  Förstemann  nicht  .über  das  sächsische  und  thüringische 
Gebiet  hinausgehen,  z.  B.  Birithi,  Collithi,  Honigede,  Lemede,  Sne- 
withi,  Thurnithi,  goth.  av^thi,  Schafherde  (aus  av^thjam),  ahd.  ouwiti 
für  ouwidi,  die  ahd.,  mhd.,  nhd.  Collectiva  und  Abstracta  auf  —  idi, 
—  ede,  —de,  — te,  Grimm,  Gr.  II,  248,  lÖ,  526.  Aus  dem  Latei- 
nischen lässt  sich  besonders  sodali-tium  hieherstellen,  mit  dem  ein- 
fachen Participialsuffix  arboretum,  rosetum,  saxetum  (Benfey  erklärt 
dagegen  in  Kuhns  Z.  11,  224  dies  —tum  für  tvam);  der  Ortsname 
Suessa  Pome-tia.  —  Sollte  nicht  im  litauischen  ugn6,vgte,  Feuerstelle, 
Herd,  das  als  Compositum  aus  ugnis  und  veta  behandelt  wird  (Schlei- 
dier,  Lit  J34),  im  Ortsnamen  Bebrüvete  (bei  Ragnit)  das  Suffix 
— tjÄ  (fem.)  zu  erkennen  sein  in  Verbindung  mit  dem  —  va  der  Ad- 
jectiva?  ugnävete  gäbe  genau  ins  BöhmiscKe  übertragen  ohniv-idtö, 
wie  Bebrüvgte  BobroT-i§tö?  Befremdlich  bleibt,  dass  veta  in  diesen 
Comp,  zu  vete  werden  solL*) 

Von  Ortsnamen  ausser  Böhmen  vermag  ich  zur  besprochenen  Ab- 
leitungsform mit  Sicherheit  nur  das  preussische 'Beppist  (bei  Senften- 


*)  Composita  mit  vetk  sind  nach  Schleicher  auch  die  Ortsnamen  auf 
— veczei,  z.  B.  Büdveczei,  SzildWeczei ;  das  würde  etwa  heissen:  die  Hütten- 
ortsbewohner,  die  Fiditenwäldchenortsbewobner.  Ich  yennuthe,  dass  wir 
diese  litamschen  Ortsnamen  den  slavischen  auf  — id,  — vici  an  die  Seite 
stellen  könnten;  während  die  slavischen  Fatronymica  das  BUdungselement  k 
zeigen,  träfen  wir  bei  den  litauischen  Ortsnamen  das  noch  für  Patronymica 
gebräuchliche  t  (es  aas  tj).  Eine  Sammfang' litauischer  Fersonennamen  wäre 
von  hohem  Werthe. 
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berg)  beiznfaringeD  (Battm.  98),   wofür  b5hm.  äepidtö  (repa,  Rübe) 
Btfinde. 

unter  4en  aufgeführten  SofBxen  ist  nun  noch  eine  sehr  mannig- 
fache Verknüpfung  möglich,  die  eine  leicht  erkennbare  Ab&ndenmg  der 
Bedeutung  des  ein&chen  Suffixes  bewirkt.  Die  wichtigsten  dieser  Ab- 
leitungsformen sind  die  folgenden: 

— nik  und  — ^*nice:  Ortsnamen:  Lip-nik,  Bez-nik,  Zlat-nik; 
'Bfec-niee,  Oled-nioe,  Rokyt-nice,  Lom-nice,  V6el-nice  (vöela,  Biene), 
Sthbr-nioe  (stHbro,  Silber);  Bergnamen:  Javor-nik,  vgl.  deutsch 
Ahom-ic  bei  Förstemann  11,  25,  Mehel-nik  von  mehela=mohyla,  Grab- 
hügel, Jar-nik  u.  a.  Dies  Suffix  haben  die  sächs.  Qrtsntfmen  Briesing 
(Bfez-nik),  Briessnitz,  Brosnitz,  Priesnitz,  bei  Jena  Jena-Briesnitz, 
Koblenz  und  Coblenz  (wol  Ebbyl-nice,  wie  Kobylnitz  in  Böhmen, 
Eobylniky),  Danbnitz;  GlTvemitz  und  Grauemitz  (Javomice),  Gröhrenz 
und  Gömitz  (böhm.  Homice),  Heinitz,  Hainitz  tmd  Haynitz,  Lausnitz 
(Luinioe),  Leipnitz,  Lomnitz  (Lomnice,  lom,  Steinbruch),  Müglenz 
(Mohjlnice,  Mogylnica),  Würschnitz  (YrSnice  von  vrch,  «Berg),  Oels- 
nitz,  Polenz  (Polnice,  pole,  Feld),  Reppnitz  (fepa,  Bube),  Reudnitz 
(unser  Boudnice  von  ruda,  Erz),  femer -die  preussischen  Ortsnamen 
Drewnitz  (di«vo,  Hok  =  Wald),  Oelsnitz,  Tranitz  (wendisch  l^schaw- 
niza  (vgl.  unser  TrÄvnik,  dimin.  Travnl6ek  von  tr&va,  Gras),  Oels  in 
Schlesien,  poln.  Olesznica,  Jüngst  S.  27. 

—  i  n  k 7 ,  Plural  von  —  in  k a,  dem  Diminutivum  von  — ina,  dessen 
Plural  — inj  auch  begegnet:  Bfez-inky  und  Bfez-inka,  Old-inka,  (Slat- 
inky  von  slat-ina,  Moorgrund)  u.  a.;  — inec:  Eoz-inec  (kqza,  Ziege), 
Hu»*iQec  (husa,  Gans),  Sov-inec  (sova,  Eule);  vgl«  zv^f^inec  (von 
zvöf),  Menagerie,  host-inec,  Gasthaus,  Orte,  wo  viele  Thiere,  Gäste 
sind. 

—  vno:  Buko-vno;  —  vany:  Boro-vany,  Tmo-vaiiy,  Buko- 
vahy;  —  vina:  Buko-vina,  Boro-vina;  —  vik:  Bfezo-vik;  —vice: 
Lipo-vice,  Boro- vice,  Dubo-vice,  Chradt'o-vice  (chraSt',  Gestrüpp), 
Luka-vice  (6  mal,  auch  Luka-vec,  Luka-ye6ek);  — vec:  Vlko-vec, 
Sokolo-vec;  — vsko:  Buko-vsko;  —  vidt^:  Luko-viÄtS,  Hracho- 
viM,  unrichtig  der  Plural  Hracho-viöt'ato ;  —  vnik  und  --vnice: 
2iro-vnioe  (kiiühenslavisch  Urfi,  Hutweide),  Bnko-vnik,  Boro- 
vnioe. 
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—  eöno,  — e^ne:  Dab-e6io,  Most-eön^,  Orte,  wo  jttnge  Eiehen 
stelvBD^  eine  kleine  Brücke. 

—  idt'any:  Hrad-iät'any,  Ohn-iät'any  (oder  Ohni-ät'any  getheilt, 
Stamm  ohni);  —  iSt'ko,  Deminutivum  zu  —  i§t^:  Tyn-iSt'ko  (von 
tyn,  Umzäunung,  eingefriedigter  Ort,  ahd.  z6n,  altn.  ags.  tübi,  engl, 
town),  Hrad-idt'ko;  — idtni:  Chmel-idtna. 

Leitmeritz. 

Ignaz   Petters. 
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und  sein   Theater. 


Das  spanische  Theator,  aus  welchem  im  16ten  und  zu  An«- 
fang  des  17ten  Jahrimnderts  fitst  ganz  Europa  seine  drama- 
tischen Stoffe  Tielfach  geschöpft  hatte,  sah  sich  am  Ende  des 
17ten  Jahrhunderts  fast  ^nzlich  aus  dieser  Herrschaft  ver- 
drängt. Die  Spanier  selbst  yerläugneten  seit  der  Thronbestei- 
gung der  Bourbonen  ihre  alten  Sitten,  sie  verstiessen  ihre  frü- 
heren Meisterwerke  und  entlehnten  ihre  poetischen  Vorbilder 
von  den  Italiänem  und  Franzosen,  von  welchen  letzteren  sie 
auch  den- griechischen  Zuschnitt  des  Drama's  annahmen.  Das 
achtzehnte  Jahrhundert  mit  seiner  flachen  Moralphilosophie  ver- 
dammte das  spanische  Theater  in.  Frankreich  schonungslos. 
Man  legte  den 'Massstab  des  kalten  Verstandes  und  ersdbJafiler 
Sitten  an  die  heissblütigen  Conceptionen  eines  naturwüchsigen, 
energischen  Volkes,  und  sah  in  der  starken  Glaubensfähigkeit 
desselben  nur  Fanatismus,  in  dem  allerdings  aufs  Höchste  ge- 
triebenen Begriff  von  Ehre  nur  eine  ungebändigte,  mit  der  Civi- 
lisation  unvereinbare  Wildheit,  und  in  allen  Thaten,  die  aus 
diesen  Quellen  flössen,  nichts  als  eine  verabscheuenswürdige 
Barbarei  oder  eine  vollendete  Narrheit.  Voltaire  und  Lin- 
guet  hatten  dieses  Verdammungsurtheil  unterzeichnet  und  das 
regelrechte  Drama  herrschte  unangefochten  auf  allen  Gebieten 
der  romanischen  Sprachen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  in  den  beiden  letzten  De- 
oennien  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  Winkel  Europa's, 
im  Schosse  einer  untergehenden  Republik,  in  Venedig,  die  ganze 
Phantasmagorie  der  älteren  spanischen  Bühne,  der  ganze  aben- 
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teuerliche  Heroismus  Calderon's,  Tirso's  und  Alarcon's, 
das  Zaubermährchen  und  die  bchauererzählung  in  scenischem 
Gewände  plötzlich  und  mit  wunderbarem  Erfolge  wieder  auf- 
tauchen und  augenblicklich  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss 
selbst  auf  fremde  Literaturen  äussern.  Der  Mann,  der  diese 
unerwartete  Resurrection  bewirkte,  war  Carlo  Gozzi,  einer 
der  eigenthümlichsten  Charactere  seiner  Zeit.  Er  gehört  zu 
jener  Klasse  von  Schriftstellern,  die,  dem  Anschein  nach,  sich 
den  abgeschmacktesten  Capricen  hingeben,  im  Grunde  aber  sehr 
positive  Naturen  sind,  imd  in  ihren  Werken  die  Regellosigkeit 
der  Ausführung  durch  die  Gewalt  des  Grundgedankens  auszu- 
söhnen verstehen.  Sie  spotten  gern,  aber  nicht  mit  Leicht- 
fertigkeit und  aus  Schadenfreude,  sie  vagabundiren,  so  zu  sagen, 
in  ihren  ^Schriften,  aber  nicht  ohne  Ziel,  und  besitzen  die  wun- 
derbare Eigenschaft,  die  einfachen,  gewöhnlichen  Menschen  durch 
die  schalkhafte  Popularität  ihrer  Formen,  und  die  höher  gebil- 
deten Geister  durch  den  tieferen  Sinn,  der  sich  hinter  ihre  Fa- 
beln versteckt,  zu  fesseln.  Es  ist  .die  Familie  der  Rabelais, 
der  Aretino,  der  Sterne,  bei  welcher  auf  Augenblicke  zuweilen 
die  grössten  Geister,  die  Aristophanes  und  Shakespeare  einkehren 
und  in  ihren  Ton  einstimmen. 

Venedig  hatte  um  die  Zeit,  als  Carlo  Gozzi  mit  seinen 
Dramen  hervortrat,  d.  h.  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnden  der 
Republik  und  des  Jahrhunderts,  längst  schon  nichts  mehr  als 
das  Phantom  seiner  Macht  und  die  Tradition  seiner  Feste,  zu 
welchen  einst  ganz  Europa  strömte.  Es  war  Nichts  übrig  ge- 
blieben als  eine  hinfällige  Oligarchie,  die  mit  entnervter  Hand 
die  schlaffen  Zügel  der  Regierung  über  ein  Volk  von  grossen 
Kindern  führte,  das,  systematisch  zur  Nullität  in  jeder  Beziehung 
heruntergesunken,  sich  unter  seinem  schönen  flimrtrel  im  Nichts- 
thun  glücklich'  fiihlte,  seine  2eit  vertändelte  und  mit  dem  höch- 
sten Entzücken  den  martellianischen  Versen  seiner  Bänkelsänger 
und  Improvisatoren  lauschte  zu  einer  Zeit,  wo  jenseits  der  Alpen 
Rousseau's  Beredtsamkeit  schon  alle  Gemüther  erschütfSrte  und 
die  Convulsionen  Europa's  verkündete,  Aber  wenn  ein  Volk 
nicht  durch  den  Mangel  innerer  Lebensbedingungen,  sondern 
durch  falsche  Regierungsmazimen  und  durch  wahnvolle  Theo- 
rien in  Wissenschaft  und  Kunst  zur  Machtlosigkeit  nach  Aussen 
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und  Ol  »teriler  Unnatur  im  Innern  herabsinkt,  so  oonoeniriren 
sieh  gewöhnlich  die  Ideen  des  Wahren,  Grerechten  und  Natür- 
lichen um  80  schärfer  in  einzahlen  Individuen»  die  dann  die 
Träg^  einer  mächtig  hervortretenden  Beaction  werden.  In  Ita- 
lien war  damals  die  Zeit  noch  nicht  fem,  wo  der  fade,  rer- 
weichljchte  Geschmack,  den  die  sogenannten  Arkadier  in  d^ 
Poesie  zum  herrschenden  gemacht,  sich  für  alle  Zeiten  ein  Ar- 
muthszeugniss  ausgestellt  hatte,  indem  man  die  Stegreifdichterin 
Teresa  Morelli,  oder  wie  die  arkacüschen  Akademiker  sie 
aaont^i,  Gorilla  Olympica,  zu  Born  auf  dem  Capitol,  unter  Assi* 
st^nz  von  Cardinalen,  Bischöfen,  Fürsten,  Adligen  und  Allem 
was  Born  an  Notabilitäten  hatte,  mit  dem  Lorbeerkranz  feier- 
lichst krönte  und  sie  auf  einem  Triumphwagen  durch  die  Stadt 
fiihrte;  diese  Zeit  war  noch  gar  nicht  fem  und  schon  erhoben 
sich  unter  manchen  Andern,  der  freiheitsliebende  und  doch  so 
aristokratische  Alfieri»  der  antik  heroische  Parini,  der  zom-« 
müthige  Kritiker  Baretti,  der  schwer  zu  classifidrende,  pluU 
nomenartige  CarlQ  Gozzi. 

Carlo  Gozzi  stammte  aus  einer  gräflichen  Familie  Ve- 
nedigs, die  durch  eine  hundertjährige  Indolenz  die  Beichthümer 
der  kaufinännisohen  Ahnen  ziemUch  erschöpft  hatte.  Er  war 
das  sechste  Kind  unter  elf  Geschwistern  und  wurde  im  März 
1722  geboren.  Die  zerrütteten  Vermögensumstände  der  Fa- 
milie wurden  noch  durch  die  Heirath  des  ältesten  Sohnes  Gas- 
paro  Gozzi  vermehrt,  der,  selbst  ein  nicht  unbedeutender 
Dichter  und  Prosaiker,  eine  Dichterin  ehelichte,  der^i  arkadischer 
Name  Irminda  Partenide  war.  Carlo  Gozzi  sagt  von 
ihr  in  seinen  Memoiren,  sie  sei  von  Herzen  gut  gewesen  und 
habe  den  besten  Willen  gehabt,  die  Geldverhältnisse  der  Familie 
zu  bessern,  aber  die  Pindarische '  Weise,  mit  welcher  sie  die 
Wirthschaft  besorgt,  habe  die  ungeheuerste  Conftision  in  der 
schon  so  sehr  bedrängten  Znstand  des  Hauses  gebracht.  Die 
Krankheit  des  Vaters,  der  dutch  einen  Schlaganfall  die  Sprache 
verloren  hatte,  die  ewigen  Klagen  und  Zänkereien  von  fünf 
Schwestern,  das  fortwährende  Erscheinen  junger  Enkel,  die  da- 
durch herbeigeführte  Ueberfällung  des  Hauses  mit  alleriei 
Dienstvolk,  dazu  das  unblässige  Kommen  und  Gehen  der  Sach- 
walter und  Leumunden,  deren  Erscheinen  immer  euien  wahren 
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Sivam  erregte,  allee  dies  hatte  zwar  für  unseni  Carlo  das 
väcerliche  Haus  zu  dnem  Jammerthale  gemacbt,  aber  es  hatte 
die  firühe  Entwickelung  seines  poetischen  Talentes  keinesweges 
unterdrückt.  Man  war  damals  sehr  nachsichtig  gegen  poetische 
Ergüsse  und  so  citirte  man  denn  auch  ein  Sonett  von  dem 
neunjährigeB  Knaben  mit  aller  zeit-  und  landesüblichen  Bewun- 
derung. Kaum  sechzehn  Jahre  alt  war  er  schon  der  gedruckte 
VerfiMser  rem  vielen  kleineren  und  vier  längeren  Gedichten, 
von  denen  eins  ^GoneUa,^  in  zwölf  (Gesäugen.  Die  erste  Er- 
ziehung Oozzi's  war  sehr  mangelhaft  gewesen.  Er  erzählt 
s^st)  dass  seine  und  seiner  Geschwister  Hauslehrer,  obglei^ 
dem  geistlichen  Stande  angehörig,  w^;en  unsittlichen  Wandels 
äehr  oft  gewechselt  werden  mussten.  Allein  einige  Jahre,  wäh-« 
rend  welcher  er  «ne  Art  Lyceum  besuchte,  förderten  ihn  sehor, 
und  der  Umgang  mit  den  besten  Scfariftstellem,  die  seine  Vater- 
stadt damals  besass  und  die  sich  in  dem  TOterlichen  Hanse  bei 
seinem  Bruder  tilglich  versammelten,  führte  ihn  bald  in  die 
Li^ratur  seines  Landes  ein  und  half,  das  angeborene  Talent 
des  Jünglings,  mit  welchem  sich  ein  sehr  angestrengter  Fleiss 
verband,  in  schneller  Progression  zu  entwickeln.  Schon  damals 
traten  bei  Gozzi  zwei  ganz  entgegengesetzte  Eig^schaften 
hervor,  die  so  selten  in  einem  Menschen  vereinigt  Mnd.  Auf 
der  einen  Seite  eine 'sehr  lebendige  Phantasie  gepaart  mit  der 
Vorliebe  für  das  Wunderbare  und  einer  ftst  ausschlieeslichen 
Hinneigung  zur  Dichtkunst,  auf  der  andwn  ein  sehr  klarer, 
scharfer  Verstand  und  richtiges  Urtheil  in  den  Dingen  des  ge- 
wöhnlichen, praktischen  Lebens.  Er  allein  durchsdxaute  die 
Krankheit,  an  welcher  der  elterliche  Hausstand  hinsiechte  und 
schlug  selbst  sehr  wohl  berechnete  Beformen  vor,  wurde  aber 
natürlich  nicht  gehört.  Endlich  mochte  ihm  dies  Leben  doch 
wohl  unerträglich  geworden  sein;  er  folgte  dem  Beispiele  seines 
zweiten  Bruders,  der  Dienste  in  der  Marine  genommen  hatte, 
und  trat  als  Volontär-Offizier  in  die  Landtmppen  der  BepuUik. 
Als  solcher  wurde  er  nach  Zara,  an  der  sUvonischen  Küste, 
gesandt  und  verlebte  hier  drei  Jahre  in  einem  ziemlich  wüsten 
Gamisonleben,  ohne  jedoch  die  Poesie  ganz  aus  den  Augen  zu 
verlieren.  Es  war  damals  in  ganz  Itiüien,  und  ausserhalb  des- 
sdben  so  weit  die  italiänisohe  Herrschaft  reichte,  dafür  gesorgt, 
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di^B  i|w  .V9rs«macheKi.  iMobt  wai^  Acbt  gelasam  wurde.  So 
beschloss  dexm  aiieh  Zara,  die  Ankunft  dee  neuen  Proveditor 
generale  Quirinit  duroh  einep  federliehen  Act  der  dortigen  Aka- 
demie feBtlioh  zu  begriiasen.  Ea  soUtoi  Concurrenz-«6edidite 
Torgetragen  werden,  zu  welchen  zwei  Aufgaben  gestellt  waren, 
nän^ich  ein  Sonett  ^um  Lobe  des  Provedilore  und  ein  längoes 
Gedicht,  welches  die  Frage  behandelte:  Wem  gebührt  der 
grössere  Buhm,  detß  friedlichen  edei*  dem  kriegerischen  Fürsten? 
Um  eine  einigersoAssen  decente  Anzahl  von  LehastüUen,  die 
in  dem  Saale  angeblich  für  die  Henren  AkadeiBoiker  aufgestellt 
waren,  zu  füllen»  unterachied  man  nioht  sehr  sdiarf  zwisohen 
Mitgliedern  und  Nicbtmitgliedem,  und  es  nahnk^n  aUeriiand 
Leute,  unter  andern  auch  unser  Gozzi,  auf  denselben  Pkita. 
Der  Proveditpre,  der  auf  einem  erhöhtem  Sitae-  imler  einem  Bal- 
dachin thronte,  gab  sich,  in  dem  GefuUe  seiner  Allmacht,  nicht 
die  geringste  Mühe,  sein  oft  wiederholtes,  slark  pvonuBeirtes 
Gähnen  bei  der  Vorlesung  3U  unterdrücken«  Endlich  kau  auch 
Gozzi  an  die  Reibe  und  redtirte  seine  zwei  Gedichte  nicht 
ohne  Beifall.  In  seinem  eigenthümhchen  Humor  hatte  er  als 
Offizier  dem  friedlichen  Fürsten  den  Preis  zuerkannt.  Dem 
Proveditore  hatte  das  Son^  m  seinem  Lobe  gefallen  und 
Gozzi  muaate  ea  ihm  am  andern  Morgen,  als  er  den  gestrengen 
Herrn  auf  seinem  @i|tf»zieiritt  begleitete,  noeh  wunal  Tortragen, 
freilich  unter  dem  er^ohwereiwden  Umstände,  dass  der  Herr  Pro* 
veditore,  iu  dem  Augwblicke,  wo  Gozzi  begann,  ein  sdir 
safanellea  QalopprTempo  annahm  undl'der  Dichter  nun  in  der- 
selben Gangart,  unter  steiier  Beobachtung  der  halben  Pferde- 
länge Bespects-DistirnfB  und  inmitten  allerlei  TerrainhindemisseD, 
sein  Sonett,  wie  er  es  selbst  sagt,  mehr  henuissdureien  und 
stöhnen  als  vortragen  muAste.  Den  alten  Herrn  ergötzte  diese 
Scene  höchlichst,  so  dass  Gozzi  glaubte,  er  habe  ihn  nur 
lächerlich  machen  wollen  und  sehr  verstimmt  zu  seinen  Kame- 
raden zurückkehrte.  Er  kannte  die  Welt  nicht.  Man  beneidete 
ihn  um  diesen  Vorzug  und  bdbandelte  ihn  von  da  ab  mit  ganz 
besonderer  Büpkflicbtf 

WMhrQDd  «eine«  Au£»ithaltes  in  Zaia,  wo  sich  Gozzi 
auch  mit  Mathematik,  Fertificaticiislehre  und  andern  Studien 
besohäftigte,  die  zu  seiner  miHtairisohen  Ausbildung  gehörten, 
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tritt  bd  ilitn  Ane  andere  EigenthümlicBkeit,  die  er  fibr^gens  mit 
seiner  ganzen  Familie  theiite^  zum  erstenmale  deatlich  hervor. 
Es  ist  dies  die  Missachtnng  aller  positiven  Wissenschaften.  Er 
hftit  sie  in  ihren  Bestrebungen  für  ohnn^htig  und  in  ihren 
Resultaten  für  nunütz  oder  verderblich  für  das  Glück  der 
Menschheit.  Nur  das  Studium  der  Literaturen  und  Sprachen, 
besonders  aber  das  der  Dichtkunst  hatte  für  ihn  Werth,  alles 
Andere  war  ihm  nur  ein  Gregenstand  des  Spottes.  Diese  früh 
hervortretende  Abneigung  gegen  alles  wissenschaftliche  Studium, 
welches  sich  zum  Theil  wohl  durch  den  damaligen  Mangel  an 
vernünftigen  Methoden  und  geschickten  Lehrern  erklärt,  wurde 
in  seinem  späteren  Leben  ein  Princip,  von  welchem  er  nicht  ab- 
gegangen ist. 

Oozzi  erkannte  baldy  dass  die  militairische  Laufbahn  nicht 
Mr  ihn  passe.  Nach  Ablauf  des  Trienniums,  zu  welchem  er 
nur  verpflichtet  war,  kehrte  er  nach  Venedig  zurück,  um  seine 
literarkche  TbÄtigkeit  wieder  zu  beginnen.  Hier  aber  iand  er 
seine  FamiUe  in  einem  Zustande,  der  an  vollständigen  Ruin 
gränzte.  Es  fehlte  buchstäblich  an  dem  AUemöthigsten,  an 
Kleidung  und  Nahrung,  und  doch  waren  der  Hang  zu  unnützen 
Ansgabcm,  der  Stolz  und  Hochmuth,  der  sie .  verhinderte,  einen 
Theil  des  weitläuftigen  Palais,  welches  sie  bewohnte,  zu  ver- 
miethen,  sowie  die  Wuth  gegenseitiger  Anfeindungen  bei  allen 
Mitgliedern  diesdben  geblieben.  Hier  folgt  nun  in  dem  Leben 
Carlo  Oozzi's  eine  Reihe  von  Jahren,  wo  er  sich  fast  aus« 
schlieaslich  den  FamilienAgelegenheiten  widmete,  Processe  be- 
trieb und  .oft  gewann,  alte,  halb  verlorene  Rechte  und  fiesitz- 
tliümer  •  wieder  erlangte,  längst  vergessene  Schuldforderungen 
eintrieb,  sich  mit  manchen  Oläubigem  vortheilhaft  abftmd  und 
dem  einbrechenden  Elende  so  einigermassen  Einhalt  that.  Als 
er  aber  sah,  dass  er  damit  doch  den  häuslichen  Frieden  nicht 
herstellen' konnte,  wandte  er  sich  wieder  deinen  Studien  zu, 
stiftete  mit  seinem  Bruder  die  Akademie  der  Granellesdn,  eine 
GeseUsohaft  junger  Dichter,  deren  Zweck  war,  den  -gestmkenen 
Oeschmack  wieder  in  die  Bahnen  der  alten  klassischen  Vor- 
bilder zurückzuführen  und  gegen  alles  Fremde,  besonders  Fran- 
zösische, niit  allen  Waffen  der  Kritik  und  Satjre  zu  Felde  zu 
ziehen.     Oozzi  sdbst  wandte  sich  mit  seiner  kritischen  Thä- 
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tigkeit  von»hmUdb  gegen  die  dramatlsoheii  Dichter  CkiAri 
und  Goldoni.  Ereterer  verdiente  vollkommen  den  Spott  und 
Hohn,  womit  Gozzi  ihn  überschüttete;  Goldoni  hingegen 
hatte  ein  unbeetreitbares  Verdienet  und  erregte  Gozzi'e  Un- 
willen beeondeiTB  darum,  weil  er  die  althergebrachten  stehenden 
Masken  und  die  nicht  minder  volksthümlichen  improviairt^ 
Scenen,  die  sogenannte, oomedia  dell'  arte,  von  der  Bühne  ver* 
bannt  und  das  Lustspiel  ganz  nach  französischer  Manier  ein* 
gerichtet  hatte.  Gozzi  war  aber  seinem  ganzen  Naturell  nach 
ein  entschiedener  Anhänger  der  alten  Sitten  und  Gewohnheiten 
seines  Volkes  und  insbesondere  seiner  Vaterstadt.  Er  sah  mit 
tiefem  inneren  GroU,  wie  ein  Haufe  elender  Dichterlinge  und 
Sophisten  Fremdes  in  jämmerlicher  Weise  nachäfften  und  die 
schon  sinkende  Nationalität  seines  Volkes  ganz  zu  verwische 
strebten.  Besonders  war  ihm  die  Voltaire'sche  Philesophie  und 
das  firanzösisdie  Theater,  wie  es  namentlich  in  Venedig  paro- 
dirt  wurde,  zuwider,  und  &c  sah  in  der  Invasion  des  fianzösi- 
schen  Geschmackes  die  Vorboten  des  gänzlichen  moralischen 
Verfalles  seines  Vaterlandes.  Zwar  muss  man  anerkennen,  dass 
Goldoni  mit  vielem  Talent  das  wirkliche  Lfeben  auf  die  Bühne 
brachte,  allmn  er  steUte  doch  eigentlich  nur  die  Oberfläche  der 
Sitten  dar,  und  seine  Stücke  sind  meist  nur  Schilderungen  ir» 
gend  einer  pikanten  Scene  des  Altagslebens,  deren  tiefere  Be- 
ziehung zum  Volksleben  niemals  sichtbar  wird.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  alle  seine  fröhlichen,  sprudelnden  Beatricen« 
alle  seine  sentimentalen  Bosauren  mit  der  Zeit  langweilig  werden 
und  qian  nach  der  Leetüre  dieser  Stüdce  ein  wahres  Bedürfiiiss 
nach  poetischerer  Anregung  fühlt,  ein  Mangel,  den  schon  der 
vorhin  angeführte  Baretti,  ein  Zeitgenosse  Goldoni's  und 
Gozzi 's,  in  der  zommüthigen^  donnernden  Weise,  mit  welcher 
er  alle  jene  unzahligen  ephemeren  Berühmtheiten  der  Epocdie  in 
ihr  NicÄits  zurückschleuderte,  scharf  gerügt  hat  "  Daeu  kam, 
dass  sieh  damals  in  Venedig  eine  Schauspielertruppe,  die  Fa^ 
milie  Sacchi,  befand,  welche  die  alten  Masken  und  die  oo« 
media  dell'  arte  ausgezeichnet  darstellte,  durch  Gx>ldoni's  Be^ 
formen  aber  und  den  Zulauf,  besonders  der  feineren  Gresellsehafi 
und  mithin  Aller,  die  gern  dazu  gezählt  werdto  wollten,  an 
den  Bettelstab  gekommen  war.     Gozzi  erklärte  sich  laut  für 
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den  Befichütser  dieser  Ttuppe,  wohnte  nnd  lebte  mit  3ir,  unter- 
richtete die  jimgeren  Mitglieder  in  der  Knnst  der  dramatiadken 
Darstellung  und  ftecitation  und  schlichtete  ihre  alliäglichen  aus 
Rivalität  und  Eifersucht  hervorgehenden  Streitigkeiten.  Es  ge- 
hörte ein  so  fester  Charakter,  wie  der  Gozzi's,  dazu,  um  in 
einem  solchen  ülglidben  intimen  Umgange  mit  einer  italiänisclten 
Schauspielertruppe  der  ^maligen  Zeit  nicht  moralisch  und  gei- 
stig unterzugehen.  Aber  einerseits  erlaubte  6oz2i's  Alter  (er 
war  damals  in  den  fünfziger  Jahren)  und  sein  ernstes  Wesen 
ihm,  sich,  wie  ein  Vater  unt^  ihnen  zu  bewegen,  andererseits 
flösste  sein  Bang  und  sein  Ansehen  iu  der  literarischen  Wdt 
Achtung  ein  und  schHeeslicIi  fesselte  das  Interesse  jenes  turbu- 
lente Völkchen  mächtig  an  den  Grafeta,  dessen  Vermögensum- 
stände sich  mehr  und  mehr  gebessert  hatten,  und  der  seine  dra- 
matischen Compositionen  gratis  gab.  Um  aber  die  so  beharr- 
lich durchgeführte  Resignation  zu  begreifen,  mit  welcher  sich 
Gozzi  fünfundzwanzig  Jahre  hindurch,  fast  ausscMiesslich 
dieser  SchauspielergeseUschafte  widmete,  ist  es  nöthig,  einen 
Blick  auf  den  Charakter  dieses  sonderbaren  Mannes  zu  werfen. 
Gozzi  war  ein  achter  Sohn  der  Lagunenstadt,  bei  welchem 
aber  die  Fehler  tmd  Vorzüge  seiner  Mitbürger  schärfer  als  ge- 
wöhnlidi  hetyortrateto,  weil  er  die  einen  und  die  andern  durch 
künstliche  Nachhülfe  zu  bedeutender  Entwickelung  gebracht 
hatte.  Selbst  in  seinen  hervorragetifden]  ausgezeichneten  Eigen» 
Schäften  macht  sidi  ein  Dualismus  bemefrkiich,  wie  er  selten  in 
einem  Menschen  J^r  Erscheinung  kommt.  Er  besass,  wie 
schon  erwähnt,  eine  höchst  lebendige,  rastlos  arbeitende  Phan- 
tasie und  einen  ruhigen,  klare^n  VefrEPliOid,  einen  schaffenden 
Geist  und  eine  Abneigung  gegen  alles  positive  Wissen.  In 
seiner  äusseren  Erscheinung  war  er  ernst,  schweigsam,  fast 
melancholisch,  innerlidi  aber  hegte  er  einen  unwiderstehlichen 
Hang  zur  Ironie  und  Satyre,  ein  Janüskopif,  der  zur  Hälfte 
a;us  einem  Heraküt,  zur  Hälfte  aus  einem.  Demokrit  bestsnd. 
Im  Grunde  wohlwollend,  voll  edlen  Mitgefühls  für  die  Leiden 
Anderer  und  "St^ti»  bereit  zu  helfen,  wo  er  «s  vermochte,  konnte 
er  dodh  nu^  schwer  der  Versuchung  widerst^en,  leichtgläubige 
Menschen  gegen  emander  t\x  hetzen  und  so  Idemliche  Leiden- 
schaften zu  einem  für  ihn  lächerlichen  Ausbruch  zu  bringen. 
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Mit  Mnßt  Beobachtungsgabe  und  rdcKer  Mendcbettkemitniefiy 
wtaiyeteM  in  BesKig  auf  seine  Mitbürger,  ausgestattet^  liess  er 
gern  die  Thorheiten  der  Menschen  an  den  unsichtbaren  Fäden 
seiner  natürlichen  Schlauheit  wie  Draht{)uppen  agiren  und  fand 
ein  kindischeis  Behagen  darin,  den  Streit,  wenn  er  tragisch  eu 
werden  begann,  zu  einer  komischen  Entwickelung  zu  führen. 
Leiebt  gelang  weilt,  wie  aiie  Södälnder,  und  unbeständig  in 
seinen  Grenüssen,  war  er  von  der  zähesten  Beharrlichkeit  in  dar 
Verfolgung  seiner  einmal  gefassten  Plane,  und  dämm  eben  sc 
unermüdlich  in  den  Angriffen  auf  seine  Gegner,  als  wankeU 
mütUg  in  der  Freundschaft,  wenigstens  in  den  äusseren  Be- 
zeugungen derselben.  Der  Kreis  seiner  Lebenser&hrung  und 
seiner  Weltansdiauung  war  fast  ausschliesslich  auf  seine  Vater- 
stadt beschntekt  und  es  litten  seine  Ansichten  über  die  Men- 
s^en  daher  mcht  selten  an  Einseitigkeit  und  VorurtheiL  £r 
schätzte  die  menschliche  Natur  im  Allgemeinen  zu  gering,  weil 
die  Sktenverderbniss  in  Venedig  ihm  ein  so  trauriges  Bild  der- 
selben zeigte,  und  da  die  Institutionen  der  Bepublik  seit  vielen 
Jahrhundertai  das  Volk  besondars  dadurch  im  Zaume  gehalten 
hatten,  dass  sie  es  geist%  und  potitisch  unter  der  strengsten 
Vormundsdiaft  hielten,  so  ^adbte  er,  dass  Unwissenhdt  der 
Massep  die  Hauptbedingung  sei,  um  sie  zu  regiei^sn,  ja  dass 
selbst  das  Theater  dem  Volke  Nichts  bieten  müsse,  wodurch 
es  zum  Nadhdenkm  über  Politik,  BeUgion  oder  irgend  welche 
ernstere  Frage  angeregt  werden  könnte.  Er  spricht  diese  Mei-^ 
nung  deutlich  und  unumwunden  in  der  Vorrede  zu  einem  seiner 
Stücke  aus  und  fügt  hinzu,  dass  wenn  jemals  die  Bühne  ge- 
braucht würde  um  tiefere  Leidenschaften  oder  erhabene  Gefühle 
in  den  Massen  der  Hörer  zu  entzünden,  die  Anarchie  unaus- 
bleiblich vor  der  Thür  sei.  Deshalb  soll,  nach  ihm,  die  Auf- 
gabe des  dramatischen  Schriftstellers  nur  sein,  die  Phantasie 
lebhaft  und  angenehm  zu  erregen,  die  Gemüther  ruhig,  fried- 
Kch  und  sorglos  zu  stimmen  und  die  Menschen  in  kindlicher 
Unbefangenheit  zu  erhalten.  In  dieser  Beziehung  ist  Gozzi 
in  den  Motiven  zu  seiner  Umgestaltung  des  üieaters  von  der 
deutsdien  und  fianzösischen  Kritik  übersch&tzt  worden.  Man 
hielt  ihn  diesseits  der  Alpen  für  einen,  bewussten  Vorkämpfer 
jener   freieren  Entwickelung  und  Gestaltung  des  italiäniadien 
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Drasia's  im  Shftkespeare'achen  Sinne^  als  Gegansato  in  dsr 
Formstrenge  des  dreieinheitUchen  firanzösiscben.  Man  nanoble 
ihn  den  Aristophfuies  der  Italiäner)  man  verglich  ihn  mit  Shakar 
speare.  Freilich  wollte  Gozzi,  wie  der  griechische  Autor, 
auch  die  alten  Sitten,  die  alten  nationalen  Ideen  gegen  die  Bei- 
strebungen  des  neuen  Geistes  vertheidigen.  Bei  heiden  fisden 
wir  einen  eleganten  Cynismufl^  gelehrte  und  wohlüberdachte 
Ejihnheit,  eine  kecke  Anwendung  populärer  Allegorien,  einen 
erbitterten  Kampf  gegen  die  begünstigten  Dichter^  Haas  gegen 
die  Demokratie,  eine  Tiefe,  die  sich  hinter  scheinbar  kindiaehe 
Mittel  verbirgt,  glänzende  Naivität  der  Sprache,  verbunden  mit 
der  ausgelassensten  Nachahmung  plebejischer  Trivialität.  Ab^ 
hiermit  ist  auch  der  Vergleich  zu  Ende.  Das  männliche  Genie 
des  attischen  Dichters,  welcher  seine  Schwingen  in' einer  firmB, 
lebenskräftigen  Gesellschaft  entfaltete,  berührte  kühn  alle  politi- 
schen und  socialen  Fragen,  er  regte  alle  Interessen  des  Volks« 
lebens  an,  selbst  die  zartesten  und  schwierigsten.  Die  venetia- 
niechen  Sitten  vertrugen  solche  Kühnheit  und  selbst  solche  Voll- 
ständigkeit nicht.  Dennoch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  in  einer 
andern  Gesellschaft  und  unter  andern  Zeitverhältnissen  Gozzi 
der  Aristophanes  seines  Landes  lultte  werden  können,  da  er  so 
Vieles  mit  ihm  gemein  hat;  aber  Italien  wurde  bald  nf^  den 
ersten  glänzenden  Erfolgen  des  Dichters  von  den  Ideen  der 
französischen  Bevolution  ergriffen  und  man  verzieh  es.  ihm  nicht, 
dass  er  sich  ^s  Kämpe  für  die  absolute  Fürstengewalt  und 
für  die  Bevormundung  der  Massen  erklärt  hatte.  War  Gozzi 
vom  Auslande  in  einigen  Beziehungen  überschätzt  worden,  so 
waren  und  sind  seine  Landeleute,  wenn  wir  den  ungeheuren 
Erfolg  den  seine  Stücke  während  seines  Lebens  in  Venedig 
hatten,  ausnehmen,  meist  undankbar  gegen  ihn  gewesen  und  haben 
ihn  fast  vergessen.  Man  kann  es  bis  heut  in  Italien  noch  nicht 
begreifen,  wie  Schiller,  der  von  den  Italiänem  sonst  vor  allen 
deutschen  Dichtem  am  allgemeinsten- verehrt  wird,  die  Turandot 
hat  übersetzen  können  und  man  ist  sehr  geneigt,  diese  Arbeit 
ab  eine  Jugendverirrung  zu  bezeichnen,  die  der  Verfasser  nur 
durch  eine  bedeutende  Vergeistigung  des  Stoffes  und  eine  ent* 
schiedene  Veredelung  der  Form  bei  seinen  Landsleuten  recht- 
fertigen konnte.    Da  dieses  Werk  der  Gegenstand  eines  beson- 
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dem  Vortarttges  m  disscm  Oydna  sein  wird,  so  wende  ich  mioii 
«n  den  andern  drmmatiedieki  Arbeiten  unsere  Dichters. 

Nachdem  Qozzi  sieh  durch  die  AusbSdung  der  Trappe 
Saechi  ein  geeignetes  Instrument  für  seine  Pläne  geschaffen 
und  ausserdem  durch  einige  unbedeutende  dramatische  Ver- 
aoche  die  Ueberseugung  gewonnen  hatte,  dass  er  auf  dem  g^ 
wohnlichen  Wege  Goldoni  nicht  überholen  könnte,  trat  er 
midMch  mit  dem  ersten  der  von  ihm  fiaba,  d.  h.  etwa  Fabeli 
^ährchen,  genannten  dramatisirten  Zaub^rmährchen  auf:  L'amore 
delle  -tre  melavance,  die  Liebe  der  drei  Apfelsinen.  Die  Unter* 
nehmfung  war  ebenso  schlau  berechnet  als  trefflich  durchgeführt. 
Gozzi  kannte  und  liebte  die  Sitten  der  unteren  Vcriksschicfaten 
Venedigs.  Er  war  ein  geborener  Flaneur  und  hatte  oft  genug 
den  Erfolg  erlebt»  den  die  Erzähler,  welche  damals  und  auch 
später  noch  ihre  Vorträge  auf  den  öffentlichen  PULtzen  hielten, 
durch  die  phantastischsten  Geschichten  von  Riesen,  Drachen, 
2aaaher%cnf  Bittern,  Glaubenshelden  und  dergleichen  erkngten. 
Diese  populären  Materialien  .sind  die  des  alten  spanischen  Thea- 
ters, die  Liebe  zum  Wunderbaren  und  nationale  Erinnerungen, 
heroisch  «komische  Abenteuer,  Un  Wahrscheinlichkeiten  aller  Art 
und  kindische  Fictionen.  Gozzi  kannte  Tirso  imd  Alarcon; 
er  nahm  sie  zu  Vorbildern,  aber  er  warf  inmitten  dieser  Feerien 
jene  italienische  origindle  Familie,  die  seit  «Jahrhunderten  das 
Privilegium  hatte,  nicht  nur  Italien,  sondern  einen  grossen  Theil 
von  Europa  zu  amüsiren,  nämlich  Adekin,  Pantalon,  Tnifiaklin, 
Tartaglia,  Brighella,  Colombine  u.  s.  w.  Diese  stehenden  Fi- 
'  guren  sind  eine  Eigenthümliohkeit  der  italiänipchen  Komödie  und 
haben,  da  sie  aus  allen  Theilen  Italiens  genommen  sind,  ein  na- 
tionales Interesse,  Wie  die  alte  Mythologie  Tugenden  und 
Laster,  KxsiiB  und  Naturerscheinungen  indrvidualisirte,  so  sym- 
boliflirt .  die  italiänische  Komödie  gewisse  Charaktere.  Eine  po- 
puläre Mythdogie  stellt  unter  unveränderlichen  Emblemen  die 
naivsten  und  hervorstechendsten  Fehler  der  verschiedenen  Völker- 
schaften des  Landes  dar;  z.  B.  die  Dienstwilligkeit  und  Hab- 
gier Truffaldin's,  die  Aufschneiderei  Spavento's,  die  träge  Ge- 
friuisigkeit  Tartaglia's,  die  mtriguirende  Gewandtheit  Brighella's, 
das  kindlich  täppische  Wesen  Arleldn'B,  die  sinnliche  Gut- 
mfithigkeit  Pantalon's,  die  verschagene  Naivität  der  Colombine. 
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Alle  diese  stereotTpen  Charaktei^  haben  den  Vordieil,  dass  hm 
ihrem  Erseheinen  das  Publänim  gleidi  weisB,  woran  es  mit  äiMi 
ist; 'Dichter  und  Schauspieler  können  nie  aus  der  BoUe  fallen 
und  der  Improvisation  ist  ein  weiter  Spielranm  gelassen.  Diese 
Masken  waren  nun,  wie  schon  erwiümt,  bei  der  vornehmen» 
Welt  durch  den  Einbruch  des  französischen  Geschmacks  in  Miss- 
credit  gekommen  und  Gozzi  beschlöss,  sie  wieder  zu  Ehren  zu 
bringen,  indem  er  sie  mit  dem  Apparat  der  altspanischen  BühneT 
vermischte  und  die  Situationen  und  Reden  dersdiben  mit  einer 
Fhith  von  satjnrischen  Anspielungen  auf  Personen  und  Ereig^ 
nisse  seiner  Zeit,  besonders  aus  der  literarischen  imd  eleganten 
Wdt,  austattete. 

Das  erste  dieser  Stücke,  „die  Liebe  der  dra  Apfelsinen,^ 
hatte  einen  ungeheuren  Erfolg.  Der  Stoff  ist  aus  einem  Kinder- 
mährchen  genommen,  aber  die  Ausführung  ist  eine  geistvolle, 
vernichtende  Satyre  gegen  die  literarische  Sichtung  Ooldoni's 
und  gegen  die  ohnmächtigen  Nachahmungen  der  Coimeille'- 
sehen  Tragödien  des  Abbate  Ghiari.  Prinz  Tartaglia,  Sohn 
des  Carreau  Königs,  leidet  an  einer  unheilbaren  Melancholie; 
Truffaldino,  sein  Arzt,  findet,  dass  gefühls-  und  gedankenarme 
Poesien,  klappernde  Verse,  hinkende  Reime  seine  Verdauung 
gestört  haben.  Man  versucht,  ihn  durdi  manierirte  Komödien 
älaGoldoni,  durch  fade  Vergnügungen  aller  Art  zu  amüsiren; 
Tartaglia  ist  nich^  mehr  amüsable.  Tartaglia  stellt  in  der  un- 
verkennbarsten Weise  das  ganze  Publikum  dar,  dem  Gozzi 
den  Puls  fühlt,  und  es  über  seine  Leiden  und  Bedürfhisse  be- 
lehrt. Da  erscheint  ein  altes  Weib,  welche^  den  Prinzen  durch  - 
ein  Hausmittel  kuriren  will.  Die  Alte  gab  die  äussere  Erscheinung 
des  Abbate  Chiari,  des  weinerlichen,  faden  Nachahmers  Cor- 
neille's  auf  das  Treuste  wieder  und  fing  an,  in  der  Manier 
dieses  Poeten  tragische  Tiraden  zu  deklatniren.  Dies  wirkte» 
der  Prinz  brach  in  ein  schallendes  Gerächter  aus,  die  Melancholie 
war  verschwunden.  Aber  das  Lachen,  war  doch  nur  ein  knutqpf- 
haftes  gewesen,  Tartaglia  oder  das  Publikum,  geht  auf  die  Er- 
oberung der  drei  bezauberten  Apfelsinen  aus,  d.  h.  es  sucht 
seine  6efriedigung  im  Wunderbaren,  da  es  dieselbe  in  der  ma- 
nierirten  Poesie  nicht  geftmden  hatte,  und  nach  einer  Reihe  der 
phantastischsten  Peripetien,   findet  und   erobert  Tartaglia  den 
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Gegenstand  seiner  liebe,  «las  PnMiknm  adoptirt  das  nene  Drain». 
Der  Erfolg  des  Stückes  Var  so  ansserordentKeh,  dass  Gozzi 
bald  ein  zweites  „tl  Conro,^  der  Rabe,  folgen  Hess,  dessen  Stoff 
aus  einem  neapoKtaniscfaen  Sindermährohen  entnomtnen  ist. 
Pantalon  giebt  in  diesem  Stücke  den  Charakter  des  alten,  wah- 
ren, venetianisohen  Ehrenmannes,  in  einer  ebenso  naturgetreuen 
als  rührenden  utid  tief  ergreifenden  Weise. 

Das  Sujet  der  „Tochter  der  Lufl^  entnahm  Oozzi  dem 
Galderon,  stattete  es  aber  ganz  nach  seiner  Weise  aus  und 
stellte  neben  den  Charakter  der  Semiramis,  die  er  als  den  In- 
begriff aller  Laster  schildert,  den  Memnon,  als  das  Urbild  aller 
menschlichen  Tugend  hin.  Auch  in  Bezug  auf  dieses  Stück 
gehen  die  'italienische  und  ausländische  Kritik  weit  auseinander, 
indem  diese  m  der  60  2  zi' sehen  Semiramis  eine  fast  Shake- 
spearische  Schöpfung,  jene  nur  eine  gefährliche,  wiewohl  höchst 
poetische  SchiMerung  menschlicher  Verirrungen  sieht. ' 

In  der  „Zobeide^  erhob  sieh  Oozzi  zu  hochtragischem 
Schwünge.  Sie  enthält  Scenen,  die  lebhaA  an  Dantes  Hölle  er- 
innern und  Situationen  der  ergreifendsten  Art.  Allein  die  phan- 
tastischen Verwickelungen  und  Auflösungen*  folgen  so  schneH 
auf  einander,  dass  der  an  regelrachte  Dramen  gewöhnte  2ivhörer 
nicht  zu  Atfaem  kommt  und  der  Eindruck  einer  Scene  oft  zu 
schnell  und  plötzlich  durch  eine  folgende  geschwächt  wird. 

In  dem  „Vöglein  Schöngrtin,"  TAugellino  Belverde,  welches 
an  phantastischem  Buhnenapparat  vielleicht  alle  andern  Stücke 
dieser  Art  übertrifil,  hatte  sich  Gozzi  besonders  die  Aufgabe 
gestellt,  die  französische  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
zu  persifliren.  Die  Schriften  des  Helvetius  und  anderer,  deren 
sidi  in '  dem  Drama  Smeraldine  und  Trüffaldino  bedienen ,  um 
in  ihrer  Gkrküche  Wlirstchen  darin  einzuwickeln,  werden  be- 
gierig -von  zwei  jungen  Leuten  gelesen,  die  nun  in  höchst  ko- 
nischer Weise  die  Lehre,  dass  die  Eigenliebe  der  eigentliche 
Bi^weggrund  aUer  menschlichen  Handlung  sei,  in  Anwendung 
zu  Tningen   suchen. 

Die  zugemessene  Zeit  gestattet  nicht,  in  eine  AniAjse  aller 
fiabe  Gozzi^s  einzugehen,  nodi  weniger  seine  zahlreichen  Nach- 
ahmungen spanisdier  Dramen  zu  besprechen.  Allein,  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  Gozzi  es  Terstand,  das  eigentliche  venetia- 
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nitefae  Volksleben  in  .sein  Thealer  zu  vedkchten,  möge  es  vor 
erlaubt  seis»  hier  noch  zum  Schluss  eine  Beachreibnng  der  ep- 
eten  Vorstellung  des  ^Be  Cervo,^  der  König  als  Hirsch»  zu 
geben,  wie  sie  sich  aus  gleichzeitigen  und  spätem  SchrifUtellem, 
aus  Archenholz»  John  Moore»  Philar&te  ChAles  und 
italienischen  Zeitgenossen  zusammenstellen  lässt 

Wir  tret^  in  eins  der  neun  Schauspielluiuser»  die  sich  im 
Jahre  1780  allabendlich  dem  venetianischen  Publicum  öffiieten- 
Es  ist  San  Samuele.  Der  Saal  ist  schwach  erleuchtet,  /fiMt 
finster»  aber  im  Parterre  macht  sich  eihe  dichtgedrängte»  tobende 
Masse  bemerklich»  die  meist  aus  Gondolieren  und  ähnBchem 
Volke  besteht»  da  der  Eintrittspreis  sehr  billig  ist  Dem  Theater 
gegenüber,  ist  eine  Gallerie  angebracht»  die  der  eleganten  Welt 
mehr  als  Spaziergang  denn  als  Zuschauerraum  dient  Dort  sehen 
'  wir  maddrte,  in  ihre  Zendaletti  gehüllte  Dameq»  von  ihren  Ci- 
cisbei  begleitet.  Sie  plaudern,  lachen»  kommen»  gehen  und  wer- 
fen nur  hin  und  wieder  einen  Blick  auf  die  Vorstellung»  denn 
es  gehört  zum  guten  Ton»  in  dieser  Weise  gegen  das  Interesse 
des  Drama's  zu  protestiren.  In  den  geräumigen  Logen  wird 
gespielt  y  gespeist,  gesprochen  und  dem  Stücke  auch  nur  eine 
sehr  getheilte  Aufmerksamkeit  gewidmet  Das  Volk  im  Parterre 
allein  ist  ganz  Auge  und  Ohr  und  geht  von  der  tiefsten  Stille 
zuweilen  in  den  rasendsten  Beifidlssturm  über.  Wir  gesellen 
uns  zu  diesen  andächtigen  Zuhörern  und  sind  Zeuge»  wie  gleich 
beim  Aufrollen  des  Vorhanges  die  erste  Persönlidtkdt,  welche 
sich  zeigte»  einen  endlosen  Jubel  hervorruft. 

Seit  einer  langen  Beihe  von  Jahren  kannte  in  Venedig  jedes 
Kind  den  Signor  Cigolotti,  das  Urbild  des  Erzählers  auf  dem 
Markusplatz  und  der  Biva  de'  Schiavoni.  Eine  ipthe  zerrissene 
Mütze,  violette»  vielfach  und  oft  mangelhaft  gestopfte  Strumpf^ 
die  sich  über  problematisdie  Beine  spannten»  ein  Leibrock  von 
zweifelhaftem  Schwarz»  der  es  längst  aufgegeben  hatte,  dem  oppo« 
sitionellen  Andrängen  der  Ellenbogen  Widerstand  zu  leistoi  und 
dessen  wenige  Knöpfe  lebensmüde  neben  ausgerissenen  Knopf- 
löchern baumelten»  Jabot  und  Manchetten»  die  höchstens  em 
schätzbares  Material  für  eine  Papiermühle  gewesen  wären»  ein 
langes»  bleiches  Gesidit»  ein  unordentlicher  Bart  und  eine  hohe 
kahle  Stirn»  das  war  das  Signalement  des  bcüiebtesten  Erzählers 
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und  Gdeg^britsdichlers  Venedigs,  der  sich  vor  andern  seines 
Sittofdesy  ausser  andern  Bigenthümfid^eiten)  auch  dadurch  aus- 
zeichnete^ dass  er  mitten  in  seinen  stets  gern  gehörten  Erzählungen 
sidi  oft  plötzlich  unterbrach  und  die  Umstdhenden  auf  die  tos- 
kanischen  Wörter  und  Wendungen  aufmerksam  machte,  mit  denen 
&e  seine  Y ortrage  verzierte.  Gigolotti  irar  der  AUerweltsmann 
in  Venedig,  nichts  entging  ihm.  Liess  sich  ein  Fremder  in 
Venedig  sehen,  so  überreichte  ihm  Gigolotti  ein  Sonnet, 
welches  seine  Ankunft  feierte,  bei  der  Abreise  kam  ein  poeti- 
scher Scheidegmss;  bei  allen  Hochzeiten  machte  er  das  Carmen, 
bei  allen  Leichenbegängnissen  den  Trauergesang  und  in  Grab- 
schriften war  er  einzig.  Die  ganze  Stadt  war  so  sehr  seine 
Wohnung,  dass  wenn  man  mitten  in  der  Nacht  aus  einem  Fen- 
ster irgend  einer  Strasse  Gigolotti  rief,  man  zehn  gegen  eins 
wetten  konnte,  dass  er  antwortete.  Wenn  er  es  bei  dieser  grossen 
und  vielseitigen  Thäti^eit  dennoch  nicht  eipmal  zu  einer  wenig 
m^  als  «ymboKsch  angedeuteten  Kleidung  brachte;  so  lag  der 
Grund  davon  in  der  dithyrambischen  Weise,  mit  der  er  seine 
Einkünfte  verwendete.  Er  liebte  den  Wein  und  alle  möglichen 
erlaubten  und  unerlaubten  Vergnügungen  mit  Leidensdiaft. 
Was  den  Wein  anbelang,  so  glaubte  er,  den  übermässigen 
Genuss  desselben  nur  der  Kachwelt  schuldig  zu  sein,  da  der- 
selbe sich,  wie  er  meinte,  in  ihm  zu  unsterblichen  Liedern  ge- 
staltete und  er,  Gigolotti,  so  ein  vergängliches  und  ir£sches 
Gettwik  in  etwas  Himmlisches  und  Ewiges  verwandele.  Dieser 
harmlose  Mensch  musste  gegen  das  Ende  seines  Lebens  noch 
mit  der  Gensur  in  Gonflict  kommen.  Das  ist  überall  unan- 
genehm, in  Venedig  war  es  schlimmer  als  anderswo.  Der  Senat 
hatte  nämlich  geg€h  das  Jahr  1770  für  gut  beftmden,  alle  ver- 
dächtigen Personen  einer  gewissen  Art  aus  \ler  Stadt  zu  ver- 
bannen. Nun  waren  darunter  eine  nicht  unbeträchliche  Anzahl 
von  Bekannten  und  Freundinnen  unsers  Improvisatore.  Er  be- 
sang ihr  Unglück  und  erflehte  in  demüthigen  Ganzonen  ihre 
BiicU:ehr;  das  Volk  wiederholte  seine  Verse  und  Gigolotti 
wurde  verbannt,  wie  Homer,  GamoSns  und  Dante.  Einige  Mo- 
nate darauf  durften  zwar  seine  Schützlinge  zurückkehren,  aber 
er  starb  im  Exil. 

Diesen   unglücklichen   aber  keineswegs  berühmten  Dichter 
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li«98  nun  Go2£i  auf  der  Bühn^  ersciieuiet))  um  dea  Prolog 
seines  phantastischen  Draioa's  9U  recitiren  und  diese  JSrschdinusig 
war  ia  hohem  Grade  geeignet,  im  das  FubliJ^u)])  in  die  f  är  die 
wundearliche  Schaustellung  nöthige  Stinunu^g  zu  versetzen.  Der 
Prolog  iat  eine  genaue  Nachahmiu^g  der  Art  und  W^e»  wie 
die  öffentlichen  Erzähler  und  besonders  Cigolotti  ihr  Publikum 
unterhielten. 

Folgendes  ist  nun  der  Inhalt  dea  Stückes  selbst:  In  Ve- 
nedig lebte  vor  Zeiten  ein  grosser  Zaubern»  Nawens  Durandardo. 
Der  König  Derame,  Hellseher  von  Serendipe«  kam  aqf  seinen 
Beisen  auch  durch  die  berühmte  Stadt  und  wollte  natürlich  die 
Gelegenhedt  nicht  versäumen,  den  Zauberer  kennen  zu  lernen. 
Derselbe  befriedigte  den  König  dergestalt,  dass  dieser  ihn  höchst 
grossmüthig  beschenkte,  wodurch  der  Zauberer  seinerseits  wieder- 
um veranlasst  wurde,  ihm  seine  beiden  grossten  und  wichtigsten 
Geheimnisse  mitzutheilen.  „Hier,^  sprach  er,  f^ist  eine  Marmor- 
büste,  die  mir  viel  Arbeit  gemacht  hat.  Wenn  eine  Frau  oder 
Jungfrau  sich  einfallen  lässt,  in  Gegenwart  dioser  Figur  eine 
Unwahrheit  zu  sagen,  so  werdet  ihr  das  Marmorgesicht  sogleich 
entweder  Kchebi  oder,  je  nach  der  Stärke  der  Lüge,  lachen 
sehen.  ^  Der  König  war  hoch  erfreut  über  dieses  Geschenk  und 
wollte  sich  eben  ndt  demselben  entfiunen,  als  der  Zauberer  ihn 
zurückhielt  und  ihm  sagte:  ^Höret,  grosser  König,  mein  zweites 
Geheimnies  ist  nicht  minder  wichtig  und  merkwürdig«  Behaltet 
vor  allen  Dingen  folgenden  magischen  Vers: 

Cric,  crac,  trif,  taf,  not  synieflet  canatanta  riogna.'' 

^Der  Vers  ist  schwer  zu  Jiehalten,^  unterbrach  ihn  der 
König.  -^  „£s  ist  moderne  Poesie,^  erwiderte  der  Magier,  „sie  ' 
ist  hart  aber  erhaben.  Wenn  ihx  nmt  den  todten  Körper  eines 
Menschen  oder  eines  Thieres  antrefft  und  diesen  Vers  ausfipreoht, 
so  wird  eure  Seele  in  jenen  übergehen  und  eure  sterbliche  HuUe 
zur  Erde  fallen.  Wollt  ihr  eiire  wahre  Gestalt  wieder  annehmen, 
so  braucht  ihr  nur  bei  eurem  Leichnam  denselben  Vers  aus- 
zusprechen und  sogleich  werdet  ihr  eure  Glieder  wieder  ba* 
kommen.    Ich  will  euch  nicht  verheimlichen,  dass  das  Geheim- 
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niBBf  wdebea  ioh  etidi  hier  anvertraue,  euch  grossen  Gefahren 
anasetzen  kann;  aber  wir  werden  ans  wiedersehen  und  wenn 
ihr  jenuda  einem  grossen  grünen  Papagei  begegnet»  so  hütet  euob 
wdü,  ihn  zu  todten*^ 

Der  gute  König  Derame  zog  nun  mit  diesen  kostbaren 
Schätzen  nach  swiem  Beiche  zurück  und  versuchte  zunächst 
die  Verwandlungen,  durch  welche  er  viele  Dinge  erfuhr,  die  dJA 
Fürsten  nicht  immer  wisaen,  wie  z.  B.,  dass  an  seinem  Hofe 
viele  Intriguen  gespielt  wurden,  dass  die  Hi^eute  nicht  alle  so 
tugendhaft  waren,  als  sie  es  zu  scheinen  suditen  und  dass  man 
den  Miniatem  nidit  immer  trauen  dürfe. 

Dar  Versuch  mit  dem  zweiten  Talisman  war  ergötsdicher. 
8748  Frauen,  Jungfrauen,  Prinzessinnen,  Sch&ferinnen ,  mit 
einem  Worte  Personen  jedes  Alters  und  Standes ,  waren  schon 
nach  und  nach  in  das  Cabinet  des  Königs  gerufen  worden  und 
hatten,  als  dieser  sie  über  ihre  Herzensangelegenheit  befragt, 
alle  in  einer  Weise  geantwortet,  dass  die  Büste  in  eine  aus- 
gelassene Heiterkeit  gerathen  war,  so  dass  der  gute  König  fast 
befürchtete,  es  möchte  in  Mlde  eine  bedeutende  Reparatur  der 
marmornen  Lachmuskein  nöthig  werden.  Aber  die  Sache  hatte 
auch  ihre  ernste  Seite.  Derame  w(dlte  sich  verhdrathen  und 
ein  'weibGches  Wesen  finden,  wdches  ihn  wahihaft  und  allein 
liebte.  Er  sah,  dass  er  überall  zu  spät  kam,  oder  erheuchelte 
Gref  ühle  fand.    Er  wurde  traurig. 

An  dem  Hofe  Derame'e  genoss  der  Premierminister  Tar- 
tagßa  (Maske  des  Stotternden)  eines  ebenso  unbegrenzten  als 
unverdienten  Vertrauens  von  Seiten  des  Königs.  Der  gute  Pan- 
tak>n,  Leibgondolier  des  Fürsten,  war  ein  treuer  Diener  aber 
leidlicher  Trunkenbold.  BrigheUa,  der  Finanzminister  ^  wusste 
es  so  einzurichlen,  dass  die  Erhöhungen  des  Budgets  in  seine 
Tasche  flössen,  und  nebenbei  suchte  er  die  Wahl  des  Königs 
bei  dessen  projectirter  Vermählmig  auf  seine  Schwester  Sme- 
raldine  zu  lenken,  eine  nicht  mehr  ganz  junge  aber  sehr  gefidl- 
süiditige  und  anspruchsvdle  Dame.  Diese  aber,  wie  so  viele 
andere,  haften  ihre  Rechnung  ohne  die  Marmorbüste  gemacht 
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deren  Geheimnias  selbst  die  Vertrantteateii  de«  Köoigi  lüeht 
kannten.  Die  vornehmen  Damen  fingen  an»  den  Kdnig  als  einen 
Maxm  ohne  Gesohmaek  aufzugeb^i,  fast'  alle  Frauen  fanden  ihn 
von  einer  wunderlichen  Schwierigkeit  in  seiner  Wahl.  Seine 
lUusionen  schwanden  immer  mehr  und  seine  Melancholie  ver- 
doppelte sich.  Und  doch  war  er  em  Mann  von  vortreffichen 
Eigenschaften,  tapfer,  edel,  grossmfithig,  leutselig  und  in  kri£* 
tigern  Alter,  so  dass  er  es  wohl  verdient  hätte^  um  seiner  selbst 
willen  geliebt  zu  werden.  Angela,  die  schöne  und  naive  Toch- 
ter des  Leibgondoliers,  liebte  und  bewunderte  nun  diese  Eigoi- 
Schäften  des  Herrschers  in  der  uneigennützigsten  Weise.  Endlich 
fielen  die  Augen  des  Fürsten  auch  auf  sie»  Sie  wurde  zu  ihm 
berufen,  antwortete  ungekünstelt  und  wahr,  die  Büste  blieb  ernst 
und  Angela  wurde  Eöni^.  In  der  Freude  seines  Herzens 
zertrümmerte  Derame  die  Büste.  Klüger  wäre  es  gewesen,  sie 
nur  zur  Disposition  zu  stellen,  allein  Derame  war,  als  ein  orien« 
talischer  Despot,  eben  so  grossmüthig  als  unklug  und  Imden- 
sdiaftlich.  » 

Für  Niemand  war  die  Heirath  des  Königs  ein  solcher 
Donnerschlag,  als  für  Tartaglia,  den  Grossvezier.  Er  sah  nicht 
nur  seinen  Nebenbuhler  Pantalon  triumphiren,  sondern  er  liebte 
auch  Angela  und  seine  Eifersucht  kannte  keine  Grenzen.  Der 
König,  ein  edler  Freund  derer,  denen  er  einmid  sein  Vertiauea 
geschenkt,  bemerkte  die  Traurigkeit  des  Ministers  und  suebte 
ihn  zu  erheitern.  Ja,  seine  Güte  ging  so  weit,  dass  er  ihm  das 
Geheimniss  der  Verwandlung  mittheUte  und  eines  Tages  selbst, 
als  beide  auf  der  Jagd  waren,  und  eben  einen  Hirsch  erlegt 
hatten,  ihm  das  Experiment  vormachte.  ELaum  war  der  ma^ 
gische  Vers  ausgesprochen,  als  der  Körper, Derame's  entseelt 
niederfiel  und  der  Hirsch  mit  lustigen  Sprüngen  davon  eilte» 
Da 'blitzte  ein  Gedanke  durch  die  gemeine  Seele  TartagUa's. 
Er  ergreift  die  Gelegenheit,  um  sich  zu  rächen  mi4  sich  in  den 
Besitz  Angela's  und  der  königlichen  Gewalt  zu  setzen.  Er 
spricht  seinerseits  den  Zauberspruch  aus,  und  sogleich  fährt 
seine  Seele  in  den  Körper  des  Königs,  während  der  König 
Hirsch  die  Lei(ditigkeit  seiner  Beine  versucht.  Tartaglia  ist  nun. 
König  und  nicht  gesonnen,  diese  gute  Stdle  wieder  aufzugeben. 


Digitized  by 


Googk 


nu6  sein  TbeAt«<r.  #85 

Was  nmcbt  er  nber  mit  seinem  eignen  Leichnam,  der  ihn  oom- 
promittir«!  kami.  Durch  einen  wahren  Staatsstreich  schlügf  er 
ihm  mit  seinem  Säbel  den  Kopf  ab,  macht  ihn  so  unkenntKch 
ond  verhindert  zugleich  den  König  Uirsdi  diese  wenigstens 
mensehliehe  Göstah  anzunehmen.  Die  Seele  eines  gemeinen 
Tyrannen  hat  nun  von  der  äussern  Gestalt  eines  väterHcken, 
gerechten  Königs  Besitz  genommen  und  Alles  ändert  sich  in 
.  8<4ireckhafter  Weise  im  Reiche.  -Zunächst  lässt  er  auf  den 
wrissen  Hirsdi  Jagd  machen  und  verspricht  tausend  GoldstttcAre 
dem,  der  ihm  denselben  todt  itiberbringt.  Er  selbst  geht  mit  auf 
die  Jagd,  aber  der  edle  Hirsch  entgeht  d^  Verfolgungen  und 
Tartaglia  tödtet  in  seinem  Unmuth  einen  alten  Treiber,  der  ihn 
ungeschickter  *  Weise  hat  entwischen  lassen. 

Man  kami  sich  den  Schmerz  und  Unwillen  des  wahreoi 
Königs  denken,  als  er  seine  Güte  so  schlecht  belohnt  sieht. 
SdiMi  durehttnft  er  als  Hirsch  die  Wälder,  in  denen  noch  vor 
kurzem  seine  königlichen  Befehle  die  Jagd  leiteten,  jetzt  verfolgt* 
von  dem  Undankbaren,  den  er  mit  Wohlthaten  überhäuft  hat 
und  der  der  Räuber  seines  Throns  und  selbst  seiner  Gestalt 
geworden  ist,  ja  sich  vielleicht  als  Gatte  seiner  Angela  gerirt. 
In  dieser  Verzweiflung  sieht  er  plötzlich  den  Körper  des  ge- 
tödteten  aken,  verschrumpften  Treibers  liegen.  Besser  ein 
Mensch)  wenn  auch  noch  so  alt  und  hässlich,  als  ein  Thier, 
denkt  er,  spricht  den  Zaubervers  und  der  König  ist  in  einen 
gemeinen,  zerlumpt^i  Bettler  verwandelt  und  wiuidert  nach  seiner 
Hauptstadt.  Sein  ^ster  Gedanke  ist  Angela.  Er  versucht  in 
den  Pallast  zu  dringen,  gelangt  auch  glücklich  bis  zur  Königin, . 
die  er  in  tiefer  Trauer  findet  und  die  nicht  wenig  über  die 
Kühnheit  des  Bettlers  erstamit  ist.  Sie  allein,  von  allen  Per- 
sonen des  Hofes,  war  durch  die  äussere  Erscheinimg  Tartaglia's 
als  K[5nig  nicht  geüluscht  worden.  Die  gemeine,  feige  Seele: 
Tartaglia's,  die  sich  in  seinen  Worten  und  Manieren  sogleich 
kund  gab,  war  nicht  die  ihres  wahren  Gemahls.  Die  Scene 
zwischen  ihr  und  dem  Pseudokönig  zeigt  das  Weib  in  seinem 
ganzen  Adel.  Sie  weiset  seine  Zärtlichkeiten  zurück,  sie  trotzt 
seinen  Drohungen  und  macht  sich  auf  das  Schlimmste  geltest. 
Slie  kann  sich  diese  Umwandlung  nicht  erklären,  aber  vor  ihrem  ^ 
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riGhtigen,  kkren  Gefühl  werden  «Ue  Kttnate  dae  UsuriMtorB  m 
Schanden.  In  diesem  Augenblicke  ersdieint  ihr  wahrer  Gemahl, 
äusserlieh  ganz  unkenntlich  durch  seine  neue  Greatalt  Er  er- 
zählt ihr^  durch  welche  Verkettung  Yon  umständen  er  in  diese 
Lage  gekommen  ist  und  durch  welchen  abscheuliche  Vermth 
er  seine  Krone  und  sein  Beich  verloren  hat.  Die  fil^ans  der 
Sprache,  der  Adel  der  Gedanken»  die  Anmulh  und  Wärme  seiner 
Worte  überzeugen  die  junge  Fürstin  von  der  Wahrheit  dieses 
sonderbaren  Abenteuers.  Aber  wie  soll  der  24aidber  gebrochen 
werdea?  Wie  kann  num  dem  VerriUher  Tartaglia  die  gezwungene 
Anleihe I  die  er  von  dem  Körper  des  Königs  gemacht,  wieder 
entreissen?' 

Ein  Zwischenfall  hilft  diesen  Knoten  entwirren.  Truffaldino,- 
der  Vogelsteller  des  Königs,  geht  seinen  Geschäften  iifi  Walde 
nach  und  findet  den  Körper  Tartaglia's  und  den  todten  weissen 
Hirsch,  auf  den  der  Präs  gesetzt  war.  Erfreut  über  diesen 
«eichen  Fund,  überbringt  er  beide  dem  Könige.  Dieser,  statt 
die  versprochene  Belohnung  auszuzahlen,  lässt  den  Vogelsteller 
in's  G^fängniss,  den  Hirsch  aber  auf  den  An^er  werfen,  klagt 
den  ganzen  Hof  des  Mordes  Tartaglia's  an>  füllt  die  Gefäng» 
nisse  mit  Unschuldigen,  defen  Güter  er  eingeht,  und  lässt  grosse 
Feierlichkeiten  für  die  Bestattung  seines  eigenen  Leiohnams  vor- 
bereiten. Bei  dieser  Gelegenheit  hält  er  sidi  selbst  eine  über- 
schwengliche Leichenrede  und  befiehlt  die  Errichtung  eines 
prilchtigen  Denkmals  für  den  unvei^esslichen  Minister.  Nunmehr 
glaubt  er  ungestört  in  seiner  Weise  f<Mrtr^ieren  zu  können. 
Aber  die  himmlische  Gerechtigkeit  wachte. 

Trufifaldino,  der  Vogelsteller,  hatte  ausser  den  beiden  Leich- 
namen mehrere  Vögel,  die  er  gefangen,  mit  nach  dem  Pallast 
gebracht.  Unter  diesen  war  ein  grosser,  grüner  Papagei  und 
dieser  war  kein  anderer  als  der  grosse  Zauberer  Durandardo, 
der  eigentliche  Veranlasser  aller  dieser  Peripetien.  Er  kam  zur 
rechten  Zeit.  Denn  Angela  und  ihr  wahrer  Gemahl  waren  über- 
ragt worden  und  sollten  eben  dem  Henker  übergeben  werden, 
als  der  Igute,  ehrliche  Sehwarzkünstler  sich  ins  Mittd  legte, 
dorck  einen  andern  Zauberspruch,  den  er  für  sich  behiek,  jedem 
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wahre  Form  wiedergab,  die  Unschuld  rttchte,  den  Ver- 
fareoher  Atrafie  und  Allee  za  einem  guten  Ende  führte. 

Das  ist  das  Kindermäroben ,  aus  welchem  Gozzi  mit 
grossar  Kunst  und  ungemeiner  Begehnässigkeit,  halb  ia  geist** 
reicher  Prosa,  halb  in  beredten  und  leidensehalUiehen  Versen^ 
ein  DnMna  geschaffen  hat,  welches  die  Bewunderung  Venedigs 
in  zahllosen  Vorstellungen  erregte.  In  der  That  ist  es  schwer, 
mehr  Interesse  in  das  Phantastische  zu  legen  imd  die  Fabel  mit 
mehr  *  Wahrheit  zu  durchflechten.  Bei  den  kräftigen  Pinsd- 
strichen  und  lebhaften  Farben,  unter  welchen  #die  Bilder  vor- 
geführt werden,  hält  man  die  Personen,  obgleich  sie  ausserhalb 
der  wirklichen  Welt  liegen,  für  leibhaftige  Erscheinungen.  So 
z.  B;  besonders  Angela,  die  durch  den  untrüglichen  Instinct  der 
Seele  und  die  Divination  der  Li^be  ihren  wahren  Gemahl  unter 
der  fremden  und  abstossenden  Hülle  erkennt ;  Tartaglia,  der  sein, 
eigener  Henker  und  Lobredner  wird  und  dessen  endlich  be- 
finedigter  Elhrgeiz  ihn  in  seiner  ganzen  Blosse  'zeigt;  Pantalon, 
der  gute,  treue  Diener,  der  aber  seinem  Herrn  eben  so  ergeben 
ist,  als  seinem  Vergnügen. 

Hohe  Gesinnungen  und  Gefühle  gehen  in  diesen  Dramen 
immer  Hand  in  Hand  mit  der  Caricatur.  Für  die  ersteren  hat 
der  Dichter  die  poetische  Sprache,  für  die  letztere  die  Prosa 
gewählt  und  zum  Ausdruck  des  rein  Komischen  bedient  er  sich 
der  den  Masken  eigenthümlichen  Dialekte.  So  steht  die  idea- 
lisirte,  tragische  Menschheit  der  realen,  trivialen  und  komischen 
gegenüber.  Es  ist  Sancho  Pansa  neben  seinem  Herrn,  es  ist 
Falstaff  in  den  Bürgerkriegen,  es  ist  der  Sclave,  der  den  Trium- 
phator  züchtigt,  es  ist  die  ganze  Menschheit,  halb  Thier,  halb 
Engel  und  von  der  Shakespeare  sagt:  sie  würde  zu  stolz  auf 
ihrig  Tugenden  sein,  wenn  ihre  Laster  nicht  da  wären,  um  sie 
ihre  Zuchtruthe  fühlen  zu  lassen. 

Gozzi's  Dramen  erhoben  sich  wie  ein  Phänomen  in  den 
letzten  Tagen  von  Venedig;  sie  beleuchteten,  wie  eine  bengalische 
Flaoune,  die  dem  Untei^ange  geweihte  Bepublik  und  rissen 
die  maskirte  und  fast  in  ununterbrochenem  Cameval  dahin  le- 
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bende  Bevölkerung  noch  einmal  zur  auegeksaensten  Fatcfaingt-* 
lust  hin,  bis  der  ferne  Donner  der  iranzÖBischen  Kanonen  jenen 
ernsten  Aschermittwoch  ankündigte,  >¥0  der  finstere ,  fi^kische 
Eroberer  mit  eiserner  Hand  die  mehr  als  tausen^ährige  Königin 
der  Adria  in  ihr  längst  gegrabenes  Grab  legte  und  den  Gedenk- 
stein der  Geschichte  darüber  rollte. 

J.  F.  Schnakenburg. 
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Yür  das  Stadium  der  neueren  Sprachen. 


Sitsang  am  27.  September  1859.  Herr  Mahn  leitete  sie  doreh 
einoi  etymologischen  Vortrag  fiber  die  Bedeutung  von  Paris  und  Lu- 
tetia Parisiomm  ein.  Nachdem  derselbe  zuerst  gezeigt  hatte,  dass  die 
ursprüngliche  und  älteste  Form  nicht  Lutetia,  sondern  Lukotekia  oder 
Lukotokia  sei,  und^dass  die  gewöhnliche  Ableitung  vom  lateinischen 
lutum  oder  mit  Zepss  vom  altirischen  loth,  Koth,  so  wie  die  Erkl&rung 
als  Flussstadt,  Rabeninsel  oder  Glanzerde  nicht  haltbar  sei,  bewies  er, 
gestfitzt  auf  eine  Stelle  bei  Caesar  de  belle  gallico,  7,  b7,  dass  das 
Wort  aus  celtischen  Elementen  besteht,  ,f einen  SumpfVersteck^  bedeute; 
die  Parisii  aber  sind  nach  ihm ,  ebenfalls  aus  dem  Celtischen  erklärt, 
y, Speergewaltige,  Lanzenkräftige  oder  Speerroänner,''  und  die  bisherigen 
Beutungen  als  Schiffsleute  oder  mit  Zeuss  als  efBcaoes,  strenui  seien 
XU  verwerfen. 

Ueber  den  Ursprang    und   die   Bedeutung    des   Namens  Paris 
und  Lutetia  Parisiorum.  . 

Der  Name  dieser  berühmten  Stadt,  die  sich  selbst  die  Hauptstadt  der 
dvilisirtea  Welt  nennt  (la  caftttale  du  monde  ciTilis^  oder  la  capitale  de  la  natioa 
qui  marehe  k  la  töte  de  la  crvilisation  du  monde),  von  welcher  Texier  in  seinem 
Tableau  de  Paris  r?om  J.  1852)  unter  andermsagt,  dass  sie  der  Mittelpunkt 
des  Schönen  und  aes  GrässKohen  sei,  des  Erhabenen  und  des  Lächerhchen, 
des  Zierlichen  und  des  Wunderlichen,  des  Anmuthigen  und  des  Fratzen- 
haften, des  Abgeschmackten  und  des  Unmöglichen,  die  aber  nach  ihm  auch 
das  Auge  der  Intelligenz  ist,  das  Gehirn  der  Welt,  der  Inbegriff  des  Welt- 
alls, der  Conunentar  des  Menschen,  die  zur  Stadt  gewordene  Menschheit, 
das  Wunder  der  Wunder,  das  Alpha  und  Omega  der  Civilisation ,  kurz  die 
sanze  Menschheit  selbst,  welche  nach  Heine  den  Jüngling  bezaubert,  den 
Mann  begeistert  und-  den  Greis  sanft  tröstet,  der  Name  einer  solchen  Stadt, 
sollte  man  denken,  mtisste  selbst  den  allergleicbffültigsten  Nichtetvmologen 
einige  B^erde  einflössen,  zu  erfUiren,  was  derselbe  eigentlich  beoeute  und 
was  s^n  Ursprung  sei.  Man  hat  den  alten  und  klassisch-lateinischen  Namen 
derselben,  Lutetia,  fast  immer,  mehr  witzig  als  verständig,  von  dem  latein. 
lutum,  Kotb,  angeblich  wegen  des  kothigen  Bodens,  abgeleitet,  und  man 
hat  sich  stets  gefreut,  wenn  man,  vom  Pariser  Strassenkoth  vom  Kopf  bis 
zu  Füssen  bespritzt,  die  Sache  bestätigt  und  den  Namen  mit  Recht  gegeben 
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^nd.  Aber  wie  konnten  wohl  die  Röiner  einer  so  bedeutenden,  schon  be- 
stehenden gallischen  Stadt,  did  schon  längst  einen  einheimischen  Namen 
führte,  einen  ans  lateinischen  Elementen  bestehenden  Namen  gegeben  haben, 
ohne  dass  dies  eeschichtlich  überliefert  worden  wäre,  ohne  dHSS  z.  B.  Cäsar 
dieses  ausdrüokhch  erwähnt  haben  sollte.  Der  gallische  Name  würde  nns 
sicher  daneben  erhalten  worden  sein,  and  eine  römische  Colonie  konnte  es 
doch  nicht  sein.  Man  hätte  also  das  Etymon  des  Namens  nnr  im  Celtischen 
Sachen  müssen.  Dies  ist  allerdings  aacn  geschehen.  Man  hat  wirklich  ge- 
sucht and  auch  etwas  gefanden,  nur  nicht  das  Richtige.  Vor  allem  hatte 
man,  ehe  man  das  Wort  überhaupt  oder  ToreiH^  yom  latein.  lutum  ableitetet 
erwägen  sollen,  ob  denn  Lutetia  die  wahre,  die  ursprüngliche,  die  älteste 
Form  des  Wortes  sei.  Ptolemaeus  2,  8  nennt  den  Ort  uiavMortxüt  und 
Strabo  4,  194  ^övMoroxia,  und  dies^  besonders  das  erstere,  ist  die  älteste 
und  wahre  Fonn  des  Wortes,  woraus  Lutetia  nicht  bloss  zusammengezogen, 
sondern  auch  dadurch,  dass  .es  am  Schluss  t  f ür  k  zeigt«  entstellt  worden 
ist.  Bei  Ainm.  Marc.  16,  27  findet  man  Luteda;  liest  man  c  nach  alter  Art 
wie  k,  so  erscheint  hier  die  Form  weniger  verderbt,  und  es  wird  zugleich 
erklärlich,  auf  welche  Weise  das  t  nach  dem  bekannten  Schwanken  der 
Orthographie  zwischen  c  nnd  t  in  diesem  und  manchen  anderen  Worten 
ähnlicher  Endung  (z.  B.  propicins  nnd  propitins)  entstanden  sei.  Aber  Biebt 
oft  wird  man  so  geradezu  auf  ein  nicht  gleich  sichtbares  Etymon  einer 
Stadt  gebracht,  als  es  lyer  durch  Caesar  de  bello  Gallico  7,  57  und  58  ge- 
schieht. Dort  heisst  es  mimlich:  Labienus  eo  supplemento,  quod  nuper  ex 
Italia  yenerat,  reücto  Agendici,  nt  esset  impedhnentisf  raesidio,  com  ^uataer 
legionibus  Lutetiam  proficisoitur,  id  est  oppidum  F^nonun,  positnm  in 
insula  fluminis  Sequanae.  Cujus  adyentu  ab  nostibus  cognito,  magnae  eg 
finitumis  dyitatibus  copiae  conyenerunt  Summa  imperii  transditur  Camuto- 
eeno  Aulerco.  Is  quam  animum  animadyertisset,  perpetuam  esse  palu- 
dem,  quse  influeret  in  Seqnanam  atqne  illum  omnem  locnm  impeairet, 
bic  consedit  noatrosque  transitn  prohioere  institnit.  Labienus  primo  yineas 
agere,  cratibus  atque  agsere  paludem  cxplere  atcjue  iter  munire  conabatar. 
Postquam  id  diiBcilius  conleri  animadyertit,  e  castris  egressus,  eodem,  quo  ve- 
nerat,  itinere  Melodunum  perrenit  Es  wird  also  hier  ausdrücklich  ^agt, 
dass  die  auf  einer  Insel  der  Seine  gelegne  Stadt,  offenbar  auf  der  linken 
nnd  südlichen  Seite  der  Sequana,  yon  emem  sich  yon  dem  Flusse  aus  weit 
in  das  Land  hinein  erstreckenden  Sumpfe  umgeben  sei,  und  dass  dieser  dep 
Ort  in  hohem  Grade  unzugänglich  machte  (impediret).  Diese  Worte  ent- 
halten die  wahre  Etymologie  des  Namens  in  doppelter  Beziehung.  Es  ist 
Lotetia  oder  ursprünfflioher  Lukotekia  ein  hinter  einem  Sumpfe  yersteckter 
Ort  oder  ein  Sampf-Yersteek;  und  dies  ist  genau  der  Sm  yon  den  beiden 
celtischen  Bestandtheilen  des  Namens.  Armorik.  u.  Wallis,  ist  lonch,  llwch 
ein  stehendes  Wasser,  ein  Pfuhl,  ein  Teich,  ein  Sumpf,  und  wallis.  tech,  ein 
Versteck,  a  solk,  a  lurk,  a  hide,  Verb,  techu,  to  li«  Ud,  to  Inrk,  welches 
im  Annorik.  die  Bedeutung  fliehen,  yenneiden  angenommen  hat,  indem,  wer 
•ich  yersteckt,  oft  yorher  flieht,  um  den  Ort,  wo  er  sich  yerstecken  kann, 
zu  erreichen,  oder  besser:  wer  flieht,  will  dem  Feinde  entgehen,  und  wer 
sich  yersteckt,  will  dem  Feinde  entgehen.  Es  ist  techu  urverwandt  mit  dem 
latein.  tegere,  gr.  orkyttv,  decken,  yerdocken,  yerberffen,  verstecken,  verw 
wahren,  beschnmen,  beschützen,  deutsch  decken,  sanskr,  tthag,  verbereeft. 
Hieraus  siebt  man  zugleich,  dasa  die  ursprüngliche  Bedentang  nidkt  flieneo; 
sondern  verbergen  war,  welche  das  Wallisische  am  treusten  erbalten  hat. 
Zeuss  celt.  €rr.  18  und  88  nimmt  keine  Rücksicht  anf  die  offenbar  ältere 
Form  Lidcotekia,  sondern  vergleicht  Lutetia  mit  dem  altirEschen  Loth,  welkes 
in  den  Glossen  durch  ooenum,  palus,  Lema  erklärt  wird  und  etvmologiadi 
mit  latein.  lutum  dasselbe  ist.  Allein  das  Amorikanische  und  Wallisische 
bat  bei  gallischen  Namen  immer  näheren  Annpneh,  und  dann  können  wir 
die  Form  Ldkotekia  nicht  so  ohne  weiteres  übersehen  wollen.    Anoh  ist  die 
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Banaimalig  KoUistadt  kein  Name,  der  von  Einbeimiacbfln  im  ErMt  beigelegt 
wird;  dergleichen  geben  Fremde  im  Scherz  oder  ironisch  höchstens  nachher 
als  epitbeton  omans  xn  dem  schon  vorhandenen  wirkhcfaen  Stadtnamen.  — 
Einige  haben  Lutetia  als  Flassstadt  gedentet.  von  Iah,  loß  oder  Inc,  Flnss, 
toqez,  Mitte>  und  y^  Wohnungt  also  Flussmittewohnnng,  eme  der  Form  und 
Bedeutnng  nach  unmögliche  Zosammensetaung.  Dieses  loh  oder  lue  soll 
ofienbar  das  schon  oben  erwähnte  louch  sein,  welches  aber  nnr  Sumpf,  ste- 
hendes Wasser»  Teich,  See,  aber  nie  eigentlich  Fluss  bedeutet.  Aosserdem 
bedeutet  y  audi  nicht  Wohnung,  sondwn  ist  nur  Präposition  mit  der  Be- 
deutung to,  into,  toward,  for.  Andere  erklären  es  als  Rabeninsel,  weil  auf 
der  letzt  Cit^  genannten  Insel  viele  Raben  gewohnt  hätten,  vom  celtischen 
Int,  Rabe,  und^tia,  Insel.  In  keiner  der  heutigen  celtis^en  Spraohen  hat 
aber  weder  lug,  noch  gar  lut,  diese  Bedeutung;  diese  £rklämng  stützt  sich 
nur  auf  Clitophon^  ap.  Plutarch.  de  Flum.  „Logdunum,  quasi  Lugodunum, 
lingua  Celdca  corvi  montem  aignifieat.*^  Xovyov  yä^  rn  o^ätv  SutUunp  xov 
Mcoaua  ftaloifotv,  Sovfov  8i^  tonov  i|e)rovTa.  Das  kann  wahr  sein,  noch 
wahrscheinlicher  aber  auch  nicht.  In  den  heutigen  celtischen  Sprachen  heisst 
der  Rabe  bran  und  fitheaeh,  so  dass  es  nnr  zu  glaublich  ist,  dass  Chtophon 
sich  geirrt  hat»  oder  falsch  berichtet  worden  ist,  wie  das  einem  Alten  bei 
der  damaligen  Ui^nnde  und  Unbeholfenheit  in  sprachlichen  Dingen  leicht 
begegpen  konnte,  da  Irrthum  nicht  bloss  in  der  Art  der  Ableitung,  sondern 
aiicii  in  der  Form  und  Bedeutung  des  Stoffes  in  der  Etymologie  selbst  noch 
heut  zu  Tage  nicht  so  selten  ist  Aber  auch  nir^ds  heisst  eine  Insel  anf 
cel tisch  etia,  sonder^  enez,  ynys.  innis,  was  emen  nicht  unbedeutenden 
Unterschied  macht-  Üem  R.  P^  Pezron  zufolge  müsste  man  nicht  Lntaetia, 
von  liito,  Koth,  sagen,  sondern  Leuco-titia,  weisse  oder  glänzende  Erde,  von 
leuch,  lenchi,  Glanz,  glänzen,  und  tit,  Erde,  weil  in  der  That  Paris  aus 
Gips  (pl&tre)  gebaut  sei,  der  sich  in  seiner  Nähe  befinde.  Abgesehen  da- 
von, was  sonst  dieser  Herleitong  im  Wege  steht ,  so  ist  leucba,  lucha,  oder 
Inicha  oder  hiia,  glänzen,  zwar  noch  vorhanden,  aber  tit,  Erde,  ezistirt  nicht. 
Es  wird  nur  aus  einem  angeblichen  celtischen  titan  und  ti-tki  oder  tit-d^n, 
als  altem  Namen  der  Gelten,  und  homme  de  la  tetre  ou  n^  de  la  terre  be- 
deuten sollend,  gefeiert  Hier  haben  die  wvklicben  Celtomanen  den  grie- 
chisohen  Titan,  vermittelst  des  celtischen  den,  Mensch,  und  des  ftngirten  tat 
ohne  weiteres  zum  Gelten  gemacht  Idan  suchte  und  fand  dieses,  weil  man 
wuaste  oder  hörte,  dass  die  Titanen  Sohne  und  Töchter  des  Uranos  und  der 
Gaia  wären. 

Was  nun  die  Parisii  selbst  anbetrifit,  so  hat  man  sie  als  Schifisleute 
gedeutet.  Bonamy  in  seinen  Recherches  sur  la  cöUbrit^  de  la  ville  de  Paris 
avant  les  ravages  des  Normans  leitet  es  von  Par,  eine  Art  Schiffe,  und 
gwys,  in  der  Zusammensetzung  ys,  Menschen,  ab,  also  Parys,  Schifisleute, 
oder  von  gwys,  on  seit,  il  est  su,  also  Parys,  gens  savans.  gens  habiles  dans 
la  navigalion.  Ueberdies  führt  die  Stadt  Paris  em  Schiff  in  ihrem  Wappen. 
'  Allein  nirgends  findet  sich  im  Celtischen  ein  Wort  par  mit  dieser  Bedeutung. 
Es  ist  rein  willkürlich  zu  diesem  Zwecke  erfunden  und  als  wshr  angenommen, 
oder  man  hat  sich  erkühnt,  sich  das  lat -griechische  baris,  ein  kleinea  unri 
flaches  ägvptischds  Ruderboot,  welches,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  nach- 
fffliwiesen  habe,  ägyptischen  Ursprungs  ist  und  sich  aus  dem  Koptischen  er- 
klären lässt  (bari,  navicula,  scapha,  barahe,  plaustrum,  navigium,  baris, 
#artney  Vocabnlar.  Gopt  p.  19  vd.  Mahn  bei  Hejse  Fremdwörterbuch, 
18.  Aufl.,  V.  Barke,  und  eben  denselben  bei  Webster,  v.  bark),  ohne  wei- 
teres auch  als  celtisch  zn  denken.  Femer  bedeutet  gwys  auch  nicht  geradezu 
„man  weiss,  es  wird  gewusst,^  sondern  es  ist  ein  Substantivum  mit  der  Be- 
deutung Kenntnisfl,  welches  also  das  abstracto  Substantivnm  Schiffahrts- 
knnde,  aber  nicht  schiff skundig  ergeben  würde;  kundig  würde  gwvbodus 
seyn.  Einige  leiten  Parisii  vom  armorik.-irischen  harr,  Gipfel,  Spitze, 
Ende,  ab;   man  steht  nicht  recht  ein,  wie?  und  was  das  für  einen  erträg- 
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Jichen  Sinn  geben  soll?  Andere  behaupten,  dass  im  Altarmorikaniscüen 
Paris  Barris  ^nannt  wurde,  weil  es  der  Wohnort  der  zwölf  Richter  oder 
der  Hanptgerichtshof  eines  erossen  Districtes^wesensei;  denn  bar  bedeute 
einen  Ort  der  Gerichtsverwaitttng  und  das  gnechisehe  baris  einen  Gerichts- 
hof; aber  weder  das  erstere  noch  das  letztere  ist  wahr;  denn  bam,  and 
nicht  bar,  bedeutet  bloss  Urtheil,  Gerichtsbarkeit,  und  das  griedi.  bans 
heisst  ein  grosses  Haus,  ein  Thurm,  ein  Palast,  aber  nicht  bin  Gerichtshof. 
Noch  andere  lassen  es  von  Paris,  dem  Sohne  desPriamus,  kommen.  Zenss, 
Gr.  p.  87,  erklärt  die  Parisii  als  efScaces,  strenui,  Tom  Wallis,  peri  für  pari 
rinfin.  verbi  param,  paraf,  efficio),  was  mir  zu  abstraot,  zu  unbestimmt  and 
daher  höchst  unsicher  scheint,  indem  sich  von  einem  so  allgemeinen  Zeit- 
worte wie  peri,  peru,  machen,  thun,  bewirken,  zwar  alles  MO^icbe  herleiten 
lässt,  aber  dennoch  kein  Völkemame;  auch  hat  das  Celtiscbe,  wie  es 
scheint,  weder  von  diesem  Zeitworte  noch  dem  gleichbedeutenden  pera  je 
ein  wirkliches  Adjectiv  mit  ableitendem  s  gebildet,  welches,  wenn  es  fle» 
schehen,  sich  gewiss  auch  erhalten  hätte,  sondern  nur  par  istcansing.  £me 
Deatung,  die  sjch  mit  ziemlicher  und  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Parisü  aus  celtischen  Elementen  gewinnen  lässt,  ist  nicht  Schiffer  oder  irgend 
etwas  von  dem  Obisen,  sondern  »lanzenkräftig,  speergewaltig,  Bo^va&Mviis,* 
yom  Wallis,  par,  aucQ  b^r,  irisch  bear,  Lanze,  Speer,  nnd  wallis.  riiwys,  yi- 
gorouB,  lively.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Fonn  für  Parisii  bei  Plm.  4,  SS, 
nämlich  Parrhisii,  welche  sich,  nach  Sickler  1,  102  zu  schliessen,  in  einigen 
Ausgaben  der  Handschriften  des  Plinius  finden  muss,  obgleich  sie  von  Siiliff 
weder  aufgenommen  noch  erwähnt  wird,  unserer  Deutung  sehr  zu  Hülfe 
kommen  würde.  Der  Ausdruck  „speergewaltig^  passt  für  jede  kriegerisi'be 
Nation  und  ist  wenigstens  aus  wirkhchen,  nachweisbaren  nnd  formgerechten 
Elementen  der  celtischen  Sprachen  zusammengesetzt,  während  den  meisten 
der  obigen  Deutungen  nichts  Reales  oder  formal  Bichtiges  zu  Grande  liegt. 
Aach  mochten  die  Parisii  unter  den  celtischen  Völkerschaften,  denen  es 
überhaupt  nicht  an  kriegerischem  Geiste  fehlte,  vorzugsweise  kriegs-  und 
raoflustaff  sein,  wovon  sich  ja  noch  Spuren  genug  heut  zu  Tage  zeigen.  So 
gar  die  Erklärung  von  bloss  »Speermänner,«  wie  man  uns  oft  8eH)st,  die 
ufermanen,  hat  deuten  wollen,  wenn  von  uns  auch  unrichtig,  indem  unsen 
Name  weiter  nichts  als  „Nachbarn,*  d.  i.  der  Gallier,  aussagt,  ist  für  di- 
Parisii  zulässig,  so  dass  für  Parisii  auch  hier  celtisehes  Parwys  stände,  vor 
par,  Lanze,  und  gwys,  Volk,  Leute,  indem  das  g,  wenn  es  in  der  Znsammen, 
Setzung  weich  werden  muss,  Tcrloren  geht.  So  heisst  von  Mon,  Anglesey 
Monwys,  the  people  of  Anglesey. 

Hierauf  theilte  Herr  Pro  hie  in  einem  Vortrage  „tiber  die  £del- 
mannschen  Epicedien^  mit,  was  er  seit  der  Veröffentlichung  seines 
Anfsatzes  über  Jobann  Christiao  Edelmann  in  einem  frühem  Jahr- 
gange des  deutschen  Museums  durch  Benutzung  von  Bibliotheken  in 
Berlin  und  Hamburg  tiber  Edelmann  noch  in  Erfahrung  gebracht  und 
in  Verbindung  mit  den  altem  Mittbeilungen  im  deutschen  Museum  in 
seinen  bei  Gustav  Graebner  in  Leipzig  erscheinenden  gesammelten 
Aufsätzen  kirchengeachichtlichen ,  literarhistorischen  nnd  culturhisto- 
rischen  Inhalts  auf  S.  228  —  282  publidren  wird. 

Nach  einer  Replik  des  Herrn  Heller  auf  einen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  referirt 

Herr  B Lehmann  über  zwei  pasilogisohe  Schriften,  1)  die  spracht 
wissenschaftlichen  Fragmente  aus  dem  Tagebuche  des  Freihorm  Hein- 
rich  von  Gablenz,    Leipzig,  Commissionsverlag  von  B.  6.  Teubner, 
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1959/  2)  Pasilogie  oder  die  Weltoprache  von  Dr.  licbtenstein,  zweite 
Ausgabe,  Breslaa,  Aland,  1859.  Im  ersten,  dessen  Verfasser  nidit 
mit  dem  bekannten  Liagnisten  H.  C.  von  der  Gabelentz  zu  verwechseln 
ist,  wird  in  einem  daroh  nnerbörte  Fremdwörter  und  wunderlich  ver- 
isofalnngenen  Satzbau  überaus  originellen  Stile  das  Lateinische,  wie  es 
gegenwartig  von  den  Italienern  ausgesprochen  wird,  als  die  allgemeine 
Weltsprache  vorgeschlagen.  Die  vom  Verfasser  zu  erwartenden  Lehr- 
bticher,  welche  die  Kunst,  das  Lateinische  also  auszusprechen,  vor- 
tragen sollen,  werden  Schlfissel  zur  Gavlepsografie  und  Oavlensofonie 
betitelt  werden,  wofür  Papagrafie  und  Papafonie  gesetzt  werden  soll, 
sobald  Seine  Heiligkeit  der  Papst,'  als  Oberhaupt  der  weltlateinisch 
redenden  Völker,  dazu  die  Erlaubniss  gegeben  haben  wird!!  —  Das 
zweite,  nicht  weniger  sonderbare,  in  der  ersten  Auflage  noch  anonyme 
Buch  sucht  die  Weitsprache  durch  das  ^W^tdeutsdi'^  herzustellen, 
d.  h.  durch  ein  Kauderwälsch,  welches  dadurch  erreicht  wird,  dass  sich 
die  deutsche  Sprache  aller  Flexion ,  aller  starken  Formen,  aller  Ver- 
sdiiedenheiten  im  Satzbau  etc.  begiebt. 

In  der  Sitzung  vom  1 1 .  October  machte  Herr  Kannegiesser 
die  Gesellschaft  mit  einem ,  erst  in  diesem  Jahre  in  Avignon  erschie- 
nenen, trefflichen  neuprovenzalischen  Gedichte,  Mirejo ,  von  Friedrich 
Mistral,  bekannt.  Nachdem  er  in  einer  kurzen  Einleitung  des  in  diesem 
sec.  bemerkbaren 'Wiederaufschwungs  der  provenzalischen  Poesie  ge- 
dacht bat,  wie  er  sich  in  dem  bekannten  Jasmin  und  vielen  andern 
Dichtem  zeigt,  deren  Mistral  in  den  Erl&üterungen  zu  seinem  Gedidite 
mehr  denn  drei  Dutzend  erwähnt,  bespricht  er  Form  und  Stoff*  dieses 
an  Hermann  und  Dorothea  erinnernden  idyllischen  Epos ,  schildert  in 
Mirejo,  einem  provenzalischen  Mädchen ,  welches  dem  Gedichte  den 
Namen  giebt,  und  Vincent  die  Hauptcharaktere  und  gibt  alsdann  zahl- 
reiche Proben  in  metrischer  üebersetzung.  Schliesslich  macht  er  auf 
eine  Besprechung  des  Werks  im  Journal  des  Debats,  1.  Mai  1859, 
durch  Louis  Ratisbone  aufmerksam, ' welcher  dazu  die  ausgezeichnete 
französiche  üebersetzung  benutzte,  mit  der  Mistral  selbst  den  proven- 
zalischen Text  seines  Werks  begleitet  hat. 

Herr  Schmidt  verwertbete  die  in  den  Biographien  Milton's,  be- 
sonders in  dem  Massonschen  Werke  vorhandenen  Notizen  überMilton's 
Studentenja&re  dazu,  eine  Schilderung  des  englischen  Universitätslebens, 
besonders  zu  Cambridge,  im  17.  sec.  zu  geben  und  durch  Vergleichung 
mit  den  jetzigen  Verhältnissen  zu  erläutern.  Er  besprach  den  Zusammen- 
hang der  CoUe^en  mit  der  Universität,  erklärte  sachlich  und  etymo- 
logisch die  Ausdrücke :  fellow  commoner,  greater  pensioner,  lesser  pen- 
sioner, sizer,  exhibitioner,  schola**,  buttery,  town  and  gown.  und  rooms. 
Dann  ging  er  zu  einer  Beschreibung  der  CoUeggebäude  und  der  Stu- 
dentenbehausungen über.  Es  folgte  eine  Erklärung  der  akademischen 
terms,  eine  Schilderung  der  Tagesordnung  der  Cambridger  Studenten 
im  17.  sec,  der  public  schools  und  der  akademischen  Strafgesetze*  Den 
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Sehlnss  biidete  eine  korse  Sehildannig  der  sdKm  dam^  mgmimeoem 
Missbr&udie. 

Herr  Döbbelin  schildert  aladann  die  Seenerie  der  Ladj  of  the 
Lake  von  Walter  8eott  nach  eigener  Anschanntig,  liest  bei  den  toh  ihn» 
gegebenen  Beechraibaiigen  die  betreffenden  Stellen  des  Gedichts  ond 
legt  eine  Karte  and  Ansichten  des  Schanplatzes  der  Handlung  vor. 
Aus  seinem  Vortrage  erhellt,  welcher  Überrasdienden  Genauigkeit  sich 
W«  Scott  in  der  Schilderong  der  Localität  dieses  Gedichts  befleissigt  hat. 

Hierauf  nntersncht  Herr  Lasson,  mit  Besag  auf  die  Ton  den 
Herren  Lacaros  und  Steinthal  herausgegebene  Zeitscbnft  ftr  V&Iker- 
ps jchologie  und  Sprachwissenschaft ,  die  Berechtigung^  der  Benennong 
Völkerpsychologie  und  der  damit  bezeichneten  neuen  Wissenschaft  Ober- 
haupt, die  er  nach  Methode  arid  Object  kritisirt,  endlich  ihren  sped- 
flschen  Unterschied  to&  dem,  was  man  bisher  Cultargeschichte  nannte. 

Nachdem  am  Ende  dieser  wie  der  vorigen  Sitzung  neae  Mitglieder 
tbeils  vorgeschlagen,-  theils  durch  Baliotage  aufgenommen  worden 
waren,  gab  der  Kassenbeamte  der  Gesellschaft  den  statutenmassigen 
Kassenbericht  und  erhielt  Decharge.  Bei  der  darauf  erfolgenden  Neu- 
wahl des  Bureaus  verblieben  die  Aemter  bei  denselben  Personen ;  jedoiA 
wurde  in  der  Person  des  Herrn  DafSs  wegen  wachsender  Geschäfte  ein 
dritter  Schriftfahrer  erwählt. 

Zum  Schluss  theilt  der  Vorstehende  die  nachstellenden,  von  Herrn 
W.  Rnshton  in  Liverpool  eingesandten  Bemerkungen  mit  über  Shak« 
speare's  Legal  Manms. 

Shakespeare*^  Legal  Maxims. 

FalstafT. 
Of  what  qaality  was  your  love  there? 

Ford. 

Like  a  fair  bouse,  built  imon  snotker  man*8  ground,  so  that  I  have  kst 
my  edifice,  by  mistakioig  the  place  where  I  erected  it. 

Merry  Wives  of  Windsor  Act  2  Soene  9. . 

Mrs.  Qoickly. 

Alas  the  davl  good  hesrt  that  was  not  her  fault;  she  does  so  take  ob 
with  her  men,  tiiey  mistook  their  erection. 

Falstaff. 

So  did  I  mine,  to  build  apon  a  foolisb  womsn's  promise. 

Merry  Wives  of  Wrndsor  Act  3  Scene  5. 

Qaicquid  plantatur  solo»  solo  cedit  (Wentw.  Off.  Ex.,  Utk. ed., 
U5).  -—  Whatever  is  afBxed  to  the  soil  belones  to  the  soiL  It  is  a  genersl 
and  a  very  ancient  mle  of  law  that,  whatever  is  affixed  to  tbe  s^  becom«^ 
io  «oBlemplalion  of  law,  a  pari  of  the  soil,  and  is  eonseqaenUy  snbject  Zo 
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die  same  Hgbts  of  property.  as  the  soil  itaelf  (WoodftU'i  Laadkird  and 
Tanant  5th.  ed.  4i7).  Tna  aneient  Common  Law ,  regaxdin^  land  as  of  te 
more  coofiequence  than  any  chattel  wbich  coald  be  fixed  to  tt,  always  consi- 
clered  eyerything  attacbed  to  tbe  land  as  part  of  the  land  (4  Rdp.,  64  a;  1  Lord 
Raymond,  7SS;  Maokintoah  ▼.  Trotter,  8  Mee  &  Wels,  184,  186;  Wilüama 
on  Ezecutors,  pt  2,  bk.  2 ;  eh.  8,  S.  8).  Hence  it  fi^ows  tbat  booaes  them- 
aeWes,  wbich  consist  of  an  agsresate  of  chattels  personal  (namely  timber 
and  bricks,  et  cet),  fixed  to  tbe  land,  were  repnl^d  as  land,  and  pasaed 
by  a  conveyancG  of  tbe  land  witbont  tbe  necessity  of  express  mention,  and 
tbts  is  tbe  case  at  the  present  day  (Wi^^^^^^  P-  ^-  8«  ea.  p.  18).  So  if  a 
man  eject  anotber  from  land  and  aAerwards  bmld  Di>on  tt,  the  boilding 
belonjgs  to  tbe  owner  of  tbe  ground  on  wbich  it  la  boilt,  acoording  to  the 
principle  Aedificntum  solo,  solo  cedit.  Bat  where  a  man  sopposing 
tbat  he  bas  a  good  title  to  an  estate,  builds  upon  tbe  land  witb  tbe  Know- 
ledf^  of  tbe  real  owner,  wbo  soffers  the  erections  to  be  made,  withoai 
giving  any  notioe  of  bis  claim,  the  Court  of  Chancery  will  compel  bim  in 
a.  suit  brought  for  recovery  of  tbe  land  to  make  doe  allowance  and  coib* 
pensation  for  such  itnprorements  (Bro.  Max).  Ford  evidently  nifars  to  this 
maxim;  and  FalstafT  probably  intends  this  mach  to  be  unterstood,  —  tbat 
he  committed  as  great  a  mistake,  by  buiiding  on  a  foolisb  woman's  promise, 
aa  they  make  wbo  bwld  upon  anolher  man*B  gronnd. 

Antipbolna  of  Ephesus. 

What,  will  you  murder  me?  Thon,  gaoler,  thoa, 
I  am  thy  prisoner;  wilt  tbou  aufier  tbem 
To  make  a  rescue? 

Officer. 

Masters,  let  bim  go; 
He  18  my  prisoner,  and  you  sball  not  have  bim. 

^  Pinch. 

Go,  bind  ibis  man,  for  be  is  frantic  too. 

Adriana.  • 

What  wilt  tbou  do,  tbou  peerish  ofEcer? 
Hast  tbou  deliffbt  to  see  a  wretched  man 
Do  outrage  ana  displeasure  to  himself? 

Officer.     . 

He  is  my  prisoner;  if  I  let  bim  go, 

The  debt  ne  owes,  will  be  required  of  me» 

Adriana. 

I  will  diacbarse  thee,  ere  I  go  from  ibee; 

Bear  me  forthwith  onto  bis  creditor. 

And  knowing  how  the  debt  grows  I  will  pay  it 

Comedy  of  £rrors  Act  4  Scene  4. 
If  a  aheriff  or  gaoler  sufföra  a  prisoner,  who  is  taken  upon  mesne  pro- 
cess  ((hat  is,  dnring  tbe  pendenoy  of  a  suit)  to  eacape,  he  is  liable  to  an 
action  on  tbe  case  (Cro.  Elia.  62ü).  But  if  after  jodgment,  a  gaoler  or  a 
sberiff  permits  a  debtor  to  escape,  who  is  obarged  in  ezecution  for  a  cer* 
tain  Bum,  tbe  debt  immediately  oecomes  bis  own,  and  he  is  eon^9ella1>le  by 
an  action  of  debt  being  for  a  sum  liquidated  and  ascertained,  to  satisfy  tbe 
creditor  bis  whole  demand:  whiob  doctrine  ia  grounded  on  tbe  eomty  of  the 
aUtote  of  Westminster  %nd  18  Edward  L  Chap,  U  and  I.  Bichsffd  MdChap. 
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12  (Bro.  Abr.  to  parliament  192.  Inst.  $82.  8  Bla.  Com.  165).  Ubi  jas  ibi 
remediam  (1.  T.  R.  512).  Tbere  18  no  wron^  without  a  rem^j.  Jus 
in  the  sense  in  which  it  is  used  in  this  maxim,  sij^ifies  »tbe  leeml  authority 
to  do  or  to  demand  something"  (Mackfield,  Civ.  Law,  6).  Kerne  di um 
may  be  defined  to  be  the  right  of  action,  or  the  .means  given  hj  law  for 
the  recoyeiy  of  a  night,  and,   according  to  thia  mazim,  whenever  &e  law 

fives  anytbmg,  it  gives  aremedy  for  the  same:  lex  semper  dabit  reme- 
ium  (Jacob  Law,  Die,  title  »Rernedj''*  Bac.  Abr.  „Actions  in  General,** 
Bro.  Max.).  Everv  injury  to  a  legal  nght  necessarily  imports  a  damage  in 
the  natnre  of  it,  though  there  be  no  pecuniary  loss  (Per.  Holt.  C.  J.,  Ashby 

V  White  2  Lord  Baymond).  Tbus  where  a  prisoner  is  in  execntion  on  final 
process,  the  creditor  has  a  right  to  the  body  of  bis  debtor  eveiy  hour  tili 
the  debt  is  paid;  and  an  escape  of  the  debtor,  for  ever  so  short  a  time,  is 
necessarily  a  damage  to  him,  and  the  action  for  an  escape  lies  (Williams 

V  Mostyn^  4  Mee  %  Wels,  lös  Wylie  v  Birch  4  Q.  ß.  566,  577,  Clifton 
T  Hooper  6  Q.  B.  468).  Rescue,  denotes  an  illegal  taking  away  and  setting 
at  liberty  of  a  distress  made,  or  of  a  man  that  is  arrested  by  prooess  or 
otber  coorse  of  law. 

York. 

I  took  an  oath,  that  he  shocdd  qoietly  t«ign. 

Edward. 

Bot,  for  a  kingdoro,  any  oath  ma^-  be  broken: 
Fd  break  a  thousand  oaths  to  reign  one  year. 

Richard. 
No,  God  forbid,  yoor  grace  should  be  forswom. 

York. 
I  shall  be  if  I  claim  by  open  war.  ^ 

,  Richard.  ^ 

111  prove  the  contarary  if  you  '11  haar  me  speak. 

York. 

Thou  canst  not,  son,  it  is  impossible. 

Richard. 

An  oath  is  of  no  moment,  being  not  took 
Before  a  tme  and  lawful  magistrate 
That  hath  aathority  over  him  that  swears: 
Henry  had  none,  bat  did  nsnrp  the  plaoe; 
Th^n,  seeing  Hwas  he  that  made  yon  to  depose, 
Yoor  oaüi,  my  lord,  is  vtän  and  ftivolons. 

Third  Part  Henry  VL  Act  1  Scene  1. 
An  oath  (Saoramentam,  Juramentum,  Jasjorandnm)  is  an  afißrmation  or 
denial  of  any  thing  before  one  that  hath  aathority  to  administer 
the  same,  calling  God  to  witness  that  bis  testimony  is  trae  (S.  Inst.  165« 
oap.  74).  Sacramentom,  habet  in  se  tres  comites,  veritatem, 
justitiam,  et  jodiciam  in  jadiee  (Bracton  1.  4.  F.  186).  Four  sorts 
of  oaths  have  been  enomerated,  vis.  Jaramentnm  promissiolhis,  where 
an  oath  is  taken  to  do,  or  not  to  do  sadh  a  thing  (it  appears  that  York 
had  taken  «■  oath  of  this  descriptiMi).     Joramejitiim  pnrgationis, 
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which  18  where  a  person  is  charged  with  any  matter  hj  BiU  in  Bqmty; 
Juramentum  probationis,  where  one  is  produced  as  a witness  to  proye 
or  disprove  a  thing;  and  Juramentam  triationis,  where  one  is  flworn 
to  try  the  isaae,  snch  as  a  jaror.  The  oath  must  be  lawful,  allowed  by  the 
Crnnmon  Law  or  some  Act  of  Parliament 
So  Salisbury  says, 

It  ifl  a  great  sin,  to  swear  unto  a  sin; 
Bat  greater  sin,  to  keep  a  sinild  oath. 
Who  can  be  bonnd  bj  anj  solemn  vow 
To  do  a  mnrderoos  deed,  to  rob  a  man, 
To  force  a  spotless  virgin^s  chastitj, 
To  reave  the  orphan  of  his  patrimony, 
To  wring  the  widow  from  her  customed  right; 
And  have  no  other  reason  fbr  this  wronff, 
Bat  that  he  was  boond  by  a  solemn  oauu 

Second  Part  Henry  IV.  Act  5  Seen  1. 

And  tt  must  be  taken  before  one  that  hath  autbority,  not  before  a  per- 
i<m  acting  in  a  private  capacity,  a  pretending  to  have  aathqrity  where  he 
hath  none;  nor  by-one  that  goes  beyond  the  authority  which  was  granted. 
For  such  fabe  oaöis  cannot  amount  to  perjuiy  in  law,  becanse  they  are  of 
no  validity,  being  Coram  non  Judice  (,8  Inst.  165,  4  Inst.  27B,  279, 
2  Bell.  Abr.  257,  Wood*s  Inst  2nd  p.  411,  412.) 

Am  26.  October  wurde  zum  ersten  Male  das  Stiftungsfest  der 
nun  zwei  Jahre  bestehenden  Gesellschaft  unter  Anwesenheit  yieler 
Gäste,  zu  denen  wir  den  Hrn.  Geheimerath  Stiehl,  den  Hm,  Schul* 
rath  Mfitzell  etc.  zählen  durften,  durch  eine  Sitzung  und  ein  sich  der- 
selben anschliessendes  Festmahl  gefeiert.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Herr  lg,  eröffnete  die  Sitzung  durch  eine  Ansprache,  die  den  Zweck 
und  die  Bedeutung  des  gestifteten  Vereins  in  birzen  Worten  darlegte, 
daran  eine  Geschichte  des  Entstehens  desselben  und  seines  schnellen 
Aufschwunges  knüpfte  und  mit  einer  Uebersicht  der  im  Laufe  der 
beiden  Jahre  gehaltenen  Vorträge  schloss. 

Dann  las  Herr  Lasson  über  Schillers  Ansichten  von  der  Tragödie. 
Er  zeigte  nach  einer  ausführlichen  Darstellung  der  Aristotelischen  Theorie 
des  Gegenstandes^  wie  Schiller,  der  zuerst  den  moralischen  Zweck  der 
Tragödie  hervorgehoben  hatte,  .unter  Anknüpfung  an  Aristoteles  und 
an  die  Kantischen  Anschauungen  von  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
eine  neue  Auffassung  des  Tragischen  anbahnte.  Schliesslich  wies  er 
nach,  wie  Schiller  selbst  bei  den  im  Jahre  1792  dargelegten  Ansichten 
nicht  verharrte,  sondern  im  Umgänge  mit  Goethe  «ieine  andere  Art  der 
Betrachtung  anwendete,  als  deren  wissenschaftlicher  Vertreter  W.  v.  Hum- 
boldt anzusehen  sei. 

Darauf  las  Herr  Schmidt  über  Milton's  Comus.  Nachdem  er 
die  Veranlassung  kurz  erwähnt  hatte,  der  wir  die  Entstehung  dieses 
Maskenspiels  verdanken,  wies  er  darauf  hin,  dass  die  Person  des  Comus 
durchaus  modernen  Ursprungs  sei  und  schilderte  die  Ausbildung  der- 
selben durch  Milton  im  Vergleich  mit  dem  Comus  in  Ben  Jonson's 
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Pleasiire  receDdkd  to  virtoe  und  mit  den  Sagen  van  Clhse,  den  Si- 
renen und  Lotophagen.  Er  ging  darauf  zn  einer  ausführlichen  Inhalts- 
Qberfiicht  des  Miltonschen  Werites  über,  theilte  verschiedene  Stellen  in 
metrischer  und  gereimter  üebersetzung  mit  und  seigte,  dass  der  Dichter 
in  der  Anlage  des  Prologs,  der  Stichomythie  (vs.  277  —  290)  und  dem 
Streit  des  Comus  und  der  Jungfrau  über  die  Rechte  der  Sinnlichkeit 
und  die  Forderungen  des  Sittengesetzes  (vs.  659  tti)  die  Euripideische 
Tragödie  vor  Augen  hatte.  Er  wies  femer  in  den  Bildern  und  im 
poetischen  Ausdruck  einselner  Verse  einep  Anklang  an  Euripides  und 
eine  Verarbeitung  platonischer  Ideen  nach  und  charakterisirte  Milton's 
freie  Nachbildung  englischer  Dichter  durch  die  Vergleictiung  einer 
Stelle  im  Comus  mit  ein  Paar  Versen  aus  Fairfax'  üebersetzung  des 
Tasso.  Eine  Fortseimmg  der  Untersodiung  versprach  er  in  einer  der 
folgenden  Sitzungen  zu  geben. 

Herr  Sachs  aus  Brandenburg  a.H.  hielt  darauf  mit  Bezugnahme 
auf  ein  bis  jetzt  nur  als  Manuscript  vorhandenes  Werk,  Bestiaired'amoor 
oder  Arriere-ban  von  Richard  de  Tnmival,  einen  Vortrag  über  mehrere 
im  Mittelalter  bestimmter  Eigenschaften  wegen  renommirte  und  in  der 
mittelalterlichen  Poesie  häufig  zu  Bildern  angewendete  Thiere. 

Herr  Pröhle  spricht  zuletzt  über  die  Sage  von  Heinrich  dem 
Löwen  und  findet  die  Deutung  Wilhem  MüUer's,  der  in  der  Reise  Hein- 
richs eine  Fahrt  in  die  Unterwelt  sieht,  durch  ein  Volkslied  best&tigt, 
das  er  aus  einer  Papierhandschrifl  vom  Jahre  1585  auf  der  Bibliothek 
in  Wolfenbüttel  abgeschrieben  hat  In  diesem  Liede  wird  der  Teufel, 
der  b  den  andern  Lesarten  Heinrich  den  Löwen  nach  Braunschweig 
zurückträgt,  stets  nur  Nobiswirth  genannt.  (Nojbis  ist  nach  Jakob 
Grimm  =  aßvaaog^  abime,  mhd.  Abis.) 
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Encyclopädie  des  philolorischen  Studinrns  der  neueren  Sprachen. 
Von  Dr-  Bernh.  Schmitz  8.  VUL  474.  Greifswald,  1859. 
C.  A.  Koch  (Th.  Kunike.) 

Der  Vorschlag  zu  einer  Encyclopädie  der  modernen  Philologie^  welchen 
Dr.  Sechs  tot  einem  Jahr  in  diesen  Blättern  machte,  fand  ohne  Zweifel  bei 
▼ielen  Freonden  der  neueren  Sprachen,  zumal  bei  den  Lehrern  derselben^ 
Anklang  und  rege  Theilnahme.  Denn  es  war  darin  das  allgemein  empfhndene 
'  BediirfhisB  klar  und  entsdiieden  ausgesprochen,  der  modernen  rniloloffie 
durch  tieferes  echt  wissenschaftliches  und  organisches  Studium  em«i  selb* 
st&ndigen  6nd  ehrenTollen  Platz  neben  <ier  claasischen  zu  sichern;  es  war, 
wenn  auch  in  wemgen  Züeen,  ein  Bild  von  der  Wissensdiaft,  von  ihrer 
Güedenm^  und  von  dem  We^  entworfen,  auf  welchem  der  Studirende,  der 
sidi  ihr  widmet,  sein  Ziel  erreichen  kann.  Wenn  uns  rücksioht^ch  der  Aus- 
fnhrang  mancherlei  Bedenken  aufstiessen  und  znm  Theil  grosse  Schwierigkeiten 
an  überwinden  schienen ,  so  liess  sich  doch  auch  Ton  der  erwarteten  viel* 
seitigen  Betheiligung  Grosses  hoffen.  Grewonnen  war  jedenfEÜls  schon  Viel, 
Indem  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Plan  gelenkt  und  dieser  wenn  auch  nar 
in  den  ersten  Umrissen  darjgelegt  wurde.  Um  so  erireulicher  musste  es  sein, 
als  bald  darauf  Herr  Schmitz  in  Greiftwald  der  Berliner  Gesellschaft  für  das 
Studium  d«r  neueren  Sprachen  anzeigte,  dass  er  ein  Werk:  »Enoyclopädie 
des  philoloffisdien  Slu^nms  der  neueren  Sprachen  in  Tier  Theilen*  bereits 
vnter  der  rasse  habe.  Wir  gestehn,  dass  wir  diese  Ankündigung  mit  giosser 
Freude  bef^üssten  und  dem  Erscheinen  des  Buches  mit  Ser  lebhaftesten 
Spannung  entgegensahn.  Nachdem  dasselbe  nun  Torliegt,  glauben  wir,  dass 
eine  ansf  ühriiche,  wo  möglich  von  mehreren  Seiten  wiederholte  Besprechung 
in  diesen  BliStem  ebenso  billig  erwartet  werden  kaim,  wie  erwünscht  kommen 
moss.  Der  erste  Versuch,  eine  anziehende  und  wichtige  Aufgabe  zu  lösen, 
▼er^ent  unter  allen  Ums(»nden  Beachtung;  ist  er  mit  emstmn  Eifer,  treuem 
Fleisse  und  gründlicher  Eenntniss  gemacht  worden,  so  wird  ihm  die  An- 
erkennung andh  derjenigen  nicht  fehlen,  welche  die  Lösung  selbst  nicht  ge* 
langen  finden,  oder  die  Behandlung  in  manchen  Punkten  anders  wünschen. 
Wir  halten  es  demnach  Ton  vornherein  für  unsre  Pflicht,  dem  Ver£user  des 
voriiegenden  Wokes  für  sein  Streben  Dank  zu  sagen  und  wir  sind  Übei^ 
zeogt,  dass  Jeder,  der  sich  mit  der  modernen  PhüoK)gie  beschäftigt,  in  dem 
Ba<3ie  riel  Belehrung  finden  wird.  Wenn  wir  dessen  ungeachtet  gar  Manches 
daran  anszosetzen  men,  so  glauben  wir  durch  Mittheilüng  unsrer  Bemer^ 
kmigen  und  abweichenden  Ansichten  nur  der  Sache  selbst  zu  nützen  und 
dem  VerfiMser  daifit  am  meisten  wülkommen  zu  sein. 

Der  ganze  Plan  des  Buchs  zunächst  weicht  von.  dem  Vorsdilage  des 
Heim 'Dr.  Sachs  so  bedeutend  ab,   dass  der  Verfiuser  kaum  nöthig  gehabt 
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hätte,  wie  er  es  in  einer  Anmerkung  zur  Vorrede  zu  thun  scheint,  die  Prio- 
rität des  Gedankens  ängstlich  für  sic^  in  Anspruch  zu  nehmen.   Wir  meinen, 
iuch  ohne  seme  ausdrückliche  Versicherung  gefunden 


jeder  Unbefangene  würde  auch  _  _ 

haben,  dass  er  seit  Jahren  das  Material  zu  seinem  Werke  zusammengebracht 
hat,  und  wenn  er  zur  endlichen  Veröffentlichung  wbklich  erst  durch  die  An- 
regung im  Archive  veranlasst  worden  wäre,  so  würde  auch  daraus  schwerlich 
Jemand  ihm  einen  Vorwurf  machen.  Ob  nicht  die  Vei*einigun^  verschiedener 
Kräfte  für  die  Sache  selbst  erspriesslicher  gewesen  wäre,  ist  eine  andre 
Frage.  Aber  einerseits  würden  wir  Herrn  Schmitz  nicht  zugemuüiet  haben, 
seine  Arbeit  noch  länger  zurückzuhalten,  andrerseits  hoffen  wir,  Herr  Sachs 
werde  sich  durch  das  Erscheinen  dieser  nicht  abhalten  lassen,  in  seiner 
Weise  weiter  zu  arbeiten,  sondern  werde  recht  bald  seinen  Abriss  einer  £n- 
cyclopädie  herausgeben. 

Herr  Schmitz  theilt  den  ganzen  Stoff  in  vier  Theile ,  von  denen  der 
erste  die  Sprachwissenschaft  überhaupt,  der  zweite  die  literarische  Einleitung 
in  das  Stuaium  der  neueren  Sprachen,  der  dritte  die  Methodik  des  selb- 
ständigen Studiums  der  neueren  Sprachen  und  der  vierte  die  Methodik  des 
Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  behandelt.  Man  sieht  bereits  aus  dieser 
•  allgemeinen  Eintheilung,  dass  der  Verfasser  weniger  auf  eine  organische  in 
dem  Objekte  «elbst  gegebene  Gliederung  Bedacht  genommen  hat,  als  von 
dem  subjectiven  Bedürfnisse  desjenigen  ausgegangen  ist,  der  etwa  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  ist  oder  werden  will  und  es  ernstlicher  mit  seinem  Berufe 
meint,  ala  es  bisher  meist  geschah.  Diese  mehr  praktische  Tendenz,  welche 
sich  durch  das  ganze  Buch  nindurch  zieht,  hat,  wie  sich  an  einzelnen  Ponk». 
ten  mehrfach  zeigt,  ihre  grossen  Vortheile,  aber  sie  ist  auch  der  Grund  da- 
von, dass  wir  in  demselben  weit  weniger  eine  streng  wisaenschafUiche  und 
systematische  Encyclopädie,  als  eine  hodegetische  oder  methodologische  Ein- 
leitung zu  erkennen  vermögen.  So  kommt  es,  dass  der  Verfasser,  der  aller- 
dings ausdrücklich  das  Studium  der  neuern  Sprachen  zum  Gegenstonde 
seiner  encvclopädischen  Behandlung  macht,  die  materielle  Seite  der  philo- 
logisdien  Wissenschaft  ganz  bei  Seite  lässt,  Geschichte,  Kunst,  Kultur  nicht 
mit  hineinzieht,  überhaupt  also  einen  grossen  Theil  von  dem  vennisaen.  lässt« 
was  Sachs  in  Anschluss  an  Bemhardv  und  Böckh  zu  geben  gedenkt.  Wir 
bestreiten  ihm  keineswegs  alle  Berechtigung  dazu  und  heben  es  nur  hervor, 
um  zu  zeigen,  wie  dieseU)e  oder  doch  fast  dieselbe  Aufgabe  sehr  verBchieden 
angesehen  worden  ist  and  gelöst  werden  kann. 

In  dem  ersten  Theile  also  soll  die  Sprachwissenschaft  überbannt,  fori> 
während  mit  besonderm  Hinblick  auf  die  neueren  Sprachen,  encyeiopädisdi 
dargestellt  werden.  Vieles  davon  scheint  allerdines  auch  uns,  wenigstena  als 
Einleitung,  in  die  Encyclopädie  der  modernen  Phiu>logie  zu  gehören,  Manohca 
dagegen  zumal  in  seiner  leicht  skizzirten  Form  tiberflüsaig  zu  sein;  es  ist 
zu  viel  trocknes  Schema  darin,  wenn  es  blosse  Andeutung  dessen  sein  will« 
was  eigentlich  vorauszusetzen  ist;  zu  wenig  ist  dagegen  geboten«  wenn  es 
als  ErsaAz  anderweitiger  üülfsmittel  dienen  soll.  FreOidi  sucht  der  Veifasaer, 
der  aneh  sonst  der  iwntik  zuvorzukommen  bemüht  ist,  dies  lu  rechtfertigen« 
indem  er  sein  Buch  nicht  für  eine  einmalige  behagliche  Leotüre  bestiimDt, 
sondern  als  einen  Leitfaden  des  Studiuma,  sei  es  zu  selbständiger  Orientinmg 
oder  zu  Vorlesungen,  angesehn  wisaen  wüL  Dass  es  aus  einer  Grundlage 
zu  letztem  entstanden  ist,  glauben  wir  dem  Werke  auch  sonat  anzuaefan  und 
geaiefan,  dass  dies  demselben  nicht  gerade  zum  Vortheil  gereicht  zu  haben 
scheint.  Denn  es  hat  dadurch  in  der  That  etwas  ausserordentlich  Ungl^di- 
massiges  in  der  Behandlung  erhalten.  Zuweilen  finden  sich,  zumal  in  dem 
ersten  Theile,  Seiten  voll  kurzer,,  abgerissner  Andeutungen,  anlgeworfiMr' 
Fragen,  wie  sie  ^em  Dooenten  dasu  dienen«  um  die  eigentliche  iSörterung 
erst  daran  zu  Imüpfen ;  dann  sind  wieder  eingehende,  weiwifige  Auslassungen 
eingeschaltet  und  es  fehlt  in  Parenthesen  nicht  an  anekdotenhaften  Elementen, 
die  zwar  in  einer  Vorlesung  ganz  anziehend  sein  mögen,  in  der  That  aucb 
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Mer  fßnt  interessante  Einzelnheiten  bringen,  aber  der  Randung  nnd  strengen 
Praecision  des  Werits  bedaaeriiehen  Eintrag  tbun.  Man  siebt  zu  oft,  dass 
der  Verflwser  keine  mehr  oder  minder  passende  Gele^renheit  vorGbergeben 
lassen  mag,  seine  Sammlang  von  Notizen  der  Wissbegierde  zmn  Besten  sa 
geben,  wie  er  denn  nicht  TersSamt,  aus  seinen  neusten  Collektaneen  einen 
siemliob  nmftingreiefaen  Nachtrag  p.  448  —  474  zu  bringen.  Doch  geben  wir 
cor  Begründnnff  etwas  näher  auf  den  Inhalt  >ein,  um  in  möglichster  Kürze 
das  berTorzubeben ,  was  wir  als  besondre  Vorzüge  oder  als  gelungen  gern 
anerkennen,  wie  das  anzudeuten,  was  uns  man^tluift  oder  unrichtig  erscheint. 

Das  erste  Kapitel  bandelt  von  dem  Begriffe  und  Umfange  der  Sprach- 
Wissenschaft  mit  besondrer  Beztehnng  auf  das  Studium  der  neneren  Sprachen ;  ' 
wobei  der  Unterschied  zwischen  Linguistik  und  Philologie,  die  Notnwendig- 
keit  einer  allgemein  sprachwissenscnaftlichen  Bildanff,  die  Wicbtigkdt  der 
ahclassiachen  sowie  der  deutschen  Philologie,  endlich  die  Beziehan^^n  der 
modernen  Sprachwissenschaft  znm  praktischen  Leben  erörtert  oder  vielmehr 
kurz  angedeutet  nnd  die  einschlagenden  Bücher  verzeichnet  werden.  Ein- 
zelnes davon  scheint  uns  höchstens  in.  Amnerkungen  zu  gehören ,  wie  p.  S 
die  mof  d4»  Verfassers  Englische  Grammatik  verweisende  Polemik  gegen  die 
Aiinhbaie  einer  Copula  nnd  eines  Factitiv,  oder  die  im  Anhange  vermehrten 
Beiapiele  berühmter  Sprachgenies  und  Sprachkenner.  Auffallend  ist  uns  das 
Urtheil  p.  5.  gewesen:  »Für  den  Anfiüiger  enthSit  K.  W.  L.  Hey se's  System 
der  Sprachwiasensohaft  (herausgegeben  von  Steintbal,  Berlin  185().  2  Thlr. 
16  Sgr.)  manches  «Wichtige.*  Wir  stimmen  vielmehr  dem  Herausgeber  dieses 
Wems  darin  bei,  daas  durch  dessen  Veröffenflichang  nicht  nur  allen  Sprach- 
forschern von  Fach,  znjwelcher  Bichtung  sie  sich  auch  bekennen  mögen, 
anndern  überbanpt  allen  denen,  die  irgend  ein  Interesse  an  Sprachwissen- 
scbaft  nehipen,  ein  nicht  geringer  iDienst  erwiesen  sei.  Ja,  Cmrtius  scheint 
nit  Recht  von  demselben  Buche  zu  sagen,  dass  es  durch  den  Reichthum  des 
Inhalts  ubd  durch  glückliche  Fonn  geeignet  sei,  für  längere  Zeit  ein  Haupt- 
werk für  alle  hier  einschlagenden  Forschungen  zu  bleiben.  Jedenfalls  ent- 
hlllt  es.  nnd  nicht  bloss  für  den  Anfanger,  recht  viel  Wichtiges  in  klarster 
nnd  anregendster  Darstellung,  so  dass  es  gerade  dem  Studium  des  jungen 
Philologen  anfk  dringendste  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Entschieden  andrer  Ansicht  als  Herr  Schmitz  sind  wir  über  die  Stellung 
der  deatschen  Philologie  innerhalb  des  Studiums  der  neuem  Spracben.  Er 
b€aehrinkt  nümlich  „den  weitschichtigen  Ausdruck  „neuere  Sprachen''  anf^ 
die  beiden  bedeutencteten,  verbreitetstcn,  allgemein  auf  Schulen  getriebenen, 
fremden  lebenden  Sprachen."  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Be- 
sefaränkimg  nöthig  ist,  allein  wir  geben  dem  Herrn  Dr.  Sachs  vollständig 
Beebt,  wenn  er  zwar  das  Italienische  nnd  Spanische,  nicht  aber  das  Dentacfae 
aasgesehlossen  sehen  will:  nicht  bloss  weil  es  unsre  Muttersprache  ist,  nicht 
bkisa  weil,  zamal  in  den  Sitem  Epochen,  die  drei  Sprachen  und  Literaturen 
sieh  segenaeitig  so  viel  verdanken  und  bedeutendes  Licht  auf  jede  einzelne 
derselben  durcn  griindlicbere  Erforschung  der  andern  und  ihres  Einflusses 
ftMen  kann,  sondern  vor  allem,  weil  die  aeutsche  Nation  und  gerade  durch 
ihre  f^iteratur  wie  keine  andre  neben  und  vor  der  englischen  und  französischen 
die  Entwicklung  des  modernen  Lebens  gefördert  und  gleichem  getragen 
bat.  DasB  kommt  als  praktischer  Grund,  dass  bei  den  obwaltenden  Ver- 
biltniasea  Jemand,  der  wenigstens  in  französischer,  englischer  und  deutscher 
Pbilologio  zugleich  betmisch  ist,  weit  eher  neben  den  Alt -Philologen  eine 
würdu^  und  selbstKndige  Stellung  an  den  Schulen  wird  erringen  können. 
Die  iMt,  wo  Jeder  in  deutscher  Sprache  und  Literatur  meinte  Unterricht 
gaben  an  kennen,  ohne  sie  eben  besonders  studirt  zu  bsben,  ist  denn  doch 
vwrttborr  die  Philologen,  die  sieb  zunächst  mit  dem  dassischen  Altertbume 
boachäftigen,  fühlen  sich  mehr  und  mehr  gedrungen,  tsnoh  den  eermanistischeq 
dtodkn  Rechnongan  tragen:  und  der  moderne  Philologe  soThe  diese  nicht 
von  Hanao  aaa  and  grundsätzlich  }h  sein  Studium  mit  anfiiehmen?  Wir  wollen 
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keineswet«  »af^n«  ^^aa  man  iiitdit  mit  der  gründlioiifln  KaoatniM  tAw  ' 
Sprache  und  Literatur,  geschweige  dann  von  zweien,  gemig  zu  tbim  iMb^ 
allein  dies  kann  kein  Grimd  sein»  das  Deutsche,  dessea  praktisch»  AowendoM^ 
uns  gerade  die  geringsten  Schwierigkeiten  bereitet,  von  4ar  £n€fcloptf& 
unsers  Studiums  anszu^liessen.  Die  deutsche  Philologie  eraoheinl  uns  daher 
nicht  nur  wichtig  und  rathaam,  sondern  weaentlioh  and  aBenfehebrUoh  f  ihr 
den  modernen  Philologen  und  f^r  eine  diesem  bestimmt»  Encvclopädie  genügt 
ea  uns  keineswegs«  wenn  Herr  Schmitz  ein  mit  weiser  SmstbeaebmkuBf^ 
zu  treibendes  Studium  der  6rimm*8cben  Grammatik  anräjth  oder  fiir  da» 
ersten  Anlauf  einige  ganz  gute  Elementarwerke  empfiehlt.  Dasa  nicht  Jeder 
ein  Meister,  am  wenigsten  auf  verschiedenen  Gebieten  werden  kann  nad  dtti- 
halb  wohl  thun  wird,  je  nach  Kraft,  Gelegenheit  und  Bedüxlnisa  aich  bei 
Zeiten  eiq  engeres  Feld  zu  wählen,  auf  dem  er  völhg  zu  Haoae  aeii  das  Ter^ 
ateht  isich  dab^i  ganz  Ton  selbsL 

Das  zweite-  Capitel  „die  Sprache  and  die  Spraehen'*  behandelt  die  Phi- 
losophie und  Physiologie  der  Sprache,  Geschichte,  Verwaadtachait  and  Ciae* 
sification  der  Sprachenf  die  Literatur  der  geschichtlich  vergleiefaeDdea  Spradb* 
forschunji^,  die  JBt;pno)ogie  und  die  Charakteristik  der  Spraeheov  Am  wex^ 
▼ollsten jst  die  zu  jedem  Abschnitte  ziemlich  vollBtändig  gegebeaa>Iiteialflr; 
sonst  sind  es  meist  kurze,  andeutende  Notizen,  die  auch  nicht  immer  ^am 
treffend,  zuweilen  geradezu  unrichtig  sind.  Wenn  ea  p.  le  ongenan  hmat, 
dass  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  stummer  Consonaaten  von  J.  Griam 
entdeckt  worden  sei,  so  wird  dies  aflerdings  später  p.  SO  dareh  die  Erwttk- 
nong  von  dem  frühem  Verdienste  Bask's  riditig  modkficirt.    Die  Brsdnng- 


aber  durfte  nicht  so  ohne  weiteres  p.  IQ.  mit  der  sanskritiachen  Diirfithoii» 
girung  Vriddhi  zusammengestellt  weraen,  «an  der  die  em^opüadien  Schwettev* 
sprachen  sehr  wenig  Anteil  nehmen."    V^l.  hopp  Gr:  it  Aaagb*  §.  S9.  8A. 


Dass  femer  Bopp  das  Baakische  zur  indisch -eoropäiachen  Familie  rechM  . 
p.  16,  wüssten  wir  nicht  Derselbe  sagt  vielmehr  V^l  Gr.  Vorr.  XXIV.  «lebnanne 
den  Sprachstamm,  dessen  wichtigste  Glieder  in  diesem  Buche  za  einem  Gansan 
vereinigt  werden,  den  indo- europäischen,  wozu  der  Umstand  beroshlagt,  daaa 
mit  Ausnahme  des  finnischen  Sprachzweiges ,  sowie  des  ganz  veNinaeli  ata-> 
henden  Baskischen  und  des  von  den  Arabern  uns  hinterlasaeBen  serailiaebaa 
Idiome  der  Insel  Malta  alle  übrigen  europäbchen  ihm  angehören.* 

Am  ausführlichsten  behandelt  sind  die  beiden  letatea  Abschnitte  d«a 
.aweiten  Capitelsi  Etymologie  und  Charakteristik  der  Sprad^n*.  Da  dar  Ver- 
fasser laut  Vorrede  p.  Vu  eine  erhebhche  Aaaahl  neuer  fitynaeiogiea,  die 
sich  theils  hier,  theils  später  zerstreut  in  sesnem  Boobe  findan,  der  PrtUuiig 
dea  geneigten  Lesers  •  besonders  empfiehlt,  ao  woUen  wir  aie  nicht  üHMrjgeh«, 
aondern  wenigstens  zum  TheU  besprechen.  Im  aUgMWUtnen  müsaen  wie  m* 
Btehn,  mit  vielen  aus  guten  Gründen  nicht  übereinatimmen- können;  — in3b> 
acheinen  uns  wenigstena  so  lange  bis  der  lustoriaohe  Beweis  geüetel  wird* 
Hjrpothesen,  die  neben  andern  frühem  ihre  Stelle,  haben  möge«;  einige 
bnngen  allerdings  einen  ersten  und  wie  ea  scheint  nicht  misalaagenen  Ver- 
such, eine  bis  dahin  dunkle  Herkunft  aufimklären.  Waa  p.  Sl.  S8.  über  Be- 
griffs wandel  über  sogenannte  Emmirung  und  Ennirusg  beigebcaehl  wird,  iaft 
nicht  neu.  (Vgl  Grimm  Gescbiebte  der  deutschen  Spmäe,  die  LiquidM. 
-  Schwenk  Vorrede  zum  Wörtevbueh  am  Schloaa.)  Sbuge  Beispiate  aber 
acbeinen  uns  melir  als  zweifelhaft,  wie  wenn  „bange*  mit  «bman*  znaamoea^ 
gebracht  wird  (vgl.  Grimm  Wörterbuch  s.  v.  «bange«  =5  be-aage)  oder  ' 
wenn  hier,  wie  auadrücklich  noch  einmal  apäiter  p.  aoi,  die  aXchala  2n- 
aammengehörigkeit,  wo  nicht  Identität,  von  »take<*  und  ,|Zielien^  behaoplet 
wird.  Jedenfalls  war  angela  tacan  und  teon  g^achiedea  uwl  nnr  Jataaafaa 
entacricbt  lantlicb  wie  der  Bedeutung  nach  unsenn  ^asaheay«  eirtcice  dcaa 
enj^iachen  take.  Vgl  Diefenbach  Vgl.  Wörtorbud»  U  pw  06ft»  670.)  £a 
würde  uns  hier  zu  weit  führen,  das  Verhält nisa  zu  cföi^em,  in  wä^'^'^ 
Formen  wie  liegen^laog,  kriechen -krank,  stocken -stinken  an.  einander  i 
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-tamal  lifekt  riebt  kIwtvMr  -^fe^tiMT  flohfliiu  Mb  daMMÜMf  ^gMHKob  ge- 
dacht lurt. 

Digegea  köimaii  wir  niclit  umhin,  einige  Fülle  za  erwKhiien,  we  des 
Afiwvmtäodniw  in  dae  Sefaickial  der  Wörter  einee^flen  habe»  «oft.  Das 
fraazdeisehe  ie  kmgot,  die  Berrei  wird  eridlirt  ans  le  nngot,  engl,  ingot  Einenss, 
gegen  Diee«  der  taiA  M^egevon  Ungae  Ungot  ableitet,  woraas  dann  nach  d«> 

SwöbnHcben  Anäcbt  das  en^che  iagot  verstäiMnelt  wftre.  Dies  letztere 
freiliob  oaffiülend  and  bSat  eine  bessre  Etytnoloeie  wUnsefaenswerth  er- 
.•deinen;  nur  yeradsst  man  bei  der  gegebenen  den  Naebweis,  dasa,  wie  in 
.«ädern  FäUeai  des' ag^otioEdTten  Artxkels  (Inette,  lierre,  leriot,  lendemain) 
ew  oder  neben  der  misaverBtäDdltefa  erweiterten  Form  sich  anf  romam«clMtti 
.Ckbiete  die  wvpMiagliafae  finde,  oder  daas  wenigstens  im  Englisehen  ingot, 
neben  dem  nicbt  allanspü  Hnget  vorkommt,  als  gemianisebes  dement  ^- 
-nonunen  werden  müsse.  Ohne  angelattebsisobes  oder  aftfransöaisches  Ver- 
faittdaagagKed,  ohne  alle  genaaere  ^ur  des  Ueberganges  ist  doeb  w^I  die 
i^imke  der  wiikKch  Torkommenden  Fonnen,  Eingoss^  ingot,  lineofe  eine  sieM^ 
beb  unvermittelte  und'  nnrichre.  Gowslip  wird  mit  B^imm^eit  zerlegt  in 
oBwalip,  obgleiek  das  Sfiracbgefühl  der  Engländer  es  als  cow's  Kp  min- 
deateas  schon  firük  verstand.  fiSi  Hoswortb  stcA^  cn's-lip,  was  gegen,  frc»- 
Heb  aber  aocb  oxan^stiMan,  was  für  Herrn  Schmitz  sprechen  würde.  Ntrir 
aebeint  von  Hanse  ans  die  Bildung  ooVs  lip  als  die  oflfbnbar  sinnlichere, 
aatärliobere,  einem  hnndes-tonee,  dog'a  ear  analoge  den  Vorzog  zu  ver^ 
dteen ;  jedenfblls  trüü  die  Benining  aof  Aosdrücke  wie  a  slip  of  rosemar^ 
<«enig  zu.  Ebeoio  ist  die  Ansicht,  <&ss  aews  missiverstandeoer  Genitivus  pai^> 
thnras  seiy  nicht  reokt  ^[tcnblicb.  Wenn  wir  im  Dentsehen  »etwas  Nenef* 
jetet  ideht  mehr  als  aliqnid  novi,  sondern  als  aliqnid  novnm  anilassen,  so  ilt 
da  der  Uebergang  ofienbar  sehr  leicht;  viel  anffalfender,  wenn  d^EttgtiCnder 
^)aät  newes  missvevständen  und  daraas  ein  sobeinbiu«es  plaraQbches  news 
gtmommen  haben  soll.  Am  aMerwenigeten  Kisst  sieb  «eser  Uebergang 
attf  alle  edsr  aacb  nur  die  meisten  ursprän^ch  adjektiviscben  PluraC 
Substantive  ansdebaea  wie  greens,  bieters,  sweets,  odds  (dre^?).  Natttrlicbar 
aeheint  die  Anaafame,  dass  das  Bestreben,  durch  die  fast  einzx|^  gebliebene 
ilazion  die  Ad^ctäva  in  Pluraibedeutttnir  deutlich  zn  substantiviren,  &ii9  i 
herbeif  i&rte  und  das«  in  einzelnen  Füllen  wieder  durch  eine  allmübltehe 
Modifieatien  des  Sinttes  das  bestimmte  Bewnsstsein  einer  Pluralform  ver> 
spchwand^  also  etae  fingolarisohe  Anwendung  erleichtert  ward ,  wKbreftd  in 
-aikna«  tidie»,  vielleiebc  dregs  o.  a.  ein  gar  nicht  flexivisches  s  zuweilen  als 
Pkuralzeichen  mistvarstandeft -werden  konnte.  Annehmbarer  erscheinen  die 
AbteitungcB,  w^be.von  charade  p.  HS.  und  von  patois  p.  144.  g^b^n 
werden.  Da  über  da»  erste  in  der  That  noch  nngend  AufscMuss  zu  finden 
^aar,  ist  die  Zurüokfdbmng  auf  ehiarare  wie  ehamade  anf  chiamare  aller  Be*^ 
achtung  werth  und  neben  den  verschiedenen  Versuchen,  patois  zu  erklkren, 
irardseat  gewiss  der  neue  Berticksichti^ng,  wonadi  es  mit  patte,  pataud  zn- 
sammenhttagt,  wenn  aoeb,  wie^  so  of^  m  solchen  Dingen,  eine  vöU^  Oewilss- 
keit  nur  duidi  ^cklioben  Faad  hntoriseher  Axtfltlilrnng  en^dht  werden 
kann.  Wenn  es  dagegen  p.  l9lv  beisst,  dass  yes  aus  ags.  gise  d.  i.  gi^se: 
jma  so  abauleiten  and  daraus  auch  die  Aussprache  yis  zu  erklären  sei,  worauf 
4»  Verftsser  in  seiner  En^soben  Grammatik  zuerst  aufineiksam  gema<5kt 


■iebt  aber  aus  ^«sv»,  yea  so^  was  Herr  Schmitz  annimmt  und  was  doch 
ohne  beaoadte  Stütae  kenne  WabracbeinKoMtett  für  sich  hat.  Die  Znsammen- . 
steikmg  von  eook,  o»qf  nua  Itücbiei»,  von  thane  mit  Degen  itiag  ailerdingir 
kl  den  engksdhen  Wörterbüchern  fehlen,  ist  aber  so  neu  nicht,  wie  Heit 
AefasHtc  zn  gkoben  scbeint.  vgl.  Dielbnbacb  U,  p.  S84.  Grimms  Wf5rterbiK$ 
•»  «•  Bagva;  kisr  ist  allerdings  thane  niekt  n»t  aagefiyMrt,  dessen  ZasasOBem 
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iianf  od«r  Idealität  mit  dem  aniteb.  dtei  ihet 
kannt  and  aasgesDrocben.  —  Mit  Bedit  wird  darauf  lungewieMii, 
Uabartetxang  und  i7achbildnnir  ein  in  gewinea  Sfnachen  übevani  thätigae 
und  noch  lu  wenig  beachtetes  rrindp  der  Wortbildong  ist.  Die  hinsiigefiteM& 
Beispiele  einaeiner  Mf'örter  und  ganaer  Redensarten  sind  meistens  treiettd 
geimlt  Dass  man  dabei  leicht  irren  könne,  wird  ausdrödklich  bevorwoftoi; 
ein  solcher  Fall  scheint  uns  unter  andern  an  sein,  wenn  die  Verbindong: 
^ich  lehre  dich^  als  Kachabmung  des  lateinischen  «dooeo  te«  angeaeba  wi^l, 
wosu  bei  dem  alten  und  aus  der  deatsdieb  Sprache  selbst  sehr  erUärlfdisii 
Gebrauche  (goth.  lais-laifjan  c  Acc.)  kaum  Yenmlassung  seiii  dürfte^  SBom 
Schlüsse  des  aweiten  CapiteJs  spricht  der  Verfinser  in  einer  anäehaideB, 
wenn  auch  wieder  etwas  i^phoristischen  Weise  und  unter  Anführung  Tiel«r 
anekdotenartigen  Stellen  von  der  Characteriatik  der  Sprechen.  •  Gewiaa  hat 
er  Kecht,  dass  alle  allgemeinen,  vagen,  pantdoxen  Urtheile  über  dea  Cha- 
racter«  Aussprüche  über  den  Geist  einer  Spraebe  misalich  und  von  aefar 
sweifelhaftem  Wertbe  sind«  Dass  ab^  dessen  uneeaehtet  eine  vernüaftigR 
Characteriatik  der  einzelnen  Sprachen,  ob  auch  scnwierig,  doeh  moht  nor 
möglich,  sondern  notbwendig  sei,  hätte  wohl  verdieni  anerkannt  vod 
mit  wenigen  Worten  nachj^ewiesen  au  werden.  Vgl  dasn  die  neue  Zeit- 
scbrifl  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  von  Lasama  und  Slein- 
thaL  I,  1.  Das  dritte  Capitel  verbreitet  sich  über  Wesen,  Unpruar  aad 
Verbreitung  der  Schrift,  Schreibmaterial,  SohreibweiseB,  Fona  der  Baeb» 
Stäben,  Handsobriften,  ^e  Bachdruckerkunst  und  Werke  über  die  Sehraib» 
kunst^  FastAlles,  was  hier  gegeben  wird,  ist  so  elementarer  Natur«  daas 
es  mit  Fag  und  Recht  bei  demjenigen  hätte  voraus  gesetzt  werden  dnrIeD, 
der  sich  dem  philologiscbeo  Studium  der  neueren  Sprachen  widmet.  Dagegen 
würde  ein  genaueres  Eiogehn  auf  Paläogmpbie,  Manuscripte  und  fiibliolMkcii- 
soweit  sie  gerade  den  modernen  Philologeo  angehn,  sowie  eine  voilstäa, 
digere  Literatur  sehr  dankenawerth  gewesen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  war  im  folgenden  Capitel,  wo  der  Verfbeser  von  dmi 
Sprachen  der  Griechen,  Römer,  Gelten,  Geimaaen  und  Romanen  insbeacadet« 
spricht,  Manches  entbehrlich,  wie  wenn  Hülfsmittel  zum  Stadium  dar  Q^ia- 
enischen  und  lateinischen  Sprache  und  Literatur  aufgezählt  and  ia  liüebtifaa 
Zügen  ihre  Elntwicklune  und  Geschiebte  angedeutet  werden,  während  auf  daa 
Französische,  das  Engßsohe  und  Deutscbe  und  ihren  Zusammenhang  im  8j^ 
Bleme  der  Sprachen  näher  einzucehn  war.  Das'  ganze  Capital  konnta  sioli 
etwa  an  die  Darstellung  des  indo- germanischen  Sprachstammes,  wie  sia 
Schleicher  in  seinen  .Sprachen  Europas*  giebt,  anlabnen,  mit  besondrer 
Hervorhebung  derjenigen  Sprachen,  um  deren  specieUes  Studium  ea  sieh  han- 
delt Was  imher  über  die  celtischen  und  besonders«  waa  über  die  gmv 
manischen  und  romanischen  Sprachen  gesagt  ist,  hätte  nur  noch  eine  eorg^ 
fältiffere  Ausf  ührttn((  verdient. 

Das  fünfte  Capitel  endlich  des  ersten  Theils  behandelt  die  Literatar  ab 
Benennung,  die  Literaturgeschichte,  den  Ideenstoff  und  die  Formen  der  lüa- 
rarisehen  Behandlung  derselben,  giebt  eine  gedrängte,  syatematiache  Uebcr* 
sieht  der  literarischen  Gattua^n,  Arten  und  Unterarten,  eine  hiatoriseba 
Uebersicht  der  verschiedenen  Perioden  der  allgemeinen  Literaturgeadiiehle» 
sowie  zum  Schlüsse  einige  Werke  über  LiteraturwissenacbaA  und  über  atb^meiaa 
Literaturgeschichte  aufgezählt  werden  p.  51  —  66.  Wir  Mstahn,  desa  wir  Vielaa 
davon  in  einer  Enoyclopädie  des  Studiuais  der  neueren  Spracben  ebenfiiüs  gar 
nicht,  oder  wenicrstens  nur  als  einleitende  Andeutungen  bei  den  batreAanoaa 
Abschoitteo  über  £e  bestimmten  Literaturen  gesucht  haben  würdaa.  Da  durfte 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Hülfsmittel  die  Stellung  dieser  in  dem  gaaaen  Zn- 
aammenhang  der  allgemeinen  Literatur  naefagewiesen  und  < 


>  naefaffewiesen  und  eatwickät 
die  skizzenhaften  Uebersichten  aus  der  Poetik  waren  schwerlicb  aötbig.   Fär 
du  vorli^nde  Werk,  meinen  wir,  konnte  und  musate  «ine  allgemeine  äacba» 
tischet    hiateriscbe    and    wissenschaftliche    Bildung   '    — j— 
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Mn'  erwartet  man  ebensowenig  eine,  wenn  anoh  noch  so  gedrftngte 
Uebersioht  über  die  Ideenstoffe  und  die  literarischen  Ktmstforinen,  afs  Winke 
itb«r  di^  Aneignung  dassiseher  Bildung  und  Angabe  von  Uiilfsmitteln  zmn 
ftüidinu*  des  Latttnischen.  SMlieh  erklärt  sich  die  gelieferte  Darstellnng 
sma  Theil  aas  der  Art  nnd  Weise,  wie  sieh  der  Verfasser  überhaupt  seine 
Aufgabe  gedacht  nnd  gestellt  hat.  Abgjeaehn  übrigens  von  der  skiazenhafVen 
Form,  erkennen  wir  gern  an,  das«  wir  Fleiss  und  Genauigkeit  in  den  Zu- 
aanunenstellnngen  selten  vennisst'  haben.  Nur  die  Angabe  der  betretenden 
Werke  a.  B.  über  Literaturwissenschaft  (Rhetorik,  Poetik,  schöne  Witsen- 
aebaften)  ist  doch  sehr  willkürlich  nnd  unvollständig,  wie  wenn  als  Bearbeiter. 
der  Poetik  untfr  den  Deutschen  Opits,  Gottsched,  Lessing,  Sulaer,  Esehen* 
bnrg«  Schiller  (über  naive  nnd  sentimentale  Dichtkunst),  A.  W.  v.  Schlegel 
aofgezählt,  dagegen  Hegel  und  l^ch^  gar  nicht-  g^nnt  werden. 

In  den  yoi^emerkun^en  an  dem  aweiten  Tbeile  des  gansen  Werkes 
^Literarisobe  Einleitung  m  das  Studium  der  neueren  Sprachen**  sagt  der 
Verfhsaer  n.  66.  „Die  weitere  Aufgabe  einer  EncTClopüdie  des  philologischen 
Stndimna  aer  neueren  Sprachen  kann  nun  keine  an<&e  sein,  als  erstens  die 
vorhandene  Literatur  dieses  Studioms,  sodann  die  Methodik  des  selbständig 
an  betreibenden  Studiums  nnd  endUcli  die  Methodik  des  Unterrichts  oder 
der  praktischen  Thätiffkeit,  zu  welcher  das  philologische  Studium  haupt« 
aachlieh  befähigen  soll,  darzulegen.  Gegenstand  dieses  zweiten  Theils  ist 
aise  die  Angabe  und  Hervorhebung  aller  der  wichtigeren  grossem  und  klei- 
nem Werke,  in  denen  bis  auf  den  beutigen  Tag  &r  Bau ,  der  Wort*  und 
Fhtasenschatz,  sowie  die  Geschichte  der  neueren  Sprachen  und  die  Geschichte 
ihrer  Uterataren  behandelt  worden  sind.*  Wir  beeilen  uns  zu  erkläre^. 
daas  der  Verfasser  diese  einmal  so  gestellte  Aufgabe  mit  vielem  Fleisse  an 
lösen  gesudit  hat.  Wegfn  der  grossen  Fülle  von  Einzelheiten,  die  hier  ge- 
geben sind,  wird  eine  genaue  Benrtheilnng  schwierig-,  wenigstens  bekennen 
wir  sehr  ^m,  dass  wir,  in  einer  minder  günstigen  Lage  als  der  Verfasser, 
maaches  mteressante  Werk  eben  durch  ihn  zoerst  kennen  gelernt  haben. 
Bs  liegt  freilich  andrerseits  in  der  Natur  einer  solchen  Arbeit,  dass  Jeder 
leicht  diesen  oder  jenen  Nachtrag,  die  eine  oder  andre  Verbesserung  liefern 
kann  und  dass  er  es  tbue,  kann  nur  aUsddg  erwünscht  s^.  Wir  werden 
denwaeh  nicht  nur  die  einleitenden  Bemerkungen  berücksichtigen  und  eine 
Ueb^rsidit  des  Djsrgebotenen  geben,  sondern  auch  hier  und  na  Etwas  zur 
Besprechung  herausgreifen,  wo  wir  das  Verfahren  und  Urtbeil  des  Heifn 
Vcmaaers,  wie  die  vollstiindigkeit  nnd  Genauigkeit  seiner  Angaben  contfo- 
Uren  zu  können  glauben,  weil  uns  die  betreffenden  Werke  aus  eignem  Stu- 
^m  genan  bekannt  sind. 

Die  Vorbemerkungen  über  die  Nothwendiffkeit  und  Schwierigkeit, 'alle 
wichtigeren  Werke  aunuf  ühren  und  kurz  zn  characterisiren,  so^e  über  den 
relativen  Begriff  der  Wichtigkeit,  sind  treffend  und  geeignet,  jede  unbillige 
Kritik  Ten' .vom  herein  abzuweisen.  Die  Gmndsätae,  weläe  dabei  aufgestellt 
sind,  werden  kaum  Widerspruch  finden;  auch  dem,  was  insbesondre  über 
,yaabr  untergeordnete  Lehrbücher,  Monographien  und  Recensionen^  gesagt 
ist,- stiasmen  wir  bei,  dass  sie  näinlich,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  und 
nater  gewissen  Gesiditspunkten  von  Interesse  und  Widitigkeit,  im  ganzen 
wegen  ihrer  sabllosen  Menge  einerseits  und  ihres  meist  geringen  Werthes 
andrerseita  keine  durchgehende  Berücksiohtigune  verdienen.  Nicht  aber  sind 
wir  gana  daaoit  einverstanden,  dass  solche  Wence  keiner  Ghcracteristik  oder 
Benrtbeilonff  bedinrfen,  „die  allbekannt  nnd  von  anerkanntem  Weithe  rind 
(s.  B.  Dier  Grammatik  der  romanischen  Sprachen).*  Diese  letztere  wird 
aladann  auch  pae.  141  also  dtirt:  »Diez,  Grammatik  der  romanischen  Spra- 
dien*«  —  Wir  denken,  der  Stndirende,  dem  ja  eben  dies  Buch  in  irgend' 
einem  Abschnitte  seiner  Studien  noch  nicht  bekannt  ist,  hätte  gerade  für 
dieses  Bach  durch  eine  Characteristik  desselben  gewonnen  werden  müssen; 
£a  bitte  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  Dies  der  Ente  au(  deot-' 
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aoben  Bod«a  war,  der  für  das  B^MftBSaoha  di«  luslMiB Ae  Mmle,  4i»  fMng 
wi38en8chafllich6  Behandlung  der  Lautlehre  und  der  Bfefmologie  scfaoür  Daaa 
der  Name  Diez  so  wenig  in  einem  Buche  hervatieehoben  wird,  daa  nns  do6k 
eigenUidi  wohl  eine  Geschichte  der  moderaea  pbiloUgischea  Studien  liefem 
muBste,  macht  ans  fast  stutzig,  noch  mehr  aber«  dass  er  and  wantmcr  hin- 
ter Aug.  Fuchs  figurirt,  da  das  Buch  von  Fuchs  1849,  das  von  Dies  169^ 
1838  und  1844  erschien,  femer  dass  bei  den  vor  Diec  an^führien  Wericen 
prnckort  und  Jahreszahl  erwähnt  wird,  bei  Diez  aber  nicht,  eadlidi  dtaa 
anch  mit  keinem  Worte  der  zweiten,  so  wesentlich  veränderten  und  wie  Dies 
selbst  sagt,  neu  verfassten  Auflage  von  1856  und  1858  Erwähnvnff  gesehiehl. 
Theils  um  unserm  Leser  Gelegenheit  zu  bieten^  sich  über  die  Art  und  WetM  des 
Verfassers  ein  eignes  Urtheil  zu  bilden,  theils  um  eine  Beooerknng  daran  sn 
knüpfen,  wollen  wir  eine  hierher  gehörige  Stelle  über  die  sogenannten  «Tridi» 
t«r*  anführen  p.  69.  »Und  selbst  &r  Cnnosität  weigeo  dürfen  wir  wohl  mitunter 

gewisse  kleine  Machwerke,  betitelt  »Trichter''  oder  <k^l.  auf  einen  Angen«. 
lick  aus  ihrer  Obscurität  ans  Tageslicht  ziehen.  Beilä«£g  sei  hier  bemerkt» 
dass  die  »Sprachtricbter*  nicht  etwa  Erfindung  unsrer  2Seit  sind.  S^on  za 
Aiifanfl:  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  ein:  kiSaiffL  preuss.  and  Ghur*forandeii- 
bnrg.  Feldprediger  und  vocirter  Faator  zu  Mende&ow  und  Ehrenberff,  Johann 
Anc&eas  Rücheln,  einen  solchen  heraus,  bei :  Der  längst  erwartete  Uteiniscka 
Trichter  n.  s.  w.  Cüstria  und  Frankfurt  an  der  Oder  1 709.*  Herr  Schmtta 
cbaracterisirt  dieses  Buch,  rühmt  ihm  nach»  dass  jetzt  alle  Elementarbüohcr 
anerkennen,  was  dieser  Trichter  damals  empfahl,  nämlich  das  Bilden  und 
Xiemen  von  Sätzen  von  vom  herdn  und  fährt  dann  p.  70.  fori:  »Was  füt* 
ein  Trichter  eigentlich  jenen  Sprachkünstlem  zuerst  vorgeschwebt  hat, 
ein  Instrument  zum  Einfüllen,  Eingiessen  (franz.  entonnoir,  engl,  fünnel,  lat. 
infundibnlum)  oder  ein  Gehörtrichter,  der  auch  Sprachtrichtor  genannt  wird 
(franz.  cornet,  comet  acouatique),  wage  ich^mcht  zu  eaischeKlen,  obwohl 
man  jetzt  populärer  Weise  nur  mit  einem  Gedanken  an  das  erstere  Inctm- 
ment  die  Möglichkeit,  Kenntnisse  »einzutrichtern,''  in  Abrede  ateUt.'*  Dast 
jenen  SpracbkünsÜern  der  Trichter  als  infundibnlum  vorgesehwebt  habe,  kann 
wohl  nach  dem  bekannten  Vorgange  von  Harsdörf^  kaum  zweifelhaft  sein. 
»Poetischer  Trichter,  die  deutsdie  Didit-  und  Reimkunst,  ohne  Behnf  der 
lateinischen  Sprache,  in  sechs  Stunden  einzugiessen  u.  s.  w.  Nürnberg 
1647."  Die  Vorbemerkttngen  geben  endlidb  noch  eine  Ue!;»ersicht  der  Ein- 
richtung  der  folgenden  Capitel,  in  denen  zuerst  das  Fraazosiscfaa ,  dann  das 
Englische  behandelt  wird,  zum  Schlüsse  die  beiden  6f)rachen  zusammm* 
ffeiässt  werden.  Dabei  ordnet  der  Verfasser  seinen  Stoff  in  folgende  F^idMr, 
L  grammatische  Lehrbücher,  II.  Wörterbüdier,  III.  venrnschte  Uehnn^^rimoher, 
IVT  Geschichte  der  Sprache  und  Creographie  der  Swaefae,  V.  Literatur- 
geschidite,  VI.  Chrestomathien,  VII.  Eini^  kritiscfae  Werke,  Ansmben.  In 
dem  letzten  Capitel  kommen  nur  solche  Werke  in  Betracht,  welehe'  beide 
Sprachen  betreffen  oder  umJasaen,  und  welche  für  das  gleichzeitige  oder  ver- 
glefchende  Stodium  derselben  von  Widktigkeit  eind;  dairan  schlieast  sich  eine 
«yndironistische  Uebersicht  der  französischen  und  engtfsdien  Literatw- 
geschicbte,  sowie  das  Wichtigste  aus  der  Literatur  der  Uebersetsanfan. 

Wie  reich  der  Stoff  sei,  den  der  Verfasser  in  dem  swteiten  Tneile  so* 
sammengehäuft  hat.  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zweihondert  Seiten,  p 
6«  ^  269,  damit  gefüUt  sind,  wobei  nnr  hin  und  wieder  ein  so  woitresobei 
Urtheil  v<Mrkömmt.  GewÜhnKch  werden  die  Werke  mit  genauer  Angabe  des 
Titels  und  Preises  kurz  oharaeterisirt,  die  selteneren,  älteren,  oder  im  A«»- 
laode  erschienenen  auch  wc^  analynrt  und  ihrem  Hauplinhdte  nach  eni* 
wickelt  Wenn  dabei  öAer  oharacteristische  Stellen  angeführt  odsr  Proben 
zur  Begründung  meist  eines  ungünstiMi  Ufiheils  ^gcnben  werden,  so  ist 
das  von  vornherein  nnr  so  loben.  Jedoch  macht  die  ^panse  DavteHmg  auf 
nns  zu  oft  den  Eindruck  einer  swar  fleissigeo,  wh^-m^t  gleichmästtg  und 
systematisch  verarbeiteten  Sammlnngi    Es  erscheint  nageneht,  bei  maMie», 
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^  ^gmmn  «wrkMiMnigvwdxtben  mid  Aach  an^kaimtdD,  BAi\mü  diiizthÄB 
^V«nehi»  wiftderb<^  allzunacbdrücklich  oder  betflsend  herv<msiiheb<srt ;  es  ilt 
^»«nigdtens  für  nas  störoid,  bei  jeder  Gelegenheit  eine  sonst  vielleicbt  gans 
faitereBsante,  tber  in  den  Zasaromenhang  wenis  gehörende  Notis  eingeschoben, 
oder  eine  aUsu  ausführliahe  Erötterung  angeknüpft  zu  sehen,  zuweilen  auch 
•inen,  mUde  gesagt,  rücksiehtslosen  Attsdrück  des  Tadels  zu  finden.  Wk 
iaüflsan  uns  begnügen ^  zum  Beweise  des  Gesagten  einzelne  Stellen  anzuführen, 
sa  besprechen  und  weniestena  diese  und  jene  zu  erörtern. 

P.  78.  heisst  es,  naädem  De  la  Touche:  L*art  de  bien  parier  fran^ls 
«te.  2  Bde.  Amsterdaoa  1696  erwähnt  und  besprochen  ist:  „Dedicirt  hat  er 
sein  Buch  ^  dem  kiemen  Herzog  von  Glocesler,  einem  Sohne  der  Prinzessiii, 
nachmaligen  Königin  Anna  (die  bekanntlich  von  1 7  Kindern  keines  am  Leben 
behielt)«  cf  Macaulay's  History  of  England.  Tauch.  Ausg.  VIII  p.  G2.« 
p.  80.  sagt  Herr  Sdimitz  von  Girault-DuviTiers  Grammatik:  «Das  Bach  ey- 
aehien  zuerst  1824  mit  einer  Dedikation  A  Sa  Majest^  Louis  XVIII.  (gest. 
im  Sept.  1824),  welche  die  neueren  Herausgeber  weglassen;  der -schwache, 
allzu-  unselbstimdige  Monaroh  war  darin  genannt  worden  un  |tand  Princa, 
dont  le  mobdxe  titre  k  la  vte^ration  de  ses  styets  et  h  Tadmiration  de  la 
poati^rit^,   est  d'dtre   le  plus  ^clair^  des  Rois  que  la  France  cite  aveo  or- 

SieiL*  Dergleichen  scheint  uns  kaum  zur  Sache  gehörig,  so  wenig  wie  die 
otisen  etwa  von  Fiedler  p.  176:  (Gymnasiallehrer  zu  Zerbst,  schw'äohlich 
und  allzufleissig,  wie  sein  Freund  Aug.  Fuchs.  Beide  sind  jung  gestorben« 
Fiedler  starb  1850,  83  Jahr  alt)^  oder  auf  derselben  Seite:  »Der  Galanterie 
wegen  nennen  wir  auch  die  Engl.  Sprachlehre  der  Gräfin  Tbekla  von  Baa- 
dissin  (mit  dem  bekannten  Schriftsteller  dieses  Namens,  der  an  der  Schlegel  - 
TifckBchen  Uebersetzung  des  Shakspeare  mitgearbeitet  hat,  wohl  nur  w(«t- 
liofig^Terwuidt");  ähnlich  bei  Mohnike  p.  223.  Reed  p.  231.  Morell  p.  S57. 
Folgendes  Urtheil  über  Bniigny'B  Grammatik,  S.  141 :  «Hätte  sich  kürzer 
fassen  sollen  ^  da  Eigenes,  besonderer  Begründung  Bedürftiges  kaum  vor- 
k<nnmt,**  scheint  uns  sehr  hart  und  zwar  deswegen:  Burgu/s  Arbeit  ist  be- 
kanntlich eine  Ausführung  des  Fallotschen  Buches,  dem  der  Gedanke  zu 
Grunde  lieet,  anf  grammatischem  Grebiete  die  Coezistenz  verschiedener  Dia- 
leete  seit  nühester  Zeit  na^^hzuweisen.  Da  derselbe  jedoch  in  seinem  un- 
vollendet gebliebenen  Werke  nur  Artikel,  Substantiv  und  Pronomen  behan- 
delt bat,  so  gebührt  Borguy  unstreitig  das  Verdienst,  diesen  Gedanken,  wo 
derselbe  doch  gewiss  der  Begründung  noch  bedurfte,  für  alle  übrigen  Wott- 
kiassen  durchgefijlhrt  zu  haben.  Diese,  Burguy  eigene  Ausführung  mcht 
von  Seite  198  des  ersten  Bandes  bis  Seite  409  und  füllt  ausseidem  den 
ganzen  zweiten  Band.  Noch  mehr.  Burguv  macht  einen  andern,  unsrer  AA- 
aieht  nach  zwar  falschen  Unterschied  zwiscben  starken  und  schwachen  Verben, 
«la  z.  B.  Diez,  indem  er  die  im  Präsens  diphthongirenden  Verba  zur  starken 
Conjugation  zählt.  Jedenfalls  aber  hat  er  für  viele  Verba  zuerst  (aimer, 
donner  n.  s.  w.)  die  Diphthongirung  im  Altfrenzösischen  nachgewiesen  und 
Seite  200  des  ersten  Bandes  eine  scharfsinnige  Erklärung  dieser  grammatischen 
fincheinnng  aufgestellt  Mindestens  bätt«  Herrn  Dr.  Schmitz  bei  einer  etwas 
vorurtheilmeien  Leetüre  des  Burffuy'schen  Buches  nicht  entgehen  dürfe», 
dass  dieser  beiläufig  an  vielen  SteUen  der  C^i'ammatik  sowohl  wie  des  Glos- 
«an  eine  Menge  mm  ganz  eigner  Etymologinn,  Textverbesserungen  und 
Texterklänmg[en  ffiebt 

Wie  wenig  der  Verfasser  dem  Drang^  widerstehn  kann,  das  was  ihm 
gerade  einfällt,  auch  mitzutheilen,  mag  ein  Beispiel  beweisen  p.  181.  „Efn 
ganz  unsinniges  und  albernes,  mit  lauter  schlechten  Alliterationen  (ab^esehn 
von  der  des  etwa  veriockenden  Titels)  spielendes  kleines  Machwerk  silfll 
Feier  Pipei^s  Pi^actical  Principtes  of  Piain  and  Perfect  Pronunciation.  new. 
ed.  with  24  engrsfv.  by  Watts  Phillips,  1853.  (1  s.;)  hierbei  fällt  mir  ein 
eiiiheimisches  Beispiel  von  Alliteration  ein,  das  der  siebenfachen  des  Pet€r 
Piper  gloneich  an  die  Seite  treten  kann;  in  der  Nähe  von  Magdeburg  li^gt 
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408  B^nrtheiloiigaii  und  knrse  ▲iis«tf«ii. 

d«8  Dorf  Padum,  a«sa  daa  VUibI  Pitten,  hier  labte  ind  wirkte  w0r 
Beihe  ^n  Jahren  ein  Pr«differ  Namens:  Peter  Paol  Pappe,  PaaterPiin 
SU  Pechau  und  Pöten.^  Selbst  das  Intenneazo  von  dem  Lesebacbe  daa  Dr. 
Miinitiafl  p.  887.  ist  uns  für  den  Ort  ca  anekdotenhaft.  Weon  p.  24&.  Herr 
Schmitz  sich  ([effen  die  Sievei^sche  Art,  den  Shakspeare  sa  erläutern,  erklärt, 
80  Uisst  man  sieb  dies  gefallen ;  wir  eestefan  onsrerseits  ebenfalls,  dieser  fki- 
laooplusch  grübelnden  Auslegan^  nicht  geneigt  zn  sein;  gerade  dämm  aber 
würden  wir  ans  nie  erlauben,  eine  mit  ernstem  Eifer  ond  Sdiarfsinn  vcr- 
fasste  Arbeit  so  ohne  weiteres  „ein  Master  von  charakterentwickelndem, 
ausspürendem,  philosophisch  -  tief  sich  anstellendem  Gesdiwätz^  ja  ^foat 
Faselei *<  au  nennen.  Dergleichen  Ausdrücke  scheinen  nna  in  einer  eigent- 
lichen Kecension  mit  voIKt  Begründung  nur  der  bomirten  Unverschämtheit 
gegenüber,  in  einem  Werke,'  wie  das  vorliegende  sein  soll,  auf  keinen  Fall 

Serecht  fertigt.  —  Dass  sogar  anerkannte  Werke,  wie  das  Wörterbach  von 
loxin  •  Pesdiier  oder  das  Vocabulaire  von  Plötz,  noch  immer  mancher  B#- 
richtigungen  und  Zusätze  bedürfen,  konnte  in  der  Art,  wie  es  p.  117.  1S7 
geschieht,  durch  Beispiele  nachgewiesen  werden ;  aber  weitläufige  AasUesungea, 
wie  die  über  «bouquiniste  Antiquar"*  gegen  Herrn  Hofrath  Grässe  in  Dreien 
p.  Vi  8.  Nachtr.  p.  464  blieben  besser  weg.  Ebenso  sehen  wir  die  natar- 
histeriffchen  Erörterungen  übei^  die  Bewegung  der  Krebse 'Nachtr.  p.  460  ale 
ziemlich  überflüssig  an ,  auf  die  Gefahr  hin ,  von  dem  Herrn  Venaaser  für 
jüngere  Lfser  gehalten  zn  werden,  die  nicht  begreifen,  dass  man  bei  der 
S(/rache  sich  nicht  scheuen  dürfe,  wo  es  darauf  amcommt,  auch  auf  die  Sache 
einzugehn.  Alles  hat  seine  Zeit  und  seine  rechte  Stelle!  —  Die  Geschichte 
der  altem  englischen  Grammatik  hatte  aus  den  im  Archiv  XXIII,  4.  ver- 
öffentliihteu  Beitxügen  von  Sachs  leicht  vervollständigt  werden  können.  Ana- 
Ivsen  der  Bücher  von  Guest,  von  G.  Brown  werden  Jedem  willkommen  sein ; 
oer  Seitenblick  bei  letzterm  auf  die  Grammatik  von  Schötensack  p.  170.  ist 
weder  ganz  treffend,  noch  wird  ijin  Jemand  erwarten ;  so  wenig  wie  dass  der 
Verfasser  seines  Vater*s  Elementerbuch  p.  174.  als  «lächerlicS  dürftu^*  an- 
führt. Der  Vorwurf  der  MWiBsenschafUichthuerei,"  welcher  p.  176.  Fiedler 
gemacht  wird,  wegen  einiger  Wendungen  in  seiner  Grammatik,  eracheint 
ungerechtfertigt;  denn  wenn  man  unbefangen  die  betreffenden  Stellen 
im  Zusammenhanfi;«  liest,  wird  man  kaum  einen  andern  Eindruck  empfangen, 
als  dass  Fiedler  in  dem  gerechten  Bewusstsein  schreibt,  die  Forschungen  der 
grossen  Sprachmeister  zu&rst  mit  Consequenz  auf  das  Englische  angewandt 
m  haben. 

Von  Lucas  Wörterbuch  weiss  der  Verfasser  nur  zu  rügen,  er  habe  be- 
sonders sein  Werk  dadurch  reichhaltiger  als  die  bisherigen  zu  naachen  gesucht, 
dass  er  alle  möglichen  Archaismen  und  Provincialismen  aufgenommen, 
welche  sich  in  verschiedenen  Specialwörterbüchem  be<^uem  finden.  Das  mag 
sein.  Gewiss  aber  wird  der  Verfasser  seit  dem  Erscheinen  seines  Buches  be- 
reits zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein,  dass,  Archaismen  imd  Provinzialismen 
abgerechnet,  das  Wörterbuch  von  Lucas  an  Beichhaltigheitalle  existirenden 
Wörterbücher  übertrifft,  was  im  Archiv  auch  schon  verschiedentlich  nach- 
gewiesen ist  —  Vielleicht  möchte  selbst  das  Urtheil  über  Strathmann,  pag. 
808,  zu  scharf  sein.  — 

Was  p.  222.  flgd.  über  angelsächsische  Sprache  und  Literatur  gesagt 
ist,  würde,  obgleich  nicht  erschöpfend,  genügen,  wenn  es  mit  mehr  kri* 
tischer  Sichtung  zusammengestellt  und  nur  von  einem  Fingerzeige  für  den- 
jenigen begleitet  wäre,  der  sich  für  dieses  Studium  gerade  RaÜi's  erholen 
möchte.  So  könnte  sich  leicht  Jemand  durch  den  billigen  (nämlich  von  2  Thlr. 
auf  16  Sgr.  herabgesetzton)  Preis  verleiten  lassen,  zum  Anfang  des  Lesebodi 
von  Ebeling  zn  wäbhen  und  würde  doch  darin  ein  für  ihn  ziemlich  unb^^andi- 
bares  Werk  erhalten.  Als  solches  konnte  daraelbe  wenigstens  ebenso  coi 
als  die  Geschichtsschreiber  Englands  desselben  Verfassers  bezeichnet  wenfen, 
*  man  bei  deren  Erwähnung  p.  234  nur  findet:   ^ein  werthloses  Pro- 
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Banrth^iloag^n  nod  knr%e  iios^ig«!!.  4M 

4»«!^  und  mParantbese  (.ebenao  ni^ DMvdben  Comi»ktioii:  GeflcUditoder 
^«ligiös-pdbtischea  Unruhen  in  Fiankraich  in  den  Zeiten  Frunz  I.  bU  zum 
Tode  Frvat  IL,  1857,  angeblich  auch  nach  handschrifUichcn  und  theil weise 
nnbennUten  Quellen.  *')  -*  Wenn  es  p.  226  heisst,  dass  Behnsch  bei  der  Ab- 
fastang  seiner  Geechichte  der  englischen  Sprache  nnd  liiteratar  einen  an- 
erkennenswerthen  Gedanken  ^habt  'und  ein  ziemlich  brauchbares,  schon  der 
Billigkeit  des  Preises  halber  sich  emnfehtendes  Werk  geliefert  habop  dem- 
aelboB  aber  einzelne  Mängel  wiederholt  aufgestochen  werden,  so  geschieht 
dem  Buche  mit  so  beschränktem  und  aweideutigem  Lobe  jedenfalls  Unrecht 
Denn  abgesehn  von  den  thenren,  schwer  zu  erlangenden  englischen  Quellen- 
werken und  selbst  neben  ihnen  als  geschickte  Zusammenfassung  des  Wich- 
tigsten ist  es  bis  jetzt  dasjeniffe  Buch,  welches  in  die  ältere  englische  Literatur 
am  besten  einfuhren  wird;  nna  gerade  weil  es  uns  trotz  einzelner  Mängel  und 
Biancher  Versehn  in  hohem  Grade  empfehlenswerth  erscheint,  zumal  in  einer 
Encyclopädie  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  so  .mögen  auch  die 
Ausstellungen,  die  Herr  Schmitz  daran  macht,  ausnahmsweise  eine  noch  nähere 
£rört«rnn^  finden.  Derselbe  findet  es  „naiv/  dass  Behnsch  die  Erklärung 
angelsächsischer  Wörter  in  Leo^s  Sprachproben  ungeordnet  nennt,  während 
neh's  Leo  bei  der  Anordnung  seines  Wörterbuches  viel  Mühe  habe  kosten 
lassen.  Der  Ausdruck  » ungeordnet"  mag  nicht  genau  sein;  Leo  hat  be- 
kaandich  die  Wörter  ganz  eigenthümlich  nach  gewissen  Vocalreihen,  dabei 
sogleich  nach  Abstammung  und  nach  der  hergebrachten  Consonantenfolge 
zu  ordnen  gesucht,  übrigens  auch  dies  keineswegs  ccnsequent  durchgeführt- 
Jedenfalls  ist  der  Gebrauch  des' Buchs  dem  Anfänger  ausserordenUich  er*- 
schwert  Die  etwas  subjektiv  willkürliche,  theilweise  inconseauente  An- 
CNrdnunff,  deren  Schlüssel  sich  noch  ^u  der  Leser  erst  allmählich  suchen 
IDOSS ,  £ann  also  in  einem  gewissen  Sinne  fast  Unordnung  heissen.  Weiter 
hat  auch  Behnsch  gewiss  Nichts  sagen  wollen;  seinen  vielleicht  durch  die 
Kürze  ungenau  gewordnen  Ausdruck  mit  einer  gewissen  Schärfe  »naiv*  zu 
nennen,  dazu  lag  doch  erst  dann  Grund  vor,  wenn  Etwas  zu  der  Annahme 
berechtigte,  Behnsch  habe  die  Absicht,  das  Princip  Leo*s  gar  nicht  bemerkt 
oder  verstanden. 

Dass  Madden's  Ausgabe  des  Layamon  1847  weder  Fiedler  1850«  noch 
Behnsch  1858  bekannt  war,  benuzt  Herr  Dr.  Schmitz  Vorrede  p.  VII.  als 
Beweis,  wie  schwer  es  selbst  den  Specialisten  sei,  Lücken  zu  vermeiden  und 
maff  das  ganz  passend  thnn,  um  rür  seine  EncydDpädie  eine  billige  Nach- 
sicht zu  fordern.  Einen  unangenehmen  Eindruck  aber  macht  es,  wenn  er 
p.  325  bei  Besprechung  des  Behnsch  in  folgenden  Worten  darauf  zurük- 
Jconunt:  „Femer  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  des  Buches  von  Anno 
18ö8,'da88  S.  140  sehr  gelehrt  gefragt  wird,  ob  die  angekündigte  Ausgabe 
des  Layamon  von  Fr.  MaSden  schon  erschienen  sei  und  diese  war  schon  1847  , 
erschienen.^^  Aus  der  einfachen  Frage,  welche  Behnsch  dem  Titel  der  Aus- 
gäbe  nachsetzte  angezeigt,  ob  erschienen?  kann  doch  der  Unbefangene  wahr- 
Sch  keine  Crelehrtthuerei,  sondern  nur  das  bescheidene  Greständniss  heraus* 
lesen,  dass  er  sie  noch  nicht  gesefan,  und  den  wohl  zu  entschuldigenden 
Zwdfel.  Wie  schwer  es  auch  heute  noch  ist,  noit  der  fremden  Literatur  bis 
ins  Einzelnste  bekannt  zu  bleiben,  wenn  man  sich  nicht  in  einer  vouzugs- 
weise  günstigen  literarischen  Lage  befindet,  wird  Herr  Schmitz  am  besten 
wislBen ;  nicht  minder,  wie  lange  oft  angekündigte  W^rke  auf  ihr  Erscheinen 
warten  lassen.  An  ein  Beispiel  >der  Art  unter  uns  mag  nur  erinnert  werden, 
am  eine  wenn  auch  sehr  geringfügige  Berichtigung  cUiran  zu  kniipfen.  Im 
Jahre  1881  bereits,  als  von  R.  Schmid's  Gresetzen  &r  Angelsachsen  der  erste 
l^heü  encbien,  wurde  zugleich  der  zweite  angekündigt,  dieser  aber  fünf* 
undzwanzi^  Jahre  lang  umsonst  erwartet,  bis  nun  1858  die  zweite  vortreffliche 
Ausgabe  nicht  in  zwei  Bänden,  sondern  in  einem  herausgekommen  ist. 

Ais  einen  Beweis,  wie  es  scheint,  dafür,  dass  Behnsch  etwas  mehv  selbr 
ständige,  und  umfassende  Kenntniss  zu  seiner  Arbeit  hätte  nütbringen  sollen, 
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fUbrt  Höir  Or.  Sokmitfr  an,  dafls  (fie  Z^Oen  des  zwrit^n  FMsiidik  Hkhi  ntke 
die  des  ersten  und  dritten  gedruckt  und  erklärt  zn  finden  seien  und  führt  dmil 
fbH :  ^Wenn  er  die  beiden  Zeilen  des  Andreasliedes  ans  der  Vercellibandschrifi 
etwa  nickt  erläutern  konnte,  so  hätte  er  dies  Facsinrile  Keber  weglataen 
sollen,  da  vernünftige  Leser  erkennen  und  yerstehen  wollen,  was  ihnen  aJs 
Probe,  wenn  auch  nur  als  Schriftprobe  gezeigt  wird.  Vielleicht  ist  6s  man- 
diem  Leser  nicht  unlieb,  wenn  ich  die  Stelle  bier  hersetze,  so  wie  ich  sie 
lese  und  Terstehe  (sauf  erreur,  Terateht  sich,  denn  es  fehlt  ja  jeder  l&a- 
sammenhang) :  aefter  thyssum  (für  thisum)  Tordum  Tuldrea  thegnas  hegen 
tba  gebrothor  kMzebede  hyldon  (für  bjldan),  nach  diesen  Worten  des  gött- 
lichen (eis.  der  Herrlichkeit)  Dieners  beider  (jeder  von  bcäden)  da  Gebrüder 
zusagte  Hnld.^  Der  Mangel  aller  Erläuterung  bei  Behnsch  in  diesem  Fälle 
mag  stören,  die  Uebersetznngen ,  die  er  sonst  ^ebt,  sind  auch  nach  unarer 
Ueberzeugung  öftrar  unrichtig:  aber  ungern  seben  wir  die  Kritik  in  obieor 
Weise  ausüben,  wenn  die  versuchte  eigne  Erläuterung  so  sehr  der  Nach- 
sicht bedarf.  Denn  auf  diese  sind  allerdings  die  Worte  Guest^s  anwendbar :  In 
•veiT  translation  from  the  Anglo-  Saxon,  that  has  fallen  under  nty  notice,  tbere 
are  blunders  enough  to  satisfy  the  most  unfriendly  critic.  Whr  wissen 
sehr  wohl,  wie  schwierig  und  streitig  viele  Stellen  der  angelri&chsischeb 
Dtchtongen  sind;  aber  die  beiden  Verse  aus  dem  Andreas  sefaören  wahrfidi 
nicht  zu  der  Zahl  und  die  Uebersetznng,  welche  Herr  Schmitz  von  denselben 
liefert,  durfte  jedem  Kenner  des  Angelsächsischen  unbegreiflich  adii. 
Abeesehn  von  aem  mögUchen  Missverständnisse  des  thegnas  als  Genitiv,  w{e 
soll  doch  hyldon  (für  hyldan)  der  Accusativ  von  byldo  hyld  »Hold*  sein, 
wie  noch  mehr  togebede  bedeuten  können  «zusagte. <*  Freilich  sagt  Herr 
Schmitz:  „sauf  erreur^  u.  s.  w.  Aber  einmal  kommt  anf  den  Zusamnmhaag 
hief^ei  wenü^  an  und  dann  wäre  es  wohl  nicht  zu  viel  erwartet  gewesen, 
dass  zum  Verständnisse  entweder  Grimm's  Andreas  und  Elene  jp.  80.  Erl 
p.  128.  oder  Grimmas  Angels.  Poesien  11,  p.  84.  üebersetz.  II.  98  nach- 
gesehen wurde Y  wo  sich  findet: 

Aefter  pyssnm  vordum  vuldres  pegnas 

Begen  pft  gebrddor  tö  gebede  hyldon. 

Beide  die  Gebrufler  neigten  zum  Gebete  sich 

Drauf  nach  diesen  Worten,  die  Diener  der  Glorie. 

Wir  sind  deshalb  genauer  auf  diese  Einzelnheiten  eingegangen ,  am  den 
Wunscb  zu  beg^ründen,  dass  Herr  Schmitz  hin  und  wieder  vorsichtiger 
in  semem  Urtheile  gewesen  sein  möchte.  In  einem  Werke  wie  das  seinige 
erwartet  man  mit  Recht  eine  möglichst  objective,  kurze  und  treffende 
Kritik  der  verschiedenen  Bücher;  Hervorheben  einzelner  Versehn 
scheint  nur  dann  am  Orte,  wenn  dieselben  erstens  ganz  un- 
zweifelhaft und  weiter  noch  gleichsam  die  Repraesentanten 
von  einer  ganzen  Menge  ähnlicber,  darum  für-die  Characteristik 
wesentlich  sind.  Diesem  (Grundsätze  gemäss,  den  er  wohl  selbst  ge- 
eigentlich aufhellt,  und  in  dem  ruhigsten  Tone  zu  urtheiien  ist  dem  Ves^ 
fasser  nicht  immer  gelungen. 

unter  den  deutschen  Werken  über  englische  Literatur  p.  2S1  hätte  neb«n 
ccherr  genannt  zu  werden  verdient:  „Geschichte  der  enä.  Poesie  von  der 
Mitte  des  vierten  bis  aor  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von  A.  Büch- 
ner. ?.  Theile.  Darmstadt  1855.*^  Für  das  grössere  gebildete  PnbHknm  be- 
rechnet giebt  dies  Buch  besonders  ausführliche  Analysen  und  reidtfiche  Froben 
von  den  wichtigsten  Diditungen.  Herr  Schmitz  sagt  nur  beiläufig  p.  151 
bei  Erwähnung  der  französischen  Literaturgeschichte  Büchners,  dass  von 
demselben  Vmasser  auch  eine  Geschichte  der  englischen  Poesie  da  sei. 
Eben  so  wird  man  vermissen:  Hettner,  Literatargeschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  L  Die  eng^sche  Literatorgesduehte  von  16CO-1770.  Die  Q^ 
schichte  der    englischen  Literatur  u.   s.    w.    von  St   Gätaachenbeii^,   L 
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iVi^  f  15».  i  TlJr.  10  Sgr«  komt»  Hcm  ddmte  oobIi  nidii  bekt^nt  «oiii. 
Unter  drn  Werken  über  0hak»eare  p.  MS  «martot  naa  4ie  nmw  Aos- 
gabe  von  Ulrici  und  Kreissig'i  Vorlesaogen  zu  finden.  Bei  den  deatecheo 
ueberaetEnngen  fremder  Aatore»  pag.  269  hätte  Leasing  als  Uebersetter 
der  ^ramea  Diderot's  erwähnt  werden  miusen. 

Das  vierte  Capitel,  in  welchem  streng  genoomien  nur  diejenigen  Bücher 
erwähnt  werden  sollen,  welche  die  beiden  fremden  Sprachen  zugleich  zum 
CtoMMtand  haben,  hal  ein  etwas  buntes  Aassehen  dsdorch  bekommen«  dass 
in  dasselbe  aach  Lehrbücher  des  Deutschen,  ja  des  Latemis^Aien  und  Grie- 
chischen für  Franzosen  and  EngUinder  aufgenommen  sind;  auch  die  Be- 
«tfaeilan^.  der  OHendorTtcfien  und  Qobertson'schen  Metheden  nnd  Lehr- 
büeher  gehört  kamn  an  diese  Stelle.  Die  beiden  leteten  Abschnitte,  welche 
eine  verii^eicheDde  Uebersicht  der  Gesehiehte  der  beiden  Sprachen  nnd  Li^ 
«eratnren,  sowie  einige  Uebersetemigen  bringen,  hätten  wir  am  rechten  Oit«r 
etwas  ausführtteher  behandelt  gewünscht.  Auffallend  ist  es,  wenn  unter  den 
engKsehen  UebenetEOngen  griechiacher  Classiker  zn  lesen  ist:  Aeechjlns; 

Blakte.  Sophokles:  . . . .  Eoripides:  ....  Aristophanes :  . . . .  Pindar : un^ 

so  ÜhnKeh  weiter.  Soll  das  heissen ,  dass  die  l>etreflrenden  ÖehiiftsteUer  gar 
nidht  oder  deis  sie  n«r  anonym,  oder  ron  weiter  nicht  nenneniwertben< 
Ueberaetcem  übersetzt  worden  sind,  oder  dass  dem  Verfasser  darüber  Nichts 
bekannt  war?  In  jedem  Falle  bedurfte  es  nur  einer  kurzen  Bemerkung.  So 
üieht  et  ftst  «08,  als  wenn  die  Namen  der  Autoren  nnr  mit  aufgeführt  wären, 
mn  gdegentlich  die  leere  Stelle  des  Uebttsetzers  hinter  denselben  anszafliUeA 
md  wir  erhalten  daron  abermab  den  Eindruck,  den  das  Werk  des  Herrn 
l>r.  Schmitz  an  vielen  Stellen  anf  uns  gemacht  hat,  als  sei  es  aus  seinen 
flrit  gi'OBgeMi  Eifer  angelef^ten,  gewiss  seit  langen  Jahren  fleiasigst  geführten* 
iflad  flHinun  ohne  Zweifel  reichen  Colleetaneen  etwas  eilig  zosammengestellt^  Die 
beiden  Theile,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  thun  hatten ,  zumal  der  zweite, 
bieten  em  umfassendes  Material,  aber  noch  keineswegs  in  der  strettgen, 
geordneten  und  gleichmässigen  Bearbmtnng,  wie  sie  von  oner  EnejdofMie 
des  philologishen  Studiums  der  neueren  Sprachen  gefordert  werden   muss. 

Da  die  beiden  letzten  Theile,  die  Methodik  des  selbständigen  Studiums 
der  neuem  Sprachen  und  die  Methodik  des  Unterrichts  in  denselben,  wenn 
aneh  nach  Ponn  und  Behandlung  den  Ersten  entsprechend,*-  doch  einen  In- 
halt ganz  andrer  Art  haben,  so  halten  wir  es  für  nicht  unpassend,  deren 
genauere  Beurtheihing  wo  nicht  einer  andern  Feder  zu  überlassen,  so  wenige 
stens  einetai  zweiten  ArtHcet  vorznbeludten. 

E.  Müller. 
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1)  jfrtlmr'  SchopMÜMoer  ah   Inferpret  de«   GSAtsclieii  FaMt. 

Ein  ErKLuterungsTersuch  des  ersten  Theils  dieser  Tragödie 
von  Dr.  David  Asher.    Leipzig,  Arnoldi.  1859, 

2)  Spekulation  und  Glauben.     Die  Faustsage  nach   ihrer  Ent<- 

stehung,  Gestaltung  und  dichterischen  Fortbildung  Ina- 
besondere  durch  Goethe,  von  Dr.  Karl  Friedrich  JUnne, 
Zeitz,  Webel.    1859. 

Es  wird  ioamcr  vnrnögUch  sein,  den  Inhalt  eines  drsjnatisclieiiMKanstwfTlss 
auf  eine  wenn  auch  noch  so  inhaltsd^were  Sentens,  aof  ein  phikisopliitcliee 
Dogma  oder  ein  System  zuröckzuf  übren.  Das  Werk  verlöre  ja  eben  damit 
seine  Qualität  als  Drama.  Das  nuiss  auch  vom  Faust  gelten,  and  es  ist  m 
bedauerii,  dass  man  mit  Verkennnag  des  dramatisdien  OMrakters  dieser 
Dichtang  Goetbe's  bedeutendste  Schöpfung  su  einem  pbikwopbisehen  Lefar- 
fl»dicht  bat  umdeuten  wollen.  Vor  altem  hat  man  auch  dieses  Werk  als  eia 
Drama  zu  betrachten.  Sein  Inhalt  kann  daher  nicht  irgend  ein  Pbilosophem 
sein.  Das  Wesen  eines  Dramas  begreift  man  allein  in  der  Eigenthümlidikeil 
der  dargestellten  Charakterfbrmen.  Und  danach  muss  sidi  aoeh  das  äste- 
tische  Urtheil  über  den  Faust,  gestalten.  Hat  der  Dichter  aiit  täsfemBUek 
und  schöpferischer  Kraft  l^)endige  Menschengestalten  in  Bewegung  gtsetct. 
deren  Inhalt  eine  eben  so  eigenthümliche  als  ewige  ond  allgwnem  gökige 
Form  des  W^ollens  und  Empfindens  bildet,  bat  er  diese  Gestalten  in  einer 
ihrem  Wiesen  anjgremessenen  Handlung  sich  entfalten  lassen :  so  ist  sein  Werk 
ein  coht  dichtensches  und  von  desto  {pnösserer  Bedeutung,  je  umfassender 
und  grossartiger  der  sittliche  Inhalt  seiner  Gestalten  ist.  Ausbeute  für  unare 
Erkenntniss  werden  wir  im  Drama  nur  in  sehr  vermittelter  Weise  erreicbett 
können:  aber  die  Anschauung  eines  guten  Stücks  Menschenleben  in  dem 
Glänze  der  Poesie  zum  Idealen  gesteigert,  —  das  ist's,  was  uas  der  Dtehter 
bieten  wird. 

Dennoch  werden  wir  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  des  Faust 
eine  nidit  auszufüllende  Kluft  finden.  Der  zweite  Theil  der  „Tragödie**  hat 
weder  Charaktere  noch  Handlung;. weder  Conflikt,  noch  Katastrophe;  Er 
ist  in  der  That  eine  Allegcnie  in  Gesprächsform  aus  Tersdiiedenartigen  TheSen 
bestehend  und  in  sehr  rätbselbafter  Weise  allerlei  Geeinnuagen  dee  Dichters 
darstellend.  Dazwischen  erscheinen  einzelne  Soeaen,  welche  ohne  .weiter 
gehende  Absicht,  blosse  Ausmalungen  von  Momenten  sind,  die  sich  an  den 
vorliegenden  Stoff  ergeben,  ohne  durch  ein  engeres  Band  organischer  Noth« 
wendigkeit  an  den  Hauptkörper  des  Werkes  gebui\den  zu  sein. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  ersten  Theile.  Dieser  bildet  in 
der  That  ein  organisches  Ganze,  wenn  wir  uns  das  ausscheiden,  was  sidi  von 
selbst  als  unwesentlich  ankündigt  Hier  ist  ein  wahres  Drama :  gross  angelegt» 
Charaktere  in  glücklicher  Gruppirungf  gewaltige  Conflikte  und  eine  erschat- 
temde  Katastrophe.  Drei  HauptgesUuten  tragen  das 'Ganze:  der  schrankenlos 
nach  dem  Unendlichen  im  Erkennen  und  Empfinden  strebende  Titane;  der 
skeptische,  alles  Ideale  verhöhnende  Realist;  und  das  reine,  unbewusate,  dem 
Uebermaass  der  Empfindung  arglos  hingegebene  Weib.  Alle  drei  misskennen 
die  substantielle  Ordnung  des  Lebens,  sie  setzen  das  Subjektive  der  Sehn* 
sucht,  der  Reflexion,  der  Empfindung  über  die  grossen  Objekttvitüfeea.  Daa 
einfache  Thema  ist:  —  Liebe  ohne  Ehe,  ^Die  KindeamÖrderin."  Zu  diesem 
Kerne  verhält  sich  die  Darstellung  des  verzweifelnden  Idealisten  nnd  seines 
Bündnisses  mit  dem  „Teufel^  als  JSzposition ,  die  seine  Liebe  sowohl,  wie 
das  Verlassen  der  Geliebten  motivirt  Das  Thema  la^  in  der  Stimmung  der 
Zeit    Von  einem  besondem  Fhilosopfaem  ist  dabei  mcht  die  Bede. 

Die  erste  der  oben  genannten  Abhandlungen  sacht  nach  gewiAnter 
Weise  die  Ansichten  eines  Thilosc^hen  in  den  ersten  Jheü  des  Faoft  hinein- 
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idn  ans  d«r  UdlMnJnttimMMiiig  dM  IKehftimrites 
Ineii  AQSfpnicben  dM  PbiioBopliea  die  Wahrheit  einae  S^wtca»  xa  er- 
wetten  1  Originell  iai  der  Verfiueer  aach  darin,  da«  er  zar  Abwechilnng  ein« 
mal  Schopenhaner  wählt,  nm  nachcaweiaeD ,  dau  Goethe  ein  Anhänger  der 
Theeiien  gewesen,  ca  denen  jnch  dieser  gellsöohtigste  aller  Fhäoeophen  be« 
kennt  hat  Wir  bekennen,  dass  uns  der  Beweis  nicht  flehincen  ni  sein 
•eheint.  Aof  dieselbe  Weise  Hesse  -sieh  aus  dem  .Dichtwerice  jäk  beliebig» 
anderweitige  Theorie  besttttigcn,  und  UBsekehrt  dieselben  Theorien  an  jedem 
andern  Dichtwerke  nachweisen.  Solhe  6err  Asher  einmal  den  Yemadi  mit 
einem  Schiller'schen  Werke  machen  wollen,  so  möchten  wir  nns  eriaaheo, 
ihn  anf  di^Jungfian  Ton  Orleans  hinanweisen,  bei  der  er  Gelegenheit  haben 
würde,  SehopeDhauer^s  tiefiinnise  Ffaallosephie,  die  er  so  goMhickt  an  das 
Verhältnisa  jswischen  Faust  and  Gretchen  ancuknüpfea  Tenteht,  dea  Weitenn 
an  («plisiren«  Einige  Proben  derart,  wie  der  Verfasser  den  Faust  inter> 
fitelirt,  möchten  für  das  Andere  aeugfisn.  Faost  ist  der  Vertreter  dea  Üb« 
steh  und  über  den  Willen  zum  Bewosstsein  gekommenen  Intellekts,  Gretdien 
die  Verfcörpenmg  des  Willens  selbst,  Mephisto  die  andere  Seile  des  Fansti 
dar  Beb  oder  Trieb,  weleher  dem  Witten  beigesellt  ist,  oder  noch  die  on^ 
ganeode  Fhaatasie.  ^  Die  Uexenkäohe  ist  die  AUegorisirang  eines  tot* 
fvlenen  Hauses  mit  seinem  üniahlbaren  alten  Weibe,  der  Wirfliin  und  den 
•ben  ao  unvermeidliehen  Kataen  mit  noch  übrigem  Geihier,  und  Faust  be- 
nauidtt  sich  daselbst  in  Fonsoh,  so  dass  ihm  almei  tolles  ZeogduTCh's  6o» 
Um  fabrt  eto.  Das  alles  sagt  Herr  Asher,  so  schwer  das  an  glauben  ist, 
in  TöUigem  Ernst.  -^ 

Einen  durchaus  wohlthuenden  fiändruek  macht  die  Sehrif  dea  Herrn 
fiinne:  „Spekalation  und  Glauben.**  Der  Herr  Verfasser  bietet  uns  eine 
^  auaführlkhe  geschichtiiche  Unterauchung  über  Wesen  and  Entstehung  der . 
Faustsage,  doch  ant  der  wesentlichen  Rücksicht,  eben  dadurch  festausteilen, 
wodurch  eiaentUch  Goetbe^s  ^saes  Werk  so  unwiderstehEohen  Zauber  übt, 
and  woduroh  es  andreraeits  hmter  dem  HöcAisten,  was  hatte  geleistet  werden 
können,  zurückbleibt.^  Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  die  Faustsa|{a  aun&cbst 
ala  den  „sagenpersönUchen  Ausdruck  des  spekulativen  Measehen|[eistes  inner» 
halb  der  deutschte  Nation.^  Wir  können  damit  nicht  ganz  einverstanden 
aein.  Das  Refonnationsaeitalter,  das  der  8ace  sme  Entstehung  gab,  hat 
eine  eigentlicbe  Spekulation  nicht  erseagt,  mcht  einmal  in  der  Form  eines 
anbewossten,  ahnungsvollen  Triebes.  Die  Stimmung*  des  gesammien  Zeitalters 
mht  auf  religiös* dogmatischem  Grunda  Ist  die  Sage  aber  ein  Ausdrud^ 
der  tieferen  Gesinnunc  jenes  Zeitalters,  so  wäre  es  wärhaft  zu  verwundern^ 
wenn  ans  jener  Zeit  aer  spekulative  Trieb,  der  in  ihr  nicht  vorhanden  war, 
in  die  Sage  sollte  geflossen  sein,  di^  aus  ihr  entstand.  Jene  Meinung  hat 
nun  das  Imtiacdbe  Ver&hren  des  Herrn  Verfassers  im  Wesentlichen  gleitet 
Er  adieidei  aus  der  iltesten  Form  der  Sage,  die  uns  augänglich  ist,  aus  dem 
Fauatbuche  von  Spies  (1587)  'alle  diejenigen  BestandtheUe  als  unftclit  und 
naerganisch  aus,  welche  Faust  von  einer  andern  Sdte  zeigen,  als  von  der 
dea  t»nnsinnigen  und  boflTärtigen  Kopfes,  des  Spekulierers,**  znnXebst  also  die 
Zanbenekwänke,  sodann  die  Buhlgeschichten,  drittens  die  Scenen,  in  denen 
Faust  als  Ant,  Astronom,  Mathematiker  und  Physiker  ersdieint.  Sogar  d^ 
FaoMÜus  Wagner  gilt  ihm  ids  unoiganisohe  Zuthat.  Die  Sage  sei  ursprnni^ 
lieh  eine  Art  von  Stttdenteasage  gewesen,  eist  in  der  Mitte  des  sechsaehnten 
Jahrhandet^  in's  Volk  übergegangen,  dann  aber  nicht  mehr  in  ihrer  eigent^ 
Heben  Bedeutung  verstanden  worSso,  und  nun  luitte  sich  fremdartiaer  Stoff 
ana  andern  Sagen  assimüirt.  Der  Verfiisser  weist  nach,  wie  durch  solche 
SinUbhiebungen  in  die  Auffassung  des  Charakters  des  Helden  und  in  die 
thatsäehlichen  Angaben  der  Sage  unlösliche  Widersprüche  eingeflossen  seien. 
Aber  wo  Widersprüche  in  einer  EnähluBg  sind,  da  schliessen  wir  auf  zo- 
falligea  2^naammensehiesBen  vieler  Sagen,  nicht  aber  auf  Bearbeitnng  durch 
Pkuies  bewassten  Erzähler.    Dieser  hätte  die  WidmpiuAe  ja 
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eker  tSfin  mlkien.  Siad  m«  gdWMtta,  m  «od  e»  UtbeisHle  too  Wüir* 
Sprüchen,  die  in  der  Sag«  nrsprüiteliok  and  vom  Beiibeiter  niokt  {pelilgt 
•md.  Wenn. feiner  Faiisi  bald  mk  bofaer  Achtong  behandelt,  bald  out  Ao- 
eehen  «if  aein  Thon  hingewiesen  wird,  —  iat  ein  aolehea  gsaheiltea  UrtlMU 
nicht  nothwendig,  wo  eine  groaae  geiaiige  Kreft,  die  dem  Helden  Beafiekt 
erwirbt,  aof  Tirderblicbe  Abwege  geratb?  Liest  nicht  gerade  darin  der  ei- 
«entliehe  Beiz  der  Fabel,  in  der  geiatisen  Selbstäadigkeit,  die  dann  daau 
fcomnit,  aieb  von  ihrem  Gott  loaseaasen?  £s  musate  sich  nothwendig  iemer 
mehr  BaUaat  an  die  Sage  l^gen.  Daa  fiegt  in  der  Natur  des  Poblikme, 
daa  die  Bearbeitanccn  derselben  würdigen  aollte^  WüstliDgaabenteaer  nad 
Zemfaeigetohichten  konnten  bis  in'a  Unendliche  nea  hiMohommen,  oka*  den 
K«m  der  Sage  in  verändern.  Aber  achon  in  der  frühettea  Geirtak  ist  Faoat 
eben  so  sehr  ein  Wösüing,  ala  ein  Wanderthäter.  .  Der  Zoaaaaoenhang  der 
Fanatflige  mit  dem  Klinsor  des  Wartboivkvie^  oder  dea  Paieivai  iat  ■■- 
aiflher  und  liegt  mehr  in  ttnaseren  Aehnuebkeiten »  ala  in  dem  Weaen  dar 
.Sache.  Aber  aei  ea  auch  suffegeben:  über  die  Bedeutung  des  Fanat,  dar 
Qeatalt  des  BeformationaaeitaUera,  könnun  jene  alten  AuffiuMongen  der  Ver- 
bindong  mife  dem  liöeen  keinen  Antfachlnaa  geben.  Faust  hingt  darcha« 
■■i  der  apätem  Teufels  •  und  Hexenmy tknlogie  cuaammen.  Georgias  Sabalfiev 
um  \M4  mAebt  auf  den  Namen  des  ,,jüngeren  Fauaf*  Anapenek  wegen  eeanr 
•Kunat  in  Alchimie,  Nekromantie,  WahiM^ag  and  Zauberei.  Daa  also  nnd 
•nicht  Spekulation  mnsa  auch  ala  das  Anaaeichnende  Fauat'a  dee  Aelterem  wer 
er  auch  w»^  in  der  Saoe  gegolten  haben.  Wean  nou  die  Fauatmga  mit  den 
Geschichten  des  wirklichen  Faust,  des  Faust  von  KnittÜngen,  sich  vav- 
schakolaen  hat»  so  iat  nickt  Fremdartiges  in  einander  übergeprangen,  sondern 
Gleichartii^es  ooaJeacirt.  Geaetst  auch,  der  hoffilitige  fürwitcige  Geiat  aei 
daa  Geundaaotiv  der  Sage;  ao  adiHeaat  daa  doch  ainnlioke  Last  keineawegs 
ana.  Der  Udberanrng  ist  sehr  leicht  und  rnttaste  nothwendig  von  aeftbat  pa- 
macbt  werden.  Von  einer  ideelleren,  reineren  Anfiasanng  der  Sage  lüaat  aMk 
geachfchtliflb  aach  nicht  die  mindeate  Spur  nachweiaea:  ja  sie  Ueaae  sich  aooh 
bei  Studenten»  und  bei  diesen  erst  recht,  aua  der  Stimmung  der  Zeit  nicbt 
erklären.  Jenea  Uebennaaaa  geiatia;er  Selbatändigkeit,  an  dem  allerdingi 
jenee  .Zeitalter  eine  Art  von  gräolidem  Wohlffefadicn  haben  konnte,  kawi 
sich  eben  so  wohl  in  schrankenloser  Lnat  und  Wüatfaeit,  als  in  onbegrenater 
■Wtaabegierde  oflfenbaren.  Aber  wo  seigt  eich  denn  aberiiaimt  in  Faust  ein 
«igentlich  apaknlatrrer  Trieb?  Die  EV«gen  nach  Hhmnel,  HöUe,  Teoftft,  Sap- 
Ipän  können  doch  nicht  ala  Beweia  einea  reinen  apekniaitiven,  aondem  anr 
einea  dogmatiachen  Intereaees  ^Iten.  -- 

Es  BAt  uns  sehr  erfreut,  beim  Verfaaaer  eine  aaffichtige  WeHhaekätMOg 
der  Spekulation  ond  ihrer  idealen  Ziele  cu  finden*  Wir  stnMnen  mit  ihm 
darin  nberein,  daaa  der  spekalative  Gnmdtrieb  die  achonata  Zierde  dea  daea- 
aohen  Geiates  aoamacht,  ja  inm  Tkeil  die  Weltatelhmg  der  Deotaeken  als 
Kalion  bedingt  Aber  in  der  Fauataage,  die  von  vom  üeem  deitf  Ventanda 
des  Burgerthuma  aagemeasen  ist,  können  wir  solche  spekulativen  Tiiaba 
nickt  verkörpert  erb&cken.  Daaiat  viahnehr  der  Orandsag  der  Faoataa^: 
der  Geffenaats  angebändigten  fiigenwittstta  geeen  ekriallichea  L^en  «M 
chriallichen  Glauben,  und  die  daraoe  harfcegcSende  Verbindm 


»indnng  mit  dem 
Böaen  mit  ihrem  achnaühliaken  Lohne.  Dedninh^wird  eineneita  hn  Intowaio  an 
einer  Gestalt  wie  Faoat  diea  tilania^e  Streben  daolacheo  Qeiaiea  nack  Un- 
abhängigkeit hn  Deakan  and  Wottn,  andreraeita  ni^  der  Abnwhmnig  von 
tthnücEen  Wegen  die  Hoefahaltang  der  geheiligten  Lebanaardnangen  btaeiebpet 
In  diesem  Sinne  iat  die  Fanataag»  ein  rechtor  Auadmek  deutaohar  Gesioning 
«nd  darum  ein  LieblingatheBBa  dentacher  Dioktang  geworden.  -^  Der  Vai^ 
jhaav  vaafoigt  aodann  mit  groaaer  Sorgfalt  den  Weg,  daa  die  Saga  vaai 
Pakt  mit  dem  Teufel  durch  daa  Mittalalter  Uadarch  bii  n  völliger  A«a^ 
bildong  in  der  Faustsage  genommen  hat,  und  giaM;  darauf  eine  Deberrickt 
den  aeBwauÜMi  adaländiaden  Sagen  und  der  &alBrkan 
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8«ge  IpB  sa  dem  betamintftn  Punpenspiel»  am  sich  .mietet 'Su  dea  viodetacrii 
Gestaltungen  der  Sage,  insbesönaere  zu  dem  GoetWscben  Werke  zu  wenden. 
Das  Meiste,  was  er  über  Goethe's  Dichtnoff  sagt,  ist  treffend  and  wahr.  Nur 
SDÖchien  wir  nicht  glauben,  dass  Goethe  aeshalbuntBra^nerAu^nb«  ge- 
blieben sei,  weil  er  die  immanente  Idee  der  Sage  nioht  erkannt  habe.  Sie 
Sage  ist  für  den  Dichter  ein  Objekt,  wie  jedes  andere,  dem  er  erst  die 
Form  seiner  Phantasie  zu  geben  bat.  Und  wenn  diese  bei  Goethe  ana* 
gerüeht  hat,  etwas  in  Fülle  des  Inhalts  und  Sf^nbeit  der  Form  eleich  Ge- 
weihes hervorzubringen,  so  kann  uns  das  ursprüngliche  Motiv,  der  blosse 
StofiT  durchaus  gleichgültig  bleiben.  Zubegeben  anch>  die  Liebs<dMften 
Faust^s  waren  ein  fremdartiger  Bestandtbed  der  Sage:  bei  Goethe  nmosAen 
sie  sehr  in  den  Yordernund  treten,  wollte  er  anders  ein  volles  Bild  mensch- 
lichem Lehens  ^eben.  Den  Mann  musste  das  Weib  ergänzen«  Auch  darin 
möchte  nicht  leicht  ein  Mangel  des  Goethe*schen  Faust  zu  finden  sein,  daü 
das  dogmatisch- religiöse  Ii^teresse  durchaus  zurücktritt.  Der  Kampf  zwi- 
schen bpekulation  und  Glauben,  wie  ihn  der  Verfasser  in  der  Sage  findett 
kann  beim  dramatischen  Dichter  nur  in  seiner  sitUicbeu  Wirkung  erscheiiien 
sJs  Charakterform,  und  so  erseheint  er  in  der  That  bei  Goethe  weit  mehr 
als  in  der  Sage.  Ja,  uns  scheint  .deda  Verfasser  seine  Auffiussung  der  Fanst- 
saf{e  grade  ans  der  Betraohtunfl  des  Goethe*8chen  Gedichts  entstanden  su 
■em.  Ohne  dieses  hätte  Niemanddarauf  verfallen  können,  in  der  Spekulation 
den  Grundzim  der  faustischen  Natur  zu  erblicken.  Wir  hoffen  in  der  That 
von  einer  innigen  Vertiefung  in  das  göttliche  Wesen  des  christlichen  Glaor 
bens  eine  neue,  herrlichere  Epoche  auch  der  poetischen  Literatur.  Aber 
keine  Dichtung  hat  als  solche  ein  Dogma  oder  ein  System  zu  ihrem  Inbah 
oder  ist  wegen  des  Mangels  an  dogmatischem  Inhalt  zu  tadeln.  Die  Cnltur 
«der  Poesie  und  des  feinen  Geschmacks"  hat  an  Goethes  Faust  keinen  Theil, 
wphl  aber  die  Selbstvergötteruog  des  Individuums.  Das  möchten  wir  nicht 
so  zugeben,  dass  der  Faust  nur  das  Spiegelbild  des  Dichters  sei  in  allen 
Stücken.  Aber  ein  BUd  des  schöngeistigen  Individuums  ist  er  durchauef  dai 
allen  Inhalt  nur  als  <leii  seinigen,  in  Bezug  auf  seine  Subjektivität  weiss 
und.  nichts  Absolutes ,  Objektives  kennt.  Damm  lassen  wir  uns  seinen  Un- 
teigang  im  ersten  Tbeil  gefallen.  Seine.  Bettung  aber  im  zweiten  hat  etwas 
durchaus  Oberflächliches.  Faust's  Befriedigung  ist  etwas  bloss  Gemachtes, 
Aeusserliches  und  Unerklärliches,  aus  einmn  Machtwort«  des  Dichters  hervor- 
flKgangen,  der  es  nicht  einmal  allzu  ernstlich  lAit  seioeir  Lösung  gemeint  hat. 
diesem  armseUgen  schliesslichen  Geaüsren  Faust's  fehlt  grade  das,  was  der 
Verfasser  treffend  als  die  entsagende  Demuth,  die  liebende  Anfgebung  der 
Individualität  an  das  Objektive,  als  die  Kreuzestugend  bezeichnetb  Der  erste 
Theil  .hat  nichts  LehrhaObes:  darum  kaim  man  ihm  aus  einem  Dogma  heraue 
keinen  Vorwurf  machen*  Der  zweite  Theil,  der  zeigen  wollte,  wie  ein  Mind- 
hafter  Mensch  selig  wird,  unterliegjb  mit  Recht  dem  Tadel  des  Verfassen* 
Um  solchen  Spot^ireia  lässt  sich  die  Seligkeit  nicht  erringien.  Der  erste 
TheiT  des  Faust  ist  in  jeder  Weise  ein  voUendetes  dichterisches  Meisterwerk, 
das  auch  in  der  äusseren  Form,  wenn  man  nur  die  Grenzen  der  Kuastform 
nicht  allzu  eng  zieht,  nüt  geringen  Abzügen  an  Unwesentlichem  den  Anibr» 
derungen  der  nunstgattung  entspricht,  w  darum  leben  wird,  so  lange  ee 
denkende  und  liebende  Menschen  auf  Erden  flehen  wird.  Den  zweiten  Theil 
feben  wir  dem  Verfesaer  in  jedem  Sinne  preis  und  unterschreiben  sein  Qp-. 
taeil  in. allen  Stücken.  —  Die  giut  geschriebene,  änsserlich  gut  ansgeotatteie 
Schrift  enthält  des  geistreich  Bemerkten  und  Interessanten  so  viel,  das»  wir, 
wenn  wir  anch  in  äen  Hauotresukaten  zum  Tbeil  andrer  Meinun«  sind,  rie 
gVückwohl  der  Aufmerksamkeit  der  Kenner  nicht  allein,  soad4»n  aOen  Freunr 
San  dey  Goetheschen  Muse  empfehlen  dürfen. 
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Shakspeare's    Hamlet    erläutert    von    Gari    Rohrbäch.    Ber&i, 

Schneider.     1859. 

Es  ist  kein  Zweifel :  der  Prinz  Hamlet  ist  so  recht  eine  Gtostiit  nm  de« 
Diditers  inn^nrtem  Herren;  ein  edles  Getnüth,  ansieezeichnet  durch  Fülle  der 
Bldon^  and  Energie  der  Reflexion,  überall  nadi  dem  Guten  und  flerrlicheB 
strebend,  nirgend  durch  den  schlechten  Schein  gefesselt  80  steht  der  Prinz 
in  einer  verwahrlosten  Welt:  von  allen  Seiten  dringt  das  Hässliche.  Gemeine, 
Sündhafte  auf  ihn  ein.  Was  die  Welt  nur  Bittres  bringt,  wird  ihm  niefat 
«rspart.  Und  nun  soll  er  gar  in  diese  Welt  eingreifen  mit  einer  entsetxUdien 
Thftt,  die  sich  ihm  als  eine  Art  von  sittlicher  Nothwendigkeit  aufdriuigt. 
Soloher  Noth  gegenüber  ist  er  das  verkörperte  Gewissen,  bestund  ig  auf  den 
Standpunkt  der  Motbwehr  gedrängt,  überall  der  Angegriffene,  weil  er  wegen 
sittlicher  Bedenken  selbst  emer  so  heillosen  Umgebung  gegenüber  nicht  der 
Angreifer  zu  sein  vermag.  In  schmerzlichem  Kampfb  verzehrt  sich  diee  edle 
Qemüth,  das  von  der  ungebrochenen  naiven  Natnrkraft  zu  wenig  beeitst 
Aber  grade  darin,  in  dieser  Tiefe  des  Denkens,  liegt  das  Interesse  dieser 
einzigen  Gestalt.  Sie  ist  eine  Seite  des  Dichters  selbst  —  Aber  möge  man 
auch  eine  andre  Ansicht  von  dem  idealen  Kerne  der  grossen  Di<ditunff  haben, 
eine  Auslegung,  wie  die  des  Verfassers  vorliegender  Schrift,  wird  sich  immer 
selbst  richten. 

UXtte  der  Verfasser  nicht,  wie  er  in  der  Einleitung  das  naiv  zugesteht, 
die  früheren  Interpreten  der  Tragödie  ungelesen  gelassen,  um  nicht  seine 
„Originalität*  einznbüssen,  so  würde  er  schwerlich  die  ohne  das  so  retche. 
Hamlet -Literatur  um  ein  gesdimackloses  Buch  vergrössert  haben.  Als  er  sidi 
dann  um  seine  Vorgänger  bekümmerte,  war  seine  Deutung  schon  afu%eschrieben« 
und  Geschriebenes  nngedrudkt  zu  lassen,  ist  bekanntlich  nent  zu  Tage  eine  phj- 
sische  Unmöglichkeit.  Die  unangenehmste  aller  Manieren  ist  der  zudringucfae 
Ton  altkluger  Ueberie|;enheit ,  und  das  ist  grade  die  Manier,  in  der  der 
Verfasser  schreibt.  Die  Auffassungsweise  des  Verfassers  ist  die  in's  Ab- 
geschmadkte  potenzirte  Goethe's.  Auf  den  sittlichen  Charakter  der  dem 
Hamlet  auferlegten  That  kommt  nach  ihm  nichts  an.  Die  Tragödie  dreht 
sieh  um  den  Begriff  der  Thatkraft.  CUiudius  bedeutet:  Thatkrart.  Klugbett 
bei  ungerechter  Sache.  Hamlet:  Klarheit  ohne  Thatkraft  bei  ungerechter 
Sache.  Fortinbras:  Reine  Thatkraft  bei  sereehter  Sache  p.  6.  So  wird  der 
Dichter,  zum  Rechenmeister,  seine  Gestalten  Produkte  eines  logischen  Pro* 
oesses,  der  dürrste  antithetische  Formalismus.  Ge^^n  Hamlet  hat  ders  Ver- 
fasser einen  inlenialischen  Haas,  ja  mehr  als  das,  eme  souveriine  Verachtung. 
Hamlet  ist  eine  Sohauspielematur,  ein  Wortheld,  ein  Phrasenmacher,  aber 
kein  Held,  nicht  ohne  Scharfsinn,  und  doch  nicht  schlsfn.  Er  lässt  sich 
durehsehauen  und  plsudert  ans  purer  Geschwätzigkeit  seine  Geheimnisie 
unnütz  aus.  Auf  Laertes  ist  er  eifersüchtig,  weil  er  iA  schönen  Redensertea 
einen  Kebenbnhler  getroffen  hat  Auf  den  Zweikampf  lässt  er  sich  ein,  weil 
es  ja  nur  gefahrlose  Kappiere  sind:  auf  Degen  hätte  er  ihn  nicht  angenommen. 
Trotz  seiner  bösen  Ahnungen  lehnt  er  den  Zweikanvpf  niefat  ab,  aus  blosser 
Trägheit,  weil  ihm  das  ein  Wort  kosten  würde.  Hamlet  reflektirt  gut,  aber 
er  ist  ohne  Selbstvertrauen  und  Muth,  liebt  Nacht  und  Heimlichkeit.  Er  iat 
andankbar  und  lieblos  bis  zur  Rohheit,  ffraiosam  und  rachsüchtig,  kindisch 
a)bem  (sie,  S.  26),  durchaus  ein  Sdiwäcbling,  nicht  ehrgeizig,  aber  neidisHi 
nnd  unbeständig.  Dagegen  ist  der  König  ein  Muster  männlicher  Thatkraft. 
In  der  That:  ärger  Imnn  man  den  Dichter  nicht  unssverstehen.  Ein  voB* 
endeter  Raafbold  wäre  des  Verfassers  Ideal.  An  der  Red^  des  Geistes  übt 
er  eine  ergötclidie  Kritik.  Der  Vater  ist  wie  der  Sohn,  die  vielen  Wovte 
lie^  im  Blute  der  Hamlet's.  Horatio  ist  leidensehaftlos ,  hansback«»  wnd 
ohne  Spur  von  Muth,  zeitft  mehr  Unterthänigkeit,  als  Freundschaft. 
Ueberinaa8S  von  Bescheidenheit.  Shakspeare  hat  in  dem  Stöcke 
kungstheorie  befolgt.    Er  zeichnet  den  Hamlet  so  elend,  am 
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durch  06m  UngHidi:  ta  warnen.  Dar  Zweck  de«  Dramas  uberbaapt  ist  mehr 
em  moralischer  als  eii»  ästhetischer.  Es  soll  das  Volk  erziehto,  nicht  er- 
götien.    In  süsser  FHissij^t  bietet  es  heilsame  Arznei. 

Wir  betten  darauf  mchts  zu  erwidern.  Würden  wir  gefragt,  ob  Jemand, 
der  solche  Urtheile  fallt,  ein  Recht  hat,  als  Kritiker  sich  an  einem  Shak- 
'  speare'schen  Drama  zn  geriren,  wir  würden  die  Frage  verneinen.  Nor  einige 
neben  von  Wortdentang  erianben  wir  uns  noch  aas  der  Schrift  anzuführen, 
am  die  Manier  des  Verfassers  za  bezeichnen.  Wir  machen  zonächst  auf  die 
tiefinnnige  Aoalming  des  Anfiings  der  Tragödie  aufmerksam,  S.  87  sqq., 
fenier  aof  die  «Perle, '^  die  der  Verfasser  S.  28  sqq.  gefunden  hat.  «For- 
tinbras  sagt:  Let  four  captains  bear  Hamlet  like  a  solaier,  to  the  stage,  fbr 
he  was  likely,  had  he  been  put  on,  to  have  prov'd  nost  royally,  d.  h.  Tragt 
Hamlet,  gleich  einem  Kiieser,  nicht:  als  einen  Krieger  (denn  der  war  er 
nicht^,  zur  Bühne  (SchauspieR>ahne),  denn  wäre  er  dorthin  gestellt  gewesen, 
hätte  ihn  das  Geschick  dahin  berufen,  statt  zum  Throne,  würde  er  sich 
königfioh  bew^Onrt  haben.  Dafür  war  er  geschafien !  —  Das  lächelt  der 
Dichter  hinter  der  Maske  hervor!  nnd  wann?  Am  Schluss  des  Granzenl  Es 
ist  wie  ein  Siegel  darunter  gesetzt  Aber  genügt  Der  Fortiubraa  weiss  nichts 
davon,  und  wir  wollen  thun,  als  wüssten  wir  auch  nichts  davon.  Verstanden?' 
Femer  p.  124.  „Er  nennt  die  Schauspieler  my  abridgement,  und  mir  scheint, 
ala  ob  Shakspeare  dies  Wort  absichtlich  gewühlt  habe,  weil  es  zugleich 
jAnsBug,  Inbegriff"  bedeatet,  so  dass  also  Hamlet,  vielieicht  unbewusst,  auch 
sagt:  «Ifier  kommt  der  Kern  manes  Wesens,  nämlich  „Schauspieler.''  -  p. 
182.  Bei  Gielegenheit  des  Monologs  To  be  or  not  to  be:  „Auch  eigenthüm- 
Hch«  am  hellen  Tage  wie  ein  Mondsüchtiger  nn^rzuspazieren  und  laut  zn 
pbilosopbiren,  ohne  zu  merken,  dass  Jemand  in  demseloen  Räume  weilt.*  p. 
18)}.  „Sonderbar  fäflt  es  auf,  dass  der  Prinz  in  diesem  Selbstgespräch  die 
Erscheinung  des  Geistes  eeradeza  läugnet  oder  völlig  vergessen  hat:  „Das 
onentdeckte  Land,  von  dess  Bezirken  kein  Wandrer  wiederkehrt^  —  safft 
er,  nnd  er  hat  allerdin^  einen  sol<^n  Wanderer  gesehn  und  gehört.  Er 
hält  abo  wohl  den  Geist  wirklich  für  einen  Teufel.  *<  S.  186  zu  the  courtier's,  sol'- 
dier's,  scholar^s,  eye,  tongue,  sword:  „Diese  Wortfolge  jst  von  Shakspeare  ab- 
sicfatlich  gewählt,  um  durch  Opfa^ia^s  Mund  ohne  ihr  Wissen  einen  Spott  an- 
zubringen, der  auf  den  Prinzen  köstlich  passt.  Verbindet  man  nämlich  die 
Worte  in  ihrer  graden  Folge,  so  sagt  Ophelia  ohne  dass  sie  es  weiss  oder 
will:  The  coorticr^s  eye,  the  soldier^s  tongue,  the  scholar's  sword.  Und  das 
bat  der  ernsthaft  und  feierlich  aussehende  Dichter  schalkhafter  Weise  ge- 
wollt." Das  kostbarste  Stück  Interpretation  S.  143  über  den  „brutalen 
Mord  des  kapitalen  Kalbes*  können  wir  leider  nicht  mehr  ausschreiben. 


Shakapeare's   Kaufmann   von  Venedig.     Eine  kritische   Skizze 
von  Dr.  Wilhelm  Bernhardi,  Altena  1859.   Verlage-Bureau. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  eine  verständige  und  geschmackvolle  Dar- 
legung der  Hauptcharaktere  der  köstlichen  Dichtung,  deren  Thema  der 
Gegensati  bildet  zwischen  idealem  Lebensgenüsse,  der  an  wirklich  werthvollen 
geistigen  Interessen  hängt,  und  dem  gemeineli  Egoismus  des  Gelddurstes, 
der  Rache,  des  Hasses.  Ueber  die  einzelnen  Scenen  und  den  Empfindangs, 
ffang  des  Trägers  der  Handlung,  über  die  eigentliche  Meinung  des  Dichters 
Hat  der  Verfasser,  jeweniger  er  sich  mit  allgemeinen  kunstphilosophisch  sein 
sollenden  Phrasen  abgiebt,  desto  verständiger  und  treffender  gesprochen,  und 
die  kleine  Sdirift,  reich  an  sinnvollen  Bemerkungen,  wird  nicht  nur  dein 
Schauspieler,  für  den  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  sondern  jedem  Freund<6 
des  grossen  Bntten  reidiliche  Anregung  bieten.  Ob  der  Verfasser  dem 
Schauspieler  nicht  zu  viel  zumuthet,  wenn  er  von  ihm  verlangt,  dass  er  den 
Aioblv  f.  n.  BprAchMi.  XZVl.  27 
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Dichter  historisch,  krittich,  iMietuch  nnd  psydu^onsch  Tollkontawn  kenne? 
Die  Keimtnifls  macht  den  Künitler  nicht,  sondern  me  schöpfensehe  Energie 
der  Phantasie ,  welche  sich  in  den  Tolleo  Menschen  hineänsodenken  venna|^. 
Auch  wo  des  Dichters  Meinunff  nidit  getroffen  ist,  hat  der  ßchanspieler  som 
Recht,  der  uns  eine  lebensvolle  GeataTt  in  konsequenter  Zeichnung  bietet. 
Der  Schauspieler  soll  kein  durchsichtiges  Medium  sein,  durch  das  der  Ge- 
danke des  Dichters  ungebrochen  zur  Anschauung  selangt,  sondern  ein  Nach- 
dichter. Dagegen  hat  der  Verfasser  Recht  in  der  Meinung,  dass  es  eher  er- 
laubt sei,  an  den  Hauptrollen  su  streichen  als  an  den  Nebenrollen,  die  da- 
durch leicht  au  gänzlicher  Nichtigkeit  schwinden.  Der  Verfasser  yerspriefat, 
auch  den  EUonlet  zu  besprechen.  Wir  hoffen  auch  auf  diesem  noch  reicheren 
Gebiete  eine  glückliche  £mte  von  sdner  EÜnsidit. 


Germania.  Vierteljahrsschrift  für  Deutsche  Alter* 
thumskunde.  '  Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer,  4. 
Jahrgang.    1.  Heft.    Wien,  Tendier  und  Comp. 

Der  Herausgeber,  dessen  Verdiensie  um  die  deutsche  Philologie  m  be- 
kannt sind,  als  dass  sie  hier  irgend  welcher  Erwähnung  oder  Anerkemnnff 
bedürften,  hat  bald  nach  seiner  Uebersiedelimg  nach  men  andi  den  Dra^ 
der  Germania  dorthin  verlegt.  Mit  Befriedigung  sieht  er  in  der  Ankündi- 
gung des  neuen  Jahrgangs  auf  die  drei  ersten  Jiüire  des  Bestehens  der 
ZeitscbrÜl  hin.  ,Si6  nat  anf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Literatur  immer 
festem  Boden  gewonnen  und  allmählich  einen  .ansehnlichen  Leserkreis  um  ndi 
versammelt  **  Die  Aussichten  bei  Gründung  des  Unternehmens  waren  keines- 
wegs ermuthigend.  «Denn  wenn  auch  allgemein  lugegeben  wurde,  dass  der 
Betrieb  der  oeutschen  Philologie,  wie  er  im  Laufe  der  letsten  Jahrzehnte 
sich  gestaltet  hatte,  ein  vei4»ehrter,  und  dass  eine  Umkehr  anf  dieser  Bahn 
dringend  nöthig  sei,  so  schien  doch  auf^  der  einen  Seite  die  unverholene  Ab- 
neigung gegen  jeden  Widerspruch  und  iede  Neuerang  zu  mächtig  und  fest* 
gewurzelt,  auf  der  andern  die  Gleichgülti^eit  und  Missac^tung  dieser  Stu- 
dien zu  weit  gediehen,  als  dass  ein  Unternehmen,  das  sich  die  Befreiung 
der  deutschen  Alterthumswissenschaft  von  den  ihren  Aufschwung  hemmenden 
Fesseln  und  ihre  Wiederbelebung  und  Verbreitung  in  weitere.  Kreise  zur 
Aufgabe  machte,  auf  sicheren  Erfolg  rechnen  durfte.*  Diese  Zeilen,  denen 
man,  wenn  man  genau  von  dem  Betriebe  der  deutsehen  Studien,  ihren  Hanpt- 
vertretern,  deren  Leistungen  und  Stellung  zu  einander  unterrichtet  ist,^  un 
Ganzen  wohl  beizusüomien  geneigt  sein  wird,  werden  Vielen,  denen  jene 
Vorbedingung  zum  Verständmss  abgeht,  nicht  ganz  einleuchten.  Auch  gfanb* 
ich,  wird  der  Verfasser  derselben  nichts  dagegen  ^einzuwenden  haben,  dass  sich 
eine  gute  Anzahl  von  Männern  namhaft  macheo  lässt«  deren  Betrieb  der 
Philologie  in  keiner  Weise  ein  verkehrter  genannt  zu  werden  verdient  Es 
wäre  daher  in  der  That  sehr  wünschenswerth,  dass  der  Verfasser  in  einem 
der  nächsten  Hefte  nach  seiner  offnen  und  gesunden  Art,  selbst  unange- 
nehme und  feindliche  Beeiehun^n  zur  Sprache  zu  bringen,  zu  jenem  Saue 
einen  Commentar  lieferte  und  einen  Abriss  der  Geschichte  der  neuesten  deut- 
schen Philologie  gäbe.  Abgesehen  von  Genuss  und  Belehrung  einer  solchen 
Uebersicht  würde  dieselbe  vielleicht  auch  zu  einer  Vermittlnng  der  Extreme 
beitragen,  die  in  jedem  Falle  einer  so  Jun^n ,  keineswega  aller  Anfechtungen 
überhobenen  Wissenschaft  nur  Gewinn  bringen  könnte. 

Das  fernere  Vorwort,  das  als  Ankündigung  des  neuen  Verlegers  dem 
Hefte  beigegeben  ist,  rühmt  die  Theilnahme  älterer  und  jüngerer  Mitarbeiter, 
namentlich  die  von  J.  Grimm  nnd  L.  Uhland,  und  macht  aus  dem  reichen 
Inhalt  der  drei  ersten  Jahrgänge  nur  einige  der  grösseren  nnd  wichtigeren 
Aulsätae  namhaft. 
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Ick  blasse  diese  Uebenieht,  da  dh  aoffüiirHdiefl  Referat  über  die  Ger- 
mania  Ton  der  Redaetion  des  Arefaivs  zwar  bngsi  beabsiditigt,  aber  nidit 
cor  Ansftthrang  gebracht  ward«  hier  folgen. 

Zur  Sprach  and  Namenforschung.  Ueber  die  znjsammengesetzten 
Zahlen.--  0  ist  hv.  —  Die  Schrift  des  H.  Wolf  de  Orthdgraphia  Germa- 
nica. —  Ueber  das  deutsche  Duodedmalsystem.  —  Regiert  £e  Präposition 
mit  den  Acoosativ?  — Deutsche  Namen  des  Katers.  ->  Zur  und  su.  — 
Participiotn  Prüsentis  bei  Krankheiten.  —  Ueber  die  Eigennamen  im  Farci* 
val.  —  Ueber  einen  Fall  der  Attraetton.  — '  Das  Grosshundert  bei  den  Go- 
then.  —  M!n  im  VocatiT.  —  Ueber  Germanische  Personennamen  1  ~  14.  — 
Die  ahd.  Prtttetila.  —  Der  deutsche  Instrumentalis.  —  Beiträge  zur  Kenntaiss 
der  Thüringischen  Mundart  im  15.  Jahrhundert. 

Zur  Mythologie,  Sitten  und  Sagenkunde.  Zur  Schwabischeii 
Sagenkunde,  l.  Die  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  B.  Dietrich  von  Bern.  — 
Die  Trojasaf^  der  Franken.  —  Das  altdeutsche  SonnAsAehen,  -  Zur^Mytho* 
logie  und  Sittenkunde  in.Pqmmem.  —  Die  Heimaih  der  Eckensaee.  —  Die 
Ruthe  küssen.  —  Die  Personennamen  Tirols  in  liexiebung  auf  deutaehe 
Sa^e  und  Literaturgeschichte.  —  Eonuier  und  Heming.  ^  Die  Sage  voni 
Schwanenritter.  —  Zwei  Gespielen.  —  Die  Sonnenwende  im  DentackHM 
Volksglauben.  —  Zur  deutschen  Heldensage:  1.  Siegmund  und  Siegeferd. 
Rath  der  Nachtigall.  Die  dankbaren  Xodten  und  der  gute  Gerhard.  Die 
Nibelungensage. 

Zu  Alter thümern,  Recht  und  Geschichte.  Der  Ganzenle.  — 
Ueber  das  Alter  des  Germanennamens  in  der  Literatur.  —  Der  Bukarester 
Runenring.  —  Hlid.    Scelp.    Drep.  — 

Zur  Literaturgeschichte.  Kaspar  von  der  Böen«  -^  Ueber  das 
Berniscbe  Geschlecht  der  Boner.  —  Beitiäge  zur  Novellenkunde.  —  Ueber 
die  Quelle  des  Deutschen  Alexanderliedes.  —  Das  BeowulfUed«  —  Zu  lai- 
dor.  ~  Der  Dichter  des  Annoliedes.  —  Herbort  von  Fritzlar  und  Benoit  de 
Sainte  -  More«  -^  Ueber  Bernhard  Freidank.  —  Johann  Lauremberg.  — 
'  Ueber  Hugo's  von  Trimberg  Leben  und  Schriften.  —  Alberic  von  Besan- 
con.  —  K.  Heinrich's  VI.  Lii'der.  —  Ueber  Garel  vom  bhihenden  Thal  von 
dem  Fleier.  —  Ueber  Gottfried  von  Strassburg.  —  WoliVam  von  Eschen- 
bach und  Chrestiens  ¥on  Troves .  —  Konrad  von  Wärzburg.  —  Wolfram  von 
Beehenbaeh  und  Goiot  von  Provins. 

Denkmäler,  Textkritik,  Metrik.  Die  alten  Glosaare.  -^  Ein 
Spiel  von  St.  Geore.  — »  Bruchstücke  des  Nibelungenliedes.  —  Die  metrischen 
Regeln  des  H.  HesTer  und  Nie.  von  Jeroschin.  —  Wernher  vom  Niederrheia 
und  der  wilde  Mann.  —  Das  Märe  vom  Feldbauer.  —  Lachmann*s  mhd. 
Metrik.  —  Der  Strophenbau  in  der  deutschen  Lyrik.  —  Ueber  MuspHli.  — 
Zo  den  altdeutschen  Geeprttchen.  —  Lieder  Herzogs  Job.  I.  vo6  BrabaAt  — 
Der  Weinschwelg.  —  Spräche  deutscher  Mystiker.  —  lieber  ein  geistliche» 
Schauspiel  des  15.  Jahrhunderts.  —  Meistergesänge  des  1 5.  Jahrhunderts. — 
Predigtmäriein.  --  Die  Pl*ger  Handschrift  der  „Erlösung.*  u.  i.  w. 

Der  Inhalt  des  nenen  Heftes  ist  folgender: 

Der  Rosengarten,  herausgegeben  von  Karl  Bartsch.  Abdruck 
einer  Bearbeitung  des  Rosengartens,  di^  von  den  bisher  bekannten  Recen- 
sionen  abweicht,  aus  der  (gräflich  Schönbomschen)  Pommersfelder  Papier- 
handschrift vom  Jahre  1470.  Sie  enthält  ^960  Verse,  während  der  l^ext  in 
der  Orimmsehen  Aussähe  ^aus  3065  Versen  besteht.    Der  Herausgeber  be- 

2 rieht  die  Sprache,  die  Beechaftenheit  des  Textes  und  das  Verhältniss  des 
halts  zu  dem  des  Grimmschen  Textes.  Eine  kritische  Ausgabe  las  nicht 
im  Plane  des  Heransgebers :  er  eibt  den  Thüringischen  Text  der  Handschrift 
und  bessert  nur  einige  sjHYichliche  und  metrische  Fehler. 
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OrtsiiAmen  auf  —arun,  —arin.    Von  Ignax  Pettera  n  tVag. 

Zusatz  und  Berichtigung  zu  Förstemanns  NamenswÖrterbuch  2,  90.  , 

Zur  schwäbischen  SageHkande.  Von  L.  Uhland.  8.  Bodraan. 
»In  der  nordwestlichen  Bucht  des  Ueberlinger  Sees  spiegelt  sich  am  linken 
Ufer  hin^estrekt  der  Marktflecken  Bodman,  mit  dem  hmter  ihm  ansteigenden 
Waldgebirg,  auf  dessen  Vorsprüngen  das  von  alten  Linden  umgebene  Kar 

EdllemiAus  des  Franenbergs  und  die  schroffen,  jetzt  Altbodman  genannten 
urgtrümmer  sich  erheben.  Von  diesem  Gestad  aus  wird  nicht  mehr  weit- 
hin über  den  Bodensee  und  über  alemannische  Gauen  gewaltet,  aber  den  Er- 
forscher vaterländischen  Altertbuma  zieht  gerade  das  an ,  einen  Tom  Heer« 
wege  der  Gegenwart  abgelegenem,  verschatteten  Ort  in  seiner  einstigen  Be* 
deutung  für  Geschichte  und  Sagenkunde  wieder  aufleuchten  zu  lassen.  **  Nach 
diesen  einleitenden  Worten  steUt  der  Verfasser  das  Thema  für.  die  folgende 
Untersuchung  auf:  es  soll  die  Geschichte  von  Bodman  nur  so  weit  erörtert 
werden,  als  es  zum  Verständniss  der  sagenhaften  Ueberliefemngen,  die  sich 
an  ihr  aufgerankt  haben,  erforderlich  ist.  Mit  dem  geschichtliäen  Anfange 
im  8.  Jahi^undert  beginnend  verknüpft  der  Verfasser  die  historischen  Mo- 
mente der  Barg  mit  den  sagenhaften  Erzählungen,  die  so  reich  und  in  langen 
Jahrhunderten  jene  Gegenden  durchziehen.  ,Es  sind,''  wie  er  selbst  am 
Schlüsse  des  60  Seiten  langen  herrlichen  Aufsatzes  sagt,  „Kunden  manigfacher 
Art  und  verschiedener  Zeit,  die  in  Bodman  ihren  Anhtilt  haben ;  sie  betrefien  Ge- 
schichte, Rechtsalterthümer,  geistliche  nnd  weltliche  Sage,  Märchenwelt.  — 
Unter  den  vier  Beilaj^n  handelt  die  erste  über  Bodman  am  Bodensee.  Dieser 
letztere  Nameerschemt  Deutsch  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1087,  Bodinsd, 
weiterhin  Bodamsd,  PodemsS.  Die  lat.  Zubildungen  des  ahd.  podam  für 
die  Benennung  des  Sees  reichen  in  das  9.  Jahrhundert  hinauf  der  Ortsname 
Bodoma  findet  sich  schon  im  Jahre  8S9.  Ob  der  See  nach  dem  Orte, 
oder  ob  dieser  nach  jenem  benannt  sei,  ist  unentschieden,  und  ein 
toller  Beweis  wird  nach  keiner  von  beiden  Seiten  möglich  sein.  Auch  das 
Grimmsche  Wörterbuch  spricht  nicht  entscheidend. 

Zu  den  vier  Dialogen  von  Hans  Sachs.  Von  £.  L,  Rochholz 
in  Aarau.  Die  kürzlich  von  Reinhold  Köhler  veranstaltete,  verdienstliche 
Auseabe  der  vier  Dialogen  von  H.  Sachs  gibt  Herrn  Rochholz  Anlass,  zwei 
Steilen  näher  zu  besprechen.  Die  eine  bezieht  sidi  auf  die  Stelle  S.  44: 
euer  zuokunft  in  min  haus  bedeut  warlich  ein  sehne,  und  Roehholz  beweist 
durch  eine  Menge  von  späteren  und  früheren  deutschen  und  nichtdentscben 
Belegstellen,  dass,  wenn  Cleriker  über  Land  fahren  oder  zu  Besuch  kommeu, 
es  Schnee  oder  Regen  bedeute.  Zu  der  andern  (S.  50)  socht  er  darzudiun, 
wie  ans  einem  Todtenbrode,  dem  «Helküchlein,*'  ein  Bestechungssinnbild  ge- 
worden ist.  • 

Zur  Gudrun.  Von  Franz  Gärtner.  Vergleichong  der  Ambras- 
Wiener  Handschrift  und  Verzeichnng  der  Abweichungen  von  Primissers  Aus- 
gabe: ly,  Seiten.  Dankenswerth  aber  unbedeutend  für  die  Wissen^ 
Schaft. 

Za  Reinhard  Fuohs.  Von  0.  Höfler.  Mittheilnnj^  einet  lat  ge- 
schriebenen Auftrsgs  zur  Citation  des  Fuchses  vor  das  Gericht  des  Königs, 
der  sich  in  der  Summa  dictaminis  magistri  Dominici  Yspani  (Cod.  Bibl.  Pra- 
gensis  ni.  G.  8.  f.  saec.  XIII.)  befindet  und  in  der  Herr  Höfler  eine  An- 
spielung auf  Friedrich  II..  oder  Ottocar  von  Böhmen  zu  finden  nicht  abge- 
neigt ist. 

^  In's  Gras  beissen.  Von  J.  V.  Zingerle.  Der  Verlasaer  sehlieMt 
sich  gegen  Wackemagel  und  Rochholz  der  Erklärung  Wolfs  an,  dass  damit 
das  krampfhafte  Oeffnen  und  Schliessen  des  Mnndes  Sterbender,  besonders 
d^  auf  dem  Schlachtfelde  Verschiedenen  ausgedrückt  sei,  und  belegt  diese 
Ansicht  mit  Beispielen  aas  Homer,  Viigil  und  Ovid. 
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Konrad  von  Würzbure.  Erwiederung  von  Heinrich  Denzinger. 
Diese  Erwiederung  ist  gegen  W.  Wackemagel  gerichtet,  der  in  einem  der 
früheren  Hefte  der  Gecmania  in  Betreff  des  Geburtsorts  Konrads  «eine  Ant- 
wort voll  Erbitterung  und  ^  ungerechter  Anklagen  einem  ihm  gegeaüber 
höchst  bescheidenen  und  zuletzt  ganz  hannlosen  Widerspruch  in  einerkeines* 
wegs  entschiedenen  Frage  entgegenstellt.'*  Diese  Erwiederung  geht  von 
dem  Sohne  des  Angegriffenen ,  Professer  der  Theologie  zu  WürzDurg  au& 
Es  handelt  sich  bekumtlich  immer  noch  um  die  Behauptung  Wackemagel^ 
dasB  Kourad  von  Würzburg  in  Basel  geboren  sei. 

Den  Beschluss  des  Heftes  bilden  Recensionen  von  F.  Stark  (Nibe- 
lungenlied oder  Nibelungenlieder  von  H.  Fischer;  Deutsche  Rechtssprich- 
wörter, gesammelt  und  erläutert  von  Dr.  J.  ß.  Hillebrand);  Fedor  Beoh 
^Vier  Dialoge  von  H.  Sachs);  J.  V.  Zingerle  (Aus  der  Oberpfabs  von 
F.  Schönwerth);  K.  Bartsch  (Die  Nibelungenstrophe  und  ihr  Ursprung 
von  K.  Simrock). 


Ai)zeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit.  Organ 
des  germanischen  Museums  zif  Nürnberg.  Jahrgang  1859« 
Nro.  1  —  4. 

Ein  Brief  des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  an  die  Stadjt 
diegen  1445.  Mitgetheilt  von  Dr.  Achenbach«  Gerichtsassessor  in  Siegen. 
Dieser  bisher  ganz  unbekannte  Brief  des  Grafen  Heinrich  ergiebt,  dass  (fieser 
mit  seinem  Bruder  Johann  in  heftigem  Streit  lebte  und  dass  deswegen  da- 
mala  eine  Auseinandersetzung  ihrer  vom  Vater  ererbten  Besitzungen  nicht 
zu  Stande  kam.  Dies  zur  Berichtigung-  von  v.  Amoldi's  Geschidite  der 
Oranien- Nassauischen  Länder  Band  2.  Seite   168. 

Zwei  unbekannte  Handschriften,  welche  einen  Traktat 
Meister  Eckharts  enthalten.  Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  Prajgr.  Kurze 
Angaben  über  Auffindung  dieser  H8nds6hriflen  und  deren  Beschaffenheit. 

Unbekannte  Einblattdrucke  bekannter  Autoren.  Von  E. 
Weller  in  Zürich.  Nachweis  einzehier  Schriften  von  Thumeisser,  Hellbach, 
Hans  Sacha^^  Jacob  Boef,  Daniel  Holtzmann  lüs  Anbang  zu  Nro.  10  und  11 
des  Jahrganges  1857. 

Englischelnstrumentisten.  VonL.  Otto  Kade,  Gantorund Musik- 
direktor in  Dresden.  So  wie  der  englischen  Comödianten  im  Mittelalter  oft 
Erwähnung  geschieht  (s.  auch  Anzeiger  1854  pag.  13  und  pa^.  87.),  so  wird 
auch  der  Englischen  Instrumentisten  in  zwei  Schreiben  gedacht  aus  dem 
Jahre  1586.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Musik  und  der  Instramente 
derselben  ist  aus  diesem  Briefe  nichts  zu  ersehen. 

Handschriften  von  A.  Dürer  im  Brittischen  Museum.  Wil.  B^ll 
in  London  verbreitet  sich  in  einem  Schreiben,  welches  jgleichsam  als  Nach- 
trag zu  den  im  vorigen  Jahrgänge  von  Naumanns  Archiv  vom  Oberbaurath 
Hausmann  gemachten  MittheiTunffen  zu  betrachten  ist,  über  die  Werke  Al- 
brecht Dürers  im  printing-room  des  Brittischen  Museums.  Die  Bedaction  des 
Anzeigers  theilt  dasselbe  mit  einigen  Abkürzungen,  Zusätzen  und  1  lith.  Tafel  mit 

Die  tetraxi tischen  Gothen.  Von  Archivar  Herschel  in  Dresden. 
Zusammenstellung  der  zerstreuten  Notizen  über  die  tetraxitischen  Gothen 
am  schwarzen  Meere  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 
Da  dieselben  nur  dürftig  und  mizureichend  sind,  so  möge  mit  dem  Verfasser 
darin  eine  um  so  dringendere  Aufforderung  gefunden  werden,  in  genuesischen, 
tth^duchen,  und  russischen  Archi?en  nach  vollständigen  Nachrichten  zu  for- 
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sehen.  Auoh  der  Naxx^  Tetraxiten  bat  noch  keiod  genügende  Erittrong 
gefunden;  wäre  die  liesart  einiger  Handschriften  des  ProKopios:  „Trapeäteb,** 
richtig,  80  wüide  die  Deatung  leicht  sein. 

Heinrich  Sentlinffer.  Von  Prof.  Zingerle  in  Insbrack.  In  der 
Insbracker  Bibliothek  befindet  sieh  eine  Papierhandschrift  in  klein  Folio. 
Ueber  das  Alter  und  den  Abschreiber  des  Codex  giebt  der  Bchlnss  genaue 
Knnde:  «Ditz  puoch  bat  geschrieben  hainrice  Senthnger  von  Münichen,  und 
ist  auoh  Tolpracfat  do  man  zalt  von  christus  purd  tausent  und  drew  hundert 
and  newntzuc  jar  in  dem  manod  Julius,  an  dem  XXI  tag  dez  manotz.^  Da 
das  Buch  manchen  Freund  der  Deutschen  Joystik  inieressiren  dürfte,  theilt 
Herr  Zingerle  die  Einleitung  desselben  in  genauer  Abschrift  mit. 

Brief  über  den  Seekrieg  bei  Lepanto  1571.  Mitgetheilt  von 
Karl  Gau  trieb  in  Dresden.  Schreiben  des  Dogen  Ludovico  Mocenigo  an 
den  Kurlürsten  von  Sachsen,  gefunden  in  den  CoUektaneenheflen  eines 
Meissner  Fürstenschülers  von  1571.  Da  dasselbe  mehrere  Copicn  von  Ori- 
einalaufnätzen,  Briefen  und  dergleichen  enthält,  so  vermuthet  Herr  G  autsch, 
dass  ähnliche  Schreiben  an  andere  Deutsche  Fürsten  in  den  Archiven  vor« 
banden  sein  mochten  und  fordert  zu  Nachforschungen  auf. 

Noch  Etwas  über  Freimarkt.  Mitgetheilt  von  Nie.  v.  ürban- 
stadt,  K.  K.  Finanzbezirkscommissär  in  Eger.  Mittheilung  von-  drei  Stellen 
aus  den  Jahren  1472,  147G  und  1477,  in  denen  die  Wörter  freimarken, 
verfreimarken  und  Freimark  vorkommen. 

Bruchstück  einer  bisher  unbekannten  Handschrift  des  Wi- 

falois.  Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  Prag.  In  einem  Incunabelbande  der  Praser 
Tniversitätsbibliothek  ist  hinten  ein  Pergamentblatt  eingeheftet,  welches  die 
Verse  7110  —  7215  des  Wigalois  enthält  £^s  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert» 

Handzeichnungen  von  A.  Dürer  im  Brittiscben  Museum  nebst 
einer  Abbildung  zweier  Fechterpaare,  die  W.Beil  aus  dem  oben  erwähnten 
Manuscript  des  brittiscben  Museums  mitgetheilt  hat. 

Altes  Statutenbuch  der  Reichsstadt  Isny.  Von. Prof.  Dr.  Gengler 
zu  Erlangen.  Eine  dem  Germanischen  Museum  angehörige,  12C  Quart blltter 
umfassende  PapierhandschrÜt  enthält  eine:  ^Alte  Statt -Ordnung.  i412.^ 
Sammlung  von  Statuten  des  Rathes  der  Reifbsstadt  Isny  aus  dem  14.  und 
1 6.  Jahrhundert.  Der  Inhalt  desselben  ist  höchst  roannigndtig  und  erstrvckt 
sich  über  das  gesammte  Rechts-  und  VerwaltungsgelHet.  InhaltMOgabe  und 
mehrere  Proben. 

N  Zur  Untersuchung  der  Schädel  aus  alten  Gräbern.  Mitgethdlt 
von  Ign.  Petters,  Gymnasiaflehrer  in  Leitmeritz.  Nach  einem  Aufsatze 
Dr.  GrÖgers  in  Puriyne  naturwissenschaftlicher  Zeitschrift  über  die  in 
Böhmen  aufge^denen  Schädel  gehören  dieselben  meistens  den  Slaven  an 
and  sind  von  denen  der  jetzigen  Slaven  nicht  verschieden.  Herr  Petters 
fügt  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Scbädelbildung^  allein  nicht  ent- 
sch^dend  sei,  und  dass  die  Untenuehungen  Dr.  Grogers  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  Zeit  vor  den  Bojern  in  Böhmen  au  beziehen  sei. 

Der  Schneider  Lohn  und  Ordnung  in  Lucern,  1472.  Mitgetheilt 
von  I.  Sehneil  er,  Stadtarchivar  in  Lncem.  Preise  von  Kleidungsstücken 
nach  Verschiedenheit  des  Stoffes,  der  Grösse  und  sonstiger  Beschaffenheit 
'  Es  werden  folgende  genannt:  Ein  eidin  wamsel;  ein  wamset  es  sig  gknöpflet 
oder  nit;  ein  par  hosen  so  einer  farw  sind;  teilt  hosen;  eia  maiuock  mk 
fUtry  mit  bletz;  kurtzer  rock,  der  sust  gefutret  ist;  rock,  so  an  die  waden 
stost  und  gefutret  sind  (sie);  langer  rodk,  der  gefutret  ist  als  die  priester 
tragen;  ein  mannen  mantel  dMrch  nider  gefutret;  ein  mannen  mantei  oben 
um  mit  scherter  gefutret,  ein  kurtzer  mantel. '—  einer  frowen  imdemMk 
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and  «adendunrlitB;  emer  irowen  schabe,  so  ein  künener  ftitrftt;  einer  fro- 
wen  sehabe,  so  suat  durch  nider  ^eflitret  wirt;  eine  ungefbetrete  rohube; 
ein  frowen  rock;  ein  frowen  rock  mit  Siden  prliwt;  ein  arris  rock;  ein  toeohin 
mantel;  ein  msntel,  welcher  lang8chwentE.bat  nnt  vil  tuofa  bracht;  Itnn  von 
der  i>ru8t  an  die  weiche  mit  ermlen  ^eifaetret,  ~  nngeftietret;  «n  korts 
frowen  mantel  der  gefiltert  ist  durch;  em  sust  gefUtreter. 

Heraldisches.  Von  C.  Primbs,  Rechtspraktikant  in  Nürnberg. 
Ueber  die  Unurestoltanff  des  Wappens  der  nrsprünglieh  Thurgauischen, 
jetat  in  WiirtemDerg  blühenden  Familie  des  FVeiherm  von  Kroll. 

Untersuchung  über  die  Bäumlichkeit,  in  welcher  der 
Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521  abgehalten  worden.  Von  J. 
B.  Hohenreuther  in  Worms.  Schon  vor  der  Zerstörung  der  Stadt  Worms 
durch  die  Franzosen  1^89  war  es  sweifelhaft,  ob  der  Reichstag  Karls  V.  im 
bisdiöflichen  Palaste «  in  der  Münze  oder  im  ßün^erhofe  d.  i.  Rathhaase 
abgehalten  worden  sei.  Der  Verf.  sucht  aus  zwei  Urkunden,  einer  schiift- 
Kehen  und  einer  bildlichen  zu  erweisen,  dass  jene  wichtige  Action  im  Rath- 
haase Statt  gefanden  habe. 

Remissorium  über  Sächsisches  Land-Lehnrecht  und  Weich- 
bild. Von  Prof.  Dr.  Kelle  in  PHig.  H<»neTer  (s.  die  Deotschen  Rechts- 
bücher  des  Mittelalten)  kennt  nur  9  Handschriften  des  Remissoriums.  In 
Prag  befindet  sich  eine  zehnte,  aas  welcher  Dr.  Kelle  eine  kurze  Probe 
^mitwölt. 

Eine  Priyatdruckerei  des  Mathematikers  Johannes  Schöner. 
Von  Dr.  K.  Ä.  Barack.  Für  Liebhaber  seltner  alter  Drucke  wird  der 
Kachweis  geliefert,  dass  von  Joh.  Schoner  vier  Hausdrucke  existieren  (von 
I52I  —  1584),  die  theils  in  Nürnberg,  theils  in  Augsburg  und  dem  Dorfe 
Ehrenbach  (Spicaeocbti-Timiripe)  gearnckt  sind. 

Ein  unbekanntes  Deutsches  Schauspiel  des  15.  Jahrhunderts. 
Von  Prof.  Dr.  K.  Bartsch  in  Rostock.  --  Dieses  in  einer  Papierhandschrift 
des  15.  Jahrhunderts  enthaltene  Schauspiel  hat  Prof.  Bartsch  ausführlicher 
in  Pfeifiers  Germania  UI,  267  -  297  besprochen.  Es  enthält  ungefähr  7  —  8000 
Verse;  es  ist  also  unter  den  bisher  bekannten  mittelalterlichen  Schauspieleii 
das  umfangreichste.  Die  Handlung  ist  auf  drei  Tage  vertheilt  und  stellt 
die  Gescfaidkten  des  Alten  und  l^aen  Testamentes  von  Erschaffung  der 
Weh  bis  zar  Auferatehang  dar.  Am  Schluss  des  Artikels  bespricht  Herr 
Oberappellationsrath  v.  Tonher  zu  München  die  dem  Stücke  emgestreuten 
zählreicnen  Melodien. 

Verschlackte  Wälle  in  Böhmen.  Mittheilnitf  nach  einer  Notiz 
des  Prof.  Worel  in  Prag  über  acht  bogenf dnnige  Reinen  von  Wällen  etwa 
swei  Stunden  von  der  Stadt  Strakonik  von  eigentbümlicher  Baaanlage  ans 
▼erglasten  oder  ▼erschlackten  Steinen. 

Ein  noch  zweifelhaftes  Buchdruckerzeichen.  Von  Dr.  K.  A. 
Barack.  Ein  in  zwei  alten  Drucken  befindliches  mit  den  Buchstaben  A.  P. 
versehenes  Zeichen  ist  noch  nicht  genügend  erklärt  und  deshalb  der  Aul^ 
merksamkeit  der  Bibliographen  empfohlen. 

Die  Bützowschen  Ruhestunden  and  ihre  Bedeutung  für 
Bacherkande  und  Literatur.  Von  Friedrich  Latendorf  in  Neo» 
strelitz.  —  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  dieser  S6  Bände  umfassenden  in 
den  Jahren  1761  —  1767  erschienenen  Meklenbargischen  Zeitschrift  besonders 
für  die  Geschichte  der  Buchdrockerkunst  in  Mecklenburg,  für  dialektieohe 
Forschungen  and  überhaupt  fvop  Literator. 

Zwei  Gedichte  von  Pamphilias  Gengenbach  MH^etheilt  von 
Adoli  Bube,  H.  Archivrath  in  Gotha.    In  der  Herzogliehen  Bibliothek  za 
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Gotha  befinden  9ioh  ein  paar  Bände  »Ältdentsche  Holztdinittd.*  Am  dem , 
/Eweiten  derselben  werden  zwei  Gedichte  mitcetheilt,  die  E.  Gödeke  unbekannt 
waren.  8ie  dienen  zur  Erklärung  zweier  Holzschnitte,  auf  deren  einem  Ift 
Personen  um  einen  Tisch  sitzen  und  Karten  spielen.  Die  Verse  werden  den 
abffebildeten  Personen  in  den  Mund  gelegt  und  enthalten  vielftch  politische 
und  zeitgemässe  Anspielungen. 

Ueber  ein  Altarbild  von  Michael  Wohlsemuth.  Von  Dr.  £.  H. 
Costa  in  Laibach.  In  den  Sammlungen  des  gelehrten  Italieners  Volpi  in 
Laibach  befindet  sich  ein  auf  Holz  in  Temperamalerei  gemaltes  Bild  Ton 
hervorragender  Bedeutung.  Es  stellt  die  heilige  Giulietta  dar  und  Ckieta 
schreibt  es  dem  Nürnberger  Maler  Michael  Woblgerauth  zu,  vorüber  dUe 
Redaction  ihr  Bedenken  äussert 

Schöne  Frauen  zu  Lehen.  Von  Dr.  Fi  ekler  zu  Mannheim.  In 
dem  von  Freiherrn  Fr.  v.  Berlichingen  zu  Mannheim  demnächst  zu  veröffent- 
lichenden Werke  über  seinen  Ahnherrn  Götz  findet  sich  ein  Revers  und  in 
demselben  eine  Stelle,  die  zu  obiger  Frage  Veranlassung  giebt  Es  ist  nämlich 
Herrn  Fickler  fraglich ,  was  unter  schöner  Frau  dort  zu  verstehen^  sei,  und 
er  wünscht  daher  weitere  Aufklärung. 

Die  Beilagen  bringen  eanz  wie  früher  theib  Mittheilungen  Über  das 
Museum  zu  Nürnberg  und  dessen  Zuwachs»  theils  Anzeigen  über  neu  ei>- 
scbienene  Werke  und  Aufsätze  in  Zeitschriften,  theils  Anmgen  und  Notizen 
aller  Art.  Was  die  Mittheilungen  über  den  Zuwachs  des  Museums  betrifil, 
so«  wäre  es  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  Käufer  des  Anzeigers  wünsohenz- 
werthcr,  wenn  dieselben  wegfielen.  Sie  stehen  zu  dem  wissenscnaftlicben  Theile 
des  Blattes  in  keiner  Beziäung  und  verhindern  durch  den  erböheten  Preis 
die  weiteste  Verbreitung  des  Aozeigera,  die  mehr  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft als  des  Museums  zu  wünschen  ist 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Naturgemässer  Lehrgang  zur  schnellen  und  gründlichen  Erlernung 
der  englischen  Sprache  von  Dr.  Kudolph  Degenhardt 
Elementarkursus.  15  Bogen  8.,  Preis  stark  geb.  20  Sgr. 
Bremen,  C.  Schiinemann's  Buchhandlimg. 

Dieser  Lehrgang  der  anzischen  Sprache  ist  in  seiner  Anlage  und  Aus- 
führung so  ausgezeioonet,  dass  wir  nicht  umhin  können,  denselben  angelegent* 
liehst  zu  empfehlen.  Der  Verfasser  will  durch  einen  streng  metl^dischen 
Ganjg  dem  Schüler  das  Studium  der  englisdien  Sprache  so  viel  als  möglich 
erleichtern  und  macht  es  sich  zur  besondem  Aufgabe,  Einfachheit  und  prak- 
tische Nützlichkeit  mit  Gründlichkeit  zu  vereinigen.  Er  folgt  überall  der 
pädagogischen  Maxime:  vom  Nahen  zum  Femen;  von  der  Anschauung  zur 
Abstraction.  Das  ganze  Büchlein  beurkundet  einen ,  erfahrenen  Lehrer  und 
trefflichen  Methodiker. 

DaaWerk  beginnt  mit  einer  Leseschule.  Diese  können  wir  als  recht 
zweckmtissig  bezeichnen  und  sie  wird  dem  Schüler  gewiss  mehr  Dienste  lei* 
Qten,  als  sonst  bödenlange  theoretische  Abhandlungen  über  Orthoepie.  -<' 
Der  eigentliche  Lehrgang  besteht  aus  zwei  AbtheiTungen.  Die  erste,  von 
Leetion  t  —  44,  ist  em  vorbereitender  Kursus,  in  dem  der  Schüler,  gleich- 
sam auf  dem  Wege  der  Anschauung,  stufenweise  mit  allem  bekannt  gemacht 
wird,  was  ihn  täglich  umgiebt  Jede  Lection  ist  ein  Tableau  zusammen- 
gehörender oder  verwandter  Gegenstände,  die  erst  benannt  und  dann  in 
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einfkcben,  entsprechenden  Sittcen,  meistens  in  der  Futm  eines  ZwiegespräohSf 
dem  Schüler  wieder  vör^föhrt  werden.  Wir  müssen  hier  noch  ecwtthnen, 
dass  der  Verfasser  den  siemlic  Jmmfangreichen  Wortstoff  mit  grossem  Glücke 
verarbeitet  hat. 

Während  in  der  ersten  Abtheilung  die  Sprache  selbst  di6  Hsaptsache 
ist  und  die  Grrammatik  der  Sprache  einen  untergeordneten  Factor  bilaet,  der 
nur  in  so  weit  angezogen  wurde,  als  zum  Verständniss  des  mitf^etbeilten 
Stoffes  notfawendiff  war,  tritt  in  der  zweiten  Abtheilung  das  grammatische  Ele- 
ment in  den  Vordergrund.  In  80  Lecüonen  werden  Formenlehre  und  Syntax  so 
weit  absolvirt,  wie  es  für  ein  Elementarbuch  nötbig  ist.  In  jeder  dLection 
wird  irgend  eine  grammatische  Frage  zum  Abschlüsse  gebrauche.  Die  voran - 
gestellten  englischen  Mustersätze  (die  nach  Form  und  Inhalt  Lob  verr 
aenen)  sind  so  gewählt,  dass  die  betreffenden  grammatischen  Gresetze  zur 
Anschauung  gebracht  werden.  Diesen  Sätzen  folgen  kurze  bündige  Regeln, 
di«  sich  ans  dem  mitgetholten  Sprachstoffe  von  selbst  ergeben  nnd  die  anter 
Anleitnne  des  Lehrers  von  den  Sohülem  selbst  aufffefhaden  werden  sollen. 
Auf  die  Kegeln  folgt  ein  kurzes  englisches  Lesestück  in  Erzäblan([sform,  so 
gewählt,  dass  die  vorher  aufgefundenen  pammatischen  Gresetze  wieder  vq^ , 
anschanlicht  werden,  das  aber  vorzugsweise  dazu  bestimmt  ist ,  "den  Schüler 
stafenweise  in  die  gehobenere  Schrimprache  einzuführen.  Den  Schlnss  einer 
jeden  Lection  bilden  passende  Aufgaben  zur  weiteren  Einübung  und  Be- 
lesügong  des  Ganzen. 

Fr.  Dohrmann. 


Schwert  und  Altar.  Oedichte  von  Heinrich  Andreas  Prohle, 
Pastor  in  Homhausen.  Mit  einer  Musikbeilage,  Leipzig, 
Gräbner  1859. 

»Erinnenmeen  an  181 S  bis  1815<*  eroffnen  die  kleine  Sammlang,  Das 
erste  Gedicht  cueser  fiubrik,  »Der  neue  Amor,<*  ist  ein  höchst  charakte-. 
ristisehes  Bild  für  jene  2ieit,  »der  Schwur*  und  »der  Abschied*  ist  wenig- 
stens für  die  damauae  Jugend  charakteristisch,  nnd  ebenso  das  zugleich  be- 
deutendere und  hödist  tüchtige  Gedicht  ^dss  deutsdie  Mädchen.^  ^Des 
Bornes  Ruf^  ist  wohl  weniger  natürlich,  zeigt  uns  aber  das  uns  fremd  Go> 
wordene  aus  jener  Zeit  dafür.  Die  »Heimkehr«  beschreibt  die  Heimkehr  der 
Hiüberstädter  freiwilligen  Jäger  von  Hasselfelde  bis  Halberstadt.  Von  den 
drei  eigentlichen  Erinneningsffedicbten  führt  der  Toast  auf  das  Vaterland 
uns  den  Feldzug  der  freiwiUigen  Jäger  noi-h  einmal  reeht  anscbaulieh 
▼or  Augen.  Das  Erinnerun^lied  Nro.  9,  zum  IS.  October  1SS8,  zeigt  uns 
den  Verfasser  offenbar  in  seiner  schönsten  nnd  glücklichsten  Lebensperiode. 
Biemach  beginnen  »geistliche  Gedichte.*  Davon  »u^  Nro.  U,  18,  14, 
16,  das  sehr  schöne  Abendmahlslied  Nr.  17,  18,  19,  20,  das  schöne  Lied 
Tom  Hausstande  Nr.  22,  nach  Psalm  138,  Nr..  SS,  24,  25,  diese  drei  nach 
Liedern  im  fdten  Halberstädter  Gesangbnche,  und  Nr,  21  nach  dem  altem 
Wemigeröder  Gesangbuche  zum  kirchlichen  Gebrauche  geeignet.  Ausgezeichnet 
zu  weraen  yerdienen  noch  die  Lieder  Nro.  12  »Wemiiaditstrost*  und  Nro, 
16  »Zions  Weihnachtsruf.* 

Von  Nro.  29-47  folgen  Grabschriflen.  Sie  hegen  noch  denselben 
kindlichen  Sinn,  wie  die  Gedichte  des  Verfassers  aus  der  Zeit  der 
Befreiungskriege.  Wir  führen  bei  der  Kürze  der  Grabscbriften  gerade  von 
diesen  eme  Probe  an.  Wer  sollte  sich  nicht  von  der  Grabschrift  des  jnngeii 
▼erunglüokten  Bergmannes  ergriffen  fühlen: 
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leh  itar  «in  flinker  Bex^annBknapp, 
Fakr  fir^Uch  in  die  Grub  hinab, 
Und  «u  der  Grobe  himmelauf, 
Un;i  ruf  hinunter  euch :  Glück  aof  I 

Es  athmet  in  diesen  Worten  eben  der  kindliche,  völlig  naive  und  un- 
mittelbar volksthümliche  Sinn,  der  die  „kircblicben  Sitten«  de«  Verfasserg 
(Berlin  bei  W.  Herta,)  dies  »vortreffliche  Buch,"  wie  der  General- 
snperintendent  Hof  mann  in  der  Messner^scfaen  Kirchenzeitung  sie  nennt,  all- 
gemein empfohlen  hat  Wir  Zweifeln  nicht,  dass  auch  „Schwert  und  AlUr,** 
besonders  als  EIrbauungsbncb,  Eingang  finden  wird. 


Elementargrammatik  der  firanzöeischen  Sprache  von  Dr«  Gleim, 
Rector  der  höheren  Töchterschule  zu  St.  Maria -Magdalena 
in  Breslau.  —  Breslau,  Trewendt  1859. 

Diese,  für  drei  einjährige  oder  aedüB  halbjährige  Garte  (Vorr.  p.  VI) 
berechnete  Elenuentar^ammatik  tritt  in  einen  so  wesentlichen  Ge^nsata  au 
andern  Büchern  ähnlicher  Art,  namentlich  zu  denjenigen,  die  un  gegen- 
wärtigen Ängenblick  die  weiteste  Verbreitang  an  preussiedben  Sohuleo  haoea, 
es  liefert  zugleich  so  schöne  Beweise  methodischer  Behandlung  und  päda- 
gogischer Begabung,  dass  es  nicht  verfehlen  kann,  die  Aufmerksamkeit  der 
Lehrerwelt  in  hohem  Grade  zu  beschäftigen. 

Es  ist  ein  Protest  gegen  „eine  kleine  Grammatik  des  AUerleichtesten,*' 
der  dann  ein  zweiter  und  dritter  Cursus  folgen,  nnd  sacht  das  Slufenmässige 
gerade  darin,  einen  geschlossenen  Abschnitt  der  Grammatik  im  Zusammen- 
hang zn  behandeln.  Ee  wird  damit  jedoch  nicht  auf  die  mit  dem  Arlakel 
beginnenden  Grammatiken  zurückgegai^n,  sondern  der  Verfasser  legt  von 
vornherein,  ohne  wiederum  mit  den  Hülfszeitwörtem  zu  beginnen,  das  Ver- 
bum  zu  Grunde,  so  dass  dies  mit  Einschluss  der  unregelmässigen  Verben  am 
Ende  der  Grammatik  vollständig  absolvirt  ist  und  bis  hierher  Grundlage  des 
Unterrichts  bleibt.  Es  ist  nicht  zn  verkennen,  dass  in  dieser  Weiee  das  Zer- 
reissen  des  Unterrichtsstofies  vermieden  und  ein  innerer  Zusammenhang  in 
demselben  herg(*stellt  wird.  —  Der  Verfasser  erweitert  daneben  nnd '  mit 
Unterordnung  unter  jene  Hauptrücksicht  die  Kenntnisse  in  Beziehung  auf 
Aassprache,  Wortschatz  und  Grammatik,  nnd  da  er  sorgfältig  ausgebaute 
Lesestacke  giebt,  so  wird  dadurch  wiedenim  eine  Conoentration  des  Uater> 
nchts  gewonnen,  indem  nun  neben  seinem  Buche  weder  ein  Vocabalariam 
noch  eme  Chrestomathie  angewendet  zu  Werden  braucht.  —  Nachdem  nun 
mit  dem  Verbum,  d.  h.  mit  dem  einfachen  Satze  der  Anfang  gemacht  worden 
ist,  fVagt  es  sich',  in  welcher  Weise  die  Bekleidung  desselben  am  Zweok- 
mässigsten  vor  sieb  zu  gehen  bat  Der  Verfasser  lässt  dies  sofort  vermittelst 
des  Adverbs  geschehen,  wofür  einmal  die  enge  Beziehung  des  Adverbinms 
zum  Verbum,  andrerseits  der  Umstand  spricht,  dass  so  gebildete  Sätze  dem 
Blementarschüler  viel  concretere  Anscbauangen  geben.  —  Der  Verfasser 
sieht  femer  darin  einen  Vorzug  seines  Buchs,  diws  er  zur  Bildung. seiner 
SMtee  nicht  aas  dem  historischen  and  geographischen  Gebiete  schifft;  denn: 
bleiben  die  daher  entlehnten  Sätze  anverstanden,  so  gewöhnen  sie  an  ein 
gedankenloses  Lesen;  sollen  sie  verstanden,  erklärt,  so^  behalten  werden, 
so  leiten  sie  den  Schüler  dazu  an,  die  sanze  Kraft  seiner  Aufmerksamkeit 
mebt  dem  Spracbüdien  sozuwenden,  sondern  dieselbe  zwischen  das  Sprach-' 
Hohe  and  das  Beiwerk  an  solchen  Notizen  zu  zersplittern.  Es  verwundert 
allerdings,  dass  der  Verfassisr  in  dieser  Hinsicht  das  moralische  Gebiet  für 
das  wabhaft  ergiebige  erklärt,  da  der  verhältnissmMssig  bei  Weitem  kleinere 
Theil  seiner  Sätze  dem  genannten  Gebiete  entlaknt,  der  bei  AVeitem  grössere 
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dem  8praefa|pe1uete  des  fi]hili>lieh6D  Vei^elin  and  de«  gewölmKobdii  Leb«M 
entnommen  wt  Er  hat  wohl  nur  den  GeffeaMts  seinet  Boches  sa  l&bnKohen 
haworbeben  wollen  und  sich  dabei  einer  nendung  bedient,  die  durch  den^ 
Inhtltdes  seinigen  nicht  ganf  bethätigt  innL  Welcher  praktisohe  Schohnaim 
würde  aber  nü£t  augdben,  dass  erfahrangamässig  gerade  jene  leicht  an  yer- 
atehenden,  zur  NacmnldQng  anregenden,  sich  leicht  dem  Ge^chtniss  ero- 
prägeaden  Sätze  aoa  der  Sprache  des  Veikehra  den  SchiUern  unterer  Klassen 
die  meiste  Frende  machen,  gerade  weil  sie  ihrer  Herr  sind  und  an  ihnen 
nichts  anverstähdlich  bleibt 

Nachdem  wir  so  die  allgemeinen  Grcmdztfge  der  Tom  Verfasser  ein- 
geschlagenen Methode  angegeben  haben,  gehen  wir  an  den  einzelnen  Lee«* 
tionen  über.  Auch  hier  müssen  wir  eine  ungewöhnlich  geschickte  Hand,  ja 
die  Bfieistcrhafte  Behandlung  des  Elementarunterrichts  anmennen.  Jede  Leo- 
tion  ist  durchdacht;  überall  leitet  den  Verfasser  ein  Grund,  kein  blindes 
Ungefähr.  Nicht  ohne  Qmnd  bildet  der  Verfasser  Ton  vorti  herein  seine 
Sälxe  mit  den  bekamitesien  Taufhamen.  Diese  sind  we^en  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  der  Muttersprache  Icieht  zu  behalten;  es  prägen  sich  wegen  Ihrer  Ver» 
a^iedenheit  von  derselben  zugleich  die  Hauptregeln  der  Aussprache  an  ihnen 
leicht  ein;  der  fiohüler  behält  sie  gern;  denn  es  sind  die  Namen  seiner  Ge- 
spielen und  Genossen ,  die  er  in  jeder  Minute  in  und  ausser  der  Schule  zu 
verwenden  Gelegenheit  haben  kann.  ^  Ebenso  ist  Sorge  getragen,  dass  ge- 
rade i&  den  ersten  Leetionen  eine  Fülle  jener  von  und  durch  die  Eudung 
-*•  iran  wiedergagebenen  Wörter  vorkonnut,  die  sich  die  Schüler  wie  spielend 
aneignen.  Nicht  ohne  Absicht  schildert  Reiferent  eingehender  den  Inhalt  der 
ersten  Lection,  der  ersten  Stunde,  des  ersten  Eindrucks,  den  das  Buch  auf 
den  Schüler  macht.  Er  lerht  in  der  ersten  Lection  dieses  Buches  an  den 
gegebenmi  Wörtern,  dass  ein  Consonant  am  Ende  eines  französischen  Wor> 
'  tes  in  der  Berel  stumm  ist  Hat  ihm  der  Lehrer  dies  gesagt ,  so  ist  er  er- 
atannt,  sämmtfiohe  Wörter  dieser  Leotion  sofort  lesen  zu  können;  denn  auch 
di^  Regeln  über  die  Aussprache  sind  vom  Verfasser  auf  das  Sorgfältigste 
abgeatiSl,  und  indem  er  sich  in  der  ersten  Lection  genügen  lässt,  eine  Grund- 
rem  anzuffeben,  hütet  er  si^  wohl,  auch  nur  eine  Schwierigkeit  hinao- 
smügen.  mdero  ich  ein  andres,  mir  zur  Besprechung  zugeschicktes  Buch 
öffiie;  finde  ich  dagegen:  Bonjour,  Monsieur.  Oü  est  1e  p^re?  Welche  FüHe 
von  Schwierigkeiten  erwächst  dem  Schüler  hier  aus  jedem  Wort  Er  hat  in 
bon  den  Naasallaut,  in  jour  die  Aussprache  des  j  und  des  Diphtongen,  in 
Monsieur  die  unregelmässi^e,  von  Moli^  noch  als  trivial  gekannte  Aus- 
ajpraohe  von  mon,  die  von  leu,  £e  des  scharfbn  s,  in  oü  die  Bedeutung  des 
Acoents,  in  est  die  des  e  ouvert  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  begreifen,  d.  b.  es  ist  in 
Bezug  auf  Aussprache  der  meäiodische  Grundsatz  «vom  Leichten  zum  Schwe- 
ren* gar  nicht  Deruoksichtigt.  --  In  unserer  ersten  Lection  sind  ferner  sich 
Uäsht  einprägende  E^nnamen:  Anne,  Mathilde,  Robert  u.  s.  w.  zur  Sata- 
bfldung  verwendet.  Gebräudiliehe  Adverbi»  schliessen  sich  den  Verbis  an. 
Der  Schüler  irird  am  Ende  der  Stunde  durch  und  durch  Herr  des  behan- 
delten Stoffea  sein.  —  In  der  zweiten  Lection  lernt  er,  ausser  einigen  neuen 
Vokabeln,  nur  Aussprache  und  das  Buofastabiren.  Er-  kann  nun  seine 
Sätze  bereits  sprechen,  lesen,  bnehstabiren  und  schreiben.  Die  dritte  Lec- 
tion lebt  ihm  dazu  die  Aussprache  derDiph^ngen  und  die  erste  Penon 
orte,  indic  Die  vierte  ist  <lcin  NassaMaut  gewidmet  und  er  vermag  nun  die 
dureh  Lection  drei  and  vier  vorbereiteten  Formern  on  parle,  nons  parloos 
ati8ans|Hreehen  und  zu  erlernen.  Das  substantivische  Subject  ist  noch  immer 
ein  Vemame.  Leotion  fünf  giebt  die  Ausspradie  von  ez  und  damh  die 
aweite  pers.  plur.  indic  Nachdem  die  sechste  nur  der  Aussjmche  gewidmet 
war,  soiratet  er  in  der  siebenfean  zum  Untarsebiede  der  drei  Hanptaiten  dea 
e  und  auas  Brlemen  der  Aceente.  Bis  zu  dieaer  Liection  kam  nie  ein  Wort 
mit  einem  Acaentc  vor.  Dagegen  i«ar  ihm  waktiach  das  Vorhandansein  ver- 
aofaiedener  Arten  dea  e  aohon  bekannt.  —  Ginge  man  in  dieser  Weise  die 
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LMlioneD  durch,  so  würde  man  überall  Retnltete  leiflicfaen  pädegogtodien 
NeehdenkenB  anerkenoen  müsaaii. 

Und  doch  würde  man  bei  aller  Anerkennnng,  die  man  eich  dem  Ver- 
faaaer  au  aoUen  unbedingt  verpflichtet  fühlt,  kaiuB  n^n  können,  sein  Boch 
in  der  Gestalt,  wie  es  da  ist,  in  die  Schulen  einsufühnen.  Man  mtisste 
weniffstens  so  lange  einen  äusserst  Torsichtigen  Gebrauch  desselben  empfehlen, 
als  Sdt  Verfasser  sich  nicht  entschlieseen  könnte,  seine  in  demselben  ent- 
wickelte Conjugationstbeorie  voUständije  aufzugeben  und  uns  dann  das  una 
lieb  gewordene  Buch  in  verbesserter  Gestalt  zu  bieten. 

Der  Verfasser  nimmt  nämlich  vier  Conjugationsarten  an,  zwei  r^l- 
massige  und  zwei  nnregelmasstge.  Seine  (erste  und  aweite)  regelmässigen 
sind  die  gewöhnlich  als  erste  und  zweite  aufgeführten.  Zu  der  ersten  un- 
regelmässigen (welche  einen  Consonanten  zum  Character  hat^  gehören 
alle,  nicht  wie  finir  coniugirten,  Verben  auf  ir,  ausser  fuir,  alle  anf  oir  auaser 
voir,  choir,  seoir  und  alle  anf  re  mit  vorhergehendem  Consonanten.  Zu  der 
zweiten,  welche  einen  Vokal  zum  Charakter  hat,  gehöien:  fuir,  voir,  choir, 
seoir  und  alle  auf  re  mir  vorhergehendem  Consonanten.  Dem  Verfasser 
fehlte  der  Raum,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  die  Gründe  dieser  Eiatheilnnff 
zu  entwickeln ,  und  wir  müssen  es  ons  mit  seinen  Andentongen  pw  FV  nna 
V  der  Vorrede  genügen  lassen.  Die  Conjugationsformen  imden  in  vier 
Jlnbegrifie^  getheilt,  worunter  der  Verusser  einen  Complex  lantüch  zu- 
sammengehörender Formen  versteht.  Der  erste  Inbegriff  oesteht  ans  Fat. 
und  Cond^  der  zweite  ans  dem  Sing.  Pr^.  Ind.  und  dem  Sing.  Imp^.,  der 
dritte  aus  Part,  pr^.,  Pluriel  du  Präsent  de  Tlnd.,  Flur,  de  fimper.,  Subj. 
pr^s.,  Descriptir,  der  vierte  ans  Part  paas^,  Narratif,  Subj.  pass^.  An 
diesen  Inbegriffen  werden  Stamm,  £inschiebung,  Schlnss  unterschieden,  fia 
ergiebt  sich  nun,  dass  die  vierten  Inbegriffe  der  ersten  regelmässigen  und 
ersten  unregelmässigen  Conjugation  vokaHsclie  und  die  dritten  Inbegriffe  der 
zweiten  regelmässigen  und  zweiten  nnregelmäitsiyn  Conjugationen  oonsonan- 
tische  Einschiebungen  haben.  —  So  scheint  sich  em  auf  Gesetcen  beruhendes» 
schönes  symmetrische  Verhältniss  hergestellt  zu  haben,  lein  Verhältnias,  daa 
entdeckt  zu  haben  dem  Verfasser  nicht  geringe  Mühe  sema^  haben  nrasa. 
Leider  beruht  diese  Entdeckung  auf  einem  gänzlichen  Verkennen  und  Mias- 
verstehen  des  historiscben  Werthes  der  Fonnen,  was  übemischt,  da  man  nach 
den  eigenen  Aeussemngen  des  Verfassers  in  der  Vorrede  wiitiieh  za  der 
Erwartung  berechtigt  sein  durfte,  er  habe  ^eine  Ansichten  auf  Studien  in  der 
historischen  Grammatik  basirt 

Da  daa  Buch  nun  wirklich  in  seiner  Methode  so  nnjpamein  brauchbar 
ist,  nicht  jedoch  von  einem  jeden  LfChrer  der  französischen  Eleroentar- 
grammatik  erwartet  werden  kann,  er  sei  mit  der  historischen  Grammatik 
vertraut  genuff,  um  sich  der  Irrthümer,  die  das  Buch  verbreiftn  könnte,  be- 
wusst  zu  weraen,  so  ist  es  unerlässlich  nothwendig  und  zugleich  eine  Pflicht 
der  Grerechtifkeit  gegen  den  Verfasser,  die  Warnung  vor  dem  Gebrauche  dieses 
Buches  durdi  eine  eingehendere  Besprechung  der  Conjugationstbeorie  des 
Verfassers  zu  begründen,  anf  die  Gefahr  hin,  den  Lesern  dieses  Blatte«  all« 
bekannte  Dinge  vorführen  zu  müssen. 

Der  erste  Inbegriff  der  ersten  regehnäsaigen  Conjugation  ^parlerai,  flni- 
rai)  besteht  nach  dem  Verbaser  aus  Stamm  pari,  fim.  Einschiebimg  in  der 
ersten  er,  in  der  zweiten  r  und  Schlnss  ai.  Dass  der  Stamm  nicht^  fin  and 
di^  Einschiebung  ir  ist,  verdanken  wir  wohl  dem  Umstände^  dass  die  zweila 
regelmässige  Coniugation,  um  der  Theorie  des  Verfaasers  willen  in  ein  avm- 
metrisches  Verhältniss  zur  zweiten  unreffehnäasi^  dieses  Baches  treten  ■ollte, 
bei  der  der  Charakter  bekanntlich  ein  vokal  ist  Nun  wird  man  aber  nioh( 
im  Stande  sein,  einem  des  Lateiniachen  kundig  Sdiüler  anazuredeo,  daaa 
m  aimer  das  er  ebenso  Endung  ist,  wie  daa  ir  in  finir.  Denn  daas  wir  in 
diesen  Futnrformen  es  mit  dem  Infinitiv  zn  thon  haben,  und  dass  die  ro» 
fPffd^häUA  Future  Znsammensetaungen  des  Infinitiva  mit  dem  Hölteeihrort 
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liftbare  «wd,  daitn  swnf«H  dofik  iMote  Nknumd  melu'.  St  fprecben  dttfiir 
1)  die  Aehnlichkeit  d«r  Fonnen;  2)  der  UmMand,  dasi  nebeo  dem  italieniMhen 
iutar  e«Ater^.aiiie  andre  Form  eaotenif^  ebenso  nebenher  geht,  wie  aggio, 
ich  habe^  neben  ho,  ioh  habe;  d)  dasa  im  spanisehen  und  portagiensehen  Fa« 
iomm  die  pronomina  peraonaUa  nicht  bloss  vor  das  Futnram  treten,  sondern 
noch  swiscnen  die  Bestandtbeile  desselben^  den  In&utif  ond  das  Hülfitseitwott 
geseUt  werden  können,  z.  B.  statt  Ihe  BMStrarei,  ich  werde  Ihnen  xe^en,v 
mostrar  -  Ihe  -  heL  Dasu  bring^  Dies  in  der  'sweiten  Anflaffc'  seiner  Qrammatik 
schlagende  Beweise  ans  den  italienischen  Dialekten.  —  Ln  aweiten  Inbrnrif 
trennt  der  Verfasser  in  je  parle,  tn  paries,  il  parle  nnd  in  je  finis,  ta  £iis, 
il  Unit  folgendennassen:  Stamm  pari,  i^chilIss  e,  es,  e  nnd,  seiner  Theorie 
znr  Liebe,  Stamm  fini,  Schluss  s,  s,  t.  Der  Vergeh  mit  dem  Ijateinischen 
aeigt  aoch  hier  die  Willkür.  Wie  e,  es,  et  ans  lateinischem  o,  as,  at  her- 
▼org^rangen  ist,  so  is,  is,  it  aas  lateiniscbem  io,  is,  it.  —  Was  die 
dntteJBinschiebnng  anbelangt,  so  trennt  der  Verfasser  finissant  in  fini-*ss-ant. 
Hier  könnte  man  allerdings  swar  ninuner  von  einer  Einschiebung  ss,  doch 
aber  von  einer  Einsohiebnng  iss,  herstammend  von  der  lateinischen  Incboa<* 
tivform  isc  reden,  wobei  maA  jedoch  iestbalten  müsste,  dass  keine  etffentlicfa 
romanische  Einsehiebnng  statt  fin^  sondern  nnr  die  lateinische  Eins^iebnng 
beibehalten  wird.  Im  vierten  Inbegtiff  wird  uns  nun  sogar  sngeinnthet,  in 
parl^,  parlai,  parle,  parl&mes,  parldtes,  parl^nt  die  Vokale  <,  ai,  a  und  ^ 
für  Emsohiebun^n  an  halten,  Vokale,  .die  sich  direot  aus  den  lateinischen 
Formen  atns,  avi,  aati,  aitit,  avinuis,  astas,  avemnt  entwickelt  haben.  <  Und 
wie  kann  überhaupt  bei  parl^  parlai,  parla  von  einer  Einscbiebnng  die  Bede 
sein,  da  sich  ^  ai,  a  am  £nde  befinden  nnd  an  einer  Einschiebnng  doch  awei 
Dinge  ^hören,  zwischen  welche  eingeschoben  werden  kann?  Wir  vermöchten 
hier  fr^Mch  den  Verfaaser  so  an  rechtfertigen,  dass  wir  annähmen,  er  habe 
■ut  EinsohieboBg  den  iateinischea  Bindevoeal  a  gemeint,  wenn  wir  nicht 
ans  seinen  landera  £inscbiebungen  er  in  parierai,  r  in  finirai,  ea  in  finissant 
wüssten,  dass  er  so  etwas  zu  sagen  nicht  beabsichtig  Es  entspricht  nun 
ferner  in  des  Verfassers  Svstem  der  vokalischen  Emschiebung  der  regeU 
massigen  ersten,  eine  vokalische  Einschiebung  im  vierten  Inbegriff  der  an- 
negelmässiffen  ersten,  zu  der  also  beispielsweise  (s.  o.)  pco^re  ond  recevoir 
gdioren,  ueren  zwischen  nichts  eingeschobene  Einschiebnng  im  partieipe  pass< 
u  wäre.  Ebenso  wäre  in  perdia  das  i  Einschiebung.  Audi  hier  belehrt  unir 
der  Augenschein  und  ein  Vergleich  mit  den  lateinischen  Formen  eines  Bes- 
sern, (u  ist  aus  spätlateinisohem  ntus  hervorgegangen.)  Die  erste  onre^i- 
massige  ist  nun  in  vier  Gruppen  getheilt,  die  nach  dem  Character  des  zweiten 
Imbe^rifis  also  geschieden  werden:  der  Character  wird  geschrieben  und  gespro- 
chen (tressaUir,  venir) ;  der  Character  wird  gesdnrieben,  nicht  gesprochen  (roln- 
]Mre,  r^KMKire);  der  Character  wird  weder  geschrieben  noch  gesprochen  (men- 
tir,  plamdre) ;  es  tritt  noch  eine  Ablautung  des  Stammvocals  zu  (die  Wörter  auf 
oir,  f^sir,  faillir).  Zu  der  ersten  Gruppe  wird  erwähnt,  dass  viendrai  das  4  der 
iBfinitiveodnng  durch  d  ersetsel  Wahr  ist  nor,  dass  i  ausgefallen  ist;  denn 
tanrai,  venrai  sindaltfranzöaische  Formen.  Wahr  ist  femer,  dass  zwischen  den 
Liquiden  nach  einem  ia  vielen  Sprachen  gewöhnlichen  Vorgang  eine  muta  ein- 
geaehoben  ist  Vergleiche:  Bimnlare=:semMar;  marmor  :rnuirbre,  Veneria 
aiea=  Vendredi,  M^g,  fuofifiß^  Fttmdrtch»«  Fähnrich,  Hendrichs=: 
HenricbsL  An  eine  Ersetaui^  eines  snsgefellenen  Boehstabens  denkt  hier 
die  Snracbe  nicht.  Cueillerai  soU  für  cueillini  ans  orthographischen 
Qrunoen  stehen.  Wüsstan  wir  doch  einen  derselben!  Was  sich  der  Verfesser 
bei  Offert,,  mort,  acqms  der  ersten,  mia  und  pris  der  aweiten,  r^soos,  plaint, 
ci^  eonnn»  n4,  plu  niiter  verkürzten  Formen  denkt,  wird  nur  klar,  wenn 
man  rioh  noch  seiner  Theorie  der  rokalisehen  Einschiebnng  erinnert.  N4 
ist  aber  ebenso  direct  ans  natns,  wie  aim^  aus  amatus  hervorgegangen,  plamt 
ans  planotom,  aoqnis  sms  acquisitum ,  mis  aus  missum ,  connu  aus  cognntmn 
für  eagaitaak   Das  sind  allerdings  Verküranngen,  gaaa  wie  aime  für  aaalt 
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ajiDMse  für  amcvissem,  Mineiit  für  «nant,  ft]0o  nkibt  VoriEümmgen  im 
Sinne  des  VerfasM».  In  der  sweiteti  Gruppe,  heisst  es,  endet  dss  narratif 
stete  auTis,  und  rwsr  meist  doreh  Ahlavtan^  aus  dem  «  deaj^artkS^  paaed. 
Das  moTstif  enteleht  aber  nie  aas  dem  partidpe  pass^ ,  die  findang  is  ent- 
sieht  aus  der  lateinischen  JEWidang  i,  die  des  partieipe  u  sus  der  kteinisdiea 
Endang  o,  das  für  viele  Verben  anstatt  des  i  eingetveten  war,  wie  neb  ans 
mifct^lateimsehen  Formen  wie  reddutos,  decematam  ergiebt  —  Die  aweite 
C^bMse  der  nnregehaässigen  Verben  mnss  bekanntlich  wegen  der  Theorie  des 
Verfassers  eine  consonantisebe  Einsdnebmig  im  dritten  Inbegriff  haben,  wefl 
sonst  jenes  schöne  symmetrisohe  VeriuUtniss  na  demselben  Inbegriff  der 
sweiten  Klasse  de»  regelmüssigen  Conjugation  in  Trönmer  f  i&llt.  ,  War  es  nan 
möglich,  bei  finissant  wegen  der  inchoativischen  Einschiebutig'iss  von  isc 
allenfidls  von  Einschiebang  an  reden,  so  findet  hier  überall,  wo  sie  der  Ver- 
fiisser  Btattfirt,  dorchans  keine  statt;  s  in  disant  ist  keine  Einschiebong,  son« 
dem  das  o  in  dicena,  v  in  terivant  daa  b  in  scribeas  o.  s,  f.  Die  seltsamste 
Gmppe  ist  non  die  «weite  der  zweiten  Klasse  der  nnregelm'ässi^en  Verben. 
Diese  haben  beksnntlich  im  dritten  Inbegriff  eine  eonsonantisehe  Emsohiebmig. 
Diese  Einsehiebang  »fehlt  nnn  entweder  in  der  sweiten  Gmppe  gana"*  (nous 
rions),  oder  sie  Msteht  in  dem  durch  Umwandhmg  des  Stamm  i  in  ein  y 
entstehenden  Jodlant.  Was  soll  man  cn  einem  Kennzeichen  sagen,  das  mit- 
nnter  nicht  vorhanden  ist? 

Dsss  ^es  Coniagationseebäade  also  in  sich  zusammenfällt,  darüber  wird 
dem  Verfasser  woiil  selbst  kein  Zweifel  mehr  erwMdisen.  Was  aber  hat  ihn 
ao  einer  seichen,  dem  historischen  Rechte  Bobn  sprechenden  Darstellang  der 
Con|iigationen  bewogen?  Er  giebt  darüber  Andentangen  in  der  Vorrede,  da 
ihm  der  Raam  fehle,  seine  Grunde  dafür  zu  entwickelB.  Er  stützt  rieh  ein- 
mal auf  die  historisdhe  Sprachwissenschaft,  die  die  Vkarthennog  sehon  linkst 
aufgegeben  bat.  Er  hätte  angeben  können,  dsas '  die  älteste  irsnzöriscne 
Gruamatik,  die  von  PaUgrave,  nur  eine  Dreitbeilang  hat  Er  hätte  Diez  hier 
als  Gewährsmann  nennen  können  imd  mit  ihm  die  grosse  Zahl  seiner  Schüler, 
Diezt  der  trota  Burguy,  der  zur  Vieitheilun^  zariickgekehrt  ist,  seine  frühere 
Eintkeilung  auch  in  der  zweiten  Auflage  semer  Grammatik  festhält.  (Veigi. 
hiesu  Strackes  Beeension  Areh.  XXV,  p.  445,)  Das»  die  historische  Gram- 
matik aber  auch  nur  historische  (rründe  für  ihre  Eintheihmg  hat  und  nirgend 
die  Willkür  anruft,  hätte  den  Verfasser  zur  Prüfung  seiner  Theorie  bewegen 
müssen.  Ein  andrör  Grund  ist  der,  dass  in  der  jetsiffcn  Eintheilung  der 
Oonjuffpation  heterogene  Dinge  susammengsstellt,  venrandte  getrennt  w^den. 
So  sei  perdre  ganz  ebenso  unregelmässig,  als  vdtir;  denn  ausser  der  Infinitiv* 
endnng  seien  alle  ihre  Formen  gleich;  andrerseits  aber  gekörten  fbir  and 
mentir,  voir  und  ponvoir,  nuhre  und  prendre.  zu  derselben  Oonjugation,  Zeit- 
wörter, die  doch  niohts  miteinander  gemein  hätten.  Es  wäre  der  Lofinillr 
ttberhaopt  nicht  geeignet,  zum  Eintheinmgsffmnde  gemacht  zu  werden.  -  Das 
Letzte  fällt  nun  der  historischen  Gramamtut  aberlmupt  nicht  ein  Für  sie 
ist  und  bleibt  der  Emthsilungserund  das  gesehicheliehe  Verhältniss  der 
Tochter«  zur  Muttersprache.  Der  Infinittv  ist  nur  eine  bequeme  Bsaeiehnong 
der  entsprechenden  Conjagation  durch,  ein  vereinzeltes  Kenweeidhen.  (Aller- 
dings könnte  sich  der  Verlasser  auf  Burguy  berufen,  der  einmal  erwähnt, 
dass  er  zur  Dantellung  der  starloen  Cenjugatisa  eij^entiich  Verb*  da*  ver- 
schiedensten Goo|ngatioaen  wie  aller,  aimer  (Beide  sind  naelr  Bor^y  stark), 
savoir,  faire,  taire,  eraindre  zusammenwerfen  mnsste«  was  aber  die  Kl«riicit 
beeinträchtigen  wüirde.  Barguy  spricht  aber  hier  •  nor  von  der  staikm»  im 
Gegensatz  zur  sohwaehen  Ckmjugation,  wobei  ihm  liekanntlicb  die  Dfphthon- 
flirung  des  Präsens  de»  Maaastab  absnebt,  wogegen  Diez  die  stärkt  Coa- 
lo^tion  richtiger  am  Undaut  des  PeritBCta  erkeanti  ^  Hnrr  Dr.  Gleüu  ciÜK 
bei  dieser  Gelegenheit,  um  zu  beweisen,  wie  wenig  dar  Infinitiv  Bifltheihm|ga* 
grnnd  sein  könne,  die  altfranzöstschen  Infinitive  plaisir  neben  phnre,  tmsir 
taife.  Gerade  dseee  Formaa  spiechen  gegen  ihn.  Den»  onwolü    '  ' ' 
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eine  Form  der  zweiten  Comtigation  ist,  so  hat  man  nie  davon  plaisirai  gebildet, 
man  hat  nie  deswegen  mes  Verbom  zur  zweiten  Conjugation  gerechnet.) 
Aimer  gehört  wegen  aimai,  aimasses,  aimes,  vasA  ebenso  zur  efsten  Con- 
jugation wie  wegen  des  Infinitivs.  Aber  auch  in  des  Yer^ssers  Anordnung 
ist  der  Uebelstand  der  Zusammenstellung  heterogener  Dinge  nicht  vermieden 
worden,  wird  sogar  schwerlich  vermieden  werden  können.  In  seiner  ersten 
nnregelmässisen  befinden -sich  neben  mourir,  röpondre,  neben  je  menrs,  je 
r^nds,  neben  je  mourus,  je  r^pondis,  neben  rnort»  r^pondu,  d.  h.  diph- 
thongirende  neben  nicht  diphthongirenden,  starke  neben  schwachen  Formen; 
neben  prendre  steht  ofirtr,  neben  prenons,  offrons,  neben  pris,  ofiiis,  neben 
pris,  onert ;  neben  pleuvoir  steht  mentir.  Sind  diese  Formen  nicht  heterogen 
genug?  — 

Von  perdre  hatte  der  Verfasser  gesagt  (s.  o.)<  es  sei  ebenso  unregel- 
mlissig  wie  vdtir.  Es  fragt  sich  nur,  was  er  anregelmassig  nennt.  Die  hi- 
storische Grammatik  hat  diese  Bezeichnung  bereits  aufgegeben.  Diez  sagt 
II,  120,  zweite  Auflage:  „Dass  man  sie  (die  verba)  unregernuissiff  nannte,  war 
unrecht;  wenigstenau  kann  die  historische  Grammatik  diesen  Gesichtspunkt 
nicht  anerkennen,  da  sie  gleichfalls  regehnässig  sind  und  nur  in  kleinere 
Gruppen  zeHallen.*  Bei  dem  Verfasser  gehören  natürlich  alle  Verba  in  die 
tmr^lmftssige  Conjugation,  die  nicht  zu  seinem  parier  und  finir  passen, 
folghch  auch  die  ganze  vierte ,  folglich  auch  perdre  eben  so  unregelmässig 
wie  vitir.  Die  historische  Grammatik  hälft  jedoch  vdtir  (vdtu  vielleicht  ab- 
gerechnet) für  ebenso'  regelroüssig  als  mentir,  partir  etc.  Mentir,  partir, 
▼dttr  gehören  zu  der  Groppe  der  Verba  woü  ir,  die  ohne  das  inchoative  iss 
fleetirt  wmlen,  wie  finir  zu  der  mit  inchoativem  iss.  Femer  ist  gegen  den 
Verfasser  zu  erwähnen,  dass  die  Bildung  perdrai  doch  in  etwas  andrer  Form 
▼or  sieb  geht  als  vdtirai. 

Aber  des  Verfassers  System  nimmt  aach  nicht  einmal  alle  Verben  anf. 
Ohne  es  irgendwo  einzuiüamen,  hat  ans  der  Verfasser  zu  ansem  :yier  Con- 
jugationen  durch  eänzliche  Aosseheidang  von  aller  und  envoyer  eine  ifünfte 
gemacht,  die  sich  den  von  ihm  aufgestellten  Gesetzen  dorchaos  nidit  an- 
bequemen will. 

Wir  befürchten  kaum,  dass  der  Verfasser  uns  entgegne :  Die  histoiische 
Würdigung  der  Formen  sei  beim  Blementamnterrieht  darcfaaus  nicht  von 
Belang,  und  es  käme  nur  darauf  an,  dass  in  der  kürzesten  und  BcfaneUsten 
Weise  die  Schüler^  zum  sicheren  Besitz  der  Formen  gelangen ;  der  Zweck 
entschuldige  hier  cÜe  Mittel.  Entgegnete  er  ons  das,  so  würden  wir  ihm  aller* 
ditaj^s  nicht  bestreiten,  dass  es  an  der  TöchterBeliale ,  ^  er  leitet,,  ganz 
gleichgültig  ist,  ob  der  btstorische  Werth  der  Fonnen  verstanden  wird. 
Haben  die  Schülerinnen  ihre  Verba  nach  dieser  Methode  sicher  gelernt,  so 
izt  mdits  weiter  zu  sagen.  Anders  gestaltet  sieh  die  Sache  bei  Real»  «od 
Gymnasialschülern,  denen  bald  genug  der  Widers|nrach  zwischen  dem  latei- 
«iseben  Conjagationssystem  und  dem  willkürlichen  ConjugatioaBSVstem  des 
Verfassers  klar  werden  würde.  Was  würde  ein  inspioireader  Kath  dazu 
sa^,  wenn  lateinisch  lernende  Schüler  behaupten  wollten«  der  Stamm  in 
tarn  sei  öcri  und  v  sei  ein  wülküriteh  einnschobener  Boehstabe,  oder  fini, 
das  partidpe  pass^  enthalte  einen  Stamm  äme  Endung. ' 

Möge  der  Verfasser  daher  bald  dem  Buche  eine  Gestalt  geben,  die  es 
möglich  mache,  dasselbe  nicht  bloss  aaf  die  Tödrterscbulen  zu  beschränken. 
Dass  es  alsdann  aach  an  andern  Sehnlen  gehrandit  werden  wird,  ist  nicht  sa 
besweifelar. 

G.  B. 
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Chr.  Ad.  Balsam:  Kultursprache  und  Universalsprache  in  ihlrem 
Verbaltnisa  zur  Civilisation.  Programm  d^s  uymnasiums  zu 
Liegnitz  1858. 

^  KulCanpradien  nennt  der  Ver£user  die  Sprachen,  welche  in  knltarge* 
Bchi^lidier  Beitebung^  gedient  haben  zar-  Verbreitung  humaner  Bildnng, 
Uni?eraalspraohe*  das  bisher  nur  noch  in  der  Idee  yonandne  ülodium  d^ 
Spracfamittheilung,  das  dasu  bestimmt  ist,  das  Hauptor^n  des  geistijgen  Ver- 
kehrs auf  der  ganzen  Erde  zu  werden.  Unter  jenen  nunmt  die  ^eehiäche 
Sprache  den  ersten  Rang  ein  sowohl  in  räumlidier  als  zeitlicher  Benehtiiiff  und 
verdiente  denselben  als  das  zarteste  und  gewandteste  Wei^eug  zur  Qfien- 
barung  des  Geistes  und  Gemüths.  Der  Vmasser  g^bt  ausführlich  die  Gren- 
zen an,  innerhalb  deren  die  hellenische  Sprache  sich  Tcrbreitete.  In  Hin- 
sieht anf  Zeitdauer,  bemerkt  er  richtig,  kann  keine  Sprache  sich  mit  der 
Siechischen  messen,  denn  fortwährend  übt  sie  ihre  hnmanisirende  Kraft  anf 
e  gebildetsten  Völker  der  Erde  aus  und  mit«  desto  intensiverer  Macht,  je 
grösser  der  Kreis  der  gebildeten  Völkw  anf  Erden  geworden  ist;  selbst  me 
ganze  arabische  Kulturperiode  verdankt  ihre  Bedeutsamkeit  grösstentheilB 
dem  Umstände,  dass  sie  griechische  Bildune  in  sich  aufgenommen  hat  Mehr 
in  extensiver  als  intensiver  Hinsicht  hat  äe  lateinische  Spnaehe  einen  be- 
deotenden  Rang  unt^r  den  Kullnrspradien  eingenommen;  was  nicht  dat'aite 
Rom  der  Henrschaft  des  Latein  unterworfen  hatte,  vollendete  die  ffircbe  des 
Mittelalters,  non  war  es  das  Medium  der  Gedankenmittheilttne  aller  Gebil- 
deten der  verschiedenen  Völker  im  Abendlande.  An  der  Hand  dieser  Sprache 
trat  ein  Volk  nach  dem  andern  im  Abendlande  ein  in  die  Reihe  der  eivili* 
siiten  Nationen;  gestützt  anf  dies  Idiom  bildeten  sieh  nicht  nur  die  romani- 
schen, sondern  auch  die  andern  europäischen  Mundarten  bis  zu  ihrer  Eman* 
cipation  heran. 

Zu  der  Bedaatnng  einer  Umvenakprache  hat  sich  keine  der  alten  Spra- 
chen erhoben,  von  den  modernen  nocn  keine  bis  jetzt  diesen  Staadnnkt 
erreicht.  Das  Bednrfnisa  naeh  einer  Universalspraefae  ak  allgemeinem  Mittel 
der  Verständigung  trat  aber  immer  mehr,  meint  der  Verfasser,  hervor  und 
die  erhabene  Miesion,  das  einigpende  Band  der  Völker  der  Erde  von  den 
verschiedensten  Zungen  zu  werden,  sei  der  Mischsprache  vorbehalten,  die  ans 
einer  Verschmelzung  der  beiden  Elemente,  des  gennanischen  und  romaniscfaen, 
entstanden  ist»  der  englischen  oder,  wie  der  Verfasser  indentificiert,  angel- 
sächsischen. Diese  hohe  Bedeutung  komme  der  Sprache  des  englischen 
Volkes  zu  wegen  der  historischen  Wichtigkeit,  die  sich  dasselbe  errungen, 
der  Verbreitung  dieser  Sprache,  des  Wer&es  der  englischen  Litteratur;  die 
englische  LUteratur  nennt  der  Veriasser  das  edelste  Frodukt  des  mannhafte- 
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sten  Volkes  auf  Erden.  Den  beiden  angelsäcfarischen  NWonen  gehöre  die 
Zakanft,  oo  sei  auch  das  Uebergewicht  ihrer  Literatur  nnd  Sprache  auf 
Erden  nach  nenschiieher  Beifedinang^gesichert.  Der  Verf^ser  beruft  sich 
scUiesslich  Itir  seine  Ansicht  auf  das  bekannte  Urtheil  J.  Grimms.  —  ■ 


Die  Ortsnamen  von  Heiligenstadt.    Vom  Gymnasiallehrer  Wald- 
mann. Programm  des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt  1856. 

Zu  den  vielen  dankenswertlien  Fotvchangen  über  deutsche  Personen«- 
und  Ortsnamen,  die  uns  in  den  leteten  Jahren  so  sdiöne  Er^niase  ^liefert 
haben,  bietet  die  vorliegende  Schrift  einen  wertbvoUen  Beitrag.  Weil  rie 
sieh  anf  einen  kleinen  Bezirk  beeiünst,  hat  sie  um  so  sorgTältiger  eingehen 
können.  'Der  Verfasser  ist  mit  ctör  verwandten  Literatur  wohl  vertraut  und 
hat  die  geschichtlichen  Quellen  sorgfältig  benutzt,  so  dass  seine  Resultate 
nirgends  etwas  mit  leeren  etymologischen  Spielereien  gemein  haben.  Die 
Schrift  hat  zunächst  örtliches  Interesse,  aber  da  Namen  wie  die  hier  vor- 
kommenden vielerorts  uns  wieder  begegnen,  ist  es  nicht  überflüssig,  auch  die 
Forscher  an  andern  Punkten  Deutschlands  anf  sie  aufmerksam  zu  machen. 
Der  Verfasser  behandelt  zuerst  den  Namen  Eichsfeld,  dann  den  Namen 
Heilitfenstadt,  hierauf  die  Namen  der  StadttheHe,  Strassen,  Plätze,  Gebäude, 
Qnelfon,  Flösse»  Felder,  Berge,  Wälder  und  Stellen  in  denselben.  Der  Name 
Eichsfeld  wird  als  Feld  eines  Aiko  oder  £iko  gredeutet.  Der  Flussname 
Lntter,  bemerkt  Referent,  findet  sich  auch  bei  Bielefeld;  Loh  findet  sich 
öfters  in  WestiUen  als  Bnschnamen;  Kuhlengräber  ist  nicht  blos  in  Harn- 
boi^,  sondern  in  ganz  Niedersacbsen  als  Bezeichnung  des  Todtengräbert 
üblich^  ebenso  allgemein  verbreitet  ist  die  Redensart  ,,  Einen  am  Schlafittiche 
kriegen;«  schliesslich  bemerkt  Referent,  dass  das  Wort  „Dönsse  (Dömze)^ 
neh  überall  in  Westfalen,  wenigsteni  im  nördlichen,  nodi  vorfindet 


F.    G.   Kloss:    Einige   Bemerkungen  über  den   Unterricht  im 
Deutschen.  Progr.  der  höheren  Sürgerschule  zu  Crossen,  1859. 

Der  Verftsser  hat  ganz  vernünftige  Ansichten  über  den  Zweck  des 
deatachen  Unterrichts.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  nur  über 
das,  was  auf  den  unteren  Stnfen  und  da  auch  nur  in  dieser  oder  jener  Be- 
ziehinig  vorzunehmen  ist,  sieh  ausgesprochen  hat;  die  schwieriffsten  Punkte 
mnd  noch  unerledigt  geblieben.  •—  Manches  von  dem,  was  er  ab  nothwend^ 
anfsteUt,  dass  der  l/ebrer  eine  deuth'che  Aussprache  haben,  jede  Lection  eine 
deutsche  Lection  sein  müsse  und  ähnliches,  wird  heutiges  Tages  von  Nieman- 
dem mehr  beaweifelt  Mehr  der  Beachtung  werth  ist  das,  was  er  über  den 
elementaren  grammatischen  Unterricht  si^,  doch  kommen  hier  mehrfach 
Künsteleien  vor,  der  Verfasser  üill  zuviel  durch  den  deutschen  Unterricht 
dem  in  fremden  Sprachen  vorarbeiten,  der  lateinische  Unterricht  macht  die 
Sache  dem  Sande  leichter;  kann  es  der  Weise  des  Verfassers  bequem  folgen, 
so  ist  es  eigentlich  schon  mit  seinem  Ventande  über  einen  solchen  pramma^ 
tiachen  Unterricht  hinaus.  Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  bespricht  der 
VetAsser  die  Deolamatton  des  ausfuhrlichsten;  auf  einige  gute  Bemerkungen 
mögen  jüngere  Lehrer  aufmerksam  gemacht  sein,  wie  auf  die,  dass  es  noth- 
wendig  sei,  dass  der  Lehrer  selbst  vorher  das  Gedicht  Vortrag,  dastf  man 
keiiie  Gettos  verlange;  wogegen  es  nicht  zweckmässig  ist,  ein  m  der  Schule 
nicht  besprochenes  Gedicht  vortragen  zu  lassen,  noä  auch  die  Abneigung 
dies  Verfassers  gecen  dai  Chorlesen  Anklane  finden  darf.  Diesen  letzteren 
Abenhaitt  wül  Im  xünftigai  Programm  der  Verfiisser  noch  einmal  behandeln. 
Areblv  f.  t.  Sprachen.  XXVI.  %% 
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Befiuent  kaon  aber  niohl  umhin,  scUiesilieb  seine  hdmalliUeheProviBi  Mpea 
die  Behauptung  des  VerfiiaBerB  in  SohatB  zn  nehmen,  daes  in  »ganz**  Weat- 
falen  in  der  Aussprache  das  scb  nio^t  Zischlaut,  sondern  eine  ZuflanuBUMi» 
Setzung  aus  s  una  dem  Kehl*ch  sei;  das  ^nördUobe*  WestfaLen,  mii  Ana- 
schluss  des  Paderborner  Landes,  mnsa  gegen  den  fast  immer  so  aUgemein 
ansgesprocbenen  Vorwurf  entschieden  protestiren;  das  ffilt  freilich  niäit  von 
der  Aussprache  des  Plattdeutschen,  dies  kennt  aber,  auch  kein  seh.  — 


Fr.  Traug.  Schuster:  Das  deutsche  Kirchenlied  in  Siebenbiixgen. 
Programm  des  Gymnasiums  eu  Mediasch.  1857. 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  dass  in  dem  fernen  Siebenbür» 
loschen  Lande  sieh  in  den  letzten  Jahren  eine  so  reg^  Theilnahme  an  der 
Erfonchung  des  geistigen  Lebens  der  sächsischen  Nation  geseigt'  hat.  Wir 
haben  namentlich  über  Sitten,  Sagen,  Märchen,  Familiennamen  der  Sachsen 
▼otreffliche  Untersuchungen  erhalten,  die  mehr  als  es  die  gelehrte  Gescfaiobta- 
forschung  vennochte,  den  Zusammenhang  des  siebenbürgisohen  Volkes  mit 
dem  Niederrhein  nachgewiesen  haben.  Daaebeiw^ber  hat  anim  die  eigentlidie  Ge- 
schichte nicht  gefeiert  noch  die  litteraturgeschichte,  und  den  besseren  Werken 
reiht  sich  würdig  obige  Gelegenheitssduift  an.  Der  Verfasser  hat  die 
Schriften  von  Uoffmann,  Waokemagel  u.  s.  w.  benutst,  doch  vermisst  Befe- 
rent  in  der  Ueberaiobt   der  Literatur  die  Werke  Mütsell*s. 

Schon  15S6,  in  welchem  Jahre  Luthers  Schrift  von  der  deutschen  Messe 
erschien,  wird  deutscher  Gemeindegesang  in  Henaaannstadt  erwähnt,  und  schon 
um  1550  hatte  Kronstadt  ein  eigenes  GeMngbuch  mit  95  Liedern;  doch  wurde 
der  lateinisehc  Gesang  nicht  ^änslich  abgeschabt  und  bis  1698  wurden  allemal 
die  Synoden  mit  dem  lateinischen  Hymnus:  Vemsanote  spiritns  eröfihet, 
und  noch  gegenwärtig  und  in  den  evangelischen  Gemeinden  des  Kokellandes 
in  der  heihgen  Christnacht  die  erste  Strophe  des  «Fuer  natus  in  Betlehem* 
von  Bauerburschen  mit  dem  Schulchor  vereint  vom  Thurme  herab  lateinisch 
gesunken. 

Die  Sachsen  Siebenbümns  gehören  fast  ohne  Ausnahme  xu  der  evan» 
gelischen  Augsburger  Confession,  die  Ungarn  und  Sseckler  ffrösstentheils 
zur  helvetischen  Confession ;  von  den  Sachsen  hat  sich  nur  ein  kleiner  Theil 
in  Klausenburg  (mehr  von  den  Unesm)  dem  Socinianismus  sugewandt. 
(Das  Vernältniss  der  Ctmfessionen  in  Siebenbürgen  ist:  895790  IVotestanteo 
helvetischer  Confession,  219721  römisch  Kathäisohe,  198851  Protestanten 
Augabnrger  Confession,  46016  Ünitarier.)  Die  Soeinianer  haben  ein  socinin« 
nisches  Gesangbuch,  Klausenburg  1S20,  herausgM|eben  von  Valentin  Radeta 
aus  Danaig,  &ktor  der  unttartschen  Schule  au  Klansenburg.  Die  römischen 
Katholiken  kommen  als  compakte  Bevölkerung  nur  unter  den  Saekieni  vor; 
die  römisch  katholischen  (Tooseinden  haben  sieh  erat  im  18.  Jahrhundert  durch 
Einwanderung  und  erzwungene  Uebertritte  gebildet. 

Das  älteste  Kirchen«  Gesangbuch  Hermannstsdts  ist  1616  und  17  in 
2  Theilen  erschienen;  es  enthält  896  Lieder  und  einen  lateinisohen  Anhang: 
Odae  ex  diversis  poetts  "in  usum  ludi  iiterari,  Oden  des  Horaa,  Stellen  ans 
Virj;il,  Prudentius  u.  A.  Es  ist  nur  Abdruck  euies  au  Frankfurt  a.  O^  erw 
scbienenen  Gresangbuches.  Die  Lieder  sind  theils  die  alten  lateinischen 
Uynmen  von  Ambrosius,  Aurelius  Prudentius,  Sedulins,  Venantius  Fortnnatus 
u.  A.,  theils  die  Lieder  Luthers,  der  böhmisdien  Bräd^«  von  Panl,  Spermtos, 
Justus  Jonas,  Agricola,  Laaarus  Spengler,  Hans  Saebs,  Job.  Schneesing, 
Nie  Deoius,  Sebaldus  Ueyd,  Hesse,  (^ramann,  Eber,  Spangenberg,  Ma- 
thesius,  N.  Hermann,  Lieder  von  den  Beforrairten  PoUio,  Vogtherr«  Capito» 
Hetcer,  Claus  Keller  n.  s.  w.,  Umdichtungen  weltlieher  VolksUeder,  aus  der 
3.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Lieder  von  S.  Ringwaldt,  üelmboldt  Sebeokarsi 
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SlwiafWin»  Ambr.  LoburaiMr  «.  A.  Bin  Lied  be«ielit  ddi  direkt  aaf  Siebeti- 
birgen.  Dm  Gesangbuch  triigt  den  Charakter  der  Zeit,  ^be  GrliAihenskraft, 
üersKchkeil,  Binfidt  an  rieh.  —  Das  pttohsle  Hermannstadter  Gesangbuch  ist 
in  dem  Zeilrauai  Ton  1697  ^  1711  erschienen.  Es  enthält  354  Lieder,  die 
Ein^ngsgesitnipe  rind  lateiniech.  Aagebonden  ist  eine  Auswahl  von  88  Liedern, 
ilie  in  dem  (reiste  Speners  gedichtet  sind.  Das  nächste  Gesangbuch  ist  von 
1788,  468.Liedei^  entmdtend.  Das  „Tennehrte  Hermannstädter  Gesangbuch 
von  1747  enhalt  586,  das  von  1766  aber  688  Lieder;  jenes  war  von  dem 
Pftirer  Cfarisl.  Roth  entworfen,  dies  von  Andr.  Sehnnn  weiter  bearbeitet, 
auf  derselben  Grundlaae  nach  Freylinghansen's  System  der  Theologie,  und 
von  M.  Feimen  vollendet  In  diesen  letiten  Hermannstädter  Gcesangbüchem 
sind  sowohl  die  Dichter,  welche  im  ersten  sich  vorfanden»  beibehiuten,  als 
auch  die  folgenden  Schulen,  die  erste  schlesische  Dichterscbule,  die  Könies- 
berger,  der  Geriisvdsehe  Dichterkreis,  die  Nürnberger,  die  zweite  schlesisdie 
Schule,  die  Pietisten,  ilie  oiihodoxen  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  vertreten, 
nur  die  Henmhoter  rind  ausgeschlossen:  von  Siebeabörger  Dichtem  finden 
fdeh  vor  Simon  Graf  ans  Sehässbm«,  Pf  zu  Schandau  an  der  böhmischen 
Grenze,  und  Andr.  Tentsch  Graf  oer  sächrisohen  Nation,  seines  FSetismvs 
wegen  mit  Misstrauen  angesehen,  der  FraiAe's  Waisenhause  20,000  Gulden 
Bcänkte^  —  Das  letsterHermannstädter  Gesangbuch  stammt  von  1 798  und  enthält 
471  Lieder:  es  trägt  den  Cbavacter  der  rationiuislisohen  Entstebungszert  und  Ist 
noch  giütig;  aas  der  altem  Zeit  entluilt  es  nur  78  Lieder,  von  Luther  nur 
rieben,  selbst  das  Kemlied:  »Bine  feste  Burg«  fehh.  Von  Paul  Gerhard 
sind  nur  neun  Lieder  beibehahen,  von  Job«  Heermann  acht ,  und  krin  ein- 
siges altes  Lied  ist  ungeändert  beibehalten,  viele  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt,  doch  ist  dieser  entstellte  TeKt  aus  berrits  veränderten  Idederbüchem, 
z.  B.  dem  Berliner,  herttbergeBoomien.  Von  Gallert  finden  rieh  42  Lieder, 
von  Klopstock  neun,  von  Gramer  81.  Unter  solchen  VerfaäHnissen  ist  wohl 
SU  erwarten,  das  die  evangelische  Kirche  Siebenbürgens  dem  deutschen  Ge- 
sangbuohstreit  nicht  fem  bleibe  und  bald  ihr  Gesangbuch  refbrmire. 

Der  Verfasser  verspricht  eine  Fortsetaung  seiner  Arbeit,  in  der  er  he- 
sonders  das  Kvona^ter  Gesanebnch  besprechen  will  fn  den  umfangreichen 
Anhängen  gibt  er  ein  aiphabetisdies  Verzeichniss  der  LiederdiCTter  der 
HeimannsUMter  Geaangbüeher  nebst  einem  Lebensabriss,  sowie  der  Lieder,  wel- 
che die  verschiedenen  Etonnannstiidter  GesangbÜdier  enthalten,  nebst  Angabe 
der  Verfasser.  -- 


Abraham  a  Santa  Olara's  Redliche  Red'  für  die  krainerische 
Nation,  Mitgetheilt  von  Alois  Egger,  Programm  des  Gym- 
nafiiums  zu  Laibach  1857. 
'  Die  hier  mitgetheilte  Rede  Abraham  a  Santa  Glara*s  wurde  am  SO.  An- 
«ut  1706  zu  Wien  gehalten  und  zwar  bei  der  Jahresfeier  der  krainischen 
Laad^nMtrone,  welche  die  in  Wien  lebenden  Knriner  zu  veranstalten  pfleg- 
ten, oie  ftndet  sich  in  keiner  Sammlung  Abrabam'scher  Reden.  Bin  Exiem- 
piar  des  Wiener  Droekee,  sie  wntl  einzeln  als  Brochbre  gedruckt,  befindet 
sieh  auf  der  Stndienbibliothek  zn  Laibach,  wonach  dieser  Abdruck  gemacht 
iat  Bei  der  Seltenheit  des  Druckes  ist  die  E^enening  mit  Dank  anauneb- 
men,  obgleich  die  Rede  keinen  Beitrag  zu  der  interessantesten  Eigenthtim- 
liehkeit  Abrahams,  seinem  Hnmor^  bietet.  Sie  ist  nttmlicb  eine  Lomrede  auf 
das  Herzogthttm  Krain,  mit  Zugrundel^nng  des  Textes  Ps.  70:  Narrab^  mi- 
rabiKa  tiia.  Da  wird  denn  gepriesen  die  Gründung  von  Laibach  durch  die 
Ar^nauten,  die  Befestigung- des  ganzen  Landes  durch  eine  Mauer,  nidit  von 
Stein,  sondern  von  Achat,  aämlnh  durch  den  lAindespatron,  den  Heiligen 
Achatina,  die  Errettang  des  l^andes  von  den  Türken   1599  von  demselDen 
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Achatiui,  äas  Wunder  des  Ins  in  den  Bimmel  reielieiidea  Loibeerbaimwa,  wel- 
ches ist  der  Apostel  des  Elerzoffthams  Hemagoras,  das  Wunder  des  Gna* 
denpfennigs,  weiobes  der  Heilige  Nioolaus  isti  dM  Wunder  des  Zirknitaer  Sees. 
Kurz,  populär  und  lebendiegeUalten  ist  die  Rede,  und  die  Ansdianlichkeit 
und  Volksthümlichkei^  des  Redners  findet  sieb  aa(^  hier  wieder. 


A.  Lehmann:  Sprachliche  Studien  über  das  Nibelungenlied. 
2.  Heft:  Satzfltellung.  Progr.  des  Gyninaeiuma  zu  Marien- 
werder 1857. 

Dem  in  dem  Archiv  angezeigten  ersten  Heft  seiner  Studien  über  daa 
Nibelungenlied  hat  im  nächsten  Jabre  der  VerÜAsser  das  «weite  folgen  lassen, 
ebenso  scharfsinnig  und  anziehend  wie  das  vorausgehende  und  wieder  den 
Wunsch  nach  Fortsetzung  anregend, 

■  Für  die  Betrachtung  der  vorliegenden  Untersuchung  hielt  sich  der  Ver- 
fasser mit  Recht  befugt,  einen  von  ihm  früher  schon  sebrauditen  Namen 
wieder  einzuführen:  Vorder-  und  Nachperiode,  statt  Vor-  und  Nachsatsi 
welche  letztere  Bezeichnung  bei  einer  Menrheit  von  Sätsen  nicht  mehr  passt, 
der  Plural  Nachsätze  aber  dann,  wenn  der  Hauptsatz  in  seinem  Gefolge 
Nebensätze  hat,  eine  unklare  Bezeichnung  wäre.    Die  Nachperiode  nun,  be- 

f'nnt  der  Verfasser,  ist  im  Neuhochdeutschen  auch  formeil  sofort  an  der 
inleitung  oder  an  der  blossen  Voranstellung  des  Hauptverbs  erkennbar. 
Das  Gesetz  dieser  Voranstellunff  ist  auf  das  Gesetz  der  Wortstellung  im 
Satze  zurückzufuhren,  indem  die  Yorderperiode  als  ein  Satztheil  gilt,  hinter 
dem  sofort  das  Hanptverbum  folgen  muss.  Die  Abhängigkeit  ist  in  älterer 
Sprache,  im  Nibelungenliede  unbekannt,  sondern  sämmtlicbe  Hauptsätae 
in  der  Nacbperiode  sind,  sobald  sie  jeder  einleitenden  Partikel  oder  jedes 
einleitenden  Pronomens  entbehren,  hinsichtlich  ihrer  W^ortstellong  unabhän- 
gig von  der  Voransschickung  der  Vorderperiode.  1)  Wenn  in  der  Nach- 
periode das  zurückweisend  demonstrative  Pronomen  und  das  Adverb  mit  der 
Einleitungsconjunction  oder  dem.  Einleitungs-Belativpronomen  der  Voider- 
periode  correspondirt,  so  ist  die  ältere  Sprache  darin  noch  weniger  genau 
als  die  neuere. —  2)  Das  nachrätzliche  so  wird  niemals  im  Nibelnn^^enliede 

febraucht,  wenn  die  Vorderperiode  vom  relativischen  so  eingeleitet  ist.  Es 
ommt  vor,  dass  so,  wenn  zwei  ja  sogar  drei  Hauptmitze  als  Nachsätze  fol- 
gen, jeden  dieser  Hauptsätze  zur  Hervorhebung  einleitet  —  3)  Ausserdem  ist 
die  häufigste  Einleituugspartikel  für  ^e  Nachperiode  das  demonsteative  do. 
4}  Einzeln  kommt  auch  ja  als  Einleitung  vor.  AVenn  nun  eine  Periode  einea 
Hauptsatz  und  zwei  Nebensätze  hat,  beide  aber  in  dem  wenigst  innerlichen 
Verhältniss  stehen  (z.  B.  «nachdem  ich  fortgegangen  war,  fand  er  das  Buch» 
weil  er  es  eebörig  suchte*},  so  gilt  im  Deutschen  die  fieecl,  dass  der  Haupt- 
satz beide  Nebedsätze  trennen  muss,  eine  den  altklaasisden  Sprachen  eanz 
unbekannte  Regel.  Sie  gilt  hauptsächlich  für  grammatische,  d.  h.  der  Farm 
nach  wirkliche,  auch  für  die  sogenannten  verkürzten  Nebensätze  mit  ohne 
zu,  um  zu,  anstatt  zu.  Die  Formen  aber  der  bloss  logisch,  nicht  gramma- 
tisch als  solche  auftretenden  ^Nebensätze  sind  sehr  verschiedenartig;  von 
diesen  bloss  logischen  Nebensätzen  sind  nur  wenige  der  aUgemeiDen  Begel 
unterworfen^  nämlich  die  Sätze  mit  kaum  und  nicht  lange.  Was  aber  von 
Perioden,  die  blos  aus  einem  Hauptsätze  und  zwei  Nebeneätaen  des  ersten 
Grades  bestehen,  gilt,  findet  auch  auf  verwickeitere  Perioden  Anwendung. 
Diese  aufgestdlte  Regel  der  deutschen  Sprache  ist  nicht  von  Anfang 
an  streng  und  klar  aufgestellt  und  befolgt,  sondern  erst  allmälig  an  fester 
Fonn  gestaltet.  Das  Nibelun^^enlied  hat  viele  Abweichungen,  z.  B.  Str.  537: 
Do  die  minneclichen  nu  truogen  ir  gewant, 
di  si  da  füren  solden,  die  kommen  dar  zehaot. 
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oAmr  Star.  ItOO: 

Sit  das  Etsel  der  recken  bat  so  viel, 
%ol  ioh  den  gebiten,  so  toon  ich,  «was  ich  wiL 
Die  Fofm  dieser  Nebenstttse  ist  sehr  verschieden,  überall  die  Freiheit 
der  Stelhmg  aber  sehr  gross.  Der  Verfksser  bespricht  die  mhlreichen  ein- 
seinen Falle  sehr  genau,  stets  das  logische  Verhältniss  und  die  neuhoehdeut- 
sehe  Stellung  in  Betracht  ziehend.  £b  ist  die  Schrift  also  mehr  als  eine  blosse 
Betipielaainmlnng  zur  Syntax  des  Nibelungenliedes.  — 


J.  Wagler:  Beobachtungen  über  die  neuere  deutsche  Dichter- 
sprache. 2.  Theil.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Luckau. 
1858. 

Der  Verfasser  gibt  in  dem  zweiten  Tbeile  seiner  Arbeit  eine  sehr  rei- 
che Sammlung  seiner  fleissigen  Beobachtungen  über  den  ungewöhnlichen 
Gebrauch  von  Verben  bei  den  neuem  Dichtem,  und  zwar,  darauf  beschränkt 
er  sich  sehr  weise,  aus  Goethe,  Schiller,  Wieland  und  Lesiing.  Die  Samm- 
lung wird  jeden  Leser  sehr  interessieren,  und  bezeugt  wie  wonl  vorbereitet 
der  Verteser  zur  Mitarbeitersohaft  am  Grimm'schen  Wörterbuche  war.  Es 
kann  bei  der  Vollständigkeit  der  Sammlung  und  bei  der  Beschränkung  auf 
die  genannten  Scbriftatdler  hier  nur  die  Aufgabe  sein,  auf  den  reichen  In- 
halt aufmerksam  zu  machen.  —  Das  erste  Capitel  behandelt  den  Gebrauch 
des  Simplex  statt  des  Compositi ,  §  1.  Das  Simplex  statt  des  Compositi 
mit  der  Vorsilbe  »be,"  wie  klagen  z.  B.:  „und  alle  guten  Seelen  klagen 
theilnehmend  deines  Ruhmes  Fall,*  weinen,  sinken,  zahlen,  lohnen,  neiden 
neteen,  decken,  kränzen,  zeugen,  schädigen,  siegeln,  sänftigen,  antworten 
(Goethe  8,  221 ;  fehlt  bei  Grimm),  deuten,  wahren,  rühren,  tasten,  solden, 
lasten,  treten,  s^wichtigen,  willigen,  sich  wegei».  —  §  9.  Simplex  statt  des 
Compositi  mit  der  Vorsilbe  «ver,**  so  bei  wandeln,  sich  kenren,  lassen, 
weisem,  kürzen,  schweifen  fauch  =  zum  Schweigen  bringen,  wie:  schweigt 
doeh  den  Mensdien,  bei  Schlegel  Shaks.,  hat  ihn  Trübsinn  etwa  geschweigt, 
bei  Voss  u.  A.>,  bergen  (ich  darf  nicht  bergen,  dass  ich  allbereits  um  ein 
Geheimniss  weiss),  sehwinden,  löschen  (die  äunpe  losch\  künden,  bürgen, 
mehren,  mindera,  missen,  mögen  (die  Gefahr  von  ihr  zu  wenden  magst  du 
'ganz  allein),  leben  (das  Volk  lebt  mit  Spazieren  den  Tag),  doppeln,  Stum- 
meln, htilien,  decken,  hehlen,  stopfen,  knüpfte,  mengen,  sich  golden,  sich 
trauen  (anvertrauen),  wunden,  jungen,  -r  §  s.  Das  Simplex  statt  des  Com- 
positi mit  der  Vorsilbe  »er,^  so:  fheuen,  schlagen,  morden,  würgen,  frischen, 
heitern,  schüttem,  heischen,  regen,  zeugen,  spähen,  forschen,  sich  geben  (diese 
Gefangenen  geben  sich  willig),  zürnen,  niedera,  weiten,  greifen,  dichten, 
mangelR.  S  4.  Gemischte  Beispiele:  kehren  bb  zurückkehren,  irren  =  umher- 
rren,  streilen  =  umherstreifen,  breiten  =  ausbreiten,  bereiten  «a  vorberei- 
ten, ragen  =  emporragen,  wenden  =  abwenden,  eiffnen  mx  aneignen,  reia- 
aen  ^  zoreissen,  blossen  =  entblössen,  sich  fin&n  •-  sich  einfinden, 
i«.  ä.  — 

Das  zweite  Capitel  behandelt  den  Gebrauch  des  einfachen  Verbums  statt 
des  Bfldflezivs.  So :  verirren  =  sich  venrren  («doch  hier  Teiirrte  deine  Fhan- 
taaie**),  wundem  (im  Particip  oft,  vergl.  auch:  Dar  umb  zu  wundem  nye- 
mans  jL  Seb.  Brandt  Nasrenschiff  49,  17.  und:  ich  bin  vielmehr  verwun- 
dernd. Knebel  an  Goethe  I.  136),  wenden,  stürzen,  gewöhnen,  trauen,  na- 
hem, erbarmen,  bräunen,  heitem,  kräuseln,  vertragen.  Besonders  werden 
so  Participia  gebraucht:  mitfreuend,  übereilend,  rühmend,  grauend,  blähend,, 
schlängelnd,  wiegend,  muhend,  sehnend  (aber  auch  Rüdcert  Gred.  4,  I08: 
nach  der  Heimath  immerdar  sehnt  mein  Herz  aufs  frische). 

Das  dritte  Gapttel  endUeh  f\ihrt  Verba  mit  poetisch  abweichender  Con* 
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straction  an,  and  zwar  §  1.  Besi^itingslose  Yerba  ab  Trannthra,  so  tüiiaDvi 
«rtönen  lassen,  blicken,  v^veileii  (so  anch  Sobüler  aA  Homboldt  8.  881: 
Die  Deduction  würde  mich  za  lange  Terweilen.  Le«ing  NatBan  DJ,  8:  Ich 
werd'  im  Hingehn  zuviel  verweilt),  irren  ^  irre  fubten,  Imssen  «b  strafen» 
ansdaoem,  sprengen,  erstaanen,  verständigen  es  belekren.  £UeB  n*  aeee&8* 
rare,  nach  Grimm  nur  bei  MX^l^cbtoi^  -SbA.  Sehriftstellm,  doch  aoeh  bei 
öohlegel  Shakspeare  Heinrich  V.  III,  5:  Eilet  den  Montjoye.  Sonst  ver|^ 
Q.  A.  erwachen  (dich  zu  erwachen,  o  Nadit.  Rückert  ll,  887),  emporstoiv 
men  (da  stürmst  Seelen  zu  Grott  empor.  Voss:  um  Mittemacht),  erstaunen 
(du  hättest  auch  wie  ich  die  Welt  Erstaunt  Tieck  Zerbino),  flüchten  (er 
flüchtet«  das  irrende  Auge  auf  das  Angesicht  eines  lebendigen  Menschen. 
J«  Paul  XV,  374.)—  §  2.  Verba  mit  doppeltem  Accosativ,  wie  beigitiMea« 
preisen,  schildern,  behaupten,  sich  rühmen,  sich  fühlen^  glauben,  hinüber» 
tragen.  §  S.  Accusativ  statt  eines  andern  Cüasus  oder  einer  Präposition,  wie 
denken  ms.  denken  an,  hoffen  ■»  hoffen  auf,  spielen  =:  spielen  mit,  anfragen 
=  anfragen  bei,  vc^beireisen  n»  ä.,  hineinfreten.  —  §  4.  Neugiebildete  Verba 
tranaitiva,  sowohl  Zusammensetzungen  mit  be  and  er,  wie  beglauben,  be- 
purpem  (vergl.  J.  Grimm  W.)  u.  a.,  wie  nit  am  (umrahn,  oiäachen,  um« 
taumeln,  umschinunem)  u.  s.  w. 

Mitten  in  seiner  Abhandlung  (er  wollte  noob  über  den  poetieoben  Gebraueb 
einzelner  Verbalfonnen,  namentlich  des  Partizips,  sprecnen)  sak  sieh  durch 
Raummangel  der  Verfasser  genötbigt  abzubrechen.  Der  Wunsch  ist  w6bJi 
ein  allgemeiner,  dass  die  Fortsetzung  sehr  bald  folgen  möge. 


Die  Tanhäusersaget  und  der  MixmeBinger  Tanhäuser.  Von  Dr. 
F.  Zander.  Prog];^  dea  Friedrichs- CollegiumB  «u  Köiiiga* 
berg.     1858. 

Nach  der  verdienstlicheii  Abhandlunff  von  Graase  über  die  Sage  vom 
Ritter  Tanhäusert^behandelt  vorliegende  Schulschrift  denselben  (Y^nstand, 
ohne  auf  Nebenpunkte  einzugehen,  von  neuem  und  zom  Tbeil  ausuihrlieher 
und  gelangt  zu  neuen  interessanten  Resultaten.  Der  Verfasser  wendet  Mk 
Zuerst  zu  dem  Tanhäuser  der  Saee. 

Die  Sage  führt  zunächst  an  den  Venusbeig.  Als  ein  solcher  wird  ge» 
nannt  der  Hörselberg,  welcher  Name  nach  dem  Verfasser  entttaiiden  iai  aoz 
der  lateinischen  Bezdchnung  der  Chronisten  Mona  Horrisonua.  Die  8age 
aber  greift  keinen  einzelnen  Berg  heraus ,  sie  redet  nur  von  einem  Beige 
der  'N^nus ;  um  eine  Untersachung  über  die  Lokalität  bran^t  man  sich  also 
nicht  zu  kümmern.  Der  Inhalt  der  Sage  liegt  in  alten  Volksliedern,  theil* 
weise  niederdeotschen,  theilweise  auch  mit  protestantischer  Fäibnng,  vor. 
Darnach  treibt  den  Tanhäuser,  einen  ^ten  Ritter,  aeine  Lust  in  den  Venus* 
bexg.  Nach  sieben  Jahren  zieht  er  wider  Willen  der  Venus  reui^  ab  nach 
Rom.  Aber  der  Papst,  er  heisst  Urban  IV.,  will  ihn  nicht  absolviren,  seine 
Sünden  können  ihm  sowenig  veig;eben  werden,  aU  ein  dürrer  Stab  in  des 
Papstes  Händen  wieder  grünen  wird.  Verzweiflung^svoU  kehrt  er  in  de*  V6> 
nusberg  zurück.  So  die  Volkslieder.  In  der  Möhnn  Hennanns  von  Sachsen* 
heim  sitzt  er  als  König  aus  Frankenland  im  Berge.  Naoh  Wolfgang  Heidav 
(168o)  beichtet  er  dem  Papste  nicht  seinen  Aufenthalt  im  Venuaber^e,  sob- 
dem  seine  Kriegsbübereien.  Nach  Aventinus  zieht  er  als  König  mit  einer 
Schaar  Amazonen  unter  ihrer  Königin  Sehflureiii  (Semiramia?)  nach  Asien. 
'  Solche  Kriegsfraaen  finden  sich  nun  oft  ia  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Die 
Tendenz  der  Sage  ist  nadi  J.  Grimm«  mit  dem  der  Verfasser  sich  einv«> 
atanden  erklärt,  die  Sehnsucht  nach  dem  alten  Heidenthame  und  die  Härte 
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dmr  GeiftUehkmt  %a  schildern.  Der  Taohiuuer,  d.  L  der  im  Tan  oder  Widd 
UsQsende,  könnte  nan  eine  allegorische  Person  sein,  die  Beseichnunff  für  die 
Abkehr  von  der  Weit. 

Indess  so  idealistisch  ist  die  S^  nie.  Der  Verfssser  sucht  für  sie 
einen  realen  Boden  ond  findet  ihn  in  der  Person  des  Dichters  Tanhäuser. 
Die  Manesttsche  ond  die  Jenaer  Handschrift  haben  17  Lieder  von  ihm  er- 
halten ;  aus  ihnen  ist  sein  Leben  su  entziffern.  Der  Tanhäuser  ist  der  Ritter 
von  Itenhaosen.  Unter  zwei  (jeschlechtem  d.  N.,  einem  österreichisch. bai- 
risehen  und  einem  schwäbisch -fränkischenf  gehörte  der  Dichter  zu  dem  er- 
stem, wie  seine  Lebensumstände«  selbst  sein  Wappen  in  der  Pariser  Hand- 
schrift, ausser  Zweifel  setzen.  £^  war  ohne  Besitz,  kam  zu  den  Babenber- 
sern,  zu  Otto  dem  Gütigen  von  Baiem.  war  ein  entschiedener  Anhänger  der 
Staitfen,  zuletzt  bei  Albrecht  von  Meissen  und  verschwindet  um  das  Jahr 
1270.  Seine  Gredidite  sind  eigentliche  Minnelieder,  verrathen  aber  erössten- 
^  tbeilfi  eine  tiefe  MisaBtimmnng^  Unsufriedanheit  mit  der  Welt  ond  sich.  £s 
erhellt  ans  ihnen  auch,  dass  er  einen  Kreuzzug  mitgemadbt  hat  Was  dies 
för  einer  gewesen,  ist  zweifelhaft.  Die  Erwähnung  Apuliens  könnte  darauf 
führen,  dass  er  an  dem  Zuee  Friedrioh*s  IL  Theil  §[enommen  habe;  indess 
wttre  es  ja  wohl  denkbar,  dass  er  bei  der  ersten  projektirten  Fahrt  gewesen 
"«nire,  den  eigentlichen  Zug  aber  damals  nicht  mitgemacht  habe;  denn  die  in 
dem  Leich  enrähnten  LokaliUiten  machen  es  wahrscheinlich,  dass  er  später 
anf  einem  andern  Zuge  nach  Asien  gelangte.  Dieser  Weg  ging  vielleicht 
durch  Ungarn«  und  so  kotmte  ihn  denn  die  Sage  nach  Siebenbürgen 
bringen. 

Damit  smd  wir  znm  Kernpunkt  der  Untersncbung^  gelangt.  Das  gleich- 
zeitige Sdieiden  des  Dichters  und  des  sagenhaften  Xanhänsers  (Ürban  IV, 
reftierte  1964  —  68,)  die  Verpfianzunff  des  Tanhäusers  bei  Aventinus  nach 
Asien,  die  .Kriegsbiwereien*  des  Tanhäusers  bei  Heider,  machen  es  wahr- 
soheinlich,  dass  der  Dichter  Tanhäuser  Veranlassung  zur  Sa^e  wurde.  Was 
widerstreitet  der  Annahme,  dass  der  Dichter  im  Onent  in  einer  Burg  d.  i. 
Berff  von  einer  Mohamedanerin  sich  fSssseln  Itess  und  deshalb  in  eine  todes- 
würmee  Sünde  verfallen  sich  Absolution  holen  wollte? 

1^  meint  der  Verfasser.  Wer  freut  sich  nicht  dieser  schönen  Combi- 
nation?  Gewiss,  es  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  Dichter  und  Sagenheld 
gewesen.  Aber,  es  bleiben  noch  Schwiengkeiten  zu  lösen,  die  sich  der  Ver- 
nsser  nicht  verhehlt  Hat  der  Dichter  froh  die  Walfahrt  gemacht,  so  kann 
er  nicht  so  viele  Decennien  sich  ohne  Absolution  in  Deutschland  herum« 
treiben  und  nach'  Decennien  in  den  Osten  zurückkehren.  Hat  er  sie  erst 
ganz  spät  gemacht,  was  soll  das  für  ein  Kreuzzug  gewesen  sein?  Da  ist 
es  still  von  Kreuzfahrten.  Und  sodann,  sein  Verschwinden  vom  ("elde  der 
geachichtlichen  Kenntoias  weist  ja  durchaus  nicht  hin  auf  eine  Flucht  vom 
vatoriiadisehen  Boden.  — 

Herford. 

Kölscher. 
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Bemerkungen  zur  Zamckeschen  Aussabe  des  Brantschen  Narrao- 
Schiffes  (Leipzig  b^i  Wigandt  1851.) 

Pas.  297  des  —  hält  Zamcke  für  eine  «feine  Cutualpartikel;"  es  ist 
aber  lediglich  ein  von  einem  des  Rhythmus  willen  elidirten  wesen  abhängiger 
Genitiv:  deswegen  habe  ich  gedadit  eta  ^  der  Grund  geht  voraus, 
nemlich:  die  Weh  ist  voll  Narren.  — 

Genau  so  Vers  20  (XXV:)  des  schickt  in  Gott  kein  Jonas  me^ 

Kragk  —  kennt  Zamcke  sieht;  es  bedeutet  BenoschifT,  Jagdschiff 'mit 
Segeln. 

na  wen  —  ist  noch  gebräuchlich  in  der  Innevschweia  —  so  hetssen  die 
grossen  Marktschiffe  auf  dem  Vierwaldstädtersee,  s.  B.  der  Urinsuven  —  aller- 
dings vom  lat.  navis  und  giiech.  «/avs. 

Weydling  —  nach  Frisch  ==  .Kahn  aus  einer  Weide  gemachtl'  — 
vielmehr  verhält  sich  Weidling  ku  weidlich  (s: betriebsam,  emsig,  tüchtig, 
gewandt)  wie  navis  zu  navus  (gnavus)  —  cf.  franz.  vite^ schnell,  angeu. 
hvaet  —  hurtig,  leUiaft,  isL  hvatur,  c£  weiden  =  jagen  —  Weidmann,  Weid- 
werk, Weidtasche. 

Bollwagen  —  ist  ein  vierrädriger  Wagen.  Ein  Karren  hai  nur  zwei 
Bäder.    Daher  die  erstem  allerdings  zur  Fahrt  für  Menschen  dienen. 

molen  —  Zarncke  erklärtet  Gemälde  —  es  sei  ein  unbehiilflicber«  ge- 
radezu unrichtiger  ausdruck  1  Gar  nicht  1  Noch  jetst  kömmt  in  der  Schweiz 
Möli  vor  —  vomlatein.  molo  (malen,  reiben).  —  auch  das  anstreichen  ist 
ja  ein  reiben. 

F.  299.  j och  SS  freilich«  gleich  —  vom  lat.  jugisaBsugleich. 

Auf  KalbsfüBsen  gehn  —  Zamcke  meint:  entweder  ist  dieser  Aus- 
druck hergenommen  von  der  Ausgelasenheit  der  Kälber  (cf.  Murner:  gei* 
lende  wie  die  Kälber),  oder  von  dem  gezierten  Gang  der  jungen  Stutzer  — 
was  das  wahrscheinlichere.  Er  hält  Strobels  Erklärung  „den  Dirnen  nach- 
laufen* für  bloss  gerathen.  Er  irrt.  AVirklich  ist  der  Grundb^;nff  dieser 
Bedeweise:  Ausgelassenheit  mit  Dummheit,  unverständige  Petnianz. 
So  war  es  Sprachgebrauch  gerade  gegen  Ende  des  XV  See.  —  Man  vergl. 
„auf  Freiersf  ÜBsen  gehn." 

P.  300.  evns  —  das  neutrum  hat  keine  Mnothwendi{;e  Beziehung  zum 
^ehemals  neutralen  (reschlecht  von  Mensch,^  sondern  ist  lediglich  Bezei<SnuDg 
der  Vereinigung  der  Geschlechter. 

y^Dass  man  den  milchmerk  nid  bedeckl^  —  also:  die  Brüste 
offenhalte.  Deshalb  wurden  die  Böcke  stark  ausgeschnitten.  Bei  Fischart: 
Milchmarkt  —  allerdings  vom  lat.  mercatus  (Markt,  markt,  Schweiz.  Märit, 
Märt).  Sonst  helsst  „Milcbwerk*  das  Euter  der  Kühe.  Ob  nicht  dieses  hier 
die  ursprüngliche  Lesart  wäre? 

P.  303.  „Wer  urteln  sol  und  rathen  schlecht,  der  dunk  und  fotff  allein 
zu  recht,  uff  das  er  nit  ein  zunssteck  blib,  domit  man  dieSäueinzessel 
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itih.*^  Der  finn  £eier  Woite  »i:  dMut  er  nicht  ein  nnnütieB  BellifglM 
eei;  denn  wer  eine  San  mit  dem  Stecken  in  den  Keisel  zn  treiben  sacht 
(om  ne  so  brühen),  der  thot  etwas  anmögliches,  somit  etwas  unver- 
ständiges and  nnnUtses.  Alles,  was  Zamcke  aar  Erkläronj^  beibriitf^»  ist 
onnütz,  so  wenig  als  Str  ob  eis  Erklärung  passt:  «wie  diejenigen,  welc£e  eine 
Sau  lebendig  brühen  wollen  (11?),  nicht  auf  ihr  Geschrei  achten  (wie  bar^ 
barisch  l),  so  bekümmern  «iph  manche  beim  abstimmen  (11)  nicht  darnm, 
ob^  ihr  Votam  gewissenhaft  sei,  ob  es  bei  der  Gemeinde  Unzairiedenhett  er- 
regen werde  oder  nichf  1 ! ! 

»Es  ist  mit  danken  nit  genog.*  Zamcke  meint  »das  ist  persönlich 
eoustruirt,  was  ich  nicht  weiter  nachweisen  kann*  Sic  II  —  Es  ist  lediglich 
Infinitiv  =  .68  ist  mit  dem  meinen  nicht  ffenug*  —  also  ganz  wie  Hegel 
za  sagen  pflegte.  Wir  Bemer  sagen:  „es  dankt  mi^  =  „es  dünkt  midi^  — 
also  nicht  etwa:  der  dunkl  —  So  sagt  man  ja  auch:  es  ist  mit  wünscfaea 
niobt  gethan. 

P.  904.  WörwortgegenGottMB Wehrwort = Ausreden, Entschuldigung 
—  ö  statt  e,  wie  z.  B«  verkÖrt  statt  verkehrt 

Im  wer  za  urteiln  nit  so  goeh  <—  was  dies?  ist's  =  gach,  gäch^  gäh,  gäi? 
also sss  steil,  schwierig.  Oder  is't  verwandt  mit  GouchaMNarr? 

Zil  —  hier  nicht  raridisch,  sondern  f;8ich  =  Ende;  und  weiter  das, 
was  am  Ende  kömmt,  das  Gericht,  somit  der  Lohn. 

Der  jBtein,  der  Tällt  im  uff  den  ^rindt,  —  bei  diesem  Stem  ist 
nicht  an  Hagel  za  denken«  welcher  freihch  von  oben  herabkommt  und 
einen  auf  den  Kopf  trilTl;  sondern  an  einen  Mauerstein,  Kiesel,  Feisblock  etc. 
Es  ist  ein  Gleichniss:  der  Stein,  welchen  er  gegen  Andere  geworfen,  fällt 
aof  ihn  selbst  cf^  Wer  andern  eine  Grube  grabt  ^  den  Brei,  uen  er  gekocht, 
mnss  er  nun  selber  essen!  —  Mit  welchem  Maas  ihr  messet,  mit  demselben 
wird  anch  euch  geme<tsen. 

Cap.  S.  von  Gytigkeit. 
^  Das  (gut),  so  im  Gott  gegeben  bein  —  Zamcke  erklärt  dieses^  heina« 
heim  —  ukrdings  sprachlich  möglich,  ähnlich  das  bemische  hei«  Viel- 
leicht aber  doch  noch  richtiger«»  hin  --jedenfalls  ist  hein  nar  um  des  Reims 
willen  geworden.  Sinn:  was  ihm  Grott  hingegeben,  dar  gegeben  hat,  dess 
wir  aemnen  and  brauchen  können.  Alles  ist  ja  ein  von  Gott  uns  anvertrautes 
Gut,  von  dessen  Gebrauch  wir  Rechenschaft  geben  müssen.  Wir  sind  nicht 
Eigner,  nur  Lehenträger. 

Cap^  &'  von  alten  harren. 

er  kopt  jez  mir  nach  in  die  Art,  Zsmcke  erklärt:  raetare  —  eine  Bichtong 
nehmen)  —  so  kommt  bei  Agrikola  vor:  «Alles  rülpset  in  seiner  Art.^ 
doch  gar  zu  lächerlich.  Vielmehr  ist  kopt  entweder  ^nz  einfach  dss  Kriech. 
Mour»—  er  schlägt  mir  nach;  —  oder  verwandt  mit  oopula,  Koppel,  was 
also  anf  den  innem  Zusammenhang  hinweist.  Solche  unmittelbare  Anwendung 
criechischer  und  lateinischer  Wörter  findet  sich  in  iener  Zeit  und  noch  mehr 
nüher  otfl,  z.  B.  im  Predd.  aus  dem  13.  sec.  die  salloten  mit  den  henden  -«* 
von  0aXavi»,  So  könne  «»Geschlecht,  vom  griech.  yovrj  dgl.  So  michelss^«. 
vaXov  —  nuigenehraftk  von  ,ueyae  --  Man  (=Mond,  monat)  «s^a^f .  hagen, 
nugents denken,  dafür  halten ■» ^/«o/Me«.  tangen -^ Geheimniss,  von  taceo  — 
chttcher  (Kerker)a»oarcer,  villens geissein,  von  vello,  Zähre «MThräne  — 
von  ^AM^vs.  u.  a.  m. 

Cap.  6.  von  lerder  kind. 

Die  ju^nt  ist  zu  bhalten  gering,  sie  merket  wol  off  alle  ding.  Zamok^ 
erklärt  gering = schnell.  Aber  gering  i8t=^]ne= leicht,  ohne  Mühe,  daher 
befähigt,  im  Gegensatz  der  Alten,  welche  niät  mehr  so  leicht  fassen  und 
lernen. 

Vers  60  —  62.  dann  wirt  des  vaters  leid  gemert,  und  frist  sich  selbst« 
das  er  ohn  natz  erzogen  hat  ein  winterbatz.  Was  dies?  Zamcke  erklärt 
balze = Kobold,  Unhold,  Scheusal  —  ein  Sc h übe b atz  (bei  Mumer),  eine 
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Vof^0<dieocii«,  rfA.  Bdfima;  —  Sehttttdbbtitel.  Bei  FitohaH  ktemt  vor:  dtr 
leififtfte  BatessTmifel.  Btta  bedentet  im  Beniischen  ein  klein  Kind  —  ^mn 
lateiniflchen  pa8as«>Knabe,  wovon  potillna=r klein.  Daher steTittiaA Puppe. 
—  Daher  alles,  was  einer  Bolohen  ähnlich  sieht,  somit  auch  eine  Yogelschcnme. 
Daher  überhaupt  etwas  Gespenstisches  •—  zalezt  der  Tenfel.  Aber  was  hiesae 
um  Winterbntz??  —  etwa  Winter  (wie  das  lat.  hiems) xs  Sturm,  sohlecht 
Wetter  —  somit  etwas  Ungefrentes,  Unfreundliches,  Abseheolidies? 

Oder  ist  butzesbüszss Katze?  —  eine  Winterkatae  wäre  eine  solche, 
die  zu  böser  Zeit  ward? 

Cap.  7.  von  Zwytracht  machen. 

^der  finger  z wüschen  ahgel  dieg^  —  sonst  auch  tüg  (tüeg)  Capw  SS, 
düg  cap.  95  --  ganz  das  bemisehe  tu  ei  (ssthan). 

Sinn:  Ueberall  gibt  es  Leute  wie  Alkimüs  (1.  Makkab.  7.),  welcher  Zwie> 
spalt  unter  Freunde  bringt  und  sie  belü^  und  seine  Finger  zwischen  Dinge 
steckt,  die  ihn  nichts  angehen,  was  freilich  dann  nicht  selten  übel  ausschlägt^ 

Cap.  10.  Vers  31.  frantscbaft^  wann  es  gat  an  ein  not,  gane  vier  unt 
zweinzig  uf  ein  lot  Zamcke  hält  dieses  abstraotum  pro  concreto  für  kühn. 
Allein  auch  der  Bemer  sagt  z.  B. :  „dTrwantschaft  wofs  nit  zuegaeh*«» 
die  Verwandten  wollten  es  nicht  zugeben. 

Vers  76  hütt  er  nit  g eiert  der  buler  Kunst s=  gelernt  So  sagen  auch 
die  Bemert 

Vers  78.  wann  im  nit  wer  zurbulschaft  we.  So  sagt  man  auch  bei  uns: 
er  stöhne  angst  und  weh  (oder  auch:  es  macht  ihn  wild  und  bang),  bisV 
cha  gab.  d.  h.  er  hat  ein  heftig^s  Verlangen  zu  gehen.- 

Xy.  13.  U.  Nemroth  wolt  buwen  hoch  m  lüft  ein  groszen  ihnm  für 
Wassers  klüill  —  Strobel  ^klärt:  „bis  dahin,  wo  die  obern  Wasser  herab- 
Btrömen,  d.  h.  bis  an  die  Wolken."  Unwahrscheinlich,  besonders  wegen  der 
Erklärung  von  für.  Zarncke  dagegen:  ^un^  ▼^  ^'^"^  Eindringen  d^  Was- 
sers gesichert  zu  sein^  —  Er  fasste  also  für  ss  zum  Schutze  gegen.  — 
Locher:  excelsam  tumm  prodoxit  in  aethera  Nemroth,  quam  tnmidl  nunn- 
quam  possent  disrmnpere  flnctus  —  somit:  damit  das  Wasser  ihn  nicht  zer- 
klüften  («-zerstören)  könnte.  Aber  deshalb  so  hoch?  Man  ist  in  neuester 
Zeit  auf  den  Gedanken  gekommen,  dieser  Thnrm  sei  ein  Regenwassersammler 
gewesen.  Vor  aUem  aber  muss  man  wissen,  wie  die  präp.  für  zu  versleheii 
sei  —  als  prae  oder  als  pro?  —  Und  um  dieses  zu  entecbeiden,  muss  man 
wissen,  was  der  Ausdruck  „Wassers  Kluft*  zu  bedeuten  habe.  Dieses  nun 
kann  möglicher  Weise  in  mancherlei  Sinn  gefasst  werden:  1.  «ine  Kluft, 
welche  das  Wasser  bildet,  —  8.  eme,  welche  in  dem  Wasser  entsteht,  3.  eine, 
aus  welcher  das  Wasser  hervorbricht  —  das  erste  und  zweite  hätte  hier 
keinen  Sinn,  das  dritte  aber  würde  anf  die  Wolken  weisen,  aus  weleben  die 
Wasser  heirorbrechen.  Dann  wäre  für  entweder bs vor  »um  zu  schütaen 
gegen  den  Pktzregen*  ~  oder  aber  «um  zu  sammeln  das  Wasser*  ete.  Daa 
erstere  wäre  offenbar  unstatthaft.  Ob  an  das  letztere  zu  denken  sei?  ist  zu 
bezweifeln.  Wie  helfen  wir  uns  denn?  I.  Halten  wv  allerdings  für  lüerss 
voranach  dem  Sprachgebrauche,  u.  S.  fassen  klüfit=hiatns«»aufsperr#B 
des  Mundes,  fbiglich:  das  Wasser  wird  wie  ein  Thier  gedacht,  das  seinen 
Rachen  ölihet  um  seinen  Raub  zu  verschlingen.  Und  unter  dem  Wasser 
dürfte  am  ehrsten  die  Sund  flnth  oder  etwas  dergleichen  zu  verstehen  sein.  D  a* 
für  würde  (nach  dem  Dichter)  von  Nimrod  der  starke  und  hohe  Thurm  gebant 

vil  weger  ist  nüt  understan«s  weit  besser,  sicherer,  gerathener, 
vortfaeühafter  —  so  eap.  16.  waegerdann  sölich  füUery  triben  (wäre  einem 
em  Strick  um  den  Hais).  —  So  sagen  noch  heute  die  Zürcher  »die  waeg- 
sten  und  besten* » die  wackersten,  vom  ahd.  wftgi  —  dahin  gehört  wol  aoA 
das  im  Kanton  Bern  gebräuchliche  Versicherungswort:  waeger  (-  ^)  für» 
wahrl  gewiss,  zuverlässig. 

XVI.  von  füllen  nnd  prassen  vers  58—64. 

uad  wer  ab  dunt  die  uf  den  prasz  hant  aeht,  schlemmen  und  demmen  tag  und 
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satirt,-  den  trait  der  imt'  noeh  Kantfcli«ft  tm,  m  bog  «id  Tieriel  Toa 
einer  kn  etc.  Strobel  «rklKrt  kiiiit8eluift«B  tneiig  Tcn  iMiMPen.  Zameke 
TMtrirft  dies  mit  Recht,  w^m  nber  selbst  keinen  Aifw«ff.  Sun  heisst  im 
Bemiseheb  KvntsebfiftiteZeagniss  ^  was  jedoch  hier  nidit  passt;  sondern 
ea  steht  hier  es  RundBami,  d.  b.  der  Inbeenff'  aller  derer,  welche  bei  dens 
betreffenden  Wirth,  Krämer,  Meager,  Büfser  tk  b.  f  ihre  BedürfinsBevkaiiftn, 
daher  nim  hier:  das  Gekaufte  selbst,  die  Waare  —  so  bog,  kcdi,  mandel 
ele.  Sinn:  Wer  so  thnt  wie  die,  welche  sich  dem  Prassen  ergeben,  nemlich 
Tag  and  Nacht  schlemmen  und  demmen  (ein  neu  Wort  1),  denen  trügt  der 
Wmh  herbei  einen  Schenkel  (btig)  oder  Viertel  von  einer  Kuh  u.  s.  f.  also 
in  Fälle! 

So  pasBt  auch  Gap.  81  von  Koch  und  Keller.  Vers  10.  ff.  Keller  und 
koch,  meffiie,  eehalt,  Knecht,  die  mit  der  Kachen  sind  behefll,  wir  tragen 
all  uf  noch  kund  seh  äfft,  dar  us  kein  duren  uns  bestat,  us  onserm  seiäel 
es  mt  gat,  d  h.  Keller  und  Köche  etc.,  die  mit  der  Küche  (bem.  Chuchchi) 
beauftragt  sind,  wir  bestellen  noch  mehr  Waare  (nun  essen  und  trinken), 
eline  alles  Bedaoeni,  da  es  nicht  über  unsem  Seckel  hergeht  (nicht  anaer 
Geld  kostet). 

XVII.  von  unnützem  Richthum. 

Vers  SO.  köppels  knab.  Strobel  richtig:  Kupplers  Knab.  Zamdce 
▼erwirft  das,  mit  grossem  Unrecht,  meinend,  es  bedeute:  Baderknecht.  Br 
denkt  an  die  Schröpfköpfe,  welche  von  dem  Bader  aufgesetzt  werden  f!  risom 
teneatis  amicil  —Vergleiche  Murners:  böse  nackendt  köppela - knaben. 
Das  Wort  kömmt  dlrect  vom  lat  copulare  ^  daher  anch  ein  Kop]^el 
Hunde  —  und  das  bemische  aChuppela  (^^w)  Luut,  Schafe,  also  eine 
Ifenige,  Selmar  (Vereinigung). 

XVm.  37  ff.  Zameke  findet  den  IZusammenhang  nicht  klar.  Es  ver^ 
hält  sich  so :  Und  wer  vil  wyn  versuchen  dut  den  dankt  doch  nit  ein  jeder 
gut.  So  hafs  der,  weleber  vielen  Herren  dienen,  oder  es  allen  Leuten  recht 
nadien  wiH.  Bb  ist  unmöglich,  es  können  ihm  doch  nicht  Alle  munden,  er 
bekdmmt  WiderwKrtigkeiten,  cf.  Math.  6,  24. 

Femer:  Wer  Vielen  dienen  wül,  ist  zu  Bchnellem,  und  daher  leicht 
aefalechtem  Arbeiten  genöthigt:  schlaecht  gesnudt  ist  bald  bereit,  d.  h.  oben- 
hin geschmiedet  ist  bald  fertig.  Endlich:  dem  wvsen  liebt  (st.  beliebt)  ein- 
Ihitigkeit  (im  Gegensatz  der  Zwiefhltigkeit  oder  Vielfältigkeit).  Sinn:  nnr, 
wer  Einem  Herrn  dienet,  kann  recht  dienen.  Cregen  die  TtoXvn^ayj^&avt^  dgl. 
cf.  Qai  trop  embrasse,  mal  ^treint 

XIX.  Vers  12.  Haetce,  Hetze  bedeutet  eine  Elster,  welche  aller- 
dings eine  der  „schwatzha^sten**  Vögel  ist;  aber  nicht  diese  Eigenscbait 
kommt  hier  in  Betracht  —  sie  würde  schlecht  dienen  —  sondern  oie  Elster 
als  Diebin  bekannt,  wie  der  Rabe.  Wenn  hier  die  Bister  mit  einer  Nos« 
avfgeführt  wird,  so  sonst  ein  Rabe  mit  einem  Küs.  Der  eine  wie  der  «idere 
Vogel  läast  sich  vom  Listigen  beschwatzen,  dass  er  seinen  Raub  Men  lässt 
Der  Dichter  wül  einen  ausgezeichneten  Schweitzer  bekeichnen;  ein  sdcber 
aber  wVre  nicht  nöthig  zo  einem  ausgezeichneten  Sehwatzvogel. 

Vers  48.  44.  Mancher  darch  QscAiwaeta  Bich  so  begot,  Br  darf  nit 
kouffen  wyn  noch  brot.  sich  begehar  beisst:  sioh  erhnlton  ~  cf.  eine  Be- 
gangetsdiaftMirfienif,  Gewerbe.  Sinn:  Mancher  eihtfit  und  lüfihrt  sieb  durcC 
ackwitBen,  dorch  Zungenibrti^eit,  so  chss  er  von  den  Leuten  Nahrang  nad 
Umerindt bekünnnt^  und  nicht  nöthig  hat  zu  kanfbn.  So  z.B.  Wahrsacer, 
KartenschlSger,  Rechtskundige,  Schatzgräber'  dgL  cf.  cap.  68.  wann  er  aßnn 
ist,  darf  erb  nit  «»bedarf  ers  nicht,  nemlich  der  Krücke. 

Veb  e6 — •d.  W«rvil-  i«dt.  d^  vsdt  dick  zu  Vit,  ond  moBs  ottch  BCfaies- 
asn  ZOO  dem  flU,  #erfibn  den  ichlegal  veir  nnd  wyt,  and  rinken  giessen  zuo 
widerstryt  Zameke  findet  dieses  zuo  überflüssig  I  Ob  er  den  GManken  wol 
verstanden  hat?  Er  ist  dunkel.  Brant  aditthit  «agen  an  wollen:  Wer  viel 
(häiifig=di<dE)  redet,  kommt  leicht  in  Verlegenheit,  das  redite  Ziel  und  Ende 
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sa  fiQdan  -—  mne  knne  Gedankenceihe  läart  iieh  leicht  Übfinebanm  und  in 
logischer  Oitbiiiiig  erfüllten;  Wer  eiiM  lange  Rede  hiilt,  oder  wer  yiel  sohwatefc, 
der  kömmt  in  Gefahr,  mit  «ich  flelbst  in  Widersprach  ztt  geraHien.  Den 
•chlegel  werfen  ist  von  einem  Spiele  hergenommen,  wie  bei  una  <fie  Knaben 
«platzgen*  —  man  wirft  eine  Platte  (platage)  ala  Ziel  hin,  nach  welchen 
dann  von  der  Geaellsdiaft  geschossen  wird. 

Rinken  sind  Schnallen  (cf.  Ringe),  welche  an  Riemen  (von  Leder  oder 
Tuch)  befestigt  werden  —  a.  B.  Uosenrinken,  Ledenrinken  deL  Heisst  nun 
aber  ^rinken  giessen  zuo  w.**  ^Rinken  giessen,  welche  zu  Kiemen  dienen 
sollen,  mit  denen  man  streitet?  Strettriemen?  etwa  nun  Ringkampfe?  Schwer- 
lich! Vielmehr  scheint  der  Sinn  zu  sein:  er  giesst  Rinken,  die  nicht  an 
einander  passen^  Rinse,  die  sich  in  einander  fügen  wollen.  Ein  jeder 
Satz  ist  ein  Ring  oder  Rinken.  Das  reden  ist  ein  giessen«  ein  hinsdiütten. 
Cap.  XX.  vom  Schatz  finden. 

Vers  10  ff.  Es  hilft  nit,  ob  im  schon  gebryst,  und  er  es  findet  on  ffenerd. 
Er  lug,  das  es  dem  wider  wcnd  (nemlich  dem,  der  es  verioren  hat),  ämcke 
meint:  geueerde  sei  hier  Hinterlist,  Betrag.  Allein  on  geverd  ist  lediglich: 
ungefähr,  zufällig.  So  sagt  man  auch  bei  uns:  angfärt.  Sinn:  Wenn 
einer  nun  irgend  welchen  Schatz  findet,  aaf  der  Strasse  dgl.,  so  nüzt  es  ihm 
mdbits,  wie  sehr  er  des  Geldes  auch  bedürftig  wäre ;  er  ist  verpflichtet,  den 
Eigenthiimer  aufzusuchen.  Der  Gedanke,  dass  dieses  Geld  ihm  gut  dienen 
könnte,  darf  gar  nicht  Platz  gewinnen  in  seiner  Seele. 
Cap.  AXI.  von  Strofen.  -- 

moBz.  Zarncke  «s  Schmuz.  Nicht  ganz,  sondern:  Morast  —  dtker  neben 
Pfüte  —  cf,  110b  C9.       ' 

Vers  4.  Der  alle  Sach  zum  hosten  kehrt  —  ist  lüer  gar  nidit  nloral, 
sondern  ganz  einfach  Singular.  >-  alle  «»jede  —  wie  Luther:  alle  Schrift 
von  Gott  eingegeben  ist  nütze  etc.  (naoa  ypa^), 

Vers  5.  iedem  Ding  ein  spett  anhaenkt  as  S]>ott^  Tadel  —  die  Bemer 
sagen:  a  Schlaemprlig I  —  cf.  spetten«  spetterniB ziehen,  schleppen  —  daher: 
einen  durchziehen = aushecheln  —  cf  anam  (ziehen)  oder  <ynr«€9r=gieaaen« 

Vers  9.  trot  baam  ist  nicht  eine  «Stange"  zum  FestschraiAien  da»  Trotte, 
sondern  der  Kelterbaum  (bernisch:  Trüellxmm)  —  ein  banrasdicker  eichener 
Balken,  einfacher  Hebel,  welcher  am  Ende  des  Triielbetts  in  einem  „Galgen** 
befestigt  ist,  und  durch  die  „Schraabe^  auf-  oder  niedereescbraabt  wird. 
'-  Gewöhnlich  ruht  der  Baum  auf  dem  «Esel, <•  «Meinem  kleinen  Balken,  weleher 
quer  durch  den  mittlem  Galgen  geht  Beide  Galgen  heissen  Gschwüsferti 
Geschwister).  Der  Trottbaum  ist  oft  80  —  85  Fuss  ttmg,  nnd  27,  Foss  dick. 
Durch  ihn  wird  der  Druck  auf  die  Trauben  ausgeübt,  die  auf  den  «Trüci» 
bett"  liegen.  Die  »Schraube*  ist  ein  Wendelbanm  mR  beweglichen  und  mit 
sprossen  Steinen  beschwerten  Füpsen.  Zwischen  den  Brettern,  womit  die  Tran* 
Den  bedeclrt  werden,  und  dem  Trüelbaom  werden  mehrere  genau  vierkantige 
4  —  5  Fuss  lange  und  6  Zoll  dicke  Hölzer  anfeinaqder  gelegt  —  sie  heissen 
»Trüelküszen«  (Polster).  Aus  Felix  Hämmerlins  de  arbore  torculari  in  die 
feste  ducendo  hat  Zarncke  später  (p.  475)  wenigstens  soviel  gemerkt,  dasi 
es  ein  gewaltiger  Baam  sei,  und  nicht  blos  eipe  Stange. 
Cap.  XXu.  die  ler  der  wisheit. 

Vers  38.  wereod  wart  in  ewikejt  —  ^nz  einfaekesder  L<^  (sdl.  Strafe) 
wird  ihnen  als  ein  bleibender  folgen  m  die  Ewigkeit  ^  oder:  der  Lohn 
wird  ein  immerwährender  sein.  Wurtaswird  —  wie  bei  uns  im  N.  Sinuner- 
thal:  würt. 

Vers  88.  das  sie  inblutend  und  selbst  sich  in  Jammer  nagent  ewiklieh 
—  heisst  nicht:  während  sie  •-  gleichzeitig  —  sondern  ^<rr<Ka9e:  so  dass 
sie.  Dieses  in  sich  hineinblnten  und  nagen  ist  die  Folge  der  Strafe  oder  der 
Verdammong* 

Cap.    XXm.  Ueberhebang  glneks. 

Vers  7.  Gott  des  menschen  sich  vermocht.   Zarncke  richtig:  Gott 
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Yon  dem  MtBidbeii  abflieht,  Bich  mdit  iim  ihn  bekümmert  Aber  wie  das! 
loh  erkläre  es  für  eine  consfcmctio  pr8Bsn«u»aGott  verhärtet  tich  geeen  den 
MeoBchen  and  hört  ihn  nicht  mehr,  aehtet  sein  aicfat  mehr.  cf.  ProdcL  a.  d. 
14.  See.  (oder  Leyaer  1888  p.  71):  knomit  iz  aber  alao  daz  sin  j;ot  raoehe 
bat=:da88  Gott  seiner  wahrnimmt  —  cf*  riechen,  Geruch  — ^  cL^roocbang 
tm  Sorge»  Theilnahme.  Daher:  ein  Terraehter  Menach^  einer,  auf  den  man 
nicht  mehr  achten  soll,  also  ein  ezcommunicirter,  verflachter. 

Vers  15.  ein  scherer  meisselt,  schnydt  die  wund  —  ganz  einfach ai 
bedient  sich  des  Messers —  wovon  das  besondere,  die  Exemplification,  so- 
^eieh  folgt  (schneiden).  Wir  sagen  auch  m  es  z  er  nsss  das  Messer  anwenden, 
adineiden  —  üdier  metzgen  —  ahd.  mezzon==  Steine  behauen,  beschneiden 
—  daher:  Steinmetz,  cf.  schmeiszen,  Scfamisz«i  schlagend,  werfen,  Wurf 

Vers  22.  als  das  er  wil  =  alles,  was  er  wilL 

Vers  23.  als  wen  der  tufel  bschissen  wil,  dem  gibt  er  elück  und  rieh- 
thum  vil,  r=:so  gibt  der  Teufel  dem,  welchen  er.  .  .  .  Aehnlicn  im  Cap.  von 
Wollust:  als  gont  die  narren  in  ir  schoos  =  so.      '  / 

Vers  31.  wie  losztu  mich ?ss  wie  verlässt  du  mich?  —  So  in  den  ontern 
Gregenden  des  Bernbiets .  (Seeland,  Emmenthal)  e=s  loh=  Iah  (lassen;  cf.  jo  = 
ja  u.  s.  f.  —  was  zychstu  mich?  Zamcke  meint:  wessen  besQboldigst  du 
mich?  Er  denkt  an  zeihen  —  cf.  Inzicht  Aber  er  irrt,  es  kömmt  von 
ziehen.  So  sagt  der  Landmann  im  Nieder8immenthal(Bern):  zieh  =  zieh. 
Also:  was  schleppst,  narrest  du  mich?  hältst  mich  zum  Besten?  —  cf.  ^einen 
am  Narrenseil  ziehen.** 

Cap.  XXIV.  von  zu  vil  sorg. 

Vers  10. als  ob  er  nit  für  smen  Üb  genug  haett  wit  an  als  ob  er 

nicht  für  seinen  Leib  genug  Weite  (Platz,  Raum)  hätte,  Zamcke  sieht  das 
«wit""  irriff  für  einen  genitiv  an,  der  von  genu«  abhänge.  Ea  is  eenaa  wie 
s.  fi.  «er  hat  Brod  genug,"  verschieden  von  «er  hat  Brods  genng.^  Im  erstem 
Falle  ist  Brod  das  Object  und  g-enng  eine  adverbiale  nähere  Bestimmung ;  im 
lelKtem  Falle  ist  genug  das  Ol^eet  und'  Brodes  die  nähere  Bestimmung. 
Beides  hat  einen  andern  Sinn. 

Vers  12.  erterich  ~  ist  nichts  aufiallendes.  Geaaa  so  im  Kanton  Bern: 
Aerdrvch,  'Aerterich  —  Haerrl  —  Haerdrieh  -•  von  Herta. 

Vera  13.  allein  der  dot  erzeigen  kan,  womit  man  musz  benügen  han. 
Zameke  erklärt:  sola  mors  —  nicht  sed.  I(dk  moss  sagen:  keine  von  bdden, 
sondern =srttamen  —  somit  jedenfalls  im  Gegensatz.  Sinn:  Wenn  einem 
floost  nidits  beweisen  kann,  dass  er  sieh  mit  wenig  Erde  begnügen  si^l,  so 
doch  gewiss  der  Tod  -*-  der  kann  es  einem  zeigen!    Treffend I 

Vers  31.  zu  vil  sorg,  die  ist  nieman  für.  Baracke  vennuthet,  richtiger 
wäre  nienan,  und  belegt  dies  mit  Stellen.  Ich  l^ann  ihm  sagen,  dass  auch 
der  Bemer  sagt:  ^das  isch  mena  für  meh  als  öppa  wäg  zwärfa"  ass  das  taugt 
an  nichts  mehr  als ...  .  Doch  daran  ist  hier  schwerlich  zu  denken,  sondern 
LSt^  für  ist  lediglich  die  Uebersetznng  von  prodest  (nüzt),  und  ward  ge- 
trennt um  des  Betmee  willen.  Allerdings  ist  nu>r«Bfür;  so  säet  man  anoh 
füren  (Scherz  nähren),  und  im  Kanton  Bern  fuera  —  woher  nierig. 
(Jap.  XXV.  von  zuo  borg  nffnemen. 

Vers  6.  —  den  ir  boazheit (abtt  lang  uff  besserung  vertrait.  Zam- 
cke «»lässt  hincehen.  Zu  ungenau.  Entweder  buchstäblich:  Gott  trägt 
ihnen  ihre  Bosheit  nicht  dahin,  -wMa  er  sie  trafen  könnte,  sollte,  nemlicn 
auf  die  Strafe,  sondern  aiif  die  Besserang  ~  und  dieses  ist  ein  vertragen, 
wie  man  z.  B.  einen  Ckgenstand  verlegt,  d.  h.  an  einen  Ort  legt,  wo  er 
nacht  hiDgehört,  wo  man  ihn  daher  nicht  sucht  und  auch  nicht  leicht  findet. 
Oder:  vertragen  =: ertrageki,  wie  wir  Berner  z.  B.  sagen:  vrwütacha  (eiv 
wischen),  vrlyda  (erleiden),  oder  omgekehrt:  eriieezem,  eröden  statt  ver;  — 
und  uff  wäre  wie  z.  B.  m  den  Ausdrücken:  auf  Borg  nehmen,  auf  Sicht,  auf 
gut  Glück  es  wagen  dgl.  Sinn  in  beiden  Fällen:  Gott  trägt  die  Bosheit  der 
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MeasolMii  <ine  eine  Lui),  in  der  HoffiiaBg,  Absiebt,  Bedingnag,  dan  dieee 
Menielien  endlich  zur  Erkenntmn  kommen  nnd  Basse  dion  (futaifoMy. 

Vers  9.  das  standli«  ist  hier  der  Geriditstag  Gottes,  derTiji^  der  Yer- 

— gf  wo  Jeder  besaUea  muss  »bim  minsten  Pftmd*  s=  beim  letBten 
(vid.  Matth.  5),  Vergeltung  leiden  für  aUea,  anch  das  aeringite,  Uo» 
recht,  daa  er  gethan.  «Es  stnrbMi  Irowen  etc."  gehört  lom  folgenden,  Zei- 
chen des  Gerichts. 

Do  der  VQ^  Amarien  Sand  und  Sodomiten  kam  in  eil  -^  Sinn:  all  das 
Ziel  der  Sünde  (zsXos  Ttjs  oftoifriae)  derer  von  Gomorrha  and  Sodom  kaai. 
Amorien  (so  liest  die  Aosgabe  von  Nik.  Lamparter  zu  Basel  1498)  erinnert 
«machst  an  das  hebräische  n'lDfi  i>^  a^^i*  zugleich  eine  witsige  Aaspielang 
auf  die  res  veoerea,  welche  aie  Haoptsönde  der  Gomorrheer  gewesen  an 
sein  scheint. 

Jerusalem  zu  Boden  fiel  —  würde  ich  nicht  auf  die  babylonische 
Gefan^nschafl,  sondern  auf  die  Zerstörung  durch  Titus  beziehn. 

^  Die  NiniTiten  bezalten  vor  Garbald  ir  Schuld.  2«amcke 
meint,  vor  könne  zweierlei  Auslegung  erfahren :  die  Beziehung  auf  Jerusalem« 
und  die  auf  sm  eif;ne8  späteres  Verbalten.  Jedenfalls  nK*ht  das  erstere. 
Mir  sdieint  zweierlei  mögbch:  entweder  das«  dass  vor  gefasst  wird  ^ 
vonnals,  in  alter  Zeit,  vor  Alters  —  cf.  »vor  uneh-HB ehedem;  oder  das,  dass 
es  sich  auf  ihr  eigenes  nachberiges  Verhalten  und  Erleben  bezieht,  sJso  zir 
znerst,  das  erste  Mal,  früher.  —  Wir  Bemer  sagen:  das  ehrder  Mal.  Der 
Ausdruck  Schuld  bezahlen  ist  ganz  antik:  poenas  dare,  solvere,  —  noivrjv 
Xv8iv,  Die  Bedeutung  ist:  Basse  thun.  Sinn:-  nach  ihrer  ersten  Bussfertigkeit 
hätte  Inan  erwarten  sollen,  sie  würden  später  nicht  wieder  busaftrtig  sein. 
Aber  so  waren  die  Niniviten  nicht,  daher  doch. 

Gap.  XXVI,  21.  vil  getslicheit  die  jogent  hata»Genasa,  Veifrnügon, 
Freuden  —  voa  getsen  ~  daher  ergetzen  (nicht:  ergötzen  1)  *-  vom  jeriech. 
yfj^»^  lat.  gaudeo  ^  woher  auch  das  firtmz.  gai  (fröhlich,  heiter)  —  Wurzel 
wt  yumwmXKm.  Ghtmdbeerifi*:  sieh  öffnen  —  was  eben  in  der  Freude  ge- 
schieht (vgl.  anch  das  Sprüchwort:  in  vino  veritas)  im  Gvegensatz  des  Za* 
deckens  und  Sichverschliessens,  wie's  in  der  Trauer  ond  Bitterkeit  geschieht. 

Siner  frowea  ist  er  vast  anmaer  —  dnnkell  man  erklärt  unmaeraH« 
unlieb  ,•  verhasst  Aber  dass  der  Grreis  seinem  Weibe  anwerlh  sei,  ist  keine 
Nothweadigkeit  oder  Allj|;eineinheit  —  es  müssten  besondere  Gründe  vor- 
handen sein,  z.  B.  dass  ne  selbst  etwa  jung  etc.  wäre,  cf.  ahd.  maor,  maere 
zredel,  beriihmt,  somit:  verwerflich. 

Vers  6&  ff.  Voms  (£e  hübsoheii  bansen  nun,  die  went  («swoUen}  all 
bübeiy  jez  dun,  und  werden  doch  gefeilet  didc,  das  man  sie  stiebt  ioi 
narienstrick.  Zamcke  meint,  man  entgehe  „all  den  gesehianbten  Erklänmgen,^ 
wenn  man  annimmt,  dass  sticht  ein  Druokfbhier  und  statt  dessen  sieht  zn 
lesen  sei  (r=  sieht).  Eine  mögliche  Aushülfe  wäre  dies  freiliekj.  wenn  sM 
nöthigl  Allein  aem  Dichter  schwebte  offenbar  daa  Bild  vom  Fischfang 
vor  —  der  Slorick  ist  das  Netz,  welches  cestriokt  ist.  So  wird  wirklich  in 
Flüssen  der  Fischfang  im  Grossen  beirieben :  man  treibt  mittelst  Netata 
(Garnen)  die  Fisdie  zusammen  nnd  sticht  sie  dann  mit  mehnackigen  Gebein. 
Sinn:  die  hübschen  Jünglinge  (dumm  finilieh  sind  sie=z  Haase)  meinen  sich 
aUe  mögliehe  Büberei  ertauben  zu  dürfen;  aber  der  Krag  geht  zum  Braunen, 
bis  er  bricht  —  die  Strafe  ereilt  sie,  die  Nemew  —  sie  warden  «zum  Barren 
getrieben*  (nicht:  zn  Paaren  I)  und  geAiäadigt 

Vers  90.  gfüU  —  von  füllen  =sbetr«nken,  nodh  hevte  so  bei  ima--wie 
g^laerm,  von  laennen.  Also:  ihpaseeB.  UnmässigkeiL  faederwatt^sMar* 
weiche  Tücher  und  Betten,  cf.  linwat,  woraus  dann  Leinwand  gemodit 
wnrdal  ^  wat  ist  alt 

Gap.  XXVII.  von  unnützem  studieren. 

Vevs  2 — 4.  Sie  haut  die  Kappen  vor  zn  stör,  wann  sie  allein  die  streiflen 
an,  der  zipfel  mag  wol  naher  gan.    Eine  dnnkle  Stellet  Dar  ersten  Zeüa 
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ii«l9Dflf^0ler  Sipn  «ehflint  d«r  2«  sein:  sie  luvten  die Kttf^tfi  dar,  om  dfceuer 
SU  bettelD.  Aber  was  für  ein  Gedanke  wäie  daa?  fia  möwte  etwa  im  Fol- 
geoden  der  Geg^naato  öch  finden :  daas  sie  das  so  anaanmen  gebettalte  Geld, 
statt  es  aum  studieren  zn  verwenden,  mit  «baobeUeren*  darchklopfbn.  Auf 
dieses  könnten  Tielleiebt  sehen  die  «streiken*  (■»  Streifroge)  im  folgenden 
Vers  Bean^  haben*  Aber  der  Diohter  scheint,  wie  Zamoke  bemerkt,  etwas 
pikanteres  un  Sinne  gehabt  au  haben:  vor  bedeutet  hierssanm  vorava^ 
und  stür«3 Aussteuer.  Sinn:  bei  den  Studenten  versteht  si<^  das  Narren- 
thum  a  priori,  sie  bringen  es  gleich  mit  zu  den  Studien.  Ein  Student  ohne 
Nanrenkapne  ist  nicht  &nkbar  —  cf.  Studentenkapp  will  Schellen  han.  Auf 
dieses  vor  oesöffe  sich  nun  das  naher  («es nachher,  cf.  Ck».  80.  von  uftehlag 
snohsn).  Der  2^fel  ist  das  conseqnens  der  Ki^pe,  die  Erfüllung  und  Ver^ 
wirklichune  des  Narrenstandes,  denn  Zipfel  heisst  bei  uns  noch  heute  ein 
Tölpel,  Dünunlin^.  So  schiene  alles  nun  klar  bis  an  Vers  2,  dessen  Ana* 
le^ung  mir  nicht  sicher  scheint.  Die  Hauptfrage 'ist  wol:  ob  strei^n  ein 
Duewort  («3  Streifzü^e)  oder  aber  ein  Zeitwort  (anstreifien  =  anziekn)  sei ; 
im  letzten  Falle  ist  die  auf  Kappe  zu  beziehen,  uod  der  Sinn  wire:  sobald 
(aswann)  sie  nur  (c=:  allein)  die  Ki4>pe  anziehen,  so  folgt  der  Zipfel  unmittel- 
bar nach,  als  das  unvermeidliche  conseqnens.  Diese  Eiklärang  dürfte  wohl 
aogehn.  Vielleicht  hat  auch  schon  Locher  etwas  der  Art  gedacht,  da  er 
parafraaiert :  Qni  cappas  humeris  portant  longosque  cucullos,  nnde  trahunt 
post  se  capwum  in  pulvere  caudas. 

Cap.  JUCVUI.  von  wider  Gott  reden  machen  —  ganz  einfache 
thun,  handeln,  daher  auch:  Handel  treiben  —  wie  noch  heute  z.  B.  in 
BUenwaaren  maeben,  in  Tabak  madben  d^ls*mit — bandet  Femer:  der 
Hemer  sagt  ^was  machst  Du  da V**«» was  thust  Du  da?  d.  h.  entweder:  warum 
befindest  Du  dich  da,  bist  hierher  gekommen?  —  oder  aber,  was  verrichtest 
Du  da?  —  So:  »das  macht  nüt<*  ts  das  thut  nichts,  hat  nichts  zu  bedeuten. 
So:  ^was  wottsch  mache,  wa  d'  keia  Gölt  he8ch?^=was  willst  Da  anfangen, 
wenn  Dukein  Geld  httt?  — .  So:  i  cha  nüt  mache  =  ich  kann  nicht  arbeiten 
(weil  ich  khm  Un  dgl). 

Vera  4.  will  der  sannen  glast  zuo  stan.  Zamcke  erklärt  richtig: 
unterstäaen.  Aber  die.  interessante  Frage  ist:  wie  entsteht  diese  Be- 
deutung? —  Den  AufscUnas  gibt  ohne  Zweifel  die  im  Kanton  Bern  übliche 
Aasdraoksweise:  dam  Chind  zuoche  stahaKZU  Gevatter  stehen,  somit  als 
Beistand  sidi  stellen,  denn  das  soll  ja  ein  Fathe  (Götti  >«  Bürge)  sein  -^ 
somit  dne  hinzukommende  Verstürknng  der  an  sich  zu  schwachen  Kraft. 
Sinn:  mit  Fackeln  dem  Gia&z  der  Sonne  einen  Zuwachs  geben,  um  ihn 
klüftiger  au  machen. 

Vera  14.  djn  wisheit  ist  gen  jm  ein  spott  —  bedeutet  eiitfaoh: 
deine  Weisheit  ist  gej^enüber  Gott,  also  vor  Gott,  etwas  Geringes,  nichtiges 
— *  of.  *r  hat  ihm  die  Sach  um  e  n*  s  Spottet  vrchouit«»  um  einen  sehr 
geria^gen  Preis. 

Vers  17  wittern  -^  ,Jass  ihn  wittern.^  —  Wir  Bemer  al^;en:  »'s  witte- 
nit^sses  macht  Wetter,  d.  h.  es  resnet.dgL  Hier  nun  eausativ:  Grottmaeht 
wittern.  Gott  sendet  bald  Begen,  bald  Sonaenschein,  los  ihn  machen  sehön. 
So  wir  Beraer:  es  iseh  schiki«» der  Himmel  ist  hell,  -  auch:  es  isch  schon- 
Lich  s=  es  macht  ziemlich  gut  Wetter. 

Vers  18.  ob  du  joeh  (vom  lat.  jugis)  dammb  bist  hönscmagst  du  auch 
vielleicht  etwa  deswesen  böse  und  ungehalten,  verdrösaig  und  aufgebracht 
sein«  Das  ist  noch  hente  stehender  Ausdruck  bei  uns.  Ausser  dem  adj.  hon 
haben  wir  das  subst.  die  Höni  (^atidas  Höhasein,  Zürnen«  Zorn),  und  das 
verb.  vgrhönen,^in  mehrfiicher  Bedeutang:  1)  amnlich,  z»  B,  ein  Measer 
verhöhnen  ss  s^uBoüg  oder  stampf,  unbrai^bar  machen,  und  8)  geistig  ■■ 
verderben,  stören,  z.  B.  einen  Plan  dgL  »haet  *r  gtsohwiga,  so  haett  'r  is  nid 
wid  aUs  vvhöDt'*  80  daa  Spruohwort:  zuwenig  n  s'vil  vrhönt  idli  SpiL  ^^m 
enürnen,  sonnt  ihn  untraotabel  (unbrauchbar,  atct^mot^)  machen» 
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dester  ee.  Oeban  «o  spricht  noch  heute  der  Bemer.  Der  Begriff  der 
oomparatio,'  welcher  in  eh  Q>ria8)  liegt,  seheint  auf  desto  (destin)  au^edehnt 
worden  so  sein  —  daher  dester,  destar  (^  ^)  —  Ver^eiche  meh-r,  vom 
lateinischen  maffis  (fuy,), 

Oap.  XXIa.  wer  arteilt  bös  und  klein.  -^ 

Zamcke  wundert  sich  über  diese  Gonstruction  von  urteilen  mit  dopp. 
aecas.  Aber  urteilt  steht  ledif^ich  des  Verses  wegen  statt  des  compos.  be- 
artheilt.  So  auch  später  noch  einmal:  urteilt  einen  noch  sim  todasbe- 
nrtheih  (as  richtet)  einen  nach  seinem  Tode. 

Cap.  XXX.  6  ff.  Wer  noch  ein  (pfrund)  nimbt.  derselb  der  sol  acht 
h«o,  das  er  ein  oog  bewar,  das  im  daszelb  nit  euch  nsfar.  Dann  wo  er  noch 
em  dasu  nimpt,  wart  er  an  beiden  ougen  blint.  Zamcke  gesteht  die  Beeiehung 
dieses  Gleichnisses  nicht  vollständig  zu  verstehen.  Der  Schlüssel  liegt  aber 
in  Idatth.  6,  19  —  23.  Die  Habsucht  verfinstert  die  Seele  so,  dass  der  Mensch 
um  seinen  Verstand  und  Geist  kömmt. 

Vers  26  —  ir  ^der  Juden)  keiner  müsst  noch  seit  ganz  kumen  in  das 
landt,  das  Gotverhies.  Zamcke  will^  in  diesem  mnsst  einen  Nachklang  des 
alten  mOtan,  muoten  («»aocidere,  conthigere)  ert>lieken,  sowie  im  Platt- 
deutschen moeten  noch  jetat  nicht  bloss  «müssen*,  sondern  auch  «begegnen* 
bedeute.  Es  hätte  noch  das  engl  meet  angeführt  werden  köbnen.  Allein 
das  ist  überflüssijB^.  denn  müsst  steht  hier  lediglich  des  Reimes  wegen  statt 
konnte.  Von  emer  contingentia (Zufälligkeit)  Kann  hier  jedenfalls  nicht  die 
Rede  sein,  sondern  vielmehr  vom  Gegentheil:  es  war  göttliche  Anordnung, 
somit  Plan  und  Nothwendigkeit. 

Cap.  XXXn.  5.  zuo wegen  —  genau  so  bemisch:  etwas  z'wiig  bringen 
1)  zu  Stande  bringen,  2)  beleben. 

7.  Malschlosz  —  bemisch:  Maletschlosz,  auch  Malzeschlosz  ~  vom 
franz.  malle  r=  Kofler.  Felleisen  (vallise).  Allerdings:  Vorlegschloss. 

Cap.  XXXIIII.  Karr  hur  als  vern —  bat  Zamcke  gegenüber  Strobel 
allerdings  richtig  ericlärt  Die  Ausdrucke  sind  bei  uns  Bemera  noch  ^ebrändi- 
lich:  Narr- heuer  wie  das  vergangene  (fiiemdrige)  Jahr  —  wahrscheinlich  von 
vahren  (gefaren  =  vergangen)  —  a  ging  in  ä  übier,  wie  z.  B.  im  bemischen 
Seeland:  afäh  st  afah  (anfangen)  —  Hochsträsz  («»die  Bömerstrasae)» 

Vers  9.  und  haut  doch  bald  vernüwgert  dran.  Zamcke  ei^lart:  ver- 
ringern s=  die  Begierde  oder  Lust  an  der  Sache  verlieren  durch  den  Beerte 
oder  Genuas.  So  erklärt  es  aUerdings  auch  Schmeller  —  eine  bedeutende 
Autorität.  Dennoch  ist  es  falschl  so  wie^auch  eingemi  nidit  Neugier 
heisst,  sondern  Neuerung,  Neuerungssucht  Man  lasse  steh  ia  nicht  duirch 
das  g  verleiten  als  ob  gero«»Crier,  Lust  sei;  sondern  ern  ist  Vertialendung, 
'und  g  ein  Zwischenlaut,  wie  er  bei  unaerm  Dichter  oft  vorkömmt,  besonders 
hinter  j,  und  statt  j  oder  h.  So  mügen  =  müjen  =:  mühen.  So  sagen  wir  Ber* 
ner:  Blizg,  Läfzga,  Läzga,  schmazga,  StfUbga,  plazga  statt  filita^  Lefze, 
Lektion,  schmatzen,  platzen,  (-«Blatten  werfen),  Sta&e  (Art  eisernes  Stift) 
—  und  besonders  ernöujera  ss  erneuern  ~-  also  j  »^  g  wie  in  dyget 
Bsdiaet,  schleiger  =  seheier,  schrigen  ■»  schreien  —  verhergen  »  veriieeres. 

Sinn:  sie  wollen  immer  etwas  neues,  und  doch  hat  man  an  dieaem  neoen 
bald  wieder  zu  verändern,  zu  modifizieren,  also  dieses  neue  selbst  wieder  zu 
erneuern ;  oder  sie  sehen  bald  etwas  anderes»  noch  neueies,  was  ihnen  schon 
wieder  besser  einleuchtet  als  das  bisherige. 

Vers  81.  melbig  —  aUerdings  von  Alehl,  wie  falb  von  fahl,  gelb  'von 
gael;  hier  aber «b bestaubt,  beschmutzt,  Gegensatz  von  weiez  ==  sauber. 

Vers  as.  berämt  Zamcke  vom  mhd.  rim  «a*  Sebmutc.  Freilich  heisst 
rem  Schmnz,  aber  im  doppelten  Sinne:  1.  Fett,  2.  Boss  —  daher  der  Rahm 
(^ Sahne)  auf  der  MQch,  woraus  die  Butter  (bemisch:  Schmutz)  genacht 
wird;  und  der  b'rahm-«  schwarzer  Klecks  von  Boss.  Somit:  bri&mt«* an- 
gestrichen, gezeichnet,  befleckt  Die  Grandbedeutong  von  ram  scheint  zu 
ein:  Ansatz,  das,  was  sich  ansetzt  —  sei  es  von  mnen  (bei  der  MUch),  sei 
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eg  voo.  va$»9a  (im  Bims).  Daher  vieUttdit  verwaadt  mit  mmen «» fSAfimang 
—  of.  verlirämt. 

Cap.  XSXV.  Tim  lachtlieh  syrnen.  -^  Merkwürdige  Formen!  Wlik- 
lieb  auch  hat  die  Basler  Anagabe  toü  Nteol  Lamparter  ron  1498  eine  amlere 
Lesart:  lychtlich  zumen  —  also  gerade  um^jLehrt,  was  mir  auch  wahr«' 
scbeinUcher  Torkömmt»  obsohon  die  Formen  zimen  beute  nocb  im  bemischen 
Oberhaslethal  (das  sonst  aneh  seine  Eieenthümlicbkeit  bat;  vorkömmt  -^ 
und  lachtlieh  würde  anf  das  lateinische  lax  (Liebt)  hinweisen  —  wie  wir 
sagen  liacbt  =:  leicht»  und  Liacht »«  Licht. 

Wer  staets  im  esel  bat  die  sporen,  der  jnckt  im  diok  bis  nf  die  oren. 
Zamcke  scheint  jucken  hier  intrans.  ra,nehmenBsidch  schnell  nach  einem 
Ziele  bewegen,  die  Alten  soheinen  jucken  anf  das  spornen  besogen  zu  haben, 
und  awar  so»  daas  der  Reiter  dem  Esel  die  Sporen  hinter  den  Ohren  an- 
gesetzt bättel 

Vers  8.  umb  sich  schnauwet  So  spricht  noch  beute  der  Bemer: 
schnaauwa  bb  in  unfreundlichem  Tone  ^  m  kurz  und  schnell  gesprochenen 
Worten  reden  —  einen  a  schnaanwa  n  einen  so  anreden.  Offenbar  tw.  mit 
schnauben  schnaufen,  und.  mit  »schnnüsii,  aschnüüza«  (wie  eine  Katze  thut), 
cf.  Schnab-el,  und  scknoff-eln,  und  das  lateinische  nav-is,  das  deutsche 
Nab-e,  Nab-eL 

Vers  29«  rtn  gar » leichter  --ganz  beniiseh. 

Vers  33.  gemach  —  einfadi  Gegensatz  von  giKh  —  also:  langsam  — 
ganz  nach  Kp.  Jaoobi  I,  19.  So  sagt  der  Bemer:  „mr  wei  allsgemsch  gab** 
^  wir  wollen  langsam  vorwärts  —  ^b  geit  num^  gmacb  mit  miar**  a»fcb  kann 
nicht  schnell  gehen  *-  Jliärg  naf  geit's  gang  gmach^  a  Bergan  geht  es  immer 
lazigsam  —  Von  machen:  was-sidi  macht,  dT.  „i  cba's  ^macna  cf.  i  magtiho.* 

Cap.  XXXVL  von  eigenriehtigkeits&seinbilmchem  Wesen,  suftt- 
sance  (safficieaüa,  «mr«^«««).  — 

Vers  10.  stroft«  schwerlich  blos  belehren,  sondern  in  Zucht  nehmen 

(9I«U^«t;a>«)  ^ 

Vers  11.  ervolgent  ^  praegnant  means«»  durch  folgen  (:=  nachgeben 
nndjnachgehen,  verfolgen)  erlangen. 

Vers  17.  Veraehtnng  diek  den  boden  rührt.  Es  ist  wirklieh 
zweifelhaft,  ob  daa  zum  vorhergehenden  oder  aber  zum  nachfolgenden  ge- 
zogen werden  solL  Beides  geht  an.  Im  Bemer  Oberhind  beisst:  einen  zu 
Bod^n  rüer.en»au  Boden  werfen.  Hier  dagegen  ist  es  passiv:  fallen. 
Oder  aber  steht  nirtvobeirübrtii^omitz:!  zu  Bocten  stürzt  ^  was  das  wahr 
Bcbeinlichate.  Wenn  es  neh  auf  die  Schiffahrt  bezöge,  stünde  wol  ohne 
Zweifel  nicht  Boden,  sondern  Grund,  Boden  bezeichnet  Erde,  Trocknes,  anf 
dem  man  fi^ststeben  kaoov  Grand  überhaupt  das  Feste,  auf  dem  ein  Andres  liegt. 

Cap.  XXXVIL  von  glucks  fal  —  die  Ausgabe  von   1498  liest  Un- 

glueks^-*  Wer  sitzeA  uf  das  g^üekes  radt,  der  ist  euch  warten  fk\  mit  sdiad. 
onderbare  Constraction;  d^  sagen  auch  wir  Bemer:  „i  bi  mi  warten, 
daas  .  «  .*  oder  auch:  «i  bi  mi  'rwartn,  dass  .  .  .''«aich  erwarte,  diiss  .  .  . ., 
ich  bin  darauf  gefasst»  ich  venunthe  es  werde  geschehn.  So  hier:  „der  bat 
den  Fall  mit  Schaden  zu  erwarten.*—  Besagen  wirs  i  bi  syAkunft'rwarta.'' 

—  Fal  -^  auch  der  Bemer  spricht  häuße  so,  statt  Fall. 

Ci^p.  XXXVIIL  von  kranken,  die  mt  volgen.  Zamcke  lässt  arzt  ent- 
stehen aus  arcbiatcnri  —  fast  etwas  hicherKcb,  da  bekanntlich  dieser  fAus- 
drack  eia»  Art  EhrensteUe  (wörtüeh:  Oboparzt)  bezeichnet,  wie  Archfdiaoon 
dgL  Viel  nüher  liegt  das  Isteinisohet  entweder  artista«» der  Künstler 
(iiat:*  Üox^)  — -  somit  von  ars,  woher  da«  Verb  arzen  (arsen),  dann  arznen 

—  oder  ea  ist  die PartieipialÜMrm  voharzen:  arzent,  abgdtürzt  arzt  — wa» 
vielleicht  das  richtigste  sein  dürfte. 

Vers  6.  nit  zimpt  —  ganz  einlkoh:  nicht  passt,  nemlich,  zu  seinen 
Gresundheilsumstünden. 

Vertf  22.  ein  guter  arzt  datumb  nicht  flucht,  ob  joch  (=  gleich)  der  krank 
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halber  kioEü^t.  Sinn:  ein  gvter  Axnt  gibt  niebt  nach,  wenn  echeiHtor  Kranke 
halb  wegzackt  So  sagt  der  Berner:  halber  es  halb  —  i^B.  »i  bt  mi  hhlber 
rduwig*a»ieb  bin  mich-  halb  reuig.  Züeht«»  Zückt,  wie  wir  Bemer  aasen. 

—  £a  beaei  ebnet  ein  rasches  Zarüdaieben  des  (vUedes,  s.  B.  wenn  der  Amt 
aoboeiden  oder  stechen  will. 

Cap.  XXXVIII.  Vers  8fl.  bei  rysen  -.  «bd.  betti  riao.  Noch  beut« 
saffi  der  Bemer:  ryaa««  fallen,  abgefan»  s.  B.  vom  Obst,  wenn  ea  anfängt  an 
retfen«  daher  su  fallen  —  «'s  Tysat«*  <—  v  ).  Somit  hier:  bettfttUig.  AuA 
im  Schiiftdeutschen  sagt  man:  aufjs  Krankenlager  fallen. 

Cap.  XXXIX.  von  offliebem  ansohlag.  ofllich  ferhKlt  sich  xu 
öffentlich  wie  verschiedlich  ai  verschiedentlich  ond  unser  ordlich  zmn  neu« 
deutaehen  ordentlich.  Der  Ausdruck  kommt  noch  Ci^.  110  Vers  7  vor:  iSlT* 
lieh  reden,  wer  niit  denn  trowen  dat  all  tag,  so  sorg  man  nit,  das  er  vaat 
schlag.  Sinn:  Wer  nichts  als  drohet  alle  l^ge,  von  dem  hat  man  nicht  so 
besorgen,  dass  er  es  zum  Schlagen  kommen  lässt.  trowen  —  gewöhnlich  drouwen 
--  so  bei  uns.  dut  -*  gans  bernische  Form,  und  namenttidi  als  Hiüfteätwort 
vastaisehr  —  so  bei  uns  a.  B.  «'s  tuet  mr  nid  fascbt  weh*  es  nicht  sehr  — • 
»'s  hat  griiösli  fascbt  a  n'ihm  ghangat*  «s  gar  sehr  hat  es  (das  Mädchen)  an 
ihm  (dem  Geliebten)  gehänj^t,  d.  k.  war  ihm  ergeben. 

Vers  9.  entfrembt  sich.  —  Genau  so  sagen  wir  Bemer  von  eine» 
Kinde  »'s  Hirömdat  sich,*  wenn  es  gegen  jemanden  als  gegen  einen  fremden 
thnt,  nemlioh  zurnckscheut  und  weinet,  und  sich  an  die  Mutter  anschmiegt, 
statt  sich  dem  Andern,  der  etwa  seine  Hände  nach  ihm  streckt,  flatüerendt 
hinzugeben. 

Vers  16.  roetschen«  —  Soaagen  wir*  auch  verraetscbaaBauaaobwatnen. 
Kinder  sagen's  von  denen,  die  in'  der  Schule  u.  ^1.  Andre  angeben  «—  viel- 
leicht von  reden  oder  raten,  wenn  es  nicht  jenes  raetseba  selbst  ist, 
welches  das  Uanfbrechen  bedeutet,  cf.  tschaedera  ssLenn  maeken.  Auch  von 
der  Elster  sagen  wir:  sie  ratschet 

Und  tryben  soliche  koafmannscbatz,  die  vomen  leckt  und  hinten 
kratz.  Ohne  Zweifel  zu  lesen:  kaufmanna  Ghatz  ^  naek  dem  Sprüdiwort: 
Hüte  dich  vor  falschen  Katzen,  die  vomen  lecken  und  hinten  krataen.  Die 
»KatM*  schdnt  hier  ein  Wortspiel  zu  sein,  da  das  Wort  auch  Rasse  be- 
zeichnet, indem  man  scherzweise  aus  der  Kasse  eine  Katse  gemacht  hat  — 
daher:  Geldkatze.  Der  Ausdruck  tryben  endKeh  passt  zu  Geschäften  — 
man  sagt:  Geschäfte  treiben,  wie  eben  ein  Kanfinann  thut,  was  jedeniklls 
Geld  fodert  —  Geld  und  Geschäft  aber  sind  trügerisek  wie  die  Katze. 

Cap.  XL.  Vers  4.  sich  brysea  —  So  redet  noch  heute  der  Bemer. 
Man  sagt  auch:  ibrysa  —  daher:  Brlsnadliadie  Nadel,  welche  zum  brtaa 
dient;  wird  Brisniistl  =3 Schnur  sum  brisau  — -  ]a9et  —  von  Hsaasg^hen, 
durchgehen^  daher  daa  Neudeutache:  reisen  a«  Beben  —  und  das  bemische: 
reise  1)  einen,  z.  B.  «i  wil  ihm's  rei8a*  =  icb  wiU  Anortemgen  tr^n,  daaa 
er  die  verdiente  Strafe  findet,  oder  dass  er  nicht  mehr  thun  kann,  was  er 
jetzt  ^eihan,  daher  2)  etwas  neu  einrichten,  S>  leiten,  <.  B.  ein  Knabe,  welcher 
auf  einem  Handschlitten  fährt»  kann  reisen^  d.  h.  versteht  es,  den  Schütten 
zu  leiten,  oder  aber  nichts 

Cap.  XLI.  4.  entbür^ entbehrte,  emungelte»  wie  zam«« ziemte;  ge* 
bhiat  n  gebrist,  von  bresten. 

SO.  es  stat  nit  in  unserm  ffwalt,  was  jeder  narr  red,  klaff  o  kalt  — 
4  h.  was  er  offenbaren  oder  sBer  vetschweiMi  will,  gwalt  in  mascuL  — 
noch  heute  bei  una.  o  =  ol <iti  oder.  Kalt 33 gbak  «~  ven  gbalten  savenrahrsn, 
venchliessea,  aus  Sorgfalt.  So  noch  in  Been:  'r  hat  mr  das  s'chaka  (ghalta) 
gaeh  «s  er  bat  mir  das  au&ubewabren  gegeben.  Es  kömmt  gar  .ni^t  von 
kallen  (Maktlr)  ss  gellen,  schwatzen  herl 

Gap.  XLUL  ^  jüngerer  tag  -^  fibwir^rdaa  Weit  Ende,  W^tgericht 

—  Ende  des  aiwr  ovrog,  Zyro. 
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Wunderlichkeiteii  im  Gebrauche  der  devUchen  Sprache. 

Fro^ramm  von  Görz  1856.  Seite  42:  Du  Latein  wurde  zwar  dorch 
das  Stadiom  des  Deutschen  mehr  in  d^  Hintergrund  gedrängt,  allein  doch 
immer  in  einer  Weise  gelehrt,  dass  den  SchÜ&m  c&se  MottemiUch  dcar 
wissenschafUichen  Bildung  nicht  abgedarbt  wurde. 

Progrimm  des  Gymnasinms  zu  Marburg  in  Steiermark  185G.  P*  18:  Der 
Candidat  Svoboda  verbKeb  bis  Ende  diesem  Solaijahres  in  d^  SubstitutiT- 
Dienstleistung,  wurde  sodann  nach  Ablauf  der.  prorogirten  Böorlaubung  zur 
Deckung  eines  ausseiVntlentfichen  Lefarbedürfnisses  unter  Belassung  der 
hohem  Gebühr  als  Stipplet  b^teßt.  —  Dds.  Der  Statthalter  der  Steiermark 
eeruhte  der  Vorstehung  seine  Zufriedenheit  auszusprechen. —  p  16:  Von 
der  Summe  wurden  zwölf  SehMer  mit  Röeke»,  zehn  mitf  tisMn  betheilt.  — 
p.  15:  Wohlverhaltene  Marborger  GymAasiatften«  ^-Zve<k  itl  die  Beiachaffung 
eines  Altarbildes.  — 

'  Mölscher. 


Uebereetzungen  au»  W.   Gerhard^!  Xmehlasee. 

L 

Marko'a  Jagd. 

Mitgetheilt  vo«i  dem  Mädchea  Gosgawa  aus  Jtforat«eba. 

Früh  eiUI^  sioh  Kraljewit«^  MaduH 
Frühe  geht  er  jagen  Im  6ebii|^ 
Betet  mcht  zu  GoU  am  heilgen  Soonfiag; 
Mit  dem  frühsten  Moiaea  g^At  er  Jagen, 
Jagt  drei  «eiiaa  Tag'  m  grüner  Walking. 
Und  am  Ende  bat  er  mehta  emget« 
Kehret  wieder  heim  vem  Waldgebüqga 
Wie  er  am  Jakubawasser  reitet, 
Glänset  etwas  im  iakubawasser. 
Marko  schaut  hinab  in*s  kühle  Wasser 
Und  erblicht  m  Wasser  eine  Schlaage;:      . 
Plötzlich  naht  die  Schlange  seinem  rferde. 
Schlängelt. sich  behend  auf  seinen  Scharin, 
Vto  deita  Schann  auf  den  H^dett  Marko, 
Windet  sMb  dem  Marke  um  den  Nacken, 
HiUt  de»  'Na<!ken  siebzehn  Mal  umwunden. 
Und  da  fli^Ait  er  nieder  vdm  Qebirge; 
Aber  angelangt  vor  seinem  Hofe, 
Ruft  er,  ohne  von  dem  Boss  zu  steigen^ 
-     Seine  liebe  Mutter  Jewrossima, 
Dass  sie  sehe,  was  er  sich  eijagte. 
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Als  die  Matter  gift'ge  Soblang^  eiblieket, 
Läaft  sie  fort  in  ihre  weissen  Höfe, 
Und  Terttist  den  eignen  Seim,  den  Mniiio, 
Den  nur  fester  jetzt  die  Schlang'  umschnnret. 

Und  noch  einmal  mft  Kraljewitsch  Marko, 
Ruft  den  König  Wnkaschin,  den  Vater,, 
Dass  er  nehme,  was  er  sich  erjagte, 
Was  sein  Sohn,  der  Marko,  ihm  erjagte. 
Als  der  König  Wukaschin  gekommen, 
Aus  dem  hohen  blendend  weissen  Thnnne 
Und  die  Schlang  um  seinen  Sohn  eesehen, 
Wendet  er  den  Rücken,  flieht  von  ninnen. 

Aber  heftager  noch  schreit  der  Marko, 
Sehreit  hinein  in  seine  weissen  Höfe, 
.  Ruft  beim  Namen  seine  treue  Grattin: 
»Komm  heraus,  o  liebe  Widossawal 
Dass  du  nehmest,  was  ich  mir  erjagte  I* 

Als  Widossawa  herausgetreten 
Ihren  lieben  Eheherm  erblicket, 
Schreiet  lant  sie  auf  ans  weissem  Halse, 
Sich  yerschwestemd  mit  der  eift'gen  Schlange. 
,In  Gott  Schwester,  glänzena  bunte  Schlangel 
O  lass  los  mir  meinen  lieben  Gatten  1 
'  Meinen  lieben  Herrn  den  Kraljitsch  Marko  f* 

Und  die  Schlange  spricht  vom  Marko  nieder. 
Nicht  EU  ihr,  zum  Marko  sjjricht  die  Schlange: 
«Kehre  wieder  um,  Kraljewitsch  Marko» 
Trage  mich  zurück  in's  Waldgebirge, 
Trag  mich  dabin,  iro  Da  mich  erbeotetl' 

Und  der  Kra^itsch  Marko  kann  nicht  anders, 

Wendet  um  den  kampfgewohnten  Scharaa, 

Kehrt  zurück  in's  srüne  Waldgebirge, 

Und  am  Ufer  des  Jaknbewassers, 

Fängt  sich  zu  entwinden  an  die  Schknge, 

Also  zu  dem  Heklen  Marko  sprechend: 

9 Lerne  jetzt  midi  kennen,  Kraljitach  Marko! 

Deiner  Gattin  hab*  ich  dich  ^esdienket;  ' 

Würdest  sonst  dein  Haapt  mcfal  iKnger  fragen, 

Noch  viel  minder  jagen  mi  Gebirge, 

Jagen  im  Gebirg*  am  beiigen  Sonntag  1« 

Ab  nun  schnellt  die  Schlange,  taucht  in's  Wasser, 
Und  es  schwöret  ib^  Kraljewitsch  Marko: 
«Höher  will  ich  achten  Weib  und  Sonntag, 
.Höker  als  den  Lichtstrahl  meiner  Augen I' 
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a 

Die  drei  Gefangenen. 

(Montenegrinisch.) 

(Ifitgetheflt  von  Wnck  DJnro  RadonjttBch,  der  in  dem  nuflifelieB  Werke 
„Der  See-OflSder^  abgebildet  ist) 

'  Jammerten  drei  gnte  Serbon  Helden 

*  In  der  Skodar-\^t!  an  der  Bojana;*) 

*  Einer  von  den  Falken:  LJoacho, Piper, 
Und  der  Zweite  Solat  WaMoiewitschf 
Und  der  Dritte:  Wukaan  Balatowitach. 
Wokaan  fragt  die  beiden  Bundesbrüder: 
»Gott  mit  euch,  ihr  beiden  Bundesbrüder  I 
Sicher  ist*8,  dass  hier  wir  untergehen: 
Was  ist  wohl  am  schmerzlichsten  für  Jeden 
Heim  in  seinen  Böfen  zu  verlassen? 
Spricht  zu  ihm  der  Falke  Ljrscho  Piper: 

9  Mir  am  schmerzlichsten  ist  wohl  zu  Hanse 
Meine  alten  Eltern  zu  verlmen,  ^ 
Weil  sie  Niemand  ausser  mir  besitzen« 
Niemand  kann  sie  bis  zum  Tod  ernähren.'' 
Spricht  zu  ihm  der  Solat  Wassojewitsch: 
»Mir  am  schmerzlichsten  ist  es,  uur  Brüder  I 
Zu  verlassen  meine  .tränte  Gattin; 
Denn  es  sind  ja  kaum  erst  fünfzehn  Tage,  • 
Dass  ich  mich  mit  ihr  vermählet  habe.** 
Spricht  hierauf  der  Wuksan  Bulatowitsch: 
9Ö  wie  dumm  doch  seid  ihr  Bundesbrüder  I 
Glaubte  doch,  ihr  wärt  um  etwas  besser, 
Mir  am  schmerzlichsten  ist  es,  ihr  Brüder  I 
Dass  wir  hier  so  schändlich  sterben  sollen 
Und  uns  doch  vorher  mcbt  rächen  können.  * 
Als  die  Helden  so  mitsammen  sprechen. 
Tritt  der  Türken -Henker  an  den  Kerker, 
Und  fing  an,  das  Türkchen,  sie  zu  rufen: 
„Wer  da  drinnen  ist  der  Ljoscho  Piper? 
Komm  heraus  das  Bürschchen  vor  den  Kerker! 
Gutes  fjös^eld  ist  für  ihn  kommen, 
Dass  er  kehren  mög*  in  ^seine  Heimat. '^ 
Tritt  heraus  das  Bürachehen  vor  den  Kerker 
Und  der  Henker  hauet  ihm  den  Kopf  ab. 
Roft  hierauf  ein  andrer  Türken -Henker: 
9 Wer  von  euch  ist  SoUt  Wassojewitsch? 
Mae  heran«  er  treten  vpr  den  Kerker! 
Auen  für  ihn  ist  Lösejjeld  gekommen, 
Dass  er  kehren  möff'  m  seine  Heimat* 
Tritt  heriius  der  Smac  vor  den  Kerker, 
Und  der  Henker  hauet  ihm  den  Kopf  ab. 
Und  der  dritte  Türken  «Henker  rufet: 
Ruft  bei  Namen  Bulatowitsch  Wuksan. 
Und  es  tritt  der  Wuksan  ans  dem  Kerifcer« 
Also  zu  dem  Türken -Henker  spreolieod: 


*)  Bojana  —  ein  Fluss. 
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«Harre  nodi.eiii  wenie,  ^Forken- Henker  1 
Nidit  beflecke  diese  Heldenkieider, 
Möchten  noch  fiur  einen  Faacba  Mwe*." 
Dieses  Wort  verlockt  den  Türken -Henker; 
Gierig  ward  er  nach  den  Heldenkjeidem, 
Legt*  in's  grüne  Gras  den  Henkersäbel, 
.  .       Löst  dem  Efelden  die  gel^ondnen  Biinde» 
Dass  er  ihm  die  schönen  Kleider  anszieh'; 
Aber  weiter  lässt's  der  Held  nicht  kommen; 
Schnell  ergreifet  er  den  scharfen  Säbel 
Und  enthauptet^  die  drei  'Pürkenhenker ; 
Dann  entfltäit  er  durch  die  Skodar- Teste 
Und  was  ihm  begeniet  haut  er  nieder. 


Bis  er  die  Bojana - Brück^  erreichet; 

Triflfb  dort  einen  Hodscha*)  und  Kadia:»*) 

«Weiter  nicht,  o  Bulatowitsch  Wuksanl 

Hier  ist  nicht  der  Weg  für  dich  zum  Fliehen  I" 

Ihm  erwiedert  drauf  der  Falke  Wuksan : 

«Harrt  ein  wenig,  Hodscha  und  Kadia! 

Ist  nicht  dort  der  Weg  für  mich  zum  Fliehen, 

Bleibet  mir  auch  rückwiü*ts  keiner  übrig!* 

Hodscha  springt  vor  Furcht  in  die  Bojana, 

Den  Kadia  haut  der  Bulat  nieder, 

Und  in  seiner  Nah'  auch  andre  Türken, 

Und  so  flieht  er  nun  in*6  Waldgebirge,  ■ 

Bis  er  nach  Zermniza  ist  gekommen 

Zu  dem  Serdar  **'^)  Maschan  BoJ^owitschu, 

Der  ihn  fünfzehn  Tage  lat^  bewirthet 

Und  geleitet  ins  Gebirge  Rowza. 

FrÖhhch  ging  er;  froh  sei  seine  Mutter! 

Fröhlich  seine  Mutter  und  Gemahlin, 

Und  im  Hause  alle  seine  EjnderÜI 

(Anmerkung.  Die  Familie  .der  Bulatowitschen  besteht  auch  in  Ser- 
bien; interessant  mag  es  sein  zu  wissen,  dass  nicht  allein  die  regierende  Für- 
stin „Ljubitza^  sondern  auch  der  Sammler  dieser  Lieder  und  Dichter  der 
„Serbianka,^  mein  Fretmd  .Simeon  Milutinowitsch,*  aus  dieser  Familie 
stammten.  Alle  Glieder  dieser  Familie  hatten  von  jeher  den  heiligen 
Lukas  zu  ihrem  Schutzpatron.) 

-   m. 

(         Die  Ri^gohymne. 

(Ans  dem  Spanischen.) 

Mit  fröhlichem  Mutbe  .  Erkennt  am~  Gesänge 
Und  sorgenentladen,  Die  Söhne  des  Cid! 

Singt,  tapfre  Soldateti,  Soldaten!  sie  rufen, 

Ein  krieeerisch  Lied!  Das  Land  ist  bedroht; 

Es  laus<£e  mit  Stolze'  Wir  schwören  ihm  Treue 

Die  Welt  seinen^  Klange,  In  Sieg  oder  Tod! 


2  Türkischer  Geistlicher  oder  Lehrer. 
)  Auch  Kadi  —  Bichter. 
*^)  Bezirkariehter. 
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MiioelleiL  Uft 

Veraobtet-die  V^^sb,  Von  Kego  entii»d«fe^ 

Die  niedrigen  Sklaten;  Mh  Vcfterlandsginl, 

Der  Sieg  ist  nur  Brsren  Soldaten!  sie  rnfen  etc. 
Nur  Tapfem 


Sie  werden  wie  Wolke»  8ohob  kfinet  die  Troiiip«lif 

Des  Bauches  serstteben,  Dem  Fein<fe  zum  Hohne, 

Schnell  onseren  Hieben  Karibann^  und  Kanone, 

Und  Stichen  entfliehn«  Wk  bnülfin  sie  hdii ! 

Soldaten  I  sie  rufen  ete.  Der  Gott  wilder  Schlachten 

Lehrt  Lorbeem  erwerben, 

Noch  gab*  es  im  Lande  Lehrt  siegen  und  sterben 

Nicht  rühmlicher  Streben,  Für  Vateriands  Wohl! 
Nicht  stolzer  Erheben,  '  Soldaten  I  sie  rufen, 

Noch  kühneren  Muth,  Das  Land  ist  bedroht; 

Als  der,  der  uns  Alle  Wir  schwören  ihm  Treue 

Zu  einem  yerbündet,  In  Sieg  oder  Tod! 


Italianieohe  Volkelieder. 

IV. 

Beichte. 

(Rom.) 

Pater  Franziscus, 

Pater  Franziscus! 
,Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franziscus?"  — 

Armes  Mütterchen  beichtete  gern. 

Beichtete  gern  bei  dem  frommen  Herrn.  — 
„Fort  mit  der  Alten!  fort  mit  der  Alton! 
Muss  zur  Hora  die  Bünde  falten.«  — 

Pater  Frawasousl 

Pater  FranziscosI 
»Was  verlangt  ihr  vom  Petes  Pransiacus?«  »^ 

Trauernde  Wittib  beichtete  gern, 

Beichtete  gern  bei  dem  ironmen  Uerni. — 
«Würde  mich  stören,  würde  mich  stören. 
Kann  nicht  die  Beichte  der  Wittib  hören.* 

Pater  FnmciscuSv 

Pater  Franziscus!  ^ 

9  Was  verlangt  ihr  vom  Pater  Franzisoos?«  — 

Artiffes  Mägdlein  beichtete  gern. 

Beichtete  gern  bei  dem  frommen  Herrn.  — 
«O  mit  VergnüffenltO  mit  Vergnügen! 
Fuhrt  sie  herauf  die  Klosterstiegen  !*  — 


V. 

Die  Senfser, 
(NeapeL) 

Auf!  mcaae  Seofter,  aof!  mit  BlitMs  Sehnelle 
Sollt  ihr  ZQ  meiner  Aaa«niäüdten  fliegen! 
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4H  Miseellen. 

Hnlh  eaehiii  ihre  Ekider,  wenn  dem  Q^Ile,  * 
Der  sie  gelabt,  die  Schwanenbrnst  entstäegeii; 

SiUt  sie  bei  Tafel,  laosohet  auf  der  Sdiwette, 
Säumt  nidit  an  jeden  Bissen  each  za  schmiegen; 

und  schlonmert  Liebeben  scbon  in  stfller  Zelle, 
Mögt  ihr  mit  sanftem  Hanch  in  Traum  sie  wiegen! ' 


VL 
Das  verlorene  Herz. 

'(Capna.) 

Ich  ging  zum  Strande,  blickt'  auf  blaue  Wogen, 
Und  —  ach!  —  Terlor  mein  Herz  bei  Mondenscheine. 
Da  sa^en  Bursche,  die  des  Weges  zogen. 
Es  sei  verwahrt  in  deines  Busens  Schreine; 
Nun  will  ich  sehn,  ob  nicht  die  Bursche  logen. 
Ich  ohne  Herz,  Du  meines  und  das  Deine?  — 
Und  war  es  so,  was  thun?  —  ich  hab's  erwogen: 
Gieb  mir  das  deine  und  behalt  das  meine! 


Caroline. 


(Rom.) 


Ich  erblickte  Carolinen;    ' 
Welch  ein  süsses  Abenteuer! 
In  dem  Herzen  welches  Feaerl 
Ach!  mir  ward  ich  weiss  mcht  wie ; 
Ich  knsste  tändelnd  die  Antonette 
Und  die  Therese  und  die  Rosine, 
Dodi  die  holde  Caroline 
Sie  allein  vergass  ich  nie. 

In  den  wild  bewegten  Tagen   ' 
Musst  ich  mich  zur  Fahne  stellen, 
Für  den  heitersten  Gesellen 


Galt  ich  in  der  Commignie; 

Ich  ktisBte  tändelnd  die  Antonette  etc. 

Wandernd  in  dem  Land  der  Briten, 
Prankreichs  Fluren,  Welst'hlands  Auen, 
Süsse  Mädchen,  schöne  Frauen 
Sah  ich  viele  dort  und  hie; 
Ich  küsste  tändelnd  die  Antonette 
Und  die  Therese  und  die  Rosine, 
Doch  die. gute  Caroline, 
Sie  allein  vergass  ich  nie 


vm. 

>erenata. 


Auf!  erwache,  süsses  Leben! 
Dieser  Schlummer  tödtet  mich; 
Alle  meine  Pulse  beben» 
Meine  Seele  glüht  fiü*  dich. 


(Bom.) 


So  nel  Stem^  am  Smmel  blinken. 
So  viel  Küsse  geh*  ich  dir; 
Komm,  <Ke  Liebosgttttor  wmken« 
HehM  Liebchen,  Uidile  mirl 
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»Bin  den  Vftter 

Und  die  Mutter  fperrt 

Dan  ich  echim  hm^  hilft  mir  wenig« 

Denn  ich  derf  nieht  bei  dir  seiti.*  — 


W 


IX. 
Dl%  erete  Liebe. 


(rdmisch.) 


Holder  Wehnrinn,  tüsses  Beben, 
Strahl  aus  goldnem  Paradiese, 
Zauber  den  die  Sterne  weben, 
Ist  der  ersten  Liebe  Glat. 

O  dass  mir  von  ihrem  Bilde 
Doch  kein  Zujgr  im  Herzen  bUebel 
Aber  stärker  ist  die  Liebe 
Als  des  Hasses  blinde  Wath. 

Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben, 
Strahl  aas  goldnem  Paradiese, 


Zanber,  den  die  Sterne  webeiit 
Ist  der  ersten  Liebe  Ghit. 

Denk*  ich  an  die  Ungetrene, 
Die  mir  ihre  Gnnst  entzoken, 
Wein'  ich,  dass  sie  nuch  betrogen 
Ach!  —  und  bin  ihr  dennoch  gut. 


Holder  Wahnsinn,  süsses  Beben, 
Strahl  aus  goldnem  Paradiese, 
Zauber  den  die  Sterne  weben, 
Ist  der  ersten  Liebe  Olnt. 


Die  Schwalbe.  ' 
(Lago  di  Gomo.) 

Sitiest,  Schwäibchen,  alle  Morgen 
Am  Balcon  und  singest  Lieder; 
Füllest  mir  das  Hers  mit  Sorjgen, 
Schlägst  mit  Wehmntklang  m^  nieder. 
Sage,  Schwälbchen,  mir,  o  sage. 
Was  bedeutet  diese  Klage? 

Bist  da  Wittwe?  arme  Kieme! 
Ist  der  Liebsie  dir  entflogen? 
Klagest,  weinst  du,  wie  ich  weine. 
Von  der  Liebe  Gluek  betro^n? 
Fühlst  dich  einsam  and  alleme?  -^ 
Armes  Scwälbchen}  weine^  weinet 

Was  dich  aber  aach  betroflibn, 
Glncklich  bist  da  doch  ap  preisen; 
Land  und  Woce  stehn  dir  offen 
Nord-  und  südwärts  mapst  du  reisen. 
Und,  ^o  weit  dich  Schwingen  tragen, 
Deinen  Schmerz  den  Lüften  klagen. 

Könnt'  auch  ich's!  —  Ach!  niedre  Mauern 
Halten  grausam  mich  gegangen; 
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MoM  in  JogendbUith«  tiMtm,. 
l^taera  mit  g^Ueicliten  Wftn^; 
Kaam  noch  driagt  vom  oahMi  Erker 
Dein  Gesang  in  meinen  Kerker. 

Ach,  der  Sommer  wird  vergehen, 
Und  da  wirst  von  binnen  scheiden; 
Neue  Fluren  wirst  du  seb^n, 
Neue  Wiader,  Bach*  und  Weiden, 
Wirst,  entschweb«  auf  leiobton  ickwingen« 
Fem  von  mir  dein  Liedchen  singen. 

Wenn  ich  Moigens  dann  erwache 
Und  die  Winterstürme  schnauben, 
Werd*  ich  vom  bereiften  Dache 
Nfxdi  dein  Lied  zu  hören  ghiuben, 
Unter  Senfiem,  unter  ThiSnen, 
Schwälbeben,  dich  mir  nahe  wiümen. 

Kehrest  du  im  Lenxe  wieder, 
Wird  ein  Kreuz  am  Hüeel  stehen, 
Auf  dem  Kreuve  lass  dich  nieder 
Bei  des  Abendwiodes  Wehen, 
Singe,  Sohwälbchen,  dort  mit  Schmerzen 
Frieden  dem  gebrochnen  Herzen  1 


XI 

Wie  fängt  man  Weiberherzen? 

(Vsaetianiiob«) 

Wollt  ihr  Weiberiierzen  «uigen, 

O  so  lernet,  Junggesellen, 

Lernt  mit  Klugheit  Netze  stellen, 

Eures  Fangt  ffewiss  au  sein. 

Wuchs  nicht  ikui%  noch  glatte  Wangen, 

'S  glückt  dem  Blinden,  's  glückt  dem  Lahmen» 

Und  die  schönsten  Freier  kamen 

Oft  zurück  ndt  schnödem  Nein. 

Bang  nicht  thnt^s  noch  Goldes  Schimmer,  — 

Und  was  denn?  ....  Ein  klein  Gebeimnias;  . 

Mit  ihm  si^  ihr  ohne  Sänmniss 

Nach  natürhehei»  Geaeta; 

Müsst  nicht  seufzen,  schmachten,  schmollen. 

Würdet  euer  Glück  v«i»dMnai; 

Eis  im  Antlitz,  Glot  im  Benen, 

Und  —  die  Schöne  liegt  im  Neil. 
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3»         ■    •       • 
Die  Sehluann^rlos«.; 

Geh'  ich  zo  Bett«»  9oig«A  sa  ▼eqafjio^ 
Kömmt  Amor  gleich  und  störet  meine»  SoMwinMir^ 
„Wie?^  —  hör'  ich  ihn  mit  sanfter  Stiqifli»  firag«»  -r 
,Da  schläfst,  and  dein  Geliebter  leidet  Kommer?*  — 

Da  spring'  ich  auf  vom  Lager,  wein'  oiwl  lacbe. 
Und  werte  mich  umher  auf  weiohem  Flanme. 
Raubst  du  mir  Ruh*,  o  Süsser,  wenn  ich  wache, 
Lass  mir  sie  miadosteas  in  Schlaf  and  Traume! 


xm. 

Nein  oder  Ja! 


Die  Lieb  ist  bitt^rt 
Die  Lieb  ist  Pein: 
Sagt  mir,  Herr  Ritter, 
Ja  oder  Nein? 

Ob  Glück  mir  ferne. 
Ob  Sf  r00  nah, 
Ich  wüsst'  es  jffeme! 
Nein  oder  Ja? 

Nie  düHt  ihr  hoffen 
Mein  Lifb  ru  sein 
Sagt  Ihr  nicht  offen 
Ja  oder  Nein! 


(BomO 


kt  nkbt  die  Zunge 
Zum  Reden  da? 
Bvioht  Herse  und  L«nge 
Von  Nein  und  Ja? 

Traat  ist  das  Oertchen 
Und  still  der  Hain, 
Sprecht  ans  das  Wörtchen 
Ja  oder  Nein! 

Vefgesseo  will  ieb« 
Was  auch  geschah» 
Nor  Eins  ist  bilGg, 
N«a  oier  Ja! 


XIV. 

Der  Narr  ron  Taledo.^ 

Romanze. 

(SpaaisoK) 

Wie  Bchwkmnt  in  Weoiie  —  siagt  gar  AifiuKioiina 

Gflfftibelza  — 

Wie  flammt  diu  Aoge,  das,  Donos  Sabina, 

Dich  schönste  sah(  . 

Tanzt,  Bursche,  tanzt!  schon  AfaMnerts 'auf  dte  HtÜMHi  ^ 

Das  Herz  ist  voll  — 

Die  Winde,  die  vom  Berg  Faln  mir 

Madien  sriiib  toU, 

J%'  ^^Msheii  yii^  tolL 
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4«0  MiffoeHen. 

Arm  sehemt  an  BeiE  imd  Bfemnaass  der  Glieder 

Die  Königin, 

Schwebt  aaf  Toledo*«  Brttck'  im  scbnuten  Mieder 

Sabina  hin. 

Dem  Feinde,  der  sie  kikinte  b^ten  gehen, 

Schmolz'  aller  Ghroll.  — 

Die  Winde,  die  Tom  Berg  Fala  mfnv^MH, 

Machen  mieh  toll, 

Ja,  maclien  midi  toll. 

Zmn  SeneschaUe  sagte  jüngst  der  König 

Auf  goldnem  Thron: 

»Ein  Bh'ck  Ton  ihr  —  ein  Lächeln  —  würe  wenig. 

Doch  reicher  Lohn; 

Ich  gib*  nm  einen  Kuss  von  ihr  zn  Lehen 

Gern  Peni's  Zoll!  — 

Die  Winde,  die  vom  Berg  Faln  mir  wehen, 

Machen  mich  toll, 

Ja>  machen  mich  toll. 

Tanzt,  Bursche,  tanctl  sdion  donkell^s  in  der  Laobe^  — 

Mit  leichtem  Sinn 

Gab  Grafen  Saldanha  die  schöne  Tanbe 

Ihr  Alles  hin; 

Ein  ffoldnes  Binclein  und  sie  wich  dem  Flehen, 

Ihr  Busen  schwoll  — 

Die  Winde,  die  vom  Bei|;  Faln  mir  weheii. 

Machen  mich  toll. 

Ja,  machen  mich  toll, 

Dr.  H.  Fröhle. 


Regieren  die  Zeitwörter  „aufhelfen,**  „aushelfen,**  „einlielfen,** 
„durchhelfen**  u.  e.  W.  den  Dativ?  oder  den  AUueativ? 

Man  nimmt  im  Aflgemeinen.  als  auf  der  Hand  liegend  an,  diss  die 
iSeitwÖrter  , durchhelfen,''  » aufhelfen,«  »aushelfen*  n.  dgl  m.  den  Dativ  re- 
gieren and  spricht  demzufolge: 

„Kannst  Du  mir  aushelfen?*^  - 
«Hilf  mir  aus  dieser  Verlegenheit!* 
»Hilf  der  Dame  ans  dem  Wagenl'* 
Ans  den  nachkommenden  Gründen  will  es  mir  erscheinen,  dasa  diese 
Zeitwörter  den  Akkusativ  regieren  mtissten,  und  dass  es  hetssen  müsste: 

«Kannst  Du  mich  aushelfen?'* 
«Hilf  mich  ans  dieser  Verlegenheit!** 
»Hilf  die  Dime  aus  dem  Wagen I« 

Dass  das  einfache  Zeitwort  „helfen^  den  l>ativ  (ond  nicht  dnuAkkosativ) 
regiert,  ist  freilich  ansgemacht.    Es  heisst  also: 
„Kaaset  Dfi  mir  heileii?«* 
.Hilf  mirl« 
»Hilf  der  Dame I 
Aber  durch  dieses  einfadien  Zeitwortes  Verbm^hmg  nnt  »ans*  oder 
andern  Partikeln,  mit  .aus  dieser  Verlegenheit^ **  mit  »ans  dem  Wagen*  oder 
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aifch^qi^  mm-A^ßkiiw  iriUdts  Zeitwort  ia  %ln  aiMlflr««  VerbKU- 
ni86  zu  seinem  rectum;  oder  vielm^r  das  rectum  erllwgt  durch  diete  Korn'* 
bination  ein  anderes  —  und  swar  ein  kombinirtes  legens,  indem  das  Zeit- 
wort »helfen"  sich  in  seiner  Verbindung  mit  »aus/  ,»aus  dem  Wagen*  etc. 
XU  einem  B^;riffe  kombinirt.  Dass  nun  äeses  kombinirte  regens  den 
Akkusativ  (und  nidit  den  Dativ)  regieren  müsste,  möchte  ich  auf  anisr^ 
logiselKm  Wegß  m  aeieen  venachM. 

Nehmen  wir  z.  B.  diiui  Zeitwort  »essen,"  welches  (wenn  nicht  von  ümok 
Menschenfresser  die  Bede  ist)  die  Person  nur  im  Dativ  (und  nicht  im 
Akkusativ)  regieren  kann.  Ein  Geiziger,  welcher  einen  starken  Esser  zu  be- 
köstigen hat,  wird  von  diesem  sagen: 

»Er  isst  mir  zu  viel* 
(weht  »Er  isst  mich  za  viel,*)  desseanngeachtet  wird  er  sagen: 

»Er  wird  mich  (nicht  »mir*)  noch  arm  essen* 
oder  zu  ihm  sagen: 

^Du  wirst  Di  eh  noch  krank  essen,^ 
weQ  nämlich  das  2S«itwort  „essen**  durch  seine  Verbindung  mit  „arm^  in  ein 
anderes*  Verfaältniss  zu  seinem  rectwn  tritt 

Nehmen  wir  femer  die  Zeitwörter  „sin^n^  und  „spielen,**  welche  (aus- 
genommen wenn  „singen**  synonym  ist  mit  »besin|;en*  und  »spielen*  mit 
„darstellen**;  z.  B.  „Hemnann,  den  Etrusker,  will  ich  singen.**  —  „EsUir 
spielte  den  Otto  von  Witteisbach**)  die  Person  im  Dativ  und  die  Sache 
im  Akkusativ  regieren,    z.  B. 

„Diavid  aaag  die  schönsten  Lieder.** 

„David  spidte  die  Harfe.** 

„David  sang  und  spielte  dem  Saul  * 
Desaenuogeachtet  heisst  es: 

»Daivid  sang  und  spielte  den  grimKelMn   Sani  in  eine  heuere 

Stimmonff** 

»Ich  bin  so  trübsinnig,  David!  Du  magst  mir  spielen  und  singen, 

wenn  Dn  mich  heiter  spielen  und  singen  kannst^* 

wol  die  2ieitwörter  »spielen*  und  »singen*  durch  ihre  Verbindung  mit  »hsitar* 
oder  „in  eine  heitere  Stimmung,**  mit  welchen  Zusätzen  sie  sich  zu  einem 
Besrifie  verbinden  >  in  ein  anderes  Verhältniss  zu  ihrem  rectum  treten. 
Aennlich  bei  dem  Zeitwort  ,^*hreien,**  „schlafen,**  „lesen**  und  anderen ;  z.  B. 

»Schrei  mir  nicht  so  viell* 

»Schrei  mich  nicht  taubl* 

»Ou  wirst  mich  noch  aus  dem  Zimmer  schreien.* 
Das  kombinirte  regens  muss  nämlich  dann  die  Person  im  Akkusativ  re* 
gieren,  wenn  der  durch  die  Kombination  ausgedrückte  Vorgang  einen  so 
ärekten ^influss  auf  die  Person  ausübt,  dass  diese  dadurch  in  eine  neue 
Lage,  einen  neuen  Zustand  oder  eine  neue  Nothwendigkeit  versetzt  wird. 
Die  Ph>be  ist,  dass  man  den  Begriff  des  ganzen  Satzes  auch  durch  einen 
Satz  würde  ausdrücken  können,  an  dessen  Spitze  die  Person  als  Subjekt 
treten  würde,    z.  B. 

»Ich  werde  arm  durch  sein  übermässiges  Essen.* 

»Er  wnrde  krank  in  Folge  seines  ttbermteigen  Essens.* 

»Saal  wuxde  heiter  durdi  Davids  Gesang  und  HarfenspieL* 

„leh  wurde  taub  durch  sein  Sohreien«** 

»Ich  wurde  durch  sein  Schreien  jgenöthigt,  das  Zimmer  zu  veriasseA.*  • 

»Er  wurde  heiser  von  seinem  Sehreien»* 
Dersf^lbe  Fall  trit^nnp,  meiner  Meimmg  nisnh,  ein  bei  ähnlichen  ZuaamiEien- 
aetxm^iSan  ^i  dem  Zeitwerte  »keifen/  so  dasa  also  die  ZeitwMer  »MM* 
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4M  IfivcelUn. 

1i«Ubm<*  «8iA«lte,«  «^^knUidlftn-  a.  t.  w.iMa  AkkilMttr  4«gteti^  mPiii»». 
I>enfi  der  Salz: 

^£r  liat  mir  (oder,  wie. ich  sagen  mÖdite,  „mich*)  aus  meiner 
''     Verlegenheit  geholfen^ 
läsat  lieh  umschreiben  durch:  . 

«Durch  seine  Hülfe  bin  ich  aM  mttper  Vtffie^aoh^  fekammnu* 
mä  ist  aaalog  den  Sätzen? 

«David   spielte  und  sang  den  griknHchen  Saal   in  eine  heilefe 

Stinnnang* 
und 

«Er  hat  mich  aus  dem  Zimmer  gescWen,* 
so  dass  also  der  Gebrauch  des  Akknsatiy  t^llig  berechtigt  ist    In  MknlMMr 
Weise«  meine  ich,  liesse  sich  der 'Akkusartiv  in  den  Sätaen 

«Er  hat  mich  ausgeholfen," 

«Er  hat  mich  anfgeholfeu" 

«Er  hat  mich  durchgeholfen' 
und 

«Er  half  die  Dame  aus  dem  Wagen* 
rechtferiig«ui.^  Wenn  hing^en   eine  Dame  an  der  I»andstcfafti   der  Hiillli 
bedarf,  und  ein  vorbeifahrender  in  einem  Wagen  aitcender  Herr,  aha«  aus- 
zusteigen, der  Dame  hilft,  so  kann  man  von  ihm  sagen.* 

«Er  half  der  Dame  aus  dem  Wagen*'' 

In  älteren  Erbauungsbüchera  und  Kirdienliedeni  komttt  tiiweilen  der 
Ausdruck  vor. 

«Gott  hilft  uns  frei. « 

In  manchen  «Fällen*ist  dieses  «frei*  gleichbedeutend  mit  «freiwillig«' 
4UflBMnst<*  oder  ipOhne'a^iiie  Hülfe  fbil  flu  bieten«**  In  diesett' Falle  wird 
das  Verbältfliss  des  regens  «hilft*  zu  seinem  rectum  «uns*  daroh  des  Sr- 
steren  Verbindung  mit  «frei*  nicht  Teiändert.  «Uns*  ist  also  als  im  Da- 
tiv stehend  zu  betrachten*  In  anderen  Fällen  hat  ,»frei*  in  demselben  Salse 
eine  andere  Bedeutung;  z.  B.  «Wir  sitzen  gefangen  in  den  Bai^den  der 
9tt»d€)  aber 

Gott  hilft  uns  frei.* 

Hier  helsst  «Gott  hilft  uns  frei*  so  viel  wie  «Gott  macht.nns  frei* 
«durch  Gottes  Hülfe  werden  wir  frei.*  Hier  tritt  das  2ieitwort  «hilft*  durch 
seine  Verbindung  mit  diesem  Adjectiv  in  ein  anderes  Verfa'ältniss  so 
seinem  rectum  «uns*^  so  dass  «uns*  als  im  Akkusativ  stehend  anf- 
zufaisen  ist  Der  drifte  Vers  der  ersten  Strophe  des  Kirchenliedes  «Ein 
ieste  Borg  ist  unser  Gott*  lautet: 

«Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Noth.* 

Ich  weiss  nicht  ob  Luther  hier  durch  »frei*  Gottes  grosse  Bereit- 
willigkeit zum  Helfen  hat  ausdrücken  woll^  oder  ob  er  mit  sagen  wollen 
«Buna  seine  Hülfe  werden  wir  frei  von  aller  Noth.*  In  diesem  am  daii 
Worte  verlängerten  Satze 

«Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Noth* 
ist  aber  in  jedwadem  Falle  ^,ttns^  ak  in»  Akkusativ  atekend  in  fietraeb- 
ten,  dar  ^a  sich  mv  nm  die  Frage  handelt^  ob  Lothor  bat  sagen  wollen: 

«Durch  seine  freie  Httlfii  lommctt  wir  «os  alkf  Noth*- 
odar 

«Durch  seine  Hiillb  weideb  wi?  frei  von  allhr  Kofh." 

i^Zeitwoct  «hilft*  nMit  MkolidiiMAr  aeiaMi  V^rbiilditnftiiilt'  «A«* 
VeAäisnns  so  sohiem  reotam  «um«  Crk«'(wie  Sa 
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Aus.  den  «o  ebea  «n^üfarteo  UaMtanck,  dsH  latMaätm  Zflitwörtor 

(z.  B.  , helfen*)  durch.  V^erbindimg  mit  Partikeln  (z.  B.  «aus*)  zu  transitiTen 

Zeitwörtern  (»aushelft*)  gemacht  werden  können,   ergibt  ach  aneh  die 

Richtigkeit  des  Satzes: 

^  hat  mir  seine  Hülfe  «nfged ringen** 
Wollte  man  von  dem  Bemerkten  absehen,  so  könnte  man  die  Bichtigkeit 

dieses  Saties  in  folgender  Weise  bestreiten: 

«Dringen*  ist  ein  intransitives  Zeitwort,  kann  also  kein  gerades  Objekt 
haben.    Wenn  man  ein  Solches  braucht,  so  wende  man  das  tran- 
sitiYe  Zeitwort  «drangen*  an  und  sage:  «Er  hat  mir  seine  Hülfe 
aufgedrängt* 
Bei  Festhaltung  des  oben  Gesagten  jedoch  ist  jener  Satz  in  folgoider 

Weise  zn  rechtfertigen: 

Das  in  sich  selbst  inlransitive  Zeitwort  ^dikiflen**  wird  donh  seine 
Verbindung  mit  «auf*  zu  einem  tranaitiFeB  l&eitworte  gemaohl 
Der  Setz  „Er  bat  mir  aeine  Hülfe  ao^drangen^  ist  eine  küizere 
Fassung  des  Satzes  »Seine  Hülfe  ist  mir  durch  sein  Dringen 
(niebt  „D rängen**)  aa%ezwimgea  worden,**  iat  also  gnz  richtig. 

Dr.  F.  S.  Hmapt 


£iae  ecbwiorige  Stelle  in  Sehiller'e  Käabern« 

Dieselbe  findet  sich  Akt  2,  Scene  3  in  der  Erzählung  Spiegelbug'f  Ton 
der  Erstürmnnff 'des  Cäcilienklosters  durch  seine  Kerle.  Sie  Sintet  -^  und 
zwar,  wie  ich  durch  gütige  Mittheilong  des  Herrn  Dr,  J.  Meyer  in  Nürnberg 
weiss,  schon  in  der  ersten  Ausgabe: 

«Du  weisst,  Bruder,  dass  mir  auf  diesem  weiten  Erdenrund  kein 

Geschöpf  so  zuwider  ab  eine  Spinne  und  ein  altes  Weib  und 

nun  d€^  dir  einmal  die  schwarzbraune  runzlige  *  Yettel  yor  mir 

herumtanzen,  mich  bei  ihrer  jungfräulichen  Sittsamkeit  beschwöre^ 

—  alte  Teufbll  ich  hatte  schon  den  Ellenbogen  angesetzt,  ihr  die 

übrig  gebliebenen  wenigen  edeln  volledds  in  den  Mastdarm  zn 

stossen   etc.« 

Grimm,  der  in  seinem  Wörterbuche  die  Stelle  unter  „dÜe  edeln  Tbeile 

des  Leibs,  les  parties  nobles**  etc.  ohne  weitre  Bemerkung  anführt,  scheint 

danach  nicht  einmal  die  Schwierigkeit  gefühlt  zu  haben. 

Wenn  ich  in  meinem  Wörterbuch  Seite  841  a  über  die  Stelle  äussre,  sie 
sei  schwierig  und  es  liege  wohl  die  Terschweigune  eines  schmutzigen  Aus- 
drocks  oder  von  «Zähne*  zu  (xrunde,  so  muss  ich  binzufü^eUf  dass  die  Ver- 
mnthnng,  es  sm  «TTiChne*  zu  erganzen,  von  dem  hochverdu-ten  Dichterjpreis 
Uhland  herrührt  und  mir  auf  meine  Anfrage  von  Dr.  J.  Mejer  ans  einem 
Briefe  Uhlands  an  Cotta  mitgetheilt  worden.  Ich  lasse  nach  der  nur  'ge» 
wordoen  Erlai^niss  die  bezügliche  Stelle  aus  Uhland's  Brief  hier  folgen: 

«Da  Meyer  in  hefn^per  Stelle  einen  mundartlichen  Ausdruck  vermnthet 
bat  und  Cetler  schon  seit  geraumer  Zeit  für  ein  schwäbisches  Idiotikon  sam- 
melt, so  durfte  nicht  versäumt  werden,  gerade  ihn  darüber  zu*  hören.  Allein 
weder  er,  noch  B^p  und  Holland  wussten  Nüieres  beizubringen.  Dass 
nichts  Andres  gemeint  sei  ab  die  wenigen  noch  übrigen  Zähne  der  alten 
Abüssin,  darüber  blieb  uns  kein. Zweifel.  Diese  letzten  Ueberreste  schien 
Spiegelbeig  ironisdi  als  edle,  kostbare  zu  bezeichnen.* 
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Mir  freüielL,  d«  daif  sob  nicht  hergea/  faleifeen  iiliiiier  noob 
Zweifel  gegen  die  vorgetragene  Erkläranjg  und  desshalb  möchte  ich  hierdnrSh 
ein^  Beiprechang  der  fri^chea  Steile  in  dieser  ZeitMhriit  anregen. 


Einfleiesen. 


Dies  Zeitwort  findet  gich  in  der  jüngsten  I^efening  des  GrimniBdien 
Wörterbachs  mit  der  Erklürang:  diligenter  perseqoi,  einstudieren  und  dasu 
ist  ein  Beleg  angeführt: 

„Denn  ein  Statthalter,   so   er  seinem  Herrn  gehorsam   ist,   wirkt, 
treibt  und  einfleisset  eben  dasselb  Werk  in  den  Untertbanen, 
das  der  Herr  selb   einfleisset    Luther  f,  268  b,"  s.  befleiasen. 
Offenbar  hat  Grimm  den  Beleg  selbst  gar  nicht  angesehen,  denn  in  der 
angeführten  Stelle  steht  bei  Luther  beideimd  »einflensset*  und  über  die 
BMeutnng  kann  kein  Zweifel  sein,  zomal  wenn  man  das  Vorangehende  an- 
sieht, woraus  wir  Ehiiges  hezsetaea: 

«Eins  jeglichen  eiiupeleibten  Haupts  Natur  ist,  dass  es  in  seine 
Gliedmassen  »ein ffi esse*  alles Xeben,  Sinn  und. Werk,  welches 
auch  in  weltlichen  Hänptem  beweiset  wird.  Denn  en  Fürst  des 
Lands  „einfleusset**  m  seine  Unterthanen  Alles,  was  er  in  sei- 
nem Willen  und  Sinn  hat Wie  sollt  er  denn  desselben  HSopt 

sein?  Auch  wenn  er  ihm  selbst  nicht  mag  das  Leben  ffeben  der 

geistlichen  Kirchen,   wie  wiQ   er  einem  Andern  „einfiiessen.^ 

Wer  hat  je  ein  Thier  lebendig  gesehen  mit  einem  Todtenkopf? 

Das  Haupt  muss  das  Leben  veinfliessen"  etc. 

Veiglelolie  bei  Gnmm  auf  derselben  Seite  mit  seinem  »eünfleissen:"  Die 

,  ältere  Sprache  nahm  auch  ei nf Hessen  transitiv  etc.  mit  einem  Beleg  ans 

S.  Fnadc. 


Wirklicli,  schwäbisch  :=  gegenwärtig. 

In  den   vortrefflichen  ,36iträgen  zur  Feststellanff,  Verbesserung  und 
Vennehrung  des  Schiller'schen  Textes  wird  pag.  7  auf  diesen  schwäbischen 
Gebrauch  zur  Erklärung  von  Fiesko  Akt  S,  Scene  17  hingewiesen. 
„Und  was  ist  wirklich  Ihres  Pinsels  Beschäftigunj^?^ 
Ich  erlaube  mir  dazu  ans  einem  andern  Schriftsteller  eimfi;e  Stellen  für 
den  Gebrauch  von  „wirklich*  in  dem  tfngegebnen  Sinne  beizubringen. 

Meine  Gattin  führt  Ihren  Namen;  sie  ist  würklich  nicht  zu 
Hause,  allein  wenn  Sie  diesen  Abend  mein  Gast  sein  wollen,  so 
sollen  Sie  ihre  Bekanntschaft  machen.*  Pfefiel,  Prosaische  Versuche 
Dritter  Theil  (Tübineen  I8ll)  Seite  129. 

Ich  brauche  würkl  i  ch  kein  Geld  in  Frankfurt,  sagte  er,  allein 
der  Namensverwandtschaft  wegen  will  ich  Ihnen  die  Summe  bezahlen. 
Ebendaselbst  Seite  1S8. 

Daniel  Sanders. 
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R»ndg}o«8eii. 

In  GroAthe'fl  Tasso  (Akib  1,  Soene  1)  faeiBBt  es: 

Da  wlir*  es  deon  gans  artie,  wenn  er  uns 
Zur  guten  Stunde  träfe,  sennell  enteüekt 
ÜnB  fiür  den  Schatz  erkennte. 

Sielte  Goetbe's  Werke,  Ausg.  in  40  Bdn.  13,  99. 

Döntcer  Ändert  hier  in  yenneinter  Korrektheit  »erkannte,"  wie  auch 
Fichte  G,  8  gedruckt  Ist.  Wir  lassen  dagegen  ein  nach  Tielieicht  sonst  hier 
nnd  da  nicht  unwillkoiBBienen  Zusammenstellung  von  Stellen,  die  den  Kon- 
junktiv des  Imperfectum  von  „kennen**  und  dessen  Zusammensetzungen 
enthalten  hier  follgen. 

Das  von  AdeUmg  und  Campe  in  ihren  AVörterbii  hem  als  aUeingekend 
aufgeführte  kennete  ist  im  Allgemeinen  seltner,  z.  B.  Joh.  14,  7;  Luther  6; 
357  etc.;  Moser  Ph.  1,  209;  Voss  Ov.  I,  158;  Zelter  1,  221  etc.  Dagegen 
ungemein  häufig  das  zweisilbige  kennte,  z.  B.  Alexis  H.  2,  'J,  112;  Auer- 
bach Tagebuch  198;  Börne  2,  167;  Chamisao  4,  254;  Forster  Br.  l,  28; 
Goethe  1,  248;  8,  15;  65;  7,  227;  0,  54;  275:  10,  187;  U,  53;  13,  144  17, 
284;  34,  256  etc.;  Gutzkow  R.  1.  '-'03;  3,  459;  Zaubr.  8,  237;  Haller  65; 
Hartmann  Pet  35;  Heine  Sal.  1,  IK;  Herder  15,  159;  Rel.  7,  224;  Keller 
g.  H.  3,  224;  Klopstock  Od.  1,  27;  Körner  189  b;  Laube  Dr.  W.  5,  126; 
Lessing  i,  890;  2.  187;  12,  215;  18,  72  (Mendelssohn);  Lewald  Ferd.  I,  271: 
a.  Mus.  l,  199;  Putlitz  Wald  39;  Rückert  Mak.  1,  115;  Schiller  528  a; 
an  Goethe  2,  267  (Klopstock);  Steil^ns  Malk.  1.  8SI6;  Thümmel  2,  163; 
Tieck  St  4,  123;  Voss  Od.  1,  412;  Antis.  1,  363;  Werner  Febr  112;  Osts. 
1,124;  Wieland  12«  281;  288. 

Aehnliches  ^t  auch  für  die  ZusammeasetEung,  «.  B.  Ick  arkennete 
2  Sam.  3,  25;  2  Kor.  2,  4;  9-;  etc.;  Droysen  Ar.  1,  140;  v.  Hom  Schmj.  5 
etc.  loh  erkennte  Fischart  B.  5  b;  Goethe  8,  75;Merk'0Br.  1,  800;  Voss 
Od.  15,  586;  17,  164;  19,  825;  Ov.  1,118  ete. 


Si,  nbi  qoae  forma  poterit  te  digna  videri, 
Nulla  fntura  tua  est:  nuUa  futura  tua  est. 
Diese  bekannten  ovidischen  Verse  haben  die  Uebersetzungslust   vielfach 
herausgefordert.    Ahhof  in  Btirger's  Leben   theilt   zwei  englische  Ueberset- 
zungen  von  Morris  mit: 

'l.    If  but  to  one  that's  equallv  divine 

None  youll  incline  to,  you^l  to  none  indine. 

2.     If  save  whose  charms  with  equal  lustre  shlne 
None  ever  tbine  cum  be:  none  ever  can  be  thine. 

und  erzählt,  dass  Lichtenberg  an  BiÜrger  die  Anfrage  gestellt,  ob  im  Deätscben 
«ine  eben  so  gute  oder  eine  bessere  Uebersetzung  möglich  sei,  worauf  dieser 
Bogleich  fünf  YeTsuche  gegeben,  von  denen  die  drei  ersten  so  lauten: 

1.  Wenn  ausser  Wohlgestalt,  vollkommen  wie  die  Deine, 
Dein  Herz  nicht  Eine  rührt,  so  rührt  dein  Herz  nicht  Eine. 

2.  Wenn  ausser  einer  Braut,  der  keine  Reize  fehlen, 
Du  keine  wählen  darfst,  so  darfst  du  keine- wählen. 

3.  Wenn  ausser  Der,  die  dir  an  Schönheit  gleicht  auf  Erden 
Dein  Keine  werden  kann,  so  kann  dein  Keine  werden. 

Archiv  f.  a.  Sprachen.  ZXVI.  80 
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Herder  ^zar  Lit.  18,  360)  bemerkt  dara:  «Natürlich  bleiben  diese  Venadie 
dem  OTiaiBchen  Wortspiel  nach  —  bleibt  bei  der  Versart  des  Originals  wid 
es  ist  gewiss  nicht  unmöglich,  auch  den  Klin^ang  des  OTidischen  Penta- 
meters auszudrucken,  auf  den  es  hier  eben  ankommt,  z.  B. 

Wird  nur  Eine,  die  dir  an  Schönheit  gleichet,  die  Deine, 
Keine  sonst,  o  so  wird  Keine  die  Deine,  mein  Freund. 

und  noch  wäre  der  Ausdruck  2  —  Smal  zu  varüren.* 

Nur  vermisst  man  ^ade  in  dem  zum  Beispiel  gegebenen  Pentameter 
den  Gleichklang  der  beiden  Hälften  (wie  ich  lieber  statt  des  Klinffklangs 
sagen  möchte),  worauf  es  eben  ankömmt  Aber  die  deutsche  Sprache  wird 
auch  hierin  dem  Original  sich  anschmiegen  können,  z.  B. 

Nicht  wird,  —  soll  nur  sein,  dein  würdig  an  Schönheit  erscheinend, 
*  Eine  die  Deinige  je,  Eine  die  Deinige  je. 


Mihi  est  propositum,  in  tab^ma  mori, 
Vinum  sit  appositum  morientis  ori, 
Ut  dicant,  cum  venerint,  angelorum  chori: 
„Dens  sit  propitius  huic  potatori.** 

Von  diesem  mönchslateinischen  Trinklied  hat  Bürger  (S.  50}  eme  sehr 
freie  Nachoildung  gegeben: 

loh  will  einst  bei  Ja  und  Nein  vor  dem  Zapfen  sterben, 
Alles,  meinen  Wein  nur  nicht,  lass'  ich  fronen  Erben. 
Mit  mir  soll  der  letzte  Rest  in  der  Gruft  verderben. 
Dann  zertrümmre  mein  Pokal  in  zehntausend  Scherben  etc. 

Wir  lassen  hier  einige  Uebersetzongsversuche  der  ersten  Strophe  folgen, 
die  sich  dem  Original  nimer  anschHessen: 

In  der  Kneipe  sterb*  ich  einst;  aus  dem  vollen  Becher 
SchlürT  ich  sterbend  Himmelstrank,  schwächer,  immer  schwächer. 
Hebt  mich  dann  der  Engel  Chor  himmelauf,  so  sprech*  er: 
Nimm  ihn  gnädig  auf,  o  Gott,  diesen  sel'gen  Zecher. 

In  der  Kneipe  sterb'  ich  einst,  das  ist  fest  beschlossea. 
Noch  im  Sterben  den  Pokal  reicht  mir  voUffegossen, 
DasB  ich  mit  der  Engel  Chor  aufschweb'  lichtumflossen, 
Und  er  sing:  Grott,  gnädig  sei  diesem  Trinkgenossen. 

Sterben  will  ich  vor  dem  Spund,  hab  mir's  vorgenommen, 
In  dem  Tode  soU  dem  Mund  Wein  noch  gut  bekommen» 
Dass  der  Engel  Chöre  dann  sagen,  wenn  sie  kommen: 
Diesem  Trinker  sei,  o  Gott,  g^idig,  diesem  frommen  1 
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lieber  die  Lektüre 
des 

Herderschen    Cid. 


Die  neulich  Ton  einigen  Schulmännern  ergangene  Auffor- 
derung, besonders  die  deutsche  Lektüre  in  den  Kreis  der  schrift- 
lichen Debatte  zu*  ziehen,  kann  gewiss  nicht  besser  ds  auf  prak- 
tischem Wege  erledigt  werden,  indem  j  an  die  pädagogische 
Bvauchbarkeit  und  didaktische  Behandlur  ;  gewisser  klassischer 
Lesestücke  zur  Erörterung  bringt.  Das?  ich  mir  zu  dem  Zwecke 
diesmal  Herders  Cid  erwählt  habe,  geschieht  nicht  aus  dem 
Wahne,  als  ob  ich  mir  hierüber  eine  völlig  ausreichende  Er- 
fahrung zuschreiben  dürfte,  sondern  nur  gewisse  in  der  Lese- 
praxis  gemachte  Beobachtungen  und  gewonnene  Resultate  dem 
ürtheile  und  der  Benutzung  der  Fachgenossen  anheimzustellen. 
Zugleich  suchen  die  nachfolgenden  Zeilen  einen  offiziellen  Bück- 
halt an  der  einmal  auf  einer  Versammlung  von  Bealschulmännem 
zu  Kosen  gestellten  Aufgabe,  mit  dem  dort  aufgestellten  Codex 
librorum  legendorum,  in  welchen  auch  der  Cid  aufgenommen 
wurde,  in  der  Praxis  Versuche  zu  machen  und  die  Ergebnisse 
solcher  Experimente  auf  der  nächsten  Versammlung  zur  Sprache  zu 
bringen.  Je  weniger  dies  bis  jetzt  geschah,  desto  nachsichtiger  möge 
man  das  folgende  Gutachten  über  die  Lektüre  des  Herderschen 
Cid  au&ehmen,  womit  ein  bescheidener  Beitrag  zur  Lösung  jener 
Aufgabe  geliefert  werden  soll. 

Meine  Bemerkungen  beziehen  sich  übrigens  nur  auf  die 
öffentliche  Lektüre  der  Dichtung.  Allerdings  wurde  in  Kosen 
der  Cid  in  die  Sphäre  der  Priyatlektüre  Terwiesen,  und  es  ist 
auch  keine  Frage,   dass   das   Gedicht,   wenn  man  die  Ver- 

ArchiT  f.  n.  8pi«oh«ii.  XXVU.  ^ 
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2  Ueber  die  Lektüre 

ständlichkeit  desselben  in  Betracht  zieht,  recht  wohl  privatim 
gelesen  werden  kann. 

Aber  es  würde  ein  ungerechtfertigter  Schluss  sein,  wenn 
man  hieraus  die  Folgerung  ableiten  wollte,  dass  dies  durchsich- 
tige, überschauliche  Kunstwerk  von  dem  Cyclus  der  öffentlich 
zu  lesenden  Gedichte  ausgeschlossen  werden  müsse.  Im  Gtegen- 
theil  sollte  man  sich  freuen,  an  jener  Epopöe  statt  der  verein- 
zelten Lesestücke,  welche  die  Chrestomathieen  bieten,  eine  grö- 
sere  Composition  als  Schullektüre  schon  für  die  Tertia,  ge- 
schweige für  die  Sekunda  zu  gewinnen,  da  die  deutsche  Lite- 
ratur an  umfassenderen  Dichtungen  für  den  Standpunkt  solcher 
Classen  nicht  gerade  überfliesst.  Wenigstens  nicht  an  epischen, 
welche  doch  dem  jugendlichen  Alter  auf  jener.  Stufe  eine  ge- 
deihlichere Nahrung  bieten  als  die  verfrühte  Einführung  in  die 
dramatische  Literatur. 

Dann  würde  der  Cid  das  zweite  Glied  in  der  Kette  der 
epischen  Lektüre  für  die  oberen  Klassen  bilden,  als  deren  er- 
stes der .  siebzigste  Geburtstag  von  Voss  gelten  darf,  während 
Hermann  und  Dorothea  die  dritte,  das  Nibelungenlied  in  der 
Ursprache  die  vierte  und  letzte  Stelle  einnehmen  könnte.  Auf 
diese  W^se  würde  ein  planomssiger  Wechsel  zwisdxen  einer 
Idylle  (der  siebzigste  Geburtstag)  und  einem  Heldengedicht 
(der  Cid),  einem  idyllischen  Epos  (Hermann  und  Dorothea)  und 
einer  heroischen  Epopöe  (Nibelungenlied)  erreicht  werden,  so 
dass  zu  gleicher  Zdt  eine  methodische. Steigerung  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  stattfände  und  zwd  Kunstdichtungen 
(der  siebzigste  Geburtstag,  Hermann  und  Dorothea)  mit  zwä 
Volksdichtungen  (Cid,  Nibelungenlied)  wechselten. 

Doch,  um  auf  den  Cid  selbst  zurückzukommen,  dürfen  wir 
nicht  aus  der  Acht  lassen,  welche  Bedenken  etwa  trotz  aller 
Empfehlung  auf  der  Kösener  Versammlung  gegen  diese  Schul* 
Mctüre  geltend  gemacht  werden  könnten. 

Da  müssen  wir  zunächst  dem  etwa  noch  bestehenden  Vor- 
urtheil  begegnen,  dass  diese  Dichtung  in  die  Kategorie  oner 
blossen  Uebersetzung  falle  und  nidbt  füglich  zu  den  Werken 
der  deutschen  Nationalliteratur  im  strengeren  Sinne  gezählt 
werden  könne.  Man  geht  hierbei  von  dem  Grrundsatze  aus,  dass 
aich  die  Schule  auf  die  Lektüre  der  deutschen  Originalwerke 
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betohimkeii  uttd  aUen  Uebers^ tzungen  ans  den  Literatarea  der 
fremden  Völk^  den  Zugan^g  venlperren  müsse.  Wir  brandieii 
aber  die  Bichti^eit  dieses  metho£sohen  Principa  gar  nicht  näher 
zu  prüfen,  mn  den  gegen  die  Lesiing  der  Herderschen  Dichtung 
erhabenen  Einwand  zu  entkräften.  Denn  ist  es  denn  wahr,  dass 
der  Cid  Herders  im  Range  einer  blossen  Uebersetzung  stehe? 
Ist  es  nicht  viehn^  das  schönste  Denkmal  der  poetischen  Kraft, 
zn  welcher  sich  der  Dichter  (aufschwingen  konnte?  Man  ver- 
gleiche  doch  nur  einmal  die  Leistung  Herders  mit  dem  Original, 
wenn  man  aufrichtige  Belehrung  sucht.  SdK>n  Wühdm  Wacker- 
nagel bezeichnete  den  Cid  Herders  mindestens  als  eine  solche 
Uebersetsung,  die  man  eigentlich  eine  Verdeutschung  nennen 
dürfen,  weshalb  er  ihn  auch  in  seine  Proben  der  deutschen  Poesie 
aufgenommen  hat,  von  welchen  er  sonst  alle  Uebersetzungen 
grundsätzlich  ausschliesst. 

Viel  wichtiger  wäre  ein  zweites  Bedenken,  welches 
gegen  die  pädagogische  Zweckmässigkeit  der  vortrefflichen  Dich^ 
tung  erhoben  werden  könnte.  Die  Meisten  werden  aller^gs 
stets  bezw^eifeln,  dass  aus  der  Feder  jenes  keuschen  Priesters 
der  Moralität  irgend  Etwas  hervorgegangen  sein  solle,  wovon 
in  allem  Ernste  nachtheilige  Folgen  für  d^  Sittlichkeit  der 
Jugend  zu  bef  inrchten  wären.  Doch  müssen  wir  mit  Rücksicbt 
auf  jene  Skrupel  das  Gedicht  etwas  genauer  ansehen,  damit  wir 
uns  nicht  einer  Verschweigung  schuldig  mac^n,  welche  übel 
gedeutet  werden  könnte.  Da  wird  nun  allerdings  Einiges  aus- 
zuscheiden sein,  weil  es  Din^  enthält,  welche  man  mit  Recht 
vor  jugendlichen  Ohren  nicht  zu  berührei\  oder  gar  zu  erörtern 
pflegt. 

Die  Stellen,  weldie  hier  in  Betracht  kommen,  sind  auch 
von  W.  Wackernagel  in  der  Auswahl  vom  Cid,  welche  er. in 
den  Proben  der  deutschen  Poesie  liefert,  ausgemerzt  worcten. 
Ich  meine  zunädfaust  in  Bomanze  16.  Die  beiden  Abschnitte,  wo 
der  Dichter,  dem  Originale  folgend,  um  eine  spanische  National- 
sitte 1)ei  Hochzeit&feierfiehkeiten  nicht  zu  übergehen,  den  König 
eine  Menge  Weizenkörner  aus  Ximenens  Busenkrause,  wohin 
sie  ans  den  Fenstern  geworfen  waren,  ablesen  und  Alvar  Fanez 
den  muthwilHgen  Wunsch  änssem  lässt,  in  diesem  Aug^hBoke 
dea  Königs  Hand  zu  besitzen.    Femer  wären  in  Bomanze  17. 
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die  vier  Vene  auszidasseDy  in  welchen  dem  spanieofaen  Texte 
gemäss  erzählt  wird,  dass  die  Tochter  des  gefimgenen  Grafen 
Saimond  von  Sayoyen,  welche  Fernando  als  Geisel  für  ihren 
losgegebenen  Vater  genommen  hatte,  des  Königs  Geliebte  ward 
und  ihm  einen  Sohn  gebar,  der  nachher  die  Caidinalswürde  er- 
langte. Diese  Stellen  wird  man  wohl  überspringen  müssen. 
Dazu  kommen  noch  die  19.  und  20.  BomanzOi  die  man  auf 
jeden  Fall  ganz  unberührt  lassen  muss»  so  dass  also  bei  der 
Lektüre  von  der  18.  gleich  zur  21.  übergegangen  wird.  Es  ist 
nämlich  dort  die  Bede  von  dem  Kinde,  welches  unter  Ximenens 
Herzen  schläft;  von  dem  Säugling,  welchen  sie  im  Schosse  hegt; 
von  der  grausam -süssen  Stunde  der  Entbindung,  welche  der 
schon  in  Wehen  liegenden  bevorsteht.  Das  sind  noch  natüriiche 
Verhältnisse,  welche  nur  wegen  der  Einkleidung,  die  ihnen  der 
Dichter  gegeben  hat,  für  die  Schule  unpassend  erscheinen.  Doch 
giebt  es  in  jenen  beiden  Bomanzen  Anderes,  wo  Herder,  welcher 
schon  früh  gegen  die  Ehrbarkeitspedanterie  und  die  Gesetze  der 
Politesse  als  Massstab  bei  Beurtheilung  solcher  Naturgesänge 
eiferte,  obgleich  er  die  Derbheiten  des  Originals  mildert,  doch 
die  naive  Sinnlichkeit  desselben  nicht  ganz  verwischen  wollte. 
Wenn  sich  also  bei  Herder  Ximene  in  dem  Briefe  an  den  König 
beklagt,  ^ass  der  Cid  kaum  einmal  im  Jahr  sie  besuche  und 
dann,  von  ihren  LiebkosuJogen  ungerührt,  vor  Ermüdung  durch 
die  Strapatzen  des  Kriegs  an  ihrer  Seite  einschlafe,  um  am 
andern  Morgen  ebenso  gefühllos  wieder  aufzuspringen;  wenn 
sich  die  zärtliche  Gattin  bei  Fernando  beschwert,  dass  statt  ihres 
Ehegemahls  ihr  nur  seine  alte  Mutter  geblieben,  die  ihr  zur 
Seite  schlafe;  wenn  dann  der  König  in  seinem  Antwortschreiben 
mit.  echt  spanischer  Galanterie  ans  dem  Umstände,  dass  der 
Cid  doch  zuweilen  an  Ximenens  Seite  geschlafen,  den  Bewris 
führt,  dass  Ximene  keinen  vaterlosen  Säugling  gebären  werde, 
und  sich  erbietet,  bei  der  Entbindung  die  Stelle  ihres  Gemahles 
zu  vertreten,  -^  so  wird  wohl  bei  aller  wahrhaft  poetischen 
Schönheit,  durch  welche  sich  jene  beiden  Lieder  auszeichnen, 
kein  Lehrer  solche  Licenzen  in  die  Schule  hineinziehen  wollen. 
Mit  diesen  voi^schlagenen  Ausmerzimgen  werden  sich  die 
meisten  Fachgenossen  begnügen.  Andere  mögen,  wenn  es  ihnen 
ihr  Gewissen  vorschreibt  oder  ihr  Gkftthl  eingiebt,  die  AuswaU 
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Boch  weiter  besohrSnken  und  z.  B.  die  von  Herder  felbstandig 
gedichteten  9  an  Bioh  reeht  anziehenden  ßonlanzen  12.  und  13. 
ausechliessai,  wo  zwischen  dem  König  und  dem  Cid  über  das 
Begiment  der  Frauen  eine  förmliche  Debatte  geführt  »und  die 
Frage^  erörtert  wird,  ob  Vermählung  oder  Ehelosigkeit  den  Vor- 
zug verdiene.  Am  sichersten  geht  überhaupt,  wer  sich  im 
Ganzen  an  die  von  W.  Wackemagel  getroffene  Auswahl  hält» 
aber  diese  läset  bei  weitem  mehr  aus,  als  selbst  die  peinlichste 
Skrupulosität  für  nothig  halten  möchte.  Es  fehlen  nämlich  dort 
die  Romanzen  2.  3.  7.  11.  12.  13.  14.,  von  der  16.  und  17.  die 
oben  näher  bezeichneten  Stücke,  femer  die  Nummern  19.  und 
20.,  von  der  23.  Alles  ausser  den  drei  ersten  Abschnitten,  sowie 
die  Lieder  27,  34,  35,  40,  44,  47,  48,  56,  57,  58,  59,  60,  61, 
70.  Obgleich  nun  diese  Cid -Chrestomathie  recht  wohl  gelesen 
werden  kann,  da  durch  sie  der  Zusammenhang  nirgend  gestört 
wird,  so  hiesse  es  doch  einen  Saub  an  der  Dichtung  begehen, 
wenn  man  jene  Auswahl,  welche  das  Gedicht  um  ganze  23  Bo- 
manzen  verkürzt  und  bei  welcher  auch  ein  ganz  äusserlioher 
Grund,  nämlich'  das  Gesetz  über  den  Nadidrudc,-  einsdiränkend 
mitwirkte,  bei  der  Schullektüre  zu  Grunde  legen  wollte. 

Wir  sind  oben  bemüht  gewesen,  den  eventuellen  Vorwurf 
der  Sittengefährlichkeit  durch  Besprechung  gewisser  Stellen  der 
Dichtung  ^uf  seine  wahre  Bedeutung  zurückzuführen.  Ein  um 
so  leichteres  Unternehmen  würde  es  nunmehr  sein,  die  durchaus 
humane  Weltanschauung,  die  Feinheit  und  Tiefe  des  moralischen 
Gefühls,  die  würdige  Gesinnung,  mit  anderen  Worten  den  sitt- 
lidien  Geist,  von  welchem  das  Gedicht  durchweht  wird,  über- 
zeugend darzulegen.  Schon  die.  Uosse  Betrachtung  der  Sen- 
tenzen, mit  welchen  der  Dichter  sein  poetisches  Gewebe  durch- 
wirkt, muss  uns  das  Urtheil  besfötigen,  dass  hier  eine  Kunde 
des  menschlichen  Herzens  und  eine  Aufikssung  des  sittlichen 
Lebens  entfaltet  wird,  wie  sie  nur  von  einem  Dichter  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes  ausgehen  kann.  Auch  sind  diese  allgemeinen 
Gedankm  neben  ihrer  fast  immer  überzeugenden  Wahrheit  so 
durchaus  fasslidi  eingekleidet,  so  vdksmässig  dargestellt,  so  an- 
spruchslos vorgetragen,  dass  sie  dem  schlichtesten  Menschen- 
verstände einleuchten  und  veiTuöge  ihrer  kömigen  Simplicititt 
gewissermassen  einen  poetischen  Ejtiechismus  bilden.    Ein  so 
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rasender  und  erbauliefaer  Codex  der  Mond  ist  wohl  werdi»  daas 
ilm^der  Lehrer  von  den  Sdiülem  selbst  sdiriftUch  znsanmien- 
stdlen  Kisst!  es  'wird  eine  Blüthenlese  werden,  .an  welcher  beide 
Theile  eine  innige  Freude  haben  miiss^i«  Manche  besonders 
fruchtbare  oder  bestreitbare  Denksprüche  werden  sieh  auch  zu 
Abhandlangen  eignen.  Wenn  wir  nun  jetzt  versnoben,  eise 
Uebersii^t  jener  Sentenzen ,  Er&hrungssätze  und  Lebensrq;eln 
zu  liefern,  so  müssen  wir,  da  wir  immer  den  pädagogischen 
Zweck  verfolgeni  einige  für  die  Schule  unge^gnete  ausschüessen. 
So  die  Sprüche  über  die  Macht,  das  Wesen  und  das  Glück  der 
Liebe  (B.  14. 23. 27.),  mehrere  allgemeine  Betrachtungen,  weldie 
der  König  Don  Fernando  tmd  der  Cid  über  die  Natur  der 
(Frauen,  über  das.Begiment  der  Weiber  und  theils  über  die 
Pflicht  der  Vermählung,  theils  über  die  Vortheile  der  Ehelosig-« 
keit  anstellen  (£•  12.  und  13.}»  die  Banerkungen  über  die  Whr- 
kung  der  freien  Bede  eines  Weibes  (B.  22^),  über  die  Offen- 
herzigkeit der  Frauen  (B*  44.),  über  die  Folgen  der  Bede- 
frechheit eines  Mädchens  (B.  22.),  über  die  Untreue  der  Männer 
(B.  23.),  nnd  mehrere  sehr  beherzigenswerthe  Verhaltungsregeln, 
welche  Cid,  der  Gratte  und  Vater,  beim  Abschiede  Ximenen  für 
sie  selbst  und  ihre  beiden  Töchter  ertheilt  (B.  48.).  Alle  übrigen 
Sentenzen,  bei  deren  Anführung  wir  uns  zuweilen  eine  die  stricte 
Kunstform  herstellende  Modifikation  durch  Auslassung,  Ergän- 
zung oder  Nachbesserung  erlauben,  wird  man  gern  hier  zu- 
sammengestellt sehen,  lieber  das  Loos  des  Mannes  und  Wei- 
bes hdsst  es:  „Männer,  in  die  Wdt  eintretend,  bringen,  Güter 
zu  erwerben,  Kräfifce  üch  und  Ansehn  mit.  Wfts  sie  sich  er- 
werben konnten.  Müssigen  zu  hinterlassen,  hiesse  das  nicht . .  • 
seine  Söhn'  erniedrigen?  Aber  sagt:  was  kann  die  Toditer? 
Was  kann  sich  ein  Weib  erwerben?  Hingeworfen  auf  die  Erde^ 
hat  sie  nichts  als  des  Gehorsams,  als  des  Dieners  niedem  Lohn^ 
(B.  21).  Ueber  das  Sdncksal,  die  Gesinnung  und  die  Pflichten 
der  Könige:  ^Ach,  der  Kön'ge  hartes  Schicksal,  dass,  wenn 
man  sie  nidit  mehr  fürchtet,  dann  nur  ihnen  Wahrheit  spridit!*^ 
(B.  ^2).  --  „Auch  zu  andern,  and^n  Zeiten  sagt  man  ihnen 
wohl  die  Wahrheit;  aber  sie,  sie  hören  nieht^  (B.  32).  — 
Umringt  von  Hunden»  Hunden,  die  ihm  heute  sdimeidiehi, 
morg^k  bei  dem  ersten  Fehltritt  ihn  anfielen,  ihn  zerreissw.  — 
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So  omgebeii  ist  ein  König,  der,  ron  Günstlingen  verblendet, 
seiter  Seele  BKck  verlor^  (R.  44).  —  ,,6ieichen ...  die  "Km^ 
der,  die  um  das,  was  ^nzt,  nnr  seufzen,  gleichen  sie  nicht 
Exioigen?  Weiber,  Könige  und  Kinder,  eben  ihrer  Schwachheit 
we^en  werden  sie  uns  aohtenswerth;  denn  der  Schwachheit 
nacazugeben  ist  des  Starken  Pflicht^  (B.  45).  —  «Kon'ge 
wo3en  ihre  Diener  nur  an  ihrem  Platze  sdien;  den  Erhabnet«n 
datüber  drücken  sie,  wie  Buhlerinnen  den  verächtlich -stolz  be- 
handeln,  der  sich,  ihnen  zu  gefSedlen,  nicht  verächtlich  machen 
liess ;  oder,  wie  die  grossen  Gotter,  deren  hoher  Zorn  im  Donner 
nur  das  Binsenrohr  verschont "<  (B.  47).  —  „Ejönige  sind  nie 
in  Buhe.  Dieser  will  und  der  den  Degen;  und  an  Alles  soU 
der  König  denken,  prüfen,  widerstehn*'  (B.  47).  —  „Ehrenworte 
koiten  wenig,  und  sie  sind  so  reich  einträglich  einem  guten 
Könige;  sie  gewinnen  ihm  die  Herzen,  wenn  bei  ungerechten 
Worten  sich  das  treuste  ihm  entzieht<<  (B.  53).  —  ^Wer  ein- 
mal den  Schmeichlem  wohlthut,  leget  sich  die  harte  Noth  auf, 
immer  ihnen  schön  zu  thun.  Schmeichler  sind  es,  .die  sich 
rächen;  aus  dem  Honig  ihr^r  Lippen  machet  euch  dn  Bollwerk, 
König,  und  ihr  werdet  es  er&hren,  wie  dies  euch  vertheidlge^ 
(B.  58).  —  „Freilich  ging  wohl  mancher  König  irre  durch  zu 
viele  Lehren;  aber  der  war  stets  verloren,  dem  kein  'Bath  ge* 
fallig  war^  (B.  58).  —  Undankbare  Fürsten  drücket,  drückt 
und  dränget  nichts  so  schrecklich,  als  grosemüth'ger  Unterthaneo 
Edelmuth  -^  auch  gegen  sie^  (B.  44).  —  „Das  Gesetz  entehret 
nicht  der  König<^  (B.  43).  —  „Das  erobern,  König,  ist  wohl 
nidit  das  Hauptwerk;  das  Eroberte  erhalten,  dieses  ist  das 
Sobwei^re^  (B.  41).  —  „Nichts  gefährlicher  war  öfters  Fürsten 
als  Abwesenheit^  (B.  41).  —  „Nur  des  scblechf  sten  Menschen 

—  nie  die  Hand  des  Edelmannes  waget  an  den  König,  sich^ 
(B.  2Q).  —  „Wenn  ein  König  unrecht  zürnte,  muss  er  sich  zur 
Ehierstattung  zwingen  mit  Erniedrigung^  (B.  31).  —  „Gute 
Kön'ge  sind  auf  Erden  Gottes  Bild.  Die  ungerechten  sind  uni- 
dankbar ihren  treuen  Dienern,  nähren  Factionen,  Haas,  Ver« 
folgung,  ew'ge  Feindschaft,  Seufzer  und  Verzweifelung^  (B.  9). 

—  Bei  den  Sentenzen  über  das  Verhahmss  des  Vasallen  zum 
Obedehnsberm  dürfen  wir  zuweilen  nicht  ganz  aus  der  Acht 
lassen,  dass  wir  es^hier  mit  einer  politisdien  Moral  zu  thun 
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haben,  welohe  doroh  das  aiittelalteriiohe  Feudalsystem  bedingt 
wiM.  »Unwerth  ist  ein  ungerechter  Fürst',  dass  ihm  der  Edle 
diene"^  (R.  6)*  —  ,,Wenn  ein  Herr  auch  unrecht  zürnet  nuss 
ihm  der  Vasall  gehorchen;  wenn  ein  König  sich  entschuldigt, 
muss  er  ihm  treu  sein  und  hold^  (E.  31).  ~  ,9Setd  ihr  tayfer, 
wohly  so  zeiget  euch  auch  ohne  Leidenschaften.  Unterwürfi^eit 
gebühret  dem  Vasallen  auch  im  ßecht.  Zeiget  ^ihr  im  Fdde 
Kühnheit 9  Kopf  und  Herz,  so  zeigt  am  Hofe  höfliche  Be» 
scheidenheit.  Mit  den  Worten  nimmt  die  Zunge  weg  die  EDUfte 
des  Verdienstes,  das  der  Arm  sich  kühn  erwarb^  (E.  39).  — 
,,Bache  des  Vasallen  gegen  seinen  angebomen  Herrn,  auch  ge- 
recht*, erscheint  sie  immer  nur  als  Aufruhr  und  Verrath^  (H. 
64).  —  „Jeder  Edle  ist  dem  König  Dienste  schuldig;  dem  Qe- 
reehten  leistet  man  sie  pflichtenmässig,  Undankbaren  schenkt  man 
sie^  (E.  48).  —  Hieran  schliessen  sich  die^  Spräche  über  die 
Pflichten  des  Edelmannes  überhaupt:  [Ein  Edler]  muss  dem 
Vaterlande  dienen,  muss  in  Eath  und  That  ;dem  Herren  hold 
und  treu  sein  und  gewärtig,  muss  ihm  beistehn  mit  Gewicht. 
Dazu  also  einen  Namen,  einen  hohen  Baum  sich  pflanzen,  in 
dess  Schatten  auch  der  Fremde  Euh  und  Schutz  und  Bettung 
sucht^  (B.  13).  •—  ,,Der  wahre  Adel  steht  nicht  im  Ersparen, 
doch  auch  im  Vergeuden  nicht^  (B.  48).  —  Sehr  kräftig  sind 
die  Sentenzen  über  die  Ehre,  wobei  wir  die  Strenge  der  Auf- 
fiBkSSung  mit  auf  Bechnung  jenes  spanischen  Nationaltriebs  setzen 
müssen:  „Ehre  duldet  keine  Flecken,  jeder  Fehl  an  ihr  ist 
Brandmal,  Brandmal  auf  der  schönsten  Stirn.  Diesen  Makel 
und  sein  Elend  wegzutilgen,  das  Yiormögen  Spaniens  rdche 
Schätze  nicht.  Eine  Quelle,  abzuwaschen  solchen  Flecken, 
quellet  in  des  Fdndes  Brust.  Feindes  Blut  tilget  die  Schande 
des  Verzagten.  Lieber  sterben ...  als  scheu'n  sich  müssen  und 
sidi  nicht  erkühnen  dürfen,  mit  den  Brayen  umzugehn^  (B.  51). 
—  „Lieber>  unterm  Fuss  der  Hindemisse  sterben  und  zerquetscht, 
zertreten  werden,  als  dass  Einer  der  lebendigen  Christen  ehdos 
uns  vertreib'  aus  der  Gesellschaft^  (B.  51).  —  „Bravheit  ist 
[der  Jüngling]  seiner  Ehre  schuldig;  schadet  der  die  Jugttd? 
Für  sie  stirbt  aus  achtem  Stamme  selbst  das  neugebome  Kind^ 
(B.  2).  —  „Eine  Hälfte  [des  Lebens]  ist,  dem  Edlen  Ehr*  er- 
zeigen, und  die  andre,  den  Hochmüthigen  zu  strafim,  mit  dem 
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letzten  Tropfen  Bluts  absatlnin  die  angethane  Schande^  (£.  3). 
—  „Den  Entehrten  flieht  die  Freade,  flieht  die  Zuversicht  vkd 
Hoffnung;  alk  kehren  mit  der  Ehre  firoh  und  jugendlich  zurück^ 
(B.  4>.  —  Bei  Anführung  der  übrigen  Denksprüche  ,*  Lebens- 
regehd  oder  Er&hrungssätze  wird  eine  Gmppirung  nicht  gut 
mißlich  sein  9  weil  sie  zu  verschiedenartig  sind  und  ganz  ins 
Allgemeine  gehen.  Wir  müssen  sie  «also  ganz  ausserlich  nach 
der  Bomanzenfolge  aufreihen.  „Recht  muss  beistehn  jedem 
Schwachen^  (B.  6).  —  „Kein  Volk  thut  seine  Pflichten  ohne 
Straf  und  ohne  Lohn^  (£.  9).  —  „Dem»  der  einzig  seine 
Pflicht  thut,  dem  ist  keinen  Dank  man  schuldigt  (R  11).  — 
„Beich:  das  sind  so  viele  Narren.^  —  „Weit  berühmt:  das 
waren  Viele  . . .  und  sterben  dennoch  eingehüUet  in  die  Tücher 
menschlicher  Vergessenheit^  (B.  11).  —  „Die  Liebe,  sie  allein 
verzeihet  ganz^  (B.  15).  —  „Mehr  spricht  [ein]  gerührtes 
Schweigen  als  die  lautste  Fröhlichkeit"  (B.  16).  —  „Die  Aus- 
ibrdrung  ist  des  Königs;  die  Ausführung  ist  des  E[riegers"  (B.  - 
17).  —  „Ehren,  Glück  und  Macht  und  Güter,  aller  Buhm  und 
Pracht  der  Erde,  eine  leichte  Wasserblase  seid  ihr,  auf  den 
Lüftchen  schwebend  einen  kurzen  Augenblick"  (B.  21).  — 
„Die  Bösen  müssten  abstehn  von  den  Frevelthaten„  wenn  zu 
solchen  kein  Bechtschaffiier  ihnen  dielte;  denn  der  Beste  wird 
im  Dienst  der  Bösen  schlecht"  (B.  25).  —  „Wer  im  Kampf 
den  ersten  Stoss  thut,  hat  das  halbe  Werk  gethan"  (B.  30).  — 
„Vor  Verrilthem  hüte  jeder  sich;  am  meisten,  wer  Grewalt  und 
Unrecht  thut"  (B.  32).  —  „Verräther  ist  der  selber,  welcher 
die  Verrather  schützt"  (B.  83).  —  „NiedertriLchfge  nur  ver- 
schonet feige  Niederträchtigkeit;  auf  die  edelsten  Gemüther  spri- 
tzet sie  zuerst  ihr  Grift"  (B.  34).  —  „Die  Liverei  der  Diener 
zdgt  des  Herrn  Beichthum  und  Stand" .  (B.  40).  —  „Ohne 
Freunde  ist  der  Bedlichste  auf  Erden  auch  wdü  der  Unnützeste" 
(B.  42).  —  „Kein  Braver  darf  sich  fürchten."  —  „Unschuld 
gehl  zu  Grund  durch  unzeitig  Sdiweigen."  —  y^Wet  die  Gut^ 
that  nicht  empfand,  die  ihn  verbindet,  dem  wird  sie  umsonst 
eridärt.  Des  Wohlthftters  Bede  löscht  gleich  dem  Schwamm 
die  Wohlthat  aus."  -^  „Jedes  brave  edle  Herz,  indem  es  den 
Fehl  gestehet,  fühlt  es  schmerzlicher  die  Schuld"  (B.  43).  ^ 
„Eher  sduUzet  man  das  Gute  nicht,  als  bis  man  es  verlor."  — 
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„GtWBt  und  Wahrlieit  waren  einmal  nie  beisammen  in  der  WdV* 
(Ei  44)»  —  „Aolitung  und  Verdienet,  sie  haben  nur  an  ihrer 
Stelle  Werth.'^  —  ^FürchterEcher  iet  den  Bösen  Niebts,  ak 
derer,  dft  sie  hassen,  fern  erworbner,  nchöner  Jßuhm.^  —  ^Die 
Beleidigung  verschmerzen  ist  das  Merkmal  höh'rer  Seelen,  ob 
sie  sie  gleich  tief  gefühlt^  (B.  46).'^  —  ,,Vom  Schlosse,  wenn 
ein  hoher  Stein  sich  losreisst,  folgen  bald  ihm  andre  nach^  (B. 
47).  —  »Arbeit  ist  des  Blutes  Balsam,  Arbeit  ist  der  Tugend 
Quell. ^  -—  „Nie  erwirbt  man  sich  Hochachtung,  wo  man  alles 
von  sich  wissen,  alles  übersehen  lässt.^  —  „Der  Freude  Bot- 
schaft, sie  verbirgt  eich  schwer**  (B.  48).  —  „Weldier  üeber- 
.wundne  klaget  über  Unrecht  nicht?**  (B.  49).  —  „Wo  die 
Thaten  Bache  fordern,  schweigen  Worte**  (B.  59).  — »•  „Nieder- 
trächtige Verräther  bleiben  immer  hinterlistig^  (B.  61).  -—  „Ach, 
der  Tod,  er  raubt'  uns  Alles,  wie  ein  Habicht  raubt  er  uns** 
(B.  67).  — 

Solche  Sentenzen  werden  desto  mehr  ächten  Bei«  gewinnen, 
)a  eine  desto  eindringlichere  Wirkung  ausüben,  je  mehr  sie  einen 
integrirenden  Bestandtheil  der  Dichtung  ausmachen,  je  un«- 
gezwungener  ihre  Einmischung  aus  der  Situation  oder  aus  der 
Individualität  der  Charaktere  hervorgeht.  Es  würde  zu  weit 
führen,  die  einzelnen  Denksprüche  im  Cid  nach  diesem  Mass» 
Stabe  zu  prüfen.  Was  aber  die  Charaktere  betrifft,  so  hat  der 
Dichter  manchmal  schon  mit  ein  Paar  Finselstrichen  (denn  es 
gehört  mit  zur  dichterischen  Eigenthümlichkeit  Herders,  in  die- 
sem, Theile  der  poetischen  Schöpfung  sich  öfter  mit  leisen  An- 
deutungen zu  begnügen,  welche  dann  der  Phantasie  des  Lesers 
zur  Ausmalung  des  völligen  Charakterbildes  überlassen  werden) 
die  Wirkung  zu  erreichen  gewusst,  dass  man  sich  an  den  Per* 
eonen  mit  den  Gefühlen  der  Liebe,  der  Achtung,  des  Hassea^ 
der  Verachtung,  des  Mitleids,  des  Absehens  und  wie  die  Be- 
gungen  des  Gemüths  weiter  heissen,  betheiligt.  Wir  wollen 
Jpennit  nur  ganz  im  Allgemeinen  den  sittlichen  Effekt  angedeutet 
haben,  welchen  die  von  dem  Dichter  theils  zur  Nacheiferung, 
theils  zur  Warnung  hingestellten  Charaktere  beeonders  auf 
jugendliche  Seelen  machen  müssen.  Zum  eindringlidien  Beweise 
selbst  müssen  jedenfalls  einige  Charakterfaüder  mit  bes<mderer 
Genauigkeit  ausgemalt  werden.    Hierzu  sowie   zur  lichteren 
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Uöbeniolit  aber  die  Handkmg  wird  es  nicht  unwillkonunen  sein, 
ÖBBB  wir  im  Dachfblgenden  VerseiclmiM  eine  sorgfalii^  Bekaniit- 
sohaft  mit  dem  Personal  der  Diditung  zu  Yermitteln  suchen. 
Ferdinand  der  Grosse  (R.  5).  hinteriässt  wa  seifier  Oe-, 
mahlm  (B*  10.  16*  22.)  5  Kinder:  3  Sohne  und  2  Töchter. 
Don  Sancho  scheint  der  älteste  Erbe,  da  er  das  Hauptland  Ca- 
stilien  erhielt  (B.  23),  der  zweite  Don  Garzia,  der  jüngste  Don 
Alfonso  (K.  22).  Die  ältere  Infantin  ist  Donna  Uraca  (B.  10), 
ihre  jüngste  Schwester  Donna  Elyira  (B.  22.  25).  Hiennit 
schliesst  die  königlidie  Stammtafel,  denn  kleiner  von  den  Kin- 
dern Don  Fenumdo's  vermählt  sich.  —  Don  Grormaz  (B.  1), 
aus  Astuiien  (B.  2),  von  Helden  abstammend,  die  mit  ihren 
Fahnen  einst  Pelagius,  dem  Christenkönig,  folgten  (B.  6),  der 
erste  Bathgeber  und  Feldherr  des  Eömgs  (B.  2),  Graf  (B.  3), 
hat  mk  seiner  Gattin  (B.  7)  eine  Tochter,  Donna  Ximena  (B. 
5.  6.)  erzeugt.  —  Don  Diego,  aus  dem  edlen  alten  tapfern 
Hause  der  von  Lunez  (B.  1),  der  sein  Geschlecht  von  Lajrnu 
Calvo  herleitet  (B.  3),  ein  castilianischer  (B.  5)  Graf  (B.  29) 
von  Yivar  (B.  8),  und  seine  Gemahlin  (B.  10.  19.)  haben  meh- 
rere Söhne  (B.  1.  15.),  von  denen  Bodrigo,  in  vertrauficher 
Sprache  Buy,  der  jüngste  ist  (B.  1).  Bodrigo  Diaz,  Graf  von 
Vivar,  genannt  der  Cid,  vermählt  mit  Ximene,  erzeugt  zwei 
'  Töchter,  Donna  Söl  und  Donna  Elvira  (B.  40).  Diese  werden 
verlobt  mit  Feman  und  Diego  Gonsalez  (B.  61),  Grafen  von 
Carrion  (B.  56),  deren  Vater  noch  am  Leben  ist  (B.  57.  61.) 
und  deren  Oheim  Suer  Gonsalez  heisst  (B.  57.  60.  61). 
Nachher  vermählen  sie  sich  mit  Infanten,  später  gekrönten 
Königen:  Donna  Sol  mit  Sancho  von  Arragonien,  Donna  Elvira 
mit  Garzia  von  Navarra  (B.  62.  69.  70).  Als  ein  Urenkel  des 
Cid  durch  seine  Tochter  Donna  Elvira  erscheint  dann  noch 
Sancho,  König  von  Navarra,  der  Heldenmüthige  (B.  79).  Zu 
den  Verwandten  Bodrigo's  gehören  ausserdem  der  Bischof  Luyn 
Calvo,  sein  Onkel  (B.  15);  Ordono,  sein  Neffe  (B.  58);  Martin 
Antolin  von  Burgos  und  Nuno  Gustios,  seine  Vettern  (B.  60. 
61).  Zwar  nicht  verwandt,  aber  doch  vertraut  mit  dem  Cid  sind 
Alvar  Fanez  von  Minaya,  unter  allen  Freunden  ihm  stets  der 
Erste  (B.  16.  24.  49);  Gil  Diaz,  sein  Vertrautester  (B.  65.  66. 
68);  Pedro  Bermudes,  sein  Fahnenträger  und  tapferer  Freund 
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(B.  52.  55.  60.  61.  66.  68);  der  Bischof  oder  Erzbieohof  Hie- 
ronymus  oder  Jeronimoi  sein  Treugeliebter  (B.  55.  57.  65.  66. 
68).  Dagegen  stehen  auf  der  Seite  seiner  Neider  und  Neben- 
buhler der  Abt  Bermudo  (B.  41.),  der  Graf  von  Consuegra 
(B.  50),  GriEffzia  Cabra  (B.  60),  und  Don  Diego  von  Ordona, 
Blume  der  Bitterschaft  von  Lara  (B.  31.  33).  Unter  seinen 
Befehlen  treten  noch  auf:  Antolinez  (B.  52.  53),  Martm  Pelaez 
(B.  51),  Alvar  Salvadoser  (B.  54.  55).  —  Von  Zamorenem 
muss  ausser  dem  tückischen  Mörder  Bellido  Dolfor  (B.  32). 
besonders  hervorgehoben  werden  Arias  Gonsalo  (B.  30.)  und 
seine  vier  berühmten  Söhne  (B.  33),  von  den^  der  älteste  Pe- 
dro (B.  86),  der  jüngste  Fernando  (B.  30.  36)  heisst,  die  bei- 
den übrigen  aber  nicht  benannt  werden  (B.  36).  — 
(Fortfletsapg  folgt). 

Crefeld.  Dr.  Eduard  Niemejer. 
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Um  den  Geist  eines  Volkes  oder  überhaupt  einer  bestimm- 
ten Epoche  der  Geschichte  kennen  zu  lernen»  giebt  es  kein  an- 
deres Mittel  als  ihn  in  den  Denkmälern  aufzusuchen ,  welche 
von  ihm  Zeugniss  geben.  Man  wird  weder  in  der  Erzählung 
der  geschichtlichen  Thatsachen,  noch  selbst  in  den  Aeusserun- 
gen  hervorstechender  Männer  aus  jener  Zeit  die  eigentlichen 
Bestrebungen  einer  Nation  und  den  Geist,  von  dem  sie  getragen 
werden,  so  sicher  erkennen  afs  z.  B.  aus  den  politischen  und 
Jßechts- Institutionen,  weiche  sie  erschaffen,  oder  den  Werken 
der  Kirnst,  welche  sie  hervorgebracht  hat.  Es  sind  dies  die 
Ablagenmgen  des  allgemeinen,  nationalen  Bewusstseins  mit 
Ausscheidung  alles  Zufälligen,  Individuellen.  Vor  allem  aber 
ist  es  das  literarische  Kunstwerk,  welches  das  eigentlich  theo- 
retische Leben  eines  Volkes,  seine  socialen  und  religiösen  An- 
Behauungen,  ^ie  Objekte  seiner  Lust,  seines  Schmerzes,  seines 
Absehens,  mit  einem  Worte  den  ganzen  Inhalt  seines  Bewusst- 
seins zur  Erscheinung  bringt.  „Die  Literatur  spiegelt  den  Geist 
des  Volkes  und  ihrer  Epoche,^  ist  heut  zu  Tage  beinahe  ein 
Gemeinplatz  geworden,  der  indess  viel  häufiger  im  Munde  ge- 
führt als  bei  der  kulturhistorischen  Erforschung  vergangener 
Zeiten  in  Anwendung  gebracht  wird. 

,  Es  soll  heut  «unsere  Aufgabe  sein,  einen  Versuch  auf  diesem 
Wege  zu  mächen  und  durch  Betrachtung  zweier  Kunstwerke 
aus  dem  Alterthum  und  der  neueren  Zeit  uns  einen  Einblick 
in  die  Unterschiede  jener  beiden  Bildimgsepochen  zu  verschaffen. 
Wir  haben  dazu  zwei-  Werke  gewählt,  welche  denselben  Grund- 
gedanken veiurbeiten,    sonst  aber   vollständig  unabhängig  von 
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einander  «ind:  Poljeucte  7on  Pierre  Corneille  und  Antigene 
ypn  Sophocles.  Die  Vergleichong  beider  wird  für  unseren  Zweck 
um  80  fruchtbarer  sein,  als  wir  den  antiken  und  den  modernen 
Dichter  mit  demselben  geistigen  Stoffe  —  der  materielle  ist  dn 
anderer  in  ^beiden  —  in  voller  Freiheit  und  eigenster  Weise 
werden  schalten  sehen  und  auf  die  Vergleichimgapunkte  fast 
unmittelbar  hingeführt  werden.  Es  ist  zum  besseren  Verstand- 
niss  der  folgenden  Betrachtung  nothwendig,  zunächst  eine  kurze 
Darstellung  des  Inhaltes  beider  Stücke  zu  geben.  — 

Nach  dem  abgeschlagenen  Sturm  auf  Theben  und  der  Flucht 
des  Adrastus  mit  seinem  Heer  hat  Kreon,  durch  den  Doppel- 
mord der  beiden  Brüder  Ete^cles  und  Polynikes  Herrscher  der 
Stadt,  das  Gebot  erlassen,  den  Leichnam  des  im  Kampfe  gegen 
sein  Vaterland  gefallenen  Folymkes  unbeerdigt  liegen  zu  lassen 
imd  hatte  Todesstrafe  gegen  den  Uebertreter  des  Gebots  ver- 
liängt.  Es  war  aber  diese  Verweigerung  der  Bestattung  die 
grösste  Beschimpfung,  die  man  am  Feinde  verüben  konnte  und 
selbst  ein  Frevel  gegen  die  Götter,  weil  ohne  dieselbe  die  ab- 
geschiedene Seele  nicht  zur  Buhe  des  Hades  eingehen  konnte. 
Zeus  selbst  gilt  für  den  Stifter  dieses  uralt  heiligen  Gebrauchs. 
Deshalb  ertrug  auch  Antigene,  die  älteste  der  noch  übrigen 
Eander  des  Oedipus,  diese  Schmach  ihres  Bruders  nicht,  und  gegto 
Kreons  Verbot  ging  sie  in  früher  Morgenstnnde  hinaus  und  schüt- 
tete auf  den  Todten  einige  Hände  voll  Erde,  das  Symbol  der  Be- 
stattung. Darüber  ergrimmte  Kreon  heiss  im  Zorn,  und  als 
Antigene,  welche  die  beim  Leichnam  aufgestellten  Wächter  bei 
einem  ziyeiten  Versuch,  den  inzwischen  abgekehrten  Sand  auf 
ihres  Bruders  Körper  za  erneuen,  ergriffen. haben,  vor  ihn  ge- 
führt wurde,  lässt  er  sie  a\|fs  Heftigste  an.  Die  Jungfrau  setzt 
ihm  Zeus  Gebote  und  das  heilige  Becht  der  Todtenbestattung 
entgegen,  welches  alter  sei  ab  sein  Herrscherwille  und  nimmt 
von  dem  erzürnten  Eureon  ihr  Todesurtheil  mit  Buhe,  ja  mit 
Opferfr^udigkeit  entgegen.  Bald  erscheint  Hämon»  Kreons 
Sohn  und  Verlobter  der  Antigene,  um  den  Vater  durch  Bitten 
und  Vorstellungen  zur  Aufhebung  des  grausamen  Befehls  zu 
bewegen.  Vergebens!  Kreon  besteht  hartnäckig  auf  sein^oa 
Willen,  er  wird  von  Wdbem  seiner  Gebote  nicht  spotten  lassen. 
Der  Streit  erhitzt  sich,  der  König  vermisst  sich  in  leidenschaft- 
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liehef  fijeftigkeity  der  Sohn  geht  in  grosser  Attfregung,  dem 
Vater  drohend,  dffvtA.  Antigone's  Schickial  ht  entschieden. 
Sie  solT  in  einnn  unterirdischen  Gewölbe  deth  langsamen  Htm- 
goriode  Preis  gegeben  werden.  Speise  und  Trank  soll  ihr  ge- 
reicht werden,  genug,  um  der  Versündigung  zu  entgeheo,  aber 
nicht  hinreichend,  um  ihr  das  Leben  zu  fristen. —  Unter  hef- 
tigen Klagen  schreite  die  Jungfrau  ihrer  Todtenkammer  zu, 
sie  beweint  ihren  frühen  Tod,  ihre  gemordeten  bräntlicben 
f'reuden,  das  gemeinsame  Schicksal  ihres  Greschleehtes,  dem 
sie  nun  selbst  als  letztes  Opfer  fiel;  aber  unerschütterlich  bleibt 
ihre  Ueberzeugung  von  der  Frömmigkeit  ihrer  Tfaat  Der 
König  bleibt  ungerührt  und  kalt.  Da  erscheint  der  blinde  Seher 
Tiresias,  um  als  Bote  und  Dollmetscher  des  göttlichen  Willeos 
dem  Könige  das  Frevelhafte  seines  Beginnens  vorzuhalten.  In 
dem  krächzenden  Geschrei  der  Vögel  so  wie  im  missrathenen 
Opfer  haben  es  ihm  die  Götter  offenbart,  dass  die  Stadt  vom' 
Frevel  befleckt,  die  Altäre  mit  dem  von  Hunden  zerfleischten 
Leichnam  des  Polynikes  entwoht  sind.  Kreon  wird  nur  noch 
somiger.  Er  schilt  den  Seher  einen  feilen  Betrüger,  der  die 
Seherkunst  zu  schmachvollem  Gevrinst  ausbeute  und  behairt 
mit  einer  leidenschaftlichen  Hartnäckigkeit,  auf  seinem  Willen, 
bis  ihm<  Tiresias  in  zorniger  Würde  das  Verderben  weissagt, 
welciies  dräuend  i9ch<m  an  der  Schwelle  seines  Hauses  stehe. 
Das  endlich  bridbt  den^  Sinn  des  Herrschers,  dem  es  furchtbar 
aufdämmert,  dass  er  in  blinder  Leidenschaft  seine  Beftignisse 
weit  überschritten  und  den  Zorn  der  Götter  auf  sein  Haupt  ge« 
rufen  habe.  Das  Herz  bricht  ihm  darüber,  aber  er  will  um* 
kehren  und  Alles  gut  machen,  Polynikes  begraben  lassen  und 
Antigone  aus  ihrem  Grabe  befreien.  Es  ist  zu  spät.  Schon 
hat  das  lauernde  Verderben  die  Schwelle  seines  Hauses  über- 
schritten. Antigone  hat  ihrem  Leben  durch  den  Strang  ein 
Ende  gemacht,  Haemon  ist  in  ihre  Gruft  gedrungen  und  heult 
sdne  Varzweiflung  in  grässlichen  Verwünschungen  gegen  den 
Mörder  aus«  Gegen  seinen  Vater,  der  mit  den  Dienern  herbei-* 
eilt,  kehrt  er  das  blanke  Sdiwerdt  und  durdisticht  sich  selbst 
damit,  nachdem  jener  entflohen  ist.  Endlich  legt  auch  noch  sein 
Weib  Euridike,  als  sie  den  Tod  ihres  Sohnes  erfährt,  Hand 
an  sich  selbst  und  Krecm  steht  da,  ein  gebrochener  Mann,  den 
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die  schwere  Hand  des  rächenden  Zeus  vom  Gipfel  seines  hoch- 
müthigen  Trotzes  tief  in  den  Staub  herabgeschleudert  hat.  Unter 
Heulen  und  Wehklagen  wirft  er  seinen  Purpunnantel  ab  und 
lässt  sich  hinwegführen,  der  nichts  mehr  ist,  denn  ein  hcUes 
Nichts.    . 

Im  Pol/euete  spielt  die  Handlung  in  Armenien  im  dritten 
Jahrhundert  nadi  Christo  unter  «dem  Kaiser  Dedus,  welcher  die 
Christen  hasste  und  grausam  verfolgen  Hess.  Bekanntlidi 
zählte  diese  Sekte  dort  viele  Anhänger.  Der  Römische  Gouverneur 
der  Provinz,  Namens  Felix,  hatte  seine  Tochter  dem  Polyeucte, 
einem  der  reichsten  und  angesehensten  Männer  im  Lande, 
verheirathet.  Als  sie  noch  in  Som  lebte,  hatte  ihr  ein  junger 
Patricier,  Namens  S^vfere,  seine  Huldigungen  dargebracht.  Das 
junge  Mädchen  liebte  ihn,  aber  der  Vater,  ein  ehrgeiziger  Höf- 
ling, verweigerte  ihre  Hand  dem  S^vire,  welcher  damals  noch 
arm  und  unbekannt  war.  Gehorsam  ihrem  Vater,  obgleich  stets 
das  Bild  ihres  S^vire  im  Herzen,  war  sie  ihm  nackt  Armenien 
gefolgt  und  hatte  ihre  Hand  dem  mächtigen  Polyeucte,  den 
Felix  sich  zu  verbinden  wünschte,  in  stiller  Resignation  gereicht 
und  bemühte  sich  nun,  mit  allem  Ernst  einer  tugendhaften  Frau» 
S^vfere  zu  vergessen  und  ihrem  Gemahl  die  Liebe  und  Treue 
zuzuwenden,  die  ihre  Pflicht  von  ihr  verlangte  und  die  jener 
verdiente.  Polyeucte  war  indess  von  einem  seiner  Freunde, 
Namens  N^rque,  für  die  neue  Religion  gewonnen  worden.  Ein 
Tag,  kurz  nach  seiner  Hochzeit,  ist  für  seine  Taufe  angesetzt, 
aber  Polyeucte  weigert  sich,*  an  diesem  Tage  mit  N^rque  zur 
Versammlung  der  Christen  zu  gehen«  Seine  junge  Gattin  hat 
gerade  in  dieser  Nacht  einen  schrecklichen  Traum  gehabt.  S^- 
vire  war  ihr  als  stolzer  Triumphator,  umgeben  von  königlicher 
Pracht  erschienen  und  hatte  ihr  mit  schrecklicher  Stimme  ge- 
sagt :  Undankbare,  schenke  wem  Du  willst  die  Zeichen  Deiner 
Gunst,  welche  mir  gehören.  Wenn  dieser  Tag  vollendet  ist, 
wirst  Du  den  Gatten  beweinen,  welchen  Du  mir  vorgezogen 
hast.  Noch  zitternd  ob  dieser  Worte  hatte  sie  gesehen,  wie 
eine  Rotte  von  Christen,  welche  auch  in  ihrer  Vorstellung  freche 
i&uber  und  gottlose  Rebellen  sind,  ihren  Gatten  zu  den  Füssen 
seines  Nebenbuhlers  gerissen.  Sie  habe  ihren  Vater  zu  Hülfe 
gerufen,  aber  dieser  selbst  habe  sich  mit  geschwungenem  Dolch 
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auf  Poljeucte  gestürzt  Da  seien  ihr  die  Sinne  vergangen* 
Ihren  Gatten  habe  sie  ermordet  wieder  gefunden,  sie  wisse 
nicht,  wer  ihn  getödtet,  aber  das  wisse  sie,  dass  sie  Alle  zu 
seiaem  Tode  beigetragen  haben.  In  übeler  Ahnung,  dass  ir- 
gend eine  Gefahr  von  Seiten  der  Christen  drohe,  beschwört  sie 
ihren  Gemahl,  diesen  Tag  nicht  ans  seinem  Palast  zu  gehen 
und  PolyeuGte,  ol;^glcich  er  nach  Denkweise  seines  Volkes  nicht 
viel  anf  Träume  giebt,  hatte  dennoch,  gerührt  von  ihrer  besorgten 
Liebe,  ihren  Bitten  nachgegeben.  N^que  wirft  ihm  Lau-  ' 
heit  vor  und  dringt  so  lange  in  ihn,  bis  er  ihn  bewegt^  mit  ihm 
au  gehen.  Er  nimmt  nur  auf  eine  Stunde  Abschied  von  seiner 
Frau,  welche  ihn  nochmals»  wiewohl  vergebens,  beschwört,  zu 
bleiben.  Natürlich  verhehlt  er  ihr  die  Absicht  seiner  Entfernung. 
Inzwischen  trifft  bei  FeUx  die  Nachricht  ein,  dass  Severe,  wel- 
chen man  in  einer  Schlacht  gegen  die  Perser  gefallen  glaubte, 
lebe  und  beim  Kaiser  Decius  in  hohem  Ansehen  stehe.  Seine 
erstaunliche  Tapferkeit  hatte  die  Aufmerl^samkeit  dos  Perser- 
königs erregt,  der  ihn  scheinbar- entseelt  vom  Schlachtfelde  hatte 
traget^  lassen.  Man  hatte  ihn  bei  den  Persem  gepflegt,  geheilt, 
hoch  in  Ehren  gehalten,  und  als  man  alle  Versuche,  ihn  zu  ge- 
winnen, scheitern  sah,  gegen  wichtige  Gefangene  ausgewechselt. 
Aufs  Neue  war  Krieg  zwischen  Römern  und  Persem  ausge- 
brochen, S^vire's  Heldenmuth  hatte  den  Seinigen  den  Sieg  ver- 
Bchafit  und  der  Kaiser  hatte  ihn  nach  diesem  grossen  Erfolge 
nach  Armenien  gesendet,  um  durch  &n  allgemeines  Opfer  den 
herrlichen  Sieg  zu  feiern.  Den  Statthalter  Felix  trifft  diese 
Nachricht  wie  ein  Donnerschlag.  Seiner  Ueberzeugung  nach  ist 
das  Opfer  nur  ein  Vorwand.  S^vire  kommt,  um  Pauline  zu 
heirathen  und  Alles  hat  er  von  der  Rache  des  getäuschten  Be- 
werbers zu  befürchten.  In  seiner  Angst  verlangt  er  von  seiner 
Tochter,  ihre  Macht  über  ihn  geltend  zu  machen.  Diese  aber, 
ihre  eigene  Schwäche  fürchtend,  will  ihn  gar  nicht  sehen  und 
entschliesst  sich  zögernd  und  nur  auf  dringendes  Ermahnen 
ihres  Vaters  dazu.  Die  Zusammenkunft  <  hat  indessen  Statt. 
Severe,  bereits  bekannt  mit  dem  SchlagCi  der  seine  Hoffnungen 
zerstört,  tritt  ihr  mit  edler  Selbstbeherrschung  entgegen,  sie  mit 
der  freien  Stirn  der  pflichtgetreuen  Gattin,  die  dem  früheren 
Xiiebhaber  auch  nicht  einen  Sdiatten  von  Hoffiiung  lassen   will 
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und  im  lauten,  offenen  Bekehntniss  ihrer  JUebe  zum  Manne  dnen 
Bundesgenossen  gegen  eine  etwaige  Anwandlung  von  Schwäche 
sucht.  Sövfere  zieht  sich  zurück  in  Bewunderung  ihrer  strengen 
Tugend  und  in  Trauer  über  das,  was  er  an  ihr  yerloren  hat. 
Pauline  mit  Unruhe.  Sie  war  stark  gewesen  ein  erstes  Mal, 
aber  ihr  Herz  muss  sie  doch  vor  dringender  Gefahr,  vielleicht 
ein  anderes  Mal  schwächer  zu  sein,  warnen.  Sie  will 
ihn  nicht  wieder  sehen  und  hat  ihm  dies  als  ihren  festen  Eni- 
schluss  angekündigt. 

Inzmschen  kehrt  Poljeucte,  nunmehr  in  den  Bond  der 
Christen  aufgenommen,  zurück,  äusseriich  derselbe,  liebevoll 
und  zart  gegen  Pauline,  voll  Mitleid  gegen  S^vfere,  klar  und 
ruhig  sich  über  das  Verhältniss  äussernd.  Ein  Bote  des  Fdix 
kommt,  ihn  in  den  Tempel  zum  Opfer  einzuladen.  Da  auf 
einmal  kommt  der  heilige  Eifer  des  Neophyten  über  ihn  und 
die  kürzlich  empfangene  Taufe  zeigt  sich  in  ihren  Wirkungen 
sichtbar.  Er  will  in  den  Tempel,  aber  nicht,  um  das  Opfer 
feiern  zu  helfen,  sondern  um  es  zu  verhöhnen.  Laut  bekennen 
will  er  den  wahren  Gott  vor  allem  Volk  und  die  Götzen  von 
den  Altären  herunterreissen.  Er  hat  mit  N^rque  die  Bollen 
getauscht  Jener  ist  jetzt  der  Besonnene,  Abgekühlte,  und  der 
Mann,  der  vor  einer  Stande  noch  den  Thränen  seiner  Gemahlin 
seine  Taufe  opfern  wollte,  ist  jetzt,  in  vollem  Bewusstsein  der 
GkdUir,  zum  opferfreudigen  Zengniss  bereit,  um  seinem  Gott 
das  Versprechen  zu  erfüllen,  welches  er  ihm  bei  seiner  Taufe 
gegeben,  und  sein  Feuereifer  reisst  den  bedenklichen  N^arque 
mit  fort. 

Inzwischen  erwartet  Pauline  mit  ängstlicher  Spannung,  wid 
die  Zusammenkunft  des  S^vire  und  ihres  Gemahls  ausschlagen 
wird;  sie  fürchtet  die  Eifersucht  zwischen  Beiden,  die  Sch^^U^he 
ihres  Vaters  —  als  Begebenheiten  von  ganz  anderer  Tragweite 
sich  im  Tempel  zutragen.  Poljeucte  hat  Wort  gehalten.  An- 
fangs den  heidnischen  Opferdienst  mit  Schmähungen  und  Spott 
unterbrechend,  hat  er  sich  endlich  laut  dagegen  erhoben  und  im 
Namen  des  wahren  Gottes  hat  er  mit  seinem  Freunde  die  hei- 
ligen Gefässe  und  zuletzt  die  Götterbilder  selbst  vom  Altar 
herabgestürzt»  bis  man  Beide  ergriffen  und  in  Fesseb  gelegt 
hat.     Diese   Nachricht   bringt  der  Erstarrten    ihre    Vertraute 
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StJfatCMUce.  Bald  fdgt  ihr  Felix,  Zorn  im  Blicke  und  Angst  im 
Heizen.  N^rque  soll  augenblicklioh  seinen  Frevel  mit  dem 
Tode  bässen»  Polyeucte  will  er  schonen  und  2ur  Reue  und 
Umkehr  2U  bew^en  suchen.  Seine  Tochter  fleht  um  Schonung 
für  ihren  Gatten,  obgleich  sie  seinen  Irrthum  beklagt  und  vor 
seinem  Frevel  schaudert.  Felix  will  ihm  nur  dann  Verzeihung 
gewähren,  wenn  er  sich  bekehrt.  Der  knechtische  Höfling,  ge- 
wohnt Tom  Sonnenschein  der  kaiserlichen  Grnade  su  leben^  ist 
in  heftiger  Bestürzung;  er  fürchtet  S^v^e«  Dieser  ist  edel 
und  grossherzig,  aber  Felix  kann  es  sich  nicht  vorstellen,  dass 
irgend  ein  edles  Gefühl  den  Beleidigten  zurückhalten  könne, 
eine  so  bequeme  Gelegenheit  zur  Rache  zu  benutzen.  £r  darf 
sich  nicht  biosgeben,  und  ist  auch  zu  feig,  sich  beim  Kaiser 
selbst  für  seinen  verleiteten  Schwiegersohn  zu  verwenden. — 

Und  Polyeucte!  Eitle  Hofl&iung,  ihn  zur  Verleugnung 
seines  Glaubens  zu  bewegen.  Die  Hinrichtung  seines  Freundes 
Nöarque,  weit  entfernt,  ihn  zu  erschrecken,  hat  seine  Opfer- 
freudigkeit nur  vermehrt  und  seinen  Entschluss  befestigt.  Er 
singt  Hymnen  und  Lobgesänge  zur  Ehre  Gottes  und  preiset 
ihn,  dass  er  ihn  zu  seinem  Werkzeug  ausersehen. 

Die  Versuchung  tritt  an  ihn  heran  in  Gestalt  seines 
Weibes,  die  mit  den  tiefsten  Accenten  der  Liebe  und  des 
Schmerzes  ihn  anfleht,  sich  ihr  zu  erhalten  und  seinem  Irr- 
thum zu  entsagen«  Ein  einziges  h^las  entreisst  ihm  der  An- 
blick dieses  tiefen  Leidens,  aber  auch  nur  ein  einziges.  Schnell  ruft 
er  Gottes  Beistand  und  seine  Stärke  zurück  und  ermahnt  seiner- 
seits sein  Weib,  Christin  zu  werden  und  ihm  in  den  Tod  zu 
folgen.  —  Machtloser  noch  als  die  bittende  Liebe  erweist  sich 
die  List  des  Felix,  der  ihn  unter  gleissnerischen  Vorspiege- 
lungen zum  scheinbaren  Nachgeben,  wenigstens  während  Sd- 
vire*s  Anwesenheit,  zu  bewegen  sucht.  Gleich  schlechten  Er- 
folg hat  die  folgende  Drohung.  Felix  ist  in  der  äussersten 
Vecl^enheit.  Seiner  Tochter  Thränen  und  Polyeucte's  Helden- 
muth  haben  selbst  auf  seine  kleine  Seele  ihren  Eindruck  nicht' 
verfehlt,  S^v^re  in  Bewunderung  vor  solcher  Grösse  hat  seine 
Fürsprache  bei  Decius  verheissen.  Er  hasst  persönlich  die 
Christen  überhaupt  nicht  und  hält  Dedus  Strenge  gegen  diese 
unschädliche  Sekte  für  seine  einzige  Schwäche.    Aber  gerade 
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dieses  Entgegenkommen  ist  Polyeücte's  Verderben.  Felix  miss- 
trauisoher  Geist  sieht  darin  eine  Falle,  die  ihm  der  Günstling 
stellt,  nnd  um  ihr  zu  entgehen,  giebt  er  Befehl,  Poljeucte  zum 
Tode  zu  führen.  So  stirbt  der  Märtyrer  mit  derselben  Freu- 
digkeit, mit  der  er  lebend  seinen  Herrn  bekannt  hatte.  Sein 
Tod  wirkt  die  Bekehrung  PauKnens,  die  ihn  hatte  sterben  sdien, 
und  seines  Schwiegervaters,  dem  ebenfalls  die  Gnade  des  Herm 
erschienen  war.  S^vire  will  nach  Bom  zurück  und  seinen 
ganzen  Einfluss  daran  setzen,  den  ChristenTerfolgungen  Einhalt 
zu  thun.  — 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass,  ungeachtet  der 
Verschiedenheit  der  Begebenheit,  beide  Stücke  doch  im  Grunde 
ein  gemeinsames  Sujet,  das  Märtyrerthum,  behandeln,  und  wir 
würden  dies  ohne  Weiteres  als  zugestanden  annehmen,  wenn 
nicht  in  Bezug  ^uf  Antigone  das  gewichtige  Urtheil  eines  kom- 
petenten Kichters  entgegenstände,  welches  diesem  Kunstwerk 
einen  andern  Grundgedanken  vindizirt.  Dies  Meisterstück  der 
Athenischen  Bühne  hat  das  Priyflegium  des  echten  Kunstwerks, 
seinen  Beurtheilem  ein  hartes  Problem  hinzustellen,  in  dessen 
Lösung  sie  nach  verschftdenen  Seite  hin  auseinander  gegangen 
sind.  Wie  jedes  wahre  Kunstwerk  entzieht  es  sich  den  Hand- 
werksgriffen des  ästhetisirenden  Verstandes  und  hüllt  sich  keusch 
in  den  Schleier  der  imnahbaren  Schönheit. 

Fast  einstimmig  erkannte  man  in  der  Antigone  ein  hohes 
Ideal  weiblichen  Charakters,  die  Trägerin  der  höchsten,  sitt- 
lichen Gesetze,  in  welcher  die  ewige  Macht  heiliger  Sitte  über 
eini  Gebot  blos  menschlicher  Abkunft  siegte,  doch  aber  war  es 
störend,  dass  es  sich  aus  dem  Codex  der  tragischen  Gesetz- 
gebung nicht  rechtfertigen  liess,  dass  diese  edle  Heldengestalt 
blos  an  fremder  Schuld  an  Grunde  gmg.  OehlenschUlger  hat 
es  ohne  Rückhalt  ausgesprochen,  dass  Antigone  ohne  Schuld 
sei,  Schlegel,  Jakobs  und  Andere  haben  sich  mit  allgemei- 
neren Ausdrücken  begnügt,  man  hört  aber  aus  ihren  vorsichti- 
gen  Äusserungen  die  Skrupel  ihres  ästhetischen  Gewissens  heraus 
über  das  verwegene  Unternehmen,  eine  echt  tragische  Wirkung 
einer  Figur  zuzuerkennen,  in  der  das  wesentliche  Moment  der 
Tragik  sich  nicht  wollte  greifen  lassen.    Wäre  Schlegel   auf 
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Folyeuctö  gdfaUen^  so  würde  er  nach  der  Methode  der  genialen 
Kritik,  die  bekanntlich  keine  Gründe  giebt  und  wenn  Gründe 
80  wohlfeil  wären  wie  Brombeeren,  die  ganze  Märtyrertragödie 
als  französiachen  Ungeschmack  über  den  Haufen  gerannt  haben. 
Aber  mit  Sophocles  kann  man  so  rüde  nicht  umgehen.  In 
diesem  imstäten  Umherschweifen  der  Meinungen  hat .  auch  der 
grosse  Philologe  August  Böckh  sein  Votum  abgegeben  und  in 
den  Antigone  das  schm^zlich  yermisste  Moment  der  Schuld 
nachgewiesen,  zugleich  aber  auch  den  Schwerpunkt  der  Tra- 
gödie gänzlich  verlegt.  —  Er  findet  den  Grundgedanken  des 
Stückes  in  dem  Satz,  dass  leidenschafUiches  Streben,  welches 
eich  ^überhebt,  zum  Untergänge  führt.  Der  Mensch  messe 
seine  Befugnisse  mit  Besonnenheit,  dass  er  nicht  durch  heftigen 
Eigenwillen  menschliche  oder  göttliche  Rechte  überschreite  und 
2ur  Busse  grosse  Schläge  erl^^de.  Die  Vemunfi  ist  das  Beste 
der  Glückseligkeit.  Dieser  Gedanke  soU  sich  nun  in  dem 
Widerstreit  der  beiden,  in  Kreon  und  Antigone  ausgedrückten 
Gegensätze  der  Beligion  und  Pietät  und  des  Gehorsams  gegen 
die  Gebote  der  weltlichen  Macht  enti^keln.  Beide  Ideen,  an 
sich  siitEch  und  wohl  berechtigt,  w^^p  mit  so  starrer  Un- 
beugsamkeit verfolgt,  dass  ihre  Träger  dieidürch  in  einen  un- 
heilvollen Zwiespalt  mit  dem  entgegenstehenden  Gesetze  gera- 
then  und  zuletzt  sich  bdde  vernichten.  — 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  berühmte  Philologe 
diese  Ansicht  mit  vielem  Scharfsinn  vertheidigt  und  eine  be- 
tnlchtUche  Menge  sehr  beachtungswerther  Gründe  aus  dem 
Stücke  dafür  beigebracht  hat.  Es  ist  namentlich  richtig,  dass 
nach  dem  Urtheile  des  Chores  Antigone  durch  Trotz  ihr 
Schicksal  verschuldet  hat  und  dass  derselbe  am  Schluss  die 
von  Böckh  als  Grundidee  des  Ganzen  hingestellte  Lehre  in  be- 
deutungsvollen Worten  zusammenfasst: 

Glückselig  zu  sein  tbat  Weisheit  Noth 
Vor  Allem  zuerst    Und  des  Göttlichen  Scheu 
Soll  Keiner  verschm'ahn.    Denn  gewaltige  Wort 
Hochmütbigen  Sinns,  mit  gewaltigem  Schlag 

.  Schwer  büssend  zuletzt 
Sie  lehren  im  Alter  die  Weisheit. 
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Nach  BöcWs  Ansicht  hätten  wir  also  in  der  Anägone  eme 
nach  den  herkömmlichen  Grundsätzen  der  Aesthetik  echt  tra^- 
gische  Person.  Sie  wäre  nicht  mehr  der  Märtyrer,  der  im 
Dienste  seines  Gottes  durch  den  Frevel  der  Verächter  des 
gottlichen  Willens  zu  Grunde  geht,  sondern  eine  fehlende 
Sterbliche,  die  ursprünglich  im  guten  Recht  durch  Leidenschaft 
über  die  Ghrenzen  des  Kechts  hinaus  zur  Schuld  geführt  wird. 
Damit  würde  aber  der  Yergleichungspunkt  zwischen  Polyeucte 
und  Antigone  wegfallen.  Wir  geben  dem  berühmten  Alter- 
thumsfbrscher  zu,  dass  die  von  ihm  als  Grundgedanke  der  Tra- 
gödie hingestellte  Lehre  darin  enthalten  sei,  allein  wir  bestreiten, 
dass  sie  wirklich  der  Grundgedanke  derselben  und  dass  die 
Consequenzen,  die  er  für  die  Schuld  der  Antigone  daraus  zieht, 
richtig  seien.  — 

Die  äussere  Handlung  spiegelt  allerdings  einen  sittlichen 
Conflikt  in  dem  Widerstreit  zweier  Menschen,  die  durch  un- 
beugsame Hartnäckigkeit  eine  friedliche  Lösung  desselben  un- 
möglich machen,  Besonnenheit  hätte  den  Conflikt  vielleicht  ganz 
vermieden.  Aber  eben  i^e  Leidenschaft  ist  es,  welche  den  Men- 
schen jener  BesonnenUR,  welche  der  Griechische  Dichter  unter 
ffponty  versteht,  beraubt  und  ihn  in  tragische  Conflikte  hinein- 
reisst,  und  somit  wäre  der  von  Böckh  als  Grundgedanke  der 
Antigone  angegebene  eigentlich  der  Grundgedanke  einer  jeden 
** Tragödie.  Der  Satz:  leidenschaftliches  Streben  und  Mangel  an 
Besonnenheit  führt  den  Menschen  selbst  in  dem  besten  Streben 
zu  sträflicher  Vermessenheit  und  Verachtung  anderer  sittlicher 
Schranken  und  somit  zum  Frevel,  ist  zwar  der  Moralphilosophie 
entnommen,  er  ist  aber  kein  bestim^nt  gefasstes  Sittengesetz 
wie  die  Gebote:  Du  sollst  nicht  tödten,  sei  getreu  und  andere, 
es  ist  die  ganz  allgemeine  Aufforderung,  sittlich  zu  sein  und 
zwar  die  negativ  gefasste  Aufforderung,  zu  vermeiden,  und  ent- 
behrt des  positiven  Inhalts.  Wenn  Wallenstein  auf  Ablall  von 
seinem  Kaiser  sinnt,  Richard  seine  Verwandten  ermordet,  um 
sich  selbst  den  Weg  zum  Throne  zu  bahnen,  Jago  die  giftige 
Saat  des  Argwohns  in  das  Gemüth  seines  Herrn  streut,  so 
begreift  sogleich  ein  Jeder,  dass  sie  sich  gegen  ganz  positive 
göttliche  und  menschliche  Satzungen  empören,  aber  wenn  An- 
tigene imd  Kreon,  die  beide    an   sich    vollkonunen    berechtigte 
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Gmndflätze  yartreten  sollen ,  aus  leidenschaftlichem  Eifer  tu 
■trafwürdigen  Verbrechern  werden,  so  müssen  wir  erst  wieder 
fragen,  worin  nun  eigentlich  ihr  Verbrechen  besteht.  Die 
Antwort,  dass  Kreon  das  göttliche  Gesetz,  Antigone  die  Auto- 
rität der  staatlichen  Obrigkeit  yemeint,  führt  uns  erst  auf  den 
positiven  Boden  des  Conflikts,  hebt  aber  damit  zugleich  jenen 
allgemeinen  Satz  als  Grundgedanken  auf.  Sie  fehlen,  nicht  weil 
sie  leidenschaftlich  handeln,  sondern  weil  sie  sich  gegen  eine 
sittliche  Schranke  auflehnen,  und  da  sich  hier  ihrer  zwei  ent- 
gegen stehen,  so  bedarf  zunächst  die  relative  Geltung  einer  je- 
den einer  Kritik,  die  der  Dichter  praktisch  in  seinem  Drama 
giebt  und  der  wir  nachforschen  müssen,  wenn  wir  den  wirkli- 
chen Gedanken  seiner  Dichtung  finden  wollen.  Freilich  ist  es 
menschliche  Leidenschaft,  d.  h*  selbstsüchtiger,  vom  Ewigen 
und  Sittlichen  abgewandter  Wille,  der  den  Kreon  zu  seinem 
hartnäckigen  Trotz,  Antigone,  —  wenn  wir  hier  einmal  ihre 
Schuld  zugeben  woUeü  ~  zur  Verachtung  der  Befehle  ihres 
Königs  verleitet,  aber  giebt  es  denn  überhaupt  einen  tragischen 
Conflikt,  in  dem  menschliche  Leidenschaft  die  Harmonie  der 
sittlichen  Ordnung  nicht  erschütterte,  tind  war  es  nicht  unge- 
messener Ehrgeiz  und  Herrschbegierde,  ebenfalls  ungezügelte 
Leidenschaften,  die  Kichard  und  Wallenstein  zum  Bruch  von 
Lehnstreue  und  Blutliebe  hingerissen  haben,  ohne  dass  es  Je- 
mandem in  den  Sinne  gekommen  wäre,  jenen  Grundgedanken 
in  ihnen  finden  zu  wollen.  Wie  jener  Satz  von  der  Verderb- 
lichkeit der  Leidenschaft  ein  an  sich  ganz  abstrakter  Gedanke 
ist,  so  wäre  auch  ein  Schauspiel,  welches  ihn  zur  Darstellung 
zu  bringen  versuchte,  nichts  weiter  als  ein  moralisches  Spiel 
etwa  zur  Erbauung  einer  Hermhuter  Gemeinde.  Ein  ethischer 
Gehalt  erfordert  ethischen  Conflikt,  welcher  nur  zwischen  con- 
creien  Prinzipien  stattfinden  kann.  Die  Tragödie  will  etwas. 
Anderes  als  Beispiele  für  einen  Lehrsatz  aus  der  Moralphilo- 
sophie Hefem. 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  Sophocles  selbst  diese  didak- 
tische Tendenz  seines  Stückes  stark  hervorgehoben  hat,  indem 
er  sie  am  Schluss  gleichsam  als  Tendenz  des  Ganzen  seinem 
Chor  als  Abschiedsgruss  für  die  Zuhörer  in  den  Mimd  legt. 
Allein  dies  hat  seinen  Grund  in  der  Tradition  des  Dichterberufs 
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im  Alterthum,  welche  Lehrer  des.  Volkes  eeiii  und  ihm  nament- 
lich von  der  Bühne  herab  Lehren  der  Weisheit  einacluu-fea 
wollten.  Die  didaktische  Tendenz,  die  wir  sowohl  in  der  An- 
tigone als  auch  überhaupt  auf  der  Athenischen  Bühne  bemerken, 
und  die  sich  in  der  Wahl  des  Stoffes,  einer  tendentiösen  Bede- 
weise  und  in  vielen  anderen  Zügen  ausprägt,  ist  gewissermaasen 
eine  Anomalie  im  Kunstwerk,  welches  alles  Andere  eher  als 
direkt  lehren  will^  eine  Anomalie,  welche  seinem  eigentlichen 
Wesen  keinen  Eintrag  zu  thun  braucht  und  bei  Sophocles  auch 
niemals  Eintrag  thut  Es  ist  ein  äusserer  Zierrath,  gkichaam 
die  Zuthat,  die  ein  Professor  der  Eloquenz  zum  Griechischen 
Optativ,  den  er  in  einer  Festrede  abhandelt,  hinzufügt,  um  der 
Gelegenheit  gerecht  zu  werden,  oder  wenn  man  will,  eine  Ge- 
nugthuung  des  poetischen  Gewissens,  von  dem  der  Genius  beim 
Schaffen  des  Kunstwerkes  nichts  gewusst  hat.  So  scheint  z.  B. 
der  grosse  Pierre  Corneille  in  seinen  ezamens  kein  Bewusstsein 
von  den  wahren  Schönheiten  seiner  Poesien  gehabt  zu  haben 
und  er  rechnet  nur  mit  ängstlicher  Genauigkeit  den  Kritikern 
vor,  dass  er  wirklich  die  drei  Einheiten  gehalten  und  das  Kunst- 
stückchen der  difficult^  Vaincue  ausgeführt  hat. 

Sehen  wir  demgemäss  die  Darstellung  des  Sophocles  ge- 
nauer an,  so  wird  sich  bald  herausstellen,  dass  der  Dichter  dem 
durch  Antigone  vertretenen  Prinzip  vollkommen  gerecht  gewor- 
den ist,  und  keinesweges  den  Märtyrertod  der  erhabenen  Jung- 
frau darstellt,  um  uns  ein  warnendes:  Hüte  Dich  vor  Ueber- 
maass  zuzurufen.  — 

So  viel  auch  Kreon  auf  seine  Herrsehermacht  pocht  und 
so  richtig  auch  im  Allgemeinen  die  Grundsätze  sind«  die  er  an- 
fangs, scheinbar  mit  dem  besonnenen  Ernste  des  Landesherm 
.aufstellt  und  später  gegen  Antigone's  Widersetzlichkeit  geltend 
macht,  sie  werden  hier  ausgebeutet  für  eine  schlechte  Sache 
und  im  Dienst  des  offenbaren  Unrechts.  Sein  erstes  Gebot, 
Polynikes  unbestattet  auf  dem  Felde  liegen  zu  lassen,  den  Vö- 
geln und  Hunden  zum  Frass,  war  ein  ungerechtes,  gottloses, 
nicht  von  der  strafenden  Gerechtigkeit  des  Königs,  sondern  von 
dem  wilden  Hass  des  Feindes  diktirtes,  welcher  seine  Rache 
noch  am   todten  Gegner  kühlen  will,  während  Zeus'  Einsetzung . 
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der  letzten  Todtenehren  mahnexid  darauf  hinweist,  dass  am 
GAtbe  die  Leidensdiaft  schweigen  nnd  der  Todte  einen  andern 
föchter  im  Hades  finden  solle.  Hiermit  ist  der  Kampf  herauf« 
beschworen,  der  beleidigten  Schwester,  welche  die  Entehrung 
des  Bruders  als  Nächste  des  Stammes  nicht  dulden  darf,  der 
Fehdehandschuh  hingeworfen,  und  die  Schuld  des  Kreon  wäre 
um  nichts  geringer,  wenn  er  in  der  muthigen  Antigone  eine 
gehorsame  Ismene  gefunden  hätte.  Die  Verletzung  seines  Ge- 
botes von  Seiten  der  Antigone  steigern  seinen  Trotz  und  trei- 
ben ihn  zu  einem  zweiten,  nicht  kleineren  Verbrechen,  aber 
Trotz  und  Schuld,  Beides  war  vorhanden,  noch  ehe  Antigone's 
Ungehorsam  ihn  gereizt  hatte.  — 

Der  Chor  freilich  hat  kein  Wort  der  Missbilligling  dafür, 
weder  in  Gegenwart  des  Königs,  noch  später  als  er  sich  ent- 
fernt hat  Er  hat  in  schweigendem  Gehorsam  das  erste  Ge- 
bot des  Königs  hingenommen,  ohne  seine  Rechtmässigkeit  zu 
prüfen.  Der  Antigone  gegenüber,  die  mit  lautem  Wehklagen 
über  ihr  unverdientes  Schicksal  an  ihm  vorüber  zur  Todten- 
kammer  geführt  wird,  zeigt  er  sich  sogar  als  strenger  Richter 
der  verletzten  weltlichen  Herrschaft. 

Wohl  fa  eilig,  Tochter,  Heiligang; 

Doch  dessen  Macht,  dem  Macht  gebührt, 

Za  überschreiten,  ziemet  nicht, 

Ja  Dich  stürzt  eigenwilliger  Trotzsinn, 

ruft  er  ihr  zu«  Es  ist  die  personificirte  Loyalität  des  ünter- 
thanen.  Dass  der  Chor  diese  Gesinnung  wirklich  in  unserem 
Gedichte  vertrete,  ist  aus  seiner  Zusammensetzung  und  ganzen 
Stellung  dem  Kreon  gegenüber,  so  wie  aus  manchen  bestimmten 
Aeusserangen  der  handelnden  Personen  CKsichtlich«  So  sagt  esr 
Antigone  dem  König  laut  ins  Gesicht,  dass  alle  Thebäer  ihre 
That  billigten  und  der  Chor  nur  aus  Furcht  nach  ihm  den 
Mund  schmiege,  und  Haemon  beruft  sich  ebenfalls  später  auf 
das  Urtheil  des  Volkes,  welches  doch  also  Kreon  nicht  aus  dem 
Munde  der  Aeltesten,  die  als  Chor  um  ihn  versammelt  sind, 
erfahrt.  In  der  Folge  wird  sich  dies  UrtheQ  des  Chores  noch 
innerlieh  motiviren. 


Digitized  by 


Googk 


t6  Antigone  und  Poljenctft. 

Allein  wie  man  auch  über  das  Urtheü  des  Chores  denken 
mag  and  welche  Stelloog  man  ihm  äberhaupt  im  antiken  Drama 
anweiaei  es  giebt  einen  Mann  von  ganz  anderem  Gewicht,  der 
dem  Könige  sein  Unrecht  vorhält  Dies  ist  Thiresiaa,  der 
S^er,  der  berufene  Anwalt  des  Oöttlichen. 

Auf  seinem  alten  Vogelschauerthron  hat  er  wildes  Gekreisch 
und  Unheilstimmen  in  den  Lüften  gehört,  vom  Opfer  war  das 
Fett  der  Schenkel  herabgeschwelt  ohne  zu  brennen  und  Kreon 
ist  es,  wie  die  Götter  ihm  also  offenbaret,  dejss  wilder  Sinn 
Unheil  auf  die  Stadt  gebracht,  so  dass  die  Götter  ihre  Opfer 
nicht  mehr  annehmen  wollen. 

Denn  jeder  Altsr  ist  uns,  jeder  Opierheerd 

Vom  Frasf  der  Vögel  tind  der  Hunde  ganz  erf  ölli 

Mit  Oedipns  unselig  hingestrecktem  Sohn. 

Und  in  der  furchtbaren  Prophezeiung  des  hereinbrechenden 
Verderbens  formulirt  er  ihm  seine  swiefiidie  Schuld  in  fcdgenden 
Worten: 

Für  dieses,  dass  ein  Oberes  Da  herabgestürzt 
Und  eine  Seele  schmählich  in  ein  Grab  gepflanzt« 
Und  dass  den  Uqtergöttem  Du  entzogen  hältst 
Hier  einen  Leichnam,  unbestattet,  ungeweiht, 
Woran  Dn  nicht  betheiligt,  noch  der  Oberwelt 
Gottheiten,  sondern  ihnen  zwingst  Du  dieses  auf. 

Die  Schuld  kann  weder  klarer  bezeichnet,  noch  von  einem  com- 
petenteren  Richter  ausgesprochen  werden,  Kreon's  leidenschaft- 
licher Hass  hat  den  ersten  Frevel  begangen,  seine  Halsstarrig- 
keit die  zweite  Gewaltthat  hinzugefügt. 

Es  ist  aodi  in  Sophodes'  Darstellung  für  Jeden,  der  dn 
Auge  dafür  hat,  E^reon  das  dem  Verhängniss  der  Schuld  verfallene, 
dem  Untergang  geweihte  Haupt  In  grossen,  bedeutungsvollen 
Zügen  vollzieht  die  Tragödie  an  ihm  den  Fluch  der  bösen  That, 
die  fortzeugend  Böses  gebären  muss.  Die  Natur  hatte  ihm 
Verstand  und  Kraft  gegeben,  um  ein  guter  Herrscher  zu  sein, 
dber  die  Leidenschaft  hat  seinen  Geist  umnebelt  und  sein  Herz 
verhärtet  Die  That  der  Rache  hält  er  für  die  gerechte  Strenge 
des  Herrschers,  die  sdiönsten  Grundsätze  der  Staats  Weisheit 
werden  in  seinen  Händen  zu   Werkzeugen  der  Tyraand,  die 
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mahnenden  Stimmen,  die  zur  Umkehr  anrathen,  kann  et  nicht 
yerstehen,  er  hört  aus  ihnen  nur  den  Trotz  der  Auflehnung  her- 
aus. So  fährt  er  dahin  in  Hochmuth  und  Halsstarrigkeit,  Ins 
ihn  das  göttliche  Gericht  ereilt 

Und  Antigone,  hat  sie  ebenfalls  Schuld  auf  sich  geladen 
und  stirbt  sie  auch  an  dem  Fluche  dieser  Schuld?  Nur  freilich 
sagt  es  ihr  der  Chor  mit  dürren  Worten,  dass  ihre  Auflehnung 
gegen  Kreons  Gebot,  ihr  eigenwilliger  Trotzsinn  sie  stürze. 
Aber  diese  Auflehnung  macht  ja  eben  ihre  Grosse  aus.  Dass 
die  Schwester  es  nicht  mit  ansehen  konnte,  dass  ihr  Bruder, 
der  Todtenehren  beraubt,  yon  reissenden  Thieren  auf  dem  Felde 
zerfleischt  würde,  dass  in  der  zarten  Jungfrau  der  Entschluss 
mächtig  wurde,  der  Götter  Gebot,  das  an  ihrem  Bruder  ver- 
letzt wurde,  zu  £hren  zu  bringen,  ohne  Scheu  yor  der  grau- 
samen Strafe,  welche  die  weltiiche  Madit  darauf  gesetzt  hatte, 
dieser  Entschluss,  ihr  Leben  daran  zu  setzen,  dass  ihrem  Bru- 
der sein  Todtenrecht  gewährt  werde,  ist  es,  welcher  die  Be- 
wunderung aller  Zeiten  und,  wenn  wir  dem  Uaemon  glauben 
dürfen,  das  innigste  Mitgefühl  ihrer  Mitbürger  erregt  hat.  Wie 
fest  und  besonnen  ist  ihr  Entschluss.  Nicht  leidenschaftliche 
Aufregung,  sondern  tiefe,  stille  Ueberzeugung,  dass  es  ihre 
Pflicht  erhmsche,  inniges  Schwestergefühl  haben  ihn  diktiri 
Sie  will  dem  Herrscher  nicht  trotzen,  aber  die  innere  Stimme 
sagt  ihr  yemehmlich,  dass  es  ihm  nicht  zieme,  sie  von  der  ih- 
rigen abzuhalten,  sie  weiss,  dass  sie  sicherem  Tode  entgegen 
geht,  doch  keine^  solche  Rücksicht  hält  sie  zurück,  fest  über- 
zeugt, dass  sie  die  Götter  mit  Wohlgefallen  aufnehmen  werden, 
die  ihre  Ordnungen  beschützt  hat.  Schon  in  der  ersten  Scene 
hat  sie,  die  Tiefgebeugte,  die  allen  Jammer  Jhres  Geschlechts, 
selbst  schuldlos,  mit  durchlebt,  ihren  blinden  Vater  bettelnd  durch 
die  Länder  geführt,  zurückgekehrt  nach  Theben,  den  yemich- 
tenden  Hass  ihrer  Brüder,  den  langen  Krieg,  ihren  Doppelmord 
gesehen  —  die  Besignation  der  Heldin,  die  den  geringen  Werth 
des  menschlichen  Lebens  und  Treibens  hat  schätzen  lernen,  und 
treu  den  göttlichen  Gesetzen  ohne  Furcht  ausfahren  will,  was 
sie  für  ihren  Auftrag  hält.  Mit  derselben  gesammelten  Klar- 
heit tritt  sie  yor  Kreon  hin.  Stilles  Siegesbewusstsein  ist  der 
Grundton  ihrer  Vertheidigung,   die   sie   allen    Vorwürfen    des 
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dräuenden  Königs  entgege&flctzt,  und  mitten  aus  dem  Geräusch 
des  Kampfee  klitigen  wunderbare  Töne  aus  einem  tiefen  und 
reichen  Gemüthe  hinein. 

Aeusserungen  wie: 

Nicht  mitzuhassen,  mitzuUeben  bin  ich  da, 
und 

O  liebster  Haemon«  wie  entehrt  der  Vater  Pich, 

darf  man  nicht,  wie  Böckh  es  thut,  als  blosse  Wendungen  des 
Wortkampfes  ansehen^  sie  passen  vortrefflich  zur  Haltung  der 
Jungfrau  in  dieser  Scene  und  werfen  Streiflichter  auf  ihr  Ge- 
müthsleben,  welche  sehr  wesentliche  Züge  zur  Zeichnung  ihres 
Charakters  liefern. 

Man  hat  ihr  Härte  gegen  Ismene  zum  Vorwurf  gemacht 
und  sie  ist  davon  nicht  frei  zu  sprechen.  Aber  Antigone  ist 
auch  kein  weiches  Mädchen,  sie  ist  gehärtet  in  der  rauhen 
Schule  des  Unglücks.  Lange  Jahre  auf  seine  eigenen  Hülfs- 
mittel  angewiesen,  bat  ihr  von  Natur  fester,  entschlossener 
Geist  sich  herb  in  sich  selbst  zurückgezogen,  ist  strenge 
gegen  sich  selbst  und  strenge  gegen  Andere  geworden.  In  diesem 
hohen  Augenblick,  wo  sie  ihr  Leben  für  ihre  Ueberzeugung 
einzusetzen  bereit  ist,  sieht  sie  Ismene  furchtsam  zurück  weichen 
und  sogleich  fühlt  sie  sich  auf  immer  von  ihr  geschieden.  Wer 
nicht  für  sie  ist,  ist  wider  sie,  und  nun  will  sie  von  ihrer  Gre- 
nossenschaft  nichts  mehr  wissen,  selbst  in  der  Strafe  nicht. 
Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Begegnung,  dieser  Ausspruch 
des  christlichen  Apostels  mit  der  Gesinnung  der  Antigone  gegen 
ihre  Schwester.  Beides  ist  aus  derselben  Quelle  geflossen, 
jener  heiligen  Begeisterung  für  eine  erhabene  Idee, 
er  Mensch  Alles,  selbst  seine  Persönlichkeit  hingebt 
er  Lauigkeit  an  Anderen  ertragen.  Wo  eiliges, 
Handeln  die  einzige  Rettung  ist,  da  ist  der  ein 
zögert  und  sich  besinnt. 

)gt  also  nach  alle  dem,  fragen  wir,  eigentlich  die 
Antigone?  Einzig  in  der  Ueberschreitung  eber 
chranke,  eines  obrigkeitlichen  Ediktes.  Allein  die 
ise  Achtung  vor  dieser  Schranke  gerieth  in  Con- 
er sittlichen   Ueberzeugung,  sie  konnte  joie   nicht 
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respektiren  ohne  einen  Verratb  an  dieser  zu  begehen.  £&  waren 
xwei  Gegensätze,  die  sich  schlechthin  aufhoben,  und  sie  zog 
das  höhere  Gesetz  in  ihrem'  Busen  dem  untergeordneten  der 
Menachensatzung  vor.  Wir  haben  hier  also  allerdings  eine 
Handlung,  die  sich  im  Kampf  zweier  an  sich  berechtigten  Prin- 
zipien Tollziebt,  allein  im  ZuMunmenstoss  beider,  hat  das  ein# 
Unrecht  gegen  das  andere.  Der  Kampf  zwischen  Antigone 
und  Kreon  ist  der  Kampf  des  ewigen  Bedites  gegen  persönliche 
Willkür,  der  Widerspruch  der  verletzten  Pietät  gegen  den 
Frevel,  der  frommmen  Inspiration  gegen  gottlose  Leidenechaft. 

So  wäre  denn  für  Antigone  das  Märtyrerthum  gerettet  und 
die  hellenische  Jungfrau  tritt  dem  christlichen  Armenier  als  eine 
würdige  Genossin  zur  Seite.  Wir  haben  hier  also  denselben 
Stoff  im  Alterthnin  und  in  .der  modernen  Zeit  zur  Tragödie 
verarbeitet  und  dieser  Stoff  ist  das  MärtTrerthum,  d.  h.  das  freie 
Opfer  der  Persönlichkeit  für  eine  sittliche  Idee.  Es  ist  für 
unseren  Zweck,  durch  einen  Vergleich  beider  Kunstwerke  uns 
über  das  geistige  Leben  dieser  beiden  Bildungsstufen  Auf^ 
schluss  zu  verschaffen,  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  gerade 
diesen  Inhalt  und  gerade  in  der  Form  der  Tragödie  neben  ein- 
ander zu  haben.  Die  Tragödie  führt  uns,  wie  kein  anderes 
Werk  menschlichen  Ursprungs  in  die  innerste  Werkstatt  des 
Gastes  imd  zeigt  tms  den  sittlichen  Gehalt  des  Lebens  im  Be- 
wuftstsein  abgespiegelt.  Das  Märtyrerthum  aber  bringt  uns  als 
tragische  Helden  Personen,  welche  des  tragischen  Moments  der 
Schuld  entbehren,  und  somit  scheinbar  für  die  Tragödie  un- 
brauchbar sind.  Ersteres  ist  zunächst  nur  Behauptung  und 
muss  sich  bei  der- Probe  als  wahr  erweisen,  letzteres  nöthigt 
ans  zu  genauer  Untersuchung  des  tragischen  Affekts.  Dem 
sich  hier  von  selbst  darbietenden  Vorwurf  einer  contradictio  in 
adjecto,  nämlich  dass  Kunstwerke  Tragödien  heissen  und  sein 
sollen,  pbgleich  ihnen  di^  tragische  Person  fehlt,  möge  vor- 
läufig die  ästhetische  Thatsache  zur  Antwort  dienen,  dass  nach 
dem  einstimmigen  Urtheil  aller  Hörer  und  Leser  Antigone  und 
Polyeucte  wirklich  tragisch  wirken  und  diese  Instanz  des  ge- 
bildeten Geschmacks  ist  für  jedes  Kunstwerk  die  entscheidende^ 
an   welche   die  Keflexion  immer  ihre  Theorien  zu   prüfen  hat« 
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Man  hat  bisliar  das  Wesen  dea  Tragiadieii  nicbt  befriedi- 
geod  dargestellt.  Man  hatte  wahrgenommen»  dass,  um  eine 
Persoii  oder  Situation  tragisdi  zu  machen,  es  eine's  Confliktes 
bedürfe,  allein  über  die  Natur  dieses  Confliktes  —  bestand  kein 
festes  Urtheil.  Der  Cid,  Hamlet,  Macbeth  bieten  drei  Con* 
flikte  der  unterscbiedensten  Art,  dennoch  gelten  sie  alle  für 
tragisch.  Noch  Lessing  meinte,  dass  eine  Tragödie  sehr  wohl 
möglicli  wäre  ohne  den  Untergang  der  Hauptperson,  Schiller 
nennt  Nathan  eine  Tragödie  und  die  französische  Schule  stellt 
Beispiele  in  Menge  auf,  vor  allen  Cinna  von  Corneille,  in  denen 
der  Conflikt  wirklich  friedlich  gelöst  wird.  Der  richtige  Takt  neue- 
rer Aesthetiker  forderte  für  die  Tragödie  einen  unlösbaren  Conflikt, 
schon  die  von  Aristoteles  gestellte,  von  den  Neuern  adoptirteFor* 
derong  einer  Schuld  im  tragischen  Helden  zeigt  eine  tiefere  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Tragik,  denn  es  schUesst  die  Prämisse 
der  Schuld  die  Nothw^ndigkeit  von  dem  Untergang  der  tragi- 
schen Person  ein  und  vom  Standpunkt  dieser  Notfawendigkeit 
fand  man  es  unpsychologisch,  dass  Jemand  büssen  sollte,  wo 
er  nicht  gefehlt  hatte.  Dass  ein  Mensch  beim  Baden  ertrinkt, 
im  Walde  von  Bäubem  erschlagen  wird  oder  durch  ii^end  dme 
Verkettung  unglücklidier  Umstände  ums  Leben  kommt,  das  Alles 
kann  unser  tiefstes  Mitleid  erregen,  aber  es  ist  darum  noch  nicht 
tratsch.  Der  Causalnexus  zwischen  Schuld  und  Vergeltung 
ist  eine  Grundbedingung  jedes  tragischen  Eindrucks.  Diese  rich-^ 
tige  Anschauung  liegt  auch  im  Allgemeinen  allen  unseren  neue- 
ren Theorien  über  das  Tragische  zu  Grunde.  Der  Riss,  den 
menschliche  Schuld  in  die  ewige  Gerechtigkeit  gemacht,  muss 
gesühnt  werden  durch  eine  entsprechende  Vergeltung,  welche 
das  Gleichgewicht  in  der  sittlichen  Welt  wieder  hersteUt.  Es 
rechtfertigt  sich  hieraus  ganz  von  selbst  die  Forderung,  dass 
zur  tragischen  Person  die  Schuld  nothwendig  sei. 

Aber  diese  Anschauung,  in  welcher  ein  unzweideutig  rich- 
tiges Bewusstsein  über  die  Natur  des  Tragischen  enthalten  ist, 
enthüllt  nicht  das  eigentliche  Wesen  der  Tragik,  welche  tief  in 
die  Lebensbedingtmgen  des  menschlichen  Seins  eingewurzelt 
und  mit  ihnen  verzweigt  ist  und  die  somit  ein  allgemeines  Le- 
bensgesetz, eine  Erscheinungsform  der  Menschlichkeit  ist.  Sie 
besteht,  um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen,  aus  dem  zum  Be- 


Digitized  by 


Googk 


Antigone  and  Pol/enet^  St 

wusatsein  gebraofaten  und  deshalb  jvermittdten  Gegenratz  des 
findlichoA  und  Unendlichen  in  der  Schöpfung. 

Der  Mensch  ist  ein  IndiTidaum,  d.  h.  ein  begrenztes,  end«- 
liches  Wesen,  wekhes  durch  seine  Natur  zum  Untergange  nach 
kurzer  Dauer  bestimmt  ist  Die  Idee,  als  der  konkrete  Inbe* 
griff  aller  yemünfttgen  Momente  ge&sst,  ist  unendlich.  Ihre 
Bestimmung  ist,  sich  in  ununterbrochenem  Fortschreiten  zu  ent* 
wickeln.  In  diesem  Prozesse,  in  weldiem  der  Mensch  ein  Mo- 
ment ist,  tritt  j^ies  Verhältniss  gegenseitiger  Abhängigkeit  ein, 
dass  die  Idee  sich  nur  in  und  an  dem  Maischen  entwickehi 
kann  und  wiederum  dieser  yon  eraterer  das  Gesetz  seiner  Be* 
wegung  und  seine  sittliche  Lebenskraft  erludt.  Sie  sind  beide 
einander  unentbehrlich,  der  Entwickelungsprozess  der  Idee  kann 
nur  vermittelst  des  Menschen  vor  sich  gehen.  Indem  aber  der 
Mensch  in  diesem  YerlÄltniss  als  Mittel  auftritt,  bleibt  er  dodi 
ein  sittliches,  mit  Vernunft  begabtes  Wesen,  welches  nicht  als 
todte  Masse,  sondern  durch  eigenthümlioh^  selbstständige  Arbeit 
seines  menschlichen  Geistes  sich  bei  dem  Werke  betheiligt,  oder 
es  vielmehr  dadurch  erst  in  den  Gang  bringt.  Es  giebt  kein 
interessanteres  Schauspiel  als  diesen  Wettlauf  der  Kräfte,  die 
höchsten  Fragen  der  Menschheit  hommen  hier  zur  Entscheidung, 
das  Leben  in  semer  ganzen  Breite  und  Tiefe  entfaltet  sich  hier 
auf  dem  Schauplatz,  das  zu  erreichende  Ziel  ist  in  gleicher 
Weise  wichtig  als  die  Streiter  in  ihrem  Thun  und  Leiden 
merkwürdig.  Es  ist  das  innerste  Eigenthum  der  Menschheit, 
welches  jeder  Einzelne  hier  als  das  seinige  erkennt,  seine  em- 
pirische Subjektivität,  d.  b.  was  er  von  Natur  ist,  einmal,  und 
zweitens  Sein  ideales  Wesen,  d.  h.  das  Ziel,  wonach  er  ver* 
mittelst  seiner  sittlichen  Organisation  mit  allen  Kräften  seiner 
Seele  strebt.  Das  Interesse  gelangt  auf  seinen  höchsten  Gipfel, 
weil  wir  die  beiden  Faktoren  der  Bewegung,  den  Menschen 
und  die  Idee,  in  Conflikt  sehen.  Der  Conflikt  ist  em  noth^ 
wendiger,  durch  den  Gegensatz  des  Allgemeinen  und  des  Indi^ 
tiduums  gegebener.  Die  Idee,  ein  ewiges»  allgemeines  Gesetz, 
muss  sich  zur  Geltung  bringen,  und  der  Mensch,  eine  mit  Wil* 
lensfi'eiheit  begabte  Organisation,  lehnt  sich  gegen  die  entgegen- 
stehende Schranke  auf.  Er  wird  sich  um  so  heftiger  dagegen 
empören,  je  mehr  er  Individuum  ist,  d.  h.  je  kräftiger  und  ge« 
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walüger  aein  eigener,  vom  Bwigen  abgewendeter  Wille  ist.  Es 
liegt,  wie  wir  wiseen,  in  der  Nothwendigkeit,  dass  in  diesem 
Widerstreit  der  Mensch  nntergehe,  allein  die  Geschichte  dieses 
Streites  und  Unganges  ist  jedesmal  ein  Objekt  regester  mensch« 
lieber  Theilnahme.  Jenes  gewaltige  Wesen,  welches  wir  im 
▼ergeblichen  Kampfe  riesige  Pläne  entwerfen,  gigantische 
Kräfte  entw*ickeln  sehen,  weiches  heiss  mit  seinem  eigentlichen 
Wesen  ringt,  dem  es  nur  eine  andere  Gestaltung  zu  geben 
trachtet,  ist  ein  Wesen  unserer  Gattung.  Seine  Wünsche,  seine 
Entwürfe,  sein  Leiden  ist  das  unsrige.  Sein  verfehltes  Streben, 
seine  Leiden,  seine  tiefe  Yerirrung  in  die  Abgründe  sündlicher 
Leidenschaft,  sein  endlicher  Fall  führen  uns  die  HinTälligkeit 
alles  Irdischen  vor  Augen.  Wir  sind  gedemüthigt  in  unserem 
Stolze,  wir  bedauern,  lieben,  verurtheilen  ihn,  und  die  Theil« 
nähme,,  welche  wir  empfinden,  ist  im  Grunde  nur  ein  Mitläd 
mit  uns  selbst.  Doch  unser  Blick  wird  hinweggezogen  von 
dem  gräulichem  Schauspiel  der  Zerstörung  zu  den  verklärten 
Höhen,  wo  die  Idee  nach  dem  erfbchtenen  Siege  im  neuen 
Glänze  strahlt  und  dies  erhebt  ims  aus  der  Beschränktheit  ein«^ 
seitigen  Mitleidens  zu  einer  höheren  Anschauung,  die  uns  über 
den  Verlust  des  Individuums  tröstet.  Es  war  ein  Tod,  der 
neues  Leben  geboren  hat,  der  einzelne  Mensch  ist  aufgerieben, 
aber  die  Menschheit  hat  einen  Fortschritt  gemacht.  Dies  ist 
die  Tragik  des  Lebens,  wovon  die  der  Schaubühne  nur  eine 
Nachahmung  ist. 

Es  sind  also  in  der  tragischen  Rührung  diese  beiden  Mo- 
mente aufgehoben,  Theilnahme  an  dem  Leiden  des  Gattungswesens 
und  Freude  an  dem  Triumph  der  Humanität,  Aus  beiden  ent- 
steht jei^  tief  innere  Afiektion,  welche  mit  Demuth  und  Be- 
friedigung zugleich  sich  in  den  innersten  Kern  des  Menschen- 
geistes  versenkt  und  welche  wir  dem  tragischen  Kunstwerk  am 
reinsten  und  energischsten  verdanken.  In  der  Tragödie  müssen 
wir  also  jenen  Conflikt  des  Endlichen  und  Unendlichen  darge- 
stellt finden.  Der  Künstler  hat  in  seinem  Stofic  eüi  Beispiel 
gewählt  und  sein  Held  muss  ein  Typus  des  Menschen  über- 
haupt sein.  Es  giebt  nun  «wei  Weisen,  in  denen  die  tragische 
Handlung  sich  entwickeln  kann.  Es  ist  einmal  die  tragische 
Person  selber,  welche  sich  mit  der  Idee  im  Kampfe  befindet^ 
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und  dies  VerhSltnisB'  des  Menschen  ist  das  unmittelbarste  im 
fn^schen  Conflikt  und  deshalb  am  häufigsten  in  der  dichteri- 
schen Praxis  angewendet.  —  Es  kann  der  Conflikt  aber  auch 
aweitens  ewisehen  der  tragischen  Person  und  der  widerstreben- 
den "Welt  Statt  finden.  Dann  ist  der  Held  des  Dramas  der  * 
Träger  der  sittlichen  Idee,  für  die  er  kämpft  und  stirbt  und 
der  er  dadurch  zum  Siege  über  seine  Feinde  verhilft.  Man 
kann  diese  Gattung  der  Tragödie  die  MSrtyrertragödie  nennen, 
obgleidi  es  nicht  nöthig  ist,  dass  sie  einen  religiösen  Stoff  be- 
handelt wie  Polyeucte.  Schon  Antigone,  obgleich  dem  Religiö- 
sen nahe  verwandt,  weist  uns  auf  weitere  Stoffe  hin,  und  beiden- 
müthige  Aufopferung  für  Vaterland,  Eamilie  oder  jede  andere 
berechtigte  Idee  kann  ganz  eben  so  wohl  tragischen  Inhalt  ha- 
ben. —*  Und  ist  nicht  im  Grunde  Alles,  woran  der  Mensch 
seine  Kraft  setzt,  wofür  er  seine  Persönlichkeit  hingiebt,  nicht 
auch  sdne  Religion? 

Es  ist  klar,  dass  die  erste  Art  der  Tragödie  sich  der  dra- 
matischen Behandlung  viel  bequemer  fügt,  wie  ja  auch  fast  nur 
sie  bearbeitet  worden  ist.  Die  tragische  Person  steht  im  Vor- 
dergrunde und  nimmt  das  Hauptinteresse  in  Anspruch.  Der 
Stoff  kommt  hier  dem  Dichter  auf  halbem  Wege  entgegen,  da  er 
ihm  die  menschliche  Creatur  in  ihrer  Kraft  und  Mangelhaftig- 
keit, in  ihrem  gewaltsamen  Ringen  und  ihrer  ohnmächtigen 
Zerknirschung,  ihrem  haarsträubenden  Vermessen  und  ihrem 
bejammernswerthen  Fall  ab  Gegenstand  hinstell^.  Er  hat  nur 
die  Züge  der  moralischen  Natur  wiederzugeben,  um  seines  Er-* 
fblges  gewiss  zu  seb.  Denn  was  e^  schildert,  ist  das  Pro- 
blem des  Lebens,  die  innersten  Interessen  jedes  fühlenden 
Menschen. 

Viel  spröder  bietet  der  Stoff  sich  in  der  zweiten  Gattung 
der  Tragödie  dar.  Das  Individuum  erscheint  hier  aufgegangen 
in  einen  einzigen  Gedanken,  fast  seiner  Persönlichkeit  entklei- 
det und  empfängt  sein  Leben  nur  von  der  Idee,  der  es  diente 
Der  ganze  Nachdruck  liegt  auf  letzterer,  welche  vnr  als  stets 
gegenwärtiges,  gestaltendes  und  entwickelndes  Motiv  vor  uns 
sehen  mttssen.  Es  ist  dies  eine  Klippe  für  den  Dichter,  der 
sich  eine  solche  Aufgabe   stellt,   dem  persönlichen  Pathos  und 
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der  Idee  zugleich  gerecht  zu  werden,  and  leicht  kann  letztere 
zu  leerer  Abstraktion,  ersteres  zum  moralischen  Rtihrbrei  aus- 
arten, oder  es  wird,  was  des  grossen  Styles  der  Tragödie  un-- 
'  würdig  ist,  das  fehlende  Interesse  durch  die  spannende  Ver- 
wickelung äusserer  Begebenheiten  ersetzt. 

Es  ist  aber  nichts  desto  weniger  diese  zweite  Art  des  tra- 
gischen Conflikts  eine  wirkliche,  von  der  Geschichte  bezeugte 
und  im  Wesen  des  Menschen  begründete  und  also  von  der  tra- 
gischen Kirnst  als  eine  mit  Recht  zu  ihrem  Bessert  gehörende 
gefordert.  Aber  die  Theorie  ist  stets  nur  das  zum  Bewusst- 
seinkommen  der  bereits  vorhandenen  Praxis,  und  so  konnte,  ob- 
gleich in  der  Antigone  bereits  ein  Versuch  .der  Art  vorlag,  in 
der  Theorie  des  Alterthums  diese  Spezies  keinen  Platz  finden, 
weil  ihm  überhaupt  das  Bewusstsein  eines  allgemeinen  Prinzips 
der  Sittlichkeit  fehlte.  Wir  werden  sogleich  sehen,  dass  letz*- 
teres  auch  in  der  Antigone  nicht  vorhanden  ist  und  ihr  somit 
eine  eigentliche  Sühne  fehlt.  Wir  Neueren  aber,  für  welche 
das  Tragische  ein  wesentlich  Anderes  geworden  ist  durch  das 
Hinzutreten  eines  Moments,  welches  dem  Alterthum  mangelte, 
werden  gebieterisch  aufgefordert,  jene  zweite  Spezies  auch  in 
der  dramatischen  Theorie  zu  der  Berechtigung  zu  erheben, 
welche  ihr  in  der  Praxis  die  ästhetische  Empfänglichkeit  längst 
zugestanden  hat. 

Wir  stehen  hier  anscheinend  vor  einem  seltsamen  Wider-, 
Spruch.  Wir ,  vergleichen  die  tragische  Kunst  der  Alten  mit 
der  unsrigen  und  sprechen  doch  ersterer  eigentlich  die  tragische 
Natur  ab.  Antigone  vergleichen  wir  mit  Polyeucte,  um  inner- 
halb der  Tragödie  Gegensätze  der  antiken  und  christlichen  An- 
schauungsweise aufzufinden,  und  dennoch  soll  Antigone  das 
Moment  der  Versöhnung  fehlen,  welches  wir  so  eben  als  noth- 
wendig  für  die  tragische  Wirkung  hervorhoben.  Allerdings. 
Aber  hier  ist  gerade  der  Angelpunkt  der  Frage. 

Ein  Moment,  welches  für  den  Hörer  einen  gewissen  Ab- 
schluss,  eine  Art  der  Beruhigung  bringt,  enthält  fireilich  die 
Antigone,  aber  eben  nicht  denjenigen,  welcher  es  auch  für  das 
christliche  Bewusstsein  ist.  Der  tragischen  Dichtung .  eben  ist 
es  vorbehalten,  die   innersten  Gegensätze  christlichen  und  heid- 
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-nischen  Bewnsstseins  in  die  Erscheinung  hervorspringen  zu. 
lassen.  Die  Erscheinungsfcn-m  der  tragischen  Idee  ist  das 
Glaubensbekenntniss  der  antiken  und  modernen  Welt. 

Wir  kehren  nun  zu  unseren  beiden  Tragödien,  Antigone 
und  Polyeuctey  zurück,  welche  wir  nunmehr  als  die  Repräsen- 
tanten einer  antiken  und  einer  modernen  Auffassung  desselben 
Gegenstandes   über    die    Gegensätze    beider   befragen  werden. 

Schon  eine  oberflächliche  Lektüre  beider  Kunstwerke  bringt 
den  Eindruck  hervor,  dass,  abgesehen  von  den  Verschieden- 
heiten, welche  der  Nationalgeschmack  und  die  zufällige  Bega* 
bung  der  Individuen  hervorgebracht,  in  beiden  ein  durchaus 
verschiedener  Geist  weht,  der  sich  nicht  bloss  in  der  endlichen 
Lösung  des  sittlichen  Poblems ,  sondern  in  der  Behandlung  aller 
Verhältnisse  und  Charaktere  ausgeprägt  hat. 

Der  heidnische  Märtyrer  ist  aus  ganz  anderem  Stoff  ge- 
macht als  der  christliche.  Dieser  begeistert  sich  f6r  eine  all- 
gemeine Idee,  für  den  Gott  der  Christen  und  seinen  Ruhm,  aus 
freiem  Antrieb  ohne  andere  äussere  Anregung,  Antigone  ver- 
tritt nur  ein  einzelnes  Gesetz,  bei  dessen  Verletzung  sie  im- 
mittelbar  betheiligt  ist,  sie  würde  den  Kreon  jeden  anderen 
Frevel  ruhig  haben  begehen  lassen.  Der  Eifer  für  die  Sache 
des  Zeus  ist  erst  das  zweite,  abgeleitete  Motiv,  das  eigentliche 
Agens  ihrer  That  ist  die  schwesterliche  Pietät.  Und  dennoch 
ist  ihre  Tugend  nicht  kleiner  als  die  des  Polyeucte,  die  Krafl 
ihrer  Ueberzeugung  nicht  geringer,  ihre  Opferwilligkeit  nicht 
weniger  freudig,  alle  Wirkungen  einer  sittlichen  Potenz  treten 
hier  wie  dort  mit  derselben  göttlichen  Macht  zu  Tage.  Beide 
begegnen  sich  überraschender  Weise  sogar  in  derselben  An- 
schauungs-  und  Ausdrucksweise,  beider  Thaten  hat  ihr  religiö- 
ses Bewusstsein  seinen  Stempel  aufgedrückt.  Auch  im  natür- 
lichen Menschen  kommt  das  Göttliche  zum  Bewusstsein,  sonst 
könnte  ja  überhaupt  eine  sittliche  Ordnung  imter  den  Völkern 
des  Alterthums  nicht  bestanden  haben,  aber  er  ergreift  es  nur 
als  einzelne  Erscheinung  und  zwar  immer  gebunden  in  natür- 
liche Verhaltnisse  und  daraus  entspringende  Empfindungen  — 
viel  tiefer  und  religiöser  in  dieser  Scheu  als  z.  B.  das  Christ» 
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liehe  18.  Jahrhundert,  welches  diese  BittUchen  B«nde  m  grob 
materieller  Weise  aus  dem  Egoismus,  der  Hülfsbedürftigkrit 
und  der  Oewohnheit  der  Kreatur  erklärte,  allein  die  allgemeine* 
Vemünftigkeit,  jener  schöpferische  Faktor,  welcher  die  einzelnen, 
starren  Momente  der  Sittlichkeit  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
sammenführt, wie  sie  in  ^der  Bewusstseinsstufe  des  Christen- 
thums  lebt,  ist  dem  Alterthum  und  folglich  seiner  Tragödie 
fremd  geblieben.  Daher  konnte  unter  Anderem  auch  der  Chor 
jenes  formelle  Vergehen  der  Antigene  als  eine  wirkliche  Ver- 
schuldung bezeichnen,  was  von  unserem  Standpunkt  aus  unbe- 
greiflich bleibt.  Er  blieb  in  dem  starren  Begriff  der  Gesetz- 
lichkeit stecken  und  wog  den  sittlichen  Inhalt  widerstreitender 
Pflichten  nicht.  Bas  Moment  der  Versöhnung  fehlte,  daher 
bleibeü  sittliche  Gegensätze  feindlich  und  unentwickelt  stehen. 
Dennoch  aber  ist  es  eines  der  gewichtigsten  Zeugnisse  von  dem 
sittlichen  Inhalte,  der  unbewusst  auch  in  der  Anschauung  der 
Alten  wirksam  war,  da«s  ungeachtet  jenes  Baisonnements  des 
reflektirenden  Verstandes  dennoch,  wie  ich  überzeugend  nachge- 
wiesen zu  haben  glaube,  die  Zeichnung  der  Antigone  nichts 
weniger  als  einen  durch  eigene  Schuld  dem  Untergange  ver- 
fallenen Charakter  vorführt.  Wir  könnten  diese  Charakterzüge 
weiter  ins  Einzelne  verfolgen,  allein  wir  eilen  zu  dem  Punkte, 
in  welchem  die  Gegensätze  der  alten  und  modernen  Tragödie 
in  ihren  Gipfelpunkten  hervorspringen  und  das  Urgestein  ihres 
Wesens  dem  Lichte  enthüllen. 

Im  Polyeucte  kommt  das  tragische  Element  zu  seiner  voll- 
ständigen Entfaltung,  die  Momente  des  Streites  vermitteln  sich 
und  die  durch  das  Mitleiden  aufgehobene  Freiheit  des  Geistes 
stellt  sich  am  Schluss  wieder  her.  Im  Polyeucte  ist  der  bchluas 
durchaus  befriedigend  für  den  Zuhörer.  Der  Märtyrer  hat  den 
Tod  erlitten,  aber  sterbend  hat  er  seinen  Gegner  überwunden« 
Die  Sache,  für  die  er  gekämpft  und  geblutet  hat,  nach  dem 
Beispiele  seines  Herrn  und  Meisters,  hat  sich  als  die  gerechte 
erwiesen  gerade  an  Denen,  die  ihn  deswegen  gescholten,  verfolgt 
und  getödtet  haben.  Sein  Weib-  Pauline,  ein  anderes  Ideal 
edler  Wdblichkeit,  setzt  mit  dieser  Bekehrung  den  Schlassstein 
auf  das  dornige  Werk  ihres  Lebens,  ihr  Herz  von  älleoi  Sparen 
einer  ersten,  starken  Leidenschaft  zu  reinigen  und  es  als   ein 
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vürdiges  Opfer  dem  vürdigeii  Gemahl  in  wahrbaft  liebender 
Hiagebong  darzubringen.  Damit  dasa  sie  Chriatin  wird»  knüpft 
aie  die  Bande  aufa  Neue,  welche  der  Tod  ao  eben  zu  zerreissen 
Bobien,  und  vollzieht  die  vollatändige  Trennung  mit  ihrer  Ver- 
gttngenheit.  Es  ist  dies  viel  mehr  als  eine  Resignation  der 
Pflicht,  welche  im  Herzen  neben  dem  Bewusstsein  des  erfoch- 
tenen  Sieges  den  Stachel  wehmüthig  schmerzlicher  Erinnerung 
zurücklässt.  Sie  gehört  jetzt  wirklich  mit  ganzem  Herzen  und 
mit  ganzer  Seele  dem  Gemahl,  der  ihr  vorangegangen  ist  in 
4ias  Beich  des  Lichts,  wo  sie  einst  in  verklärter  Weise  mit 
ihm  wird  wieder  vereinigt  werden.  Severe  hat  keinen  Theil 
mehr  an  ihr  und  zugleich  ist  sie  der  erste  Zeuge  von  der  sie- 
genden Kraft  der  Idee,  von  der  Polyeucte  durch  seinen  Tod 
Zeugniss  abgelegt  hat.  Es  vereinigt  sich  in  ihrer  Bekehrung 
die  Wirkung  ganz  persönlicher  Beziehungen  des  Weibes  mit 
jener  anderen,  einer  allgemeinen,  ewigen  Idee,  so  dass  wir  eine 
ganz  ideale  Erscheinung  und  doch  gefüllt  mit  edbit  menschlichend, 
individudlem  Inhalt  erhalten  und  wir  dem  Dichter  hier  für  so» 
viel  Schönheit  gern  den  spanisch  ritterlichen  Boman  mit  dem 
tugendhaften  Söv^re  verzeihen. 

Von  Seiten  der  Kunst  konnte  die  Bekehrung  des  Felix 
dem  Verfasser  als  Vorwurf  angerechnet  werden.  Sie  ist  weder 
in  seinen  Antecedentien,  noch  in  bedeutenden  Umständen  im 
Augenblick  der  Entschliessung  motivirt.  Allein  der  Augenblick 
ist  so  feierlich,  die  Ereignisse  so  erschütternd,  der  Schritt  einer 
neuen  weltgeschichtlichen  Aera  lässt  sich  in  dieser  tragischen 
Katastrophe  so. deutlich  vernehmen,  dass  man  sich  auch  etwas 
Unwahrscheinliches  gefallen  lässt.  Der  Sinn  ist  so  eingenommen 
und  erhoben  von  dem  wimderbaren  Walten  der  göttlichen  Macht, 
dass  er  nicht  einen  Augenblick  zu  kalter  Prüfung  übrig  hat 
bei  dem  Eintreten  eines  Ereignisses,  welches  jene  Macht  aufs 
Neue  bezeugt.  Nur  dann  zerstört  der  Dichter  die  poetische  Il- 
lusion bei  seinem  Zuhörer,  wenn  er  diesen  unvorbereitet  mit 
Folgewidrigkeiten  überfallt  und  damit  seine  Kritik  herausfordert. 

Die  Stärke  des  Pierre  Corneille  als  Dramatiker  liegt  über- 
haupt viel  weniger  auf  der  Seite  der  plastischen  Gestalttmg 
seines  Stoffes,  als   auf  seiner   Fähigkeit,    allgemeine,    sittliche 
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Ideen  zu  drastischer  Wirkung  zu  bringen.  Der  gute  Geschmack 
könnte  am  Polyeucte  manches  auszusetzen  haben«  was  wir  hier 
auf  sich  beruhen  lassen,  da  eine  ästhetische  Würdigung  des 
Werkes  ausserhalb  unserer  Aufgabe  liegt.  Es  mag  hier  nur 
noch  der  für  uns  bedeutendere  Umstand  angeführt  werden, 
dass  der  Held  der  Tragödie  selbst  eigentlich  das  Interesse  des 
Hörers  zu  wenig  erregt.  Er  ist  zu  sehr  Heiliger,  hat  den 
Menschen  zu  sehr  abgestreift,  wir  sehen  ein  Wesen  anderer 
Ordnung  vor  uns  und  können  unsere  Seele  nicht  mit  echt 
menschlicher  Theilnahme  an  sein  Geschick  hängen.  Wie  die 
meisten  Corneille'schen  Charaktere  dringt  er  nur  bis  zu  unserer 
Bewunderung  vor.  Dennoch  aber  hat  es  der  Dichter  verstan- 
den, die  Idee,  welche  diese  abstrakte  Persönlichkeit  vertritt, 
durch  seinen  Opfertod  zu  einer  solchen  concreten  Geltung  zu 
bringen,  dass  wir  erschüttert  und  erhoben  in  jener  wahrhaft 
ethischen  Stimmung  den  Blick  abwenden  von  dem  Individuum, 
das  gekämpft  und  gelitten,  zu  den  grossen  Ordnungen  Gottes, 
denen  alles  Menschliche  dienen  muss  in  seiner  Herrlidikeit  wie 
in  seinem  Untergang.  Man  könnte  in  dieser  Rücksicht  Cor- 
neille den  spiritualistischen  modernen  Dichter  nennen.  Er  ist 
wirklich  gross  und  bedeutend,  wo  sein  Genius  ihm  diese  ihm 
eigene  Bahn  gewiesen  hat,  wie  z.  B.  auch  in  Cinna  und  les 
Horaces.  Leider  hat  ihn  falscher  Geschmack  und  leidige  Nach- 
ahmungssucht auf  Irrwege  geführt  und  seine  Meisterwerke  mit 
einer  Schaar  seichter  oder  ungeheuerlicher  Machwerke  um- 
geben. 

Zu  dieser  Befriedigung,  welche  das  Ende  des  Polyeucte 
athmet,  stehen  die  letzten  Scenen  der  Antigone  in  einem  schrei- 
enden Gegensatz.  Wie  dort  sich  alle  Misstöne  harmonisch  in 
die  vollen  Ackorde  einer  vernünftigen  Weltordnung  auflösen,  so 
ist  hier  Alles  Schrecken,  dunkele  Verzweiflung,  Wehegeheul. 
Der  Mord  hat  den  Mord  erzeugt.  Kreon  ist  der  elende,  zer- 
schmetterte Wurm,  dessen  sinnlose  Narrheit  drei  Opfer  zum 
Hades  geliefert,  unter  ihnen  seinen  Sohn  und  sein  Weib.  Er 
steht  allein,  zermalmt^,  verzweifelnd,  von  den  Göttern  mit  bluti- 
gem Mal  gezeichnet,  seine  Kraft  ist  vernichtet,  sein  Herrscher- 
thum  gebrochen,  er  lässt  sich  abführen  aus  dem  Anblick  der 
Menschen,  der  nichts  mehr  ist,  denn  ein  Nichts.    Ein  wahrhaft 
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haarftträubendea  Entsetzen,  eine  Ahndung  ausser  allem  Ver- 
bältnifls  mit  seinem  Vergehen,  die  vielmehr  die  erfinderische 
Bache  eines  erzürnten  Feindes  als  der  gerechten  Strafe  der 
richtenden  Gottheit  ähnlich  sieht.  Kein  neuerer  Dichter  hat  bei 
der  Vergeltung  für  ungerechte  That  sich  bis  zu  diesem  Rafä- 
nement  der  Grausamkeit  verstiegen.  Die  abscheulichsten  Ver- 
brecher Macbeth;  Richard  II.,  Franz  Moor  büssen  mit  ihrem 
Leben  für  ihre  Unthaten  und  das  beleidigte  Gerechtigkeitsge- 
fühl des  Lesers  ist  befriedigt,  es  verlangt  nicht,  dass  der  Ver- 
brecher stückweis  zu  Tode  gemartert  werde.  Es  ist  ein  anderer 
Geist  als  der  der  gegenwärtigen  Mensdiheit,  der  dem  Dichter 
solche  Ueberlieferungen  vermachen  konnte.  Doch  wenn  es  auch 
unser  Gefühl  verletzt,  so  können  wir  wenigstens  nicht  leugnen, 
dass  Kreon  vollauf  für  seine  Sünden  gebüsst  habe,  aber  wo 
bleibt  bei  alle  dem  die  Sühne  für  den  Märtjrrertod  der  Anti- 
gone?  Hätten  M'ir  eine  Tragödie  Kreon,  so  möchten  wir  in 
seinem  Jammergeschick  den  Finger  der  strafenden  Gerechtig- 
keit erkennen,  und  wiewohl  mit  Schauder  den  Riss,  den  der 
Frevel  darin  gemacht,  für  geheilt  erklären.  Aber  Antigonß 
bleibt  die  Person,  um  welche  sich  das  Hauptinteresse  lagert 
und  ihr  Tod  bleibt  ungesühnt.  Es  ist  keine  Andeutung  vor- 
handen, dass  die  Idee  der  Familienpietät  und  der  heiligen 
Satzungen  des  2ieus  durch  ihren  Untergang  und  die  Vernich- 
tung des  Kreon  eine  neue  Weihe  empfinge.  Die  Vernichtung 
hält  ihren  blutdürstigen  Umgang,  der  Tod  gebiert  den  Tod, 
Leichenhügel  erheben  sich,  aber  kein  fireundlicber  Stern  schwebt 
über -dem  Graus,  der  den  Blick  nach  Oben  richtete  und  das 
Herz  mit  neuer  Lebenshoffnung  erfrischte.  Wie  ein  dumpfer 
Schmerz  legt  es  sich  aufs  Gehirn,  man  schaudert  und  staunt, 
aber  man  nimmt  nicht  mit  Befriedigung  Abschied  von  diesem 
Bilde,  und  selbst  die  mahnenden  Worte  des  Chores  verhallen  in 
dem  peinlichen  Gefühl  menschlicher  Abhängigkeit  und  göttlicher 
Willkür.  Ja  Antigone  selbst,  die  gottbegeisterte  Jungfrau, 
bleibt  sich  nicht  treu  bis  ans  Ende.  Die  muthige  Zuversicht, 
mit  der  sie  sich  dem  Kreon  gegenüber  stellt,  hat  sie  verlassen, 
als  sie  den  letzten  Weg  nach  ihrer  Todtenkammer  geht.  Laute 
Wehklagen  über  den  Verlust  ihrer  bräutlichen  Freuden,  über 
ihr  Wehgeschick,  welches  dem  Kampf  des  ganzen  Labdakiden- 
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bauses  gleicht,  -wimmert  sie  an  das  Ohr  der  Greieei  welche 
taub  für  ihren  Schmerz«  ihr  Hohn  bieten  statt  der  Tröatujig, 
So  weit  entweicht  ihr  Heldenmuth,  dass  sie  dem  Chor  gegen* 
über  und  vor  sich  selbst  ihre  That  entschuldigen  zu  müssen 
glaubt.  Wären  es  ihre  Kinder  gewesen,  oder  ihr  jGratte,  so 
möchte  man  sie  der  Vermessenheit  und  des  Unsinns  zeihen, 
denn  einen  anderen  Gatten  könne  sie  wiederbekommen  und  von 
diesem  ein  anderes  Kind,  da  aber  Vater  und  Mutter  todt  wäxen, 
wo  sollte  sie  einen  anderen  Bruder  hernehmen.  Man  hatte 
diese  Klage  echt  menschlich  schön  und  von  echt  antikem  Geiste 
getragen  gefunden,  ein  Urtheil,  welches  ich  unterschreibe.  Aber 
eben  deshalb  nimmt  diese  Antigone  ihrem  Todesgesduck  jeden 
Charakter  der  Sühne.  So  sehr  war  die  Anschauungsweise  des 
Alterthums  vom  Idealen  abgekehrt,  dass  nicht  einmal  einer  An- 
tigone die  Idee,  für  die  sie  selbst  gekämfi,  für  die  sie  mit  Be- 
wusstsein  in  den  Tod  gegangen  war,  eine  Stütze  im  letzten 
Augenblick  sein  konnte.  Das  Jenseits,  das  Ewige»  sittlich 
Wahre  ist  ihr  keine  lebendige  Wirklichkeit,  sie  sieht  dort  ein 
Schattenleben,  kalten  Tod,  und  wendet  ihr  Auge  nach  dem 
Diesseits  und  seiner  vergänglichen  Herrlichkeit  zurück.  Hier 
also  fehlt  jeder  Anknüpfungspunkt  für  eine  Versöhnung  der 
moralischen  Mislaute,  die  unsere  Seele  mit  Pein  und  Schauder 
erfüllen.  Die  Idee  hält  nicht  einmal  die  Heldin  im  letzten 
Kampfe  aufrecht,  wie  soll  sie  an  Andern  Anhänger  gewinnen? 
Es  ist  ein  bedeutungsvoller  Umstand,  dass  die  Genogthu- 
ung,  welche  die  von  Antigone  vertretene 'Bietät  gegen  die  Götter 
erhält,  sich  nicht  in  einer  Verherrlichung  dieser  Idee,  sondern 
in  einem  Akt  der  Rache  vollzieht«  Die  der  Idee  widerstrebende 
Welt  erhält  in  der  Person  des  Kreon  eine  schreckliche  Wei- 
sung, vom  Trotz  gegen  göttliche  Gebote  abzustehen;  da  aber 
auf  der  andern  Seite  der  sittliche  Gehalt  des  Gebotes,  welches 
hier  in  Frage  stand,  so  wenig  zur  Geltung  gebracht  wird,  da 
dasselbe  nicht  eine  lebendige  Macht  wird,  so  weiset  das  Ueber- 
gewicht,  welches  auf  die  Seite  der  Strafe  gelegt  ist,  auf  eine 
Gottheit  hin,  der  es  weniger  auf  Hervorbildung  sittlicher  Ord- 
nungen als  auf  blinden  Gehorsam  gegen  ihre  Autorität  ankommt. 
Zeus  hat  gestraft,  wie  Kreon  sich  vergangen,  mit  Leidenschaft. 
Er  hat  seine  verletzte  Autorität  gerächt,  wie  Kreon  die  seinige, 
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um  AüligcAie,  dis  Vertreterin  eeines  ewigen  Beehtee,  kttnunert  er 
mk  00  wenig  iJs  um  dieses  eelb#t.  Die  Gottheit  ist  noch 
immer  mit  measchlicher  Lddenaohaft  behaftet,  der  herodoteische 
Neid  tritt  hier  in  anderer  Form  hervor.  In  dieser  Auffassung 
dee  göttlichen  Wesens  q>iegelt  sich  nicht  der  reine  Urquell  alles 
Guten  und  Vernünftigen,  sondern  der  Eigenunn,  die  launenhafte 
WilUdihr,  die  übermüthige,  grausame  Ud>erhebung  der  Stärke« 

Wie  anders  das  Walten  der  Gottheit  im  Polyeucte.  Hier 
liegt  aller  Nachdruck  auf  dem  Triumph  der  Idee,  der  Offen- 
barung des  eigentlich  Göttlichen;  an  ihr  beweist  der  Gott 
seine  Macht,  so  wie  gleicher  Weise  seinen  auf  das  Gute  ge- 
richteten Willen.  Die  Verächter  seines  Willens  werden  nicht 
Yemichtet,  sie  werden  nur  besiegt  und  zwar  von  der  siegreichen 
Kraft  seiner  Wahrheit.  Ihre  Strafe  ist,  dass  sie  dieselbe  aner- 
kennen müssen  und  sich  vor  ihr. beugen. 

Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  in  der  antiken  M'ärt3rrer- 
tragodie  keine  Sühne  vorhanden  ist  und  zugleich  führt  uns  das 
eben  Gesagte  zur  Erkenntniss  des  Grundes,  weshalb  eine  solche  s 
auch  in  allen  übrigen  antiken  Tragödien  nicht  anzutreffen  ist, 
weil  nämlich  die  Idee  der  Versöhnung  überhaupt  dem  Bewusst- 
seln  des  Alterthums  fehlt.  Die  Tragödie  ist  eben  der  reinste 
Abglanz  des  sittlichen  Bewusstseins  eines  Volkes  und  nar  auf 
dieser  Identität  des  Dargestellten  mit  dem  Geistesleben  des  Zu- 
hörers beruht  die  Möglichkeit  einer  tragischen  "Wirkung.  Allein 
bei  allem  Mangel  einer  Versöhnung  bleibt,  wie  wir  oben  aufmerk- 
sam gemacht  haben,  den  Alten  doch  die  tragische  Eührung,  ja 
sie  hat  gerade  Im  Alterthum  ihre  Wurzel  und  Ist  uns  von  den 
Griechen  erst  überkommen.  Die  Affektion  des  Geistes  ist  die- 
selbe, aber  dennoch  in  beiden  Völkern  ein  so  unterschiedenes 
Gefühl,  als  überhaupt  Ihre  ganze  Denk-  und  Anschauungswelse 
verschieden  ist.  Man  möge  hier  nicht  eine  Subtilltat  finden 
woUen.  Die  dmfachen  Affektionen  der  Freude,  des  Schmerzes, 
der  Trauer,  der  Furcht,  des  Erstaunens  müss^a  allerdings  die- 
selbe Bewegung  in  jeder  Mensehenseele  hervorbringen,  gehöre 
sie  einem  Deutschen  oder  Lappländer,  einem  alten  Perser  oder 
einem  modernen  Süssen  an.  Aber  der  tragische  Affekt  ist  dn 
gemischter  Zuatand,  in  welchem  die  Eeflexion  der  wesentliche 


Digitized  by 


Googk 


4t  Antigone  and  Poljencte. 

Faktor,  das  eigentliche  Agens  ist»  und  der  somit  ein  wirklieh 
anderer  werden  kann,  je  nachdem  die  Reflexion  sich  wandelt, 
und  dennoch  in  seinem  Gefühlsgehalt  beständig  derselbe  bleiben 
kann.  Unsere  Definition  von  den  Momenten  des  Tragischen  ist 
dem  modernen  Bewusstsein  entnommen  und  passt  für  das  antike 
Bewnsstsein  nur,  wenn  sich  dort  ein  Surrogat  für  die  Richtung 
aufs  Ideale  findet,  welche  für  uns  das  Moment  der  Versöhnung 
entt^lt. 

Dies  Surrogat  im  Alterthum  ist  das  Fatum,  welches  des- 
wegen der  antiken  Tragödie  durchgehends  seinen  Stempel  auf- 
gedrückt hat.  Die  antike  Tragödie  ist  die  Schicksalstragödie 
als  solche.  Das  Fatum  ist  die  dunkele,  ungreifbare  und  unbegreif- 
bare Macht,  welche  mit  dem  Menschen  nach  Willkür  schaltet. 
Nicht  Verdienst,  nicht  Ghmde,  nicht  eine  allgemeine,  erkennbare 
Richtschnur  leitet  dies  schauerliche  Mysterium.  Es  trägt  den 
Grundbedingungen  der  menschlichen  Natur  keine  Rechnung, 
ihre  sittliche  Freiheit  achtet  es  nicht,  ohne  sein  Verschulden 
reisst  es  den  Menschen  in  Sünde  und  Verderben.  Es  ist  die 
vollständige  Negierung  jeder  sittlichen  Weltordnung,  es  belohnt 
und  straft  nicht  nach  Verdienst,  vor  ihm  gilt  keine  Freiheit 
der  Selbstbestimmung,  launenhafte  Willkür  hat  ein  dunkles 
Verhängniss  geschmiedet,  an  dem  ohnmächtig  alle  Anstrengungen 
zerschellen.  Der  Mensch  ist  der  Spielball  eines  tückischen  Dä- 
monen geworden,  die  Gottheit  selbst  ist  bloss  ein  Diener  des 
Fatums  und  eben  so  launenhaft  und  willkürlich  als  dieses 
selbst.  So  haben  wir  es  in  der  Antigone  gesehen  und  so  kehrt 
es  überall  in  den  Mythen  wieder.  Sie  lieben  und  hassen,  ver- 
folgen und  hassen  nach  durchaus  subjektiver  Laune,  keine  an- 
dere Richtschnur  als  etwa  die  Eifersucht,  ihr  Ansehn  gegen  die 
Sterblichen  aufrecht  zu  erhalten,  ist  in  ihren  Handlungen  wahr- 
zunehmen. 

Die  eigentlichen  Vorstellungen  von  der  Götterwelt  mögen 
im  Alterthum  sehr  verschieden  gewesen  sein  und  haben  sich 
natürlich  nach  dem  Bildungsgrade  des  Individuums  gerichtet 
Die  Philosophie  suchte  reinere  Begriffe  darüber  zu  verbreiten 
und  die  naive  Vorstellung  einer  wirklichen  Eifersucht  der  Götter 
auf  die  Sterblichen,  wie  wir   sie   im   Herodot   finden,    mag   in 
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•piiterer  Zeit  gewichen  sein  in  dem  Maasse  als  die  naive  Hin^ 
gtfbiuig  der  Menschen  überhaupt  entwich  und  refiektirteren  Be- 
strebungen oder  der  Frivolität  Plabs  machte.  Allein  im  tiefsten 
Ghrunde  seiner  Anschauung  musste  der  alte  Grieche  eine  ver- 
nünftige Gesetzmässigkeit  in  der  Weltregierung  vermissen  und 
kcmnte  demgemäss  in  seinem  eigenen  Geist  die  sittliche  Bestim- 
mung nicht  finden.  Die  Weltordnung  seiner  Gotter  ist  eine  der 
menschlichen  Vernunft  imzugängliche ,  menschliche  und  gött- 
liche Vernunft  sind  hier  schlechthin  incommensurable  Grössen, 
ein  Riss  ist  zwischen  göttlicher  Ordnung  und  menschlicher  Be- 
dürftigkeit,  welchen  die  Furcht,  nicht  die  heilsame  Scheu  vor 
einer  ewigen  Gerechtigkeit  imd  Güte,  sondern  dies  knechtische 
Zittern  vor  einer  unbekannten,  dämonischen  Macht,  jene  Furcht 
des  Calibar  vor  Prospero^s  Zauberkünsten,  zuschliesst.  Das 
ganze  sittliche  Bewusstsein  ist  unfrei  und  fühlt  sich  macht-  und 
rechtlos  ip  den  Händen  jener  Tyrannin.  Knechtisches  Zittern 
steht  an  der  Stelle  des  kindlichen  Vertrauens,  dumpfe  Resig- 
nation an  der  Stelle  froher  Zuversicht.  Dem  Menschen  ist 
keine  Entwickelung  zur  Humanität,  dem  Individuum  keine  Er- 
lösung von  seiner  Schuld  verheissen.  So  klammert  der  Mensch 
sich  an  die  Gegenwart  an,  die  ihm  hell  aus  dem  Wein  und 
aus  schönen  Frauenaugen  entgegen  lacht,  anstatt  vorwärts  zu 
sehen,  wo  die  Zukunft  seines  Wesens,  d.  h.  seine  eigentliche 
Heimath,  liegt. 

Diesen  Bewusstseinszustand  drückt  die  Schicksalstragödie 
aufs  Vollkommenste  aus.  Das  Individuum  erscheint  hier  durch- 
aus in  jenem  unfreien,  eines  vernünftigen  Wesens  unwürdigen 
Vjerhältniss  zu  dunkeln  Gewalten,  ein  seiner  Natur  adäquater 
Beruf,  den  er  wenigstens  ahnet,  ist  nirgends  anzutreffen.  Auf 
materielle  Güter  allein  kann  sein  Streben  gerichtet  sein  und  da- 
bei, ist  ihm  wohl  bewusst,  kann  er  ohne  Absicht  den  Zorn  jenes 
Unheilsdämons  auf  sich  laden,  der  mit  eifersüchtiger  Strenge 
über  seine  Rechte  wacht.  Vielleicht  ist  er  auch  schon  dem 
Verderben  geweiht,  weil  sein  Stamm  den  Göttern  verhasst  ist. 
Die  Orakel  werden  ihn  umsonst  vor  dem  drohenden  Verderben 
warnen,  die  Flucht  aus  der  Heimath  wird  ihn  nur  gewisser  in 
die  Schlinge  führen,  die  ihm   der   hinterlistige    Gott   auf  dem 
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Kreuzwege  gelegt  hat.  So  echwiadet  jeder  Halt  und  jedea 
Vertrauen  und  nichta  bleibt  der  eckwaoben  EreNntur  ala  die  un- 
bedingte Ergebung  an  den  Stiirkeren»  eine  trostlose,  Entsetsen 
erregende  Ergebung  eines  denkenden,  mit  sittlichem  Willeo  be« 
gabten  Wesens  an  die  blosse  boshafte  Laune.  Diese  dum{iie 
Besignation  der  Vercweifiung,  bei  der  das  heUeiiische  Bewusat- 
sein  im  letzten  Stadium  ankommen  musste,  ist  es  denn  auch» 
die  nach  den  gewaltigen  Erschütterungen  des  Unheils»  eine  g^ 
wisse  Beruhigung  wieder  herstellt,  aber  freilich,  wie  bereits 
gesagt,  nur  die  Buhe  des  Kirchhofs,  die  Fügung  ins  Unver- 
meidliche, nicht  jene  Befriedigung,  weFche  das  Gemüth  aus  dem 
Staube  der  Endlichkeit  erhobt  zur  Anschauung  des  Ewigen. 
Hier  liegt  auch  der  Schlüssel  zur  Lösung  des  Conflikts  in 
der  Antigene*  Sie  ist  ebenfalls  eine  Schicksalstragödie.  Böckb 
leugnet  dies  zwar,  indem  er  behauptet,  dass  das  Schicksal  hier 
eine  sehr  untergeordnete  Bolle  spiele  und  Niemand  darin  die 
Einheit  des  Stückes  suchen  könne,  und  dass  mit  der  Brüder 
Wechselmord  das  Labdakidenschicksal  und  des  Vaters  Ffaich 
getilgt  sei.  —  Aber  wer  sagt  dies  Böckh?  Antigene  ist  ein 
Sprössling  des  Geschlechts  und  also,  wie  alle  ihre  Verwandten, 
noch  inmier  unter  dem  Einiluss  des  alten  Fluches,  auch  hat  sie 
dies  Bewusstsein  und  spricht  es  deutlich  aus: 

O  fiachvoll  gräulich  Ehebett, 
Die  Mutter  dem  eigenen  Sohne, 
Meinem  Vater,  gesellt»  der  Unseligen, 
Von  welchen  ieh  entspross,  die  Unglücklichen, 
Zu  welchen  ehios,  Fluches  voll  ich  mich  hinübersiedele. 

Es  ist  das  Verhängniss  ihres  Geschlechtes,  welches  ihr  den 
unbeerdigten  Bruder  in  den  Weg  warf  und  sie  so  in  den 
Wider^ruoh  mit  Kreon  hineintrieb,  der  ihr  das  lieben  kostet. 
Während  Antigene  vom  Leben  scheidet,  vernimmt  man  den 
ehernen  Tritt  des  Schicksals. 

Es  möchte  hier  am  Platze  sein,  mit  einigen  Worten  eine 
Frage  zu  berühren,  welche  seit  Jahrzehnden  unseren  ästhetischen 
Kritikern  viel  zu  schaffen  gemacht,  ich  meme  die  neuere  Schick- 
salstragödie. Jedermann  von  geläutertem  Geschmack  hat  sie 
venirtheilt  und  sie  verdient  es.    Sie  ist  ein  Anaohronismua  und 
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begeht  den  IrrtfiiiDn,  für  ihre  Wirkang  auf  einen  Be^nsstwin«- 
si&tted  zu  Bpekülliren«  der  gänzlidi  überwanden  hinter  xxa»  H^. 
Wie  der  alten  Tragödie  das  Schickaal  unentbehrlich  war,  eo 
niu88  es  die  neuere  aufs  entechiedeneie  zurückweisen.  An  die 
Stelle  des  blinden  Fatums  haben  wir  eine  sittlich  vernünftige 
Weltordnung  gesetzt,  in  welcher  wir  allein  Befriedigung  finden. 
So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass»  während  wir  das  Schick- 
sal der  Alten  als  die  übermächtige,  zermalmende  Gewalt  empfan- 
den, das  der  Neueren  ein  Popanz,  um  kleine  Kinder  zu  er- 
schrecken, unfähig,  eine  poetische  Rührung  hervorzubringen. 
Hoffentlich  wird  die  Ahnfrau  nun  bei  ihren  Vätern  ruhen  und 
alle  die  übrigen  ungeheuerlichen  Produkte  von  der  Bühne  fem 
bleiben.  Ich  muss  mir  hier  versagen,  die  im  Laufe  der  Be- 
trachtung gefundenen  Gedanken  in  ihren  Consequenzen  weiter 
zu  verfolgen  und  namentlich  jenes  sittJiche  Bewusstsein  des 
Alterthums  gegenüber  dem  christlichen  in  seinen  einzelnen  Ent- 
faltungen zu  entwickeln.  Wir  haben,  geleitet  von  einer  jener 
Offenbarungen  des  Volksgeistes,  einen  Blick  in  das  innere  Leben 
der  alten  Hellenen  gethan  und  haben  gefunden,  dass  für  sie  das 
Schiller'sche  „Herb  ist  des  Lebens  innerster  Kem'^  seine  Wahr- 
heit hat.  Wir  haben  uns  von  Jugend  auf  gewöhnt,  aus  dem 
Alterthum  unsere  Ideale  zu  holen,  wir  haben  die  heitere  Kunst, 
die  gesunde,  dem  Realen  zugewendete  Lebensrichtung,  die 
Natmrfrische  ihrer  Anschauungen  zu  bewundern  Gelegenheit  ge- 
habt. Unter  dem  lachenden  Himmel  von  Hellas  sahen  wir  jede 
schone  Geistesblüthe  reifen.  Hier  erblicken  wir  die  Kehrseite. 
Unter  dem  vielgestaltigen,  beweglichen  Treiben  brütet  die  unbe- 
friedigte, trostlose  Sehnsucht  das  mit  seinem  innersten  Wesen 
entzweite  Bewusstsein.  Es  fühlt  sich  in  seiner  Unfreiheit,  um 
sich  und  über  sich  sieht  es  die  Willkür  und  Laune  an  der  Stelle 
einer  ewigen  Vernunft,  es  versenkt  sich  in  dumpfe  Resignation, 
harrend  des  Tages  des  Erlösung.  Granz  übereinstimmend  hier- 
mit sind  die  Worte  Böckh's,  die  *er  am  Schluss  seiner  Staats- 
haushaltung der  Athener  spricht  und  die  auch  für  uns  den 
SchluBS  machen  mögen.  „Rechnet  man  die  grossen  Geister  ab, 
die  in  der  Tiefe  ihres  Gemüths  eine  Welt  einschliessend,  sich 
BßLhBt  genug  waren,  'so  erkennt  man,  dass  die  Menge  der  Liebe 
und  des  Trostes  entbehrt,  welche  eine  reinere  Religion  in  die 
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Herzen  der  Menschen  gegossen  hat.  Die  Hdlenen  waren  in 
dem  Glänze  ihrer  Kunst  und  der  BlQthe  ihrer  Freih§pt  ün* 
glücklicher  als  die  Meisten  glauben  und  der  Baum  musste  um- 
gehauen werden,  als  er  faul  geworden.^  — 

Dessau.  Dr.  Weiss. 
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Ueber  den 
prov enzalischen    Dichter    Goudouli 

nebst 
Uebersetzungsproben  seiner  Gedichte. 


Peter  (jondouli^  wie  er  provenCalisch,  oder  Godolin,  wie  er 
firanzörisch  meistens  genannt  wird,  ward  zu  Toulouse  1579  ge* 
boren  und  war  der  Sohn  eines  Wundarztes.  Er  besuchte  'die 
Jesuitenschule  seiner  Vaterstadt  und  machte  gute  Fortschritte 
in  den  Wissenschaften ,  besonders  in  der  Geschichte  und  My* 
thologie,  und  in  dem  lateinischen  Schriftenthum »  wie  sich  diess 
auch  aus  seinen  Schriften  ergibt,  sowohl  den  dichterischen»  wie 
aus  einer  Abhandlung  in  Prosa  zur  'Erklärung  seiner  Gedichte. 
Er  befliss  sich  dw  Bechtskunde  und  liess  sich  als  Anwalt  in 
das  Parlament  aufiiehmen,  zog  sich  aber  bald  zurück,  imd  wid* 
mete  sich  der  Dichtkunst ,  und  zwar  gleich  im  Beginn  mit  un* 
gemeinem  Glücke.  Er  machte  nämlich  noch  als  Jüngling  die 
Bekanntschaft  des  Grafen  Carmaing,  eines  reichen  Gutsbesitzers 
in  der  Umgegend  von  Toulon,  in  welcher  Stadt  er  wohnte, 
wurde  von  diesem  Gönner  der  Wissenschaft  und  Kunst  und 
ihrer  Verehrer  ausgezeichnet  und  blieb  mit  ihm  fortwährend  ver- 
bunden. Als  der  Graf  auf  Bichelieus  Befehl  die  Bastille  be- 
ziehen musste,  erheiterten  ihn  Godolins  Dichtungen,  die  er  dort 
dem  Herrn  yon  Bassompierre  vorzulesen  und  zu  erklären  pflegte. 
Auch  Herr  von  Mommorenci  war  sein  Beschützer.  Dieser 
brachte  die  Fastenzeit  gewöhnlich  zu  Toulouse  zu,  und  liess  es 
nicht  an  einer  prächtigen  Hofhaltimg  fehlen.  Für  die  Ballette, 
welche  er  dort  aufführen  liess,  musste  Godolin  Zwischenreden 
in  Prosa  machen,  und  sie  nach  damaliger  Sitte  verlarvt  vor« 
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tragen.  Godolin  benahm  sich  dabei  mit  bo  viel  Geschick  und 
Anmut,  dass  ihm  bei  diesen  Festen  der  meiste  Beifall  gesj^det 
ward;  denn  er  verstand  es,  mit  Feinheit  zu  belustigen,  ohne 
doch  ein  blosser  Spassmacher  zu  sein,  wie- er  denn  auch, die 
Freigebigkeit  seiner  Gönner  so  wenig  in  Anspruch  nahm,  dasa 
er  arm  blieb  und  nur  eine  kleine  Besitzung  von  zwei  Morgen 
Landes  hatte,  welche  er  aber  späterhin  auch  theilweise  zu  ver- 
kaufen gezwungen  war.  Als  er  nichts  mehr  davon  übrig  hatte 
fds  Haus  und  Garten,  schrieb  er  mit  grossen  Buchstaben  aa 
die  Thür:  „Meierhof  zu  verkaufen  mit  zwei  Paaren^  (Vendre 
une  m^tairie  de  deux  paires)  und  darunter  mit  kleinerer  Schrift: 
„von  Hühnern  (de  ponlets).^  Nach  dem  Tode  seiner  Gönner 
hätte  er  hungern  müssen,  wenn  ihm  nicht  der  hohe  BjUäi  von 
Toulouse  zu  Hülfe  gekommen  wäre  und  ihm  einen  Jahrgehalt 
von  300  Livres  verliehen  hIRte,  der  ihm  bis  an  seinen  Tod  aus- 
gezahlt wurde.  Dieser  Beschlues  ist  wo!  ein  hinreidieiider  Be» 
weis  der  allgemeinen  hohen  Achtung,  in  welcher  er  stand;  denn 
diese  Stadt  hat,  so  viel  man  weiss,  nichts  Aehnliches  ffir  irgend 
einen  ihrer  Dichter  oder  Philosophen  gethan.  Den  Mamen  des 
Philosophen  verdient  Godolin  übrigois  viellei^t  eben  so  sehr 
wie  den  des  Dichters.  Er  besass  mindestens  die  Weisheit  des 
Aristipp,  der  dem  veredelten  Genüsse  huldigte;  seme  Sittlichkeit 
und  seind  Sitten  waren  fleckenlos,  und  man  weiss  nichts  im  ihm 
auszusetzen  als  etwa  Vorliebe  für  die  Freuden  der  Mahlzeit, 
wiewol  er  auch  diese  nie  im  Uebermaass  genoss,  und  sie  mehr 
wegen  der  geistigen  Unterhaltung  mit  seinen  Tischgenossea 
schätzte.  Die  Gabe  der  Dichtkunst  blieb  ihm  bis  an  sein  Ende 
getreu;  wenn  er  aber  früherhin  mehr  im  Geistedes  P^ndar,  Ajiakreon 
und  Horaz  gedichtet  hatte,  wanite  er  sieh  im  Alt^  der  heiligen 
Dichtkunst  zu.  Er  starb  am  10.  September  1649,  etwa  70  Jahre 
alt.  Einige  Tage  vor  seinem  Tode  begegnete  ihm  einer  sdner 
Freunde  und  fragte  ihn,  wie  er  sich  befinde.  „Sie  sehra  es,  — 
antwortete  er,  indem  er  mit  seinem  Stock  auf  den  Boden  stiess, 
—  ich  klq>fe  an,  dandt  man  mir  öffiie.<<  Er  war  von  mitderer 
Grösse,  etwas  beleibt,  und  hatte  kastanienbraune  Haare  und 
tiefirothe  Gesichtsfarbe.  Der  hohe  Rath  von  Toolonse  stdhe 
seine  von  Maynard  gefertigte  Büste  im  Sitzongsaale  auf  mit 
folgenden  lateinischen  Distichen: 
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Miutarain,  GodoUtaey  deeits,  sie  o»  ferebas, 
Lirida  cam  caperas,  Borteriumque  nemus. 

Moo  meliora  taia  tentahH  carmiDa  Apollo, 
TecloMgam  grato  com  vokt  ore  loqoL 

* 
(Also  warst  du  zu  schann,  Godolin,  da  die  Ehre  der  Musen, 

Als  du  die  Liria  besangst  und  den  Barterisoben  Hain., 
Bessere  Lieder  ab  du  wird  nie  anstimmen  Apollo, 

Habt  cum  Gesang  er  die  Stunm'  in  dem  toulousischen  Laut.) 

Seine  Gedichte  nennt  er  Blumen  des  toulousiachen  Straussea, 
fleurs  du  bouqiiet  toulousain,  und  sie  beatehea  aus  vier  Samm- 
lungen. £a  ^bt  mefai^re  Ausgaben  derselben,  z.  B«:  Las  pou^- 
Bios  de  Pierre  Goudouli  etc.  A  Toulouso,  1831.  —  Oeuvres 
complettes  de  Pierre  Godolin  avec  traduction  en  regard,  notes 
historiques  et  lit^raires ,  par  M*  iL  J.  M*  Cayla  et  Cl^bule 
Paul.  Toulouse,  1843. 

Unter  seinen  ernsten  Gedichten  zeichnet  sich  das  auf  die 
Ermordung  des  Königs  Heinrich  IV.  vor  allen  aus,  welche  diese 
Gräuelthat  hervorrief,  so  dass  sie  wol  ein  uuäbertreffliehes 
Meisterwerk  genannt  ist.  Ich  theile  sie  daher  in  Uebersetzung 
mit  nebst  einigen  seiner  kleineren  Gedichte. 


Dem  glorreichen  Andenken  Heinrichs  des  Grossen,' 
deSv  unüberwindlichen  Königs    von  Frankreich   und   Navarra. 

Ihr  deinen  Hirten,  die  in  Haines  Schattenhülle 
Ihr  euch  za  lindern  wisst  der  Sonne  glühnden  Schein, 
Indess  zun)  Liebesgrues  die  Schaar  der  Yogelein 
Aus  zarter  Kehle  strömt  der  Lieder  sfisse  Fülle, 

Ihr  Flüsschen,  die  ihr  euch  ergiesst  in  Silberwelleb, 
Ihr  Wiesen,  die  das  Aug'  ihr  zauberisch  entzückt, 
Wenn  euch  mit  jungem  Grün  der  holde  Lenz  beglückt, 
Tolosa's  Nymphe  weint,  hört  ihre  Klagen  quellen! 

Ab  dunkler  Wolkenschwall  den  ganzen  Himmel  schwärzte, 
Dvr  meinem  schönen  Stern  auch  seine  Klarheit  stähl, 
Als  uns  der  grause  Tod  mit  seinem  scharfen  Stahl 
Im  Buche  der  Natur  den  grossen  Heinrich  märzte: 

ArchiT  f.  o.  Sprachieit.  ZXVII.  4 
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Da  ward  von  SchmersBes  Dom  die  fieeie  mir  zerrissen. 
Im  Felsthal  barg  ich  mich  dem  goldnen  Sonnenglanz, 
Erkrankt  war  Seel'  aad  Leib,  yerweint  das  Ange  ganz. 
Die  schöne  Blume  mnsst'  itet  Fnuakreieiis  Garten  missen, 

Obwohl  ich  die  Schalhiei  zn  blasen  heute  kehre; 
Dem  Vielbeweinten  sei  ein  Loblied  angeafiramt, 
Das  seinen  Wiederball  zimi  biedern  Ludwig  nimmt, 
Dem  edlen  Stemm  entspringt  ja  auch  die  edle  Beere. 

Dass  nur  das  Ohr  uns  nicht  hinfort  betäubt  mehr  werde 
Von  Cäsar  und  von  dem,  der  an  der  Ferse  starb! 
Mit  mehr  als  irgend  sonst  ein  Fürst  des  Kahms  erwarb, 
Hat  Heinrich  wundersam  erfüllt  die  ganze  Erde. 

Die  Fürsten,  die  geschmückt  mit  grdnem  Lorbeerkranze, 
In  Gold  gefasseten  Rubinen  gleicht  die  Schaar; 
Doch  unser  Heinrich,  Herz  und  Arm  zugleich,  er  war 
Der  Diamant,  der  sich  bescfaien  mit  seinem  Glamse. 

Die  Erde  zitterte  vor  seinem  Heergewimmel, 
Als  höchster  Herr  ward  er  einstimmig  anerkannt. 
Seht,  wie  erhöht  sein  Bild  im  Ehren tempel  stand  I 
Denn  reich  anstattet'  ihn  mit  Tugenden  der  Himmel. 

Ob  Fried'  erblüht*,  ob  Lärm  erscholl  der  Kriegesheere, 
Die  Gut'  und  Kraft,  der  Glaub'  und  die  Gerechtigkeit, 
Und  was  der  Himmel  sonst  verleiht  als  Sdtenheit, 
Strömt'  in  sein  Herz  gleichwie  .die  Flüsse  zu  dem  Meere. 

Sobald  der  Königsreif  um  seine  Stirn  sich  schfänkte : 
In  Lethe's  Flut  versank  sogleich  der  Schrecken  tief. 
Der  Friede  kam  und  brach  ein  Zweigiän  der  Oliv'« 
Auf  dass  als  Propfreis  er's  in  Ares'  Lorbeer  senkte. 

Der  Schatz  von  Tagenden,  der  sich  in  ihm  bewährte, 
Jedwedes  Herz  erkauft'  und  Neigung  er  für  ihn, 
Indem  sein  Körper  auch  ein  Musterbild  erschien 
Im  Lichte  seines  Geiste,  den  edle  Weisheit  klärte.  . 

Er  war's,  der  für  die  Wag'  ein  recht  Gewicht  erwählte, 
Wenn  die  Vernunft  zu  ihm  mit  Klag'  ob  Kränkung  kam; 
Er  war's,  der  bei  der  Stirn  des  Glückes  Göttin  nahmi 
Und  sie  dem  Herrscherstab  des  Frankenreichs  vermählte. 
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Wo  Stö8s'  und  Sdiläg'  et  gab,  sah  man  ihn  «nTerdrosaen^ 
Ein  Donner  war  sein  Arm,  auch  unbewehrt  vom  Stahl, 
Ein  Donner,  welchem  folgt*  ein  blutiger  Blitzesstnihl, 
Und  der  die  Köpf  nmflog  mit  einer  Flut  von  Scfaloasen. 

Wol  sah  €v  eine  Welt  Watgierger  Feind*  in  Waflfen, 

Um  abzukämpfen  ihm,  was  ihm  eukam  mit  Fug, 

Jedoch  ein  Atlas  war  er,  welcher  Alles  trug,  * 

Ein  Herknies,  die  Feind*  all*  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Gleichwie  im  Wald  ein  Schreck  die  Hindin  wird  erfassen, 
Sobald  des  Hifthorns  Schall  ihr  in  die  Ohren  schwirrt, 
Bei  Jleinrichs  Namen  ward  also  der  Feind  verwirrt, 
Er  floh  von  Furcht  entseelt,  von  Mute  ganz  verlassen. 

Der  Eine  fühlte  schon,  wie  ihn  dass  Schwert  verletzte, 

Wie  dicke  Tropfen  Bluts  entlockt  der  scharfe  Schlag, 

Der  Andre,  wie  er  schon  betäubt  am  Boden  lag. 

Indem  den  armen  Leib  das  Eisen  ihm  zerfetzte.  ' 

So  in  der  Lämmer  Sdiaar  sietit  man  den  Löwen  bansen. 
Wenn  mit  den  Hunden  auch  der  Schäfer  ihn  umringt, 
Wie,  Glut  im  Aug',  er  wetzt  den  Zahn,  den  Schweif  er  schwingt; 
Seht  fassen  ihn  ^'e  Beut',  und  morden  und  zerzausen  \ 

Wer  da  just  plünderte,  der  war  fürwahr  zu  preisen, 
Und  wer,  gesenkt  die  Waff*,  und  alles  Kampfes  baar; 
Da  halfen  Hände  nicht,  half  nur  der  Füsse  Paar, 
Als  Briareus  nicht,  nur  als  Hirsch  sich  zu  erweisen. 

.  Drum  hat  kein  König  je  erblickt  so  grosse  Haufen 
jBewafineter  den  Streich  des  grimmen  Tods  empfahn, 

Auch  sähe  Charon  nie  zu  seinem  schwarzen  Kahn 

So  ungeheure  Zahl  entfleischter  Geister  laufen. 

Drum  Bär  du,  Tiger  du  vielmehr,  du  standst  im  Solde 
Traun  der  Erinnyen,  der  wilden  allzumal, 
Als  gegen  den  die  Hand  du  mit  verruchtem  Stahl 
Erhobst,  der  unsre  Zeit  umgab  mit  reinem  Golde. 

Wer  war*8,  der  dir  den  Arm  mit  solchem  Frevtf  spannte, 
Dass  dir  des  Stosses  Graus  die  Sehne  nicht  verzehrt? 
Der  Dämon  traun  der  Nacht»  dem  es  zu  lang'  gewährt, 
Bis  er  zum  Erdenschlond  die  Sonne  Frankreichs  sandte. 

4» 
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Durch  allgememen  Kiieg  des  Friedens  sanfte  Miene 
7a\  trüben,  diesem  Ziel  zustrebte  deine  Gier, 
Doch  deine  Wut  und  Glut  nidits  fruchtete  sie  dir, 
Durch  Gott  ward  ein  Neptun  aus  unserem  Ddphine. 

Der  Frevler  sterbe  denn,  er,  dessen  Faust,  die  grause, 
umwarf  in  Asch'  und  Staub  der  Tugend  Hochaltiurl 
Denn  wahrlich  er  ist  noch  ein  wilderer  Barbar 
Als  der  ein  Freudenfeur  macht'  aus  Diai^a's  Hause. 

Des  Lichtes  Flamm'  erlosch;  es  brach,  das  seines  Gleichen 
Nicht  hatte,  das  der  Welt  unschätzbare  Geräth, 
Da,  wie  es  gut  ihm  däucht,  des  Todes  Sichel  mäht. 
Ins  Grab  versenkend  gleich  dem  Armen  auch  den  Reichen.. 

Die  Welt  ist  gleich  dem  Meer,  das  Segel  unsers  Mastes 
Erfasst  so  Nachts  wie  Tags  der  Sturm  der  Fährlichkeit, 
Nur  unserm  König  fehlt  nichts  an  Vollkommenheit, 
Die  Sterne  tritt  der  Fuss  des  selgen  Himmelsgastes. 


An  den  Herrn  ersten  Präsidenten, 

Kanzler  der  Blumenspiele, 

und  an  die  Herren  Richter  und  Beisitzer. 

Kleine  Begrüssung« 

Heut,  wo  der  holde  Mai  erglänzt, 
Mit  Blumen  mehr  als  je  bekränzt, 
Wo  Berg  und  Thal  und  Wies'  und  Feld' 
Ein  neu  hellgrün  Gewand  erhält. 
Wo  grossen  Augs  die  Sonn'  erblickt 
All'  Holdes,  das  mit  Gunst  ihr  nickt. 
Dringt  in  das  Herz  die  Freud'  auch  mir. 
Zumal  der  Blumen  schauend  vier. 
Mit  Schmelz  und  Gold  und  Silbers  Licht 
Bekümmert  Hitz'  und  Frost  sie  nicht 
Doch,  Blumen,  haltet's  hoch  und  werth, 
Dass  euch  der  grosse  Berthier  ehrt. 
Sein  Nam'  ist  vollen  Rechts  geweiht 
Der  Ehre  der  ünsterblidikeit. 

Und  Herrn  ihr,  er,  durdi  den  Touloase 
Die  Wohnung  ist  der  heitern  Muse, 
Und  der  alljährlich  feiern  läset 
Ein  wundersames  Blumenfest, 
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Ihr,  die  .ihr  leert  isit  ToUer  Tasse 
'Die  drei  Häbn'  am  Parnassnsfasse, 
Gewährt  den  kleinsten  mir  der  Zöge, 
Damit  ich  besser  euch  Tergnüge, 
Nachdem  ein  Blümchen  ich  als  Gabe 
Für  meine  Müh'  erhalten  habe. 


Im  Bathhause. 

Indess  der  Liebesgott  das  Nest  anweist  zn  weben 
Dem  Nachtigallenpaar,  wo  es  in  Zweigen  ruht, 
Und  dann  das  Männchen  sucht  in  Hoffnung  junger  Brut 
Mit  Kuss  und  Zärtlichkeit  das  Weibchen  zu  umgeben ; 

Indess  sich  auf  der  An  die  Pimpemellen  heben, 
Und  junger  Hirten  Schaar  einflössen  frischen  Mut, 
Wann  sie  die  Lämmer  führt  zur  allgemeinen  Hut: 
Ein  neu  Empfängniss  fühP  ich  da  auch  mich  beleben. 

AUhier,  wo  Anmut  strahlt,  wo  duftet  jede  Trift, 
Eines  Sonetts  Hebamm'  itzt  wird  da  dessen  Ohr, 
Der  mich  vemimmt,  denn  leis  und  heimlich  s^hleiclrt's  hei'vor. 

O  hoher  Herr,  für  den  wohl  hundert  Sänger  glühen, 
Hoch  wird  und  überhoch  belohnt  mein  schwach  Bemühen, 
Wenn  günstig  euer  Blick  Kind  sowie  Mutter  triflfl. 


Sonett. 


Ihr,  deren  Angesicht  der  Himmel,  will  er  krönen 
Sein  mächtiges  Gewand  mit  Lichtglanz,  euch  entleiht, 
Ihr  schönen  Fraun,  die  ihr  so  wunderfröhlich  seid, 
Dass  Niemand  wagt,  den  Pfeil  des  Amor  zu  veihöhnen, 

Liris  und  Guigoulet,  des  Dorfes  schönste  Schönen, 
Sie  wünschen,  dass  ihr  euch  wie  sie  dem  Feste  weiht, 
Zn  welchem  die  Schalmei  und  Pfeife  schon  juchheit 
Mit  ihren  munteren  und  mutrerleihnden  Tönen. 

Weist  uns,  nur  Hirten  awar,  mcht  ab,  kommt,  kommt  herbei! 
Lasst  uns,  die  Diener,  Thell  an  nnsrem  Scherz  euch  geben, 
und  tanzt  und  springt  umher  auf  Gras  und  Klee  dahie ! 

Gescbäftsdeoember  wird  bei  uns  es  nun  und  nie. 
Denn  Heiterkeit  macht  nns  das  ganze  Jahr  zum  Mai, 
Ist  ganz  Ton  Freud'  und  Lust  erfüllt  doch  unser  Ceben. 
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WeihnachteD,   zu  Ehren   der  heiligen  Jungfrau. 

Wir  sammeln  uns,  o  Hirtenscbaar, 

Und  bringen  unsern  Gross  sammt  Flehen, 

Sowie  es  ehedem  geschehen, 

Der  Königin  der  Engel  dar. 

Nie  wird  sich  unser  Angedenken 

An,  Sie  in  öde  Nacht  versenken, 

Und  bis  der  letzte  Hauch  entflieht, 

Klingt  unser  Weihnachtsfeierlied. 

Erzengel  Gabriel  begann: 
„O  Jungfrau,  Du  gebenedeite, 
Du  bist  die  von  dem  Herrn  geweihte, 
Die  Mutter  seines  Sohns  fortan. 
Nie  wird  etc. 

Maria  drauf  demütiglich, 
Von  Freude,  wie  von  Reiz  umflossen: 
„So  thue  Gott,  was  er  beschlossen: 
Denn  seinem  Wort  bequem  ich  midi.^ 
Nie  wird  etc. 

Da  trieb  sofort  der  heiige  Geist 
Sein  Werk  in  ihrem  innern  Wesen. 
Wie  Jungfrau  sie  bisher  gewesen, 
Sie  auch  hinf  öro  sich  beweist 
Nie  wird  etc. 

Ein  grosses  Wunderding  geschah, 
Nicht  menschlichem  Verstand  zu  fassen ; 
Denn  ohn'  ihr  Mädchenthum  zu  lassen, 
Gebar  ein  schönes  Kmd  sie  da. 
Nie  wird  etc. 

So  stimmt,  ihr  Hirten,  stimmet  ein! 
Zur  Jungfrau  lasst^uns  bittend  gehen, 
Gott  Sohn  und  Vater  anzuflehen, 
Das  Paradies  uns  zu  verleihn. 
Nie  wird  sich  unser  Angedenken 
An  sie  in  öde  Naoht  versenken, 
und  bis  der  letzte  Hanch  entflieht,    - 
Klingt  unser  Weihnaditsfeierlied. 

Berlin.  K.  L.  Kannegieeser. 
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Ben    Jonson^s    Maskenspiele. 


Auf  dem  6elH0te  der  Poesie  finden  sich  ftUerlei  ProdviG^ 
tiooen,  weldie  «u  sehr  den  Charakter  vod  OelegeoheitBgediohte^ 
an  fiioh  tragen  ^  um  als  Kunstwerke  im  höchsten  Sinne  de^; 
Wortes  gelten  zu  dürfen ,  Wählend  wir  ans  doch  \vi^exmi|. 
kaum  für  berechtigt  halten^  sie  bloss  der  feinen  gesollige^i  Uih 
terhaltung  zuzuweisen  oder  als  Spielereien  der  Liebhaberei  bi^l 
Seite  zu  schieben.  Sie  lassen  sidi  mk  einem  Bau  wie  der  Kry- 
stallpalast  zu  Sydenham  insofern  vergleichen ,  als  dieser,  ohne 
Anspruch  auf  streng  abgemesak^  aroluiJektonische  Scböifheitr 
den  Zweck,  wachem  er  seinen  UrsfMruag  zu  danken  hat,  jok 
seiner  ganzen  Anlage  offenbart;  dennoch  ist  der.  AnbUck  k&Ai* 
lieh,  ja  zauberhaft^  das  durchsichtige  Gehäuse  selbst  gleicht  den, 
ScUi>8sem  der  Feenmährobmi,  und  ea  birgt  in  sich  zu  gleicher 
Zeit  die  mannigfaltigsten  Eraeugniase  dei^  Industrie»  die  her^n 
licdlsteii  KuAstsehätze  und  den  Tribut,  welchen  die  Natur  aus 
iemen  Zonen  gesandt  hat.  Ja  selbst  die  Tonkunst  wird  dienst-. 
bar  gemacht,  um  den  £indruek  des  Ganzen,  auf  unsre  Sinne 
zu  steigern.  £t\taB  ganz  Aehniiches  lässt  sich  von  den  ei^* 
lisehen  Maskenapielen  (Masques)  sagen.  Im  Vergleich  mit  echten 
Dfaoftea  erscheinen  sie  zweifelhafter*  Abstammung  und  verhehlen 
nur  attzuwenig,  dass  sie  durch  zufällige  Lustbarkeiten ,  beson- 
ders :am  Hofe,  in's  Leben  getreten  sind.  Ihr  Wesen  bleibt  zwit- 
tsrhait,  weil  der  Dichter  nicht  bestcebi  gewcjsen  ist,  den  Sto£^ 
in  völlig  freier  und  idealer  Weise  durch  die  Kunstform  zu  binden» 
Es  mangelt   ihnen  fast  durcbgehends  an   einer  genauen  Glie- 
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deruDg,  die  Theile  fügen  sich  ohne  innern  und  noth wendigen 
Zusammenhang  lose  an  einander,  und  von  Charakterzeichnung 
ist  kaum  die  Rede,  oder  sie  beschränkt  sich  auf  allgemeine  und  ^ 
flüchtig  angedeutete  Züge.  Dennoch  lassen  wir  uns  geneigt 
finden,  dem  leichten  Spiel  der  Grazie  im  Einzelnen  zu  Gefallen 
den  flüchtigen  Entwurf  des  Ganzen  zu  übersehen,  uud  in  An- 
betracht des  phantastischen  Charakters,  welcher  zu  so  arabea« 
kenartigen  Skizzen  nothwendig  zu  gehören  scheint ,  die  Forde- 
rungen der  Kunstkritik  herabzustimmen.  Alle  Künste,  welche 
frohen  Lebensgenuss  zu  erhöhen  vermögeoy  *  untcrjitjSitzen  den 
Dichter,  freilich  in  einer  künstlichen  Vereinigung,  nicht  wie  in 
den  scenischen  Dichtungen  der  Griechen  als  Abzweigungen  Yom 
heitern,  sinnlichen  Cultus.  Obgleich  jene  Werke  nicht  sowohl 
den  frei  aus  ihrem  heimischen  Boden  entsprossenen  Blnmen, 
als  vielmehr  den  exotischen  Zierpflanzen  gleichen,  weldhe  man 
in  dem  so  eben  erwähnten  "Glaspaiaste  künstlich  pflegt,  so  hat 
doch  aüdi  hier,  gerade  wie  in  der  Bkimenzoeht,  sinnreiches 
Geschick  die  einfachen  Blüten  zu  einem  bunten  Naturspiel  m 
steigern  gewusst. 

Die  englischen  Maskenepiele  als  eine  eigne,  wenn  gleidi  sehr 
untergeordnete,  dramatische  Kunstgattung,  oder,  Wenn  man  will, 
als  Zwitterform  zwischen  Geedlschaftsspiel  und  Komödie,  kn&> 
pfen  sich  hauptsächlich  an  den  Namen  Ben  Jonfson's  an«  Zu 
ihrer  Charakteristik  ist  es  nöthig,  zuvor  die  Masqneraden  im 
englisdien  Mittdalter,  die  sogenannten  pageanis»  und  die  v«r-> 
schiedraen  mit  dem  Worte  entertainment  bezeichnetai  dflfent^ 
Kehen  Belustigungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Was  zunächst  das  Wort  Maske  (ttiask,.ma8qcie)  betrifiEt, 
so  ist  es  von  Grimm  (D.  Myth.  p.  1036)  auf  das  mittellatei- 
nische masca,  die  Hexe,  znrüdcgeführt,  von  Andern  nrit  dem. 
Abd.  mftsa  (Fleck),  ma8oa(Netz)  und  dem  Nhd*  Masche  (Engl, 
mesh,  gewohnlich  im  plur.,  vgl.  to  meash,  to  mesh  =  to  en- 
tangle) in  Verbindung  gesetzt  worden.  Diez,  Wörterb.  der  Rom« 
Sprachen,  S.  219  S.  Vielleicht  enthält. das  von  dem  Letztem 
angeführte  Ags.  Wort  mäscre  die  beiden  Bedeutungeu  Fleck 
und  Masche  wie  das  lateinische  macula.  Auch  scheint  es  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  dem  Worte  Maske  sdbst 
wirklich   zwei  verschiedene   Fäden  zu  einer  Masche  verknüpft 
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hBhmä\.Bie  AUeilung  vom  deuiiachw  Worte,  wtlober  Diez  in 
raaietifttok^sekfr.Hmsicfat  d«b  Vorzug  dniftumt,  obgleich  eif 
die  andra  ihrer  Bedeutung  weg^n  ffir  beseer  erklärt,  fitid^t  noek 
mehr  AI0  durch  die  von  ihm  eitirten  Wo#te  dee  Plinius^  H.  N« 
Xlly  äi  {li  ist  ein  Druckfehler^  pereona  a^idtur  ca^,  deiW 
8tt»ye  reticulue,  eine  Beslätiguag  in  der  weitläuftigen  PanA 
pfaraee  eeiius  Uebersetsers  Holland  (c.  1600):^Hoodwinked 
he  (tho  workmann)  is.smre  ynough  for  seeing  the -way  too  and 
hoj  and  hath  a  thicke  öoife  pr  ma«k  about  bis  head*; 
jar  dovbt  that  he  skould  bestow  enj  (fraakinoense)  fai  laouth  or 
eares.  Biofaardson,  Ea^  Dict.  ▼.  mask.  Unter  den  von  RU 
ohardson  angeführten  Stellen  ist  die  älteste  Lydgate's  Story  ol 
Thebes  entnomanen;  doicli  wird  das  Wert  darin  figürlich  ge«*' 
bnmebftf  moss  also  schon  gäng  nnd  gäbegeweaen  seil).  Bei  Cbaiicer 
■dieint  es,  w^gstens  in  den  Canterburj  Tales,  Q6oh  nicht  vor- 
ankommen, 00  wie  ihm  auch  das  von.  Oower  gebrauche  viaev 
(vioere,  spater  viaurei  vbour,  visor,  vizor,  visard)  fremd  sein 
dürfte.  Dies  blieb  lange  Zeit  der  gewöhnliche  Ausdruck  lUr 
Maskei,  es  ist  in  mehreren  Stellen  Edw.  Hall's  undBenJonaonV) 
wie  auch  bekasmtlieh  von  Siiakspere  dafür  gebraucht  und  häufig 
von '  Dicbtem  und  Prosaikern  ia  figürUcfaer  Bedeutung  ange«* 
wandt.  Mik.  Com.  698  viscnred  Jhlsehood«  Vgl  die  Stellen  aus 
Gower?s  Conf.-  Am.  bei  Ridi.  h.  v. 

Von  den  eigentlichen  Maskeraden,  welche  etw^  ein  Jahr^ 
hundert  nach  Ühaucer  und  Lydgate  aufkamen,  diüsscB  die  schon 
fitifaer  -übliqben  Mununereien  wohl  unterschieden  werden.  Doch 
sehemt  sich  für  das  Wort  momming  keine  Autorität  zu  findeh 
vor  Fabfaii  (stbbt  wahrschemlich  1512) ;  die  Interjeetion  mum  und 
daa  entsprechende  Substantiv  sind  dav<m  au  trennen.  In-Brand'e 
Popiular  Antiquities  of  Great  Britain  VoL  L  p.  4^8,  Bohi/s 


^  "^gl.  Lörd  B^con's  egsay  on  mssks  and  triamphs,  in  dem  vttsrd  dii 
Maske,  mask  dss  Maskenspiel  beseioboet,  wie  getrj^hnliob  bei  Ben  Jonson« 
Shiikflpere  gebranckt  Bbmeo  and  J«d.  I,  1  s,  H  und  M^aa«  ioü  Meaa.  11«^  4 
daa  Wort  maak  von  den  ackwurzen  Masken,  .weiche  Damen  zu  tragen  pfleg- 
ten, während  er  sich  sonst  des  Ausdrucks  vizor  bedient,  so  z.  B.  Romeo  and 
Jal.  I,  5.  Man  vergleiche  noch  Ben  Jonson,  Tbe  Masqae  of  Queens,  in.  — 
wheire  sometimes  also  thej  (ihe  witches)  are  vizarded  and  masked  (maddri 
«ad  f  erUeidei). 
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ad.  9  ist  üne  Stelle  aas  Stow's  berähmtem  Werke  ^Snrvayof 
London*  (p*  97,  ed.  1603)  abgedruckt»  worin  ein  von  den  Loa-. 
donern  .Bürgern  9  im  Jahre  1377^9  zu  Pferde  und  heim  Sdieine 
von  Fackeln,  mit  allerlei  Yermümmungen  yeranatalteter  Aufeug 
besehrieben  wird.  Einige  stellten  Ritter  mit  ihren  Knappen  vor» 
Andre  den  Papst  und  das  Cardinalooiiegium ,  wieder  Andre  die 
Gesandten  fremder  Fürsten.  Sie  trugen  sämmtlidii  Masken, 
zogen  naeh  Kennington  und  spielten  dort  in  der  Halle  nit  Prinz 
Richard,  dem  Sohne  des  schwarzen  Prinzen,  wachem  z«  £faren 
die  Fesdidikeit  veranstaltet  war,  so  wie  mit  den  Henm  vom 
Hofe  aUeriei  Würfelspiele,  worauf  ein  Tanz  der  Lords  mit  den 
masldrten  Bttrgem  fdgte.  Eine  ganz  ähnlidie  Vannummang, 
heisst  es  in  derselben  SteUe,  wurde  von  12  Aidermenvon  London 
und  deren  Söhnen  zu  Ehren  König  Heinrich's  IV«  veranstaltet, 
als  dieser  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  das  WeJhiwfthftw 
fest  feierte.  Dergleichen  war  auch  bei  Krönungsproceasiooen 
gebräuehlich;  ein  recht  anschauliches  Bild  gewährte  vor  etmgen 
Jakren  £e  Darstellung  einer  solchen,  die  auf  dem  Princeee's 
Theatre  unter  Eean's  Leitung  in  Shakspere's  Richard  IL.  ein- 
gelegt zu  werden  pflegte,  mit  genauer  fieobaditung  des  Kostüms 
und  Alles  Zubehörs  —  so  trat  in  hergebrachter  Weise  ein  Mann 
in  der  Gestalt  eines  Bären  auf.  Besonders  üUich  waren  ftner 
Yermümmungen  um  Weihnachten;  sie  bestanden  tfarils  aus  un- 
regelmässigen, improvisirten  Verkleidungen,  didls  standen  sie 
mit  dem  komischen  Hofstaate  des  Lord  of  Misrule,  or  Master 
of  merrj  Disports  (Rex  Fabarum)  in  Verbindung  iqid  entspra- 
eben  der  römischen  Festtracht  an  den  Satumalien  (syathesis 
nebet  pileus)  gerade  so  wie  jener  Nanrenkömg  dem  in  Rom  wäh« 
rend  des  genannten  Festes  erwählten  Scheinf&rsten.  Das  Nähere 
aber  die  beim  WeihxiachtsCeste  des  Merrj  Old  England  k^^ 
kömmlichen  Trachten  ersehen  wir  aus  Ben  Jonson's  Masque  of 
Christmas»  vom  Jahre  1616.  Christmas»  old  Christmas,  Christ- 
mas of  London,  captain  Christmas  ist  ein  älthcber  Mann  mit 
kngemi  dünnem  Bart;  s^n  Kopf  wird  von  einem  hohen  Hut  be- 
deckt, in  der  Hand  führt  er  einen  Stab  (truncheon)  und  seine 
Kleidung  besteht  aus  einem  engen  Wamms,  Pluderhosen  und 
lai^en  Strümpfen  oder  Tricots  mit  kreuzweis. gebundenen  Strumpf- 
bändern k  la  Malvolio.  Ein  Par  Trabanten  gehen  ihm  zur  Seiten 
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uüd  Vor  ihm  bär  vrxtA  eitieXroBaiaelgeriihxt.  Seide  xdin  Kinder» 
Sohne  und  Töchter,  führt  Ctipido  (Bebid  Ciq)id}  herein,  in 
der  Tracht  eines  Lehrlinge,  aber  tnit  Fittichen  »d  den  Schultern. 
Es  folgt  der  Zechbruder  Misrale  mit  einem  Zwdge  auf  der 
Sammetmütse«  in  kurzem  Mantel  und  grosser  gelber  Ualefkiausei 
irin  Fackdträger  halt  Strick,  Käse  und  Kotb^  di^  glMk  du^ 
9xä  im  Gesänge  des  Cbriätmas  wieder  vorkomm^OB»  jedoeb 
mkt  weiter  erklärten  nnd  Yon  Brand  b  seinem  aasf ährficben 
Artikel  ober  den  Lord  of  Misrule  (Pop.  Ant.  Vol.  Lp.  497^ 
505)  gar  nicht  berührten  Embleme  des  lastigen  Fürsten.  Dann 
kommen,  gleiehfalls  eigaithtimli<^  kostümirt,  Christmas  Ca- 
rol,  Minced  Pie,  Gambol,  das  alte  Kartenspiel  Post  und  Pair^ 
New  Year's  Gift,  Mumming  in  scheckigem  Erleide  und  mit 
einer  Maske  (vizard),  der  Fackeitriger  des  letztem  schüttelt  ^te 
Würfel  im  Bedier.  Endlich  schliessen  sich  ihnen  noch  an  Wassel^ 
Offering  und  Baby-cake,  als  kleiner  Junge  in  langem  Kleide» 
ndt  Kindermütze  und  Geiferlätzchen,  bewafihet  mit  einem  höL* 
zerhen  Dolche;  eih  Begleiter  trägt  den  Bohnenkuchen.  Die  Dar- 
stellung des  personiflcirten  Christmas  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bei  englischen  IKchtem  und  Bomanschreibem  im  Wesent- 
Kohen  dieselbe  gebKeben  wie  die  Ben  Jondon's ;  auch  haben  die 
Engtander  überhaupt  an  den  meisten  der  so  eben  aufgezählten 
EinseUiBiten  ganz  conservadv  festgehalten.  E^s  yermifist  man 
unter  den  Sinnbildern,  den  schon  im  lustigen  Altengland  wohl« 
be):annten,  noch  aus  dem  Heidenthum  stammenden  Mistelzweigs 
anderes  Laubwerk  jedoch,  nur  nicht  «die  gleichfftUs  dem  Weib- 
nachtsfest angehörende  Stechpalme  (hoUy),  ^nt  zum  Scbnuek 
oder  zur  Bezeichnung  der  maskirten  Charaktere. 

Von  anderweitigoi  Mummereien  erwähnen  wir  nur  einen 
Tanz  von  Männern  und  Frauen,  welcher  in  einem  der  Bodle- 
janischen  Bibliothek  angehörigen  Manuskripte  -des  Boman  d'Ale- 
xandre  auf  dem  Bande  dai^gestellt  ist.  Brand,  1.  o.  Vol.  U.,  p. 
388.  Die  Männer  sind  verkleidet  und  maskirt;  der  eine  iMt 
eitlen  Hirschkopf,  der  zwette  den  dbes  Wolfs ,  der  dritte  eines 
Bären,  also  wie  das  Gefolge  des  Comus  im  Milton' sehen  Stücke. 
Der  Tanz  maskirter  Männer  mit  Frauen  deutet  auf  die  sogleich 
zu  besdireibenden,  eigentlichen  Masqueraden  hin. 

In  der  von  Edward  Hall  Verfassten  und  von  ihm  selbst 
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nur  bis  sEum  Jahre  1532  gef irrten  Chronik*)  heisst  es:  ^Oa 
the  dfiie  of  die  epiphnne,  at  night  (AD.  1512-**  13),  Ae  king 
(Henry  VIII.)  with  eleven  others  wer«  disgaised  after  the 
manner  of  Italic,  calied  a  maske,  a  thing  not  seen 
afore  in  England:  thei  were  appareled  in  garmentes  long 
and  brode,  wrought  all  with  golde,  with  visers  and  cappes  of 
golde;  and  after  the  banket  doen,  these  maskers  oame  in  widi 
the  siz  gentlemen  disgdised  in  silke,  berjmg  staffe  torches,  and 
desired  the  ladies'to  daunce:  some  were  content;  and  some 
that  knew  the  ikshion  of  it  reftised,  beoause  it  was  not  a 
^thing  commonlj  seen:  bnd  after  thei  dannced  and 
commoned  together,  as  the  fashion  of  the  maskes  is, 
thei  tokp  their  leave  and  departed,  and  so  (Ud  the  quene  aad 
all  the  ladies.^  Penny  Cydop.  Art.  Masquerade,  Vol.  XIV., 
p«  183.  Die  hier  beschriebene  Masquerade  (maske)  wird  als 
etwas  ans  Italien  Stammendes,  in  England  bisher  Unbekanntes 
bezeirtmet,  und  der  Unterschied  von  den  früher  geschilderten 
Mummereien  darin  gesetzt,  dass  die  maskirten  Herrn  mit  den  Da- 
men tanzten  und  dass  die  ganze  Gesellschaft  an  der  Unterhaltong 
Theil  nahm ;  w&hrend  fräher  keineswegs  hohe  Herrschaften  selbst, 
sottdem  Andre  zu  ihrer  Erlustignng  in  Verkleidung,  und  zum 
Theil  mit  Masken  erschienen.  Eine  Masqnerade  grade  wie  die 
von  Hall  bezeichnete,  von  Herrn  allein  anfgefährte,  hat  Shak« 
spere  in  Heinrich  VIII,  (Akt  I.  zu  Ende)  auf  die  Bühne  gebraolit. 
Es  fthlen  hier  keineswegs  die  Fackelträger,  denen  wir  schon  »so 
eben  in  der  Schilderung  Hall'B,  so  wie  in  der  Masque  of  Christ« 
mas  begegnet  sind  und  in  andern  Ben  Jonton'schen  Masken«* 
speien  begegnen  werden.  Auch  in  diesem  Punkte  fand  Ueber<* 
einstimmung  mit  einem  Gebrauche  an  den  Satumalien  statt;  ich 
uMlie  die  von  alten  Schriftstellern  oft  erwähoten  Kerzen  (cerei), 
die  moccdi  der  Itali%ner. 

Wir -müssen  nun  einen  Blick  auf  die  sogenannten  pageants 
wterfen,  die  Ebert  in  dem  Aufsatze  über  die  englischen  Myste- 
rien (Jahrbuch  für  Romaaiscke  und  Englische  Lit  I.,  p»  70) 


*)  Gewöhnlich  citirt  Halles  Chronicle,  der  vollständige  Titel  laatet:  The 
Union  of  the  two  n<A>le  and  illnstrato  f«milfse  of  Lanciiater  snd  Torke,  ed. 
priiio.  löia.  Hall  stwb  im  Todeig«hie  Heiorich'«  YUL 
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folgendermaMen  erkktrt:  ^pageaiits  im  endnenten  Siime^~d.li. 
iu  der  apeeie&eii  Bedeatiing  des-  Worts  —  „md  jene  tableau-, 
«rtigeB  DarsteUungeoi,  die  auf  besondem,  mit  InachriAen  und 
Basrdiefr  verzierten  Gerüsten  hei  feierlichen  Einzügen  von 
Fürttliehketten  an  besümmten  Punkten  der  Strassen,  doroh 
welche  sich  der  Zug  bewegte»  stattfanden.^  Danut  stimast  auch 
der  Ausdruck  Gifford's  übereiu:  9,Pageants  (I  do  not  speak  of 
those  proad  displajs  of  pasteboard  giants  and  monsters  whiefa 
amated  the  good  oiticens  on  holidays)  were  the  reliques  of 
knigbt^errantry.^  Memoirs  of  Ben  Jonson,  p.  65»  new  ed.  Liond. 
1858«  Obgleich  sich  geg^i  die  Bezeichnung  reliques  of  knigh^- 
erraatry  woU  Manches  erinnern  lässt,  so  besläligen  doch  die 
angeführten  Worte  die  Bedeutung  von  pageants  als  tabkauar^ 
tigea  Darstellungen,  die  in  der  äussern  Einricktimg  den  Bildern 
vom  Mordgeschichten  auf  unsern  Jahrmärkten  ähneln  mochten. 
Darstellungen,  die  wir  zur  Klasse  der  pageantrj  rechnen 
müssen,  wurden  nicht  bloss  auf  der  Bühne,  sondern  ebtti  so 
gut-  bei  öflbntlichen  Aufiriigen  und  andern  festlichen  Gelegen- 
lieit«B  angewandt  Die  Art  derselben,  wdche  GiflPord  in  der 
angeführten  Stelle  Ton  den  gewohnlichen  pageants  ausschliesst, 
kommt  in  der  Besdireibung  der  berühmten,  zu  Ehren  der  Kö- 
nigin Elisabeth  auf  dem  Schlosse  Kenilworth  im  Jahre  1575 
▼eranstalteten  Feierlidikeiten  vor.  Bei  ihrer  Ankunft  am  Sorni^ 
abend»  dem  9*  Juli  jenes  Jahres  wurde  die  Königin  in  der 
Nähe  des  Schk>sses  von  einer  als  Sibylle  yerkleideten  Frau 
empfimgen,  die  dem  Lande  wahrend  ihrer  Regierung  Frieden 
und  61ü<&  verhiess.  Oberhalb  des  äussern -Sdilossthors  standen 
sechs  gigantische  Figuren  mit  Trompeten  (also  pasteboard*giants); 
wirkliehe  Trompeter  w«ren  dahinter  verborgen  und  fingen  za 
blasen  an,  als  die  Fürstin  herankam.  Diese  Figuren  hatten  eine 
allegorische  Bedeutung,  zu  de)' uns  glücklicherweise  der  Schlüssel 
liberlielert  ist;  sonst  würden  wir  sie  schwarlich  errathen.  Man 
wcISk»  nämlidi  andeuten,  die  Mensehen  seien  zu  Zeiten  des 
Kdnigs  Arthur  eine  Elle  länger  gewesen  als  ihre  körperlich  de- 
generirten  Nachkommen;  so  sollten  die  Zuschauer  folgerichtig 
auf  die  Pointe  kommen,  dass  das  Schloss  von  den  Erben  des 
aLtea  mythischen  Helden  bewohnt  werde.  Beim  Eintritte  in  den 
U9tem  Schlosshof  ward  die  Königin  von  emer  Dame  begrösst, 
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die  Bis  Herrin  des  See's  (ladj  of  the  lake)  in  Begleitaig  iron 
zwei  WaMernymphen  über  ein  dort  befindlicbe«  Baaein  ecbriit. 
Um  in  d^n  iimern  Schloesliirf  zu  gelangen,  mueate  eise  Bfüeke 
paesirt  Verden,  zu  deren  beiden  Seiten  auf  dem  Geländei:  allerlei 
Embleme  angebracht  waren,  Vögel  in  Käfichen,  als  Geadienke 
des  Geitea  Silvanus,  Früchte  in  eilbemen  Schalen,  die  Gaben 
der  Pomona,  Weintrauben  und  Fische,  von  Bacchus  und  Neptim 
herrühreBd»  zuletzt  die  WsSea  des  Kriegsgottes  nebst  der  Leier 
des  ApoUo.  Nachdem  dies  Alles  in  einer  lateinischen  Bede  war 
erklärt  worden,  hub  ein  ausgezeichnetes  Musikcorps  zu  spielen 
an ,  gerade  in  dem  Augenblicke ,  da  die  Eöni^n  vom  Pferde 
stieg,  um  sich  in  die  für  sie  in  Stand  gesetzten  Gemächer  des 
ersten  Stockwerks  zu  begeben.  Um  Sonntag  Abend  wurde 
sie  mit  Feuerwerkoi  unterhaben,  die  theils  in  der  Luft«  thäk 
auf  dem  Wasser  spielten.  Am  Montag  trat  ihr  bei  der  Ruck- 
kehr  von  einer  Jagdpartie  der  als  Wilder  Terkleidete  Dichter 
George  Gascoigne  entgegen  und  ertheilte  ihr  allerlei  hochtra- 
bende Comi^m^ite  in  einem  Dialoge,  wobei  ein  Eoho  die  zweite 
Bolle  übernahm.  So  ging  es  die  gattze  Woche  fort;  bald  gab 
es  Musik  und  Taiys,  bald  Spiele,  bald  Bärenhatzen,  dann  wieder 
theatralische  und  pantomimische  Aufführungen',  Zwiaehenspiele 
auf  dem  Wasser  oder  Vorstellungen  von  Gauklern,  dazu  kamen 
■oeh  Wettrttmea  und  Wettstechen.  Unter  den  übrigen  der 
Königin  bereiteten  Vergnügtmgen  zeichnete  sich  eiiie  theatra- 
lische Darstellung  auf  dem  Wasser  aus.  Arion  ritt  auf  anam 
24  Fuss  langen  Delphin  und  sang  unter  Begleitung  von  seehe 
nach  Art  des  Jonas  im  Fiscfaleibe  rersteckten  Musikanten  ein 
Lied,  welches  Ton  Einem  der  Anwes^iden,  Lanefaam  (the  dif- 
fuse and  moet  entertaining  coxcomb  Laneham),  in  den  itbfer- 
aohwän^ichsten  Ausdrücken  gepriesen  ist  und  nach  Enight'e 
Vermnthung  ka  Leben  Shakspere's  dem  Dichter  Veranlassung 
gegeben  hat  zu  der  bekannten  analogen  Schilderung  im  Som- 
mernachtstraum. Bei  dieser  Gelegenheit*  soll  audi  der  in  dem- 
selben Stück  benutzte,  jedoch  yon  einzehien  Ejritikem,  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  Festlichkeit  in  Kenilworth,  fortgeleugnete  Witz 
▼orgekommen  sein,  dass  ein  gewisser  Harry  GokUngham,  da  er 
woU  seine  Stimme  für  die  Bolle  des  griechischen  fiängers  zu 
heiser  finden  mochte,  plötzlich  num  grossen  Ergötzen  der  Königin 
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die  Kl^icler  abgeworfen  nnd  geaehworen  habe,  er  aei  keki  Arion 
eondern  der  ebsliohe  Harry  Gatdingbani. 

Noch  etwas  mber  steht  den  HofinaBquen  Ben  Jonaon'B 
der  Plan  zu  einer  seeniachen  Aufführung,  welche  bei  eimm 
beabsichtigen  ZsiBBmak&atceSeii  der  KSm^  Etiai^beth  mitMaria 
Stuart  auf  dem  Schlosse  zu  Nottingham  im  Mai  dee  Jahves 
1562  stattfinden  sollte,  aber'  unterbleiben  muaste,  da  die  Zuaam- 
maaJuinfi  selbst,  bald  wieder  au%egeben  wurde.  GoUieif  hat  den- 
selben in  aeinen  Analen  der  engUsdien  Bttlme  ausführlieh  mit- 
getheilt;  da  mir  dies  Werk  augenMkddich  niobt  sn  Gebote  at^, 
sa  moss  i(^«mich  an  den  Ansang  in  Chambers  Cyol«  of  Engl, 
lit.  I.,  p.  199  halten.  Zuerst  sollte  die  Halle  ein  Gefivignias 
'«eirsteUen,  das  uns  teots^  des  Nam^s  der  TÖlligen  Vergessen- 
hAi  (Extreme  OblivicMi)  jetzt  allerdings  wie  ein  übel  gewähltes 
Symbol  der  Zukunft  erscheinen  muss.  Der  Gefäegnisawärter 
sollte  Argus,  auch  Vorsicht  (Circumspection)  heissen,  imd  es  soUte 
ein  Maskenzug  Ton  Frauen  in  folgender  Ordnung  auftreten. 
Znerst  Pallas,  auf  einem  Einhorn  reitend  und  eine  Fahne  in  der 
Hand  tragend,  auf  welcher  man  zwei  in  mander  gefügte  Frau* 
enhinde  n^it  der  Inschrift  Fides  in  goldenen  Buchstaben  er- 
blickte. Dann  zwei  neben  einander  reitende  Damen ,  die^  eine 
auf  Mfiok  gddnen,  die  andre  auf  einem  rothen  und  gleich  dem 
erstem  mit  gddner  Krone  geschmückten  Löwen;  sie  soUlcti 
zwei  Ti^end^i,  und  zwar  jene  Prudentia,  diese  Tempe- 
rantia  bedeuten.  Dann  sollten  sechs  bis  acht  maakirte  Damen 
die  Zwietracht  und  den  falschen  Leumund  (Di sc ord  undFalse 
Kepart)  an  goldnen  Ketten  gefangen  einbringen.  Und  nach- 
dem sie  durch  die  Ha&e  gezogen,  sdilte  Pallas  in  Versen  er- 
klären, sie  hätten  von  der  Zusammenkunft  der  beiden  Köni- 
gkmen  gdiört  und  ihnen  mitzutbdlen  beschlossen.,  dass  jenen 
Tugenden,  der  Prudentia  und  Xemperantia,  auf  ihre  Bitte  von 
Jupiter  die  Zwietradbt  tmd  der  fhlsche  Leumund  zur  Bestra- 
fting  ausgsUefert  wären,  sie  würden  daher  in  das  Gefängniss 
der  Vergesaenhot  geworfen  und  von  Argus  bewacht  werden ; 
diesem  soUts  Prudentia  ein  Schloss  überreichen  mit  der  Inschrift 
In  Eternum,  Temperantia  aber  einen  mit  Nunquam  be- 
zeichneten Sdüüssd.  Nachdem  dies  geschehen,  sollten  die  eng- 
lischen Dam^ü  die  ft^emden  Herrn  vom  Adel  zum  Tanz  auffordern. 
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Am  zweiten  Abend  eieht  man  einScdiloes,  cmd  der- Friede 
wird  von  einem  Elephanten,  auf  dem  dieFrenndsoliaft  reket, 
in  einem  Wagen  hereingezogen.  Die  letztere  Iriik  eine  Rede 
über  das  am  vorigen  Abend  Gesehehene,  tuyd  derIViede  bleH>t, 
ttm  mit  Weisheit  und  Maaedgung  zUMiiimen  zu  wcdmenl  Am 
dritten  Abend  erscheint  der  fibermüthige  Trotz  (Di  s  da  in)  auf 
einem  wilden  Eber  in  Begleitung  der  vorbedachten  Bosheit 
(Prepensed  Malice)  in  Gestalt  einer  Schlange.  I^e  suchen 
vergeblich  die  Zwietracht  und  den  falsdien  Leummid  za  be- 
freien; denn  Muth  und  Klugheit  (Courage  und  Diseretion) 
leisten  ihnen  Widerstand.  Der  übermüthige  Troti  nrase'  ent- 
fliehen und  die  vorbedadbte  Bosheit  wird  erschlagen.  Es  ist  ^ 
fiSriclftrung  hinzugefügt,  dass  zwar  einige  Schlechte  dem  zwisdien 
jenen  Tugenden  geschlossenen  Frieden  Trotz  bieten  mögen»  dass 
aber  ihre  vorbedachte  Bosheit  leicht  zu  Boden  getreten  wird. 
Ausserdem  wird  noch  erwähnt,  dass  zu  Ende  der  zweiten  Abend- 
Unterhaltung  Wein  aus  Rohren  fliessen  sollte ,  während  eines 
Maskentanzes  der  .englischen  Lords  mit  den  schottisdien  La^fies, 
und  dass  zum  Beschluss  der  dritten  Aufführung  sechs  oder 
acht  masldrte  Damen  m  Lied  singen  sollten  so  harmoniseh  als 
sie  nur  immer  vermöchten. 

So  wie  Gascoigne  von  den  Vergnügungen  in  EettHworth, 
bei  denen  er  selbst  eine  Rolle  spielte,  eine  Beschreibung  ge- 
liefert hat,  so  auch  Ben  Jonson  von  den  Darstdhmgen  bei  Ge- 
legenheit der  Krönung  Jakob's  I.  Sie  steht  in  seinen  Werken 
unter  der  Ueberschrift:  Part  of  King  James's  entertain- 
ment,  in  passing  to  bis  coronation.  Es  traten  darin  wie 
in  den  so  eben  besprochenen,  von  der  Königin  Elisabeth  beab- 
si<^tigten  scenischen  Aufführungen  viele  den  Figuren  der  Mo--- 
ralities  entsprechende  allegorische  Charaktere  und  Personifica- 
tionen  auf,  z.  B.  Theosophia  or  Divine  Wisdom,  Euphrosjne 
or  Gladness,  Prothymia  or  Promptitude,  Agrypnia  or  Vigilance, 
Agape  or  Loving  Affections,  Omothjmia  or  Unanimity  u.  dgl.  m. 
in  stummen  Rollen  auftreten,  ein  Flamen  MartiaHs  und  der 
lä^enius  Urbis  zum  Theil  sehr  lange  versificirte  Anreden  (speeohes 
of  gratulation)  halten.  Die  Procession  bewegte  sich  von 
Fen  Church  durch  Temple  Bar  nach  dem  Strand,  wo  zwischen 
zwei   70  Fuss   hcfhen,'mit   dem   schottischen   und   englischen 
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Stammbaum  dea  Königs  geschmückten  Pyramiden  ein  Kegen- 
bogen  ausgespannt  war  und  Sonne  und  Mond  nebst  den  7  Ple« 
jaden,  mit  Electra  als  ihrer  Sprecherin,  hervortraten.  Ueberaü 
waren  lateinische,  theils  eigens  hierfür  componirte,  thdils 
allen  Dichtern  entnommene  Insdiriften  angebracht.  Beiläufig 
•Fwahne  ichf  dass  man  bei  derartigen  Gelegenheiten  die  Worte 
auch  auf  ZetteL  schrieb,  welche  den  abgebildeten  Figuren  aus 
dem  Munde  hingen;  dies  sagt  ein  Erklarer  Shakspere's  in  der 
Note  2U  painted  imagery,  Bich.  11.,  5,  2,  in.  An  eineni 
Punkte  der  City  stand  zwischen  dem  Wappen  des  Königs  und 
der  Stadt  mit  den  Inschriften  „his  vireas,^  „his  Tincas,'*  auf 
emem  Gerüste  eine  Tafel  .mit  sechs  lateinischen  Distichen.  Ben 
Jottson's  Beschreibung  lautet:  „In  the  centre,  or  midst  of  the 
pegme,  there  was  im  aback,  or  Square,  wherein  this  elogy 
-was  written  etc.^  Die  Worte  sind  merkwürdig,  weil  wahr- 
scheinlich in  dieser  Stelle  allein  pegme  (nrjy^a^  pegma,  Theater- 
gerüst,  Madeane  JuV.  4,  122),  allerdings  wie  aback  (abacus) 
mit  gelehrter  Ostentation  gebraucht  ist.  Man  leitet  gewöhnlich 
pageant  davon  ab,  mit  Unrecht,  wie  ich  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit nachweisen  werde.  Den  übrigen  Theil  von  King 
James's  entertainment  kann  ich  füglich  übergehen,  da  das  An- 
gegebene genügt,  um  zu  zeigen,  was  Ben  Jonson  schon  vor- 
&ad,  als  er  in  seinen.  Maskenspielen  an  die  Lpsung  einer  von 
Seiten  des  Hofs  an  ihn  gestellten  Aufgabe  ging. 

Ben  Jonson  verfesste,  so  weit  es  uns  bekannt  ist,  seine 
erste  Masque  im  Jahre  1605 ,  nachdem  er  schon  seit  dem  Be- 
gierungsantritte Jakob's  I.  ein  Par  entertainments  für  den  Hof 
gesehrieben,  die  sich  von  den  eigentlichen  Masquen  nicht  we- 
sentlich unters<dieiden,  nur  im  Vergleich  mit  ihnen  eine  noch 
lockrere  Textur  zeigen.  Von  den  Maskenspielen  fallen  24  in 
die  Regierung  Jakob's  I.,  6  wurden  unter  seinem  Nachfolger 
aufgeführt.  Was  die  Werke  andrer  Dichter  betriffi,  so  kommen, 
ausser  ein  Par  Intermezzos  in  Shakspere'schen  Stücken  und 
dem  Milton'schen  Comus,  hauptsächlich  die  epithalamischeo  Dich- 
tungen in  Betracht,  welche  Halpin  in  dem  Aufsatze  TheBridal 
Bun-away  aufgezählt  hat.  Shakspeare  Society's  Papers  11.,  p. 
14  ff.,  übersetzt  von  Hense,  Archiv  für  neuere  Sprachen  XVI., 
436.    Milton's  Gedicht,  unbedingt  das  bedeutendste  unter  allen 
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dieaer  Gattung  angehörenden »  stuoiDtt  aus  demielbett  Jafam  itie 
das  letzte  Maakenspiet  eeines  äUern  ZeitgenofiBen,  aua  dewJahi« 
1634.  Mit  Ben  Jonson  wurde  also  eigentlieh  die  ganse,  ieiclit 
und  schnell  in's  Dasein  gesprungne  Kunatfarm  sii  Grabe  ge* 
t](ag€Q[i*  Zwar  machte  --*  so  erzählt  Gifford»  MeoMWS  ef  Ben 
Jonaon  p.  67  —  Karl  II.  ein  Par  Jahre  nach  der  Bestuiratkn 
eiaen  Versach,  diese  Vergnügungen  wieder  in's  Leben  «u.rufiHi» 
Die  Tochter  Jakob's  11.^  damals  Herzoge  von  York»  und  mie 
junge  Personen .  beiderlei  Geschiedbits  vom  hohen  Adel  tcatmi  in 
einer  von  Crowne  geschrieben^^  Masque»  Calisio»  auf;  aber 
die  Passion  griff  nicht  weiter  um  sich,  und  komtte  es  ancli 
nicht.  Der  Verfasser  dieses  Werks  war  nicht  ohne  Uteranaelie 
Bildung,  besass  aber  keine  Phantasie»  und  der  Hof  ielbei  mvx 
za  oberflächlich,  zu  unwissend  und  zu  aussobweifend,  um^  feine 
geistige  Genüsdß  würdigen  zu  können.  Wir  hören  von  dieii 
Masken  seitdem  nichta  wieder. 

Wenn  die  Maskenspiele  in  dem  berühmten  Katalog  der 
besondem  Arten  scenischer  Kunet,  welchen  Pdoniua  (HaaL 
II.,  %)  auftischt,  gar  keine  Erwähnung  finden,  während  alle 
Klassen  der  Schauspiele  mit  pedantischer  Gründlichkeit  herge* 
zählt  und  mit  ^er  entsprechenden  Nomenolatur  versehen  w^idea 
als  pastoral,  pastorical-comical,  historical»  pastoral,  tragical^oe^ 
iaieal  -  historical  -  pastoral ;  so  liegt  der.  Grund  auf  der  Haal. 
Shakspere's  Tragödie  erschien  2  Jahre  vor  der  Abfaasung  der 
ersten  Ben  Jonson'sohen  Masque.  Der  grosse  Tragiker  hatte 
jedoch  schon  fiiiher,  indem  er  sich  anschloss  an  die  bei  Hocb^ 
Zeiten  herkömmlichcai  theatralischen  Sememe »  in  den  letzten 
Akt  des  Lustspiels  As  you  üke  it  (1&98— 1600),  eine  Art  Mae* 
kenspiel  eingelegt^  die  lyrischen  Verse  des  Hymen,  welcher  B^ 
salinde  und  Cebi^  ihren  Geliebten  zuführt,  nebst  einem  ScUuss* 
gesang.  £r  hatte  ferjAcr  sowohl  durch  das  £lfenreieh  im  Som* 
mernachtstraum  als  durch  den  burlesken  Theil  dieser  Dichtung 
der  Ben  Jonson'schen  Masken  ihren  doppelten  Spielraum  ao^pe- 
wiesen.  Endlich  hat  er  die  neue  Kunstschöpfuag  seines  Ne* 
benbuhlers  in  dem  Sturme  (1610  oder  1611)  sich  zu  Nutaen 
gemacht,  zugleich  a.ber  —  dadurch  unterscheidet  er  siob  w«^ 
sentlich  von  diesem  —  jdem  an  sich  unbedeutendea  Genre  seine 
wahre   Stellung  im  Zusanttaenhange  der   Komödie   anj^etheSl, 
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"wSiirand'.eB  bei  Ben  Jenson  dupdiaiiB  als  idbstsiiliidi^  ««firitt* 
Die  der  BegrUesmig  Mirnnda^s  and  ihres  Gdiebten  gewidnwtea 
gweiailMi  Weoliselredezi  der  Iris,  Geres  und  Janos  die  Gesänge 
der  beiden  letztern»  und  die  Tänze  der  Nymphen  mit  den  Schnit* 
tarn  wwrdeft  gesfigen,  wenn  die  Ben  Jonsoaf scheu  Maekeaspsele 
akkt  amf  uns  gekommen  wären,  ein  deutliched  Bild  vom  Cba^ 
nkter  deteeUben  zu  geben. 

Wir  woidea  uns  nna  zu  den  StUoken  selbst,  weiche  Ben 
Jonsoir  ab  eigne  Nebenibntt  der  Komödie  geschäfibn  und  mit 
deas  ISameii  Masques  bezeichnet  hat.  Sie  stehen  in  der  Ifitle 
swisdiea  ii^drechten  Lustspielen  und  den  Improtvisatioiien  und 
VmrgoögniigeD  heitrer  Cirkel,  wie  wir  dergleichen  in  unseni 
Pokeratbendaoberxen  besitzen.  Der  Diefater  trug  darin  den  ge« 
aeUigen  Bedürfnissen  des  Hofs  aUzoviel  Re^mrag,  insoftm  er 
fduüm^stiaolnt  Komedien  oder  Burlesken  eigene  am  dem  Zweck 
dichtete,  um  Tänze  der  Damen  und  Herrn  vom  Hofe  in  Cha^ 
raktermasken  darin  einzulegen.  Gifford  sagt  a.  a.  O. :  „Jakob  I. 
besass  mehr  Bildung  als  eleganten  Geschmack,  aber  er  war 
bieder  und  gefällig  und  hatte  einen  Hang  zu  kostspieligem  Ge- 
pränge. Was  ihm  aber  abging,  war  bei  der  Königin  in  vollen- 
detem Masse  vorhanden.  Sie  war  nach  SuU/s  Ausdruck  eine 
Frau  von  kühnem  Unternehmungsgeist,  liebte  Pomp  und  ver- 
stand sich  darauf,  und  vor  Allem  fand  sie  Gefallen  an  Mas- 
queraden  und  rauschenden  FestUchkeiten»  Sie  strebte  danach, 
den  Palast  WkstehaU,  der  noch  vor  Kurzem  der  Höhle  des 
Trophonius  geglidien  hatte,  in  einen  Tempel  der  Freude  zu 
verwandeln.  Zu  dem  Ende  versammelte  sie  die  Gebildetsten 
mom  Adel  um  sich  und  nahm  ihre  Mitwirkung  in  AttsprucK  fiir 
die  gfänzenden  Vergnügungen,  welche  sie  in's  Leben  zu  rufen 
suchte,  und  welche  allein  sie  vollständig  zu  geniessen  vermochte, 
da  sie  mit  der  englischen  Sprache  nie  recht  vertraut  wurde. 
Das  Genie  Ben  Jonson's  war  ihr  nicht  unbekannt,  denn  sie 
hatte  zu  Althorpe  und  sonst  Proben  davon  gesehen;  und  sie 
scheint  ihn  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Whitehall  für  die  Aus- 
führung ihrer  Ideen  gewonnen  zu  haben.'' 

Dass  der  Dichter  die  einzelnen  Elem^te  schon  vorgefunden 
habe,  welche  sieh  aar  Lösung  der  vom  Hofe  gestellten  Auf- 
gab^ benutzen  Hessen,  ist  im  Obigen  mehrfach  angedeutet  worden; 
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er  v^rdnigt^  sie  bloss  20  einem  Ganzen  und  nafam  Schauspiel- 
kmist)  Tanz,  Musik,  Decorationsmalerei  im  Veron  fär  das 
Kind  heitrer  Stunden  in  Dienst.  Die  ^thahunisohen  Diehtttageo, 
von  ieaen  wir  Proben  in  den  Werken  andrer  Dichter  noch  fae- 
sitzen,  brauchten  bk>ss  erweitert  zu  werden;  das  G«pnuige  der 
ProcessicHien,  Pantomimen  (dumb  shows)  und  Masqueraden 
wurden  requirirt;  der  Gebrauch  der  Maske,  weldier  auf  der 
Bühne  zu  jener  Zeit  theils  für  FrauenroUen  gebräuchlioh  war» 
theils  bei  andern  EoUen  vom  Agiroa  der  alten  Mysterien  her* 
stammte  (Ebert  a*  a.  O,  S.  65),  half  nicht  wenig  aus,  um  attw- 
lei  phantastische  Einfälle  durchzuführen.  Das  grotesk  ELOmitohe 
und  das  freie,  visionsartige,  aller  Bedingungen  des  Banms  und 
der  Zeit  spottende  Walten  emer  mit  der  Wirklichkeit  kühn  ver» 
sehlungenen  Geisterwelt  bildet  das  Lebenselement  dieser  Stücke^ 
als  deren  Charakteristik  man  die  Verse  ansehen  kana,  wekdw 
die  Nacht  in  der  Vision  of  Delight  spricht:*) 

Tritt,  Phantasie,  an's  Licht  hervor, 

Die  Purpurschwingen  ausgespannt, 
Mit  deiner  Wesen  luflt'gem  \)hor  — • 

Denn  kein  Gebüde  sei  verbannt  — ^ 
Bevölkre  rings  um  uns  den  Baum, 
Ihr  Blut  sei  frei  von  tiTihem  Schaum; 
Und  war*  es  auch  ein  wacher  Traum,  — 
Chor.    Doch  steig*  er  hier  vor  unserm  Sinn 
Dem  Rauchwerk  gleich  empor, 
Wie  Sdilaf  sink'  er  auf  s  Ange  hin, 
Wie'n  Lied  dring  er  in's  Ohr. 


^  Thd  works  of  Ben  Jenson  with  a  biogrtphical  memoir  hy  Wüiiam 

Gifford,  Lond.«  £dw.  Moxon,  IS.'^S,  p.  605. 

Night   Break,  Phantasie,  firom  thy  cave  of  cload, 
And  spread  tby  purple  wings; 
Kow  all  thy  figares  are  allow'd, 
And  varioQs  ahapes  of  things; 
Create  of  airy  fonas  a  stream, 
It  mnst  hare  blood,  and  nougbt'of  phlegm; 
And  though  it  be  a  waking  dream, 
Cho.  Yet  let  it  like  an  odour  rise 
To  all  the  senses  here, 
And  fall  like  sleep  upca  tbeir  eyes, 

Or  mosic  in  their  ear.  . 
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Die  S^etie  entfakete  die  küfan^ten  Wunder  der  ZSauber^ 
tnlibrehen.  •  Wlthrend  daa  Drama,  wie  eich  aus  den  Btihnenaa*- 
weiBungen  in  den  Shakspere'sohen  Stücken  deutlich  ersehen 
läset,  nur  wenig  unterstützt  durch  äussere  Mittel,  auf  die  Kunst 
des  Mimen  und  des  Dichters  selber  angewiesen  war;  stand  dein 
Maskenspiele  AHes  zu  Gebote,  was  die  untergeordneten  sce* 
nischen  Künste  zur  Ergötzuog  der  Sinne  beitragen  konnten. 
Keine  Kosten  brauchte  man  zu  scheuen.  Die  tüchtigsten  Sänger, 
Cofnponisten  und  Balletmeister  mussten  den  Dichter  unterstützen. 
Henry  Lawes,  wohl  der  gröbste  unter  den  englischen  Musikern 
jener  Zeit,  der  auch  die  lyrischen  Partien  des  Milton'schen 
Comus  in  Musik  setzte,  war  in  derselben  Weise  für  Ben  Jon- 
son's  Masquen  thätig,  und  wir  wissen,  dass  er  unter  der  Regie- 
rung' Karl's  I.  für  eine  solche  Composition '  100  Pfund  Sterling 
erhielt,  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Summe.  Ja 
die  Aufführung  einer  von  Beaumont  gedichteten  Maske  im  Jahre 
1613  kostete  die  Juristen  des  Inner  Temple  und  Gray's  Inn 
nicht  weniger  als  1086  Pfd.  Strl.  Inigolones,  den  man  mit  dem 
Beinamen  des  englischen  Palladio  geehrt  hat  —  ob  mit  Recht, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen  —  sorgte  für  Maschinerie  und  De- 
coration. Auf  dem  Titel  mehrerer  Maskenspiele  unsres  Dichters 
finden  sich  Zusätze  wie  der  folgende:  „The  inventors  —  Ben 
Jonson;  Inigo  Jones.  ^ 

Der  Hof  selber  bildete  die  Scene,  und  der  höchste  Adel 
sj»elte  darauf  unter  den  Anspielen  des  Königs  und  der  Königin. 
So  schien  das  Wort  Shakspere's  im  Prolog  zu  Heinrich  V.  in 
Erfüllung  gegangen  zu  sein: 

A  kingdom  for  a  stage,  prinoes  to  act. 

And  monarchs  to  behold  the  swelling  scene! 

Man  fühlt  sich  in  der  That  versucht,  Gifford's*)  Beispiele 
zu  folgen  und  sich  die  Aufführungen  idealisch  auszumalen. 
Statt  geborgter  Würde  und  erheuchelter  Anmuth,  welche  Thea- 
terprincessinnen  häufig  allein  au  Gebote  steht,  mochte  wahrer 
Adel  und  angebome  Orazie  den  Schmuck  jeher  hochgestellten 
Schauspielerinnen  und  Tänzerinnen  bilden.    Der  Dichter  selbst, 


*)  Mem.  of  B.  Jpns.  p.  66. 
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hingMiBsm  vom  schSnen  fikTänm»  ihrM.Taazef«  hat  8«tol»  Be- 
gebtwuDg  wiederholt  ausgespraehen,  wie  iü  folgenden  V«»en&*) 

Chor.  So  lefnte  einst  der  Frühfing  gehn 
Im  Irrgewind,  bont  anxnsehn ; 
Ze^hyr  achlang  so  den  liift'gen  Beih'n, 
Als  er  um  Flora  kam  zu  frei'n: 
•  So  schwebte  Venus  ihrem  Chor 

Im  Ringeltanz  auf  Ida  vor, 
Kein  Gras,  kein  Blflmchen  knkkt'  ihr  Tritt, 
Ale  war's  des  leisen  Windes  ^ßiA^ 

Ferner  an  einer  andern  Stdle:**) 

Wenn  Mancher,  den  der  Irrthum  plagt, 

Die  Seele  sei  dem  Weib  versagt, 

Den  Tan«  geeehn;  bekennt'  er  frei^ 

Das  Weib  des  Mannes  Seele  sei: 
Sie  rissen  hin  beim  süssen  Schall 
DivcE  Harmonie,  die  SeeF  im  All. 

Zwar  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass,  so  wie  Göthe 
durch  das  lustige  Treiben  zu  Weimar  von  ernsten  Schöpfungen 
abgelenkt  wurde,  auch  Ben  Jonson'e  Dichterkraft  in  den  Maske» 
an  unbedeutende  Zwecke  verschwendet  ist.  Andrerseits  dürfen 
wir  aber  nicht  verkennen/  dass  er  hier  geniesisbarer  erscheint 
als  in  seinen  Dramen^  ja  selbst  immer  noch  genieesbarer  als  in 
seinen  Komödien,  indem  die  Zersplitterung  der  soliden  Massen- 
haftigkeit  au  lachten  und    schönen  Formen  geführt,  hat     In 


*)  The  Vision  of  Delight,  p.  606: 

Cho.  In  cariouB  knots  and  mases  so 

The  Sprmg  at  first  was  taoghl  to  go;- 
And  Zephyr,  when  he  came  to  woo 
His  Flora,  had  their  motions  too. 

And  thence  did  Venus  learn  to  lead 
The  Idalian  brawU,  and  so  to  tread 
As  if  the  wind,  not  she,  did  walk; 
Nor  prest  a  flower,  nor  boirM  a  stalk. 
**)  The  Masqae  of  Beaifty,  p.  550: 

Had  those  that  direlt  in  error  fool* 
And  hold  that  women  have  no  sool, 
Bat  Seen  these  move;  thej  would  have  then 
Said,  women  were  the  sonls  of  men. 
So  they  did  move  each  heart  and  eye, 
Wich  the  worid's  sonl,  trne  hannony. 
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eignM6kaa  Lnstapiefen  siiid  oft  glelchaam  die  Üppig  aa^ 
iohiestaideii  EärjrataUe  zu  einem  schwor  überseUbwren  Ganan 
muMusuDeDgebattt;  hier  dagegen  erscheint  dies,  da  dev  Stein  sieh 
«Bgen  Bändern  einfügen  soll,  in  zierliche  Säulchen  zersefakgen 
und  wird  zu  ppachtvollem  Sfehmtieke  zngesdiliffen.  Wir  müssen 
freiürh  hin  und  wieder  eine  Masse  von  Gelehrsamkdt  noch  mit 
in  den  Kauf  nehmen,  so  zu  sagen  als  yerschwenderische  ITas* 
smig,  und  wir  staunen  über  den  Kotenapparat,  worin  der  IKchter 
sieh  sdbet  commeniirt  hai.*)  Aber  Hand  in  Hand  damit  gehen 
degaate  Schilderungen  in  überaus  zierlicher,  gefeilter  und  zum 
Tlieil  poetischer  Sprache,  so  dass  die  'Prosa  hinter  den  Yevsea 
kaum  zurückbleibt.  Besondere  reich  sind  die  Beschreibungen 
der  Scenme'  und  des  Kostüms  ia  den  ersten  Masquen;  zur 
Zeit  yirer  Abfeasimg  scheint  der  Didhter  sidi  als  Historio« 
giaphen  der  Feste' und  Vergnügungen  am  Hofe  betrachtet  zu 
haben;  spät«*  beschrankt  er  sich  auf  Mittheilung  sraier  Ge* 
dichte,  ohne  weitläufige  Erörterungen  des  Zubehörs.  Daneben 
finden  wir  'dann  leicht  hingeworfiie  und  äusserst  anmnthige 
lyrische  Verse,  besonders  Liedertexte,  die  man,  bei  der  Gba-* 
rak^eristik  des  Dichters  meist  zu  wenig  in  Anschlag  brin^ 
Die  Versmasse  derselben  bieten  cBe  grösste  Mannigfaltigkeit 
dar,  so  dass  im  Allgemeinen  nichts  weiter  davon  gesagt  werden 
kann,  als  dass  sie  im  höchsten  Grade  fliessend  und  ohne  alte 
Härten,  also  gewiss  auch  geeignet  sind,  sich  singen  zu  laesen. 
im  Dfklog  herrscht  der  gereimte  fünffüssige  iambische  Yers, 
das  Mätnnn  der  Canteerbury  Tales;  doch  stehen  daneben  Ter* 


*)  Gegen  diejenigen,  welehe  an  den  mjthologiBObea  Si^ets  der  MMkeo  nad 
sn  derep  gelehrter  Behandlung  Anstoss  nehmen,  hat  sichben  Jonson  in  folgenden 
Worten  ausgesprochen:  Hymenaei;  or  tbe  solemnities  of  Masque  and  Bar- 
riers  at  a  marriage.  Preface,  Works  p.  552:  »And  bowsoever  some  may 
sqaeamisbly  cry  out,  tbat  all  endeavour  pf  leaming  and  sharpness  in  these 
transitory  devices,  espedaHy  wbere  it  steps  beyond  tfaeir  little,  er  <let  me 
aot  wnmg  tbem)  no  brain  at  all,  is  euperflnous:  l  am  coatented,  tbete 
"iastidious  .stomachs  ahonld  leave  my  füll  tables,  and  enjoy  at  bome  their 
dean  empty  trenchers,  fitteet  for  such  airy  taates;  where  perhaps  a  few 
Iia£an  herbs,  picked  np  and  made  into  a  sallad,  may  find  sweeter  accep- 
tance  than  all  the  most  nourishing  and  sound  meats  of  the  world.  For 
tfaeee  men's  palatea,  let  not  me  answer,  O  Musei.  It  m  not  my  ÜMiU,  tf  I 
&i  thßm  ottt  noetar,  and  theQr  nm  to  neth^n.** 
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emzdt  Alezandrinery  wie  am  Sohhue  der  Speaser'aeheii  SteDsSt  ' 
und  sdbr  häufig  kärzere,  besonders  troeluuscbe  Verse;  aueh 
sprechen  komische  Charaktere  in  Prosa ,  ja  ein  Far  Masqoen 
enthalten  bis  auf  die  eingelegten  Lieder  gar  keine  Verse.  Das 
Sujet  ist  immer  überaus  ein&ch  uAd  ohne  alle  eigentlidie  Ver- 
wicklung; es  liesse  sich  rein  pantomimisch  fast  eben  so  gut  zu 
Ende  führen.  Um  das  Gesagte  nochmals  mit  andern  Worten 
zu  wiederholen,  Ben  Jonson's  Masquen  nehmen  im  Ver- 
gleich mit  seinen  andern  Werken  dieselbe  SteUung,  ein,  wie 
etwa  Göthe's  Satyros  oder  sein  Jahrmarkt  zu  Plundersweileo, 
wenn  man  diese  gegen  regelrechtere  und  bedeutungsvollere  Er- 
zeugnisse seiner  dramatbcheh  Muse  hält 

Die  beiden  ersten  unter  den  Ben  Jons(Mi'schen  Masquen 
führen  den  gemeinsaiften  Titel  The  Queen 's  Masqnes 
(nicht  zu  verwechseln  mit  The  Masque  of  Queens),  und 
zwar  heisst  die  ^e  The  Masque  of  Blackness,  die  andre 
The  Masque  of  Beauty.  Die  Konigin  hatte 'gewünscht,  im 
ersten  Stücke  mit  ihren  Hofdamen  im  Kostüm  von  Mohrinn^i 
zu  erscheinen.  Daher  theilte  ihnen  der  Dichter  die  stumme 
Rolle  zu,  als  Töchter  des  äthiopischen  Flussgottes  Niger  auf- 
zutreten und  gab  ihnen  Fackelträgerinnen  (siehe  oben)  zur  Seite 
in  12  ihrer  eignen  Zahl  entsprechenden  Oceaniden.  Durch  ein 
Meer  von  künstlichen  Wellen  reiten  Oceanus  und  Niger  auf 
grossen  Seepferden  hervor;  später  wird  der  Mond  auf  hohem 
silbef  nen  Throne  sichtbar,  umgeben  von  Wolken  mit  Süblrrand. 
Den  Dialog  führen  Oceanus  und  Niger;  Tritonen  und  Meer- 
jungfrauen singen, .  während  andre  Tritonen  auf  Muscheln  blasen; 
dazu  tanzen  die  Töchter  des  Niger  und  die  Oceaniden,  erst 
allein,  dann  mit  den  von  ihnen  gewählten  Herren.  '  Ein  Lied 
macht  wie  in  den .  meisten  derartigen  Stücken  den  Beschluss. 
In  der  Masque  of  Beauty  erscheinen  die  Damen  durch  das  Licht 
des  Mondes  und  den  Einfluss  der  See  in  einem  mildern  Klima 
von  ihrer  schwarzen  Farbe  befireit;  sie  tanzen  verschiedene 
Tänze  und  ziehen  sich  zuletzt  auf  den  Thron  der  Schönheit 
zurück,  umgeben  von  Liebesgöttern  und  neun  allegorischen  Fi- 
guren, Splendor,  Serenitas,  Germinatio,  Laetitia,  Temperies, 
Venustas,  Dignitas,  Perfectio,  Harmonia.  Die  Sprecher  sind 
Boreas,  Januarius  und  Vultumus,  welcher  auch  ein  Lied  singt. 
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Doch  kommen  noch  andre  Säuger  vor.  Die  ktztem  vrären 
wohl  immer^  wie  dies  kämm  anders  zu  erwarten  steht  ^  gleidi 
den  Musikern«  ATänner  von  Fach.  Wer  die  Schauspieler  ge- 
wesen seien,  ob  Herrn  vom  Hofe  oder  professionelle  Jünger  des 
Tbespis,  Uisst  sich  nicht  immer  entscheiden.  Das  Erstere  war 
wofii  in  der  Begel  der  Fall;  denn  der  Titel  Tieler  Stücke  führt 
den  Zusatz,  by  Gentlemen,  oder  by  the  Lords  and  Oent- 
lernen,  the  Eing^a  Servants. 

Die  so  ehea  besprochnen  Masquen  stehen  den  für  den  Hof 
Terfiusten  Gelegenheitsgedichten,  welche  Ben  Jonson  entertain- 
ments  genannt  hat,  «nlUier  als  seine  spfttem  Masquen,  indem 
ihnen  die  Antimasque,  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  letztem, 
noch  fehlt.  Dies  gilt  auch  von  den  in  der  Ausgabe  seiner  .Werke 
zunächst  folgenden  epithalamisehen  Masquen  und  den  sich  eng 
daran  schliessenden  sogenannten  Barriers ;  die  Ueberschrifien 
lauten:  Hymenaei,  or  the  solemnities  of  Masque  and  Barriers 
at  a  marriage  (bestehend  aus  zwei  Theilen:  The  Masque  of 
Hymen  und  The  Barriers),  The  Hue  and  Gry  aller  Cupid,  The 
Speeches  at  Priuce  Henry's  Barriers^,  A  Challenge  at  Tilt  at 
a  marriage.  Dase^  der  Ausdruck  barriers  von  den  Schranken 
auf  das  Eampispiel  selbst  übertragen  sei,  sagt  Bichardson  h.  ▼. 
ausdrücklich;  bd  andern  Lenkographen  sucht  man  diese  Be- 
deutung vergeblich,  die  Ben  Jonson^che  Masque,  aus  der  sich 
dieselbe  ergibt,  scheint  von  ihnen  übersehen  zu  sein.  Indem  ich 
mir  vorbehalte,  die  epithalamisehen  Masquen  später  einmal  aus- 
führlich zu  besprechen,  theUe  ich  für  jetzt  nur  die  Uebersetzung 
d^  WeohselgespnU^s  der  Grazien  mit,  dessen  einmal  als  Be- 
fndn  wiederholten  Vers  He  is  Venus'  Bunaway  Halpin  in  der 
schon  erinUmten  Abhandlung  zur  Erläuterung  des  Monologs 
in  Bomeo  and  Juliet  herbeigezogen  hat.  The  Hue  and  Gry 
afier  Cupid  p.  562  ff. 

Erste  Grazie. 
Schöne,  aaht  ihr  diesen  Tand, 
Liebesgott,  den  kleinen  Fant, 
Beinah  nackt,  leichtfertig,  blind, 
Grausam,  doch  auch  holdgesinnt? 
Sagt's,  wenn  er  zu  euch  geflohn, 
Es  ist  Yeniis'  flüeht*ger  Sohn. 
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Zweite  Orasie. 
Die  von. euch  mir  wiU  eotdtoken 
Des  beschwingten  Schalks  Verstecken, 
Wird  noch  heut  geküsst  zum  Lohn, 
Wie  und  wo,  wählt  sie  sich  schon; 
Die  ihn  kann  der  Mutter  bringen, 
Darf  der  Efisse  ewei  bedingeii* 

Dritte  Grazie. 
Leicht  erkennt  man  ihn  an  Zeidien 
Unter  Zwanz'gen  seines  Gleichen, 
Feuer  ist  sein  Leib  «ind  Bint, 
Und  sein  Athen,  voUe  Glut«. 
Wundet  Herzen  schnell  wie's  blitzt» 
Ohne  dass  die  Haut  geritzt. 

Erste  Grasie» 
Sonne  selbst    ich  vor  ihm  wandte, 
Und  Neptun  im  Wasser  brannte, 
Hades  fehlte  grossre  Hitze, 
Jupiter  entwidi  dem  Sitze; 
Von  der  Erde  Tiefem  reichen 
Bis  zum  Himmel  Sieges&eichen« 

Zweite  Grazie. 
Stntzet  ihr  ihm  gleich  die  Schwingen, 
Wird  von  Lipp'  zu  Lipp'  er  springen 
Ueber  Long*  und  Herzen  fort. 
Doch  er  weilt  an  keinem  Ort; 
Wenn  ihr  Ziel  die  Pfeile  wissen, 
So  verschiesst  er  sich  in  Küssen. 

Dritte  Grazie. 
Kommt  mit  einem  goldnen  Bogen 
Und  mit  Köcher  angeflogen, 
Dessen  Pfeil  noch  selfner  Ibblt 
Als  Diana's  Seheft;  er  w&hlt 
Den  am  schärfsten  er  gefunden, 
Seine  Mutter  zu  verwunden. 

Erete  Grazie. 
Alle  Schönen  smne  Beete, 
Zu  verzehren  nie  ihn  reute 
Herzen  durch  der  Liebe  Glut, 
Und  sein  Bad  ist  warmes  Blut, 
Seine  Hand  schlägt  Wanden  siündlidi, 
Und  er  haeet  Vemunit  leehl  gröndlidi. 
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Zweite  Grasie. 
Traut  ihm  nicht;  wi»  säM  er  spricht,  / 

Aus  dem  Herzen  kommt's  ihm  nicht. 
Trag  bleibt  ewig  was  er  übt, 
Und  ein  Köder  was  er  gibt, 
Ohne  Gift  ist  nie  sein  Kuss, 
VoU  Vermth  der  Thr&aen  Flnss. 

Dritte  Grasie. 
Herrscht  in  mtiss'gen  Augenblicken, 
Nimmt  sie  wahr,  um  zu  berücken 
Jongfran'n  durdi  Geschenk*  und  Tand,  ^ 
Die  er  beut  als  Freudmipfiind. 
Alle  wünscht  das  Elfenkind 
Kindisch  gleich  sich  selbst  gesinnt. 

Brste  Grazie. 
Waid  80  knnd  eudi  der  Geselle, 
Schöne,  zeigt  ihn-  auf  der  Stelle. 

Zweite  Grazie.  •        . 
Nicht  mehr,  bargt  ihr  gleich  den  Dreisten, 
Werdet  ihr  ihm  Vorschub  leisten. 

Dritte  Grazie. 
Seine  Falschheit  kennt  ihr  schon, 
Es  ist  Venus'  flüchtiger  Sohn. 

Zu  den  Charakteren,  weldie  in  den  bielier  bes{Kro<4i*n^ 
Mnaqnen  auftreten,  welche  theils  Personificationen  wie  in  dien 
MoraUt&ten,  tbeila  Elfengeieter  sind,  theils  dem  grieohiacben 
Olymp  angehören,  und ~ welche  in  ihrer  Geeammtheit  eine  luf- 
tige Welt  der  idealen  Phantasie  ausmachen,  kommt  in  den 
Antimasquee  ein  ganz  verschiedenartiges  Element  hineu.  £| 
verhält  eifih  zu  jenen  Gestalten  wie  Botlom's  Genoesonaohaft  im 
Somwemaohtetraum  zu  dem  Kreise  vornehmer  Athener  und  au 
Oberon'e  Geisterreiche.  Die  Antimasquen  sind  Parodien  der 
Masquen ,  ^Rüpelscenen  und  Bäpeltänze  zum  grossen  Theil  voll 
derber  und  grotesker  Komik,  bestimmt  niiSht  allein  Abweeke* 
hing  hervorzubringen,  eondem  auch  den  erlauditem  Spielern, 
Tänzern  und  Tänzerinnen  Zeit  zur  Erholung  zu  vergönnen.  IH 
ihnen  trat  ein  niederes  Personal  auf,  das  zumeist  aus  Be^tienleii 
des  Hofs  bestehen  mochte.  Eii^e  Schilderung  derselben  findet 
sich  in  einem  Aufsatze  Lord  Bacou's,  der  den  Titel  führt  „Of 
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Masks  and  Triumphs '^  ■  und  imtet  seinen  ^Essayfi  civil  and 
moral^  steht.  Der  Philosoph  leitet  die  Besprechung  mit  fol- 
gendem Satze  ein:  „These  things  are  but  toys  to  come  amongst 
such  serious'  observations ;  but  jet,  since  princes  will  have  such 
things  9  it  is  better  they  should  be  graced  with  elegancj,  than 
daubed  with  cost;^  und  er  schliesst  nicht  weniger  bezeichnend 
mit  den  Worten:  „But  enough  of  these  toys.'*  Nachdem  er 
Ober  die  passendste  Behandlungen  den  Tänze  und  Gesänge  nebst 
deren  musikalischer  Begleitung»  über  Scenerie  und  Kostüme 
seine  Meinung  gesagt  hat,  lässt  er  sich  über  die  Antimasken 
folgendermassen  yemehmeu:  „Let  anti-masks  not  be  long; 
they  have  been  commonly  of  fools/satyrs,  baboons,  wild  men, 
antics,  beasts,  spirits,  witches,  aethiops»  pigmies,  turqueta, 
nymphsy  rustics,  cupids»  statues  moving,  and  the  like.  As  for 
angels,  it  is  not  comical  enou^  to  put  them  in  anti*masks :  and 
any  thing  that  is  hideous,  as  devils,  giants»  is«  on  the  other 
side^  as  unfit;  but  chiefly,  let  the  music  of  them  be  recreative, 
and  with  some  stratige  changes.^  Fast  sämmtliche  hierin  auij^- 
zählte  Charaktere  kommen  in  den  Ben  Jonson'schen  Masquen 
wirklich  vor»  obgleich  die  Scenen,  in  denen  sie  auftreten,  nicht  immör 
mit  dem  Namen  Antimasques  bezeichnet  werden.  Erst  in  den 
spätem  Stücken  sind  sie  ausdrücklich  als  solche  von  den  übrigen, 
in  der  Regel  nicht  komischen  Theilen  unterschieden.  Die  Ben 
Jonson'schen  Masquen  haben  eine  unverkennbare  AehnKdikeit 
mit  den  jetzigen  Christmas  Pantomimes,  welche  in  zwei 
Theile,  the  Opening  und  the  Comic  Part  zerf^en.*)  Der 
erstere  bringt  in  der  Regel  eine  Zauberwelt,  entspricht  also  dem 
Haupttheile  jener;  die  Hanswurstiaden  dagegen  stimmen 
im  Wesen  mit  den  Antimasquen  ziemlich  genau  überein.  Eine 
ftmere  Analogie  bietet  der  bunte  Chor  in  der  Alten  Komö- 
die der  Griechen  dar;  doch  hat  sich  Ben  Jonson  in  den  Anti- 
masken auf  Bipeden  und  Quadrupeden  beschränkt  und  aosge- 
sddossen  „was  da  kreucht  und  fleugt.^ 

Eins  der  Ben  Jonson'schen  Maskenspiele  ist  für  uns  von 
besondrer  Wichtigkeit,  da  Milton  es  im  Comus  offenbar  vor 
Augen  gehabt  hat.    Der  Titel  lautet:   ,,Pleasure  reconciled 


*)  Vgl.  Else,  AtUntis,  S.  S4  ff. 
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to  Virine«  a  masque^  as  it  was  presented  at  Court, 
before  King  James,  1619*^  Der  König  war  ron  der  Aii£* 
fähniDg  so  entBÜekt,  das»  er  sich  eine  Wiederholung  avabat 
Daa  zweitemal  kam  als  Yorsfuel  ein  Gesprädi  zwischen  drei 
WalHsem,  Grriffithy  Jenkin  und  Evan,  in  Prosa  hinzu,  mit  ein 
Par  Gesängen  und  mit  Tänzen  von  Menschen  und  Zie^n.  Es 
hcisst:  For  the  honour  of  Wales*^  Die  Komik  darin  ist 
'  ziemlich  armseliger  Natur  und  besteht  fast  aussehiiesslich  in  der 
Oorruption  der  englisdien  Sprache  im  Munde  der  Wälsefaeu. 
Interesse  wird  das  kleine  Stock  für  denjenigen  haben,  der  sa^ 
die  Muhe  nicht  rerdriessen  läset,  eine  Vergieichang  mit  dem 
Jargon  des  Sir  Hugh  Eyans  in  den  lustigen  Weibern  von 
Windsor  oder  des  Capitains  FlneDen  in  Heinrich  V.  anzustdlen. 
In  „Pleasuse  reconoiied  to  Virtue^  ist  die  Soene  an  den 
Atlas  yeriegt  Det  alte  Titan  mit  greisem  Bart  und  Haupthar 
«nd  mit  schneebedeckten  Schultern  sieht  aus  Wald  und  Felsen 
her  vor;  ein  Dickicht  von  Ephen  liegt  zn  seinen  Füssen*  Aus 
diesem  reitet  unter  der  rauschenden  Mosik  von  Cymbein^  FlSlen 
und  Tambourins  Comus,  der  Gott  der  Tafelfireuden  oder  der 
Wanst,  im  Triumphe  hervor,  das  Lockenhar  mit  Rosen  und 
andern  Blumen  bekränzt;  sdn  Gefolge  ist  mit  Ephenguirlanden 
gesebnückt  und  führt  Speere  von  Epheu  umrankt.-  Jliner  trägt 
den  Trinknapf  des  Hercules,  des  Haupthelden  im  Stücke.  Sie 
alle  singen  einen  Chorgesang  m  analytischen,  hin  und  wieder 
bjisperkatalektisehen  Dimetem : 

Platz!  Platz  für  den  Dickwanst I  Ihm  sei  Preis, 
Dem  Vater  der  Saucen,  Erfinder  des  Breis, 
^      Dem  Verleiher  des  Witzes,  den  jeder  belacht, 

Der  die  beste  Maschine,  den  Bmtspiess,  erdacht,  eta 

Nach  dem  Gesänge  lässt  sich  der  Trinkschalentrilger  in 
Prosa  hören.  Seine  Philosopheme  über  den  Bauch  schliessen 
mit  den  Worten:  „Ich  bin  für  den  Magen,  die  beste  Uhr  von 
.  der  Welti  nach  der  man  sich  richten  kann.^  Es  läuft  dabei 
eine  Kraftstelle  mit  unter,  nicht  unähnlich  den  A];^ophani8chen 
Versen:  x^^^^  ß^fi^yx'^  r6  i^tofiUuh^  nata^Bt  tuxl  Suva  xixffotyuf 
K,  T.  X.  Die  Metapher  ist  hier  nicht  bloss  vom  Donner,  sondern 
auch  von  den  Freudensalven  der  Geschütze  entlehnt,    Bezeich« 
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jitskA  ist  es  übrigens  für  die  damaligen  Hofintten»  dnsB  dftt 
achlimme  einsilbige  Wort,  um  das  eine  berühmte  Soene  im  Tom 
Jones  sich  dreht,  vor  doi  Ohren  des  Königs  erwähnt  werden 
durfte,  noch  gesteigert  durch  eine  bedeutimgsvotte  AUiteration^ 
^Some  in  derision  call  him  (the  fielly)  tfa^  &tber  of  &rts»^ 

Nnn  Ifiommt  die  erste  Aniimasque,  ein  Tanz  von  Minnem 
in  Gestalt  von  Flaschen  imd  Fässern  als  Emblemen  des  Ceoias, 
der  perscmificirten  Baocheslust.  Den  G^ensats  zu  ihm  bildet 
Hercules,  der  am  Scheidewege  des  Lebens  sich  die  Tugend 
atatt  der  WoUust  gewählt  hat  und  ihr  in  allea  Kämpfen  trea 
bkibt,  ohne  jedoch  das  irdische  Vei^ügen  ganz  von  der  Hand 
au  weisBi.  Grieclusche  Mythen  ans  spätrer  Zeit  «etaea  die 
Pjgmäen  in  ein  verwandtschaftliches  Yerbaltaisa  aum  fiiosen 
Antäus.  Nach  dessen  Tode  überfallen  sie  Hercules  während 
des  Schlafs;  doch  als  dieser  erwadit,  packt  er  die  ganze  Ge^ 
sellsdiaft  in  seine  Löwenhaut.*)  Diesen  Ueberfiüi  hat  fiea 
Jonson  auf  die  Bühne  ge'bracht,  nur  leider  ohne  das  wmider- 
vaUe»  scenisoh  schwer  darzuatdlende  Finale,  in  dem  die  win*> 
«igen  Helden  yne  Maikäfer  behandelt  werden.  Nachdem  die 
Antimasque  der  Trinkgesohirre  mit  der  Schaar  des  Comaa  von 
Hercukfl  verjagt  und  der  ganze  I^heufaain  versohwundeik  ial^ 
wearden  die  Tugend  und  das  Vergnügen  auf  einem  vonMasäEeni 
Hmgebnen  Thron  siehtbar.  Hercules  lagert  sieh  nach  eiaem 
Chorgesaage  zu  ihren  Füssen  und  sdiläft  ein.  Nun  komBam 
die  Helden  der  zweiten  Antimasque ,  die  Pygmiiea^  wmm 
Vorschein. 

Erster  Pjgmfie. 
Antäus  todt  und  Hercules  kbt  nochl 
Wo  ist  der-Hereoles?    Was  g&b'  ich  doeh^ 
Ihn  jetzt  zu  treffen,  ihn,  sammt  drei  Gesellen, 
Wenn  sie  ihm  halfen,  memen  Bmdor  fUkm. 
Mit  ^i,  mit  vier,  mit  «ehn,  so  viel  von  ihnen 
Das  Wort  nur  fasst.  0  Zornl  dass  sie  erschienen. 
Damit  nicht  Einen  meine  Rache  schodtl 
Wie  tödf  Ich  ihn?  Schleüdi^  ich  ihn  an  den  Mond? 
Zerstüekr  ich  ihn,  dass  dh*^  o  Hellas,  wefde 
Sein  Him,  ein  Stüclbebea  jedem  Tbeil  dcto  Brde? 


0J 


•)  Pteller,  Griechische  Mythologie,  11.,  p.  löl. 
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Zweiter  Pygmäe. 


Dort  i9t  er. 

£rster  Pygmäe. 
Wo?  ' 

Dritter  Pygmäe. 

Er  schläft  am  Hügel  dort 

Erster  Pygmäe, 
Stehlt  ihm  dBe  KeaP  ! 

Zweiter  Pygmäe. 

Idi  schieiche  mich  zmn  Ort 

Vierter  Pygmäe. 
Triumph. 

Erster  Pygmäe. 
Ja,  stillt 

Dritter  Pygmäe. 

Wir  müssen  ihn  bezwiogen. 

Vierter  Pygmäe. 
Wir  habe»  ihn. 

Erster  Pygmäe. 
Lasst  uns  vor  Freuden  springen. 

(Musik.) 
Am  Ende  ihres  Tanzes  ^denken  sie  Hercules  zu  überfallen; 

da  erhebt  er  sich  plötzlich,  durch  die  Musik  erweckt,  und  hurtig 
laufen  sie  alle  in  ihre  Löcher. 

Nach  einem  ganz  kurzen  Liede  des  Chors  steigt  Mercur 
vom  Atlas  herab  und  krönt  mit  einem  Paippelkranz  den  Helden, 
den  thatkräftigen  Freund  der  Tugend,  der  Antäus  erschlagen, 
die  Aepfel  der  Hecperiden  gewonnen  und  so  eben  den  Schwann 
des  Comus  verscheucht  hat.  Eine  neue  Zeit  ist  angebrochen; 
die  Tugend  und  das  Vergnügen  eind  T^söhnt,  und  den  Söhnen 
jener  steht  der  Eintritt  in  die  Gärten  der  Hesperiden  frei. 

Ein  Zug  von  zwölf  maskirten  Tänzerinnen  wird  nun  durch 
einen  Chorgesang  eingeführt.  Aus  diesejn  dürfen  wir,  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit,  schliessen,  dass  sich  die  Königin  in  ihrer 
Mitte  befunden  habe;  über  das  Kostüm  erfahren  wir  nichts.  Es 
folgen  abwechselni^drei  Tänze  und  Gesänge  des  Dädalus,  der 
in  Uebereinstimmung  mit  alten  Sagen*),  besonders  dem  laby^ 


•)  Preller,  Griech.  Myth.  II.,  !»7. 
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rinthischeiiy  in  Harmonie  eich    auflösendem  Oewirr  der  l^nze 
zwei  Lieder  widmet.     Sein  dritter  Gesang  lautet: 

Frisch  euch  zu  schicken  nun  beginot 
In  Lieb*,  in's  feinste  Irrgewind; 
Wollt  ihr  zu  lauge  schaü'n, 
So  scheint's  ein  Unrecht  schönen  Frauen. 

Nun  wählt,  doch  seht,  dass  holdgesinnt 
Ihr  gleicht  dem  kosend  sanften  Wind 

Auf  sanfterm  Blumenpfad. 
Als  galt's,  der  Stunden  Lauf,  kein  Weib 
Zu  täuschen  durdi  fiohen  Zeitvertreib, 

So  lächle  jede  That. 

Nun  ist  der  Frohsinn  an  der  Beih', 

Nicht  leer  geht  Schönheit  dabei  hin; 
Was  edel  ist,  sei  hold,  dodi  &ei 

Ton  zügellosem  Sinn.  * 

Geb'  ich  Gesetz  nun,  wie  man  pflegt» 

Dem  Spiel  und  formuhV  es ; 
Selbst  Oberen  Neid,  den's  wohl  erregt, 

Stets  tnumphir*  es. 

Den  Schluss  des  lose  gefügten  Ganzen  bildet  endlich  fol- 
gender Gesang  Mercur's: 

Ein  Bfickblick  wäre  jetzt  am  Ort, 
Auch  sagt  uns  wohl  ein  leises  Wort» , 
Was  ihr  gefühlt  in  tiefer  Brust; 
Die  Lust 
'WUhlt  ihr  zum  Umgang,  nicht  zum  Hort 

Die  Stunden  jetzt  gönnt  Tugend  schon, 
Sie  selbst,  sie  ist  ihr  eigner  Lohn ; 
Doch  kündet  sie,  wie  auch  gefiel 

Ihr  Spiel, 
Ein  Weg  toH  Mühsal  führt  zum  Thron. 

Doch  nun  mit  emsten  SohritleD  dringt 

Zum  Berg  zurück,  « 

Und  wenn  durch  Arbeit  ihr  erringt 

Die  Krön'  und  steht 
Auf  seiner  Höh',  im  Staub'  ihr  seht 

Des  blossen  Znfädl's  Glück. 


üW 
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Sie,  sie  ist's,  ^  im  Dunkel  strahlt. 

Sich  eig'nen  Licht's  stets  schöner  malt, 

Nur  heller  vor  den  Blicken  steht, 

Wenn  Laster  ihr  znr  Seite  geht, 

Sie  hat,  auf  Erden  beimathlos, 

Den  Stammsitz  in  des  Himmds  Schooss. 

Dort  ist  der  Tugend  Thron, 

'Wählt  sie  zum  Eigenthum; 
Nur  sie  macht  gross  dei^  Erdensohn, 

Wie  hoch  er  steh'  an  Ehr*  und  Ruhm. 

leh  will  zum  Schluss  noch  eine  kleinexe  Maske:  „The 
Golden  Agei  Bestored»«*  yielleicht  die  schünete  von  allen, 
in  einer  Uebersetsung  vollständig  mittheilen.*) 

Die  Wiederkehr  des  g^oldnen  Weltalters. 
Nachdem  der   Hof  sich  niedergelassen  hatte  und  voll  Er- 
wartung dasass,  ertonte  laute  Musik.    Darauf  stieg  Pallas  unter 
Begleitung  sanfterer  Musik  von  ihrem  Wagen  herab. 

Pallas. 

Staunt,  staunt!  wenn  ihr's  vernommen, 
Dass,  Sterbliche,  trotz  eurer  Schuld 
Zu  TheiUeuch  ward  des  Gottes  Huld, 

Von  dem  die  Donner  kommen. 

Zeus  will  es  nicht  mehr  dulden, 

Dass  Schlauheit  schlichten  Sinn  berückt, 
Der  Starke  Schwächre  unterdrückt. 

Wie  schlimm  auch  ihr  Verschulden. 

Drum  f&hrt  der  Welt  Erhalter 

Astrüa  wieder  auf  den  Thron ; 

An  goldner  Kette**)  lässt  er  schon 
Herab  ein  goldnes  Alter. 

Er  schickt  sie  euch  aufs  Neue, 

Damit  gestehe  selbst  der  Neid, 
Dass  unter  ihm  nicht  bloss  die  Zeit 

Sieh  goldn^  Hauptes  freue.***) 

———————  I 

*)  Das  Original  findet  sich  auch  in  Chambers'  Cycl.  of  Engl.  Lit  Vol. 
I,  p.  201  ff.  ^ 

•♦)  Hom.  IL  &.  18  ff. 
***)  Mit  dem  Bilde  in  diesem  Verse: 
AichlY  t  n.  Sprachoi.  XXVII,  ^ 
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Nein,  mit  der  Zeit  sein  Waltflo 

Der  Zeiten  volle  Eh/  eitfilt. 

Nicht  siehet  aaf  b  YerdieiiBl  der  Welt 
Des  Himmels  freies  Schalten. 

(Man  hört  TunoH  nnd  WaflbngeJUirr) 

Doch  horch !  Aus  jener  Höhle  Anfrohr  gellt. 

Welch  Toben,  w«lch  Erdbeben  sich  (^pOrt, 

Als  fürchf  nm  ihren  Schöpfer  bang^  die  Welt, 
Als  ob  das  Eisenalter  sieh  bewehrt  I 

Dass  nicht  der  Frevler  Ange  miph  erblickt, 

Yeibirg  mich,  leicht  Grewölk;  erst  wenn  ihr  Math 

Mit  Fl&nen  wächst,  wenn  sie  in's  Feld  gerflckt, 
Zeig*  ich  den  Schild,  vereitle  blinde  Wnth. 

(Sie  zieht  sich  hinter  eine  Wolke  znriiek.) 

Das  eiserne  Zeitalter. 

Heran,  heran!  Ihr  wisst,  schon  lang' 
Sinnt  Zeus  auf  unsem  Untergang, 

Wir  setzen  uns  zur  Wehre.  . 

Ob  selbst  das  Schicksal  widerstrebt, 
Das  eiserne  Greschlecht  nicht  bebt; 

Schmach  gilt  es  oder  Ehre. 

Habsucht,  die  trotzet  der  Gefahr,  , 

Steig'  auf,  du  Ahnin  meiner  Schaar, 

Bring'  uns  Verleumdung,  LOge, 
Bestechung  mit  der  goldnen  Hand, 
Verschmitztes  Unheil,  drauf  verwandt 

Zu  herrschen  zur  Genüge.' 

Sollst  dein  Geschlecht,  Stols^  Ehrgeii;  Hohn, 
Den  jüngsten  gleissnerischen  Sohn 

Verrath  zur  Hülfe  führen. 
Bewaffne  Thorheit,  Ignoranz, 
Und  lehre  sie  den  Waffentanz, 

Wir  mögen  triumphiren 

Which  deed  he  doth  the  rather, 

That  even  Envy  may  bebold 

Time  not  enjoy'd  bis  head  of  gold 
Alone  beaeath  bia  father, 
▼gl.  die  Worte  in  ,The  Maaqae  of  Oberon,"  p.  584: 

Tis  he  that  stays  the  time  from  tuning  old, 
And  keeps  the  age  up  in  a  head  of  gold. 


1^ 


Digitized  by 


Googk 


B«n  JoBsoii*8  Mttskenipiele.  08 

Ob  jenem  Hbermtlth'geii  Pemd ; 
Und  stfirzt  ihn  xtnsre  Scbaar  vereiiit 
^  Einmal  von  seinem  Sitze; 

Dann  sind  wir  Herrn  der  Himmelswelt, 

Des  GlQcks,  das  sich  der  Macht  gesellt, 

^Des  Scepters  und  der  Blitze. 

Wer  ist's,  der  von  Gefahr  umschwebt 
Nicht  gern  der  Narben  Preis  erstrebt, 

Zu  heissen  unser  Better? 
Wer  ist  yon  eudi,  der  sich  nidit  beut 
Als  Waffe  gegen  Zeus  im  Streit, 

Zu  stürzen  jene  Crotter  ? 

Zum  Kampfe  schaart  euch  allzumal, 
Ein  eisern  Alter  ward  zu  Stahl, 

Zeus  droht,  er  solFs  erfahren. 
Ob  unser  E'örper  auch  nidit  reicht 
Ab  die  Giganten,  keiner  weicht 

An  Bosheit  im  Gebahren. 

Die  Laster  treten  auf  in  einer  Antimasque  und  tanzen  nach 
zwei  Trommeln,  Trompeten  und  einer  wilden,  kriegerischen 
Musik.  Nach  Beendigung  ihres  Tauizes  erscheint  Pallas  und  zeigt 
ihren  Schild.    Die  Laster  werden  in  Bildsäulen  yerwandelt. 

Pallas: 
So  sterbet  hin,  verwandelt  und  verkeBrt, 
Die  ihr  euch  gegen  Grötter  frech  bewehrt. 
Zu  gleichen  wähnt  mit  sterblicher  Gestalt 
Den  Mächten  frei  von  Schicksals  Allgewalt 

's  war  Zeit,  zu  zeigen  ihrem  trüben  Blick, 
Wen  sie  befehdet  gegen  das  Geschick. 
Was  von  euch  dauern  kann,  starb'  ab,  nur  Stein 
Soll  eine  kurze  Zeit  nodi  siohtbcur  sein.. 
Komm,  holdes  Par,  das  Zeus  der  Erde  gibt. 
Von  ihm  und  allen  Guten  treu  geliebt. 

(Die  Scene  verwandelt  sich  und  sie  ruft  Asträa  und  das 
goldene  Zeltalter.) 

Steig'  nieder,  lange,  lang'  ersehntes  Par; 
Wie  sanfler  Ton  durchdringt  die  Lüfte  klar. 
Streif  nb  die  Wolken  mit  dem  goldnen  Haar; 
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Denn  Haas  ward  kss*):  das  aiBeaie  Ckechlecfat 
Entfloh,  sein  Nam'  erlosch,  so  siegt  das  Redit. 

(Asträa  und  das  goldene  Zeitalter  steigen  singend  hernieder.) 

Asträa  und  das  goldene  Zeitalter: 
Vom  Sternenzelt  * 

Sind  wir  gesellt 
Der  Welt? 

Asträa: 
•  Hat  Zeos  der  Erde  solch  ein  Pfand  gexo^t, 

Gerechtigkeit? 

Das  goldene  Zeitalter: 
Und  reines  Gold? 
Pallas: 

So  hold? 
Das  goldene  Zeitalter: 
Sehn  ewigen  Frieden 
Sie  sich  beschieden 
Hienieden? 

Asträa: 
Erkennen  sie's  als  Gnade,  nicht  als  Recht? 

Pallas: 
Nur  Schaden  bracht^s  für  ihr  Geschlecht 

Asträa: 
Becht. 

Das  goldene  Zeitalter: 
Becht 

Chor: 
Was  auch  beschränkter  Irrthom  denkt  nnd  thnt, 
Die  Edeln  handeln  ihretwegen  gut 

Pallas: 
Ihr  sollt  willkommen  sein. 

Asträa  und  das  goldene  Zeitalter: 
Doch  bleiben  wir  allem, 
Wird  unser  Beich  gedeih'n? 

Pallas: 
25eus  überlasst's,  er  sorgt  für  euch 
Und  seme  Pallas  fördert  euer  Beich. 
Sogleich,  sogleich  — 


*)  Die  schöne  AllitterationForSpiteisspentliesse  sieh  aoch  wieder- 
geben: Denn  Uass  ist  hin. 
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Berühmte  Geister,  die  ihr  einst  entsprangt 

Ans  nnserm  Land,  den  Namen  ench  errangt 

Der  Phöbus- Söhne,  Töne  kühn  verwebt, 

Wetteifernd  Thracischer  Leier  nachgestrebt, 

Ihr,  Chanoer,  Gower,  Ljdgate,  Spenser,  eilt, 

Mit  heller  Glut  von  ferne,  wo  ihr  weilt. 

Im  Dienst  der  neuen  Zeit  soll  euer  Name  gISnzen, 

Die  Tugend  athmet  frei,  die  Kunst  soll  neu  sich  kr&nzen. 

Chanoer,  Gower: 
Wir  nah'n. 

Lydgate,  Spenser: 
Wir  nah'n. 
Alle: 

Die  reinste  Glut 
Pflanzt  Pallas  ein  in  nnser  Blut 

(Sie  steigen  herab.) 

Pallas:  -   • 

Seht  ihr  der  Seelen  Schaar,  die  fem  am  schatt'gen  Ort 
Eljsinm's  Laub'  umfSxigt  auf  Sitzen  hochbeglückt. 
Die,  weil  sie  treu  gewirkt,  Halbgötter  wurden  dort, 
Die  Tod  gleich  sanftem  Schlaf  dem  Erdenreich  entrückt? 
Wir  wecken  sie;  denn  stets  bleibt  ihre  Sjrafl  geweiht 
Dem  Schirm  und  Schutz  des  Rechts,  der  Hut  der  neuen  Zeit 

Chorgesang: 
Für  ench  brach  dieses  Alter  an,  erwacht  1  - 
Erwacht,  als  barg  ench  nimmer  Sdüaf  and  Kadrt! 
Hüllt  ench  in  Lnft,  nnd  steht  für  sie  bereit, 
Die  flttcht'gen  Diensten  ew'gen  Lohn  verleiht 

Pallas: 
Seht,  wie  der  Blitz  vom  Schild  der  Pallas  schiesst. 

(Die  Scene  des  Lichts  win)  sichtbar.) 

Chor: 
Ein  dämmernd  Dunkel*)  schnell  in  Nichts  zerfliesst 

Ästr&a: 
Nun  Friede, 

Das  goldene  Zeitalter: 
Liebe, 


*)  doubtful  darkness. 
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Astr&a: 
Tnue 

Beide: 

Sich  verbinden. 

Chaucer: 
und  Streit 

Gower: 
Und  HasB. 

Ljdgate: 
Und  Furcht 

Spe^nser: 

•Und  Pein 

Alle; 

^  Verschwinden. 

Pallas: 
Kein  Trotz  ans  Eisenadern  quillt; 
Es  schwand,  was  einst  mit  Trots  erfüllt 

Chorgesang: 
Wie  eh'dem  werde  zu  Gold  die  Erde. 
Schlingt  Reihen  zum  Gesang, 
Nicht  bloss  in  abgemessnem  Gang, 
Kein,  schwebt  mit  leichtem  Flug  entlang, 
Des  Ortes  Genien  freat  montier  Drang. 

Pallas: 
Natur  sdion  lächelt  welit  und  breit. 

Asträa: 
Doch  freute  sie  sich  eine  Zeit 
An  dieses  Alters  GlOhen: 

Das  goldene  Zeitalter: 
Dass  der  Gedanke  Saaten  bringt, 
Dass  jedem  Blick  ein  Keim  entspringt, 
Und  jedem  Hanch  ein  Blühen: 

Pallas: 
Aus  nngepüügftem  Boden  spriesst 
Die  Saat,  von  Eichen  Honig  ftiesst, 

Und  Mikh  in  Bächen  rinnt : 
Die  Distel  Lilien  tragen  soll, 
Der  Dombusch  prangt  von  Bösen  voll, 

Der  Wurm  nur  Seide  spbnt. 
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Vom  jitaMuiclie  Mnfefaid  BaUnm  letzt, 
Von  Nektar  schmilzt  der  Feb  benetzt, 

Bis  satt  der  Grund  sich  trinkt; 
Üaas  er  kein  Giflkraat  treibt  an's  Licht, 
Nicht  Farren  kenntj  Alraunen  nicht, 

Noch  Stein,  der  Unheil  bringt 

(Nun.  folgt  der  Haupttänz.) 

Pallas: 
Doch  nlofat  genflgt's:  thut  ihr  niebt  mehr, 
So  bleibt  es  halbe  Wiederkehr 
Der  freien,  goldnen  Zeit 

Dichter: 
Das  Weib  geschmiegt  an  Mannes  Brost, 
So  münzten  sie  zu  voller  Lust 
Die  lautre  Einfachheit. 

Gewalt  blieb  der  Gestalt  nicht  fem,*) 
Mit  Schönheit  tanzte  Jugend  gern, 

Von  Gcancm  beglflekit. 
Kein  Misstrau'n  kannte  jene  Zeit» 
Nie  kam  mit  Lüsten  Lieb*  in  Streit,**) 

Dem  Neid  war  sie  entrückt 

Das  Wort  drang  sohmekend  in  das  Ohr, 
Rief  nie  der  Wangen  Glut  hervor, 
Die  Treu'  wardNuie  verletzt 

Chor: 
'   Der  sanfte  Druck  der  Hand,  der  Koss, 
Keusch  blieb  der  süsseste  Grenus« 
So  wie  der  eure  jetzt 

(Sie  tanzen  mit  den  Damen). 

Astr&a: 
Doch  welch  ein  Wechsel!  Nimmer  mhn 
WoUf  ich  zuvor,  doch  wünsch'  ich  nun 
Zu  bleiben  hier  am  Ort 


*)  Die  Allitteration  der  etwas  abstracten  Ausdrüdce  Featüre>  Form  hat 
der  Uebersetzer  wiederzugeben  versucht  durch  das  von  Schiller  im  ^^deal 
und  Ldien,**  freilich  nicht  in  der  derselben  Bedeutung  gebrauchte  Wort 
Gestalt  und  das  darauf  reimende  Gewalt 

**)  Die  Allitteration  love^  lust  findet  sich  häufig,  vergL  die  SteUe  in 
Beaumont  und  Fletcher^s  Philaster:  A}as:  I  &>und  it  love;  Yet  far  fron^  iust 
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Mein  Süberfues  fast  Worseln  treibt, 
Das  Schwingenpaar  gescUoeseo  bleibt,*) 
Ich  kann  nicht  weder  fort. 

-Im  All  gibt  Neugeburt  sich  kund, 
Znm  Himmel  ward  das  Erdenrund, 

Und  Zeus  uns  Selber  naht; 
Die  Gottheit  führ  ich,  und  ich  weiss, 
-     Hier  weilet,  der  den  Weltenkreis 
Regiert  mit  weisem  |tath. 

In  solchem  Land,  wie  ihr's  bew<^t, 
Die  strahlende  AjBträa  thront, 

Wünscht  nimmer  andre  Zeiten ; 
Inmitten  yon  so  vielem  Gold, 
Nicht  in^  durch  Furcht,  noch  feil  um  Sold 

Will  sie  die  Menschheit  leiten. 

Hier  werden  Galliards  und  Corantos  getanzt,  lebhafte  Tänze, 
deren  letzterer  aus  Shakspere  bekannt  ist.  Die  ersteren  sollen 
aus  Italien  stammen.    Bescherelle,  Dict.  National,  t.  guUarde. 

Pallas  steigt  empor  und  ruft  die  Didhter: 

'  Genug  I  Den  Sternkreis,  den  ihr  schaut, 
Hat  Zeus  zu  eurem  Sitz  erbaut, 

Dorthin  sollt  ihr  entschweben. 
Wie  seine  Gut'  euch  stets  beglückt. 
So  strebt,  dass  ihr  die  Welt  entzückt 

Durch  Licht  und  Glanz  und  Leben. 

Gleich  Sternen  um  Astrfta's  Thron 
Strahlt  hier  in  dieser  Begion 

In  voller  Einigkeit; 
Dass,  wenn  freundschaftlich  ihr  verkebrti 
Durch  euren  treuen  Dienst  sich  mehrt 

Der  Ruhm  der  goldnen  Zeit,  ' 

Die  gegen  Hitz*  und  kalten  Wind 
Euch  goldene  Grewänder  spinnt  — 

So  treffe  Noth  euch  nimmer! 
In  Blumen,  die  der  Boden  treibt, 
Die  Göttin  eure  Namen  schreibt,**) 

Damit  ihr  lebt  für  immer. 

*)  Das  Bild  my  wings  are  sheathM  ist  offenbar  von  den  Flügel* 
decken  sheaths,  sheath -wings  des  Kiifers  (sharded  beetle,  Ifilt)  hergenommen. 

**)  AnsfMelaDg  auf  das  delphinium  Ajaois,  «I  y^ftra  vom«*^««,  Theoer. 
10,  SS.  Ver^.  Ov.  Met  X,  215  f.  XIH,  894  ff. 
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Chor: 
Dem  ZeuB,  dcvn  Zetu  mA  Rohm  .und  Ehre  werden, 
Tribnt  dankbarer  Herzen  hier  auf  Erden! 

Zur  VergleichuDg  setze  ich  die  Schildemng  des  paradie- 
sischen Zustandee  im  goldoea*  Weltfdter  hinzu*  Nur  ßie  erste 
und  letztee  Strophe  ist  ab  GhorgeaaQg  in  GKffbrd's  Ausgabe 
durch  kleinem  Druck  hervorgehoben;  doch  wurden  die  beiden 
njitth-n  Strophen  wohl  schwerlich  gesprochen,  sondern  wahr- 
sohanKoh  als  Redtativ  voirgetragen. 

Chor: 
*    Bot,  as  of  old^>  all  now  be  gold- 
Move,  move  then  to  the  soands^ 
And  do  not  only  walk  yonr  telemn  rounds, 
Bot  giye  tboae  ligbt  and  airy  boonda, 
That  fit  the  Genii  of  these  gladder  grounda. 

(The  first  Dance,) 

Pallas: 
Already  do  not  all  things  smile? 
But  when   they  have  enjoy'd  awhile 
The  Age's  quickening  power: 

That  every  thooght  a  seed  doth  bring. 
And  every  look  a  plant  doth  spring, 
And  every  breath  a  flower: 

"Pallas: 
The  earth  nnplough'd  shall  yield  her  cropi 
Pure  honey  from  the  oak  shall  drop, 

The  fountain  shall  mn  milk: 
The  thistle  shall  the  Uly  bear, 
And  every  bramble  roses  wear, 

And  every  worm  make  silk. 

Chor: 

The  veiy  shrab  shall  balaam  sweat, 
And  nectar  melt  the  rock  with  heat, 

Till  earth  have  drank  her  fill: 
That  she  no  harmfiü  weed  may  know, 
Nor  harren  fem,  nor  mandrake  low, 

Nor  mineral  to  kilL 
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Von  den  bekannten  Schildenuigen  des  goldnen  Weltalten 
bei  grieofaitchen  und  römiBcben  Dichtem  scheint  Ben  Joneon 
nur  die  des  Ovid  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  und  ^Ewar  fol- 
gende Verse  Met.  I.,  109  ff. 

Mox  etiam  frages  tellas  inarata  ftrebat, 
nee  renovaUis  ager  gravidis  oanebat  aristis; 
flumina  jam  lactis,  jam  flamina  nectaris  ibanfty 
f ayaque  de  viridi  stillabant  iHce  mella. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  der  dritten  Strophe  läset  mch  ver^ 
gleichen  Theoer.  I.,  132  f. 

Nvy  ta  fiiv  (pogioire  ßäroij  (popiotre  ^äxar&oUf 
a  Si  xaXä  vdqxiüog  in   ägtctöd-oitri  xofidüau 

Immanuel   Schmidt. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für   das   Studium   der  neueren   Sprachen. 


Sitzung  vom  22.  November  1859.  —  Herr  Kewitsch  giebt  eine 
kurze  Darstellung  des  Standpunktes,  den  die  Frage  über  die  asisto- 
tolische  Katharsis  zu  Ccnmeille's  Zeiten  einnahm,  widerlegt  die  An- 
sieht des  französischen  Dichters  auf  Grund  der  Lessingschen  Beweis- 
führung, stellt  die  Auffassung  Lessing^s  selbst,  wonach  die  Katharsis 
in  Verwandlung  der  Affecte  des  Mitleids  und  der  Furcht  in  tugend* 
hafte  Fertigkeiten  besteht,  als  unhaltbar  dar  und  schreitet  alsdann  m 
einem  Abriss  der  ferneren  Greschichte  diesw  Frage.  Er  wfirdigt  das 
Verdienst  Eduard  MfiUer^s  um  dieselbe  und  bezeichnet  endlich  Jacob 
Bemays  als  denjenigen,  der  in  seinen  „GrrnndzOgen  der  verlorenen  Ab* 
handlong  des  Aristoteles  über  die*  Wirkung  der  Tragödie^  den  Sinn  des 
Aristoteles  richtig  erkannt  habe.  Er  setzt  dessen  Beweisführung  aus- 
flihrlich  aus  einander,  theilt  die  von  ihm  aus  Aristoteles  Politik  VIII,  7 
gezogenen  Schlüsse  mit,  nach  denen  die  Katharsis  in  einer  Hervor* 
lockung  der  Afiecto  des  Mitleids  und  der  Furdit  besteht,  und  erkennt 
mit  Bmiays  die  in  Jamblichus  und  Proc}us  vorkommenden  Ausdrücke 
äfoütwaig  und  ani^acig  als  Synonyma  an,  durch  die  Aristoteles 
die  Katharsis  habe  erlSutem  wollen.  Eine  Widerlegung  der  gegen 
Bemays  von  Adolph  Stehr  in  „Aristoteles  und  die  Wirkungen  der 
Tragödie,  Berlin  1859^  und  Spengel  „über  die  xd&a^atg  rcSfv  nadif^ 
fjtarcjy^  (Abhandl.  der  Königl.  bairischen  Acad.  der  Wissensch.  I.  GL, 
Bd.  9,  AbthL  1.  1859)  erhobenen  Einwürfe  bilden  den  Schluss  des 
Vortrags.  —  An  der  Debatte  darüber  betheiligen  sich  die  Herren 
Herrig,  Lassen  und  Andere. 

Dann  begann  Herr  Michaelis  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  das 
th.  In  dem  ersten  gab  er  einen  Abriss  der  Auffassung  des  th  Seitens 
der  deutschen  Grammatiker  von  der  ältesten  Zeit  an,  deren« Ansichten 
er  grossenthefls  in  ihren  eignen,  oft  ergötzlichen  Ausdrücken  mittheilt. 
Schon  Ickelsamer,  der  die  Keihe  beginnt,  bezeichnet  das  th  als  uimöthig 
und  ungeschickt  Später  wird  das  h  im  th  als  Dehnungszeichen  gefasst,  und 
die  Grammatiker  eüera  dann  mit  Becht  dagegen ,  dass  es  als  solches 
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TOD  seinem  Vokal  getrennt  wird.  Auch  Adelung^s  seltsame  Theorie, 
der  Zweck  des  th  sei  5  einem  unscheinbaren  Worte  durch  £rweiterong 
mehr  Stattlichkeit  zu  geben  (es  wäre  also  eine  Art  orthographischer 
Crinoline),  blieb  nicht  unerwähnt  Qrimm's  Worte  über  das  th  sdilossen, 
wie  billig,  diesen  historischen  Abriss. 

Herr  Sachse  hielt  einen  Vortrag  fiber  das  Nüderdeutsche,  nament- 
lich über  das  in  den  letzten  Jahren  hervorgetretene  Bestreben,  dem 
Plattdeutschen  neben  dem  Hochdeutschen  eine  literarische  Stellang  zu 
sichern,  wohin  vor  Anderen  Claus  Groth,  der  Verfasser  des  Quickbom, 
trachtet,  und  über  die  gegen  diese  Tendenz  polemisirenden  Schriften 
Beuter's  und  Freimund's.  Zum  Schluss  giebt  der  Vortragende  eine 
Schilderung  der  Mundart  Westphalen's.  —  Herr  Strack  knüpft  an  den 
Vortrag»  eine  Bemerkung  über  das  Bremer  Platt. 

^Sitzung  vom  6.December.  Herr  Michaelis  hielt  einen  zw^ten 
Vortrag  über  das  th.  Er  gab  zunächst  eine  Uebersicbt  über  das  Sjatßm 
der  CoDsonanten,  insoweit  sie  mit  dem  Gesetze  der  Lautversdiiebaog 
in  Verbindung  stehn,  wobei  er  besonders  auf  den  Unterschied  zwischen 
Aspiraten  und  Spiranten  aufmerksam  machte.  Hierauf  betrachtete  er 
spedell  die  Zahnlaute  und  erörterte  die  Veränderungen,  welche  .die- 
selben, vom  Sanskrit  aus,  im  Griechischen,  Lateinischen  und  in  den 
germanischen  Sprachen  erlitten  haben.  Am  Schlüsse  dieser  Betrachr 
tung  vertheidigte  er  im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  von  Jacob  Grimm 
und  B.  von  Raumer  die  Ansicht,  dass  die  Lautverschiebung  nicht  von 
der  Steigerung  der  Müta,  sondern  von  dem  Herabsenken  der  ABpirata 
zur  Muta  ausgegangen  sei.  Aus  dem  Gesetze  der  Lautverschiebung 
folgerte  der  Vortragende,  dass,  da  im  Deutschen  d,  t  und  z  oder  az 
(tz,  ss)  die  Stelle  der  media,  tenuis,  aspirata  einnehmen,  th  in  den  Or* 
ganismus  desselben  gar  nicht  hineinpasse  und  überall  durch  einfaches 
t  zu  ersetzen  sei.  Nur  in  Fremdwortern  und  altdeutschen  Namen 
B.  B.  Theoderich,  gothisch  Thiudareiks,  bei  Gregor  Theodoricos,  hodi- 
dcrutoch  Dietrich,  sei  das  th  an  seinem  Orte.  « 

Herr  D5bbelin  legte  Ansichten  des  Walter  Scott -Monuments  in 
Edinburgh  vor  und  gab  Erläuterungen  zu  denselben. 

Ein  Vortrag  des  Herrn  Pröhle  über  Thymus«  dnen  Pädagdgen 
des  16.  sec.,  schloss  die  Sitzung.  Es  wurde  in  demselben  eine  aua- 
fuhrliche  Inhaltsangabe  des  Thjmusschen  Gedichtes,  „Thedel  von  Wal- 
moden,** gegeben. 


80.  Sitzung  vom  20.  December.  Herr  Miehaelis  beendete 
Vorträge  über  das  th  in  der  deutschen  Rechtsdireibung.  Er  ordnete 
die  Wörter,  welche  ohne  Grund  mit  th  statt  t  geschrieben  werden ,  in 
folgoide  6  Gruppen: 

1.     Wörter  aus   fremden  Sprachen  mit  ursprüngfichera  t,  z.  B. 
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Turm,  Maat,  Miete  (QaiifeD),  Part«,  Eartanne,  Abenteuer,  Lazaret, 
Zibet ; 

2.  Wdrter  mitmiederdeutscbem  t,  wie  Spat  (Pferdekrankheit), 
Träne  u.  s.  w. 

3.  Regelmässiges  hochdeutsches  t,  z.  B.  Tan  (ros),  tun,  Tat,  Un- 
tertan, teuer jjttfer,  Tal,  Teil,  Rat  u.  s.  w. 

4.  ürsprangliches  t,  welches  goth.  in  d  statt  th,  hochdeutsch 
wieder  in  t  übergegangen  ist,  z.  B.  Mut,  Not,  Blut,  Flut,  Bl(jite,  Drat, 
Glut. 

5.  Hochdeutsches  d  in  t  verhärtet :  tauen,  Wittum,  Abton,  Wi- 
derton,   üngewiss  in  seiner  Stellung  ist  Wismut. 

Der  Vortragende  schloss  mit  der  Aufforderung,  sich  in  wissen« 
schaftliclien  Werken  und  Zeitschriften  des  fehlerhaften  th  möglichst  zu 
enthalten« 

Sodann  gab  Herr  L  e  o  in  der  Fortsetzung  seines  früher  gehaltenen 
Vortrags  weiteres  Material  zu  einer  Geschichte  der  Shakspeare- Kritik. 
Zunächst  berichtigte  er  die  falsche  Auffassung,  als  ob  er  in  sieinem 
ersten  Vortragt  die  Gesellschaft  zu  einer  kritischen  Ausgabe  des  Shak- 
speare habe  yeranlassen  wollen,  dahin,  dass  er  der  Meinung  gewesen 
sei,  es  würde  ganz  besonders  in  der  Aufgabe  gerade  dieser  Gesellschaft 
liegen,  die  vorhandenen  Kräfte  anzuregen,  zu  concentriren  und  so  durph 
ihren  moralischen  Einfluss  zu  wirken.  Die  Idee  einer  Shakspeare- 
Ausgabe  durch  deutsche  Gelefirte  Hess  er  überhaupt  fallen:  einerseits 
habe  die  Verbalkritik  des  Shakspeare  in  Deutschland  bisher  zu  Geringes 
geleistet,  als  dass  man  hoffen  könne,  hinreichend  befähigte  Kräfte  und- 
nennenswerth  neues  Material  zu  finden,  andererseits  sei  durch  die  Aus- 
gabe von  AI.  Dyce  der  Aufgabe  einer  kritischen  Behandlung  so  weit 
genügt,  dass  man  sich  darauf  beschränken  könne,  ihm  fitir  spätere  neue 
Auflagen  seines  Werkes  das  verbessernde  Material  zu  liefern. .  Der 
Redner  theilte  im  weitern  Verlaufe  seines  Vortrages  die  Shakspeare- 
Kritiker  in  4  £[lassen :  in  solche,  welche  die  aus  den  Quart-  und  Folio- 
Ausgaben  uns  überkommene  Form  sklavisch  festhalten  und  einen  Sinn 
hineinzwängen ;  in  solche,  die  im  Gegensatz  hierzu  frivol  mit  der  Form 
umspringen;  ferner  in  solche,  welche  nach  bestimmten  Gesetzen  der 
Metrik  die  Form  des  Dichters  ihrem  Geiste  gemäss  verstümmeln ,  und 
endlich  in  solche  (und  nur  diesen  gestand  er  wirklichen  Werth  zu), 
welche  bei  aller  Pietät  fUr  die  überlieferte  Form  und  genauer  Kennt« 
aiss  der  Sprache  und  Sitten  der  Shakspeareschen  Zeit,  so  wie  bei  aller 
Achtung  vor  den  Gesetzen  der  Metrik,  eine  gute  Dosis  von  natürlichem 
poetischen  Gefühle,  von  gesundem  Menschenverstände  und  von  der 
Fähigkeit  mitbringen,  sich  in  den  Geist  uhd  iie  Eilipfindung  dfes 
Dichters  und  seiner  Gestalten  hineinleben  zu  können.  Zum  Schluss 
seines  Vortrags  besprach  Herr  Leo  die  berühmte  Stelle  aus  Romeo 
and  Juiiet: 
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nnd  benrtheilte  die  £meiida;tioiien  und  ErklfirangeQ  des  Wortes  ^rann- 
awayes^  toq  Bowe  an  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Herr  B  ol  t  z  schloss  die  Sitzung  mit  einem  Yortrao^ber  Schiller's 
Bedeutung  in  der  russischen  Literatur.  Er  verglich  di^Paturgescbicbt- 
lichen  Momente,  die  in  Deutschland  dem  Erscheinen  Schiller's  voran- 
gegangen waren,  mit  dienen  Russlands  bis  zu  derselben  Epoche,  um  die 
gänzliche  Abwesenheit  der  Romantik  daselbst  zu  constatiren,  da  das 
episdie  Gredicht  „vom  Zuge  Igor's  gegen  die  Polowzer"  erst  spät  auf- 
gefunden und  in  einer  dem  Eürchenslavischen  nahe  stehenden  Spradie 
verfasst  sei,  durch  seinen  Inhalt  aber,  ebenso  wie  „die  Sagen  von  Wla- 
dimir nnd  seiner  Tafelrunde'^  mehr  den  nordischen  Sa^  nahesteht. 
Letztere  seien  bereits  zu  Ammenliedem  herabgesunken.  Dnrdi  Petsr 
den  Grossen  kam  Leben  in  die  Volkssprache,  die  bisher  nicht  als 
Söhriftsprache  gebraucht  worden  war.  Durch  Lomonnössow  festge- 
stellt, habe  sie  einen  raschen  Aufschwung  genommen,  und  es  habe  dcb 
in  der  Folge  ein  thätiges,  litterarisches  Leben  entwickelt.  Von  den  sieh 
darbietenden  Litteraturen  habe  man  sich^  aus  inneren  und  äusseoBn 
Gründen,  der  französischen  zugewandt.  Einen  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung erhielt  die  Sprache  durch  Karamsin,  den  Vorläufer  der  Se- 
mantik, den  nur  seine  Sentimentalität  und  sein  Beruf,  als  Prosaiker 
zu  wirken,  abhielt,  das  zu  werden,  was  neben  und  nach  ihm  Shukowski 
wardy  der  üebersetzer  Schiller's  und  hiedurch  der  Bepiäsentant  der 
romantischen  Schule,  von  deren  eifrigen  Anhängern  noch  der  Prof. 
Stepan  SchewGrew  und  der  Litterat  Fedor  Müller,  letzterer  der  ge- 
niale Üebersetzer  von  Wilh.  Teil  und  der  Braut  von  JMLessina,  genannt 
wurden.  Aus  dem  Vortrag  ergab  sich,  dass  Schiller  mit  seinen  Dich- 
tungen den  Begriff  und  das  Wesen  der  Romantik  zugeführt  habe,  und 
da^s  die  besten  Kräfte  noch  immer  aus  dieser  Fundgrube  schöpftcoi.  — 

Herr  Pro  hie  knüpfte  an  den  Umstand,  dass  der  Sitzungstag 
zugleich  der  Begräbnisstag  Wilhelm  Grimmas  war,  eine  Gedächtniss- 
rede auf  den  Verstorbenen ,  in  der  er  die  besonders  charakteristischen 
Schriften  desselben  nach  Form  und  Inhalt  würdigte  und  dessen  Nei- 
gung zur  Abfassung  künstlerisch  angelegter  Monographien  betonte. 
Nach  Besprechung  seiner  Arbeit  über  mittelalterliche  Dichtungen ,  zer- 
gliääerte  er  die  Sprache  der  Grimmschen  Volksmärchen  nadi  ihrem 
Entstehen. 

Zum  ersten  Male  war  Herr  Bart  hold  Auerbach  als  Mitglied 
des  Vereins  in  einer  Versammlung  desselben  sugegen.  Ein  Mitglied 
b^grüsste  ihn  in  einar  freundlichen  Anrede  und  drückte  ihm  aus ,  dass 
es  dem  Verein  zu  hoher  Freunde  gereiche,  einen  Schriftsteller  in  seiner 
Mitte  zu  sehen,  der  nicht  aHein  in  Deutschland,  sondern  auch  im  Aas- 
lande rühmlich  bekannt  sei  bei  den  Volkern,  mit  deren  Literatur  aueh 
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ilar  Ywmn  anAt  besehiAige;  seien  doch  mbo  WeiA  in  die  l^lpraiskeii ' 
der  haoptsfidüichsten  earoplaadken'  YIHker,  und  der  leiste  Jahrgang 
ieines  Volkskaleoders  sogar  ia's  Bassische  äberUagen  worden.  Darauf 
erwied^rte  Herr  Auerbach:  Es  encheine  ihm  als  eigenthümlich ,  das«, 
wie  er  in  einem  eben  gehaltenen  Vortrage  gehört  habe,  nnr  in  Einem 
deutsdien  VerJ^um,  in  ^werden,^  ein  Vokalwechsel  im  Imperfeetum 
eintrete«  Der  harsche  und  knappe  Laut:  y,ich  ward"  verwandle  aAA 
in  das  volltönende  und  eindrucksvolle:  ^wia« wurden."  Um  so  viel 
höher  stehe  das  gemeinsame  ^Werden"  einer  Mehrheit  in  gegenseitiger 
Anregung,  als  die  traurige  und  arme  Entwicklung  des  Einzelnen  in 
der  Vereinzelung.  Ebenso  aber  sei  es  auch  mit  den  Nationen.  Jpk 
Alterthum  hätten  die  Nationen,  jede  abgeschlossen  für  sich  und  eine 
zeitlich  auf  die  andere  folgend,  die  Bahn  ihrer  Entwicklung  durch* 
laufen.  In  den  neueren  Zeiten  offenbare  sich  der  gemeinsame  Werde- 
trieb der  Menschheit  gleichzeitig  in  der  eigenthümlichen  Entwicklung 
vieler  einzelnen  Nationen.  In  der  gegenseitigen  Einwirkung  aber, 
in  Mittheilung  und  Anregung  vermöditen  die  Völker  erst  ihre  höchste 
Bestimmung  zu  erfüllen.  Die  Deutschen  aber  verbänden  mit  ihrer 
Volkseigenthömlichkeit  die  tiefe  Kr^ft,  das  Eigenthümlichste  aller 
Völker  im  Tiefsten  zu  verstehen  und  sich  anzueignen.  So  bilde  das 
deutsche  Volk  den  Sammel-  und  Brennpunkt  aller  Culturbewegnng. 
Das  deutsche  Volk  sei  das  wahrhaft  kosmische  Volk.  Darum  sei  das 
höchste  Ziel  deutscher  Entwidilnng  zugleich  die  Vertiefung  des  ^enen 
Charakters  und  die  Aufnahme  aller  Cultur  fremder  V^er  in  den  Knia 
der  eigenen  Bildung.  Und  so  freue  er  sich  denn,  inmitten  eines  Vereins 
von  Männern  zu  sein ,  die  es  sidi  zur  Aufgabe .  gemacht  hätten ,  ebea 
diese  Bildungselemente,  die  das  geistige  Leben  der  neoeren  Völker 
Iböte,  mit  dem  Geiste  deutscher  Wissenschaft  zu  bearbeiten.  Er  freue 
sich  um  so  mehr,  als  er  in  diesem  Vereine  ein  Beispiel  lebendigen  Zu« 
sammenwirkens,  den  Drang  des  gemeinsamen  Werdens  des  einen  durch 
den  anderen  erblicke.  —  Der  Redner  schloss  mit  einem  Hoch  auf  das 
einige,  grosse  deutsche  Vaterland  und  seine  immer  herrlichere  Ent* 
wiekhmg.    Die  Versammlung  stimmte  frendk^ein. 

Der  Anfang  der  31.  Sitzung  vom  10.  Jan.  1860  war  der  Revision 
der  Statuten  gewidmet.  Herr  Kannegiessei?  hielt  einen  Vortrag  über 
den  italienischen  Dichter  Francesco  Benedetti.  Benedetti  ward  in  arm« 
liehen  Verhältnissen  zu  Cortona  1785  geboren.  Zum  Juristen  erzogen, 
mit  seinen  Neigungen  aber  ganz  der  Poesie  zugewandt,  trat  er  in  seinem 
18.  Jahre  bereits. mit  einem  Trauersi»ele  hervor.  Durch  äussere  Noth 
liess  er  sich  in  die  praktische  juristische  Laufbahn  drlmgen,  die  er  aus 
Mangel  an  Erfolg  bald  wieder  aufgab,  um  zur  Poesie  zurückzukehren, 
fireflich  mit  nicht  viel  grösserem  GlCk^e.  Ueberall  abgewiesen ,  kaum 
«ein  Leben  fristend  durch- Stundengeben,  fuhr  er  zu  produciren  fort; 
aein  ^Drusus^^  seine  „Pelopea^  und  Anderes  fand  einigen  BeiMl;  im 
Ganzen  jedoch  liess  die  eigene  Nation  sein  Streben  ziemlich  unbeachtet 
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und  "iröHig  unbel<]|nt  Des  CarbonariffnaB  verdäditigy  dem  er  vielMi 
in  Versen  und  in  Prosa  reichen  Ansdrack  geliehen,  glanbte  er  IMl 
]n*8  Ansland  flüchten  zu  müssen.  Er  erschoss  sieh,  als  diese  Flodit 
ihm  misslang.  Den  Beweis,  dass  Benedetti  zu  den  besseren  italienisdieii 
Bühnendichtem  gehöre  und  also  auch  im  Auslände  wohl  bekannt  su 
werden  verdiene,  Y^rsparte  der  Vortragende  auf  eine  der  nS^^sten 
Sitssungen»  —  Darauf  sprach  Herr  Hermes  über  Verminderung  und 
Vermehrung  des  Silbengewichts,  besonders  Über  Guna.  Ausgehend 
von  der  Bemerkung,  dass  die  Sprache  in  fortsohreit^er  Verkümme- 
rung ihres  Lautkörpers  begrifien  ist,  wie  die  Schrift  in  steter  Verein- 
fachung ihrer  Zeichen,  wies  der  Redner  an  Beispielen  den  ursprüng- 
lichen Beichthum  der  Beziehungslaute  und  die  Bedeutung  des  Acoentv 
auf.  Das  Streben  nach  Wohllaut  bahnt  der  Entartung  die  ersten 
Wege;  die  Macht  des  Accentes  verflüchtigt  entlegene  Bndsilben;  auf 
den  Wogen  der  Rede  schleift  sich  die  Lautmasse  vollens  ab.  Im  Ge- 
gensatze zu  dieser  Erscheinung  steht  die  Lantsteigerung  durch  Guna 
(Erhebung  des  i  und  u  zu  ai  und  au)  und  die  vermehrte  durch  Vriddhi 
(Erhebung  des  i  tmd  u  zu  ai  und  &u).  Die  Gunirung  ist  älter  als  die 
Absonderung  der  europäischen  Sprachstämme  von  der  asiatischen  Mutter; 
Guna  flndet  sich  daher  auch  im  Griechischen ,  Gothischen  und  in  den 
germanischen  Zweigen.  Näher  wurde  nun  das  Guna  in  der  Conja- 
gation  betrachtet,  wo  es  bei  leichteren  Personalendungen  des  Sing.  Praes. 
und  des  Lnperf.  Ind<  Act.,  durchgängig  aber  bei  gunafühigen  Verben 
im  Fut,  oft  im  1.,  nie  im  2.  Aorist  vorkommt,  während  das  rednplicirte 
Praeteritum,  bei  welchem  der  Vortragende  länger  verweilte,  im  Grie- 
chischen anderen  Gesetzen  als  im  S^skrit  folgt  So  erscheint  denn 
auch  im  Deutschen  der  sogenannte  Ablaut  als  eine  dem  Umlaut  ver- 
gleichbare euphonische  Begleitung  der  Flexion«  Die  Guna-  und  Ab- 
lauts-Verhältnisse  sind  im  Englischen  sehr  verwischt;  im  Lateinischen 
und  desshalb  auch  in  den  romanischen  Sprachen  ist  das  Guna  ganz 
aufgegeben ;  kaum,  dass  überhaupt  eine  Wirkung  des  Flexionsgewichtes 
nachweisbar  ist.  Auf  diese  Wirkung  wurde  der  Vokalwechsel  inner- 
halb der  französischen  Conjugation,  die  weder  Guna,  noch  Abkat 
kennt,  zurückgeführt.      ^' 

32.  Sitzung  vom  24.  Januar.  Der  Vorschlag  des  Herrn  Leo, 
cunächst  auf  ein  Jahr  im  Schoosse  der  Gesellsdiaft  Special  «Com- 
missionen  fUr  die  deutsche,  die  englische  und  die  romanischen  Sprachen 
zu  bilden,  wurde  erörtert  und  angenommen«  Die  Meisten  der  An- 
wesenden traten  sofort  den  einzelnen  Abthetlungen  bei. 

Darauf  setzte  Herr  Lassen  seine  Besprechung  der  „vOlkerpef- 
chologjschen  Zeitschrift'f  der  Herren  Lazarus  und  Steinthid  fort  Er 
leugne  den  Volksgeist  nicht;  nur  sei  es  falsch,  ihn  als  Seele  au  fiesen. 
Der  übelgewählte  neue  Titel  bezeichne  aber  im  Wesentlichen  eine  alte 
Betrachtungswme,  die  kulturhistorische.  Da  derselben  Alles  sich  unter- 
werfen lasse,  so  sei  der  Umfang  der  sogenannten  Wissenschaft  ein 


Digitized  by 


Googk 


für  das  Stndiam  der  neueren  Sprachen.  '97 

unendlicher.  Die  Methode,  aus  Ursache  u^d  Wirkung  die  Grenesis 
der  Dinge  begreifen  £u  wollen,  sei  unvemQnftig,  weil  mechanisch,  die 
Freiheit  aufhebend.  Der  Versuch,  die  Erscheinungen  der  Sprache  aus 
Empfindungen  und  Vorstellungen  abzuleiten ,  statt  sie  auf  auf  logische 
Processe  zurückzufahren,  widerstreite  dem  Wesen  der  Sprache  und 
misslinge  den  Verfassern  in  den  bis  jetzt  gelieferten  Aufsätzen  voll- 
ständig. —  Auf  einige  Einwendungen  des  Herrn  von  Holtzendorf  ver- 
wahrte sich  der  Vortragende  'gegen  die  Annahme ,  als  wolle  er ,  wie 
die  absolute,  so  auch  die  relative  Berechtigung  des  psychologischen 
Standpunktes  bestreiten.  — 

Herr  Strack  las  eine  an  die  GresellschaH  gerichtete  Zuschrift 
des  Herrn  Pajeken  aus  Bremen,  in  welcher  dieser  ein  hingeworfenes 
Wort  Fr.  A.  Wolfs,  dass  ein  begabter,  gebildeter  Mann  in  14  Tagen 
Portugiesisch  lernen  könne,  (vgl.  Archiv  Bd.  26.  S.  187.)  mit  Gründeui 
und  eigenen  Erfahrungen  bestritt.  — 

38.  Sittung  vom  7.  Februar.  Herr  Härtung  hielt  einen  Vor- 
trag über  den  ameräcanischen  Dichter  Brjant.  Er  gab  einen  kurzen 
Lebensabriss  desselben  und  charakterisirte  dann  seine  musterhafte  Prosa 
und  seine  durch  Schönheit  der  Form,  durch  republikanischen  Freiheits« 
drang,  vor  allem  aber  durch  ein  tiefes  natürlich  religiöses  Gefühl  her- 
Torragenden  Poesien.  Herr  Härtung  belegte  sein  Urtheil  durch  einjge 
Ton  ihm  selbst  verdeutschte  Proben.  Ergänzend  fügte  Herr  Herrig 
einige  Bemerkungen  hinzu. 

Darauf  las  Herr  Kannegiesser  ein  scherzhaftes  Gedicht  in 
Sachen  Pajeken  wider  Fr.  A.  Wolf.  — 

Herr  Leo  zeigte  die  Entstehung  der  dänischen  Versicherungs- 
formeln so  gu  (s'gn)  und  so  men  ans  den  Eidesworten  „So  Gott  mir 
helfe  und  seine  heiligen  Männer^  And  verglich  damit  das  schwedische 
was  erra  oder  was  erra  tri:  „Unsere  Herren  drei*^  (Vater,  Sohn  und 
Geist)  oder  „Unseres  Herren  (Kreuzes-)  Holz."  — 

Herr  Schulze  übergab  zu  späterer  Besprechung  seine  Schrift 
^Ueber  die  biblischen  Sprichwörter  der  deutschen  Sprache."  — 

Herr  Michaelis  unterhielt  die  Gresellschaft  durch  Mittheilung 
einiger  Wunderlichkeiten  aus  dem  „Gavlensografischen  deutschen 
Sonntagsblat." 

,  Zuletzt  sprach  Herr  Schmidt  üb^r  Ben  Jonson's  Masken.  Er 
wies  nach,  wie  der  Hof  Jacob's  L  den  Anlass  zu  diesen  Productionen 
gegeben,  und  wie  dieselben  einerseits  auf  den  uralten  weihnachtlichen 
Mummenschanz,  andererseits  auf  die  seit  Heinrich  VIIL  nachge* 
ahmten  italienischen  Masken  zurückzuführen  sind.  Die  Lebens  -  und 
Dichtungskreise,  denen  Stoffe  und  Figuren  entnommen  sind,  wurden 
näher  durchgegangen  und  sodann  dargelegt,  wie  aus  dem  Maskenspiel 
die  Selbstpersifflage  der  von  Bedienten  gespielten  Antimasken  (Rüpel* 
scenen)  entstanden.  Für  die  Form  der  Ben  Jonsonsciien  Masken  wies 
der  Vortragende  auf  das  Intermezzo  im  Tempest  hin  und  schloss  mit 
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einer  Inhaltsangabe  der  schönsten  Maske  Ben  Jonson's,  des  9,goldeneii 

Zeitalters." 

34.  Sitzung  vom  28.  Februar.  —  Herr  Altman^n  sprach  über 
die  Runen  der  Finnen.  Die  Einleitung  gab  ein  anschauliches  Bild  des 
landschaftlichen  Charakters  von  Finnland  und  machte  den  Einfluss  der 
eigenthümlichen  Reize  des  Terrains  auf  die  poetische  Begabung  des 
Volkes  begreiflich.  Dann  wurde  die  Bedeutung  von  runot  aas  den 
beiden  Sanskritwurzeln  ru,  tönen  lassen  und  wran,  verwunden,  ent- 
wickelt und  mit  Heranziehung  der  daraus  abgeleiteten  Wörter  anderer 
Sprachen  Rune  gedeutet  als  Kerb,  Schrift,  Geheimschrift,  Zauberspruch, 
endlich  Lied,  Gesang,  Melodie.  Es  wurde  ferner  auseinandergesetzt, 
wie  die  finnische  Dichtung  ein  Erzeugniss  des  gesammten  Volkes  ist, 
sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbend,  keine  fertige,  sondern  noch 
heute  in  stetiger  Entwicklung  begriffene,  nur  mündliche  Nationaldichtung. 
Was  geschrieben  da  ist,  ist  von  Deutschen  gesammelt  worden.  Ala 
ein  redendes.  Beispiel  der  poetischen  Anlage  der  Nation  wurde  auf  jene 
finnische  Improvisatorin  hingewiesen,  die  vor  nicht  langer  Zeit  die 
höchste  Bewunderung  des  Petersburger  Publikums  erregte.  Die  Eale- 
vala,  der  Name  der  finnischen  Nationaldichtung,  wird  kurz  als  eine 
reich  mit  Episoden  ausgestattete  Verherriidiung  des  finnischen  Apollo 
definirt.  Nach  einem  kurzen  Abriss  der  noch  jungen  litterarischea 
Bearbeitung  des  finnischen  Kalevala  und  des  verwandten  estbnischen 
Kalewipoeg  geht  der  Vortragende  zu  einer  Charakteristik  der  finnischen 
Poesie  tiber,  4ie  männlich,  gesund,  ernet  ist,  und  deren  unUfrschei- 
dender  Zug  das  Vorwalten  des  didaktischen  Elementes  ist,  dem  sich 
das  lyrische  anreiht  Dann  wird  die  Form  der  Poesie  geschildert. 
De^  trochäische  Tetrameter  ist  das  vorherrschende  Mass;  seltener,  fast 
Ausnahme  ist  der  trochäisebe  Trimeter  und  Pentameter,  sogar  Dao- 
tjlen  kommen  vor.  Die  Allitteration  ist  höchst  ausgebildet,  fast  kein 
Vers  entbehrt  ihrer ;  sie  steigert  sich  oft  bis  zum  Silbenreim  im  An&ng 
des  Wortes.  Femer  ist  der  Parallelismus  der  Gedanken  häufig.  Um 
einen  Begriff  vom  Klange  der  Sprache  und  zugleich  einen  Bele^  für 
seine  Darstellung  der  Runenpoesie  zu  geben ,  las  der  Verfasser  aus- 
gewählte Texte  in  finnischer  Spitiche  vor,  zu  denen  er  die  deutsche, 
metrische,  die  Eigen thümlichkeiten  der  Originale  in  eben  so  strenger 
Treue  als  in  fiiessender  Sprache  wiedergebende  Uebersetznng  hinstt- 
fügte.  — 

Demnächst  hielt  Herr  Mahn  einen  Vortrag  fiber  die  Herkunft 
der  Wörter  Bufiet  und  Ananas. 

A.  Ueber  da«  Wort  Büffet. 
Franz.  bufiet,  der  Sllberschrank .  Speiseschraok,  Credenztiscb ,  Tafel- 
aufsatz ;  ital.  bufiettOi  Scnenktisch,  Credenztisch,  ein  Schränkchen  zum  Trink- 
geschirr; span.  bufete,  Schreibtisch,  Esstiseh,  Spieltisch;  mittellat  bafetum 
=  lat  abacua.  Nach  dem  franz.  Wb.  yon  1 549  bedentet  bufiet  s.  v.  a.  dresaoir, 
abacus^  repositorium)  ung  bufiet  d'or  et  d'argent,  c'est  a  dire,  la  vaiaselle 
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qu^il  fault  ponr  le  semice  de  la  table,  vasariom,  img  bofifet  desploy^,  ar- 
gentam  propositum;  en  ce  banquet  la  on  nous  seraoit  en  buffi^t,  in  eo  con- 
viyio  miscebatur  nobia.  Das  lat- franz.  Wb.  von  1546  übersetat  iJ>aCDa  durch 
dressoir  on  bufifet.  Das  Wb.  Yon  1606  erklärt:  buffet,  c'est  un  dreesoir, 
abacns,  repositorium,  et  se  prent  ponr  ce  dressoir  haut  esleu^,  k  armoires, 
QU  non,  qui  est  en  vne  chambre  ou  salle,  snr  lequel  on  estale  la  vaisseUe 
d'argent  aus  heures  du  souper,  ou  du  disner  es  maison^  des  Prinees  et 
grands  Seigneurs,  qui  pour  cete  cause  est  par  les  Espagnols  appeU  Parador, 
et  par  figure,  bufiet  est  prins  pour  l'^ssortissement  de  toute  la  vaisaeUe 
d^argent  qu^  faut  pour  Tentier  seruice.  Selon  ce  on  dit,  II  a  nn  bu^t 
d'argent,  Suppellex  vaacularia,  et  patinaria  argentea  iUi  est.  Der  Ursprung 
des  Wortes  mit  tlieser  Bedeutung  scheiut  in  Frankreich  gewesen  zu  sein. 
Schon  im  Eoman  Fierabras  kommt  es  vor:  S*il  vos  plait,  sire,  k  manger 
me  don^.  A  un  bufet  qui  fu  grans  et  quarrt  s^asist  Aubri  li  prous  el  li 
sen^s.'  Nach  Menage  kommt  das  franz.  und  span.  Wort  vom  itaL  buffetto, 
und  dies  von  buffare,  enfler,  les  premiers  buffets  dtant  d^nne  figure  courte 
et  grosse,  et  pour  user  de  ce  mot,  d'une  figure  enfl^.  Einige  glaubtenr 
dass  es  für  buvet  stehe,  weil  buvette  eine  Art  Weinschenke  ist;  aber  dieses 
Wechsel  von  f  und  v  ist  hier  sehr  bedenklich.  Nach  Burguv  (Glossaire  de 
la  langue  d^oil),  war  bufet,  dans  le  principe,  une  sorte  de  table  plac^  pr^ 
de  la  porte,  k  laquelle  on  admettait  les  päerins,  m^n^triers,  etc.,  qui  r^ 
clamaient  rhospitaüt^    Les  gens  de  cette  esp^  ^tant  doo^s  d'un  bon  a|^ 

f^tit,  tout  ce  qui  venait  du  dois  ou  grande  table,  passait  et  disparaissait 
Tendroit  qu*on  nomma  bufet  par  Opposition  au  dois,  c.-l^-d.  que  bufet 
fut  d'abord  le  lieu  k  se  bouffir,  le  lieu  bouffi,  et  de  Ih  peu-ä-pea  lessigni- 
fications  actnelles.  Also  zuerst  der  Ort,  wo  man  sich  durch  vieles  Essen 
anschwellte,  der  durch  vieles  Essen  angeschwollene  Ort!  Um  nach  latei- 
nischer Art  zu  reden,  erwiedere  ich  hierauf:  Credat  Judaeus  Apella,  non 
ego.  Nach  Diez  (Wb.  p.  76)  ist  es  unbekannt,  welcher  Umstand  dem  Cre- 
denztische  franz.  den  Namen  buffet  gab.  ~  Man  könnte  denken  buffet,  span. 
bufete,  heisse  ursprünglich  Weinschlauch,  und  alsdann  ein  Tisch,  auf  welchem 
Wein  in  Schläuchen  aufgestellt  und  verkauft  wurde;  denn  wirklich  heisst  in 
der  spanischen  Zigeunersprache  büfia  eine  lederne  Weinflasche  und  bufiador 
ein  Weinschenk.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dies  der  wahre  Ursprung  des 
Wortes  sei.  Er  ist  vielmehr  in  einem  andern  Umstände  zu  suchen.  Buffet 
sollte  firanz.  genau  das  lat.  abacns  ausdrücken,  welches  sowohl  ein  zur  Auf* 
Stellung  der  mit  einem  spitzieen  Fusse  versehenen  Weinkrüge,  in  durch« 
löcherte  Felder  abj;etheilter  hchenk-  oder  Credenztisch  als  aueh  haupt- 
«ichlich  ein  musivisch  verzierter  Prunktisch  zur  Aufstellung  kostbarer 
Crefasse  i^;  daher  abacus  in  den  lat. -franz.  Wbb.  durch  buffet  und  buffet 
dorchabacus  erklärt  wird.  Auch  das  griech.  aftaS  bedeutet  zuerst  und  ins- 
besondere einen  Prunktisch,  um  Prunkgeräthe  darauf  zur  Schau  zu  stellen. 
Und  dieses  bedeutet  nun  unser  buffet  auch  ethnologisch,  insofern  man  es 
vom  altfranz.  buffer  (=  neufranz.  bouffer,  boufrir,  itiu.  buffare,  span.,  port. 
tmd  prov.  bufar,  s.  Diez  Wb.  p.  75),  blasen,  aufblasen,  schwellen,  auf- 
schwellen ableitet;  denn  hierin  steckt  zugläch  der  Begriff  der  Pracht  und 
des  Prunkes;  daher  altfranz.  bufioi  durch  vanit^,  orgueil,  pompe,  somptu* 
ositö,  ostentation  erklärt  wird.  Vgl.  Bemdeutsch  geschwollen  für  auf* 
^blasen,  sich  brüstend.  Es  liegt  dso  der  Begriff  des  Bissens,  Aufblasens 
m  meiner  figürlichen  und  uneigentlichen  Bedeutung  zu  Grunde.  Aber  auch 
die  eigentliche  und  sinnliche  Bedeutung  der  Wurzel  ist  durch  das  Wort 
vertreten;  denn  prov.  ist  bufet  das  Blasen  des  Windes,  der  Windshauch) 
altfranz.  buffet  ein  Blasebalg,  eine  Ohrfeige  und  ein  Faustschag,  ital.  buffet te, 
ein  Stüber,  Nasenstüber  und  Schnippchen,  altspaa.  bufete  ^ein  Blasebalg 
(und  ein  Possenreisser  ^  bufon,  franz.  bouffon,  der  seinen  Namen  ebenfalls 
von  bouffer,  blasen,  hat,  indem  er  zur  Belustigung  der  Zuschauer  häufig  die 
Backen  aufbläst.) 
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B.    Ueber  das  Wort  Ananas. 

Franz.  und  span.  ananäs,  m.,  port.  ananäs,  ananiz,  m..  itaL  inanas,  dl, 
en^L  anänas,  anina  (Thomson,  Sammer:  witness  thou  best  anana,  thon  the 
pnde  of  vegetable  life,  beyond  whate'er  the  poets  imacr'd  in  the  golden 
age),  und  pine  -  apple,  deutsch  Ananas,  f.,  und  E^önigsapfel,  neolat.  bnnnelia 
'au  £hren  des  schwedischen  Arztes  und  Botanikers  Bromel,  ▼.  163^  —  1705, 
ier  eine  flora  gothica  herausgegeben  hat).  Warum  man  im  Deutschen  den 
Wbb.  zufolge  die  Ananas  sagen  soll,  begreife  ich  nicht.  Man  trägt  doch 
sonst  so  sehr  allem  Fremden  Rechnung.  Nach  F.  L.  K.  Weigand  ist  das 
Deutsche  die  Ananas  zu  uns  gekommen  aus  span.  und  port  der  ananas. 
Woher  dies  Wort,  sei  unbekannt.  In  Hindostan  heisse  jen^  Frucht  a'n-annfts 
und  in  Ckuana  solle  man  nanas  sagen.  Allerdings  heisst  die  Frucht  im  Hin- 
dostanischen  'an-annfts,  'ainannfts  oder  anannäs  (wenn  auch  nicht  gerade 
a'n-annAs).  Nach  einigen  ist  das  Wort  malayischen  Ursprungs,  und.  hierin 
wäre  nichts  UnwahiBcheinliches ,  da  die  Frucht  in  den  iropiscnen  Gegenden 
Asiens  und  Afrikas  wächst.  Nach  Marsden  im  Malayischen  Wb.  p.  IG,  347 
A  p\0  heisst  pine-apple  n&nas  und'an&nas,  eben  so  nach  Crawfurd  g.  6  und 
118.  Allein  das  Wort  und  vielleicht  sogar  auch  die  Frucht  schemt  aus 
Europa  oder  durch  Europäer  eingeführt,  wie  denn  Crawfurd  das  Wort  auch 
als  European  kennzeichnet.  Nach  dem  Dictionnaire  de  FAcad^mie  fran9aise 
stammt  die  Frucht  aus  Indien  (plante  originaire  des  Indes);  es  wird  aber 
nicht  ffesagt,  aus  welchem  Indien.  Nach  Boiste  konmit  sie  urspriihglich  aus 
Peru.  Nach  den  meisten  ux\d,  besten  Autoritäten  stammt  sie  aus  Südamerika, 
und  es  wird  also  der  Ursprung  ihrer  Benennung  eher  dort  zu  suchen  sein. 
In  dem  Peruanischen  Wb.  von  Tschudi  findet  sich  das  Wort  nicht,  wohl 
aber  in  dem  der  Tuxisprache  oder  allgemeinen  Sprache  Brasiliens  vom  Gon- 
^alvea  Dias,  p.  16.  ananä  oder  nanä  «»  port.  ananaz,  und  so  wird  das  Wort 
aUer  Wahrscheinliohkeit  nach  brasilischer  oder  allgemeiner  südamerikanischer 
Herkunft  sein.  Was  den  Ursprung  des  englischen  Ausdrucks  pine-apploi 
wörtlich  Fichtenapfel,  betrifil,  so  erklärt  sich  derselbe  durch  die  Aohnhch- 
keit  der  von  Blättern  durchwachsenen  und  auf  allen  Seiten  mit  dreieckigen 
Schuppen  besetzten  Frucht  mit  einem  Pichten-  oder  Tannenzapfen.  Wenn 
aber  alle  französisch  -  englischen  und  deutsch -englischen  Wörterbücher  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  selbst  das  von  J.  G.  Flügel  vom  Jahre  1856,  an- 
geben, dass  pine-apple  zuerst  und  auch  Fichtenapfel  oder  Fichtenzapfen, 
also  so  viel  als  eone  of  the  pine-tree,  bedeute,  so 'ist  dies  ein  Irrthum,  der 
durch  eine  zu  wörtliche  nnd  sklavische  Uebersetzung  des  englischen  Wortes 
ohne  Eenntniss  der  Sache  entstanden  ist,  und  der  sich  wie  eine  Krankheit 
durch  alle  diese  Wörterbücher  fortgeschleppt  hat.  Nie  hat  weder  ein  älteres 
noch  neueres  durch  Engländer  in  England  entstandenes  Wörterbuch  pine- 
apple  durch  cone  of  the  pine-tree  ericlärt;  alle  geben  nur  die  Bedeutung 
Ananas.  Es  ist  das  Wort  in  jener  Bedeutung  auch  nicht  einmal  landschaft- 
lich englisch  und  überhaupt  jedem  Engländer  ^zlich  unbekannt  Der  Fehler 
eing  wahrscheinlich  zuerst  von  Frankreich  aus;  denn  indem  älteren  Englisch- 
französischen  Wörterbuche  von  Bojer  (neue  Ausg.  vom  Jahre  17(8)  finde 
ich.  pine-apple  nur  durch  nne  pomme  de  pin  erklärt.  In  Folge  dessen 
pflegten  die  französischen  Zeitungen,  unter  andern  das  Jonmal  des  D^ats, 
ach  bis  noch  vor  kurzem  fast  jedes  Jahr  bei  Gelegenheit  der  Lord-MayoFs 
Wahl  in  London  in  anzüglidien  Bemerkungen  gegen  jjüe  barbarische  Ge* 
frässigkeit  der  Engländer  zu  ergeben,  weil  sie  an  diesem  Feste  so  und  so 
viele  Fichten-  oder  Tannenzapfen  verzehrten. 

Darauf  hielt  Herr  Kannegiesser  einen  Vortrag  „Jesus  und  die 
Samariterin."  In  Goethe's  Aufsats  „Ueber  Italien,  Fragmente  eines 
Reisejoumals.^^  (Cotta.  1856.  Bd.  24,  p.  810)  theilt  derselbe  unter 
dem  Titel:    Geistliches   dialogisirtes  Lied  einen  italienischen  Zwiege- 
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Bang:  Sono  giunto,  stanco  e  lasso  etc.  im  Original  mit,  da,  wie  er 
bemerkt,  das  Lied  durch  eine  üebersetzung  alle  Grazie  verlieren  würde« 
Herr  Eannegiesser  erfrente  die  Gresellschaft  mit  einer  deatschto  lieber« 
Setzung  des  ^nzei^  Liedes.  — 

Herr  Beauvais  theilt  die  Entstehungsgeschichte  der  beiden  iran- 
sösischen  Volkslieder:  Malbrongh  s'en  va-t-en  gaerre,  Mironton,  ml- 
ronton ,  mirontaine  und  la  Marseillaise  mit. 

Herr  H Ortung  theilt  aus  einer  kleinen,  von  ihm  angelegten 
Sammlung  Volkslieder  im  pommerschen  Dialect  mit^  als  Tanzlieder, 
£inderlieder,  Weihnachtslieder  u.  s.  w.  — 

Herr  Büchmann  berichtet  über  die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte 
des  in  Berlin  bei  Dümmler  und  Asher  erscheinenden  Jahrbuchs  für 
romanische  und  englische  Litteratur,  das  er  seines  gediegenen  Inhalts 
und  seiner  Reichhaltigkeit  wegen  angelegentlich  empfiehlt.  — 

Der  Vorsitzende  legt  alsdann  eine  Zuschrift  an  die  Gesellschaft 
vom  Prof.  Dr.  Gutbier  in  München  vor.  Sie  betrifit  den  Unterricht 
in  den  neueren  Sprachen  an  Schulen,  wo  nicht  Lateinisch  gelehrt  wird. 
Der  Aufsatz  wii*d,  sobald  er  abgedruckt  sein  wird,  in  der  Gesellschaft 
zur  Discnssion  kommen.  —  Ans  einer  zweiten  Zuschrift  des  Herrn 
Ministerialrathes  Jacobi  in  Gotha  an  den  Vorsitzenden  theilt  dieser 
Folgendes  mit:  „Auf  p.  438  des  3.  und  4.  Heftes  des  Archivs  1859 
finde  ich  in  der  Recension  des  Zanderschen  Programms  über  die  Tann- 
häusersage erwähnt,  dass  der  Name  des  Hörseiberges,  der  in  dieser 
Sage  eine  grosse  Rolle  spielt,  aus  der  lat.  Bezeichnung  der  Chronisten: 
y,mon6  horrisonus,'^  entstanden  sei.  Zu  Füssen  des  Berges  liegt  der 
Hörseigau  und  das  gleichnamige  Dorf,  und  das  Flüsschen  Hörsei  fliegst 
durch  das  Thal.  Die  früheste  Erwähnung  des  Dorfes  in  Urkunden, 
die  mir  bekannt  ist,  rührt  aus  dem  Jahre  1253  her.  Es  fragt  sich« 
was  älter  ist,  die  Urkunde  oder  die  Chronisten,  und  ob  das  Doif 
den  Namen  vom  Berge  oder  der  Berg  vom  Dorfe  hat.  —  Femer: 
p.  465  steht  eine  Miscelle  über  die  ovid.  Verse:  si,  nisi  quae  etc.  Ich 
entsinne  mich,  in  irgend  einer  Zeitschrift  die  Üebersetzung  gelesen  zu 
haben: 


Wahrlich  es  wird,  soll  ausser  der  gleich  Dir  prangenden 
Keine  die  Deinige  sein,  keine  die  Deinige  sein.*} 


Schönheit 


*)  Zur  Vervollständignng  des  im  Archiv  p.  4G5  und  hier  MGtgetheilten 
möge  folgende  Stelle  aus  Dr.  Heinrich  Pröhle's  „Gottfried  August  Bürger. 
Sein  Lel^n  und  seine  Dichttmgen,^  p.  'G3,  dienen: 

„Die  Wirkung  de«  Lichtenberg -Kästnerschen  Kreises,  in  welchem  er 
(Bürger)  lebte  und  bei  einem  gewissen  beschrankten  Wetteifer  mit  England 
sich  wohl  fühlte,  war  überhaupt  nicht  so  günstig  als  man  glauben  sollte: 
man  bewunderte  seine  „Frau  Schnips"  uncf  regte  Spielereien  an.  üeber 
eine  dahin  gehörige  Verständelei  findet  man  folgende  Mittheilung  von  Eduard 
Mörike  in  Schad's  Musenalmanach  von  1856:* 
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102.  Sitzungen  der  Berliner    GeBelUchaft  eto. 

Im  Göttinger  Maaen-Almanach  bracbte  Lichtenberg  einst  einen  halb 
Bcherzbailen  Aufsatz,  zu  welcbem  die  Behauptung  Dryaen^s  Veruüafisune 
gab,  dass  folgende  Verse  aus  Ovid's  Sappho  an  Fhaon  nicht  in  glei(£ 
yielen  Zeilen  englisch  gegeben  werden  könnten: 

Si,  nisi  qüae  forma  poterit  te  digna  Tideri, 
Nulla  futura  tua  est:  nulla  futura  tua  est 

Es  hatten  sich  zur  Widerlegung  dieses  Ausspruchs  bald  zwei  aigliacha 
Uebersetzungen  eingefunden,  die  aber  nicht  genügen;  sie  heissen  so:  ' 

1.  If  but  to  one  that's  equally  divine 

None  you'U  incline  to,  you'll  to  none  incline. 

2.  If«  save  whose  charms  with  equal  lustre  shine, 
None  ever  thine  can  be,  none  ever  can  be  thine. 

Wärar  es  also  nicht  der  Mähe  werth,  fragt  der  Göttin^er  Pr<^ssor,  ob 
wir  es  im  Deutschen  nicht  besser  könnten?  Er  sprach  eines  Abends  BÜt 
unserm  sei.  Bürger  über  dies  Drydensche  Problem;  es  schien  demselben  zu 
gefallen  und  schon  am  folgenden  Morgen  schickte  er  nicht  weniger,  als  fünf 
Uebersetzungen,  wovon  aber  zwei  durch  vorsätzlichen  Muthwillen  mehr  Pa- 
rodien waren;  überhaupt  befriedigte  die  Arbeit  nicht  ganz.  Daa  Blatt  ging 
leider  verloren.«  (Hmzu  fügt  Pröhle  in  einer  Note:  Eduard  Mörike  ist  es 
entgangen,  dass  die  drei  anständigen  Uebersetzungen  bei  Althof  a.  a  O.  IV, 
p.  178,  wo  man  auch  den  Bericht  über  die  Sache  mit  dem  Lichtenbergischen 
vergleiche,  abgedruckt  sind.  Die  beiden  übrigen  wollte  Althof  nicht  mit* 
theilen.  Das  Blatt,  welches  ja  auch  Lichtenberg  nicht  verloren  giaubte, 
sondern  nur  au^nblicklich  verlegt  zu  haben  bedauerte  (s.  den  von  Aförike 
ausgezogenen  Aufsatz  im  5.  Bande  von  Lichtenberg's  vermischten  Schrillen 
1808>  wo  er  die  Ueberschrift  führt:  „Eine  kleine  Aufgabe  für  die  Ueber- 
setzer  des  Ovid  in  Deutschland,«^  p.  850  wird  vielleiät  noch  jetzt  unter 
Nachlasspapieren  von  Lichtenberg,  Althof  oder  Bürger  aufeufinden  sein.  £a 
heisst  dann  weiter  im  Text:)  Indem  nun  Licbtenbei^  den  Gegenstand  zu 
einer  Aufgabe  der  Dichter  und  Dichterinnen  seiner  Zeit  macht,  wünscht  er, 
dass  die  Heransgeber  der  Musenalmanache  den  besseren  Versuchen,  wenn 
solche  einliefen,  ein  Plätzchen  in  ihren  Annalen  einräumen  mochten.  Zar 
Belohnung  freilich  habe  er  weiter  nichts  zu  versprechen,  als  den  Beifall  der 
Kenner  und  das  Vergnügen,  das  mit  Auflösung  jeder  schwierigen  Aufjgabe 
verbunden  sei.  Vom  Enolge  dieser  Aufforderung  ist  dem  Einsender  nichts 
bekannt.  Er  selber  schrieb  vor  25  Jahren  einen  gelegentlich  von  ihm  ge- 
machten Versuch  in  sein  Exemplar  von  Lichtenbei^s  Schriflen»  den  er  ala 
Curiosität  hier  mit, vorlegt: . 

Wisse  nur,  dass,  wenn  ohne  durch  Schönheit  dich  zu  verdienen, 
Keine  die  deinige  wird,  —  keine  die  deinige  wird." 
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Teut.   Jahrbuch    der   Junggermanischen   GeseUschaft,    heraus-* 
gegeben  von  Fr.  J.  Kruger.     Hamburg  1859. 

Der  Zweck  der  Jung^rmamschen  Gesellschaft,  welche  sich  im  vorigen 
Jahre  gebildet  hat,  ist  die  Heratellang  einer  ffeistigen  Einheit  unter  s&en 
Deatschen  in  Bezug  auf  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft;  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  hat  die  Gresellschaft  das  obengenannte  Jahrbuch  gegründet, 
dessen  zweites  Heft  eben  vorließ.  Es  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht 
sein,  über  das  Wirken  und  die  Erfolge  der  Gesellschaft  irgend  eine  Be- 
meikung  zu  machen ,  zumal  da  ausser  den  in  dem  Jahrbuche  niedergelegten 
literarischen  Erzeugnissen  von  derselben  nicht  viel  in  die  OeffenÜichkeit  ge- 
langt ist  und  auch  die  am  20.  Au^st  dieses  Jahres  in  Nürnberg  abgehaltene 
erste  Hauptversammlung  der  Gesellschaft,  welche  von  zehn  Mitgliedern  be- 
sucht war,  keinen  besonderen  Anhalt  für  eine  Beurtheilung  gegeben  bat;  ich 
werde  mich  daher  auf  einen  BeriAt  über  den  Inhalt  des  angeführten  Heftes 
beschränken.  « 

Ich  übergehe  die  Üteranschen  Productionen  der  Junggermanen,  welche 
das  Heft  bietet,  eme  erzgebirgische  Erzählung  von  Elfhed  von  Taura  und 
eine  ziemliche  Anzahl  lascher  Gedichte  von  ^verschiedenen  Verfassern ,  da 
eine  Beorteilung  derselben  mir  hier  nicht  am  rechten  Orte  zu  sein  scheint, 
und  wende  mich  zu  dem  wichtigeren  Theile,  einer  Abhandlung  von  Fr.  J. 
Kruger:  Die  Zukunft  der  deutschen  Literatur. 

Gegenüber  den  trostlosen  Aussichten,  welche  man  sich  ziemlich  all- 
gemein von  der  Zukunft  der  deutschen  Literatur,  namentlich  der  poetischen, 
gemadht  hat,  gelangt  der  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten Hommngen.  Indem  er  lüimlich  nach  einer  kurzen  Uebersicht 
über  die  letzten  Richtungen  der  Literatur  und  der  Kritik  zu  dem  Ergebniss 
kommt,  dass  allerdings  die  neuere  Literatur  den  Gipfel  ihres  Verfalls  erreicht 
hat,  schliesst  er  nach  einem  allgemeinen  Naturgesetz  zugleich  auf  eine  Neu- 
bildung aus  diesem  Verfall.  Unsere  Zustände,  meint  er,  sind  ganz  verwandt 
mit  denen  des  vorigen  Jahrhunderts,  aus  denen  sich  die  höchste  Blüte  deut- 
scher Dichtkunst  entwickelte;  aber  um  so  viel  hoher  wir  in  wissenschaftlicher 
und  politischer  (?)  Hinsicht  stehen,  um  so  viel  höher  Auerbachs  und  seiner 
Nachfolger  Dorfgeschichten  stehen,  als  Gessners  Idyllen,  an  Wahrheit,  Ge- 
müthstiefe  und  an  echtdeutschem  Charakter,  uro  so  viel  wird  die  neue  Lite- 
ratur die  Schiller -Göthe'sche  Blüte  hinter  sich  zurücklassen.  Die  Aufgabe 
nun,  diese  neue  Zeit  herbeizuführen,  hat  die  Junprgermaniscbe  Schule.  Diese 
.Aufgabe  ist  gross  und  desStrebens  werth,  und  wenn  man  auch  an  das  ver- 
sate  diu,  quid  ferrerecusent,  quid  valeanthumeri  erinnert  wird,  seist 
doch  ein  Urteil  über  das  Vorhaben  nicht  abzugeben,  bevor  Thaten  sprechen, 
zumal  da  der  Verf.  selbst  meint,  man  dürfe  sich  keinen  überspanntexl  Hoff- 
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nnngen  auf  die  Nähe  des  literarischen  Höhepunktes  nnd  die  penöntiehe. 
Rolle,  welche  die  heutigen  Jnnggennanen  dabei  spielen  werden,  hingeben. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Lösunff  dieser  Aufeabe  gefunden  werden 
soll,  ist  .nun  von  dem  Verf.  bereits  autgesucht  worden.  Da  die  Principien 
unsrer  jetzigen  Kunstanschauungen  sich  ausgelebt  haben,  so  bedarf  es  eines 
neuen  rrincips,  um  diese  letzteren  neu  zu  befruchten  und  zu  beleben.  Eine 
Literatur,  aus  welcher  ein  solches  Princip  {;ewonnen  werden  könnte,  giebt 
es  in  Europa  nicht  mehr,  aber  wir  finden  sie  im  Orient  £s  liesse  sich  viel- 
leicht mancnes  gegen  diesen  Weg  sagen,  den,  wie  es  manchem  scheinen  wird, 
nur  die  äusserste  Verzweiflune  an  allem  andern  einschlagen  konnte ;  aber  der 
Verf.  hat  iede  Kritik  seines  Vorschlages  dadurch  abgeschnitten,  dass  er  die- 
jenigen, die  bereits  einen  Einwand  dagegen  erhoben,  der  Selbsttänschans 
und  der  Unkenntniss  mit  der  morgenlänoischen  Literatur  beschuldigt,  una 
dagegen  lässt  sich  nichts  erwidern,  zumal  einem  Manne  gegenüber,  der  die 
morgenländische  Literatur  besser  als  die  Orientalen  selbst  versteht,  z.  B.  in 
Bea^ug  auf  Firdusis  Schachnameh,  »dessen  Verständniss  selbst  den  heutigen 
Orientalen  abhanden  gekommen  and  nur  dann  zu  gewinnen  ist,  wenn  man, 
wie  der  Verfasser  dieses  Anftatzes,  Jahre  lang  nicht  auf  philologischem, 
sondern  auf  geschichtlichem  Wege  ihm  nachjgestrebt  hat"  Also  auf  die  ver- 
botene Kritik  des  Vorschlages  lasse  ich  mich  nicht  ein,  sondern  berichte 
nur  die  weiteren  Erörterungen  des  Verf.,  aus  denen  ich  freilich,  wie  ich 
offen  gestehen  muss,  keine  klare  Anschauung  habe  gewinnen  können,  wie 
denn  nun  praktisch .  jene  Befruchtung  unsrer  Kunstanschaunng  durch  den 
Orient  vor  sich  gehen  soll  Zwar  sagt  der  Verfasser  zunächst,  wir  müssten, 
um  zu  einer  tiefem  Erkenntniss  unsrer  eignen  Beli^on  zu  gelangen^  auf  den 
Allgott  glauben  der  Inder  zurückgehen,  unsre  an  Geist  und  Charakter  schwäch- 
liche Generation  müsse  sich  geistig  und  moralisch  stärken  an  den  orwüchsigcn 
Kraflerzeuffnissen  des  Orients,  deren  phantastischen  Gebilden  der  Verf.  doch 
selbst  das  Mass  abspricht;. aber  es  ist  dies  alles  nichts  als  Phrase,  der  jeder 
nraktische  Wink,  dessen  es  doch  hier  gerade  am  meisten  bedorfle,  feUt; 
n-eilich  setzt  er  eigenkräftige  Meister  voztus,  welche  ihren  Schwerpunkt  in 
sich  selbst  finden,  aber  gerade  diese,,  meine  ich,  werden,  sobald  deren  ein- 
mal wieder  efttehen,  seiner  Winke  am  allerwenigsten  bedürfen,  sondern  mit 
der  Kraft;  ihres  Genies  sich  selbst  eine  Bahn  brechen,  die  sie  anf  die  Höhen 
des  Geistes  führt  und  geeignet  ist,  ihre  Mitwelt  ihnen  nachzuziehen.  Kioht 
solche  Phrasen  waren  es,  mit  denen  Lessing  einst  der  Literatur  eine  neoe 
Bahn  vorzeichnete,  sondern  klare  Hinweisungen,  feste  Regeln,  die  von  muster- 
gültigen praktischen  Bebpielen  unterstützt  waren,  und  solche  erwarten  wir 
von  dem,  der  unsrer  Literatur  zu  einer  neuen  würdigen  Stellung  ver- 
helfen wiU. 

Der  Verf.  sucht  nun  der  Poesie  zunächst  rücksichtlich  des  Stoffes  aiuf- 
zuhelfen.  indem  er  eine  neue  Sagen-  und  Mythenlehre  schafil.  Die  erstere 
soll  nicht  weniger  als  die  eesammte  indogermanische  Sagenwelt  omfass^n 
und  an  Bedeutung  und  Reicubaltigkeit  alle  Sagengeschichten  der  einzelnen 
Völker  übertreffen.  Da  dieser  Plan  in  seiner  Allgemeinheit  vöUiff  unüber- 
sehbar ist,  der  Verf.  auch  versprochen  hat,  in  den  nächsten  Heften  einen 
Grundplan  zum  Ausbau  der  indogermanisclien  Sagengeschiohte  vorzulegen, 
so  lassen  wir  diesen  Plan  einstweilen  auf  sich  beruhen,  um  die  neuQ  Mythen- 
bildun^  zu  betrachten.  Die  Mythe  soll  „die  Ergänzung  der  Weltanschannng 
über  die  Grenzen  des  wissenschaftlichen  Erkennens  hinaus  sein,  sie  darf  also 
innerhalb  dieser  Grenzen  kein  Reich  gründen,  sondern  nur  dort,  wo  der 
Verstand  dasselbe  nicht  anzutasten  vermag.**  Die  Erde  bietet  demnadi  for 
die  Mythe  keinen  Raum  mehr  dar,  der  Hunmel,  der  sich  vor  der  Wissen- 
schaft aus  einem  beeränzten  Jlaume  in  die  Unendlichkeit  aufgelöst  hat,  anch^ 
nicht  mehr;  derVeif.  weiss  aber  noch  einen  Ausweg:  er  bestimmt  die  Sonne 
diau.  Vielleicht  wird  mancher  bei  diesem  Vorschlasre  bedenklieh  den  Kopf 
schütteln,  wenn  er  aber  die  Auseinandersetzungen  des  Ver£  über  die  phy- 
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siscben  Verbältniate  der  Sonne  belegt  dorch  ein  Citat  aus  Hnmboldts  KoB« 
mos,  über,  die  Sonne  als  einen  Sitz  von  GrÖttem,  als  Schlachtfeld  der  Titanen« 
kämpf«,  über,  den  Ueberff^ng  aoB  eifern  Zustande  der  Dunkelheit,  in  dem 
sich  die  Sonne  einst  betand.  in  ein  Friedensreich,  das  Jesvs  Christus  als 
priesterlicher  König  beherrscht^  gelegen  und  eingesehen  hat,  dass  dies  nidit 
etwa  poetische  Phantasien  oder  wüste  Träume  einer  erhitzten  Einbildungs- 
kraft, sondern  Ereebnisse  der  historischen  Forschungen  des  Verf.  sind,  und 
mit  der  Wissenschaft  heutigen  Ta^es  übereinstinunen,  so  wird  ihm  dieser 
Vorschlag  erklärlich  vorkommen.  Wir  erwarten  mit  Sehnsucht  die  poetischen 
Werke,  zu  denen  Herrn  Krügers  Abhandlung  begeistern  wirdi 

Eine  Hindeutung,  wie  dieselben  beschalen  sein  werden,  finden  wir  in 
dem  Capitel:  Diß  Zukunft  der  Dichtungsgattungen.  Die  Lyrik 
wird  namentlich  in  der  Taterländischen  und  religiösen  Ljrik  besond^pe  Blüten 
treiben,  letztere  iedoch  erst  nach  Bildung  emer  neuen  Welt-  und  Gottes- 
anschanung;  i<^  glaube,  hier  wird  das  Sonnenreich  recht  gute  Dienste  thun. 
Für  beide  Zweige  übrigens,  so  wie  auch  für  die  Liebeslyrik,  liegen  in  der 
Jnng^ennanischen  Gesellschaft  bedeutende  Keime;  wir  müssen  dies  dem  Verf. 
auf  cus  Wort  glauben,  da  doch  wohl  erst  die  Zcücunft  den  Beweis  liefern 
kann.  Das  Drama  bat  sich  in  Form  und  innerer' Gestaltung  überlebt»  bietet 
demnach  wenig  Hoffnung  für  die  Zukunft;  besser  sieht  es  mit  dem  Stoff  aus, 
den  es  noch  in  reicher  Fülle  aus  dem  Mittelalter  schöpfen  kann,  für  den  es 
aber  eine  Anschauung  aus  der  katholischen  Geschichtsphilosophie,  wie  sie  bei 
Gdrres,  Lasaulz  zu  finden  ist,  mitbringen  muss.  So  kann  das  Drama  noch  zu  einer 
Nachblute  gelangen,  zu  der  O.  ▼.  Bedwitz  mit  seiner  Fhih'ppine  Welser 
schon  einen  recht  erfreulichen  Anfang  gemacht  hat.  ^Der  Hunmel  behüte 
uns  vor  dieser  Nachblüte,  namentlich,  wenn  noch,  wie  der  Verf.  verlangt, 
das  indische  Drama  feinen  Einfluss  auf  dieselbe  geltend  macht!  Für  das 
Lnst«pi(*l  hofil  der  Verf.  noch  mehr,  namentlich  von  einer  freieren  Ent« 
Wicklung  unsrer  politischen  Zustände.  Er  scheint  dabei  an  ein  Lustspiel  im 
Sinne  der  attischen  alten  Komödie  gedacht  zu  haben«  denn  er  meint.,  unsre 
humoristische  Tagesliteratur,  besonders  unsre  Witzblätter  könnten  nach  Stoff 
und  Form  dazu  ausserordentlich  beitragen.  Es  ist  ersichtlich,  dass  man  nicht 
leicht  auf  eine  ungeheuerlichere  Entwicklung  fallen  konnte,  als  die  von  Herrn 
Krüger  prophezeifate:  eine  TracÖdie  im  Sinne  von  O.  v.  Redwitz  oder 
auch  nacn  dem  Muster  des  indis<£en  Drama,  eine  Komödie  nach  dem  Muster 
der  fliegenden  Blätter  o<ler  des  Kladderadatsch  I  Eine  würdige  Aufgabe  für 
'  die  Junggermanen  1 

Das  Hauptgewicht  für  die  neue  Entwicklung  legt  der  Verf.  auf  die 
epische  Gattuoyg,  in  der  er  namentlich  auch  dem  Roman  eine  bedeutende 
Stelle  zuweist  Von  diesem  nämlich  hält  er  besonders  die  Landschaftsnovelle 
(Dorfgeschichten),  den  Zeitroman  (Gutzkow)  und  den  historischen  Roman 
einer  oesonderen  Entwicklung  fähig.  Wir  müssen  allerdings  zugeben,  dass 
der  Roman  in  der  neueren  deutschen  Literatur  eine  hervofragende  Stellung 
eingenommen  hat  und  auch  wohl  in  Zukunft  eine  bedeutende  Rolle  nnelen 
wird  f  ob  in  der  vom  Verf.  angedeuteten  Weise ,  möchte  jedoch  zweifelhaft 
^ein.  Die  Dorfgeschichten  haben  sich  entschieden  überlebt  und  werden 
schwerlich  noch  kräftige  Triebe  hervorbringen,  der  Zeitroman  in  Gutzkow- 
scher Manier  hat  gewiss  nicht  den  Beifall  gefunden  und  findet  namentlich  in 
seinem  letzten  Erzengniss  nicht  den  Beifall,  der  ihn  als  Muster  einer  neuen  Rich- 
tung bezeichnen  könnte,  und  auch  der  Geschichtsroman,  wie  ihn  der  Verf. 
denkt,  als  dessen  Muster  er  die  Romane  von  Th.  Mundt  aufstellt,  verspricht 
in  dieser  Weise  keine  grossen  Erfolge^  sondern  kann  leicht  zu  einer  Anek- 
dotensammlung werden,  die  auf  den  dünnen  Faden  .einer  schwächlichen  Haupt- 
handlunff  aufgereiht  wird,  wie  dies  z.  B.  die  verwandten  Produkte  der  L. 
Mnhlbach  zeigen. 

Von  der  Zukunft  des  eigentlichen  Epos  verspricht  sich  der  Verf.  ausser- 
ordentlich viel;  sein  Muster  soll  dasselh«  an  dem  LLeblingsbnche  des-  V6r£y> 
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dem  Sobftchnameli  des  Firdosi  haben;  der  Stoff  umfasst  dieUraage  dea  indo* 
germanischen  Völkeratammea,  die  Erlösnngvescfaichte  und  daa  gennaniachai 
Mittelalter;  die  Bearbeitnng  dieaes  Sioffea  fUlt  natcgrlich  der  JonggeimaniadieA 
Greaellachaft  m.  Ich  enthalte  mich  eines  jeden  Urtheils  über  <fie  Ansichten 
des  Verf.  in  Betracht  der  Wichtigkeit  und  Lebensfähigkeit  des  Epos;  der 
umstand,  dass  wir  aus  der  neueren  Zeit  auch  nicht  ein  epochemachendes, 
ja  nicht  ein  ei*wähnenswerthes  Epos  haben,  spricht  deutlich  genug;  was  die 
Junggermanen  leisten  werden»  muss  die  Zeit  lehren.  Erwähnenswerth  mochte 
noch  der  Vorschlag  sein,  das  Epos  auf  die  Bühne  zu  brineen:  «Wahrend 
im  Vordergrund  des  Theaters  em  auch  mehrere  Schauspieler  abwechselnd 
den  Text  recitiren  oder  absingen,  wäre  der  Inhalt  im  Hintergrunde  dureh 
lebende  Bilder,  Dekorationen,  Nebelbilder  und  dergleichen  darzustellen,  und 
auch  eine  Musikbegleitung  könnte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stattfinden." 
Ich  halte  diesen  Vorschlag  für  bemerkenswerth,  denn  wenn  man  namentlich 
als  Schauspieler  die  geeigneten  Persönlichkeiten,  etwa  unsre  modernen 
Rhetören,  wühlt,  auch  im  gehörigen  Masse  das  BaUet  mitwirken  lässt,  so 
kann  dies  in  Verbindung  mit  einem  entsprechend  ungeheuerlich^  Texte, 
für  den  unter  Leitung  dea  Herrn  Kruger  die  Junggermanen  sorgen  werden, 
ein  Spektakel  werden,  das  unsre  neusten  Opern  voDstiindig  in  den  Schalten 
stellt 

Waa  der  Verf.  in  dem  letzten  Kapitel  seines  Aufsatzes  über  die  deutsch - 
amerikanische  Literatur  sagt,  kann  füglich  übergangen  werden. 

Die  ganze  nichts  weniger  als  klar  und  übersichtlich 'geschriebene  Ab* 
handlung  macht  durchaus  den  Eindruck  eines  subjectiven  Einfalles  c^ne  Be- 
gründung, ohne  innere  Nothwendigkeit,  den  Eindruck  des  Strebens,  einen 
Gegenstand,  mit  dem  der  Verf.  sich  lange  mit  Vorliebe  und  besonderem 
Eifer  beschäftigt  hat,  in  weitere  Kreise  zu  bringen  und  demselben  allgemein 
dieselbe  Wichtigkeit  zu  verschaffen,  die  er  für  den  Verf  selbst  hat.  Ob-  die 
BOgenannten  Junggermanen  denselben  Principien  huldigen,  wie  ihr  Wort* 
f übrer,  wissen  wir  nicht,  ob  sie  denselben  Geltang  Tersduiffen  können, 
der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

'Berlin.  Dr.  Büchsenschütz. 


Grundzfige  der  Neuhochdeutschen  Grammatik  für  höhere  Bil- 
dungsanstalten von  Friedrich  Bauer.  Vierte  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Ausgabe  für  protestantische 
Schulen.     Nördlingen  1859. 

Um  der  Ansicht  entgegenzutreten,  welche  sich  leicht  aus  dem  oben 
stehenden  Titel  <]/ds  Buches  ergeben  könnte,  als  habe  die  deutache  Sprache 
für  Protestanten  und  Katholiken  eine  besondere  Grammatik,  diene  die  vom 
Verf.  in  der  Vorrede  gegebene  Aufklärung,  dass  das  Buch  in  den  öatrei- 
chischen  Lehranstalten  Emgang  gefunden  hat,  dass  aber  für  diese  eine  be* 
sondere  Ausgabe  hat  Teranstaftet  werden  müssen,  in  welcher  die  für  Ka- 
tholiken etwa  anstössigen  Beispiele  s.  B.  aus  Luthers  Bibelübersetzung  be- 
seitigt sind.  Mit  Recht  hat  nun  der  Verf.  die  protestantischen  Schulen, 
welche  sein  Buch  benutzen,  nicht  unter  dieser  komischen  Anforderung  der 
östreichischen  E(ehördmi  wollen  leiden  lassen,  und  daher  diese  besondere 
Aua^abe  veranstaltet 

Dass  das  Buch  praktisch  brauchbar  ist»  wenn  man  ea  nberbanpt  für 
DOthwendig  und  zweckdienlich  hält,  auf  den  Schulen  die  deutache  Grammatik 
systematiscn  zu  betreiben,  bewebt  die  nicht  unbedeutende  Zahl  der  erneuten 
Auflagen  (die  vorliegende  ist  seit  1850  im  Ganzen  die  siebente);  es  dürfte 
daher  über  diesen  Punkt  nichts  zu  bemerken  sein.   Daas  in  der  Formenlehre 
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in  manchen  Paukten  vielleicbt  mehr  gegeben  ist,  als  für  Schüler  branchbar 
eemacht  werden  kann,  ist  kein  Vorwivf  für  da«  Bach,  da  ja  dem  geschickten 
Lehoer  die  nöthi^  Auswahl  des  Lehrstoffes  überlassen  bleibt.  Am  stürkaten 
macht  sich  dies  m  dem  Abschnitt  von  der  Wortbildung  bemerkbar,  der  dem 
ünaseren  Umfange  nach  einen  sehr  bedeutenden  Theil.  des  Buches  ausmacht, 
für  die  Schule  aber  am  allerwenigsten  zu  verwenden  sein  möchte» 

Das  Bnch  beruht  in  der  Formenlehre  auf  J.  Grimm,  in  der  Sjntax  auf 
K.*F.  Becker;  die  Eigenthilmlichkeiten  beider  Systeme  treten  auch  hier,  in 
den  zusammengezogenen  Bearbeitungen,  deutlich  senng  hervor,  so  dass  eine 
eingehende  Beurteilung  des  wissenschaftlichen  Wertbes  der  vorli^eoden 
Schulgrammatik  hier  keineswegs  an  ihrer  Stelle  sein  durfte^  da  dieselbe'  mit 
einer  Beurteilung  der  zu  Grunde  liegenden  Systeme  zusammenfallen  mnsste. 
Nur  scheint  die  Syntax,  welche  für  die  Schule  gewiss  eine  viel  grössere  Be« 
dentung  hat,  als  die  Formlehre,  im  Verbältniss  zu  dieser  viel  zu  kurz  ab«« 

gehandelt  zu  sein.    Ein  dem  Buche  beigefügter  Anhang  enthält  ergänzende 
emerkungen,  die  bestimmt,  in  ein  tieferes  Verständniss  der  Sprache  ein« 
zuführen,  auf  das  Althochdeutsche  zurückgehen. 

Wenn  man  das 'Studium  der  a^t-  und  mitteUiochdentschen  Spra9he  nnd 
Literatur  in  den  Kreis  des  Schulunterrichts  ziehen  wiU,  so  ist  ab  brauch« 
bares  Hülfsmittel  auch  zu  empfehlen: 

• 

Kurzgefasste  Laut-   und  Formenlehre  ^er  mittelhochdeutschen 

Sprache  für  die  obern  Ellassen  der   Gymnasien  von  Dr* 

Wahlenberg.     Sigmaringen  1858. 

Dieses  Büchlein  giebt  auf  19  Seiten  eine  meist  in  tabellarischer  Form 
abgefasste  Uebersicht  über  die  Laut-  und  Formenlehre,  so  wie  über  die 
mittelhochdeutsche  Metrik,  die  als  Anhalt  für  einen  eingehenderen  gramma- 
tischen Unterricht  wie  auch  bei  der  Erklürung  der  betreffenden  Schriusteller, 
deren  Kenntniss  für  die  Schüler  der  oberen  iUassen  höchst  wünschenswerth 
ist,  ^te  Dienste  leisten  kann. 

Zur  Einleitung  in  die  Bekanntschaft  mit  den  Schriftstellem  der  älteren 
Zeit  dient: 

HuHsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  obern  Klassen 
höherer  Lehranstalten  von  H.  Viehoff.    Braunschweig  1858, 

Es  entlwlt  dieses  Buch  zunächst  für  den  Unterrieht  in  der  Literatur- 
geschichte  eine  Sammlung  von  Musterstücken  ans  der  deutschen  Literatur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1785  und  zwar  zuerst  die  Prosa, 
dann  die  Poesie.  Da  für  ein  Schulbuch  möglichst  ^ringer  Umfang  Be- 
dingung war,  so  hat  sich  die  Auswahl  auf  das  nothwendigste  und  am  meisten 
charakteristische  beschränken  müssen  nnd  es  gebührt  hier  dem  Herausgeber 
das  Lob,  dass  er  meistentheils  mit  feinem  Talt  das  Beste  aus  dem  reichen 
Schatze  der  Literatur  ausgewählt  hat  Dass  dabei  die  Kürze  der  Stücke 
namentlich  in  der  Prosa  zuweilen  gar  zu  sehr  an  Dürfti^eit  streift,  dürfte 
dem  Herausgeber  nicht  zum  f^onrnrf  gemacht  werden,'  sie  war  wohl  nöthig, 
vm  für  die  ungleich  wichtigeren  und  nothwendigeren  poetischen  Stücke 
grösseren  Raum  zu  gewinnen.  Auffallend  aber  ist  es  mir  gewesen,  dass  ^nie 
ffKDZB  Dichtungsgattung,  die  dramatische,  so  überaus  kurz  abgefertig^t  worden 
ist,  nämlich. mit  einem ^  ganz  kurzen  Bruchstück  eines  Fastnachtsspieles  von 
Hans  Folz  und  einem  Stück  aus  A.  Gryphius  Horribilicribrifax.  ich  würde 
es  sowohl  für  die  Charakteristik  einzelner  Männer,  wie  Hans  Sachs,  Lohen« 
stein,  für  wesentlich  luüten,  mehrere  und  etwas  umfangreichere  Stücke  aof* 
zunehmen. 

Zweckmässig  ist  die  den  althochdetitschen  Stücken   heigegebene  nea- 
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deatsehe  Uebenetzung;  ich  glaube  auch"  bei  Notkers  üebersetzung  des 
Boethias  wäre  es  besser  ^wesen,  statt  der  einzelnen  in  Parenthese  gesetzten 
Ausdrucke  den  Tollständigen  leteinischen  Text  des  Originals  abzudrucken. 
Bei  den  Stücken  aus  den  niCchsten  Zeiten  wird  man  beun  Gebrauch  gewiss 
auf  Schwierigkeiten  im  Verstündniss  stossen,  die  allerdings  während  des 
Unterrichtes  durch  den  I^hrer  beseitigt  werden  können,  aber  offenbar  dann 
sehr  viel  Zeit  rauben,  die  erspart  werden  könnte,  wenn  die  Schüler  sich  auf 
^die  zu  lesenden  Abschnitte  vorbereitet  hätten.  Wie  dieser  Umstand  zu  be- 
seitigen ist,  ob  durch  ein  kurzes  Wörtenrerzeichniss  oder  durch  Erklärung 
einzelner  Ausdrücke  neben  dem  Text,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dieser  Beispielsammlung  folgt  dann  zunächst  ein  Ueberblick  der  Literatur- 
geschichte, in  ffrössester  luirze  überall  das  wichtigste  hervorhebend;  dann 
ein  Abriss  der  Verslehre,  der  wenigstens  dazu  dient,  den  Schüler  mit  Namen 
und  Form  namentlich  der  fremden  Venformen  bekannt  zu  machen,  die  im 
Deatschen  Nachahmung  gefunden.  Ausführlicher  und  dem  Bedürfnisse  der 
Schüler  reichlich  genügend  ist  der  folgende  Ueberblick  über  die  Dichtungs- 
arten. Den  Beschluss  macht  ein  Abnss  der  Stillehre  und  eine  Sammlung 
von  Aufgaben  zu  Aufsätzen.  In  dieser  letzteren  finden  sich,  nach  den 
eigenen  Worten  des  Verf,  manche  Themata,  die  er  selbst  nicht  leicht  den 
Schülern  zur  Bearbeitung  aufgeben  würde,  und  nach  meine|r  Ansicht  ist 
die  Zahl  dieser  Aufgaben  nicht  gering.  Ein  jeder,  der  in  dem  Falle 
gewesen  ist,  in  9en  mittleren  utä  oberen  Gymnasialclassen  Aufsätze  an- 
fertigen zu  lassen,  weiss,  wie  schwierig  es  oft  ist»  passen<le  Aufgaben  zu 
denselben  zu  finden ,  er  weiss  aber  aucn ,  wie  sehr  man  in  der  Re^el  von 
Aufgabensammlungen  im  Stich  gelassen  wird.  *  I^eselbe  Erfahrung  wird  ihm 
hier  auch  nicht  erspart  werden.  Wir  hoffen,  dass  bei  einer  erneuten  Auf- 
-lage,  die  das  Buch  bei  seiner  besonderen  Brauchbarkeit  bald  erlangen  wird, 
der  Herr  Verf.  auch  diesem  Theile  seine  im  Uebrigen  bewährte  Sorgfalt 
widmen  werde.  • 

Berlin.  Dr.  Büchsenschütz. 


Ueber   ein    charakteristisches  Element  in « der  Lyrik  Emanuel 
Geibels.    Von  Dr.  C.  G.  Seibert.    Marburg,  Elwert.  1860. 

•  Voriiej^ende  kleine^  Schrift  ist  der  Abdruck  eines  Vortrages,  den  der 
Verfasser  m  dem  Verein  für  junge  Kaufleute  zu .  Bannen  zum  Besten  des 
Gustav -Adolf- Vereines  gehalten.  Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung, 
dasa  in  dem  Vereine  ein  Gegenstand  wie  dieser  allgemeinen  Anklang  ge- 
funden, und  die  Lektüre  der  kleinen  Schrift  zeigt  andrerseits,  dass  gerade 
für  den  Zweck  der  Stoff  passend  gewählt  war.  Der  Verfasser  setzt  nämlich 
darin  auseinander,  dass  zu  der  grossen  Vorliebe  des  deutschen  Volkes  für 
Geibel  nicht  bloss  die  unbezweifelte  Formvollendung  seiner  Gedichte  bei- 
getragen habe,  in  welcher  Beziehung  nur  Paul  Heyse  ihm  zur  Seite  ^stellt 
werden  kann,  sondern  die  echt  deutsche  Grundstimmung  seiner  Poesie,  der 
ideale  Schwung,  der  sittliche  Ernst,  der  sich  durch  keine  Verzerrungen  der 
Zeitideen  habe  beirren  lassen,  der  patriotische  Sinn,  vor  Allem  der  religiöse 
Gehalt  Liegt  dieser  von  vornherein  auch  ni^bt  jedem  gleich  vor  Augen, 
so  ist  er  dodi  von  Anfang  an  in  Geibels  Gedichten  vorhanden  und  hat  sieh 
mit  der  wachsenden  innem  Lebenserfahrung  des  Dichters  immer  klarer  her« 
ausgestellt  In  dieser  Beziehung  lässt  sich  schon  eine  dreifache  Entwicklung 
wahrnehmen,  und  diese  deutlich  gemacht  zu  haben  ist  das  Verdienst  dieser 
kleinen,  sehr  lebendig  gehaltenen,  frischen,  warmen  Schrift,  die  allen  Ver- 
ehrern des  Dichters  empfohlen  sein  mag.  Auch  Barthel  hat  in  seiner  deut- 
schen Nationalliteratur  der  Neuzeit -S.  479  —  608  schon  eine  ähnliche  gute 
Charakteristik  Geibels  gegeben.  —  H. 
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Germania.  Yierteljahreschrift  für  Deutsche  Altertbamirkiiiide. 
Herausgegeben  yon  Franz  Pfeiffer.  4,  Jahrgang. 
2.  Heft.     Wien  bei  Tendier  &  Comp.  1859.    ' 

Die  deatschen  Appellativnamen  von  W.  Wackernaeel.  Nach 
einer  einleitenden  Betracntung  über  die  Uefiergänge  der  Appellativa  und 
Eigennamen  in  einander,  unter  denen  ursprünglich  kein  Unterschied  Statt 
fand,  bespricht  der  Verf.  zunächst  ^die  erste,  älteste  und  ursprünglichste 
Classe  der  Appellativnamen,  diejenigen  Fälle,  wo  Gegenstände  nicht  mensch- 
licher Art  dennoch  mit  Namen  nach  Art  der  menschlichen  belegt  werden.^ 
Es  sind  dies  besonders  Schwerter,  Helme,  Panzer,  Hörner»  Hinge,  Rosse, 
Hunde  und  andere  gezähmte  und  an  das  Haus  gewöhnte  Thiere,  Schifie, 
Geschütze,  Thurme  und  Glocken.  Wackernaeel  beschränkt  sich  in  diesem 
ebenso  anregenden,  als  durch  die  Fülle  von  Einzelheiten  belehrenden  Auf- 
sätze streng  auf  das  Gebiet  der  deutschen  Philologie. 

Hans,  Kleid,  Leib.  Von  L.  Tobler.  An  eine  gelegentlidie  Be- 
merkunff  W.  Wj^kernagels,  dass  in  der  Sprache  unseres  Stanunes  die  Be- 

glSd  Haus,  una  Kleid  mehrfach  in  dieselben  Worte  zusammenfallen,  an- 
tupfend, sucht  er  das  genannte  Begriffrfeld  genauer  durchzugeben  und  zu 
imtmuchen,  ob  und  in  wie  weit  die  Ktvmolo^e  sich  für  die  Realien  ver- 
werthen  lasse.  Das  Schwierige  und  Schlüpfrijge  der  ganzen  Sache  ist  ihm 
nicht  unbekannt  Es  werden  zuerst  die  verschiedenen  Wörter  von  Haus  ,und 
Kleid,  dann  von  Leib  und  Haus«  endlich  von  I^ib  und  Kleid  in  ihren  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zueinandergestellt  und  besprochen. 

yeber  Hartmann  von  Aue.  Von  Franz  Pfeiffer.  «Unter  den  deut- 
schen Sprachforschem  giebt  es  noch  immer  manche,  die  es  für  eine  Ver- 
messenheit, oder  gar  für  eine  Fälschung,  jedenfalls  für  unerlaubt  halten, 
Denkmäler  altdeutscher  Poesie,  die  nur  einmal  und  in  späten  Handschriften 
üb^liefert  sind,  kritisch  zu  bearbeiten.^  Sie  nennen  dies  Textmacherei. 
Herr  Pfeiffer  spricht  sich  dahin  aus,  dass  eine  ^^annäherungsweise  Her- 
stellung der  ursprünglichen  Schreibweise  erreichbar  und  daher  ebenso,  wie 
in  der  classischen  Philologie  nidit  bloss  zulässig,  sondern  notbwendig  sei.^ 
Der  Erek  Hartmanns  ist  nun  ein  solches  Buch,  von  dem  es  nachweisbar 
mehrere  ältere  Handschriften  gegeben  hat,  die  aber  bb  jetzt  verschollen  sind. 
Die  einzige  Handschrifl  ist  die  Ambraser  von  1517.  Moritz  Haupt  ver- 
suchte es  im  Jahre  1889,  —  es  war  seine  erste  kritische  Arbeit  auf  diesem 
Felde,  —  den  ursprünglichen  Text  herzustellen,  imd  Lachmann,  der  ihn  dabei 
nnterstiilzte,  hat^  wie  Haupt  selbst  sagt,  dabei  das  Besste  gethan.  Aber  es 
fehlt  nicht  an  Irrungen,  und  wie  viel  überhaupt  noch  dem  Sdiarfsinn  und 
Nachdenken  Anderer  übrig  gelassen  war,  zei^  schon  die  Nachlese  Haupts 
in  der  Zeitschrift  f.  D.  A.  S,  2G6  —  273.  Seitdem  sind  15  Jahre  verflossen 
and  Niemand  hat  sich  an  den  Erek  gewagt  Herr  Pfeiffer  lässt  nun  auf  40 
Seiten  eine  ansehnliche  Reihe  längerer  und  kürzerer,  allgemeiner  und  spe- 
cieller  Bemerkungen  zum  Erek  folgen.  Am  Schlüsse  des  sehr  lehrreidun 
Aufsatzes  spricht  er  sich  energisch  ge^en  Moritz  Haupt  und  dessen  stür- 
mischen Ausfälle  gegen  ihn  wegen  seiner  Recenaion  über  den  Mtnnesaiu^ 
Frühling  in  Germania  HI,  484  aus  (S.  Haupt's  Zeitschrift  f.  d.  D.  A.  Xf,' 
6G8— A93).  Er  sagt  unter  Anderem  S.  233:  ^Was  ich  aber  bekänmfe,  ist 
die  Unsitte,  neben  derlei  selbstgefälligen  Bemerkungen  mit  Geringscnätsung 
auf  Andere  herabzusehen,  und  die  Versuche,  durch  hochmüUiige  Drohungeil 
der  Kritik  den  Mund  zu  schliessen.^  Und  S.  236:  „Man  hat  aus  Sattherzigkeit 
und  Rücksichten  viel  zu  lange  geschwiegen:  es  würde  mit  der  deatschen  Pfcü^ 
lologie  anders  und  besser  stehen,  wenn  man  dem  Dünkel  und  der  Verunglimpfimg 
cur  rechten  Zeit  entgegengetret^  wäre.  Ich  wiederhole,  dass.  die  altnoch* 
deutsche  Literatur  nidit  bloss  für  einige  Studenten  «nd  Pro^ssoren  gewachsen^ 
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sondern  dms  sie   ein  Gemeingut  für  alle   Gehildeten   unseres 

Yolices  ist  und  werden  solL^  So  hst  Prof.  Pfeiffer  meinen  bei  der 
Anzeige  des  vorigen  Heftes  ausgesprochenen  Wunsch,  noch  ehe  er  denselboi 
gelesen,  theilweise  erfüllt  — 

Gedicht  auf  den  Zauberer  Vireilius.  Mtgetheilt  von  Prof.  K. 
Bartsch.  Es  ist  dies  nach  dem  Herausgeber  die  einzige  deutsche  poetische 
DarsteHung,  die  es  giebt,  und  stammt  aus  dem  14.  Jahrtiundert  Er  verweist 
über  das  Nähere  der  in  dem  Gedicht  behandelten  Sage  auf  Massmanns  Kai- 
serdironik  3,  448  flgd. 

Zur  Legende  vom  heiligen  Nico  laus,  wahrscheinlich  aus  dem  13. 
Jahrhundert,  aus  einer  Handschrift  der  Nürnberger  Stadtbibliothek  von  K. 
Bartsch  mitgetheilt. 

Bruchstück  einer  Passion  des  12.  Jahrhunderts.  VonK.  BartscL 
Wörtlicher  Abdruck  eines  Pergamentblattes  in  \7fi,  — 

Recensionen.  Neidhart  von  Reuenthal,  herausgegeben  von 
Moritz  Haupt,  recensirt  von  K|arl  Bartsch;  der  Spiegel  deutscher 
Leute  von  JuL  Ficker  und:  UeberdieEntstehungsaeitdesSachsen- 
Spiegels  und  die  Ableitung  des  ßchwabenspiej^eU  aus^dem  DeatM^he»- 
Spiegel  von  JuL  Ficker,  recensirt  von  H.  Spieeel;  ^ei;  Welt  Lohn 
von  Konrad  von  Würzburg,  ein  Beitrag  zum  Verständniss  mittelalter- 
lichen Glaubens  und  Lebensansicht  von  Fr.  Sachse  reo.  von  Fr.  Pfeiffer. 

Berlin.  ^  Dr.  Fr.  Sachse. 


Anzeiger  für  Kunde   der  deptschen  Vorzeit.     Organ  des  Ger- 
manischen Museums  zu  Nürnberg.     1859.    Nro.  5  —  8. 

Ueber  eine  Urkunde  vom  12.  Mai  1S68,  worin  auf  die  Ein- 
fälle der  Tartaren  in  das  Land  Schlesien  Bezug  genommen  wird. 
Vom  Geh.  Justizrath  Prof.  Gaupp  in  Breslau.  Höchst  interessant  für  die  Ein- 
sicht in  eine  Menge  von  Lebens-  und  Rechts verhiUtnissen  zwischen  Polen 
nnd  Deutschen. 

Zur  Geschichte  der  Bilderrätsel.  Mt^etheilt  von  Jos.  Mar. 
Wagner  in  Wien.  K^bns  aus  de  Sunde's  (Daniel  Schwenters)  Stenocrapfaia 
et  Steganologia  auota.  Nürnberg  o.  J.  (zwischen  1619  und  1624  gedruckt) 
V.  p.  17S. 

Aelteste  Kriegsbanwerke.  Von  Prof  Dr.  Heinrich  Schreiber 
zu  Freibure.  Aosgehendvvon  den  verglasten  Wällen  (S.  Nra  8  des  Anzeigers) 
bespricht  der  Yen.  die  Entstehung  genannter  BefesUgung  und  kommt  dann 
auf  Münzen  1  die  yermutblioh  dem  keltischen  Volk  der  Kaleten  angehören 
nnd  untermischt  mit  denen  der  Bojer  aufgefunden  sind. 

Die  freie  Reichsritterschaft  und  der  geitieine  Pfenning.  Von 
Dr.  Roth  von  Schreckenstein  in  Ulm.  Angaben  ans  einem  .Notiaen- 
buche  des  Bitters  Kunz  von  Wirsberg  vom  Jahre  1501  über  eine  Verweigerang 
des  gemeinen  Pfennings  von  Seiten  der  Fränkischen  Ritterschaft 

lieber  einen  alten  Handsehriftenkatalog.  Von  Prof.  Bartsch 
in  Rostock.  Im  Besitz  des  Germanischen  Museums  zu  Nümbeig  befindet 
sich  eine  Papierhandschrifl  des  15.  Jahrhunderts  in  4%  welche  Handschriften 
ond  Werice  des  ehemaligen  Benedictinerklosters  in  Nürnberg  enthalt,  von 
denen  <üe  meisten  in  dem  Brande  des  Klosters  im  J.  1696  untemgancoa  sind* 

fiin  geistliches  Spiel  ans  dem  12.  Jahrhundert  Mitgetheilt  von 
P.  Gall  Morel,  Rector  des  StiAs  Maria- Etnsiedek.  Bruchstück  einer 
dramatisirten  Wundergeschichte  des  heil.  Nicolaus  in  \xL  leoninisdien  Versen. 

Ein  f  und  von  Thonfiguren  aus  dem  14.  Jahrhundert  Vor 
Kurzem  wurde  eine  Menge  meistens  weiblicher  Thonfiguren  nnter  dem 
Strassenpflaster  von  Nürnberg  anfjg^nden,  die  in  den  Besitz  des  germanischea 
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Mnsenms  gelang  sind.  Anfatiffs  wurden  diese  Fiearen,  die  auch  tnderwüf Ib 
Torgekommen  sind,  fwt  Voti^ilder  gehalten.  Die  Nürnberger  Gelehrten 
halten  sie  jetzt  für  Puppen  und  Spielzeug  des  14.  Jahrhunderts.  Zur  Ver- 
anschaulichung ist  dieser  MitUieilung  eine  Tafel  mit  Abbildungen  beigefü^ 

SchöneFrauen  als  Lehen.  Von  Prof.  Fickler  in  Mannheim.  Die 
in  Nro.  4  des  diesiährigen  Anzeigers  mitgetheiite  Vermuthong  beruht  einfadi 
auf  einem  Druckfenler. 

Vom  Notrecht.  Von  Hofrath  Dr.  Zöpfl  in  Heidelberg.  Ergünznog 
und  Berichtigung  zu  Nro.  12  des  vorigen  Jaurganes. 

Zur  Geschichte  der  Vehmgerichte.  Vom  Archivar  Hers  che! 
in  Dresden.  Ueber  Abschriften  von  Urkunden,  des  14.  Jahrhunderts,  in  nieder* 
deutscher  Sprache  abgefasst 

Zur  Geschichte  vonKoldis.  (Stadtwillkür.  Seelbäder).  Von  Ar- 
chivar Hej^schel  in  Dresden.  Mittheilung  von  drei  Urkunden  über  Stiftung 
von  Seelbädern,  ein  Gegenstand,'  über  den  die  christlichen  Archäologieen  in 
ihren  Abschnitten  über  Kirchliche  Armen*  und  Krankenpflege  wenig  zu  eaU 
halten  pflegen. 

Zur  Geschichte  der  Bilderrätsel  Von  H.  Otte,  Pfarrer  in 
Fröhden.  „Als  älteste  Bilderrätsel  sind  wohl  <fie,  bekanntlich  bis  in  die 
ältesten  Zeiten  hinaufreichenden,  redenden  Wappen  zu  b^eichüen.^  Veristeht 
man  aber  darunter  eine  Zusammenstellung  von  Bild  and  Schrift,  so  werden 
wir  auf  das  15.  und  16.  Jahrhundert  zurückgeführte 

Die  Siegel  von  Heidenheim  und  Ueidingsfeld.  Vom  Freykerm 
V.  Ledeburm  Berlin.  Die  Si^el  sind  abgebildet  und  werden  kurz  be* 
anrochen.  Die  Redaction  nimmt  Veranlassung,  einen  schon  früher  geiassten 
Vorsatz  zur  Ausführung  zu  bringen',  nämlich:  aus  der  Siegelsammlung  des 
Museums  die  Siegel  mit  Jabreszimlen  namhaft  zu  machen. 

Die  Grafen  von  Hohenems  nicht  Pfandherrn  zu  Triberg. 
Von  Prof.  Fickler  in  Mannheim«  Kurze  Erörterung  über  Eigenthumsrecnt 
der  Byg  und  Stadt  Triberg. 

Die  Familie  von  Fiadung.  Von  G.  Primber,  Rechtspraktikanten 
in  Nürnberg.  Kurze  Notiz  über  ein  im  16.  Jahrhundert  ausgestorbenes 
adliges  Geschlecht  von  Fiadung  zu  Lindau. 

Zur  Geschichte  des^Baierischen  Herzogs  Heinrich  XVI.  Von 
Archivar  Hers  che  1  in  Dresden«  Mittheilung  einer  Urkunde  von  1448  ans 
der  Dresdener  Bibliothek,  welche  Leng  in  seiner  Geschichte  des  Baierischen 
Heraogs  Ludwig  VII  (des  Bärtigen)  anführt,  aber  deren  Inhalt  nicht  näher 
angiebt 

Volcher  Coiter.  Von  Prof  Reuss  in  Nürnberg.  Aus  einer  Nürn- 
berger Handschrift  wird  zur  Erränzung  der  bisherigen  biographischen  Nach« 
richten  eine  Aufzeichnurg  über  den  Tod  des  berühmten  Nürnberger  Anatomen 
mitgetbeilt.    Er  starb  lö76  den  8.  Juni. 

Anregung  zu  einer  archäologischen  Karte  Deutschlands. 
Ein  Sendschreibien  an  alle  Alterthumsfreande  von  Dr.  Ri ecke  in  Nordhausen. 

Ser  Aufforderung  zur  Anlegung  von  Karten  und  Verzeichnung  vorhandener 
ter  Denkmäler,  Landwehren«  Landgräben,  Schanzen,  Ringwälle  und  dergl. 
fügt  der  Verf.  Vorschläge  bei  behufs  Einrichtung  derselben. 

Der  Gesellschaft  der  Rebleuten  zu  Lucern  Ordnung.  1517. 
Mitgetheilt  von  J.  Schneller,  Stadtarchivar  in  Lucem 

Der  Münzfund  bei  Weitersdorf  in  Franken.  Von  Dr.  Job. 
Müller.  Mittheilung  über  eine  d^n  28.  April  dieseK* Jahres  ungefähr  drei 
Meilen  von  Nürnberg  in  zwei  ungehenkelten  Thongefässen  aufgefundene 
Menge  (29  grössere  und  über  1000  kleinere)  Silbermünzen. 

Die  Beilagen  bringen  in  gewohnter  Weise  ausser  Nachrichten  über  das 
Museum  Anfragen,  Mittheilungen,  Recensionen. 
.  Berlin.  ^  '  Dr.  Sachse, 
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11t  Beartheilangen  und  kurze  Anzeigen. 

Dr.  K.  Keichel:  Mittelhochdeutsches  Lejsebuch  für  Gymnasien. 
Wien,  K.  Geroida  Sohn.     1858.    S».  VI  u.  239. 

Ein  neues  Buch  auf  diesem  Gebiete!  Ist  es  denn  nöthig,  *za  d^  schon 
Torbandenen  noch  eins  hinzuzufügen?  Haben  wir  nicht  Kehreins,  Simrocks, 
Kohhrausch  und  Schädels,  Pütz  u.  A.  Lesebücher?  So  Trefiliches  auch  von 
den  Genannten  geleistet  wurde,  wir  begrüssen  das^  oben  angeführte  mit 
wahrer  Freude.  Jeder  Hatte  seine  eignen  Zwecke  bei  der  Abfassung  sdnes 
Buches.  Zu  des  Einen  Zeit  war  Anregung  zum  Studium  der  altdeutschen 
Sprache  wünschenswertb,  darum  erleichterte  der  das  Verständniss  durch  bei- 
gefügte Uebersetzung.  Der  Andere  hatte  Studenten ,  Weitergeförderte  im 
Auee,  darum  knappe  Behandlung.  Der  Dritte  hatte  wieder  Schulen  be- 
rücksichtigt, darum  Vermeiden  von  Verweisungen  auf  fremde  Sprachen.  Der 
Vierte  schrieb  ebenfalls  für  Schulen,  aber  sdion  für  höhere,  darum  mehr 
erklärende  Bemerkungen,  obwohl  Anfangs  auch  Uebersetzung  des  Textes. 
Aber  er  lässt  uns  im  Stich  bei  der  selbständigen  Darstellung  der  Sprache 
und  des  Stoffes.  Wir  sind  da  verwiesen  auf  die  Arbeiten  Anderer.  Der 
Schüler  soll  schon  einen  grosseren  Apparat  von  Hilfsmitteln  besitzen.  Unser 
vorliegendes  Buch  ist  gleichsam  eine  Vereinigung  von  all  diesen  Arbeiten. 
Es  bietet  uns  ab  Bauleitung  einen  grammatischen  Abriss  der  mittelhochdeutschen 
Sprache,  der  mit  klarem  Bewusstsein  die  Zwecke  einer  höheren  Lehranstalt 
(und  Klasse)  im  Auge  behält  Die^  Arbeit  zeist  uns  einen  denkenden,  ge- 
wanclfen  Schulmann,  der  zugleich  lehrt  und  bildet;  sie  zeigt  uns  einen  tüch- 
tigen Kenner  der  Sprache,  der  nicht  nur  von  seinen  grossen  Meistern  gelernt, 
sondern  der  auch  das  Erlernte  zu  selbsteignen  Zwecken  zu  gebrauchen  ver- 
steht. Dieser  Abriss  ist  eine  durchaus  6elbständi|^e  Arbeit,  in  welcher  der 
Kundige  mit  grosser  Befriedigung  die  besten  Bausteme  der  Meister  verwendet 
findet  —  Sodann  folgen  die  Lesestücke  in  V  Gruppen :  Das  volksthümliche 
Epos.  —  Das  kunstmässige  Epos.  —  Die  lyrische  Poesie.  —  Die  didactische 
Poesie.  —  Prosa,  mit  dem  Nibelungenlied  beginnend  bis  zu  einer  predigt 
Bruder  Bartholds  und  dem  Sohwabenspiegel.  —  Nibelungenlied  und  Gudrun 
sind  wohl  nicht  vollständig  aufgenommen;  aber  da,  wo  der  Text  unterbrochen 
ist,  gibt  ein  kurzes  Ar^ment  das  Fehlende,  so  dass  der  volle  Zusammenhang 
(fieser  beiden  Epen  ersichtlich  ist  Bei  jeder  Abtheilung  ist  ein  kurzer  Ueber^ 
blick  vorausgeschickt,  der  mit  wenigen  kräftigen  Zügen  ein  gutes  Bild  der 
literarischen  Gattung  entwiHt.  Jedenfalls  der  Kernpunkt  des  Buches.  Und 
dass  der  Verfasser  em  feines  Verständniss  für  Auffassung  seines  Stoffes  be- 
sitzt, hat  er  seitdem  auch  weiter  in  der  Empfangsschnft  der^  Philologen- 
versammlung zu  Wien  „über  Parzival"*  beiriesen.  Diese  Einleitungen  sind 
treffende  und  meisterhafte  Umrissse  .zu  den  Bildern,  welche  die  anknüpfende 
Erklärung  d^s  Xiehrers  ausfüllen  mag.  —  Vielleicht  etwas  zu  kurz  sind  die 
erklärenden  Zusätze  hinter  jedem  Textstück,  no  anregend  und  trefflich  ab* 
gefasst  sie  im  Einzelnen  auch  wieder  sind.  —  In  seiner  ganzen  Erscheinung 
aber  ist  das  Buch  eine  äusserst  dankenswerthe  Bereicherung  der  Lehrmittel 
nnd  wir  möchten  es  allen  betreffenden  Anstalten  auTs  Beste  empfohlen  habeok 

Biedenkopf.  Dr.  Fr.  Möller. 
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Ueber  das  NibeluBgenlied  unter  besonderer  Bücksicht  auf  den 
deutschen  Unterricht  in  einer  hohem  Töchterschule.  Vom 
Dir.  Schornstein.  Programm  der  hohem  Tochterschule  zu 
Elberfeld.     1858. 

Nicht  on  ffelebrte  Zwecke  zu  verfolcen,  tritt  der  Verfosser  mit  dieser 
KnkidaDmchrm  lieiror,  sondern  von  dem  Bedtirfniss  getrieben,  aus  der 
Schale,  hier  llr  Mädchenschule,  für  die  Schule  sich  zu  besprechen  sowohl 
mit  CoUegen  wie  mit  den  Eltern.'  Für  die  Mädchenschule  ist  es  namentlich 
erforderlich,  den  literargeschichtlichen  Unterricht  zu  beschränken  und  es  ist 
für  die  ältere  Zeit  hauptsächlich  das  Nibelungenlied  ^u  wählen.  Nachdem 
er  in  der  Schule  das  Gedicht  nach  der  Uebersetznng  von  Simrock  mit  den 
Sehülerinnen  gelesen  hatte,  biMet  er  nun  zunächst  für  sie  diese  Blätter  dar. 
Sie  haben  ab^  nicht  bloss  diesen  nächsten  Zweck  im  Auge,  sie  wollen  über- 
haupt zeigen,  wie  die  Lecture  für  den  Unterrieht  verwerthet  werden  könne. 
Dewalb  mag  auch  hier  ihr  Inhalt  angezeigt  werden. 

Zuerst  zeichnet  der  Verfasser  in  emer  einfachen,  scbönetf  Sprache,  indem 
er  sich  grossenthetls  an  die  yortref  fliehe  Inhaltsangabe  bei  Vilmar  anschliest, 
die  Gestalten  des  Liedes:  Krimfaild,  Brunbild,  Sy^d,  Hagen,  Rüdiger,  Diet- 
rich. Sodann  betrachtet  er  das  Lied  als  einen  Spiegel  deutsehen  Volkslebens, 
indem  er  die  historische  Grundlage  zunächst  beieucbtet,  darauf  aber,  wie  es 
der  Zweck  erforderte,  das  Familienleben,  besonders  die  Stellung  der  Frauen, 
tea  Auge  fasst,  weiter  das  Vasallenthum  und  die  Vasallentreue«  die  r^igiösen 
Vorsteuongen,  den  sittlichen  Boden.  Er  knüpft  schliesslich  daran  einige^ 
Aufgaben,  die  wohl  geeignet  sind,  zu  tieferem  Nachdenken<^e  Schülerinnen 
anzuregen.  Wenn  in  ähnlicher  Weise  die  schönsten  Gedichte  unserer  Vor- 
zeit in  Mädchenschulen  behandelt  werden,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die 
Sdiülerinnan  ein  wannes  Litereese  fmr  dieselben  gewinnen  werden.  ~ 


Proben  aus  einer  alten  und  ungedruckten  lateinischen  Bearbeitung 

der  Trutznachtigall  von  Fr.  von  Spee.     Vom  Dir.  Dr.  J. 

B.  Ahlemeyer.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Paderborn 

1858. 

^  Diese  lateinische  Uebersetznng  der  Trutznachtigall  unter  dem  Titel: 

Philomela  Friderici  Spee ,  dudnm  germanica ,  nunc  etiam  iatina ,  dicta  pro- 

tocatoria;  divinae  laudis  ac  humanae  sapientiae,  ut  ante  rhythmis  tcutoniois^ 

fic  nunc  metris  ausoniis  modulatriz.  Adiecta  inTeninntur  aKa  viginti  carmina, 
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ex  eiasdem  poetae  chr^soaretobiblio  i.  e.  anreo  viHutis  Ubello  in  Latinmn 
conrerso,  ist  wahrscheinlich  von  einem  Landsmanne  des  Dichten  yerfaset 
Trotz  einiger  Kühnheiten  zeichnet  sich  die  Uebersetzung  durch  Gewandtheit 
aus.  Die  Frohen  enthalten:  Erkenntniss  nnd^Liebe  des  Schöpfers  ans  den 
Geschöpfen,  Christas  am  Odberge,  Xaverius.  *Der  deutsche  Text  steht  zur 
Seite.  — 


Üeber  SchiDers  kleinere  Lehr- Gedichte  von  R.  Hauer.    Progr. 
der  Stadt.  Tö<&ter8cfaiile.   Beriia  1859. 

Unter  den  kleinem  prosaischen  Schriften,  welche  die  Sohillerfeier  erzeugt 
hat,  zeichnet  sich  diese  —  iüs  Beigabe  zu  einem  Jahresbericht  der  ersten 
stödtischen  höheren  Töchterschule  zu  Berlin,  —  durah  die  Beschriinkung  mx£ 
die  Erlüuterung  von  kleinern  Lehrgedichten  Schiller^s  aus.  Diesen  hUtten  no^ 
«ine  bedeutendB  Zahl  angeschlossen  werden  können;  aber  die  zehn  hier  be» 
trachteten,  —  »Menschliches  Wissen,  Sprüche  des  Confuzius,  Breite  und 
Xiefe,  Kosmopoliten,  das  Neue,  Hoffnung,  Worte  des  Glaubens,  Worte  des 
Wahns,  licht  und  Wärme*  —  sind  zweckmässig  ausee wählt  als  solche, 
„welche  in  einfachem  poetischen  Gewände  erhabene  Lehren  yorfiihren, 
und  in  denen  die  vorwaltende  Absicht,  belehrend  und  bestimmend  auf 
unser  Erkennen  und  Wollen  zu  wirken,  nicht  zu  verkennen  ist.^  wie  sie  dann 
auch  ein^  Periode  angehören,  in  der  sich  der  Dichter  Jm.  gefasstes, 
seibstbewusstes  Wesen  errungen  hatte; *  Den  diese  Gedichte betreflendea 
kurzen  Bemerki^ngen  ist  eine  etwas  längere  Vergieichung  von  SchiUar's 
«Licht  und  Wärme**  mit  einer  Stelle  aus  Goethe*s  Gedicht  »an  Lottchen* 
beigefiigt.  Von  dem  Ergebnisse  der  Betrachtung  der  ganzen  kleinen  Beflia 
dieser  Gedichte  möge  der  Ax^mg  und  der  Schluss  hier  stehen:^  »Sie  sind 
sämmtlich  Darstellungen  dos  Menschlichen  in  exleister  Idealität  Dar 
Zauber  derselben  ergreift  nicht  nur  die  Phantasie,  pudern  auch  das  Ge*- 

wissen. Alle  haben  endlich  den  Zweck,  der  S^eit  die  sittliche  Riehtunff 

anzogeben;  sie  wollen  belehrend  die  Gedanken  zum  Ewigen  erheben«  bildend 
das  Sothwendige  und  Ewi^  in. einen  Gegenstand  der  Triebe  verwandeln, 
und  tragen  so  das  Element  in  sich«  welches  das  Grundwesen  der  Schiller- 
schen  Poesie  ist:  Liebe  zur  Freiheit,  zur  Freiheit  des  Geistes  und 
deren  Verwirklichung  in  dier  Welt 

Der  Unparteiische  wird  sich  bei  diesen  Worten,  welche  iie  Lichteste 
der  Schillerschen  Muse  ausdrücken,  freilich  auch  der  Schattenseite  bewuast 
werden«  K.  L.  K 


Zur  Theorie  der  Casus.    Zweites  Stück.    Von  Prof.  C.  F.  A* 
Dewischeit.    Progr.  des  Gymnasiums  zu  Gumbinnen  1857. 

Vorliegende  Abhandlung  ist  die  Fortsetzung  des  Programms  des  Pro- 
gjrmnasiums  zu  Hohehsiein  vom  J.  1846,  und  behandelt  weiter  den  GenitaTUB, 
mit  Bezug  auf  das  Griechische  und  Deutsche.  Es  geht  der  Verfasser  ans 
von  der  Grundbedeutung  des  Genitivs  als  des  Casus  des  Woher  und  hebt 
hervor,  dass  die  Präposition  nur  ein  die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  hebsn- 
der  Zusatz  ist.  Er  geht,  zuerst  zu  dem  Griechischen  sich  wendend,  auf 
kühnere  Wendungen  ein,  die  meist  übersehen  werden,  wie  der  Genitiv  bei 
nlvaxmy  ÄvxBof,  8$aTgißio^  el/uif  wozu  er  auch  deutsche  Anadrücke  fügt,  wie: 
„da  doch  allbeide  Gottes  sind^  ^An.  Grün),  ^^s  ganz  und  gar  des  Ordens* 
(Zach.  Werner),  wo  eigentlich  mcht  der  Pradicativus  ansnnebmen  ist»   Dana 
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kMrioht  er  anitdilieiriicii  dM  Deotodie  und  findat  den  Genitiv 
a)  bei  den  Verbis,  die  mit  der  Vorsilbe  ent  cnnunmengeietEt  sind)  mtoelten, . 
eetrath^n«  entlöMD,  entÄnssem,  entkleiden,  entschli^^n,  entlassen;  d)  bei 
Verbis  mit  der  Vorsilbe  er,  so  ersiben  bei  Wigaloia,  erwegen  bei  Hartmans« 
erlassen,  erlösen  bei  Konrad  Flecke,  erledigen,  etbolen,  erwehren  n.  a.,  und 
bei  der  Vorsilbe  yer,  die  aus  er  entstanden  ist,  wie  bei  veijagen,  Terrinieik, 
'  Terzäent  versehent  ▼erslehen«  vcriögen,  Terfaelen  in  älterer  Spncbe,  nnd  ver» 
weisen,  yemesseiL  Mit  Eahlrdehen  Beispielen  ist  überall  dieser  Gebraneb 
bMtftigt. '  Wie  aneli  sonst  im  Gebraudke  des  eingehen  Genitivs  X>lme  FriU 
Position  die  alte  8praobe  reicher  war,  wird  an  mehreren  Beispi^en  nach* 
gewiesen« 

Herford.  Hölscher. 


Bemarqifes  sur  le  pl^onaeme  de  la  langue  fraa^aiae 
Ton  H.  Menecli.  rrogramm  der  höhefen  Bürgerschule  zu 
Lübben.    Ostern  1859. 

Das  TorUegende  fraasösiach  geschriebene  Programm  fpebt  einleitend 
-eine  Definition  des  Pleonasmus  im  weitem  nnd  engem  Snme.  Nachdem 
Beispiele  aus  Griechen  and  Römern  mit  deutscher  Uobersetnmg  aofgef  ührt 
worden,  ei^rärt  der  Verfasser«  sich  anf  den  Pleonasmus  im  ensera  Sinne  be- 
'  aohränken  an  müssen,  den  er  dd^Form  nach  eintheÜt  in:  1)  pl^onaame  rhd» 
tori<]ae,  S)  pl^nasme  grammatical,  3)  pltaiaame  populaire.  ^  Im  ersten  Ab** 
schnitte,  der  betitelt  ist:  le  pl^nasme  regard^  comme  figure  rh6tori(|ue,  wird 
■onüchst  die  Berechtigung  einer  solchen  Abhandlung,  an  der  Spitse  eines 
Bchnlprogvamms  2m  stehen,  geseigt,  eine  Auseinandersetaung,  die  ansers  Da» 
fiMialtens  einen  passenderen  Pinta  am  Anfimge  der  Abhandlnng  gehabt  bitte. 
Darauf  wird  dieser  jiKonasme  rh^tortque  sehor  kurs  abgefertigt  durch  An- 
führung einiger  Beispiele  ans  dnnnatischen  Diditcra,  wo  er  sur  Yerschönerang 
nnd  Stirknng  der  Bede  beiträgt.  Schliesslich  werden  Beispiele  Ton  Perisso- 
logie  und  BatU^ogie  angeführt,  beide  Arten  aber  als  dem  Geiste  der  fran^ 
flösischen  Sprache  widerstrebend  verworfen. 

2)  Le  pl^onasme  purement  grammatical.  Veranlassung  an  dieser  Art 
des  PleonasBsns  geben  besonders  die  Fonaawörter,  wohl  hauptsächlich  des- 
wegen, weil  dem  Volke  grossentbeila  die  Erkenntniss  des  Ursprungs  und ' 
der  Bedeotunff  dieser  Wörter  abhanden  gekommen  ist  Es  wird  hier  besonders 
besprochen :  der  pleonastische  Gebraneh  der  ]Mnänlichen  Fürwörter  als  Subject 
nnd  als  r^.  indir.  im  dativus  ethicus;  der  rräpositionen,  besonders  bei  den 
nmsdireibenden  Sätzen  mit  c'est  und  folgendem  Belativsatae;  der  Adjectifs 
d^terminatifs,  besonders  der  possessüs.  £a  Ende  dieses  Absdmittes  werden 
die  Ausdrücke  zosammengestelllt,  in  denen  en  in  Veibindnng  mit  Zeitwörtern 
wie:  Stre,  avmr,  fiair,  tenir,  imposer  u.  a.  m.  pleonastisch  gebraucht  wird; 
ans  Mangel  an  Ziit  wird  aber  ^  leider  kmne  nänere  Eiidärune  dieser  Pleo- 
nasmen gegeben,  denn  der  Verfasser  würde  ^wiss  weit  häcmger  auf  eUip- 
iischen  us  auf  pleonastischea  Gebranch  der  Sprache  gestossep  sein. 

8)  Le  pl^nasme  populaire.  Was  unter  dieser  Bexeicbnung  zu  verstehen 
ist,  giebt  der  Verlasser  selbst  in  folgenden  Worten  an:  Neos  entendous  par 
Dl  la  r^union  ou  Paccooplement  de  mots  qui,  rentrant  Tun  dans  Pantra,  ne 
aignifient  pas  plus  qu'nn  senl,  firate  qui  dopend  plus  du  go6t  aue  de  la 
violation  des  redes  de  la  svntaxe.    Aach  hier  wird  eine  Beihe  von  Beispielen 

»;eben,  ven  denen  einzelne  ^  eingehend  erklärt  werden.  Einige  der  an- 
nhrten  Wendungen  könnMi  wir  jedoch  nicht  als  pleonastisch  gäten  lassen; 
so  z.  B.  soll  in  folgendem  Satze:  Je  sanrai,  moi,  oe  qu'il  ne  pent  peut-dtre 
pas  voos  dire  k  tous,  pent»dtre  pleonastisoii  8tah«n.    Pleonasmns  kann 
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hier  nnr  für  dae  Ohr  oder  cUu  Auge,  für  du  Ventiindnigs  abw  nie  ftidl 
,  waa  man  durch  den  Vergleich  folgender  drei  Sätze  leicht  erkemieB  kann: 
))  II  ne  peut  peat-§tre  paa  tous  ledire;  S)  Ilnevous  ledira  peot*^tre 
paa;  8)  II  ne  peot  pas  Tons  le  dire.  —  Weit  veniger  noch  vermögen  wifr 
einen  Pleonasmos  in  dem  pag.  21  angeführten  Satze  ta  erkennen:  C'eat 
prendre  la  ch^vre  an  peu  bien  vite.  Auch  hiebe  de  bob  ist  ineUeicht  ntdit . 
00  pleonaatiadi  als  ee  scheint;  ainächst  wenn  boia  noch  ntther  beatiinmt  iil^ 
wie  in.  buche  de  boia  Aottö,  ist  bois  unerläsafieh;  nnd  ohne  nähere  BeitiaunMr 
iat  es  Tidleicht  im  Gegenaate  aar  büdie  ^conomiqoe  de»  Pariser  ^[edaefaS 
SoTid  übtt  den  Gang  der  Abhandiunb;  was  den  Inhalt  beteiA,  m 
hätten  wir,  wie  beim  dritten  Abschnitt,  auch  oei  den  früheren  Beispiele  hat^ 
▼orheben  können,  bei  denen  wir  mit  der  Ansicht  des  Verfass^ra  mpht'ganz 


enn  anf  pag.  8  in  folgendem  Satze :  II  y  a  toujours  des 
gens  qui  sem§lent  de  ce  dont  üs  n*ont  qoe  faire,  dont  als  de  pleonastisch 


beisst  eet  La  conjonction  que  se  place  par  redondanoe  apr^s  ponrfjnoi;  dans 
ce  cas  il  y  a  inversion.  Als  Beleg  für  diese  Behauptung  wira  Scnbe  citirts 
^Cest  YOtre  fante,  pourqaoi  que  v<^8  ne  mettez  pas  Ih-dedans  des  choses 
dröles.  Zunächst  müssen  wir  bemerken,  dass  Inversion  hier  in  einem  eigen- 
ihümlichen  Sinne  ffebrancht,  denn,  damit  der  Satz  richtig  sei,  muss  es  hier 
soviel  bedeuten,  ab  inversion  der  Frageconstroction ,  d.  h.  inTerston  de  IHn* 
▼ersion.  Dann  aber  gehört  das^  anführte  Beispiel  nicht  in  den  zweiten, 
4e  plöonasme  purement  grammatical  bezeichneten  Abschnitt,  sondern  in  den 
<ibritten.  Wir  rennen  zwar  das  Scribe'sche  Stück,  aus  dem  die  Stelle  cHiiC 
wird,  augenblicklich  nicht,  soviel  dürfen  wir  aber  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  diese  Worte  einem  Ungebildeten  aus  dem  Volke  in  den  Mund  gelegt 
werden.  Beim  Volke  aber  ist  dieses  que  nicht  pleonastiseh  gemeint,  sondern 
gerade  im  Gegentheil  aus  einer  EUipse  zu  erklären^  indem  es  aus  dem  Satze 
pourquoi  est-ce  qne  vous  ne  mettez  pas  nach  Wegfall  des  est-oe  übrig  ge- 
blieben ist  Dies  nämliche  qne  finden  wir  im  Munde  des  ungebildeten  nadi 
allen  Fragepartikeln,  theib  unmittelbar,  theib  ^aneh  mit  Beibehaltung  des  oe 
ans  est-ce  z.  B.  oä-c^qne  tu  ras,  oder  oü  aue  tu  vas?  quoi  qne  tu  dis?  — 
Um  endlich  noch  einen  der  wichtigeren  Punkte  zu  berühren,  heben  wir  fd* 
gende  St< "  ' 
nr^sence 

lequel:  L  ^  ^  .r      > 

Quedlinburger  Programm  1658)  erklärt  diesen  Pleonasmus  des  de  dural 
Assimilation  der  beiden  nomina  mit  dem  vorangehenden  genit  partit  Der 
Verfasser  des  v<Mrliegenden  Aufsatzes  stimmt  ihm  zwar  bei,  fn^  aber  ß\wk 
hinzu:  Mau  dans  la  plupart  des  phrases  ii  n'y  a  pas  de  gönitif  partitif;  il 
vaut  mieux  les  regaroer  comme  aes  inadvertanoes  et  Mter  oette  tonmorai 
Da  aber  gerade  dieser  Pleonasmus  nac  b  den  oben  angeführten  Fragewörtern 
bei  den  besten  SdiriftsteUem  sehr  häufig,  und  daher  wohl  schw^ich  ans 
Unachtsamkeit  angewendet  wird,  selbst  da,  wo  kein  gemtif^Muütif  vonmfgeht) 
der  indess  jedes  Mal  ergänzt  werden  kann  und  muss,  so  dürfte  man  nicht 
ohne  weiteres    über    denselben .  ab  mnen  verwerflichen  FHicbtigkeitsfehkr 


Was  die  Form  der  Abhandlung  anbetrifil,  um  anch  darüber  zo  berichten, 
so  finden  sich,  abgesehen  von  der  Unklarheit  vieler  nnd  gerade  solcher 
Steilen,  in  denen  der  Verfasser  Resultate  eigner  Forschung  in  kmrzen  Sätzen 
dari^^  will,  in  derselben  mehrfach  Verstösse  gegen  den  Geist  der  Sprache; 
in  welchen  mehr  einzuführen  der  Aufsatz  ^nz  besonders  bezweckt  Be^ 
sonders  auffällig,  nnd  gewiss  nicht  gut  französisch  ist  die  häufige  Wiederkehr 
des  ce  in  erklärenden  und  umschreibenden  Satze;  wir  führen  hier  nur  das 
auffälligste  Bebpiel  dieser  Art  an  von  pag.  4 :  £t  c*est  eo  efiet.  ce  qm  «■! 
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fori  k  plaindre.  —  Was  heUst  atteindre  in  folgendem  Satze  (pag.  C): 
C'est  principaleinent  le  pl^onaame  grammatical  -et  populaire  que  j'ai 
Uch^  o'atteindre.  Ist  ein  Druckfehler  voraossuaetzen ,  wenn  ea  (pag.  11) 
heisat:  on  plöonasme  qui  est  difficile  d'analyser  d'une  maniere  aatis- 
iaisante,  da  es  doch  entweder  qu'il  est  difficile  d*analyser,  oder  qui  est  diffi- 
cile k  analyser  heissen  muss.  Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  pleonastisch  zu 
sprechen  würde  ich  auf  pag.  13  doch  lieber  sagen:  mais  dans  la  plupart  de 
ces  phrases,  als  mit  dem  Verfasser:  mais  dans  la  plupart  d*elles  (elles  auf 
'phrases  im  vorhergehenden  Satze  bezogen). 

H.  Crouze. 
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Einige    Bemerkungen     zn     dem    Vortraff     des    Dr.    Lasson 
über  SteinthaTs  Ursprung  der  Sprache. 

Im  25.  Bande  des  Archivs  ist  S.  1C9  ff.  ein  Beriebt  über  die  Sitarang 
vom  23.  November  vorigen  Jahres  gegeben,  worin  der  Vortrag  des  Herrn 
Lazarusson  mitsetheilt  and  hinzageftigt  wird,  dass  sich  daran  einige  Be* 
merkungen  von  Herrn  Hartong  und  nur  geknüpfl  hätten.  Der  Inhalt  jenes 
Vortrages  lässt  es  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  zur  Orientirung  der 
Leser  des  Archivs  wünschenswerth  erscheinen,  dass  dejn  Vortrage  einige 
Bemerkungen  auch  schriftlich  entgegentreten.  Denn  Herr  Lazarosson  schliesat 
seinen  Vortrag  mit  den  Worten:  9 Er  habe  sieb  weder  davon  überzeugen 
können,  dass  in  vorliegender  Abhandlung  (über  den  Ursprung  der  Spradbe) 
irgend  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  Sprache  gewonnen 
ist,  noch  davon,  dass  ein  solcher  auf  dem  von  dem  Verfasser  eingeschlagenen 
Wege  überhaupt  gewonnen  werden  kann.*  Es  ist  jetzt  nicht  unsere  Absicht, 
diese  Ansicht  hier  zu  widerlegen;  aber  die  Bitte  möchten  wir  an  die  geneigten 
Leser  des  Archivs,  die  sich  für  die  Frage  interessiren ,  richten,  dass  sie  die 
beiden  dtirten  Werke  des  Dr.  Steinthal  selbst  zur  Hand  nehmen  und  dureb- 
studiren  möchten,  und  sie  dürften  leicht  eine  etwas  verschiedene  Ansicht 
darüber  gewinnen,  wie  es  wenigstens  dem  Unterzeichneten  selbst  ergangen  ist  -^ 
Herr  Lazarusson  tritt  zunädist  gegen  die  Schärfe  der  Kritik  auf,  welche 
Stein thal  ge^en  R.  F.  Becker  ^üot  hat,  indem  er  zugleich  für  Schelline's 
ergreifend  tiefsinnige  Construction  der  Kel^onsentwicldung ,  in  welcher  aas 
Bewttsstseyn  zum  Sampfiplatz  der  das  Universum  umfassend^  allgemeinen 
Potenzen  gemacht  werde,  und  die  Entstehung  der  Sprache  in  einem  Momente 
dieses  Kampfes  vor  sich  gehe,  eine  Lanze  bricht.  Wir  sind  nicht  geneigt, 
das  Herbe  in  der  Form  der  Steinthalschen  Kritik  ganz  zn  leugnen,  aber  so 
unglaublich  masslos  ist  sie  nicht,  wie  Herr  Lazarusson  annimmt  Becker 
war  zwar  allerdings  ein  achtungswerthcr  und  redlicher  Forscher,  aber  der 
Einfluss,  den  er  durch  seine,  wie  es  scheint,  dem  damals  durch  Schdling  and 
Hegel  stark  beeinfluasten  Zeitgeist  zusagende,  verführerische  Darsteuni^ 
seines  lauter  allgemeine  Begriffe  zu  Grunde  legenden  Sprachsystems  ge- 
wonnen hat,  steht-  mit  dem  wahren  Verdienst  (ksselben  m  umgekehrtem 
Verbal tniss.  Gerade  er  hat  unglanblich  viel  zur  unrichtigen  Auffassang  des 
Wesens  der  Sprache,  sowie  zur  verkdirten  praktischen  Behandlang  derselben 
auf  Schulen  beigetragen.  Becker  scheint  nur  auf  einer  neuen  Bahn  za 
wandeln:  Er  wiu  die  Sprache  als  ein  Naturprodact,  als  einen  Organismus 
aufgefasst  wissen,  aber  es  schlägt  bei  ihm  alles  in  das  gerade  Gegcntheil,  in 
die  allerabstracteste  Logik  um.  Statt  die  alte  unrichtige  Auffassung  der 
Sprache  als  logischen  Mechanismus  zu  widerlegen  und  zu  verdrängen,  treibt 
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er'tttf  WMt  auf  4ie  KiiMerste  Spitee;   ond  daher  bleä>t,  ihm  gleMisam  zum 
Hohne,  die  Sprache  neben  setnen  logischen  Schematen  stehen. 

Nor  unter  dem  verswofelteten  Widerstände  läset  sie  sich  von  ihm  seine 
logische  Zwangsjacke  anle|;Bn,  aus  der  sie  aber  nach  allen  Seiten  wieder  zn 
entschlüpfen  sucht  und  wirklich  entschlüpft.  Ist  man  nun  selbst  begeisterter 
Beckerianer,  so  niomit  man  es  natürlich  unwillkürlich  leicht  übel,  wenn  ein 
anderer  unsenn  geliebten  Meister  und  unserer  durch  ihn  yon  der  Schule  an 
liebgewonnenen  Ansicht  polemisch  scharf  entgegentritt,  und  man  glaubt,  dass 
der  andere  wohl  zu  masslos  gegen  die  Person  zu  Werke  gegangen  sei,  wäh- 
rend es  diesem  doch  nur  um  die  Sache  z^  thun  war.  Der  Ernst  und  Eifor 
ond  die  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit,  mit  welcher  Steinthal  Becker 
kritisirt  hat,  machen  seine  Kritik,  wie  ablehnend  'sie  auch  immer  sei,  ^rade 
SU  einer  Art  von  wissenschaftlicher  Ehrenerklärung,  die  er  seinem  kritisiiten 
Gregner  angedeihen  lässt  —  Herr  Lasamsson  behauptet  dann:  „Steintiial 
stehe  auf  denselben  Flecke,  wo  Herder  und  seine  2#ei(^nossen  auch  standen,^ 
vod  zwar  desshalb,  weil  sich  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  <Me  Theorie 
über  den  Ursprung  der  Sprache  ungefähr  auf  gleiche  Weise  ausdrücken  läset 
Das- ist  aber  gerade  so,  als  wenn  man  sagte,  die  Physiologie  sei  seit  Herders 
Zeiten  nicht  fortgeschritten;  denn  wenn  man  nach  dem  Wesen  z.  B.  der 
Ernährung  fragt,  so  hatte  man  damals  auch  schon  gewusstj,  dass  sie  darin 
besteht,  Sbbs  man  Speisen  und  Getränke  zu  sich  nimmt  und  dieselben  Tcrdaut. 
Dass  aber  der  Proeess  der  Verdauung  heut  zu  Tajge  Gegenstaud  einer  ui^ 
endlich  viel  genaueren  Erkenntniss  ist,  dass  sie  die  anatomische  Kenntnils 
aller  betheiligten  Organe,  eine  chemische  der  Verwandlangen  der  Nahrungs- 
mittel und  eine  physiologische  dei^  bedingenden  Bewegungen  einschliesst, 
davon  hatte  man  zu  Hemers  Zeiten  wohl  kaum  eine  ^nung.  Für  solche 
positiven  und  ezacten  Forschungen  sind  wir  aber  mehr  und  stSrker  ein- 
genommen als  für  den  wenn  auch  noch  so  sehr  ergreifenden  Tiefsinn  der 
Gottlob !  überwundenen  j^atur-  jund  Identitätsphilosophie,  die  die  mühsame 
Zergliederung  und  Beobachtung  der  Empirie  verwirft  und  alles  aus  seinem 
blossen,  durch  sogenannte  specnlative  Betrachtung . oder  intellectuelle  An- 
schauung oder  reines  concretes  Denken  gewonnenen  Begriff  zu  bestimmen, 
ja  erst  zu  schaffen  sucht  —  Herr  Lazarusson  meint  femer:  „Steinthal  denkt 
sich  die  menschlichen  Individuen  atomistisch  etwa  so  wie  die  Steine  in  einem 
Steinhaufen:^  später  aber  berichtet  er,  wie  Steinthal  auf  die  Völkerpsycho- 
logie hinweise,  woraus  sich  die  Verschiedenheit  der  Sprache  solle  be^ifen 
lauen.  Aber  würde  wohl  jemand  vom  Volksgeiste  reden,  oder  kann  jemand 
wünschen,  dass  eine  neue  Wissenschaft  des  Volksgeistes  gegründet  werde, 
wenn  er  die  Individuen  wie  Steinhaufen  ansieht  und  deren  Gemeinsamkeit 
läugnet?  Aber  Herr  Lazarusson  streitet  auch  dagegen,  dass  es  eine  Völker- 
{H^chologie  geben  könne,  denn  „in  der  Erfahrung,  sagt  er,  sehen  wir  immer 
nur  Einzelne.  **  Aber  ist  denn  alles,  was  er  vorher  und  nachher  g^gan 
Steinthal  von  der  Einheit  und  Gesammtheit,  von  der  Substanz  des  YoUu- 
lebens  (die  aber,  beiUiufig  gesagt,  gerade  Steinthal  selbst  annimmt  und  anr 
nehmen  muss)  nicht  in  der  Erfahrung  gegeben?  Herr  Lazarusson  erklärt  aich 
näher  darüber:  »Die  Volksgeister  sind  nicht 'sinnlich  (sie)  wahrnehmbar. 
Die  Erfahrung  hört  hier  auf.**  Also  nur  die  individuelle  Psvchologie  ist 
möglich,  und  «war  weil  die  einzelne  Seele  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  von 
der  einzelnen  Seele  kann  man  etwas  erfahren,  aber  vom  Vc^ksgeiste  nicht. 
Dass  dies  aber  mit  dem  Wesen  der  Psychologie  selbst  in  Widerspruch  stehe, 
werde  ich.  ausführlicher  zeigen,  wenn  ich  bei  einem  anderen  möghcher  Weise 
bald  eintretenden  Falle  Veranlassung  dazu  finden  werde.  Die  Vorstellungs- 
nnd  Denk«rt  des  Einzelnen,  wenn  sie  auch  noch  so  individuell  und  subjecUv 
ist,  und  die  einer  Mehrheit  oder  Vielheit  muss  doch  etwas  Gemeinsames  * 
haben,  was  eben  die  Völkerspycholoffie  aufzuweisen  hat  Wenn  z.  B.  einige 
Völker  und  Sprachen  die  Wolken  als  Berge  und  Felsen  auffassen  (englisch 
clond,  Wolke,  angelsächsisch  clüd,  Fels,  Berg),  ist  das  nur  der  Vortftellungs- 
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art  etnet  Einselnen  znratohreifaen  oder  der  einef  Mehtfaeit,  also  dmiTelks* 
geiflte?  Wie  kamen  gerade  diee»  Völker  und  Sprachen  dasa  und  anderi 
nicht?  Warum  stellten  andere  sich  die  W^olken  als  etwas  ganz  andearas  vor? 
Nach  Herrn  Lazaruseon  darf  man  nor  eine  einzelne  Seele  darüber  mn  Auf» 
acblaas  bitten,  aber  das  ganze  Volk  nicht;  aber  wie  reimt-  sich  das  mbi 
wieder  mit  seiner  Annahme,  dass  die  Bildung  der  Sprache  mir  denkbar  sri, 
aki  es  noch  gar  keine  Individuen  gab?  DerUeutsche  sagt:  ^Eb  gefüllt  teir 
in  Paris» **  und  der  Franzose:  ^ch  gefalle  mir  in  Berlin.^  Ist  dies  ganz 
dasselbe?  Findet  hier  nicht  ein  bedeutender  Untersdiied  in  der  Anffiiwangs* 
weise  statt?  Und  wie  ist  der  Unterschied  anders  zu  erkliuren  als  psydiologiseh; 
imd  zwar  volkerpsychologisch ,  aus  dem  verschiedenen  Character  der  beideB 
Kationen,  ans  der  dadurch  bedingten  verschiedenen  Vorstellungaweise  derselben 
ftir  eine  und  dieselbe  Sache?  ~  Unter  Apperception'muss  sieh  Herr  Las» 
russon  etwas  anderes  denken  als  Steinthai,  wenn  er  als  dessen  Ansieht  aa^ 
fvhrt:  Das  Wort  ist  nur  ein  Apperceptionsmittel  gegen  den  Inhalt  des  Be^ 
grifies'  selbst  gleichgültig,  ein  Zeichen.*  Steinthal  hat  aber  das  Wesen  der 
Apperception  überhau{>t,  so  wie  das  EigentbümUche  derselben,  insofern  sie 
im  Worte  vo]lzo|[en  wird,  in  besonderen,  häufig  von  ihm  citirten  Auftütsea 
in  der  philosophischen  Zeitschrift  von  Fichte  und  Ulrici  dargelevL  UeberaQ 
^t  derselbe  gegen  die  Ansicht  gekämpft,  welche  das  Wort  t&  todtes  Zeichen 
fiMst,  ein  Irrthnm,  welchen  er  selbst  an  Becker  nachweisst,  und  nbttrall  zeigt 
er  dagegen,  dass  das  Wort  eine  Apperception,  d.  h.  dne  lebendige  geist^ 
Tknitiekeit  sei. 

Ueberhaupt  befürchten  wir,  dass  Herr  Lazarusson  oft  Stetnthals  Ansicht 
in  einem  ganz  anderen  Sinne  nimmt  als  dieser  selbst,  und  dass  er  oft  gegen 
ihn  etwas  anführt,  was  Stein tbal  selbst  an  anderen  bekämpft  bat. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 


Ehrenbezeugungen  oder  Ehrenbezeigungen?  — 
ßezüchtigen  oder,  bezichtigen? 

In  Betreff  der  zweiten  Frage  kann  eigjentlich  wohl  niemand  emstlich  in 
Zweifel  sein,  und  man  würde  gar  nicht  m  Versuchung  kommen  ein  W^ott 
darüber  zu  verlieren,  wenn  nicht  die.  falsche  Schreibweise  ffrade  bei  Neueren 
so  häufig  zu  finden  wäre^  ^Bezichtigen^  (Freqaentativfom  von  zeihen) 
bat  natürlich  mit  „Zuchf*  und  ^züchtigen^  gar  nichts  zu  thun.  Die 
meisten  schreiben  es  daher  auch  richtig  mit  i:  vgl.  Schill.  II,  37S  (Mian 
Vater  wurde  bezichtigt,  in  verrätberischem  Vernehmen  mit  Frankreich  zu 
stehen.)  III,  310.  (So  tief  als  man  die  Königin  bezichtigt  herabzusinken,  kostet 
vid).  Nur  Wieland  scheint  unter  den  Aelteren  die  andre  Schreibweise 
voi^gezogen  zu  haben :  vgl.  XXI,  48.  ( . . .  unbesorgt  ob  man  uns  Wankehnuths 
be züchtigen  kann.).  Manchmal,  besonders  in  neueren  Drucken,  mögen 
wohl  auch  superkluge  Setzer  die  Hand  im  Spiele  gehabt  und  den  fahrlässigen 
Autor  in  ihrer  W^eise  „verbessert^  haben  —  weshalb  wir  uns  auch  hieHiei 
nicht  läneer  aufhalten  wollen.  —  W^eniger  einfach,  obwohl  ebenfalls  nicht 
zweifelhaft,  ist  die  Entscheidung  in  dem  andern  Falle.  Die  Sdireibwme 
„Ehrenbezeugungen"  beruht  offenbar  audi  auf  einem  etvmologiscben 
Missverständnisse;  nur  liegt  hier  daa  wahre  Sachverhältniss  nicht  so  klar  za 
Tage,  und  man  lässt  sich  hier  leichter  durch  den  Schein  täuschen.  Denn 
die  Ableitung  von  „bezeugen*  scheint  ja  einen  g^nz  passenden  Sinn  zu  geben, 
sofern  ich  durch  eine  „Enrenbezeugung**  Zeugniss  davon  ablege,  dass  ich  den 
andern  ehre.  Diese  Auffassung  ist  ailmählich  fast  zur  herrschenden 
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geworden.  Daher  fatfi  üb€rall  die  Schr«jibweise  mit  n:  vgl.  Schill.  IV,  278. 
(Weil  Du  80  viele  Gunst  ihm  stets  bezeugt.).  Gleich  darauf:  Sind  es  die 
Töchter,  sind's  die  einz'gen  Kinder,  womit  man  smne  Gunst  bezeugt?  n. ' 
öfter.  Ebenso  erklärt  man  sich:  «jemandem  adnen  Dank,  seme  Theilnahm^ 
seine  Liebe  bezeugen,  und  spricht  daher  auch  von  ^Dankesbezeu- 
eungen:*^  -vgl.  Morgenblatt,  Jahrg..  1869«  Nro.  II.  (,,.  unter  den  lebhaftesten 
Dankesbezengungen . . .  ).  Manche  Antoren,  besonders  unter  den  Neueren, 
schwanken  and  schreiben  bald  bezeugen,  bald  bezeigen,  ohne  Unterschied 
des  Sinnes:  vel.  u.  A.  A.  W.  Grube  Biographische- Miniaturbilder  der  ge- 
wöhnlich unrichtig  „bezeugen*'  schreibt,  dagegen  S.  264  richtig:  miSie  be- 
zeigten ihre  Theilnahme^  d.  h.  sie  legten  sie  an  den  Tag;  sie  gaben 
ihre  innere  Gesinnung  auch  änsserlich  (dorch  Worte  u.  s.  w.)  zu 
erkennen.  Denn  dies  ist  die  allein  richtige  Aofilhsmine.  Gehen -mr  nämlich 
näher  auf  die  Sache  ein,  so  ist  zunächst  dies  klar,  oass  man  schon  des 
Sinnes  wegen  unmöglich  sagen  kann:  ich  bezeuge  Dir  eine  Ehre  oder 
eiBie>GiiB^  sondeni  höchstens  etwa:  ich  bezeuge  Dir  meinre  Gnnst,  meine 
Tfaeiktabtte,  nseinen  Dank.  Demi  ^on  einer  Ehre,  einer  Gunst,  einer 
Theilnahme  kann  ich  kein  Zeu^iss  ablesen,  sondern  höchstens  davon,  daas 
icbDidi  ehre,  dass  ich  theilnehmend  oder  günstig  gegen  Dich  gesinnt  Iku. 
«Jemandem  eine  Ehre  oder  eine  Gunst  bezeugen^  ist  also  enl^ 
aohieclen  vollständiger  Unsinn,  nnd ,  wie  sich  von  selbst  verstellt ,  sind, 
damit  aneh  alle  Verbrndongen  ebne  Artikel  oder  mit  einem  Adjektiv  (Ehre 
bee^ugen,  viel  Ehre  oder  grosse  Ehre  bezeugen  o.  s.  w.)  als  i&  sich  wider- 
ainnig  aofigeschlossen.  la  dem  znsammengesetzten  Substantiv  indess  könnte 
man  dennoeh  das  u  durch  eine  andre  Erklfirongsweise  zu  retten  suchen. 
Mbuft  könnte  nämlidi  den  ersten  TheU  des  Wortes  von  dem  Verbnm  ,,ehren^ 
4ibleiten,  wodurch  maA  allenfalis  einen  Sinn  in  die  Verbinduas  za  bringen 
■vermöchte;  allein  diese  Erklärung  wäre  eben  nur  ein  Nothbehelf,  und  sie  ist 


aläasig^  w«il  sie  ganz  gegen  die  Analogie  der  übrigen  Ver- 
bind an  gen  ist  Man  vgl.  umändern  eine  Ehre  erweisen,  eine  Ehre, 
eine  Wonlthat,  einen  Gefallen  erzeigen.  -Ebenso  „seine  Liebe,  seine 
Freude,  seipe  Uochacbtong  u.  s.  w.  bezeigen.*'* —  Den  Grond  jenes  Miss- 
verstättdohnes  hat  man  übri^ne  nkht  weit  zu  suchen.  Er  liegt  jedenfalls 
zanä^st  und  verzügsWeise  m  der  doppelten  Bedeutung  des  Verbnms  »be- 
weisen** (a.  =  d^monstrare,  b.  =  declarare,  ostendere,  exhibere).  Man  sagt 
nämlich  ganz  richtig;  Einem  seine  Liebe,  seine  Achtung  etc.  beweisen^  Nun 
fasst  man  aber  hier  das  V.  „beweisen**  fälschlich  in  dem  Sinne  von  demon- 
strare  und  glaubte  daher  statt  dessen  auch  den  verwandten  Begriff  des  »be-« 
zeugens**  setzen  zu  können.  Oft  mag  indefö  auch  hier  die  falsche  Lesart 
auf  Rechnung  des  Setzers  zn  bringen  sein.  Dies  aber  ist  sicher,  dass  die 
Schreibweise  ^^^rcnbezeigungen,  Gunstbezeigungen**  u.  s.  w.  die 
allein  richtige  ist,  und  das)  man  einem  ebensowenig  eine  Gunst  oder  Ehre 
besflngen,  alt  eine  Wohlthat  erzeugen  kann. 

Fr.  Ad*  Wagler. 


Nachtgesavg. 

Nach  dem  Italienischen. 

(Vgl.  Archiv,  Bd.  XXV.  S.  428  fg.) 

Du  bist  ein  mildes  Feuer, 
Bist  meine  Seele,  Du! 
Und  such*  ich,  was"  ich  wünsche,  • 
O  schlaf  nur,  süss  ist  RuhM 


Digitized  by 


Googk 


ItS  Miseellen. 

und  such*  ich,  was  ich  wänsclie, 
Den  Schlü«ael,  den  hast  Dal 
Und  hier  in  meinem  Henen  — 
O  Bohlaf*  nur,  sdm  ist  RuhM 

Und  hier  in  meinem  Henen 
Allein  regierest  Dal 
Und  gerne  will  ich  sterben  -* 
O  scUaf  nur,  süss  ist  BnhM 

Und  gerne  will  ich  sterben 
Für  aich,  gebietest  Dnl 
ScblaT,  o  mein  schöner  Encel, 
O  schlaf'  nur,  süss  ist  Roh^l 

Anmerkung.  Der  italienische  Liebhaber  findet  keine  Rahe  in 
Innern;  die  Liebe  lässt  ihn  nicht  schlafen.  Es  ist  der  nnr  leise  angedeutete 
und  darum  tief  ergreifende  Contrast  zwischen  seinem  ¥on  Liebe  geplagten  Her- 
nen  und  dem,  wie  er  annimmt,  nicht  TCrwundeteu  seiner  GeUebten,  den  er 
beständig  betont:  „Süss  ist  RabM^  (Göthe,  der  wörtlidier  aber  nicht  yerstitad- 
ticher  übersetzt:  »Was  willst  Da  mehr?*'  hat  den  Geeensatz  zu  diesem  Grund- 
gedanken kaum  in  den  beiden  letzten  seiner  fünf  Strophen  markiit.)  Du, 
will  der  Italiener  seiner  Geliebten  sagen,  wirst  noch  scnlafen  können,  aber 
ich  kann  es  nidit;  wüsstest  Du  jedorb,  wie  ich  um  dich  leide,  du  würdest 
Theilnahme  empfinden  —  aber  ich  will  nicht  grausam  sdn,  dich  nicht  anoh 
gequült  wissen,  meine  Liebe  zu  Dir  wünscht  dein  Bestes:    »O  schlaf '  nurf* 

Eine  auf  Grund  dieser  Betrachtung  angestellte  Veigleicbung  des  Göthe- 
4chen  Gedichtes:  „O  gib  vom  weichen  Ff  üble,*  zeigt  sofort  desnen  Gmnd- 
▼erschiedenheit.  Die  Uebersetzung  des  Scblussverses  ausgenonrnien,  ist  aUes 
Uebri^  nur  eine  metrische  Nachbildung  zu  nennen;  der  Sinn  beider  Gedichte 
drreigirt  auf  das  Entschiedenste. 

Diese  Bemerkung  schien  mir  passend,  da  man,  so  viel  ich  weiss,  die 
Verschiedenheit  beider  Gedichte  no^h  wenig  der  Beachtang  enqifohlen  hat 
Man  eitirt  das  ganze  italiänische  VoUnlied  und  sollte  nnr  seinen  Refrain 
Gitu^en» 

Dr.  Langensiepen. 


Eine  Berichtignng. 

A.  Probier  in  seinem  Cours  de  Utt^ratnre  fran^aise,  1639,  bespricht  auf 
Sdte  274  ff.  Andr^  und  Marie -Joseph  Ch^nier,  welchen  letzteren  er  dann 
weiterhin  als  J.  Ch^nier  bezeichnet.  Trotzdem  befindet  sich  in  der  Ueber- 
Schrift  S.  272  die  Angabe:  Joseph  et  Marie  Ch^nier.  —  Leber,  Handbuch 
der  französischen  Sprache,  1.  Band,  1842  enröbnt  S.  80  Marie -Joseph  de 
Ch^uier,  S.  83  Andr^  Ch^nier  (nicht  de).  So  ist  denn  auch  la  Retraite,  S. 
169,  M.  J.  de  Cbönier  untersehvieben,  während  la  jeune  Oaptive,  S.  142  und 
le  Malade  (unrichtig  statt:  le  jeune  Malade)  S.  498  gezeichnet  sind:  Andr^ 
G]i^nier.  —  Castres  de  Tersac  in  seinen  Blüthenaus  dem  (jfebiete  der  neueren 
französischen  Literatur  nennt  den  einen  S#  XIV  und  S.  268  ff.  Marie  de 
Saint -Andr^  Ghdnier  (wenigstens  müsste  es  doch  wohl  beissen-:  Marie-Saint- 
Andr^  de  Ch^nier),  den  anderen  Joseph  de  Ch^nier.  —  O.  L.^B.  Wolff  in 
seiner  France  po^tique,  1843,  bezeichnet  9.  188  den  einen  Andr^  Chinier, 

riter  S.  404   und  405  wieder  A.  de'Ch^nier;  der  andere  wird  S.  848  M. 
Ch^nier  genannt. 
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liiscelleB.  119 

IKe  frtttKmebea  litirniMstoriker  6nd  die  frtaaöflbdieB  H«rft«8tteber 
nenneii  den  eiiien  gewöhnlich  sehlechtvroff  Andr^  Ch^nier  für  das  alkrauigii 
fiditige  Miri6*An£^  Cb^nier,  wie  er  in  Uerrig^s  k  Franoe  litMraire  heiart, 
den  andern  Marie -Joeepb  Ch6üer,  nnd  wir  können  mithin:  Attdr6  Ch^nisr 
md  Marie-Joaeph  Choiier  als  ihre  eigeotUchen  Uterariscfaen  Nanen  bo- 
■eichnen.  Die  BeEdcbnnng  idliger  Gebart  doroh  de  mvMten  ne  beide  natihv 
fidi  in  der  ersten  Revolutiott  fallen  laiaen,  woher  das  Schwanken  swiachen 
Ch^nier  and  de  Chinier.  W«l<^  AnUmtät  Castras  für  Saint- Andi^  folgt«,  . 
wissen  wir  nicht. 

Schlecht  ist  eß  mm  dem  bertthmten  Gedichte  Andv^  ChMer^s  La  jeane 
Captm  in  einigen  Chrestomathien  deutscher  Heransgeber  ergangen.  Dies 
Gedicht  ist  an  eine  junge  Mitgefangene  des  Dichters  in  Saint-Laaare^  an 
Biadeanoiselle  de  Coigny  gerichtet,  der  er  aaeh  noch  ein  anderes  Gedicht  ge- 
weOit  hat|  übersdirieben:  A  Mademoiselle  de Coign^.  Saint-Laaare.  Es  beginnt: 

Blanche  et  donce  eolombe,  aimable  prisonni^re, 
Quel  injuste  ennemi  te  cacbe  k  la  lumiire? 

Das  Gedieht,  la  jeune  Captive,  enthält  nenn  Strobhen,  jede  an  sechs  Verses, 
Reimstefimig  a  a  b  c  c  b.   Die  sieben  ersten  enthalten  die  Klage  des  Mädr 
«hens  über  ilur  Scbidcsal,  ihre  so  natürliche  Bangigkeit  Tor  frühem  Tode 
und  den  Wunsch,  von  der  süssen,  freundlichen  Ciewohnheit  des  Daseins  nkht^ 
so  bald  scheiden  an  müssen.   Diesen  eignen  Worten  derselben,  die  als  solche 
anch  in  eorrekten  Aossaben  durch  Anfübruagsstriefae  ausreaeiehnet  sind, 
folgen  dann  in  den  beimn  letzten  Strophen  die  Worte  des  Dichtern   Er  hat 
die  Klftgetdne  der  Grefangenen  gehört,  und  die  Laote  ihrer  lieUididn,  kind- 
lichen Mundart  an  die  sanften  Gesetze  der  Verae  geschmiegt: 
Aux  douces  tois  des  yers  je  plisis  les  accents 
^  De  sa  beuche' aimable  et  naive. 

Wer  war  aie?  wird  man  fragen.  Er  antwortet:  Aarouth  zierte  ihre  Stirn  und 
ihre  Rede,  und  wie  sie,  weraen  alle,  welche  in  ihrer  Nahe  leben,  fürchten, 
ihr  eigenes  Leben  endigen  zu  sehn. 

Die  zwei  letzten  Verse  der  ersten  Strophe  lauten  nun: 

QwH  que  llieure  pr^ente  ait  de  trouble  et^d'ennui, 

Je  ne  veux  pas  mourir  encore. 

»Was  auch  immer  die  ge^n^^lrtige  Stunde  an  ^Trübsal  und  Weh  bietet, 
sterben  möchte  ich  noch  mcht." 

O.  L.  B.  Wolff  S.  188  (s.  o.)  liesst  nun  den  vorletzten  Vers  also: 
Quoique  Theore  pr^ente  ait  de  trouble  et  d^ennni, 
was  grammatisch  ganz  unerklärbar  ist.    - 

Castres  de  Tersac  (s.  o.)  macht  daraus  sogar: 

Quor  que  llieure  pr^ente  ait  M  trouble,  ennui, 
was  vollends  keinen  Sinn  giebt. 

Selbst  Lüdecking  in  seiner  fünften  Ausgabe  der  Le9ons  fran9U8es  de 
litt^tufe  et  de  morale  par  M.  M.  Noel  et  de  la  Place  liest: 
Quoique  Theure  präsente  ait^  6t6  trouble,  ennui, 
was  sich  ofibnbar  als  eine  Oonjectur  zu  einem  Schlechten,  fehlerhaften  Text 
bietet  **  Wenn  der  Vers  aber  bei  dieser  Lesart  wenigstens  verständlich .  ist, 
so  enthält  er  immer  noch  schlechtes  Fninzösisch.  Man. erwartet  ^joeh 
Qooiqoe  rheore  pr^ente  soit  trouble  .... 

Ganz  ebenso  fiest  Bobolskrj  Französische  Poetik,  I8ft9,  S.  182.     ' 

Holzapfel  in  seiner  Auswahl  IWmzömscher  Gedicbte  1854.  S.  288  bridit 
vtelleicht  aus  pädagogiadien  Gründen,  das  Gedicht  mitten  in  der  drittletzten 
Strophe  ab,  so  dass  das  Reimwort  ddvtnre  ganz  vereinzelt  dasteht,  da  die 
Consonanc  erst  drei  Verse  später  erfolgen  würde. 
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%n  Miife«11etf 

Lamirtine,  Histoii«  des  Girtadi]»,  «Tw  Bwsh  IT.  gwbt  dm  rkMgßa  Text, 
üfani  aber  die  nennte  Stropke  genx  fort.  «- 

Bei  der  weiten  Verbreituii|p  diesea  faerrliclien,  iv  und  anner  FrankrtU 
sllgemein  bekannten  und  in  Biiäiem'für  den  Unterricht  vielfi^h  venrerthelaa 
€micbtee  eineneita,  und  andrerseits,  weil  bei  der  ZuBaonBensteUnne  toa 
Cbrestomatbien  selbst  tüchtige  Manner  Ton  Faoh  nickt  famner  auf  die 
OriginalattSffi|ben  zarückzogeli«!  scheinen,  möolite  es  nicht  anpassend  sena, 
auf  jene  sicli  einnistenden  Sinn-  and  'Ductenstelkingen  Öfientlien  anfmerioiin 
m  machen  and  die  Herren  Recensenten  zu  ersuchen,  bei  Benrtbeihmg  neaer 
GMichtsammlnagen  über  jene  Verse  an  wacben.  Einen  richtigen  Text  bieten 
unter  anderen  Leber  im  angeführten  Buche  and  Hecrig  und  Bcnrgi^*« 
Handbuch:  La  France  litt^raire. 

Gern  möchten  wir  allerdings  auch  in  diesen  beiden  Büchern  tot  den 
Texte  die  Ortsan^be  Saint -Lazare  und  in' einer  kurzen  Note  die  historiaciie 
Veranlassung  zu  diesen  Versen  lesen. 

Erst  der .  scenische  Hintergrund  stellt  das  Gedicht  in  sein  wahres  Licht. 
Der  einunddreissigjahrige  Dichter«  als  ^yerdachtig**  in  den  Kerker  geworfen« 
«Qs  dem  ihn  der  eigene  Bmder,  der  Dichter  Marie -Joseph  GbMer,  weil  er 
selbst  Ton  Bobespierre  persönlich  gehasst  wird,  durch  Fürsprache  sa  retteD 
nicht  anteroehmen  darf,  das  niedersinkende  Fallbeil  der  GatUotine  -vomaa- 
abnend,  das  am  7.  Thermidoft  einen  Tag  tot  Frankreichs  und  seiner  fie> 
freiung  sein  Hnopt  traf,  legt  seiner  juneen,  schönen  Mitgefangenen  Wo^ 
in  den  Mund,  welche,  so  weit  sie  die  sicn  an's  Leben  and  an  &ik  Gredanken 
der  Befreiung  klammernde  Hoffnung  schildem,  ein  Widerhall  seiner  eigeMten 
Empfindungen  sind.  L^illusion  f^conde  habite  dans  mon  sein.  J^ai  los  ailea 
de  I'esp^rance.  Est-oe  k  moi  de  moorir.  Je  ne  suis  on'au  printemps.  O 
mort,  tu  peux  attendre,  alle  diese  Ausdrücke  treffen  aar  ihn  selbst  zu,  und 
wir  fühlen  erst  die  ganze  Wirklichkeit  des  Gedichtes,  wenn  uns  nnsre  Phan- 
tasie hinter  die  Eisengitter  und  die  verschlossene  Tbür  seines  Kerkers  und 
in  den  Kreis  seiner  zwischen  lieben  nnd  Tod  schwebenden  Mitverfaafteten 
bannt.  ^   _ 

G.  K 


Kandglossen. 

In  Bezug  auf  Archiv  XXV.  Seite  4»9  and  die  von  Herrn  Heller  dort 
aufgestellte  „bisher  in  den  deutschen  Grammatiken  vennisato^  Regel: 
'  Der  Bindevokal  ^e^  in  der  2.  nnd  3.  Person  des  Präsena  inuss 

weggelassen  werden,  wenn  der  Voc^  des  Stammes  eine  Modifika- 
tion erleidet, 
erlaube  ich  mir  auf  den  17.  Abschnitt  in  meinem  ^Katechismus  der  Ortho- 
graphie^ I85C  (Seite  68  —  71)  zn  verweisen,  wo  ich  dieselbe  Regel  nur  in 
etwas  weiterem  Umfang  entwickelt  habe,  indem  sie  nämlich  au<£  für  den 
Imperativ  gilt  (Nimm,  nicht:  nimme;  lies,  fleug  etc.)  und  fürs  Particip 
Piüter.  (CTenannt,  nicht:  genannet;  gekonnt;  gedurft  etc.)  Nn- 
mentKch  will  ich  hier  die  Worte  Bür((er^s  bersetaen,  auf  die  ich  a.  iT  O.  nor 
hinweisen  konnte.  Er  hatte  n&mltch  m  seiner  Leooore  als  Entwurf  den  Ven: 
(wie  Wirbelwind)  durch  dürre  Blatter  fähret  »Aber*  —  setzt  er  deich  hinan  — 
fähret  ist  doch  nach  Nichts,  müsste  fährt  heissen.  Einige  teilen  nachher 
meint  er  dann:  Fähret  geht  doch  wohl  an;  denn  man  sagt:  Der  Wind 
Tähret,  wo  er  will  etc.  nnd  Voss  macht  dazn  die  Amaerkong:  «Aus  Lothera 
Bibel  schleiften  mehrere  unerer  Vorzüglichen  ihr  edleres  D^tsch,  wielebes 
von  Manchem,  der  nur  die  heutige  üragangsapraohe  versteht,  Undeatsoh  go- 
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Bchohea  wird*  ete.  Darin  ist,  däuohtmir,  das  VerhältniM  richtig  angedeutet: 
Die  sewöbnliche  Prosa  fordert  heute  in  dem  angegebenen  FaU  nothwendig 
den  Fortfidl  des  Bindevokals  ,e,*  während  ihn  die  gehobne  Bede  und  zu- 
mal die  Sprache  der 'Dichter  noch  hin  und  wieder  duldet,  obgleidi  auch 
hier  Formen  wie  „er  laufet,  nimmet,  räthet,  trittet^  etc.  einem 
fttnem  Ohr  Anstoss  erregen.  Sanders 
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B^ranger 
und    seine    Lieder. 


Der  im  Jahre  1856  von  Staate  wegen  begrabene  Sänger, 
welcher  während  eines  Vierteljahrhunderts  seine  Laute  zu  den 
guten  und  bösen  Geschicken  seines  Vaterlandes  und  zu  allen 
Gefühlen  eines  natürlichen  Menschenherzens  stimmte,  ist  schon 
seit  lange  als  eine  der  bedeutendsten  Grössen  auf  dem  Gebiete 
der  französischen  poetischen  Literatur  anerkannt  worden.  Die 
meisten  seiner  Lieder  sind  bei  seiner  Nation  zu  Volksgesängen 
geworden  und  schallen  fort  in  Stadt,  Wald  und  Flur  des  weiten 
Kaiserreiches.  Fremde  Völker  haben  sich  seine  über  den  Lq- 
calzweck  hinausgehenden  Erzeugnisse  angeeignet  und  erkennen 
noch  in  den  verkümmerten  Nachbildern  Muster  der  Gattung. 
Den  Landsleuten  ist  B^ranger  werth,  weil  sie  alle  singen  möchten 
wie  er;  den  Fremden,  weil  er  von  allen  Franzosen  am  besten 
singt. 

£^s  fehlt  allerdings  nicht  an  Stimmen  draussen,  welche  sich 
nicht  dem  allgemeinen  Lobe  anschliessen  und  welche  sogar  be- 
dauern, dass  die  chansons  jemals  über  die  Greiizen  der  Grällo« 
Franken  hinüber  geklungen  (und-  solche  Stimmen  haben  ohne 
Zweifel  ihre  Berechtigung  vom  eigenen  Standpunkte  der  Beur- 
theilung  aus);  aber  das  reine  Urtheil,  welches  Zieitf  Zeitgeist 
und  Ort  des  Dichters  berücksichtigt,  wird,  wie  in  andern  Fallen,* 
so  auch  hier  namentlich  nicht  seinen  frischen  Kranz  zerpflücken 
wollen.  Deutsche  und  englische  Begriffe  von  Sittlichkeit  (denn 
an  diesen  hat  man  B^ranger  bemessen)  wird  man  doch  nicht 
in  Frankreich  und  atn  wenigsten  in  dessen  Hauptstadt  suchen. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  XXVU.  9 


Digitized  by 


Googk 


180  B^ranger  and  seine  Lieder. 

Abgesehen  aber  von  dem  in  manchem  Auslande  verwerfe 
liehen  Inhalte  eines  Theiles  der  Producte  B^ranger's  lässt  man 
auch  dort  selbst  sehr  gern  den  andern  gelten  und  verschliesst 
sich  nicht  der  Freude  über  diese  lieblichen  Früchte  am  allge- 
meinen Baume  der  Poesie. 

B^ranger  als  Franzose  und  Pariser  ist  ein  reiner ,  edler 
Mensch^  voll  des  Hochgefühls  für  Alles,  was  den  natürlichen 
Erdensohn  begeistern  und  erheben  kann.  Das  Vaterland  in 
Ruhm  und  Schmach,  die  Tugend,  wie  sie  das  reine  Herz  ge-* 
biert,  der  Menschen  Freude  und  Glück,  wie  sie  natürlich  und 
zwangslos  in  der  Menschenbrust  sich  regen  und  erwachsen,  sind 
seine  liebsten  Vorwürfe  und  entlocken  ihm  hochtönende  Hymnen, 
klangvolle  Lieder  ohne  Misston,  Verse  zart  wie  Flötenstimmen. 
Des  Vaterlandes  Feinde  aber,  fremde  wie  heimische,  der  Tugend 
Zerrbild,  Heuchelei,  die  Unnatur  in  jeder  Form,  das  nachge- 
äffte Schattenspidi  der  unbefangenen  Herzenslust  in  den  hohem 
Kreisen  der  Gesellschaft  erregen  seinen  tiefinnerlichsten  Un- 
willen und  er  fällt  sie  an  mit  den  schärfsten  Waffen  der  Satire, 
des  Spottes  und  des  schnödesten  Hohnes,  wo  nur  solche  Mittel 
ihm  wirksam  scheinen;  wo  freilich  nicht  der  böse  Wille  ihm  ge- 
,  genüberstehty  da  weiss  er  auch  mit  sanft,  tadelndem  Ernste 
und  harmlosem  Humor  eben  so  gut  s^in  Ziel  zu  erreichen. 

B^ranger  ist  kein  politischer  Dichter  im  neuesten  Sinne 
dieser  Bezeichnung.  Er  verficht  kein  System  und  keine  Par- 
tei; daher  sein  Abfall  und  seine  Erklärung,  als  die  letzte  Ver- 
gangenheit in  ihrem  iStreben  nach  mödiligster  Anknüpfung  an 
die  alte  grosse  Zeit  auch  nach  ihm  haschte.  „Je  chantais  un 
grand  capitaine,^  sagte  er  kühl  und  abwehrend,  als  man  ihn  im 
Anfange  der  fünfziger  Jahre  von  hoher  und  niedriger  Stelle  aus 
an  seinen  „Le  Cinq  Mai,'^  „Lea  Souvenirs  du  Peuple^  und  der- 
gleichen Gedichte  erinnerte.  Er  sang  von  Frankreich's  Grösse 
und  Fraakreich's  Hoffnung,  unbekümmert  um  den,  welcher 
beide  vermittelte  und  errang.  Jedermann  trar  ihm  dazu  recht, 
wie  dem  ganzen  Volke,  das  ja  nur  diesen  beiden  Zielen  entge- 
genexperimentirt.  Eben  so  wenig  war  ihm  aber  nun  auch 
alles  Das  redit,  was  in  der  spätem  Zeit  bescheideneren  Zwecken 
nachstrebte  und  gegen  den  alten  Aufschwung  abfiel;  daher  der 
fast  durchgängige  Tadel  unter  Karl  und  Louis  Philipp;   daher 
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der  pditiech  polemisirende  Ton  der  spätem  Lieder,  ohne  dass 
sie  selbst  politisch  sind.  Nur  die  Erinnerung  an  Frankreich's 
Glanz  und  Waffenrühm  liegt  auch  im  Hintergründe  der  Gesänge 
„Poniatowskiy^  „Les  Gaulois  et  les  Francs^  und  anderer. 

Wenn  wir  in  der  Begeisterung  B^ranger's  für  das  Vater- 
land in  dessen  EigenthümUchkeity  in  seiner  Ungef  ügigkeit  unter 
dem  zu  Recht  Bestehenden,  in  seiner  Flatterhaftigkeit  der  Ge- 
fühle, in  seinen  für  den  Fremden  unhaltbaren  Begriffen  über 
Sittliohkdt  und  selbst  das  Heilige  den  Franzosen  sehen,  in  seinem 
Hasse  gegen  Unnatur  und  Heuchelei  jeder  Art  den  Menschen 
sehen  nnd  lieben,  so  bewundem  wir  in  der  Mannigfaltigkeit 
und  dem  innem  Reichthum  seiner  Erzeugnisse,  in  der  acht 
ideellen  Auffassung  und  Behandlung  des  Gegebenen,  in  der 
unaffectirten  Lebendigkeit  und  Plastik  seiner  Sprache,  in  der 
Glätte  und  E[nappheit  seiner  Verse  und  im  Strophenbau  den 
Dichter  und  Sprachkünstler.  Er  hat  mitten  in  der  Romantik 
den  Grrundsatz  der  alten  Schule  festgehalten:  Den  schönen  Ge- 
danken giesse  in  die  schönste  Form.  Diesem  Streben  nach 
Classicität  opfert  er  standhaft  allen  Ehrgeiz,  von  vielen  Seiten 
her  durch  Gewinn  und  Schmeichelei  geweckt,  in  Drama  und 
Epos  sein  Heil  zu  versuchen,  und  er  hat  wohl  daran  gethan, 
dem  andern  Grundsatze  der  Neuzeit  emsteRechnung  zu  tragen: 
'Nimm  dir  ein  Feld,  und  dort  werde  Meister. 

Und  er  ist  ein  Meister  geworden.  Geworden,  denn  erbat 
es  sich,  unter  grossen  Hindernissen  mangelhafter  Jugendbildung 
und  jmgünstiger  Berufsarten,  sauer  werden  lassen ,  Muster  zu 
stodiren,  seiner  starren  vaterländischen  Sprache  die  verein- 
zelten übrigen  Biegsamkeiten  abzuhorchen,  die  Kunstgriffe  des 
Liedersängers  sich  zusammenzulesen,  mit  denen  er  Vers  und 
Strophe  dem  Gedanken  dienstbar  machen  und  auf  das  knappste 
Mass  beschränken  könne.  So  hat  er  es  erreicht,  sich  eines 
reichlich  lohnenden  Vortheils  bedienen  zu  dürfen,  des  Vortheils 
alter  Melodie  zu  neuem  Texte.  So  nahm  er  sich  die  Weise 
des  Bänkelsängers  und  Hirten,  der  Werkstatt  und  Einderstube 
und  stieg  über  sie  wie  eine  Brücke  in  Kopf  und  Herz  des 
Volkes  hinein,  unbekümmert  um  Kritik  und  Presse,  hohnlächelnd 
über  des  Censors  Stift  und  Scheere.  Nicht  allein  aber  hat  er 
die  Unbequemlichkeit  des  Anschlusses  an  ein  bestimmtes  Mass 
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überwunden,  sondern  dasselbe  sogar  liebgewonnen  und  da  ge- 
schickt verwendet,  wo  er  frei  gestalteö  durfte.  Der  beliebte 
Refrain,  eine  krau-  und  schmuckr^cbe  Eigenthämlichkeit  B^- 
ranger's,  und  mit  welchem  er  verfährt,  wie  der  Orator  mit 
Schlagworten,  wie  der  Kan^elredner  mit  dem  gewichtigen  Grund- 
spruche, ist  ohne  Zweifel  dem  alten  Volksliede  abgelernt.  Das- 
selbe darf  man  wohl  von  dem  Masse  für  das  Ganze  seiner 
{^leinen  Gemälde  sagen,  die  er  meist  in  den  Rahmen  von  sechs 
Strophen  einengt,  häufig  auch  in  einen  beschränktem,  so  epi- 
grammatische Schärfe  und  Reiz  ,der  bequemen  Ueberschaulich- 
keit  zugleich  erreichend.  Verwässerung  durch  geschwätzige 
Breite  kommt  ihm  nie  zu  Schulden.  . 

Die  Lieder  B^ranger^s  umfassen  alle  Zweige  dieser  Gattung 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Kirchenliedes.  Sie  gelten  dem 
Vaterlande,  den  Helden  der  letzten  Grösse  Frankreichs,  hohen 
wie  niederen  (zumeist  aber  den  Letzteren),  der  Liebe,  der  Ge- 
selligkeit und  dem  Weine,  der  Freundschaft,  der  Genügsamkeit, 
dem  Glücke  der  Armen  etc.  Bei  weitem  die  meisten  gehören 
der  Liebe  (in  französischer  Auffassung)  an.  Die  gleichfalls  sehr 
zahlreichen  Lieder  politischen  Anfluges  schildern  fast  lediglich 
Zustände  Frankreich's  und  sind,  obwohl  oft  begeistert,  doch  nie 
aufregender  Natur. 

Der  Ton  ist  vorherrschend  humoristisch  und  durchläuft 
alle  Nuancen  von  der  gänzlichen  Harmlosigkeit  an  bis  zur  bös- 
artigsten Satire.  Der  ganz  ernsten  Dichtungen  sind  im  Ver- 
hältniss  ziemlich  wenige,  denn  bei  vielen,  die  fast  durchweg  in 
diesem  Tone  gehalten  sind,  bricht  doch  auch  immer  noch  wieder  die 
natürliche  Heiterkeit  des  Dichters  durch.  Er  bleibt  am  liebsten 
der  Gehülfe  des  Momus,  wie  er  den  Dichter  in  seiner  „Gau- 
driole^  nennt.  Der  Humor  B^ranger's  ist  stets  fein  und  beruht 
nicht  selten  einzig  auf 'der  verstellt  ernsten  Behandlung  solcher 
Gegenstände,  die  schon  an  und  ftir  sich  Lachen  erregen  und 
zu  welchen  in  Paris  namentlich  der  betrogene  Ehemann  gehört* 
Nach  fiwizösischer  Weise  den  Hahnrei  in  allen  seinen  Ent- 
wikeluDgsphasen  als  einen  unverfänglichen  Gegenstand  betrach- 
tend, muss  man  eine  grosse  Menge  der  B^nger^schen  Scherz- 
gesänge ftir  harmlos  erklären ;  doch  sind  auch  nach  den  stren- 
geren deutschen   Begriffen    viele    seiner  humoristischen  Lieder 
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durchaus  unverwerflich.  Seine  Satire  dagegen  ist,  wie  gesagt, 
oft  so  boshaft  als  möglich,  und  müssen  wir  Ausländer  nicht 
selten  über  die  Jlücksichtslosigkeit  staunen,  mit  welcher  er  ehr- 
würdige, hohe  und  höchste  Per9onen  tractirt;  freilich  ist  auch 
hier  dem  lächerlichen  und  erniedrigenden  Effecte  nie  die  gute 
Form  und  firanzösische  Anständigkeit  des  Ausdrucks  geopfert.' 
Durch  den  ganzen  Kreis,  vom  feierlichen  und  erhabenen  Ernste 
durch  den  harmlosen  Humor,  die  feine,  schärfere  und  beissende 
Satire  bis  wieder  zum  unwilligen  Ernste  zurück,  herrscht  die- 
selbe gute,  gewählte,  glatte  und  knappe  Spi*ache,  die  sich  von 
allem  dem  feinen  Geschmacke  Widrigen  frei  und  rein  bewahrt« 

Auf  seine  Lebenszeit  vertheilen  sich  Biranger's  Produc- 
tionen  der  Art,  dass  fast  alle  von  grösserer  Bedeutung  zwischen 
sein  30.  und  50.  Lebensjahr  fallen,  und  unter  ihnen  liegen  die 
ernsteren  in  überwiegender  Anzahl  in  der  letzten  Hälfte  seiner 
Dichterthätigkeit.  Dass  so  äusserst  wenige  Lieder  aus  seinem 
Jünglingsalter  veröffentlicht  worden  sind,  erklärt  sich  aus  des 
Dichters  scharfer  Selbstkritik  und  fortgesetzten  tiefen  Stil- 
studien. 

.  Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  fuglich  auf  das  Ein- 
zelne näher  eingehend,  führen  wir  des  anschaulicheren  Nach- 
weises willen  das  Hervorragende  und  fiir  ganze  Gruppen  Spre- 
chende nicht  nur  dem  Inhalte  nach,  sondern  theils  auch  in  eigener 
deutscher  Uebertragung  vor.  Wir  beginnen  mit  den  ernstem 
Liedern. 

Die  Ueberzeugung  von  seinem  innem  Berufe  zum  Dichter 
und  zugleich  die  allgemeinen  Ziele  seiner  Muse  spricht  Bd- 
ranger  auf  eine  sinnige  Weise  in  seinem  Geburtstagsliede ,  am 
19.  August  1822  seineh  um  ihn  versammelten  Festgenossen  zu- 
erst vorgetragen,  aus.  Wir  meinen  das  halb  epische  Gedicht 
,,Le  Tailleur  et  la  Fie^  und  lassen  dasselbe  hier  folgen: 

In  dieser  Stadt  Paris,  voll  Gold  und  Jammer, 

Just  siebzehnbundert  achtzig  schrieb  man  da, 

Aid  auf  des  Aeltervaters  Schneiderkammer 

Mir,  neu  gebornem  Kinde,  diess  geschah: 

Auf  einen  Orpheus  deuteten  die  Loose 

An  meiner  Wiege  nicht,  die  arm  und  klein ; 

'Doch  fand  der  Schneider,  kommend  auf  mein  Schrein, 
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Mich  einet  in  eines  Feeenweibes  SchooMe. 
Und  diese  Fee,  mit  Liedern  voller  Lust, 
Beschwor  den  ersten  Schmerz  in  meiner  Brost. 

Der  Greis  fragt  sie  mit  ängstb'chen  Manieren: 
,,Was  zeiget  das  Geschick  dem  Kinde  an?*^ 
„,,Sieh'  ihn,  sprach  sie,  bei  meines  Stabes  RQhren, 
Als  Kellner,  Bücherdrucker,  Act^maann. 
Ein  Blitz  soll  diesen  Wahlspruch  so  ergänzen : 
Es  wird  Dein  Sohn,  getroffen,  untergehn; 
Doch  siehst  Du  neu  als  Vogel  ihn  erstehn 
Und  singend  steigen  zu  der  Lüfte  Grenzen."" 
Sodann  beschwor,  mit  Liedern  voller  Lust, 
Die  Fee  den  ersten  Schmerz  in  meiner  Bmst. 

^„Die  Leier  wird  in  seiner  Hand  erwachen 
Bei  jeder  Lust,  die  froher  Jugend  TheiL 
Des  Armen  Hütte  wird  er  heiter  machen, 
Dem  Reichen  scheuchen  seine  Langeweil'. 
Doch  welches  Schauspiel  trübet  seine  Lieder?! 
Es  ist  des  Ruhm's,  der  Freiheit  Untergang! 
Dem  Schiffer  gleich,  erzählt  er  im  Gresang, 
Zum  Hafen  kehrend,  ihren  Schiffbruch  wieder."" 
Sodann  beschwor,  mit  Liedern  voller  Lust, 
Die  Fee  den  ersten  Schmerz  in  meiner  Brust 

Der  alte  Schneider  ruft:  „Was  soll  das  heissen? 
Wird  dieser  Junge  nur  ein  Verseschmied? 
Viel  besser  ffihrte  er  das  Bügeleisen, 
Als,  wie  ein  Echo,  eich  zu  singen  möd'." 
„„Bah!  sagt  die  Fee,  ganz  irrig  ist  Dein  Wähnen: 
Viel  bess're  Kopfe  emdten  Schlecht'res  ein ; 
Sein  leichter  Sang  wird  Frankreich^  Freude  sein 
Und  lindem  des  Verbannten  heisse  Thränen."" 
Sodann  beschwor,  mit  Liedern  voller  Lust, 
Die  Fee  den  ersten  Schmerz  in  meiner  Brust 

Als  gestern.  Freunde,  schwach  and  trfib  idi  sitze. 

Tritt  vor  mich  hin  die  schöne  Feengestalt 

An  einer  Rose  pflückt  der  Fingör  Spitze; 

Sie  spricht  zu  mir :  „Du  siehst,  Du  bist  schon  alt. 

Doch  wie  in  Wüsten  Luftgebilde  glänzen. 

Erfreut  Erinn'rung  oft  des  Lebens  Best 

Die  Freunde  machen  morgen  Dir  ein  Fest; 
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Sei  neu  denn  dort,  wie  einst  in  Deinen  Lenzen.^ 

Sodann  beiichwor,  mit  Liedern  voUer  Lu8t, 

Die  Fee,  wie  einst,  den  SchoMrs  in  meiner  Brost. 

Dass  er  in  der  Poesie,  mit  deren  Pflege  er  eine  Lebensauf- 
gabe zu  erfüllen  üb^zeugt  ist;  auch  Befriedigung  und  Trost 
finde,  Tersichert  er  in  einem  früheren  Gedichte  „Ma  Vocation,^ 
welches  zugleich  wieder  sein  entschiedenes  Dichterbewusstsein 
bekundet.    Die  Uebersetzung  ist  folgende: 

Ich  war  auC  diesem  Balle 
&ebrechlicb,  hässlidi,  schwach,  # 

Erstickte  fast  im  Schwalle, 
Weil  Länge  mir  gehrach. 
A  Mich  quälten  diese  Dinge 

Und  Klagen  fehlten  nioit: 
Sprach  Gott,  der  gute:  Singe, 
Singe,  Du  kleiner  Wicht. 

De»  Beidkthoms  pr&dif  g«r  Wagen 
Hat  fahrend  mich  bespritst; 
Den  Hohn  hab'  ich  ertragen 
Dess,  der  die  Macht  besitzt ; 
Ich  las,  dass  ich  gtringe, 
In  seinem  Spottgesioht: 
Sprach  Gott,  der  gute :  Singe, 
Singe,  Du  kleiner  Wicht. 

Da  ungewisse  Stätte 
Und  Mangel  mich  erschreckt, 
HaV  ich  des  Dienstes  Kette 
Den  Nacken  hingestreckt. 
Wohl  L'ebl'  ich  frei  die  Schwinge, 
Doch  nicht  der  Kost  Verzicht: 
Sprach  Gott,  der  gute :  Singe, 
Singe,  Du  kleiner  Wicht. 

Die  Liebe  liess  mich  finden 
Wohl  Trost  in  meinem  Leid ; 
Dodi  mit  der  Jugend  Schwinden 
Entfloh  sie  scbneU  und  weit. 
Umsonst,  wena  Amor^s  EHinge 
Mir  nnn'in's  Herze  sticht; 
Doch  Gott  spricht  wieder:  Singe, 
*  Singe,  Du  kleiner  Wicht. 
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Singen  ist  enr  6«nflge 
Gewiss  mein  indisch  ZieL 
Die,  welche  ich  vergnüge, 
Sie  lieben  auch  mein  Spiel. 
Wenn  im  Gresellschaftsringe 
Der  Wein  die  Sorgen  bricht 
Sagt  Gott,  der  gute:  Singe, 
Singe,  Du  kleiner  Wicht. 

Seinen  Standpunkt  als  Dichter  fiir  das  Volk,  gegenüber 
den  Hohen  und  Grossen,  fixirt  Bdranger  in  dem  wahrscheinlich 
mit  dem  vorigen  gleichzeitigen  Licde,  das  ihm  die  mit  der  ße- 
Stauration  wieder  auftauchende  Aristokratie  abdrängte,  indem 
sie  ihn,  auf  sein  „de  B^r.^  fusscnd,  gern  zu  sich  und,  versteht 
sich,  in  ihren  Dienst  herüberziehen  wollte.  Er  überschreibt 
dieses  Lied:  Le  Vilain;  unsere  Uebersetzung  ist  die  nach- 
stehende :  ^ 

Was  denn?  ich  seh'  und  h5re  Glossen 
Zum  Wörtlein  „von**  im  Namen  mein?  — 
Bist  du  ans  edlem  Blut  entsprossen?  — 
Ich  Ritter?  —  oh  wahrhaftig  nein! 
Nein,  keinen  Adelsbrief,  geschrieben 
Auf  Eselshaut,  hab'  ich  im  Schrein ; 
Weiss  nur  mein  Vaterland  zu  lieben. 
Ich  bin  gemein ,  und  sehr  gemein. 

Ich  bin  gemein, 

Gemein,  gemein. 

Warum  musst'  auch  das  „von"  ich  erben! 
Es  sagt  mir  deutlich  doch  mein  Blut, 
Dass  meine  Väter  einst  Verderben 
Der  Macht  gewünscht  mit  kühnem  Mutb. 
Die  Macht,  auf  alter  Bahn  getrieben 
War  sie  der  Mühle  Mühlenstein; 
Siewaren's  Korn,  das  er  zerrieben. 
Ich  bin  gemein,  und  sehr  gemein. 

Ich  bin  gemein, 

Gemein,  gemein. 

Es  war  nie  meiner  Väter  Ringen, 
Dass  sie  die  Sclaven  frech  geplagt ; 
Sie  haben  nie  mit  Adelakliogea 
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hü  Wald  das  Vdk  in  Furcht  g^4^; 

Von  Langeweile  abgestossen,         \ 
Mocht'  Keiner  je  verwandelt  sein 
Zum  Kammerherm  von  Karl  dem  Grossen. 
Ich  bin  gemein,  und  sehr  gemein. 

leh  bin  gemein, 

Gemein,  gemein. 

Nie  haben  meine  wackem  Ahnen 
Dem  Bürgerkrieg  den  Arm  gelieh'n; 
Nie  sah  man  sie  mit  England's  Fahnen 
Verrätherisch  nach  Frankreich  zieh'n. 
Es  hat,  als  einst  den  Staat  getrieben 
Der  Kirche  Trug  zum  blossen  Schein, 
Die  Ligue  Keiner  unterschrieben 
Ich  bin  gemein,  und  sehr  gemein. 

Ich  bin  gemein, 

Gemein,  gemein. 

So  lädst  mich  denn  bei  meiner  Fahne, 
Ihr  Knopflochritter,  hochbenas't. 
Die  ihr,  in  eurem  Adelswahne 
Bei  jedem  Neuen  jauchzt  und  ras't. 
Ich  achte  Volk  von  niedeiTn  Schlage, 
Denn  fühlend  (mag  ich  boshaft  sein), 
Sing'  ich  für's  Unglück,  ohne  Frage; 
Ich  bin  gemein^  und  sehr  gemein. 

Ich  bin  gem^n, 

Gfomein,  gemein. 

Dem  Volke  nur  will  er  angehören  und  wie  ihn  weder  Glanz 
noch  ßeichthum  jemals  mit  Verlangen  erfUUt  und  zu  unehren- 
haften Schritten  verleitet  haben,  so  auch  nicht  einmal  die  Liebe, 
welche  doch  sonst  nicht  nach  Rang  und  Kaste  fragt.  Das 
singt  er  in  „La  Fille  du  Peuple^'  seinem  Mädchen  vor,  dessen 
Herz  und  Schönheit  mit  denen  einer  Herzogin  wetteifern  und 
das  zugleich  des  Frohsinns  voll  ist  bei  bescheidenen  Wünschen. 
Als  Zeugin  der  Treue  und  Wahrheit  der  Liebe,  auch  in  seinem 
Dichterstreben  bekundet  und  seine  stete  Richtschnur,  ruft  er  in 
^La  bonne  VieiUe^  seine  junge.  Geliebte  an,  wenn  ftie  dereinst 
in  ihren  alten  Tagen  über  den  todten  Poeten  werde  befragt 
werden* 
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Da88  sich  Bdrsmger  in  dieser  SteUimg  und  Richtung  seiner 
Poesie  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  französische  Geschichte 
nach  der  Eaiserzeit  zugeschrieben ,  beweis't  namentlich  sein 
Liederabschied  „Adieui  Chansons,^  worin  er  sich  als  den  Vor- 
kämpfer zum  Umsturz  des  ersten  Bestaurationsthrones  darstellt, 
dessen  treffende  Pfeile  das  Volk  (in  seinen  Gesängen)  zum 
zweiten  Male  aufgelesen  und  in  den  Königsmantel  geschleudert 
habe.  In  der  schon  angezogenen  „La  bonne  Vieille^  wünscht 
er  auch,  dass  man  seiner  Liebe  zum  Vaterlande  gedenken  möge, 
dessen  Leiden  er  beweint  und  beweinen  gelehrt ,  dessen  Muth 
er  mit  Hoffnung  zu  beleben  gesucht  habe. 

In  der  That  ist  B^ranger  nicht  nur  am  innigsten  und  zum 
höchsten  Fluge  begeistert  in  den  ernsten  Liedern,  die  Frank- 
reichs Grösse  (und  Fall)  zum  Gegenstande  haben,  sondern 
auch  in  seinen  übrigen  andern  Charakters,  welche  ihn  nur  ent- 
fernt und  vorübergehend  auf  Frankreich  fuhren,  sind  die  Blicke 
auf  dasselbe,  entweder  das  Schwungvollste  der  kleinen  Gemälde 
oder  fuhren  ihn  auf  die  glücklichsten  nachfolgenden  Gedanken. 

Wie  ein-  Hymnus  klingt  sein  „Retour  en  France;^  sein 
„Champ  d'Asile,^  sein  „Retour  dans  la  Patrie,^  seine  „£n- 
fants  de  la  France^  und  sein  „Ezilö^  sind  von  herzinnigem  Pa- 
thos wahrhaft  strotzende  Ergüsse  des  im  Gefühle  seines  Hei- 
mathlandes freudig-stolzen  Franzosen.  „Les  Tombeaux  de 
Juillet^  und  „Le  Quatorze  Juillet,'^  Prachtgesänge  der  Freiheit, 
sind  zugleich  grossartige  Bilder  französischer  Thatkraft,  in  der 
neuesten  Geschichte  bewiesen,  und  feiern  in  ein  paar  mächtigen 
Zügen  namentlich  den  Träger  des  kaiserlichen  Eriegsruhms 
(Dans  son  linceul  tiendraient  tous  vos  [der  Könige]  aieuz).  In 
ihm,  dem  Kaiser,  erkennt  B^ranger  natürlich  den  Höhepunkt  von 
Frankreich's  Glanz  und  ihm  allein  gehen  einige  der  schönsten 
Ergüsse  des  Dichters.  „Le  Cinq  Mai^  ist  eine  wahrhafte  Apo- 
theose aus' dem  Munde  eines  alten  Kriegers;  ^L^  Souvenirs 
du  Peuple'^  sind  eine  unvergleichlich  einfach-poetische  Schilde- 
rung des  allgemeinen  Kaiserrausches;  ^Les  Deuz  Grenadiers^ 
eine  ergreifende  Darstellung  des  Geftihls  im  Heere  gegen  den 
fkllenden  Helden  und  seine  französischen  Feinde  und  treuloBen 
Freunde.  Wenn  hier  des  Diditers  Flreiheitsgluth  mit  der  Ver- 
ehrung Napoleon's  schwer  vereinbar  scheint ,  so  muss    man  be- 


Digitized  by 


Gopgk 


B^ranger  and  »eine  Liedet.  1S8 

denken,  dass  ihn,  wie  jeden  Fransoeen,  der  Buhm  vor  Allem 
fasst  und  ihm  jedwedes  Leid  versüssen  kann. 

Die  gemeinsame  Ueberschrift  „Frankreich's  Grösse  und 
Buhm^  möchte  man  ebenso  über  eine  Anzahl  anderer  Gedichte 
setzen,  obschon  sie  nicht  immer  auf  diesen  Inhalt  hinweisende 
Titel  fuhren.  Zu  diesen  gdbören  „Le  Feü  du  Prisonnier  ^ 
„Couplets  sur  la  Joum^e  de  Waterloo**  (Preis  in  der  Klage) 
„Le  Bon  Fran9ais^  (mit  scharfen  Seitenhieben  auf  das  Aus- 
land) und  die  beiden  herrlichen  Elegien  aus  dem  Munde  alter 
Soldaten  „Le  Vieux  Drapeau^  und  „Le  Vieux  Sergeant."  Von 
hierhergehörenden  eigentlichen  Kriegsliedem  hat  Bä!anger  nur 
eins  in  der  drongenden  Zeit  (1814)  geliefert,  „Les  Gaulois  et 
les  Francs,"  das  wir  in  der  Uebersetzung  mittheilen: 

Frisch!  frisch!  schliesst  dieBeiVn! 

Frankreich's  schöne 

Starke  Söbne, 
Frisch !  frisch !  schliesst  die  Reih'n ! 
Gallier,  Franken,  schlaget  d'rein! 

Folgend  Attila's  Gebot, 

Zieh'n  die  Schaaren  i 

Der  Barbaren 
Wieder  in  den  sichern  Tod, 
Der  auf  (Galliens  Feldern  droht 
Frisch!  frisch!  etc.    \ 

Flink  verlassen  Zeh,  Morast 

Die  Kosaken, 

Ostiaken, 
Hoffend  —  wie  es  England  passt  — 
Hier  zu  hausen  im  Palast. 
Frisdi!  frisch!  etc. 

V  Und  der  Boss'  in  ew'gem  Frost, 

Wo  die  Ohren 

Ihm  erfroren, 
Müd'  des  Oels,  der  Eichelnkost, 
Lechzt  nach  Weissbrod  hier  und  Most. 
Frisch !  frisch  !  etc. 

Air  die  Weine,  aufbewahrt 
Für  die  Gäste, 
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Siegeefeste, 
Flössen  in  der  Sachsen  Bart  ? 
Sie,  für  uns're  Lust  gespart? 
Frisch!  frisch!  etc. 

Sicher  für  KalmfickeBbrut 

Uns're  Mädel 

Sind  zu  edel, 
UnsVe  Frauen  viel  zu  gut; 
Sind  nur  fiir  Franzosenblut. 
Frisch!  frisch!  etc. 

Was  die  Zeit  als  Maler  liess. 

Der  Geschichte 

Steinberichte 
Uns'res  Buhms,  zertrümmert  dies?! 
Wie !  die  Preussen  in  Pari3  ? ! 
Frisch!  frisch!  etc. 

Gallierhelden,  Frankenleu'n, 

Aller  Frieden, 

Der  hienieden,  , 

Kehret  bald  nun  bei  euch  ein, 
Soll  der  Thaten  Lohn  euch  sein. 

Frisch !  frisch !  schliesst  die  Reih'n ! 

Frankreich's  schöne 

Starke  Söhne, 
Frisch !  frisch !  schliesst  die  Reihen ! 
Grallier»  Franken,  schlaget  d'rem ! 

Die  Erinnerungen  an  die  grossen  Zeiten  des  Vaterlandes 
machen  den  sonst  dem  Auslände  so  abholden  Dichter  selbst  fiir 
fremde  gleiche  Bestrebungen  theilnahmsvoU  und  geben  ihm  seine 
Gesänge  auf  Griechenland  „Le  Pigeon  messager,"  ;,Le  Voyage 
ima^naire,"  „L'Orabre  d'Anacreon'*  ein,  sowie  sein  Polenlied 
„Hätons-nous!^  und  vor  Allem  die  schöne,  episch -grossartige 
Elegie  „Poniatowski,"  welche  wir  übersetzt  hierherstellen: 

Wie!  /liebt  ihr,  deren  Ruhm  die  Welt  durchschollen? 
Hat  das  Geschick  vor  Leipzig  sich  verthan? 
Wie!  flieht  ihr?  isfs  des  Flusses  dumpfes  Rollen, 
Das  Brückentrfimmer  wälzt  auf  nasser  Bahn  ? 
Soldaten,  Pferde,  Waffen  wild  sich  mengen 
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Den  Flathen^hier;  die  Bister  ffiesset  schwer. 

Sie  fjiesset,  tanb  den  schrillen  SchreokeksUtogen: 

„Nur  eine  Hand,  Franzosen,  reicht  mir  her!^ 

„Nur  eine  Hand!  —  Verflacht,  wer  sie  begehret! 

Fort!  fort!  —  Hier  stille  steh'n!  —  Für  wen?  und  wie?'' 

Für  einen  Held,  den  wild  der  Fluss  verzehret, 

Dreimal  verwundet,  für  Ponialowski. 

Was  hilft's!  man  flieht.     Der  Schrecken  macht  Barbaren. 

Sein  Hülferuf  rührt  keine  Herzen  mehr. 

Vom  Rosse  reisset  ihn  der  Strömung  Fahren : 

„Nur  eine  Hand,  Franzosen,  reicht  mir  her!" 

Er  sinket  —  nein  —  er  kämpft  —  er  steiget  wieder. 
Ergreift  des  Pferdes  Mähnen  noch  einmal. 
„Ertrinkend  sterben !  '—  ruft  er  —  wenn  hernieder 
Vom  Ufer  blitzen  Feuerrohr  und  Stahl! 
Hierher!  ihr  Brüder,  die  mein  Schwei*dt  gepriesen; 
Ich  liebe  euch!  mein  Blut  ist  euch  Gewähr! 
Ach,  könnt'  es  länger  noch  für  Frankreich  fliessen  ! 
Nur  eine  Hand,  Franzosen,. reicht  mir  her!" 
*  \ 

Kein  Retter  nahet!  —  und  die  Hand  im  Sinken 
Lässt  los  den  Halt.     „Leb'  wohl,  o  Polen,  Du!" 
Doch  noch  ein  Traum,  ein  Bild  wie  Himmelsblinken 
Lacht  seinem  Geist  aus  Gotteshöhen  zu : 
„Was  seh'  ich!  —  endlich  steigt  der  Aar,  der  weisse  — 
Fliegt  -^  kämpft  —  und  Russenblut  träuft  um  ihn  lierl  — 
Mein  Ohr  vernimmt  des  Siegsgesanges  Weise!  — 
Nur  eine  Hand,  Franzosen,  reicht  mir  her!" 

Kein  Retter  kommt!  —  und  hin  ist  er.     Bald  ragen 

Der  Feinde  Zelte  aus  des  Ufers  Rohr.  — 

Sind  diese  Zeiten  nun  auch  fem  —  ein  Klagen  ^ 

Dringt  stets  aus  Wassertiefen  noch  hervor. 

und  kürzlich  noch  —  bei  Gott!  kein  eitles  Wähnen  — 

Scholl  himmelwärts  dasselbe  gell  und  her. 

Warum  der  Ruf,  den  Wolken  wiedertönen: 

„Nur  eine  Hand,  Franzosen,  reicht  mir  her!" 

Er  ist  für's  Land  und  Volk  der  treuen  Polen, 
Die  sich  so  oft  im  Kampf  zu  uns  geschaart. 
Es  schwimmt  in  Blut  vom  Kopf  bis  zu  den  Sohlen, 
In  Blut,  das  fliessend  seinai.Werth  bewahrt. 
Wie  dieser  Held,  für  unser  Land  gefallen, 
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De0S  Leib  die  Elster  ep»,  ksam  kauiffidb  mdir, 
Lässt  OD«  ein  Volk  «b's  Ohr  tien  Wehnif  praUfln: 
nNar  eine  Hand,  Fransosen,  reicht  mir  her!'^ 

In  der  naohnapoleonischen  Zeit  und  unter  der  wachsenden 
Beschränkung  aller  freieren  Bewegung  durch  das  ruhmlose  neue 
Königsthum  taucht  bei  dem  Dichter  mehr  und  mehr  wieder  die 
Begeisterung  füi  die  republikanische  Freiheit  auf;  sein  Vater- 
landslied wird  wieder  reines  Freiheitslied  und  besingt  und  be- 
klagt entwedefr  den  über  dem  Schlachtenbrans  verlorenen  und 
vergessenen  Aufschwung  des  Geistes  der  neunziger  Jahre,  wie 
in  ^La  D^esse,^  „Lafayette  en  Am^rique,^  „Le  Tombeau  de 
Manuel;^  oder  er  sperrt  sich  mit  dem  Volke  gegen  die  riick- 
schreitende  Gegenwart,  tröstet  sich  selbst  in  ,,Lie  Malade^  und 
sagt  in  der  „Pr^iction.de  Nostradamus^  das  demütUgende  Ende 
der  Bedrücfcer  vorher.  M^stentheils  aber  wird  der  Ton  bei 
solchen  Productionen  sarkastisch,  und  sie  gehören  also  nicht  dem 
ernsten  Liede  an. 

Die  Innigkeit  der  Vaterlandsliebe  B^ranger's  fuhrt  ihn  na- 
türlich zu  einem  ächt-französischen  Hasse  des  Auslandes,  das 
dem  Stolze  des  Franzosen  schliesslich  so  mächtigen  Abbruch 
that,  und  es  feblt  daher  nicht  bei  ihm  an  zahlreichen  erniedri- 
genden Ausfallen,  die  freilich  seltener  geradezu  zum  Gegen- 
stande eines  Liedes  gemacht  sind  und  meist  nur  im  Vorbei- 
gehen seitab  gezielt  zu  sein  scheinen.  „Le  Violon  bris^,^  „Le 
Prisonnier  de  Guerre^  und  viele  Gedichte  humoristischen  und 
satirischen  Tones  wimmeln  davon.  Als  Repräsentanten  dieser 
so  zu  sagen  negativen  Vaterlandsgesänge  fuhren  wir  das  schon 
erwähnte  Lied  „Le  Bon  Fran^ais^  an  und  theilen  wir  den 
„Chant  du  Cosaque^  in  der  Uebersetzung  mit,  dieses  seltene 
Exemplar  eines  vom  Hasse  dictirten  begeisterten  £j-iegdliedes 
für  den  Feind: 

Heran,  mein  Boss,  da  Liebling  des  Kosaken  I 
Fleug*,  wenn  dem  Hom  entdr^net  das  Signal ! 
Greschwind  zum  Plündern,  kühn  den  Feind  zu  packen, 
Leih'  Flügel  du  dem  Tod  durch  meinen  StahL 
Der  Thaten  Preise  sollst  da  halb  erhaben. 
Bis  dass  dir  Gold  an  Zaum  und  Sattel  bUtet. 
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Scbtei'  «af  vor  StokI  meiii  Baofler,  mir  ergeben/ 
Der  Völker  du  und  Könige  zertrittst. 

Der  Krieg  gab  deinen  Zflgel  mir  m  Willen; 
Europä's  WäUe  wurden  Staub  und  Dunst, 
So  komm,  mit  Schätzen  meine  Hand  zu  füllen; 
Komm,  ruhen  solbt  Du  in  dem  Land  der  Kunst. 
In  dem  Rebellenflusse  Seine  trinke  Leben, 
Der  dich  gewaschen  als  du  Blut  geschwitzt. 
Schrei*  auf  etc. 

Als  einst  die  Fürsten,  Edle,  Kardinäle 

Belagerte  der  arme  ünterthan,  ^ 

Schrieen  sie  uns  zu:  Kommt  gebet  uns  Befehle! 

Wir  werden  Sclave,  bleiben  wir  Tyrann. 

Ich  nahm  die  Lanze  —  Kreuz  und  Scepter  schweben     . 

Voll  Demnth  bodenwärts,  wo  sie  erblitzt. 

Schrei'  auf  elc. 

Ein  riesiges  Gespenst  hab'  ich  gesehen ;       .  . 

Auf  unserem  Heer  lag  seines  Auges  Brand. 

Es  schrie  herab:  Mein  Reich  wird  neu  erstehen I  ' 

Gen  Abend  wies  das  Beil  in  seiner  Hand, 

Des  Hunnenkönigs  Schatten  war  es  eben. 

Sohn  Attila's  —  hab  ich  den  Speer  gespitzt. 

Schrei'  auf  etc. 

Air  dieser  Glanz,  der  Stolz  beim  Abendvolke, 
Air  dieses  Wissen,  d'rin  es  sorglos  spielt, 
Ersticken  sollen  sie  in  staub'ger  Wolke, 
Die  ringsumher  dein  Hufschlag  aufgewühlt. 
Vertilg*  in  deines  neuen  Laufes  Schweben. 
Gesetze,  Sitten,  Tempel,  Schlösser  itzt. 
Schrei'  auf  vor  Stolz !  mein  Renner,  mir  ergeben. 
Der  Völker  du  und  Könige  zertrittst. 

Nichts  Geringeres  9  als  diese  ein  Jahrtausend  hinter  der 
Gegenwart  zurückliegende  Kohheit  genügt  dem  Dichter,  um  es 
dem  Feinde 9  den  er  freilich  noch  nicht  gesehen^  zuzutrauen 
und  darin  seine  Motive  des  Handeln«  eu  suchen.  Eine  ge- 
nauere Bekanntschaft  mit  dem  anerkannt  sanftmüthigen  An- 
wohner des  Don  jedoch  verschaflft  diesem  sogar  eine  Mitglied- 
schaft in  der  „Sainte  Alliance  des  Peuples,^  welches  Gedicht 
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überhaupt  den  nun  (1818)P»  eingetretenen  Respeet  B^nger's  für 
die  Fremden  bekundet. 

Von  den  übrigen  nationalen  Loedem  Torläufig  absehend, 
die  ihrer  Richtung  nach  zwar  hierhet  gehören  würden ,  ihres 
launigen  und  theilweise  lustigen  Tones  zufolge  aber  nicht,  zählen 
\^r  noch  die  andern  Gesänge  B^ranger*s  hier  auf,  welche  sich 
durch  gleich  ernste  und  würdige  Stimmung  anreihen. 

Sie  behandeln  einander  ganz  fremde,  mQist  schon  an  und 
für  sich  ergreifende  Vorwürfe  und  diese  fast  ohne  Ausnahme 
in  echtpoetischer  und  tief-wirksamer  Weise.  Zu  ihnen  rechnen 
wir  in  erster  Keihe  die  erschütternden  Trauerbilder  „Le  Vieux 
Caporal"  (Hinrichtung  eines  alten,  durch  verletztes  Ehrgefühl 
zur  Insubordination  getriebenen,  Soldaten  der  Kaiserarmee); 
„Jacques"  (Der  Tod  als  letzter  Retter  des  Armen);  „Le  Vieux 
Vagabond'*  (Resignation  des  Aufgegebenen);  „Le  Juif  Errant;'* 
„La  Pauvre  Femme"  (Wechsel  des  Geschickes);  „Le  Suicide** 
(Eitelkeit  alles  Irdischen);  „Le  Prisonnier"  (Die  itoffiiung  als 
Trösterin);  „La  Nostalgie;"  „Jeanne-la- Kousse"  (Die  treue 
Gattin  und  Mutter)  und  das  schon  längst  durch  Bevorzugung 
bei  Mustersammlungen  ausgezeichnete  Lied  „Les  Hirondelles," 
welches  hier  übersetzt  folgen  mag: 

Ein  Krieger,  Sclav'  am  Mohrenstrande, 
Grebeugt  von  Fesselnlast  und  Müh'n, 
Sprach:  Willkomm  euch  im  Mittagslande, 
Ihr  Vögel,  die  den  Winter  flieh'n. 
Ihr  Schwalben,  denen  Hoffnungsfrieden 
Selbst  folgte  in  der  Wüsten  Brand  — 
Gewiss  aus  Frankreich  erst  geschieden  — 
Erzählt  ihr  nichts  von  meinem  Heimathland? 


Drei  Jahre  bat  mit  Sehnsuchtsbeben 

Ich  iim  ein  Angedenken  euch 

Vom  Th&lchen,  wo  mein  stilles  Leben 

Verfloss,  in  Znkunftstraumen  reich. 

Wo  eines  Bächleins  Wellen  gehen 

Durch  Fliedergrfin  im  Sonnenstrahl, 

Habt  uns're  Hütte  ihr  gesehen; 

Erzählt  ihr  nichts  von  meinem  stillen  Thal? 
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An  jenem  Dach  vielleicht  geboren, 
Wo  mir  der  Morgen  einst  getagt, 
Habt  ihr  die  Motter,  leidverloren, 
In  ihrer  Liebe  Schmerz  beklagt. 
Im  Sterben,  hört  in  eitlem  Wähnen 
Sie  nah'n  den  Pusa,  der  ferne  blieb  — 
Sie  horcht  —  dann  rinnen  ihre  Thr&nen. 
Erzählt  ihr  nichts  von  meiner  Mutter  Liöb'? 

Ist  meine  Schwester  schon  verbunden 

Dem  Liebsten?  Sah't  die  Burschen  ihr. 

Die  sich  zur  Hochzeit  eingefunden, 

Sie  feiern  durch  der  Lieder  Zier? 

Ucd  meiner  Jugendzeit  Gefährten, 

Die  mir  gefolgt  zum  Schlachtenschwall, 

Wisst  ihr,  ob  alle  wiederkehrten  ? 

Erzählt  ihr  ni^ts  mir  von  den  Freunden  all'  ? 

Vielleicht,  dass  über  sie  die  Schritte 
Ein  Fremder  in  dem  Thale  kehrt; 
Dass  er  gebeut  in  meiner  Hütte;   ' 
Den  Frieden  meiner  Schwester  stört. 
Für  mich  bleibt  keiner  Mutter  Flehen ; 
Nur  Fessehi  harren  meiner  hier. 
Ihr  Schwalben,  die  mein  Land  gesehen, 
Erzählt  ihr  nichts  von  seinem  Falle  mir? 

In  zweiter  Eeihe  ordnen  sich  hier  die  Lieder  ein,  welche 
man  nicht  ganz  unpassend  Lehrgedichte  nennen  möchte  und  die 
in  der  eigenthünüich  lebhaften  und  plastischen  Weise  Bäran- 
ger'fl  irgend  eine ,  philosophische  Wahrheit  zur  Anschauung 
bringen  oder  illustriren.     Sie  sind: 

„Les  Quatre  Ages  Historiqnes^  (Phasen  der  Geschichte 
und  Eichtungen  des  menschlichen  Geistes  im  Grossen);  „La 
Nature"  (Der  Friede  und  die  Freude  folgen  jedem  Schmerz  und 
Leide;  Liebe  und  Wein  bleiben  die  ewigen  Tröster);  „Les 
Rossignols^  (Nur  das  unbefangene  und  gute  Herz  ist  den  Reizen 
der  Natur  geöffiiet) ;  „Les  Etoiles  qui  filent^  (Wir  ihüssen  Alle 
davon 9  ohne  Unterschied,  und  plötzlich);  „Le  Temps^  (Die 
Welt  vergehet  mit  ihrer  Lust);  ^Le  Bonheur,^  welches  wir  in 
der  deutschen  Uebeiiragung  hersetzen: 

Anhlv  f.  n.  Sprachm.  XXVU.  10 
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Seht  ihr  es  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glück!  so  spricht  das  Hofibn. 
Monarch,  VasiJl,  gedienter,  Lord 
Von  Feme  grüssen'9  froh  betroffen. 
Das  st  das  Glöckl  so  spricht  das  Hoffen. 
Geschwind l  geschwind!  und  eilig  fort! 
Das  wir  es  treATen,  dort  ja  dort, 
Ja  dort,  ja'dort! 

Seht  ihr  es  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glück  auf  grüner  Halde! 
Da  blüht  die  Schönheit  ewig  fort; 
Da  flieht  die  Liebe  nicht  so  balde. 
Wie  glücklich  ist  man  doch  im  Walde! 
Geschwind!  geschwind!  etc. 

Seht  ihr  ea  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glück  aaf-Feld  und  Wiesen! 
Man  schwelgt  in  Hüll'  und  Füll'  auf  Mord; 
Kein  Kuss  wird  da  zurüd^ewiesen. 
Wie  schön  ist's  doch  auf  Feld  und  Wiesen ! 
Geschwind!  geschwind!  etc. 


Seht  ihr  es  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glliek  im  Wechselhanse! 
Es  ist  die  Lust  an  diesem  Ort, 
Dem  Goldesmarkt,  zu  reichem  Schmause. 
Wie  schön  ist's  doch  im  Wechselhause  1 
Greschwiod!  geschwind!  etc. 

Seht  ihr  es  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glück  im  Eriegesheere! 
Da  ist  der  Freude  rechter  Hort 
In  WaSialärm  und  Wafitoehre. 
Wie  schön  ist's  doch  ito  Kriegesheere ! 
Geschwind !  geschwind !  etc. 

Seht  ihr  es  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glück  auf  stolzem  Schiffe ! 
Sein  Wimpel  wallt  im  weiten  Port; 
Ihm  lächeha  Meere,  Inseln,  Riffe. 
Wie  glüd^lich  ist  man  dodi  zu  Schiffe! 
Geschwind!  geschwind!  etc. 
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Seht  ihr  es  nicht?  seht  dort!  seht  dort! 

Seht  dort  das  Glfiok  im  sdiöne»  O^ten  i 

Da  schwingt  man  Säbel  bester  Sort'  . ,  .  i : 

Frei  um  das  Haupt,  die  nimmer  irosten. 

Wie  glücklich  ist  man  doch  im  Osten!  ',    < 

Geschwind!  geschwind!  etc. 

Seht  ihr  es  nicht  ?  seht  dort!  seht  dort ! 
Seht  dort  das  Glück  im  freien  Westen. 
Tm  blossen  Hemd,  am  Waldesbord, 
Spricht  man  zum  allgemeinen  Besten. 
Wie  glücklich  ist  man  doch  im  Westen.! 
Geschwind!  geschwind!  etc. 

Seht  ihr  es  nicht?  Seht  dort!  seht  dort! 
Seht  dort  das  Glück  in  Wolkenkreisen !  — 
Doch  —  alt  und  müd'  —  bei  diesem  Wort 
Sagt  man:  Genug  mit  schlechten  Weisen. 
Wer  will,  mag  in  die  Wolken  reisen. 
Geschwind!  geschwind!  und  eilig  fort! 
Dass  ihr  es  treffet  dort,  ja  dort, 
Ja  dort,  .ja  dort  1 

Drittens  und  schliesslich  haben  wir  hier  eine  kleine  Anzahl 
yon  Gedichten  zu  nennen,  welche  sich  unter  gar  keinen  gemein-  , 
Samen  Namen  bringen  lassen. 

Es  sind  die  Lieder  „Souvenirs  d'Enfance^  und  „Passy*^ 
(Couplet),  welche  des  Dichters  Jugend  und  Alter  betreffen ;  die 
„Couplets  aus  Mauritiens'^  (Gelegenheitsgedicht),  ein  Ausdruck 
seiner  Freude  über  französisches  Sinnen  und  Denken  auch  jen- 
seits des  Oceans;  das  Preislied  auf  Corinna  „L'Ange  exil^;'^ 
das  dramatisch  getheilte  Lied  über  die  Heilkraft  der  Liebe 
„Le  Voyageur;**  das  Klagelied  über  die  rücksichtslose  Ver-  v 
letzung  des  Briefgeheimnisses  in  Frankreich  „Le  Cachet;^  das 
Klagelied  „Adieux  de  Marie  Stuart;^  das  gleichfalls  elegische 
Winterabschiedslied  an  die  Vögel  „Les  Oiseaux;^  das  kleine 
Geschichtsbild  „Louis  XI.  ^  und  die  Qelegenheitsgeäichte 
„L'Ecrivain  public,"  „MaLampe,"  „Le  CommencementdeVoyage," 
„Bouquet  ä  une  Dame  ag^  de  70  ans,"  „Chant  Funöraire," 
„Emile  Debraux,"  meist  Loblieder. 

10* 
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Den  grosseren  uqd  bunteren  Ejreis  der  hriteren  Mose  B^ 
ranger's  behalten  wir  uns  für  eine  spätere  kurze  Betrach- 
tung vor. 

Bremen. 

H.  Schmick. 
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Was  iet  zu  thnn, 

wenn  der  Unterricht  in  den   neuen  Sprachen 

in  Schulen,  welche  die  alten  Sprachen  nicht  pflegen, 
in  einen  organischen  Zusammehhan^  kommen  soll? 


Es  ist  nich't  zu  leugnen,  dass  der  deutsche  Sprachunter- 
rieht,  wie  er  gegenwärtig  in  den  bessern  Schulen  unsere  deut- 
schen Vaterlandes  in  die  Hand  genommen  wird,  eine  so  zweck- 
und  naturgemässe  Bearbeitung  gefunden  hat,  wie  sie  ein  jeder^ 
dem  Fortschritte  huldigender  Schulmann  nur  wünschen  kann. 

Wir  sind  nicht  bloss  über  die  Aufgabe  des  Muttersprach- 
unterrichtes in  den  hohem  Lehranstalten,  sondern  auch  in  der 
Volksschule  im  Klaren,  oder  kiwnen  es  doch  wenigstens  sein; 
wir  wissen,  welche  Ziele  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichtes  zu 
verfolgen,  und  welche  Ziele  auf  jeder  Unterrichtsstufe  zu  er- 
streben und  welche  Wege  zu  deren  Erreichung  zu  betreten 
sind.  Ausserdem  fehlt  es  uns  nicht  an  vortrefflichen  Lefar- 
ndtteb,  welche  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden 
können ;  wir  haben  Zeitschriften ,  so  wie  specielle  Anleitungen, 
aus  denen  zu  erfahren  ist,  wie  der  praktische  Schulmann  zu 
Werke  zu  gehen  hat,  wenn  sein  Unterricht  Nutzen  bringend, 
geistig  bildend  sein  soll. 

Diese  unverkennbaren  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Sprachunterrichtes  sind  nicht  ohne  wohlthätigen  Einflnss 
auf  den  Unterricht  in  den  neuen ,  namentlich  in  der  französi- 
schen und  englischen  Sprache  geblieben.  Die  neuen  Sprachen 
haben  Bearbeiter  gefunden,  welche  verstanden,  einen  naturge- 
mäsaen,  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitenden  Weg  vor- 
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zuzeichnen  und  den  Lehrenden  und  Lernenden  die  Arbeit  zn 
erleiohtem. 

Dessen  ungeachtet  scheint  es  mir,  als  ob  es  noch  Mancherlei 
zu  thun  gebe,  wenn,  was  dooh  wohl  der  Fall  sein  sollte,  der 
gesammte  moderne  Sprachunterricht,  der  in  einer  Schule  Auf- 
nahme findet,  in  einen  organischen  Zusammenhang  kommen  soll. 

Nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  der  Lehi-er  der  neuen  Sprachen 
scheint  über  die  Aufgabe  des  geeammtön  Sprachunterrichtes  in 
den  höhern  Lehransti^lten  im  Klaren  zu  sein^  noch  weit  ge- 
ringer mag  die  Zahl  derer  sein,  welche  über  die  Aufgabe  des 
modernen  Sprachunterrichtes  in  den  niedern  Schulen  nachgedacht 
haben.  Selbst  wetin  loh  dies  nicht  in  Abxede  strile,  ao  kann 
ich  doch  mit  Recht  behaupten,  dass  noch  kein  strenger  An- 
schluss  der  Aufgabe  des  modernen  Sprachunterrichtes  in  den 
hohem  und  niedern  Lehranstalten  statt  findet. 

Gehen  wir  die  Lehrpläne  der  verschiedensten  Lehranstalten 
durch,  so  werden  wir  in  den  wenigsten  derselben  die  Aufgabe 
des  Unterrichtes  in  den  neuen  Sprachen  besprochen,  noch  viel 
weniger  eine  Einstimmigkeit  in  deren  Feststellung  finden.  In 
der  Regel  ist  dem  betreffenden  Lehrer  nur  der  Weg  ganz  im 
AUgetneinen  angedeutet;  es  wird  gesagt:  in  der  und  der  Gram? 
matik  musBt  Du  in  Deiner  Klasse  so  weit  kommen. 

Bedenken*  wir  nun,  wie  gross  die  Zahl  der  SprachmeiBter 
nnd'  Meisterinnen  ist,  die  nie  ein  Wort  über  Pädagogik  u.  d.  g. 
gehört,  keinen  Blick  in  eine  Erziehungslehre  geworfen  hat;  so 
darf  man  sich  wohl  nicht  wundem,  wenn  sie  die  Aufgabe  eigent- 
lich gar  nicht  kennen,  die  sie  lösen  sollen.  So  wie  die  Arbeiter 
in  einer  Fabrik  ihren  Obliegenheiten  nachkommen,  so  auch  diese 
Sprachmeist^r. 

Sind  wir  über  die  Aufgabe  des  Unterrichtes  im  Unklaren, 
so  werden  wir  es  auch  in  Bezug  auf  die  Ziele  sein,  die  auf 
den  verschiedensten  Unterrichtstufen  erreicht  werden  sollen; 
wir  werden  die  verschiedensten  Wege  zu  den  Zielen  einsohlagen 
und  deshalb  der  verschiedensten  Lehrmittel  bedürfen. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  nach  meinem  Daiiirhaltea  fi»t 
noch  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat»  betrifit  das  In* 
ebandeorgreifen  des  UntemichteB  in  dßn  verschiedenen  Spmohen. 
Soll  die  Schule  wirklich  nur  i^afe»  guten  Fabrik  gleichiM,  so 
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ivird  von  d^r  mtersteii  Stufe  bis  zur  höohaten  Alles  in  einander 
greifen  und  das  Eine  das  Andere  unterstützen  ynd  fördern 
müssen. 

Seil  der  Unterrieht  eihet  Anstalt ,  ein  organisohes  Ganze 
bUden,  so  wird  jeder  Lehrzweig  als  ein  Glied  der  ganzen  Un- 
terrichtskette angesehen  und  nicht  als  ein  für  sich  bestehendes 
Ganze  betrachtet  werden  dürfen;  entweder  hat  der  eine  Lehr- 
zweig dem  andern  den  Boden  zu  bereiten,  oder  er  hat  den  andern 
zu  ergänzen,  zu  vervollständigen,  zu  unterstützen.  Aus  (fiesem 
Grunde  verlangt  man  auch  mit  Recht,  dass  z.  B.  der  Gte* 
schiditsunterricht  sich  an  den  geographischen  anschlieest  und 
dass  mit  diesem  wieder  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in 
Verbindung  tritt.  Dass  von  einem  derartigen  Anschluss  und  In- 
einandergrdfen  des  Sprachunterrichtes  noch  keine  Rede  ist,  lässt 
sieh  leicht  darthun ;  einige  wenige  Ausnahmen  hierin  mögen  sich 
da  oder  dort  vorfinden;  sicher  gehören  sie  aber  zu  den  Selten- 
heiten. In  der  Regel  wird  der  Unterricht  in  einer  fremden 
Sprache  als  ein  fiir  eich  bestehendes  Ganzes  angesehen;  keine 
schliesst  sich  streng  an  die  andere  an  und  baut  auf  dem  ge- 
legten Grunde  fort.  Die  natürliche  Folge  hiervon  ist  nicht  nur 
eine  Zerrissenheit  im  Unterrichte,  sondern  der  Jugend  wird  das 
Erlernen  der  Sprachen  auch  unniHhiger  Weise  erschwert;  sie 
wird  in  ihren  Fortschritten  gehemmt,  ja  wohl  dadurch  mit 
Abneigung  gegen  den  Spraohunterricht  erfüllt.  Hierzu  kömmt 
femer,  dass  die  Lehrer  der  verschiedenen  Sprachen,  nament- 
lich desjenigen,  der  nach  dem  Lehrer  der  Muttersprache 
auftritt,  in  CoUision  kommen;  der  eine  wird  niederreissen,  was 
der  andere  aufgebaut  hat,  oder  er  wird  Dinge  verlangen,  welche 
der  Andere  nicht  befriedigen  konnte;  hierdurch  wird  gar  nicht 
selten  eine  Missstimmung  in  den  Lehrkörper  gebracht,  die  den 
Schülern  nicht  entgeht  und  sie  zur  Parteinahme  veranlasst. 

Ein  dritter  Punkt,  der  wohl  ebenfaUs  einer  Beachtung  werth 
ist,  betrifft  den  Uebergang  von  einer  schon  erlernten  fremden 
Sprache  zu  einer  zweiten  und  dritten« 

Werfen  wir  in  irgend  eine  Lehranstalt  einen  Bück,  wo 
nach  einer  neuen  schcm  gelehrten  Sprache  eine  zweite  begmnt, 
so  werden  wir  finden ,  dass  in  der  Regel  diese  zweite  neue 
Sprache  eben  so   AßCraässig   begonnen  wird,  als   es  bei  der 
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ersten  geacheben  musate.  Man  nehme  die  0U6ttd<Hrf  scheii,  Eo- 
bertson'schen,  Ahn'schen  u.  a.  Sprachlehrea  zur  Haaid  usd  maa 
wird  meine  Behauptung  bestätigt  finden.  Es.  sind  mir  sogar 
Gymnasien  bekannt,  in  denen  die  Schüler,  welofae  einen  Cor- 
nelius Nepos,  einen  Julius  Caesar  u.  d.  g.  gelesen  haben  und 
auf  dem  grammatischen  Boden  gar  nicht  fremd  sind'^  den  fran* 
zQsischen  Srpachunterricht  mit  dem  Ahn'schen  ABCbüchlein  be* 
ginnen  und  dasselbe  durchleiem  müssen.  Wer  darf  sich  dann 
wundern,  dass  Schülern  dieser  Classe  alle  Lust  und  Liebe  zuna 
modernen  Sprachstudium  vergehen  muss ;  die  guten  Leute  sollen 
auf  einmal  Wasser  trinken,  nachdem  sie.  Jahre  lang  an  den 
Wein  gewöhnt  worden  sind.  Kann  unter  solchen  Umständen 
wohl  noch  ein  Mensch,  der  seinen  gesunden  Verstand  hat ,  be- 
haupten, dass  die  Ursache  der  Abneigung  gegen  das  moderne 
Sprachstudium  in  der  Sprache  oder  in  der  Faulheit  det  Schüler 
u.  d.  g.  zu  suchen  sei? 

Ergibt  sich  aus  diesen  Andeutungen ,  dass  der  Unterricht 
in  den  Sprachen  noch  in  keinem  organischen  Zusammenhang 
steht,  so  mag  es  wohl  nicht  unzweckmässig  erscheinen,  wenn 
ich  versuche,  die  Frage  zu  beantworten: 

Was  ist  zu  thun,  \fenn  der  Unterricht  in.  den  neuen 
Sprachen,  in  Anstalten,  die  den  alten  Weine  Berücksich- 
tigung schenken,  in  einen  organischen  Zusammenhang 
kommen  soll? 

Da  ich  im  Vorstehenden  die  Behauptung  aufgestellt  habe, 
dass  man  in  Betreff  der  Aufgabe  des  modernen  Sprachunter- 
richtes noch  nicht  so  im  E^laren  sei,  wie  es  erforderlich  ist ,  so 
will  ich  zuerst  diesen  Punkt  besprechen,  jedoch  nur  in  Bezug 
auf  Lehranstalten,  in  denen  keine  alte  Sprache  gelehrt  wird. 
Sollten  sich  die  Zeiten  in  München  noch  so  gestalten,  dass  ich 
als  Protestant  die  alten  Sprachen  lehren  darf,  so  werde  idi 
auch  diesen  meine  Aufinerksamkeit  zuwenden. 

Dass  das  Auswendiglernen  einer  Grammatik  und  das  Ein- 
prägen einer  tüchtigen  Anzahl  von  Wörtern,  als  Aufgabe  des 
Unterrichtes  zu  stellen  sei,  wird  Niemand  behaupten,  der  die 
Bestimmung  der  Schule  überhaupt  kennt;  selbst  die  zweckmäs- 
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•4g»te  BehapcHiuig  4er  GramiMtik  wird  nur  «ine  sehr  rioseitige 
BilduDg  gewährAo;  die  Grammatik  soll  nur  da«  Mittel  zum' 
richtigen  Verstiiodoiss  der  l^rache  sein,  daher  wir  wohl  auch  ' 
l^teres  als  den  Zweck  des  Sprachstadiunis  ansehen  rnid  als. 
Aufgabe  des  modernen  Sprachunterrichtes  die  Befähigung  des 
Schillers^  sich  mit  der  Denk-  und  Handlung  weise  fremder  Ma- 
tioaen  bekannt  zu  machen  und  mit  denselben  in  mündlichen 
und  schriftlichen  Verkehr  zu  treten,  gelten  lassen  werden. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  auch  von  dem  Einführen 
in  die  Literatur,  Literaturgeschichte  u.  d.  g.  redet,  allein  ich 
weiss  auch,  was  man  in  einer  Schule  leisten  kann,  und  dass 
man  schon  zufrieden  sein  muss,  wenn  die  Schüler  nur  eine  An- 
zahl guter  Musterstücke  gelesen  haben. 

Bis  zu  welchem  Grade  die  Befähigung,  sich  mit  dem  Na- 
tionalgeiste eines  fremden  Volkes  bekannt  zu  machen,  gefordert 
werden  kann,  das  Hängt  von  der  Zeit  ab,  welche  dem  Sprach- 
studium gewidmet  werden  kann.  Die  Mehrzahl  der  Lernenden 
wird  schon  zufrieden  sein,  wenn  sie  nur  so  weit  kSmmt,  dass 
sie  sich  mündlich  und  schrifllich  über  die  gewöhnlichsten  Le- 
bensverhältnisse leidlich  zu  verständigen  mag.  Eine  zweite 
Klasse"  wird  über  das  Alltageleben  hinaus  gehen  und  sich  dem 
Geiste  der  fremden  Nation  entsprechend  mündlich  und  schrift- 
lich ausdrücken  lernen  wollen.  Die  letzte  Klasse  werden  end- 
lich diejenigen  bilden,  welche  wirklich  in  die  Literatur  einer 
fremden  Nation  einzudringen  wünschen.  Ob  die  Schule  wirk- 
lich dazu  Gelegenheit  geben  kann,    will  ich    nicht   entscheiden. 

Elann  die  oben  gestellte  Aufgabe  des  modernen  Sprach« 
Unterrichtes  keine  andere  sein,  als  die  bezeichnete,  so  werden 
wir  doch  zwei  Ziele  erbt  zu  erreichen  streben  müssen,  bevor 
die  volle  Aufgabe  gelöst  werden  kann,  wenn  wir  den  Bedürf- 
nissen der  Zeit  entsprechen  wollen.  Das  erste  Ziel  wird  sein, 
den  Schüler  so  weit  eu  führen,  dass  er  im.  Stande  ist,  sich  münd- 
lich und  schrifUich  über  die  gewöhnlichsten  Lebensverhältnisse 
auszudrückes»  und  das  zvreile  Ziel  wird  sein,  den  Schüler  zu 
befähigen,  sich  dem  Geiste  der  betreffenden  Nation  eatsprecbetid 
Biöndjieh  und  schriftlich  auazudxüoken. 
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Wer  das  erete  Ziel  erreichen  w3i,  deüa  wird  snnHchat  zn 
einer  tüchtigen  Kemitnies  von  Wörtern  va*holien  werden  missen, . 
die  im  Alltagsleben  vorkommen  und  also  vorzugswdse  die  sinn- 
licfae  Welt  betreffen;  ausserdem  wird  er  aber  auch  die  wesent« 
liebsten  Spraehformen,  welche  im  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Satze  vorkommen,  kennen  und  richtig  anwenden  lernen 
müssen;  endlich  wird  er  auch  eine  gewisse  Fertigk^t  im  ridi* 
tigen  Fragen  und  Ant^vorten  zu  erlangen  haben. 

Derjenige,  welcher  höher  strebt;  wird  die  eben  bezeichneten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nicht  entbehren  können  und  folg- 
lich mit  der  erst  genannten  Klasse  von  Lernenden  denselben 
Weg  zu  verfolgen  haben ;  hierauf  wird  er  aber  auch  in  ein  hö- 
heres, grammatisches  Studium  eingefiihrt  und  zumXesen  gut^r 
Musterstücke  veranlasst '  werden  müssen. 

Diejenigen  endlich,  welche  in  die  Literatur  der  fremden 
Nationen  gründlich  eindringen  wollen,  werden  wieder  die  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  erlangt  haben  müssen,  welche  zuletzt 
genannt  worden  sind. 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt,  dass  die  bezeichneten  Ziele 
zur  Lösung  der  Sprachaufgabe  stufenmä^sig  führen,  dass  sie 
in  der  engsten  Verbindung  stehen  und  keins  ohne  Nachtheil  für 
das  andere  übersprungen  werden  kann;  folglich  der  Unterridit 
ein  zusammenhängendes  Ganze  für  sich  bildet. 

Soll  nun  aber  auch  der  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache 
mit  dem  übrigen  Sprachunterrichte  in  einen  organischen  Zu- 
sammenhang gebracht  werden ;  so  fragt  es  sich,  welche  fr*emde 
Sprache  die  nächste  Stelle  nach  der  deutschen  einnehmen  und 
welche  auf  diese  folgen  soll,  indem  die  Sprache,  welche  nächst 
der  Muttersprache  erlernt  werden  soll,  sich  viel  enger  an  letztere 
anschliessen  muss,  als  die  andern  und  ausserdem  auch  ^n  weit 
elementarer  Weg  zu  betreten  ist,  als  bei  den  nachfolgenden. 
Dr.  Hauschild  räumt  der  englischen  Sprache  die  nächste  Stelle 
nach  der  Muttersprache  ein,  weil  sie  wenig  Formen  habe,  ein 
grosser  Theil  der  Wörter  deutschen  Ursprunges  sä,  und.  sicii 
foglich  leichter  erlernen  lasse.  Ich  dagegen-  bin  der  Ansicht,  dass 
da,  wo  die  itaKenisdie  Sprache  geehrt  wird,  diese  nächst  der 
Motcersprache  auftreten  seihe  und  zwar  aus  ganz  entgegenge- 
setzten Gründen,  als  die  von  Herrn  Dr.  Hauscbild  angef  lUirtea, 
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nämlich  wegen  ihres  FormeiureiehthuiDs  und  der  grossen  Yer- 
wsndtschaft  mit  der  französischen.  Daxu  kömmt,  dass  die 
Schüler,  welche  noch  zum  Studium  der  lateinischen  Sprache 
seilten  übergehen  wollen,  durch  das  Studium  der  italienischen 
Sprache  nicht  nur  im. Besitze  einer  grosser  Kenntniss  lateini- 
scher Wörter  sind,  sondern  auch  leicht  zu  vielen  lateinischen 
Sprachformen  übergeführt  werden  können. 

Mögen  wir  die  Sache  ansehen»  wie  wir  wollen;  mögen  wir 
unsre  Ansichten  mit  den  schlagendaten  Gründen  .  unterstützen, 
so  werden  wir  doch  immer  nur  eine  geringe  Partei  iiir  uns 
gewinnen,  und  zwnr  eine  Partei,  die  sich  durch  lokale  Ver- 
hältnisse und  Bedürfnisse  bestimmen  lässt,  auf  unsre  Seite  zu 
treten,  oder^  was  auch  der  Fall  sein  kann,  weil  sie  die  rine 
Sprache  kennt  und  die  andere  nicht   . 

So  lange  die  Mehrzahl  der  Deutschen  französisch  spricht 
und  schreibt;  so  lange  wir  so.  halb  und  halb  unter  französischem 
Commando  stehen,  eo  lange  wird  es  heissen:  ^Die  französische 
Sprache  muss  nächst  der  Muttersprache  auftreten.^  Mit  allem 
gelehrten  Apparate  die  Wichtigkeit  des  französischen  Sprach- 
studiums darthun,  ist  eben  so  überflüssig,  als  wenn  Herr  Dr. 
Hauschild  und  ich  für  unsre  Ansichten  auf  dem  Disputirplatze 
auftreten  wollten!  Usus  est  tjrannus  heisst  es,  und  diesem 
.  Tyrannen  muss  man  sich  unterthänigst  unterwerflsn :  gegen 
den  Volks -Willen  lässt  sich  selbst  in  der  Schule  nichts  aus- 
richten. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass,  wenn  wir  Einheit  in  den  Sprach- 
unterricht bringen  wollen,  wir  dem  französischen  Sprachunter- 
richte die  erste  Stdle  nach  ^em  Mnttersprachunterrichte  ein- 
räumen müssen,  sofern  wir  nicht  Sonderinteressen,  sondern  das 
löteresse  des  deutschen  Schulwesens  überhaupt  verfeigen 
wollen. 

Wird  dem  französischen  Sprachunterrichte  die  genannte 
Stelle  eingeräumt,  so  dürfen  wir  ihm  doch  nicht  gestatten,  eine 
^unaUiängige  Rolle  zu  spielen,  sondern  wir  müssen  ihn  unsrer 
Muttersprache  unterwerfen  und  ihm  nicht  mehr  gestatten  dürfen, 
als  einem  Gliede  der  gansen^Spraohkette  zukömmt;  er  wird  also 
auf  dem,  dui*ch  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  gelegten 
Grunde'  aofkretenund  fortbatien  müssen,  wie  dieser  vorsfchreibt; 
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ja  er  wird  selbst  zur  Forderung  gründiicher  Eenntniss  der 
Muttersprache  beitragen  müssen;  besitzt  dann  der  Lehrer  auch 
noch  etwas  deutschen  Patriotismus,  so  wird  er  aufeh  oft  Ge- 
legenheit finden,  den  Schüler  die  Vorzüge  der  Muttersprache 
vor  der  französischen  fühlen  zu  lassen  und  also  dazu  beitragen» 
dass  der  Schüler  seine  Muttersprache  nicht  der  gallischen 
nachsetzt. 

Will  ich  nun  nachweisen,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  thun 
ist,  so  werde  ich  den  französischen  Sprachuntemcht  von  der 
untersten  bis  zur  obersten  Stufe  verfolgen  und  darthun  müssen, 
wie  er  zu  betreiben  ist,  wenn  er  ein  für  sich  bestehendes  Ganze, 
aber  auch  ein  Glied  der  ganzen  Sprachkette  in  der  Schule  sein 
soll.  Ist  solches  nachgewiesen,  so  werde  ich  dann  erst  zu  den 
andern  fremden  Sprachen  übergehen. 

^     1.  Der  französische   Sprachunterricht. 

Nachdem  ich  oben  die  verschiedenen  Ziele  bezeichnet  habe, 
die  nach  und  nach  zu  verfolgen  sein  möchten,  zwischen  diesen 
Zielpunkten  aber  immer  wieder  Zwisehenzielpunkte  zu  verfolgen 
sind,  so  will  ich  verschiedene  Spracheurse  hier  durchgehen. 

Erster  französischer   Sprachcursus. 

I  Ist  das  Sprachgefühl  des  deutschen  Schülers  durch  Spraeh- 
übungen  gebildet  worden,  welche  die  Spradiformen  des  einfachen 
und  zusammengesetzten  Satzes,  nicht  aber,  wie  der  so  genannte 
Anschauungsunterricht,  die  Anschauung  und  Begriffe  der  sinn- 
lichen Welt,  zur  Kichtschnur  nehmen ;  ist  der  Spraehstoff  auch 
schrifUich  verarbeitet,  das  richtig  betonte  Lesen  geübt  worden; 
haben  wir  ferner  die  Sohüler  die  Sprachformen  zerlegen  und 
die  BeziehungsverhiUtnisse  der  Begriffe  auf  einander  bezeichnen 
lassen,  und  zwar  auf  ganz  elementarem  Wege:  so  ist  der  Schuld 
befähigt  zur  Erlemi^ng  der  französischen  Sprache  überzugehen, 
aber  nicht  eher. 

Da  der  Schüler  auf  dem  bezeichneten  Wege  nicht  nur  die 
Bedetfaeile  kennen  lernte,  sondern  auch  mit  den  wesentlichsten 
Spraobformen  im  einfiichen  und  zusammengesetzten  Satze  be- 
kannt gemacht  worden  ist;  so  ergibt  sich  hieraus,  dass  auf  der 
ersten  franzöoisehen  SpraohsCnfe  aioeh  nichts  anderes  in  Betracht 
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gesogOQ  werd^  sollte»  uad  dass  Bieht  einmal  das  Verb  in  alleq 
seinen  Zeitformen  berücksichtigt  werden  kann,  wenn  wir  der 
Jugend  nicht  zu  viel  zumnthen  wollen. 

Der  Weg  9  i^elcher  zur  Erreichung  dieses  Zieles  einzu- 
schlagen ist^  lässt  sich  ohne  grosse  Calculationen  finden^  denn 
ein  guter  deutscher  Spradiünterricht  hat  ihn^  vorgezei9hnet 
Derselbe  begann  mit  dem  einfachen,  engen  Satze,  ging  zum  er- 
weiterten über  und  schloss  mit  dem  zusammengezogenen  und 
zusammengesetzten  Satze.  Da  nun  deijenige,  welcher  einen  ein- 
fachen engen  Satz  bilden  will»  einen  Gegenstand  haben  muss» 
von  dem  er  Etwas  aussagen  kann,  so  wird  er  zunächst  Namen 
der  Dinge,  d,  i.  Personen  oder  Sachen  kennen  müssen;  will  er 
ferner  aussagen»  wie  ein  Ding  ist,  was  es  thut  oder  was  es 
ist,  so  wird  er  Namen  der  Eigenschaften,  Thätigkeiten  und  all- 
gemeine Namen  der  Dinge  wissen  müssen.  Mit  den  Namen 
der  Dinge  lernt  der  Schüler  die  Geschlechtswörter,  die  Ge- 
schlechter und  die  Fluralform  der  IKngwörter  kennen.  Hieran 
werden  sich  am  natürlichsten  Satze  anknüpfen  lassen,  welche 
aussagen,  was  das  t)ing  ist.  Ohne  dem  Schüler  grosse  Schwie- 
rigkeiten zu  bereiten,  können  femer  die  Fronoms  possessifs  und 
demonstratifs»  an  die  Stelle  des  Artikel  treten,  und  bei  der 
Pluralbildung  finden  die  Grundzahlwörter  ebenfalls  ihre  passende 
SteUe. 

Da  jedodi  mit  blossen  Substantiven  sich  kein  Satz  bilden 
^ast»  so  müssen  die  Hil&zeitwörter  itre  und  avoir  auftreten. 
Diese  Verben  sollten  jedoch  nicht  wie  blosse  Voeabeln  auswendig 
gelernt  werdeni  sondern  es  sollte  der  Schüler  auch  finden»  wie 
die  verschiedenen  Zeitformen  gebildet  werden. 

Lernt  der  Schüler  von  dem  Dinge  aussagen»  wie  es  ist,  so 
wird  er  denn  auch  bald  das  Adjectif  als  Attribut  gebrauchen 
lernen  können.  Nun  kommen  Sätze  an  die  Beihe»  welche  aus- 
sagen, was  der  G^^enstand  thut  oder  in  welchem  Zustande  er 
sieh  befindet.  In  diesen  Sätzen  lernt  der  Schüler  nicht  nur  das 
Verb  im  Infinitif  kennen;  sondern  auch  die  persönlichen  Für- 
wörter und  die  Bezeichnung  der  Personenbeziehungen  '  auf  das 
Verb  in  der  G^^enwartefcHrm. 

Da  der  Schüler  das  Adjectif  hat  braudien  Ismen,  so  werden 
wir  nun  das  Verb  in  der  Adjectif-  oder  Partidpform    auftreten 
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lassen  können;  fugen  wir  hierzu  noch  den  Imp^tif;  80  siikd 
dem  Schüler  aUe  im  einfachen  engen  Satze  vorkommende 
Sprachformen  bekannt  und  wir  brauchen  nur  noch  die  fragende 
lind  yemeinende  Rede  zu  üben. 

*In  dem  erweiterten  Satze  halten  wir  uns  zunächst  an  das 
Substantif  und  führen  es  als  Attribut,  Object  und  Adverbiale 
auf  und  der  Schüler  lernt  die  wesentlichsten  Pn^sitions  und 
Adverbes  kennen. 

Da  das  Pronom  personnel  der  Stellvertreter  des  Substantif 
isty  so  schliesst  ^s  sich  am  natürlichsten  an  letzteres  an. 

Beginnen  wir  nun  eine  nioapitulation  der  A^ctifs,  so 
finden  wir  hier  Gelegenhdt,  den  Schüler  mit  der  Comparation 
der  Adjectifs  bekannt  zu  machen,  woran  dann  sieh  die  übrigen 
Zahlwörter  anreihen. 

Mit  den  Pronoms  r^latifs  gehen  wir  zum  zusammenge- 
setzten Satz  über,  in  welchem  der  Sdiüler  nur  noch  die  Con- 
junctionen  kennen  lernt.  Hier  angelangt,  steht  der  Schüler  am 
Schlüsse  des  ersten  Cursus;  mehr  auf  dieser  Stufe  zu  bieten, 
ist  nicht  rathsam. 

Bevor  aber  der  Schüler  mit  den  Sprachformen  b^am\t  ge* 
macht  werden  kann,  wird  er  an  eine  richtige  Aufiassung  der 
fremden  Laute,  so  wie  an  deren  richtige  Ausspraclie  gewohnt 
werden  müssen.  Dem  Schüler  durch  ausführliche  Beldurungen 
über  die  Aussprache  zum  richtigen  Aussprechtti  der  Laute  zu 
verhelfen,  ist  ein  vergebliches  Unternehmen  auf  dieser  Stufe, 
hier  kann  nicht  anders  gdiolfen  werden  als  durdb  vieles  Vot- 
und  Nachsprechen  von  Wörtern,  in  denen  die  «a  erlernenden 
Laute  vorkommen ;  die  gesprochenen  Wörter  müssen  dann  viel 
*  gelesen,  auswendig  gelernt  und  dictando  gesehrieben  werden. 
Dieses  Sprechen,  Lesen  und  Sehreiben  führt  aur  Lesefertig- 
keit, welche  so  ziemlich  etrmkt  sein  soltfe,  bevor  zur  Formen- 
kenntniss  übergegangen  wird.  Dmxsh  ein  blosses  Vor-  und  Nach- 
sprechen wird  aber  auch  bei  viden  Schfülem  nicht  zum  Ziele 
zu  kommen  sein,  da  sie  wohl  Ohren  haben,  aber  noch  nieht 
hören,  oder  ihren  Spradkwerkzeugen  die  -erforderKdie  Biegsam- 
keit abgeht.  Ans  diesem  Grunde  wird  es  aotkwendig  sem,  die 
fremden  Laute  mit  den  deutschen  viel .  vergleichen  sn  lassen, 
damit  das  Ohr  die  Untereehiede  der  Time  er&tsen  lernt;  wo 
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ea  angebt,  iind  selbst  die  mundartUchen  Laote  mti  berbeizu- 
zieben.  Dass  ungaaobtet  dieser  Uebungen  die  Aussprache  noob 
vieles  zu  wü&soben  übrig  lassen  wird,  i&t  ausser  Zweifel  und 
der  beste  Lehrer  .wird  sie  nicht  auf  einmal  in's  Leben  ruien; 
daher  aueh  in  der  Folge  derselben  immer  die  nöthige  So^gfidt 
zu  schenken  ist. 

In  Betreff  der  Spraehformen  ist  hier  noch  zu  bemerken, 
dasa  die  Einübung  einer  jeden  neuen  Form  drei  verschiedene 
Uebungsaufgaben  erfordert,  als;  1.  Sätze  in  deutscher  und 
französischer  Sprachci  damit  der  Schüler  durch  Vergleichung 
mit  der  Muttersprache  die  Form  selbst  finden  kann.  Hier  sind 
auch  verschiedene  Fragen  über  die  betreffenden  Satzglieder  zu 
geben,  damit,  wenn  die  betreffende  Form  gefunden  worden  ist, 
die  übrigen  S'iize  französisch  abgefragt  werden  können.    Z.  B. 

Der  Vfliter  lobt  die  Tochter.  Le  pire  loue  la  fille.  Com- 
ment  dit*on  en  iran^ais  der  Vater?  Der  Vater  se  dit  en  fran- 
^ais  le  p6re.  Le  p^  que  peut-il  fiiire?  Qne  fiiit<»il?  11 
loue.  Qui  est-ce  que  le  p^re  loue?  —  Sind  alle  Sätze,  welche 
der  Schüler  natürlich  vor  sich  haben  muss,  abgefragt;  ist  na- 
mentlich auf  eine  richtige  Aussprache  gesehen  worden,  so  werden 
die  Sätze  nun  mehrmals  gelesen,  zu  Hause  gut  auswendig  ge- 
lernt und  dann  in  der  Schule  dictando  geschrieben.  Anfangs 
dictirt  man  sie  französisch,  späterhin  deutsch  und  der  Schüler 
corrigirt  sein  Dictat  nach  dem  Buche. 

Hierauf  folgen  zwei  Sätze  in  französischer  Sprache.  Bevor 
diese  durchgenonoürnen  werden,  sind  alle  darin  vorkommenden, 
dem  Schüler  fremden  Wörter  zu  sprechen;  dsan  wivd  das  Stück 
gelesen,  hierauf  jeder  Satz  zergliedert-  und  der  Sdiüler  muss 
angeben,  wie  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Satzglieder  auf 
einander  bezeichnet  worden  sind.  Sind  diese  Sätze  mündlich  ins 
Deutsche  übersetzt,  so  wird  eine  schriftliche  Uebersetzung  und 
zwar  in  riditiger,  deutscher  Wortstellung  gemacht,  damit  der 
Schüler  auch  in  seiner  Sprache  vcorwärtsschreitet.  Drittens  folgen 
deutsche  Uebungsaufgaben,  an  denen  der  SchiUer  bewrisen  soU, 
ob  er  das  Gelernte  auch  anwenden  kann.  Die  Uebersetzung 
corrigirt  der  Lehrer  an  der  WaadtaM;  halben  die  Schüler  viele 
Fehler  gemaeht,  so  müssen  sie  die  Arbeit  copiren ;  diese  Oopie 
geht  dann  der  Lehrer  durch.    Ist  letzteres  geschehen,  so  vrird 
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die  UebersiBtzung  auswendig  gelernt.  Sowohl  die  deatsche  als 
c|ie  französische  Ueberseizung  wird  in  der  Sohtile  zurück  über- 
setzt; oder  der  Lehrer  dictirt  die  Sätze  deutsch  imd  lässt  sie 
französisch  nachschreiben;  auch  kann  der  Lehrer  mit  den,  in 
den  Uebungsaufgaben  vorgekommenen  Wörtern  selbst  Sätze  bil- 
den uud  sie  dictiren. 

Der  Stoff  zu  diesen  Aufgaben  ist  so  viel  wie  möglich  aas 
dem  Alltagsleben  zu  nehmen,  da  der  Schüler  sich  zunächst 
über  dieses  ausdrücken  lernen  will. 

Da  die  Fortschritte  der  Schüler  durch  Nichts  mehr  gehin- 
dert werden,  als  wenn  ein  und  und  derselbe  Gegenstand  oft 
auftritt  und  bis  zu  einem  bestimmten  Ziele  in  einem  Zuge  fort- 
gesetzt wird,  so  erachte  ich  es  Air  zweckmässig,  das  Lesen  zu- 
sammenhängender Lesestücke  erst  dann  auftreten  zu  lassen, 
wenn  der  Schüler  die  wesentlichsten  Sprachformen  kennt.  Der 
Inhalt  ^eser  Lesestücke  wird  ebenfaUs  aus  dem  Alltagsleben 
zu  nehmen,  und  womöglich  in  einfachen  Sä.tzen  zu  geben  sän. 
Jedfcm  Lesestück  sind  Fragen  über  dasselbe  in  französischer 
Sprache  beizufügen,  damit  der  Schüler  auf  ein  Abfragen  dea 
Lesestückes  vorbereitet  werde.  Die  Antworten  hat  der  Schüler 
selbst  auf  die  Frage  zu  ertheilen.  Jedes  der  Lesestücke  ist 
aber  auch  zu  Wiederholungen  des  Gelernten  zu  benutzen;  da- 
her es  nicht  unzweckmässig  erscheinen  möchte,  wenn  Aufgaben 
beigefügt  würden,  die  der  Schüler  zu  lösen  hat. 

Sind  eine  massige  Anzahl  von  Lesestücken  mündlich  und 
schriftlich  verarbeitet  worden,  hat  der  Schüler  alle  auf  die 
Sprachformen  bezfigKohen  üebungen  durchgenonmien  und  die 
Aufgaben  gut  gelernt,  so  kann  er  nun  zum 

Zweiten   französischen    Sprachcursus 

übergehen,  dessen  Aufgabe  keine  andere  sein  kann,  als  den 
Schüler  mit  Allem  bekannt  zu  machen,  was  sich  auf  die  Formen 
der  regelmässigen  und  der  unregelmässigen  Verben  bezieht; 
ausserdem  ist  aber  auch  die  Wortbildung  und  die  Wortbedeutung, 
das  onomatische  oder  lexiaklischa  Element,  in  Betracht  zu  zieheB. 
Auch  hier  wird  eine  jede  Sprachform  die  oben  besdirie- 
benen   drei   Üebungen   v«rhihgen,   daher  auch   hier   SStie  in 
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deutscher  und  fhuMÖi&Bcher^  dann  Uob  in  französischer  Bnd 
endlich   blos   in   deutscher  Sprache   gegeben   werden    müssen. 

Die  Infinitivfonn,  das  Präsent  und  die  Partidpes  hat  der 
Schüler  auf  der  rorigen  Stufe  kennen  gelernt,  daher  sie  hier 
zu  repedren  mid  dann  zum  passä  d^fini  überzugehen  ist.  Von 
diesen  Grundformen  werden  nun  nach  und  nach  die  andern 
Zeitformen  abgeleitet  und  eingrübt.  Ist  dieses  ^schehen,  so 
wird  es  nicht  unzweckmässig  sein,  wenn  nun  noch  eine  Samm* 
lung  YOn  Sätzen  in  französische^  Sprache  folgen,  die  zu  öflem 
Wiederholungen  benutzt  werden  können.  In  allen  diesen  Sfitzen 
ist  das  Verb  in  den  Infinitif  zu  stellen,  und  durch  die  Pronoms 
zu  bezeichnen,  welche  Person  der  Schüler  in  einer  bestimmten 
2ieitform  bilden  soll.  Letzteres  wird  ganz  besonders  in  Betreff 
der  unregelmässigen  Verben  nothwendig  sein. 

Neben  diesen  rein  formalen  Uebungen  geht  das  Lesen  und 
Uebersetzen  passender  Lesestücke  her  tmd  zwar  so,  dass  immer 
die  gelernte  Form  in  Anwendung  kommen  muSs.  Dies  wird 
möglich  sein,  wenn  nach  jedem  Lesestücke,  wie  im  ersten  Cur- 
sus,  Fragen,  jedoch  in  deutscher  Sprache,  gegeben  und  diese 
immer  in  die  einzuübenden  Zeitformen  gestellt  werden.  Auf 
diese  Fragen  werden  endlich  onomatische  oder  lexikalische 
Uebungen  folgen  müssen,  jedoch  in  der  Ordnung,  dass  der 
Schüler  zunächst  mit  der  Wortbildung  und  der  Wortbedeutung 
vertraut  wird,  zuletzt  können  ganze  Wörterfamilien  in  guten 
Beispielen  vorgeführt  werden.  Auch  diese  Sätze  können  ^  zur 
Einübung  der  Verben  sehr  gut  benutzt  werden. 

Die  Wortbildung  beginne  ich  mit  den  zusammengesetzten 
Verben,  wie: 

Voir;  pr^voir  les  ^v^nements;  revoir  sa  patrie;  revoir 
un  manuscrit:  k  revoir.  —  Lever:  lever  les  mains  au  ciel; 
relever  une  statue  qüi  est  renvers^e;  se  relever  d'une  grande 
maladie*  Courir:  accourir  en  grande  h&te;  accourir  pour  ££- 
lidter  de  Sion  succfes;  concounr  au  bien  public;  concourir  pour 
le  jfw  de  peinture;  parcouric  la  carri^re  en  cinq  minutes  etc* 

Dem  Sdiülor  wird  nur  die.  Bedeutung  des  Grundwortes 
gegeben,  die  Nebenbedeutungen  muss  er  selbst  finden. 

Von  den  Verben  gehe  ich  zu   den  Substantif-,  Adjectif-, 

Arehiy  f.  n.  Sprachen.  JLXVll.  1 1 
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Verb-  und  Ad?«rbableitungeB  über  uaA  schfiesfle  mit  ginssen 
Wörter&mUien.    Z.  B. 

Fqs^i^.  «fei  tr^uy^i  una  j^me  servante  qui  aT«Jit  poee  ea 
cruche  sor  la  ^erm&re  ^larch^  de  l'esc^lier.  Qui  posa  ^a  livree 
dans  la  biblioth^o^  Deq  bi^taillon^  ea^i^a  po^^rent  lea 
armea.  Dai^f  i^pe  ^iacn^aipn,  \^  pli^a  impQrt^pt  09^  de  aayotr 
poaer  la  questiou*  !Pq&ona  que  cela  «ort.  Coawe  une  aig^e 
qVon  Toit  tpiv^ura,  aoit  qn'elle  vole  «u'  ipiUeu  d^i  aire,  aott 
qi4*elleae  poae  aurlehf^ut  de  que^qu^  ^^>^^^t  porte  üe  toos  o6t^ 
sea  regards  per9aiLt8.  La  p  o  ^  e  d^  graqd^  pierr^a  e^t  quelqne 
foia  fort  difficUe^  Ceitid  qqe^tiof^  n^  pi^^aft  dffGpUc^  %  reaoadre 
que  parce  qu'elle  e^^t  mßX  pQa^^,  ^tif&ie:^  ^))|^i^^4f)  de  parier 
auaai  poa^ment  que  Ton  deirit»  k,  Celle  d'^füe  wwk  vi^  Q^e 
Ton  parle.  On  nou^  a  dopnä  celi^  pqur  mu^  choye  positive. 
Ce  tableau  ofiVe  (^9  beaut^^  poaitiv^ß.  Qe  jeune  honyme  a 
dea  connaiaaancea  ppai^iy^a.  C^tt^.  ville  eßt  dana  w^  poai-* 
tion  ag^ble.  Je  youdra^a  piefi  ^^^  en  ppp^Uof)  de  vona 
rendre  le  aervice.  que  youa  me  d^maqd^«  I^i^V«)  ^P  cr^at  le 
monde  a  diapp.a^  toutea  cl^ae^i  da^a.  cet  qr4i^  adiqiritble  oü 
nous  lea  yoyona.  Ayez-vous  dia^op^  yotrß  9i^le  ppur  le  bal? 
Dieu  ei^  diapoaera  peut-gtre  ai^tremeut.  ^  diappa^  de  toua 
lea  emploia  civilea  et  milita^ire^.  U  se  diapoa^it  k  yeuir  lui- 
nigme  k  la  t6t^  d'qpe  puiaaaute  arm^.  Tout  ae  diappae  pour 
recevoir  Mopaieu^  le  Duo.  Tout  etait  diappa^  ppi;ir  qpe  r^ 
Yolutipn.  Lea  dapaeur«  de  qprde  <}oiyf|pt  i^  4UpQf*  J'^i 
Cent  france  diapo^iiblea  pour  teile  c)i08e. 

Nachdem  aÜe  die  genannten  Uebungen  durcl^enommen 
worden  aindy  wird  der  Schüler  nicht  nur  alle  Sprachfonnei^ 
kennen  und  anwenden  können,  aondem  er  wird  auch  im  Be* 
aitze  einer  tüchtigen  Wortkenntniaa  aein;  daher  nun  der 

P^itte   franzöß^act^e    Spraptiour^aa 

beginneQ  kann,  welcher  »ieht  blos  die  beiden  eraten  Cnrae  zu 
reoapituliven»  aondem  4uck  >u  ergiBzem  hat.  Aua  dieaem  Gnmde 
wird  nun  die  Biegungalehre,  aowie  auch  die  Laut-,  Sflben-,  Wort- 
und  Satzlehre  durch^unebmfin  aem,  jedoeh  in  det  Ordnung,  daaa 
ein  Redetheil  nach  dem  aadara»  aowoU  ia  fotmettev  als  in 
ayntaktiacher  Hinaioht  vorgeführt  wird. 
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Um  der  Sbbül»  Tklfiick  im  Fragen  und  Antworten  gefibt 
wodlen.  ist,  so  mitfä  er  nun  auch  zum  Veretändnies  eines  Lehr- 
gtsjlfäches  beföbigt  aein^  wozu  die  Grammatik  den  besten  StofF 
bietet.  Da  jedocli  die  grammatische  Sprache  dem  Schäier  noch 
fremd  iett  ao  ersbbeint  es  mir  sweckmassig,  ihm  £e  Sprach- 
lehre in  deutscher  und  in  französischer  Sprache  zu  geben,  da- 
mit er  sich  auf  d^  Unterricht  vorbereiten  kann ,  welchen  der 
Lehrer  nun  in  feansSeischer  Sprache  au  ertheilen  hat. 

Will  der  Lehrer  mit  seinen  Schülern  Lehrgespräche  über 
die  Grammatik  anstellen^  so  ist  die  Kunst  im  richtigen  Fragen 
so  wie  im  flntwickeln  der  Begriffe  picht  zu  entbehren.  Da  diese 
Kunst  vielen  Lehrern  ganz  fremd  ist,  so  habe  loh  dieselbe  so 
weit  bearbdtet,  ab  me  ein  Sprachlehrer  braucht  und  sie  unter 
dem  Titel:  die  Kunst  zu  fragen  und  Begriffe  zu  ent«« 
wicke}^»  tßü  Freyfliiig»  bei  Datteven  herausgegeben. 

Die  oben  genannte  Grammatik  würde  in  zwei  Theile  zu 
scheidefi  »mM  d^  01916  Xhett  hijLtte  dic)  ^gendichea  Sprach- 
regeln zu  umff^^s^,  dfsr  ^i^re  d^  $tofl[  s^u  deß,  Spr&chr  und 
Denkübungen  zu  liefern  und  zwar  so^  ^s  le^^tei^e  wieder  eine 
Vorschule  w'  Stylis^tik  .abgeben. 

Wie  gesagt  wo^dqn  ist,  ippchte  die  Grafimatik  die  Red^n 
theile  nach  der  Reihe  vorzvifi||;irea  ha)j>en  und  zwar  so,  dass 
Alles,  was  sich  auf  das  FofmalQ  bezieht^  v^rajigeht]  und  hieran 
sich  sogleich  die  syntaktische^  Reg;eln  anschUessen.  Vieles  wäre 
blos  zu  wiederholen,  wozu  am  besten  die  Beispiele  wieder  be- 
nutzt werden,  die  in  den  ersten  Cursen  sich  vorfinden.  Zudem 
Uebrigen  wären  danii  weitere  Beispiele  :?u  lieferp,  jedoch  mehr 
in  deutscher,  als  in  französischer  Sprache. 

Der  zweite  l'heil,  welcher  den  Sprachstoff  zu  liefern  hat, 
würde  mit  der  Lautlehre  zu  l^eginnen  haben,  dann  zur  Silben-, 
Wort-  und  Satziehte  übergehen  müssen  und  zwar  in  derselben 
Weise,  wie  sie  der  Schüler  in  seiner  Muttersprache  hat  kennen 
gelernt. 

Obgl^ch  der  Schüler  Lesen  gelernt  und  gesprochen  hat, 
so  werden  sich  dessen  ungeachtet  noch  Mängel  und  Fehler  in 
der  Ausbräche  vorfinden,  die  nun  beseitigt  werden  müssen. 
Ans  diesem  Grunde  die  Lautlehre  gründlich  durchzunehmen  ist, 
namentlich  b  Hinsicht  auf  die  Laute ,  welche  dem   Deutschen 
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Schwierigkeiten  bereiten.  An  die  Lautkhre  »chUeerst  aidi  die 
Silbenlehre  an,  in  welcher  die  Ableitungsendungen  in  ISnneht 
ihrer  Bedeutung  beeondere  vorzuführen  sind.  Auch  der  Beim 
der  Silben  möchte  hier  zu  besprechen  sein. 

Die  Wortlehre  hat  das  Wort  nach  steinern  Ursprange,  seiner 
Bildung,  nach  seiner  eigentlichen  und  uneigentlichen  Bedeutung  "^ 
zu  besprechen;  auch  sind  Uebungen  im  Vergleichen  und  Un* 
terscheiden,  im  Ueber-  und  Unterordnen  der  Begriffe  u.  d.  g* 
anzustellen.  Der  hierzu  erforderliche  Uebungsstoff  möchte  im 
Lesebuche  zu  geben  sein.    Z.  B. 

1.  Es  wird  der  Theil  gegeben  und  der  Schüler*  soU  das 
Ganze  nennen,  z.  B. 

minute  (heure);  semaine  (mois);  jour  (semiune);  moia  (an- 
nee);  ann^e  (si^le). 

2.  Es  whrd  das  Ganze  genannt  und  der  Schüler  'nennt 
dessen  Thäle  z.  B. 

Fleur.    parties:  p^tale,  p^dencule,  calice,  ooroUe,  ^tamine. 

3.  Es  sollen  die  gleichen  Merkmale  zweier  Gegenstände 
angegeben  werden,  z.  B. 

La  voiture  et  la  charrue  (ont  des  roues)  —  L'eau  et  le  vin 
(sont  fluides)  —  L'aiguille  et  T^pine  (piquent). 

4.  Es  sollen  die  ungleichen  Merkmale  gesucht  werden,  z.  B. 
L'aiguille   est   faite  de  m^tal;  Npine  est  la  partie  d*une 

plante.  L'eau  vient  des  souroes  et  des  nu^s ;  le  vin  se  fait  des 
grappee. 

5.  Die   Begriffe  werden  über-  oder  untergeordnet,    z.  B. 
Le  fiisil,  le  pistolet  et  le  canon   servent  k  tirer,  ils  sont 

des  armes  k  feu.  Des  corps  sont:  le  soleil,  la  lune,  la  terra, 
la  pierre,  la  plante.  On  peut  se  mouvoir  de  diffirentes  jBoaniires: 
aller,  courir,  sauter»  aller  k  cheval,  aller  en  voiture«  etc.  etc. 

6.  Es   soll  das  Gegentheil  der  Angabe  genannt  werden,  z.  B. 
Vrai  (faux);  long  (court)  —  la  naissance  (la  mort)  —  la 

guerre  (la  paix)  —  rfe(Hnpenser  (punir)  —  augmenter  (di- 
minuer). 

Oder:  Le  plus  fort  a  toujonrs  raison  (Le  ftible  a  toiijonra 
tort).  Un  äcrivain  a  dit:  Soycms  indulgents  Rivers  les  vivantat 
(Un  ^crivain  a  dit:  Soyons  indulgents  envers  les  morCs).  eto.  eto^ 
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Derartige  Uebungen  geben  reichen  StoiF  zu  Sprechübungen, 
fördern   das  Denken   und  tragen  zur  Bildung  des  Stylee  bei. 

Ehe  zur  Satzlehre  übergegangen  wird,  erscheint  es  mir 
nicht  unzweckmässig,  auch  Uebungen  im  Bilden  der  Urtheile, 
im  Unterscheiden  derselben  u.  d.  g.  anzustellen. 

Die  Satzlehre  hat  sich  streng  nach  der,  in  unsem  bessern 
deutschen  Sprachlehren  aufgenommenen,  Satzlehre  zu  accomodiren, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  Terminologie,  Erklärungen  u.  d.  g. 
Die  Analyse  von  Noel  und  Chapsal,  welche  bei  manchem  Pro- 
fesseur  noch  das  Non  plus  ultra  ist,  obschon  sie  selbst  in  Frank- 
reich in  den  Hintergrund  gestellt  wird^  muss  aus  unsem  Schulen, 
80  wie  aus  dem  Privatunterrichte  verschwinden^;  die  Satzlehre 
bietet  ebenfalls  reichen  Stoff  zu  mündlichen  und  schriftlichen 
Uebungen,  die  ich  übergehen  zu  können  glaube. 

Neben  diesen  grammatischen  Uebungen  geht  das  Lesen 
guter  Musterstücke  her»  die  jedoch  mit  den  grammati- 
schen Uebungen  in  Verbindung  stehen  müssen. 

Während  in  den  beiden  ersten  Cursen  die  jedem  Lesestück 
beigefügten  Fragen  keinen  andern  Zweck  hatten,  als  den  Schüler 
im  Abfragen  d^s  Oelesenen  zu  üben;  so  müssen  sie  nun  dazu 
dienen»  den  Schüler  zu  veranlassen,  vergleichend»  also  denkend, 
den  erhaltenen  Stoff  zu  überblicken.  Des  Schülers  Antworten 
aollen  Urtheile  sein. 

Auch  hier  wird  einem  jeden  Lesestück  onomatischer  oder 
lexikalischer  Uebungsstoff  beizufügen  sdin.  Die  Synonymen 
glaube  ich  in  den  folgenden  Cnrsus  verlegen  zu  müssen. 

Hat  der  Schüler  alk  die  so  eben  angedeuteten  Uebungen 
durchgemacht,  so  kann  er  so  weit  sein,  dass  er  sich  mündlich 
und  achriftlich  über  die  gewöhnlichsten  Lebensverhältnisse  aus- 
zudrücken vermag  und  er  also  das  dem  Sprachunterrichte  ge< 
steckte  erste  Ziel  erreicht  hat. 

Sollten  sich  nun  Schüler  vorfinden,  welche  sich  in  kein 
tieferes  grammatikalisches  Studium  einlassen,  dagegen  sich  mit 
der  feineren  Umgangs-  und  mit  der  Gesehäftssprache  noch  ver- 
trauter machen  wollen,  so  wird  sich  der  ganze  Unterricht  nur 
auf  die  Leetüre  zu  beschränken  hid>en  und  zwar  des^  Echo  de 
Paris,  so  wie  auf  das  Lesen  guter  Briefe,  Geschäftsaufsätze, 
Handelsbriefe,  u.  d,  g«,  die  schriftlich  zu  imitiren  sind. 
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Der  höhere  Unterricht. 
Vierte  französieche  Sprachetufe* 

Diese  Stufe  betreten  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  nur 
tiefer  in  die  Grammatik  eindringen  wollen,  als  auf  der  letzten 
Stufe  möglich  war,  sondern  welche  auch  schön  und  richtig  spre- 
chen und  schreiben  lernen  und  sich  mit  der  Sprache  und  den 
Ideen  anerkannt  guter  Schriftsteller  t:>ekannt  machen  wollen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  eine  wissenschaftliche 
Satzlehre  durchzunehmen  sein,  aus  welcher  jedoch  Alles  fem 
zu  halten  ist,  wa«  nur  der  eigentliche  Spradiforscher  zu  wissen 
,  braucht.  Da  wir  jedodi  hier  Schüler  vor  uns  haben,  welche  in 
der  Grammatik  schon  bewandert  sind;  so  wird  eine  ausführliche 
Erörterung  der  Kegeln  nicht  mehr  nothwendig  sein.  Der  Schüler 
kann  die  Grammatik  selbst  studiren  und  der  Lehrer  kurze  Lehr- 
gespräche über  das  Studirte  anstellen.  Am  zweckmässigsten 
erscheint  es  mir,  wemi  der  Lehrer  das,  gute  Musterstücke  ent- 
haltende, Lesebuch  als  das  Centrum  ansieht,  um  welches  sich 
Alles  zu  drehen  hat,  und  mit  dem  Lesen  die  grammatikalischen 
Lehren  in  Verbindung  setzt. 

Von  dem  Schüler  ixiuss  verlangt' werden,  dass  er  ekh  auf 
das  zu  lesende  Stück  gut  vorbereitet.  Beim  Uiebersetzen  ins 
Deutsche  muss  lauf  gutes,  dem  Französisdieh  entspt^chendes 
Deutsch  streng  gehalten  l^rdto,  indem  er  dadurch  sehr  vid  für 
seine  Muttersprache  ge\^innt.  Ist  d*s  Stüdc  übersetzt,  so  wird, 
wie  wir  es  beim  deutschen  Untemchte  thun,  der  Inhalt  des 
Stückes  abgefragt;  der  Gfe*undgedanke  desselben  festgestellt  und 
zuweilen  die  Disposition  t\i  demselben  schriftUch  geliefert  und 
die  DarstellUngsweise  ti.  d.  g.  besprochen.  Ganz  besonders  ist 
der  Schüler  auf  die  schöne,  edle  Üa^steliung  aufinerksam  zu 
machen  und  dieselbe  mit  der  d^tseben  DarstiselluDg^ireise  zu 
vergleichen.  Ausserdem  sind  gramtnatikali^öhe  B^lelmmgen  zu 
geben  und  lezibdiftohär  Stoff  ist  2U  besprdofaefr.  Hier  sind  nun 
ganz  besondefrs  die  Sytionyttien  in  Betradit  zu  teieh^n.  Die 
lexikalischen  Uebungen  sind  anfange  in  ftatt^fcöütiCher  Sprache 
zu  geben;  späterhiü  werden  dieselben  aber  nur  in  deutscher 
Sprache  gegebeui  jedoch  nicht  in  Uebersetzungen  aus  dem  Fran- 
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xßsisdien»  tiondem  wie  ich  «ie  s.  B.  in  meinem  deutschen 
SfMrafihbuche  von  Seke  SO  bis  130  au%e6teUt  habe. 

Die  Synonjmeii  ükUßH  der  Sohüler  durch  Beispiele  kennen 
und  sie  8<^lei<^  awoh  änwebden  lemes,  Zh  Ba 

Accus  atear.    D^lateur. 

L'accusateur  d^nonce  une  mauvaise  action  au  grand- 
jour  et  la  töte  lev^;  le  d^lateur  ^pie  et  denonce  sourdement. 
L'accusateur  peut  6tre  un  honnSte  homme  irrit^,  indignä  (le  mot 
se  prend  en  bonne  part^.  Le  ddlateur  est  toiyours  un  espion 
vendu  (ce  mot  se  prend  en  mauvaise  part). 

Application*  Le  front  du  coupable  est  un  terrible. .  • .  ^) 
Les  •  • .  ^)  abondent  ou  la  •  •  • ')  est  r^eompensee.  Le  . . .  ^) 
est  un  odieuz  personnage  qui  est  k  la  solde  du  gouvemement 
soup9onneux  et  ijrannique.  Quand  les  moeurs  ont  ^t^  oi^tra- 
g^es,  tout  bon  cüo^en  doit  s'^riger  en  . . .  ^)  public. 

1.  aocfuatear.  2.  d^lateon.  3.  la  d^lation.  4.  le  d^lateor.  5.  ao- 
casateur. 

Hretuuf  kSbneti  UebUngeä  im  Uüterechtidto  des  eigent- 
lichen und  bildlidh(än  Sinnes  folgen,  t.  ß. 

Le  feu  s'allumö  (pt.);  öt  p^tille  (pr.);  Töati  beut  (pr.) 

Le  courage  19'alltlknä  (fig.)  i  des  yeüx  p4dÜent  (flg.) ;  son  sang 
bout  (fig.). 

Oder  Sens  figur^: 

n  fäut  Bip^nt  l'ivtld^  du  bo&  grate. 

ü  n'j  a  pas  de  röses  i^ans  tf^itee^* 

etc.  etc. 

S^ns  propte. 

II  faut  s^parer  les  bons  des  m^chants. 

Nos  plaiflirs  sont  tottjöiurs  v^Mi  de  petne«. 

Aach  die  firUärung  von^  Sprich wörtem  können  hier  eine 
Stdie  fiadep,  z.  B.  Pour  Im  meine  l'abbaye  ne  manque  pas.  ^ 

Quaikd  plttsieuirs  personnei  ont  projetiä  quelque  ptyrtiJd  en- 
semble  et  que  Tune  d'elles  fait  d^faut,  on  ne  laisse  pas  de  s'a- 
muser  pour  cela. 

Tous  les  chiens  qui  aboient  ne  mordent  pas. 

Toüs  cebx  (|td  tniftMcent  he  isoht  pas  red^tables  etc.  etc. 

Auch  die  Satzlehre  bieHt  zu  Yerstshiedenen  Üebungen  Vei- 
ahli^sungy  tt  B. 
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1.  Zum  Hauptsatz  soll  der  Nebensatz! asigegebcn  werden,  z.B. 
Quand  on  a  menti  une  foifi,  (on  n'est  plus  cru  de  peraoniie). 

Si  tu  veux  que  les  autres  pensent  du  bien  de  toi^  (fius-en). 
Si  quelqu'un  te  flatte,  (sois  pereuadö  qu'il  cberohe  k  te  tromper). 

2.  Zum  Hauptsatz  soll  der  Nebensatz  gebildet  werden,  z.  B. 
On  ne  croit  plus  un  enfant  (quand  il  a  menti). 

-  Abraham  aurait  immole  son  fils,  (si  Tange  du  Seigneor 
n'eut  arr§t^  sons  bras). 

So  leicht  es  wäre,  die  Zahl  dieser  Uebungeti  zu  vermehren, 
so  unterlasse  icli  es  doch,  indetn  ich  hoffe,  dass  man  aus  diesen 
Andeutungen  schon  ersehen  wird,  wie  die  Bfldung  des  Styles, 
worauf  es  hiermit  ankömmt,  gefordert  werden  kann. 

Ist  ein  Musterstück  auf  die  hier  beschriebene  Weise  ge- 
lesen, erläutert  und  verarbeitet,  so  gibt  man  noch  .eine  kurze 
Biographie  des  Verfassers,  welche  der  Schüler  zu  Hause  nie- 
derschreiben kann. 

Dass  manches  gelesene  Stück  zu  Imitationen  benutzt  und 
auswendig  gelernt  werden  sollte,  bedarf  wohl  keiner  weitem 
Erwähnung.  Neben  diesem  statarischen  Lesen  geht  aber  auch 
das  cursorische  Lesen  her,  wozu  ich  besonders  historischen 
Stoff  empfehlen  möchte,  über  welchen'  sich  eine  Unterredung 
anstellen  lässt. 

Ist  der  Schüler  auf  die  hier  beschriebene  Weise  geübt 
worden,  so  wird  nun  auch  zum  Uebersetzen  von  deutschen  Le- 
sestücken ins  Französische  geschritten  werden  können,  wie  sie 
sich  in  Wildermuths  Musteestücken,  bei  de  Castres  und  andern 
vorfinden. 

Soll  auf  dieser  Stufe  AUes  gründlich  durohgenommen  werden, 
was  von  mir  angedeutet  worden  ist,  so  bezweifle  ich,  daas  der 
Lehrer  noch  Zeit  finden  wird  zur  Literatur  und  Literaturge- 
schichte übergehen  zu  können.  Aus  cteaem  Grunde  ich  den 

fünften    französischen  Sprachcursus 

der  Hochschule  zuweise,  welche  dem,  4er  in  die  Literatur  der 
französischen  Nation  gründlich  eindringen  und  sich  auch  in 
stilistischer   Hinsicht   noch   ausbilden   will,    Gelegenheit    dazu 
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geben  Mlie«  Wem  es«  nicht  vergöiint  ist,  eine  lifikere  Anst^ t 
«u  besnchfRiy  der  .wird  sich  auf  dem  Priyntwege  oder  durch 
.Sdbststpidium  forthcifen  müssra. 

II.    Englischer  Sprachunterricht. 

Soll  der  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  nicht  ohae 
nadidieilige  Einwirkung  auf  den  französischen  bleiben  und  der 
Schüler  rasch  voarwärts  geführt  werden  können,  ohne  dessen 
Kräfte  zu  sehr  in  Anspruch  ^  nehmen;  so  darf  er  nicht 
eher  auftreten,  als  bis  der  Schüler  mit  den  wes^ilicfasten  fran- 
BÖsischen  Sprachformen  bekannt  ist  und  sich  eine  tüchtige 
Wortkenntniss  erworbmi,  er  also  die  beschriebenen  beiden  ersten 
französischen  Sprachcurse  absolvirt  hat. 

Da  die  englische  Sprache  nicht  den  FcNrmen-Reichthum  der 
französischen  hat  und  in  dieser  Hinfiioht  dem  Schüler  wen^^er 
Schwierigkeiten  als  die  französische  zu  überwinden  bietet;  so 
wird  er  dieselbe  nicht  nur  leichter  finden,  sondern  sie  auch 
lieber  gewinnen  und  die  französische  Sprache,  wenn  er  nicht 
über  den  formellen  Theil  hinaus  ist,  zurücktreten  lasseA,  ihr 
nicht  mehr  den  Fleiss  zuwenden,  den  er  ihr  vielleicht  zuge- 
wendet hat  und  desshalb  in  seinen  Fortschritten  gehemmt  werden. 
'  Dass  die  Kräfte  eines  Schülers,  der  in  der  fnmzösischen  Sprache 
noch  nicht  binreidiend  vorgeschritten  ist,  zu  sehr  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen,  wenn  der  englische  Sprachunterricht 
zu  zeitig  begonnen  wird,  bedarf  keines  Beweises. 

Betrachten  wir  nun  die  englische  Sprache  ebenfalls  als  ein 
Glied  ^der  ganzen  Sprachkette,  so  muss  in  Bezug  auf  den 
Unterricht  in  derselben  hier  Alles  das  Anwendung  finden,  was 
oben  von  der  französischen  Sprache  gesagt  worden  ist,  d.  i.  er 
muss  mit  dem  Unterrichte  in  der  französischen  und  deutschen 
Sprache  in .  die  engste  Verbindung  gebracht  werden  und  auf 
dem  schon  gelegten  Grunde  fortbauen,  zugleich  aber  auch  zur 
Förderung  der  Kenntnisse  in  den  beiden  vorangegangenen 
Sprachen  beitragen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  sie  denselben  Weg  verfolgen 
müssen,  welchen  die  französische  Sprache  verfdgt  hat,  und  da 
das  französische  Element  in  der  englischen  Spradie  das  deutsche 
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Mberwiegt»  der  SehiQer  att<A  in  der  französvschen  Sprache  vor- 
götokrittea  ist,  fto  wifd  der  englidch^  6[»^huBterridit  sich  vor- 
herrschend  mehr  an  den  franzöbiseheh  i  iiB  an  dM  dMiabhen 
anzuschliessen  haben. 

Obgleich  die  englisdie  Sprache  weit  weniger  Sprachformen 
als  die  französische  hat»  so  wird  es  doch  nothwendig  sein»  den 
Schüler  mit  denselben  gründlich  v^rtftitit  iti  mfUihen.  Ana 
diesem  Omnde ^erscheint  es  mir  sehr  dienlich,  wenti  auch  hiar 
mit  dem  einfachen  engen  Satze  b^oöneii  nttd  delr  SchSkir  mit 
Allem  bekannt  gemacht  wird,  Waft  in  demeelh^n  Vorkommen 
kann.  Dasd  Mer  schneller  vOrW&tts  gegangen  w€ri^h  kann  als 
im  {raUzdaiseheii  Spradiuiit^rrichte  ihöglich  wa^,  f ersteht  isich 
von  selbst.  Von  dem  einfachen  eng^n  Satzci  Wird  zum  erwei- 
terten und  dann  zum  züsilmmengei&bgefleii  üfid  verbunden«! 
übergegangen.  Daes  hier  schon  Veriichiedene  ftyntäktis^^he  Re- 
geln ifiit  gegeben  werden  könheti,  bedarf  keiiies  iBeweises.  Auch 
wird  scheu  der  erste  Cursus  sowohl  die  Formen  der  regelmäs- 
sigen als  der  unregelmässigen  Verben  vörfühnsü  und  also  in 
einem  Curse  sehr  leidht  das  zum  Abd<ihlusse  bringeii  können, 
wozu  die  franzdüische  Sprache  zwei  Curfee  in  Anspruch  nahm. 

Mehr  Schwi^f^*gkeiten  als  das  Formale  der  Sptache  steUt 
die  AnssprachCf  dAS  richtige  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben 
entgegen;  desshälb  die  Sprechübungeü  hier  ebeüfalls  nicht  ent- 
behrt werden  können  und  taäit  diesen  zu  begintien  ist 

Diese  Sprechtibungeh  kSnneii  zw^i  verdchiedeu^  Wege  feum 
Ziele  einschlagen.  Auf  deto  einen  Wege  werdte  d^m  Schüler 
eine  gewisse  Anzahl  voü  Wörtörü  vörgde^,  iü  ^^fehen  ein 
einzuübender  Laut  naöh  detix  andern  auftritt.  Der  Lehrer  spricht 
das  Wort  vöT,  der  Schüler  nfteh  und  Ue*t  dahn  die  aü^^teOten 
Wörter.  So  hat  z.  B.  Dfegönhardt  in  «dnerii  |)raktischen 
Lehrgange  zur  schnellen  und  griirtdlichen  Erlegung  dtt?  engli- 
schen Sprache  eine  Aehr  gute  Slmtimlung  von  Wörtern.  Ob 
aber  der  Schüler,  welche  in  einigeü  wenigen  Stimden  diese 
Wörter  gelegen  habto  kanii,  ftie-liuch  riditig  lesen  wird;  wenn 
sie  ihm  ausser  der  Reihe  späterhin  vorkoimueh,  dis  i^t  kSAe 
Frdge,  die  ieh  hi^\  bcjah^h  liiag.  Wtiit  zWeciktti&sÄiJ^  er- 
scheint es  mir  daher,  den  ätidern  We^  zu  betreten,  auf  weltdl^m 
der    Schüler  die   betreflfenden  Laute  in  ganzen  Sätzen  findet. 
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welche  der  Lehrer,  wie  oben  gezeigt  worden  ist»  erst  durcfa- 
sprecheo,  daDn  lesen,  lernen  und  zuletzt  schrdben  lassen  kann. 
Fftr  SdhQler,  welche  durch  den  frkfazösischen  ßpntt-hunter- 
rfcht  an  ein  Vergleichen  gewöhnt  sind,  wird  es  Wtit  mteres- 
santer  und  bildender  sein,  wenn  sie  die  Lautbezeit^hnungen 
durch  Vergleichungen  mit  den  deutschen  oder  fraii^^silstiheii  Lau- 
ten ^kennen  lernen.  Aus  dieiehi  Grunde  sind  die  zu  sprechenden 
Sätze  entweder  in  deutscher  oder  in  fVanzösischer  tilid  tgnglischer 
Sprache  m  geben,  je  nachdem  ^s  die  Abstammung  der  Wör- 
ter bedingt.  ' 

Bei  diesen  Vergleichungen  stellt  sich  schon  in  wenigen  Bei- 
spielen heraus,  dass  die  Vokale  die  waudelbarsten  Laute  sind 
und  dass  ein  und  derselbe  deutsche  oder  französische  Laut  in 
der  englischen  Sprache  in  die  verschiedensten  Laute  überge- 
gangen ist  und  dass  hier  dasselbe  Verh'altniss  statt  findet, 
wie  wir  es  in  unsrer  Schriftsprache  und  in  den  Mundarten 
finden.  So  wenig  sich  gegenwärtig  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen lässt,  nach  welchen  Gesetzen  die  mundartlidien  Laute 
in  die  Schriftlaute  übergegangen  sind,  eben  so  wenig  können 
hier  keine  Begeln  über  den  Lautwechsel  .in  der  englischen 
Sprache  gegeben  werden.  Selbst  wenn  es  möglich  wäre,  so 
möchte  hier  nicht  der  Ort  dazu  aein.  —  Weit  weniger  Schwie- 
rigkeiten als  die  Vokale  stellen  die  Oonsonanteo  entgegen,  da 
sie  ziemlich«  nach  festen ,  Begeln  in  die  englische  Sprache  über- 
gegangen sind. 

Obgleich,  wie  gesagt  worden  ist,  sich  keine  festen  Regeln 
über  den  Lautwechsel  geben  lassen,  so  scheint  es  mir  doch 
von  grossem  Nutzen,  wesfi  dem  Schüler  Beispiele  zur  Verglei- 
chung  gegeben, werden  und  zwar  zuerst  Wörter,  die . deutschen, 
dann  französischen  Ursprunges  sind,  z*  B. 

1.  Das  denteehe  a  ist  iin  Sbgliseheh  geblieben, 
bezei^hbet  aber  verschiedene  Laute. 

.Apfe,  Afife;  -^  flkx,  Flaöh*  —  äxe,  AfchSe  —  apple,  Apfel 

—  arm.  Arm  —  to  hake,  backen  —  bath^  fiäd  —  balk,  Bftlken 

—  band ,   Band  —  I)all^ ,  Btfl  ~  bftnk ,  Bank  '--  cap ,  Kappe 

—  cat,  Katze  —  fall,  Fafi  —  fkst,  fasten  —    flamme,  Flamme 

—  u.  s.  w. 
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iTJ  üeb^r  dsa  Unterjrielii  ^ 

L'acre^  the-^MSpe  —■  Tacte,.  the  act  —  adorer,  to  adore  — 
Yäge^  tbe  age,  -^  k  face,  the  face  --  dianger»  to  cbange  -—  la 
p&te,  the  paate  —  pAle,  pale  ^  la  page»  the  page  —  damndde, 
.d^mnable. 

Deatach. 

2.  Das  deutsche  a  wird  e  oder  ee. 

Bank,  bench  —  Thal,  dell  —  Abend,  even  —  Gast,  guett 

—  lassen,  to  let  —  Schale;  shell  —  Aal,  eel  —  That,  deed  — 
Nadel,  needle  —  Schaf,  sheep  —  schlafett  sleep  —  Stahl,  steel 

—  Strasse,  street. 

3.  Das  deutsche  a  ist  im  Englischen  i. 
Kasten,  kist  —  Macht,  might  —  Nacht,  night. 

4.  Das  deutsche  a  ist  im  Englischen  o. 

Blasen,  blow  —  kalt,  cold  —  Falte,  fold  —  Kamm,  comb 

—  halten,  hold  —  lang,  long  —  Nase,  noee  —  alt,  old  —  sanft, 
soft  —  Sang,  song. 

5.  Das  deutsche  a  ist  im  Englischen  au  oderaw. 
Die  Fracht,  fraught  —  der  Magen,  maw  —  kauen,  chaw  — 

lachen,  hiugh. 

6.  Das  deutsche  a  ist  im  Englischen   ea,  ai. 
Bart,  beard  —  klar,  clear  —  Mehl,  meal  —  Haar,  hair  — 

nahe,  near  —  mager,  meager  —  Nagel,  nsul. 

7.  Das  deutsche  a  ist  oo  oder  u. 

Gans,  goose  —  Amsel,  ousel  —  Zahn,  tooth  —  Wald, 
wood. 

Franzosisch. 

Das  franzosische  a  ist  im  Englischen  ea,  e. 

X'apparence,  the  appearence  —  la  Jalousie,  the  jealooaj  — 
le  messager,  the  messenger,  u.  s.  w. 

Es  versteht  sich,  dass  der  vorstehende  StoiF  so  zu  ordnen 
ist,  dass  der  Laut  a  mehrmals  nach  einander  als  ein  und  das- 
selbe Lautzeichen  vorkommen  muss,  z.  B.  1.  ape,  bake,  oap, 
flame  <•  2.  act,  brand,  cat,  cramp  ^  3.  arm,  bark  hard,  mark 

—  4.  ball,  fall  malt. 

Werden  auf  diese  Weise  dem  Schiller  die  Vokale  und 
Consonanten  vorgeführt,,  dann  audii  die  Ableitungsendungen 
beigefügt,  so  wird  der  Schüler  nicht  nur  mit  grösserm  Inter- 
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esse  die  Latttlehre  ettodiren»  sondern  aneh  bald  im  Besttte  einer 
guten  WortkenntnifiS  Bebt.  —  Gibt  man  ihm  dann  noch  eine 
gute  SttmmluBg  soleher  Wörter  zum  Säbstatudium,  so  wird  er 
rie  gewiss  auch  mit  Interesse  durchgehen  und  seinem  Oed&cht- 
nisse  einpriigen. 

Weim  ick  hier  weder  das  Altdeutsche;  noch  das  Angel- 
sikhstsche  u.  d.  g<  aur  Sprache  bringe,  so  wird  dies  keiner 
Entschuldigung  bedürfen,  w^n  man  bedenkt,  welche  Schüler 
ick  im  Auge  habe; 

Das«  in  dieser  Leselebre  gleich  vom  Anfange  an  Sprach- 
formen  s.  B.  die  von  10  haye>  to  be  u.  d.  g.  mit  auftreten 
können,  bedarf  keines  Beweises;  dagegen  bin  ich  der  Ansicht, 
dass  es  yortheilhaft  ist,  wenn  mafn  nicht  m  schnell  übel:  die 
Leseregeln  hinweggeht.  Sobald  nur  ein  erweiterter  Satz  auf- 
tritt, so  wird  der  Schüler  diesem  seine  Aufinerksamkeit  mehr 
zuwenden,  als  der  Autiiprache. 

I>er  zweite  Cursus 
wird  ganz  dem  dritten  französischen  Cursua  ^ich  sein  und 
also  einerseits  die  wesentlichsten  Lehren  der  Grammatik  yer* 
gleichend  mit  dem  Französischen  xmd  Deutschen  theils  recapi- 
tuliren,  theils  erg^zen ;  anderseits  wird  er  aber  auch  die  Laut*» 
Silben-,  Wort-  und  Satzlehre  zum  Spracbatoff  benutzen  und 
hier  die  logischen  Uebungen  auftreten  lassen,  die  oben  als  Vor- 
schule zur  Stjlistik  besprochen  worden  sind.  Dessgleichen 
wird  auch  hier  die  Onomaiik  oder  Lezicologie  mit  in  Betracht 
zu  ziehen  sein. 

Der  dritte  Cursus 
hat  dieselbe  Aufgabe,    die    dem  vierten  iranzösischen  gestellt 
worden  ist;  daher  er  auch  denselben  Weg  zu  verfolgen  hat, 
wie  dieser. 

Was  über  den  fünften  fianzösischen  Cursus  bemerkt  worden 
ist,  wird  auch  auf  den  vierten  englischen  Cursus  Anwendung 
jBnden  müssen. 

nr.    Italienischer  Sprftchtmterricht. 
Auch  dieser  Unterridii  mus«  sich,  wie  der  englische,  eng 
an  den  französischen  anschliessen  und  auf  dem  gelegten  Grunde 
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forthauen.  Da  jedoch  die  itaUeniache  Sprache  d^r  fraAcSaiacheii 
Boch  viel  i^er  ala  di^  esgUscbe  steht  und  aiob  regelrecht  mil 
dieser  ai|8  der  lingiu^  riMt^Qa  e^itwicfcelt  hat,  so  ist  ea  wofk 
leichter,  von  der  A;w^isGh^u  aur  italieMicbo»  äberaukitoiif  als 
von  der  französischen  zur  englischen. 

Auch  bieff  wird  danit  «a  begianea  sein,  den  Schüler  die 
'  Gesetze  kenuen  zu  lehre»,  |iach  denen  die  italieniaohen  Wörter 
aus  den  fraq^ösisohen  sieh  i^bleiten  lassen. 

Zuerst  erfahrt  der  Schüler,  wie  die  italieniaeben  Artikel  sich 
aus  dem  laieipi^ea  iU^,  illa»  Ulud  und  aus  dem  ZaUworte  unoe, 
una  entwickelten;  dai^n  wie  sich  die  firanzösisehen  find-,  Aua- 
und  Inlau^Q  im  Italic^isehen  gestalten,  z«  B. 

1«  Da9  stumine  "Vfeiblipbe  e  am  Ende  der  Wörter  wird 
im  Xtal^exiische  ^  %^  3.  Mwi^»  Maria  —  CaroUae ,  CaroUsa 
—  rjJivrope,  TEuropa,  ' 

La  colonie,  la  colonia  —  la  pbiloft^pbiti  ^  fik)iao&^ 

2.  Die  Endung  as  wird  a,  z.  B.  Epaminondas,  Epaminonda. 

3.  Die  Endungen  ^e  und  das  stumme  männliche  e 
werden  a,  z.  6.  En^e,  Enea  —  Andr^,  Andrea  —  le  pirate, 
il  pirata  —  le  prophite,  il  profeta. 

4.  In  Namen  griechischen  Ursprunges  bleibt  das  e  auch 
im  Italienischen»  z.  B.  Rhodope,  Itodbpe  —  Sfitil&ne,  Mitilene. 

&.  ^  aus  dem  latein.  ae  entstanden,  wird  e,  z.  B.  Cann^e, 
Canne. 

6.  Die  Endung  e  (entstanden  aus  dem  a  der  3.  latein. 
Decfinat.)  wird  a,  z.  B.  Messie,  Messia  —  le  probleme,  il  pro- 
blema. 

Oder: 

1.  w  wird  1^:  f^ubei^,  albei^^o  ^  sauttFi  Q^)tare  ?-  sauver, 
salvarci. 

2.  ou  wird  ol:  coup,  colpo  —  ceuteau,  coltello  —  cou, 
coUo. 

3.  OD  wird  o:  bours6>  borsa  —  boutique,  bottega. 

4.  eau  am  Ende  wird  ello:  chapeau,  chappeUo  —  Couteau, 
coltello  —  cUM^^^Qf  Wt^Uo. 

5«  ai  v€)r  1,  m,  n,  x  idrd  a:  aüe,  ala  ^r^  £uai,  &aie  -- 
vain,  vano  —  air,  ariai^ 
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9.  .  m  wir4  «:  t^iM»  vena  —   fankfae»  balenn  —  peine, 
pena«  u*  ^  ir- 

Wir4  die  Yerwwdliiog  des  Laute'  etufeninäsng  fortschrei- 
tend 4i»chg9ii#itfnm»  w««dw   dem  SchtUap  Mick  UebungMuf- 
gaben  g^g^U^A»  m  dmin  ^v  beweiaen  musa,  dsM  er  das  Ge- 
lernte aBz«WQ»d0ii  ¥0rcilebt,  ao  wbrd  er  in  kurser   Zeit  im  Be- 
sitze'eineF  reicbeffk  WovtJbeiiDtiim  aein.  Neben  diesen  Uebangen 
kai^n  auqb  4iie  Fo^ml^re  hergeben»  die  Bearichnaag  der  ver- 
acbÄedenen  CaaiM  ka»A  der  Schüler  bald   wiaien;  desgleichen 
laasAi  «ich  4Je  2eit£^rniefi   der  regelipäasigen  nnd  der  Hilfa- 
verben i|i  ^reiügei)  Stmden  durchnehmen,  aelbal  die  nnregri- 
massigen  Verben  werden,  wenn  man  sich  atreng  an  die  franzö- 
aischen  Verben  hUt,  hi  kurzer  Zeit  erlernt  sein.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass   man  hier   nicht  so  sorgfältig  von  einer  Form  zur 
andern   fortzuschreiten   braucht,   wie    es  in  den  französischen 
Cursen   noth wendig   war,    sondern   dasa   man    gleich   mehrere 
Uebungen  in  eine  zuaammenfaasen   kann.    Alles,  waa  im  ein- 
fachen engen  Satze  vorkömmt,   kann' der  Schüler  in  wenigen 
Stunden  wissen ,  desgleichen  Alles,  was  auf  das  Substantif  ala 
Attribut«  Object  und  Adverbiale  Bezug  hat.  Da  die  Aussprache, 
das  Lesen  und  Schreiben  der  Wörter  nicht  die  Schwierigkeiten 
bereitet,  welche  sich  in  der  englischen  Sprache  entgegenstellen; 
selbst  die  Formen  der  Pronomen  und  der  Verben  nicht  viele 
Zeit  in  Ansprach  nehmen;  die  italienische  Syntax  auch  wenig 
von  der  französischen  abweicht,  so  kann  binnen  einem  Jahre  der 
Schüler  ganz  gut  das  Ziel  erreichen,  was  er  in  äer  französischen 
Sprache  erreichte,  als  er  die  beschriebenen  drei  ersten  Curse 
beendigt  hatte.     Wo  er  etwa  noch  zurück  sein   möchte,  das 
könnte  die  lexikalische  Kenntniss  sein.    Lässt  man  jedoch  den 
für  die  französische  Sprache  gegebenen  lexikalischen  Stoff  in's 
Italienische  übersetzen,  so  wird  man  finden,  dass  auch  selbst 
hier  viel  Uebereinstimmung  statt  findet. 

Auch  der  höhere  Sprachcursus  wird  keinen  andern  Weg 
anschlagen  können,  als  er  für  die  firanzösische  Sprache  oben 
vorgezeichnet  worden  ist.  Auch  hier  kömmt  es  darauf  an,  dasa 
der  Schüler  eine  Sammlung  guter  Lesestücke  in  der  Hand  hat 
und  dass  der  Lehrer  versteht,  an  dieselben  Alles  anzuknüpfen, 
was  eben  angeknüpft  werden  sollte. 
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17€  Debet  den  Unierrlekt  in  den  neoern  Spreeken. 

Daee  die  Spraekbttdier  und  Uebungebücker,  welche  erfor- 
derlich Bind,  um  den  Schüler  von  der  französischen  Sprache 
zur  englischen  oder  italienieohen  ttbenuleiten,  eine  ganz  andere 
Oeitalt  erhalten  müeeen,  de  die  vorhandenen  haben»  geht  aus 
m^nen  Andeutungen  hervor»  wdche  Manchem  noch  nicht  eo 
recht  klar  erscheinen  werden.  Ausftthrlidier  den  Gegenstand 
hier  zu  behandeln,  ist  nicht  wohl  möglich;  sollte  e«  mir  jedoch 
vergönnt  sein,  meinen  Plan  durchzuf  ühraa,  so  werde  ich  solches 
thun»  zumalen  da  ich  bereits  viel  Material  gesammelt  habe  nnd 
ausserdem  ein  Engländer»  Franzose  und  Italiener  mir  zur  Seite 
stehen»  die  bereit  sind»  meinen  Plan  durchfuhren  zu  helfen. 

München.  Prof.  Dr.  A.  Outbier. 
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Die 
Runender     Finnen. 


.Wenn  irgendwo  ein  Volk  durch  den  impotanten  Charakter 
des  von  ihm  bewohnten  Landes  ^inen  mächtigen  Impnls  zur 
Poesie  empfangen  konnte:  so  haben  wir  mit  Becht  die  Nation 
der  Finnen ,  jenes  hervorragendsten  unter  den  tschudischen 
Stämmen  Russlands,  in  erster  Linie  zu  nennen. 

Sie  bewohnen  Bezirke,  zwar  nicht  von  einem  heissen  und 
wolkenfreien  Himmel  beschienen,  zwar  nicht  durchweht  von  . 
Würzhauchen,  die  das  Arom  betäubender  Lenzblüthendüfte  ihnen 
üppig  zutragen,  vielmehr  ist  die  Flora  des  Landes  eine  sehr 
bescheidene,  wie  die  Fauna  eine  gar  dürftige:  aber  das  Terrain 
jenes  Landes,  wek^he8  von  Süden  und  Westen  her  amphithea- 
tralisch  emporsteigt  in  Gebirgsterrassen ,  die  aus  den  Spiegeln 
der  klaren  Golfe  und  Sunde  des  finnischen  und  bothnischen 
Meers  gleichsam  als'  eine  Fortsetzung  der  Wellenschwingungen, 
dicht  neben  und  über  einander,  bis  zu  den  Säumen  der  Wolken 
sich  erheben ;  welches  durchzickzackt  ist  von  einer  der  male* 
rischesten  und  pittoreskesten  Ketten  der  Seen,  die  ein  so  reines, 
krjstallhelle^  Wasser  haben,  dass  es  fast  farblos  erscheint; 
welches  durchbraust  ist  von  Katarakten,  deren  Brandungen  ihre 
Donner  auf  Meilenweite  durch  die  Urmoosfelsen  des  Landes 
rollen  lassen ;  welches  bekränzt  ist  zwar  nicht  mit  einer  Krone 
von  Palmen  und  Cedem,  aber  mit  den  Wipfeln  elastischer, 
schneeweisser  Birken  und  starkstäibmiger ,  nachtschwarzer 
Tannen;  welches  auf  seinen  granitenen  Kl}ppen  zwar  nicht  die 
Gestalten  zierlicher  Gazellen  und  leichtf  üssiger  Antilopen  zeigt, 
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178  Die  Runen  der  Finnen. 

aber  die  fliehenden  Umrisse  schlanker  Rennthiere  und  wind- 
schneller Elenne ;  —  das  Terrain  jenes  Landes,  sage  ich,  bietet 
Reliefverhältnisse  ^  dar,  die  zu  den  grossartigsten  wie  anmuthig- 
sten  Europas  gehören. 

Der  Norden  unsers  Erdtheils  hat  auch  seine  Reize ;  das 
wissen  Diejenigen  wohl,  die  Schottland  und  Skandinavien  ge- 
sehen ;  aber  wechselreicher  und  schöner  denn  beide  ist  Finnland, 
das  Land  der  wogenwälzenden  Golfe,  der  tief  in  das  Herz  der 
Felsen  hineinschneidenden  blauen  Sunde,  der  weissschäumigen 
Stromfälle ,  der  blitzenden  Seen,  der  wie  ein  Festungsgürtel  vor 
den  Dünenstand  hingegossenen  Skären,  der  purpurfarbigen  Gra- 
nitklippen, der  noch  das  Eis  der  Urschöpfung  tragenden  Fels- 
wände, der  glitzernden  Schneeflächen  und  .der  reinen,  klaren, 
man  möchte  sagen  keuschen  Luft,  der  die  Durchsichtigkeit  an 
Reiz  hinzulegt,  was  die  Schärfe  an  Werth  ihr  nimmt. 

In  solchem  Lande  kann  nur  ein  frischer,  gesunder,  urkräf- 
tiger Volksstamm  leben.  Und  das  sind  die  Finnen.  In  solchem 
—  zwar  schönem,  jedoch  kaltem  Lande,  ob  da  aber  auch  die 
zarte  der  Wärme  und  des  Frühlings  frohlockende  Poesie  ge- 
deiht? Oder  scheiiit  der  Hauch  der  Dichtung  unabhängig  zu 
sein  von  Lenzluft,  Rosenduft  und  Sonnenlicht;  und  können  die 
Triebe  der  Poesie  gedeihen,  wenn  auch  ringsumher  die  Knospen 
der  Sträucher  unter  ewigem  Schnee  starren?  —  Nun,  man  be* 
lausche  die  Runen  der  Finnen,  und  man  wird  überraschende 
Antwort  vernehmen  auf  jene  Frage.  — 

Die  Runen  (Runot,  vom  Nom.  Sing.  Runo)  der  Finnen 
haben  nichts  gemein  mit  den  isländischen  oder  skandinavischen 
Runen.  Sie  bezeichnen  nicht  Lettern  —  markirte  Steine  und 
Stäbe  giebt  es  in  Finnland  nirgends  —  sie  bezeichnen  Lieder, 
Gesänge,  Melodien.  Die  Etymologie  mag  Mcher  für  beide 
Worte  gleiche  Anhaltspunkte  gewinnen:*)  aber  die  finnischen 

*)  Gehen  wir  genauer  auf  die  Etymologie  des  Wortes  ein,  so  sdbeinen 
es  yomehmlich  zwei  Begriffe  %vl  sein,  die  in  dem  Ausdruck  » Runen  **  ihre 
Vertretung  finden:  der  Begriff  des  Einritzens  und  des  durch  diese  Ein- 
ritznng  hervorgebrachten  Zeichens >  der  altnordischen  Geheim-  und  Zanber- 
schriil.  Nebenher  laufen  noch  eine  Menge  andere  Begriffe,  die  sich  aber 
unschwer  aus  jenen  beiden  Stammbegriffen  deriyiren  lassen.  Aoch  im  Saa- 
scrit,  der  grossen  Sprachenmutter,  an  deren  Brüste  jede  Spraohcnforschmig 
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Bunbt  etelleii  sich  in  viel  bedeutsamerer  Begriffsentwickelung 
dar,  als  die  Runen  der  alten  Germanen  des  Nordens.  Wie 
Zeichen-  und  Bildersprache,  wie  Malerei  und  Musik,  oder  die 
mie  und  ihr  Duft  sich  unterschdden :  so  der  Geist  der  skan- 
dinavischen und  finnischen  Runen. 

Dort  haben  wir  nur  die  öde  Form,  die  todte  Hieroglyphik, 
den  irdischen  Leib  des  gefangenen  Prometheus:  hier  den  blü- 
henden Gehalt,  die  lebensvolle  Poetik,  die  göttliche  Psyche  des 
entfesselten  Titanen. 


ticfa  ansangt  —  auch  im  Sansorit  giebt  es  swet  Stumme:  rn  tönen,  ertönen 
lassen  (ranai;  Ton;  vrata  Ansraf,  Schwur;  bhran  mnrren;  dhran  seufeen, 
dföhaen)  nnd  vran  verwunden,  in  denen  das  doppelte  Eilfmon  des  Wortes 
(»Rune**  auffindbar  ist. 

Mit  dem  letztgedachten  Sanscritstamme  vran,  Verwtmden,  schneiden, 
ritzen,  stehen  in  Verbindung  eine  Menge  durch  alle  Sprachen  Europss  durclb- 
lönende  WcMtformen  wie:  im  Altslawischen  rana  Wunde.  Ebenso  im  Neu- 
rassischen,  Bulgarischen,  Serbischen,  Slowenieehen;  femer  im  Polniscfien, 
Ceehischen  und  in  den  serbischen  Dial^ten  der  Lausitz.  Im  Littauischen 
röna  und  ronk Wunde  (ronas  Schnitt  Holz,  Scheit,  Kerb;  rauka  und  raukas 
Runzel,  Falte;  runku,  rukti  nad  raidnu,  rankli  fhlten;  r&ndas  und  randli 
Narbe,  schemaittsch  rundas,  lettisch  rehta).  Im  Griechischen  ^Ivtj  Feile, 
Kaspel.  Im  Althochdeutschen:  raunen  schneiden,  einschneiden,  kerben  (raun 
Wallach,  der  Verschnütene).  Im  Deutschen  der  Gegenwart  gehören  hierher 
Wortfonnen  wie:  Rain,  Rand,  Ranfl,  Strand,  trennen,  Rinne,  Erinnen, 
Grenze  (russisch  graniza). 

Hiernach  ist  also  «Rune**  (Gotfaisch  rflna,  Althochdeutsch  run,  rune. 
Mittelhochdeutsch  rune)  der  Kerb,  Einschnitt,  der  in  Stäbe,  Steine  u.  s.  w. 
bewerkstelligt  wird.  Daraus  entwickelt  sich  sofort  der  Begriff  der  Schrift, 
des  Eingekerbten,  Eingeschnittenen.  Diese  Schrift  war  nur  den  Geweihten 
kund:  daher  bedeutet  denn  Rune  auch  Geheimniss,  Zauberformel 
(goth.  rüna  Rath,  (Jeheimniss;  angels. ,  Island.,  irisch  run,  runa,  rune,  ge-> 
ryne  Weihe,  Zauberspruch;  althochd.  run,  cfairuni  Geheimnisse  runstaba 
.Runenstab,  Runen -,Krinnenschrift;  mittelhochd.  rune  Greheimschrift;  schwed. 
Tunar  dttn.  und  engl  rune  Letter,  Bachstab,  Geheimschrift;  waHisisch  rhyn, 
ibin  Zanbem,  rhinian  zaubern,  spanisch  adrunar  rathen,  errathen,  Divink- 
üonsgabe  besitzen;  dän.  rune  vertrauen,  auf  ein  Gotteszeichen  bauen). 

Jenes  Zaubern  ist  aber  mit  einem  Hersagen  von  Sprüchen,  mit  einem 
geheimniisvollen  Gemurmel  verbunden.  Und  so  entsteht  die  anderweite  Deu- 
tung und  Herleitung  des  Worts  ^Rtme*  von  dem  Sanscritetymon  ru,  einen 
Ton  von  sich  geben  (rana^  Ton,  vrata  Crehibde,*  bhran,  dhran  mtfrmeln, 
gnmnire}.  Aneb  im  Hebrüisohen  heiast  ranan  murmeln.  Lateinisch  ist  rana 
der  Frosch:  d.  L  der  Singende,  Qaakcihde.  Im  Altslawischen  bezeichnet 
rjuti,  Stasun  iju-^  nigire  brüllen,  brummen.  Im  Althochdeutschen  ist  ründn, 
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Die  skandinavischen  Bunen  sind  alldn  dem  Archaolc^en 
theueri  dem  ein  Strich  genügt,  am  durch  ihn  die  Erstanfänge 
der  Kultur  zu  belauschen;  die  Kunen  der  Finnen  sind  werth, 
werden  ewig  werth  sein  allen  Jenen,  die  den  Verlauf  der  Ci- 
TÜisation  erspähen  und  die  einen  Höhenpunkt  der  Gesittung  an- 
erkennen bei  einem  Volke,  dessen  Geist  geschwellt  werden  kann 
durch  den  himmlischai  Anhauch  der  Dichtung  und  dessen  ganze 
Seele  sich  ausgiesst  in  klangvollen,  harmonischen  Liedern. 

Denn  jene  finnischen   Sunot    sind    das   £rzeugniss   nicht 

ründn  leise  reden,  raunen.  Dasselbe  bedeutet  das  angels.  ranian;  das  eng^ 
round,  rown;  das  schwed.  runa;  das  mittelhoohd.  und  giedersächs.  nuien. 
Im  IsL  heisst  rOni  Unterreder;  im  Althochd.  runa  Ohrenbläser,  Zisoher,  Zu- 
träger. Im  Lateinischen  stimmen  hierzu  die  Badices  grunnire  goinzen,  gros 
Kranich  u.8.  w.  Im  Slawischen  würden  wir  wran  und  gawran,  d.  i.  Rabe, 
litt  Tamas  und  wrana,  d.  i.  Krähe,  hieheräüüen,  wennnicht  sugldch  ein 
San8critet}inon  vam  färben,  vorläge,  auf  welches  jene  Badioes  mit  giöeset« 
Sicherheit  zurückzuführen  wären.  ImDeatschen  stehen  dagegen  entschieden 
mit  der  Sanscritform  m  in  Verbindung  Ausdrücke  wie:  rannen,  röhren 
(schreien  wie  EBrsche);  dröhneuj  greinen,  grunzen»  Kranich  u.  s.  w.  Aoeh 
heisst  schon  althochd.  rflnazan,  rdnzan,  mittelhochd.  mnzen  murren  (Bair. 
raunein  schmeichekid  knurren;  raunzen  winseln,  weinerlich  reden,  greinen). 
In  diesen  Begrifiskreis  hinein  gehört  denn  auch  das  finnische  mno,  f^or. 
runot,  Lied,  Sang,  Gedicht,  runoja,  runolainen,  runotlaja,  nmoseppä  u.s.w. 
Bunensänger,  Bunendichter,  in  Sawolax  und  Karelen  auch  rononiekka. 

Das  Altslawische  runo  Vliess,  Fell,  gehört  durchaus  nicht  in  diese  e^- 
mologischen  Kreise  hinein.  Es  hat  seine  Ableitung  mhnehr  vom  Altslaw. 
r'wati  scheren,  rupfen.  Dagegen  schliesst  sich  an  die  oben  anfgeführtoi 
Stämme  sehr  bestimmt  an  das  Gothische  rinnan  (althochd  rinnan,  mmaat 
aogs.  rinan,  irnan,  isl.,  schwed.  rinna,  engl,  run,  spr.:  ronn,  nds.  rönnen, 
neuhochd.  rinnen ;  dänisch  in  Jütland  rund  ein  Binnsal,  fiadi),  welche  Worte 
nicht  bloss  den  Ton,  sondern  auch  die  damit  in  Verbindung  stehende  Be- 
wegung ausdrücken,  und  zwar  so,  dass  der  entere  Begriff  dem  letzteren 
gegenüber  meist  ganz  untergeht.  Hierher  gehört  auch  rennen^  laufen  (gotL 
runs  und  angels.  ryne  Lauf;  isl.  runa  Linie,  fortlaniende  Bede,  Bnndnng  in 
Schall  und  Bewegung,  wo  beide  Begriffe  also  noch  zusammentreftea).  In 
der  Jagdsprache  drücken  raunen  und  reinen  das  Hin-  und  Herlaufen  des 
Hasen,  sowie  das  Traben  des  Fuchses  aus,  wo  auch  die  Begriffe  Bewegung 
und  Klang  in  einander  übergehen.  — 

Wir  enden  hier  unsere  etymologischen  Ermittelungen,  um  nidit  sn  weit- 
läufig zu  werden.  Doch  Hessen  sich  sicherlich  den  obigen  noch  Tersdnedeiie  aii> 
dere  Badices  anreihen,  käme  es  dazanf  an,  die  Vergeseüsohaftung  der  gesamailen 
zum  Begriffe  ,fBnne**  gehörenden  Gruppe  von  Wortstämmen  horbeiniahTan. 

Der  Verfasser. 


Digitized  by 


Googk 


Die  Banen  der  Finnen.  181 

einer  durch  Stand  und  Bang  bevorzugten  Yolkaklaese  —  Kasten 
giebt  es  ja  unter  den  Finnen  nicht,  die  da  sammt  und  sonders 
als  Bauern  erscheinen,  als  unterjochte  Autochthonen,  erst  den 
Schweden,  dann  den  Bussen  gegenüber  ~  nein,  jene  Bunot 
sind  Erb  und  Eigenthum  des  gesammten  finnischen  Volks,  eines 
armen,  darbenden,  in  Mühsalen  aller  Art  grossgezogenen,  un- 
gelehrten und  ungeschidten  Volks,  dessen  Lehrmeisterin  alleinzig 
die  Natur  und  dessen  Bathgeber,  Freund  und  Trostsprecher  das 
Unglück  ist ;  wir  stehen  hier  im  Angesicht  einer  wahrhaftigen, 
ureigenen  und  urechten  Nationalpoesie,  vor  deren  Grösse  und 
Tragweite  wir  fast  erschrecken  I     * 

Die  Poesie  der  Bunen  (soweit  sie  unser  noch  immer  be- 
schränkter Kick  überschaut,  der  einst  noch  mit  stolzerem  Tri- 
umph auf  den  erweiterten  literarischen  Horizont  blicken  wird) 
rollt  hin  wie  ein  gewalti^r,  unaufhaltsamer  Strom,  der  aller- 
orten und  Tag  für  Tag  neue  Quellen  und  Schleusen  sich  er- 
öfinet:  denn  sie  ist  keine  fertige  und  abgeschlossene,  wie  die 
Volksdichtung  im  Bomanen-  und  Germanenthum.  Nur  die  Na- 
tionalpoesie der  Slawen,  die  auch  noch  fortwächst  und  fort- 
wuchert, steht  ihr  darin,  aber  als  Schwesterblume  zur  Seite, 
deren  Keime  nicht  viel  über  das  Embryonenthum  hinausgehen. 
Die  Arena  des  Finnismus,  die  Entwickelungssphäre  des  Bunen-  ' 
thums  ist  eine  weit  grossere,  glänzendere.  Die  finnische  Poesie 
gestaltet,  feproducirt  sich  fort  und  fort  aus  sich  selbst  heraus, 
belebt  und  beseelt  sich  immer  wieder,  dem  Phönix  gleich,  der 
sich  aus  der  eigenen  Asche  erneuert.  Sie  gleicht  einer  Kry- 
stallisation,  die,  durch  das  Sonnenmikroskop  gesehen,  immer  . 
neue,  überraschende  Bildungen  ansetzt,  so  ins  Biesiege  und  Un- 
geheuerliche anwachsend,  dass  den  Beschauer  fast  Schwindel 
ergreift,  und  er  ungewiss  bleibt,  soll  er  die  alten  oder  die  neuen 
Zweige  dieser  Poesie  verfolgen.  Es  scheint  kühn  gesagt:  jeder 
Finne  sei  ein  geborener  Dichter,  jede  Finnin  von  Natur  eine 
Dichterin  —  und  doch  haben  wir  durch  jenen  Ausspruch  nur 
die  Wahrheit  constatirt.  So  echt,  so  tief,  so  allgemein  poetisch, 
wie  das  finnische,  ist  kein  Volk  der  Erde.  Die  Natur  scheint 
das  Füllhorn  der  Dichtung  ausgegossen  zu  haben  über  die 
Stämme  Jumala's  zur  Entschädigung  für  manches  Herbe,  Herz- 
zerschneidende, Untifagbare,  was  Christuskult ,  Königsknecht- 
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Schaft  und  Zarenfrolm  im  Laufe  der  Zeiten  über  sie  verUhigt 
haben.  Freilich^  bat  das  Sklaventhum  der  Finnen  im  Wortlaut 
längst  aufgehört,  und  dem  Mamen  nach  ist  der  finnische  Bauer 
ein  Freier.  Aber  das  Kecht,  das  der  Finne  sucht,  'wird  ihm 
am  grünen  Tische  von  russischen  Richtern  gesprochen,  einem 
Beamtenthum,  welches  nach  Art  chinesischer  Mandarine  zum 
Inquiriren  wie  zum  Händeöfihen  für  gleich  befähigt  gilt  Der 
arme,  in  kümmerlicher  Noth  lebende  Finne  hat  aber  keine  As-» 
Bignationen  und  Rubel,  oft  kaum  Kopeken,  in  die  weit  aoe- 
gestreckten  Hände  seiner  Richter  hineinzulegen.  Und  daher 
wird  das  Recht  der  empfindenden  Seele  des  Klagenden  wie  des 
Verklagten  oft  schmachvoll  gekrümmt  und  zerbrochen  wie  das 
Holz  eines  fühllosen  JB^ogena.  Es  geht  heutiges  Tags  in  den 
Marken  Finnlands  zu  wie  allerorten  und  zu  aller  Zeit,  wo  der 
Knecht  seinem  Herrn,  der  Darbende  dem  Reichen,  der  Elende 
dem  Glücklichen  gegenübersteht. 

„Der  Schwede  ist  des  Finnen  Voigt,  der  Russe  des  Finnen 
Büttel.^  Ein  ähnlicher  Gedanke  kehrt  in  hundert  Sprüchen  und 
Sprüchwörtem  der  Finnen  wieder.  Das  Deutschthum  wie  das. 
Zarenthum,  sie  sind  beide  den  tschudischen  Völkern  am  russi* 
sehen  Ostseestrande  in  gleicher  Weise  mlssliebig  und  von  üUer 
Bedeutung.  Aber  der  Finne  ist  gutherziger  Art  —  wie  könnte 
er  denn  sonst  Dichter  sein?  —  Wehmuth  tritt  bei  ihm  an  der 
Rache  Platz  und  seine  Thränen  lösen  sich  auf  in  Lieder.  Und 
jene  Wehmuth  wiegt  schwer:  denn  sie  ist  die  ernste,  feierliche 
Stimmung  einer  ächzenden  zu  Boden  getretenen  Manneaeeeie; 
,  und  schwer  auch  wiegen  jene  Lieder:  denn  sie  Reichen  wuch- 
tigen ehernen  Greschossen,  die  nicht  meuchlings  die  Unterdrücker 
iödten,  aber,  da  sie  ja  selber  unsterblich  sind ,  auf  ewighin  vor 
den  Augen  der  Welt  sie  vernichten.  Wie  viele  Runot  der  Finnen 
sind  nicht  vorhanden,  die  da  als  schmerzliche.  Grabgesänge  «tif 
die  zarische  Rechtspflege  und  als  düstre  Glookenklänge  sich 
dokumentiren ,  welche  die  Moskovitischen  Verdammnisaukase 
betrauern,  anklagen,  verspotten! 

Wohin  man  kommt  in  Finnland,  da  tönet  Gesang;  nicht 
wüster,  bacchantischer,  lärmender:  nein  stiller,  ftiedlicher,  weihe^ 
voller.  Mit  der  elegischen  Stimmung  ist  fast  iouner  die  he- 
roische,   b^eisterte  und  begeisternde  uaauflßslich  verbunden. 
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In  die  ediig^  Tage  der  Vorzeit,  einer  ihm  nebelhaft  vorschwe* 
benden  Glanzseit,  in  die  Glorie  der  Freiheit,  de9  Heldenthumg 
yersenkt  eich  der  Geiet  dea Finnen  zurück:  die  Mythe  wird  ihm 
zur  Aegia,  die  Poesie  zum  Palladium.  Die  Wellen  des  Ge- 
sanges durchschifft  er,  um  sich  das  goldene  Vliess  zu  holen* 
Ja,  jeder  Finne  ist  schöpferischer  Dichter  selbst,  und  zugleich 
andachtvoller  Zuhörer  fremder  Dichtungen! 

Vor  Kurzem  ward  in  St.  Petersburg  eine  Finnin  als  Im- 
provisatorin bewundert,  der  eine  erstaunenswerthe  Begabung 
eigen  war,  finnische  Runot  zm  citiren  wie  selber  zu  dichten.  Sie 
war  eine  einfache  Bauersfirau^  Greta  Jakobstochter  geheisaen, 
und  gebürtig  aus  Haapaaak)  in  der  Filialgemeinde  Ober-Wetil 
dea  Kirchspiels  Gamla  -  Karleby.  Von  da  reisete  sie  durch 
ganz  Finnland,  und  sang  zur  Kantele,  der  nordischen  Harfe, 
die  sie  sich  selbst  gebaut  und  besaitet,  mit  glockenreiner  Stimme 
die  schönaten  Melodien.  Sie  zog  wandernd  durch  die  Städte 
des  Landes:  Gamla-  und  Ny- Karleby,  Jakobstad,  Brahestad, 
Uleüborg,  Jy  wäskylä,  Tawastehus,  Helsingfors,  Wiborg  lauschten 
mit  inniger  Freude  dem  süssen,  rührenden  Liede,  welches  von 
den  Lippen  dieser  nordischen  Sappho  klang.  Aber  am  liebsten 
sang  sie  selbst  in  stillen,  traulichen  Kreisen,  unter  Ihresgleichen, 
wo  ihre  Stimme  am  lebendigsten  verstanden  ward.  Und  ein 
Seberflein  für  die  Ihrigen,  begleitet  von  einem  freundlichen 
Händedruck  genügte  ihn  „Das  Kind  dea  grünen  Waldea,  waa 
aoUte  ea  im  Lampenschein  eines  Salona?  Das  Volkslied  giebt 
keine  Conzerte  I^  so  ruft  Topelius,  der  talentvolle  Kedakteur  der 
Helsingforaer  Zeitung  aus,  der  die  liebliche  Eracheinung  bereia 
im  Jahre  1853  gesehen  und  bewundert.  —  Auch  hätte  sie 
nimmer  um  Lohn  gesungen,  aber  bittere  Armuth  drängte  sie: 
sie  hatte  Brot  zu  schaffen  für  einen  kranken  Mann  und  für 
acht  Kinder!  Man  befragte  sie:  wer  sie  diditen  gelehrt?  Sie 
s^ug  die  Augen  nieder  und  sagte  tonlos:  „Waiwa,'^  d.  h.  zu 
deutsch:  der  Kummer I  — 

Das  ist  nun  Eine  teuer  finnischen  Kantelesängerinnen ,  die 
berühmt  geworden,  just,  weil  sie  die  Welt  durchzog,  weil  sie 
'm  der  Newastadt  sich  hören  liess,  weU  öffentliche  Zeitschriften 
die  Tuba  ihres  Buhms  erhoben*  Denn  auch  die  St.  Peters- 
burgejT  Zeitung  vom  10.   (22.)  iSJhcz   vorigen    Jahres   widmet 
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unter  der  Aufschiift:  ^Eine  finnische  Volkssangerm  in  St.  Pe» 
tersburg^  dem  Verdienste  jener  Bäuerin  drei  Spalten  ihres  Feufl- 
letdtas.  Wäre  Greta  Jaköbstochter,  die  schon  im  6.  Jahre  ihres 
Lebens  auf  einer  sechssaitigen  Kantele  sang,  begleitend  das 
Lied  eines  heimathlichen  Greises,  in  Haapasalo  geblieben:  wer 
hätte  ihrer  und  ihrer  Bunen  gedacht?  In  der  Wildniss  ihrer 
Heimath  sang  ja  ein  Jeder,  und  als  ein  superkluger  Dandy  aus 
St.  Petersburg  ihr  die  Frage  vordolmetschen  liess:  mein  Täub* 
eben,  wie  erlernt  sich  denn  so  süsser  Gesang?  Da  antwortete 
sie  unbefangen,  der  erlerne  sich  ja  von  selber,  sie  sänge  ja  nur 
Das  heraus,  was  in  ihrem  Innern  lebe.  Und  als  ein  Anderer 
sie  über  den  Gesang  ihrer  Landsleute  befragte,  da  wimderte  sie 
sich  ob  der  Frage  und  sprach:  Unsere  Bauern  singen  AUe; 
der  Sohn  singt  Das  nach,  was  er  Tom  Vater  gehört  hat,  und 
vergisst  er's  einmal,  so  erfindet  er  selb^  Neues.  — 

Aus  diesem  Umstand  ist  denn  die  Textrariation  in  den  fin* 
nischen  Runot  erklärlich.  Nirgends  circuliren  soviel  Abweichun- 
gen eines  Textes  als  in  Finnland.  Jedes  Kirchspiel ,  jede  Gre- 
meinde  hat  ihre  besonderen  Volkslieder.  Zudem  fehlt  ein 
eigentlicher  Grundtext,  da  das  Lied  nur  im  Munde  lebt  und  nicht 
aufgezeichnet  ist.  Was  überhaupt  von  den  Tageik  Porthen^s, 
Gottlund's,  Schröter^s  und  Anderer  her  in  Büchern  zerstreut 
und  gesammdt  ist,  haben  nicht  Finnen  geschrieben,  sondern 
Fremde,  die  sich  für  die  Poesie  des  Nordens  interessirt^i.  Hatten 
doch  Goethe  und  Herder  bereits  den  Sinn  für  die  Schönheiten 
>  des  Volksliedes  empfänglich  gemacht;  hatte  doch  neben  der 
Theilnahme  für  die  antike  Dichtung  schon  der  Glaube  sich  gel- 
tend gemacht,  dass  Classicität  auch  in  der  Poesie  des  Orients, 
bei  Indem,  Persem,  Arabern  zu  finden  sei;  hatte  man  sich  doch 
sogar  berauscht  durch  den  Nebelbecher,  den  des  geistvollen  und 
urpoetischen  Macpherson  schlaue  Hand  der  gläubigen  Welt  kre- 
denzte: wie  hätte  man  unempfindsam  bleiben  sollen,  als  die  zau- 
berhafte Rose  der  finnischen  Poesie  so  mit  einem  Male  ihren 
dufbeichen  Kelch  entfaltete?  Wie  wäre  es  denkbar  gewesen, 
dass  nicht' allüberall ,  wo  die  Phantasie  noch  ihre  Wunder  zu 
üben  weiss,  alle  Saiten  der  menschlichen  Seele  angeklungen  und 
gebebt  hätten,  bezwungen  von  der  Harmonie  der  Töne,  die  in  den 
Liedern  der  Runot  lebt?    Und  wie  wäre  es  endlich  zu  eridiren 
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gewesen^  wenn  lucht  edbet  die  zur  Wolkenborg  WSUnliiiiomen'« 
(des  nordischen  ApoHo)  .  heranklimmende  gelehrte  Forschong 
von  der  poetischen  Urankge  des  finnischen  Volks  entsückt  ge- 
wesen wäre  und  die  Volla^ahl  der  runischen  Dichtungen  dokn- 
mentirt  hätte?  —  "^ 

Hinsichts  des  Numerischen  hätten  wir  nun  freilich  nicht 
Vieles  zu  bewundem,  dafem  es  sich  hier  um  gehaltlose  und 
unförmliche  Dichtungen  handelte,  wie  sie  wohl  der  Genius  manches 
anderen  halb  verwilderten  und  unkultivirten  Volkes  zu  Tage 
fördert.  Denn  ein  gewisser  poetischer  Schaffensdrang  beseelt 
nadi  unserm  Dafürhalten  ein  jegliches  Volk  d^  Erde.  Auch 
der  Barbar  übt  sich  im  Sänge.  Er  muss  singen,  da  Ahnungen 
der  Gottheit  durch  seine  Seele  ziehn:  und  die  Religion  ist  die 
Mutter  der  Dichtung. 

Aber  Das  ist  das  wahrhaft  Interessante  'und  in  der  That 
Staunenswerthe,  dass  der  Urtyp  jener  nordischen  Poesien  meist 
von  vollendeter  Schönheit  ist;  dass  der  Genius  der  finnischen 
Sänge  nicht  bloss  eine  freie  und  fröhliche  Seele  zeigt,  sondern 
auch  einen  stolzflattemden  Königsmantel  um  die  blendenden 
Schultern  geschlagen ;  und  dass  selbst  die  Splitter  jener  durch 
Jahrhunderte  fortgewachsenen  Kuneoeiche  noch  so  zahlreich  und 
so  zierlich  sind,  dass  sie  die  blühendste  aller  Zauberschöpfungen, 
das  wunderherrliche  Nationalepos  der  Finnen,  die  Kalewala  oder 
Kalewsage,  zur  Entfaltung  zu  bringen  vermochten. 

lieber  diese  Dichtung,  die  den  Glanzpunkt  der  Bunenpoesie 
bildet  und  die  mir  recht  eigentlich  eine  Verherrlichung  jenes 
finnischen  Apollo,  Wäinämöinen,  zu  sein  schemt,  die  aber  auch 
treffliche  Episoden  enthält,  die  mit  jener  Göttersage  in  Ver- 
bindung stehen  und  mit  ihr  zusanunen  ein  abgeschlossenes  und 
harmonisches  Granze  bilden,  will  ich  hier  kein  Wort  veriieren. 
Der  Altvater  Grimm  und  viele  Andere  haben  sattsam  ihrer  ge- 
dacht und  sich  für  sie  begeistert,  wie  einst  der  Altmeister  Goethe 
sich  an  der  Sakuntala  erfreute. 

Hier  liegt  übrigens  keine  Mystifikation  vor,  vrie  bei  Mac- 
pherson's  Ossian.  Denn  dem  schönen  in  Helsingfors  im  Jahre 
1852  erschienenen  deutschen  Texte  von  Anton  Schiefner ,  läuft 
der  finnische  Urtext,  gesammelt  von  der  Finnischen  Literarischen 
Gesellschaft  und  herausgegeben  von  Dr.  Lönnroth,  vom  Jahre 
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1848,  sur  'Se}Ce.  Sr  «allmk  50  BoneiigesMige  in  8SJ93  Veroen. 
IföjQQer  von  ^m^päischem  Buf  wie  Cattr&iy  Sjögr^  Kellgr&i, 
Senvall  und  uoiMr  geehrter  SIdo-i  Fino-  und  Philok^  Sthott 
bubea  die  Wahrheit,  und  den  Werth  der  Kalewala  auf  der  W^^ 
der  Forschung  gewogen.  Am  gründlichsten  und '  sugleich  zu« 
g^E^ichsten  ist  Jakob  Gripim's  Untersuchung :  ^Ueber  das  fin- 
nische Epos^  in  Hoefer's  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der 
Sprache  (Bd.  I.  S.  18  —  55).  Diese  Abhandlung  erschien  im 
Jahre  1846,  als  der  ursprünglich  gesammelte  und  gesichtete 
Text  der  Kalewala  nicht  viel  über  10»000  Verse  enthielt  Eine 
fieissige  Forschung  fügte  im  Laufe  weniger  Jahre,  wie  aus 
unserer  obigen  Angabe  zu  ersehen ,  mehr  als  das  Doppelte  aa 
Versen  hinzu,  und  b^eisterte  Geldirte  im  benachbarten  spradi- 
und  stammverwandten  Estland,  auch  die  Budera  der  Kalew- 
sage  aufzuzeichnen  und  zusammenzustellen,  wie  sie, im  Munde 
der  Bauern  in  der  Umgegend  des  vielbesungenen  und  Sagen- 
reichen Peipussees  lebt.  Schon  Fählmann  in  Dorpat,  mein 
theurer»  unvergesslicher  Freund,  der  Gelehrteste  unter  den  Esten, 
und  für  die  Wissenschaft  viei  zu  früh  Dahingeschiedene,  gab 
den  ersten,  starken  Impuls  dazu.  Sein  Tod  riss  eine  Lücke  in 
die  Forschung.  Dann  begeisterte  sich  Kreutzwald  in  Werro 
anfs  Lebendigste  dafür.  Und  ihm  verdanken  wir  bereits  die 
Ansammlung  von  18  Gesängen  in  12,145  Versen,  welche  die 
Gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Dorpat  zugleich  mit  der 
fliessenden,  vielleicht  etw&s  zu  elegisch  gehaltenen,  deutschen 
Version  von  Beinthal  seit  dem  Jahre  1857  herausgiebt.  Vor 
wenigen  Tagen  erst  ward  mir  aus  dem  Ceotralpunkte  der  ge- 
lehrten estnischen  Forschung,  aus  Dorpat  her,  die  vierte  Lie- 
ferung dieses  estnischen  Natiooalepos  zugesendet,  wdohes  die 
Aufschrift  tragt:  ^Kalewi  poeg,^  d.  i.  l^lews  Sohn,  worunter 
xot'  ilSo/rjy  der  jüngste  der  drei  Kalewiden  verstanden  wird. 

Obschon   ein    Vergleich    lockend    erscheint    zwischen   den 
Nationalepopöen  der  beiden  Hauptstämme  der  baltischen  Finnen*) 

*)  Es  scheint  hier  der  Ort  zu  sein,  wenigstens  andeutungsweise  die 
grosse  ethnographische  Schaubühne  de«  Finnismus  zu  überblicken.  Die 
Finnen  gehören  zur  Gruppe  jener  Völkerschaften,  deren  Ürsilz  das  Ural- 
gebirge war,  Ton  wo  aus  sie  strahlenfönnig  durch  die  Tiefebenen  Europas 
and  Asiens  sich  vor  tXUr  historischen  Zeit  verbraüet  haben.    In  Boieps 
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u»d  AtahüIUpiuikie  genug  Vcriiftnden  eind,  edbat  htfot  sohon« 
wo  die  EalewideoBftge  noch  unftrtjg  Torliegt»  kritisehe  Gegeo^ 
aiitfle  feetzuatellen  zwiachen  einer  hier  nnd^  da  mehr  vorwaltenden 
poelisoheo  Tendenz  im  Finnismus  oder  Estonismus  —  so  nn« 
terdrücken  wir  doch  für  heut  jede  derartige  Ausfähmng  und 

kannten  Griocb^  und  Römer  jene  Völkerschaften  schon  unter  dein  Sammel- 
nsmen  der  Skythen.  Damit  acheint  der  Name  Tschuden,  den  sie  bei  den 
Slawen  (den  Sarmaten  der  alten  Geschichte)  fähren,  verwandt  Die  ganze 
ungeheuere  xVölker  -  und  Spraohengruppe  nennen  wir  f|m  besten  .  Uraler.  ^ 
Sie  scheidet  sich  in  swei  Sondergruppen:  die  der  „Tschuden*  nod^Ugrer.* 
Jene  reichen  vom  Ural  bis  cum  Baltischen  Meere;  diese  bis  zum  Oby. 
Jeder  dieser  beiden  Haaptstämme  zerrällt  wieder  füglich  in  drei  Seiten- 
attfmme.  Der  Tschadische  Uauptstamm  besteht  ans  den  germanimiten  oder 
eigentMchen  Finnen,  den  Wolgischen  Finnen  und  den  Permiern,  die  einst 
das  alte  Kulturland  Biarmien  innehatten.  Siijänen,  Permjäken  und  Wotjakcn 
bilden  heut  die  drei  Unterabtheilungen  der  Permier;  Mordwinen,  Mok- 
schaner  und  Tscheremissen  die  drei  Unterabtheilungen  der  Wolgischen 
Finnen  und  die  eigentlichen  Finnen,  Esten  und  Lappen  die  drei  Zweige  der 
baltischen  oder  germanisirten  Finnen.  Die  Lappen  haben  iiur  eine  gemein- 
same Hanptsprache,  die  Esten  ihrer  zw^,  diejenige,  die  in  Reval,  und  jene, 
die  in  Doipat  geredet  wird.  Unter  den  Finnen  selbst  hat  man  auf  mehr 
sprachliche  Nuancen  zu  reflektben.  Die  Kareier  im  Norden  und  Osten  reden 
euaen  sehr  rauhen  Dialekt,  die  harte  Obersprache,  beeinflusst  durch  die 
NKhe  der  Russen,  deren  scharfe  Zischlaute  sie  selbst  übernommen  haben  ^ 
die  BüdKchen  Finnen,  die  eigentlichen  Snomalaiset,  umÄbo,  spredien  einen 
überaus  weichen  Dialekt,  die  schm^dige,  consonantarme  und  vokalreiche 
Untersprache,  beeinflusst  durch  die  Nähe  der  Schweden  und  durch  das  flüs- 
sige Element  des  Meeres.  Mitteniune  zwischen  dem  Dorismus  der  finnischen 
Sprache  (dem  karelischen  Dialekt)  und  ihrem  lonismus  (dem  &boschen  Dia- 
lekt) finden  wir  den  eigentlichen  Atticismus  des  Finnenthnms  in  den' mitt- 
leren Distrikten  des  Landes,  in  Satakunta,  Tawastland  und  Oesterbotten. 
Hier  fehlen  die  entstellenden  RussScismen  und  Sueticismen  in  der  finnischen 
Sprache  und  sie  giebt  sich  dar  in  aller  ihrer  Reinheit,  Correktheit  und  Glilfeteii 
Diesen  edelsten  Kern  des  Finnismus  können  wir  als  den  tawastischen  Dialekt 
kennzeichnen.  Ein  vierter  Dialekt  ist  der  olonzische,  gesprochen  von  den 
Finnen  des  Gouvernements  Olonez;  er  gilt  für  rauh,  unbiegsam,  aller  Ela« 
sticitUt  in  der  Flexion  entbehrend,  die  doch  gerade  das  Hanptkriterinm  der 
finnischen  Sprache  ist  Ausserdem  -  zeigt  sich  dieser  Dialekt  mit  vielfachen 
rbssiBohen  Elementen  amalgamirl.  Dasselbe  gilt  von  einem  fünften  Dialekt, 
den  die  Watialaiset  um  Narwa  reden.  Hier  ist  zwar  nicht  Rauhheit  nnd 
Härte  in  den  Formen  vorhanden,  aber  eine  anderseitige  Entstellung  durch 
abschwächende  und  erweichende  Elemente,  die  durch  die  Deutschen  in  ihn 
ebigedi«ngen  sind.  ^  Kennten  wir  den  bis  jeict  betraehteten  ersten  lisnpt* 
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wollen  vor  der  Hnnd  nnr  folgende,  ganz  allgemeine  und  ober- 
flächliche Andeutungen  uns  erlauben  ^  die  schon  ein  flüditiger 
Hinblick  auf  die  beiderseitigen  Sagenkreise  uns  an  die  Hand 
gab.  Ich  möchte  sagen:  ich  habe  die  estnische  Sage  mit  Ent- 
aücken  gelesen ,  aber  die  finnische  mit  Ehrfurcht*    Durch  das 


Btemm  der  Uraler.  den  tschudiiclien,  so^ich  als  den  Nord-  ond  Weststamm 
dieser  weitverbreiteten  Sprachen-  und  Völkergruppe  betrachten,  so  bflden 
die  Qgriscben  Völker  den  Süd-  und  Oststamm  derselben,  der  sich^  mit  Aus- 
nahme der  Magyaren  zumeist  in  den  Niederungen  Sibiriens  ausdehnt  Auch 
er  enthält  drei  Uoterabtheilungen ,  die  Magyaren,  die  Wogulen  und  die 
Ostjaken.  Die  Einreihung  der  Völker  Ungarns  in  dieses  Sprachengeschlecht 
ist  längst  nachgewiesen  und  über  allen  Zweifel  erhoben.  Sie  bilden  nebst 
den  baltischen  Finnen  das  einsige  Kulturvolk  des  ganzen  riesigen  uralischen 
Stamms.  Keiner  der  übrigen  Zweige  hat  Literatur  und  Schrift,  oder  doch 
höchstens  nur  das  Neue  Testament  und  die  Psalmen.  Vennöge  der  poli- 
tischen Lage  hat  das  Magyarentbum  sich  mit  Elementen  des  Germanen-, 
Slawen-  und  Tatarenthums  befruchtet  Aber  indem  es  alle  jene  Sprachen 
in  sich  absorbirt,  hat  es  die  schöne  Selbständigkeit  nicht  zum  Opfer  ge- 
bracht. Ja  die  türkischen  Sprachreste  der  Kumanen  und  Jazygen  sind 
spurlos  in  dem  Wohllaut  und  der  Fülle  der  magyarischen  Sprache  unter- 
oder  vielmehr  aufgegangen.  Was  die  eigentlichen  Finnen  in  der  Nordgmppe, 
das  sind  die  Ungarn  in  der  Südgmppe  der  oralischen  Völker.  Wogulen 
und  Ostjaken  bildeten,  wie  wir  zeigten,  die  wdteren  Stämme  dieser  letzteren 
Gnq>pe.  Bei  den  Wogulen  lassen  sich  vier,  bei  den  Os^aken  Ainf  Unter- 
abtheilungen mit  dialektischen  Sprachunterschieden  herausstellen.  Die  Wo- 
gulen an  der  Tschussowaja  reden  anders,  als  jene  um  Werdiotuije,  Tscher- 
dym  oder  Beresow.  Bei  Beresow  reiht  sich  an  die  wogulische  Sprachen- 
sphare  der  Kreis  der  oetjakiscben  Dialekte  an;  wir  zählen  als  solche  die 
von  Beresow  >  am  Narym,  am  Jugan,  bei  Lumpokokk  und  Warajugansk. 
Die  übrigen  Stämme  der  Ostjaken,  die  sich  bis  zum  «lenisei  und  drüber 
hinaus  verbreiten,  gehören  zum  samojedischen  Sprachengeschlecht  das  zwar 
Wortbildungen  mit  den  Uralem  gemein  hat,  in  der  Syntax  aber  gewaltig 
abweicht  —  Klaproih  hat  in  seiner  z.  Th.  veralteten,  oft  unkritischen  Asia 
polyglotte,  Sjögren  in  seiner  gediegenen  Abhandlung  «über  die  finnische 
Sprache  und  ihre  Literatur*  (St  Petersb.  18S1)  vergleichende  Uebersichten 
zur  Linguistik  der  unüiBchen  Sprachen  gegeben.  Leider  fehlen  bei  Sjögren 
mehrere  Hauptsprachen;  so  das  Estnische,  worüber  Uugei,  das  Lappische, 
worüber  Possart  belehren  konnte.  Auch  kann  der  sirjänische  Theil  jenes 
Verzeichnisses  nunmehr  bereichert  werden  dnrdi  Flörow,  Castr^n  und  v.  d. 
Gabelents,  welcher  letztere  auch  hinsichts  des  Wotjakischen  zu  vergleichen 
irt.  Für  die  Sprachen  der  Ostjaken  können  min  die  Forschungen  Erman's 
wie  £rdmsnn*s  als  rechtgültig  eintreten.  Das  Ungrische  aber  hätte  Sjögren 
SM  sahllosen  Conpe&dien  und  Lexicis  .entlehnen  oad  einsobalteo  können. 
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£po0  der  Eeten  ward  ich  im  innersten  Herzen  gerBlirt,  dnroli 
das  Epos  der  Finnen  bis  in  die  Nerven  der  Seele  erachOttert. 
Die^Ealewala  der  Finnen  gleicht  einer  im  Felsen  des  festen« 
ewigen  Urgebirges  warzehden  Ceder;  der  Ealewi  poeg  der 
Esten  ist  einer  Gypresse  ^eich,   aus    weichem,  schwellendem 

li\^  wollen  hier  nicht  sa  aiufabriich  sein,  nud  nur  ein  pesr  Wortbe- 
griffe durch  die  Reihen  des  uralischen 'Sprachstammes  hindnrchfiihren,  Über- 
haupt aber  nur  da  die  Radicea«  aufzeichnen,  wo  sie  sich  auf  ein  gemein- 
sames Etymon  zarückleiten  lassen.    Wir  wählen  folgende  Worte: 

Gott:  Tawastisch  -  finnisch  Jumala,  Karelisch  jumala,  Olonaisch  jumal, 
jomal;  Estnisch  in  beiden  Hauptdialekten  jummal;  Lappisch  jupmel, 
ipmel.  Tsoheremissisch  jumh.  SiijiUusch,  pennisch  jen;  Wotja- 
kisch  jumar. 

Wasser:  Finnisch  (bei  Tawastem,  Karelen,  Olonzen)  wesi;  Estnisdi' (bei 
Reralem  und  Dörptem)  wessi ;  Lappisch  tjatse.  Mordwinisch,  mok- 
schanisch  wied;  Tscheremiasisch  wiüt  Siijinisch,  permisch  wa; 
WoQakisoh  wu.    Wogulisch  uti,  wti.    Ungrisch  vis. 

Feuer:  Finnisch  (m  allen  Dialekten)  tuli;  Estnisch  (R.  D.)tuiK;  Lappisch 
t&U&  (spr.  tollo).  Mordwinisch  toi,  Mokschanisch  toi,  Tschere- 
missisch  tdl.  Permjäkisch  toi;  Wotjakisch  tiü.  Ungrisch  tüz.  Wo- 
gnlisch  taut,  tat  Ostjakisch  tut,  tjod. 
Stein:  Tawastisch  kiwi.  Karelisch  -  Olonzisch  kivri,  ziwi,  tschi^;  Estnisch 
(R.  D.)  kiwwi;  Lappisch  ketke»  kalle.  Mordwinisch  käw;  Mok- 
schan.  k^w;  Tscher.  kjä.  Wogulisch  ku,  kow.  Ungrisch  kö.  Ost- 
jakisch kiw,  k^n,  koch,  kooch. 

Wolke:  Finnisch  (in  iülen Dialekten) pilwi;  Estnisch (R.  D.) pilw ;  Lappisdi 
palw,  palwa.  Mordwinisch  pjel,  Tsoheremissisch  pil.  Wotjakisch 
pilem.    WognUsch  pul.  (Türkisch-tschuwaschisch  pjult.) 

Nacht:  Tawastisch  üö ;  Karelisch  üö ;  Olonzisch  üo ;  Estnisch  (R.  D.)  ö ;  Ijip- 
pisch  ija.  Mordwinisch,  mokschanisch  wü,  wei;  Tscherem.  jüt  8ir- 
jäniach  woi;  Permisch  oi;  Wotjakisch  uL  Wognlisch  ji ,  jy.  Un- 
garisch ip.    Ostjakisch  ei,  jig. 

Schnee:  Finnisch  (in  aDen  Dialekten)  lumi;  Estnisch  (R.  D.)  lummi;  Lap- 
pisch lopme.  Mordwinisch,  mokschanisch  loj  Idu;  Tscherem.  lüm. 
Siijänischljym;  Permisch  lüm;  Wotjakisch  lümti.  Ostjakisch  lontsch, 
lontschi,  läns. 
Erdd:  Tawastisch  maa,  mnida;  Karelisch  ma,  mtra,  müa;  Oloncisch  ma; 
Estnisch  (R.  D.)  ma,  muld.  Mordwinisdi,  mokschanisch  moda. 
Sirjiiniscfa,  permisch  mu,  ma;  Wotjakisch  mnsjto.  Wogulisch  ma, 
mag.    Ostjakisch  my,  mü,  miig. 

Winter:  Tawastisch  talwi;  Karelisch  talawi;  Estnisch  (R.  D.)  talwe,  talw 
(Rev.anchtalli);  Lappisch  talwe.  Mordwiiüsch,  tsoheremissisch  tele. 
Wo^akifch  tollte.  Ungarisch  t^l.  Wogulisch  teli.  Ostja  kisch  telli. 
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Sfifi  DU  JKtaeii  der  FSbtte*. 

'MoQflgrtwide  «np<Hr8i6igeiid.  Diese  riihrt  aa  den  roeigen  Saum 
der  vorüber8<$hii^beiiden  Wdke,  jene  erreieht  das  uneterbliche 
Blw  des  himmliscfaen  Aelhers.  I^chmetternde  Nachtigallenklänge 
dring^A  aus  der  Kalewala  an  die  Seele'  des  sich  selber  yer- 
jgessendea  Horchers  und  betäuben  ihn  und  reisisen  ihn  stürmisch 


Mond:    Tawftstiseh  knn;  Karelisch  kudoma;  Olonzisch  ku,  köa;  Estnisch 

I        (R  D.)  kn;  Mordwinisch  ko;  Mokschanisch  kdu. 
Thon:    Tawastisch  sawi,  sawwü;   Karelisch  sawi,  schawi;  Olonzisch  sawi; 
Estnisch  (R.  D.)  sawwi.     Mordwinisch   söwon,   siiwon;  Mokscha- 
nisch  süwan;   Tseheremissisch   schun. '  Siijäniscli,  penms<^,    wot- 
jakisch  siuL    Wogulisch  snl.    Ostjakisch  sare. 
Eiche:  Finnisch  (in  allen  Dialekten)  tammi;  Estnisch  (R.  D.)  tarn.  Mord- 
winisch tamk;  Tseheremissisch  tümo.    Wotjakisch  tii. 
Birke:  Finnisch   (in   allen  Dialekten)   koiwu;   Estnisch    (D.)    köiw;   (R.) 
kask.    Tseheremissisch  kuä.    Permisch  köidsob;   Wotjakisch  knita. 
Hand:   Tawastisch   käsi;   Karelisch,   olonzisch   kasi,   käsi,   zäsi,   tschäsij 
Estnisch  (R.  D.)  kässi;   Lappisch  kät,   käta.    Mordwinisch   kede, 
ked;  Mokschaniach  käd;  Tseheremissisch  kit  Sirjänisch,  permisch, 
wotjakisch  ki,  kn.     Wogulisch   kata,   kat,   kiit.    Ungarisch   k^ 
Os^akisch  ket,  kdt 
Zunge:  Tawastisch  kieli;  Ejurelisdif  olonzisch k^ali,  keli,  kelli,  zieli,  tschieli; 
Estnisch  (R.  D.)  keel;  Uappisch  kiäl,  kiälL  Mordwinisch,  moksefaa- 
nisch  kjel,  kel;  Tseheremissisch  johna.    Snrji^nisdh  kyw;  Permisch, 
Wotjakisch  kyl. 
H  ex  z :   Tawastisch  -  finnisch  südün,  siilän ;  Karelisch  miiwlin ;  Olonzisch  süwen ; 
Satnisob  (R.  D.)  südda  (D.)  söa.  Mordwinisch,  mokschaniach  sidi ; 
Tseheremissisch   schiom',    schym.     Siijänisch    ^ölö»;    Permiacfa 
tsehöllem;  Wotjakisch  siulem«    Wognlisch   schim,   schyma.     Un- 
garisch szü,  sziv.    Ostjakisch  sem,  semel. 
Blut:    Finnisch  (in  allen  Dialekten)  weri.    Estnisch  (R.  D.)  werri.    Lap- 
pisch warr,  waira.    Mordwinisch  war;  Moksdianisch  wer;   Tsehe- 
remissisch wor,  wfnr'.    Siijäniach,  wotjakisch  wir.    Wogolisch  or, 
ure,  wygr.    UngaxiBch  v^r.    Ostjakisch  wyr. 
Bein,  Knochen:  Tawastisch,  karelisch  luu;  Olonzisch  In;  Estnisch (R. D.) 
lu.    Tseheremissisch  lu.    Sirjünisch^  permisch,  wo^akisch  ly.  Wo- 
gulisch lu.     Ostjakisch  luu,  lu,  ly,  Inch. 
Leber:    Finnisch  (in  allen  Dialekten)  maksa;  Eatnisoh  (R.)  maks;   (D.) 
mas,  mass;  Lappisch  muekse.     Tsdieremiitisch   mdkich.     Wot- 
jakisch mtuss. 
Ader:   Finnisch  (in  allen  Dialekten)  snoni;  Estnisch  (R  D.)  aoon«  Tsdie- 

remissisch  sch^'«    Wotjakisch  sän. 
Ange:    Tawastisch,   olonzisch   silmä;  Eardis^   fliUnä,  achtlttä;  Estnisch 
(R.  D.)  silm ;  Lappiffch  t^shne.  Mordwinisch  siehiiä ;  Mokschaniach 
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kib&rt  mit  der-  fcierlicbesL  Mägift  des  Gresanges.;'  kise,  fieUiehe 
Lferchentriller  wiegca  im  Kalewi  poeg  den  LamobendeH  ^ 
und  stehlen  sich  %ÜBß  und  apielend  in  die  Tiefen  «einer  finrat 
Dem  Leter  des  Letzteren  begegnet  es  wohl,  das»  er  sanft  enti- 
schlummert  während  des  weichet  Qesangee,  aber  der  Leser  des 
Ersteren  bleibt  in  ewig<»r  Spannung :  alle  Fibef n  seines  Herzens 
sind  straff  angezogen  und  seine  Pulse  flammen  empor*  Die 
Kalewala  ist  eine  Zauberin,  sie  trägt  in  Händen  einen  mäch«- 
tigen  goldenen  Zauberstab  und  eine  demantene  Fessel;  damit 
berührt  und  umschlingt  sie  Alle,  die  in  die  Wunderkreise  ihrer 
Dichtung  treten.  Der  Kalewi  poeg  ist  auch  ein  Zauberer,  aber 
er  berührt  die  Herzen  nur  leise  mit  silberner  Buthe  und  die 


selnis.    Siijänisch,   permi^ch,   wotjakisch   sin.    Wogulisch   schäm, 
scbem.    Ungarisch  szem.    Ostjakisch  sem. 

Fuss:    Ibwastisöh  jalka;   Karelisch  jalja;   Ok)nsi8ch  jalga;   Estnisch   (R. 
D.)  jalg;  Lappisch  juolke.  Tschei*emissisch  jal,  jol. 

Fisch:  Finni^h  (in  allen  Dialekten)  kala;  Estnisch  (R.  D.)kalla;  Lappisch 
kw^e.  Mordwinisch  kal,  kala;  Mokschanisch  kal;  Tscheremissisch 
koL  Wogülisch  kol,  kbl,  kwol,  chul.  Ungarisch  hal.  Ostjakisch 
kul,  chnl.  Samojedisch  chälä,  cbälie,  chdlija,  cb^re,  k&rre,  kölle; 
kelle,  kna^  ka^Ü^;  koU,  käU^  kele.  Bei  den  Südost*  Asiatea  in 
Annam  and  Pegu  ka,  k&.  Tschuwaschisch  beiKlaproth  pdia,  ptUof, 
bei  Sjögren  päla.  In  allen  übrigen  türkischen  Sprachen:  badych, 
balyk,  bal&k,  baldk,  baluch,  palach  u.  s.  w. 
Ei:  Finnisch  (in  allen  Dialekten)  muna;  Estnisch  (R.D.)  munna;  Lap- 
pisch m&nne.  Mordwmisch  monibh;  Tscheremissisch  mtino.  Wo*- 
gulisch  in^ng;  Ungarisch  monj.  Os^akisch  mok.  Samojedäeh 
mona,  mdnna,  mono,  müni. 

Dieses  Verzeichnisse  welches  zwar  n«r  eine  sehr  gwsnge  iuizahl  ▼€« 
Wörtern  enthält,  die  wir  durch  die  ^ruchlichen.  Kreise  des  UraLer-StamoMS 
hindurchgeführt  haben,  wird  gleichwohl  genügen,  die  Verwandtschaftsver- 
hältn?s8e  aller  derjenigen  Sprachen  darzuthun,  die  zu  jenen  Kreisen  gehören. 
Unter  allen  hier  verglichenen  Sprachen  ist  die  eigentlich  dnnische  die  weichste, 
biegsamste,  schmeidtgste.  Man  könnte  sie  als  den  itsÜienischen  Dialekt  in 
der  Gruppe  jener  uralischsn  Sprachen  bezeiohneiL  An  Flexibilität  und  For- 
menreichthum ,  sowohl  was  Declination  (die  14  Casus  zählt)  als  Conjugatioo 
betrifft  (wo  sie  in  Hinsicht  auf  Tempora  und  Derivation  Unglaubliches 
leistet),  kommt  der  finnischen  Sprache  vielleicht  keine  Sprache  der  Erde 
gleich.  Sie  überbietet  hierin  nicht  nur  weit  die  germanischen  und  roma- 
nischen Sprachen,  sondern  sdbirl  die  slawisohen,  vor  welchen  sie  JEtusserdem 
den  Wohlklang  voraus  hat  Der  Verf. 
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magieöhe  Edtie,  die  er  echlnigt,  ist  am  edalen  Stmnen  gewdbt, 
die  zwar  flimmern,  jedoch  dee  Diamantgeftmkels  entbehren.  Der 
Kalewidoigeeang,  das  Lied  vom  Kalewi  poeg»  ist  dem  falben 
mitternächtlichen  Mondlicht  gleich,  das  über  Sümpfen  wid  Haiden 
hinsterb^id  und  saghaft  zittert;  der  Sang  von  Witimunöinen, 
das  Lied  der  Kakwala,  iet  dem  brennenden  mittäglidien  Son- 
nenstrahl gleich,  der  über  Seespiegeln  und  Granitfelsen  lebens* 
kräftig  und  freudig  leuchtet.  Die  Kalewala  ist  ein  Grötterepos, 
der  Kalewi  poeg  ein  Heldenepos.  Jenes  ist  die  nordische  Ilias, 
dieses  die  nordische  Odyssee.  Beide  sind  der  Kränze  der  Ewigkeit 
werth,  beide  ergänzen  sich,  wie  Goethe  und  Schiller,  wie  Geist 
und  Seele,  wie  Verstand  und  Gefühl  sich  ergänzen,  yervoll- 
ständigen,  durchdringen.  Etwas  Charakteristischeres  zur  Be- 
zeichnung der  Hauptunterschiede  beider  tschudischen  Dichtungen 
wissen  wir  in  der  That  nicht  zu  sagen.  — 

Und  somit  lassen  wir  das  estnische  Nationalepos  fallen  und 
kehren  zum  finnischen  Nationalepos  zurück.  Es  drängt  sich  uns, 
wenn  wir  dieser  letzteren  grossen  Dichtung  gegenüberstehen  — 
denn  yergea3en  wir  nicht,  dass  der  Umfang  der  Kalewala  durch 
23,000  Verse  bestimmt  wird  —  unabweisbar  die  Betrachtnahme 
auf,  dass  das  Homeridenthum  jener  Nationaldicfatung  ein  ur- 
poetisches, sang-  und  gottbegabtes,  hochgeniales  sein  müsse. 
Ein  Volk,  welches  im  Stande  ist,  eine  so  umfang-  und  inhjilt- 
reiche  Heldendichtung»  wie  sie  uns  in  der  Kalewala  vor  Augen 
liegt,  rein  aus  sich  selbst  herauszuschaffen,  ohne  dass  ihm  eine 
Anregung  und  Unterstützung  von  Aussen  ward,  ohne  dass 
fremde  Poesien  und  Sagenkreise  bei  der  geistigen  Conception 
und  dichterischen  Zeugung  influirten;  ein  Volk,  welches  solche 
Wunderschöpfungen  hinstellte  ohne  Ehrgeiz,  ohne  Ruhmsucht, 
ohne  Anspruch  auf  Veröffentlichung,  auf  Bekanntwerdung,  auf 
Verbreitung  jener  Dichtungen  (denn  der  Finne  liest  nicht,  schreibt 
nicht,  und  der  Deutsche,  Schwede  und  Russe  versteht  kein 
Wort  seiner  vokalreichen,  melodischen  Sprache);  ein  Volk,  welches 
gar  keinen  Werth  legt  auf  die  eigenen  Poesien ,  die  da  würdig 
sind  unvergänglicher  Palmen,  und  welches  es  Fremden  überlässt, 
dieselben  zu  sammeln  und  zum  ewigen  Kranze  zusammenzu« 
flechten;  ein  Volk  also,  welches  rein  aus  poetischem  Urtriebe, 
unbewusst,  wie  es  die  Nachtigall  thut,  sinnt,  schafil,  dichtet  und 
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singt  tmdBoiiot  ers^t,  dichtet  und  singt,  wie  die  Kaie Wala:  — 
ein  solche«  Volk  ist  als  ein  hochbegabtes ,  poesier^dies ,  benei- 
denswerthes,  fast  einzig  dastehendes  zu  kennzeichnen.  —   ^ 

Wir  haben  oben  die  Finnen  charakterisirt  als  eine  voll- 
kräftige, markige  und  unverderbte  Nation,  einen  Abdruck  wie- 
derspiegelnd ihrer  unberührten  Berge,  ihrer  jungfr&ulichen  Seen, 
ihrer  keuschen  Luft  —  wie  das  Volk  der  Finnen,  so  ist  nun 
auch  seine  Poesie  eine  rdne,  urgemüthliche  und  kerngesunde. 
Da  ist  nichts  Klägliches,  Weinerliches,  Fröstelndes,  was  Schauer 
und  Unbehagen  weckt  und  die  Saiten  der  Seele  herabstimmt: 
vielmehr  ist  vorhanden  in  ihr  Ernst,  Kernigkeit,  Vollkraft;  kein 
Kastratenthum  weder  in  Gedanken  noch  Bildern,  nein  eine  Männ- 
heit,  die  sich  ebenbürtig  zeigt  jedem  vollkommenen  Volksge- 
sang«,  wo  immer  Klänge  desselben  angeschlagen  worden  sind 
von  den  Tagen  Griechenlands  her  bis  zu  den  Zeiten  hinab,  wo 
das  Lied  der  proven^alischen  Troubadours,  der  britischen  Min- 
strels,  der  nordischen  Skalden  oder  der  deutschen  Minnesänger 
tonte. 

Etwas  merkwürdig  Unterseheidsames  hat  die  Poesie  der 
finnischen  Bunot  gleichwohl  von  £Btst  jedweder  anderen  Volks- 
dichtung. Während  das  epische  Element  in  der  einen,  das  ly- 
rische Element  in  der  andern  Nationalpoesie  sich  vorwiegende 
Geltung  schuf,  ja  manchem  Voiksliede,  wie  dem  ita}ischen,  sogar 
eine  dramatische  Färbung  eigen  ist ,  bedingt  durch  die  gesti- 
kulirende  Lebhaftigkeit  und  das  feurige  Naturel  des  Südländers: 
so  .erschein^  die  Bimenpoesie  der  Finnen  als  eine  belehrende, 
berathende,  warnende,  tröstende,  sittliche,  ernste,  die  aus  den 
Schätzen  der  Erfahrung  goldene  Lehren  und  Heilsprüche  in  das' 
Leben  miigiebt  uiid  die  Jugend  zur  Tugend  und  Tapferkeit  im 
Ertragen  der  Uebel  des  Lebens  befeuert.  Selbst  mitten  in  daa 
ruhige,  klare  Meer  des  Epos  hinein  springt  der  flüssige  Born 
der  Didaktik  und  die  Weisheit  gränzt  Thaten  und  Gedanken 
ab  und  giebt  dem  Drange  der  Handlung  eine  sichere  Haltung 
und  dem  Feuer  der  Gefühle  eine  wohlthuende  Schattirong:  wie 
wenn  ein  frischer,  fröhlicher  Windhauch  über  den  majestätischen 
Spiegel  eines  Sees  daherweht  und  auf  demselben  ein  stets  wech- 
selndes Wellengekräusel  hervorbringt. 

Die  finnische  Kalewala  ist  reich  an  Sentenzen;  der  estnisehe 
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Ealewi  poeg  nicht  minder.  Zwar  will  der  vcrdiratt^oUe  Schriker» 
der  uns  Deutschen  vor  Zeit  die  ersten  finnischen  JElonot  vor* 
gelegt  hat  (Stuttg.  und  Tüb.»  Cotta,  1834),  auch  der  epischen 
Gattung  derselben  eine  rein  lyrische  Färbung  abgemerkt  haben: 
dem  Sammlertalent  jenes  Mannes  die  Ehre!  aber  wir  meinen 
dennoch,  er  habe  in  seinem  Urtbeil  sehr  geirrt.  In  einem  zu 
Leipzig  (bei  Falcke  und  Bösler)  bereits  vor  4  Jahren  erschie- 
nenen Büchlein,  u.  d.  T. :  ,,Bunen  finnischer  Yolkspoesie^  habe 
ich  die  Ansicht  Schröter's  durch  vielfach  beigebrachte  Citate 
zu  widerlegen  versucht.  Ich  beziehe  mich  denn  hier  auf  die- 
selben. Ein  genaueres  Studium  der  tschudischen  Dichtungen 
hat  mich  belehrt,  dass  mein  Abweichen  von  der  Schröter^schen 
Ansicht  durchaus  gerechtfertigt  sei.  Ich  habe  seitdem  eine 
Menge  Beweisstellen  gesammelt,  die  meine  frühere  Meinung 
unterstützen  und  begründen.  Die  Kalewala  hat  mir  hierbei  als 
weitere  logische  Handhabe  gedient,  und  neuerlich  auch  der  Ka- 
lewi  poeg,  worüber  Näheres  zu  melden  einer  späteren  Gelegen- 
heit und  einem  anderen  Orte  vorbehalten  bleiben  mag.  — 

So  hat  denn  also,  wie  man  mir  hier  ohne  scharfe  mathe- 
matische Dedttctictt  glauben  mag,  das  finoische  Epos  die  Stütze 
der  Didaktik  gewonnen.  Aber  auch  der  finnischen  Lyrik  ranken 
sich  Gnomologie  und  Parömiosophie  wie  üppige,  sie  von  allen 
Seiten  umschlingende  Blumen  zu.  Ja,  Didaktik  ist  die  blü- 
hende Liane  ßm  Stamm  der  grünen  Kuneneiche.  Das  e^ent- 
liehe  finmsche  Lied  selbst,  Leid  oder  Liebe  athmend,  ist  reidi 
an  Bedacht,  Ernst  und  Würde,  bei  aller  Glut,  Inbrunst  und 
Schalkheit  Das  ist  eben  eine  Folge  seiner  didaktischen  Fär- 
bung. Darin  sind  die  finnischen  Liebesrunot  völlig  das  Gegen- 
theil  von  den  erotischen  Volksdichtongen  der  russischen  und 
überhaupt  slawischen  Völker.  Der  Ernst  fehlt  bd  den  letzteren 
fast  immer,  die  Würde  geht  verloren  in  Wehmuth  und  Weich- 
lichkeit, daneben  herrscht  oft  plumper,  massiver  Witz,  Unge- 
bundenheit  und  Bohheit.  Dem  Finnen  geht  die  Grazie  selten 
ab;  es*  giebt  finnische  Yo&aUeder,  die  man  den  zartesten  und 
edelsten  an  die  Seite  stellen  kann,  die  je  in  einem  Lande  geson- 
gen  wiurden.  Und  wenn  man  die  Luwut  oder  2iadbergesäi^  der 
Finnen  aus  ihrer  Poesie  hinwegrechnet,  Dichtungen,  die  in  jeder 
Volkspoesie  als  überflüssige  Auswüchse  erscheinen,  so  darf  man 
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sagen,  dass  der  Baum  der  finnischen  Nationalliteraftir  nnr  über-« 
haupt  frische,  kräftige  und  bltithenreiche  Triebe  hervorgebraoht 
habe;  — 

Dabei  ist  die  metrische  Form  der  finnischen  Lieder,  der 
trochäische  Tetrameter,  als  Verstaktik  geschickt  angewandt  wie 
zur  Technik  des  Gesanges  sehr  wohl  geeignet.  Mit  dem  vier- 
mal aneinandergereihten  Trochäus  schlägt  der  Finne  die  rohe 
Ausgelassenheit  und  den  üppigen  Aufschwung  der  Gefühle  nieder, 
wo  solche  Empfindungen  sich  je  in  den  Vers  hineindrängen 
wollen.  Wie  man  Sonnenstrahlen  wohl  Pfeile  nennt,  so  konnte 
man  —  denn  der  Sonnengott  ist  ja  zugleich  der  Gott  des  Ge- 
sanges —  so  konnte  man,  meine  ich,  die  Lieder  der  Finnen 
auch  Schwerter  heissen,  geschwungen  wider  das  Unrecht,  die 
Unmoral,  die  Feigheit,  die  Lieblosigkeit  und  Herzenskälte. 

Das  Herz  des  Finnen  schlägt  für  Bec&t  und  Gerechtigkeit; 
Biederkeit,  Bedlichkeit,  Wahrheit,  diese  hohep  Güter  des  L^bepa« 
sucht  man  in  der  niederen  Hütte  des  Fiimen  nicht  vei^gebeo^. 
„Miestä  sanast't  härkää  s^rwest'^  (den  Stier,  beim  Uqjti,  .d^n: 
Mann  beim  Worte) :  das  ist  ein  SjTruch,  den  jeder  Finne  kennt. 
Für  die  Heiligthün^r  der  Tugend,  in  der  Verfeohtuag  der  Ehre, 
der  Sitte,  der  Treue  opfert  der  Fiime  sein  Leben* 

Und  so  auch  spricht  sich  in  den  Runen  der  Finnen  ein 
Abglanz  jener  Gesinnung  aus,  die,  weil  sie  edel  und  adelig  ist, 
auch  oft  dem  Vers  eine  ariBtokrati8ch,e  Glätte  und  eine  saubere, 
harmonische  Abrundung  verleiht.  Denn  mit  der  Hoheit  des 
Gedankens  wächst  jederzeit  aiich  die  Erhabenheit  der  Form  wo 
eines  vollendet  ist,  ist,  meine  ich,  auch  das  andere  vollkommen. 
Die  schönste  der  Blumen,  die  Kose,  verstreut  auch  den  lieb- 
lichsten Duft.  — 

Wir  sprachen  vom  trochäischen  Tetrameter  der  finnischen 
Runot,  als  dem  gewissermassen  legalen  Metrum  derselben.  Der 
heitere,  aufspringende  Jamb,  oder  gar  der  kecke,  hüpfende  Ana- 
päst würden  ganz  unpassend  und  unharmonisch  erscheinen  dem 
ernsten ,  sittlichen  Gehalte  der  finnischen  Ranot  gegenüber. 
Ausser  dem  trochäischen  Tetrameter,  der-  oft,  aber  nicht  immer, 
als  trochäische  Dipodie  ersdieint,  besitsrt  der  Finne  nur  noch 
den  trochäischen  Trimeter  imd    den    trochäischen   Pentameter. 

18» 
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Beides  sind  aber  höchst  seltene  Ausnahmen  nnd  gleichsam  als 
regelwidrige  Abweichnngen  und  metrische  Nachlässigkeiten  zu 
kennzeichnen.  Sie  mischen  sich  (und  besonders  gern  geschieht 
dies  in  den  Luwut,  jenen  Zaubersängen)  auch  wohl  zuweilen 
absichtvoU  ein  tmd  dienen  dann,  zur  Erhöhung  des  Nachdrucks, 
wie  Virgils  unfertige  Daktylen  und  Spondeen  zwischen  den  fer- 
tigen Hexametern,  die  von  einigen  Philologen  )a  in  solcher  Weise 
gedeutet  werden,  obwohl  Andere  nur  eben  das  noch  UnroU- 
endete,  einer  späteren  Ausglättung  Vorbehaltene,  darin  erkennen 
woUen. 

Auch  tritt  d^  Trochäus  der  Finnen  zuweilen  untermischt 
mit  Daktylen  auf,  aber  auch  dies  ist  selten,  und  bei  weitem  die 
Mehrzahl  aller  finnischen  (sowie  estnischen  und  lappischen)  Verse 
ist  gebildet  durch  das  Metrum  des  zu  vier  Malen  wiederkehrenden 
Trochäus.  , 

Um  ein. paar  Beispiele  solcher  trochäischen  Rhythmen  an- 
zuführen, setzen  wir  nachfolgende  Verse  heit,  die  zugleich  dem, 
der  keine  Ahnung  von  der  finnischen  Sprache  hat,  die  fremd- 
ländischen Klänge  derselben  verdeutlichen  werden: 

Tülee       I    mfes  me-     |    r^n  t»-     |    künen, 
Waan  ei  |    tnle  |    turpeen     |    alta. 

DeotKh:    Wohl  zaröck  vom  fernen  Meere 

Kehrt  der  Greis,  nicht  ans  dem  Grabe. 

Hu  wü       I    k^Uo  I    käawaa     |    ktfula, 

Paha         I    sano-  |    ma  e-       |    demmät. 

Weithin  schallt  die  gate  Glocke 

Wdter  schallt  die  böse  Bede. 

Säapi        I    tü^j'än        |    pü'utiir     |    mü'tii. 
Rowan]      |    onnen     •    |    osta-        |    mata. 

ITichf  ges  findet  man  ohn'  Sachen, 

Ohne  Kauf  ein  herbes  SchicksaL 

üelui     .  I    Ummaa       |    w^ttä        >    minikii, 
Koko         I    karsi-         |    na  ja-       |    noopL 

Blökt  auch  nur  Ein  Lamm  nach  Wasser, 

Durstet  gleich  die  ganie  Heerde. 

lYkka       I    kirja-         |   wä  met-    |    sässS, 
Ilmiisön    j    fkä  |     kirja-       |    wampi. 

Schillerad  ist  der  Spedit  im  Waide, 

Sdiillemder  ist  das  Menschenleben. 
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Ae'sunSt  I   üliktt-        Mn  e.       |   l&'wät, 
Eünset     I    paoldkii       j    en  pa-      |    lawat 

Stöhnend  leben  stets  die  Frauen, 

In  dem  Feaer  knattern  Tannen, 

E^we-      I    ä't  les-       (    kengin      |    kön^t, 
Miestä      I    toista  |    toiwo-      )■  essa. 

Auch  die  Wittwe  drückt  der  Schuh  nicht» 

Harret  sie  des  neuen  Freiers. 

Willai-      I    n^n  on       |    aiden       |    wftsa, 
IsSn    '      I    rooska        |    runte-      |    lewa, 
Witsa       I    wiera-        \   han  we-  |    zinen. 

Wollig  ist  der  Mbtter  Rnthe, 

Strenger  g^selt  die  des  Vaters, 

Blutig  schlägt  des  Fremden  Bathe. 

Diese  Verse  sind,  wie  tausend  und  abertausend  andere 
finnische»  ganz  rein  im  troohäiscben  Metrum  gehalten.  Nur 
einmal  in  dem  Verse: 

Ilums^n     ]    ikS    u.  s.  w. 

mischte  sich,  wie  wir  sahen,  ein  Daktylus  ein. 

Auch  in  folgenden  Beispielen  gesellen  sich  einzdn^  oder 
mehrfach,  Daktylen  dem  trochäischen  Grundrhythmus,  und 
schwächen  denselben  ab,  ohne  ihn  indess  zerstören  zu  können: 

Kyllämäj    süllen         |    ky'ywin   |    Annan 
Oder:     I'tkistn     |    ftldnn        |    kuUa-      I    stani. 
Gerne  den  Keiseeelter  geh*  ich. 
Weinen  um  meinen  Geliebten  sollf  ich. 

Dagegen  erscheint  der  irochäische  Rhythmus  allerdings 
beinahe  aufgehoben  in  solchen  Fällen,  wo  der  Finne  den  sonst 
gebräuchlichen  Tetrameter  abwarf,  und  ihn  gegen  den  Trimeter 
oder  Pentameter  vertauschte.  Hier  wird  das  Metrum  denn  oft 
ganz  frei  und  die  Rhythmen  erscheinen  gar  locker,  zumal  wenn 
die  Daktylen  an  den  Ausgang  des  Verses  treten.  Da  macht 
sich  denn  beinah  ein  dithyrambisches  Versmass  geltend,  welches 
sich  leichter  zum  Gesänge  eignet  als  zur  Deklamation. 

Wir  geben  einjBu  Beleg  für  den  finnischen  troch&ischen 
Trimeter: 
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Kä'win 

1 

min&      1 

1    kiunuta 

1    källiöta 

Hiekka- 

1 

rumAn  1 

1    liewet^ 

1    myöten, 

Mänin 

1 

minä 

1    pisköni 

1    knta. 

SiskSpä 

\ 

minttn    { 

1    gydmään 

1    panL 

196  /  Die  Banen  der  Finnen. 

SÜxäm       I   w^ttä        I   «üotiLwIi, 
Niin  koin    |    wirU  |    inikewä, 

Kdfikest      I    alas  |    iiMHieiPri&. 

Thronen  dem  Au^  en^perleien, 

Wie  die  Bach'  ergiesaen  sich. 

Die  vom  Hochberg  schäumen  her. 

Und  ferner  ein  Beispiel  eines  finnischen  trochäischen  Pen- 
tameters : 

I    myö'ten, 

I  nohon, 

Ging  ich  längshin  eines  entzückenden  Hügels, 
Längs  des  dünentragenden  Strandes, 
Ging  zom  Hof  idi  meiner  geliebten  Schwester, 
Speise  mir  setzte  vor  die  Schwester. 

Man  wird  zugeben,  dass  hier  der  trochäische  fihyihmuB  dem 
Zerfall  nahe  ist,  während  derselbe  immer  noch  dardi  ein  zartea 
Band  zusammengehalten  erscheint,  wenn  der  trocimische  Tetra- 
meter iü  Daktylen  ausläuft ;  denn  der  Tonanschlag  ist  hier  doch 
wenigstens  ein  trochäischer,  da  er  wiederholt  die  ersten  Arsen 
trifft. 

So  klingen  die  finnischen  Tetrameter: 

Hü'wät      I    pi^at,      1    käoniit      |    tü'ttär^; 
Mistä        I    pahat     |    woimot      |    tulewät? 

Gate  Mägdlein,  liebe  Töchterchen; 

Sagt:  woher  die  bösen  Gattinnen? 

fast  regelrecht,  zumal  die  beiden  Kürzen  am  Ausgange  im 
Finnischen  sehr  sehnell  gesprochen  und  fast  in  eine  Sylbe  con- 
trahirt  werden. 

Was  den  Keim  betrifil^  dies  Kennzdchen  germanischer  und 
romanischer  Dichtkunst,  der  aber  auch  dem  Orient  und  selbst 
der  slawischen  Poesie  der  Heutzeit  eigen  ist,  so  kennen  die 
finnischen  Runot  davon  auch  nicht  die  leiseste  Spur.  In  den 
Sprichwörtern  der  Finnen  konunen  wohl  ein  paar  vereinzelte 
Beispiele  von  Keimversuchen  vor,  es  sind  aber  das  solche  Fälle, 
wo  es  unzweifelhaft  erscheint,  dass  hier  das  deutsche  oder 
schwedische  Vorbild  influirt  habe.  Diese  so  ganz  ausnahms- 
weise auftretenden  Keime  verdienen  demnach  gsr  keine  Be- 
achtung.   Wo  aber  in  den  lyrischen  oder  epischen  Liedern  der 
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Finnen,  voi>  allen  in  der  „Ealewala»^  einmal  ein  Beimklang  8i<^ 
hörbar  macht>  da  ist  derselbe  ganz  unwillkürlich  und  keineswegs 
zur  Erwirkung  eines  Effekts  in  die  Dichtung  hineingekommen. 
Da  die  finnische  klängvolle  und  mit  Vokalen  so  reich  ausge- 
stattete Sprache  den  Keim  so  leipht  ermöglichen  könnte»  so 
muss  man  eben  bei  der  Verzichtleistung  des  Finnen  auf  den- 
selben um  so  entschiedener  die  Absichtltchkeit  des  Beiiüaes  be- 
zweifelDy  wo  immer  derselbe  einmij  auftritt. 

So  hat  denn  also  die  finnische  Poesie  freiwillig  sich  emes 
der  Hauptmittel  entschlagen «  um  Achterische  Effekte  zu  er- 
zielen. Und  welches  ist  denn  die  Ausgleichung,  wodurch  der. 
Finnismus  die  Magie  der  Klange  zu  ersetzen  weiss , ,  die 
In  den  übrigen  abend-  und  morgenländischen  Poesien  so  zau- 
berische Wirkungen  für  das  Ohr,  und  nicht  für  das  Ohr 
allein  y  sondern  auch  für  den  Geist  und  die  Seele  her- 
Torbringt?  Oder  hätte  die  finnische  Dichtung  gar  kein  Er- 
satzmittel für  den  fehlenden  Beim?  —  Man  blicke  doch  auf 
die  Vertheilung  der  Gaben  hin,  welche  die  mütterliche  Hand 
der  Schöpfung  spendet:  der  farblosen  Lilie  lieh  sie  den  ent- 
zückenden Duft;  für  den  Misston  der  Stimme  entschädigte  si^ 
den  Papagei  durch  den  Farbenglanz  der  federn;  unten  dem 
grauen  Gefieder  der  Lerche  liess  sie  pochen  ein  sangreiches 
Herz.  —  Und  so  auch  suchte  und  fand  die  Poesie  der  Bunen 
einen  Schatz,  der  sie  die  Entbehmies  des  Beimes  vergessen  machte. 
Das  ist  die  Alliteration.  Vorbanden  und  bräuchlich  ist  dieselbe 
in  so  ausgebildetem  Masse ,  dasg  sie  einem  Uebersetzer,  wenn 
derselbe  sie  nachbilden  wollte,  eine  wahrhafte  Herkuleearbeit 
verursachen  müsste. 

In  der  Uebersetzung  der  finnischen  Bunen,  deren  ich  oben 
gedachte  9  habe  ich  mich  wohl  zuweilen  an  die  finnische  Alli- 
teration herangewagt:  aber  ich  gestehe  fireimüthig,  dass  mich 
fast  die  darangesetzte  Zeit  gereut.  Was  in  der  Ursprache  ge- 
sund und  ursprünglich  erscheint,  will  zudem  in  fremder  Sprache 
stets  matt  und  kränkelnd  erscheinen,  wenn  der  Genius  dieser 
letzteren  überhaupt  solcher  Eigenthümlichkeit  abhold  ist  Man 
füge  dem  Schwan  des  Pfauen  Schweif  hinzu  und  Keiner  wird 
janchzen:  seht  den  stolsen,  königlichen, Vogel I  Und  so  auch  ^ 
ist  jene  Alliteration  das  ureigene,  alleinige  und  wesentlidie  Kenn- 
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Eeichen  der  fionischen  Poedie»  wie  sie  diese  Atüäge  und  Eigen» 
thümlichkeit  in  solcher  Erscheinung  und  in  solchem  Masse  mit 
keiner  andern  Dichtung  Europas  und  Asiens  theilt. 

Fast  kein  Vers  kommt  ohne  das  eine  oder  andere  Genus 
derselben ,  vor.  Es  giebt  nämlich  erstlich  den  sogenannten  Budh- 
stabenreim  oder  diejenige  Art  der  Alliteration,  wo  in  einem  und 
"demselben  Verse  zweimal  oder  mehrfach  derselbe  Konsonant 
zu  Häupten  eines  Wortes  auftritt.  » 

Z.  B.:  HUwä     i    fcetto     J    kauwas    |    knalnu 
Oder:   Tule       |    tänae      |    tuttu       j  wani. 

Weithin  i^ellen  |fute  Glocken. 

Komm  keck  her,  Da  mein  Bekannter. 

Und  zweitens  hat  man  im  Fipnismus  den  sogenannten  Syl- 
benreim,  d.  i.  jene -Art  der  Alliteration,  wo  die  Wiederholung 
nicht  bloss  den  Konsonant,  sondern  auch  den  sich  zunächst  an- 
reihenden Vokal  trifft. 

Z.  B.:   Tille     |    tiirka     |    iiiata    \    huni, 
Iiiki       I    liki       I    linta-     |    seni, 
^  Kuki    I    kuki     |    kulta-   j    senil 

liAgre.dich  langhin niufs  I«ager» 
]¥ahe,  nahe,  BTachtigallchen, 
lilege,  lieg'  hier,  liebes  Goldchen! 

Und  so  in  unzähligen  Fällen! 

Diese  Alliterationen^  zumal  die  letztere»  schlingen  sich  wie 
lachende  Knospen  und  frisch  aufspringende  Btütfaen  durch  den 
ganzen  Kranz  der  finnischen  Dichtung,  und  leihen  ihr  von  an- 
derer Seite  Jier  Duft  und  Farbenfülle,  da,  wie  wir  bemerkten, 
der  schillernde  Kelch  der  Reimblume  hier  verschlossen  ist. 

Die  Alliterationen  sind  die  spielenden  Blitze  des  Finnismus, 
die  sich  durch  alle  Eunot  ftimmemd  und  funkelnd  hindurch- 
schlängeln, und  die  leicht  hinrollenden  Wellen  derselben  gleich- 
49am  vor  dem  Stagniren  und  der  Mpnotonie  beschützen. 

Eine  Alliteration  übrigens  in  dem  Sinne  der  germanischen 
und  romanischen  Völker,  deren  Konsonanten  aus  einer  Versreihe 
in  die  andere  überspringen,  giebt  es,  was  wohl  zu  beachten  ist, 
im  Finnismus  nicht,  oder  sie  kommt  wenigstetis  nur  hodwt 
selten  und  wahrscheinlieh  ohne  künstlich  bezweckt  zu  sein  vor. 
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Anch  die  Assonanz  ist  nicht  eben  häufig.  Doch  giebt  es 
einige  Beispiele,  wie:  ' 

Asta        I    arnias    |    «Soky    |    hyni 
Oder:    Ihmlsfo    |    Ikä        |   Ichja-    |    wampi 
Oder:    Aemmät  |    AUcii     |    en  e-    |    iKwüt 

Komm  in  meine  Arme,  Armer! 

Immer  Irt  schillernd  Menschenleben. 

Durch  Aeonen  ftcfazen  Frauen. 

Zu  den  eben  angeführten  charakteristischen  Merkmalen 
der  finnischen  Poesie  kommt  endlich  noch  als  weiteres  bedeutsam 
hervortretendes  Kriterium  der  sogenannte  Sinnreim,  wie  ihn 
Benwall  geistreich^  nennt,  d.  h.  der  Parallelismus  der  Gedanken. 
Eine  Eigenthümlichkeit,  welche  die  finnische  Sprache,  hervor- 
gegangen aus  den  östlichen  Sprachen,  zunächst  aus  der  grossen 
tatarischen  Sprachgruppe,  mit  allen  orientalischen  Völkern, 
besonders  den  semitischen,  gemein  hat. 

Besondere  Beispiele  hier  anzuführen,  enthalten  wir  uns,  da 
wir  sofort  Gelegenheit  finden  werden,  die  letztgedachte.  Eigen- 
thümlichkeit  in  den  finnischen  Liedern  häufig  genug  wahrzu* 
nehmen. 

Wir  erlauben  uns  nämlich  nunmehr,  einige  dieser  Runot  dem 
geneigten  Zuhörer  vorzulegen,  und  bemerken  dazu,  das«  dieselben 
keineswegs  als  ein  Extrakt  aus  der  oben  angezeigten,  vom  Vor- 
tragenden früher  veranstalteten  Lese  u.  d;  T.  „Runen  finnischer 
Volkspoesie^  sich  geriren,  sondern  dass  sie  einer  neuen  grösseren 
Sammlung  von  Runen  entlehnt  sind,  welche  in  die  3  Abschnitte: 
„Jumala,^  „Wäinämöinen^  und  „^e  Eantele^  zeifallen  soll. 

Die  Uebertragung  dieser  von  mir  durch  besondere  Gimst 
der  Umstände  veranstalteten  Aufzeichnung,  die  grossentheils  auf 
der  prächtigen  Schaubühne  der  finnischen  Poesie  selber^  ermög- 
licht ward,  wird  zugleich  die  oben  aufgestellte  Ansicht,  dass 
das  didaktische  Element  im  Finnismus  sehr  bedeutsam  vertreten 
sei,  über  jeden  Zweifel  erheben.  — 

Die  Runot,  welche  ich  ausgehoben  habe  und  zwar  ohne 
alle  ängstlich -kritische  Wahl,  da  mir  zu  solchem  Geschäft  Müsse 
wie  Laune  gebricht,  lauten,  mit  Beiseitelassung  des  finnischen 
Textee,  in  der  deutschen  Uebersetzung,  wie  folgt: 
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UnbMttiadi^  niAn  He  Winde 
Uebenn  EUapt  der  Menachenkioder, 
Itct  WOB  Noiden,  itst  aiiB  Süden, 
Nun  auB  Osten,  nun  aus  Westen, 
Wechselnd  täglidi  in  der  Biobtang, 
Aendemd  sich  mit  jeder  Stunde. 
Unbeständig  schwankt  im  Sonde 
Aach  die  Welle,  friedlich  heute, 
Aber  morgen  aufgewühlet. 
Unbeständig  treibt  die  Wolke 
Aaoh  entlang  am  blauen  Himmel, 
Ist  bald  klar  und  mild  mid  friedlich, 
AVie  em  Lämmchen,  welches  spielet; 
Ist  bald  wüliiig,  Blitze  dräuend. 
Wie  ein  Wolf,  der  tückisch  blicket. 
Unbeständig  ist  der  Tag  auch, 
Streitet  stets  sich  mit  dem  Abend; 
Unbeständig  {at  du  Licht  aoch, 
Streitet  stets  sich  mit  dem  Dunkel; 
Unbeständig  ist  der  Sommer, 
Streitet  stets  sich  mit  dem  Winter; 
Unbeständig  ist  auf  Erden, 
Ungewiss  und  schwankend  jedes, 
Unterthan  dem  Wechsel  alles: 
Aber  eines  Weibes  Sinne, 
Eines  Mägdeleins  Gedanken, 
Einer  Jongficau  Herzgef  iihle, 
Und  Empfindung  und  Gesinnung, 
Und  ihr  Will  und  ihre  Neigung 
Wechseln  schneller  noch  als  Whide, 
Sind  noch  schwankender  als  Wellen, 
Ungewisser  noch  ab  Wolken, 
Unbeständiger  als  Tage, 
Flüchtiger  als  des  Lichtes  Strahlen, 
Und  verändern  sich  viel  rascher 
Als  die  raschen  Jahreszeiten. 

Sabr  zu  preisen  ist  ein  Jüngling 
Und  fürwahr  der  Ehre  würdig. 
Er  der  starke,  kecke,  kräffge, 
Den  die  Dirnen  selber  locken, 
Dem  die  Jnngfrann  gerne  dienen. 
Und  die  Mägdlein  freudig  winken 
Mit  den  schönen  weissen  Händen, 
Mit  den  süssen  rotben  Lippen, 
Und  den  lieben  bellen  Angen: 


'Wenn  er  waboi  den  : 
Und  entgeht  der  Anmoth  Netaen, 
Und  lerreisst  der  Wollust  Stridce, 
Schwingend    nar   das    Schwert    mü 

Wonne 
Und"  nachlebend  stoben  Böhme, 
Aechtem  Preis  und  wahrer  Ehre, 
Schlaohtenfroh  nnd  kriegesft«ndig, 
Thatendnrstig,  siegbegehrend, 
Kranzeswerth  und  mnenwürdig. 
Aber  welcher  Ruhm,  ihr  Leotehen, 
Krönt  den  Greis,  den  aasgeaahrlen. 
Abgelebten,  abgewelkten, 
Wie  er  auch  enthaltsam  wandelt 
Und  Versuchung  standhaft  meidet? 
Flieh'n  ihn  selber  doch  die  Dirnen 
Und  enteilen  ihm  nrit  Lachen, 
Meiden  selbst  ihn  doch  die  Migdlem 
Und  verspotten  ihn  den  Alten, 
Rufen  pfhil  doch  alle  Jungfraan 
Und  enthüpfen  ihm  hohnlachend. 

Der  Gerechtigkeit,  es  fehlen 
Nicht  allein  ihr  beide  Augen, 
Ihr  gebrechen  beide  Ohren 
Auch,  nnd  lahm  sind  ihre  Hände, 
Und  auf  jedem  Fnsae  hinkt  sie^ 
So  auf  rechtem,  wie  auf  linkem. 
Und  gekrümmt  ist  ihr  der  Buckel, 
Gänzlich  steif  sind  ihre  Glieder 
Und  zu  keinem  Dienste  tanglidi; 
Ja,  Gerechtigkeit  ist  Töllig 
Ein  spottaltes  Weib  zum  Ekel, 
Eine  hässlich  leid'ge  Vettel, 
Eine  widerwärtige  Hexe. 
Aber  alle  Richter  prahlen: 
Seht  die  schöne  liebe  Jungfrau. 
Seht  die  holde  schmucke  Dirne, 
Seht  das  ros'ge  süsse  Magdlein  I 
Ist  sie  werth  nicht  der  Umarmung? 
Und  nicht  würdig  eines  Kusses? 

Süssigfceit  Terf  uhret  Fliegen, 
Und  die  Liebe  locket  Menschen. 
Doch  den  Adler  reizt  nicht  Zucker, 
Und  den  Helden  nicht  (fie  SdritelMit. 
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Berg  oogI  Feiten  können  gobwindett, 
Und  die  Meerflol  kann  Teigehen: 
Nor  des  Mannes  Tagend  bleibet, 
Nor  des  Weckern  Name  wüHret. 

Immer  findet  sich  sich  ein  Sänger, 
Ist  nor  Heldenwerk  sa  singen. 
Und  die  Runen  sie  gesellen 
Sich  dem  Rahm,  wie  Grold  dem  Ringe. 

Schlage  einen  breiten  Schleier 
Ueber  die  empfangene  Wände, 
Wenn  die  Hand,  die  sie  geschlagen. 
Sich  dir  nen  zmn  Segen  öffheL 
Nor  der  Zornige  vergisst  nicht, 
Der  Unlautre  nnr  vergiebt  nicht; 
Aber  stets  bereit  eut  Sühne, 
Und  stets  willig  zur  Vergebung 
Ist  die  lieb*erf  üllte  Seele, 
Ist  das  Herz  des  edlen  Mannes. 

Mehr  zn  fürchten  als  der  Tod  selbst 
Ist  des  Alters  leid'ge  SchwKche. 

Bruder  ist  gar  hoch  betrübet, 
Stirbt  ihm  die  geliebte  Schwester; 
Aber  bald  hört  aof  sein  Trauern, 
Hat  ja  mehr  wohl  der  Geschwister, 
Bräotigam  ist  gar  bekümmert, 
Steht  er  an  der  Liebsten  Sarge, 
Aber  bald  hört  auf  sein.  Kummer, 
Giebt  ja  andrer  Dirnen  mehr  noch; 
Matterherz  ist  ganz  zerbrochen, 
Stirbt  der  Sohn  ihr,  er  der  einz'ge, 
Nie  hört  auf  ihr  stilles  Klagen, 
Der  ihr  schied,  er  war  ihr  Alles. 

Wider  Fieber  dienen  Pillen, 
Wider  Kopfweh  helfen  Säfte, 
Wider  Z^ahnweh  irommen  Tropfen, 
Magenveh  kuriren  Kräuter, 


Bei  yenreAkiittg  oßM  ein  Umsehlig, 
Brüchen  mitien  die  Verbände: 
Wider  Herzwdi  nntast  kein  Tröpflein, 
Seelenleid  knrirt  kein  Tränklein, 
Raschen  Pulssdilag  zähmt  kein  Pill* 

chen. 
Schnellen  Blutlauf  hemmt  kein  Kräut- 
lein, 
Heisse  Sehnsucht  stillt  k^  SäfUein, 
Heft>*ge  Liebe  heilt  kein  Bändlein 
Als  allein  —  das  Band  der  Ehe! 

Hoffnung  ist  der  Erde  Speise, 
Ist  der  WasserqneU  des  Lebois.*) 
Alsolange  lebt  der  Mensch  nur. 
Alsolang'  er  Holfnnng  he^et 

Aus  den  Augen  quillt,  die  Thräne, 
Welche  weint  der  Lieb'erf  üllte ; 
Aus  dem  Herzen  jene  Zähre, 
Die  vergiesst  der  KununerFoUe. 

Wenn  es  wettert  aaf  dem  Felde, 
Flüchte  zu  des  Fürsten  Eidie: 
Denn  sie  .wird  der  Blitz  nicht  treffen. 
Und  der  Strahl  sie  nicht  berühren. 

Schaut  der  Edelherr  die  Sonne, 
Sagen  Alle:  ja  sie  blendet! 
Schaut  die  Edelfrau  die  Wolken, 
Spricht  dn  Jeder:  o  wie  dunkel! 

Jenes  ist  ein  schlechtes  Lachen, 
Weldies  Andrer  Thrän'  herrorlockt; 
Jenes  ist  ein  böses  Scherzen, 
Welches  Andrer  Herz  zerschneidet. 

Freue  dich.  Da  wackrer  Kämpe, 
Wenn  man  Opfer  Ton  dir  heiscbelt 
Hast  du  schon  gehört,  dass  Grosses 
Von  den  Schelmen  man  gefordexi? 


*)  Wie  edel  und  einfach!  Die  Hoffiiung  wird  Uer  ab  Dnsjcinige  be- 
zeichnet, was  dem  Mensohen  das  Nöthigste  auf  Erden  ist  -^  als  Speise  and 
Trank.  Viel  emphatischer  würden  südliche  Dichter,  der  ScMichlheit  dieser 
nordischen  Poesie  gegenüber,  sich  ausgeilrückt  haben.  Worte  wie  Mann«, 
Hektar  n*-  s.  w«  würden  da  nioht  gefehlt  haben. 
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Eines  W«ok*ren  Niunen  singet. 
Crern  der  wackVe  Euneneänges; 
Von  des  SchwäoUings  Preise  klinget 
Die  Eabtele  nur  des  Schwachen. 

Schaut  der  Zwerg  empor  zum  Berge, 
Trocknet  er  sich  schon  den  Schweisä 
ab. 
,  Doch  der  Ries'  er  schreitet  muthig, 
Siehet  gar  nicht  auf  zum  Gipfel. 

Gold  zu  sagen  lernt  der  Stunmie, 
Dem  die  Rubel  du  verheissest. 
Deine  Tochter  sieht  der  Blinde, 
Dem  du  sie  versprichst  zur  Crattin. 

Wenn  die  Magd  fiel  in  den  Brunnen, 
Wird  ihr  Ungeschick  getadelt; 
Fallt  hinein  die  Herrentochtert 
Einzig  trägt  die  Schuld  der  Brunnen. 

An  der  Klippe  leckt  die  Brandung, 
Und  die  Missgunst  an  der  Tugend. 

Schluckt  die  Scheegans  zu  viel  Steine, 
Kann  sie  leicht  daran  ersticken. 

Wer  ein  Strecklein  auf  dem  Sunde 
Fuhr,  das  Meer  von  Feme  schauend, 
Immer  spricht  vom  Meere  Jener, 
Und  von  aufgewühlten  Wellen. 

Wer  sog  Kraft  schon  aus  dem  Wasaer? 
Wer  Begeistrung  aus  der  Quelle? 
Trinke,  wackrer  Runenmeister, 
Trinke  Muth  aus  vollem  Home. 

Hoffe  nicht  suviel  von  Glücke, 
Gründe  selber  dir  dein  Schicksal 
Eigenes  Schwert  thut  biessro  Schläge 
Als  der  Sohwertotreich  der  Genostes. 

Aile  müssen  wir  hinwiter 
In  des  Grabes  tiefen  Abgrund, 
Und  des  Todes  öde  Strasse 
.Wandeln  mnss  von  uns  ein  Jeder. 
Laset  uns  denn,  solang'  wir  atfameity 


RoiMnvoll  leben  snd  ia  Bhrsa, 
Lassl  uns  denn,  solang'  wnr  leben» 
Freudvoll  leben  und  in  Frieden. 

Jener  nur  hilft  ans  der  Noth  dir. 
Wer  empfunden  selbst  dein  Wehe; 
Und  nnr  der  weiss  didb  zn  tröeten, 
Wer  selbst  litt,  was  dich  bedräeket 

Schön  entfaltet  sich  der  Liebe 
Blume,  reich  mit  Meth  begossen. 
Ei,  der  Freundschaft  Blüth'  erschliest 

sich, 
Trägst  aufs  Beet  du  €rold  als  Dünger. 

Michtmehr  lockte  uns  das  Fliegen, 
Wär^  des  Fhiges  Kunst  erinnden. 
Könnte  Jeder  auf  dem  Meere 
Wandeki,  Keiner  riefe:  Wunder I 

Ward  gefragt  der  Weise:  Lieber, 
Sage:  wo  doch  wohnt  Jumala? 
Sprach  der  Weise:  ei  da  Nairleiii, 
Allda,  wo  du  selbst  nicht  weilest. 

Sünderstrick  ist  leicht  gedrehet, 
Henkerschleife  leicht  geschlungen. 
Willst  du,  dass  der  Brave  büsse, 
Wilbit  du,  dass  der  Wsokre  hange. 

Als  der  Schmied  starb,  seiner  Reden 
Allerletzte  war:  bringt  Kohlen! 
Als  der  Müller  enden  musste. 
Rief  er  sterbend:  her  den  Mehlsack! 

Hoffen  ist  des  Thoren  Sache, 
Fürchten  aber  Thun  der  Feigen; 
Der  vemünft'ge  Mann  ist  mhig. 
Und  es   schwingt  das  Schwert   der 
Tapfi«. 

Rufest  in  den  Wald  du:  Feuer! 
Nicht  antworten  wird  es:  Kohlen! 
Rufest  in  den  Wald  du:  Kohlen! 
Leicht  antwortet  es  dir:  Feuer! 

Beibringt  Alles  einem  König, 

Für  ikn  kämpfet  selbst  sein  Sohniten, 
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Doch  Terloren  iat  der  Arne, 
Steht  er  selbet  ia  ToUer  Rüstimg. 

Wäinämöinen  sprach,^  der  Alte, 
Wäiojimöinen  sjirach,  der  Gate : 
Leot  Tom  Kriege  spricht  der  Feige, 
Stili  im  Kriege  lämpft  der  Wack'ie. 

Zeit,  du  gleichst  der  Easensäge, 
Du  xersohneidest  harte  Felsen ; 
Zeit,  du  bist  ein  ehr^ner  Hammer» 
Du  zeiklopfest  starke  Maaern. 

Lieb'  ist  eine  Maienblume, 
Ach  wie  bald  wird  rie  verwelken  I 
Doch  des  Maienblümcbens  Same, 
Streut  sich  aus,  wird  neu  erblühen. 

Lieb^  ist  eine  schöne  Rose, 
Die  im  edlen  Herzen  keünet^ 
Die  entknospt  in  reinem  Busen, 
Und  in  milder  SeeP  erblühet» 
Wer  sah  wuchern  eine  Rose 
Wild  im  angepflügten  Acker? 
Wer  sah  wachsen  eine  Rose 
Anders  als  im  schönen  Grarten? 

Wie  das  Hais  quillt  aus  der  Tamie 
In  der  schönen  Zeit  des  Lenzes, 
Quillet  Math  auf  in  den  Herzen 
Junger  in  der  Liebe  Tagen. 

Frohe  haben  viele  Runen,  ^ 

Frend'ge  Lieder  ohne  Ende; 
Dpch  Betrübte  haben  viele 
nirKnen  nur  und  ew'ge  Klagen. 

Sorg'  ist  überall  za  finden, 
Docli  nach  Freude  musst  du  suchen; 
Allerorten  wuchern  Nesseln, 
Nur  in  G&rten  blühen  Nelken. 

Selbst  der  NachtigaH  Geflöte 
Aeigert  Jenen,  der  voU  Gram  ist, 


Selbst  der  Lei«he  IViHem  Iod:et 
Den  nicht,  dessen  Herz  voll  Harm  ist; 
Doch  des  Raben  heisres  Krächzen 
F^uet  Jenen,  der  voll  Lust  ist, 
Und  der  Eule  Schrei  riüirt  Jenen, 
Dem  die  Brust  erfüllt  von  Lieb'  bt 

Wenn  die  Rubel  zu  uns  soUeD, 
Sind  sie  eckig,  gehn  an  Krücken; 
Wenn  die  Rubel  von  uns  wollen, 
Sind  sie  rund  und  haben  Flügel. 

Ist  des  Klagen  Krug  zerborsten. 
Schöpft  er  Wasser  mit  den  Hunden, 
Ist  des  Dummen  Krug  zerbrochen, 
Guckt  er  an  das  Loch  verzweifelnd. 

Wenn  von  Wachs  sind  deine  GiSste,^ 
Hüte  sanft  sie  vor  dem  Feuer. 

Will  der  Fürst  das  Meer  durchwaten. 
Trocken  findet  er  es  immer; 
Will  der  Bauer  in  der  Wüste 
Wandern,  stets  ist  sie  durchnässet 

Wenn  der  Graue  ^)  stirbt,  nicht  feiena 
Ihm  ein  Todtenfest  die  Weissen. 

Selbst  die  Weisen  nicht  durchspähen, 
Was  verbirgt  der  Zukunft  Schleier. 
Jumala  allein  erkennet. 
Was  da  ist  und  war  und  sein  wird. 

Streckt  der  Fürst  sieh  audi  gewaltig. 

Und  erhebt  auch  stolz  dasHaopt  er, 

'Niekt  drückt  er  des  Himmels  Dach 


Und 


em 
icrt  nidit  die  Sterne. 


Langt  der  König  au^h  zur  Fackel, 
Ninunt  zur  Hand  er  eine  grosse. 
Brennende  mit  hellen  Flammen, 
Sprühende  nnt  glülym  Funken: 
Doch  das  Herz  ist  mir  gar  ruhig 


*)  Der  Grane 
Schafe  gemeint. 


d.  L  der  Wolf;   unter  den  Weissen  dagegen  smd  die 
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Wegen  meinefl  kleinen  Seet, 
Nicht  wird  er  ihn  mir  yerbrennen. 
Nicht  Tenengen  nur  ein  irenig. 

Schnelle  Flügel  hat  die  Rede, 
Und  der  Rof  gar  leichte  Schwingen ; 
Aneh'der  Ueld,  er  wird  beachrieen, 
Und  der  Weise  selbst  bekrittelt 

Leichte  Fersen  hat  das  Rennthier, 
Doch  des  Jägers  Pfeil  hat  Flügel. 

Wenn  sich  WiU' and  Wort  vermählen» 
Wird  die  schöne  That  geboren. 
Als  Jumaln  sprach:  es  werdel 
Gleich   entspross    die   Wnnderschö- 
pfong. 

Ausgespannt  sind  Jamals  Game, 
Menschen  finget  er  gleich  Vögeln; 
Ausgelegt  sind  Jamals  Reusen, 
Menaohen  fanget  er  wie  Fische. 

Gelten  will  für  eine  Krähe 
Jener  Sperling,  der  da  sitzet 
Aul*  dem  obern  Ast  der  Tanne; 
Gelten  will  für  einen  Adler 
Jene  Krtthe,  die  sich  wieget 
Aaf  der  Tanne  höchstem  Wipfel. 

^Schenkt  der  Wirth  Bier  statt  des 
Meüies, 
Alle  Welt  schreit:  da  Betrüger  | 
Füllt  er  Meth  ein  statt  des  Bieres, 
Nicht  ein  £rai'ger  mit:  dn  irrtest! 

Leicbt  ins  Sieden  konmt  ein  Tropfe, 
Schwer  erwannt  des  Wassers  Fülle; 
Einen  magst  da  leidift  b^geisleni, 
Aber  nicht  d^  Volkes  Menge. ' 

Dir  gilt  mehr  nicht  als  ein  Knöch-^ 

lein 
Deines  Nachbars  Zahn  im  Munde; 
So  auch  deinem  Nachbar,  wisse. 
Dünkt  dein  ganxer  Kopf  ein  Schädel 


Stets  vor  aadem  Ersten  strahlet 
Hell  an  Glanx  das  €k>ld,  das  gelbe; 
Immer  glänzt  des  Helden  Name 
Ruhmesreich  vor  audöm  Namen. 

Wer  ein  Schwan  ist,  der  bespiegelt 
Sich  im  Bach  and  denkt:  schön  bin 

ich! 
Wer  ein  Weib  ist,  der  besiehet 
Sich  im  Glas'  und  ruft:  ei,  seht  mich! 

Aendert  ihren  Klang  die  Glocke, 
Weh,  geborsten  ist  die  GUocke. 

Blut  säuft  stets  des  Krieges  Rachen, 
Aber  aus  nur  spdt  er  Wasser. 

Wann  denn  höret  auf  zu  brausen 
Der  Wooksen?  wann  zu  schäomen 
Der  Imatra?  und  der  Nordstnrm 
Wann  ist  er  ohn'  Schneeswehen? 
Ach  so  wird  auch  nie  des  Mannes 
Herz  dem  wilden  Kampf  entsagen. 
Nie  der  Qualen  sich  entschagen. 
Nicht  der  Noth  entfiiehn  und  Arbeit, 
Bis  es  einging  in  TuonPs*) 
Reiche  ins  Reich  der  ewigen  Schatten, 
In  das  Reich  der  dumpfen- Ruhe. 

Schaue  doch  Tom  Erdenjammer, 
Thränend  Ang\  empor  zum  Himmel, 
Bitte  hoffend  von  Jamale, 
Dass  er  ende  deinen  Kummer, 
Dass  er  stille  deinen  Jammer. 
Ei,  wer  schaf  den  schönen  Laftkreis, 
Und  die  schöne  FrühUngserde, 
Und  die  blauen  Meeressande, 
Und  die  hohen  Felsenberge, 
Und  die  ew'gen  Eisesrücken, 
Und  die  Tannen  auf  den  Höben, 
Und  die  Blumen  in  den  Thalen : 
Ei,  der  schnf  auch  dich  zur  FreQd#, 
Schuf  dich  nunmermehr  zorTröbaal; 
Er  wird  enden  deine  Traaer, 


*)  Taoni  ist  der  Gott  des  Todes,  Tuonela  das  Schattenreiefa. 
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Er  wM  ttiMaa  delae  TbrilMD, 
Isis  mohi  heat,  so  ist  es  »orgen, 
Oder  nachstelle  gaas  gewMicik; 
Aber  nicht  moset  du  ve^siraifefaii, 
Aber  nicht  musst  du  venagen, 
Und  im  JamiDer  niebl  -vei^hen  ^ 
Und  im  Kammer  nicht  erliegen. 
Sondern  Hofinung  mnsst  da  hegen, 
So  im  Lächeln,  wie  in  Thrünen: 
Denn  die  Hofinung  ist  das  Be^te, 
Ist  der  crmen  Mensohenseele, 
Was  der  Tbaa  ist  für  £e  Rose, 
Und  der  Wolke  Fluth  dem  Saatfeld. 

Wenn  das  Laster  offen  schreitet, 
Frei  mit  Frechheit,  baar  in  Blosse, 
Nackt  in  täppischer  Gemeinheit^ 
Widrig,  niedrig,  anTerhohlen, 
Nicht  gegürtet  mit  Verstellung, 
Eingeschleiert  nicht  in  Arglist, 
Aufgeputeet  nicht  mit  Tücke, 
Und  gehüllet  nicht  in  Bosheit: 
Ei,  wohl  ist  es  werih  der  Holle, 
Und  der  ew'gen  Flammen  würdig. 
Aber  schlinun'res  Uebel  giebt  es, 
Und  yerderblicheres  Laster, 
Welches  zweier  Höllen  werth  ist 
Und  yerdient  der  Flammen  Schürong, 
Dass  sie  doppelt  qualvoll  lodern, 
Und  im  heissera  Brande  glühen. 
Jenes  Laster  ist* s  (o  hüte 
Dich,  mein  Sohn,  zumeist  Tor  diesem  I) 
Welches  schien  sich  deckt  and  birget 
Und    sich    herrlich    schmückt    and 

schminket, 
Bont  sich  gürtet  und  staffiret, 
Und  in  goldnen  Flittern  prunket, 
Und  mit  Himmelsmiene  gleisset, 
Lieblich  nickt  uod  schelmisch  blinzelt, 
Süss  bestrickt  und  sanft  umhalset, 
An  das  Herz  drückt,  leiselächelnd, 
2äirtlich  winkt  und  küsst  und  koset. 
Und  Verrath  übt  durch  Verblendung, 
Und  betrüget  durch  Verleitung; 
Hintergehet  durch  Verlockung, 
Fälscht  nndtiiaschet  durchVerstellung, 


Netae  steilk  ted  Gasrne  breitet, 
Als  ob's  gälte  Vögtein  fangen. 
Und  wann  du  im  Netze  hangest, 
Laut  anseht  und  tpumphiret  — 
Just  wie  es  die  Priester  treiben 
Und  der  Kirche  Diener  machen. 

WäinämömeB  sprach,  der  Gute, 
Wäinämöinen  sang,  der  Wackre: 
Huldigt  nicht  dem  Streit,  ihr  Leute, 
Fröhnet  nidit  dem  Zank,  ihr  Bauern, 
Seid  geduldig  und  geruhig, 
Seid  einträchtig  und  verträglich. 
Gütig;  friedlich  und  gemüthlich. 
Lasset  fahren  Zwist  und  Zwietracht, 
Alle  Fehde  und  Entzweiung, 
Und  entsagt  dem  Groll  und  Grimme, 
Und  der  Heuchelei  und  Bosheit, 
Der  Verleumdung  und  der  Tücke, 
Der  Verlästrung  ilnd  der  Lüge, 
Und  dem  Trug  und  dem  Verrathe. 
Lebt  in  Ruhe,  lebt  in  Frieden, 
<  Und  in  Harmonie  und  Eintracht; 
Steht  wie  Felsen  bei  einander, 
Wie  die  festen  Urgebirge; 
Haltet  fest  und  treu  zusammen 
Wie  des  Baumes  starke  Wurzeln; 
Drängt  euch  schützend  an  einander 
Wie  der  Eisenkette  Glieder: 
Denn  vereinte  Kraft,  sie  fördert^ 
Und  geschaarte  Madit,  sie  schirmet. 
Und  verbundne  Arme  schaffen. 
Auch  die  Grötter  sind  nur  Götter, 
Weil  der  Liebe  Kraft  sie  ebet 
Und  der  Himmel  sie  verbinde! 

Hundertmal  den  Düngerkäfer 
Trug  der  Narr  hin  auf  die  Rosen. 
Hundertmal  weg  von  den  Rosen 
Flog  der  Käfer  nach  dem  Dünger. 
Heftig  schalt  der  Narr  die  Rosen, 
lEUef  mit  grimmiger  Geberde: 
O  ihr  garstig  bösen  Blumen! 
Was  nicht  fesselt  ihr  den  Käfer? 
Sah*s  ein  andrer  Nair  und  lachte, 
Sprach:  was  zürnest  du  den  Rosen? 
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Mit  dem  Ktfer  auart  dn  sankeD,  Er,  der  ew'gO'  Hort  des  Srnmeb, 

Mit  dem  goUlos  dummen  Käfer.  £r,  der  Bringer  ew'ger  Wonnen» 

Was  denn  achtet  nicht  der  BO0'  er?  £r>  der  ew'ge  Gnadengeber. 

Was  denn  locket  ihn  der  Dünger?  Wie  er  kann,  so  schwirrt  der  Küfer, 

Sah^s  ein  weiser  Mann  und  ladite.  Schwirret  ganz  nach  setner  W^se, 

Sprach:  ihr  Beide  seid  zu  schelten.  Flattert  nimmer  hin  au  Boeen,    ^ 

Weil  ihr  scheltet  Beide  thöricht,  Fliegt  nur  immer  um  den  Dünger. 

Du  die  Rose,  du  den  Käfer.  Wie  sie  mag,  so  blüht  die  Rose, 

Jeder  lebt  nach  seiner  Weise,  Blühet  gana  nach  ihrer  Weise, 

Und  nach  seiner  Art  ein  Jeder,  Duftet  nicht  für  Düngerkäfer, 

Wie's  Jumala  ihm  bescbiedenv  Duftet  nur  für  liebe  Mägdlein. 

Julius  AltmanzL 
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Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 
Herausgegeben  von  Dr.  M.  Lazarus  und  Dr. H.  Stein- 
thal.    Bd.  I.  Heft  1  —  3.  Berlin.     Dümmler,  1859. 

»Völkerpsycholorie«  bedeutet  im  Sinne  der  Verfasser  nicht  die  Psy- 
chologe, die  die  VÖlKer  treiben,  sondern  die  an  ihnen  getrieben  wird.  Das 
Volk,  die  Gemeinschaft  vieler  Menschen,  habe  wie  der  einzelne  Mensch 
eine  eigne  Seele  und  eigenthümliche  seelische  Prozesse.  Sonst  versteht 
man  unter  Seele  das  lebendige  Prinzip  eines  körperlichen  Organismus ,  die 
sinnlich  vermittelten  Prozesse  eines  leoenden  Wesens.  Es  wäre  daher  wohl 
richtiger,  von  Volksgeist  und  Nationalgeist  zu  sprechen,  wie  es  bisher 
immer  geschah.  Von  einer  Volksseele  zu  sprechen,  nicht  bei  Gelegenheit 
eines  Gleichnisses  und  vorübergehend,  sondern  im  vollem  Ernste  und  um 
eine  wissenschaftliche  Theorie  auf  solchen  Sprachgebrauch  zu  bauen:  das 
scheint  höchst  gewagt  zu  sein.  —  Die  Völkerpsychologie  ist  eine  neu  er- 
fundene Wissenschatt,  „ihr  Gedanke  noch  völlig  neu  und  vermuthlich  vielen 
unserer  I^ser  noch  unerhört.^  (Heft  I.  p.  1.)  Es  ist  dies  das  Zeitalter  der 
Erfindungen:  wir  werden  nicht  überrascht  sein,  auch  wenn  neue  Wissen- 
schailen  erfunden  werden.  Wir  möchten  wünschen,  dieser  allerneuesten 
Erfindung  eine  längere  Lebensdauer  weissagen  zu  können,  als  der  Phy- 
siognomik oder  Phrenologie  oder  dem  Mesmerismus.  Patentirt  ist  sie  noch 
nicht,  so  wenig  wie  die  neue  „ Entwicklungswissenschaft**  des  Herrn  Fridegar 
Mone,  vor  dem  es  bekanntlich  noch  keine  Wissenschaft  der  Geschleifte  ge- 
geben hat. 

Die  Aufgabe  auch  der  „Völkerpsychologie^  ist  keine  geringere,  als  die 
Restauration  aller  geschichtlichen  Discipünen  auf  solideren  Grundlagen  der 
„Erfahrung,*  besonders  eine  Restauration  der  Sprachwissenschaft,  und  bei- 
läufig wird  noch  so  Manches  abfallen,  wie  die  Stärkung  des  deutschen  Na- 
tionalgefühls  (Heft  I.  p.  G6)  und  die  Lösung  der  homerischen  Frage  (ibid. 
p.  59).  Es  ^ebt  ohne  Zweifel  wissenschaftliche  Epidemien.  Wir  bitten,  davon, 
als  von  emer  völkerpsprchologischen  Thatsache,  Akt  zu  nehmen.  Die  ab- 
solute Dialektik  sind  wir  los:  die  absolute  Methode  ist  geblieben.  Heut  zu 
Tage  giebt  es  nur  eine  Wissenschaft:  die  Physik,  und  nur  eine  Methode: 
die  physikalisch -mathematische.  Das  Widersprechendste  wird  in  diese  Form 
gespannt.  Die  alten  Identitäten  kehren  wieder,  nur  auf  entgegengesetzte 
Weise.  Gfeist  und  Materie  sind  identisch;  das  heisst  jetzt:  es  giebt  keinen 
Geist;  auch  der  Geist  ist  nur  verkappte  Materie.  Die  Krankheit  hat  nur 
eine  andere  Form  angenommen.  Der  physikalische  Aberglaube  herrscht 
überall,  und  sdn  schlimmstes  Symptom  ist  die  ^Psychologie.^  Mit  Schwer- 
tern und  Stangen  ziebn  sie  aus,  die  arme  Psyche  in  das  Netz  mathematisch 
behandelter  „Empirie**  einzufaneen.  Nur  eine  Domäne  gab  es  noch,  in 
welcher  der  Idealismus  ungehindert  schalten  konnte:  die  Geschichte.  Hier 
ArchlT  f.  n.  Sprachen.  XX vn*  14 
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brach  doch  noch  die  freie  That  durch  alle  Armseligkeit  der  Re^I;  hier 
hörte  doch  der  langweilige  Complezas  der  Ursachen  mit  seiner  eintönigen 
Nothwendigkeit  auf;  hier  erschien  doch  noch  in  der  Form  des  GUnbens 
die  wissenschaftliche  Hypothese,  dass  sich  die  Freiheit  als  ein  Reich  Ton 
Zwecken  verwirklicht.  Aach  aus  dieser  letzten  Zuflucht  muss  der  Idealismus 
vertrieben  werden.  Auch  die  Geschichte  muss  in  Mechanismus  verwandelt, 
die  geistigen  Prozesse  des  freien  Willens  in  mathematisch  nothirendtge  Vor- 
stellungsprozesse umgesetzt,  die  Schöpfung  des  Genies  dem  Calkul  unter- 
worfen werden.    Das  prätendirt  die  «Völkerpsychologie.^ 

Jede  Wissenschaft  muss  ein  Objekt  haben.  Das  Objekt  der  Völker- 
psychologie ist  die  Volksseele.  Ganz  gut  Die  Prozesse  des  individueUeo 
Greietes  können  aus  sich  selbst  nicht  verstanden  werden.  Das  -  Individuum 
wird  mehr  geschoben,  als  es  schiebt.  Die  Gesammtheit  hat  eine  seistige 
Geschichte;  die  Absichten  und  Ansichten  des  Einzelnen  richten  nicnta  ans 
eegen  den  grossen  unbewussten  Dräns  der  Gemeinschaft.  Unsre  Gedanken 
oerubent  so  weit  sie  Werth  haben,  auf  der  grossen  Tradition^ der  Bildung; 
unsem  Charakter,  die  bestimmte  Art  unsres  Fühlens  bedingt  die  Nation, 
der  wir  angehören.  Wir  schwimmen  in  einem  grossen,  mächtigen  Elemente; 
der  Gewaltigste  kann  sich  ihm  nicht  entziehen.  Grade  solche  Ueberzea- 
ungen  bilden  das  eigenthümliche  Wesen  unsrer  neueren  Bildung  und  ins- 
esondre  unsrer  Geschichtsschreibung.  Die  Gesichtspunkte  der  Völker» 
Psychologie  aber  ktindiffen  sich  als  neu  an.  Es  handelt  sich  darum,  wie 
man  den  Begriff  der  Volksseele  fasst.  Will  man  von  einer  Volksseele 
sprechen,  so  muss  man  zuerst  wissen:  was  ist  ein  Volk?  Die  Verfasser 
geben  bereitwilligst  Antwort.  Ein  Volk  wird  nicht  konstituirt  durch  ge- 
meinsame Abstammung,  nicht  durch  gemeinsame  Sprache  oder  Sitte.  Waa 
ist  denn  aber  das  Volk?  Nun,  ein  Volk  — ist  eine  Menge  von  Menschen, 
welche  sich  fiir  ein  Volk  ansehen!  (Heft  I.  p.  35.)  Die  Verfasser  meinen 
selbst,  dass  sich  die  Definition  besser  geben  hesse.  Gesi^t  ist  mit  diesem 
kostbaren  Beispiel  von  Tautologie,  dass  die  Einheit  des  Volks  auf  der  Ge- 
meinsamkeit des  Selbstbewusstseins  beruhe.  Welches  aber  der  bestimmte 
Inhalt  dieses  Selbstbewusstseins  ist,  der  es  bedingt,  dass  diese  Menge  ^de 
ein  Volk,  und  nicht  etwa  eine  Gemeinde,  eine  Provinz,  eine  Armee  bildet, 
daseist  nicht  angegeben.  Und  Religion,  Sprache,  Gesetz,  Kunst  sind  wohl 
Manifestationen  dieses  Bewusstseins  der  Einheit,  machen  aber  <He  Einheit 
keineswegs  aus.  Es  bleibt  also  die  Fra^e:  was  ist  denn  nun  ein  Volk?  Das 
Objekt,  der  Völkerpsychologie  ist  keineswegs  genau  begränzt.  -  Sie  soll 
überhaupt  im  Gegensatze  zur  individuellen  Psychologie  die  Gesetze  erforschen 
in  dem  geistigen  Leben  einer  Mehrheit  von  Menschen,  die  in  irgend 
einem  Sinne  geistig  zusammengehören.  Wir  haben '^  also  ausser  der  Psy- 
chologie der  Völker  und  Staaten  auch  eine  Psychologie  der  Clubs,  der 
Zünfte,  der  Akademien  und  vielleicht  gar  der  Actiengesellschaflen  zu 
erwarten. 

In  solchen  Gemeinschaf^n  wird  eine  dgne  Seele  und  ei^e  seelische 
Prozesse  vorausgesetzt  Wer  will  denn  aber  an  solch  ein  mystisches  Wesen 
glauben?    Haben  wir  hier   irgend  mehr,   als  dne  mjrthische  Fiktion?    Es 

S'ebt  eine  allgemeine  Form  über  allem  individuellen  Geistesleben,  eine  ideale 
acht  und  Einheit,  und  man  nennt  sie  wohl  Nationalgeist.  Ab«r  wo  ist 
hier  das  2ieichen  konkreter  Existenz?  Es  ezistiren  die  Individuen  und  ihre 
Thätigkeiten  und  ihre  Seelen.  Alle  diese  einzelnen  stehen  in  Wechsel- 
wirkung des  Gebens  und  Empfangens.  Die  Natur  des  Landes  und  die  Tra- 
dition der  Vorfahren  und  die  Gemeinschaft  des  Lebens  und  mehr  als  Alles 
die  idesJe  Form  der  nationalen  Einheit,  die  der  Einzelne  nicht  mit  Be- 
wusstsein,  nur  als  Ahnuns  dunkel  in  seiner  Seele  träot,  deren  Macht  eir 
sich  aber  nicht  entziehen  Kann ,  —  alle  diese  schlagen  die  Brücke  von  dem 
Einzelnen  zum  Einzelnen  und  machen  aus  der  Summe  von  Individuen  eine 
geistige  Einheit,  aber  doch  auch  nur  eine  geistige.   Seele  haben  nur  die 
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Individuen,  yne  nur  diese  einen  körperlichen  Oi^anismns  haben,  und  die 
phyiifl^  bedih^n  Prozesse  des  Vorstellens,  Willens  >  Empfindens  gehen 
nur  in  den  iudiTidoen  vor  8i>h.  Jener  gconeinsame  Typus  aenkt  nicht  und 
empfindet  nicht  Giebt  es  eine  Psychologie,  die  die  Naturgesetze  des  Vor- 
stellens  erforscht,  so  giebt  es  doch  in  jedem  Falle  nur  eine  Psychologie  des 
Individuums.  Sie  könnte  dahin  erweitert  werden,  dass  auch  die  Form  der 
Seelenthtttigkeiten  erforsdit  wird,  welche  im  Individuum  aus  der  Wech- 
Sfdwirkung  mit  den  andern  Individuen  und  aus  den  Beziehungen  zu  den  all- 
gemeinen Formen  des  nationalen  Liobens  entspringen.  Aber  eine  Volksseele 
und  Prozesse  einer  solchen  Seele  giebt  es  nicht,  also  audi  keine  Wissen- 
schaft derselben.  Volkssede  ist  ein  uneigentlieher  Ausdruck,  eine  Metapher, 
die  man  «vorübergehend  im  Gleichniss  wohl  gebrauchen  mag.  Aber  es  ist 
abenteuerlich,  diese  Metajdier  in  bitterm  Ernste  zu  nehmen  und  auf  ihr  eine 
neue  Wissenschaft  zu  begründen.  Die  Völkerpsychologie  nimmt  unter  den 
historisch  -  philosophischen  Doktrinen  etwa  dieselbe  Stellung  ein ,  wie  die 
Pfianzengeographie  des  Mondes  in  der  Astronomie  oder  a\e  Ausmessung 
des  kreisrunden  Quadrats  in  der  Geometrie. 

Die  Völker|)sychologie  hat  also  kein  Objekt     Zu  einer  Wissenschaft 

gihört  aber  zweitens  auch  eine  Methode.  Geben  wir  einmal  zu,  die  grossen 
ewegungen  des  gesdiiohtlichen  Licbens  Hessen  sich  auf  die  Prozesse  der 
Volksseelen  zurliclmihren.  Wie  sollte  man  die  letzeren  erkennen?  Die  psy- 
chologtscben  Anschauungen  der  Verfasser  sind  im  Wesentlichen  die  Uer- 
bartischen.  Es  lisst  sieh  über  dergleichen  nicht  streiten.  Die  Thatsache 
ist  da:  wie  es  Leute  siebt,  die  an  die  Homöopathie  glauben,  so  giebt  es 
andere,  die  auf  die  »finge  des  Bewusstseins*  schwören,  obgleich  wir  doch 
vergleichen  und  unterscheiden;  die  aus  Strebungen,  Hemmungen  nnd  Ver- 
schmelzungen, Apperception  und  Verdichtung  etc.  die  niedngsten  wie  die 
höchsten  Erscheinungen  des  Creisteslebens,  Wiae  und  Gefiihl,  wie  das  Denken, 
erklären  zu  können  meinen.  Und  doch  ist  das  von  Anfang  zu  Ende  eine 
wäste  Bildersprache,  bei  der  sich  kaum  etwas  Vernünftiges  denken  lässt. 
Die  Mechanik  der  Körperwelt  wird  auf  das  geistige  Gebiet  angewandt,  und 
das  absolut  Inkommensurable  in  den  Ealkifl  gezogen.  Denn  das  ist  der 
Sache  wesentlich,  so  gern  man  auch  das  Rechnen  bei  Seite  lässt,  weil  darin 
def  Widersinn  der  ganzen  Betrachtungsweise  am  schreiendsten  hervortritt 
Dagegen  aber  streiten  wir  nicht.  Es  könnte  das  sein  Recht  haben  bei 
der  Betrachtung  der  individuellen  Seele,  es  könnte  manche  ihrer  Prozesse 
verdeutlichen.  Aber  selbst  dann  wäre  es  noch  immer  dieselbe  Verkehrtheit, 
diejenige  Methode,  deren  eieentlichste  Absicht  es  ist,  alles  Geis1a|ge  in  Me- 
chanik zu  verwandeln,  auf  die  grossen  Thatsachen  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung anzuwenden.  Die  erste  Kategorie  in  dieser  ist  die  Freiheit.  Nie- 
mand will  die  Naturbestimmtheit  des  Geistes  leugnen.  Aber  auch  diese 
ma4^t  er  durch  freie  Absicht  zu  seiner  eignen  That.  Will  man  aber  durch 
die  psycholofifische  Methode  alle  Erscheinungen  des  Geisteslebens  auf  die 
Mecnanikund  den  Causalnexus ,  auf  *die  äusserlichste  und  beerifflosestö  Noth- 
wendigkeit  zurückführen,  so  versündigt  man  sich  auf  das  Scmreiendste  gegen 
die  erste  aller  geistigen  Bestimmungen:  gegen  die  Freiheit  Was  man  nach 
Gesetzen  zu  bestimmen  unternimmt:  man  mag  sich  wenden,  wie  man  will: 
der  Geist  ist  nicht  das  Objekt,  das  sich  solchem  Verfahren  unterwerfen  lässt; 
der  fUgt  sich  unmöglich  so  geistlosem  Thnn. 

Sdion  in  der  äusseren  Natur  vermae  das  Gesetz  keineswegs,  den  Inhalt 
der  Erscheinungen  zu  begreifen.  Es  verulgemeinert  nur  unsre  Wahrnehmung, 
es  bestätigt  uns,  dass  wir  nichts  Einzelnes  als  solches  sehen;  dass  das  Ein- 
zelne nur  der  besondere  Fall  eines  Allgemeinen  ist,  und  für  dieses  Allge- 
meine statnirt  es  das  Maass  in  der  quantitativen  Bestimmtheit  der  Bedin- 
gungen. So  wird  die  Qualität  der  Erscheinung  grade  durch  das  Gesetz 
aufgehoben;  es  gilt  nur  das  Verhältniss  von  Zahlen,  und  alle  Veränderung 
wird  räumliche  Sewegang.    Was  ist  in  den  Schwingungszahlen  des  Licht- 
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Hthen  Doch  übrig  geblieben  von  der  Nfttnr  der  Farbe^  die  wir  Mhen?  Nor 
wo  das  Einzelne  das  absolut  Gleichgültiee  ist ,  hat  das  Gesets  «inen  Sinn. 
Wo  das  Individuam  grade  das  absomt  WerthvoUe  ist,  hat  das  Gresetz  keine 
Macht  über  dasselbe,  das  nicht  bloss  fordert,  sondern  zwinfft.  Ja,  gesetsi, 
es  liessen  sich  Gesetze  aufstellen,  so  wären  sie  uns  schlechtnin  gleicbgahig 
auf  diesem  Gebiet  Denn  nicht  um  die  Ursachen  bandelt  es  siä,  sondern 
am  den  Sinn  der  Erscheinungen,  der  nicht  in  der  Art  ihrer  Abhängigkeit 
Ton  andern,  sopdern  in  ihrer  selbstständigen  Bedeutung  liej|^,  die  sie  a.ii 
sich  haben.  Die  Erforschung  der  Gesetze  träfe  also  in  kemem  Falle  ^^^ 
eigentlichen  Gegenstand  unsrer  Wissbegierde. 

Wir  gesteben:  wir  haben  ¥on  je  an  vor  der  Psvcholoffie  ein  mg 
Grauen  empfunden.  So  sonderbar  das  ist,  es  sind  nidit  eben  üble  Männer, 
denen  wir  eine  solche  Empfindung  theilen.  Zu  wahrem  Entsetzen  steigert 
sich  dies  Grauen  dem  blossen  Namen  der  Völkerpsvchologie  gegenüber.  Em 
ist  ein  so  ungeheuerer  Betriff  von  so  undeutlichen  Umrissen;  man  kann  aiob 
so  viel  und  so  wenig  dabei  denken ;  die  Phantasie  hat  einen  so  ungeheueren 
Spielraum;  dasOz^oron  in  dem  Namen  ist  so  pikant:  dass  ein  hoher  Gfad 
des  Stauoens  gewiss  natüriich  ist  Freilich,  wenn  man  die  Sache  genauer 
kennen  lernt,  so  erscheint  sie  um  Vieles  harmloser. 

Es  ist  aas  die  alte  psychologische  Flachheit,  das  angebome  ErbtheU 
aller  Mittelmässigkeit,  die  idealen  Mächte,  welche  dem  Leben  nnd  Dasein 
des  Menschengeschlechts  den  Inhalt  geben,  in  tausendfacher  Vermittlnn^ 
aus  der  Natur  der  Seele  entspringen  zu  lassen.  Das  Verhältniss  wird  so 
grade  umgekehrt:  das  Bedingende  wird  zum  Bedingten;  das,  was  seiner 
Natur  nach  thäti^e  Substanz  ist,  zum  Attribut  seiner  Attributs.  Nnr  dass 
diesmal  nicht  freie  Erfindsamkeit  mit  ihrer  Wilikühr,  sondern  in  noch  Yiel 
missverständlicherer  Weise  die  nothwendisen  mechanischen  Vorstellnngs- 
prozesse  als  Grund  angesehen  werden,  welcher  die  Ideen  erzeugen  solL 
Solcher  Irrthum  liest  in  diesen  schwachmüthigen  Zeiten  in  der  Luft,  wie 
die  Hypothese  der  Erfindung  in  dem  Zeitalter  der  Popukrphiloeophie.  Aber 
hichtsdestoweniger,  nur  das  stumpfeste  Auge  sieht  nicnt,  aass  er  -durch  die 
wissenschaftliche  Bewegung  des  U^edankens  längst  überholt  ist. 

Der  Unterschied  zwisdien  den  Anschauungen  der  Erfinder  der  Völker» 
Psychologie  und  dem,  was  als  unzweifelhafter  Gewinn  unsrer  historischen 
und  phüosophischen  Wissenschaften  bisher  galt,  besteht  in  Folgendem: 
1.  Bisher  glaubte  man,  dass  die  Ideen  selbst  ein  eignes  Leben  Aihreo  in 
dem  €reiste  der  Menschen,  und  dass  mit  der  innem  Gliedemnff  der  Ideen 
auch  der  nothwendi^e  Prozess  ihrer  Entwicklung  in  der  geschichtlichen  Rr- 
scheinuifg  gegeben  ist,  dass  also  die  Vernunft  der  Dinjge  die  Prozesse  des 
Menschengeists  leite  und  bestimme.  An  die  Stelle  der  mnern,  vernünftigen 
Entwicklung  der  Ideen  setzen  die  Verfasser  die  psychologisdie  lliätigEeit 
der  Einzelnen  und  der  Gesammtbeit  und  überlassen  daher  den  Inhalt  dem 
durch  Causalzusammenhang  nothwendigen,  aber  gctf^en  den  Be^ff  der 
Sache  zufälligen  Spiele  der  Seelenprozesse.  8.  Die  Methode  der  £rkennt- 
niss  jenes  idealen  Inhalts  bestand  darin ,  dass^  man  die  symbolische  Bedeu- 
tung dej-  geschichtlichen  Formen  für  den  Ausdruck  der  geistigen  Mächte 
darzustellen  versuchte.  Das  Aeussere  ist  Darstellungsmittel  für  das  Innere, 
und  die  herrschende  Kategorie  dieser  Betrachtung  ist  der  Zweck..  Die 
Verfasser  suchen  dasselbe  auf  das  Gebiet  der  Ursachen  zurückzuführen.  Die 
innere  Nothwendigkeit  des  Organischen,  wonach  immer  erzeugt  wird,  was 
der  Natur  der  Sache  nach  erzeugt  werden  musste,  lässt  die  Freiheit  in  der 
Entstehung  bestehen  und  zeigt  nur,  dass  alle  freie  Absicht  zuletzt  nach  der 
innem  vernünftigen  Ordnung  der  Dinge  zustrebt  In  der  Betrachtungsweise 
der  Verfasser  ist  die  -Freiheit  aufgehoben.  Statt  einer  Erklärung  geistiger 
Prozesse  geben  sie  uns  daher  höchstens  physikaUsche  Theorien.  Sie  spalten 
Holz  mit  einem  Strohhalm  und  ersticken  das  Feuer,  indem  sie  ein  Gewand 
darüber  breiten. 
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Die  neue  Winensehaft  der  Völkmpsychologie  hat  daher  weder  ein  Ob« 
jekt,  nodi  eine  Methode,  die  an  die  Efrkenntniss  jene»  Objekts  heranreichte. 
i8ie  ist  wie  jenes  Messer  ohne  Stiel,  dem  die  Klinge  fehlt 

Aber  näher  besehen,  ist  die  Völkerpsychologie  nichts  als  ein  neuer 
tonender  Name  für  eine  alte  Sache.  Es  ist  der  eiffenthiimiiche  Fortschritt 
in  der  Geschichtswissenschaft  dieses  Jahrhunderts,  dass  es  sich  für  uns  in 
der  Geschichte  nicht  mehr  um  einzehie  Indmdneü  handelt,  sondern  um  die 
Entwicklung  der  VölkePk  Immer  mehr  tritt  das  IndividiAim  in  nnsrer  An- 
schauungsweise zurück,  so  weit  es  nicht  ein  charakteristischer  Träger  der 
nationalen  Ideen  ist  Unsre  Geschichte  ist  einerseits  Volksgeschichte ,  an- 
drerseits die  Erkenntniss,  wie  sich  die  idealen  Lebensmächte  Kecht,  Sprache, 
BeHgion,  Kunst,  Wissenschaft,  Sitte  in  der  Sphäre  des  Volkslebens  ans^ 
prägt  und  ^staltet  haben,  d.  h.  Kultargeschichte.  Wie  unterscheidet  sich 
denn  nun  die  Völkerpsychologie  Ton  der  Kulturgeschichte?  Eigentlich,  bisher 
wenigstens,  nnr  durch  den  Anlauf  und  jdie  Forderungen,  im  Verlauf  aber  blosf 
durch  den  vielleicht  Yomehmer  klingenden  Namen.  Alles,  was  wir  in  den  Be- 
reidi  der  Kulturgeschi^te  zu  ziehen  gewohnt  sind,  tritt  auch  in  die  Völkerpsy- 
obologie  ein.  Es  gilt,'  zu  erforschen,  wie  sich  in  den  geschichtlichen  Tnat- 
saehen  des  VölkerTebens  die  innere  geistige  Anlage  der  Gesammtheit  aus- 
drückt Die'  Völkerpsychologie  möchte  diesen  ganzen  Kreis  von  Erschei- 
nangen  auf  seine  abstrakteste  Formel  reduziren  und  diese  allgemeinsten 
Gresetze  aus  dem  nothwendigen  Verlauf  der  Vorstellungsprozesse  einer  Ge- 
sammtseele  ableiten.  Aber  es  ist  zu  einer  Ausführung  dieses  Gedankens 
anch  noch  nicht  im  entferntesten  ein  Anlauf  genommen,  und  wir  müssen 
zweifeln,  ob  es  überhaupt  einen  W^  giebt,  der  Gesammtseele  auf  die  Spur 
ZQ  kommen  und  jenes  phantastische,  traumhafte  Projekt  der  Ausfahrung 
naher  zu  bringen.  Natürlich  wünschen -wir,  durch  eine  wirkliche  Leistung 
dessen,  was  wir  als  unmöglich  bezeichnen,  widerleg  zu  werden.  Aber  wie 
sidi/die  Hefte  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  bis  jetzt  präsentnren, 
enthalten  sie  ausser  der  Einleitung  nichts,  was  nicht  in  einer  Zeitschrift 
für  Kultorgeschichie  eben  so  wohl  stehen  könnte.  An  irgend  eine  abstrakte 
Grondlegung  ist  wenigstens  im  Mindesten  nicht  zu  denken.  So  ungeeignet 
daher  der  Titel  an  sicn  ist,  so  unpassend  ist  er  in  Bezug  auf  das  bisher 
Gebotene. 

Aber  wir  müssen  auch  die  Einrichtung  der  Zeitschrift  als  durohaos 
unpraktisch  bezeichnen.  Die  Zeitschrift  nennt  sich  „für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft^  In  der  That,  —  und  das  ist  keineswegs  von 
den  Vcnrfassem  zuerst  ausgesprochen  worden,  ^  ist  die  Sprache  die  innerste 
Manifestation  des  Volkageistes  und  darf  daher  eine  besondre  Berücksichtigang 
in  Anspruch  nehmen  als  wichtigste  Quelle  völkerpsprchologischer  Thatsachen. 
Aber  wir  denken,  die  Sprachwissenschaft  ist  für  sich  selbst  so  umfangreich, 
dass  sie  nicht  nebenbei  auch  noch  einen  Theil  einer  Zeitschrift  füllen  kann, 
ohne  weniger  als  das  dilettantischste  Bedürfniss  zu  befriedieen.  Und  welchen 
Umfang  hat  die  Völkerpsychologie  schon  an  sichl  Im  Grunde  ist  nichts 
von  ihr  ausgeschlossen:  denn  zaletzt  steht  alles  Studium  zur  Erkenntaiss 
des  Volksgeistes  in  natürlicher  Bezie}iung.  Alles  geisdge  Streben  und  alles 
Geschehen  geht  auf  dem  Grunde  des  Volkslebens  vor,  und  die  Naturwissen- 
schaften beschäftigen  sich  nur  mit  der  Erkenntniss  der  natürlichen  Bedin- 
gungen, unter  denen  die  Völker  auf  Erden  leben.  So  soll  denn  die  Zeit- 
schnft  nach  dem  Plane  mehr  nicht  als  bloss  Folgendes  umfassen:  « I.  Abhand- 
langen,  welche  die  Jßrforschung  und  Aufstellung  von  völkerpsycholo^schen 
Gesetzen  aaf  dem  Grunde  von  gegebenen  Thatsachen  bezwecken,  gleichriel 
ob  das  Gresetz  die  psychische  Einheit  einer  Nation  oder  aber  eines  Staates 
oder  einer  andern  geistigen  Gemeinschaft  und  Einheit  betrifft;  (!) 
2.  Darstellungen  von  historischen,  ethnologischen  oder  geographischen 
Thatsachen  (!),  dergestalt  dass  sie  die  Erkenntniss  von  allgemeinen  psycho- 
logischen Gesetzen  veranlassen  oder  unterstützen  können.    8.  Ueber  Werke, 
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welche  unmittelbar  Gegenstiifide  imsrer  WiMeniohafl  Eoni  IidMit  babeo, 
sollen  Berichte  und  Urtheile  geliefert  werden;  aber  anch  anf  s^^che  Sdnriften, 
welche  zu  den  Hilfsquellen  derselben  gehören  und  sidi  darum  mittelbar 
auf  sie  beziehen ,  soll  hingewiesen  werden"  etc.  Das  ist  aber  noch  nidit 
alles.  Zum  Besten  der  Sprachwissenschaft  kommt  dazu  noch:  «l.  Allg^ 
meine  sprachwissenschaflliche  Aufrätze,  in  welchen  etc.  2.  nbersichtlicbe 
Darstellungen  eigenthümlicher  Sprachbildungen,  Charakteristiken  der  irar* 
schiedenen  Sprachstämme,  oder  einzelner  Sprachen  oder  auch  besonderer 
Gruppen  von  Formen,  wie  z.  B.  verbale  Formen  u.  s.  w.  8.  Endlich  Be* 
sprecbungen  solcher  Schriften ,  welche  entweder  auf  dasselbe  Ziel  wie  wir 
albsichtlich  hinsteuern  oder  zu  demselben  hinführen  etc.*'  Nicht  wahr,  dos 
heisst  doch  ein  Jagdgebiet,  wie  «s  sich  nur  ein  Indianer  wünschen  kasnl 
Und  das  sich  in  dieser  hochcivilisirten  Zeit',  wo  Alles  künstlich  umhegt  ist 
und  jeder  Zollbreit  Landes  seinen  eignen  Herrn  hat,  mitten  unter  der  Ge- 
sellschaft, die  nur  durch  Theilung  der  Arbeit  besteht,  zu  betchafien ,  das 
ist  doch  ein  Kunststück  I 

Und  in  wie  verwegenem  Sinne  die  Verfasser  dieses  srossartige  Projekt 
eines  unbegrenzten  Sammelsurium,  eines  Sprecbsaales  für  alles  Mögbohe 
und  noch  einiges  andere  ausführen,  davon  zeugt  |r|eich  das  erste  Heft. 
Da  finden  wir  ausser  «einleitenden  Gedanken  über  Völkerpsychologie**  und 
einer  Abhandlung  über  die  unpersönlichen  Zeitwörter  Anzeigen  von  «Bielil, 
die  Volkskunde  als  Wissenschaft,  <*  von  Duncker's  Vortrag  über  Feudalitäi 
und  Aristokratie,  von  einer  Festrede  von  Boeckli  über  das-Verhältnin  des 
Volkstbümlichen  und  Dynastischen.  n 

Trotz  alledem:  Die  Verfasser  haben  ehrenwerthe  Mitarbeiter,  and  ans 
der  iSeitschrift  könnte  etwas  werden.  Entschliessen  sie  sich  dazu,  den  In- 
halt mehr  zu  konzentriren;  beschranken  sie  sieh  etwa  auf  Studien  über 
den  Zusammenhang  der  sprachlichen  Erscheinungen  mit  den 
innern  Anlagen  und  dem  geschichtlichen  Leben  der  Völker: 
so  mag  der  absonderliche  Titel  nicht  schaden,  und  ein  soldies  Untenefamen 
kann  ein  höchst  förderliches  sein.  Denn  mit  Entschiedenheit  nach  dieser 
Bichtuiig  ist  noch  Keiner  vonrärts  gegangen,  und  die  Verfasser  haben  Beobt, 
von  soldien  Studien  interessante  B^tutate  zu  erwarten. 

Aber  freilich  müssten  diese  sprachlichen  Forschun^n  auch  nodi  in 
anderer  Weise  betrieben  werden,  als  sie  Dr.  Steinthal  in  den  bisher  er- 
schienenen Helten  betrieben  hat.  Wir  wollen  schliesslich  noch  davon  sprechen. 

Herr  Dr.  Steinthal  zeichnet  sich  durch  nichts  so  sehr  ans,  als  dnrdi 
die  erbitterte  Bekämpfung  des  Standpunkts,  der  in  der  Architektonik  der 
Sprache  die  leibgewordene  Logik  sient.  Trotzdem  kommt  es  in  dem  Airf- 
satze  über  die  unpersönlichen  Zeitwörter  (Heft  I.,  p.  7S)  wenigstens  so 
keinem  Resultate,  aas  nicht  die  «organische«*  Hypothese  längst  gehabt  Iriitle. 
Dass  keine  Thätigkeit  ohne  ein  thätiges  Sein  ^dacht  oder  sprachlich 'aoa- 
gedrückt  werden  kann«  und  dass  dieses  thatige  odn  ursprünglich  als  Person 
vorgrestellt  wird,  darf  man  Herrn  Steinthal  in  jedem  Sinne  zugestehen.  Ganz 
origmelle  Resultate  dagegen  ergeben  sich  in  der  längeren  Abhandlung  dea- 
selben  Verfassers  über  die  Assimilation  und  Attraktion  (Heft  IL,  p.  91). 
Schon  die  Gleichstellunff  dieser  beiden  Begriffe  entspricht  der  Sache  nidil 
Eine  gewisse  Analogie  lässt  sich  wohl  behaupten  in  Flillen,  wie  die  ffrie> 
chische  Attraktion  des  Relativs;  aber  Herr  Steinthal  nimmt  aoch-  sMche 
Metaphern  viel  zu  ernst.  Was  haben  Fälle,  wo  das  Wort,  das  wir  in  den 
Hauptsatz  stellen,  in  den  alten  Sprachen  im  Nebei^satz  steht  mit  der  Asb- 
milation  zu  thun?  Und  doch  werden  sie  als  Heispiele  der  AttraktioD  an- 
geführt. Der  Verfasser  giebt  sich  nun  Mühe,  die  Erscheinungen  der  lairt* 
liclien  Assimilation  auf  psychische  Gesetze  zurückzuführen.  Nun  leidet  aber 
seine  Entwicklung  an  einer ,  für  uns  wenigstens ,  schier  unleidlichen-  Breite 
und  Ausführlichkeit,  bei  der  man  Seiten  lang  nicht  vom  Fleck  kommt.  Die 
^faabenheit   des   Stan^rnnkts,   von    dem  der  Verfasser  die   aprMUidiaa 
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Ersoheinmigen  betrachtet)  offenbart  rieh  auch  in  mancherlei  angeföhHem 
Detail,  von  Köchinnen,  die  ^Morim**  statt  , Mohrrüben**  schreiben,  von  ver* 
kannten  Aschbechern,  Ton  Frennden ,  die  die  Gabe  des  freien  Vortrags  ia 
so  hohem  Grade  besitzen ,  dass  sie  die  abgerundetsten  Perioden  drechseln, 
ohne  ein  Bewusstsein  von  solchem  ihrem  "AiBn  zn  haben,  von  den  Erleb- 
nissen des  Verfassers»  als  er  einst  aof  Sprichwörter  Jagd  machte.  Solcherlei 
ist  keineswegs  gleichgültig,  sondern  ein  Beleg  für  die  eigenthümliohe  Grösse 
der  Anschanungsweise  des  Verfassers. 

Der  Verfasser  leajznet  nun  zunächst,  dass  die  Assimilation  auf  rein 
physiologischen  Beschaflenheiten  der  Sprach werkzenge  beruhe:  nur  aus  ps^* 
ehischen  Gesetzen  lasse  sie  sich  genügend  erklären.  Und  nun  gilt  das 
Wort  als  eine  Reihe  von  Lauten I  und  nun  müssen  wir,  um  eines  Wortes 
uns  zu  erinnern ,  uns  erst  alle  seine  einzelnen  Bestandtheile  reproduziren  I 
So  müssten  wir  also  auch,  um  einen  Freund  wiederzuerkennen,  erst  alle  die 
unendlichen  Einzelheiten  der  körperlichen  Erscheinung,  wie  sie  in  unsrer 
Erinnerung  haften,  'stückwebe  mit  dem  vergleichen,  was  wir  in  Wirklich« 
keit  vorfinden!  und  wurden  also  in  endlicher  Zeit  nicht  damit  zu  Stande 
kommen!  Und  die  in  der  Assimilation  erscheinende  Verschmelzung  der 
Laute  ist  also  in  Wahrheit  ein  Gedächtnissfehler,  eine  mangelhiüfte  I&pro- 
duktion.  (Heft  IL,  p.  138.)  Und  wenn  denn  doch  diese  Verschmelzung  mn 
Gesetz  ist,  warum  tritt  sie  einmal  ein  und  unterbleibt  das  .andre  Mal?  Ist 
das  ein  Gesetz ,  das  unter  gegebenen  Bedingungen  nicht  Noth wendiges 
schafft?  Die  allgemeinen  psycnischen  Verhältnisse,  wie  sie  Herr  Stein thal 
entwickelt*,  sind  femer  für  afle  Menschen  gleich.  Woher  kommt  denn  doch  ' 
das  verschiedene  Verbalten  der  einzelnen  Sprachen  zu  dem  durch  psycho- 
logische Gesetze  Nothwendigen?  Es  ist  das  derselbe  Fehler  Beckers,  der 
ül^r  die  logisch  gleiche  Grundlage  alles  Sprachbaues  vergessen  hat  anzu- 
geben, aus  welchem  Prinzip  sich  nun  cHe  geschichtlich  gegebene  Verschie- 
denheit in  dem  Bau  der  emzelnen  Sprachen  erklären  lässt.  —  Und  nun  erst 
die  Erkiärane  der  Attraktion !  Auch  der  Satz  ist  ganz  antediluvianisch  eine 
Reibe  von  Worten,  die  in  ähnlicher  Weise  reproduzirt  werden,  wie  die 
Laute  eines  Wortes.  Um  die  allgemeinen  psychischen  Gesetze  darzustellen, 
auf  denen  die  sprachliche  Erscheinung  der  Attraktion  beruht,  zeigt  der  Ver- 
fasser an  einer  Reihe  von  einzelnen  Fallen,  wie  ein  gewisses  Wort  nach  der 
l^atur  dieser  Fälle  sich  an  eine  besonders  wichtige  Stelle  gedrängt  habe! 
Ist  denn  die  Attraktion  ein  Ergebniss  der  einzelnen  Stellen  und  ihres  Sinnes, 
wie  lassen  sich  über  sie  allgemeine  psychische  Gesetze  geben?  So  gewinnt 
man  höchstens  eine  Gruppe  gleichartiger  Anomalien.  Und  mit  welchem 
seltsamen  Bombast  wird  das  Vordrängen  eines  Begriffs  an  eine  ihm  eigent- 
Kch  nicht  gebührende  Stelle  geschildert!  Mau  sehe  der  Kuriosität  wegen 
p.  148  —  150,  p.  153»  158,  161,  167.  Zugleich  aber  will  der  Verfasser  die 
-Attraktion  weder  für  Anomalie,  noch  für  das  Erzeugniss  bewusster  stylisti- 
scher Kunst  gelten  Isssen.  Stylistische  Kunst  ist  aber  selbstverständlich 
nicht  durchgängig  bewusst,  sondern  beruht  auf  dem  Talent  leichter  Erreg- 
barkeit, die  ganz  im  Gegenstande  zu  leben  vermag  und  dem  Zuge  der  Be- 
griffe mit  Leichtigkeit  folgt.  Ist  die  Attraktion  also  nicht  bewusste  Kunst, 
so  kann  sie  doch  immer  das  Zeichen  des  stylistischen  Talentes  sein  und  aus 
der  eigenthüm liehen  Begabung  des  Individuums  folgen »  das  die  allgemeinen 
Formen  des  sprachlichen  Organismus  seiner  Empfindungsweise  anpasst.  Nun 
bez^dinet  aber  der  Verfasser  eine  Reibe  von  Erscheinungen  als  Attraktion, 
die  nur  vom  Standpunkte  des  deutschen  Sprachgebrauchs  aus  so  erscheinen, 
Tfdvreg  ovrot  vofiot  elolv  ove  ro  Ttltjd'oe  fy^a^s,  alle  diese  (nämlich  Ge- 
setze) sind  Gesetze,  erscheint  auffällig  nur  dem  deutschen  ^dies**  gegenüber. 
Nur  von  demselben  Standpunkt  aus  kann  die  Wortstellung:  quam  quiscjue 
norit  artem,  in  hac  se  ezerceat  auffällig  erscheinen  u.s.w.  Das  ist  also  eine 
Analoffie  zu  Becker's  Art,  die  deutsche  Sprache  als  die  absolute,  als  die 
▼erwi»lichte  Spraehidee  zu  betrachten  und  nach  ihr  die  andern  Sprachen 
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zu  messen.  Jedenfalls  ein  Beltsames  Zusammentreffen  mit  dem  angefeindetci« 
Urheber  des  „Oreanismas."  Ueberhaupt  aber:  werden  gewisse  si^acliliehe 
Erscheinungen,  us  Attraktion,  d.  h.  als  etwas  AufiäUiges  herausgehoben, 
so  wird  damit  zugestanden,  dass  sie  als  Ausnahme  gegen  eine  Regel  Tor- 
stossen.  Und  diese  Begel,  was  kann  sie  anders  sein,  ab  der  ein&ohe  Au- 
druck  des  logischen  Verhältnisses  der  Begriffe?  £s  können  also  besondre 
psychische  Prozesse  Ausnabmen  begründen.  Aber  grade  dadurch  wird  ja 
das  Logische  als  die  Regel,  als  die  Grundform  der  Sprache  zugegeben,  eben 
das,  wogegen  der  Verfasser  am  heftigsten  streitet.  Dass  aber  psychische 
Erregung  im  Stande  ist,  den  logischen  Bau  der  Sprache  zu  unterbreehen,  das 
wird  der  enragirteste  Anhänger  der  logisch  orgamschen  Theorie  nicht  leoenen. 
Zur  Grundlegung  seiner  psychologischen  Theorie  hat  der  Verfasser  die  säöne 
Hypothese  „schwingender  Vorstellungen *<  erfunden:  .eine  Erregtheit  dei 
nicht  im  Bewusstsem  sich  befindenden  Vorstellungen,  welche  dadurch  tot- 
anlasst  wird,  dass  eine  lange  Reihe  oder  Kette  von  Vorstellungen  durch 
irgend  eine  Ursache  in  das  Säwusstsein  gehoben  ist,  ohne  dass  sie  sich  hier, 
wegen  der  Enge  des  Bewusstseins,  ▼oTlständig  entwickeln  könnte.  Dann 
werden  einzelne  wenige  Glieder  jener  Kette  bewusst  sein,  wählend  andere, 
besonders  vorangehende,  aber  auch  folgende,  unter  dem  Bewusstsein  bleiben 
werden,  aber  natürlich  nicht  ruhig.''  «Zappelnde"  Vorstellungen  also  wäre 
besser  gesagt  Dabei  denke  sich  etwas ,  wer^s  kann.  ^  Wir  mSihten  meinen, 
dass  des  Verfassers  Theorie  der  Attraktion  selbst  ein  Beleg  für  die  »sdb win- 
denden VorsteUungen*  sei.  —  Wenn  die  psychologische  Betrachtung  dei 
Sprache  nichts  Besseres  zu  produziren  vermag,  so  würde  es  leicht  werden, 
sie  zu  entbehren.  ^ 

Lasson. 


Gedichte  von  Heinrich  Pröhle.  Leipzig.  Verlag  von  Gustav 
Gräbner.    1859. 

In  einer  Zeit  industrieller  Erfindungen  und  praktischer  Schöpfungen, 
einer  Zeit,  die  vom  Stoff  und  vom  Bedürfniss  beherrscht  wird,  kann  die 
Dichtkunst  keine  guten  Tage  haben;  sie  muss  naturgemäss  mehr  als  je  ein 
fremder  Gast  auf  Erden,  mehr  als  je  ein  schönes  Jenseitige  sein,  dessen 
Wunderfülle  mehr  geahnt,  als  lebenskräftiff  empfunden  and  tief  ergreifend 
erfahren  wird.  Jene  Ahnung  poetischer  Scnönheitswunder  bt  der  Vater  des 
Mäcenatenthums,  das  im  Mutterschoosse  materiellen  Behageui  und  höfischen 
Glanzes  zur  Reife  getragen  wird.  Aber  das  Mäcenatenthum  des  materiellen 
Behagens  ist  unbehaglich  und  nichts  weniger  als  fördernd  für  die  poetische 
Kunst,  weil  es  durch  die  Natur  seiner  Ansprüche  den  Dichter  stets  zum 
dienenden  Gelegenheitsdichter  herabsetzen  wird;  ja  wir  dürfen  behaupten, 
alle  Beispiele  erspriesslichen  Mäcenatenthums  lassen  sich  auf  das  eine  Ver- 
hältniss  zurückfuhren  des  poetischen  Mögens  zum  poetischen  Vermögen, 
des  dichterischen  Sinns  zur  dichterischen  Schöpferkraft,  der  Bvvapue  zur 
ips^eia.  Mit  andern  Worten,  der  Mäcen  muss  selbst  ein  Dichtei^  sein,  der 
Reception,  der  ReproducUon ,  ja  der  Anfänge  poetischer  Gestaltung  fähig 
und  an  der  Vollendung  dieser  nur  durch  eiene  Schwäche  oder  durch  fremde 
Schuld  gehindert.  So  bedurfte  Mäcenas  seihst  der  gestaltenden  Kraft  des 
Horaz,  um  seine  eigne  Poesie,  die  sich  nur  zu  schnell  zerfiiessenden 
Wellenpulsen  zusanunenzuraffen  wusste ,  in  feste  Formen  gebracht  zu  sehen. 
So  liessen  die  hohenstaufischen ,  babenbergischen,  thüringischen  und  andre 
deutsche  Fürsten  den  Hoch-  und  Feinsinn  ihres  höfischen  und  ritterlichen 
Lebens  im  Minnegesaug  und  im  Kunstepos  ausprägen,  oft  auch  nur  mit 
ausprägen^  weil  sie  selbst  als  Sänger  aunrsten.    So  endlich  motste  Goethe 
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«]0n  stumuMsfaeQ  Drang  aeines  geoialen  Horzogs  poetuch  esibindan  and 

verklären. 

Diese  geistig  ebeobürtigeii  Mäcene  können  in  einer  Yorhemcbend  ma- 
terialistischen Zeit  nur  seltene  Yögel  sein,  und  darum  ist  es  dn  Gluck,  dass 
der  so  protegirten  Dichter  nicht  zu  viele  sind.  Die  nicht  proteffirten  zef- 
fallen  in  zwei  Klassen:  die  einen  leben  von  ihren  Erzeugnissen,  die  andern 
verwerthen  ihre  Nebenstunden  mit  Poesie  und  poetischen  Versuchen.  £ir)e 
dritte  und  höchste  Klasse  mag  ziemlich  ausgestorben  sein;  das  sind  die- 
'enigen,  welche  im  wahren  und  vollen  Sinne  des  Worts  für  die  Dichtkunst 
leben.  Selbst  Lenau,  der  nichts  vom  Leben  wollte  als  dichten,  konnte  b^ser 
sterben  für  die  Poesie,  »Is  er  für  sie  zu  leben  wusste ;  er  ^wann  die  dich- 
terischen Impulse  und  Anschauungen  durch  Aufreibung  semes  Organismus, 
er  „macerirte"  steh,  wie  er  selbst  in  einem  Briefe  sagt,  um  ein  schönes 
Gedicht  zu  madien.  Hieraus  erklärt  sich  Ton  und  Stimmung  in  ^Lenau's 
Gedichten;  aber  wir  wollen  nicht  verkennen,  dass  jeder  Dichter,  dem  es 
wahrer  Lebenszweck  und  Lebensemst  ist  um  die  Poesie,  und  dem  es  so 
unmöglich  fällt,  den  epischen  Geist  zu  beschwören,  wie  Lenau,  sich  durch 
die  Poesie  aufreiben  wird  und  muss,  wenn  er  nicht  in  reicfabewegter,  voll- 
begeisterter  Zeit  sich  von  dem  hohen  Strome  tragen  lässt  Lohenstein  sagt, 
nur  dichten  können  sei  so  gut,  wie  ein  Kleid  bloss  von  Spitzen  tragen,  und 
jeder  Dichter  der  schlesischen  Zeit  hätte  es  mit  ihm  sagen  können,  denn 
für  eine  Epoche,  wo  die  Dichtung  nur  ein  Spiel  des  Verstandes  und  ein 
sprachlicher  Zierrat  war,  hat  das  Wort  seine  volle  AVahrheit.  Bei  unsem 
heutigen  Lyrikern,  wenn  wir  das  Wort  auf  sie  anwenden  wollten,  hätten  die 
Spitzen  eine  andre  Bedeutung,  es  wären  Dom-  und  Dolchspitzen,  mit  denen 
sie  sich  hundert  und  tausendrach  die  Lebensader  öfinen,  um  ihr  eigen  Herz- 
blut fliessen  [zu  sehen.  Wer  nns  nur  seine  „überflüssigen' Gedanken,** 
wer  uns  «Koeen ,  Himmelschlüsseln  und  Hvacinthen ,''  wer  uns  „Tände- 
leien'* oder  nKleinißkeiten**  bietet,  den  rechnen  wir  nicht  mehr  zu  den 
Dichtem.  Und  ist  nun  die  Zeit  arm  an  poetischen  Impulsen,  was  bleibt 
da  dem  Lyriker  anders,  als  er  selbst,  als  sein  individueller  Geist,  den 
er  immer  wieder  anfstaoheln,  immer  wieder  reizen  muss,  niditStofie  zu  ge- 
stalten, sondern  rein  aus  sich  heraus  zu  schaffen.  Der  Epiker,  der 
Dramatiker,  überhaupt  jeder  Dichter,  der  zum  Stoüe  noch  ein  Verhältniss 
hat,  findet  an  diesem  einen  Halt,  findet  im  Ringen  mit  dem  Stofi  dieselbe ^ 
Erkriiftigung  und  Erfrischung,  dieselbe  ErhÖhun<;  des  Selbstbewusstseins, 
welche  dem  Menschen  der  Kampf  mit  dem  Leben  und  seinen  feindlichen 
Gewalten  giebt  Unsere  Gefuhlslyriker ,  welche  diesen  Wiederhalt  \ind  Ge- 
gensatz am  Stoffe  nicht  haben ,  hören  auf  zu  singen ,  wenn  die  Wogen  ju- 
gendlicher Empfindung  minder  hoch  zu  gehen  anfangen,  oder  sie  reiben  sich 
auf,  wie  Lenau,  Hölderlin,  Heine,  auch  Bürger  und  schon  Günther  sich 
angeriehen  haben.  Nicht  durch  ihr  Leben,  wie  man  mir  in  Betreff  mehrerer 
von  diesen  entgegnen  könnte,  nein  durch  ihr  Dichten  haben  sie  sich  aufge- 
rieben, weil  sie  den  Gegenstand  und  Gregensatz,  den  sonst  der  Stoff  giebti 
stets  in  sich  selbst  erzeugen  mussten  und  so  in  sehnlicher  Selbstbeschauung 
und  wollüstieem  Selbstgenuss  zu  Grunde  gingen.  Der  Conflict  muss  sein, 
sie  schufen  inn  in  sich,  und  ihr  edleres  Theil  rieb  das  unedlere  auf. 

Der  Brotdichter,  wenn  es  wirklich  solche  giebt,  und  der  Dichter  der 
Nebenstunden  sind  vor  diesem  Schicksal  sicher;  der  erstere,  weil  ja  die  Er- 
haltung seiner  Existenz  eben  sein  Zweck  ist,  der  andere,  weil  er  die  Dich- 
tung zu  seinem  Privatvergnügen  herabsetzt,  zu  einem  ErholungsmitteU  einem 
Spariergang^  bei  dem  der  Geist  einmal  die  Arbeitslast  abwirft  und  seine 
Uiidder  in  harmonischer  Freiheit  zu  bewegen  sucht.  Natürlich  gehorchen 
die  Glieder  nicht  immer,  denn  sie  sind  an  Last  eewöhnt;  da  ist  hier  ehie 
Wendung  steif,  da  eine  Bewegung  ohne  Anmntn,  dort  ein  Schritt  ohne 
Schwung:  mit  einem  Wort,  der  Geist,  welcher  der  Wahrheit  der  AVissen- 
sclMfl  oder  der  Nützlichkeit  im  praktiadien  Leben  so  hinge  gedient  bat, 
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luum  liiobt  8o  oliM,  Weitem  Iritieiiiflprioffen  in  die  Wdt  dei  Sdiöoen,   die 

andre  Gesetze,  aber  eben  auch  Gesetze  bat,  welcbe  ganz  aneeof^t,  mk 
unser  Fleisch  nnd  Bhit  werden  müssen,  wenn  wir  Schönes  sdaffen  wwen. 
Pröhle  ist  ein  Dichter  der  Nebenstanden.  D^r  Abfall  von  seiner  ZeH 
and  grossentheils  der  Abfall  von  seinen  Stadien  ist  in  Gedichten  Terwerthet: 
den  Eindrack  verliert  man  nur  bei  einem  oder  dem  anderen  seiner  eräh- 
lenden  Gedichte.  Es  hat  nicht  die  Vollkraft,  eines  gesammelten  Geistes  im 
tiefen  Mntterschoosse  des  Gemäthes  die  Stoffe  amgeschailen  nnd  wiederge- 
boren, sondern  der  unüberwundene  Stoff  ist  mit  metrischem  and  kUngeiidem 
Zierrat  versehen,  also  es  ist  mehr  versificirt  und  gereimt  als  gedichtet. 

Nro.  1.  j,Die  Osteijunfffrau*'  ist  nach  Problems  Harzsasen  S.  161  ge- 
macht, In  den  drei  ersten  Strophen  ist  die  poetische  ,That  des  Verfaasera, 
dass  er  an  die  Stelle  des  Bitters  in  der  Sa^e  •Ich''  freseizt  hat  In  dem 
Folgenden  heisst  die  poetische  Tbat  Combination,  Combination  mit  der 
Sage  von  der  Wunderblume,  vor  der  sich  alle  Wanderschätze  und  Geheim- 
nisse des  Gebirges  offenbaren.  Diese  Combination  ist  nicht  angeschick t,  da 
der  Verfasser  in  der  That  die  Schätze  des  Harzes  in  sehr  verdiensüicber 
Weise  gehoben  hat,  und  so  mag  das  Gedicht  als  recht  nässende  Einführang 
gelten.  Aber  es  ist  eben  der  Nebenzweck,  der  das  Gedicht  hebt,  es  ist 
ein  gutes  Gelegenheitsgedicht 

Nro.  2.  «Kaiserwoort*  gehört  zu  den  besterzählten.  Die  Sage  an  ond 
Air  sieh  ist  anmutbig  und  patriotisch  anrcjgend.  Die  Fietion  des  Dichters, 
dass  der  Wirth  in  der  Kaiserwoort  seinem  Gaste  oder  seinen  Gästen  bei  der 
Flasche  die  Sa^e  erzahlt,  ist  recht  glücklich,  führt  aber  znletst  zu  einem 
toastartieen  Schluss.  wodurch  das  Gedicht  seine  Einheit  verliert  Der  erste 
Vers:  „Noch  eine  Flasche  gebt  heraos^  erweckt  die  Vorstellong,  als  raffte 
sich  der  Sprecher  zu  etwas  Schwerem.  Gewaltigem  zasammea.  es  frappirt 
daher  der  zweite  Vers  mit  seinem  friedlichen  »Herr  Wirth,  und  sagt,  wer 
schuf  dies  Haus.*  Wenn  ein  schweres  Scheiden,  ein  Gang  in  die  Schlaebt 
so  eingeleitet  wäre,  würde  man  es  vielleicht  natürlicher  finden. 

Nro.  8.  «Der  Kaiserbrannen*  ist  mehr  an^  einem  Gaas,  doch  fehlt  es 
an  Einheit  der  Anschauungen. 

„Die  Auswanderer^  sind  wirklich  ein  schönes  Gedicht;  es  spricht  nidit 
Bloss  eine  Stimmung  des  Verfassers,  es  spricht  zugleich  eine  allgemeiBe 
krankhafte  Z^tstimmnng  aus  und  legt  sidi  ans  deshalb*  erschütternd  ans 
Herz.  Der  vaterländische  Sinn,  der 'sonst  durch  das  ganze  Büchlein  geht, 
bÜdet  eine  schöne  Folie  für  dies  Gedicht.  Es  erschüttert  jins  tief,  dass  selbst 
in  die  einsame  Dichterzelle  eines  so  patriotischen  Sängers  der  Wandemif: 
»Wer  kommt  mit?"  hineintönen  konnte. 

Im  allgemeinen:  je  wen^r  die  Gedichte  mit  dem  Stoffe  zu  tban  haben, 
desto  besser  sind  sie.  Stoffe  sich  zu  assimiluren  und  dann  als  eignes  Hem- 
blut  wiederzugeben,  hat  der  Dichter  der  Nobenstunden  keine  Zeit;  solche 
Früchte  reifen  still  langsam,  während  Gedanke  und  Empfindung,  oft 
in  Verse  gestiefelt  und  mit  Keimen  gespornt ,  plötzlich  aus  dem  Menscliea- 
hime  springen,  wie  ihre  Patronin  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeos.  Es 
ist  daher  viel  leichter,  in  diesen  lyrischen  Kurzwaaren  etwas  Randes»  in  sich 
VoIlen<letes  zu  schaffen,  als  in  der  epischen  Lyrik,  und  wenn  wir  eben  dem 
Dichter  aus  Passion  eine  möglichst  nahe  Beziehung  zum  Stoff  gewünscht 
haben,  so  dürfte  sich  dagegen  für  die  Dichter  der  Nebenstonden  die  Mazine 
empfehlen,  mit  poetischer  Schöpfung  zu  warten,  bis  der  Impals  dasa  drängt 
Sonst  wird  er  unfehlbar  in  dieses  fatale  Machen  ffemthen,  gegen  welches 
die  deutsche  Welt  seit  Croethe  sehr  empfindUeh  ist  Man  will  jetzt  gewach- 
sene Gedidite,  und  trotz  der  Vorrede  des  Dichters  kann  ich  diesen  Cha- 
rakter nur  in  den  lyrischen  Gediditen  Pröhle's  und  aach  da  nicht  überall 
finden. 

Wohlthuead  ist,  abgesehen  von  idiem  poetas^en  Schaffen  ond  GestalIeD, 
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der  patriotische  l^n,  dei^  dem  gnnxeii  Büchlein  iüs  gemeinsamer  Grand 
*  anteniegt 

Gleicbzeilig  liegt  mir  noch  ein  zweites  Bach  von  Pröhle  zur  Bear- 
theilung  vor: 

Feldgarben.  Beiträge  zur  Kirchengeschichte,  Literaturgeschichte 
und  Cuiturgeschichte.  Leipzig.  Verlag  von  Gust.  Graebner. 

Der  Titel  kennzeichnet  das  Buch  gut,  wenn  gleich  der  Sinsular  noch 
besser  wäre.     Es  ist    eine  auf  verschiecienun  Feldern  gesammeTte  Garbe, 


ans  der. das  Korn  noch  nicht  gedroschen,  geschweige  denn  das  Brodt  ge- 
backen ist,  dass  aber  Korn  darin  ist,  kann  nicht  geleugnet  weisen.  Das 
Buch,  die  Garbe  ist  nun  dadurch  entstanden,  dass  Verfasser  die  einzelnen 
Aehren,  die  er  früher  gefunden  und  zerstreut  in  Zeitschriften  aufjzeiiohen 
hatte,  ansserlich  zusammensebunden  hat.  Wenn  diese  Art,  ein  mich  za 
Stande  zu  bringen,  einer  JGntschuldigung  bedürfen  sollte,  so  glaube  ^  ich, 
Verfasser  würde  sich  behufs  einer  solcben  auf  das  von  Varnhagen  zu  ihm 
gesprochene  Wort  berufen,  das  er  p.  474  mittheilt,  das  Wort :  »Ja,  ja, 
wenn  man  etwas  recht  verstecken  will ,  braucht  man  es  nur  in  einem  Jour- 
nal abdrucken  zu  lassen.** 

Die  erstere  Hälfte  des  Buches  bildet  eine  Darstellung  der  kirchlichen 
Bewegungen  in  der  Provinz  Sachsen  seit  den  vierziger  Jahren  und  ist  auch 
selbständig  ohne  Angabe  des  Verfassers  erschienen  unter  dem  Titel:  «Pro- 
testantische Frennde  mid  freie  Gemeinden  m  der  Provinz  Sachsen.*  Aach 
die  zweite  Abhandlung  «Johann  Christian  Edelmann,*"  hat  noch  vor- 
herrschend kirchengeschichtliches  Interesse,  uud  da  diese  Zeitschrift  einem 
solchen  nicht  zu  dienen  hat,  müssen  wir  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dass  beide  Abhandlungen  für  jedt»  Gebildeten  höchst  lesenswcrtn  sind. 
Indessen  constatire  ich  auch  hier  wieder  die  mehrgerügte  Methode  des  so 
xn  sagen  stofflichen  Aphorismus. 

Die  folgenden  Auisätze  Enthalten  so  nuinnigfaltige  literar-  and  caltur- 
hiatorische  Notizen,  dass  sie  in  einer  Anzeige  rUg;lich  nicht  charakterishrt 
werden  können.  Aiit  besonderem  Interesse  nahe  ich  die  mythologischen 
Sachen,  darunter  die  Briefe  von  J.  W.  Wolf^  und  das  Reisegespriich  Fried- 
richs des  Grossen  nach  Gleim  gelesen. 


Altes  Gold.  Deutsche  Sprichwörter  und  Hedensarten  nebst 
einem  Anhange.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  W. 
Lohrengel,  Lehrer.  Clausthal,  Verlag  der  Grosse'sohen 
Buchhandlung.  1860.  (VII.  und  83.)  kl.  8. 

Der  Titel  des  kleinen  Buches  ist  gut  gei^hlt,  doch  mehr  in  Bezug  auf 
die  Bedeutung  des  Sprichwort-s  selbst,  als  znr  Bezeichnung  der  hier  ge- 
botenen Sammlimg;  denn  es  befinden  sich  in  derselben  auch  viele  aus  dem 
frischen  Quell  der  Gegenwart  genommene  neuere  Sprichwörter  und  Redens- 
arten in  niederdeutscher  und  Oberharzer  Mundart.  Vorherrschend  gibt  der 
Verfasser  meist  ältere,  mehr  oder  weniger  schon  bekannte  hochdeutsche 
Sprichwörter;  es  wäre  indessen  jedenfalls  besser  gewesen,  wenn  er  die  aus 
dem  Volksmunde  oder  ans  dem  Dialekte  gesammelten  Sprichwörter  allein 
eestellt  und  so  eine  klarere  Uebersicht  dessen  gegeben  hätte,  was  der  Ober- 
narz  an  sprichwörtlichen  Eigenthümlichkeiten  und  bemerkenswertlier  Fassung 
einzelner  Sprichwörter  bietet.  Auch  hätte  er  die  Begriflfe  »Sprich wort • 
nnd  ^sprichwörtliche  Redensart^  schärfer  begränzen  sollen,  denn  anter  den 
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62»  midiirörtlichen  und  bildlicbea  RedeiiMrten  befinden  «ieh  viele  wkit- 

liehe  Sprichwörter,  ygl.  Nro.  93.  118.  131.  17S.  178^  176.  S98.  427.  478  «tcu 
Der  Anhang  enthält:  eine  kleine  Sammlung  aynoiiyiDer  SpricliwörteF,  über 
den  Ursprung  einiger  Sprichwörter  und  Ke^nsarten»  emige  Spridiwörter 
mit  Auslegung  und  zuletst  Wort-  und  Sinnerklärungen ; — bietet  aber  durch- 
aus nichts  Neues.  Das  Büchlein '  ist  trotz  dieser  AussteUangen  mit  seineB 
9*25  Sprichwörtern  immer  ein  dankenswerlher  Beit|piff  für  das  seit  Kurzfm 
neu  angeregte  Studium  der  deutschen  Mundarten  und  hilft  eine  klebe  Lücke 
in  der  Reihe  der  landschafUicben  Sprichwörtcrsammlnngen  aosfuUen,  deren 
wir  jetst  f<^gende  besitxen:  niederdeutsf^he  (Dortmund,  1800.  —  Schütxe 
holst  Idiot.  1800  ~  Goldfchmidt,  holst  1847.—  Sohambaeh,  Götting.  18»I 

—  Raabe,  Mecklbg.  1854  —  Mnsaeus  und  Günther,  1854  —  Lübben,  1855 

—  Höfer,  1856—  Eichwald,  1860  — ),  Trierische  rl^ven,  1858),  Memmebe 
(l«tC),  YonderEifel  (Schmitz,  1853),  elsässtsohe  (Stöber,  ^^^^)^  waldeckiscfae 
(CnrtK^e,  1860),  schwäbische  (1780),  schweizerisdie  (Kirehhofer,  1624),  bas- 
lerische  (1867),  bairische  (Zaupser,  1789.  Meyer,  1812),  henneber^sche 
(1803.  Spiess,  1855),  meininger  (Schleicher,  1857),  scblesische  (Robmaon, 
1720),  preuadsche  (Pisanski,  1760).  und  niederifindische  (Willems,  1836. 
Scheltema,  1826  -  81.  Uarrebom^,  18S8). 

C.  Schulse. 


Grammatik  der  italieniachen  Sprache.  Nebst  einem  Abiis«  der 
italieniBchen  Metrik.  Von  Julius  Wiggerfl  und  Moritz  Wiggers. 
Hamburg,  Hoffmann  und  Campe.    1859.    8«.  S.  XVI,  448- 

Die  italienische  Grammatik  hat  sich  weit  weniger  ab  die  fraaniaache 
und  englische  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  zu  erfreuen  gehabt  Die 
Theilnanme  für  dieselbe  ist  in  unserm  nördlichen  Deutschland  immer  noeb 
zu  spärlich,  «Is  dass  es  hätte  gelingen  können,  sie  von  jener  eingewnrselten 
Oherilächlichkeit  zu  befreien,  wel(£e  steh  damit  begnügt,  dem  sogenannten 

S Taktischen  Bedürfnisse  zu  dienen,  aber  die  Mühe  scbeu^  den  StolT  und  Kern 
er  Sprache  selbst  zu  untersuchen. 

Um  so  mehr  miiss  man  eine  Arbeit  willkommen  heissen  wie  die  iror- 
liegende,  welche  dahin  strebt,  die  italienische  Sprachlehre  —  nach  dra 
Worten  der  Vorrede  —  aus  der  Sphäre  des  Mechanischen  aof  eine  wissen- 
schaftliche Stufe  zu  erheben  und  ihr  dadurch  zugleich,  wie  mit  Becht 
hinzugesetzt  wirr),  die  wahre  praktische  Brauchbarkeit  zu  verleihen. 

Hier  wiederholen  sich  nicht  jene  der  Geschichte  widersprechenden  Be» 
hauptungen  von  dem  absonderlichen  Wohlklange,  unter  dessen  Einflüsse  sich 
die  italienisclie  Sprache  gebildet  haben  solle;  hier  wird  der  Artikel  nicht  für 
ein  Geschlechtszetchen  ausgegeben;  hier  werden  nicht  unTerslandene  Wort« 
Verbindungen  durch  den  Nothbehelf  absurder  Ellipsen  erklärt,  hier  wird  nicht 
von  Füllwörtern  gefabelt  —  und  was  man  dergleichen  sonst  noeb  in  den 
gewöhnlichen  Lehrbüchern  antrifii. 

Im  Geijentheil  sieht  man  hier  zu  seiner  Befriedigung  mandiea  alte  Vor^ 
urtbeil  beseitigt,  wie  z.  B.  dass  der  Comparativ  dnrcn  mnznftigung  des  Ar- 
tikels zu  einem  Superlativ  werde,  dass  den  possessiven  Fürwörtern  der  Artikel 
nothwendiff  sei,  dass  das  reflexive  Fürwort  ai  »man*  heisae,  daito  die  Neg»> 
tionen  nuUa'und  niente  auch  «Etwas*  bedeuten,  dasa  der  Imperativ  aiwk 
Formen  für  die  dritte  Person  habe,  dass  die  Verba  fare  und  dire  zur  ersten 
und  dritten  Conjugation  gehören  statt  zur  zweiten  u.  s.  f. 

Als  besonders  wohlgelnngen  verdienen  bezeichnet  zu  werden:  die  Dar- 
stellung der  Fürwörter,  deren  oft  sehr  verdunkelte  Formen  übordies  in  den 
hinzugefügten  lateinischen  Urfonnen  ihre  willkommene  Erklärung  finden;  die 
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Bchandiniig^  d«r  nnregdmiarieen  Vcxb«,  deren  alnrndieDcle  Bil^iig  itih  rk^* 
tiger  Einsicht  auf  den  Charakter  oder  Endoonsonanten  der  Stammarlbe  za* 
rück^führt  wird)  die  Beaprechong  der  Zeitformen,  der  Z^tfolge,  des  Con- 
innctivs  nnd  des  Gerandimns,  die  einen  Haapttheil  der  Syntax  aasmacht. 
Denn  diese,  die  S;^ntax,  ist  mit  Reeht  yon  der  Formenlehre  unterschieden 
worden,  mit  der  sie  bisher  in  eben  so  ungerechter  als  störender  Welse  ver- 
mengt  zn  werden  pflegte.' 

Die  Darstellongsweise  'ist  dnrohaos  einfach  nnd  gediegen  zn  nennen. 
Man  sieht  ihr  die  gründlichen  Studien  an,  welche  dem  (Segenstande  gewidmet 
worden,  nnd  so  wird  sie  auch  nicht  verfehlen,  dem  Lernenden  überall  die 
klare  und  richtige  Auffassung  des  Vorgetragenen  zu  erleichtem. 

Im  Ganzen  und  Wesenthchen  muss  sidk  daher  die  Kritik,  auch  .wenn  sie 
Strenge  üben  will,  mit  dem  hier  Geleisteten  einverstanden  erklären.  Doch 
sei  es  erlaubt,  auch  auf  Einiges  hinzuweisen,  was  einer  Bmcbtigang  oder 
schärferen  Bestimnmng  fähig  oder  bedüriUg  erscheint 

Hierzu  gehören  vor  Allem  die  Lautverhältnisse,  die,  obwohl  in  der 
Hauptsache  gut  und  einsichtsvoll  behandelt,  doch  hie  und  da  noch  sorgfältiger 
in  Acht  zu  nehmen  gewesen  wären.  So  lautet  z.  B.  die  Oonsunantverbindun^ 
gn  (.S.  4)  wie  nj  nicht  nur  „in  der  Mitte  von  Wörtern,"  wie  in  dem  Bei- 
spiele ignudo,.  sondern  auch  am  Anfange  derselben,  wie  in  dem  abgekürzten 
gnndo  oder  in  gnucca.  gnacchera  n.  a.  —  8.  238  werden  die  Yerba  auf 
gliere  (cogliere  etc.)  als  auf  iere  ausgehend  betrachtet;  aber  das  i  ist  hier 
nicht  Bestandtheil  der  Endung  und  ü£irfaanpt  ohne^ eigentlichen  Buchstaben- 
werth,  sondern  gehört-  in  Gemeinschaft  mit  dem  g  zur  Bezeichnung  des  dem 
1  eigenthümlichen  Quetschlautes  oder  suono  schiacciato.  —  S.  228  wäre  von 
den  Verben  auf  dere  (z.  B.  evadere)  das  Perfectum  (evasi)  besser  durch  die 
Ausstossnng  des  d  vor  dem  £ndungSf>s  als  durch  eine  Verwandlung  desselben , 
in  dies  s  zu  erklären.  Auf  ähnliche  Weise  stossen  die  Verba  auf  gere  mit 
vorangehendem  Consonanten  (z.  B.  volgere)  vor  j^iem  s  das  g  aas  (volsi), 
trohiend  die  mit  vorangehendem  Vocal  (z.  B.  durigere).  dasselbe  dem  s  assi- 
miliren  (diressi,  Ist  direzi,  d.  i.  diregsi).  —  S.  236  ist  von  den  Verben  auf 
nere  mit  Recht  gesagt,  dass  sie  in  mehreren  Formen  des  Ptäse'ns  das  n  durch 
ein  g  (teuere,  ten^o)  „verstärken;*  hiermit  würde  besser  übereinstimmen, 
wenn  auch  S.  284  m  Betreff  der  Verba  auf  lere  der  Zutritt  ein^  ganz  ahn* 
Udien  g  (dolere,  dolgo)  als  eine  Verstärkung,  nicht  ^Erleichterung*  be- 
zeichnet wäre.  —  Dass  S.  188  suaddre  denjenigen  Verben  beigezählt  worden, 
welche  im  Lateinischen  ein  kurzes  £ndungs-e  {fire)  gehabt,  ist  wohl  nur  ein 
zufälliges  Versehen. 

Mehr  von  principiellem  Interesse  ist  die  Frage:  Giebt  es  im  Ita- 
lienischen Diphthongen?  Die  Herren  Verfasser  scheinen  dies  (S.  2) 
nicht  anzunehmen  und  sind  dabei  allerdings  weit  mehr  im  Bechte  nia  die- 
jeni|fen,  welche  so  oft  einen  Diphthongen  vor  sich  zu  haben  glauben  als  sie 
zwei  Vokale  neben  einander  stehen  sehen.  Gleichwohl  wird  man  angesichts 
von  Wörtern  wie  aura,  reuma  das  Vorhandensein  von  Diphthongen  auch 
trotz  der  getrennten  Aussprache  ihrer  Bestand  theile  und  trotz  der  geringen 
Anzahl  daiür  anzubringender  Beispiele  nicht  ganz  verleugnen  dürften.  Die 
ßylbentheilung  würde  z.  B,  unbedenklich  oa-ura  (lat.  pa-vor),  aber  nicht 
a-ura  gestatten*  —  Von  Triphthongen  una  gar  Quadriphthongen  zn  reden 
(sonst  ein  Lieblingsthema  italienischer  Grammatiker)  ist  dagegen  mit  Recht 
vermieden  worden. 

In  der  Darstellung  des  Doppelklanges  der  Vocale  e  und  o,  die 
überdies  in  einen  besondem  Anhang  verwiesen  ist,  sind  die  Herrn  Verfasser 
ihrer  sonst  so  glücklich  behaupteten  Selbständigkeit  untreu  geworden  und 
der  herrschenden  Theorie  gefolgt  Diese  Theorie  ist  jedoch  bei  näherer 
Untersnchnng  nieht  haltbar.  Anstatt  eines  festen,  bestimmt  erkannten  Grund- 
satzes stutzt  und  beruft  sie  sich  auf  zufällige  Beobachtungen ,  die ,  unsicher 
an  sich  selbst,   auch  ihren  Gegenstand  um  so  weniger  mit  Sicherheit  zu  er- 
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fiisaen  venoM^gen  als  dieaer  audi  seineneite  'mancben  ZuAAiglDHfttt  and 
Schwankungen  unteriiegi.  £0  sei  erlaubt,  in  dieaer  Uinsicht  anf  meiiie  io 
Band  XX Vi,  Uea  2  (S.  190  fL)  dieaea  Archiva  mitgethailte  Abhandlung  aa 
v^rweiaen,  welche  in  gedrängter  Kurse,  aber  doch  voUatändig  daa  hier  ia 
Betracht  koDunende  Princip  zu  entwickeln  verancht. 

•  Zu  den  alten  Vorurtheüen,  deren  die  Herrn  VerfiAaser  ao  viele  beaeitigi 
haben,  dürfte  auch  diea  zu  rechnen  aein,  daaa  daa  Accentaeicheyi  unter 
Andenn  den  Zweck  habe,  gleichlautende  Wörtef  au  unteraoheiden  (S.  16). 
Die  angeführten  J\'örter  al,  11,  n^,  costii  haben  das  'Aceentseicben,  weil  sie, 
wenn  iwch  nicht  in  Ansehnng  einer  Sylbe,  sondem  nur  einea  Consonantes, 
voci  tronche  aind  (lat.  sie,  ilRc,  nee,  iste-hac);  ai,  11,  ne,  coafea  (lat.  ae,  illi, 
inde  oder  altital.  inne,  ooata)  sind  diea  nicht,  und  diea  iat  der  Grund,  weshalb 
ihnen  auch  jenes  Zeichen  nicht  zukommt 

Mit  näherer  Rücksichtnahme  auf  die  Betonung  hätte  sich  aof  S.  104 
auch  leicht  der  Grund  angeben  lassen,  warum  die  Pronöminalformen  mi,  ti, 
si,  ci,  vi,  gfi,  vor  andern  Fürwörtern  (lo,  la  etc.)  ihr  i  in  e  verwandeln;  diese 
Verwandlung  ist  eigentlidi  eine  V erstärkunf^ ,  herbeigeführt  durch  den  in 
solchen  Verbindungen  auf  das  sonst  tonlose  t  fallenden  Acoent 

In  etymologischer  Hinsicht  mögen  hier  folgende  Bemerkungen  Baum 
finden:  Gire  und  ire  (S,  246)  sind  niät  verschiedene  Verba,  sondetn  nor 
verschiedene  Formen  emes  und  desselben  Verba.  -^  Meute  (S.  tc4}»)  ist  streng 
•  genommen  nicht  Adverbial- Endung,  sondem  das  Substantiv  mente  (lat. 
mens),  so  dass  dokemente,  lentamente  u.  deigL  (wofür  die  Alten  nach  Is» 
teinisdiem  Vorbilde  nodi  getrennt  dolce  mente,  lenta  mente  etc.  schriebeB) 
nicht  sowohl  Ableitungen  als  vielmehr  Zusammensetzungen  oder  eigentlich 
blosse  Zusammenschiebungen  sind.  —  Miea  oder  mig^  Seite  258  iat  ab  daa 
lat  ipica  (franz.  mie)  wohl  nicht  mit  dem  franz.  gu^re  (itaL  gnari)  znsanmien  zu 
stellen.  ~  Sino  (Seite  278)  ist  Nichts  als  eine  durch  Irrthum  veranlasste  andere 
Schreibart  st-att  fino  (vom  lat  finis),  also  nicht  aua  dem  lat  tenna  entstanden. 

In  Betreff  dea  Syntaktischen  iat  es  unter  Andern  wohl  nicht,  wie 
S.  64  und  S.  2^.5  gesagt  wird,  gleich^ltig,  ob  dem  Comparative  di  oder  dba 
ibl^e.  Das  durch  di  bezeichnete  Gemtiv- Verhältniss  (das  in  ähnlichen  Fällen 
übrigens  an  den  griechischen  Genitiv  oder  den  lateinischen  Ablativ  erinnert) 
drucULt  weniger  eine  ägentliche  Vergleichung  als  vielmehr  eine  Maaabeatimmnag 
aua,  wobei  nur  in  Betracht  kommt,  dass  der  Italiener  für  diese  eine  so  gioase 
Vorliebe  hat,  dass  er  sie  bfl  (beaondera  bei  folgendem  Fürworte)  anck  da 
aufrecht  erbtüt,  wo  im  Grunde  eine  Vergleidiung  vorUe^  und  che  richtiger 
wäre.  —  Eben  so  darf  es  nicht  für  schlechthin  beliebig  erachtet  werden, 
das  Participium  mit  seinem  nachfolgenden  Objecte  oongruiren  zu  laaaen  oder 
nicht  (S.  202).  Häufig  aoll,  sobald  das  Particip  mit  dem  nachfolgenden  Ob* 
jecte  in  Uebereinstinunung -gesetzt  ist,  die  Handlnng  als  an  Letzterem  in  zn* 
atändlicher  Weise  fortdauernd  gedacht  werden;  z.  B.  avevano  attesmti  gü 
alberi  sie  hatten  die  Bäume  gefält,  so  daas  diese  nunmehr  .am  Boden  lagen; 
wogegen  nur  die  Handlung  als  solche  ins  Gewicht  fällt,  wenn  ohne  Rück- 
sicht auf  daa  Obiect  bloss  gesagt  wird:  avevano  atterrato  gU  alberi.  —  6.  4f 
scheint  eine  fehlerhafte  Interpunetbn  zu  einer  irrigen  Auffassung  des  Bei- 
spiels: per  impetrare  dal  papa  aoccorao,  di  danaro  e  di  trappe  Veranlaaaaag 
gegeben  zu  haben.  Wenn  man  daa  offenbar  falaohe  Komma  hinter  aoooorao 
til^:  so  heissen  die  Worte  nicht:  »Beistand,  Geld  und  Truppen,*  aondeni: 
Beistand  an  €reld  und  Truppen.  Die  Sache  ist  darum  erhebüdb,  weil  die 
Herrn  Verfasser  auf  den  Ausdruck  di  danaro  (und  zwar  mit  sichtbarem  und 
nur  allzu  gerechtem  Widerstreben)  die  Behauptung  gründen,  dass  der  Thai- 
lungssinn  ^legentlich  auch  ohne  Artikel  vwkomme.  —  Auch  ist  es  wohl 
nicht  richtig,  in  Beispielen  wie  tra  colle  sue  prediche  e  le  sne  lagrime  oder 
tra  per  Tuna  oosa  e  per  l'altra  (S.  979)  eine  Verbindung  von  tra  eon  oder 
tra  per  (wie  sonst  su  per,  in  su  u.  dergL)  anzunehmen,  da  tra  hier  Nichta 
weiter  als  ein  Correlativum  za  dem  feienden  e  ist. 
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Man  sieht  jedocb ,  dasa  diese  Auflstellungen  von  geringem  Belang  und  ^ 
nnd  den  allgemeinen  Werth  des  finches  nicht  beeinträchtiffen.  Wer  nicht 
^  unverständiger  Weise  gleich  in  der  ersten  Lehrstande  aaf  das  leidige  JPar- 
'  liren**  ausgeht,  sondern  darauf  bedacht  ist,  sich  die  Sprache  mit  ernster  and 
nachhaltiger  Einsicht  anzueignen,  darf  sich  von  dem  Gebrauche  der  Yor- 
lieffenden  Grammatik  sowohl  unter  der  Leitung  eines  tüchtigen  Lehrers  als 
an?  Grund  schon  anderweitig  erworbener  (lateinischer  oder  französischer) 
Sprachkenntnisse  auch  beim  Selbststudium  den   besten  Erfolg  versprechen. 

Der  anhangsweise  hinzugefügte  Abriss  der  italienischen  Metrik 
enthält  in  Kürze  und  gleichfalls  auf  guter  Grundlage  das  Wissenswertheste 
des  bezeichneten  Gegenstandes ;  doch  wäre^  zu  wünschen,  dass  dabei  auf  die 
Cäsuren  und  die  Accevttnation  der  itaÜeiMsdien  Verse  näher  eingegangen 
worden  wäre. 

Auch  im  Aeusseren  zeichnet  sich  das  Bach  durch  Sauberkeit  und  Cor* 
rectheit  des  Druckes  sehr  gefällig  und  vortheilbaft  aus. 

Prof.  Dr.  Staedler. 
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Observations  sur  rEnseignement  dQ  la  Langue  Fran^aise  dans 
les  Classes  moyennes  de  rinstitution  dite  Ecole  secondaire 
sup^rieure,  par  Ch.  Gillhausen.  Programm  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Aachen,   1859. 

Der  Verfasser  legt  hier  im  Anschlass  an  eine  frühere  (1841)  Arbeit, 
welche  sich  auf  die  unteren  Classen  bezog,  seine  Methode  des  gedachten 
Unterrichtes  in  den  mittleren  C lassen  dar.  Diese  Methode  in  ihren  Einzel- 
heiten zu  verfolgen,  würde  eine  umfangreiche  Wiederholung  der  vorliegenden 
Schrift  erfordern,  ohne  doch  das  allgemeine  Interesse  in  entsprechendem 
Masse  fesseln  zu  können,  da  theils  der  Lehrstofi',  theUs  die  zu  seiner  Ver- 
arbeitung ausgesetzte  Stundenzahl  dem  Lehrer  die  Momente  des  Unterrichtes 
im  Ganzen  überall  auf  dieselbe  Weise  vorschreiben.  Nichts  desto  weniger 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Herr  Gillhausen  mit  ernster  und 
strenffer  Sorgfalt  darauf  Bedacht  nimmt,  dem  französischen  Unterriclit,  der 
für  jede  höhere  Bürgerschule  ein  Hauptobject  ausmacht,  eine  durch  alle 
Classen  derselben  hindurchgehende  organische,  sachgemäss  gegliederte  Stufen- 
folge zu  sichern,  selbst  auf  die  Grefahr  hin,  dass  Scnüler,  welche  von  andern 
Schulen  her  in  diese  übergehen,  in  Fol^e  der  abweichenden  Vorbcreitang, 
die  sie  dort  erhalten  haben,  manche  Schwierigkeiten  überwinden  müssen,  be- 
vor es  ihnen  ^elin^,  sich  dem  hier  befolgten  Unterrichtsgange  auf  die  ge- 
wünschte Weise  emzuordnen.  Denn  wenn  eine  Lehranstalt  eigentlich  nur 
für  diejenigen  Schüler  verantwortlich  zu  machen  ist,  welche  sie  mit  dem 
Zeugniss  der  Reife  aus  ihrer  obersten  C^asse  entlasst;  so  hat  sie  wesentlich 
die  Verpflichtung,  schon  von  der  untersten  Classe  an  einen  Weg  einzuschlagen, 
der  mit  Sicherheit  zu  dem  erstrebten  Endziele  hinführe,  und  hierauf  weist 
Herr  Gillhausen  mit  Nachdruck  hin.  Dazu  gehört  nach  des  Verfassen 
Ansicht  hauptsächlich ,  dass  in  jeder  folgenden  Classe  das  Pensum  der  vor- 
hergehendeft  sorgfältig  repetirt,  befestigt  und  angemessen  erweitert  werde, 
ehe  der  weitere  Fortschritt  unternommen  wird.  Mit  gleichem  Rechte  ver- 
langt Herr  Gillhausen,  dass  die  mündlichen  und  schriftTichen  Leistungen,  die 
häuslichen  Exercitien  und  die  in  der  Classe  anzufertigenden  Extemporalien, 
die  Gedächtniss-  und  Sprechübungen  stets  in  einem  solchen  Einklänge  und 
Zusammenhange  erhalten  werden,  dass  sie  sich  wechselseitig  ergänzen  und 
fördern,  und  dass  das  in  der  einen  Richtung  erworbene  Material  stets  in  der 
andern  zu  einer  entsprechenden  Anwendung  komme.  Herr  Gillhausen  em- 
pfiehlt überdies  das  lUictöbersetzen  und  das  Uebersetzen  aus  dem  Stegreife. 
Ein  vorzügliches  Gewicht  aber  legt  er  darauf,  dass  die  schriftlichen  Arbeiten 
der  Schüler  von  dem  Lehrer  sorgf Idtig  durcngesehen  und  corrieirt  werden; 
denn  nur  so  könne  der  liehrer  ein  sicheres  Urtneil  über  die  einzelnen  Schüler 
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ffewimien  and  aach  sie  za  der  erfbrderUchen  Sorgfalt  and  Genauigkeit  an- 

Die  Tendenx  der  vorliegenden  Schrift  ist  demnach  nicht  sowohl  eine  , 
wiasenschaftliche  als  eine  pädagogische.  Ist  sie  deshalb  schon  für  Lehrer 
von  Interesse,  so  hat  sie  yieileicht  noch  einen  grösseren  Werth  für  die 
Eltern,  die  ihre  Söhne  der  gedachten  Schule  anvertrauen,  piesen  ist  es 
ohne  Zweifel  nicht  gleichffültig,  wie  ihre  Kinder  unterrichtet  werden.  Es 
moss  ihnen  daher  erwünsoit  und  willkommen  sein,  wenn  ihnen  auf  eine  so 
klare  und  ausführliche  Weise,  wie  hier  geschieht,  eine  Einsicht  in  die  Methode 
des  Unterrichtes,  weichen  ihre  Kinder  geniessen,  eegeben  wird  und  sie  da- 
durch in  Stand  g^esetzt  werden,  sich  über  die  Zweckmässigkeit  desselben  ein 
deuth'ches  Urtheil  zu  bilden.  Wenn  wissenschaftliche  Arbeiten  v<m  den 
Kenntnissen  des  Lehrers  Zeogniss  ablegen,  so  dienen  solche  pädagogische 
dazu,  nicht  nur  die  LehrgesdiickUchkeii  desselben  erkennen  zu  lassen,  sondern 
auch  die  Schule  mit  dem  elteriichen  Hause  zu  vermitteln  und  dieses  mit  jener 
in  UebereiDstimmun^  zu  setzen.  In  Programmen,  welche  vorzugsweise  dazu 
bestimmt  sind,  in  die  Hände  der  Eltern  zu  gelangen,  haben  sie  daher  be- 
sonders eine  bereehtij|;te  Stelle,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  an  dieser 
Stelle  öfter  angelrofien  würden. 

PK)f..Dr.  Staedler. 


Die  Dichtungen  Schillers  als  Unterrichtsmittel  höherer  Lehr- 
anstalten. Von  Oberlehrer  Dr.  Schauenbarg.  Progr.  der 
Realschule  zu  Düsseldorf.   .1859. 

Es  macht  dem  Ref.  Vergnügen,  seine  Collegen  auf  diesen  Aufsatz  auf- 
merksam machen  zu  können,  l^i  warmen  begeisterten  Worten  weist  der 
Verf.  auf  den  grossen  Schatz  hin,  der  uns  für  den  deutschen  Unterricht  in 
Schillers  Dichtungen  geboten  ist.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  dass  das  nicht 
ihr  Hauptwerth  ist,  dass  sie  wie  von  selbst  den,  der  sich  einige  Zeit  mit 
ihnen  beschäftigt  hat,  an  einen  edelem  geschmackvollen  Ausdruck  gewöhnen', 
und  warnt  davor,  im  Unterricht  die  grammatische  wie  die  ästhetisch -kri- 
tische Betrachtungsweise  zu  sehr  hervorzukehren;  diese  letztere  besonders 
schiesse  gar  leicht  über  das  Ziel  hinaus,  verkümmere  gar  leicht  den  Genuss, 
reisse  die  Form  unnatürlich  vom  Inhalt  los  und  lege  den  Schülern  Fragen 
vor,  die  über  ihren  Standpunkt  hinausgehen.  Dagegen  sei  die  ethische  Be-^ 
dentung  der^Dichtnngen  Schillers  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  an  ihnen 
sei  für  eine  edlere  Lebensauffassung  der  Schüler  zu  gewinnen  und  sein  Ge- 
müth  zu  läutern.  Ueberall  sei  daher  der  Geist  zu  erkennen,  aus  welchem 
die  Dichtungen  Schillers  hervorgegangen  sind.  Nicht  auf  ein  System  Schil- 
lerscher Ethik,  bemerkt  mit  Recht  der  Verf.,  kommt  es  dabei  an,  sondern 
es  bedarf  nur  eines  Nachweises  des  Reichtiiums  der  sittUchen  Ideen  aus  den 
einzelnen  Gedichten  bei  ihrer  Leetüre.  Wie  diese  dahin  führen  solle,  zeigt 
er  an  mehreren  der  kleineren  Gedichte,  welche  zuerst  dem  Schüler  vorge- 
legt werden,  an  den  Balladen  zunächst,  von  denen  er  sechs  der  wichtigsten 
auswählt.  An  dem  Ring  des  Polykrates  zuerst  soll  nicht  blos  die  Ansicht 
der  Alten  von  dem  Neide  der  Götter 'dargelegt,  sondern  auch  dne  bedeu- 
tungsvolle Wahrheit,  wenn  auch  in  verhüfiendem  Gewände  vorgeführt 
weraen,  die  Wahrheit  nämUch,  dass  der  Mensch  nimmer  sein  höchstes  Glück 
in  äusseren  Gaben  suchen  solle,  sonst  werden  sie  ihm  selbst  zum  Verderben« 
In  ähnlicher  Weise  ist  die  tiefe  sittUdue  Idee  in  den  Kranichen  des  Ibykus, 
in  der  Bürgschaft  (die  Gewalt  des  idealen  Charakters),  im  Taucher,  im 
Kampf  mit  dem  Drachen,  im  Grafen  von  Habsburg  zur  Erkenntniss  zu 
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biinfieii  und  mm  Eig^thom  des  jageDdHolieB  Herveiit  in  mariiii.    Wie  ie 

ähnlicher  Weise  die  caltarhistorischen  Gedichte  za  beliandeln  sind,  um  die 
Würde  and  Macht  der  göttlichen  weltbehenrschenden  Ordnung  dem  Schüler 
cum  Bewnsststtn  zu  bringen,  führt  an  dem  eleusischen  Fest,  dem  Spazier^ 
gange,  den  Künstlern  der  Verf.  in  einer  gründlichen  Uebenicht  vor. 


Metrische  Uebereetzusgen  ins  Griechische,  und  Lateinische  ans 
Schiller  und  Göthe,  nebst  einem  Anhange  aus  der  Bibel.  Von 
C.  F.  Crain.    Progr.  der  grossen  Stodtscbule  eu  Wismar. 

1858- 


Der  Ver£  entschuldigt  die  Bekanntmschung  sdnes  Versuchs  mit 
liehen  Arbeiten ,  wie  mit  den  Uebersetzungen  der  Bruchstücke  ans  Gröthes 
Iphigenie  von  Th.,Kork  im  Stolper  Programm  von  1858.  Zunächst  irard  er 
aufmerksam  auf  die  Aehnlichkeit  des  Abschiedsgesanges  des  Philoktetes  mit 
dem  Monolog  der  Jungfrau  von  Orleans  am  Aufgang  des  Prologs.  Dies 
brachte  ihm  den  Gedanken  an  den  Einfluss  der  antiken  Dichterwerke  anf 
Schiller  und  Götbe  seihst  in  Inhalt  und  Ausdruck  nahe.  Schiller,  meint  er. 
habe  freilich  weniger  als  Göthe  sich  mit  dem  Griechischen  beschäftigt;  er 
bringt  dafür  die  bekannten  Stellen  aus  dem  Humboldtschen  Briefwechsel 
bei  Indess  möchte  hier  zuviel  die  Bescheidenheit  mitsprechen,  und  eui  ein- 
dringlicheres Studium  Schillers  wohl  anzunehmen  sein,  und  zwar  nicht  bloe 
der  uebersetzungen,  sondern  auch  des  Originals.  Abgesehen  von  ^rel^ten 
Beziehungen  auf  grieclüschen  Ausdruck  in  kleineren  (^dichten,  wie  in  den 
Kranichen  des  Ibykus,  mag  vor  Allem  hingewiesen  werden  anf  die  Braut 
von  Messina,  in  der  Gerlingers  Verdienst  es  ist,  die  Entlehnungen  aus  So- 
phokles aufgezählt  zu  haben. 

Die  Verwandtschaft  des  Götheschen  und  Schillerschen  Geistes  mit  dem 
Alterthum,  bemerkt  weiter  der  Verf.,  wird  sich  aber  auch  daraus  erkennen 
lassen,  daes  sich  beider  Gedichte  grossentheils  leicht  in  das  Gewand  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  hüllen.  Das  deutlich  zu  machen  hat 
er  vorliegende  Uebersetzungen  gemacht  und  erscheinen  lassoi.  Die  Be- 
sorgniss,  dass  sie  dem  Schicksale  der  meisten  Programme,  unffelesen  bei 
Seite  gelegt  zu  werden,  nicht  entgehen  möchten,  hatBef.  aufheben  wollen, 
und  theilt  daher  hier  schliesslich  mit,  was  die  Leser  in  dem  Programme  za 
suchen  haben.  Zuerst  aus  Göthes  Iphigenie  I,  S.  (Gespräch  zwischen  Iphi* 
genie  und  Arkas>  in  Trimetem.  (Bdlänfig  sei  bemerkt,  dass  eine  prosaische 
UebersetzuDg  der  Götheschen  Iphigenie  unter  dem  Titel:  fmafpußO-aloa 
du  Tov  ra(^fiaviHov  vno  ^latdwov  UcataSonoviov ,  mit  deutscher  i)edioation 
an  Göthe,  und  einem  griechischen  Vorwort  Tifüs  roitg  iB^tjpas  in«lena  1818 
erschien;  über  dieselbe  vei^gL  Göthe  an  E.  Weller«  18.  Aug.  1818  in  Göthes 
Briefen  von  Döring  S.  831.  Gesellschafter  1826.  BL  89.  S.  195).  Es  folgt 
das  Gebet  Iphlgemas  I,  4  (S.  8),  dann  des  Orestes  III,  8  fS.  9),  dem  der 
Verf.  die  Kocksche  üebersetzunff  beigefügt  hat  Daran  schliessen  sich  aas 
Schiller  die  Uebersetzung  der  Jungfrau  von  Orleans  Prolog  L  Auftr.  (die 
Rede  Thibauts)  und  4.Aimr.  (Johannas  Abschied^  dann  II,  7,  endlich  Bnat 
von  Messina  Anfang.  Hierauf  die  lateinischen  Uebersetzungen  (S.  18)  des 
Binffes  des  Polykrates,  der  Theilung  der  Erde  (S.  20),  Ferner  kommen  die 
Stüoce  aus  der  Bibel,  nämlich  Buch  der  Richter  IX,  8  -^  15.,  Sprüche  Sa- 
lom.  25,  &.  6.  11.  14.  20.  27.  Der  Göthesche  Spruch:  was  in  der  Zeit^ 
Büdersaal  einmal  ist  trefflich  gewesen,  wird  immer  wieder  einmal  Jemand 
auffrischen  und  lesen»  ist»  nm  eine  Probe  des  Ganzen  zu  geben,  übersetst: 
Quas  vetns  ejpregie  res  scriptas  ezhibet  aetas, 
Quisquam  qm  repetat,  qui  legat,  alter  erit  — 
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Wie  im^  obigen  Frognuam  der  Versuch  gemaeht  ist,  neuere  deutsche 
Dichter  in  die  Sprache  yon  Hellas  and  Ladum  zu  übertragen,  so  bat 

K.    W.    Osterwald    in:    Lateinieche    Uebersetznngaproben. 
Progr.  des  Domgymnasiums  zu  Merseburg.  1858. 

zwei  alte  ßedichte,  nümlich  von  Walther  ^  von  der  Vogelweide  die 
Lieder:  «Ir  sult  sprechen  wUlekomen*  und  »Nieman  kann  mit  gerten** 
meisterhaft  in  Distichen  übersetzt  Ausserdem  enthiUt  das  genannte  Pro- 
gramm eine  Reihe  vorzU^icher  Uebersetzungen.  wie  mehrerer  andrer  6e- 
mchte^  so  tiü^erer  prosaischer -Stucke  (aus  Kemhardys  römisdier  Literatur- 
geschichte, &H>mmsens  römischer  Geschichte  und  eines  Aufsatzes  über  den 
Ocean  und  sein  Leben  im  Magazin  f.  Literatur  des  Auslandes)  und  me^ 
trische  Bearbeitungen  von  Sentenzen"  Senecas.  ^ 

Herford.  Hölscher. 
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Eanige  Bemerkungen  über  die  Fügungen  des   deutschen 
Hilfszeitworts  lassen. 


Das8  in  der  Fügang  des  Accob.  mit  dem  Infinitiy,  wenn  das  Zciiw. 
za  denen  gehört,  die  einen  doppelten  Nominativ  \m  sich  haben,  wie  »sein, 
werden,  bleiben,  scheinen*  etc.,  nicht  bloss  das  Subjekt,  sondern  auch  das 
Prädikat  in  den  Accus,  zu  setzen  sei,  darüber  herrscht  bekanntlich  ün  La- 
teinischen nicht  das  {geringste  Schwanken.  Anders  aber  ist  es  im  Deutseben, 
wo  der  Accusativ  mit  dem  Infin.  eines  mit  doppeltem  Nomin.  verbundnen 
2ieitworts  überhaupt  nur  Ton  sehr  weni^n  Verben  abhängen  kann,  z.  B.  von 
«heissen*.  Da  frajgt  es  sich  denn,  wie  der  latein.  Satz:  »Jussit  enra  ty- 
rannum  fieri*  deutsch  lauten  muss,  ob,  dem  Lateinischen  gemäss:  „Er  hiess 
ihn  einen  Tyrannei^  werden**  —  oder:  «Er  hiess  ihn  ein  Tyrann  werden, ** 
wie  sich  das  Letztere  z.  B.  bei  Pfeffel,  Poet  Versuche  (Basel  1790)  3, 
15S  findet: 

„Den  Vesier  des  Borboniden, 

Der  ein  Tyrann  ihn  werden  hiess,**  — 

femer  noch  häufiger  bei  „lassen,"  wo  Diejenigen,  welche  in  der  Fügang 
des  Accus,  mit  dem  Infinitiv  das  Praedikat  nicht  in  den  Accusativ  setzen, 
sondern  im  Nomin.  bleiben  lassen,  sich  auf  eine  sehr  gewichtige  Auktorität 
stützen  können,  auf  die  Lessing^s  nämlich,  der  Bd.  12,  p.  848  (Lachmann*- 
sche  Aus^.)  an  seinen  Bruder  in  einem  Brief,  wo  es  sich  um  die  Korrektur 
der  Emiha  Galotti  handelt,  schreibt: 

„Lassen  Sie  den  Grafen  diesen  Gesandten  sein.  So  habe  ich 
gewiss  nicht  ^schrieben  und  es  ist  undeutsch.  Es  muss  heissen: 
Lassen  Sie  den  Grafen  dieser  Gresandte  sein.** 

Ich  habe  diese  Stelle  schon  im  Arch.  18,  221  und  21,  384  besprochen 
und  Belege  für  den  von  Lessine  fiir  urideutsch  eiklärten  Gebnucn  nicht 
nur  aus  andern  mustergültigen  S^iriftstellern,  sondern  aus  Lessing's  Werken 
selbst  beigebracht,  woraus  denn  wohl  erhellen  dürfte,  dass  Lessing  das 
Setzen  des  Praedikats  in  den  Accus,  nicht  immer  für  so  entschieden  un- 
deutsch kann  gehalten  haben,  wie  er  es  in  dem  flüchtig  hingeworfnen  Zettel 
an  seinen  Bruder  zu  thun  schemt  Wenn  nun  aber  vielleicht  die  Gegner 
des  Accus,  den  Gebrauch  desselben  als  durch  das  Lateinische  herbeige- 
führt bezeichnen  möchten,  so  ist  dagegen,  wie  ich  es  schon  firüher  ge- 
than,  hervorzuheben,  dass  grade  in  einer  entschieden  volksthümiichen  Wen- 
dung der  Accusativ;  nicht  der  Nominativ  des  Prädikats,  herrschend  ist, 
nämUch:  ^Gott  eii^n  guten  Mann  (den  Kaiser  einen  guten  Kaiser)  sein 
lassen,*  a  Arch.  18,  221.    Zu  den  für  diese  Redensart  dort  angeföhrten 
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Belegen  fiesien  sich  mit  leicbter  Mühe  eine  Menge  andrer  fiigen;  aber  — 
so  sorgfldtig  ich  aacli-  darsaf  gerechnet  —  es  ist  mir  nie  der  Nomin.  des 
Pridikats  «n  dieser  sprichwörti.  Wendung  vorgekommen,  der  sich  aUardings 
in  andern  Wendungen  bei  Schriftstellern  findet,  doch  fiel  seltner  als  der 
Aeeus.,  wie  die  fo%enden  Belege  zeigen  werden  (wobei  wir  der  VollstSn» 
digkeit  halber  die  schon  früher  im  Archiv  mitgetheilten  wiederholen  und 
zum  Behuf  der  Uebersichtlichkeit  die  Stellen  nach  den  Antorennamen*) 
alphabetisch  ordnen): 

1.    Belege  für  den  Nomin.  des  Prädikats: 

Lass  mich  der  Fels  sein.  Hartmann  Petöfi  144;  Lass  mich  der  Erste 
sein,  der  etc.  Klinger  Faust  401;  Lass  mich  ein  Bauer  werden.  Kompert 
Pflug  1,  119;  Lass  mich  der  Narr  sein.  2,  819;  Lassen  Sie  den  tjrrsfen 
dieser  Gesandte  sein.  Lessing  (s.  c);  Ich  lass  es  ein  Vorzug  des  lieben 
Gottes  sein  18,  505;  Lassen  Sie  Alles  ein  Traum  sein.  Mügge  Boman 
S,  29;  Lass  mich  dein  Wesier,  o  Harun  Atraschid,  sein.  Platen  4^  875; 
Lust  mich  arm  und  meinetwegen  ein  Lump  sein.  Spindler  Stadt  I,  28; 
Lass  ihn  der  Gott  der  Odendichter  sein.  Sturz  2,  840  —  wozu  wir  eine 
für  das  Schwanken  sehr  bezeichnende  Stelle  fugen: 

Lass  mich  nur  dein  Werkzeue  bleiben,  deinen  Hammer,  Nagel, 
lass  mich  sein  deine  SäffH,  dein  Stock,  Stilett,  was  du  wiffst. 
Alexis  Dorothe  1,  85   (ebenso  Nationalzeitung  1855  Nro.  590). 

Dagegen:  2.  Belege  für  den  Accusativ  des  Prädikats: 

Lass  es  ihren  Trost  sein.  Bürger  809a;  Du  lassest  deiner  Heerde  mich 
nun  einen  Hirten  sein.  S.  Dach  (Wh.  Müller  BibL  5,  159);  Den  Verstand, 
das  eigene  Urtheil  den  Meister  sein  zu  lassen.  Devrient  2, 117  (s.  u.  Schlegel): 
Lasset  mich  in  den  Savannen  euren  Patriarchen  sein.  Freiligrath  1,  95; 
Lasst  mich  euren  Zweiten  sein.  Goethe  8,  52;  Lass  das  Büchlein  deinen 
Freund  sein.  14,  8;  Wir  lassen  uns  dies  einen  Wink  sein.  Herder  Bei.  7, 
884;  So  lass  denn  mich  den  lürsten  sein.  Kinkel  419;  Einen  Schlosser 
habt  ihr  ihn  müssen  werden  lassen.  Kompert  Böhm.  885;  Mein  Vater 
hatte  mich  sollen  einen  Frankfurter  Kaufinium  werden  lassen  oder  'einen 
Mainzer  Domherrn.  König  Klub.  1,  118;  Lassen  Sie  ihn  den  Ersten  und 
Letzten  sein,  der  etc.  Ltjssing  1,  288;  Das  lasst  uns  emen  rechtschaffenen 
Advokaten  sein  878;  Dass  lasst  mir  den  Mann  sein,  der  sich  rühmen  darf  etc. 
11,  528;  Ich  hab  das  Creld  noch  nie  lassen  meinen  Trost  und  Zuversicht 
sein.  Luther  1,  254a;  Man  muss  den  auch  einen  ffuten  Schützen  sein  lassen, 
aer  etc.  5,  246a;  Wir  wollen  ihn  einen  Mens<men  lassen  bleiben,  500b; 
Und  will  die  Herrschaft  und  Majestät  nicht  lassen  sein  einen  seligen,  guten, 

föttlichen  Stand.  6,  10b;  Damit  lässt^er  Christum  den  Schatz  und  den 
litüer  bleiben.  405b;  Lasse  man  dies  einen  ewigen  und  seligen  Buhm 
sein.  Mathesius  Lthr.  XXXIII;  Jedoch  lassen  Sie  immer  Gottsched  den 
grossen  Deutsch e^n  sein.  Mendelssohn  4,  2. 843 ;  Vielleicht  hätten- Sie  sich's 
alsdann  einen  Abendzeitvertreib  sein  lassen.  Dera.  Lessing  18,  16);  So  lasst 
mich  diesen  glücklichen  Sterblichen  sein.  Musaeus  Märch.  1,  41 ;  Lasst 
mich  euren  Diener  sein.  Palleske  Seh.  1,  117;  Lass  diesen  Augenblick  den 
letzten  meines  kummervollen  Lebens  sein.  Pfefiel  Pros.  2,  12G;  Lass  mich 
den  Aermern  sein.  Baupach  Isid.  5j0;  Musen,  lasset  mich  sein  eueren 
Hirt e n  hinfort.  Kückert  2,  280 :  Lass  mich  deinen  Engel' sein.  Schiller  26Sb ; 
So  lasst  mich  nicht  mehr  Staatsbeamten  sein.  Schlegel  Hamlet  2,  2;  Lasst 
euer  eignes  Urtheil  euren  Meister  sein.  8,  2;  Lasst  mich  euren  Diener 
sein.  Shakesp.  2,  196;  Lassen  Sie  mich  doch  einen  raschen  Menschen  sein. 


*)  lieber  die  Ausgaben   der  Schriften   s.   das   Quellenverzeichniss   zu 
Wörterbuch  (noch  nicht  gedruckt). 
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Schttcfkiiig  Geg.  En.  8,  ISI;  Lun  Dd  midi  Demen  Geselle n  eeia.  Ulikiid 
8^3;  Laast  micli  euren  Diener  sein.  Voss  Shakesp.  2,  ZOk ;  Lasrt  mich  statt 
euren  Hausvogt  sein.  8,  57G;  Lsas  ihn  immerbin  nur  einen  beseelten Alom 
auf  einem  Planeten  sein.  Wieland  '6,  297;  Lass  mich  demen  Sohn  bleiben. 
8,  12 L;  Will  mich  Gott  lassen  einen  Fürsten  blähen.  Snkgräf  1,  103;  Den 
lass  mir  einen  Baumeister  sein.  257. 

Danach  möditen  wir  den  AccusatiT  des  Prüdikats,  wie  im  Lateinischen 
und  aus  denselben  Gründen  wie  in  dieser  Sprache,  auch  im  Deutschen,  so- 
wohl in  der  Volks*  als  Schriftsprache  als  Regel  bezeichnen,  doch  so,  dass 
sich  dafür  auch  (vgl.  namentlich  die  oben  angeführte  Stelle  Lessine's)  der 
Nominativ  findet,  wie  z.  B.  schon  im  Parzival  715,  89  die  Lessrt  schwankt: 
Ltz  mich  sdn  cUn  oder  dtnen  dienstman  (s.  Weigand).  Die  Fügung  mit  dem 
Nomin.  aber  scheint  uns  hervorgesan^n  theils  aus  dem  formellen  Z/oBtaa- 
menfallen  des  Accus,  mit  dem  Nomm.  in  vielen  Fälleo,  z.  B.:  Laas  ans 
Freunde  sein;  Lass  das  unsre  Aufgabe  sein;  Verhülle  |  des  schönen  Busens 
Fülle  I  mit  des  EUibites  Grün  1  |  Lass,  mohrumspannt,  mit  seinen  |  göttlichen 
Formen  scheinen  I  ein  süsses  Räthsel  ihm.  Freiligrath  1,  294.  Da  lassest 
d^ne  Kirch'  ein  reines  Herze  sein.  Opitz  1»  10;  Lass  mich  ein  Kind  sein. 
Schiller  425a  etc.,  vgl.  namentlich  auch  Archiv  18,  221.  Dann  aber  scfaeint 
auch  besonders  die  gedankliche  Vermischung  mit  gleichbedeutenden  Wen- 
dungen, die  nach  der  Re^el  das  Pnidikat  im  Nominativ  verlangen,  einzu- 
wirken, so  namentlich  im  Imperativ,  vgl.  z.  B.  Lass  dss  —  (das  mag  immer) 
~  der^Fall  sein,  was  schaders  mir?  Lass  das  Büchlein  dein  Freund  seanl 
(es  sei  dein  Freund)  u.  ä.  m. 

Anders  urtheilt  freilich  ein  Lezikosraph,  der  nicht  die  Regel  ans  dem 
sich  im  Munde  des  Volks   und  in  den  Werken  unsrer  Schriftsteller  kand- 

Sebenden  Sprachgebrauch  abziehn  zu  müssen,  sondern  vielmehr  die  Meister 
eutschen  Stils  nach  einer  von  ihm  ohne  Angabe  eines  Grundes  auf|?eBtellten 
Regel  meisterA  zu  können  glaubt.  Weigand  in  seinem  kurzen  aeutschen 
Wörterb.  2,  13  dekretiert: 

«Der  doppelte  Accus,  bei  sein  lassen"  aa  woiur  gelten  lasMo, 
wofür  annehmen,  ist  zu  meiden  und  das,  wofür  Jemand  oder  Etwas 
gelten  soll«  im  [in  den]  Nominativ  za  setzen«  So  müsste  s.  B. 
Schiller's  «lass  mich  deinen  Engel  sein!  (DonGariofl2,8)*  richtig: 
„lass  mich  dem  Engel  sein!*  lauten. 

.Die  Worte  SchiUei^s  müssten  richtig  so  lauten,*  nicht  etwa:  «sie 
könnten  so  lauten.*  Kann  ein  Wörterbuchschreiber  seinen  Standpunkt 
einem  Meister  deutscher  Rede,  wie  Schiller,  gegenüber  ärger  verkennen? 
Trotz  dem  Machtbefehl  Weigand*s  aber  wird  immer  für  richtig  selten,  was 
Schiller  und  Goethe,  Luther  und  Voss,  Herder  und  Wieland,  Büiger  und 
Lessing,  Ühland,  Rückert,  Schleeel  u.  A.  m.  übereinstimmend  mit  dem  in 
sprichwörtlichen  Wendungen  sidi  Kundgebenden  Sprachgebrauch  des  Volks 
schreiben. 

IL 

Weigand  lehrt  ferner,  dass  das  Verbum  den  blossen  Infinitiv,  d.  h.  ohne 
«zu*  neben  sich  hat,  —  „wobei  indessen  Fügungen  mit  dem  Dativ  wie  JEGp- 
pokrates  liess  ihnen  l^chts  von  seinem  Erstaunen  merken**  (Wieland's  Ad- 
deriten)  selten  und  nicht  empfehlenswerth  sind.* 

Zuvörderst  ist  der  Ausoruck  verfehlt;  denn  Fügungen  mit  dem  Dativ 
sind  zuweilen  die  ausschliesslich  richtigen,  z.  B.:  Er  liess  ihnen  zum  Tanz 
aufspielen;  Er  liess  ihnen  melden,  dass  etc.,  wo  der  Accusativ  statt  des 
Dativs  einen  ganz  andern  Sinn  geben  würde  (s.  u^.  Weigand  wollte  sagen, 
dass  in  der  ^gung  des  Accus,  mit  dem  Infin.  bei  „lateen*  das  Sab|ekt  in 
den  Accus,  zu  setzen  sei,  dass  aber  dafiir  nach  wohl  nach  ^'^ '^ — ^ — 
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.  lioBter,  wenn  bei  dem  Zuiwort  sohcm  ein  Ob)^t  oder  cän  Objektsftts  steht, 
der  Dativ  der  Person  (zuweilen  auch  personificirter  Gegenstände)  vorkommt 
Und  zwar  ist  dieser  nicht  so  selten,  wie  Weigand  es  darstellt  Wir  geben 
Belege,  alphabetisch  geordnet  nach  dem  daneben  stehenden  Infinitiv  (bei 
Zsstzg.  nach  dem  Grundwort,  also:  vermissen,  wie  missen  unter  «m';  ge- 
messen unter  „n^  etc.):  * 

Von  welchen  mir  deine  Briefe   so  vielen  Genuss  ahnen  lassen. 

J.  Paul  H.  V.  47. 
Ihr  hättet  |  den  Schatten  eines  Wunsches  nur  nach  Becha  |  ihm 

blicken  hissen.    Lessing  Nath.  8,  10. 
Ihm  sodann  es  doppelt  empfinden  zu  lassen.    Lessing  IS,  886. 
,    Es  Ihnen  einpfinaen  zu  lassen  etc.  12,  405;  Goethe  88,  104. 
Ihm  alle  die  Verachtnng  fühlen  lassen.   Iffland  5,  8,  18;   Kom- 

pert  Pfl.  ],  145;  Moser  Ph.  8,  117;  Babener  4,  869;  Streckfuss 

feoL  12,  49. 
Doch  warum  soll  ich  meiner  Gesundheit  seine  Grobheit  ent- 
gelten lassen.    Lessing  1,  511;  Gotthelf  G.  22. 
Ihm  Nichts  als  Wahrheit  hören,  Nichts  als  gute  Beispiele  sehen 

zu  lassen.    Wieland  ^7,  804. 
Deren  ähnlicher  Charakter  mir  ihre  Eigenschaften  näher  kennen 

Hess.  Goethe  28,  108. 
Ohne  der  Tochter  sie  lesen  zu  lassen.  Mörike  Nob.  187. 
Man  muss  den  Männern  niemals  merken  lassen«   dass  etc.  Be- 

nedtx8,  185. 
Wenn  er^s  mir  gleich  sonst  nicht  will  merken  lassen.  Goethe  9, 875. 
Wenn  er  mir  diesen  zu  stark  merken  lässt.  Lessing  1,  568. 
Ich  lasse  ihm  merken,  dass  etc.  8,  190. 
Davon  Sie  mir  kurz  vor  Ihrer  Abreise  Etwas  merken  Hessen.  18, 

21  (Mendeklohn). 
Was  hab'  ich  merken iaisen?^  Wem  habe  ich  es  merken  lassen? 

Schiller  204b. 
Sie  haben  mir  es  niemals  merken  lassen,  dass  ich  zu  eitel  sei   F. 

Schlegel  Flor.  56. 
Darf  ich  ihm  diese  Gesinnung  auch  nicht  merken  käsen.    Tieck 

Nor.  Kr.  2,  414. 
Dummer...,  als  Mancher...  |  dem  Andern  merken  lassen  wollte. 
'         Wieland  8,  176. 

Die  jungen ,  artigen  Leuten  nicht  ungern  merken  liess  |  wie  viel 

sie  etc.  15,  251. 
Es  wäre  unartig  gewesen,   ihr  merken  zu   lass^i,  dass  etc.  28, 

56;  105. 
Als  ich  Ihnen  etwas  merken  Hess.  Z3,  816  und  oft  ^s.  u.). 
Die  mir  eine  Mutter  |  so  wenig  missen  lassen.  LessmgNatb.  5, 6. 
Ihr  die  edle  Gastfireundschaft  vermissen  lassen..    Forster  Sakont 

xxvra. 

Den   absehärmten   Frauenzimmern    einige   Buhe    gemessen    au 

lassen.  Heinse  Ard.  1,  159. 
Wollen  Sie  mir  diesen  Schatz  gemessen  lassen?  Lessing  18,  167 

(Beiske). 
[Dies]  wird  Ihnen  den  Inhalt  ungefähr  errathen  lassen.  Lessing 

8,  290. 
Der  Plan  des  Vf.  nötbigte  ihn,  verschiedene  Wahrheiten  zu  sagen, 

die  in  dem  Munde  einer  Mannsperson  Beleidigungen  gewesen 

wären.    Er  musste  sie  also  einem  Frauenammer  sagen  lassen. 

Lessing  8,  161  (s.  u.). 
'  Die  ihr . . .  euch  schauen  lasset  |  ungefälsehten  Sinn.   Kosegarten 

Po  2,  264. 
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Mir  doch  eiDmal  Ihren  Sdiatten   sehen  sa  hiseiu 

4,  276. 
Draaf  Hess  ich  mich  aof  einer  hohem  Bühne  |  Gerichtern  voll  von 

Ernst  und  tiefer  Weisheit  sehn.  Geliert  1,  2S0. 
Liess  mir  im  Traum  sie  sehen.  Gessner  4,  194. 
Wo  man's   so   nach   und  nach   den  Leuten  sehen  lässt    Goethe 

11,  123, 
Und  wenn  Ihr  mich  denn  ja  behalten  wollt,  |  so  lasst  es  nur  durch 

Eintracht  sehn.  13,  184. 
Er  liess  ihr  im  Allgemeinen  seinen  Plan,  seine  Wünsche  s^ea 

16,  44. 
Da  ich  ihr  alle  JBiriefe,  die  ich  erhielt,  sehen  liess.  22,  128. 
Was  ihr  Kleid,  geblabt  Yom  losen  West,  |  und  bis  an*s  Knie  ge- 
schürzt, dem  Jungling  sehen  lässt  Wieland  10,  79. 
Dem  Oberen   die  Geschichte  |  des  treuen  Paars  im  Bilde   sehen 

liess.  20,  270. 
Ihm  auch  die  Malerin  sehen  zu  lassen.  23,  815.  • 
Während. . .  |  dem  Türk  der  ELaiseradler  |  seine  Fang'  verspüren 

lässt.     Scheffel  7,  187. 
Dem  selbst  die  Gefahr,  in  der  er  schwdyte,  die  Worte  nicht  ab- 
wägen liess.    Alexis  Hof  2,  3,  145. 
Fern  sei  es,  diesem  ^Einfall  ancb  nur  durch  unser  Stillschweigen 

das  Ansehen  einer  Regel  gewinnen  zu  lassen.  Lessing  6,  460. 
Las 8  es  mir  bei  Zeiten  wissen.  Groethe  Stein  3,  15. 
Dieses 31att  lässt  Dir  die  Namen  wissen.  Lessing  8,  842. 
Lassen  Sie  mir  ja  ihre  Ankunft  voraus  wissen.  12,  417;   13,  654. 
Sie  liessen  mir  erst  die  Bitte  wissen.  Moser  Phant.  4,  98. 
Meiner  Schwester  wissen  zu  lassen,  dass  etc.  Schiller  647b;  Seals- 

field  Leg.  1,  38. 
Dein  Bru£r . . .  lässt  Dir  wissen,  dass  eta  Wieland  28,  816;  Merk 

2,  90  u.  o. 
So  will  er  Ihnen  diese  Freundschaft  ...  sehr  theuer  bexahlen 
lassen.    Lessing  12,  320  u.  ä.  m.  ' 

Das  durch  das  Vorstehende  wohl  zur  Genüge  belegte  Voikommen  des 
persönL  Dativs  bei  lassen  mit  einem  transit.  (von  einem  Objekt  oder  Ob- 
lektssatz  begleiteten)  Zeitwort  ist  wahrscheinlich,  wie  oben  angedeutet,  auf 
Rechnung  des  Französischen  zu  schreiben,  wo  der  Dativ  in  demselben  FaUe 
bekanntlich  Begel  ist,  vgL  die  entsprechenden  Wendungen  mit  machen, 
z.  B :  Indem  Sie  mir  . . .  mein  Unrecht  lebhaft  empfinden  machen.  Goethe 
P,  2  66.  So  musste  er  ihr  nur  glauben  machen,  es  sei  etc.  8,  194;  10,  24  etc. 
und  die  Fügung  sinnverwandter  Wörter,  z.  B. :  Einem  £twas  sehn  lassen 
oder  zeigen.  Emem  Etwas  wissen  lassen  oder  kundthun,  anzeigen,  melden  etc. 
Doch  veraltet  dieser  immer  vereinzelt  gebliebne  Gebrauch  wieder,  und  im 
Allgemeinen  gilt  heute  die  Fügung  des  Accusativs,  nicht  des  Dativs,  mit 
dem  Infinitiv,  wie  es  z.  B.  schon  bei  Luther  heisst:  Du  lassest  mic^  er* 
fahren  viel  und  grosse  Anpt.  Psalm  71,  20  (bei  Mendelssohn:  Viel  Angst 
und  Leiden  liessest  du  mich  duldend  Er  liess  es  die  Lente  fnhlen.  Bicht 
8,  16  etc.  —  wofür  aus  neuem  Schriftstelleni  kaum  Beipiele  nöthiff  er- 
scheinen, wie:  Freilich  liessen  ihn  die  Folgen  seiner  Handelsweise  keine 
Entschuldigung  abringen.  Goethe  19,  875.  Der  Fürst  hatte  sie  bemerken 
lassen,  wie  etc.  386.  Ich  habe  mich  wohl  gehütet,  den  jungen  Kltust  meine 
Empfindlichkeit  darüber  merken  zu  lassen.  Lessing  12,  148.  Seine  eigne 
Einfalt  den  armen  Dichter  entgelten  lassen.    Schiller  102b  etc. 

Damit  ist  aber  nicht  (s.  o.)  ein  neben  dem  von  lassen  abhängigen  In- 
finitiv stehender  nnd  dazu  gehörender  Dativ  zu  verwechseln,  vgl.:  £r  liess 
die  Musikanten  zum  Tanz  aufspielen  [ordnete  an,  dass  sie  aaf^ielten]  and: 
Er  liess  den  Gästen  zum  Tanz  aufspielen  [ordnete  an,  dass  ihnen  «ii%e- 
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spielt  würdel.  Er  lies«  den  Diener  dies  melden  [yeranttakete ,  dass  er  es 
meldete)  und:  Er  lies»  es  dem  Könige  melden  [veranstaltete,  dass  es  ihm 
gemeldet  würde]  u.  s.  w.  So  würde  es  z.  B.  namentlich  in  der  oben  nnier 
«sagen  lassen*  angeführten  Stelle  nach  dem  heutigen  Gebraache  faeissen: 

Er  muss  also  ein  Frauenzimmer  diese  Wahrheiten  sagen  lassen, 

sie  ihr  in  den  Mund  legen,  während  die  von  Lessing  gebrauchte  Wendung: 

Er  muss  sie  einem  Frauenzimmer  sagen  lassen, 

eher  bedeuten  würde,  dass  ein' Frauenzimmer  sie  hören,  nicht  sagen  soll. 
—  wenn  .man  nicht  das  Zusammenstossen  der  beiden  Accusative  durch  eine 
dem  passiven  Sinn  des  von  lassen  abhängigen  Infinitivs  entsprechende  Prä- 
position vermeiden  will  (s.  darüber  an  andrer  Stelle,  in  meinem  Wörterb. 
s.  V.  lassen): 

Er  muss  sie  Von  einem  Frauenzimmer  oder  durch  ein   FMtuen- 

zimmer  sagen  lassen, 

vgL:  Die  Schmähsucht  lässt  sich  doch  den  Eifer  niclit  bekehren.  Günther 
538  [oder  durch  den,  —  von  dem  Eifer].  Lass  Dich  den  [oder:  von  dem] 
Teufel  bei  einem  Haare  fassen  und  Du  bist  sein  auf  ewic^.  Leasing  Gal. 
2,  8.  Dass  ich  mich  den  [oder  vom!  Teufel  reiten  liesse  und  ehimal  spielte. 
Lessing  18,  165  (Ebert).  Da  ward  ich  wie  ein  Kind  entwehnf,  |  das  sich 
nach  seiner  Mutter  sehnt  I  und  lässt  sich  Niemand  [oder  von  Niemand] 
schweigen.  Waldis  Ps.  131,  3  etc. 

Dem  heutigen  Gebrauch  gemäss  heisst  es  nun  auch :  Ein  e  n  Andern 
Etwas  merken  Tassen,  —  und :  Sich  (Dativ)  Etwas  merken  [im  Sinne  von 
anmerken,  ansehn  etc.]  lassen,  z.  B. :  Doch  Hess  ich  mir  Nichts  merken. 
Groethe  20,  2i5;  Wieland  27,  254  u.  o.  Wir  heben  dies  hervor,  weil  Ade- 
lung, der  unter  vlassen**  dem  heutigen  Gebrauch  gemäss  die  Fügung  des 
Accnsativs  und  Infinitivs  bei  lassen  von  dem  Dativ,  der  neben  einem  von 
lassen  abhängigen  Infinitiv  steht,  richtig  Scheidet,  doch.  Beides  vermischend, 
unter  „merken,"  unter  welchem  Worte  man  weder  bei  Campe  noch  bei 
Weigand  Etwas  über  die  Fügung  findet  -^  sagt: 

«Lass  dir  Nichts  merken,*  wie  Viele  sprechen  und  schreiben  ist 
eben  so  [?]  unrichtig,  als:  lass  mir  es  nicht  empfinden,  lassen 
Sie  mir  es  thun, 

wobei  er  eben  übersieht,  dass  es  au%elöst  nicht  heissen  würde :  Gieb  keinen 
Anlass,  dass  Du  Etwas  merkst,  —  sondern:  dass  Andre  dir  Etwas  an- 
merken (wofür  ausser  dieser  Wendung  freilich  eben  das  blosse  merken  mit 
dem  Dativ  nicht  üblich  ist).  Zu  erwähnen  aber  ist  dabei,  dass  auch  Lessing, 
von  dem  wir  oben  gesehn,  dass  er  schwankend  schreibt:  Einem  und  Einen 
Andern  Etwas  merken  lassen,  —  Adelung^s  Vorschrift  gemäss  schreibt: 

Durch  welches  Wort  habe  ich  mich  merken  lassen,   dass  ich  ihn 
weiter  als  aus  seinen  Büchern  kenne?  8,  207, 

vgl.  vereinzelt:  Ich  lasse  mich  nicht  von  dir  befehlen  (s.  u.  3  in  meinem 
Wörterb.  I,  423a).  Gotthelf  Geld  bb,  —  Ich  lasse  mich  hier  wedor  von 
einem  Professor  noch  von  sonst  Jemand  Grobheiten  machen.  Stilling  4, 
165.  Eine  vereinzelte  Anwendung  des  Dativs  statt  des  Accus,  bei  lassen 
mit  dem  Infin.  s.  III. 

m. 

Ist  das  von  lassen  abhängige  Zeitwort  ein  reflexives  (oder  reoiprokes), 
ao  kann  der  Fall  eintreten,  dass  dieselbe  Form  des  persönl.  Fürw.  zweimal 
anmittelbar  hinter  einander  stehen  müsste,  wie  z.  B.  in  der  That  Brockes 
9,  475  scAveibt: 
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So  bnt  nuß  um  annoch  bemnlm. 
Die  Harte  dieset  ZasAmmeiif tosses  ^ifird  aber  gewöhnlieh  Termieden  (yf^ 
in  nnserm  Wörterb.  I,  S.  S25c  die  korze  Bern,  unter  »Do*  8),  indem  tmeilf 
zwischen  die  beiden  Fürwörter  Etwas  tritt,  so  dass  sie  mdit  anmiudbv 
zosammentrefTen  (So  lasst  uns  annoch  uns  bemühn)  oder  sonst  ein  Für- 
wort fortfällt,  z.  B.  Jenes : 

Lass  mich  in  Andacht,  |  lass  mich  in  Demuth  |  mich  vemeigeii 

dem  Herren  mein.  Chamisso  8,  18. 
Lasst  uns  auf  nächsten  Samstag  uns  vertagen.  4,  77. 
Lass,  I  von  irgend  einem  alten  zuverlässigen  Knecht  |  begleitet, 

mich   in   Hoffnung  einer   künftigen  |  beglückten  Auferstehung 

mich  begraben.    Goethe  18,  352  etc., 
vf^.:   Ein  stärker  Laster  heisst  Dich  schwachem  dich  enüdehn.  Heller 86. 

Femer  Beispiele  vom  Fortfall  des  ein^i  Fürworts  schon  bei  Luther: 
Lasset  uns  freuen  und  fröhlich  drinnen  sein.  Psalm  118,  24. 
In    allen   Dingen   lasset   uns  beweisen    als   die   Diener   Gottes. 

2.  Korinth.  6,  4. 
Lasset  ihn  sich  gebaren,  wie  es  seine  Art  ist.    Und  sie  Ueasen 

Dich  gebaren  etc.  Alexis  Doroth.  I,  Cap.  5. 
Lass  mich  hier  ausweinen.  Freytag,  Dr.  W.  477. 
Lasset  mit  Bebschossen  uns  kränzen.  Gessner  2,  175. 
Lasst  wieder  satt  an  Blüthenduft  mich  saugen  |  ...  Lass  mich 

an  deine  Kniee  wieder  drängen.  Mosen  Ahasv.  96. 
Lasst  umarmen  uns  bei  der  Musik.  Schlegel  Shak.  6,  164. 
Lasst  mit  Entschlossenheit  gerüstet,  wieder  |  uns  in  der  Halle 

treffen.  Tieck  Makb.  2,  2. 
Lasst  zu  neuem  Feste  jetzt  uns  schmücken.  Viel  Lärm.  5,  8. 
Lass,  ewig  treu,  dem  Treuen  mich  vereinen.  Werner  Osts.  U  218  etc. 
Lasst  hurtig  uns  entgürten.  Wieland  Ober.  3,  55,   wo  die  neuere 

Lesart  lautet:    Lasst  hurtig  euch  entgürten. 

Vereinzelt  findet  sich  auch  hier  (s.  IL)  der  Dativ  mit  dem  Infin.: 

Lasse  Dir  Gott  Dich  freuen.  Goethe  Kes^ner  160, 
etwa  ==  Gebe  er  Dir  Freude,  —  Dich  zu  freuen. 

Statt  der  Umschreibung  des  Imperativs  wendet  man,  wie  auch  sonst 
oänfiff,  die  Wendung  an:  Freuen  wu*  uns!  etc.,  was,  nebenbei  bemerkt, 
Mendelssohn  4, 2,  527  noch  «eine  unerlaubte  Neuerung'*  bei  Iselin  nennt.  — 

Daniel  Sanders. 


Niederdeutsche  Sprichwörter  und  Redensarten 
von  Karl  £ichwald# 

Seit  Dr.  Bärmann  in  Hamburg  seine  plattdeutschen  Gedichte,  Lust- 
spiele und  Redensarten  herausgegeben,  hat  die  Literatur  in  dieser  alten, 
herzigen  Sprache  fast  ganz  geruht,  bis  Claus  Groth  sie  wieder  in's  Leben 
geruren  und  dabei  einen  gewiss  unerwarteten  Erfolg  gehabt  hat. 

Hier  in  Bremen,  wie  m  andern  Städten  Niederdeutschlands,  verschwindet 
das  Plattdeutsche  seit  80  Jahren  zusehends,  und  obgleich  es  fi!iiher  die  Hans- 
sprache der  meisten  Familen  war,  so  versteht  es  die  heranwachsende  Gene- 
ration kaum,  deshalb  wird  auch  der  B'ürgereid  Jetzt  «nf  Hochdentsch  ge- 
leistet, und  selten  findet  man  in  einem  Localblatte  ein  plattdeutsches  Gedi^t, 
welches  aufbewahrt  zu  werden  verdiente.  Nur  unter  den  Landleuten  und 
Schiffern  wird  es  sich  Uinger  erhalten;  Erstere  kleben  n  sehr  an  der  Ge- 
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«ohnheitf  om  sieb  eine  andere  Mundart  ansugewöbnen,  and  den  letasiem 
ist  sie  wegen  ihrer  Kürze  and  Bestimmtheit  onentbehrlibh ,  denn  za  Schifis- 
eommandos  wird  ne  an  Zweckmässigkeit  nur  von  der  englischen  und  dä- 
nischen erreicht,  während  die  hochdeutsche,  französisdie  und  spanische 
Sprache  sich  sehr  schlecht  dazu  eignen. 

Claus  Groth  hat  aber  noch  einmal  die  alte  Muttersprache  der  Nieder- 
deutseben  zu  Ehren  gebracht  und  dadurch  Andere  veranlasst,  auoh  in  dieser 
Sprache  dem  Publikum  etwas  zu  bieten.  So  erschienen  kürzlich  bei  H. 
Hübner,  Leipzig:  „Niederdeutsche  iSprichwÖrter  und  Redensarten  von  Karl 
Eichwald,«  eine  reichhaltige  Sammlung  echter  Kernsprüche,  wie  sie  im 
Munde  des  Volks  leben,  die  joder  Kenner  der  niederdeutschen  Sprache  mit 
Vergnügen  lesen  wird.  Der  Verfasser  ist  augenscheinlich  ein  Fnese,  oder 
aus  den  Marschen,  denn  manche  Redensarten  und  auch  viele  einzelne  Aus- 
drücke erinnern  an  das  Leben  in  den  Marsdigegenden ,  z.  B.:  Eenen  an'n 
Dik  tagen.    He  fritt  as'n  Diker. 

Von  holländischen  Wörtern  findet  sich  Jüffer,  Gatt  und  Baas,  letztem 
nur  in  der  Redensart: 

He  sitt  Baas  an. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  das  Wort  Baas  in  der  ganzen  Weser- 
f^gend  einen  Schiffsbaumeister  bedeutet,  so  kommt  es^  doch  auch  vielfach 
in  der  ursprünglichen  Bedeutung  in  Redensarten  vor,  wie: 
He  finn*t  nich  lichte  sienen  Baas. 
Ick  will  di  wiesen  wer  dien  Baas  is. 

Aach  von  Redensarten,  die  unter  den  Schiffern  entstanden  sind,  und 
sich  durch  den  Verkehr  mit  denselben  im  Volke  eingebürgert  haben,  finden 
sich  eine  Menee,  wie: 

Wat  to  Backbord  inkummt  mutt  to  Starbord  ut. 
Gissen  ist  missen. 

Voi?  echten  Bremer  Redensarten  der  Seegchifier  finde  ich  nur: 
So  lank  as  Leverenz  sin  Kind. 

Bei  einigem  Verkehr  unter  den  Bremer  Seeleuten  wird  man  aber  auch, 
ausser  Cajpitain  Lewerentz,  ctessen  Kind  an  Länge,  Dicke,  Weisse,  Klugheit 
u.  dgl.  alle  andern  übertraf,  noch  Kläner,  Martin  Peper,  Barm  Janssen, 
Saeemähl,  Lappenbarg  und  andre  merkwürdige  Persönlichkeiten  aus  dem 
Ende  des  voneen  und  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  kennen  .lernen, 
und  die  Sammlung  wesentlich  bereidiem  können. 

Obgleich,  wie  schon  erwähnt,  der  Verkehr  in  plattdeutscher  Spracht  • 
sehr  abgenommen  hat,   so  findet  man   doch  noch  vielfach  Gelegenheit,  na- 
mentlich unter  alten  Leuten,  Redensarten  zu  sammehn,    woran  das  Bremer 
Plattdeutsch  besonders  reich  ist.    Herr  Eichwald  hat  z.  B. : 
Art  let  von  Art  nioh. 
De  Appel  fallt  nich  wit  vunn  Stamm, 
welche  beide  aus   dem  Hochdeutschen /  übertragen   sein  können,   dagegen 
fehlt  das  hier  sehr  bekannte  und  treffende: 

Uhlen  sitt^t  Uhlen  übt.  ^Eulen  brüten  Eulen  aus.) 

Vom  Bauer  handeln  natürlich  eine  Menge  Redensarten,  doch  könnte 
auch  diese  Sammlung  darin  aus  hiesiger  Gegend  bedeutend  vermehrt  werden. 
So  sagt  man  z.  B.  von  einem  Bauer,  der  sich  bemüht»  die  Sitten  des  Städters 
nachzuahmen : 

De  BuV  biiffi  en  BuV  und  wenn  he  ok  bit  Middag  sloppt 

Von  einem  Bauer  oder  einem  Menschen  ohne  Bildung,  der,  weil  er 
Vermögen  hat,  in  seiner  äussern  Erscheinung  mit  vornehmen  Leuten  wett- 
eifern will,  sagt  man: 

He  gemahnt  mi  as^n  koppem  halben  Groten,  man  kann  em  teinmal 
vergulden,  he  gelt  doch  nich  mehr  as'n  halben  Groten. 

Das  Gesagte  soll  aber  keineswegs  dem  fleissigen  Sammler  zum  Vor- 
warf gereichen,   sondern  nur  zeigen,   dats   ansser  den   2096  Sprichwörtern 
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and  Bedensarten,  die  sein  Werk  enthält,  es  noch  manche  giebi,  iSe  eben* 

falls  aufgeführt  zu  werden  verdienen. 

Das  Einzige,  was  wir  anders  gewünscht  hätten,  ist  die  Orthographie, 
die  freilich  in  manchen  Stucken  der  in  GL  Groth's  Qoickbam  gleich  ist| 
doch  ist  sie  nicht  dnrchgehends  befolgt.  GL  Groth  sagt  selbst,  dass  daa 
Plattdeutsche  sich  schwer  schreiben  lässt,  dabei  gUt  seine  OrUiogri4>bie  nur 
für  die  Ditmarscher  Mundart,  welche  mir  viele  Aebnlichkeit  mit  dem  harten 
Hamburger  Plattdeutsch  zu  haben  scheint,  da  das  e  am  Ende  der  Wörter 
und  in. der  Endsilbe  en  meistens  stumm  ist  Dies  ist  aber  im  andern,  bn 
Weitem  dem  grossem  Theile  von  Niederdeutschland  nicht  der  Fall,  wo  deo 
Endsilben,  auch  in  der  Declination  und  Gonjugation,  mehr  Aufinerkaamkeit 
geschenkt  wird,  denn  wir  sagen:  Föte,  Straate,  Lue  (auch  Lüde),  Göee, 
verteilen,  backen,  kriegen,  lopen  n.  s.  w.;  dagegen  sagt  man  in  jenen  iiet- 
Udien  Gegenden:  För,  Straat,  Lü,  Gös,  vertelln,  backn,  kriegn,  lopn,  was 
uns  hier  nicht  anders  als  sehr  hart  vorkommen  kann.  —  Auch  sind  die 
hingen  Silben  von  den  kurzen  zu  wenig  unterschieden,  so  daos  ein  Unkun- 
diger vieles  gar  nicht  lesen  kann,  awth  der  in  der  Sprache  Wohlerfahrae 
manchen  Satz  zum  zweiten  Male  erst  richtig  liest.  Wenn  z.  B.:  Nro.  47 
statt  „Beter  en  Ap  as  en  Schap,*  «Beter  en  Aap  as  en  Schaap^  geschrieben 
wäre,  so  könnte  man  es  beim  ersten  Durchlesen  verstehen.  So  sind  kurz: 
um,  tut,  is,  wit,  wat,  al,  in,  vnn,  dagegen  sollen  lang  gelesen  werden:  aC, 
gan,  sin,  fin,  wis,  wit,  lat,  fnl,  vel,  Flesk  u.  s.  w.,  welche  daher  besser:  aht. 
gähn,  sien,  fien,  wies,  wiet,  laat,  fühl,  veel,  Fleesk  geschrieben  würden. 
Femer  finden  wir  Dak  in  zwei  Bedeutungen,  doch  würden  wir  empfehlen 
Dach  (Dach)  und  Daak  (Thau)  zu  schreiben.  Ebenfalls  dnq>en  (getroffen) 
und  Dmpen  (Tropfen),  welches  letztere  Wort  in  hiesiger  Gesend  Dmppen 
und  auch  Drüppen  ausgesprochen  wird.  Viele  Wörter  sind  j^och  mit  dem 
richtigen  Dehnungszeichen  ^geschrieben,  wie  Aantvagel,  Be^n,  keen,  Steen, 
Stohl,  Dehl,  Tähn  u.  s.  w. 

Wörter  wie  Eesken,  Flesk,  Fisk,  IQeweräsken,  wusken,  Taske,  Döwel 
.und  andre  der  Art  sind  ganz  ostfriesisch,  und  würden  jedenfalls  der  grossen 
Mehrzahl  der  ^Niederdeutschen  verstiüidHcher  sein,  wenn  sie :  Eeschen,  Fleeadi, 
Fisch,  ^Kleweräschen,  wuschen ,  ^Tasche ,  Düwel  geschrieben  wären,  weiches 
auch  die  Schreibart  im  Quickbom  ist. 

Bei  der  grossen  Abweichung  in  der  Aussprache  des  Niederdeutschen  in 
den  verschiedenen  Prorinzen  und  Städten,  sogar  in.  einzelnen  sich  ganz  nahe 
liegenden  Dörfern  ist  es  gewiss  schwer,  die  in  verschiedenen  Gegenden  ge- 
sammelten Sprichwörter  richtig  zu  schreiben,  di^er  sollte  eine  Mundart 
befolfft  werden,  und  würde  es  jedenfalls  besser  sein,  wenn  die  Orthographie 
von  GL  Groth  ganz  befolgt,  oder  wenn  sie  ^anz  nach  der  Hamburger,  der 
Bremer,  der  osSnesischen  oder  der  westphälisohen  Mundart  wäre. 

Bremen.  C.  A.  Pajeken« 


Di«  neueren  Sprachen  an  den  preuaeischen  Univereitäten 

im  Sommerseinester  1859. 

Bonn.  Simrock,  ordentlicher  Prolessor:  Erklärung  aus^wählter  alt- 
deutscher Gedichte.  (Oefientlich.)  Deutsche  Mythologie.  (Privatim.)  —  Diez, 
ordentlicher  Professor:  Elemente  althochdeutscher  Grammatik.  (Privatim.) 
Geschichte  der  italienischen  Literatur.  (Privatim.)  Praktischer  Unterricht  i« 
Italienisoben.  (Privatim.)  Dante*s  göttliche  Komödie,  1.  Theil.  (Oefientlich.) 
—  Monnard,  ordentUoher  Professor:  Aus^rewählte  Theaterstücke  Baoine'a 
nebst  Sprech-  und  Scbreibübungen.  (Privatim.)  Französische  Literatur  seit 
I81i>.  (oefientlich.)  —  Delias,  ansaerordentiieher  Professor:  Verglttcbende 
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Grammatik  der  romanitefaen  Sprachen.  (Privatim.)  Sliakspeare*8  lyrische  Ge- 
dichte. (Öffentlich.)  •—  Nadaud,  Lecfeor:  (reschichte  der  französischen 
Sprache  bis  tarn  18.  Jahrhundert  in  französischer  Sprache.  —  Disptttir-  and 
Schreibübuneen  verbunden  mit  Erklärung  ausgewählter  französischer  Autoren. 
(Ob  die  beiden  letzten  Vorlesungen  publice  oder  privatim  gehalten  werden, 
geht  aus  den  Elatalogen  nicht  hervor.) 

Breslau.  Kahl  er  t,  ausserordentlicher  Professor:  Die  schlesische 
Dichterachale.  (Oeffentlich.)  —  Rueckert,  ausserordentlicher  Professor: 
Die  Anfänge  der  christlichen  und  kirchlichen  Literatur  in  Deutschland. 
(Oeffentlich.)  —  Das  Nibelungenlied.  (Privatim.^  —  Gothisch.  (^Privatissime.) 

—  Pfeiffer,  Privatdocent:  Deutsch.  (Privatissime  und  gratis.)  DerHeliand. 
(Oeffentlich.)  Deutsche  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts.  (Oeffentlich.) 

—  Karow,  Privatdocent:  Altfranzösische  (arammatik  verbunden  mit  Er- 
klärung altfranzösischer  Schriftsteller.  (Oeffentlich.)  Don  Quixote.  (Oeflfentlicb.) 
Parallele  zwischen  Calderon,  Shakspeare^  Groethe.  (Oeffentlich.)  ^Behnsch 
Lector:  Englische  Grammatik.  (Privatim.)  Byron'a  Cain.  ((oeffentlich.)  — 
Freymond,  Lector:  Französische  Grammatik  mit  Sprech-  und  Schreib«' 
Übungen.  (Privatim.)  Lamartine's  Confidences.  (Oeffentlica)  —  Marochetti, 
Lector:  Italienische  Grammatik.  (Privatissime.)  Didacüsche  Dichter  Italien's 
des  sechszehnten  See  (Oeffentlich.)  —  Fritz,  Lector:  Polnische  Grammatik 
mit  Sprech'  und  Schreibübungen.  (OeffentHch.^  Erklärung  eines  zu  be- 
stimmenden polnischen  Schriftstellers.  (Oeffentlich.)  —  Krainski,  Lector 
honorariust  Polnische  Grammatik.  (Oeffentlich.)  Polnische  Literaturgeschichte. 
(Oeffentlich.)   Polnische  Kanzebedner.   (Oeffentlich.) 

Koenissberff.  Giesebrecht,  ordentlicher  Professor :  Erklärung  deut- 
scher Geschichtschreiber  des  Mittelalters.  (Privatissime  und  gratis.)  — 
Herbst,  Privatdocent:  Englische  Grammatik.  (Oeffentlich.)  Französische 
Schreib-  und  Disputirubungen.  (Oeffentlich.)  Ariost's  rasender  Roland. 
(Oeffentlich.)  —  Michaelis,  Privatdocent:  Englische  Literaturgeschichte. 
(Oeffentlich.)  Auserwählte  Gedichte  Lamartine's.  (Oeffentlich.)  —  Gregor, 
Privatdocent.  Polnische  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen  im  polnischen 
Seminar.   (Oeffentlich.) 

NB.  1)  Für  deutsche  Sprache  und  deutsche  Litteratur,  das  Giesebrechtsche, 
mehr  der  (jeschichte  angehörig^e  Privatissimum  abgerechnet,  geschah  nichts.  — 
2;  Unter  der  Ueberschrift:  Lmguarum  recentiorum  et  artium  liberalium  ma- 

fistri    finden    wir:    Gesangübungen,    Generalbass    und Eeitstundel 
onst  nichts. 

Halle.  Leo  rordentlicherProf)-  AngelsächsucheGranunatik«  (Privatim.)  — 
Blanc  (ordentlicher  Prof.).  Komödien  Moli^re's.  (Oeffentlich.)  Italienische, 
Literaturgeschichte.  (OeffentHch.)  ~  Ulrici  (ausserordentlicher  Professor). 
Shakspeare's  Leben  und  Werke.  (Oeffentlich.)  —  Prutz  (ausserordentlicher 
Professor).  Ceber  GoetheV  Leben  und  Werke.  (Oeffentlich.)  --  Deutsche 
Literaturgeschichte  bis  zum  Ifi.  sec  (Privatim.)  —  Zacher  (ausserordent- 
licher Professor,  seit  Michaelis  in  Königsberg).  Gothisch.  (Oeffentlich.)  Deut- 
adie  Literaturgeschichte.  (Privatim.)  Deutscne  Uebungen.  (Privatissime.)  — 
Haym  (Privatdocent).  Ueber  Schiller's  Leben  und  Schriften.  (Oeffenttich.)  — 
Hollmann  (Lector).  Spanisch.  (Oeffentlich.)  Französisch.  (Privatim). 

Greifswald.  Hoefer  (ordentlicher  Professor).  Das  Nibelungenlied. 
(Oeffentlich.)  Derselbe  leitet  (privatissime)  die  Uebungen  der  deutschen  Ge- 
sellschaft —  Schmitz  (Lector).  Montesquieu  sur  les  causes  etc.  fOeffentlicL) 
Englische  Grammatik.  (Oeffentlich.)  Einleitung  in  das  Studium  der  neueren 
Spradien.  (Privatim.)   Englisch,  Französisch,  Italienüch.    (Privatissime.) 

Berlin.  Haupt  (ord.  Prof.).  Die  Gedichte  Neithart's  von  Reuenthal. 
(Oeffentlich.)  —  Müllenhoff  (ord.  Prof.).  Deutsche  Grammatik.  (Privatim.) 
Deutsche    Uebungen.     (OeffenÜich.)   —  Massmann    (Hon«    Prof.).     Das 
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Nibelungenlied.  (Oeffenäich.)  Mannhardt  (PriTatdooBnt).  AltMcbMehe 
Granunatik.  (Privatim.)  ~  Solly  (Leotor).  Englische  Literatur.  (Oefientlich.) 
Privatusima  im  Englischen.  Fabrucci  ^ector).  Italienische  Grammatik. 
(Privatim.)  Italienische  und  FVanzösische  Privatissima. 


Die  neueren  Sprachen  an  den  preussischen  Universitäten 
im  Wintersemester  1859  —  1860. 

Bonn.  Deutsch:  Die  Uebersetzung  des  Marcus  von  Ulphilas.  (Dies.) 
Erklärung  ausgewählter  altdeotscfaer  G^ücbte.  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur.  (Simrook.^  Uebersicht  der  deutschen  Literatur  vom 
Anfange  des  18.  sec  (Löbell,  ora  Professor.)  —  Englisch.  Shakspeare's ' 
TwelfSi- Night  Englische  Literaturgeschichte.  (Delius.)  —  FranxÖsiseh 
und  Provenzalisch.  lieber  provenzalische  Sprache  und  Poesie.  (Dies.) 
Altfranzösische  und  provenzalische  Grammatik.  Q>elius.)  Französische  Lite- 
raturgeschichte bis  zum  17.  nee  Dramen  von  Corneille,  mit  sich  ansdüiessenden 
Spraä-  und  Schreibübungen.  (Monnard.)  Franz. 'Grammatik  mit  Uebongen. 
Französische  Lustspiele,  ^adaud.)  —  Italienisch.  Praktische  Uebunffen. 
(Diez.)  Spanisch,  (vacat).  Portugiesisch.  Os  Lusiadas.  (Diez).  Sla- 
visck  (Nicht  vertreten.) 

•  •  Breslau.  Deutsch.  Encyklopädie  der  deutschen  Alterthümer.  Walther 
von  der  Voeelweide.  t)ie  gotbische  Bibel.  (Rückert.)  Goüiische  Grammatik. 
(Rumpelt)  Deutsche  Uebunsen.  Gothische  Grammatik.  Altnordisch,  (xescfaichte 
der  deutschen  Bühne.  Geschichte  der  Universitäten.  (Pfeiffer.)  Ueber  Schiller 
als  Philosophen.  (Oginski.)  Englisch.  Mario w's  Faust  Englische  Grammatik. 
(Behnsch.)  Romanische  Sprachen:  Romanische  Grammatik.  (Earow.) 
Französisch.  Recits  des  temps  m^rovingiens  par  Thieiry.  Französische 
Syntax.  Die  Chansons.  (Freymond,  Lect)  Italienisch.  Die  Romantiker  der 
italienischen  Litteratur.  Praktische  Uebnngen.  Italienische  Grammatik.  (M*- 
rochettL)  S lavisch.' Polnische  Grammatik.  Praktische  Uebungen  im  Ud>er- 
setzen.  (Fritz.)  Pohlische  Grammatik.  Polnische  'Literaturgeschichte.  Pol- 
nischo  Ranzelberedtsamkeit  (Krainski.) 

Halle.  Deutsch.  Gothisch.  (Pott)  Angelsächsische  Gedichte.  (Leo.) 
Englisch.  Englische  Grammatik  und  holländische.  N.  B.  Es  bleibt  im  Ist, 
und  deutschen  Lidex  unklar,  ob  beide  Sprachen  comparativ  in  denselben 
Stunden  voivetragen  werden.  (Hollmann,  Lector.)  Französisch.  Moli^'s 
Comödien.  ^lanc.)  Italienisch.  Die  göttliche  Comödie,  Inferno.  (Blanc.) 
Portugiesisch.  (HoUmann.)  Slavisch.  (Nicht  vertreten.) 

Greifs waM.  Deutsch.  Iwein.  Uebungen  der  deutschen  Gesellschait 
(Hoefer.)  Vergleichende  Litteraturgeschichte  von  Frankreich,  England, 
Deutschland.  (Schmitz.)  Englisch.  Shakespeares  Romeo  and  JuUet.  Priva- 
tissima. (Schmitz.)  Franzö8isch.Moli^re's  Misanthrop.  Privatis8ima.(Schmitz.) 
Italienisch.   Privatissima.  (Schmitz.)  Slavisch.  ^dit  vertreten.) 

Berlin.  Deutsch,  (beschichte  der  deutschen  Poesie.  Erec  Uebonflen 
im  Gothischen  und  Alihoehdentschen.  (Müllenhoff*.)  Das  Nibelnngenhed. 
Gothische  Sprachdenkmäler.  (Massmann.)  Deutsche  Mvthologie.  (Sothisdie 
und  althochaeut-sche  Grammatik.  (Mannhtfdt)  Englisch.  Literatnrgeacfaidita 
bis  zum  17.  sec  Privatissima.  (Solly.)  Französiscn.  Privatissima.  (FabniccL) 
Italienisch.  Literaturgeschichte.  Italienische  Grammatik.  Privatissima. 
(Fabrucci.)  Slavisch.  STavische  Literaturgeschichte  des  1.  sec  Privatissima 
im  Polnisdien,  Böhmischen,  Russischen,  S^bischen.  (Cybul^.) 
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Allgemeines. 

B.  Bendsen,  die  nordfrieoBche  Sprache  nach  der  Moringer  Mundart,  zur 
Vergieichnng  m.  d.  yerwandten  Sprachen  and  Mundarten.  Hrsg.  von 
M.  de  Vries.  (Leiden,  Brill.)  3  Thlr.  18  Sgr. 


Lexicographie. 

D.  Sanders   Wörterbuch    der   deutschen   Sprache.     10   Lfrg.     (Leipzig, 

Wigand.)  20  Sgr. 

J.  ft  W.  Grimm,  deutsches  Wörterbuch.  2 Bde.  7  Lfrg.  (Leipzig,  Hirzel) 

1  TUr, 
Cassell's  Frononncing  Dictionary   of  the  English   Language.    By  Noah 

Webster,  carefuTly  revised.    (London,  Cassel.)  7Vs  sh. 

K.  Rot t eck,  NoQYeau 'dictionnaire  allemand-fran9ais  et  fr.  all.  du  langage 

litt^raire,  scientifiaue  et  nsuel.  (Paris,  Garnier.)  4  fir.  50  c. 

J.  Rank,   Taschen  -  Wörterbuch  der   böhmischen  und  deutschen   Sprache. 

(Prag,  Haase.)  IV«  Thhr. 


Hilfsbücher. 

K.  Hansen,  deutsches  Lesebuch.    4  Thle.    (Harburg,  Elkan.)    12Vi  Sgr. 

J.  Spitzer,  theoret.  prakt  Handb.  der  deutschen  Sprache.  2  Thlr.  Die 
Satzlehre.  (Wien,  Mayer.)  10  Sgr. 

W.  Fricke,  deutsche  Schulgrammatik.    (Mainz,  KunzeJ  15  Sgr. 

C.  F.  Koch,  deutsche  Elementargrammatik  für  höhere  Lehranstalten.  (Jena, 
Mauke.)  .  TVt  Sgr. 

C.  F.  Koch»  deutsche  Grammatik  nebst  den  Tropen  und  Figuren  und  den 
Grundzügen  der  Metrik  und  Poetik.  (Jena»  Mauke.)  24  Sgr. 

H.  Viehoff,  Vorschule  der  Dichtkunst.  Theoret.  prakt  Anleitung  zum 
deutschen  Vers-  und  Strophenbau  mit  vielen  Au^aben  und  beigegebenen 
Lösuneen.  (Braunsdbweig,  Westermann.)  IVa  Thlr. 

H.  Vi  eh  off,  Handbuch  der  deutschen  Nationalliteratur  nebst  einem  Abriss 
der  Literaturgeschichte,  Verslehre,  Poetik  und  Stylistik  mit  Aufgaben- 
sammlung. 2.  Aufl.  3  Thle.  (Braunschweig,  Westermann.)  l.u.2.Theil. 
stammen  1  Thlr.  10  Sgr. 

—    —    a.  Theil  apart  12  Sgr. 
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Herrig,  the  Britub  Classical  Anthors.  Seleet  spedmeiu  of  the  Nationil 
Litemtare  of  England  with  biographical  and  cntical  sketches.  9.  Anfl. 
(Brannschweig,  Westermann.)  1  Thlr.  10  Sgr. 

Herrig  &Bargay,  la  France  Littdraire.  Morceanz  choisia  de  L{tt4ntm 
Fran^aise  ancienne  et  moderne.  Recoeillis  et  annot^  par  L.  Herr  ig 
et  6.  F.  Burgay.    4.  Aufl.    (Brannschweig,   Westermann.) 

1  Thlr.  10  Sgr. 

E.  Höchsten,  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische.   8  Aufl.     (Coblenz,  Bädeker.)  7Vs  S^. 

C.  A.  Wittenhaus,  die  Syntax  der  franz.  Sprache  für  die  Schale  beani. 
und  mit  vielen  Uebungsstücken  versehen.    (Erfurt,  Villaret.)    12  Ser. 

C.  Treutier,  moderne  Prosa.  Eine  Auswahl  von  Stellen  aus  engl.  Schrux- 
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üeber   den  Ursprung 
und  die 

Bedeutung  des  Namens   der  Stadt  Berlin. 


Keinem  ürtfaeilsfUiigeii  wird  es  haben  entgehen  können ,  wie  un- 
befriedigend und  einer  wirklichen  wissensohaftllchen  und  kritischen 
Erkemitnifll^SQ wider  laufend  die  Eitiftmngen  geographischer  Kaufen, 
sobald  ihr  Sinn  nach  dem  heutigen  Sprachstande  nicht  gleich  auf  den 
ersten  Blid:  erkennbar  ist,  sondern  tieferer  Nachforschung  hedarf,  bis- 
her h&ufig  ansgefoUen  sind.  In  älteren  Zeiten  erschwerte  es  der  Znstand 
der  iS^rmologie  als  Wissenschaft  überhaupt;  aber  es  ist  anch  be- 
greiflich, dass  selbst  bei  dem  jetsigen  höheren  Standpunkte,  den  diese 
Wissenschaft  einnimmt,  ihre  Anforderungen  und  Principien  deswegen 
nieht  in  alle  Köpfe,  die  sich  damit  beschäftigen,  und  bei  jedem  ein« 
selnm  natürlich  andi  nicht  auf  gleichm&ssige  Art  Eingang  finden.  Noch 
isomer  wie  ehemals  siehen  es  viele  vor,  anstatt  sich  die  erforderlichen 
Kenntnisse  und  feste  Principien  anzueignen,  sich  lieber  dem  wilden 
und  regellos«i  Spiel  einer  den  Verstand  tlberwuchemden  Einbildungskraft 
la  flberlassen«  Hierin  stehen  einige  Neuere  hinter  den  Alten  nicht 
nnr  nicht  zurfick,  sondern  sie  leisten  darin  noch  ein  Mehreres  und 
Grösseres.  Auch  die  beiden  Namen  von  Preussens  Hauptstadt,  Berlin 
und  Köln,  sind  diesem  allgemeinen  Schicksal  geographischer  Namen 
nicht  entgangen.  Geschichtsforscher,  Geographen,  Städtebeschreiber, 
Spradigelehrte  und  Dilettanten  haben  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
die  eigentlidie  sprachliehe  Bedeutung  des  Namens  der  Städte  Berlin 
und  Köln  zu  erforschen ,  und  haben  die  mannichfachsten  Erklärungen 
daron  gegeben  und  die  kfihnsten  nnd  mitunter  sonderbarsten  Hypo- 
thesen darfiber  aufgestellt  Die  Geschichte  schweigt  gewöhnlich  über 
die  Veranlassung  und  den  Ursprung  eines  geographischen  oder  Städte- 
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namens.     Wo  aber  die  Geschichte  schweigt,  tritt  dann  oft  die  Spradi- 


forschung  mit  Erfolg  ein  nnd  ergänzt  die  von  derselben  gelass 
Lücken.  Zn weilen  können  beide  Hand  in  Hand  gehen ,  und  dann  ist 
der  Erfolg  um  so  sicherer.  Durch  die  Anwendung  beider  Methoden, 
durch  die  vereinigte  Berücksichtigung  sowohl  des  Geschichtlich  -  Geogra^ 
phischen  als  des  Sprachlichen,  gelang  es  mir,  die  schwierige  und  dunkle 
sprachliche  Bedeutung  des  Namens  der  Stadt  Berlin  herauszubringen, 
und  die  leichter  zu  findende  von  Köln  fest  211  bestimmen  und  zn  b^ 
stätigen.  Der  Name  Berlin  ist  weder  slavischen  noch  germanischen, 
'sondern  oeltischen  Ursprungs.  Davon  nun  soll  der  Beweis  auf  sprach- 
lichem und  historisch  -  geographischem  *  Wege  im .  Folgenden  gef&hrt 
werden.  Zuerst  müssen  wir  aber  eine  kurze  Musterung  der  bisherigen 
Erklärungen  vorangehen  lassen.  Die  beliebteste  Ableitung  für  Berlin 
ist,  dass  es  für  Bärlein  stehe,  indem  Albreckt  der  Bäcr  (y.  1106  — 
1170)  es  im  Jahre  1140,  nachdem  er  die  Wenden  gänzlich  besiegt, 
gegründet  und  mit  seinem  Beinamen  bezeichnet  hstbe,  wollEbr  der  Bar 
im  Wappen  der  Stadt  Berlin  den  sichersten  Beweia  lielere.  Allein 
zur  Zeit  Albrechts  des  Bären  bestanden  sowohl  Berlin  ab  auch  Kein 
längst  als  D<)rfer,  und  der  B&r  im  Wappen  beweist  niohte,  indem  er 
erst  hinterdrelh  entweder  der  fidschen  und  eingebildeten  Etymologie  zn 
Gefallen,  oder  ein&ch  Albreeht  dem  Bären  zu  Ehren  hineingesetst 
wurde ;  in  den  ältesten  Zeiten  soll  es  aber  auch  nicht  bloss  ein  Bär 
gewesen  sein,  sondern  ein  Adler,  der  von  zwei  Bären  gehalten  wurde; 
Auch  besass  Albrecht  der  Bär  die  Gegend  selbst,  wo  Berlin  liegt,  noch 
gar  nicht;  er  konnte  also  den  Ort  weder  gründen  noch  anr  Stadt  er* 
heben,  welches  letztere  erst  um  das  Jahr  1240  geschah«  Zuerst  er* 
wähnt  wird  Berlin  erst  in  einer  Urkunde  von  Jahtp  1244.  Ferner 
passt  der  nackte  Ausdruck  Bäriein  gar  nicht  für  eine  Stadt;  es  mflssfti 
doch  wenigstens  Bärleiostadt  oder  Bärleinbui^  oder  ähnUdiee  heisseB. 
Ausserdem  passt  Bärlein  auch  nicht  zum  Berliner  Dialekt,  naeh  dea 
es  nicht  Bärlein,  sondern  nur  Bärken  heissen  könnte,  welche«  flberdiei 
generis  neutrius  ist,  während  Berlin  früher  stets  ^der  Berün  genannt 
wird.  Und  warum  sollte  man  gerade  das  Yemindeningswtnrt  gewählt 
haben,  da  er  nicht  Albrecht  das  Bäriein  oder  das  Bärken,  sondeni 
Albrecht  der  Bär  hiess.  Femer  weswegen  sollte  man  dk  Stadt  nach 
dem  Zunamen  benannt  haben,  und  nidit  lieber  nach  seinem  wirUidmi 
Namen?  Albrechtsstadt  oder  Albrechtsbnrg  wüide  das  eini^  Pas* 
sende  gewesen    sein   (wie  Constantinopel,    Peterabuig,  Alezandria)* 
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FriiQh  m  MiMn  dtatsch^lateinisclMn  Wb.  I,  p.  86^  hi&lt  Berlin  ffir 
eiii  DcmiMtivam  Ton  Bär,  einem  Fisoher -Hamen  ^  und  glaubt  dahei^ 
dasa  es  einen  aar  Fisdierei  bequemen  Ort  bedelite;  aber  ein  kleiner 
Fiacherhamen  iat  noch  nicht  ohne  weiteres  ein  snr  Fischerei  bequemer 
Ort.  Aber  er  wäl  Berlin  auch  von  Bär  oder  Wehr,  emem  Waaaeiw 
geb&ude  oder  Damme  herleiten ,  wovon  Berlin  eben&Us  ein  Deminö- 
tirom  seL  WK  I,  62  erkl&rt  er  das  Wort  B&r  als  einen  Damm^ 
meistens  von  Stcm,  mit  einer  ninden  H&he,  dass  man  nicht  darauf 
über  den  Graben  gehen  oder  ratschen  und  reiten  kann;  er  dient,  um 
das  Wasser  in  einem  Grraben  an  einer  Festung  ao&ahalten  und  auch 
wieder  afaenlaeaen,  und  scheint  nach  ihm  yom  fraaaz.  batardeau  abge* 
kürst  zu  sein.  Nach  Grimm  im  Wb.  ist  Bttif  im  Festungsbau  eia 
Btarkgemanerter  Qnerdamm  mit  sdbarfem  Bücken,  franz.  batardeau,  und 
soll  aus  einem  mittellat.  herum  atammen.  Dieser  Bär  oder  Berlin  soll 
nach  anderen,  die  dieser  Etymologie  von  Frisch  beitreten,  d^r  jetzige 
Mühlendamm  sein.  Diesen  Namen  führte  früher  die  Wassersaite  der 
Poetstiaase  von  den  Mühlen  an,  die  zu  den  ältesten  Anlagen  der  Stadt 
griftören  und  sch<m  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erwähnt 
werden  (s.  Fidicin  Berlin  historisch  und  topographisch  60,  58)«  Noch 
im  17.  Jahrhundert  führte  diese  nach  der  Spree  hin  belegene  Seite 
der  Strasse  diesen  Namen  und  zwar  in  der  Form  „am  Mühlen«- 
damm.^  Der  noch  jetzt  so  genannte  Mühlendamm  war  in  älteren 
Zeiten  eb  schmaler  unansehnlidher  Gang,  mit  schlechten  hölzernen 
Boden  besetzt,  dem  erst  von  don  grossen  Kurfürsten  eine  bessere 
Gestalt  gegeben  wurde,  indem  er  im  Jahre  1688  die  Mühlen  nebst 
den  Fangedämmen  nea  bauen  liess.  Wdlte  man  auf  das  Sachliche 
allein  Büeksicht  nehmen,  so  wäre  eine  MöglidUbdt  vorhanden,  dasa 
dieser  Damm  Veranlasanng  zur  Benennung  der  Stadt  Berlin  gegeben 
hätte.  Allein  die  Bücksidit  auf  die  spradiliche  Seite  und  die  anderen 
Berline  erlaabt  es  nicht»  Auch  ist  ea  aufUlend,  das»  der  Mühlen« 
dämm,  von  dem  doch  die  Benennnng  der  Stadt  aasgegangen  srin  soll, 
nie  selbst  der  Berlin  heisst,  s<»idem  immer  nur  der  ganze  Platz,  auf 
welchem  Berlbi  steht.  Ändere,  die  umsichtiger  va  Werke  gehen  wollten, 
versuchten  ganz  nator-  und  sachgemäas  eine  Deutung  ans  den  sin« 
vischen  Sptadbien,  den  Schwestern  der  ehemaligen  wendischen  Sprache, 
die  bekanntUdi  in  und  bei  Berlin  gesprochen  wurde,  und  wovon  sieh 
selbst  heut  au  Tage  noch  Ueberreste  in  der  Ober-  und  Niederlansita 
(um  Bauzen  und  Kottbus  herum)  erhalten  haben. .    Einige  deijenigett, 
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welche  Berlm  aus  diesen  Sprachen  absnleiten  snditen,  liessen  es  vom 
polnischen  bor,  Föhren-  oder  Fichtenwald  (mss.  bor,  Wald  in  «aer 
Sandgegend)  nnd  Tola^  Acker ,  ode>  einem  hypothetisch  daT<Hi  abge- 
leiteten roüna,  kosimenv  also  Föhren-  oder  Fichtenwaldaoker  bedeotend, 
wobei  man  nicdit  erfährt,  in  wiefern  diese  Endung  ina  möglich  ist,  da 
sie  nicht  vermindernd  sein  kann ,  indem  das  Deminutivmn  rolka  lautet 
nnd  lauten  mass.     Andere  leiteten  es  von  ber  (der  Wurzel  vom  sla- 
vis<shen  brati  nehmen,  mss«  berü,  ich  nehme^  beri,  nimm)  nnd  lin,  die 
Sehleihe,    ein  Fisch  (poln.;  russ.  linj)^   also  nadi  der  Absicht  dieser 
Etymologen  ein  Ort,  wo  ipan  Schleihen  flingt,  oder  wie  es  eigentlich 
heisst:  „nimm  oder  ich  nehme  l^chleihe«^   Nach  noch  anderen  bedeutet 
Berlin  einen  wösten  Lehmboden.     Es  werden  £war  allerdings  östlich 
von  Berlin  yor  dem  Königsthore  neben  tiberwiegendem  Sand   Lehm 
und  Lehmgruben  angetroffen,  und  Glienike  (Glinick,  Fididn  Beitr»III, 
5016)  bei  Potsdam  hat  wirklich  vom  slavischen  glina,  Lehm,  seinen 
Namen,  ja  es   wird  sogar  (bei  Fididn  Beitr.  lY,  p.  1)  ein  ganzer 
Bezirk  oder  Kreis,  der  Glien  genannt,   erwähnt,  welcher  dem  Teltow, 
worin  Köln  liegt,  und  dem  Barnim,  worin  Berlin  gelten  ist,  gegen-» 
Über  gestellt  wird«     Man  würde  also  diese  Erklärung  wenigstens  er- 
träglich finden  können ,  wenn  zu  dem  Sachlichen  auch  die  sprachliche 
Form  gut  stimmte ;  aber  die  Bedeutung:  „nimm  Lehm^  oder  „ich  nehme 
Lehm^  ist  doch  gar  zu  kindisch.     Auf  so  burleske  Art  wurden  Ge« 
genden  oder  Städte  wohl  nie  oder  dodi  nur  bödist  selten  benannt; 
und  wenn  man  es  glauben  soll ,  so  mass  wenigstens  die  Veranlassung 
dazu  historisch  überliefert  sein.     Dessen  nngeaditet  ist  gerade  dieser 
Ableitung  von  nnsem  Eneyclopädieen  und   CouTereationslexicis  (na- 
mentlich von  Brockhaus  und  Fierer)  der  meiste  Creschmack  abgewonnen 
worden.    Bei  Brookhaus,  zehnte  Aufl.,    t.  Berlin  heisst  es:    „Ueber 
die  erste  Gründung  von  Berlin  und  Köln ,  den  beiden  ältesten  Stadt- 
theflen^  so  wie  über  den  Namen  Berlin,  der  nach  wendischer  Abstam- 
mung einen  wüsten  Lehm-  oder  auch  Waldboden ,  nach  keitisdier  dne 
weite  Ebene  bezeichnen   soll,  sind  die  Meinungen  getfaeilt.    Neuere 
Forschungen  bezeichnen  als  den  wahrscheinlichsten  Gründer  der  ge- 
nannten beiden  Städte  den  Enkel  Maii^graf  Albredits  des  Bären,  Al- 
bi*echt  II,  der  von  1206  —  20  regierte.^     Dieser  wüste  Lehmboden 
stützt  sröh  eben  auf  unser  „nimm  Lehmi**  wobei  das  Epitheton  wüst 
aus  der  Phantasie  hinzugefügt  ist.     Waldboden  ist  ebenfalls  erwei- 
ternder Zusatz  des  Yer&ssers  des  Artikels,  oder  gründet  sidi  auf  das 
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oben  aogefiShrte  hjpotheiiadie  bor-rolina,  Fiehtenwaldacker.  Dass 
aber  nach  keldsoher  Abstammang  Berlin  eine  weite  Ebene  bezeiofaiken 
soll,  hat  ausser  dem  Yerf.  noch  niemand  behauptet,  und  es  würde 
ihm  offenbar  sehr  schwer,  ja  unmöglich  werden,  sdne  Behauptuag  a« 
beweisen,  wenn  jemand  diese  Anforderung  an  ihn  stellen  wollte.  Dass 
Albrecht  11.  Berlin  und  ^Eöln  gegründet  habe,  kann  wahr  sein,  wenn 
man  unter  „eine  Stadt  grönden^  ein  Dorf  zur  Stadt  erheben  Tersteht 
Nach  Fididn  gesdiah  dies  aber  erst  1240.  In  der  neusten  4.  Auflage 
von  Pierer  ist  die  Abstammung  von  Lehm  aufgegeben,  aber  nichts  an- 
deres dafiär  in  die  Stelle  gesetzt,  also  die  Etymologie  des  Namens  ganz 
unaufgeklärt  gelassen.  Nach  Ersch  und  Gruber  ist  das  ei^genüiche  Berlin 
1163  Yom  Markgrafen  Albrecht  dem  Bären  erbaut  worden  und  fahrt 
seinen  Namen  von  der  buschigen  wüsten  Gegend,  in  der  sich  die  hoUän- 
disdien  Ankömmlinge  anbauten.  Dies  ist  eine  ganz  unbestimmte  Annahme^ 
die  sich,  ohne  An^be  von  Quelle  und  Sprache,  auf  nichts  Reales,  sondern 
nur  wie  auf  ein  fernes  Gerüdit  von  Wald  und  Wüste  gründet.  Aber  auch 
dieses  war  einigen  noch  nicht  unbestimmt  und  v^rallgemeinext  genug; 
es  haben  sich  selbst  Schriftsteller  gefunden,  die  ohne  Weiteres  behaup* 
teten  und  annahmen,  dass  Berlin  im  Wendischen  einen  Platz  bedeute. 
In  noch  grössere  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  kann  das  Gerücht 
und  das  Wissen  vom  Hörensagen,  welches  immer  mehr  Bestimmtes 
und  Besonderes  weglässt,  nun  wohl  nicht  Weiter  herabsinken.  Noch 
eine  andere  slavische  Ableitung  ist  vom  polnischen  berlo,  Scepter, 
welches  ehemals  auch  eine  Stange  oder  einen  Stock  bedeutet  haben  soll, 
und  wenigstens  auch  noch  jetzt  nach  den  Wörterbüchern  in  der  Jägerei 
eine  Stange  oder  Yogelstange  bezeichnet,  also  nach  der  Ansicht  des 
Etymologen  ein  durch  Stangen  bezeichneter  oder  abgesteckter  Ort,  ein 
eingezäunter,  mit  Einzäunung  oder  Mauern  umgebener  Ort,  etwa  wie 
das  engL  town,  verwandt  mit  unserm  Zaun,  angels.  und  Diederd.  tun, 
aithochd.  zun.  Sehr  unwahrsQ^einlich;  indem  der  Berlin,  als  die  Be- 
nennung aufkam,  gewiss  nicht  mit  Stangen  abgesteckt  oder  eingezäunt 
war.  Dazu  lag  nicht  die  geringste  Veranlassung  vor.  Auch  aus  dem 
Celtiscfaen  hat  man  Berlin  bereits  abzuleiten  versucht.  Nicolai  I,  VIII 
drückt  sioh^ darüber  folgendermassen  aus:  „Ich  habe  eine  Ableitung 
des  Namens  Berlin  aus  der  celtischen  Sprache  gefunden,  die  der  Lage 
von  Berlin  ziemlich  entsprechen  könnte.  Diese  Sprache  redeten  die 
Vorfahren  der  Niederländer  und  Rheinländer,  denen  Berlin  seinen  Ur- 
sprung zu  danken  hat,  und  man  findet  Spuren  davon  in  allefi  enropäi* 
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flohen  Spradien.  Ber  heisst  im  Celtisclien  TCrfimmang,  nnd  L in  ein 
FI1188.  £8  könnte  der  Namen  to-dem  Berlin  daher  kommen,  daaa 
sich  die  Niederiänder  wirklich  an  einer  Krflmmnng  der  Spree  an- 
bauten.  Ich  würde  diese  Herleitung  allen  andern  vortiehen,  wenn  nor 
die  Bedentnng  auf  die  anderen  Pl&lze,  welche  audi  der  Berlin  heiasen, 
sich  pasaete.^  Diese  Erklärung  NiooJai'B  stfitzt  sich  auf  Bullet  Mdmoirea 
'  snr  la  langne Celtique,  T.  I,  p.  28ö,  welcher  dort  mehrere  Ortsnamen  doitii 
,  das  oeltische  ber,  Krümmung,  Quelle,  coorbure,  sonroe,  eiUärt  Aber 
niemals  bedeutet  ber  oder  selbst  bar  in  irgend  einer  oeltiscben  Sprache 
Krümmung,  und,  obgleich  es  Bullet  in  der  Einleitung  seines  ersten 
Theiles  angi«|bt,  so  hat  er  es  im  Wörterbuehe  selbst  doch  nicht,  so  Tiele 
Bedeutungen  er  dem  ber  oder  bar  auch  zuschreibt,  nnd  andere  oeltiacbe 
Worteit>ücher  haben  es  eben  so  wenig.  Das  einzige  celtische  Wort 
mit  dieasr  Bedeutung,  welches  einige  Aehnlichkeit  darbietet,  wäre  das 
niederbretannische  gw£r,  go&r,  courbe,  oourbure,  wallis.  g^yr,  crooked, 
oblique,  slant,  slanting,  bendmg;  aber  hieran  dadite  Bullet  gewiaa 
nicht.  Bei  Angaben  aus  dem  Celtischen  darf  man  sich  nie  auf  die 
blossen  Behauptungen  anderer  verlassen,  sondern  man  muse  selbst  io 
den  zuverlässigsten  Htilfsmitteln  nachsehen,  ob  es  wahr  ist,  sonst  witd 
man  stets  von  den  früheren  und  neueren  Celtomanen  an  der  Nase  her- 
umgeführt. Abgesehen  von  dieser  falsche  Etymologie  und  der  falsdieD 
Behauptung,  dass  Berlin  den  Niederlfindem  seinen  Ursprung  za  danken 
habe,  ist  wenigstens  der  letzte  Znsatz  Nicolai's  vernünftig,  dass  die 
Bedeutung  von  ßerlin  auch  auf  die  anderen  Plätze,  die  der  Berlin 
heissen,  passen  müsse,  nnd  da  darf  man  wenigstens  nicht  die  Bedentnng 
Fluss  oder  Wasasr  darin  suchen,  die  ausser  auf  nnser  Berlin  nur  noA 
auf  wenige  andere  passt.  Auch  an  spasshaften  und  geradezu  läcber- 
lichen  Ableitungen  fehlt  es  nicht,  wie  z.  B.  die  des  Jesuiten  Bissei, 
welcher  meint,  eine  so  schöne  Stadt  wie  Berlin  müsse  den  Namen  von 
einer  Perle  haben,  und  gleichsam  ein  Perlein  heissen,  und  wirklich 
heisst  bei  Keisersberg  an  mehreren  Stellen  eine  kleine  Perle  ein  Berlin; 
und  Leutinger  ist  der  Munung,  dass  diese  uralte  Stadt  Berlin,  die 
schon  zu  Arminius  Zeiten  bestanden  habe,  und  nur  von  Albredit  den 
Bären  erweitert  und  mit  Mauern  versehen  worden  sei,  eben  so  gut  von 
dem  Bärlein,  das  heisst  von  dem  Gestirne  des  kleinen  Bären,  unter 
welc^l^H^Mge,  benannt  worden  sein  könne«  Die  allemeueste  Etjr« 
j^l^^^^Bpr  die  von  dem  Leipziger  Professor  Victor  Jäoobi.  Nadi 
^^^^^^^^HHBerlin  so  viel  als  an  oder  bei  dem  Berge  oder  etwa» 
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bergig  oder  Uemer  B«rg,  Tom  slaviedien  pri  =  böhm.  przi,  bei«  an, 
in  der  Skieamraensetzang  auch  etwas,  ein  wenig  bedeutend ,  und  lin, 
durch  Corruption  aus  dem  Böhmischen  lapa  fiir  tlapa  entstanden»  wobei  er 
sachlich  von  dem  hochgelegenen  Platze,  auf  dem  die  Nicolaikirche  liegt, 
ausgeht,  da  das  Erdreich  vom  Molkenmarkte  aus  sich  links  erhebt. 
Zuerst  mnss  hierbei  schon  diese  merkwürdige  Corruption  lin  aus  lapa 
auffallen,  und  dann  die  Begriffsentwicklung  Berg  aus  Puss,  Tatze,  weil 
man  mit  denselben  unter  andern  auch  einen  Berg  hinangeht. 

Ich  für  mein  Theü  habe  früher  (im  Jahre  1848)  Berlin  auch  aus 
dem  Celtischen,  ntolich  von  dem  niederbretannischen  berle,  Brachfeld, 
unbebautes  Land,  abgeleitet,  and  diese  Ableitung  damals  mit  starken 
sprachlidien ,  sachlichen  und  historischen  Gründen  unterstützt.  Die- 
selbe ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  niemand,  so  viel  ich  weiss,  wedet 
enstlich  nodi  überhaupt  widerl^  worden;  jedoch  wurde  sie,  dieWahr«»' 
heit  erfordert  es  zu  sagen,  von  dem  gr5sseren  Publicum  in  der  Regel 
zwar  nidit  gerade  verworfen,  aber  doch  häufig  bezweifelt,  natürifch 
ohne  dass  man  Gründe  angab  oder  angeben  konnte.  Erst  in  der  alleiv 
neueeten  Zeit  hiat  nun  der  oben^hannte  Professor  Y.  Jacobi  in  dem 
Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine,  Stuttgart  1860,  No.  4,  eine  angebliche  Widerlegung 
geliefert ,  auf  die  ich  mich  aber  hier  nicht  näher  einlassen  kann  uodi 
will.  Ich  sage  nur  so  viel,  dass  ich,  obgleich  ich  die  Etymologie  von 
oeltisohem  berk  jetzt  selbst  aufgegeb^i  habe ,  um  eine  andere  aus  der» 
aelben  Sprache  und  von  fast  gleichem  Inhalt  an  die  Stelle  zu  setzen, 
ich  gerade  seine  Einwürfe  dagegen  nicht  annehmen  oder  anerkennen 
kann.  Jacobi  stützt  alle  seine  eig^ien  Et7m9logieen  von  Ortsnamen 
und  Widerlegungen  fremder  hauptsächlich  auf  angebliche  Orts-  und 
Terrainverhältnisse ,  was  an  und  für  sich  lobenswerth  ist,  aber  nicht 
ausreicht,  insofern  eine  blosse  subjective  Annahme  eines  willkürlich 
ausgedfltchten  oder  «usgewühlten  Yerhälinisses  die.  Sache  nicht  allein, 
entscheiden  kann,  indem  bei  ehiem  Orte  sich  in  der  Regel  so  viele  und 
so  mannichfache  Verhältnisse  und  Merkmale  finden,  dass  man  ohne 
das  Hinzutreten  des  historischen  und  sprachlichen  Moments  bei  aller 
Kunde  von  agrarischen  und  Terrainverh&ltnissen  den  wahren  Grund 
der  Benennung  nicht  herausbringen  kann.  Was  Hesse  sich  bei  Berlin 
nicht  alles  in  Anschlag  bringen,  wenn  man  bloss  auf  sachliche  Verhält- 
nisse s^en  wollte;  die  entgegengesetztesten  Dinge  würden  gleieh  pas- 
seed  sein,  Berg  und  Ebene,  Wald  und  Wiese,  Bäome  nnd  Gesträuch 
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der  verschiedensten  Art,  angebautes  und  imangebantas  Land,  Lehm 
und  Sandy  Wasser  und  Trockenheit,  Fluss  und  Sumpf,  Krümmung  des 
Flusses  und  gerader  Lauf,  Fischfang  und  Viehzucht,  Heide  und  W^aäp 
etc.  etc.  mit  unzähligen  Unter-  und  Nebenabtheilungen.  Um  nun  aber 
sein  ausgewähltes  Merkmal,  das  zuföUig  jedesmal  eben  so  wahr  als 
falsch  sein  kann,  sprachlich  zu  unterstätzen,  bedient  sich  V.  Jacofai 
einer  Methode,  die  aa  Willkörlidikeit  und  Unsicherheit  alles  bis  jetzt 
sowohl  in  alter  als  neuer  Zeit  da  Grewesene  weit  hinter  sich  laast. 
Nach  ihm  wird  aus  allem  alles,  was  er  will.  Wieland  behauptete  ein- 
mahl, dass  die  Etymologie  in  den  Händen  eines  Weisen  Au&chlOsee 
über  die  wichtigsten  Dinge  gäbe,  in  den  Händen  eines  Unvorsichtigen 
und  Thoren  aber  zu  Gift  und  Narrheit  würde.  Ohne  einen  so  strengen 
Ausspruch  thun  zu  wollen,  kann  ich  doch  nicht  umhin  zu  vermutheo, 
dass  vielen ,  die  Jacobfs  Verfahren  kennen  lernen ,  die  Etymologie  ab 
die  unsidierate  und  bemitleidenswertheste  .aller  Wissenschaften ,  wenn 
nicht  geradezu  als  eine  Gaukelei  oder  ein  Possenspiel  vorkommen  muas, 
wobei  der  Urheber  eigentlich  selbst  über  die  Verkehrtheit  derer,  die 
deigleichen  Dingen  Glauben  schenken,  lachen  müsste.  In  seinem  Boche 
über  die  Ortsnamen  um  Potsdam  erleidet  qach  seiner  Theorie  s.3*  ^^ 
Buchstabe  L  allein  im  Anlaut  40  —  50  Metamorphosen,  er  wird  zu 
U,  zu  gl,  zu  chl  und  cl,  zu  kl,  zu  h,  zu  g,  zu  j,  £1,  zu  sl,  zu  s,  zu  ^ 
zu  seh,  zu  cz,  zum  Vocal,  zu  k,  zu  kh,  zu  w,  zu  v  und  f,  zu  dl,  tl 
und  t,  zu  tel,  zu  lig,  zu  d,  zu  n,  zu  b  und  p,  zu  r,  zu  U,  zu  x,  zu  Ih, 
zu  In,  zu  Iw,  etc.  Wenn  dieses  schon  im  Anlaut  gesdiieht,  wo  in  der 
Begel  die  Laute  festes  verharren,  was  hat  man  nun  erst  im  Lilant  oder 
gar  im  Auslaut  und  bei  den  übrigen  Buchstaben  des  Alphabets  zu  er- 
warten ?  Jeder  Buchstabe  ist  hiemach  nicht  nur  fast  X^dem  anderen 
gleich,  sondern  steht  auch  noch  für  mehrere  Buchstaben  zusammen  und 
sogar  fSr  ganze  Sylben.  3o  weit  ging  bis  jetzt  noch  niemand  zu  ir^ 
gend  einer  Zeit.  Gegen  V.  Jacobi  sind  Ottavio  Ferrari  und  Menage 
nur  zahme  Stümper  zu  nennen.  Was  wollen  deren  Jacobsleitem  und 
Leporelloüsten  fingirter  Formen  gegen  diese  grottesken  Willkürlichkeiten 
besagtti  ?  Es  ist  wohl  wahr,  dass  die  Sprachforscher  bei  Etymologieen 
von  geographischen  Namen  oft  zu  wenig  Bücksicht  auf  die  sadilichen, 
auf  die  geographischen  und  geschichtlichen  Verhältnisse  nehmen,  aber 
wenn  jemand  dieselben,  wie  Jacobi,  so  rein  subjectiv  berücksicbtigt, 
und  um  diese  seine  individuelle  Meinung  sprachlich  zu  nnterstfitsen, 
dann  dea  Sprachen,  die  das  Etymon  hergeben  müssen,  die 
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Grewalt  anthnt,  so  wird  das  üebel  dadurch  nur  ärger,  so  wird,  um  dfe 
Sprache  der  Sdir^lt  zu  reden,  hier  gleichsam  der  Teufel  durch  den 
Beelzebub,  den  obersten  der  Teufel,  ausgetrieben. 

Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegjeben,  den  sich  so  natürlich  darbieten- 
den Ansprüchen  des  slavischen  Ursprungs  des  Namens  Berlin  gerecht 
zu  werden,  es  hat  mir  aber  nicht  gelingen  wollen.  Ich  muss  den  cel- 
tischen  Ursprung  anfredit  eriialten,  obgleich  mir  das  Etjmon  jetzt  ein 
etwas  verschiedenes  ist.  Um  planmässig  und  regelrecht  zu  Werke  zu 
gehen^  muss  zuerst  berücksichtigt  werden,  ob  es  ausser  unserm  Berlin 
noch  andere  gebe  und  wie  viele,  zweitens  muss  man  dann  ein  Etjunm 
'  zu  finden  suchen ,  welches,  wenn  nicht  auf  alle  ^  doch  auf  die  meisten 
oder  wenigstens  viele  passe,  nicht  bloss  auf  eins  und  die  anderen  dann 
nicht,  und  drittens  muss  die  geschichtliche  Berechtigung  dieses  Etymons 
darn^elegt  werden. 

Es  giebt  ausser  unserm  Berlin,  das  in  alten  Zeiten  nicht  schlecht- 
weg Berlin,  sondern  immer  der  Berlin  heisst,  noch  mehrere  andere  Oert- 
In^keiten,  die  diesen  Namen  führen:  1)  der  grosse  und  kleine  Berlin 
in  Halle;  zwei  Platze  im  östlichen  Theile  der  Stadt  an  deren  Gränze, 
nioht  an  der  Saale,  und  wahrscheinlich  etwas  hoch  liegend,  wie  Y.  Ja- 
oobi  von  einem  das  Terrain  untersucht  habenden  jungen  Gelehrten  ge>> 
hört  haben  wilL  Nach  Drejhaupt  in  der  Beschreibung  des  Saalkreises 
(l.Theil,  S.  676)  war  der  Berlin  „in  gar  alten  Zeiten  ein  Hoff  gewesen, 
der  einem  Namens  Berlin  zngehöret;  davon  hemadi  der  Platz,  als  er 
bebauet  worden,  den  Nahmen  behalten.  Der  grosse  Berlin  ist  nachher 
mit  zwei  Reihen  Häusern  bebauet  gewesen,  welche  in  dem  grossen 
Brande  am  17.  Septbr.  1683  mit  abgebrannt,  und  nachher  nicht  wieder 
aufgebauet,  sondern  dagegen  anno  1698  und  folgende  Jahre  eine  Reihe 
neue  egale  Häuser  längst  der  Stadtmauer  auf  den  Platz,  wo  vor  dem 
Feuer  des  Raths  alter  und  neuer  Bauhoff  gewesen,  wieder  erbauet 
worden.^  Dass  dieser  Hof  von  einem  Manne  Namens  Berlin,  dem  er 
zugehörety  den  Namen  erhalten  habe,  braucht  nicht  widerlegt  zu  werden. 
Auf  diese  Art  pflegen  sich  viele  den  Ursprung  von  Ortsnamen,  wenn 
sie  nichts  Gewisses  darüber  wissen,  ohne  weiteres  zu  erklären.  Wenn 
wirklieh  zuweilen  eine  Person  einem  Ort  den  Namen  verleiht,  so  muss 
es  auch  nachgewiesen  oder  durch  Gründe  wahrscheinlich  gemacht  wer* 
den,  wenn  man  es  glauben  soll.  Ohne  dies  giebt  es  sonst  nichts  Hoh- 
leres und  Unzuverlässigeres.  2)  Der  Berlin,  ein  mit  Buschwerk  be- 
wachsener Platz,  ^e  Meile  von:  der  Stadt  Nordheim,  der  zur  Vieh- 
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weide  dient »  and  weder  ii^nd  ein  Wasser  noch  einen  Flnss  in  der 
N&he  httt«  ^)  Der  grosse  und  kleine  Beriin,  zwei  Seen  bei  Witftetoek 
in  der  Priegnitz.  Frisch  im  Wb.  p.  86  erwähnt  sie  mit  folgenden 
Worten:  In  dem  Register  der  diurfürstlichen  Fischerei  steht  bä  den 
Witstockischen  Fischzfigen,  der  grosse  Berlin,  der  kleine  Berlin  etc. 
nebst  anderen  Seen  so  ans  dem  Amt  Zeohlin  gefischt  werden,  aas- 
genommen  der  Drowser-See,  die  Baien  und  gedachte  Berlinicher  See, 
darauf  das  Amt  Wittstock  fischt.  4)  Ein  Dorf  Namens  Berlin  in 
Frankreich  in  der  Gascogne  unweit  Bazas,  zwei  Lieuee  von  der  Cr«* 
conne  und  der  BeoUe,  also  an  keinem  Fiasse.  5)  Der  Berlin  in  Aags* 
borg  (Fidicin,  Beitr.  III,  2.  V,  XIX)  nach  Beichard,  E.  C,  MattMoa 
und  Veit  Konrad  Sdiwarz,  nach  ihren  merkwürdigsten  LebensamstHnden 
und  abvrechselnden  Eleidertraohten  beschrieben  und  mit  Anmerkungen 
erläutert,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kleidermoden  ond  zur  Kennt» 
niss  der  deutschen  Sprache  des  1&.  Jahrh.  Magdeburg  1786.  Unter 
die  Merkwürdigkeiten  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  gehorten  zwei 
ehemahls  darin  befindliche  Originalmanusoripte ,  die  von  zwei  Augi- 
burgern,  Vater  und  Sohn,  Namens  Matthäus  und  Veit  Konrad  Schwärs, 
herrühren,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  lebten  und  sieh 
nach  den  verschiedenen  Veränderungen  und  Abwechselungen  ihrer  Lei- 
bensumstände,  vorzüglich  in  Beziehung  auf  Kleidung,  abmalen  liessen. 
Dort  heisst  es  p.  83 :  Die  12Ö9te  Figur  stellt  M.  Schwarz  über  und 
über  vom  Haupt  bis  auf  die  Füsse  gepanzert  dar,  und  in  der  rechten 
Hand  führet  er  eine  Partisane  oder  Hellebarthe.  Die  Veranlaasung  m 
dieser  Ausrüstung  war  eine  Feuersbrunst  in  Augsburg,  welche  maa 
auch  hier  mit  vorgestellt  sieht.  Das  XJebrige  eiklärt  die  Beischrift: 
^27  Pecemb.  1543  in  der  nacht  als  Erdingers  Haus  bei  St.  Jacob  ab« 
braön,  was  fast  (sehr)  kalt;  ich  was  haubtmann  aufm  Berlin  über 
16  Perechon,  die  (>rmel  und  gses  (Aermel  und  das  Gresäss)  mit  Bantzer.*' 
Beiehard  fügt  hinzu :  Der  Berlin  ist  ohne  Zweifel  ein  öffentlicher  Plats 
oder  ein  Quartier  der  Stadt  Augsburg,  so  wie  zu  Haue*  an  der  Saale 
zwei  dergleichen  f^lätze  den  Namen  des  grossen  und  kleinen  Berlins 
führen.  (Merkwürdiger  Weise  werden  in  demselben  Buche  audi  ein 
Berlin  Sackpfeif  und  Berline  Bendel  erwähnt).  Es  wird  sonst  in  Augs» 
bürg  häufig  der  Perlachberg  und  der  darauf  liegende  Periachthurm,  von 
dem  man  die  mnzige  und  schönste  Aussicht  auf  die  Stadt  hat,  erwähnt 
Dass  der  Perlach  aber  mit  dem  Berlin  identisch  sei,  schliesse  kk  aas 
Qfimm's  Wörterbndi,  wo  e$  Theil  I,  p.  1586  heisst:   BerUnthorm  n 
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Augäboig,  sonst  Berlach.  Es  wird  als  Beleg  zu  dem  ersteren  FiaebaBf  a 
Gkvga&tfia,  274,  b,  Ausgabe'  tou  1594  und  Heaiach  293  (Augsb.  1617) 
eitnrt  6)  Gr.  Perlin,  Kr.  Lauenburg  in  Pommern,  welches  auf  dem 
Plateanhaog  zwischen  dem  Chotschowaee.und  dem  Bjehowsafluase  liegL 
(Victor  Jaoobi,  Ortsnamen  um  Potsdam,  p.  16),  7)  Perliii,  nordösilioh 
von  WittenbuTg  in  Mecklenburg  auf  der  schmalen  Wasserscheide  zw»« 
■tiben  dem  Dömraer-  und  dem  Döbbersensee  gelegen  (ibid.  pw  16). 
S)  Ich  trage  kein  Bedenken,  hierher  auch  BeUin  zu  reefanen  (mit  assi«' 
milirtem  r),  ein  Ländchen  von  2^1^  Qoedratmeilen  im  Begierungsbeairk 
Potsdam,  mit  dem  Hauptort  Fehrbellin«  d«  h.  Bellia,  wo  eine  Fihr^ 
ist  oder  vielmehr  war,  am  Zusammenfluss  der  aus  dem  Ruppinisehen 
See  kommenden  beiden  Rhinarme,  des  alten  und  neuen  Bhin.  Fehr- 
beUin  (zuerst  erwähnt  in  einer  Urkunde  von  1217)  hiess  in  den  ältestea 
Zeiten  nur  Bellin ;  damahls  fährte  von  Nauen  nur  ein  einziger  Pass  nach 
Bellin  und  von  hier  vermittelst  einer  Fähre  über  das  Rhm  -  luch  nach, 
dem  Ruppiner  Lander,  so  lange  das  Loch  noch  eine  Wasserfläche  ImI» 
dete  (Berghaus  Landbuch  1,406).  9)  Es  giebt  ferner  bei  Rathenow 
zwei  Landgüter,  die  den  Namen  der  alte  und  der  neue  Bellin  fOhren. 
10)  Ausserdem  giebt  es  einige  Berlinchen,  die  gewiss  nicht  nach  un« 
serer  Hauptstadt  genannt  «sind :  a)  Stadt  im  Regierungsbezirk  Frank» 
fiart  an  einem  See,  aus  dem  die  Plone  fliesst,  ehemals  Neu-Berlyn  ge<- 
nannt,  das  erst  unter  den  Markgrafen  Otto  und  Albreeht  1278  zu  einer 
deutschen  Stadt  ausgebildet  wurde,  also  schon  lange  vortier  als  sla- 
visohes  Dorf  vorhanden  war,  indem  zugleich  in  dem  Fandations -Briefe 
einer  Mühle  Erwähnung  gedian  wird,  und  seinen  Namen  später  in 
Bfsrlinchen,  d.  i.  Lütken  oder  Elein-Berlin  verwandelt  hat.  Es  Uegt 
in  einem  Thale  am  grossen  Stadtsee,  Nisperwkz  genannt  (s.  Bergbaus! 
3,427  —  38).  Mit  dem  Zusätze  Neu  wurde  es  sicher  gerade  zu  der 
Zeit  versehen,  als  es  zur  Stadt  erhoben  wurde,  um  es  von  unsenn  Ber- 
lin ztr  unterscheiden.  Bei  Zimnitz  im  Kreise  Ealau  in  der  Niederlansitz 
werden  alle  jenseits  des  Ssrake-Fliesses  gelegenen. Ländereien  die  Fddn 
mark  Beilinchen  genannt,  weil  ein  Dorf,  Namens  Berlinehea,  dessen 
Stelle  noch  genau  nadbweisbar  ist,  darauf  gestanden  hat,  das  im  dOjäh- 
rigea  Kriege  eingegangen  sein  soll  (Berghans  3,  575). 

Nachdem  ich  nun  diese  stattliche  Reihe  ton  Berlinen  vorgeführt 
habe,  muss  es  mmne  Aufgabe  sein,  aus  irgend  einer  Sprache,  die  in  den 
Gegenden,  wo  sich  dieselben  finden,  gesprochen  wurde,  ein  Etymon 
nadusuweisen,  welches,  wo  nicht  auf  alle,  doch  auf  die  meisten  pässa^ 
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und  den  Charftcter  einer  gewiesen  inneren  Wahrheit  nnd  Natftr&iikdt 
«n  eich  trage.    Im  Deateohen  ond  Slayiechen  habe  idi  midi  vergebiidi 
damadi  nmgeeehen«    Aber  im  Geltisdien  bin  ich  glCkUioher  geweeen; 
dort  habe  ich  die  Elemente  onBeres  Namens  mit  einer  Bedeutung  ge- 
fanden,  die  auf  s&mmtliche  Beiüne  ohne  alle  Ansnahme  passt,  ond  dieae 
Bedentang  ist  der  Art,  dass  man  sich  bloss  darüber  wundem  mnae, 
dass  sie  sidi  nicht  öfter  als  ein  passender  Begriff  för  einen  sp&ter  mit 
dner  Stadt  oder  Ansiedelang  bededcten   und   vorher  unbebant   oder 
unangebaot  gewesenen  Ort  findet     Der  Berlin  würde  nadi  dem  Cd* 
tischen  unter  regelmtissigem  und  ganz  gewöhnlich  vor  mch  gehendem 
Lautwandel  Wddewald  oder  Waldwdde,  dnen  Wald  oder  dnGdlfi8d^ 
das  rar  Viehweide  dient,  bedenten.     Es  besteht  i^Unlioh  aus  dem  od* 
tischen  paür,  peür,  por,  Weide,  weiden,  nnd  Utkyn,  ein  Hain,  Wald  oder 
Busch.    Aus  paür,  pe^,  por  entsteht  regelrecht  durch  dne  natürlich 
und  gewöhnlich  eintretende  Sdiw&chnng  des  Yocals  und  Coosonantea 
per  und  ber,  und  116yn'wird  durch  den  blossen  Ausfall  des  ü  zu  Uyn 
contrahirt,  wobd^nodi  zum  Nachtheü  der  Etymologie  in  Anschlag  sn 
bringen  ist,  dass  wir  vom  Celtischen  ja  nur  die  Dialecte,   weiche  noch 
heut  zu  Tage  in  England  und  Frankreich  fortleben,  und  auch  dieee 
nur  unvollständig  kennen,  und  also  nur  das  mit  mathematischer  Sicher^ 
heit  bewdsen  können,  was  ^esen  regdredit  entspricht,  und  nun  thut 
es  das  sogar  in  unserem  Falle,  so  dass  an  der  Beweiskraft  nicfat  das 
Geringste  fehlt.     WaUis.  paür,  Weide,  ist  armorikan.  schon  peür,  und 
gehört  zu  Wallis,  pori,  wdden,  atmorikan.  pe6ri.  Ja  im  Armorikanisdien 
ist  in  dem  Dialect  von  Vannes  perach,  d.  i.  peüf,  por,  mit  einer  neuen 
Ableitungssjlbe,  sdbst  schon  Weide,  und  Bullet  führt  per  geradezu 
für  peür  mit  der  Bedeutung  p&turage  auf.    Im  Celtischen  sdbst  wird  p 
im  Zusammenhange  schon  h&ufig  zu  b,    und  umgekehrt  sahen   wir 
mehrere  unserer  Berline  mit  p  gesdirieben.   Auch  kommen  Zusammen- 
setzungen mit  U^yn  im  Celtischen,  d.  i.  im  Walltsisdien  sdbst  vor, 
z.  B.  grüg-lüyn,  the  sweet  broom,  wörtlich  heath-bush,  also  aoch 
paür-lüjn,  Weidewald,  welches  selbst  im  Deutschen  kein  gemachter, 
sondem  ein  wirklich  bestehender  Begriff  ist.    Dagegen  findet  sieh  das 
im  Wallisischen  sehr  gebrftuchüche  Mjn  in  dem  sehr  verarmten  anno- 
rikanischen  Dialect  schon  nicht  mehr.     Es  wird  also,  wenn  wir  den 
Begriff  Weide wald  auf  unser  Berlin  anwenden,  den  ältesten  cdtisdien 
Bewohnern  in  Köhi  der  gegenüber  liegende  Beriin  ihr  Wald  oder  ihre 
Hdde  oder  Hütung  für  das  Vieh. gewesen  sein,  dessen  Fortaetsoag 
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oder  Trfimmer  auf  beiden  Seiten  die  Jungfemheide  und  die  Haaenh«de 
eind,  die  sich  beide  in  äheren  Zeiten  yiel  weiter  an  die  Stadt  erstreckten, 
ja  es  gab  grosse  Wiesen  innerhalb  der  Stadt  selbst,  zum  Beweise,  dase 
der  Wald  wirklieh  Viehweiden  enthalten  konnte.     Unter  anderen  wird 
eine  Wiese  zwisdien  der  langen  Brficke  nnd  dem  Mfihienhofe  erwShnt» 
und  wer  noch  jetzt  «men  klemen  Berlin  im  alten  Sinne  des  Worts» 
nnr  ins  Dentsche  übersetzt  nnd  sachlidi  modifioirt,  d.  h,  der  Bäume 
nnd  des  Buschwerks  beraubt,  sehen  will,  der  gehe  vor  das  hallisdie 
Thor  links  hinaus  nnd  sehe  sich  den  zwischen  dem  seit  1705  bestehen« 
den   Floss-    oder  Landwehrgraben    (jetzt  Schiffiihrtskanal)    und  ^der 
Hasenheide  gelegenen  Platz  an,  der  die  Schlächterhütung  heisst.    Dass 
der  Begriff  Weidewald  allen  übrigen  Berlinen  zn  Grunde  li^en  kann, 
ist  offenbar,  aber  recht  auffiülend  ist  es  bei  dem  Berlin  unweit  Nord- 
heim, von  dem  ausdrücklich  gemeldet  wird  (man  sehe  Nicolai  I,  YIII), 
dass  er  zur  Viehweide  diene  und  mit  Buschwerk  Itewachsen  seL     Nur 
ein  oder  vielmehr  zwei  Berline  scheinen  zu  widersprechen ,  nämlich  die 
Seen  bei  Wittstock,  und  ich  war  früher  geneigt,  sie  anders,  obgleich 
andi  aus  dem  Celtischen,  zu  erklären.    Ich  habe  aber  bei  genauerer 
Nachforschung  gefunden,  dass  dieses  nicht  nöthig  sei*    Sie  haben  näm« 
'  lieh  keinen  selbstständigen  Namen,  sondern  entlehnen  denselben  Ton 
umliegenden  Dörfern,   die  Berlin  oder  Berlinohen  hiessen*      In  einer 
Beschreibung  der  Amelungsbomer  S[lostergüter  zwischen  Zechlin  und 
Wittstock  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  wird  die  Dorfschafik 
Klein  Berlin  (Berlinchen)   erwähnt.     In  dem  Kaufbriefe  von   1431 
werden  die  an  den  Bischof  und  das  Domkapitel  von  Havelberg  über- 
lassenen  Amelungsborner  Klosterguter  auf  der  Lytse  folgendermassen 
genannt:    „De  hoflbtede  to  deme  drantze,  dat  dorpp  to  deme  dranse 
unde  de  nagescreven  dorpere  Swjnreke,  Sewekow»  beyde  Bale,  beyde 
Boderanke,  Zempow,  Vchtorpe,  luttiken  Berlin  unde  de  zee  to  groten 
Berljn,  de  kulemollen  (Mühle),  den  sdiild  unde  sdiildeimolen  (Berg- 
haus Landbuch  1,  685,  636). 

Es  bleibt  nun  drittens  noch  übrig,  die  geschichtliche  Berechtigung 
der  Ableitung  des  Namens  Berlin  aus  dem  Celtischen  darzulegen.  Denn 
mancher  Leser  wird  bis  dahin  kaum  die  Frage  haben  unterdrücken 
können,  wie  man  den  Namen  Berlin ^ ^ trotz  dem  dass  es  noch  einige 
andere  Berline  in  wahrscheinlich  oder  sicher  dbltisdien  Gegenden  giebt, 
aus  dem  Celtischen  ableiten  könne,  da  die  Geschichte  von  Celten  in 
der  Mark  Brandenburg  nichts  weiss ,   und  der  sprachliche  und  topo- 


Digitized  by 


Googk 


w 


ls54  lieber  den  Urtpruag  und  die  Bedeatang 

grapfaitGlie  Beweis,  wenn  auch  nodi  m  natfiilich,  ohne  dn 
Hellen  Nach wm  der  Mö^idikeii,  die  Sache  -nicht  ToDaliiidig  entocheidoB 
kann«  Die  gesdiriebene  Geaehidite  weiss  manches  nichts  was  aber  die 
Spraohforsohung  der  Geschiebte,  d.  h.  Torsagsweise  der  Urgesdikhlei, 
mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  zueignen  kann.  Die  mit  Kritik 
««sgeübte  SpraichforsehuBg  brii^  oft  die  seltsamsten  und  ungeahndet» 
sten  Dinge  an  den  Tag,  und  erlaubt  da,  wo  alles  schwagt,  Fol* 
gerungen,  die  einen  hoben  Grad  der  Gewissheit  oder  Wahrseheinliehkait 
im  sidi  tragen.  Gerade  eben  so  weiss  die  Geschichte  anch  moh|s  da- 
von, dass  Gelten  in  Halle  waren;  aber  durefa  Sprachforschung  und 
Sprachvergleichung  ist  man  im  Stande  zu  beweisen,  dass  Halle  ur- 
sjMrGngHch  eine  oeltische  Stadt  war;  die  Halloren  und  die  Salswetke 
sind  noch  Zeugniss  ablegende  Uebeibleibsel  davon;  der  Name  der 
Stadt  Hi^e  (slavisch  Dobrogora,  d.  L  Gutbei^,  nadi  einer  Urkunde 
von  966)  sdbst  ist  cehisch  und  bedeutet  Sahestadt  (vom  wallisiscfaen 
hal,  halen,  niederbret  halen,  holen,  choalen,  Salz;  waUis.  halenür, 
niederbret.  halenntr,  hoUener,  choallener,  Salzärbeiter,  woraus  HaHore 
nur  eine  ganz  gewöhnliche  Zusammenziehung  ist);  ausserdon  sind  auch 
einzelne  in  den  Hallischen  Salzwerken  Qbliche  technische  Ausdrikte 
nur  aus  dem  Geltischen  zu  eiklfiren.  Femer  erklärt  sich  die  Saale 
durdi  den  irisch-gäliscfaen  Dialeet  des  Celtischen  als  der  Sahfluas.  So 
wie  der  Flussname  älter  \t/t  ajs  der  Stadtname ,  eben  so  ist  aoch  der 
irisch -galische  Dialeet  des  Celtischen  &lter  und  alterthfimlicher  als  der 
wallisisch -armorikanische.  Froher  wusste  man,  gerade  wie  man  den 
Nameil  unseres  Berlin  nur  aus  dem  l^vischeni  wenn  auch  noch  so 
gezwungen,  erklSren  zu  müssen  glaubte,  mit  den  Halloren  und  ümn 
Salz  werken  auch  nichts  weiter  «izufangen,  als  dass  man  sie  ohne  bo» 
deutende  Gründe  bald  den  Slavoi,  bald  den  Germanen  zuschob.  Nun 
giebt  es  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  gerade  in  dieser  ehemals 
oekischen  Stadt  zwei  Plätze,  die  der  grosse  und  der  kleme  Berlin  ge- 
nannt weiden,  offenbar  ursprünglich  aus  eben  demselben  Grunde,  aas 
welchem  man  ähnliche  Oerter  in  anderen  G^ienden  und  auch  unsem 
Ort  in  der  Mark,  wo  dahn  später  unsere  Stadt  aus  den  kleinsten  An* 
ftngen  emporwuchs,  Berlin  benannte.  Ja  in  den  ältesten  Zeiten,  als 
Berlin  noch  nicht  auf  den  Namen  ein«*  bedeutenden  Stadt  Anspnidi 
machen  konnte,  erinnerte  man  sich  audi  der  durch  die  Tradition  goga* 
benen  und  festgehaltenen  a[^llativ«n  Bedeutung  nodb  besser  als  sp&tar, 
indem  man  nidit, Berlin,  sondern,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  iomMr 
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der  Berlin  sagte.     Erst  allmühliöh ,   als  tmser  mit  dem  Namen  d%r 
Gegend,  wo^er  angelegt  war,  bezeichneter  Ort  an  Grrösee  und  Wachs- 
thnm  zosahm,    verlor   sich  der   Artikel:      VieUeicht  aber  haben  die, 
Haller  ihre  Plätse  nach  unserer  Stadt  erst  später,  als  sie  schon  gross 
und  berühmt  war,  so  benannt,   so  ^ie  idr  hier  in  Berlin  seihst  Pl&tze 
nach  grossen  ätadten  benennen ^  wie  wir  z«  B.  einen  Pariser,  einen 
Leipziger  Plat^  haben?  Mit  nichten;  denn  wenn  diesee  der  Fall  wäre, 
so  könnte  man  ee  gewiss  leicht  genug  kistonsch  nachweisen ,  da  die 
Grösse  und  Bedeutung  Berlins  als  Stadt  verfaältnissm&stig  zu  jung  ist, 
als  dass  die  Haller  darauf  kommen  konnten ,   ihre  Plätze  in   frohster 
Zeit  nach  unserer  Stadt  zu  benennen ,  und  in  späterer  Zeit  worden  sie 
der  Berliner  Platz,  aber  nicht  Bedin  oder  gar  der  Berlin  gesagt  haben, 
indem  der  Artikel  der  in  dieser  späteren  Zeit  bereits  verschwunden 
war.     Selbst  das  Berlin  wäre  eher  denkbar  als  der  Berlin.     Nach 
meiner  festen  Ueberzeugung  lässt  sich  nicht  bloss  aus  dem  Namen 
unserer  Btadt  s^ber,  der  seine  ungezwungenste  Erklärung  nur  durch 
die  beiden  oben  angegebenen  celtischen  Wörter  ündet  (denn  den  Namen 
ßa  Gegenden  und  Oerter  liegen  in  früheren  Zeitm  ganz  einfache,  ge- 
wöhnlich ihre  örtliche  Lage  und  Beschafifenhdt  berficksichtigende  Be» 
grifie  zu  Grunde,  sondern  auch  aus  der  gehörig  festgestellten  Oertlich- 
keit  und  richtigen  Aufeinanderfolge  der  durch  die  Geschichte  erwähnten 
in  Europa  auftretenden  Hauptvölkerstämme  schliessen,  dass  vor  den 
Germanen  cettidche  Völkerschaften  in  der  Mark  Brandenburg  waren^, 
dass  diese   die  B^ennung  Berlin   den  Germanen   tiberlieferten,  von 
welchen  sie  nach  der  Völkerwanderung  die   darauf  folgenden  Slaven 
annahmen,  bis  die  Germanen  bei  Verdrängung  oder  Verschmelzung  der 
Slaven  mit  sich  sie  abermahls  von  den  letzteren  zurück  erhielten.  Na- 
türlich folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sich  noch  sehr  viele  andere  cel^ 
tische  Benennungen  in  der  Mark  finden  müssen;  denn  die  Germanen 
und  Slaven  benannten  ihrerseits  nach  Verdiängnng  oder  Vetnichtung 
der  Gelten  deß  meiste  mit  Wörtern  aus  ihrer  eigenen  Sprache ;  aber  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  sie  auch  mandies  von  ihren  Vorgängern,  deii 
Gelten,  beibehielten,  wie  schon  das  Beispiel  der  Deutschen  selbst  lehren 
kann,  die  in  den  slavi^to^  von  ihnen  germanisirten  Ländern  vieles 
deutsch  benannt,  aber  auch'  eben  so  viel  mit  slavischen  Namen  über- 
nommen haben.     Auch  der  Platz  bei  Nordheim   und  der  Berlin  in 
Augsburg  liegen  in  Gegenden,  wohih  niemals  Slaven  gekommen  sind. 
Wie  weit  sich  auch  der  slavische  Zweig  der  Polaben  über  die  Elbe 
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hinaus  aosgelratet  haben  möge,  nnd  obgleich  man  mitGnmd  annimmt, 
dase  Slaven  in  dem  thüringer  6an  Winidon,  am  Main  und  an  der 
Bednits,  an  der  oberen  Nah,  Eanb  und  am  Regen  sassen,  80  findet  sich 
doch  nicht  die  geringste  Spur  davon ,  dass  je  ein  Slave  seinen  Fuaa  in 
das  Fürstenthum  Gdttingen,  in  welchem  Nordiieim  liegt,  gesetzt  habe, 
weder  geschichtlich  noch  in  den  Ortsnamen.  Audi  in  Augsburg, 
wenn  es,  wie  ich  nicht  zweifle,  mit  dem  Berlin  fBr  Berlach  seine  Ricfa- 
tigkeit  hat,  konnten  nie  Slaven  sein.  Augsburg  heisst  bekanntlich 
bei  den  Bomem  Augnsta  Vindelicorum.  Dass  die  Yindeliker  Gelten 
und  ^icht  Germanen  waren,  wird  von  bewährten  Forschem  auf  diesem 
Gebiete,  von  Zeuss  (in  seinem  Buche  die  Nachbarstämme  der  Dents<^en 
und  Gram.  Gelt.  p.  771) '  und  L.  Diefenbach  (Geltica  II,  187)  an- 
erkannt,  und  ihre  Annahme  muss  vor  der  älterer  Grelehrten,  die  in 
ihnen  Germanen  sahen,  den  Vorzug  haben,  da  sie  sidi  auf  gediegene 
Sprach-  und  Geschichtsforschung  stützt,  während  jener  Angabe  mehr 
durch  allerhand  unbedeutende  Scheingründe  bestimmt  wurde.  J.  Grimm 
(Gesehidite  der  deutschen  Sprache  p.  476)  scheint  sich  zwar  auch  fUr 
den  germanischen  Ursprung  der  Vindelicier  zu  erklären,  weil  ihr  Namen 
^ine  Yerwaadtschait  mit  dem  Wandali  und  Windill  zeigt;  aber  mir 
scheint  die  Ableitung  des  Namens  von  den  FlQssen  Vindo  oder  Yirdo 
(Weriach)  und  Licns  (Lech) ,  zwischen^  denen  das  Volk  ursprünglidi 
sass  (vgl.  Sickler  alte  Geogr.  I,  235),  so  wie  der  entschieden  celtiscfae 
Gharakter  der  ganzen  Gegend  südlich  von  der  Donau,  ein  bedeutendes 
Uebergewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen,  üeber  das  Alter  und  die 
.Topographie  Berlins  In  der  Gascogne  vermag  ich  weiter  keinen  nähern 
Aufschluss  zu  geben.  Nicolai  I,  VlU  erwähnt  es,  und  giebt  als  seine 
Quelle  das  Dictionnaire  geographique  de  la  France  par  Expilly  T.  I, 
p.  584  an.  Es  genügt  hier  zu  bemerken,  dass  es  in  einem  oeltisdien 
Lande  liegt,  und  dass  es  schwerUdi  seinen  Namen  von  unserem  be* 
rühmteren  Berlin  entlehnt  hat 

Die  Gelten  waren  anerkanntermassen  nächst  den  Iberern  unter 
den  ersten  Einwanderern  Europa's  und  gingen  den  Germanen  unmit* 
telbar  vorauf,  weswegen  sie  auch  sprachlidt  und  gesdiichtlich  als  eng 
mit  ihnen  zusammenhängend  gefunden  und  dargestellt  werden.  Ja  im 
Anfange  kannten  die  Griechen  und  Bömer  nur  Gelten,  die  Germanen 
waren  für  dieselben  in  den  Gelten  mit  enthalten,  und  erst  später  lernten 
sie  sie  allmählig  besser  unterscheiden;  und  eis  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
immer  sidier  ausgemacht,  ob  manche  Völkerschaften  Gelten  oder  Ger- 
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mfUMn  witfen.  Z.  B.  die  Gimbem,  welche  nach  Plmios  und  Ptoiemäx» 
in  der  nach  Amen  benannten  eimbrischen  Halbinsel  (in  dem  jetzigen 
Schleeswig  und  Jfitland)  wohnten,  werden  von  einigen  für  Germanen, 
von  anderen  ftir  Gelten  gehalten.  Ich  entscheide  mich  mit  Diefenbach 
(Geltica  11,  188.  204  ff.)  und  H.  Müller  (die  Marken  des  Yaterhrndo^ 
Bd.  L)  und  anderen  fQr  die  celtische  Herkunft,  nehme  mit  Müller  an, 
dasa  nordwestlich  sich  die  stammverwandten  Beigen  unmittelbar  an  sie 
anschlössen,  und  vergleiche  sie,  tix>te  aller  Einwendungen,  mit  den 
noch  in  England  vorhandenen  Gelten,  mit  den  Cjmmry  oder  Wallisem, 
sing.  G^rmmro,  altwallis.  Kemro,  pL  Kemiy,  laünisirt  Camber,  Cambri, 
Cumbri,  bestehend  ans  wallis.  can,  cjn,  mit,  und  bro,  brog,  Land,  also 
s.  V.  a.  lat.  oonterraneus,  eandem  terram  habitans,  indigena,  armorik. 
kenvro,  kenvr^ad,  pl.  kenvr6iz  od.  kenvn^idi^  compatriota,  qui  est  ejus- 
dem  ftrrae,  i.  e.  kenbro  =  wallis.  (^mro  (vgl.  Zeusz  Gr.  226,  873). 
J.  Grimm  jedodi  in  seiner  Geschidite  der  deutschen  Sprache  (p.  688) 
schreibt  ihnen,  gleich  den  Vindelikem,  germanische  Abstammung  zu, 
und  erklärt  ihren  Namen  aus  einem  hypothetischen  angels.  cempere 
oder  dmpoi*,  althochd.  chemphari  oder  chimphar,  d.  i;  Kämpfer,  Krieger, 
und  meint,  damit  wäre  leicht  aller  keltischen  Abkunfl  der  Kimbern  ein 
Ende  gemacht.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel  scheint  mir  gewiss,  dass 
den  Germanen  in  Deutschland  überall  Gelten  voraufgingen ,  und  dass 
sie  in  frühster  iSeit  auf  der  nördlichen  Seite  an  die  Finnen,  und  später 
auf  der  südlichen  Seite  an  die  Griechen  und  Römer  stiessen,  deren 
Wohnsitze  aber  früher  die  Gelten  selbst  inne  hatten.  Es  ist  durchaus 
nicht  erlaubt,  sich  einzubilden ,  dass  die  Germanen  und  Slaven  die 
ersten  Bewohner  unserer  Gegenden  waren,  bloss  weil  die  Geschichte 
hier  keine  anderen  vor  ihnen  erwähnt.  Giebt  es  nicht  Beispiele- genug 
von  Völkern,  die  so  gänzlich  verdrängt  und  untergegangen  sind,  dass 
auch  nicht  ehae  Spur  mehr  von  ihnen  übrig  geblieben  ist,  und  es  nur 
der  speculativen  Sprachforschung  geUngt,  das  undurchdringliche  Dunkel 
hier' und  da  etwas  zu  lüflen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  wenn  man  die 
Ortsname,  besonders  die  Fluss-  und  Bergnamen  dieaseit  und  jenseit 
der  Elbe,  so  wie  in  Holstein,  Schlesswig  und  Jütland  und  dem  nord- 
westlichen Deutschland  einer  genauen  und  kritischen  ünguistiscfaen 
Prüfung  unterwerfen  wollte,  man  noch  manche  Spur  des  untergegan- 
genen Geltenthums  wieder  aufOnden  würde.  Und  fände  sich  gar  ein 
zweiter  W.  v.  Humboldt,  der  das  von  demselben  vermittelst  der  fw»- 
kiecjien  Sprache  auf  Spanien  angewandte  Verfahren  mit  den  celtisohea 
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S»8  Ueber  den  Ujr»praiig  ntkd  die  Bedeatang 

SpnM&en  nidit  bloss  auf  unsere  GegeDd^  sondem.aitf  gans  Storopa  an- 
wenden wollte,  so  würde  man  eine  ganz  andere  VoraleUling  toa  der 
ehemaligen  Grosse,  Macht  und  Ausdehnung  der  celtisehen  Völker  ge- 
winnen, während  man  jetzt  nur  so  viel  davon  glaubt  annehmen  zu 
müssen  I  als  die  Geschichte  mit  dfirftigen  Zögen  verzeichnet  hat,  und 
auch  dieses  wenige  soll  noch  von  GelehiteH  k  la  Holtsmann  in  Ger- 
manenthum  umgewandelt  werden. 

Noch  emige  in  Berlin  Torkommende  dunkle  Ortsbezeidurangen 
laden  su  dem  Versuch  einer  Deutung  ein  : 

1)  Der  Erdgel  oder  Krdwel  oder  Krouwel,  efne  enge  lange  Grasse 
rediter  Hand  am  Molkenmarkte  zwischen,  der  Stadtvogt^  und  Padden- 
gasse,  die  nach  der  Spree  fiihrt,  in  früherer  Zeit  ein  WasserKOgang 
ftir  die  Wagen  in  Feoersgefahren ,  bis  er  im  17,  7ahrh.  so  verbaut 
wurde,  dass  er  auch  als  solcher  nicht  mehr  benutzt  werden  könnte 
(vgl.  Fidicin  Beitr.  3,  547).  Nach  Nicolai  1,  25  heisst  eigentlich  die 
hinter  diesem  G&ssdien  beflndlidie  Bucht  der  Spree  der  Krewel,  weldlies 
nach  ihm  vermuthlich  ein  wendisches  Wort  ist  Ich  halte  aber  dafür, 
dass  er  seine  Erklärung  eher  durch  das  oeltisch-wallisiscbe  crigyll, 
a  ravine,  a  creek,  findet,  indem  hier  Form  und  Bedeutung  auf  das  ge- 
naueste stimmen. 

2)  Da  Berlin  und  der  Erogel  aus  dem  Celtisdien  kommen,  so 
sieht  man  sich  versucht,  den  Fluss,  die  Spree  selbst,  eben  daaelbet 
aufzusuchen,  da  die  Namen  der  Flüsse,  besonders  der  grösseren,  überall 
2U  den  ältesten  und  unveränderlichsten  gehören.  Ich  habe  ihn  zwar 
anderswo,  und  ich  glaube  mit  Glüok,  aus  wendischen  oder  slaviadiai 
Verhältnissen  zu  erklären  gesucht  Jedoch  ist  die  Möja^lichkeit  eines 
celtisehen  Ursprungs  nicht  ausgeschlossen.  Wenigstens  ist  es  schon 
aufiallend,  dass  das  Wort  Spree  gen^ezu  in  derselben  Form  im  Gel* 
tischen  vorkommt,  wenn  auch  mit  einer  nicht  recht  zusagenden  Beden- 
tnng.  Es  findet  sich  näoüich  im  Irischen  ein  Wort  spre,  wekhea  aber 
a  spark,  fiash  of  fire,  animation,  spirit  bedeutet,  und  mit  sanskritjachem 
spri,  leben,  athmen,  verwandt  scheint  Käme  unsere  Spree  davon  her, 
so  wäre  es  als  lebendiges  Wasser  zu  fassen. 

8)  Der  Erank  (Fidicin  Beitr.  5,  XXII)  war  eine  Gegend  «wi- 
schen der  beutigen  Nikolaikirche,  dem  Molkenmarkte  und  der  Posi- 
und  Spandauer  Strasse ,  hart  am  Mühlendamm  und  dem  ^Dorfe  Köln 
gegenüber.  In  dem  Berliner  Stadtbuche  aus  der  letzten  Hüfte  des 
14.  Jahrhunderts  heisst  es:  In  deme  Erank  amd  17  woninge  di 
wortyns  geoen,  eyn  deil  och  rüden- tyns,  und  an  einer  anderen  Stelk, 
wo  es  schon  zu  Eran  abgeschwächt  oder  verderbt  ist,  heisst  es :  Hyndar 
sunte  Nicokschole  den  kran  umme  stau  XVII  wonunge.  Man  hat  es 
durch  Eranich  zu  erklären  und  als  ein  mit  einer  Winde  versehenea 
Gerüst  zum  Bau  des  Nicolaikirchthurms  darzustellen  gesudit.  Idi 
es  durch  das  altslavische  und  polnische  krong,  EMS|  Umkrtia 


Digitized  by 


Googk 
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(niM»  ohne  Naeal  krog),  weldies  ihm  in  der  Form  SnaBerst  nahe  steht 
und  eine  e^r  paeeende  JBedentung  hat.' 

4)  Der  Kak  öder  Kaik,  d.  i.  der  Pranger,  wird  im  Beriiner 
Stadtbnche  öfter  erwähnt  Dies  ist  kein  wendisches,  sondern  ein  nieder- 
deutsches Wort  Es  wird  zwar  in  polnischen  Wörterbüchern  auf- 
geführt, aber  als  dem  prenssisch-polnischen  Dialect  angehörend  bezeich- 
net Dorthin  ist  es  von  Deutschland  aus  eingedrungen.  HoU&ndiscfa 
heisst  er  ebenfalls  kaak,  schwed.  k&k,  dän.  kag,  armorik.  kelchen  oder 
kerchen,  von  kelch,  ierch,  cercle,  cerceau,  rond.  Es  kann  celtisch  sein, 
indem  sich  kerch  in  niederdeutschem  Munde  fast  wie  kaak  ausspricht, 
und  das  r  dort  wie  im  Englischen  so  schwach  lautet,  dass  es  in  dem 
Munde  vieler  ganz  stumm  zu  sein  scheint. 

5)  Der  Molkenmarkt  ist  der  älteste  Markt  in  Berlin,  und  war  bis 
ins  18.  Jahrhundert,  in  welchem  der  Neue  Markt  angelegt  wurde, 
der  einzige.  Nach  Nicolai  1,  24,  soll  die  Benennung  erst  um  1600 
daher  entstanden  sein,  dass  die  KurfQrstin  Katharina,  Joachim  Frie- 
drich'i  erste  Gemahlin,  von  ihrem  in  der  Kölnischen  Vorstadt  angeleg- 
ten Viehhofe,  hier  Milch  zu  Markte  bringen  liess,  welches  vorhin  in 
Berlin  nicht  gewöhnlich  gewesen  war.  Eine  ziemlich  frostig^Brklärung. 
Man  begreift  nicht,  warum  er  alsdann  nicht  der  Müchmarkt  hiess,  in- 
dem man  doch  nicht  das  AUerschlechteste  und  Unbedeutendste,  was 
zuletzt  von  der  Milch  übrig  bleibt,  wie  die  Molken  ist,  gerade  zu  Markte 
zu  bringen  pflegt,  sondern  in  der  Regel  zu  Hause  l&sst  Nach  Fidicin 
führte  derselbe  schon  im  14.  Jahrhundert  dieiBen  Namen,  und  er  habe 
nach  ihm  wahrscheinlich  von  einer  in  der  dortigen  Gegend  belegen 
gewesenen  Kuhmelkerei  des  Mühlenhofes  seinen  Namen  erhalten.  Ich 
halte  Molkenmarkt  lür  eine  Entstellung  aus  Molenmarkt,  Molienmarkt, 
d.  i.  Mühlenmarkt,  indem  er  am  Mühlendamm  und  also  dicht  bei  den 
Mühlen  liegt.  So  heisst  auch  der  Mühlendamm  selbst  in  einer  Urkunde 
von  1298  (Fidicin  1,  52)  Molendäm,  und  der  Mühlenhoff  im  Berliner 
Stadtbuche  (Fidicin  1,  82)  MoUenhoff.  Diese  Erklärung  wird  niemand 
befremden,  der  da  weiss,  wie  häufig  der  Volksverstand  sich  unver- 
standene oder  durch  Veraltung  unverständlich  gewordene  Wörter  in 
seiner  Art  verständlich  und  mundgerecht  zu  machen  sucht.  Auch  das 
ist  volksgemäss,  dass  er  nicht  alle  Mollen  in  Molken  umwandelte,  son- 
dern die  einen  in's  Hochdeutsche  übersetzte  und  den  andern  sich  aus- 
legte. So  bekam  er  doch  einen  Unterschied,  worauf  er  in  der  Sprache 
überall  Jagd  macht. 

6)  Zuletzt  will  ich  noch  des  Namens  einer  Nachbar-  und  Schwe- 
sterstadt gedenken,  nämlich  Spandau's,  die  als  Stadt  etwas  älter  ist 
als  Beilin  selbst,  aber  jünger  als  Brandenburg,  weswegen  Berlin  sein 
Becht  von  Spandau  bekommen  hat,  das  sich  seinerseits,  wie  der  Aus- 
druck damab  war,  sein  Becht  von  Brandenburg  geholt  hatte.  Die 
Anstrengungen  der  Etymologen  sind,  wie  es  mir  scheint,  bis  jetzt  ver- 
gebens gewesen,   eine  vernünftige  Erklärung  des  Namens  dieser  Stadt 
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160    Ueber  den  Ursprimg  ond  die  Bedeuiung  dcv  Namens  der  Stadt  Berlin. 

SU  ersieleD*  Ich  glaube,  daaa  derselbe  recht  gut  von  dem  altböbmiedMn 
Worte  spanda  kommen  kann,  welches  in  alten  bohmiBchen  GloBssrif» 
durch  das  mittellateinische  stipa  erklärt  wird,  d.  L  quaedam  parva  arbor, 
ut  dicunty  copa^  quia  ex  ea  stipentur  tecta  oder  un  petit  arbre  bon  pour 
balayer,  soopa.  Spandau  liegt  in  einer  sehr  niedrigen  und  sumpfigen 
Gegend,  und  es  mag  dort  an  dergleichen  Strauch-  und  Buschwerk  nicht 
gefehlt  haben,  ja  es  mag  da  in  Menge  gewachsen  sein  und  zum  Theil 
noch  wachsen.  Die  einzige  Etymologie ,  die  ich  bis  jetzt  bei  anderen 
gefanden  habe,  war  von  dem  slavischen  Worte  spanie,  der  Schlaf.  Ich 
weiss  nicht,  wie  man  sich  das  gedacht  haben  mag,  worauf  man  den 
Schlaf  oder  die  Schläfrigkeit  hat  beziehen  wollen ,  ob  auf  die  Gegend 
oder  die  Bewohner  oder  irgend  einen  anderen  Umstand ;  auch  scheint 
man  sich  hierbei  kein  grosses  Gewissen  daraus  gemacht  zu  haben ,  die 
sprachliche  Erklärung  des  d,  woher  dieses  kommen  soll,  mit  Still- 
•  schweigen  zu  übergehen.  Vielleicht  hat  man  dabei  den  in  .manchen 
Städtenamen  vorkommenden  Begriff  der  Ruhe  im  Sinne  gehabt,  der 
aber  ohne  bestimmenden  Zusatz,  wie  in  Karlsruhe,  Ruhleben,  abgesehen 
von  der  berührten  sprachlichen  Schwierigkeit,  zu  allgemein  und  abetract 
ist,  um  als  Städtenamen  dienen  zu  können. 

7)  Auf  dem  Wege  einer  Anmerkung  bemerke  ich  noch ,  dass  ich 
daa  celtische  Wort  berle  mit  der  identischen  Nebenform  brelle,  von  dem 
ich  früher  Berlin  ableitete,  nicht  mehr  mit  berlim^  brelim«  breolim, 
blerim,  Schleifstein,  vielleicht  auch  Sandstein,  in  Verbindung  bringe, 
sondern  es  ähnlich  wie  unser  Berlin  erkläre,  nämlich  als  Weideort, 
von  eben  demselben  celtischen  paür,  pe6r,  por,  per,  Weide,  und  wallis. 
Ile,  Ort,  welches  in  der  Zusammensetzung  zu  le  werden  muss.  Auch 
der  Perlachberg  lässt  sich  aus  dem  Celtischen  deuten ,  ebenfalls  von 
dem  celtischen  Worte  für  Weide,  und  armorik.  leach,  lech,  leh,  Ort, 
o<}er  weniger  sicher  von  celtischem  ber,  hoch  (BuUet),  wallis.  bar,  top, 
armorik.  bär,  barr^  sommet,  cime,  und  leach,  l^ch,  leb.  Ort,  also  hoher 
Ort,  altus  tumulus.  Im  Altdeutschen  heisst  der  Perlach  bei  Graff 
perleih,  perleich,  perlaich,  perlach,  Graff  sucht  nach  dem  Vorgange 
von  Henisch,  Otto  von  Freisingen  und  der  Auersberger  Chronik  das 
Wort  aus  dem  Germanischen  zu  deuten,  aber  ohne  Erfolg.  J.  Grimm 
(Mjthol.  p.  270)  führt  aus, den  Excerpten  aus  der  gallica  historica  an: 
denique  pretorem,  qui  paulo  altiorem  tumulum  (perleih)  frustra  ceperat, 
romana  vi  resistentem,  obtruncant.  Dies  würde  unsere  letztere  Deutung 
stützen.  Grimm  erklärt  sich  nicht  bestimmt  darüber.  Er  bemerkt 
bloss:  der  Name  perleih,  den  die  Sage  auf  periens  oder  perdita  legio 
zieht,  gemahnt  an  das  althochdeutsche  eikileihi,  aigilaihi,  phalanx;  leih 
ist  auch  in  anderen  Zusammensetzungen  vieldeutig  (Mjthol.  p.  274). 
Wenn  man  perlach  so  auslegt,  wie  ich  es  zuerst  gethan  habe,  so  be- 
greift man  auch,  wie  der  Ausdruck  Berlin  als  synonym  daneben  auf- 
treten kann,  indem  sie  alsdann  beide  beinahe  dasselbe  bedeuten,  nämlich 
perlacb,  Weideort,  und  berlin,  Weidewald. 

Dr.  C.  A.  F.  Mahn. 
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Trois  vieux  poemes 
en  l'honneur  de  laSainte-Vierge. 


A  toy,  reine  de  hanlt  par^ge, 
Dame  da  ciel  et  de  la  terra, 
Me  vien  complaindre  de  Toatrage 
De  renneiny  qui  me  fait  guerre. 
Mon  poure  euer  au  Corps  me  serre: 
Helas,  dame,  seconres  moj, 
Quar  ie  ne  say  ou  confort  qaerre^ 
Vierge,  se  ie  ne  Tay  de  toy. 

De  toy  noas  vient  tonte  bonte, 
Tres  doulce  dame  graciense. 
S'aucun  peche  m'a  snrmontee, 
Vueilles  moy  estre  graciense. 
La  mort  qui  est  si  tres  hideuse 
Me  yient  haper,  ie  ne  say  Teure. 
M^ame  en  est  isi  angoisseuse 
Que  de  paour  chascun  iour  pleure. 

Pleufer  me  fiiult  mes  grans  mesfais, 
<^ar  i'ay  vesca  tonte  ma  vie 
£n  peche  par  ditc  et  par  Tais« 
Helas,  dame,  ie  te  supplie, 
Prie  ton  filsy  Ie  fruit  de  yie, 
Que  tu  alaytas  doulcement, 
Qu'il  Iny  plaise  par  courtoysie 
A  moy  pardoner  homblement. 


*)  Le  po^me  Nro.  L  sert  de  pr^face  aox  «Heares  Enlamin^es  de- 
la  reine  Anne  de  Bretagne,"  manascrit  pr^cieox  da  XV.  si^cle  snr  par 
diemin,  qui  est  oonser?^  dans  la  Inbliötb^ae  de  la  Tille  de  Toors  en 
Tooraine« 
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Hamblement  te  iay  priera, 
Mere  de  nostre  redemptoury 
Que  ta  benigne  grace  aoquiere, 
£n  perseverant  en  t'amour. 
Ta  es  le  chastel  et  la  tour, 
Ou  les  pechenrs  se  vienent  rendre  t  ^ 
Si  te  snppli,  07  ma  damonr, 
Et  a  mon  üeut  TueilleB  entendre. 

I 

Atten  a  moy,  tree  sainte  vieige, 
Qui  portas  le  doulz  IbesuB, 
De  qai  tu  fhs  mere  et  conderge, 
Cyerge,  lumiere.  sans  refns« 
Oncqaes  refaeante  tu  ne  fiis 
Vers  les  pechears,  vierge  puoelle: 
Celle  tu  es  de  plus  en  plus, 
Pias  doulce,  gracieose  et  belle. 

Belle  Sans  per  et  sans  nal  si, 
Pias  doulce  fleur  que  i^'est  la  rose, 
Met  mon  ame  hors  de  soazi, 
Que  de  tous  peches  est  enclose 
Tant  qae  a  ton  filz  parier  ie  n*oze 
Pour  les  grans  peches  ou  ie  suj. 
Si  te  suppli  sur  toute  chose, 
Pries  luy  qu'il  ait  de  moy  mercy. 

Mercy.requier  a  iointes  malus 
A  toy,  tresoriere  de  grace! 
Fay,  que  mes  maulx  soient  estains 
Et  que  ton  filz  pardon  me  face, 
Quar  l'ennemy  o  lui  me  lasce, 
Se  par  ta  grace  n'ay  seconr, 
Et  d'aultre  part  la  mort  me  chasoe 
Par  quoy  ie  yltz  en  grant  tristour. 

Tristour  me  fait  plus  noir  que  menre, 
Dame  plaine  de  courtoysie, 
Quar  orgneil  si  m'a  couru  sore 
Et  le  pedie  d'ire  et  d'ennie« 
Luzure  ausy  et  gloutonie 
Auecque  auarice  et  paresse 
Auront  sor  moy  leur  aeignenrie, 
Se  o  mc^  ta  grace  ne  sladresoe. 

Dxesoe  mon  caeur,  ie  te  requkr, 
En  la  nerta  d'nmilite. 
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Charite  ausy ;  qüe  requier, 
Me  soit  donnee  par  pitie, 
Bonne  abstinance,  chastete 
Ayecqtie  largesce  et  pacience: 
Souffisanoe  par  ta  bonte 
M^  soit  donnee  et  diligence. 

Diligence  m'est  neoessftire, 
Mere  dien,  fay  donc  que  ie  Tay« 
Tant  que  a  ton  filz  ie  pui^se  plaire 
£n  quelconqne  Heu  que  ie  soye, 
I*ai  prins  de  touz  peches  la  voye, 
Se  par  toy  n'ay  miserioorde, 
Taut  que  de  dieu  ie  me  denoye, 
Se  o  moy  ta  grace  ne  s^aoonk. 

Acorde  donc  ma  pouure  ame 
A  Ihesu  ^  Crist  Ie  roy  des  cieuix. 
£t  te  Buppli,  tres  chiere  dame, 
Prie  luy  qn'ü  me  soit  gradeux. 
Et  que  son  saint  oorps  precieuz 
Dignement  poisse  reoepuoir 
Tant  qn'aa  royaume  delicienz 
Ie  paisse  paradis^  auoir. 

Auoir  ne  pourray  aduocat, 
Quant  nandra[y]  au  point  de  la  mort 
Si  toy^  dame,  n'y  metz  debat, 
Ie  suy  -en  peril  d'auoir  torU 
Si  suy  en  si  grand  desconfort, 
Que  ie  ne  say  que  deuenir: 
Si  par  toy  ne  suy  a  bon  port, 
En  grant  dangier  me  fault  tenir. 

Tenir  me  üetult,  vierge  Mai;ie! 
Condny  mon  ame  hors  de  paine, 
Garde  la  de  mal  et  nettie, 
Ie  te  pri,  vierge  sou  veraine. 
Tu  es  Ie  rusel  et  fontaine 
Qui  laues  chascune  ame  tainte., 
Garde  m'ame  de  mort  vilame! 
A  tant  finera  ma  eomplainte. 
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Yirge  gloriose, 
Necte,  pure,  munde, 
Mere  predose, 
Lumere  dou  monde, 
£n  toj  toz  biens  habunde. 

Dame  graciose, 
De  dieu  fu[s]  elite: 
De  toy  fit  s'esponse 
Por  ton  grant  merite 
Dieux  qui  au  deus'babite. 

Tu  es  rose  coloree 
Toz  Jors  et  TermoyUe, 
Ta  color  n'ert  ia  muee, 
Qo  n'est  pas  meruelle, 
Nus  ne  uit  ta  pareiie. 

Tu  es  lis  et  violete, 
To[8]temp8  munde  et  pure, 
De  tot  peche  nepte, 
Sur  tote  nature, 
Qnar  dieux  i  mist  sa  eure. 

Tu  es  banmes  natnres, 
Pimenz  et  lectuayresv 
.     .     .     .*•)  et  sauorez, 
Puoele  debonayre, 
Nos  cuers  purge  et  esclayr^. 

Tu  es  fiors, 
De  cuy  Todors 
No  desfaut  ne  empire^ 
Tu  es  fruyz, 
Que  nos  conduys 
Et  majnes  a  Tempire, 
Qüe  tint  Ihesus  li  sire. 


Tu  es  soleauz, 
Tu  es  iomaus, 
Estele  marine, 
De  ta  darto 
Por  ta  bonte 
Noz  enlumine, 
Des  angels  la  rajne.' 

Tu  es  K  porz 
Et  li  deporz, 
Li  deduyz  et  la  ioye, 
Tu  es  oonforz 
Et  li  aoorz, 

Chemins  et  droyte  uoye 
A  celny  qui  te  proye. 

Tu  es  darte. 
Tu  es  purte, 
Tu  es  esperites  hoteis« 
One  ne  fu  tel, 
Quar  dou  saynt  dd 
Dessendit  la  rosee, 
Dont  tu  fus  arosee. 

Tu  es  uergiers. 
Tu  es  rosers, 
Tu  es  ii  douz  paradis 
Pleyns  de  deliz, 
Ont  Ihesu-Ciist 
Ou  lo  saynt  esperite 
JSe  deduyt  et  ddite. 

Tu  es  saerayres  enbanmec, 
Tu  es  celers  enpimentez, 
Ont  li  fiz  dien  fu  doiites, 
Quant  sens  dolor  et  payna 
£d  toy  pris[t]  diar  hnmayne. 


*)  Les  Nro.  IL  et  Hl.  sont  tir^s  de  mdme  d'cm  nos.  de  la  bibfiotb^qoe 
de  Tours,  da  XIV.  siöcle  en  parchemin,  leqad,  comme  chose  priiwipale, 
contient  les  mirades  de  notre  dame  par  Grautier  de  Coinsy  dans  iine  rMae- 
tion  införieure   k  oelle  du  ms.  Nro.  7987  de  la  biblioth^ne  imperiale  de 
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Tu  es  la  iirge  Aaron,  . 
Tu  es  li  teoples  Salomon, 
Tu  es  la  majsön  d'orayson, 
De  totes  uertuz  playne 
Et  de  toz  biens  fonta^ne. 

BajnQ  ooronee, 
Dame  beneuree, 
Bien  dojt  estre  honoree 
L'ore  que  tu  ius  nee. 
Por  toy  fu  deliuree 
La  genz  malearee, 
Qae  iu  enprisonnee 
£n  enfer  et  enserree. 

Qni  bien  te  sert, 
II  en  desjert 
Son  luec  en  la  contree, 
Que  cÜ  hanront, 
Qui  bien  t'auront 
Sende  et  honoree. 


Doce  dame  qne  dieu  portas, 
Que  de  ton  saynt  layt  Falaytas, 
Vnge  fus  et  uirge  enfantas, 
Por  ta  miserioorde 
A  ton  ffl  noB  aoord€L 

Si  por  iioj  nlemes  acorde, 
Moult  en  seront  deseorde 
Noz  cuers  qui  sunt  mal  aoorde,^ 
Si  tu  ne  les  acordes, 
Fontayne  de  oonoOTde. 

Sayntisme  puoele, 
Gente  de  fajtorey 
Oentis  dasnajsele, 
De  la  grant  ardnre 
D'enfer,  que  toz  iorz  dure, 

Defendez  nos  armes 
£t  metez  h,  uie, 
Qui  sua  totes  dames 
Auez  segnorie, 
Dame  saynte  Marie. 


ra. 

La  uirge,  en  cuy  j'ay  m'esperance, 
Volo  laudare  cannine, 
Qnar  lo  fil  dieu,  90  est  ma  creance, 
Conoepit  sine  semine, 
Qui  nos  redemit  sanguine, 
Quant  ü  fil  mis  en  la  balance 
Crucis  pro  nostro  crimine, 
O  il  morit  a  grant  uitanoe. 

La  uirga,  90  dit  Tescripture, 
Tunc  stabat  ante  fiHum, 
Quant  il'  sofiit  mort  et  lajdure 
Propter  salutem  gentium: 
Vere  dolorem  nimium 
Soffirit  la  uirge  nepte,  pure, 
Quant  uidit  per  martiiium 
En  croyz  pendre  sa  porteüre. 

He  dieuz  I  qui  bien  porroyt  «ntendre« 
Quantos  doloi^  habuit, 
Quant  e[n]  la  crojz  uit  son  fll  pendn, 
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QoMH  aiigo  mater  genuit. 

Yare  minumkun  fait, 

Quant  li  sjens  caers  8e  cnii  de  kiaAt% 

De  mel  lantam  sustiDuit, 

Quant  a  Bon  fil  uit  l'anne  readie, 

[B]yen  fa  en  la  nirge  aoonplie 
Prophetia  STmeonis, 
Que  dist  de  la  uirge  Marie 
In  die  purgationis, 
Qaod  gladio  passioni» 
Sera  aa  amjtiß  char  paroee* 
MuGTOiie  dilecdonis 
Fu  la  nirge  oMUtiriee. 

Toz  iorz  deuroyt  estre  nonele 
Homini  Christi  paesio 
Et  li  deaus  que  fit  la  pnoele 
Ante  crucem  pro  filio, 
Purgemus  nos  a  uitio 
Et  fialuons  sonent  la  bele: 
Non  defraudatur  praemio 
Qui  dooement  de  euer'  Fapele. 

A  la  uirge  plena  de  grace 
Debemus  omnes  credere 
Et  li  prier  qu'ela  nos  face 
Sic  in  .hoc  mundo  uiuere 
Et  sie  mores  oorrigere, 
Qae  deables  ne  nos  enlacce, 
Yt  possimue  euadere 
Enfer,  o  est  la  froyde  glace. 

Or  te  prions,  uirge  Marie, 
Qai  (sicl)  iam  regnas  in  saperia^ 
Que  tu  nos  soyes  en  aye 
In  die  nostri  funaris« 
Yirgo,  suocurre  miseria, 
Que  Sathan  ne  hayt  en  nos  bellie; 
Libera  nos  ab  inferia 
Et  nos  met  en  ta  oonpagniel 

Chant,  uay  fen  a  ma7[s]tre  Nichole 
Et  die  aperto  canräie» 
Qu'il  ne  chant  mays  ehaat  da  aOfroby 
Qnia  aon  «aret  crimiae. 
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Sed  de  bjeato  nii^e 
la  ne  perdm  pas  sa  parole 
Atqne  de  Cbnsto  homine, 
Qni  per  toz  nos  Ja  croyz  acole. 


Dame  deu  est  en  haute  gloire, 
Loenge  et  uertu  et  uitotre. 
Et  pais  est  as  homes  del  mont 
En  terie  qae  ben  uoloir  ont  ^ 
Beau  sire  deu,  nos  te  loon«, 
Sire,  noe  te  beneUsona, 
Nos  t'aorons  glorefiant, 
Por  ta  gloire  graoes  rendant, 
Dex  sire,  reis  oelestiaus, 
Peres  poissans,  esperitaus. 

L'aignel  de  den,  fill  del  Saint  pere» 
Qoi  des  pechies  yes  saluierre, 
Beaa  sire  aies  des  pitie, 
Qai  esfiu^es  iniqoite: 
Qui  fas  as  pecheors  pardoo, 
Dez  recei  la  nostre  oreison: 
Qni  a  destre  ton  pere  sies, 
Es&oe  et  oste  noz  pechies. 
Gar  tu  es  sains  tant  solement, 
E  tu  yes  sire  senglement, 
Et  [Ihjesus  sol  yes  sans  mentir, 
Et  le  pere  et  le  saint  espir. 


Pere  nostre  qni  es  es  dels, 
Le  tien  nom  soit  saintifies. 
üiegne  tez  parmanables  regnes, 
Que  tn  touz  tens  mais  sor  nos  regnes, 
Qae  ton  noloir  plenierement 
Faisomes  tnit  comunalment. 
Done  nos  pain  de  sostenanoe, 
De  dotrine  et  de  penitanoe, 
Pain  del  sacrement  de  l'antel 


*)  NoQS  y  ajoatons  qoatre  petits  poemes  da  Xm.  si^e,  qui  se  trouTent 
dans  le  manuscrit  Nro.  S177  de  la  bibl.  imperiale,  k  la  suite  des  psanmes 
de  David,  en  vienx  fran^ais  du  mtoe  siMe. 
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Qoi  nos   gaart  de  pechie  inorteL 

Fai  nos  de  noz  pechies  pardom, 

Si  con  nos  a  autnii  pardonom. 

Fai  que  pechie  ne  nos  enyure. 

Et  de  trestooz  mal  nos  deliure. 

Done  nos  yces  set  lequestes/ 

Qai  tresiouz  antres  biens  nos  prestes. 


VI. 

le  crei  en  den  de  gloire,  le  pere  tont  poissant, 
Qui  crea  del  et  terre  et  tonte  rien  ninant. 
£n  Ihesn  Crist  son  ^  qui  en  terre  nasqnit 
De  Marie  la  uirge  per  le  Saint  esperit 
.Qui  808  Ponoe  F^^late  por  noe  tant  mal  sofiri, 
Batns,  cmcefies,  mors  et  enceuelis, 
En  enfer  descendis,  au  tiers  ior  resüresis.  . 
Et  en  geta  les  armes  o  Boi  de  ses  amis, 
E  la  destre  son  pere  monta  en  paradis, 
Qui  uendra  a  iuger  et  les  mors  et  les  uis'. 
le  croi  el  fiU,  el  pere,  et  el  saint  effperit 
le  crei  que  sainte  yglize  fu,  est  et  yert  tos  dis« 
le  crei  el  uerat  cors  de  Ihesu  Crist,  ton  fiz. 
le  crei  que  tu  pardones  pechies  as  repentis. 
le  crei  que  ceste  char,  que  nos  auons  meisme, 
Besuresuteron  nos  tuit  al  ior  del    iuise, 
Et  que  li  bon  seront  en  nie  pardurable. 
Et  li  maoaiff  toz  tens  en  paine  pardurable. 
Amen,  si  com.ie  croi  soit  ferm  et  estaUes. 


VIL 

Dex  fesaut  et  henort,  dame  sainte    Marie, 
De  grace,  de  docor,  de  touz  biens  replenie. 
Nostre  sire  est  o  toi  des  qui  te  saintefie. 
Sur  toutes  autres  fernes  yes  sainte  et  beneye. 
Et  benois  soit  tez  fiz  Ihesu  Crist,  nostre  nie! 

Juli  na  Wollen  berg. 


^9 
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eine    Schicksalfrtragödie. 


Zeigt  sieh  d«r  GlUddiofae  mir,  ich  tm^mm  di«  GOt^ 
des  Himmels; 
Aber  sie  stehn  vor  mir,  wenn  ieh  den  Leidenden 
seh'. 

Schiller. 

Es  haben  die  Büelier  und  Büchlein  ihre  Schicksale ,  die 
ihnen  oft  yerhängmssvoll  genug  ihr  Titel  bestimmt  So  dürfte 
auch  die  Ueberschrift»  welche  ich  diesem  Aufsätze  gegeben  habe, 
in  doppelter  Hinsicht  den  Leser  mit  so  grossem  Misstrauen 
gegen  den  Inhalt  erfüllen ,  dass  er  ihn  unbedenklich  aus  der 
Hand  legte  und  seine  Zeit  einem  Gegenstande  widmete,  der 
ihm  mehr  Ausbeute  für  die  Mühe  des  Lesens  verspräche.  Hamlet 
—  eine  Schicksals&agödiel  Und  auch  überhaupt  —  Hamlet! 
Scheint  es  doch,  als  ob  man  im  Hinblick  auf  die  betreffende 
Literatur  nunmehr  unwillig  ausrufen  könnte:  Hamlet  und  kein 
Ende!  Wie  Jeder ,  der,  mit  einiger  Bildung  und  einem  ge- 
wissen natürlichen  Gefühl  ausgerüstet,  heutzutage  eine  Keise 
nach  Italien  macht,  uns  Bücher  oder  wenigstens  unvermeidliche 
Joumalartikel  von  dorther  sendet,  so  werden  die  Leser  unserer 
Shakspeare,  Schiller,  Goethe  u.  s.  w.,  ehe  man  sich  dessen  ver- 
.  sieht,  zu  Schriftstellern.  Besonders  nun  ist  die  Hamletliteratur 
zu  einer  Masse  angewachsen ,  die  sich  schon  schwer  übersehen 
und  noch  schwerer  in  einen  kritisch  gesichteten  Zusammenhang 
bringen  lässt  Indessen  ein  jedes  ächte  Kunstwerk  ist  uner- 
schöpflich. Eine  neue  Betrachtung  ist  an  sich  immerdar  erlaubt, 
weil  der  Best,  welcher  bei  der  jedes  Mal  angestellten  Unter- 
suchung übrig  bleibt,  immer  wieder  den  kritischen  Verstand 
auffordert,  ein  Minimum  daraus  zu  machen.  Freilich  gilt  dieses 
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nur  von  den  grössten  Kunstwerken,  von  denen,  welche  die  Natur 
dergestalt  abspiegeln,  dass  der  denkende  Geist  sie  in  ihnen  wie- 
derfindet, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er,  gebannt,  wie  in 
einem  Zauberkreise,  die  ewigen  Ideen  ungestörter  darin  anfichaut, 
während  ihn  die  Wirklichkeit  zerstreut  und  dem  schweifenden 
Gedanken  nicht  gleichsam  ein  Haus  bietet,  in  welchem  er  wohnen 
kann,  um  der  Arbeit  des  philosophischen  Erkennens  mit  um  so 
grösserem  Erfolge  nachzugehen.  Daraus  ei*giebt  sich,  dass, 
wie  jeder  Mensch  und  jede  Zeit ,  ihr  besonderes  Verhältniss  zn 
den  Ideen  haben,  so  auch  jedes  Kunstwerk,  welche^  uns  diese 
wahrhaft  vergegenwärtigt,  eine  verschiedene  Stellupg  je  nach 
der  Beschaffenheit  der  Individuen  wie  des  jedesmaligen  Zeit- 
alters einnehmen  wird.  Es  erweist  sich  auch,  wie  wir  sehen, 
jedes  Werk  der  wirklichen  Kunst,  fruchtbar  für  alle  philoso- 
phischen Systeme,  wie  sie  der  Beihe  nach  im  Laufe  der  Zeiten 
aufgestellt  worden  sind.  Die  Zeit,  in  welcher  das  Verständniss 
für  die  erhabensten  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  ent- 
weder mangelhaft  oder  völlig  verloren  gegangen  ist,  beweist 
eben  dadurch  ihre  Unrähigkeit,  die  Ideen  als  die  Urbilder  der 
Dinge  zu  erkennen.  In  dieser  Beziehung  ist  gerade  die  Ge- 
schichte des  Verständnisses,  welches  Hamlet  seit  seiner  Ent- 
stehung gefunden  hat,  äusserst  lehrreich.  Der  Mangel  an  phi- 
losophischer Erkenntniss  geht  immer  mit  dem  einer  Betrachtung, 
die  in  die  Tiefen  der  Kunstwerke  dringt,  Hand  in  Hand.  Wer 
freilich  nur  das  Sinnliche  auffassend  oder  noch  als  Zugabe  hier 
und  da  eine  moralische  Sentenz  zur  obligaten  Veredlung  des 
inneren  Menschen  mit  in  den  Kauf  nehmend  wie  der  Wirklidi- 
keit  so  auch  der  Kunst  gegenüber  sich  verluUt,  wie  könnten 
wir  dem  ein  gewisses  Verständniss  absprechen?  Es  wäre  ja 
80,  als  ob  wir  von  dem,  der  sich  gut  nährt  und  kleidet,  sagen 
wollten,  dass  er  noch  nicht  lebt.  — 

Ich  weiss  nicht,  ob  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  beur* 
Üieilt,  der  Beifall,  welchen  unser  Zeitalter  der  Biographie  Göthe's 
von  der  Hand  eines  gewissen  Engländers  gezollt  hat,  zu  Gunsten 
der  Krönenden  wiö  des  Gekrönten  spridit.  Jedenfalls  st^  mir 
fest,  dass,  wenn  wir  Deutsche  da  in  der  Beurtheilung  Shak- 
speare^s  stehen  geblieben  wären,  wo  Lewes  für  gut  befindet, 
die  Betrachtang  einzelner  Göthe'scher  Werke  abzubrechen,  das 
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Veratand&ks  einee  (^ediohtes  wie  Hanilet  viellei<&t  überhluipt 
nicht  viel  weiter  gediehen  wiure  als  in  Voltäire's  Geiste,  cter 
dieses  tiefsiimigste  Produkt  des  Diohterkönigs  für  das  Wei^ 
eines  WHden  erklärte ,  dessen  Phantasie  dabei  in  der  Irre  g^ 
gangen  wftre.  Der  Deutsche  hat  die  freilich  mitunter  anbe- 
queme Gewohnbdt,  in  die  Tiefe  zu  gehen.  Wenn  die  Vertretet* 
anderer  Nationen  mit  der  Betrachtmig  von  Kunstwerken  lange 
fertig  sind  und  es  glücklich  dahin  gebracht  haben,  dass 
ihnen  ihr  eigenes  oft  genug  einf&higes  Angesiebt  daraus  ent^ 
gegenlächelt»  sind  wir  es  an  dem  deutschen  Forschergeist  ge* 
wohnt,  dass  er,  wo  jene  mfide  werden,  noch  immer  das  Alp^ 
hom  aus  der  Eteimath  der  Ideen  kUngen  hört,  das  ihn  zurück*^ 
ruft  und  antreibt,  des  Suchens  nicht  müde  zu  werden.  — 

Diese  allgemeine  Beziehung  auf  ihren  idealen  Gehalt  ist  es 
also,  welche  die  Schöpfungen  der  Kunst  zu  einem  Gegenstände 
der  Betrachtung  für  jede  Zeit  macht  Davon  Terschieden  ist 
die  allegorische  Bedeutung,  die  jedes  Kunstwetk  mehr  oder 
minder  hat;  man  kann  sie  auch  die  symbolische  oder  divina*» 
toriscfae  nennen.  Sie  beruht  auf  der  Analogie  gewisser  Verhält'- 
nisse,  die  in  dem  Kunstwerke  zur  DarsteHung  kommen,  mit 
zufälUgen  Umständen  der  Zeit  oder  mit  besondern  Eigentbüm- 
lichkeiten  der  Individuen.  Die  symbolische  Auffassungsweise 
ist  daher  untergeordnet.  Sie  l&sst  der  Willkür  einen  zu  weiteli 
Spielraum,  weil  sie  nicht  das,  was  enig  und  immer  dasselbe 
ist,  zum  Gegenstande  hat,  wie  die  Platonischen  Ideen,  sondern 
das,  was  der  2!eit  und  ihrer  Vergänglichkeit  angehört.  Ich  gebe 
darum  nicht  zu  viel  auf  die  Deutungen  und  Deuteleien,  &e 
man  unserem  Hamlet  gegenüber  vorgenommen  hat,  wenn  ich 
auch  nicht  kngne,  dass  sie  wirksam  sind,  auf  das  Schwache 
und  Mangelhafte  bestimmter  Zustände  aufmerksam  zu  madien, 
weil  sie  uns  hier  im  Bilde  ausser  uns  gegenüberstehen. 

Die  allegorischen  Beziehungen,  die  man  im  Hamlet  ge- 
funden hat,  lassen  sidi  etwa  auf  drei  Punkte  zurückführen:  auf 
den  Charakter  des  Helden,  auf  sei^  besonderes  Verhältniss  zu 
dem  Geiste  seines  Vaters  und  auf  einzelne  Aeusserungen,  denen- 
man  eine  propketisobe  Bedeutung  für  unsere  Zeit  gegeben  liat.. 
In  erster  Beziehung  dürft'  es  am  Orte  sein,  an  die  Briefsaann'-* 
lungen  zu  erinnern,  welche  in  unseren  Tagen  so  überaus  zaU^ 
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wmh  erseheinto  imd  zu  emer  Vergkichimg  rafsufordem  zwiaohfiD 
dea  Enthttllungen  von  (jemüthszusläQden,  die  dort  g^^eben 
werden,  mit  Auseprüchen  Hamlets.  Es  wird  sieh  dann  von 
neuem  zeigen,  ein  wie  tiefer  Seelmikenner  Shalupeare  ist.  In 
Briefen  tfaeilt  sich  ja  der  Menech  am  unbefiuigenaten  mit;  hier 
liegt  Beine  Seele  offen.  Es  ist  mir  nun  begegnet,  dass  ich  oft 
auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  aufmerkaam  wurde» 
die  z.  B.  in  den  Briefen  des  unglücklichen  Heinrich  von  Klüst 
mit  AeuBsenmgen  des  Dänenprinzen  sich  findet,  ohne  daas  ich 
doch  genöthigt  gewesen  wäre,  darin  nur  Beminiscenzen  zu  sehen. 
So  dass  ich  den  Schluss  machen  möchte,  dass,  wenn  der  Un- 
tergang Hamlets  in  seinen  Gründen  uns  klar  ist,  dieses  auch 
mit  dem  Geschicke  jenes  Dichters  der  Fall  ist 

Dass  Hamlet  und  sein  Geschick  vielfisu^h  auf  den  Cha- 
rakter der  deutschen  Nation  gedeutet  ist,  liegt  eigentlich  zu 
nahe,'  als  dass  ich  es  erw&hnen^  dürfte.  Was  die  Erscheinung 
des  Geistes  betrifft,  so  hat  sie  für  uns,  wenn  wir  uns  immer 
noch  mit  Hamlet  als  die  Epigonen  einer  grossen  Vergangenheit 
betrachten  wollen,  den  Sinn,  dass  sich  auch  für  uns  der  Geist 
edler  VorfieJuren  aufrichtet  in  der  Dämmerung  einer  besseren 
Zeit  mit  dem  Mahnruf,  das  Vermächtniss  der  Vergangenhdt 
treu  zu  verwalten  und  an  eine  glücklichere  Generation  zu  über- 
liefern. In  der  Verwaltung  dieser  Pflicht  dürfen  wir  uns  dann 
Hamlet  nicht  zum  Muster  nehmen. 

Um  die  Hinweisung  auf  diese  symbolischen  Bezidumgen 
zu  beendigen,  führ'  ich  eme  Aeusserung  Hamlets  zu  Horalio 
an,  die  mir  treffender  als  es  sonst  irgendwo  geschrien  ist,  das 
Halbe  und  Eriogene  in  manchen  Zuständen  der  modemep  Bil- 
dung und  Gesellschaft  abzumalen  scheint.  Sie  bezieht  sich  zu- 
nächst auf  Osorik,  den  würdigen  Nachf<dger  des  Polonius ,  und 
lautet:  „Er  machte  Umstände  mit  seiner  Mutter  Brust,  eh  er 
daran  sog.  Auf  diese  Art  hat  er,  und  viele  Andre  von  dem- 
selben Schlage,  in  die  das  schale  Zeitalter  verliebt  ist,  nur  den 
Ton  der  Mode  und  den  äusserlichen  Schein  der  Unterhaltung 
erhascht:  eine  Art  von  aufbrausender  Mischung,  die  sie  durch 
die  blödesten  und  gesichtetsten  Urtheile  mitten  hindurch  führt; 
aber  man  treibe  sie  nur  zu'  näherer  Prüfung  und  die  Blasen 
platzen.^ 
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la  der  tod  Jahr  zu  Jahr  sich  mehredden  Shakspeare- 
Kteratur  nehmen »  wie  gesagt,  die  Besprechungen  des  Hamlet 
den  bei  weitem  grössten  Raum  ein.  Es  tritt  idso  das  BedUrf- 
niss  ein  9  das  Gute  von  dem  Schlechten  auch  auf  diesem  Ge* 
biete  2a  sondern  nnd  yereinzelte  Beobachtungen ,  welche  die 
Sache  treffen,  zu  sammeln  nnd  in  Beziehung  zu  der  das  Ganze 
leitenden  Idee  zu-  setzen.  Ich  kann  mich  hier  nur  auf  die  Er- 
wähnung der  hervorragendsten  und  wichtigsten  Erscheinimgen 
der  betreffenden  Literatur  beschranken.  Es  genügt,  wenn  ich 
^ angebe,  weshalb  ich  es  für  nöthig  halte/  nachdem  ein  Göthe 
und  Gervinus  sich  über  diesen  Gegenstand  haben  vernehmen 
lassen,  denselben  von  neuem  aufzunehmen. 

Es  ist  bekannt,  wie  lange  unser  Hamlet  auch  als  Tragödie 
von  Shakspeare  in  der  Welt  herumirren  mnsste,  ehe  er  das- 
jenige Versüuidniss  fand,  welches  ihm  gebührte.  Gemahnt  uns 
doch  das  oben  angeführte  Urtheil  Voltaire's  an  manche  thörichte 
Bedeweise,  mit  welcher  in  dem  Stücke  selbst  Polonius  und 
semes  Gleichen  dem  verkannten  Prinzen  begegnen.  Gewiss  ist 
zu  Shakspeare's  Zeit  selbst  die  richtige  Einsicht  in  das  Trauer- 
spiel vorhanden  gewesen,  wenn  man  den  Schilderungnn  trauen 
darf,  die  ui\s  von  der  Darstellung  Shakspeare'scher  Bollen  durch 
den  Schauspieler  Burbadge  gemacht  werden.  Es  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  ein  Publikum  und  ein  Theater,  welche,  wie  wir 
wissen,  den  übrigen  Schaxtspielem  Shakspeare's  eine  im  Granzen 
ausreichende  Gerechtigkeit  bewiesen,  auch  in  Hamlet  mehr  sah 
als  ein  buntes  Durcheinander  von  Geistererscheinungen ,  philo- 
Mfphischen  Betrachtungen-  nnd  Mordthaten.  Ein  tieferes  Ver- 
ständhiss  von  Seiten  der  damaligen  Zeit  lässt  sich  sogar  mit 
einiger  Sicherheit  aus  zwei  besonderen  Gründen  annehmen. 
Einmal  konnte  der  persönliche  Einfluss  des  Dichters  selbst  auf 
die  Einsicht  der  Schauspieler  und  dadurch  des  Publikums  wirken. 
Das  Stück  ist  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben, bald  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  Hamlet  1596, 
ein  Umstand,  welcher,  zusammengehalten  mit  dem  66.  Sonett, 
einen  pathologischen  Antheil  des  Dichters  an  der  Tragödie  mit 
Becht  vermuthen  lässt.  Ich  verweise  in  Bezug  anf  die  übrigen 
Zeitveriiältnisse,  welche  die  Abfkssung  begleiteten,  auf  Ger- 
vinus.     Den   anderen    Grund   betreffend,    ist    neuerdings   im 
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deutocben  Museum  von  Prutz  die  Hypothese  aoi^steUt  worden 
(in  diesen  Bläitern  von  E»  SilberscUag) «  dass  der  Dichter 
ifvobl  durch  den  Charakter  und  dsjB  Geschick  Jakobs  I.  (1603 
bis  1625)  auf  die  Coaception  seines  Hamlet  könnte  geführt 
worden  sein.  Wenn  dem  so  ist,  so  sehen  wir  auch  hier,  wie 
bei  Ab&ssung  des  tiefsinnigsten  Gedichts  zufällige  Umstände 
mitgewirkt  haben.  Dieselben  konnten  zugleich  einen  Anhalt 
zum  tieferei^  Verständniss  abgeben,  welcher  der  späteren  Zeit 
verloren  gegangen  war.  Wie  weit  Garriok's  Auffassung  richtig 
war,  muss  man  dahingestellt  sein  lassen.  Lichtenberg^s  Bericht 
darüber  ist  zu  wenig  eingehend,  als  dass  wir  uns  daraus  ein 
Urtheil  bilden  könnten.  Möglich  ist  es  jedoch,  dass  selbst  ein 
so  grosser  Schauspieler  wie  Garrick  aus  diesem  Charakter  das 
machte,  was  ihm  beliebte,  Dw  Reiz,  der  von  seiner  Darstel- 
lung ausging,  kann  deshalb  immer  noch  ein  gewaltigeir  gewesen 
sein ;  denn  ganz  abgesehen  von  der  Kunst  des  Schauspielers, 
ist  Hamlet  ein  so  populäres  Stück  nicht  wegen  der  Antworten, 
die  er  auf  die  höchsten  Fragen  des  menschlichen  Geistes  er- 
theilt,  sondern  wegen  der  Spannung,  in  welcher  uns  die  Hand- 
lung trotz  des  Gedankenreichthums  der  Bede  erhiUt.  Auch 
hier  steht  er  auf  gleicher  Linie  mit  Gröthe's  Faust,  v<m  dem 
der  Prolog  sagt:  wer  vieles  bringt,  wird  Manchem  etwas 
bringen. 

Das  wissenschaftliche  Verständniss  fand  Hamlet  erst  in 
Deutschland,  wenn  man  diesen  Ausdruck  braucht,  um  zu  be- 
zeichnen, dass  diese  Stimmung,  in  die  das  Gemüth  durch  ein 
Kunstwerk  versetzt  ist ,  auf  Begriffe  zurückgeführt  und  durch 
den  Hinweis  auf  die  leitende  Idee  die  eiuzelnen  Theüe  des 
Ganzen  als  Glieder  eines  Organismus  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden.  Ich  scheue  mich  nicht,  von  einer  leitenden  Idee  zu 
sprechen,  .obwohl  ich  Weiss,  dass  diese  Wendung  bei  Manchen 
einen  gewissen  Verdacht  erregen  wird.  Deshalb  muss  ich  midi 
etwas  genauer  darüber  erklären.  Man  macht  den  Bemühungen 
der  Kunstrichter  gegenüber  häufig  den  Einwand ,  dass  sie  den 
Dichtwerken  gewisse  allgemeine  Ideen  unterlegten,  wekdie  ein 
Jeder  nach  Belieben  mit  andern  vertauschen  könnte,  da  nicht 
einzusehen  wäre,  warum  man  dem  einen  versagen  soUte,  was 
.  man  dem  andern   zugestehe.     Eigentlich   bin  ich  diesem  Vor- 
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wurf  schon  o}>ea  begegnet  durch  <&  Uiiteraebe^<)Q9g.  4^«  Yer- 
etändnissee  einmal  aus  den  Ideen  und  dann  aue  der.  all^goriiBQhen 
AniTaasung^  Jener  Einwand  richtet  sidi  mit  Gr^a4  ni|r  geg^ 
die  l6tzterey>  w^nn  sie  mit  der  Miene  eines  objectiven  Yeri^t^A« 
an  die.  Stelle  des  ereteren  tritt«  Jeder  wird  zugeben« .  da«s  es 
Ideen  von  solchem  Inhalt  und  zugleich  von  so  allgemeiner  GreU 
tung  giebty  dass  der  menschliche  Geist  im  Laufe  der  G^sdiicti|ie 
immer  wieder  darauf  zuriiQkkommt  Ste  sftehen  gleicM^iU'  el^ 
Marksteine  seines  Beiches  da»  über  welche  er  nHoht  hinaus- 
gehen darf,  ohne  durch  diese  Ueberschreitung  sei^r  Grensen 
gewissermassen  eine  Kriegserklärung  gegen  höhere  Geister  ab^ 
zugehen*  Ich  verstehe  darunter  vorzugsweise  die  Piatoniscben 
Ideen,  wiewohl  diese  nodi  eine  andere  Bedeutung  haben«'  Wer 
nun  an  solche  Grundpfeiler  des  menschlichen  Denbeaa  die  Wetke 
der  Kunst  anlehnt,  der  erlaubt  sich  nichts  Willküpdichi^,  .der 
ist  niu:  von  dem  Strebep  beseelt,  den  Zusammenhang  des;  SohdueH 
und  Wahren  nachzuweisen« 

Derjenige  nun,  wekher  bis  jetzt  den  besten  Schlüssel  für 
das  Verstäiidniss  des  Hamlet  g^b,  ist  und  bleibt  nach  meiiter 
Ansicht  Göthe  in  seinem  Will^elm  Meister.  Ich  setze  das  Keif 
sonnement  in  dem  genannten  Boman,  welches  diesen  Gegenstand 
betrifil,  als  bekannt  voraus.  Seitdem  ist  meines  Wissens  nichts 
geschehen,  das  dort  angebahnte  Verständniss  zu  vervollkommnen, 
vielmehr  hat  man,  statt  die  genialen  Andeutungen  des  deutschen 
Dichters  wissenschaftlich  auszuführen  und  zu  begründen,  Alles 
gethan,  um  die  richtige  Ansicht  wieder  zu  verwirren.  Böme's 
Aufsatz  über  Hamlet  ist  mit  feiner  Anempfindung  geschrieben 
und  entbehrt  nicht  einiger  sehr  dankenswerther  Winke,  im 
Ganzen  aber  unklar  und  eigentlich  ein  neues  Geständniss,  dass 
das  Gedicht  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  sei.  Besonders  aber 
muss  ich  gegen  die  Auffassung  von  Gervinus  protestiren,  wie- 
wohl ich  diese  Gelegenheit  nicht  versäumen  kann,  meiner  Hoch- 
achtung für  diesen  Mann  Ausdruck  zu  geben.  Ich  zähle  sein 
Wefrk  über  Shakspeare  zu,  äen  Büchern,  die  man  nie  auslesen 
sollte.  Es  führt  unser  Nachdenken  auf  geebneteh  W^en  zu 
den  reichsten  Entdeokuzi^en.  Aber  —  man  wird  guttbun,  auf 
dieser  Beise  noch  einen  Führer  mitzunehmai,  wenn  es  möglich 
ist  —  ApoUo,   den  Grott   der  Dichter  selbst.    Dann  wird  man 
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in  t?ürdigem  Geleite  den  Einzug  halten  in  das  Heieh  des  Didi- 
terkönigs.  Gervinns  ist  ztt  häufig  mehr  Moralist  als  Aesthe» 
tiker.  Er  behanddt  seinen  Leser  auch  hei  Besprechung  des 
Hamlet  wie  ein  Vater  seinen  Sohn;  er  belehrt  uns,  statt  von 
seiner  Hinweisung  auf  das  Schöne  den  Erfolg  abzuwarten,  dass 
wir  uns  selbst  belehren.  Indem  er  überall  den  Gewinn  im 
Auge  hat,  den  die  Lektüre  Shakspeare's  für  das  praktiacfae 
Leben  absetzen  soll,  wählt  er  die  Gesichtspunkte  in  seiner  Ab- 
handlung über  Hamlet  so,  dass  das  ganze  Stück  in  eine  Be- 
leuchtung tritt,  welche  der  Dichter  zunächst  nicht  beabsichtigt 
haben  kann.  Er  stellt  Reflexionen  an,  ehe  noch  die  ansdbau- 
ende  Phantasie  zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist.  Nun  hat  aber 
der  Kritiker  die  Aufgabe ,  auch  auf  diese  durch  entsprediende 
Mittel  zu  wirken.  Auch  ich  kann  die  ethische  Betrachtung 
nicht  von  den  ästhetischen  trennen,  aber  der  Uebergaag  oiass 
in  der  Kritik  eben  so  allmählich  gemacht  werden  wie  er  in  Wirk- 
lichkeit ist.  Ja,  der  Süitiker  hat  das  eben  so  schone  wie  schwie» 
rige  Geschäft,  vermittelnd  zwischen  Kunst  und  Wirkfichkdt 
aufzutreten.  Am  wenigsten  darf  er  den  W^,  welchen  der 
Dichter  uns  führen  will,  durch  irgend  eine  Ermahnung  ab- 
kürzen, dass  wir  ermüden  oder  uns  yerinren  konnten. 

Nach  dem  Bisherigen  ist  nun  meine  Aufgabe,  nachzuweisen, 
wie  das  Richtige,  was  namentlich  von  Gothe  über  Hamlet  ge- 
sagt worden  ist,  in  Uebereinstimmung  mit  der  diese  Tragödie 
leitenden  Grundidee  steht,  welche,  wie  ich  glaube,  noch  nicht 
mit  derjenigen  Schärfe  angegeben  ist,  deren  es  bedürfte,  um 
sie  zu  einem  wissenschaftlichen  Erwerb  zu  machen,  unter 
einem  solchen  verstehe  ich  in  diesem  Fall  einen  neuen  Zuwachs, 
den  die  Theorie  der  Tragödie  überhaupt  erhalt.  Dabei  werd' 
ich  nicht  umhin  können,  die  Vergleichung  mit  den  anerkannt 
vorzüglichsten  Kunstwerken  dieser  Gattung  herbeizuziehen. 

Ich  gebe  von  dem  Satz  aus,  dass  die  Tragödie  überhaupt 
im  Wesentlichen  es  mit  dem  leidenden  Mensch^i  zu  thun  hat 
Diese  Bestimmung  scheint  mir  völlig  ausreichend. 

Sehen  wir  darauf  zunächst  den  Charakter  des  Hamlet  an. 
Ich  fasse  die  Grundzüge   desselben   in   folgende  Bestim- 
mungen zusammen:  er  ist  Idealist,  er  ist  Zweifler,  er  ist  dn> 
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gekigy  er  \$t  in   der  Gtesiimung  edel  und  es  feUt  ihm  nach 
Gdthe's  Auedruck  an  der  sinnlichen  Stärke  des  Helden« 

Er  ist  Idealist.  Mit  dieser  Eigenschaft  sondert  er  sich  aus 
seiner  Umgebung  völlig  aus.  Sein  Gefidge  ist  abscheulich* 
Warum  dieses?  Er  hat  den  Unterschied  dessen  erkannt,  was 
sein  soll  und  was  nicht  sein  soll.  Er  hat  die  Sonne  zu  sehr 
lieb  und  die  Sterne.  Sein  Blick  ist  tiefer  gedrungen  in  das 
Wesen  der  Dinge  als  alle  die^  welche  ihm  zur  Seite  stehen« 
nnt  denen  er  sogai"  im  Umgänge  steht ,  Horatio  ni6ht  ausge- 
nommen. Auch  dieser,  welcher  ihm  am  nächsten  steht  in  der 
Erkenntniss  der  Ideen,  drückt  sich  den  derben  E[riegem  gegen- 
über  philosophisch  genug  aus.  Auf  die  Frage,  ob  er  da  sei, 
antwortet  er:  „ein  Stück  T<Hi  ihm,^  als  ob  ihm  das  Fichte'sche 
Ich  vorschwebte,  das  ja,  indem  es  die  Dinge  erst  werden  UUwt, 
g^wissermassen  mit  diesen  immer  ein  anderes  wird;  Aber  — 
er  hängt  doch  nicht  so  an  der  idealen  Welt,  dass  sie  ihn  in 
Ccmffict  mit  der  realen  bringt  Was  ihm  in .  dieser  Widriges 
begegnet,  ist  nur  „ein  Stäubchen,  des  Greistes  Aug'  zu  trüben.^ 
Wie  anders  Hamlet!  Ihm  ist  das  Stäubchen  eine  rudis  indi- 
gestaque  moles,  weil  er,  geboren  für  eine  andere  Wdt,  in  dieser 
sich  nicht  zurecht  finden  kann«  Darum  bedauert  er,  dass  et 
dpch  an  das  unfreundliche  Gestade  dieses  Lebens  /ausgesetzt 
ist.  Er  drückt  sich  immer  bildlich  aus,  weil  er  in  dem  Wahne 
lebt,  dass  die  Ideen  überall,  wo  er  sich. befindet,  sich  verwirk- 
licht zeigen  müssten.  Es  spricht  sich  in  dieser  Ueberfülle  der 
Phantasie  die  Sehnsucht  nach  der  Fassbarkeit  des  Idealen  aus. 
Er  liebt  die  Einsamkeit ,  weil  er  hier  seiner  amabilis  insania 
ungestört  nachgehen  kann,  und  wenn  er  mit  anderen  die  Luft 
tbeilen  muss,  ist  er  entweder  ironisch  oder  nimmt  die  Gelegen* 
heit  wahr,  sich  in  längeren  Beden  zu  expectoriren.  Dieses  ist 
der  Fall  gleich  in  der  ersten  Scene  seines  Auftretens  im  An- 
gesichte des  versammelten  Hofes.  Der  Ort  ist  unpassend  genug, 
aber  der  innere  Drang  noch  lebhafter.  Was  ist  Wahrheit,,  was 
ist  Schein?  —  Diese  brennende  Frage  schwebt  auf  seinem  Munde 
das  ganze  Stück  hindurch.  Denn  die  Antworten  des  hausbackenen 
Verstände»  genügen  ihm  eben  so  wenig  wie  die  praktische 
Lebensweisheit,  welche  Horatio  zur  Richtschnur  seines  Han- 
deks  gemacht    zu   haben    scheint.     Ntm  aber  —    was  seine 
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Ironie  betrifft,  es  ist  sonderbar,  za  welchen  iSrkISrctngen  sie 
denjenigen  Veranlassung  gegeben  hat,  die  davon  nichts  verstehen. 
Noch  mehr  Verwunderung  muss  es  freilich  erregen, wenn  Ger- 
vinus  dem  Schatten  des  ehrwürdigen  Brutus  keine  Ruhe  lässt,  um 
Ebimlet's  WWhnmnn  zu  erklären.  Es  hat  einmal  in  der  Geschichte 
Jemand  g^bt,  haben  wir  in  der  Schule  alle  gelernt,  der  sidi  wahn- 
sinnig st^te,  um  durch  den  Schein  der  Thorheit  sich  vor  Nachstel- 
langen  feincßicher  Machthaber  zu  sichern.  Ich  glaube,  Selon  that 
es  aueh  in  ähnliphem  Falle.  Was  hat  dieses  mit  Hamlet's  ver- 
stelltem Wahnsinn  zu  thunf  Als  ob  es  bei  Hamlet  überhaupt 
noch  des  Vorsatzes  bedürfte,  sidi  wahnsinnig  zu  stellen,  nach- 
dem derG^t  mit  ihm  geredet  hat.  Brutus  that  es  mit  vSlIiger 
Ueberlegung.  Bei  Hamlet  ist  dieses  der  erste  Sehritt  des  Wahn- 
sinns selbst.  Freilich  auch  der  letzte.  Denn  er  streift  hier  die 
Grenze  des  Wahnsinns,  wo  sich  seine  EHnbildnng  in  der  h5ch- 
sten  Verzüdcung  befindet.  £&  ist  hier  nicht  die  Stelle,  auf  den 
Zusammenhang  nKher  emzugehen ,  in  weldiem  der  Widmonn 
und  ^e  vorzügliche  Fähigkeit  stehen,  die  Ideen  zu  schauen. 
Nor  so  vidi  s^  gesagt,  dass  Shakspeare  hier  mit  einem  Meister- 
zuge uns  die  Genialität  Hamlet's  vergegenw*ärtigt.  Ein  solcher 
Mensch  zeigt  sich  dann  am  wahrsten  in  Monologen.  Hier 
stört  ihn  Niemand.  Er  darf  dem  Zuge  seines  Inneren  folgen 
und  gleichsam  in  Gedichten  ausströmen,  was  er  leidet.  Von 
dieser  l^eite  angesehen,  erschdnt  der  von  ihm  angenommene 
Wahnsinn  als  ein  Bedürfniss,  fortdauernd  in  Selbstgesprächen 
zu  reden,  audi  in  Gegenwart  anderer.  Wir  sehen,  wie  er  sich 
mit  einer  gewissen  Angst  bemüht,  auszuwcnehen,  wenn  das  Ge- 
sprach sidi  auf  alltägliche  Dinge  wendet.  Er  will  lieber  wahn- 
sinnig scheinen,  als  die  Bemerkung  bestätigen,  dass  heute 
schönes  Wetter  ist.  —  Woher  nun  dieser  bis  zum  Krankhaften 
gesteigerte  Idealismus,  der  Schlegers  Ausdruck  hervorgerufen 
hat,  Hamlet  sei  ein  Gedank^trauerspiel? 

Hamlet- ist  Zweifler.  Er  sagt  einmal,  dass  Claudius  seinem 
Vater  ähnlich  oei  wie  er  dem  Herkules,  Hamlet  ist  als  Zweifler 
Herkules  am  Scheidewege,  aber  wenn  dieser  sidi  entschliesst 
und  vorwärts  geht,  bleibt  er  eigentlich  immer  am  Scheidewege 
stehen.  Ihm  mangelt  die  Festigkeit,  die  nur  aus  dem  Gkubea 
oder  —  am  nueh  schulmässig  auszudrücken  —  aus  dem  fiWu- 


Digitized  by 


Googk 


Rftmlet:  27flf 

dittm  der  systematitdien  Philosophie  —  kommt  Er  läiib  viel- 
leidit  einmal  dazu  gelangen  können ,  wenn  das  Schicksal  ihn 
nicht  mitten  aus  seinen  Studien  abgerufen  und  ihm  gerade  in 
dem  AugenUkke  eine  Tbat  auferlegt  hätte,  welche  durchaus 
die  Cebereinstimmung  mit  sich  selbst  von  ihm  verlangte.  Hier 
prägt  sich  uns,  die  wir  ausserhalb  stehen ,  die  Lehre  ein,  dass 
es  durchaus  des  Glauj)ens  bedarf,  der  unbedingten  Ueberzeu- 
gung,  dass  das  reine  Denken  nur  die  Verzweiflung  od^  Ent- 
si^ng  zum  Gefolge  hat,  wenn  wir  den  Forderungen  der  Wirk- 
Kehkeit  genügen  und  handelnd  in's  Leben  treten  wollen.  In 
Hamlef s  Seele  selbst  muss  dieser  Gedanke  vor  der  überwäl- 
tigenden Macht  der  SchicksalsscUäge,  die  ihn  treffen,  in  den 
Hintwgrund  treten.  Wir  kSnnen  ihm  also  seine  Thatlosigkeit 
nicht  als  Schuld  anrechnen  und  ihn  höchstens  um  eines  Irr- 
thums  willen  bemitleiden,  den  er  begeht,  weAn  er  Metaphyuk 
treibt,  wo  er  doch  die  Sachlage  vor  Augen  haben  sollte.*)  Aus 
dieser  metaphysischen  Grundstimmung  in  seinem  Auftreten  ist 
die  krankhafte  Bichtung  zu  erklären,  die  sein  IdeaKsmus  nimmt 
und  die  sich  namentlich  in  seiner  Ironie  zeigt.  Diese  dient  ihm 
zur  Waffe  gegen  überlästige  Besucher  und  Frager.  Gegen 
Horatio  wendet  er  sie  nicht  an.  Ihm  giebt  er  sich  offen  hin. 
Zugleich  —  Von  tief  innen  sich  vollziehenden  Bevolutionen  ist 
diese  Ironie  ein  Kennzeichen,  von  schweren  Seelenkämpfen,  die 
eben  aus  dem  Zweifel  entstehen.  Denn  dieser  ewige  Wider- 
spruch entsteht  ja  nur  aus  dem  Bedfirfiiiss,  statt  des  Mangels 
an  positiver  Wahrheit  wenigstens  dem  Umwahren  das  Kleid 
und  den  Schein  der  Wahrheit  zu  leihen.  Mephistopheles  wird 
mit  Krone  und  Purpur  angethan,  da  die  Insignien  der  Herr- 
schaft doch 'irgendwie  verwandt  werden  müssen.  Aber  —  Ham- 
let ist  aus  germanischem  Blut.  Sein  Zweifel  nimipt  nicht  den 
Charakter  der  Verneinung  alles  Positiven  an.  Der  Hohn  bildet 
einen  fremden  Tropfen  in  seinem  Blut.  Gleich  in  seinem  ersten 
Monologe  gedenkt  er  des  Höchsten,  der  sein  Gebot  gerichtet 
gegen  Selbstmord.     Mehr  die  Erfiihruhgen,  die  er  macht,  als 


*)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  die  von  Aristoteles  erwähnte  Reinigung 
der  Leidenschaften,  welche  die  Tragödie  sam  Zweck  hat,  nur  auf  den  Zu- 
schauer gehen  kann. 
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Beine  Nator  bringen  Uin  zu  der  fVsge:  Sein  oder  NicbtteiD? 
Dass  seine  Antwort  darauf  nicht  die  unbedingte  Bejahung  des 
Seins  wird,  liegt  in  der  Stellung»  die  ihm  das  Gresohick  ge- 
geben hat.  Er  sagt:  „Ich  habe  vor  kurzem,  ich  weiss  nicht 
wodurch»  alle  meine  Munterkeit  eingebüsst.^  Er  möchte  gern  ein» 
stimmen  in  den  Jubel  der  Freude ,  aber  er  sieht  diese  nur  in 
der  Gestalt  der  Selbstsucht  und  wüsten  Sohwelgerei  um  sich. 
Was  in  ihm  von  skeptischer  Ader  ist,  das  greift  wie  eine 
FeuersbruDst  um  sich,  die  das  Gebäude  seiner  Ideale  zu  Asche 
macht,  durch  die  Allgewalt  des  Schicksals.  Sein  Dualismiia 
spricht  sich  besonders  in  dem  Schlussmonolog  des  zweiten 
Aktes  aus,  wo  fast  unwitlkürlich  aus  der  Tiefe  seiner  Seele  ein 
Strom  von  Scheltworten  in  wahrhaft  dämonischer  Weise  gc^en 
sein  eigenes  Selbst  beranbricht  Ueberhaupt  muss  man  sich  huteD, 
das  persönlich  zu  verstehen,  was  er  durchaus  allgemdn  aue- 
spricht. Das  Sentenziöse  ist  bei  einer  solchen  Charakteranlage 
nicht  fehlerhaft.  Sonst  wäre. die  Klage  um  den  Uebermuth  der 
Aemter  im  Munde  eines  Prinzen  unnatürlich« 

Man  fragt  nun  njiit  Becht:  wenn  Hamlet  durch  seine  ^An- 
lage und  das  Stadium,  in  welchem  seine  Geistesentwicklung 
steht,  mehr  zur  stillen  Contemplation^  als  zum  Hofleben  sich 
eignet,  warum  geht  er  nicht  nach  Wittenberg  zurück  und  giebt 
den  Bitten  der  Mutter  nach,  in  Dänemark  zu  bleiben?  Noch 
ist  ihm  der  Geist  nicht  erschienen.  Er  kann  dort  der  Trauer 
wie  der  Philosophie  ungestörter  sich  hingeben.  Die  Bücksicht 
aufsein  Verhältniss  zu  Ophelia- kann  die  Ursadie  nicht  sein; 
denn  nachdem  er  an  seiner  eigenen  Mutter  er&hren,  was  die 
Liebe. des  Weibes  zu  bedeuten  habe,  ist  er  darin  ein  eben  so 
guter  Philosoph  wie  schlechter  Empiriker,  dass  er  seine  allge- 
meinen Schlüsse  zu  frühe  thut  und  an  der  Liebe  des  Weibes 
überhaupt  zu  zweifeln  keinen  Anstand  nimmt.  „Schwachheit, 
dein  Nam'  ist  Weib.^  Der  Grund  seines  VerweUena  muss 
anderswo  gesucht  werden.  Hamlet  ist  ehrgeizig.  Er  hat  einen 
unbestimmten  Drang,  sich  auszuzeichnen,  ja,  er  meinte  er  ad 
zur  Welt  gekommen,  sie,  die  aus  den  Fugen  kam,  wieder  ein- 
zurichten. Dieser  Trieb  zum  Buhm  ist  es,  mit  welchem  er  an 
dieser  Welt  hängt  Wem  konnten  sich  aber  bessere  Aussichten 
eröffnen,    seinen  Namen    bei  Mit-  und  Nachwelt   berühmt   zu 
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machen 9  al«  mem  Prinzen,  auf  den  die  Hoffinung  der  ganzen 
Generation  geaetst  ist?  Wenn  Spinoza  und  Schopenhauer  sich 
von  der  Welt  zurückziehen  und  nur  der  Beschauung  leben,  so 
könnte  man  Gründe  dafür  angeben,  die  an  die  Fabel  vom  Fuchs 
und  der  Traube  erinnern.  „Wie?  Hamlet  kann  die  Moglich«- 
keit  vor  sidi  sehen,  ein  Idealreich  zu  begründen,  die  Yemuinft 
als  Herrscherin  neben  seinen  Thron  zu  setzen  und  doch  zau- 
dern? £r  kann  die  Liebe  des  Volkes  für  sich  haben,  das  bei 
der  Wahl  des  ikeuen  Königs  nur  gezwungen  die  Begentschaft  > 
eines  Claudius,  „des  geflickten  Lumpenkönigs^  annahm,  er  kann 
die  Gewissheit  besitzen«  dass  dieser  ein  Verbrecher  ist,  und 
dennoch  sprechen  wir  ihm  £hrgeiz  zu?  Ja,  er  mag  ehrgeizig 
sein,  aber  um  so  grössere  Verachtung  verdient  er,  wenn  er  diese 
Leidenschaft  nicht  zu  edlen  Zwecken  verwendet,  deren  Aus- 
fuhrung ihm  so  nahe  liegt.  ^ 

Solchen  Einwänden  hab*  ich  zu  begegnen,  die  man  na- 
mentlich bei  Börne  finden  kann»  Ich  antworte  zunächst  mit 
Shakspeare*s  eigenen  Worten,  der  den  Ehrgeiz  so  definirt: 
„Diese  Träume  (Hamlet's)  sind  in  der  That  Ehrgeiz;  denn  das 
eigentliche  Wesen  des  Ehrgeizes  ist  nur  der  Schatten  eines 
Traumes.^  Also  7-  der  Träumer  Hamlet  ist  doch  ehrgeizig: 
je  träumerischer,  desto  ehrgeiziger.  Nur  dass  er  sich  bei  ihm 
nicht  wie  bei  anderen  Helden  in  siegreichen  Schlachten  kund 
giebt,  sondern  in  geistreichen  Beden  verpufft,  in  Anweisungen 
an  Schauspieler,  die  den  Aristoteles  mckt  gelesen  haben,  in 
Beden  vor  seiner  Mutter,  noch  dazu  in  ihrem  Schlafgemach, 
in  Reden,  wie  sie  besser  gesetzt  und  rhetorischer  aufgeputzt 
nicht  von  Demosthenes  und  Cicero  vor  dem  versammelten  Volke 
können  gehalten  sein! 

Wenn  die  Moral  doch  nicht  so  häufig  am  unrechten  Ort 
ihre  hausmütterlichen  Rechte  geltend  machte  I  Ich  sehe  in  dem 
Allen  keine  Verschuldung,  im  Gegentheil  nur  immer  neuen 
Grund  zum  Mitleiden.  Gerade  weil  Hamlet  Prinz  ist  und 
gerade  weil  er  die  höchsten  Aufforderungen  zum  Handeln  er^ 
hält,  darum  kommt  sein  Ehrgeiz  in  einen  acht  tragischen.  Con- 
flict/  Denn  wir  haben  gesehen,  dass  seine  ideale  Natur  und 
sein  idulospphischer  Standpunkt  es  ihm  durchaus  unmöghdi 
machen,  sich  mit  den  Mitteln  zu  befassen,  deren  er  benötbigt 
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isty  um  sein  Werk  auszurichten,  als  da  sind :  Mord  des  Ohdms 
und  Veröfibntlicfaang  der  Sebande,  die  seine  «gene  Mutter  auf 
sieh  geladen  hat.  In  dieser  Besiehung  liegt  der  Vergleich  mit 
Orest  nahe.  Dieser  kommt  vor  der  That  des  Mottermordes 
in  keinen  Zwiespalt,  weil  er  nicht  auf  die  Folgen  rbßec&ti:  das 
Gebot  der  Raehe  des  Vaters  ist  ihm  heilig.  Handet  hat  mit 
der  Ammenmilch  das  Gebet  eingesogen:  die  Bache  ist  Mein, 
Ich  .will  vergelten,  spricht  der  Herr.  Er  weiss,  daes  ^j^^  ^^^^ 
That  schon  ihren  eigenen  Hacheengel  im  Mntterschoosse  trägt^ 
und  überlässt  auch  Clancfins  „den  Schlangen,  die  im  Busen 
ihm  stechend  wohnen.^  Dass  ein  anderer  in  seinem  Falle  das 
Schwert  gebraucht  hätte,  ohne  ein  Unrecht  damit  zu  begehen, 
ist  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  er  schuldig  an  VamacUas* 
sigung  irgend  einer  Pflicht  ist.  Wie  bedauemswerth  steht  er 
da!  Er  will  lieber  Unrecht  leiden,  als  thun.  Ja,  noch  mehr. 
Nicht  umsonst  werden  wir  mehr  als  einmal  an  die  Weihnachts- 
zeit erinnert,  in  Welche  die  Handlung  fällt.  Abgesehen  von  dem 
erschütternden  Contrast,  in  den  dadurch  die  ringsum  verbreit^e 
Zufriedenheit  des  kindlichen  Glaubens  mit  der-  wühleriachai^ 
Skepsis  Hamlet's  tritt  —  der  Stifter  des  Christenthums  hat  ja 
gelehrt:  Liebet  eure  Feinde!  Kann  Hamlet  seinen  Oheim  vom 
Throne  stürzen? 

Doch  angenommen,  er  könnte  seinen  Vater  rftchen,  ohne 
sein  Gewissen  zu  beschweren  —  was  darf  er  sich  unter  den 
Umständen,  von  denen  seine  Erhebung  zum  Thron  begleitet 
wäre,  für  einen  Erfolg  von  seiner  Regierung  versprechen? 
Es  widersteht  dem  Philosophen,  über  Sklaven  zu  herrschen. 
Er  kann  nicht  fassen,  wie  eine  Welt  möglich  ist,  in  der,  wie 
in  einem  wüsten  Garten  das  Unkraut,  Laster  und  Uebel  wuchern. 
Muss  er  nicht  von  seinem  Standpunkt  aus  einen  Herrscher  erst 
recht  als  einen  Sisyphus  ansehen?  Gerade  in  dem  Augenblick, 
wo  die  ganze  Entschiedenheit  einer  mit  dem  Leben  versöhnten 
Seele  nöthig  war,  ist  der  metaphysische  Hang  so  mächtig  in 
ihm  geworden,  dass  Alles,  was  ihm  begegnet,  nch  ihm  unter 
dem  Bilde  der  Sphinx  darstellt,  die  das  Räthsel  dieser  Wdt 
ihm  aufgiebt.  Vielleicht  —  wenn  sein  Vater  zu  einer  andern 
Zeit  gestorben,  seine  Mutter  nicht  den  treulosen  Verrath  be- 
gangen  und  Claudius  ihn  nicht  der  nächsten  Anrechte  auf  den 
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Thron  beranbt  hfttte  —  sein  £)hrgeiz  würde  ihn  auf  dem^  Thron 
SU  einem  Förderer  vchiKnnst  und  WiMenschaft  gemacht  haben. 

So  kann  ee  nicht  fehlen,  dasa  sein  Ehrgeiz  in  der  Art  und 
WeisCi  wie  er  hervortritt ,  mehr  nach  Biteüceit  auesieht.  Et 
feiert  Triumphe  in  der  Dialektik  über  Köpfe  von  gewohnlichem 
Sehlage.  Er  freut  eich  über  den  Erfolg  seines  Einfalls,  durd) 
ein  Schauspiel  des  Königs  Gewissen  £u  prüf<ni.  Armer  Hamlet, 
das  ist  nicht  der  Weg  zum  Ruhm  an  der  Stelle,  zu  der  dich 
dein  Schicksal  gerufSBn  hat!  Dein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt! 

Denn  dass  seine  Gesinnung  im  Grund  edel  ist,  tfotz  der 
Schwächen,  die  wir  ebep  aufgewiesen  haben,  daran  können  wir 
nicht  zweifeln.  Wie  innig  schüesst  er  sich  an  Horatio  an !  Wie 
liebebedürftig  erscheint  er  gleich  su  Anfitng  gegen  Bemardo 
und  Maroellosl  Wie  bewahrt  er  das  Andenken  seines  Vaters 
im  innersten  Heiligfhum  seiner  Seele!  Wie  sehr  ist  er  überall 
geneigt,  sich  aHein  anzuklagen!  Wie  versöhnlich  ist  er  gegen 
Laertes!  Wie  liebenswürdig  selbst  gegen  den  König!  Er  wiH 
gegen  ihn  nicht  ungefällig  sein,  als  zwischen  9im  und  Laertes 
jene  Wette  eingegangen  ist,  die  ihm  selbst  dad  Leben  kosten 
soll,  f^  wird  ihm  schwer,  an  das  Schlechte  in  ^  andern  zu 
glauben;  darum  der  lange  Weg  bis  isur  Vollziehung  des  Strafe 
gerichts  an  Claudius !  Rührend  ist  es,  wie  er  kurz  vor  seinem 
Tode  ^t  zu  bewussten  Illusionen  seine  Zuflucht  zu  nehmeu 
scheint. 

Was  ihm  fehlt,  um  seinen  Mann  zu  stehen,  hat  Göthe 
treflend  die  sinnliche  Stärke  des  Helden  genannt.  Ich  verstehe 
dartmter  die  Kraft,  die  den  Menschen  nicht  im  Stiche  lässt,  im 
Angesichte  des  Gegners.  Von  dem  Mangel  dieser  Ausdauer, 
welche  nicht  zurückbebt  vor  der  wirklichen  Entscb^dung,  spricht 
sohon  Tacitus*)  als  von  einer  Eigenschaft  jener  Völker,  von 
denen  Hamlet  als  ein  Abkömmling  zu  betrachten  ist:  er  nennt 
sie  eine  die  Gefahr  aufbietende  Kühnheit  und  eine  Scheu,  wenn 
jene  wirklieh  eingetreten  ist.  So  ist  Hamlet.  „Jedwede  Ader 
seines  Leibes  so  fest  wie  Sehnen  des  Nemeer  Löwen,**  „rasch, 
wie  Andacht  und  der  Liebenden  Gedanken^  im   Augenblicke 


*>  Tfw.  Agrie.  11. 


Digitized  by 


Googk 


m  Hamlet 

vor  der  That;  sobald  er  sie  wirklich  voUbringen  aoU»  mna«  er 
sich  «elbet  verspotten:  „Lasst  Herkuln  selbst  nach  Venoögen 
thun»  die  Katze  mant,  der  Hund  will  doeh  nicht  mhn.^  Was 
▼^Qi™^  gegen  diese  Natumoth wendigkeit»  welche  gewiss  auch 
phTsische  Gründe  hat,  das  Bewusstsein  der  WiUenafireiheity  selbst 
wenn  ihm,  dem  Zweifler,  diese  fest  stiinde?  &  kann  nun  einmd 
nicht  Blut  vergiessen  sehen ;  es  müsste  ihn  denn  das  Gefähr- 
liche, was  auch  in  ihm  ist,  im  Augenblicke  fortreissen,  wie  Im 
der  Ermordung  des  Polonnis  und  des  Königs. 

Nachdem  wir  den  Charakter  des  Hamlet  uns  in  dieses 
Zagen  vergegenwärtig  haben,  stellen  wir  die  Beziehung  fest, 
die^r  zu  unserem  Hauptsatz  hat,  dass  die  Tragödie  es  mit  dem 
Leiden  des  Menschen  zu  thun  hat«  Ich  meine,  um  die^n  Zweck 
zu  erreichen,  kann  kein  Charakter  geeigneter  sein  als  ein  solcher. 
Er  ist  vorzugsweise  zum  Leiden  geschaffen.  Wo  er  handelt, 
wird  es  auch  mehr  ein  Leiden  als  ein  Thun  sein. 

Dieses  finden  wir  denn  auch ,  wenn  wir  die  Handlung  der 
Tragödie  zergliedern.  Ich  konnte  nicht  umbin,  schon  in  der 
Charakteristik  Hamlet's  auf  einzelne  Momente  der  Handlang 
mich  zu  berufen.    Ich  werde  daher  jetzt  kürzer  sein. 

,  Wir  sind  während  des  ganzen  Stuckes  in  einer  Atmosphäre 
der  Trauer  um  Verstorbene  und  Sterbende.  Schwarz  ist  die 
I^arbe,  die  Hamlei's  lUeid  hat,  schwarz  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Scene  die  Draperie,  in  der  Personen  und  Gegenstände 
erscheinen.  Hier  herrscht  der  Tod,  nicht  Claudius.  Der  Humor 
darf  sich  auch  nur  auf  dem  Kirchhof  vernehmen  lassen:  Tod* 
tengräber  repräsentiren  ihn.  Die  Vergänglichkeit,  unter  wdcher 
die  unsterbliche  Seele  sich  windet,  übt  ihr  unbestrittenes  Ma- 
jestätsrecht  aus.  Ich  glaube,  schon  durch  diesen  Grundton,  m 
dem  das  Ganze  gehalten  ist,  prägt  uns  der  Dichter  ein:  hier 
siehst  du  keinen  Helden  im  stattlichen  Gang  auftreten,  an  mi- 
sichtbaren  Fäden  leitet  eine  Macht  Menschen  und  Handlungen, 
und  ihr  sollst  du  allein  huldigen.  Wir  werden  sehen ,  wdchen 
Nsunen  wir  dieser  im  Verborgenen  einherschrcdtenden  Gewsk 
zu  geben  haben. 

„Etwas  ist  faul  im  Staate  Dänemark.''  Unheimlich  ist  dieser 
Pomp  bald  nach  dem  Tode  des  alten  Hamlet,  unheindich  diese 
Hochzeit.  Der  Geist  ist  nur  die  Bestätigung  banger  Ahnnngen. 


Digitized  by 


Googk 


Hamlet  9B5 

In  Bezog  auf  Hamlet  ^ebt  der  Erfolg  Beines  Erschemens  einen 
neuen  Beleg  zu  der  alten  Wahrheit:  hören  sie  Mosen  und  die 
Propheten  nicht,  so  werden  -sie  auch  nidit  glauben»  ob  jemand 
roa  den  Todten  auferstände.  Welche  Tiefe,  wdche  Weltweite 
der  Anschauung  in  dieser  GegenübersteUung  von  dem  skep- 
tischen Hamlet  und  dem  Geiste»  dessen  Auferstehung  den  6e-  > 
.setzen,  der  Vernunft  epottetl  „Diese  ewige  Offenbarung  fasst 
kein  Ohr  von  Fleisch  und  Blut.'^  Freilich  giebt  es  auch  für  ^ 
Hamlet  selbst  „Ding'  im  Himmel  und  auf  Erdm»  vcm  denen  sich 
die  Schulweisheit  nichts  träumt.^  Aber  —  der  Zweifel  ist  so 
mächtig  in  ihm,  dass  er  eher  den  eigenen  Augen  und  Ohren 
misstraut  als  seiner  Vernunft;  denn  die  Erscheinung  des  Vaters 
gehört  der  Zeit  an  und  damit  auch  der  Vergangenheit.  Kann 
sie  ihm  noch  ein  sidierer  Bürge  sein  am  andern  Tage«  da  er 
wieder  im  vollen  Besitz  seiner  Veniunft  ist  und  seine'  Pban** 
tasie  nicht  m^  spazieren  geht? 

Wir  sehen  mit  Bewunderung,  wie  auch^  darin  der  Cha- 
rakter des  Drama's  sich  als  ein  metaphysischer  geltend  macht. 
Hamlet-  ist  der  Märtyrer  der  Vernunft ,  indem  er  andere  Be- 
weise für  die  Schuld  des  Königs  fordert  als  diejenigen,  welche 
im  Gebiete  des  Irrationalen  li^en.  Doch  die  Erscheinung  des 
Geistes  ist  wirklich :  wir  haben  sie  mit  eigenen  Augen  gesehen. 
Wird  also  dieses  Irrationale  zum  Siege  kommen? 

Fast  scheint  es,  als  ob  es  an  der  Skepsis  des  Prinzen 
-^  scheitern  wird.  £r  brütet  und  brütet  Man  ÜUt  ihn  für  ver- 
rückt. Dazu  kommt  noch  die  Liebe.  Man  hat  gefragt,  ob  Hamlet 
Ophelia  wirklich  liebe.  Ich  antworte :  ja,  wie  ein  Zweifler  lieben 
kann.  Er  ist  kein  Romeo.  Es  ist  eben  seine  Liebe  in  anem 
andern  Sinne  unglücklich  als  die  des  heissblütigen  Italieners. 
Sie  beherrscht  ihn  nicht  in  dem  Grade,  dass  er  in  ihr  seine 
ganze  Befriedigung  finden  und  wie  Bomeo  jähen  Genuss  um 
"  schnellen  Untergang  eikaufen  sollte.  Jede  aufkeimende  Leiden- 
schaft wird  durch  den  Fluch  der  Beflexion  neutralisirt.  OpfaeBa 
ist  ganz  Unschuld  und  unverdorbo&e  Naivetät,  abhängig  bis 
zur  Aufopferung  ihrer  Liebe  von  der  Sitte  des  Hauses,  von 
den  Ermahnungen  des  Vaters  und  Bruders.   Ihr  Untergang  ist 
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um  80  roht^ider»  als  man  Um  fast  teirgiMt  vor  der  Zahl  dw 
Opfer,  die  bis  zum  Schlüsse  fallen.  Wenn  der  Sturm  die  Eiche 
bricht,  achten  wir  der  Blüthe  nicht»  die  sein  Grang  niedertritt 
Auch  ihren  Fall  hat  man  dem  armen  Hamlet  aufgebfirdet.  Ich 
brauche  nach  dem  Obigen  kein  Wort  darüber  zu  verlieren. 
Denn  idi  muss  ^en,  den  Prinzen  von  ander^i  Vorwürfen  zu 
reinigen,  die  mehr  für  sich  zu  hab^n  scheinen. 

Der  König  sucht  ihn  anszuforaohen  und  zu  zerstreuen.  Die 
Schauspieler  kommen.  Man  giebt  das  Stück  vor  dem  König, 
genannt  |,die  Mausefalle.''  Die  Schuld  des  Königs  wird  zur 
Gewissheit.  Harntet  ist  ganz  Leidenschaft.  Aber  die  Krisis, 
vor  welcher  ihm  die  Rachethat  noch  möglich  gewesen  wäre,  ist 
bereits  eingetreten.  Der  Geist  der  Verneinung  hat  ihn  ganz 
in  Besitz  genommen:  schon  verhält  er  eich  in  JBezug  auf  die 
Wirklichkeit  und  alle  bestimmten  Handlungen  völlig  indifferent. 
Was  er  noch  thut,  ist  nicht  mehr  Ueberlegung,  sondern  Hitze 
des  Augenblicks  oder  Nothwehr.  Dass  er,  zu  seiner  Mutter 
gerufen,  den  Polonius  hinter  der  Tapete  ersticht,  diesen  Philo- 
sophen für  die  Welt,  diesen  albernen  Moralistisn,  der  sich  etwas 
dm'auf  thut,  einige  Maximen  auf  seinem  Sohlendriau  durch*« 
Leben  mit  hmigebracht  zu  haben,  —  ich  sage,  dass  Hamlet 
dieaen  Halbsoheim,  wie  er  treffend  genannt  ist,  bei  Seite  schafit, 
ist  seine  erste  That,  in  welcher  er  als  Werkzeug  in  der  Hand 
jenes  unsichtbaren  Helden  erscheint,  den  wir  immer  mehr  als 
den  Mittelpunkt  der  Handlung  erkennen  werden.  Er  si^  selbst 
an  seiner  Leiche:  »Der  Himmel  hat  gewollt,  um  Qiich  durch 
diess,  und  diess  durch  mich  zu  strafen,  daas  ich  ihm  Diener 
Inuss  und  Geissei  sein.^  Also  auch  für  sich.selbst  sieht  er  eise 
Strafe  darin.  Gewiss.  Er  muss  dieses  thun  imd  wir  müssten 
es  auch,  wenn  wir  in  demselben  Falle  uns  befänden,  aber  wehe 
dem  Aesthetiker,  welcher  hier  den  Begriff  der  Strafe  zur  An- 
wendung bringt  und  etwa  so  argumentirt,  wie  z.  B.  Hettner;*) 
„Hamlet  hat  sich  geweigert,  Blutrache  zu  vollstrecken  ^  dienodi- 
wendige  Strafe  dafür  ist,  dass  er  eine  That  begeht,  durch  welche 
er  sich  selbst  der  Blutrache   aussetzt.'^    Das  heisst  nach  einer 

*)  Gutakow,  Unterhalftgz.  am  Inosl.  Herd  Bd.  IL  Nro.  6. 
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gangbaren  Bedewendung  dem  liebea  Gott  in  die  Karten  sehen. 
Uehrigena  i^  das  Spiel  der  Worte,  welches  In  dieser  Erm^rong 
zu  Tage  tritti  nicht  ganz  schlecht. 

In  dieser  That  sieht  der  König  gewissermassen  das  erste 
Lebenszeichen  Hamlet's.  Sein  Gewissen  wird  immer  unruhiger. 
Ueberhaupt  ist  der  wesentliche  Charakterzug  dieses  Tyrannen 
Unsicherheit,  die  bis  zur  Reue  in  der  Gebetscene  culminirt; 
denn  Alles,  ysras  er  thut,  sein  offensives  Verhalten  vor  dem 
Stück  wie  seine  Defensive  während  desselben,  entspringt  nicht 
aus  dem  Bewusstsein,  herrschen  zu  können,  sondern  aus 
figoismus.  £r  sohmiedet  den  ersten  Plan  gegen  Hamlet's  Leben. 
Wie  kurzsichtig  ist  er  auch  hiebei  in  dem  Verständnis»  von 
](Iamlet's  eigentlichem  Wesen  I  Dass  dieser,  ihn  durchschaut, 
dass  er  den  Inhalt  der  dem  Rosenkranz  und  Güldenstern  über^ 
gebenen  Briefe  erräth,  entspringt  nicht  aus  einem  vou  Natur 
argwöhnischen  Gemüth,  wiewohl  er -ach  auch  dessen  aiiklagt> 
sondern  aus  den  Erfahrungen,  die  er  gemacht  und  die  ihn  nun- 
mehr lehren^  auf  sei9er  Hut  zu  sein;  Auf  detf  ersten  Blick  er-^ 
acheint  die  Wendung  zur  Hinterlist»  die  jetzt  sein  Benehmen 
nimmt,  in  Betracht  der  sonstigen  Reinheit  seines  Gemüthes  be- 
denklich; Aber  —  auch  schon  das  aufgeführte  Schauspiel  war 
dne  List.  Freilich  jetzt  werden  die  Mittel  immer  niedriger, 
immer  gemeiner,  nur  dass  man  dieses  nicht  in  Bezug  auf  seinen 
Charakter  verstehen  muse.  Mit  einem  Wort  —  der  Idealist 
ist  zu  einem  Realisten  geworden,  der  keine  Handgriffe  scheut« 
um  zum  2aele  zu  kommen.  Handschriften  nachmacheia)  be- 
trügen» seine  Jugendgenossen  unter  das  Messer  liefern  —  das 
sind  ihm  nur  Kleinigkeiten.  Nun  —  ich  denke,  da  ragt  etwas 
herein  in  den  Bau  der  hier  abgespiegelten  Welt,  was  uns  iouaaer 
aufmerksamer  auf  sich  machen  muss,  zugleich  immer  begieriger, 
die  unbekannte  Grösse  zu  finden.  Also  wirklich  —  auch  Hamlet  > 
ist  verstrickt  in  das  Netz  dieser  Welt;  der  hohe,  erhabene  Geist 
dem  Gesetz  der  Wirklichkeit  aidieim  gefallen;  denn  dieser  will 
und  muss  sich  behaupten.  Das  ist  das  Loös  des  Schönen  auf 
der  Erde!  So  interpretirt  4er  grösste  Dichter  den  Satz,  auf 
den  wir  noch  zurückkommen  werden;  der  Mensch  l^t  aueh 
seine  Natur  ab  wie  ein  altes  Klieid,  wenn  er  muss.     Waarum 
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musfl  Hamlet  zum  IntrigiiaBten  werden?  ZuoidiBt  wohl,  wdl 
er  Bein  Leben  lieb  hat  und  nicht  seibat  in  swi  Verderben 
rennen  will.  Aber  die  bessere  Antwort  giebt  nur  der  weitere 
Fort-  und  Ausgang  der  Tragödie. 

Jetzt  übernimmt  Laertes  die  KoUe  des  Handelnden,  denn 
es  darf  gesagt  werden:  hier  spielen  alle  Personen  nur  die  Rollen» 
die  ihnen  gegeben  werden.  Der  Dichter,  der  noch  immer  ein 
Anonymus  für  uns  ist,  hält  sich  im  Hintergrunde,  bis  das 
Stück  von  den  Schauspielern  zu  Ende  gespielt  ist;  dann  erst 
tritt  er  hervor  und  verlangt  sein  plauditel 

Es  ist  wahr,  die  Sache,  die  Laertes  gegen  Hamlet  auszu- 
fechten  hat,  ist  das  Gregenstück  zu  der  That,  die  von  diesem 
▼erlangt  wird.  Laertes  hält  sich  den  grössten  Theil  des  Stückes 
in  Paris  auf;  das  Leichte,  Rasche,  schnell  Entschlossene  der 
Franzosen  bebagt  seiner  Natur,  die  in  diesen  Eigensdbaften 
ihren  Schwerpunkt  hat.  Er  dringt  mit  einer  Rotte  in  den  Palast 
des  Königs,  Rache  an  dem  Mörder  sdnes  Vaters  zu  ndunen. 
Das  weiss  der  König  geschickt  zu  benutzen.  Sogleich  steht 
ihm  fest,  durch  die  Hand  des  Laertes  muss  ersieh  des  lastigen 
Hamlet  entledigen.  Alles  scheint  ihm  nach  Wunsch  zu  gehen. 
Laertes  erklärt  sich  bereit,  in  einem  zur  Schau  angestellten 
Feohterspiel  Hamlet  mit  einem  vergifteten  Rapier  zu  er- 
morden. Wie  prächtig  hebt  sich  die  inuner  im  mUhsamen 
Kampf  gegen  das  Geschick  begriffene  Gestalt  Hamlete  gegen 
solchen  gedankenlosen  Leichtsinn  dieses  „firanzösischen  Mode- 
beiden^  abl  Das  Begegnen,  das  beide  auf  dem  Kirchhofe  haben, 
prägt  uns  diesen  Gegensatz  tief  ein«  Laertes'  Schmerz  selbst 
um  das  Unglück  der  Schwester  hat  immer  etwas  Gesdbrobenes; 
er  deklamirt  mehr,  als  dass  er  wahren  Gefühlen  Ausdruck  giebt. 
Shakspeare  scheint  hier  in  ahnendem  Geiste  die  Racine  und 
Corneille  zu  persifiiren.  Diese  hohle  Schmerzsucht  empört 
Hamlet,  so  dass  beide  im  Grabe  OpheUens  handgemein  werden* 
Aber  —  anders  ist  der  Axisgang  bestimmt.  Bange  Ahnungen 
erf  üUen  Hamlet.  In  diesen  letzten  Scenen  bringt  er  auf  den 
heutigen  Leser  einen  Eindruck  hervor,  welcher  eine  Analogie 
hat  mit  dem  weltmfidoi,  melancholischen  Greiste,  den  die  Schriften 
Sdiopenhatter's  athmen. 
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Zar  gvosBeren  Sicherheit  KlBsi  Claudius  einen  vergifteten 
Kfikh  für  Hamlet  ber^  stehen*  Die  Königin  trinkt  daroh. 
In  der  Hitze  des  iGelfoohtes  verwechseln  Hamlet  und  Laertes 
die  Bapierei  so  dass  auch  diesen  der  Tod  triffi.  Sterbend  ver*» 
räth  er  den  König.  Da  ereilt  auch  diesen  sein  Geschid^  endlich 
von  Hamlet's  Hand*  Fortinbras  kommt  gerade  von  seinem  Zuge 
gegen  Polen  an  und  empfangt  das  sterbende  Wort  Hamlet's 
für  seinA  Nachfolge  auf  dem  Thron«  An  die  Erscheinung  dieses 
wackem  Haudegens  tm  Schluss  hat  man  wiederum  eine  ^It- 
same  Anklage  gegen  Hamlet  geknüpft.  Nicht,  das  Zuviel  des 
Denkens,  das  Hamlet  darstelle»  auch  nicht  das  Zuviel  des  Han- 
delns, in  Laertes  repTttsenturt^  empfange  die  Krone,  sondern  das 
rechte  Maass  beider  an  sich  gleich  berechtigter  Factoren,  welches 
in  Fortinbras  realisirt  sei.  Das  heisst  doch  wohl:  „W^n  sich 
das  Laster  erbricht,  setst  sieh  die  Tugend  zu  'nsch,<<  Fortin- 
bras  erscheint  als  ein  tüchtiger  Mann,  der  tapfer  sein  Recht 
vertheidigt^  aber  im  Gänsen  erfahren  wir  so  wenig  von  ihm, 
dass  wir  mit  Becht  anstehen,  in  ihm  das  Ideal  des  wahren 
Mensdien  verwirkiieht  xn  sehen*  Er  muss  in  jeder  Beziehung 
gegen  Hamlet  in  Unserer  Theilnahme  zurückstehen« 

Ich^  komme  jetzt  auf  den  tieferen  Sinn  der  Eradieinung 
des  Geistes  zurück«  In  ihm- gewinnt  das  schattenhafte,  unheim*> 
Hohe  Wesen,  waches  wir  im  Hintergründe  der 'Handlung  bis 
zuletzt  thätig  gesehen  habep,  sdne  entsprechende  Gestalt  Was 
der  Geist  von  vom  herein  wollte,  ist  geschehen.  Hamlet  hat 
nichts  gegen  die  Königin  unternommen,  aber  den  König  ge- 
tödtet.  Die  irrationale  Macht,  von  der  wir  oben,  sprachen,  ist 
zum  Siege  gekommen.  „Es  giebt  mehr  Ding*  im  Himmel  imd 
auf  Erden,  als  eure  Schulweisheit  sich  träumt.^ 

Ich  gehe  über  zu  den  Andeutungen,  die  der  Dichter  an- 
geblich sdbst  für  die  richtige  Auffassung  der  Tragödie  gegeben 
hat.  Zum  voraus  erklär'  ich,  dass  auf  ein  solches  gleichsam 
am  Bahmen  des  Bildes  angeklebtes  haec  fabula  docet,  um  die 
Einsicht  in  die  Grundidee  zu  erleichtern,  der  wahre  Dichter 
inuner  Verzicht  leistet.  Die  richtige  Erklärung  kann  nnr  dem 
Zusammenhang   des    Ganzen   entnommen   werden.     Die   ächte 
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Po€|flie  beweist  dadurch  recht  ihre  göttficihe  Herkunft,  daes  ue 
aich  keiner  ausdrücklichen  und  direkten  Offenbarung  bedient, 
um  zum  Menschen  zu  spredien;  wo  sie  schweigt,  spricht  .sie 
am  lautesten.  Der  Mensch  soll  selbst  denken  und  sdbat  ndi 
leiten.  Sie  reicht  ihm  nicht  die  Hand,  um  ihn  zu  führen,  aon- 
dem  überlässt  es  seiner  eigenen  Vernunft,  auf  den  rechten  Pfad 
zu  kommen,  der  wiederum  für  Jeden  ein  anderer  sein  wird. 
Die  Wegweiser,  welche  der  Wanderer  mitten  in  den  berriichen 
Landschaften  findet,  wo  die  Natur  ihre  höchste  Pracht  ent&ltet, 
sind  ein  Werk  Ton  Menschenhand.  Ich  finde  demnach,  daas 
auch  die  Moralsprüche  im  Hamlet  einen  anderen  Zweck  haben, 
als  den,  weldien  man  ihn^n  mitergelegt  hat. 

Es  ist  das  Schauspid  im(  Schauspiel,  welches  jene  Finger- 
zeige enthalten  soll.  Schon  dieseti  Umstand,  dass  wir  es  hier 
mit  Poesie  innerhalb  der  Poesie  za  thun  haben,  hätte  man  sich 
nicht  entgehen  lassen  sollen.  In  der  Bede  des  Schauspielers 
am  Schluss  des  zweiten  Akts  von. der  Ermordung  des  Priamos 
fällt  der  Ton  gleichfalls  in's  Geschrobene  und  Stelzenhafte,  weil 
die  Poesie  gewissermassen  hier  sich  selbst  überbieten  muaa. 

Nicht  allein  .gegen  die  Wirklichkeit,  sondern  gegen  sidb 
selbst  soll  sie  in  Contrast  zu  stehen  kommen.*)  Nicht  als  ob 
Hamlet  in  den  Versen  als  ein  SdiwächKng  datgestellt  werden 
sollte,  der  es  sich  nur  selbst,  zuzuschreiben  hätte,  wenn  er 
untergeht: 

Nothwendig  ist's,  dass  jeder  Isicht  i^rgisst 
Ztt  zahlen,  was  er  selbst  sioli  schuldig  ist. 


Das  Ungestüm  sowohl  von  Freud'  und  Leid 
Zerstört  mit  sidi  die  eigne  Wirksamkeit.         ^ 

Allerdings  finden  diese  Wahrheiten    ihre  Anwendung  auf 
Hamlet's  Natur,   aber  sie  enthalten  keine  Anklage   gegen  ihn. 


^ 


*).Aehnlich  wie  der  Chor  in  der  alten  Tragödie  keineswegs  imnMr 
Schlüssel  bietet  cum  VersUadniss  der  Haadlong. 
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Die  Kritiker,  welcke  sie  dahin  ausbeuteten,   sind  hier  auch  in 
die  Mausefalle  gegangen^  die  ihnen  der  Dichter  gestellt  kat. 

Wenn  dagegen  die  Betrachtungen ,  die  Hamlet  im  Vorge- 
fäU  seines  nahen  Todes  anstellt,  mit  dem  Resultat  überein^ 
stimmen^  wdches  die  Zergliederung  derAction  ergiebt,  so  liegt 
darin  eine  Bestätigung  für  unsere  Ansicht.  Wir  finden,  dass 
die  tiefsten  Aussprüche  über  das  menschliche  Leben  gerade  hier 
eine  SteUe* gefunden  haben: 

Lant  1IB8  ein«ehn, 
Das8  Unbesonnenheit  uns  manchmal  dient« 
Wenn  tiefe  Plane  scheitern;  mid  das  lehr'  uns, 
Dass  eine  Gottheit  unsre  Zwecke  formt, 
Wie  wir  ms  aoeh  entwerfen. 

Femer:  ,,Es  waltet  eine  besondere  Vorsehung  über  den 
Fall  eines  Sperlings,*"  und:  ^In  Bereitschaft*  sein  ist  Alles."" 
Der  letztere  Gedanke  tritt  uns  in  einer  eben  so  bedeutungs*- 
▼oUen  Situation  des  Lear  entgegen»  wo  es^heisst:  „Reif  sein 
iet  Alles.""  Es  mite  ein  durchaus  verfehltes  Unternehmen»  von 
solchen  vereinzelten  Aeusserungen  Schlüsse  auf  Shakspeare's, 
eigene  Wekansicht  zu  thun.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  Hamlet 
zu  thun.  Dieser  prägt  nns  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Unter- 
werfung unter  ein  höheres  Gesetz  ein  als  dasjenige,  auf  dessen 
VemacUässigung  nmn  die  Schuld  Hamlets  hat  begründen 
woUen. 

Ich  bore  nun  meine  Gegner  ako  reden:  »Wo  bleibt  die 
Freihat  des  Willens,  wo  die  moralische  Zurechnungsfäfaigkeit, 
wo  der  sittliche  Werth»  den  ja  auch  nach  deiner  Ansicht  die 
Betrachtung  eines  Kunstwerks  hat,  wenn  ein  stockblindes  Fatum 
den  Menschen  zum  Werkzeug  erniedrigt?  Wenn  du  kein  bes- 
seres Ergebmss  aus  deiner  Zerlegung  dieses  Trauerspiels  ge^ 
winnst,  hattest  du  dir  wie  uns  die^  Mühe  ersparen  sollen."" 

Meine  Gegner  können  noch  weiter  gehen.  Der  unkelm« 
Hohe  Spuk  i  der  am  Anfang  dieses  Jahiliunderts  auf  den  dent- 
»eben  Theatern   in    sogenannten   Tragödien    gewaltet   hat,    das 
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Geapenst  der  Ahnfrau  und   ähnKches    kaon  gegen  nddi  auf- 
gerufen werden. 

Hier  kann  ich  nur  antworten,  dass  der  missverstandene 
Gott  9  weil  er  nussverstanden  wird,  nicht  aufhört  zu  sein.  Es 
werden  viele  als  Atheisten  yerschrieen,  die  doch  nur  beschriuikte 
menschliche  Vorstellungen  von  Gott  leugnen«  So  hcß^  ich  auch, 
die  Gegner  der  dem  Hamlet  zu  Grmnde  gelegten  Schickaak* 
idee  auf  meine  Seite  zu  ziehen^  wenn  sie  sich  mit  mir  über  die 
Bedeutung  dieses  Begriffes  geeinigt  haben.  Ja,  es  wird  sich 
vielleicht  zeigen,  dass  unser  Streit  und  derjenige,  welcher  gegen 
die  Atheisten  geführt  wird,  nicht  so  durchaus  verschiedene  Ge- 
genstände zum  Grunde  haben.  Ich  muss  jedoch  in  Betracht 
des  mir  gestatteten  Raumes  die  Untersuchuiig  darüber  in  einige 
kurze  Andeutungen  zusammenfassen. 

Es  ist  hier  nur  von  dem  Schicksal  in  jener  hohen  Bedeu- 
tung die  Rede,  welche  die  Alten  ihm  gegeben  haben,  wie  es  von 
einem  Aeschylus  und  Sophokles  in  Scene  gesetzt  ist.  In  Hamlet 
zeigt  es  sich  noch  von  der  alten,  gediegenen  Art,  die  seine  Her- 
kunft aus  wahrhaft  poetischer  Anschauungsweise  kennzeichnet.  Ein 
schöner  Lohn  für  die  Muhe  des  Forschens,  wenn  wir  die  ent- 
fernten Zeiten  und  Geister  sich  in  derselben  Auffassung  mensch- 
licher Dinge  begegnen  sehen I  Es  ist  schwer,  dem  eine  Be- 
schreibung von  dem  Schicksal  in  diesem  Sinne  zu  machen,  der 
es  nicht  aus  der  Quelle  kennt.  Keine  geographische  Schil- 
derung kann  den  Anblick  erhabener  Gebirgszüge  ersetzen,  und 
um  das  Meer  in  seiner  Grosse  zu  begreifen,  muss  man  ein 
Dichter  sein  oder  es  gesehen  haben.  Das  Schicksal  stdit  in 
der  Meinung  der  Griechen  bekanntlich  über  den  Gottern.  Man 
kann  sagen,  sie  &ssten  in  dieser  Vorstellung  Alles  zusammen, 
was  das  Unbegreifliche,  IncommensuraUe  in  der  Welt  ausmaeht; 
sie  waren  bescheiden  genug,  dem  Schicksal  nur  den  Namen  des 
Verbängten,  derNothwendigkeit  zugeben,  weil  sie  fühlten,  dass 
alle  übrigen  Eigenschaften,  die  aus  der  Analogie  des  Menschen 
entlehnt  werden  konnten,  sie  in  Widersprüche  verwickelt  haben 
würden ,  als  ob  auch  sie  eine  Ahnung  gehabt  hätten  von  jenem 
ersten  Gebot:    Ihr  sollt  euch  kein  Bild  noch  OleidinisB  yoa 
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Mir  madien.  —  Die  moderne  Anffftseung  .warf  sich  yor  das 
goldene  Kalb  nieder.  — 

Die  Vergleichüng  des  Handet  mit  den  Torzfiglichsten  Tra- 
gödien alter  und  neuer  Zeit  ergiebt  gleichfalls»  dass  das  Sohick- 
sal  als  der  active  Factor ,  der  dem  Leiden  des  Menschen  ge- 
genübersteht, der  eigendiche  Gegenstand  des  Tragikers  ist  Ich 
erinnere  nur  an  die  Oedipodie,  Antigone  und  Lear.  Auch  Oedi- 
pus  klagt  sich  selbst  an  wie  Hamlet,*)  und  sieht  in  deih  über  ihn. 
hereinbrechenden  Verhängnisse  nichts  weiter  als  die  Bestrafung 
'seiner  Schuld.  Pas  aber  ist  eben  der  Fluch  des  Unglücks,  dass 
der  davon  Geiroffene  nicht  so  klar  wie  wir  beim  Anschauen 
einer  Tragödie  den  Zusammenhang  übersieht,  in  dem  er  steht,. 
und  daher,  an  sich  selbst  irre  werdend,  auf  sich  zu  dem  äus- 
seren Unheil  noch  das  Süodenbewusstsein  wälzt.  Die  Tra- 
gödie weist  das  Gesetz  nach,  unter  dem  der  Mensch  zum  Leiden 
bestimmt  ist,  ohne  dass  der  Grad  desselben  ein  Verhältniss  zu 
seiner  Schuld  zu  haben  braucht.  Aehnlich  wie  Hamlet  hat 
man  auch  Antigone  einer  Schuld  bezüchtigt,  die  ihren  Unter- 
gang herbeiführe.  Wenn  dieses  möglich  war,  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  es  in  Betreff  Hamlet's  geschehen  ist. 
Was  König  Lear  betrifft,  so  spricht  er  selbst  eine  Erfahrung 
aus,  von  der  es  nicht  schwer  wäre,  sie  als  übereinstimmend 
mit  den  Gesetzen  nachzuweisen,  die  Aristoteles  dem  Tragiker 
giebt.  Lear  sagt:  „Ich  bin  ein  Mann,  an  dem  man  mehr  ge- 
sündigt, als  er  sündigte.  **••) 

Wir  hätten  demnach  vielleicht  jetzt  „dem  grossen  gigan- 
tischen Schicksal^^  Eingang  verschafit,  aber  noch  nicht  dem  Schik- 
sal,  „welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen 
zermalmt.^  Man  fragt  mich  nach  einer  Erklärung  des  zweiten 
Theils  des  Schiller'schen  Distichons*  Ich  antworte:  wer  in  die 
Sonne  sieht  upd  noch  immer  fragt,  wo  die  Sonne  denn  wäre, 
der  ist  vielleicht  geblendet.  Mit  andern  Worten:  denen,  welche 
das  Erhabene  in  dem  Aufhreten    des   Schicksals  nicht  fühlen. 


*)  König  Oedipns  V.  1155.    Vgl.  Hamlet,  Akt  4.  Sc.  4. 
**)  Lear,  Akt  HL  Sc  2. 
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iet  nicht  zu  heHen,  sie  mütsten  denn  ihre  Zufiticht  sebmen  am 
Begriffen,  die  populärer  sind,  al^  welche  ich  neonen  kann:  sitt- 
liche Weltordnung,  Alles  ausgleichende  Gerechtigkeit  u.  0.  w. 
^  Hamlet  jedoch  stirbt  mit  den  Worten:  „der  Besf  ist 
Schweigen.^ 

Königsberg  i*  P.  Albert  Jung. 
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und   die  sicilianische   Poesie 

(nach  Gregorovias). 


Im  Nebel  der  Sage  tritt  uns  SicOien  zuerst  in  den  Gesän* 
gen  Homer's  fentgegen^  wenn  es  anders  gestattet  ist,  in  dieser 
Insel  die  heilige  Thrinakia  wiederzufinden  (später  als  Trinakria, 
die  Insel  mit  den  dr^i  Vorgebirgen  gedeutet),  wo  die  Heerden 
des  in  der  Höbe  wandelnden  Helios  weideten  und  das  unge* 
schlachte  Riesengeschlecht  der  Cyklopen  wohnte.  In  der  lich- 
teren historischen  Zeit  finden  wir  auf  der  Insel  das  Volk  der 
Sikuler  oder  Sikaner.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt  sein,  ob 
beides  ein  Volksstamm  oder  verschiedene,  ob  Eingeborne 
oder  Eingewanderte.  Die  günstige  Lage,  die  Milde  des 
Himmels  lockten  bald  die  Handelsvölker  der  alten  Wdlt:  die 
Phönizier  und  die  Griechen  an  die  Gestade  SicUiens  tmd  ver- 
anlassten sie  zu  dauernden  Niederlassungen.  Die  Phönizier 
gründete«!  Matya,  Solus,  Panormus  (Palermo);  die  Griechen 
verdrängten  sie  aus  den  südKcI^en  und  östlichen  G^enden  und 
bauten  dort  von  735  bis  580  v.  Chr.  die  bald  herrlich  aufblü- 
henden Bäder  Zancle,  später  Messana  genannt  (Messina),  Syra- 
cusae  (Siragota),  Catana  (Catania),  Gela,  Selinus,  Acragas 
(Agrigentum).  Es  waren  meist. Dorer,  und  in  kurzer  Zeit  ent- 
.  faltete  sich  das  dorische  Element  zu  regem  politischen  und  lite- 
rarischen Leben.  Vor  allen  ragte  Syracus  hervor,  das  bald 
als  Vorort  an  die  Spitze  einer  dorischen  Städtegemeinschaft 
trat.  In  raschem  Wechsel  der  mannigfachsten  Staatsformen  hob 
es  sidi  zu  mmer  grösserer  Blüthe,'  besonders  nach  der  un« 
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glücklichen  Expedition  der  Athener,  die  der  geniale,  aber  grönd- 
lieh  leichtsinnige  Alcibiades  zur  Yerwirklichung  hochfliegender 
Pläi^e,  doch  in  der  That  zum  Euin  seines  Vaterlandes  veran- 
'  laset  hatte.  Im  fünften  Jahrhundert  erhält  das  ziürückgedrangte 
semitische  Element  neue  Verstärkimg  durch  die  Carthager. 
Nach  heftigem  Hingen  muss  ihnen  die  Westhälfte  der  Insel 
überlassen  werden.  Die  Osthälfte  bleibt  griechisch  unter  der 
Herrschaft  der  Tyrani^n  von  STracus,  die  in  diesen  Kämpfen 
noch  festere  Wurzel  geschlagen  hatte.  Unterdess  aber  war 
Rom  emporgekommen.  Beherrscherin  des  italischen  Festlan- 
des, griff  es  nun  auch  nach  der  Oberherrschaft  auf  dem  Meere 
und  begann  den  Vernichtungskampf  mit  seiner  Nebenbuhlerin 
Carthago.  Nach  dem  ersten  punischen  Kriege  (241)  wurde 
die  karthagische  Westhälfte  der  Insel  römisch,  im  zweiten  nach 
dem  Falle  von  Syracus  die  ganze  Insel  (212)  und  genosa  von 
jetzt  ab  das  Glück,  dem  weltherrschenden  Volke  sein  täglickes 
Brot  zu  liefern  und  von  römischen  Statthakern  aasgesogen. su 
werden.  Mit  JRoms  Fall  wurde  Sioilien  wieder  firei,  aber  nur, 
um  noch  schlimmem  Herren  in  die  Hände  zu  &Uen.  Von 
493  bis  535  n.  Chr.  stand  es  unter  der  Botmässigkeii  der 
Ostgotheu,  denen  sich  die  Sicilianer  auf  CassiodiHr's  Vorstellun- 
gen gutwillig  ergeben  hatten;  später  unter  der  Herrschaft  der 
verrufenen  Vandalen,  die  von  Africa  herübergekommen  waren. 
Als  aber  das  oströmische  Reich  noch  einmal  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm  unter  der  Herrschaft  des  weisen  Justinian,  ab 
die  germanischen  Völker  Italiens  sich  noch  einmal  unter  das 
römische  Scepter  in  den  Händen  des  griechischen  Kaiser«  beu- 
gen mussten,  wurde  auch  Sicilien  von  dem  tapfem,  später  ao 
unglücklichen  Belisar  erobert  und  bildet  von  535  bis  837  emen 
Theil  des  byzantinischen  Beiches.  -Aus  jener  Zeit  stammt  die 
Benennung  beider  Sicilien,  diesseits  und  jenseits  des  Faro  di 
Messina,  da  die  griechischen  Statthalter  von  Palermo  aus  auch 
das  jetzige  Festland  von  Neapel  verwalteten.  Drei  Jakrhunderte 
lang  herrschte  also  wieder  das  Griechenthum;  kein -Wunder» 
wenn  es  sich  noch  jetzt  in  dem  eicilianisofaen  Volkscharakter 
bemerklich  macht.  Aber  zum  dritten  Male  erneuerte  sich  der 
Kampf  mit  den  Semiten:  die  Sarazenen  griffen  nach  der  Edro- 
berung  der  Nordkiist  e  von  Afria  auoh  Sioilien  «du     Anfangs 
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nieder  Tertrieben,  setasten  sie  sich  um  827  fest  uiid  gründeten 
«in  aelbdtstäüdiges  Emirat»  das  bis  zum  Jahre  1000  bestand. 
Da  kamen  die  Söhne  des  normannischen  fiitters  Tankred  von 
Qaute^lle,  die  auf  dem  Festhmde  von  UnteritaHen  .ein  neues 
Bdeh  gegründet  hatten,  auch  über  die  Meerenge  herüber.  So- 
ger vertrieb 'die  Sarazenen  und  nannte  sich  Graf  von  Sicilien« 
Sein  Sohn  Roger  II.  (Ruggiero)  verband  unter  dem  Titel  eines 
Königs  von  Sicilien  und  Italien  auch  das  Festland  mit  der  In- 
fliel  (1130)  und  nahm  seinen  Sitz  in  Palermo.  Das  Erbe  der 
Normannen  ging  aber  sehen  nach  fünfzig  Jahren  an  das  Ge- 
schlecht der  Hohenstaufen  über  als  ein  köstlidier,  aber  unheil- 
voller Besitz.  Der  Gemahl  der  Constanze,  der  Erbin  von  Sici- 
lien, H^rieh  VL,  unterwarf  mit  blutiger  Strenge  die  aufrühre- 
risdien  Barone  seinem  eisernen  Scepter.  Unter  seinem  grossen 
Sobne  Friedrich  II.  begannen  die  Kämpfe  mit  dem  Papstthume, 
das  eine  solche  fremde  Machtentwickelung  in  Italien  nicht  zu- 
geben woHte.  Nach  kurzem  Glänze  ging  das  leuchtende  Ge- 
stirn der  Hohenstaufen  blutig  imter.  Der  letzte  Spross,  der 
junge  Konradin,  erlag  dem  unheiligen  Bruder  des  heiligen  Lud- 
wig, Kari  von  Anjon,  den  der  Papst  herbeigerufen  (1268). 
Doch  dem  edeln,  durch  Franzosenhand  vergossenen  Blute  er- 
wudis  schreddüdie  Bache  in  düdm  Franzosenmorde,  der  unter 
dem  Namen  der  siciUanischen  Vesper  bekannt  ist  (129S). 
Ein  Verwandter  Konradins,  Peter  von  Aragonien,  wurde  König 
von  Sioifien,  Seine  Nachkommen  bestiegen  mit  Alfons  V.  um 
die  Mitte  des  ftinfzehnten  Jahrhunderts  auch  den  Thron  von 
Neapel  (1442). 

Vergebens  sudite  Frankreich  die  Ansprüche  der  Anjou's 
mit  Waffengewalt  geltend  za  machen;  es  gelang  ihm  zwar,  die 
herrschende  Königsfamilie  zu  verdrängen,,  aber  Neapel  und  Si- 
cilien wurden  eine  Beute  des  listigen  Ferdinand  des  Katholi- 
schen und  seines  tapfem  Feldherm  Gonsalvo  di  Cordova.  Von 
1505  bis  1713  regierten  spanische  Statthalter.  Im  Utrecbter 
Friedeil  sodann  (1713)  trennt  die  Willkür  d^Dijdomaten  aber- 
mals die  beiden  verbundenen  Beiche.  Sicilien  kam  an  Savoyen, 
wurde  jedoch  schon  1720  gegen  Sardinien  an  die  in  Neapel 
herrsehenden  Habsburger  vertauscht.     Im  Jahre  1735  kommt 
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mit  dem  trefflicfaen  Karl  III.  (Carlo  terzo)  ein  Sekenast  der 
spanischen  Bourbons  zwt  Regierung.  1806  in  Folge  der  firaii- 
zösisohen  Bevokition  ans  Neapel  vertrieben,  das  nach  dem  kur- 
zen Tapmel  der  partbenopäischen  Republik,  nach  den  Untren 
Restaurationsversuchen  des  Cardinal  Rufib  und  der  Räuberban- 
den eines  Fra  Diavolo  unter  das  Scepter  des  Kapoleoniden  Jo- 
seph und  dann  unter  die  wohlthätige  Herrschaft  des  piiantasti- 
sehen  Murast  kam,  blieben  die  vertriebenen  Bourbonen  bis'  1815 
«nf  Sicilien  beschränkt.  Nach  Murat's  tragischen  Bnde  in 
Pizzo  fällt  auch  Neapel  wieder  an  sie  zurück«  In  blotigeB 
Aufständen  haben  sdtdem  die  Sicilianer  ihre  Selbständi^Eeä  zu 
erringen  gesucht,  so  1821,  1886,  1837,  1848;  aber  früher 
sind  alle  Versuche  geseheitert  an  der  Tapferkeit  der  adiweise» 
rischen  Söldlinge,  die  dem  Könige  von  Neapel  biriier  den  Be- 
sitz   Sidliens    sicherten. 

Nachdem  wir  uns  so  über  die  politische  Geschiehte  Sid- 
liens orientirt  haben ,  werfen  .wir  einen  Blick  auf  die  SteUmig, 
die  Sicilien  in  der  poedschen  Literatur  des  Akerthuras  ein- 
nimmt Das  vorherrschende  Element  in  den  griednschen  Colo- 
nien  war,  wie  gesagt,  das  dorische.  Es  entwickelte  sich  in 
denselben  bald  eine  eigenthümliche  dorisch  -  siciUsdie  Bildung, 
die,  obwohl  vom  Mutterlande  unabhängig,  doch  wieder  in 
Wechselwirkung  mit  deinselben  stand,  ähnlich  wie  in  den  grie- 
chischen Colonien  in  Kleinasien.  Dass  die  sicilischen  Griechen 
regen  Antheil  an  der  geistigen  Entwidcelung  des  Mutterlandes 
niübimeD,  beweist  die  enge  Verbindung,  in  welcher  die  bedeutend- 
sten griechischen  Dichter  und  Philosophen  zu  Sicilien  standen. 
Aeschylus  verweilte  längere  Zeit  an  dtm  Hofe  des  Tyran- 
nen Hieron  von  Syracus,  der  damals  einen  Kreis  hervorragen- 
der Männer  um  sich  sammelte,  dort  führte  er  mehrere  seiner 
Tragödien  mit  grossem  Beifall  auf  und  schrieb  zur  Einweihnng 
der  auf  den  Trümmern  von  Catana  erbauten  Stadt  Aetna  dn 
eigenes  Stück  (die  Ahyatai).  Als  er  später  Athen  gänzKch 
verliess,  nahm  er  seinen  Wohnsitz  in  Gela,  wo  man  noch  heu- 
tiges Tages  sein  Grab  zeigt.  Sein  Andenken  wurde  hoch  in 
Ehren  gdialten  und  jährlich  durch  Kampfspiele  sicilisoher  Dich- 
ter an  seinem  Grabe  gefeiert.  —  In  wie  nahar  Beziehung  Pin- 
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djiT  za  Sieiiien  atand,  beweisen  die  vielen  Siegeabypnen  uif 
Hieron  von  Syiacus  nnd  Theren  vomGklit;  auch  weilte  er  län«* 
gere  Zeit  mit  Bacchylides  siuaminen  am  Hofe  des  Hieron« 
Eb^iso  reiste  Plato  dreimal  an  den  Hof  des  altem  und  jun- 
gem Dionysius  nach  Syraous«  Aber  trotz  dieser  Einflüsse  ent-* 
wickelte  sich  auf  der  Insel  eine  selbständige  Literatur  beson- 
ders nach  zwei  Seiten  hin:  in  der  Lyrik  und  in  der  Mimik. 
In  der  Lyrik  wird  uns  Stesichorus  aus  ^imera  (um  640 
V.  Chr.)  genannt,  -als  der  Begründer  einer v neuen  Art  Chor- 
dichlung.  Worin  diese  bestanden»  ist  freilich  nicht  mehr  genau 
anzugeben,  da  wir  nur  Bruchstücke  aus  seinen  Werken  be- 
sitzen. Die  Alten  erzählen  aber;  ei*  habe  zuerst  den  Chor  zum 
Stehen  gebracht  —  daher  sein  Nime  Stesichorus,  während  er 
eigentlich  Tisias  gehdssen  haben  soll  —  indem  er  zu  der 
Strophe  und  Antistrophe,  die  der  Chor  durch  eine  vor-  und 
rüok^ingige  Bewegung  begleitete,  die  Epode  hinzufügte,  die 
stehend  gesungen  wurde«  Dies  die  eine,  rein  äusserliche  Neue- 
nmg.  Eine  andere  bestand. darin,  dass  er  zuerst  das  epische 
Element  mit  dem  lyris<^n  Chorgesange  verband,  indem  er 
ausführliche  Mydien  einfloeht,  so  jedoch,  dass  sie  nur  zu  an- 
schaulicher Begründung  des.  lyrischen  Elements  dienten,  nicht 
sdbstandige  Geltung  hatten.  Er  trag,  wie  Quinctilian  sagt, 
die  Wucht  des  Epos  mit  der  Leier.  Endlich  soll  er,  was  mit 
der  Einfügung  des  Mythus  als  lyrisches  Element  zusammen- 
*  häiDgt,  sieh  grössere  Freiheit  in  der  Behandlung  desselben  ge- 
\stettet  und  seiner  Phantasie  einen  freiem  Flug  erlaubt  haben« 
Auch  erotische  Lieder  werden  von  ihm  genannt,  die  ersten, 
welche  die  griechische  Poesie  aufzuweisen  hat.  —  Während 
eicfa  aber  Stesichorus  doch  immer  no(^  an  die  ältere  doridche 
Lyrik  des  Stammlande»  anlehnte,  entwidcelte  sich  ganz  selbstän- 
dig der^eicilische  Mimus  aus  den  Scherzen  der  ausgelassenen 
M^ige  bei  den  besonders  in  Sieiiien  gefeierten  ag^parischen  Fe- 
sten der  Ceree  und  des  Bacchus.  Die  Sieifianer  besassen  für 
kmniscbe  Darstellungen  und  witziges  Gespräch  eine  besondere 
Begabung.  Cicero  sagt  vcm  ihnen:  Nunquam  tarn  male  est  Si- 
ddis,  quitt  aliquid  facete  et  commode  dieant.  Dieses  Talent 
brachte  nun  Epicharmus  aus  Kos,  der  aber  Sieiiien  zu  «ei- 
ner zweiten  Hräpat  gemacht  hatte,  und  Sophron  aus  Syra- 
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eus  zur  Geltang;  jener  grösser  in  gtanzenden  Oomposidoiieii, 
hietigen  Motiven  und  laeheHicheii  ContrMten,  dieser  in  getreuer 
Zeichnung  einzdner  Charaktere  und  ganzer  Stiuide.  Es  waren 
Farcen,  nicht  regefa*eeht  gegliederte  Komödie^,  im  lebendigsten 
Wechselgesprftch  und^  mit  sprudelndem  Witze  durdigeführt, 
ohne  strenge  Form.  Plato  schienen  diese  Mimen  wichtig  ge- 
nug, um  sie  mit  nach  Athen  zu  nehmen  und  an  ihnen  die 
Schönheit  des  dramatischen  Dialogs  zu  studiren.  Von  der  po- 
litischen Komödie  der  Attiker  ist  der  sicilische  Mimus  'g^mz- 
lidi  verschieden.  Eine  politisdie  Komödie  ist  nur  möglich  in 
einem  freien  Staate ;  auf  dem  von  Tyrannen  beherrschten  Sici- 
Iien  konnte  sie  nicht  aufkommen.  Dagegen  wurde  der  Mimos 
in  eiher  andern  Richtung  weiter  entwickelt:  in  der  bukoli- 
schen Poesie,  dem  lebendigen  Bilde  (Idjllion)  des  Hirtenlebens, 
wie  es  der  Svracusaner  Theokrit  (um  170  v.  Chr.)  entwirft. 
Zwar  war  das  Hirtenlied  schon  uralt  auf  der  Insel,  uralt  die 
Sage  vom  schönen  Daphnie  und  seinem  grausamen  Tode,  uralt 
die  Wettgesänge  der  Hirten  in  Begleitung  der  Pfeife:  aber 
Theokrit  hat  das  Verdienst,  diese  rohen  Gesänge  zu  künstleri- 
scher Vollendung  erhoben  zu  haben.  Man  würde  sich  ganz 
falsche  Vorstellungen  von  seinen  Idyllen  machen,  wenn  naan 
unsere  moderne  Schäferpoesie  darin  suchen  wollte.  Theokrit  tritt 
keineswegs  aus  der  überfeinerten  Cultur  des  Stadtlebens  hin- 
aus in  die  freie  Natur,  um  sich  an  dem  harmlosen  Glüdce  des 
unverdorbenen  Landmannes  zu  erfrischen  und  in  dem  Tranme 
eines  goldenen  Zeitalt^s  zu  schwärmen;  er  nimmt  das  Leben» 
wie  es  ist;  durch  keine  Reflexion  gestört,  schildert  er  nur  die 
Hirten  und  Bauern  seiner  Heimat ,  wie  sie  wirklich^  sind. 
Bei  ihm  ist  keine  Spur  von  Allegorie ,  wie  bei  Virgil,  keine 
Spur  von  Sentimentalität,  wie  in  den  Sdmferspielen  eines  Gna- 
rini,  dagegen  Leben  und  Bewegung,  Licht  und  Schatten  und 
scharfe  Zeichnung  der  Charaktere.  Er  ist  darin  das  unfiber* 
troffene  Vorbild  aller  sjNLtem  Bukoliker  bis  auf  den  Sicilianer 
Meli  und  unsem  Voss  herab  geworden.  —  Der  einmal  ange- 
schlagene Ton  klang  nun  weiter.  Wir  haben  noch  von  zwei 
andern  Dichtern  bukolische  Poesien:  von  Bion  aus  Smyma 
und  Moschus  aus  Syracus.  Der  Erstere  lebte  vielleicht  mit 
Theokrit  gleichzeitig  in  Sicilien»  der  Letztere  gehört  der  gdehr- 
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ten  Alexandrinerzeit  an.  Seine  Idyllai  tragen  den  Stempel  deß 
Gemachten  und  Gesuchten,  während  die  dem  Bion  zugeschrie^ 
benen  die  Anmuth  und  Naivetät  der  theokritiBchen ,  nur  viel 
grossere  Weichheit  zeigen.  Hiermit  sehliesst  die  dassische  Li- 
teratur in  der  griechischen  Zeit  ab.  Das  römische  Wesen»  wel- 
ches nun  immer  weiter  um  sich  griff,  trieb  keine  neuen  Blüthea 
auf  dem  erstorbenen  Stamme. 

Bevor  eine  neue  Literatur  sich  entwickeln  konnte,  musste 
ftidi  erst  aus  dem  wüsten  Treiben  der  Völkerwanderung  ein 
neues  Volk  auf  der  Insel  bilden.  Es  dauerte  Jahrhunderte  hin- 
durch, ehe  dieser  neue  Verscbmdzungsprocess  beendet  war. 
Das  jetzige  iiicilische  Volk  ist  ein  Gemisch  au^  allen  den  Na- 
tionen, die  einst  über  Sitilien  geherrscht  haben,  doch  ist  der 
allgemeine  Tjpus,  mit  Ausnahme  emiger  wenigen  griedikchen 
und  albanesischen  Colonien ,  durchaus  der  italienische.  Daft 
germanische  Element  ist  unverkennbar;  an  manchen  Orten  zeigt 
schon  das  hellere  Haar  und  die  blauen  Augen  die  deutsche  Ab- 
kunft der  Bewohner  an ;  an  andern  dagegen  deutet  die  dunke- 
lere Hautfarbe  und  die  Elasticitat  der  schlanken  Glieder  auf 
Särazenenblut.  Dass  sich  viel  griechisches  Wesen  erhalten  hat, 
ist  aus  der  langen  Herrschaft  der  Griechen  leicht  begreiÜicfa; 
dagegen  tritt  das  spanische  —  ebenso  wie  in  Neapel  —  meht 
zurück;  es  scheint,  als  ob  die  Sprödigkeit  des  Spaniers  keine 
Mischung  begünstige« 

Ueber  den  Charakter  der  Sicilianer  hat  der  bekannte  Bo- 
gumfl  Golz,  der  geschwome  Feind  der  italienischen  Nationaliiät, 
ein  hartes  Urtheil  gefallt  „Ganz  Italien«^  sagt  er,  „stellt  sieb 
wie  ein  Theaterkram  dar.  Hinter  die  antiken  Coulissen  darf 
man  nicht  gucken :  desinit  in  piscem  etc.  All  diese  Kunst  und 
Natur  laufl  in  einen  Fisch  aus.  Ganz  besonders  aber  sind  die 
Sicilianer  ihren  Meerfisohen  ähnlich,  bunte,  farbenschillemde, 
gold-  und  silberlügende  Ungeheuerchen,  und  fischblütig  in  allen 
Augenblicken,  wo  nicht  eine  sinnliche  Leidenschafl  und  bestiale 
Wuth  den  Fisch  in  einen  geilen  Pavian  oder  in  einen  rache- 
sehnaubenden  Tiger  verwandelt  hat.'*  Dies  Urtheil  darf  uns 
aber  nicht  irre  führen.     So  weit  ich  B.  Golz  kennen  gelen^ 
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habe  (ich  traf  ihn  im  Jahre  1851  in  Neapel),  ist  es  eine  origi* 
uelle,  in  sich  abgeschlossene  Natur ^  wenig  geeignet«  fremdes 
Wesen  zu  verstehen.  Noph  dazu  fehlt  ihm  der  rechte  Sinn  für 
Cnnst  und  Alterthum.  Die  alten  Grriechen  und  Bom^  stehen 
bei  ihm  nicht  besser  angeschrieben»  als  ihre  jetzigen  Nachkom- 
men. Der  einseitige  moralische  Massstab  aber,  den  er  an- 
legt, reicht  für  Italien  nicht  aus«  Hören  wir  lieber  auf  das 
Urtheil  anderer  unbefangener  Männer,  die  Sicilien  gründlich 
kennen.  Sie  rühmen  fast  einstimmig  die  Biederkeit,  Massig- 
keit, Gutmüthigkeit  und  Gastfreiheit  der  Sioilianer;  sie  rühmen 
die  begisisterte  Vaterlandsliebe,  die  zu  allen  Opfern  Tihig  ist, 
freilich  auch  vor  keinem  Mittel  zurückschreckt,  selbst  vor  dem 
Morde  nicht  Darin  hat  Bog.  Golz  recht,  dass  es  den  Italie- 
nern überhaupt  an  der  rechten  Zucht  des  Geistes  fehlt,  aber 
wer  trägt  die  Schuld,  dass  das  mit  so  herrlichen  geistigen  An- 
lagen ausgestattete  Volk  ohne  alle  Zucht,  ohne  allen  Unterricht 
aufwächst?  Diese  Zucht  des  Geistes  fehlt  dem  Sicilianer  aller- 
dings auch.  Doch  behauptet  er  immer  noch  den  Vorrang  vor 
dem  Neapolitaner.  Es  liegt  in  seinem  Wesen  mehr  sittlicher 
Halt,  etwas  Feineres  und  Edleres,  während  die  leidenschaftliche 
Heftigkeit >  die  grosse  natürliche  Begabung,  der  drastische 
Witz,  die  üppige,  fast  orientalisch- überschwängliche  Phantasie 
beiden  Vcäkern  gemeinsam  sind.  Mericwürdigerweise  scheint 
dem  Sicilianer  der  allen  Italienern  eigene  Sinn  für  bildende 
Kunst  abzugehen,  wenigstens  ist  es  auffallend,  wie  wenig  Ma- 
ler und  Bildhauer  aus  Sicilien  hervorgegangen  sind ;  eine  eigene 
sicilianische  Kunstschule  gibt  es  nicht.  Dagegen  haben 
aber  die  Sicilianer  eine  treffliche  Literatur  und  behaupten  hierin 
entschieden  den  Vorrang  vor  ihren  Nachbarn.  „So  zarte,  duf- 
tige Blüthen  der  Lyrik,  so  schmelzende  Töne,  wie  rie  die  sici- 
lianische Poesie  aufzuweisen  hat,  finden  sich  nicht  in  NeapeL^ 
Hier  ist  die  niedere  Komik  heimisch:  die  VolkskomSdie  nut 
ihrem  unerschöpflichen,  aber  in  niederer  Sphäre  sich  bewegen- 
den Witze.  Dergldichen  muss  man  sehen  und  hören,  nicht 
lesen.  Die  Komik  des  Neapolitaners  liegt  hauptsachlich  in 
seinem  lebhaften  Mienenspiel  und  heftigen  Gesticulationen,  mit 
denen  er  ja  schon  allein  reden  kann,  ohne  ein  Wort  zu  sagen. 
Das  lässt  sich  nicht  niederschreiben.    Anders  in  Sicilien.    Frei- 
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lieh  macht  oadi  ein  siciliaDiBohefl  Vdkalied  einen  ganz  andern 
Eindrück)  wenn  es  zu  den  Tönen  der  calasoione  in  den  zaube« 
riehen  Nächten  des  Siidens  sanflt-klageiid  ^tönt»  als  wenn  man 
«B  liest  —  aber  es  liest  sieh  doch  noch  gut,  weil  es  Ge^ 
halt  hat. 

Nun  sollte  man  meinen,  der  sicilianische  Dialect  sei  ein  be- 
sonders wohlklingender  und  weicher  —  das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall.  Im  Oegentheil,  er  berührt  das  an  toscanisohe  Klänge 
gewölmte  Ohr  nnang^iehm  mit  seinen  dumpfen  U- Lauten  und 
spitzen  I- Lauten  und  durch  die  eigenthümlick  singende  AuS'- 
sprache.  Das  italienische  e  und  o  ist  lüUnlieh  im  Sioilianisdien 
fast  immer  dem  i  und  u  gewichen;  die»  sind  namentlich  die 
einzigen  Yocale ,  die  am  Ende  vorkommen  y  init  Einschhiss  des 
a^  welches  sein  gewöhnUehes  Verhältniss  behauptet.  Eigenthüm- 
lieh  ist  die  Verwandlung  des  11  in  dd,  das  einen  Mittellaut  z  wit- 
schen 1  mid  »d  bildet,  der  für  eine  fremde  Zunge  schwer  her- 
vorzubringen ist,  cavaddtt,  beddu  für  cavallo,  hello;  femer  der 
Uebergaag  von  gl  in  ggh,  z.  B.  famigghie,  figghia  st.  famigUa, 
figlia,  ähnlich  wie  die  neuere  Aussprache  das  1  auch  im  Fran^ 
zösischen  ganz  verschwinden  läset.  Mit  den  übrigen  süditali- 
schen Dialecten,  dem  neapolitanisdien  und  calabresischen  hat 
das  Sicilianische  den  Wechsel  des  fia,  fio,  fiu  in  scia,  scio,  sein 
(xa,  xo,  xu)  geroein,  z.  B.  sciammft  st.  fianmia,  sciuri  st.  fiore ; 
die  Assimilation  von  nd  in  nn:  linnn,  quannu  st.  lindo,  quando; 
chi  für  pi  mit  folgendem  Vocal:  chiü  st  piii  u.  dergl.  ist 
eben&Us  allen  diesen  Mundarten  gemeinsam.  Der  sicilianische 
Dialect  ist  übrigens  im  Wesentlichen  auf  der  ganzen  Insel  der- 
selbe, die  kleinen  Abweichungen  abgerechnet,  die  in  allen  Vdks- 
dialecten  fast  von  Dorf  zu  Dorf  vorkommen.  So  haben  Pa- 
lermo, Messina  und  S3nracus,  die  südUche  Küste  und  das  In- 
nere der  Lisel  manche  Eigenthümhchkeiten  für  sich.  In  eini- 
gen Gegenden  £nden  Ach  viele  gHechische  Wörter,  aber  ver- 
stimmielt  und  italienisirt;  in  andern  findai  sich  Spuren  des 
Proyenzalisohen,  und  an  der  Südwestküste  merkt  man  die  Kähe 
Africa^s  an  mehreren  arabischen  und  maurischen  Wörtern,  dSe 
ia  andern  Theilen  der  Insel  nicht  üblich  sind,  obwohl  von  eb^ 
diesen  Sprachen  dem  Sicilianisehen  überhaupt  eine  Menge  von 
Wörtern  beigemischt  ist    Auf  das  Arabische  pflegt   man  auch 
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manche  Eigenheiten  der  Syntax,  i.  B*  den  Gehmich  des  Da- 
tivs atatt  des  Aoouaativs  zur  Bezeichnung,  des  nahem  Objects 
zurückzuführen»  der  gar  nicht  aelten  vorkommt i  z.  B.  amu  a 
tia  8t.  amo  te;  ebenao  wie  in  andarn  Spraohen»  namentlich  im 
Spanischen,  die  lange  Zeit  unter  dem  Einflüsse  des  AiaUsobeB 
gestanden  haben.  Die  Volkssprache  von  Palermo  ist  die  gebil- 
detste, und  ihrer  haben  sich  daher  die  vaterläikBsohen  Schrift- 
steller und  Dichter  von  jeher  bedielt.  Die  schriftlichen  Ur- 
kunden aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  übrigens  beweisen» 
dass  sich  der  Volksdialect  in  diesem  langen  Zeiträume  wenig 
oder  gjBa  nicht  verimdert  hat. 

Was  nun  die  Literatur  des  modernen  Sicilianiachen  anbe^ 
triff):,  so  kann  man  in  der  Entwickelung  desselben  drei  Blüthen- 
perioden  unterscheiden:  die  erste  im  zwölften  und  dreizehnten, 
die  zweite  im  sechzehnten  und  siebzehnten  >  die  dritte  am 
Schlüsse  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts. 

Die  erste  Periode  bildet  die  normännisdie  oder  schwä- 
bische Zeit  Die  Sicilianer  rühmen  sich  mit  Recht,  die  ersten 
Gedichte  in  der  VoUcssprache  aufweisen  zu  können,  wahrend 
man  bisher  lateinisch  gedichtet  und  geschrieben  hatte.  Daher 
nannte  man  solche  Gredichie  allgemein  sicilianische,  und  der  si- 
dlianische  Dialect  war  nahe  daran,  die  Sprache  der  Gebildeten 
in  ganz  Italien  zu  werden,  bis  Dante,  Boc^»u)oio  und  Petrarca, 
dies  leuchtende  Dreigestirn  am  italienischai  Himmd  aufging 
und  mit  seinem  Glanz  alle  übrigen  Sterne  überstrahlte.  Ihre 
Sprache  war  aber  die  toscimische,  und  ihrem  Einfluss  ist  es 
suzuschreilmii  dass  dieser  Dialect  die  allgemeine  Bfichersprache 
geworden  ist.  Es'  war  im  Italienischen  also  derselbe  Vorgang 
wie  im  Deutschen,  wo  £e  fieformation  und  vor  allem  Lndber's 
Bibelübersetzung  dem  Hochdeutschen  allgemmne  Geltung  rer- 
schafften,  während  bisher  der  schwäbische  Dialect  in  der  Dich- 
tung vorgeherrscht  hatte.  Dante  sagt  über  dasSicffische  in  «ei- 
ner Schrift  über  die  Volkssprache  (de  vulgari  eloq^eotia): 
„Alles,  was  die  Italiener  dicht^oi,  wumI  sicilianisch  genannt, 
aber  dieser  Ruhm  des  Landes  Trinakria  scheint,  wenn  wir  recht 
seihe  Bedeutung  beachten,  nur  den  italienischen  Fürsteo  zor 
Schmach  sich  erhalten  zu  haben ,  welche  nicht  4uf  heroisdie, 
sondern   auf  plebejische  Weise    ihrer  Hoffiirth   folgen.     Wefl 
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doch  die  berOhmten  Heroen ,  der  Eaieer  Friedrich  und  sein  , 
wöUgebonier  Manfred,  dem  Adri  und  der  Gerechtigktit  ihres 
Gkadileehte  huldigend ,  so  lange  das  Glüok  es  erlaubte,  der 
MeascUidKkdt  nacblebteii  und  da»  Brutale  yerabscheuten,  wess- 
halb  alle,  die  nait  einem  e<Ben  Herzen  und  mit  Gaben  der  Gra- 
sien  beschenkt  waren,  der  Majestät  so  grosser  Fürsten  nachzu- 
geben sieh  bemflhten.  Weil  nun  alles,  worin  zu  ihrer  Zeit  aus- 
gezeichnete Lateiner  glänzten,  zu  allererst  aue  der  Aula  so 
grosser  Herren  hervorging,  und  weil  Sicilien  ein  königlicher 
Boden  war,  so  geschah  es,  dass  alles,  was  unsere  Voifahren 
in  der  Muttersprache  hervorbrachten,  sicilisch  genannt  wird, 
und  das  haben  wir  beibehalten  und  unsere  Nachkommen  wer- 
den es  nicht  ändern  können.^  —  Wir  sehen,  wie  Dante  keine 
Ahnung  davon  hat,  dass  er  selber  dies  schon  ändern  sollte. 
Es  beweisst  dies  wieder,  wie  wenig  Werth  er  auf  seine  Ge- 
dichte in  der  Volkssprache  legte.  Erwartete  er  doch  seinen 
Nachruhm  von  dem  lateinischen  Epos  Scipio  Africanus,  das 
heutzutage  Niemand  mehr  liest,  während  die  divina  commedia 
in  Aller  Munde  ist.  ~ 

Es  war  also  der  glänzende  Hof  zu  Palermo,  der  Hof  Fried- 
rich's  n.,  von  dem  dieser  erste  Aufschwung  der  sicilianischen 
Poesie  ausging.  „Dorthin  kamen, <<  so  erzählt  ein  alter  Novel- 
list, „alle  Leute,  die  tüchtig  waren,  von  allen  Seiten,  und  der 
Mann  gab  gern  und  reichlidi  und  zeigte  ein  freundliches  Ge- 
sicht, und  wer  irgend  eine  besondere  Tüchtigkeit  besass,  kam 
zu  ihm:  Minnesänger  und  gute  Erzähler  (trovatori  e  belli  par- 
latori).^  Hier  erblühte  die  Minnepoesie  zum  ersten  Male  in 
Italien.  Ob  sie  aus  der  Provence  hierher  verpflanzt  wiurde  oder 
ob  ihre  Anfänge  in  der  sarazenischen  Poesie  zu  suchen  sind, 
das  ist  fraglich;  die  Sicilianer  entscheiden  sich  für  das  Letz- 
tere —  wohl  mit  Unrecht.  In  Palermo  schienen  die  alten  Zei- 
ten wieder  aufzuleben,  wo  an  dem  Hofe  der  Tyrannen  von  Sy- 
racus  -  sich  die  Lieblinge  der  griechisch^  Muse  sammelten. 
Auf  den  klassischen  Fluren ,  über  denen  noch  der  Hauch  der 
theokritisohen  Dichtung  schwebte,  erklang  schüchtern  wieder 
der  Laut  der  sicQianischen  Leier.  Aber  wie  anders  war  die 
Welt  geworden  I  In  Trümmern  lag  der  griechische  Kosmos, 
seine  Herrlichkeit  war  untergegangen  in  der  Nacht  der  fiaxba- 

Aiohly  f.  n.  8praoh«B.  XZVU.  20 
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rei;  Terklungen  waren  die  unsterblichen  Gesänge  Homer's;  die 
berrlichen  Gestalten  des  antiken  Dnana's»  der  eriiabene  fing 
PIndar's»  wer  kannte  sie  nodi?  Man  musste  gleidiaam  ycm 
Torne  wieder  anfangen.  ^Der  Mensdi  griff  denkend  in  aeine 
Bruet^  und  sang,  was  das  Herz  bewegte:  die  süsse  Mian«. 
Der  gewaltige  Friedrich  selbst  griff  mit  seiner  schwertgewohn- 
ten  Hand  in  die  Saiten  und  entlockte  ihnen  schmaehiende  lAe^ 
besklänge.    Eins  seiner  Lieder  ist  uns  noch  erhalten»*) 

Die  Söhne  Friedrich's,  Enzio  und  Manfred ,  i^ten  dem 
Vater  nach -in  der  Liebe  zur  Dichtkunst.  Von  dem  Letztem 
erzählt  der  altß  Chronist  Matteo  Spinelli,  dass  er  häufig  des 
Nachts  ausging»  Lieder  und  Wechselges'ange  anstimmend;  er 
lustwandelte,  indem  er  die  Kühle  des  Abends  genoss ,  und  mit 
ihm  gingen  zwei  sicilianische  Musiker,  die  grosse  Komanzen- 
Sänger  wareu.^  Von  dem  unglücklichen  Enzio,  der  später  be- 
kanntlich den  Bolognesem  in  die  Hände  fiel  und  lebenslänglich 
im  Kerker  schmachten  musste,  von  diesem  Lieblingssohne  Fried- 
rieh's  haben  wir  ebenfalls  ein  sicUianisches  Gedicht,  worin  er 
seine  Liebqspein  scluldert  und  schliesslich  in  die  Worte  aus- 
bricht: „Keinen  Tag  habe  ich  Buhe»  wie  das  Meer  und  die 
Wellen.  Herz,  warum  brichst  Du  nicht?  Entflieh  der  Qual, 
scheide  vom  Körperl  Denn  es  ist  viel  besser,  eine  Stunde  zu 
sterben  als  fortwährende  Qual  zu  erdulden.  Keine  Ruhe  ja 
findet  der  Mensch,  der  in  Schmerzen  lebt  und  keine  Freude 
hat  und  keinen  Gedanken,  den  das  Glück  eingibt^ 

Neben  den  Gliedern  der  kaiserlichen  Familie  dichteten  vide 
hochgestellte  Staatsmänner,  vor  allen  der  ausgezeichnete,  hoch- 
begabte Petrus  de  Vincis  (Pietro  delle  Vigne),  lange  der  ver- 
trauteste Freund  und  Rathgeber  Friedrich's,  bis  giftige  Ver- 
läumdung  ihn  in  den  Kerker  warf,  wo  er  in  Verzweiflung  ndi 
selber  den  Kopf  an  einer  Säule  zerschmetterte.  In  seinen  Lie* 
dem  singt  er: 


*)  Man 'findet  es  in  der  Sammlang  italienischer  Lieder  des  hohenstaofi- 
flchen  Hofes  in  Sicilien,  welche  der  literarische  Verein  in  Stattgart  aus  dem 
Werke  des  Rosario  di  Gregorio:  discorso  intortio  alla  Sicilia,  Palenno 
1S31,  besonders  hat  abdnicken  lassen. 
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»Wie  anf  dem  Me^  der  Sduff^r,  heffimd  gute  Ffthrt, 
Die  Segel  awfpsniit  bei  des  Hiriieiffe  Bläue; 
So  sohweilet  lisb^  mit  SehnsnolitsdraQg  gepabii« 
In  Hofiaung  mir  das  Herz,  das  liebestreae, 
Dms  ich,  VeiMchteiid  Schmers  uod  bittre  Todespein, 
ma  gedeiüc  —  bei  Euch  zu  eem.* 


Vor  dieser  Blüthe  des  sicilianischen  Hofes  wird  uns  nur 
3er  Name  eines  einzigen  Dichters  genannt,  der  für  den  älte- 
sten überhaupt  gilt,  den  Sicili^n  aufzuweisen  hat:  Ciullo  d'Al- 
camo  (um  1190),  Von  seinen  Lebensumständen  ist  nichts  be- 
kannt. Einige  seiner  Gedichte  sind  erhalten ,  unter  andern  ein 
VTechselgesang  zwischen  einem  Liebenden  und  seiner  Geliebten. 
Er  steht  im  Garten  und  wüi  sie  durch  süssen  Gesang  herab- 
locken, sie  antwortet  vom  hohen  Balcone  spröde  und  stolz;  sie 
droht  mit  ihrem  Vater  und  ihren  Brüdern,  er  aber  lässt  sich 
nicht  abschrecken;  er  will  sich  vor  ihren  Augen  durchbohren, 
wenn  sie  ihn  abweist;  sie  aber  verlangt  Von  ihm  einen  Schwur 
auf  das  Evangelium,  dass  <ßr  sie  zum  Altar  führen  wolle  vor 
allem  Volk,  und  erst  als  er  dies  geschworen,  gesteht  sie  ihm 
Ihre  Gegenliebe. 

Von  den  übrigen  sicilianischen  Sängern,  deren  uns  noch 
viele  genannt  werden  (auch  eine  Sängerin:  die  Nina  Siciliana), 
ist  am  ausgezeichnetsten  der  Notar  Jacopo  von  Lentini  (Leon- 
tini)  an  Lieblichkeit  und  Fruchtbarkeit.  Wir  haben  von  ihm 
noch  mehrere  Canzonen  und  fünfzehn  Sonette.  Eins  davon  hat 
Gregorovius  übersetzt  (Lieder  des  Giovanni  Meli,  Leipzig 
1856,  S.  XXV).  Ein  anderes,  von  ihm  nicht  übersetztes,  lau- 
tet etwa  Bo: 

»So  sfdiüQhlem  hm.  ieh  und  so  gaas  befangen. 
So  oft  ich  ihr  nur  gegenüberstehe, 
Dass  ich  nicht  sagen  kann  mein  heiss  Verlangen 
Und  tief  im  Herzen  berg^  mein  heimlich  Wehe. 

Wie  oft  schon  hielt  verschwanden  ich  mein  Bangen, 
Zu  sagen, ^andern  gleich,  was  ich  erflehe! 
Doch  seh  ich  ench,  ihr  minniglichen  Wanjgen, 
86  f  iSil  ich,  dass  mein  Denken  schier  vergehe. 

'  Und  solche  Furcht  will  mir  das  Herz  erfassen, 
Idi  möcht  ench,  Herrin,  minder  wohl  geftallen, 
Du  ieh  «BAh  «igle,  eh'  das  Wort  geAmden. 

»0* 
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Und  dieM  Fmoht  will 

Kühn  biet'  ich  woU  im  Streit  die  Stinie  attes, 

Doch  Euer  Drohn  iit  eohrecklicher  «la  Wnndett.« 

Dieser  Liederfrühlbg,  der.  unter  den  Hobe]istaii£B&  uf 
Sicilien  erblülite ,  war  von  kurzer^  Dauer.  Die  politisehen 
Stürmei  die  nach  Friedrich's  U.  Tode  über  die  Insel  dahinbrsii- 
sten»  streiften  die  zarten  Blüthen  ab;  unter  dem  blutigen  Scep- 
ter  der  Anjou'a  konnte  die  Dichtung  nicht  gedeihen,  und  aock 
nachdem  die  sicilianische  Vesper  das  Land  von  den  anmassetf- 
den  und  sittenlosen  Fremdlingen  gereinigt  hatte^  kehrte  unter 
der  schlechten  B^erung  der  spanisohen  Vicekonige  die  Behag- 
lichkeit des  Daseins  nicht  wieder,  welcher  die  Musen  hold  sind. 
Sie  kehrten  bei  andern  Stämmeii  ein,  die  lingua  Toscana  er- 
rang die  Herrschaft.  Mit  ihrer  Anmuth  und  Feinheit,  mit 
ihrer  vollendeten  Technik,  die  sie  durch  ihre  grossen  Mäster  in 
kurzer  Frist  gewann,  konnte  sich  das  Sicilianische  bald  nidit 
mehr  messen;  neben  der  vornehmen  Schwester  spiek  sie  von 
jetzt  ab  eine  untergeordnete  BoUe.  Die  eingebomen  Dichter 
verschmähten  es,  in  der  Landessprache  zu  reden;  diese  bfieb 
nur  noch  in  dem  Munde  des  gemeinen  Volkes.  Sie  th^  mm 
mit  allen  Volksmundarten  dasselbe  Schicksal;  ^sie  lebt  weiter 
ohne  eigentliche  Geschichte;  sie  bleibt  auf  derselben  Stufe  ste- 
hen, wo  sie  im  dreizehnten  Jahrhundert  stand,  und-  es  bedarf 
erat  wieder  eines  hervorragenden  Genies,  um  sie  aus  der  Baueni- 
hütte  wieder  in  den  Fürstenpalast  einzuführen. 

Die  zweite  Bliithenperiode  beginnt  mit  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhundert.  Es  war  die  Zeit,  wo  in  dem  benachbarten 
Neapel  der  berühmte  Sannazaro  blühte  und  durch  seine  Area- 
dia  den  Reigen  der  area^schen  Dichter  erSffiiete.  Es  war  for 
das  Sicilianische  von  besonderer  Bedeutung,  dass  er  es  nioht 
verschmähte^  von  der  Höhe  des  lateinischen  Pamasf ,  auf  den 
er  sich  heimisch  fühlte,  in  die  niedrigen  Begionen  des  calaEre- 
sischen  Dialects  hinabzusteigen.  Vor  allem,  aber  fimd  die  aica* 
dische  Poesie  Anklang  auf  der  Insel,  die  einst  ihre  Heimst 
gewesen  war.  Hier  weidete  der  Rinderfairt  noch  das  rothlicfae 
Hornvieh,  wie  zu  den  Zeiten  Theokrit's,  und  der  Ziegenhirt 
trieb  die  Heerde  auf  die  schroffen  Felsabfaänge  der  krautenei- 
chen  Berge;  noch  hing  üuni  wie  ihn  Iheokrit  schildert: 
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,,>-  dw  rtolien  und  dichtgesoitelteii  Bockei 
Wwcliehes  Fell  um  die  Schalter,  Tom  fnachen  Labe  noch  duftend, 
Itings  auch  war  nm  den  Busen  ein  altes  Gewand  ihm  geschnüret 
Mit  dem  geflochtenen  Gurt  —  und  den  waldölbaomenen  Krummstab 
Trug  er  daher  in  der  Rechten.** 

ffoA  jetzt  lebte  die  alte  Lust  am  Wettgeaange;  noch  jetzt 
setzte  er  seine  Hirtentosche  oder  einen  künstlich  geschnitzten 
Stab  zum  Preise  und  emaimte  einen  Kampfinchter  aas  seinen 
Ghmossen,  di^  ihn  begierig  lauschend  umstanden.  Man  brauchte 
nur  jn's  Leben  hineinzugreifen^  um  Poesie  zu  finden» 

Anders  ireiUch  war  die  Welt  der  arcadischen  Sohäferi  wie 
sie  Gnarini  in  seinem  pastor  ftdo  schuf  und  wie  sie  bald  in 
den  Kopten  aller  Dichter  inner-  und  ausserhalb  Italiens  spukte. 
Diese  schmachtenden,  sentimentalen  Schaler  und  Schäferinnen, 
die  nur  zum  Scherz  das  Hirtengewand  über  die  parfumirten 
Modekleider  geworfen  hatten,  existirten  nirgends,  am  wenigsten 
in  Sicilien.  Und  doch  trieb  auch  hier  eine  Zeitlang  die  spie- 
lende Schäferpoesie  ihr  Wesen,  imd  es  kostete  viel,  ehe  sie 
wieder  der  Naturwahrheit  wich  und  zu  der  ursprünglichen 
Frische  und  Lebendigkeit  zurückkehrte. 

Wie  im  übrigen  Italien  in  dieser  Periode,  bildeten  sich  auch 
in  Sicilien  Akademien  zur  Pflege  der  Dichtkunst,  mit  allem 
dem  tändelnden  Flitterstaate,  der  uns  ans  der  Geschichte  der 
deutschen  fhichtbringenden  Gresellschaft,  des  Blumenordens  oder 
der  Pegnitzschäfer  u.  s.  w.  hinrdehend  bekannt  ist.  In  Pa- 
lermo wurde  1568  die  Akademie  d%li  Accesi  (der  Entbrannten) 
gestiftet.  Ihr  Wahrzeichen  war  der  wachsende  Mond  mit  der 
bisdkrifl:  Revertens  colligit  ignes.  Kurz,  Sicilien  machte  mit 
.dem  übrigen  Italien  ganz  dieselbe  Entwickelung  durch,  nur 
ohne  Meister  aufweisen  zu  können^  die  den  Tosoanem  ebenbür- 
tig an  die  Seite  treten  konnten. 

Da  erhob  sich  in  der  zweiten  EKlfie  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts die  siciliaaische  Poesie  zu  neuer  Blüthe  durch  das  be- , 
deutende  Talent  ^nes  Mannes,  dem  man  den  Ehrentitel  Toesis 
l^culae  prineeps  et  magister  mit  Fug  und  Becht  gegeben  hat. 
Es  ist  Don  Antonio  Veneziano  von  Monreale,  aus  dem  alten 
Geschlechte  der  Olor  (geboren  1543).  Seine  umfassenden 
Kenutnisse,  smne  ausgezeicfanetoi  Gaben  erwarben  ihm  die  Be* 
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wunderung  seiner  Zeitgenofisen ;  seine  romaidiafteii  Schicksale 
—  er  war  eine  zeiüang  Sclave  in  Algier  —  und  Bein  fragiadies 
Ende  erregen  die  Theilnahme  der  Nachwelt.  Von  seiner  Be- 
gabung zeugt  der  Umstand,  dass  er  in  vier  Sprachen:  latei- 
nischy  spanisch,  toscanisch  und  sicilianisch  mit  gleichem  Grlucke 
dichtete. ,  Sein  Haupt  verdienst  aber  blieb  die  Pflege,  die  er  da 
Voiksspradie  nach  so  langer  YernachlMsigimg  wied«r  aagedci- 
hen  Hess.  Er  brachte  den  sioilianisdien  Dialeot  mdit  nur  wie» 
der  Bu  Ehren,  sondern  erhob  ihn  auch  zu  solchem  Gmde  der  Aus- 
bildung ,  dass  seine  Werke,  eine  jniersohöpffidie  Fondgrabe  des 
reinen  TolksthümUchen  Ausdrucks  für  alle  Etigeadea  g^Keben 
sind«  Die  Mannigfaltigkeit  seiner  Dichtuiig«i  ist  erstawiKck: 
er  schrieb  geistKcfae  und  weltliche  Ziieder,  Ganzoneil»  Epigramnie^ 
burleske  Lieder,  gereimte  Sj^riobw^rter,  aber  mit  Gtiat  uad 
Grazie  und  sprühendem  Wkze,  der  ihm  in  der  hervorragend- 
sten Weise  zu  Gebote  stand.  £r  gebrauchte  ihn  ntoEieiitficb» 
uin  seine  Gregner  mit  der  beissendsten  Satire  bu  geisselli.  Da 
er  aber  auch  die  Begierung  nickt  schoate,  lidsa  ilm  der  sp»- 
Bische  Vioeköiiig  in  den  Thurm  Ton  Castellainare  bei  PakaraiM 
werfen.  Eines  Tages  fid  Fttxt  in  ^diä  Piüirerkammer;  4er 
Thiurmt  flog  in  die  JLuft,  ibit  ihm  der  unglüokfidie  Dichter»  der 
also  ein  plötzliches  und  beklagenswerthes  BndaffaBd.  Der 
grosse  Torquato  Tasso,  der  eben  üb«. das  Meer  heriibeffgeko«i- 
men  war,  um  den  Freund  zu  besuchen,  fiind  nur  aodi  dem 
gr&sslich  verstünunelt^n  Leiehnanl.  Sein  Kopf  war  lange  ja 
der  Kirche  St.  Vitale  in  Palermo  oüeotlich  ausgestellt  und  trug 
eiiien  Zettel  im  Munde  mit  der  Inschrift:  Hoc  capttf  est  bonae 
memorilie  Antonii  Venedaai  de  eivitatate  Montis  JBegtlia  (das 
will  uns  barbarisch  dünken,  ist  aber  in  Siciüeft  nichls  Uiige- 
wöhtiliches,  wo  man  am  Allerseeletitage  sogar  PTrainiden  nm 
Todtengebeinen  und  Schädeln  in  den  Eiirchen  attfanbaueik  pflegt). 
Veneziano  hatte  der  volkstfaümiwhen  sidlianitfcben  Poesie  wie- 
der Bahn  gebrochen.  Das  siebzebite  Jsikfhttndi^  wimmdt  ym 
Dichtem  und  Diehtexüngen,  die  in  seme  Fusstapfen  traten.  Wir 
können  sie  mit  Stilbdbweigen  übergehen»,  da  sie  ganz  dem  da- 
mals herrschenden  Geschmaoke  huldigen.  Dieser  begGiwtigt« 
vor  all^n  das  Melodrama.  Man  pflegte  dergkieheft  fest  Yer- 
der  Hoffeste  ili  den  Seiidenzeii  mk  grosser  JPimhL 
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«i&ufähami,.  Eb  ist  der  Anfiiog  der  Oper,  die  in  Italien  «u^ 
ent  ftiif  kftm  und  dan»  die  Bunde  durch  gant  Europa  machte^ 
80  daas  es  bald  Sitte  an  den  Höfen  wurde,  eunen  italieniscben 
^Hofpoeten  und  einen  italienisclien  Sängerohor  zu  kalten.  Auch 
in  Sicilien  wurden  oilers  am  Hofe  des  Vicekonigs  Melodramen 
aufgeführt  9  in  denen  die  ersten  Barone  und  die  vornehmsten 
F»auen  mitspielten. 

Unter  den  ^gentlichen  Volksdichtem  verdienen  vor  Meli 
nur  noch  zwei  der  Erwähnung.  Pio  Fulooni,  ursprünglidi  ein 
Steinhaner»  aber  ein  unerschöpflich  fruchtbares  Dichtei^me» 
dessen  Lobgesaug  anf  die  heilige  fioaaliei  die  Schutzpatronin 
Palermo's,  grossen  Buf  erlangte  (gestorben  1670),  und  der 
Marchese  Bao  j  Bequesens  (geboren  1609,  gestorben  1659), 
später  Bischof,  als  Gdehrter  und  Dichter  gleich  ausgezeichnet. 
Er  achrieb  in  lateiniscber,  toscanischer  und  sicilianischer  Sprache, 
aber  seine  Berühmtheit  verdankt  er  den  siciHanischen  Liedern, 
die  neben  denen  des  Veneziano  noch  jetzt  als  Muster  gelten. 
Criorvsnni  Meli  hat  aus  ihnen  geschc^ft. 

Dieser  nxm  ist  unstreitig  der  bedeutendste  Dichter,  der 
eigentliche  Vdksdicht^  Sioiliens. 

Giovanni  Meli  >^nrde  den  4.  Iifiirz  1740  in  Palermo  ge« 
boren.  Wenn  das  Sprichwort  nomen  et  omen  wahr  ist,  so 
konnte  man  unserm  Meli  aus  seinem  Namen  eine  ^üokliche^ 
Zukunft  prophezeien,  mochte  man  ihn  nun  aus  dem  griechischen 
laikog  deuten  oder  aus  dem  sicilianischen^  meli  (jiih,  mel)  und 
sich  dabei  der  Sage  erinnern,  die  von  mehr  als  einem  Dichter 
und  Weisen  des  Altertfaums  im  Schwange  ging,  dass  Bienen 
ihnen  noch  in  der  Wiege  den  Mund  mit  Honigseim  netzten, 
damit  die  Bede  süsser  als  Honig  ihren  Lippen  entströme.  Meli 
studirte  in  Palermo  Medizin,  trieb  aber  daneben  auch  philoso* 
phische  Stadien;  er  maobte  sich  sogar  mit  der  Wolfischen  Phi- 
losophie bekannt,  die  ihren  Weg  bis  Sicilien  gefunden  hatte« 
Aber  bald  trieb  den  jungen  Mediziner  ein  unbezwinglicher 
Drang  zur  schönen  Literatur;  er  las  Dante,  Petrarca,  Ariosto, 
besonders  den  letztem,  der  seinem  heitern  Naturell  am  meisten 
zusagte.  Der  in  ihm  sohlummemde  Dichtei^^uB  b^ann  nun 
aeine  Schwingen  zu  regen*  Meli  verfasste  mehrere  Gedichte  in 
toscaaisefaer  Spradie^  die  eine  ungewöhnliche  Begabung  verrie* 
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then.  Hierdurch  zog  er  die  Aufinerkeamkeit  des  prisoipe  Ahp- 
tonio  Luocheri  Palli  von  Campofhtoco,  ei^  gltihendeii  P»trio- 
ten ,  auf  sich ,  der  damala  in  aeinem  Palaste  Ton  Palermo  eine 
Akademie  von  Gelehrten  und  Diditem  um  aich  sammelte.  £r  ^ 
zog  den  jungen  MeU  an  sich ,  und  seinem  Einflösse  ist  es  zo- 
zuschreiben^  dass  dieser  sich  "entscbloss,  von  nun  an  nur  in  ai- 
cilianischer  Mundart  zu  dichten.  Es  war  ein  Opfer,  das  er  sei* 
nemr  Vaterlande  brachte,  wenn  er  so  auf  Anerkennung  in  wei- 
tera  Kreisen  verzichtete;  er  glaubte  aber,  es  bringen  zu  müs- 
sen und  brachte  es  gem.  Denn  grade  damals  regte  sidi  die  Ya« 
terlandsliebe  der  Sicilianer  mächtig ;  es  war  die  Zeit,  wo  unter  der 
milden  Begierung  des  Bourbonen  Kari'sIII.  ein  reges- geistigea 
Leben  in  dem  benachbarten  Neapel  aufzublühen  begann.  Da 
wollten  auch  die  Sicilianer  nicht  zurückbleiben,  und  es  bq^aim 
ein  edler  Wettstreit  zwischen  den  Nachbarvölkern,  an  dem  auch 
Meli  sich  betheiligte.  Er  warf  sich  nun  mit  Leidenschaft  auf 
das  Studium  der  altem  sicilianiscken  Dichtem«  besonders  das 
Veneziano  und  des  Eao,  doch  lauschte  er  auch  d^  Ausdrudcs* 
weise  des  Volks  auf  ^n  Märkten  und  Gassen  und  auf  den 
Feldern  und  Triften  und  lernte  seine  kernigen  Sprüche,  seine 
poetischen  Bilder  und  seine  treffenden  Spottreden.  Aber  dies 
alles  verklärt  er  mit  dem  Hauche  edler  Anmuth  und  warmer 
Begeisterung;  er  vermeidet  die  gefährliche  Klippe,  an  welcher 
der  Volksdichter  so  lei<dit  scheitern  kann,  wenn  er  recht  popu- 
lär sein  will:  er  vermeidet  das  Gemeine,  Platte,  Anstossige;  er 
stellt  den  ganzen,  vollen  Volkscharakter  dar,  aber  gleichsam  in 
idealer  Verklärung,  wie  es  der  wahren  Dichtui^  ziemt«  Meli 
um&sste  als  ^ssisch  gebildeter  Mann  zugleich  auch  das  grie« 
chisehe  und  römische  Alterthum  und  vermiigt  somit  alle  Bil- 
duBgselemente  in  sich,  die  auf  der  Insel  leben.  Hätten  damak 
schon  die  sarazenischen  Studien  geblüht,  die  man  in  neuester 
Zeit  dort  mit  grossem  Eifer  begonnen,  so  würde  sich  M^ 
sicherlich  auch  dieses  Element  angeeignet  haben.  Vor  allem 
blühte  in  ihm  wieder  die  bukolische  Poesie  auf,  wie  sie  einst 
auf  der  Insel  heimisch  gewesen  war.  Da  alle  die  Bedingungen, 
welche  die  ake  bukolische  Poesie  hervorgerufen  hatten ,  noch 
damals  auf  der  Insd  vorhanden  waren,  so  bedurfte  es  für  ein 
natürliches,  unbefangenes  Dichtergemüth  nur  eines  SchritteSi 
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lim  MM  der  Unnator»  zu  irekdier  die  araadische  Poesie  gewer- 
fkitk  war»  wieder  aar  Natar  znrüdczukehren.  Diesen  Sehtift 
that  Meli.  Die  Hürtra,  die  er  ans  vorf  ttfart^  siad  ldl>^6kritftige 
G^estaHen»  die  Situation  ist  nsigezwnngeo»  die  Charaktere,  Sitten 
und  GebriUiclie  aus  dem  Leben  gegriffen.  Die  Ntoien  freifioh 
sind  aus  Theokrit  entlehnt,  aber  diese  Dam&tas  und  PhylBs  sind 
leibhafte  Sicüiaaer;  ApeHo,  Venus  und  Amor  nehmen  sich  — 
wie  Gbegorovius  so  sehön  bemerlct  -r-  in  diesem  Wildgarten  der 
Poesie  grade  so  heimisch  imd  altdirwür£g  ans»  wie  die  grieehi- 
s^^n,  iron  Lianen  umschlungenen  Siulen  in  der  Landsdiaft  Sici- 
^  liens.  Meli  steht  dem  Geiste  nach  Theokrit  amnädisten,  dodi 
reicht  er  bei  weitem  nicht  an  dessen  dmrchsiditlge  Klarheit  und 
plastische  Form;  wie  solHe  euch  der  ungebildete  sidlianisohe 
Dialect  mit  der  Tollendeten  Schönheit  der  hellei^sch^  Sprache 
wetteifbrn-  können !  Ausserdem  ist  Meli  zu  sehr  Lyriker,  um 
diese  Verschmelzung  des  Epischen  nnd  Lyrischen,  des  Anschau-' 
liehen  mit  dem  Empfundenen,  wie  sie  die  Idylle  yerlangt,  durchs 
f  fibrcn  zu  können.  Dagegen  besitzt  et  in  rellem  Masse  die 
uralte  sieihanische  Gabe  der  Mimik,  die  seinen  Hirtenfiedem 
denselben  Zauber  der  Frische  und  Lebendigkeit  verleiht,  wie 
denen  des  Theokrit.  MeU  hat  seine  Idyllen,  die  er  Jahres- 
zeiten nennt,  in  wechsebdea  Versmassen  geschrieben;  Terzi* 
nen  und  versi  sdaltt  wechseln  darin  ab,  die  eingeSochtenen  ly- 
rischen Stiege  haben  die  gewöhnlichen  italienischen  Versmasse. 
Gregorovius  hat  sie,  mit  Ausnahme  der  lyrischen  Partien,  in 
Hexameter  übersetzt,  gewiss  mit  Becht.  Die  lebendigste  unter 
ihnen  ist  „die  Fiscfaer»Idylle,^  das  Liebesgesdiwätz  dreier  Mäd- 
chen, in  denen  sich  jungfräuliche  Anmuth  auTs  reizendste  mit 
ländÜoher  Derbheit  paart  (S.  203). 

Das  mimische  Tident  Meli's,  das  sieh  so  schön  in  £esen 
Gewehten  zeigt,  tritt  besonders  hervor  in  seinem  Dithyram* 
bus.  Es  ist  ein  scherzhaftes  Gedicht,  das  Tnmkenbdde  m 
einer  Weinschenke  reden  und  gastiren  lässt;  voll  unerschöpflicher 
Laune  und  Komik.  Als  Vorbild  msg  ihm  Redi's  berilhmter 
Dithyrambus  ^Bacchus  in  Toscana^  gedient  hafafen,  aber  er  läset 
seinen  Vorgli^;er  weit  hinter  sieh  ^mrttck.  Zu  adchen  Gedich- 
ten ist  grade  der  si<nlianische  Dialect  am'  meisten  geeignet;  hier 
kann  er  am  besten  seinen  Beiohthum  an  komischen  Wörtern, 
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W^ttdiiDfi^  mnd  BUdmi  offenbare».  Eim  Uebexfetziivg  kt 
ffiBi  uBinögtich,  doch  hat  aie  GKegoQOTius  mit  QiÜsk  TenuMbt 
(in  der  Mitte  bat  er  freilich  zur  Proea  aeine  Zuflucht  nehoM» 
mäaeen)«  Er  nennt  dies  Gedicht  den  sicilianisehen  WeinMkwdg, 
nftoh  dem  bekannten  deutechen  Gedichte  des  Mittelakera.  Inter- 
esatat  ist  es,  bmde  in  Bezug  auf  den  ▼eraehiedeilea  Volkach»- 
rakter  mit  einander  zu  y^i^leiohea  Des  deutsehe  Weinsdiir^ig 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  enonnen  Quantität^n  aaa,  die 
er  zu  sich  nimsat.  Je  iSnger  ^  trinkt»  desto  mäohtiger  wcvden 
sdne  Züge  und  endlich  mnss  er  einen  eisernen  Panzer  anlegen, 
um  gegen  die  Geister  des  Weins ,  die  ihxe  HüUe  zu  afn-enges 
drehen  9  gewappnet  zu  sein«  Dabei  ergeht  «r  sich  in  gemath- 
licher  Weise  im  Preise  dee  Weine,  ohne  seinen  JS^tz  zn  verlae» 
seui  nur  einmal  heisst  es :  do  begnnde  er  springen  onde  trSten 
nuinigen  sprtinc  seltaaenen.*^  Anders  der  stottianisebe  Zecher. 
Das  Vieltrinken  ist  bei  ihm  Nebensache,  auch  steht  er  darin 
entsofaneden  dem  Deutschen  nach;  aber  die  Wirkung  dee  Wei- 
nes macht  sich  in  viel  lauterer  Weise  bemerklich;  da»  Gemach 
wird  ihm  bald  zu  enge,  aufgeregt  durchzieht  er  die  Stmesgn, 
geirätb  in  dithyramlnsche  Verzöckung  und  brieht  in  bacehaati- 
sehen  Jubel  aus  (S.  137).  Der  Weinechwelg  beweiat  Meli*« 
Meiaterschaft  in  der  Behandlung  der  Sprache,  es  iat  ein  förm- 
licher Sprachatrudel,  in  den  er  uns  hineinräast;  aber  eeiae 
Hanptstärke  li^  doch  in  den  Od«n.  Wie  dort  ArialophMM» 
so  ist  hier  Anakreon  wieder  lebendig  geworden.  Ueber  diesen 
Liedern',  den  schönsten,  die  Italien  überhaupt  hervocgehncht 
hat,  ruht  eine  heitere  Klarheit,  wie  über  den  lichten  Flurai 
Sieiliens  der  sonnenheQe  Tag;  es  weht  darü|>er  ein  zarter  Duft, 
wie  um  die  würzigen  Kräuter ,  auf  denen  die  hybläisohen  Bib^ 
nen  ihren  Honig  sammeln.  Zu  den  gelungensten  möchten  fol- 
gende gehöiren:  die  Locken  (S.  8),  die  Angaibrauen  (S.  12), 
die  Lippe  (S.  16),  die  Stimme  (S.  SO),  die  Grille  (Nachahmung 
dea  Anakreon,  S.4S),  dieTreunui«  (8.67),  die  Fischer  (8.  88). 
Weniger  gingen  sind  Meli's  Sonette,  dagegen  sind  die 
sogenannten  Cajj^itel,  Gedichte  ▼ermisohten  Inhalts,  dtdnhtiachj 
komisch,  burlesk,  durch  Witz  und  Phantasie  hoehat  angenehm. 
So  die  Akademie  der  Antiquare  (S.  97),  Lob  der  Fliege  (S.  149), 
Lebenssegeb  (8.  134). 
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and  dia-BioiHaiiitake  Foesie.  ^\k. 

Am  glidUiehston  ist  Meli  im  \mtem  Spiel  des  6ck«rMi( 
als  aohter  fiiiidlinder,  dem  4ie  SclMv^cmiilb  voa  Natur  fr^mi 
ist.  Daher  iit  üaaik  die  Elegie  oiebi  gelungen«  Weyw  et  trau- 
rig et$ii  wiUv  Bo-  macht  ee  dep  JSmdmek»  me  Giegorevius  iag<; 
ab- ob  ein  sdhönes,  Mbeneliaattgefr  £iBd.  eieh  die  Madb»  eioee 
aebirermiitfaigen  Geaiobts  Yor^ak,  dahinter-  ea  doch  nur  kieheri» 

Di^iegto  aeJAneo  eich  aeiiie  .Fabel a  diir oh  Origiaalilät, 
Leiditigkeitniid.SiDiugkeitaiM.  So  die  Sehnedken  (S»  171),  dio 
Kr^8e<(a  172)v  dKe  HaobenieMiie  und  d«  Baohstela  (S.  174)» 
Aesop  und  der  Vogel  Latigauiiger  (S*  177)^  die  Fliegen  und  die 
Sfliitie  (Sw  1S2). 

Die  dramatiaehe  Poeaie  ist  von  Meli  mdhi  gepfi^  wordea^ 
wie  denu  die  fii(äianer  -überhiopt  kein  NaiiDiiAldrama  beoitzeD» 
so  wenig  wie  sie  es  im  Aiterthutue  besessen  haben*  Ansäit>t>e 
dasn  finden  sich  allerdings  in  den  yorhin  erwfttmtea  Mimen 
des  EfMcharmus  Und  des  Sophron,  ab«  es  sind  nur  einatine 
Seenen,  Genrebilder  aus  dem  YeUulehe»»  dme  ett«nge  Form 
und  regelrechte  Entwickelung.  Darüber  sind  audi,die  bepitigen 
Sicilianer  nicht  hinausgekommen. 

Ebensowenig  ist  Meli  das  Epos  gelungen ,  obwohl  er  sich 
auch  darin  yersucht  hat,  freilich  nur  im  komischen  Helden- 
gedicht. Am  besten  liest  sich  noch  sein  Don  Chisciotto  und 
Sandn  Panza.  Die  Schwäche  der  Erfindung  wird  einigermassen 
yerdeckt  durch  die  höchst  komische  Behandlung  der  einzelnen 
Seenen.  Interessant  ist  dieser  Versuch  auch  desshalb ,  weil  er 
das  Verhältniss  der  Sicilianer  zu  den  Spaniern ,  unter  deren 
Herrschaft  sie  so  lange  standen,  beleuchtet.  Für  uns  ist  wenig 
Ansprechendes  darin. 

Meli  starb  am  20.  December  1815  zu  Palermo.  Sane  kurze 
Lebensbeschreibung,  die  man  seinen  Werken  vorgedruckt  hat, 
rühmt  von  ihm:  „Er  hatte  zu  Bewunderern  das  Vateiland,  Ita- 
lien, Frankreich,  England,  Deutschland  j  und  allerwärts  wurden 
seine  Weri^e  begehrt  und'  in  firemde  Sprachen  übersetzt  Na- 
mentlich lobte  ihn  ein  Alfieri,  ein  Cesarotti,  ein  Rezzonico,  ein 
Denina,  ein  Metastasio,  Pananti  und  Costi,  der  eigens  nach  Pa- 
lermo kam,  um  seine  Meinung  zu  hören,  bevor  er  seine  „Se- 
denden Thiere^  und  seine  „Novellen^  veröffentlichte.  Zu  seinen 
Lebzeiten   liess  Leopold   von  Bourbon  in  Deutschland   eine 
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Münze  guf  Um  prSgeii,  so  d«ss  er  nooh  bei  senen  Leben  in 
dem  allgemeineii  Lobe  seine  Fortdauer  zu  eknen  vermochte» 

Er  war  Uein  von  Gestalt»  eher  beleibt  äk  faager,  lebhafiai 
Auges;  seine  Stnm  war  breit  und  gefordit,  seine  Nase,  Lippen, 
S[inn  ilad  alle  Formen  waren  stinrk,  seme  Qeeichtsüurbe  war 
braun.  Seine  IBede  war  sanft  und  gutmitthig,  und  nie  weder 
Ton  Neid,  nooh  Ton  Hass  oder  yon  niedriger  Empfindung  en^t 
£r  war  beredt  im  Gespiüeh  und  Ton  schnellfertigem,  dnmei- 
chem  Witze.  Er  war  der  sanftesten  Euidriieke  fähig,  des  lüi- 
Isids,  der  Flreundsohaft,  der  Lidbe  und  Dankbarkeit  << 

In  der  Kirche  des  heiligen  Frandscus  zu  Pküermo  liegt 
MeK  begraben.  Senne  lateinische  Orabschrift  nennt  ihn  mit  vol- 
lem Hechte  den  Ruhm  und  die  Lust  der  sidBanisehen  Musen 
und  den  zweiten  Iheokrit  und  Anakreon;  und  sdir  wahr  sagt 
jener  Lebensabriss  am  Ende:  ,»I>er  Stolz  des  dankbaren  Vater- 
landes auf  einen  sdchen  Sohn  ist  um  so  grösser,  je  trauriger 
das  Elend  der  OegenwaH  ist'' 

Wittenberg.  Dr.  Wentrup. 
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Ueber  Lom.onöBsoff. 

geb.  1711  --  gest  1769. 


Bevor  ich  mir  erlaube  die  beiden  Bildchen ,  ^ie  ich  als  Cartona 
zum  Leben  dieses  grossen  Mannes  gezeichnet  habe,  vor  dem  Leser  auf- 
zustellen, sei  es  mir  vergönnt,  einige  allgemeine  Vorbemerkungen  vor- 
auszuschicken, bestimmt,  diesen  flüchtig  entworfenen  Skizzen  als  Hinter- 
grund zu  dienen  und  den  Grundton  fßr  dieselben  anzugeben. 

Peter  dtt  Grosse  hatte  bei  den  manoiehfidtigeA  NeoerungeB,  die 
er  fai  seiaem  BtcMuraohe  einAkrte,  die  Begeneration  der  Spraobe  niolU 
;tergeeaBK.  £r  hatte  ein  neues,  vereinfcchles  Alphabet  anfertigen  mä 
eine  mssiscbe  Dnwkarai  —  ktztofe  freOidi  siiai<^t  nur  an  Staats* 
zw^edken  -^  errichten  lassen  «nd  den  BeMiI  erdieilt,  sieh  der  mseiseheB 
Spradie  fortan  in  aUen  MmisteriidUteaas  aoseddiessUch  za  bedienen« 

Er  hatte  femer  in  St.  Petersburg  eine  Akademie  der  Wissen» 
sebaften  begründet  und  raieh  dotirt,  deien  Hanptan%abe  es  mit  sein  sollte, 
Auch  db^  Landessprache  zu  ergründen,  sie  festzustellen,  zu  pflegen  unil 
zu  lördenb 

Aii  diese  Akademie  waien  ans  dem  In-  und  Andande  Mftnner 
von  Gelehrsamkeit,  oder  soldie,  die  im  Bofe  deraelbeQ  standen,  bemfen 
vmden,  die  anfangs  aneb  teeki  Tilditigea  zuaammenakademisirten« 
Unter  ihnen  gl&Dzen  die  Namen  dee  maaiadifln  Gofttadied,  Tre^^aköwfti, 
eines  talenüoeen  Pedanten,  der  sidi  im  HeUengedioht  versoehte  und 
Beime  «achte,  wie  etwa  fdgeHde: 

Als  auf  der  Fhv  idi  kam  zu 
Gehn,  bröllf  grad'  hni  em'  Kuh!, 

wnAir  «r  nichia  destoweniger  ala  Professor  der  Eloquenz  glänzte 
und  mit  stolzem  SelbMgefÜUe  md  die  andern,  poesiearmen  Erdenkinder 
herabsah;  fetner  der  Piofesnor  MfiUev,  der  »ich  mit  aUeriiaod  Historie 
bewMftigte  und  sidi  später  den  Namen  flagellum  profestorum  erwatbi 
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Profeflsor  Beier,  der  Chiaesiscli  trieb,  aber  kein  Wort  Bpasiedi  Teretand, 
ebensowenig  wie  sein  Kollege,  Professor  Enler.  Alle  diese  dentsohn 
Herren  beschäftigten  sich  auf's  Eifrigste  mit  ihren  Liebhabereien,  ohne 
für  die  zur  Heirsdiaft  geengte  Volkssprache  aach  nur  das  Mindeste 
Bu  thun,  ja  ohne  sich  nur  in  Besitz  derselben  zu  setzen! 

An  den  Seminarien,  die  einen  mehr  kirdüiehen  Charakter  trugeo, 
wurden  sämrotliche  Lehrol^ecte  heben  andern  Gründen  schon  deshalb 
in  lateinischer  S^radhe  vt^t^geirageii,  weA-  die  jungen  IJisute,  die  sie  be- 
suchten, aus  allen  Theilei»  des  unenneaslicbiBa  Reiches  stammten  und 
selten  üen  ostslawischen  russischen  Dialekt  kannten,  so  dass  sie  selfaBt 
jn  ihrem  h&uslichen  Verkehr  gendthigt  waren,  sich  des  Lateinisdien  so 
bedienen.  Russisch  konnten  sie  also  hier  nicht  lernen,  um  so  weniger 
als  nur  streng  philosophische  Disciplin^i  in  der  allerscholastischsten 
Form  gelehrt  wurden,  wozu  die  Lehrbücher  vorlagen,  und  es  Keinem 
auch  nur  im  Traum  einfiel,  an  die  Cultur  des  Volksdialektes  zu  denken, 
der  ohne  Reiz  und  ohne  Zukunft  für  sie  war. 

Die  Ka&Mleien  —  mm  ja,  die  kamen  dem  Befehle  naeh  und 
schrieben  mssiseh,  so  g«t  ee  ohne  jede  Quelle  der  BeiehraDg  eben  gehen 
w^te«  Ob  sie  aber  sprachbildend  und  amegend  wnklen,  wage  idi 
staric  in  Zweifbi  z«  riehen,  wenn  loh  an  den  Kaaseleistä  m  manehcr 
Staaten  denke,  die  Jahitimdertelang  inmitten  dee  raiohetsn  CnltarkbeBi 
stufen  «nd  noch  heotsatage  mllanter  so  Ungeheoerliohee  ih  1^ 
iHrdem« 

Hierzu  kam  die  grensenkm  ünwissenheil  aller  flchiciit—  des 
Volkes  (trototen  doch  die  Bqfarea  Peter  dem  Ommm  bei  SioMHunng 
des  neuen  Alphabetes  mit  den  Worten:  „Das  fehlte  grade  noch,  daM 
tmMe  Kinder  diese  (Iberseeieehen  KuaetaCidEe  lernen  eoyiwnl^  und 
fler  Tod  Peters  im  Jahre  17f  5. 

Er  hinterUees  Alke  im  Znstande  der  hadisten  GAhroiig,  weld»  wlh* 
rend  der  kurzen  Aegierang  MentadiiboiriQiiiev  Gatharinnll.  (17S6— 17), 
so  wie  der  der  IMgomki's  unesr  Peter  IL,  (1727  ^  8<^,  ja  selbst 
während  der  des  Herzogs  Byron  unter  Anna  lowmnofna  (1780  «-40), 
zu  keinem  AbklSrungsproaeise  gelangen  konnte.  Das  fermentirende 
Element  vegetirte,-  erstarb.  Ein  dicker,  ungeniessbarar  Teig  war  der 
Bfiekstand.  Die  Akademie  dessen  Kern.  Unter  Anna  sprach  maa 
bei  Hefe  deutsch,  denn  die  meietmi  lünister  und  Hofleote,  wie  Binn, 
Münnich,  Ostermann,  Korff  und  nnsftUige  andere^  waren  Deotaelie  oad 
k6nnten  nnr  mit  Mfihe  eiajge  nesieche  Pfafaeen 
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Für  Ma  RntBeii  vnd  die  niMiMli»  Siprache  waren  nur  dk'lettften  null» 
Mtcten  Flitee  frei. 

j^Dlee  flJlee  krtete  noch  der  Umetand,  dase  bis  in  Ae  Mitte  des  18. 
Jakrhimdeite  Tom  Buehhandfll  in  Raealand  keine  Bede  war.  Es  gäh 
2Q  Lemonoseoff'e  Zeiten  ddit  eSnen  Bndüaden  in  PeCerabnrg.  Die 
wenigen  Bdclier,  die  ihren  Weg  nacii  Snsslaod  ^oden^  wniden  von 
twei  deotsdien  Boehbindem ,  TMeeüns  nnd  Wige,  beeogen,  welcber 
letztere  auch  den  Druck  nnd  die  Heransgabe  der  in  Rtisdand  etwa  «s- 
sdieinenden  PrtvatKteraliaT  besorgte. 

Diese  wenigen  Andeutui^en  werden  genOgen^  ttm  nne  ein  d9A 
von  den  Sdiwierigkeiten  «n  geben ,  aiit  denen  ein  Mann  tm  kämpftn 
•haben  mnsste,  der  bemlten  war,  als  ersler  rassisoher  Gelehrter  anfm» 
treten!  Er  hat  denn  aach  sein  ganzes  Leben  hindurch  ununterbrochen 
dagegen  en  hftmpfen  gehabt 


Erster  Carton. 

Am  emem  frostigen  Wiatertage  des  Jahres  1728  sog  gegen  Abend 
eine  k»ge  Beihe  einspiUiaiger  Telegensehlittan  sa  den  Thoren  der  alten 
Zarinstadt  Moskaa  ein.  Sie  biaohten  gefroiene  Fische  sur  Stadt  und 
hatten  zn  diesem  Zwe^  den  uaf^ehearen  Weg  vom  Bisvieer  bis  aaA 
Moskau  —  nenn  Brettengrade  in  tet  grader  Linie  *^  bei  der  grin^ 
migsten  KiUe  aurat^legt.  Auf  eine  soldie  Fahrt  rasten  die  Be* 
wofaner  des  hohen  Nordens  sich  schon  knge  vorher»  indem  sie  alles, 
was  amen  Häide,  Meer  nnd  Wald  an  Beate  Uefeni»  fest  gefrieren  lassen 
nm  es  spiter,  wenn  der  fusshohe  Schnee  alle  Hindernisse  des  Tnms^ 
portee  beseitigt  hat,  nadi  den  beiden  Besidräaea  des  weiten  Zaren» 
reiches  sn  führen« 

Za  dieser  Karawane  hatte  sieh  100  Werst  diesseits.  Ardumgelsk 
«tt  jnn0er  Mann  gesellt  nnd  die  Führer  gpsbeten,  sich  ihnen  ansddiessmi 
an  dMni,  da  smn  Weg  noch  um  nach  Moekaa  führe.  Da  ihn  mehrere 
derselben  als  den  Sohn  eineewohlhabendeii  Fischers  aus  Chobnegorsk, 
ehrnm  Fisohaidorfe  beiArohangdsk,  erkannten^  so  hatten  sie  nichts  da- 
wider, stauDtsn  aber,  als  sie  erfahren,  dass  er  weder  einen  Zehrpfiwnig 
noch  andere  Kleidung  mit  sich  ffihre,  als  die  er  am  Leibe  tvng.  Die 
war  in  der  That  dürfte  genug;  denn  ausser  einem  weiten  BehiUmde 
imd  der  rothen  Bnb&schka,  d.  L  einem  kattonen  Hemde,  ing  er  nor 
einen  Tulap  oder  Jaeke  aus  weissem  Hasenfell  und  eine  Pelar 
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atttse.  Der  JCtegUng  aber  verikbefte^  tfairiem  ihn  akbt  «nd  Min  bckei, 
energisches  Gesicht ,  ans  welchem  eine  unblindige  Tbadcraft  herror- 
lenditete  /  so  wie  die  feste  Haltung  seines  kräftigan  E5q»ei«  strafte 
diese  Yerakhening  nicht  Lfigen.  So  liessen  sie  ihn  denn  gewibrsa, 
'  indem  sie  ihr  karges  Mahl  mit  ihm  tfaeilten,  im  üebr^gen  aber,  nach 
schweigsamer.  Nordl&nder  Art,  sich  wenig  wAtür  nm  ihn  kfimmeitea, 
ja,  ihn  nidit  einmal  mit  einer  einaigsn  Frage  Qber  den  Zweck  seiner 
Beise  beUtstigten. 

Nichtsdestoweniger  durchdrang  cler  scharfe  Frost  seine  dOnnen 
Grew&nder  and  mit  Sehnsacht  schao^  er  oft  na^k  der  Oegend,  von  wo 
die  goldenen  Kappeln  der  Kirchen  ihm  entgegensarahlen  sollten  und  wo 
er,  ach,  so  Vieles,  Alles  erwartete«  Wi»  jandiste  er  daher  aof ,  als 
er  sie  endlich  erblickte,  jene  asahlreichen,  funkenden  Thfirme  der  Haupt- 
stadt, wo  sich  Alles  erfÜUen  sollte,  wonach  sein  nngestQm  pochendes  Hen 
sich  sehnte.  Aber  bald  versank  er  wieder  in  tiefes  Sinnen  und,  in  sich  gp- 
kehrt,  hielt  er,  an  der  Seite  der  Schlitten  ebherschreitend,  seinen  Einsug 
in  die  Zarenstadt. 

Mit  ihnen  übernachtete  er  in  efaiar  Ausspannung*  Am  nlchstm 
Morgen  zog  er  mit  aus  nach  dem  Mai^te,  woselbst  die  Fisdier  nch 
Hnem  Handel  hingaben  und  sidi  wenig  kümmerten  um  den  jungen 
Mann,  der,  in  sich  gekehrt  und  rathlos,  an  einen  der  Schlitten  gelehnt 
stand  und  darüber  sn  nnnen  schien,  was  er  denn  nun  eigentlidi  m  dsr 
fremden  Stadt,  ohne  Geld  und  ohne  Freunde,  beginnen  solle. 

Da  trat  ein  Haasverwalter  an  ihn  heran  und  fragte  nadi  Fiachen. 
Diese  simple  Frage  durchzuckte  den  jungen  Mann  wie  ein  elekfenaohar 
ScAJag  und  sdiien  ihm  Muth  und  Freudigkeit  wiedsnugeben;  denn  er 
hatte,  trots  des  überwuchernden  moskowitischen  Dialektes  in  der  Frage 
den  Nordländer  erkannt  und  zwar  den  Nordländer  seines  Distriktee. 

Sehr  bald  theAte  er  ntm  dem  Freitadan  seine  Lage  und  seine  Ab- 
siditen  mit  und  es  stettte  sich  heraus,  dass  letsterer  ans  Archangelsk 
war,  den  Yater  des  jungen  Mannes  kannte  und  sidi  seiner  anaunehmsn 
nicht  nur  yersprach,  sondern  ihn  sofort  mit  sidi  nahm  und  ihn  im  Ba* 
dientenaimmer  seines  herrsehaftlidien  Hauses  einstweileB  unleibraelite, 
bts  er  weiters  Schritte  für  ihn  werde  thun  können.  Hiemi  fimd  mA 
schon  am  dritten  Tage  Gelegenheit,  indem  den  Gönner  unaera  Jüi^ 
lings  ein  Mündi  aus  dem  SaSkono-Spasski-Ktoster  besuchte,  wie  er  üAer 
au  thun  pflegte.  Diesen  machte  nun  der  Verwalter  mit  den  Wünaohen 
ond  Veriiältnissen  des  jungen  Mannes  bekannt  und  trag  ihm  das  drin^ 
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gende  yerlangea  desselben  vor,  in  Moskau  eine  gute  Schule  besuchen 
sn  k&nnen,  ihn  um  seine  Mitwirkung  bittend. 

Der  Mönch ,  dem  das  ofibne  Wesen  des  Buroben  gefiel ,  nahm^ 
▼on  der  Ersählnng  seines  Freundes  ergriffen,  den  jungen  Mann  gleich 
snit  sich  und  schmuggelte  ihn  in  das  Seminar  ein.  '  Da  jedoch  in  dem- 
^Iben  nur  Bojarenkinder  aufgenommen  werden  durften,  unser  Jfingling 
ther  der  Sohn  eines  leibeigenen  Fischers  war,  so  war  es  nicht  eu  um- 
gehen, zu  seiner  Einstettnng  in's  Seminar  die  Erlaubniss  des  Priors  ein- 
cuholea. 

.  Dieser,  der  Erzpriester  Theofan  Prokopowitsdi ,  em  würdiger, 
leutseliger  Mann  von  felsenfester  Zuverlässigkeit,  beschied,  den  jungen 
Mann  su  sich,  musterte  ihn  scharf  und  sagte  dann  nach  diesem  schwei- 
genden Examen  freundlich : 

—  Nun,  mein  Sohn,  Du  willst  studieren,  nachdem  Du  das  Alter 
eigentlich  schon  überschritten  hast,  das  den  Eintritt  in  unser  Seminar 
enndglicht.  Jch  hölre  aber,  dass  Du  ungewöhnliches  gethan  hast,  um 
Deinen  Zwedc  cur  Ausführung  zu  bringen ;  erzähle  mir  Dein  Leben, 
so  weit  Deine  Erinnerung  reicht,  treu  und  ohne  Hehl,  und  finde  idi 
Dich  dann  noch  würdig,  bei  uns  einzutreten,  so  wird  sich  das  Weitere 
finden. 

Der  Junge  Mann  begann: 

Jch  bin  im  Fischerdorfe  Cholmogorsk  bei  Archangelsk  geboren 
und  heisse  Michail  Wassiljewitsch  Lomonossofi;  Mein  Vater  ist  dort 
Fischer  und  in  guten  Verhältnissen,  ja,  er  gilt  im  Dorfe  für  einen  rei- 
chen Mann ;  auch  hat  er  mir  'schon  zum  öftem  gesagt ,  dass  ich  mich 
nun  baldovertieirathen  müsse  und  ich  solle  nur  kühn  nach  den  reichsten 
unserer  Bräute  trachten,  es  werde  mich  keine  verschmähen.  Mir  aber 
ist  es  im  Dorfe  zu  eng.  Schon  seit  meinem  zehnten  Jahre  musste  ich 
mit  meinem  Vater  hinaus  aufs  hohe  Meer  und  ihm  helfen  bei  seinem 
Grewerbe.  Und  wenn  ich  dann  im  schwanken  Boote  sass  und  hinaus 
schaute  in  die  unendliche  Feme,  da  war  es  mir  oft,  ab  lägen  jenseit 
des  grossen  Wassers  sdiöne  Länder  voll  Städte  und  Dörfer,  die  ich 
«De  sehen  müsste,  und  die  Sehnsucht  na:^  ihnen  ward  gross  in  mir. 
Und  wenn  ich  in  den  hellen  Sommernächten  heimsegelte  mit  dem 
Vater  und'  der  allmächtige  Friede  ausgegossen  war  über  Woge  und 
Land,  und  der  frische  Morgenwind  mich  durdischauerte,  da  regte  es 
sich  in  mir  und  ich  brlinnte  nach  Aufschluss  über  alle  Räthsel  der 
Natar,  die  midi  umgaben,  über  die  geheimen •  Stätten,  aus  welchen 
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fitiGmet  das  Lieht  und  die  FinBtemisB,  der  milde  West  und  der  wfl- 
thende  Orkan,  von  wo  das  Nordlieht,  die  Sonne ^  der  Mond  nnd  dio 
Gestirne  alle  ihren  Ausgang  nehmen,  der  Winter  seine  Eisberge  baat 
^nd  der  kurze  Sommer  flüchtig  über  unser  Land  dahinsdeht  naeh  dsa 
warmen  Gegenden  und  aueh  unser  Saatkömlein  im  Fluge  reift.  Und 
dann  gedachte  ich  der  Fische  und  ihres  Treibens,  und  wie  sie  so  scfalan 
sind,  als  ob  ein  Geist  in  ihnen  steckte,  und  aller  andern  Thiere,  und 
wie  ein  jegliches  von  ihnen  so  gar  eigen  besohafien,  nnd  ¥rie  der  Mensch 
es  ihnen  allen  doch  zuvorthut.  Und  da  dachte  ich,  es  müsse  doch 
recht  viel  zu  lernen  geben,  aoh,  und  ich  hätte  Alles  wissen  mögen.    . 

Vor  Allem  der  Pope,  wenn  er  am  Sonntag  in  die  Emhe  trat  vaA 
der  Küster  das  grosse  Buch  vor  ihm  hertrug,  und  er  der  Gemeinde 
die  Gebete  und  Litanei  daraus  vorlas  —  wie  kam  er  mir  als  ein  Mam 
der  Ofienbarnng  vor,  der  entziffern  konnte,  was  in  jenem'  Buche  mit 
geheimnissvollen  Zeichen  geschrieben  stand.  Und  wenn  ich  dann  sah 
und  es  an  mir  selbst  verspürte ,  wie  aus  jenem  Buche  das'  lebendige 
Wort  der  Lehre  und  Ermahnung  in  unsere  Seele  drang,  ach,  dann 
nagte  es  mir  am  Herzen,  dass  ich  nicht  auch  lesen,  nidit  auch 
Mitmensohen  solchen  Trost  und  solche  Erbanung  spviden  konnte. 

Ich  empfand  einen  förmlichen  Neid  und  sann  auf  Mittel , 
.lesen  lernen  musste  ich;  ich  wollte  es.  So  gewann  ich  detm  den 
Küster  durch  hundert  kleine  Dienste  in  der  Kirche  und  im  Dorfe  und 
durch  Gänge  in  den  Wald,  von  wo  vch  ihm  Holz  herbeischleppt«,  oad 
^nrch  beständiges  Bitten  und  Liebkosen  — •  denn  er  thafs  nicht  gern 
—  dass  er  mir,  so  vi^  er  davon  wusste,  bttbrachte«  Und  es  ward 
nns  Beiden  oft  recht  sauer.  Allein,  ich  lernte  es  -—  und  nun  fing  ich 
an,  mich  durch  die  slawonischen  Bücher  durchzuarbeiten.  Jede  fireis 
Stunde  brachte  ich  im  Sommer  auf  dem  Kirchboden  zu,  um  ongestfirt 
zu  sein,  und  lernte  jeden  Satz  so  lange  ^  bis  ich  ihn  vollstfin^g  aus- 
wendig wusste,  und  da  es  mir  an  Zeit  nicht  fehlte,  so  ging  meui  Stu- 
dium zwar  langsam,  doch  sicher  weiter. 

So  vorlebte  ich  mehrere  Jahre«  Ich  hatte  mittlerweile  die  vorhan- 
denen Kirchenbücher  alle  wörtlich  auswendig  gelernt,  ebenso  die  sla- 
wonische  (kirchenslawische)  Grammatik  von  Smotcitzki,  daa  einsige 
Buch,  welches  der  Pope  neben  dem  Bechenbuche  von  Magnitski  becasf, 
welches  letztere  ihm  irgendwie  in  die  Hände  gekommen  war,  das  sr 
aber  selber  nicht  verstand. 

Es  war  aber  ein  Buob  und  es  stand  allerlei  darin,  was  ich  nidit 
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Tcrttaifed^  mid  lastei  mnarte  idi  es,  denn  es  war  meine  einzige  weitere 
Hülfsquelle.  Ic|i  fing  also  alkin  an  nnd  qnälte  'mit  Fragen  über  ^ 
Ezempel  jeden,  dem  ich  nar  begegnete,  besonders  die  wenigen  Fremden, 
die  etwa  nnser  Dorf  pasnrten  und  so  gelang  es  mir  denn  nach  aber- 
mals 2  Jahren,  das  ganze  Buch  zu  verstehen» 

Inawisohen  w$x  mnr  eine  nene  Welt  aafg^angen«  leh  mnsste 
Bficher  haben^  imd  fragte  überall  nach  Bicfaem,  ohne  welche  m  finden. 
Von  meinedi  VaCer  war  nichts  zu  hoffen,  denn  der  wollte  von  meinem 
ganzen  Lemen  nichts  wissen.  Eines  Tages  als  ich  wieder  anf  dem 
Eirchboden  sass  und  mich  ansdiickte,  das  Kirchenbuch  zu  100.  Male 
dacdizuleeen,  fiel  es  mir  eb,  doch  einmal  all  das  Grerümpel  zu  durch«- 
^ööern,  das  in  einem  ^unkehd  Winkel  des  Bodens  lag.  Ich  machte 
mich  sogleich  daran  und  w(^tenach  langem  vergeblichen  Suchen  meime 
Arbeit  beceits  aufgeben,  als  ich  unter  einem  Haufen  alten  Bleches  etwas 
gewahrte,  das  «Bnem  Bnehe  ütinlidb  sah.  Ich  räumte  alles  fort,  was, 
mir  im  Wege  lag  and  entdeckte  zu  meiner  Freude  ein  altes,  an  den 
beiden  Seiten  angemodertes,  geschriebenes^  dickes  Buch.*  Wer  war 
glücklicher  ab  ichl  Ich  sog  meinen  Fund'  an's  Tageslicht,  säuberte 
ihn  scMTgfiiltigst  und  fing  sofort  an,  nadi  seinem  Inhalte  zu  forschen. 
Es  waren  fieüigengeschiehten,  wie  unsere  guten  Yäter  sie  in  der  Vor«- 
aeit  so  emsig  zusammengetragen  hatten,  und  mit  ihnen  ersdiioss  sich 
mir  ein  ganz  neuer  Kreis  von  Anschauungen.  Von  diesem  Schatze 
habe  idi  mich  nicht  eher  getrennt,  als  bis  ich  ihn  in  Stücke  gelesen 
hatte,  was  leider  im  vorigen  Sommer  der  Fall  war.  Und  nun  litt  es 
mich  nicht  mehr  im  Dorfe  und  in  den  engen  Verhältnissen«  Jetzt 
wurste  idi  aus  den  Schicksalen  der  grossen  heiligen  Männer,  wie  sie  es 
angefangen  hatten  und  dass  ich  eine  ordentUche  Schule  durchmachen 
müsste,  und  dass  es  in  Moskau  solche  gähe.  Und  da  war  mein  Eni* 
schluss  gefiisst,  meinen  Vater,  den  meine  Stiefmutter  ohnehin  immer 
bitterer  gegen  xiiich  stimmte,  wegen  meines  unnützen  Lesens,  '• —  zu 
verlassen ,  mich  der  Fischerkarawane  anznschliessen  und  hierher  zu 
kommen,  da  würde  der  liebe  Gott  wohl  weiter  helfen.  Und  das  ist 
AUesI 

Der  grei^  Arcbier^  hatte  mit  ruhiger  Spannung  dieser  einfachen 
Erzählung  gelauscht,  gleich  als  ob  auch  vor  seiner  Seele  manch  Bild 
der  Erinnerung  vorüberziehe.  Dann  ergriff  er  die  Hand  des  Erhaben, 
legte  seine  Hechte  anf  dessen  Haupt  und  sagte: 

„Ja,  Gott  wird  weiter  helfen.     Du  bleibst  bei  uns,  und  sie  tollen 
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Dich  uns  nicht  entrebsen  und  Dich  der  AnmaaMimg  des  BqfaranneiKteB 
nicht  anschuldigen«  und  wenn  sie  mit  der  grossen  Glocte  Sturm 
läuteten  !<"*) 

Und  er  ward  eingestellt  als  Zögling  in  das  Seminar  des  SaSkono* 
Spasski- Klosters,  wo  ihm  zu  eigener  Beköstigung  und  Bescfaafimig  dar 
Sdireibmaterialien  das,  von  den  wenigsten  Schülern  in  Anspmdi  ge- 
nommene, etatsm&ssige  Gehalt  von  8  Rubel  50  Kbpekeo  fOr 
Monate  angewiesen  wurde  I  Dass  er  hierbei  Noth  litt,  kuditot 
Er  selber  schreibt  später  hierClberan  den  Grafen  Schuw41off  folgendes: 
£s  blieb  mir  in  dieser  unendlichen  Armuth  fiQr  meinen  Unterhalt  kaum 
mehr  als  ein  Kreuzer  fär  Brod  und  ein  Kreuzer  zu  Kwas  täf^ich.  Dasa 
kam  das  nagende  Qef&hl,  dass  mein  Vater  ein  wohlhabender  Mann  war 
ufld  mich  bereits  reich  verheicathen  wollte  und  hier  mosste  ich  von  klebieB 
Schuljungen  mit  Fingern  auf  midi  zeigen  lassen  und  anhören,  wie  sie 
aasriefen :  ^Seht  mal  den  Oelgötzen  (ÖOBtB)  I  Kommt  dar  mit  20 
Jahren  in  die  Sdiule  um  Lateinisch  zu  lernen!^  Und  so  verlebte  idi 
fanf  Jahre  und  gab  doch  die  Wissenschaft  nicht  auf! 

Und  er  gab  nicht  nach.  Mit  eisernem  Fieisse  benutzte  er  jed0 
freie  Stunde  zum  Studium  des  Lateinischen  und  Griechisdien ,  und 
w&hrend  seine  Kameraden  nur  das  Nothdfirftigste  lernten  und  sidi 
durch  Vernachlässigung  ihrer  Pfliditen  oft  Ruthen  zuzogen,  wurde  Lo- 
monossoff  im  Jahre  1735,  nach  glänzend  bestandenem  Examen  nadi 
Kiew  und  von  dort  nach  Petersburg  in  dfis  akademische  Gymnasiom 
geschickt,  wo  er  in  ferneren  zwei  Jahren  die  Anfangsgründe  der  Ma- 
thematik, der  Experimentalphysik,  Chemie  und  Mineralogie  und  Philo« 
Sophie  mit  solchem  Erfolge  studirte ,  dass  er  im  Anfange  des  Jahres 
1787  auf  mehrere  Jahre  nach  Deutschland  geschickt  wurde,  um  adi 
an  den  dortigen  Universitäten  weiter  auszubilden. 

[Der  Vortragende  las  nunmehr  in  mündlicher  Uebersetzung  aas 
einem  russischen  Werke  eine  reizende  Palastscene  vor,  in  welcher  das 
Hofleben  im  letzten  Regierungsjahre  der  Kaiserin  Anna  Iowanovna 
ebenso  charakterie tisch  als  anschaulich  geschildert  wurde.  Der  Inhalt 
derselben  ist  folgender: 

Die  Kaiserin,  die  schon  sehr  kränklich  und  verstimmt  war,  gab 
einen  jener  Abende,  an  welchen  es  die  Hauptaufgabe  der  Hofleute  war, 
sie  zu  unterhalten  und  zu  zerstreuen,  wobei  auch  die  Karten  ihre  Rolle 
spielten.     Ihre  Umgebung  bestand  grossentheils  aus  Deutschen,  welche 


*)    Ipiiasima  verba. 
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«He  bdohsten  fibrenstelleii  inne  hatten  und  mit  Nichtachtung  nnd  üeber^ 
ttel^nngauf  die  Bussen  und  alles  was  rusj»isch  hiess,  hetabblickten,  unter 
denen  der  Herzog  Biron,  Ostermann,  Baron  Korff  u.  A.  die  hervorra- 
gendsten Persönlichkeiten  waren. 

Diesmal  war  die  Kaiserin  besonders  gnädig,  da  ihr. der  Baron 
Korff,  der  Präsident  der  Akademie  war,  Tagesl,  zuvor  eine  russische 
Ode  überreicht  hatte,  die  von  einem  jungen  Dichter,  dem  ersten,  der 
il^uf  diesen  Namen  mit  Becht  Anspruch  machen  durfte,  bei  Gelegenheit 
eines  über  die  Türken  erfochtenen  Sieges,  gedichtet  und  aus  Marburg 
an  die  Akademie^  nebst  einer  Abhandlung  ^Ueber  die  Begeln  der  rus- 
sischen Dichtkunst''  eingesandt  worden  war« 

Dies  Ere^gniss  brachte  die  grösste  Sensation  hervor,  einmal ,  weil 
der  Dichter  ein  Fischersohn  aus  Cholmogorsk  war,  den  die  Akademie, 
wie  Baron  Korff  sich  in  einer  besonders  studierten  russischen  Bede 
ausdrückte,  nach  Marburg  geschickt  hatte,  um  beim  Professor  Wolff  die 
Dichtkunst  zu  lernen,  und  zweitens,  weil  die  Kaiserin* es  selbst  mit 
solcher  Preude  betrachtete,  dass  sie  das  Gedicht  in  vielen  Exemplaren 
hatte  drucken  lassen  und  es  jetzt  unter  die  versammelten  Hofleute 
vertheilen  liess,  deren  Jubel  und  Bewunderung  keine  Gränze  fauden. 
In  den  hierbei  statt  findenden  Gesprächen  tritt  der  Gegensatz  zwischen 
der  herrschenden  deutschen  Partei  und  den  zurückgedrängten  Bussen, 
die  Charakteristik  der  Hauptfigaren,  sowie  endlich  die  Unwissenheit 
des  Adels  und  der  nur  deutsch  redenden  Akademiker,  die  weder  diese 
Ode  noch  die  sie  begleitende  Abhandlung  verstanden  noch  sie  zu  beur- 
^ilen  wusstei),  in  das  schärfste  Belief. 

Die  Scene  schloss  mit  dem  Befehle  der  Kaiserin  an  KorfiT,  den 
jungen  Dichter  im  Auge  zu  behalten  und  über  dessen  Wohlfahrt  zu 
wachen  (was  leider  nie  geschah)  und  mit  der  huldvollen  Verabsehie* 
düng  der  glänzenden  Versammlungi] 


,  Zweiter  Carton. 

Mittlerweile  studierte  Lomonossoff  in  Marburg,  unter  Wolff^s  spe-, 
zieller  Leitung^  dem  er  auf's  Angelegentlichste  empfohlen  worden  war. 
Nachdem  er  drei  Jahre  hier  verlebt  hatte,  begab  er  sich  nach  Freiburg, 
um  das  Bergfach  und  die  Metallurgie  zu  studieren  nnd  kehrte  von  dort 
im  FrfihHnge  1741  nach  Marburg  zurüok.        ^ 

Das  Burscbenleben  jener  Zeit  ist  zu  bekannt ,  als  dass  idi  hier 
näher  darauf  einaugehen  hätte.  Was  Wunder,  dass  es  eine  so  derbe, 
geborene,  acht  russisdie  Zecbetnatnr  ansprach,  wie  die  Lomonossofifs. 
Im  russischen  Yolkscharakter  liegt  in  reichster  Fülle  das  Element  des 
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grolttiiinlidieii  Cknnss^s,  <kr  lauten^  tobenden  Lnstigkeity  der  rfidoiidil»- 
losesten  Hingabe  an  den  Augenblick  und  an  dae,  was  sieb  bei  uns  zum 

Eneipenleben  entwickelt  hat.  Lomonossoff  mit  400  Rubel  j&hrlidi, 
einer  ansehnlichen  Summe  für  jene  Zeit,  glaubte  Alles  mitmachen  zu 
können  und  zu  müssen,  und  hatte  er  etwa  nicht  genug  gedarbt ,  ge- 
fastet und  entsagt  ?  Hatte  er  nicht  ein  Recht  zu  geniessen ,  und  zwar 
SU  geniessen  a  tout  prix  ?  So  gab  er  sieh  denn  bald  schon  nach  «einer 
ersten  Ankunft  in  Marburg  dem  maasskMesten-EiDeipenlebeB  bin,  obae 
jedoch  die  Vorlesungen  seiner  Professoren  zu  verabs&umen.  Allein, 
das  Geld  war  immer  zu  Ende,  ehe  er  recht  wusste  wie?  Er  wäre 
vielleieht  ganz  untergegangen,  hätte  nicht  Christine,  die  Tochter  seines 
Wirthes,  eines  Schneiders,  den  ungestümen  Brausekopf  so  gar  lieb  gehabt 
und  ihn  endlich  in  ihren  Reizen  ganz  gefangen^  gebalten.  Sie  regte 
ihn  immer  und  immer  wieder  zur  Ordnung  und  Thätigkeit  an  und  rief 
sein  besseres  Seihet  wach.  In  diese  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  fiHt  ancb 
die  Verfertigung  jener  Ode,  welche  die  kaiserliche  Huld  in  so  hohem 
Maasse  hervorgerufen  hatte.  Leider  blieb  dem  Pärchen  bald  nichu  an- 
deres  übrig  als  sich  zu  heirathen  und  so  sehen  wir  denn  unsem  nor- 
dischen  Helden,  den  deutschen  Studenten,  vermfthlt  und  gar  bald  auch 
als  Familienvater. 

Eine  Zeit  lang  mochte  es  ganz  gut  gehen.  Doch  nur  zu  bald 
wieder  sehen  wir  ihn  inmitten  der  entsetzlichsten  Geldnoth  und  zwar 
diesmal  inmitten  einer  sein  Herz  zerreissenden  Armuth,  denn  awei 
theure  Wesen  litten  mit  ihm  und  durch  seine  Schuld.  Dieser  Zaataod 
wurde  ihm. unerträglich.  War  er  dazu  nach  Deutschland  gekommen, 
um  hier  ein  klägliches  Philisterleben  zu  führen.  Um  zu  kämpfen  gegen 
die  erbärmlichsten  Anforderungen  des  Lebens?  Wo  blieb  die  Verwirk- 
lichung aller  der  Pläne ,  die  seit  lange  in  seinem  Gehirne  sproasten, 
die  gebieterisch  nach  Gestaltung  verlangten,  ihn  ruhelos  und  tmst&t  um- 
hertrieben? 

Was  aber  sollte  er  thun,  um  sich  diesem  gefolterten  Dasein  sa 
entreissen?  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  die  Fladit.  und  zu  dieser 
entschloss  er  sich.  Mit  Zurüoklassung  des  letzten  EMlers ,  rückte  er 
heimlich  aus,  entschlossen,  sidi  bis  Amsterdam  durchsulechteD,  wo  ihm 
bei  der  russischen  Gesandtschaft  Hülfe  werden  musste.  Drei  Tage 
sdion  hatte  er  siok  so  durchgebettelt,  gleich  Dante  aof  seiner  Fkuhi, 
orfbhreiBd 
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come  M  di  Bsle 
II  pane  altrui,  e  com'  ^  dnro  calle 
Lo  scendere  e  il  salir  per  le  altrui  Scale,  *} 

als  er  am  Aband  in  einer  Schenke  in  cße  Hände  prenssischer  Wi^ber 
WUtj  die  den  stämmigen,  hochwüchsigen  Burschen  sofort  auf's  Eom 
nehmen,  ihm  beim  Klange  der  Becher  wacker  zutrinken,  ihm  das  Hand- 
geld suspielen  und  am  nächsten  Moigen  ihn  ohne  Weiteres  in  den  Rock 
mit  dem  rothen  Kragen  stecken.  Auf  sein  Sträuben  ajitwortet  ihm  die 
breite  Hand  des  Wachtmeisters  mit  einem  kräftigen  Backenstreiche  und 
der  Befehl  an  einen  Sergeanten,  ihn  mit  andern  Bebrüten  nach  Wesel 
abauffthren. 

Wer  möchte  es  wagen,  die  bitfern  Empfindungen  zu  schüdem,  die 
seine  Seele  folterten,  die  die  ganze  Gefühlsskala  seines  Innern  auf  und' 
ab  durctjagten,  von  der  unbändigsten  Verzweiflung  bis  zur  nagenden, 
stillen  Wefamuth.  Vergebens  war  alles  «Zureden  seiner  Mitrekruten. 
Stumm  und  verbissen  schritt  er  neben  ihnen  einher.  Er  brütete  be- 
reits über  Befreiong.  Also  das  sollte  das  Ende  seiner  wunderbaren 
Gkschicke  sein,  als  preussischer  Soldat  in  einer  Festung  zu  veikommen  ? 
Dazu  wäre  er  vom  Eismeere  zu  Fuss  herabgewandert  und  hätte  gelitten 
und  gedarbt  und  gekämpft^  um  hier  in  einem  Winkel  Deutschlands  zu 
versöhellen,  er,  der  eine  Welt  roll  Pläne  in  sich  trug,  der  die  rfaythmi- 
sdien  Gesetze  der  mssisäien  Sprache  entdeckt  und  für  alle  Zeiten  be- 
stimmt hatte,  der  als  erster  wahrhi^ter  Dichter  seines  Volkes  aufge- 
standen war  und  der  das  Zeug  in  sich  verspürte  für  die  russische 
Sprache  und  Wissenschaft  das  zu  werden,  was  Petar  I.  für'  die  politi* 
sehen  und  administrativen  Beziehungen  Russlands  gewesen  war!  Nim- 
mermehr! Die  Grösse  seines  Berufes  stellte  sich  ihm  in  fast  leib- 
licher Anschauung  dar,  um  ihm  nie  wieder  zu  schwinden.  Ent- 
kommen musste  er  und  sollte  er  sein  Leben  daran  setzen!  Und  er 
end»m.  In  einer  entsetzlidMn  Nacht  entschlüpft  er  dnrch's  Fenster, 
überklettert  den  Wall,  durchsdiwimrat  zwei  Gräben ,  gelangt  über  die 
Contre-Escarpe,  durch  den  bedeckten  Gang,  durch  die  Palisaden  und 
über  das  Glacis.  Kaum  ins  Freie  gelangt,  nimmt  der  rauhe  Sohn  des 
hohen  Nordens  s^ne  ganze  gewaltige  Kraft  zusammen  und  eilt  stür- 
naenden  Schrittes  der  holländischen  Gränze  zu.  Als  von  den  WäUen 
der  Festung  die  Signalschfisse  donnernd  die  Entweichung  eines  Deser- 


*)    Farad.  XVIL  58. 
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teure  verkönden,  war  er  schon  länget  ausser  dem  Bereiche  der  Verfol- 
gung. Aber  noch  bebt  keine  Faser  an  ihm.  In  der  höchsten  An- 
spannung arbeitet  jede  seiner  Muskeln ,  der  Raum,  schwindet  miter 
seinen  Füssen;  triefend  und  at}i<;mlos  erreidit  er  die  GrKnae,  flüchtet 
sich  rasch  in  ein  Dickicht,  reisst  sich  die  nassen  beider  todd  Leibe, 
die  er  zuvor  noch  zum  Trocknen  ausbreitet,  stürzt  dann  wie  betäubt 
nieder  und  —  schlaft  seine  gesdilagenen  zwölf  Stunden,  nach  deren 
Verlauf  er  seine  getrockneten  Kleider  wieder  anzieht  und  sich  friech 
und  munter  weiter  auf  den  Weg  begiebt« 

In  Amsterdam  wurde  er  gut  aufgenommen ,  nach  St  Petersbui^ 
befördert,  wo  er  sofort  zum  Adjunkt -Professor  an  der  Akademie  er- 
nannt wurde  und  binnen  Kurzem  den  Lehrstuhl  für  Phjsik  und  Chemie 
einnahm. 

Sein  Erstes  war  seine  treue  Christine,  die  sich  und  ihr  Blind  dordi 
ihrer  Hände  Arbeit  kärgHeh  dnrchgebracht  hatte,  nachkommen  -za  lassco 
und  sich  dann  unausgesetzt  den  umfassendsten  Arbeiten  zu  widmen. 
Und  er  hatte  einen  schweren  Stand.  Die  Akademie  war  gänzlich 
heruntergekommen ;  die  Stdlung  eines  Akadoosikers  zur  Sineknr  ge- 
worden. Was  Wunder, 'dass  die  Herren  Akademiker  vereint  Front 
machten  gegen  einen  Störenfried,  der  dieses  idyllische  dolce  far  niente 
mit  rauher  Hand  yemichtete,  der  sie  alle  übersah  und  dessen  raatloaer 
schöpferischer  Geist  diesem  Schlendrian  sich  nimmermehr  anzusdüiessen 
vermochte.  Ihren  Intrigen  und  der  kalten  chinesischen  Höflichkeit,  die 
sie  seinem  feurigen  Ungestüm  entgegensetzten,  gelang  es  denn  anch, 
dAss  er  während  der  ganzen  Begierungszeit  der  Kaiserin  Elisabeth,  von 
1741  —  1762,  also  volle  21  Jahre,  mit  unerhörten  Sdiwierif^eiten 
zu  kämpfen,  ja  fort  uiid  fort  an  dem  schändlichsten  aller  Mängel,  aa 
Greldmangel  zu  leiden  hatte,  denn  sein  väterliches  Erbtheil  war  längst 
in  andere  Hände  übeig^gangen.  Mit  Mühe  erwiikte  er  vom  Direktor 
der  Akademie  die  Erlaubniss  zur  Erbauung  eines  Laboratoriums,  dal 
ihm  zugleich  Wohnung  gewährte.  Bicfaten  wir  ihn  alao  nidit  sn  strengt 
wenn  er  nach  seinen  unermüdlichen  Forschungen,  nach  den  mannich- 
fachen  Anstrengungen  und  vielseitigen  Arbeiten ,  und  den  vielen  Miss- 
heligkeiten  mit  seinen  neidischen  Amtsgenossen  bisweilen  Vergessen- 
heit  da  suchte,  wo  er  sie  in  seinen  Studentenjahren  so  oft  gefundeo 
hatte,  im  Genüsse  des  aquae  vitae. 

Die  Vielseitigkeit  seines  Wissens  und  seiner  Werke  ist  ganz  er- 
staunlich.    Er  ist  ganz  der  Mann  der  Wissenschaft,  wie  Lessingi  doch 


Digitized  by 


Googk 


wk  dieaer«  Diebtor,  j^elgii  ki,  ans  TJ/oberfÜHe  mu  Mmtersobaft  io  Be- 
herr^diniig  der  Forau 

Zunächst  bestimmte  er  die  Sprache  und  schrieb 

1.  eine  umfSfteseode  russische  Grammatik  in  592  §.  §.,  die  noch 
heute  von  Werth  ist« 

2.  Ihr  folgte  eine  Rhetorik  in  326  §.  f.^  die  musterhaft  durch- 
gritthrt  i^t,  und  für  welche  er  erst  alle  erläuternden  Stellen  aus  den 
Klassikern  metrisch  zu  übersetzen  hatte.  In  diesen  Proben  schon 
zeigte  er  die  Fähigkeit  der  russischen  Sprache,  sich  jedem  Metrum  ir- 
gend welcher  Sprache  aufs  Biegsamste  anzupassen,  und  dass  sie  über« 
liaiq>t  zum  Ausdrucke  poetischer  Gedanken  vorzüglich  geeignet  sei.  — 

8.  Eine  alte  Geschichte  Bnsslands...zu  weicherer  alle  Mar 
terialibn  erst  aus  den  Chroniken  zusammentragen  musste,  und 

4.  eine  Chronologie  Russlands,  bekundeten  sein  Talent  als 
Historiker. 

5.  Vier  erschöpfende  Abhandlungen  über  Chemie. 

6.  Die  Elemente  der  Metallurgie  in  2  Theilen. 

7.  Eine  Serie  mathematischer  und  astronomischer  For- 
schungen und  Beobachtungen,  mit  zum  Theil  ganz  neuen,  Theorien,  zu 
welchen  Werken  allen  er  selbst  die  erläuternden  bildlichen  Darstellungen 
zeichnete;  ferner 

8.  Mehrere  Artikel  über  Mosaik  und  deren  Darstellung. 

9.  Eine  Anzahl  von  Programmen  für  die  Regeneration  der 
Akademie  und  die  zu  errichtende  Universität,  jedes  einzelne  eine  Ar- 
beit von  Bedeutung. 

10.  Berichte,  Reden,  Kritiken  und  Briefe  in  mehreren  Sprachen; 
hierzu  noch,  als  Erholung 

11.  eine  Uebersetzung  Anacreon's  und  der  Werke  Jean  Jacques 
Rousseau*s;  zwei  Tragödien,  ein  grosseres  Epos  und  njehrere  Oden, 
und  dies  alles  in  einer  Sprache,  der  er  erst  den  lebendigen  Odem  ein- 
geblasen hatte  und  umgeben  von  Ignoranten  und  Neidern,  die  jede 
seiner  Handlungen '  und  Schriften  zu  verdächtigen  suchten ! 

Er  aber  schritt  einher  unter  ihnen  mit  dem  unaufhaltbaren  Schritte 
des  Genies,  das  Hindemisse  nicht  kennt,  nein,  ihrer  bedarf,  um  sie  zu 
besiegen  und  sich  gross  daran  zu  ringen.  Seine  Bestimmung  war  der 
geistige  Aufbau  seines  Vaterlandes,  das  er  glühend  liebte,  und  seine 
markige  nordische  Natur  lieh  ihm  Kraft,  mit  dem  Eifer  und  die  Be- 
geisterung der  Propheten  zu  wirkra  und  nimmer  müde  zu  werden. 
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und  er  sollte  es  erleben,  ^ass  sein  JStreben  aneifamnt  wurde.  Die 
Kaiserin  Catharina  nahm  sofort  nach  ihrer  Tjironbesteigang  dm  &!• 
temden  Lomonossoff  in  ihre  Ganst  und  bereitete  ihm  nnd  seiner  Chri- 
stine ein  sorgenfreies  Alter/  Fürsten  nnd  'Würdenträger  bohlten  om 
die  Ehre  seines  Besuches ,  um  ihren  goldstrotzenden  Sftlen  durch  &m 
Zierde  der  Wissenschaft  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  Er  aber  yer- 
schmähte  es,  Coulisse  zu  sein  und  lebte  still  und  eingezogen  noch  drei 
Jahre,  bis  der  Tod  ihn  am  4.  April  1765  ereilte.  Seine  Leiche  wurde 
mit  grosser  Pracht  in  der  Klosterkirche  des  heiligen  Alexander-Newski, 
diesem  Westminster  Petersburgs,  beigesetzt. 

Graf  Woronzoff  setzte  diesem  Luther,  diesem  Lessmg  und  iaet 
auch  Humboldt  Busslands  ein  beide  ehrendes  Marmordenkmal. 

B^lin.  A.  Bo Uz« 
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Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit.    6.  Jahrg.  1859, 
Nro.  9  —  12.- 

Zur  Geschiebte  der  Truchsässen  von  Al^ei.  Von  Archivrath 
Ed.  Kausler  in  Stuttgart  —  Zu  Alzei  in. Rheinhessen  blühte  am  Anfange 
bis  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  und  noch  später  ein  edles  pfäbdsches  Dienst- 
mannengeschlecht  In  seinem  Wappen  führte  es  die  Gei^.  Nenerdings 
bat  Mone  in  der  2^it8chrift  für  die  Geaebichte  des  Oberrbeins  Notizen  und 
Urkunden  über  dasselbe  gegeben  und  auch  die  Beziehung  auf  den  kühnen 
Alzeier  Fiedler  des  Nibelungenliedes,  Volker,  hervorgehoben.  Eine  kürzlich 
aufgefundene  Urkunde  giebt  einige  wichtige  Data  zur  Geschichte  des  Ge- 
schlechts und  drei  wohlerhaltene  vVachssiegel.  Die  Urkunde  und  das  Siegel 
sind  mitgetheilt 

Johannes  Nas,  Weihbischof  von  Brixen.  Von  Dr.  Zingerle, 
Kurze  biographische  Skizze  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  des  von  K. 
GtSdeke  in  semem  Grundriss  zur  deutschen  Dichtung  I.,  p.  385  Beigebrachten. 
Der  als  Polemiker  berühmte  Prediger  und  Bischof  wurde  geb.  den  19.  März 
1534  und  starb  den  16.  Mai  1590  zu  Insbruck. 

Znr  Lebens^esckiehte  Dr.  M.  Luthers.  Mitgetheilt  von  ProC 
Dr.  Voigt  in  Königsberg.  Theilnehmendes  Schreiben  der  Gräfin  Dorothea 
zu  Mansfeld  an  Luther  ans  dem  Jahre  1548. 

Eine  Handschrift  des  Hans  Rosenplüt.  Von  Dr.  Adelbert 
von  Keller  in  Tübingen.  Eine  der  merkwürdigsten  Handschriften  des 
German.  Museums  ist  cue  unter  Nro.  5339,  a  aufgestellte  Papierhandschrift 
des  15.  Jahrhunderts  in  4^  welche  Dichtungen  aus  der  Zeit  aes  Schreibers» 
vorzüglich  Erzählungen,  Fastnachtsspiele  und  Priameln  von  Hans  BosenpAüt 
enthäit.  Wemger  für  die  Fastnachtsspiele  als  für  die  Priameln  findet  sich 
in  derselben  manche  gute  Ausbeute.  Der  Inhalt  wd  unter  Hinweis  auf  das 
sdux^  gedruckt  Vorhandene  im  Einzelnen  angegeben. 

Satirischer  Holzschnitt  auf  die  Erfindung  des  Schiesspulvers. 
Von  Jos.  Mor.  Wagner  in  Wien.  Nachweis,  dass  ein  in  S.  176  des  An- 
zeigers von  185C  besprochener  satirischer  Holzschnitt  aus  Job.  Stumpfis 
Schwytzer  Chronika  Zürich  1554  genommen  ist;  ein  Werk,  das  auch  sonst 
viel  Beachtenswerthes  bietet. 

Nienbnrffer  Bruchstück  zur  Geschichte  der  Lausitz.  Von 
Oberlehrer  F.  Kindscher  in  Zerbst.  --  Auf  der  Bibliothek  des  Herzogt 
FratKMsceooM  zu  Zerbst  befindet  sich  ein  Pereamentfoliant,  enthaltend  Gr^ron 
MoraUan  vielleieht  im  10.  Jahrimadert  in  Itafiea  fletchriebcn.  Unmittelbar 
unter  dem  Buchdeckel  sind  geschichtliche  Bemerkungen  eines  Nienbniiger  ' 
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Mönchs  aus  der  2.  Hülfte  des  12.  Jahrhunderts  aufgezeichnet,  die  hier  nnt- 
getheilt  werden. 

Alte  Schweizer  Kalender.  Von  Emil  Weller  in  Zürich.  Mit- 
theilung von  den  im  März  1858  in  einem  ehemaligen  Drackzimmer  der  alten 
Froschau  aufgefundenen  Kalenderblättern  aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  an 
die  Wand  geklebt  wurden  und  bildliche  Darstellungen  nebst  Beimsprüchen, 
Fabeln  etc.  enthielten. 

Die  Bader,  Truckenscherer  und  Wintuser  zu  Ulm.  1470.  Voa 
Dr.  Roth  von  Sehr  ecken  st  ein.  Ein  für  die  Geschichte  der  Ueilkande 
nicht  uninteressanter  Rathsbeschluss  im  Archiv  der  ehemaligen  Beichsatadt 
Ulm. 

Die  Schbrergasse  in  Nürnberg.  Von  Dr.  Lochner  in  Nürnberg. 
Nachricht  aus  dem  15.  Jahrhundert  über  einen  später  in  Vejgesienheit  ge- 
ratheneu  Namen  Scherergasse.  Die  Laden  der  Tuchscherer  waren  statisches 
Eigen  und  gehörten  unter  das  Zinsmeisteramt. 

Siegel  mit  Jahreszahlen.  Von  Dr.  Märcker,  Geh.  Archiv-Rath 
in  Berlin.  Ergänzung  zu  einer  Notiz  in  Nro.  7  des  diesjährigen  Anzeigera 
durch  Abbildung  eines  Siegels  des  Landgrafen  Johann  zu  Lenchtenbeig  ans 
d.  J.  1»68. 

Zur  deutschen  Sittengeschichte.  Von  Dr.  Söltl  in  Mündien. 
Auszug  aus  dem  Testament  der  Pfalzgralin  Margaretba,  Gemahlin  des  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz  aus  d.  J.  1488. 

War  Wörtas  der  Sitz  eines  Erzbischofs?  Von  J.  Hohen- 
reuther  in  Worms.  Einige  Materialien  zu  der  noch  nicht  entschiedenen 
Differenz,  ob  zu  Worms  Erzbischöfe  oder  Bischöfe  residirt  haben. 

Zur  Geschichte  des  grossen  Städtekrieges.  Von  Dr.  FMh. 
Roth  von  Schreckenstein.  Abdruck  einer  Urkunde  vom  83.  April  1372. 
Dieselbe  befindet  sich  im  Stadtarchiv  zu  Uün  und  giebt  einen  nicht  nner- 
beblichen  Beitrag  zur  Signatur  jener  merkwürdigen  Zeit. 

Lied  auf  den  Krieg  des  Markgrafen  Albrecht  mit  Nürnberg 
und  den  Fiünkisohen  Bischöfen  1554.  MitgetheiU  vom  StadtbibKotbekar 
Ltitzelberger  in  Nürnberg.  Der  Herausgeber  vindidrt  dieses  noch  nidit 
gedruckte  in  mancher  Beziehung  interessante  Gredicht  von  84  fünfteiligen 
Strophen  einem  Job.  Ketzmann,  der  es  wenigstens  geschrieben  hat. 

Neu  aufgefundene  Actenstücke  zur  Kunst-  und  Kultarge- 
iiohichte  des  16.  Jahrhunderts.  Bericht  über  einige  in  Nürnberg  anf- 
gefandene  Actenstücke ,  die  für  Kunst  -  und  Kul'tur^chichte,  besonders  in 
Bezug  auf  Albrecht  Dürer  von  Wichtigkeit  sind.  Ein  Manascript  ist  durch 
Geschenk  in  den  Besitz  des  Mnsenms  gelangt.  Es  ist  dies  ein  ^Inventariom 
aller  über  weiland  des  Erbsm  unnd  Ehrnvesten  Willibalden  Im  Hof»  des 
Eltern  Bureers  vnd  gensnten  des  grösem  Raths  albie  zu  Nürmberg  seeligen 
Verlasner  Uaab  und  Güetere  anfjrericht  Im  Jar  LSSO."*  Es  besteht  aas  2C 
Foliobogen,  von  denen  gegenwärtig  die  beiden  letzten  Blätter  fehlen. 

Bei^alte  Holsschüssel  des  15.  Jahrhunderts.  Nebst  Abbildung, 
Die  Schüssel  ist  2'  lO"  ^oss;  in  der  Mitte  thront  ein  König  und  über 
seinem  Haupt«  ist  ein  fliegendes  Band  mit  einer  Aufschrift.  Umher  anf 
dem  breiten  pbitten  Rande  sind  16  Narren  oder  ScfaUke  abphädet»  die 
BaodroUen  and  ähnliche  Inschriften  in  Versen  zu  ihren  Füssen  nahen.  Das 
Ganze  erinnert  sogleich  an  das  im  16.  Jahrhundert  ao  aoagebildese  Sefaalka« 
nnd  Nairenwesen  und  defsen  Spiele,  bei  denen  dieee  Schiiseel  viellcioht  ge> 
bvanobt  worde» 
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Die  Abslammttng  des  Astronomen  Herschel.  Voa&  AreluTar 
fiersehel  in  Dresden.  Da  die  drei  in  deutscher  Sprache  geschriebenen 
dem  Verfasse^  bekannten  Btographieen  nnr  das  Datum  der  Gebart  Herschels 
(den  15.  Noybr.  1788  zu  Hannover])  angeben,,  ohne  über  die  Herkunft  der 
Faoodlie  Etwas  hinzuzufügen,  so  wird  hier  nach  einer  Famiiientradition  be- 
richtet, diss  im  17.  Jahrhundert  drei  Gebrüder  Herschel  durch  die  östrei- 
#his6he  Gegenreformation  aus*  ihrer  Heimat  Mähren  vertrieben  wurden  und 
flieh  im  Sächsisdien  ansiedelten.  Von  dort  wendete  sich  der  Stammvater 
des  Astronomen  nach  Hannover. 

Meister  Hans  Felber  von  Ulm.  Von  Prof.  Dr.  Hassler  in  Ulm, 
In  Bezug  auf  die  Aufforderung  des  Rector  Lochner  in  Nro.  B  des  Anzeigers 
von  1858  macht  Dr.  Hassler  Mittheilung  aus  älteren  Urkunden  v.  J.  1424 
und  folgd.  Danach  ist  Hans  Felber  nicht  bloss  Stück-  und  Kanonengiesser, 
Bondem  nach  einer  Urkunde  von  1426  mehr  als  Inspector  oder  Direccor  des 
Giesswesens  zu  betrachten.  Dass  er  mit  dem  Architekten  JELans  voo  Ulm^ 
identisch  sei,  ist  höchst  wahrscheinlich. 

Zur  Bedeutung  des  Titels  „Herr*  im  Mittelalter.  Von  Dr. 
Freih.  Roth  v.  Schreckenstein.  Anfrage  des  Dr.  Roth  v.  Schreckenstein, 
wie  es  komme,  dass  die  Juden,  die  im  Mittelalter  bekanntlich  missachtet 
wurden,  in  Urkunden  vonj  13)4  einen  Utel  erhalten,  der  um  jene  2teit 
eine  Prilro^ative  des  hohen  Adels,  hoher  Magistratur  etc.  zu  sein  pflegte. 
Erhielten  die  vier  Meister  den  Herrentitel  in  der  Urkunde  etwa  in  ihrer 
Eigensdiaft  als  Vorstände  der  Synagoge? 

Die  alten  Gewerksrollen  zu  Greifswald.  Von  Dr.  Prof.  Kose- 
garten zu  Greifswald. — Zur  festen  Begrenzung  der  Innungen  war  es  noth* 
wendig,  die  Gebiete  derselben  genau  zu  bestimmen.  Prof.  K.  theilt  in  nie- 
derdeutscher Sprache  geschriebene  Urkunden  der  Art  aus  dem  18  —  15. 
Jahrhundert  mit  und  fügt  jeder  eine  Uebersetzung  einiger  .technischen  oder 
im  Hochdeutschen  unverständlichen  Wörter  bei. 

Die  grossen  silbernen  Geldstücke  des  Mittelalters.  Von 
Rechnungsrath  Schlickejsen.  Mittheilnng  über  die  im  Mittelalter  ge- 
bräuchliche Art,  gegossene  Markstücke,  die  mit  dem  Stempel  einer  Stadt 
versehen  waren,  —  deshalb  y,geteknete  mark*  genannt,  —  als  grössere  Sil- 
bermünze  zu  gebrauchen.  Herr  Schi,  fügt  dieser  Notiz  eine  Beschreibung 
der  Markstücke  und  Mittheilnng  von  zwei  Auffindungen  solcher  in  neuester 
Zeit  bei. 

Ein  Reitersiegel  der  Familie  Thumb  von  Neubure.  Von  Dr. 
Roth  von  Schreckenstein.  Ausser  der  Beschreibung  des  Sieeels  ge* 
nannter  Familie  wird  aus  einigen  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts  der  Herren- 
Stand  derselben  dargethan. 

Dr.  Sachse. 


Englidche  Grammatik  in  Beispielen  von  Dr.  Carl  van  Dalen. 
Berlin.     Nicolaische  Buchhandlung.  (G.  Parthey.)  1860. 

Der  Thatsache  gegenüber,  dass  selbst  namhafte  englische  Grammatiken^ 
um  von  wertiilosen  Compilationen  gar  nicht  zu  reden,  den  Leser  in 
einzdnen  Fällen  in  Stich  lassen,  oder  dass  sie  uns  Behanptungen  hin* 
werfen,  für  deren  Annahme  oder  Znrüdcweisong  wir  einzig  auf  unser  gros* 
seres  oder  minderes  Zutrauen  zu  dem  Veifasser  angewiesen  sind,  ist  das 
vorliegende  Bndi  von  vao  Dalen  wie  ein  Labetrunk  aus  einer  frischen  Quelle. 
Es  giebt  uns  niehts,  als  Beispiele  und  überlässt  es  den  englischen  Autoren 
•elbst,  ans  in  der  engliachen  Grammatik  zu  unterrichten ;  er  beobachtet  un4 
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«umaielt,  er  afelbst  schweigt  schontmgaloa,  da  wir  toa  ütm  dooh  selbrt  Iub 
und  wieder  bei  doppelten  Formen,  bei  bchwankendem  Gebrauche  eine  Enfe- 
«cheidung  boren  möchten.  £r  enthält  sich  jedoch  demelbeo  gnmds&telieii, 
da  er  nicht  lehren  will,  sondern  die  Autoren  su  Lehrern  macht. 

Erkennen  wir  nun,  von  Torn  herein  den  überaus  gössen  Fleiss  des  |[e- 
ehrten  Verfassers  hiemit  dankbar  an.  Sammeln  ist  eine  mühseiigö  Arbeit, 
üb^r  die  mancher  eeistreiche  Kopf  die  Nase  rümpft,  und  doch  rnnss  die 
Arbeit  geschehen.  Wünschen  wir  uns  Qück,  wenn  wir  es  mit  einem  fleie* 
sigen  und  gewissenlialten  Arbeiter  zu  thun  haben«  Diese  Crewisseidiaftic* 
keit  bezeugen  dem  Verfasser  alle  die  Autoren,  die  er  hinter  einem  jeden 
seiner  Beispiele  citirt  hat. 

Ein  denkender  Mensch  sammelt  nun  nicht,  ohne  seine  Samminngen  so 
clsssificiren;  auch  er  systematisirt  von  vorn  herein.  Dies  hat  denn  auch  der 
Verfasser  gethan  und  zwar  so,  dass  er  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
keiner  voniandenen  Grammatik  anschliesst,  worin  er  einen  Vorzug  sdnes 
Buches  zu  sehen  scheint,  worin,  wir  nur  eine  Eigenthümlichkeit  desselben 
sehen,  da  wir  ihm  bekennen  müssen,  dass  wir  nicht  immer  ohne  Schwierig- 
keit die  für  streitige  Punkte  nöthige  Aufklärung  aus  seinem  Buche  n 
schöpfen  vermochten ;  jedoch  möchte  dies  mehr  an  Mangel  an  Gewohnheit 
also  an  uns,  nicht  an  ihm  liegen.  Denn  zur  Onentirung  dient  dem  Leser 
ein  die  Seiten  IX  —  XX  füllendes,  sehr  genaues,  Hauptabschnitte  und  Ab- 
theilungen wie  Unterabtheilungen  durch  Einrückungen  des  Drucks  auch 
äusserlich  sehr  übersicbtlicb  bezeichnendes  InhaltsVerseichniss,  das  uns  im 
Ganzen  eine  Eintbeilung  nach  Wortclassen  zeigt,  wie  sich  denn  Überhang 
das  Syntaktische  eng  an  die  betreffenden  Formen  bindet. 

Wenn  jedoch  der  Fleiss  des  Verfassers  die  grösste  Anerkennung  ver- 
dient, so  ist  andrerseits  nicht  zu  läuten,  dass  dieser  Fleiss  mitunter  ver- 
seodet  wird.  So  hätte  für  die  §§.,  die  sich  mit  der  Flexion  des  Verboms 
beschäftigen,'  der  dritte  Theil  der  angeführten  Beispiele  vollstiindig  am- 
gereicht.  Dasselbe  lässt  sich  von  §.  &7S ,  Bildung  des  Adverbs  dvaäk  by, 
§.  3S8  Plural  des  Substantivs  etc.  etc.  sagen.  Diese  Partieen  leiden  aii 
einer  Ueberfülle  von  Belegen.  Und  wenn  wiederum  die  Selbstständigkeit 
des  Verfassers  uns  als  eine  auf  diesem  Gebiete  nicht  gar  zu  häufijge  schrift» 
Stellerische  Tugend  entgegentritt,  so  ist  dodi  diese  Selbstständigkeit  von 
einer  gewissen  Art  von  Eigensinn  nicht  freizusprechen.  Denn  der  Verfasser 
hätte  hin  und  wieder  eine  Lücke  ausfüllen  können,  hätte  er  die  in  früheren 
Werken  über  englische  Grammatik  gegebenen  Beispiele  benutzt  und  einer 
Kevision  unterworfen.  Man  muss  der  Mehrzahl  der  Verfasser  englischer 
Grammatiken  vorwerfen,  Jhre  Vonzänger  zu  unselbstständig  benutzt  zu  haben. 
Hier  tritt  der  ungleich  seltenere  Fall  ein,  dem  Verfasser  vorwerfen  zumtissen, 
dieselben  im  Gefühle  und  Bestreben  der  Selbstständigkeit  zu  wenig  ausge- 
beutet zu  haben. 

Dass  hie  und  da  keine  oder  nicht  umfangreiche  Auskunft  über  dieaea 
und  jenen  Punkt  ertheilt  wird ,  soll  kein  Vorwurf  für  den  Verfasser  sein 
—  es  wäre  überdies  ein  sehr  billiger,  da  er  auf  jeden  Verfasser  jedes  Budies 
passen  möchte ,  —  er  soll  vielmehr  eine  Aufforderung  an  die  Leser  des 
Buches  sein,  wünschenswerthe  Ergänzungen,  instrucUve  Beispiele  aus  der 
eigenen  Leetüre  dem  Verfasser  zugehen  zu  lassen.  Dass  diesen  Einsein- 
dungen  ein  freundlicher  Empfang  und  eine  billige  Erwägung  wird,  weiss 
Refer.  aus  eigener  Erfahrung  zu  bestätigen. 

In  welcher  Weise  sich  das  Buch  für  den  Unterricht  verwerthen  lämt« 
wird  den  Freunden  der  heuristischen  Methode,  deren  sich  der  Verf.  seit 
Jahren  befleissigt  und  der  auch  dies  Buch  seinen  Ursprung' verdankt,  ohne 
Weiteres  einleuchtend  sein.  Selbst  da,  wo  diese  Methode  nicht  eingefülni 
ist,  wird  das  Buch  als  Beispielsammlung  und  Erffänzung  dev  Graminatik  leefat 
Qte  Dienste  leisten.  Vor  allen  Dingen  empfehlen  wir  es  aber  jedem  Lehrer. 

bietet  es  Stoff  zu  Exercitien  und  gremmatiaehen  Uebimgen  und  Ana* 
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l^wH  über  ^ele  Punkte,  selbst  der  Formenlehre,  die  in  viden  Grammatiken 
unklar  vnd  dunkel  bleiben.  BeicpielsweiBe  möge  auf  §§.  136  —  164,  Par^ 
tieipiom  perfecti  und  f§k  ft70  und  897,  Wortbildung,  verwieaen  werden. 

G.  Bücbmann. 


Von  der  Bedeutung  der  SanskritBtudien  für  griechische  Philo- 
logie. Festrede,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  zur  Feier 
ihres  einhundert  und  ersten  Stiftungstages  im  März  1860 
von  Dr.  Wilhelm  Christ,  ausserordentl.  Mitgliede  der 
philos.-philolog*  Classe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Daas  die  Sanskritstudien  nicht  nur  für  die  griechische  Philologie,  sondern 
auch  für  die  moderne  Phüologie,  die  theilweise  aus  der  alten  hervorge- 
gangen ist,  von  grosser  Bedeutung  sind,  wird  Niemand  bestreiten,  der  dem 
vergleichönden  Sprachunterrichte  nuldigt.  Da  nun  diese  Zeitschrift  dem 
vergleichenden  Sprachstudium  besonders  ihre  Aufmerksamkeit  schenkt,  so 
glauben  wir  auch  hier  über  eine  Eede  berichten  zu  können,  welche  zunächst 
nur  die  griechische  Philologie  im  Au^^e  hat. 

Der  Festredner  Dr.  Christ  ist  ein  ^ebomer  Nassauer,  welcher  seine 
Universitätsstudien  in  München  und  Berhn  machte  und  durch  seine  gedie- 
ffene  Kenntniss  die  Aufmerksamkeit  eines  v.  Thiersch  u.  A  so  auf  sich  zo^^» 
oass  er  als  Lehrer  an  d.  Maxim.  Gymnasien  gewonnen  wurde.  Kurze  Zeit 
nach  seinem  Eintritt  in  den  baier.  Staatsdienst  wurde  er  zum  Mitgliede  der 
k.  Akademie  ernannt  und  durch  seine  y,Grundzüge  der  griechischen 
Lautlehre"  hat  er  sich  der  philolog.  \\'elt  rühmlichst  bekannt  gemacht 

In  der  Festrede  geht  Dr.  Christ  von  dem  Satze  aus :  die  oberste  und 
höchste  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  es,  von  dem,  was  ist  und  geschieht, 
den  Grund  zu  erforschen;  demnach  hat  auch  die  Geschichte  nidit  blos  den 
Verlauf  der  politischen  und  geistigen  Entwickelung  der  einzelnen  Völker  zu 
ermitteln,  sondern  auch  die  Grun£cüge  zu  erforschen,  die  in  den  einzelnen 
Italien  eine  bestimmte  Entwickelung  hervoi^ernfen  haben;  hierauf  geht  der 
Bedner  auf  den  Einfluss  über«  den  das  römische  Wesen  auf  die  Entwickelung 
sämmtlicher  modernen  Staaten  Europa's  geäussert  hat,  zeigt  aber  auch,  dass 
das  Griechenthum  auf  die  gesellschafllichen  Verhältnisse  der  Römer,  be- 
sonders auf  die  Entwickelung  ihrer  Literatur  entscheidend  eingewirkt  hat. 
Von  selbst  wirft  sich  daher  die  Frage  auf,  durch  welchen  Einfluss  die  helle- 
nische Entwickelung  bedingt  und  gefördert  worden  ist  Der  Hedner  beant- 
wortet diese  Frage,  indem  er  Kiemasien,  Pbönizien  und  Aegypien  als  die 
alten  Culturstaaten  bezeichnet,  welche  dem  frisch  aufkeimenden  hellenischen 
Culturleben  manche  Nahrung  zugeführt  haben.  Zur  gründlichen  Beant- 
wortung der  Frage  bat  iedoch  die  vergleichende  Sprachforschung  den  besten 
Weg  vorgezoichnet,  welche  evident  darthut,  dass  das  Griechische  ein  Zweig 
des  grossen  indogermanischen  Sprachstammes  ist  und  dass  es  mit  dem  Sans- 
krit in  näherer  Beziehung  als  irgend  eine  andere  der  europäischen  Schwester- 
sprachen steht  ' 

Um  nun  die  Bedeutung  des  Sanskrit  für  die  Erkenntniss  des  Griechischen 
im  Eintelneh  zu  beleuchten,  hebt  der  Redner  in  allgemeinen  Umrissen  die 
Theile  der  griechischen  Sprache  hervor,  die  auf  diese  Weise  Licht  und 
Kku-heit  erhalten  haben. 

Zuerst  ist  durch  die  Kenntniss  der  Sanskritsprache  eine  sichere  Er- 
kenntniss über  die  Natur  der  griechiachea  Laute  und  die  Gesetze  ihrer 
Verknüpfung  ffegebea  worden. 

Zweitens  hat  die  Etymologie,  welche  den  materiellen  Inhalt,  die  geistigen 
Ideen,  die  sich  in  jenen  Lauten  und  Lautcomplesen  gleichsam  verköipert 
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hieben,  eine  sichere  Grundlage  und  einen  festern  Ansbaü  erhalten.  WeoA 
anch  durch  Nachweis  des  gleichen  Wortes  im  Sanskrit  noch  nicht  der  Urspraag 
gegeben  ist,  so  wird  dooh  durch  Beispiele  nachgewiesen,  dass  sich  dura  dnz 
Sanskrit  derselbe  leicht  und  sicher  nachspüren  lässt. 

Durch  Anfügung  der  Nominal-  und  Verbal -Suffixe  haben  die  Stämme 
eine  conkrete  Gestalt  und  bestimme  Bedeutung  angenommen,  aber  diese  fest 
ausgeprägten  Wörter  wurden  wiederum  zur  Bezeichnane  der  Verhältaiaae 
des  Ortes,  der  Zeit,  des  Grades  in  der  Deklination,  Coi\)U^ation  und  Cona* 
paration  abgewandelt,  welche  Abwandlungen  in  dem  speciell  sogenannten 
etymologischen  Theil  der  Grammatik  abgehandelt  zu  werden  pflegen.  Aus 
der  genauen  Uebereinstimmung  der  zum  Ausdruck  der  Casus,  der  Grad- 
steigerun^en ,  der  Tempora  und  Modi  verwandten  Suffixe  hat  man  am 
sichersten  auf  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  lAit  den  übrigen  Zweirai 
des  arischen  Stammes  und  auf  die  enge  Beziehung  desselben  zum  Sanskrit 
geschlossen. 

Aber  nicht  nur  in  der  Form  stimmen  die  Deklinationen  nnd  Coo- 
jngationen  des  Griechischen  mit  denen  des  Sanskrit  im  WesentUdien  über- 
ein, sondern  auch  in  der  Anwendung  und  in  dem  syntaktbchen  Gebreadie 
jener  Formen  haben  beide  Sprachen  überraschende  Aehnlichkeiten.  Ans 
dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Kenntniss  des  Sanskrit  zum  Verständniss 
der  griechischen  Sprache  von  den  Lautgesetzen  an  bis  zur  syntaktischen 
Füffune  von  Wichtigkeit  bt.  Weniger  Aufschluss  giebt  es  über  die  spe- 
cielle  nellenische  Culturentwickelung;  dessen  ungeachtet  sind  diese  For- 
schungen von  grosser  Bedeutung  für  die  griechische  Philologie;  der  Redner 
weist  hier  auch  die  Quellen  nach,  aus  denen  die  bezüglichen  Kenntnisse  zn 
schöpfen  sind. 

Dr.  Gut  hier. 


Jahrbuch  für  Romanische  und  En^ieche  Literatur,     unter  be« 
^         sonderer  Mitwirkung  von  Ferdinand  Wolf,  herausgegeben 

von  Dr.  Adolf  Ebert.    Berlin  8«.  Ferd.  Diimmlera   Verlag 

&  A.  Ascher  &  Comp. 

Seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahres  erscheint  dieses  Jahrbndi  in  regel- 
milsrigen  Quartalheften.  Unter  seinen  Mitarbeitern,  die  es  in  Dentschland, 
Frankreich,  £ngland,  Spanien  u6d  Italien  hat ,  besitzt  es  die  auf  dem  Felde 
der  englischen  und  romanischen  Sprachforschung  nnd  Literatur  bedentendstea 
Namen,  üeber  die  jetzt  vorlie^nden  sechs  Hefte,  (die  vier  ersten  bilden 
Band  I ,)  soll  hier  in  Kürze  berichtet  werden.  — 

Ein  französisch  geschriebener  Aufsatz  von  Ed^lestand  du  M^ril  über 
das  Leben  nnd  die  Werke  des  Reimchronikers  Wace  erölTnet  den  ersten 
Band.  Es  werden  darin  der  Name  und  die  Lebensumstände  des  Dichters 
erörtert  und  seine  Werke:  La  Conception  Nostre>Dame,  Vie  de  St.  Nieholnz, 
le  Roman  de  Brut  und  le  Roman  de  Ron  besprochen.  Bemerkens werth  iat, 
dass  du  M^ril  gegen  die  allgemeine  Ansicht  die  Unabhängigkeit  des  Brut 
von  der  Chronik  des  Gottfried  von  Monraonth  nachweist,  'und  ihn  vielmehr 
aus  kymrischen  Quellen  schöpfen  lässt,  was  selbst  aus  dem  Titel  seines 
Werkes  hervorgeht;  denn  in  allen  Mannscripten  lantet  derselbe  nicht,  wie 
er  nach  le  Rouz  de  Lincy*s  Conjectur  allgemein  ausgesprochen  wird,  RoBum 
de  Brut  d.  h.  Roman  vom  Brutus,  sondern  Roman  du  brot,  d*  h*  also,  da 
brut  im  KjmrisehenHistoire  bedeutet,  Romamsche  Uebersetcung  der  bri» 
tischen  Sagen.  So  nennt  Robert  de  Brunne  seine  attengliscbe  UiM>ereetsaiig 
der  kymrischen  Ueberliefemngen:  The  Brut,  so  Layamon  seine  mittelsmcb- 
•isohe  Bearbeitung  unsres  Diditera  n.  s.  w. 
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Der  zweite  Aufsatz,  einer  der  bedeutendaien  des  Jahrbuchs,  ist  vom 
Herausgeber  und  behandelt  die  englischen  Mysterien  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Towneleysammlung.  Die  zwei  Hauptverdienste  dieses  Auf- 
satzes sind,  a)  dass  darin  zum  ersten  Male  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Inscenesetzung  der  Mysterien  entworfen  wird,  b)  dass  darin  der  Unterschied 
zwischen  den  englischen  und  französischen  Mysterien  erörtert  und  die  Un- 
abhängigkeit der  ersteren  von  den  letzteren  nachgewiesen  wird.  Es  wird  an 
den  englischen  Mvsterien  gerühmt  a)  die  grössere  Einheit  der  Handlung. 
Himmel,  Hölle  und  Erde  erscheinen  selten  zusammen,  was  im  au^ebildetbn 
französischen  Mysterium  dagegen  sogar  Begel  ist,  b^  die  nössere  individua- 
lisirung  in  der  Zeichnang  der  Charactere,  c)  die  nationale  Färbung,  der  Ver- 
fasser sagt,  der  Anglicismus  der  Charactere,  d)  die  bis  in's  Einzelnste  durch- 
geführte Handwerksthätigkeit  der  Spielenden «  die  ja  Handwerker  waren. 
Ich  schreite  nun  zu  einer  näheren  Darlegun|;  des  Gesammtinhalts  des  Auf- 
satzes. Die  Mirakelspiele,  von  Anfang  an  eme  Sache  des  Clerus  und  der 
Laien,  da  sie  die  Schutzheiligen  der  emzelnen  Zünfte  verherrlichten,  eman- 
eipirten  sich  zuerst  von  der  Kirche,  erst  nach  ihnen  die  Mysterien.  Sie 
wurden  von  einzelnen  Zünflen. aufgeführt.  Die  einzelnen  Spiele  wurden  an 
grossen  kirchlichen  Feiertagen  zu  Collectivmjsterien  verbunden,  die  mit  der 
Schilderung  der  Schöpfung  begannen  und  die  Hauptmomente  der  biblischen 
Geschieh!«  darstellend,  mit  dem  jüngsten  Gerichte  abschlössen.  Es  folgt,, 
aus  den  drei  vorhandenen  Sammlungen  zusammengestellt,  eine  Inhalts- 
übersicht der  einzelnen  Spiele,  die  sich  demnach  auf  80—40  beliefen.  Die 
einzehien  Spiele^  pageant,  lat.  pagina  genannt,  wurden  von  den  dnzelnen 
Zünfben  gespielt.  Die  dnzelnen  Spiele  fielen  nun  immer  derjenigen  Zunft 
zu,  die  handwerksmässig  dabei  besonders  betheiligt  war,  das  Spiel  der  hei- 
ligen drei  Könige  den  Goldschlägem  wegen  der  drei  goldenen  Kronen,  die 
£*u88waschung  den  Wasserträgem,  die  H^zeit  von  Cana  den  Weinhandlem, 
der  Bau  der  Arche  den  tSimmerleuten,  die  Kreuzigung,  den  Nagelschmieden 
u.  s.  w.  —  Die  Schauspieler  wurden  bezahlt  je  nach  der  Grösse  der  Arbeit, 
Pilatus  bekam  4  Schilling,  Christus  2,  der  Teufel  und  Judas  zusammen  18 
pence.  —  Es  folgt  eine  Schilderung  des  Kostüms,  das  sich  an  bemalte  kirch- 
uche  Sculpturen  anlehnte.  Christus  truß  einen  Bock  von  weissem  Schafleder 
mit  Aermeln,  die  in  Handschuh  ausliefen,  rothe  Sandalen  und  eine  goldene 
Perrücke,  die  Hohenpriester  das  bischöfliche  Ornat,  die  Henker  Jacken  von 
schwarzer  Steifleinwand,  Pilatus  einen  grünen  Mantel  und,  was  noch  un- 
erklärt ist,  eine  lederne  Keule  mit  16  ledernen -Bällen  tL  s.  w.  Eine  solche 
Keule  ist  noch  jetzt  vorhanden.  (Sollte  nicht  in  den  Bällen,  pilae,  eine  An- 
spielung auf  d^n  Namen  Pilatus  enthalten  sein?)  Einzelne  KoUen,  die  des 
Teufels  und  des  Herodes  wurden  maskirt  gespielt  Die  verschiedenen  Sce- 
nerien  wurden  auf  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen  Bühnen  dar- 
ffestellt,  die  weiter  geschafft  werden  konnten,  so  dass  also,  war  das  erste 
Spiel  vor  dem  Haus  des  Bürgermeisters  zu  EUide,  das  zweite  Grerüst  vorfuhr, 
während  das  erste  sich  vor  aas  Haus  des  ersten  Aldermann  begab  n.  s.  w. 
(In  Frankreich  dagegen  bestand  die  eine  Bühne  aus  mehreren  Etagen.) 
Die  Verfasser,  respect.  Bearbeiter  waren  Greistliche  und  bekamen  Honorar.  — 
Hienach  lässt  £b^  eine  eingehende  Analyse  der  Towneleymysterien  folgen. 
Wie  sich  in  diesen  Scherz  mit  Ernst  mischt,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  rege  zu  erhalten,  mögen  die  beiden  in  unsrer  Darstellung  ver- 
einigten Schäferspiele  zeigen,  die  zwischen  der  Begrüssnng  Maria's  durdi 
Elisabeth  und  der  Verehning  der  Magier  mitten  inne  liegen. 

Zu  drei  Schäfern  gesellt  sich  Mak,  ein  berüchtigter  Schafdieb.  Er  klagt 
ihnen  seine  Noth,  weil  seine  Frau  alle  Jähr  ein  bis  zwei  Kinder  gebäre. 
Die  für  ihre  Heerden  besorgten  Hirten  nöthigen  ihn,  sich  zwischen  sie  zu 
legen.  Bald  sind  sie  jedoch  tief  eingesdilaüfen.  Da  steht  Mak  leise  auf, 
stiehlt  den  fettesten  Bock,  bringt  ihn  in  das  auf  der  Bühne  selbst  vorgestellte 
Haus  seiner  Frau  kehrt  zurü«^,  und  legt  sich  unter  die  ßchäfer.  Diese  er- 
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wachen,  der  eine  mit  den  Worten :  Resnrrez  a  mortruis  (sie),  der  zweite,  indem 
er  rühmt,  wie  ihn  der  Schlaf  erquickt;  der  dritte  hat  einen  bösen  Traum 
gehabt,  Mak  habe  ihm  ein  Schaf  gestohlen.  Makaber  liegt  tief  schnarchend 
da,  muss  aufgerüttelt  werden,  und  theilt  mit,  ihm  habe  geträumt,  seine  Fraa 
habe  schon  wieder  gegackert  und  einen  Knaben  gezeugt  Er  bittet  die 
Schäfer,  ihn  zu  untersuchen,  damit  er  sblt  nichts  mitnähme,  eilt  nach  Hanse 
und  befiehlt  seiner  Frau,  den  gestohlenen  Bock  in  die  Wiege  zu  legen. 
Bald  überzeugen  sich  die  zurückgebliebenen  Hirten,  dass  ihnen  ein  Schaf 
.fehlt;  sie  begeben  sich  nach  Mak*s  Wohnung,  suchen  und  finden  nichts,  bis 
einer  von  ihnen  beim  Abschied  <len  Neugeborenen  zu  sehen  wünscht.  Wem 
fallt  hierbei  nicht  der  avocat  Pathelin  ein!  Dh  entdeckt  er  seinen  Bock. 
Naiver  Weise  will  auch  jetzt  noch  Mak  seine  Vaterschaft  vertheidigen ;  umsonst! 
er  wird  geprellt.  Als  sich  die  öchafer  erschöpft  von  ihrer  Anstrengung 
niedersetzen,  erscheint  ein  Engel:  <Tloria  in  excel^is  singend.  Nach  einem 
komischen  Intermezzo,  veranlasst  durch  den  schwachen  Versuch  eines  der 
Hirten,  den  himmlischen  Gesang  nachzuahmen,  ziehen  sie  dem  Sterne  nach 
zur  Geburtsstätte  und  preisen  das  Gotteskind  in  naiv  komischer  Weise  mit 
Ausraufen  wiu:  Heil,  du  kleiner  dünner  Flederwisch.  Heil,  du  kleiner  Milch- 
timker.  —  Der  Aufsatz  schlie!>st  mit  Erörterung  des  V^rhältpisses  zwischen 
Mysterien  und  Moralitaten,  und  weist  die  Ansicht  zurück,  als  hätten  sich 
letztere  aus  den  ersten  entwickelt. 

Die  f(»igenden  Aufsätze  sind:  Der  Troubadour  Cercamon  von  Mahn. 
Dieser  Dichter  gehört  zu  den  ältesten  Troubadours;  seine  volkstbümliehen 
Dichtungen  sind  nicht  mehr  erhalten.  Als  Proben  seiner  höfischen  Poesie 
werden  vier  Lieder  mit  einer  Uebersetzung  in  Prosa  mitgetheilt;  eins  findet 
sich  bereits  im  Parnasse  Oceitanien,  die  drei  andern  sind  vom  Verfasser  aus 
Pariser  Handschriften  gezogen.  • —  Die 'Reimkunst  der  Troubadours  von  Baitsch, 
dem  bekannten  Verfasser  des  provenzalischen  Lesebuchs.  —  Ein  französisch 
geschriebener  Aufsatz  von  Paulin  Paris  über  die  von  Francisque  Michel  her- 
ausgegebene Chanson:  Reise  Carls  des  Grossen  nach  Jerusalem  und  Con- 
stantinopeL  —  Ueber  den  realistischen  Roman  und  das  Sittengemälde  bei 
den  Spaniern  in  der  neuesten  Zeit  von  Ferdinand  Wolf.  Der  Aufsatz  hebt 
die  hohe  Bedeutung  der  in  Spanien  und  Frankreich  hocbgeschützten ,  jetzt 
auch  bereits  nach  Deutschland  Einlass  findenden  Pseudonymen  Schriftsteilerin 
Feman  Caballero  hervor.  Sie  heisst  Cäcilie  Arrom,  ist  1797  zu  Morges  in  der 
Schweiz  geboren  und  eine  Tochter  Böhl  de  Faber's.  Vei^l.  einen  Aufsatz 
von  P.  Uevse  im  Maihefl  1858  des  Literaturbl.  zum  Stuttgarter  Kunstblatt, 
8.  65  ff.  J.  N.  Bohl  de  Faber  und  seine  Tochter  Cäcilie.  Der  Verfasser 
schliesst  mit  einem  Anruf  an  die  deutschen  Uebersetzer,  die  Weike  dieser 
bedeutenden  Schriftstellerin  in*8  Deutsche  zu  übertragen,  (womit  bereits  der 
Anfang  gemacht  ist)  Siehe '  übrigens  Magazin  des  Auslandes  vom  dritten 
December  1859.  —  In  dem  nächsten  Aufsatz  giebt  Lemcke  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Monstrositäten  der  Literatur  und  der  erzählenden  Dichtung 
in  Italien.  Von  Zeit  zu  Zeit  erscheint  nämlich  kometenartig  ein  Buch  auf 
Pariser  oder  Londoner  Auctionen,  wird  mit  Gold  aufgewogen  und  ver- 
schwindet dann  wieder.  Dies  seltene  Buch  ist  das  Libro  deU'  Origine  det 
volgari  proverbii  von  Aloise  Ointio  dei  Fabrizii.  Es  enthlüt  45  Erzählnngen 
in  terze  rime,  deren  jedesmaliger  Titel  ein  Sprichwort  ist,  das  aber  sehr 
selten  in  einem  leidlich  vemünfdgen  Bezüge  zu  der  folgenden  Erzählun^g 
Bteht.  Die  Tendenz  ist^  ein  möglichst  krasses  Bild  menschfioher  Verruchiheit 
zu  geben.  Der  Cyniamus  der  l^hilderung  und  des  Ausdrucks  übersteigt  alle 
Ch'euzen;  d^  Dichter  ist  unerschöpflich  in  Schimpfwörtern  für  das  sesso  per- 
verso  e  infame  der  Frauen  und  die  rea  canagUa  der  Geist£chen.  Andre  Er- 
zählungen sind  ganz  albern  und  Versificirungen  von  Venediger  fi^dtklatsch« 
wie  sie  nach  Lemcke  bis  in  die  neuere  Zeit  m  Venedig  gebräuchlich  gewesen 
sind;  das  Buch  wurde  auf  Befehl  Clemens  des  Siebenten  verbrannt.  Von  des 
Verfassen  Person  ist  wenig  mehr  b^imt,  als  dass  er  Dr.  der  Medizin  m 
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Venedig  war.  Lemcke  schildert  nach  einem  Exemplar  der  Wolfenbüttler 
Bibliothek  den  Charakter  des  Buches  ]ind  giebt  eine  Inhaltsübersicht  der 
einzelnen  Erzählungen.  —  Es  folgt  Notice  bot  Doon  de  Mayence,  ein  fran- 
zösisch geschriebener  Aufsatz  von  Alexandre  Pe^.  £r  enthalt  eine  gedrängte, 
sehr  hübsch  geschriebene  Inhaltsangabe  eines  bis  vor  Kurzem  noch  unedirten, 
in  drei  Manuscripten  vorhandenen,  altfranzösischen  Romanes  aus  dem  Carlo- 
vingiscben  Sagenkreise ,  der  jetzt  unter  Guessard^s  Leitung  in  den  Anciens 
poetes  de  la  France  erschienen  ist.  Der  Roman  enthält  zwei  Theile,  deren 
erster  6088  Verse,  die  jeunesses  DooUq  besingt;  der  zweite  hat  5467  Verse. 
Leiiier  fehlt  der  Raum,  diesen  an  naiven  Zügen  reichen  Roman  hier  ein- 
gebender mitzQtheilen.  Der  Inhalt  ist  jedoch  ganz  verschieden  von  dem  der 
bis  jetzt  bekannten  Doonromane.  (Auch  verdient  der  Name  des  Helden  eine 
Besprechung,  der  überall,  wo  er  als  Satzsubject  anfbritt,  nicht  Doon,  sondern 
Do  ist,  daher  auch  der  Titel  eigentlich  Do  de  Mayence  lauten  müsste. 
Eigennamen  unterschieden  suj.  und  rdg.  im  Altfranzösischen  häufig  durch  die 
Endung  on,  Othes,  Othon,  Hues,  Hujon^  Gui,  Guion.  —  Doolin  endlich  ist 
eine  dorch  Dissimilation  entstandene  Diminutivform  für  Doonin  wie  orphelin 
für  das  in  Kellers  Romwart  vorkommende  oiphenin,  welches  selbst  wieder 
für  orphin  (phain)  steht.) 

Der  folgende,  französisch  geschriebene  Aufsatz  ist  von  demselbep  Ver- 
fasser. Es  wird  darin  nachgewiesen,  dass  die  Aeneide  von  Heinrich  von 
Veldecke  dem  Roman  d'Eneas  de  Benoit  de  Sainte-More  nachgebildet,  ja 
an  vielen  Stellen  wörtlich  daraus  tibersetzt  ist.  wodurch  eine  früher  aus- 
gesprochene Vermuthung  EttmüUer^s  bestätigt  wird.  —  Der  nächste  Aufsatz: 
die  spanischen  Sprichwörter,  als  Element  der  Verskunst  betrachtet,  von 
Amador  de  los  Rios  ist  ein  Abschnitt  der  noch  ungedruckten  Historia  critica 
de  la  literfltura  espafiola  des  Verfassers.  — 

Es  folgt,  von  Tobler  mitgetheilt,  ein  altfranzösiscbes  dit,  le  dit  du 
magnificat  von  Jean  de  Cond^.  Dieses  dit  ist  einer  Handschrift  der  cata- 
natensischen  Bibliothek  in  Rom  entnommen.  Keller  hat  in  seiner  Romwart 
der  altfranzösischen  Manuscripte  dieser  Bibliothek  nicht  Erwähnung  gethan. 
Diese  Handschrift  enthält  den  Roman  von  der  Rose  und  37  kürzere  Gedichte, 
die  von  Tobler  grösstentheils  copirt  worden  sind,  und  von  denen  er  eins  im 
letzten  Hefte  des  Herrig'schen  Archiv's  mitgetheilt  hat.  2 1  Gedichte  gehören 
mit  Sicherheit- Johann  aus  Cond^  im  Hennegau  an.  Tobler  stellt  zuerst  die 
aus  den  Gredichten  selbst  zu  entnehmenden  Lebensumstände  des  Dichters 
zosammen,  giebt  dann  eine  Inhaltsangabe  von  20  Gedichten  und  theilt  den 
altfranzösiscmen  Text  des  21.  in  470  Zeilen  mit.  Der  Inhalt  ist  derselbe, 
wie  Strickers  Königin  im  Bade  und  folgender.  Ein  gerechter  und  wohl- 
thätiger,  aber  sehr  stolzer  Fürst,  König  von  Sicilien,  Bruder  der  Könige  von 
Baiem  und  Arragonien  hört  einst  in  der  Kirche  den  Vers :  deposuit  potentes 
de  sede  und  verbietet  den  Priestern,  diesen  Vers  jemals  wieder  zu  lesen,  da 
er  so  mächtig  sei,  dass  ihm  weder  Gott  noch  ein  Mensch  schaden  könne. 
Dafür  straft  Sim  Gott  also.  Als  er  in's  Bad  geht,  schickt  Gott  einen  Engel 
in  Gestalt  des  Fürsten  in  das  Vorzimmer,  der  sich  dort  des  Königs  Ornat 
anzieht  und  mit  dem  Hof  zur  Jagd  zieht.  Unterdessen  ist  der '  m  einen 
alten  Mann  verwandelte  König  aus  dem  Bade  gestiegen  und  ruft  nach  den 
Dienern,  um  ihn  anzuziehen.  Diese,  von  der  Jagd  zurückgekehrt,  sind  über 
den  frechen  Bettler  erpimmt.  Sie  verhöhnen  und  schlagen  ihn.  Niemand 
nimmt  ihn  auf  oder  will  ihm  ein  Almosen  reichen.  Da  venässt  er  sein  Reich 
und  zieht  hülfesuchend  nach  Aragonien  und  Baiem  zu  seinen  Brüdern.  Diese 
aber  erkennen  ihn  nicht  und  weisen  ihn  schnöde  ab.  So  kehrt  er  wieder  in 
sein  Reich  zurück  und  setzt  sich  zu  den  Bettlern  vor  das  königliche  Schloss. 
Allen  werden  Gaben  gereicht,  nur  ihm  nicht.  Er  bricht  darüber  in  Tbränen 
aus.  Jedoch  war  er  nur  übergangen  worden,  weil  der  das  Land  verwaltende 
Engel  ihn  aus  dem  Fenster  erblickt  und  dem  Almosenier  aufgetragen  hatte, 
ihn  vor  sich  zu  rufen.  Der  Engel  th^t  ihm  mit,  dass  Gott  ihm  wegen  seiner 
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Wohlthätigkeit  und  Gerechtigkeit  seine  Sünde  verziehien  habe  und  giebt  flon 
»eine  Wünie  wieder. 

In  aller  Kürze  folgt  hier  eine  Aufzahlung  der  yier  Aufsätze  des  Heftes 
Januar  bis  Mieirz  1860.  Zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  von 
Felix  Liebrecht,   die  Verwandtschaft   der  bei  verschiedenen   Völkern 


laufenden  Sagen  gleichen  Inhalts  besprechend,  des  spanischen  Dichters  Viroe 
Leben  und  Werke  von  Münch-Bellinghausen,  der  erste  historische  Roman 
im  spanischen  Südamerika  Amalia  por  Josd  Mirmol  von  Ferdinand  Wolf^ 
das  Neueste  zur  Qssian- Frage  von  Dr.  Heller.  —  Ausserdem  sind  noch  zwen 
höchst  werthvolle  Beigaben  eines  jeden  Jahrgangs  zu  erwälinen.  Diese  be* 
stehen  l)  in  Jahresberichten  über  die  verschiedenen  Nationalliteraturen;  den 
italienischen  lieferte  Justus  Grion  in  Padua,  den  französischen  in  französischer 
Sprache  (vaston  Paris,  den  englischen  H.  B.  in  London;  der  spanisch -por- 
tugiesische, den  Millan  y  Caro  in  Madrid  übernommen  hatte,  ist  diesmal 
ausgeblieben.  ?)  in  einer  ausgezeichneten  Bibliographie  des  verflossenen  Jahres, 
in  folgenden  Abschnitten :  Zur  französischen,  zur  englischen,  zur  italienischen, 
zur  spanischen,  zur  |>ortugiesischen,  zur  allgemeinen  Literaturgeschichte,  Phi- 
lologie, Kulturgescmchte.  Diese  Zusammenstellung  verdient  um  so  grosseres 
Lob,  als  die  bibliographischen  Hülfsquellen  und  Indexe  mancher  Länder,  wie 
Italiens,  noch  höchst  mangelhaft  sind.  £bert  giebt  nicht  blos  den  Titel  an, 
sondern  fügt,  wo  er  selbst  zu  urüieilen  vermag,  seine  eigj^ne  Meinung  über 
das  angeführte  Werk  an,  oder  entlehnt  anerlömnten  Zeitschriften  ein  Ur- 
theil  über  solche,  die  ihm  selbst  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen  sind. 

Auch  über  die  beigefügten  Kritiken  und  Miscellen  lässt  sich  nichts  als 
Löbliches  sagen.  Nur  neispielsweise  erwähnen  wir  einer  Kritik  der  Etudet 
historiques  sur  les  Clercs  de  la  Bazoche  par  Adolphe  Fahre  von  Ebert  (erster 
Jahrgang,  S.  230),  in  welcher  eine  kurze  Geschichte  der  Bazoche  gegeben 
wird,  femer  einer  Besprechung  der  zweiten  Ausgabe  der  Grammatik  von 
Diez  von  Delius  (erster  Jahrgang,  S.  850).  Von  den  Miscellen  heben  wir 
beispielsweise  , Spanische  Miscellen**  von  Helfierich  (erster  Jahrgang  S.  496) 
und  über  den  Scnlachtenruf:  »Beal,  real"  von  Liebrecfat  (zweiter  Jahrgang 
S..  120)  hervor. 

Die  besprochene  Zeitschrift  wird  der  in  ihr  vertretenen  Wissenschaft 
neue  Freunde  gewinnen:  dafür  bürgt  die  überraschende  Reichhalti^eit 
ihrer  bisherigen  Leistungen,  dafür  bürgen  die  Namen  ihrer  Mitarbeiter. 
Sie  gewährt  ausserdem  den  Nebenvortheil  einer  ansprechenden,  firanzösiachea 
licctüre.  >-  Druck  und  Papier  sind  gut,  der  Preis,  8  Thaler  für  den  Jahr-^ 
gang,  überaus  gering. 

G.  Bächmann« 
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Beitrag  zur  Dialekt  -  Forschung  in  Nordböhmen.     Von  Ignaz 
Petters.    Progr.  des  Gjmn*  zu  Leitmeritz.  1858. 

Die  Mundart  NordböhmenSi  von  der  ans  hier  Proben  mitgetheilt  werden, 
ist  eine  mitteldeutsche.  Der  Yf.  seigt  sich  mit  den  Dialektforschungen  wohl 
▼ertraut  und  bezieht  sich  überall  auf  die  Arbeiten  von  Grimm,  Weinhold, 
die  Frommannsche  Zeitschrift  etc.,  folgt  auch  in  der  Bezeichnung  der  Laute 
WeinhokL  £r  gibt  Proben  aus  den  buchstaben  A  bis  L.  Von  Einzelnen 
sei  bemerkt  y  dass  das  niederd.  Fem.  bache  auch  im  mitteld.  Nordböhmen 
Fem.  ist,  dass  bis  als  Imp.^  von  sein  vorkommt,  dass  ^ne  galdre  ist  =  egal 
(niederd.  eingal),  und  dass  man  aus  dem  Nordböhmischen  sogar  Schriftdeutsch 
gemacht  hat  «eingelb. *<  Das  Wort  sich  abeschem  =  sich  abmühen  ist  der 
V£  geneigt  von  £sche  abzuleiten,  in  welchem  Worte  er  die  heftige  Bewe- 
gung findet.  Grdte  als  Frauenzimmer  überhaupt  ist  nicht  blos  mittädeutsch, 
sottdem  auch  ober-  und  niederdeutsch.  Zu  ka viller  ■■  Schinder  sei  bemerkt, 
dass  im  Niederd.  Filier  die  allgemein  übliche  Bezeichnnnjg  ist.  Interessant 
ist,'  dass  sich  ftür  Bergabhang  noch  das  alte  Leite  erhaUen  hat  —  Möge 
der  Verf.  seine  MittheiTuogen  fortsetzen! 


Beitrag  cur  Behandlungsweise  der  Aesthetik  in  der  obersten 
Gymnasialciasse.  Von  Thomas  Hohenwarter.  Progr.  des 
Obergymn.  zu  Görz.  1858. 

Da  nach  den  Besttmmunffen  des  österr.  Gymnasialunterrichtsentwurfs 
die  ästhetischen  Hanptbegriffe  pei  uns  nach  der  Leetüre  den  Schülern  klar 
gemacht  werden  sollen,  hat  der  Verf.  zum  Versuch,  wie  dies  einzurichten 
eei,  den  Begriff  des  Erhabenen  gewählt.  Er  will  die  Entwicklung  des  Be- 
griffs anknüpfen  an  die  Leetüre  der  Abhandlungen  Schillers  »über  das 
Schöne  und  Erhabene*'  und  Jean  Pauls  „über  das  ErhabeneT^  die  Idee  der 
Grösse  als'  die  zunächst  uns  entgegentretende  festhaltend,"  gebt  er  über  auf 
die  Grundformen  der  Grösse,  und  bespricht  demnächst  das  extensiv,  das 
numerisch  und  das  dynamisch  Erhabene.  Er  zeigt,  wie  leicht  die  Ausdeh- 
nung die  Idee  der  Unendlichkeit  erwecken  könne,  und  warum  Alles,  was  der 
früheren  Vergangenheit  angehöre,  das  Gefühl  des  Erhabenen  in  uns  errege. 
Wie  das  Massenhafte  von  oer  Dichtkunst  in  diesem  Zwecke  beputzt  und  sein 
Eindru^  durch  Zerlegung  in  Theile  erhöht  werde,  zeigt  er  an  einzelnen  Bei- 
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spielen.  Den  Eindruck  des  dynamisch  Erhabenen  macht  er  an  einzehwit 
Beispielen  an  Geschichte  und  Poesie  klar.  Das  Ganze  ist  in  einer  für 
Schuler  fasslichen  Weise  auseinandergesetzt. 


Der  Alexandriner,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seinen  Ge- 
brauch im  Deutschen.  Von  H.  Viehoff.  Progr.  der  hohem 
Bürgerschule  zu  Trier.     1859. 

Wir  erhalten  in  dieser  Schrift  einen  sehr  'werthyoUen  Beitr^  zur  ge- 
nauem Kenntniss  des  Alexandriners.  Gegen  die  gewöhnliahe  Demiition  er- 
klärt ihn,  wegen  dfer  Entst^hon^  ans  der  alten  epuclien  Lan^zeile  von  acht 
Hebungen,  der  Verf.  als  einen  em-  oder  zweisilbig  katalektiscnen  jambisehen 
Octonar  mit  einer  einfüssigen  Pause  nach  dem  dritten  Jambus,  mit  zwei 
festen  Hebungen  auf  der  sechsten  und  zwölften  Silbe  und  mehreren  beweg- 
lichen, anderweitigen  Hebungen  (Wortaccenten).  Weil  in  dem  französischen 
Aleotaädriner  der  jambische  Rhythmus  innerhalb '  der  Hemistichien  durch 
widerstrebende  Wort*  und  Sateaccente  vielfach  verdeckt  ist,  ist  er  leichter, 
schwebender  als  der  deutsche.  Seiner  Natur  nach  entspricht  er  der  Vor- 
liebe der  Franzosen  für  Antithesen,  Vergleichungen  und  andere  rednerisdie 
Spuren«  er  ist  somit  aus  dem  Volksgeiste  hervorgegangen,  und  nicht  mit 
Schiller  zu  sagen,  dass  er^den  CharakC^  der  französischen  Poesie  bedingt 
habe.  Die  deutschen  Dichter  des  16.  und  17.  Jahrb.  bauten  den  Alexan- 
driner nach  dem  accentuirenden  Fiinoip ;  aber  die  in  der  Mitte  und  am  Ende 
eintretenden  rhythmischen  Pausen,  die  wohl  von  den  bei  jeder  Cäsur  und 
am  Versschluflse  eintretenden  Pausen  zu  nntersoheiden  sind,  die  daher  zur 
Bildung  kurzer,  meist  symmetrischer  Sätze  und  Satzglieder  zwingen,  geben 
diesem  Alexandriner  den  Charakter  der  Einförmigkeit.  Daher  schon  früh 
Widerspruch,  schon  bei  DroUinger,  noch  mehr  beim  Beginn  der  dassiscben 
Periode  unserer  Litteratur;  dennoch  bleibt  er  für  die  didaktische  Poesie 
nicht  ungeeignet  und  ist  mit  Glück  von  Rückert  angewandt.  Er  ist  aber 
modificirt  auch  für  epische  Gedichte  von  Freiliprath  benutzt,  indem  niimlioh 
diurch  das  Uebergreiren  der  Worte  in  die  zweite  Hälfte  der  Einschnitt  we- 
niger bemerklich,  sodann  durch  die  Verbindung  des  Alexandriners  mit  andern 
Metren  die  Eintönigkeit  gebrochen  wird;  der  mit  dem  Alexandriner  verbun- 
dene Vers  ist  überall  der  jambische  Dimeter  und  zwar  def^akatalektische, 
welcher  eine  Pause  nicht  zulässt.  Diese  Freiligrathsche  Strophenform  hält 
der  Verf.  mit  Recht  für  eine  dankenswerthe  Bereicherung  unseres  poetischen 
Formenschatz^s;  aber  nur  für  den  nachahmbar^  der  wie  Freiligrath  daa  Ver- 
dichten der  poetischen  Gedanken  verstehe.  — 


Die  AlHterationsperiode  der  deutschen  Dichtung.  Von  Dr.  J. 
Im.  Schneider.  Progr.  des  evang.  Gymii.  zu  Bistritz  in 
Siebenbürgen.     1858. 

Mit  Zugrundlegung  der  neuesten  Forschungen  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  älteste  Form  der  deutschen  Dich- 
tung die  Alliteration  gewesen  sein  müsse,  wie  aus  den  erhaltenen  Namen, 
so  wie  aus  der  Form  der  ersten  erhalteneh  Gedichte  erhelle.  Er  bespricht 
sodann  die  metrische  BeschafTenheit  der  alliterirenden  Gedichte,  den  Kh}*th- 
mus,  wobei  er  sich  für  die  Abtheilung  nach  Langzeilen  entscheidet,  den 
Strophenbau  und  die  Reimform,  indem  er  für  die  verschiedenen  Fälle  der 
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VarkniinfiiDg,  die  Dreisahl  der  AUiteration,  die  Alliteration  von  zwei  und 
vier  Aniaaten  und  die  Abweichungen  von  der  Regel,  wobei  aber  Verderbniss 
der  Lesart  anzunehmen  ist,  Beispiele  beibringt»  Was  das  Verfaältniss  der 
Senkungen  betrifSl,  so  hält  er  an  den  von  Lachmann  in  der  Abh.  über  alt» 
hochdeutsche  Betonung  und  Verskunst  gefundenen  Gesetzen  fest.  Weiter 
vom  Uebergange  vom  Stabreim  zum  Endreim  handelnd  weist  er  die  Alli- 
teration an  wenigen  Beispielen  aus  der  spüteren  Zeit  nach;  wie  stark  sie 
noch  im  Nibelungenliede  hervortritt,  hat  bekanntlich  O.  Vilmar  nachgewiesen. 
Zuletzt  gibt  der  Verf.  noch  wenige  Alliterationsspuren  in  der  griech.  und 
röm.  Literatur.  Die  ganze  Abh.  zeugt  von  Keuntniss  des  betreffenden  Gro- 
genstandes;  der  Vez£  bietet  sie  als  eine  Probe  aus  einem  grösseren  die 
Geschichte  der  deutschen  Metrik  behandelnden  Werke,  das  er  durch  den 
Druck  zu  veröffentlichen  geneigt  sei.  Dazu  nun  aber  bietet  die  vorliegende 
Probe  noch  keine  Veranlassung  dar. 


Das  deutsche  Kirchenlied  in  Siebenbürgen.  (Forts.)  Von  Fr. 
Franz  Schuster.  Progr.  des  evang.  Gymn.  A.  C.  zu  Me- 
diasch in  Siebenbürgen.    1858. 

Den  ersten  Theil  hat  Ref.  fVüher  im  Archiv  angezeigt.  Der  2.  Theil 
handelt  zunächt  von  den  Eronstädter  Gesangbüchern.  Vor  allen  andern 
siebenbürgischen  Orten  entwickelte  sich  naturgemäss  und  sicher  die  Refor- 
mation in  Kronstadt.  Der  RefomS'ator  Johann  Honterns  errichtete  1533  'eine 
Bttchdruckerei,  aus  der  1536  Luthers  Katechismus  und  die  Augsb.  Conf., 
1547  eine  Agende  für  die  Seelsorger  tmd  Kirchendiener  in  Siebenbürgen 
bervorffingen.  Nach  Honterns  Tode  (1^^^)  ging  ^^  Druckerei  an  seinen 
Nachfolger,  Pfarrer  Valentin  Wagner  über;  aus  dieser  Zeit,  aus  1565,  ist 
von  dem  ältesten  Gesangbach  Nachricht  erhalten.  —  Aus  der  folgenden  Pe- 
riode ist  das  älteste  ans  dem  J.  1676,  herausgegeben  von  Steph.  Schelker, 
das  nächste  von  1781,  auch  noch  zum  Theile  die  lateinischen  Gesänge:  In 
duld  jubilo,  Puer  natus  in  Bethlehem  etc.  enthaltend;  ein  weiteres  von  1739, 
das  reichhaltigste  von  1751  vom  Stadtpfarrer  Peter  Glos,  welches  sich  ganz 
auf  das  Freylinghausensche  Gesangbuch  (Halle  1741)  stützt.  Alle  Kron- 
städter Gesangbücher  enthalten,  wie  die  Hermannstädter,  eine  nicht  gerifage 
Anzahl  lateinischer  Hymnen,  viele  Lieder  aus  der  Reformationszeit,  auch  ans 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jabrh.  fehlt  kein  hervorragender  Dichter;  am 
reichsten  aber  ist  die  Periode  von  1600  —  1750  vertreten.  Gegea^mirtig 
aber  gilt  dae  seit  1805  eingeführte  rationalistische  Gesangbuch,  welches  aucE 
die  Bnkarester  evang.  Gemeinde  bis  1857,  d.  h.  bis  zur  Einführung  des 
Wiirtemberger  Gesangbuches  (Stuttg.  1841)  gebrauchte.  Dies  Gesangbuch 
ward  entworfen  vomKronstädter  Pfarrer  Georg  Preist;  die  Anzahl  der£ieder 
ist  von  807  auf  492  beschränkt,  die  meisten  stammen  aus  der  Periode  von 
1750  —  1800,  von  Geliert  25,  Munter  14,  Dietrich  17,  Gramer  12.  •—  Spe- 
ciell  siebenbürgisohe  Lieder  und  Liederdichter  lassen  sich  nicht  viele  nach- 
weisen, aber  doch  einige,  so  der  Socinianer  Jo.  Sommer  aus  Pirna  in  Sadisen, 
gest  1574  als  Leiter  an  der  nnitar.  Schule  zu  Klausenbnrg;  Geore  Deidrich; 
von  einem  Siebenbürra:  Franz  Rheter  aus  Kronstadt  stammt  Süb  1664  in 
Oels  erschienene  Lie&rbuch:  Himmlische  Seelenlust  etc.,  in  dem  Gedanken 
und  Empfindungen  meist  gekün3telt,  die  Sprache  schwülstig  ist;  ferner  Marcug 
Fronius  aus  £^nstadt,  gest.  1713  als  Pfarrer  das.,  von  dem  drei  Lieder 
bekannt  sind;  Andreas  Teutsch  „Davidische  Harffen,"  eine  Psalmenbear- 
beitung 1707,  der  Verf.,  Bürgermeister  in  Hermannstadt,  war  ein  frommer 
Mann,  drei  der  Lieder  sind  in  die  siebenbürg.  Gesangbücher  übergegangen. 
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Als  Kirchenliederdichter  ist  dann  zu  nennen  der  &onfltiidter  Pfarrer  Peter 
Glos,  Herausgeber  des  ELronstädter  Gesai^buches  Ton  1751,  in  welches  aber 
seine  Lieder  nicnt  alle  aufgenommen,  sondern  vielmehr  einige  schon  gedmckte 
wieder  verworfen  wurden;  endlich  der  siebenbürgische  gelehrte  Historiker 
Job.  Sievert,  Prediger  in  Hermannstadt  und  Hammersdorf  (gest  1785).  Dies 
ist  Dasjenige,  was  bis  jetzt  über  siebenbürgische  Kirchenliederdichter  be- 
kannt geworden  ist;  auch  dies  Wenige  bezeogt,  dass  auch  auf  diesem  Ge- 
biete £e  Geistesrezungen  Deutschlands  *  bei  dem  Sachsenstamme  allezett 
Anklang  gefunden  haben.  —  In  den  Anhängen  zu  seiner  verdienstlichen 
Arbeit  gibt  der  Verf.  eine  Beschreibung  der  alten  Kronstüdter  Gesang- 
bücher von  1676,  1731,  1789,  1751,  des  neuen  von  1805  und  eines  Klaosen- 
burger  socinianischen  Gesangbuchs  von  1650;  sodann  die  Liederdichter  der 
Kronstädter  Gesangbücher;  endlich  ein  Verzeichniss  derjenigen  Lieder  der 
Kronstädter  Gesangbücher,  welche  in  den  Hermannstädter  Gesangfouchem 
nicht  vorkommen. 


Ueber  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Grosethaten  Friedrichs  II. 
im  siebenjährigen  Kriege,  besonders  sein  Sieg  bei  Boss- 
bach  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  gehabt 
haben.  Vom  CoUaborator  E inert.  Progr.  des  Gymn.  zu 
Arnstadt.     1858. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Sinnes 
die  Persönlichkeit  des  grossen  Königs,  namentlich  der  Si^  von  Rossbadi 
gehabt  hat,  ist  allgemein  anerkannt.  Der  Verf.  stellt  die  Sauptponkte  sot 
zusammen:  Der  gerächte  Nationalstolz,  das  erhöhte  Selbsibewusstsein ,  der 
Sieg  der  protestantischen  Kiohtung.  Er  geht  dann  aber  speciell,  and  das 
ist  das  flauptverdienst ,  auf  die  erhebenden  Eindrücke  über,  welche  die  ver- 
schiedenen Träeer  des  geistigen  Lebens  damaliger  Zeit  dadurch  empfingen, 
und  «teilt  mit  Kecht  Leasing  oben  an.  Ihm  folgen  Ilerder,  Göthe,  SohiUer« 
und  selbst  Klopstock  konnte  sich  mitunter  der  Anerkennung  Friedrichs 
nicht  entziehen.  Gleim,  Kleist,  Ramler  etc.  sind  unmittelbar  berührt»  und 
in  Schuberts  Liedern  klingt  der  Eindruck  wieder,  den  die  Grossthaten  des 
Königs  nothwendig  auf  die  junge  Generation  machen  mussten.  Es  war  eis 
neuer,  grosser  Inhalt  für  die  Poesie  gewonnen;  war  der  Kri^  ia  ein  Frei- 
beitskampf  gewesen;  wie  der  Köni^  gegen  die  Convenienz  auf  dem  Throne^ 
gegen  die  erstarrte  Politik  der  Zeit  kiSnpfte,  so  Lessin«'  gegen  die  Henv 
sdiafl  des  französischen  Geschmacks,  so  Herder,  so  Göthe.  Die  Poeaie 
kehrte  zur  Natur  und  Wahrheit  zurück,  damit  betheiligte  sie  sich  an  den 
grossen  Interessen  der  Zeit,  sie  wurde  deutsch;  es  erwachte  der  getchidit- 
fiche  Sinn  und  das  geschichtliche  Interesse  (man  vergleiche  GöthesGötx  mit 
der  Klopstockschen  Richtung),  das  volksthümliche  Etement  brach  sich  Bahn 
(Bürger  und  Herder);  von  diesem  Boden  aus  wurde  das  klassische  Aitertfanm 
erst  verstanden  und  wurde  nun  ein  neues  Element    Welche  Bedeutung' in 

Sölitischer  Richtung  die  Erscheinung  Friedrichs  gehabt«  ist  bekannt;  ancfa 
iese  wirkte  natürhch  auf  die  Literatur  zurück.  —  Der  Verf.  hat  die  ein- 
zelnen Behauptungen  durch  Belegstellen  aus  den  Schriften  der  gemannten 
Dichter  hinlänglich  bewiesen. 
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Karl  Friedrich  Kretschmann,  der  Barde  Rhingukh.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Bardenwesens.  Von  Dr.Knothe.  Progr. 
des  Gjmn.  zu  Zittau.    1858. 

Kretechmann  eehört  zwar  nicht  %u  den  hervorragendeo  ErsohehiubgeD 
aaf  dem  Gelüete  aer  .literatarg^eschichte ;  die  ganze  Kichtnng  aber,  die  er 
repriisentirt ,  verdiente  wohl  eine  besondere  Betrachtung,  and  mit  Dank 
haben  wir  den  grossen  Fieiss  anznerkeiinen,  der  aaf^dieseh  Gegenstand  und 
die  Kenntniss  des  Lebens  und  der  Schriften  KretschmannSf  eines  gebomen 
Zitta^ers,  in  dieser  Zittauer  Schulschrifl  verwandt  ist. 

Karl  Wilhelm  Eretschmann  ward  zu  Zittau  am  4.  Decbr.  1788  geboren 
als  erster  Sohn  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters,  des  Oberamtsadvokaten  Job. 
Gottfr.  Kretschmann.  Es  herrschte  ein  reges  literarisches  Leben  in  Zittau, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  junge  K.  als  Gymnasiast  an  einem  be« 
stehenden  coUegium  teutonico  -  poeticum  Theil  nahm.  K.  bezog  1757  die 
Universität  Wittenberg,  um  die  Rechte  zu  studiren;  aus  dieser  Zeit  stammt 
sein  ültestes  erhaltenes  Gedicht,  eine  poetische  Epistel,  eine  freie  üeber> 
Setzung  aus  dem  Französischen.  Heimgekehrt  ward  er  Oberamtsadvokat 
1764  in  Zittau.  Er  liess  Uebersetzun»en  ans  dem  Franz.  und  Italien,  und 
1768  seinen  „Gesang  Rhineulphs  des  Barden*  erscheinen.  So  kam  er  in  regen 
Briefwechsel  mit  Gleim,  Weisse  und  Denis.  1774  ward  er  Gericht«aktuar 
beim  Stadtdepartement  zu  Zittau,  seine  äussere  Stellung  sehr  günstig,  und 
schloss,  nachoem  er  seine  erste  Frau  früh  verloren,  seine  zweite  Ehe,  ans 
der  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde.  Trotz  seines  umfangreichen  Amtes  war 
er  literarisch  sehr  thätig,  und  liess  1784  zuerst  unter  Beifügung  seines 
Namens  eine  Gesammtausgabe  seiner  Werke  in  5  Bdn.  erscheinen.  Von 
Arbeiten  überhäuft  kam  er  nach  einer  schweren  Krankheit  um  seine  Ent- 
lassung ein;  mit  dem  Range  eines  Stadtserichtsaktuarius  erhielt  er  1797  eine 
Pension  von  400  Thalem.  Er  benutzte  die  Müsse  zu  zahlreichen  literarischen 
Arbeiten  in  Versen  und  Prosa.  Er  starb  1809  am  16.  Jan.  in  Zittau,  sein 
einziger  Sohn  1832.  —  Von  grossem  Einfluss  auf  E.  waren  Klopstock  und 
Gleim,  besonders  aber  Ossian,  den  1768  Denis  in  Hexametern  übersetzte. 
Die  Ossiansche  Poesie  ahmte  mit  Verpflanzung  der  nordischen  Mythologie 
zuerst  nach  Gerstenberg  176G  in  dem  Gedichte  eines  Skalden.  Vor  Klop- 
stocks  Hermannsschlacht  erschien  schon  1768  Kretschmanns  Gesang  Rhin- 
eul])hs.  1771  folgte  die  „Klage  Rhin^lphs  des  Barden,^  1772  die  „Jägerin^^ 
Schilderung  des  alt^ermanischen  Liebeslebens.  Hierdurch  kam  nun  E..in 
Briefwechsel  mitDems,  Gleim,  Michaelis  in  Hambui^,  und  ward  Mitarbeiter 
an  allen  Musenalmanachen.  Die  Bardenpoesie  ward  gefördert  durch  Klop- 
stock, Denis,  Weisse,  Bodmer,  die  Göttinger;  Denis  hiess  jetzt,  nach  der 
Taufe  durch  Kretschmann,  Sined,  Klopstock  Werdomar,  Gerstenberg  Thor- 
lang, Gleim  der  Führer  der'  Brennenheere,  Ramler  Friedrichs  Barde,  Weisse 
der  Oberbarde  an  der  Pleisse,  Michaelis  Minnehold,  Jakobi  Tauthard,  Uart- 
mann  (in  Tübingen,  später  in  Mitau)  Telynhard.  Eine  nationale  Gesinnung 
ist  der  ganzen  Richtung  nicht  abzusprechen,  und  der  Verf.  bemerkt  mit  Recht, 
dass  auch  diese  Bardenpoesie  beigetragen  hat  zur  Befreiung  vom  Auslande ; 
freilich  aber  als  gar  diese  Dichter  die  Thaten  der  Gegenwart  bardisch  zu 
besingen  anfingen,  nahm  bald  die  Dichtung  den  Charakter  der  Lächerliche 
keit  an.  So  erscheint  schon  Kretschmanns  „Barde  am  Grabe  Kleists*^  in 
gespreizter  Deutschthümelei,  so  besonders  Denis.  Das  Publikum  aber  wollte 
an  der  Bardenpoesie  keinen  rechten  Geschmack  finden.  So  urtheilte  schon 
Goethe  1769  in  einem  Briefe  an  Friederike  Oeser  (in  den  Briefen  an  Leip- 
ziger Freunde  S.  154  ff.),  der  hier  mit^etheilt  ist,  sich  überhaupt  über  die 
eanze  Richtung  aussprechend,  namenthch  aber  (der  Verf.  hat  S.  20  diese 
Stellen  übergangen)  übet  Rhingulf  „oder  Rhingluflf  oder  Grott  weiss  wie  er 
heissf    So  auch  Wieland,  noch  härter  Herder.    Klopstock  aber  dichtete 
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nAch  wie  ¥or  bardische  Oden,  Denis  und  Kretschmann  betätigen  bardkeb 
dert  Teschener  Frieden,  aber  im  Ganzen  war  schon  Mitte  der  70ger  Jahre 
die  Bardenpoesie  wieder  verstummt.  Kretschmann  blieb  am  längsten  der 
Richtung  treu,  er  dichtete  auf  Friedrich  den  Grossen  eine  „Friedrichiade* 
1794,  em  episches  Gedicht  in  12  Gesängen,  von  dem  ein  Bruchstück  ^- 
schien,  eine  Beschreibung  des  ersten  und  zweiten  schlesiachen  Kriege^;  di« 
Sprache  in  den  hier  mifgeüieilten  Proben  (S.  23  ff.)  ist  noch  nicht  gans 
▼erschollen«  sie  klingt  in  vielen  Parthien  in  Scherehbergs  Waterloo  wieder. 
Inzwischen  belehrte  Dr.  Anton  in  Görlitz  Kretschmann  in  einigen  Aufsätzen 
in  Fol^e  seines  Goramentars  zu  Taoitus  Germania,  dass  die  alten  Dentschen 
so  wenig  Barden  wie  Druiden  gekannt.  Dennoch  tauchte  die  Bardenpoesie 
noch  einmal  auf,  in  der  «deutschen  Bardenfeier, *"  Berlin  1801,  and  im 
»deutschen  Bardeoalmanach  von  Gräter, *<  Neustrelitz  1808,  in  dem  noch  K. 
ein  Bardiat  „ Hermann  in  Walhalla«*  erscheinen  liess;  K.  bU^  also  der  altem 
Fahne  treu.  — 

Kretschmanns  lyrische  Gedichte  sind  meist  Spiele  des  Verstandes  und 
des  Witzes,  sie  trafen  alle  den  Stempel  Anakreontischer  Dichtung;  Leich- 
tigkeit der  'Sprache  ist  ihr  Vorzug.  Seine  Hymnen  zeigen  ein  tief  religiöses 
Gemiith.  Die  vielen  Gelegenheitfl|;edichte  sind  ^preizt.  Am  besten  sind 
seine  Epigramme,  meist  witzig,  einige  geistreich,  nie  persönlich.  Am  schalsten 
sind  seme  Fabeln.  Ganz  misslungen  sind  seine  Dramen,-  ohne  spannende 
Verwicklung  und  Entwicklung,  mit  unwahren  Charakteren,  in  langw^liger 
Sprache.  Weit  besser  sind  seine  Erzählungen  und  Novellen.  Seine  wiaaen- 
schaftlichen  Arbeiten  (über  Bardiat,  Drama  und  Epigramm)  zeigen  den 
denkenden  Kopf,  geben  aber  nichts  .Neues.  Uebersetzt  hat  er  viel,  sowohl 
aus  dem  Französischen  und  Italienischen,  wie  aus  dem  Lateinisdien.  — 

Herford.  H  öl  s  c  he  r. 
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Misx3  eilen. 


Seb.  Franok. 

Eine  eindringliche  und  anerkannte  Würdiffung  dieses  Mannes  hat  Bi- 
schof in  seiner  trefflichen  Freisschrift:  ^Sebasnan  Franck  und  deutsche 
Geschichtschreibung^^  Tübingen  1857  gegeben.  Minder  ist  es  ihm  eelungeJA, 
was  er  selbst  beabsichtigte  und  was  unter  andern  auch  H.  Kurz  Blätter  für 
literarische  Unterhalt.  1858  Nro.  11.  Seite  196  an  seiner  Arbeit  hervorhebt, 
die  äusseren  Data  zu  Frai^k's  Leben  und  schriftstellerischer  Thätigkeit  voll- 
ständig SU  sammeln;  schon  deshalb  nicht,  weil  er  die  gründliche  Schrift 
Erbkam^s,  Creschichte  der  protestantischen  Secten  im  Zeitalter  der  Befor- 
mation.  Hamburg  1848,  ausser  Acht  Hess.  Unabhängig  von  diesem  stelle  ich 
hier  noch  einiges  kritische  Material  zusammen: 

1)  Bischof  Seite  9  verlegt  die  Uebersetzung  der  ^^Oiallage  des  pro* 
testantischen  Theologen  Andreas  Althammer  in  das  Jahr  1527.'*  „Franck  da- 
tirt  seine  Vorrede  »zu  Feld <*  vom  5.  September  1527.^'  Daran  knüpft  Bischof 
eme  Folgerung  über  S.  Franck's  damali|;en  Aufenthalt. 

Franck  hat  hier  nur  die  Worte  seines  Originals  E  rüre  V.  Sept.  an. 
1527  getreu  wiedergegeben;  seine  Uebersetzung  erschien  erst  1528. 

Siehe  den  soxgnLltigen  bio -bibliographischen  Artikel  Althammer  im  Jour- 
nal von  und  für  Deutschland  1792  Seite  689  ff.,  namentlich  692. 

2)  Bißchof  verlegt  Seite  14,  wie  Erbkam  die  Schrift  von  dem  greüwlichea 
laster  der  trunckenheyt^  in  das  Jahr  1531. 

Das  ist  aber  nur  die  zweite  Auflaj^e.  Die  Schrift  gehört  gleichfalls  zu 
den  Erstlingsarbeiten  Franck's  (wie  Bischof  selber  im  Widerspruch  mit  der 
obigen  Behauptung  Seite  274  eine  Aehnlichkeit  von  Seiten  des  Inhaltes  mit 
der  Uebersetzung  der  Diallage  hervorhebt),  und  erschien  mit  der  Diallage 
im  Jahre  1528. 

Erwähnt  war  diese  Aussähe  bereits  von  K.  Hagen,  Deutschlands  lite^ 
rarische  und  religiöse  Verhältnisse  im  Beformationszeitalter  lU  (1844)  Seite 
318  £ 

H.  Merz,  Art.  Seb.  Franck  in  Herzog's  Real-Encyklopädie  für  pro- 
testantische Theologie  und  Kirche  IV.  451.,  und  im  Katalog  der  Bibliotnek 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg. 

Afit  diesem  letzteren  Exemplar  stimmt  mein  eigenes  völlig  überein,  das 
ich  aus  dem  Köhler'schen  Antiquariat  in  Leipzig  erworben  und  auf  seinen 
Wunsch  an  Wiechmann-Kadow  abgetreten  habe.  Wegen  der  Seltenheit 
des  Buches  veröffentliche  ich  hier  zugleich  eme  gedrängte  bibliographische 
Beschreibung. 

Titel:  Von  dem  ffreüwlichen  laster  |  der  trunckenhayt ,  so  inn  disen 
letzten  zeytten  erst  |  swier  mit  den  Frantzosen  aufkommen,  Was  füUerey, 
sauffen  vfi  zutrin  |  oken,  für  janmier  vfi  viurath,  schade  der  seel  vnd  dess 
leibs,  auch  armut  |  vnd  schedlich  not  anrieht,  vA  mit  sich  bringt    Vfi  wiQ 
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dem  ▼-  I  bei  zuraten  wer,  gründlicher  bericht  vnd  rathBchlag  |  actM  göttlidier 
geschrifit.    Sebastian  Franck. 

Titelbolzscbnitt  mit  der  Darstellung  eines  Trinkgelages. 

Darunter:  Hut  eucb  das  ewer  bertz  nit  beschwert  werd  mit  fresaeo  tu 
sauffen  |  vnd  sorg  der  naning,  vnd  komm  diser  tag  schnell  vber  euch.  Laoc  xzL 

Rückseite  des  Titelblattes  leer. 

Bl.  A  ii  beginnt  die  Dedication:  dem  Edlen  vnnd  Testen  Wolflen  Ton  ' 
Hessberg,  amptmann  zu  Colmburg,  Gnad,  frid  vfi  |  erkantnns  Gottes ,  dnreli 
Christum  vnseren  )  Ha^land,  Amen,  und  endet  auf  der  Rückseite  mit  der 
Datirung:  Geben  zu  Justenfelden.  Anno  Domini.  M.  D.  zxviii.  E.  V. -Willieer 
Sebastian  Franck  von  Werd.  —  38  ungezeicbnete  Blätter  in  4^;  letzte  Seite 
leer;  Signatur  A  — K;  auf  J  nur  zwei  Blätter.  Nach  W.-E.  ist  der  Titel- 
holzscbnitt  von  H.  Burgkmair,  und  dem  Verzeichniss  der  Arbeiten  dieses 
Meisters  in  Naumann's  Arch.  f.  die  zeichn.  Künste  hinzuzufügen;  die  Aose. 
von  15SI  enthält  eine  gegenseitige  Copie  dieses  Holzschnittes;  sie  ist  wie 
die  von  1528  nach  W.-K.  bei  H.  Stainer  in  Augsburg  gedruckt;  ^reicht  aber 
in  der  Orthographie  u.  a.  oft  erheblich  ab;  die  De^cation  ist  hier  wie  in 
der  spätem  Ausgabe  von  1589  vom  Jahre  1531  datirt 

Die  IrrHiümer  Bi$chors  a.  a.  O.,  soweit  sie  ^ch  auf  das  Leben  Franck*« 
und  seinen  Aufenthalt  beztehn,  ergeben  sich  hieraus  unmittelbar. 

Aus  einem  Briefe  Fromman's,  Nürnberg  20.  Juni  1857  theile  ich  fiir 
spätere  Forscher  noch  folgendes  mit: 

Wolf  V.  Hessberg  in  S.  Franck's  dedication  ist  ohne  Zweifel  der  nSm- 
liehe,  von  welchem  Biedermann  (geschlechtsregister  des  reichsfr.  unmittelh. 
ritterschafl  landes  zu  Franken,  löbl.  ort«  Steigerwald,  tab.  LX)  sagt: 

«WolfT  V.  Hessberg  zu  Haundorff  u.  Ampforach,  bochfürstl.  brandenb. 
onolsbach.  amtmann  zu  Colmberg  anno  1529,  war  anno  1530  mit  demherra 
marggrafen  v.  Brandenburg  zu  Augspurg  als  das  glaubens-bekänntniss  äbor- 
geben  wurde  u.  f  anno  1533  etc. 

Justenfelden  scheint  mir  das  heutige  Gustenfelden  (alt  Justmannsfelden) 
zu  sein,  ein  dorf,  das,  nur  wenige  stunden  von  Colmberg  entfernt,  im  heu- 
tigen landger.  Schwabach  (kr.  Mittelfranken)  liegt <^ 

Im  Vorübergehen  bemerke  ich  noch,  dass  Franck  sich  vielfach  auf  Brenz 
Comment.  zum  Prediger  Salomo  bezieht,  den  Luther  im  Jahre  1527  befor- 
wortete.  Hartmann  setzt  demnach  unrichtig  dieses  Werk  in  das  Jahr  1529 
in  Herzoges  Real-Encykl.  s.  v.  Brenz;  vgl  auch  Hejse  Bücherschatz  1854 
S.  26  Nr.  84G. 

Die  Abfassungszeit  des  »Laster  der  Trunckenheit*  ergiebt  sich  aach  ans 
folgender  Stelle  von  Franck^s  Sprichwörtern:  II,  161  b  (1541)  was  sehad  an 
leib,  seel,  ehr  und  gut  auss  dem  spil  erwuchs/  nit  weniger  dann  anss  harej 
Yü  sauffen/  davon  ich  etwa  vor  zwölf  järn  geschrieben  hab. 

In  dem  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1857.  Seite  148  ist 
diese  Stelle  irrthümlich  zu  einem  Bückschluss  auf  die  Abfassung  der  Sprich* 
Wörter  benutzt  worden. 

Grimm's  Wörterbuch  hat  abwechselnd  Citate  aus  beiden  Ausgaben  von 
1528  und  1531 ;  das  Qnellenverzeicbniss  nennt  nur  die  letztere. 

8;  Bischof  Seite  33  erwähnt,  wie  alle  seine  Vorgänger,  dass  Luther  die 
Uebersetzung  der  türkischen  Chronik  befürwortet  haoe.  Keiner  der  heu- 
tigen Literatoren  hat  diese  Vorrede  in  Händen  gehabt,  und  die 
ganze  Sache  ist  höchst  zweifelhaft 

Sp  fehlt,  was  Erbkam  hervorhebt,  jene  Vorrede  in  der  WalcVschen  Aus- 
gabe von  Luther^s  Schriften;  sie  fehlt  auch  in  der  neuen  vollständiffen  Er- 
langer Ausgabe  von  Irmischer.  Die  einzige  unzureichende  Nachricht  finde 
ich  bei  Chr.  K.  am  Ende  Fortgesetzte  kleine  Nachlese  zu  Seb.  Franck's 
Leben  und  Schriften  Nürnberg  1798. 

Dieser  führt,  Seite  6,  8  Ausgaben  von  1530  an,  2  Auffsbuxger  gedruckt 
Ton  H.  Steiner  und  eine  Nürnberger  von  Fr.  Peypui.    Auf  dem  Titel  dieser 
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Nürnberger  Ausgabe  wird  audk  Luther^s  Vorrede  erwähnt  Dass  sie  in  spä- 
tem Antraben  fehlt,  weiss  ich  u.  a.  auch  durch  eine  freundliche  Mittheilung 
ans  dem  Antiquariat  der  Herren  KirchhofT  und  Wigand  in  Leipzie. 

£s  wäre  endlich  wohl  an  der  Zeit,  dass  ans  dem  Staube  der  Bmliotheken 
Luther  su  seinem  Rechte  gelangte,  oder  aber  festgestellt  würde,  wie  iene 
Vorrede  mit  einer  ähnlichen  auf  die  Türkei  bezüglichen,  die  sich  in  Luuiers 
gesammten  AVerken  abgedruckt  findet,  ist  verwechselt  worden. 

4)  Zum  Erweis  'der  maneelnden  classisehen  Bildung  bei  S.  Franck  hat 
man  wiederholt  die  Verwechslung  von  vespillo  und  vespertilio,  hirundo  und 
hirudo  angeführt;  Irrthümer,  deren  Möglichkeit  seinerseits  auch  heutzutage 
mancher  gute  Mann  einzuräumen  sich  nicht  bedenken  würde.  Aber  Franck 
selbst  hat  sich  nicht  einmal  so  geirrt  vespillo  hatte  Jemand  vor  ihm  durch 
Fledermaus  übersetzt,  den  er  in  seiner  naiven  Art  ohne  Weiteres  ausschrieb. 
(Bischof  Seite  72).  Wenn  er  aber  in  der  Uebersetzung  von  Erasmi  Moriae 
Encominm  bei  den  Worten:  nostri  temporis  rhetores  qui  plane  deos  esse 
sese  credunt,  si  hirudinum  ritu  bilingues  appareant;  ac  praeclarum  facinuf 
esse  ducunt,  latinis  orationibus  subinde  graeeufas  aliauot  vbculas  velut  emble- 
mata  intertezere,  davon  redet,  dass  solche  „wie  oie  schwalben  zweyer 
Zungen  kündig  erscheinen:**  so  berichtigt  er  selber  diesen  In-thum  in  einer 
Ausgabe  am  Schlüsse,  in  der  Ausg.  v.  J.  Ulm  J.  Vamier.  Hier  heisst  es 
im  Verzeichniss  der  Errata:  Fol.  4  die  39  zeil  liss  äglen  für  schwalben. 
Das  erst  Exemplar  hat  mich  verfürt,  darumb  bab  ich  nirundo  funden,  im 
andern  Hirudo,  die  bei  Plinio  zweizüngig  ist,  vnd  böss  hieher  sich  gattet 

Diese  Verbesserung  war  Ch.  K.  am  Ende  Fortges.  kleine  NachL  1788 
S.  11  gleichfalls  in  seinem  Exemplar  bemerkbar  geworden^  und  ich  würde 
sie  nach  meinem  hier  nicht  erwähnt  haben,   hätte  nicht  am  Ende  es  für 

gut  befunden,  Seb.  Franck  noch  zu  guter  letzt  einen  Hieb  zu  versetzen  mit 
em  Zusatz:  „Allein  sie  gattet  sich  gut  hierher,  und  Franck  schnitzerte  im 
Verbessern  schon  wieder.**  Den  gelenrten  Herrn  muss  das  Tadeln  oft  recht 
-willkommen  sein;  hatte  si^h  doch  der  gute  am  Ende  lieber  gefragt,  ob 
Franck's  böss  wirklich  sein  böse  (male)  sei.  Franck  meint  dasselbe,  was 
am  Ende;  bÖss  ist  bei  ihm  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  unser  heutiges: 
besser.    Dafür  einige  Belege:  Franck  Laster  der  trunckenh.  1528. 

A  jjjj  a  Es  ist  trawren  bössser  dann  lachen. 

6  j^  a  wie  man  spricht:  Ist  der  Hunger  der  böst  Koch. 

T"  W  ^  ^  B^y  ^^^  ^^^  böss  der  am  meisten  gold  trag. 

ib.  wÖlL'cher  BS  welcher;  F  jij  b  die  da  schlaffen  mitten  im  mor. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Franck  jene  Notiz  über  die  hirada 
bÜingois  des  Plinius  nicht  diesem  Schriftsteller  selbst  verdankt  —  er  hätte 
sie  auch  dort  schwerlich  gefunden  — ,  sondern  ganz  unbedenklich  schreibt 
er  wie  öfter  den  Commentar  des  Ger.  Listrius  aus.  Dieser  sagt  von  den 
hirudines:  Has  vulgo  sanguisugas  vocant  Est  autem  huic  animanti  lingon 
bisulca,  «it  tradit  Plin. 

5)  In  der  angeführten  Ausgabe  von  der  Uebersetzung  der  Schrift  de« 
Erasmus,  der  verschiedene  kleine  Schriften  wie  Agrippa  de  vanitate  scien- 
tiarum  (gleichfalls  in  freier , Uebertragnng)  u.  a.  angehängt  sind,  heisst  es: 
Blatt  150  a  Liss  den  Böfel  abgemalet  in  meinem  Weltbuch. 

Die  Ck>smographie  erschien  demnach  vor  dieser  Uebersetzung;  nach  ihr 
aber  die  Paradoxen,  die  sich  wiederholt  auf  eine  der  mit  dem  Encom.  Moriae 
verbundenen  kleinen  Schriften  beziehn.  So  u.  a.  in  der  Einleitung;  Parad. 
Nr.  63.  149  und  selbst  auf  der  letzten  Seite  (Ausg.  s.  a.  Ulm.  J.  Varnier) 
«Dauon  liss  überflüssig  mein  angehenckt  Buchlem  an  die  Moriam  £rasmL*< 
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G.  Henisch, 

Die  Unterbreohung  seines  Wörterbaches  oder  die  unterbliebene  Fori» 
fetzun£  leitet  J.  Grimm  aus  den  Einwirkangen  des  dreisaigjfthrigea  Krieg^ 
her.  Vermuthung  gegen  Yermüthung:  so  liegt  der  Gedanke  an  den  bereiti 
im  Jahre  1618  erfolgten  Tod  des  Verfassers  doch  ungleich  nlüier. 


£berh.  Tappius. 

Zu  den  von  Zacher  yerzeicbneten  Werken  dieses  verdienten  Spriek- 
wörtersammlers,  den  Jördens  in  seinem  Lexikon  deutscher  Dichter  und  Pro- 
saisten ganz  übergangen  bat,  habe  ich  andere,  zum  Theil  noch  unaufgefundene 
in  dem  wevemberheft  des  Anzeigers  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  ItSfi 
nachgewiesen.  Für  den  VVcrth  des  Mannes,  dem  Scheller  in  seiner  Sa«. 
Bücherkunde  ein  schmähliches  Unrecht  gethan,  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  Gesner  in  seiner  historia  animalium  die  proverbia  des  Tappius  voll- 
ständig excerpirt  hat  (beispielshalber  nenne  ico  die  Sprichwörter  über  deo 
Kukuk  8.  Mannhardt  Z.  f.  deutsch.  Mythol.  III  S.  408;. 

Unter  seinen  Quellen  führt  Gesner  noch  weiter  an: 

Eberb.  Tappius  Limensis  de  accipitribus. 

Vorsteher  von  Bibliotheken  und  Literaturireunde  würden  mich  durdi 
weitere  Nachrichten  zum  Danke  verpflichten. 

Ueber  das  Verhältnlss,  in  dem  Tappius  einerseits  zu  den  älteren  deat- 
schen,  mehr  aber  noch  zu  den  niederlänoischen  Sprichwörtersammlem  steht, 
hoffe  ich  in  Bälde  nähere  Mittheilungen  und  K  ach  weise  in'A.  de  Jagers 
Arch.  der  Nederl.  Taal  veröffentlichen  zu  können. 


Schiller. 


,  In  dem  Gedicht:  Das  Ideal  und  das  Leben  hatte  ich  früher  im  Arcfair 
die  ursprüngliche  Lesart:  ^wenn  dort  Friams  Sohn  der  Schlangen  |  sich 
erwehrt^  gegen  die,  wie  mir  scheint,  Verschlirombessernng  Laocoon  in 
Schutz  genommen.  Aus  J.  Meyer's  Beitr.  zur  Feststellung,  Vert>e8seniiig 
nnd  Vermehrung  des  SchillerVhen  Textes.  Sendschreiben  an  Herrn  Dr. 
Heinrich  Viehoff,  Nürnberg  1858.  Seite  21  sehe  ich  aber,  dass  Schiller 
gleich  vom  Anfang  an  Laocoon  vorzog,  da  er  schon  in  den  Hören  selber 
(die  ich  auch  hier  vergleichen  konnte)  me  Worte  dort  Priams  Sohn  ah 
Druckfehler  verwarf.  Für  den  Dmck  genüjgt  vollständig  dieser  deutlich 
ausgesprochene  Wille;  ob  aber  sein  Grund  stichhaltig  ist,  bleibt  mir  nodi 
fortwährend  zweifelhaft 

Neustreliz.  Friedrich  LatendorÜ 
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Das8  swischen  Leien  imd  Declamiren,  in  so  enger 
Verbindung  sie  auch  mit  einander  stehen,  dennoch  db  grosser 
Unterschied  statt  findet,  braucht  nicht  erst  weitläufig  auseinander 
gesetzt  zu  werden.  Denn  Jedermann  weiss,  dass  der  Lesende, 
als  ein  'bk>s  Recitirender,  euie  ruhigere  Haltung  tu  bewahren 
hat  als  der  Declamator,  welcher,  je  nach  dem  Inhalt  seines 
Declamalionsstücks,  bald  ruhig  erzählt  oder  schildert,  bald  in 
dialogischer  Form  Gegebenes  mit  grSssei^r  Abwechselang  der 
Modulation  der  Stimmtöne,  bald  sogar  leidenschaMiche  Ergüsse 
in  entspechender  Weise  seinen  Zuhörehik  vorzutragen  hat.  Da- 
zu kommt  femer,  dass  der  Declämator  auch  das  Geberden- 
und  )dienenspiel  anzuwenden  hat,  um  seinen' Vortrag  mehr  auch 
äusserlich  ^eichsam  zur  Anschauung  zu  bringen,  während  der 
Vorlesende  auf  so  etwaa  gänzlich  Verzicht  leisten  muss. 
Das  richtige  Lesen  aber   ist  das  Fundament  aller  Declamation. 

Wenn  daher  in  neuerer  Zeit  herumwandemde  Vorleser  das 
Lesen  nieht  nur  mit  der  Declamation  sondern  sogar  mit  der 
Schauspielkunst  yermengen,  indem  sie  z.  B.  alle  Personen  eines 
Drama  —  (denn  vorzugsweise  sind  es  Bühnenstücke,  welche  sie 
für  ihre  Vorlesungen  zu  wählen  lieben)  —  in  ihrer  einzigen  Per- 
son zu  repräsentiren  bemüht  sind  und  die  sämmtlichen  Bollen 
durch  verschiedenartig  modulirte  Stimmen  darznsteOen  suchen, 
wobei  es  gar  nicht  fehlen  kann,  dass  sie  oft  höchst  ergötzlich 
carikiren  und  den  verständigen  Zuhörern  ein  Lächeln  abnöthigen: 
so  müssen  wir  ein  solches  Unternehmen  als  eine  Verirrung  des 
Gteschmaoks  der  Neuzeit  beklagen,  welches  die  festen  Grenzen 
cwischen  der  Voriese,-DecIamations-  und  Schauspielkunst  ver- 
rückt.   Denn  sogar  der  Dedamator  soll  kein  Schauspieler  sein, 
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(während  dagegen  der  Schauspieler  gut  declamiren  können  mius) 
geschweige  denn  ein  Vorleser.  Auch  der  Declaraator  agirt  ja 
nicht  auf  der  Bühne  und  stellt  nur  eine  Person  in  allen  ihren 
Geberden,  Reden  und  Handlungen  dar,  welche  der  Schauspieler 
schon  durch  sein  Aeusseres^  durch  die  entsprechende  Costüminnig 
u.  B.  w.  stets  als  diese  eine  Person  fortwährend  kenntlich  omcht. 

Wie  überhaupt  die  Rede  davon  sein  könne,  dass,  wie  von 
Enthusiasten  oft  gerühmt  Wirdi  eine  solche  TortesoAg  erst  im 
Stande  sei,  ein  Drama  zu  rechtem,  wahrem  Verständnisse  zu 
bringen,  das  vermögen  wir  wenigstens  nicht  zu  begreifen,  und 
gestehen  daher  unsern  Maogel  «a  Scharfsinn  in  diesem  Punkte 
offenherzig  ein»  Doch  tröstea  wir  uns  damit,  dass  es  andi 
andern  verständigen  Leuten  eben  so  geht  wie  ims*  Und  so 
müssen  wir  es  wiederholen,  dass  wir  den  Gesebmack  der  Neu- 
zeit an  solchen  Vorlesungen,  und  hielten  sie  auch  ein  Tieek, 
Holtey  u.  s.^w.,  als  eine  ästhetische  Verirrung  beklagen,  md 
dies  nur  dazu  beitragen  kann,  der  Schauspielkunst  zu  sobaden 
und  Eintrag  zu  thun.  Nur  wer  gar  keine  Gelegenheit  hat,  eine 
gute  Bühoendarstellung  zu  sehen,  weil  er  in  einer  kleinen  Stadt 
wohnt,  wo  es  keine  gute  Scbauspielertruppe  giebt,  dürfte  sidi 
vielleicht,  als  Surrogat  für  etwas  Besseres,  was  ilmi  nicht  g^ 
boten  wird,  mit  einer  solchen  Darstellung  eines  Drama  durdi 
einen  Einzelnen  zufrieden  stellen;  er  würde  wenigstens  Gie- 
legenheit  haben,  zu  sehen  und  zu  hören,  was  ein  Mensoh  alles 
zu  Sti^ide  bringen  könne. 

Doch  wir  sind  zu  weit  von  unserem  Thema  abgdcottmen, 
konnten  uns  aber  nicht  enthalten,  hier  unsere  Meinung 
wunden  über  etwas  zu  äussern,  was  wir  durdians  als 
Missbrauch  der  Kunst,  als  eine  Geschmacksverirrang  der  Neo« 
zeit  tadehi  müssen.  —  Wir  kommen  jetzt  zu  unserer  Anfgabe 
zurück. 

Auf  ein  ausdrucksvolles  und  richtiges  Lesen  wurde  bisher 
in  unseren  Schulen  noch  nicht  die  gehörige  Sorgfalt  verwendet, 
und  daher  sind  auch  die  Declamirübungeb  der  Sckfiler 
meistens  misslungene  geblieben.  Das  ist  aber  wohl  lediglich 
daher  gekommen,  dass  den  Lehrern  selbst  kste  Begehi  lehlten, 
auf  welche  sie.  sich  bei  dem  Unterrichte  in  der  Kunst  des 
schönen  Vortrags  stützen  konnten»    Auch  dem  Ver^^  wdciier 
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die  fiede-  und  Dechmfttionstbimgen  in  den  oberen  Classen 
eines  Gymi^aeitiflie  lange  Jalire  hindurch  leitete,  ^ ging  ed  nicht 
^  beeeer;  er  echwänkte  knge  hin  und  her  und  naturalisirte,  d.  h. 
er  folgte  seinem  Gefühle  ohne  alle  feste  Begründung  durdb 
Regeln«  Das  war  ihm  ein  peinlicher  Zustand  und  er  sann  auf 
AbhiUe.  ^  ach  langer  Prüfung  und  vielen  Versuchen,  in  das  Chaos 
•einer  Bemerkungen  und  Gedanken  Regel  und  Ordnung  zu 
bringeii,  gelangte  er  eidlich  zu  einem  festen  Resultate  und  bil* 
dete  sich  eine  Art  von  System  für  seinen  Declamationsunterrieht 
aus,  oder^  was  dasselbe  ist,  für  ein  richtiges,  auf  feste 
Normen  gegründetes  Lesen,  da,  ehe  man  declamiren  will, 
man  ja  torher  das  Dedamationsstück  erst  richtig  lesen  können 
muss. 

Diese  Resulte  seines  mehrjährigen  Forsohens  hat  er  in  einem 
kleinen  Buche*)  veröffentlicht,  welches  von  dem  KÖnigL  Ober- 
•ohulcoUegium  zu  Hannover  -  allen  höheren  Sohulanstalten  des 
Landes  zur  Einführung  empfohlen  worden  ist,  und  in  den  ver- 
schiedensten Zeitschriften,  vor  allen  aber  in  der  „pädag.  Bevue^ 
Lob  und  Anerkennung  gefunden  hat 

Dieser  Leitfaden  für  den  Declamationsunterrieht  ist  zwar, 
wie  sein  Titel  angiebt,  ztmächst  für  hiSiere  Schülanstalten  be- 
rechnet; allein  er  bietet  auch  allen  Lehrern  das,  was  sie  be- 
dürfen: feste  Regeln  für  den  Vortrag  der  verschiedraartigsten 
Lese-  oder  Deolamationsstücke. 

Bei  den  alten  Griechen  und  Römern  schon  war  das  Lesen 
zu  einer  Kunst  ausgebildet,  und  es  gab  Bücher,  welche  von 
derselben  handehen,  die  uns  aber  bis  auf  Weniges  verloren  ge- 
gan^n  sind.  Die  vornehmen  Römer  hielten  bekanntlich  eigene 
Vorleser.  Lasen  diese  nicht  richtig,  'so  mussten  sie  ofb  das 
Gelesene  wiederholen.  Mit  dem  Sinken  der  Wissenschaften 
verschwand  auch  die  Kunst  des  schönen  Vortrags. 

Es  giebt  aUerdings  Manche  uiiter  den  Neueren,  —  und  auch 
unter  den  Alten  haben  sie  nicht  ganz  gefehlt,  --  welche  der 
Meinnng  sind,  das!  die  Vortragskunst  gar  nicht  gelehrt  werden 
könne   und   brauche,   sondern  dass    sie   eine  Naturanlage  sei; 

*)  Theoretisch- praktischer  Leitfaden  für  den  Dedamationsanterricht  in 
den  oberen   Claasen   der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  o.   s.  w. 
bei  GeMer  iSSf.    (XIL  164  S.  S.  Fkeia  131/t  Ngr.) 

28  ♦ 


Digitized  by 


Google        — 


35$  Datf  Lesea  und  Declftmireit 

allein^  wie  schon  der  Ausdruck  besagt,  ist  es  ja  eine  Knnat, 
um  die  es  sich  handelt,  und  die  zugleich  einen  wichtigen  Thd 
der  Rhetorik  bildet  (pronunciatio  et  actio).  Jede  £unst  aber 
kann  und  muss  gelehrt  und  gelernt  werden.  Kann  aber  daa 
Ganze  (die  Rhetorik,  Redekunst)  gelehrt  werden,  so  musa  dieaa 
auch  von  eioem  einzelnen  Theile  gelten.  Und  warum  sollte  in 
Beziehung  auf  den  richtigen  Gebrauch  der  Stimmtöne,  Mienen 
und  Geberden  keine  bestimmte  Anweisung  gegeben  werdea 
können? 

Das  Declamir^i  (also  auch  das  Lesen)  ist  eine  Art  toii 
Musik,  und  Declamation  und  Musik  sind  mithin  SchweeterB. 
Schon  Lessing  nennteine  Periode  ein  musikalisches  Stück» 
(S.  Leseing's  Werke  [Berlin  bei  Voss]  Th.  24.  S.  64.) 

In  meinem  Lehrbuche  habe  ich  die  einzelnen  Punkte,  in 
welchen  beide  Künste  zusammentreffen,  so  angegeben:  1)  Ein 
musikalisches  Stück  enthält  Noten,  welche  die  hervorzubringenden 
Töne  bezeichnen.  Ein  Dedamirstüds:  enthält  nun  zwar  äoaser* 
lieh  nicht  das  Geringste,  was  einer  Note  ähnlich  sähe;  allein 
dennoch  lässt  es  sich,  wenn  auch  nicht  so  yollkonunen  als  ein 
Musikstück,  auf  Noten  setzen,  und  der  Dedamationskünsder 
kennt  diese  Noten,  ohne  dass  sie  für  ihn  da  zu  stehen  brauchen. 
Für  jeden  Satz  nämlich,  für  Jede  Periode  und  für  alle  einzdae 
Art^n  Ton  Verbindungen  derselben  giebt  es  einen  genau  be* 
stimmten  Tonfall  und  eine  musikalische  Modulation,  welche  ausser- 
dem noch  durch  das  Gefühl,  welches  der  Sinn  eines  jeden  Satzes 
in  dem  Reeitirenden  wie  Hörenden  wecken  soU,  modifidrt  wird. 

2)  Eben  so  hat  die  Dedamation  mit  der  Musik  die  Pau- 
sen gemein  und  für  diese  giebt  es  auch^  gerade  wie  in  den 
Musikstücken,,  besondere  Zeichen,  nämlich  Comma,  Semioolon, 
Colon,  Punkt  u.  s.  w.,  welche  mit  eben  dersdben  Genauigkdt 
gehalten  werden  müssen  wie  die  Pausen  in  der  Musik« 

3)  Jedes  Tonstück  hat  einen  Grundton  oder  eine  Ton- 
art, iius  welcher  es  geht,  und  welche  man  aus  der  Vorzeichnung 
ersieht.  Eben  so  hat  auch  Jedes  Dedamationsstück  dne  b^ 
sondere  Tonart,  wdche  aber  durch  den  Inhalt  dessdben,  nidil 
durch  eine   äussere    besondere  Bezeichnung,'  angegeben   wird. 

4)  Auch  den  Takt  (oder  das  Zeitmass)  haben  Musik 
und  Declamation  mit  einander  gemein,  wdcher  bftld  lai^^aaaier» 
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bald  geschwinder  zu  nehmen  ist,  je  nachdem  es  der  Inhalt  des 
Ganzen  oder  der  einzelnen  Theile  fordert. 

5)  Endlich,  da  das  Organ  beider  Künste  die  Stimme  ist, 
d.  h.  Tone,  durch  dieselbe  hervorgebracht;  so  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  auch  beim  Lesen  und  bei  der  Declamation  von  Höhe 
und  Tiefe  derselben,  femer  von  einem  Anschwellen,  Nachlassen 
n.  e.  w.  der  Stimme  die  Rede  sein  müsse;  dass  es  also  auch 
fBr  Lesen  und  Declamiren  ein  Piano,  Crescendo,  Forte,  Pia- 
nissimo  u.  s.  w.  gebe. 

So  wie  nun,  wenn  der  Musicus  in  irgend  einem  Stücke 
fthlt,  eine  Störung  der  Harmonie  eintritt;  so  wird  auch  noth» 
wendig  der  Declamator  oder  Vorlesende,  wenn  er  die  Zeichen 
seiner  Kunst  nicht  versteht,  beim  Zuhörer  entweder  gar  keinen 
oder  einen  falschen  Efiect  hervorbringen,  oder,  wenn  ihm  auch 
Einzekes  gelingt,  doch  durch  seine  Fehler  die  Harmonie  des 
Ganzen  stören.  —  Ein  gut  gelesenes  (oder  declamirtes)  Stück 
ist  also  ebenfalls  eine  Musik,  welche  genau  vorgetragen  sein 
will,  wenn  sie  harmonisch  wirken  soll. 

Ehe  von  einem  richtigen  und  regelrechten  Lesen  oder  De- 
clamiren die  Rede  sein  kann,  muss  der  Lehrer  erst  die  fehler- 
hafte Aussprache  seiner  Schüler  in  Ansehung  der  Vocale  sowohl 
als  der  Consonanten  berichtigen;  alle  Solöcismen  und  Provinzia- 
Esmen  müssen  beseitigt  werden.  Eine  schwere  Aufgabe  nament- 
lich für  so  manche  Gegenden  unseres  lieben  Vaterlandes,  wo 
ei,  eu,  äu  u.  s.  w.,  so  wie  b  und  p,  t  und  d  nicht  unterschieden 
werden,  selbst  nicht  einmal  von  den  Gebildeten,  wenn  sie  sich 
nicht  etwa  durch  den  mündlichen  Gebrauch  einer  fremden  neueren 
Sprache  in  dieser  Beziehung  gebessert  haben  I 

In  Betreff  d^r  von  mir  aufgestellten  Declamations- 
Tonleiter  verweise  ich  auf  den  Leitfaden,  da  eine  Erörterung 
hier  zu  weit  führen  würde,  und  ich  bemerke  nur  für  Diejenigen, 
welche  ihn  nicht  kennen,  dass  ich  die  Kehlpunkte,  aus  welchen 
ein  Jeder  in  ungezwungener  Betonung  und  ohne  etwa 
BU  singen  (da  der  Singende  diese  Laute  willkürlich  hoch 
oder  niedrig  hervorbringen  kann)  die  Vocale  u,  o,  a,  e,  und  i 
nach  seiner  besonderen  Stimmlage,  oder,  um  in  einem  Räume 
verstanden  zu  werden,  in  welchem  er  seinen  Vortrag  zu  halten 
hat,  ausspricht,  als  die  Grund  töne  angenommen  habe,  aus 


Digitized  by 


Google        — 


3M  DftB  Lesen  «nd  Daclamiren. 

welchen  die  einzelnen  Stücke  zu  eprechen  sind.  Den  Utoni 
aus  dem  untersten  Kehlpunkte,  habe  ich  den  Oeistertoiiy  den 
Oton  den  Gebetston,  den  Aton  den  Lebrton,  den  £ton 
den  Conversations-oder  Erzählungston  und  den  Iton 
den  Buf-oder  Schrei  ton  genannt.  Man  wird  bei  angestellter 
Probe  sich  sogleich  überzeugen»  dass,  wenn  man  ein  Declamadona- 
stück  z.  B.  aus  dem  Conyersationstone  u.  s.  w.  spricht,  welches 
aus  dem  Utone  oder  einem  anderen  gesprochen  werden  rottsate» 
eine  vollstäudige  Travestirung  eingetreten  iat.  Ein  Geb^,  aaa 
dem  I-  oder  Etone  gesprochen,  erregt  ein  tiefes  Gefühl  der 
Empörung  des  Herzens;  selbst  der  Aton  würde  es  entsteUen, 
wenn  es  anders  ein  wirkliches  Gebet  ist  und  nicht,  wie  gar  manche, 
kalte  Demonstrationen  u.  s.  w.  enthält,  kurz  Gedanken,  weldie 
gar  nicht  in  ein  Gebet,  sondern  zu  einem  Kathedervortrage 
passen.    Dann  wäre  freilich  der  Aton  gerechtfertigt! 

Nach  dem  Grundtone,  aus  welchem  ein  Lese-  (Declamations-) 
stück  geht,  richtet  sich  auch  das  Tempo,  das  Zeitraass«  Dma 
langsamste  Tempo  bedingt  ein  Stück  aus  dem^  Utone,  dem 
Geistertone;  denA  die,  Stimmen  der  Geisterwelt  tönen  tief, 
schauerlich  und  langsam,  zunächst  folgen  Stücke  aus  dem  O- 
oder  Gebetstone;  denn  das  Gebet  ist  ein  feierlicher  Auedmck 
der  erhabensten  Geilanken  und  edelsten  Empfindungen,  also  iat 
das  Tempo  dem  Maestoso  in  der  Musik  zu  yergleichen.  Der 
A-  oder  Lehrton  bedingt  das  musikalische  Tempo,  weldiea  man 
Andante  nennt,  und  ein  Stück  aus  dem  Eltone,  dem  Conver* 
sations-  oder  Erzählungstone,  foisdert  eine  schnellere  Bewegung, 
etwa  dem  musikalischen  AUegretto  ähnlich.  Das  Tempo  des 
I-  oder  des  Schreilautes  kann  bald  ein  langsameres,  bald  ein 
schnelleres  sein,  je  nachdem  sich  LeidenschafUichkeit  oder  Ruhe 
des  Gemüths  dabei  ausspricht,  wie  z.B.  bei  einem  blDssea 
Nachrufe  an  einen,  der  sich  yon  uns  entfernt  hat.  Worte,  aus 
der  Entfernung  zugerufen,  müssen,  wenn  die  Töne  sich  nicht 
yerwirren,  also  unverständlich  werden  sollen,  langsam  auf  eii 
ander  folgen. 

Ein  Declamations-  oder  Les^stück  lässt  sich  aber  nicht, 
ein  musikalisches,  in  ganz  gleiche  Theile  oder  Takte  theilen. 
Jane  solche  TakteintheUung  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
möglich,  weil  die  Sprachorgane  des  Einen  ein  Wort  oder  eine 
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Sylbe  Bchneller  heryorzabringen  im  Sttnde  sind  als  ^e  ebea 
Andiereii»  weldier  daher  auch  im  Ganzen  langsamer  ei»ichtA 
Auch  ist  eine  Takteintbeiluog  darum  gar  nicht  n^thig,  weil  nur 
Einer  liest  oder  dedamirt  und  nicht,  wie  bei  MusikaufFührungeny 
Mehrere  zusammenzuwirken  haben,  welche  also  auch  genau 
zttsamttenhaken  müssen.  Auch  in  der  Musik  giebt  es  dann 
oft  ein  Adlibitum^  wemi  der  Sänger  oder  Musiker  eine  Fassage 
aUein  auszuführen  hat. 

Die  wiriElichen  ELothalungen  eines  Declamationsstückes 
biideik  die  Lese-*  oder  Trennungs*  d.  i.  die  Interpunktions- 
^der  Pausezi^ichen;  denn  sie  scheiden  allerdings  das  Ganze 
in  Theile,  wenn  auch  unter  einander  ungleiche.  Sie  sind  aber 
aus  .diesem  Grunde  nicht  mit  den  musikalischen  Taktstrichen 
zu  vergleichen,  welche  nicht  besdmmt  sind,  Trennungai  zu  be- 
zeichnen. 

Kann  aber  auch  die  Declamation  mit  der  Musik  in  Beziehung 
auf  Takteintheilung  nicht  vergliclien  werden,  so  giebt  es  doch 
in  derselben  einen  gewissen  Numerus  oder  Rhythm.us  im 
Allgemeinen,  der  eben  so  genau  gehalten  werden  muss  als  der 
Takt  in  der  Musik,  und  der  Lesende  oder  Declamirende  hat 
sich  mithin  eben  so  zu  hüten,  dass  er  nicht  anfange  zu  eilen, 
wenn  er  im  langsameren  Tempo  begonnen  hat,  oder  immer  lang- 
samer zu  sprechen,  da  er  doch  schneller  zu  Anfange  ge- 
sprochen hat. 

Das  soU  aber  nicht  so  viel  heissen,  als  dass  das  T^po  in 
einem  Stücke  gar  nicht  geändert  werden  dürfte^  vielmehr  macht 
der  Inhalt  einzelner  Stellen  einen  Wechsel  desselben  nöthig;  ja 
sogar  einzelne  Sylben  müssen  oft  angehalten  und  zögernd  ge- 
sprochen werden.  Der  Lesende  oder  Declamator  hat  sich  also, 
nach  genau  erwogenem  Inhalte  des  ganzen  Stücks,  das  Tempo 
für  die  einzelnen  Theile  vorzuschreiben,  und  es  giebt  auch  für 
ihn  ein  Ballentando,  piü  allegro  u.  s.  w. 

Was  Bun  die  wichtigsten  Interpunktions-  oder  Pause- 
zeichen anlangt,  so  enthält  mein  Leitfaden  darüber  folgende 
Bemerkungen  und  Vorschriften: 

Wenn  man  in  Ansehung  der  Pausen  (je  nach  dem  all- 
gemeinen Tempo  des  Stücks)  dreiviertel-  oder  dreiachteU 
takt  annimmt,  so  kommt  auf  das  Comma  eine  Viertel-  oder 
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Aohtelpaafley  auf  ein  Colon  od^  SefBicolon  koinnie& 
zwei,  auf  einen  Punkt  aber  drei  solcher  Viertel  oderAcbteL 
Steht  aber  neben  dem  Punkte  etwa  noch  ein  Gedankenatrichy 
so  pausire  man  vier.  Das  Ausrufe-  und  Fragezeichen 
kann  bald  die  Geltung  eines  Comma,  bald  die  eines  Semi- 
Colon y  ja  sogar  die  eines  Punktes  haben,  und  so  treten  bei 
demselben  verschiedene  Pausen  ein.  —  Hält  der  Lesende  oder 
Declamirende  diese  Pausen  gar  nicht,  oder  setzt  er  dafür  fiüwche 
und  trennt  so,  wo  er  verbinden,  oder  verbindet,  wo  er  trennen 
sollte,  so  bringt  er  den  Zuhörer  in  Verwimii^.  Was  für  ^ne 
Confusion  kann  schon  ein  ausgelassenes  oder  falsch  gesetztes 
Comma  anrichten! 

Da  man  eine  Periode,  zumal  wenn  sie  lang  ist,  nicht  in 
einem  Atbem  sprechen  kann;  so  fragt  sich,  wann  der  Sprechende 
am  schicklichsten  Athem  holen  solle?  Natürlich  bei  den  gros- 
seren Pausezeichen,  nicht  aber  beim  Comma  (oder  dem  Aus- 
rufe- oder  Fragezeichen,  welches  mit  demselben  gleiche  Geltung 
hat),  da  durch  dieses  Zeichen  nur  Nebenbestimmungen,  Zusätze 
zu  dem  Uebrigen  u.  s.  w.  gegeben  werden,  aber  kein  vollständiger 
Abschluss  des  Gedankens  statt  fihdet.  Die  Stimme  muss  also 
beim  Comma  blos  angehalten  oder  gehemmt  werdoi 
(entrecouper  nennt  es  der  Franzose). 

Daher  muss  der  Lesende  oder  Declamator,  gleich  dem 
Flöienbläser  u.  s.  w.,  mit  seinem  Athem  haushälterisch  umgehen. 
£r  muss  freilich  eine  gute  Brust  und  Lunge  zu  seinem  Gesduift 
mitbringen.  Zu  lange  Perioden  sind  ein  Fehler  von  Seiten  der 
Schriftsteller,  da  man  sie  zwar  mit  den  Augen  übersehen,  aber 
nicht  mit  der  Stimme  kunstgemäss  ausführen  kann;  und  so 
bleibt  dem  Declamator  dann  kaum  etwas  Anderes  bei  seinem 
Vortrage  übrig,  als  etwas  minder  Wichtiges  aus  solchen  unförm- 
lichen Perioden  wegzulassen. 

Aus  dem  über  die  Interpunktionen  hier  Bemerkten  folgt 
von  selbst,  dass  ein  zu  lesendes  oder  zu  declamirendes  Stü^ 
richtig  interpungirt  sein  müsse,  und  so  muss  man  denn,  wenn 
in  den  gedruckten  Büchern  nachlässig  interpun^rt  ist,  zuvor 
erst  die  Fehler  der  Interpunktion  berichtigen,  ehe  man  sich 
Vorlesen  anschickt. 
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Dm«  man  in  Ansdim^  der  Betonimg  dem  Wortton  Tom 
Smtztone  uBterschelden  müMe,-  ist  einis  bekamite  Sache.  Ei» 
jedes  Wort  hat  sebe  betonte  Sylbe  und  diese  ist  im  Deut^ 
sehen  die-  Stammsylbe  desselben,  und  wenn  daa  Wort  am 
mehreren  Staaunwörtem  suBammengesetzt  ist,  diejenige  Sylbe^ 
welche  den  Haupt-  oder  Unterscheidungsbegriff  desselben 
enthält,  z.  B.  Kopftuch  u.  s.  w.,  im  Gegensätze  zu  einem 
anderen  Tuche,  welches  nicht  zur  Bedeckung  des  Eopfts  dient» 

•Die  zu  «nem  Satze  Terbundenen  Wörter  haben  aber  ausser- 
dem einen  Satz  ton,  d.  h.  man  mues  ein  Wort  welches  den* 
Hnuptbegriff  des  Satzes  ,in  sich  schUesst«  zu  weldiem  man  sich 
einen  Gegensatz  zu  denken  hat,  welcher  nicht  gemeint  istv 
durch  den  Ton  der  Stimme  vor  den  übrigen  hervoriieben,  wo- 
bei sich  die  Stimme  entweder  zu  heben  oder  zu  senken  hat. 
Das  Erstere  geschieht,  und  zwar  vngefihr  (denn  gana  genau 
können  gesprochene  Töne  mdit  fizirt  werden)  um  eine 
musikalische  Quarte,  wenn  ^er  Satz  die  Periode  scUiesst« 
Nach  dieser  Erhebung  ftäk  die  Stimme  in  die  Schlussmodulatioa, 
d.  h.  sie  senkt  eich  zum  Schlüsse.  Folgt  aber  auf  den  Satz 
noch  ein  zweiter,  dritter  u.  s.  w.,  so  senkt  sich  die  Stimme 
bei  einem  sdchen  Tonworte,  und  zwar  obagefUir  um  eine 
musikalische  Tertie  unter  den  Grundton  des  Stücks.  Nach 
dieser  Senkung  geht  aber  die  Stimme,  wie  sich  von  selbst 
▼ersteht,  wieder  in  den  Grundton  zuräch.  —  Gegen  diese 
Begd  wird  roa  den  Lesenden  so  häufig  gesllndigt,  dass  der 
Lehrer,  wie  ich  aus.  dgener  langjähriger  Prakis  weiss,  die 
grössten  Schwierigkeiten  hat,  seinen  Schülern  <Uesen  Felder 
abzugewöhnen,  indem  sie  die  erstere  Art  von  Sätzen  fast  immer 
wie  die  der  zweiten  und  umgekehrt  zu  sprechen  geneigt  sind« 
.  -^  In  Beziehung  der  'Klangfiguren,  welche  solche  Sätze  bilden» 
verweise  ich  auf  den  Leitfaden. 

Wenn  so  eben  von  einem  blos  zu  denkenden  Gegensatze, 
welcher  nicht  gemeint  ist,  die  Rede  war;  so  ergiebt  siA  zu- 
gleich faiiefaas,  dass,  je  nachdem  man  das  eine  oder  das  andere 
Wort  eines  Satzes  betont,  jedesmal  da  anderer  Hauptgedanke 
hervortritt*  Wenn  man  also  z.  B.  in  dem  Satze:  „Er  hat 
sechs  Tage  gearbeitet"  der  Reihe  nach  einem  jeden  ein«- 
zelnen  Worte  den  Satzton  giebt,  so  kommt  jedesmal  auch  ^ 
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aaderor  Sinn  liemns^  Betont  man  ^er^  eo  heisat  «•:  g— de  er 
und  kein  Anderer  hat  gearbeitet;  er  ^bat^  ete.  deutet  den 
atilkti  Gegensats  an^  data  die  Handliing  adon  ToUsogen  iat 
luid  nicht  erst  yolkogen  weiden  aolL  Betont  man  „aecfae,^ 
90  eetzt  man  dieser  Zahl  in  Gedanken  eine  andere  eBt^gegen, 
welohe  nicht  gememt  ist«  Dae  Tonwort  nTB.ge^  aetat  en 
Gegentlieil  wie  Nüchte,  Wodien  u.  a«  w.  voraus»  und  betont 
man  das  Wort  ^geaxbeitet^  so  steht  ihm  ein  anderea  Zek- 
wort  in  Gedanken  entgegen,  welches  nicht  gemeint  ist,  £.  B. 
er  ist  nicht  müssig  gegangen,  hat  nicht  gelesen  u.  s«  £ 
>  Aus  diesen  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dass  in  einem  Satno 
raeh  mir  ein  einaiges  Tonwart  sein  könne.  Ansnahmeü  tnn 
dieser  Begel  treten  ein  1)  wenn  in  einem  Satze  wirklieh  awei 
Gedanken  vereinigt  sind;  2)  wenn  ein  Wort,  wekhes 
snnst  den  Ton  nicht  haben  würde,  weil  das  eigentüohe 
Toowort  schon  vorausgegangen  ist,  so  zu  stehen  kommt,  daaa 
ee  mit  anderen  die  Schlusemodulation  zu  bilden  hat, 
wedurdi  ea  eine  Art  Arsi«  enth&lt.  Auch  selbst  eins jlb ige 
Wörter  haben  dann  eine  Art  von  Ton,  wenn  sie  am  Ende  des 
Sfttses  stehen«  ' 

Wenn  aber  in  einem  un4  demselben'Setse  zwei  Wor« 
Mr  betont  werdeor  sollen,  w^  sieh  ein  doppelter  Gtegensata  in 
dessselbm  befindet;  so  mnss  man  nach  dem  ersten  Tonworte 
eine  Comiüapattse  machen,  d.  h.  die  Stimme  abbrechen,  da 
es  auf  keine  andere  Weise  möglich  ist,  nodi  ein  anderes  Wort 
in  demselben  Satze  zu  betonen.  Z.  B.  wenn  man  den  Satx 
sprechen  will:  ^A^rm  hat  er  sich  noch  satt  gegessen;^ 
ao  muss  man  nach  arm  paueiren,  -da  es  alsdann  möglich  wird, 
aoeb  „satt^  zu  betonen.  Dass  aber  in  diesem  Satze  eigentlich 
i;weL  verschiedene  Sätne  mit  einander  verschmolzen  sind,  erkennt 
man  ja,  wenn  man  ihn  so  erweitert:  „als  er  arm  war,  hat  er 
sieh  noeb  satt  gegessen«^ 

Sind  twei  Wörter  paarweise  mit  einander  verbunden, 
8.  B.  Berg  und  Thal,  Schritt  für  Schritt,  denken  and 
handeln  o.  s.  w^;  so  bildet  dies  für  die  Betonung  keine  Ans- 
»ahme  von  der  Begel,  da  immer  nur  das  eine  oder  das  andete 
Wort  (in  den  meisten  FEÜen  das  zweite)  den  überwiegenden 
Ten  hat 
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Auch  bildet'  sogar  der  Fsdl  keine  Attuirfiiae  für  die  fio^ 
tonung,  wenn  ^wei  Wörter)  welche  «ttsammen  gehörten,  in 
der Satzatellung  aus  einaadeff  treten,  c.  B.  gleich  —  theilen, 
indem  docl^  nur  da»  eine  Wort  den  Satzton  bekommt^  wie  Iimv 
die  Sjlbe  gleich. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  yon  dem  Carsten  BetoMinge^ 
gesetze  findet  dann  statte  wenn  mehrere  Adjectiva  mit  einen 
Substantive  ohne  und  verbunden  werden;  denn  ein  jedaa 
dieser  Adjectiva  muss  man  mit  seinen  Uauptworte  und  d^n 
Verbum  des  Satzes  verbundea  denfcea,  z.  B.  „Er  sprach  mit 
voller,  fester»  ernster  Stimme.^  Dieser  Satz  enthäk  die 
drei  abgekürzten  Urtheile;  seine  Stimme,  als  er  sprach,  war  a.) 
voll«  b)  fest,  c)  ernst. 

Eben  dies  gilt  für  den  Fall»  wo  mehrere  Subetantita  ab 
Gegensätze  neben  einander  stehen^,  z.  Bw  Tod  oder  Lebe». 
—  Diese  Zusammenstellung  gehört  zu  der  paarweisen  Yev« 
blndung  der  Wort».  •    • 

Wenn  Zeitwörter  in  einer  Gradation  aufeinander  fblgeft» 
so  sind  dies  vollständige  Sätze  (z.  B^  und  es  walie-t 
und  «iedet  und  brauset  und  zischt  u.  e.  w.)»  da  das  Snbject 
bei  einem  jeden  Yerbo  supplirt  werden  miise;  Wenn  also  ein 
jedes  dieser  Zeitwörter  betont  wird^  so  geschieht  diess  dsn 
Uauptregel  gemäss*.  ' 

Ein  etwas  anderer  Fall  ist  der,  wenn  ein  Wort  des  Naek^ 
drucks  wegen  wiederholt  wird,  z.  B.  hier,  hier  betet'  er  eto«i 
upi  dieses  hier,  im  Gegensatze  von  einem  anderen  Orte,,  noch 
mehr  hervorzuheben.  Das  ist  aber  mir  eine  Unterbrechnng 
der  Bede,  und  das  erste  hier  hat  blos  einen  HaltetoA)  dar 
aber  bei  der  Einsilbigkeit  des  Wortes,  welches  auseerdem  zu 
Anfange  steht,  länger  erscheint. 

Da  neben  einem  solchen  Worte  wirklich  em  Comma  stehl 
und  nicht  bloss  vom  Dedamator  gedacht  wei^d^i  mnes ;  sa  bildet 
anch  ein  solcher  Fall  keine  Ausnahme  von'  det  Begeh 

Es  giebt  aber  auoh  ganz  tonlose  Sätze.  Es  sind  zuMchst 
solche,  welche,  obgleich  sie  durch  Tr^miuigszacheii  von  der 
übrigen  Bede  geadbieden,  und  so,  dem  äusseren  Anscheine  nach, 
vollständige  Sätze  sind,  es  dennocfi  niciit  wirklich  sind»  Ferner 
haben  vollständig  ausgebildete  Sätze  dann  keuien  Te% 
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wenn  sie  Zwigoken^atse  $iivl>  welohe  die  Bede  eSner  Per8<Mi 
einführen,  t.  B«  ^80  sprach  er^  u.  s.  w;;  so  wie  Anreden  und 
UiBÜdie  Einsohiebs^L  Endlich  solche  Sätze,  welche  ihrem  Sinne 
aadi  Bar  ein  Pradieat  zum  Vorhergebenden  bilden,  z.  B.  „Dslb 
Brod»  das  er  den  Seinen  gab,^  d.  h.  Das  ßrod  für  die 
Seitieii«  Hier  mnss  die  Stimme  mit  ganzer  Kraft  auf  Brod 
nihen,  und  der  Zusatz  darf  nur,  wie  vorübergehend,  sich  ihm 
anreihen. 

Nach  allen  Zwischensätzen  muss  die  Stimme  wieder 
in  den  Ton  fallen,  welchen  sie  vor  denselben  gehalten  hatte,  da 
nur  auf  diese  Weise  der  Zufaöreir  tn  den  Stand  gesetzt  werden 
kann,  die  su  einander  gehörenden,  aber  durdi  Zwischensätze 
auseinander  gehaltenen  Theile  leicht  zusammenzufinden.  Weil 
dßt  Anfänger  in  der  Dedamationskunst  durch  solche  Zwischen- 
siltae  sich  leicht  verwirren  hlsst  und  eine  falsche  Betonung  wählt, 
so  lasse  man  ihn  zunächst  den  Satz  ohne  die  Zwischensätze 
mehrmals  sprechen  und  dann  erst  dieselben  wieder  einfügen. 
Sein  Gehör  wird  ihn  dann  belehren,  welche  Modulation  er  wieder 
nach  den  Zwisohen^tzen  eintreten  lassen  müsse. 

Von  dem  oben  genannten  Hfilfemittel  der  gedachten 
Comtnapause  kann  auch  ausnahmsweise  dann  Gebrauch  ge- 
macht werden,  wenn  es  gik,  ein  Wort  vor  den  übrigen  mehr 
hervorzuheben,  welches,  obwohl  es  an  und  für  sich  den  Satz- 
tob  idcht  haben  könnte,  dennoch  im  Satze  ein  bedeutendes  M(k 
ment,  eine  Hauptbeziehung  bildet.  Doch  muss  man  mit  diesem 
Httlfsorittel  sparsam  umgehen,  weil  die  Bede  leicht  durch  viele 
solcher  Haltet5ne  zerrissen  wird  und  weil  das  Ganze  dann, 
wie  ein  iUilwhaftes  Gemälde,  — ^  um  von  der  Mslerei  den  Ver- 
^kiiäi  an  wählen,  —  zu  viele  Lichter  bekommen  würde,  so  dass 
man  Schatten  und  Licht,  —  Vorder-  und  Hintergrund  nidit  ge- 
Urig  unterscheiden  könnte. 

Wenn  oben  gelehrt  wurde,  dass  ein  jedes  Stück  aus  einem 
gewissen  Grundtone  gehe,  so  faeisst  das  nicht,  dass  sogleidi 
das  erste  oder  zweite  Wort,  die  ersten  Sylben  des  Satzes  aus 
diesem  Tone  gesprochen  werden  sollen;  das  kann  nur  dann  ge- 
schehen, wenn  gleich  das  erste  Wort  einer  Bede  ein  solches  ist, 
welches  nur  die  Stammsjtbe  enthält,  oder  welches  mit  der  Stamm- 
silbe anfängt  I  a.*  B^  Hoffnungslos  verloren  ist  der  u*  s«  w.; 
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frttk  begimiBn  u.  ••  w.  Am  faüufigtten  geht  ein  Auftakt  roAm^ 
welcher  in  höherem  Tom  modnlirt  werden  mmSf  worauf  bei 
dem  Tonworte  erat  die  Stimme  in  den  Grundton  des  Stüekee 
übergeht*  .  Für  den  yor  einer  Yereammlnng  Auftretenden  ist 
die«  aobr  vostheilhaft;  denn  er  kann  so  gewiseermaeaen  eret 
präfen« .  wie  viele  Stimmkraft  er  anwenden  müsse,  um  sieh  in 
dett)  ihm .  gegebenen  Kaume  gut  yerstüadlifih  au  machen.  -^ 
(Die  Arsis  gleich  au  Anfange  eines  Hedestilcdcs  scheint,  um  bei-» 
lihifig  eine  Benlerkung  über  den  Stjl  an  machen,  besonders  fUr 
solche  Sätze  passend  zu  sein,  welche  eine  Behauptung  ohne 
alle  Modification  aussprechen  sollen^  wahrend  ein  Auftakt  sich 
fuc  solche  eignet,  welche  eine  Demonstration,  Erzählung 
u.  s.  w«  beginnen») 

Sott  Yon  einer  Kunst  des  Vortrags  die  Bede  sein,  so  muse 
der  sie  Ausübende  auch  ganz  bestimmte  ßegeh  kennen» 
w^he  er  bei  der  Betonung  aller  einzelnen  Sätze  ^ut^ 
zuwenden  hat;  er  darf  nicht  nach  launischer  Wülkiur  verfahren, 
wie  dies  der  hergebrachte  Schlendrian  zu  thun  pflegt,  eben 
weil  er  von  solchai  Begehx  gar  nichts  weiss  oder  wissen  wtUi 
Schon  oben  sind  in  Beziehung  auf  Modulatbn  ein  paar  An- 
w^ungen  gegeben  worden  und  dabei  auf  den  Leitfaden  ver-i 
wiesen.   Wir  woUen  diesen  Unterricht  hier  etwas  vervolktändigen« 

Für  einoi  Satz,  welchen  ein  Comma  endet,  bedarf  es  nur 
der  Bemerkung,  dass,  da  er  nur  deu'  Nebentheil  einer  Periode 
bildet,  also  nicht  den  Sinn  abschliesst,  man  die  Modnlatioil 
kurz  zu  unterbrechen  hat,  also  sidi  hüten  muss,  die  Stimme, 
wie  bei  einem  grösseren  Trennungszeichen,  sinken  zu  lassen; 
denn  sonst  würde  der  Zuhörer  leicht  irre  geführt  werden,  wemi 
er  z%  B.  einen  Sehlusston&U  vernähme,  während  doeh  das  F<A*^ 
gende  mit  dem  eben  Gesprochenen  noch  ganz  eng  zusammenhängt 

Auch  beim  Semioolon  darf  nicht  so  modulirt  werden,  als 
wäre  es  ein  Funkt;  denn  das  Semicolon  bildet  zwar  ein  Ende, 
aber  nur  das  Ende  eines  grosseren  Theiles  der  Periode,  die  ans 
rnelu^eisen  Gliedern  besieht,  aber  nicht  dae  Ende  der  Periode 
eelbst.  Mithin  muss  beim  Semicolon  ganz  anders  moduHit 
werden  als  beim  Punkt*  Die  Stimme  muss  sich  zwar  senken, 
aber  nur  in  so'  weit,  dass  der  Zuhörer  merkt,  dass  der  Satz, 
d.  h.  die  Periode,  noch  nicht  ganz  zu  Ende  sei,  sondevn  das« 
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Mdi  ttwäftfoigfä  weide..  Das  so  bildende  IntervaU  marikafiedi 
gi^au;iEU  be^ttmuen  hält  ediwttiv  es  dürfte  indess  eioe  Secande 
«dtr  kleine  Tectie  betragen.  Der  Umersohied  swisctieii  dem 
Punkt  «ad  d0ixi  Semieoloa  in  Ansehnng  der  Betonung  be* 
atebt-aaeeecdem  necb  bauptsäeblioh  darin,  dae«  beim  Semikolon 
die  Stimme  den  au  Ende  angesofalag^nen  Ten  festhalten 
musftf  während  sie  sich  beim  Fnnht  lässig  snr  Buhe  senkt» 
ohne  sich  einen  bestimmten  Ton  zum  Ziele  zu  setsen,  sondern 
sieb  gehAn  läset  y  wie.  das  Oi^an  eioes  Jeden  dies  ihm  gerade 
zu  thun,  lehrt» 

.    Anders  TedbiUt  es  sieh  jedoch  mit  einem  Semieolcm  in  6ra* 
datianasäizen»  von  denen  weiterhin  gesproohen  werden  wird. 

Die  Fragesätze  unterscheiden  sich  in  ihrer  Betommg 
baniptsächlidi  dadioch,  dass  sidi  die  Stinmie  am  Ende  derselben 
moht  senkt,  sondern  im  Gegentheile  über  den  Grundton  bis 
zum  Sqhlusse  erJiebt  Es  ist  also  £^erhaft,  wenn  man  erst 
bei  dem  letztea  oder  bei  einem  der  letzten  Wörter  des  Satses 
den  Fragefeon  erklingen  läset;  denn  nicht  ein  einzelnes  oder  ein 
paar  Wörter  zu  Ende  des  Satzes  bilden  die  Eragey  smidem  der 
gaaz^e  Satz  hat  ihte  Form.  Da  ein  Fragesatz  auch  aus  meh- 
reren kleiner^i  Sätzen  zusammengesetzt  wmn  kann,  so  entstellt 
patäriiAh  bei  jedem  Trennungszei<^en  (Interpunktion)  ein  Ein- 
sehnitt,  eine  kleine  Pause,  welche  genau  gehalten  werden 
motfs.  Selbst  kleine  Oradationen  können  in  Fragesätzen  vnr- 
komm^Du: 

Fragesätze  könnon  entweder,  wie  andere,  sogleieh  mit 
dem  Satztouworta  beginnen  oder  auch  nicht.  Ist  das  Erstere 
der  Fall»  so  sdUägt  die  Stimme  nicht  sogleich  den  Grondton 
an,  wie  dies  in  assertorischen  n.  s.  w.  Sätzen  dann  geschehen 
muss,  sondern  sie  steigt  erst  ron  emer  musikalische»  klei- 
nen Quarte  chromatisoh  zum  Orundton  empor,  a.  B.  liebst 
du  deine  Eltam  u.  s*  w.? 

Im  zweiten  Falle  begmnt  man  die  Fmge  wie  jeden  anderen 
«SatZi  -weleher  mit  einem  Vorschlage  ödes  Auftakte  anfängt, 
nnd  senkt  bei  dem  Saiztonworte  die  Stimme  um  eine 
kleine  Tertie,  wie  in  solchen  Sätzen,  anf  wdohe  noeh  ein 
anderer  £>lgt.  Nach  dieser  Senkung  aber  erbebt  sich  ohromatisck 
die  Stinune  über  den  Gmndton  nnd  steigt   bis  zu  Ende  des 
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«IBM  EiBählungäsatsea  n;  «.  w^  -*-  Dft  ei  «ehr  iwrachiedese 
Arten  tob  Fimgen  giebt^  «o  yerstebt  es  sieh  Toa  selbaly  'dMt 
diireh  <lafl  Mieaenapiel,  die  Art  der  Stknmmoduktion  Ur  a.  w» 
diese  Tersi^iediBiieii  GratiuBgcn  tnodifiokt  weidtti  müseen  und 
däas  ee  in  dieser  Betiehung  eines  grossen,  sehr  mtihevoUcn 
Stadiums  bedürfe.  Es  gieht  keine  Schnhione»  iiaeh  welober 
man  sie  t^ilden  kanni 

Die  Betonung  eines  Ausrufesatzes  hat  mit  der  eines 
Vrageaataes  das  gemein,  dass  in  beiden  sich  der  Ton,  namentlich 
am  Ende,  über  den  Grundfeon  erhebt;  sie  sind  aber  darin  irieder 
von  emaader  yerschieden«  dass  die  Stimme  beim  Auscufe  nicht, 
wie  beim  Fragesatz^,  sich  am  Ende  gleichsam  noch  zuspitzt 
oder  hoher  aufsteigt»  sondern  den  Ton  festhält.  Beim  Ausrufe 
ist  der  Grundton  der  Eton,  beim  £ufe-  oder  Sehr  eisatze 
aber  der  Iton.  Die  letzteren  Sätze  haben  ausserdem  noch  das 
Eigenthümliche,  dass  sie  —  (wie  schon  oben  beiläufig  bemerkt 
wurde)  —  langsam  gesprochen  werden  müssen,  um  in  der  Feme 
verstanden  zu  werden.  Die  Betonung  des  Kufsatzes  trifit  im 
Allgemeinen  mit  der  des  blossen  Ausrufs  zusammen. 

Da  es  sehr  verschiedene  Arten  von  Ausrufen  giebt  (der 
Bewunderung,  des  Staunens  oder  der  Verwunderung,  der  Freud^ 
des  Zornes  u.  s.  w.)y  so  ist  auch  hier  Studium  erforderlich,  um 
den  diesen  besonderen  Arten  gemässen  Ton  zu  treffen. 

Zwischen-  und  Nebensätze  gehören«  wie  früher  be- 
merkt wurde,  unter  die  unbetonten  Sätze,  z.  B.  Alexander^ 
dieser  Welteroberer,  u.  s.  w.  der  Schlaf,  sagte  ein 
griechischer  Sophist,  u.  s.  w.  Alle  solche  Sätze  müssen 
1)  schneller  und  2)  mit  tieferer,  weniger  lauter  Stimme  gesprochen 
werden,  und  so  klingen  sie,  3)  fast  monoton.  —  Oben  ist  be- 
reits die  Mahnung  ertheilt,  die  Neben« ätze  recht  'genau  von 
der  übrigen  Bede  im  Sprechen  zu  unterscheiden  und  lid>er  solche 
Einsehlebsel,  wenn  sie  zumal  etwas  laiig  sind,  fttr^s  Erste  weg- 
zulassen fmd'das  Andere  zusammen  zu  sprechen,  um  die  Stimme 
nach  denselben  richtig  einsetzen  zu  lemclki.  Diese  Mahnimg 
kann  nicht  genug  wiederholt  werden. 

V.Order-  und  Naohsfttz  müssen,  dem  Zuhörer  schon  als 
solche  dareh  den  Vodrag  besciehBet  werden;   folglich  hat  sieh 
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der  Redende  au  böten,  am  Bade  eine«  YordereAtsee  ene 
S<cliltt0B«aodulatioii  eintreten  sn  iMsen,  Bei  einem  Votder* 
taiMe  hmi  eich  cwar  die  Stimme  (wie  fnSier  gelduri  widde)  bei 
desaen  Tomworte  za  senken»  aUein  nnr  nm  sich  sogleieh 
naxsh  der  Toneylbe  deaaelben  wieder  zmn  Grundtone  dee  Satsee 
2«  eriieben.  —  Beim  Naclisatse  erhebt  eich  raerst  die 
Stimme  (etwa  um  dne  mueikalische  Secande)  und  geht  daan 
wieder  in  den  Grundton  zurück.  Hat  der  Nachsatz  noch  einen 
anderen  Satz  nach  sieh,  so  wird  der  früher  gegebenen  Anweisoi^ 
gemäss  modnlirt.  Ist  dieser  Sati  der  Schlosssats  des  Ganzen, 
so  tritt  natürlidi  die  PunktmoduUtion  ein. 

Das  Sprechen  hypothetischer  Satze,  zumal  der  durch 
sie  gebildeten  Gradationesätze,  erfordert  eine  noch  grossere 
Aufmerksamkeit  und  Uebung  als  das  anderer  Sätze.  —  Der 
Yordersatz  eines  hTpothetischen  Satzes  bildet  gleichsam  eine 
Art  von  Auftakt  oder  Vorschlag  zum  folgenden.  Also  muss 
dieser  Vordersatz  mit  tieferer  Stimme  gesprochen  werden  als 
der  Nachsatz  und  die  Stimme  muss  am  Ende  desselben  um 
einen  Ton  steigen.  Das  ^yso'^  des  Nachsatzes  aber  beginnt 
um  eine  kleine  Tertie  hoher  als  der  vorige  Satz  endete. 
Von  da  an  wird  dieser  Nachsatz  gesprochen  wie  jeder  andere 
Schlusssatz,  d.  h.  der  Ton  steigt  bei  der  Tonsylbe  seines 
Haupttonwortes  um  eine  musikalische  Quarte  und  sinkt 
dann  bei  den  tonlosen  Worten  In  die  Schlussmodulation.  Folgen 
indess  auf  den  Nachsatz  noch  andere  Sätze,  so  wird  er  wieder 
wie  ein  Vordersatz  behandelt. 

Wie  bemerkt,  bilden  Bedingungssätze  häufig  Gradationen, 
d.  h.  der  Vordersatz  besteht  aus  mehreren  Sätzen,  was  auch 
wieder  beim  Nachsatze  der  Fall  sein  kann. 

Für  den  Vortrag  eines  solchen  Gradationssatzes  gelten  foU 
gende  Regeln; 

1)  Die  Stimme  erhebt  sich  am  Schlüsse  eiMS  jeden  Gliedes 
desselben  um  einen  halben  Ton,  und  dieser  Ton  ausa  feBU 
gehalten  werden,  indem  er  skuf  den  folgenden  Sat»  übergeht»  bia 
beim  Nachsatze  die  oben  bemerkte  Betonung  antritt. 

2)  Scddie  Gnidationsaätze  mfiaaan  tiefer  angefangen 
werden  als  der  eigentliche  Grondton  der  Bede  ea  sonst  erfordert 
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liabeii-  würde  y  yml  man  tnif  der  Stimme  andemfkUs  nicht  aus- 
veieheB  könnte. 

8)  Soldie  Sät&e  eind  mit  satie&mender  Geechwindig- 
keit  EU  8preohen.i  Denn  jemehr  sich  Gedanken  an  Gedanken 
leihen  nnd  gleichsam  drängen,  desto  mehr  wird  der  Sprechende 
iB  Eis»  nod  Anstrengung  gerathen,  bis  er  beim  Nachsatze 
an  einem  vorläufigen  Buhepnnkte  angelangt  ist. 

Der  Sprung  der  Stimme  in  die  Tertie  bei  diesem  Nach-* 
flfttse,  während  sie  sich  vorher  bei  jedem'  neuen  Gliede  des 
Vordereatkes  nur  um  eine  Secunde  erhob, 'bezeichnet  charak^ 
teristisch  diesen  Endpunkt. 

E^e  Gradation  kann  übrigens  auch  schon  durch  einzelne 
Wörter  gebildet  werden,  durch  Adjective,  Substantive  und  Zeit- 
wörter, a.-  B.  eine  treue,  emsige,  besonnene,  wohl* 
geordnete,  unermüdete  Thätigkeit  u.  s.  w.  —  Endlich  tan- 
zen alle  Katzen,  poltern,  lärmen,  dass  es  kracht,  zischen, 
beulen,  sprudeln,  kratzen  u.  s.  w.  —  Hoheit,  Ehre, 
Macht  und  Ruhm  si^d  eitel  u*  s.  w. 

Die  Form  der  Gradationssätze. und  ihr  Inhalt  kann  von 
•ehr  verschiedener  Beschaffenheit  sein;  sie  können  also  eine 
Frage-,  eine  assertorische  und,  andere  Formen  haben. 

Det  Gradation  aufwärts,  welche  zugleich  ein  Crescendo 
der  Stimme  bedingt,  ist  die  Degradation  (das  Herabsteigen 
vom  Höheren  zum  Niederen)  entgegen  gesetzt,  bei  welcher  auch 
die  Stimme  mne  Modulation  abwärts  zu  machen  hat.  Also  muss 
bei  einem  solchen  Decrescendo  die  Stimme  am  .Ende  gleichsam 
wie  ermattet  klingen  und  verhallen,  z.  B.  Kettel  kämpfe, 
duldel  trage!  —  Auf  dem  Throne,  im  Palaste,  in  der 
Hütte  u,  8.  w.  —  Sie  bebte,  weinte,  seufzte,  sank! 

Die  hypothetischen  Sätze  sind  auch  einer  Umgestaltung 
fäfaigt  me  können  invertirt  werden.  Man  kann  z.  B.  statt 
zu  sagen:  „Wenn  es  einen  allgerechten,  allgütigen  und  allweisen 
Gott  giebtr  der  unser  Schicksal  lenkt;  so  kann  der  Schuldlose 
getrost  in  die  Zukunft  sehen,  u.  s.  w.^  den  Satz  auch  so  aus-  • 
Lücken;  „Der  Schuldlose  kann  getrost  in  die  Zukunft  sehen,  wenn 
(da)  es  einen  allgerechten,  allgütigen  und  allweisen  Gott  giebt.^ 

Diese  Inversion  hat  auf  die  Modulation  solcher  Sätze 
greisen  Sinioss,  d.  h.,  der  zum  Vordersatze  gewordene  Naeh- 
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.0atz  behält  aucb  m  seiner  nauen  St^ong  eeito  ftfibere^ 
liehe  Betonung,  nur  dass  das  Ende  desselben,  da  ea  nicht 
den  Schlass  de«  Saizes  bildet,  wie  ^n  soloher  Säts  gesprochen 
werden  muss,  auf  welcheti  noch  ein  aodeoner  &lgt» 

Ein  solcher  zum  Vordersatze  gewontener  Nachsatz 
ntnss  aUo  auch  in  höherem  Tcme  als  4er  folgende  mddviirt 
werden.  Um  die  richtige  Betotiung.zo  treffen,  spreche  du« 
also  den  Satz  orst  so»  wie  er  eigentUch  k  seiner  hypotbetiacfaen 
Stellung  lauten  müsste,  und  beachte  die  Betooiu^  des  Kaeh- 
Satzes,  um  sie  nach  gesehener  UmsteUui^  ihm  wiedecgelMB 
zu  können. 

Uebrigens  müssen  die  Sehreibe&den  gewarnt  wetdea»  köne 
zu  lange  Gradationssätze  zu  bilden»  damit  man  im  ^»taflhde  sei 
sie  vorzutragen  und  nicht  genöthigt  werde,  beim  Sprechen  ein* 
zelne  Glieder  auszulassen.  Bei  ttaachen  solcher  Sätze  r^  (oa- 
menlUcb  in  einigen  gedruckten  Predigten  kommeii  sie  vor)  — 
reicht  auch  die  stärkste  Lunge  und  die  umiingr^ehste  Stiaame 
nicht  aus,  wenn  sie  kunstgemäss,  also  allein  richtig  vorgetnigia 
werden  sollen. 

Viele  Eecitirende  begehen  den  Fehler,  den  Beim  in  Q^ 
dichten,  zu  sehr  hervorzuheben,^  als  wenn  er  die  Uauplaache 
wäre,  da  er  doch  nur  eine  Verschönerung  der  Bede  ist;  sie 
lassen  ihn  auch  da  hervortreten,  wo  er  den  Sinn  nicht  aehKesst 
Als  Regel  muss  aber  gelten.:  „Sprich  dem  Siane  gem&aa!^ 
d.  h.,  trenne  richtig  Satz  von  Satz  and  mache  um  des  Beiiacs 
willen  keine  Einschnitte  oder  Pausea  da,  wo  der  Sinn  nicht  ge* 
schlössen,  der  Satz  nicht  beendigt  ist.  Ein  solches  Herieicn 
von  Eeimgeklingel  Wird  für  den  Zuhörer  unerträglich«  Die 
Dichter  sollten  freilich  auch  durch  die  Keime  sidi  keine  ao  gc* 
waltsamen  Treanungea  erlauben,  wie  z.  B.  Matthiason:  „ich 
allein  bin  in  den  trüben  —  Herbstestagen  übrig  blieben  a.  s«  w.* 

Da  übrigens  der  Lesende  oder  Declamiiend«  bei 
Vortrage  nur  die  Begebi  seiner  Kunst  vor  Augen  haben 
so  ist  er  nicht  für  die  Fehler  des  Dithters  verantwortlich. 

Es  ist  oft  gefragt  worden,  wie  sich  der  Dedamator  bei  sa- 
genannten  unreinen,  d.  i.  falschen  Beimen  veriiahea  solk, 
von  denen  sich  selbst  nnseve  besten  Dichter  (bei  der  Anmilh 
itschen  Sprache  aa  Beimen)  nicht  frei  gchnltta 
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(MD  4er  J>etkmu$af  solche  FeUer  rerdeckea  and,  wie  Falkl 
mann   (in   seiner   Dedainatorik   Th.   II.   S.    199)   yorschlügt, 
»inen  sartSA  Milielweg  einscya^en?    ^Hat»'^  so  driiokt  er 
sioh  Wß,  ndsr  Difibter  x.  B.  gereimt: 
I  Und  luimnietdn  Wandeners  Eile 

Mit  drohend  gieickwiiiifa&ar  KeuU; 
so  darf  weder  die  Eile  zur  Eule»  nooh  aus  der  Eeule  eine 
Keile 9  werden,  aber  es  kann  doch  eine  Aussprache  vermieden 
werden,   welche  die  Verschiedenheit  der   beiden  Laute  in  ein 
recht  grelles  Licht  stellt.  <^ 

Wir  können  uns  mit  Falk  mann  nicht  einverstanden  er- 
klären, denn  abgesehen  davon,  dass  eine  Vereinbarung  nicht 
homogener  Laute  geradezu  eine  Unmöglichkeit  ist:  so  wird 
durch  eine  solche  Schminke,  welche  den  einen  Fehler  verdecken 
soll,  ein  doppelter  hervorgerufen,  indem  keines  der  beiden  Wör- 
ter richtig  gesprochen  wird.  Leicht  wird  der  Declamator  bei 
seinem  Versuche,  die  Scylla  zu  vermeiden,  in  die  Charybdis 
gerathen.  Ist  übrigens  nur  der  Gedanke  schon,  so  wird  der 
Zuhörer  so  leicht  auch  nicht  an  dem  fehlerhaften  Seime  Anstoss 
nehmen.  Dazu  kommt  aber  noch  femer,  dass  die  Aussprache' 
in  manchen  Theilen  Deutschlands  der  Art  ist,  dass  solche  Reime 
kaum  in  derselben  als  fehlerhafte  hervortreten. 

Eine  Ausnahme  von  der  aufgestellten  Begel,  den  Reim  nicht 
Aber  Gebühr  hervorzuheben,  bilden  die  witzigen  Reime,  in 
denen  es  geradezu  vom  Dichter  auf  den  Reim  abgesehen  ist. 
Hier  soll  <dso  der  Reim  hervortreten. 

Nachträglich  müssen  wir  noch  über'  die  Betonung  der  Sätze 
einige  Bemerkungen  hinzufügen.  Es  tritt  nämlich  bisweilen  der 
Fall  ein,  dass  ein  Hauptbegriff  durch  mehrere  Wörter 
ausgedrückt  wird,  d.  h.,  dass  ein  ganzer  Satz  als  ein 
Begriff  hervorgehoben  werden  soll,  z.  B.  in  den  Lehren  und 
Nutzanwendungen  der  Fabeln  u.  s.  w.  Solche  Sätze  müssen 
in  langsamerem  Tempo  gesprochen  werden  und  zwar  im  Lehr- 
tone; allein  der  A6cent  darf  nicht,  wie  Manche  lehren,  anf  die 
Ideenreihe  vertheilt  werden,  was  ja  an  und  für  sich  ein 
Ding  der  Unmögiiehkeit  ist.  Audi  bx  soldien  Sätzen  giebt  es 
attf  eiti  Haupttonwort,  welches  den  vot-herrsehenden  Acc^t 
kaben  mtlBS.    Es  findet  also  in   solchen  Sätzen  nur  ein  ge- 
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tragcn^r  Ton,  ein  langsftaierer  Gang  ^ktü  ds  m  dm 
übrigen. 

Dasa  eine  einzelne  St^  eft  nAt  Tenohiedene  Beloaa&ge& 
zulaase  und  dass  tf  mithin  fie  Sache  des  Bedtireoden  Mi,  warn 
dem  Zusammenhange  den  liehtigen  Ton  za  ermittehiy  ist  im 
Leitfaden  an  einem  Beispiele  iveitläofig  nachgewieeen  worden. 

Üeberhaapt  aber  darf  der  Decl'amator  solche  Stellen  seines 
vorzutragenden  Stacks  nicht  übersehen,  welche  ihm  genau  an- 
geben, wie  er  sprechen  müsse.     Wenn  z.  B.  Schiller  sagt: 

Entgegnet  ihm  finster  der  Wütherich; 
SO  liegt  in  dem  Worte  finster  für  den  Becitirenden  die  An- 
gabe, wie  er  die  Worte  der  JEtede  zu  sprechen  hat. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  den  elegischen 
Ton.  —  So  wie  es  in  der  Musik  ein  Dur  und  ein  Moll  jpebt» 
so  auch  io  der  Declamation.  Die  Molltonart  für  diese  bil- 
det der  elegische  Ton. 

Der  Ton  bei  der  Recitation  einer  Elegie  most  ein  weicher« 
dem  Zustande  der  Resignation  und  der  Wehmuth  angenouesseoer 
sein.  Er  ist  also  von  dem  hellen,  kräftigen  Klange  der  Stimme 
beim  Vortrage  von  Stücken  aus  dem  Etone  u.  s.  w.  ganz  Ter* 
schieden;  er  ist  ein  Ton,  welchem  gleichsam  die  Spitze  ab- 
gebrochen ist.  Denn  die,£[lage  des  Schwermüthigen  zeigt  eine 
matte,  erschlafile  Stimmung  an,  welcher  die  Kraft  zum  Handeh 
fehlt.  —  Der  Mollton  zieht  sich  übrigens  nicht  durch  das  ganae 
elegische  Stück  hin,  da  die  Elegie  aus  Gefühlen  der  Trauer 
und  der  Hofinung  oder  Freude  gemischt  ist,  mit  einem  Worte, 
Gefühle  der  süssen  Wehmuth  darstellt,  welche  sidi  aodi 
dann  und  wann  wieder  emporrichtet.  Daher  tritt  auch  ab- 
wechselnd in  einer  Elegie  statt  des  Moll  wieder  ein  fiisdiet, 
lebendiges  Dur  ein. 

Dass  Derjenige*  welcher  bloss  vorliest,  aber  mcfal  eis 
auswendig  gelerntes  Stück  vorträgt,  nur  einen  «ehr  eingeedurmaktez 
Gebrf^uch  von  Mimik  oder  Geberdenapiel  machen  k&me  «od 
dürfe,  versteht  sich  von  selbst.  Denn  die  Anwendnsg  der  mi- 
mischen Kunst,  setzt  einen  vollkommen  freien  Gebrauch  aUcr 
Glieder  des  Körpers  voraus,  welcher  dem  Vorleaer  vecaagt 
is^k  er,  sitzend  oder  stilUtehend  sein  Budi  in  der  fisikd  und 
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^e  Aug^h  auf  dasselbe  gerichtet, 'nach  doppelter  Seite  hin  in 
diesem  Gebrauche  seiner  Glieder  gehemmt  ist. 

Ehe  ich  jetzt  genaner  auf  Mimik  und  Geberdenspie!  aber- 
baapt  emgehe,  halte  ich  es  für  zweckmässig,  erst  noch  ein  paar 
Worte  über  declamatorische  oder  rhetorische  Pausen 
Toranszuschicken ,  welche,  weil  sie  dazu  dienen  sollen,  dief 
Erwartung  der  Zuhörer  zu  spannen,  gewöhnlich  mit  Mimik  ver- 
bunden sein  und  felglich  hier  erwähnt  werden  müssen. 

Wenn  es  z.  B.  in  Wieland's  MuSarion  heisdt: 
„Ihr  Zeitvertreib  war  in  der  That  keili  Spass, 
D^nn  —  koa :  <—  ne  halten  steh  ewander  bei  den  Haaren  u.  a.  w.^ 

und  der  Declamator.den  letzten  Vers  ohne  Unterbrechungspausen 
sf^tchen  wollte,  so  würde  der  ganze  komische  Effect  verloren 
gehen. 

Solehe  Pausen  sind  anderwärts  durch  andere  Umstände 
geboten.    Denn  wenn  es  in  Schiller's  Bürgschaft  heisst: 

,Ich  flehe  Dich  am  drei  Tage  Zeit, 

Bis  ich  die  Schwester  dem  Gatten  gefreit  n.  a.  w." 
SO  inuss  der  Dedamator  die  Punktpause  nach  diesen  Worten 
noch  um  eine  rhetorische  vermehrejQ,  Denn  man  muss  sich 
denken,  dass.  der  Bittende  vom  Tyrannen  eine  günstige  Nach- 
richt erwarte  und,  da  er  aus  dessen  Mienen  liest,  dass  er  sie  ihm 
nicht  geben  wolle,  noch  einen  Umstand  hinzufügt,  von  dem  er 
hofft,  dass  er  den  Dionys  bestimmen  könne,  ihm  die  Bitte  zu 
gewähren.  Er  muss  also  erst  die  Mienen  des  Tyrannen  be- 
obachtet haben,  ehe  er  weiter  spricht;  er  muss  mithin  in  seiner 
Rede  eine  längere  Pause  eintreten  fassen. 

Solche  Pausen  werden  auch  durch  die  Aposiopesen  und 
Unterbrechungen  der  Rede  überhaupt  gebildet.  Z.  B»  in  dem 
Processe  von  Geliert  heisst  es: 

„Lasst  dem  Processe  seinen  Laaf, 

Ich  schwör'  euch,  endlich  durchzudringen! 

Doch  — **  «Herr,  ich  hör'  es  schon,  ich  will 

daa  Geld  gleich  bringen  a.  8.  w.' 

Dieses  zögernde  „doch^  de^  Advocaten  mit  dem  gehörigen 
Geberdenspiele  der  rechten  Hand  und  <ler  fordernden  Miene 
yerbund^i,  müssen  den  Zuhörern  den  Gedanken  des  Herrn 
Glimpf  eben  so  deutlich  machen  als  dem  Bauer.  Ohne  die 
rhetorische  Pause   und    den    sie   begleitenden   Gestus   des 
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Declamators  würde  aber  ein  sokhes  VersAbidiu&fi  nieht  wilpnelaa 
können. 

Eine  solche  Pause  hängt  aber  auch  <^  von  der  IVUlkür 
des  Declamators  ab,  und  er  kann  in  Wohe  einen  Sinn  legu» 
vpn  welchem  vielleidit  mancher  Leser  des  DeclamatiaaBstäckw 
gfu:  keine  Ahnung  hatte.  Denn  wenn  Pfeffel  in  seiner  FaM 
von  den  beiden  Hunden  sagt: 

„Und  dieser  (der  junge  Hund)  lernte  so  gTsehmtd» 
Als  mancher  Knabe  kaum  das  Lesen  n.  s.  w.* 

so  kann  der  Declamator  sich  nach  »als^  unterbiechen  und 
durch  die  Erwartungspause  dem  feigenden  eine  scherzhafte 
Wendung  geben: 

Ich  komme  jetzt  auf  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Geberdeneprache. 

Unt^  Geberdcnsprache  versteht  man  alle  Bewegngen  tmd 
Stellungen  des  Körpers  und  seiner  Glieder ,  also  das  gaoae 
Spiel  der  Hände,  die  Bewegungen  der  Augen,  des  Mundea 
u.  s.  w.  —  Die  Geberdeii8|)rache  kann  sich  eben  so  gut,  wie 
'  die  StimAie  durch  Töne,  durch  äussere  Zeichen  verständlich 
machen,  wie  die  Unterhaltungen  der  Taubstummen  unter  ein- 
ander beweisen.  Also  muss  der  Declamator  auch  diese  Sprache 
stijdiren. 

Die  Susseren  Geberden  sind  entweder  natürliche  oder 
Conventionelle,  also  entweder  ganz  allgemeine,  nicht 
auf  einer  gesellschaftlichen  Ueber^inkunft  beruhende,  oder  be- 
sondere, welche  einzelne  Stäpde  und  selbst  ganze  Volker 
'charakterisiren,  folglich  erst  erlernt  werden  müssen. 

Die  Mimik  umiksst  die  Bewegungen  des  unter-  wie  dea 
Oberkörpers,  die  der  Hände  und  die  des  Gesichts,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde.  Steht  der  Declamator  hinter  einem 
Pulte,  so  hat  er  auf  seinen  Unterkörper  allerdings  nicht  be- 
sonders zu  achten.  Steht  er  aber  freii  da  und  kann  man  Beine 
ganze  Gestalt  überblicken;  so  ist  es  schon  nicht  einmal  gleich- 
gültig, welche  Stellung  seine  Füsse  einiKehmen.  Die  passendate 
Position  derselben  ist  die  dritte  (nach  der  Benennung  d«r 
Tanzlehrer),  da  sie  dem  Declamirenden  die  sdögitich  freiste  sad 
festeste  Haltung  gewährt.  Doch  wird  er  bei  seinem  Yerün^ 
namentlich  bei  leidenschaftlichen  Stellen^  wenn  er  moht  steif  umL 
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immtüdidb  eraehcimfi  ivitt,  mit  den  Positionen  auch  zu  wechseln 
haben.  I>0nn  leidentchaftUche  Erregtheit  und  Bnhe  in  der  Hai- 
toag  des  KStpets  stehen  mit  dnander  durohaus  in  WidersprucI^. 

Steht  der  Declamator  hinter  einem  Pulte»  so  hat  er  sich 
'vor  einer  nachlädst  igen  Haltung  dfss  Unterkörpers»  wenn 
dieser  ^uch  von  den  Zuhörern  xudit  gesehen  wird»  zu  hüten^ 
er  darf  also  den  Körper  nicht  ge«aüthUoh  hin-  und  herscbaukeb, 
sich  dabei  nut  dep  Händen  am  Pulte  festhaltend  u.  4.  w. 

Obgleich  er  seinen  Platz  nicht  verlassen  darf,  um  hetfum« 
zugehen,  wie  ein  Schauspieler;  so  kann  das  zu  declamirende 
Stücl^  ihn  doch  veranlassenj  bei  einzelnen  Stellen  einen  Schritt 
vorwärts,  rückwärts  oder  seitwärts  zu  thun,  letzteres  namentlich 
dann,  wenn  das  Stück  einen  Dialog  enthält  und  der  Declamator 
in  yerec&iedener  Person  zu  reden  bat.  Durch  eine  solche  Seiten- 
bewegung werden  die  sprechenden  Personen  auch  dem  Zuhörer 
noch  deutlicher  markirt. 

Wenn  manche  Lehrer  der  Meinung  sind,  dass  man  die 
Schüler  gar  nicht  dazu  anhalten  solle,  Gestikulationen  zu  machen, 
weil  dieselben  oft  gar  zu  unbeholfen  und  hölzern  gemacht  werden ; 
so  ist  dieser  schlechte  Gebrauch  der  Hände  u.  s.  w.  noch  kein 
Grund,  von  demselben  ganz  abzusehen,  da  auch  in  diesem  Falle 
wie  in  allen  anderen  durch  Uebung  die  Un Vollkommenheit  nach 
und -nach  beseitigt  wird.  Es  wäre  gerade  so,  als  wollte  man 
Jemandem  anbefehlen,  er  solle  nicht  eher  in^s  Wasser  gehen, 
als  bid  er  schwimmen  könnte.  Auch  Ut  es  geradezu  natur- 
widrig, einen  Vortrag  gar  nicht  mit  irgend  einer  Körperbewegung 
zu  begleiten.  Der  Knabe  gestikulirt  sehr  lebhaft,  wenn  er  seinen 
Kameraden'  etwas  mittheilt,  sie  zu  etwas  zu  überreden  bemüht 
ist  u.  s.  w. 

In  Beziehung  auf  den  Gebrauch  der  Hände  beobachte 
man  folgende  Punkte: 

1)  Man  .vermeide  bei  der  Bewegung  der  Arme  und  H'^de 
das  Steife  nnd  Eckige,  welches  auch  in  der  Tanzkunst  als 
fi^erhaft  gilt.  Man  zucke,  schleudere  und  vagire  nicht,  mit 
denselben  herum;  wechsele  nicht  schnell  und  ganz  regehnässig 
mit  der  redeten  und  linkfsn  Hand  bei  den  Gesticulationen  ab, 
ottie  dase  daxu  irgend  ein  Grund  vorhanden  ist.  Man  strecke 
iit  Arme  nioht  hoxiztmtal  vor  sich  hin  als  wenn  man  schwimmen 
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wollte;  greife  nicht  mit  den  Händea  und  siebe  die  Finger  ein» 
ohne  damit  etwas  zu  bezwecken;  balle  nicht  die  Fäoate,  wenn 
man  nicht  drohen  will;  verstecke  nicht  die  eine  Hand  in  der 
Bocktasche  oder  hinter  sich  u.  s.  w* 

2)  Man  erhebe  die  Hände  nicht  über  den  Kopf»  selbst  nicht 
beim  flehenden  Ausdrucke  I  Man  verstecke  aber  auch  nicht  den 
Oberarm,  so  dass  man  bloss  mit  dem  Vorderarme  die  Bewegung 
macht»  während  der  Ellenbogen  fest  an  den  Oberkörper  an- 
geschlossen liegt. 

3)  Man  bemühe  sich,  beide  Arme  geschickt  zu  gebrauchen, 
nicht  immer  ausschliesplich  fast  den  rechten  oder  den  linken, 
je  nachdem  sich  Jemand  von  Jugend  auf  etwa  gewohnt  hat,  mit 
dieser  oder  jener  Hand  körperliche  Verrichtungen  vorzunehmen. 
Denn  schon  das  Auge  fordert  Abwechselung,  noch  mehr  aber 
gebietet  eine  solche  der  Inhalt  der  meisten  Declamationsstucke 
schlechterdings. 

4)  Bei  ruhiger  Erzählung  oder  in  Stücken  aus  dem 
A-  und  Otone,  wenn  nicht  der  Inhalt  ein  ganz  besonderer  ist, 
gestikulire  man  nicht  zu  viel,  weil  hier  das  Ganze  gehaltener, 
gemässigter,  frei  von  leidenschaftlicher  Aufregung  ist. 

5)  Unter  den  Geberden  selbst,  so  wie  wiederum  unter  Ge- 
berden und  Mienen,  muss  Uebereinstimmung  herrachea 
und  sie  dürfen  einander  nicht  widersprechen.  Man  darf  also 
z.  B.  nicht  mit  der  Hand  einen  Gegenstand  als  zur  Rechten 
befindlich  andeuten,  den  man  vorher  als  zur  Linken  stehend  be- 
zeichnet hatte  und  umgekehrt;  denn  dadurch  macht  man  die 
Zuhörer  irre.  Eben  so  muss,  wie  bemerkt,  unter  Mienen  und 
Geberden  Uebereinstimmung  herrschen.  Man  soll  also  nicht 
mit  der  Hand  links  hinzogen  und  mit  den  Augen  nach  einer 
anderen  Richtung  blicken.  (Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
findet  nur  dann  statt,  wenn  mit  der  Hand  eine  abweisende 
Bewegung  nach  einem  Gegenstande  hin  gemacht  wird,  den 
flieht  oder  verabscheut.  Dann  wehrt  man  mit  der 
Hand  oder  auch  mit  beiden  Händen  diesen.  Gegenstand  von  aich 
ab  und  blickt,  um  den  Abscheu  oder  die  Furcht  vor  ihm  aus- 
zudrücken, mit  den  Augen  nach  der  entgegengesetzten  Ridi- 
tung.)  —  Man  muss  femer  nicht  die  SteUung»  die  Qeberde  uod 
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«iaet  drohendefi  aimehiiien,  wenn  nmn  frenacHioli  hKcli0ii 
«dtttei  uad  ungekebri  bei  einer  Drohung  eise  fireuodlielie  Mi«0<B 
machen. 

6)  Die  GeaticubitiQn  darf  nicht  früher  emtreten  als  der 
durx^h  diese  zu  bezeichnenden  Empfindung  Worte  geliehen 
urerden»  sondern  mit  ihr  zugleich,  ihr  alsa  auch  nicht  erat 
nachfolgen»  wenn  sie  schon  durch  Worte  ausgesprochen  ist* 
—  (Eine  Ausnahme  von  dieser  Begel  findet  dann  ata^t»  wenn 
durdi  Geberden  eine  Situation  oder  eine  Gemüthsbewegung  ein- 
geleitet oder  vorbereitet  werden  soll.) 

7)  Da  jedes  Alter ^  jeder  Stand,  ja  Zustand  des  Menschen . 
seine  eigenthümlichen  Zeichen  und  Gestikulationen  hat:  so  darf 
der  Declamator  auch  nicht  immer  dieselben  Bewegungen  mit 
den  Händen  u.  s.  w.  machen,  sondern  diejenigen,  welche  dem 
Individuum  angemessen  sind.  Welche  Gestikulationen  aber 
jedes  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  eigenthumKclr  habe,  das  muss 
der  Dedamator  durch  sorgfältige  Beobachtung  und  durch  Stu« 
dium  sieh  bekannt  machen. 

8)  Jede  Leidenschaft,  jede  Gemüthsbewegung  entsteht^ 
wichst,  erreicht  ihren  höchsten  Grad  und  nimmt  dann  in  eben 
derselben  Art  und  Weise  wi^er^ab,  wie  sie  erst  zugenommen 
hatte.  Daher  muss  der  Declamator  diese  Zustände  unterscheiden 
und  seine  Geberden,  seine  Stimme  und  Mienen  darnach  ab« 
messen,  nicht  aber  eine  Leidenschaft,  die  erst  im  Entstehen  ist, 
gleich  in  ihrer  ganieen  Stärke  äusserlich  darstellen.  Das  würde» 
nach  dem  bekannten  Sprichworte,  mit  der  Thdr'  in's  Haus  fallen 
heissen. 

Was  nun  speciell  die  Bewegungen  der  Hände  anlangt, 
ao  sind  sie  so  maamidifmltig»  dasa  sie  ka«m  an%e2afalt  oder  ge« 
Bau  besohrieben  werden  können,  aumal  dawiederum  rata  jeia 
Boeh  -vieler  Ueinen  Modifieationea  fähig  ist. 

Man  kann  nämlich  1)  die  Hände,  in  Ansehung  der  Baum«» 
lichkeit,  in  der  niederen,  mittleren  und  höheren  Sichtung  be- 
w^n;  2)  sie  in  diesen  Bäumm  entwedeir  geradeaus  oder  seit-^ 
wärtSy  links  und  tecbts»  wenden;  3)  man  kann  den  Ata  mehr 
•d^  weniger  gekrümikit  halten»  die  Finder  einaieben,  oder  eiiMii 
oder  auch  alle  zugleich  ausstrcicksn  und  diaaas  wieder  in  ves«* 
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msbiedener  SVHno^  4)  tnftn  katin  nHe  dieM  Batr^miifeii 

oifyt  scfafneDer  maclwn  und  5)  sick  entweder  nur  der  eiaeo  Hind 

oder  beider  dabei  bedienen. 

Wegen  der  Mannichfaltigkeit  Äeser  Öewegungen,  welche 
noch  ausserdem,  wie  oben  bemerkt,  nach  Geschlecht,  Alter, 
Stand,  Nationalist  u.  s.  w.  der  Indirfduen  sich  modHIciren,  ist 
es  gar  nicht  niSgHch,  sie  genau  mit  Worten  deutlich  zu  madien 
und  sie  mässen  durchaus  an  lebenden  Mustern  studirt  werden. 

Da  der  Deqlamator  ferner  Charakter  und  Stimmung  der 
darzustellenden  Personen  nach  seiner  besonderen  Erwägung 
verschieden  auffassen  kann ;  so  wird  er  auch  seine  Gesten  dieser 
Auffassung  gemäss  einrichten,  und  so  kann  es  kommen,  dass  er 
auch  anders  als  ein  Anderer  an  den  einzelnen  Stellen  gestikulirt. 

Allgeoiein  feststehende  Gestikulationen  sind  etwa  folgjende: 
1)  Die  JSegriffe  Alles,  überall  oder  eine  Gesamtheit  driic^ 
man  daduiK^.aus,  dass  man  die  Anne  und  Hände  oach  beiden 
Seiten  aus  einander  bewegt,  um  so  den  Gesichtskreis  anzudeoteo, 
▼on  welchem  man  etwas  als  umfasst  darstellen  will. 

.  2)  Der  ruhig  Demonstrirende  oder  Exzähleade 
streckt  den  Oberarm  nicht  weit  vom  Körper  weg,  sondern  ge» 
«tiknlirt  mehr  mit  dem  Vorderarme  und  bringt  die  Handfläche 
mit  sanfltgeöffneten  Fingern  durch  eine  kleine  Wendung  nach 
oben,  doch  sop  dass  der  Zuhörerkreis  ihm  nicht  in  die  Hand 
sehen  kann.  Der  Gebrauch  beider  Hände  kann  nur  bei  gros- 
^&mt  Lebendigkeit  der  Darstellung  vorkommen«  ^--  Während 
die  eine  Hand  gestikulirt,  muss  die  andere  eine  ruhige»  un- 
gezwungene Haltung  haben. 

d)  Der  Befehlende  strtekt  den  reditea  Arm  gegen  den 
M^  welehem  er  den  Befehl  ertheilt.  Der  Zeigefinger  Btekt  d»* 
bei  gebieterisch  ausgestreckt,  während  die  üfari^jen  Finger  ein» 
g^zogfn  jiind. 

4)  Eine  ähnliche  Bewegung  dient  dazu,  um  auf  einen 
Gegenstand  hinzuweisen,  doieh  mit  dem  Üntersohiede,  dMS 
£e  Hattd  sieh  der  Biciitung  zuwendet,  wo  sieh  der  sa  neigende 
Gegenstand  beindet.  Dus  Mienenspiel  dsbei  aber  nnterseliddet 
beide  Gesten  auss«rdem  hinlftogUeh. 
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&)  Pfir  Drokefid«  erhebt  «ye  Mekto  HmiA  md  kllt  dmi 
Zeigefinger  in  di^  Höbe^  inden  er  mkt  dwB^ll»D  eine  sdiDel^ 
£m^  zittecnde  Bewegung  BMoht^  Bel^eiiMr  heftigen  DvohMg 
bevgt  aicb  ansMudem  der  Kötfvt  me  sitfii  Angriff  bmI»  tovo« 
und  der  sa  zornig  Drohende  bidlt  nuck  weU  die  FÄuafte  «k 
sum  Schlafe. 

6)  Der  «Horchende  erhebt  die  ifand  aaeh  dem  Ohre>  nn^ 
zwar  nach  der  Seite  hingeneigt,  woher  er  eiwae  veiteehmea  will« 

7)  Der  Hülfe  fleh  ende  etreokt  die  Arme  dem  entgegen, 
von  M'elehern  er  Hülfe  erwartet»  fast  wie  der  Betende« 

8)  Für  das  Gebet  ist  die  äeth^tiacbe  Haltung  der  Häad^ 
die  Gegeneinanderhaltung  der  Handflächen  oder  auch  die  Er- 
hebung beider  Hände  in  de?  Richtung  nach  fben;  jedocl^  dürfen 
sie  nicht  zu  hoch  erhoben  werden»  nicht  über  den  Kopf  hinaus^ 

9)  Der  Schwörende  erhebt  die  rechte  Hand,  die  innere 
Fläche  nach  eieb  evgekehrt;  er  streckt  den  Zeige^gernndjid^ttelr. 
finger  ^mpor  und  die  anderen  we^rden  aammt  deqi  \Daunien  eip7 
gezogen. 

10)  Aufregung  der  Gefühle  im  Allgemeinen  wird  be- 
zeichnet, indem  man  die  rechte  Hand  sanft  dem  Herzen  zu  be- 
wegt und  sie  gegen  dasselbe  drückt,  gleichsam  als  wollte  man 
die  innere  Aufregung  so  beschwichtigen.  , .  ".  * 

11)  IMe  Erwartung  und  die  Hoffnung  drücken  sich 
mehr  durch  das  Mienenspiel  aus,  sind  aber  doch  aucli  mit  einer 
Bewegung  der  Artoe  und  Hände  nach  vorn  verbunden,  bis  das 
Erwartete  sich  zeigt,  oder  bis 'man  die  HoAuing  aufgiebt. 

12)  Der  AengstUche  macht  heftige,  unstSte  Bewegungen 
mit  den  Armen  und  Händen,  und  anch  die  Mienen  seines  Ge- 
flichts .  weefaeeln  »ohnelK  Die  Unruhe  bewegt  seinen  ganzen 
Körper. 

12)  Die  Gealen  des  Sehreckens  sind  eekr  manniehftdtigi, 
je  naoh  dem  Grade  des  Sdireokens  oder  der  Individtolit&t  de« 
Erschreckenden.  Das  Mienenspiel  ist,  wie  bei  der  Erwartung 
und  Hoffnung,  die  Hanptsache.  Die  Hände  des  heftig  Er- 
schreekten  bewegen  eich  schnell,  fiiet  zuckend  md  oonvnlsivisdi 
naoh  voeo^  nnd  ihre  Flaohen  sind  gewiilmficih  einander  zugekehrt; 
Sie  halten  «ioh  in  dei(  miltferen  Begio»  des.  Körpers «  der  sich 
bei  dieser  Bewi^gwg  der  Hände^ etwas  snriiekliMgt. 
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14)  Vor  einem  G^^stande,  welcher  Ftfrcht,  Bkel  oder 
Abselieo  en*egt,  beugt  mh  derKSrp«  ^enftlle,  uad  sw«r 
weh  mehri  «irOck;  das  Oesicht  wendet  eich  yon  ihm  ab  und 
die  Hände  ziehen  si^  entweder  nacli  dem  'KOrper  znrüdc,  um 
auezndrücken,  daes  sie  jede  Berührung  mit  dem  yerabschentea 
Gegenstande  vermeiden  wollen,  oder  sie  strecken  sich,  wenn  e« 
gilt,  ihn  abzowehren,  gegen  denselben  vor  und  zwar  mit  aus- 
gebreiteten Haadäächen. 

16)  Die  Verzweiflung  hat  eine  doppelte  Geberde.  Ent- 
weder ringt  sie  die  Hände  und  bewegt  üe  masslos  mid  heftig, 
öäer  sie  giebt  sich  durch  gänzliche  Regungslosigkeit  und  Er- 
starrung kund,  weldie  sich  vorziiglich  in  den  Mienen  des  Ge- 
sichts ausdrückt.  Das  Letztere  ist  vorzüglich  der  Fall,  wenn 
ein  (Plötzlich  eintretendes  schreckliches  Ereigniss  sie  hervor- 
ruft, welches  alle  Widerstandskraft  vernichtet  und  alle  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  schlagähnlich  lähmt.*  Doch  kommt  dabei 
viel  auf  den  Charakter  und  das  Temperament  der  Individuen  an. 

16)  Bei  .  den  Regungen  der  Sehnsucht,  Liebe  und 
Zärtlichkeit  findet  eine  entgegengesetzte  Haltung  des  Körpers 
statt  als  bei  der  Furcht,  indem  sich  derselbe  nach  vom,  dem 
ersehnten  Gegenstande  entgegenbeugt.  Auch  die  Hände  strecken 
sich  demselben  entgegen  und  zwar  so,  als  wenn  sie  ihn  um- 
fassen wollten. 

17)  Der  sich  Freuende  erhebt  beide  Hände  nnd  schlagt 
sie  auch  wohl,  wenn  die  Freude. eine  recht  überraschende,  niobt 
gshofiPte  ist,  in  froher  Aufregung  zusammen. 

18)  Das Zeidien des  innigen  Schmerzesist  daaKreoiea 
der  Hände  auf  der  B^^t'u&d  das  Senken  des  Hauptes,  oder 
auch  das  Ineinanderfalten  der  Hände  wie  zum  Gebete.^  —  Dm 
TbifinenvergiesSfea,  welches  meistens  mit  dem  Schmerze  ver- 
butiden  ist,  steht  nicht  iü  der  Gewalt  des  D^elaoiateriB  und  ist 
ihm:  auch  aus  dem  Grunde  tu,  erlassen,  weil  er  ja  nicht  als 
Schauspieler  agirt,  sondern  ZustäiMle  nur  referirt;  dodi  mag 
^  immerhin,  auch  eine  Bewegung  der  Hand  nach  den  Ai^en 
machen,  wie  wenn  er  hervorbiecheilde  Thittnen  abwiaehen  wollte» 

Da  der  Declamater  bei  seinen  Darstellungen  gewisse 
Sehnmken  zu  halten  hat,  ao  darf  er  Handlung«»  und  Zsstfnde 
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eben  aadeaten»  AJbo  er  darf  nidii,  wie  der  Schauepieleri 
¥olleti(ndig  eUe  Oeberdentneehen,  aithui  nicht  wkkKcIi  banea» 
ateeheo  «. «.  w.  woliea,  tonet  würde  er  m  daa  Gebiet  der. Seha«^ 
apielkuUBt  Qberetrei£eii^ 

Mit  den  Bewegongen  der  Hände  maee  das  Mienettepiel 
jEasammenhäDgen,  denn  sonst  würde  der  Declamator  wie  eini 
am  Drahte  gezogene  Marionette  erscheinen,  welche  kein  Leben 
bat.  Obwohl  aber  alle  Theile  des  Gesichts  bei  leidenschaftlichen 
Aufregungen  des.  Gemüths  einen  gewissen  charakteristischen 
Ausdruck  annehmen;  so  sind  es  doch  besonders  die  Augen, 
in  denen  sich  die  Seele  am  deutlichsten  abspiegelt,  und  so  will 
ich  hier  zumichst  über  die  Thätigkeit  derselben  für  die  einzelnen 
Fülle  gCDauere  Andeutungen  folgen  lassen. 

1)  Der  Bescheidene  schlägt  die  Augen  niedelr.  Eben 
dasselbe  geschieht  bei  dem  Gefühle  der  Scham  oder  Be- 
aehi'mung»  während  sich  zugleich  das  Angesicht  rSdiet.  Da 
dieses  ErrSthen  aber  etwas  Unwillkürliches  ist,  so  steht  ei 
nicht  in  der. Macht  des  Declamalors,  e«  Jieryorzurufen. 

2)  SaAftmüth  drückt  jiich  dureh  einen  sdllen»  mhigen 
Blick  des  Auges  aus;  sein  Glanz  ersdieint  matter  und  es  -ist 
mcht  weit  ge^öffnet 

8)  Hinterlist  und  Tücke  blicke  unsicher  und  sehkgeii 
achnell  das  Auge' nieder»  wenn  sie  einem  festen  Blicke  des  An- 
deren begegnen,  weil  sie  sieh  dann  entdeckt  glauben.  Wenn 
sie  dem  beobacklenden  Blicke  entgangen  zu  sein  meinen,  schlagen 
sie  die  Augen  Wieder  auf,  zwingen  mch  aber  zur  Katzenfreund«^ 
lichkeit,  sobald  sie  ein  neuer  Blick  des  Beobachters  triA.  ' 

4.  Der  Heuehleir,  derScbeinheilige  ist  das  Schatten- 
bild oder  die  Caricatur  des  Gläubigen;  ^dahes. sind. seine  BUcke 
und  sein  ganzes  Mienenspiel  auch  denen,  dieses  Letzteren  sehr 
ähnlich,  aber  doch  nicht  gleich.  Der  Heuchler  ctes  Glau- 
bens blickt  zwar  auch  mit  scheinheiliger  Augen  Verdrehung  nach 
oben,  allein  er  schlägt  gewöhnlich  schnell  wieder  den  Blick  zu 
Boden.  J^  ist,  als  wenn  er  sich  nicht  würdig  füUbfce,  die  Augen 
frei  emporzurichten.    Er  zeigt  eine  hündische  Demuth. 

5)  Der  Befehlende  sehaut  den  fest  an,  wekhem  er  einen 
Befehl  giebt.    Auch  der  Zornige,  der  Drohende  thut  dies; 
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irikin  €i«ia  Blitfc  ist  dabd  i^tig  uftd  büßend.  (VlA^l.  aUBMr- 
dMi  im  Vörigeti  Ür«^  5;>  Je  mMSb  doni  Ortide  ikr  Um  be- 
w«gead«a  Lekkildi^fk  8<ibaitt  cn*  dm  Bedrohten  iMÜd  4intW  und 
etrengy  bald  wild  an  und  rollt  die  Augen^  ^  Audi 'die  Augen* 
bn&aen  «iod  hei  ihm.  in  Bewegung  nmi  der  Mund  zfi<6ki 
leideni^afiUiQku 

6.  Der  Rorchende  oder  Lauschende  wendet  nicht  aDein 
den  Kopf  seitwärts  und  das  Ohr  dahin ,  woher  er  etwas  ver- 
nehmen will,  sondern  auch  sein  Auge  ist  halb  und  halb  dieser 
Richtung  zugewendet,  als  wenn  dieses  Organ  das  Ohr  unter- 
stützen sollte. 

7.  Der  Betende  häk  seine.  Augen  nadi  oben  gmchtet; 
ihr  inniger  Ausdruck  küxtdet,  aa^h  der  VersohiedeBheit  des  Gre- 
betEky  die  Seelenetimmungen  t^ ;  V«rtraiien  uiid  Hoffiiuog,  Bangen 
find  Zag^i,  Erhebung  und  B^wujjkdercu^gi  freudige  Dank- 
eippfindung  u.  s.  w* 

8.  Der  Erwartende  m^d  Hoffende  drfickt  in  allen  seinen 
ge^HUmtea  Zügen,  aber  vornehmlieh  in  den  Augen,  ein 
Streben  nach  einem  äusseren  Oegettstande  aus.  8ein  Aage 
ist  nach  der  Seite  hingewendet,  von  welcher  her  er  die  £r» 
fttlluiig  seiner  Hofl9aung  nnd  Srwurtung  verwirklieht  2u  sehen 
glmibt.  Die  Cngewiasheit  aber,  ob  seine  Hoffnung  in  Erffilhmg 
geben  werde,  macht,  dass  seine  BUck^  etwas  Unstätes  haben 
und  nicht  immer  derselben  Bi^tung  fest  zugewendet  erscheinen. 
£ia  StraU  der  Freude  erglänst  im  Auge,  wenn  die  Hofifaung 
auf  £rf iiUiing  wächst. 

9)  Der  Schwörende  riohtet  sein  Auge,  wie  der  Betende, 
nach  obcD  nnd  bliokt  ^st  und  rahig. 

10)  Der  Hülfe  flehende  schaut  mit  Innigkeit  den  an, 
dessen  Hülfe  er  erflehen  will;  sein  Auge  ist  umschleiert,  selbst 
oft  von  Thränen  gefeuchtet, 

11)  Die  Begierde  im  AUgemeiilen  giebt  sieh  duitsh  einen 
fast  starren  Blick  kund,  der  auf  den  begehrten  Ge^nstand  ge» 
riehtet  ist.  Bei  der  rohen  Begievde  ersoheint  dtas  Auge  gleicb» 
sam  verglast,  stier  und  vdil  WiUfaeit. 
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IS)  Btv  Aeiigiitliche  bHdd:  in«««  bM  Udripn  bald 
dortbin  (vei^.  ^k«  Mr.  IS)^  t'^  wenn  er-  mit  den  Angea  eiiMfti 
Ort  suche»  wotttei  wa  er  äckata  und  Stoherfaeit  f8ftde*  V<A 
der  Furokt  imtoisiAfiidfti  akb  die  Aeuf^e-tlidlLkeit  maaXm^ 
•U  die  Ei-alere  aelum  ein  atiuiherer.Gimd  der  Zweiten  kt  JMod 
ein  bestimmtes  Ofayeol  hat,  Ton  wtiAem  sie  tsregt  wird  jsdir 
aqsjrebty  weahalb  die  Blicke  und  d^  ganze  Ausdruck  des  Ge- 
sichts des  Fürchtenden  denen  des  Ekel  oder  Abscheu 
Empfindenden  sehr  ahn  lieh  sind. 

13j  Der  Schrecken  ist  eine  plötzlich  erregte  Furcht 
lind  hat,  nach  seinen  verschiedenen  Graden,  auch  verschiedene 
Bewegungen  der  Augen  zur  Folge;  indem  diese  sich  entweder 
halb  schliessen  oder,  wenn  der  Gegenstand  des  Schreckens  in 
der  Nähe  ist,  sich  auf  denselben  weit  geöffnet  richten.  Ißei 
jähem  Schrecken  blickt  das  Auge  stier;  es  scheint  sich  aus 
seinen  Höhlen  dijingen  zu  wollen  und  öffnet  sich  weit.  Dieser 
höchste  Grad  des  Schreckens  ist  das  Entsetzen. 

14)  Ueber  den  Gesichtsausdruck  des  Verzweifelnden 
ist  schon  oben  Nr.  15.  mebreres  bemerkt  worden.  Die  Augen 
des  Verzweifelnden  rollen  entweder  wild,  ähnlich  denen  des 
heftig  Zürnenden  oder  Wüthenden,  oder  sie  stehen  starr 
und  wie  leblos,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  an  der 
angeführten  Stelle  bemerkte  Fall  eintritt.  Auch  richtet  sich  der 
äussere  Ausdruck  nach  dem  Charakter  des  Individuums. 

15)  Absehen  und  Ekel  (ähnlich  wie  die  Furcht)  drücken 
sich  durch  ein  zusammengezogenes  Auge  aus,  dessen  Blick  sich 
von  den^  verabscheuten  Gegenstande  abwendet.  Auch  die  übrigen 
Gesichtsmuskeln  ziehen  sich  mehr  zusammen  und  verkleinern 
so  das  Auge. 

16)  Der  Ausdruck  des  Auges  bei  Liebe,  Zärflicbkeit 
oder  Sehnsucht  ist  sich  im  Ganzen  sehr  ähnlich,  hiTr  dass 
bei  der  Sehnsuohl,  die  ja  von  einen»  nngestillten  Verlangen 
ausgeht,  der  Kielr  des  Anges  zwar  sanft  aber  zngleiek  nsatt^ 
gleichsam  hinsehmaektend  ist.  Liebe  md  Zärtlichkeit 
cdfenbarM  sioh  dagegcb  durch,  ein  heiles-  und  faellUiekendte 
Aoge,  dorok  einen  seelenvollen  Bliek,  der  den  gdiebten  Gegend 
stand  gleidMam  dwohdriaffen  sn  wotten  §Amit  nnd  sick^  so  an 
sftgen^.  in  ihn  versenkt« 
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17)  Der  8ehmerz  vendhleiffft  und  «üäbt  d«i  Bliek  dm 
Auges;  ea  iat  nur  beim  höehsteo  Gii»de  deaselben  gsu  geaffiiet, 
bewegt  «ich  aber  daaii  eonvvlmitcfa«  oder  es  «ehlieest  eich  im 
Gegendieile  auch  gaii2^  je  oacb  der  IndtvidaalitiU  dee  Sefamen 

Empfindenden Traurigkeit  trübt  ebenirib  den  Blick;  6mm 

Auge  senkt  eich  und  erscheint  balbgesohlossen.' 

18)  Dib  Freude  blickt  heiter  und  lächebd;  die  Augen 
sind  frei  geoffiiet« 

Die  Augenbrauen  geben  dem  ganzen  Gesichte  des 
Menschen  einen  besonders  charakteristischen  Ausdruck,  je  nach- 
dem sie  stark,  buschig,  oder  weniger  stark  sind.  Auch  die 
Form  derselben,  z.  B.  wenn  sie  mehr  oder  weniger  geschweift 
und  gebogen,  sind  u.  s.  w. ,  ändert  den  Ausdruck  des  Gesichts 
sehr  wesentlich.  Da  sie  unmittelbar  mit  den  Augen  in  Ver- 
bindung stehen,  so  sind  sie  auch  besonders  geeignet,  den  leiden- 
schaftlichen Ausdruck  derselben  zu  verstärken.  Zorn,  Traurig- 
keit und  Freude  veranlassen  sie  zu  von  einander  verschiedenen 
Bewegungen. 

Vor  allen  andern  Leidenschaften  bewegt  der  Zorn  £e 
Augenbrauen  sehr  lebhaft;  sie  ziehen  sich  bei  demselben  stark 
zusammen  und  es  runzelt  sich  zugleich  die  Stirn,  wie  bä 
einem  Ungewitter  der  Himmel  sich  mit  dUstem  Wolken  um- 
zieht. Beim  blossen  Unwillen  sind  diese  Zeichen  nicht  so 
stark  ausgeprägt. 

Bei  der  Freude  ebnen  sich  Stirn  und  Augenbrauen; 
bei  der  Traurigkeit,  wo  das  Auge  sich  senkt  und  matt 
blickt,  ft>Igen  sie  der  Richtung  des  Auges,  so  weit  dies  ihrer 
Natur  nach  geschehen  kann. 

Bei  andem  Leidenschaften  sind  die  Bewegungen  der  Augen- 
brauen weniger  charakteristisch   und  kaum  zu  beschreiben. 

Die  Bewegung  der  Augenlider  ist  eine  doppelte:  man 
schlägt  sie  auf  oder  nieder.  So  einfach  aji^er  u«d  so  gleich- 
massig  diese  Bewegungen  aind,'  eo  haben  sie  dennoch  eine  grosse 
Wirkung.  Der  Besobeidene,  der  sich  Schämende  schlägt 
sie  nieder;  der  Gekränkte,  der  Beleidigte  schlägt  sie,  im 
Gefühle  des  Unmutks  über  das  ihm  wiedBrfifdirene  Untecht» 
achnell  auf  und  richtet  einen  ernsten,  strafenden  Blick  auf  den 
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BckkBger.  —  Wenn  die  Unscfauld  die  Augeftllder  erhebt 
und  ihr  geekntolleB,  reines  Ange»  das  naeh  oben  blickt,  wie 
um  *de&  Attwisaenden  211m  Zeugen  ihrer  Reinheit  anzurufen, 
«ufsobttgt,  w^fa*  eine  Macht  liegt  dann,  in  dieser  einziehen 
Bewegung  der  Augenlider! 

Die  Stirn  hat  nur  eine  Bewegung,  das  Runzeln  der- 
selben im  Zorne  oder  Unwillen,  wie  schon  oben  bemerkt,  und 
es  ist  über  diese  einfache  Bewegung  nichts  weiter  hinzuzu- 
fügen. 

Der  Mund,  weil  er  das  Organ  ist,  durch  welches  sich 
der  Sprechende  Anderen  mittheilt,  ist  in  beständiger  Bewegung, 
und  so  konnte  es  scheinen,  als  wenn  von  seinen  Bewegungen 
hier  gar  nicht  weiter  die  Rede  sein  könnte;  allein  dem  ist  nicht 
so.  Denn  der  Mund  spricht  nicht  nur  Worte  aus,  sondern  er 
begleitet  sie  auch  mit  allerlei  charakteristischen  Bewegungen. 
Er  ist  mit  den  Augen  zusammen  thätig,  um  Lachen  oder  Weinen 
hervorzubringen;  die  Lippen  beben  beim  Zorne;  es  schliesst 
sich  der  Mund  beim  Ingrimme  und  die  zusammengebissenen 
Zähne  knirschen;  er  verzieht  sich  bei'm  Hohne  u.  s.  w.  Das 
Schliessen  des  Mundes  mit  den  auf  ihn  gelegten  Fingern  der 
rechten  Hand  bedeutet  das  Schweigen.  Die  Schadenfreude 
grinst,  d.  i.  sie  verzieht  den  Mund  hämisch  und  zeigt  die 
Zähne.  —  Wie  reizend  erscheint  ein  Mund,  welchen  ein  freund- 
liches Lächeln  umspielt! 

Viele  Bewegungen  desselben,  so  charakteristisch  und  wirk- 
sam sie  auch  sind,  lassen  sich  gar  nicht  mit  Worten  beschreiben, 
weU  sie  zu  zart  und  zu  fein  sind  und  zu  schneU  wechseln« 
Lavater  sagt:  ^ Alles  liegt  Im  menschlichen  Munde,  was  in 
dem  menschlichen  Geiste  liegt;  der  Mund  in  seiner  Ruhe  und 
der  Mund  in  seinen  Bewegungen,  welch'  ein  Charakter!.^ 

Die  Nase   kommt  in  einem  drei&chen  Falle  in  Betracht; 

1)  wenn  es  gilt,  Unmuth  und  Verdruss  auazudnicken;   2)  beim 

Stolze  oder  Dünkel  und  3)  beim  Zomel 

«  « 

Beim  Unmuthe  oder  Verdruss  wird  die  Nase,  wie  man 
sagt,  gerümpft.  Dieses  Zucken  der  Nasenflügel  ist  auch 
denen  eigeAthümltch,  welche  sich,  wie  man  im  gemeinen  Leben 
sagt,  über  eine  Person  aufhaltet  oder  spitze  Bemerikungen  machen« 

AicbfT  f.  n.  Sprachen.  ZXVII.  25 
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Allein  der  Ghrujid  zu  dergleiohen  Ausfallen.  Ut  eben 
Neid,  Aerger,  Unmutb;  laid  so  iat  die  Sache  dieaelbe. 

Der  I^ünkely  d^  lächerliche  Stols  driiekt  cioh  da- 
durch aus,  daas  der  DüDkelhafte  die  Nase  hoch  trägt  md  da- 
bei den  Kopf  zurückwirft,  gleichsam  als  wollte'  er  sich  grÖMer 
machen  als  er  ist.  Die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  kennt 
eine  Naseweisbeit,  und  diese  ist  eben  solchen  Dünkelhaften 
gewöhnlich  eigen,  nur  dass  sich  dieselbe,  ausser  jenen  äusseren 
Zeichen,  besonders  noch  durch  anmassendes  und  selbstgenug- 
sames  Gebaren  kundgiebt. 

Der  Zornige  bläst  die  Nasenflügel  auf,  und  schnaubt 
heftig.  Die  hebräische  Sprache  hat  sehr  charakteristisch  die 
Nase  und  den  Zorn  durch  ein  und  dasselbe  Wort  bezeichnet 

Die  Wangen,  die  mit  Nase  und  Mund  so  eng  zusammen- 
hängen, sind  für  den  Declamator  keiner  besonderen  Bewehrung 
fähig,  wenn  man  nicht  das  Aufblasen  derselben,  welches  dem 
gemeinen,  dem  lächerlichen  Stolze  eigen  ist,  in  An- 
schlag bringen  will.  Der  zweifache,  charakteristische  Ausdruck 
abey,  welchen  die  Wangen  besitzen,  das  Erröthen  derselben 
bei  dem  Gefühle  von  Scham  oder  Beschämung,  so  wie  das  Er- 
blassen bei  Schrecken  oder  Furcht  ist  ein  unwillkürlicher 
und  steht  mithin  dem  Declamator  nicht  zu  Gebote,  eben  so 
wenig  als  er  im  Stande  ist,  das  Haar  zu  sträuben,  was  beim 
Entsetzen  geschieht.  Auch  selbst  dem  Schauspieler  wird  es 
nicht  gelingen,  so  etwas  darzustellen.  —  So  weit  die  Bemer- 
kungen über  Mimik I 

Da  von  jeder  declamatorischen  Darstellung  sotvohl  Schön- 
heit als  Wahrheit  gefordert  wird,  so  fragt  es  sich,  welche 
Eigenschaft  überwiegen  müsse.  In  jedem  Falle  steht  die  Wahr- 
heit höher  als  die  Schönheit,  welche  bloss  eine  äussere 
Form  ist,  und  Grazie,  Würde,  Anstand,  kurz  Schönheit  über- 
haupt, sind  nicht  die  Hauptsache,  sind  nicht  der  Hauptsweck 
der  Darstellung.  SoIHe  also  durch  das  Streben  nach  Schön- 
heit die  Wahrheit  beeinträchtigt  werden,  so  opfere  man  Heber 
etwas  von  der  Schönheit  auf. 
Allgemeine  recapitulirende  SchlussbemeTkongeiu 
*  Der  Declamator  wähle  gleich  bei  seinem  Auftreten  die 
richtige  Stellung  der  Füs8e,  wenn  ^  frei  steht. 
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Er  denke  ateto  darmn,  dass  er  kein  Schauipieler  ist,  und 
bewege  sich  also  nicht  unrahig  Uin  und  her. 

Xa  Ansehung  der  Armbewegungen  vermeide  er  das  Steife  ' 
und  Eckigei 

Er  gewohne  sich,  beide  Arme  geschickt  su  gebraudien 
nnd  gestikulire  nicht  bloss  mit  der  rechten  oder  der  linken 
Hand  allem« 

Bei   £rzäblungs-    und   Lehrtonstücken    gestikulire 
man  nicht  zu  viel»  weil  das  Ganze  gehaltener »  gemässigter  ist, . 
als  wenn  man  leidenschalUicbe  Aufregungen  darzustellen  hat. 

Man  erbebe  die  Hände  nicht  über  den  Kopf,  schliesse  aber 
auch  nicht  den  Oberarm  fest  an  den  Körper  an. 

Niemand  declamire  &n  Stück  9  wenn  er  es  nicht  Torher 
.durchstudirt  und  überlegt  hat,  welche  Modulationen  der  Stimme» 
welche  Geetus  u.  s.  w.  er  an  den  einzelnen  Stellen  anwenden 
müsse.  —  (Das  genauste  Memoriren  versteht  sich  von  selbst.) 

Man  male  den  Ausdruck  nicht  zur  Caricatnr  ausi  Man 
übertreibe  nicht  in  Miene,  Stimme  und  Geberden  I 

Man  hüte  sich,  den  Ausdruck  der  Natur,  wie  man  ihn  an 
lebenden  Mustern  studirt  hat,  nicht  gar  zu  natürlich,  d.  i.  zu 
roh,  darzustdlen. 

Beim  Vortreten,  was  mit  Anstand  geschehen  muss,  hat 
man,  ehe  man  beginnt,  erst  den  Namen  des  zu  declamirenden 
Stückes  und  seines  Verfassers  zu  nennen,  z.  B.  „Die  Glocke. 
Von  Schiller,^  damit  sich  die  Zuhörer  auf  das  vorbereiten 
können,  was  sie  zu  hören  bekommen  sollen. 

Die  Dedamation  Ist,  wie  gewiss  Alle  zugestehen,  eine 
Kunst.  Wer  eine  Kunst  lehren  will,  unterrichtet  seine  Schüler 
zuerst  in  den  Anfangsgründen  derselben,  um  eine  feste  Grund- 
lage zu  gewinnen,  auf  welcher  er  fortbauen  kann.  Der  Schüler 
muss  also  vom  Einfachen  und  Leichten  zum  Zusammengesetzten 
nnd  Schweren  fortschreiten.  Der  Zeichenunterricht  beginnt  mit  " 
einfachen  Strichen,  der  Unterricht  in  der  Musik  mit  der  Kennt- 
niss  der  Noten,  der  Scala  u.  s.  w.  Ein  ähnliches  Verfahren 
muss  bei  dem  Declamationsunterrichte  stattfinden.  Wollte  man 
auf  einmal  den  Schüler  mit   allen  Regeln  der  Kunst  der  Reihe 

•gloicksam  überschütten,  so  würde  man  ihn  nur  verwirren 

25» 
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und  er  würde  k^infe  einzige  gut  anwenden  knien.    Eä   iat  also 
ein  propädeutischer  Unterricht  nöthig. 

Nadb  meiner  Ansicht  niiiss  dieser  Torbereitende,  vorfibende 
Unterricht  in  der  Declamation  schon  beginnen,  während  die 
Kinder  lesen  lernen»  indem  der  Lehrer  zimächst  auf  die  richtige 
Auasprache  der  Buchstabenlaute  hält  und  alle  Fehler  bei  seinen 
Leseschülern  zu  verbannen  sich  bemüht,  welche  ich  p.  22,  §.  2. 
in.  meinem  Leitfaden  in  dieser  Hinsicht  kurz  bemerkt  habe« 
Denn  ein  richtiges  Aussprechen  der  Sylben  und  Wörter  iaC 
das  Fundament  einer  guten  Declamation.  Daher  mnss  fireili<A 
der  Lehrer  selbst  sich  zuvor  solche  Fehler  abgewöhnt  haben 
und  z.  B.  eu,   ei,  äu,  t  und  d  u.  s«  w«  unterscheiden  können. 

Sobald  dann  die  Schüler  grössere  Fertigkeit  im  Lesen  er- 
langt haben,  müssen  sie  gewöhnt  werden,  die  Interpunktion»- • 
zeichen,  d.  h.  die  Lesepausen,  gehörig  zu  halten.  Ist  dies  er- 
reicht, so  muss  der  Unterschied  der  Stimmmodulation  bei  Comma, 
Semicolon,  Punkt  u.  a.  w.  gelehrt  werden.  Ist  hierin  ebenfalls 
die  nöthige  Fertigkdt  erlangt,  so  folge  eine  Belehrung  über  die 
Satztonwörter  nach  Anleitung  des  §.  8  ff.  p.  40  ff.  —  Dieses 
Kapitel  bietet  dem  Lehrer,  da  er  es  jetzt  schon  mit  vorge- 
rückteren Schülern  zu  thun  hat,  zugleich  einen  guten  und  sehr 
reichhaltigen  Stoff  zu  Denkübungen,  indem  er  seine  Schüler 
in  den  einzelnen  Sätzen  die  Tonwörter  selbst  au&uchen  läast 
und  sie  auffordert,  die  Gründe  anzugeben,  warum  gerade  dieses 
oder  jenes,  aber  nicht  ein  anderes  Wort  den  Sataton  haben 
müsse. 

Während  die  vorhergehenden  Uebungen  fast  ausschliesslich 
mehr  mechanischer  Art  waren,  treten  hier  die  Schüler  schon 
in  ein  höheres  Gebiet  ein.  Saccessive  gehe  man  dann  zu  der 
richtigen  Betonung  der  einzelnen  Sätze  über  nach  den  Regeln, 
welche  in  den  §§.  13  —  19  gegeben  sind. 

Alles  dieses  kann  indess  geschehen,  ohne  das«  d^r  Lehrer 
noch  bei  seinem  Unterrichte  das  Lehrbuch  den  Schalem  in  die 
Hände  zu  geben  nöthig  hätte;  nur  er  selbst  muss  mit  dessen 
Inhalte  genau  vertraut  sein. 

Erst  nach  allen  diesen  mannigfaltigen  Vorübungen  trete 
dann  in  dc^r  obersten  Klasse  einer  Mittelschttle,  oder  an 
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Gh^mnaeiiim  in  Secmida  oder  aucb  in  Tertia,  wenn  ihr  Stande 
pnnki  es  zuläest,  der  acientifisch  gestaltete,  voUstKndige  Dedama- 
fiensunterricht  nach  dem  Leitfaden  ein,  da  auf  dieeer  Altera« 
und  Unterrichtaetufe  die  Schüler  befShig  sind,  genauer  und  tiefer 
in  die  Sachen  einzugehen.  Das  Lehrbuch  ist  zwar,  wie  sein 
Titel  besagt,  zunächst  für  die  obem  Klassen  der  Gelehrten« 
schulen  und  höheren  Unterrichtsanstalten  bestimmt;  allein  es 
kann  allen  Lehrern  dienen  und  selbst  in  der  obersten  Klasse 
einer  Mittelschule  gebraucht  werden,  wenn  das  weggelassen 
wird,  was  der  Lehrer  für  «einen  Cötus  nicht  ganz  für  passend 
hält.  Vornehmlich  aber,  ich  wiederhole  es,  wird  es  allen  Lehrern 
von.  Nutzen  sein,  welche  Declamationsunterricht  zu  ertheilen 
haben,  um  selbst  eine  sichere  Grundlage  für  denselben  zu  ge- 
winnen. Der  zweite  Theil  eignet  sich  vorzugsweise  für  höhere 
Schulanstalten,  da  nur  gereiftere  junge  Leute  im  Stande  sein 
dürften,  davon  eine  nützliche  Anwendung  zu  machen. 

Aus  den  obigen  Andeutungen  über  die  beim  Declamations- 
unterrichte  anzuwendende  Methode  ergiebt  sich  übrigens  von 
selbst,  dass  alle  Lehrer  einer  Anstalt,  wie  in  allen  andern 
Unterrichtszweigen,  sich  gegenseitig  in  die  Hände  ar- 
beiten und  mit  einander  einverstanden  sein  müssen,  wenn 
sie  ein  einigermassen  günstiges  Besultatat  erzielen  wollen.     . 

Im  Allgemeinen  möchte  ich  noch  wünschen,  dasa  man 
kleinere  Schüler  nicht  öffentlich  auftreten  Hesse,  um  ein 
kürzeres  oder  längeres  Stück  zu  declamiren,  da  sie  noch  nicht 
den  gehörigen  Verstand  da^u  haben  und  gewöhnlich  nur  mit 
grösster  Hast  eilen,  mit  ihrer  Aufgabe  zu  Ende  zu  kommen 
und  vor  einer  Versammlung  ihre  Sache  noch  weit  schlechter 
machen  als  in  der  Classe  vor  dem  Lehrer.  Sie  haben,  wenn 
sie  auftreten,  in  der  Regel  Alles  wieder  vergessen,  was  ihnen 
der  Lehrer  mühsam  eingeprägt  hatte.  —  Es  kommt  noch 
ausserdem  der  Umstand  hinzu,  dass  man  sie  zu  Hause  häufig 
das  Stück  hersagen  lässt,  welches  sie  declamiren  sollen,  damit 
sie  nicht  stecken  bleiben,  was  an  und  für  sich  allerdings  eine 
sehr  lobenswerthe  Nachhülfe  sein  würde,  wenn  die  die  Kinder 
Ueberhörenden  stets  Solche  wären,  die  etwas  von  der  Decla- 
maüon  verstehen.    Allein  dies  ist  eben  nicht  oft  der  Fall,  und 
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80  hat  denn  der  I^ehrer  gewiSinlich  sich  gans  titna(»i8t  abga* 
müht  und  das  Stück  wird  böcbat  fehlerhaft  dedamiit.  E^rwacheeiia 
Schüler  dagegen  üben  sich  selbst  ihre  ▼orsnitragmden  Stuck« 
ein  und  so  fällt  dieser  Uebebtand  bei  ihnen  weg. 

Hildesbeim« 

Sector  Dr.  Schroeder. 
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Sir  John   Maundevjlle, 

Ein  Beitrag  zar  Geschichte  der  englischen  Literatur  and  Sprache. 


Wie  Chaueer  als  der  Vater  der  eDglischen  Poesie  be^ 
zeidmet  worden  ist,  so  kann  man  Sir  John  Maundeyylle  den 
Vater  der  englischen  Prosa  nennen.  Er  verdient  diesen  Namen 
nicht  sowohl  wegen  der  grossen  Popularität,  die  er  als  Verfasser 
seiner  Beisebescbreibung  besass,  als,  weil  er  der  Erste  war,  der 
sieh  des  durch  Mischung  des  Normannischen  und  Angelsächsi- 
schen neugebildeten  Idioms  mit  grosser  Klarheit  und  Einfach- 
heit in  ungebundener  Bede  zu  bedienen  wusste.  Deshalb  haben 
•eine  Bdsen  vor  Allem  ein  sprachliches  Interesse,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  beabsichtigen  wir  in  den  folgenden  Seiten 
dieselben  in's  Auge  zu  fassen,  indem  wir  aus  dem  Gebiete  der 
FcHmenlehre  nur  diejenigen  Punkte  hervorheben,  worin  dieselbe 
von  der  heutigen  Sprache  abweicht  imd  dann  ein  Glossar  der 
jetzt  veralteten  Wörter  folgen  lassen.  Vorher  wollen  wir  aber 
einige  kurze  Mittheilungen  über  des  Verfassers  Leben  machen, 
soweit  es  uns  ans  seinem  Buche  bekannt  ist,  femer  über  die 
Ausdehnung  und  das  Ziel  seiner  Reise  und  endlich,  über  die 
Verbreitung,  welche  die  Beisebeschrdbung  fand. 

John  Maundevylle  war  geboren  in  St.  Albans«  Schon  in 
seinitf  Jugend  erweckten  die  Erzählungen  eines  Beisenden,  der 
die  ganze  Welt  umsegelt  hatte,  in  ihm  die  Lust  ferne  Länder 
zu  sehen  und,  wo  möglich,  feine  Beisen  ebensoweit  auszudehnen. 
Er  legte  sioii  deshalb  mit  besonderer  Vorliebe  auf  das  Studium 
der  Arznei-  und  Sternkunde  und  trat  im  Jahre  1822  seine  Wan- 
derschaft an.     Zunächst  begab  er  sich  über  Constantinopel  nach 
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Aegypten,  wo  er  im  Dienste  des  Sukan  Melek  Madaron  län- 
gere Zeit  als  Soldat  gegen  die  fieduinen  kämpfte  (S.  35.  der 
HalUwell'schen  Ausg.)-  Durch  seine  Tapferkeit  oder  Kennt* 
nisse  scheint  er  sich  die  Zuneigung  des  Sultans  erworben  zu 
haben,  so  dass  dieser  ihm  die  glänzendsten  AnerbietuDgen 
machte,  wenn  er  femer  an  seinem  Hofe  bleiben  und  seinen 
Glauben  abschwören  wollte.  Obgleich  ihm  sogar  die  Hand 
einer  Prinzessin  angeboten .  wurde»  so  war  er  doch  ein  zu  guter 
Christ,  als  dass  er  auf  solche  Vorschläge  eingegangen  wäre. 
Er  verliesa  deshalb  den  Hof  seines  Gönners  und  begab  sich 
nach  Palästina,  wo  ihm,  wie  überall  im  Beiche  des  Sultans, 
Briefe  des  Herrschers  und  sein  grosses  Siegel  bereitwillige  Auf- 
nahme in  alleii  Städten  und  Zutritt  zu  allem  Sehenswürdigen 
verschaüRten  (S.  82).  Dort  kam  er  vielfack  mit  Beisenden  ans 
dem  Innern  Asiens  in  Berührung,  welche  in  Handelsimgelegen* 
heiten  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  besuchten.  Ihre 
Schilderungen  von  dem  Bdichthume  und  den  Kostbarkeiten  jener 
Länder  erweckten  in  ihm  den  Wunsch,  weiter  nach  Osten  vor- 
zudringen und  das  Land  des  Chan  Ton  Caihaj  zu  sehen.  Di». 
sem  mächtigen  Beherrscher  des  grossen  Tartorenreiehes  diente 
er  nebst  seinen  vier  Begleitern  wieder  15  Monate  lang  als  Sol- 
dat in  einem  Kriege  gegen  den  König  von  Mancy,  weil,  wie  er 
S.  220.  selbst  sagt,  er  auf  diese  Weise  sich  am  besten  mit  den 
Leben  am  fürstlichen  Hofe  und  der  Begierung  des  Landes  habe 
bekannt  machen  können.  Beobaditungen  am  Astrolabium  über- 
zeugten ihn ,  dass  er  die  eine  Halbkugel  der  Erde  gan2,  von 
der  andern  mehr  als  die  Hälfte  gesehen  habe»  und  y^gern,^  sagt 
er 9  ^hätten  wir  die  ganze  Erde  umfahren ,  hätten  wir  Schiff» 
und  Gesellschaft  gefunden »  um  weiter  zu  gehen«  ^  Br  lau]{)ft 
hieran  Bemerkungen  über  die  Kugelgestalt  der  Erde»  wobei  es 
ihm  übrigens  schwer  wird»  eine  genügende  Erklärung  für  den 
Umstand  zu  finden,  dass  unsere  Antipoden  nicht  von  der  Erde 
in  den  Himmel  fallen  (S.  184).  Nadi  seiner  Bückkehr  nahm 
seine  Kränklichkeit,  welche  ihn  yielleicht  zum  Theil  mit  an  der 
Weiterreise  verhindert  hatte»  zu  imd  er  beschrieb  im  Jahre  1356» 
34  Jahre  nach  der  Abreise,  seine  Wanderungen.  Am  Schlüsse 
der  Einleitung  (The  Prologue,  S.  5)  und  am  Ende  des  Werks 
(S.  314  ff.)  erzählt  er ,  er  habe  das  Buch  zuerst  in  lateinisoher 
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Sprache  gesehrteben » *)  um  es  dem  Papste  in  Rom  Torzulegeit, 
und  dann  habe  er  es  in  das  Fran^esische  und  EngUsche  fiber- 
setzt,  damit  jeder  seiner  Landsleute  es  verstehen  könne.  Maun- 
devylle  starb  am  7.  Febniar  1372  in  Lttttich,  wo  er  auch  be-^ 
graben  liegt  •♦) 

Weim  wir  nun  den  Inhalt  der  Reisebeschreibung  näher  ins 
Auge  fassen,  so  erklärt  sich  leicht  das  grosse  Interesse,  mit 
wcfehem  dieselbe  im  Mittelalter  gelesen  wurde.  Die  Greschichte 
«nd  (fie  Tbaten  Alexanders  des  Grossen,  der  mit  seinem  sieg« 
reidien  Schwerte  sich  einen  Weg  in  die  bis  dahin  unbekannten 
Länder  des  Ostens  gebahnt  und  so  den  innern  und  äussern  Ge^ 
sicbtskreis  erweitert  hatte,  wurde  im  zwölften  und  dr^zehnten 
Jahrhundert  der  Gregedstand  zahlreicher  Dichtungen.  Er,  der 
m  seiner  unersätUichen  Eroberungslust  selbst  das  Paradies  für 
sieh  zu  gewinnen  trachtete,  wurde  der  Held  und»  Mittelpunkt 
eines  neuen  Kreises  von  Sagen,  die  sich  in  verschiedenen 
Sprachen  über  die  Welt  verbreiteten.  Sein  Zug  durch  Indien 
wurde  auf  das  Seltsamste  mit  allerhand  Fabeln  und  Ungeheuer- 

*)  Direktor  Schönborn  hat  in  einem  Breslaaer  Programme  Tom  Jahre 
1840,  betitelt:  «Bibliographische  Untersuchungen  über  die  Reisebeachreibung 
des  Sir  J.  Maandevile"  die  Vermuthung  aufgestellt,  ,dass  jene  Stelle  (p. 
914  f.),  £e  sieb  nur  in  dem  abgedruckten  Codex  der  Cotton'schen  Biblio- 
thek findet»  wahrscheinlich  iinäoht  sei,  and  dass  weder  die  am  meisten  ve^« 
breitete  gedruckte  lateinische  Beieebeschreibong  (bei  Haitiwell  mit  L.  S  be- 
zeichnet),  noch  die  in  England  vorhandenen  lateinischen  EUndschriAen  von 
Maundevylle  selbst  herrühren,  sondern  erst  spätere,  von  anderen  Verfassern 
gefertigte  Bearbeitungen  des  französischen  oder  englischen  Originalwerkes 
flpeien.  Die  Behauptung,  dass  sämmtliche  lateinische  Bearbeitungen  TOn 
Anderen  herrühren,  Hess  sich  indess  kaum  mit  ßestimmtheii  aufstellen,  da 
dieselben  nicht  *zam  Vergleiche  vorlagen;  dass  aber  die  oben  Erwähnte  ge- 
druckte lateinische  Relsebeschreibaog  nicht  von  Maundevylle  selbst  verfasst 
sein  kann ,  hat  Scbönborn  -durch  einen  sorgfältigen  Vergleich  dieses  Werks 
mit  der  englischen  Bearbeitung  mit  überzeugendem  Scharfsinne  nachge- 
wiesen. 

**)  Üeber  sein  Qrab  su  Lüttioh  und  die  Grabsdirül  vgl  Pütrich  in 
Hanpt's  Zeitschrift  C.'56.  Die  Grabschrift  lautet:  Hie  iaeet  Nobilis  Dominus 
Joannes  de  Monteuilla  Miles,  alias  dictus,  ad  Barbam  Dominus  de  Compredri 
natQS  de  Anglia  medicinae  professor  et  devotissimus  orator  et  bonorum  Suo- 
mm  largissimns  paoperibos  erogator  qui  totnm  orbem  pen^pwrit  in  Strato 
Leodij  diem  vitae  Soae  clausit  extremnm  Anno  Dfii  Milleaimo  Treoentestmoi 
Septuagesimo  Seeoado  oMosis  Febniarij  Septimo.' 
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liohkeiien  «u9ge9cbiti(iokt;  di^  BraiUilaDgen  de«  Stfmboj  Cißeitm 
und  PÜDio»  ¥oa  den  Ameken,  eo  groes  me  F&düe,  die  Gold 
graben',  von  den  Pygmäen ,  von, den  Quellen,  welcbe  flüssige» 
Gold  au08t]^ni^  lasdea  u.  a.  w.  eraehitaen  ebenfalls  als  paa^ 
sende  Stoffe,  um  in  das  Gewand  der  Poesie  gekleidet  au  werdm ; 
die  Beschreibung  des  P^ndieses  im  fernen  Indien  auf  einem 
Berge  yon  Diamanten,  der  hinaufreidit  bis  zum  Monde,  voa 
dem  düstam  HöUentbale,  wo  der  Teufet  in  der  Gestalt  eiaea 
greulichen  Hauptes  unter  Donner  und  Blitz  schwebt,  von  den 
32  Königen ,  di^  Alexander  zwischen,  zwei  Bergen  einschloaa, 
Ton  dem  gold^ien  Baiune  mit  den  künatEchen  Singvögeln,  dem 
Vogel  Phömx,  den  Biesen,  den  Zwergen,  den  Greifen,  den  Am»- 
aonen  —  alle  diese  Mythen,  Fiabelni  Abenteuer  und  Legendem 
^den  $ißh  in  dem  Bomane  mit  den  Heldenthaten  Alezandera 
Terfloohten  und  iiimssten  die  Phantasie  der  Leser  um  so  melir 
fesseln,  als  sich  seit  den  Kreuzzägen  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit ganz  besonders  auf  den  fernen  Osten  gerichtet  hatte. 
Indem  nun  MaundeyjIIe  dieiBe  Wunder  in  seine  Beisebeschrei- 
bung  aufnahm  und  erwähnte,  dass  er  sie  zum  Theil  selbst  ge- 
sehen und  erlebt,  zum  Theil  Ton  Andern  vernommen  habe,*) 
gab  er  den  flüchtigen  Träumen  der  Phantasie  gewissermassen 
einen  realen  Boden  und  machte  sich  zum  lebendigen  Zeugniss 
fiir  viele  dieser  Fabeln.  Dass  unser  AutcMT  dabd  die  AJbeioht 
gehabt  habe,  mit  der  Leichtgläubigkeit  seiner  Leser  Missbraudi 
zu  treiben,  darf  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Ohne  Zweifel 
schenkte  er  jenen  wunderbaren  weltlichen  Sagen  ebenso  bereit- 
willig Glauben,  wie  er  als  eifriger  Katholik  die  seltsamsten  Le- 
genden und  heiUgen  Sagen  für  wahr  hielt.  Die  Besohuldigung^ 
Maundevylle  sei  ein  grosser  Auftchneider  und  Lügner  gewesen, 
muBs  deshalb  als  ungegründet  zurückgewiesen  werden.  Diese 
konnte  erst  in  späterer  Zeit  gegen  ihn  erhoben  werden,  als  d«r 
Verstand  mehr  zur  Herrsdiaft  gelangte,  als  die  Mythe  ihre  Be- 
deutung verlor,  und  die  Rdig^on  <fie  Beimischung  heidnisdier 
Wunder  nicht  mehr  duldete. 


•)  And  smoniM  idle,  I  sokiewed  hym  [Ihe  Pops]  tiüs  Tretj«,  thst  I  had 
Hisde  sAve  iafonittaion  of  aieo,  that  koewsn  of  thingei,  thsi  I  hsd  not  tsen 
my  seif;  and  abo  of  Marveyki  and  Onatomeft,  thal  I  badde  sssa  my  sslL 
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Eine  -aadere  Qudle»  au^  welcher  Maimdevylle  s<^Si^fte«  war 
die  SeiBetescbreiboBg  -Marco  Polo^s,  wdbher  ein  halbe«  Jahlw 
hundert  früher  last  dieeelben  Gegenden  dorehreiBt  hatte.  Ea 
unterliegt  keinem  Zweifel»  data  das  Werk  dieses  Beenden  uoh 
serm  Autor  bei  Abfassung  seiner  Beschreibung  vorlagt  denn  in 
vielen  Sehilderungeu  und  Elrzäblongen  findet  sich  eine  faal 
wortliche  IJebereiastimmaiiig.  Hierher  gehört  die  E^zählui^ 
von  dem  Alten ,  welcher  ein  „Paradies'^  auf  eipem  Bf i;ge  ao^ 
legte,  in  welcbea  er  Fremde  lockte,  um  sie  zu  Meucbelmördem 
zu  machen;  ferner  die  Schilderung  des  Grabes  des  heiligeii  Tho-^ 
mas,  die  Berichte  über  die  Sitten  der  Tartaren  und  den  H)of 
dea  grossen  Chan,  an  dem  sich  Marco  Felo  eben^Is  lange  Zeit 
aufgehalten  hatte,  u»  a.  m.*) 

Viele  Parthien  dea  Buches  lassen  sich  nun  aber  auf  keine« 
fremden  Ursprung  zurückführen,  sondern  gründen  sich  auf  dea 
Verfassers  eigene  Eafahrungen  und  Erleboisset  Er  erwähnt  a« 
B.  den  Bap  des  Pfeffers»  die  Verbrennung  der  Wittwen  auf 
dem  Scheiterhaufen  ihrer  Männer»  die  Bäume  mit  Wolle,  die 
zur  Kleidung  benutzt  wird,  die  Brieftauben,  die  Gjmnosophistan, 
die  Vorliebe  der  Chmesen  für  kleine  Füsse«  die  verschiedenen 
Arten  der  Diamanten,  die  künstliche  Ausbrütung  der  £ier  in 
Aegjrpten,  den  Balsamhandel,  das  Krokodil »  die  Giraffe,  die 
Klapperschlange»  die  Papageyen,  den  Baumwollenstrauch  u*  A. 
Mit  grosser  Ausführlichkeit  schildert  er  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten der  Tartaren  und  die  Pracht,  welche  am  Hofe  ihres 
Fürsten»  des  mächtigen  Chan  von  Cathay,  herrschte. 

Als  Probe  lassen  wir  hier  die  aus  den  Mährchen  von  1001 
Nacht  bekannte  Eorzählung  von  dem  Bündel  Pfeile  folgen,  wel- 
ches der,  erste  Chan,  der  Gründer  des  Kelches»  seinen  12  Söhnen 
zum  Zerbrechen  vorlegte»  woran  er  dann  die  Ermahouag  knüpfte» 
dass  nur  die  Eintracht  sie  stark  machen  könne- 

„And  whan  he  fdte  wel»  that  he  sdaolde  dye,  he  seyde  ta 


*)  Görres,  »die  teat«chen  Volkabüeher*  erwähnt  in  dem  sehnten  Ab- 
sdinitte,  der  unsem  Aator  com  Gegenatande  hat,  ein  Werk  »De  Tartaria 
liber«  iron  Hayton«  ana  denen  Mawidevflle  mehrere  biatonache»  anf  daa  Tar- 
«M«nfeieli  besttgäehs  Begebenheiten,  to  wie  die  Enttfaronona  dea  Chalite 
von  Baldak  (Bagdad)  imd  aemea  Hongertod,  nnd  die  QeacMechtafolge  detf 
Saltane  von  Aegypten,  entlehnt  habe. 
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hl«  12  Sonee,  that  everjche  of  liem  scholde  bfJDge  him  on  et 
bis  Arew^s;  fttid  00  thei  diden  anon.  And  tbanne  he  oomaii- 
dedy  that  men  seholde  bynden  hem  to  gedre,  in  3  placea;  and 
than  he  toke  hem  to  his  eldest  Sone,  and  bad  Mm  brdce  hem 
de  to  gedre.  And  he  enforeed  hem  with  alle  his  mjght  to 
hreken  hem:  but  he  ne  myghte  not.  And  than  the  Chane  bad 
Ms  seconde  sone  to  breke  hem;  and  so  sdiortlj  to  aSe/edie 
,  aftre  other :  but  non  of  hhn  myght  breke  hem.  And  than  he 
bftd  the  eoügest*)  Sone  diasevere  everyche  from  other ,  and 
breken  everyche  be  him  seif:  and  so  he  dide.  And  tfian  seyde 
^  Chane  to  bis  eldest  Sone,  and  to  alle  the  othere ,  wheHbre 
myght  zee  not  breke  hem?  And  thei  answereden,  that  thei 
myght  not  9  be  cause  that  thei  weren  bounden  to  gydre.  And 
irherfore»  qnoihe  he,'hathe  zoure  litylle  2ongest  Brodier  broken 
hem?  Because,  qnothe  thei,  that  thei  weren  departed  eche  firom 
elher.  And  thanne  seyde  the  Chane,  My  Sones,  quodi  he, 
treuly  thus  wil  it  faren  be  zou.  For  als  longe  as  zee  ben 
bonnden  to  gedere,  in  3  places,  that  is  to  sejme,  in  Love,  in 
Tronthe  and  in  gode  Accord,  no  man  schalle  ben  of  powere  *fo 
greve  zoa :  but  and  zee  ben  dissevered  fro  theise  3  places,  that 
zoure  on  helpe  not  zoure  other,  zee  schulte  be  destroyed  and 
brought  to  nought:  and  zif  eche  of  zou  love  other,  and  hdpe 
othere,  zee  schulle  be  Lordes  and  Sovereynes  of  alle  othere. 
And  whan  he  hadde  made  bis  Ordynances,  he  dyed.** 

Der  noch  jetzt  herrschende  Aberglaube,  dass  das  Begegnen 
gewisser  Thiere  von  guter  oder  böser  Vorbedeutung  sei,  war 
schon  damals  verbreitet,  wie  aus  folgender  Stelle  hervorgeht: 

„And  there  ben  also  eum  Cristene  men,  that  seyn,  that 
sume  Bestes  han  gode  meetynge,  that  is  to  seye,  for  to  meete 
with  hem  first  at  morwe;  and  sume  Bestes  wykked  meetynge: 
and  that  thei  han  preved  ofte  tyme,  that  the  Hare  hathe  ftdle 
evyHe  meetynge,  and  Swyn,  and  many  othere  Bestes.  And  the 
Sparhauk  and  other  Foules  of  Bäveyne ,  whan  thei  fleen  aftre 


*)  Jdiatt  zongost,  zee,  zou,  aif  eto.  steht  ia  der  dtesem  Texte  zu  Ghunde 
iMgeaden  Handscteift  jongest,  jee,  30a,  5tf.  Der  Bequemliehkelt  wsgn 
luiben  wir  es  vorgesegea,  diese  von  HaUiweU  gemaoltle  Vertaasclnuig  bei»» 
bebalten. 
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liere  pcaye»  and  tak«  it  belbie  men  of  Anoes,  iliaagode  Sigme: 
aad  aif  he  faj}e  öf  tMcjnge  Jbis  praye»  U  m  an  evylle  sygne. 
And  also  to  ^uehe  folk,  it  ia  «n  avylle  meetynge  of  BaTwes.^ 

Aethiopien  beaolueibt  er  folgender  Maaaen: 

^£Üuope  is  departed  in  2  princypalle''  partiea;  and  thst  ia, 
in  tfae  Est  partie  and  in  the  MeridioneUe  paitie:  the  whidie 
partie  meridioneUe  ia  clept  Moretane.  And  tlM  fhik  of  that 
Contree  ben  blake  j  now,  and  more  bktke  than  in  tbe  iether 
partie;  and  thei  ben  clept  Mo?nrea.  In  that  partie  ia  a  Walle, 
.that  in  tbe  day  ia  so  cdd»  that  na  man  may  drynke  there  ofivt 
and  in  the  nyght  it  ia  ao  hoot,  that  no  man  tnay  aafire  hia  heiid 
there  in«  And  besende  that  partie»  toward  tbe  Southe»  to  paa^e 
by  the  See  Occean»  i«  a  gret  Load  and  a  gret  Contrey;  bnt 
man  may  not  duelle  there,  for  the  fervent  brennynge  of  tfae 
Sonae;  ao  ia  it  paaaynge  hoot  in  that  Contrey«  In  Eihiope 
alle,  the  Byverea  and  alle  the  Watrea  ben  trouble,  and  tbei  b«n 
aomdelle  aalte,  for  the  gret  hete  that  ia  there.  And  the  ibik 
Qf  that  Contree  been  lyghtly  dranken»  and  han  but  litille  app^ 
tyt  to  mete:  And  thei  han  comounly  the  Flux  of  the  Wonber 
aad  thei  lyven  not  lange*  In  Ethiope  ben  many  dyverae  folk: 
and  Ethiope  ia  clept  Cueia.  In  that  Contree  ben  fblk,  that  haA 
but  o  foot:  and  thei  gon>  ao  faat,  that  it  ia  marvayüe:  and  the 
fi>ot  ia  ao  large»  that  it  achadewethe  alle  the  Body  äsen  tfae 
Sonne,  TP^hanne  thei  wde  lye  aod  rieste  hem.*)  In  Ediiq>e, 
whan  the  CbUdren  ben  zonge  and  lytille,  thei  b^a  aUe  zelowe: 
and  whan  that  thei  wexen  of  Age,  that  zelownesse  tnmethe  to 
ben  fJle  blak.  In  Ethiope  ia  the  Cytee  of  Saba;  and  the  Lond, 
of  the  whiohe  on  of  the  3  Kyngea,  that  preaented  oure  Lord 
in  Bethleem,  waa  kyng  offe.^ 

Die  Fabel  von  der  Entatehung  der  Boaen  endlich  erzählt 
er  S.  69: 

,»And  betweene  the  Cytee  (of  Bethelem)  and  che  CUrcheia 
the  Felde  Floridaa;  that  ia  to  aeyne,  the  F^  floriached:  EW 
ala  moche  as  a  fayre  Mayden  waa  blaroed  with  wrong,  and 
edaundred,  that  ache  hadde  don  FomycaciOun ;  for  whiche  cause 


*)  VgL  Pfin.  SBst  Hat.  1^.  t.   le,  der  cHes^   falielbaften  MonosoeK 
oder  Sciopodes  auch  erwälmt.    . 
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sehe  was  demed  to  tiie  Dethe,  and  to  be  brent  in  that  plaoe,  to 
the  whiohe  sehe  wai  iadd.  And  a«  the  F^re  began  to  brenne 
aboute  Hire,  sehe  made  hire  Freyetes  to  oiire  Lord»  tfiat  als 
wissely  as  sehe  was  not  gylty  oftbat  STnne,  diat  he  wold  hdpe 
bire,  and  make  it  to  be  knowen  to  alle  men^  of  bis  mercyfalle 
grace.  And  wfa«  sehe  badde  thus  se^d,  sch^  enired  in  to  the 
Foyer;  and  a&on  was  the  Fuyr  qiHenched  and  onte:  and  the 
Brondes  that  were  brennjmge,  beoomen  rede  Aoseres ;  and  the 
Brondes  that  weren  not  kyndled,  becomen  white  Roseres,  liiHe 
of  Roses.  And  theise  weren  the  first  Roseres  and  Roses,  botke 
white  and  rede,  that  evere  ony  Man  sanghe.  And  thos  wms 
4his  Mayden  saved  be  the  Girace  of  Ood*  And  therfore  is  diat 
Feld  dept  the  Fdd  o(  God  florysscht:  for  it  was  feOe  et 
Böses.«" 

Den  schlagendsten  Beweis  fiir  die  grosse  Verbreitang, 
welche  das  Werk  MaundevyUe's  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
fand,  liefert  die  grosse  Menge  TOn  Handschriften  und  gednu^ten 
Ausgaben  in  englischer,  fransösischer,  lateinischer  and  italieni- 
scher Sprache.  Die  grosse  Mehrsahl  derselben  befindet  sieb  in 
JShgland.  Dee  neueste  Herausgeber  Halliwell,*)  dessen  Ausgabe, 
d«r  Abdruck  eines  Manuskriptes  in  der  Cotton'schen  Bibliothek 
(Tit  C.  XVI.)  dieser  Abhandlung  zu  Grunde  liegt,  zählt  in 
der 'Einleitung  19  Handschriften  dieses  Werks  auf,  die  mch  in 
der  Bibliothek  des  Brit  Museums  befinden  und  28  der  Samm- 
l«ng  eines  englisehen  Edelmames  angehörige.  £r  fügt  hinzu, 
'dass  in  den  Bibliotheken  von  Oxford  und  Cambridge  und  in 
fielst  jeder  Sammlung  noch  zahlreidie  Exemplare  existiren ,  und 
.dass  mit  Ausnahme  der  heil.  Schrift  Ton  keinem  Werke  so 
viele  Abschriften  aus  dem  Ende  des  14.  und  dem  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  zu  finden  ^seien.  NatÜriioh  haben  dieselben 
grossem  oder  geringern  Werth,  weil  sich  die  Uebersetzer  jede 
Art  von  Misshandlung  und  Verstümmelung,  Auslassungen,  Zu- 
Mtze  und  UmsteHungen  erlaubten  und  namentlich  mit  den  ihnen 

*)  The  Voisge  and  TniTaUe  of  8ir  John  MaaodefUe,  Kt  which  IreataCh 
of  the  way  to  Ui^rusalem;  and  of  Marmyles  of  Inde,  with  othsr  Uaads  ind 
Coontrjes.  Reprinted  firom  the  Edition  of  A.  D.  1725,  with  an  Introdndioii, 
Addltional  Kois^  and  Qlossary  hj  J.  O.  Bsllijrell,  Ssq.  Uadon,  pnUiihed 
hj  £.  lAunley  1839. 
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tilibelDftiinteii  g^ogi^aphSscben  Namen  so  gevriMeiiloe  verfuhren, 
dass  aus  ihrer  verkrüppelten  Gestalt  kaum  das  Richtige  heraus- 
zufinden ist.  In  das  Deutsche  wurde  Maund^vjlle  überset^^t 
von  Micbel  Felser,  eu  Augstmrg  1481  und  1482  gedruckt,  und 
▼on  Otto  voB  Diemeriageiiy  Domherrn  zu  Metz  i  gedruckt  zu 
Strassburg  1484,  1489  und  öfter.  Es  fand  das '  Werk  atMh 
bei  uns  eine  äo  grosse  Verbreitung,  dass  es  in  die  unter  dein 
Titel  „Bewehrtes  Beyssbuch  des  Heiligen  Landes,  Nürnberg 
1659*^  mehrmals  abgedruckte  Sammlung  aufgenommen  und  »als 
wirkliches  Volksbsch  in  Separat '- Abdrücken  sogar  auf  Jakr»- 
märkten  verkauft  wurde. 


I.    Formenlehre« 

l.  Das  Substantitr. 

Pluralbildung.  Das  Zeichen  des  Plurals  ist  es  oder  s:  Fiydayea, 
mookes,  comandemeDtes,  lyounes,  reiains«  places,  apples;  selten  is:  ba^tardis, 
prestis  (p.  19),  marcbaantis  (p.  51).   . 

Die  schwache  Pluralform  auf  en  habep-  folgende  Wörter  aus  deqa 
Angelsächsischen  behalten:  ozen;  ejen,  eyzen  (ags.  eigan);  schoon,  schon 
(ags.  scön  und  scös);  hosen;  colveren  (ags.  culufran  =  Tauben)  p.  118,  da- 
neben auf  derselben  Seite  zweimal  oolveres;  endlich  pesen  (ags.  pisan 
Erbsen)  p.  199,  260,  welches  noch  jetzt  mundartlich  im  südlichen  England 
Torkommt,  neben  pese  (p.  129). 

Folgende  Wörter  haben  eine  gehäufte  Pluralform,  indem  die  schwache 
Endung. en  an  den  ags.  starken  Plaral  gehängt  worden  ist:  eyren  (ags.  Mgni 
Eier);  caWeren  (ags.  c^aliVn  Kälber);  children;  bretheren,  brethren s leib* 
liehe  Brüder;  kyxn  (ags.  ey),  jetst  kine  nebea  cows.  Von  suster  kommt  bei ' 
Chaooer  nnd  Maondevylle  neben  snstves  die  sohwache  Form  snatzen  yov, 
während  im  Ags.  sich  nur  der  starke  Plural  cv^stra  findet 

Der  Umlaut  findet  sich  ansser  in  bretiberen  und  kyan  no<^  in  den 
Plnralen:  men;  wommen;  gees;  feet;  lyxs;  meea  oder  myse;  breech,  breek 
(ags.  Sing.  broc.  Plur,  brec)8Hoee)  jetzt  breeches,  alao  eine  doppelte  Plu- 
ralbüdang. 

Gleicblaoteod  im  Sing,  und  Plural  sind  wie  im  Ags.:  swyn,  scheep« 
bors.  V  Ebenso  die  lomaa.  Wörter  voya  (p.  ^(»Q)  Ten  (p.  US)  beste  (p.  33) 
und  lurneys  <pu  49),  wofür  jedoch  gewöhnlicher  beates  und  fiiroeyses  steht. 

Knyir  Ijff  wyf  und  thefe  (p.  2M) .  TtTwaadeln  das  f  meist  noch  nichlt 
in  T  (theves  p.  78).  Peny  hat  penyea  und .  pena,^  ohne  Unteicschi^d  i|ft  4^ 
Bedeutung. 
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fäoigo  Gattqngrt»mftD,  welche  eia  Mimsi,  G^wioht  oder 
bezeichBen,  werden,  wie  zum  Tbeil  noch  jetzt,  nach  ZahlbeeJkiniiDiiiigeii 
der  Singularform  gebraucht.  Belebe  sind  zeer,  zere;  paas,  {ms;  fote, 
fadme,  acore,  Bow  schote,  myle  (mitunter  auch  myles),  z.  ß.  He  was  78 
zeer  of  Age  (p.  ist).  At  140  paas  (p.  9t).  4  Myle  fro  Nasarethe  (p. 
11 1).  8040  Myles  (p.  143).  Bügvgeo  stdien  cabjlea,  degiees,  fhrkiig« 
stete  in  der  Plundform*  i 

Die  Genitivendui^g  ist  es,  z.  B.  Goddes  Sone  (p.  85).  Abrahaaea 
Brother  (p.  68).  Swynes  Flessche  (p.  72).  Josephes  Modre  (ibid.)-  Audi 
in  den  nicht  aufs  endigenden  Pluralen:  Other  mennes  cbildren  (p.  288), 
iHflirend  bei  den  regehnüssig  gdoildeten  Plurden  der  Genitiv  nor  an  aeiiier 
Stellang  «a  erkennen  ist,  s.  B.  The  Book  of  Fadroa  (patrum)  Lyfea  (p. 
79). 

In  Bezug  auf  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  gilt  im  AUgemeineB 
schon  die  Regel,  dass  das  grammatische  Geschlecht  mit  dem  natürlicbea 
tibereinstimmt  und  dass'  die  leblosen  Gregenstände  meist  als  sächlichen  Ge- 
schlechtes angesehen  werden.  So  sind  die  franz.  Feminina  ryrere,  ile,  eytee« 
contree  o.  a.  als  Neutra  gebraucht;  ebenso  kyngdom  ston,  see  o.  a.  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  männliches  Geschlecbt  im  Ags.  Schwankend  ist  der  Ge- 
brauch bei  welle  ss  Bruiyien  (ags.  tcU,  m.);  brid  (ags.  bridd,  m.);  schippe 
(ags.  scip,  neutr.);  sonne  ^sol  (ags.  sunne,  f.),  Hlenen  männliches  und  säch- 
liches Geschlecht  zugleich  beigelegt  wird.  Beispiele:  He  (the  welle)  chaunge 
ihe  odour  und  kurz  'darauf:  It  is  so  vertuous  <p.  169).  —  He  (the  brid) 
fleethe  bis  wey.  And  so  there  is  no  mo  Briddes  of  that  kynde  in  aDe  the 
World,  but  it  allone  (p.  48)l  —  The  Sonne,  whan  he  is  upon  the  Soathe 
(p.  181).  Because  that  he  (the  Sonne)  chaunge  the  the  tyme  und  gleich  darauf: 
(^od  lorethe  it  more  than  any  other  thing  (p.  165)  n.  s.  w. 

2.  Das  Adjektiv. 

Von  den  Geschlechts-  und  Kasusendungen  der  ags.  und  altfrs.  Adjektm 
&den  wir  nur  noch  wenige  Sporen  erhalfen,  &  B.  in  den  französ.  A^ek- 
tiren  Seynte  Kateryne  (pp.  55,  62);  Seynte  Elyne  (p.  78):  that  glort- 
onse  Virgyne  (p.  69).  vgl.  Seynt  Johne  (p.  6S>;  Seynt  Maik  (p.  6t). 
Sonst  wird  dem  Singular  ohne  Unterschied  der  Gerfchlediter  ein  e  beigefagt 
oder  es  wird  abgeworfen,  als  Unterscheidangszeicfaen  des  Plural  hingegen 
behauptet  sich  dieses  e  fast  durchgiingig,  z.  B.:  Many  perilonse  Paaaages 
(p.  51);  dyverse  Langages  (p.  52);  principalle  Festes  (p.  58);  the 
0 there  Chirches  (p.  56);  stronge  Men  (p.  64)  etc. 

Wenn  zwei  Adjektivs  Attribute  desselben  Substantivs  sind,  so  sieht  ge- 
wöhnlich nur  eins  vor  demselben,  das  andere  wird  ohne  Hinznfligang  von 
one  oder  ones  nachgestellt,  z.  B.  fair  verres  and  clere;  a  gay  Citee 
and  a  riche;  a  gret  Ile  and  a  gode;  a  fair  Tour  and  a  highe;  a 
lityl  dore  and  a  low.  Nur  selten  werden  beide  A^ektiva  "«orangestelh, 
wie  a  litylle  and  a  low  thing  (p.  180). 

Steigerung  der  Adjektiva.    Ueberreste  des  ags.  Umlautes  teigen 
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■ich  noch  m  den  Komparativen  lenger  and  strcfngere,  welche  rieh  auch  bei 
Chaacer  finden.    Daneben  longer  (p.  58). 

Unregehnäflsig  gesteigert  sind: 

mochel,  mechel 

moche,  meche       -    ^^^^  ^o    -    moste,  most. 

gode,  good  —        bettre       —    beste,  best 

lytille  —    lasse,  lesse    —    leste,  lest, 

bad  —        worse        —    worstc,  worst. 

Nere,  neere  =r  nahe  (ursprünglich  selbst  Komparativ  von  neyghe,  neye, 
ags.  neih)  hat  im  Komparativ  nerrer  (p.  30;,  im  Superlativ  nezte,  next; 
neyest  (p.  126). 

Fer  ^ags.  adv.  feor=sweit)  bat  im  Komp.  more  fer  und  ferthere,  aps. 
fjrre.  Das  th  hat  sich  wahrscheinlich  nach  AnHlogie  des  verwandten  for- 
there  in  diesen  Komparativ  eingesi-hlichen  S.  18ü:  more  forthere,  ags.  fur- 
dra,  neuengl.  further,  vgl.  unser  für  der.  Gleich  darauf  steht  more  forthe. 
Der  Superlativ  foremest,  ags.  formest  a,  fyrmesta  vom  Positiv  forma,  in  der 
neueren  Sprache  wegen  missverstandener  Endung  in  foremost  verwandelt, 
findet  sich  p.  303.  Vgl.  über  diese  Formen  FieiUer's  Engl.  Grammatik  §.  154  f. 
Die  einsilbigen  Adjektive  erhalten  die  ableitende  sowohl  als  die  um- 
schreibende Steigerung,  z.  B.  more  lon'ge  und  longer  (p.  53);  more  highe 
und  hiere.  Femer  more  nye  (p.  55),  more  righte  (p*  55)  more  huge,  more 
Bchort,  most  schert  etc. 

Doppelte  Steigerung  ist  nicht  selten,  wie  in  more  hottere  (p.  29) ;  more 
gladdere  (p.  40). ' 

Grete  und  swete  verdoppeln  den  letzten  Konsonsnnten  und  verkürzen 
den  vorhergehenden  Vokal.  Komparat:  grettere,  grettre,  gretter;  SuperL 
gretteste,  swi*ttest. 

In-more  plenerJy  (p.  42)  ist  die  Adverbialendung  ly  an  den  Kompa- 
rativ gehängt. 

3.  Das  Zahlwort. 
Von  den  Grundzahlen  werden  in  der  vorliegenden  Au!*gabe  alle  mit 
Ziffern  geschrieben,  mit  Ausnahme  von  on,  o  und  two.  Die  bei  Chaac.  so 
häufigen  Formen  tweinc,  tweie  (ags.  tv§gen)  kommen  nicht  vor.  Zuweilen 
stehen  die  Grundzahlen  statt  der .  Ordnung8znhlen,  z.  B.  The  hundred 
part  (p.  151).   The  sevene  (degree)  is  of  Crisolyte  (p.  270). 

Die  vorkommenden  Ordnungszahlen  sind:  the  firste,  first;  the  secoond^ 
secunde;  the  thrydde,  thridde;  the  fourthe;  the  seventhe. 

2Uhladverbien:  onea;  twyes;  thryes  oder  3  sithes;  4  sithes  (ags.  feijver 
atdnm  von  sld  eig.  Weg,  Reise)  u.  s.  w. 

4.  Das  Fronomen, 
a.  Persönliche: 
>  Singular. 
Nominativ.  Objektiv.   • 

1.  I  me 

2.  thou,  thow  the 
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9.  masc.  he,  hee 
fem.  sehe,  8chc9 
neatr.  hyt,  it 

hiiB,  hym 

hir« 
faiiDf  it. 

Plural 

1.  wee 

OB 

2.  tee 
S.  tket 

emtt 

hem 

Eine  enklrtische  Verbindung  von  thou  mit  der  2.  Person  des  Verb  findet 
sich  besonders  nach  shalt,  wo  th  sich  mit  dem  Endkonsonanten  t  assimOirt: 
And  from  hens  schal  low  bere  no  thyng  (p.  295).  Vgl  Chanoer  C.  T.  ed. 
WrightS576:  Tlian  schaltow  swymme.  Mene8tow  =  Meane9t  thoa(Fien 
jPloughman). 

Die  ags.  DatiTfprm  him  in  der  S.  Pers.  Sing,  des  NeutramB  ist  nod 
nicht  ganz  verschwunden  und  wechselt  im  Gebrauche  oft  mit  der  AkkosatiT- 
form  it:  It  (this  ryrere)  receyvethe  into  him  40  othere  ryverea.  (p.  7).— 
There  is  another  Hille,  that  is  so  highe,  that  the  Schadewe  of  hym  rechetbe 
to  Lempne  (p.  16).  —  It  (Cjpre)  hathe  4  principalle  Cytees  within  him 
(p.  27).  It  is  gode  resoun,  to  don  it  (the  Sonne,  masc.)  Worschipe  and 
Beverence  (p.  165). 

b,  PoBsessiva: 
Singular.  Plural. 

1.  myn,  mjr  eure 

2.  thin,  thi  zoure 
8.  masc.  his  (hise  p.  109).) 

fem.  hire  J!^'  *!*^- 


neutr.  his 


Bires,  theirei. 


Alle  diese  Formen  werden  sowohl  conjnnctiv  als  absolut  gebraocht,  mit 
Ausnahme  von  hires  und  theires,  welche  nie  in  Verbindung  mit  dem  Baopt- 
worte  stehen,  2.  B.  Thei  that  marchen  upon  zou,  schuUe  ben  nndre  zoore 
Subieccioun»  as  zee  han  ben  undre  hires  (p.  225).  And  zif  ony  man  sere 
to  hem,  that  thei  norisschen  other  mennes  Children,  thei  answeren,  that  lo 
don  other  men  hires  (p.  288).  The  dyversitee-  betwene  our  Feythe  and 
theires.  Hei*e  steht  nur  einmal  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Hauptwort«: 
Noght  a(tir  oure  Lawe,  bot  aftir  here  (p-  80).  Ueber  das  s  in  den  anve^ 
bundenen  Fürwörtern  Tgl.  Mätzner  Engl.  Gramm,  p.  288. 

My  und  thi  stehen  vor  Konsonanien,  myn  und  thin  vor  Votkalen  imd 
der  Aspirata:  Thin  Hosen  aud  thi  Schon  (p.  59).  My  Wyf,  myn  Uo*- 
bonde  (p.  179). 

Das  Pronomen  der  3.  Person  bat  im  SinguL  für  Masknl.  und  NeutniA 
noch  dieselbe  Fonn  his.  Die  Bildung  des  Neutrums  its  gehört  erst  diier 
spätem  Zeit  an.  Beispiele:  The  Ademand,  of  his  kynde,  drawethe  the 
Iren  to  him:  and  so  wolde  it  drawe  to  him  the  8chi|»p  etc.  (p.  164).  Of 
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that  Monnt  the  Cyte«  bathe  his  name  (p.  169).  Of  tliat  Cytee  berethe  tbe 
Contre«  hi^  name  (p.  S56).  Tgl.  Chaucer  C.  T.  ed.  Wright  7838:  But  loke 
that  it  (the  whel)  have  his  spokes  alle. 

G.  Reflexiva: 
Diese  sind  noch  meist  mit  den  persönlichen  Fürwörtern  gleichlautend, 
ein  Gebrauch,  der  sich  noch  in  der  heutigen  Dixshtersprache  erhalten  hat, 
z.  B.:  I&ome  Men  hasten  hem  and  peynen  hem  (p.  58).  Where  eure  Lady 
rested  hire  (p.  71).  Thei  rejoyssen  hem  hugely  (p.  S'^d).  Daneben  finden 
aich,  obwohl  seltener,  die  durch  seif  verstärkten  Formen,  aber  nur  in  der 
8.  Fers.  Sing,  und  Plur.:  The  Tree  that  Judas  henge  him  seif  upon  (p.  98). 
As  tbe  Sarazines  seyn  bem  seif  (p.  50). 

d.  Demonstrativa: 
Singular.  Phiral. 

this  dieser  theise,  theyse  ' 

that  jener  tbo  (»gs.  {>&) 

thilke  BS  talis  (ags.  I>vlio,  Pylc)  steht  nur  p.  1C6. 
that  ylke=  idem,  the  same  (ags,  se  ylca,  I>ät  ylca)  steht  nnr  jpp.  127 
nnd  129,  welche  Stellen  einer   andern  UHndschriil  entnommen   sind.     Bei 
Chaucer  finden  sich  beide  Fronomina  ebenfalls,  jetzt  sind  aie  nur  noch  in 
Dialekten  vorhanden.  • 

e.  Interrogativa: 
wfao,  whicbe  und  what. 

f.  Relativa: 
wbo.    Gen.  wboos.    Acc  wbom. 
whicbe.  that  -    what. 

Who,  welchea  nur  auf  Fersonen  bezogen  wird,  ist  zuweilen  verstärkt 
dorch  das  hinzugefügte  so:  wboso  =  quicunque,  z.  B.  Whoso  brekethe 
hem,  he  schalle  fynde  within  hem  etc.  (p.  101).  Wboso  wil  go  longe  t)ine 
on  the  See,  and  come  nerrer to  Jerusalem,  he  schal  go  etc.  (p.  30).  Wboso 
«topped  that  Watre  from  hem,  thei  mygbt«  not  endure  there  (p.  47^,  wo 
wboso  eine   conditionale  Bedeutung  hat:  Wenn  etwa  einer  .... 

Vor  whicbe,  welches  von  Fersonen  und  Sachen  gebraucht  wird,  tritt  oft 
der  bestimmte  Artikel,  wie  im  franz.  lequel,  ital.  il  quäle.  Ausserdem  folgt 
zuweilen  noch  that,  vgl.  griech.  osris.  He  besoughte  the  Heremvte,  that 
he  wolde  preye  God  for  him,  the  whicbe  that  cam  from  Hevene  (p.  47^. 

that  ist  das  bei  weitem  gebräuchlichste,  auf  Fersonen  und  Suchen  be- 
zogene Relativpronomen.  Die  Präposition  of  steht  davor  p.  181:  Toward 
this  Contree  of  that  I  have  spoke;  meist  aber  am  Ende  des  Relativsatzes. 
Auch  hier  tritt  zuweilen  noch  ein  zweites  that  hinzu,  z.  B.  To  holden  hem 
payd,  of  that  that  he  wolde  give  bem  of  his  Grace  (p.  22G).  I  schalle 
retomen  to  that  that  I  have  seen  (p.  806).   He  preyed  to  God  of  Natiure, 
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tfaat  be  wolde  parfonne  that  that  he  had  begönne  (p.  2S5).  Das  eratetbaft 
ist  demoDstrativ,  das  zweite  relativ,  beide  vertreten  algo  wbat.  Zuweüea 
finden  wir  auch  d^  einfache  tbat  in  derselben  Bedeutung,  a.  B.  No  atrmon- 
gere  comt'the  before  him,  but  that  he  makethe  him  sum  Promys  and  Grannt, 
of  that  the  Straungere  askethe  (p.  40).  The  1000  part  of  tbat  he  faadde 
(p.   147). 

What  wird  ebenfalls  verstärkt  durch  ein  hinzutretendes  that  und  bekommt 
dann  die  Bedeutung  des  heutigen  wbatever,  z.  B.  Every  man  takethe  what 
part  that  him  lykethe  (p.  179).  —  Of  what  nacyoun  that  thei  bea 
(p.  181). 

g.  Indcfinita: 

Von  diesen  nur  einige. 

Everych  (ts  ever  eacb,  ags.  aefre  aelc) 
oder  every  wird,  wenn  es  substantivisch  gebraucht  ist»  meist  nicht  mit  ooa 
verbunden,  z.  B.  Everyche  of  hem  (p.  3S).    Ebenso  p.  226,  wo   aber  aock 
ever.vcb  one  steht 

Das  8ub  tantivische  none,  non  vertritt  vor  Vokalen  und  einem  h  büofig 
die  Stelle  des   adjektivischen  no,  z.  B.  None  Houses  (p.  63).    Non  Bon 

(P.  58).  • 

Some  (ags.  sum)  ist  seiner  mannichfaltigen  Orthographie  wegen  be- 
merkenswerth.  Ausser  some  findeft  sich  die  Formen:  summe,  süm«,  amne, 
sum  S.  101:  Sum  men  clepen  that  See,  the  Lake  Dalfelidee;  sa-mme  Ihe 
Flom  of  Devi'les;  and  silme,  the  Flom  that  is  ever  stynkynge.  Daa  plntt- 
lische  e  ist  schon  oft  abgeworfen. 

Oihere  nimmt  im  Plural  noch  kein  s  an;  the  totbere,  jetzt  nor  noek 
in  der  Vu)gär8prache  und  dialektisch  üblich,  ist  nach  Mätzner's  wahrscfads- 
licher  Hypothese  aus  other  in  Verbindung  mit  dem  als  bestimmten  Artikel 
gebrauchten  tbat  entstanden,  wie  griech.  d'areqov  aus  to  irsQor^  niedeii 
dandre  aus  de  andre.  Der  Artikel  tbat  steht  häufig  grade  vor  other:  Fa 
Egipt  there  ben  5  Provynces";  that  on  bighte  Sabythe»  tbat  other  higfate 
Demeseer  (p.  46).  —  At  Alisandre  is  tbat  other.  (ibid).  —  To  deaoeyrea 
that  on  that  other  der  Eine  den  Andern ss einander  (p.  1379.  --  Thaton 
and  that  othre  (pp.  63,  44  etc.).  Wenn  man,  wie  die  meisten  Grammatiker 
thun,  das  t  aus  the  entstehen  lässt,  so  wäre  die  doppelte  Anwendung  des 
Artikels  schwer  erklärbar.  Die  obige  Erklärung  ist  jedenfalls  die  einfachere. 
Vgl.  Mätzner  Engl  Gramm,  p.  306  £ 

5.  Der  Artikel. 

Der  bestimmte  Artikel  ist  the,  zuweilen,  namentlich  vor  on  und  other, 
that  C&fTs.  [)ät),  welches  übrigens  für  alle  drei  Geschlechter  gilt. 

Die  beiden  Formen  des  unbestimmten  Artikela  a  und  an  werden  oft 
mit  einander  vertauscht j  so  dass  a  vor  Vokalen  steht  und  -an  vor  einem 
aspirirten  h,  z.  B.  a  Amyralle;  a  Eremyte;  an  highe  Hille;  an  half;  an  hiUe. 
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Vor  den  übrigen  Konsoniinten  steht  immer  die  Form  a,  deshalb  ist  p.  117. 
S  statt  an  brennynge  Dart  zu  verbessern:  a  br.  Dart. 

Bemerkenswerth  ist  femer  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  vor 
Zahlwörtern  zur  Bezeichnung  einer  unbestimmten,  ungefähren  Angabe:  Fro 
that  Bivere  a  15  joumeys  in  lengthe  waren  the  Trees  of  the  Sonne  (p. 
298).  —  The  Lond  conteynethe  well  a  180  Myles  (p.  116).  —  A  7  Myle 
fro  Nazarethe  is  the  Mount  Kayn. 

6.  Das  Verb. 

Endungen  des  Präsens  Indicativ: 
Sing,  1.  —  e 

2.  —  est,  st 

3.  —  ethe.  eth  (ith),  tbe>  z.  B.  begynnethe,  lyethe,  pas- 
Beth,  lyghtith,  lythe. 

Flur.  1.  2.  8.  --  en  (yn),  e,  n,  z.  B.  we  callen,  thei  duellen 
(duellyn  p.  68),  seye,  seyn. 

Das  e  der  ersten  Person  Sing,  wird  schon  zuweilen  apokopirt.  Der 
Flezionsvokal  e  der  2.  und  8.  Fers.  Sing,  und  Flur,  wird,  wie  im  Ags.  zu- 
vrdlen  synkopirt;  die  vollere  Form  en  ist  indessen,  wenigstens  im  Plural,  die 
IiBu%ere.    Das  heutige  s  der  3.  Fers.  Sing,  findet  sich  noch  nirgends. 

Wenn  in  der  8.  Fers.  Sing,  die  Synkope  des  Flexionsvokals  eintritt  bei 
einem  Worte,  dessen  Wurzel  sich  auf  einen  der  Zungenlaute  d,  t  emligt,  so 
irird  die  media  zur  tenuis,  th  wird  in  t  verwandelt  oder  ganz  von  dem 
Zungenlaute  verschlangen,  z.B.  he  rytt  statt  rydeth  (p.  241);  fynt 
(p.  58);  smytt;  stont  etc.  Zuweilen  finden  sich  die  regelmässige  und  zu- 
sammengezogene Form  zugleich,  z.  B.  it  syttethe  (p.  173)  und  sytt 
(pp.  44,  45,  55);  holt  (pp.  42,  54,  182)  und  holdethe  (p.  42).  Dieselbe 
Kontraktion  findet  sich  im  Ags.  und  bei  Chaucer.    Vgl.  das  Präteritum. 

Die  ags.  Pluralendung  ad  ist,  wie  bei  Chaucer,  ganz  verschwunden  und 
hat  entweder  der  auf  die  gothischen  Endungen  m  uud.nd  (n)  des  Präsens 
and  Frät.  Flur,  zurückgebenden  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  der  nach 
Anologie  der  Perfektfonnen  eingeführten  Endung  en  Platz  gemacht. 

Präsens  Konjuktiv: 
Singular.  •—  [e] 
Plural       —  [e]  n 
Endungen  des  Präteritums  der  sehwachen  Verba: 
Sing.  1.  u.  3.  —  ede,  ed,  de,  d 

2.  —  edest 

Flur.   1  —  3.  —  eden,  den,  d, 
z.  B.  Sing.:    translatede  und  translated  (p.  ZI);  duelled;   wende; 
betokend.    Plural:   accordeden  (p.  88);  dwelleden  (p.  44);  seyden 
(p.  17);  seyd  (p.  11). 

Die  Synkope  und  Apokope  des  e  findet  also  auch  hier  Statt,  im  Plural 
jedoch  seltener.    Eine  ähnliche  Kontraktion   wie  im  Präs.  zeigt  sich  in  den 
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Honged  steht  aiz3.  r  1«m^* 

t  a.  a.  0.  ▼.  9757.  eh  zer,  w^elcbe 

8.  Knowe                   ^-  _^                             rh    to-broke; 

powe                     2?r-  en  findet  sich 

—                taan-^j-,  Vycliffe  hat  es 


>n 


\tt  grewe  findet  ää  ss  «^ 
nur  Infin.  o.  Piis.  ^w  -r.   .     ^ 
4.  Ut,  late  «  •  "") 

lete 

gR.  bratet  ^hiBK%  T*!%  »'-lx    -  — 
.  nicht  20 
ftjan,  lettsn  ( 

,    .Ttkc  -m.  '^ 
'  ,     stonde  Cent' 

fortake  5in^« 

,;  e,  wcixe  «8s 
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Fonnea  departe  (p.  295)  statt  departede;  alyghte  (pp.  108, 113) 
alyghtede;  lifte  (p.  54)  stutt  IKtede. 

Die  Endungen  des  Präter.  der  starken  Verba  sind  im  Singular 
—  e,  weLhe»  mitunter  wegfallt,  im  Plural  —  en  oder  —  e.  Der  Singular 
lautet  daher  oft  mit  dem  Plural  gleich.  Die  von  Wright  (Introduction  to 
Chaucer*s  Cant.  Tales  p.  84)  angeführte  Regel,  dass  nämlich  der  SiuguL 
des  Prätt^r.  noch  wie  im  Ags.  immer  konsonaniisch  aaslaute,  hat  für  anaem 
Schrift8tt;ller  wenigstens  keine  Geltung.  Denn  wir  finden:  He  cam  (p.  S6) 
und  it  came  (p.  *27);  he  toke  (p.  11)  und  tok  pl  (p.  98);  wrot,  wrote 
nnd  wroot;  bare  häufiger  als  baar  u.  s.  w.  Zuweilen  wird  die  Plural- 
endung  en  auf  den  Singulur  übertragen,  z,  B.:  No  thing  that  he  behightea 
me  (p.  35).  It  is  the  place  where  oure  Lord  betau ghten  the  Ten  Com- 
mandementes  to  Moyses.  (p.  63).  —  Gayus,  that  was  Emperonr  of  Bouie, 
potten^hfise  2  monethes  there  to  (p.  77).  Thewhiöheis  the  same  Lood, 
that  oure  Lord  behigh ten  us  in  Heritage  (p.  8). 

Der  Imperativ  lautet  im  Singular  der  1.  Präs.  Ind.  gleich;  im  Plural 
findet  sich  noch  die  Endung  ethe  (eth),  welche  indessen  häufig  wegTäUt; 
Also  takethe  a  Iit>Ile  Baume  and  touche  it  to  the^yr  (p.  51).  —  Wj- 
tethe  wel  (p.  44)  und  wyte  zee  wel  (p.  61). 

Das  Partizipium  Präs.  endigt  scbon  auf  enge,  eng,  ynge  oder  yng, 
z.  fi.  goenge,  prayeng,  lyggynge.  Von  der  ags  Endung  ende,  welche 
sich  bei  Wörtern  deutschen  Ursprungs  noch  oft  bei  Chaucer  im  Romannt 
of  the  Rose  findet,  ist  kein  Beispiel  mehr  vorhanden.  (R.  R.  v.  1928;  le- 
pande:  v.  22G8:  sittand;  v.  2708:  doand).  Wahrscheinlich  hat  der 
französ.  Nasallaut  Einfluss  auf  diese  Verwandlung  des  nd  in  ng  gehabt 
Vgl.  im  Franz.  die  heutige  Aussprache  von  grand  und  sang. 

Im  Parti z.  Präter.  haben  die  schwachen  Verba  die  Endungen  ede,  ed 
and  d,  z.  B.  With  bis  blessede  Feet  (p.  I);  examyned  und  ezaoijnd 
(p.  14);  bylded  Cp.  58).  Endigt  sich  die  Wurzel  auf  p,  l,  n  oder  scb.  so 
wird  im  Präter.  und  Partiz.  Präter.  die  media  oft  in  die  tenuis  verwsinddt 
Doppeltes  1  und  n  werden  dann  vereinfacht,  z.  B.  worschiped  und  wor- 
schypt;  cleped  und  clept;  brente,  brent  von  brennen;  abasacht; 
pollischt;  norysscht;  perisscht;  ravysscht;  fnlfilt  neben  fnl- 
filled  (p.  89);  duelte  neben  duelled  u.  s.  w.  Vgl.  Unregelmässigkeiteii  der 
schw.  Konjugation.  Die  Präfixe  y,  ags.  ge,  ist  noch  häufig  beibehalten,  z.  B. 
ynayled,  ycrowned,  yvowted  u.  s.  w.  Die  starken  Participien  ver- 
lieren das  n  zuweilen,  wie  das  folgende  Verzeichniss  zeigt. 

Im  Infinitiv  gelien  die  Endungen  en,  n  und  ne,  e  neben  einander 
her.  So  finden  sirh  für  das  heutige  to  SMy  die  vier  Formen:  seyne,  seyn, 
seye  ung  sey.    To  drede  und  sewen  (p.  8);  chacen  etc. 

Die  Zeitwörter  der  starken  Konjugation,  welche  bei  Mannde- 
▼ylle  vorkommen,  sind  im  folg.  Verzeichnisse  nach  der  Grimmischen  Einthsi- 
Inng  geordnet. 

Praes.  Braeter.  Part  praet 

i    Falle  feUe  fi^en 


Digitized  by 


Googk 


Sir  John  Maundevylle. 


407 


liölde  beide  holdenr 

bange«  bonge  benge  bonged 

Honged  steht  auch  bei  Chaucer  C.  T.  t.  1026S.  —  Heng  als  Partiz. 
steht  a.  a.  O.  ▼.  97ß7. 

8.  Knowe  knewe  knowen 

^owe  grewe  — 

—  creew  =  krähte  — 

(p.  91). 

Statt  grewe  findet  sich  das  sobw.  Prät  growed  (p»  117).  Vo»  blowen 
kommen  nur  Infin.  n.  Präs.  vor  (pp.  114,  248). 

4.  Lat,  late  ket,  lete  — 

lete 

Im  Ags.  lautet  dieses  Verb  laetan  —  ledt,  Idt  —  laeten.  Es  ist 
in.<Altengl.  nicht  zu  verwechseln  mit  letten  =::  bindern  (p.  46),  welches 
dem  agß.  letjan,  lettan  entspricht  und  schwach  conjugirt  wird. 


7.  Take 
stonde 
forsake 
wake  =:  bewachen 
waze,  wei^e 
sie 


schave 
grave  (begraben) 
wassche 
^awe 


cast 


tok.  toke 

stoüe 

forKoke 

woke,  wooke 

wax 

slowe,  slougbe, 

slowghe  (ags. 

sing,  slöh,  plor. 

8l6gon) 


wossebe 
(with)  drowgbe 
(p.  104.)  ags.  droh, 
plor.  drdgon 
cast,  casle 


taken 

stünden 

forsaken 


slain 


schalen 
graven 

wasschen 
drawen 


casten,  cast 


Statt  woasohe  aneb  das  schw.  Präter.  waasched  wi«  bei  Chane.  — 
Das  Prät  Ton  drawo  lautet  bei  Cbane.:  drough,  drow  und  drew.  —  In 
cast    ist  wahrscheinlich   die  Flexionsendung  de   dem  t  assimilirt     Auch 
casted  steht  p.  87.  —  üeber  take  s.  Glflss.  v.  toke. 
8.  Abtde,  abyde  abode 


ryde 
rise,  rjse 
dryve 
schryve 
smyte 


rode,  rpod 

roos  (aros,  arooa) 

drof 

smot,  smoot 

wroot,  wrot| 
wrote 


ryden 

rysen 

dryven 

schryven 

smytea, 

smytten 

writen 
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Von  qchynen  kommt  blos  die  3.  Fers.  Plar.  Präs»  tbei  scbynen 
(p.  216)  and  das  ParU  Präs.  schynynge  (p.  82)  vor.  —  Ebenso  bytynge 
(p.  254)  cmd  tbei  byten  (p.  54).  —  Tbei  cbiden,  praes.  (p.  250). 


9.  Lese 


chese  (cbeese)       ches,  chees,  chose 


deve 
atye  (ags.  sttgan) 
=  steigen 
fly(enge) 


cleef 
Bteigbe,  steygbe 

fleigbe,  flejftbe, 

fleyhe,  Ags.  fle&b 

pL  flowen,  ags.  flugon« 


lost,  ylost. 

aoden  sss  gesotten 

(pp.  208,  251) 

chosen,  for^ 
chosen  (p.  182) 
cloyen 


Das  bei  Chaac.  vorkommende  Part,  loren  von  lese,  welches  nocb jetzt 
'in  forlorn  erbalten  ist,  findet  sich  nicht  bei  Maund.  -^  Von  freie  ist 
nur  die  8.  Fers.  Präs.  it  fresethe  (p.  256)  vorbanden.  —  Zu  dieser  Klasse 
gehört  auch  scheten  ss  to  ^hoot  schiessen  (p.  54),  welches  wahrscheinlich 
noch  einen  Infinitiv  schoten  gehabt  hat,  denn  die  8.  Fers.  Flur.  Pris. 
lautet  tbei  schoofen  (p.  249),  thei  schoten,  tbei  schote  (pp.  155, 
190)  ~  fly  kommt  nur  im  Part.  Pi^s.  flyenge  vor  und  wird  in  seiner 
Bedeutung  häufig  mit  fle,  flee  verwecbselt,  wie  sich  schon  im  Ags.  fleö- 
gan  =a  volare  mit  fledhan  s=s  fugere  mischte. 


10.  Se,  see 

saghe,  saughe, 

seyn,  sene, 

sawghe,  saw. 

Seen 

seyghe 

lygge»  ly« 

Uy,  3  p.  leyen 

leyn,  yleye 

Sitte,  sytte 

sat,  satt 

sytt  [^Tp.  124) 

ete 

ete,  eet 

eten 

gete 

gat,  gatt,  8  pl. 

geten  (p.  19) 

goten 

begoten 

bete 

beet 

bieten. 

11.  Come 

oam,  came,  com 
come,  pl.  camen, 
oomen 

.  comen,  oomd 

(for)bede 

bad 

(for)boden, 
(for)bode 

speke 

spak 

spoken,  spoke 

bere 

baar,  bare,  pL 
baren,  beren, 
beeren 

bom,  bore 

— 

swom 

breke 

— 

broken 

— 

teren  8  pl.  fp.  81) 
ags.  taeron 

— 
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Aas  10  miiBS  wegen  des  Part  liierhergezogen  werden: 

seve  zaf,  (forjuf,  pL  aoyen  - 

zaven 

Vor  broken  steht  p.  176  die  Präfixe  to,  ags.  to,  deutsch  zer,  welche 
bei  Chane,  sehr  häufig  ist,  z.  B.  v.  4275  with  nose  and  mouth  to-broke; 
to-tore;  to-rent  =  zerrissen  u.  s.  w.  Das  o  im  Part,  zoven  findet  sich 
noch  jetzt  mundartlich  im  Engh'schen,  vgl.  Fiedler  p.  274.  Wydiffe  hat  es 
anch.  Bei  Chauc.  lautet  es  given,  geven  vom  ags.  gifen. 
12.  Drinke,  drynke       —  pl.  dronkep.         dronken 

(=  getrunken 
und  betnmkäi) 
^-  clomb  — 

helpe  halp  (p.  284)  .    — 

renne  ran  rönne 

*^  —  —  ,        dolven  (p.  62) 

zelde  (jetzt  to  yield)        —  pl.  zolden  zolden 

synke  sank,  pL  sonken  — 

stynke  stank  stonken 

spynge  sprenge,  fd.  sproifgen  — 

singe,  synge  —  pl  songen  — 

—  —  pl  stongen  — 

bynde  —  bounden 

fynde  fond,  fonde,  foonden 

pl.  founden, 
V  fownden 
fighte,  fyghte         faughte  fboghten 

wynne  wan  wonnen 

begynne  began,  pl.  begonnen    begonnen 

begönne 

Ton  swymme  =  schwimmen  kommt  nur  das  Part  Präs.  swymmynge 
(p.  41)  vor.  ^  Von  rynge  »  läuten  die  8  PL  Präs.  thei  ryngen  (p.  244). 
_  Von  to  grynde=±  mahlen  blos  der  Infinitiv  (p.  189).  —  Ebenso  von. 
dyggen-»  graben  (p.  107).  — 

Defektive  Zeitwörter  sind: 
Gro  wente,  wende  gon 

zede;  pl.  wenten, 
zeden 

Wente  ist  das  schwache  Pnter.  von  dem  jetzt  veralteten  to  wend, « 
bei  Chauc  kommt  diese  Form  auch  noch  als  Part  PhSter.  vor.  zede,  ags. 
$üde,  lat.  ivi  von  ehiem  verlorenen  Stamme,  in  Mundarten  noch  yode.  * 
.Quothe,  qnoth,  p.  229  als  3.  Pers.  Sing,  und  Plur.  gebraucht,  lat 
inqait,  ist  das  jetzt  not'h  meist  scbersweise  und  in  der  Poesie  angewandte- 
Präter.  von  dem  ags.  Infinitiv  credan,  der  nodi  in  to  beqneath  eiv 
halten  kt 
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<     Unregjalm.  9t$xke  Verbft.* 

Die  folgenden  7  sind  starke  Perf^ktibrmen  mit  Präsenabedeutong  md 
neuen  schwachen  Perfekten. 

1.  Sing.  1.  8.  schalle,  schal;  S.  schalt;  plur.  schalle,  scholl,  schoL  P^aeL 
Sing.  1.  8.  ^cholde;  3.  scheidest;  plur.  scholden^  sqholdH. 

2.  Sing.  1.  8.  Wille,  wile,  wil  — wole,  wol.  2.  — ;  pL  wojen.  Conj.  S.pL 
wile.  Pt-aeter.  Sing.  l.  8.  wolde,  wold;  pl.  wolden,  wolde;  wulden  (p.  4> 

8.  Sing.  1.  8.  can,  2.  — ;  pL  conne,  conen,  cone,  can.  Conj.  8.  sing.  oone. 
Praeter,  cowde.    Infin.  oonne. 

Das  1  des  Prliter.  coald  hat  sich  erst  später  nach  Analogie  Ton.ahonU 
nnd  would  eingescblicben,  cowd  ist  aus  conned  entstanden,  wie  he- 
gen the  bei  Chauc.  nnd  im  Schottischen  aus  begönne  de  und  im  Griech. 
oSovatv  ans  oBovr-aiv,  —  Oft  hat  can  bei  Maundevylle  die  selbständige  Be> 
deutnng  kennen,  wissen  =:to  know:  Thei  conne  meche  of  UolyM'rytt 
p.  18C)  —  Thei  (the  Pygmeyes)  connen  bothen  Wytt  and  gode  and  ma* 
Hce  ynow  (^.  218).  —  Chane.  C.  T.  3128:  I  can  a  noble  tale.  —  V.  11571: 
I  can  no  termes  of  astrologie.    Vgl  GIoss.  conne. 

4.  Sing.  1.  8.  may,  2.  may.  No  thing  thou  may  take  iro  ns  (p.  294); 
pl.  may,  mai  (ags.  maegen),  mpwen,  mowe.  mow  (ags.  magon);  Pneter.  1.  S. 
myghte;  plor.  myghten,  myghte,  myght 

I  may  wird  bei  Maondevylle  oft  da  gesetzt,  wo  die  heutige  Sprache  I 
can  erfordert,  z.  B.  In  alle  haste  that  thei  may  (p.  801).  —  Sehe  was  so 
highe  that  the  Flode  of  Noe  ne  mygfat  not  come  to  hire  (p.  804).  Auck 
bei  Chauc  C.  T.:  It  schal  be  amendid,  if  that  I  may.    Vgl.  ▼.  6&60. 

6.  Sing.  8.  mote,  most-e,  most;  pl.  8.  most  Die  ags.  Formen  des  Priia 
nnd  Praeter.  m6t  nnd  moste  ezistiren  swar  noch,  aber  die  Bedentnng 
beider  ist  präsentisch. 

6.  Sing.  1.  wpi;  (ags.  At);  plor.  8.  wyten,  witen  (ags.  ▼iloo>  Praet.  Siag> 
und  Plur.  wiste,  Imp.  wyte,  Infin.  wytene,  wite. 

Chancer  hat  im  Prties.  Sing.  1.  8.  wote,  2.  wotest,  wost;  plor.  wotea, 
irote,  wot,  witen,  wete. 

7.  Sing.  8.  dar>  plor.  dor  (ags.  dorren).  Praeter.  Sing.  8.  dnrsfee,  dont; 
plor.  1.  dnrsten. 

8.  Praes.  Sing.  —  pl.  done,  don.  Conj.  Sg.  8  do.  Praet.  Sing.  8  dide, 
did,.  dyd,  dede;  plur.  diden.  Part  praet  ydon,  don,  do.   Inf.  done,  don,  ^ 

Ueber  die  umfassende  Bedeutung  dieses  Verbs  vgl.  folg.  Beisp.:  The 
Cros  that  Crist  was  don  (=  gekreuzigt)  on  (pp.  10,  14,  76,  77).  —  Sehe 
was  don  (begraben)  in  a  tombe  of  marble  (p.  27).  —  Zif  ony  man  do  the- 
reinne  (hineinthut)  ooy  manner  Metalle  (p.  88>  -^  The  Soudan  halbe  do 
make  (hat  machen  lassen  p.  76).  —  Gret  plentee  of  Wyn  that  the  Chii- 
stene  Men  baa  don  let  nake  (p.  71).  -^  He  dide  hem  to  Dethe  «a  hai»ot 
them  to  deaih  (p.  88).  —  Thei  don  of  (=  they  take  ofi)  b«the  Hosea  fnA 
Sehoon  (p.  89)  etc.  Ueber  die  Bedeatong  von  tuen  im  Abd.,niid  Ifhi 
▼gL  Grimm  Graminu  IV.  594  ^ 

9.  Praes  Ind.  Sing.  1.  am,  2.  art,  8.  is,  ys;  plor.  ben,  bethe»  beCh  9* 
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pl.  mm  p.  955).  Conj.  be.  Praet  Ind.  Sing,  u  was,  S.  weve  (p.  280,  295% 
8.  was;  plnr.  weren,  were  (werdin).  Conj.  1  —  3;  were,  plor.  üreren.  Part, 
praet  ben.  Imper.  be.  Infin/  ben,  be. 

Die  Form  am  findet  sieb  nur  a.  a.  O.  Bei  Cbauo..  ifafler,  z,  B.  0.  T. 
821&  B.  B.  218S.  3747  etc  immer  in  der  3.  Fers.  Plur.  Ebenso  im  Orma- 
Inm:  arm.  Vgl.  Mohnicke's  Abhandlung  über  d.  Ormuil^m  im  Progr.  d«r 
Leipz.  HandeUlehranBtalt  1858  p.  35. 

Unregelmässigkeiten  der  schwachen  EonjogatioB. 

1.  Veränderung  des  Vokals,  sowie  der  Schlusskonsonanten  und  Anhän- 
gnng  der  tennis  als  schwache  Endung  haben  folgende  Verba:  ' 

fir)mge  brobghte,           broughte,  bronght 

seche  songhte  (besoughte)                — 

bygge,  byze,  bye  bonghle,  boghte           boaghte 

thenke,  tbinke  thougfate,  thögitle             —     ^ 

worche    .  —                       wrooghta 

teche  tivghle                    taugble 

2.  Vokalveiitndemng  und  Vereinfachung  des  doppelten  Schlnsskonso- 
nanten  haben:              ,  — 

Seile  solde  (ags.  sealde)  sold 

teile  tolde  (ags.  tealde)  told 

8.  Wenn  der  Sohlusskonsonant  ein  d  oder  t  ist,  so  wird  das  erste  e 
der  schwachen  Endung  ede  ausgestossen  und  der  lange  StammTokal  ver- 
kalkt: 


Drede 

di«dde 



fede 

fedde,  fed 

~^ 

hyde 

hid 

hidde,  hydde, 
hidd 

lede 

ledde,  ladde 

ladd,  ylad, 
lad 

meete,  meto 

mette,  mett 

— 

rede 

— 

radd,  rad 

swete 

swette 

—  _ 

—  grette,  vgl.  Gloss.  ^ 

—  -  —  bebledd,  vgl  GIoss. 
Von  spede,  schede,  sprede  kommen  nur  Infin.  u.  Präs.  vor. 

4.  Der  Stammvokal  wird  verkürzt  und  die  tenuis  tritt  im  Präter«.  und 
Psrtiz.  ein  bei  folgenden  Verben,  deren  Scblusskonsonant  1«  p»  s  oder  f  (aus 
dem  V  des  Präs.  entstanden)  ist 

Leve  lafte,.  laft  left,  kft 

slepe  slepte  }  bei  Gbanc  noch  die  ags. 

wepe  wepte  >  starken  Formen  neben 

lepe  lepte    )  den  sobwachen  im  Part 

nnd  Präter. 
kepe  kepte  — 
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clepe  clept,  cleped  clepi,  ycleped, 

I066  lost  loste,  kwt 

^        —  feite  — 

knele  =  hat  regehn.  knelede  (pw  260), 

5.  Der  Endkonsonant  des  Stammes  t  oder  tt  hat  die  schwache  Endong 
ganz  vergchhickt  in: 

Lifle  '        lifte  lift 

pntte  pntte«  pott,  pnt  piitt,  pat 

sette  Bette  sett,  set 

hurt  —  hurt 

—  —  sljUaaof- 

geschlitat. 
Gaste  mit  seinem  starken  Partizip  casten  ist  unter  den  starken  Verben 
au%eführt    Cutte  kommt  nur  im  Prtfa.  vor.    Hierher  gehört  aach  das  un- 
persönl.  gebraacbte  liste,  welches  im  Präs.  und  Präter.  gleiehlautet. 

6.  Endigt  der  Stamm  auf  Id,  nd,  rd,  so  tritt  zuweilen  die  tenois  ein : 

Sende  sente  (sende  p.  1 8)  — 

~  —  g>Tt 

-  -  '        gyu 

Regelm.  sind  die  Partiz.  bylded  (p.  58)  und  bended  =3  gebeugt 
(p.  S76).  Das  Letztere  lUnn  nicht,  wie  Halliw.  zu  glauben  scheint,  zu 
bjnde  (binden)  gehören. 

7.  Durch  Kontraktion  oder  Assimilation  unregelmässig  sind: 

Make  made  made 

Have  Praes.  Sing.  1.  have,  2.  hast,  3.  hathe,  hath;  plur.  haven,  have, 

han.   Praet  Sing.  U  8.  hadde,  had.    2.  haddest;  plur.  hadden.  Infin.  have, 

han.   Pact.  praet.  bad. 

Ciadde  8.  pL  pi^aet.  (p.  18)  ags.  cU^Ade  von  cUI>jan,  jetzt  clothe, 

clad,  clad.    Diesem  vereinzelt  stehenden  Piüter.  liegt  wahrscheinlich  ein 

In6nitiv  clathen  oder  clothe n  im  AltengL  zu  Grunde. 

8.  Vereinzelt  stehen: 

Flee,  fle  fledde  fled 

here  (ags.  biran)    herde  (ags.  hdrde)       herd  (pgs.  hdred). 

9.  Endlich: 

Dyghte  part  SB  gearbeitet,  gebaut  (pp.  12,  17,  70.)  Vom  ags.  dibtan, 
ahd.  tictdn,  dihtdn,  lat  dictare.  Bei  Chauc.  C.  T.  6849  steht  noch  da 
gleichlautende  Infin.  djghte,  auch  bei  Spenser  findet  er  sich  noch. 

pighte  part  s»  festgemacht.  Ags.  pyccan,  praet  pjcte.  Ghana  pike, 
jetzt  pitch. 

highte,  hihte,  hight,  entstanden  aus  dem  ags.  Präter.  h^ht  von  h&ttii 
ist  8.  Pers.  Sing.  Präs.  sowobl  als  Präter.  und  Part.  Präter.  Die  Bedeutung 
ist  «hiess,  wurde  genannt*  Vgl.  pp.  46,  255,  73,  30.  Nur  p.  20  steht 
es  in  der  aktiven  Bedeutung  »nennen."  Das  Kompositum  behighte  (p.  109) 
und  behighten  (pp.  8/85),  8.  sing,  praet  hat  die  Bedeutung  «versprach,  ver- 
hiess;*  p.  279  ist  behighte  Part  Praet 
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Der  unperBonliche  Gebraaoh  der  Verben,  die  eine  Last,  ein  Vergnügen, 
Bedürfen,  Sich  dünken  oder  ßed  an  er  n  aufdrücken,  ist  in  der  heutigen 
Sprache  meist  verschwunden,  z.  B.  Wban  hem  lyst  wenn  es  sie  gelüstet  (p.  88). 
—  He  bathe  as  many  Paramours,  as  hy  m  lykethe  als  ihm  beliebt  (p.  39).  — 
aif  it  lyke  you  (p.  51).  —  It  nedethe  not  to  teile  you  (p.  54;.  —  Alle 
that  hem  nedethe  of  yytaylle  (p.  84).  —  Whan  hem  thinkethe  time 
(p.  234).  —  That  forthinkethe  me  das  thut  mir  leid  (p.  303).  Bei 
Chauc.  findet  sich  dieser  Gebrauch  bei  denselben  Verben,  sowie  bei  remember 
n.  A.  C.  T.  6051:  It  remembrith  me.  —  6591:  It  hapnyd  him.  — 
8561:  Him  no  thing  ne  rought  er  kümmerte  sich  um  nichts.  —  15187: 
Him  deigned  not  —  16640:  It  dulleth  me  es  thut  mir  leid  u.  s.  w. 

Die  ags.  Verschmelzung  der  Negationspartikel  ne  mit  einigen  Verbal- 
formen hat  sich  bei  Maundevylle  noch  erhalten  in  nys  und  nolde  statt  ne 
is  sss  18  not  und  ne  wolde  statt  wolde  not,  z.  B.  Because  that  there  nys 
no  God  but  on  (p.  48).  —  There  nys  no  Purgatorie  (p.  19).  ~  That  nolde 
nevere  brenne  (p.  107).  Vgl.  tat  noIle-HBnon  velle.  Bei  Shak.  Haml.  5.  1 
findet  eich  noch  will  he  nill  he.  Die  Häufung  von  2  oder  3  Negationen, 
ohne  dass  dadurch  der  Satz  affirmativ^  wird,  zeigt  sich  in  folgenden  Bei- 
spielen: The  Sarazines  ne  tylen  not  no  Vynes,  ne  thei  drynken  no  Wyn 
(p.  71).  —  Justice  ne  hathe  not  among  us  no  place  (p.  294).  —  That  Saha- 
ladyn  ne  myghte  not  passen  (p.  S6)  n.  s.  w. 


%  II.    Glossar. 

Bei  einem  nähern  Vergleiche  des  von  Halliwell  seiner  Aus« 
gäbe  des  Maandevylle  beigefügten  Glossars  mit  dem  folgenden 
stellt  sich,  abgesehen  von  der  Trennung  der  ags.  und  roman. 
Wörter,  insofern  eine  Verschiedenheit  heraus,  als  übet*  150  yon 
unserm  Schriftsteller  gebrauchte,  jetzt  veraltete  VlTörter  von 
Halliwell  gar  nicht  aufgeführt  sind,  währentl  er  auf  der  andern 
Seite  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Wörtern  berücksichtigt 
hat,  deren  Orthographie  nur  wenig  von  der  heutigen  abweicht. 
Auf  diese,  sowie  auf  die  in  der  Formenlehre  schon  erwähnten 
Wörter  und  Formen  ist  im  Glossar  meist  keine  Rücksicht  ge- 
nommen worden.  Das  einigen  Wörtern  beigefügte  Ch.  und  Sh. 
bedeutet,  dass  dieselben  sich  auch  bei  Chaucer  und  Shakespeare 
finden. 
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,1.  Wörter  ags.  Ursprungs. 
Agasten,  ▼.  a.  p.  282.  3.  pl  praes.  erschrecken;  zum  ags.  gtst,  gaest  = 

halitos  gehörig.    Cb.  Shak.:  to  gast 
agen,  agenes,  agenst,  praep.  82.  805.  40.  wider,  entgegen;  ags.  oogegn, 

ongdn,  ^en.  Ch. 
alemesse,  almesse,  n.  199.  2U.  Almosen;  ags.  älmüsse,  jetzt  alma  als  Sing. 

und  Plur.  gebraucht  Ch.  bat  den  Sing,  ahnease  und  Flur,  almeyses. 
allgnges,  adv.  189:  It  (tbe  bred)  semethe  as  it  were  of  wbete,  but  it  is  not 

allgnges  (durchaus  nicht)  of  suche  Savour.  Ags.  eallinga,  eattenga 

S9  omnino,  prorsus. 
als,   adv.  und  conj.  =  as,   welches   häufiger   vorkommt   U  84.   126«    178. 

ebenso,  wie;  ags.  ealsvft,  alsvft.  Ch. 
and,  conj.  B3  if ,  wenn.  171.  229.  Ch.  Bei  Shak.  häufig  an,  welches  auch 

mit  if  verbunden  wird, 
anen,  ane^ntes,  praep.  u.  adv.  80.  143.  gegenüber,  entgegen;   ags.  oo 

efn  (on  emn);  p.  298:  The  wylde  Bestes  that  slen  and  devourem  all« 

that  comen  aneyntes  hem  (alle  die  ihnen  in  den  Weg  koinmenj.    Y|^ 

Mätzner  EngL  Gramm,  p.  405. 
arrere,  v.  38.  ausheben  (von  Soldaten);  ags.  Araeran. 
Ballokke.  n.  162;  testiculus;  ags.  bealluc. 
be,  praep.  80.  63.   bei,  zu,  auf  etc.;  agK.be,  bi.  Ch. 
bebledd,  part.  praet.  8.  mit  Blut  bedeckt  Ch. 
beclippe,  v.  a.  52.  gerinnen  machen;  ags.  bedyppan  ■«  ampIectL 
bebest«,  n.  l.  Verheissung;  ags.  behaes.  Ch. 
behighte,  behigh ten,  part  und  8.  sing,  praet  verhiess,  verheiasen;  vgl 

oben  unter  Unregelmässigk.  der  sehw.  Konj.  Nro.  9.  Ch. 
behote,  v.  120.  2&1*  S53,  geloben,  versprechen;  ags.  beh&tan.  Ch.  bebet«, 
betaughten,  3.  sing,  praet  63.  er  theilte  mit,  schrieb  vor  (von  betechen?); 

ags.  betaecaiL  Ch. 
.betake,  v.  praet  betoke,  71.  98.  188.  geben,  tibergebea;  ags,  betftraa. 

Ch.  Ueber  die  Verwechslung  dieses  und  des  vorigen  Wortes  vgl.  Tjr- 

whitt  Note  zu  C.  T.  v.   13852. 
brede,  n.  4).  117.  Breite,  auch  schon  breadtbe;  ags.  braedo.  Ch« 
breek,  n.  pl.  50.  Hosen:  A  Mannea  Breek  Girdiüe;  ags.  brdc,  plur.  brdc, 

jetzt  breeehes,  lat  braca,  Ch.  brech. 
brenne,  v«  48.  brennen;  aga.  beornan,  byman,  brinnan,  jetzt,  to  bom.  Ck. 
brid,  bridde,  n.  45.  48.  Vogel;  ags.  bridd  und  bird,  Ch.  Ueber  die  Meta- 
these des  r  in  diesem  und  dem  vorigen  Worte  vgl  Mätzner  £ngiiscfae 

Gramm,  p.  184  f. 
byggere,  n.  b6.  Käufer  von  to  bygge,  byzen,  kaufeq.  159;  ags.  by<^gao, 

jetzt  to  buy  mit  eingeschobenem,  aber  nicht  ausgesprochenem  o. 
Cheep,  chep,  n.  83.  208,  270.  Kauf,  Handel;  Seite  49.  283:  grettere  cheep 

wohlfeiler,  vgl.  frz.  meilleur  march^;  ags.  oe^.  Ch:  chepe. 
ohilde,  v.  183.  gebären;  ags.  ctl^jt^n,  vgl  frz.  enfonter. 
clee,  n.  198.  Klane;  ags.  dA,  cieo. 
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depe;  t.  1.  4S.  tS5.  nennen,  rufen;  ags.  dypjan.  CIl  Shek. 

oonne»  v.  5.  58.  186.  wissen,  können  =  to  know.    Koeh  jetzt  hUafig  to 

oon  a  lesson  eine  Aufgabe  beim  Lernen  lialbiaut  herssgen;  ags  cannan.  Ch. 
Graft,  n.  Kraft  805:  Tfaooghe  be  cryede  with  alle  the  cra/te  that  be  cowde; 

ags.  criift. 
cnlver,  colver,  n.  im  Flor.  colTeren  und  cohreres,  11.  108.  118.  Taube;  ags. 

culfre.    Nocb  jetzt  in  Devonsbire  Holztaube.  Cb. 

Dem^,  ▼.  133.  887.  richten,  verurtheilen;  aga.  dtoan.  Cb. 

dere,  v.  18.  scbaden,  verletzen;  ags.  derjan.  Cb. 

derewortbe,  adj.  56.  wertbvoll;  ags.  dedrv^rde.  Cb. 

deve,  adj.  800.  taub;  agb.  deif.  Cb. 

dubbed,  part.  praet.  233.  241.  Dubbed  witb  precious  Stones  and  grete  Perlei. 

besetzt,  verziert;  ags.  dabban,  afr.  dober,  douber.    Das  Wort  ist 

nor().  Ursprungs  und  bed.  zum  Ritter  schlagen.  Nach  Burguy  Oloss. 

Etymol.  p.  116.  ist  aduber,  adouber  «i  orner,  gamir;  mlat.  adobare  im 

ezomare,  ital.  addobbare. 
dwerghe,  n.  205.  287.  Zwerg;  ags.  I^veorg. 
dygbte,  pari,  praet  vgl.  oben  Unregelm.  der  schw.  Konj.'9.  Cb. 

Eddere,  n.  27.  Natter,  Schlange;  mit  weggeworfenem  n  aus  dem  agt. 

i^ldre,  jetzt  adder.    Wie  auf  der  andern  Seite  der  Nasallaut  n  dem 

Anlaute  eines  Wortes  vorgesetzt  wird,  zeigt  sich  bei  ewt,  jetzt  newt 
eft,  adv.  14.  wiederum;  ags.  eft,  äft  CK 
eftsones,  adv.  51.  vio.  zum  zweiten  Male,  gleich  wieder;  agf.eft8Qm. 

Cb.  Shak:  eftisoons. 
eke,  coi\j.  127.  auch;  ags,  eiCt  de  Cb.  Shak. 
elde,  n.  72.  298.  Alter;  ags.  yldo,  eldo.  Cb.  Shak. 

elles,  adv.  47.  254.  sonst,  or  eile  oder  aber;  ags*  alles,  jetat  eis*.  CL 
ere,  v.  44.  72.  beackern;  agff.  eijan.  Ch.  Shak.  ear. 
ewte,  n.  61.  Eidechse;  ags.  efete,  jetzt  eft  und  newt,  beide  Wörter  nr- 

sprÜDglich  gleich,  vgL  edüere. 
ey seile,  n.  10.  Essig;  ags.  eisile.  Cb.  eiseL 

Fere,   n.  242;   vom  ags.  geflra  ^m  socius.  A.  a.  0.  und  bei  Cb.  immer  In 
Verbindung  mit  der  Präpos.  in  k:  in  Gemeinschaft,   zusammen 
Vgl.  Grimmas  Grammatik  IL  750. 
fetten,  v.  32.  holen;  ags.  fetjan.    Bei  Ch.  im  Part  Präter.  fette,  fet 
fleasehe.  n.  20.  Fleisch,  gleichbedeutend  mit  meat;  ags.  fladsc 
fw,  conj.  weil,  zur  Bezeichnung  des  Grundes  vor  einem  Nebensatze:  And 
for  tbei  trowed,  that  thei  hiidden  the  Vtctorye  of  Cri^  Jesus,  tberfore 
made  thei  the  overthwart  pece  of  Palme  (p.  11).  Vgl.-  p.  29.  Vor  dem 
Infinitiv  mit  to  drilckt  es  den  Zweck  atit,  wie  das  firanz.  pour,  z.  B. 
MeB  oamen  fw  fer,  for  to  fetten  of  that  Gravelle   (p.  82).  —  He 
slonghe  Tympieman,  for  to  be  Stnidan  (jp.  36). 
forby,  adv.  11.  vorbei:  „Men  that  wenten  forby.*  Ch.  forthby. 
ibrdoD,  V.  56.  vernichten;  ags.  fofd5n.  Gh.  Shak. 
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forthinke,  t.  unpeni«  it  fordunkethe  me  es  thut  mir  leid,  ich  bereae  «i 

(p.  SOS.);  ag8.  fort^'iican.  Ch. 
fro  s=  from,  welches  auch  häufig  Torkommt,  praep.  SO«  S9«  von,  ans;  agik 

fram,  from.  Ch. 
frusschen,  ▼.  238:  Thei  frasschen  to  gidere  fülle  fiercely  Ton  Bittem,  die  in 

Turniere  heftig  gegen  einander  rennen;  ags.? 
Gabbeire,  n.  160.  Betrüger;  ags.  gabbere. 

galowe,  adj.  48.  gelb;  ags.  geln,  geolu.  GeaUa  ~  bilis.  VgL  ndat.  galTM. 
zif,  conj.  40.  SU.  wenn  »  if,  ags.  gif,  gef. 
zit,  conj.  211.  26.  doch,  noch  =  yet,  ags.  git,  get 
grave,  v.  l?.  93.  begraben;  ags.  grafon.  Ch.  Shak.  ' 

grette«  3.  sing,  praet  (von  grete)  ISS:  Sehe  grette  sie  schrie,  klagte; 

ags.  graeton,  greötan.    Vgl.  ital.  gridare,  span.  grittur.  —  S.  112.  Gt- 

brielle  grette  our  Lady,  wo  es  begrüssen  bedeutet  vom  «ga.  gr^taHt 

jetzt  to  greet. 

Ualewe,  v.  1.  249.  heiligen;  ags.  hftlgjan. 

halewe,  adj.  85.  Holy  of  halewes  Sancta  sanctorum;  ags.  bileg.  Ch. 

halfondellei  balfendel  n.  165.  166.  181.  Hälfte;  ans  ags.  healf  and  dael  si- 

sammengesetzt. 
bele,  n.  11.  104.  12S.  Gesnndheit,  Heil;  ags.  haelo.  Ch. 
faelefblle,  adj.  ISS.  heilbringend. 

helynge,  n.  247.  Bedachung;  vom  ags.  hSlan  s*  bedecken,  verbergen, 
herberghage,  n  97.  Herberge;  ags.  hereberge,  jetzt harboor,  harbomuge.  Ck 
herberwe,  v.  97.  herbergen;  ags.  herebirigan.  Ch. 
heved.  n.  10.  103  heed,  12.  107.  hede,  hed  24.  Kopf;  ags.  beäfud.  Ch. 
howsele,  v.  261.  Das  Abendmahl  empfangen,  reflexiv  gebr:   And  there 

ben  manye  of  hem,  that  howsele  hera  every  day.  S.  283:  Wee  mads 

^ery  man  to  ben  honseid;  ags.  hüsljan.  Ch. 
hoole,  hole,  hol,  adj.  88.  104.  107.  gesund,  heil,  ganz,  unversehrt;  sgi. 

hlÜ.  Ch. 
hucche,  n.  85.  That  arke  or  hucche.  Kiste,  Lade;  ags.  hoeoca. 
huyre,  n.  285.  Lohn;  ags.  h}T. 

Kembe,  v.  24.  kämmen;  ags.  cemban,  jetzt  to  comb.  Ch. 
kynde,  n.  248.  302.   193.  Natur«   Art;   ags.  cynde.  Kyndely  adj.   19.  59. 

natürlich.  Ch. 
knave,  n.  154:  knave  child  =  ma1e  child  Knabe;  ags.  cnafa.  Ch.  C.  T.  51S5. 
Laste,  V.  252:  Thei  lasten  noghte  that  thei  behoten  sie  halten  niduvsi 

sie  versprechen;  ags,  laestan  ss  observare. 
leche,  n   238.  Arzt;  ags.  kece.  Ch.  SL 
lemman,  limman,  n.  24.  plur.  lemmannes,  72. 135.  Geliebterund  Geliebte, 

entweder  durch  Assimilation  entstan'len  ans  leof  und  man  oder  aus  Fai- 

mant,  wie  lendemain  aua  Ten  demain.    Für  den  franz.  Ursprung  spricht 

die  Fluralform.   Auch   bei  Ch.  konunt  das  Wort  häufig  in  der  weibL 

Bedeutung  vor,  z.  B.  C.  T.  S719.  13718.  14069. 
lentone»  n.  19.  Fastenzeit;  ags.  lencten,  j^zt  Subst  lenft,  A^j«  lenteoL  Clu 
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Istta»  y.  »7.  nnterUisen;  «gs.  lettan,  g^elettfiü.  S.  178  leite  of  yerbindernf 

abhalten:  Tbei  loken  nevere  opward,  butdown  to  the  Erthe,  fordrede 

to  see  onytbing  aboute  bem,  that  scholde  iMte  bem  of  bore  Devo- 

cyoun.  Cb. 
leeve,  bnre,  auch  beleve,  y.  108.  SSI.  gUuben;  ags.  geldfan.  Ch. 
lever,  comp.  S9..  ISß.  lieber;  ag«.  lec^fra.   Cb. 
lewed,  adj.  1S2.  weltlich,  lewed  man  Laie.    S.  187:  Lewed  people  die 

gewöhn  liehen  Leute,  in  welcher  Bedeotang  es  häufig  bei  Cb.  und 

Shak.  lieht    8.  146:  wollüstig,   ausucbweifend.   Vgl.  Milt.  P.  L.^ 

IV.  193:  So  since  into  his  church  lewd  birelings  cUmb;  ags.  laeved. 
leyte,  n.  129.  S92.  Blitz;  ags.  Idget.  Cb. 

liflode,  n.  293.  Lebensunterhalt;  ags.  Itfl&du,  jetzt  livelibood. 
liggynge,  part  praes.  (von  lig(i:en)  11.  148.  liegend;  ags.  li^gan.  Ch. 
loggen,  y.  198.  reil.  gebr.  sich  legen.  Tbere  ben  in  that  Contree  a  kynde 

of  Snayles,  that  b«n  so  grete,  that  many  Fersones  may  loggen  bem 

in  bere  Schalles;  ags.  logj.m  ^  ponere. 
lodetman,  n.  271.  Lothse;  ags.  lAdman.  *Ch.  Vgl.  lodesterre,  jetzt  loadst^r 

vom  ags.  lAdu  aa  iter. 
loos,  n.  89.  Huf;  ags:  hlysa,  hliösa  =: fama. 
Mochdle,  mochel,  mecbele,  mocheles,  moche,  meche,  adj.  and  ady.  198.  804. 

48.  71.  991.  gross,  yiel;  ags.  mic«l,  mucel;  im  Schottischen  muckle.  Ch. 
more,  compi  yon  mochelle.  12.  89.  48.  grösser;  Bi^tayiie  the  more=sBr^ 

tannia  major;  ags.  m&ra,  mavra.  Ch. 
morwen,  morwe,  n.  164.  166.  Morgen.   At  morwen  des  Morgens;  ags. 

morgen.  Ch. 
myddes,  n.  2.  Mitte:  The  myddes  of  the  World;  ags.  midda. 
mysbere,  y.  135.  sich  schlecht  betragen;  ags.  misböran.  Cb. 
Kam«*lyche,  adv.  199.  namentlich,  besonders;  ags.  nemifc 
natheles,  ady.  14.  95.  ssneyertbekss;  ags.  nO  py  las.  S.  80:  neyerthelei.  Gh. 
ne,  conj.  2*  18.  noch,  steht  nach  der  Negation;  z.  B.  He  thoughte  nevera 

evylle  ne  dyd  evylle;  ags.  n8=neque.  Ch. 
nempne,  y.  147.  23!.  nennen;  ags.  nemnan.  Ch. 
nessche,  adj.  SO),  weich;  ags.  hnei«ce.  Ch. 

neyghe,  neyhe,  y.  40.  220.  243.  sich  ntfhern;  ygl.  ags.  neoban,  nfibvan.  Ch. 
noughte,  ady.  22.  25.  i)  nichts.  2)  nicht,  verstärkte  Negation;  ags.  nivibt, 

nftuht,  Ch.  hat  naugbt  und  nought 
nouther  —  mit  folg.  ne,  conj.    19.  58.   100.   146.  weder  —  noch,  z.  B.: 

And  nouther  manne,  best,  ne  no  thing  that  berethe  lif  in  bim,  ne 

may  not  dyen  in  that  See;  ags.  nähväder,  nftdor,  n&der.  Cb.  nother. 
Or.  conj.  (zuw.  mit  folg.  that),  53.  166.  197.  bevor;  a§r,  a6ror,  jetzt  ere.  Ch. 
outber  mit  folg.  pr,   conj.   115.   141.  entweder  —  oder;  ags.  ähväder, 

ftvden  Idor.  Cb.:  other. 
outtake,  v.  246.  ausnehmen.  250.  307.  out  taken  ausgenommen.  Ch. 
Pylch,   n.  847.  P^lzkleid;   agji.  pylce,  abd.  pelliz,   mlat  pellicium,  itaL 

pellicda,  irz.  pelisse.  Ch.;  püche. 
ÄKhir  f.  n.  Sprachen.  X3LVU.  27 
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Quyk,  adtj.  82.  193.  48.  lebendig;  S89.  brennend.  J«tsi  ^raltet»  aoMr 
in  der  Verbtndnns;  The  quick  «nd  Ih«  dead.  Iq  Lancaabtre  wiok  = 
lebendig;  ags.  cvic  Cfa. 

Rathere,  (compar.  von  rat  he)  46:  The  rathere  Toan  of  Damyete  die  frü- 
here. Ültere  Stadt  D.,  entgogetigesetst  einer  später  gebauten  ( 
Namens;  ags.  rade,  radör  ■•  frühe,  schnell 

reocbe,  v.  mit  of  verbanden.  64.  197.  sich  kümmern  nm  •  .  .;  agi. 
Ch.  Sbak.  Byron  Sardan.  Act  L  Sc  2:  reck. 

T^dyej  V.  reflexiv  gebraucht  185.  sieb  xu recht  finden;  hängt  «ohl  ma 
mit  dem  ags.  adj.  rad,  raede. 

releef,  n.  210.  Ueberbleibsel;  Ufa.  oferlifa.  Ch.  relefe. 

rightewisnesse,  n.  294.  Rechtschaffenheit;  ags.  rihtvtsnesa.  Ch. 

Scant,  adv.  852.  kaum:  And  whan  thei  wil  fighte,  thei  wiUe  aehokken  bea 
to  gidre  in  a  plomp;  that  sif  there  be  80000  men,  men  acfaalle  sot 
wenen,  that  there  be  scant  10000*  Hängt  dies  Wort  mit  öena  ags.  scae> 
nan ,  scdnan  =»  frangere  zusammen  oder  gehört  es  xom  afr.  eaehantelet, 
mittelat.  scantellatus  «es  truncatns? 

Scherethors  Day,  n.  19.  Der  grüne  Donnerstag  (auch  Manndy  Tbondsy 
genannt).  Vgl.  Brand,  Populär  Antiqnities  L  88  ff.  Dort  wird  das  Wort 
hergeleitet  entw.  vom  ags.  sdrsspoms,  mandas,  besüglioh  auf  die  Fu» 
waachnng  der  Jünger  £v.  Joh.  IS.  5  ff. ;  oder  von  sceran  ks  tondere 
.becaose  in  old  Fatber^s  days  tbe  people  woold  that  day  acfaere  tfaejfr 
hedes  and  clypp  theyr  berdes,  and  pool  theyr  heedea,  and  ao  viake  them 
honest  ayenst  Easter  day;"  oder  von  adran  «s  dividere,  ^reil  an  die— 
Tage  Almosen  vertheilt  wurden. 

sdeye,  n.  130.  Schlitten.  And  tban  most  thei.let  carye  here  VitayUenpoii 
the  Yse,  witfa  Carres  that  have  no  Wheeles,  Üiat  thei  clepen  Sdeyca 
Hängt  vielleicht  zus.  mit  nhd  Schleife. 

sechoi  V.  97.  snchen,  ags.  s^can. 

•aly»  adj.  293.  And  for  to  apparaylle  with  onre  Bodyea,  wee  nien  a  sriy 
litylle  Clout,  for  to  wrnppen  in  our  Carejmea,  woeseinfacb  ra  bedtotca 
^  scheint;  ags.  saelig?   Cfa.  C.  T.  gebraucht  es  nur  von  Pertonen  in  d« 
Bedeutung  von  silly,  harmleas. 

syker,  adj.  198.  sicher  e=  snre;  sykeriyche  und  sikerly,  adv.  198.  34=ss* 
fely,  noch  jetzt  in  Schottland  gebräuchlich,  ahd.  sihhar.   Ch. 

sithe,  n*  108.  158.  Mal  Four  sithes,  ofte  sithes;  ags.  sid.  Ch. 

sithen,  siththen,  sithe,  sithens,  später  zu  since  oontrahirt,  praep.  und  ohdj* 
seit,  seitdem;  ags.  sidden,  sid^an.  Ch.:  sithen,  sith,  sin.  Shak.:  atk 
sithence. 

skylle,  n.  89.  Grund,  Zweck;  ags.  sdle.  Ch. 

slongbe,  adj.  162.  langsam;  ags.  aleac,  slav,  jetzt  slow. 

somdelle,  adv.  168.  etwas,  gewissermassen;  aus  ags.  tum  nnd  dael  XQ- 
tammengetetzt  Ch:  somdel. 

soothe,  sotbe,  n.  851.  318.  Wahrheit;  ags.  s6d.  Ch.  Sb. 

sothefaatnesse,  n.  133.  Wahrhaftigkeit;  ags.  tödTäatayts.  Ch. 
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0owce,  y.  a.  251.  eintnachen,  tränken;  ags.  sücan. 

Bprote,  n.  «38.  Splitt  er' (?):  Thei  breken  b«re  speres  «o  rudely,   tliat  tlie 

Tronchouns  flen  in  sprotes  and  peces  alle  aboute  tbe  Halle;  ags.  spredt 

=  trudis,   contufl   oder  zusammenhäogend   mit  sprltan,   praet  8pr&t  = 

findere. 
stede.  n.  6.  Ort,  Stelle,  Stätte;  ags.  stede. 
Btere,  v.  23.  dich  bewegen;  ag».  stdran.  Cb. 
stree,  n.  353,  Strobj  ags.  streä.  Cb. 
8tye,  V.  134.  steigen;  ags.  stigan.  Cb.  steye. 
swelogbe,  n.  33.  Strudel,  Abgrund;  ags.  geswelge*    Cb.  swolowe. 
swytbe,  adv.  27.  scbnell,  geschwinde;  ags.  svtde.  Cb. 
sytte,  V.  45.  liegen  (von  einer  Stadt);  ags.  sittsn. 
Therf,  adj.  18.  121.  ungesäuert.  Tberf  hred;  ags.  Peor£ 
tborgbe,  thorge,  praep.  IG,  305.  durch;  ags.  I)urh,  Cb.:  tburgb,  jetzt  tbrougk 

Vgl.  bridde.  brene  =  bird,  bum. 
tbralle,  v.  2.  zum  Sklaven  machen,  hingeben;  vom  ags.  lürael  =  servoa» 

Cb.  Sb.,  jetzt  to  inthral. 
toke,  praet  ISi.  lehrte,  zeigte,  schrieb  vor:  The  whicbe  Book  (Al- 

karon;  Machamete  toke  bem.    Die  Verba  take  (ags.  tacan,  praet  tdc 

«s  sumere)  ond  teche  (ags.  taecan,  praet.  taebte  =  monstrare,  docera, 

jubere)  scheintfn  früher  zuw.  verwechselt  worden  zu  sein,  denn  der  Form 

nach  ist  a.  a.  O.  toke  d.  Praet  von  take,  mit  der  Bedeutung  dea  Praeter. 

von  teche. 
toothille,  n.  3.  Erhöhung,  Hügel;  hängt  wohl  zus.  mit  dem  ags.  totjan 

BS  eminere.    Halliwell  Glosa.  fuhrt  totebiil  =  an  eminence   als  ein  in 

Cbesbire  noch  gebräuchliches  Wort  auf. 
totber,  pron.  9.  16G.  2öd.  stets  mit  vorhergehendem  best  Artikel  Vgl.  oben 

unt.  Pronomen.   S.  305:  He  (the  Tigris)  rennetbe  more  faste  than  ony 

of  tbe  tot  her  ist  the  tother  gleichbedeutend  mit  the  two  others. 
tarowe,  v;  4.  loo.  242.  glauben,  meinen,  trauen;   ags.  trAvjan,  tr^ovan 

Ch.  Sb. 
Undememen,  v.  139.:  „Alias  I  that  it  is  gret  sciaundre  to  oure  Feythe  and 

to  oure  Lawe,   whan  folk  that  ben  witb  outen  I^we  schuUe   repreven 

US  and  undernemen  us  of  oure  Synnes/  wo  ea  schelten«  acbmäben 

beissen  muss;  vom  ags.  nemnun  ^  nominure? 
undurne,  n.   163.  die  neunte  Morgenstunde;  ags.  undem«   gotb.  nn- 

daum».  Ch.:  undern. 
unethes,  unnethe,  unethe,  adv.  192.  207.  216.  kaum,  mit  Mühe;  ags.  nnlMe. 

Cb    Sb.:  uneath. 
Wanbope,  n.  285.  Hoffnungslosigkeit,  Verzweiflung;  das  ags.  Präfix 

van,  von  «s  deficiens  bezeichnet  den  Mangel,  wie  un  oder  dis.  Ch. 
wedde,  n.  13.  167:  To  wedde  zumP fände;  ags.  vedd,  gotb.  vadia Pfand; 

mittellat  vadium,*  guadium.  Cb. 
wene,  v.  51.  79.  134.  meinen,  wähnen,  ags.  vdnan.  Cb. 
wbere,  eonj.  54.  obf  ags.  b^der.  Cb. 

2/* 
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wissely,  adv.  69.  sicherlich,  gewiss;  ags.  viss.  Ch:  wisly. 

woke,  n.  273  299.  Woche;  ags.  vice,  veoce«  vuce. 

wowe,  n.  247.  Wand;  «gs.  vag. 

wra  the,  V.  a.  37.  erzürnen;  ags.  vr&djan.  Ch. 

wyten,  wite,  V.  25.  800.  304.  wissen  (novisse) ;  ags.  Titan.  Ch. 

wylne,  v.  295.  wollen,  wünschen;  ags.  villan.  Ch. 

wyndwe,  v.  107.  wegblasen;  ags.  vindvjan,  jetzt  to  winnow. 

Ynowghe,  ynowe,  adv.  49.  187.  146.  genug;  ags.  genöh,  gendg.  Ch. 


2.  Wörter  romanischen  Ursprungs. 
Abay»t,  pari,  praet  295.  betreten,  verlegen;  vom  afr.  abaiaer.  Ch. 
adaniant,  ademand,  n.  2<0.  161.  Magnet;  lat.  adamas,  antis. 
albespyne,  n.  13.  Weissdorn;  lat.  alba  spina,  frz.  aub^ine. 
Altnayne,  n.  6.  Deutschland;  afr.  Alemaine. 
Antartyk,  n.  1^0.  Süd-Polarstern;  lat.  antarcticus. 
appenely,  apertly,  adv.  22.  119.  offen,  klar,  deutlich;  afr.  adj.  «perL 

Ch.  C.  T.  6696.  «718.  hat  apert  als  Adverb, 
appele,  v.  189.  auk lagen;  lat  appcllare,  jetzt  to  appeaL 
apropre,  v.  85.  sich  zueignen;  lat.  appropriare,  jetzt  appropriate. 
arberye,  n.  256.  Waldung;  mlat.  arborea. 
arreson,  v.  131.  anreden,  mit  Jemand  verhandeln;  mlat  arrationare, 

afr.  arresoner.  Ch.:  aresone. 
artetyke,  n.  315.  Gicht;  mlat.  artetica  (sc  gutta.)  Nach  Du  Cange  wahrsch. 

eine  oorrumpirte  Ableitung  vom  griech.  n^d'^irix?!  vooos  =  a^^^ins. 
assaye,  v.  91.  235.  256.  prüfen,  untersuchen;  mlat.  assaia si ezamen,  pro- 

batio,  und  assaghare;  afr.  asaier,  essaier;  ital.  a<:sHg(dare. 
aasoille,  v.  18.  8I4.  von  Sünden  freisprechen;  lat.  absolvere.  Ch.  CT. 

12321.  9528:  Assoileth  me  this  question  Löset  mir  diese  Frage, 
astoneyed,  part  praet.  erstaunt;  afr.   estoner  (zu  vergl.  mit  ags.  atonjaa, 

jetzt  stun).   Dem  beutigen  astound  ist  ein  d  angehängt  wie    in  soood, 

afr.  soner  etc.   Vgl.  Mätzner  Engl.  Grammatik,  p.   178.  Ch.:  astonied, 

astoned. 
atempree,  attempree,  tempree,  adj.  157.  276.  168.  gemässigt,  mild;  (vom 

Klima  und  vom  Pfeffer) ;  mlat.  temperius,  afr.  tempre  arlv.  Ch.  att«mpre. 
avale,  v.  266.  herabsteigen  (von  einem  Berge);  afr.  avaler,  mlat  avalare.  Ch. 
avaunte,  avaunt^  v.  mit  dem  refl.  176.  sich  rühmen,  prahlen;  809.  n. 

Alle  bis  frendes  maken  hire  avaunt;  afr.  avanter.  Ch. 
aveer,  n.  292.  Vermögen;  afr.  aver. 
avisioun,  n.  114.  296.  Vision;  afr.  avisioun.  Ch. 
atowe,  n.  105.  Gelübde;  afr.  vou,  n.  avoer  v.  Ch. 
avowtrie,  n.  54.  86.  249i  Ehebruch;  afr.  avoutrie,  jetzt  adultery.  Ch. 
avys,  n.  180.  186.  Rath,  Meinung;  afr.  avis,  jetzt  advice.  Ch. 
awtiere,  awtier,  awteer,  awtere,  n.  48.  69.  60.  112.   16.  Altar;  afr.  alter, 

autier.  Ch.:  auter. 
Babewyne,  n.  210.  Pavian;  mlat.  babewynus;  afr.  babouin,  ttaL  hahhning 
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bmtte,  D.  279.  List,  Betrug;  mlat  barata,  (Du  Gange:  »  frans,  dolna 
qui  fit -in  contractibas  vel  venditionibas);  afr.  barate,  barete;  breton. 
barad  ■=  Verrath. 

bestaylle,  n.  284.  Vieh;  vom  lat  bestialia,  fr.  bdtail. 

boyst,  n.  85.  Kasten,  Schachtel;  mlHt.  baxis,  baxida,  nmgestellt  in  buz- 
dia,  bnstia;  prov.  boatia,  afr.  boiste.  Vgl.  Diez  Wörterb.  p.  573.  and 
Da  Gange  t.  buxis.  Gh. 

Brace,  n.  15.  Arm;  «And  there  is  an  Arm  of  the  See  Hellespont:  and  snm 
Men  callen  it  the  Monthe  of  Gonstantynoble ;  and  sum  Men  callen  it 
the  Brace  of  Seynt  George.**  Vgl  Da  Gange:  Brachium  St.  Geoigii, 
Bosphorus,'  seu  Fretum  Hellespontiacam,  sie  dictum  a  templo  8u  Georgii 
extra  urbemGonstantinopolitanam,  quod  ad  littus  istins  freti  exstructum  erat 

bügle,  n.  S69.  Büffel;  afr.  bügle,  lat  buculus.  Gh. 

buscaylle^  n«  S71.  Gebüsch;  mlat  buscalia. 

Careyne,  n.  293 :  «And  for  to  apparaylle  with  oure  Bodyes,  wee  usen  a  sely 
litylle  Glout,  for  to  wrappen  in  oure  Gareynes,**  wo  es  .Membra 
genitalia*  zu  bedeuten  scheint.  Afr.  caroigne,  ital.  carogna,  nfr.  cbarogne, 
engl.  Carrion  (Aas,  Leichnam),  vom  lat  caro.  Gh.:  carraine  y.  20)5. 
14a  42  =  rarrion. 

catelle,  n.  2.  Gut,  Vermögen.  Ursprünglich  biess  capitale  das  Vermögen 
an  Vieh  (cattle),  sfAter  alle  beweglichen  Güter.  Daraus  wurde  catallum, 
afr.  catel,  chatdL  Jetzt  cattle  tae  Vieh,  chattel  s=z  bewegliches  und  un- 
bewegliches Vermögen.  Gh.  G.  T.  542.  4447. 

eaatele,  cawtele,  n.  272.  277.  280.  Betrug,  List,  Schlauheit;  mlat  caa- 
tela,  fr.  caut^le. 

diamberere,  chambrere«  n.  102.  140.  wo  Hagar  Abrahams  chambrere  genannt 
wird;  mlat  cameniria,  fr.  chambri^.  Gh.     * 

chesteyne,  n.  307.  Kastanien  bäum';  afr.  chastaigne.  Gh. 

cheve,  T.  147.  zum  Ziele  kommen;  mlat  cheviare;  afr.  chevir,  venir  h 
Chief.  Nach  Halliw.  Gloss.  ist  das  Wort  in  dieser  Form  noch  im  Nor- 
"den  Englands  gebräuchlich.    Jetzt  achieve.  Gh. 

eheventeyn,  n«  8.  Anführer,  Gapitän;  afr.  chevetaine,  lat  capitanus.  Gh.: 
chevetain  v.  2557.  WabneheinL  ist  das  erste  n  in  cheventeyn  zu  streichen. 

circmncyde,  t.  86.  102.  beschneiden;  lat.  drcumcidere. 

daretee,  n.  86.  Licht,  Klarheit;  lal^  claritas. 

dose,  ▼.  15.  ei nschli essen,  umgeben  =  to  endose;  vom  lat.  includere. 

cocodrille,  cokadrille,  n.  198.  Krokodil.  Die  Metathese  des  r  in  cocodrillns 
statt  crocodilus  kommt  nach  du  Gange  schon  im  mlat  vor. 

cOmpassement,  n.  180.  U  e be  r  1  e  gu  n  g.  Von  compas  (cum  -  passus)  gleicher 
Schritt,  später  Zirkel;  nfr.  eompassement  Gh.:  compasment 

corage,  n.  146.  Neigung,  Lust;  vom  lat  «cor;  afr.  corage.  Gh. 

CMMtage,  n.  125.  174;  costages  240.  Kosten;  mlat  costagium,  afr.  costage.  Gh 

costifoQS,  adj.  208.  kostbar.  (Das  f  ist  eingeschoben  wie  in  plentifous). 

covenable,  adj.  120;  covenably,  adv.  49,  auch  zusammengez.  in  connable,  298. 
passend,  angemessen,  ziemlich)  fr.  convenable.  Gh. 
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covetyse,  &.  18.  Haibsucht;  mlat.  copiditia:  itoL  cupidisia,  enpidoEa»;   9&i 

coveitise,  nfr.  convoitise,  engl  covetousness. 
creance,  n.  292.  Glaube;  inlat  credentia,  afr.  creance.  Cb. 
cumant,  n.  sing,  camanez,   camantz,  cumanz  (sing.  o.  plor.)  213.  238.  S4a 

Zahl  Ton  10,000.? 
cyloars,  n.  pl.  239.  Wahrscheinlich  vom  mlat.  celara  nach  Da  Cange  :^  lecti 

supremum  tcgmen,  dann  überh.  Decke  eines  Zimmers,  wie  a.  &.  O. 

Defaute,  n.  8.  151.  Fehler,  SchaTd,  Mangel;  for  defante  of  ...  aas 

Mangel  i^n  .  .  .;  afr.  defaulte.  Ch. 
defottle,  V.   138.  verletzen,   übertreten,  (ein  Gesetz);  mlat.   detohsn 

Ch.  11708  ff*,  in  der  Bedeutung  «schänden." 
delytabte,  adj.  8.  köstlich;  afr.  delitable.  Ch. 
de\yyeT\yy  adv.  29.  behende,  gewandt:  afr.  delivre.  Ch. 
departe,  v.  18.  85.  135.  t heilen;  afr.  departir,  neuengl.  dispart  Ch. 

desparple,  v.  8.  sich  zerstreuen:  «A  semblee  of  Peple  withouten  a  Cbe- 
venteyn  is  as'a  Flock  of  Shetrp  withhoaten  a  Schepperde;  the  whidi 
departeth  and  desparpleth,  and  wyten  never  whidre  to  go."  VgL 
Diez  Wörterb.  s.  v.  parpaglione,  welches  er  für  entstellt  aus  papMlio  er- 
klärt; afr.  esparpeiller;  nfr.  ^parpiiler;  ital.  sparpagliare;  Span,  despaipajar. 

despence,  n.  125.  Unkosten;  afr.  despense.  Gh.:  dispence. 

desport,  n.  128.  216.  Zeitvertreib,  Belustigung;  mlat  disportnSi  a£r. 

desport,  neuengl.  sport.  Ch. 
disporte,  v.  210.  sich  unterhalten;  afr.  desporter.  Ch. 
dehtrere,  n.  241.  291.  Pferd;  mlat.  deztrarius,  afr.  destrier.  Ch. 
deveer,  n.  28G.  Pflicht,  Schuldigkeit;  mlat.  deveriuuL  GL:  devoir. 
devyse,  v.  270.  th eilen;  afr.  deviser. 
discrece,  v.  278.  kleiner  werden;  mlat  discrescere,  neuen^ decrease.  Ck. 

diüiencrese. 

displesanoe,  n.  40.  Miss  fallen;  afr.  desplaisanoe.  Gh. 

dinp  tous,  a<1j.  112.  streitsüchtig;  afr.  despiteuiE.  Ch. 

dissert»  n.  115.  Verdienst;  afr.  desserte. 

disdreyne,  ▼.  815.  quälen;  mlat.  dtstringere;  afr.  destraigner.  Gh. 

doel,  n.  74.  202.  Klage,  Jammer;  mlat.  dolia;  afr*  dol;  ital.  dogiia,  Gh.: 
dole.  Shak.  Mach.  I.  2. 

dowte,  V.  64.  fürchten;  afr.  douter  Gh. 

dore,  V.  48.  46.  142.  299.  sich  erstrecken,  z.  B.  »Arabje  dorethe  fro 
the  endes  of  the  Beme  of  Caldee  unto  the  Uste  ende  of  Affryk,*  in 
welcher  Bedeutung  es  wechselt  mit  strecche.  Vergl.  Du  Gange  a.  t. 
durare SS  extendi.  S.  58  hat  es  die  trans.  Bedeutung:  das  Leben  fris- 
ten, erhalten;  S.  144:  leben;  S.  294:  dauern.  Bei  Gh.  steht  es 
nur  in  der  letzten  Bedeutung. 

Eglentier,  n.  14.  die  wilde  Rose;  afr.  aiglentier,  nfr.  ^lantier.  Dia 
Wörterbuch  s.  v.  aiglent  leitet  es  her  von  aignille  mit  dem  Suffix  cbI, 
lat  gleichsam  acaculentus  stacheUeht.  neuengl  eglantineu 
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enoei^»,  ▼.  814.  darobsuelien;  mlat.  enc^rcare,  «fr.  enoerehier,  iteL  €cr* 
care,  fr.  chercher,  engl,  searcb.   Vgl.  Diez  s.  ▼.  oercare. 

€nleved,  part  pra«t.  188:  »In  tiio  Plates  benßtonis  and  Batayles  of  knygbtea 
enleved,*  wo  es  ^erhaben  gearbeitet"  zn  beissen  scbeint  £b  bKngt 
wohl  mit  levare  ausimmen? 

enoumbre,  v.  refl.  1.  186:  »And  wban  men  speken  to  hem  of  the  Incarnacion, 
how  tbat  — '  God  sente  bis  Wysdom  in  to  Ertbe,  And  enumbred  bim 
in  tbe  Virgjne  Marie. ^  Hall.  Gloss.  erklärt  es  to  join  in  anytbing  und 
leitet  es  daber  wabrscheinlicb  von  namerus  ab.  Es  bedeutet  aber  an 
den  angef.  Stellen  Menscb  werden  (im  Scbosse  der  Jungfrau  Maria), 
wie  im  afr.  enombrer,  aombrer,  lat.  inuQibrare. 

ensample,  n.  1S3.  137.  Beispiel,  Muster;  mit  Elnscbiebung  des  Nasallaute! 

vom  afr.  essample. 
enstrangle«  strangle,  v.  194.  tödten  (von  Hunden,  welcbe   Kranke  tödten 

müssen,  um   sie  vor   ferneren  Leiden  zu  bewabren);  lat  strangulare, 

fs.  dtrangler. 
entre  messe,  n.  310.  Zwischen  geriebt;  von  inter  und  missum  =  das  Auf* 

getragene,  ^tal.  mrsso);  afr.  entremes,   frz.  entremets.  Cb.:  entremeei. 
entrete,  v.  91.  95.  behandeln,  und  zwar  an  beiden  Stellen  von  schlechter 

Behandlung;  afr.  entraiter  von  tractare. 
eachewe»  v.  392.  meiden;  afr.  eschiver,  escheveir;  vgl.  nhd.  acheo^n,  abd. 

skiuban,  ags.  scedh  adj.  Ob.«  escheve,  eschue. 
eysemeat,  o.  214.  Bequemlichkeit;    mlat.  aisiamentum;    afr.  aisement; 

itoL  agiamento.  Vgl.  Diez  Wörterbuch  s.  v.  agio. 

Fawty,  adj.  175.  mangelhaft,  von  fallere,  fallitare;  neuengl.  fanlty. 
fertre,  n.  225.  60.  Tödten  bahre;  lat  feretrum;  griedi.  fi^it^ovy  f/ft^or; 

afr.  fertere  =3  Beliquienkästcben. 
fntyfttlle,  adj.  187.  festlich;  jetzt  feastfuL 
lerrom,  n.  371.  Eisenmasse;  lat  ferrum. 

flom,  n.  98.  99.  147.  Fluss;  atL  flumen;  afr.  flom.  Daneben  oft  ryttre. 
foljlj,  adv.  184.  thörichter  Weise,  vom  mlat.  foUis.  Gh. 
foroelette,  n.  47»  Festung,  Fort;  mlat  forcelktam. 
Ibnnyonr,  n.  2.  136.  Schöpfer;  von  formare. 
fosse,  n.  SS.  Höhle,  Loch;  lat  fa^sa. 
fonrrnrea,  n.  pl.  247.  Pelzwerk;  mlat  fiirrura,  frz.'  fourrore. 
frote,  V.  60.  170.  reiben;  fr.  frotter  von  frioare,  frietom.    Vergleiehe  Diez 

Wörterbuch  s.  v.  frettare.  Gh. 
frayed,  part  praet.  153.  verziert,  besetzt;  hängt  wohl  zusammen  mit 

dem  ital.  fregiaie. 

Galaothe,  n.  244:  «He  (the  Emperour)  dotbe  a  down  bis  Galaothe,  tbat 
syt  upoB  bis  Hede,  in  manere  of  a  Ghapelet,  tbat  is  made  of  Gold  and 
preciouse  Stone  and  gret  Perles,"  wo  es  also  Krond,  Diadem  oder 
etwas  Aehnliches  bedeuten  mnss.  Wahrscheinlich  vom  lat  galea  a^  Hehn. 
VergL  Diez  Wörterbuch  s.  v.  Im  lat  Texte  steht  nach  Hall,  galiotam. 
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ganiement,  n.  153.  Gewand;  mlat.  ganumentimi»  afr.  garnemeot» 

garmont  Ch. 
garnere,  gernere,  gerner,  n.  53.  Kornspeicher;  mlat.  graiuuriiiDi,  afr. 

und  garnier  mit  tninspon.  r;  neuengL  grannry.  Ch. 
geste,  n.  220.  Heldenthat,  Abenteuer;  vgl.  Da  Gange  a.  t.  geata.  Ch. 
graiTe,  y.  100.  pfropfen,  wahrscheinlich  von  graphium,  y^afior;  neaeng^ 

to  graft,  frz.  greffer. 
greces,  grees,  n.  pl.  70.  79.  80.  Stufen,  neben  degree,  pl.  degreea  71.  S17. 

Lat.  gradus,  (gresBus)   afr.  gret  und  degre  von  dogradare.  Ch.  Oenaelbea 
t        Urpprung  hat 

grecynges,  n.  pl.  S20.  Treppen.    Durch  die  angehängter  Endung  ukf^  be- 
kommt das  Wort  eine  kollektive  Bedeutung,  wie  footing,  floori^g,  sdhiii- 

ing  etc. 
gree,  n.  295:  «I  trowe  fülle,  that  God  lovethe  hem,  andthatGod  take  hire 

Servyse  togree."  huldreich  annehmen,  von  gratum «a Gefälligkeit; 

afr.  a  gre,  dnvon  agr^er,  neuengl.  agree. 
greve,  v.  71.  schmerzen,  weh  thun  (vom  körperl.  Schmerze),  von  graräi 

fr.  grever.  / 

grucche,  v.  57.  murrren;  afr.   groncer,  groucher,  neuengl.  gmdge,  nadi 

Diez  vom  ahd.  grunzen.  Ch.:  groche. 
gylofre,  n.  51.  187.  Clowes  of  gylofre,  clowegylofres  Gewürznelken;  lat 

caryopliylli  clavus,  fr.  dou  de  girofle,  afr.  gilofer,  neuengl.  giUyflower 

Ch.:  doue  gilofre. 
gyngevere,  n.   170.  187.  Ingwer;  lat  zin^ber,  frz.  ^ngembre,  nenengi 

ginger.  Gh.:  gingiver. 
gysarmez,  n.  pl.  40.  eine  scharfe,  leichte  Waffe^  afr«  gisarme.  Vgl  Da 

Gange  s.  v.  gisarme  und  Diez  Wörterb.  Gh. 

Oe,  n.  4.  Insel,  afr.  isle,  ille,  nfc.  tle;  neuengl.  isle. 

insnlfisance,  n.  315.  Untauglichkeit;  lat  inaufficientia, nenengL  inaolBeieiici: 

jonkes,  n.  pl.  18.  Binsien   (nicht  joukes,  wie  Hnüiw.  in  beiden  Gloaaarae 

hat)  «Jonkes  of  the  See»  that  is  to  sey,  Rushes  of  the  See;«  lat.  jun- 
'  V     cns,  fr.  Jone 
Jontes,  n.  pl.  5*):   «Thei  ben  fblle  devoute  Men,  and  lyven  porely  and  ayi»» 

pely,  with  Joutes  and  with  Dates,"  wo  es  Halliw.  dnrch  goords  (Kör- 

biese)   erklärt.    Wahr^ch.  hängt  es  aber  zusanunen  mit  dem   annerik. 

joud  ein  Brei  aus  Mehl  oder  Hülsenfrüchten,  wdcb6r  den  Armen   zur 

Speise  diente,  odt>r  dem  mlat  jatta,  jutia  «» lactare.   Vgl.  Du  Gange  s.  v. 
journey,  n.  255.  27J.  Tagereise«  von  diumum;  mlat  jorneia  =  labor  dinr- 

nus,  afr.  jomee,  jnmee.  Ch. 
Latynes,  n.  pl.  19.  Anhänger  der  römischen  Kirche, 
latynere,  n.  68.  Dolmetscher;  mlat  latinaiius;  afr.  latinier. 
Blareyes,  n.  pl.  130.  Moräste;  mlat   mareseum,  itaL  maresei  fr.  mwais. 

Ch.:  mareis. 
ipawgre,  mangre,  praep.  84.  266.  ungeachtet   Vgl.  Ut  male  gratea,  itaL 

malgrado,  afr.  malgre,  maogre.  Ch. 
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]iiaimcl«Bk  B^  18.  19.  91. :  »And  there  is  a  partya  ef  «^  Table,  that  he  (onre 
Lord)  mado  bis  Souper  onne,  whan  he  made  his  Maandee,  -mith  hia 
Discjplea."  Wahrscheinlich  vom  mlat  mandum  :ss.  diepeaitio  testa^ 
mentaria*  Vgl.  Da  Gange  al  v.  Daher  Maondy-Tboraday,  der  gnine 
Donnerstag;  vgl.  oben  Scheretbora  Day  und  die  angeH  Stelle  aus  Brand 
Pop.  Antiq. 

nayatrie,  n.  286.  GeacbiekHchkeit;  mlat  magiateritim,  afr.  maiatriej  Ch. 

mendvfaantes,  n.  pl.  210.  Mendynantea,  167.  Betteimönehe»  lat  mendi- 
cantea;  fr.  mendianta;  neuehgl.  .mendioanta.  Vielleicht  hat  «ich  das  f 
onorgantach  in  mendianntea  eingeachlieben  wie  in  coatiibna,  plentyfoas 
etc.  Gh.  G.  T.  ▼.  7488. 7494  (ed.  Wright)  hat  mendinaantz  nnd  mendeannta« 

menonrea«  n.  pL  282:  »Frere  Menourea,«*  Minoritea,  Frauaia'oaner- 
mönche;  lat.  minores,  afr.  roenonr. 

meselle,  adj.  104.  aussätzig;  mlat.  misellua  =: leprosus,  afr.  mead.  Cfa. 

mere,  ▼.  19.  88.  bewegen;  lat  movere;  afr.  muavre,  movoir,  neaengl.  to 
move.    Vgl.  repreve.  Ch. 

nseynee,  n.  296.  276.  Hausgenoaaenschaftf  Dienerschaft,  Gefolge; 
mlat  maisnada,  mainada  «famitia,  quasi  mansionata.*  Du  Gange;  ital. 
maanaiia,  abgel.  von  magione  s=  maiaon ;  afr.  maisnee»  maisgnee.  Ghevy 
Ghase:  »Then  the  Ferse  owt  of  Barbarowe  cam,  with  bim  a  mygbtye 
meany.*  (Jag(%efolge).  Gh.  Sh. 

naontance,  mountance,  n.  38.  65.  240.  Betrag,  Strecke,  von  monitare; 
afr.  montance,  neuengl.  amoant  Gh. 

mnre,  v.  278.  mit  einer  Mauer  umgeben,  von  murare,  afr.  mnrier. 

Näheres,  n.  pl.  281.  He  er  pauke.  Nach  Diez  orientalischer  fierkonft,  afr« 
nacaire,  fr.  nacre,  ital.  nicchera.  GL 

naperye,  n.  2.S0.  leinenes  Tischzeug;  mlat  naperiL 

noblesse,  n.  294.  Glanz,  Würde;  afr.  noblece,  nobleche.  Gh. 

Obeyaaant,  adj.  i&5.  197.  gehorsam.  Gh. 

orfrayea,  n.  238.  ein  mit  Gold  gestickter  Rand;  mlat  anrifriaiam;  afr. 
orfrais;  fr.  orfroi.  Gh.   Davon 

orfrayed,  part  praet.  288.  mit  einem  goldgestickten  Rande  ver* 
sehen. 

oriloge,  n.  284.  Uhr,  von  horologium,  afr.  orloge.  Gh.:  orloge. 

Fapyonn,  n.  ?9:  »In  Cipre  Men  bunten  with  Papyonns,  that  ben  lyche 
Lepardes.*  Vgl.  Du  Gange  s.  v.  papio,  der  eine  Stelle  anführt  von  Jac. 
de  Vitriaco:  „Sunt  ibi  (in  terra  lerosolymitana)  cameli  et  bubali  abun- 
danter  et  papiones,  quos  appellant  canes  silvestres,  aoriores  quam  lupi.* 

partie,  n.  42.  45.  Theil;  fr.  partie,  neuengl.  part.  Gh. 

paak,  n.  92.  Osterfest,  vom  hebr.  peaach,  lat.  pascha,  afr.  pasqne,  pnrr. 
pusca,  fr.  p&ques. 

pece,  n.  II.  12.  Stück;  mlat  petinm,  petia  «a  Stückt  Laiid,  ital  pezzar 
prov.  peaaa;  fr.  pi^ce. 

perannter,  adv.  286.  8 14.  vielleicht^  zuagez.  ans  peraventore,  afr.  pera- 
veature.  Gh.:  pera^enture,  paraunter«     - 
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perfyt,  «d|*  ^^*  perifitalf,  adr.  ISl.  ToIlkommdB;  oür.  pttftit,  pwtl.   Ch.: 

parfit 
pe0,  B.  11.  Friede;  efi*.  pes.   Gh.:  p«eg,  pese. 
pete,  n.  158.  Erbse:  »Ab  grete  as  a  pese.^  3.  129.  als  Pfand;  la^  pieom; 

lüfr.  peii,  pois,  fifir.  pois;  vg^l.  ags.  pisa.    Die  pg.  7  erwühnte  sehw.  Plo- 

ralfonn  pesen  findet  sich  auch  bei  Ch.    Die  Abwerfong  des  a  im  bea- 

tigen  pea  bat  wohl  darin  seineD  Qrand»  dass  man  dasselbe  irrihömficfa« 

Weise  für  ein  plinralisches  hielt, 
peynen,  t.  mit  dem  pron^   refl.   8.    68.   S98.   sieb    anstrengen,     sich 

Mühe  geben;  afr.  se  peiner;  Vgl  ags.  pinan,  pfnjan.  Ch. 
plenijibas,  plentifoos,   plentevous,   plenteeTOos,  a^.    187.  an.   255.    258. 

fruchtbar  von  plenos;  afr.  plentivose,  planteöoase,  nenengL  plenlaoas. 
plesance,  IS.  89.  151.  2G0.  Geschmnck,   Gefallen;   mlat.  placcntin,  fr. 

pTaisanee;  Ch. 
pleyne,  ▼.  886.  beklagen,  von  pUngere;  fr.  plaindre,  nenengL  to  oompfauB. 

Ch.:  piaine. 
pomelee,  adj.  S89.  gefleckt;  mlat  pomellatas  von  pomellos  =  globnhH» 

dimin.  von  pommn*  Ch. 
prestre,  n.  48.  188,  preste  47,  preest  71,  Priester,  von  preebjter,  sfr. 

prestre. 
prevytee,  n«  134.  Gewohnheit,  geheimes  GesehSft;  afr.  pifviet^.  Ck 

<  privetee. 
Pruysse,  n.  7.  Preussen.  Ch.:  Pruoe. 
pure,  V.  158.  886.  801.  reinigen,  von  poras.  Ch. 
Qaarelle,  n.  190.  S69.  viereckiger  Bolzen;  mlat  qoadrellos.     Do  Caafp 

qnadrelli,  quarelli  =  tela  balistamm,  brevia,  spissiora  et  fbnna  qos> 

drata,   unde    nomen   nostris   quarreanz.   Afr.   qoarel,   itaL    quadreOs, 

prov.  cariel.  Ch. 
qoarterowi,  n.  80i.  Viertel:  »And  tbere  is  not  tfae  Mone  seyn  m  slli 

LonaHoan,  saf  onlv  the  seconde  qa  arte  renn.*    Mlal  qnartaronaB  = 

1  Viertel  Pfund,  fr.  qaarteron. 
qujbybe,  n.  60.  Enbebe,  eine  dem  Pfeffer  ähnliche  Fmcbt^  die   naf  Jan 

wuchst  und  in  Apotheken  gebraucht  wird;  lat.  cubeba. 
qnyrboylle,  n.  851.    In  der  lat  Uebers.  corinm  bnllitum.    HalL   Olosa.:  «i 

pecaliar  preparation  of  leather.  by  boiling  it  to  a  condition  in  whi^  1 

could  be  moalded  to  anj  shape,  and  then  giving  it,  by  an  artÜicial  pi» 

cess,  any  degree  of  requisite  hardness.** 
quyten,  v..  174.  die  Kt>sten  bestreiten,  von  qnietns.    Vgl.  Di«s  Gk» 

v.  cheto;  neuengl.  to  aoquit  Ch. 
Batonn,  n.  ^189.  Ratte;  mlat,  span.  n.  port  raio;  itaL  ratto,  ahd.  rBte,s|^ 

raet  Ch. 
rayed,  part  praot  8t0.  gestreift,  von  radiäre,  afr.  roie,  nfr.  ny4.  Ck 
roialme,  rewme,  reme,  n.  856.  6.  48.  Reich,  vielleidit  aas  dem  mlat  rep- 

fengum  entstanden,  nach  da  Gange  a»  dominium.   Dies  leite!  es  via  ifr 

galimen  her.  Afr.  realme>  reaagne,  raaome.  €k  raaome. 
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x«m«w0,  v»:39.  fortsaeken;  .alr..  remnev'vaii  tottte^  €%.  ivno^  nüewe, 
remeve. 

reneye,  y.  178.  abschwören,  verUagDea;  mlaL  reaegare,  reneare;  afift 
reneier,  «ir.  renier.  Ch. 

repreve,  ▼.  14.  41.  tadeln,  verweisen,  sobmahenvoB  reprobarej  afr. 
reproVer,  neuengL  to  reprove,  Cb<  Davon 

reprevinge,  n,  1.  S<;,hjQa4i^eh,  Vorwarf. 

Salve,  V.  274.  grossen,  vom  mlat  salvare •» salutare,  aaluer.  Ch.:  salae. 

■awtere,  n.  86,  psawtere  109,  psautre  110.  Fsalm,  Psalter  von  psalteriom; 
>afr.  pealtere,  sautier. 

schokken,  v.  252.  mit  dem  pron.  refl.  sich  zosammendrangen:  ,,And  whan 
tbei  wil  figfate,  tiiei  wiile  schokken  hem  to  gidre  in  a  plomp>  In 
diesem  Worte  scheinen  sich  deutscher  und  roman.  UrspfuVig  zu  mischen ; 
afr.  choque  ^  8 1  a  m  m ;  ital  oiocco  •»  K 1  o  t  s.  Vgl.  das  deutsehe  ,,8chock,** 
niederdeutsch :  schocken ±saofhäofen. 

seomfyte,  V.  85.  schlagen,  vernichten;  mlat.  disconficere,  afr.  desconfirCf 
neuengl.  discomfit. 

sege.  n.  21.5.  Sitz,  Thron,  von  sedes  abgeleitet,  fr.  si^ge.  Ch, 

semblee,  n.  8.  Versammlung  von  simul,  jetzt  assembly. 

sensen,  v.  174.  mit  Weihrauch  räuchern;  mlat.  incensare,  fr.  encenser. 

septemtryon,  n.  42.  Norden;  lat.  septentrio. 

servage,  n.  86.  Knechtschaft;  mlat.  servagium,  aiV.  servage.  Ch. 

sewen,  v.  191.  226.  sewynglj,  part.  praes.  268.'  folgen,  von  sequi;  afr. 
sevre,  seure.  Ch.:  sue,  sewe. 

sikonye,  n.  45.  Storch;  lat.  ciconia. 

sondyonr,  n.  85.  besoldeter  Eriegsmann  von  solidus  (eine  Münze); 
afr.  Boudoier,  soudeer. 

sowd,  n.  155.  Sold;  afr.  soudee,  nfV.  solde;  (nicht  Krieg,  wie  Hall,  meint). 

äpecyaltee,  n.  18.  Freundschaft;  mlat  spedalitas  Xnicht  Seltenheit, 
wie  Hall,  meint). 

spelntike,  n.  66.  Höhle;  lat.  spelunea,  afr.  spelonqne. 

stank,  n.  115.  20^.  Teich,  von  stagnum;  afr.  estanche,  nfr.  ^tang. 

snkkarke,  n.  180.?  Halliw.  erklfirt  es  durch  daintj.  Eine  'ahnliche  Bedeu- 
tung muss  das  Wort  allerdings  a.  a.  O.  haben;  vielleicht  hängt  es  mit 
succarum  zusammen,  das  k  wird  jedoch  dadurch  nicht  erklärt 

auperficialtee,  n.  183.  Oberfläche,  von  superficies. 

aymulacre,  n.  41.  164:  Symulacres  ben  Ymages  made  aftre  lyknasse  of 
Men  or  Women,  or  of  the  Sonne  or  of  the  Mone,  or  of  ony  Best,  or  of 
onj  kyndely  thing:  and  Ydoles,.  is  an  Ymage  made  of  lewed  wille  of 
man,  that  man  may  not  fynden  among  kyndely,  thinges.* 

tempre,  adj.  240.  a.  atempree. 

ientyfly,  adv.  299.  aufmerksam;  jetzt  attentively. 

temstre,  adj.  irdisch;  jetzt  terrestrial.  Ch. 

Trachye,  n.  16.  Thracien. 

transmontayne,  n.  180.  Norden,  Nord-Polarstern  von  transmohtana,  bei 
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den  Römern  d^  ffordwind,  weil  er  a  partitrae  tranamootaBia  neht;  fr. 

tramoDtaoe. 
traTaylle,  traTayle,  ▼.  44.  79.  arbeiten;   159.  BU.  v.  a.  qnälen,  afr.  tn> 

▼eiller,  ital.  travagllare.    Nach  Dies  Gloes.:  p.  S5t.  Tom  rom.  Verbtn- 

▼ar^  hemmen  bersaleiten. 
trarayle,  n.  128.  208.  Mübe,  Beschwerde.  ' 

traTers,  8.  48.  wo  der  Vogel  Phönix  besebrieben  wird:  »Casiynge  hit  Tajfle 

in  trayers,*  erklärt  Halliw.  ss  itreaks ,  bleibt  aber  die  Etymologie 

des  Wortes  seboldig.   In  travers  ist  viehnehr  so  viel  als  in  transversal, 

en  oder  )b  travers.    Der  Vogel  Ph.  breitet  seinen  Schwdf  aas  wie  eis 

P£au  oder  Truthahn, 
trencbant,  adj.  46.  261.  281.  schneidend,  scharf,  von  afr.  trencher,  afr. 

trancher.  Ch. 
trepassable,  a^j.  182.  dnrchfahrbar,  vom  mlat.  transpassare. 
trompe,  n.  86.  114.  Trompete;  mlat.  trumpa;  fr.  trompe«  iuL  tromba.  Ch. 
trouble,  adj.  108.  156.  305.  trüb  (vom  Wasser)  vom  lat.  tarbala  =s  Schfraim 
Urchoune,  n.  290.  Igel;  itaL  ricdo,  pg.  ouri^o,   afr.  erifon,  nfr,  hdiiison 

▼on  eiinaceos;  neuengL  urchin.  Ch.:  urchon. 
use,  ▼.  121:  «Thei  äsen  alle  Berdes"  sie  tragen  Alle  Barte. 
Vacrie«  n.  18:  „The  Pope,  that  is  Goddis  Vacrie  on  Erthe.    WahrsdieinL 

vom  mlat.  Tacquerius,  yacherins  =  vaccarum  costos,  pastor. 
yaryannt,  a^j.   122,  anders  denkend,  yerschiedener  Meinung,  foa 

yarians.  Ch. 
yeatonr,  n.  237.  Geier;  lat  yultor,  fr.  vautour. 

yerray,  adj.  151.  Kcht,  yom  mlat  yeragas  ■•  yeraz,  afr.  yerai,  yrai.  CL 
yerre,  n.  82.  Glas;  lat  yitmm,  fr.  yerre.    Auf  derselben  Seite  steht  du 

deutsche  glasse.  Ch. 
yiag«,  n.  4. .  180.   306.  Reise;   lat  yiaticom  «■  Bmsegeld,    afr.    yeisg^ 

yoiage.  Ch.  ^ 

vif,  adj.  48.  brennend;  lat  yivns. 
vowt,  n.  124.  Gewölbe,  von  yolutos,  part  yon  yolyere,  fr.  yoüte,  neoeqgL 

yonlt 
yynere,  n.  216.  Weinberg;  mlat  yinera,  yinearium.  ^ 

yytaylle,  vitaille.  n.  84.  58.  240.  Lebensmittel;  yon  yictnalia»  afr.  yitafllSi 

neaengl.  yictuals  (spr.  yitt'ls).  Ch. 
vyvere,  n.  174.  Weiher,  Fischieich;  lat  yiyeriam,  yiyarium,  fr.  yivier. 

Stettin.  Dr.  Gesenias. 
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Leben    und   Schriften 
neueren  italienischen  DichterB   Benedeiti. 


ICmio  Dftcqiii, 
Misero  viaait  e  misero  moiii. 

Elend  wtrd  ich  geboren,  elend  kbt'  ich. 
Und  elend  starb  ich.*) 

I. 
Francesco  Benedeiti  ward  am  5.  Oktober  1785  in  Cortoaa 
geboren,  und  erLielt,  obgleich  seine  Eltern  Pasquale  Benedetti  und  Bosa 
Tambnri,  deren  fünfter  Sohn  er  war,  sich  als  Krämerleute  in  mittel* 
massigen  Umständen  befanden,  eine  gelehrte  Erziehnng,  zuerst  itt 
der  Schule  seiner  Vaterstadt,  dann  bei  einem  Pftrrery  und  endlich  in 
einem  geistlichen  Seminar,  wo  er  bereits  im  18.  Jahrs  sein  erstes 
Trauerspiel,  Telegonus,  dichtete,  und  sich  Alfieri  dabei  cum  Master 
nahm.  Bald  darauf  bezog  er  die  Hochschule  zu  Pisa,  und  wandte 
eich  dem  Studium  der  Becbte  zu,  fühlte. sich  aber  doch  Torzugsweise 
SU  den  schönen  Wissenschaften  hingezogen»  war  desswegen  einer  der 
eifrigsten  Zuhörer  des  bekannten  Professors  Bosini,  und  errang  in  der 
Akademie  dl  emalazione  mit  drei  iTrischen  Gedichten  drei  Jahre  nach 
einander  den  ersten  Preis,  welcher  in  einer  silbernen  Schaumünze  he* 
stand.  Um  dieselbe  Zeit  dichtete  er  eine  Satire,  „die  Gallomanie,^ 
und  im  Verein  mit  zwei  Freunden  ein  Lustspiel,  „die  Dichterin,^  die 
sich  beide  nicht  erhalten  haben.     Saochetti,  der  diese  NaqbvMkt  gibt. 


*)  Diese  auf  den  Dichter  selbst  sehr  anwendbaren  Worte,  welche  in 
einem  Trauerspiele  (Telephus)  desselben  vorkommen,  hat  der  Heraasgeber 
•einer  Schriften,  Orlandini  (Florenz  bei  Monnier  1858)  der  Einleitung,  die 
dem  folgenden  Umrisse  zmn  Grunde  liegt,  tonmgesetzt 
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erwfihnt  dabei,  daes  der  Dichte^  sich  auch  als  Schauspieler,  beeonden 
in  einer  weiblichen  Rolle  eines  Lustspiels  von  Goldoni  auf  einer  Lieb- 
haberbühne ausgezeichnet,  und  davon  den  Spitznamen  „Signora  Ro- 
saura** in  Pisa  bekommen  habe.  Nachdem  er  den  Doktorgrad  1809 
erworben  hatte,  sollte  er  Sachwalter  in  Florenz  werden;  aber  statt 
Rechti»handel  zu  flQhren,  yerfasste  er  zunächst  ein  S[lagelied  auf  den 
Tod  eines  seiner  Freunde,  die  ersten  Verse  von  ihm,  welche  gedmd^t 
wurden,  und  sodann  ein  zweites  Traaerspiel  „Mithridat^^  das  aber  too 
der  napoleonisohen  Akademie  zu  Lucca  nicht  gekr6nt,  sondern  dem 
Trauerspiel  „Castruccio^  der  Diebterin  Moschena  nachgesetzt  wuVde. 
D}ess  entmuthigte  ihn  ^z war  nicht,  wohl  aber  hatte  er  von  dieser  Z«t 
an  mit  zum  Theil  bitterer  Armut  fortwährend  zn  kämpfen.  Damals 
unterstützte  ihn  jedoch  seine  Vaterstadt  noch;  als  er  aber  nachher, 
weniger  seinetwegen,  als  um  seine  dürftigen  Eltern  und  nächsten  Ver- 
wandten zu  unterstützen,  sich  um  Aemter  bewarb,  begünstigte  ihn  dss 
Schicksal  nicht,  so  dass  er  fast  gezwungen  war,  seine  Zuflucht  wieder 
zur  Dichtkunst  zu  nehmen.  1811  dichtete  er  eine  neue  Tragödie, 
„Dejaniray^-bei  welcher  er  einen  n^en  Weg  einschlug,  indem  er  den 
AhüMssigen  reimlose  Jambus  mit  längeren  tmd  kürzeren  gereimten 
Versen  vertauschte,  einen  Chor  im  zweiten  Akt  einmischte,  und  dss 
Trauerspiel  so,  doch  ohne  besondem  Erfolg  und  ohne  einen  neuen 
Versuch  dieser  Art  zu  machen,  der  Oper  annäherte.  Zn  den  Leiden 
der*  Armut  tmd  des  Missllngens  seiner  dichterischen  Bestrebungen  nach 
Seffhil  und  Ruhm  kam  um  diese  Zeit  noch  ein  andres,  das  fast  seinen 
Tod  herbeiführte.  Die  Veranlassung  dazu  gab  ^ine  Liebschaft  mit 
einem  Mädchen  in  Cortona,  dessen  Gunst  er  mit  zwei  Nebenbalem 
fiheilen  musste,  von  denen  der  eine  durch  den  andern  gegen  Benedetd 
anfgdhetM,  diesen  bei  Nacht  überfiel,  um  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Der  iStoss  brach  sieh  an  -  den  Knochen  des  Arms ;  er  hatte  aber  an 
der  Heiiuttg  der  Wunde  längere  Zeit  zu  leiden.  Bei  der  gerichtlichen 
Untersuchung,  weichet  dieser  Vorfall  nach  sich  zog,  wurde  er  sich  einer 
bis  dahin  noch  nicht  entwickelten  Fähigkeit  bewusst,  indem  er  sieb 
als  sein  eigener  Saehwalter  mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Beredsam- 
keit vertheidigie.  Auch  machte  er  seine  Lebensgefahr  zum  Gegenstand 
einer  Ode,  und  schilderte  in  einer  Elegie  auf  den  Tod  eines  Freundet 
seinen  eigenen  betrübten  leiblichen  und  geistigen  Znstand.  Dann 
folgten  ein  paar  Oden  auf  den  König  von  Neapel,  Joachim  Mdrat,  and 
.  auf  Italien,  in  welcher  leUteren  er  sejne  B^wsterung  f&r  das  Vatei^ 
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Jtftad  aii0st»ömte.  In  der  Hefflmng  aber,  datcb  die  eüfleve  Beide  äaeaere 
Lege  zu  yerbesaern  und  nemenüicfa  tod  Mürat  nach  Neapel  eingekden 
SQ  werden^  täuschto  er  sich.  Von  seiDem  Lehrer  Roaini  glaubte  er 
aioh  in  dieaer  Zeit  kalt  behandelt,  ein  Beisevorbaben  mit  dem  dram»- 
tiaehen  Improvisator  Sgricci  nach  der  Lombardei  kam  nicht  za  Stande, 
eine  Professur  an  der  Akademie  dd^  »chdnen  Künste  in  Florenz ,  um 
die  er  sich  bewarb^  ward  ihm  nicht  ertheilt,  und  eben  so  wenig  eine 
Sekretäreteile  bei  der  Gesandtschaft.  An  prosaischen  wie  dichterischen 
Erzeugnissen  liess  er  es  dennoch  nicht  fehlen.  Zu  den  ersteren  gehört 
eine  auf  den  Eongress  zu  Aachen  im  Jahr  1818  sich  beziehende  Bede, 
welche  durch  einen  seiner  Freunde  in  Edinburg  gedruckt  erschien^  und 
zu  den  letzteren  eine  Ode  abermals. auf  Italien;  von  der  er  in  einem 
Briefe  schreibt:  ^Diese  Ode  liebe  ich  vor  meinen  übrigen  Gedichten. 
Ich  habe  darin  die  dummen  Sklaven  (stupid!  sehiavi)  geschüttelt. 
Möchten  meine  Verse  dem  Vaterlande  frommen,  ich  brächte  ihm  gern 
mein  Leben  zum  Opfer,  und  vielleicht  ist  der  Tag  nicht  fem.^  ,Mab 
ahnt  leicht,  wie  eine  solche  vaterländische  Gesinnung  und  deren  ufb- 
verholene  Aeusserung  ihm  bei  vielen  Hochstehenden  und  Gönnern  nicht 
foi*derlich  war;  ja  er  konnte  bisweilen  die  dringendsten  Bedürihisse 
kaum  befriedigen.  Selbst  bei  kleinen  Gunstbezeigungen,  war  das  Schidcsal 
spröde  und  qaälerisch  gegen  ihn«  So  eraählt  er  in  einem  Briefe,  daas 
er  einem  östreicbiBchen  'Gesandten  Unterricht  in  der  italienischen  Sprache 
vnd  Literatur  ertheilt  habe,  und  schliesst  die  Nachricht  mit  den  Worten: 
,,Der  Deutliche  (il  Teutonö)  schenkte  mir  Weihnachten  einen  Buspone 
(etwa  einen  Ducaten)  zum  Frühstück ^  aber  zum  Mittag-  und  Abend« 
essen  habe  ich  noch  nichts. '^  Und  in  einem  folgenden  Briefe  fügt  er 
hinzu :  „Bezahlt  hat  mich  der  Deutsche  noch  nicht  ^  Wenn  er  auf 
diese  Weise  kaum  sein  Leben  fristete,  un4  noch  weniger,  wie  er  ea 
wünschte  und  häufig  in  seinen  Briefen  äussert,  seine  Eltern  und  Gre* 
flchwister  unterstützen  konnte,  so  hinderte  ihn  diess  doch  nicht,  auf 
«einer  dichterischen  Laufbahn  fortzuschreiten  und  sieh  haopts&cblich 
dem  Trauerspiele  zu  widmen.  Zu  diesem  glaubte  er  sich  berufen  und 
eahe  seine  ^istungen  in  diesen  bisweilen  glänzend  anerkannt  Sein 
lyDrusus^  war  im  Jahr  1815  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  und 
wurde  mehrmals  wiederholt  Er  schreibt  darüber :  „Der  Abend  des 
24.  Januars  war  der  schönste  meines  Lebens.  An  diesem  wie  bei  der 
Wiederholung  hatte  mein  Drusus  den  glückliebsten  Erfolg.  Wenn  es 
dem  elenden  Menschengeschöpf  erlai)bt  wäre,  stolz  zu  sein ,  so  würde 
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idi  es  sein  kihioen ;  mber  dieser  sUgemeine,  und  von  «ner  der  gM- 
detoten  Zubdrerschaften  in  Italien  mir  gespendete  Beifall  Terpflicbtst 
mich  stt  immer  angestrengterem  Eifer."  Er  ergeht  sidi  hierauf  in  des 
heitersten  Hoffnungen  {ür  die  Zukunft.  »Aber  der  Leser  möge  wissen,— 
setzt  sein  Lebensbeschreiber  hinzu,  —  dass  er  an  jenem  so  glAcklidwa 
Tage  hätte  Terhungem,  oder  sich  damit  begnügen  mössen,  die  Blatter 
seines  tragischen  Lorbeers  au  kauen,  wenn  sich  nicht  ein  mitleidig« 
Freund  seiner  angenommen,  und  das  eigene,  wenngleich  noch  kärg- 
liche Mahl  mit  ihm  getheilt  hätte.**  Am  folgenden  Moi^n  erachisD 
freilich  der  Schauspieluntemehmer,  und  bat  ihn,  fcir  die  Erianbniss,  die 
Vorstellung  au  wiederholen ,  fflnf  Zechinen  anzunehmen ,  worauf  Be- 
nedetti  einem  grade  anwesenden  Freunde  zurief:  ^Crott  sei  geloht! 
Schaue,  das  ist  das  erste  Brot,  das  mir  die  Musen  geben!**  Mit  RQck- 
sieht  auf  diese  Tragödie  empfal  ihn  auch  der  erwähnte  datreichisehs 
Gesandte  zu  einer  Anstellung  oder  zu  einem  Jahrgehalte.  Aber  die 
Angelegenheit  verzögerte  eich  und  gerieth  in  der  damals  BtOrmiscfaeo 
Zeit,  besonders  durch  die  Rifckkehr  Napoleons  von  Elba  nach  Pariii 
in  Vergessenheit  Benedetti  dichtete  auf  dieses  Ereigniss  eine  aapphiselie 
Ode  und  ein  Sonett,  und  strömt  auch  in  Briefen  seine  neuen  Tater 
ländischen  Hoffiiungen  und  Besorgnisse  aus.  Er  schreibt  am  SO.  Min 
jenes  Jahres:  „Europa  ist  nie  in  einer  gewaltsameren  Lage  geweeea, 
und  Italien  hat  nie  grössere  H  ifihungen  nähren  dürfen  als  jetzt«  lo 
Kurzem  werden  wir  Italien  vereinigt  sehen,  oder  niemals.  Unser 
Schicksal  scheint  von  den  Sonderabsiditen  zweier  oder  dreier  Aus- 
länder abzuhängen.  Wenn  es  nur  Einer  sein  sollte,  dessen  Eigen  wohl, 
denn  die  Könige  kennen  kein  anderes,  mit  dem  öiftotlichen  Wohl  Ita- 
liens dbereinstimmte,  so  wird  Italien  eins  werden;  wenn  nicht,  ao  kebres 
wir  in  die  alte  Schmach  zurOck.  Die  Versammlung  der  Hirten  hatte 
jauchzend  uns  sämmtlichen  Heerden  verhängnissvolle  Schlafsucht  so- 
geschworen ;  aber  aus  seiner  Hole  herausgebrochen  ist  das  grosse  WiU, 
und  hat  die  ruchlose  Versammlung  zerstreut;  Eine  italienische  Vesper 
gegen  alle  Fremde  und  Könige  mfisste  unser  heiliges  Geschäft  sein; 
aber  man  muss  das  kleinere  Uebel  wählen.  Alle  Hoflhung  beniht  auf 
einem  Fremden,  der  Hunderttausende  der  Unsem  in  seiner  Gewtk 
hat.  Gebe  der  Himmel ,  dass  er  sie  nicht  täusche  I  Es  ist  Zeit,  dss 
Schwert  mit  der  Feder  zu  verbinden.  Ich  glaube ,  dass  ich  werde  ge* 
sucht  werden.  Aeschylus  bradite  die  Niederlage  der  Perser  auf  die  BfihnSf 
nnd  war  in  den  Gefilden  von  Marathon  nicht  weniger  gross  als  auf  der 
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attischeD  Bübsd.  Ich  murre  und  verzehre  mich.  Ich  h&tte  andre  Bache  sn 
üben^  aber  die  öffentliche  liegtsxnir  am  Herzen.^  Benedetti's  Auroicbten 
verdunkelten  eich  bald,  zunächst  durch  Mürats  Untergang,  und  "bald 
darauf  muBste  er  alle  Hoffnungen  aufgeben ,  und  froh  sein ,  den  neuen 
ö^treichischen  Gesandten  wie  den  früheren  mit  Vorlesungen  zu  be- 
dienen. £r  drückt  sich  über  diesen  folgenderm aasen  ans:  „Man  sagt, 
er  sei  freigebig.  Rara  avis  in  terris  (teutonicis)  nigroque  simillima 
cygno.  Wenn  er  so  ist  wie  der  andre,  so  habe  ich  Grosses  zu  hoffen. 
Fürsprache  und  einen  B'ispone.  Ich  habe  in  diesen  Tagen  einige 
Verse  gemacht  Solatia  victis«^  So  wandte  er  sich  denn  wieder  der 
geliebten  tragischen  Dichtkunst  zu  und  schuf  ein  neues  Trauerspiel, 
„die  Verschworung  Mailands^  (la  Conginra  di  Milano),  von  dem  er 
sagt:  „Die  Missgeschicke  Italiens  sind  immer  gross  gewesen,  aber  die 
Zwingherren  klein.  Letztere  zur  Würde  des  Kothurns  zu  erheben, 
heisst  daher,  sich  um  sie  verdient  machen.  Dieses  Trauerspiel  hat 
dazu  gedient,  mir  das  Uebermaass  von  Galle  aus  der  Brust  und  den 
Augen  zu  vertreiben«  Der  Auftritt  im  vierten  Aufzuge,  wo  sich  die 
Ver^chwomen  im  Hause  Olgiato's  Nachts  an  einem  unterirdischen 
Orte  versammeln,  muss  meiner  Meinung  nach  auch  den  kältesten  Zu- 
schauer in  Flammen  setzen.  Aber  —  wann  wird  das  Trauerspiel  anl^ 
gefiShrt  werden  und  wo?^  —  „Die  Verschwörung  Mailands^  wird 
übrigens  itir  eine  seiner  gelungensten  dramatischen  Werke  gehalten.- 
Ob  es  jemals  aufgeführt  wurde ,  ist  mir  nicht  bekannt  Dagegen  kam 
sein  früher  gedichteter  „Mithridat'^  jetzt  auf  die  Bühne,  und  wurde 
zwei  boshaften  Schauspielern  zum  Trotz  beifällig  aufgenommen.  Seine 
äussere  Lage  wurde  dadurch  dennoch  nicht  verbessert,  er  mui^te  sein 
Leben  durch  Stundengeben  fristen,  er  bittet  in  einem  Briefe  einen  Freund, 
es  nicht  Übel  zu  nehmen,  dass  er  den  Brief  nicht  frei  mache,  da  er 
keinen  Dreier  (soldo)  habe.  Für  die  Herausgabe  seiner  Schriften 
empfing  er  nicht  nur  keinen  Ehrensold ,  sondern  musste  meistens  den 
Druck  aus  seiner  Tasche  bezahlen.  Er  lebte  aber  nicht  bloss  för  seinen 
eigenen  Ruhm ,  sondern  sorgte  auch  für  das  rühmliche  Andenken  von 
Vorgängern.  Auf  sein  Anstiften  wurde  der  Geburtstag  des  Torquato 
Tasso  1816  von  Gelehrten  und  Künstlern  gefeiert,  wobei  es,  wie  vor 
einigen  Jahrzehenden  bei  uns  auf  der  Wartburg,  nicht  ohne  ein  Auto- 
dafe abging.  Er  erzählt  davon ,  dass  er  ein  Sonett  und  einen  Lebens-  - 
abriss  des  Dichters  vorgelesen  und  damit  seine  Zuhörer  wie  sich  selbst  > 
abwechselnd  zu  Thränen  gerührt  und  zum  Zorn  entflammt  habe,  dass 
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Ton  A^em  aus  dem  befrieilton  J^^rasalelii  und  dem  AmintR»,  aber  aneb 
Stellen  etis  den  Schriften  von  Dichtern  und  Gklehrten,  wddie  der  Ge- 
sellschalit  verhasst  "«mrea,  vorgelesen  und  die  Namen  dar  letetemen  dem 
Feoer  übergeben  Wurden.     „W^ch  eine  Verw^enheit,  -^  ruft  er  ans, 
—  den  Nemien  Cesarotti's  zu  verbrennen  I^    Den  Lebensabrias   lies« 
er  auch  in  ener  Ten  iinn  gegrttndetea  Zeitscbriflf;  d^  Lkeratnr  und 
sob^nen  Künste^  sowie  emeii  Auftat^  über  die  italienische  Bfihne  ab- 
drucken, mit  wachem  letzteren  w  axdh  Neu^  AnstosS  gab,   weQ  er 
darin  die  Trauerspiele  Alfteri's  «ikier  scbarfipte  Beuitbeihttig  nMerwaif. 
Aber  er  wehrte  sieh  tOchtig  gegen  die  Angrifie,  dh  man  auf  ihn  naachtei 
und  selbst  hausUche  VerdriessKebkeiren«  ja  nicht  bloss  Itangel,  ponden 
auch  Kränklichkeit  und  Krankheit,  sowie  abemialigs  iiiisi^iHg^  Ani^ 
nähme  seiner  früheren  oder  neute  Trauerspiele^  Ib.  B.  des  ,,Ttetoeriaii,*^ 
hemrofen  seine  schriftstelleriscfae  Thätigkeit  nicht     Uater  Miffen  da- 
maligen UnteHiehnrabgen  seüobnete  sich  eine  ans^  nämlich,   nadi  Art 
des  Platardi',  dals  Leben  berühmter  Italieaer  ra  beschreibeii  vnd  sis 
mit  alten  Griecfaelh  end  Römern  su  vergleichen.     £r  hatte  soehtehn 
dasu  ausgewähk-,  aber  er  vollendete  nur  zwei  dieser  Lebetifl^bescbrei- 
bungen,  des  Nioolo  Capponi  und  des  Oola  di  Blenei,  Wel<^^  letstore 
auch  der  Held  seines  letzten  Trauerspiels  wtntle.     Ziu  j^lsficber  Zeit 
sammelte  er  seine  ijriscfaen  Oedichte ,  um  sie  herauszugeben ,  und  da 
ihm  die  Censnr  in  -ssiner  Heimat  Schwierigkeiten  machte,  reiste  er  nach 
Meiiland,  wo  er  von  -IVivulzio  und  besonders  von  Monti  ehrenvoll  und 
freuadscbaftlich  litiFgenommen   wurde,  und  die  Sammlung  ttn  Drwi 
erschien.     Von  seinen  letzten  Trauerspielen  machte  die  „Pelopea*^  am 
meisten   Glück,   obgleich   ihm  Zufall  oder   missgünstige  Schansfnfler 
dabdi  einen  bösen  Streich  spielten.     Er  erzählt  diese  f^lgendemnassai: 
^Als  der  Vorbang  aufgesogen  wurde,  fiel  eine  Stange  mit  Lan^>eB  auf 
die  Bühne.     Pelopea  und  Ismene  treten  zugleich  mit  dem    Lampen- 
diener  auf  und  die  sämmtHche  Zuhörerschaft  war  im  begrMT,   9a  Ge- 
lächter auszubrechen ,  aber  aus  Achtung  vor  der  beliebfem  Sehauspie- 
lerin  Perotti  blieb  Allto  ruhig ,  und  der  Beiiall  war  am  Ende  so  gross, 
dasa   selbst   meine   Feinde  einstimmen  mvssten.      In   Fraakreicb,  n 
England ,  ja  sogar  bei  den  Bai-baren  hätte  mich  diese  Danftell^ng  zun 
reichen  Manne  gemacht,   aber  nicht  so  im   schöwsn  ItalfeHi."      1920 
wollte  er  auf  Einladung  eines  Grömiers  Rom  besuchen  ^  abcit  &smkh<it 
hielt  ihn  zurück.     In  seiner  Vaterstadt  gewann  er  sich  daMials  die 
Freundschaft  einer  trefflichen  Malerin,   Elisabeth  Oafi^kmi,    wckfae 
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ihn  malte;  und  dieses  Büdniss  ist  bei  der  Familie  Castellani  in  Coi^ 
tona  noch  vorhanden.  In  diesem  Jahre  aber  fingen  in  Folge  des  Anf- 
stsndee  in  Neapel  nnd  des  Kongresses  tu  Laibach  die  polizeilichen 
NachfOTschungein  an.  Das  gerichtliche  Verfahren  gegen  einen  ver- 
tranten  Frennd  Bi^nedettPs  Ifbf  zwar  unscfaädHch  ab,  indess  er  selbst 
wurde  des  Karbonarismas  verdächtig,  und  er  beschloss  seiner  Sicher- 
heit we^n  Italien  zu  verhissen  und  nach  England  zu  gehen,  wurde 
aber,  da  er  dieses  Vorhaben  nicht  ausfOhren  konnte,  unschlHssig,  wohin 
er  sich  wenden  solle.  Fassung  und  Mut  veriiessen  ihn.  Er  irrte 
flfichtig  umher  und  kam  eines  Abends  im  April  1821  nach  Pistoja. 
Hier  hörte  (>r ,  dass  die  Karbonari's  in  Flori^nz  in  das  0«fHngniss  zu 
Volterra  gebracht  werden  sollten.  Auf  diese  Nachricht  b^b  er  sich 
in  sein  Zimmer  nnd  schloss  sich  ein.  Aber  es  war  Essenszeit  und  die 
Wirthin  bat  ihn,  zu  Tische  zu  kommen.  Er  antwortete,  dass  er  kommen 
werde.  Nicht  lange  jedoch  nachdem  sie  sicli  entfernt  hatte,  hörten'  die 
Tischgenossen  den  Knall  eines  Feuergewehrs.  Man  forschte  sogleich 
nach  und  fand  ihn  am  Fuss  des  Bettes  niedergestreckt,  blutig  und  todt. 
Die  Kugel  hatte  die  rechte  Schläft  durchbohrt  Die  barmherzigen 
Brdder  in  Pistoja  öbemabmen  die  Beerdigung. 

8ein  Lebensbeschreiber  schliessrt  mit  einigen  Bemerkungen  über 
ibn  als  Menschen.  Benedetti  war  von  mittlerem  Wuchs  und  «her 
beleibt  als  hager,  faati»  schwarzes  Haar  und  kleine,  aber  lebhafte  Augen, 
iHsche  Gesichtafafbe,  nnd  ein  ernstes  Wesen,,  das' sieh  auch  in  seinem 
,  Gange  zeigte.  Auch  liebte  er  die  Einsamkeit.  Von  Natur  heftig, 
ungeduldig  und  aufbrausend,  war  er  doch  leicht  zu  besänftigen.  Lei- 
<lenschaftticher  Liebe  scheint  er  nicht  ergeben  gewesen  zu  sein,  und 
der  erzählte  Vorfall  daher  nnr  eine  Ausnshme  zu  machen.  Dagegen 
war  er  ein  warmer  und  treuer  Freund,  und,  so  sehr  er  alles  Geschwätz 
vermied  und  verabscheute,  so  gern  und  erfcig  unterhielt  er  sich  Über 
^richtige  Gegenstände,  ufid  pflegte  sich  dabei  wol  wie  ein  Schauspieler 
zn  geberden,  lieber  Alles  liebte  er  das  Vaterland,  und.  endete  in  der 
BlQte  des  Lebens  im  36.  Jahre  aus  vaterländischer  Schwermut  und 
Verzweiflnng.  Er  ist  in  dieser, ^  sowie  in  könstlerischer  Hinsicht  mit 
nnserm  Heinrich  von  Kleist  zu  vergleichen.  Wie  dieser  hätte  er  bei 
längerem  Leben  noch  viel  leisten  k^ninen  und  wahrscheinlich  noch 
trefflichere  Werke  hervorgebracht.  Wenn  er  zuerst  zu  seinen  Trauer- 
spielen nur  Stoffe  aus  dem  griechischen  und  römischen  Altert h um 
w&hlte,  so  wandte  er  sich  späterhin  auch  der  neueren  Zeit,  und  in 
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„Cola  diBienzi^  dem  letzten  Bühnenwerk,  das  er  acht  Tage  vor 
Tode  beendete,  der  vaterländisoben  Geschichte  zu. 

Wenn  er  also  auch  die  Stufe  der  VoUkommenheit  nicht  erreidite, 
welche  bei  einem  längeren  Lehen  ihm  zu  erreichen  möglich  gewesen 
sein  würde,  so  gehört  er  doch  zu  den  ^sseren  italienischen  Bühnen- 
dichtern, und  d^  die  Ver^leichung  selbst  mit  Alfieri  nicht  acheoen. 
Es  ist  desswegen,  zumal  da  er  bis  jetzt,  wenigstens  ausserhalb  Itatieo, 
fast  nnbekatint  geblieben  ist,  wohl  an  der  Zeit,  ihn,  besottdei:^  hin- 
sichtlich seiner  Trauerspiele,  näher  zu  würdigen,  und  wenigstens  bei 
einem  derselben  länger  zu  verweilen«  Ich  wähle  dazu  „die  Verscfawd- 
rang  Mailands^  (la  Congiura  di  Milano) ,  behalte  aber  diese  Unter- 
suchung einem  besonderen  Aufsatze  vor. 


n. 

Unter  den  Schriften  BenedettTs,  welche  Orlandini  in  seine  Samm- 
lung aufgenommen  hat,  befindet  sich  eine  kleine  Ansah!  von  pro» 
saischen,  beurtheilenden ,  rednerischen  und  geschichtlichen,  4ie,  wenn 
sie  gleich  den  dichterischen  an  Werth  nachstehen ,  dodi  schon  dess- 
wegen Erwähnung  verdienen,  weil  sich  in  ihnen  die  Wehmut  fiber 
das 'Schicksal  des  Vaterlandes,  über  den  Zustand  der  neuem  italienischen 
Dichtkunst,  zumal  der  Bühne,  lebhaft  ausspricht  Am  wenigsten  tritt 
diese  in  den  beiden  Lebensbeschreibungen  hervor ,  mit  welchen  er  sein 
wiewohl  ebenfalls  ganz  vaterländisches  Werk  begann,  das  sechzehn  be- 
deutende Landsleute  darsteUen  sollte.  Sie  betreffen  den  Nicole  Capponi, 
und  den  bekannteren  römischen  Volkstribun  Cola  de  Bienzo,  und  «r 
zeigt  dabei  eine  nicht  gewöhnliche  Anlage  itir  die  Geschicht- 
schreibung, indem  er  den  ersteren  mit  dem  Aristides  und  dem 
älteren  Cato,  den  letzteren  mit  mehreren  älteren  und  neueren  be- 
rühmten Männern  vergleicht.  Die  Schreibart  ist  einfach  und  kisr, 
ohne  trocken  zu  sein.  Eher  streift  sie  bisweilen  in's  Rednerische  hin- 
über, wozu  er  vorzugsweise  ausgerüstet  war.  Zwei  Schriften  dieser 
Art  nennt  «er  selbst  Reden;  die  eine  derselben  zum  Andenken  Tor- 
quato Tasso's  an  dessen  Geburtstag,  die  andre  an  den  heiligen  Bund 
bei  Gelegenheit  des  Aachner  Kongresses  gehalten.  Die  {bitte  ist  eine 
Abhandlung  über  die  italienische  Beredsamkeit,  und  nicht  ohne  Eigeo- 
thümlichkeit.     Er  tröstet  darin  den  künftigen  Geschiehtschreiber  d«r 
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neaeni  Zeit,  und  redet  ihn  so  an:  „O  da,  der  du  zu  so  Grossem  be- 
mfen  bist,  verzage  nicht,  wenn  du  yielleicht  den  öffentlichen  Verhand- 
lungen fem  stehst!  Freue  dich  dessen  vielmehr!  Du  wirst  dann  un- 
parteiischer sein.  Denke  an  den  grossen  Ausspruch  eines  grossen 
Staatsmannes:  um  die  Fürsten  richtig  zu  beurtheilen,  muss  man  ein 
Mann  des  Volkes  sein.  —  Allerdings  nahmen  Xenophon  und  Andre 
Theil  an  dem,  was  sie  erzählen,  aber  bei  Herodot  und  Livius  war  diess 
nicht  der  Fall.  Wenn  das  Glück',  das  hohe  Geistesgaben  selten  be- 
günstigt, es  dir  versagt, 'im  Rathe  zu  sitzen  oder  die  Waffen  zu  ftihren, 
80  lass  dich  das  nicht  abhalten,  Greschichtsc^reiber  zu  werden.  Frage, 
forsche,  betrachte,  sammle,  erwäge  und  schreib.  Ich  will  dir  nicht  die 
Vorschriften  wiederholen ,  von  denen  die  Bücher  der  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit voll  sind;  ich  wiH  dir  nicht  sagen,  wie  man  sich  vor  der 
herrschenden  Befleckung  sichert;  denn  wenn  du  deines  Amtes  würdig 
bist,  so  wird  dich  das  Beispiel  der  wenigen  £dien ,  die  dir  auf  deiner 
Laufbahn  vorangegangen  sind,  nicht  ermatten  lassen.  Zu  einem  solchen 
Werke  ladet  dich  der  Grifiei  Macchiavelli's,  das  Vaterland  des  Tadtus 
und  Livius.  £in  solches  Werk  ist  der  Seufzer  meiner  Jugend !  Möchten 
meine  Augen, -noch  ehe  sie  sich  schliessen,  es  erblicken,  das  würdige 
Werk  eines  Hetmatgjpnossen,  eines  italischen  Mannes,  damit  unser  Va- 
terland den  Herrscherstab  der  Wissenschaft  fest  halte,  den  es  trotz  seiner 
Missgeschicke,  trotz  des  Neides  der  Ausländer,  trotz  seines  Alters  noch 
immer  ohne  Widerspruch  zu  behaupten  gewusst  hat.^ 

Wenn  Benedetti  in  diesen  letzten  Worten  eine  eitle  Parteilichkeit 
ftir  sein  Vaterland,  die  mit  dem  Tadel,  den  er  so  häufig  ausspricht,  in 
Widerspruch  steht,  und  zugleich  vöHige  ünbekanntschaft  mit  den  gei- 
stigen Fortschritten  des  übrigen  Europa  verräth,  so  fallen  diese  Mängel, 
sowie  Unreife  und  Einseitigkeit  des  ürtheils  noch  mehr  in  seinen 
kunstrichterlichen  Schriften  auf,  die  ich  bei  Grelegenheit  der  dichterischen 
näher  zu  bezeichnen  Veranlassung  haben  werde. 

Benedetti's  Dichtungen  hat  der  Herausgeber  in  lyrische  und  dra- 
matische getheilt,  epische  fehlen  ganz,  und  die  ersteren  bestehen  aus 
mehreren  Oden,  drei  Elegieen  und  einer  Canzone,  denen  einige  Sonette 
und  Epigramme  beigefügt  sind.  Der  Inhalt  ist  durchaus  ernst,  strenge, 
klagend  und  tadelnd,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Sonetts  „die  Sen- 
dung des  Kusses,**  das  durch  seine  Zartheit  an  die  lateinischen  Küsse 
(basia)  des  Johannes  Secundus  erinnert. 
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Du  schönster  in  dem  Amorettenkreii, 

Anmutig,  lauter,  artig,  doch  verschlagen, 

Nimm  diesen  meinen  Kuss,  um  ihn  zu  tragen     - 

Zu  ihr,  die  aller  Frauen  Ehr'  und  Preis. 

Bewahr'  ihn,  dass  er  bleibe  sanft  nnd  heiss! 
Mit  meines  Lippendruckes  Wohlbehagen 
Ihn  ihrem  Mund  aufdrückend  musst  du  sagen: 
„Ich  bring*  ihn  auf  des  Liebenden  Geheiss." 

Geh,  schleich  geheim  dich  hin  nnd  triff  auf  Kebeal 
Vielleicht  schon  legte  sie  zu  Ruh  sich  nieder, 
Und  thaute  Schlaf  auf  ihre  Augenlieder. 

Geh !  Hab*  ich  nichts  zn  hoffen,  doch  verzieh 
Bei  ihr,  und  kehre  nicht  hieher,  bis  sie 
Zurückgibt  ihren  Kuss,  wenn  nicht,  doch  meinen! 

Den  Oden  ist  eine  Bemerkung  vorangesetzt,  worin  der  Dicbt« 
sagt,  dass  bei  dem  Wechsel  der  Geschicke  Europa's  and  insbesoDdre 
Italiens  in  seinen  Dichtungen  ihn  stets  Vaterlandsliebe  geleitet  habe; 
statt  ehrlos  und  träge  zu  schweigen,  s^  er  dem  Beispiel  der  freisinDigen 
Altvordern,  eines  Juvenal  und  Dante  gefolgt.  In  diesen  Oden  walM 
eine  ungemeine  Begeisterung.  Man  höre  nur  dei^  Anfang  gleich  dir 
ersten  „auf  die  Geburt  des  Sohns  Napoleon  L^ 

loh  bin  in  eurer  Haft, 
Ihr  Musen,  und  weit  über  Meer*  und  Lande 
Fohl'  ich  mich  neu  entraflEl 
Zn  der  Sequana  kriegerischem  Strande. 
Psalm,  Hymne  wallt  mit  Jauchzen  dort  empor, 
Betäubend  fast  mein  Ohr. 
Gelübde  hör'  ich,  Anruf  nnd  Gebet 
Sich  zur  Liicina  in  die  Wolken  schwingen. 
Auch  meine  Saiten  klingen, 
Von  eurem  Hauch,  ihr  Musen,  angeweht. 
Nicht  wehr'  ich  eurem  Drang, 
Und  es  ertönt  mein  feiernder  Getong. 

Einige  dieser  Oden  gehören  zu  den  schönsten,  welche  Italic  k6^ 
vorgebracht  hat,  und  stehen  denen  von  Monti  und  Peti-arca  nicht  nach; 
eine  der  an  Italien  gerichteten  erinnert  z.  B,  an  die  erste  von  Leo- 
pardi,  welche  in  meiner  Uebersetzung  anfängt: 

Mein  Vaterland,  idi  seh  die  Mauern,  sehe 
Die  Säulen,  Bogen,  Thünne,  die  uxvoc 
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Der  AhneQ  Eigeoämm, 
Nur  seh'  ich  Qicl^t  den  9uhiA» 
Den  Lorbeer  seh'  ich  nicht,  den  Stay,  der  0he 
•  Die  Väter  schmückte! 

Benedetti's  erste  und  letzte  Strapt^  seiner  an  |toJi«n  wahrscksio- 
lieh  1814  gedichteftep  Ode,  als  Miln^t  Italien  ^ter  a^bmv^  Seepter  vi 
vereinigen  suchte,  lauten  nicht  minder  lebha^ft; 

Was  thust,  was  sinnst  du,  Welschland  ?  l^äcfatiglich 
Rnft  Mars,  dich  einzuladen, 
Von  feroesten  Gestaden. 
Hörst  du  es  nicht?  j^rwach',  erhebe  diqh! 
Was  einst  den  Aeneaden 
Mit  dunklem  Spruch  enthUllt 
Die  Seherin  von  Cumä,  wird  erfüllt. 


Von  Alpenhöhn  bis  wo  die  Scylla  bellt, 
lyrrhenums,  Adria's  Fluten, 
Mitinnea  wird  gern  blmea 
Jetzt  j^ar  Ueimatsohn  als  Fr«iheitaheld« 
Entbrannt  von  Zornes  Gluten 
Nenn^  ich,  GiGcksherold  bin 
Auch  ich,  Italien,  dich  Siegerin. 

Kurz  vor  seixi,^m  Tode  betrat  er  eina  neuc^  Ijrische  I^mif  bahn  mit 
einer  biblischen  04^,  in  welcher  ^^  gleich  jßllopstocti  in  vielen  seiner 
Oden,  der  griechischrömischen  Bfythologie  entsagte.  Ein  BruchstQd; 
derselben  ist  i^^sb  seinem  Tode  aufgefunden,  der  Herausgeber  tbeil^  es 
aber  nicht  mit. 

"  Ich  komme  zu  seinen  Hauptdiphtungen ,  ^en  Trauerspielen,  deren 
er  zwischen  1802  und  21,  also  in  noch  nicht  zwanzig  Jfahrep,  dreizehn 
verfasst,  und  den  StojQF  dazu  för  die  meistei^  froheren,  Telegonus ,  De- 
janira,  Timecares,  die  Elensinien,  Pelopea,  Telephus,  Mithridates  uqd 
Drusus  aus  der  griechiscbrömisohen  Mythe  und  der  römischen  Geschichte, 
für  die  ühngen,  Gismonda,  X^m^rla^i^  Kich^  III.,  die  VerschwöruDig 
in  Mailand  und  Cola  de  Rien^Q  aus  der  neueren,  bQa9i^d9r9  italienischen 
Geschichte  entnommen  hat. 

Um  bei  der  Beurtheilung  derselben  unparteiisch  zi;  sein,  muss 
man  auf  seine  kunsfrichterlichen  und  kunstgesohichtlicheq  Aufsätze 
über  die  italienische  Bühne  und  die  Nothwendigkeit  einer  Volksbühne, 
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und  auf  seine  Briefe  an  den  Grafen  Oaleani  Napione  Rfic&sicht  neimm. 
In  diesen  lässt  er  sich  besonders  über  Alfieri's  Trauerspiele  aas ,  und 
trifft  so  ziemlich  mit  dem  ürtheil  deutscher  Euns^richter ,  e.  «B.  A«  W. 
Schlegel's  zusammen ,  dei^  Alfieri's  Muse  eine  mann  weibliche  Amazone 
nennt,  und  ihm  Düsterheit,  Mangel  an  Einbildungskraft  nnd  Trocken- 
heit des  Ausdrucks  vorwirft.  Wenn  er  nun  aber  auch  die  Fehler  sdne« 
Landsmannes  vermied,  so  konnte  er  sich  schon  desswegen  xa  einer 
richtigeren  Ansicht  nicht  erheben,  weil  er  die  deutsche  Bühne  fast  gar 
nicht  (von  Schiller  erwähnt  er  den  Don  Carlos  nur  obenhin),  und  die 
.englische  zwar  etwas  mehr  kannte,  aber  vor  Shakspeare  warnt,  und  fast 
mit  Entsetzen  von  ihm  spricht.  So  heisst  es  in  einer  der  erwähnten 
Abhandlungen:  f^O  über  die  Mitleids  würdigen,  welche  den  Shakspeare 
nachahmen,  der  in  einer  seiner  Tragödien  88  Personen  gebraucht,  und 
die  Tribunen  mit  Handwerkern,  Tischlern  und  Schustern  sprechen  laest! 
Die  Handlung  ist  doppelt  und  dreifadi,  die  BCihnenstöcke  sind  übennäsag 
lang,  manche  einzelne  so  lang  wie  drei  von  den  unsem;  Prosa  und 
Verse,  Lachen  und  Weinen,  Schatten,  Furien  und  Hexen  bilden  eines 
Mischmasch  der  wunderlichsten  und  unverträglichsten'  Dinge.  Solebe 
Leckerbissen  mögen  den  Engländern,  den  Deatschen  und  sammtüebea 
mitternächtlichen  Yölkem  munden!  Wir  Italiener  haben  einen  n^ 
teren  Geschmack,  wir  lieben  das  Edle  und  Schöne.'^  So  geht  es  nocb 
eine  Weile  fort,  und  der  Herausgeber,  nebenbei  gesagt,  missbiiligt  dietf 
nicht  nur  nicht,  sondern  drückt  sich  in  einer  Anmerkung  über  des 
Hamlet  und  den  Mohren  von  Venedig  noch  stärker  aus.  Wer  freaSA 
die  französische  Bühne,  namentlich  Corneille,  Racine  und  Voltaire,  fast 
abgöttisch  verehrt,  kann  füglich  nicht  anders  urtheilen.  Und  eine 
solche  Bewunderung  vereinigt  sich,  wie  bei  den  Italienern  nicht  selten, 
bei  Benedetti  mit  einer  Ueberschätzung  des  Vaterländischen ,  s.  B.  in 
folgenden  Worten:  „Möchte  doch  die  Zeit  kommen,  wo  unser  Vat8^ 
land,  das  in  jedem  Zweige  der  Dichtkunst  den  übrigen  neueren  Völkern 
überlegen  ist,  sich  auch  im  Trauerspiele  den  Franzosen  zur  Seite  stelleo 
könnte,  -welche  nach  meiner  Meinung  hierin  die  einzigen  Nebenboler 
der  Griechen  sind.^  Die  Griechen  kannte  Benedetti  allerdings,  tUoa 
eben  auch  nur  im  französischen  Geiste.  Unter  diesen  Umständen  moM 
man  es  ihm  hoch  anrechnen,  dass  er  sich,  vielleicht  ohne  sich  deswn 
deutlich  bewusst  zu  sein,  der  deutschen  und  englischen  Bühne  in  seinem 
letzten  Stücke  annäherte.  Im  Cola  de  Bienzo  belänfl  sich  die  ZaU 
der  Personen  auf  vierzehn ,  statt  dass  er  sich  sonst«  meistens  mit  dar 
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Hälfte  begütigt;  dabei  spielt  das  Volk,  und  zwar  fiieht  bloss  im  Ganzen, 
sondern  in  Vertretern  mit,  und  von  den  Yerschwomen  sind  elf,  von 
den  Soldaten  gleichfalls  einseihe,  mit  ganzen  oder  halben  Yersen  be- 
dacht. Hiemit  war  er  auf  gutem  Wege,  auch  die  äussere  Handlung  zu 
bermchem  und  zu  vennannichfachen,  denn  an  der  inneren ,  wie  an  der 
Kennzeichnung  der  Personen,  den  Haupteigenschaflen  aller  guten  Bfih- 
nendichtungen,  fehlt  es  seinen  meisten  Stficken  nicht.  „Die  Yerschwö- 
rung  in  Mailand^  zeichnet  sich  dadurch  aus,  und  ich  wähle  sie  dess- 
wegen  zu  einer  näheren  Beleuchtung.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Galeazzo,  Herzog  von  Mailand ,  aus  dem  Geschlechte  der  Sforza, 
hat  die  ihm  feindlichgesinnte  Partei  der  Visconti  unterdrückt.  Aber 
seine  Gemahlin  Bona,  Tochter  des  Beherrschers  von  Savojen  Amadeus, 
bringt  ihm  keinen  Erben  und  er  will  sich  desshalb  von  ihr  trennen, 
znmal  da  er  ffir  Klarissa ,  eine  der  Hofdamen ,  in  Liebe  entbrannt^Jst. 
Diese  ist  aber  dic^  Braut  des  Visconti  und  die  Schwester  des  Oigiato, 
und  beide,  nebst  Campognano ,  die  Häupter  der  Gegenpartei.  Gereizt 
durch  die  Beleidigung ,  die  ihnen  durch  Galeazzo's  unverholene  Er- 
klärung, sich  mit  Klarissa  vermählen  zu  wollen,  zugefügt  ist,  ver- 
schwören sie  sich,  den  Gewalthaber  zu  ermorden,  und  hoffen,  dass  das 
vielfältig  gemisshandelte  Volk  sich  ihnen  anschliessen  werde.  Ihr  Vor- 
haben gelingt.  Galeazzo  wird  bei  der  Feier  seiner  Vennäblung  mit 
Klarissa  erdolcht ;  aber  das  Volk  unterstQtzi  sie  nicht  nur  nicht,  sondern 
tritt'  auf  die  Seite  der  Sforza.  Es  entsteht  ein  Kampf;  die  beiden 
Häupter  der  Verschw5run$r,  Visconti  und  Olgiato,  werden  getödtet,  und 
die  Herzogin  Wittwe  übernimmt  die  Regierung. 

Die  Handlung  ist  freilich  auch  in  diesem  Stücke  sehr  einfach, 
Hindemisse  durch  ZwischenföUe  sind  nicht  eingewebt,  Personen  sind 
nur  sieben,  und  die  ganze  Dichtung  einem  französischen  der  sogenannten 
goldenen  Zeit,  oder  auch  einem  griechischen  Trauerspiele  ähnlich.  Aber 
es  hat  manche  Dehler  derselben  vermieden.  Statt  des  euripidoischen 
Prologs  und  des  oder  der  französisdien  Vertrauten  fSnden  wir  zwar 
letzteren  scheinbar  auch  hier,  aber  er  dient  keinesweges  bloss  dazu, 
die  Verhältnisse  klar  zu  machen,  sondern  es  ist,  wie  alle  ^übrigen  Per- 
sonen, ein  wirklicher  Charakter,  nämlich  ein  treuer,  aber  aufrichtiger 
und  die  Handlungen  seines  Herrn  nicht  immer  billigender,  und  zugleich 
gegen  die  Feinde  desselbeh  nachsichtiger  und  milder  Diener.  Der  erste 
Aufzug  ist  meisterhaft.  Man  könnte  ihm,  wie  es  manche  Franzosen, 
7.  B.  Victor  Hugo,  gethan  haben  ^  eine  besondre  üeberschrift,  nämlich 
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Guleaz«»,  geben;  denn  dieseir  tritt Jk«Br  sogleiob  in  aeiner  ganzen  Lei- 
denschaiUichkeit  und  im  Bewuaetaein  feiner  Macbt  nnd  Gewalt  auf. 
Er  setzt  Alles  daran,  seinen  Zweck,  die  TVennnng  von  aeiner.Gemaiitiii 
und  die'  neue  Vermählung,  zu  erreiehen,  und  diees  gesobieht  in  drei 
Au{hitten.  Nachdem  er  seinen  Plan  dem  G^vnando,  seinem  Diwer 
und  Freunde,  mitgetheilt,  und  dessen  YorsteUungen  mit  dem  kunn 
Schlusswort:  „Ich  will  es  so,'^  unterbrochen  nnd  abgeschnitten  bat, 
erklärt  er  sid;i  audi  gegen  seine  Qemablin ,  auerst  «war  mit  einiger 
Sdionung,  dana  aber  nicht  minder  entschieden,  und  Meht  das  Ge» 
sprach  ab  mit  dem  rauhen  Worte:  «Schweig,  nicht  mehr!^  Endlich 
ist  er  verwegen  genug,  sich  der  Braut  seines  Feindes  als  Bewerber  um 
ihre  Hand  anzutragen,  indem  er  ihr  zugleidi  zumutet ^  diesem  ilu« 
Liebe  sofort  aufzukündigen.  Eingeschiichtert  thut  sie  diaas  im  letitn 
Auftritte,  zwar  nur  mit  halben  Worten,  aber  doch  so»  dass  diaser  dis 
Ursache  ahnt,  und  ausruft: 

So,  so  verlässt  sie  mich.  —  Buchloser  Herzog, 
Du  hast  ihr  Herz  geraubt  mir;  aber  theuer 
Sollst  du  den  Schimpf  mir  zahlen.  O  Elarissa! 

Dieser  Antrag  des  Herzogs  an  Elarissa  erinnert  übrigens  an  eines' 
ganz  ähnlichen  des  Nero  an  Junia  in  Racine's  Britanniens.  Benedetd 
benutzte  seinen  Vorgänger  gewiss  absichtlich,  aber  er  verliert  bei  der 
Vergleichung  nicht.  Die  Steigerung  der  Leidenschaftlichkeit  in  drei 
Auftritten  ist  ihm  eigenthümlich. 

Im  zweiten  Aufzug  nunmt  c|er  Uebermut  Gakiazao*s  noch  zu.  £r 
verbogt  nun  auch  von  Visconti,  dass  er  ihm  seine  Braut  abtrete»  und 
macht  ihn  dann  zum  Zeugen  eines  ebenfalls  hieranf  beaüglichen  Ge- 
spräches mit  Klarissa's  Bruder,  (Mgiato,  in  welchem  dieser  sich  mög- 
lichst mässigt.  Aber  es  folgen  darauf  die  Versehwdrungsanftritte.  Dis 
drei  Hauptpersonen,  Olgiato,  Visconti  und  Campognano,  wosu  msa 
noch  als  vierte  die  Herzogin  Bona  rechnen  kann,  aeigen  hiw,  wie  ihn 
Uebereinstimmung,  doch  ebe&  so  sehr  die  Versohiedraheit  ihrer  Theil- 
nähme  an  der  Verschwörung.  Olgiato  ist  der  verwegenste;  Visconti, 
obgleich  am  meisten  gekränkt,  der  bedächtigere,  und  teit  Bücksiefat 
auf  die  Gefahr,  in  welcher  die  in  der  herzoglichen  Burg  gleichsam  gs- 
fangen  gehaltene  Elarissa  eohwebt,  der  gemäss^tere;  Campognano  ist 
des  Gewalthabers  Fdnd  theils  aas  allgemeinen  Gründen,  weil  die  Beohts 
der  BQiger  mitFössen  getreten  werden,  thejila  aoa  besonderen,  [wei  sr 
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von  Galeazso  seiner  i^terlichea  Gkiter  beraubt  ist,  und  dieser  seine 
Besehwerde  über  diese  Gewalttfaat  nicht  anhören  will;  Bona  endlich 
ans  gerechtem  Zorn  (Sber  die  beabsichtigte  Trennung  dea  Herzogs  von 
ihr,  wiewol  sie  noch  immer  hoffl,  diese  rfickgängig  zu  aiiKehen,  nnd 
daher  vor  einer  Ennordong  ihres  Oemahls  zurückschaudert,  ja,  im  Fall 
man  darauf  beharre,  Alles  zu  entd^en  droht.  Auch  Klarissa  bittet, 
Ton  dem  grausen  Vorhaben  abzulassen,  denkt  den  Herzog  urasrostimmen« 
und  lässt  sogar  merken,  dass  sie,  um  Visconti*s  Leben  zu  retten,  nach« 
geben  und  sich  in  ihr  Schicksal  ftigen  wolle,  welches  Letztere  die  ge- 
nannten drei  Männer,  jeder  auf  seine  Weise,  durchaus  missbiUigen. 
Oemando  unterbricht  das  Gespräch  und  bescdieidet  Yiseonti  zum 
Herzog.  £r  entschliesst  si^h ,  dieser  Aufforderung  Grenüge  zu  leisteni 
obgleich  Elarisaa  fUr  ihn  fürchtet  Bona  versucht  es>  die  Gemäiher 
zu  beruhigen,  indem  sie  sagt: 

Grehorche 
Dem  Herzog,  Campognano,  und  verlass 
Die  Konigsburg!    Du  komm  mit  mir,  Olgiato! 
In  meiner  Brust  steigt  ein  Gedank'  auf,  der 
So  grosse  üebel  heilen  könnte.      ^^ 

Der  dritte  Aufzog  beginnt  mit  einem  Grespräch  zwischen  Olgiato 
*und  Visconti,  von  dem  Galeazzo  verlangt  hat,  das«  er  Elarissa  nicht 
nur  aufgebe,  sondern  ihr  auch  zu  dem  neuen  Bunde  rathe,  und  sodann 
awischen  diesem,  Bona  und  Klarisaa,  deren  Flucht  aus  dem  herzog- 
lichen Pallast  Bona  veranstaltet  hat,  so  dass  sie  in  die  Wohnung  ihres 
Bruders  zurückgekehrt  ist.  Bona  tröstet  den  Visconti  damit ,  dass  er 
nach  Turin  zu  ihrem  Vater  entfliehen,  Elarissa  mitnehmen,  und  sich 
dort  mit  ihr  vermählen ,  der  Bruder  sie  aber  vorher  anmelden  «solle. 
Visconti  will  nicht  darauf  eingehen,  weil  dw  Herzogin,  allein  zurüdc- 
bleibend,  der  gansen  Wut  ihres  Gremahls  ausgesetzt  werde.  Ger- 
nando  bringt  denn  auch  die  Nachricht,  dass  Galeazzo  über  die  Flucht 
Elarissa's  wie  von  Sinnen  sei,  und  sie  zurückfordere.  Bona  und  Vis- 
conti läugnen,  dass  sie  Klarissa*s  Aufenthab  wissen ,  die  sich  vorher 
mit  Olgiato  entfernt  hat,  um  sich  in  dessen  Hause  zu  verbergen.  Ger« 
nando  geht  ab,  um  d^m  Herzog  diese  Weigerung  zu  melden;  aber 
dieser  kommt  nun  selbst,  bietet  der  aufs  Neue  mit  ihrem  Vater  dro- 
henden Bona  Trotz  und. lässt  den  Visconti  gelangen  nehmen,  wird  aber 
noch  wüthender,  als  ihm  dieser  sagt,  dass  er,  Graleazzo»  niemals  die 
Zuneigung  Elarissa's  sich  gewinnen  werde. 
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Der  vierte  Aafetig  spielt  bei  Nacht  in  einem  ttnterirdiflciien  Ge- 
wölbe der  Wohnung  Olgiato's.  EHarissa  ist  in  Angst  för  Visconti, 
nnd  mit  Recht.  Olgiato's  Troet  beruhigt  sie  nicht.  Gemando  er- 
zwingt sich  den  Einlasa  nnd  fordert  Elarissa  im  Namen  des  HerzogB 
auf,  ihm'zn  folgen.  Sie  entschliesst  sich  endlich,  nm  Visconti  za  retten, 
dem  Herzog  ihre  Hand  zn  reichen,  sich  aber  isnn  sofort  das  Leben  zu 
nehmen.  Olgiato  gibt  dieser  Hochherzigkeit  nach,  obgleich'  mit  höchstem 
Widerstreben.  —  Nun  erscheinen  die  Verschwomen,  and  der  Tod 
Galeazzo's  wird  beschlossen.  Wider  Erwarten  kommt  auch  ViscoDti 
D^r  Herzog  hat  ihn  freigelassen  zum  Lohn  für  Elarissa's  Entschluss. 
Aber  sie  werden  gestört,  die  Verschwomen  müssen  sich  verbergen; 
denn  Grernando  erscheint  abermals,  um  den  Olgiato 'zum  Herzog  ab- 
zuholen, und  diesOT  verspricht,  sich  sofort  einzustellen,  damit  seine 
Weigerung  den  Herzog  nicht  etwa  die  Verschwörung  ahnen  lasse. 

Der  fünfte  kürzeste  Aufzug  enthalt  zuerst  ein  etwas  längeres 
Selbstgespräch  Bona's,  in  welchem  diese  ihren  Argwohn  äussert,  als 
ob  Klarissa  bei  ihrem  letzten  Schritte  nicht  frei  von  Ehrsucht  geweees 
sei.  Grernando  berichtete  ihr  sodann  den  Tod  ihres  Gemahls  durdi  die 
Hand  zunächst  des  Olgiato  auf  dem  Wege  zu  seiner  Vermählung,  ab« 
zugleich  den  Kampf  der  Parteien  und  den  Sieg  der  herzoglichen.  Kk- 
rissa  eilt  herbei,  um  Mitleid  f^r  die  Mörder  wie  für  sich  selbst  flehend, 
bald  auch  der  tödtiich  verwundete  Visconti.  Olgiato  stirbt  nicht  minder, 
erhält  jedoch  vorher  von  Bona  Verzeihung.  Die  Verschwomen  sind 
indess  völlig  besiegt,  und  das  Schauspiel  schliesst  mit  dem  allgemeinen 
Ruf:  „Die  Sforza  sollen  leben  !^  in  welchen  nur  SHarissa  nicht  ein- 
stimmt. 

Statt  nun  eine  Vergleichung  dieses  Trauerspiels  mit  andern  ähn- 
lichen Inhalts ,  z.  B.  mit  Alfieri's  Verschwörung  der  Pazzi ,  SchilWs 
Fiesco,  Shakspeare's  Julius  Caesar  oder  auch  mit  Benedetti's  zwdtem 
Verschwörungsdrama,  Cola  de  Rienzo,  anzustellen,  begnüge  ich  miehi 
noch  einmal  zu  den  Personen  zurückzukehren,  namentlich  zu  dem  Ga- 
leazzo,  denn  die  eigentlichen  drei  Hauptverschwomen ,  Olgiato,  Vis- 
conti und  Campognano,  sind  schon  vorher  näher  bezeichnet.  Dieser 
verschwindet  mit  dem  Schluss  des  dritten  Aufzugs  von  der  Bfibne, 
etwa  wie  Julius  Caeser  bei  Shakspeare ,  und  wol  mit  Recht«  Die  M- 
denschaftliche  Wut  desselben  hatte  sich  in  den  ersten  drei  Aufzügen 
hinreichend  ausgesprochen,  im  vierten,  besonders  in  den  Verschwömngs- 
auftritten,  spielt  er  unsichtbar  mit ,  und  die  Erzählung  seines  der  Ve^ 
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m&hlung  kurz  vorhergehenisD  Todaa  Tenokat  gewiBscmaasen  mit  ihm. 
Zunächst  verdienen  die  beiden  Fränen  noch  ein  Wort,  Klarissa,  die  bei 
aller  Zartheit  eine  Heldin  ist ,  und  besonders  Bona ,  eine  eigenthfim- 
liche  Schöpfung  des  Dichters.  Sie  liebt  den  Herzog  aufrichtig,  aber 
sie  zQmt,  sie  kann  ihm  frohen,  als  er  sie  Verstössen  will,  sie  tritt 
sogar  der  Verschwörung  bei,  aber  nur,  um  ihn  zn  retten.  Als  sie  seinen 
Tod  erfiihrt,  ruft  sie  aus:  ,,0  Grott^  wohl  war  er  treulos,  doch  fUU' 
ich  Mitleid.^  Sie  ergreift  sogleich  die  Zügel  der  Regierung  ^  ^und,  ot^ 
gleich  sie  dem  Gernando,  der  in  den  Kampf  zurückkehrt,  Olgiato's  und 
Yisconti's  Schoiiung  zur  Pflicht  macht,  sagt  sie  doch  zu  Klarissa:* 

Dein  Bruder  doch  vielleicht  lebt  noch,. und  er 
Ist  einer  von  den  grausen  Rädelsführern, 
Er  ziitr*,  ich  herrsche. 

Und  bald  nachher: 

Den  Herzog,  den  lebend'gen,  dorffc'  ich  hassen, 
Den  todten  muss  ich  rächen.  — 

Worte,  die  an  den  berühmten  Vers  der  Antigene  bei  Sophokles  er- 
innern : 

Mit^ndin  war  ich  nimmer,  nur  Mitliebende. 

Wohl  mag  man  auch  es  loben,  dass  die  Dichtung  im  Ganzen  eben 
so  sehr  gegen  die  Zwingherrschaft  als  gegen  die  Pöbelherrschaft  ge- 
richtet ist.  Eine  Verschwörung  ist  überhaupt, wol  niemals  zu  billigen, 
aber  sie  ist  es  noch  weniger  und  sie  kann  nicht  gelingen,  wenn  sie  nicht 
vom  Volke  getheilt  wird.  Und  theilt  es  dieselbe,  so  „lösen  sich  alle 
Bande  frommer  Scheu,  und  alle  Laster  walten  frei.**  Im  dritten  Aufzug 
prophezeit  hier  Visconti  den  Ausgang  in  der  Unterredung  mit  Olgiato: 

Aufs  Volk  verlftsst  dn  dich  ?  Das  wechselt  immer 
Zorn  so  wie  Lieb',  hasst  den  lebend'gen  Wü  trieb. 
Seufzt  nach  dem  todten,  bringt  den  Mörder  um, 
Ich  weiss  nicht,  durch  welch  unbekannten  Zauber 
Das  Volk  dem  Zwingherm  anhängt. 

Und  bald  nachher: 

Schon  lang'  ist  in  dem  Herzen  der  Lombarden 
Der  Freiheit  alte  Feuerglut  erloschen. 
Sie  halten,  obgleich  stolz,  an  Tyrannei 
Gewöhnt,  sie  für  die  wahr'  und  rechte  Staatsform. 
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'  Der  Pöbel  liebe  itfceto  pomphaften  Betrug. . 
Wenn  einen  Götcen  er  in  Purpur  sohiuii, 
Ist  er  zufiieden,  und  ein  günstiger  Blick 
Lädst  alle  seine  Leiden  ihn  vergessen.  — 

«Ine  Schilderung,  die  Benedetd,  wenn  er  noch  lebte,  jetst  mit  Freude 
surndsnehmen  wfSrde.  —  Dagegen  fQhren  die  Verschworenen  eine  ge- 
waltige Sprache.  Man  glaubt  Shakspeare  in  folgenden  DarsteUungen 
SU  hören: 

Welch  eine  Nacht,  Olgiato!  Wiederkehrte 
Des  ungestalten  Chaos  wilde  Zwietracht. 
Die  Hemisphär'  umkreist  den  Höllenabgrond 
Mit  Re^en,  Wind  und  Wirbel  und  Geschossen. 
Ein  hohles  Krachen,  wildes  Thiergeschrei, 
Schweifende  Schemen,  gransie  Ungeheuer  I  — 
Es  wirren  Krieger  sich  und  Elemente, 
Ein  wahres  Abbild  unserer  Gredanken, 
An  Blut  und  Dunkel  sind  sie  ihnen  gleich« 
Oder: 

Schreckliche  Hungersnoth-herrscht  in  der  Stadt. 
Die  Felder  sind  beraubt  der  Ackerleute, 
Kraftlos  sinkt  Mancher  auf  der  Strasse  nieder, 
Ein  jammervoller  Haut^  umringt  vergebens 
Dia  Königsburg,  inde&s  bei  vollen  Tischen 
Sardanapal  fn)hlockend  schwelgt  und  tanzt. 
Des  Volkes  Wehgeschick  verhöhnt,  und  götig 
Die  gieren  Rachen  mit  dem  Schwerte  stopfU  — 
Wir  haben  keine  Wohnung,  die  uns  aufnimmt, 
Nicht  Raum  zum  Grabe,  selbst  der  Lufl 
Wird  nachgestellt.     Olgiato,  enden  muss 
So  grosses  Weh.  Zu  sterben  ist  viel  besser 
Als  solch  ein  Leben  filhren,  darf  man  es 
Noch  Leben  nennen.  Lasst  uns  denn  ein  Zeichen 
Von  Menschen  geben,  und  nicht  länger  uns 
Wie  nackte  Wtirmer  mit  den  Füssen  treten! 

Benedelli's  Versohwönmg  in  Mailand  gehört  unstreitig  zu  aeineo 
besten  Bühnendichtungen;  aber  sie  ist  auch  in  Yei^leich  mit  den 
Werken  Anderer  aller  Beachtung  werth,  und  verdient,  dass  eine  deotache 
Bühne  sie  der  Aufführung  würdigt.  Sie  würden  keine  rauschenden 
Beifall  finden,  aber  ehrende  Anerkennung,  ein  succ^s  d'estime,  ihr  ohne 
Zweifel  au  Theil  werden. 

K.  L.  Kannegiesser. 
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85.  Sitzung.  18.  März  1860.  —  Herr  Lftsson  sprach  über 
Wilhelm  von  Hamboldfs  ästhetische  Anschauungen,  indem  er  dabei 
dessen  Abhandlung  ober  Hermann  und  Dorothea  £u  Gründe  legte. 
Er  wies  nach ,  wie  seine  Auffassungswei^e  der  Kunst  und  ihrer  Gat- 
tungen die  Kehrseite  zu  derjenigen  Schillers  bildete,  wie  bei  Jenem 
Alles  subjecviv  geftiset,  in  die  Stimmung,  die  Oeraüthslage,  den  Zu- 
stand der  Phantasie  gelegt  sei,  aus  ^tem  das  Kunstwerk  einerseits  eni- 
stehe,  den  es  andrerseits  hervorrufe.  E>9  worden  dann  die  beiden 
Haupttheiie  der  Abhandkmg  in  Betracht  gezogen  vnd  zunächst  Hum- 
boldts Definition  der  Knnst  und  ihrer  allgemeinsteik  Bestimmungen, 
Bodann  seine  Ansohaanngen  vom  Wesen  der  Poeeie  tmd  vom  Untei^ 
schiede  ihrer  GattiMeigeii  dargelegt.  Es  war^  dann  gezeigt,  wie  ans 
di.esen  Prinzipien  in  sinniger  Weise  eine  Kritik  des  Goethe'sclien  Ge- 
dichts eich  ergebe,  das  H^mbMdt  m/k  Rdctit  tn  den  .vollendetsten 
Dichtungen  all^r  Zeiten  zähle.  — 

Nächstdem  hieh  Herr  Boltz  einen  Vorfrag  füber  den  russischen 
Dichter  Lomonössoff.  In  der  Einleitung  wurden  die  Bemühungen 
Peter's  des  Grossen  um  die  Hebung  der  Nationalsprache  und  die  ihm 
in  diesem  Streben  entgegentretenden  Schwrerrgkeiten  geschildert,  Schwie- 
rigkeiten, mit  denen  auch  L.  später  zu  kämpfen  )iatte.  Darauf  wurde 
in  novellistisch  -  hnmonstiscber  Form  eikie  Beschreibung  des  bewegten 
Lebens  des  Dichters  gegeben ,  wie  er  als  Jüngling  das  Haus  seines 
Vaters,  eines  wohlhabenden  Fischers  im  hohen  Korden,  ohne  Mittel 
verlässt,  um  in  Mo^au  seinen  Wissensdurst  «n  befriedigen,  wie  er 
dami  von  dort,  wo  ihn  ein  günstiger  ZoiWIl  gleich  am  ersten  Tage  Ge- 
legenheit zur  Ausbildung  seiner  Taknte  finden  liess^  im  Jahi«  1787 
auf  Kosten  der  Regierung  nach  Mai^Mirg  ge^diickt  wird^  um  doii;  weiter 
zu  stiidiren,  und  wie  er  sich  ^ie  ^^kton  eines  damnligen  deutseben  Sto* 
deuten,  unter  aiMkm  die,  viei  Bi«r  0a  trinken,  aneignet.  Von  hier 
aus  sendet  er  der  Akademie  eine  russische  Ode  mit  einer  jetzt  noch 


Digitized  by 


Googk 


448  SitzuDgen  der  Berliner  Gesellschaft 

massgebenden  russischen  Abhandlung  über  Metrik  nach  Petersburg. 
In  Marburg  verheirathet  er  sieh  aus  einem  gewissen  Grunde  in  aller 
Schnelle  mit  Chribtine,  der  Tochter  eines  Schneiders^  seines  WirtheR. 
Drückende  Geldnot h  zwingt  ihn  zur  Flucht.  Auf  derselben  n5thig8D 
ihm  preussische  Werber  das  Handgeld  auf  und  schleppen  ihn  nach 
Wesel.  £r  entspringt  und  föchtet  nach  Amsterdam,  von  wo  ihn  der 
russische  Gesandte  nach  Petersburg  ziirückbefördert.  Hier  wird  erzn« 
ercit  Adjiinct  der  Akademie,  alsdann  Professor«  Er  lasst  nun  s^'ne 
Frau  nachkommen.  Fortwährend  hat  er  mit  dem  Schlendrian  der 
Akademie,  den  Intriguen  seiner  Collegen  und  mit  Geldmangel  zo 
kämpfen.  Erst  unter  Katharina,  die  ihm  ihre  Gunst  zuwendet,  erfreut 
er  sich  sorgenloser  Tage  und  lebt  von  nun  an  still  und  eingezogen  Ihs 
zu  seinem  Ende.  Es  schlos^  der  Vortrag  mit  einer  Aufzählung  seiner 
^überaus  zahlreichen  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Scbriflen.  Die 
letztem  beziehen  sich  auf  Grammatik ,  Rhetorik ,  Geschichte ,  Chrono- 
logie, Chemie,  Metallurgie,  Mathematik,  Astronomie  u.  s.  w.  Diese  so- 
wohl, wie  seine  poetischen  Werke  und  Uebersetzungen  in  einer  Zeit, 
wo  für  russische  Sprache  kaum  etwas  geschehen  war,  berechtigen  ihn, 
schloss  der  Vortragende,  zu  dem  Beinamen  eines  Lessing,  ja  eiiM 
Humboldt  der  russischen  Literatur. 

Herr  Beauvais  gibt  eine  Notiz  über  die  MangelhafHgkeit  des 
französischen  Kirchengesangs  und  Kirchenliedes.  Er  erwähnt,  dass 
die  franzosisch  -  refonnirte  Kirche  in  Berlin  sich  für  ihr  Gesangbuch: 
Bieoueil  de  Psaumes  et  de  Cantiques  k  l'usage  de  l'Eglise  fran^ai^e  n- 
fugiee  de  BerUn  an  die  katholischen  Dichter  Frankreich'»  hat  halten 
müssen,  da  protestantische  Dichter  entsprechender  Lieder  gar  nicht  vo^ 
banden  sind,  und  dasa  Cantique  69  dieser  Sammlung:  Tolerance  d« 
erreurs,  beginnend: 

Fuis  lee  emportementa  d'nn  zMe  atrabilaire, 
Voltaire  zum  Verfasser  hat. 

Zweitens  macht  derselbe  auf  Guizot's  französische  Synonyme  in 
der  neuen  Ausgabe  von  Victor  Figarot  und  ein  andres  Buch  über  die- 
selben von  Lafaye  aufmerksam. 

Herr  Michaelis  überreichte  ein  Exemplar  seiner:  Drei  Vorle- 
sungen über  das  th,  gehalten  in  dieser  Gesellschaft« 

36.  Sitzung.  27.  März.  Herr  Kannegiesser  liest  Foftsetzung  ^ 
Schluss  seines  Vortrags  über  Francesco  Benedetti.  Den  voUständigeo 
Vortrag  wird  das  Arqhiv  bringen. 

Darauf  hielt  Herr  P  rö  h  le  einen  Vortrag  über  Arndt  und  Varn- 
hagen  Ton  Ense.  Varnhagen  von  Ense  wurde  darin  nach  seio^B 
Lebensachicksalen  und  seinen  Schriften  charakterisirt.  Es  wurde  he^ 
sonders  hervorgehoben,  dass  er  im  Jahre  1809  durch  persönliche  Ts- 
^pferkeit  sich  ausgezeichnet  habe  und  sogar  verwundet  worden  sei  ddh 
in  Uebereinstimmung  hiermit  eine  patriotische  Gesinnung  nie  verleagn^ 
habe.     Dem  spätem  DiploAiaten  Varnhagen  warf  man  vor,  dass  er 
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zur  Friedeoflzeii  der  Itegieraog  feindlichen  Kreisen  zn  nahe  gestanden 
habe.  Auch  sei  wohl  ein  innerer  Widersprach  vorhanden  gewesen 
swischen  seiner  amtlichen  Stellung  nnd  seiner  Vermählung  mit  Rahel, 
welche  ihn  ganz  dem  Esprit  und  der  Literatur  zugewiesen  habe.  Wenn 
man  aber  die  Freiheitskriege  im  Ange  behahe,  so  niü^se  man  sagen, 
dass.die  Verstimmung  Vamhagens  bei  den  AnsprOchen  eines  so  ta- 
pfem  und  verdienten  Mannes  in  späterer  Zeit  keineswegs  ohne  Gmnd 
gewesen  sei  äie  sei  im  hohem  Grade  zu  beklagen.  An  dfen  von 
Vamhagen  verfassten  Schriften  wurde  die  Form  im  Einzelnen  nicht  un- 
bedingt gelobt.  In  den  Gedichten,  wurde  gesagt,  herrsche  auch  der, 
von  der  Gesellschaft,  die  Vamhagen  tnig,  gleichsam  geschaffene,  elegante 
Conversationston  seiner  proMaischen  Arbeiten  vor.  Vamhagen^M  Novellen 
erschienen  wie  Ergänzungen  seiner  Erinneningen,  wo  die  einflu^he  Mit- 
theilbarkeit der  Letztern  aufhöre.  Wo  er  sich  auf  das  Gebiet  der  Li- 
teraturgeschichte oder  der  ästhetischen  Kritik  begeben,  seien  seine  Ld- 
Btungen  unbedeutend.  A!uf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  besonders 
der  Selbstbiographie  habe  er  jedoch  manches  qnellenmassige  Bach  gleich- 
sam entdeckt  und  auf  die  uneigen nOtzigste  Weise  empfohlen  und  so 
einigermassen  der  Verborgenheit  entzogen.  Auf  die  Vorsügliohkeit  seiner 
Biographien  aus  dem  siebei\jäbrigen  Kriege  wurde  besonders  hinge- 
wieeeii.  Dieselbe  sei  aus  Vamhagens  ganzem  Bildungsgange  erklärlich. 
B^  Varphagens  Denkwürdigkeiten  aas  den  Freiheitskriegen,  deren  Ele- 
mente bei  aller  Treue  doch  nicht  alle  vollkommen  in  ihm  leftwndig  ge- 
woi-den  wären,  komme  ihm  dagegen  die  Autopsie  zu  statten.  In  seinem 
Bischer  contrastire  die  glatte  Form  mit  der  Heldengestalt  selbst.  Sein 
1858  erschienener  Bülow  sei  unter  dem  Einflüsse  von  Steins  Leben 
von  Pertz  eeschrieben.  Da  aber  der  tiele  Ernst  nnd  das  schwere  Gre- 
wicht  der  Schrift  von  Pertz  fehle,  so  sei  das  Buch,  obgleich  ia  der 
Form  noch  ziemlich  elegant,  fast  eine  unerquickliche  Materialiensamm- 
lung  geworden.  —  In  den  Bemerkungen  Ober  Arndt  wurde  eine  Pa* 
rallele  zwischen  Jahn  und  A^dt  zu  einer  Feier  für  den  letztem ,  von 
welchem  Pröhle,  Jahns  Biograph,  bekannte,  dass  Arndt  bei  soliden 
Kenntnissen  und  religiösem  Sinne  dem  wahren  Deutscht hume  näher 
gekommen  sei  als  Jahn.  Mit  Amdts  politischer  Haltung  im  vergan- 
genen Jahre  erklarte  nich  jedoch  der  Redner  nicht  einverstanden.  Vater 
Arndt  habe^  so  sagte  Prdhle,  das  Urtheil  der  Nachwelt  über  nnsre  Zeit 
gleichsam  vorwegnehmen  wollen,  aber  selbst  seiaem  Volke,  wenn  auch 
keine  Steine,  doch  auch  kein  Brot  mehr  gegeben  und  sioh  über  unsre 
Stellung  ^um  jetzigen  Frankreich  nicht  so  that kräftig  geäussert,  wie 
man  von  dem  Freunde  Steins  hätte  erwarten  können. 

Herr  Riebet  trägt  alsdann  eine  Abhandinng  über  das  franzö- 
sische Verbum  vor,  die  auf  eine  andre  Classificirung  desselben  und 
eine  Beschränkung  der  Stammformen  abzielt 

87;  Sitzung.  17.  April.  Herr  Mahn  eröfihet  die  Sitzung  mit 
einem  etjrmologischen  Vortrag  über  das  Wort:  Berlin*    Nach  Muste- 
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niog  und  Zarückweianog  der  tüihar  leemiichl^a  Herleitangea  «at  da 
Genpanisoban  ood  Slaviechen  bestimmt  er  Berlin  aus  dem  Keltiscki 
als  1, Waldweide,^  AÜie  auf  alle  den  Namen  Borlin  illlirende  OsrÜNk- 
Leiten  ajotr/sffiande  BezMchnuog.  (Nebenbei  worden  die  Beneanniga: 
Cöljj),  Afolke^niarkt^  Krögel  «rkläJt.)  Die  geechichtUche  Bemdbiiem 
der  Jiehisfjben  üari^ititf^  nachxuweisMij  verschob  er  anf  eine  aad« 
Gel^eoJbu9j^ 

Herr  Weisser  gibi  eiiiß  BiognHpbia  Amodd's.des  Verfassen  ^ 
im  Str^sburger  Dialee^  geecbriobeiiAa  Lostopielss  Der  PfijigsliDoniif. 
und  tbeUt  Proben  des  Skiicbes  mit. 

Uerr  Michaelis  unterzieht  4ie  ^Begeln  fOr  die  ^aatadie  Bmk- 
Schreibung^  von  Betzeaberger  einer  soharfon  Kniik.       • 

Herr  Travel  spricht  in  ^englisclMr  Sprache  tthar  die  Hecieitiif 
von  drawing  room  ans  withdmwing  room. 

Zugesendet  wurde  voa^  der  Soci^t^  Li^oise  deren  Beaestes  Bolietia. 

Sa.  Silonag*  ».  Mai.  Hr.  Pro  hie  theihe  einige  Gedichte  tob 
Finckelthaas,  einem  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  mit,  von  den« 
scho0  S.  iit  bis  836  seiner  ,,F<ldgarfoeB''  (Leipzig,  6x«bner,  18S9) 
gehandelt  bat  «cd  ^oa  dem  er  ebenda  S.  822  sagt: 

„So  weit  ich  nach  Lesung  der  ihn  betredenden  Artikel  ia  1U» 
mann's  Dichteivelpvlog,  in  Jtehpr's  GrelehHenlexikon,  und  in  G^Me's 
Grundrise ,  sowie  der  ausführlichem  Erwähnung  bei  Gervinos  oirtff 
Zuziehung  von  G.  F.  „XXX  Teutsche  Gesänge.  Leipzig,  1^:24,''^ 
„Gottfried  Finekelthausec's  deutsche  Gesänge.  Hamburg,  Gunderoii»* 
in  Qneroetav  (naob  (vervinus  um  1640),  von  G.  Fiackekhans'  Br»* 
nengedicbte  und  G.  F.  „Lustige  Lieder.  Lübeck,  Anno  1648"  ersdia 
kann,  hedentea  alle  diese  Beeeiehnungen  und  ausserdem  der  Nsme  ^• 
Federfechter  von  Lätzen  inuner  den  Stadtrichter  oder  Htadtscbrdiff 
von  Leipaig,  den  Freund  Paul  Fleroing's.  Mein  Freund  GrDdeke  wM 
ungerecht  gegen  ihn,  indem  er  nur  den  nöthigen  Tadel  ausspricht  G«" 
vinus  hatte  wenigstens  mit  gewohnter  Feinheit  Finckelthans'  1^ 
huagen  und  Anregungen  ausgespart.  Ich  stelle  Finckehhaus  als  eoib- 
wendiges  Glied  einer  Kette  zwischen  Fleming  und  Gfinther.  8aD  TV 
lent  war  viel  begranzter  als  das  der  beiden.  F6r  das  LiebesM  >^ 
fehlt  es  ihm  weder  an  Natnrwahrheit  noch  an  Innigkeit.  Wenn  jf^ 
ihn  lehrte,  hat  dieser  doch  wohl  etwas  von  ihm  gelerat" 

Nach  einem  Referate  des  Herrn  J.  Schmidt  ober  das  ProgrtD«J 
von  David  Ascher :  On  the  study  of  modern  languages  in  genersi  aw 
on  the  Engiish  language  and  its  treatment  in  the  oommerciai  school  d 
Leipzic*in  particutar, 

trägt  Herr  Altmann  «inen  Aofsats  „Flüchtiger  Blick  aber  ü^ 
und  nedere  Literaturzustäade  in  Russiand^  vor. 

Sdiliesslich  berichtete  der  Vorsitsende,  Herr  Herrig,  (Hbet^if^ 
Artikel  des  Londoner  CriMe«  Es  bezieht  sich  derselba  mit  dal  Bocb 
von  Hamilton:   An  Inquiiy  into  tha  G^auineaess  of  the  JisR«*^ 
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Correotions  in  Mr.  J.  Pftyne  CoUier^s  Annotated  Shakffpere  and  of 
eertain  Shaksperian  Documents  Itkewise  pablished  by  Mr.  Payne  Collier. 
Bis  zur  Evidenz  wird  in  diesem  Buche  nachgewiesen  und  vom  Critic 
bestätigt,  dass  die  im  Titel  erwähnten  Documente  von  Collier  selbst 
mit  Bleistift  gefälscht  wurden. 

Von  dem   correspondirx^nden    Mitgliede    der   Gesellschaft,   Herrn 
William  Lowes  Rushton  in  Liverpool,  war  nachstehende  Mittheilung 
eingegangen,  welche  zu  einer  eingehenden  Debatte  Veranlassung  gab. 
y  Shakspeare's   Tenures. 

The  Works  of  William  Shakespeare  ^ntain  maoy  allusions  to  the  Te- 
nures  of  tbe  Englisb  Law. 

Tenare  in  Villenage. 
Antipholut  ef  Syracuge. 
A  trufftf  vitlHin.  Sir;  thnt  rert  oft, 
When  I  am  duH  with  cnre  and  melanchöly,  • 
%  Lightens  my  humour  with  his  merry  jests. 

Cofiiedy  ot  Errors  Act  l,  Scene  1. 
Vlllain ,  (villanus  low  Latin,  It  and  sp.  v i  11  a n o .  Norm  v  j  1  ai  n  t)  either 
of  vilain,  Fr.  niean  or  vile,  or  Villa,  Lat.  a  country  farm,  whereto  villaiiis 
were  appoinV d  to  do  Service ,  anciently  .a  man  of  a  servile  base  digi-ee^ 
who  wdft  a  mere  bonil-slave  to  the  lord  of  the  Manor,  and  in  this  senxe  it 
ifl  9omettmt*8  used  by  Sbak^pear«;  now  commonly  used  in  a  bad  sense«  for 
a  wicked  wretch,  or  roiiue.  Tbere  is  a  villcin  regardant,  and  a  villfin  in 
gross.  A  villein  r<»gardant  is ,  as  if  a  man  be  seised  of  a  nianor  to  which 
ä  allein  is  regardant,  and  he  which  is  seised  of  the.  said  manor,  or  they 
whüse  estate  he  hath  in  the  same,  have  bet'n  sei^ed  of  the  villein  and  of  bis 
ancestors  as  villeins  and  neifs  (bon(iswomen)  regardant  to  thß  same  manor 
time  out  of  memory  of  mim  (Litt.  S.  181)  The  villein  is  called  regardant 
to  the  manor,  because  he  hath  the  Charge  to  do  all  base  or  villenous  Ser- 
vices within  the  same. 

Cleopatra. 

Slave,  soul-less  villain,  dogl 
O  rarely  basel 

Act  s:  Scene  2. 
and  to  gard   and   keep   the   same  from  all   filthy  or  loathsome  things  that 
xnight  anno^r  it:  and  his  semce  is  not  eertain   tut  he  must  have  regard  to 
-that  which  L«  commanded  unto  him. 

nie  qni  tenet  in  villenagio  faciet  quicquid  ei  praeceptum 
£uerit,  nee  scire  (lebet  sero  quid  facere  debet  in  crastino,  et 
aemper  tenebitur  ad  incerta.  (Bracton  C.  4.  tr.  i.  c.  28  S.  &).  And 
^villein  in  gross  is,  wbere  a  man  is  seifed  of  a  manor  whereunto  a  vUlein  is 
reganJant.  and  ^anteth  the  same  villein  bv  his  deed  to  another,  then  he  is 
a  vill<*ia  in  eross,  and  not  regardant.  (Litt  S.  181).  Thus  according  to 
Hiittleton,  villeins  were  of  two  sorts;  villeins  regardant,  that  is  annexed  to 
the  manor  or  land,  or  villeins  in  gross,  or  at  large,  that  is  annexed  to  the 
person  of  their  lord  and  transferable  by  deed  from  one  owner  to  another.  - 

Enobarbus. 
I  am  alone  the  villain  of  the  earth, 
And  feel  I  am  so  most.  O  Antony 
Thou  miae  of  bounty,  how  wouidst  thou  have  paid 
Mv  better  service,  wlien  my  turpitude 
Tnou  dost  80  crown  with  gold! 

Antony  and  Cleopatra  Act  4.  Scene  6. 

29* 
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£iiobarbut  may  refor  to  villain  serviee,  and  oonnder  hinuelf  aa  a  vi&ia 
rei^dant  to  the  manor,  or  iand,  or  «of  tiie  earth*  and  Antony.aa  hiiLiid 

Ferdinand. 

I  am  in  my  oonditbn 
A  prinoe  Miranda;  I  do  tbink,  a  king, 
(I  would  not  so)  and  would  no  more  endare 
Thifl  wooden  slavery,  that  I  woaid  sa^er 
The  flesh-fly  blow  my  month.    Uear  my  sool  apeak; 
The  very  instant  tbat  I  saw  you,  did 
My  heart  fly  to  yoor  service;  there  resides, 
To  make  me  slave  to  it,  and,  for  yoor  Bake, 
I  am  this  patient  log -man. 

Tempest  Act  8.  8cene  1. 

And  it  seems  probable  that  the  „wooden  alaveiy*  which  Ferdinand  aUndei 
to  is  Bitrdlode,  wbich  was  an  ancient  aesvice  ^oired  of  teoanta  to  eurj 
timber  out  of  the  wooda  of  the  Lord  to  bis  boose. 

YorL 
Base  donghill  YÜlain,  and  mechanical,  i 

m  bave  thy  bead  for  this  tby  traitor's  apeech:  — 
l  do  beseech  yoar  röyal  majesty, 
Let  bim  bave  all  tbe  rigour  of  the  law. 

S.  P.  Henry  VI.  Act  1.  Scene  S. 

Bigot. 
Bnt  dungbill!  dar'st  thou  brare  a  nohleman? 

King  John  Act  4.  Soene  9. 

Steward. 
Ont  donghilll 

Lear  Act  4.  Scene  €. 

Tenure  in  yillena^  is  most  properly  wben  a  yillein  boldetb  of  biiM 
to  wbom  he  is  a  villein,  certain  lanas  or,  tenements  according  to  the  coiioa 
of  the  mahor,  or  otherwise,  at  tbe  will  of  the  lord,  and  to  do  bis  lordii^ 
lein  Service;  as  to  carry  and  reearry  düng  of  bis  lord  ont  of  the  citj,  ff 
ottt  of  bis  lords  manor,  unto  tbe  fand  of  bis  lord  atfd  to  spread  the  hK 
upon  tbe  land.  and  such  like.  And  some  free  men  hold  tbeir  ten^msoti 
accordins  to  tne  custom  of  certHin  manors,  by  sacb  Services.  And  tbeir 
tenure  also  is  calied  tenure  in  villenage,  and  yet  they  are  not  villeias,  for 
no  land  holden  in  villenage,  or  villein  land,  nor  any  custom  ariaing  ont  <■ 
tbe  land,  staaU  ever  make  a  free  man  a  villein  (Litt.  S.  172). 

Horatio.        ^ 

la  it  a  costom? 

Hamlet. 
Ay  marry  is  't: 

Bat  to  my  mind,  —  thougb  I  am  native  bere. 
And  to  the  nianner  bom,  —  it  is  a  ciistpm 
More  honour'd  in  the  breach,  than  the  observance. 

Act  1.  Scene  4. 

King. 
What  woiüdst  thou  beg  Laertea, 
Tbat  sball  not  be  my  offer,  not  thy  askmg? 
Tbe  beaii  is  not  more  native  to  uie  beart, 
The  band  .more  instrumental  to  the  moutb, 
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Thaa  1*0  tbe  throne  of  l>eBinaric  to  thj  father. 
1/Vhat  wooldit  tboa  haye  Laertes. 

Hamlet  Aet  K  Scene  1. 

Servt  ancientlj  signified  bondsmen,  or  Berrile  tenants.  They  were  called 
aervi,  JjQift  servabantur  k  domiDiis  et  non  occidebantar,  et  non 
k  serviendo:  for  tbe  life  and  members  of  tJbem,  aB  of  free  mea,  were  in 
the  hands  and*  proteetion  of  kiogs,  and  it  was  in  conseaaence  of  the  cmelty 
of  8ome  lordt  ordained  ihul  he  who  killed  his  villein  snould  have  the  same 
jndpnent  es  if  he  had  killed  a  free  man.  The  proper  servi  were  of  four 
sorts;  the  fint  such  aa  aold  themselvea  for  a  livelihoo<l;  the  aecond,  debtora 
who  were  aold  for  pAvment  of  tbeir  debts;  tbe  tbird,  captivea  made  in  war, 
who  were  maintainied  and  emplojred  aa  alayea;  the  fourth,  nativi  auch  as 
were  the  children  of  yilleina  born  in  aervitude  witbin  a  particalar  diatrict  or 
manor  and  were  bj  deacent  the  aole  property  of  the  lord.  A  manor,  (h 
manendo,  becauae  the  lord  did  nanally  dwelf  in  the  manor  honae,  or  h 
mamorium,  from  mamoring  the  land,  or  k  meaner  from  guiding  and 
goyeming)  ia  an  ancient  Rojalt  or  Lordabip, 

Dick. 
I  have  a  anit  iinto  joar  lordabip. 

Cade. 
Be  it  a  lordahip,  thou  abalt  have  it  for  that  word. 

S.  P.  Henry  VI.  Act  4.  Soene  7. 
in  former  timea  called  a  Barony, 

Bardolph. 

My  lord,  I'U  teil  yon  what; 
If  my  yoimg  lord  yonr  aon  haye  not  the  day, 
Upon  mine  honour  for  a  ailken  point 
rn  giye  my  barony:  never  talk  of  it 

S.  F.  Henry  IV.  Act  1.  Soene  1. 

conaiating  of  demeanea  and  aeryicea  and  of  a  Coart  Baron  aa  incident 
to  it  (Coke'a  Compl.  Copyh.  S.  31.  4  Rep.  $6.  1  Cro.  1^,  88,  89  Wood*8 
Inat.  2nd  ed.  p.  180>  Tbe  origin  of  Manora  waa  tbia:  the  king  anciently 
ffranted  a  certain  compaae  of  gronnd  to  aome  men  of  merit,  for  thion  and 
their  heira  to  dwell  npon  and  ezerciae  aome  juriadiction  more  or  leaa,  witbin 
that  Circuit;  for  which  tbe  Lorda  performed  auch  renricee,  and  pai«)  euch 
annual  r«nta,  aa  were  required  by  the  Grant.  (Cowell).  The  Lorda  re- 
tained  ao  much  land  aa  waa  neceaaary  for  the  maintenance  of  themaelyea 
and  their  familiea  which  were  called  terrae  dominicalea,  or  deameane 
landa. 

Capnlet. 
A  gentlemen  of  princeJy  parentage 
Of  fair  deameanea,  youthful,  and  nobly  trained.  ^ 

Romeo  and  Juliet  Act  5.  Soene  1. 

Abont  the  year  1554  Henry  the  Eighth  manumitted  tSro  of  hia  yilleina 
in  theae  worda  ^Whereaa  Oo<l  created  all  men  free,  but  aAerwarda  the 
lawa  and  cuatoma  of  nationa  aabjected  aomo  ander  the  yoke  of  aeryitode, 
we  thiuk  it  pton^  and  meritoriona  with  God  to  manumit  Henry  Knight,  a 
taylor  and  John  Herle.  a  baabandman,  oor  natiyea,  as  being  born  within 
the  manor  of  Stoke  Clynimyaland,  in  oor  County  of  Comwal,  togctber  with 
aJl  their  gooda^  landa  and  cnattela  acquired,  or  to  be  acquired,  ao  aa  the  aaid 
peraona  and  their  iaane  ahall  from  henceforth  by  ua  be  free,  and  of  free 
condition*  (Barr.  Stata.  276).  Tbe  reader  will  perceiye  that  Hamlet  aaya, 

9I  am  natiye  here 
And  to  the  manner  born.* 
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and  also  that  in  die  form  of  enfrancfaisement  the  king  manumita  »tferny 
Knight  and  John  Herle  our  n'atiTea,*  aa  bving  born  wilhin  the  manor 
of  Stoke  Clymmyaland.  The  word  uaed  by  Hamlet  ia  not  Ppelt  manor  bot 
it  ia^idem  sonans;  and  he  mav  apeak  ngurativelv  conaiderinfr  Demnark 
or  Clismore  as  the  Manor,  himselt  as  nativas  (to  the  manor  boro)  andtbe 
aheary  headed  reyel"  as  a  custom  incident  to  the  Manor. 

King  Richard. 
I  am  a  villain:  yet,  I  IIb  I  am  not 

Richard  III.  Act  5.  Scene  S. 

The  charactera  in  Shakapeare's  Works  frequently  play  npon  words  aad 

»palter  with  us  in  a  double  senae' 

even  in  sitoationa  where  punning  wouk)  seem  unspasonable,  so  that  it  is  oot 
improbable  that  Hamlet  may  use  the  word  inanner  in  a  double  aenae,  aad 
that  Ri(!bard  may  mean  that  he  is  a  villain  tn  the  ordinary  thoagh  not  ii 
the  legal  acieptation  of  the  teim,  not  forgetting  however  that  le  saji, 
Act  1  Scene  1, 

I  am  determined  to  prove  s  villain*' 
and  that  Queen  .Margaret,  act  4  scene  4,  calla  him  «vilhiin  alave.* 

Oliver. 
Wilt  dioo  lay  hands  on  me  villain? 

Orlando. 
I  am  no  villain:  I  am  the  younge^t  'aon  of  Sir  Rowland  de  Bois;  ke 
was  my  father;  and  he  ia  thrice  a  villain  that  aays,  such  a  father  begot 
villains.   ' 

At  You  Like  It  Act  l.  Scene  1. 

When  the  same  word  has  more  than  one  signification,  it  ia  sometioMS 
doubtful  in  what  senae  it  is  uaed  bv  Shakespeare,  It  'seema  to  be  owd  ^ 
OUver  in  its  ordinary  aense  of  wicked  wretch  or  rogue,  and  by  Orlando  a 
its  legal  and  ancient  aenae  of  bondslave.  The  reader  will  perceive  froa 
these  explanadons  that  the  term  villain  when  used  by  Shakcapeare  in  tbft 
aenae  of  bondslave  has  a  peculiar  force,  pafticularly  as  tenure  in  viUfiu^« 
aeems  to  have  existed  in  England  in  bis  time,  for  in  Rymer  there  it  s 
comminsion  of  Queen  Elizabeth,  of  the  year  1&74.  directed  to  Ix>rd  Bur^bicf 
and  8ir  Walter  Mildmay,  for  inquiring  mto  the  Ian(«8,  tenements,  anW  otiier 
ffoods,  of  all  h»T  bondsmen  and  bondswomen  in  the  countiea  of  Corawil« 
Devonsbire,  Somerset,  and  Glouc&«ter,  such  as  were  by  blood  in  a  sUwk 
condition,  by  heing  born  in  any  of  her  manors ,  and  to  compoand  with  sÜ 
or  any  such  hon* Ismen,  or  bondswomen,  for  tbeir  manumission  and  free- 
dorn.  Aa  the  tenure  in  vÜlenage  existed  in  early  tiraew,  throughont  Earops* 
the  word  villain  when  used  in  the  legal  sense  of  bondslave  ma;^^  probabl^  be 
represented  in  every  European  language  by  a  word  of  a  similar  meaninS» 
Bat  unlesa  those  worda  wbich  in  other  languages  correctiy  repreaeat  tbs 
term  vi  Hein  or  bondslave  of  the  Engliah  Law,  also  aignify  a  wiä:ed  wretck 
or  roguot  the  double  meaning  cannot  be  conveyed 

W.  L.  Rushton. 

39.  Sitzung.  4.  Juni.  Herr  Strack  spricht  über  die  LebeDS▼6^ 
bftltnisse  von  Albin  de  Chevallet  und  geht  anaftlhrlich  Aaf  den  Inbah 
des  ersten  Theils  der  Orfgine  et  formation  de  Ia  langue  fran9ai8e  mdi 
der  2.  Auflage  ein. 
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Herr  Mahn  spricht  dber  die  slavieche  HOTkanft  des  von  Schifiers- 
lenten  bei  Berlin  (in  den  Picheisbergen,  in  Köpnick)  gebranchten 
Wortes  ^Pristavel,^  Aufseher  und  Ordner  in  Schifiahrtssachen« 

Herr  Beauvais  beantwortet  die  Frage:  Welche  Mittel  wenden 
die  Franzosen  an,  um  ein  einzelnes  Wort  aus  dem  Satze  hervorzuheben, 
da  wo  im  Deutschen  einfache  Betonung  genügt?  durch  eine  Fülle  von 
französischen  Beispielen. 

Herr  Holtze  theilt  aus  einer  1832  in  Paris  erschienenen  franzö- 
sischen Uebersefzung  der  ^Berliner  Nächte^  L.  Schntidor^s  efne  reiche 
Auswahl  höchst  ergötzlicher  Uebersetzungsfehler  mit  und  zeigt  dann, 
wie  es  dem  Uebersetzer  durch  Auslassungen,  Fälschungen,  Zusätze 
nnd  Koten  gelungen,  aus  dem  harmlosen,  in  gut  preussischer  Gesin- 
nung geschriebenen  Buche  ein  ultramontanes  nud  prenssenfeindliches 
Pamphlet  zn  nwcben. 

Nach  der  Sitzung  macht  der  Versitzende,  von  emem  MH^liede 
darum  ersucht,  eine  Mittheilung  über  das  hserselbst  errichtete  Seminar 
fGr  Lehrer  der  neueren  Sprachen. 
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Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alterthumakimde» 
herausgegeben  von  Franz  Pfeifer.  Vierter  Jahrgangs 
3.  Heft.    Wien  1859. 

üeber  den  Zuaberer  Virgilius.    Von  K.  L.  Roth.    In  dieser  m 
der  historiiichen  Gesellschafl  su  Basel  gelesenen  Abhandlung  wurden  zuerst 
die  Sagen  von  den  \^' ander  werken  des  Virgilias,  die  nach  Neapel  T«rlrgl 
werden,  besprochen.    Es  sind  dies  besonders  die   wunderthMtiffen  Gebeine 
Virmls,  der  Vesuvregolator,  das  Bad  ohne  Arzt,   die  gesunde  Metzifr .   das 
Schlangenthor,  die  eherne  Fliege.     Ausserdem  werden  noch  erwähnt:   ein 
wunderbarer  Galten,  ein  ehernes  Pferd,  «ne  Glasflasche  mit  dem  Bilde  der 
Stadt,  die  RincmMuern  der  Stadt  Neapel.    Zu  diesen  Sagen  gesellen  skh 
andere,  die  narh  Kom  und  selbst  über  Italien  hinaus  verlegt  werden     Diew 
sind  aber  späteren  Ursprungs  und  von  den  Neapolitanischen  wesentlich  ver* 
schieden.    „S^'ährend  nämlich  diese  den  Charakter  der  Gremeinnützigkeit  aa 
sich  tragen  und  vom  Stadtchronisten  als  Belege  für  die  Liebe  des  Diebters 
zn  Neapel  dargestellt  werden,  drin^  in  die  späteren  und  auswärti^n  Sa^ia 
je  länger  je  mehr  die  Lust  am  Curiosen  und  Kurlesken   und  Hand  in  Haad 
damit  das  durchaus  fremdartige  Element  des  Dämonischen  ein.^    Er  arhüesit 
sich  so  den  dämonischen  Gestalten  Merlin,   Papst  Gerbert  and  Kliiisi-Iiar 
an  und  wird,  wie  Knenkel  sagt,  „der  helle  kint.^    Nachdem  der  Verf.  noch 
weiter   die   Verflechtung   und   Vermischung   orientalischer  Sagen   mit    Vir- 
gilius  Zaubereien  besprochen  und  deren  Vorhandensein  auch  in  dW  dtfotaehea 
mittelalterlichen  Literatur  nachgewiesen  hat,  sucht  er  deren  Ursproog  imd 
Verbreitung  aus  einer  Begebenheit  des  1 2.  Jahrhunderts  zu  erklären:    Naek 
Gervasius  von  Tilbnrg  nämlich  fand  sich  bei  König  Ro^r  ein  kluger,  in 
allen  Künsten  und  ^^  is.«enschaA«n  wohl  bewanderter  Meister  ans  Si^aod 
ein,  der  um  die  Erlaubniss  bat,  Vlrgils  Gebeine  aufsuchen  und  erbeben  n 
dürfen.    Niemand  kannte  seine  Grabesi>-tätte.    Er  aber  fand  sie  vermittelst 
seiner  Kunst  in  einem  Berge  ohne  alle  Spuren  irgend  einer  jemaligen  Oeff- 
nung.    Der  Körper  war  unversehrt;  ihm  zu  Uäupten  lag  ein  wohlerhalteees 
Bu"n  mit  unverständlichen  Charakteren.     Das  Volk   widersetzte  aichrdeja 
Entführen  der  Gebeine.    Der  Engländer  durfte  sie  40  Tag^e  behalten,  dasait 
sie  ihm  durch  Beschwörungen  alle  Kirnst  des  Virgilius  mirtheilen  mnsstea. 
Das  Buch  durfte  er  behalten.    Diesem  Ereigniss  schreibt  Roth  es  zu,  dass, 
da  bisher  in  der  Uteratur  des  Auslandes  keine,  in  der  einheimiachen  nur 
eine  schwache  Spur  vom  Zauberei^  Virgilius  zu  entdecken  gewesen,  non  wie 
mit  einem  Zauberschlage  Alles  von  ihm  erfüllt  ist. 

Zum  TitureL     Von  Franz  Pfeifer.    An  Worte  San  Hartes  über 
die  Nothwendigkeit  einer  kritischen  Ausgabe  des  jüngeren  Titorel  aokni^ftod 
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maoht'Herr  Pf«ifer  anf  die  Schwierigkeit  auftnerksam,  ein  Citat  des  mittel- 
hocb<lent8cben  Wörterhocbs  yon  Benetiie  aus  dem  Titnrel  in  Hahnes  on- 
kritischer  Aasgabe  aafzufinden,  da  Benecke  nach  dem  al^n  Druck  citirt 
und  die  Fort6t*tzer  dies  beibehalten  haben.  Zur  Krleicbterung  der  Auffin- 
dung giebt  er  eine  tabellarische  Uebersicht  beider  Aufgaben.  An  diese 
schätxenswerthe  Zusammenstellung  knüpft  er  eine  Erörterung  über  Wolframs 
Titurel.  Er  gelangt  aus  Inhalt  und  Form  desselben  zu  dem  Resultat,  der 
Titurel  sei  vor  den  Parcival  zu  setzen  und  als  Jugendarbeit  zu  betrachten. 
Eine  eben  so  feine  als  anziehende  Untersuchung,  ähnlich  denen  |über  FVei* 
dank  und  Erek. 

Zur  R'äthselliteratur.  Von  K.  Bartsch.  Der  Verfasser  bespricht 
zunächst  die  Sammlung  Ton  Räthselfragen,  die  er  in  seinen  Denkmälern  der 

groTcnzalischen  Literatur  herausgegeben  hat  und  verbindet  damit  ahnh'che 
rzeugni^se  aus  anderen  Werken,  besonders  ans  einer  Handschrift  des  9. 
Jahrhunderts  «Joca  monachorum  ^  Mittheilungen  der  Art  lassen  das  Be- 
dürfnis» einer  möglichst  rollständigen  und  geordneten  Sammlung  der  alten 
Bäthsel  immer  lebhafter  empfinden. 

Nibelungen.  Handscnrifl  K.  Der  Nibelungen  Itet  Vra  A.  HoHzmann. 
Aus  einer  Papierhandscrhrifl  des  1!>.  Jahrhunderts  auf  der  Bibliothek  des  Pia- 
risten-ColIegmms  zu  Wien  werden  vorläufisr  einige  Proben  Initgetheilt.  Pfeiffer 
verspricht  in  einer  Anmerkune  eine  ausführliche  Beschreibung  bei  Darleeun«r 
des  reichen  Inhalts  dieser  Handschrift  folgen  zu  lassen.^  Die  Handscnrift 
giebt  übrigens  nicht  das  Lied  selbst,  sondern  eine  Besrheitutig  oder  Ueber- 
setzung  des  1 5.  Jahrhunderts,  wie  dies  schon  Zamcke  und  Ooedeke  bemerkt 
haben.  Das  Ganze  ist  für  manche  Stellen  nicht  unwichtig,  zumal  für  sprach- 
geschichtliche Studien  des  Deutschen. 

Künzelsauer  Fronleichnamsspiel  aus  dem  Jahr  1479.  Im  Aus- 
luge mit&etheilt  von  H.  Werner.  Wie  viel  Aehnlicbkeit  auch  das  Stück 
nach  Inhalt  und  Anlüge  mit  den  übrigen  älteren  Spielen  darbietet,  so  ist  die 
Miitheilung  desselben  schon  deswegen  rlankenswerth ,  weil  ein  vollständiges 
Fronleichnamsspiel  noch  nicht  gedruckt  vorliegt '  Die  Vergleichung  mit 
andern  Dramen  unter  Hervorhebung  des  Characteristischen  dieses  Spieles 
läset  zwar  eine  ziemlich  genaue  Kenntniss  von  dem  Inhalte  des  Ganzen  ge- 
winnen, genügt  aber  nicht,  um  den  Druck  des  Ganzen  überfiüssig  gemacht 
zu  haben. 

Zwei  Lieder  anf  Albrecht  Achilles.  Von  K.  Bartsch.  Beide 
Lieder  einer  Nürnberger  Papierhandsehrift  (Cent.  VIL  so)  entnommen,  be- 
ziehen sich  auf  die  Fehdej).  des  Markgrafen  Albrecht  Achilles  mit  den  Nüm- 
bergem,  und  zwar  auf  das  Treffen  bei  Pillenreuth  am  St  Georgenabend 
1450.  Das  eine  von  18  fünfzeiligen  Strophen  ist  schon  mehrmals  gedruckt. 
das  zweite  um  7  Strophen  längere  hier  zum  ersten  Male. 

Kleine  Mittheilungen  von  Feliic  Liebrecht  über  Brautlauf, 
Reinhard  Fuchs,  eine  englische  Priamel,  |eine  schwedische 
Maistange,  das  Grab  and  seine  Länge. 

Ueber  Deutsche  Ortsnamen  von  Ignatz  Pettera.  Die  mit 
tegar  gebildeten^  Ortsnamen  gehören  sämmtlicn  Süddeutschland  an,  und 
tegar  scheint  hier  gross  zu  bedeuten.  Die  Namen  auf  hövel,  den  alten 
auf  huvila  entsprechend,  finden  sich  nur  in  Nonldeutschland ,  anderwärts 
auch  in  der  Form  —  hübel.    Das  Wort  ist  gleichbedeutend  mit  Hügel. 

Kritiken.  Ferd.  WolTs  und  Ad.  £bert*s  Jahrbuch  für  romanische 
und  englische  Literatur  angezeigt  von  K.  Bartsch;  Lüning's  Ausgabe  der 
Edda  angez.  v.  Franz  Stark. 
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Katholische  Kirchenlieder»  Hymnen,  Psalmeii,  aus 
den  ähesten  deutschen  gedruckten  GfWAfig-  und  Gebet- 
böchem  zusammengestellt  von  Joseph  Kehrein. 
1.  Band.     Würzburg  1859. 

Diesem  Hnapttitel  ist  ein  zweiter  beigegeben:  die  alterten  kalholtsclMB 
Gesangbücher  von  Vehe,  Leisentrit,  Corner  und  Andern  in  einer  Samn* 
luiu^  yereini^  1.  BJ.  Nacb  dem  Inhaltsverzeichniss  wird  das  unter  dem 
speciellen  Tttel  mit  dem  1.  Bande  begonnene  Werk  aus  720  Lie<lem  b^ 
stehen,  von  denen  der  erste  Band  S72  enthält.  —  Der  um  das  JStadtam  der 
deutschen  Spracbe  und  Literatur  wohlverdiente  Herausgeber  wünscht ,  um 
eine  Gefichicnte  des  deutschen  Kirchenliedfs  vom  katholischen  Stand- 
punkte aus  möchlich  zu  machen,  zuvörderst  zu  einer  Sammlung  ftajnmt- 
lieber  katholischer  deutscher  Kirchenlieder  von  den  ältesten  Zeiten  bia  zur 
Gegenwart  anzuregen.  Er  seihst  giebt  hier  sämmtliche  Liedex  vom  Ende 
des  i5.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1631,  in  weichem  Jahre  nämlich  die 
2.  Aufl.  von  Corners  grossem  Gresangbnche  erschienen  ist  ^  Die  zweite  Ab- 
theilung des  Werks  soll  in  277  Nummern  die  vollstänilige  Uebersetzm^ 
der  luteinisehen  Kirchenhymnen  von  R.  Edingius,  die  Bearbeitung  der  Psalmen 
von  Ulenberg  und  verschiedene  religiöse  Gedichte  enthalten,  die  nur  som 
Tbeil  als  Kirchenlieder  gelten  können. 

Wie  sehr  ich  nun  auch  dem  Herausgeber  die  Wichti£;keit  and  Ver* 
dienstlichkeit  des  ganzen  Unternehmens  vom  wistsenschaAlicfaen  Standpunkte 
aus  zugestehe,  finde  ich  die  Motive,  die  er  für  d^selbe  angiebt,  weder  ver- 
ständlieh noch  {stirhhaltig.  Er  sagt:  „Tst  eine  solche  Sammlung  einei^heilfi 
eine  nothwendipe  Ehrenrettung  unserer  heiligen  Kirche,  dann  wird 
sie  von  der  anderen  Seite  eine  lautere  Quelle  werden,  aus  der  die  Zuaamnien- 
steller  von  Gesangbüchern  für  einzelne  Gemeinden  oder  Diöcesen  achö|ilea 
können;  sie  wird  zugleich  ein  Erbauungsbuch  im  schönsten  Sinne.* 
Erstens  begreife  ich  nicht,  wie  eine  Sammlunjg  von  Liedern  eine  Ehren- 
rettuns:  der  Kirche  könne  (genannt  werden:  mir  scheint  es,  als  habe  der 
Herausgeber  die  Kir(*he  selbst  mit  denen,  die  der  katholischen  ConfessioB 
angehören,  verwe*  hselt ;  und  dann  vermag  ich  nicht  einzusehen,  wie  Gedicktt 
aus  dem  Ift.  und  16.  Jahrhundert,  die  möglicher  Weise  noch  Reste  «os 
älteren  Jahrhunderten  enthalten,  ein  Erbauungsbuoh  im  schönsten  Sinne  des 
Worts  sein  können.  So  «ehr  nämlich  oft  diese  alten  Lieder  wegen  der  Tiefe 
der  Empfindung,  der  Innigkeit  des  reli^iö^^en  Gefühls  und  der  Reinheit  des 
Glaubens  anspret  hen,  so  liegt  doch  gegen  die  Möfclichkeit,  sich  daraus  hente 
noch  religiös  zu  erbauen.  Manches  vor.  Einmal  bietet  die  Sprache  manches 
völlig  Unverständliche  dar.  Dieses  Verständniss  zu  erzielen,  ist*  weder  mög- 
lich noch  rathsam.  Denn  es  stellt  mch  sogleich  noch  ein  anderes  Gehrechen 
für  das  völlige  Verständniss  ein  Nicht  bloss  nach  Wortbildung  und  Wort^ 
bedeufnng  ist  die  Sprache  vielfach  eine  andere  geworden,  sondern  auch  nach 
dem  ganzen  Gepräge  des  Ausdrucks.  Manche  Ansehaunnfen  und  Bilder  sind 
für  uns  Unverstand  lieh,  ungeniessbar,  ja  von  Seiten  des  gebildeten  Sprach- 
gefühls oder  Kunstgesclimacks  widerwärtig.  Wie  kann  da  von  religiöser 
Erbauung,  von  bewuseter  Erfassung  reli^öser  Empfindungen  die  Rede  aeini 
'Der  dritte  Punkt,  den  der  Verfasser  &m  Auge  hat,  ist  wohl  der  aOein 
richtige :  Das  wissenschaftliche  Bedürfniss  verlangt  gemme  Bekanntachaft  mit 
den  alten  und  ältesten  Liedern.  Von  diesem  Standpunkte  allein  kann  da 
solches  Werk  genossen  werden,  von  ihm  allein  mnss  es  au.«gehen.  Ob  eine 
solche  Sammlung  darum  oder  dadurch  im  Stande  sei,  „der  heiligen  katho- 
lischen Kirche  reiche  Sympathien  zu  erwerben,"  ist  dabei  ganz  gleichgültig. 
Sie  gehören  dem  deutschen  christlichen  Bewusstsein  älterer  Zeit  an  und  das- 
jenige, was  an  ihnen  etwa  dem  modernen,,  wissenschaftlich  gebildeten  cbnst- 
'tchen  Bewustsein  zuwider  sein  inöchte,  wird  Bchwerlioh  irgendwo  auch  nor 
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eioige  SympAthien  tvt  erwecken  im  Stande  sein.  Dierar  etwas  einseitiffe 
Standpankt  dea  Heraoagebers  mag  durch  seine  persönliche  oder  amtlicSe 
Stellung  gerechtfertigt  erscheinen;  er  ist  uns  bis  dabin  bei  ihm  noch  mekt 
störend  entgegengetreten  und  wird  auch  für  diese  wissenschaftliche  Arbeit 
nicht  weiter  hemmend  eingewirkt  haben. 

Aus  der  Vorrede  hebe  irh  noch  herror,  dass  dem  zweiten  Hände  ein 
Wörterbuch  beigegeben  werden  soll,  welches,  da  Grimm  auf  das  prot«9tan* 
tische  Kirchenlied  nur  wenig,  auf  das  katholische  ^ar  keine  RücKsicbt  ge- 
nommen hat,  für  die  spJitere  Lexicographie  einige  Ausbeute  liefern  möchte. 

In  der  Einleitung  (S.  1  —  107)  verbreitet  sich  der  Verf.  zuerst  über 
die  Griechische  und  Lateinische  Kirchenaprache,  üher  den  öffentlichen  Cultus, 
über  die  Kirchensprache  in  Deutschland,  alles  dieses  nach  ß.  Hölschers 
Werk  über  das  deutsche  Kirchenlied  vor  der  Reformation.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  ihm  ausser  diesem  und  Hoffmanns  vortrefflichem  Buche,  «Ge- 
schichte des  deutschen  Kirchenliedes  vor  der  ReHirmation*  auch  andere  Ar- 
beiten über  dieite  Gegenstände  bekannt  sind,  z.  B.  über  die  Kirch enspruche 
Ru«l.  v.  Räumers  crosseres  ^^  erk,  oder  über  den  ülteAten  Kirchengesang  die 
Abhandlimg  von  rrof  Müller  in  Basel  (Dhs  christliche  Lied  im  flpo^oli- 
schen  Zeitalter  im  Schweizerischen  Museum  von  Gerlach,  Het tinger.  W. 
Wackemagel  3.  Bd.  p.  2Sl  —  ?57)  und  andere:  aber  er  führt  »ie  wohl 
deswegen  nicht  an,  weil  er  in  wenigen  S'ätzen  die  Resultate  jenes  genannten 
Buches  hinstellt,  und  nicht  eigene  Untersuchungen  angestellt  hat.  — 

Im  4.  Abschnitte  giebt  er  eine  geschichtliche  Uebersicht  des  deutschen 
Kirchenliedes  bis  auf  Luther.  Es  v^i  auffallend,  dnss  er  hier  die  Gränze 
zwischen  dem  Kirchenlied  und  geistlichem  Liede  nicht  genau  gezogen  hat. 
Mögen  immerhin  hier  geistliche  Lieder,  ^'lie  bei  Wallfahrten,  Processionen, 
BittgÜngt'n  und  andtnren  gemeinsamen  religiösen  Handlungen^  gesungen 
worden  sind,  unter  dem  Namen  Kirchenlieder  Berücksichtigung  finden,  so 
sind  doch  keineswegs  alle  lieder  und  Dichtungen  des  Mittelalters,  grössere 
oder  kleinere,  die  religiösen  Inhalts  f^ind,  unter  die  Kirchenlieder  zu  zählen. 
Von  seinem  katholischen  Standpunkte  aus  würde  er  doch  wenigstens  alle 
die  unberücksichtigt  las!<en  müssen,  welche  unkatholische,  ketzensche  oder 
antikatholische  Anklänge  und  Ideen  enthielten. 

Im  5.  Abschnitte  bespricht  der  Verfasser  die  Lieder,  die  in  katholischen 
und  protestantischen  Gessngbüchem  vorkommen  und  sucht  bei  vielen  zu  er- 
mitteln, ob  sie  eigentlich  katholischen  oder  protestantischen  Ursprungs  sind. 
Der  ganze  Abschnitt  beweist,  dass  der  Verfasser  eindringlichere  Studien 
nicht  gescheut  und  auch  die  Untersuchungen  und  Sammlungen  protestanti- 
scher Gelehrten,  wie  Wackernagels,  Mützels,  von  Winterfelds  u.'  A.  nicht 
verschmäht  hat. 

Der  6.  Abechnitt  giebt  eine  literarhistorische  Uebersicht  über  die  alten 
hatholischen  €resangbücher  und  Sammlungen  geistlicher  Lieder  vom  Ende 
des  1!^.  Jahrhunderts  bis  1631,  über  neue  Gesangbücher  und  Sammkingen 
mit  alten  Liedern,  ein  Verzeicbniss  der  Ueber«etzungen  lateinischer  Kirchen- 
hymnen, und  endlich  literHrgeschichtlicher  Werke. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  enthalten  eine  Beschreibung  der  vom 
Verf.  benutzten  Bücher  und  Vorreden  aus  verschiedenen  Gesangbüchern. 

Schon  aus  dieser  möglichst  kurz  gehaltenen  Angabe  ist  es  ersichtlich* 
welche  mannigfaltige  pnd  gründliche  Belehmng  üb^  ältere  Greränge  and 
Gesangbücher  hier  zu  finden  ist.  Der  erste  Band  der  Sammlung  enthäli 
in  6  Abtheilungen  1)  Morgen-,  Abend-,  und  Tischlieder;  2)  Weihnachts-, 
Oster-,  Pfingst-,  Frohnleicnnamslieder ;  8)  Lieder  fürs  ganze  Jahr.  Jedem 
Liede  geht  der  Nachweis  vorauf,  welcher  älteren  Sammlung  es  angehört, 
es  folgt  ihm  ein  Verzeicbniss  von  Ijcsarten  imd  oft  Hinweisung  auf  andere 
Sammlungen. 

Das  ganze  Werk  verdient  wegen  des  Umfangs  sowohl,  als  wegen  der 
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Gründlicbkeit  der  Behandlung  nicht  bloss  Literarhistorikern  oder  Litenrtar- 
freonden,  sondern  überbanpt  gebildeten  Lesern,  zonial  Katholiken,  bestov 
«mpfohleii  za  werden. 


Wörterbuch  der  deutschen   Sprache.     Von  Dr.  Da- 
niel Sahders.     10.  Lieferung.    Leipzig  b.  Wigand. 

Was  ich  bei  der  Anzeige  der  ersten  Hefte  als  anzweifelhaft  hinstellte, 
dass  das  Wörterbuch,  wie  es  beabsichtigt  und  versprochen,  in  regelmassigsB 
Lieferungen  erscheinen  werdß,  hat  sich  erfüllt,     wir  haben  nun  mit  der  10. 
Lieferung  wenn  nicht  die  Hälfle,  doch  einen  grossen  Tbeil  anseres  Spracb- 
Schatzes  vor  uns  liegen.    Die  grossen  Vorzüge  dt^s  Sanderschen  Weiki  vor   I 
allen  andern  der  Art  treten,  je  länger  und  gründlicher  man  dassell}e  benattt, 
desto  mehr  und  überraschender  hervor.    Diese  Vorzüge  bestehen  nicht  bloti   , 
in  der  sicheren  und  gediegenen  Ausführung  des  Planes,  die  ganze  Sprache 
in  ihrer  Gesammthi-'it  durch  Zusammenordnung  des  Zusammengehörigen  n 
erfassen,   in   der   genauen  und   gründlichen  Beachtung  der   grammaliscbeo 
Formen,   in  der  möglichst  scharfen  Erfassung  der  Wortbedeutungen  sod 
Vergleichung  sinnverwandter  Ausdrücke,  in  der  geschickten  Auswahl  ia 
Belegstellen,  sondern  auch  vorzüglich  darin,  dass  auf  weit  geringerem  Bamiis    l 
ein  weit  reichhaltigerer  Inhalt  gegeben  wii'd,  als  ireend  anderswo.   Ja,wo^    ' 
auf  es  hier  wesentlich  nicht  ankommt  und  worauf  banders  selbst  wenig  Ge- 
wicht legt,  in  der  Zahl  der  Wörter  übertrifft  seün  Werk  bedeutend  dai  der 
Gebrüder  Grimm.    Er  hat  dies  selbst  schon  im  Archiv  XVril,  212  ff.  doich 
Aufzählung  von   etwa   siebentehalbhundert   bei  Grimm  auf  den  ersten  161 
Spalten  fehlenden  Wörtern  nachge\riesen.     Rechnen  wir  dazu  die  hierbfli 
absichtlich  übergangenen,  in  seinem  Programm  S.  10  und  S    17  der  ZiU 
nach  über  400  schon  aufgeführten,  so  ist  das  Tausend  reichlich  voll,  nsd 
es  würden  demnach  durchschnittlich  auf  jede  Spalte  bei  Grimm  etwa  6  doit 
fehlende  Beispiele  kommen.    Das  ist  doch  bei  einem  Wörterbnche,  welchei 
auf  die  Herbeischaffung  aller  Wörter  den  gerinffsteq  Nachdruck  legt,  ei 
besonderes  (gewicht   dagegen  auf  die  Zusammenfassung  des  Zusammeof^ 
hörigen,  die  in  wenigen  Zeilen  übersichtlich  uufi  in  innerer  Vollständigkeit 
•erschöpft,   wahrend   die  rein    alphabetischen   Wörterbücher   nach    Willkür 
Einzelnes    herausgreifen   und  planlos   auffuhren,    ein   eigenthümlich  meik' 
würdiger  Umstana,  indem  es  bei  den   unbestreitbaren  inneren  Vorzügen  in 
Bezug  auf  den  'äusseren  Reichthum  nicht  nur  nicht  nachsteht,  sondern  jed« 
andere,  im  grossarcigsten  Massstabe  angeifgte  Wörterbuch  noch   übeiinA- 
Fast  jeder  grössere  Artikel  des  Sanderschen  Wörterbuchs  ist  geeignet,  die« 
wesentlichen  und  ganz  eigenthümlicben  Vorgänge  ins   Licht  zu  setzen.   & 
würde  zu  weit  führen,   dies  in  einiger  Ausführlichkeit  darzulegen.    Je  * 
bedarf  überhaupt   das    Wörterbuch  jetzt    weder   einer   ausführlichen  Aa- 
zeige,   noch   besonderer  Lobpreisung  seiner  Vorzüge.    Es  ist  anerkannter 
Massen  ein  Werk  von  unschätzbarem  Werthe ,  das  mit  jeder  neuen  I Jefe- 
rung  neue  Genüsse  zuführt,  aber  auch  immer  wieder  zu  neuem  Dank  gcc^ 
den  Verfasser  auffordert.    Einer  solchen  Verpflichtung  zu  genügen,  ist  der 
Zweck  dieser  Zeilen.    M6ge  es  dem  Verßisser  vergönnt  sein,  seine  mübj- 
volle  nnd  schwierige,   aber  auch  reich  gesegnete  Arbeit  glücklidi  zu  w 
enden! 

Berlia 

Dr.  Sachse. 
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Torao  und  Korso.  Aus  dem  alten  und  neuem  Rom 
von  Hermann  Lessing.  Berlin.  Verlag  von  Ju- 
lius Springer.     1859. 

Die  Schrift  ist  von  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen 
nnd  Literaturen  geschrieben  woraen.  Um  so  weniger  genau  wollen  wir 
untersuchen,  ob  m  dieser  Zeitschrift  unbedingt  eine  RecenAio,n  derselben 
erwartet  werden  dürfte.  Jedenfalls  glauben  wir  einer  Af^ahl  unserer 
Leser  über  ein  Buch  erwünschten  Bericht  2u  geben,  Has  an  so  vielen  an<lern 
Orten  schon  empfohlen  nnd  das  ihnen  darum,  weil  es  die  Literatur  wenig 
.in  sein  Gebiet  zieht,  doch  nicht  uninteressant  sein  wird.  Doch  werden 
wir  die  dieser  Zeitschrift  gesteckten  Grenzen  gar  nicht  überschreiten,  wenn 
wir  uns  auf  die  Betrachtung  des  7.  Capitels  von  Torso  und  Korso  be- 
schränken. Zugleich  zur  Bezeichnung  der  bchreibart  des  Verfassers  theilen 
wir  folgende  Stelle  mit: 

«Ausser  der  grossen  Oper  existiren  noch  5  Theater:  Areentina  für  das 
Trauerspiel  und  Schauspiel,  das  Theater  della  Valle  für  das  Lustspiel,  Kon- 
vers atiunüstück  und  Operetten,  das  Theater  Metastasio,  wo  die  Ristori  im 
feineren  Lustspiel  ihre  ersten  Triumphe  feierte,  endlich  das  Theater  Ka- 
pranika  und  Teatro  nuovo.  wo  niedere  Possen  und  Farcen  das  Volk  vergnügen 


und  an  die  alten  komischen  Masken  der  Italiener  erinnern.  Um  berühmt 
KU  werden,  musste  die  Ristori  erst  nach  Frankreich  gehen;  von  Rom  ans 
lässt  sich  selbst  auf  der  Bühne  die  Weltherrschaft  nicht  mehr  erringen.  Die 
Bühne  nährt  sich  im  Korn  auch  grösstentheils  von  Französischen  Stücken 
und  auch  an  der  Tiber  hat  Charlotte  Birch  ihre  Kommandiien,  die  das  Ge- 
schäft des  Zuschneidttis  nach  der  £lle  besorgen.  Die  Eintrittspreise  sind  in 
diesen  Theatern  im  Ganzen  um  die  Hälfte  niedriger  als  in  der  Oper.  Ein 
Parquetplatz  für  das  Schauspiel  kostet  2  Paul  (ungefähr  8  S«*.),  und  nach 
diesem  Verhältniss  richten  sich  die  übrigen  Plätze.  In  den  YolkstheateriL 
die  in  ihren  Ankündigungen  den  Mund  am  vollsten  nehmen,  und  Ritter  und 
Räuber  aus  allen  Zeitaltem  agiren  lassen,  wird  nur  eine  kleine  Scheidemünze 
auf  dem  Altar  der  Kunst  niedergelegt.  Einer  der  populärsten  Helden  ist 
Friedrich  der  Grosse,  der  oft  wie  ein  deus  ex  machina  erscheint,  mit 
seinem  Schnupftabacksdose  droht,  und  schon  allein  durch  diese  Drohung  <He 
Feinde,  die  Vertreter  des  bösen  Prinzips,  in  die  Flucht  schlägt.  Dhs  Volka- 
bewusst«ein  hat  den  nordischen  Helden  verklärt,  und  der  alte  Frirz  ist  fast 
schon  -ein  Mythus  geworden,*)  der  alles  Gute,  Edle  und  Ritterliche  in  dieser 
charakteristischen  Erscheinung  zusammenfasst.  Ganze  Scenen  aus  seitiem 
Leben  werden  dargestellt  seine  Kämpfe  mit  seinem  strengen  VHter,  Scenen, 
die  insofern  höchst  ergötzlich  sind,  als  mit  den  Kostümen  und  mit  den 
Namen  gleich  willkürlich  umgesprungen  wird,  aber  der  junge  Kronprinz 
zeigt  schon  im  Ertragt^n  seiner  harten  Schicksale  seine  stoische  Festigkeit 
und  seinen  kecken  Humor,  und  der  ^Stsrgeani^  Friedrich  schüttelt  seine 
Leiden  so  muthig  ab,  wie  der  Löwe  Tbautropfen  aus  seiner  Mähne.  Das 
haben  sich  die  ]%pste  gewiss  nicht  träumen  lassen,  dass- einst  an  der  Tiber 
der  protestantische,  der  ketzerische  IU*gent  so  gefeiert  würde  und  wie  ein 
guter  Grenius  mit  dem  Heiligenscheine  geschmückt.  In  starrsinniger  V^er- 
blendnng  haben  sie  erst  seinen  Nachfolger,  Friedrich  Wilhehn  IL,  als  König 
anerkannt,  und  jetzt  ist  der  Markgraf  von  Brandenburg  bei  weitem  popu- 
lärer geworden,  als  die  ganze  Reihe  heiliger  Väter,  welche  nicht  müde  wurden, 
den  Kreuzzng  gegen  Preussen  zu  predigen  und  es  nicht  verschmerzen  konnten, 
dass  die  Geburt  des  preussischen  Staates  der  Tod  des  Mittelalters  nnd  daa 
Ende  ihrer  Macht  ist.* 


*)  Ueber  Friedrich   den  Grossen  als  detttschö  Märchenflgnr    Vgl  B, 
Pröhle,  Kinder-  nnd  Volksmärchen,  18&S,.  Vorwort  S.  XXXL 
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Sclilietfllioh  noch  für  FemstelHende  eme  Bemerkung  über  dea  VerfiuMr. 
Derselbe  bildet  mit  Kossak,  Titos  Ullrich  und  Julius  Bodenberg  j«^'«^  das 
tüchtige  und  geistreiche  VierkleebLitt  der  Berliner  Feuillvronisten.  Wührwid 
jentT  zugleich  Musiker  ist  und  diese  zugleich  Dichter  sind ,  widniel 
geraile  unser  Lessing  sich  ausschliesslieh  der  feuilletonistischen  Descripdon. 
Bierauf  beruhen  seine  Fehler  wie  seihe  Tugenden.  Im  FeuiUeton  herrscht 
die  Form.  Sie  überwiegt  und  noch  dazu  in  der  Alles  mit  Ironie  umfasaendtm 
Art  in  Leasings  Aufsätzen,  wie  in  den  daraus  entstandenen  Schrilten.  Zum 
Glück  ist  jedoch  Leasing  im  Stande,  nicht  allein  auf  t^eine  Form  ungewöhor 
liehen  Fleiss  zu  verwen<len,  wobei  wir  keineswegs  aus  Erfahrung  visseiif 
ob  er  ihn  wirklich  darauf  verwendet;  sondern  er  ist  auch  im  Stande,  zu 
seinen  Aufsätzen  und  Schriften  ganz  ungewöhnlicbe  Studien  zu  mMC^eo. 
Dass  er  in  letzterer  Beziehung:  es  an  nichts  fehlen  lasst,  hnt  er  durch  Torso 
und  Korso  von  neuem  auf  eine  ebenso  seltene  als  feine  Art  bewiesen.  Möje 
er  es  aui-h  ferner  beweisen!  —  Sein  Name  ist  der  unsres  grossen  Dichten 
und  nicht  Lestoq,  wie  das  literarische  Centralblatt  in  einer  Recennon  Ton 
Torso  und  Korso  sagte.  Der  Name  Lessing  und  Lestoc^  sind  vielmehr  io- 
sofern  identisch,  als  umgekehrt  Lestoq  in  den  Berliner  Zeitungen  ein  falscdier 
Name  für  Hermann  Lessing  ist.  p 


Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen von  F.  Hopf  und  K.  Paulsie k.  Zweiter  TneiL 
Erste  Abtheilung.  (Für  Tertia).  Berlin,  £.  S.  Mittler  und 
Sohn.*    1^59. 

Im  Laufe  der  Jahre  1855  und  1856  erschien  der  erste  Theil  des  deot- 
schrn  Lesebuchs  von  Hopf  und  Paulsifk,  in  drei  Abtheilungen  g<*8on«leit, 
die  je  für  eine  der  drei  unteren  Klassen  einer  höheren  Lehranstalt  bert-chnet 
waren.  ,  (Hanmi.  G.  Grote*sche  Buchhandlung  (C.  Müller).  Dieses  Burfa, 
Da«'h  kurzer  Zeit  zum  zweiten  Male  aufgelegt,  fand  sowohl  günstige  Beor- 
theilungen  in  Zeitschriften  (Herrig,  Archiv  für  das  Studium  der  neueres 
Sprachen  lSo6  S  4>d.  Mützell,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  EL  11. 
S.  832)  als  auch  eine  hleibende  Aufnahme  in  mehreren  preussiscben  und  ausMf- 
preussischen  Schulen,  so  dass,  hierdurch  enquiuert,  die  Herauseeber  jetzt 
als  Fortsetzung  die  vorliegende  Abtheilung  für  Tertia  hüben  folgen 
lassen. 

Pas  Yerhältniss  dieses  Theiles  zu  dem  ersten  wird  durch  das  Motto  des 
Titelblattes  ebenso  sinnig  als  richtig  angedeutet: 

Wenn  du  zum  Thorm  auf  klimmst  auf  gewundener  StuiTel,  erscheint  dir 
Oefter  das  n'ämliohe  Bild,  doch  es  Erweitert  sich  stets. 

So  auch  kommst  da  xumeist^  aufstrebend  im  Reich  der  Erkenntniss, 
Auf  ein  Bekanntes  zurück,  aber  du  schaust  es  erhöht. 

In  diesem  Sinne  schliesrt  sich  die  Ahtheilung  für  Tertia  enge  an  die 
vorangehenden  Stufen  an.  Auch  hier  ist  Poesie  und  Prosa  vertreten,  je>^o€k 
so,  dass  diesmal  der  Poesie  «die  £hre  des  Vortritts"  eingeräumt  wonlen  ist, 
und  zwar  nicht  bloss  äusserlich,  sondern  auch  durch  grösseren  Umfang.  Der 
prosaische  Theil  umfasst  132  Seiten,  während  der  poetische  236  Seiten  ein- 
nimmt. Die  Herausgeber  gingen  bei  liieser  Bevorzugung  des  poetisd^eo 
Abschnittes  von  der  Anrieht  aus,  dass  dem  heranwachsenden  Knaben  (in  der 
Tertia)  die  Zunge  zu  prosaischer  Rede  schon  einlgermassen  gelöst  sein  müsse. 
Sie  haben  wohl  Recht;  jedoch  ist  das  einlgermassen  sehr  zu  betonen, 
und  der  prosaische  Abschnitt  wird  auch  in  der  Tertia  thon  müssen,  ms 
seines  Amtes  isL 


Digitizfe'd  by 


Googk 


B«ttrtli  ei  langen  und  knrse  Anzeigen.  468 

In  dem  poetisoben  AtMchnÜte  tritt,  dem  Standpiirtkte  nnd  dem  ^weU 
Uihri^  Cnrtm  der  Tertia  angemeaeen,  die  Gliederung  der  Poesie  nach  ihren 
Uau^gntUinffen  berrer.  Die  Ordneng  der  Stücke  nach  den  Diditungnarten 
setct  den  Lehrer  in  Stand,  an  der  Hand  des  Baches  die  Schüler  euipirisch 
mit  den  hauptsäehKohsten  epischen  Versmassen  bekannt  zn  machen  und 
überhebt  ihn  einer  systematischen  Unterweisung  in  den  Metris,  welche  anf 
dieser  Stufe  nicht  angebradit  wäre.  Der  poetische  Theil  ist  fulgendermassen 
geordnet: 

X.  Epische  Poesie.  A.  Rein  epische  Poesie.  I.  Heroisches  Epos. 
II.  Thierepos.  iil.  Idyllen.  B.  Lyrisch  epische  Poesie.  lY.  Aus  grösseren 
lyrisch  epischen  Dichtungen.  V.  Poetische  Erzählungen,  Balladen,  Komanzen. 
a.  Sagentiaite  Stoffe,  b.  Geschichtliche  Stoffe,  c.  Stoffe  aus  dem  Völker-  und 
IVleaH'henteben  überhaupt.  VI.  Poetische  Beschreibungen.  G.  Didaktisch 
epische  Poesie.    Vil.  Nabeln.    VIII.  Parabeln  und  Paramythien.    IK.  Le- 

f  enden.    X.  Allegorien  und  BätbseL   XI.  Lehrgedichte.   XII.  Gnomen  und 
Ipigmmroe. 

H.  Lvriscfae  Poesie.     A.  Kein  lyrische  und  episch   lyrische   Poesie. 
Xlll.  Weltliche  Lieder.    XIV.  Geistüche  Lieder.     B.  Didaktisch   lyrische 
Poesie.    XV.  Elegische  Gedichte. 
C.  Dramatische  Poesie. 

Die  pro^^aische  Abtheilun^  lehnt  sich  in  ihrem  ersten  AbsohniUe,  den 
Sagen,  fast  ffHnz  an  die  poetische,  in  ihrem  zweiten  Theile,  den  gfschicht- 
liemn  Darst^longen,  welche  hauptsächlich  zur  Belebung  deutscher  und  preupsi- 
eeher  Gesohichtsknnde  dienen  sollen»  an  das  hitttoriücne  Pensum  der  Tertia 
an.     Diese  Abtheilunff  hat  folgende  Gliederung  erhalten: 

A.  Erzählende  Prosa.  I.  Sifgen.  II.  Geschichtliche  Darstellungen. 
1.  Schilderungen  geschichtlicher  Begebenheiten  und  Verhältnisse.  8.  Ge- 
schichtliche Charakterzeichnnngen.  III.  Erzählungen.  IV.  Fabeln  und  Pa- 
rabeln. 

B.  Beschreibende  Prosa.  V.  Natmrbilder.  VI.  Bilder  aus  dem  Menschen- 
leben. 

C.  Didaktische  Prosa.  VIL  Abhandlungen.  VIH  Ein  Dialog.  IX.  Syn- 
onymen. 

JD.  Eine  Probe  rhetorischer  Prosa. 

K.  Briefe. 

In  stofflicher  Beziehung  ist  ale  ein  Vorzog  des  I^sebuches  herrorzu- 
heben,  dass  es  in  der  poetischen  Abtheilung  Stücke  aus  Walter  und  Uilde- 
gimde,  den  Nibelungen  und  der  Gudrun  giebt,  an  welche  sich  in  der  pro- 
saischen Abtheilonf;  Wahher  nnd  üildegunde,  die  SiegiViedsage,  die  Gu- 
drunaage  und  'ähnliche  Stoffe  anfschliessen.  Hierdurch  ist  dafür  gesorgt, 
dass  der  Schüler  zeitig  mit  den  deutschen  Sagen  vert-raut  wird,  für  welche 
in  den  Geschichtsstunden  nur  wenig  Zeit  übrig  zu  bleiben  pffegt,  während 
den  Sagen  des  griechisch-römischen  Alterthums  andere  Lehrstunden  hin- 
rächenden  Raum  vergönnen.  Doch  auch  den  Saeen  der  Alten  ist,  wie  in 
den  früheren  Theilen.  so  auch  in  diesem  ihre  Stelle  eingeräumt  worden;  sie 
^  sind  nameiitUcb  auch  im  V.  Abschnitte  vertreten.  Wenn,  mn  eine  Einzel- 
heit herauszugreifen*  der  Inhalt  der  Nibelungen  nur  bis  zur  Versenkung 
des  Hortes  mitgetheilt  ist,  so  erscheint  dies  ab  kein  Mangel,  da  der  andere 
Theil  der  Sage  Motive  enthält,  die  erst  dem  reiferen  «fiinglingpalter  ver- 
ständlich werden  können.  Wohl  aber  hfttten  nodi  eini|;e  Lessing'sche  Fabeln 
mehr  aufgenommen  werden  können.  Es  liesse  sich  ferner  über  die  Scene 
ans  Corrfggio  (von  Oehlen^chltfger)  mit  dem  Herausgeber  rechten.  Ref. 
•ähe  an  dieser  Stelle  lieber  eine  (Boene  aus  Schiller,  etwa  die  Schlnssscene 
aus  Wilhelm  Teil;  denn,  wie  P.  selber  zu|>;iebt,  wird  die  Probe  aus  OeUen- 
schräger  „nicht  allen  Schülern*  einen  Blick  in  die  ideale  Welt  der  Kunst 
eröffnen,  wogegen  die  bezeichnete  Scene  aus  l'ell  sicher  einem  jeden  Schüler 
etwas  bieten  möchte. 
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Von  diesen  meist  atreitigen  Punkten  abgesehen,  macht  das  Game  i 

gewinnenden  Kimirack.  Die  Auswahl  aeifft  si-heren  püdagogiacheD  Tskt; 
er  Zweck  des  Buches  leuchtet  überall  Tiindarch,  er  ist  Bildung  des 
Geistes  und  Herzens  durch  Läuterung  dds  Geschmacks,-  Be- 
fruchtung der  Phantasie  und  Anreguhg  des  religiösen  und 
patriotischen  Sinnes. 

Somit  möge  das  Buch  angelegentlich  Allen  empfohlen  sein,  weldie 
deutschen  Unterricht  zu  ertheilen  httoen;  es  verdient  cueselbe  anerkenneniis 
Aufiiahme  zu  finden«  wie  die  ernten  drei  Cursen. 

Die  topographische  Ausstatti)ng  ist  gut,  der  Druck  korrekt. 

Posen.  Dr.  Brejsig. 


Englisches  Lesebuch,  zusammengestellt  aus  den  Werken  der 
besten  englischen  Geschichtschreiber  zum  Gebrauch  for 
Schulen  und  zum  Selbstunterricht  von  E.  Bernhardt,  Pro- 
fee ifior.  Meiningen,  Brückner  und  Renner,  (ohne  Jahres- 
zahl).   IX.  u.  482  S.  8. 


Der  Verfasser  ist  eine  Zeit  lang  in  Zweifel  gewesen,  ob  es  b« 
sei,  auf  das  bekannte  Werk  von  Uerrig  so  bald  ein  neues  ähnlicher  Art 
folgen  zu  lassen,  ist  aber  zu  der  Ueberzeiigung  gekommen,  dass  bei<le  Bücher 
recht,  wohl  neben  einander  besteben  können.  Referent,  der  anfangs  jensi 
Bedenken  theilte,  muss  dem  Vfr.  auch  im  zwtüien  Punkte  Recht  gebes. 
Das  vorliegende  Lenebuch  ist  ein  willkommener  Nachtrag  zu  dem  aerpt 
sehen  Weri;,e  und  kann  von  jedem  Freunde  der  englischen  Literatur  gleich- 
zeitig mit  demselben  benutzt  werden.  Denn  während  Henrig,  um  die  gaoss 
Literatur  nach  Geychichte  und  augenblicklichem  Umfange  darzustellen,  noA 
Schriflst eller  sufnehmen  muss,  die  dem  grossen  Lesiepublicnm  weit  abtie^ss« 
beschränkt  sich  das  Lesebuch  auf  solche  Geschichtschreiber,  welche  vA 
noch  gegenwärtig  in  den  Händen  jedes  gebildeten  Lesers  in  England  fin<iiB> 
Dieses  kleinere  Feld  ist  glücklich  gewählt,  weil  Enffland^  gerade  an  pitn 
Ge.«chichtschreibern  reich  und  die  Vfrbreitung  derselben  in  immer  weiten 
Kreisen  wünschenswerth  ist.  Natürlich  ist  auf  dem  engeren  Grebiet  «n^ 
ziemliche  VuUätändigkeit  erreicht.  Die  Auswahl  ist  mit  (reschmack  und  viel 
Delesenheit  getroffen  Die  Biographie,  ein  reicher  Zweig  der  engliscbes 
Literatur,  ist  nicht  mit  aufgenommen.  Von  den  Geschichtsdireibern  in 
engern  8inne  könnte  nutn  vielleicht  Carlyle  vermissen,  der  alleniinirs  für  die 
Schule  wenig  bietet  Dagegen  ist  von  den  Amerikiinern  Prescott  anf^ 
nommen.  Die  abgedruckten  Stücke  sind  charakteristisch  für  die  8chii^ 
steiler  und  in  sich  selbst  interessant.  Die  beigefügten  Anmerkungen  wA 
biographischen  Notizen  wer«Ien  nicht  allein  dem  Selbststudium  zu  HüJfs 
kommen,    sondern   auch  dem  Lehrer  manchen   dankenswerthen  Fin^rseif 

feben.  So  ist  namentlich  der  Abschnitt  ans  Maeaulay  in  seinen  Kiniela- 
eilen  gewiss  auch  für  den  verständlieh  geworden,  dem  die  eingehende  Per- 
sonen- und  Sachkenntniss,  wie  Macaulay  sie  voraussetzt,  abgeht.  Deber  dai 
Mass  in  diesen  Dingen  wird  man  immer  rechten  können:  doch  wäre,  um  eine 
solche  Einzelnheit  zu  erwälinen,  eine  Bemerkung  nöthig  gewest^  zu  p-  B7t 
wo  Dickens  von  einem  Kaiser  Agricola  spricht  I^eider  haben  sich  verhall- 
nissmäi«sig  viele  Druckfehler  eingeachiichen,  sonst  ist  die  Ausstattung  ^ 
Buches  vortrefnich. 

KL  Rosleben.  Giseke. 
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I  Oq  the  study  of  Modern  languages  in  general,  and  of  the  Eng- 
j  lish  language  and  its  treatoient  in  the  commercial  school  of 

j  Leipeic  in  particular  by  Dr.  David  Asher.     Programm  der 

.  öffentlichen  Handel^lehranstalt  zu  Leipzig.     Ostern  1859. 

Der  Titel  Her  Abhandlung   iässt  seinem  ersten  '^Thetl  na<*h  AHgemein- 
beitcn  über  ein  schon  oft  behandt;ltes  Tiiema  erwarten;  und  in  der  That  hat 
f  der  Verfasser  zu  Anfang  derseliien  ein  jranz  allgemeines  Räsonnement  ange- 
t  sU'Wt,  ohne  den  Gegenstand  durch  neue  Gesichtspunkte  oder  eigenthümliche 
r  Behnnttlung  wesentlivh  zu  fördern.    Hierin  liegt  schon  angedeutet,  «iass  wir 
I  diesen  Theil  für  den  seh  wachsten  der  Art>eit\halten;  jemehr  der  Verf.  auf's 
I  Einzelne  kommt,  «Jesto  interes^^anter  wirH  seine  Daratellung.    Zieht  man  von 
|]  den  Erörterungen  im  Eingänge  die  Anfiihrungen  bekannter  Schriftsteller  ab, 
;  so  bleiben   nur  Gemeinplätze  übri^.    Diesen  Theil  können  wir  füglich  als 
I  yariae  lectiones  bezeichnen.     Es  wird  davon  ausgegangen,  dass  man  vielfach 
^  dem  Studium  der  neuern  Sprachen  die  billende  Kraft  o<ier  die  Fähigkeit  den 
(  Geist  zu  entwickeln  abi^esprochen  und  behauptet  habe.  Sprachkenn rnls^^e  setzten 
^  uns  nur  m  den  ^tand,  unsre  Ge<lanken  mir  grösserer  Fülle  des  Ausdru«  ks  dar- 
f'  |:ust eilen,  ohne  den  Ideenkreis  selbst  zu  erweitern.    Die  Unrichtigkeit'dieser  An- 
,  Bicht  will  der  Verf  nachweisen,  und  wir  werden  gleich  sehen,  worin  Fein  Nach- 
,1  weis  besteht.  Dfr  Ausgang^ipunkt  ist  aber  aii  und  für  sich  schon  eine  unnöthige 
^  Anknüpfung  an  etwas,  was  man  als  abgethan  auf  sich  beruhen  la.s.'^en  sollte. 
^  Dass  die  Sprache  als  Form  der  Ideen  mit  diesen  auf  das  Innigste  zusammen- 
I  hange  und  die  Erweitreung  des  Inhalts  bedinge,  dass  f<Tner  ilurch  das  Hinzn- 
^  treten  eines  andern  OrganK^ums  sprachlicher  Formen  eine  Berev'lierung  iwsrer 
.  Anschauungen  und  Gedanken  orler  eine  neue  und  eigen!  hümli«  he  Begrenzung 
(  derselben  im  Verhältniss  zu  einau'ler  herbeigeführt  werde,  braucht  man  wirk- 
1  lieh  heut  zu  Tage  einem  gebildeten  Leser  nicht  mehr  zu  demonstriren.     Et- 
was Andres  wäre  eine  eingehende  Erläuterung  der  logischen  und  psycholo- 
gischen Momente,  welche  der  ge^chichi liehen  Sprachentwicklung  z:i  Grunde 
fiegen.     Unnöthig  ist  ferner  H.  Dr.  Ashers's  DigreRsion  über  die  griechische 
und  römische  Literatur,   insofern  er  nicht  dazu  fortgeht,  den  V^  ertl)  der  mo- 
dernen Sprachen  als  Bdilungsmitrel  im  Unterschiede  vom  Lateini?'chen  und 
Griechischen  zu  fharakterisit^n.     Die  Ueberschrifl  des  ersten   Kapitels   The 
advantflges  to  be  derived  from  the  study  of  modern   languages    liess    eine 
derartige  Vergleichung  erwarten;  was   der  Verfasser  beibringt,   kann    ganz 
im  Allgemeinen  von  jeder  beliebigen  Sprache   gesngt   werden.     E<   besteht 
ans  der  Angabe,  dass  Sprachkenntniss    den  Schlüssel   zur  Literatur   andrer 
Völker  enthält,    welche  nothwendigerweise   den    Geist   ausdehnen   und   ihm 
neue  Ideen  zuführen  muss,  ferner  aus  einem  Hinweis  auf  die  Leistungen  der 
comparativen  Philologie,  endlich   aus    dem    Citat    einer    langen    Stelle    der 
Schopeahaaei'schen  Parerga   and   Paralipomena ,   welche   U.  Dr.  Asher  in 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  XXVU.  30 
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englischer  Uebersetzung  mittbeilt.  Sie  bildet  den  eigentbömficheii  Sck»<.^ 
punkt  des  Räsnnnement ;  aber  zur  Charakteristik  modemer  Sprachen  im  V» 
bäitmss  zu  fien  dassipchen  trägt  sie  nichts  bei  H.  Dr.  Asber  acbeiia  däi 
selbst  gefühlt  zu  haben;  denn  er  schliesst  seinen  ersten  TfM*il  mit  ds 
Worten:  It  has  been,  I  trust  satisfactorily  shown  tfaat,  whether  as  n- 
gflrded  by  itself,  or  as  affecting  the  mind  ol'  the  stadent   (nicht  glükui 

§ewählt(T  Ausdruck),  the  study  of  hmguages  —  betheyancient  orac- 
ern,  dead  or  living  —  may  cUim  equal  rank  with  any  uther  bckbo. 
and  is  well  calculated  to  form  an  imnoriant  biamh  of  edacution.  Lm  oa 
bescheidne  Resuhat  zu  erreichen,  beaurtte  es  keines  grossen  Aiifwamies  w 
Gelehrsamkeit,  ke'nes  Apparats  von  Ciuten.  Der  A^rf  bat  viele  Nina 
ffenannt,  Srellen  und  Seiten  eitirt  wie  blosse  Bfehertitel ;  wir  erfahnm  f^ 
legentlich,  dass  Rask  zur  Entdeckung  der  Lautverschiebung  den  Weff  ^ 
bahnt  ~  beiläufig  gesagt  etwas  allgemt-in  Bekanntes,  das;«  Eugen  Amm  nadi  ^ 
cher's  MitUieilung  in  der  Nrt«oiialzeitung  die  erste  Ahnung  ein«-r  ▼«^ige- 
chenden  ßprachwiKPense!  aft  g*  habt  habe,  wir  bekommen  alM?rltri  Gelebn» 
namen  in  den  Kauf,  nar  Diez  ist  unerwähnt  ßelasaen. 

£s  soll  weiterhin  vom  Yerf.  bewieiien  werden«  dnae  anter   «Ueo  uoder- 
nen  Sprachen  due  englif*che   dem  Deutschen    die   grossen    Vorth*^le   brn^e 
und  den  höchsten  Anspruch  auf  sein  Studium    erheben    dürfe.       Diti  «ä 
▼on    «nom    lingittstiachen ,     literarischen    und    prakttaehen    Q^sichtSfiDnte 
aus  gezeigt    Iter  zweite  Paragraph  der  Abhandlung  (the  En^ish  fciafiWfi 
ooDSidered  from  a  Itngmatic  point  of  view)  ist  nach   meiner  An^-hft   d«  is- 
ten'ssanfeste,   weil  er  zu  Anfang   etwas  nicht  allgenein  Bekanntes  bria;; 
eiben  Berietit  über  die  von  der  Berlinpr  Akademie  im  Jahre   i  7!»4   aemfa 
Pri'isatifgfibe.  das  Ideal  riner  vollkommnen  Sprache  aofxQtfif eilen   nad  dufk 
Prüfung  der  bekanntesten  älteren  und  neueren  Sprachen   £urupa*s  — ciw- 
weisen,  weldie  dieser  Sprachen  jenem   Ideale  am  näi-hsten   koniaie,  £a»r 
über  <h'e  gekrörte  .Freisschrift  des  Berliner  PretHgera   Dr.    Jeiii>eh,  w^ 
zwei  Jahre  später  unter  dem  Titel  erschien:    Phiiosophisöh    kririsK<he  Vsc. 
gleidiong  und  Würdigung  von   14  alien^n  und  neueren  äpnM4iea  EorofMi 
nauiemlich  der  fRT«eohischen  u.  b.  w.    Nachdem  U.  Dr.  Asher   an  der  B^ 
han'ilun^  dea   öegienetandes   in    (fiesem   Werke    den    niedri^tfii    Sta»^  ^ 
SpracbwiHsenSi'baff  zu  jener  Zeit  nachgewiesen,  theilt  er  mit,    «liias  Jinwk 
4  Bedingungen  aii^enteilt  habe,  denen  eine  volikommne  Spruche  gcMC<* 
müsne,   \)  bislke,  fi)  Kraft  des  Aw>drucks,  »)  Klarheit,  «nd  4>  Elopboofs.  li 
allen  Punkten  mit  Ausnahme  'des  letzten  wird  der   englischen    Spreche  vsr 
den  ührtgen  der  Preis  zuerkannt.     Nachdem  das  von  Jenisch  gWUtlte  Üilke2 
durch  allerlei  Citate  unterstützt  worden,  setzt  fl.  Dr.  Asher   ^e  bt* kinw» 
Stelle  in  J.  Grimiii's  Abh.  über  den  UrRprung  der  Sprache,  worin  das  E^ 
lische  im  \  erh.  zun  Deutschen  wie  zu  den  romanischen  Sprachen  cfaardkt«f> 
sirt  winl,  lialb  in  eigner  Uebersetzune.  halb  in  den  Worten  TrenckV  lEn^ 
lish  Past  and  Present  j).  86)  dazu.    Zweckmässig  wäre  e»  gewesen,  er  bim 
sich  anch  bei  der  folgenden  Analyse  der  Bestandtheile  des  Enghschca  «aB 
an  Sharon  Turner,  den  er  nebst  Latham  anführt,  an  das  erste  Ospiiel  dei 
erwähnten  Trenchachen  Werkes  (vgl.  besonders  &  14)  gehalten;  dort  wer- 
den    die    von  verschiedenen  i^pra^hen    dem  Englischen  gelielerten    Wart- 
elemente naifa  ihrer  Bedeutung  charakterisirt,  nicht  bloas  medianiflch  alfs- 
zählt      Nun   versucht  H.  Dr.  At^faer   ziemlich  kurz   (auf  drittehalb    Sriaa 
die  Einführung  der  vemchiedenen  Elemente,  ans  denen  das  Engliacbe  f^thfl'** 
ist,  von  der  Zeit  der  Römer  herab    bis  zur  Edt stehung   des  VenengiMte 
im  Zeitalter  der  Elisabeth  nach  Perioden  zu  sondern.     Er  hätte  wold  «A 
nöihig  gehabt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Havptwerke  der  angel  lii  hssi  i  hw 
Literatur  so  wie  die  veivchiednen  Ansgahen  deraelhen   aufnadUiien.     C« 
bono?    Dass  Kemble  den  Beovulf  nnd  Thorpe  den  Cäflnionedin  hute^s  w^ 
ist  doch  wirklich  zu  bekannt,  um  einer  Angabe  cn  bedürfen.    Wea  der  Vei< 
au  Ende  des  Capitels  noch  zur  Charakttristik  der  englischen 
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bringt,  ist  sehr  unerheblich.  Wie  er  sich  über  scbwieripe  Aufgaben  weg- 
zasetzen  versteht,  zeigt  folgende  Stelle:  There  is  no  aUitrarine«  <in  Bnglish 
gramnrar)  in  any  one  instance.  (?)  The  iHnguage  ncknowleiiges  no  law,  bat 
tne  law  of  reason  and  good  sense.  Hence,  too,  thwe  is  no  «bsurdity  to  be 
met  with  in  En^ish  errainmHr,  such  as  —  bat  no«  I  wHl  not  institate  compari- 
sons,  these  heins  proverbially  odious,  and^perhaps  nowhiTe  more  bo  tban 
hei*e.   wbere   they  touch  national  sensibility  without  heuefiting  science. 

Der  dritte  Paragraph  der  Abh.  (ihe  Knglish  language.  considHred  from 
a  literary  poinf  of  view)  soll  in  drei  Tneile  zerfallen,  die  Verwandtschaft  der 
'  t;nplis<-hi*n  Literatur  mit  unsrer  eigenen,  der  gegenseitige  Einflass,  welchen 
beide  Literaturen  zu  vers'hiedeiien  Zeiten  auf  einander  peübt  haben,  und 
der  hohe  innere  Werth  der'  englig'-hvn  Liteintur.  Ea  finden  sich  darin 
recht  achäizenswerihe  literHrische  Notizen,  von  denen  wohl  manche  den 
meisten  Lesern  neu  sein  dürften;  nur  sin<i  dieselben  durch  einander  gewür- 
felt. Mit  dem  beioeb«  achten  Material  liease  sich  viel  mehr  anfan<ien.  wenn 
wirklich  aus  den  ThatSHChen  SchliisKe  gezoi'en  wünlen.  Das  scheint  aber 
Hr.  Dr.  Asher's  schwache  Seite  zu  sein.  Zwei  Beispiele  werden  (rcnugen 
zu  zei^'Cn,  wie  bequ  m  er  es  -  nieh  macht  und  mit  welcher  Leichtigkeit  er 
über  Beweisführungen  hingeht:  p.  24.  Now  in  English  literature.  by  which 
I  would  be  understood  to  rofer  to  the  worka  just  mdieated,  we  di^cover,  as 
in  the  lan$ruHge.  a  hpirit  akin  to  ihat  pervadmg  our  own  literature^  and,  in- 
Btead  of  all  eKiborate  argoment  it  will  snffice  to  point  to  the  hi;!he>'t  in- 
stance,  to  Shak.tpeare  —  the  poet  who  above  aH  others  Stands  mo^<t  pnv 
minently.  forward  as  the  exponent  and  representative  (»f  the  national  mind, 
and  whoTD  we  have  sae«'ee<reil  in  makin^r  entirely  our  own.  Des  Vi-rfassera 
k  will  suffice  bestreiten  wir;  es  be<larf  allerdings  eines  elaboraie  ar  lument, 
um  die  Versi»  herung  zu  rechtfertigen :  we  discover  in  English  lit  a  spirit 
akin  to  that  pervadiiig  our  oxvn;  ohne  den  Nnchweis,  wonn  diese  Verwan<lt- 
flchaft  wirklicn  besteht,  bind  wir  versucht,  dergleichen  Behauptungen  für 
blosse  Phrasen  zu  halten.  Ferner  S.  3«  f :  As  to  the  third  reason  which  I 
flss'pned  at  the  commencenient  of  this  chapter  in  assertion  of  the  claims  of 
English  literature,  viz  its  high  intrinsic  merit,  I  helieve  so  mnch  haa  been 
Said  on  that  head  in  this  Es^ay  that  it  would  be  a  work  of  «upererogation 
,  on  my  part  to  dwpll  upon  this  point  again  ar  any  length.  Tbe  great  names 
'  I  hiive  mentioned,  shining  forth  pre-etiitnent  in  the  multifarious  walks  of 
literature  —  as  (of)  historians,  philosophers.  orators  — ^as  dramatic.  epic, 
and  lyric  poets  —  as  noveiists  and  hnmiurists  —  are  a  snf&cient  ^ruarantee 
for  the  Kfepling  merit  of  the  works  consriiuting  English  literature,  and  the 
acquaintanee  ol"  my  reailers  with  the  nuijority  of  then»,  which.  I  believe,  I 
may  unhesitatingly  presume  on,  dispenses  me  from  all  elaborate  argu- 
znent.  Übjileich  der  Verf  gelegentlich  «lies  und  jenes  erwähnt  hat,  was- 
sieh  auf  t]en  innern  Werth  der  englischen  Literatur  bezieht,  hätte  er  doch 
ohne  Scheu  vor  dem  elaborate  argument  durch  Aufstellung  oestimniter  Ge- 
siehtspunkte  einen  thesaunis  supererogationis  anlegen  sollen.  Hinweis  auf 
berühmte  Namen  kann  kein  Argument  ersetzen.  Unter  der  Würde  «ler 
"Wissenschaft  bleibt,  was  Hr.  Dr.  Asher  S.  8ö  hinzufügt,  die  sogenannte 
leichte  Literatur  der  Engländer  sei  so  moralischer  Natur,  dass  eine  Mutter 
fast  jeden  englischen  Roman  ihrer  Tochter  in  die  Hand  geben  könne.  Ab- 
ti^esehen  von  der  Redensart  the  higji  moral  tone  of  EngHsh  society,  die 
immer  ein  Engländer  dem  andern  nachspricht,  ohne  dass  wir  sie  gleich  zu 
aeceptiren  brauchten,  ist  die  ganze  Behauptung  übertrieben  und  darum  un- 
richtig. Thackeray  hat  zwar  vollkommen  Keeht,  wenn  er  dies  von  l>i<-ken^8 
Schriften  rühmt,  aber  gleich  auf  manche  der  Bulwer'schen  Romane  passt  es 
nicht.     Decenz  ist  noch  keine  Moralität. 

Was  endlich  den  vierten  Paragraphen  der  Arbelt  betriüt  (the  English 
lansruHge  con^idered  from  a  prautical  point  of  view),  worin  der  Verf  auch 
auf  Methode  des  englischen  Unierrichts  in  einer  Handelsschule  zu  sprechen 
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kommt,  so  enthiilt  derselbe  wenig  Eigenthümliches,  oder  das  I^jgenthUnil]^ 
ist  nicht  haltbar.  Wenn  es  z.  ti.  von  der  untersten  Klasse  beiast :  Ktymo- 
logical  «na^yses  or  parting  aided  by  eoniparative  philology.  will  have  to  ae- 
conipany  the  exercises  in  translMtion,  so  laust  sich  dies  nur  durch  die  Aa- 
nahiue  rethtferttg^'n.  dass  die  coinparaiive  Philologie  hier  für  die  allereltfiiieii- 
tarsten  Dinge  den  Namen  hergeben  müsse.  Vielleicht  habe  ich  am  liie  ganze 
Arbfit  einen  falschen  Massstab  angelegt  dass  sie  nämlich  gleich  andern  Pro- 
grammen für  Gelehrte  bestimmt  sei.  Sollte  der  Verf.  sich  etwa  an  »eine 
bchüler.und  an  die  Eltern  derselben  haben  wenden  wollen,  so  lieMse  aick 
das  Schrifteben  als  eine  ganz  hübsche  Em-ifehlung  der  englis  hen  Stniiiea 
betrachten.  Der  Stil  des  Verf.  zeigt  ungewöhniidie  Vertrautheit  mit  dem 
englischen  Idiom,  nur  ist  er  etwas  zu  wortreich. 

Immanuel  Schmidt. 


Bemerkungen  zu  Byron's  Childe  Harold  Canto  I,  vom  Collabo- 
rator  Dr.  Struve,  in  den  zwei  Programmen  Ton  1859  und 
1860  der;Kieler*;  Gelehrtenschule. 

Um  den'  Freunden  Byron's  einen  Beitrag  2Ur  Erklärung  seines  so  be- 
rühmten Werkes  zu  liefern,  hat  Herr  8'ruve  zahlrei'he  Belüge  hub  den  ein- 
zelnen Schriften  des  Dichters  selbs<t,  sowie  aus  den.  bisher  wenig  benutzceo 
Lei  ters  and.  Journals  of  Lonl  Byron  by  Thomas  Moore  und  aus  difn  Werkes 
8h»kspeare's ,  Milton^s»  Pope's,  W.  Scott's  und  Thomas  -  Moore's  ßpgeb««. 
Indem  wir  den  Fleiss  des  Verfassers  gebührend  anerkennen,  bemerken  wv, 
dass  seine  Erläuterungen  vorzugsweise  die  im  Gedichte  vorkomniendt-n  bisis- 
rischen  Thatsachen  betreffen;  so  die  persönlichen  Verhälrnisse  des  Dichten, 
namentlich  das  zu  seinen  Freunden  und  zum  andern  Geschiechte,  femer  die 
Geschichte  des  Mädchens  von  Saragossa,  die  er  bis  zum  Tode  der  Uddii 
fortsetzt,  die  Schlachten  im  Bpani»ch-frMnzös!schen  Kriege  u.  s.  w.  Was  fik 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  die  dichterischen  Auadrackt 
und  Wt-ndun^en  anlangt,  so  giebt  er  uns  theils  eine  reiche  Anzahl  von  Pinl- 
lelstellen  aus  Byron  selbst  un<l  den  obengenannten  Autoren,  sogar  ansTO- 
mischen  Dichtem,  wie  Ovid  und  Virgil,  theiis  sucht  er  den  Sinn  nsu^b  ci^ 
nem  Ermessen  zu  erklären,  wobei  er  mit  der  in  Berlin  (in  der  Herrij>:'sc£« 
Sammlung  englischer  Schriltsteller)  erschienenen  Angabe  des  Childe  HaroU 
von  BrocKerhufi  im  VVeMentlichen  übereinstimmt  und  nur  zweimal  (Stanze  U: 
Oh,  Christ,  und  95:  To  the  gale)  davon  abweicht  Seine  Erklärungen  sind 
kiiiT  und  ungezwungen  und  lassen  kaum  einen  für  das  Verständniss  achwie> 
rigen  Punkt  unberührt,  während  wir  in  der  gewiss  auch  sehr  schäizenswec- 
then  Broi'kerhoif'schen  Ausgabe  nicht  selten  eine  zu  weit  gehende  Erklä- 
rung der  einzelnen  Redensarten  antreffen,  bei  der  alle  nur  möglichen,  oft 
sehr  fem  liegenden  und  dem  Dichter  schwerlich  in  den  Sinn  geko 
Bedeutungen  angegeben  weiden. 


*)  Merkwürdiger  Weise  steht  auf  dem  Titel  beider  Programme  nor: 
Unsre  Gelehrtenschule,  und  auf  dem  ersteren  ist  nicht  einmiu  der  Druc^- 
ort  «neeseben ;  der  Inhalt  der  Sehulnachrichten  jedoch  scheint  die  Annahm^ 
dass  Kiel  gemeint  sei,  zu  rechtfertigen. 

Berlin. 

Dr.  Philipp. 
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Rion  n'est  plas  instmctif  que  d*ob8eryer,  le  texte  Ifltin  de  1a  vnlgata 
en  regard,  comment,  d'un  c6t4.  Ics  formes  latines  se  sont  chang^es  et  d^ve- 
lopp^ea  dans  les  lan^nes  d'origine  romaine,  et  de  Tautre,  comment,  dnuB  ces 
traauctions.  in@me  beaucoup  de  mots  latins  ont  4i4  traduits  et  remplac^s  par 
des  ezpressions  qui ,  quant  k  la  signification  de'  lear  racine  dans  la  langue 
maternelle,  passaient  pour  synonymes  oa  signifiaient  mdme  aatre  chose. 
Car  assurdment  on  ne  parläit  pas,  dans  les  provinces  conquises,  la  langue 
^^gante  de  Rome:  et  les  langes  romaines  ttri^nt  leur.origine  de  cette 
langue  rustique,  on  pourrait,  k  mon  avis,  en  examinant  Tes  traductions 
faites  sor  la  vulgata,  ddcouvrir  encore  aujoardliui  beaucoup  de  locutions 
reproch^es  jadis  aux  provinciaux  comnie  barbarismes.  Pour  contriboer  .tant 
aoit  pea  ä  Töiude  des  deux  langues  le  plus  favoris^es  par  nos  contem- 
\)orains ,  le  vieux  francais  et  le  proven9ai,  j'aurais  bien  voulu,  en  publiant 
les  psanmes  74  et  133  dans  la  belle  langue  fran9aise  du  Xllle  si^cle,  d'apr^s 
le  ni8.  rP  8177  de  la  biblioth^que  imperiale  de  Paris»  mettre  k  c6t^  une  tra- 
duction  proven^ale  de  ces  m§nies  psanmes:  mais  quoique  les' rata logues  de 
cette  biblioth^que  en  mdiquent  plusieurs,  j*ai  pourtant  tronv^«  en  les 
feuilletant.  que  tons  les  manuscrits  indiqu^s  ne  contenaient  pas  de  traduction 
proven^ale.  Ainsi  le  beau  mannscrit  n^  8178  du  XII le  sifecle  donne  une 
traduction  catalane  dans  une  langue  d'une  'rare  pnretö  et  irune  orthographe 
assez  con|tante:  puis,  le  ms.  n^  8179  du  XVe  siede  est  mdme  öcrit,  comme 
Ton  voit  par  une  lettre  de  cbange,  copiöe  de  la  mSme  main  k  la  suite  des 
psaumes,  dans  Tidiome  yalencien:  et  enfin  le  ms.  n®  757  Suppl.  du  XVe 
aiöcle  <?ontient  une  langue  mdlöe  de  proven9al,  de  catalan  et  quelquefois 
xndrae,  k  ce  au'il  paratt,  de  francais.  Jai  donc  donn€  k  cdt^  du  texte  fran- 
cais, les  traductions  catalane  et  valencienne,  paroe  qu*il  n*y  a  rien  de  plus 
faeile  que  de  reproduire,  d*apr^  ces  deux  idiomes,  une  traduction  proven^ale. 
Voici  ces  deux  psaumes: 

Psaume  74  (75). 

Vulgata: 

Confitebimur  tibi,  Deus,  confitebimur,  et  invocabimus  somen  tamn. 
Narrabimus  mirabilia  tua:  ^3)  qaum  apcepero  tempus,  ego  justitias  judi- 
cabo. 

(4)  Liquefacta  est  terra,  et  omnes  qut  babitant  in  ea:  ego  confirma:vi 
columnas  eius. 

(5)  Dud  iniquis:  Nolite  inique  agere;  et  delinquentihns:  Nolite  exaltare 
cornu.  ' 

(G)  l^olite  extollere  in  altum  cornu  vestrum:  nolite  loqui  adversus 
Deum  iniguitatem; 

(7)  Quia  neque  ab  Oriente,  neque  ab  Ocoidenjte,  neqne  a  desertis  mon- 
tibus;  (8)  quoniam  Dens  judex  est. 
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Hunc  hacniliat,  et  hnnc  exaltat:  (9)  quia  calix  in  manu  .Domim  tin 
meri  pU'nu^  mizto.  s 

Et  iDclinavit  ex  hoc  in  hoc;  verumtamen  faez  ejus  non  eat  ezinaoiU: 
bibent  omnes  peccatores  terrae.     * 

(10)  Ego  autem  annuntiabo  in  secalum:  cantabo  Deo  Jacob. 

(11)  Et  omnia  cornua  peccatorum  confringam,  et  eiuiltabuntur  cornoa  jastL 

Vieox  fran^ais. 
(Ms.  no  8177,  fol.  U8  vso.  et  fol  119  r.) 

Noiis  confesserons  a  toi,  dez,  nos  ct^nfesserons  et  apenrona  too  nom. 

Nos  raconteroDs  tez  meraeilles:-  ^uant  ie  aurai  pris  tens,  ie  iugerai  io- 
stises. 

Decorans  est  faite  la  terre,  e  tait  li  habitant  en  Ini:  ie  confermai  la 
colompnes  (dex)  de  lai. 

Je  dis  a  felons:  ne  uoilles  felenessement  faire;  etas  pecbans:  ne  uoilks 
eshaucer  la  corne. 

Ne  uoilles  leuer  en  haut  uostre  corne:  ne  uoilles  parier  encontre  deo 
iniquite ; 

Quar  ne  d*orient,  ne  d'occident,  ne  des  desers  des  montaignes;  car  des 
et)t  iugfs. 

Oru  humih'e  e  cestui  essausse :  car  li  calices  est  en  la  main  de  nostre 
seignor  piain  mehle  de  uin  pur. 

£  il  encUna  de  ce  en  ce ;  neporquant  la  lie  de  lui  nen  est  amennee:  e 
beuront  de  ce  tuit  li  pecheor  de  In  terre. 

Mais  ie  anuncerni  el  ciecle:  ie  chHUlerai  au  deu  de  Jacob. 

E  toutes  les  cornes  des  pecheors  briserai:  e  les  comes  dea  iustes  seront 
essaucees. 

Catalan. 
(Ms.  Tfi  8178,  fol    91  r.  —  92  r.) 

Sonyor  deu.  a  tuns  confes^arem,  confessar  nos  em  e  (^ellarem  lo  ten  dool 

Recomptaretn  les  [tues]  marauelles:  com  pendre  temps,  yo  iutgtre  a 
dretura. 

Fusa.es  la  terra,  e  tots  aqwlls  qui  stan  en  aquella: 

Jo  dixi  als  maluats:  no  uulles  maluadament  obrar;  e  als  peccadors:» 
uuUes  axalcar  la*)  senyoria.  • 

No  uulies  lauar  en  alt  la  uoatra**)  senyoria:  no  uulles  parlar  contit 
deu  Iniquität. 

Cor  de  sol  izent,  ne  de  sol  ponent,  ne  de  munts  deserts;  cor  deo  ei 
iatge. 

Aquest  humilia  e  aquest  eza]9a:  en  la  ma  de  nostre  senyor  de  oi  por 
[calixj  uraplida.*'*) 

Enclina  de  9a  e  del  la  la  podiidnra  dell  e  no  sdarira:  benran  tots  loi 
peccatlors  de  la  terra. 

Mas  yo  anunciare  a  tot  lo  mon  e  cantare  a  deu  de  Jacob. 

E  totes  les  senyories  dels  peccadors  trencare:  e  seran  ezal^es  lei 
senyories  dels  inats. 

Valencien. 
(Ms.  n«  8179,  foL  133  —  134  r.) 
Confessarem  a  tu,  deu,  confessarem  a  tu  hi  inuoccarem  el  lea  nm» 
Eecomptarem  les  tues  maraueües:  com  haure  tsmps,  yo  les  iuaüeies  iutyare« 
Que  ngalada  es  la  terra  hi  tots  los  que  habiten  en  elk: 

♦)  ms.:  lur. 

•*)  ms:  alt  t«  senyoria. 

•*•)  ma.:  pur  umplira.  / 
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Mes  70  difrai  ftla  maloAts :  no  uuUaa  ffier  iniqnameat,  lii  ab  peccant« ;  ao 
uollau  elleuar  lo  com. 

No  uollau  exal^ar  en  alt  la  ooatM  eom:  oi  uullau  parlar  coutra  deu 
Iniquität 

Qne  no  dd  orjent,  ni  de  occident,  m  dela  d<eserts;  eav  den  es  iust  iotge. 

Aqueat  humilia  Ui  aqneat  exa^a:  que  ol  calix  en  BMk  del  aenyor  de  ni 
pur  ple  remescittt  (sobre  uesaant). 

I  abaiza  d'aquett  ea  aqnell;  eoapero  k  fegaUda  dell  ao  es  diminahida: 
beuran  della  tota  loa  peccadora  de  la  terra. 

>fe8  yo  declarare  en  lo  setgle  la  tua  lahor:  cantare  el  den  de  Jacob. 

.1  tot8  loB.corns  dela,  peccadora  trencare:  hl  seran  exalsataf  los  corns  dels 
ioats. 

Peannic  13d  (134.) 
Vulgata: 
Ecce  nunc  benedicite  Dominum,  omnes  servi  Domini. 
Qni  statis  in  domo  Domini  in  atviia  domns  Dei  noatri. 
(2)  In  i^octibua  eatoUise  manus  vestraa  in  sanda,  et  benedicite  Dominum. 
(8)  Benedicat  te  Dominus  ex  Sion,  qui  f«cit  coelav  et  terram. 

Vieux  fran9ais. 
(fol.  211  vse.) 
Estes  uofl,  orea  beneissiea  nostre  seignor,  tuil  ai  cerf. 
Qui  estes   en  la^maison  de  nostre  svignoTi   e»  aitpea  de  la  maison  de 
nostre  deu. 

Es  nuis  esleues  uos  mains*)  es  saintes  cboses,  e  beneissies  nostre  seignor. 
Beneisse  toi  nostre  süre[8j  de  Sjob  qui  fiat  e  le  ciel  e  la  terre. 

Catalan. 
(fol.  171  r.) 
O  beneyts  deu,  tots  los  seruidors  de  deu. 

Qui  stau  en  la  caM  dei  senyor,  en  k»  palans  de  la  casa  de!  den  nostre. 
Uenits  e  leuars  les  mans  nostre»  als»  saA«tiiarta  e  beneyts  lo  senyor. 
[Lo  senyor]  te  beneesoha  de  Syon,  qm  feu  lo  oel  e  la  teira. 

Valencien. 
(foL  M>  r.> 
Veus  ara  benehiu  lo  senyor,  tota  les  a^fvontB  del  senyor. 
Qui  estau  en  la  cm^l  del  senyor,  en  los  palaua  de  la  casa  del  nostre  deu. 
En  les  nits  ellcnau  les  uostres  Mana  ea^a»  osaea  sanctes  hi  benebln  lo 
aenyor. 

Bonehezqnet  el  senyor  ^  9ion>  el  qaal  fe«  el  cel  Ui  la  terra. 

Juliua  Wollenberg. 


Jesu»  und  die  Samariterin. 

Goethe  erwähnt  ^Band  39,  S.  902  der  CoUa'achen  Ausgabe  1830)  in 
dem  Aufsatze  „über  Italien,  Fragmente  eines  Reisejournuls"  ein  geistliches 
dialogisirtes  Lied*,  hsnsix^tlieh  anderer  Volkalieder,  mit  den  Worten:  «Ar- 
tiger, angenehmer,  dem  Geiste  der  Natioa  und  den  Grundsätzen  des  katho- 
lischen Glaubena  angemest-enec  Ist  die  Bearbeitung  der  Uiiterhaltune  Christi 
und  der  Samariterin  zu  einem  dnanatiacheo  Liede*.    £s   hat  innerlich   die 


*)  ms.:  uos  henemis. 
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▼5l1ig6  Form  eines  Intermezzo  zu  zwei  Stimmen,  und  wird  niieh  einer  fkm- 
liehen  Melodie  von  zwei  armen  Personen  nut'  der  Strasse  gesunken.  Blnati 
und  Frau  setzen  sich  in  einiger  Entfernung  Ton  einaitder,  und  tra^n  Wech- 
sels weis  ihren  Dialog  vor;  sie  erhalten  zuletzt  ein  kleines  Aliuoaen,  ani 
Terkaufen  ihre  gedruckten  Gesät» gti  an  die  Zuhörer.*  I  h  will  nicht  ver- 
schweigen, dass  Goethe  fortfährt:  »Wir  geben  hier  das  Lied  selbst  im  Ori- 
ginal, dns  durch  eine  Ueberset-zung  alle  Grazie  verlieren  wiunle.*  Ich  luUie 
desswegen  alle  Ursa(*he,  fiir  den  folgenden  Uebersetzungsversnch  um  Nacb- 
sicht  zu  bitten,  dem  ich  die  ersten  vier  iulienischen  Verse  voransetse: 

Sono  giunto  stanco  e  Ia«so 

Dal  mio  lungo  camminar. 
Ecco  il  pozzo,  e  questo  h  il 
Per  potermi  riposar. 


Jesus.  Zwischen  Waldgestrüpp  und  Dorne 

Wandi'lnd  ward  icn  mü<r  und  matt; 
Aof  dem  Steine  hier  am  Borne 
Find'  ich  eine  Ruhestatt. 

Wartend  will  ich  hier  verweilen. 
Bis  ich  eine  Fraii  erblickt. 

Schöner  Quei|,  o  Quell,  zu  heilen 
Eine  Seele,  wie  geschickt! 

Lämmer,  welche  fern  vom  Stalle 
In  «ler  Wüste  sich  verirrt, 

Heim  zur  Heerde  führ'  ich  alle, 
Als  ein  guter,  treuer  Uirt 

Schau,  da  kommt  so«  eben  eine 
'   Arme  Frau,  sie  bt  allein. 
Komm  nur  her,  du  arme,  kleine! 
Komm  zu  mir,  ich  harre  dein. 

Samariterin.  Nun,  das  fehlte  mir  noch  eben! 

Wer  nur  ist's,  der  dorten  sitzt? 
Muss  ich  das  auch  noch  erleben, 
Jemand  hier  zu  finden  itztl 

Und  er  ist  vom  Nachbarlaode, 

Lit  nicht  AUS  Samaria. 
An  dem  Haar,  Gesicht,  Gewände 

Seh'  ich,  's  ist  ein  Jude  ja. 

Jud]  und  Samariter  hassen 
Sich  einander,  weiss  ich  wol,. 

Lan^e  Jahre  si-hon,  und  lassen 
]^ immermehr  von  ihrem  Groll. 

Doch  was  kürhmerts  mich   was  zag^  ich? 

Zu  dem  Brunnen  f^eh'  ich  hin. 
Fragt  er,  w<t  ich  sei.  so  s^f  ich: 

Nun  ich  bin  die,  die  ich  bin« 

Jesus.  Heil  euch,  Frau,  an  dieser  State F 
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Samariter  in.      Ihr  auch,  Mann,  gegrüsset  seidl 

Jesus.  Kommt  ihr  heut  zumliorn  doch  splitel 
Samariter  in.      Eber  hhtt'  ich  keine  Zeit. 

JesQs.  Dorrt,  o  liebe,  plagt  lAich  Arroen^ 
8eid  so  gütie,  tränket  miohl 
Reicht  mir  lADong  aus  Erbarmen, 
Tränket,'  trankt  mich  mildiglithl 

Samariterin.  A^^iel  Ihr  wollt  zn  trinken  nehmen 
Von  der  SHmariteriitJ 
Müsst  als  Jud^  ihr  «iich  nicht  schämen? 
Wie  kommt  das  euch  in  den  Sinn?- 

Denn  die  Euren  uni  die  Meinen 
HHssen  sich  einander  schwer}    ' 

Solch  Verfahren  wUrd*  erscheinen. 
Beiden  wunderlich  gar  sehr. 

Jesus.  Wlis!<tet,  wivstet  ihr,  o  liebe. 

Wen  ihr  jetzo  vor  euch  habt, 
Wünschtet  ihr  mit  heissem  Triebe 
Euch  durch  seinen  Quell  gelabt. 

Samariterin.  Enren  Quell?  ihr  macht  mich  lachen! 
Kuer  Wasser  iftt  wol  seicht. 
Alt  ist  Jakob;  wollt  ihr«  machen 
Gleichwie  unser  Ahn  vielleicht? 

Sei  gesegnet  er  desswegen, 
Der  uns  diesen  Born  verliehn! 

Seinen  Kindern  gab  zum  Segen« 
Seinen  Heerden  gab  er  ihn. 

Jesus.  Tochter,  wer  am  Born  des  Lebens, 
Meinem  Borne  sich  erfreut, 
Lö^'Cbte  nicht  den  Dur8t  vergebens. 
Weil  sein  Durst  sich  nie  erneut 

Samariter  in.  Könnt  ihr  nicht  ein  wenig  geben 
Mir  davon,  o  Herr,  sofort? 
Nie  dann  wieder  zu  begeben 
Brauch^  ich  mich  an  diesen  Ort 

Jeans.  Creme  sollt  ihr's  haben,  gerne. 
Holt  zuvor  nur  euren  Mann  1 
Denkt  nicht,  dass  ich  mich  entferne  I 
Nein,  ich  bleib'  und  geb's  euch  dann. 

Samariterin.  Meinen  Mann?  Ei,  Gott  bewahre! 
Noch  bin  ich  von  Manne  frei. 
Jesus.  Wie,  wenn  ich  euch  oilennare, 

Dass  ihr  mehr  gehabt  als  (fa*ei? 

Fünfe  hattet  ihr  schon  deren. 
Wenn  der  jetz*ge  euer  ist 
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Samariterin.  Lassen  moas  ich  ihn  gewahrm  — 
(bei  Seite)  Herr,  ich  höre,  dass  ihr  wissl. 

Ja  fürwahr,  ihr  seid  ein  Seher, 
Bnrer  Weisheit  schweig*  ich  slflL. 
(b.  S.)  Drum  von  dannen  ich  je  eher, 

Desto  lieber  sebleiche»  wilL 

Jesna.  Nein,  nein,  nein,  nicht  von  der  State, 
Da  die  Zeh  sieb  jetzt  erweist, 
Dass  man  zum  Messias  bete 
In  der  Wahrheit  mtd  m  GmaL 

Samariterin.  Wohl  hab' idi  es  auch  Temommen, 
Dass  man  Tom  Mesfisis  spriehtf 
Aber  ob  er  schon  gefcoainen, 
Kann  ich  enck  berichteii  moht 

Jesus.  Tochter,  schon  ist  er  erschienen, 
Der  Hiessias,  tntut  auf  mich. 
Meine  Worte,  clanhet  ihnen, 
Künden's  enon,  ich  bin  es,  idi. 

Samariter  in.  Ja,  ich  gUub*  es,  mein  Gebieter, 

Ich  verehr^  en^h,  und  mein  Mnnd 
Macht  an  alle  Samariter 
Flogs  das  grosse  Wunder  koad. 

Jesus.  Geht,  zu  eurer  Heimat  Ehre 

Wird  dort  iH'äubig  Weib  ood  Maim. 
Die  ^summten  Hnnmelsheere 
Stimmen  Jubellieder  an. 

Samariterin.  O  der  hohen  Huld  und  Gnade, 

Wenn  im  Herzen  Glaub'  envaehll 
Jesus.  Auf  der  Uebe  lichtem  Pfad» 

Zeigt  zumeist  sich  Gottes  MaelrtL 


IL 

Samariterin.  Nebmet  wahr  der  stindigavmen, 
W^e  sie  wieder  Tor  euch  steht! 
Ja,  mit  freundlichem  E«rbarmen 
Schaut  mich  an,  o  MigeetiSti 

Meine  Seele  war  am  reinen 
W^aseerauelle  euer  Gast; 

Andres  Wasser  wird'  mir  sabeinta 
Ekler  Sumpf  noik  und  Moraste 

Tausend  Dank  aei  eueh  gespendet 
Wollt,  ihn  zu  empfuhn.  geruhn, 

Dass  mein  Hers  ihr  90  ^wendet  I 
Weltlich  war  ich,  Iwilig  nun» 
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Je  sag.  Meioe  Tochter,  lasst  oick  oewie» 
Euch  nun  mehr  als  jein^s  so; 
Und  zu  »chönern  Werk  entbrennen 
Werd*  ich  oft  noch  selig  froh. 

Gott  ja  bin  ich,  wie  ihr  wisset, 

Mik'htig  acbajGfV  mein  Arm  und  hehr. 

Wenn  ihr  nie  den  Glauben  misset, 
Wick'  ii'h  einsl  durch  euch  noch  mehr. 

Samariterin.  Eben  hab'  ich  ald  den  währen 

Gott  der  Allmacht  euch  erkannt; 
Denn  der  Samaritei!  Schaaren 
Haben  sich  euch  zugewandt. 

Jesus.  HaV  ich  doch  von  ew'gen  Zeiten 
Euch  die  Ehre  zugedacht, 
Meine  l^hre  zu  verbreiten 
Und  der  Wahrheit  hohe  Machlr 

Samariterin.  Herr,  mein  Herr,  o  was  vemebm^  i<.h? 
Wie  wirtl  mir  die  Gunst  zu  Thcfl? 
Ach,  ich  stehe  vor  euch  schämig, 
Nicht  verdien'  ich  solches  HasiL 

Jesns.  Daa  ist  meine  Sitt'  und  Weise,. 

Die  so  manches  Wunder  schafit 
Für  die  That  zu  Gottes  Preise 
Braucht  es  nur  geringe  Kraft 

Eingedenk  seid«  wer  den  grassen 

Holoiernes  überwand  I 
Liess  ihn  nicht  im  Bett  erblassen 

Eine  schwache  Frauenband? 

Denkt  an  Goliath,  den  Riesen, 
Was  das  Leben  ihm  geraubt!      , 

Nur  ein  Steineben  fällte  diesen, 
Und  zur  Erde  fiel  sein  Haupt 

Schaut,  hier  meine  Hand  vollbrachte 

Diese  eanze  weite  W^ehl 
Und  ich  habe,  was  ich  machte, 

Ans  dem  Nichts  an's  hlM  gestellt 

Wohl  um  meinen  Ruhm  zu  mehren, 
Hab'  ich,  was  ich  that,  gftb^o; 

Doch  auch  Nutzen  zu  ffewähren 
Denen,  die  mir  gläubig  nahn. 

Samariterin.  O  das  Liebst'  ist  mir  von  Allen 
Doch  das  Evangeliam; 
Lasst  damit  als  B^tin  wallen 
In  der  Welt  mich  um  und  um« 

Euch  ffewi^met  sei  mein  Leben, 
Milder  Jesus,  euch  allein  1 
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Edcli  will  ich  mich  gans  ergeben, 
Keines  Andern  f  imier  sein« 

Jetas.  Gerne  will  ich  euch  mich  führen, 
~   Dessen  Hers  ich  mir  gewann. 
Euer  wonnigstes  Vergnügen 
Findet  denn  an  mir  fortan! 

Samariterin.  O  mein  Trauter,  lieb  und  theoer! 

Jesus.      Liebe  Freundin  seid  ihr  mir. 
Samariter  in.  Ich  bin  euerl 

Jesus*  Ich  bin  ener! 

Beide.      Ew'ge  TVene  halten  wir. 


K  L.  Kannegiesser. 


Sprachliche  Fragen. 

Bei* 'näherer  Prüfung  der  Bechtschrcnbnngsregeln  der  franzönsifcn. 
Sprache  siml  mir  mehrere  Seltsamkeiten  aufgefnllen,  welche  ich  mir'  nicht 
erklären  konnte,  und  vib^r  welche  ich  bei  allfn  bedeutenden  Fachmänoen 
yergeblich  Aufschluss  Fuchte.  Vielleicht  ^  ist  die  Sache  andirawo  bernli 
gründlich  erörtert,  und  bedarf  es  nur  einer  Nachweisung  der  mir  und  Anden 
unbekannten  Quelle,  vielleicht  hat  ein  Mitglied  des  Vereins  für  das  Stadion 
der  neueren  Sprachen  dem  Gegen^rtande  oeine  Aufmerksamkeit  .sagewendsC 
und  die  Schwieriekeiten  gelöst.  '  Ich  würde  jedenfalls  fih'  eine  ausreicheiide 
Belehrung  darüber  sehr  dankbar  sein 

In  der  Feststellung  der  neuem,  von  der  altern  Worstchreibung,  --  <& 
wohl  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  herun*erre)4*hi  —  s^  ab- 
weichenden, musfl  doch  wohl  irgend  welches  grundsätzliche  Verfahren,  oder 
wie  man  kunstmässig  sagt,  ein  Prinzip,  herrsehen,  wenn  man  nicht  annefama 
will,  die  sogenannte  Akademie  habe  willkürlich  entschieden,  und  A 
Sprachkenner  hätten  dies  ohne  weiteres  anerkannt,  sogar  gegen  die  läspi 
eingewurzelte  Gewohnheit.  Der  Forscher  ist  daher  verpflichtet,  die  GhiimI- 
ansichten,  welche  die  jüngere  Schreibweise  empfohlen  haben  und  die  Ab- 
änderung des  Ueherkommenen  recht  fertigen,  aufzusuchen,  und  wofern  sie 
nicht  irgendwo  dargelegt  worden,  aus  dem  Er^ebniss  selbst  niöfrlichst  u 
entwickeln  Mir  ist  dies  in  mehreren  Fällen  nicht  gelungen.  Ich  belege 
dies  hier  mit  einem  Beispiel,  das  viele  Wörter  umfasst. 

Girault-Duvivier  (ich  habe  die  Ausff.  Bmxelles  1842)  sagt  in  den  (^ 
Du  doublement  des  Consonnes:  Une  rfe^te  g^n^rale,  et  qui  ne  «onfie  qoe 
tr^s-peu  d'exceptions  (wie  so  ist  sie  denn  g^n^rale?  wenn  nicht  die  Aoi- 
nahme  wiederum  ihren  Grund  hat?)  c*est  que  quand  les  consonnea  aont  doo- 
bl^es,  &  que  ce  n'est  pss  par  raison  d'^tymologie.  c^est  presqne  (!)  tooi<«Tt 
parceque  les  syllabes  qn'elles  forment  sont  br^ve?.  Dies  und  alles  was  nJ^i 
eiebt  sogleich  die  Unwissenschalllichkeit  der  Regeln  zu  erkennen,  welche 
den  Leser  anleiten,  erst  aus  der  Beschaffenheit  der  Schreibung  aicäi  selhit« 
die  etwaigen  Gründe  zu  schaffen,  anstatt  ihn  sofort  auf  den  Standpauken 
stellen,  von  welchem  aus  er  die  richtige  Schreibung  von  selbst  bilden  koan^ 
Wirklich  vermisst  man  in  den  Angaben,  ausser  da  wo  die  Ableitung  oder 
die  Fremdbett  der  Wörter  die  Schreibung  ohne  Weiteres  rechtfertigt,  jede 
allgemeine  Idee. 

Die  Verdoppelung  des  B  findet  er  nur  zulässig  in  Fremdwörtern:  Abb^ 
u.  s.  f.  Aber  man  hatte  fHiher  Abb^cher,  Abb^e,  und  schwankend  Abboii 
Abois,  offenlwr  aus  Abba^er  und  Abboyer,  t)hne  Zweifei  ans  ad-baabare,^aisD 
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durch  Ableitung  richtig;  dahin  ^ört  auch  abbreuver  (anch  abbreavTer)  mit 
Reinen  Ablfitancen.  In  allen  diesen  liegt  der  Begriff  des  lau  ad,  wie  bei 
alleJT  französischen  Anfangsftylben  Ac?.  u.  Acqa.  und  occ,  (weder  bacchanale, 
noch  oculiste,  noch  oc^an  u.  a.  bilden  Ausnahmen,  sie  gtdiören  gar  nicht 
dahin).  Die  mit  Add.  beginnenden  sind  rein  lateinischen  Ursprungs.  Doch 
ist  zu  bemerken,  dass  die  englische  Schreibung  Address  aus  dem  mittel- 
alterlichen Hddretio,  addreflso  herrührt,'  folglich  gewiss  der  älteren  iran^ 
zösinchen  Rechtschreibung  entspricht,  gegenüber  dem  auch  schon  ziemlic]^ 
alten  adresse. 

Die  Umänderung  des  Afilier  u.  s.  w.  in  Affilier  lässt  sich  leicht  begreifen. 
Wir  übergehen  manches  Andere,  nm  besonders  beim  p  zu  verweilen.  Man 
schrieb  früher:  Appaiser,  Appercevoir,  Appertement,  Appetiscer,  Applaner, 
Applanir.  alle  augenscheinlich  vom  Begrifi'e  ad  bestimmt,  wie  kommt  es  nun, 
dass  die  Verdoppelung  des  p.  in  der  neuen  Schreibart  geändert  wurde?  — 

Wir  begnügen  uns  mit  diesem  Beispiele.  Wir  nehmen  vorläufig  an, 
dass  die  Erledigung  des  einen  Punktes  höchst  wahrscheinlich  lauf  die 
Lösung  aller  weitem  Rathsel  führen  werde. 


Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  auch  eine  deutsche  Frage  berühren. 
Deir  Ausdruck  Spiegelfechten  als  Zeitwort,  und  Spiegelfechterei  ist 
jedenfalls  schon  alt.  Adelung  erklärt  ihn  mit  dem  Gefühle  der  Unsicherheit 
und  gewiss  ungenau.  Ein  hiesiger  Gelehrter  erzählt  mir,  er  habe  einst  in 
seiner  Jugend  ein  Spielzeug  für  Kinder  am  Spiegel  hängen  gesehen,  welches 
aus  zwei  beweglichen  Puppen  bestand,  die  mit  einander  fochten,  wenn  man 
an  einem  Drahte  zog,  so  dass  der  Spiegel  eii«e  Art  Kampfspiel  wiedergab. 
Ist  so  etwas  auch  sonst  bekannt?  In  Scheible's  Kloster  1.  S.  577.  in  einem 
Aufsatze,  der  1S99  gedruckt  worden,  finde  ich  in  einem  Briefe,  den  man  dem 
Dr.  l<ttust  (einem  Zeitgenossen  Luther's)  zuschreibt:  „Er,  Faust,  habe  durch 
sein  Spiegel  fechten  von  einem  Boten,  der  ihn  zu  einem  vornehmen 
Herrn  einliäen  sollte,  aber  nicht  zu  Hause  traf,  Kunde  erlangt,  und  schreibe 
deshalb  an  den  Herrn,  um  sich  zu  entschuldigen.**  Hiernach  erscheint  das 
Spiegelfechten  als  ein  Mittel,  unbekannte  Dinge  zu  erforschen.  Giebt 
es  hieriiher  noch  sonstige  Auskunft?        n 

Frankfurt  a/M.  Dr.  J.  M.  Jost 


In  einem  Hefte  des  Archivs  fand  ich  unter  den  Miscellen  vier  deutsche 
Uebersetzun^en  der  ersten  Strofe  des  bekannten  ^Mihi  est  propositum.^ 
ich  wagte  mich  gleichfalls  daran  .und  da  einigen  Freunden  der  versuch  ge- 
lungen schien,  so  übersetzte  ich  das  ganze  Lied. 

Ich  meine,  unsere  edle  Muttersprache  dürfe  kühn  jede  andere  heraus- 
fordern, es  ihr  in  einer  derartigen  Aufgabe  gleichzuthun. 

Cantilena  potatoria. 

In  der  Schenke  muss  ich,  traun  1  enden  einst  mein  Leben; 
Netzt  mir  dann  die  Lippen  noch  mit  dem  Saft  der  Reben, 
Dass  die. lieben  Engelein,  wenn  sie  niederschweben, 
Sagen:  n^ierr,  dem  Zecher  sei  alle  Schuld  vergeben!^ 

Humpen!  ihr  entzündet  hell  meines  Geistes  Leuchte; 
Auf  zum  Himmel  schwebet  mein  Herz,  das  nektarfeuchte. 
Süsser  in  der  Schenke  stets  Wein  dem  Munde  dauchte, 
Als,  den  man  zu  Hause  mir  stark  verwässert  reichte. 
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478  Ifiseellen. 

Wid  des  WeineB  Güte,  so  rind  aaoh  meine  Lieder; 
60II  irb  schreiben,  stSrke  erst  Speise  m«Mne  Glieder. 
Was  ich  nüchtern  mache,  ist  herslich  mir  zuwider. 
Doch  wenn  mieh  der  Becher  füllt,  sing'  ich  Naso  nieder 

Jedem  hat  Natnr  verliehen  seine  eig^ie  Grabe; 
8chrtiben  könnt'  ich  nimmermehr  ohne  süsse  Labe. 
Nüchtern  wirft  mich  in  den  Staub  jeder  scliwacbe  Knabe, 
Durst  und  Hunger  hass'  ich,  als  ging's  zum  fiustem  Ijrabe. 

Nie  wird  ein  prophetisch  Wort  meinem  Geist.  gPÜngen, 
Kann*  ich  früher  nicht  den  I>nb  sntt  zor  Huhe  brinfien; 
Doch,  wenn  Bacihu»  mein  Gehirn  machtig  will  durchdtingen. 
Dann  entflammt  ^nch  Phoebus  mich  zu  erhab'nvm  Singen! 

Maren»  Holter, 

Benediktiner  in  KremMBÖniter, 

Oberöeterreich. 
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